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Patriarch. Dieſe, im alten Teftamente urſprünglich den Familienhäuptern, 
insbeſondere den 3 Stammvätern des jüdiſchen Volkes: Abraham, Iſaak u. Jakob 
u. ſpäter den Mitgliedern des Synedriums zuertheilte, Benennung ging von da 
auf die chriſtliche Kirche über, u. zwar kam ſie zuerſt in der orientaliſchen Kirche 
auf, wo ſte ſchon zur Zeit des erſten Concils von Nicäa bekannt war. In der 
abendländiſchen Kirche dagegen kam ſie erſt mit dem 5. Jahrhunderte auf u. ihre 
erſte officielle Erwähnung geſchah auf dem Concil von Chalcedon. Das Patriarchat 
war in der hierarchiſchen Ordnung begründet, ging aber übrigens aus dem progreſſiv 
ſich entwickelnden Organismus der Kirche hervor. Der einzige P. im Oceident 
war Anfangs der Biſchof von Rom, deſſen Primat (ſ. d. Art. Papſt) auf gött⸗ 
licher Anordnung beruht. Nach Anderen, welche das Patriarchat von der dama— 
ligen politiſchen Verfaͤſſung des römiſchen Reichs abzuleiten verſuchen, ſoll der 
Biſchof von Konſtantinopel das Anſeben des Kaiſers für ſich zu benützen gewußt 
u. unter deſſen Aegide, ſowie begunſtigt von noch anderen Umſtänden, ſeinen Biſchofs— 
ſitz zu einem Patriarchat erhoben haben. Auf dem erſten Concil von Konftantiz 
nopel wurde ihm der Rang nach dem römiſchen Biſchofe gegeben u. vom Concil 
von Chalcedon, des Widerſpructs der römiſchen Paͤpſte ungeachtet, beſtätigt. Im 
13. Jahrhunderte ertheilten jedoch auch dieſe hiezu ihre Einwilligung. Die Pa⸗ 
triarchal⸗Würde der Biſchöfe von Alexandrien u. Antiochien hatte ſchon das erſte 
Concil von Nicäa anerkannt. Ein Gleiches beobachtete dieſe Synode rückſichtlich 
des dem Biſchofe von Jeruſalem zukommenden Ehrenvorzuges; ſo kam auch dieſer 
in die Reihe der Pen, u. von dem Concil von Chalcedon wurde ihm Paläſtina 
als fein kirchliches Gebiet zugewieſen. — Das Patriarchat von Alexandrien eviftirt 
ſchon lange nicht mehr, und ſeine Stelle nimmt nun der P. der Kopten zu Kairo 
ein. Gleiches Schickſal hatte das Patriarchat von Antiochien, welches gegenwärtig 
mit dem konſtantinopolitaniſchen vereinigt iſt, und jenes von Jeruſalem; von allen 
dreien beſtehen nur noch die bloßen Titel. — Im Oriente haben die verſchiedenen 
Secten der Neſtorianer, Jakobiten, Armenier u. a. gleichfalls kleinere Patriarchate. 
Die meiſten derſelben ſtehen jedoch unter dem Pin von Konſtantinopel, welcher 
von einer aus acht Biſchöfen beſtehenden Synode, die auch deſſen Rath bilden, 
gewählt wird; die Wahl ſelbſt aber unterliegt noch, nach den bisherigen Verhält⸗ 
niſſen, der Beſtätigung der Pforte. Rußland trennte ſich ſchon 1589 von dem 
Patriarchate von Konſtantinopel und für die ruſſiſche Kirche ward ein eigenes 
zu Moskau errichtet, welches Peter der Große in einen Synodus sacra dirigens 
mit ausgebreiteten Rechten umwandelte. — In der abendländiſchen Kirche haben die 
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Pie förmlich aufgehört; die Erzbiſchöfe von Venedig und Liſſabon find bloße 
Titular⸗P.n u. ihre ſämmtlichen Rechte, des kirchlichen Verbandes u. der Kirchen⸗ 


Einheit wegen, an das Oberhaupt der Kirche übergegangen. — Das älteſte Pa⸗ 


triarchat im Occident war jenes von Aquileja, woraus fdon 579 durch die Ueber⸗ 
ſetzung des Metropoliten Elias von Aquileja nach Grado das Patriarchat von 
Grado bei Gelegenheit des Streites über die drei Kapitel hervorging, fo daß da⸗ 
ſelbſt zwei Pe beſtanden, ein ſchismatiſcher zu Aquileja und ein katholiſcher zu 
Grado. Dieſe Spaltung dauerte bis in das 11. Jahrhundert, wo der Biſchof 
von Aquileja, unter Beibehaltung des bloßen Patriarchal-Titels, zur katholiſchen 
Kirche zurückkehrte. Im 15. Jahrhunderte ſupprimirte Nikolaus V. das Titular⸗ 
Patriarchat und das Bisthum von Grado und verlegte den Sitz fur beide nach 
Venedig. 1751 wurde auch noch von Benedikt XIV. das Patriarchat von Aquileja 
förmlich aufgehoben, und ftatt deſſen die beiden Bisthümer Udine und Gorg er⸗ 
richtet. — Die Rechte der Patriarchen waren: 1) die Metropoliten ihrer Provinzen 
zu ordiniren und zu beſtätigen; 2) Synoden zuſammen zu berufen und dabei den 
Vorſitz zu führen; 3) in den ihnen untergebenen Provinzen Vikare zu ernennen; 
4) Appellationen von dem Urtheile des Metropoliten und der Provinzial Concilien 
anzunehmen; 5) die Gerichtsbarkeit über die Metropoliten auszuüben, auf gegrün⸗ 


dete Anzeigen ihre Verwaltung zu unterſuchen und gegen dieſelben geiſtliche 


Cenſuren zu verhängen; 6) Sündenvorbehalte zu machen; 7) neue Bisthümer zu 
errichten; 8) alle in Religions- und Kirchenſachen ergangenen Verordnungen den 
Metropoliten und durch dieſe den Suffragan-Biſchöfen bekannt zu machen; 9) die 
oberſte Aufſicht über Glauben, Sitten und Disciplin in ihren Patriarchaten zu 
führen und 10) das Recht des Ehrenvorranges vor allen Metropoliten und Bi⸗ 
ſchöfen ihrer Provinzen. — In den neueſten Zeiten erregte die, auf der im Jahre 
1811 zu Paris gehaltenen Synode aufgeworfene Frage: „ob in Frankreich oder 
Deutſchland ein eigenes Patriarchat, und zwar felbft ohne Einwilligung des Kir⸗ 
chenoberbauptes errichtet werden könne?“ großes Aufſehen. Napoleon, eingenommen 
für die Errichtung eines Patriarchats zu Paris, bot Alles zur Begründung deſſel⸗ 
ben auf. Aber ſein Plan ward nicht realiſirt. Ebenſo kam das Projekt, ein 
Patriarchat fur die katholiſche Kirche in Deutſchland zu errichten (1817), nicht 
in Ausführung. 

Patricier (Patricii), hießen im alten Rom die Nachkommen der von Moz 
mulus gewählten Senatoren oder Väter (patres), wozu derſelbe drei aus jeder 
Tribus u. noch drei aus jeder Curie nahm, uͤberhaupt alſo 99, denen er noch 
einen vorzüglich erfahrenen u. angeſehenen Mann beigeſellte, ſo daß der Senat 
urſprünglich aus 100 Mitgliedern beſtand. In der Folge nahm man auch die 
Sabiner mit dazu u. die Zahl ward verdoppelt. Tarquinius Priscus vermehrte 
dieſe Zahl noch mit dem dritten Hundert, welche, zum Unterſchiede von den älteren 
Senatoren, patres minorum gentium, fo wie ihre Nachkommen patricii minorum 
gentium genannt wurden. Auf Veranſtaltung des Sulla kamen dazu noch einmal 
ſo viel aus der Ritterſchaft u. nun waren 600 Senatoren; gegen das Ende der 
Republik beſtand ihre Anzahl ſogar aus mehr als 1000 Mitgliedern, die Auguſtus 


wieder auf 600 herabſetzte. Unter ſeinen Nachfolgern war die Zahl unbeſtimmt. 


Die Wahl dieſer Senatoren, die, wenn ſie im Senate verſammelt waren, patres 
conscripti hießen, geſchah zuerſt von den Königen, hernach von den Conſuln, in 
der Folge von den Cenſoren u. einmal außerordentlich von dem Dictator. Unter 
den Kaiſern wurden einigemal Triumvirn zu dieſer Wahl angeſetzt. Man ſah 


dabei auf Abkunft, Stand, Vermögen u. Alter, welches letztere nicht unter 25 


Jahren ſeyn durfte. — Unter Konſtantin dem Großen hieß fo eine Claſſe von 
kaiſerlichen Räthen, welche den Rang unmittelbar nach dem Kaiſer hatten; auch 
wurde dieſer Titel von den Kaiſern an fremde Fuͤrſten als Ehrentitel ertheilt. Eine 
neue Bedeutung erhielt das Wort Patricius ſeit dem Jahre 754, wo Papſt 
Stephan unter dieſem Titel Pipin den Kleinen zum Statthalter von Rom u. zum 


Schirmvogt der Kirche u. ihres Oberhauptes ernannte. Dieſen Titel behielten auch 
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Karl der Große u. ſpätere Kaiſer bei. — In den ehemaligen deutſchen Reichs⸗ 
ſtädten, ſo wie in der Schweiz, endlich bezeichnet der Name P. die adeligen 
Geſchlechter, welche im Laufe der Zeit die ausſchließliche Berechtigung zur 
Führung des Regiments an ſich zogen und fie zum Theile noch bis auf unſere 
Zeiten behaupteten. 

Patricius (Patrick), der Heilige, Apoſtel von Irland, wurde zu Ende des 
4. Jahrhunderts zu Banaven Taberniä, dem heutigen Kill-Patrick, zwiſchen 
Dunbarton u. Glasgow am Clyde geboren. Sein Vater Calphurnius hatte die 
Rechte eines römiſchen Bürgers u. ſeine Mutter Conceſſa war die Nichte des 
heiligen Martin von Tours. Zwar wurde ſeine Jugend nicht durch Laſter ge⸗ 
trübt, aber er verlebte fie auch nicht in wahrer Inbrunſt u. ließ ſich einen Fehler 
zu Schulden kommen, über den er untröſtlich war u. den er ſein ganzes Leben 
hindurch bereut u. ſtrenge gebüßt hat. Weil ihn der Herr zu großen Dingen 
auserſehen, mußte er in der Schule der Widerwärtigkeiten gepruͤft werden, und 
darum ließ es Gott geſchehen, daß er im 16. Jahre von Barbaren geraubt u. 
als Sclave zu einem Volke gebracht ward, das er ſpäter dem Herrn gewonnen 
und aus dem Joche der Sünde u. des Todes erlöſen ſollte. Wie ſchwer mußte 
es dem in Glanz u. Fülle Auferzogenen nicht werden, als er gezwungen war, die 
Heerden auf den oft ſchneebedeckten Bergen Irlands zu hüten u. mit Hunger 
und Entbehrungen aller Art zu kämpfen. Welche Verdienſte ſammelte er aber 
auch ein! denn er ertrug Alles, wie es einem wahren Chriſten geziemt. Nachdem 
er 6 Jahre alſo verlebt hatte, fagte ihm eine innere Stimme, daß die Stunde der Bez 
freiung geſchlagen habe; er folgte der göttlichen Eingebung, entfloh u. erreichte 
nach einigen Tagen das Meeresufer, wo eben ein Schiff die Anker lichtete. Aber 
er war nicht im Stande für die Fahrt zu bezahlen u. ward hart zurückgewieſen. 
Schon wollte er, ohne zu murren, nach ſeiner Hütte zurückkehren, als die Eigner 
des Schiffes milderen Gefühlen Raum gaben u. ihn einnahmen. Nach dreitägiger 
Fahrt landete er in Schottland an einer wüſten Stelle, wo das Schiffsvolk gar 
Nichts vorfand u. an Allem Mangel litt. P., voll Vertrauen in den Allmäch⸗ 
tigen, veranlaßte die Bootsleute, den Gott der Chriſten anzurufen u. ſie beteten, 
angetrieben von der Nothwendigkeit u. überzeugt durch die Stimme des Heiligen. 
Der Herr erhörte das Erſtgebet der Heiden; ſie trafen auf eine Heerde, die fie fo 
lange ernährte, bis ſie in bewohnte Gegenden kamen. P. genoß nun die Wonne, 
ſein Vaterland wieder zu ſehen, wurde aber nach zwei Jahren nochmals, aber 
nur für zwei Monate, Sclave. — In ſeinem Vaterhauſe folgte er den Einge⸗ 
bungen der Gnade u. befleißigte ſich der Tugenden, welche Heilige bilden, im 
Gebete die hohen Pflichten ahnend, die ihm der Himmel auferlegen würde. Als 
er zum Prieſter geweiht worden war, brannte ſeine Seele vor Verlangen, dem 
Volke von Irland das Wort des Glaubens zu verkünden u. weder die Abmahnungen 
ſeiner Familie, noch die zu erwartenden Gefahren unter einem barbariſchen Volke 
konnten ſeinen Eifer mäßigen. P. hörte nur auf die Stimme Gottes, ſtüͤrzte ſich 
mit der Glut in die apoſtoliſche Laufbahn, die über alle Hinderniſſe ſiegt, u. eilte 
nach empfangener biſchöflichen Weihe nach Irland, das er in allen Richtungen 
durchzog u. ſelbſt die verftedteften Gegenden beſuchte. Seine begeiſterten u. durch 
fein ſchoͤnes Beiſpiel bethätigten Predigten riefen Tauſende von Götzendienern 
unter das glorreiche Panier des Kreuzes u. er wagte, beſeelt vom Verlangen, 
die ganze Inſel Chriſto zu gewinnen, das Kreuz in Tarah, mitten in der Ver⸗ 
ſammlung der Könige u. Großen, aufzurichten. Mebre Fuͤrſten beugten ſich unter 
das liebliche Joch u. P. hatte die Freude, im heiligen Benin den Nachahmer 
ſeiner Tugenden u. Nachfolger im Apoſtelamte, unter ihnen einen Nachfolger im 
Bisthum Armagh zu finden. Die Könige von Munſter, Dublin, u. die ſieben 
Söhne des Königs von Connaught ließen fic) taufen u. er konnte die Seelſorge 
ſo vieler Bekehrten nicht mehr allein beſtreiten, ſetzte daher fromme Prieſter ein, 
die er des in ihm glühenden Feuers theilhaftig zu machen verſtand, u. begründete 
die Kirche Irlands, an der die Ketzerei immer vergebens wey wird. Er 
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gründete Freiſtätten für die Unſchuld u. die Reue, die Klöſter füllten ſich mit 
Heiligen, die Schulen mit Gelehrten, deren Ruf weithin erſcholl. Nichts entging 
ſeiner väterlichen Sorgfalt; er war Vater der Waiſen, Tröſter der Betrubten, 
Stütze der Armen u. Schöpfer zahlreicher Wunder durch Gottes Gnade. — Waͤhrend 
nun der Heilige ſich umgeben ſah von einer ihn ſegnenden Heerde, die ihm die 
genugthuende Wonne bereitete, ſeinen Worten willig das Ohr zu leihen, gedachte 
ein ebenfalls Chriſt gewordener Fürſt ihn zu verderben. Corotic, König der Gälen, 
ſah mit Erbeben die Fortſchritte einer Religion, die er nicht mehr achtete, u. ſeine 
Feigheit gebar den Haß. Er nannte P. einen ſchändlichen Tyrannen u. eilte an 
der Spitze ſeiner Krieger zur Vertilgung der Chriſten herbei, tödtete viele Neube⸗ 
kehrte, die noch das weiße Gewand trugen, u. führte die anderen, die nicht der 
Märtyrerkrone theilhaftig wurden, als Sclaven hinweg. Das Herz eines Vaters, 
dem man ſeine Kinder raubt, kann nicht betritbter ehm als P. vom Verluſte 
ſeiner Schaafe ergriffen war. Er ſuchte den Apoſtaten zu beſänftigen, forderte 
ſchriftlich die Gefangenen zurück, empfing aber nur Spott u. Hohn als Antwort. 
Da ſah ſich der Heilige, zur Abwendung der üblen Folgen eines fo böſen Beiſpiels 
für die Neubekehrten, genöthigt, gegen die Abtrünnigen alle die Strenge walten 
zu laſſen, welche die Kirche der Machtvollkommen heit eines Biſchofes übertrug; 
er erklärte ihn u. ſeine Mitſchuldigen von der Gemeinſchaft der Gläubigen für 
ausgeſchloſſen, verbot mit ihnen zu eſſen u. Almoſen von ihnen zu empfangen, bis 
ſie Buße gethan und den Jüngern Chriſti die Freiheit wieder gegeben haben 
würden. Der an Corotic dieſerhalb geſchriebene Brief iſt bis auf unſere Zeiten 
gekommen. — Die Beichte des heil. P., aus der wir ſeine Geſchichte, als aus der 
ſicherſten Quelle, ſchöpften, iſt ein herrliches Denkmal ſeiner duferften Demuth u. 
zarten Frömmigkeit u. ein köſtliches Werk durch Alter, Geiſt u. ſeinen Werth er⸗ 
hebendes Feuer. P. ſtarb 464 u. ward zu Down in Ultonien in einer Kirche, die 
ſeinen Namen erhielt, beerdigt. Im Jahre 1185 wurden die heil. Reliquien 
wieder aufgefunden. Irland bewahrte den von ſeinem erſten Apoſtel vor vierzehn 
Jahrhunderten ihm gegebenen Chriſtenglauben, ſo oft auch die Ketzerei mit aller 
Macht gegen denſeben ankämpft, u. ſchmachvolle Drangſale über das unglückliche 
Land verhängte. Noch heute kämpft Irland mit Manneskraft gegen die beiſpiellos 
unterdrückenden Srrglaubigen u. man iſt verſucht zu glauben, daß der heilige P. 
aus den Höhen der Himmel noch mit ſchützender Hand über ſein treues Irland 
wacht und den Muth ſeiner Kämpfer aufrecht erhält. Die Kirche begeht ſein 
Andenken am 17. März. 

Patrimonialgerichtsbarkeit, oder Erbgerichtsbarkeit, iſt diejenige Ge⸗ 
richtsbarkeit, welche die Beſitzer adeliger u. auch anderer Guter, ohne Staatsge⸗ 
walt, über ihre Unterthanen ausüben u. die mit denſelben dergeſtalt verbunden 
iſt, daß ſie auch auf ihre Erben u. Nachfolger übergeht. Sie hat ihren Namen 
daher, weil ſie als ein zum Erbvermögen oder Erbgute, patrimonium, gehöriges 
Recht betrachtet wird, u. iſt von der perſönlichen oder adminiſtratoriſchen darin 
unterſchieden, daß dieſe von Amtswegen und im Namen des Regenten, jene hin⸗ 
gegen aus eigener, auf dem Eigenthum haftender, Befugniß ausgeübt wird. So 
wenig auch dieſe Gerichtsbarkeit in vollem Einklange mit den höheren Anforderungen 
unſerer Zeit an immer G Staatseinheit, und vor allen Dingen an eine völlig 
gleiche Ausübung der Gerichtsbarkeit u. Gerechtigkeitspflege in dem ganzen Um⸗ 
fange des Staatsgebietes ſeyn mag, fo unbeſtreitbar iſt dieſelbe in der geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung deutſcher Landeshoheit u. Gerichtsverfaſſung begründet, ſo daß 
wir davon bei allen Völkern deutſchen Urſprunges Zeugniß finden. Man hat die 
P. eine Uſurpation landesherrlicher Rechte über bloße Gutsverhältniſſe genannt, 
u. wer möchte läugnen, daß in vielen einzelnen Fällen fle es wirklich geweſen 
ſeyn mag, ſo gut, wie die nur glücklichere Landeshoheit ſelbſt? Dennoch finden 
ſich auch ſchon in früherer Zeit viele Falle ausdrücklicher Conceſſion, als Folge 
beſonderer Privilegien der Landesherrn, durch Belehnung, Kauf u. ſ. w. Auch 
wird die Entſtehung dieſer, wenn auch nur theilweiſen, Landesherrlichkeit u. unter⸗ 
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geordneten erblichen Gerichtsbarkeit bei fonft nur Gutsherrn, Gemeinheiten und 
Städten um ſo begreiflicher in einer Zeit unruhiger Bewegungen, wo, bei dem 
Mangel feſter Staatseinheit in Haupt u. Gliedern u. der großen Menge bald 
mehr bald weniger mächtiger Landesherrn, das Gerichtsweſen überhaupt noch fo 
wenig geregelt u. ausgebildet war, daß Selbfthiilfe noch erlaubt u. jeder, wenn 
auch noch rohere u. unvollkommenere, Uebergang zur Bildung beſſerer Rechtspflege 
für die damalige Zeit zur Wohlthat werden konnte. So kam es, daß, ungeachtet 
der ſtets fortſchreitenden ſtrengeren u. beſtimmteren Ausbildung der deutſchen 
Landeshoheit, ſich doch vielfältig in faſt allen deutſchen Landen landſäßige Unter⸗ 
obrigkeiten befanden, ſowohl anſehnliche Grundeigenthümer u. Gemeinheiten, als 
auch weniger begüterte adelige u. nicht adelige Gerichtsherren, welche fortwährend 
im Beſitze der Ausübung u. Benützung mannigfacher niederer u. verleihbarer Rez 
galien u. darunter, nach den deutſchen Begriffen damaliger Zeit, namentlich auch 
der bürgerlichen u. oft ſelbſt der peinlichen Gerichtsbarkeit waren, die man als 
einen Ausfluß oder Anhang dieſer partikulären, untergeordneten obrigkeitlichen oder 
Regierungsgewalt betrachtete. Dieſer Ueberreſt der frühern hausherrlichen Rez 
gierungsart wurde ſodann auch von der deutſchen Bundesacte den Standes⸗ 
herren (ſ. d.) noch beſonders garantirt. Ob nun aber die P. in die Begriffe 
u. Staatsformen unſerer Zeit noch paßte, iſt eine andere Frage. Vielmehr führt 
dieſe Stellvertretung des Staates in einer ſeiner wichtigſten Obliegenheiten mannig⸗ 
fache Nachtheile mit ſich, indem fte z. B. die Einheit der Juſtizverwaltung hindert 
u. Mißbräuche, namentlich Parteilichkeit, möglich macht. Auch gewährt ſie den Be⸗ 
ſitzern, außer der darin liegenden Ehre, keinen weſentlichen Vortheil. Indeſſen muß 
die P. überall, wo ſie dermalen beſteht, nach den allgemeinen Geſetzen des Staats, 
durch einen perſönlich befähigten Beamten u. unter Oberaufſicht des Staates ver⸗ 
waltet werden. Die Patrimonialgerichte ſtehen daher auf ganz gleicher Stufe 
mit den anderen Gerichten des Staats, ihre Beamten haben dieſelben Rechte und 
Pflichten, u. die ordentlichen Obergerichte ſind auch ihre Obergerichte. — Der 
neueſte Umſchwung der Dinge in Deutſchland hat die P. in vielen Staaten 
theils bereits aufgehoben, theils ihre Aufhebung in die nächſte Ausſicht geſtellt. 
Patrimonium Petri (Erbgut des hl. Petrus), heißt das Beſitzthum 
der römiſchen Kirche, indem man den Begriff von Erbgut, (patrimonium, 
wie die römiſchen Kaiſer ihr Vermögen nannten) auf die Kirchen übertrug, 
welche beſtimmten Heiligen geweiht, und ſomit als deren Eigenthum ange— 
ſehen wurden. oe LF 
Patriotismus, Vaterlandsliebe, Heimathsliebe, iſt nicht einzig u. 
allein die Anhänglichkeit an die Scholle, auf der wir geboren, u. an den kleinen 
Umkreis, in dem wir uns ſeit unſerer Kindheit bewegt; eben ſo wenig eine blinde 
abgöttiſche Verehrung Alles deſſen, was aus der Hamme ſtammt, gepaart mit 
einer unbeſchraͤnkten Verachtung alles Fremdländiſchen, ſondern die wahre, innige 
u. aufopfernde Theilnahme am Gemeinweſen ſeines Vaterlandes, wahre Erkenntniß 
der Vorzüge, wie der Mängel deſſelben, ſo wie das beharrliche Beſtreben, mit edler 
Selbſtaufopferung die erſteren vermehren u. letztere vermindern oder gänzlich ver⸗ 
ſchwinden machen zu helfen. Eine der beſten Schilderungen des wahren P. gibt 
der geiſtreiche Schriftſteller Eduard Alletz, indem er ſagt: Sein Vaterland lieben, 
heißt: in ihm alle die verſchiedenen Zwecke lieben, für die wir geſchaffen find. Das 
Land, welches allen unſeren Beſtimmungen am meiſten huldigte, würde aber das⸗ 
jenige ſeyn, wo ſich die Vaterlandsliebe auf die höchſte Stufe des Eifers u. der 
Thaͤtigkeit erhöbe. Die ächte Vaterlandsliebe kann durch kein Geſetz geboten 
werden: fie iſt ein Pflichtgefühl, das jeder Bürger geſchrieben trägt, u. das iſt 
ihre edelſte Quelle. Sie iſt alsdann, wie die Religion, Sache des Gewiſſens.“ 
In Staaten, wo der Wille des Fürſten als alleiniges Geſetz gilt, gibt es keinen 
Rechtszuſtand, u. wo dieſer fehlt, keine freie Sittlichkeit, fomit auch keinen P. im 
edlen u. wahren Sinne des Wortes, denn der Unfreie hat kein Vaterland. Und 
wenn wir gleichwohl bei den roheſten Völkern, dann bei ſolchen, die in drückender 
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Sclaverei leben, gerade die höchſte Anhänglichkeit an das Land, wo fie das Licht 
der Welt erblicken, ſelbſt wenn dieſes Land von der Natur höchſt ſtiefmütterlich 
behandelt iſt; wenn wir bei jedem einzelnen Menſchen dieſe Anhänglichkeit an 
ſeinen Geburtsort, an ſeine Jugendfreunde u. Zeitgenoſſen u. an die vaterlaͤn⸗ 
diſche Lebensweiſe wahrnehmen, ſo iſt dieß blos eine pathologiſche Liebe, die man 
ſelbſt bei dem vernunftloſen Thiere findet, die durchaus keinen moraliſchen Werth 
hat u. die deßwegen auch keineswegs mit dem, was wir oben als P. bezeichnet 
haben, verwechſelt werden darf. Eben darum aber, weil der achte höhere P. aus 
dem Eifer für das gemeine Weſen, für die ſtaatswirthſchaftlichen Einrichtungen, 
Intereſſen u. Angelegenheiten entſpringt, kann er ſich eben ſo wohl auf das 
Vaterland der Wahl, als das der Geburt beziehen. Bei dem ächten Pa⸗ 
trioten ſoll es ſich vorzüglich von der eben bezeichneten thaͤtigen Liebe handeln, 
die wirkſam überall für das Wohl des Vaterlandes u., wo es Noth thut, ſich 
aufopfernd, Kräfte, Güter u. Leben für das Gemeinwohl bingibt. In dieſem 
edlecen Sinne iſt die innigſte Gemeinſchaft mit dem Lande u. Volke, wo man das 
Bürgerrecht hat — eine Gemeinſchaft, die ſich in der treueſten Anhänglichkeit an 
dieſes Land u. Volk, in der völligen Hingebung ausdrückt, womit man die An⸗ 
gelegenheit des Ganzen zur eigenen Angelegenheit macht u. ſeine Perſönlick keit 
allezeit dem Allgemeinen unterordnet. Unterſucht man dieſe hohe buͤrgerliche Tu⸗ 
gend genauer, dann wird man finden, daß fle nicht nur mit den zarteſten menſch⸗ 
lichen Gefühlen, mit dem Drange der Selbſterhaltung an unſer u. der Väter 
Daſeyn geknüpft, endlich mit allen geſchichtlichen u. noch beftebenden Lebensver⸗ 
Haltnifjen zuſammengehängt, ſondern daß fie vielmehr, u. vornämlich, auf dem Bez 
wußtſeyn edler Pflicht beruht, d. h. auf der Erkenntniß, daß der Einzelne Nichts 
iſt, als ein Glied in der Kette des Ganzen, in welcher Jeder nach ſeiner Stellung 
halten u. tragen muß. 

Patriſtik nennt man die Kenntniß der Art und Weiſe, wie die einzelnen 
Kirchenväter (ſ. d.) die Glaubens- und Sutenlehren dargeſtellt haben. Sie 
greift ſo einestheils in die Dogmatik, anderntheils in die Dogmengeſchichte ein, 
in welchen beiden Wiſſenſchaften ſie aber nicht als ein Ganzes, ſondern nur unz 
tergeordnet erſcheint. Die Patrologie dagegen iſt die Kenntniß der Werke der 
Kirchenväter und ihrer Stellung in der kirchlichen Literatur. Seit der Reforma⸗ 
tion wurden dieſe Wiſſenſchaften beſonders gepflegt, weil man katholiſcherſeits den 
Proteſtanten gegenüber durch die Zeugniſſe der Kirchenſchriftſteller aller Jahrhun⸗ 
derte beweiſen mußte, daß man von dem urſprünglichen chriſtlichen Glauben nicht 
abgewichen, ſondern vielmehr in der volleſten Uebereinſtimmung mit demſelben ge⸗ 
blieben ſei. Rückſichtlich dieſer Nachweiſungen wurden die Forſchungen über Zeit, 
Lebensverhältniſſe und Anſichten der kirchlichen Schriftſteller, die Acchtheit ihrer 
Werke, ihrer Darſtellung u. ſ. w. angeregt u. zuletzt eine allgemeine Entwickelung 
des chriſtlichen Glaubens, wie ihn die Kirchenvater in ihren Werken niedergelegt 
haben, gegeben. In der P. ausgezeichnet iſt das Werk von dem Jeſuiten Petau 
(Petavius): Dogmata theologica, 3 Voli., Paris 1644 u. öfter; ebenſo handelt 
von der P. der Prior der Benedictiner-Abtei zu St. Georgen bei Villingen im 
Schwa zwalde, Gotfried Lumper, in: Historia critica de vita, scriptis atque 
doctrina ss. Patrum ete, Augsb. 1783 — 1799. hh. 

Patrize, ſ. Schriftgießerei. 

Patroklos, Sohn des Mendtios, der bekannte Liebling des Achilleus. Da 
er aus Unvorſichtigkeit beim Würfelſpiele einen Knaben todtete, brachte fein Vater 
ihn zu König Peleus, woſeldſt er mit Achilleus erzogen und bald deſſen treuer 
Freund wurde. Als Achill nach Troja zog, begleitete er ihn u. entfernte ſich 
auch mit ſeinem beleidigten Freunde von aller Theilnahme an den Unternehmun⸗ 
gen der Griechen, da dieſer durch Agamemnon erzürnt war. Nach manchem 
Siege der Trojaner erlaubte ihm endlich Achilleus, in ſeiner eigenen Rüſtung 
Antheil an dem Gefechte zu nehmen; da fiel er von der Hand des Hektor, der 
ihm des Achilles prangende Wehr entzog. Ueber ſeinen Leichnam entſtand ein 
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blutiges Gefecht; die Griechen retteten jedoch denſelben. Troſtlos war Achill 
über den Verluſt u. racheſchnaubend ſtürzte er nun wieder in den Kampf, nad 
dem Thetis ihm neue Waffen gebracht; er erlegte Hektor u. ſchleifte ihn zwölf 
Tage lange täglich um des Lieblings Grab, bis Priamos ihn mit unendlichen 
Geſchenten auslöste. Des P.s Charakter wird als fanft u. liebevoll, doch gu- 
gleich als ſehr tapfer geſchildert. 

Patronat nennt man im Kirchenrechte das Verhältniß, in welchem eine 
Perſon zu einem kirchlichen Amte in der Art ſteht, daß ſie auf die Beſetzung 
deſſelben, nebſt anderen Ehrenvorzügen, Einfluß hat. Im Oriente findet man ſchon 
frühe die Gewohnheit, daß den Stiftern u. Woblthätern von Kirchen die Befug⸗ 
niß zuertheilt wurde, die Geiſtlichen an denſelben zu ernennen, um zu ſolchen 
Stiftungen zu ermuntern, Dankbarkeit zu bezeugen u. auch in dem Gefühle, daß 
Einer, der ſchon fo ſehr für eine Kirche geſorgt hat, nun auch fuͤr eine gute Be⸗ 
ſetzung derſelben bedacht ſeyn werde. Im Abendlande hielt man ſtrenger feſt an 
dem Rechte des Biſchofs, an ſeiner Statt die untergeordneten Geiſtlichen zu er⸗ 
nennen. Allein, da nach u. nach Privatkapellen der Großen, woran fie ihre eige- 
nen Geiſtlichen hatten, zu Pfarrkirchen verwandelt wurden, ſo behielten dieſe auch 
die Befugniß, die Kleriker an dieſelben zu ernennen. Daſſelbe trat ein bei vielen 
Kirchen, welche von den Königen an Adelige verliehen wurden. Seit dem neunten 
Jahrhunderte aber hatten ſich viele Laien über Kirchen, woran ihnen nur einiges 
Recht zuſtand, ſolche Gewalt hinſichtlich der Beſetzung angemaßt, daß die recht— 
liche Ordnung faſt geradeſo umzuſtürzen im Begriffe ſtand, wie bei der Ernennung 
zu Biſchöfen u. Aebten. Daher wurden jetzt die Verbältniſſe geregelt u. die 
Beſetzung dem Biſchofe, als dem ordentlichen Vergeber (Collator) aller geiſtlichen 
Stellen, zugeſchrieben, aus genommen da, wo eine andere Perſon dieſes Recht nach 
dem kanoniſchen Geſetze ſich zuſprechen kann. Das P. entſteht daher jetzt durch 
Erbauung (Fundation) u. Ausſtattung einer Kirche (Dotation), oder durch 
Gründung einer geiſtlichen Stelle an derſelben, ebenſo auch durch Verjährung u. 
unvordenklichen Beſitz. Das P. ſteht entweder einer Perſon u. deren geſetzlichen 
oder Teſtamentserben zu, oder haftet auf einem Gute als ein dingliches Zubehör, 
fo, daß der Inhaber deſſelben es ausübt, wodurch viele Pe auch in die Hände 
von Proteſtanten gekommen ſind, was doch gegen die Abſicht des Inſtituts iſt, 
welches offenbar eine größere Sorgfalt für Beſetzung des Kirchenamtes will. 
Jetzt nehmen die Landes fürſten das P. über alle, den nun aufgehobenen Klöſtern 
u. Stiftern incorporirte, Pfarreien u. geiſtlichen Stellen in Anſpruch, ja ſogar 
über diejenigen, welche die früheren Biſchöfe, in dieſer ihrer Eigenſchaft, nicht aber 
in der als Landesherrn, in welche nur allein die jetzigen Fürſten ihnen nachge⸗ 
folgt ſind, beſetzt haben. Allein bei den incorporirten Pfarreien vertraten Stifter 
u. Kloſter die Stelle des wirklichen Pfarrers: fle waren die pastores loci u. bet 
ihrem Wegfallen fiel auch die Beſetzung der Stelle, wie beim Tode eines einzel— 
nen Pfarrers, dem Biſchofe, als dem ordentlichen Kirchenregenten, zu. Aber 
auch das P., welches vielen Klöſtern über Benefizien zuſtand, fiel bei ihrer Auf⸗ 
hebung nicht an die Landesherrn u. Mediatiſirten, indem dieſe in ihre Vermö⸗ 
gensrechte, nicht aber in ihre kirchlichen Rechte nachgefolgt ſind. Von dieſer, den 
Regierungen in jener Zeit der Auflöſung der Bisthümer, Klöſter u. Stifter in 
Deutſchland u. der gänzlichen Zerrüttung aller Verhältniſſe — freilich mit Bei⸗ 
rath unkirchlicher Geiſtlicher — zugekommenen, Betheiligung bei Beſetzung der 
geiſtl. Stellen war es nur noch ein Schritt, wozu man durch die gewohnte Herr⸗ 
ſchaft über die proteſtantiſchen Confeffionen leicht hinkam, von einem allgemeinen 
Landespatronat, d. h. von dem Rechte zu ſprechen, daß der Regierung, als ſolcher, 
die Beſetzung der Benefizien oder die Ernennung darauf ordnungsmäßig zuſtehe, 
wodurch freilich die Freiheit u. Selbſtſtändigkeit der Kirche vernichtet u. die Ge⸗ 
walt des Biſchofes vereitelt, der Staat zum Herrn gemacht wird. Weil das P. 
mit Rückſicht auf das Wohl der Kirche gegeben u. Jemand gewiſſermaßen zur 
Ehre der Theilnahme an der Regierung derſelben berufen wurde, ſo durfte es 
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nicht um zeitlichen Vortheils wegen ausgeübt u. nicht, wie eine weltliche Sache, 
veräußert werden. Dieſes wäre Simonie. — Der Patron hat gewiſſe Ehrenrechte, 
einen beſondern Platz in der Kirche, Vorrang bei Prozeſſionen, Erwähnung im 
Kirchengebete, beſonders aber die Befugniß, auf die Stelle eine oder mehre taug⸗ 
liche Perſonen dem Biſchofe vorzuſchlagen (Präsentation), der dann mit derſelben 
die Beſetzung vorzunehmen hat. Dieſes Recht iſt bei Laien auf 4, bei geiſtlichen 
Pin auf 6 Monate feſtgeſetzt. Das P. erliſcht durch Aufhebung der Kirche oder 
des Amtes, ebenſo durch Untergang der Corporation, Familie oder des Gutes, 
mit der es verbunden war; durch Verzicht, Verjährung u. in gewiſſen Fällen zur 
Strafe, namentlich wegen Mißbrauchs des Kirchenvermögens, ungeſetzlicher Ver⸗ 


duferung des P.redhtes u. Mißhandlung der Geiſtlichen, weil in allen dieſen 


Fällen der eigentliche Grund der Verleihung: ausgezeichnete Sorge für die Kirche, 
weggefallen it. Durch die Verleihung des Bes wollte man den Nachkommen 
die Liebe u. den Eifer ihrer Vorfahren fr die Religion vor Augen halten u. fie 
zu Gleichem durch das Andenken daran anſpornen, was auch bei vielen adeligen 
Familien geſchehen iſt, welche es ſich zur beſondern Ehre anrechneten, die von 
ihren Ahnen geſtifteten Kirchen auch in würdiger Weiſe zu erhalten. Aus den⸗ 
ſelben Gründen fließen die P.e über die, mit der Errichtung von Kirchen oft gez 
gründeten, Schul⸗, Küſter⸗, Organiftens u. anderen Stellen. bh. 
Patronen nennt man die Ladungen für die kleinen Feuergewehre u. die Ge⸗ 
ſchüͤtze. Die bei der Infanterie u. Cavalerie, alſo die für die kleinen Gewehre 
eingefuͤhrten Pen beſtehen aus cylindriſchen Hülſen von Papier, in welchen ent⸗ 
weder die Pulverladung allein, oder nebſt derſelben auch die dazu gehörige Blei⸗ 
kugel eingeſchloſſen iſt. Im erſten Falle nennt man eine P. eine blinde, im 
zweiten eine ſcharfe, u. dieſe Benennungen haben auch auf die Kanonen-P. n 
ihre Anwendung. Das Papier zu einer P.-Hülſe hat die Figur eines Trapezes, 
deſſen parallele Seiten auf einer der nicht parallelen ſenkrecht ſtehen u. deſſen 
untere Breite, nämlich die längere der beiden parallelen Seiten, eine ſolche Große 
haben muß, daß ſie noch etwas über zweimal um die Kugel gewunden werden 
kann. Dieſe Huͤlſen werden mittelſt hölzerner Pen-Cylinder zu einem hohlen paz 
pierenen Cylinder gewunden, in einem Reibſtöckchen an dem untern Theile ſo ge— 
rieben, daß ſie ganz kugelförmig geſtaltet ſind, hierauf gefüllt; bei ſcharfen P.n 
die Kugel gebunden u. das oberhalb der Pulverladung übrig bleibende Papier 
umgebogen, wodurch die P. vollendet iſt. Iſt dieſes geſchehen, dann werden die 
Pen kaliberirt u., der beſſern Aufbewahrung u. des geſicherten Transportes wegen, 
in Paͤckchen, gewöhnlich zu 10 oder 12 Stücken, verpackt. Das Gewicht der 
Pulverladung der Kleingewehre richtet ſich nach dem Gewichte der Kugel, nach 
der Länge u. Beſchaffenheit des Rohres u. nach der Tragweite der Waffe; fer— 
ner nach dem Umſtande, ob die P. eine blinde, oder eine ſcharfe iſt. Die Pen 
für die Kanonen, auch Schüſſe genannt, ſind Cylinder aus Serge, Etamin u. 
anderen Zeugen, in welche, eigends hiezu hergerichtet, die Pulverladung für dieſe 
Geſchütze gefüllt wird. Die Kugeln werden in den meiſten Feldartillerien mittelſt 
der, Kugelſpiegel genannten, hölzernen Spiegel auf die Pin geſetzt u. mittelſt 
Blechſtreifen an denſelben befeftigt: in der öſterreichiſchen u. ſchwediſchen Artillerie 
dagegen bedient man ſich dieſer Spiegel nicht. Die Kugel wird nämlich unmit⸗ 
telbar auf die Pulverladung geſetzt, der P. Sack darüber gezogen u. feſtgebunden. 
Die Enoländer u. Hannoveraner verbinden ihre Kugeln gar nicht mit den Pen 
u. dieſe Abſonderung ſoll dem Transporte der Munition vortheilhaft ſeyn. Die 
Pulverladung für Kartätſchenſchüſſe iſt beinahe in allen Artillerien etwas ftarfer 
als für Kugelſchüſſe. ! 
Patronus bieß bei den alten Römern der Schutzherr des Clienten (f. d.), 
ein Vornehmer oder Patricier, mit welchem der Client in einer Verbindung ſtand, 
wie etwa die Kinder mit dem Vater, der Art, daß er ihnen in allen ſchwierigen 
Fallen Rath geben, namentlich ſie aber vor Gericht vertreten mußte; doch konnten 
ſie auch Geldunterſtützung u. dgl. von dem P. verlangen. Dafuͤr mußten die 
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Clienten den P., wenn er Kriegsgefangener war, loskaufen; wenn er eine Tochter 
verheirathete, brachten fie ein Brautgeſchenk zuſammen, u. war er zu einer Geld— 
buße vor Gericht verurtheilt, ſo mußten ſie ebenfalls die nöthige Summe herbei⸗ 
ſchaffen. Gegen einander durften Pen u. Clienten vor Gericht nicht handeln, we— 
der durch Klagen, noch durch Zeugenausſagen, bei Strafe, der Rache der unterir— 
diſchen Götter zu verfallen. Dieſes Verhältniß hörte mit dem Tode des Pis nicht 
auf, ſondern ein Erbe trat alsdann ganz in ſeine Stelle. Wahrſcheinlich war die 
ganze Einrichtung von den Etruriern zu den Römern übergegangen. Spaterhin be⸗ 
gaben ſich auch ganze Städte, die den Römern unterworfen waren, in ein ſolches 
Verhältniß, indem fte ſich einen römiſchen Vornehmen zum P. erwählten, der dann 
hauptſächlich ihr Vertreter in Rechtsſtreitigkeiten wurde. Dieſes Verhältniß hieß 
tutela oder clientela und fand z. B. ſtatt zwiſchen Lacedämon und der Familie 
der Claudier, ſo wie zwiſchen Syrakus u. den Metellern, und zwiſchen Bologna 
und der Familie die Antonier u. A. — 2) Wird P. auch der Schutzheilige einer 
Kirche genannt, deſſen Gedächtniſſe dieſelbe bei ihrer Einweihung gewidmet wird 
und von dem fie den Namen erhalt. Das Feſt, welches jährlich am Tage deſſel— 
ben feierlich begangen wird, heißt Kirchen-Patrocinium. In früheren Zeiten 
wählte man nur Martyrer zu Kirchen⸗-P.en; ſpäter wurde dieſe Ehre auch anderen 
Heiligen zu Theil. Patronatsherr wird derjenige genannt, welcher nach wohl 
erworbenen Rechtstiteln das Patronatrecht über eine Kirche ausübt (ſ. d. Artikel 
Patronat). 

Patrouillen find kleine Trupps, welche von einem Pikete oder Aufnahms— 
Poſten, oder von einer Reſerve oder einem Haupttrupp abgeſchickt werden, um 
Nachrichten von irgend einem militairiſchen Intereſſe einzuziehen, oder um zur 
Wachſamkeit der eigenen Poſten und zur Aufrechthaltung der innern Dienſtesord— 
nung beizutragen. Sie erhalten ihre beſonderen Benennungen nach dem Haupt⸗ 
zwecke, welcher durch ihre Abſendung erreicht werden ſoll. Der Zweck, warum P. 
entſendet werden, kann fein: 1) auf Borpoften, um die Schildwachen oder Ve— 
detten zu viſttiren, deren richtige Dienſtleiſtung zu überwachen, das mögliche 
Durchſchleichen des Feindes zu erſchweren, oder unmöglich zu machen u. die Ver⸗ 
bindung der einzelnen Theile der Vorpoſtenkette zu unterhalten. Dieſe P. werden 
Viſitir⸗P. genannt. 2) Auf Vorpoſten u. auf Märſchen bei dem Dienſte der 
Seitendeckung, zur Durchſuchung des zunächſt gegen den Feind hin liegenden Ter⸗ 
rains und zur Einziehung von Nackrichten. Die erſteren dieſer P. erhalten die 
Benennung Seiten⸗P. oder P. der Seitentruppen, die zweiten werden Schleich-P. 
genannt. 3) Auf Vorpoſten und Märſchen, zur Aufſuchung und Erhaltung der 
Verbindung mit benachbarten, Poſten oder mit Colonnen, welche in der Mahe 
marſchiren. Dieſe ſind die ſogenannten Verbindungs-P. 4) Eine Entſendung 
auf größere Entfernung, zur Einziehung der Nachrichten vom Feinde, oder Notizen 
über eine Gegend, oder über ein beſonderes Terrain, oder über Lokalverhält⸗ 
niſſe. Dieſe P. erhalten die Benennung Recognoscirungs-P. — Die Stärke u. 
die Truppengattungen, aus welchen eine P. beſteht, richten ſich nach dem Zwecke 
ihrer Abſendung, nach der Beſchaffenheit der Gegend und der Entfernung, auf 
welche ſie zu gehen hat, dann nach der gewöhnlichen Stärke der feindlichen P. u. 
endlich nach der Zeit u. Witterung. a 

Patru, Olivier, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, geboren zu Paris 
1604, bereiste Italien, advocirte hernach in Paris, reinigte die gerichtlichen 
Reden von dem geſchmackloſen Wuſte, der bis zu ſeiner Zeit an den Parlaments⸗ 
ſchranken herrſchte, und war der Wiederherſteller der gerichtlichen Beredſamkeit in 
Frankreich. Sein Ruhm als Redner verſchaffte ihm einen Platz in der franzoͤſi⸗ 
ſchen Akademie und die berühmteſten Schriftſteller erkannten ihn, wenn der Streit 
die Sprachrichtigkeit betraf, für ihren Richter. Er ſtarb 1681. Man hat von 
ihm eine Anzahl gerichtlicher Reden (Plaidoyers), Briefe und Viographien einiger 
ſeiner Freunde, wovon die beſte Ausgabe 1732 in 2 Bon. erſchien. Die meiſten 
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ſeiner Werke ſind mittelmäßig u. rechtfertigen den großen Ruf nicht, in welchem 
er bei ſeinen Lebzeiten ſtand. ; 

Pau, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements der Niederpyrenaen, am 
Gave de Pau u. am Saume eines Plateau, welches das ſchöne Thal des Fluſſes 
beherrſcht, über den eine herrliche Brücke führt, hat 14,000 Einwohner, eine Aka⸗ 
demie, königliches College, Normalſchule, Zeichnungsſchule, einen königlichen Ge⸗ 
richtshof, Eivil⸗ u. Handelstribunal, Landgeſtüte 2. — In dem hieſigen Schloße 
mit hübſchem Parke wurde Heinrich IV. geboren, deſſen Standbild ſich auf dem 
Königsplatze befindet. Leinwand-Tiſchzeug⸗ u. Sacktuchweberei, Hutfabrikation, 
Handel mit dem hier wachſenden trefflichen Weine, mit Schreibfedern und geräu⸗ 
cherten Fleiſchwaaren bilden die Hauptnahrungszweige der Einwohner. 

Paute (Tympanum), war im Alterthume ein mit einer Thierhaut überſpann⸗ 
ter Reif oder ausgehöhltes Erté Holz, das als Muſikinſtrument ſchon den Heb⸗ 
räern, Griechen, Römern und anderen Nationen bekannt war und Aehnlichkeit mit 
dem Tambourin gehabt zu haben ſcheint. — Jetzt heißt P. die urſprünglich kriege⸗ 
riſche Keſſel⸗P., deren man ſich auch zu Kirchenmufiken und im Orcheſter bedient. 
Sie beſteht aus einem kupfernen, filbernen oder meſſingenen Keſſel, über welchen 
auf einem eiſernen Reife eine gegerbte Haut geſpannt iſt, die vermöge hölzerner, 
gewöhnlich mit Flanell oder Leder bezogener Knöppel (P.⸗Schlaͤgel) angeſchlagen 
wird. Man bedient ſich der Pen paarweiſe, und zwar von verſchiedener Größe. 
Die eine kleinere wird in den Ton geſtimmt, aus welchem das Stück geht, die 
andere größere erhält die Stimmung der Dominante in der jedesmaligen Tonart, 
jedoch um eine Oktave tiefer, mithin die Quinte abwaͤrts vom Grundton. Die 
Behandlung der P. erfordert eine biegſame Fauſt und, der vielen Schlagmanieren 
wegen, große Uebung. 1835 erfand Brod in Paris chrematiſche Pen, deren Fell 
von beiden Seiten mit der freien Luft in Verbindung ſtebt und durch Pedale in 
Beziehung auf die Oberfläche vorragt oder erweitert werden kann, auf welche 
Weiſe denn auch die verſchiedenen Töne zu erzeugen ſind. In Wien war jedoch 
ſchon früher eine ähnliche Vorrichtung bekannt und gebraͤuchlich. 1838 hat der 
Italiener Caterini Caterino zu Neapel eilf Pedale an den Pen angebracht, womit 
auf zwei P.n 22 Töne gewonnen werden. Endlich iſt es (1839) dem Muſik⸗ 
direktor Blumröder zu Nürnberg gelungen, der P. eine Vorrichtung zu geben, 
durch welche mit einem einzigen Zuge leicht und ſicher die reinſte Stimmung be⸗ 
wirkt werden kann. 

Paul, der Name von 5 römiſchen Päpſten. — 1) P. I., der Heilige, 
ein Römer und der Bruder ſeines Vorgängers auf dem päpſtlichen Stuhle, Stez 
phans III., erwählt 757, verwaltete die Kirche uͤber 10 Jahre. Dieſer Papſt, 
ein Mann von ausgezeichneter Demuth, pflegte des Nachts mit 2 oder 3 Be— 
dienten die Gemächer der Armen zu beſuchen, die Kranken durch Zuſpruch und 
Almoſen zu unterſtützen, die Gefangenen zu befreien, Schulden an die Glaubiger 
abzutragen, Watſen u. gedrückte Wittwen gegen Unbilden zu ſchützen. So lautet 
das Zeugniß eines proteſtantiſchen Schriftſtellers über dieſen Papſt. P. und die 
folgenden Päpſte wurden von Deſiderius, dem Könige der Longobarden, ſehr 
und ſo lange beunruhigt, bis Karl der Große deſſen Herrſchaft ein Ende machte. 
Das Bemühen des Papſtes, den Kaiſer zu Konſtantinopel auf beſſere Wege zu 
bringen, war fruchtles. — Alles mußte um der Religion willen dem Papſte daran 
gelegen ſeyn, die eheliche Verbindung zwiſchen dem kaiſerlichen Prinzen von Kon⸗ 
ſtantinopel und der Tochter Pipin's zu verhindern. Als daher der Antrag der 
kaiſerlichen Geſandten zu einer ehelichen Verbindung, die ihren Herrn als recht⸗ 
gläubig lobten, Pipin veranlaßte, ein Concilium nach Gentily zu veranſtalten, 
ſchickte der Papſt ſecks Abgeordnete dahin. Es kamen zwei Fragen zum Vor⸗ 
trage: über den Ausgang des heil. Geiſtes vom Vater u. Sohne, und über die 
Bildniſſe. Was darüber entſchieden worden, iſt nicht auf uns gekommen; fo viel 
iſt aber gewiß, daß in Frankreich der Glaube an den Ausgang des heil. Geiſtes 
vom Vater u. Sohne ununterbrochen blieb u. daß bald nach dieſem Concilium zwölf 
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der gelehrteſten Biſchöfe Frankreichs auf dem Kirchenrathe zu Rom ſich als die 
eifrigſten Vertheidiger der Bilder erwieſen haben, und ſo kann man leicht ſchließen, 
was zu Gentily entſchieden worden ſei. Die Kirche ehrt das Andenken dieſes 
Papſtes den 28. Junius. — 2) P. II., Barbo, ein Venetianer, Schweſterſohn 
Papſts Eugen IV., wurde erwählt 1464 und verwaltete die Kirche beinahe 7 
Jahre. Unter die vielen Verbindlichkeiten, zu denen P. ſich vor ſeiner Wahl 
durch einen Beſchluß der Cardinäle verſtehen mußte, gehören: die Fortſetzung des 
Türkenkrieges, die Beſchränkung der Cardinäle auf die Zahl von 24, die Aus⸗ 
ſchließung der päpſtlichen Verwandten von der Cardinalswürde bis auf Einen, 
und Berufung eines allgemeinen Concils. P. II. war auf die Fortſetzung des 
Türkenkrieges bedacht, allein an die anderen Verbindlichkeiten hielt er ſich nicht 
ſtrenge, indem er ſich von Rechtsgelehrten ein Gutachten ausſtellen ließ, daß jene 
ſür ihn nicht bindend ſeien, inſofern ſie dem Wohle der Kirche entgegenliefen, 
worüber aber nur der Papſt zu entſcheiden habe, wodurch er die Cardinale gegen 
ſich aufbrachte, die er aber durch verſchiedene Privilegien wieder befriedigte. Er 
beſtimmte auch die Wiederkehr eines Jubilaͤums (ſ. d.) auf jedes 25. Jahr. — 
Um ſeine Absicht gegen Mubamed II., welcher vermöge eines Gelübdes, nicht 
eher zu raſten, bis er alle Chriſten ausgerottet hätte, bereits die Venetianer an⸗ 
gegriffen hatte, zu erreichen, ſuchte P. II. durch Aufforderung zum allgemeinen 
Gebete Hülfe von Gott und ging ſelbſt barfuß bei einem öffentlichen Bittgange. 
Die Venetianer hatten zwar Negroponte durch Feigherzigkeit u. Verrath verloren, 
Mocenigo, der neue Flottencommandant, verbreitete aber bald wieder Schrecken 
unter den Türken. Auch der Papſt fuhr fort, alle Mittel gegen die Türken zu 
ſammeln und wirklich hatte ihm der Reichstig zu Regensburg unter Kaiſer Frie⸗ 
derich Ml. 200,000 Mann gegen fie auszurüſten verſprochen; allein wenige Tage 
nach dem Reichstage wurde P. vom Schlage getroffen und ſtarb den 28, Auguſt 
1471. — 3) P. III., Farneſe, erwählt den 11. Oktober 1534, hatte die ge⸗ 
lehrteſten Männer ſeiner Zeit zu Lehrern und war erſt 26 Jahre alt, als ihn 
Papſt Alexander VI. 1493 zum Cardinal ernannte. Er wünſchte immer, daß zur 
Hebung der Unruhen, wodurch die Kirche litt, ein allgemeines Concilium ge⸗ 
halten würde, was ihm die Zuneigung der Anhänger des Kaiſers gewann und 
ihm den Weg zur päpſtlichen Würde bahnte. Wirklich berief er auch, nachdem 
er Papſt geworden war, 1542 ein ſolches nach Trient, welches aber erſt 1545 
den 13. Dezember ſeine erſte Sitzung halten konnte. (S. d. Art. Tridenti⸗ 
niſches Concil.) Auch beſtatigte dieſer Papſt den von dem heil. Ignatius von 
Loyola geſtifteten Orden der Jeſuiten (ſ. d.). P. UI. lebte lange genug, um 
das von allen Seiten beſtürmte Schiff Petri durch Weisheit und Kraft gegen 
den Untergang fichern zu können. Sah er aber mit Schmerzen vielſeitigen Abfall, 
fo ſah er auch die Kicche in ihren neuen Martyrern, gleich den erſten chriſtlichen 
Heldenzeiten, geehrt, fab, daß der Verluſt der verlorenen Kinder wieder durch anz 
dere erſetzt wurde in Oſt⸗ u. Weſtindien. Der h. Franz Xaver, (ſ. d.) eines der 
erſten Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, wirkte wie ein Apoſtel, und zahlreich 
waren die Schafe, welche er der Kirche Chriſti zufuͤhrte. P. ſtarb den 10. No⸗ 
vember 1549 im 82. Jahre ſeines Alters, nachdem er der Kirche 15 Jahre vor- 
geſtanden hatte. — 4) P. IV., Johann Peter Caraffa, ein Neapolitaner, 
war früher Biſchof von Chieti, wurde von ſeinem Oheim Papſt P. III. zum Car⸗ 
dinal ernannt und war ſchon 79 Jahre alt, als er 1555 auf den päpſtlichen 
Stuhl erhoben wurde, auf dem er etwas über 4 Jahre ſaß. Obſchon die Kaiſer⸗ 
lichen gegen ſeine Wahlfähigkeit Einſprüche gemacht, d. i., nach der gewöhnlichen 
Sprache, ihm exclusivam gegeben hatten, fo gelang es doch ſeiner Partei durch— 
zuſetzen. P. hatte bei ſeiner Thronbeſteigung noch all das Feuer der Jugend; 
er war ſehr groß und mager; raſch ging er einher; er ſchien lauter Nerv zu ſeyn. 
Wie er ſich ſchon in ſeinem täglichen Leben an keine Regel band, oft bei Tage 
ſchlief, bei Nacht ſtudirte, fo folgte er auch fonft immer den Impulſen des Augen⸗ 
blicks. Sie wurden bei ihm aber von einer in einem langen Leben ausgebildeten, 
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zur Natur gewordenen Geſinnung beherrſcht. Keine andere Pflicht, keine andere 
Beſchäftigung, als Wiederberſtellung des alten Glaubens, ſchien er zu kennen. 
Zu Rom verurſachte ſeine Erwählung große Beſtürzung, weil man ihn für zu 
ſtreng hielt; man ſuchte ihn daher durch eine Art von Wahl⸗ Capitulation, die 
man ihn beſchwören ließ, zu beſchränken. Seine Krönungs⸗Ceremonie war fo 
prächtig, wie man lange zu Rom keine geſehen hatte. Den Geſandten der Kö⸗ 
nigin Maria von England ertheilte der Papſt die Losſprechung für die engliſche 
Nation, wegen des Abfalles von der wahren Kirche. Gegen alle Klugheit for⸗ 
derte aber P. Zurückgabe der geiſtlichen Güter und wollte ſelbſt den Petrus⸗ 
pfennig wieder ſammeln laſſen. Sein Verfahren gegen den verdienten Cardinal 
Polus ſoll durch perſönliche Abneigung veranlaßt worden ſeyn. Das Concilium 
von Trient wieder herzustellen, hatte er keine Neigung. Mit verſchiedenen Maͤchten 
lebte er in Swift. Seine franzöſiſche Geſinnung verwickelte ihn in einen Krieg 
mit Spanien, wobei es nur der Ehrfurcht des Herzogs Alba fur den römiſchen 
Stuhl zuzuſchreiben war, daß Rom nicht wiederholt genommen und geplündert 
wurde. In England hatte, nach dem zu frühen Tode der Königin Maria, Eli⸗ 
ſabeth den königlichen Thron beſtiegen. Obſchon im Herzen Proteſtantin, hatte 
fie doch dem Papfte ihre Thronbeſteigung kund thun laſſen; dieſer aber beging 
einen Fehler, welcher die traurigſten Folgen hatte: er erklärte Eliſabeth fir un⸗ 

fähig, den Thron zu beſteigen, weil ſie nicht aus rechtmäßiger Ehe geboren war. 
Eliſabeth wurde hierüber ſehr entrüſtet und erklärte: nun ſolle der Papſt Alles 
verlieren, damit er ihr helfe, Alles zu gewinnen. Es wurde nun die katholiſche 
Religion in England von Neuem abgeſchafft, und von 9400 Geiſtlichen hatten 
nur 170 den Muth, lieber Alles zu verlieren, als der Religion ungetreu zu werden. 
Die Vorkehrungen wurden nach u. nach ſo getroffen, daß nur jene Vorſicht, welche 
die iſraelitiſchen Knäblein in Aegypten erretten konnte, es leiten mußte, daß der 
Same der Katholiken nicht ganz zerſtört werden konnte. — Die Zahl der Cardinäle 
ſchien P. III. zu klein; er vermehrte daher dieſelbe auf 70; auch ließ er zuerſt ein 
Verzeichniß (Index) verbotener Bücher fertigen. Seine ausſchweifenden Nepoten 
ließ er aus Rom verweiſen. Er wollte weder in die Entſagung Kaiſer Karls V., 
noch in die Wahl ſeines Bruders Ferdinand willigen. Er hielt es fur noth⸗ 
wendig, die ſchreiendſten Mißbräuche zu verbeſſern, verbot daher die öffentlichen 
Haufer der Unſtttlichkeit, beſtrafte die Gottesläſterer und machte noch andere wich⸗ 
tige Verfügungen. P. ſtarb im hohen Alter den 18. Auguſt 1559. Nach einer 
alten Gewohnheit wurden ſogleich die Gefängniſſe geöffnet und das Volk lief 
wüthend zu dem neuen Gefängniſſe der Inquiſition, ließ alle Gefangenen los und 
zündete das Gefängniß an. Dem Convente der Dominikaner drohete ein gleiches 
Schickſal und es hielt ſchwer, das Feuer zu verhindern. Die Statue des Papſtes 
auf dem Capitolium wurde umgeſtürzt und noch andere Gräuel wurden verübt. 
— 5) P. V., Borg heſe, war vor ſeiner Erhebung Nuntius in Spanien, wo 
er viele Klugheit und Geſchicklichkeit an den Tag legte, wurde hierauf Cardinal 
unter dem Titel des heil. Chryſogonus und 1605 als Nachfolger Leo's XI. auf 
den päpſtlichen Stuhl erhoben, auf dem er 154 Jahre ſaß. P. war ein großer 
Giferer für die Selbſtſtändigkeit der kirchlichen Gewalt, weßwegen er mit der Rez 
publik Venedig, welche immer die eiferſüchtigſte für ihre Gerechtſame war, in 
Streitigkeiten kam, die ſich durch die damals am Ruder der Republik ſtehenden 
und in der Oppoſition gegen den römiſchen Stuhl längſt bekannten Manner, wie 
der Doge Leonardo Donato u. Paul Sarpi, immer verwickelter geſtalteten, 
woraus große Unordnungen entſtanden, welche erſt aufhörten, als der Friede durch 
Vermittelung Königs Heinrich IV. von Frankreich wieder hergeſtellt war. Am 
meiſten hatten die Jeſuiten während der Zwiſtigkeiten zwiſchen Papſt u. Venedig 
leiden müſſen, denn als fie ſich weigerten, gegen das päpſtliche Interdikt Gottes— 
dienſt zu halten, wurden fie vertrieben, mit dem Zuſatze: „ohne Hoffnung der 
Wiederkehr“, konnten auch wirklich erſt im Jahre 1657 die Rückkehr erlangen. 
In England hatte die katholiſche Religion harte Drangſale zu beſtehen. Jakob J. 
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hatte zwar verſprochen, den Katholiken freie Religionsübung zu laſſen, er hielt 
aber nicht Wort; daraus nahmen, wie man erzählt, einige Katholiken Anlaß zu 
einer Verſchwörung gegen den König und das Parlament; es hatten aber höch⸗ 
ſtens nur 12— 14 Perſonen, worunter auch einige Proteſtanten waren, Theil 
daran. Man will in einem Gewölbe 30 mit Pulver gefuͤllte Fäßchen, womit 
König u. Parlament in die Luft geſprengt werden ſollten, gefunden haben. Man 
beſchuldigte die Jeſuiten, Theil an der Verſchwörung gehabt zu haben; es iſt aber 
offenbar, daß dieſe Beſchuldigung nur in dem Haße ihren Grund hatte, welchen 
die Ketzer gegen dieſe eifrigen Bekämpfer des Irrthums gleich bei ihrem Entſtehen 
geſchöpft hatten. Sie ſoll ein Werk der Miniſter geweſen eon Nannte doch ſelbſt 
ein wohlunterrichteter Proteſtant zu London in einer öffentlichen Rede die famoſe 
Pulververſchwörung einen zum Schaden der Katholiken erfundenen Betrun. Um 
indeſſen die Wirkung dieſer Abſcheulichkeit recht fühlbar zu machen, ſchrieb Jakob I. 
den Katholiken einen Eid vor des Inhalts: daß alle Engländer Jakob J. für ihren 
rechtmäßigen König u. Oberherrn erkennen und zugleich bekennen ſollten, daß 
der Papſt keine Gewalt habe, unerachtet aller Bannſtrahlen u. Edikte, den König 
abzuſetzen und die Unterthanen von ihrem Eide der Treue loszuzählen, und folg— 
lich die gegenwaͤrtige Lehre, welche ſolche Gewalt wider die Proteſtanten behaupte, 
für gottlos und ketzeriſch anzuſehen.“ Wenn man dieſen Eid nimmt, wie er hier 
buchftͤblich vorliegt, ſo kann er allerdings geleiſtet werden; wenn man aber er— 
wägt, daß durch das Wort „Oberherr“ „Supremus Dominus“ das Oberhaupt 
der engliſchen Kirche, wofuͤr ſich Heinrich VIII. zuerſt hatte anerkennen u. darum 
den Suprematie⸗Eid hatte leiſten laſſen, verſtanden werden könne, fo wird man 
finden, daß Papſt P. V. mit Recht den Katholiken verboten hat, einen ſolchen Eid 
zu leiſten, den man auch in Frankreich verworfen hat. Ueber die unbefleckte 
Empfängniß der ſeligſten Jungfrau Maria (ſ. d.) hatte ſich zwiſchen den 
Franciscanern und Dominicanern ein hitziger Streit erneuert. P. V. erneuerte 
daher 1617, was Sixtus IV., Pius V. und das Concilium von Trient über dieſen 
Gegenſtand, welcher kein Glaubensartikel iſt, verfügt hatten, und verordnete, daß, 
ſo lange der Gegenſtand von dem apoſtoliſchen Stuhle nicht entſchieden worden, 
Keiner es wage, öffentlich zu behaupten: „daß die ſeligſte Jungfrau Maria in 
der Erbſünde nicht empfangen worden ſei; ebenſo die gegenſeitige Meinung nicht 
berühren, oder bekaͤmpfen ſolle.“ Wie alle Paͤpfte, wollte auch P. die wiffen- 
ſchaftliche Bildung des Klerus heben und verordnete daher, daß in allen geiſtlichen 
Orden Lehrer der hebraͤiſchen, griechiſchen und lateiniſchen Sprachen, in größeren 
und ausgedehnteren Schulen auch Lehrer der arabiſchen Sprache ſeyn ſollten. Bei 
dem großen Umfange der Geſchafte und der beſtändigen Sorge für die Kirche u. 
die Verbreitung der chriſtlichen Lehre unter den Ungläubigen, und ſelbſt bei ſeinen 
körperlichen Gebrechlichkeiten, unterließ P. V. keinen Tag, nicht einmal den letzten 
ſeines Lebens, das hl. Meßopfer zu verrichten. Er wurde den 28. Januar Abends 
von einer Todesſchwäche befallen, ſogleich mit den heil. Sakramenten verſehen u. 
verſchied unter den Worten: „Ich verlange aufgelöst und mit Chriſtus 
u ſeyn“. 
a 5 Fürſtliche Perfonen dieſes Namens. 1) P. I. Petro⸗ 
witſch, Kaiſer von Rußland, geboren den 1. Oktober 1754, Sohn des unglückli⸗ 
chen Kaiſers P. III. und der Kaiſerin Katharina der II. (ſ. d.), war neun Jahre 
alt, als ſeine Mutter den Thron beſtieg. Katharina ſorgte fur ſeine ſchwaͤchliche 
Geſundheit u. Erhaltung auf alle mögliche Art, da von ſeinem Daſeyn gewiſſer⸗ 
maßen auch das ihrige abhieng; zugleich wendete ſie auf ſeine Erziehung die 
größte Aufmerkſamkeit und arbeitete dahin, daß ſeine Neigungen und Denkart ihr 
nicht gefährlich werden konnten und daß ſein Wirkungskreis in ſo enge Grän⸗ 
zen, als möglich, geſchloſſen wurde. Gewöhnt an ſtrengen Fleiß, machte der 
Großfürſt in den mathematiſchen und phyſiſchen Wiſſenſchaften, in der Geſchichte, 
Statiſtik und anderen Kenntniſſen gute Fortſchritte. Aus Argwohn entfernte ihn 
die Kaiſerin von allen Geſchäften des Staats, und nur dem Namen nach ward 


14 Paul. 


er Großadmiral von Rußland. Sie vermählte ihn 1773 mit Natalia Aleriewea 
(zuvor Wilhelmine), Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt, und nach deren kinderlo⸗ 
fem Tode 1776 mit Maria Feodorowna (vorher Sophie Dorothea Auguſte), einer 
Tochter des Herzogs Friedrich Eugen von Württemberg, die ihm, außcr mehren 
Töchtern, die Großfuͤrſten Alexander, Konſtantin Nikolaus und Michael gebar. 
Mit ſeiner Gemahlin machte er 1786 eine Reiſe durch Polen, Deutſchland, Ita⸗ 
lien, Frankreich und Holland, kehrte nach 12 Monaten in ſeine ehemalige Woh⸗ 
nung, das Luſtichloß Gatſchina, zurück und lebte daſelbſt in ftiller Abgezogenheit, 
bis ihn der Tod der Kaiſerin am 17. November 1796 auf den Thron rief, Schon 
längſt waren Mutter und Sohn einander in dem Grade entfremdet geweſen, daß 
man nach dem Tode der erſteren eine Veranderung der von ihr befolgten Regie⸗ 
rungsgrundſätze erwarten mußte. Dieſe Veraͤnderung war ſo bedeutend, daß nicht 
ſelten das Weſentliche mit dem Außerweſentlichen verwechſelt und beides von dem 
Kaiſer mit gleicher Wichtigkeit behandelt wurde. Wenn er ſeinen Vater, der 
nach einer Regierung von 6 Monaten plötzlich geſtorben war, ohne die Krönung 
erlebt zu haben, nach 34 Jahren aus der Kloſtergruft holen ließ, um denſelben krö⸗ 
nen und dann mit der Kaiſerin zugleich beiſetzen zu laſſen; wenn er den von ſei⸗ 


ner Mutter geerbten Krieg gegen Perſien durch einen ſchnellen Frieden been- 


digte, in welchem er von Perſien die Feſtung Derbent und die Stadt 
Baku abgetreten erhielt; wenn er die geographiſche Eintheilung Rußlands, die 
von ſeiner Mutter herruͤhrte, abaͤnderte und ſelbſt den Namen der Katharinoslaw⸗ 
ſchen Statthalterſchaft vertilgte; wenn er ein neues Succeſſionsgeſetz bekannt 
machte, nach welchem die weibliche Linie ſo lange von der Thronfolge ausgeſchloſ— 
fen ward, als männliche Nachkommenſchaft vorhanden war; wenn er eine Menge 
von Beamten, welche Katharina II. vielleicht zu zahlreich angeſtellt hatte, plötzlich 
abſetzen und brodlos herumirren ließ; wenn er der geheimen Polizei eine Aus deh⸗ 
nung und einen Einfluß gab, daß ſelbſt der rechtliche Mann vor ihr zitterte; 
wenn er alle in⸗ und ausländiſchen Schriften der ſtrengſten Cenſur unterwarf, die 
Ruſſen, die im Auslande ſtudirten oder reisten, zurückrief, und allen, ſogar den 
gebildeten Ausländern, die ruſſiſche Gränze verſchloß; wenn er läſtige Ehrenbezeu⸗ 
gungen für ſeine Perſon auf offener Straße und die Abſchaffung moderner Klei⸗ 
dungsſtücke mit der größten Strenge verlangte und mit raſcher Heftigkeit Fami⸗ 
lienväter und ausgezeichnete Männer, oft kaum bei dem Scheine eines Verdachts, 
nach Sibirien ſchickte: fo mußte ſeine Regierung durch alle dieſe größeren und 
kleineren Züge und Schattirungen ſehr mit dem Verfahren ſeiner Mutter contra⸗ 
ſtiren. Unzaͤhlige fanden ſich durch ſeine Heftigkeit gekränkt und beleidigt, ob er 
gleich in einzelnen Fällen das ihnen angethane Unrecht wieder zu vergüten ſuchte, 
ſowie überhaupt in ſeinem Charakter tiefer Sinn für Rechtlichkeit mit hohen Bez 
griffen von ſeiner unbeſchränkten Macht ſeltſam vermiſcht war. Ohne Polen wiez 
der herzustellen, ertheilte er doch allen in Rußland gefangenen Polen die Freiheit, 
beförderte mehre zu bedeutenden Aemtern im Staate, gab Kosciuszko eine Penſion 
und rief den unglücklichen König Stanislaus Auguſtus nach Petersburg, wo er 
demſelben nach ſeinem Tode ein feierliches Leichenbegängniß hielt. In Hinſicht der 
auswärtigen Angelegenheiten ſchien P. Anfangs an dem Kampfe gegen Frank⸗ 
reich ſo wenig thätigen Antheil nehmen zu wollen, als ſeine Mutter, ob er gleich 
nach ſeinem ganzen Weſen die republikaniſchen Grundfage, und namentlich das 
Betragen des franzöſiſchen Direktoriums gegen die Schweiz und in Italien, haſſen 
mußte. Gegen jene Grundſätze verſchloß er die Graͤnzen ſeines Reiches, u. weil 
das Corps der Emigranten unter Condé ſeit dem Frieden von Campo Formio ohne 
Wohnſitz war, berief er daſſelbe nach Volhynien, ſo wie er den franzöſiſchen Kron⸗ 
prätendenten nach Mietau verſetzte. Als aber Oeſterreich ſich zum neuen Kriege 
gegen Frankreich rüſtete, verband er ſich mit England und Oeſterreich auf das Ge— 
naueſte; auch hatte er die, auf ihn durch die in Rußland lebenden Johanniteror— 
dens⸗-Ritter gefallene, Wahl eines Großmeiſters dieſes Ordens angenommen. Bez 
deutende ruſſiſche Colonnen zogen durch Galizien, beſtimmt nach Italien und 
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Deutſchland. Der Friedenscongreß in Raſtadt ging, ohne ſein Geſchäft beendigt 
zu haben, auseinander und Suwarow kämpfte waͤhrend des Frühjahrs u. Som⸗ 
mers 1799 in Italien mit ſolchem Nachdrucke an der Spitze der Ruſſen u. Oeſter— 
reicher gegen die Franzoſen, die Anfangs von Scherer ſchlecht geleitet wurden, 
daß bereits die cisalpiniſche Republik aufgelöst, ganz Oberitalien in den Händen 
der Sieger und die ruſſiſche Armee bis auf das genueſiſche Gebiet vorgedrungen 
war. Schon jah man einem Angriffe auf die ſüdliche Grange Frankreichs entge— 
gen, als Mißverſtändniſſe zwiſchen den Ruſſen und Oeſterreichern den Abzug der 
erſteren über die Alpen, im Spatiahre 1799 nach Deutſchland bewirkten, wo aber 
Suwarow zu ſpät ankam, nachdem Maſſena das ruſſiſch⸗öſterreichiſche Heer un⸗ 
ter Korſakow und Hoge bei Zürich geſchlagen hatte. Eben fo war das ruſſiſch— 
britiſche Heer, welches die niederländiſche Republik dem Einfluße der Franzoſen 
entreißen ſollte, von Brune im Oktober 1799 auf bataviſchem Boden beſiegt wor—⸗ 
den. Alle dieſe Vorgänge bewirkten bei dem Kaiſer P. den Entſchluß, den 
Reſt ſeiner Heere unter Suwarow und Korſakow aus dem Vorarlbergiſchen, 
wo fie ſich zuſammengezogen hatten, im Winter von 1799 auf 1800 nach Ruß⸗ 
land zurückzurufen. Doch, nicht bloß durch Landtruppen, die er nach Italien, 
Deutſchland und Holland ſandte, hatte P. I. die franzoſtſchen Heere beſiegen wol⸗ 
len; er ließ auch vom ſchwarzen Meere ein Flotte, welche ſich mit einer türkiſchen 
nach der Eroberung Aegvptens von den Franzoſen verband, ins Mittelmeer aus⸗ 
laufen, durch welche zwar Corfu und die anderen joniſchen Inſeln, nicht aber die 
Inſel Malta erobert wurde. Gemeinſchaftlich mit der Pforte bildete er aus den 
7 exvenetianiſchen und bisher von den Franzoſen beſeſſenen Inſeln einen Freiſtaat, 
welcher unter dem Schutze der Pforte ſtehen und alle 3 Jahre derſelben ein Schutzgeld 
von 75,000 Piaſtern bezahlen ſollte. — Mit Großbritannien hatte P., bald nach ſeinem 
Regierungsantritte, am 21. Februar 1797 einen Handelsvertrag abgeſchloſſen, nach 
welchem die Ruſſen und Briten, zu Waſſer und zu Lande, auf eigenen oder ge— 
mietheten Schiffen oder Frachtwagen alle nicht verbotenen Waaren ein- und aus⸗ 
führen und damit handeln konnten, ſobald ſie die darauf geſetzten gleichen Zölle 
entrichteten. Den britiſchen Kaufleuten hatte P. dabei unter großen Vorrechten 
geſtattet, zu Petersburg, Moskau, Riga, Reval, Archangel und in den Hafen 
des ſchwarzen Meeres Häuſer zu bauen oder zu kaufen; auch durften Ruſſen u. 
Briten, doch mit Ausnahme der Munitionsbedürfniſſe, ſelbſt in denen Staaten 
freien Handel treiben, welche mit der einen von beiden Mächten im Kriege be⸗ 
griffen wären; nur ſollte die Bifitation der Kauffahrteiſchiffe mit möglichſter 
Schonung geſchehen. Da dieß letztere von den engliſchen Kriegsſchiffen nicht ge⸗ 
ſchah; da ferner England Malta, nachdem der franzöfiſche General Vaubois dieſe 
Inſel den Briten auf Kapitulation hatte überlaſſen müſſen, dem Orden nicht 
zurückgab u. dadurch in P. den Großmeiſter dieſes Ordens beleidigte; da endlich 
die Beeinträchtigung der neutralen Schifffahrt durch die Briten, im Laufe des 
Jahres 1800, die nordiſchen Maͤchte gemeinſchaftlich mit Unwillen gegen Eng⸗ 
land erfüllte: fo ward P. J. im Spaͤtjahre 1800 die Seele der nordiſchen Con⸗ 
vention, durch welche Rußland, Schweden, Danemark und Preußen die Rechte 
der neutralen Schifffahrt, auf die Baſis der bereits 1780 von der Kaiſerin Ka⸗ 
tharina II. gegründeten bewaffneten nordiſchen Neutralität, gegen Englands Dik⸗ 
tatur auf den Meeren geltend machen wollten. Zu gleicher Zeit hatte P., ſich 
dem damaligen erſten Conſul Bonaparte genähert, der den Unwillen des Kaiſers 
gegen England ſchlau zu benützen wußte, um mit ihm ein gutes Vernehmen her⸗ 
zuſtellen. Er ſchickte ihm 1800 die Gefangenen ſeiner Nation, gegen 6500 Mann, 
ohne Löſegeld, und nicht nur gekleidet, ſondern auch bewaffnet zurück. Der ruſſi⸗ 
ſche Geſandte zu Paris, Graf von Kalitſchew, wurde mit ausgezeichneter Ehre 
empfangen. P. erwiederte dieſe Freundlichkeit mit Wort und That, allein auf 
die Feſtigkeit ſeiner Geſinnungen durfte man ſich nicht verlaſſen. Er war über 
den Frieden von Läneville fo unzufrieden, daß er ſeinen Geſandten von Regens⸗ 
burg zurückrief. Am 23. Marz 1801, bei der Parade, ſchrieb er, auf ſeinem 
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Hute, einen Brief an den erſten Conſul. Am Abende eben dieſes Tages rief er 
ſeine Geſandten von Kopenhagen und von Berlin ab und in der folgenden Nacht 
fiel er als das Opfer einer Verſchwörung, durch die einige Große das Ende ſei⸗ 
ner Regierung beſchleunigten. — P. war phyſiſch und moraliſch krankhaft; die 
geiftige und körperliche Spannung, die daraus entſtehende Miſchung von Harte 


und Zärtlichkeit, das graͤnzenloſe Hingeben und das ängſtliche Mißtrauen, das in 


ſeinem Charakter ſo auffallend hervorſtach, müſſen aus ſeinen ungünſtigen Jugend⸗ 
Verhältniſſen erklärt werden. Er hatte die Menſchen einmal falſch begriffen und 
nun folgte ein Mißgriff auf den andern. Wenn ihn aber auch die Geſchichte 
nicht von dem Vorwurfe der Inconſequenz, der Veraͤnderlichkeit und eines, nicht 
immer von Ueberlegung geleiteten, Hanges zu heftigen Maßregeln freiſprechen 
kann, ſo wird ihm doch in ihren Annalen die ehrenvolle Erwaͤhnung nicht ent⸗ 
gehen, deren er ſich durch ſeinen über die kleinen Künſte der Politik erhabenen 
Geradſinn, durch ſeinen Eifer für Gerechtigkeit würdig gemacht hat. — 2) P., 
Karl Friedrich Auguſt, königlicher Prinz von Württemberg, Bruder des 
egenwärtig regierenden Königs Wilhelm, geboren 1785 und 1805 mit der 
Bringefiin Charlotte von Hildburghauſen vermählt, von der er jedoch, nachdem 
fie ihm 2 Prinzeſſinnen und 2 Prinzen geboren, bis zu ihrem 1847 in Bamberg 
erfolgten Tode getrennt lebte. Im Befreiungskriege führte er eine Brigade. Im 
Unfrieden mit ſeinem Bruder wegen eines Haus- und Apanage geſetzes (1818), 
nimmt er ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt meiſt in Paris. — 3) P. Wilhelm, 
Sohn des Herzogs Eugen von Württemberg, Neffe des Königs Friedrich I., ge- 
boren 4797 zu Karlsruhe in Schleſten, widmete ſich beſonders den mathematiſchen 
und urwiſſenſchaftlichen Studien, reiste 1822 nach Nordamerika und kehrte 
1824 zurück, bereiste Südeuropa, ging 1829 wieder nach Nordamerika, Haiti, 
Mexico A. u. kehrte 1831 zurück u. bereiste 1839 Aegypten bis zum 9. Breiten⸗ 
grade. Im Schloſſe zu Mergentheim hat der Prinz ſeine reiche naturhiſtoriſche 
Sammlung aufgeſtellt. 

Paul Veroneſe, ſ. Cagliari. 

Paula, Franz von, ſ. Franz von Paula. 

Paulaner, ſ. Minim en. 

Paulicianer, eine Sekte des 7. Jahrhunderts, die ihren Urſprung unver⸗ 
kennbar aus Reſten der Manichäer (ſ. d.) ableitet u. mit den beiden Söhnen 
der Kallinike aus Samoſata begann, welche ihren Geburtsort verließen und ſich 
nach Armenien begaben. Zu Epiparis gründeten fie eine Pflanzſchule ihres Irr⸗ 
thums, der bis zur Zeit des Kaiſers Konſtantinus Pogonatus (668 85) fort⸗ 
wucherte. Unter dieſem Kaiſer nahm die Secte einen beſondern Aufſchwung 
durch einen gewiſſen Konſtantinus aus Mananalis bei Samoſata in Syrien, der 
ſich berufen fühlte, im Gegenſatze zum jetzigen Kirchenthume neue apoſtoliſche, 
pauliniſche Gemeinden zugleich nach den 8 des Gnoſticismus und den 
Grundſätzen der ſpäteren eklektiſchen Manichäer zu gründen (um 680). Als Quelle 
wurden, außer den vier Evangelien, nur noch die pauliniſchen Briefe anerkannt, 
das alte Teſtament, die katholiſchen Briefe u. Apokalypſe, die ſpäteren Symbole, 
alle kirchliche Literatur, ſo wie alles äußere Kirchenthum verworfen. Ihr paulini⸗ 
{hes Chriſtenthum gaben fie als den didy 6 wéAwy aus, in welchem 
der allein wahre Gott wieder offenbar geworden; die katholiſche Kirche brand⸗ 
markten fle als den 6 capo dic, in welchem der Geiſt der Finſterniß 
herrſchte. In affectirtem Selbſtgefüble vindicirten fie für ſich allein den Namen 
„Chriſten“ und bezeichneten ihre Gemeinden als die katholiſche Kirche, woge⸗ 
gen ſie alle Chriſten außerhalb ihrer Gemeinden „Römer“ nannten. Obſchon 
fie ſich mehrfach hinter orthodoren Formeln zu bergen ſuchten, fo huldigten 
fle dennoch den phantaſtiſch⸗myſtiſchen Anſichten der Gnoſtiker u. älteren Manichäer, 
ſahen die Sonne als ſichtbare Erſcheinung Gottes an u. nannten ſie Chriſtus. 
In Anſehung der menſchlichen Natur Chriſti dachten ſie doketiſch; die Erlöſung 
war ihnen ein mit Chriſtus begonnener Laͤuterungsprozeß, der allmälig alle Geifter 
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zu ihrem göttlichen Urquelle zurückführe, u. einſeitig ſpiritualiſtiſch verwarfen ſie 

voll ſtolzen Abſcheues gegen die Materie, alle Heilsmittel der katholiſchen He 
Kaiſer Konſtantinus Pagonatus ſandte zur Verfolgung dieſer Sekte den Beamten 
Symeon aus, der das Sektenhaupt hinrichten ließ. Doch hielt ſich die Sekte hart⸗ 
näckig, hatte immer einen Vorſteher mit dem Namen eines pauliniſchen Begleiters, 
ſammt ee n Reiſebegleitern u. Schriftlehrern, als leitende Brüder an der 
Spitze. Selbſt der Verfolger Symeon wurde zu Kiboſſa in Armenien Vorſteher 
(Titus); bei einer neuen Verfolgung unter Juſtinian II. (685—95) ward er mit 
vielen Andern hingerichtet. Einer der vornehmſten, Paulus, entkam u. ward für 
die Verbreitung dieſer Sekte äußerſt thaͤtig. Der Hauptſitz wurde Phanaröa in 
Helenopontus. Kaiſer Leo Iſauricus, von Geneſius (Timotheus), dem Sohne 
jenes Paulus überliſtet, beſchützte ſie ſogar. Später erhielt die Sekte in einem 
gewiſſen Sergius (Tychikus um 777) einen kräftigen Vorſteher, der voll Hoch— 
muth ſich eine helle Leuchte, einen Fuhrer zum Heile, den guten Hirten nannte, 
der bis an das Ende der Tage bei ſeiner Gemeinde bleibe, u. ſich von ſeinen 
vertrauten Schülern als Paraklet verehren ließ, ja, es ſogar duldete, daß dieſe in 
Beziehung auf ihn am Schluſſe ihrer Gebete beifügte: die Fürbitte des hl. Geiſtes 
wird ſich unſer erbarmen. Solche Uebertreibungen u. Neuerungen ſpalteten aber 
dieſe Sekte u. erweckten heftige Streitigkeiten unter ihnen. Nun wurden ſie 
aber von Michael Rhangabe (811—13), Leo dem Armenier (813—20) u. end⸗ 
lich durch die Kaiſerin Theodora (845) in Folge ſcharfer Edicte genöthigt, durch 
Abſchwörung ihrer Irrthümer nach einer beſondern Formel zur katholiſchen Kirche 
Aach, die Hartnäckigen grauſam gemartert u. ſo die Sekte faſt gänzlich 
vernichtet. 

Pauline, Chriſtine Wilhelmine, Furftin zur Lippe, Tochter des Herzogs 
Friedrich Albert von Anhalt-Bernburg, geboren 1769 zu Ballenſtädt, trefflich ge⸗ 
bildet, führte ſeit 1790 einen großen Theil der Staatsgeſchäfte ihres Vaters u. 
nach dem Tode des Fiirften Leopold von Lippe-Detmold (1802), mit dem fie ſich 
1796 vermählt hatte, die vormundſchaftliche Regierung in Lippe bis zur Voll⸗ 
jährigkeit ihres Sohnes Paul Friedrich (1820). Sie bemuͤhte ſich raſtlos u. auf⸗ 
richtig um das Wohl ihres Landes, das ſie unter den ſchwierigen Verhältniſſen 
jener Zeit in ſeiner Intregrität durch Klugheit u. Umſicht zu erhalten wußte. 
Nur über die Verfaſſung konnte fie ſich nicht mit den Ständen vereinigen, da- 
gegen vertraute die Stadt Lemgo ihr 1818 das Bürgermeiſteramt an. Sie 
ſtarb 1820. 

Pauliſten iſt der Name der weißen Bewohner in der braſilianiſchen Provinz 
St. Paulo; ſie ſtammen aus einer von den Jeſuiten 1552 zu St. Paulo ges 
gründeten Colonie, die ſich mit den friedlichen Einwohnern der Umgegend ver- 
miſchten u. ſchnell vermehrten; fie widerſetzten ſich, als Portugal mit Spanien 
vereinigt wurde, der ſpaniſchen Macht, überfielen Städte u. Dörfer mit Glück, 
ſuchten aber auch das Innere des Landes nach Gold durch, ordneten ſich repu—⸗ 
blikaniſch, geriethen unter ſich, mit den benachbarten Colonien u. auch (um der 
Goldminen willen) mit den Portugieſen in Streit, werden aber jetzt als brave, 
thatige, freimüthige u. edelſtolze Menſchen u. gehorſame Unterthanen anerkannt. 

Paulus, der Heilige, der große Heidenapoſtel, ein geborener Jude aus dem 
Stamme Benjamin, war der Sohn eines Phariſäers und in Tarſus, der Haupt⸗ 
ſtadt von Cilicien, geboren, die von der kaiſerlichen Familie begünſtigt ward, aus 
Schmeichelei den Namen Juliopolis annahm und die Vergünſtigung erhielt, Mu⸗ 
nicipium und ihre Einwohner römiſche Bürger zu ſeyn. Er bekam bei ſeiner Be⸗ 
ſchneidung den Namen Saul, lebte ſtreng nach, den moſaiſchen Geſetzen u. ſtudirte 
griechiſches Wiſſen, wobei ihn Fleiß und glückliche Anlagen begünſtigten. Seine 
Eltern ſandten ihn nach Jeruſalem, wo er in der Schule des großen geſetzkundi⸗ 
gen Gamaliel ſtudirte, u. ſeine Kenntniſſe u. Geburt ließen in ihm ſchon das künf⸗ 
tige Mitglied des Sanhedrins erblicken. P. lebte ſtreng nach den Geſetzen, war 
phariſäiſcher Eiferer und lernte, nach der Weiſe der Juden, um den Körper zu 
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beſchäftigen u. dem Müſſiggange vorzubeugen, das Zeltmachen, das er noch als 
Ape übte. Als Steal geſteinigt ward, gab er ſeine Zuſtimmung u. pe 
die Gewänder derer, die den Heiligen tödteten, u. als die fürchterliche Verfolg⸗ 
ung der Chriſten durch die Juden ausbrach, zeigte er vor Allen den luti : 
Vertilgungseifer, erhob ſeinen Namen zu einem Schrecken für die e und 
fand bald den Schauplatz ſeiner Verfolgung zu gering, denn er ſchnob nur Droh⸗ 
ungen gegen die Stinger des Herrn und lechzte nach ihrem Blute. Da er hörte, 
daß der Chriſten in Damascus immer mehre würden, ließ er ſich vom Hohenprie⸗ 
ſter Vollmacht ertheilen und eilte nach dieſer Stadt. Schon war der junge 
Schwärmer nahe bei Damascus, als er plötzlich am hellen Tage einen glänzenden 
Lichtſchein auf ſich und ſeine Begleiter fallen ſah, bei deſſen Anblick fie alle ſchreck⸗ 
erfüllt zu Boden ſanken. Eine himmliſche, Allen vernehmbare, Stimme rief fol⸗ 
gende Worte hebräiſch ihnen zu, die aber blos Saul verftand : „Saul, Saul, 
warum verfolgſt du mich?“ Und Saul fragte: „Wer biſt du, Herr?“ Die 
Stimme antwortete: „Ich bin Jeſus von Nazareth, den du verfolgſt. Es wird 
dir ſchwer werden, wider den Stachel zu lecken.“ Da fühlte Saul den Sinn der 
Worte, daß es ſchwer ſeyn werde, dem Mächtigen zu widerſtehen; ſein Herz war 
gerührt u. er fragte erſchrocken u. demüthig: „Herr, was willſt du, daß ich thun 
ſoll?“ Die Stimme befahl ihm nun, nach Damask zu gehen, wo er durch den 
Mund eines Dieners Gottes das Weitere erfahren würde. Da erhob ſich Saul, 
mußte ſich aber führen laſſen, denn er ſah nicht mit offenen Augen, ging nach der 
Stadt in das Haus Judas, eines Iſraeliten, wo er drei Tage ohne Nahrung 
blieb. Da trug der Herr dem Ananias, einem allgemein geachteten Schüler 
Chriſti, auf, zu dem Fremdlinge zu gehen, der im Gebet begriffen ſei: dieſer aber 
entſetzte ſich bei dem Namen deſſelben und nannte dem Herrn ſeine Zweifel, der 
ihm nun ſagte: „Gehe hin, dieſer iſt ein Werkzeug, das ich erwählt habe, meinen 
Namen vor den Heiden u. Königen, wie vor den Kindern Iſraels, zu tragen. Ich 
will ihm kund machen, wie viel er um meines Namens willen werde leiden müſſen.“ 
Auch Saul hatte eine Viſton, ſah einen Mann, deſſen Name, Ananias, ihm ge⸗ 
nannt ward, der die Haͤnde auf ihn legte u. deſſen Segen ihm das Geſicht wie⸗ 
der gab. Ananjas kam, legte die Hände auf Saul u. ſprach: „Saul, mein Bru⸗ 
der; der Herr Jeſus, der dir erſchienen iſt auf dem Wege, da du herkamſt, hat 
mich geſandt, damit du wieder ſehend u. mit dem heiligen Geiſte erfullt werdeſt.“ 

Da fiel es wie Schuppen von ſeinen Augen u. er ſah wieder, wurde von Ana⸗ 
nias in dem heilſamen Waſſer der Taufe gebadet u. von ſeiner hohen Sendung 
in Kenntniß geſetzt, worauf ſeine Krafte wiederkehrten. Er blieb dann noch einige 
Tage bei den Jüngern zu Damascus, fing an, Jeſum in den Synagogen zu pre⸗ 
digen u. verkündete laut, daß Er der Sohn Gottes ſei. So ward aus einem Lä⸗ 
ſterer u. Verfolger ein Apoſtel u. eines der Hauptwerkzeuge, deren ſich Gott zur 
Bekehrung der Welt bediente. Die Kirche feiert das Andenken dieſer wunderbaren 
Begebenheit am 25. Januar. — Von Damascus zog P. ſich an einen unfern die⸗ 
ſer Stadt gelegenen abgeſchiedenen Ort zurück. Wie lange er hier gelebt habe, 
iſt unbekannt; wir wiſſen nur, daß er, nach Damascus zurückgekehrt, daſelbſt von 
Neuem den Glauben predigte. Die Einwohner dieſer Stadt, unfaͤhig, den Kampf 
mit ihm zu beftehen, faßten den Entſchluß, ihn zu tödten u. wußten zugleich den 
Statthalter von Damascus für ihre Abſichten zu gewinnen. Um ihn ſicherer er⸗ 
greifen zu können, ließ ſogar der Statthalter die Stadtthore verſchließen. Allein 
dem Apoſtel ward bei Zeiten die Gefahr kund u. die Brüder ließen ihn während 
der Nacht, um ihn der Wuth ſeiner Feinde zu entreißen, in einem Korbe durch 
ein Fenſter an der Stadtmauer hinunter. Drei Jahre brachte er theils zu Damage 
cus, theils in der Umgegend zu, dann begab er ſich nach Jeruſalem, um den hei⸗ 
gen Petrus zu ſehen. — Der heilige Barnabas führte ihn bei ſeiner Ankunft zu 
dem heiligen Petrus u. Jakobus, die, wie die übrigen Gläubigen, ſich herzlich 
uber ſeine Bekehrung freuten. Die meiſten Gläubigen hatten ihn Anfangs ge⸗ 
mieden, immer noch eine böſe Abſicht von dem Manne befuͤrchtend, der vorhin 
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mit fo . Wuth die Kirche Gottes verfolgt hatte. P. verweilte fünfzehn 
Tage zu Jeruſalem, während welcher er der Unterhaltungen mit dem heiligen 
5 rus 5 u. ſich als ſehr eifrigen Verfechter der Lehre Jeſu in der Synagoge 
bewies. Allein die Juden verſchloſſen hartnäckig den Heilswahrheiten ihre Ohren, 
u. da ſie der mächtigen Rede des heiligen Apoſtels u. der unwiderleglichen Gewiß⸗ 
heit, worin er die evangeliſche Wahrheit darſtellte, nicht zu widerſtehen vermoch—⸗ 
ten, nahmen fie ihre Zuflucht zur Gewalt u. ſuchten Mittel, ihn aus dem Wege 
zu räumen. Die Gläubigen entzogen ihn aber ihren Händen u. führten ihn nach 
Cäſarea, von wo er ſich nach ſeiner Vaterſtadt Tarſus einſchiffte. Mehr als drei 
Jahre predigte er nun dort, wie auch in den angränzenden Gegenden von Cilicien 
u. Syrien, u. ſein Apoſtelamt hatte ſegenreichen Erfolg. Als er hierauf mit dem 
a heiligen Barnabas nach Antiochien gekommen war, arbeiteten ſte mit dieſer Kir— 
chengemeinde ein Jahr lange mit gleichem Eifer u. Erfolge. In der damals in 
dem römiſchen Reiche u. beſonders in Judäa herrſchenden Theuerung ſammelten 
die Chriſten zu Antiochien Beiträge u. ſandten ſie durch P. u. Barnabas an die 
im Elende ſchmachtenden Brüder. — Es ſcheint um dieſe Zeit geweſen zu ſeyn, 
daß P. bis in den dritten Himmel entzückt wurde: eine Gnadenerweiſung, von der 
er 14 Jahre nachher ſprach. Gott ließ aber auch zu, um ihn gegen aufblähenden 
Stolz zu verwahren, daß er von dem Stachel des Fleiſches gequält u. gleichſam 
von dem Satan mit Fäuſten geſchlagen wurde, was mehre Väter von unreinen 
Verſuchungen verſtehen. Der Apoſtel züchtigte dafür ſeinen Leib durch lange Nacht⸗ 
wachen u. ſtrenges Faſten, aus Furcht, er möchte, Andern predigend, ſelbſt Gefahr 
laufen, die Krone zu verlieren. Aehnlich einem Wettlaufer auf der Rennbahn, 
der unverrückt das zu erreichende Ziel im Auge behält; fürchtend, beim Rückblicke 
auf die ſchon zurückgelegte Bahn, den uͤber ſeine Gegner errungenen Vortheil zu 
verlieren u. des dem Sieger beſtimmten Preiſes beraubt zu werden, ſah er ſich als 
einen unnützen Knecht an, der noch lange nicht alles ſeinem Gott Schuldige ge- 
leiſtet habe. Denn, obgleich ihm fein Gewiſſen Nichts vorwarf, glaubte er ſich 
doch deßwegen noch nicht vor dem Herrn gerechtfertigt. Er gefiel ſich in ſeinen 
Demüthigungen, in ſeiner Schwäche u. in ſeinem Nichts, damit Gott, in dem er 
allein ſeine Stärke ſuchte, in allen Dingen verherrlicht würde. Er freute ſich der 
Leiden, wenn er nur die Kenntniß u. Liebe Jeſu verbreiten konnte. Er glaubte 
ſich der ganzen Welt ſchuldig, den Griechen u. den Barbaren, den Weiſen u. den 
Thoren, den Gelehrten u. den Unwiſſenden, den Juden u. den Heiden. Solche 
Geſinnungen verkünden laut, daß P. der Welt gekreuzigt u. ſich ſelbſt abgeſtorben 
war. Er lebte nicht mehr, ſondern Jeſus lebte in ihm. — Der heilige Geiſt ſagte 
durch Propheten den Bruͤdern in Antiochien, während ſie vereint dem Faſten und 
dem Gebete oblagen, ſie ſollten ihm P. u. Barnabas abſondern zu dem Werke, 
zu welchem er ſie beſtimmt habe, d. h., auszugehen u. allen Völkern den Glauben 
zu verkündigen. So ward P. zum Apoſtelamte erwählt. Da von der Wuͤrde ſei⸗ 
nes Apoſtelamtes die ganze Frucht ſeiner Arbeiten abhing, redete er, ſeiner Demuth 
ungeachtet, auch einmal von ſeinen Offenbarungen u. beſonderen Gnaden; allein 
man fleft aus jedem ſeiner Worte, daß er alle Ehre nur auf Gott bezog. Die 
erhaltenen Gnadenerweiſungen ſind ihm Beweggründe der Furcht u. Demuth. Er 
erhebt nur dann ſeine Vorzüge, wenn das Heil ſeiner Brüder dadurch befördert 
wird, u. kommt unaufhörlich wieder auf ſeine Schwächen zurück, in denen er allein 
ſeinen Ruhm ſucht. — Im Jahre 44 verließ er mit dem heiligen Barnabas An⸗ 
tiochien, begab ſich nach Seleucia u. ſchiffte dann nach Cypern. Anfangs predigte 
er zu Salamin in der Synagoge, durchwanderte dann das ganze Land bis Paphos, 
eine an der andern Kuſte der Inſel gelegene Stadt, wo der römiſche Proconſul 
Sergius Paulus, ein weiſer u. kluger Mann, ſeinen Wohnſitz hatte, der ſich aber 
durch den Zauberer Barjeſus, ſonſt Elymas genannt, verführen ließ. Da er 
indeſſen von den Wundern des heiligen P. gehört hatte, wünſchte er dieſen zu 
ſehen u. zu hören; allein der Zauberer widerſtand dem Apoſtel, daß er das Wort 
des Heiles nicht verkündigen ſollte. Zur Strafe ſeiner Sünde 92 er mit plog- 
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licher Blindheit geſchlagen, fo daß er Jemand ſuchen mußte, der ihn fuͤhrte. Der 
Proconſul, ergriffen durch dieſes Wunder u. durch die Rede des heiligen P., be⸗ 
kehrte ſich u. empfing die heilige Taufe. Dieſes Ereigniſſes wegen glauben Ei⸗ 
nige, der Apoſtel habe den Namen P. angenommen, wenigſtens legt ihm der hei⸗ 
lige Lukas nach dieſem Vorgange denſelben in der Apoſtelgeſchichte immer bei. 
Andere halten jedoch für wahrſcheinlicher, er habe bei ſeiner Bekehrung ſchon ſei⸗ 
nen Namen geandert. — Von Cypern aus ſchiffte ſich der heilige P. nach der 
Stadt Perga in Pamphilien ein, von wo er nach Antiochien, der Hauptſtadt Pi⸗ 
ſidiens, reiste u. an zwei Sabbattagen daſelbſt in der Synagoge predigte. Mehre 
wurden durch ſeine 5 8 bekehrt u. glaubten an Chriſtus. Die Mehrzahl der 
Juden aber erregte eine Verfolgung gegen ihn u. Barnabas u. ſtießen ſie über 
ihre Graͤnzen. Die zwei Apoſtel ſchüttelten den Staub von ihren Füſſen, zum 
Zeugniß gegen dieſen Unglauben, u. kamen nach Ikonium in Lyfaonien, wo ſie 
eine große Anzahl Juden u. Heiden bekehrten. Nach einiger Zeit mußten ſie je⸗ 
doch die Stadt heimlich verlaſſen, um der Wuth ihrer Feinde zu entrinnen, welche 
fle ſteinigen wollten. Von da trugen fie die Leuchte des Evangeliums nach Lyfira, 
Derbe u. anderen Orten Lykaoniens, predigend auf dem Lande, wie in den Städten. 
Zu Lyſtra heilte P. einen lahmgeborenen Mann. Das Volk, Zeuge dieſes Wun⸗ 
ders, ſchrie auf, die Götter ſeien in Menſchengeſtalt auf die Erde herabgeſtiegen, 
u. fuhrte bekränzte Stiere herbei, ihnen ein Opfer darzubringen. P. u. Barna⸗ 
bas zerriſſen aber ihre Kleider, um zu erkennen zu geben, wie ſie eine ſolche Hand⸗ 
lung verabſcheueten u. um das gottesräuberiſche Opfer zu verhindern. Kurze Zeit 
nachher wurde der heilige P. von demſelben Volke, das ihn hatte anbeten wollen, 
geſteinigt u. vor der Stadt todt liegen gelaſſen. Allein durch die Sorgfalt der 
Gläubigen kam er wieder zu ſich, u. kehrte mit ihnen in die Stadt zurück. Um 
indeſſen ſeine Verfolger nicht noch mehr zu erbittern, reiste er den andern Tag 
mit Barnabas ab u. ſetzte ſeine apoſtoliſche Reiſe fort. Im Jahre 51 finden wir 
ihn wieder zu Antiochien, von wo er, nach Jeruſalem reiſend, der erſten allgemei⸗ 
nen Kirchenverſammlung beiwohnte. Hierauf beſuchte er die von ihm im Mor⸗ 
genlande geſtifteten Kirchen, begleitet von Silas, den er ftatt des heiligen Barz 
nabas, der nach Cypern ſchiffte, zum Gefaͤhrten ſeiner apoſtoliſchen Reiſen erwaͤhlt 
hatte. Zu Lyſtra beſchnitt er ſeinen Schüler Timotheus, aus Rückſicht gegen die 
in jener Gegend wohnenden Juden. Nachher aber weigerte er ſich, den Titus zu 
beſchneiden, um die Freiheit des Evangeliums zu fichern, welches die Menſchen 
von der Dienſtbarkeit des alten Geſetzes entledigte. Dieſe Gebräuche waren in 
der That nur Vorbilder, die in der Perſon Jeſu erfüllt wurden. — Von Lykao⸗ 
nien zog der heilige P. nach Phrygien u. Galatien u. dann auf göttliche Weiſung 
nach Macedonien. Zu Philippi, einer römiſchen Colonie, predigte er in einem 
Bethauſe der Juden, das in einiger Entfernung von der Stadt lag. Unter 
denen, welche er da bekehrte, war auch ein Weib, Namens Lydia, welches 
mit purpurnen Gewaͤndern handelte, und in deren Hauſe der heilige Apoſtel 
nachher, da er die ganze Familie getauft hatte, wohnen mußte. — In dieſer 
Stadt war eine Sklavin, welche von dem Teufel beſeſſen war und durch Wahr⸗ 
ſagen ihrer Herrſchaft vielen Gewinn verſchaffte. Da dieſe Unglückliche dem hl. 
P. und ſeinen Gefährten begegnete, rief ſte laut aus: Dieſe Menſchen ſind Die⸗ 
ner Gottes des Höchſten, welche uns den Weg des Heils verkündigen. Der hl. 
P. befahl dem böſen Geiſte, im Namen Jeſu auszufahren, und alſobald war die 
Sclavin befreit. Die Habſucht der Gebieter dieſer Sclavin erregte nun einen 
Volksaufſtand, weßwegen die Heilsboten vor die Stadtrichter geführt, auf deren 
Befehl ſie als Aufrührer mit Ruthen gepeitſcht, dann in einen finſtern Kerker in 
den Stock gelegt wurden. Mitten in der Nacht aber, während ſie mit lauter 
Stimme zu Gott beteten, entſtand ein großes Erdbeben: das Gefängniß wurde er⸗ 
ſchüttert, die Thüren ſprangen auf und ſelbſt die Ketten der Gefangenen zerbra⸗ 
chen. Das Getöſe weckte den Kerkermeiſter auf, der bei dem Anblicke der gedff- 
neten Gefängnißthüren die Verhafteten entronnen glaubte und nun mit ſeinem 
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Schwerte ſich entleiben wollte, weil er mit feinem eigenen Leben für fie ſtehen 
mußte. Allein ſobald der hl. P. dieß gewahrte, rief er mit lauter Stimme: er 
ſolle ſich kein Leid anthun, es ſei kein Menſch entflohen. Betroffen durch das 
Wunder und gerührt durch die Güte des Apoſtels, warf er ſich zu deſſen Füſſen 
und begehrte mit ſeiner ganzen Familie die Taufe. Am folgenden Morgen erließ 
die Stadtobrigkeit an den Kerkermeiſter die Weiſung, er ſolle die Verhafteten frei 
hee Der hl. P., der ohne die mindeſte Klage das Gefängniß und die Ruthen⸗ 
treiche geduldet hatte, ſagte aber, es ſei befremdend, daß man römiſche Bürger 
ohne Unterſuchung beſchimpfe und dann heimlich aus dem Kerker entlaſſen wolle, 
ohne ihnen irgend eine Genugthuung gegeben zu haben. Dieß that er, um die 
Richter ſchuͤchtern und gegen die Gläubigen nachſüchtiger zu machen. Die Stadt⸗ 
obrigkeit kam daher angſtvoll, auf die Kunde, daß er ein römiſcher Bürger ſei, 
ſelbſt in das Gefaͤngniß und erſuchte die Verhafteten, ſich zu entfernen. — Der 
hl. P. durchzog noch viele andere Städte und ließ, den Weg nach Athen antre⸗ 
tend, den Silas und Timotheus zurück, um das angefangene Werk zu vollenden. 
Die Athenienſer hatten vielen Geſchmack für die Wiſſenſchaften, waren aber zu⸗ 
gleich ſehr abergläubiſch. Sie beteten alle ſogenannten Gottheiten der anderen Völ⸗ 
ker an, und aus Furcht, irgend eine vergeſſen zu haben, hatten ſie noch einen 
Altar errichtet, mit der Aufſchrift: „Dem unbekannten Gott“. Der hl. P. pre⸗ 
digte in der Synagoge der Juden und verkündigte den Heiden auf den öffentlichen 
Plätzen und ſelbſt in dem Areopag, d. h. vor dem berühmteſten Gerichte von ganz 
Griechenland. Dionyfius, einer der Areopagiten, mit ſeiner Frau Damaris, die 
in hohem Anſehen ſtand, und mehre andere Perſonen nahmen den Glauben an. 
Die Weltweiſen vermochten nicht, ſich einem vom Geiſte Gottes erfüllten Manne 
gegenüber zu ſtellen. Einige indeſſen ſpotteten über die Lehre von der Auferſteh⸗ 
ung der Todten; Andere ſagten, betroffen von der Kraft und Weisheit ſeiner Re⸗ 
den, daß ſie ihn ein anderes Mal hören wollten. Inzwiſchen kam Timotheus zu 
dem hl. P. nach Athen; allein dieſer ſandte ihn bald nach Theſſalonich, wo die 
Gläubigen grauſam verfolgt wurden, um fle in ihren Drangſalen aufrecht zu er⸗ 
halten und zu ſtärken. Von Athen ging P. nach Korinth, von wo aus er ſeine 
zwei Briefe an die Theſſalonicher ſchrieb. Nach einem Aufenthalte von 18 Mo⸗ 
naten verließ er Korinth und reiste, eines Gelübdes wegen, verſchiedene Städte 
durchwandernd, nach Jeruſalem. Als die Feſtzeit vorüber war, kam er, ſeine 
apoſtoliſche Laufbahn fortſetzend, nach Epheſus, wo er drei Jahre blieb, lehrend 
auf den öffentlichen Plaͤtzen und in den einzelnen Wohnungen. Durch die Arbei⸗ 
ten und Wunder des Apoſtels vermehrte ſich die Chriſtengemeinde zu Epheſus ſehr. 
Das Evangelium fand geneigte Aufnahme, zugleich aber auch viele Gegner von 
Seiten der Juden; er duldete grauſame Verfolgungen und war jeden Tag der 
Todesgefahr ausgeſetzt. Zu Epheſus ſtand ein prachtvoller Tempel der Diana, 
der für eines der ſieben Weltwunder angeſehen wurde. Das darin bewahrte 
Bildniß der Göttin ſtand bei den Griechen u. Römern in großer Verehrung. Nach 
dieſem Muſter machte man kleine ſilberne Bilder, die von den eifrigen Heiden ge- 
kauft wurden. Ein Goldſchmid, Namens Demetrius, zog großen Gewinn aus 
dieſem Handel. Da er aber ſah, daß ſein Abſatz ſich um Vieles durch die Pre⸗ 
digten des hl. P. verminderte, wiegelte er die Einwohner der Stadt gegen ihn 
auf. — Man ſuchte nun den Apoſtel, um ihn den wilden Thieren im Auphi⸗ 
theater vorzuwerfen. Nur mit vieler Mühe konnte man die aufrühreriſche Menge 
beſänftigen. Zwei Jahre vorher hatte der hl. P. eine Reiſe nach Korinth ge⸗ 
macht und ſeinen Brief an die Galater geſchrieben. In dieſem Briefe zeigt er 
einen wahren apoſtoliſchen Eifer und unerſchuͤtterlichen Starkmuth, weil dieſes 
Volk noch roh war und falſche Lehrer unter ihm auftraten, welche die alten 
Satzungen mit dem Evangelium vereinbaren wollten. Im Jahre 56 ſchrieb er 
auch an die Korinther, um die unter ihnen entſtandene Spaltung beizulegen. Bei 
einer, nicht lange darnach unternommenen, zweiten Reiſe nach Macedonien ſchrieb 
er ſeinen zweiten Brief an die Korinther, die er kurz nachher zum drittenmale be- 
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ſuchte. Im Jahre 58 ſchrieb er dann von Korinth einen Brief an die Römer. 
Rat einem dreimonatlichen Aufenthalte in Griechenland trat er die Reiſe nach 
Judäa an, um den dortigen Gläubigen die für fie in Macedonien und Achaja 
geſammelten Almoſen zu bringen. Am Vorabende ſeiner Abreiſe aus Troas ver⸗ 
ſammelten ſich die Gläubigen, um ihn predigen zu hören und das Brod mit ihm 
zu brechen. Ein Unfall aber ſtörte um Mitternacht dieſe heilige Verſammlung. 
Ein Jüngling, Namens Eutyches, der, in einem Fenſter ſitzend, während der Rede 
des Apoſtels eingeſchlafen war, fiel aus dem dritten Stocke hinunter und wurde 
als todt weggetragen. Der hl. P. weckte ihn ſogleich wieder zum Leben u. fuhr 
fort, die Brüder bis zu Tagesanbruch zu unterrichten. Bei ſeiner Landung zu 
Tyrus beſchwuren ihn einige Chriſten dieſer Stadt, welche die Gabe der Weiſſa⸗ 
gung hatten, nicht nach Jeruſalem zu gehen, die Drangſale ihm vorherſagend, 
welche er da werde zu leiden haben. Da er aber noch bei ſeinem Entſchluße be⸗ 
harrte, umarmten ſie ihn und beteten mit ihm am Geſtade. Er ſetzte nun ſeinen 
Weg fort und kam im Jahre 58, ungefähr 23 Jahre nach ſeiner Bekehrung, in 
Jeruſalem an. Dieß war das fünfte Mal, daß er die Kirche dieſer Stadt be⸗ 
ſuchte. Auf den ihm gegebenen Rath brachte er das Opfer für vier Nazaräer 
dar, deren Zeit verfloſſen war. Dieß that er, um den Juden zu zeigen, daß er 
ihr Geſetz nicht verdamme. Deſſen ungeachtet reizten einige aus Aſten zum 
Pfingſtfeſte angekommene Juden das Volk gegen ihn auf; denn, da fie ihn in der 
Stadt mit einem Epheſer, Namens Trophimus, der ein Heide war, geſehen hat⸗ 
ten, glaubten fie fälſchlich, er habe ihn in den Tempel geführt, der dadurch ent⸗ 
weiht worden wäre. Man ergriff ihn und riß ihn fort, in der Abſicht, ihn zu 
ſtaupen und ſogar zu tödten. Der Oberſte, Lyſtas, befreite ihn jedoch aus den 
Händen ſeiner Feinde. Der hl. P. hielt nun eine Rede an das Volk, worin er, 
die Wunder ſeiner Bekehrung erzählend, beifügte, er fei beſonders von oben ge⸗ 
ſandt, den Heiden zu predigen. Bei dieſen Worten forderte das Volk wuthvoll 
ſeinen Tod. Lyſias verurtheilte ihn nun ohne weitere Unterſuchung zur Geiſſe⸗ 
lung. Als aber die Strafe vollzogen werden ſollte, fragte P. den dabei 
ſtehenden Hauptmann, ob es erlaubt ſei, einen römiſchen Bürger ohne Unterſu⸗ 
chung und Urtheil ſo zu behandeln? Der Oberſte, erſchreckt durch dieſe Worte, 
befahl, dem Apoſtel die Bande zu löſen und ihn in die Burg Antonia zu führen. 
Des folgenden Tages berief Lyſtas den Rath der Juden zuſammen und ließ den 
heil. P. vorführen. Da er aber reden wollte, ließ ihm der hohe Prieſter Ananias 
einen Backenſtreich geben. Der Apoſtel, innerlich zwar bereit, nach des Heilandes 
Vorſchrift auch die anderen Wange darzubieten, glaubte, das Beſte der Wahrheit 
erfordere, bei dieſer Gelegenheit Kraft und Stärke zu beweiſen. Er beklagte ſich 
daher über die Ungerechtigkeit des einem Unſchuldigen zugefuͤgten Schimpfes und 
nannte den Ananias, unter der Androhung der göttlichen Gerechtigkeit, eine über⸗ 
tünchte Wand, d. h. einen Heuchler. Als man indeß dem Apoſtel bemerkte, daß 
Ananias der Hoheprieſter fei, entſchuldigte er fich, daß er ihn nicht gekannt, wi⸗ 
drigenfalls er nicht ſo würde geredet haben. Mitten in dieſer Verſammlung rief 
dann P., der, wie die übrigen Apoſtel, die Auferſtehung Jeſu als einen Haupt- 
glaubenspunkt predigte, er ſei angeklagt, weil er die Auferſtehung der Todten be⸗ 
haupte. Die Phariſäer nahmen ſich nun, als eifervolle Vertheidiger dieſer Lehre 
gegen die Saducäer, des Apoſtels an, ſo daß ein großer Zwiſt unter den Juden 
ſelbſt entſtand. Lyſtas, fürchtend, P. werde in dieſem Gewirre in Stücke zerriſſen, 
ließ ihn wieder in die Burg Antonia zurückführen. Da ſich indeß vierzig Juden 
zum Tode des hl. P. verſchworen hatten, ſchickte ihn Lyſtas unter ſtarker Be⸗ 
deckung an Felix, den zu Cäſarea ſich aufhaltenden Provinzſtatthalter. Dahin 
folgte ihm dann der Hoheprieſter mit dem Redner Tertullus, der liſtig den P. 
beſchuldigte, er errege Unruhen und habe den Tempel entweiht. Es war P. 
nicht ſchwer, das Unhaltbare dieſer Anſchuldigung zu beweiſen. Er geſtand aber 
ein, daß er Gott nach Weiſe Derjenigen anbete, welche von ſeinen Anklägern eine 
Sekte genannt werden, mit dem Beiſatze: daß er hierin den Patriarchen und 
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Propheten folge und in der Erwartung einer Auferſtehung der Guten u. Böſen 
auf eine untadelhaſte Weiſe vor Gott und den Menſchen zu leben ſuche. Felir 
ließ den Apoſtel zwei Jahre im Gefängniße verwahren, theils um den Juden ſich 
gefällig zu erweiſen, theils auch ſich ſchmeichelnd, die Chriſten würden ihm Geld 
geben, um die Befreiung des hl. P. zu bewirken. — Der Statthalter, obgleich 
ein durchaus verworfener Menſch, ließ den hl. P. doch oft vor ſich führen und 
hörte ihn mit vielem Vergnügen. Unglücklicher Weiſe waren aber Neugierde und 
Geiz die einzigen Beweggründe, die ihn dazu bewogen. Eines Tages, da der hl. 
P. mit vieler Kraft vor ihm von der Gerechtigkeit, der Keuſchheit und dem letz— 
ten Gerichte ſprach, gerieth der Landpfleger in großen Schrecken, ſagte aber, ſeine 
Gewiſſensbiſſe unterdrückend, zu dem Apoſtel: „Für jetzt gehe, ich werde eine ge⸗ 
legenere Zeit nehmen, dich wieder zu hören.“ Indeß folgte Porcius Feſtus dem 
Felix in der Statthalterſchaft von Judäa nach, ein Mann von einer etwas mil— 
deren und gemäßigteren Gemüthsart, als fein Vorgänger. Der hl. P. wurde nun 
vor dieſem auf's Neue von den Juden verklagt; allein er berief ſich auf den 
Kaiſer, um nicht der Wuth feiner Verfolger preis gegeben zu werden. Wahrend 
dieſes vorging, kam Agrippa, König einiger Bezirke Judäa's, nach Caͤſarea, dem 
Statthalter ſeine Aufwartung zu machen. Da er ſchon Vieles von P. gehört 
hatte, äußerte er großes Verlangen, ihn zu ſehen. Der Statthalter ließ ihn da⸗ 
her des folgenden Tages vorführen. Der Apoſtel ſchätzte ſich glücklich, die Heils⸗ 
lehre vor einer großen Verſammlung verkündigen zu können. Er richtete das 
Wort an den Konig Agrippa, erklärte ihm die Lehre von der Auferſtehung der 
Todten und erzählte ihm die Geſchichte ſeiner Bekehrung. Feſtus, in dem die 
Liebe zur Welt den Sinn für höhere Wahrheiten ertödtet hatte, begnügte ſich, 
des Heiligen Beredſamkeit zu bewundern. Indeſſen ſagte er ihm doch, er meine, 
daß er ſich ſelbſt nicht verſtehe und durch zu viele Wiſſenſchaften in Wahnſinn ſich 
verliere. P. aber entgegnete mit aller Gelaſſenheit, er ſei nicht von Sinnen und 
ſeine Rede enthalte nur große Wahrheiten. Er berief ſich ſodann auf den König, 
der die Schriften der Phropheten kenne, deren Weiſſagungen an Chriſtus in Er⸗ 
füllung gegangen ſeien. Agrippa konnte ſich des Geſtändniſſes nicht enthalten, 
daß ihn der Apoſtel bald überrede, ein Chriſt zu werden. Er öffnete indeſſen 
doch nicht ſeine Augen dem Evangelium, weil er ſein Herz gegen die Eindrücke 
der Gnade verhärtete, und weil ſich das Chriſtenthum mit dem Weltgeiſte nicht 
vereinbaren läßt. Endlich ward der Befehl gegeben, den hl. P. einzuſchiffen, um 
ihn vor den Kaiſer zu bringen. Lukas, Ariſtarch und einige andere Chriſten wa⸗ 
ren ſeine Begleiter. Nach einer langen und muͤhevollen Schifffahrt durch das 
Meer bei Cilicien und Pamphilien, gelangten ſie in Lycien an, wo ſie an's Land 
traten. Von da beftiegen fie ein alerandriniſches Schiff, das nach Italien ſegelte 
und zweihundertſechsundſechzig Perſonen in ſich ſchloß. Nach einer, mit widrigem 
Winde mühevoll fortgeſetzten, Fahrt rieth der hl. P. dem Hauptmann und den 
Steuerleuten, in dem Hafen bei Thalaſſa zu überwintern. Alle beſtanden jedoch 
auf dem Wunſche, einen andern Hafen zu erreichen. Man lichtete die Anker u. 
mußte bald bei einem heftigen Winde das Schiff den Fluthen preisgeben und es 
zuletzt an einer kleinen Inſel unterbinden, damit es nicht aus den Fugen getrieben 
wurde. Des folgenden Tages mußte man die Ladung in's Meer werfen, und 
zwei Tage ſpaͤter alles Schiffsgeraͤthe. Der Sturm war fo heftig, daß fie vier⸗ 
zehn Tage weder Sonne noch Sterne ſahen und beinahe keine Speiſe zu ſich 
nahmen. Es war alle Hoffnung verloren und ſie hatten Nichts mehr vor Augen, 
als den Tod mit allen Schreckniſſen eines Schiffbruches. Indeſſen ſprach ihnen 
der hl. P. Muth ein, ſie verſichernd, es werde Nichts zu Grunde gehen, als das 
Schiff. Er verhinderte dann durch ſeine Wachſamkeit, daß die Steuerleute nicht mit 
einem Bot entflohen und das vor Anker liegende Schiff ohne Leitung der Fluth 
überließen. Bei Anbruch des Tages erblickte man Land, das die Mannſchaft nach 
geſtrandetem Schiffe durch Schwimmen oder auf den Trümmern des Schiffes 
glücklich erreichte. — Der Ort, wohin der hl. P. und ſeine Gefaͤhrten ſich rette— 
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ten, war die Inſel Malta. Die dafigen Einwohner nahmen die Schiffbrüchigen 
freundlich auf und zündeten ein großes Feuer an, um fie zu erwaͤrmen. Da er 
Apoſtel dürre Reiſer zuſammenraffte und auf das Feuer warf, ſprang eine Natter 
hervor und blieb an ſeiner Hand hängen. Sogleich ſchleuderte er aber dieſelbe 
in's Feuer, und ihm geſchah kein Leid. Die Einwohner glaubten, die Hand 
würde ihm anſchwellen und er plötzlich todt niederfallen, und ſagten unter ſich, er 
müſſe ein Mörder ſeyn, den die göttliche Rache verfolge. Als ſie aber ſahen, daß 
er unbeſchädigt blieb, änderten ſie ihre Meinung und ſagten, er ſei ein Gott. Der 
Apoſtel und ſeine Begleiter brachten drei Tage im Hauſe des Publius, eines der 
vornehmſten Inſelbewohner zu. Deſſen Gaſtfreundlichkeit ward bald belohnt, indem 
der Heilige feinen Vater durch Gebet u. Händeauflegung von dem Fieber und der Ruhr 
heilte. — Der hl. Apoſtel langte zu Anfang des Früblings im Jahre 61 zu Rom 
an und wurde mit den anderen Gefangenen dem Oberſten der kaiſerlichen Leib⸗ 
wache übergeben. Ihm ward jedoch bald erlaubt, beſonders mit einer Wache zu 
leben, die nicht ſowohl beſtimmt war, ihm die Flucht zu wehren, als ihn gegen 
den bittern Haß der Juden zu ſchützen. Er konnte Allen, die ihn beſuchten, das 
Evangelium verkündigen, wodurch er viele Bekehrungen, beſonders unter den Hei⸗ 
den, wirkte. Da keine Ankläger gegen ihn erſchienen, ward er nach zwei Jahren 
wieder in Freiheit geſetzt. Während dieſer Gefangenſchaft ſchickten ihm die Phi⸗ 
lipper ihren Biſchof Epephrodit mit Geldunterſtutzung. Der Apoſtel ſchrieb ihnen 
dagegen einen ſehr zärtlichen Brief, ſie gegen gewiſſe Prediger warnend, welche 
die Chriſten dem Geſetze der Beſchneidung unterwerfen wollten. Aus Italien 
ſchrieb er ebenfalls den Brief an Philemon, an die Koloſſer und an die Hebräer. 
Nach erhaltener Freiheit zog er bald wieder in's Morgenland, in verſchiedenen 
Gegenden die Lehre Jeſu verkündigend, unter mannigfachen Verfolgungen und 
ſelbſt von Todes gefahren umgeben. Während ſeiner apoſtoliſchen Reiſen begrün⸗ 
dete er auch den Glauben auf der Inſel Kreta, wo er den hl. Titus als Biſchof 
zuruckließ. Die Leitung der Kirche von Epheſus uͤbertrug er dem hl. Timotheus. 
Um eben dieſe Zeit ſchrieb er ſeine ſo lehrreichen Briefe an die eben erwähnten 
Kirchenvorſteher, um ſte in ihrem heiligen Amte zu unterweiſen und zu beſtärken. 
Die Entlegenheit der Orte war nicht im Stande dem thatigen Eifer des Apoſtels 
Einhalt zu thun. Aus dem Morgenlande kehrte er dann zum Empfange der Sie⸗ 
geskrone nach Rom zurück. Durch eine himmliſche Offenbarung von ſeinem nahen 
Tode belehrt, eilte er freudig dem Orte zu, wo er für den Glauben ſterben ſollte. 
Dieſe Reiſe machte der hl. P. um das Jahr 64, begleitet von dem Apoſtelfuͤrſten, 
wie der hl. Dionyſins von Korinth zu verſtehen gibt. Schon bei ſeiner erſten 
Ankunft in der Hauptſtadt der Welt hatte er viele Chriſten gefunden, welche eiz 
nige Jahre nachher durch die Predigten des hl. Petrus bekehrt wurden. Wie 
ſehr mußte aber durch den zweijährigen Aufenthalt des Heidenapoſtels die Zahl 
der Jünger Jeſu ſich vermehrt haben! Aus dem Kerker ſchrieb der hl. P. noch 
einige Briefe. Er kannte kein ſehnlicheres Verlangen, als mit Jeſus vereinigt zu 
werden. Nur die Begierde, Gottes Ehre und das Heil der Seele zu befördern, 
konnte ſeine glühende Sehnſucht, die Erde zu verlaſſen, mäßigen. Endlich ſah er 
das glückliche Ziel ſeiner Arbeiten und Leiden herannahen und er ſchaute mit dem 
innigſten Freudengefühle dem Augenblicke entgegen, wo ihn Gott zur ewigen 
Herrlichkeit berufen werde. .. Er ward den 29. Juni im Jahre 65 enthauptet. 
Seine ſterbliche Hülle wird zu Rom aufbewahrt und ſein Gedaͤchtnißtag gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem des Apoſtelfürſten Petrus von der Kirche am 29. Juni be- 
gangen. 

: Paulus. 1) P. der Heilige, der erſte Einſiedler, aus Unterthebais ge⸗ 
bürtig, war erſt 15 Jahre alt, als er ſeine Eltern verlor. Mit ausgezeichneten Kennt⸗ 
niſſen in der griechiſchen u. ägyptiſchen Literatur verband er damals ſchon einen 
ſanften, eingezogenen u. frommen Wandel. Unbekuͤmmert um die Welt u. ihre 
Vergnügungen lebte er nur der chriſtlichen Tugendübung, als Kaiſer Decius 250 
eine grauſame Verfolgung gegen die Junger Jeſu erregte. Um den Verſuchungen 
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u. qualvollen Peinigungen, wodurch manche Chriſten zum Abfall gebracht wurden, 
55 entgehen, verbarg ſich P. in einem fremden Hauſe, das er jedoch nach einiger 
eit, verließ, da er vernahm, daß ihn ſein Schwager, den es nach ſeinen Gütern 
gelüſtete, den Verfolgern ausliefern wollte. Er entfloh daher, 22 Jahre alt, in 
die Wüſte, wo ihm eine Höhle, in deren Nähe ſich eine Quelle befand, zum 
Aufenthalte diente. Anfangs wollte er nur fo lange dableiben, als die Berfol- 
gung dauern würde; nachdem er aber einmal die Süßigkeit eines bußfertigen u. 
beſchaulichen Lebens gefoftet hatte, faßte er den Entſchluß, nie mehr in die Welt 
zurückzukehren u. in ſeiner Einöde deſto eifriger für Diejenigen zu beten, die in 
der Welt wohnten. Er lebte bis zu ſeinem 23. Jahre blos von der Frucht eines 
Palmbaumes; ſeine übrige Lebenszeit hindurch wurde er wunderbar, wie einſt der 
Prophet Elias, durch einen Raben genährt, der ihm jeden Tag ein halbes Brod 
brachte. Von den einzelnen Lebensumſtänden dieſes großen Dieners Gottes iſt 
uns ſonft Nichts bekannt, denn nur wenige Zeit vor ſeinem Tode ward er den 
Menſchen durch folgende Veranlaſſung entdeckt. Der große Antonius, der damals 
90 Jahre alt war, wurde von Gedanken eitlen Ruhms verſucht. Er bildete ſich 
ein, Niemand habe ſo lange, wie er, Gott in gänzlicher Abgeſchiedenheit von der 
Welt gedient. Eben mit dieſem Gedanken beſchäftigt, ſchickte ihm Gott einen 
Traum, wodurch er ihm ſeinen Irrthum benahm u. ihm befahl, einen ſeiner 
Diener aufzuſuchen, der tief in der Wüſte wohne. Antonius machte ſich unver⸗ 
züglich auf den Weg, fand den, den er ſuchte, u. bat den Heiligen, ihm die 
Thüre ſeiner Höhle zu öffnen; allein erſt nach vielem Zudringen ward ihm ſein 
Wunſch gewährt u. er von P. mit ſanftem Lächeln empfangen. Sie umarmten 
ſich wechſelſeitig u. nannten ſich beim Namen, den Gott Jedem geoffenbart hatte. 
P. fragte den Antonius, ob die Menſchen ſich immer noch ſo um das Irdiſche 
abquälen u. dem heidniſchen Aberglauben nachhiengen? — Als fie ihre Unterre⸗ 
dung beendigt hatten, kam ein Rabe herbeigeflogen u. legte ein ganzes Brod zu 
ihren Füßen. Beide dankten Gott u. ſetzten ſich an den nahen Quell, um ihr 
Mahl zu nehmen. Die folgende Nacht brachten ſie im Gebete zu. Des Morgens 
ſagte P. zu ſeinem Gaſte: „Meine letzte Stunde iſt gekommen; die Vorſehung 
hat dich hieher geführt, um mir den letzten Dienſt zu erweiſen. Gehe hin und 
hole den Mantel, den dir der Biſchof Athanaſius gegeben hat, u. hülle in den⸗ 
ſelben meinen Leichnam.“ Dieß that aber der Heilige nicht aus ängſtlicher Sorg⸗ 
falt für die Beſtattung ſeines Leibes; er wollte dem Antonius nur den Schmerz 
erſparen, ihn ſterben zu ſehen, u. ſeine Ehrfurcht gegen Athanaſtus, wie auch feine 
Anhänglichkeit an den Glauben der Kirche bezeugen, für welchen dieſer hl. Biſchof 
damals die größten Verfolgungen litt. Dieſes Begehren ſetzte den hl. Antonius 
in Staunen, weil er wohl ſah, daß P. blos aus göttlicher Offenbarung Etwas 
von dieſem Mantel wiſſen konnte. Demüthig gehorchend, küßte er dem Greiſe die 
Augen u. Hände u. machte ſich auf den Weg nach ſeinem Kloſter. „Ich bin 
Nichts, ſagte er bei ſeiner Rückkunft zu ſeinen Brüdern, als ein armſeliger Sünder; 
ich bin nicht würdig, ein Diener Gottes genannt zu werden. Ich habe Elias 
geſehen, ich habe Johannes den Taufer in der Wüſte geſehen: mit einem Worte, 
ich habe P. im Paradieſe geſehen.“ Die Furcht, der hl. Einſtedler möge während 
ſeiner Abweſenheit ſterben, trieb ihn ſchnell wieder zurück; er trat daher blos in 
ſeine Zelle, um den Mantel zu holen, u. dieſe Furcht war, wie die Folge zeigte, 
nur zu ſehr gegründet. Er befand ſich noch auf dem Wege, als er die Seele 
des entſchlafenen Dieners Gottes, umgeben von Engeln, Propheten u. Apoſteln, 
in den Himmel ſteigen ſah. Der Freude ungeachtet, die er bei dieſem Anblicke 
empfand, konnte er ſich doch der Thränen nicht erwehren über den Verluſt eines 
Schatzes, der ihm kaum im Vorbeigehen gezeigt worden. Er warf ſich auf ſein 
Angeſicht zur Erde nieder, u. ließ ſeinen Thränen freien Lauf; dann erhob er ſich 
wieder, um ſeine Reiſe weiter fortzuſetzen. Bei der Höhle angelangt, fand er des 
Heiligen Leib knieend mit emporgerichtetem Haupte u. gegen Himmel gehobenen 
Händen. Anfangs glaubte er der fromme Greis bete; er kniete ſich daher nieder 
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u. betete auch. Da er ihn aber nicht, wie ſonſt, während des Gebetes aufſeufzen 
hörte, ward er überzeugt, daß er wirklich todt ſei. Er wollte nun dem Ver⸗ 
blichenen die letzte Ehre erweiſen, hüllte daher deſſen Leichnam in den Mantel des 
hl. Athanaſtus und trug ihn aus der Höhle. Als er aber das Grab machen 
wollte, fehlte es ihm an einem Werkzeuge. Da nahten zwei Löwen, die ihre na⸗ 
türliche Wildheit abgelegt zu haben ſchienen, u. wühlten mit ihren Tatzen die 
Erde ſo tief auf, als erforderlich war, einen menſchlichen Leib zu verwahren. 
Antonius verrichtete hierauf die Gebete der Kirche u. beſtattete des Heiligen ſterb⸗ 
liche Hülle. Nach dem er dieſe Pflicht erfüllt hatte, kehrte er in ſein Kloſter zurück, 
wo er ſeinen Schülern Alles, was ſich ereignet hatte, erzählte. Das von P. mit 
eigener Hand aus Palmblättern verfertigte Gewand bewahrte er ehrfurchtsvoll 
u. zog es nur auf Often u. Pfingſten an. Der hl. P. ſtarb im Jahre 1342, 
in einem Alter von 130 Jahren, wovon er 90 in der Wüſte verlebt hatte. Jahres⸗ 
Tag 15. Jauuar. — 2) P. der Heilige u. Martyrer, Biſchof von Konſtan⸗ 
tinopel, gebürtig von Theſſalonich, ward zuvor Diakon der Kirche von Konſtan⸗ 
tinopel u. im Jahre 340, nach dem Tode des Biſchofs Alexander, der ihn zu 
ſeinem Nachfolger erkoren hatte, auf dieſen biſchöflichen Stuhl erhoben. Man 
fand ſich um ſo bereitwilliger für dieſe Wahl, als P. in einem hohen Grade die 
Gabe des Wortes beſaß, von großem Eifer für den katholiſchen Glauben beſeelt 
und bisher immer der Schrecken der arianiſchen Sekte geweſen war. Allein 
Macedonius, der nach derſelben Wuͤrde ſtrebte, u. von den Ketzern unterſtützt 
wurde, gebrauchte die Verläumdung, um ſeinen Untergang zu bewirken. Da aber 
die verſchiedenen Anklagen, welche er gegen den neuen Biſchof vorbrachte, alles 
Grundes ermangelten, ſah er ſich genothigt, davon abzuſtehen. Er ſchien fogar 
ſein Vergehen zu bereuen u. ſpielte ſo gut den Heuchler, daß ihn P. kurz nachher 
zur prieſterlichen Würde erhob. — Indeſſen erneuerte Euſebius, einer der vor⸗ 
nehmſten Häuptlinge der Arianer, die alte Verläumdung und legte ihm als ein 
beſonderes Vergehen aus, daß ſeine Wahl wahrend der Abweſenheit des Kaiſers 
Konſtantius geſchehen. Die fruͤheren Anklagen wurden leicht widerlegt, den letzten 
Punkt ſtellte man aber fo liſtig dem Fuͤrſten als eine offene Verachtung der kaiſer⸗ 
lichen Wurde dar, daß der Heilige in einer, aus bloß arianiſchen Biſchöfen be⸗ 
ſtehenden, Verſammlung abgeſetzt wurde, worauf ſich der ehrgeizige Euſebius auf 
den Stuhl von Konſtantinopel ſchwang. P. zog ſich nun, da er, wegen der vom 
Kaiſer Konſtantius geſchuͤtzten Arianer, ſeiner Gemeinde nicht mehr nützen konnte, 
in das Abendland zurück, wo Konſtans regierte. Dieſer Fürſt empfing ihn, fo 
wie der hl. Biſchof Maximin von Trier, mit den groͤßten Ehrfurchtsbezeugungen. 
Nachdem er ſich dann einige Zeit in dieſer Stadt aufgehalten hatte, begab er ſich 
nach Rom, wo er den hl. Athanaſius fand u. dem von Papſt Julius 341 da⸗ 
ſelbſt gehaltenen Concilium beiwohnte. In dieſer Verſammlung ward entſchieden, 
daß der hl. P. u. Marcellus von Ancyra wieder auf ihre vorigen Biſchofsſitze 
eingeſetzt werden ſollten. — P. kehrte hierauf nach Konſtantinopel zurück, ohne 
jedoch ſeinen Sitz eher, als nach dem Tode des Euſebius (342), wieder erlangen 
zu können. So willkommen aber ſeine Wiedereinſetzung den Katholiken war, ſo 
ſehr weckte ſie das Mißfallen der Arianer, welche den Prieſter Macedonius zu 
ihrem Biſchofe waͤhlten. Dieſer Schritt erregte einen heftigen Aufruhr. Konſtan⸗ 
tius, der ſich damals zu Antiochien aufhielt, gerieth bei dieſer Nachricht in Wuth 
u. befahl dem Feldherrn Hermogenes, der mit einem Heere nach Thracien zog, 
den Weg uber Konftantinopel zu nehmen u. den hl. Biſchof aus der Stadt zu 
vertreiben. Hermogenes fand Alles in größter Verwirrung; ſeine Bemühungen 
vermehrten nur noch die Unruhen u. koſteten ifm das Leben. — Konſtantius, 
äußerſt erbittert über dieſe ihm in der Perſon ſeines Dieners zugefügte Beleidi⸗ 
gung, reiste mitten im Winter ab nach der aufrühriſchen Hauptſtadt. Doch, durch 
die Bitten des Senats beſänftigt, ließ er dem Volke Gnade widerfahren, rächte 
ſich aber an dem hl. Biſchofe, indem er ihn des Landes verwies. Indeſſen ver⸗ 
weigerte er doch auch der Wahl des Macedonius ſeine Beſtätigung, weil dieſer 
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an dem Aufruhr mitſchuldig geweſen. In der Folge willigte er zwar in die 
Wiedereinſetzung des ungerecht verkannten Biſchofs ein, weil er befürchtete, im 
widrigen Falle von ſeinem Bruder Konſtans mit Krieg überzogen zu werden. Die 
Lage des hl. P. war aber ſo hart, wie vorhin. Die Arianer, welche allezeit ihren 
Einfluß auf den Kaiſer behielten, verurſachten ihm tauſend Kränkungen u. ſprachen 
zuletzt gegen ihn, den hl. Athanaſtus u. den Papſt Julius, die als eben fo viele 
Säulen den katholiſchen Glauben aufrecht erhielten, den Bannfluch aus, um ſie 
deſto ungeſcheuter verfolgen zu können. — Als endlich Konſtantius nach dem 350 
erfolgten Tode ſeines Bruders Nichts mehr zu befürchten hatte, erklärte er ſich 
lauter, als jemals, zu Gunſten der Irrlehrer. Von Antiochien aus erließ er einen 
Befehl an den Praͤfekt Philippus, den hl. P. aus ſeiner Kirche u. aus der Stadt 
Konſtan tinopel zu vertreiben, und Macedonius an deſſen Stelle zu ſetzen. Der 
Präfekt, der die Liebe des Volkes zu ſeinem Biſchofe kannte, ließ den Heiligen 
heimlich an einen beſtimmten Ort beſcheiden, wo er ihm den kaiſerlichen Befehl 
vorzeigte. Dieſer unterwarf ſich, ohne die mindeſte Widerſetzlichkeit, obgleich ſeine 
Abſetzung gegen alle Kirchenſatzungen war. P. wurde ſodann nach Theſſalonich 
geſchleppt, ohne daß man ihm jedoch den Ort ſeiner Verbannung beſtimmt hätte. 
So hatte er Anfangs die Freiheit, zu wohnen, wo er wollte. Allein ſeine Feinde 
ließen ihn bald, mit Banden beladen, nach Singara in Meſopotamien abführen. 
Später ſchleppte man ihn von da nach Emeſa in Syrien, dann nach Cucuſa, 
einer kleinen, in der Wüſte des Berges Taurus gelegenen Stadt, wo die Luft ſehr 
ungeſund war. Hier wurde er in einen finſtern Kerker eingeſchloſſen und dem 
bitterſten Mangel Preis gegeben. Seine Feinde verboten ſogar, ihm irgend eine 
Nahrung zu reichen. Als fle ihn ſechs Tage nachher dennoch am Leben fanden, 
erdroſſelten ſie ihn meuchelmörderiſcher Weiſe u. verbreiteten das Gerücht, er fei 
an einer Krankheit geſtorben. Sein Martertod ereignete ſich im Jahre 350 oder 
351, u. ſein kirchlicher Gedächtnißtag iſt der 7. Junius. — 3) P. von Samo⸗ 
fata, Biſchof von Antiochien, feit dem Jahre 260, ein zwar geiſtig begabter, 
aber dabei weltlich geſinnter, in unreinen Verhältniſſen lebender, ruhmſüchtiger u. 
prachtliebender Mann, dem der Titel ſeines weltlichen Amtes als „Ducenarius“ 
klangreicher, als der kirchliche eines Biſchofs erſchien, ſchloß ſich der ſchon ver- 
worfenen Irrlehre der Sabellianer (ſ. d.) an u. behauptete, Chriſtus ſei ein 
bloßer Menſch (AGs avSpe@xos) ohne höhere Abkunft u. Präexiſtenz, aber er 
ſei auf eine beſondere Weiſe von Gott begnadigt geweſen, indem der göttliche Lo— 
gos von ſeiner Empfangniß an in ihm gewohnt habe. Doch hielt er den gott- 
lichen Logos wohl nur für die menſchliche, aber beſonders ausgezeichnete Ver— 
nunft. Mit Rückſicht darauf, daß er Chriſtum in ſeiner Erhöhung Gott nannte, 
ſcheint ſeine eigentliche Anſicht geweſen zu ſeyn: Chriſtus habe ſich durch beſondere 
Tugenden zur Göttlichkeit erhoben. Darum bedienten ſich ſeine Anhänger auch 
nicht der kirchlichen Taufformel. Drei antiocheniſche Synoden verdammten ſeine 
Irrlehre; auf der letzten (269) wurde er von dem antiocheniſchen Presbyter Malchion 
vollſtändig überführt, darum abgeſetzt u. die geſammte katholiſche Kirche durch ein 
Synodalſchreiben davon benachrichtigt. Doch ſuchte er ſich durch die weltliche 
Macht u. Gunſt der Königin Zenobia von Palmyra zu halten. Als aber der 
Kaiſer Aurelian die Macht dieſer Regentin gebrochen hatte, beſtimmte er: Der— 
jenige ſolle Biſchof von Antiochien ſeyn, welchen die italieniſchen und vorzugs⸗ 
weiſe der römiſche Biſchof dazu ernennen wuͤrde. Jetzt mußte P. weichen; doch 
erhielt ſich eine Partei, Paulianiſtenoder Samoſatenianergenannt, noch gegen 
50 Jahre als ein abgeſonderter Haufe. — 4) P. Aegineta, ein berühmter 
griechiſcher Arzt u. praktiſcher Geburtshelfer mit dem Beinamen Alkawabeli, lebte 
zu Ende des 7. Jahrhunderts nach Chriſto wahrſcheinlich in Italien, nachdem 
er ſeine Erfahrungen durch verſchiedene Reiſen erweitert hatte. Er hinterließ ein 
Compendium der Arzneiwiſſenſchaft in 7 Büchern, wovon das 6. Buch ſehr 
ſchätzbare chirurgiſche Bemerkungen enthält. Ausgaben: Baſel 1538, u. von 
Adams, Lond. 1834. — 5) P. Diakonus, eigentlich Winfried Warnefridi 
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(sc. filius), geboren zu Cividad del Friuli 730 nach Chriſto, ein gelehrter, vor⸗ 
zuglich geſchichtskundiger Longobarde, bekleidete neben dem Diakonate (ſeit 763) 
zu Aquileja, oder im Patriarchate dieſes Namens, die Stelle eines Notarius oder 
Kanzlers bei dem letzten Könige der Longobarden, Deſiderius; jedoch iſt die An⸗ 
gabe, daß er beide Würden bekleidet habe, ungewiß. Später wurde er Mönch 
im Kloſter Monte Caſſino, von wo er ſich in Privatgeſchäften an den Hof Karls 
des Großen begab. Karl behielt ihn von 1781 bis 1787 bei ſich, um theils die 
Hofleute in der griechiſchen Sprache zu unterrichten, theils die nöthigen Schul⸗ 
u. Handbücher fitr den Klerus zu verfaſſen. Eine Frucht dieſer Bemühungen war 
der ſogenannte „Homiliarius“ eine Sammlung von Predigten aus den Kirchen⸗ 
vaͤtern über die ſonn- u. feſttäglichen Evangelien u. Epiſteln, welchen Karl 
öffentlich zu gebrauchen gebot. Durch dieſen Homiliarius haben wir die ſogenannten 
Perikopen in Deutſchland erhalten, in deren Auswahl bis dahin in den Gemeinden die 
größte Freiheit herrſchte. Karl bediente ſich feiner auch zur Verfertigung verbeſſerter 
Copien nützlicher Bücher, u. P. war einer der erſten, der die beinahe ganz ab⸗ 
gekommenen Interpunktionszeichen wieder einführte. Er kehrte, man weiß nicht 
in welchem Jahre, in das Kloſter Monte Caſſino zurück. Auf Verlangen der 
longobardiſchen Prinzeſſin Adelberga ſchrieb P. ein hiſtoriſches Handbuch: Historia 
miscella (beſte Ausgabe in Muratori rerum italicarum scriptores Band I.), in 
welcher er in den erſten 3 Büchern den Eutropius mit wenigen Zuſätzen wieder 
gibt, in den 5 letzten die Geſchichte bis auf Juſtinianus fortſetzt. Landulfus 
Sagar ſoll ſie im 14. Jahrhundert in 8 weiteren Büchern bis zum Jahre 806 
fortgeſetzt haben (ebenfalls in Muratori rerum itslicorum scriptores Band I.). 
Schätzbarer iſt ſeine longobardiſche Geſchichte De gestis Longobardorum libr. VI. 
Muratori script. rer. Ital. Bd. I.) bis auf König Luitprand. Dieſem Buche ver⸗ 
dankt man, was man aus einheimiſchen Nachrichten der Longobarden weiß. 
Sein Leben beſchrieb Petrus Diakonus, Mönch zu Monte Caſſino im zwölften 
Jahrhunderte. 

Paulus, Heinrich Eberhard Gottlob, großherzoglich Baden'ſcher 
geheimer Kirchenrath u. emeritirter Profeſſor der Theologie zu Heidelberg, geboren 
1761 in dem württembergiſchen Städtchen Leonberg, ſtudirte zu Tübingen und 
Göttingen u. machte, mit Unterſtützung des Freiherrn von Palm, eine Reiſe durch 
Franken, Ober- u. Niederſachſen, wobei er hauptſächlich paͤdagogiſche Zwecke ver⸗ 
folgte. 1789 wurde er Profeſſor der orientaliſchen Sprachen in Jena; 1793, 
nach Döderleins Tode, Profeſſor der Theologie ebendaſelbſt; 1803 in Wurzburg 
u. 1808 Kreisſchulrath in Bamberg. 1809 kam er in gleicher Eigenſchaft nach 
Nürnberg u. 1811 nach Anſpach; aber ſchon in demſelben Jahre erhielt er einen 
Ruf als Profeſſor der Kirchengeſchichte u. Eregeſe nach Heidelberg, wo er bis 
1844 wirkte, in welchem Jahre er Alters halber in den Ruheſtand verſetzt wurde. 
P. iſt einer der Hauptwortfuͤhrer des ſogenannten communen Rationalismus im 
Heerlager der Proteſtanten, einer der Hauptgegner der katholiſchen Kirche, ihrer 
Verfaſſung u. ihres Regiments, u. dieſe gedoppelte Tendenz: der Negation auf 
dem Felde der proteſtantiſchen Theologie u. des maßloſen Angriffs gegen unſere 
Kirche, liegt auch ſeinen ſehr zahlreichen Schriften zu Grunde, von denen wir 
anführen: Eregetiſches Handbuch der 3 erſten Evangelien, neue Ausgabe 1841 
— 1842, 3 Bde.; Memorabilien, 8 Stücke, Leipzig 1791—1796; Sammlung der 
merkwürdigſten Reiſen in den Orient, 7 Bde., Jena 1792 — 1803; Das Leben 
Jeſu, 2 Bde., Heidelberg 1828; Sophronizon und neuer Sophronizon ſeit 1819; 
Aufklärende Beiträge zur Dogmen⸗, Kirchen- u. Religions. Gefdhicte, 2. Aufl., 
Bremen 1834; Der Denkgläubige, Heidelberg 1825 — 1829, und die Zeitſchrift 
„Kirchenbeleuchtungen“ 1827. Zu Gunſten des Rongethums konnte ein fo ge- 
lehrter Mann, wie P., ſich wohl nur aus angeborener u. unüberwindlicher Op⸗ 
poſttion gegen die katholiſche Kirche ausſprechen. Noch 1843 trat er in eine 
Polemik gegen die Schelling'ſche Philoſophie nach von ihm herausgegebenen Col⸗ 
legienheften Schellings, wodurch er in einen aͤrgerlichen Rechtsſtreit verwickelt wurde. 
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Pauperismus, ſ. Armenweſen. 

Pauſanias. 1) P., ein berühmter ſpartaniſcher Feldherr, Sohn des Kleom- 
brotos u. Bruder des Leonidas (ſ. d.), befehligte das Heer der vereinigten 
Griechen gegen die Perſer u. brachte dieſen 479 v. Chr. bei Plathd eine völlige 
Niederlage bei, ſo daß ſie es nachher nie wieder wagten, einen Einfall in Europa 
zu machen. Dieſer Sieg hatte auf P., der früher mehrfache Beweiſe von Bez 
ſcheidenheit u. Großmuth gegeben hatte, einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß. Er 
vertauſchte die einfachen Sitten ſeines Vaterlandes mit perſiſcher Ueppigkeit, be⸗ 
handelte ſeine Verbündeten mit Uebermuth und wurde ſogar zum Verräther an 
{einem Vaterlande, indem er ſich gegen den König von Perfien anheiſchig machte, 
demſelben die Herrſchaft über Griechenland zu verſchaffen. Seine verrätheriſche 
Abſicht wurde indeſſen entdeckt; man nahm ihm den Oberbefehl, forderte ihn vor 
das Gericht der Ephoren, um nach der ganzen Strenge des Geſetzes gegen ihn 
zu verfahren. Es gelang ihm aber, in den Tempel der Minerva zu flüchten, wo 
er, da das Volk die Thüren mit Steinmaſſen verrammelte, den Hungertod ſtarb. 
— 2) P., ein griechiſcher Geſchichtſchreiber u. Geograph, nach Einigen aus Caz 
ſarea in Kappadokien, wahrſcheinlicher aber aus Lydien gebürtig, lebte in der 
zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. und bereiste Griechenland, Macez 
donien, Italien und einen großen Theil von Aſtien, wovon das Ergebniß ſeiner 
noch vorhandenen Beſchreibung Griechenlands (LEO, ts EAAabos) in 10 
Büchern, die man nach den darin beſchriebenen Landſchaften zu benennen pflegt, 
war. Die Zeit der Abfaſſung dieſes Werkes fällt erſt in das höhere Lebensalter 
des P., unter Hadrian u. den Antoninen. Daſſelbe iſt voll lehrreichen Unterrichts 
für den Alterthumsforſcher, beſonders in Rückſicht auf die Kunſt und ihre Ge⸗ 
ſchichte, weil P. ſich auf Beſchreibungen der vornehmſten Gebäude u. Bildſäulen 
hauptſächlich einläßt, die ſeiner Arbeit mehr Intereſſe geben, als ſeine Betrach⸗ 
tungen u. die ziemlich vernachläßigte Schreibart. — Die beſte Ausgabe von C. 
G. Siebelis, Leipz. 1822—28, 5 Bde.; Handausgabe mit kritiſchen Noten und 
einem Sachregiſter von J. Bekker, 2 Bde., Berl. 1826 u. 1827; Deutſche Ueber⸗ 
ſetzung von Wiedaſch, München 1826 — 28, 3 Bde., und von C. G. Siebelis, 
Stuttg. 1827; Eine elegante lateiniſche Ueberſetzung von: Romulus Amaſäus, 
Bafel 1557. — Vgl. König, De Pausaniae fide et auctoritate in historia, my- 
thologia artibusque graecorum tradendis praestita, Berl. 1832. 
| Pauſe heißt in der Muſik u. Rede das ſtellenweiſe Schweigen der Stimmen, 
und in der erſteren das dazu gegebene Zeichen. Es gibt ganze Pauſen, d. i. 
Ruhepunkte, die in ihrer Dauer einer ganzen Taktnote, nach der gewählten Taktart 
des Muſtkſtücks, gleich find; halbe-, Viertel-Pauſen u. ſ. w. Befinden 
bei den Pin ſich Punkte, fo tritt das nämliche Zeitverhältniß u. Maß ein, wie 
bei den Noten ſelbſt. Die kleinſten Pn heißen Soſpiren, weil fie nur das 
Athem⸗ oder Kraftſchöpfen geſtatten. Das Schweigen aller Stimmen in einem 
Tonſtücke aber nennt man eine Generalpauſe. Der Zweck der Pen im All⸗ 
gemeinen iſt die beſtimmtere Hervorhebung u. Unterſcheidung der Sage, dann auch, 
dem Zuhörer einen Ruhepunkt zu gewähren. Daraus ergibt ſich, daß ſie am 
rechten Orte eintreten müſſen. In der Deklamation ſind ſte der Einſicht u. dem 
Gefühle des Vortragenden überlaſſen. — In der Theaterſprache bezeichnet man mit 
P. einen kürzeren oder längeren Zeitraum bei wichtigen Kriſen oder Stockungen 
in der Handlung, welche durch ein paſſendes ſtummes Spiel ausgefüllt werden. 

Pauſilippo (abgeleitet von xavors I Avrys, Aufhören der Traurigkeit), 
heißt ein Berg auf der Nordweſtſeite von Neapel, vorzüglich wegen ſeiner unge⸗ 
fähr 960 Schritte langen, 50 hohen und gegen 30“ breiten Grotte merkwürdig, 
die durch einen Tuffteinfelfen gehauen tft und durch welche, dem Meee entlang, 
die Straße von Neapel nach Puzzuoli führt. Das Alter des P. iſt ungewiß, 
doch nennt ihn ſchon Strabo. Ueber der Grotte, das ſogenannte Grab des Virgil, 
ein Columbarium, das indeſſen ohne hinreichenden Grund dieſem Dichter zuge— 
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ſchrieben wird, mit herrlicher Ausſicht. Auf dem P. die Kirche St. Maria del 
Parto u. Reſte der Bäder des Lucullus u. eines Fortunatempels. — Eine zweite 
Grotte, weiter gegen das Ende des Berges, wurde neuerdings aufgefunden. 

Pauw, Cornelius de, geboren zu Amſterdam 1739, lebte mehre Jahre in 
Berlin, wo Friedrich II. ihn um ſeines philoſophiſchen Geiſtes willen ſchätzte, 
war ſeit 1766 Kanonikus beim Kapitel zu Kanten, 1767 Vorleſer Friedrichs II., 
ging 1769 wieder nach Tanten, mußte 1770 aufs Neue zum Könige, kehrte aber, 
weil ihm das Hofleben nicht gefiel, 1771 von Neuem nach Fanten zurück und 
lebte daſelbſt in der Einſamkeit für die Wiſſenſchaften bis an ſeinen Tod, 7. Juli 
1799. Sein Andenken lebt in folgenden gehaltreichen Werken, die eine vollftan- 
dige Natur- u. Kulturgeſchichte des Menſchen vorſtellen ſollen: Recherches philos. 
sur les Américains, 2. Aufl., 3 Bde., Berl. 1772, deutſch, Berl. 1769; Rech. 
philos. sur les Egyptiens et les Chinois, 2 Bde., ebd. 1773, deutſch von J. G. 
Krünitz, Berl. 1774; Rech. philos. sur les Grecs, ebend. 1787, 2 Bde., deutſch 
von P. Villaume, Berl. 1789. Ob man gleich in dieſen Schriften viele Para⸗ 
dorien antrifft und die feurige Einbildungskraft des Verfaſſers viele gewagte 
Behauptungen erzeugte, fo ſchätzt man doch den Scharfſinn u. die Gelehrſamkeit 
des Verfaſſers mit Recht, u. ſeine Schriften werden immer werth bleiben, daß 
man fte leſe u. ſtudire. 

Paveſade, Paveſe, war im Mittelalter eine 5“ lange, mit Eiſenblech bez 
ſchlagene, tragbare Blende, welche, unten mit einem eiſernen Stachel verſehen, in 
den Boden geſtoßen werden konnte und den Armbruſtſchützen, beſonders bei Be— 
lagerungen, zum Schutze diente. 

Pavia, alterthümlich gebaute Hauptftadt der gleichnamigen Delegation im 
lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche, 6 Stunden von Mailand, am effin, der 
von hier an ſchiffbar iſt u. den großen von Mailand kommenden Kanal Naviglio 
aufnimmt, mit einer ſchönen Brücke über jenen, iſt mit Mauern u. feſten Thürmen 
umgeben, Sitz eines Biſchofs, einer Univerſität, eines Tribunals erſter Inſtanz 
und zählt 24,000 Einw. Die ganze Umgegend iſt mit Reis angebaut, deſſen 
Felder wegen des eingeleiteten Waſſers beſonders ſehenswerth ſind. Alterthümer 
findet man in P. faſt gar keine, indeſſen zeigt man einen Thurm als den, wo 
Boéthius, der Miniſter des Gothenkönigs Theodorich, gefangen gehalten und er- 
mordet wurde. Von den beiden prächtigen Denkmalen des Bosthius, das eine 
von König Luitprand 726, das andere von Kaiſer Otto III. errichtet, ſind keine 
Spuren mehr vorhanden. Unter den Kirchen der Stadt ſind ſehenswerth: die 
Kathedrale, aus verſchiedenen Zeiten; mit der Arca di S. Agoſtino, einem 
reichen Sculpturwerk aus dem 14. Jahrhundert. S. Michele, urſprünglich von 
den Longobarden erbaut, allein neu erbaut zu Ende des 11. Jahrhunderts im 
romaniſch⸗ lombardiſchen Styl. S. Carmine aus dem 14. Jahrhundert. S. 
Maria, De’ Gani, mit einer Inſchrift auf Athalarich. — Der Palaft Malas⸗ 
pina mit den Büſten des Bosthius u. Petrarca, deren erſterer an dieſer Stelle 
ſein Buch „vom Troſt der Philoſophie“ geſchrieben, der andere häufig daſelbſt 
gewohnt haben ſoll. Das alte Schloß, ehedem mit Mauern u. Thuͤrmen ge⸗ 
ſchmückt, in dem Franz Visconti 1404 ſeine Schweſter Katharina gefangen hielt, 
um ſich ihrer Güter zu bemächtigen, in gleicher Abſicht Lodovico Moro den Joh. 
Galeazzo Sforza, und wo 1796 300 Franzoſen ohne Artillerie dem Angriffe von 
4000 bewaffneten Paveſen widerſtanden, iſt jetzt Kaſerne. — Die Univerſität 
mit Lehrſtühlen in allen Fächern, einem anatomiſchen Cabinet, gegründet von 
Scarpa, das man für das vollſtändigſte in Italien Halt, einem pathologiſchen 
hydrauliſchen, naturhiſtoriſchen Cabinet, einem botaniſchen Garten, chemiſchem La⸗ 
boratorium, einer Bibliothek mit 50,000 Bänden u. 1400 Studenten. Das Col⸗ 
legio Borromeo, Collegio Caccia u. Collegio Ghislieri, jedes mit 
beiläufig 60 Zöglingen. — Die altefte Geſchichte von P. ermangelt aller Sicherheit 
Wir wiſſen nur, daß im 5. Jahrhunderte die Gothen ſich der Stadt bemächtigten, 
dann aber den Longobarden weichen mußten, unter deren Herrſchaft ſie Haupt: 
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ſtadt des Reiches wurde. 774 wurde Deſiderius, der letzte Longobardenkönig, von 
Karl dem Großen hier gefangen genommen u. ſeinem Reiche ein Ende gemacht. 
924 wurde P. von den Ungarn verwüſtet, 951 von Otto I. eingenommen. — 
In den Kämpfen des Barbaroſſa ſtand es dem Kaiſer gegen Mailand bei, mußte 
fic) aber zuletzt dieſer Stadt unterwerfen. — 1525 fiel vor ſeinen Thoren die bez 
rühmte Schlacht vor, in welcher Franz J. von Frankreich Gefangener Kaiſers 
Karl V. wurde. General Lautrec ließ wenige Jahre hernach die Einwohner von 
P. die Freude entgelten, die ſie an der Niederlage der Franzoſen gehabt, von 
welcher Zeit an die Stadt ſich nicht mehr erholt hat. Die vielen Kriegsunbilden, 
die namentlich noch im ſpaniſchen Erbfolgekriege P. erlitten, haben wenige Dent. 
male alter Zeit dort übrig gelaſſen. 

Pavian iſt der Name mehrer Arten großer Affen, ohne oder mit nur ganz 
kurzen Schwänzen, welche in der neueren Zoologie Cynocephali (Hundsköpfe) 
heißen. Die hauptſäͤchlichſten derſelben find: der gemeine P., der ſchwarze P., der 
Babouin, der Tartarin, der Mandrill u. a. 

Pavillon (vom Lateiniſchen papilio, Schmetterling) nennt man, wegen der 
Aehnlichkeit mit den ausgebreiteten Flügeln eines Schmetterlings, ein auf allen 4 
Seiten abhängiges Dach, ein ſogenanntes Zeltdach, wie ſolches gewöhnlich auf 
den Mittelflügeln von Gebäuden, welche höher find, als die Nebenflügel, ange— 
bracht wird. Solche P.s kommen namentlich in dem franzöfiſchen Bauſtyle zu 
Ende des 17. u. zu Anfang des 18. Jahrhunderts (im ſogenannten Zopfſtyl) vor. 
Den Namen trug man ſodann auf dieſe Mittelgebäude ſelbſt uͤber. — P. nennt 
man auch ein zeltaͤhnliches Gartenhaus, ein rundes, nur aus einem einzigen Saale 
beſtehendes Luſtgebaͤude u. dgl. 

Payne, Thomas, geboren 1737 zu Thetfort in der engliſchen Grafſchaft 
Norfolk, Anfangs Schnürbruſtmacher, dann Zollbeamter u. Direktor einer Tabaks⸗ 
Fabrik, wurde 1774 Schulden halber abgeſetzt, ging nach Philadelphia, wo er bei 
einem Buchhändler gute Aufnahme fand u. ſich durch Herausgabe ſeines Werkes: 
Common sense, Philadelphia 1775 u. ö., deutſch Kopenhagen 1794, 4., das ge— 
gen die Anmaßungen der britiſchen Parlamente gerichtet war, bekannt machte. 
Dadurch wurde er vom Congreß zum Sekretär im Departement des Auswärtigen 
erwählt. P. ift Mitgründer der Freiheit der vereinigten Staaten. 1786 bereiste 
er Frankreich u. bald darauf England. Hier gab er gegen Burke über die franz 
zöſtſche Revolution The righs of man (Edinburgh 1791 f., 2 Bde., deutſch Bres- 
lau 1792) heraus, zog ſich dadurch den Haß der Ariſtokraten zu u. ging wieder 

nach Frankreich, wo er als Volksrepräſentant gewählt wurde. Auch erlangte er 
dort die Naturaliſation u. ward Repräſentant des Departements Calais. Er 
ſtimmte indeß blos fuͤr die Verbannung Ludwigs XVI., ward daher 1793 von 
Robespierre als Ausländer von der Liſte der Conventsdeputirten geſtrichen und 
eingekerkert, 1794 jedoch nach 14 monatlichem Gefängniß auf Requiſition der nord— 
amerikaniſchen Regierung freigegeben u. wieder in den Convent aufgenommen, 
aus dem er, als dieſer ſich 1795 auflöste, in den Privatſtand zurückkehrte u. 1802 
auf Jefferſons Verlangen wieder nach Amerika ging, wo er 1809 in Armuth 
ſtarb, indem er, außer einem Geſchenk von 500 Dollars von Pennſylvanien und 
5000 vom Congreß, ſo wie eines Landgutes von demſelben, Nichts vom Staate 
erhalten hatte. Von ihm hat man auch: Lage de Ja raison, Par. 1793. Ueber 
den Verfall der Finanzen Englands, 1796 u. a. Seine Schriften ſind voll kuͤh⸗ 
ner, in religionsphiloſophiſcher Hinſicht voll hyperrationaliſtiſcher Ideen, nach de⸗ 
nen die Vernunft die einzige Glaubensquelle der Religion ſeyn ſoll. 
Pays de Vaud, ſ. Waadtland. a 

äzmän, Peter, Cardinal u. Erzbiſchof von Gran, Primas von Ungarn. 
1573 zu Großwardein von proteſtantiſchen Eltern geboren, trat er frühe in den 
Schooß der katholiſchen Kirche zurück und 17jährig in die Geſellſchaft Jeſu. Als 
Kanzelredner hatte er ſchon als Jeſuit bedeutenden Ruf. Dieſer ſtieg durch die 
glänzende Schutzſchriſt zu Gunſten der Jeſuiten, als die Proteſtanten auf dem 
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Reichstage deren Verweiſung aus dem Lande beantragten. 1616 wurde er Erz⸗ 
biſchof 5 Gran; 1629 Cardinal; 1632 ging er als Kaiſer Ferdinands Geſand⸗ 
ter nach Rom. Er war überhaupt politiſch thätig, aber ſeine glänzendſte Seite 
war Gelehrſamkeit und Wirken für die Religion. Er dotirte die Univerſität zu 
Tyrnau, gründete das Seminar zu Wien, welches nach ihm Päzmäneum heißt, 
ſorgte überhaupt für die Bildung der katholiſchen Jugend und Geiſtlichkeit. P. 
war einer der thätigſten Verbreiter des katholiſchen Glaubens in Ungarn. Viele 
der angeſehenſten Familien Ungarns hatte er der katholiſchen Kirche zurückgewon⸗ 
nen. Als er Primas wurde, war die Mehrzahl Ungarns proteſtantiſch; als er 
ſtarb, war die Mehrzahl katholiſch. Er verſchied am 19. März 1637 (f. Mai⸗ 
lath Geſchichte der Magyaren 4. Bd.). Mailäth. 

Pearce, Zachary, Biſchof von Rocheſter und Dechant von Weſtminſter, 
geboren zu London 1690, ſtudirte zu Cambridge, verdankte ſeine Beförderung dem 
Lord Parker oder nachmaligen Grafen von Macclesfield, dem er 1716 ſeine Aus⸗ 
gabe der Dialogen des Cicero de Orat. zueignete. Er erhielt 1720 eine Prediger⸗ 
ſtelle in London, wurde 1748 Biſchof zu Bangor, 1756 zu Rocheſter, reſignirte 1768 
und ſtarb 1774. P. verband mit einem vortrefflichen Charakter eine gründliche 
Kenntniß des claſſiſchen Alterthums und der Theologie. Hievon zeugt vornehm⸗ 
lich ſeine Ausgabe Longins c. not. et nov. vers., London 1724; The miracles 
of Jesus vindicated, (ohne ſeinen Namen) 1 — 4. Thl., London 1729, und das 
ſchätzbare Werk: Commentary on the Evangelists and the Acts of the Apost- 
les etc., London 1777, 2 Bde.; dabei ſein Leben von ihm ſelbſt. 

Pearſon, John, Biſchof von Cheſter, geboren um 1614 zu Creake in der 
Grafſchaft Norfolk, ſtudirte zu Cambridge, bekleidete verſchiedene geiſtliche Aemter, 
erhielt 1672 das Bisthum Cheſter und ſtarb 1688. Ein gründlicher Alterthums⸗ 
forſcher, bibliſcher Kritiker u. Patriſtiker, arbeitete er mit ſeinem Bruder Richard, 
der 1670 als königlicher Bibliothekar zu St. James ſtarb, an den Criticis sacris 
anglicanis und ſchrieb ferner: Exposition on the Apostels creed; Annales 
Paullini Annales Cypriani etc. Gais ford gab unter dem Titel: Adversaria 
Hesychiana. Pearſon's reichhaltige Materialien zu dem Lexikon des Heſychius zu 
Oxford 1844 in 2 Bön. heraus. 

Pech entſteht durch Schmelzen des ſogenannten gekochten Terpentins (ſ. d.) 
in offenen Keſſeln u. darauf erfolgtes Durchſeigen durch Stroh oder einen groben Sack, 
oder auch durch ein Drahtſteb, zur Entfernung der, beim Aufſammeln beigemengten 
Holzſpäne, Fichtennadeln u. anderer Unreinigkeiten. Dieſes oder das gewohnliche 
P. enthält noch einen kleinen Antheil von Terpentinöl und wird erſt nach langem 
Schmelzen, durch Verjagung von allem Oel und Waſſer, zu Colophonium. 
Das ſogenannte weiße oder Burgunder P. wird erhalten, indem Terpentin, 
nachdem das Oel größtentheils abdeſtillirt iſt, mit Waſſer unter ſtetem Umrühren 
bis zu deſſen gänzlicher Entfernung geſchmolzen gehalten, und dann, noch heiß, 
durch Stroh filtirt wird. An dem, zum Filtiren des gemeinen Terpentins ge⸗ 
brauchten, Stroh bleibt noch viel unreiner Terpentin hängen und man erhält 
durch das Ausſchmelzen deſſelben das ſchwarze oder Schuſter-P. Dieſes 
Stroh, ſowie die beim Ausſchmelzen bleibenden Rückſtände, die P.-Grieben, 
können zum Kienrußbrennen verwendet werden. Man bedient ſich des P.s zu 
allerlei, vorzuͤglich in der Feuerwerkerei; des ſchwarzen P.s als Schiffs-Pies, 
um Holz vor der Einwirkung der Feuchtigkeit und Luft zu ſchützen, und auch zu 
eines der Feuchtigkeit widerſtrebenden Harzkitts. Das Ju den-⸗P., Asphalt, 
Er d⸗P., jenes foffile Harz, dient zur Bereitung ſchwarzer Lackfirniſſe, als 
Malerfarbe u. ſ. w. Der Bergtheer, flüſſiges Asphalt, wird jetzt häufig 
zur Darſtellung eines Erdharzkitts verwendet. i 

Pechkranz iſt ein Kranz aus altem Seilwerk, oder aus aufgedrehter Lunte, 
welche man klopft und in eine runde Form bringt. Man taucht ſodann dieſe 
Kränze in einen warmen Satz von 24 Theilen ſchwarzem Pech, 12 Theilen Talg 
oder Fett und 6 Theilen Leinöl — oder von 4 Theilen ſchwarzem Pech, 8 Thei⸗ 


Peeulat — Pedal. 33 % : 


len Kolophonium, 2 Theilen Wachs, 4 Theilen Terpentin, 32 Theilen Schwefel 
und 16 Theilen Salpeter und bedient ſich ihrer zur Erleuchtung von Gebäuden, 
namentlich bei naſſer Witterung. > 

Peculat (crimen peculatus). — Nach dem römiſchen Strafrechte zählte man 
den Diebſtahl zu den Privatverbrechen u. er wurde deßhalb in der Regel mit einer 
Privatklage verfolgt, ſowie mit einer Privatſtrafe an Geld gebüßt. Die Ent— 
wendung öffentlicher Gelder war jedoch ein öffentliches Verbrechen, wurde zu dem 
objektiv qualificirten Diebſtahl gerechnet und als beſonderes „erimen peculatus“ 
mit öffentlicher Strafe, z. B. Deportation, gebüßt. Zu dieſem beſonderen Ver— 
brechen wurde auch der Diebſtahl an Kirchenſachen und an Gemeindevermägen 
nach römiſchem Rechte gerechnet, ſo daß man im Allgemeinen den P. als die 
Entwendung des öffentlichen Eigenthums, im Gegenſatze der Entwendung des 
Eigenthums der Privatperfonen, bezeichnen kann, welche jedoch von einer anderen 
Perſon vorgenommen werden mußte, als einer ſolchen, die für das entwendete 
Gut zu haften hatte. Entwendete der Verwalter des öffentlichen Eigenthums 
ſelbſt ſolches Eigenthum, fo machte er fic) des ,,crimen de residuis“ ſchuldig, 
welches übrigens von einigen Rechtslehrern ebenfalls zum P. im weiteſten Sinne 
gezählt wurde. Schon das ſpaͤtere römiſche Recht, insbeſondere aber das kanoniſche 
Recht u., darauf geſtützt, die peinliche Hals gerichtsordnung (f. d.) erhoben die 
Entwendung an Kirchenſachen als Kirchenraub (crimen sacrilegii) zu einem 
beſonderen Diebſtahls verbrechen, fo daß eine ſolche Entwendung nicht weiter zu 
dem P. gerechnet wurde. Auch das „erimen de residuis“, das Verbrechen der 
Rechnersuntreue, der Caſſenveruntreuung, wurde ſchon vom römiſchen Rechte zu 
einem beſonderen Amts verbrechen der Caſſenbeamten erhoben und eben deßhalb 
dem P. nicht mehr beigezählt. Das deutſche Strafrecht endlich rechnete den Dieb— 
ſtahl überhaupt zu den öffentlichen Verbrechen und unterwarf ihn ſchlechthin einer 
offentlichen Strafe. Es ſtellte ſodann unter den Gegenſtänden der Entwendung 
einen beſonderen Unterſchied zwiſchen öffentlichem und Privatvermögen nicht auf. 
Eben ſo wenig erwähnten die deutſchen Strafgeſetze, obſchon z. B. die peinliche 
Halsgerichtsordnung den Diebſtahl und ſeine beſonderen Unterarten ſehr genau 
behandelte, irgendwo des Pis als eines beſonderen Diebſtahls verbrechens, weßhalb 
denn auch bei Weitem die meiſten deutſchen Strafrechtslehrer annehmen, daß 
der P. nach deutſchem Strafrechte nicht mehr als ein beſonderes Verbrechen zu 
betrachten ſei. 

Peculium hieß bei den Römern alles eigenthümliche Vermögen einer Perſon, 
woran ſonſt Niemand einen Anſpruch machen kann oder darf u. worüber die— 
ſelbe nach Gefallen diſponiren kann, u. zwar namentlich: a) Das Spargeld eines 
Hausherrn; b) eigenthuͤmliches Geld einer Haus frau, uͤber das der Ehemann nicht zu 
verfügen hat; c) Eigenthum eines noch nicht emancipirten Sohnes und Sklaven; 
bei letzterem, was er ſich an Geld oder Lebensmitteln erſparte oder auf eine Art 
mit Bewilligung ſeines Herrn ſich erwarb, womit er ſich manchmal die Freiheit er— 
kaufte. P. adventitium, Eigenthum, das ein Sohn, der noch nicht ſelbſtſtändig 
war, durch Teſtament als Legat erhielt. P. castrense, das Einer, im Heere dienend, 
von Löhnung, Beute, Geſchenken und Aehnlichem zurücklegte. P. quasicastrense, 
nach neueren Beſtimmungen Eigenthum, in einem öffentlichen, geiſtlichen oder 
weltlichen Amte erworben. P. profectitium, Gewinn von einem Capitale, das 
ein Kaufmann ſeinem Sohne gab, um damit Geſchäfte zu machen. Die letztgenannten 
Arten des P., außer P. quasicastrense, fanden erſt nach dem neuen römiſchen 
Rechte Statt. n Jug 

Pedal nennt man die an Orgeln oder Clavier⸗Inſtrumenten befindlichen 
Holztaſten, auf welchen die tiefſten oder Baßtöne mit dem Drucke der Fuße her⸗ 
vorgebracht werden. Bernhard, ein deutſcher Mechaniker, erfand es 1740 in 
Venedig, und vereinigte daffelbe mit der Orgel (s. d.). Iſt das P. mit einem 
Clavier oder Pianoforte in Verbindung gebracht, um zur Uebung im Orgelſpiele 
zu dienen, ſo heißt das Inſtrument ein P.⸗Clavier. Dann verſteht man unter 
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P. auch die Züge, Mutationen oder Veränderungen, die während des Spieles 
durch Fußtritte oder Kniedrücke hervorgebracht werden. 

Pedalharfe, ſ. Harfe. a 

Pedanterie nennt man das allzuſchroffe u. allzuſtrenge Feſthalten an einer 
Regel, welche, nur in einem beſtimmten Kreiſe u. unter gegebenen Verhältniſſen 
anwendbar, auch dann befolgt wird, wo andere hohere Rückſichten dadurch ver⸗ 
nachläßigt werden. Wer ſolches thut, heißt ein Pendant. Die P. iſt ein 
Vorwurf, der vorzugsweiſe den Schulgelehrten zur Laſt gelegt wird, weil ſich na⸗ 
mentlich unter dieſem Stande Viele finden, welche die Regelrichtigkeit der von ih⸗ 
nen cultivirten Wiſſenſchaften auch in das gemeine Leben überzutragen pflegen, u. 
auf dieſen Stand angewandt, bedient man ſich ſtatt P. auch des Ausdruckes 
Schulfuchſereiz; indeſſen findet ſich die gleiche Wahrnehmung in gleichem Grade 
auch bei Weltleuten, die ebenfalls gewiſſe, für ihre nächſte Wirkſamkeit als gut 
anerkannte u. darum ihnen liebgewordene, Formen des Handelns ebenfalls auf 
Alles, was ihnen im Leben vorkommt, überzutragen und deſſen Werth nach jenen 
abzuſchätzen pflegen. 

Pedell, wörtlich Nachtreter, heißt 1) ein Gerichtsdiener, der die Parteien vor 
Gericht fordert; dann namentlich 2) der Gerichtsdiener der Univerſitäten, der dem 
Rektor bei Feierlichkeiten den Scepter vorträgt, die Studenten citirt u. ſonſt die 
akademiſche Polizei verſieht. 

Pedianus, Quintus Asconius, aus Padua gebürtig, ein Sprachlehrer 
des erſten Jahrhunderts, ſchrieb Anmerkungen über einige Reden Cicero's, woz 
von nur noch Fragmente übrig ſind. — Ausg. Leyden 1644 u. 1675; auch bei 
der Gräve'ſchen Ausgabe von Cicero's Reden u. im letzten Bde. der Orelli'ſchen 
Ausgabe von Cicero's Werken. 

Pedro d' Alcantara, Dom, Kaiſer von Brafilien, Sohn des Königs 
Johann VI. von Portugal, geboren 1798, kam mit ſeinem Vater 1808 nach 
Braſtlien, deſſen Zuſtand er genau kennen zu lernen ſuchte. Er ſah die Unzufrie⸗ 
denheit u. die Mißgriffe, ſelbſt den Despotismus der Miniſter u. vermochte den 
König, als der revolutionäre Geiſt ſich drohender zeigte, zu dem Verſprechen, die 
portugieſiſche Verfaſſung einzufuͤhren (Februar 1821). Sogleich darauf ſegelte 
Johann VI. nach Portugal zurück u. ließ den beliebten Dom P. als Regenten 
zurück. Unkluge Berordnungen des portugieſiſchen Cabinets führten ſchon 1822 
die Unabhängigkeitserklaͤrung Braſiliens u. die Ernennung Dom Pis zum conſti⸗ 
tutionellen Kaiſer herbei. Einen Krieg mit Buenos Ayres wegen des Anſchluſſes 
der Banda oriental an Braſtlien endigte der Friede 1828, welcher die Banda 
oriental für unabhängig von beiden erklärte. Durch den Tod ſeines Vaters (1826) 
fiel dem Dom P. auch die Krone von Portugal zu, welcher er zu Gunſten ſeiner 
Tochter Maria da Gloria unter der Bedingung entſagte, daß ſte den Infanten 
Dom Miguel heirathe u. letzterer die Conſtitution beſchwöre. Indeſſen war das 
Land immer noch aufgeregt, theils wegen Störung des Handels, Abgabendrucks, 
theils in Folge republikaniſcher Parteien; dazu kam Geldmangel u. eine Reihe ihn 
tiefbetrübender Auftritte mit den Kammern. Als er endlich 1831 die Waffen ge— 
gen die undankbaren Brafilianer kehrte, mußte er, von ſämmtlichen Truppen ver⸗ 
laſſen, zu Gunſten ſeines Sohnes am 7. April 1831 entſagen. Er ſchiffte ſich 
mit ſeiner Tochter Donna Maria da Gloria nach Portugal ein, wo die abfolutiz 
ſtiſche Partei geſiegat u. Dom Miguel ſich am 23. Juli 1828 zum Könige hatte 
ausrufen laſſen. Mit einer in Frankreich geſammelten Land- u. Seemacht, welche 
ſich auf den Azoren verſtaͤrkte, bemächtigte ſich Dom P. der Stadt Porto und 
eroberte von Algarbien aus mit Hülfe Saldanha's, Villaflors, Napiers u. Stubbs 
das ganze Land. Mit ſeltener Thätigkeit ging er an die Organiſtrung des Lan⸗ 
des, 0 5 8 5 e 1834 zu Queluz ſtarb. 

eel, Sir Robert, gegenwärtig das politiſche Haupt des engliſchen Caz 
binets, älteſter Sohn des im Jahre 1830 8 A N9birb 55 5 5 
ren 5. Februar 1788 zu Tamworth in der Grafſchaft Stafford, erhielt ſeine Schul⸗ 
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bildung zu Harrow u. ſtudirte hierauf auf der Univerfitat zu Orford. 1808 wurde 
er zum erſtenmale für den Burgflecken Lashel in das Parlament gewählt. 1810 
unterſtützte er die Adreſſe u. machte hierbei ſeinen erſten redneriſchen Verſuch. 
Fleiß und Anſtelligkeit machten ihn zu amtlichen Geſchäften brauchbar, ſein in den 
Verhandlungen entwickeltes Talent verſchaffte ihm Einfluß in dem Unterhauſe, 
ſein großer Reichthum ſicherte ihm eine gewichtige Stellung bei dem Volke. So 
ſtieg er ungemein ſchnell die verſchiedenen Staffeln des politiſchen Lebens hinauf. 
1810 wurde er Unterſtaatsſekretär der Kolonien, 1812 Geheimerrath und 1813 
Sekretär für Irland. Von dieſer Zeit an wurde er als das Haupt der Partei 
des proteſtantiſchen Uebergewichtes angeſehen. 1817 wählte ihn die Univerſität 
Orford zu ihrem Vertreter; 1819 gab er ſeine Stelle als iriſcher Secretär auf 
und wurde von der Regierung zum Prafidenten des Bankausſchuſſes gewählt, 
worauf er die Akte zur Wiederaufnahme der Baarzahlungen, die ſogenannte P.s⸗ 
Bill, einbrachte. 1822 folgte er dem Lord Lidmouth als Meiſter des Innern. 
Auch jetzt noch blieb er das Haupt der antikatholiſchen Partei u. theilte die Füh— 
rung des Unterhauſes mit Canning, bis die Auflöſung des Miniſteriums Liverpool 
1827 ſein Ausſcheiden aus dem Cabinete veranlaßte. Schon im folgenden Jahre 
nahm er aber unter dem Herzog von Wellington ſein Amt als Miniſter des Innern 
wieder ein. Dieſe Verwaltung erſchütterte das Vertrauen, das alle Tory's in P. 
geſetzt hatten; man verwunderte ſich ſchon über die Corporations- u. Teſtacte, 
mehr noch, als P. im Februar 1829 die iriſche Emancipationsbill vorlegte. Die 
Univerſität Oxford zog ihr Mandat zurück, ſeine Brüder erklärten ſich gegen ihn, 
ſein Vater ließ gegen ihn ſtimmen, die Wighs hatten nur ironiſche Gluͤckwünſche 
für ihn. Er verfolgte ſeine Reformen u. war eben durch den Tod ſeines Vaters 
Baronet u. Beſitzer eines großen Vermögens geworden, als die Julirevolution das 
Miniſterium ſtürzte. Dieſes Ereigniß verſöhnte ihn ſogleich mit dem größten 
Theile der Tory's. 18 Monate bekämpfte er mit aller Macht die Reformbill und 
erklärte bei dieſer Gelegenheit ſeinen Wählern zu Tamworth, er ſei kein blinder 
Anhänger irgend eines Syſtems u. er würde ſtch nie ſchämen, dieſe oder jene 
Maxime zu verlaſſen, um andere zu adoptiren, die mehr in Harmonie mit einmal 
vorhandenen Modificationen wären. Als P. 1833 in das reformirte Parlament 
trat, fand er die Torypartei zerſtreut; er ſammelte ſie wieder, aber ihm ſchloſſen 
ſich auch eine große Zahl der alten Wighs an, die vor den Conſequenzen der 
Reformen erſchracken, u. fo wurde P. der Stifter einer ganz neuen parlamentari⸗ 
ſchen Partei, der Conſervativen, u. eigentlich haben nunmehr die Bezeichnung 
Wigh u. Tory ihre Bedeutung verloren. P. begann nun den Kampf gegen die 
Reformpartei. 1834 rief ihn Wilhelm IV. aus Italien nach England, um ein 
Miniſterium zu bilden; es fiel indeß ſchon im April 1835, aber ſeine ganze Par- 
tei ſchloß ſich nun um ſo feſter an P. an. Gegen das Miniſterium Melbourne 
(1835—39) war P. Führer der Oppoſttion; trotzdem ſtimmte er mehrmals mit 
dem Minifterium: fo bei den Armengeſetzen, in der Canadafrage rc, 1836 erwählte 
ihn die Univerfitit Glasgow zu ihrem Rektor u. {don 1839 erhielt er den Auf⸗ 
trag, ein Miniſterium zu bilden. Die Stellung zweier Hofdamen von der Whig⸗ 
Partei bei der Königin hinderte ihn, er verlangte deren Entlaſſung, die Königin 
weigerte ſich u. P. trat von der Verwaltung zurück. Noch zwei Jahre hielt ſich 
Melbourne, endlich ſtürzte Lord Palmerſtons Politik im Oriente ſein Cabinet und 
im September 1841 trat unter P.s Leitung das erſte britiſche Conſervativmini⸗ 
ſterium in Kraft. — P. fand beim Antritte ſeiner Verwaltung den Krieg in China 
u. Afghaniſtan vor, ſowie eine faſt durchgängige Spannung mit den großen 
Mächten, namentlich mit Frankreich u. Nordamerika; im Innern herrſchte Noth 
u. Verwirrung, eine Spaltung in die beiden Lager der großen Gutsbeſitzer und 
Mitglieder des Antikoregeſetzvereines, der großen iriſchen Schwierigkeit u. der ge⸗ 
waltigen Wirkſamkeit O'Connels nicht einmal zu erwähnen. Unter ſolchen Au⸗ 
ſpicien ward am 3. Februar 1843 das Parlament eröffnet. Bald trat P. mit 
ſeinen Vorſchlägen hinſichtlich der Krongeſetzfrage hervor (f. n worin 
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er zwar einen glänzenden Sieg erfocht, allein uberall im Lande heftigen Wider⸗ 
ſpruch fand. In den Fabrikſtädten ward er an mehren Orten im Bildniſſe ver⸗ 
brannt, Da trat ein an ſich ſchreckliches Ereigniß ein, welches aber der Regier⸗ 
ung zur neuen Stütze ward. Der engliſche Geſandte in Kabul, Macnaghten, war 
ermordet, das dieſes Land beſetzt haltende Heer von der empörten Bevölkerung ge⸗ 
ſchlagen, zum Rückzuge gezwungen, beinahe vernichtet worden. Der kraftige Ent⸗ 
ſchluß des Miniſteriums, ſeiner Anſicht zuwider die britiſche Waffenehre durch ei⸗ 
nen neuen Zug nach Afghaniſtan zu rächen, ſtarke Truppenſendungen mit allem 
nöthigen Zubehör nach Oſtindien abzuſenden, fand die allgemeine Zuſtimmung des 
Volks. Andere Maßregeln der Regierung hatten ähnlichen guten Erfolg: ſo die 
Auswanderungsbill zur Erleichterung des ärmeren Theiles der Bevölkerung und 
Regelung deren Auswanderung nach den Kolonien; fo die Zollerleichterungsbill 
in Anſehung des Handelsverkehrs mit den Kolonien, welche übrigens ſchon die 
Whigs eingebracht u. die Tory's bekämpft hatten, u. die ſelbſt fremden Waaren, 
ſo weit dieſe auf den Kolonialmärkten mit britiſchen Erzeugniſſen nicht in Con⸗ 
currenz traten, eine bedeutende Zollerleichterung zu Theil werden ließen. Zur Ord⸗ 
nung der zerrütteten Finanzverhältniſſe ſchlug P. ſeine großartige Maßregel der 
Einkommenſteuer vor, eine ganz neue Form der Beſteuerung in Großbritannien, 
wenigſtens für nicht ganz außerordentliche Zeiten. Es ergab ſich, daß in den 
am 5. April 1843 zu Ende gehenden ſechs Jahren das Defizit ſich auf wenig- 
ſtens 10 Millionen Pfund Sterling belaufen würde; zur Deckung dieſes unge- 
heueren Ausfalls ſchlug P., der die von den Whigs angewandten Anleihen als 
einen „armſeligen Nothbehelf“ bezeichnete u. Herabſetzung der Zölle auf gemeine 
Verbrauchsgegenſtände für die Folge in Ausſicht ſtellte, eine Beſteuerung der Be⸗ 
ſitzenden vor. Alles jährliche Einkommen von 150 Pfund Sterling u. darüber, 
auch ſolches der fremden Kapitaliſten, die Geld in engliſchen Fonds angelegt hat- 
ten, ſollte vorläufig auf fünf Jahre mit 7 Pence vom Pf. St., alſo etwa 3 8, 
beſteuert werden, mit Ausnahme Irlands u. der in den Sparkaſſen liegenden Er⸗ 
ſparniſſe des Volkes. Die oben erwähnten Zollerleichterungen, namentlich in den 
Monopolzöllen, gingen mit dieſer Maßregel Hand in Hand. Die Zölle vom 
fremden Kaffee u. dem der britiſchen Beſitzungen wurden beinahe um die Hälfte, 
die Eingangsrechte von Zimmerholz aus Canada u. den Oſtſeeländern bedeutend 
herabgeſetzt, wenn auch unter Begünſtigung des canadiſchen. Die Zollreduktionen 
hatten den ausgeſprochenen Sinn, durch die hierdurch veranlaßte Ausbreitung der 
Fabrikanlagen u. Verwohlfeilung der Rohſtoffe den Bodenwerth wieder in die 
Höhe zu bringen, der durch die bevorſtehende Aufhebung der Kornzölle möglicher 
Weiſe ſinken konnte. Das In⸗ u. Ausland ſtaunte ob der großartigen Kühnheit 
eines Staatsmannes, der, Angeſichts der heftigſten Anfeindung faſt aller Parteien, 
ſogar ſeiner eigenen, die mächtigſte, die der Beſitzenden, durch ſolche Maßregeln 
direkt anzugreifen wagte. Es ſollte ſich jedoch bald zeigen, daß ſeine hohe Ver— 
waltungskunſt, ausgerüſtet mit dem weit- u. tiefſchauenden Blicke in die Zukunft, 
wie in die Bedürfniſſe des Volks, dem Drange und den Verlegenheiten der Um⸗ 
ſtände völlig gewachſen, den gegen ihn ſich erhebenden Hinderniſſen weit überlegen 
war. Die der Boden- u. Geldariſtokratie wurden, wenn auch mit heftigem Wi⸗ 
derſtreben, gebracht; der mächtigſte Widerſtand der Whigs u. die von ihnen angeregten 
Manifeſtationen im ganzen Lande brachen ſich an der eiſernen Beharrlichkeit P.s. In 
der Sitzung des Unterhauſes vom 23. März erklärte er, des nutzloſen Widerſtandes 
müde, er werde mit ſeiner Bill ſtehen u. fallen. Am 13. April endlich ſiegte P. mit 
einer Majorität von 308 gegen 202 Stimmen. Die Nothzuſtände im Lande, namentlich 
in den Fabrikbezirken, hatten inzwiſchen den drohenden Chartismus (. d.) erzeugt. 
Die Deputirten des „Nationalsconvents,“ die Vertreter der Chartiſten in England u. 
Schottland kamen nach London, um dem Parlament eine Rieſenpetition zu über⸗ 
reichen, mit nahe an drei u. einer halben Million Unterſchriften, worin die Bitt⸗ 
ſteller darauf antrugen, die von ihnen entworfene „Volkscharte“ zum Grundgeſetze 
des Landes zu erheben. Dieſe Charte verlangt Ausdehnung des parlamentariſchen 


Peel. 37 


Wahlrechts auf jeden mannlidhen Erwachſenen, die Einführung geheimer Ab- 
ſtimmung jährlicher Parlamente, die Aufhebung des Wahlcenſus, eine angemeſſenere u. 
gleichmaͤßigere Vertheilung der Wahlbezirke u. die Gewährung von Diäten fur die 
Volksvertreter. Dieſe Antraͤge waren begründet in der Mangelhaftigkeit des 
englichen Wahlſyſtems, welches der Beſtechung u. dem Wahlbetruge den größten 
Vorſchub leiſtete, von den 26 Millionen Einwohnern nur wenig mehr als 900,000 
zu dem Genuſſe politiſcher Rechte zuließ, auf dem Mißverhaltniß zwiſchen der 
Vertretung der dichtbevölkerten Städte u. der des offenen Landes mit ſeiner ge— 
ringen Bevölkerung. Die Noth u. das in den Fabrikbezirken herrſchende Elend 
war mit den difterften Farben geſchildert; hervorgehoben, daß Tauſende von 
Arbeiterfamilien auf den Kopf kaum 32 Pence verdienten, wahrend die Königin 
täglich an 165 Pf. Sterling, der Herzog von Cumberland, außer Landes als 
Souveraͤn von Hannover lebend, 54 Pf. Sterling u. der Erzbiſchof v. Canter⸗ 
bury „zur Aufrechthaltung der evangeliſchen Armuth“ ungefähr eben fo viel empfange; 
viele ſonſtige Mißbräuche u. fehlerhafte Einrichtungen waren in gleicher Weiſe 
charakteriſirt. Der Verfaſſer der Urkunde war der bekannte Feargus O'Connor, 
der Führer der Chartiſten, ein talentvoller u. einflußreicher, allein keineswegs große 
Achtung verdienender u. genießender Mann. Die Rieſenpctiton begleitete, nebſt den 
Deputirten des „Nationalconvents“, ein ungeheuerer Zug nach dem Parlament, wo 
ſie aber, trotz der Unterſtützung der radikalen Mitglieder, keine günſtige Aufnahme 
fand. Duncombe führte ihre Sache im Unterhauſe, Brougham im Oberhauſe. 
Die Miniſter, dieſesmal unterſtützt von den Whigs, ſprachen ſich vor allen Dingen 
gegen die geforderte Zulaſſung der Deputirten vor den Schranken aus; die Sache 
ſei freilich ernſt u. wichtig, aber zu bedenken ſei, daß der Rückhaltsgedanke der 
Petition nichts Anderes, als ein Angriff auf die Monarchie, auf jedes Eigen— 
thumsrecht u. eine agrariſche Geſetzgebung im großen Style ſei. Die Petition 
ward mit einer ungeheueren Mehrheit abgewieſen; P. ſuchte dafür dem hiedurch 
furchtbar aufgeregten Volke immer mehr Erleichterung des Verkehrs u. der Ge— 
werbthätigkeit zu verſchaffen. Am 10. Mai brachte er die bereits angekuͤndigte 
Tarifbill, zum erſtenmale unter voller Anerkennung u. Belobung der Oppoſition. 
Indem er hervorhob, wie jetzt, im Gegenſatze mit England, andere Staaten durch 
hohe Schutzzölle ihre eigenen Induſtrien zu fördern u. die engliſchen Erzeugniſſe 
auszuſchließen trachteten, gewann er ſich die Meinung der wohlhabenden gewerb— 
lichen Claſſen, welche ſich daran gewöhnten, ihn als den Vertheidiger u. Förderer 
ihrer Intereſſen zu betrachten. Deſto heftiger aber entbrannte der Zorn der 
Tory's, deren einer nicht umhin konnte, im Unterhauſe zu erklären, wenn man 
von P.s Verfahren eine Ahnung gehabt hatte, würden fie ihn nicht unterſtüͤtzt 
haben. Eine ähnliche Stellung gegen P. nahm die Preſſe beider Parteien ein 
u. es ergab ſich die ſeltſame Erſcheinung eines von ſeinen politiſchen Gegnern 
gegen ſeine eigene Partei unterſtützten u. gehaltenen Miniſters. Es kam faft fo 
weit, daß die Tory's an eine Coalition mit den arbeitenden Claſſen dachten, um 
den ſich auf die Mittelclaſſe fo kräftig ſtützenden Miniſter wo möglich auf dieſem 
Wege zu ſtürzen, ihm wenigſtens Verlegenheiten zu bereiten: eine Coalition, wel⸗ 
cher die conſervative Fraktion des „jungen England“ ſeine Entſtehung verdankt. 
Von dieſer Seite ging ein Antrag zur Unterſuchung des ſogenannten Druckſyſtems, 
d. h. des den Arbeitern auferzwungenen Auslohnens mit Waaren, ſtatt mit baarem 
Gelde, welcher Antrag genehmigt wurde mit dem Amendement der Miniſter, dieſe 
Unterſuchung auch auf die Mißbräuche bei der Behandlung der Feldarbeiten aus⸗ 
zudehnen, wie auch die Motive des wirklich humanen Lord Aſhley über Feſtſetzung 
von Beſtimmungen über Alter u. Geſchlecht der in den Bergwerken u. Kohlen⸗ 
gruben beſchaͤftigten Perſonen. Die Einbringung dieſer Bill ward genehmigt, 
nachdem eine Parlamentscommiſſion die Thatſache leiblicher u. fittlicher Verwahr⸗ 
loſung u. Mißhandlung beſtätigt hatte. — P.s Geſetzvorſchläge uber Einkommen⸗ 
ſteuer u. Tarifreform, wie über Fortdauer des Armengeſetzes gingen, trotz aller 
Bemühungen der Gegner, durch alle parlamentariſchen Formen; in der Kirchen⸗ 
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ſteuerfrage wagte es indeſſen P. nicht, auf Seiten der Diſſenters mit ihrer billi⸗ 
gen Forderung auf Aufhebung der Verpflichtung, für eine ihnen fremde Kirche zu 
ſteuern, zu treten u. dieſe Forderung ward ungerechter Weiſe abſchläglich beſchieden. 
Inzwiſchen rückte der Schluß der Parlaments ſeſſion heran, während die Gewalt⸗ 
thätigkeiten, welche gegen Eigenthum u. Perſonen in den Provinzen vorkamen, 
eine immer drohendere politiſche Bedeutung annehmen u. der radikalen Oppoſition 
Gelegenheit gaben, immer heftiger die Regierung um Aufhebung der Kornzölle 
u. andere Erleichterung der Conſumenten zu bedrängen. P. gab zu verſtehen, daß 
ſeine Zollreduktion nur eine vorläufige Maßregel geweſen ſei, daß er aber auch 
erwarte, man werde ihn unter den herrſchenden ſchwierigen Umſtänden nicht weiter 
bedrängen. Die Schwierigkeit dieſer Umſtände lag nicht blos in den inneren Ver⸗ 
hältniſſen, ſie ergab ſich auch in der Beziehung zu den auswärtigen Mächten; 
beſonders waren die Beziehungen zu den vereinigten Staaten der Art, daß es der 
höchſten Mäßigung u. Klugheit Lord Aberdeen's bedurfte, um es nicht zum offenen 
Bruche kommen zu laſſen. Die Einmiſchung Frankreichs in die ſpaniſchen und 
levantiſchen Wirren, die Eroberungen in Algier, die Zollmaßregeln zum Schutze 
der durch die engliſche Konkurrenz mit dem Untergange bedrohten franzöſiſchen 
Leineninduſtrie lieferten reichlichen Stoff zu Angriffen Lord Palmerſtons u. ſeiner 
Organe in der Preſſe gegen das mühſam wieder hergeſtellte Einvernehmen mit 
Frankreich u. zwangen das Miniſterium zu Erklärungen, die weder der anti⸗ 
franzöſiſchen Partei — der größten Mehrheit des britiſchen Volkes — genügten, 
noch geeignet waren, jenes Einvernehmen zu einem dauernden u. aufrichtigen zu 
machen. Die Kriege in Mittelaſten u. China mit ihren koſtſpieligen Expeditionen 
trugen gleichfalls in nicht geringem Maße zu den Verlegenheiten der Regierung 
bei; charakteriſtiſch iſt die Weigerung des Kabinets, alle auf den afghaͤniſchen 
Krieg bezüglichen Papiere dem Parlamente vorzulegen, „weil deren Inhalt Ruß⸗ 
land beleidigen könnte.“ Braſtlien erklärte beſtimmt, die beſtehenden Handelsverträge, 
welche England die größten Begünſtigungen gewährten, nicht erneuern zu wollen, 
u. es wollte dem Kabinet nicht gelingen, dieſen Entſchluß Braſiliens umzuſtoßen. 
Die Verhältniſſe zu Deutſchland waren im Ganzen befriedigend u. ein Beweis 
derſelben in der perſönlichen Anweſenheit des Königs von Preußen als Pathe 
des Thronerben gegeben. Die ſpäteren Verwickelungen mit dem Zollverein lagen 
noch im Keime. — Noch hatte vor Ende der Seſſion das Kabinet Sorge ge— 
tragen, der radikalen Partei die freilich durch Recht u. Billigkeit gebotene Gonz 
ceſſion zu machen, einer von John Ruſſel vorgelegten Bill zur Verhütung der 
Wahlbeſtechungen die ernſte Unterſtützung angedeihen zu laſſen; dem Volksſch ul⸗ 
weſen ließ P. eine erhöhte Unterſtützung um 40,000 Pf. Sterling jährlich zu 
Theil werden, wohl erkennend, mit der Verbeſſerung deſſelben den ſocialen Uebeln, 
woran England krankt, die Axt an die Wurzel zu legen. Die Gewerbs- und 
Verkehrs verhältniſſe endlich erhielten gleichfalls wichtige Verbeſſerungen durch 
Geſetze liber das Bank- u. Concursweſen, ſowie zum Schutze der Fabrikmuſter. 
— P. hatte im Laufe einer Seſſion Großartiges im Wege der Geſetzgebung ge— 
leiſtet u. fogar die fo mißlich geweſenen Finanzverhältniſſe erfreulicher Verbeſſerung 
entgegengeführt; damit war jedoch freilich der Noth u. Arbeitsloſigkeit in den 
Fabrikbezirken, wie auch den irländiſchen Leiden noch nicht abgeholfen, u. die 
Regierung ſchien machtlos dieſen Wirrniſſen gegenüber. Zu allem dem mußte ſich 
dieſelbe in der 12. Stunde vor dem, am 12. Auguſt erfolgenden, Schluſſe der 
Seſſion Lord Palmerſton's bittere Gloſſirung ihrer Politik u. die Bemerkung ge⸗ 
fallen laſſen, „ſie habe ſich von den Vorräthen genährt, die ſie in der Speck⸗ 
kammer der Whigs vorgefunden.“ Dies war der Lohn Pis für ſeine Kühnheit 
u. Thatkraft, die er im Laufe eines Jahres in den zweckmäßigſten Schritten be- 
wieſen; es mußte ihm nun Alles daran liegen, die öffentliche Meinung des Landes 
entſchieden zu gewinnen, um ſeine Stellung haltbar zu machen, da ſonſt der aus 
den erwähnten Maßregeln hervorgegangene Bruch mit ſeiner eigenen Partei un⸗ 
fehlbar ſeinen Sturz herbeiführen mußte. Es mußte ſich nun zeigen, ob er wirk⸗ 
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ich nur, wie ihn feine Widerſacher genannt, der „Mann der Auskunftsmittel u. 
Nothbehelfe“ war. So kritiſch war dieſer Moment, einer der kritiſcheſten, worin 
ſich Großbritannien befand ſeit der Parlamentsreform; der Pfähle, die in ſeinem 
Fleiſche wühlten, waren hauptſächlich drei, die wir kurz mit: Irland, Agitation 
gegen die Korngeſetze u. Agitation der Chartiſten bezeichnen. Gegen die letzteren 
wurde energiſch verfahren, nach allen bedrohten Punkten Militär geſchickt u. da⸗ 
felbft die Yeomanry aufgeboten; bei der Anticornlaw-Ligne, welche entſchieden 
den Mittelſtand repräſentirte, hatte P. wenigſtens bei den Leitern, wie bereits an- 
gedeutet worden, um ſo mehr Sympathien gefunden, je verhaßter er den Ultratory's 
geworden. Dieſer Bund war aber eine Macht, die über große Geldmittel gebot, 
bereits 1842 80,000 Pf. Sterling für ſeine Zwecke ausgegeben hatte u. eine 
neue Steuer von 50,000 Pf. Sterling ausſchrieb. Die Chartiſtenunruhen näherten 
P. u. dieſen Bund einander, denn derſelbe mußte nun zwiſchen dem Radikalismus 
u. Conſervatismus eine entſcheidende Stellung einnehmen u. trat aus dieſer Prü⸗ 
fung als das mächtige Organ der Mittelclaſſen hervor. Anderſeits hatte P. ſich 
inzwiſchen überzeugt, daß er nur mit Hiilfe der Mittelclaſſe ſeine Aufgabe zu löſen 
vermochte u. daß die agrariſchen Zuſtaͤnde des Landes vor Allem dringender Ab— 
hülfe benöthigt ſeien. So trat er nun gekräftigt der Seſſion von 1843 entgegen. 
Eine ſeiner erſten Erklärungen war indeſſen merkwürdiger Weiſe — wahrſchein⸗ 
lich entſprang ſelbe der Beruͤckſichtigung der eigenen Partei, welcher er, ohne ſte 
vorher wieder etwas günſtiger zu ſtimmen, keine neuen Opfer glaubte anmuthen 
zu dürfen — daß er ſich nicht bewogen finde, in den Korngeſetzen oder im Tarif 
überhaupt irgend fernere bedeutende Veränderungen in Antrag zu bringen. Je 
entſchiedener ſie gerade das Gegentheil hiervon erwartet hatten, deſto unwilliger 
nahmen die Whigs u. die Leiter des Antikorngeſetzbundes dieſe Erklarung auf. 
So ward denn von dieſer Seite die Korngeſetzfrage zu wiederholten Anträgen im 
Laufe der Seſſion gemacht u. Richard Cobden wies ſogar drohend auf die noch 
kaum beſchwichtigte Gaͤhrung der Maſſen hin. Der Miniſter wußte aber, daß 
Cobdens Partei u. der Chartismus zum Bruche gekommen ſeien u. hatte auch in 
der That anderen überaus ernſten Fragen ſeine ganze u. zwar auf ſeiner Partei 
fußende, Kraft zuzuwenden; ſo der Bewegung in der Hochkirche, deren Aeußerung 
der Puſeyism us (ſ. d.) iſt und der Kampf gegen das Patronatrecht in der 
ſchottiſchen Presbyteriatkirche; ſo beſonders Irland, wo um ſo nothwendiger etwas 
Beſchwichtigendes geſchehen mußte wegen der fortdauernden Differenzen mit Frank— 
reich, das ſich noch immer weigerte, den Durchſuchungsvertrag zu unterzeichnen. 
Es erfolgte erft die iriſche Waffenbill, wodurch die Einführung von Waffen und 
Kriegsbedarf nach Irland unterſagt, das Waffentragen im Lande ſelbſt von einer 
beſonderen Erlaubniß abhängig gemacht wurde, — und ſodann das Verbot der 
Volksverſammlung zu Clontarff u. die Unterſuchung gegen Dr. O'Connell u. die 
übrigen leitenden Agitatoren (ſ. O'Connell). Dieſe Demonſtration der Regies 
rung hatte wenigſtens für dieſelbe den Erfolg, den Segen freier Einrichtungen u. 
die dadurch bewirkte Macht und das Anſehen der Geſetze für alle Theile glän— 
zend zu bewähren. — In der Seſſion 1844 ſetzte P. als wichtigſte Maßregel 
durch die Reform des Bankweſens zur Regelung des Geldumlaufs u. Vorbeu⸗ 
gung von Geſchäftskriſen, die beſonders in Folge andauernd unzulänglicher Erndten in 
England regelmaͤßig einzutreten pflegen. So war dieſe Maßregel zugleich eine 
wirkſame Vorkehrung gegen nachtheilige Folgen der immer dringender geforderten 
und auch nothwendigen Aufhebung der Getreidezölle. Zugleich bahnte ſie den 
Weg zu einer vollſtaͤndigen Umgeſtaltung des bisherigen engliſchen Finanzſyſtems, 
zum Uebergange vom indirekten zum direkten Beſteuerungsſyſteme, worin durch 
die Einkommenſteuer bereits der Anfang gemacht war. Was P. in Betreff der 
Getreidezoͤlle im Plane hatte, ging auch daraus hervor, daß er, trotz ſeiner Er⸗ 
klärung, in der Tarifbill keine weiteren Aenderungen vorzunehmen, die Zuckerzölle 
ermäßigte, wobei er auf einer Seite den — noch zur Stunde fortwährenden — 
Widerſtand der in ihren Intereſſen hiedurch ſchwer beeinträchtigten weſtindiſchen Pflan⸗ 
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zer, auf der andern die Angriffe der Whigs- u. Freihandelpartei zu beſtehen hatte, 
welche letztere ſich gegen die, in dem Geſetzentwurf feſtgehaltene, Ausſchließung des 
durch Sclavenarbeit erzeugten fremden Zuckers erhob. Bei dieſer, wie bei der Fa⸗ 
brikbill, welche die Arbeitszeit der Kinder u. jungen Leute in den Fabriken zu re⸗ 
geln beſtimmt war, hatte P. wieder die Oppoſition der Tory's zu beſtehen. Es 
kam indeß durch die ſeltſame Erſcheinung, daß das Kabinet gegen ſeine eigene 
Partei zu kämpfen batte und häufig ſeine Siege den Gegnern verdankte, die 
Thatſache immer mehr zu Tage, daß die althergebrachten engliſchen Parteibezeich⸗ 
nungen Whig und Tory keine eigentliche Geltung mehr hatten und daß, ohne 
Rückſicht darauf, von den engliſchen Staatsmännern fortan auf einem Wege fort⸗ 
geſchritten werden muß, den P. durch ſeine ſyſtematiſche Wirkſamkeit gegen die 
Vorrechte des großen Adels u. für die Hebung der Gewerbsklaſſen u. kleineren 
Ackerbauer vorzeichnete. Mit ſolchen Beſtrebungen muß zwar der Kampf wider 
die Vorrechte der abnormen Staats kirche Hand in Hand gehen; doch wagte es P. 
noch nicht, dieſen Kampf mit der mächtigen Kirche direkt aufzunehmen. Indirekt 
wirkte er freilich in dieſem Sinne und zunächſt durch Hebung des Volksunter⸗ 
richts. — Wenn auch im Laufe der Seſſion die Stellung, welche Frankreich auf 
den Südſeeinſeln eingenommen, dem engliſchen Kabinet und Volk neuen Grund 
zur Unzufriedenheit und Eiferſucht gegeben, ſo konnten doch am Schluße der Seſ⸗ 
ſton in der Thronrede die befriedigenſten Erklärungen über ein gutes Einverneh⸗ 
men zwiſchen beiden Mächten gegeben werden; die ſpäter fo oft genannte „Entente 
cordiale“ datirt ſich übrigens von den Beſuchen, welche 1843 und 44 die engli⸗ 
ſchen und franzöſtſchen Souveräne ſich gegenſeitig abſtatteten. Tragen wir 
nach, daß die fruher erwähnte Sendung des Lord Aſburton nach Nordamerika 
die günſtige Folge der friedlichen Ausgleichung des alten Zwiſtes über die Nord— 
oſtgränze und das Durchſuchungsrecht gehabt hatte; ſo war dagegen zu erwar⸗ 
ten, daß die Wahl des Candidaten der demokratiſchen Partei, Polk, zum Präſt⸗ 
denten, zwiſchen beiden Staaten in Betreff der Anſpruͤche auf das Oregongebiet 
neue Verwickelungen herbeiführen würde. Im Hauſe ſelbſt führte der durch Dun⸗ 
combe aufgedeckte Skandal der Verletzung des Briefgeheimniſſes, welches man 
ſeitdem nach dem Miniſter des Innern Grahamiſiren nannte, zu großen und vers 
dienten Angriffen wider die Regierung, die ſich nur damit helfen konnte, daß ſie 
nachwies, dieſer ſchmaͤhliche Gebrauch habe auch ſchon früher beſtanden. Wenig⸗ 
ſtens wurde indeſſen das ſchwarze Kabinet, welchem auf dem Poſtamte dieſes Geez 
ſchäft oblag, aufgehoben. Für das ſehr ausgedehnte Eiſenbahnweſen wurde eine 
eigene Behörde gegründet. Mit dem Beginne der Seſſion von 1845 glaubte end⸗ 
lich P. zu größeren Reformen im Verkehrsweſen ſchreiten zu können, da ſeine bis⸗ 
herigen Finanzmaßregeln ihren wohlthaͤtigen Einfluß auf Handel und Gewerbe 
bereits bekundet hatten. Außerdem war es ferner nicht zweifelhaft, daß er eine 
Beſchränkung der Religionsfreiheit, eine Ausdehnung des ſtaatlichen Auffichtsrech⸗ 
tes über die Verhältniſſe der verſchiedenen Kirchen beabſichtige. Hiedurch ſah ſich 
Gladftone, Präſident des Handelsamtes, eines der tüchtigſten Mitglieder des Raz 
binets, der die Beeinträchtigung der Kirche durch den Staat mit ſeinen Grund⸗ 
ſätzen nicht vereinbar fand, veranlaßt, aus der Regierung zu treten. Klare An⸗ 
deutungen uber die Abſichten der Regierung in dieſer Beziehung gab die Thronrede 
vom 4. Februar 1845, die des in voriger Seſſion angenommenen Geſetzes über 
Verwendung wohlthätiger Schenkungen u. Vermächtniſſe zu Gunſten der Volkser⸗ 
ziehung in Irland (Bequeſtbill) gedachte u. den Häuſern als weitern Fortſchritt 
in dieſer Richtung die Verbeſſerung des akademiſchen Unterrichts in Irland zur 
Erwägung anempfahl; hieran knüpfte ſich die fpater eingebrachte Bill über eine 
neue Organiſation des katholiſchen Seminars zu Maynooth, der Bildungsanſtalt 
fur den katholiſchen Klerus Irland's. Am 3. April las P. ſeine Bill zum er ſten⸗ 
male im Unterhauſe. Sie enthielt drei Vorſchläge: 1) Die Vorſteher von May⸗ 
noot) ſollen für eine Körperſchaft erklärt werden, damit milde Stiftungen 
der Anſtalt unmittelbar gemacht werden können. Früher mußte ein fiir M. bee 
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ſtimmtes Geſchenk auf die Perſönlichkeit eines der Vorſteher geſtellt werden. Fer— 
ner ſolle der Grundbeſitz der hieran ſehr armen Anſtalt bis zu 3000 Pf. jährlichen 
Einkommens erhöht werden dürfen. 2) Fur die Erhaltung der Lehrer und Schu— 
len, für die Bibliothek u. ſ. w. werden künftig 26360 Pf. jährlich bewilligt. 
Der Gehalt eines Profeſſors ſoll 700 Pf. nicht überſchreiten; die Zahl der Schü— 
ler wird auf 450 gebracht. Von den 450 Studenten, welche M. bisher zählte, 
alimentirte der Staat 250, von denen ein jeder 23 Pf. jährlich erhielt, waͤhrend 
der britiſche Soldat 26 Pf. jährlich koſtet. Der höchſte Profeſſorengehalt belief 
ſich auf 120 Pf. Das Gebäude bezeichnete P. als eine wuͤſte Kaſerne; der 
Raum war ein ſo beſchränkter, daß mehre Studenten auf einem Zimmer wohnen, 
in einem Bette ſchlafen mußten; trotz aller Sparſamkeit machten die Vorſteher 
dennoch 44600 Pf. Schulden. 3) Es werden 30000 Pf. verwilligt zu Neubau⸗ 
ten. Aus der Rede, womit P. dieſe Vorſchläge begleitete, heben wir folgende 
Stellen hervor: „Die Katholiken ſtehen in ihren politiſchen Rechten gegenwärtig 
auf gleichem Fuße mit uns; ſollen wir die Gelegenheit ergreifen und, in gaͤnzli⸗ 
chem Widerſpruche mit den Thaten unſerer Vorfahren, ihnen ſagen, daß die 
Gunſt, die ihnen die Regierung Georgs III. bewilligte (durch Gründung von May⸗ 
nooth im J. 1795) — wohl ward aber hiebei die Regierung von der Rückſicht 
geleitet, daß bisher der iriſche Klerus in Frankreich und Belgien ſeine Bildung zu 
erlangen ſuchen mußte, was die iriſchen Katholiken zu bittern Klagen berechtigte 
u. dem Klerus keine freundliche Stimmung für England verleihen konnte — jetzt 
wegen Gewiſſenszweifeln aufgehalten werden ſoll? Der Betrag der Geldbewilli— 
gung macht die Wichtigkeit des Gegenſtandes nicht aus; worauf ich ſehe, was ich 
vermieden wünſche, iſt etwas Geiſtiges, das bittere Gefühl, das nothwendig ent— 
ſtehen müßte, wenn das Parlament die Maßregel nicht annähme. Als geſetzge— 
bender Körper hatten wir keine ſolche Gewiſſenszweifel unter der Regierung 
Georgs III., in der Zeit von Pitt, in den Tagen der ausſchließlich proteſtantiſchen 
Geſetzgebung in Irland. — Laſſen fie die Geſchichte nicht ſagen, daß das Parla— 
ment von 1845 es verſchmähte, dem Gerechtigkeitsſinn, der Freigebigkeit ſeiner 
Vorgaͤnger zu folgen. Ich wurde tief beklagen, und nicht blos wegen der Ge— 
fuͤhle der iriſchen Katholiken, ſondern wegen der allgemeinen Intereſſen des Lanz 
des, wenn ich in der Lage wäre, einen ſolchen Vorſchlag machen zu müſſen. Es 
waͤre gerade fo, als wenn wir den Römiſch-Katholiſchen Irland's ſagten, daß wir 
von der römiſchen Kirche abweichen; daß wir einen Glauben hätten, den wir für 
reiner hielten u. daß wir wegen dieſes unſeres Glaubensbekenntniſſes uns verhindert 
fühlten, für die Erziehung derer, die zu Lehrern des katholiſchen Volks beſtimmt 
ſind, irgend einen Beitrag zu bewilligen. Welche Lehre würden wir damit dem 
offentlichen Geiſte des Landes geben! — — — Wenn wir dem katholiſchen Un- 
terrichte jede Unterſtützung verweigern: was ſollen wir dann beginnen, wenn wir 
über die Beſoldung der presbyterianiſchen Geiſtlichen zu beſtimmen haben?“ — 
Lord John Ruſſel, der Führer der parlamentairiſchen Oppoſition, unterſtützte die⸗ 
ſesmal P. auf's Kräftigſte. — — „Wenn die iriſchen Katholiken, mit ihrem 
wachſenden Reichthum, mit ihren Männern von Talent, mit ihrer Anhäanglichkeit 
an die römiſche Kirche, die ſo Viele hervorgebracht hat, gleich berühmt wegen 
Frömmigkeit, als wegen Gelehrſamkeit; wenn die römiſchen Katholiken Irland's, 
ſage ich, ſich als wirklich vereinigt mit uns fühlen ſollen, dann müſſen wir ihnen 
zeigen, daß wir bereit ſind, ihnen gerecht zu werden; daß wir uns durch kein eng⸗ 
herziges Vorurtheil beſtimmen laſſen; daß in uns kein Gefühl religiöſer Bigotterie 
lebt; dann müſſen fie wiſſen, daß dieſes Geſetz keine Endmaßregel iſt, ſondern nur 
der Anfang einer Reihe von Verfügungen, durch die wir endlich beide Länder mit 
einem dauernden Bande vereinigen werden.“ Mit P. und Ruſſel ſtimmte die 
große Mehrzahl der beiden Parteien, doch ſonderte ſich auf beiden Seiten eine 
Minderheit ab, von den Tory's die Hochkirchlichen und das „junge England“, von 
den Whigs die Radikalen und einige Diſſenters. Auch einige Katholiken ſtimm⸗ 
ten mit Jung⸗England und den Radikalen nahezu aus den nämlichen Gründen; 


42 Peel. 


d' Israeli, der Fuhrer Jung⸗England's, ſagte nämlich: „Jedermann weiß, daß die eng⸗ 
liſche Kirche jetzt unter der Controle von Leuten ſteht, die nicht mehr eine aus⸗ 
ſchließliche Verbindung mit ihr bekennen. Ich ſtehe in politiſcher Verbindung mit 
einem Bezirke, der jetzt durch die Einmiſchung des Staats in kirchliche Verhält⸗ 
niſſe leidet. Weßhalb? Weil es einem fonfervativen Miniſterium gefallen hat, 
einen erzbiſchöflichen Sitz zu zerſtören. Seht nach Schottland! Dieſe Kirche, 

früher ſo ruhig, lebt jetzt in Zwietracht und iſt getrennt in eine anerkannte und 
eine freie Gemeine. .. Ich kann mir Nichts denken, was den Sitten, den Ge⸗ 
bräuchen und Ueberzeugungen des Volkes in dieſem Lande mehr entgegen ware, 
als polizeiliche Ueberwachung des Glaubens und der Kirche. Wenn es in dieſem 
Lande einen Miniſter des Unterrichts gäbe, der ſich in kirchliche Details ſo ein⸗ 
miſchen wollte, wie es ein franzöſiſcher oder preußiſcher Minifter thut, fo würde 
das Volk ein ſolches Verfahren nicht dulden. Ich kann auch nicht glauben, daß 
das iriſche Volk einem ſolchen Syſteme ſich fügen würde“. Die Regierung, meinte 
er, werde die Bill benützen, um auch die katholiſche Kirche unter ihre Controle 
zu bringen. Die Radikalen ſagten, man ſolle jede Glaubensgenoſſenſchaft für ihre 
Kirche ſelbſt ſorgen laſſen; wolle man aber einmal Unterſtützung durch den Staat, 
ſo möge man das Geld nicht von dem armen Volke in der Form von Steuern 
nehmen, ſondern aus den Mitteln der überreichen iriſchen Hochkirche. Dieſe er⸗ 
hält mit ihren 852,064 Bekennern vom Staate 5,207,546 Pf., die katholiſche mit 
faft ſieben Millionen 1,365,607 Pf.! Eine Maſſe von Bittſchriften, namentlich der 
intoleranten Diſſenters, kamen gegen die Bill ein; auf der Kanzel rief man Got⸗ 
tes Blitz an gegen die ruchloſen Schänder des Heiligthums; in den Petitionen 
wiederholte ſich häufig der Antrag, Peel zu beſtrafen und in Anklageſtand zu ver⸗ 
ſetzen. Trotz dem Allem ging die Bill durch beide Häuſer. Während ſelbe in 
England wüthenden Haß erregte, zeigten ſich die iriſchen Katholiken vollkommen 
gleichgültig gegen die Begünſtigung. O'Connell ſagte, England mache nur deß⸗ 
halb dem Katholicismus „dieſes ſchäbige und heuchleriſche Geſchenk, weil es Ir⸗ 
land fuͤrchte, einen Krieg mit Frankreich oder Amerika voraus ſehe“. Der iriſche 
Klerus erhob ſich gegen die autokratiſche Beſetzung der Lehrſtühle in Maynooth, 
ſo wie gegen die ganze Dotirung, Falls ſelbe der erſte Schritt zu einer Dotirung der Geiſt— 
lichkeit, zur Erniedrigung der kath. Kirche zu einer Staatskirche, zur Sclavung deſſelben 
ſeyn ſollte. — In der Thronrede ward ferner, wie im Allgemeinen der weit gün⸗ 
ſtiger gewordenen Finanzlage des Reichs, ſo im Beſondern der Einkommenſteuer 
gedacht u. dem Parlament anheimgegeben, dieſe Beſteuerung des Privateinkommens 
auf einen neuen Zeitabſchnitt zu verlängern, um dafür andere das Volk belaſtende 
Steuern vermindern zu können. In Betreff der Korngeſetze erflarte zwar P. 
in den Adreſſedebatten, daß er hiefür Nichts weiter thun werde, fügte jedoch auch 
hinzu, eine Wiederherſtellung des Zolls fur den engliſchen Ackerbau ſei unmöglich, 
würde auch den ſchwer leidenden Ackerbauintereſſen keine Erleichterung verſchaffen. 
Waͤhrend das Land für die Fortdauer des Einkommenſteuer war, diente ſelbe alz 
len Partrien im Hauſe zur Zielſcheibe der Angriffe. — Jenen Hindeutungen über 
weitere Erleichterung des Verkehrs folgten großartige Anträge in Bezug auf Taz 
vifes und Steuererleichterungen auf dem Fuße. Da ſich mit Hülfe der Einkommen⸗ 
ſteuer, trotz der mannigfachen und bedeutenden Zoll- u. Steuerreduktionen, bereits 
ein namhafter Einnahmeuͤberſchuß ergebe und deſſen Fortdauer in Ausſicht ſtehe, 
motivirte hiedurch P. die vorgeſchlagene Fortdauer der Einkommenſteuer, der allein 
ſo günſtige Ergebniſſe im Staatshaushalte zu verdanken ſeyen, wie die Möglich- 
keit weiterer Steuerreduktionen. Zunächſt beantragte er eine noch bedeutendere 
Ermäßigung der Zuckerzolle, ferner die Aufhebung aller Ausfuhrzölle, mit Einbe⸗ 
griff des durch das Tarifgeſetz von 1842 beſtimmten Ausfuhrzolles auf Steinkoh⸗ 
len; endlich die Aufhebung einer großen Anzahl von Einfuhrzöllen auf Rohſtoffe, worun— 
ter die der Eingangsgebuͤhr auf rohe Baumwolle, wovon England an 5 Millio⸗ 
nen Centner jährlich verarbeitet, für die britiſche Induſtrie, welche hiedurch mit 
Nordamerika auf den auswärtigen Märkten concurriren konnte, von der unermeß⸗ 
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lichſten Bedeutung war. Auch die Glasfabrikation follte von den drückenden und 


hemmenden Acciſen und Acciscontrolen befreit werden. Ausgenommen von dieſer 


Begünſtigung waren überhaupt nur ſolche Gegenſtände, welche, wie Wollgarne 
und Manufakturerzeugniſſe, bei freier Einfuhr den einheimiſchen Markt drücken 
würden. Die hohen Auktionsgebühren bei Eigenthumsübertragungen betrachtet 
der Miniſter als eine einem Handelsſtaate am wenigſten anſtehende Beeinträchti— 
gung des Eigenthums und trug auf deren Abſchaffung an. Den durch dieſe Auf— 
hebungen u. Reduktionen in der Staatseinnahme entſtehenden Ausfall berechnete 


er zu 3! Millionen Pf. — Im Lande allgemein, aber auch im Parlamente, wo 
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ſich inzwiſchen richtigere Anſichten über das, was der heimiſchen Induſtrie Noth 
thue, gebildet hatten, fanden dieſe Vorſchläge großen Beifall; doch waren es wie— 
der namentlich die Whigs, welche den Miniſter gegen ſeine eigene Partei ſtützten, 
jedoch auch als Gegner der Einkommenſteuer, wie der Zuckerzölle, auftraten und 
zwar in Betreff der letzteren wegen fortdauernder Benachtheiligung des durch Scla— 
venarbeit erzeugten Zuckers, gegenüber dem übrigen fremden. Die Grundbeſitzer 
erkannten mit richtigem Blicke, daß dieſen Zollermäßigungen die Aufhebung der 
Korngeſetze endlich nachfolgen müſſe, und ihre Vertreter im Parlament bildeten da⸗ 
her ſchroffe Oppoſition gegen die Vorſchläge P.s. Dieſer ging bei dieſen, wie bei 
allen Maßnahmen, von der oft ausgeſprochenen Ueberzeugung aus, daß Induſtrie 
und Handel der Lebensnerv Großbritannien's, wie überhaupt des modernen Staats, 
ſeyen und daher in jeder Weiſe müßten gefördert werden; daß ihre Blüthe alles 
Uebrige bedinge, nicht minder auch das Emporkommen des Ackerbau's, alſo auch 
die Hebung der Noth in den Ackerbaubezirken zunächſt durch die, in Folge der Aus— 
breitung der Fabrikanlagen eintretende Erhöhung des Bodenwerthes. Das Sy⸗ 
ſtem der indirekten Steuern vermöge den Bedürfniſſen der Gegenwart keineswegs 
mehr zu entſprechen, der Entwickelung der Induſtrie ſei es tödtlich. Zollreduktionen 


und Abſchaffungen, wie allmälige Freigebung des Handels auf der einen Seite, 


direkte Beſteuerung des Beſitzes auf der andern Seite müßten die Grundlage bil— 
den, von welcher künftige Reformen, die unausbleiblich gefordert und gewährt 
wurden, auszugehen hätten. Die Maſſen werden nicht mehr lange ſich das allge- 
meine Stimmrecht, Erziehung durch den Staat u. a. verſagen laſſen; ſolche Rez 
formen würden aber die ſchrecklichſten Kriſen erzeugen, fet die Verſöhnung u. Ei⸗ 
nigung durch jene Maßregeln nicht gegeben. Dieß der Sinn des P. ſchen 
Syſtems. Kurz nach dem Schluſſe des Parlaments ward die Beſorgniß vor einer 
ſchlechten Erndte zur Gewißheit; dazu kam die in Irland, dem von Kartoffeln 
lebenden, durch Ausbruch der Kartoffelfäule, weßhalb das gegen den Ausfall der 
Erndte angewandte Palliativ der Freigebung der Korneinfuhr an fammtlide Ko⸗ 
lonien nicht genügte. So arbeitete die Natur ſelbſt der immer organiſirten und 
entſchiedenen Agitation gegen die Korngeſetze in die Hände, indem nun auch die 
Times, das mächtigſte Organ der engliſchen Preſſe, offen gegen die Korngeſetze 
ſich erklarten u. auch John Ruſſel, der bisher der ſtandhafte Vertheidiger eines 
mäßigen feſten Getreidezolles geweſen, plötzlich mit den, bedeutendſten Männern 
der Whigpartei für die gänzliche Aufhebung des Getreidezolles ſich ausſprach. 
Unter ſolchen Umſtänden verbreiteten ſich beſorgliche Gerüchte über Uneinigkeit 
unter den Cabinetsmitgliedern, die täglich Sigungen hielten, wurden Aufforderun⸗ 
gen über Aufforderungen an P. gerichtet, die nothwendigſte Maßregel nicht län⸗ 
ger zu verzögern. Endlich verkündete die Times Anfangs Dezember, daß in der 
Thronrede fur die Seſſion 1846 die Abſchaffung der Krongeſetze in Ausſicht ge- 
ſtellt werden würde, während wenige Tage darauf plötzlich das Miniſterium in 
Maſſe zurücktrat. Ehe aber das Jahr zu Ende war, hatte der in den überaus 
ſchwierigen Verhältniſſen allein „mögliche“ Mann, Robert P., das Staatsruder 
wieder ergriffen; denn Lord John Ruſſel, der Fuhrer der Whigs, von der Königin 
zur Bildung eines neuen Kabinets berufen, fand die Aufgabe zu groß u. trat zu⸗ 
rück. Eine der erſten Maßregeln P.s war, die Aufhebung der Korngeſetze vor⸗ 
zuſchlagen, die nun auch erfolgte. — Der dritten kürzeren Periode der ſtaats— 
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8 Thätigkeit Ps werden wir im Attikel Lord John Ruffel 
edenken. 

n Peerlkamp (Hofmann Peter), geboren 1780 zu Gröningen, 1802 Lehrer 
am Gymnaſium zu Harlem, 1804 Rektor zu Dockum, 1816 Rektor zu Harlem, 
1822 Profeſſor der Geſchichte zu Leydens; gab heraus: Xenophon Epheſios 18183 
des Tacitus Agricola 1827; den Horatius 1834 (in dem er vieles Unächte aufge⸗ 
funden zu haben glaubte); ferner ſchrieb er: De poetis lat. nederlandicis, 1818 
(Preisſchrift), 2. A. 1838 u. m. a. r g 

Pegaſos, heißt in der Mythologie jenes ſchöne ſchlanke Roß mit ſchönen 
prächtigen Flügeln an den Schultern, erzeugt von Neptunus und der Gorgone 
Meduſa, und durch Perſeus zu Tage gefördert. Als dieſer nämlich der letzteren 
das Haupt abſchlug, entſprang aus ihrem Blute Chryfaor und das Roß P. 
Dieſes geſchah bei den Quellen (anyais) des Oceans, daher ſein Name. Der 
bei Pindar zuerſt geflügelte P. ſchwang ſich hierauf in den Olymp, in den Palaſt 
des Zeus, und trug für dieſen den Donner und Blitz. Bellerophon verſtand ihn 
zu reiten und bekämpfte von ihm herab die Amazonen, die Chimaͤra und die So⸗ 
lymer. Nach Späteren ſchenkte ihn Zeus der bittenden Eos oder Hewera, um leichter 
mit ihm um die Erde zu kommen. Durch einen Schlag von ſeinem Hufe entſtand am He⸗ 
likon ein Quell, Hippokrene. Am Parnaß wird P. auch, beſonders von Neueren, 
als Attribut Apollon's, der Muſen und überhaupt der Dichter gebraucht. Zuletzt 
verſchmolz man dieſes Roß mit dem Sternbilde des Pferdes. Die Erfindung der 
Reitkunſt, ſymboliſche Darſtellungen des Umlaufes der Geſtirne, und poetiſcher 
Ausſchmuck ſcheinen der Fabel Entſtehung gegeben zu haben. 

Pegel, (Waſſermeſſer) iſt ein an Schleußen oder Brückenpfeilern angebrach⸗ 
ter Maaßſtab, an welchem die Schiffer die Höhe des Waſſerſtandes ſehen können; 
er beſteht gewöhnlich aus eingehauenen Strichen u. Zahlen, welche die Zahl der 
Fuße uber dem niedrigſten Waſſerſtande anzeigen. 

Pegnitzorden heißt eine, im Jahre 1644 zu Nürnberg von Georg Philipp 
Harsdorfer u. Johann Klaj geſtiftete Geſellſchaft zur Verbeſſerung u. Reini⸗ 
gung der deutſchen Sprache und Hebung der Dichtkunſt. Der Orden hat ſich 
bis jetzt erhalten. 

Pegu, ein früher felhftftandiges, jetzt als Raminya oder Ramana den Bir⸗ 
manen unterworfenes Reich in Hinterindien, von etwa 1068 U Meilen, an Ava, 
Siam, Martaban, Arracan und den bengaliſchen Meerbuſen gränzend, iſt gebir⸗ 
gig durch das Gebirge Anupektumiu (endigt ſich mit dem Vorgebirge Negrais), 
Gallatzet u. a., wird bewaffert vom Irawaddy, der hier in mehren Armen muͤn⸗ 
det, den Sitang u. a.; hat fruchtbaren Boden, viel Wald, mit Tigern, Elephanten, 
Hirſchen, Buͤffeln; Eiſen-, Zinn⸗, Blei⸗, Saphir⸗, Rubingruben; verwüſtetes und 
ganz ſchwach bevölkertes Land; die Einwohner treiben Handel mit Teakholz und 
find der buddhiſtiſchen Religion zugethan. — Die gleichnamige Hauptſtadt, der Sitz 
des Vicekönigs, gebaut auf die Ruinen des alten, von den Birmanen 1757 
zerſtörten P. (oder Bagoo), doch lange nicht ſo groß, liegt am P., hat eine Pa⸗ 
liſſadenmauer, einen Palaſt des Vicekönigs, viele Tempel (der Schoe Madoo, 
Praw, oder Tempel des goldenen Gottes, auf 2 Terraſſen ſtehend; die oberſte hat 
in jedem Winkel einen 67 Fuß hohen Tempel, in der Mitte eine maſſive, 331 
Fuß hohe Pyramide, mit einer vergoldeten, 56 Fuß im Umfange haltenden Kup⸗ 
pel; das Alter dieſes Kunſtwerkes rechnet man auf 2300 Jahre) Einwohner, ſonſt 
150,000, jetzt vielleicht kaum 8000, ohne bedeutende Induſtrie. ; 

Pehlewi, ſ. Perſiſche Sprache. 

Peilen heißt auf der See die Tiefe des Waſſers mit dem Bleiwurfe meſſen, 
daher man dieſen Bleiwurf auch das Peilloth nennt. — Peilkompaß wird jener 
Kompaß genannt, mittelſt deſſen man die Abweichung der Magnetnadel meſſen kann. 

Peipusſee, ein großer Landſee in Rußland zwiſchen den Gouvernements Pe⸗ 
Sonate Pskow, Eſth⸗ und Liefland. Er hängt im Südoſten mit dem Pskow⸗ 
See zuſammen, iſt von Norden gegen Süden 25 Stunden lang, und gegen 10 


Peking Pelagianer. 45 


Stunden breit. Er fließt durch die Narowa in den finniſchen Meerbuſen und 
ve a Embach, Koſa ſüdweſtlich, die Tſcheram öſtlich und die Jettſcha ſuͤd— 
öſtlich auf. 

Peking, oder Pekin (d. h. ein Hof des Norden), auch Schangtieufu, 
gewöhnlich aber Kingſ ſe, d. h. die Hauptſtadt, genannt, in einer fruchtbaren 
Ebene der Provinz Petſchyli, die Haupt- und Reſidenzſtadt des chineſiſchen Kai⸗ 
ſerſtaates, iſt mit hohen und vielen Thürmen verſehen, ſehr dicken (für 9 Reiter 
genugſam breiten) Mauern umgeben, hat 12 große Vorſtädte, theilt ſich in die 
Stadt der Chineſen u. der Mandſchu und wird zu 8 Stunden Umfang, mit einer 
Bevölkerung von 1 Million nach den niedrigſten, und 3 Millionen Einwohnern 
nach den hodften Angaben gerechnet. Die Einwohner ſelbſt beſtehen aus Indi⸗ 
viduen aus faſt allen Provinzen des Reiches. Die Mauern haben 9 Thore, jedes 
aus 2 großen neunſtöckigen Häuſern, zwiſchen welchen die Kaſernen, Magazine 
u. a. liegen, beſtehend. Die Straſſen find gerade, meiſt 120 Fuß breit und ge— 
pflaftert (die ungepflaſterten werden täglich mehrmals mit Waſſer beſprengt), die 
ſeitwärts gehenden ſind mit (Nachts verſchloſſenen) Gitterthüren verſehen, die Haupt⸗ 
ſtraſſen find Tag und Nacht mit Wachen beſetzt. Der Kaiſerpalaſt (in der Mand⸗ 
chuſtadt) hat Doppelmauern, viele Seitengebäude, Garter, und enthält den 
ſaͤmmtlichen Hofſtaat, die Hofarbeiter, ſowie die Leibwache. Sein Umfang wird 
auf eine deutſche Meile angegeben. Die innere Ausſchmückung iſt kaiſerlich 
prächtig, die 9 inneren Höfe find durch Marmorthore mit einander verbunden; 
die Daͤcher ſind vergoldet oder lackirt. Außer dieſen gibt es noch viele Paläſte 
der Großen; man gibt ihrer 10,000 an, ſie ſind einſtöckig, aber ſteinern; der 
Tempel ſind eine große Menge, darunter 33 Haupttempel (davon einer der Erde, 
der zweite dem Himmel gewidmet iſt), mehre chriſtliche (4 katholiſche, 2 griechiſche) 
Kirchen und Moſcheen, Begräbnißörter, Klöſter u. ſ. w. Von wiſſenſchaftlichen 
Arnſtalten findet ſich hier eine kaiſerliche Akademie oder Hanelin, kaiſerliche Bi— 
bliothek, mehre große Freiſchulen, eine aſtronomiſche und mediziniſche Societät, 
Beitungserpedition, Sternwarte. Von Wohlthätigkeitsanſtalten: ein Findelhaus, 
Kuhpockenimpfungsanſtalt; von Vergnügungen hat man Schauſpiele (öffentliche 
und private), Marktſchreier, Muſiker u. dgl. mehr. Die Polizei ſteht unter einem 
Mandſchu (General der 9 Thore genannt), der durch Patrouillen, die wohl auch 
Peitſchenhiebe austheilen, und durch beſondere Geſetze für Ruhe und Ordnung 
muſterhaft wacht. Die Verproviantirung der Stadt geſchieht mittelſt großer 
Magazine von Reis in den Vorftadten, welche auf 8 Jahre berechnet find, da— 
her auch die Lebensmittel wohlfeil find und Hungersnoth nie zu befürchten iſt. 
Die Beſchäftigung der Einwohner beſteht in Verfertigung und Verkauf alles def— 
ſen, was zum chineſiſchen Luxus gehört; der Handel iſt ausgebreitet. Zur Anzeige 
der Nachtwachen dienen große Glocken, von denen 7 jede 1200 Centner wiegt. 
Auf dem Kreuzplatze der großen Straſſen ſtehen Denkmäler berühmter Chineſen. 
P. wird ſchon ſeit 2000 Jahren als große Stadt genannt; unter der Dynaſtie 
Muen wurde fle Hauptſtadt, 1274 und 1524 wurde die Mauer gebaut, 1564 
beide Städte vereinigt. N . 

Pelagianer, eine ketzeriſche Sekte des 5. Jahrhunderts, welche die Erbſünde 
und die Nothwendigkeit der Gnade läugnete. Ihren Namen hat fie von Pela⸗ 

ius, einem gelehrten britiſchen Mönche, der um das Jahr 400 n. Chr. mit 
ae kuͤhnen und offenen Gefährten Cäleſtius, einem früheren Rechtsanwalt, 
nach Rom kam, von da ſich nach Afrika, dann Paläſtiana wandte, während Cä⸗ 
leſtius, nachdem er vergebens in Afrika die Gemeinſchaft mit den Rechtglaubigen 
nachgeſucht, ſich nach Epheſus begab. Es war in dieſer Zeit fo eben der Aria⸗ 
nismus, welcher, die Gottheit Chriſti läugnend, ſo tiefe Erſchütterungen in der 
Kirche hervorgebracht hatte, überwunden; mit ihm hing der Pelagianismus aufs 
Engſte zuſammen; er war nur die praktiſche Seite deſſelben. Hatte Arius geſagt: 
der Ecloͤſer ift nicht Gott, fo lehrte Pelagius: wir bedürfen auch keines Erlöſers, 
der Gott iſt; die Erlöſung beſteht nicht ihrem innerſten Weſen nach in jenem ge— 
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heimnißvollen, übernatürlichen Werke der Genugthuung, wonach der menſchge⸗ 
wordene Sohn Gottes die auf dem Menſchengeſchlechte durch die Erbſünde laſtende 
Schuld auf ſich genommen, ſondern nur in der äußeren Belehrung und in dem 
ſittlichen Muſter, welches Gott in dem Erlöſer aufgeſtellt hat. Bei dieſer Auf⸗ 
faſſung konnte zunächſt die Lehre von der Erbſünde im kirchlichen Sinne nicht 
beſtehen. P. lehrte und ſein Freund Cäleſtius ſprach es offen aus: die Sünde 
Adams ſchadete nur ihm ſelbſt; eine Fortpflanzung derſelben durch die Geburt iſt 
mit der Güte Gottes nicht zu vereinen; alle Menſchen werden in dem Zuſtande 
geboren, wie Adam von Gott erſchaffen war, und auch der leibliche Tod iſt eine 
urſprüngliche Einrichtung Gottes. Nur in fo weit konnte er die Sünde Adams 
noch von jeder anderen Sünde unterſcheiden und den Namen Erbſünde täuſchender 
Weiſe beibehalten, als Adam zuerſt geſündigt und fo das Beiſpiel zum Suͤndigen 
gegeben hat. Daß indeß alle dem Adam im Sündigen nachgeahmt haben, iſt 
etwas Zufälliges; an und für ſich hätte die natürliche Kraft und die Freiheit des 
Menſchen, ohne die beſondere göttliche Gnade, hingereicht zur Ueberwindung des 
Böſen und zur Erreichung des ewigen Zieles. Freilich ſprach er deßungeachtet 
von der Gnade, aber auch hier wieder nur zum Scheine, indem er darunter den 
Beiſtand des Geſetzes im Alten und die Lehre und das Beiſpiel Chriſti im Neuen 
Bunde, die gewiſſermaßen zum Ueberfluſſe dem Menſchen gegeben waren, verſtand. 
Dieſe Irrlehre des P. griff freilich nicht ſehr unmittelbar ins Leben ein, ſie 
konnte aber auf die Dauer um ſo verderblicher werden, je mehr Pelagius u. ſeine 
Anhänger den wahren Sinn ihrer Lehre unter kirchlichen Ausdrücken zu verſtecken 
wußten und es bedurfte eines Mannes, der, wie der heilige Auguſtinus, ſelbſt die 
Wirksamkeit der Gnade fo lebendig in ſeinem Innern erfahren hatte, um die 
Kirche vor dieſer gefahrvollen Klippe glücklich vorbeizuführen. Auguſtinus hatte 
ſchon auf der Synode von Karthago (412), die die Entfernung des Pelagius aus 
Afrika bewirkte, die Irrlehre deſſelben aufgedeckt. Auch im Oriente wurde er von 
Hieronymus durchſchaut; aber nicht ſo von Johannes, Biſchof von Jeruſalem u. 
von der zu Diospolis verſammelten Synode, die er durch ſeinen zweideutigen Ge— 
brauch des Wortes Gnade zu täuſchen wußte. Aber Auguſtinus deckte ſeine 
Schliche auf u. auf den Synoden zu Karthago und Mileve (416) wurde ſeine 
Lehre abermals verdammt und das Urtheil von Papſt Innocenz beſtätigt. Da 
aber Pelagius noch einmal den in der Sachlage wenig bewanderten Nachfolger 
des Innocenz, Zoſimus, zu hintergehen wußte, verſammelten ſich die afrikaniſchen 
Biſchöfe von Neuem zu Karthago und gaben eine ſo klare Darlegung der Irrlehre, 
daß auch Zoſimus dem Urtheile beitrat, und der Kaiſer Honorius die Verban⸗ 
nung des Pelagius verordnete. Seitdem verſchwindet Pelagius aus der Geſchichte; 
ſeine Lehre wurde auf dem allgemeinen Concilium von Epheſus (421) noch ein⸗ 
mal feierlich verworfen. Ein Hauptanhänger des Pelagius, Julianus von Eclanum, 
ſetzte den Kampf wiſſenſchaftlich fort, indem er jedoch die Irrlehren deſſelben fo 
milderte, daß er den Uebergang zu dem Semipelagianismus (ſ. d.) ver⸗ 
mittelte. — Dem Irrthume des Pelagius, als das andere Extrem gerade gegen⸗ 
über, ſteht der Irrthum Luthers in Bezug auf das Verhältniß der Gnade zur 
Freiheit, u. fo iſt jener als der Vorläufer des durch dieſes Extrem hervorgerufe— 
nen Rationalismus der neueren Zeit zu betrachten. — Vgl. Wiggers, Pragma⸗ 
tiſche Darſtellung des Auguſtinismus u. Pelagianismus, 2 Bde., Hamb. 1833; 
Lentzen, De Pelagianorum doctrinae principiis, Köln 1833; Jacobi, Die Lehre 
des Pelagius, Leipzig 1842. F. M. 
Pelagius, der Name zweier römiſcher Päpſte. 1) P. I., der im 
Jahre 555 erwählt wurde, mußte ſich gegen den Verdacht, als hatte er ſeines 
Vorfahrers Vigilius Tod befördert, durch einen Eid reinigen. Er hielt daher 
eine feierliche Prozeſſion von der Kirche des heil. Pancratius nach jener des 
heil. Petrus, beſtieg, das Evangelien-Buch in der einen, u. das Kreuz in der 
andern Hand, die Kanzel, betheuerte eidlich: daß er nie den Vigilius beleidigt, 
vielmehr deſſen Leiden u. Verfolgungen zu Konſtantinopel mit ihm getheilt habe. 
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Als Totila, König der Gothen, Rom eroberte, ging P. ihm entgegen u. be- 
wirkte durch ſeine chriſtliche Anſprache, daß der Sieger verbot, Jemanden zu 
tödten oder zu mißhandeln, auch den Senatoren erlaubte, Alles zu behalten, was 
fie außerhalb Rom beſaſſen, gleichwohl fand aber eine Plünderung Statt, die alle 
Perſonen von Stande in ſo großes Elend ſtürzte, daß die vornehmſten Frauens— 
perſonen, u. unter dieſen Ruſticiana, die Wittwe des Boethius, an den 
Thüren der Gothen betteln mußten. In dieſer allgemeinen Noth theilte P. reid 
liche Almoſen aus u. machte ſich dadurch abermals um Rom verdient. Als Papſt 
wollte P. gegen die Feinde des Conciliums von Chalcedon mit Strenge verfahren; 
allein Varſes, der Beſieger Totila's, zeigte gemäßigte Geſinnungen, ſogar 
gegen jene Biſchöfe, welche ihn in Bann gethan hatten; er ſuchte daher auch den 
Papſt gegen die Widerſpenſtigen zu beſänftigen, die Biſchöfe von Toskana bez 
gnügte ſich P. mit den Worten des hl. Auguſtinus zu erinnern: daß, wer ſich 
von den apoſtoliſchen Haupt⸗Kirchen trenne, ſchon in ein Schisma gerathen ſei. 
Die Beſorgniß des fränkiſchen Königs Childebert von Paris, die wahre Lehre 
möchte auf dem Concilium von Konſtantinopel im Jahre 553 verletzt worden 
ſeyn, hob P. dadurch, daß er ihm ſchrieb, daß ſeit dem Tode der Kaiſerin 
Theodora in den Morgenlanden keine Trennung mehr Statt habe, u. daß die 
Punkte, deren Entſcheidung auf dem Concilium zu ſo vielen irrigen Anſichten u. 
falſchen Gerüchten Anlaß gegeben hätten, den Glauben nicht beträfen, auf keine 
Glaubens⸗Lehre Bezug hätten. P. ſtarb am 2. Maͤrz 559, nachdem er die Kirche 
faſt 5 Jahre verwaltet hatte. — 2) P. II., ein Römer, im Jahre 578 erwählt, 
während Rom von den Longobarden eingeſchloſſen wurde, ſchickte, ſobald dieſe ſich 
von Rom zurückgezogen, u. die Gewäſſer einer unerhörten Ueberſchwemmung ſich 
verlaufen hatten, den Diakon Gregorius nach Konſtantinopel, um dem Kaiſer 
Tiberius, der anftatt des wahnſinnigen Ju ſtin II. das Reich verwaltete, 
ſeine Erhebung bekannt zu machen. Er verwarf an Johannes, dem Faſter, 
den Titel eines ökumeniſchen, d. h. allgemeinen Biſchofs, welches Gregorius, 
ſein Nachfolger, gleichfalls that. Seine Nächſtenliebe war ſo groß, daß er aus 
ſeinem Hauſe ein Spital für alte, arme Leute machte. Er bemühte ſich, zwar 
umſonſt, die Trennung, welche die Verdammung der drei Kapitel veranlaßt hatte, 
aufzuheben; doch erloſch dieſes Schisma endlich unvermerkt. Größere Freude 
machte dem eifrigen u. menſchenfreundlichen Papſte die Nachricht, daß die aria⸗ 
niſchen Weſtgothen ſich zur katholiſchen Kirche wieder herüber begeben haben. 
Zwar ging dieſem wichtigen Ereigniſſe eine ſchwere Verfolgung voraus; ſelbſt 
der königliche Prinz Hermenegild, der ſich unter der Anleitung des hl. Le an— 
der, Erzbiſchofs von Sevilla, zur katholiſchen Religion bekehrt hatte, mußte das 
Opfer väterlicher, aber durch ſeine Empörung gegen den Vater u. König heraus⸗ 
geforderter Grauſamkeit werden. Doch reuete den Vater Leovigild dieſe That. 
Er hat zwar nicht ſelbſt den katholiſchen Glauben angenommen, aber es war doch 
fein letzter Wille, daß fein Nachfolger Reccared, Hermenegild's Bruder, 
ſich von Leander in die Gemeinſchaft der kathol. Kirche ſollte einführen laſſen. 
Während Gallien u. Italien von einer ſchrecklichen Peſt verwuͤſtet wurden, und 
dieſelbe zu Rom am fürchterlichſten wüthete, fiel auch der allgemein geliebte Papſt 
P. II. als Opfer ſeiner wahrhaft evangeliſchen, raſtlos thätigen Nächſtenliebe, 
nachdem er die Kirche etwas über 12 Jahre regiert hatte, den 8. Februar 590. 

Pelargonium, eine Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der Gera⸗ 
nien, zur Monadelqhia Pentandria des Linné'ſchen Syſtemes gehörig, mit zahl⸗ 
reichen (252) Arten u. überdieß durch die Kultur u. das bei großen Sammlungen 
Statt findende Anfliegen des Samenſtaubes ins Unendliche variivend, meiſtens 
durch Schönheit der Blüthen, zierlichen Habitus u. Wohlgeruch der Blätter aus⸗ 
gezeichnet und mit Recht zu den beliebteſten Zierpflanzen unſerer Gewächshäuſer 
und Zimmer gerechnet. 

Pelasger beben die älteſten Einwanderer in Griechenland, welche Herodot 
als Ureinwohner bezeichnet, nach Pelasgos, welches der Name mehrer Heroen iſt, 
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an welche die Mythe die Gründung griechiſcher Colonien knüpft. Die P. wohnten 
urſprünglich in Theſſalien u. Epiros, verbreiteten ſich nach Kieinafien, beſonders 
um Lariſſa, nach Kreta, Hellas u. dem Peloponnes, wo der Name vorzugsweiſe 
den Bewohnern Achaja's gegeben wurde. Spätere Dichter nennen die Einwohner 
von Argos P. f 5 : 

Pelet, 1) Jean Jacques Germain, Pair von Frankreich u. Generallieute⸗ 
nant, und Direktor des Kriegsdepot, Sohn eines Goldſchmids aus Toulouſe, ge- 
boren 1779. Er diente Anfangs dem Heere als Zeichner und Feldmeſſer, ward 
1805 Adjutant Maſſéna's, der ihn nur ſeinen Waffenſohn nannte, erhielt von 
Napoleon in Folge ſeiner Waffenthaten 1809 (Eckmühl, Wagram), das Offizier⸗ 
kreuz der Ehrenlegion, focht ruhmvoll unter Maſſéna in Portugal u. führte nach 
der Schlacht an der Moskwa ein Regiment der alten Garde (Sieg bet Craonne). 
Die Reſtauration gewann ſeine völlige Billigung, doch ſchloß er ſich der neuen 
Ordnung 1830 an. Die Pairswürde erhielt er 1837. Man hat von ihm „Me⸗ 
moiren uber den Krieg von 1809“ (deutſch, 4 Bde., Stuttg. 1824 ff.). — 2) P. 
de la Lozéère, Baron v., geboren in Languedoc, wurde unter Napoleon Präfekt 
des Lozéredepartements u. Baron des Reiches, lebte unter der Reſtauration im 
Privatſtande, ſaß ſeit der Julirevolution wieder in der Deputirtenkammer u. hielt 
ſich zu Thiers Partei, wurde 1836 unter Thiers Miniſter des öffentlichen Unter⸗ 
richts, 1837 Pair von Frankreich, u. ſchloß ſich in der Pairskammer den Wort⸗ 
führern der liberalen Partei Villemain u. Couſin an. Als am 1. März 1840 
Thiers an die Spitze der Verwaltung trat, ward P. Miniſter der Finanzen und 
trat mit Thiers wieder aus dem Miniſterium. 

Peleus, Sohn des Acakos und der Endeis, der Tochter des Chiron. Er 
verabredete ſich mit ſeinem Bruder Telamon, einen Halbbruder, Phokos, zu todz 
ten. Dieß that Telamon, indem er dieſem einen Diskus an den Kopf warf. Der 
Leichnam ward verborgen, aber die That doch entdeckt, worauf beide fliehen 
mußten. P. ging nach Phthia zu Eurytion, der ihn entſündigte und ihm ſeine 
Tochter Antigone nebſt dem dritten Theile ſeines Landes gab. Dieſer Ehe entſproß 
die ſchöne Polydora, doch dauerte das Bündniß nicht lange, denn auf der kaly⸗ 
doniſchen Jagd tödtete er den Eurytion und mußte abermals fliehen, erreichte 
Jolkos, ward von Wfaftos entſündigt, gerieth aber dort in ein neues Unheil, 
indem Aſtydameia, Akaſtos Gemahlin, ſich in ihn verliebte und ihn, da er ihren 
Willen nicht that, dem Gatten verrieth, als habe er ihrer Tugend nachgeſtrebt, 
auch ſeiner Gattin die Nachricht hinterbringen ließ, daß er, P., ſich mit Sterope, 
der Tochter des Akaſtos, vermählen würde. Antigone erhing ſich aus Gram, 
Akaſtos aber wollte ſich an dem, den er ſelbſt entſündigt, nicht vergreifen, beſchloß 
jedoch, ihn auf andere Weiſe dem Tode zu weihen, nahm ihn daher auf den Pelion 
zur Jagd und ließ den Ermuͤdeten hülflos liegen, nachdem er ihn ſeiner Waffen 
beraubt. Da ward er denn von den Centauren gefunden und wäre ermordet 
worden, hätte Chiron ſich nicht ſeiner angenommen. — Des P. zweite Gattin 
war Thetis; Zeus ſelbſt wollte dieſer Göttin nahen, doch Prometheus warnte 
ihn, indem er ihm verkündete, daß der Thetis Sohn größer werden würde, als 
ſein Vater; ſo ward ſie einem Sterblichen beſtimmt und die Götter ſelbſt waren 
alle bei dieſer Hochzeit verſammelt. Das Kind, das dieſer Ehe entſprang, war 
Achilleus, welcher dem Chiron zur Erziehung übergeben wurde. P. rächte ſich 
an Aſtydameia, indem er Jolkos eroberte, ſie tödtete, ihre geſtückelten Glieder 
umherſtreuen und das Heer über dieſelben hinweg in die Stadt einrücken ließ. 

_ Pelew, eine Inſelgruppe in Auſtralien, zu dem Archipelagus der Carolinen 
gehörig, beſteht aus einigen 20 Eilanden von nicht bedeutender Große, worunter 
Babelthouap mit einem Umfange von 12 Meilen das größte iſt. Sie find mit 
Korallenriffen umgeben, reich an Palmen verſchiedener Art (Kokos, Areka, Kohl 
palme u. a.), Zuckerrohr, Bambus; die Hausthiere ſind durch Europäer hieher 
verpflanzt und gut gediehen; das Meer bringt viele Schildkröten und den immer 
mehr geſuchten Tripang. Die Bevölkerung iſt anſehnlich; die Männer gehen 
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entweder nackt oder nur mit einem kleinen Schurze bekleidet, doch auch manchmal 
noch mit einer Art Mantel aus Kokosblättern; die Weiber tragen einen Schurz 
von Kokos⸗ oder Piſangfaſern; das Tätowiren iſt allgemein, man bemalt ſich auch 
wohl noch mit gelber Farbe. Zum Schmucke dienen die Knochen vom Dugong. 
Die Haufer find ſehr einfach, und einige dienen zu öffentlichem Gebrauche. Die 
hölzernen u. ſteineren Werkzeuge hat man ſeit der Bekanntſchaft mit den Europäern 
mit eiſernen vertauſcht. Hauptnahrung ſind Fiſche, die das Meer reichlich darbietet. 
Der Charakter der P.⸗Inſulaner iſt in den beiden Ertremen, als höchſt roh und 
grauſam, oder als höchſt liebenswürdig und freundlich geſchildert worden; viel- 
leicht ſtehen ſie im Mittel zwiſchen beiden. Von Religion haben ſte einige, jedoch 
noch ſehr unvollſtändige Begriffe. P. iſt den Europäern ſeit ungefähr 1700 be⸗ 
kannt, 1710 waren jeſuitiſche Miſſtonäre dort, 1783 litt Capitän Wilſon Schiff⸗ 
bruch daſelbſt, 1790 unterſuchte ſie M. Cluer. 

Pelias, ſ. Neleus. 

Pelides, Beiname des Achilles, von ſeinem Vater Peleus (ſ. d.). 
Peligner, ein altes Volk in Samnium, zwiſchen den Apenninen und den 
Fluͤßen Aternus u. Sagrus, im jetzigen Abruzzo. Ihre bedeutendſten Städte wa⸗ 
ren Salmo u. Corfinium. 5 

Pelikan (pelecanus), Gattung aus der Familie Steganopodes u. der Ord⸗ 
nung der Waſſervögel. Eine Schwimmhaut verbindet die 4 Zehen mit einander; 
der ſehr lange Schnabel iſt gerade u. ſehr breit, ungezahnt, vorne mit hackenför⸗ 
migem Nagel; der Unterſchnabel iſt in ſeinen beiden Theilen biegſam u. hat einen 
großen, kahlen, ausdehnbaren Sack. Der Augenkreis iſt nackt, die Flügel groß. 
Die P.e find große u. plumpe Thiere, in den heißen u. gemäßigten Erdſtrichen 
zu Hauſe. Der Sack an der Kehle dient zum Aufbewahren gefangener Fiſche. 
Arten: der große P. (Eſelsſchreier, Kropfgans, p. onocrotalus), hat ein nacktes, 
röthlichweißes Geſicht, gelblichen Kehlſack, weißes, roſenroth angelaufenes Gefieder 
mit einigen ſchwarzen Federn in den Flügeln, wiegt bei 20 Pfund, wird im Al⸗ 
ter ſchön gelb, lebt herdenweiſe am ſchwarzen u. mittelländiſchen Meere, auch in 
Ungarn, bisweilen am Bodenſee, füttert u. tränkt ſeine Jungen aus dem Fiſch— 
u. Waſſervorrathe in ſeinem Kehlſacke (daher die Sage, daß er ſeine Jungen mit 
ſeinem Blute nähre, weßhalb der P. als Sinnbild der ſich aufopfernden Mutter⸗ 
Liebe auch in der Kirche als liebende Mutter gebraucht wird), fliegt ungemein 
hoch, daß man ihn kaum noch erkennen kann, trägt gegen 20 Pfund Waſſer, oder 
Fiſche von 8—9 Pfund im Sade, u. ſoll bei 80 Jahre leben; roſenrother P. 
(p. roseus), vielleicht, wie auch fuscus, nur Abart. n 

Pelikan, heißt 1) ein Inſtrument zum Zahnausziehen, mit ſchnabelförmiger 
Krümmung, zum Faßen des Zahns; — 2) ein Deſtillirgefaͤß der alteren Zeit, 
aus einem Kolben mit darauf angeſchmolzenem Helm beſtehend, aus dem zwei ge— 
krümmte Schnäbel die condenſirten Dämpfe wieder in den Bauch des Kolbens 
zurückführen; — 3) in der Artillerie früher ein alter, 24 Zentner ſchwerer, 83— 
9“ langer 6 Pfünder. ar ners 
Pteelion, eine Bergkette in Pelasgiotis (Theſſalien), die ſich ſüdlich an den 
Offa anſchloß u. die theſſaliſche Halbinſel Magneſia bis zur äußerſten Spitze 
durchſchnitt. Die höchſten Spitzen find: Tiſäos u. Sepias (jetzt Cap St. Gior⸗ 
gio). Der P. war beträchtlich hoch u. in der heißeſten Jahreszeit herrſchte em⸗ 
pfindliche Kälte auf dem Gipfel; Tannen, Cypreſſen, Laubhölzer u. mediciniſche 
Kräuter wachſen auf demſelben. Auf einer der Spitzen befand ſich ein Tempel 
des Zeus u. daneben die Höhle des Chiron. Der jetzige Name des P. iſt Petras, 
nach Andern Zagora. ü f a 

Peliſſon⸗Fontanier, Paul, geb. zu Béziers 1624, ſtudirte alte Literatur u. 
Rechte, wurde Advokat, dann königl. Sekretär u. mußte nach Fouquets Sturz 4 Jahre 
in der Baſtille zubringen. Um ſich aus derſelben zu befreien, trat er von der re⸗ 
formirten Religion, in der er geboren war, zur katholiſchen Kirche über und 
machte nun mit großem Ernſte, dem ſein feiner Geſchmack das gefällige Anſehen 
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von Würde u. ſeltener Mäßigung gab, den Sachwalter der Religion u. des Ho⸗ 
fes. Er begleitete Ludwig XIV., der ihm auftrug, ſeine Geſchichte zu ſchreiben, 
in einigen Feldzügen, erhielt einige geiſtliche Pfruͤnden u. ſtarb 1693. P. war, 
wie man ihn nannte, der ſchönſte Geiſt u. der häßlichſte Körper im Königreiche. 
Man hat von ihm Hist. de Pacadémie francaise jusqu'en 1652, Par. 1653, 2 
Bde.; 1730, 1743, 12.; Abrégé de la vie d Anne d' Autriche, ebd. 1666, 4.5 
Hist. de Louis XIV., 1749, 3 Bde., 12.; Lettres hist. et opuscules, 1729, 
3 Bde., 12. 

Pellegrini (Pellegrino), genannt Tibaldi, ein berühmter Maler, Bildhauer 
u. Architekt, geboren zu Bologna 1527, zeigte ſchon als Knabe leidenſchaftliche 
Liebe zur Malerei, ſtudirte in Rom die Werke des Michel Angelo u. arbeitete 
bald mit ſteigendem Ruhme für Kirchen u. Paläſte. Daneben ſtudirte er die Bau⸗ 
Kunſt, errichtete mehre Prachtgebäude in Rom, Loretto, Ancona, Bologna und 
Mailand, u. ward in dieſer letzteren Stadt Baumeiſter der Domkirche u. Ingenieur 
des Herzogthums Mailand. Er entwarf den Plan zu den ungeheueren könig⸗ 
lichen Gebaͤuden des Eskorials in Spanien, ging 1589 ſelbſt dahin, errichtete 
während eines 9 jährigen Aufenthaltes mehre Gebäude, arbeitete in Plaſtik und 
malte verſchiedene Sachen mit allgemeinem Beifalle. Mit Reichthümern und 
Ehrenbezeugungen überhäuft, kehrte er nach Mailand zurück u. ſtarb daſelbſt 
1591 oder 1596. Grazie, Kraft und nachdrückliche Kühnheit iſt der Charakter 
ſeiner Gemälde. 

Pellagra, mailändiſche Roſe, heißt eine in der Lombardei einheimiſche 
Krankheit, die erſt ſeit dem vorigen Jahrhunderte bekannt iſt, uber deren nahere 
Verhältniſſe aber immer noch Nichts feſtſteht. Sie foll ſchon in alten Zeiten 
vorgekommen ſeyn; aufmerkſam wurde man jedenfalls erſt in der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, wo ſie zuerſt im Mailändiſchen ſich zeigte, dann ſich in der 
Lombardei u. dem venetianiſchem Gebiete verbreitete u. ſeitdem auch dießſeits der 
Alpen, im Lechthale u. am Oberrhein, ſo wie in Frankreich im Departement Gi⸗ 
ronde vorgekommen ſeyn ſoll. Das P. befällt nur die ärmere Volksklaſſe, bez 
ſonders das Landvolk; ſelten oder nie zeigt ſie ſich in Städten u. auf den höheren 
Gebirgen; ſie ergreift jedes Alter u. Geſchlecht u. ſcheint erblich, aber nicht an⸗ 
ſteckend zu ſeyn. Die aͤuſſeren Veranlaſſungen der Krankheit ſcheinen im Klima, 
in ſchlechten Nahrungsmitteln, in Verbindung mit den brennenden Strahlen der 
Frühlingsſonne, gelegen zu ſeyn. Die Krankheit beginnt Ende Februar u. An⸗ 
fang März, mit großer Abſpannung u. Ermüdung der Ergriffenen; dazu kommen 
Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, Traurigkeit; nach 15—20 Tagen ſchwillt 
dann die Haut an den unbedeckten, der Sonne ausgeſetzten Theilen an, wird 
unter Jucken u. Brennen roth, glänzend, ſpäter dunkler; es entſtehen Knötchen; 
gegen Ende Mai u. Anfang Juni ſchuppt ſich die Oberhaut ab u. die Haut er⸗ 
ſcheint wieder glatt, rein u. weich, u. zugleich kehrt anſcheinend völlige Geſundheit 
zurück; im nächſten Frühlinge wiederholt ſich der Anfall; fo geht es 4—5 Jahre 
fort, doch ſtets unter Zunahme der Erſcheinungen des Allgemeinleidens, ſowie 
der örtlichen: die Haut wird rauh, trocken, furchig u. bedeckt ſich mit dicken 
Schuppen. Die Krankheit dauert nun Winter u. Sommer, der Kranke iſt zu 
jeder Arbeit unfähig, wird immer ſchwermüthiger oder geräth in Raſerei u. Irre⸗ 
reden, ſtreift Tag u. Nacht umher, ſchreit, lärmt u. zeigt nicht ſelten große Nei⸗ 
gung, ſich in's Waſſer zu ſtürzen, um ſeinen Leiden ein Ende zu machen, das 
meiſt von ſelbſt gegen das 5. bis 7. Jahr durch Zehrfieber eintritt. — Die Heil⸗ 
ung der Krankheit gelingt nur in ihrem Anfange u. hier empfiehlt ſich am 
meiſten veränderte u. ſtreng geregelte Lebensweiſe, — vor Allem aber Entfernung 
aus dem Landesſtriche, wo das P. vorkommt, was oft allein ſchon genügt, das— 
ſelbe zum Stillſtand zu bringen. E. Buchner. 
Pelletom, Philipp Jean, berühmter Chirurg, geboren den 7. Mai 1747 
in Paris, wo er auch ſeine Studien machte u. bereits 1771 chirurgiſche Vor⸗ 
leſungen hielt. Ein Schüler Sabatier's u. Deſault's folgte er dem letztern 1795 
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als Oberwundarzt am Hotel Dieu u. war in dieſer Stelle Dupuytren's Vor⸗ 
gaͤnger; ſpäter wurde er Profeſſor der chirurgiſchen Klinik an der mediciniſchen 
Schule, 1815 Peofeſſor der Operationslehre u. 1818 Profeſſor der Entbindungs⸗ 
kunſt; 1823 bei der Neugeſtaltung der mediciniſchen Facultät wurde er Ehrenpro⸗ 
feſſor 2.3 — er ſtarb den 27. Sept. 1829. — P. war Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften u. vieler gelehrten Geſellſchaften; — er war ein tüchtiger Förderer 
der Chirurgie als Lehrer u. in ſeinen Schriften, deren wichtigſte iſt: „Clinique 
chirurgicale,“ Paris 1810, 3 Bde. — Sein Sohn, Pierre P., geboren den 
6. Januar 1782 zu Paris, wurde 1813 daſelbſt zum Med. Dr. promovirt, zeich⸗ 
nete ſich während des Aufenthalts der fremden Truppen in Paris durch ſeine 
Leiſtungen in den Militärſpitälern aus, wurde Leibarzt des Königs u. hielt ſpäter 
Vorleſungen über Chemie u. Phyſiologie. Seine wichtigſten Schriften find: 
„Dictionnaire de chimie générale et médicale;“ Paris 1821, 2 Bde. — 
»Traité é!émentaire de physique générale et medicale,“ Paris 1824, 3. Aufl., 
2 Bde., 1837. E. Buchner. 
Pellico, Silvio, Graf von, geboren zu Saluzzo im Piemonteſiſchen, 1789, 
hielt ſich in ſeiner Jugend zu Lyon auf, wurde dann Profeſſor der franzöſiſchen 
Sprache am Militärwaiſenhauſe in Mailand und gründete 1819 mit Manzoni, 
Sismondi u. A. das Journal Conciliatore. Dieſes wurde 1820, des Carbona— 
rismus verdächtig, verboten u. P. nach Ausbruch der piemonteſiſchen Revolution 
1820 gefangen geſetzt. 1822 wurde er zu Venedig zum Tode verurtheilt, jedoch das 
Urtheil vom Kaiſer in 15jährige ſchwere Kerkerſtrafe umgewandelt. Er ſaß zu Santa 
Marguerita, dann in Venedig, endlich auf dem Spielberge bei Bruͤnn. Am 
1. Auguſt 1830 erhielt er ſeine Freiheit wieder. Er lebte ſeitdem in Turin, faſt 
nur mit Uebungen der Frömmigkeit beſchäftigt. Man hat von ihm: Francesca di Ri- 
mini (Drama), Padua 1819, deutſch von Schafer, Regensb. 1830; Le mie prigioni, 
Turin 1832, in vielen deutſchen Ueberſetzungen, Leipzig 1833; Tre nuove (Tra⸗ 
qodie), ebend. 1832 u. ſ. w. Auch ſeine Werke erſchienen in einer Geſammtausgabe, 
ital., 2 Bde., Leipz. 1834—38, 4., deutſch von K. L. Kannengießer u. H. Muller, 
Zwickau 1835, 4.; Poet. Werke, deutſch von Duttenhofer, 2 Bde., Stuttg. 1835—37. 
Pelopidas, ein berühmter Feldherr u. Staatsmann der Thebaner, Zeitgenoſſe 
des Epaminondas, von edler Geburt u. erhabener Geſinnung, wurde von den 
Spartanern, die ſich ſeiner Vaterſtadt auf die ungerechteſte Weiſe bemadtigt hat⸗ 
ten, verbannt. Obgleich noch ſehr jung, faßte er den großen Gedanken, ſein 
Vaterland wieder in Freiheit zu ſetzen u. führte ihn durch eine Kriegsliſt glücklich 
aus, 380 Jahre vor Chr. Geburt. In dem darauf folgenden Kriege mit den 
Spartanern nahm er als Unterbefehlshaber Antheil an den Lorbeeren des Epa⸗ 
minondas und vereinigte ſich mit dieſem, den Ruhm Thebens zu gründen. Die 
bei Tegyra u. Leuktra überwundenen u. gedemiithigten Spartaner flehten Athen 
um Hilfe an u. verſuchten es, den perſiſchen König auf ihre Seite zu ziehen. 
Bei der erſten Nachricht davon begab ſich Pelopidas an den Hof deſſelben, um 
ihn zur Beibehaltung der gütigen Geſinnungen gegen einen Staat, der niemals 
mit ihm in feindlichen Verhältniſſen geſtanden, zu bewegen. Es gelang ihm u. 
er nahm ſelbſt die Hochachtung dieſes Fürſten mit ſich. Bald nachher ging er nach 
Theſſalien gegen Alerander, Tyrannen von Pheraͤ, auf das Aufgebot der übrigen theſ⸗ 
ſaliſchen Städte, zwang denſelben zum Frieden u. vermittelte darauf die Thronſtreitig⸗ 
keiten in Macedonien. Auf einem dritten Feldzuge gegen Alexander, fand Pelopi⸗ 
das ſeinen Tod in der Schlacht bei Kynoskephalä, worin er Sieger war, 364 v. Chr. 
Peloponnes (Inſel des Pelops), hieß im Alterthume der ſüdlichſte u. wich⸗ 
tigſte Theil Griechenlands, eine Halbinſel (früher vielleicht Inſel), die nur durch 
den Iſthmus von Korinth mit dem nördlichen Continente von Hellas zuſammen⸗ 
hing, von welchem er im Weſten der Erdenge durch den korinthiſchen, im Oſten 
durch den ſaroniſchen Buſen getrennt wurde. Der P. war eingetheilt in die 
ſechs Landſchaften: Arkadia, Lakonika, Meſſenia, Elis, Achaja u. Argolis. Seit 
dem Anfange des Mittelalters führt die Halbinſel den Namen M te: ea (ſ. d.). 
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eloponneſiſcher Krieg heißt der große 27jährige Kampf Sparta's u. 
Athens 155 die Ie e mont in Griechenland. Er entbrannte aus der 
an ſich unbedeutenden Streitigkeit zwiſchen Korcyra u. Korinth, indem das erſtere, 
aus Beſorgniß, den ganzen doriſchen Bund gegen ſich auftreten zu ſehen, ſich an 
Athen um Hülfe wendete. Der Kampf begann 432 u. ſollte durch einen Waffen⸗ 
ſtillſtand beigelegt werden, welcher 50 Jahre dauern ſollte, aber nur 5 Monate 
währte (421). Dieß iſt die erſte Epoche des Kriegs, welche durch Gefechte auf 
den Küſten des Peloponneſes u. Attika's ausgefüllt wird. Die hauptſächlichſten 
Ereigniſſe ſind: die Belagerung von Platäa, die Peſt zu Athen, Tod des Perikles 
u. die Siege des Spartiaten Braſidas über den Athener Kleon. Auf des Alci⸗ 
biades Betrieb bricht der Krieg 420 abermals aus u. wird nach Sicilien getra⸗ 
gen. In dieſer 2. Epoche werden die Athener geſchlagen. In der 3. Epoche 
(414), beſchränkt ſich der Kampf auf den Archipel. Die hervorragendſten 
Vorfälle deſſelben find: die Siege des Aleibiades, deſſen Verbannung, der Sieg 
bei den Arginuſä (406), die Niederlage der athenienſiſchen Flotte bei Aegos 
Potamos (404), Eroberung Athens, Vernichtung der atheniſchen Seemacht, Sicherung 
der ſpartaniſchen Obmacht. Die von Thukydides (ſ. d.) nicht vollendete Beſchreibun 
des Kriegs ſetzte Tenophon (ſ. d.) fort. : 

Pelops, Sohn des Tantalos, welcher, um die Allwiſſenheit der Götter zu 
prüfen, dieſen Sohn ſchlachtete u. ihn den Olympern als Speiſe vorſetzte. Ceres 
verzehrte ein Schulterblatt, die Anderen aber merkten, was geſchehen, ſtraften Tan⸗ 
talos u. ſetzten den Leichnam wieder zuſammen, ihm fuͤr die fehlende Schulter 
eine von Elfenbein gebend. Er ward der Gemahl der Hippodamia u. von ihr 
und anderen Frauen Vater des Atreus, Thyeſtes, Kopreus, Hippalkimos, Chri⸗ 
ſippos (der letztere von der Nymphe Axioche), Alkathoos, Pittheus u. der Nikippe; 
doch find die Angaben hierüber ſehr verſchieden; auch Troezen wird als P.s Sohn 
genannt. Ohne ſein Schulterblatt konnte Troja nicht erobert werden, daher ſuchte man 
ſeine Gebeine auf u. brachte ſie nach Ilion. — Ein anderer P. war ein Sohn 
des Agamemnon u. der unglücklichen Kaſſandra; er ward von Klytämneſtra ermordet. 

Peloton oder Zug iſt die größte Unterabtheilung einer Compagnie oder 
Escadron in taktiſcher Beziehung. (Siehe Zug). 

Pelz⸗ oder Rauchwaaren, Pelz- oder Rauchwerk, Pelleterie, werz 
den alle diejenigen behaarten Thierfelle genannt, welche zu warmhaltenden Klei— 
dungen in kälteren Gegenden, ſowie zu Verzierungen (Verbrämungen) an verſchie⸗ 
denen Kleidungsſtücken verarbeitet werden. Das meiſte P. kommt aus nördlichen 
Gegenden, beſonders aus Nord-Amerika u. Sibirien, daher treiben England und 
Rußland den P.⸗Handel im Großen. Im Kleinen iſt derſelbe ein Vorrecht der 
Kürſchner. Das größere P. wird Stück-, das kleine Decher- u. Zimmerweiſe ver⸗ 
kauft. Das kanadiſche P. wird größtentheils in London verauctionirt; franzöſi⸗ 
ſche u. deutſche Rauchhändler beſuchen dieſe, lange vorher bekannt gemachten, 
Auctionen. Das ſibiriſche u. ruſſiſche P. wird durch ruſſiſche u. polniſche Rauch⸗ 
handler auf die deutſchen Meſſen, beſonders nach Leipzig gebracht. — Beim Auf⸗ 
bewahren des P.s während des Sommers iſt beſondere Vorſicht nöthig, damit 
nicht die Motten hineinkommen. Ein luftiger kuͤhler Ort iſt zur Aufbewahrung 
zu wählen; ebenſo ſchützt Beſtreuen der Kleider mit ſtark riechenden Dingen oder 
mit klarem Pfeffer u. Wickeln in ſtarke leinene Tücher, öfteres Lüften u. Aus⸗ 
klopfen gegen die Motten. 

Pembroke, eine Grafſchaft in England, am Kanal von Briſtol u. dem iri⸗ 
ſchen Meere, hat 283 L] Meilen, iſt gebirgig, hat jedoch auch fruchtbares Acker⸗ 
u. Wieſenland, kalkige u. klippige Küſten mit den Vorgebirgen Gowens⸗Point, 
Davids⸗Head u. a. u. mehren Buchten u. Häfen. (Bri des Bai, Milfordhaven); 
Fluß: Tivy. Die Einwohner, gegen 90,000, treiben Viehzucht, Fiſcherei, Berg⸗ 
bau (auf Steinkohlen u. Eiſen), Handel mit Fiſchen, Vieh u. Steinkohlen. Die 
gleichnamige Hauptſtadt, am Milfordhaven, hat ein Schloß, Freiſchule u. 6600 
Einwohner, welche Handel (auf 200 eigenen Schiffen) mit Briſtol u. Irland treiben. 
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Penaten waren Hausgötter der Römer; Götterbilder, von Aeneas aus Troja 
mit nach Italien gebracht, wo ſie zuerſt in Abba Longa, dann in Rom bewahrt 
wurden, bis ſie verbrannten; urſprünglich wohl Hausgötter des Anchiſes; in dieſe 
Bedeutung ging das Wort auch über, ſo daß es jetzt faſt immer für identiſch 
mit Laren (ſ. d.) gilt. 

Pendel heißt ein ſchwerer Körper, welcher mittelſt eines Fadens, eines Drahts, 
einer dünnen Stange ꝛc. an irgend einer Stelle fo aufgehängt iſt, daß er ſich frei 
um die Stelle bewegen kann. Die Stelle oder der Punkt, wo das P. hangt, heißt 
der Aufhängungspunkt. Dieſer muß mit dem Schwerpunkte des Pes in derſelben 
vertikalen Linie liegen, wenn das P. ruhen ſoll. Bringt man das P. in eine 
ſeitwärts geneigte Lage, ſo daß ſein Schwerpunkt nun nicht mehr mit dem Auf⸗ 
haͤngungspunkte in einerlei vertikaler Linie ſich befindet, u. überläßt es ſich ſelbſt, 
ſo bewegt es ſich in einem Kreisbogen, auch ohne den geringſten Stoß, nach der 
vertikalen Richtung zu. Hat es die letztere erreicht, fo beſitzt es eine Ge- 
ſchwindigkeit, welche ein Körper erhalten haben würde, wenn er von der Stelle 
an, da das P. herabfiel, frei auf die Horizontallinie, die unter dem unterſten 
Punkte des Kreisbogens gezogen werden kann, herabgefallen ware. Es muß daher 
nothwendig auf der andern Seite der Vertikallinie gleichfalls in einem Kreisbogen 
ſich ſo hoch bewegen, als es vorher gefallen war. Iſt es um ſo viel geſtiegen, 
fo befindet es ſich in gleichen Umſtänden, wie vorher, wo es in eine ſeitwaͤrts gez 
neigte Lage gebracht wurde, muß den ganzen Kreisbogen zu beiden Seiten der 
Vertikallinie wieder zurückfallen u. ſich ſo beſtändig auf beiden Seiten hin u. her 
bewegen. Dieſe Bewegung heißt die Schwingung oder Vibration des Bs. 
— Stellt man ſich den ſchweren Körper am Hebel, z. B. die Bleikugel, als einen 
einzigen ſchweren Punkt, den Faden aber oder den Draht ꝛc., woran der Körper 
hängt, als eine bloße, nicht ſchwere, Linie vor, fo iſt das ein einfaches oder mathe- 
matiſches P.; das wirkliche P. mit Faden, Draht oder Stange u. einem Ge⸗ 
wichte, oder überhaupt einem ſchweren Körper daran, heißt ein zuſammengeſe tztes 
oder phyſiſches P. — Ein auf oben beſchriebene Weiſe in Schwingung geſetztes 
P. würde nie aufhören, ſich in den erwähnten Kreisbogen zu beiden Seiten der 
Vertikallinie hin und her zu bewegen, wenn nicht zwei Umſtände nach und nach 
daſſelbe zur Ruhe brächten. Dieß iſt erſtlich die unvermeidliche Reibung des 
Fadens, des Drahts, der Stange, kurz desjenigen Theiles, -mit welchem der ſchwere 
Körper verbunden ſeyn mag. Dieſer Theil iſt an dem Aufhängungspunkte auf 
irgend eine Weiſe befeſtigt u. reibt ſich bei ſeiner Bewegung um denſelben. Durch 
ſinnreiche Erfindungen u. Anwendung großer Sorgfalt bei der Arbeit hat man 
es nun zwar dahin gebracht, daß ſich die P.⸗Stange ungemein leicht um den Auf⸗ 
haͤngungspunkt bewegt; allein dadurch bewirkt man blos, daß das P. wegen 
geringerer Reibung Langer ſchwingt, nicht aber, daß es imm er ſchwingt. Bei der 
mindeſten Reibung wuͤrde es demnach endlich ſtill ſtehen, wenn auch das zweite 
Hinderniß, nämlich der Widerſtand der Luft, gaͤnzlich gehoben würde. Bekanntlich 
empfinden wir, wenn wir die flache Hand in der Luft hin u. her ſchwingen, einen 
zwar gelinden, aber doch merkbaren Widerſtand. Einen aͤhnlichen Widerſtand 
muß auch der hin u. her ſich ſchwingende ſchwere Körper, z. B. die Bleikugel am 
P., erleiden. Nun könnte man zwar ein P. unter einer luftleeren Glocke ſchwingen 
laſſen; allein theils iſt doch die Luft nicht völlig wegzuſchaffen, theils bleibt die 
Reibung immer. Um den Widerſtand dec Luft ſo ſehr, als möglich, zu vermeiden, 

ibt man dem ſchweren Körper eine linſenförmige Geſtalt, wie man an jeder P. ⸗Uhr 
feht. Die ſcharfe Kante rings um die Linſe durchſchneidet die Luft weit leichter, 
als eine breite Flache. Die Schwingungen der verſchiedenen P. ſind nach ihrer 
jedesmaligen Einrichtung u. Beſchaffenheit ſehr ungleich. Die Zeiten der Schwing⸗ 
ungen, d. i. die Zeitdauer, welche zur Vollendung einer jeden einzelnen Schwingung 
erfordert wird, hängen von drei Umſtänden ab, nämlich: von der Größe des 
Elongations⸗ oder Ausweichungswinkels, welches der Winkel iſt, unter welchem 
der ſchwere Korper des P.s ſich von der Vertikallinie entfernt; von der Lange 
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des P.s u. von der beſchleunigenden Kraft der Schwere. Sind alle dieſe Um⸗ 
ſtände an 2 Pin vollkommen gleich, fo verrichten fie ihre Schwingungen in einerlei 

Zeit, oder, was gleichviel iſt, ſie machen in einerlei Zeit eine gleich große An⸗ 
zahl von Schwingungen. Iſt aber auch nur ein Umſtand bei beiden verſchieden, ſo 
fallen auch die Schwingungen beider ungleichzeitig aus; iſt z. B. ein P. länger, 
als das andere, ſo ſchwingt das längere langſamer, als das kürzere, oder dieſes 
macht in derſelben Zeit mehr Schwingungen, als jenes. Hiebei findet das Geſetz 
ſtatt, daß ſich die Langen der P. wie die Quadrate der Schwingungszeiten, mithin 
die Schwingungszeiten wie die Quadratwurzeln aus den Längen der P. verhalten. 
Demnach wird ein P., welches 4 mal ſo lang iſt, als ein anderes, 2 mal lang⸗ 
ſamer ſchwingen, oder: das viermal kürzere P. wird 2 Schwingungen machen, 
während das größere nur eine vollbringt. Ein Secunden-⸗P., d. h. ein P., der 
in 1 Secunde eine Schwingung macht, oder Secunden ſchlägt, muß in unſern Gegenden 
3 Fuß u. 2 Zoll rheinländiſch Maaß Länge haben. Hiernach läßt ſich nun leicht 
beſtimmen, wie lang ein P. ſeyn müße, welches ſeine Schwingungen in einer be⸗ 
ſtimmten Zeit vollenden ſoll. — Eine merkwürdige Erſcheinung iſt, daß das P. 
nicht an allen Orten der Erde ſeine Schwingungen in gleicher Zeit vollendet. 
Hierauf bezieht ſich der oben angeführte dritte Umſtand, von welchem die Zeit des 
Schwunges abhängt, daß nämlich auch die beſchleunigende Kraft der Schwere 
gleich ſeyn muͤße, wenn 2 P. von einerlei Länge u. gleicher Größe des Aus⸗ 
weichungswinkels gleichzeitig ſchlagen oder ſchwin gen ſollen. Die Schwerkraft, 
oder, was einerlei iſt, die Anziehungskraft der Erde wirkt namlich nicht überall 
gleich ſtark auf das P. u. dieſes ſchlägt daher an gewiſſen Orten der Erde lang⸗ 
ſamer, als an anderen. Der Grund hievon liegt theils in der Centrifugalkraft, die 
von der Umdrehung der Erde um ihre Are herrührt, theils in der wirklichen Ver⸗ 
minderung der Schwere. Dieſe Verminderung iſt um deſto merklicher, je näher 
der Ort, wo das P. beobachtet wird, dem Aequator liegt. Gegen die Pole hin 
nimmt ſie dagegen immer mehr ab. — Wäre die Erde ein vollkommenes Sphä⸗ 
roid, ſo müßten die Meridiane vollkommene Ellipſen ſeyn, u. dann ließe ſich aus 
der Länge des Secunden-P.s ſogleich auf die Länge der Grade in verſchiedenen 
Breiten ſchließen; allein durch wirkliche Meſſungen hat ſich gezeigt, daß die 
Meridiane einige Unregelmäßigkeiten enthalten, woraus man mit Grund ſchließt, 
daß die Erde uͤberhaupt keine ganz regelmäßige Figur, ſondern ein Ball ſei, der 
ſich hie u. da mehr oder weniger von der Kugelform entfernt. Man darf daher 
aus den P.⸗ Schwingungen eigentlich nur auf die Größe der Schwere, aber nicht 
auf die Geſtalt der Erde ſchließen, weil man hiebei leicht Fehlſchlüſſe begehen 
könnte. Neben dem, daß der Gang des Pis durch die Reibung u. den Widerſtand 
der Luft aufgehalten u. endlich ganzlich aufgehoben wird, gibt es noch Umſtaͤnde, 
welche eine Ungleichheit in dem Gange des P.s hervorbringen. Dieß ſind die 
Abwechſelungen zwiſchen Wärme u. Malte, Da alle Körper durch die Warme 
ausgedehnt werden, ſo muß dieß auch bei dem P. der Fall ſeyn. Die Stange 
wird bei höherer Temperatur merklich verlaͤngert, in der Kälte hingegen verkürzt; 
daher geht auch das P. im Sommer langſammer, als im Winter, u. die ge⸗ 
wöhnlichen P.⸗Uhren eilen im Winter täglich um eine halbe Minute vor, wenn 
ſie nicht in geheizten Zimmern ſtehen; ja, ſelbſt in dieſen bemerkt man einen un⸗ 
regelmäßigen Gang, wenn fie des Nachts beträchtlich erkalten. Käſtner und 
Lalande fanden ſogar den Unterſchied im Gange der Uhren im Sommer und 
Winter 20 Secunden. — Sollen nun P.⸗ Beobachtungen genau aus fallen, fo 
muß auf dieſe Störung allerdings Rückſicht genommen und die Beobachtungen 
müßen, wo möglich, bei einerlei Temperatur der Luft angeſtellt, oder es muß 
wenigſtens der Grad der Temperatur bei der jedesmaligen Beobachtung angege⸗ 
ben werden. Wollte man die Störung durch die Wärme u. Kälte dadurch ver⸗ 
meiden, daß man Holz zur P.⸗Stange wählte, deſſen Faſern ſich der Länge nach 
nicht, oder nur unmerklich ausdehnen, ſo würde man ein neues, noch größeres 
Uebel herbeifuͤhren, nämlich die Einwirkung der Trockenheit und Feuchtigkeit der 


Pendſchab — Penens, 55 


Luft. Die roſtförmigen P., welche aus mehren parallel miteinander verbundenen 
Stäben von verſchiedenen Metallen beſtehen, weichen in ihrem Gange den Stör⸗ 
ungen noch am meiſten aus u. haben daher großen Beifall erhalten. Das P. 
gewahrt ein vortreffliches Mittel, den Gang der Uhren gleichförmig zu machen. 
Huygens war der Erſte, welcher es zu dieſem Zwecke benützte u. dadurch der Er— 
finder der P.⸗Uhren ward. Zwar hatte ſchon vor ihm Galiläi die gleichlangen 
Schwingungen des Pis zum Zeitmaße benützt; allein, da durch die Reibung und 
den Wiederſtand der Luft die Schwingungen ſehr bald höchſt ungleich werden, u. 
endlich aufhören, ſo ſieht man leicht, wie weit man damit die Zeit genau meſſen 
konnte. Durch die Verbindung des P.s mit den Uhren wurde dieſe Schwierigkeit 
aufgehoben, indem der Trieb des Uhrwerkes durch die Gewichte den Gang des 
Pis ununterbrochen unterhielt u. zwar — bis auf die Störung durch Wärme u. 
Kälte — ſehr regelmäßig, wenn anders die Uhr mit Sorgfalt gearbeitet iſt. Das 
P. gewann alſo ungemein durch die Uhr u. dieſe wieder durch das P., weil Nichts 
geſchickter iſt, ihren Gang regelmäßig zu machen, als die gleichförmigen Schwing⸗ 
ungen deſſelben. Die Verbindung des P.s mit den Uhrwerken iſt ein nicht ge⸗ 
ringeres Meiſterſtück der menſchlichen Kunſt, als die Dampfmaſchine, denn auch 
hier zeugt die wechſelſeitige Einwirkung des einen Theils auf den andern von 
großem Scharffinne in Benützung der Naturkräfte. Huygens nahm zum P. eine 
eiſerne Stange mit einem Gewichte. Das obere Ende der Stange befeſtigte er 
mit zwei ſtählernen Lappen oder Blättchen an einer Spindel. Während ſich die 
P.⸗Stange hin u. her ſchwingt, bewegen ſich auch ihre Lappen von einer Seite 
zur andern u. fallen dabei zwiſchen die Zähne des letzten Uhrrades ſo ein, daß 
fte bei jedem Schwunge nicht mehr als einen einzigen Zahn des Rades fortlaſſen; 
daher muß das ganze Uhrwerk eben ſo gleichförmig, wie das P. ſelbſt, gehen. 
Außerdem ſchlagen auch die Zähne des durch die Gewichte oder die Feder der 
Uhr in Bewegung geſetzten Rades gegen die Lappen der P.-Stange an u. theilen 
dadurch dem P. jedesmal ſo viel neue Bewegungskraft mit, als es durch Reibung 
u. Widerſtand der Luft verliert. Bei den Pendul⸗ oder P.⸗Uhren kommt es 
hauptſächlich auf die Länge des P.s an, weil davon der Gang der Uhr abhängt. 
Je mehr Schwingungen ein P. in einer beſtimmten Zeit, z. B. in einer Minute, 
verrichtet, deſto ſchneller wird auch die Uhr gehen. Durch Verſuche fand ſchon 
Huygens die Lange des Secunden-P.s. Jetzt gibt es eine Maſchine, welche die 
P.“⸗Laͤngen ſehr genau beſtimmt. 

Pendſchab, ſ. Lahore. 

Penelope, Tochter des Ikarios, Nichte des Tyndareus, welcher ſie dem 
Odyſſeus verſchaffte, nachdem er ihn um ſeine eigene Tochter Helena betrogen. 
Odyſſeus mußte, da Telemachos, ihr Sohn, kaum geboren war, die Gattin ver⸗ 
laſſen; 10 Jahre dauerte die Anweſenheit deſſelben vor Troja, zehn Jahre ſeine 
Irrfahrten; während dieſer letzteren ward P. von Werbern belagert, die ſie durch 
Liſt vier Jahre lange hinhielt, in welcher Zeit die ganze Schaar derſelben mit 
Knechten u. Roßen ihr Gut verpraßten; ſie drangen auf Entſcheidung, P. ver⸗ 
ſprach ſolche, wenn das Gewebe, das ſie begonnen, fertig ſeyn würde, trennte 
aber während der Nacht ihre Arbeit wieder auf. Endlich kam Odyſſeus als 
Bettler wieder; ſie erhielt von ihm die Nachricht, daß ihr Gatte noch lebe; nun 
verſprach fie dem die Hand, der des Helden Bogen ſpannen u. durch zwölf hinter 

einander ſtehende Eiſen werde ſchießen können, wie Odyſſeus oft gethan. — Keiner 
vermochte es, der Bettler aber löste die Aufgabe. P. erkannte den Gatten, 
welcher ſie u. ſein verletztes Hausrecht furchtbar rächte. 

Peneus, einer der größten Flüße Griechenlands, jetzt Salambria, entſpringt 
auf dem Pindus, durchfloß Theſſalien, nahm den Jon, Kuralios, Lathaͤos, 
Atrax, Eurotas u. Apidanos auf, u. ging durch das Thal Tempe in den ther⸗ 
maiſchen Meerbuſen. Er war zum Theil ſchiffbar u. ſein Waſſer ſehr hell. Beim 
Schmelzen des Schnees auf den Gebirgen ſchwoll er außerordentlich an u. über⸗ 
fluthete die umliegenden Flächen auf eine weite Strecke. 
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Penn, William, der Gründer des Staates von Pennſylvanien (f. d.), 
einziger Sohn William P.s, Viceadmirals von England, geboren 1644 zu Lon⸗ 
don, ſtudirte zu Orford u. zeigte ſchon hier Hang zum 1 Leben u. 
Separatismus, reiste dann nach Frankreich, wurde auf der Ride r nach Irland 
verſchlagen, wo eine Verſammlung von Quäkern, deren Frömmigkeit u. demüthiges 
Benehmen, nebſt den Verfolgungen, die ſie gerade damals zu erdulden hatten, 
einen ſo lebhaften Eindruck auf ihn machte, daß er als Quäker nach England 
zurückkam, ſich nach deren Weiſe benahm u. ſeinen Vater dadurch ſo erzuͤrnte, 
daß er ihn aus dem Hauſe ſtieß. Er fing nun 1668 an zu predigen, machte 
viele Proſelyten, beſonders unter den Frauen. Auch der Patriarch Georg Fox 
kam nach London, um ihn zu ſehen. Seiner Predigten u. Schriften wegen wurde 
er zweimal verhaftet u. ins Gefängniß geworfen. Zum zweiten Male wurde er, 
obgleich die Jury ihn freigeſprochen hatte, der Koſten wegen in der Haft behalten 
u. würde, da er ſich weigerte, die Koſten zu erlegen, nicht entlaſſen worden ſeyn, 
wenn ſein Vater nicht heimlich für ihn bezahlt hätte. P. und For beſchloſſen, 
Miſſionen in fremde Länder zu ſchicken, ſie ſelbſt aber ſchifften ſich nach Holland 
ein. Ihre Bemuhungen hatten in Amſterdam einen glücklichen Erfolg, weniger 
in Deutſchland. P. kehrte auf die Nachricht von der Krankheit ſeines Vaters 
wieder nach England zurück, ſöhnte ſich mit ihm aus u. erhielt bei deſſen Tode ein 
beträchtliches Vermögen. Er heirathete nun eine ſehr ſchöne Frau, änderte aber 
Nichts in ſeiner Lebensweiſe. 1678 erließ das Parlament ſehr ſtrenge Maßregeln 
gegen die Katholiken, wodurch P. veranlaßt wurde, mit großem Eifer die Ge⸗ 
wiſſensfreiheit zu vertheidigen. Er machte ſich dadurch viele Feinde u. kam ſogar 
in den Verdacht, ein heimlicher Katholik zu ſeyn. Sowohl dadurch, als durch 
ſeinen achtungswürdigen Charakter hatte er fic) die Gunſt des Königs Karl ll. 
erworben, bei dem und deſſen Nachfolger Jakob II. er in großem Anſehen ſtand. 
Dieſer war ihm dazu behüͤlflich, daß er 1680 für ſeine Schuldforderung von 
16,000 Pfund Sterling an die Regierung ein großes Landgebiet in Nordamerika 
am Delaware als Eigenthum unter engliſcher Hoheit erhielt. Hier gründete er 
einen Staat, in welchem Glaubensfreiheit im volleſten Sinne herrſchte und jeder 
Unterſchied der Stände verbannt war. Er ſandte ſogleich zwei Schiffe mit An⸗ 
ſiedlern aus England u. Schottland, mit allen Erforderniſſen zum Anbau aufs 
reichlichſte verſehen, öffnete Allen, die wegen religiöſer oder politiſcher Meinungen 
Verfolgungen erlitten, eine ſichere Freiſtätte daſelbſt und ging 1682 ſelbſt dahin, 
um die Verfaſſung zu entwerfen, die ſpäterhin die Grundlage der Conſtitution der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten geworden iſt. Billigkeit u. Gerechtigkeit waren die 
Grundlagen der Verfaſſung. Er kaufte den wilden Bewohnern des Landes die 
Landgebiete ab, ſchloß mit den angränzenden Völkern Bündniſſe, die ſie gegen 
alle Beeinträchtigung ſicherten, und gründete Philadelphia. Er kehrte ſpäter nach 
England zurück u. bemühte ſich, ſeinen Glaubensgenoſſen Duldung u. Schutz zu 
verſchaffen. Dieß wollte ihm aber nicht ſogleich gelingen, denn das Parlament 
verfolgte die Quäker unerbitterlich. Endlich drang er unter Wilhelms III. Rez 
gierung mit ſeinen Bemuhungen völlig durch. Dagegen wurde ihm ſeine An⸗ 
hänglichkeit an Karl II. u. Jakob II. zum Verbrechen gemacht u. er beſchuldiget, 
mit den Stuarts in geheimen Verbindungen zu ſtehen. Er mußte ſich 1693 deß⸗ 
halb vor Gericht ſtellen, woſelbſt er ſich aber ſo gut vertheidigte, daß ſeine Un⸗ 
ſchuld völlig erwieſen ward. Dieſer Beſchuldigungen wegen war ihm ſogar die 
Regierung ſeiner Kolonie genommen worden, die er aber 1696 zurückerhielt Jetzt 
lebte er mehre Jahre in England in großer Zurückgezogenheit, um ähnliche Angriffe 
zu vermeiden. 1699 reiste er abermals nach Amerika, um daſelbſt die Einrichtung 
ſeiner Kolonie, die er in der ſchönſten Blüthe fand, zu vollenden. Nach ſeiner 
Zurückkunft verehelichte er ſich zum zweiten Male und dann machte er eine Reiſe 
nach, Holland und Deutſchland in den Angelegenheiten der Quäker. Auch die 
Königin Anna war ihm ſehr gewogen u. wünſchte ihn in ihrer Nähe zu haben; 
doch zog er die Abgeſchiedenheit vor, um ſich ungeſtört der Sorge für ſeine Ge⸗ 
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meinde widmen zu können. 1712 verkaufte er fein Eigenthumsrecht von Penn— 
ſylvanien für 280,000 Pf. Strl. an die Krone. Hierauf he er ie Wage ae 
zu Nuſhamb in Buckinghamſhire u. ſtarb 1718. P. bewirkte mit geringen Kräf⸗ 
ten große Dinge, überwand mächtige Hinderniſſe mit ausdauernder Geduld und 
raſtloſem Eifer u. verdiente den Namen eines edlen u. wahrhaft großen Mannes, 
der Taubeneinfalt mit Schlangenklugheit verband. Ihm ſelbſt gab ſeine Pflanzung 
keinen Erſatz für alle Arbeiten, Sorgen u. Aufopferungen; erſt ſeine Nachkommen 
konnten reichliche Früchte davon genießen. Seine Söhne zweiter Ehe, John 
Thomas u. Richard P., folgten ihm als Erbeigenthümer u. ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft darauf noch fort, aber Pennſylvanien ſelbſt ſchloß ſich ſeit 1776 an den 
Congreß an u. wurde einer der vereinigten nordamerikaniſchen Staaten. — Pi.s 
geſammelte Schriften erſchienen in Lond. 1784, 2 Bde. Vgl. Marſillac, vie de 
Guill. P., 2 Bde., Par. 1791, deutſch von Fridrich, Straßb. 1793, u. Clarkſon, 
Memoirs of the private and public life of Will. P., 2 Bde., Lond. 1813, der 
ihn gegen Franklin zu rechtfertigen ſucht. 

a Pennal, ein von dem lateiniſchen pennale (Federbüchſe, Federrohr) abge- 
leiteter Ausdruck „ womit die älteren Studenten die neuen. Ankömmlinge auf 
der Univerſttät benannten, u. an deſſen Stelle der ſpätere Name „Fuchs“ trat. 
Mit dem Worte P ennalis mus bezeichnete man die Unbilden, welche ſich die alteren 
Studenten gegen die jüngeren erlaubten und welche ſo weit ausarteten, daß bereits 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts mehre deutſche Regierungen, wiewohl ohne 
Erfolg, dagegen einzuſchreiten ſich genöthigt ſahen u. 1661 u. 1663 ſogar Reichs⸗ 
geſetze deßhalb erlaſſen wurden. Noch jetzt herrſcht der Pennalismus auf den la⸗ 
teiniſchen Schulen Englands. Auch unter den Buchdruckern war bis auf die 
neuere Zeit noch eine Art von Pennalismus üblich, den Breitkopf in Leipzig 
zuerſt abſchaffte. 

Pennant, Thomas, geboren 1726 zu Dovyning in der engliſchen Grafſchaft 
Flint, ſtammte von einem ächtwälſchen Geſchlechte ab und genoß von ſeinem 
Vater, einem reicher Güterbeſitzer, eine ſorgfältige Erziehung. Er ſtudirte zu Or⸗ 
ford, machte zu verſchiedenen Zeiten anſehnliche Reiſen im In- u. Auslande und 
beſchäftigte ſich, ohne ein öffentliches Amt zu bekleiden, mit den Wiſſenſchaften u. 
mit der Verwaltung ſeiner anſehnlichen Güter. Er hatte auf denſelben Kohlen-, 
Blei⸗ u. Gallmeigruben, die er bearbeiten ließ, eine Kornmühle und eine Blei⸗ 
huͤtte, in der ſeine eigenen u. ein großer Theil Bleierze aus der Nachbarſchaft geſchmolzen 
wurden. Seine wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen betrafen vornämlich die Natur⸗ 
geſchichte u. er bot Zeit u. Vermögen auf, um ſeine Landsleute auf dieſen ſchönen 
Zweig des menſchlichen Wiſſens aufmerkſamer zu machen. Beſonders bearbeitete er 
die Zoologie, die ihm Vieles zu verdanken hat, indem er manche neue Thiere be- 
ſchrieb u. ihre Geſchichte unterſuchte. Daneben beſaß er ſchöne Kenntniſſe in der 
alten Literatur u. war in der Geſchichte u. Verfaſſung ſeines Vaterlandes, ſowie 
in den Rechten deſſelben wohl bewandert. Er ſtudirte vornämlich die Alterthümer 
u. die Topographie von England und hellte hierin vieles bis dahin Uebertriebene 
auf. Noch wichtiger waren ſeine Verdienſte um das nähere Bekanntwerden 
Schottlands, das er mehrmals bereiste u. beſchrieb. Als Friedensrichter war er 
ein ſehr gerechter, billiger und unparteiiſcher Beamter, und als Patriot ver⸗ 
theidigte er mehrmals in Schriften die Rechte der Armen gegen die oft harten Ge⸗ 
ſetze zur Aus hebung der Militz, zur Verbeſſerung der Landſtraßen rc. ꝛc. Seine 
Pächter ehrten u. liebten ihn als ihren Vater, die Armen bekamen von ihm an⸗ 
ſehnliche Unterſtützungen und in dieſen Verhältniſſen blieb er bis an ſeinen Tod, 
welcher den 16. Dezember 1798 zu Dovning erfolgte. Seine vornehmſten Schrif⸗ 
ten, in denen er ehrenvoll fortlebt, ſind: Indian Zoology, London 1760, Fol., 
2. Aufl. 1790, 4., deutſch von J. R. Forſter, Halle 1781, Fol.; British Zoo- 
logy, Lond. 176366, 4 Bde., Fol., 1777, 4.; n. Ausg. 1812, lat. u. deutſch 
von C. Th. v. Murr, Augsb. 1771 —76, Fol.; Arctic Zoology, Lond. 178487, 
3 Bde., u. Suppl., 4., deutſch von A. W. Zimmermann, Leipz. 1783, 3 Bde., 
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4.; History of quadrupeds, Lond. 1781, 2 Bde., 4., 3. Aufl. 1796, deutſch von 
J. M. Bechſtein, Wien 1799 f., 2 Bde., 4.; Tour in Scotland and Voyage to 
the Hebrides, Lond. 1776, 2 Bde., 4., deutſch von J. P. Ebeling, Leipz. 1780, 
2 Thle.; Account of London, ebd. 1790, 4., 4. Aufl. mit Smiths Anſichten 1805, 
Fol., deutſch von J. H. Wiedmann, Nürnb. 1791, 3. Aufl., 1792; View of 
Hindostan etc., Lond. 1798 1800, 4 Bde., 4. a 5 
Pennſylvanien, ein Staat der nordamerikaniſchen Union, eine Schöpfung 
William Penns (ſ. d.), zwiſchen New⸗Jerſey, New-York, dem Erieſee, Ohio, 
Virginien und Maryland, mit 2072 CL] Meilen u. 1,750,000 Einwohnern. Das 
Land bildet ein Parallelogramm, das durch mehre Gebirge in drei Abtheilungen 
geſchieden wird, wovon die öſtliche den Abfall der apalachiſchen Gebirge, einen 
meiſt angeſchwemmmten u. an den Strömen fruchtbaren Strich, umfaßt, die mitt⸗ 
lere das gut bewaldete Bergland der Apalachen u. Alleghanys, mit ſeinen breiten, 
fruchtbaren Thälern, die weſtliche Abtheilung, das gewellte Hochland mit ſeinen 
Huͤgeln und reichem Boden begreift. Die Hauptflüſſe, Delaware, Susquehanna, 
Ohio, Pouhiogany, Conaheaque, Antietam Monocaſy ꝛc., ſtehen durch viele 
Kanäle miteinander in Verbindung und verbinden P. mit dem atlantiſchen Meere 
und dem mexikaniſchen Meerbuſen. Man ſagt von ſeinem Klima, daß es den 
feuchten Frühling Englands, den heißen Sommer Afrika's, den ägyptiſchen Him⸗ 
mel im Herbſte und die Kälte Norwegens im Winter zeige. Ackerbau u. Vieh⸗ 
zucht ſind ausgezeichnet; Obſt wird in Menge gewonnen, auf Eiſen, Steinkohlen 
und Blei wird gebaut. Vieles Nutz- und Bauholz geht ins Ausland. Die 
Induſtrie macht große Anſtrengungen. Das Capital in den Manufakturen ward 
1842 zu 362 Millionen, das im auswartigen Handel zu mehr als 3 Millionen 
Dollars angeſchlagen, die Ernte war 80 Millionen Büſchel Getreide. Die Ein⸗ 
wohner ſind zur Hälfte Deutſche. Der Univerſitäten und Colléges gibt es 20, 
der Akademien und lateiniſchen Schulen 290, der Volksſchulen 4968. Der Re⸗ 
gierung ſteht ein auf 3 Jahre gewählter Gouverneur und die Generalverſamm⸗ 
lung vor. Die letztere zerfällt in den Senat von 33, auf 3 Jahre erwablten, 
Mitgliedern und das Repräſentantenhaus von 100 Gliedern. Staatsſchuld 39 2 
Millionen Dollars. Die Legislatur verſammelt ſich in Harrisburg am Susque⸗ 
hanna. Andere Städte find: Philadelphia (ſ. d.), Pitts burg (s. d.) ꝛc. 
Pennſylvaniſches Gefaͤngnißſyſtem. Dieſes bezweckt, wie die beiden an⸗ 
dern amerikaniſchen Syſteme, das Auburn'ſche u. das philadelphiſche, eine 
moraliſche Vereinzelung der Gefangenen, ſucht aber dieſes durch körperliche Ver⸗ 
einzelung durchzuführen u. ſondert daher die ſtets in einzelnen Zellen befindlichen 
Gefangenen Tag u. Nacht von einander ab, wahrend die anderen Syſteme die 
lörperliche Vereinzelung nur des Nachts eintreten laſſen. Das pennſylvaniſche 
Syſtem bedingt eine eigenthümliche Bauart des Gefangniffes, damit, neben der 
Iſolirung, auch die unausgeſetzte Beobachtung der Gefangenen möglich werde. 
Zu dem Zwecke wendete man früher für die pennſylvaniſchen Gefängniſſe den ſo⸗ 
genannten Schachtelbau an, indem das eigentliche Gefängniß von den Wohn⸗ 
ungen der Beamten umgeben war u. von dieſen durch einen überdeckten Raum 
Gänge die Verbindung mit dem Gefaͤngniß unterhielten. Da aber bei dieſer 
Bauart den Gefangenen die friſche Luft entzogen bleibt, wendet man jetzt den 
Strahlenbau an. Bei dieſem liegen die Wohnungen der Beamten in der 
Mitte und von da gehen fächerartig mehre lange Gebäude mit freien Corridors 
in der Mitte, fo daß vom Centrum aus das Ganze bis zum äuſſerſten Ende 
zu überblicken iſt. Zu beiden Seiten der Corridors liegen die Gefangenenzellen 
und, mit ſchmalen Gängen davor, die Aufenthaltsorte der Aufſeher. — Jeder 
Sträfling erhält eine Nummer; der Name bleibt verſchwiegen, der Strafling felbft 
wird mit einer Kappe über dem Kopfe bei ſeiner Ankunft in die Zelle geführt. 
Er erhält ſogleich — von dem Grundſatze, den Gefangenen arbeitslos zu laſſen, 
bis er ſelbſt um Arbeit bittet, iſt man abgekommen — Beſchaftigung u. einige 
Bücher erbaulichen Inhalts. Wer kein Handwerk verſteht, wird in einem ſolchen 
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für ihn paſſenden unterrichtet. Ein gewiſſes tägliches Arbeitsquantum wird hierauf 
aufgegeben, ein etwaiger größerer Arbeitsbetrag gut geſchrieben u. bei der Ent⸗ 
laſſung ausgezahlt. Fleißige Arbeiter erhalten des Abends Licht. Die Nahrung 
iſt in den amerikaniſchen Anſtalten eher zu reichlich u. die Gefangenen werden 
daſelbſt mit drei warmen Mahlzeiten täglich — des Morgens Kakao oder Kaffee 
mit Waizenbrod, des Mittags Fleiſch mit Gemüſe, des Abends Mehlſpeiſen — 
in einer Weiſe ernährt, die, den Verhältniſſen des freien Arbeiters gegenüber, als 
luxuriös betrachtet werden muß. Tabak u. geiſtige Getränke find nicht geſtattet; 
auf Reinlichkeit wird ſtreng geſehen u. friſches Waſſer liefern Waſſerleitungs⸗ 
röhren in jede Zelle, die nur mit dem Nöthigſten, jedoch auch mit einem Raſtr⸗ 
meſſer, verſehen ſind. Nur einige Anſtalten haben umſchloſſene Spazierplätze vor 
den Zellen, in welche jedoch gleichfalls die Gefangenen einzeln hineingelaſſen 
werden. Beim Gottesdienſte ſteht der Geiſtliche ſo, daß alle Gefangenen bei halb⸗ 
geöffneten Thüren ihn hören, aber einander nicht ſehen können. Die Geiſtlichen 
u. der Oberaufſeher er Anſtalt ſollen den Gefangenen fo oft als möglich beſuchen, 
die Unteraufſeher müſſen in jedem Zellenflügel wenigſtens dreimal täglich erſcheinen. 
Die Strafen beſtehen im Entziehen der Arbeit, in der Schmälerung einer oder 
mehrer Mahlzeiten, in Verdunkelung der Zelle u. Abzügen von den Arbeitsüber⸗ 
ſchüſſen. — Das pennſylvaniſche Syſtem hat vor den übrigen unverkennbare 
Vorzüge u. vor allen den, daß der iſolirte Gefangene den Mitgefangenen unbe— 
kannt u. hierdurch auch vor der durch das Zuſammenleben gewöhnlich erfolgenden 
Verſchlechterung geſchützt bleibt; den verdorbenen Verbrecher ſtraft dieſe Art von 
Haft am härteſten, waͤhrend der minder verdorbene Menſch aus Schamgefühl die 
Einſamkeit vorzieht; zugleich macht dieſes ſtrenge Syſtem es moͤglich, die Strafz 
dauer möglichſt abzukürzen, was dem Staate bedeutende Koſten erſpart. Weniger 
einig iſt man über die Fragen: ob das Schweig-(Auburn'ſche) oder Zellenſyſtem die 
Beſſerung der Verbrecher ſicherer erziele; wie das letztere auf die körperliche und 
geiſtige Geſundheit der Sträflinge einwirke. Hierüber ſtehen die Nachrichten im 
vollſtaͤndigſten Widerſpruche. Während die Einen behaupten, die Einſamkeit ſtimme 
Geiſt u. Körper dermaßen herab, daß von einem geſunden Zuſtande, alſo auch 
von einem freien Entſchluſſe zur Beſſerung, keine Rede ſeyn könne, berichten Andere 
von dem heilſamſten körperlichen u. moraliſchen Einfluſſe der einſamen Haft. 
Nothwendig muß aber die beſtändige Einſamkeit, der Mangel an Umgang mit 
Gleichſtehenden, die Reizloſigkeit einer unbewegten einförmigen Exiſtenz zwiſen 4 
Mauern, auf die geiſtige Thätigkeit lähmend einwirken, die geiſtige Spannkraft 
vernichten, um ſo mehr, wenn, wie in Amerika, durch die Zulaſſung nur pietiſti⸗ 
ſcher Bücher ein Zuſtand der Zerknirſchung erzeugt wird, der Nichts weniger, als Gott— 
Vertrauen, Gottergebenheit, Hoffnung auf das göttliche Erbarmen iſt. Nach den 
Mittheilungen des Dr. Julius über das Gefängniß von Philadelphia ſtarb von 
den dortigen Weißen (unter den Schwarzen herrſcht ein noch viel ungünſtigeres 
Verhältniß) im Jahre 1840 von 26 einer, im Jahre 1839 dagegen von 100 neun; 
das durchſchnittliche Verhältniß war 1 zu 56. Wahnſinnig wurden u. blieben 
im Jahre 1840 einer von 56. Mehre krank Angekommene, auch Geiſteskranke, 
wurden ſpäter geſund entlaſſen. Dagegen heißt es im Berichte eines amerikani⸗ 
ſchen Gefängnißarztes: „Die Dispoſition zu Drüſenkrankheiten iſt faft bei jedem 
Sträflinge vorhanden, der länger als ein Jahr in ſeiner Zelle eingeſchloſſen war, 
ſobald er irgend unwohl wird. Die Geſichtsfarbe iſt blaß u. die Krankheiten 
haben einen trägen Verlauf. Ich zweifle nicht, daß ſich dieſe Krankheitserſchein⸗ 
ungen in Folge der getrennten Gefangenſchaft entwickeln. — Der Einfluß dieſer 
Gefangenſchaft auf den Geiſt iſt gleichfalls beachtenswerth. In vielen Fallen 
wird durch fehlerhafte u. zu geringe Uebung des Geiſtes eine Schwäche an Ein⸗ 
ſicht bemerkbar. Das Nervenſyſtem leidet nothwendig mit den übrigen Organen 
des Körpers. Wenn die Geiſtesfaͤhigkeiten des Sträflings bei ſeinem Eintritte in 
die Zelle wenig entwickelt find, fo folgt bald geiftige Abſtumpfung. Wurde dieſe 
Art der Gefangenſchaft mehre Jahre fortgeſetzt, ſo würden die geiſtigen Faͤhig⸗ 
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keiten ſolcher Perſonen für immer geſtört werden.“ Dieſer Arzt ſchreibt, wie alle 
ſeine amerikaniſchen Collegen, die Geiſteskrankheiten in den Zellengefangniffen dem 
Laſter der Onanie zu, was übrigens dahin geſtellt ſeyn mag. Dr. Tellkampf 
(die Beſſerungsgefängniſſe in Nordamerika u. England) ſagt: „Bei Gefangenen 
von höchſt lebhaftem Geiſte u. Gefühle bemerkte ich bei meinen Beſuchen in ver⸗ 
ſchiedenen Jahren, daß ſelbſt dort (in Gefaͤngniſſen mit Spazierhöfen, wo ſich 
nach ſeiner Aeußerung der Geſundheitszuſtand viel günſtiger erweiſe) die geiſtige 
Schwungkraft abnahm u. daß der ungünſtige Einfluß auf die Geiſteskräfte über⸗ 
haupt zuzunehmen ſchien.“ Im Allgemeinen macht die einſame Gefangenſchaft 
auf die Deutſchen in Amerika einen viel ſchlimmeren Eindruck, als auf die Ein⸗ 
geborenen. Jene haben viel Gefühl u. Phantafte, dieſe find in den unteren Klaſſen 
kalte Verſtandesmenſchen. In Deutſchland beſteht bis jetzt nur in Berlin ein 
Zellengefängniß u. zwar erſt ſeit kurzer Zeit, ſo daß noch keine ausreichenden 
Erfahrungen vorliegen. — Die Berichte über den Geſundheitszuſtand in den Au⸗ 
burn'ſchen Gefängniſſen lauten günſtiger, was bei der gemeinſchaftlichen Arbeit u. 
Bewegung natürlicher iſt. — Was die Beſſerung der Straflinge anbelangt, fo 
waren von dem im Jahre 1840 in Philadelphia entlaſſenen 197 Straͤflingen 20, 
von den 134 in beiden folgenden Jahre etwa 25 gebeſſert. In Pittsburg galten 
1840 von 191 Sträflingen 20 für gebeſſert. Diebe u. liederliche Weibsperſonen 
hält man für unverbeſſerlich, während man von ſchweren Verbrechern annimmt, 
ihre geiſtigen Kräfte ſeyen bei längerer Haft ſo herabgedrückt, daß ſie bei der 
Rückkehr in die Welt keinen Schaden mehr thun könnten. England hat penn⸗ 
ſylvaniſche oder philadelphiſche Gefangniffe zu London, Belfaſt, Perth u. Bath, 
mit manchen Verbeſſerungen in der Bauart u. den inneren Einrichtungen. Frank⸗ 
reich hat in Paris ein ſolches Muſtergefängniß, wo 500 Kinder detinirt werden; 
die Reſultate ſollen fehr günſtig ſeyn. Aehnliches wird aus Warſchau gemeldet. 
In Schweden u. Norwegen huldigt man dem Trennungsſyſtem, für welches 
König Oscar als Kronprinz in einem eigenen Werke (über Strafen u. Straf⸗ 
anſtalten, deutſch v. Julius) Partei genommen hat. Auch in Italien wird dieſes 
Syſtem herrſchend werden. Br. 

Penny (deutſch Pfennig), in der Mehrzahl Pence, eine engliſche Scheide⸗ 
münze, wovon 12 Stücke einen Schilling u. 240 Stücke ein Pfund Sterling 
(ſ. d.) machen. — P.⸗Poſt heißt eine Poſtanſtalt in London, welche Briefe u. 
kleine Paquete nach den verſchiedenen Theilen der Stadt befördert. 

Penſion, heißt der Gehalt, welchen ein auſſer Dienſtthätigkeit geſetzter Civil⸗ 
Beamter oder Militär als Ruhe-Gehalt bezieht, in welchem Falle ein ſolcher 
Penſioniſt oder Penſionär heißt, u. der Stand ſelbſt, in welchem er ſich befindet, 
heißt P.s⸗Stand. Der Betrag der P. der verſchiedenen Dienſtgrade wird durch 
beſtehende Beſtimmungen feſtgeſetzt, welche, Penſionsregulativ genannt, die Norm 
ausdrücken, daher der nach dem Regulativ verliehene Ruhegehalt auch die Nor— 
malpenſion genannt wird. Eine P., welche dieſen Betrag nicht erreicht, ſteht 
unter der Norm u. wird durch Urſachen veranlaßt, welche in einer zu kurzen 
Dienſtzeit oder in anderen Umſtänden liegen. In einigen Staaten ſichern die ver⸗ 
liehenen P.en den anſtändigen Lebensunterhalt der penſionirten Individuen, in an⸗ 
deren ſind dieſe weniger zureichend. In einigen Staaten beziehen auch die Frauen 
u. Waiſen nach dem Tode ihrer Gatten eine P., in anderen dagegen genießen ſie dieſe 
Vergünſtigung nicht. 

„Pentachord, ein Inſtrument mit 5 Saiten. Auch verſteht man in der grie⸗ 
2 Muſik darunter fünf auf einander folgende diatoniſche Cf. d.) Klang⸗ 
ufen. 

Pentagramm, ſ. Drudenfuß. 

Pentameter, wörtlich Fünfmaß, daher ein fünffüſſiger Vers, da der halbe 
Fuß in der Mitte und jener am Ende zuſammen Einen Fuß machen. Der P. 
beſteht demnach aus zwei Spondeen, auch Daktylen, einer langen Sylbe in der 
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Er wechſelt immer mit dem ihm vorgehenden Hexameter und mildert gleichſam 
durch ein ſanftes Verweilen in der Mitte und am Ende die Schwere deſſelben. 
Beide vereinigt geben das elegiſche Versmaß der Alten. Wegen der beiden Pau— 
ſen in der Mitte und am Ende mag der P. immer rhytmiſch ſo lang ſeyn, wie 
der Hexameter, darum aber führt er ſeinen Namen nicht mit Unrecht; die Alten 
würden ihn ſonſt anders genannt haben und nicht die Vorſchrift beſtehen, jene 
einzelnen Sylben (syllabae remanentes) zuſammen zu nehmen, um den fuͤnften Fuß 
zu bilden. Vergl. übrigens Elegie. 

Pentapla oder Pentaglotte heißt ein in fünf Sprachen geſchriebenes 
Buch; namentlich führen dieſen Namen die Bibelausgaben in funf Sprachen. 
Vgl. übrigens den Artikel Polyglotte. 

Pentapolis, ein Gebiet oder Diſtrikt von fünf Städten. Dieſen Namen 
führen, beſonders im alten Teſtamente, die fünf Städte: Sodoma, Gomorrha, 
Adama, Seboim und Segor, dann die Philiſterſtädte: Gaza, Azot, Askalon, Geth 
und Akkaron. 

Pentateuch, wörtlich: ein aus fünf Büchern beſtehender Band. Dieſer Name 
wird vorzugsweiſe den fünf Büchern Moſis, den erſten kanoniſchen Schriften des 
alten Teſtaments, beigelegt, deren Namen im Einzelnen folgende find: 1) Geneſis 
(das erſte Buch) wörtlich Urſprung; daſſelbe enthält die allein ächte Urkunde von 
der Schöpfung der Welt und der Menſchen, bis auf die Sündfluth; ſodann die 
fernere Geſchichte der Erzväter, unter denen Abraham, Iſaak und Jakob die 
merkwürdigſten ſind, Abraham aber der Mittelpunkt des ganzen Zeitabſchnittes 
von mehr als 2300 Jahren iſt — bis zum Tode des Patriarchen Joſeph. Die— 
ſes Buch iſt eines der merkwürdigſten und lehrreichſten der ganzen heiligen Schrift. 
2) Exodus (das zweite Buch), wörtlich Auszug, Ausgang, erzählt die Geſchichte 
der Verfolgung der Iſraeliten und deren ſchwere Dienſtbarkeit in Aegypten, ſowie 
die Berufung des Moſes. Hierauf werden die Plagen dieſes Volkes, ſeine wun⸗ 
derbare Befreiung und ſein Auszug, die Geſetzgebung auf dem Sinai, die Anord⸗ 
nung und Einrichtung der Stifshuͤtte, der Abfall und die Wiederausſöhnung u. 
ſ. w. geſchildert. Das Ganze umfaßt von Joſephs Tode an einen Zeitraum von etwa 150 
bis 200 Jahren. 3) Leviticus (das dritte Buch), fuͤhrt dieſen Namen, weil es 
durchaus von den Kirchengebraͤuchen und Einrichtungen des jüdiſchen Gottes dien⸗ 
ſtes und von den Verrichtungen der Prieſter und Leviten handelt. 4) Numeri 
(das vierte Buch), wortlich Zahlen, heißt fo nach ſeinem Hauptinhalte, den Volks⸗ 
zählungen. 5) Deuteronomium (das fünfte Buch), wörtlich zweites Geſetz. Daſ— 
ſelbe iſt der höhere Inbegriff und die vergeiſtigte Wiederholung der meiſten in den 
vier erſten Büchern enthaltenen Geſetze, der Beſtimmung nach wohl ein Geſetz— 
buch für das Wolk — im Gegenſatze des Leviticus — für die Prieſter. 

Pentathlon, wörtlich: Fünfkampf, hießen bei den Griechen die funf Leibes⸗ 
übungen, die bei ihren Nationalſpielen gewöhnlich angeſtellt wurden. Dieſelben 
waren: Wettlauf von Menſchen oder Pferden, Springen, Ringen, Werfen der 
Scheibe oder des Wurfſpießes und Fauſtkampf. Die Römer hatten dafür den 
Namen Quinquertium. Vgl. den Art. Kampfspiele und olympiſche 
Spiele. 

: Pentelikon, ein Berg in Attika, zwiſchen Athen und Marathon, der ſich von 
dem Parnaß (f. d.) bis zum euböiſchen Meere ſich hinzog und durch ſeinen 
vorzüglichen weißen Marmor berühmt iſt. Außerdem befindet ſich daſelbſt eine 
Stahlaktitenhöhle. Jetzt iſt daſelbſt ein Mönchs-Kloſter, deſſen Bewohner treff— 
lichen Honig ſammeln. f 

Penterbalken, heißt der auf den großen Schiffen hinter dem Krahnbalken u. 
dem Schiffe herausgehende Balken, der an ſeinem äußeren Ende einen einfachen 
Zug trägt, um den Anker damit zu kippen oder auf den Bug zu ſetzen. Das 
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hintere Ende des loſen Balkens wird zu dieſem Zwecke in einem eiſernen Bügel 
auf den Deck geſchoben. 1 . aR 

Penthemimereds, (fünf Hälften enthaltend) heißt in der Proſodie ein dritt⸗ 
halbfüßiges Versmaß und der in die Mitte des dritten Fußes eines Herameters 
fallende gewöhnliche Einſchnitt, wie die Sylbe do von docilis in dem Verſe: 
Omnia conando docilis sollertia vincit. nth 

Pentheſilea, eine Königin der Amazonen, die in den nachhomeriſchen Dichtun⸗ 
gen als dem Priamus zu Hülfe kommend auftritt. Sie war aäußerſt tapfer, er⸗ 
lag jedoch dem mächtigen Achill, der, wie Therſites ihm vorwarf, ihren Leichnam 
entehrt haben ſollte. Die Griechen wollten ſie nicht begraben wiſſen, ſondern den 
Hunden vorwerfen. 

Pentheus, Sohn des Echion und der Agave, der Tochter des Kadmus, 
wollte, von ſeiner Mutter gereizt, den Bacchus, den dieſe, obgleich ihn Jupiter 
mit ihrer Tochter Semele erzeugt hatte, als Gott anzuerkennen ſich weigerte, ſammt 
deſſen Begleiterinnen, den Maͤnaden, vernichten und zog deßhalb aus, um ein 
Feſt, das dieſe auf dem Berge Kythäron begingen, zu ſtören. Lange hatte des 
Gottes Nachſicht gewährt, dieß aber ſetzte ſeine Geduld auf eine zu harte Probe; 
er machte alle Begleiter und Begleiterinnen raſend, fie ſahen den P. für einen 
Eber an, fielen, ſeine eigene Mutter Agave an der Spitze, über ihn her und zer⸗ 
riſſen ihn. Die Mutter entfloh, behielt aber ihren Wahnſinn; ſie kam nach The⸗ 
ben in Illyrien, vermählte ſich an den König Lykotherſes, und brachte auch 
ate in der Raſerei um, angeblich, um ihrem Vater ſeinen Thron zu ver⸗ 

affen. 

Penthièvre, eine alte Grafſchaft in der Bretagne, im jetzigen Departement 
Morbihan. Dieſelbe wurde 1008 an zwei Söhne des Herzogs von Bretagne ge— 
geben, 1235 von Heinrich II. confiscirt und an Jolantha, Gräfin von der Mark, 
geſchenkt; 1827 erheirathete fie Guy de Bretagne und ſeine Tochter Jo- 
hanna, Herzogin von Bretagne und Gräfin von P., u. brachte ſie 1337 dem 
Grafen Karl von Blois als Mitgift zu. Die Nachkommenſchaft Beider 
konnte zwar nicht die Bretagne, wohl aber P. behaupten und ſchrieb ſich 
Grafen von P.; doch ging die Grafſchaft ſehr bald durch Heirath an den lurem⸗ 
burgiſchen Zweig aus dem Hauſe Montmorency über und wurde von Konig 
Karl IX. 1569 fuͤr Sebaſtian von Luremburg zu einem Herzogthume und Pairie 
erhoben. 1697 erhielt der Graf von Toulouſe, ein legitimirter Sohn Ludwigs XIV., 
das Herzogthum P. und davon führte den Titel deſſen älteſter Sohn, Louis 
Jean Maria von Bourbon, geb. zu Rambouillet 1725, der nach ſeines Va⸗ 
ters Tode Oberjägermeiſter, Gouverneur von Bretagne, fpater Großadmiral ward 
und 1793 ſtarb. Seine Tochter war die Herzogin von Orleans und Mutter des 
Exkoͤnigs der Franzoſen, Ludwig Philipp. 

Pepe iſt der Name dreier neapolitaniſcher Offiziere, welche ſich ſämmtlich in 
den franzöſiſchen Kriegen auszeichneten u. von denen Gabriele, geboren 1781, 
u. Guglielmo, geboren 1782, bedeutenden Antheil an der Revolution von 1820 
hatten, während Floreſtan, geboren 1780, ein Bruder des letzteren, den repu⸗ 
conte Beſtrebungen fremd blieb und felbft die Ruhe in Palermo wieder 

erſtellte. 

Pepiniéère, wörtlich: Pflanzenſchule, Baumſchule, nennt man auch in über⸗ 
tragener Bedeutung eine Bildungsanſtalt der Jugend für beſtimmte Zwecke. So 
155 acht dieſen gem A EER aie unter beſonderer Mitwirkung des 

eneralchirurgen Görcke (geſt. ) geſtiftete mediziniſch-chirurgi iedrich⸗ 
Wilhelms-Inſtitut zu Berlin. 1 wee eee eee 

Pera, ſ. Konſtantinopel. 

Perceval (Spencer), geb. zu London 1762, zweiter Sohn des Lord Hol⸗ 
land, ſtudirte zu Cambridge, ward Parlamentsglied und ſchloß ſich unbedingt an 
die minifteriellen Maßregeln Pitt's an, ward deßhalb Kronanwalt, dann General⸗ 
prokurator. Nach Pitt's Tode 1806 verlor er letztere Stelle, kam nach For Tode 
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1807 in das Cabinet u. wurde Kanzler der Schatzkammer des Herzogthums Lanca⸗ 
ſter. Bei der erſten Frage wegen Emancipation der irländiſchen Katholiken er⸗ 
klaͤrte er ſich entſchieden dagegen und brachte es durch ſeinen Einfluß beſonders 
dahin, daß der Antrag nicht durchging. Das Benehmen Englands gegen Ko- 
penhagen 1807 wird ihm beſonders zugeſchrieben, obſchon er ſich dagegen in 
mehren Parlamentsreden zu verwahren ſuchte. Rühmen muß man, daß er ſich 
bei den Verhandlungen über den Sklavenhandel als entſchiedenen Gegner dieſes 
ſchändlichen Verkehres erklärte. Nach dem Tode des Herzogs von Portland wurde 
er erſter Lord der Schatzkammer. Unter ſeiner Verwaltung als erſter Miniſter 
fand die unglückliche Expedition nach Walchern ſtatt. P. hatte bei Leitung der 
Angelegenheiten das Syſtem von Pitt angenommen, doch gelang es ihm nicht, 
ſich den Ruf ſeines großen Vorgaͤngers zu erwerben. Den 11. Mai 1812 ward 
P. in dem Augenblicke, als er A in das Parlament begeben wollte, von einem 
ehemaligen Handelsmäkler aus Liverpool, Bellingham, mittelſt eines Piſtolenſchu⸗ 
ßes getödtet, nicht ſowohl politiſcher Urſachen, als Privatrache wegen, die dieſer 
Mann, einiger Zurückſetzungen wegen, gegen ihn hegte. Die britiſche Regierung 
gewaͤhrte ſeinen Hinterlaſſenen eine Penſion von 5000 Pf. Sterling. 
Pereuſſion, 1) in mediciniſcher Bedeutung ſ. Auscultation. — 2) In 
phyſikaliſcher Beziehung die Entzuͤndung eines Knallpräparats vermittelſt eines 
Schlages oder Stoſſes, daher P.s⸗Gewehr ein Feuergewehr, deſſen Ladung nicht, 
wie dieſes bis jetzt bei dem Steinfeuer gewöhnlich war, durch das auf die Pfanne 
des Schloſſes aufgeſchüttete Zündkraut, ſondern mittelſt einer neuen Miſchung 
durch den Schlag eines, als Hammer dienenden, Hahnes entzündet wird. Die 
Verſuche, ſtärkere Pulverſorten, als das bis jetzt gebräuchliche Pulver zu finden, 
gaben zur Erfindung des Knallqueckſilbers (ſ. Queckſilber) Gelegenheit u. nach 
mehren Verſuchen wurden 1818 die Zündhütchen erfunden. Dieſe enthalten einen 
Zündſatz oder eine Zündpille, welche ſich durch einen Druck oder Schlag entzün⸗ 
det, u. dieſes neue Zündmittel machte eine neue Einrichtung und eine Abänderung 
der bis jetzt im Gebrauch geweſenen Feuerwaffen, zunaͤchſt aber des Schloßes an 
jenen Theilen, welche bei der Zündung vorzuglich thätig ſind, nothwendig. Dieſe 
Theile find: der Hahn, die Batterie und die Pfanne, wozu man auch das Zünd⸗ 
loch rechnen kann. Dieſer Hahn weicht bei Percuſſionsgewehren von jenen mit 
einem Steinfeuer darin ab, daß er oben einen concaven Hammer bildet, welcher 
bei dem Abdrücken des Schloſſes auf den Zündkegel oder Zündkolben oder Piſton 
ſchlägt, von welchem das durch den Druck entſtandene Feuer mittelſt einer ſenk⸗ 
recht in denſelben eingebohrten kegelförmigen Oeffnung der Pulverladung im Laufe 
mitgetheilt wird. Obgleich demzufolge das P.⸗Schloß den Vortheil größerer Ein⸗ 
fachheit vor dem Steinſchloße gewahrt, fo hat daſſelbe doch auch wieder verſchiedene 
Nachtheile, wozu man beſonders folgende rechnet: a) das Aufſetzen der Zündhüt⸗ 
chen, wenn dieſe nicht bedeutend groß ſind, iſt beſchwerlich, was bei ſehr kalter 
Temperatur zunimmt. b) ſoll das Knallſtlberpräparat der Geſundheit ſchädliche 
Dienſte verbreiten, welcher Vorwurf nur durch Erfahrungen, im Großen wider 
legt oder durch Anwendung eines andern Ziindfaged beſeitigt werden könnte. 
c) lehrt die Erfahrung, daß dieſe Zündhütchen der unwillkürlichen und zufälligen 
Entzündung im höchſten Grade ausgeſetzt find, Um indeſſen das unwillkür⸗ 
liche Losgehen dieſer P.s⸗Gewehre zu beſeitigen, hat man verſchiedene kuͤnſtliche 
Sicherheitsvorrichtungen erfunden. Die einfachſte beſteht in einem Deckel (couv- 
replatine), welcher, gleich dem Schlaghammer, von der entgegengeſetzten Seite 
liber den Zündkegel gezogen wird, fo, daß der allenfalls durch irgend eine Urſache, 
wirkende Hahn auf dieſen wirkt, ohne ſeine Wirkung auf das Zündhütchen aus⸗ 
üben zu koͤnnen. Allein ſolche Vorrichtungen können wohl bei Jagd- u. anderen 
Lurusgewehren anwendbar u. vortheilhaft ſeyn, bei ernſtlichem Gebrauche dagegen 
werden ſte läſtig, ſind dem Verlieren ausgeſetzt und nicht militäriſch, daher ſie 
auch bei Kriegsgewehren ſchwerlich in Anwendung kommen dürften. d) das mu⸗ 
riatiſche Pulver, deſſen man ſich häufig zum Zündſaze bedient, wirkt auf das Ei— 


64 Pereuſſionsmaſchine — Perdikkas. 


ſen zerſtörend ein und aus dieſem Umſtande entſpringt eine Menge von Nach⸗ 
theilen u. Verluſten. e) ſind die Zündhütchen zu weit, dann fallen fie von dem 
Zündkegel ab, ſind ſie dagegen zu eng, dann können ſie entweder nicht aufge⸗ 
ſetzt werden, oder man iſt nicht im Stande, die nach dem Schuße auf dem Zünd⸗ 
kegel zurückbleibende cylindriſche Hilfe mit der Hand allein wegzunehmen, wodurch 
die Geſchwindigkeit des Ladens ſehr vermindert wird. Dieſen u. a. Nachtheilen 
entgegen, welche durch Proben einerſeits, ſowie durch Auffindung unſchädlicher 
Zündſätze und eine zweckmäßige Einrichtung der Zündhütchen anderſeits größten⸗ 
theils als beſeitigt betrachtet werden können, haben die Zündhütchengewehre durch 
ihre unläugbaren und beinahe überall anerkannten Vortheile in der neueſten Zeit 
in den meiſten Armeen eine ſolche Aufnahme gefunden, daß ſie die Steinfeuerge⸗ 
wehre, welche nun bald zu den alten Waffen gehören werden, entweder ſchon gänzlich 
verdrängten, oder dieſes bald zu Stande gebracht haben werden. P.s⸗Feuer ift 
das Wort des Tages, und hatte man ſeit 1827 nur bei einigen Seeartillerien 
P.s⸗Schlöſſer, fo det man dieſe jetzt auch in Landartillerien, oder man bedient 
ſich, ſtatt dieſer, anderer verſchiedener Zünder mit einem P.s-ſatze, oder folder, 
welche ſich durch Friction entzünden. ö 

Pereuſſionsmaſchine nennt man eine mechaniſche Vorrichtung, um die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten bewegter Körper nach dem Stoffe zu beſtimmen. Mariotte benützte 
hiezu fallende Körper, indem die Fallhöhe der Geſchwindigkeit des fallenden Kör⸗ 
pers auf jedem Punkte des Falles entſpricht; s'Graveſande und Rollet haben 
dergleichen Apparate für die Experimentalphyſik angegeben. 

Perey, Familie, ſ. Northumberland. 

Percy, Pierre Frangois, Baron von, ausgezeichneter franzoͤſiſcher 
Militärchirurg, geboren den 28. Oktober 1754 zu Montagney im Departement 
Haute Saone in der Franche-Comté, Sohn eines ehemaligen Militarchirurgen, 
beſuchte das College in Befangon u. ſollte nach dem Willen des Vaters, der 

egen die ärztliche Laufbahn eingenommen war, Militär⸗Ingenieur werden; ſeine 

eigung zog aber den jungen P. zur Heilkunde, deren Studium er ſich in Be⸗ 
fangon hingab, woſelbſt er auch 1775 zum Med. Dr. promovirt ward. Er begab 
ſich nun nach Paris u. trat 1776 in den militär ⸗ ärztlichen Dienſt; 1782 wurde 
er Regimentschirurg, 1789 Oberchirurg für Flandern u. Artois; beim Ausbruche 
des Kriegs 1792 wurde er an Sabatier's Stelle conſultirender Chirurg der 
Nordarmee, bei Einſetzung der Conſular-Regierung Generalinſpector des Militär⸗ 
Sanitätsweſens; 1807 erwählte ihn das Inſtitut zum Mitgliede; 1815 wahrend 
der hundert Tage wurde P. zum Deputirten gewählt, in Folge davon aber her⸗ 
nach in den Ruheſtand verſetzt; 1825 den 18. Februar ſtarb er. — P. hat ſich 
auf den zahlloſen Schlachtfeldern der franzöſiſchen Republik u. des Kaiſerreichs 
die größten Verdienſte um die Verwundeten erworben; namentlich hat er ſich aber 
verdient gemacht durch die Verbeſſerungen in der Transportweiſe der Verwunde⸗ 
ten. Seine reichen Erfahrungen hat er in mehren Schriften niedergelegt; er hat 
ſich mehrfach um akademiſche Preiſe beworben u. die Akademie der Chirurgie ſoll 
ihn, nachdem er viermal den Preis davon getragen, zum Mitgliede ernannt haben, 
damit er nicht weiter um Preiſe concurriren könne, u. dadurch Andere von der 
Bewerbung abhalte. Seine wichtigeren Schriften ſind: „Manuel du chirurgien 
darmée,* Paris 1792. — „Pyrotechnie chirurgicale pratique,“ Metz 1794, 
2. Aufl., Paris 1810, auch ins Deutſche überſetzt. E. Buchner. 

Perdikkas, der Name mehrer Koͤnige von Macedonien, von denen 1) P. I. 
729 v. Chr. auf den Thron gelangte u. denſelben 48 Jahre lange behauptete. 
Herodot u. Thucydides fangen die Reihe der älteſten ägyptiſchen Könige mit ihm 
an, woraus man ſchließt, daß er ſich mehr, als ſeine Vorgänger, berühmt gemacht 
habe; aber ſeine eigentlichen Thaten ſind unbekannt. 2) P. II., Alexanders I, 
Sohn, folgte demſelben. Er miſchte ſich in die Streitigkeit der Griechen zur Zeit 
des peloponneſiſchen Kriegs, worin er öfters die Partei der Athenienſer nahm u. 
wieder verließ, nicht ohne Nachtheil für ſein eigenes Reich. Er war der Erſte, 
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der bei einem großen Geldmangel Muͤnzen von Erz, ſtatt der ſilbernen, in feinem 
Lande einführte. Seine Regierung währte 23 Jahre u. Archelaus war ſein 
Nachfolger. — P. III., des Amyntas dritter Sohn, beſtieg den Thron 365 
v. Chr., regierte 6 Jahre nach ſeinem Bruder Alerander u. hatte ſeinen Bruder 
Philipp den Großen zum Nachfolger. — 4) P. IV., einer von Aleranders des 
Großen Feldherren, hatte großen Antheil an den Eroberungen deſſelben, war immer 
um deſſen Perſon u. wohnte den verſchiedenen Schlachten am Granicus, bei Iſſus 
u. Arbela als Feldherr bei. Bei dem Eindringen Alexanders in Indien wurde 
er mit einem Heere vorausgeſchickt, um Anſtalten zum Uebergange über den In⸗ 
dus zu treffen, u. als Alexander ſtarb, überreichte er dem P., den er vor allen 
ſeinen Freunden am meiſten ſchätzte, ſeinen Ring, das Zeichen ſeiner Macht. P. 
ſchlug die ihm angebotene Obergewalt aus, um ſie mittelbar deſto gewiſſer zu er⸗ 
halten, aber ſeine ehrgeizigen Abſichten ſcheiterten. Denn als er in Aegypten 
einruͤckte, um den Ptolomäus Lagus anzugreifen, ward er 334 v. Chr., 2 Jahre 
nach Alexanders Tode, von einigen Aufrührern aus ſeiner Reiterei getödtet. 

Peregrinus Proteus, ein fanatiſcher Schwärmer zur Zeit des Marcus 
Aurelius, aus Parium in Myſien von heidniſchen Eltern geboren, lebte in ſeiner 
Jugend hoͤchſt ausſchweifend u. ſoll ſogar ſeinen eigenen Vater erdroſſelt haben. 
Nachdem er deßhalb längere Zeit unſtät umhergeirrt war, wurde er in Paläſtina 
Chriſt, aber bald wegen Niederträchtigkeiten aller Art aus der chriſtlichen Ge- 
meinſchaft ausgeſchloſſen. Er verfiel jetzt auf allerlei cyniſche Albernheiten, durch⸗ 
reiste Aegypten, Italien u. Griechenland u. machte endlich bekannt, daß er ſich 
zu Olympia vor dem verſammelten Volke verbrennen wolle. Die Nacht nach den 
olympiſchen Spielen beſtieg er den Scheiterhaufen, u. da das Volk nicht, wie er 
gehofft, ihn gezwungen hatte, am Leben zu bleiben, mußte er das Zeichen zum 
Anzünden geben u. kam 168 v. Chr. in den Flammen um. Lucian benützte ſein 
Leben als Vehikel, um die Thorheit der Philoſophaſter u. die Niederträchtigkeiten 
der Pſeudokyniker ſeiner Zeit zu verſpotten. Bekannt iſt auch Wieland's hiſtoriſch⸗ 
philoſophiſcher Roman: P. Proteus. 

Perennirend, wörtlich: das ganze Jahr durch dauernd, wird von ſolchen 
Pflanzen geſagt, die aus einer u. derſelben Wurzel mehre Jahre hintereinander 
neue Stengel, Blüthen u. Samen treiben. 

Perfectibilitaͤt heißt die fortwährende Vervollkommnungs⸗FJaͤhigkeit von Et⸗ 
was, namentlich der Menſchen u. ihrer Angelegenheiten: der Religion, des Staats- 
weſens, der Wiſſenſchaften u. Künſte ꝛc. — Der Glaube an die Vervollfomm- 
nungs⸗Fähigkeit heißt Perfectibilismus. 

Perforation nennt man im Allgemeinen jede Eröffnung von Wandungen, 
welche natürliche Höhlen oder Kanäle einſchließen, ſie mag die Folge zerſtörender 
Krankheitsprozeſſe ſeyn (fo ſpricht man von einer P. des Magens, von perfori- 
renden Geſchwüren) oder fie mag auf mechaniſche Weiſe geſchehen durch trau— 
matiſche Eingriffe oder durch Aetzmittl. Die traumatiſche P. entſteht zufällig, oder 
fie wird zu einem Heilzwecke kuͤnſtlich herbeigeführt. Dieſe letztere allein wird in 
engerem Sinne P. genannt und bezeichnet dasjenige operative Verfahren, bei 
welchem mittelſt ſchneidender, ſtechender, bohrender oder fagender Inſtrumente ein 
künſtlicher Zugang zu einem natürlichen Behalter, durch deſſen größtentheils aus 
Knochengebilden beſtehende Wandungen, eröffnet wird, während die Eröffnung von 
Höhlen durch Trennung bloßer Weichgebilde eigentlich Paracenteſe (f. d.) 
genannt wird; doch ſpricht man auch von P. des Ohrläppchens u. des Trommel⸗ 
fells. In der Geburtshülfe nennt man P. die Eröffnung des Kindeskopfes, 
welche bei Steckenbleiben deſſelben in den Geburtswegen vorgenommen wird, um 
nach Entleerung des Gehirns u. dadurch bewirkter Verkleinerung des Kopfes die 
Ausziehung deſſelben zu erleichtern. Dieſe P. wird in der Regel nur an todten 
Kindern verübt, doch perforiren die Engländer auch das lebende Kind ohne Be⸗ 
denken und im Allgemeinen iſt die Streitfrage, ob nicht in gewiſſen Fallen auch 
das lebende Kind perforirt werden dürfe, keineswegs entſchieden. 85 Buchner. 
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Pergament nennt man ein mit Kalk u. Kreide auf eigenthümliche Art gar 
gemachtes Leder, welches aus den Fellen der Eſel, Schafe, Ziegen, Kälber, 
Schweine rc. ꝛc. bereitet u. zum Schreiben, Malen, zum Einbinden der Buͤcher re, 
benützt wird. Es iſt glatt, ſteif u. elaſtiſch-biegſam und wird von den, gewoͤhn⸗ 
lich eine eigene Zunft bildenden oder zur Innung der Weißgerber gehörenden, 
Pergamentmachern bereitet. Das P. iſt ſchon vor der Erfindung des Papiers 
bekannt geweſen, und namentlich ſchrieb man in Europa lange vor der Bekannt⸗ 
werdung des Papiers auf P.; ſeinen Namen hat es von der Stadt Pergamus 
in Kleinaſien erhalten, wo es in vorzüglicher Gute verfertigt wurde. Um das P. 
zu bereiten, werden die Häute nach dem bei der Weißgerberei ublichen Verfahren 
gekalkt u. enthaart, dann in einem Rahmen ſtraff ausgeſpannt oder gef chnürt, 
um ſie durch Streichen noch mehr zu ebnen, und hierauf mit fein N 
Kreide oder zerfallenem Kalk tiberftreut, mit glattem Bimsſtein uüberrieben und 
zuletzt geglättet. Die Kreide bildet dabei mit dem aus der Haut hervordringenden 
Hornleime eine Art Steinkruſte. Das feinſte P., das ſogenannte Jungfern-P., 
wird aus den Fellen junger Böcke- oder ungeborener Schaf- u. Ziegenlaͤmmer be— 
reitet; es dient beſonders zu den Heiligenbildern mit ausgeſtochenen Einfaſſungen, 
welche früher haufig in den Frauenkloͤſtern gemacht wurden. Das ſogenannte 
Oel-P., auch Oelhaut, Rahmhaut oder Eſelshaut genannt, welches be⸗ 
ſonders haufig zu Schreibtafeln verwendet wird, wird meiſt aus Kalb-, Schaf— 
oder Eſelsfellen gemacht, denen man auf einem Kalkgrunde einen Ueberzug von 
Bleiweiß und Leimwaſſer und dann von Oel gibt. Man kann die Bleiſtiftzuͤge 
mit Speichel davon wegwiſchen. Eine andere Art Schreibtafel-P. iſt die, bei 
welcher die Haut mit Kreide u. Leimwaſſer bearbeitet u. zuletzt mit Seifenwaſſer 
angeſtrichen wird u. wozu gewöhnlich Schaffelle verwendet werden. Von dieſem 
muß aber die mit Bleiſtift gemachte Schrift mit Bimsſteinpulver, Talg oder an⸗ 
derem Fette abgerieben werden. Das P. zu den Trommelfellen, ſowie das zum 
Gebrauche der Zeichner u. Maler u. das weiße narbige P. zum Einbinden der 
Bucher, wird aus Kalbfellen verfertigt. Das feinſte Maler-P. wird auch Velin 
genannt. Aus den Fellen möglichſt magerer Kaͤlber wird das Horn-P. gemacht, 
welches halb durchſichtig, feſt, ſtark, glätter u dicker, als das gemeine P. iſt. Doch 
wird das Horn-P. auch künſtlich aus den Abfällen des Kaͤlber-P.s bereitet, indem 
man dieſes zu Leim kocht, mit einer Farbe vermiſcht und dann auf Platten aus— 
gießt und trocknen läßt. Das gefarbte P. wird aus Schaffellen bereitet; die 
Paukenfelle aus Ziegenfellen; Schweinsfelle und Eſelsfelle werden zu Sieben, 
Büchereinbaͤnden, Kofferüberzügen u. dgl.; Schaf- u. Sterblingsfelle zu Kinder⸗ 
trommeln benützt. Gegüldetes P. nennt man ein aus Kalbfellen verfertigtes 
u. mit einer dünnen, gewohnlich aus Kreuzbeeren bereiteten, gelben Farbe uͤber— 
ſtrichenes. Auch verfertigt man künſtliches P., das aus feiner, dünner Leinwand 
oder feſtem Papier beſteht, welches ſtark ausgeſpannt, mit einem, aus Gyps, 
Bleiweiß, zerfallenem Kalk, Waſſer u. P.-Leim beſtehenden Brei mehremale uber— 
ſtrichen, dann mit Bimsſtein yous aed u. zuletzt mit hellem Oelfirniß getränkt 
wird. Es wird oft anftatt des achten P.s zu Schreibtafeln verarbeitet. 

Pergamum oder Pergamus, eine im Alterthume berühmte Stadt in Groß⸗ 
myſien, vom Kayſtros durchfloſſen, ein Sitz der Künſte u. Wiſſenſchaften, die be— 
ſonders an Eumenes II. einen ausgezeichneten Gönner fanden, der auch die be— 
rühmte pergameniſche Bibliothek ſtiftete, die, aus 200 Rollen beſtehend, 
nach dem Untergange der Attalen doch in P. blieb, bis Antonius ſie nach Ae— 
gypten abführte u. dort an Kleopatra verſchenkte. Auch war hier ein dem aleran⸗ 
driniſchen aͤhnliches Muſeum, deſſen Mitglieder den pergameniſchen Kanon ab— 
faßten. Hier ward das Pergament (ſ. d.) erfunden, und Galenus (f. d.) 
geboren. — Jetzt heißt die Stadt Bergamah im Sandſchak Szarukhan des Eja⸗ 
lets Anadoli in der aſiatiſchen Türkei, mit einem Fort u. Mauern, reich an Alter⸗ 
thümern aller Art u. von Griechen u. Türken bewohnt. \at 

Pergoleſe, Giovanni Battiſta, geboren 1710 zu Jeſi bei Neapel, wurde 
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ſehr früh in ein Conſervatorium dieſer letzteren Stadt gebracht und zeichnete ſich 
bald vor den anderen Jünglingen aus. Doch huldigte er dem Geſchmacke der da— 
maligen Schule, die den Contrapunkt durchaus vorherrſchen ließ, und erhob ſich 
erſt nach ſeinem Austritte aus dem Conſervatorium, durch Haſſe's und Vinci's 
Beiſpiel begeiftert, zu ſeiner ausdrucksvollen u. melodiöſen Manier. Anfangs ge- 
fielen feine Werke nicht und ſeine erſte Oper fiel in Rom durch; doch ſiegte bald 
der beſſere Geſchmack und man gab ſeine Opern bald nachher mit großer Pracht 
u. dem lauteſten Beifalle. Doch erlebte P. ſeinen Sieg nicht vollſtändig. Man⸗ 
cherlei Kränkungen hatten ihm, der ſchon ohnehin ſchwächlich war, eine Bruſt— 
krankheit zugezogen, der er in Torre del Greco am Fuße des Veſuvs, wohin er 
ſich ſeiner Wiederherſtellung wegen begeben hatte, kurz nach der Vollendung ſeines 
berühmten „Stabat mater“ 1737 unterlag. Letzteres hat P.s Namen bis auf unſere 
Tage gebracht. Unter ſeinen Opern machte die komiſche, „Serva Padrona“ das 
meiſte Glück. 
i Perhorresciren heißt einen Richter oder Zeugen unter Angabe triftiger und 
erwieſener Gründe verwerfen. Mitunter wird von demjenigen, welcher einen oder 
mehre Richter oder Zeugen perhorrescirt, ein Perhorrescenz-Eid gefordert, 
d. i. der Verwerfende muß beſchwören, daß er die Verworfenen aus dieſen oder 
jenen Grunden nicht fiir unparteiiſch halten könne. 

Periander, einer der ſieben Weiſen Griechenlands, Tyrann von Korinth 
(627584 v. Chr.), Sohn des Tyrannen Kypſelos, herrſchte Anfangs ſanft u. 
mild, gütig, einſichtsvoll; dann aber, beſonders ſeitdem er im Zorne ſeine geliebte 
Gattin, Meliſſa, getödtet, mit vieler Liſt u. großer Grauſamkeit (wenn den An⸗ 
gaben der die Tyrannis haſſenden Griechen zu trauen iſt). Nach ſeinem durch 
Kummer über die Ermordung ſeines Sohnes, Lykophron, den er nach Korkyra 
verbannt hatte, und den, als er ihm eben die Thronfolge zuſicherte, die Korkyräer 
ermordeten, herbeigeführten Tode verwandelten die Korinther die Monarchie in 
eine aus Demokratie und Ariſtokratie vermiſchte Regierungsform. Pin werden 
mehre Schriften, auch Gedichte zugeſchrieben. Zwei ihm zugeſchriebene Briefe 
find bei Diogenes Laertius übrig. Vgl. Wagner, De Periandro Corinthio- 
rum Tiranno. $ 5 

Periegeſis (griech.), wörtlich: Umherführung, namentlich das Herumführen 
eines Fremden, um ihm die Sehens würdigkeiten eines Ortes zu zeigen und zu er— 
klären; daher derjenige, der dieſes thut, von den Griechen Periegetes genannt 
wurde. Auf geographiſche Beſchreibungen angewendet, wurde der Name P. von 
Hekatäus, Dionyſius (der deßhalb Periegetes hieß), Pauſanias, Avie⸗ 
nus u. Priscianus (f. dd.) ihren Werken beigelegt. N 
Pcerier, Caſimir, der vierte Sohn unter 10 Kindern ſeines Vaters (eines 
der Begründer der Bank von Frankreich und Mitgliedes des Corps législativ 
unter Napoleon), geboren 12. October 1777 zu Grenoble, ſtudirte im Collége der 
Oratoriens zu Lyon, wurde 1798 Soldat u. machte als Adjoint du Génie mehre 
Feldzüge in Italien mit, bis 1801 der Tod ſeines Vaters ihn nach Paris zu⸗ 
rückberief, wo er den Soldatenſtand mit dem des Kaufmanns vertauſchte und 
mit ſeinem Bruder, Scipion P., ein Bankhaus gründete, das nach und nach 
eines der erſten in Europa wurde und ſich beſonders durch die Art, wie es ſeine 
Capitalien zugleich in der Induſtrie zu verwenden wußte, auszeichnete. P. gehörte 
zu den Leuten des reicheren Mittelſtandes, die ſich in die neu geöffnete Bahn der 
politiſchen Thätigkeit hineinwarfen. Gleich in den erſten Jahren der Reſtauration 
veröffentlichte er zwei Brochuren über Finanz⸗Unternehmungen der Regierung, 
worin er insbeſondere dagegen ankämpfte, daß diefe ihre, Anleihen im Auslande 
mache. Der Pariſer Handelsſtand war hier natürlich mit ihm einverſtanden und 
lohnte ihm ſeinen patriotiſchen Eifer dadurch, daß er ihn bereits 1817 zum Depu⸗ 
tirten wählte. — Eine Zeit lange beſchränkte ſich P. auch in der Kammer auf 
die finanziellen Fragen, in denen er die Regierung bald unterſtützte, bald bekämpfte, 
bis zuletzt das Miniſterium Villele der Politik des . Königthums 
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eine fefte, ruͤckſchreitende Richtung gab. Die Preſſe wurde von Neuem unter Cenſur ges 
legt, die Geſetze zum Schutze der perſönlichen Freiheit aufgehoben u. das Vorrecht 
eines doppelten Votums in den Departements Collegien eingeführt. — Waͤhrend 
dieſer Zeit wurden die Angriffe P.s gegen Villele u. deſſen Syſtem alle Tage 
heftiger; der Widerſtand reizte ihn zu immer größerem Kraftaufwande; je ere 
zweifelter die Lage der Oppoſttion wurde, deſto rückſichtsloſer ſtürzte ſich P. in 
den Kampf. Erſt nach u. nach fühlte die Maße der Nation, daß es ſich zwiſchen 
den Kämpfern um Seyn oder Nichtſeyn der alten Ariſtokratie oder der Mittel⸗ 
ſtände, um die Herrſchaft eines privilegirten Geburtsadels, oder die Moglichkeit 
einer demokratiſchen Gleichheit handelte. So trat nach u. nach ein Widerſpruch 
zwiſchen der Kammer u. der öffentlichen Meinung ein, der überall in conſtitutio⸗ 
nellen Staaten, wo er lange genug dauert, zum Bruche führen muß. Die Kam⸗ 
mer ſtimmte ſtets für die Miniſter — das Land wendete ſich immer mehr von ih⸗ 
nen ab; die Zahl der Oppoſitionsmitglieder ſchrumpfte immer mehr zuſammen, 
während ſich der Geiſt der Oppoſition bereits im ganzen Lande regte. P. fah 
voraus, daß, wenn fie nicht bei Zeiten u. im Parlamente beftegt werde, fie eine 
Revolution nothwendig herbeiführen müſſe. Eine ſolche aber wollte uͤberhaupt 
damals nur ein ſehr geringer Theil der Nation, nur einzelne Reſte der Republik 
u. die jungen Leute, denen das Kaiſerthum noch im Kopfe ſpuckte. Der ganze 
Mittelſtand u. insbeſondere Handel u. Induſtrie ſahen mit Schrecken einer moͤg⸗ 
lichen neuen Revolution entgegen. P. war der Vertreter dieſer Richtung im 
Mittelſtande. Indeſſen ſtürzte das Miniſterium Billéle u. Martignac ſchien be⸗ 
rufen, die Wunden zu heilen, die ſeine Vorgaͤnger geſchlagen hatten. P. trat 
während der Verwaltung Martignac's vollkommen in den Hintergrund und ſah 
ruhig zu, bis dann das Miniſterium Polignac wieder Alles in Frage ſtellte und 
endlich die Revolution herbeiführte. — Die Juliordonanzen riefen das ganze fran⸗ 
zöſiſche Volk in die Schranken. P. u. die höheren Mittelſtaͤnde, die keine Revo⸗ 
lution wollten, glaubten auch jetzt noch an die Macht des Wortes u. proteſtirten 
auf geſetzlichem Wege gegen die Ungeſetzlichkeit der Ordonanzen, aber es gelang 
ihnen nicht mehr, den Straßenkampf fern zu halten. Als daher am dritten Kampf⸗ 
tage Karl X. ſich entſchloß, P. das Miniſterium anzutragen, ließ dieſer dem be⸗ 
ſiegten Könige antworten: „Es iſt zu ſpat.“ P. hatte einen Augenblick gehofft, 
dieß Königthum ſelbſt noch in dem Kinde, das am Fuße ſeines Thrones ſtand, 
retten zu können; aber das Geſchick der Schlacht hatte anders entſchieden u. ſo 
ſchloß ſich denn auch P. ſehr bald dem zum Generallieutenant ernannten Herzog 
von Orleans feſter an. Er wurde zum Präſidenten der Kammer gewählt u. war 
am 9. Auguſt in dieſer Stellung damit beauftragt, den Eid des neuen Königs 
hinzunehmen. Ludwig Philipp ernannte ihn neben Dupont de l'Eure, Lafitte, Gui⸗ 
got, Molé, Dupin u. Bignon zum Miniſter. — Eine Weile folgte alle Welt dem 
Anſtoße, den die Julirevolution gegeben hatte, u. die Miniſter thaten, was ſie 
nicht laſſen konnten. Sehr bald aber trat Zwieſpalt ein. Der Miniſterprozeß 
wurde die Veranlaſſung. Die Leute, die wie P. dachten, traten mit ihm aus dem 
Miniſterium aus u. Lafitte wurde erſter Miniſter. P. ſelbſt übernahm nun wieder 
das Prafidium der zweiten Kammer. In der Furcht, daß die Revolution in eine Zer⸗ 
trümmerung aller Verhaͤltniſſe ausarten werde, betrachtete er ſchweigend den Gang der 
Ereigniſſe. Mit dem Vorſatze, den Abgrund der Umwälzung zu ſchließen, uͤbernahm 
er am 13. März 1831 aus den Haͤnden Laffite's, der ihn zu ſeinem Nachfolger 
empfahl, das Staatsruder mit dem Portefeuille des Innern. Fortan ſollte die 
Aufgabe der Regierung in der Bewahrung des äußern Friedens u. in der Neder 
drückung jeder Parteiäußerung u. jeder Demonſtration des Volkswillens im Innern 
beſtehen. Ludwig Philipp, der Anfangs die Selbſtſtändigkeit P.s fuͤrchtete, fand die⸗ 
ſes ſogenannte, Syſtem“ am 34, Marg alsbald ſehr vortrefflich, zumal, da ihm der 
Miniſter ziemlich freies Spiel in der auswärtigen Politik ließ. Zuvörderſt entließ 
P. alle Staatsbeamte, welche der Nationalaſſociation beigetreten waren, darunter 
die angeſehendſten Männer, wie die Generale Laborde u. Lamarque, u. den Staats⸗ 


— 


Perigaͤum — Perignon. 69 


rath Odilon Barrot. Während er die karliſtiſche Bewegung in der Vendée und 
die republikaniſchen Unruhen am 16. 17. u. 18. April 1831 mit blutiger Strenge er⸗ 
ſtickte, löste er auch die Deputirtenkammer auf. Auf dieſer Bahn wanderte er, bis 
eine neue Kriſis ihn ſehr bald in eine andere hineinwarf. Im Monat Juli 1831 
fanden die allgemeinen Wahlen ſtatt. Das Ergebniß fiel aber ſehr zweifelhaft 
fur ihn aus. Bei der Wahl des Präſidenten der neuen Kammer er— 
hielt Lafitte, der Kandidat der Oppoſition, nur eine Stimme weniger, als der 
Kandidat der Regierung. P. war augenblicklich bereit, ſich von der Regierung 
zurückzuziehen. or der Julirevolution wäre dies nicht nur logiſch, ſondern auch 
das Klügſte geweſen; — nach der Julirevolution würde dies der Partei u. den 
Grundſätzen P.s den Todesſtoß gegeben haben. Man zeigte ihm die Folgen, 
man laſtete ihm zum Voraus die Verantwortung auf. Die Gefahren, die Frank: 
reich u. der Revolution drohten, waren auch für den tapfern Geift P.s eine Auf— 
forderung mehr, eine faſt unabweisbare, ſeinen Platz jetzt nicht zu verlaſſen. So 
blieb er Miniſter, aber — in dieſem ihm durch die Verhältniſſe u. die Folgen der 
Julirevolution aufgezwungenen Entſchluße ſelbſt keimte die Urſache, daß er ſich nun 
veranlaßt ſah, ſeinen Grundſatz zum Theil opfern zu müſſen. Die Kammer war 
in zwei gleiche Theile geſpalten. Sollte die conſtitutionelle Regierung aufrecht 
ſtehen bleiben; ſollte die Charte eine „Wahrheit“ ſeyn, ſo mußte man das Mittel 
finden, die Zahl der Anhänger der Regierung zu vermehren. Man fand es — 
u. es hieß Beſtechung. P.s kurze Verwaltung war die Glanzepoche der Juli 
Regierung. Dem Innlande gegenüber ſtand er wie ein Fels im wogenden Meere 
der entfeſſelten Leidenſchaften. Er flößte ſeinem ängſtlichen Gefolge den Muth ein, 
mit dem es die tapferen Nachzügler der Revolution beſiegte, während er zugleich 
entſchloſſen ſchien, die Anſprüche des Königs ſelbſt in die Schranken der Charte 
hinein zu verweiſen. Dem Auslande gegenüber forderte er von Frankreich Achtung 
der Verträge u. begründete eine unbedingte Friedenspolitik. Kaum ein Jahr, 
nachdem er Miniſter geworden, ſtarb er (16. Mai 1832) an der Cholera, die er 
von einem Krankenbeſuche im Hotel de Dieu davontrug. Seinem Tode folgte 
eine neue Kriſis, die den Compte rendu der Oppoſition und die Schlachttage der 
Emeuten vom Juni 1832 hervorrief. In dieſen Tagen erlitt die Julirevolution 
ihre letzte Niederlage; von da an entwickelte ſich das Syſtem, das P. nur als 
Ausnahme in Anwendung bringen zu müſſen und zu durfen glaubte, u. fo wurde 
P., der Vertheidiger der Wahrheit, der Freiheit, der Volkswürde — zum Be⸗ 
gründer des Syſtems der Corruption. Er wollte das Beſte ſeines Landes; er 
täuſchte ſich aber über das Mittel. Heil ihm, daß er ſtarb, als er noch an die 
Rückkehr glauben konnte und die Tage nicht ſah, wo Frankreich durch dies Sy⸗ 
ſtem zum Hohne der Welt wurde und mit ihm einer neuen Kriſis und Gewalts— 
Revolution entgegen ging. 

Perigäum oder Erdnähe wird derjenige Punkt der Mondbahn genannt, wel⸗ 
cher der Erde am Nächſten iſt, im Gegenſtande zu Apogäum (. d.). 

Perignon, Dominique Catharina, Graf u. Marquis von P., geb. 1754 
zu Grenade bei Toulouſe, wurde ſehr jung Offizier; 1791 ſchickte ihn das De⸗ 
partement Haute Garonne zur geſetzgebenden Verſammlung, 1792 commandirte er 
eine Legion in den öſtlichen Pyrenäen, wurde Divifionsgeneral 1793, erſetzte Du⸗ 
gommier 1794 nach deſſen Fall bei St. Sebaſtian, nahm als General en chef 
Fuentarabia, ſiegte bei Escola, eroberte 71 Kanonen u. machte 9000 Gefangene, 
wurde 1795 Geſandter in Mailand, 1798 zurückgerufen, führte am 17. Auguſt 
1799 den rechten Flügel der franzöſiſchen Armee bei Novi u. wurde verwundet u. 
gefangen. 1801 kam er in den Senat, ward 1802 Commiſſär zur Beſtimmung 
der ſpaniſch⸗franzöſiſchen Gränze, erhielt 1804 die Senatorie Bourdeaur u. ward 
dann Marſchall. 1806 war er Gouverneur von Parma u. Piacenza, 1808 an 
Jourdans Stelle commandirender General der neapolitaniſchen Truppen, verließ 
dieſes Königreich 1814 und der Graf Artois ernannte ihn zum Commissaire du 
Roi bei der 1. Militärdiviſton. Er kam in's Kriegsminiſterium u. wurde am 4. 
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Juni deffelben Jahres Pair von Frankreich. Wahrend der 100 Tage verſuchte 
er im Süden eine Inſurrektion zu Gunſten der Bourbonen, wurde nach der 4. 
Reſtauration Gouverneur der 1. Militärdiviſton und ſtarb 1818 zu Paris. 

Perigord, eine ehemalige Provinz in Frankreich, an Angoumois, Agenois, 
Saintonge, Guienne, Querey u. Limouſin gränzend u. getheilt in Ober⸗ u. Nie⸗ 
der⸗P. (Weiß- und Schwarz⸗P., letzteres wegen ſeiner Schwarzwälder), jetzt 
zum Departement Dordogne geſchlagen. Hauptſtadt: Perigu eur. — Archim⸗ 
bald VI., Graf von P., deſſen Vorfahren das Land ſeit uralter Zeit beſaſſen, 
wurde 1399, unter König Karl VI., geächtet, angeblich, weil er die Tochter ei⸗ 
nes Bürgers von Perigueur zu entführen verſucht hatte. Beſitzthum und Titel 
erhielt der Feind ſeines Hauſes, der Herzog Ludwig von Orleans, deſſen Sohn 
feine Anſprüche 1437, wahrend der Gefangenſchaft zu London, an den Grafen 
von Penthiévre, Johann von Blois, verkaufte. Die Nichte deſſelben, Franziska, 
brachte P. dem Seigneur d' Albret zu, deſſen Erbtochter Johanna ſich mit Anton 
von Bourbon vermählte. Heinrich IV., Antons Sohn, vereinigte P., nachdem er 
den franzöſiſchen Thron beſtiegen, fuͤr immer mit der Krone. 

Perihelium oder Sonnennähe, entgegengeſetzt dem Aphelium, iſt derjenige 
Punkt einer Planetens oder Kometen-Bahn, welcher unter allen übrigen Punkten 
der Bahn der Sonne am nächſten ſteht. 

Perikles, Sohn des Xanthippos (der die Perſer bei Mykale ſchlug), ein 
ſehr vornehmer, reicher u. einer der berühmteſten Athenienſer. Von Anaxagoras 
in der Philoſophie, von Damon in der Staatskunſt unterrichtet, ausgezeichnet 
durch Schönheit, hohe Rednergabe, bezaubernde Stimme, mächtig in That und 
Wort (auch in der Muſik u. den feineren Künſten war er nicht unbekannt), trat 
er nach Ariſtides Tode und Themiſtokles Verbannung zur Zeit der Blüthe Kimons 
an der Spitze des Volkes gegen die Vornehmen auf, wohl um der Erſte unter 
dem Volke zu ſeyn, da er nicht der Zweite unter dem Adel ſeyn wollte. Nach 
Kimons Tode vermochte er, faſt 40 Jahre lange, Alles in Athen, vom Volke, das 
doch unter allen Völkern Widerſpruch u. Tadel am wenigſten vertrug, auch wegen 
ſeiner hohen Uneigennützigkeit angebetet, u. rüttelte, als ein zweiter Zeus blitzend 
und donnernd (er hatte deßwegen den Beinamen der Olympiſche), Hellas durch 
einander. Er hatte das große Talent, ſtets durch Furcht das ausſchweifende 
Selbſtvertrauen ſeiner Mitbürger niederzuſchlagen, wenn glückliche Ereigniſſe ihren 
Stolz weckten, und durch Hoffnung ihren Muth in mißlichen Lagen oder unglück⸗ 
lichen Ereigniſſen zu beleben. N 

Perikopen ſind Abſchnitte aus der heiligen Schrift, welche, nach Anordnung 
der Kirche, bei den gottesdienſtlichen Verſammlungen am Altare oder auf der Kan⸗ 
zel vor der Predigt von dem Geiſtlichen vorgeleſen werden und als Grundlage 
der homiletiſchen Vortraͤge und Predigten dienen. Anfangs durften die Geiſtlichen 
dieſelben auswählen; in der Folgezeit aber beſonders ſeit Gregor dem Großen, 
welcher eine Sammlung derſelben veranſtaltete, wurden ſie an die Vorſchrift der 
Kirche gebunden. 

Perillus, ein Kuͤnſtler von Athen, verfertigte einen ehernen Ochſen, der 
ganz hohl und ſo eingerichtet war, daß er, wenn man ihn durch untergelegtes 
Feuer glühend machte, u. der in demſelben verſchloſſene Miſſethaͤter vor Schmerzen 
ſchrie, wie ein natürlicher Ochſe zu brüllen ſchien. P. ſelbſt war der Erſte, der 
darin gebraten wurde, weil er für ſeine Erfindung einen zu hohen Preis gefor- 
dert hatte. Dieſer Ochſe ſoll nachher nach Karthago gebracht, und nach deſſen 
Zerſtörung von den Römern ſeinen ehemaligen Beſitzern, den Agrigentinern, wie⸗ 
der eingehändigt worden ſeyn. 

Perimeter, ſ. Peripherie. 

Periode (griech.), eigentlich das Herumgehen, der Umlauf, heißt 1) irgend 
ein Zeitabſchnitt von beſtimmter Länge; 2) die Dauer einer gleichförmigen Be- 
wegung oder ſonſt eines Vorganges in der Zeit bei Wiederkehr der Bewegung, vom 
Anheben derſelben bis zu deren Ende, oder auch nach einem beſtimmten Zeitab⸗ 
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ſchnitte; 3) ein durch aſtronomiſche Beobachtung beſtimmter Zeitabſchnitt. (Vgl. 
hierüber die Art. Aera u. Cyklus.) 4) Ein Zeitabſchnitt, da nach 727 55 
Begebenheit, wodurch ein Zeitalter eine eigenthümliche Geſtalt erhält, beſtimmt 
wird. Bei dem ſynchroniſtiſchen Vortrage der Geſchichte iſt eine Eintheilung nach 
Perioden, die indeſſen verſtändig abgegränzt werden müſſen, durchaus unerläßlich. 
(Vergl. den Artikel Gef chichtsperioden.) 5) In der Rhetorik cin Redeſatz, 
d. h. ein aus mehren miteinander verbundenen Gliedern beſtehender Satz, auf den 
dann die Harmonie der einzelnen Wörter übergeht. Die Pen haben das Eigen⸗ 
thümliche ' daß in ihnen mehre von einander abhängige Sätze, die daher nicht 
ſelbſtſtändig „ ſondern nur Glieder eines Ganzen ſind, ſich zu einer beſtimmten 
Einheit verbinden. Jede vollendete P. aber beſteht aus einem Vorder- u. einem 
Nachſatze, welche beide wieder Zwiſchenſätze (Parentheſen) aufnehmen können; 
doch muß ſie ihrer Anlage nach ſich vollenden u. in ihren Gliedern äußere und 
innere Verhältnißmäßigkeit haben. Die Lehre von der Rundung der Redeſätze, 
oder vom P.⸗Bau, heißt Periodologie. Die vorzüglichſten Regeln derſelben 
ſind: das Hervortreten des Hauptgedankens oder der Hauptvorſtellung, u. ein 
angemeſſenes Anreihen der Nebengedanken oder der Nebenvorſtellungen; Ebenmaß 
zwiſchen dem Haupt- u. Nachſatze; umſichtige Beſchränkung der erläuternden Nez 
benſaͤtze, wohllautende Aneinanderreihung der Glieder durch wechſelnde Längen u. 
Kürzen, richtiges Verhältniß der Einſchnitte u. Ruhepunkte (Numerus) u. all⸗ 
mälige Steigerung bis zum Bedeutungsvollſten am Schluſſe. Meiſter im P.n⸗ 
Bau waren die alten Griechen; unter den Römern zeichnete ſich namentlich Cicero 
darin aus. — 6) In der Muſik heißt P. eine unter ſich verbundene Reihe von 
Takten, wodurch ein vollſtändiger Gedanke nicht nur ausgedrückt wird, ſondern 
die auch einen melodiſchen Abſchnitt des Tonſtuͤcks ausmacht u. dann mit einer, 
volle Befriedigung gewaͤhrenden, Cadenz ſchließt. Wie in der Rede, müſſen auch 
dieſe Pin ſich zu einem einheitlichen harmoniſchen Ganzen verbinden. 
Peripatetiker wurden die Anhänger des Ariſtoteles genannt von dem ſchat— 
tigen Spaziergange (xepixaros) im Lyceum zu Athen, wo der Meiſter, auf und 
ab wandelnd, einen großen Theil ſeiner Vorträge hielt. — Ueber die Grundſätze 
u. den Inhalt dieſes philoſophiſchen Syſtemes (ſ. Ariſtoteles). — Die peripa⸗ 
tetiſche Schule kann man in einem engeren u. in einem weiteren Sinne nehmen. 
Im engeren Sinne rechnet man dazu fuͤglich nicht bloß Ariſtoteles eigentliche Schüler, 
unter denen Theophraſt (ſ. d.), Straton, Kritolaos, durch den die ariſtote⸗ 
liſche Philoſophie nach Rom verpflanzt wurde (155 v. Chr.), beſonders zu nennen 
ſind, ſondern auch die ſpäteren Bearbeiter ſeiner Werke unter den Alten, beſonders 
Alexander von Aphrodiſias im zweiten, Simplicius im ſechsten Jahrhunderte und 
Boethius, der den Ariſtoteles in lateiniſcher Sprache für das Abendland bearbei— 
tete. In einem weiteren Sinne aber kann man, als der peripatetiſchen Schule 
angehörend, jene ganze Richtung der Philoſophie auffaſſen, worin Begriff u. das 
Beſtreben eines bloß formellen Syſtematiſirens in den Vordergrund tritt, wohin⸗ 
gegen der akademiſchen oder platoniſchen Schule jene Richtung angehört, worin 
die Ideen u. das Streben nach einer höheren Anſchauung der Dinge vorherr⸗ 
ſchend iſt. Dieſe beiden größten griechiſchen Denker u. Philoſophen, die, wie 
keine nach ihnen, einen ungeheueren Einfluß auf die Wiſſenſchaft u. die Philoſophie 
insbeſondere ausgeübt haben, ſtellten in ihren Syſtemen die beiden weſentlichen 
Betrachtungsweiſen dar, worauf man bei allem u. jedem Streben, zu einer Einheit 
im Denken u. Wiſſen zu gelangen, wieder zurückkommen muß, welche beide ihre 
Berechtigung haben, welche aber auch, obwohl ſie, ins Ertrem getrieben, zu einem 
unverſöhnlichen Gegenſatze führen, keinesweges einer Vermittelung unzugaͤnglich 
ſind. Denn die Ideen müſſen jedenfalls auch den Charakter allgemeiner u. noth⸗ 
wendiger Begriffe haben, obwohl der als ein bloß formaler gedachte allgemeine 
Begriff, wie er in dem Nominalismus der Stoiker zum Vorſchein kam, durchaus 
der Sehnſucht nach Wahrheit nicht genügt; u. ebenſo wird die ideale Anſchauung 
durchaus in dem Empiriſchen ihren Anhalt finden müſſen, wenn ſie nicht zur 
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Phantaſterei ausarten ſoll, obwohl anderſeits wieder die bloße Empirie unſern 
tieferen Bedürfniſſen ein Genüge thun kann. Daher haben denn auch Plato u. 
Ariſtoteles gleichmäßig den größten Einfluß ausgeübt auf weitere Fortbildung 
der Philoſophie, nachdem dieſelbe auf den Boden des Chriſtenthums verpflanzt 
worden war, ſo zwar, daß, während in der Periode der Kirchenväter der Einfluß 
des Plato, namentlich bei der alexandriniſchen Schule u. bei Auguſtinus, größer 
erſcheint, in der Periode der Scholaſtik hingegen, wo das Bedürfniß des ſyſtema⸗ 
tiſchen u. des erakten logiſchen Denkens mehr hervortrat, der Einfluß des Ariſto⸗ 
teles ganz überwiegend wurde und die Hauptperioden der Scholaſtik müſſen wir 
eben nach ihrer Bekanntſchaft mit den Werken des Ariſtoteles unterſcheiden. Die 
erſte Periode, welche bis Alexander von Hales, Albertus Magnus u. Thomas 
von Aquin geht, iſt diejenige, wo den Scholaſtikern bloß die logiſchen Werke des 
Ariſtoteles 1 der lateiniſchen Bearbeitung des Boethius bekannt waren; die 
zweite beginnt mit dem Zeitpunkte, wo ihnen die phyſiſchen und metaphyfiſchen 
Schriften des Ariſtoteles von Spanien aus durch die Araber, bei denen ſeit Avi⸗ 
cenna namentlich Ariſtoteles eine ſehr fleißige Bearbeitung gefunden hatte, bekannt 
wurden. Ariſtoteles galt jetzt als Vorbild in Allem, was die Form des Denkens 
betrifft, u. als Richtſchnur in den rein philoſophiſchen, nicht unmittelbar auf das 
Dogma ſich beziehenden Fragen, u. ſeine Auktorität wurde in demſelben Maaße 
mehr eine unbedingte, als die Scholaſtik ſelbſt zu einem bloßen Formalismus 
herabſank, u. dauerte wiſſenſchaftlich auch da noch fort, nachdem endlich die 
Alleinherrſchaft des Ariſtoteles nach langem Kampfe gebrochen war. — Dadurch 
war aber nun auch der eigentliche Gehalt der Philoſophie des Ariſtoteles, der ja 
nicht einmal rein zu den Scholaſtikern überkommen war, ganz verwiſcht u. un⸗ 
kenntlich gemacht. Erſt in neuerer Zeit iſt durch kritiſch-philoſophiſche Bearbeitung 
und durch philoſophiſche Unterſuchungen von Buhle, Brandis, Trendelnburg, 
Waiz u. A. das treue Bild des Ariſtoteles wieder zu Tage gefördert. — Launoy: 
De varia fortuna Aristotelis, herausgeg. von Elswich, Wittenb. 1720. — Vgl. 
Stahr: Ariſtoteles unter den Römern, Leipzig 1834. Jourdain: Geſchichte der 
Ariſtoteliſchen Schriften im Mittelalter, deutſch von Stahr, Halle 1831. Eber⸗ 
ſtein: über die Beſchaffenheit der Logik u. Metaphyfik der reinen Peripatetiker, 
Halle 1800. Trendelnburg: Logiſche Unterſuchungen u. Elementa logices Ari- 
stotelicae, Berlin 1842. F. M. 

Peripherie, überhaupt der Umfang oder die Bewegung einer Figur, nament⸗ 
lich einer krummlinigen und beſonders des Kreiſes (s. d.), wahrend man den 
Umfang geradliniger Figuren, wie der Dreiecke, Vierecke ꝛc. gemeiniglich Peri⸗ 
meter nennt. 

Periphetes, Sohn des Vulkan und der Antiklia. Weil er den hinkenden 
Gott zum Vater hatte, nannte man ihn ſchwach auf den Beinen; doch war er 
ein berüchtigter Räuber, den ſeine Lahmheit nicht hinderte, ſich durch eine mäch⸗ 
tige eiſerne Keule furchtbar genug zu machen (wovon er den Beinamen Koryne⸗ 
tes bekam). Theſeus erlegte ihn bei Epidaurus und bediente ſich von da an der 
Keule als ſeiner Waffe. 

Periphraſe, Umſchreibung, wird oft mit Paraphraſe (ſ. d.) gleichbedeu⸗ 
tend genommen, iſt aber nicht, wie dieſe, eine bloße Wortumſchreibung, ſondern 
eine rhetoriſche Figur (Trope), vermittelſt welcher ein Gegenſtand nicht mit ſeinem 
eigentlichen Namen bezeichnet, ſondern nach ſeinen Eigenſchaften u. Verhältniſſen, 
Wirkungen u. Umgebungen dargeſtellt wird, alſo eine Begriffsumſchreibung, z. B. 
Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühen u. ſ. w. 

Periplus, ſ. Artemidorus u. Hanno. 

Peripteros (griech.), ringsum Flügel habend, heißt in der Baukunſt eine 
Säulenhalle, eine von einer Säulenreihe umgebene Tempelzelle. Vitruv bezeichnet 
damit eine Halle, welche in der Fronte u. hinten ſechs, auf jeder Seite aber eilf 
Säulen hatte, u. mit aedes peripteros einen ſolchen Tempel. Peripterium heißt 
daher überhaupt ein äußerer, um das Gebäude ſich ziehender Säulengang. 
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Periſtaltiſche Bewegung (peristalticus motus) heißt zunächſt die dem Darm⸗ 
kanale, mit Einſchluß des Magens, im Leben eigene, in der Reizbarkeit deſſelben 
gegründete, in allmaligen, doch keiner beſtimmten Zeitperiode unterworfenen, vom 
Anfangstheile gegen das Endtheil hingerichteten Zuſammenziehungen beſtehende 
. wodurch die Nahrungsmittel u. deren Rückſtände, u. was ſonſt dahin 
gelangt iſt, weiter fortgetrieben werden. — Auch nennt man fo in anderen Or- 
ganen von Gefäßbildung eine analoge Bewegung. 

. Periſtyl, ein ringsherum mit Säulen umgebener freier Platz oder Hof; ein 
ſolcher um einen freien Platz geführter Säulengang. 

5 (Jakob), eigentlich Voorbroek, geboren zu Dam in der 
Provinz röningen 1651, ſtudirte zu Deventer, Utrecht u. Leyden alte Literatur 
u. Geſchichte, ward Rektor zu Delft, dann Profeſſor der Geſchichte u. Beredſam⸗ 
keit zu Franeker, ſeit 1693 aber zu Leyden, wo er 1715 ſtarb. Seine Manu⸗ 
ſcripte u. vornehmſten Bücher vermachte er der Univerſität, nebſt einem Kapital 
von 20,000 Gulden, von deren Zinſen ein Jüngling von guter Hoffnung haupt⸗ 
ſächlich die alte Literatur ſtudiren ſollte. Seine Schriften ſind theils hiſtoriſch, 
theils kritiſch; zu jenen gehören: Animadv. historicae, in quibus quam plurima 
in priscis rom. rerum et utriusque linguae auctoribus notantur, illustr., emend., 
explicantur, Amſterdam 1685, Altenb. 1771. Origines Babylonicae et Aegyp- 
tiacae, Leyden, 2 Bde. 1711, verm. Ausgabe von Duker, ebend. 1736, 2 Bde. 
Zu dem Kritiſchen gehören ſeine Anmerkungen zu Sueton und Aelian, die voll 
gründlicher Sprachkenntniß ſind; auch hat er die „Minerva“ des Sanctius, 
ein ſehr brauchbares Buch zur Kenntniß der höheren Sprachlehre, mit einer Art 
von Commentar begleitet (letzte Ausgabe von Bauer, Leipzig 1793 — 1801, 
2 Bde.). Schätzbar ſind auch ſeine Dissertationes, 2 Bde. Leyden 1740. 
Vergl. Kramer, „Elogium Perizonii“, (Berlin 1828). 

Perkinismus, ſ. Perkins. 

Perkins, 1) Elisha, prakt. Arzt zu Plainfield im nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaate Connecticut, geb. 1740 zu Norwich, machte ſich bekannt durch die nach ſeinem 
Namen als Perkinismus bezeichnete Heilart. Das von ihm angewendete 
Mittel (metallic tractors) beſtand in 24 Zoll langen Nadeln von zwei verſchie⸗ 
denen Metallen, die an der Baſis vereinigt waren, und wovon die eine ſpitzig 
auslief, die andere abgerundet war. Mit dieſen Spitzen wurde nun ein krank⸗ 
haft affizirter Theil, beſonders bei rheumatiſchen und gichtiſchen Schmerzen, auch 
Entzündungen, bei Lähmungen u. ſ. w. ſo lange geſtrichen, bis Röthe und etwas 
ſchmerzhafte Empfindung erfolgte. Dieſe Methode verbreitete ſich beſonders nach 
Kopenhagen und wurde von da her auch in Deutſchland bekannt. Man brachte 
mancherlei Modifikationen dabei an und in vielen Fällen wurden auffallend gute 
Wirkungen davon erhalten; in vielen anderen blieb ſie ohne Erfolg, und nach und 
nach wurde ſie ſo gut wie ganz vergeſſen. P. ſelbſt ſtarb als Opfer ſeiner Me⸗ 
thode zu Newyork 1799, indem er dadurch ſich gegen das gelbe Fieber zu ſichern 
wähnte, dem er ſich ausſetzte und unterlag. Mehre Schriften über ſein Verfahren 
hat fein Sohn (Benjamin Douglas P.) in engliſcher Sprache, London 1798 — 
1804 herausgegeben. Vgl. Herholdt und Rafn von dem P., aus dem Däniſchen 
überſetzt mit Anmerkungen von Tode, Kopenhagen 1798 u. Angelſtein, „Per- 
kinismi et magnetismi mineralis historia“ (Berl. 1825). — 2) P., ein Amerikaner, 
kam früh nach England und beſchaͤftigte ſich zu London mit der Ausbreitung der 
Benützung des Dampfes zu mehrem Gebrauche und mit wirklicher praktiſcher An⸗ 
fertigung der Dampfmaſchinen. Am berühmteſten hat er ſich durch die Anwen⸗ 
dung des Dampfes auf Dampfgeſchütze (ſ. d.) gemacht; allein obgleich die eng- 
liſche Regierung Anfangs große Aufmerkſamkeit auf dieſelben richtete, u. obgleich 
die franzöſiſche Regierung ſpäter, unter der Aegyde des Dauphins, einen Con⸗ 
trakt zur Lieferung ſolcher Geſchütze abſchloß, ſo hat doch eine ſpätere Commiſſion 
schl K fur nicht anwendbar erklaͤrt. Auch außerdem zeigte ſich P. als erfinderi- 

er Kopf. 
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Ptjeerkin Warbeck (Peter), angeblich der Sohn eines Juden aus Tournay, 

nach Anderen der natürliche Sohn Eduard's IV., auch von dieſem aus der Taufe 
gehoben, zeichnete ſich durch eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Eduard IV. aus 

u. ward daher, als das Haus Lancaſter mit Heinrich VII. den Thron beſtiegen 
und ſich durch Heirath mit Eliſabeth, Tochter Eduard's IV. und Erbin der An⸗ 

ſprüche des Hauſes Pork, auf dem Throne befeſtiget und ſo den dreißigjährigen 
Krieg zwiſchen der weißen und rothen Roſe beendiget hatte, von der erbittertſten 
Feindin des Hauſes Lancaſter, Margarethe, Herzogin von Burgund, der Schwe⸗ 

ſter Eduards IV. überredet, die Rolle des Richard Plantagenet, Herzogs von 

Pork, Sohnes Eduard's IV., zu ſpielen. 1490 trat er als ſolcher auf, kam von 

Portugal, wohin ihn Margarethe geſchickt hatte, nach Flandern zurück, ward von 

Margarethe feierlich anerkannt u. trat 1492 unter ſeinen prätendirten Titeln auf. 

Stets wechſelte ſein Glück, bis 1498, wo er als Richard IV. in Cornwallis 

landete u. einige Fortſchritte machte, von Exeter aber wegen der Flucht ſeiner 

Truppen ſich flüchtete u. endlich dem Feinde ſich ſelbſt auslieferte. Auch ſeine 

Gemahlin, Katharine Gordon, eine Verwandte des Königs Jakob IV. von Schott⸗ 

land, ward gefangen. Er wurde in den Tower geſetzt, entkam jedoch nach Jah⸗ 

resfriſt u. rettete ſich in das Kloſter Bethlehem. Hier wurde er unter dem Ver⸗ 
ſprechen, ſein Leben zu ſchonen, ausgeliefert, öffentlich in London ausgeſtellt und 

wieder im Tower eingeſchloſſen; jedoch bald darauf, unter dem Vorwande, daß P. 

mit ſeinem Mitgefangenen, dem Grafen Warwick, correſpondirt habe, den Gou⸗ 

verneur des Towers zu ermorden, um ſich ſelbſt zu befreien, zum Tode verurtheilt 

und 1499 gehängt, Warwick aber enthauptet. Seine Gemahlin lebte lange am 

Hofe der Königin von England, wegen ihrer Sittſamkeit die weiße Roſe 

genannt. 

Perkunos, ein Gott der alten Preußen, und zwar das Haupt der göttlichen 
Trias, welche wir ſo häufig bei den Völkern der alten Welt angedeutet, angebe⸗ 
tet finden. Ihm zur Seite ſtanden Potrimpos u. Pikollos; der oberſte Gott war 
der Donnerer, der Götter König; ſeine Bildſäulen, roh aus Stein oder Holz ge⸗ 
meißelt, trugen die Züge eines zornentbrannten Mannes, ſein Geſicht war feuer⸗ 
farb angeſtrichen, fein Haupt mit Feuergarben gekrönt. Bei allen nordiſchen Völ⸗ 
kern, bei den Slaven, Böhmen, Maͤhren und Ruſſen, war P., ſowie bei den 
Preußen u. Litthauern, hoch verehrt; noch jetzt findet man ſeinen Namen in den 
litthauiſchen Volksgeſängen. Nicht leicht gab es in ganz Litthauen oder Preußen 
(was für die Zeit des Heidenthums immer gleichbedeutend iſt und erſt von der 
Herrſchaft der Ritter des deutſchen Ordens ſich zu trennen beginnt), einen heili⸗ 
gen Wald, einen heiligen Ort, an welchem Opfer dargebracht wurden, wo nicht 
{ein Bild verehrt, fein Dienſt gefeiert worden wäre, u. einzelne Namen von Or⸗ 
ten, an denen dieſes geſchehen ſeyn mag, haben ſich noch bis jetzt erhalten, wie 
Perkunken, ein Dorf zwiſchen Königsberg u. Tilſit (oder naher bezeichnet, zwi⸗ 
{hen Tapiau u. Labiau) u. noch drei andere gleiches Namens; ferner Perkuniſch— 
ken u. Perkunlanken (Feld des Perkun), das letztere unfern Gumbinnen ꝛc. 
Vor allem aber wurden ihm große Opfer zu Romowe gebracht. 

. Perlen find fefte, mehr oder weniger runde u. höckerige Körper, welche zum 
größten Theile aus kohlenſaurem Kalk beſtehen u. ſich in mehren Muſchelgattun⸗ 
gen, namentlich aber in der eigentlichen Perlenmuſchel, (Mya margaritifera) und 
der Perlmutter (ſ. d.) finden. Sie find theils an der innern Seite der Mu⸗ 
ſchel, beſonders gegen den Rand hin, angewachſen, theils liegen ſie darin frei, u. 
zwar gewöhnlich die ſchönſte u. vollkommenſte oben, die geringeren unter dem Kör— 
per des Thieres; auch findet man ſie im Innern deſſelben. Sie ſind ſehr hart u. 
haben ein bedeutendes ſpezifiſches Gewicht; ihre Farbe iſt mattweiß oder gelblich, 
doch hat man ſie auch mit einem grünlichen, bläulichen, roſenrothen oder grauen 
Schein und zuweilen, jedoch ſelten, ſogar ſchwaͤrzlich. Ihr eigenthuͤmlicher ange— 
nehmer Glanz oder Waſſer, ſowie ihr ſchönes Anſehen uͤberhaupt, verbunden mit 
ihrer Seltenheit, hat fie ſchon ſeit den älteſten Zeiten zu dem Range der koſtbarſten 
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Schmuckgegenſtände erhoben, doch ſind ſie in Europa jetzt bei weitem weniger mehr 

in der Mode, als früher. Sie beſtehen aus zwiebelartig übereinander liegenden 
Schichten, welche nicht immer von gleichartiger Maſſe ſind, ſo daß nicht ſelten 
eine P. von geringem Anſehen verbeſſert wird, wenn die äußerſte Hülle davon ab⸗ 
ſpringt. Der Grund ihrer Entſtehung ſcheint verſchiedener Art zu ſeyn, indem das 
Thier wahrſcheinlich theils kleine Sanbdfirner oder andere fremde Körper, die zwiſchen 
die Schalen gekommen find und es beläſtigen, mit dem ſchleimigen Safte, der ihm zur 
Bildung der Perlmutter dient, umgibt, theils mit dieſem Safte die Oeffnungen zu 
verſtopfen ſucht, welche durch Bohrmuſcheln oder andere Zufälle in die Schale ge- 
kommen find. Auf dieſe Weiſe ſollen in Indien P. durch Kunſt erzeugt werden, 
indem man entweder die Muſcheln an mehren Stellen anbohrt, oder indem man 
kleine natürliche P. in die Muſchel legt, dieſe dann wieder ins Waſſer wirft und 
mehre Jahre liegen läßt. Zur vollkommenen Ausbildung der P. bedarf es ſieben 
Jahre, nach deren Ablauf das Thier ſtirbt. Bei weitem nicht alle Muſcheln ent- 
halten P., diejenigen aber, in denen ſich welche finden, enthalten immer mehre, 
gewöhnlich 10 bis 12 Stück, doch hat man auch Muſcheln mit 60, ja ſogar bis 
150 Stück gefunden. Die meiſten P. werden in den oſt- und weſtindiſchen Mee⸗ 
ren gefunden u. zwar namentlich bei der Inſel Bahrem oder Bahrein im perſi— 
ſchen Meerbuſen, bei der Stadt Katif unweit Garifa an der Küſte des glücklichen 
Arabiens, an der ſogenannten Perlenküſte auf der Inſel Ceylon, an den Kiften 
von Japan, Java u. Sumatra; ferner in Weſtindien, beſonders an den Kuͤſten 
des mexikaniſchen Meerbuſens, bei den Inſeln Magarita u. Cubagna u. an meh⸗ 
ren anderen Orten, ſowie auch bei Kalifornien, wo man fte in großer Menge fin- 
det. Alle dieſe P. werden unter der Benennung orientaliſche begriffen, dagegen 
verſteht man unter occidentaliſchen oder Fluß-P., die in Europa in Flüſſen, Bä⸗ 
chen u. Seen gefundenen, welche ſämmtlich von mehren Arten der Mya kommen. 
Dieſe finden ſich faft in ganz Europa, namentlich in Dänemark, Schweden, Nor⸗ 
wegen, Polen, Schleſten, Böhmen (in der Moldau und Wotowa), in der Elſter 
u. einigen Nebenbächen bei Oelsnitz in Sachſen ꝛc., doch iſt die Ausbeute überall fo ge- 
ring, daß man den Fang nur ſelten regelmäßig betreibt. Die P. von der Inſel Ceylon, 
wo der Fang beſonders an der Weſtküſte im Golf von Manaar getrieben 
wird, find die ſchönſten, indem ſie ſich durch ganz reinen, hellen Glanz u. durch 
den im Oriente beliebten gelblichen Schein auszeichnen; dagegen haben die aus 
dem perſiſchen Meerbuſen einen geringeren Glanz u. unreinere Oberfläche. Die 
amerikaniſchen P. ſind meiſt nur klein, aber von gutem Waſſer, doch findet man 
dort auch ſehr große von ausgezeichneter Schönheit. — Die in der Ilz in Bayern 
gefundenen werden gewöhnlich Paſſauer⸗-P. genannt. — Der Fang der P. im 
Meere, wo die Muſcheln gewöhnlich 6 — 8 Meilen weit von der Kuͤſte und 10 
— 12 Klafter tief in großer Menge an den Felſen in ſogenannten P.-Baͤnken 
ſitzen, geſchieht durch Taucher und iſt mit vielen Gefahren verknüpft. In Europa 
ſchätzt man am meiſten die weißen P., im Oriente dagegen die gelben, auf Cey⸗ 
lon die roſenrothen. Die weißen ſind jedoch am wenigſten haltbar, indem ſte mit 
der Zeit vergelben und ſelten über ein Jahrhundert ihr gutes Anſehen behalten. 
Am meiſten geſchätzt ſind gewöhnlich die birnförmigen oder Perlenbirnen, auch Unio⸗ 
nes genannt. Nach ihrer Größe und Form gibt man den P. verſchiedene Na⸗ 
men. Die allergrößten u. ſchönſten, aber ſehr ſeltenen, heißen Parangon⸗P.; {chon 
häufiger, aber ebenfalls noch ſehr theuer, find die von der Größe einer Kirſche, 
welche Kirſch⸗P. heißen; ſchön rund geformte, welche nicht zu klein ſind, werden 
Stück⸗ oder Nett⸗P. genannt; die nicht runden, welche verſchiedene andere For⸗ 
men haben, nennt man im Allgemeinen Internett. Kopf-P. oder Tropfen heißen 
die länglichen; Zwiebel⸗P. die nicht ganz runden; Pauken⸗P., Kanten⸗P. oder 
Perlaugen, die auf einer Seite flach find; Barock⸗P., Kropf⸗ oder Brocken⸗P. die 
eckigen und unförmlichen; monſtröſe P. oder Monſtres die großen und ganz unge⸗ 
wöhnlich geformten; Walzen- oder Füßchen, die ſich der cylindriſchen Form nähern; 
Saamen⸗ Loth⸗ oder Unzen⸗P. die kleinen, beſonders zu Stickereien tauglichen, 
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welche nach dem Gewichte verkauft werden; Stumpf⸗, Stoß⸗ oder Staub- P. die 
kleinſten von unregelmäßiger Form u. geringerem Werthe. Unter Kock⸗P. verſteht 
man keine eigentliche P., ſondern warzenartige, in der Perlmutter entſtehende Aus⸗ 
wüchſe, die kiſtenweiſe aus Oſtindien kommen u. wie ächte P. verwendet werden. 
Gewogen werden die P. nach dem Juwelengewicht (f. d.). — Künſtliche P. 
hat man in verſchiedenen Arten. Die vollkommenſte Nachahmung bilden die fran⸗ 
zöſiſchen oder Franz⸗P., ſehr dünne geblaſene Glaskügelchen, die inwendig mit 
der ſogenannten orientaliſchen oder P.⸗Eſſenz überzogen und dann mit weißem 
Wachs ausgefüllt find. Die P.⸗Eſſenz, welche im Jahre 1656 von dem Email⸗ 
leur Jaquin aus Burgund erfunden wurde, wird durch Auflöſung der abgeriebe⸗ 
nen u. getrockneten Schuppen des Weißfiſches oder der Ablette (Cyprinus Albur- 
nus) in verdünntem filiffigem Ammonium bereitet. In Paris, welches der eigent⸗ 
liche Sitz der Fabrikation u. des Handels mit ſolchen P. iſt, verfertigt man fie 

in fo grofer e tat daß fie im äußern Anſehen durch Nichts von den 

ächten zu unterſcheiden find. Außer Frankreich werden fie auch in Nürnberg u. 

an einigen anderen Orten in Deutſchland, in Italien u. ſelbſt in der Türkei ver⸗ 

fertigt. Römiſche P., welche in Rom fabrikmäßig verfertigt werden, ſind aus 

Alabaſter gedrehte Kügelchen, die in Wachs getaucht u. außen mit der P.⸗Eſſenz 
überzogen werden; fie nutzen fich ſehr leicht ab. Maſſive Glas-P. werden in 

Böhmen aus verſchieden gefärbten Glasflüſſen verfertigt und nach Art der Edel⸗ 

ſteine mit Facetten geſchliffen. Die ebenfalls maſſiven kleinen Glas⸗ oder Strick⸗ 

P., auch venetianiſche P. genannt, werden theils in Venedig, theils ebenfalls in 

Böhmen verfertigt. 

Perlhuhn (numida L., meleagris Ok.), eine Gattung aus der Familie der 
Hühner. Der Schnabel iſt kurz, dick, herabgebogen, gewölbt, hat an der Wurzel 
Wachshaut (darin die Naſenlöcher), an dem Unterkiefer Fleiſchlappen, der Kopf 
u. das Geſicht kahl oder nur mit wenigen haarartigen Federn beſetzt, auf dem 
Scheitel ein kammartiger Auswuchs, Fuͤſſe ſpornlos, Schwanz kurz, haͤngend; ſitzen 
auf Bäumen. Arten: gemeines P. (n. meleagris, meleagris numidica), aſchgrau, 
mit häufigen runden Flecken beſetzt, in Afrika wild, in Europa Hausthier um der 
wohlſchmeckenden Eier willen, beſchwerlich wegen des Geſchreis; gehaubtes P. 
(n. cristata) u. a. 

Perlmutter (Mater perlarum), nennt man den von der dufern, aus ſchmu⸗ 
gig gelbbraunen oder grauen Blätern beſtehenden, Schale getrennten innern Theil 
der Perlenmuſchel, welcher wegen ſeines Glanzes, ſeiner ſchönen Regenbogenfar⸗ 
ben, ſeiner Glätte, Feſtigkeit u. Dauerhaftigkeit zu einer Menge feiner u. zierlicher 
Lurusgegenſtaͤnde verarbeitet wird. Die Perlenmuſcheln find faft rund, platt, an 
einer Seite, wo beide Schalen miteinander verbunden ſind, quer abgeſchnitten u. 
von ziemlicher Größe u. Schwere, denn man hat fle 10 — 12 Zoll lang u. faſt 
fingerdick. Der innere, eigentlich brauchbare, Theil der Muſchelſchale beſteht aus 
vielen uͤbereinander liegenden Blättern, welche durch ſtaͤhlerne Meſſer von einander 
getrennt werden können. Man ſägt gewöhnlich, wenn es nöthig iſt, die Schale 
unter Waſſer in mehre kleine Stücke u. ſpaltet ſie erſt dann. Außer den Schalen 
der ächten Perlenmuſchel (Mytilus margaritiferus) wird die P. auch von mehren 
oſtindiſchen Auſterarten u. anderen Conchylien gewonnen. Die beſte P. iſt die 
oſtindiſche oder orientaliſche, welche von den Perlenbanfen in Oſtindien und dem 
perſiſchen Meerbuſen kommt. Sie hat die ſchönſten und größten Schalen, welche 
an der Außenſeite kaffeebraun find, an der innern Seite aber die ſchönſten Regen⸗ 
bogenfarben ſpielen. Geringer iſt die griechiſche oder ägyptiſche P., in Oeſter⸗ 
reich die raiziſche genannt, deren Schalen ſelten 6 — 7 Zoll im Durchmeſſer ha⸗ 
ben, äußerlich ſchwarzgrau ſind, oft mit faſt ſchwarzen, vom Schloſſe ausgehenden 
Schalen; doch haben manche auch eine ziemlich weiße Oberfläche u. darunter eine 
ſchwaͤrzliche Spielung. Die weſtindiſche P. iſt die geringſte, indem die mittelgro⸗ 
ßen, dicken Schalen zu hohl, auch ſpröde u brüchig ſind. Die P.⸗Schalen wur⸗ 
den früher in der Medizin gebraucht, was aber jetzt nicht mehr der Fall iſt, da 
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man ſich überzeugt hat, daß ſie keine anderen Beſtandtheile haben, als alle anderen 
Muſcheln. Die Abfälle bei der Bearbeitung der P. werden zu Staub gemahlen, 
welcher zum Putzen des Silbers u. der ächten Perlen, wie auch in Italien zur 
Verfertigung finftlider Perlen benützt wird. 

Perm, 1) ein Gouvernement im aſiatiſchen Rußland, nach den Ureinwohnern 
dieſer Gegend, den Biarmiern, ſo genannt, zwiſchen den Gouvernements Wologda, 
Tobolsk, Orenburg, Wiaͤtka; hat 6100 (] Meilen, wird vom Ural durchzogen, 
der auf 100 Meilen Länge u. bis 15 Meſlen Breite in verſchiedenen Zweigen u. 
mit der höchſten Spitze (Pawdinskoe Kamen, 6397 Fuß) ſich hier ausbreitet. 
Bewaͤſſert wird es von der Kama, welche faſt alle Gewäſſer auf der weſtlichen 
Seite aufnimmt, der Petſchora (deren Quellen hier), Ufa, Soswa, Tura, Iſet 
u. a.; ferner gibt es viele Seen, auch mehre zum Theil ſehr beſuchte Mineral- 
quellen. Das Klima iſt rauh und zumal an und auf dem Gebirge ſehr unfreund— 
lich. Die Hauptbeſchaftigung der Einwohner, deren man 1,500,000 (Ruſſen, 
Tataren, Baſchkiren, Teptjären, Permier, Tſcheremiſſen, der Religion nach meiſt 
Griechen) zahlt, beſteht in Bergbau. Dieſer bringt reichlich Gold, neuerlich mit 
beſonders reichem Ertrage, Platina, Silber, Kupfer, Eiſen, Salz, edle Steine u. 
dergl., wird meiſt auf Rechnung von Privatperſonen betrieben u. durch die großen 
Waldungen, die jedoch nicht genug geſchont worden ſind, befördert. Sonſt treibt 
man noch Viehzucht (Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen, Federvieh), Ackerbau 
(nicht immer ausreichend), allerhand Induſtriezweige, vorzüglich ſolche, die mit 
dem Bergweſen zuſammenhängen, Lederbereitung, Leinweberei, Pottaſchenſtederei, 
Branntweinbrennerei, durch welche Fabrikate der Handel ſehr gefördert wird; doch 
gewinnt die Provinz dadurch nicht viel, da die Eigenthümer der Hüttenwerke aus⸗ 
warts leben. — P. hat ſeine Verfaſſung 1781 erhalten und wurde getheilt in die 
Landſchaft P. (weſtlicher Theil) und Jekaterinburg (öſtlicher Theil); jetzige Ein⸗ 
theilung in 12 Kreiſe. — 2) Die gleichnamige Hauptſtadt an der Kama u. Ja⸗ 
guſchiha, Sitz der Gouvernementsbehörden und eines Biſchofs, mit etwas über 
10,000 Einwohnern, hat 2 Kirchen, Gymnaſtum, theologiſches Seminar, Hoſpital, 
großes Kornmagazin und iſt Stapelort für die auf den Flüſſen herabkommenden 
Waaren. In der Nähe eine große Kupferhütte. Bedeutender iſt die Bergſtadt 
Jekaterinburg mit 16000 Einwohnern, Sitz des Oberbergamts, einer Berg- 
werksſchule, wichtigen Metallfabriken, einer Kanonengießerei, Eiſen⸗ u. Draht⸗ 
Hämmern, Steinſchleiferei rc. c. 

Permutation, ſ. Combination. 8 

ernambuko, eine Provinz in Braſilien, mit 1500 ] Meilen u. 500,000 
Einwohnern, zwiſchen Piauhy, Alagoas, Bahia, Goyaz u.“ inas, vom Franeisco 
durchſtrömt u. reich an Produkten der tropiſchen Länder. — Die gleichnamige 
Hauptſtadt umfaßt die an der Küſte liegenden Orte Olin de im Norden, Recife 
im Süden, San⸗Antonio u. Boa-Vifta, hat 70,000 Einwohner, einen ſichern 
Hafen, große Schiffswerften und beträchtlichen Handel. Die Ausfuhr umfaßt 
Jucker, Baumwolle, Haute, Rum, und die Einfuhr Gewebe aller Art, Wein u. 

eiſtige Getränke, Mehl, Lebensmittel, Seilerwaaren, Leder, Butter, Olivenöl, 
Leinöl, Fiſchthran, Droguen, Spezereien, Waffen, Schießpulver, unverarbeitete 
talle ꝛc. ꝛc. f 
aS Péron, Franz, franzöſtſcher Naturforſcher u. Reiſender, geboren den 22. 
Auguſt 1775 zu Cerilly im Departement Allier im Bourbonnais, beſuchte das 
College in ſeiner Vaterſtadt, wo er ſich durch feinen Lerneifer auszeichnete. Beim 
Ausbruche des Kriegs 1792 ließ er ſich anwerben; 1793 in der Schlacht von 
Kaiſerslautern wurde er verwundet und gefangen und kam zuerſt nach Weſel, 
dann nach Magdeburg; 1794 ausgelöst, begab er ſich nach Thionville, wo er 
wegen Erblindung eines Auges ſeinen Abſchiebd erhielt. In ſeine Heimath zurück⸗ 
gekehrt ſuchte u. erhielt P. die Aufnahme in die mediziniſche Schule in Paris, 
woſelbſt er mit allem Eifer dem Studium der Heilkunde u. der Naturgeſchichte 
ſich widmete u. 1799 zum Med. Dr. promovirt ward. Bei der unter Leitung des 
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Schiffskapitäns Baudin nach dem Südmeere ausgeſchickten Expedition erhielt P. 
die Stelle eines Zoologen; den 19. Oktober 1800 verließen die Beiden für die 
Erpedition ausgerüſteten Schiffe Havre. P. ſchloß hier Freundſchaft mit dem 
Zeichner Leſueur, der auf der ganzen Reiſe die von P. entdeckten u. beobachteten 
Thiere abbildete. Die Reiſe ging über Isle de France nach der Weft u. Suͤd⸗ 
küſte von Neuholland, die Inſel Timor, Vandiemensland u. zurück über Isle de 
France u. das Vorgebirg der guten Hoffnung; nach vierthalbjaͤhriger Abweſen⸗ 
heit landete P. am 7. April 1804 in Llorient u. kehrte mit ſeinen reichen Schätzen 
nach Paris zurück. Nach Cuvier's Bericht hat P. mehr als 100,000 Thiere ge— 
ſammelt, darunter mehr als 2500 neue Arten u. viele aus bis dahin ganz unbe⸗ 
kannten Gattungen, u. hat mit Leſueur mehr Thiere kennen gelehrt, als alle Naturforſcher 
der damaligen Zeit zuſammen. Beſonders hatte er im Bereiche der niederen 
Seegeſchöpfe viele Entdeckungen gemacht, außerdem aber werthvolle Unterſuchungen 
über Meteorologie, Temperatur des Meeres u. die Phosphorescenz, deſſelben ange⸗ 
ſtellt. P. wurde Mitglied der Akademie. Seine geſtörte Geſundheit zwang ihn 
aber bald ſich nach Nizza zu begeben; nach Paris zurückgekehrt nahm ſein Bruſt⸗ 
uͤbel mehr u. mehr zu und am 14. Dezember 1810 ſtarb er in ſeinem Geburts⸗ 
orte. — Außer mehren Abhandlungen hat P. hinterlaſſen: „Voyage de décou- 
vertes aux Terres-Australes pendant les années 1800 1804, 3 Vol., Paris 
18071811, 4. suivi d'un atlas in fol.; die Vollendung dieſes Werkes wurde 
nach des Verf. Tod durch Freycinet (ſ. d.) bewerkſtelligt. E. Buchner. 

Peronne, alte u. befeſtigte Hauptſtadt des gleichnamigen Arrondiſſements im 
franzöſiſchen Departement Somme, in einer moraſtigen Gegend an der Somme, 
hat einen ſchönen Marktplatz, fünf Kirchen, eine Mineralquelle u. über 4000 Ein⸗ 
wohner. — Die Stadt war ſchon zur Zeit der Merovinger bekannt. Hier ſtarb 
Karl der Einfaltige in der Gefangenſchaft. Spater gehörte P. zu Burgund, 
wurde aber nach Karls des Kühnen Tode von Ludwig XI. zurückgenommen. 
Zwar reklamirte ſie Maria von Burgund, aber vergeblich, und im Frieden von 
Madrid trat Karl V. ſie förmlich an Frankreich ab. 1536 wurde ſie von Graf 
Heinrich von Naſſau vergeblich belagert u. 1815 (26. Juni) von den Engländern 
unter Wellington mit Sturm genommen. 

Perotti, Nicolo, Erzbiſchof von Siponto, geboren zu Saſſoferrato 1430, 
ſtudirte zu Bologna, trat daſelbſt als Lehrer auf, kam um 1452 in die Dienſte 
des römiſchen Hofs, genoß das Vertrauen mehrer Papfte, bekleidete die wichtigſten 
Stellen u. ſtarb 1480. P. gehörte zu den berühmteſten Schriftſtellern ſeiner Zeit, 
überſetzte viele griechiſche Autoren in's Lateiniſche u. gab unter dem Titel Cornu 
copiae sive linguae latinae commentarii, Venedig 1489 und Baſel 1532 einen 
öfters gedruckten Commentar über den Martial heraus, der als eine wahre Fund- 
grube für die Latinität zu betrachten iſt. 

Perpendikel, heißt 1) der Pendel an den gewöhnlichen Gewicht- u. Stock⸗ 
uhren. „Derſelbe beſteht aus einem langen, geraden Drahte von Eiſen oder Meſ⸗ 
fing, mit einem linſenförmigen Gewichte. — 2) In der Geometrie diejenige gerade 
Linie, welche auf eine horizontale Gerade ſenkrecht gezogen wird, daher eine ſolche 
Linie auch eine perpendifuldre, ſenkrechte oder lothrechte heißt. 

Perpetuum mobile, Selbſtbewegungsmaſchine, nennt man ein Et⸗ 
was, welches ſich ohne alle äußere Beihülfe unaufhörlich fortbewegen u. die Urſache 
ſeiner Bewegung in ſich ſelbſt haben, oder auch ſeine eigene Bewegung, die bez 
wegende Kraft, ſtets wieder erneuern ſoll. Es ift durchaus unmöglich, daß eine 
ſich in Ruhe befindende Maſchine, die Urſache ihrer Bewegung, welche urſpruͤng⸗ 
lich durch irgend einen Impuls gegeben worden, nun ohne Aufhören fortdauere, 
weil die Hinderniſſe der Bewegung, wie z. B. Widerſtand der Luft, Reibung, 
Einfluß der Witterung, Abnützung der Maſchinentheile u. ſ. w. jeden auch noch 
ſo großen anfänglichen Kraftüberſchuß allmälig vernichten, u. da jede Erneuerung 
der Kraft durch den Gang der Maſchine nur ſcheinbar ſeyn muß, weil ſie immer 
auf Koſten jenes anfänglichen Kraftüberſchußes geſchieht u. die Wirkung nicht 
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größer, als die Urſache ſeyn kann. Deſſen ungeachtet hat man ſeit vielen Jahren 
ſchon Zeit u. Mühe auf die Erfindung eines ſolchen P. m. verwendet, ohne jedoch 
zum Zwecke zu gelangen. Hieher gehören unter anderen das Barometer von Cox, 
die durch den Luftzug oder die Erſchütterung bewegten Uhren des Le Paute u. 
Recorder, die Uhren mit Zamboniſchen Säulen, die Uhren von Grollier de 
Serviére, die durch Seiler in Ulm gefertigte Maſchine, die bekannte durch 
Borlach geprüfte Merſeburger Maſchine, das Rad des Char les Caſtelli, 
das anſcheinend durch Kugeln getriebene Rad von Konrad Schiviers u. Iſaak 
Blydenſtein, das durch den Uhrmacher Geißler aus Chaur de Fond ver— 
fertigte Rad, welches durch das Umlegen gegenſeitig balancirter Cylinder ſich 
ſelbſt zu drehen u. zugleich eine Uhr in ſteter Bewegung zu erhalten ſchien u. 
das von Buſchmann in Plauen in der Ausführung verunglückte P. m. zum 
Behufe der Spinnerei. Von dieſen älteren Maſchinen hat wohl das P. m. von 
Geiſer das meiſte Aufſehen erregt. Die vollſtändige Beſchreibung findet ſich in 
Poppe's Wunder der Mechanik, Tübingen 1832, Thl. II. Hier ward der Betrug 
erſt nach Geislers Tode dadurch entdeckt, daß man nach Abhebung des Secunden— 
zeigers ein Loch zum Einſtecken des Uhrſchlüſſels fand, durch welchen das Ganze, 
wenn es abgelaufen war, wieder aufgezogen werden konnte. — Ein ſehr leſens—⸗ 
werther Aufſatz über das P. m. überhaupt findet ſich in Geh ler's phyſ. Wort. n. 
Ausg. VII. 1. Abthlg. S. 408 — 423, wo zugleich auch eine ziemlich vollſtändige 
Literatur angezeigt iſt. 

Perpignan, Hauptftadt des franzöſiſchen Departements Oſtpyrenäen u. der 
ehemaligen Grafſchaft Rouffillon, am Tet, 11 Meile von ſeiner Mündung in das 
mittelländiſche Meer, iſt Sitz der Departementalbehörden, eines Biſchofs, zweier 
Friedens ⸗ u. Handelsgerichte u. gut befeſtigt. Vor der Citadelle befindet ſich 
eine herrliche Esplanade. Die Stadt hat eine ſehenswerthe Kathedrale, ein Collage, 
Kunſtſchule, Muſeum, Bibliothek, botaniſchen Garten, einige Hoſpitäler, Geſell— 
ſchaft zur Beförderung des Ackerbaues u. Handels u. 19,000 Einwohner, welche 
Fabriken in Leder, Tuch, Branntwein, Seife, u. lebhaften Handel mit dem hier 
wachſenden Rouſſillonwein, Wolle, Eiſen u. ſ. w. betreiben. Die 1349 von Peter 
von Aragonien geſtiftete Univerſität wurde in der Revolution aufgehoben. 1819 
wurden von Ternaur tibetaniſche Ziegen hieher verpflanzt, die ſich in der hieſigen 
Stammſchäferei befinden. 

Perponcher⸗Sedluitzky, Heinrich George, Graf von, geboren 1773 
im Haag, ſtammte aus einer alten adeligen Familie aus Holland, erhielt die erſte 
Erziehung in England, kam hierauf in das Carolinum zu Braunſchweig, trat 
dann als Lieutenant im Dragonerregimente Bylant in holländiſche Dienſte, wo er 
im Feldzuge 1793, indeſſen Rittmeiſter u. Adjutant des Prinzen Friedrich von 
Oranien geworden, in der Schlacht bei Werwick dieſem das Leben rettete u. an 
demſelben Tage noch den Prinzen Karl von Naſſau-Weilburg aus faſt unver⸗ 
meidlicher Gefangenſchaft befreite. Er folgte 1794 der Familie des Erbſtatthalters 
nach England, trat 1795 als Adjutant des Prinzen Friedrich u. Capitän in öſter⸗ 
reichiſche Dienſte u. zeichnete ſich im Laufe des Feldzuges 1796 u. 97 oftmals, 
beſonders aber bei Kehl u. Klagenfurt aus. Nachdem der Prinz als Oberbefehls⸗ 
haber der Armee von Italien zu Padua in Pis Armen geſtorben war, veranlaßte 
ihn der Herzog von Pork, in das in engliſchem Solde ſtehende Jägerregiment Löwen⸗ 
ſtein als Major zu treten, welches P. in der Campagne 1800 in Deutſchland, 
dann in Aegypten rühmlichſt führte, worauf er, ſelbſt verwundet, den kleinen, durch 
Gefechte, die Peſt u. Fatiguen zuſammengeſchmolzenen Haufen. 1802 nach Eng⸗ 
land zurückbrachte, jedoch 1804 dieſes Land ſchon wieder verließ, um als Oberſt⸗ 
lieutenant das Commando des in Malta ſtehenden Regiments Dillon zu übernehmen. 
1807 ward P. Oberſt u. Brigadier der luſitaniſchen Legion zu Oporto; 1808 
als Chef des Generalſtabes des Armeecorps vom Grafen Roßlyn zu der Expedition 
egen Antwerpen berufen, ſpäter jedoch durch Napoleons ſtrenges Dekret wegen 
Einziehung der Guter aller in fremden Armeen ſtehenden Holländer genöthigt, die 
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Entlaſſung aus engliſchem Dienſte zu nehmen u. für den Augenblick in ſein Vater⸗ 
land zurückzukehren, wo er ſich, bekannt als unerſchütterlicher Anhänger des 
Hauſes Oranien, zwar unter polizeilicher Aufſicht befand, jedoch trotzdem nicht 
ſäumte, 1813 kräftig für das vertriebene Regentenhaus mitzuwirken u. durch ſeine 
Energie den im Haag commandirenden franzöſiſchen General zur Capitulation zu bewe⸗ 
gen, worauf er mit J. Fagell den Auftrag, das britiſche Gouvernement von dem 
Geſchehenen in Kenntniß zu ſetzen u. den Prinz von Oranien einzuladen, ſich an 
die Spitze der Regierung zu ſtellen, vollführte. Als Generaladjutant mit wich⸗ 
tigen Aufträgen zu den verbündeten Monarchen geſendet, wand P. bei ſeiner 
Rückkehr Generalmajor u. Befehlshaber der damals disponibeln Truppen, mit 
denen er, gemeinſchaftlich mit den Preußen u. Englaͤndern, Chorcum, Bergen op 
Zoom u. Antwerpen blokirte, nach dem Pariſer Frieden aber ſeine frühere Ge⸗ 
ſandtſchaft in Berlin wieder antrat. Von Neuem bediente ſich fein Souveraͤn 
P.s im Feldzuge 1815, u. in dieſem war es, wo er, als Generallieutenant u. 
Commandeur der zweiten Divifion der Niederländer, am 15. Juni, obgleich ihm 
der Herzog von Wellington, durch falſche Nachrichten getäufcht, den Befehl ſendete, 
ſich nach Nivelles zurückzuziehen, die hohe Wichtigkeit der eingenommenen Stellung von 
Quatres⸗Bras erkennend, es auf ſeine Gefahr nahm, dieſer Ordre nicht zu folgen, 
ſondern fortwährend die Stellung gegen das Ney'ſche Corps zu halten u. hiedurch den 
glücklichſten Einfluß auf den Sieg bei Bellealliance zu üben, an welcher Schlacht er 
ebenfalls den thätigſten Antheil nahm. Als Anerkenntniß des Geleiſteren erhielt 
P. von ſeinem Monarchen Ehrenzeichen u. den Grafenſtand, von dem Könige von 
Preußen den rothen Adlerorden erſter Claſſe verliehen. Nach erfolgtem Frieden 
ging er auf ſeinen Geſandtſchaftspoſten zurück u. bekleidete denſelben mit der Aus⸗ 
zeichnung, welche ein thatenreiches, wuͤrdiges u. conſequentes öffentlich es Leben 
gewähren, bis zu ſeinem Tode 1842. 

Perrault, 1) Charles, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, geboren zu 
Paris 1628, widmete fic) mit beſtem Erfolge den Wiſſenſchaften, erwarb ſich da⸗ 
durch die Achtung Colberts u. die Stelle eines Generalcontroleurs der Gebäude. 
Er war dieſes Miniſters rechte Hand in allen Angelegenheiten, welche die Ge- 
lehrſamkeit betrafen, der eigentliche Stifter der Akademie der Inſchriften u. der 
ſchönen Wiſſenſchaften, ſo wie der Akademie der Malerei u. Architektur; er ſchrieb 
in Colberts Namen die Briefe an auswärtige Gelehrte, verſchaffte dieſen Penfionen 
vom franzöſiſchen Hofe u. dadurch das Lob der Gelehrten in allen Ländern Lud⸗ 
wigs XIV. Nach Colberts Tode 1683 verlor er ſeine Bedienſtung u. lebte nun 
im Stillen den Wiſſenſchaften. Durch ſein Gedicht „le Siecle de Louis XIV.“ gab 
er das Signal zu dem berühmten Streite über den Vorzug der Neueren vor den 
Alten; er erkannte den erſteren den Preis zu u. entwickelte ſeine Meinung noch 
weiter in ſeiner Parallele des Anciens et des Modernes, en ce qui regarde les 
arts et les sciences, Paris 1690, 4 Bde., aber mehre angeſehene Gelehrte be- 
wieſen die Unſtatthaftigkeit feiner Urtheile. Außer mehren anderen, in Proſa und 
Verſen, das jetzt vergeſſen iſt, ſchrieb er: Les hommes illustres de France, qui 
ont paru en France pendant un siècle, avec leurs portraits au naturel, Paris 
1796-1800, 2 Bde., u. hernach noch einigemal. Er ſtarb am 17. Mai 1703. 
— 29 P. Claude, Bruder des Vorigen, geboren zu Paris 1613, ſtudirte die 
Medizin und wurde Mitglied der Fakultät zu Paris. Er verband mit dem 
Studium der Medizin und Naturwiſſenſchaft zugleich das der Architektur und 
war in beiden gleich berühmt. Als Arzt erſchien er nicht öffentlich, denn er 
war es nur fuͤr ſeine Familie, ſeine Freunde u. die Armen, aber als Baumeiſter 
ftellte er die pradtige Colonnade des Louvre dar. Er erfand auch die Maſchine, 
durch die man Steine von 52 Fuß in die Länge empor heben kann u. verfertigte 
eine vortreffliche franzöſiſche Ueberſetzung des Vitruv. Die Nature u. Arznei⸗ 
wiſſenſchaft bereicherte er mit intereſſanten neuen Beobarchtungen u. war Stahls 
Vorgaͤnger in der Theorie von dem Antheile der Seehe an den unwillkürlichen 
Verrichtungen. Er war Mitarbeiter an der Hist, des Animaux, ſchrieb Essais 
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de physique, Paris 1680, 2 Bde.; u. Oeuv. div. de physique et de méca- 
nique, Leyden 1721. Bei der Errichtung der Akademie der Wiſſenſchaften 
wurde er unter die erſten Mitglieder aufgenommen. Er ſtarb 1688 an einer, 
bei der Zergliederung eines ſchon in Faulniß übergegangenen Kamels erhal⸗ 
tenen Wunde. : 

Perfenbeng, kaiſerl. Luſtſchloß im niederöſterreichiſchen Kreife ob dem Mann- 
hardtsberge, auf ſteiler Felshöhe an der Donau liegend. Es war der Lieblings⸗ 
aufenthalt Kaiſers Franz J., der für die Ausſchmückung des Innern große Sorge 
trug u. hier eine Sammlung ausgezeichneter Landſchaftsgemälde anlegte. Rück- 
wärts des Schloſſes der ſehr ſchöne und geſchmackvolle kaiſerliche Garten. Der 
Markt P. treibt ſehr lebhaft Schiffbau u. Schifffahrt. In der Gegend ein Gra⸗ 
phitbergwerk. — Die Burg P. iſt eine der älteſten in Oeſterreich, und nach eini⸗ 


gen Schriftſtellern hat ſchon das Jahr 260 die arx Persenboigium als Vorwerk 


des gegenuber liegenden Kaſtells ad pontem Isidis (Ips) geſehen. Von 905 bis 
1045 ſaſſen hier die Grafen von Sempta u. Ebersberg. Richildis, die Wittwe 
des letzten dieſes Stammes, bewirthete in ihrem Schloſſe Kaiſer Heinrich III., als 
dieſer auf der Donau nach Ungarn fuhr. Nach dem Mahle brach plötzlich der 
Fußboden des Saales ein und alle Anweſenden ſtürzten in die unter demſelben 
befindliche Badeſtube. Der Kaiſer ſelbſt wurde nur leicht am Arm verwundet, die 
Burgfrau aber, der Biſchof Bruno von Würzburg und der Abt Altmann von 
Ebersberg erlitten ſo ſchwere Verletzungen, daß ſie nach wenig Tagen ſtarben. 
Im Jahre 1800 brachte Kaiſer Franz die Herrſchaft P. von den damaligen Be- 
figern, den Freiherrn von Hoyos, durch Kauf an ſich. mD. 
Perfephone, bei den Römern Proſerpina, Tochter des Zeus u. der Deme— 
ter (nach A. der Styx), wurde ihrer Mutter von Pluto (ſ. d.) geraubt, als ſie 
eben mit ihren Geſpielinnen Blumen pflückte. Aengſtlich ſuchte fte nun Demeter 
9 Tage lange, bis ſie am 10. von Helios den Aufenthalt ihrer Tochter erfuhr. 
Die bekuͤmmerte Mutter verbarg ſich nun und Unfruchtbarkeit traf die Welt. Zeus 
willigte daher ein, daß ſte ihre Tochter zuruͤckerhalten ſolle, wenn fie im Hades 
noch Nichts genoffen habe. Dieſe hatte aber bereits von einem Granatapfel ge- 
geſſen u. mußte daher in der Unterwelt bleiben, wo ſie fortan mit Pluto herrſchte. 
Nur mit Mühe erlangte es Demeter, daß ſie ein halbes Jahr bei ihr in den Re⸗ 
. des Lichtes zubringen dürfe, während ſie das andere halbe Jahr in der 
nterwelt bliebe. Im Todtenreiche iſt fie Gemahlin ihres Entführers. Ihr Chaz 
rakter iſt kalt, faft gefühllos. Nur des Orpheus Leyer und die Schönheit des 
Adonis konnten ſie augenblicklich rühren. Hauptgegenden ihrer Verehrung waren: 
Sicilien, wo ſie auch geraubt wurde, u. Großgriechenland, wo man auch ihr Bild 
auf Münzen ſchlug; heilig waren ihr die Wieſen zu Enna, die Quelle Pane; 
zu Lokris hatte ſie einen reichen, mehrmals geplünderten Tempel, ebenfalls zu 
Kpzikos u. ſ. w. Nach Virgil ſchneidet fie ſelbſt, und nach Euripides Thana⸗ 
tos (Tod) den Sterbenden das Haar ab, was ihr geweiht wurde. In den My⸗ 
ſterien, wo P. eine große Rolle ſpielt, galt ſie als Symbol des Todes, der Un⸗ 
ſterblichkeit, überhaupt der Umwandelung irdiſcher Formen des Seyns und Wer⸗ 
dens. Sie hieß Jungfrau (Kore) Eingeborene, Weißroß (Leukippos), weil ſie 


mit weißen Roſſen aus dem Hades in den Olymp gefahren war. Bei den Rö⸗ 


mern hatte ſie den gewöhnlichen griechiſchen Kultus u. hieß auch Libera, Libi⸗ 
tina, Hecate. Name u. Kultus ſtammen wahrſcheinlich aus dem Oriente, jener 
dürfte in die mythologiſchen Formen Perſes u. ſ. w. gehören. — Die Kunſt bil⸗ 
dete ſie ſtreng und ernſt; man ſieht fie öfters mit ihrem Gemahle auf einem 
Throne u., gleich ihm, mit einem zweiſpitzigen Schwerte in der Hand. Im Mu⸗ 
ſeum Pio⸗Clementinum befinden ſich ein Kopf und eine ganze Figur derſelben. 
Hier erſcheint fie der Here ſehr ähnlich; fle tragt ihr Coſtüm und ihr Diadem, 


doch ſcheinen zwei ſich begegnende Schlangen auf dem letzteren ſie als unterirdi⸗ 


ſche Here, als Königin des Schattenreiches, zu charakteriſiren. Auf Muͤnzen er⸗ 
ſcheint fie, wie Demeter, mit Aehren begraͤnzt. 
Realencyclopädie. VIII. 6 
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erſepolis, die alte Hauptſtadt Perſtens, in einer vom Arares bewafferten 
Ebene e durch Pracht, Reichthum und Denkmale aller Art, beſonders 
aber durch den Palaſt, in welchem die perſiſchen Könige wohnten und begraben 
wurden. (Nach Anderen ſoll indeſſen P. nicht Reſidenz geweſen ſeyn). Alexan⸗ 
der der Große nahm die Stadt 330 v. Chr. nach Beſtegung des Darius weg, 
ließ ſich durch die Thais zur Rache verleiten und brannte ſie nieder. Noch jetzt 
bewundern die Reiſenden die Ruinen von P., die unter dem Namen Tſchil⸗minar, 
(d. h. die vierzig Säulen) bekannt ſind. Val. die Reiſebeſchreibungen von Char⸗ 
din, Ouſeley, Bruyn, Morier und Karſten Niebuhr, beſonders aber: Alexander, 
Travels from India to England, through Persia eto. Lond. 1827 u. Reih, Baby- 
lon and P., Lond. 1839. 

Perſes, 1) Einer der Titaniden, Sohn des Titanen Krios u. ſeiner Schwe⸗ 
ſter, der Eurybia. — 2) Sohn des Helios u. Vater der Hekate, welche ihn vergiftete 
und ſich dann mit ſeinem Bruder Aetes vermählte. — 3) Sohn des Perſeus 
(ſ. d.) u. der Andromeda, der angebliche Stammvater der Perſer. 

Perſeus, 1) Einer der berühmteſten Heroen, deſſen Stamme Herkules ent⸗ 
ſproß, von Jupiter erzeugt, der in der Geſtalt eines goldenen Regens durch die 
Decke des Thurmes kam, in welche Akriſtos ſeine Tochter, die ſchöne Danae, aus 
Furcht vor einem Orakelſpruche verborgen hatte. Die Waͤrterin der Danae ward 
ermordet, fie ſelbſt aber, nebſt ihrem Kinde, in einem Kaſten dem Meere preis ge⸗ 
geben. Wind und Wellen, mitleidiger als der grauſame Vater, trieben die Ver⸗ 
ſtoſſene nach der Inſel Seriphos, woſelbſt Diktys ſich ihrer annahm, deſſen Bru⸗ 
der Polydektes aber verrätherriſch an dem zum Jünglinge erwachſenen P. han⸗ 
delte, indem er ihn zu dem gefaͤhrlichen Zuge gegen die Gorgonen aufmunterte. 
P. überwand das Ungeheuer, indem er mit abgewendetem Blicke nur im Spiegel 
des glänzend hell polirten Schildes nach der Meduſa ſah und ſo ihr den Kopf 
abhieb, durch welchen er verſteinert worden wäre, wenn er ihn ſelbſt angeſehen 
hätte. Jetzt barg er dieſen entſetzlichen Kopf in eine lederne Taſche u. gebrauchte 
ihn als ſeine furchtbarſte Waffe; denn, wo ihm der Feinde Zahl zu mächtig wurde, 
wo er ſie nicht durch ſein gewaltiges krummes Schwert beſiegen konnte, da hielt 
er ihnen das Meduſenhaupt vor und verſteinerte ſie. Andromeda ward des Hel— 
den Gattin; mit ihr kehrte er nach Griechenland zurück und erfüllte den Orakel⸗ 
ſpruch, welcher dem Akriſios den Tod von dem Kinde ſeiner Tochter gedroht, in⸗ 
dem er bei den Leichenſpielen des Königs von Lariſſa, in Theſſalien, durch einen 
Diskus getödtet wurde, den P. emporgeworfen. Ihm fiel nun Araos zu; dieſes 
Reich vertauſchte er jedoch gegen Tirynth, woſelbſt er die Stadte Mykene u. Miz 
dea mit Mauern umgab. Ihm wurden ſpäterhin ganze Städte und Tempel ge— 
widmet. Zu Chemmis in Aegypten hatte er einen der bedeutendſten; dieſer Ort 
rühmte ſich ſogar ſein Stammort zu ſeyn; zu Tarſos in Kilikien ward er als 
Gott verehrt; auch in Athen hatte er einen Altar und eine Bildſäule von Erz. 
Seine Gattin war entweder geſtorben, oder von ihm verſtoſſen worden, weil ſie 
einem natürlichen Sohne des P. nach dem Leben trachtete. Darauf vermählte er 
ſich zum zweitenmale mit Laodike, der Tochter des Seleukos, welche ihm den Li⸗ 
kymnios und die Alkmene, die Mutter des Herkules, gebar; dieſes ſcheint jedoch 
irrig, denn es iſt bekannt, daß Alkmene die Tochter des Elektrion geweſen. Ein 
Liebling der Minerva und des Merkur (die Erſte hatte ihm den hellpolirten Schild, 
der Andere Pluto's unſichtbar machenden Helm und ſeine eigenen Flügelſchuhe ge⸗ 
geben) ward er nach ſeinem Tode als Heros verehrt und unter die Sterne vers 
ſetzt. So bildet er eines der nördlichſten Sternbilder, nahe der Andromeda; dort 
erſcheint er als Krieger mit geſchwungenem Schwert in der einen, und mit dem 
Meduſenhaupte in der andern Hand. Er ſteht mitten in der Milchſtraſſe, iſt öſt⸗ 
lich von der Andromeda, weſtlich von dem Fuhrmann, unterhalb oder ſuͤdlich vom 
Stier, nordwärts von der Kaffiopeia begränzt; 45 deutlich ſichtbare Sterne gehö⸗ 
ren zu ihm, — dieſe Anzahl iſt nämlich von Hevelius angegeben, ein gutes Auge 
zählt indeſſen über 100. Einer derſelben, am Guͤrtel, heißt Algenius, einer am 
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Haupte der Meduſa Aliol. Am Griffe des Schwerts ſteht ein großer Nebelfleck. — 
2) P., letzter König von Macedonien, bekam den Thron 179 v. Chr., nach dem 
Tode ſeines Vaters Philipp, der ihn mit einer Beiſchläferin gezeugt hatte. Er rez 
gierte nicht ohne Staatsklugheit, und wußte die Liebe des Volks zu gewinnen. 
Den Römern, die ſchon ſeinen Vater ſehr beſchränkt hatten, heuchelte er Freund— 
ſchaft und Unterthaͤnigkeit, ſuchte ſich aber insgeheim ein größeres Heer zu wer— 
ben und Bundesgenoſſen zu verſchaffen. Die Romer indeß, ſeinen Plan durch⸗ 
ſchauend, beobachteten ihn genau u. unterſagten ihm, irgend Etwas ohne ihr Vor⸗ 
wiſſen zu thun. Seinen Zug gegen die Doloper am Pindus 174 erklärten ſie als 
Friedensbruch; Eumenes von Pergamum klagte ihn in Rom an und P. mußte 
zuvorkommend den Krieg erklären. Doch, ſtatt das ſchwache römiſche Heer anzu— 
greifen, brachte er die Zeit mit leeren Unterhandlungen hin; und als er endlich 
angriff und ſiegte, benützte er den Sieg nicht, ſondern begann auf's Neue Unter- 
handlungen. Darauf kam Paulus Aemilius nach Macedonien; P. wurde 168 bei 
Pydna geſchlagen, ſelbſt gefangen u. zu Rom im Triumphe aufgeführt. Er ftarb 
einige Jahre hernach im Gefängniß. Die Römer gaben Macedonien eine repu⸗ 
blikaniſche Form und machten es tributbar und völlig von ſich abhängig. 
Perſien, (perf. Iran, zuweilen Farſiſtan, davon der Name P.), ein Reich 
in Aſien, begränzt von dem aſiatiſchen Rußland, der Bucharei, Afghaniſtan, Belud⸗ 
ſchiſtan, dem perſiſchen Meerbuſen und der aſtatiſchen Türkei, umfaßt 23,000 CJ 
Meilen und zerfällt in 11 Provinzen: Adſerbeidſchan, Kurdiſtan, Ghilan mit Diz 
lem, Maſenderan mit Dahiſtan, Taberiſtan mit Kumiſo, Khoraſſan, Kuhiſtan, 
Irak, Kerman mit Moghiſtan, Farſiſtan mit Luriſtan, Chuſiſtan und Ahwas. Im 
Süden iſt P. Terraſſenland, im Norden Bergrand und Alpenland, im Weſten fällt 
es ab in das Flachland der Ströme, im Innern iſt es ein Wechſel von weiten 
Thalern, Bergmauern, unüberſehbaren Salz- und Sandwüſten. Die widtigften, 
meiſt Gränzgebirge, find: Zaghros, 6 — 8000 Fuß hoch, Dinar, Darmawend, 
Abuſchanim, Kafis, das Luriſtan⸗Buktir⸗Heſaardeere-Aſchudukgebirge und der hl. 
Elbors mit der 12,000 Fuß hohen Spitze Demawend. Berühmte Päſſe führen 
durch die Gebirge, in Taberiſtan die kaspiſchen Pforten (Kharvar und Keramli), 
in Kurdiſtan der Sarpul, der Sukrab in Farſiſtan ꝛc. Große Flüſſe fehlen; der 
Aras, der bedeutendſte, bildet die Grange gegen Rußland. Steppenfluͤſſe find: der 
Bend Emir, Mabir, Schemir, Rud-Saivend, Fahor, Serarud, Harfan u. a.; 
in den perſiſchen Golf ergießt ſich der einzige ſchiffbare Fluß Zab, Kerah, Karue, 
Diale, Madeli, Jeroth ꝛc.; in das kaspiſche Meer der Aras, Maſſala, Maſende⸗ 
ran, Kurkan, Murzhab, Tedſen; in das indiſche Meer der Rud Ibrahim, in den 
Aralſee der Amu. Bemerfenswerthe Seen find: der 32 Meilen lange Uramia in 
Kurdiſtan, und in Kerman die Seen Deſcht Erſen und Derjadſche, ſämmtliche 
ſalzig. Die Eilande des Golfes ſind ohne reiche Vegetation, wie P. im Ganzen 
ein ſteinigtes, auf den Höhen meiſt kahles, waſſerarmes und daher kaum zu 75 
kulturfähiges Land iſt. Nur die großen bewäſſerten Thäler ſind herrlich. Thon, 
Sand, Granit, Kalk bilden den Boden. Das Klima iſt kalt auf den Gebirgen, 
abwechſelnd rauh und warm in der Hochebene, mild in den ſchönen Thälern, 
glühend im Flachlande der Küſten; im Ganzen größtentheils geſund. Erdbeben 
ſind, außer im Norden, ſelten. Die Regenzeit dauert faſt durchgängig 2 Monate, 
vom Mai bis September iſt der Himmel wolkenlos. Produkte: im Pflanzenreiche 
vorherrſchend Weizen, daneben Gerſte, Reis und Mais, etwas Wein; im Norden 
dichte Wälder von Akazien, Buchen, Ahorn, Platanen, Ulmen, Eichen; auf der 
Hochebene Cypreſſe, Oleander, Dattel, Aprikoſe, Granat, Orange, Feige, Kaſta⸗ 
nie, Piſtazie, Maulbeer, Gummi, Tragant, Citrone, Olive, Kirſche, Nuß, Pfir⸗ 
ſich, Apfel, Birne, Indigo, Zuckerrohr, Tabak, Flachs, Baumwolle, Safran, Se⸗ 
ſam, Henna, Myrthe, Narde, Weihrauch, Manna, Süßholz, Salzpflanzen, Hül⸗ 
ſenfrüchte, Gartengewächſe, herrliche Blumen. Ungeheuere Strecken liegen aus 
Mangel an arbeitenden Händen als Weideland da. Im Thierreiche; wichtige 
Hausthiere ſind: Dromedar, Eſel, Mauleſel, Pferd, Rind, Schafe * Fettſchwän⸗ 
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zen, ſeidenhaarige Ziege und Katze, großer Hund und das Tunkinſchwein; in der 
Wildniß: inion Lelpedber Panther, Luchſe, Schakals, Hyänen, Füchſe, Bären, 
Affen, Stachelſchweine, Hirſche, Antilopen, Wildſchweine, Onager, Bezoarböcke, 
Gemſen, Murmelthiere, Robben am kaspiſchen Meere; Pfauen, Perlhühner, Trut⸗ 
hühner, Adler, Falken, viele Singvögel, vorzüglich Nachtigallen; Fiſche und Per⸗ 
lenmuſcheln, Scorpionen, Termiten, giftige Schlangen u. ſ. f. Mineralien: Salz 
in außerordentlicher Menge, Soda, Salpeter, Vitriol, Alaun, Bittererde, Salmiak, 
Naphta, Asphalt, Schwefel, Edel und Halbedelſteine, Meerſchaum, Granit, 
Porphyr, Schiefer, Marmor, Eiſen, Blei, Kupfer, Antimonium, wenig Gold und 
Silber. Die Zahl der Einwohner wird am richtigſten wohl auf 12 Millionen 
geſchätzt, die ſich folgendermaſſen vertheilen: 81 Millionen Perſer, 420,000 Tür⸗ 
ken, 350,000 Ghilanen, 140,000 Luren, 100,000 Araber, eben fo viele Afghanen, 
90,000 Kurden, 60,000 Guebern, 35,000 Juden, 11,000 Sabäiſche Chriſten. Die 
Perſer eigentlich Tadſchiks, eine Miſchung der Ureinwohner mit Türken, Kurden, 
Afghanen, Arabern, Mongolen, find mittelgroß, wohlgebaut, knochenſtark, von gu⸗ 
ten Verhaltniffen, regelmäßigem Geſicht mit ſchöner Habichtsnaſe, ſchwarzem Haar, 
Bart u. Auge, die Frauen oft reizend. Zur Nahrung dienen Brod, Pillau, Ge⸗ 
müſe, Backwerke, Confituren, Obſt, Scherbet, Kaffee, Thee, heimlich auch Wein; 
Tabak und Opium wird ſtark genoſſen. Die Kleidung, meiſt grün und blau, be⸗ 
ſteht aus weiten Beinkleidern, Hemd, Weſte, langem Rocke und einem weiten 
Oberkleide; in dem Guͤrtel ſteckt Dolch und Säbel; an den Füßen tragt man ro⸗ 
the Socken und Pantoffeln oder Saffianſtiefeln, auf dem Kopfe die tatariſche 
Mütze mit einem Shwal umwunden. Die Frauen erſcheinen öffentlich nur dicht 
verſchleiert; fie ficben ſich Nägel und Augenbraunen und flechten lange, vorn 
überhängende Zöpfe. Prächtige Waffen, Juwelen, koſtbare Stoffe werden ſehr 
geſchätzt. Die Wohnungen ſtehen meiſt in Garten und umſchließen einen Hof mit 
Teich u. Springbrunnen, ſind einſtockig, von Stein oder Lehm, zierlich, in höheren 
Ständen reich ausgeſchmückt, von hohen Mauern umzogen. Städte und Dörfer 
ſind gleichfalls hoch ummauert und haben enge krumme Gaſſen. Die Vielweibe⸗ 
rei iſt gebräuchlich; 4 Frauen ſind geſetzlich erlaubt, die meiſten Reichen unter⸗ 
halten weitläufige Harems. Die Hochzeiten werden prachtvoll gefeiert. Ehebruch 
wird mit dem Tode beſtraft. Noch beſteht die Sitte, Frauen zu miethen. Die 
Vergnügungen beſtehen in Gaſtmählern, Bädern, Schach, Karten, Muſik, Tanz, 
Schauſpielen, Kunftftücken, Feuerwerken, Bogenſchießen, Dſchiridwerfen, Jagd, 
Reiten ꝛc. Die Todten werden beerdigt und erhalten oft prachtvolle Grabmäler. 
Der Charakter der P. erfreut ſich keiner vortheilhaften Schilderung; das Volk 
gilt durch alle Stände für völlig verderbt, entnervt, laſterhaft, wollüſtig, habſüch⸗ 
tig, betrügeriſch, beſtechlich, falſch, hinterliſtig, unreinlich; dagegen läßt ſich ihnen 
Artigkeit, liebenswürdige Gewandtheit, Verſtand, Muth und Geſchick nicht abſpre⸗ 
chen. Die gefellige Etikette ift bis in das Kleinſte abgemeſſen, ſteif u. lächerlich. — 
Die Verfaſſung P.s iſt monarchiſcher Deſpotismus, der Schah ift Herr des gan— 
zen Staates, vor dem alle Perſer gleich, d. h. Sclaven ſind. Sein Wappen iſt 
die aufgehende Sonne. Die Prinzen führen den Titel Mirza; unter ihnen wahlt 
er ſeinen Nachfolger (Schah Zade), die übrigen ſind Statthalter. Der Schah 
hat 4 Gemahlinnen, einige hundert Conkubinen und zahlloſe Sclavinnen. Seine 
Reſidenz iſt Teheran. Die oberſten Hofamter find: der Hofmarſchall, Ceremo⸗ 
nienmeiſter, Fremdenführer, Stallmeiſter, Jägermeiſter, Leibarzt, Hofaſtrolog, Dich— 
terfürſt, Kämmerer, Langentrager, Schwertträger, Kaliunträger, Schildtrager, Sie⸗ 
gelhalter, Kaffeeſchenk. Leibwachen umgeben ihn unaufhörlich. Der Harem ſteht 
unter der Leitung einer Prinzeſſin. Um den Schah reihen ſich die Miniſter: der 
Großweſir, die des Auswärtigen, der Finanzen und des Innern. Die Präſiden⸗ 
ten der Departements bilden mit dieſen den Divan, worin auch der Schah 
erſcheint. In den Provinzen befehligen die Staathalter, unter ihnen die Hakims 
(Befehlshaber), Bürgermeiſter, Polizeilieutenants, Marktrichter, Dorfrichter, 
Steuereinnehmer ꝛc. Die Verwaltung iſt graͤnzenlos zerrüttet; von dem Schah 


Perfien, 85 


bis zu dem niedrigſten Beamten herab herrſcht ſchamloſe Habſucht; das Recht i 
ſtets feil. Die Juſtiz wird von dem Sadi und den Kade bens bt hie. i 
Veftimmungen des Korans, nebſt Tradition und den Ausſprüchen der Gelehrten; 
aber Richter und Zeugen ſind käuflich. Die Strafen ſind grauſam, die Anwen— 
dung der Folter gewöhnlich. Sehr gut wird für Bewäſſerungsanſtalten, für 
das Unterrichtsweſen, die Karavanſerais - und Poſtverbindungen geſorgt; deſto 
ſchlimmer aber ſteht es um die öffentliche Sicherheit; Räuberbanden ziehen unge⸗ 
ſtraft umher und theilen die Beute mit der Polizei. Die Einkünfte des Reiches 
beruhen auf der Grundſteuer, den Naturallieferungen der Bauern, den geſetzlichen 
Geſchenken an die Statthalter, dem Pachte der Krongüter, den Confiskationen, 
Zöllen, Erbſchaften ꝛc. Aller Landbeſitz iſt allmälig an die Krone gefallen. Die 
Einkünfte belaufen ſich muthmaßlich auf 20 Millionen Thaler u. überſteigen die Aus⸗ 
gaben ſtets, weil der Schah ſeine Diener ſchlecht bezahlt u. auf Erpreſſungen anweist. 
Das Heer foll 180,000 Mann betragen, worunter 60,000 Reiter u. 20,000 M. 
europäiſch gebildeter Garden. Die Artillerie iſt ſchlecht bedient. Die Waffen 
find: Karabiner, Muskete, Lanze, Dolch, Schild, Säbel, Bogen u. Kolben. Am 
unerſchrockenſten ſind die irregulären Truppen. Die Hauptſchutzwache des Reiches 
ſind die türkiſchen, arabiſchen, duriſtaniſchen u. kurdiſtaniſchen Stämme. Feſtun⸗ 
ge find zahlreich, aber ſchlecht. Das Volk ift in 4 Claſſen getheilt: Krieger, 
Rollahs (Beamte), Kauf⸗ u. Gewerbleute u. Bauern. Der Landbeſitz iſt größ⸗ 
tentheils Erblehen. Der Ackerbau blüht wenig, weil der Landmann zu belaſtet 
iſt; für den Bergbau mangeln Kräfte u. Kenntniſſe. Gedeihlicher iſt die Vieh⸗ 
zucht. Produkte der Induſtrie find: Metall⸗ u. Thonarbeiten, Moſaik, Confituren, 
Eſſenzen, Leder, Seiden- u. Baumwollenpapier, vortreffliche Gewebe von Seide, 
Wolle, Gold⸗ u. Silberſtoff. Der Handel liegt in Folge der Trägheit der Be- 
wohner ſehr danieder; die günſtigen Handelsplätze am kaspiſchen Merre u. Golf 
werden nicht benützt; eine Marine iſt nicht vorhanden; nur der Karawanenhandel 
geht lebhaft. Haupthandelsplätze find: Tebris, Kermanſchah, Hamadan, Räſcht, 
Meyd, Kaſchan, Abuſcheher, Bender-Abaſſi, Meſched, Niſchapur. In neuerer Zeit 
hat der Landhandel über Tiflis nach Europa ſich ſehr gehoben. An allen dieſen 
Orten liegt aber der Handel meiſt in den Händen der Juden, Armenier u. Ba⸗ 
nianen. Die Hauptſtadt iſt Teheran; andere größere Städte ſind: Ispahan, 
Aſtrabad, Tebris, Schiras. — Als Orden hat P. den Sonnen- oder Löwen⸗Or⸗ 
den in 3 Graden, geſtiftet von Fethi Ali Schah. — (Geſchichte.) In der 
Geſchichte hat P. eine Rolle geſpielt, die es im Gange der europäiſchen Entwicke⸗ 
lung zu einem bedeutenden Gliede macht. Die älteſten Nachrichten reichen in das 
dämmernde Gebiet der Fabel hinauf; ſpäter aber, auf dem Boden der wirklichen 
Geſchichte, wichen die einheimiſchen Schriftſteller von den griechiſchen Hiſtorikern 
bedeutend ab. Mit Kajamoros beginnt die Culturgeſchichte; ſein Geſchlecht ſtammt 
von Noah ab. Den Krieg des erſten Königs mit den Diws hat Firduſi beſun⸗ 
gen. Unter ſeinen Nachfolgern, dem piſchdadiſchen Geſchlecht, kam der Götzendienſt 
auf. Dſcherſchid war der Schöpfer der nationalen Eigenthümlichkeit der Perſer; 
er bildete fie u. theilte fie in Kaſten ein. Zohak (Nimrod), der Syrer, beherrſchte 
nach ihm das Land; Feridun, Manuſchir, Ruſtum, Zal, die Helden der Urzeit, er⸗ 
ſcheinen, Afraſtab fällt aus Turan herab. Die Keianen⸗Dynaſtie folgt mit Kei⸗ 
kobad; eine Heldenzeit der Kämpfe beginnt, Khosru (Kyros) gewinnt die Herr⸗ 
ſchaft. Die perſiſchen Waffen wenden ſich nach außen, wie unter Buchtul Naſſar 
(Kabuchodonoſor) nach Jeruſalem, unter Guſtap (Darius Hyſtaspis) nach Klein⸗ 
after, Um dieſe Zeit ſtand Zerduſcht (Zoroaſter) auf in Adſerbeidſchan u. grün⸗ 
dete die neue Religion. Aus dieſer Reform entſtanden neue Kriege. Isfundir 
(Ferres) folgte ſeinem Vater. Die Perſer zogen uber den Helleſpont und Aſien 
brach ſich an Europa in den Schlachten bei Marathon, Salamis, Platäd u. a. 
Ardiſchir Dirastuſt (Artarerres Longimanus) griff Siſtan an u. entriß Babylon 
dem Sohne des Nabuchodonoſor. Ihm folgte ſeine Tochter Homai, Erbauerin von 
Iſtaſchr (Perſepolis). Unter Darah I., (Darius Nothus) begannen die Kriege 
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mit Macedonien, die unter Darab II. (Darius Kodomannus) ſo verderblich wur⸗ 
den, indem (der, nach den perſiſchen Geſchichtsſchreibern, gleichfalls aus der 
Königsfamilie von P. entſproſſene) Iskander Rumi (Alerander der Große) das 
Reich eroberte. Er ſoll das Reich in 90 Fürſtenthümer getheilt haben; die 
Griechen kennen nur 24 Satrapien. Die griechiſchen Quellen erzaͤhlen dagegen, 
daß die Perſer, ein kriegeriſches Gebirgsvolk in der Landſchaft Perſis, 660 v. Chr. 
dem Mederkönige Phraortes tributpflichtig waren, durch Kyros aber frei gemacht 
wurden, 560, worauf dieſer nach Eroberung von Medien das perſiſche Reich grün⸗ 
dete u. mit Babylon u. Kleinaſien vergrößerte. Sein Sohn Kambyſes fügte 
Aegypten u. die Nordküſte von Afrika hinzu. Darius Hyſtaspis (geſtorben 486 
v. Chr.) erweiterte zwar die Gränzen bis an den Fluß Indus, ſcheiterte dagegen 
in ſeinen Unternehmungen gegen die Skythen u. gegen Griechenland. Noch un⸗ 
glücklicher kriegte fein Sohn Kerxes I., geſtorben 465 (ſ. Griechenland). Unter 
den folgenden Königen, Artaxerxes Longimanus, kerres II., Artaxerres Mnemon, 
Artaxerxes Ochos, verſank die Nation in Schwelgerei u. Entnervung; das Reich 
ſchwankte in allen Fugen, konnte ſich der Feinde kaum erwehren u. ſtürzte zuſam⸗ 
men, als Darius Kodomannus König war, unter den Schlägen Alexander's des 
Großen 330, nachdem es 200 Jahre beſtanden hatte. Das neue perſiſche Reich 
zerfiel in Länder dieſſeit des Euphrat (Lydien, Karien, Myſien, Phrygien, Kap⸗ 
padokien, Pontus, Paphlagonien, Bithynien, Lykien, Kilikien, Syrien, Phönizien), 
zwiſchen Euphrat u. Tigris (Meſopotamien mit Babylon) u. zwiſchen Tigris u. 
Indus (Perſis, Suſiana, Medien, Tapurien, Arien, Parthien, Hyrkanien, 
Baktrien, Sogdiana, Karamanien, Arachoſien, Zarangia). Dazu die indiſchen 
Provinzen Paropamiſus, Indusland, Mufikanos, Land der Maller u. Oriten u. a. 
Die Theilung nach Alexander's Tode brachte den größten Theil des oſtperſiſchen 
Reiches in die Hande des Seleukos Nikator. Unter ſeinen Nachkommen, den Seleuki⸗ 
den, riß die Provinz Parthien unter Arſakes ſich los; die Dynaſtie der Arſaciden 
breitete ihr Reich faſt über das ganze ehemalige perſiſche Reich aus, erlag aber 
endlich dem römiſchen Kaiſer Hadrian. Im 3. Jahrhunderte n. Chr. erhebt ſich 
wieder die volksthümliche Dynaſtie der Saſſaniden; Ardiſchir J. erobert P. vom 
Euphrat bis Khoraſſan. Schahpur nahm ſogar den Kaiſer Valentinian gefan⸗ 
gen. Krieg mit dem oſtrömiſchen Reiche u. den wilden türkiſchen Horden der 
Geten, Skythen, Maſſageten, nehmen das 4. u. 5. Jahrhundert ein. Der große 
Nuſchirwan organiſirte im Innern, im 6. Jahrhunderte. Von ihm an aber ſank 
die Kraft des Reiches u. ſtete Unruhen verkündeten den Untergang, bis unter 
Jezdedſcherd III. die Araber das Reich eroberten, 632. Der Islam überwältigte 
die Volksreligion. Zwei Jahrhunderte beſtand die alleinige Herrſchaft der Kha⸗ 
lifen zu Bagdad; dann machten ſich einzelne Statthalter unabhängig, das freie 
Bergrevier von Khoroſſan, Siſtan, Sogdiana fielen ab u. füllten das 9. u. 10. 
Jahrhundert mit Krieg u. Mord. Das Geſchlecht Buja aus Dilem nahm den 
Süden ein u. ließ den Khalifen nur den Namen der Herrſchaft. Die Samans 
beſaßen den andern Theil u. neben dieſen großen Mächten lebten die kleineren 
fort. Im folgenden Jahrhunderte ſtieg die Macht der Ghasnawiden auf, umſchloß 
P., wie Indien, u. ſtreckte das Scepter bis über Bengalen u. Kaſchgar aus. 
Auch dieſe ſanken ſchnell; die Dynaſtie der Seldſchuken drang durch Liſt u. Ge⸗ 
walt ein; von Khoraſſan aus überzog Toghrul P., Alp Arslan, Malek Schah 
u. A. drangen nach Aegypten, Syrien, Kleinafien, Georgien vor, Turkeſtan u. 
Afghaniſtan gehorchte, aber mit dem 12. Jahrhunderte erloſch ihr Stamm in P. 
Längſt hatten die Atabeghs (Hauptlinge) ihre Schwaͤche benützt. In Adſerbeid⸗ 
ſchan, Fars, Luriſtan erhielten ſie ſich ſtets kämpfend durch ſchändliche Mittel; 
neben ihnen herrſchte Huſſun Subah's Haus, die Aſſaſſinen, auf hohen Bergen 
wohnend, durch Fanatismus. Ghilan wurde von ihnen erobert. Im Anfange 
des 13. Jahrhunderts brach der Sturm aus Nordoſt los. Dſchingiskhan über⸗ 
wältigte P.; Hulaku, ſein Enkel, eroberte es ganz (1253) nebſt Meſopotamien u. 
Syrien u. ſtärzte das Khalifat. Ein Nachfolger, Ghazan Khan, nahm den Is⸗ 
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lam an, um 1300. Als die Mongolenherrſchaft ſank, brach Timur aus Turke⸗ 
ſtan ein, 1383, übernahm das Reich u. ſeine Nachkommen geboten in P., mit 
den Osmanen u. Seldſchuken oft im Kriege, bis 1470. Turkomaniſche Stämme 
zwangen den Perſern ihr Joch auf, vernichteten ſich aber gegenſeitig 1477 — 89. 
Jetzt gingen aus dem Geſchlechte der Sofi (Safawih), frommer Prieſter u. wil⸗ 
der Krieger, nach mörderiſchen Kämpfen neue Könige hervor; unter ihnen ver⸗ 
breitete ſich die Sekte der Schiiten. Unter Schah Tamasp kam ein engliſcher 
Geſandter von der Königin Eliſabeth, 1562. Schah Abbas, der Große, (geſtor⸗ 
ben 1628) trat durch den Engländer Sherley, der ſein Heer europäiſch uͤbte, 
mit Europa gegen die Türken in Verbindung. Im Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſchüttelten die Afghanen das perſiſche Joch ab, während im Weſten die 
Kurden, im Norden die Usbeken einfielen. Der afghaniſche Häuptling eroberte 
Sspahan u. mit der Abdankung des ſchwachen Schah Huſſein u. dem Unter⸗ 
liegen ſeines Sohnes Thamasp Mirza ging dieſes Haus zu Grabe, 1729. Na⸗ 
dir Khuli, ein tapferer Türke aus Khoraſſan, als Feldherr glücklich, bemächtigte 
ſich nach dem Tode des letzten Schattenkönigs der Krone, unterwarf Afghaniſtan, 
plünderte Indien, wurde argwöhniſch, verübte unmenſchliche Grauſamkeiten, und 
wurde ermordet, 1747. Nun vereinigte der Afghanenfürſt Achmed Khan Abdallah 
die Provinzen Ghazni, Piſchauer, Balk, Kabul, Lahore, Beludſchiſtan, Multan 
unter feinem Scepter, und verhalf dem Schah Rukh von Khoraſſan zu der Er— 
oberung der weſtlichen Provinzen. So entſtand Weſt- oder das eigentliche heutige 
P. und das jetzige Afghaniſtan. Nach verworrenen Händeln u. unaufhörlichem 
Blutvergießen, da jeder Häuptling nach Freiheit u. Herrſchaft trachtete, beſtieg 
Achmed Kurrim Khan, ein kühner kurdiſcher Abenteurer von geringer Herkunft, 
den Thron 1768; zu dieſer Zeit erblühten engliſche u. holländiſche Niederlaſſun⸗ 
gen. Es folgte ſein Sohn Abul Futti Khan, u. bald ſein Neffe Ali Murad 
Khan. Nach ſchnellem Herrſcherwechſel blieb die Herrſchaft dem Aga Muham⸗ 
med Khan 1795, der mit Rußland um Georgien ſtritt. Er wurde ermordet und 
es folgte ſein Neffe Feth Ali Schah, 1796; er verlor an Rußland Georgien, 
mußte in dem Tifliſer Frieden 1814 Dagheſtan nebſt mehren Khanſchaften, auch 
Mingrelien, Abchaſten, Imerthi u. Guria abtreten u. nach dem 2. unglücklichen 
Kriege in dem Frieden zu Turkmantſcha 1828 ganz Eriwan u. Nakiſchewan. Die 
Nachricht von dieſem ſchimpflichen Frieden erregte in Teheran einen Tumult, 
worin der ruſſiſche Geſandte das Leben verlor. Heth Ali ſtarb 1834, und da 
früher der Thronerbe Abbas Mirza ebenfalls geftorben war, fo ging die Regie- 
rung auf deſſen Sohn Muhammed Mirza über, deſſen Rechte vorzüglich von 
England geſchützt wurden. Demungeachtet ergab dieſer ſich dem ruſſiſchen Ein⸗ 
fluſſe u. ließ ſich von dem ruſſiſchen Geſandten, Graf Simonitſch, zu einem dem 
engliſchen Intereſſe zuwiderlaufenden Zuge gegen den Sultan von Herat verleiten, 
837. Noch ehe es zu einer Entſcheidung kam, fand er ſich bewogen, den ernft- 
lichen Vorſtellungen Englands Gehör zu geben u. kurz darauf gewann das letz⸗ 
tere ſeine frühere einflußreiche Stellung wieder. Gränzſtreitigkeiten mit der 
Pforte, 1843, wurden endlich noch friedlich geſchlichtet. Die Regierung jedoch 
beharrt in ihrer ganzen Schlechtigkeit, gebraucht aber neuerdings den Kunſtgriff, 
in den europäiſchen Zeitungen fic) uͤbermäßig anerkennen zu laſſen. Vergl. die 
Werke von: Malcolm: „History of P. (1829), Fraſer: „Hist. and descriptive 
account of P.“, (Edinb. 1834, 3 Bde.), Terier: „Description de lArménie, 
de la Perse“ etc., (Paris 1842), Fowler: „Three years in P. % Bde. 
London 1841). Ferner die Reiſewerke von Will⸗Price, Stocqueler, Morier, 
Olivier, Niebuhr, Chardin, Kinneir, Ouſely, G. Keppel, Buckingham, Drouville, 
Ker Porter u. A. : biss J 
Perfiflage (franz. von sifler, pfeifen, auspfeifen), Spötterei, Verhöhnung, 
erklären Einige als die Ausübung der Ironie (f. d.), im Sinne einer höhniſchen 
Geringſchätzung gegen die Perſon, die uns lächerlich erſcheint, indem wir derſelben 
durch ſpottenden Scherz noch Abſurderes unterlegen, als ſie eigentlich verſchuldet 


88 Perſiſche Religion. 


hat. Allein, abgeſehen davon, daß ſelbſt ſpottender Scherz mit höhniſcher 
Geringſchätzung kaum zu vereinigen iſt, kommt es bei der P. weniger auch auf 
das Abſurde an, welches eine Perſon thatſächlich verſchuldet hat, als darauf, ihr 
ein Abſurdes unterzuſchieben u. fle dieſerhalb durch ironiſch⸗ feinen Spott lächer⸗ 
lich zu machen. Auch trifft die P. nicht ausſchließlich die Perſon, ſondern auch 
die Sache. Dieſe Art Spottſcherzrede kann nur im beſchränkten Grade, und 
zwar in Beziehung auf Charaktere kunſtmaͤßig ſeyn, welche der Dichter ab⸗ 
ſichtlich in einem nachtheiligen, oder auch verächtlichen Lichte will erſcheinen 
laſſen, indem ſie von Seiten des Subjekts einen gewiſſen Grad ſittlicher 
Frivolität vorausſetzt, dem in äſthetiſcher Hinſicht kein freier Spielraum einzu⸗ 
räumen iſt. , 
Perſiſche Religion. Den Parſismus (ſ. d. Art. Par fen), vermiſcht mit 
dem Götzendienſte der Nachbarvölker, beſonders mit dem üppigen Aſtarte⸗ oder 
Melitta⸗Dienſte der Phönizier und Aſſyrier, fand Zoroaſter (ſ. d.) vor, als 
er nicht mit einem neuen, ſondern nur mit der Reinigung des alten Kultus auf⸗ 
trat, welchen man fälſchlich Feuerdienſt nennt, während das Feuer doch nicht an⸗ 
gebetet wird, ſondern nur die Stelle bezeichnet, wohin man ſich beim Gebete wen⸗ 
den ſoll. Herodot gibt uns (Buch J. Kap. 131) darüber ziemlich genaue Nach⸗ 
richten. Zeruane Akherene heißt das ewige Urweſen, das anfang- u. endloſe, 
allmächtige Prinzip des Guten, deſſen Reprafentant auf Erden Ormuz iſt. Maͤchtig 
wäre dieſer letztere, gleich dem allgewaltigen Gott, wenn nicht von demſelben ein 
Gegenſatz des Guten, ein böſes Prinzip hervorgerufen waͤre, in deſſen Bekämpfung 
das Gute ſich üben u. ſtärken ſoll. Nun ſtehen dieſe beiden Gegenfage, das gute 
u. das böſe Princip, einander gegenüber: das eine Reich iſt das ewige Licht, das 
andere die ewige Finſterniß. Beide Machte beginnen ihrer großen Beſtimmung 
nach zu wirken. Zeruane Akherene ſprach durch den Mund des Ormuz das 
Schöpfungswort „Honover“ u. es entſtand Alles, was da iſt; das ſchaffende, all⸗ 
mächtige Urwort gab Leben u. Daſeyn den Thieren, Pflanzen, den Naturkraͤften 
und den guten Geiſtern, den Amſchaſpands, welche das Reich des Lichts bevölker⸗ 
ten; aber gleich thätig war Ahriman, der die Unterwelt mit übermächtigen bofen 
Dämonen füllte. Nun bildete Ormuz die Erde, den Schauplatz des Kampfes 
zwiſchen Böſe u. Gut, welcher 12,000 Jahre dauern wird. Trotz aller Muͤhe 
vermag im erſten Viertel dieſer Zeit Ahriman keinen Vortheil über Ormuz zu ge⸗ 
winnen, die Welt bleibt rein, nur von Guten beherrſcht; erſt im zweiten Viertheil 
fuͤhlt er ſich ſtark genug, ihm die Spitze zu bieten u. ſeine Macht waͤchst ſo, daß 
er im dritten Zeitalter die Herrſchaft mit Ormuz theilt u. in Folge deſſen in den 
letzten 3000 Jahren ihn ganz beſiegt; dann aber geht die Welt unter. Im 
Lauterungsfeuer werden ſelbſt die bofen Dämonen, Ahriman an ihrer Spitze, ge⸗ 
reinigt u. im neuen Glanze ſteht die untergegangene Schöpfung wieder auf zu 
ewigem Leben, in reiner Freude, in reinem Lichte; der Gegenſatz hat aufgehört. 
Ahriman, nun ſo vollkommener Geiſt, wie Ormuz, bringt mit dieſem gemeinſchaft⸗ 
lich dem Herrn ſeine Dankopfer; bis dahin aber dauert der Kampf zwiſchen Licht 
u. Finſterniß, u. Zeruane Akherene herrſcht durch dieſen und braucht den böſen 
Ahriman ſo gut zur Vollziehung ſeiner Befehle, zur Erreichung ſeiner Zwecke, 
wie den erhabenen Ormuz. Um ſich gegenſeitig zu bekämpfen, haben beide Mächte 
ſich Diener geſchaffen, von denen die des Ormuz ſich als die reinſten, erhabenſten 
Lichtweſen auszeichnen, wahrend die des Ahriman die furchtbarſten Schöpfungen 
des Abgrundes ſind. Die beiden Reiche, das des Lichtes, wie das der Finſterniß, 
ſind unendlich, unbegränzt, u. zwiſchen beiden, an beide gränzend, liegt die Erd⸗ 
ſcheibe. Die lebhafte Phantaſie des Perſers (ſo groß, daß ſeine Mährchen an 
wunderbarem poetiſchen Schmuck die der Moslems weit übertreffen, daher Muha⸗ 
met ſie verbot, weil er ihren regenbogenfarbigen Glanz nicht erreichen konnte), 
fuͤhrt Zoroaſter nun auf einen andern Weg, bis er wieder zu den erſten Menſchen 
einlenkt. Er erzählt: in der Mitte der Erdſcheibe (rund u. flach; oben, wo wir 
wohnen, vom Reiche des Ormuz, unter unſern Fuͤßen vom Reiche des Ahriman 
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begränzt) erhebt ſich der Berg Albordii, der, wie hoch er auch war, ſich doch 
ſtets höher u. höher erhob, bis ſein Gipfel durch das feſte Himmelsgewölbe brach 
u. eine Oeffnung verurſachte, durch die das reine Licht des Aethers dringt, in 
deſſen Glanze das Bergeshaupt ſich ewig badet; dort thront nun Ormuz, 
von dort überſchaut er den Erdkreis und von dort aus führt eine feſte Brücke, 
Tſchinewad, bis zum Firmament, zum eigentlichen ewigen Himmelsgewölbe. 
Des Berges Spitze iſt das Centrum aller Himmelsbewegungen, denn um 
ihn drehen ſich Sonne, Mond und Sterne in drei Sphären; zuerſt kommen 
die Sterne haufenweiſe zu Heerſchaaren geordnet (denn fie find die Krieger des 
Ormuz), denen immer einzelne Anführer vorſtanden (die Sternbilder mit den 
größten Firfternen als Heeresfürſten, faſt ganz fo geordnet, wie Eratoſthenes u. 
Hipparch es angegeben, u. mit dem Firſternverzeichniſſe des letztern u. den Stern⸗ 
bildern des Thierkreiſes völlig übereinſtimmend); auf dieſe Sphäre folgte die des 
Mondes, welche bis zur Sonne reichte, dann die Sonne, welche an den Himmel 
ſelbſt ſtieß. Die Planeten waren die Inſpektoren des Heeres, die durch alle 
Reihen des Firſternhimmels reisten u. die Ordnung erhielten. Unter dem Ur⸗ 
berge liegt die eigentliche Hölle (Duzakh), um den Berg aber ruhen die ſteben 
Theile oder Kaſchwars der Erde; je näher man an dem Berge Albadji wohnt, 
deſto glücklicher u. reiner iſt man von Natur aus ſchon, weil des Berges höchſte 
Nähe keine Unreinheit der Seele duldet. Wo dieſer Berg zu ſehen ſey, iſt vielfach 
gefragt worden. Der Kaukaſus ſcheint zu nahe u. zu niedrig, der Elbrus (der 
höchſte Berg des Kaukaſus) hat zwar eine Aſſonanz in ſeinem Namen, doch iſt 
dieß vielleicht zufällig, oder der Name iſt erſt aus dem Alberdji entſtanden, mit 
welchem man ihn etwa verglichen haben mag; mehr Wahrſcheinlichkeit hat die 
Annahme für ſich, nach welcher man im Himalaja das Vorbild zu der großen 
Dichtung fieht: er iſt ſelbſt in Indien, in Kaſchmir u. in Tibet, wo man ganz 
nahe bei ihm iſt, ein Wunderberg u. das punctum saliens aller Mährchen und 
Sagen. Die Gegenſtände, Geſchöpfe, Weſen betreffend, welche im Parſismus ver⸗ 
ehrt werden, fo find dieſe zunächſt die Erde ſelbſt, die Berge, (Albordji vorzugs⸗ 
weiſe) das Waſſer, das Feuer, der Wind, die reine Thier- u. Pflanzenwelt und 
in dieſer beſonders der Haſe u. der Baum Hom, das Himmelsgewölbe, die Pla⸗ 
neten, die Sterne; ferner göttliche Weſen: Mithra, Taſchler, Seroſch, Behram, 
Oruazeſcht, Raſchneraſt, der Urſtier, Urmenſch oder deren Fervers; dann vorzugs- 
weiſe Ormuz u. endlich, als höchſtes Weſen, Zeruane Akherene. Wie die Geiſter⸗ 
Welt, ſo iſt auch die Körperwelt in Licht u. Finſterniß getrennt. Wie dort 
Ahriman zu ſchaden ſtrebt, ſo auch hier. Er begann gleich mit dem erſten Men⸗ 
ſchenpaare, das von der verbotenen Frucht genoß u. die Dews anbetete u. ver⸗ 
folgt noch jetzt jeden Menſchen. Der Tod ſcheidet daher wieder Körper u. Seele, 
letztere wird belohnt oder beſtraft, je nach ihren Handlungen im irdiſchen Leben. 
Die Böſen kommen in die Hölle, wo fle verweilen miiffer, bis fle die, ihrem Ver⸗ 
brechen angemeſſene, Strafe überſtanden, woran jedoch Opfer u. Gebete u. gute 
Thaten der Verwandten viel mildern können. In den letzten 10 Tagen jedes 
Jahres iſt die Hölle offen u. alle Seelen durfen fie verlaſſen, in den erſten 5 
Tagen ſich bis auf drei Bogenſchüſſe der Erde nahen, in den letzten 5 Tagen 
ihre Verwandten ſelbſt beſuchen. Die erlösten Geiſter dürfen nicht mehr in die 
Hölle zurück, die anderen ſetzen dort jedoch ihre Strafzeit fort; ſolche, welche bis 
an's Ende der Welt bleiben müſſen, richtet beim Weltuntergange Ormuz. — Dieſe 
Lehre ſtellte Zoroaſter zur Zeit des Darius Hyſtaspis auf; die Magier, die 
Prieſter, denen er hohes Anſehen verlieh, ſcheinen ſie zuerſt angenommen zu haben; 
doch bald gingen ſie auf das Volk über u. verbreiteten ſich ſogar auf die Nach⸗ 
barvölker, fo daß zur Zeit Alexanders des Großen die Religion des Zoroaſter 
bereits ganz allgemein war. Sie beſteht zwar noch, allein in manchen Stücken 
modifizirt u. der Zeit angepaßt, ferner ſo ſehr durch den Islam bedrängt und be⸗ 
ſchraͤnkt, daß fie nur ganz im Stillen von ſehr vereinzelt lebenden, dem alten 
Glauben treu gebliebenen Familien bewahrt wird; im eigentlichen Perſten iſt dieß 
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noch dazu am wenigſten der Fall; häufiger find die Parſen (ſ. d.) in Indien, 
doch nat Da follen unter 200 Millionen Bewohnern kaum 80,000 Parſen 
efunden werden. | 
val Perſiſche Sprache und Literatur. Hinſichtlich ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung zerfällt die p. Sp. in das Altperſiſche, das Pehlwi, das Parſi u. das 
Neuperſiſche. Das Altperſiſche, mit Keilſchrift Cf. d.) geſchrieben, wurde in 
Perſien, Medien, Baktrien und Sogdiana geſprochen; Spuren deſſelben finden 
ſich in Eigennamen u. einzelnen Wörtern, die durch das alte Teſtament u. Broz 
fanſcribenten aufbewahrt worden find. Die wichtigſten Quellen aber ſind die aus 
der Dynaſtie der Achämeniden herrührenden Keilinſchriften. Außer der monumen⸗ 
talen Keilſchrift war wahrſcheinlich für den gewöhnlichen Gebrauch eine ſemitiſche 
Schriftart vorhanden. Das Altperſiſche ſcheint mit dem Untergange des perſiſchen 
Reiches durch Alerander den Großen aufgehört zu haben; unter den Saſſaniden 
iſt wahrſcheinlich das Pazend aufgekommen, eine jüngere Form der Zendſprache, 
mit zuſammengeſchrumpften Flerionen, in welchem Erlaͤuterungen u. Ueberſetzungen 
von Zendſtellen gegeben wurden. Das Pehl wi (das heißt Sprache der Helden) 
ſcheint in dieſelbe Zeit zu gehören u. iſt wohl urſprünglich nur an der Nordweſt⸗ 
gränze des Reichs geſprochen worden. Von den Saſſaniden wurde es zur offi⸗ 
ziellen Sprache erhoben, von den Guebern als heilige Sprache angenommen u. 
es erzeugte ſich in ihr ſelbſt eine hiſtoriſche Literatur, die aber völlig verloren ge⸗ 
gangen iſt. Dem Grundweſen nach iſt das Pehlwi dem Altperſiſchen ziemlich nahe 
ſtehend, jedoch ſind ſemetiſche Elemente faſt überwiegend. Unter dem Parſi, 
das ſich unter dem Namen des Deri als Hofſprache bis zur Unterwerfung unter 
die Araber erhalten hatte, hat man ſich nicht ſowohl eine beſondere Sprache, als 
vielmehr den in den parſiſchen Religionsſchriften üblichen Styl vorzuſtellen, wel⸗ 
cher die fremdartigen Beſtandtheile des Pehlwi vermied u. ſich eines rein per⸗ 
ſiſchen Ausdrucks befleißigte. Das Neuperfiſche ift aus dem Parft, feit der Er⸗ 
oberung des perſiſchen Reiches durch die Araber entſtanden u. mit vielen arabiſchen 
Wörtern vermiſcht; doch hat es auch viele türkiſch-tartariſche Wörter, Formen, 
Redensarten u. Wendungen aufgenommen. Aber auch nach dieſer ſtarken Mi⸗ 
ſchung iſt der enge Zuſammenhang des Perſiſchen mit dem Mediſch-Indiſchen u. 
ſelbſt den germaniſchen Sprachen unverkennbar. Das Alphabet iſt das arabiſche, 
das aber für die Laute, welche das Perſiſche vor dem Arabiſchen voraus hat, mit 
A neuen Zuͤgen bereichert iſt. Der ausgebildetſte Dialekt iſt der Deri, im Gegen⸗ 
ſatz von der Volksſprache, Balaat. Im grammatiſchen Baue iſt die p. Sp. an 
Einfachheit der engliſchen, in der Fahigkeit, Wörter zuſammen zu ſetzen, der deutſchen 
ſehr ähnlich. — Von p. L. kann, da das Zend (ſ. d.) mit den Religionsbüchern 
der Parſen ſeine eigene Geſchichte hat, die Alteften ſchriftlichen Denkmäler von 
den Arabern vernichtet worden waren u. unter dieſen die p. Sp. faſt ganz verſchwand, 
erſt ſeit dem Untergange des Khalifats die Rede ſeyn. Nach dieſem u. nachdem 
ſich die neup. Sp. gebildet hatte, hob ſich unter den fürſtlichen Haufern, beſonders 
unter dem Hauſe der Buiden (933—1055) u. Seldſchucken (ſeit 1055), die p. L. 
wieder ſehr. In der Mitte des 10. Jahrhunderts zeichnete ſich Sultan Azad 
Eddaulet, aus dem Hauſe Bujah, von dieſer Seite aus und in den folgenden 
Jahrhunderten die Sultane von Gasni, Mahmud Sebektekin u. Keder Ben Ib⸗ 
rahim, die Seldſchuken Malekſchah u. Keder Khan Khakhan. Im 13. Jahrhun⸗ 
derte litt die p. L. durch die Einfälle der Mongolen, mehr noch im 14. durch die 
Timurs u. im 15. durch die der Türken; dann ſeit Ismael Sofi hörte ſie ganz 
auf. Beſonders glänzten die Perſer in jener Zeit durch Dichtkunſt, wie: Rudegi, 
Ferduſt, Dſchami, Sadi, Anuari, Hafiz, Tſchami u. viele andere Verfaſſer vom 
ganzen Divan (vergl. Hammers Fundgruben des Orients). Auch mit Geſchichte 
beſchäftigten ſich die Perſer eifrig, doch iſt nur wenig von ihren Leiſtungen be⸗ 
kannt. Eine Geſchichte des perſiſchen Reiches ſchrieb Abu Said; andere Ge⸗ 
ſchichtswerke Turan Schah (ſtarb 1377), Mirchond (um 1740), deſſen Sohn 
Khandemir, Feriſchta, Dſchihan Guir, Abul Fazl (ſtarb 1604) u. v. a. Chrono⸗ 
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logie, Geographie, Geometerie, Aſtronomie, Medizin, Philologie, Rhetorik rc. wur- 
den eifrig betrieben, doch iſt für uns auch hievon ies Weniges bekannt gewor⸗ 
den. Eine Ueberſicht der p. L. gewährt Hädſchi Khalfa in ſeinem Lexicon 
bibliographicum.“ Das erſte in (mediſch⸗)perſiſcher Sprache gedruckte Buch war 
eine Ueberſetzung des Pentateuchs in dem Polyglotten-Pentateuch (Konſtantinopel 
1546, 1551), jedoch mit hebraiſchen, dem perſiſchen Alphabete nicht ganz ent⸗ 
ſprechenden, Conſonanten gedruckt. Als der zweite Schöpfer des Reiches der Sofi, 
Schah Abbas (1587—1629), die Aufmerkſamkeit Europa's auf Perſien lenkte, 
fingen die religiofen, politiſchen u. Handelsverbindungen an, welche der Papſt, 
der ruſſiſche Czar, Heinrich V. von Frankreich u. andere europäiſche Mächte be⸗ 
trieben. Der Portugieſe Peter Tereira, um 1610, brachte deßhalb von Mirehond's 
Werk über Perſien die Abſchnitte von den Königen in portugieſiſcher u. ſpaniſcher 
Sprache in Auszug; es begannen Reiſen nach Perſien von Privaten, Geſandten, 
Miſſionarien, u. nun erſchienen perſiſche Werke, namentlich von Warner, perſiſche 
Sprichwörter, 1644, von Gentius, Sadi's Roſenthal, 1651 u. durch Andreas 
Müller Abdallah Beidavi's Sineſiſche Geſchichte, 1787, u. häufige Ueberſetzungen, 
namentlich von Sadi's Gedichten durch Olearius, 1637 u. 38, von Texeira und 
Galland einige Werke Sadi's, eine perſiſche Pharmacie von Angelus u. Joſeph 
u. Anderen. Dieſes führte zum gelehrten Studium der neup. Sp., das bis an 
das Ende des 17. Jahrhunderts eifrig war, in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ruhte, dann aber deſto reger wieder begann. Es erſchienen Sprachlehren, 
3. B. von Raymund 1614, von du Dieu. Seit 1750 erloſch Liebe u. Eifer für p. L. 
und blieb erloſchen faſt 50 Jahre. Etwas wirkte nur noch die von Maria Therefia 
1753 Pan orientaliſche Akademie zu Wien, deren Zöglinge u. Schriften auch 
über Perſien auftraten, wie von Reviczky, Ignaz von Stürmer, Bernhard von 
Jeniſch, Franz von Dombay. Doch den wahren höheren Schwung gaben dem 
Studium der p. L. die Briten (W. Jones u. Richardſon), denen der 1 tee zur 
Quelle offener, als namentlich den Deutſchen (Fr. Wilken u. L. Hain) ſtand. In 
Frankreich blieb Anquetil du Perron lange der Einzige, der (ohne großen Erfolg) 
zum Studium der p. L. aufforderte, bis Sylveſter de Sacy, Langlés u. A. in 
ſeine Fußſtapfen traten. Vieles geſchah fur p. L. am Ende des 18. Jahrhunderts, 
namentlich durch Jones, der 1788 ſämmtliche Gelehrte zu größerem Fleiße darin 
aufrief; ferner durch Gladwin, Davy, Sulivan, Gaudin, Nott, Ouſely, Cham⸗ 
pion, Jon. Scott, Portellem, Hammer, Wilken, Belfour, Briggs, Dorn, Elliot, 
Price, Stewart, u. beſonders wirkt für Bekanntmachung perſtſcher Geſchichtswerke 
der von Englaͤndern in Indien geſtiftete Oriental translation fund. — Neuper⸗ 
ſiſche Grammatiken hat man: von Jones 1771, 9. Ausg. von Lee 1828; Wilken 
1804; Lumsden, Calcutta 1810, 2 Bde., Fol.; Vullers 1840; Wörterbücher in 
Caſtelli's Lex heptaglotton (London 1669, 2 Bde., Fol.), u. Meminski's Lex. 
arab. -pers.-ture. (Wien 1680—87); von Richardſon 1777, 3. A. von Johnſon, 
London 1829, 4 Bde.; Gladwin 1780; Rouſſeau 1801; Baretto 1804. — 
Vergl. Anquetil du Perron, über die alten Sprachen Perfiens, in Kleukers Zen⸗ 
daveſta; Müller, Essai sur la langue Pehlvie, im Journal Asiatique 1839. 
Perſius, Flaccus, einer der beſten ſatiriſchen Dichter der Römer, aus 
Volaterrä in Etrurien, um die Mitte des erſten Jahrhunderts nach Chriſto, 
Schüler des Stoikers Annäus Cornutus, ſtarb ſchon in ſeinem 28. Jahre. Wir 
haben nur noch 6 Satiren von ihm, u. ſchon Quintilian erwähnt nur eines 
Buches derſelben. Ihr vornehmſter Inhalt iſt ernſte u. nachdrucksvolle Beſtrafung 
des damaligen Sittenverderbniſſes, mehr mit ſtoiſcher Strenge, als im dichteriſchen 
Geiſte ausgeführt. Durch haufige Anſpielungen u. Beziehungen auf fein Zeit⸗ 
alter ſind manche Stellen dieſer Satiren für uns dunkel, um ſo mehr, da die 
Schreibart ſehr gedrungen u. ſchwerfällig iſt. Man findet ſie bei den meiſten 
Ausgaben Juvenal's; einzeln von Caſaubonus, mit einem ſehr gelehrten Commen⸗ 
tar, London 1647 (wieder abgedruckt Leipzig 1833), mit Sinners franzöſiſcher 
Ueberſetzung, Bern 1765; von König, Göttingen 1803; von Plum, Kopenhagen 
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1827, Schulausgabe von Paſſow, Leipzig 1809, zugleich mit deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung; von eber (Leipzig 1826); von Dübner (Leipzig 1833); Orelli 
in den „Eclogae poetarum lat.“ (Zurich 1833, O. Jahn (Leipzig 1843); 
Heinrich (Leipzig 1844); Düntzer (Trier 1844). Deutſche Ueberſetzungen lieferten: 
Donner (Stuttgart 1822); Weber (Bonn 1834) und Teuffel (Stuttgart 1844). 

Perſon ift jedwedes Individuum, es mag genannt werden wie es will. Die P. 
iſt ſelbſtſtändig an u. fr ſich u. muß natürlich urſprünglich vom menſchl. Standpunkte 
aus genommen werden. Der Menſch iſt eine Perſon, in ſo Le e ee 
ins Allgemeine eingreift. Der Ausdruck Perſon und Perſönlichkeit iſt identiſch; 
beide Begriffe wollen daſſelbe. Das perſönliche Verhältniß des Menſchen zum 
Allgemeinen gibt den Begriff Perſon erſchöpfend. Das weitere Verhältniß des 
Menſchen zum Allgemeinen ergibt ſich aus ſeinem Thunſollen oder aus den Moral⸗ 
pflichten, die der Menſch als ſolcher haben muß, um ins Allgemeine einzugreifen. N. 

Perſonalſteuern nennt man diejenigen Steuern, welche ſich an die Perſon Je⸗ 
mandes knüpft, d. h. welche ſich blos auf perſönliche Vorausſetzungen u. Ver⸗ 
hältniſſe beziehen. Es gehören dahin: die Wohn⸗, Kopf⸗, Schutz⸗, Rang⸗, Wuͤrden⸗ 
Steuern, die Erlegung fir perſönliche Dienſte, die Conſumtionsabgaben (Acciſe) 
u. ähnliche. — Der P. wird entgegengefegt die Reale oder dingliche Steuer, die 
von Grund u. Boden, Häuſern, Einkommen, Gewerben u. dgl., und zwar fo 
lange zu bezahlen iſt, bis der Grund und Boden, Haus ꝛc. ꝛc. untergeht, oder 
ſteuerfrei wird, während die P. mit dem Tode der Perſon erliſcht. 

Perſonenrecht nennt man das, was eine Perſon zu fordern hat, oder auch, 
was von einer Perſon gefordert werden kann. Die Rechte, die eine Perſon als 
ſolche bei ihrem Eingreifen ins Allgemeine haben muß, bilden das af firmative 
Perſonenrecht; die Rechte, reſpektive Obliegenheiten, die von einer Perſon gefordert 
werden können, bilden das negative Perſonenrecht. Darin iſt der Begriff Per⸗ 
ſonenrecht völlig erſchöpft. Die nähere Entwickelung gehört dem Rechtsſyſtem an. N. 

Perſonification, Perſonifizirung, iſt die Uebertragung des Lebendigen 
u. deſſen eigenthümlicher Wirkungsart auf das Lebloſe, oder des Perſönlichen u. 
der perſönlichen Individualität auf das Unperſönliche u. Allgemeine. In der P. 
iſt daher die Perſönlichkeit ſelbſt nur eine angenommene Form, aber keine eigene 
Subjektivität, u. drückt daher weder in der leiblichen Geſtalt, noch in den beſon⸗ 
deren Handlungen ihr eigenes Inneres, ſondern für die äußere Realität eine 
davon verſchiedene Bedeutung aus. Denn durch die P. erhebt man einen unbeſeelten, 
ſächlichen, ſelbſt bloßen Gedankenbegriff zum Begriff eines lebenden u. perſönlichen 
Weſens, d. i., legt lebloſen Gegenſtänden die Eigenſchaften eines lebenden ver⸗ 
nünftigen Weſens bei, oder ſtellt die Gegenſtände als ſelbſthandelnd oder wirkend 
dar, indem man ſie als Perſonen anredet, redend einführt, oder ſchildert. Dieß 
iſt die P. im engeren Sinne, die Proſopopsie (ſ. d.), eine dichteriſche und 
rhetoriſche Trope. 

Perſpektive iſt die Kunſt, Gegenſtände ſo abzubilden, daß die Darſtellungen, 
von einem gewiſſen Punkte aus geſehen, nicht flach erſcheinen, ſondern auf unſer 
Auge das nämliche Bild hervorbringen, wie in der Natur die Gegenſtände ſelbſt. 
Man könnte ſie daher auch Fernzeichnung, Fernſichtsmalerei, Ferndarſtellungskunſt 
nennen. Das Zeichnen der P. erfordert aber eine gründliche Kenntniß der ver⸗ 
glichenen Abſtufungen der Entfernungen, Farben u. Schatten, und ſcheidet hier⸗ 
nach ſich in die Linear⸗P., welche es mit richtiger Verkürzung gerader Li⸗ 
nien zu thun hat, und in die Luft⸗P., Regeln ertheilend über die Veränderung 
der Farben, Lichter u. Schatten nach dem Grade der Entfernung, in welchem die 
Gegenſtaͤnde fic vom Auge befinden, ſo daß man überall die dazwiſchen befind⸗ 
liche Luft zu erblicken glaubt. Jene, die Linear⸗P., erſcheint nothwendig, da die 
Malerei nur über die Fläche verfügen kann u. zu einer Darſtellungsweiſe ſchreiten 
muß, welche die Entfernung ihrer Gegenſtände nach allen Raumdimenſtonen ſchein⸗ 
bar zu machen genöthigt iſt. In dieſer Hinſicht muß fle die Eine vor ſich ha⸗ 
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bende Flache in unterſchiedene, ſcheinbar von einander entfernt liegende Pläne 
vertheilen, wodurch fie die Gegenfage eines nahen Vorgrundes u. eines entfernten 
e e. erhalt, welche wieder durch den Mittelgrund in Verbindung treten. 
uf dieſe verſchiedenen Blane werden nun die Gegenſtände hingeſtellt. Je weiter 
aber ſolche vom Auge entfernt ſind, um ſo verhältnißmäßig mehr verkleinern ſie 
ſich, und da dieſe Abnahme in der Natur ſelbſt ſchon mathematiſch beſtimmbaren 
optiſchen Geſetzen folgt, ſo muß die Malerei ein Gleiches thun, indem ſolche Ge— 
ſetze durch die Uebertragung der Gegenſtände auf eine Fläche wiederum eine 
eigenthuͤmliche Art der Anwendung erhalten. Die Linear-P. betrifft demnach 
zunächſt die Größenunterſchiede, welche durch die Linien der Gegenſtände in ihrer 
geringeren oder weiteren Entferuung vom Auge entſtehen. Allein in der Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt erleidet durch die athmoſphäriſche Luft Alles eine Verſchiedenartigkeit 
der Farbung, und dieſer mit der Entfernung ſich abdämpfende Farbenton macht die 
Luft⸗P. aus, inſofern dadurch die Gegenſtände theils in der Weiſe ihrer Um⸗ 
riſſe, theils in Ruckſicht auf ihr Helle u. Dunkelſcheinen u. ſonſtige Färbung eine 
Veränderung erleiden. Die verſchiedene Art der Beleuchtung verurſacht hier die 
verſchiedenartigſten Abweichungen, und daher iſt die Luſt⸗ . ganz beſonders in 
der Landſchaſtsmalerei u. in der Darſtellung weiter Räume von höchſter Wich⸗ 
tigkeit. Als Nebenarten der P. werden ferner genannt: die Vogel-, Froſch⸗ 
und Spiegel⸗P. Bei der erſten ſtehen Darſteller und Beſchauer höher, als der 
dargeſtellte Gegenſtand; bei der zweiten, der Froſch⸗P., iſt der dargeſtellte Gegen⸗ 
ſtand höher, als der Standpunkt des Zeichners und Beſchauers, und die beltte, 
Spiegel⸗P., begreift die Zeichnung unordentlich ſcheinender Figuren, die aber, 
durch ſphäriſche oder koniſche Spiegel geſehen, ihre ordentliche, regelmäßige Geftalt 
zeigen. Die ehemals außerdem noch gebräuchlich geweſene Cavalier-P., bei 
welcher der Gegenſtand halb von oben, halb von der Seite, u. der entfernte eben 
ſo groß u. breit, wie der in der Nähe dargeſtellt wurde, iſt jetzt gänzlich aufge⸗ 
geben. — Die Kenntniß der P. finden wir ſchon im Alterthume; die alte deutſche 
u. die alte italieniſche Malerſchule kannte ſte eigentlich nicht. Doch ſuchten bereits 
Duccio der Sieneſer u. Cimabue der Florentiner die diteftigen Ueberreſte der an⸗ 
tiken, perſpektiviſch und anatomiſch begründeten, Zeichnungsart aus der neugrie- 
chiſchen Malerei in ſich aufzunehmen und ſelbſtſtändig zu verjüngen. Die Regeln 
der Linear⸗P. richtig aber auf die Malerei angewendet zu haben, iſt ein Ver⸗ 
dienſt von Albrecht Dürer u. Leonardo da Vinci. Der Camera obscura ſoll ſich 
zur P. zuerſt der venetianiſche Maler Canaletto bedient haben. — Uneigentlich 
verſteht man unter P. auch die Ausficht auf eine Gegend u. dgl. Vgl. Jaceby, 
praktiſche Anleitung zur P., Leipz. 1821; Thibault, Anwendung der Linear⸗P. 
auf die zeichnenden Künſte, a. d. Franzöſiſchen von Reindel, Nurnberg 1833; 
Warmholz, Ausführliche Anweiſung zur Linear⸗P. u. Schattenconſtruktion für 
Zeichner u. Maler, Augsburg 1838; Adhemar, Die P.⸗Lehre, zum Gebrauch fuͤr 
Künſtler, a. d. Franzöftiſchen, Solothurn 1840. . 
Perſpektivmalerei, heißt die Malerei, in welcher die Perſpective (ſ. d.) 
vorzugsweiſe angewendet iſt, wie bei Darſtellungen des Inneren von Gebaͤuden, 
Tempeln und Kirchen, die dann auch im beſonderen Sinne Perſpektive 
genannt werden. f 
Perth, eine Grafſchaft im ſchottiſchen Hochlande, mit 110) Meilen und 
145,000 Einwohnern, iſt gebirgig durch den Grampian mit ſeinen Spitzen: Ben 
Lawers, Ben More, Scheſchallian u. a., doch mit Hügeln u. Thatern abwechſelnd, 
wird bewaffert vom Tay (mit dem Waſſerfalle Mones u. den Nebenfliiffen: Al⸗ 
mond, Lyon u. ſ. w.), welcher hier den Frith of Tay bildet, ferner vom Forth 
(mit dem Allan u. Teith), ſowie von den Seen: Loch Tay, Loch Cricht, Loch 
Erne, Catharine u. a. Das Klima iſt rein und geſund, auf den Bergen kalt. 
Produkte: wenige Metalle, viele Feldfrüchte, Kartoffeln, Flachs weniger Obſt, 
vieles Holz, Zuchtvieh (Schafe), Fiſche. Die Induſtrie erzeugt Leinwand, Tuch, 
Baumwollenwaaren. — Die gleichnamige Hauptſtadt der Grafſchaft, am Tay, 
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worüber eine ſchöne Brücke fuͤhrt, hat einige Befeſtigungen, 3 Kirchen, mehre 
Vethaufer, ein Krankenhaus, eine Akademie für Mathematik u. Phyſik, literariſche 
u. antiquariſche Societät, öffentliche Bibliothek, Leinen⸗ u. Wollenweberei, Spin⸗ 
nereien, Oel⸗ u. Papiermühlen, Flußhafen, Fiſchfang (der Lachsfang wird allein 
auf 7000 Pfund Sterling Gewinn gerechnet), ſchöne Umgebungen und 20,000 
Einwohner. Der ſonſt ergiebige Perlen fang iſt nicht mehr. In der Nähe der 
Stadt das Schloß Scone, wo früher die Könige von Schottland gekrönt wurden. 

Pertinar, Publius Helvius, geboren in einer Villa bei Alba Pompeja, 
125 v. Chr., der Sohn eines Freigelaſſenen u. Kohlenbrenners, der jenen zum 
Grammatiker bilden ließ, als der er auch ſpäter in Rom lehrte. Neigung aber 
führte ihn zum Kriegsdienſte. Unter Antoninus Pius gemeiner Soldat, ward er 
bald Centurio, that ſich unter L. Verus im parthiſchen Kriege hervor und bekam 
die Anführung einer Cohorte nach Syrien. Nach mehren dem Staate geleiſteten 
Dienften gab ihm Antoninus Philoſ. die Senatorwürde, die Inſignien eines Prä⸗ 
tors u. den Oberbefehl der 1. Legion gegen die Germanen, die ſich Rhätiens u. 
Noricums bemächtigt hatten. Nach Verwaltung mehrer Provinzen, als Präfekt 
von Rom unter Commodus, wurde ihm, 69 Jahre alt, von den Mördern des 
Kaiſers, beſonders Laͤtus u. Electus, welche die Leibwache für ihn gewonnen, der 
Purpur angetragen, den er, 193, nach einigem Weigern auch annahm. Senat 
u. Volk freuten ſich deſſen. Als aber der ehrwürdige u. auch, um die von Com⸗ 
modus geleerten Schatzkammern wieder zu füllen, ſtreng ſparſame Greis (er verz 
kaufte unter anderen alle Koſtbarkeiten, überflüſſige Gerathe, Mätreſſen u. Knaben 
des vorigen Kaiſers und fing mehre wohlthätige Reformen an) die Zeiten Marc 
Aurel's wieder herbeizuführen trachtete, ermorderten ihn der in der Hoffnung auf 
große Belehrungen getäuſchte Electus u. die Commodus vermiſſenden Prätorianer. 
Nicht volle 3 Monate (Jänner bis März) ſaß er auf dem Throne. Von nun 
an lag das Schickſal des Staates in den Handen des Heeres, das nach Belieben 
Kaiſer ein⸗ u. abſetzte. Julianus kaufte den erledigten Thron. 

Pertinenzien find Theile einer Hauptſache. Als Theile einer ſolchen aber 
müſſen ſie abſolut dazu gehören; ſo ſind alſo P. dazu gehörende Dinge. Die 
Rechtsſyſteme nehmen Dinge für P., je nachdem ſie dieſelben annehmen wollen. 
Denn es kommt oft vor, daß ungleichartige Dinge als zur Hauptſache gehörend, 
als P., von ihnen angeſehen werden. Beiſpiele gibt das römiſche Recht, worauf 
unſer allgemeines Recht baſirt iſt. x 

Perturbationen, Störungen, nennt man in der Aſtronomie die Abweichungen 
der Planeten in ihrem elliptiſchen Laufe, erzeugt durch die wechſelſeitige Anziehung 
der Himmelskörper gegen einander. Gemäß dem vom Newton entdeckten Geſetze 
der allgemeinen Gravitation ſind nämlich nicht nur die Planeten gegen die Sonne 
und gegen ſich, ſowie der Mond gegen die Erde, ſondern auch dieſe wieder gegen 
jene ſchwer. Die Theorie der P. iſt daher ein ſehr wichtiger Theil der phyſiſchen 
Aſtronomie. Newton ſelbſt machte einen berühmten Anfang der höchſt ſchwierigen 
Unterſuchungen über die P. Clairaut, d'Alembert und Euler ſetzten dieſelben wei⸗ 
ter fort und Laplace endlich erſchöpfte den Gegenſtand in ſeiner „Mécanique cé- 
leste“ fo vollſtändi und genau, daß die nach ſeinen Berechnungen entworfenen 
Planetentafeln hinſtchtlich der Genauigkeit faſt Nichts mehr zu wünſchen uͤbrig 
laſſen. Man unterſcheidet im Allgemeinen periodiſche P., welche jedesmal wieder⸗ 
kehren, ſo oft zwei Himmelskörper in ihrem periodiſchen Laufe ſich ſo nahe kom⸗ 
men, daß fie auf einander einwirken können (die beträchtlichſten P. finden ſich in 
dem Laufe des Mondes und der ſogenannten vier neuen Planeten, beſonders der 
Pallas), u. ſäculäre P., welche die Planeten durch die Geſetze des Weltgebäu⸗ 
des überhaupt erleiden, die aber durch eine lange Zeitdauer waͤhren, wie z. B. 
die Abnahme der Schiefe der Ekliptik, welche bis zum Jahre 6600 fortdauern 
wird, worauf dieſe dann wieder wachst. — Fur uns Erdenbewohner zeigt nun 
wohl der Mond (.. d.) unſtreitig die größten P., namentlich drei große Ungleichheiten 
in ſeinem Laufe: die Evection, die jährliche Gleichung u. die Variation. 
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Außerdem gibt es für den Mond noch ſehr viele kleinere und fait unmerkli 
von diesen ledoch manche, die eine im Verhältniß der Greinke ihres elne 
außerordentlich lange Periode haben. Von der vollftindigen Bekanntſchaft und 
Beſtimmung dieſer P. hängt die Genauigkeit der Mondtafeln (s. d.) ab. Von den 
ſaͤcularen Störungen des Mondes ſind ganz beſonders die retrograde Bewegung 
der Mondknoten und die Bewegung der großen Are der Mondbahn von Abend 
nach Morgen, ſo wie die Beſchleunigung der mittleren Bewegung des Mondes 
hervorzuheben. Die Knoten, Neigungen u. Excentricitäten der Planetenbahnen 
erfahren ebenfalls faculare P. Sehr ſtarke P. müſſen die Kometen leichtbegreif⸗ 

licher Weiſe erfahren, ſobald fie während ihres Laufes den größeren Planeten ſehr 
nahe kommen. 

Pertz, Georg Heinrich, gegenwartig der größte Bibliothekar in Deutſchland 
und der großartige Forſcher für vaterländiſche Geſchichtskunde, iſt in Hannover 
geboren am 28. März 1795, ſtudirte 1813—16 in Göttingen, wo er die Doktor⸗ 
würde der Philoſophie ſich erwarb. Der preußiſche Staatsminiſter Freiherr von 
Stein, welcher den großartigen Plan erfaßte, die deutſchen Geſchichtſchreiber des 
Mittelalters in einer kritiſch revidirten Sammlung beſorgen zu laſſen, wendete 
ſeine Blicke auf P., welcher bereits durch die „Geſchichte der Merowingiſchen 
Hausmeier,“ Hannov. 1819, ſeinen Beruf für dergleichen Arbeiten hoffnungsvoll 
beurkundete. Die Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtforſchung ernannte ihn 

zu ihrem Mitgliede, da er ſich bereit erklärt hatte, die Bearbeitung der Karolingiz 
ſchen Geſchichtſchreiber zu übernehmen. Drei und ein halbes Jahr lange verweilte 
er auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe, um in drei Bibliotheken u. Archiven die dar⸗ 
auf bezüglichen Materialien aufzuſpüren und zu unterſuchen. Er reiste 1820 über 
Naſſau, Frankfurt, Heidelberg, Stuttgart, München und Salzburg nach Wien; 
von da aus beſuchte er die öͤſterreichiſchen Abteien u. zog durch Steiermark und 
Kärnthen nach Ungarn, Trieſt, Venedig, Florenz und Rom. Das berühmte Klo⸗ 
ſter Monte Caſſino veranlaßte die Aus dehnung ſeiner Forſchungen auch nach Nez 
apel und Sicilien. Seine Rückkehr nahm P. 1823 über Mailand, Turin, Bern, 
St. Gallen nach Hannover. Zum Sekretär am dortigen k. Archiv ernannt, bez 
ehrte ihn der Miniſter von Stein mit der Oberleitung der Monumenta Germaniae 
historica. Es ward von ihm der Plan entworfen, nach dem alle wichtigen Quel— 
len der deutſchen Geſchichte des Mittelalters: Geſchichtſchreiber, Geſetze, Kaiſer⸗ 
Urkunden, Briefe und ſonſtige Denkmäler ihre Aufnahme finden ſollten. Die 
zweite Reiſe, welche gegen Ende des Jahres 1823 unternommen wurde, beſchraͤnkte 
ſich auf Deutſchland; es war der Beſuch der Städte ain de Wolfenbüttel, 
Lüneburg, Celle, Kaſſel, Frankfurt, Bonn, Halle, Leipzig, Dresden. Im Jahre 
1826 erſchien in ſplendider und correkter Geſtalt der erſte Band der Monumenta, 
Hannover, bei Hahn; hierauf trat der unermüdliche Forſcher ſeine dritte wiffen- 
ſchaftliche Reiſe an: durch Belgien nach Paris, von da nach London, Cambridge, 
Orford. Nach ſeiner Rückkehr ward er zum Bibliothekar und Archivrathe in 
Hannover ernannt, ſo wie auch zum Hiſtoriographen des Geſammthauſes Braun⸗ 
ſchweig⸗Luͤneburg. Nebenbei führte er vom Jahre 1832— 37 die Redaktion der 
neubegründeten Hannover'ſchen Zeitung und trat auch als Abgeordneter der Stadt 
Hameln in die Ständeverſammlung. Die vierte gelehrte Reiſe unternahm er in 
Begleitung Böhmers im Sommer 1833; ſte umfaßte die Unterſuchung der Biblio⸗ 
theken und Archive in Fulda, Würzburg, München, Nürnberg und Bamberg. Hier 
in Bamberg erfreute ihn ein wichtiger Fund in der Bibliothek, nämlich das Auto⸗ 
aphon des fränkiſchen Geſchichtſchreibers Richerius aus dem 10. Jahrhunderte. 
Pie Niederlande beſuchte er 1835, um die Bibliotheken in Brüſſel, Haag, Leyden 
u. Utrecht für ſeine geſchichtlichen Arbeiten auszubeuten; in gleicher Weiſe 1837 
die Schweiz und Savoyen. Das Archiv der Geſellſchaft fur ältere deutſche Ge⸗ 
ſchichtskunde enthält die intereſſanten Berichte ſeiner Reiſen und ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Funde und Erfolge. Nachdem er 1839 eine wiederholte Reiſe nach Frank⸗ 
reich unternommen, erhielt er an Wilken's Stelle den Ruf als Oberbibliothekar 
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nach Berlin mit dem Range eines geheimen preußiſchen Regierungsrathes 1842 
und wurde Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. In Betreff des Philoſo⸗ 
phen Leibnitz Leben und Werke wird ſeine emſige und ſcharfſinnige Forſchung noch 
manches Dunkel aufhellen. Die vielſeitige Amtsthätigkeit, gepaart mit umfaſſen⸗ 
der literariſcher Wirkſamkeit, beurkundet das ſeltene Talent dieſes Mannes. Außer 
den Monumenta, von denen bis jetzt 8 Foliobände erſchienen, 1826—45, und 
dem Archive, gleichfalls 8 Bände, liegen von Leibnitz geſammelten Werken, 1843 
46, die drei erſten Bände vor. „Seriptores rerum germanicarum“ bildet eine 
wohlfeile Schulausgabe für einige wichtigere Schriftſteller der Monumenta. Cm. 

Peru, ein Freiſtaat in Südamerika, begreift das Küſtenland am ſtillen Meere, 
zwiſchen Kolumbien und Chile, 3° 30 bis 21° 25/, ein Gebiet von wenigſtens 
270 Meilen Länge, dehnt ſich auch in ſeiner nördlichen Hälfte gegen 200 Meilen 
von Weſten nach Often aus und hat eine Größe von 45 bis 50,000 [◻½ Meilen. 
Die Anden beſtehen hier aus zwei faſt parallelen Bergketten, die aus der in Sil 
den liegenden großen Gebirgsmaße ſich gegen Norden ziehen. Zwiſchen der Kuͤ⸗ 
ſtenkette und dem Meere bildet ſich eine 10 bis 20 Meilen breite Ebene, die Valles 
(Thaler) genannt, größtentheils eine Sandwüſte, nur an den kleinen Kuͤſtenflüſſen 
fruchtbar, denn Regen fällt an der ganzen Kuͤſte nie oder höchſt ſelten, da alle 
Duͤnſte von den hier herrſchenden Südweſtwinden ſtets gegen das Gebirge getrie- 
ben werden. Der ſtarke Thau und kuͤnſtliche Bewäſſerung tragen zur Erhaltung 
der Vegetation bei. Die Luft hat dabei eine ſtets gemäßigte Temperatur. Das 
Land zwiſchen den beiden Ketten, die ſogenannte Sierra, bildet ein 9 bis 16,000 
Fuß hohes Hochland mit fruchtbaren Thälern und ſehr geſunder Luft. Oeſtlich 
von ihr erhebt ſich die Hauptkette der Anden mit den höchſten Gipfeln Amerika's, 
die aber im Gebiete des Staates Bolivia liegen. Unter den hierher gehörigen 
Bergen iſt der Cuipicani oder der Berg von Tacora öſtlich von Arica = 17,600 
Fuß, der Pichupichu, nördlich von Arequipa — 17,400 Fuß, der Vulkan von 
Arequipa = 16,600 Fuß, der Inchocajo = 16,100 Fuß. Päſſe von Alpenhöhe 
fuhren über das Gebirge, in welchem ſich die Schneelinie gegen die gewöhnliche 
Regel bis über 16,000 Fuß erhebt und noch mehr als 13,000 Fuß hoch menſch⸗ 
liche Wohnungen find. Hinter ihr folgen wald⸗ u. grasreiche Hochebenen (Pam⸗ 
pas) zwiſchen dem Huallaga und Ucayale, Pajonal genannt, die jedoch im Oſten 
und Süden noch von vielen niedrigen Bergketten, der Montana Real, durchſchnit⸗ 
ten ſind, wo Wärme, die lange Regenzeit vom Dezember bis Juni, welche die 
tieferen Ebenen zu Seen macht, und zahlloſe Fluͤſſe am Boden eine nie verſiegende 
Fruchtbarkeit geben. Der Maranhon zieht den größten Theil ſeiner oberen Zu⸗ 
flüſſe aus dieſer Gegend. Er ſelbſt entſpringt unter 104° ſüdlich im Hochgebirge 
der Cordilleras, viel weiter ſüdlich aber, zum Theil in Bolivia, haben ſeine bei⸗ 
den Nebenflüſſe, der Huallaga und der noch größere Ucayale ihre Quellen; letzterer 
entſteht aus dem Zuſammenfluße des Parobeni und Tambo, von denen jener bei 
Cusco entſpringt. Den Tambo bilden die drei Flüſſe: Apurimac, mit dem ſich der 
Jauja unter 12° ſüdlich vereinigt, Pangoa, der unter 11° 19 ſüdlich den Ma⸗ 
rameric aufnimmt, und Chanchamayo, der bei Tarma entſpringt. Alle dieſe Ge⸗ 
wäſſer und zahlreiche Nebenflüſſe derſelben haben in den Längenthälern des Ge⸗ 
birges Anfangs einen nördlichen Lauf, treten darauf öſtlich in die Montana und 
fließen dann in mehr oder weniger nordöſtlicher Richtung dem Hauptſtrome zu. 
Die meiſten derſelben ſind ſchwierig zu beſchiffen, weil ſie einen zu reißenden 
Strom haben und eine Menge Baumſtämme mit ſich fortreißen; viele find auch 
nur in der Regenzeit waſſerreich. Die öſtlicheren Nebenflüſſe des Maranhon ſind 
noch ſehr unbekannt; ſo z. B. weiß man noch nicht, ob der Cuja mit dem Beni, 
der in Bolivia unter 18° ſüdlich entſpringen ſoll, oder mit dem braſtliſchen Ga⸗ 
vari ein und derſelbe Fluß iſt; letzterer hat, wie der braſiliſche Jutay, hier ſeine 
Quellen. Auch der „Madeira berührt die ſüdöſtliche Gränze. Nur ein großer 
See findet ſich in Süden, der Titicaca, 38 Meilen lang, 14 Meilen breit, in dem 
Theile des Hochthales, wo einſt, wie die großen, uralten Denkmäler beweiſen, der 
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Sitz bedeutender Cultur geweſen ſeyn muß und deſſen ſüdlicher Theil zu Bolivia 
gehört. Im Nordoſten von dieſem, ebenfalls an der Gränze von Bolivia, iſt der 
7 Meilen lange See Roguaguado, deſſen Abflüſſe mit dem Jutai, Mamoré und 
Beni in Verbindung ſtehen ſollen. Unter den Produkten find beſonders wichtig 
die Bergwerke, welche Gold und Silber in größter Menge, außerdem aber Ku— 
pfer (das Erz wird zum Theil roh nach England ausgeführt), Eiſen, Blei, Queck— 
ſilber, Zinnober und Schwefel liefern; am metallreichſten iſt die Sierra, aber die 
Gegenden der wichtigſten Gruben ſind meiſtens Wüſten, ſehr hoch gelegen u. kalt. 
Der Werth des gewonnenen Goldes und Silbers betrug ehemals jährlich 8 Mil⸗ 
lionen Reichsthaler. Das Pflanzenreich, welches in den bewäſſerten Gegenden 
die unglaublichſte Ueppigkeit zeigt, liefert die edelſten Pflanzen, z. B. Kakao, Va⸗ 
nille, Mandeln, Baumwolle und verſchiedene Gewürzarten völlig wild. Die Kar— 
toffeln, von denen es eine fitffe Art gibt, haben hier ihr eigentliches Vaterland u. 
noch immer Wichtigkeit, obgleich Mais, Bataten, Maniok, Piſang u. a. auch ihre 
Stelle vertreten. Zahllos iſt die Menge von Färbe-, Balſam-, Gummi-, Ge⸗ 
würz⸗ und Arzneipflanzen; eine derſelben liefert den koſtbaren peruaniſchen Bal- 
ſam. Unter den Thieren bemerken wir das hier recht heimiſche Llama, welches 
aber nirgends mehr wild iſt und etwa 100 Pfund trägt; mit ihm verwandt find: 
das Guanaco, wild, aber leicht zu zähmen, jedoch ohne Nutzen; die Vicunna, ſtets 
wild, unzähmbar, in der kalten Region lebend, mit feiner, brauner Wolle; der 
Paco oder Alpaca, von deſſen ſeidenartiger Wolle 1840 = 41,000 Zentner aus⸗ 
geführt wurden, auch zum Tragen gebraucht, ſelten wild; das Haar des Llama 
und Guanaco gibt nur grobes Tuch. Beutel- und Gürtelthiere, rothe Eichhörn⸗ 
chen, die in Felſenhöhlen leben, der Gatomontes, eine ſchöne kleine Tigerart. An 
der Kuͤſte find Wallfiſche und Pottfiſche in ganzen Zuͤgen, werden aber nur von 
den Nordamerikanern gefangen. Man kann behaupten, daß, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, alle Thiere Südamerika's ſich hier vereinigt finden. Höchſt ſchwierig iſt 
auch hier der Verkehr im Innern und mit den öſtlichen Ländern, da die ſteilen, 
unwegſamen Gebirge und die reißenden Gewaͤſſer die Verbindung an vielen Stel- 
len unmöglich machen. Die Zahl der Einwohner betrug, ohne die unabhängigen 
Indianer, 1837 = 1,246,000, unter denen etwa 800,000 Indianer ſeyn mögen. 
Die eigentlichen Peruaner bilden das Hauptvolk und die alte Quichua⸗Sprache 
iſt faſt in allen Gegenden noch ganz allgemein; ſeltener iſt die alte Chimu⸗Sprache, 
aber in den öſtlichen Pampas und Gebirgen leben zahlreiche Stämme anderer u. 
zwar höchſt roher Indianer, Omayas, Panos, Conibos, Carapachos u. a., unter 
denen man freilich zahlreiche Miſſionen angelegt hat, die aber meiſtentheils völlige 
Wilde find, ja ſogar (z. B. die Caſhibos) noch Menſchenfleiſch genießen. Nur 
an den Flüßen haben Miſſionäre Indianer-Gemeinden in Dorfſchaften vereinigt. 
Sklaverei iſt aufgehoben und die hier lebenden Neger verſchwinden immer mehr 
unter den Miſchlingen. — Ein Congreß, der aus Repräſentanten des Volks be⸗ 
ſteht, hat die geſetzgebende, ein Präsident die vollziehende Gewalt. Die katho⸗ 
liſche Religion iſt Staatsreligion; alle Einwohner ohne Unterſchied der Abſtamm⸗ 
ung haben gleiche Rechte. Das Militär iſt ohne die Miliz 9000 Mann ſtark; 
die Einnahmen betrugen im Jahre 1841 2,608,033, die Ausgaben 3,012,280 
Dollars, die äußere Staats ſchuld 14,080,744, die innere, Schuld 6,327,950 Dol⸗ 
lars. Eintheilung in die 7 Departements: Lima, Arequipa, Puno, Cuzco, Aya⸗ 
cucho, Junin, Truxillo. — P. war bei ſeiner Eroberung durch Pizarro 1531 ein 
ſchon gebildeter Staat, von den Inkas, deren letzter 1562 von den Spaniern hin⸗ 
gerichtet wurde, beherrſcht. Viele Reſte großer Bauwerke, Paläſte, Landſtraßen, 
Kanäle, Gräben u. dgl. laſſen auf die alte Cultur ſchließen. Nach blutigem 
Kampfe wurden die Spanier Herren des Landes und gruͤndeten hier ein Vicekö⸗ 
nigreich. Schon 1782 erregten die Peruaner einen Aufſtand, der nur mit Mühe 
unterdrückt wurde, dagegen erhielt der Vicekönig hier die Ruhe, während die 
übrigen ſpaniſchen Provinzen ſchon in vollem Aufſtande waren; aber 1818 drang 
der General S. Martin mit einem Befreiungsheere aus Chile vor und P. er— 
Realencyclopädie. VIII. 7 
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klärte ſich 1821 für unabhängig; jedoch hartnäckig wurde der Kampf von den 
Spaniern fortgeſetzt, bis die Schlacht bei Ayacucho 9. Dezember 1824 ihrer Herr⸗ 
ſchaft den Todesſtoß gab. Am 29. Januar 1826 verließ auch die Beſatzung des 
bis dahin belagerten Callao, die letzten Spanier auf dem Feftlande von Amerika, 
P. Bolivar war es, der mit kolumbiſchen Truppen 1823 dem bedrängten Lande 
zu Hülfe gekommen war, dafür den Titel „Befreier“ erhielt und 1824 zum Dik⸗ 
tator ernannt wurde; jedoch entzog ſich der Staat 1827 ſeiner Aufſficht. Der 
Streit zweier Parteien, die in faſt allen amerikaniſchen Republiken hervorgetreten 
ſind, der Centraliſten, welche eine, mit umfaſſender Macht ausgerüſtete, Central: 
Regierung an der Spitze des Staates haben wollen, und der Förderaliſten, die 
für jeden Theil des Ganzen möglichſte Unabhängigkeit verlangen, ließ P. jedoch 
nicht zur Ruhe kommen. Es theilte ſich 1836 in zwei Staaten, die mit Bolivia 
Santa Cruz als gemeinſchaftlichen Protektor erkannten. Darauf folgten Kriege 
mit Chile und Bolivia, nachdem das Bundesverhältniß aufgelöst war. Noch im⸗ 
mer ſtehen die beiden Parteien, nach mehrmals ſeitdem erneuertem Kampfe, einander 
feindſelig gegenüber, und es iſt ſchwer, die jetzige Ordnung der Dinge in dem 
zerrütteten Staate näher zu beſtimmen. — Vergleiche Pöppig, „Reiſe in Chile, 
P.“ ꝛc. (1836), Smith, „b. as it is“ (Lond. 1839), Tſchudi, „Peru“ (2 Thle., 
St. Gallen, 1845— 46). ; Sohn N 
Preruaniſche Rinde, ſ. Chin arinde. 

Peruaniſcher Balſam, ſ. Balſam. f 

Perücken (vom walloniſchen perique, was „langes Haar“ bedeutet). Frem⸗ 
der Haare zur Bedeckung des Kopfes bedienten ſich ſchon die älteſten Völker. 
Aſtyages, Cyrus Großvater, tiug eine dicke, haarreiche P.; Hannibal falſches 
Haar; die Römer zu Ovids Zeiten blonde Haare, welche ſie aus Deutſchland 
kommen ließen; Commodus eine mit Goldſtaub gepuderte u. mit wohlriechendem Fett ge⸗ 
ſalbte P.; 1518 ließ ſich Herzog Johann von Sachſen ein huͤbſches Haar von 
Nürnberg kommen, aber „insgebeim, fo daß es nicht gemerkt wurde“. Ungefähr 
100 Jahre ſpäter, unter Ludwig XIII., wurde es indeſſen offene Mode, falſches Haar 
zu tragen. Anfangs webte man blos Haare in leinenes Tuch oder Franzen u. nähte 
die Gewebe (mailändiſche Spitzen genannt) reihenweiſe auf die Hauben; ſpäter 
befeſtigte man die Haare auf Treffen. Ludwig XIV. führte die großen Pen ein; 
1656 gab es in Paris 218 Perückenmacher; 1660 trugen auch die Geiſtlichen 
Pen; 1670 kamen ſie in Schweden auf; 1698 eder 1701 führte der Kurfürſt 
von Brandenburg eine P.⸗Steuer ein; 1716 entſtand in Berlin eine Perücken⸗ 
macherinnung. Vor Mayer Karl VI. durfte man nicht ohne P. mit zwei Zöpfen 
erſcheinen (1712-1740). — Die Geftait der P. veränderte ſich mehrfach, von der 
viellodigen Allonge-P. bis zur einfachen Zopf⸗P. Gegen das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts trat endlich an die Stelle der P. der Zopf und Haarbeutel aus eige— 
nem Haare, und jene finden ſich jetzt nur noch da, wo ſie wegen Mangel des 
letzteren wirkliches Bedürfniß find. Vgl. Nicolai uͤber den Gebrauch der falſchen 
Haare und P., Berlin 1801. 

Perugia, Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation (Umbriens) im Kirchen⸗ 
ſtaate, auf der Straſſe von Florenz nach Spoleto, hoch über der Tiber gelegen, 
mit einem feſten Schloſſe, von alterthuͤmlichem, faft verfallenem Ausſehen, iſt Sitz 
eines Biſchofs, einer 1320 gegründeten Univerſität mit etwa 400 Studenten und 
ausgezeichneten Lehrern, die zu den bedeutenderen in Italien gehört, einen treffliz 
chen botaniiden Garten, ein mineralogiſches Cabinet, eine Bibliothek mit 
30,000 Banden, die namentlich reich an Ausgaben aus dem 15. Jahrhundert u. 
an koſtbaren Handſchriften (das Stadtebuch des Stephanus Byzantius aus dem 
5. Jahrhundert, S. Auguſtin's Werke mit Miniaturen aus dem 13. Jahrhundert) 
u. andere treffliche Hulfsanſtalten beſitzt. Außerdem findet man hier ein adeliges 
Collegium, ein großes Waiſenhaus, Muſikſchule, 2 Theater, mehre gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaſten, Akademie der ſchönen Künſte mit einer ſchätzbaren Gemäldeſammlung, 
vorzüglich der alteren umbriſchen Meiſter, ein an etruriſchen Inſchriften reiches 
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archöologiſches Muſeum u. ſ. w. Unter den öffentlichen Bra j 
zeichnen ſich aus: die Piazza del Papa, der Mn e e 
Sopramuro mit den ungeheueren Subſtruktionen, die die Verbindung der beiden 
Huͤgel, auf denen Dom und Feſtung ſtehen, moglich machten; Palazzo publico 
im germanniſch⸗italieniſchen Style, von 1300 — 1429, Sitz des Delegaten und 
der Magiſtratsperſonen, mit dem Archiv, das durch die Auffindung eines verbor— 
genen Zimmers mit Manuferipten aus dem Mittelalter ſehr an Bedeutung ge⸗ 
wonnen; Palazzo de Marchesi Bourbon di Sorbello, mit Gemälden von P Pe⸗ 
rugino, Giulio Romano, Scipione Gaétano ꝛc. u. m. a. — Die Porta Marzia 
Der Reſt eines etruriſchen Bauwerks, wurde nach der Zerſtörung durch Paul Il. 
1540 in eine der Außenmauern von der Citadelle eingeſetzt. An der Piazza Ri- 
varola ein Triumphbogen, angeblich aus der Zeit der Etrusker, mit Sculpturen 
und ſpateren Inſchriften. Die hieſigen Feſtungswerke wurden auf Befehl Pauls III. 
von S. Gallo „ad coércendum Perusinorum audaciam“ erbaut. — Unter den 
zahlreichen Kirchen und Klöſtern der Stadt verdienen beſondere Aufmerkſamkeit: die 
Kathedrale St. Lorenzo, von der traurigſten Abart germaniſch⸗italieniſcher Ar⸗ 
chitektur aus dem 13. Jahrhunderte, mit Glasgemalben des P. Francesco di Baz 
rone Brunacci, einer Kreuzabnahme von F. Baroccio, einem Gemälde von Luca 
Signorelli, Sculpturen von Giovanni Piſano. — Vor der Kirche der ſchöne 
Brunnen von Giovanni Piſano 1274 — 1280, in 3 Abtheilungen. S. Angelo, 
auf dem Grunde eines alten Vulkantempels erbaut, von polygoner Form, mit vie⸗ 
len Säulen, im 11. Jahrhundert erneuert (das Portal aus dem 14.) mit alten 
Wandgemälden aus dem 13. Jahrhundert. St. Domenico, erbaut von Giovanni 
Piſano 1304, der jetzige Bau (mit Ausnahme einer alten Capelle u. des Chors) 
von C. Maderno 1632. St. Francesco de' Conventuali, urſprünglich von germa⸗ 
niſch⸗jtalieniſcher Bauart, moderniſirt von Pietro Carattoli 1737, mit der Copie 
von Rafaels Grablegung Chriſti, die ehedem hier war, von d' Arpino, dem heil. 
Sebaſtian von P. Perugino 1518. In der Kapelle del Gonfalone wird die heil. 
Standarte aufbewahrt, der Gegenftand höchſter Verehrung bei den Peruginern. 
St. Agoſtino, mit Gemalden von Perugino. St. Pietro Fuori di Mura im Baſt⸗ 
likenſtkl. Unter manchen Gemälden hier, die man als Perugino's und Rafael's 
Arbeiten zeigt, find einige Heilige, Fragmente von Fresken des erſtern, und Chri⸗ 
ſtus und Johannes als Kinder, Jugendarbeit des letztern, beide in der Sakriſtei, 
beſonders ſehenswerth. Das Camaldulenſerkloſter St. Severo, mit Gemälden von 
Rafael und Perugino. Ueberhaupt iſt P. in der Kunſtgeſchichte als Mittelpunkt 
der umbriſchen Malerſchule von hoher Bedeutung. — Die Einwohner, deren Zahl 
ſich, mit Einſchluß der weitläufigen Vorſtädte, auf mehr als 30,000 beläuft, betrei⸗ 
; ben Seiden⸗Manufakturen. Branntweinbrennerei u. lebhaften Handel mit Getreide, 
Vieh, Wolle u. Oel. — Achäiſchen Urſprungs, gehört P. zu den älteſten etruri⸗ 
ſchen Städten, wurde 459 v. Chr. von Rom überwunden u. deſſen Verbündete u. 
hielt als ſolche unter Antonius eine harte Belagerung des Octavius Cajar aus, bis 
durch Hunger die Uebergabe erzwungen wurde 713, worauf es 727 römiſche Co⸗ 
lonie wurde. Glücklicher beſtand es {pater zu Juſtinians Zeit eine Belagerung der Go- 
then. Bemerkenswerth iſt, daß Hrnnibal ſelbſt nach dem Siege am traſimeniſchen 
See P. nicht angegriffen. Im Mittelalter mußte P., das ſich auf der Seite der 
Guelfen hielt, viel leiden unter den Parteifampfen der Raspanti und Guidalotti, 
machte im Laufe des 14. Jahrhunderts Spoleto, Citta di Caſtello, Aſſiſt, Chiuſt, 
Nocera, Cagli, Borgo S. Sepolcro und viele andere Städte, Dörfer und Caſtelle 
ſich unterthan, kam ſodann unter die Herrſchaft des Braccio da Montone, der 
Baglioni, der Sforza und Malateſti, bis die Kirche, die ſich von Alters her als 
Oberberrin der Republik betrachtet hatte, davon Beſitz ergriff, 1424. 

Peruzzi, Balthaſar, ein ausgezeichneter italieniſcher Maler, geboren zu 
Siena 1481, ein Mann von großem erfinderiſchem Geiſte, der mit der Malerei 
auch tiefe Kenntniſſe in der Architektur verband. Er war ein guter Zeichner u. 
beſaß viel Feuer u. Ideenreichthum für weitläufige, verwickelte e. Ei⸗ 
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nige behaupten, er ſei nicht nur Nachahmer, ſondern au Schüler Rafaels ge⸗ 
weſen. Seine gründliche Kenntniß der Perſpektive, die i am rechten Sele 
zubringen wußte, ſetzte ihn in den Stand, häufig ſelbſt das geübteſte Auge zu 
täuſchen. „Es, gelang ihm unter anderen mit Titian, der ein von ihm gemaltes 
10 be fie ein G ae 1 5 ſeinen Werken der Baukunſt iſt vorzuͤg⸗ 
d m zu Carpi zu bemerken, den er ganz na den vitruvi 6 
Wiertz a ftarb in Rom 1536. ae 0 eie e 
ervigilium wörtlich: das Wachbleiben die Nacht hindu onders 
Zwecke einer religiöſen Feier. Hiernach nannte man . Fender ein e ec 
lus, auch Anderen (3. B. dem Lurorus) zugeſchriebenes Gedicht, das aber wahr⸗ 
ſcheinlich ſeine Entſtehung dem dritten chriſtlichen Jahrhunderte verdankt und als 
Einladungslied zur Nachtfeier der Venus am Vorabende des Feſtes geſungen wurde 
Der Tert deſſelben befindet ſich in der Ausgabe der „Fabeln“ des Phädrus von 
Orelli (Zürich 1831); auch in Lindemann's „Selecta carmina e poetis lat.“ (Leipz 
1823) u. in du Méril's „Poeseos popularis ante saec. XII. latini decantatae reli 
ame (Paris 1843) abgedruckt. Eine beſondere Bearbeitung lieferte Schulze (Göt⸗ 
1 foe 4.). Eine treffliche Nachahmung iſt die von Bürger in ſeiner Nacht⸗ 
eier der Venus. Vgl. Paldamus, „De perviglio Veneris“ (Greifsw. 1830). 
Peſaro, das Pisaurum der Alten, Stadt in der Delagation Urbino im Kir⸗ 
chenſtatte, an der Straße von Rimini nach Ancona, am Ausfluſſe der Foglia 
Hen, außer i hb ektah ys einer hügeligen, baum⸗, wieſen⸗ und feldrei⸗ 
15 n men Gegend, die vorzüglich gute Feigen und Trüffel 5 
vorbringt. Die Stadt hat breite Straſſen, ſchöne Platze, d Sein 
mit der Marmorſtatue Papſt's Urban Vill. und ei Ae geen Bruce 
den Kirchen ſind bemerkenswerth: die Kathedrale St.! 1 5 Fund. E, Hoe 
. 'erth: „St. Frances 8 . 
5 lber 1 1 a vi 10 eae 8 er Kunde nd nicht wieder hie 
n n. ebracht worden. Von Alterthümern iſt hier ei dar- 
morne Brücke aus den Zeiten Trajans, nach And Falte. Mane 1 
Baſtionen umgeben die Stadt, die 15 000 Gi ohn seule welche pee 
ſtall⸗ und Seidenfabriken und eini en H deb ads See Bayence 55 
l S brike treiben. Der H ift nur fü 
kleinere Schiffe zugänglich. — Seit dem P nti i a 
hiffe zu ‘ tififate Urbans VIII. i ir⸗ 
chenſtaate einverleibt. Vorher war es, al Si 1% b in e 2" 
Mittelpunkt literariſchen und poetiſchen gh u daß erde a e e 
Cortegianno (ſ. Ferrara) Schilderun Ae, 9, Arioſtd ent Ad A 
+ Herr das Arioſto rühmt, und i es 
Taſſo von der Fürſtin Lucretia Gite 5 1555 e ee 
als Heimath beſonderer Talente aus: erlich baie Wo fed e HUTA 
; 1 : d Roffint find hi : 
mit Ruhm werden Graf Paoli als Chemiker, Mar N i tar e 
„March. 
Antalti als Commentator des Catull, Graf Mannen ale Dichte ae eee 
römiſche Tragiker Accius, Freund Cicero's, ift gleichfalls in P Bebe N 
S N Chriſtian, Mathematiker, geboren den 31. Juli 1676 zu Zittau, 
ae SGM LEA ue Unb de Be 1690 als Copiſt nach Budiſſin kehrte Ne 
ittau zurück und beſuchte daſelbſt das Gymnafium 5 - wurde er f 
Ungarn Privatſekretär; ſpäter ertheilte Nene unn Neben . Se 
ben, wodurch er ſich feine nothdürftige Sie 108 eie fene e 
* * f t 0 : i 
Oe are in Wittenberg verschaffte 1901 1 5 11 Ne 1 
e Zittau und ſpäter als Lehrer der Mathematik am dortigen 6 e 
angel 1 1 chen zu Ay vi 28. Oktober 1744. — P. war sista i Oi 
etik un athematik literariſch thätig. Sei it 
fe ty u. ökonomiſche Rechnung“ Bie 1752 die (oe gr een Bk: 
and und 1745 bereits die neunte Auflage erlebte. ; E uche 
Pacer ee Feuerland. f e 
Peſchiera, kleine, wohl befeſtigte Stadt in der Delegati 
sania age i e ot fe me 
mine aus ficht r Lage am üͤdlichen Ufer des Gardaſees, wo d 
fließt, und an der Straſſe von Tyrol, die ſich hier nach Verona, Man⸗ 
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tua und Brescia auszweigt. P. kann als eine Art detachirtes Fort von Mantua 
betrachtet werden. Früher der Republik Venedig Bong, wurde die Stadt 1796 
von dieſer den Oeſterreichern eingeräumt, was Bonaparte als Neutralitätsbruch 
betrachtete. Nach der Schlacht von Lodi überließ General Beaulieu dieſelbe den 
Franzoſen, die ſie in tüchtigen Vertheidigungsſtand ſetzten, was auf die ferneren 
Operationen der öſterreichiſchen Armee in Italien den nachtheiligſten Einfluß hatte. 
— In den letzten Tagen wurde P. abermals von den Oeſterreichern an die feindliche 
italieniſche Armee verloren, was jedoch auf den, für die erſteren im Allgemeinen 
günſtigen, Stand der Dinge in Oberitalien von keinen bleibenden nachtheiligen 
Folgen war, im Gegentheile durch die Uebergabe Padua’s reichlich compenſirt wurde. 
N Peſchito heißt die ſyriſche Ueberſetzung der heiligen Schriften des alten u. neuen 
Teſtaments, wahrſcheinlech überhaupt die altefte Ueberſetzung des letzteren. Die vier 
ſogenannten katholiſchen Briefe, ſowie die Offenbarung, fehlen indeſſen darin. 
Peſt, Peſtilenz, nennt man im Allgemeinen jede, mit großer Sterblichkeit 
auftretende und ſich ſeuchenartig verbreitende Krankheit; insbeſondere aber bezeich— 
net man als P. die Beulen⸗ oder Bubonen⸗P., die morgenländiſche P., und un⸗ 
terſcheidet von dieſer die abendländiſche P., das gelbe Fieber (f. d.). Die alte 
ſten Nachrichten von einer P., von peſtartigen Krankheiten, reichen bis anderthalb 
Tauſend Jahre vor Chriſtus; allein dieſe Nachrichten, wie ſie uns Moſes, David, 
Homer, ſowie ſpäter Herodot, Dionys von Halikarnaß rc. geben, find mehr ge- 
ſchichtlicher, nicht ärztlicher Natur, ſo daß ſich nicht beſtimmen läßt, ob dieſe 
Krankheiten die Bubonenpeſt waren. Das Gleiche gilt von der großen athenien⸗ 
ſiſchen Peſt, welche 431 vor Chr. herrſchte u. die von Thucidides, als Augenzeu⸗ 
gen, ausführlich beſchrieben wurde. Bei den Beſchreibungen der ſpäteren zahlrei—⸗ 
chen P.en ſcheint überall Thucydides als Vorbild gedient zu haben; ſelbſt Galen 
ſcheint die 168 — 70 n. Chr. herrſchende große antoniniſche P. nicht felbft beo⸗ 
bachtet zu haben. Die erſte entſchiedene Beulenpeſt, d. h. die erſte P., in welcher 
entſchieden Peſtpeulen in Weichen, Achſeln ꝛc. auftraten, war die juſtinianiſche 
P., welche von 542 bis 594 in faſt ununterbrochener Wuth alle Theile des Ro- 
merreiches verwüſtete und von allen bisherigen P.en die ausgebreiteteſte und an⸗ 
haltendſte war. In den folgenden Jahrhunderten zeigte die P. ſich ſtets als 
Beulen⸗P; von 1247 an herrſchte der ſchwarze Tod, in welchem die Zufälle 
der Beulen⸗P. mit denen des anthrarartigen Lungenbrandes in Verbindung traten; 
erſt gegen Schluß dieſes Jahrhunderts verlor ſich die Complication mit Lungen⸗ 
brand wieder und die P. trat als reine Beulen-P. auf. Damals veranlaßte die 
Furcht vor der Wiederkehr ſo großer Schrecken und die allgemeine Ueberzeugung 
von der Anſteckungskraft dieſer P. die Einführung von Sperrmaßregeln, welche 
den Grund zu den ſpäteren Methoden der prophylaktiſchen P.-Polizei legten. Sei 
es nun in Folge dieſes ſich ausbildenden Schutzſyſtems, oder vermöge einer Aen⸗ 
derung in der atmoſphäriſchen Conſtitution, oder durch den Einfluß der fortſchrei⸗ 
tenden Cultur: jedenfalls nahm von da an die P. immer mehr ab; es erfolgten 
zwar im 15., 16. und 17. Jahrhundert noch aller Orten heftige Ausbrüche der⸗ 
ſelben, aber doch zog ſie ſich immer mehr in ihre heimatlichen Gränzen zurück, 
innerhalb deren fie unuͤberwindlich und unvertilgbar zu ſeyn ſcheint. Im 18. 
Jahrhunderte erfolgten einzelne Ausbrüche , am Ende deſſelben herrſchte fle zum 
letzten Male in Oeſterreich (Dalmatien, Siebenbürgen, Slavonien), ſpäter noch 
in Rußland. In der Türkei, Kleinaſten und Aegypten mitgerechnet, ging ſeit der 
Herrſchaft der Osmanen die P. nicht mehr aus. — Man kann zwei Formen 
der P. unterſcheiden: die gutartige u. 0 e. Die gutartige kommt in jenen 
Ländern vor, wo die P. einheimiſch iſt, aber auch anderwärts meiſt gegen das 
Ende der Epidemien; unter leichten Fieberbewegungen entſtehen Beulen in den 
Leiſten, die gegen den 4. Tag ſich zertheilen, oder in leichte Eiterung übergehen; 
in 9 Tagen verläuft dieſe Form. Die bösartige Form der P. dagegen tritt in 
verſchiedenen Epidemien, mit nervöſem, endzündlichem oder bilöſem Charakter auf: 
unter heftigem Fieber, großer Angſt, Erbrechen rc, erſcheinen unter den Achſeln, 
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in den Weichen, am Halſe Beulen, ſowie allenthalben Karbunkeln und Petechien; 
unter anhaltenden Delirien tritt am 4. oder 5. Tage der Tod ein, oder in  glinftiz 
gerem Falle mindern ſich die Zufälle und mit dem 5. oder 6. Tag beginnt die 
Geneſung; einzeln zieht ſich auch die Krankheit in die Länge; am heftigſten iſt die bi⸗ 
löſe Form. In den heftigſten Peſtfällen kommt es zur Beulen Bildung nicht, 
ſondern der Tod tritt ſchen in 18 — 24 Stunden ein, ja in einzelnen Fällen 
wird bei kaum bemerkter vorausgängiger Mattigkeit und Abgeſchlagenheit das 
Leben durch einen ſchlagartigen Peſtanfall plötzlich beendet. Die P. iſt die ver⸗ 
heerendſte aller Krankheiten; nur das gelbe Fieber gleicht ihr an Tödtlichkeit, 
nicht aber die Cholera. Es hat P.⸗Seuchen gegeben, wo nahezu die Hälfte al⸗ 
ler Bewohner der ergriffenen Gegenden ſtarben; ſo tödtete die Marſeiller⸗P. 1720 
und 1721 von Marſeille's 90,000 Einwohnern 40,000, ja in anderen Fallen ſtei⸗ 
gerte ſich das Sterblichkeitsverhaͤltniß bis zu 52, ja ſelbſt bis zu 66 vom Hun⸗ 
dert. — Die Urſache der P. ſcheint in endemiſchen Verhältniſſen zu liegen: von 
jeher wurde Aegypten als das Heimathland der P. betrachtet; gegenwärtig gelten 
aber auch als P.-Heerde, von denen aus die Verbreitung derſelben erfolgen kann, 
Konſtantinopel, Smyrna, Trapezunt und die Donau⸗Niederungen. Ehemals, wo 
die P. durch ganz Europa verbreitet war, entſtand ſie oft ohne nachweisbaren 
Ausgangspunkt; ſeit ſie aber in engere Gränzen zurückgedrängt iſt, hat ſie die 
gegen fie eingefuͤhrten Abſperrungen nur immer um Weniges uberfprungen u. ſich 
vorzugsweiſe an den Küſten u. in Hafenſtädten gezeigt. Dieſe Abſperrungen waren 
Folge der hülfloſen Lage, in der ſich die ärztliche Kunſt gegenüber den Verheerun⸗ 
gen der allgemein als anſteckend geltenden P. befand. In neuerer Zeit hat man 
dieſe Anſteckungsfähigkeit der P. von einiger Seite her beſtritten, u. die unlaͤug⸗ 
bare Thatſache, daß ſeit Einführung der Abſperrungen das Eindringen der P. 
nach Europa ſeltener wurde, ja ſeit einem Jahrhunderte faſt gar nicht ſtattgefun⸗ 
den hat, aus anderen Urſachen, zunächſt aus kosmiſchen Veränderungen, erklären 
wollen. Allerdings gibt es Beobachtungen, die gegen die Anſteckungsfähigkeit der 
P. ſprechen; ja, in Aegypten hört die P. auf und Niemand fürchtet fich mehr 
vor Anſteckung oder meidet die Gelegenheit dazu, ſobald nur erſt Mitte Juni die 
Sonne ihren höchſten Grad erreicht hat, ein Endtermin der P., welcher ſich für 
andere Länder nicht beſtätigt bat; denn in Europa hat ehemals die P. zu den 
verſchiedenſten Jahreszeiten geherrſcht. Die Frage uber die Anſteckungsfahigkeit 
der P. hat in Beziehung auf die, fuͤr den Handel u. Wandel fo läſtigen, Abſper⸗ 
rungen 1834 zur Niederſetzung einer eigenen Commiſſion geführt, welche Experi⸗ 
mente an Verbrechern anſtellte, aber ohne ergiebiges Reſultat. Vielleicht liegt die 
Löſung der Streitfrage in der an und für ſich nicht widerfinnigen Anſicht, daß 
die ſporadiſche P., wie fie z. B. in Konſtantinopel nie ausgeht, nicht anſteckend 
ſei, die Anſteckungsfähigkeit der P. aber eintrete, ſobald dieſelbe zur Epidemie er⸗ 
wachst. Durch welche Umſtände aber dieß Letztere herbeigeführt werde, ſteht nicht 
feſt. — Vgl. Bulard de Méru de la peste d' Orient. Paris 1839. Clot⸗Bey de 
la peste obsérvée an Egyte. Paris 1840. A. A. Feari dela. peste e della 
publica amministratione sanitaria. Venezia 1840. J. Brunner, „Iſt denn die 
Peſt wirklich ein anſteckendes Uebel?“ München 1839. E. Buchuer. 

Peſtalozzi, Joh ann Heinrich, der berühmte Padagog u. Reformator 
des Clementarunterrichtes, war am 12. Januar 1745 zu Zürich geboren, wo fein 
Vater als beliebter Arzt lebte. In den Schulen ſeiner Vaterſtadt empfing er den 
anregendſten Unterricht u. hatte das Glück, Bodmer und Breitinger unter ſeine 
Lehrer zu zählen. Aus eigener, liebgewonnener Vorliebe wählte der 18 jährige 
Jüngling den geiſtlichen Stand zu ſeinem künftigen Berufe; allein ſein erſter 
Predigt⸗Verſuch mißglückte; er gab die Theologie auf u. widmete ſich der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. Obgleich er einige Jugendarbeiten, z. B. über ſpartaniſche Geſetz⸗ 
gebung, Ueberſetzung einiger Reden des Demoſthenes ꝛc. um dieſe Zeit in den Druck 
gab, beharrte er dennoch auch nicht bei der Juriprudenz. Rouſſeau's Emil u. 
Baſedow's Schriften bewirkten in ſeinem empfaͤnglichen Herzen einen plötzlichen 
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Umſchlag; die warme Begeiſterung fiir eine beſſere Erziehungsweiſe, von der alle 
die beſſere Wohlfahrt kuͤnftiger Geſchlechter abhing, erfüllte 19 ate an fein oe 
Denken u. Wirken. Rouſſeau's erhabener Traum der Weltverbeſſerung durch Er⸗ 
ziehung wurde auch ſein Traum, u. als er eine ſchwere Krankheit in Folge über⸗ 
mäßiger Studien glücklich überſtanden, erklärte P. allem herkoͤmmlich und zunft⸗ 
mäßig erworbenen Wiſſen den Krieg, entſagte allem Umgange mit Büchern und 
enſchloß ſich, Landmann zu werden. Bei einem Oekonomen zu Kirchberg im 
Kanton Bern erwarb er ſich hinreichende praktiſche Kenntniſſe in der Landwirth⸗ 
ſchaft u. kaufte von ſeinem väterlichen Vermögen ein bisher gering cultivirtes 
Grundſtück zu Birr bei Brugg im Aargau'ſchen, nannte ſeine Beſitzung „Neuhof“ 
u. führte im 22. Lebensjahre rüſtig ſeine ländliche Wirthſchaft. Mit jugendlichem 
Feuer ging er bald an die Ausführung ſeines Ideals: „durch Erziehung auf die 
phyſiſche Verbeſſerung u. geiſtige Veredelung des armen Volkes zu wirken.“ Er 
nahm mehr als 50 Verulhloste Kinder, die zum Theil elternlos waren, in ſein 
Haus auf u. wurde ihnen Lehrer, Verſorger u. väterlicher Freund; gab ihnen 
Brod u. Arbeit, lehrte fie beten, ſprechen, rechnen, ihre äuſſeren Sinne nützlich 
Bare u. veredelte ihren Geiſt. Ihm ſtand treulich zur Seite ſeine junge 
attin, Anna Schultheß, die Tochter eines angeſehenen Kaufmannes. Er trat in 
Verbindung mit einer Kattunfabrik u. errichtete eine ſogenannte Pinsler Anſtalt, 
in der die Kinder auf die gedruckten Zeuge die verſchiedenen Farben mit dem 
Pinſel auftrugen. Allein aus Mangel an gemeinnütziger Unterſtützung für ſeine 
gutgemeinten Beſtrebungen, ſo wie durch ſchändlichen Betrug, womit gefühlloſe 
Menſchen ſeine Gutmüthigkeit mißbrauchten — ging der größte Theil ſeines zu 
fo edlen Zwecken aufgeopferten Vermögens verloren. 25 Jahre lange hatte der edle 
Menſchenfreund für Ken Plan gewirkt, mehr als 100 Kinder der Armuth ent⸗ 
rifſen u. zu brauchbaren Menſchen erzogen, — da ſah er fich genöthigt fein 
Unternehmen aufzugeben. Herzergreifend ſchildert er 1797 mit wenigen, aber 
inhaltsſchweren Zuͤgen ſich u. fein Wirken unter dem Bilde eines „Müdlings.“ 
Aber das Hohngelachter der Welt, der Spott der ſich klug dunkenden Weltkinder, 
die erlittenen Leiden u. Kränkungen konnten dennoch ſeinen argloſen Glauben an 
die Menſchheit nicht wankend machen; deſſen ungeachtet erkaltete nicht in ſeinem 
begeiſterten Herzen die feurige Liebe zu ſeinem Werke der Volkserziehung. Die 
25 jährige Prüfungszeit brachte ihm zugleich unberechenbaren geiſtigen Gewinn; er 
lernte hiebei das Volk kennen wie Keiner, lebte mit ihm, u. fühlte mit ihm, lernte 
die Quellen des Elendes, in dem das Volk verſunken war, aus unmittelbarer An- 
ſchauung kennen. Sein weiteres Nachdenken führte ihn auf die einfachſten Er- 
ziehungsmittel, auf einen Unterrichtsgang, wie ihn die Natur vorſchreibt: kurz, es 
reiften in ſeinem genialen Geiſte die Grundelemente ſeiner berühmt gewordenen 
P. ſchen Unterrichtsmethode. Auf dem Neuhofe ſchrieb er das unvergängliche 
Denkmal ſeines lichten Geiſtes u. gefühlvollen Herzens, „Leonhard u. Gertrud,“ 
wovon der 1. Bd. 1781 erſchien u. 10 Jahre ſpaͤter der 2.—4. Bd. folgten. 
Eine Darſtellung häuslicher Volksbildung erſchien: „Chriſtoph u. Elſe,“ Abend- 
unterhaltungen liber L. u. G. 1782; „Schweizerblatt für das Volk,“ 1782— 83; 
„Geſetzgebung u. Kindermord;“ „Nachforſchungen über den Gang der Natur in 
der Entwickelung des Menſchengeſchlechtes,“ 1797. Die erſte Darſtellung des 
Weſens u. Umfanges ſeiner neuen Lehrart veröffentlichte P. im Maihefte 1780 
von Iſelins Ephemeriden der Menſchheit unter dem Titel: „Abendſtunden eines 
Einſtedlers!“ Die Stürme der franzöſiſchen Revolution drangen auch in die 
Berge u. Thaler der Schweiz; am 9. September 1798 ward Stanz ein Raub 
der Flammen u. Männer, Frauen u. Kinder u. Greiſe fielen als Opfer der Rache. 
Dieſen verödeten Ort des Unglücks ſollte auf des Direktors Legrand Bitte P. 
zum Aſyle ſeines Wirkens wählen. Die Regierung übergab die Kloſtergebäude 
der Urſulinerinnen in Stanz zu einer Waiſen- u. Armenanſtalt u. ſorgte für die 
nothwendigſte Einrichtung. 80 Kinder, von verſchiedenem Alter, meiſtens höchſt 
unwiſſend u. roh, theils Waiſenkinder, theils Kinder von Bettlern u. Hausarmen, 
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wurden ſeiner Pflege übergeben. Ohne einen andern Gehülfen, als eine Haus⸗ 
halten, ward . dieser Kinder Vater u. Lehrer u. ſeiner Anſtalt Oberaufſeher, 
Zahlmeiſter, Hausknecht u. faſt Dienſtmagd. In Folge des Sieges der Oeſter⸗ 
reicher bei Skockach (21. März 1799) mußte er die Anftalt aufgeben u. die lieb⸗ 
gewordenen Kinder verlaſſen. Er ging nach Bern, ſtärkte in den Bädern auf 
dem Gurnigel ſeine zerrüttete Geſundheit, ſtieg herab von den Bergen u. trat zu 
ſeinen einflußreichen Freunden Renzer, Stapfer u. Schnell in Bern mit ſeiner 
treuherzigen Bitte: „ich will wieder Schulmeiſter werden!“ In Burgdorf, einer 
kleinen Stadt des Emmenthales, gelang ihm die Erfüllung ſeines Lieblingswunſches: 
er nahm hier den in Stanz abgebrochenen Faden wieder auf, den Verſuch 
nämlich: allen Unterricht zu vereinfachen u. auf urſprüngliche Elemente zurück⸗ 
zuführen. Die helvetiſche Regierung unterſtützte ihn hiebei mit einem kleinen Ge⸗ 
halte von 640 Schweizerfranken. Er übernahm nach Fiſchers Tode die Leitung 
des Schullehrerſeminars; ihm wurden zwei Lehrer zur Seite geſetzt, ihm ſelbſt 
wurde ſeine Beſoldung auf 1600 Fr. erhöhet u. aus allen Gegenden der Schweiz 
kamen talentvolle Jünglinge, um ſich in der hoffnungsvollen Anſtalt zum Schul⸗ 
fache heranzubilden. 1801 erſchien ſein vielgelobtes u. vielgetadeltes Buch, das 
ein Vierteljahrhundert hindurch die paͤdagogiſche Welt in Bewegung ſetzte: „Wie, 
Gertrud ihre Kinder lehrt, ein Verſuch, den Müttern Anleitung zu geben, ihre 
Kinder ſelbſt zu unterrichten, in Briefen.“ Der Hauptgrundſatz ſeiner Methode 
beſteht darin: aller erſter Unterricht muß ſich auf Anſchauung gründen, vom Nahen 
zum Entfernten, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten, vom Leichten zum 
Schweren, nach den Kräften des Kindes ſelbſtthätig u. ſtufenweiſe fortentwickelt 
werden. Der Reihe nach folgten mehre Elementarbücher: „Anweiſung buchſta⸗ 
biren u. leſen zu lehren,“ 1801; „Das Buch der Mütter, oder Anleitung für 
Mütter, ihre Kinder bemerken u. reden zu lehren,“ 1803; „Anſchauungslehre der 
Zahlenverhältniſſe,“ 3 Hfte., 1803—4; „Anſchauungslehre der Maßverhältniſſe,“ 
2 Hefte, 1803. Anerkennenswerth unterſtützte ihn bei Herausgabe ſeiner Schul⸗ 
bücher die Regierung, nachdem Dekan Ith von Bern in amtlichen Berichten 1802 
ein höchſt ehrenvolles Zeugniß über Anſtalt u. Methode von P. ausgeſprochen 
hatte. Indeß nahmen in der Schweiz die politiſchen Parteiungen, angeſtachelt 
von Haß u. Leidenſchaften, immer mehr eine drohendere Haltung an; die Anhänger 
des Alten u. Neuen verfolgten ſich gegenſeitig u. P. ſuchte durch einige wohlge⸗ 
meinte Mahnungen zu verſöhnen: „Anſichten über die Gegenſtände, auf welche 
die Geſetzgebung Helvetiens ihr Augenmerk vorzüglich zu richten hat,“ Bern 1802. 
Zu gleichem Behufe ließ er ſeine „Fabeln, oder Figuren zu meinem ABC Buch 
oder zu den Anfangsgründen meines Denkens,“ welche er während der franzöſiſchen 
Revolutionszeiten mit Witz u. Scharfſinn geſchrieben, um Mißverhältniſſe im 
Staats ⸗ u. Geſellſchaftsleben, Ungerechtigkeiten, die falſchen Richtungen der Volks⸗ 
aufklärung u. ſ. w. in betreffenden Bilbern zu zeigen, wieder auflegen 1803. 
Leider verhallte fruchtlos ſeine wohlgemeinte Mahnung an der Selbſtſucht der Partei⸗ 
häupter. Die Züricher, mitde der vielfachen Wirrniſſe, riefen die Vermittelung des 
erſten Conſuls von Frankreich an u. wählten P. zu ihrem Wortführer. Er über⸗ 
gab, gemeinſchaftlich mit mehren andern Abgeordneten der Schweiz, ein Memoire, 
vorzüglich die Regulirung des Zehntens u. die Wahlen der Kantonbeamten be- 
treffend. Nach der Vermittelungsurkunde Napoleons löste ſich die eine u. unge⸗ 
theilte helvetiſche Republik in 19 ſelbſtſtaͤndige conföderitte Kantone auf und in 
Folge dieſer politiſchen Umgeſtaltung fant die von der ſchweizeriſchen Regierung ge⸗ 
pflegte u. unterſtützte P.ſche Ecziehungsanſtalt zu einem Privatinſtitute herab. Die 
Berner Regierung forderte bald darauf dle Räumung des nun wieder ihr Eigen⸗ 
thum gewordenen Schloſſes zu Burgdorf u. überließ P. dagegen das 2 Stunden 
von Bern entlegene Kloſter München⸗Vuchſee. 1804 geſchah daher die Ueber⸗ 
ſiedelung der Anſtalt, welche neben P. auch an Niederer einen ausgezeichneten 
Pädagogen gewonnen hatte. Eine beabſichtigte Verbindung mit Fellenb er g 
(ſ. d.) in Hofwyl wurde von P. bald wieder aufgegeben; vielmehr gründete 
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er in dem Städtchen Mverdun im Kanton Waadt eine neue Anſtalt, womit ſich 
bald die, in München⸗Buchſee unter Fellenbergs Direktion zurückgelaſſene wieder 
vereinigte. Aber ſeit 1805 war, im Vergleiche mit den Anſtalten in Neuhof, 
Stanz u. Burgdorf, in P. Wirkungskreiſe eine bedeutende Umwandelung vorge— 
gangen. Aus der Armenanſtalt in Stanz war jetzt ein, nur den Reichen und 
Vornehmen zugängliches Penſtons⸗Inſtitut geworden. Aber bei allem äußeren 
Glanze, bei der großen Anzahl der Zöglinge, Lehrer, bei den reichen Hülfsquellen, 
bei dem weitverbreiteten Ruhme, konnte die jetzige Geſtaltung vor der früheren 
gedeihlichen Einfachheit kaum einen Vorzug verdienen. Die rein deutſche Anſtalt 
entartete bald bei der franzöſiſchen Umgebung in ein Gemiſch von verſchiedenen 
Sprachen, u. die frühere naturgetreue Auffaſſung einer einfachen Menſchenbildung 
wurde nun durch philoſophiſches Raiſonnement u. neumodiſche Theorien in bunten 
Verſuchen zu verdraͤngen geſucht. Die Folgen ſolcher Abirrung, vereint mit der 
Regierungs⸗Unfähigkeit u. dem Scheinglücke, welches das Unternehmen umhüllte, 
blieben nicht aus: Zerſtreuungsſucht, Unordnung, Vernachläßigung der Pflichten 

herrſchten in der Anſtalt gerade zu der Zeit, als man nach Außen mit der größ⸗ 
ten Anmaßung über Alles abſprach, was nicht von Yverdun kam. P., der nie 
zu wirthſchaften verſtand, gerieth bald in ökonomiſche Verwirrungen u. Schulden; 
die anfängliche Begeiſterung ſeiner Mitarbeiter kühlte ſich ab; unter den Lehrern 
traten Meinungsverſchiedenheiten auf und der Zuſammenhalt u. das Vertrauen 
fingen an zu wanken. P. ſelbſt erkannte ſpäter mit Betrübniß die Irrthümer u. 
Leiden, welche fein Streben in Pverdun hemmten, u. ſchildert fie aufrichtig in 
ſeiner letzten Schrift: „Meine Lebensſchickſale als Vorſteher meiner Erziehungs⸗ 
Inſtitute in Burgdorf u. Ifferten,“ 1826. Da die Zahl der Zöglinge immer 
mehr wuchs, und nicht bloß Privatperſonen, ſondern auch die Regierungen von 
Spanien, Preußen, Württemberg, Baden, Holland für P.s Erziehungsweiſe den 
lebhafteſten Antheil nahmen u. junge talentvolle Männer dahin ſchickten, um die 
eigenthümliche Unterrichtsmethode u. ihre mögliche Anwendung auf Volksſchulen 
zu ſtudiren: ſo errichtete P. eine Anſtalt zur Bildung künftiger Lehrer u. Lehr⸗ 
erinnen. Seit 1807 gab er eine Wochenſchrift für Menſchenbildung heraus, 
welche ein fortlaufender Commentar ſeiner Erziehungs⸗Unternehmung ſeyn ſollte. 
Während Fichte in ſeinen Reden an die deutſche Nation P.s Methode als Mu⸗ 
ſterbild zu einer deutſchen Nationalbildung anpries, erſchien von der amtlichen 
Unterſuchungs⸗Commiſſion der ſchweizeriſchen Tagſatzung auf den Grund einer 
mehrtägigen genauen Prüfung an Ort u. Stelle im Dezember 1809 ein ungün⸗ 
ſtiger Bericht u. wurde auch durch den Druck bekannt gemacht. Nicht nur dieſer 
Umſtand wirkte höchſt nachtheilig auf die öffentliche Meinung, ſondern auch die 
vielfachen u. nicht unbegründeten Gerüchte über die entſtandene Entzweiung der 
Lehrer und Gehuͤlfen der Anſtalt. Durch leichtſinnige ökonomiſche Verwaltung 
wurde das Vermögen zerrüttet, der Schuldenſtand erhöht u. der Kredit ſank ſo 
tief, daß die gänzliche Auflöſung der Anſtalt durch einen Bankerott bevorſtand. 
Um dieſen Schlag noch abzuwenden, wurde auf Veranlaſſung des franzöſiſchen 
Grafen Jullien eine Commiſſion von 6 der angeſehenſten Bürger der Stadt 
1814 zur Leitung der ökonomiſchen Berhaltniffe angeſetzt. Bei der neuen Orga⸗ 
niſation der Schweiz u. nach Aufhebung der Mediationsakte ſchrieb P. 1815 das 
herrliche Manifeſt „an die Unſchuld, den Ernſt u. den Edelmuth meines Vater⸗ 
landes.“ In Bezug auf das fernere Schickſal des Inſtituts kehrte auch 1815 der 
frühere Lehrer Schmid auf P.s dringende Einladung wieder zurück. Um die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ſeiner Anſtalt von fremder Hülfe unabhängig zu machen, veranſtaltete 
man eine Ausgabe ſämmtlicher Schriften P.s auf Subſcription u. unter höchſt 
günſtigen Bedingungen übernahm Cotta den Verlag. Die großmüthigſten Unter⸗ 
ſtützungen des Kaiſers von Rußland u. des Königs von Preußen, ſowie vieler 
anderer Menſchenfreunde ergaben eine bedeutende Summe und P. beſtimmte die⸗ 
ſelbe zur Stiftung einer Armenanſtalt, in der er den lange unterbrochenen Weg 
ſeiner früheſten Lebensbeſtrebungen wieder aufs Neue anzubahnen u. fortzuſetzen 
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hoffte. An ſeinem 73. Geburtstage, 12. Januar 1818, verſammelte der ehrwür⸗ 
dige Greis die Glieder ſeines Hauſes u. verfügte über die Subſcriptions⸗Summe 
in einer tief ergreifenden Rede als über ein ewig unveräußerliches Capital, deſſen 
Zinſen zu nichts Anderem angewendet werden dürfen. Es wurde ſodann die Ar⸗ 
menanſtalt wirklich durch die unentgeldliche Aufnahme von 12 armen Maͤdchen 
u. Knaben zur Erziehung für jene Zwecke eröffnet, u. da auch Kinder gegen 
Bezahlung Aufnahme fanden, vergrößerte ſich die Zahl der Zöglinge auf 30. 
Leider war das Gelingen auch dieſes Unternehmens, an dem P. mit ganzer Seele 
hing, nur ein vorübergehender Traum. Rechnungsſtreitigkeiten Injurien, Pro⸗ 
zeſſe, Schmähartikel in fremden u. einheimiſchen Zeitungen. Die hinterliſtigſten 
u. boshafteſten Anſchuldigungen u. gehaͤſſigſten Libelle verbitterten nicht nur die 
letzten Jahre des ſchwergeprüften Greiſes, ſondern zogen auch unvermeidlich den 
Verfall u. Untergang ſeiner Anſtalten herbei. Die Verſöhnungs⸗ u. Ausgleich⸗ 
ungs⸗Verſuche vom 31. Dezember 1823 und 30. November 1824 durch einen 
Schiedsſpruch ſtanden nur auf dem Papiere, nicht aber in den Herzen der ent⸗ 
zweiten Parteien. Nach den bitterſten Leiden u. Kränkungen hob P. ſeine An⸗ 
ſtalten auf, und verließ ſeinen 20jährigen Wohnſitz. Beſiegt von dem wilden 
Schmerze über alle erduldeten Mißhandlungen gönnte er dem undankbaren Orte 
ſelbſt das Denkmal ſeiner Gattin nicht, die im Garten des Schloſſes ihre Ruhe⸗ 
ſtätte hatte — er ließ es zerſtören und kehrte dann 1825 auf ſein Gut Neuhof 
zurück, um da in Ruhe zu enden, wo er vor bald 50 Jahren ſeine mühevolle 
aber ſegensreiche Laufbahn begonnen. Alles beſtrebte ſich ihm ſeinen Aufenthalt ange⸗ 
nehm zu machen. Die im Schinznacherbade verſammelte helvetiſche Geſellſchaft 
ernannte ihn bei ſeinem Erſcheinen in ihrer Verſammlung (3. Mai 1825) zu 
ihrem Borfieher für das nächſte Jahr, u. auf Antrag des kl. Rathes von Aargau 
wurde ihm von da das Ehrenbürgerrecht verliehen. Da wurde P. in Mitte 
ſeiner harmloſen Ruhe durch ein ſchmach volles Libell mit wahrhaft teufeliſcher 
Bosheit auf das Empfindlichſte angegriffen; unter der Firma eines gewiſſen Bi⸗ 
bers, mit St. Gallen'ſcher Cenſur verſehen, erſchien dieſe Läſterſchrift, von der 
ſich die offentlichen Slimmen des In- u. Auslandes mit Verachtung u. Abſcheu 
wegwandten. Die Abſicht des ſchamloſen Pasquillanten erreichte aber nur zu 
gut ihren nichte würdigen Zweck. Dieſe Denunciation war der Dolchſtoß in des Ed⸗ 
len Herz. Am 15. Februar 1527 verfaßte P. ſeinen letzten Willen u. am näm⸗ 
lichen Tage noch, an dem er ſein Teſtament gemacht, ließ er ſich vom Neuhofe 
nach Biugg bringen, um bei zunehmender Schwäche dem Arzte nahe zu ſeyn. 
Aber ſchon am 17. Februar Morgens 8 Uhr endete der Tod ſeine Leiden. Seine 
von ihm verlangte Ruheſtätte ſollte in Neubof auf dem Kirchhofe neben dem 
Schulhauſe ſeyn, in welchem er ſo oft mit Begeiſterung unter den um ihn ver⸗ 
ſammelten Kindern weilte. — P. war in Wahrheit ein Werkzeug Gottes, in 
einer ſo von Selbſtſucht u. Eigennutz verwirrten Zeit, erweckt zum Heile der unter⸗ 
drückten, verachteten u. vergeſſenen Armuth, zum Wohle der Menſchheit u. ein 
Seher der menſchlichen Natur, der ihre ewigen Geſetze enthüllt, nach denen ein 
freies, maßiges u. verſtandiges Geſchlecht erzogen werden kann u. ſoll. Cm. 
Peſth, k. ungarische Freiſtadt, im vereinigten Pefther, Piliſer, und Solther 
Comitate, die ſchöͤnſte, größte und bevölkertſte Stadt Ungarns, am linken Ufer der 
Donau, gegenüber der Stadt Ofen (.. d.), hat mit Inbegriff der von 5 Barrie⸗ 
ren eingeſchloſſenen 4 Vorſtädte einen Umfang von 12 deutſche Meilen, über 4500 
Häuſer und, ohne die Garniſon, 80,000 Einwohner, darunter 4500 Proteſtanten 
beider Confeſſtonen, ungefähr 1000 Griechen und gegen 8000 Juden. Unter den 
15 Kirchen ragt die Univerſitätskirche durch ihre prächtigen Thürme und meiſter⸗ 
haften Frescomalereien hervor. Demnächſt iſt die gothiſche Pfarrkirche der innern 
Stadt, mit dem Grabmale des Feldzeugmeiſters Kray ſehenswerth. Die übrigen 
katholiſchen Kirchen find von keiner architektoniſchen Bedeutenheit, wogegen die 
griechiſche Kirche an der Donau in jeder Hinſicht unter die vorzüglichſten Gebäude 
gehort. Die beiden Kirchen der Lutheraner und Reformirten find von einfacher 
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Bauart. Man findet hier Klöſter der Serviten, Franciscaner, Piariſten, engli⸗ 
ſchen Fräulein und grauen Schweſtern; zwei große und fünf kleine Synagogen. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich das Invalidenhaus mit 4 Stockwer⸗ 
ken und einem Umfange von 370 Klaftern aus. Die übrigen ſehenswürdigen Ge- 
bäude find: die Univerfitat, das große Lagerſpital, das Muſeum, das Piariſten⸗ 
Collegium, die Curia und das Comitathaus, das prächtige Theater, über 3000 
Menſchen faſſend, das Bürgerhoſpital ꝛc., dann die Privatpaläſte der Grafen Ka⸗ 
rolyi, Sandor und Almaſy, der Freiherrn Orczy und Brudern u. m. a. In der 
Verzierung der Waarenauslagen ahmt P. die gefälligen Ausſtattungen Wiens 
nach. P. iſt der Sitz der Septemviral- und königlichen Tafel und anderer Stel⸗ 
len, jo wie der Generalcongregation der Stände der ganzen Geſpannſchaft. Außer 
der ſehr reich dotirten Univerſttät, welche aus 49 Profeſſoren beſteht und gewöhn⸗ 
lich gegen 1000 Studenten zählt, befinden ſich noch mehre wichtige lierariche In⸗ 
fiitute in P. Obenan ſteht die ungariſche gelehrte Geſellſchaft u. das National⸗ 
Muſeum mit dem Münz⸗ und Antiken⸗ und dem Naturalien- Cabinet, dem tech⸗ 
niſchen Muſeum und einer Bibliothek von 12,000 Bänden. Die Univerſitäts⸗ 
Bibliothek enthält 60,000 Bände. Ferner gehören zur Univerfitat: das phyſtkaliſche, 
das anatomiſch⸗pathologiſche und das Naturalien-Cabinet, das Klinikum, der 
große botaniſche Garten und die Sternwarte in Ofen. Sonſtige öffentliche An— 
ftalten find: die Thierarzneiſchule, das Gymnafium, ein engliſches Fräuleinſtift, die 
Normal⸗Hauptſchule und 6 Trivialſchulen, dann die Schulen der Griechen, Pro⸗ 
teſtanten und Juden. — Zu den Wohltthätigkeitsanſtalten find zu zäßlen: der 
wohlthätige Frauenverein, das ſtädtiſche Beamten-Penſions-Inſtitut, das Buͤrger⸗, 
das Univerſitäts⸗, das Militär- und Armenſpital, die Spitäler der nicht unirten 
Griechen und der Juden, das Armeninſtitut ꝛc. Einige Aehnlichkeit mit dem 
Prater in Wien hat das Stadtwäldchen oder der neue Volksgarten außer der 
Thereſienvorſtadt. Auf der Margarethen- oder Palatininſel befinden ſich herrliche 
Anlagen, wo jährlich am Sonntage der Margarethenwoche ein Volksfeſt ſtatt⸗ 
findet. Die eigentliche innere Stadt heißt die Altſtadt und beſteht aus 700 Häu⸗ 
ſern. So alt und unregelmäßig ſie iſt, wird doch ihr finſteres Ausſehen durch 
die einzelnen ſchönen Gebäude unterbrochen. — Von den 4 Vorſtädten iſt die 
Leopoldftadt, auch Neuſtadt genannt, der nördliche Theil von P. Der neue Markt- 
Platz zeichnet ſich durch die Regelmäßigkeit ſeiner Gebäude aus, u. gehört unter 
die größten Plätze, 100 Klafter lang, 93 Klafter breit. Ec dient als Paradeplatz 
für die Garniſon und iſt der Centralpunkt des Handels verkehrs. Das größte 
Gebäude der Leopoldſtadt iſt das Joſephiniſche oder Neugebäude mit 5 Höfen, ein 
ungeheuerer Koloß, der jetzt als Artillerie-Kaſerne und zum Munitionsdepot ver⸗ 
wendet wird. Die Thereſienſtadt ijt ſehr lebhaft und wicd meiſtens von Juden 
bewohnt. — Weniger bemerkenswerth find die Joſephſtadt und Franzensſtadt. — 
Durch die Donau ſteht P. mit Oeſterreich ob und unter der Enns, mit Deutſch⸗ 
land und der Türkei in Verbindung. Bei 8000 Fahrzeuge landen jährlich an den 
hieſigen Ufern. Mit allen Manufakturen und Naturprodukten wird auf dieſem 
Haupthandelsplatze Ungarns, der zugleich den Hauptplatz der ungariſchen Indu⸗ 
ſtrie durch vielfältige Fabriken und Gewerbe bildet, der anſehnlichſte Verkehr ge⸗ 
trieben, vorzüglich mit Getreide, Wein, Wolle, Holz und Hornvieh. Eine 240 
Klafter lange Schiffbrücke, die auf 46 Pontons ruht, verbindet P. mit Ofen. Die 
im Baue begriffene neue Kettenbrücke haben wir bereits unter Ofen (. d.) ausführlich 
beſchrieben. P. ward unter Arpad erbaut u. unter Stephan dem Heiligen durch neue 
Anſtedelungen bedeutend erweitert. Nach dem erſten Einfalle der Tataren in Ungarn 
1233 wurde zu P. die erſte Kirche von Dominikanern erbaut. Das Jahr 1241 
war eines der unglücklichſten in der Geſchichte Ungarns, indem die Tataren da⸗ 
mals einen zweiten großen Einfall in Ungarn machten. Das Gemälde der da⸗ 
maligen allgemeinen Verwüſtung umfaßte auch die unglückliche Zerſtörung dieſer 
Stadt, hiermit auch die Verwüſtung aller Denkmäler aus jenen früheren merk— 
würdigen Zeitperioden, in welchen der Ort als eine große, ſehr reiche, von deut⸗ 


108 Pefth. 


fGen Völkern bewohnte Stadt, als die Pforte der Donau geſchildert wird. Nichts⸗ 
deſtoweniger erhob ſich dieſer Ort bei der Rückkehr des Königs Bela IV. bald 
wieder. Auf ſeinen Befehl erhielt die Stadt Ringmauern; Wiener, Regensbur⸗ 
ger, Franken, Sachſen, Bayern, Polen und Venetianer kamen in's Land, und 
ſchon 1253 hat man Spuren bedeutender Tuchmanufakturen. Durch eine allge⸗ 
meine Ruhe im Reiche gewann auch P. in feiner innern Verſchönerung. Mit 
Andreas III. war der Herrſcherſtamm der Arpaden 1301 ausgeſtorben u. in den 
unruhigen Zeiten der Königswahlen, deren wichtigſte Auftritte durch die Reichs⸗ 
verſammlungen auf dem Rafos in und bei P. Statt hatten, erlebte der Ort bei 
dem Wechſel der Zeitverhältniſſe manches Ereigniß, das bald wohlthätig, bald 
verderblich auf ſeine Criſtenz wirkte. Bei dem Umſtande, daß von nun an die 
Landtage fortwährend in den Ebenen des Peer Gebietes gehalten wurden u. Lud⸗ 
wig J. ſeine Reſidenz von Wiſſegrad nach Ofen, und Siegmund die ſeinige auf 
den heutigen Feſtungsberg verlegte, mußte der Wohlſtand der Stadt ſich merklich 
heben, wozu die Begünſtigungen Siegmunds das meiſte beitrugen, indem er den 
Bewohnern das Marktrecht ſchenkte und die, für jene Zeiten noch nicht allgemeine 
Ehre zuſicherte, eigene Deputirte mit Sitz und Stimme auf den Landtag ſchicken 
zu können. Ein Einfall der Osmanen 1529 brachte Schrecken über P. Nach 
einem abermaligen mißlungenen Verſuche Kaiſer Ferdinands JI. mußte P. ſich dem 
türkiſchen Joche wieder unterwerfen, und wiewohl 1541 Oeſterreich mit erneuerten 
Kräften einen Feldzug gegen dieſe Feinde unternahm, ſo war doch ſein Ausgang 
minder glücklich, wobei die Belagerung und Eroberung der Stadt noch Alles ver— 
nichtete, was die ſonſtigen Kriegsſtürme übrig gelaſſen hatten. In dieſem trau⸗ 
rigen Zuſtande blieb P. ganz im ungeſtörten Beſitze der Türken durch 60 Jahre. 
1602 gelang zwar dem General Lord Rußworm die Eroberung P.s., mehr durch 
Ueberfall, als durch Belagerung, doch war P. in einem noch elenderen Zuſtande, 
als vorhin; kein Haus war ganz, Alles faſt der Erde gleich. Wenige Menſchen 
wohnten hier, und vom Handel war keine Rede mehr. In dieſer elenden Lage 
ſchmachtete P. fortwährend bis 1684, in welchem Jahre Herzog Karl von Lothrin⸗ 
gen ſich dieſes Ortes bemächtigte, durch die mißlungene Belagerung Ofens aber 
he zurückzog und P. neuerdings der Raubgier der Türken uͤberließ. 1686 er⸗ 
ſchien endlich jener glückliche Zeitpunkt, in welchem ein beſſeres Loos fuͤr die 
Stadt, ſowie für das ganze Land durch die Waffen der Oeſterreicher entſchieden 
wurde. Der Herzog von Lothringen und der Prinz von Baden zogen mit ihren 
Truppen ohne Widerſtand in P. ein, welches die Tiirfen ſchon früher verlaſſen 
und zum fünften und letztenmale in Beſitz gehabt hatten. Die eroberte Stadt 
hatte ein trauriges Ausſehen; vom Brande zerſtört, lag fle größtentheils im 
Schutte, die noch übrigen Gebäude waren nur niedrige Hütten und Ställe. Sie 
hatte keine Vorſtädte, ſondern war innerhalb ihrer Mauern beſchränkt, die durch 
die mannigfaltigen Belagerungen oft zerſtört und durch die Türken nur darum 
wieder ausgebeſſert wurden, um Schutzwehr gegen neue Anfälle der Oeſterreicher 
zu haben. Die Einwohner waren gering an der Zahl und arm, wenige Chriſten 
unter ihnen, faft die meiſten Fremde, die ſich nach dem Abzuge der Türken auch 
allmälig verloren. Dieſe, in verſchiedenen Epochen oft ſo berühmte, Stadt hatte 
endlich durch die verderblichen Kriege ihre früheren Privilegien, Freiheiten und 
Rechte, ja ſogar das Andenken an dieſelben mit den Urkunden zugleich verloren. 
Doch bald lockte die allgemeine Ruhe und Sicherheit viele Fremde in dieſen zum 
Handel geneigten Platz, deren erſte Ankömmlinge Raizen und ſpäter auch Deutſche 
waren. Das aufmerkſame Auge Leopolds I. ſuchte durch wohlthätige Anordnungen 
die raſchen Schritte der Cultur zu unterſtützen, und ſo ging eine wohlthätige 
Sonne auf über die neue Pflanzung dieſes lange durch zerſtörende Ereigniſſe öde 
gelegenen Grundes, und wenn auch die für Ungarn ſo verderblichen Unruhen des 
Fürſten Rakoczy wieder manche traurige Erinnerungen an die Vergangenheit wed: 
ten, ſo waren dieſe doch für das Innere der Stadt ohne üble Folgen, da ſich die 
Wuth der ſogenannten Kuruzen an den Mauern dieſer Stadt brach. Nach 7 
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unruhigen Jahren wurde endlich 1711, vorzüglich durch die Bemühungen des 
Generals Johann Grafen von Palffy, dieſer Rakoczy'ſche Kurutzen-Krieg u. mit 
ihm der Einfluß der Türken in die Angelegenheiten Ungarns gehoben. Anfangs 
des vorigen Jahrhunderts ſah ſich P. noch unter den unbedeutendſten Flecken des 
Königreichs. Leopold J. erhob es erſt 1703 in den Rang der königlichen Frei⸗ 
Städte, eine Auszeichnung, die jedoch noch keineswegs zu einem Schluſſe auf eine 
ſchon damals anſehnliche Bevölkerung berechtigte. Daß ſich im Gegentheile die 
Zunahme ihrer Ausdehnung erſt von Maria Thereſia's Regierung an datirt, be- 
urkundet der Name ihrer älteſten Vorſtädte. Ihre nachmalige Vergrößerung nahm 
ihren höchſten Schwung unter Kaiſer Joſeph II., wo ſte an Flächenraum beinahe 
die Hälfte ihrer gegenwärtigen Größe gewann. Die Richtung, welche dieſe Bers 
größerung landeinwaͤrts in Form zweier Flügel, eines nördlichen und einen oftli- 
chen, genommen, ließ noch zu beiden Seiten der Stadt einen unbebauten Raum, 
deſſen vortheilhafte Lage am Donauufer die immer ſteigende Induſtrie der letzten 
Decennien unmöglich überſehen konnte, und auch wirklich zur Anlegung zweier 
ganz neuen Vorſtädte zu benützen wußte. In dieſer Ausdehnung breitet ſich die 
Stadt P. jetzt in ungeregelter Form auf einer weiten Sandflaͤche aus, die ihr 
Raum genug zur ferneren Vergrößerung bietet. Nicht unerwähnt bleibe ſchließlich 
die unglückliche Kataſtrophe, welche vom 14. — 16. März 1838 P. betraff, da die 
aus den Ufern getretene Donau über 2000 Häuſer in Trümmerhaufen verwandelte 
und einen Schaden von 30 — 40 Millionen Gulden veranlaßte. Doch hat ſich 
die an Hülfsmitteln fo reiche Stadt von dieſer ſchrecklichen Heimſuchung nach 
kurzen Jahren wieder erholt. 2 
Petarde, heißt eine, gegen Ende des 16. Jahrhunderts zuerſt von den Fran- 
zoſen u. ſpäter öfter in Anwendung gebrachte Mörſerart aus Metall, in Geſtalt 
eines abgekürzten Kegels, oder einer Glocke, welcher auf einem ſtarken Madrill— 
brette mittelſt zwei, übers Kreuz laufender, eiſerner Schienen befeſtigt und, mit 
Pulver gefüllt, mittelſt eines Brandrohrs angezündet, zum Sprengen von Thoren 
verwendet wurde. Dieſe Sprengvorrichtung ward, wenn fie geladen, mittelſt eines ſtarken 
Ringes an einen, von einem Petardier in ein Thor oder jenen Gegenſtand, welchen ſie 
zerſtören ſollte, eingeſchraubten Haken gehängt u. aͤußerte an denſelben ihre Wir⸗ 
kung. Die Pen waren an Größe verſchieden. Man verfertigte deren, welche 
eine 4 0 10“ hatten, und bei denen der Durchmeſſer der Bombe oben an 
der Mündung 10, an dem Boden aber 7“ betrug. Dieſe Bomben oder Glocken 
waren gewöhnlich 40 — 50 Pfund ſchwer. Die Art, wie man die Pen an Ort 
u. Stelle brachte, war langſam u. konnte bei einiger Aufmerkſamkeit der Beſatzung 
beinahe nie ausgeführt werden; fie glückte indeß öfter, als man glauben ſollte. 
Da aber alle Verhältniſſe nicht immer genau genug berechnet werden konnten; da 
man die unter den vorgefundenen Umſtänden nothwendigen Pen nicht immer bei 
der Hand hatte, ſo waren deren Wirkungen nicht immer unbedingt entſprechend. 
Auf der andern Seite war deren Anwendung mit vielen Koſten verbunden, das 
Ganze war ſehr zuſammengeſetzt u. erforderte eigene Transportmittel. Da man 
nun durch Verſuche die Gewißheit erlangte, durch einfachere Mittel dieſelhen Wir⸗ 
kungen hervorbringen zu können, ſo bedient man ſich jetzt einfacher Pulver⸗ 
fade zu dieſem Swede. Man hängt nämlich dieſe, 60, 70, 80 Pfund Pulver 
enthaltenden, Säcke an die zu ſprengenden Thore oder Fallgitter, oder ſetzt ein 
Faß, welches eine hinlängliche Quantität Pulver enthält, an dieſelben, und die 
bei deſſen Entzündung entſtehende Erploſton bringt dieſelbe Wirkung hervor. 
Petavius, Dionys, Jeſuit u. einer der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit, 
geboren zu Orleans den 21. Auguſt 1583, wurde nach ſeinen Studiencurſen in 
Orleans u. Paris mit ſeinem 19. Lebensjahre Prof, der Philoſophie, in Bourges, 
trat hierauf auf Fronton Ducaeus' Rath zu Nancy 15. Juni 1605 in die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu. Zu Pont à Mouſon machte er 2 Jahre lange theologiſche Studien, 
wurde von ſeinen geiſtlichen Obern als Lehrer nach Rheims, la Fleche u. Paris geſandt 
u. nahm 1621 als Prof. der Theologie ſeinen bleibenden Sitz in der Hauptſtadt 
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des Reiches. 1623 folgte er dem berühmten Ducaeus in der Bibliothekarſtelle 
des Jeſuiten⸗Collegiums. Er ſtarb am 11. Dezember 1652, 69 Jahre alt. Sein 
ausdauernder Fleiß war bewundernswerth, u. dieſem find feine umfaſſenden, gründ⸗ 
lichen Werke u. feine Vielſeitigkeit in den meiſten Wiſſenſchaſten zuzuſchreiben. 
Er verſtand nicht nur viele Sprachen, ſondern konnte dieſelben auch fertig ſprechen 
u. ſchreiben. In der Theologie, Geſchichte, Kritik, Literaturkenntniß u. Chrono⸗ 
logie beſaß er die umfaſſendſten Kenntniſſe. Wegen dieſer ſeiner Gelehrſamkeit 
wollte ihn Papſt Urban VIII. zum Cardinal erheben; aber König Luwig XIII. 
wußte dieſe Zierde der Literatur ſeinem Reiche zu erhalten. Nur die allzugroße 
Heftigkeit ſeiner Polemik gegen die Proteſtanten, z. B. Salmaſius, Caſaubon und 
Scaliger, welche ſelbſt von Huetius mißbilligt wird, dürfte in ſeinem fleckenloſen 
Leben wegzuwünſchen ſeyn. Von ſeinen Schriften ſind zu nennen: De theologicis 
dogmatibus, Antw. 6 Bde., 1700, eine Art Dogmengeſchichte. Unbegründet er⸗ 
ſcheint der Verdacht zu ſeyn, er habe aus des Cardinals Auguſtin Oregius theo- 
logia positiva, welche nur handſchriftlich eriſtirt, Vieles abgeſchrieben (ek. Memoire 
de Trevoux. 1718. Juillet p. 109). Missellaneae exercitationes adversus Sal- 
masium, Par. 1634 (pſeudonym unter den Namen: Ant. Kerkoelii Aremorici); 
De doctrina temporum, Par. 1627 (mit Anmerkungen von Harduin, 1703, 2 Fol.); 
Uranologia, s. systema variorum auctorum qui de sphaera ac sideribus graece 
commentati sunt c. not., Par. 1627, 2 Fol.; Rationarium temporum; parapbrasis 
psalmorum diss. ecclesiastic. libr. 2, Par. 1641; Calendarium Romanum (auch 
abgedruckt in Graevii thes. antiq, T., VIII.); De hierarchia ecclesiastica. (gegen 
Salmaſtus); De la pénitence publique et de la préparation à la communion, 
1643. Cic. Laelius u. Paradora überſetzte er ins Griechiſche. Eine Sammlung ſeiner 
Reden u. poetiſchen Verſuche: Orat. et op. poetica lat. graec. ethebr., Cöln 1621. 
Großes Verdienſt erwarb ſich P. um die Herausgabe u. Bearbeitung: Epiphanii 
op. gr. lat. c. animadvers., 2 Bde., 1622; Juliani op., 1634; Synesii op. c. 
not., 1632; Themistii orat. 16. gr. et lat. c. not. 1613; Nicephori breviar. 
histor. 1618, mit geſchätzten chronologiſchen Bemerkungen. Sein handſchriftlicher 
Nachlaß ſollte ſeinem Ordensgenoſſen P. Coſſard übergeben werden, um die von 
ihm bereits in 5 Bden. vorliegenden theologiſchen P. P. fortzuſetzen. Sein Wahl⸗ 
ſpruch war: „Nova quaerant alii; nil nisi prisca peto.“ Sein Leben u. ſeine litera⸗ 
riſchen Verdienſte find vielfach beſchrieben worden von Henr. Valeſius, Bateſius 
(Recueil des vies chois. des person. illustr.), Oudin, Niceron Mem. Tom. XXXXVII.; 
Attalii Melyssolyra de laud bus P. carmine jambico graeco. Rom 1651. Cm. 
Petechien (Petechiae, vom italieniſchen Worte Pedocchio, Laus), kleine, 
ſich nicht über die Haut erhebende Flecken, den Flohſtichen ähnlich, aber ohne 
Punkt in der Mitte, bei dem Drucke mit dem Finger verſchwindend, aber gleich 
zurückkehrend, meiſt bleichroth, doch auch verſchiedenartig nüancirt, nur ſelten bis 
zur Größe eines Fingernagels. Sie kommen unter ſehr verſchiedenen Verhältniſſen 
vor, ohne Fieber u. dann meiſt ganz gefahrlos, häufiger aber mit Fieber, das denn 
auch wohl den Namen daher, als Petechienfieber (kebris petechialis) oder Fle dz 
fieber erhält. Im Allgemeinen deuten fie auf Neigung zur Auflöſung der Säfte 
hin; doch ſind ſie, ebenſo wie Frieſel, bei Fiebern zufällige Erſcheinungen, ſind auch 
bei ſonſt guten Zeichen nicht zu fürchten; indeſſen ſind ſie der gewöhnliche Begleiter 
anderer Symptome, die einen typhöſen Fiebercharakter andeuten. Kritiſch ſind ſie 
nie, erfordern auch an ſich keine eigene Behandlung oder eigene Rückſichten. 
Peter, Gonzalez, der Heilige, aus dem Orden des heil. Dominicus, 
wurde 1190 zu Aſtorga in Spanien aus einem angeſehenen Geſchlechte geboren. 
Von der Natur mit außerordentlichen Gaben ausgeſtattet, machte er ſchnelle 
Fortſchritte in den Wiſſenſchaften u. trat in den geiſtlichen Stand, ohne jedoch 
die Wichtigkeit dieſes Schrittes gehörig zu erwägen. Sein Oheim, der Biſchof 
von Aſtorga, hoch erfreut über die Fähigkeiten ſeines Neffen, verlieh ihm ein 
Kanonikat an ſeiner Domkirche u. ſpäter ſogar die Dechantenwuͤrde. P.s Juz 
gend u. der ihm noch inwohnende Weltſinn, Hang zu Pracht u. Eitelkeit, verlei⸗ 
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teten ihn, mit ſeiner Würde prunken zu wollen u. er beftieg, als er die päpſtliche 
Zufertigung zur Dechantenwürde empfangen, ein prachtvoll geſchmücktes, ſchönes 
Pferd und wollte ſo ſeinen Einzug halten. Als er in ſeinem Stolze u. eitelen 
Uebermuthe das Pferd ſtark ſpornte, trat es fehl u. warf den zierlich geputzten 
Reiter in den Koth. Das erſt bewundernd gaffende Volk erhob nun ein unmä⸗ 
ßiges Hohngelaͤchter, pfiff u. witzelte über den beſchmutzten Ritter. Er erröthete 
vor Scham, aber auch ſeine Seele fuͤhlte lebhaft, wie unwürdig er gehandelt 
habe; er zog ſich nach Valencia zurück, that ernſtliche Buße, faſtete, betete, be⸗ 
kaͤmpfte das Böſe in ſich u. trat, weil er ſich nicht genügende Kraft zutraute, 
allein ſicher fur ſich ſtehen zu können, in den Dominicanerorden. Er war auf 
keine Weiſe dahin zu bringen, ſeine Stelle anzunehmen, ſondern liebte ſeinen 
neuen Beruf, demüthigte ſich u. bereitete ſich mit regem Fleiße zum Predigeramte 
vor. Der Herr ſegnete ihn u. ließ ſeine Reden reiche Fruͤchte bringen, denn Viele 
wurden durch ſeine unendlich ſalbungsreichen Predigten bekehrt u. ſelbſt die ver⸗ 
ſtockteſten Herzen zerfloſſen in Thraͤnen. Der fromme Ferdinand III. wuͤnſchte 
den berühmten Redner in ſeiner Nähe zu haben, und P. mußte ihn überall auf 
ſeinen Kriegszügen begleiten, bei welchen Gelegenheiten er nicht unterließ, höchſt 
günſtig auf die Sitten des Hofes einzuwirken. Er lebte regelmäßig u. war für 
jede Tugend muſterhaft zu nennen, übte Wunder, war jedoch manchen Verſuch⸗ 
ungen Preis gegeben, die er aber alle ſiegreich vernichtete. So kam in der 
Abendzeit eine der leichtfertigen Dirnen, die unzertrennlich vom Krieger find, zu 
ihm und gab vor, beichten zu wollen. Er beſtellte ſie zum folgenden Tage wie⸗ 
der, weil es zu ſpät ſei; ſie ließ ſich aber nicht abweiſen, ſondern beichtete ihm mit 
ſchmelzenden Worten, daß ſie ſterblich in ihn verliebt fei und ohne ſeine Gegen- 
liebe gränzenlos unglücklich ſeyn würde. P. ermahnte ſie, enteilte aber der Ver⸗ 
ſucherin, und warf ſich in der Nebenſtube über ein loderndes Feuer. Die Buh⸗ 
lerin folgte, ſah ihn ſo liegen u. daß die Flammen ihn nicht brannten; ſie ward 
ſo durch das Wunder ergriffen, daß ſie ſich bekehrte und Buße that. Sein guter 
Rath u. ſeine Gebete u. die verbreitete gute Zucht trugen viel zu den Siegen 
des Königs bei, u. als Cordova erobert worden war, mäßigte P. die Wuth der 
Soldaten, ſchützte die Unſchuld u. die Gefangenen. Die Moſchee ward wieder 
zum Dom umgeſchaffen u. die von den Mauren vor 200 Jahren durch Chriſten⸗ 
ſklaven von Compoſtolla hineingeſchafften Glocken u. Kirchengeräthe wurden eben⸗ 
falls auf Sklavenſchultern wieder nach Compoſtella zurückgebracht. Später verließ P. 
den Hof, predigte den Armen u. Bauern, beſonders aber auch den Schiffern, deren 
Fahrzeuge er oft beſuchte u. die ihn dafür nach ſeinem Tode zu ihrem Patron erwähl⸗ 
ten. Er ſtarb im Jahre 1246. Seine heil. Reliquien, die ſich durch viele Wunder 
kräftig erwieſen, wurden in einem prachtvollen ſilbernen S breine aufbewahrt. 
Innocenz IV. ſprach ihn heilig u. die Kirche begeht fein Gedaͤchtniß den 15. April. 
Peter. Name dreier ruſſiſchen Kaiſer. 1) P. I., der Große, 
dritter Sohn des Czar Alexei u. der Natalie Nariſchkin, geboren 1672, war 10 
Jahre alt, als 1682 durch den Tod ſeines älteſten Bruders, Fedor III., der ruſſi⸗ 
ſche Thron erledigt wurde. Da fein zweiter Bruder, Iwan, ſchwach an Geift u. 
Körper war, ſo ſollte nach dem Willen des Verſtorbenen u. nach dem Beſchluſſe 
der Großen und Geiſtlichen des Reiches P. den Thron beſteigen; doch Sophie, 
die herrſchſüchtige Stiefſchweſter deſſelben, ſtiftete einen Aufruhr der Strelitzen, in 
welchem Iwan u. P. zu Czaren erklärt, Sophie aber die Mitregentſchaft zuge⸗ 
ſtanden wurde, die fie aber unter der Mitwirkung ihres Lieblings Galyczin, da 
Iwan blödſinnig, P. aber noch ein Kind war, in der That allein führte. Bei 
dieſem Aufruhre hatte ein Haufe Strelitzen die Mutter P.s nach dem Dreieinig⸗ 
keitskloſter verfolgt; ſchon ſchwebte ein gezogenes Schwert eines derſelben über 
dem Haupte P.s, als Cavalerie ihn befreite. Während Sophie an der Spitze 
ſtand, beſchäftigte ſich P. in der unfreiwilligen Zurückgezogenheit mit Kriegs⸗ 
übungen und mit Erwerbung von nützlichen, für ſeinen Beruf ſich eignenden 
Kenntniſſen. So errichtete er ſich eine Compagnie von 50 Mann (Potiechne), 
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theils Geſpielen, theils Soldaten, die nach deutſcher Weiſe gekleidet, bewaffnet u. 
geübt wurden. Le Fort war der Befehlshaber dieſer Schaar, P. ſelbſt aber 
diente als Gemeiner dabei. So übte er ſich von unten auf im Kriegsdienſte, 
baute ſich eine kleine Citadelle u. ſturmte fle mit ſeiner Schaar u. ſ. w. Dieſe 
Vorbereitungen hielt die Regentin Anfangs für unſchuldige Kinderſpiele; ſpäter, 
als P. die Zahl ſeiner Soldaten mehrte, erregten ſie aber, verbunden mit ſeiner 
laut geäußerten Unzufriedenheit über den ſchlechten Ausgang der Feldzüge gegen 
die Türken u. über den Günſtling, die Eiferſucht Sophiens u. ſeine Ermordung 
wurde beſchloſſen. Die Strelitzen hatten ſich dazu willig finden laſſen, doch P. 
erhielt Nachricht davon, flüchtete in das Dreieinigkeitskloſter u. verſammelte da⸗ 
ſelbſt ſeine Getreuen. Die Verſchworenen rückten an, wagten aber nicht anzu⸗ 
reifen. Nun rückte P. vor, nahm Sophien gefangen, ließ ſie in ein Kloſter 
Nanga Iwan begab ſich ſeines Antheiles an dem Throne und P. übernahm 
nun die Regierung allein. P. beſaß brennenden Durſt nach Kenntniſſen, Kraft 
u. Eifer, ſich aus dem Zuſtande der Rohheit u. Unwiſſenheit empor zu ſchwingen. 
Allmälig verſtärkte er ſeine Garde (Preobratſchenskiſche Garde), die endlich bis 
auf 5000 Mann heranwuchs u. größtentheils durch Ausländer vollzählig gemacht 
wurde. Bei dem Seedienſte wurde der Holländer Karſten Brand ſein Lehrmeiſter. 
Die Civiliſation ſeines Volkes war nun das Ziel, welches P. ſich geſteckt hatte. 
Ein Hauptmittel dazu ſchien ihm eine anſehnliche, nach dem Muſter anderer eu⸗ 
ropäiſcher Staaten gebildete Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande, welche herzu⸗ 
ſtellen er unabläſſig bemüht war. Er zog deßwegen viele Ausländer in ſeine 
Staaten, ſowie zum Schiffbaue insbeſondere Holländer u. Engländer. 1694 hatte 
er es ſchon ſo weit gebracht, daß er eine Escadre von Archangel in das weiße 
Meer auslaufen laſſen konnte, mit der er ſelbſt die Reiſe machte. — Unterdeſſen 
war der Krieg mit den Türken zwar noch immer, doch ohne allen Nachdruck 
fortgeſetzt worden. P. bot nun große Streitkräfte auf und ließ dazu auf dem 
Woroneſch eine Flotte erbauen. Der erſte Feldzug 1695 endigte aber nicht glück⸗ 
lich, und bei der vergeblichen Belagerung von Aſow büßte P. 30,000 Mann ein. 
1696 bediente ſich P. deutſcher und hollaͤndiſcher Ingenieurs, Kanoniere u. Ma⸗ 
troſen. Er felbft befehligte ein Kriegsſchiff. Nun gelang ihm die Eroberung von 
Aſow, weßwegen er einen Triumphzug in Moskau hielt. Bevor aber dieſes Feſt 
gefeiert wurde, verſtieß er ſeine Gemahlin Eudoxia Lapuchin, die er noch während 
der Regentſchaft ſeiner Schweſter geheirathet hatte, in's Kloſter, indem ſie ſich 
ſtets allen ſeinen Planen widerſetzte, ihn mit Eiferſucht quälte und ihrem, durch 
ihn gezeugten, Sohne Alexei einen Widerwillen gegen ſeinen Vater beibrachte. 
Eine Verſchwörung, von der Czarin bereitet, ſollte ausbrechen. P. wurde davon 
benachrichtigt, trat, von einem einzigen Offizier begleitet, bei Nacht in das Haus, 
wo die Verſchworenen ſich verſammelt hatten, und erſchreckte fie durch ſeine un⸗ 
vermuthete Erſcheinung fo ſehr, daß fie es nicht wagten, Hand an ihn zu legen. 
Nun befahl er ſogleich ihre Verhaftung und ließ fie am folgenden Tage hinrich⸗ 
ten. Darauf unternahm er zu Anfang des Jahres 1697 eine große Reiſe nach 
mehren europäiſchen Staaten, und zwar reiste er in Begleitung einer großen Ge⸗ 
ſandtſchaft, bei der er ſich incognito befand. In Lievland machte er Anſprüche 
auf Ehrenbezeugungen, die ihm von den Befehlshabern der Feſtungen, da er in⸗ 
cognito reiste, verſagt werden mußten. Dieſes that er aber, um ſpäter einen 
Vorwand zum Kriege zu haben. In Berlin wurde er vom Kurfürſten Friedrich 
mit großen Ehrenbezeugungen empfangen und ſchloß eine innige Freundſchaft mit 
ihm. In Holland langte er beinahe ohne alle Begleitung an und beſah dort 
unerkannt alles für ihn Sehenswerthe, beſonders aber Alles, was zum Seeweſen 
gehört. In Saardam ließ er ſich als P. Michailow unter die Schiffszimmerleute 
einſchreiben, arbeitete daſelbſt mehre Monate lange auf den Werften und genoß 
mit den dortigen Arbeitern gleiche Nahrung. Er zimmerte ſich daſelbſt ganz allein 
einen Kahn und half ein Schiff verfertigen, welches er nach Archangel ſchickte. 
Wahrend dieſer gemeinen Arbeiten verſaͤumte er die Regierung ſeiner Staaten 
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nicht und aus feiner Werkſtätte erließ er Befehle an ſeine Heere u. Regierungs— 
Collegien. Von Holland aus wollte er nach Frankreich tape änderte Jab ſei⸗ 
nen Plan, als Ludwig XIV. ihn merken ließ, daß er ihn nicht gerne bei ſich ſaͤhe, 
und ging nun nach England, wo er ſeine Arbeiten bei dem Schiffbau fortſetzte, 
Unterricht in der we u. Chirurgie und in der Schifffahrtskunde u. alle 
Induſtrie⸗ u. Kunſtwerk ätten in Augenſchein nahm, um Künſtler u. Handwerker 
zur Anſtedelung in ſeinen Staaten zu überreden. Nun ging er im Früͤhlinge 
1698 uber Amſterdam nach Wien und war ſchon im Begriffe, von da aus nach 
Italien zu reiſen, als er Nachricht von einer abermaligen Empörung der Stre- 
litzen erhielt. Er kehrte nun ſchleunig nach Moskau zurück, fand aber bei ſeiner 
Ankunft die Empörung durch den General Gordon ſchon gedämpft und die Auf⸗ 
rührer alle gefeſſelt. P. ließ mit unerbittlicher Strenge die Schuldigen hinrichten. 
Das Corps der Strelitzen wurde nun völlig aufgelöst. Gleichzeitig ſtanden die 
Koſacken bei Aſow gegen P. auf. 84 ihrer Häuptlinge wurden nach Moskau 
gelockt und kamen durch die Hand des Czaren um. Da die Prinzeſſin Sophie 
allgemein als die Urheberin dieſer Verſchwörungen bezeichnet wurde, ſo ließ P. 
um das Kloſter, in welchem fie fic befand, Galgen ſchlagen und 200 Ver⸗ 
ſchworene daran aufhängen. Während er ſo durch Schrecken ſeine Macht 
befeſtigte und ſeinen Befehlen Gehorſam verſchaffte, war er bemuͤht, die 
Sitten ſeines Volkes zu verändern und ſie mit den anderer europäiſcher Völ⸗ 
ker in Uebereinſtimmung zu bringen. Junge, vornehme Ruſſen mußten Reiſen 
unternehmen, um ſich im Auslande zu bilden, alle Ruſſen vom Stande ſich die 
Bärte ſcheeren laſſen, auch die Nationaltracht ablegen, endlich mit ihren Frauen, 
die bis dahin, gleich den Orientalen, von aller Geſellſchaft entfernt gelebt hatten, 
öffentliche Luſtbarkeiten beſuchen. Als 1699 der Patriarch Hadrian ſtarb, ſetzte 
P. keinen neuen Patriarchen mehr ein, ſondern erklärte ſich ſelbſt zum Haupte der 
ruſſiſchen Kirche. Das Jahr, welches die Ruſſen bis dahin mit dem September 
anfingen, begann nun auf ſeinen Befehl mit dem Januar. Noch ſtiftete er 1699 
den St. Andreasorden, um die Ehrbegierde des Adels zu ſpornen. Das Murren 
gegen dieſe Neuerung wurde mit grauſamer Strenge beſtraft. Um die Seemacht 
und den Handel ſeines Reiches emporzubringen, bedurfte er eines Hafens an der 
Oſtſee; dieſen konnte er aber nur durch einen Krieg mit Schweden erlangen. 
Deßhalb hatte ein Krieg mit dieſer Macht längſt zu ſeinen Planen gehört; er 
ſchloß in dieſer Abſicht 1699 mit Dänemark u. Sachſen ein Bündniß gegen Schwe— 
den, und erklärte dieſer Macht den Krieg. Den Vorwand nahm er von dem 
Mangel an Ehrenbezeugungen, den er bei ſeiner Durchreiſe durch Lievland wahr⸗ 
genommen haben wollte. Ec fiel in das ſchwediſche Gebiet mit einem Heere von 
80,000 Mann ein und belagerte Narva. Karl, der unterdeſſen Danemark beſiegt 
und zum Frieden von Travendal gezwungen hatte, kam mit einem kleinen Heere 
nach Lievland und ſchlug und zerſtreute das ruſſiſche Heer. Karl warf ſich nun 
mit aller Macht auf die Sachſen und ließ Rußland Zeit, neue Kräfte zu ſam⸗ 
meln. P. rüſtete auf's Neue, und während Karl von Schweden beſchäftigt 
war, in Polen einen König ab⸗ und einen anderen einzuſetzen, eroberte er von 
1701 — 1704 Ingermanland, Eſthland und Lievland, und gründete die glan- 
zende Reſtdenzſtadt Petersburg und die Feſtungen Kronſtadt und Kronflott. 
Bei der Gründung der neuen Hauptſtadt hatte er große Schwierigkeiten der Oert⸗ 
lichkeit zu überwinden, doch ſeinem gewaltigen Willen mußte Alles weichen. Nach⸗ 
dem er die Abſicht, ein Küſtenland an der Oſtſee zu beſitzen, erreicht und einen 
Aufſtand der Koſacken in Aſtrachan 1705 unterdrückt hatte, bot er Karl den Frie⸗ 
den an. Karl verweigerte ihn aber ſtolz. Noch mehrmals mußten die ruſſiſchen 
Heere vor den ſchwediſchen fliehen, u. Karl wäre vielleicht Sieger geblieben, wenn 
er ſeine Richtung nach Moskau genommen hatte. Vom Hetmann Mazeppa (ſ. d.) 
verleitet, ging er aber nach der Ukraine und ward 1709 bei Pultawa geſchlagen. 
Nach dieſem Siege, durch den P. ein großes Anſehen bei allen europäiſchen 
Mächten gewann, nahm er den Titel eines Kaiſers und Selbſtherrſchers an und 
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eroberte Riga, Wiborg und Kepheln. In ſeinen Planen zur Civiliſation ſeines 
Volkes und zur Befeſtigung ſeiner Macht wurde er im November 1710 durch ei⸗ 
nen Krieg mit den Türken unterbrochen, die Karl XII. gegen ihn aufgewiegelt 
hatte. P. ging ihnen 1711 entgegen und brach in die et ein, wurde aber, 
da er ſich mit 30,000 Mann zu weit gewagt hatte, plötzlich von einem tuͤrkiſchen 
Heere eingeſchloſſen und war nahe daran, gefangen zu werden. Seine kluge Ge⸗ 
mahlin Katharina, die er aus dem niedrigſten Stande zu ſich erhoben und im 
März 1711 öffentlich für ſeine Gemahlin anerkannt hatte, rettete ihn u. erkaufte 
durch Ueberredung und die Beſtechung des Großveziers den Frieden am Pruth, 
nach welchem P. Aſow zurückgab und Taganrog nebſt anderen Befeſtigungen am 
ſchwarzen Meere ſchleifen mußte. Für dieſe Rettung ftiftete P. 1714 zur Ehre ſeiner 
Gemahlin den St. Katharinenorden. Zur Herſtellung ſeiner durch die Beſchwerden 
des Feldzuges am Pruth angegriffene Geſundheit machte P. 1712 eine Reiſe nach 
Karlsbad u. vermählte auf dieſer zu Torgau ſeinen Sohn Alexei mit der Prinzeſſin Char⸗ 
lotte von Wolfenbüttel. Darauf ſchloß er ein Bündniß mit Preußen, Hannover, Sach⸗ 
fen und Danemark gegen Schweden, und fuhrte ſeinen Verbündeten ein Huͤlfs⸗ 
heer von 50,000 Mann nach Pommern zu, womit er Stettin belagerte u. Stral⸗ 
ſund eroberte. Damals hatte er den Plan, deutſche Länder zu erobern, um als 
deutſcher Fuͤrſt Sitz und Stimme auf dem Reichstage zu erhalten, doch ließ die 
Politik der übrigen europäiſchen Mächte es nicht zu. Unzufrieden uͤber die ihm 
von ſeinen Verbündeten entgegengeſtellten Hinderniſſe, verließ er Pommern u. ſe⸗ 
gelte auf einer Flotte von 200 Galeeren, auf der 16,000 Mann befindlich waren, 
nach Finnland und machte betrachtliche Eroberungen in dieſer Provinz, überließ 
aber ſeinem Feldherrn Galyczin, dieſe Vortheile zu verfolgen, und ging wiederum 
zur See, um die feindliche Flotte aufzuſuchen. Er fand und ſchlug ſie bei den 
Alandsinſeln im Juni 1714, u. dieſer Sieg, der ihm die Obermacht der ruſſiſchen 
Flotte in der Oſtſee verhieß, und bei welchem er ſelbſt eine große perſönliche Ta⸗ 
pferkeit bewieſen, ja ſogar das feindliche Admiral⸗Schiff genommen hatte, machte 
ihm größere Freude, als der Sieg bei Pultawa, und er feierte ihn durch einen 
prachtvollen Triumphzug. Da nach dieſen Begebenheiten der Krieg mit Schwe⸗ 
den nicht mehr P.s Thätigkeit ausſchließlich in Anſpruch nahm, fo traf er mehre 
Einrichtungen zur Bildung ſeiner Unterthanen und zur Crhöhung ihres Wohlſtan⸗ 
des, wozu die Einrichtung einer Freiſchule, die Ectheilung von Prämien auf die 
Schifffahrt und die Abſendung von Geſandtſchaften, um Handels verbindungen an⸗ 
zuknuͤpfen, nach Tibet und Perſien gehören. Darauf trat er 1716 abermals eine 
große Reiſe an, doch jetzt nicht ſowohl, um Kenntniſſe einzuſammeln, als zur 
Durchſetzung politiſcher Zwecke. Er ging in Begleitung ſeiner Gemahlin über 
Kopenhagen, Lübeck, Hamburg, Bremen und Amſterdam nach Frankreich. Mit 
dieſer Macht ſchloß er einen Handelstraktrat, mit den Königen von Preußen und 
Dänemark erneuerte er die ſchon früher beſtandenen Verträge, mit dem ſchwediſchen 
Miniſter Grafen von Görz ließ er ſich 1717 im Haag in Friedensunterhandlun⸗ 
en ein, denen unfehlbar ein Bündniß zwiſchen Rußland und Schweden gefolgt 
feon wurde, wenn nicht Karls XII. früher Tod Schwedens Politik eine andere 
Richtung gegeben hatte. Dieſe Reiſe wurde ihm durch ſeinen Prinzen Alexei ver⸗ 
bittert, der ſich ſtets als ein Feind der neuen Einrichtungen ſeines Vaters gezeigt 
hatte und die Mißvergnügten um ſich ſammelte. Da der Ausbruch einer Ver⸗ 
ſchwörung zu befürchten war, fo berief ihn P. zu ſich nach Kopenhagen. Alexei 
reiste ab, doch nicht nach Kopenhagen, ſondern nach Wien und Neapel. Durch 
das Verſprechen der Verzeihung ſeines Ungehorſames lockte ihn P. nach Moskau, 
ließ dann von einem dazu eingeſetzten Gerichtshofe eine Unterſuchung gegen ihn 
verhängen und, nachdem er einſtimmig von den Richtern zum Tode verurtheilt 
worden war, ihn 1718 im Gefängniß ſterben. Seine Anhänger wurden mit dem Tode 
beſtraft. 1711 ſetzte P. den dirigirenden Senat ein, 1714 erließ er ein Land⸗ 
kriegsreglement, 1718 ein Seereglement, in eben dieſem Jahre wurde die Polizei 
und die Regierung auf europäiſche Weiſe eingerichtet. Gleichzeitig entwarf er den 
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Plan zum Ladogakanal, ließ 1710 den Kronſtädter⸗Kanal graben, in demſelben 
Jahre führte er das Poſtweſen und die 15jährige Kopfzählung ein, errichtete 
1721 die heilige Synode, 1724 die Akademie der Wiſſenſchaften. Den Krieg 
mit Schweden endigte P. 1721 durch den Nyſtädter Frieden auf die ruhmvollſte 
Weiſe. Er hatte ſeinem Reiche die Provinzen Lievland, Eſthland, Ingermann⸗ 
land, einen Theil von Karelien und den Diſtrikt Wiborgslaͤn erworben u. Ruß⸗ 
land zum Geſetzgeber des Nordens erhoben. Der Senat, die Synode und das 
Volk riefen ihn nun zum Kaiſer von ganz Rußland aus u. nannten ihn Vater des 
Vaterlandes; er ſelbſt aber nahm den Beinamen des Großen an. Darauf beſchäͤf⸗ 
tigte er ſich mit der Ausfuhrung des laͤngſt gehegten Planes, ſeinen Unterthanen den 
wichtigen perſiſchen Seidenhandel zuzuwenden, zu welchem Zwecke er das kaspiſche 
Meer genau hatte unterſuchen und andere Vorkehrungen treffen laſſen. Eine 
Handlungsgeſellſchaft ruſſiſcher Kaufleute, die ſich mit dem Seidenhandel beſchaͤf— 
tigte, wurde von den unter perſiſchem Schutze ſtehenden Lesghiern überfallen, ge⸗ 
plündert und erſchlagen. Um Genugthuung dafur zu erhalten, überzog P. 1722 
Perſten mit Krieg. Schon im Auguſt zog er in Derbent ein, dann kehrte er 
nach Moskau zurück und feierte daſelbſt einen Triumph, ließ aber mit ſeinem 
Heere den Krieg fortſetzen. Der Schah von Perſien bat um Frieden, der 1723 
geſchloſſen wurde. Perſien trat an Rußland Theile ſeiner nördlichen, an der Weſt⸗ 
küſte am kaspiſchen Meere liegenden, Provinzen nebſt den Städten Baku u. Der⸗ 
bent ab. Aus Eiferſucht über Rußlands wachſende Macht kündigte die Pforte 
zweimal, 1723 u 1724, Rußland den Krieg an, dem aber beide Male Frank- 
reichs Vermittelung vorbeugte. Kurz vor ſeinem Tode ließ P. durch den Kapi— 
tin Bering unterſuchen, ob Aſten von Amerika wirklich getrennt fei. Dann ſtif⸗ 
tete er 1721 den Alexander⸗Newsky⸗Orden u. ſtarb 1725 an einer vernachlaͤßig⸗ 
ten u. durch den Genuß ſtarker Liqueure unheilbar gewordenen Gonorrhöe. — Am 
Säkularfeſte der Thronbeſteigung Ps wurde fein Denkmal von Falconet, P. zu 
Pferde einen Granitfels hinaufſprengend, mit ausgeſtreckter Rechten und mit der 
Inſchrift: „Petro Primo Catharina Secunda MDCCLXXXII.“ aufgedeckt, an wel⸗ 
chem wahrhaften, der Reſidenz zur höchſten Zierde gereichenden, Kunſtwerke der 
Bildner zwölf Jahre ununterbrochen gearbeitet hatte. Noch ſechs andere, zum 
Theil ebenfalls ſehr werthvolle Denfmaler des großen Kaiſers befinden ſich zu 
Petersburg, Kronſtadt, Pultawa, Woroneſch, Ladeinoje Pole und Lipezk. Vgl. 
Halem „Biographie P.s des Großen“ (3 Bde., Münſter u. Lpz. 1803 — 5) ; 
Bergmann, „P. der Große als Menſch und Regent“ (6 Bde, Riga, dann Mi⸗ 
tau 1823—30); Segur, „Histoire de Russie et de Pierre-le-Grand“ (2te Aufl., 
Paris 1829); Binder, „P. der Große u. ſeine Zeit“ 1845 u. die Biographien von 
Gordon, Voltaire, Bauer, Bacmeiſter u. A. Wichtig ſind auch: das Tagebuch 
P.s des Großen bis zum Nyſtädter-Frieden, aus dem Ruſſiſchen 1773 überſetzt, 
und das ruſſiſche Original der von Katharina II. durchgeſehenen und eigenhän⸗ 
dig verbeſſerten Geſchichte P.s des Großen. — 2) P. II., Sohn des hingerich⸗ 
teten Großfürſten Alexei und der Prinzeſſin Charlotte von Braunſchweig, geboren 
1715, beſtieg zu Folge des Teſtaments der Kaiſerin Katharina J. 1727 in einem 
Alter von 12 Jahren den Thron von Rußland unter der Vormundſchaft Menzi⸗ 
koff's. Dieſer bemächtigte ſich ausſchließlich der Regierung, zwang die Stief⸗ 
ſchweſter des Kaiſers, Anna, ſich aus Petersburg zu entfernen, umgab den jun⸗ 
gen Monarchen mit Aufpaſſern und verlobte ihn mit ſeiner Tochter. Seinen ei⸗ 
genen Sohn wollte er mit Natalie, der Schweſter des Kaiſers, vermahlen. Durch 
den großen Mißbrauch ſeiner Gewalt hatte ſich Menzikoff aber viele Feinde ge⸗ 
macht, an deren Spitze die mächtige Familie Dolgoruki ſtand. Er wurde durch 
ſie bereits nach einem halben Jahre geſtürzt und nach Sibirien verbannt. Der 
junge Kaiſer rief nun ſeine Großmutter Eudoxia und Alle, die unter den vorigen 
Regierungen in Ungnade geweſen waren, an ſeinen Hof zurück. Nunmehr war 
aber alle Gewalt in den en des Furſten Dolgoruki, der den Kaiſer mit ſei⸗ 
ner Tochter verlobte. Schon war der Tag der Vermählung e als P. II. 
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zu Anfang des Jahres 1730 an den Pocken ſtarb. — 3) P. III. (Karl Ulrich), 
Sohn Herzogs Karl Friedrich von Holſtein⸗Gottorp und Anna's, der älteſten 
Tochter P.s I., geboren zu Kiel 1728. Die Kaiſerin Eliſabeth, ſeiner Mutter 
Schweſter, berief ihn nach Petersburg, ernannte ihn zum Großfürſten von Ruß⸗ 
land und erklärte ihn, nachdem er die griechiſche Religion angenommen hatte, zum 
Thronerben. Seine Erziehung, die in Rußland vollendet werden ſollte, ward ab⸗ 
ſichtlich vernachläßigt. Zur naͤmlichen Zeit, als er zum ruſſiſchen Thronfolger er⸗ 
klärt wurde, bot ihm der Stockholmer⸗Reichsſenat die ſchwediſche Krone an, die 
er aber ausſchlug und ſeinen Oheim Adolph Friedrich dazu empfahl. 1744 ver⸗ 
lobte ſich P. mit der Prinzeſſin von Anhalt - Zerbft, Katharina. Doch gelang es 
nicht, daß beide Gatten Zuneigung zu einander faßten, vielmehr wurde ihr Ver⸗ 
haͤltniß immer geſpannter. 1762 beſtieg P. nach dem Tode Eliſabeth's den ruſſi⸗ 
ſchen Thron. Er trennte ſich ſogleich von den Bundesgenoſſen Rußland's und 
ſchloß Frieden und Bündniß mit Friedrich II. von Preußen, rief die zahlreichen 
nach Sibirien Verbannten zurück, erlaubte dem ruſſiſchen Adel wieder, ins Aus⸗ 
land zu reiſen und in fremden Heeren zu dienen. Gleichzeitig verfügte er viele 
Verbeſſerungen in der Finanzverwaltung und in der Rechtspflege. Das ganze 
Reich hoffte nach dieſen Neuerungen den Eintritt einer glücklichen Zeit, aber zugleich 
machte P. übereilt viele kirchliche Neuerungen, ließ die Bilder aus den Kirchen ent⸗ 
fernen u. zeigte ſich geneigt, die Kirchengüter einzuziehen. Bei dem Heere machte 
er gleichfalls viele Aenderungen. Er löste die unter Eliſabeth beſtandene Nobel⸗ 
garde auf und ſtiftete dafür die holſteiniſche Garde, welcher er ſeinen Oheim, den 
Herzog von Holſtein, zum Befehlshaber vorſetzte. Den ruſſiſchen Stolz verletzte 
er dadurch, daß er, ſchwärmeriſch Friedrich II. ergeben, mit dem er ſelbſt wahrend 
des Krieges Eliſabeth's Verſtändniſſe unterhalten hatte, bei jeder Gelegenheit der preußi⸗ 
ſchen Tapferkeit vor der ruſſiſchen den Vorzug einräumte, um eine Stelle im preußiſchen 
Heere bat u. ſich ſelbſt in preußiſche Uniform kleidete. Mit Dänemark wollte er 
einen Krieg wegen der Rechte des Hauſes Holſtein an das Herzogthum Schles⸗ 
wig anfangen. Schon ſandte er eine Heeresabtheilung nach Pommern und ſeine 
Garde marſchirte bereits aus der Hauptſtadt ab. Seine Gemahlin Katharina 
lebte indeſſen zurückgezogen in Peterhof, woſelbſt ſie aber Alles erfuhr, was bei 
Hofe vorging, und im Stillen die Mittel vorbereitete, ſich des Thrones zu be⸗ 
mächtigen. P. beobachtete keine Rückſichten gegen fie, und verhehlte nicht, daß er 
jefonnen fei, die Prinzeſſin Woronzow zur Kaiſerin zu erheben. Sie mußte da⸗ 
hel das Aergſte fürchten, verließ in der Nacht auf den 9. Juni 1762 Peterhof, 
ſtellte ſich an die Spitze der Verſchworenen und ſtürzte die Regierung P. s. P., 
durch Verſprechungen getäuſcht, kam nach Petersburg, ward aber, als er in den 
Palaſt trat, gefangen genommen und in ein Gefängniß einige Stunden von Pe⸗ 
false gebracht, wo er nach ſechs Tagen ſtarb. Seine Gemahlin Katharina 
olgte ihm. 8 f f : i 
Peter, Könige u. Fürſten dieſes Namens. 1) P. UL, König von 
Aragonien, Valencia u. Catalonien, geb. 1236, der ſeinem Vater, Jakob J., folgte, 
hatte ſich ſchon als Prinz gegen die Mauren ausgezeichnet. Seit 1262 mit Con⸗ 
ſtanze, der Tochter des Königs Manfred (s. d.) von Sicilien, vermählt, faßte 
er nach dem Falle Konradin (ſ. d.) den von Johann von Procida entworfenen 
Plan auf, Sicilien dem Uſurpator Karl von Anjou zu entreißen, was ihm auch 
vollſtändig gelang (ſ. Sicilianiſche Veſper). Seitdem gehörte die ganze Inſel bis 
zu Ende des 15. Jahrhunderts dem jüngern Hauſe Aragonien. Vergebens hatte der 
Papſt P. u. die Sicilianer in den Bann gethan. Als nun vollends Karls von 
Anjou Sohn, der Prinz von Salerno, in dem Seeſiege bei Neapel P.s Gefangener 
wurde, fo ließ gegen letztern der Papſt das Kreuz predigen u. ſchenkte deſſen 
Krone dem Sohne des Königs von Frankreich, Karl von Valois, der auch 1285 
in Catalonien einfiel, aber, von Ps Bruder Jakob aufgehalten u. dann zur See 
geſchlagen, ſich zur Rückkehr genöthigt ſah. Bald nachher ſtarb P. am 10. No⸗ 
vember 1285 zu Villafranca de Penades. — 2) P. IV., König von Aragon, 
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1336—87, kriegte glücklich mit Genua und vertrieb die in Mallorca herrſchende 
Linie, gerieth aber mit den Ständen in Streit, ohne die Macht des Königthums 
erweitern zu können, vielmehr mußte er die Gewalt des Großrichters (Juſticia) ver⸗ 
mehren u. dieſem namentlich das Schiedsrichteramt zwiſchen dem Koͤnige u. der 
Nation geben ſehen. Ein Streit mit ſeinem Sohne verbitterte das Ende ſeiner 
Regierung. — 3) P. der Grauſame, König von Caſtilien u. Leon, geboren 
zu so he 1334, beflieg in feinem 16. Jahre 1350 den Thron, nach dem Tode 
ſeines Vaters Alphons XI. Er machte ſich durch Geiz u. Blutdurſt ſo verhaßt, daß 
fein natürlicher Bruder Heinrich davon Anlaß nahm, ihn mit Hülfe P.s IV. von Ara⸗ 
gonien u. Karls V. von Frankreich 1366 aus Frankreich zu verjagen. Nachdem P. 
durch den Prinzen Eduard von Wales wieder eingeſetzt worden, wurde er von Heinrich 
im Treffen bei Montiel überwunden u. bald hernach, den 14. März 1369, eigen⸗ 

händig ermordet. Die Geſchichte erzählt ſehr viel Nachtheiliges von ihm. — 4) P. II., 
König von Portugal, geboren 1648, Sohn Johann's IV., verdrängte 1668 ſeinen 
ſchwachſinnigen ältern Bruder, Alphons IV., vom Throne u. aus dem Ehebette. 
Sein erſtes wichtigſtes Werk iſt der mit Spanien zu Stande gebrachte Friede 
(1668), worin dieſes Reich Portugal als unabhängiges Reich erkannte und auf 
alle dazu gehörigen Länder, Ceuta ausgenommen, Verzicht that. Nur der ſpaniſche 
Succeſſionskrieg ſtörte die Ruhe, in der P. den Reſt ſeines Lebens regierte. An⸗ 
fangs ſah er ſich genöthigt, den Herzog von Anjou als Erben Karls II. zu 
erkennen; in der Folge aber trat er auf die Seite Oeſterreichs und war dieſer 
Macht bis an ſeinen Tod, von engliſcher Hülfe unterſtützt, treu. Er 
ſtarb 1706. 

Peter. Verſchiedene Perſonen dieſes Namens. 1) P. der Ein⸗ 
ſiedler, auch P. von Amiens oder P. von Acheris genannt, geboren in der 
Diöceſe Amiens, vielleicht zu Acheris bei Laon, war erſt Soldat u. verheirathet, 
ward aber nach dem Tode ſeiner Gattin Einſiedler. Als ſolcher wallfahrtete er 
zum heiligen Grabe u. wurde hier tief ergriffen, das heilige Grab in den Haͤnden 
der Ungläubigen zu ſehen. Er verkündigte auf ſeinem Rückwege den Jammer, 
deſſen Augenzeuge er geweſen war, u. von himmliſchen Geſichten, wie er wenig⸗ 
ſtens ſelbſt überzeugt war, getrieben, erregte er überall die Gemüther zu einem 
heiligen Eifer, durchzog Frankreich u. Italien u. bewog den Papſt Urban IL, 
durch ſeine Entſcheidung das Unternehmen zur Ausführung zu bringen. Dieß 
geſchah auf den beiden Kirchenverſammlungen zu Piacenza u. Clermont (Vergl. 
den Art. Kreuzzüge). Ein bedeutendes Heer zog unter P.s Anführung aus; 
doch ſchon in Ungarn erlitt daſſelbe eine ſolche Niederlage, daß nur der kleinſte 
Theil Konſtantinopel erreichte. Die Kreuzfahrer kamen in die äuſſerſte Noth, bis 
Gottfried von Bouillon (ſ. d.) dem Unternehmen eine glückliche Wendung gab. 

Dieſer eroberte 1099 Jeruſalem u. P. wurde daſelbſt in Abweſenheit des neuen 
Patriarchen Großvicarius. Er kehrte aber ſpäter wieder nach Curopa zurück, 
gründete das Kloſter zu Huy u. ſtarb dort 1116. — 2) P. von Blois Ble- 
sensis), geboren um 1130, erhielt ſeine erſte Bildung zu Paris, ſtudirte die Rechte 
zu Bologna, die Theologie bei Joh. v. Salisbury, kam bald nach Sicilien als Lehrer des 
jungen Königs Wilhelm, hernach nach England als Sekretär Heinrichs II. und 
wurde zuletzt Archidiakonus zu London, Kanzler des Erzbiſchofs von Canterbury 
u. Prokanzler des Königs u. ſtarb ungefähr 1200. Seine Briefe verbreiteten 
vieles Licht über die vielen wichtigen Staatshändel ſeiner Zeit. Seine 65 Reden 
haben nichts Auszeichnendes, weder in Sachen, noch im Ausdrucke; außerdem 
ſchrieb er moraliſche Abhandlungen ꝛc. Opera omnia, Paris 1767, Fol. — 3) P. 
von Abano, ſ. Abano. ' 

eterborough, Karl Mordaunt, Graf von, geboren 1658, diente, 16 
Jahre alt, auf der gegen die afrikaniſchen Mauren ausgelaufenen Flotte, ging 
bei der Revolution gegen Jakob II. zum Prinzen von Oranien über, ſtieg, nach⸗ 
dem dieſer unter dem Namen Wilhelm III. den engliſchen Thron eingenommen 
hatte, immer höher, erhielt 1705 das Commando über eine im ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
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kriege zur Unterſtützung des Erzherzogs Karl nach Spanien geſchickte Armee, nahm 
Denia, eroberte Barcelona u. ganz Catalonien, dann Valencia u. zwang 1706 
den Marſchall Teſſé, die Belagerung von Barcelona aufzuheben, wurde Generaliſſi⸗ 
mus der verbündeten Truppen in Spanien, kehrte aber, da er ſich durch Ueber⸗ 
muth verhaßt gemacht hatte u. in Zwiſt wegen des Oberkommando 8 mit dem 
Fürſten von Liechtenſtein gerathen war, nach England zurück, worauf die Unfälle 
folgten, die Karl den Beſitz von Spanien koſteten. P. war von 1700-1713 
Geſandter in Wien u. an mehren italieniſchen Höfen; er ſtarb 1735. 
eterhof, kaiſerlich ruſſiſches Luſtſchloß im Gouvernement St. Petersburg, 

am Meerbuſen von Kronſtadt, mit weitläufigen Gebäuden, die mehre durch hiſtori⸗ 
{he Erinnerungen merkwürdige Gegenſtände enthalten. Namentlich ſteht man hier 
die Kleidungsſtücke u. Werkzeuge Peters des Großen; deſſen Schlafgemach, das 
ſich noch in demſelben Zuſtande, wie bei deſſen Tode, befindet u. m. A. Alljähr⸗ 
lich wird hier am Geburtstage der Kaiſerin (1. Juli) ein berühmtes Volksfeſt ge⸗ 
halten, wobei ſich nicht ſelten mehr als 100,000 Menſchen einfinden. — In 
der Nähe die kleine Stadt gleiches Namens mit 1200 Einwohnern. 

Petermännchen (Trachinus L.), Gattung aus der Familie der dickköpfigen 
Bruſtfloſſer (der barſchartigen Fiſche). Der längliche Leib iſt an den Seiten ſehr 
zuſammengedrückt, ſo auch der Kopf; die nahe ſtehenden Augen richten ſich nach 
oben; im Kiemendeckel iſt 1, vor jedem Auge 2 (kleinere) Stacheln, auch die 
Schulterknochen find gezähnelt. Sie ſollen in den Stacheln der erſten Rüͤcken⸗ 
floſſe Gift haben. Arten: der Petersdrache (A. draco), ein Fuß lang, oben 
gelbbraun, unten ſilberig, ſchräg braun linirt, im Mittelmeere; er nährt ſich von 
Krebſen u. Schaalthieren u. iſt wohlſchmeckend; das linirte P. (A. lineatus) u. a. 

Petermännchen, eine ehemalige churtrieriſche Scheidemünze, die das Bildniß 
des heiligen Petrus im Revers trug u. 5 Pfennige Conventionsmünze galt. Es 
gab auch dreifache von demſelben Geprage, — Die ſogenannten neuen P. waren 
im Werthe gleich einem rheiniſchen Ortsgulden. i 

Petersburg, von den Ruſſen Sanct⸗Petersburg genannt, die zweite 
Hauptſtadt (die erſte iſt Moskau) des ruſſiſchen Reiches u. die erſte Reſidenzſtadt 
des Kaiſers, zugleich Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements, Sitz der höch⸗ 
ſten Reichsbehörden u. eines griechiſchen Erzbiſchofs, liegt in einer weiten Ebene 
am Einfluſſe der Newa in den finniſchen Meerbuſen, hat einen Umfang von 4 
Meilen u. 460,000 Einwohner, worunter 390,000 Griechen, 21,000 Katholiken, 
33,000 Proteſtanten beider Confeſſionen u. die übrigen Angehörige verſchiedener 
chriſtlichen u. nichtchriſtlichen Religionsparteien ſind. Die Stadt iſt in 12 Theile 
u. dieſe wieder in Stadtviertel abgetheilt. Jene werden abgebildet durch die Newa, 
die ſich in die nördlich abgehende große Newka, die ſpaͤter wieder einen Arm, 
die kleine Newka, ſüdweſtlich abſendet, u. die große u. kleine Newa, welche beide 
Waſſili Oſtrow (Wilhelms⸗Inſel) einſchließen, theilt. Mit Ausnahme einer ge⸗ 
genwärtig im Bau begriffenen ſteinernen Brücke, welche die genannte Inſel mit 
der eigentlichen Stadt verbinden wird, führen dermalen blos Schiffbrücken über 
die Newa. Der anſehnlichſte u. ſchönſte Theil von St. P. iſt der ſüdliche, am 
linken Newa⸗Ufer, mit dem Admiralitätsviertel. Zwiſchen dieſem und dem nörd⸗ 
lichen oder rechten Ufer der großen Newka, oder der Wiburger Seite, liegen von 
Süden nach Norden 1) Waſſili Oſtrow, 2) die eigentliche P.er-Inſel mit der 
Feſtung, der Inſel Petrowski u. der Apothekerinſel, und 3) Kamennoi Oſtrow, 
Kreſtowsky u. Jelagin, eine reizend bebaute Inſelgruppe, auf welcher ſich Gärten, 
Alleen, Parkanlagen u. kaiſerliche Prachtgebäude neben beſcheidenen Datſchen 
(Sommerhäuſern) befinden. Wenige Städte Europa's beſitzen eine ſo große Anzahl 
breiter u. langer Straßen, als P. Einige davon find 120 Fuß u. darüber breit, 
u. der Newskyproſpekt hat eine Länge von beinahe 5000 Fuß, iſt aber mit den 
minder eleganten, jedoch ſchnurgeraden Fortſetzungen deſſelben nahe eine Meile 
lang. Die befahrenſten Straſſen ſind mit Holzquadern gepflaſtert, an den Seiten 
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führen prächtige Trottoirs entlang, wie auch die Ufer des Stromes u. der Ka⸗ 
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näle meift als herrliche Granitquais ſich darſtellen. Beſonders ſehenswerth iſt der 
ſogenannte engliſche Quai, an dem Hauptarme der Newa. Die ſonſtige Pflaſter⸗ 
ung u. auch die Beleuchtung der Stadt iſt nicht empfehlenswerth; nur die Haupt⸗ 
ſtraßen find mit Gas erleuchtet. Auch an gutem Trinkwaſſer fehlt es; man trinkt 
das Waſſer der Newa, woran der Fremde ſich Anfangs ſchwer gewöhnt. Fon⸗ 
tanka, Catharinenkanal u. Moika heißen die drei Kanäle der Stadt. Prächtige 
ſteinerne u. gußeiſerne Brücken führen über dieſelben. Die Bauart von P. ift 
die großartigſte, die man ſich denken kann. Beſonders in den eleganten Stadt⸗ 
theilen erheben ſich die herrlichſten Staats- u. Privatgebäude. Maſſen von Granit 
u. Marmor find zu Saulen u. jedem Schmucke der Architektur verwendet u. die 
Gebäude ſind im edelſten antiken Styl gebaut; weite Plätze umgeben die Ge⸗ 
baͤude, nirgends enge, dumpfe Gäßchen. Die Bürgerhäuſer find faſt durchweg 
ein⸗ oder zweiſtöckig, mit Stuck beworfen u. mit heiteren Farben angeſtrichen, 
haben meiſt abgeplattete, mit Eiſenplatten gedeckte, roth, ſchwarz oder grün an⸗ 
geſtrichene Daͤcher. Daß in P. der Palaſt oft neben der Hütte ſtehe iſt unwahr; 
es ſtehen aber neben jenen oft nur gewöhnliche zweiſtöckige Bürgerhäuſer u. dieſe 
find zu 2 nur von Fachwerk gebaut; deſto ſtattlicher find dieſelben, je näher fte 
an den eleganten Stadttheilen ſich befinden. Die weiter entfernteren Stadttheile 
ſind aber immer noch geräumig und luftig. Ganz P. iſt auf Roſten u. Pfählen 
gebaut. Bei allen Häuſern der Vornehmeren ſind die Corridors u. Treppen mit 
ruſſiſchen Oefen heizbar, Doppelfenſter allenthalben. Die Treppen find faft durch⸗ 
gängig Doppeltreppen, die Räume luftig u. weit. Wintergärten find in ſolchen 
Häuſern oft angebracht; mit großen Fenſterſcheiben wird Luxus getrieben. Der 
untere Stock wird meiſt zu Verkaufsläden benützt, oder iſt Wohnung der Diener⸗ 
ſchaft, da man denſelben der Feuchtigkeit wegen fuͤr ungeſund hält. Unter den 
Plätzen der Stadt ſteht oben an: der Petersplatz mit der von Falconet gegoſſenen 
Bildſäule Peters des Großen auf einem 9000 Centner ſchweren Granitblock und 
einem Eiſengitter mit vergoldeten Knöpfen umgeben; der Admiralitätsplatz, weſt⸗ 
lich von dem Winterpalais; der Sommergarten mit herrlichen Alleen, dem pracht⸗ 
vollen eiſernen Gitter an der Newa u. dem Haäͤuschen, das Peter der Große 
während des beginnenden Baues von St. P. bewohnte. Neben dem Admirali⸗ 
tätsplatze der große Platz, der auf der einen Seite bogenförmig mit dem Admira⸗ 
litaͤtsgebäude endet, mit der 160 Fuß hohen Alexanderſäule, deren Bau von Mont⸗ 
ferrand geleitet wurde. Von der Mitte des Admiralitätsplatzes laufen die größten 
Perſpective (ſo heißen in P. alle langen regelmäßigen Straßen), unter dieſen 
namentlich die Newskoyperſpective, der Sammelplatz alles Schönen u. Eleganten 
u. der Morgenſpaziergang der vornehmen Welt. Ferner die Paradeplätze, bez 
ſonders die Czarenwieſe mit dem Denkmal Suwarow's; dann der weit größere 
Semenowskoi-Platzparad, von Kaſernen umgeben, Alexandrowsloi-Plaßpparad, 
eine Quadratwerſt groß, u. Preobratſchenskoi-Platzparad. Andere Plage find nicht von 
der Bedeutung, die man von der Großartigkeit P.s erwartet, fo die Theater⸗ 
plätze, der Heumarkt, der Krugloi Rynok (runde Markt), der Iſaaksplatz, der 
Platz zwiſchen der Akademie der Wiſſenſchaften, der Börſe u. der Mauth auf 
der Baſiliusinſel, der Platz vor dem Cadettenhauſe mit Romanzow's Denkmal. 
Thore u. Mauern hat die Stadt nicht, wohl aber nach allen Seiten hin aus⸗ 
laufende, an den Kanälen u. Brücken mit Barrieren geſchloſſene Straßen, deren 
zwei mit Triumphbögen geziert ſind. — An der Spitze der zahlreichen ruſſiſch⸗ 
griechiſchen Kirche ſteht die noch nicht vollendete, aus Granit u. Marmor er⸗ 
baute Iſaakskirche, in ruſſiſchem Style mit fünf Kuppeln erbaut u. bis an die 
Spitze des Kreuzes 300 Fuß hoch; die Kathedrale der heil. Mutter Gottes zu 
Kaſan; die Peter u. Paulskirche, die Spaß⸗Preobratſchenskoi-Sabor, die Tri 
nitätskirche, Nikolaikirche u. v. a. Von anderen Kirchen nennen wir: die katho⸗ 
liſche auf der Newskoy'ſchen Perſpective; die armeniſche, die neue holländiſch⸗ 
reformirte, die neue deutſch proteſtantiſche, die lutheriſche Petrikirche, der Betfaat 
der Herrnhuter u. ſ. w. Die Kirche der Citadelle, auf der Inſel, wo ſich die 
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Feſtung befindet, iſt durch ihre ſtark vergoldete, 154 Fuß hohe Spitze u. durch die 
kaiſerliche Gruft merkwürdig. Unter den Klöſtern erwähnen wir das Alerander⸗ 
Newky⸗Kloſter, am äuſſerſten Ende der Newsky⸗Perſpektive, der Sitz des Me⸗ 
tropoliten; das Smolnoikloſter, jetzt ein Erziehungsinſtitut für 800 adelige Fräu⸗ 
lein unter dem Schutze der Kaiſerin; das Sergiew'ſche Kloſter auf dem Wege 
von P. nach Peterhof. Unter den kaiſerlichen Paläſten ſteht oben an: der 
80,000 [◻ Fuß einnehmende Winterpalaſt auf dem linken Ufer der Newa, welcher 
mit der daran ſtoſſenden, durch Bogengänge verbundenen, großen u. kleinen Ere⸗ 
mitage, in denen ſich ein Theater, die Gemälde- Muͤnz⸗ u. Gemmenſammlung, 
ſowie eine Bibliothek von 100,000 Bänden befinden, eine Fronte von ungefähr 
550 Fuß bildet. Ferner das Marmorpalais am Marsfelde, von Katharina ll. 
fuͤr Orlow erbaut; der Michailow'ſche Palaſt, worin Kaiſer Paul ſeinen Tod 
fand, jetzt dem Ingenieur-Corps zu ſeinem Lokale eingeräumt; das Palais des 
Großfürſten Michael, 364 Fuß lang, mit ſchönen u. umfangreichen Gärten; der 
Tauriſche Palaſt, von Katharina Il. für Potemkin erbaut, jetzt ziemlich im Ver falle; 
der kaiſerliche Palaſt auf der Inſel Jellagin u. v. a. Ueberraſchend groß iſt die 
Anzahl der ſogenannten Krongebäude. Unter ihnen nennen wir: das prächtige 
Admiralitätsgebäude, das großartige Generalſtabsgebaͤude, das Gebaͤude des 
Senats u. der heiligen dirigirenden Synode, den Palaſt des Kriegsminiſteriums 
u. die ſchöne Reitbahn der Garde, das neue Alexander-Theater, ihm zur Seite 
das Bibliothekgebäude mit einer halben Million Bücher u. Kartenwerken, u. unfern 
davon das Goſtinori-Dwor oder die Kaufhalle, die 340 Läden reicher Kaufleute 
enthält; ferner das Zeughaus, die Reichsbank, der Lobard, die großen weiblichen 
Erziehungshauſer, das Findelhaus, die neue Admiralität mit einem ſteinernen Ge⸗ 
bäude, in welchem die größten Schiffe gebaut werden; auf Waſſili Oſtrow die 
ſtattliche, mit zwei Roſtren geſchmückte Börſe, die großen Waarenſpeicher, die Zoll⸗ 
Gebäude, die Univerfitategebaude, die Akademie der Wiſſenſchaften mit der Stern⸗ 
warte, die der Künſte, die verſchiedenen Cadetten-Inſtitute; auf der Wiburger 
Seite die medico ⸗chirurgiſche Akademie, u. in verſchiedenen Theilen der Stadt die 
Spitäler, die großen Kaſernen und Exerzierhäuſer. Von den öffentlichen Unter⸗ 
richtsanſtalten verdienen Erwähnung: die 1819 gefliftete Univerſttät, das pädago⸗ 
giſche Hauptinſtitut, beftimmt zur Bildung von Lehrern für den höhern Unterricht, 
die geiſtliche Akademie im Alexander Newskykloſter, 4 Gymnaſten, das orientali⸗ 
fhe Inſtitut, das Bergcorps, die technologiſche Anſtalt und viele andere Kron⸗ 
und Privatinſtitute. Die nach Leibnitz'es Plane von Peter dem Großen geſtiftete 
Akademie der Wiſſenſchaften, die ſtets unter ihren Mitgliedern Manner von euro⸗ 
paiſchem Namen zählte, hat auch gegenwärtig noch von ihrem Ruhme Nichts ein⸗ 
gebüßt. Faſt jede der genannten Anſtalten beſitzt zugleich eine Bibliothek, ſowie 
eine oder die andere Kunſtſammlungen; beſonders werthvoll find die verſchiedenen 
Mineralien- u. Münzſammlungen im Berg⸗Corps, der Eremitage, im orientaliſchen 
Inſtitute, ſowie auch der botaniſche Garten durch ſeine reichen Gewächshaͤuſer 
ſich auszeichnet. — Das Fabrikweſen P.s iſt zwar von Bedeutung, doch ſteht es 
Moskau hierin nach. Es hatte im Jahre 1839 269 Fabriken, während Moskau 
562 hat. Die meiſten und größten Fabriken liegen vor den Thoren der Stadt, 
längs der Newa, und liefern hauptſächlich Leder (Juchten, Saffian u. Glanzleder), 
Zucker, Glas, Porzellan, Seiden-, Leinen⸗, Wollen- u. Baumwollenzeuge, Kattun, 
Teppiche, Wachstuch, Tapeten, Papier, Tabak, Pulver, chemiſche Artikel, Eiſen⸗ 
guß, Uhren, Gold⸗, Silber-, Stahl-, Bronce- u. Galanteriewaaren. Mehre mit 
großen Koſten errichtete Fabriken und Manufakturen werden für Rechnung der 
Krone einzig in der Abſicht unterhalten, um Wettſtreit zu erwecken. So ſind als 
glänzende Ctabliſſements hier zu nennen: die kaiſerliche Fabrik der Gobelinsta⸗ 
peten, die Porzellanfabrik, die Kryſtallglas⸗ und Spiegelfabrik, die Eiſengießerei, 
die Juwelenſchleifereien u. a. Weit wichtiger aber, als die Fabrikinduſtrie, iſt der 
Handel dieſer Hauptſtadt; er iſt der ausgedehnteſte von allen Plätzen des nörd⸗ 
lichen Europa's u. man kann wohl annehmen, daß P. mehr als die Halfte der 
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auswärtigen Geſchäfte des ganzen Reiches umfaßt. Die Lage Pis an der Mün⸗ 


dung des finniſchen Meerbuſens und an dem Punkte andererſeits, wo das aus⸗ 


gedehnte Netz der innern Waſſerſtraßen Rußlands in die Newa ausläuft; die be⸗ 
deutende eigene Conſumtion der reichen Stadt u. die Begünſtigungen, welche ſte 
hinſichtlich des Einfuhrhandels vor den übrigen ruſſiſchen Oſtſeehäfen genießt: 
alle dieſe Umſtände haben zuſammenwirkend die Schwierigkeiten der Lage P.s 
(kurze Dauer der Schifffahrtszeit, Beſchaffenheit des Fahrwaſſers, Bodens u. ſ. w.) 
überwunden. Die Hauptgegenſtände der Aus fuhr ſind: Hanf, Flachs, Pottaſche, 
Talg, Talglichte, rohe Haute, Juchten, Stangeneiſen, Kupfer, Borſten, Taue u. 
Stricke, Leinwand, Getreide, Hanf⸗ u. Leinöl, Leinſaat, Segeltuch, Ravenstuch, 


Bretter, Dielen, Rauchwaaren, Gold u. Silber; die Einfuhr umfaßt hauptſaͤchlich 


Baumwollgarn, Baumwolle, Kaffee, rohen Zucker, Gewuͤrze, Baumwoll ⸗, Leinen⸗, 


Seiden⸗ und Wollenwaaren, Wein, Spirituoſen, Apothekerwaaren, Blei, Farbe⸗ 


hölzer, Indigo, Oel, Reis, Salz, Steinkohlen, Tabakblätter, Zink, Zitronen und 
Orangen, Gold u. Silber. Die Ausfuhr durch den Hafen betrug 1846 44,819,426, 


die Einfuhr 55,725,286, die Zolleinnahme 14,440,310 Rubel Silber. Der eigent⸗ 


liche Seehafen von P. ift Kronſtadt (ſ. d.), wo alle für die Hauptſtadt bez 


ſtimmten Schiffe anlegen u. diejenigen, welche mehr als 8 Fuß Waſſerzug haben, 


laden oder löſchen, zu welchem Ende Lichterſchiffe die Verbindung mit P. unter⸗ 
halten. — Im Beſitze des Per Handels mit dem Auslande find überwiegend 
deutſche u. engliſche Kaufleute, ſodann auch Dänen, Schweden, Franzoſen, Por- 


tugieſen, Spanier, Italiener u. ſ. w. Die Comptoire der Nationalruſſen betreiben, 


vermöge ihrer weit verzweigten Bekanntſchaften im Innern des Landes, die Herbei⸗ 
ſchaffung der eigentlich ruſſiſchen, zur Ausfuhr beſtimmten Waaren. Die Frei⸗ 
heiten der Ausländer datiren ſich von Peter dem Großen u. Katharina II., und 
obſchon ſeitdem einzelne Verſuche zur Beſchraͤnkung derſelben gemacht find, fo find 
ſte doch noch ſo ſehr bevorrechtet, daß ſte eigentlich keine Laſten der Unterthanen 
tragen, obgleich ſie faſt alle Vortheile derſelben genießen. Sie zahlen keine Ab⸗ 

aben, ſtellen keine Rekruten, ſind keinem Gildenzwange unterworfen, ſondern ar⸗ 

eiten u. handeln frei durch das ganze Reich. Zahlreiche Handelsanſtalten, unter 
denen die Reichsleihbank, die Commerzbank, die Börſe u. mehre Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften oben an ſtehen, ſowie die weithin verzweigte Dampfſchifffahrt, welche 
direkte Verbindungen mit London, Havre, Dünkirchen, Hamburg, Stockholm und 
anderen Plätzen unterhält, tragen viel zur Blüthe des Handels bei. — Während 
die niederen u. mittleren Stände ziemlich eingeſchränkt u. ſparſam leben, entfaltet 
die höhere Burgeoifie und namentlich der ſehr zahlreiche Adel einen ungeheueren 
Luxus u. Aufwand, der durch die zahlreiche Dienerſchaft, die Jeder, der nur einiger⸗ 
maßen die Mittel hiezu beſttzt, halten zu müſſen glaubt, noch unendlich vermehrt 
wird. Unter den öffentlichen Vergnügungen machen die Theater, deren P. ſechs 


zählt, einen der wichtigſten Beſtandtheile aus. Volksfeſte find ſehr haufig, beſon⸗ 


ders die ſogenannte Butterwoche, die Woche vor Faſten, wo auf dem Admirali⸗ 
tätsplatze allerlei Beluſtigungen ſtattfinden; die Palmſonntagwoche, die Oſternacht, 


der Oſtertag, das Erinnerungsfeſt an die Todten, der Montag nach Oſtern, die 


Weihnachtsmärkte, das Ochſenfeſt, das Sommerfeſt in Peterhof, das Neujahrfeſt 
im Georgen⸗Saal, wo der Kaiſer 20,000 Eingeladene bewirthet; das Fruͤhlings⸗ 
feſt am St. Peters u. Paulstage, die militäriſchen Paraden u. a. Während ch 
die Petersburger im langen Winter in ihren Wintergärten und Treibhäuſern er⸗ 
götzen, zieht mit Anbruch des Frühlings, beſonders am 1. Mai, die ganze elegante 
Welt auf die Inſeln, nach Ochta und die nächſten Dörfer, wo Datſchen, d. h. 
Villen jeder Art, der Petersburger ſchönen Welt Sommerwohnungen bieten. 
Zwar ſind die Umgebungen nur Birkenwäldchen, Tannengebüſch und Weiden, in⸗ 
deſſen ift doch alles Mögliche gethan, aus der Gegend das Mögliche zu machen. 
Nächſt dieſen finden Spaziergänge im Winter auf dem engliſchen Quai und der 
Newsky⸗Perſpective, im Sommer Spazierfahrten nach Novaja Dereweja, wo die 
Struve'ſche Mineralanſtalt iſt, nach den ſchönen dem Publikum geöffneten Stro- 
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ganow'ſchen und Besborodkow'ſchen Gärten, weitere nach den kaiſerlichen Luſt⸗ 
ſchlöͤſſern Peterhof, Gatſchina, Oranienbaum, Krasnoje-Selo, Pawlosk, Stre⸗ 
lena ꝛc. ꝛc., ſowie auf der Eiſenbahn nach Zarskoje-Selo Statt. — P. wurde 
1703 während des nordiſchen Krieges von Peter dem Großen angelegt, der da⸗ 
durch ſein Volk mit anderen Nationen zur See in Verbindung zu bringen beab⸗ 
ſichtigte und ſelbſt den Bau der Feſtung leitete. Viele Große des Reichs, die 
ſich bei dem Kaiſer beliebt machen wollten, bauten einzelne Stadttheile und die 
nachfolgenden Herrſcher u. Herrſcherinnen beeiferten ſich, die neue Hauptſtadt 
möglichſt in die Höhe zu bringen. Beſonders thaten dieß Katharina II., Alexander 
u. Nikolaus. 1762 wurde hier der Friede zwiſchen Rußland und Preußen ge⸗ 
ſchloſſen, der den 7jaͤhrigen Krieg beendigte, ſowie 1805 die Coalition zwiſchen 
Rußland, Oeſterreich u. England, die den Krieg dieſes Jahres gegen Frankreich 
hervorrief; ebenſo 1812 ein geheimer Vertrag mit Schweden gegen Frankreich. 
Feindliche Einfälle hatte die Stadt nie zu beſtehen, aber oft war fie der Schau⸗ 
platz gewaltſamer und blutiger Scenen, namentlich bei Thronveraͤnderungen. — 
Die neueſten Beſchreibungen von P. in deutſcher Sprache ſind: von Kohl, Dresd. 
u. Leipz. 1840, 2 Thle., u. Treumund Welp, Leipz. 1842, 3 Thle. 2 et 

Peterſen, 1) Johann Wilhelm, ein religiöſer Schwärmer, geboren zu 
Osnabrück 1649, ſtudirte in Gießen u. Roſtock Theologie, wurde auf der letztern 
Univerſität Profeſſor der Poeſie, dann Prediger zu Hannover, nach einiger Zeit 
Superintendent des Bisthums Lübeck zu Eutin, und 1688 Superintendent zu 
Lüneburg, wurde aber 1692 dieſes Amtes entſetzt, weil er hier öffentlich ſeine chi⸗ 
liaſtiſchen Meinungen ausbreitete. Er kaufte ſich bald nachher ein Gut zu Nieder⸗ 
Dodeleben unweit Magdeburg, ſchrieb hier viele Bücher, reiste an verſchiedenen 
Orten in Deutſchland herum und blieb ſtandhaft bei ſeinen Meinungen, bis an 
ſeinen Tod 1727. P. war ein Mann von ziemlicher Dichtergabe, wie denn 
wirklich ſeine „Stimmen aus Zion“ 3 Thle., Halle 1698 u. 1701, vieles Erhabene 
enthalten, hatte aber ſeine Einbildungskraft nicht durch geſunde Kritik in Ordnung 
gebracht. Nicht nur er ſelbſt wollte außerordentliche Winke u. Offenbarungen er⸗ 
halten haben, ſondern er glaubte das auch von ſeiner Frau Johanne Eleonore 
von Merlau; noch vielmehr aber von einer jungen Freundin derſelben, Roſemunde 
Juliane von Aſſeburg. Seine vornehmſten Schriften find: Wahrheit des herr⸗ 
lichen Reichs Jeſu Chriſti, 1693; Ewiges Evangelium, 1700, u. a. S. Peter⸗ 
ſens Leben von ihm ſelbſt, 1717, fortgeſetzt u. mit ihrem eigenen Leben vermehrt 
von ſeiner Frau, 1719. — 2) P., N. M., einer der geſchaͤtzteſten daͤniſchen 
Sprach⸗ u. Geſchichtsforſcher, geboren bei Odenſe 1791, wurde 1815 Lehrer am 
Seminar zu Brahe⸗Trolleborg auf Fünen, privatifirte ſeit 1826 in Kopenhagen 
und wurde 1830 Regiſtrator beim geheimen Archiv. Man hat von ihm: Daz 
niſche Wortbildungslehre, Kopenh. 1826; Geſchick te der däniſchen, norwegiſchen u. 
ſchwediſchen Sprache, ebd. 1829 f., 2 Bde.; Däniſche Sprachlehre für Deutſche, 
ebd. 1829; Handbuch der altnordiſchen Geographie, ebd. 1834; Dänemarks Ge⸗ 
ſchichte in der aälteſten Zeit, ebd. 1834 f., 3 Bde.; auch überſetzte er den 4.—10. 
Theil der „Fornmanna-Sögur“ in das Däniſche. 

Petersgroſchen hieß die jährliche Abgabe, welche früher in England an 
dem Tage des heil. Petrus an den römiſchen Stuhl entrichtet wurde, um dafür 
in Rom eine Schule für engliſche Geiſtliche, ſowie die Gräber der heil. Petrus 
u. Paulus zu unterhalten. Dieſelbe betrug ein Penny von jedem Hauſe, und 
ſoll ſchon ſeit dem Jahre 725 von dem angelſächſiſchen Könige Ina bewilligt 
worden ſeyn. Schon im 13. Jahrhunderte überſtieg der Betrag des P.s das 
Einkommen des Königs und wurde von Heinrich VIII. (ſ. d.), zugleich mit ſei⸗ 
nem Abfalle von der katholiſchen Kirche, abgeſchafft. 

Peterſilie (apium petroselinum), eine bekannte, zweijährige, aus Sardinien 
ſtammende, häufig in Gärten cultivirte, in drei Varietäten, mit krauſen (Plu⸗ 
mage⸗P.), glatten u. breiteren Blättern (letztere mit ſtärkerer eßbarer Wurzel) 
vorkommende Pflanze, als Zuthat zu Speiſen in mancherlei Art in allgemeinem 


Petersinſel — Peterwardein. 123 


Gebrauche und eine der geſündeſten inländiſchen gewürzigen Pflanzen. Das zer⸗ 
quetſchte friſche Kraut (herba petroselini), dient äußerlich als zertheilender Um⸗ 
ſchlag gegen Milchſtockungen, Inſektenſtiche, Sonnenbrand u. Geſchwülſte, inner⸗ 
lich im Theeaufguß gegen leichte Harnbeſchwerden. Der Same, Semen petro- 
selini, iſt über eine Linie lang, gerippt, etwas zuſammengezogen, grünlich mit 
helleren Streifen, der Geſchmack ſcharf gewürzhaft. Vorzüglich in den Samen ift 
das hellgelbe aͤtheriſche Oel, Oleum petroselini, enthalten. Je nachdem es 
aus dem Samen allein, oder aus der ganzen ſamentragenden Pflanze bereitet iſt, 
hat es einen verſchiedenen, jedoch immer aromatiſchen, etwas ſcharfen Geruch. 
Sonſt waren auch noch die gewürzhaften Samen der Athamanta Macedonica als 
Macedoniſcher Peterſilienſamen im Gebrauche. a 
Petersinſel, die, liegt mitten im Bielerſee, hat eine halbe Stunde im Um⸗ 
fang, ragt nördlich von ſteilen Sandſteinfelſen in den See hervor, ſteigt gegen 
Süden, wo das Wohnhaus liegt, fanft ab und trägt ſchöne Weinberge, Baum- 
garten, Getreidefelder u. Wieſen, ſowie auf der Höhe prächtige Eichen. Auf der 
nhöhe ſteht ein achteckiges Luſthäuschen, während der Weinleſe Sonntags zum 
Tanze geöffnet und von der Umgegend aus ſtark beſucht. In dem ehemaligen 
Kloſter, wo gegenwartig der Schaffner wohnt, ſteht man das Zimmer, in welchem 
Rouſſeau (ſ. d.) 1765 einige Zeit verweilte und in dem ſchönen Traume lebte, 
Ruhe und Sicherheit gefunden zu haben. Mehre Theile der Inſel bieten eine 
ſchoͤne Ausſicht dar. 5 
Peterskorn, ſ. Einkorn. 
Petersthal, ein Mineralbad in dem Amte Oberkirch des badiſchen Mittel⸗ 
rheinkreiſes, in einem anmuthigen Thale und 1231 F. über dem Meere gelegen, 
iſt mit Douche⸗, Dampf⸗, Gas⸗ u. Waſſerbädern, ſowie mit Wohnungen für Kur⸗ 
gäſte wohl eingerichtet. Daſſelbe erfreut ſich eines ziemlich zahlreichen Beſuches 
und hat einen ſehr großen Abſatz an Mineralwaſſer, das ſeinen Miſchungsver— 
haltniſſen nach zu der Claſſe der erdig⸗ſaliniſchen Eiſenwaͤſſer gehört. Je nach dem 
quantitativen Verhaͤltniſſe ihrer Beſtandtheile unterſcheiden ſich die vier Quellen 
zu Petersthal ſonſt nur wenig, und kommen in ihrer Wirkung jenen von 
Langenſchwalbach (ſ. d.) nahe. Sie find bald mehr ſtärkend, bald mehr 
eröffnend u. werden wie dieſe gebraucht. u. 
Peterwardein (Pétervar), die Haupt⸗ und Gränzfeſtung Slavoniens und 
Sirmiens, unſtreitig die ftarffte der geſammten öſterreichiſchen Monarchie, liegt 
dicht an der Donau, welche hier einen großen Bogen gegen Norden beſchreibt, 
Neuſatz gegenüber in ähnlicher Weiſe, wie Ofen gegenuͤber von Peſth. Es be⸗ 
ſteht aus der obern Feſtung, aus der untern Feſtung und den beiden Vorſtädten 
Ludwigsthal und Rochusthal. 6000 Einwohner mit der Garniſon. Die obere 
Feſtung mit dem Hornwerke iſt ein Jahrhunderten trotzender Bau. Sie thront 
auf einem von drei Seiten iſolirten Felsberge, 204 Fuß ober dem Donauſpiegel, 
und enthält weitläufige Kaſernen und Kaſematten, ein neu erbautes Offiziersquar⸗ 
tier und ein Gaſthaus. Am Fuße der obern Feſtung entſtand in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die untere. Auch fie iſt mit breiten und tiefen Gräben, 
welche mit Waſſer gefüllt werden können, mit hohen Wällen, zahlreichen Baſteien 
und Ravelins verwahrt. Auf eine bedeutende Entfernung von den Wällen iſt der 
Boden durch Minen unterhöhlt; von der Landſeite umgeben Moräſte den Platz. 
Die beiden Feſtungen können 10,000 Mann aufnehmen; ſeit langen Jahren die⸗ 
nen fie auch als Staatsgefängniſſe. Im Zeughauſe werden viele Trophaͤen und 
Alterthümer aus den Zeiten der Türkenkriege aufbewahrt. P. iſt der. Sitz des 
ſlavoniſchen Generalkommando, eines Feſtungskommando, des für die Militärgränze 
beſtimmten Apellhofes und mehrer anderer Stellen. Auch hat es eine Hauptſchule 
und ein Militärſpital. In der Gegend ſtarker Hauſenfang. — An der Stätte von 
P., das der Sage nach von Peter dem Einſtedler, dem Anfuͤhrer der erſten Kreuz⸗ 
fahrer, ſeinen Namen empfing, lag das Milata der Römer. 1526 fiel die Stadt 
in die Hände der Türken; fünfhundert abgeſchlagene Chriſtenköpfe wurden, als 
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blutige Siegestrophäen auf Picken geſteckt, dem Weſſir bei ſeinem Einzuge vorge⸗ 
ngen Fat zwei Jahrhunderte hindurch mithten ſich die Chriſten vergebens, den 
Erbfeind wieder aus dem Lande zu vertreiben. Am 5. Auguſt 1716 endlich er⸗ 
focht bei P. Prinz Eugen einen der glänzendſten Siege. Das ganze türkiſche 
Lager und 170 Kanonen waren die eine, die Eroberung von Temes var die andere 
Frucht dieſes glorreichen Tages, deſſen Ereigniſſe Furcht und Schrecken durch alle 
Länder der Osmanen, Freude und Jubel durch alle Länder der europaͤiſchen Chri⸗ 
ſtenheit verbreiteten. n mo. 
Petion, 1) Alexandre, ſ. Haiti. — 2) P. de Villeneuve, Jerome, 
geboren zu Chartres 1759, ſtudirte die Rechte, wurde Advokat in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt und 1789 zum Deputirten des dritten Standes in der Nationalverſammlung 
ernannt. Nach dem Ausbruche der Revolution wandte er ſich ganz zur republika⸗ 
niſchen Partei, ward Präſident des Pariſer Criminalgerichts, war einer von den 
Commiſſarien, welche 1791 den König von Varennes zurückbrachten, und trug 
auch am meiſten zu deſſen Verhaftung bei, ward an Bailly's Stelle Maire von 
Paris begünſtigte die Bewegungen, denen die Vorfälle im Juni 1792 folgten 
und wurde deßhalb von der Departementsverwaltung entſetzt. Die Nationalver⸗ 
ſammlung hob aber dieſen vom Könige beſtätigten Beſchluß wieder auf und P. 
war nun ein doppelt erbitterter Gegner des Königs und Königthums. Am 3. 
Auguſt verlangte er im Namen der Pariſer von der Nationalverſammlung verge⸗ 
bens des Königs Entthronung. Am 9. und 10. Auguſt befand er ſich im Pa⸗ 
laſte, wohin der König berufen war. Von da an waren Danton, Marat, Robes⸗ 
pierre gegen ihn in Volksgunſt. Vergebens ſuchte er dem Morden in den Sep⸗ 
tembertagen Einhalt zu thun. Als der Convent zuſammentrat, ward P. Prafident 
deſſelben und ſprach als ſolcher die Aufhebung des Königthumes aus. Im Oktober 
ward er von Neuem Maire von Paris. Mit Erbitterung ſprach er nun gegen 
den König, trat aber zugleich als offener Gegner Robespierre's u. des Schreckens⸗ 
Syſtems auf, ſtimmte 1793 für den Tod Ludwigs XVI. mit Appellation an das 
Volk, berief die Errichtung des Wohlfahrtsausſchuſſes und arbeitete in demſelben 
mit voller Kraft. Des Einverſtändniſſes mit Dumouriez angeklagt, ward er den 
2. Juni in Anklageſtand verſetzt; als er entfloh, den 28. Juli mit Buzol, Lanjui⸗ 
nois und noch 14 Anderen außer dem Geſetze erklärt und vom Convent den 3. 
Oktober über ihn und noch 52 Deputirte der Verhaftsbefehl ausgeſprochen. Mit 
Buzol und Lanjuinois irrte er nun in der Bretagne umher und man fand fie 
endlich im Juli 1794 unweit St. Emilian in der Wildniß, verhungert oder ermor⸗ 
det, halb verwest. — 
Petit, Frangois Pourfour du, berühmter Augenarzt, geboren den 24. 
Juni 1664 zu Paris, ſtudirte zu Montpellier, wurde daſelbſt 1690 zum Med. Dr. 
promovirt u. begab ſich dann zu weiterer Ausbildung in ſeinem Fache nach Pa⸗ 
ris. Von 1693 an war P. theils als Feldarzt, beſonders in den Niederlanden, 
thatig, theils aus Vorliebe zur Botanik auf Reiſen. Nach dem Utrechter Frieden 
1713 ließ er ſich in Paris nieder u. erwarb ſich beſonders als Augenarzt ausge⸗ 
breiteten Ruf; 1722 ward er Mitglied der Akademie; 1741 am 18. Juni ſtarb 
er. — P. war zunächſt im Gebiete der Augenheilkunde ſchriftſtelleriſch thätig; 
außer mehren Abhandlungen ſchrieb er: ,Lettres d'un médecin des hépitaux du 
Roi a un autre médecin,“ Namur 1710. — „Lettre concernant des reflexions 
sur les découvertes faites sur les yeux,“ Paris 1732. — 2) P. Antoine, 
berühmter Wundarzt, geboren 1718 zu Orleans im Departement Loiret, Sohn ei⸗ 
nes armen Schneiders, widmete ſich dem Studium der Heilkunde zuerſt in ſeiner 
Vaterſtadt, dann in Paris, woſelbſt er 1746 zum Med. Dr. promovirt wurde. P. 
erwarb ſich durch die Ausübung der Heilkunde ſolchen Ruhm, daß er 1760 Mit- 
glied der Akademie wurde; 1768 wurde er Inſpektor ſämmtlicher franzöſiſcher Mi⸗ 
litärſpitäler und 1769 Profeſſor der Anatomie; 1776 legte er ſeine Stellen nieder 
und zog ſich aufs Land zurück; er ſtarb den 21. Oktober 1794 in Olivet bei Or⸗ 
leans. P. hinterließ keine direkten Abkömmlinge u. verwendete daher ſein großes 
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Vermögen zur Gründung eines Lehrſtuhls der Anatomie u. eines der Chirurgie 
an der mediciniſchen Fakultät von Paris, fo wie zur Stiftung von Armenärzten 
u. Armenrechtsanwälten in ſeiner Vaterſtadt. — 3.8 wichtigſte Schrift iſt: „Re- 
cueil des piéces concernant les naissances tardives.* Paris 1766, 2 Voll. — 
3) P., Jean Louis, berühmter Chirurg, geboren den 13. Marz 1674 in Pa⸗ 
ris, beſchäftigte ſich ſchon als Knabe mit anatomiſchen Arbeiten bei dem berühm⸗ 
ten Littré, der im ſelben Hauſe wohnte; ſpäter ſtudirte er die Chirurgie, wurde 

1692 Feldwundarzt u. folgte der franzöſiſchen Armee nach Flandern; nach dem 
Frieden 1697 wurde er im Militärlazareth zu Tournay angeſtellt, verließ aber 

1700 den Dienſt zu. ließ ſich als ausübender Chirurg in Paris nieder, wo er 
bald ſo ausgebreiteten Ruf ſich erwarb, daß er 1715 zum Mitgliede der Akademie 

der Wiſſenſchaften erwählt wurde und daß ihn 1726 der König von Polen u. 
1734 der König von Spanien zu ſich beriefen, um ſeinen Rath einzuholen. Bei 
Errichtung der königlichen Akademie der Chirurgie 1731 wurde P. deren Direktor. 
Er ſtarb den 7. April 1750. — Seit Paré (f. d.) hatte keiner der franzöſiſchen 
Chirurgen ſo großen Einfluß auf die Fortſchritte der Chirurgie, als P. — Außer 
zahlreichen Abhandlungen in den Denkſchriften der Akademie der Wiſſenſchaften 
{ried er: „Lart de guérir les maladies des os,“ Paris 1705, erſchien in ver- 
ſchiedenen Auflagen, zuletzt 1772, auch wiederholt deutſch. — Nach ſeinem Tode 
erſchien, herausgegeben von Lesne: „Traité des maladies chirurgicales et des 
opérations qui leur conviennent.“ 3 Vol., Par. 1774, 2te Aufl. 1790. E. Buchner. 

Petit⸗Maitre (franz.), wörtlich Kleinmeiſter, iſt 1) die franzöſiſche Be⸗ 
nennung für unſere deutſchen: Zierbengel, Stutzer, auch Pedant ꝛc. — 2) Hießen 
ſo im 15. Jahrhunderte jene Holzſchneider und Kupferſtecher, welche ausſchließlich 
kleine, forgfaltig ausgeführte Arbeiten lieferten. Doch iſt wohl die Benennung 
an ſich oder in ihrer eigentlichen Bedeutung älter, als die Anwendung derſelben 
auf Holzſchneider und Kupferſtecher jener zierlichen Arbeiten wegen. Um fo we- 
niger verdient die hin u. wieder aufgeſtellte Behauptung berückſichtigt zu werden, 
daß der Urſprung der Benennung in die Zeiten der Fronde (ſ. d.) (1648 —54) 
falle, indem man damals die Parteigänger des Herzogs von Beaufort mit dem 
Namen importants, und die Anhänger des Prinzen von Condé mit petits maitres 
belegt habe, weil dieſe durchaus ſich zu Herren der Monarchie machen wollten. 
Dieß wäre allenfalls nur eine veränderte Anwendung der Benennung, wohl auch 
durch den Gegenſatz von important und petit ganz gut zu erklären. 

Petition, Bitte, Anſuchen, Verlangen. Im politiſchen Leben verſteht man 
unter P. die an die Regierung oder die Stände gerichteten Bitten, Vorſtellungen 
und Anträge, dieſelben mögen nun von einzelnen oder mehren Bürgern, ganzen 
Corporationen oder von den Ständen ſelbſt ausgehen. Das grundgeſetzliche Recht 
der Staatsbürger, Bitten oder Beſchwerden einzubringen, heißt Petitionsrecht. 
Dieſes Recht, obgleich ein allgemeines Menſchenrecht, wurde noch bis auf die 
neueſte Zeit, wenn mehre Bürger oder ganze Innungen von demſelben Gebrauch 
machen wollten, ſelbſt in Staaten, die ſich ſonſt unter die civiliſtrteſten zähl⸗ 
ten, nicht ſelten von der Regierungsgewalt völlig unterdrückt oder, wo dieß wegen 
der in der Verfaſſung allzuklar ausgeſprochenen Beſtimmungen nicht ging, dem⸗ 
ſelben wenigſtens dadurch einen Damm entgegen zu ſetzen verſucht, daß man den 
Bürgern die Verſammlungen zu Berathungen über gemeinſame Pen verbot und 
ſo das verfaſſungsmäßige Aſſociationsrecht verletzte. Durch den neuen Umſchwung 
der Dinge beſteht das P.s⸗Recht jetzt in allen Staaten Curopa’s durchaus un⸗ 
verkümmert; am unbeſchränkteſten, wie überhaupt alle Volksrechte, in England; ja 
ſelbſt in der Türkei ſind eigene Einrichtungen zum Empfange u. Erledigung aller 
Pen getroffen. Das einzige Rußland dürfte auch hier noch eine Ausnahme 
machen. 

le principii nennt man in der Logik denjenigen Fehler in der Be⸗ 
weisführung, daß man Etwas mit einem Grunde zu beweiſen ſucht, der ſelbſt noch 
des Beweiſes bedarf. 
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Petitorienklagen heißen diejenigen Rechtsmittel, wodurch ein Petitum gel⸗ 
tend gemacht wird, es mag dieſes einen Namen haben, welchen es will. Ihnen 
entgegengeſetzt find die poſſeſſoriſchen Rechtsmittel, wodurch der bisherige 
Belly geltend gemacht wird. N. 
Petra, auch Hadriana genannt, die alte Hauptſtadt des peträiſchen Mraz 
biens, in einem mit hohen Felſen umgebenen, bis 500 Fuß tiefen Thale, einige 
Tagereiſen von Jericho, 300 Stadien vom todten Meere, mit vielen Höhlenwohnungen, 
nahe bei dem Berge Hor. P. war erſt von den Edomiten, dann von den Naba⸗ 
thäern bewohnt u. deren Hauptſtadt; unter Kaiſer Trajan wurde es den Römern 
unterworfen u. Hauptſtadt von Palaestina tertia; ſpäter war es Sitz eines Biz 
ſchofs. Die Araber nennen es jetzt Ar-Rakim: die ausgehauene Stadt; ſonſt 
heißt P. auch Wady Muſa; man findet daſelbſt noch merkwürdige Reſte, ſo wie 
unzählige Felfengraber in die ſteilen Wande eingehauen. N. 

Petrarca, Franz (nach Anderen Petrarcha), Italiens größter erotiſcher 
Dichter und zugleich fur die Wiederherſtellung der claſſiſchen Literatur einer der 
einflußreichſten Beförderer, war geboren zu Arrezzo am 20. Juli 1304. Seine 
Eltern, in Florenz anſäſſig, mußten während der langwierigen Unruhen der Guel⸗ 
phen und Ghibellinen flüchten. Sie begaben ſich deßhalb nach Arezzo, und bald 
darauf nach Avignon, wohin die Päpſte damals ihren Sitz verlegt hatten. In 
der Schule zu Carpentras wurde der Knabe 4 Jahre lange in dem damals ge⸗ 
brauchten Trivium u. Quadrivium unterrichtet. Um die Rechte zu ſtudiren, bezog 
er die Univerſität Montpellier und die berühmteſte Rechtsſchule Bologna. Jedoch 
entſchädigte er ſich über das trockene Rechtsweſen an den eifrigen Studien der 
liebreizenden römiſchen Claſſiker. Der Tod ſeines Vaters, welcher 1327 an der 
Peſt plötzlich hinweggerafft wurde, rief ihn nach Avignon zurück. Er trat in 
den geiſtlichen Stand. In Vaucluſe, einem wildromantiſchen Orte in der Nähe 
von Avignon, hatte er von ſeinem Vater einige liegende Gründe ererbt. Während 
ſeines dortigen Aufenthaltes erblickte P. am 6. April 1327, dem Charfreitage, 
in der Kirche zur heil. Clara eine Dame, Namens Laura, welche von nun an 
das Ideal ſeiner Liebe geworden iſt und ihn zu jenen erotiſchen Canzonen begei⸗ 
terte, welche als unſterbliche Dichtungen für alle Zeiten geprieſen werden. Ueber 
die näheren Verhältniſſe dieſer Laura iſt, ungeachtet vielfacher Unterſuchungen, we⸗ 
gen der ſich widerſprechenden Data Nichts noch mit Sicherheit zu beſtimmen: un⸗ 
gewiß, ob die Dame verheirathet, oder nicht, ob ſie der Liebesgluth des Dichters 
Erhörung gewährte; Manche ſogar gehen ſo weit, die Perſönlichkeit der Dame 
Laura in die ideale Myſtik der dichteriſchen Lorbeerfrone (laurea) zu verfluͤchtigen, 
was aber ſicher falſch iſt. Die einſame Umgebung und die wildromantiſche Lage 
des Orts bewog ihn, hier am ungeſtörteſten ſeinen Studien obzuliegen. Die 
zwei Bücher „vom einſamen Leben“, fanden am beſten in dieſem Thale ihr cha⸗ 
rakteriſtiſches Gepräge. Der Biſchof von Cavaillon, Philipp von Cabaſſole, 
nachmaliger Cardinal, war ihm ein werther Gönner u. nahm die Dedifation des 
Buches mit Erkenntlichkeit auf. Ein Heldengedicht, welches Scipio den Großen 
verherrlichte, zog die Aufmerkſamkeit auf ſeine dichteriſchen Talente. Sowohl von 
Rom, als von dem Kanzler der Pariſer Univerfitat erhielt er Einladungen, die 
Dichter-Krone in Empfang zu nehmen. P. gab der Weltſtadt den Vorzug und 
fam über Neapel dahin. König Robert der Giitige empfing ihn mit der größten 
Auszeichnung u. erbat ſich, ſeine Dichtung über Afrika ihm zu widmen. Am 8. 
April 1341 geſchah auf dem Capitol ſeine Dichter⸗Krönung mit den ehrenvollſten 
Feierlichkeiten. Das Archidiakonat zu Parma gewährte ihm eine ſorgenfreie 
Eriſtenz. Der Tod ſeiner geliebten Laura verleidete ihm den ferneren Aufenthalt 
in Frankreich. Abwechſelnd zu Verona, Parma, Padua, Venedig und Mailand 
lebend, wo er von Galeazzo Visconti zum Staatsrathe erhoben wurde, nahm er 
einen bleibenden Aufenthalt zu Arqua, in der Nähe von Padua. 1364 wurde 
ihm von den Florentinern die Herausgabe der confiscirten Guter zu Theil, und 
durch Boccacio als Geſandten die Einladung, in ihrer Mitte feinen Sitz zu neh⸗ 
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men. Er ſtarb am 18. Juli 1374 zu Arqua, buchſtäblich bei den Studien, indem 
er, die Hand auf ein Buch ſtützend, in dem er ſoeben geleſen hatte, ſanft hinüber⸗ 
ſchlief in ein beſſeres Jenſeits, 2 Tage vor ſeinem 71. Geburtstage. Die koſtbare 
Bücherſammlung, welche er muͤhſam ſich erworben, vermachte er der Republik 
Venedig. Seine Schriften theilen ſich in die 2 Claſſen: lateiniſche u. italieniſche. 
Zu jenen gehören: De remediis utriusque fortunae; de vita solitaria; de otio 
religiosorum; de vera sapientia; de contempiu mundi s. secretorum dialogus; 
psalmi poenitentiales; de republica optime administranda; rerum memorabi- 
lium; vitarum virorum illustrium epitome; de avaritia vitanda: de rebus fa- 
miliaribus epistolarum libr. 8. Africa s. de bello punico in Verſen. Hand⸗ 
ſchriftlich in lateiniſcher Sprache von ihm hinterlaſſen: Itinerarium ad sepulchrum 
Domini (in der Bibliothek des neuen Collegs zu Oxford befindlich. Cod. 181). 
Tractatus de Florentia (in der Magd. Bibliothek zu Orford, Cod. 152). Liber 
de casibus virorum illustr. et epist. famil. libri 15 (in der Bibl. Colbertina). 
Fragmente einer latein. Ueberſetzung des Homer. Aus einem Hamburger Coder 
wurde von Schneider P. Historia Jul. Caesaris herausgegeben 1827, und deren 
Aechtheit nachzuweiſen verſucht. Von ſeinen lateiniſchen Werken die älteſten Ge- 
ſammtausgaben, Baſel 1496. Venedig 1503. Baſel 1554 und 1581 fol. Ihm 
gebührt das Verdienſt, Cicero's Briefe ad familiares in Verona aus dem Staube 
der Bibliotheken hervorgezogen, und das Studium der griechiſchen Sprache, wie 
der claſſiſchen Literatur, neu erweckt zu haben. In der praktiſchen Philoſophie 
folgte er größtentheils der Stoa, deren Lebensweisheit er in ſeinen lateiniſchen 
Geſprächen mit Wonne anempfiehlt. Von großem Werthe für die Zeitgeſchichte 
find ſeine Briefe. Unter den Lyrikern ſeines Volkes hat er ſich durch die Samm⸗ 
lung feiner italieniſchen Gedichte: Le rime oder auch il Canzoniere den erſten 
Platz errungen. Sie beſchäftigen ſich ausſchließlich mit der Verherrlichung ſeiner 
Laura und zerfallen in 2 große Halften, die erſtere, in vita di Mud. Laura, enthält 
226 Sonette, 21 Canzonen, 8 Seſtinen u. 10 Balladen; die andere in morte di 
Mad Laura 90 Sonette, 8 Canzonen u. 1 Ballade, worin die milde Wehmuth 
u. die Zartheit der Erinnerung einen weit nachhaltigeren Eindruck auf das Herz 
machen, als die oft allzu eintönigen Liebesſeufzer der erſten Hälfte. Die „Trionſi“ 
ſind ein Werk ſeines höheren Alters u. wurden wenige Monate vor ſeinem Tode 
am 12. Februar 1374 beendet. Das Gedicht beſteht aus einer Reihe von Vifto- 
nen, in Terzinen geſchrieben, und will den Gang der menſchlichen Schickſale und 
das Lieblingsthema aller ſeiner Schriften, die Eitelkeit alles Irdiſchen, darſtellen, 
doch ſo, daß er dabei vorzüglich auf ſich ſelbſt und auf die Geliebte Rückſicht 
nimmt. Von Ausgaben ſeiner italieniſchen Werke zählt man über 300, und ſo⸗ 
wohl in Marſand's Bibliotheca petrarchesca, Mail. 1826, als auch in Roſetti's 
Raceolta perla bibliograſia del P., Trieſt 1834, ſind dieſelben namentlich ver⸗ 
zeichnet. Eine geſchmackvolle u. vollſtändige Ausgabe ſeiner Rime mit Paſſoni's 
Bemerkungen erſchien zu Padua 1827 — 29, 2 Bde. Der mit der größten Sorg⸗ 
falt von Marſand nach den bewährteſten alten Ausgaben hergeſtellte Tert liegt 
den neueren Ausgaben zu Grunde. Die Pradjtausgabe: Padua 1819 — 20, in 
2 Quart⸗Bänden mit ſchönen Kupfern, iſt nur in 450 Exemplaren vorhanden u. 
um den hohen Preis von 150 Lire. Deutſche Ueberſetzungen: von Gries, A. W. 
v. Schlegel, Daniel, Förſter, Kekule und Biegeleben. Ueber fein Leben fehlt es 
gleichfalls nicht an vielen Beiträgen: von Beccadelli 1560; Tomaſini 1635; 
Muratori 1711, Bimard de la Buſtie 1741, Bandini 1748, Abbe de Sade 
1764, 3 Bde., Tiraboschi, Fabronio 1799, Baldelli 1797, Levati 1820, 5 Bde., 
Ugo Foſcolo 1823, Fernow, herausgeg. von Hain 1818, Roſetti 1834, 8 
1. : m. 
bell Petrefakten, oder Verſteinerungen, find 1 fa organiſche Körper, 
welche in der Erde, in welche ſie wie immer gekommen ſeyn mögen, von Säuren u. 
einer mineraliſchen Erde ſo durchdrungen u. verändert worden ſind, daß ſie von 
ihrem vorigen Zuſtande Nichts als die äußere Geſtalt noch an ſich haben. Man 
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findet 9 von verſchiedenen Arten der Säugethiere, Amphibien, Fiſche u. Inſekten, 
und dieſe heißen Zoolithen, oder von ganzen Gewächſen oder ihren Theilen, 
u. dieſe heißen Phytolithen; nur von Vögeln hat man keine P. gefunden. Die 
P. finden ſich an einem Orte häufiger, als an einem andern, auf hohen Bergen 
und auch ſehr tief in der Erde. Die meiſten P. ſind Kalk; der Holzſtein beſteht 
aus Hornſteinmaſſe u. der Holzopal iſt verſteinertes Nadelholz. In manche find 
Erdharz u. brennbare Stoffe gedrungen, oder es haben fte Erdtheile ausgefüllt. 
Andere Körper, die leichter verweſen, werden nicht in Steinmaſſen verändert, ſon⸗ 
dern laſſen blos Eindrücke in die weiche Steinmaſſe zurück, und dieſe heißen Ty⸗ 
polithen (Spurenſteine), und daraus erklären ſich die Abdrücke, von Farrenkräu⸗ 
tern u. ſ. w. in manchem Geſteine. Auffallend iſt, daß von vielen dieſer P. kein 
lebendes Exemplar mehr angetroffen wird: dergleichen ſind die Mammuthsknochen, 
Ammoniten u. v. a. Vergleiche auch den Artikel Mineralogie. 
Petrikau (polniſch Petrie w), Kreisſtadt in der ehemaligen Woiwodſchaft 
Kaliſch des Königreiches Polen, hat 7 katholiſche Kirchen, ein Piariſtencollegium, 
Gymnaſium, Judenvorſtadt und 2600 Einwohner. Hier wurden im 15. u. 16 
Jahrhunderte die Reichstage gehalten u. ſeit 1578 trat hier auch das ſogenannte 
Tribunal, der oberſte Gerichtshof des Reiches, zuſammen. Man ſieht in P. noch 
jetzt die Trümmer der königlichen Burg. N te 
Petrobruſianer, ſ. Petrus von Bruys. ö 
Petrographie, ſ. Geognoſie. 2 en 
Petronius (Titus) Arbiter, ein römiſcher Ritter, aus Maſſilia gebürtig, 
war Conſul in Bithynien und Conſul unter Nero, der ihn zum Arbiter elegan- 
tiarum (Aufſeher der Hofluſtbarkeiten)? ernannte. Durch die Feindſchaft eines 
gewiſſen Tigellinus zog er ſich den Haß des Kaiſers zu, der ihm ſein Leben ko⸗ 
ſtete, ob er gleich durch einen freiwilligen Tod ſeiner Hinrichtung zuvorkam. Unter 
ſeinem Namen beſttzen wir ein nicht ganz vollſtändig erhaltenes Satyrikon. 
Daſſelbe iſt eine oft ſehr anſtößige Darſtellung der herrſchenden Zügelloſigkeit ſei⸗ 
nes Zeitalters, beſonders des Volkslebens in Neapel, nicht ohne Witz und Leb⸗ 
haftigkeit u. mit eingemiſchten Verſen, worunter ein beſonderes Gedicht uͤber den 
Bürgerkrieg (bei Wernsdorf, Band 3, S. 24 ff.) das merkwürdigſte iſt. 
— Ausgaben: von Burmann, Leyden 1743; von Anton, Leipzig 1782; von 
dem Grafen Reviezky, Berlin 1785. Dagegen beruhen die angeblich zu Bel⸗ 
grad gefundenen u. von Franz Nodot (Paris 1694 u. Amſterdam 1756) ver⸗ 
oͤffentlichten, und die aus der Bibliothek zu St. Gallen von Marchena (Paris 
1800) herausgegebenen Fragmente auf einem literariſchen Betruge. Deutſche 
Ueberſetzungen beſitzen wir von Heinſe (Schwabach, angeblich Rom, 2 Bände, 
1773; neue Auflage 1783) u. Gröninger (Berlin 1796 und, da dieſe Auflage 
confiscirt u. verbrannt wurde, ohne des Verfaſſers Namen gedruckt, Blankenburg 
u. Leipzig 1798). Vergl. Niebuhr, „Zwei claſſiſche Schriftſteller, Curtius u. 
P., des 3. Jahrhunderts n. Chr.“, in deſſen „Kleinen hiſtoriſchen Schriften“ 
(Bonn 1828) und Studer, „Ueber das Zeitalter des P.“ im „Rheiniſchen Mu⸗ 
feum” (Heft J., 1842). f ; 
Petrus, der Heilige, Apoſtelfürſt u. das erſte Oberhaupt der Kirche von 
Rom, von Geburt ein Galiläer, hieß vor ſeiner Berufung zum Apoſtelamte Si⸗ 
mon, war ein Sohn des Jonas und ein Bruder des heiligen Apoſtels Andreas, 
und trieb, wie dieſer u. wahrſcheinlich auch ſein Vater, das Gewerbe eines Fiſchers. 
Er wohnte urſprünglich zu Bethania am See Geneſareth in Ober-Galilaa u. zog 
von da nach Kapharnaum, wo er, wie man gewöhnlich glaubt, ſich verehelichte; 
wenigſtens iſt es gewiß, daß ſeine Schwiegermutter in dieſer Stadt wohnte. And⸗ 
reas folgte ſeinem Bruder und Beide trieben ihr erſtes Gewerbe fort. Allein 
ihr irdiſcher Beruf inderte ſie nicht, an die Heiligung ihrer Seelen zu denken. 
Sie lebten in zuverſichtlicher Erwartung des Meſſias. Aus dieſem Grunde trat 
ſchon der hl. Andreas unter die Jünger des großen Vorläufers unſeres Heilan⸗ 
des, was Mehre auch von dem hl. P. glauben. Als Erſterer hörte, daß Johan⸗ 
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nes den am Jordan erſcheinenden Jeſus das Lamm Gottes nannte, ſchloß er ſich 
dieſem an u. brachte, nach dem hl. Auguſtin, den übrigen Theil des Tages und 
ſogar die ganze Nacht in deſſen Geſellſchaft zu. Die hier mit Jeſus gepflogene 
Unterredung überzeugte ihn bald, daß er Chriſtus, der Erlöſer der Welt ſei. Er 
ſuchte daher unverzüglich ſeinen Bruder auf, ihm verkündigend, er habe den Meſ— 
ſtas gefunden. Simon glaubte ebenfalls ſogleich an Jeſus und, in hl. Ungeduld 
ihn zu ſehen u. die Worte ſeines göttlichen Mundes zu hören, eilte er ohne Ver— 
zug mit ſeinem Bruder zu Jeſus hin. Jeſus nannte ihn, als er vor ihn trat, 
ſeine Allwiſſenheit erkennen gebend, mit ſeinem Namen Simon, den er dann in 
den ſyriſch⸗chaldaͤiſchen Namen Kephas, griechiſch Petrus (Fels) umwandelte. Die 
beiden Brüder brachten einige Zeit bei dem Erlöſer zu, worauf ſie wieder zu ih⸗ 
ren Fiſchernetzen zurückkehrten, feſt entſchloſſen, oft zu ihm zu kommen, um ſeine 
Unterweiſungen zu hören. Gegen Ende deſſelben Jahres, des erſten, wo Jeſus 
öffentlich als Lehrer auftrat, fay er Simon Petrus und Andreas an dem See⸗ 
ufer ihre Netze waſchen. Er trat nun in Simon's Nachen, um dem Gedränge des 
um ihn verſammelten Volkes ſich zu entziehen und lehrte die Menge die ewigen 
Wahrheiten. Nach geendigter Rede hieß er Petrus das Netz auswerfen. Dieſer 
555 aber die ganze Nacht umſonſt gearbeitet und ſeinen Nachen an's Land ge⸗ 

hrt, weil er alle Hoffnung aufgegeben hatte. Indeſſen er fuhr dennoch, aus 
Gehorſam gegen Jeſu Worte, in die offene See, und warf das Netz aus. Er 
fing nun eine ſolche Menge Fiſche, daß er nicht nur ſein Fahrzeug anfüllte, ſon⸗ 
dern auch noch jenes des Jakobus und Johannes, der Söhne des Zebedaͤus, die 
in einiger Entfernung von ihm waren und ihm zu Hülfe kamen, um das Netz 
herauszuziehen, welches fo mit Fiſchen beladen war, daß es zu zerreißen ſchien. 
P., durch dieſes Wunder betroffen, warf ſich vor Jeſus nieder und rief aus: 
„Herr, gehe von mir, denn ich bin ein ſuͤndiger Menſch“. Durch dieſe Demuth 
ward er der größten Gnadenerweiſungen würdig. Als Jeſus hierauf zu P. und 
Andreas ſagte, ſie ſollten ihm folgen, gehorſamten ſie ungeſäumt, und zwar mit 
einer fo vollkommenen Herzensſtimmung, daß Erſterer nachher vertrauensvoll fa- 
gen konnte: Sieh, Herr! wir haben Alles verlaſſen, und find dir gefolgt. Sie 
beſaſſen zwar Nichts, als einen Nachen und Fiſchernetze, allein die kleine Hingabe 
war die Hingabe ihres ganzen Reichthums und mit einer ſo unbedingten Lostren⸗ 
nung des Herzens verbunden, daß man ſagen kann, ſie haben damals der Welt 
aus ganzer Seele entſagt. Dieß iſt jedoch nicht genug, ſie entſagten zugleich ſich 
ſelbſt und ihrem eigenen Willen. Zur Belohnung verſprach ihnen aber auch der 
Erlöſer nicht nur eine ewige Seligkeit in dem andern Leben, ſondern auch das 
Hundertfache in dieſem, nämlich Schätze der Gnade und geiſtigen Segnungen mit 
einem unzerſtörbaren Seelenfrieden, der, allen Begriff überſteigend, in den Tröſtun⸗ 
gen des hl. Geiſtes gefunden wird. Von jener Zeit an verließen P. u. Andreas 
nie mehr ihren göttlichen Meiſter, ſondern wurden feine unzertrennbaren Gefährten. 
Damals geſchah es auch, daß Jeſus in Kapharnaum die Schwiegermutter des hl. 
P. geſund machte. Nach dem Oſterfeſte des Jahres 31 erwählte Jeſus ſeine 12 
Apoſtel. Obſchon P. nicht der Erſte geweſen, der zu Chriſtus gekommen oder 
von ihm berufen worden, und in keinem Betrachte der älteſte Jünger Chriſti ge— 
weſen iſt, ſo ſteht er doch immer, ſo oft die Apoſtel genannt werden, nicht nur 
oben an, ſondern, ſo lange Chriſtus auf Erden lebte, ſehen wir ihn auch immer 
den übrigen vorgezogen, ſehen ihn ſowohl in dieſem Zeitpunkte, als nach der 
Himmelfahrt Chriſti, als den Erſten in Reden und Handeln. Matthaͤus, wenn 
er die Apoſtel aufzählt, nennt P. ausdrücklich den Erſten. An ihn richtete Je⸗ 
ſus gewöhnlich das Wort und er antwortete im Namen ſeiner Genoſſen. Jeſus 
verſprach ihm auch ungefähr ein Jahr vor ſeinem Tode, daß er ihm die Obſorge 
über ſeine ganze Kirche anvertrauen werde, welche Verheißung er nach ſeiner 
Auferſtehung beſtätigte. Als der Heiland wegen einiger ſchwachen Schuler, die 
ihn verließen, weil ſie deſſen Lehre vom heiligen Abendmahle nicht erfaſſen konn⸗ 
ten, an die zwölf Apoſtel die Frage ſtellte, ob auch ſie von ihm weggehen woll— 
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ten, ſagte der hl. P. mit Entſchloſſenheit: „Herr, zu wem ſollten wir gehen? Du 
haſt Worte des ewigen Lebens.“ Durch dieſe Antwort bewies er, daß er bereit ſei, die 
unergründlichſten Geheimniſſe auf das Wort Jeſu zu glauben u. daß er, ihm mit den leb⸗ 
hafteſten Gefühlen der Liebe zugethan, kein größeres Unglück kenne, als die Trennung 
von ihm, der ewigen Wahrh eit. So rief er auch bei der Verklärung ſeines Meiſters 
aus: „Hier iſt gut wohnen“, andeutend, daß er nur bei Jeſu u. in deſſen Verherr⸗ 
lichung ſein Glück finde. Allein dieſe Seligkeit mußte durch mühevolle Arbeiten 
u. bittere Leiden errungen werden. Jeſus ſagte demnach ſeinem Geliebten vor, 
welches ſchaudervollen Todes er ſterben werde. P., das Geheimniß des Kreuzes 
noch nicht erfaſſend, wollte ſeinen Meiſter abhalten von der Leidensbahn; u. nur 
ein ſtrenger Verweis konnte ihn darüber beruhigen. Zwei Male warf er ſich mit 
liebevoller Sehnſucht in's Meer, um Jeſu entgegen zu eilen. Jeſus kam auf dem 
Waſſer wandelnd zu ſeinen Juͤngern. P. wünſchte auf dem Waſſer zu dem Hei⸗ 
lande hinzutreten; allein, obgleich von ihm geheißen, ward er doch beim erſten 
Male von plötzlicher Furcht ergriffen und ſank, bis ihn die rettende Hand des 
Gottmenſchen auf den Fluthen emporhielt. Aus dieſer Furcht und dieſem Miß⸗ 
trauen ſollen wir lernen, daß wir Nichts durch uns, Alles aber durch Gottes 
Kraft vermögen. Da P., Jakobus und Johannes Zeugen der Verklärung des 
Herrn waren, ſollten ſie ihn auch in den Garten Getſemane begleiten, damit ſie 
unfern ſeine Todesangſt, fein mit blutigem Schweiße überronnenes Angeſicht ſchaue⸗ 
ten. Als hierauf die Juden, von dem verrätheriſchen Jünger angeführt, Jeſum 
ergriffen, zog P., von Eifer fur ſeinen Meiſter entflammt, das Schwert u. hieb 
dem Malchus, einem aus der bewaffneten Rotte, das Ohr ab. Der Erldfer gab 
ihm einen Verweis, ihn lehrend, daß die Geduld und Demuth die einzige Waffe 
ſeiner Schüler ſeyn ſollen, und heilte das Ohr wieder an. Bald wurde indeß der 
muthvolle Jünger, wegen ſeines großen Selbſtvertrauens und weil er das Gebet 
und die anempfohlene Wachſamkeit vernachläßigt hatte, beſtraft; denn er fiel in 
Lauigkeit, und wenn er noch Jeſus, mit dem er in den Tod zu gehen verſprochen 
hatte, nachfolgte, ſo geſchahe es nur von Ferne, wie der hl. Lukas bemerkt. Als 
Jeſus zu Kaiphas geführt worden, trat P. ebenfalls in den Hof ein und miſchte 
ſich unter des Hohenprieſters Diener u. die anderen Feinde Jeſu. Zwei Maͤgde 
warfen ihm dort vor, auch er gehöre unter des Verklagten Jünger, und zweimal 
betheuerte er, daß er ihn nicht kenne. Indeß kräbte der Hahn; allein P. ward 
noch nicht auf fein begangenes Verbrechen aufmerkſam. Eine Stunde ſpaͤter fagte 
ihm eine andere Perſon, er fet ficherlich Einer der Jünger Jeſu, was ſogleich noch 
Andere aus den Umſtehenden beſtätigten. P. betheuerte nun zum drittenmale u. 
zwar mit einem Gide, daß er den Menſchen, von dem geredet werde, nicht kenne. 
Nach dieſer dritten Verlaugnung krähte der Hahn zum zweitenmale. Allein die⸗ 
ſes Zeichen, obgleich vorausgeſagt, vermochte den Schuldigen noch nicht in ſich 
zurückzuführen. Jeſus blickte ihn an, nicht ſowohl zwar, wie der hl. Auguſtin be⸗ 
merkt, mit den leiblichen Augen, als durch die ihn heimſuchende Gnade. Und 
dieſer Blick änderte fein Herz in einem Augenblicke um und bewirkte die vollen⸗ 
deteſte Bekehrung. P., von dem lebhafteſten Schmerze durchdrungen, verließ unver⸗ 
züglich die ihm ſo unheilbringende Geſellſchaft, ging hinaus in's Freie und ließ 
ſeinen Thränen mit ger ait chen und gebrochenem Herzen ungehemmten Lauf. 
Sein Fall diente dazu, ihn für alle Zukunft feſt in der Demuth zu begründen, 
die gleichſam feine Lieblingstugend wurde. Der zum Muſter der Hirten beſtimmte 
Apoftelfürſt lernte ferner aus dem begangenen Fehler mit den Schwächen des 
Nebenmenſchen Mitleid tragen und die Sünder mit Gite behandeln. P. u. Jo⸗ 
hannes eilten auf die Nachricht der Maria Magdalena u. der anderen hl. Frauen, 
daß der Heiland auferſtanden ſei, auf den Flügeln der Liebe zu dem Grabe. Ob⸗ 
gleich 0 Johannes zuerſt bei dem Grabe angekommen war, trat er dennoch 
erſt nach P. hinein und ſie ſahen Beide den Ort, wo man den Leib Jeſu hin⸗ 
gelegt hatte. Als fie dann zurückgekehrt waren, erſchien der Heiland der Maria 
Magdalena und an demſelben Tage noch dem hl. P., ausſchließlich vor den an⸗ 
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deren Apoſteln. Einige Tage nachher ward auch den übrigen Jüngern in Gali 

wohin ſie auf Geheiß des Engels ſich begaben, das Glück zu Theil, 55 ean 
zu ſehen. Als Petrus auf dem See Tiberias fiſchte, erblickte er Jeſum an dem 
Ufer, und von Liebe und Freude ganz außer ſich, ſprang er in das Waſſer und 
ſchwamm hinüber, um eher bei Jeſu zu ſeyn. Johannes und die anderen Apoſtel 
ſchifften ihm nach, das Netz ziehend, welches ſie auf Befehl des göttlichen Hei⸗ 
landes zur Rechten des Schiffes ausgeworfen hatten und worin ſich hundert drei 
und fünfzig große Fiſche befanden. Angelandet, ſahen ſie ein Kohlenfeuer, mit 
einem gebratenen Fiſche und Brod daneben liegend. Jeſus hatte ihnen ſelbſt die— 
ſes Mahl bereitet. Bei dieſer Gelegenheit fragte er den heil. P. drei Male, ob 
er ihn mehr, als die anderen Jünger, liebe? Und P. antwortete, Jeſus kenne ja die 
Aufrichtigkeit ſeiner Liebe. Indeſſen wurde er doch betrübt, da er dieſelbe Frage 
zu verſchiedenen Malen wiederholen hörte, denn er befürchtete irgend eine noch ver— 
borgene Unvollkommenheit. Es war ganz billig, daß er Jenen aus Liebe be— 
kannte, den er dreimal aus Furcht verläugnet hatte, und daß ein dreifaches Be⸗ 
kenntniß jener Liebe das Aergerniß ſeiner dreifachen Verläugnung gut machte. 
Durch die treue Ergebung an ſeinen Meiſter, deſſen Gottheit er früher ſchon fo 
kraftvoll bekannt hatte, ward er würdig, als der damals ſchon zum Grunde der 
Kirche gelegte Fels die allgemeine Obſorge über die Schafe und Lämmer, d. h. 
über die ganze Herde Jeſu zu erhalten. P. erkannte, von höherem Lichte erleuch— 
tet, die Gottheit Jeſu und bekannte ſte freimuͤthig: er liebte ſeinen Heiland mehr, 
als die übrigen Jünger, deßhalb ward er zur Würde eines Hirten der Hirten 
erhoben. Auch ſollte er, um ſeinem Meiſter ähnlicher zu werden, ſein Leben, wie 
dieſer es ihm voraus ſagte, durch den Martertod, und zwar am Kreuze, beſchlieſ— 
fen. Die Apoſtel verſammelten ſich einige Zeit nachher auf einem Berge Gali- 
läa's, wo ihnen der Heiland erſchien und den Befehl ertheilte, das Evangelium 
allen Völkern zu predigen. Zugleich verſprach er aber auch, bei ſeiner Kirche 
alle Tage zu ſeyn bis zum Ende der Zeiten und ihre Lehre zu beſtätigen durch 
Wunder. Die den Apoſteln zur würdigen Erfüllung ihrer Sendung nothwendi— 
gen Gnaden wurden ihnen dann am Pfingſtfeſte durch den hl. Geiſt mitgetheilt. 
Während fie nach der Himmelfahrt des Herrn in ſtiller Zurückgezogenheit u. unter 
Gebet des verſprochenen Tröſters harrten, wurde, auf des hl. P. Antrag, an die 
Stelle des Verräthers Judas der hl. Matthias zum Apoſtelberufe gewählt. Als 
durch die wunderbare Herabkunft des hl. Geiſtes eine große Menge Juden um 
die Wohnung der Apoſtel ſich verſammelte, hielt der hl. P., ausgerüſtet mit höhe 
rem Muthe, eine kraftvolle Rede an ſie, wodurch drei tauſend bekehrt wurden. Die 
Neubekehrten empfingen auch bald die Belohnung ihres Glaubens, indem ihnen 
der hl. Geiſt ſeine Gaben in reichlicher Fille mittheilte. Alle beharrten im Ge⸗ 
bete und an der Theilnahme der göttlichen Geheimniſſe. Sie verkauften ihre Gü⸗ 
ter und brachten den Erlös zu den Apoſteln, damit dieſe ihn unter die dürftigen 
Brüder austheilten. Die Verkündigung des Evangeliums wurde damals auch 
noch durch ein glaͤnzendes Wunder bekraͤftigt, welches die hl. P. und Johannes 
wirkten. Beide Apoſtel gingen um die neunte Stunde in den Tempel, wo die 
Juden ſich zum öffentlichen Gebete zu verſammeln pflegten. An der ſogenannten 
ſchönen Pforte des Tempels ſaß ein Lahmer von Geburt, der Almoſen begehrte. 
Der Anblick dieſes Unglücklichen erweckte bei den Apoſteln inniges Mitleid u. der 
hl. Petrus hieß ihn im Namen Jeſu aufſtehen und wandeln. Kaum hatte der 
Apoſtel ausgeredet, als der Lahme aufſprang, mit ſeinen Wohlthätern in den 
Tempel ging, Gott lobpreiſend für die ihm ertheilte Wohlthat. Nach dieſem 
Wunder ſprach der hl. P. zu dem verſammelten Volke von Jeſus dem Gekreu⸗ 
zigten und Auferſtandenen, worauf ſich fünftauſend Menſchen bekehrten. Die Vor⸗ 
ſteher, ergrimmt über die Verbreitung des Evangeliums, ließen die zwei Apoſtel 
ergreifen und in's Gefangniß werken, unter dem Vorwande, einem Volksaufruhr 
zuvorzukommen. Des folgenden Morgens führte man fie vor den hohen Rath. 
Die Angeklagten erwieſen aber ohne Muͤhe, daß ſie keines sa as ſchuldig 
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feyen und der hl. P. erklärte laut, daß der Lahme im Namen Jeſu geheilt wor⸗ 
den, in dem allein Heil zu finden. Die Richter konnten die offenkundige Wahr⸗ 
heit des Wunders weder beſtreiten, noch deſſen Beweiskraft ſich entwinden; ſie 
entließen daher die 2 Apoſtel mit der Weiſung, fernerhin nicht mehr im Namen 
Jeſu zu predigen. Auf dieſes Verbot aber erwiederte P. mit heiligem Muthe: „Ur⸗ 
theilet ſelbſt, ob es recht ſei, euch mehr, als Gott, zu gehorchen“. P. u. Johan⸗ 
nes gaben nach ihrer Entlaſſung den anderen Jüngern Kunde von dem, was ihnen 
geſchehen, fuhren aber, wie vorhin, fort in ihrem gottgefälligen Wirken. Unter 
den damaligen Gläubigen brachten auch Ananias und Saphira, ſein Weib, den 
Erlös ihrer Güter zu den Füſſen der Apoſtel, behielten aber heimlich einen Theil 
davon zurück. Dieſe Heuchelei hielt ihnen P. als eine Lüge gegen den hl. Geiſt 
vor und ſie fielen, zur Warnung der Gläubigen, todt vor ihm nieder. Ueberdieß 
bekräftigten die Apoſtel ihre Sendung noch durch viele andere Wunder. Sie trie⸗ 
ben die Teufel aus und heilten die Kranken, ſo daß dieſe in ihren Betten auf die 
Straſſen und Gaſſen gelegt wurden, wo ſie der Schatten des hl. P. allein ſchon 
von ihren Gebrechen befreite. Die Apoſtel wurden indeß von Neuem verhaftet 
und in ein gemeinſchaftliches Gefaͤngniß geworfen. Allein ein Engel öffnete ihnen 
in derſelben Nacht die Thüren und ſetzte ſie in Freiheit, worauf ſie den folgenden 
Morgen wieder im Tempel erſchienen und Jeſus den Gekreuzigten öffentlich pre⸗ 
digten. Der hohe Rath ließ ſie nun wieder vor ſich führen, um ſie abermal zu 
verhören. Die Apoſtel ſagten aber nichts Anderes zu ihrer Vertheidigung, als 
daß man Gott eher gehorſamen müſſe, als den Menſchen. Kaiphas und feine An⸗ 
hänger gingen nun zu Rathe, wie man fie dem Tode überliefern könne. Ihre grauſame 
Abſicht ward jedoch nicht erreicht, indem Gamaliel, ein berühmter Geſetzgeber, ihnen 
rieth, den Ausgang abzuwarten u. ihnen ſagte, man würde ſich vergeblich dem 
Fortgange der Lehre der Apoſtel widerſetzen, wenn ſie von Gott komme. Man 
entließ fie daher, nachdem fie vorher durch Streiche beſtraft worden. Die Singer 
des Herrn kehrten aber voll der Freude zurück, daß ſie würdig befunden worden, 
an der Schmach u. den Leiden des Kreuzes Antheil zu nehmen, deſſen Vorzuͤge 
fie nun vollkommen kannten. Die Zahl der Glaubigen vermehrte ſich, der Bez 
drückung ungeachtet, mit jedem Tage; auch nahmen mehre Prieſter die Lehre Jeſu 
an. Allein dieſe glaͤnzenden Siege der Wahrheit veranlaßten eine allgemeine Ver⸗ 
folgung zu Jeruſalem. Der heilige Stephan empfing die Märtyrerkrone u. die 
anderen Gläubigen ergriffen die Flucht, um ihr Leben zu retten. Nur die Apoſtel 
blieben zu Jeruſalem, um die daſelbſt verborgenen Brüder zu ermuthigen. Die 
flüchtigen Jünger verkündigten an den verſchiedenen Orten ihrer Zerſtreuung die 
Lehre Jeſu, wodurch zu deren Verbreitung beitrug, was fie hätte vernichten ſol⸗ 
len. Bei dieſer Veranlaſſung geſchah es auch, daß der heilige Diakon Philippus 
mehre Samariter bekehrte. Der heilige P. u. Johannes gingen hierauf nach 
Samarien, um die neuen Jünger im Glauben zu kräftigen u. ihnen den heiligen 
Geiſt mitzutheilen. In dieſer Stadt war es auch, wo der heilige P. zum erſten 
Male gegen Simon den Zauberer redete. Als der Friede in der Kirche wieder 
hergeſtellt war, verließ der heilige P., der wahrend der Verfolgung in Jeruſalem 
geblieben war, die Stadt, um die Gläubigen der Umgegend zu beſuchen. Zu 
Lydda, einer Stadt des Stammes Ephraim, heilte er einen Gichtbrüchigen, Na⸗ 
mens Aeneas, welcher ſchon acht Jahre krank lag. Zu Joppe erweckte er die 
Tabitha von den Todten, welche eine durch Gottſeligkeit u. thätige Nächſtenliebe 
ausgezeichnete Wittwe war. Während ſeines Aufenthaltes in dieſer Stadt wohnte 
er bei Simon, einem Gerber, wo ihm ein Engel vom Himmel den Befehl brachte, 
zu dem Hauptmanne Cornelius hinzureiſen, um ihn zu taufen. Er hatte auch ein 
Geſicht, worin ihm Gott auf eine ſehr deutliche Weiſe den Beruf der Heiden zum 
Glauben zu erkennen gab. — Nachdem die Apoſtel ſich vertheilt hatten, ſtiftete P. 
die Kirche zu Antiochien, wo die Gläubigen zuerſt Chriſten genannt wurden, 
hierauf jene zu Rom. Wie lange P. der Kirche von Antiochien u. wie lange er 
der zu Rom vorgeſtanden habe, daruber find die Angaben der Geſchichtsſchreiber 
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abweichend. Insgemein nimmt man indeſſen an, er habe 7 Jahre zu Antiochien 
u. 25 Jahre zu Rom ſeinen Hauptſitz gehabt. Die katholiſche Kirche hält beide 
Sitze in feierlichem Andenken, jenen zu Rom den 18. Januar, jenen zu Antiochien 
den 22. Februar. — Seine Biſchofspflichten hielten indeſſen den heiligen Apoſtel 
nicht ab, ſich von Zeit zu Zeit zu entfernen, um auch in anderen Ländern den 
Glauben zu verkündigen. So kehrte er denn nach kurzer Zeit in den Orient zu⸗ 
rück, wo er auf Befehl des Königs Herodes Agrippa, der ſich durch ſeine Hin⸗ 
richtung den Juden gefaͤllig machen wollte, in den Kerker geworfen wurde. Da 
das Todesurtheil an dem Apoſtelfürſten nach dem Oſterfeſte öffentlich ſollte voll— 
zogen werden, flehte die ganze Chriſtengemeinde von Jeruſalem in glühendem Ge— 
bete zu Gott um deſſen Befreiung u. ihre heißen Wünſche wurden erhört. Der 
heilige P. war von 16 Soldaten bewacht, die je vier u. vier abwechſelnd Wache 
bei ihm hielten, zwei im Gefaͤngniſſe neben ihm u. zwei an der Thuͤre. Dieſe 
Vorſichtsmaßregeln hatte der Judenkönig getroffen, damit ihm der Apoſtel nicht 
entrinnen könne. Mit Ketten gebunden, ſchlief er ruhig zwiſchen ſeinen Wächtern, 
ſich in Allem ganz der göttlichen Vorſehung anvertrauend. Gegen Mitternacht 
vor dem zu ſeinem Tode beſtimmten Tage ward das Gefängniß von hellſtrahlen— 
dem Glanze erleuchtet. Ein Engel ſtand neben dem Apoſtel, ſtieß ihn weckend an 
die Seite, befahl ihm aufzuſtehen, ſich zu umgürten, die Sohlen anzubinden, ſein 
Gewand um ſich zu werfen u. ihm nachzufolgen. Sogleich fielen die Ketten von 
ihm, er gehorchte u. folgte dem Engel nach. Als Beide durch die erſte u. zweite 
Wache gegangen waren, kamen fie an die eiſerne Thitre, welche in die Stadt 
führte. Sie öffnete ſich von ſelbſt, fo daß fie ungehindert durchwandelten, worauf 
der Engel, der ihn noch eine Gaffe weiter fuhrte, verſchwand. P. war bisher 
wie in einem Traume; allein da der Engel von ihm ſchied, erkannte er ſeine wun⸗ 
derbare Befreiung u. pries den Herrn. Er ging an das Haus der Maria, Mut⸗ 
ter des Johannes Markus, wo mehre Jünger verſammelt um ſeine Befreiung 
beteten. Als er an der Thüre des Vorhofes klopfte, kam ein Mägdlein mit Na- 
men Rhode, zu horchen, wer da ſei. Sie erkannte die Stimme des P. u., vor 
Freude außer ſich, lief ſie zurück, um den Jüngern zu ſagen, daß P. vor der 
Thure ſtehe. Allein man wollte ihr nicht glauben; es müßte, ſagte man, des 
Apoſtels Engel ſeyn, den Gott eines außerordentlichen Exeigniſſes wegen ſchicke. 
P. aber hielt an mit Klopfen u. man öffnete ihm endlich die Thüre. Nun er⸗ 
zählte er ihnen, wie der Herr ihn aus dem Kerker gerettet habe u. empfahl ihnen, 
dieſes dem Jakobus u. den Brüdern zu wiſſen zu thun, worauf er, die Stadt 
verlaſſend, ſich an einen ſichern Ort zurückzog. Als es Tag ward, entſtand eine 
große Beſturzung unter den Soldaten, denn fie wußten nicht, was mit P. vor⸗ 
gegangen war. Herodes ließ in ſeiner Erbitterung die Wache hinrichten, als 
hätten fie des Gefangenen Flucht begünſtigt. Eudoria, des Kaiſers Theodofius 
des Jüngern Gemahlin, ſoll im Jahre 439 die zwei Ketten, womit der heilige P. 
in Jeruſalem gebunden war, aus dieſer Stadt nach Konſtantinopel gebracht und 
eine davon ihrer Tochter Eudoria, welche den Kaiſer Valentinian III. geheirathet 
hatte, nach Rom geſchickt haben, wo fie von dieſer Fuͤrſtin der Kirche, welche fie 
an den Esquiliniſchen Hügel bauen ließ, zum Geſchenk gegeben worden ſeien. Der 
heilige Cäſarius ſagt, daß man zu ſeiner Zeit ehrerbietig die Ketten aufbewahrte, 
womit der heilige P. in ſeiner letzten Gefangenſchaft, die ſeinem Martertode vor⸗ 
herging, gebunden war. Dieſe Ueberbleibſel wurden, nach der Angabe der be⸗ 
rühmteſten Kirchenväter, von den Gläubigen hoch verehrt. Die Papfte pflegten 
auch den Fürſten Feilſpäne von dieſen Ketten zu ſchicken, welche ſie in ein Crucifix 
oder in einem goldenen Schlüſſel verſchloſſen, u. die Kirche feiert das Andenken 
an dieſes wunderbare Ereigniß am 1. Auguſt. — Nach ſeiner Befreiung durch⸗ 
wanderte der heilige P. mehre Länder des Orients u. ſtellte da ſelbſt Biſchöfe auf. 
Als dieſe Anordnungen getroffen waren, reiste er wieder nach Rom, welche Stadt 
er jedoch im Jahre 49 verlaſſen mußte, da Kaiſer Claudius die Chriſten u. Juden 
daraus vertrieb, wegen Unruhen, welche der Haß der letzteren gegen die erſteren 
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erregt hatte. Dieſe Vertreibung hatte indeß keine weiteren Folgen, indem beide 
Theile bald wieder die Erlaubniß erhielten, nach Rom zurückzukommen. Der 
Orient ſah nicht lange nachher den heiligen P. noch einmal, als er im Jahre 51 
dem allgemeinen Concilium zu Jeruſalem beiwohnte, wo nach ſeinem allgemein 
angenommenen Ausſpruche entſchieden wurde, daß die bekehrten Heiden nicht zur 
Beobachtung der Satzungen des alten Bundes verpflichtet ſeien. Wir haben von 
dem heiligen P. zwei kanoniſche Briefe. Der erſte iſt aus Babylon geſchrieben, 
unter welchem Namen die gelehrteſten Kirchenväter die Stadt Rom, den damali⸗ 
gen Mittelpunkt der Abgötterei u. des Laſters, verſtehen. Er ſcheint zwiſchen den 
Jahren 54 u. 55 geſchrieben u. hat zur Abficht, die Neubekehrten unter den Lei⸗ 
den u. Verfolgungen in dem Glauben zu ſtärken u. die Irrthümer des Zauberers 
Simon, wie auch jene der Nicolaiten, zu widerlegen. Der zweite, kurz vor des 
Apoſtels Tode aus Rom geſchrieben, kann als deſſen geiſtliches Teſtament ange⸗ 
ſehen werden. Er ermahnt darin die Gläubigen, unermüdet an ihrer Heiligung 
zu arbeiten u. verwahrt fle gegen die Schlingen der Irrlehre. — Nebſt Rom hatte 
der Glaubensbote nach dem allgemeinen Befehle Jeſu Italien u. andere Provin⸗ 
zen des Abendlandes zu ſeinem Wirkungskreis erkoren, um ſo weit als möglich 
den Namen Jeſu zu verbreiten. — Simon, der Zauberer, hatte ſich zu Rom bei 
Kaiſer Nero beliebt gemacht u. ſogar verſprochen, an einem beſtimmten Tage gen 
Himmel hinauf zu fliegen. Wie mehre angeſehene Väter, der heil. Juſtin, der 
heil. Ambroſius, der heil. Cyrillus von Jeruſalem u. A. berichten, hat es Simon 
wirklich verſucht, ſich in Gegenwart einer großen Menge Volks in die Höhe zu 
ſchwingen, iſt aber auf das Gebet des heiligen Apoſtels P. auf die Erde herab⸗ 
geſtürzt, hat die Beine gebrochen, u. iſt wenige Tage nachher in Wuth u. Ver⸗ 
zweiflung geſtorben. Simons Unternehmen u. Fall wird noch bekräftiget durch 
heidniſche Schriftſteller, wie Dio Chryſoſtomus u. Suetonius. Kaiſer Nero hatte 
ſchon die Chriſten zu verfolgen angefangen, um ſie als Urheber des großen Bran⸗ 
des zu Rom den Heiden verhaßt zu machen und von ſich den Verdacht ſeines 
Verbrechens zu entfernen. Dieſe Verfolgung wurde fortgeſetzt, als das Chriſten⸗ 
thum durch die Predigten u. Wunder der Apoſtel ſo große Fortſchritte machte. 
Auch P., nachdem er ſein Apoſtelamt mit pünktlichſter Treue verwaltet hatte, 
wurde der Neroniſchen Wuth aufgeopfert am 29. Junius, die Chronologen find 
aber nicht einig, ob dieſes im Jahre 65, 66 oder 67 geſchehen ſei, weil ſie in 
Berechnung des Geburtsjahres Chriſti von einander abweichen. Aus Ehrfurcht 
gegen Jeſum Chriſtum verlangte P. mit umgekehrtem Körper an's Kreuz geheftet 
zu werden. Chriſtus hatte ihm ſeine Todesart vorgeſagt, Joh. 21, 18. 19: 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, in der Tugend gürteteſt du dich ſelber und 
gingeſt, wohin du wollteſt; im Alter aber wirſt du deine Hände ausſtrecken und 
ein Anderer wird dich gürten u. hinführen, wohin du nicht willſt. Das ſagt Er, 
um damit anzudeuten, mit welcher Todesart er Gott verherrlichen würde.“ — 
Daß P. hingeführt wurde, „wohin er nicht wollte,“ damit ſtimmt die Ueberlieferung ein, 
daß er, auf dringendes Bitten der Gläubigen, um dem Zorne des Wütherichs 
Nero zu entgehen, ſich in der Nacht von Rom entfernen wollte; aber vor dem 
Thore ſei ihm der Heiland erſchienen, als wollte Er in die Stadt gehen. P. 
habe Jeſum gefragt: „Herr, wo gehſt du hin?“ aber zur Antwort erhalten: „Ich 
gehe nach Rom, um mich abermals kreuzigen zu laſſen.“ P., merkend, was der 
Heiland damit ſagen wollte, habe ſich umgewandt, den Gläubigen die Erſcheinung 
erzählt, dann fet er zur Haft genommen u., wie wir bereits gemeldet haben, ge⸗ 
kreuziget worden. Nach dem Zeugniſſe des heiligen Clemens von Alexandrien 
wurde auch die damals noch lebende Frau des Apoſtels P., deren Mutter Chri⸗ 
ſtus vom Fieber befreit hatte, mit welcher der Apoſtel aber keine eheliche Gemein⸗ 
ſchaft mehr hatte, zu gleicher Zeit zum Tode geführt u. P. ſoll ſie ermuntert 
haben, an den Herrn zu gedenken. Ob die heilige Jungfrau Petronilla eine 
wirkliche oder nur geiſtliche Tochter des Apoſtels geweſen iſt, iſt nicht bekannt. 
— P. ſollte, wie ſelbſt die Vorſage Chriſti beweist, der Kirche nur auf einige 
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Zeit vorſtehen u. dann in das Reich des himmliſchen Vaters wandern, wo viele 
ſelige Wohnungen bereitet ſind. Die Kirche Chriſti ſoll aber in der Art bis an's 
Ende der Welt dauern, daß fle von der Hölle Pforten nie überwältigt werden 
kann. Sie konnte alſo nach dem Tode Petri u. kann jetzt u. fernerhin um ſo 
weniger eines ſichtbaren Oberhauptes entbehren, je zahlreicher die Heerde Chriſti 
wurde u. je größer nach dem Tode Petri immer die Gefahren waren, ſind und 
ſeyn werden, welche der Kirche Chriſti drohten, drohen u. drohen werden. Auch 
iſt wohl ganz natürlich, daß der Nachfolger Petri dort aufzuſuchen iſt, wo P. 
zuletzt ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte u. geſtorben iſt u. daß Derjenige ſein wah⸗ 
rer Nachfolger iſt, welchen die Kirche Chriſti für denſelben allezeit erkannt hat u. 
erkennt, u. ſo finden wir den Nachfolger des Apoſtels P. zu Rom. (Vergl. be⸗ 
ſonders Leibnitz, Syſtem der Theologie, Mainz 1820, S. 297—99.) Was ſomit 
ſchon an ſich nicht widerſprochen werden kann, das bezeugt auch die Geſchichte. 
Es folgte dem heiligen P., deſſen Feſttag jahrlich am 29. Junius, ſeinem Marz 
tertage, gefeiert wird, ein Nachfolger um den andern in ununterbrochener Reihe 
bis auf den heutigen Tag u. es wird auch ferner ſo ſeyn. 

Petrus, Heilige dieſes Namens. — 1) P. Biſchof von Alex an- 
drien, Heiliger und Märtyrer, den Euſebius einen „vortrefflichen Lehrer 
der chriſtlichen Religion, die vorzüglichſte und göttliche Zierde der Biſchöfe“ nennt 
und von dem er ſagt, er habe bet durch ſeine Tugend, durch ſeine vielſeitige 
Wiſſenſchaft und tiefe Schriftkenntniß eine hohe Bewunderung erworben, wurde 
nach dem im Jahre 300 erfolgten Tode des Biſchofs Theonas auf den Stuhl 
von Alexandrien erhoben. Mit vorzüglicher Heiligkeit und unerſchuͤtterlichem Mu⸗ 
the verband der hl. Oberhirte eine nie fic) verläugnende Klugheit. Je großer die 
Gefahr erſchien, deſto unwandelbarer bewährte ſich ſein Eifer u. ſeine Wachſam⸗ 
keit zur Aufrechthaltung der Kirchenzucht. So vermochte die Verfolgung, welche 
mehre Biſchöfe und untergeordnete Kirchendiener erſchreckte, nicht im Geringſten 
ſeine Sorgfalt für die ihm anvertraute Herde zu vermindern, ſondern feuerte ſeine 
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für ſich u. die Kirche Gottes. Die Gläubigen ermahnte er jeden Tag, ihren 
Leidenſchaften abzuſterben, um ſich zum Tode für den Namen Jeſu vorzubereiten. 
Seine Worte u. Beiſpiele flößten den Bekennern Muth ein u. er ward der Vater 
mehrer Blutzeugen. Seine Sorgfalt umfaßte alle Kirchen Aegyptens u. Libyens, 
die unter ſeiner Gerichtsbarkeit ſtanden. Ungeachtet des Eifers u. der Sorgfalt 
des Heiligen, gab es doch auch Chriſten, in welchen die Weltliebe vorherrſchte u. 
die feigherzig ihrer Religion meineidig wurden, um den Peinigungen u. dem Tode 
zu entrinnen. Unter dieſen gab keiner der Kirche ein ſo großes Aergerniß, wie 
Meletius, Biſchof von Lykopolis in der Thebais. P. verſammelte ein Con⸗ 
cilium, worin Meletius der Glaubens verläugnung u. mehrer anderen Frevel über⸗ 
führt und ſeines Amtes entſetzt wurde. Der Strafbare, weit entfernt, ſich mit 
Demuth zu unterwerfen, und ſich durch aufrichtige Reue der Wiederaufnahme 
würdig zu machen, ſtellte ſich an die Spitze einer Partei Mißvergnügter, die 
ſeine Abſichten zu unterſtützen geeignet waren. Um ſeine Empörung zu rechtfer⸗ 
tigen und das Volk zu taͤuſchen, heuchelte er große Strenge für die Kirchenzucht, 
ſtreuete verſchiedene Verlaͤumdungen gegen den Biſchof von Alexandrien u. deſſen 
Concilium aus und ging zuletzt in ſeiner Unverſchämtheit ſo weit, daß er ſagte, 
er habe die Gemeinſchaft des P. verlaſſen, weil dieſer gegen die Gefallenen zu nach⸗ 
ſichtig ſei, indem er ſie zu frühe u. zu leicht in die Kirchengemeinſchaft wieder 
aufnehme. So wurde eine Spaltung begründet, die, nach ihrem Urheber genannt, 
hundert fünfzig Jahre fortbeſtand. Meletius, über das Anſehen ſeines Metropo⸗ 
liten ſich hinausſetzend, weihete Biſchöfe gegen die Verfuͤgungen der Kanonen und 
ſtellte ſogar einen Gegenbiſchof in Alexandrien auf. Dieſe angemaßte Gewalt 
übte er einige Zeit ungeſtört, weil ſich der heil. Petrus verbergen mußte, um der 
Wuth der Verfolgung zu entgehen. Zu dieſer Partei ſchlug ſich auch der durch 
ſeine Irrlehre nachher ſo verderbliche Arius, damals Mitglied der alerandri⸗ 
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niſchen Geiſtlichkeit. Sein Stolz und feine ſtürmiſche Gemüthsart hatten ihn zu 
dieſem Schritte hingeriſſen, den er aber einige Zeit nachher bereuete, worauf ihn 
der heil. P. zum Diakon weihete. Später erklärte er ſich jedoch wieder für die 
Meletianer und tadelte laut das Verfahren des heil. P., der dieſe Anhänger der 
Spaltung mit dem Kirchenbanne belegt hatte. Der heil. Oberhirt kannte zu gut 
das menſchliche Herz und die Gemüthsart des Arius, als daß er, ſo lange dieſer 
vem Stolze beherrſcht wurde, deſſen aufrichtige Bekehrung gehofft hätte. Er 
ſtieß ihn daher aus der Kirchengemeinſchaft aus und wollte nie mehr ſein Urtheil 
zurücknehmen. Unter Diokletian's oder vielmehr unter Galerius Mari⸗ 
mian's Regierung wurde der heil. P. des Glaubens wegen eingekerkert. Allein 
einige Zeit nachher erhielt er ſeine Freiheit wieder. Unter Maximin Daja 
ward der Heilige indeß ſpäter wieder eingezogen u., ohne irgend ein gerichtliches 
Verfahren, im Jahre 311 zum Tode verurtheilt. Die Prieſter Fauſtus, Dio 
und Ammonius wurden mit ihrem Oberhirten enthauptet. Jahrestag 26. No⸗ 
vember. — 2) P. der Heilige, Biſchof von Sebaſte in Armenien, ſtammte 
aus einem alten und vornehmen Geſchlechte, in welchem, wie der heil. Greg or 
von Nazianz berichtet, Tapferkeit u. Tugend erblich waren, u. war das jüngſte 
von zehn Kindern aus der Ehe des heiligen Baſilius u. der heil. Emmelia, 
Der heil. Baſilius und der heil. Gregor von Nyſſa waren ſeine Brüder. Er 
verlor feinen Vater, als er noch in der Wiege lag, ward aber von der hl. Ma— 
crina, ſeiner Schweſter, erzogen, die, im Gedanken der heiligen Ueberlieferungen in 
ihrer Familie, das zarte Kind fremden Händen nicht anvertrauen wollte, ſondern 
ihm frühzeitig Sinn für Tugend einpraͤgte. Sie ward für ihre Bemühungen 
belohnt, denn P. machte in der Kenntniß der göttlichen Dinge u. auf dem Wege 
zur Vervollkommnung glänzende Fortſchritte. Die heil. Emmelia hatte zwei Klöͤſter 
geſtiftet eines für Männer, das andere für Jungfrauen; dem erſten ſtand Baſilius, 
dem andern Macrina vor. Umgeben von ſolchen heiligen Vorbildern konnte P. 
nicht gleichgültig bleiben und trat daher in das Kloſter ſeines Bruders, an deſſen 
Stelle er im Jahre 362 Abt ward. Die grauenvolle Hungersnoth, welche zu 
ſelbiger Zeit die Länder des Pontus und Kappadocien heimgeſucht hatte, erlaubte 
unſerem Heiligen, ſeine Liebe für Unglückliche im ſchönſten Lichte ſtrahlen zu laſ⸗ 
ſen. Weit entfernt von ängſtlicher Berechnung ſeiner Hülfsquellen u. nur erfüllt 
von Vertrauen in die Güte Gottes u. von Ergebung in deſſen göttlichen Willen, 
dachte er weder an ſich, noch an ſeine Brüderſchaft, und wendete Alles an, um die 
Gräßlichkeit des Uebels zu mildern. Die Armen wurden die alleinigen Gegen⸗ 
ſtände ſeiner Sorgfalt; er nahm ſie mit väterlicher Liebe auf, ließ ihnen alle 
Huͤlfe angedeihen, die ſeine Hülfsmittel zu leiſten erlaubten, und wenn die Almo⸗ 
ſen die Einkünfte des Kloſters erſchöpft hatten, wußte er durch den Einfluß ſeiner 
Tugend und Beredſamkeit große Summen zu erlangen, die er ebenfalls zur Mil⸗ 
derung des Unglücks ausgab. In ſeinem Kloſter leuchtete er den Brüdern als 
ein hohes Beiſpiel unendlicher Tugendhaftigkeit vor, und als er nach dem Tode 
des Euſtathius im Jahre 380 Biſchof von Sebaſte ward, entwickelte er eine 
Kraft, die ihn ſeines Berufes durchaus würdig erſcheinen ließ. Seine Diözeſe war im 
traurigſten Zuſtande, denn der Arianismus, den fein Vorgänger öffentlich gelehrt 
hatte, hatte tiefe Wurzeln geſchlagen. Große Hinderniſſe ſtanden ihm uberall 
entgegen, ſein Eifer und ſeine Weisheit beftegten aber alle, und bald gelang es 
ihm, die Irrthümer zu zerſtreuen, u. den unverfälſchten katholiſchen Glauben wieder 
herzuſtellen, ſo, daß ſeine Einſetzung als ein ſichtbares Zeichen des göttlichen 
Schutzes fur die Kirche von Sebaſte angeſehen ward. Im Jahre 381 wohnte 
der Heilige der Kirchenverſammlung in Konftantinepel mit bei, wo er die Ver⸗ 
dammung des Macedonius, der die Göttlichkeit des heiligen Geiſtes läugnete, mit 
den anderen Biſchöfen unterſchrieb. Nachdem er 17 Jahre ſein Bisthum mit 
wahrhaft apoſtoliſchem Eifer verwaltet hatte, ſtarb er 387. Sein Gedächtnißtag 
iſt der 9. Januar. — 3) P. der Heilige, mit dem Beinamen Chryſologus 
(Goldredner, wegen ſeiner ausgezeichneten Beredſamkeit), wurde zu Imola 
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(Forum Julii) im Jahre 405 geboren und durch den dortigen Biſchof Cornelius 
unterrichtet. Er zog ſich dann in die ſtille Kloſtereinſamkeit zurück, die er auch 
nicht mehr verließ, bis ihm die Leitung der Kirche von Ravenna übertragen 
wurde (433). Der neue Biſchof betete und faſtete, um die Gnade des Himmels 
auf die ihm anvertraute Gemeinde herabzuziehen, die er durch Wort und That in 
den Pflichten des Chriſtenthums unterrichtete. Er arbeitete aus allen Kräften, 
mehre eingeſchlichene Mißbräuche abzuhalten und die Ueberbleibſel des heidniſchen 
Aberglaubens vollends auszurotten. Er ſtarb zu Imola nach der wahrſcheinlich⸗ 
ſten Meinung am 2. Dezember 350, und wurde in der Kirche zum heil. Caſſian 

begraben, wo ſich jetzt noch der größte Theil ſeiner hl. Reliquien befindet. Seine 
Predigten find kurz, mehr belehrend, als rührend; ſeine Schreibart hat nichts Ge- 
zwungenes, u. obgleich die Sätze faſt wie lauter einzelne Sprüche u. Sentenzen 
erſcheinen, mangelt doch die innere Verbindung nicht. Der Inhalt ſeiner Predig⸗ 
ten iſt meiſt ein nachdrückliches Ermahnen zur oftern h. Communion, zum Almoſen⸗ 
geben, zum Beten u. Faſten. Seine Werke erſchienen: Bologna 1534, 4; ebendaf. 
1643, 4.; Venedig 1742, fol.; Lyon 1623, 1676 fol.; Paris 1671; Venedig 
1750, fol.; Augsburg 1758, fol.; u. in der Bibliotheca Patr., Paris 1662 und 
der Bibliotheca Patr. Max., Leyden 1677. Die Kirche feiert ſein Andenken den 
4. Dezember. . — 4) P. der Heilige, Erzbiſchof von Tarantaſia, 
wurde im Delphinat von armen, aber tugendhaften Eltern geboren, zeichnete ſich 
durch ein gutes Gedächtniß, ſeltene Durchſchauungskraft u. lebhafte Lernluſt aus, 
ſtrebte aber mehr nach Vervollkommnung in der Tugend, als in der Wiſſenſchaft, u. 
nahm im zwanzigſten Jahre das Ordenskleid in Bonnevaur, deſſen Mönche das 
Glück genoſſen hatten, unter der Leitung des hl. Bernhard in Clairvaur gebildet 
worden zu ſeyn und den Geiſt des Lehrers bewahrten. Nachdem er ein Jahr in 
dieſem Kloſter geweſen war, meldeten ſich ſehr vornehme Männer zur Aufnahme, 
und unter dieſen Amadeus, ein naher Anverwandter Konrad's III. Er verlangte 
als Gunſtbezeugung zu den niedrigſten Dienſten benützt zu werden. Der Abt 
gewährte es u. Graf Albion, der eines Tages ihn zu beſuchen kam, fand einen 
mit Schweiß bedeckten Mönch, der die Schuhe der Anderen putzte, u. in demſelben 
ſeinen Neffen, der ſo im Gebete vertieft war, daß er den Grafen nicht kommen 
hörte. Albion konnte bei Hofe nicht Rühmens genug von der Demuth des Fuͤr⸗ 
ſten machen, der 1141 im Geruche der Heiligkeit ſtarb, vorher aber P., ſeinen 
Freund, zum Abte des von ihm geſtifteten und eigenhändig mitgebauten Kloſters 
Tamies im Sprengel von Tarantaſta beſtellt hatte. Sein Sohn, auch Amadeus 
genannt, blieb eine Zeit lange am Hofe des Kaiſers, trat dann in's Kloſter 
Clairvaur unter die Leitung des heil. Bernhard und ſtarb als Biſchof von Lau⸗ 
ſanne. Im Jahre 1142 wurde P. zum Biſchofe von Tarantaſta erwaͤhlt. Dieſer 
Sprengel bedurfte eines ſolchen Hirten, denn der Vorgänger, ein Miethling, 
hatte Alles in Verwirrung u. Verwilderung hinterlaſſen: die Geiſtlichkeit verdor⸗ 
ben, den Gottesdienſt vernachläßigt, die Güter verpraßt, das Volk in Unwiſſen⸗ 
heit. P. wußte mit bewunderungswürdigem Eifer allen Gebrechen abzuhelfen 
und lebte in wahrhaft rührender Einfachheit, theilte ſein grobes Brod und die 
gemeinen Gentiffe mit den Armen und Bettlern an ſeiner biſchöflichen Tafel, ar⸗ 
beitete wie als Mönch, predigte viel u. ſtiftete Schulen. Er glänzte auch durch 
die Gabe der Wunder, die ihm einen ſolchen Ruf bereitete, daß ſeine Demuth 
erbebte und er ſich 1155 in aller Stille den unzähligen Huldigungen entzog. Die 
Beſtürzung war unbeſchreiblich, der Jammer maßlos. Ein Jüngling aus dieſer 
Gegend trat zufällig in ein deutſches Ciſterzienſerkloſter, erkannte den Heiligen 
unter den Mönchen, verrieth ſeine Würde u. Alle fielen vor dem Biſchofe nieder 
und baten um ſeinen Segen. Nun wollte er eine noch größere Verborgenheit 
ſuchen, ward aber zu ſehr beobachtet und mußte zu der ihn ſehnlich erwartenden 
Heerde zurückgehen, wo er einen Bruder und eine Schweſter Gott weihte, wie 
er ſeinen Vater ſchon nach Bonnevaur, ſeine Mutter in's Paulskloſter gebracht 
hatte. Er war der Segen der Gegend u. die Alpen ſehen in ihm den Engel der 
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Wohlthätigkeit. Er gründete Hoſpitien zum Beſten der Reiſenden in dieſen ge⸗ 
ſahrüchen Gebirgen 5 ſein zu fühlendes, immer mehr Nahrung bedürfendes Herz, 
trieb ihn an, im Elſaß, Burgund und Italien Gottes Wort zu verkünden und 
Segen zu verbreiten. Im grauenvollen Schisma dieſer Zeit nahm er offen die 
Partei des Papſtes, ſelbſt in Gegenwart Friedrichs I., der ihm wegen ſeines 
Freimuthes doch nicht zürnte u. die Aufwallungen ſeines heftigen Gemüths unter⸗ 
drückte, weil der Prälat ein wahrhaftiger Mann Gottes u. des Friedens war. Im 
Jahre 1170 mußte er auf Befehl des Papſtes die Könige von England u. Frank⸗ 
reich verſöhnen und Ludwig VII. ließ ihn mit hohen Ehren empfangen, die ſeine 
Demuth nicht beeinträchtigten. Zu Chaumont in der Normandie kam ihm Hein⸗ 
rich II. felbft entgegen, ftieg vom Pferde, kniete ehrfurchtsvoll nieder und behielt 
den Mantel des Heiligen, den das andächtige Volk eben zerreißen wollte, ganz 
an ſich, weil, wie er fant der Gürtel des e ſchon viele Wunderheilungen 
bewirkt habe. Am Aſchermittwoch 1171 beſuchte er den Heiligen in der Abtei 
Mortuner bei Rouen, um von deſſen Hand die Aſche zu empfangen. Die ihm 
kurz nachher aufgetragene Verſöhnung des engliſchen Koͤnigs mit ſeinem Sohne 
elang leider nicht. Der Heilige ſtarb 1177 in der Abtei Bellevaur bei Beſangon 
m 73. Jahre und ſein im Augenblicke des Todes in zwei Theile ſich trennender 
Körper wurde in der Kirche von Tarantaſia und der Abtei Clairvaur beigeſetzt, 
wo die Theile der Verweſung widerſtanden und die Entheiligung der Gottloſen 
überdauerten. Jahrestag 8. Mai. — 5) P., der Heilige, von Nolasko, 
Stifter des Ordens der Barmherzigkeit zur Auslöſung der Gefangenen unter den 
Ungläubigen, wurde 1189 in Recaudum (jetzt Mas des Saintes Puelles) nicht 
weit von Caſtelnaudari in Languedoc geboren, wo ſeine vornehme, reiche und 
mächtige Familie lebte u. ſich in jener fuͤr den Glauben ſturmbewegten Zeit durch 
Frömmigkeit auszeichnete. Schon frühzeitig athmete ſeine Seele die Tugenden 
ſeiner Väter ein und eine glänzende Erziehung vollendete die Schöpfung eines 
edlen Geiſtes. Beſeelt von Gott und Nächſtenliebe, fand ſein junges Herz ſeine 
höchſte Wonne in der Linderung menſchlichen Elends, wobei ihm ſein Reichthum, 
mehr aber noch die Gabe zu Statten kam, mit milden Worten Troſt in die Ge⸗ 
müther der Unglücklichen zu ſenken. Jeden Morgen in aller Frühe betete er an 
Gottes Altären und fing jedes Mal ſein Tagwerk mit einem Almoſen an, das 
er dem erſten beſten Armen verſtohlen reichte. In ſeinem 15. Jahre verlor er 
ſeinen Vater, war aber ſchon ſo ernſt u. reif an Gottſeligkeit, daß er feſt auf der 
einmal betretenen Bahn fortwandelte, wobei ihn ſeine fromme Mutter unterſtützte 
und er, die Welt immer mehr aus dem Geſichtspunkte verlierend, ſeine Guter für 
Nichts achtete und nur nach Gott aufſchaute, der allein im Stande ſeyn konnte, 
des andachtglühenden Herzens Leere zu füllen. Die irdiſche Liebe genügte ihm nicht, 
ſo ſehr der Ruhm ſeines ahnenreichen Namens eine Verehelichung wünſchens⸗ 
werth machen mußte und er auch dazu gedraͤngt ward. Ihm war ja eine höhere 
Sendung beſtimmt: darum legte er das Gelübde ewiger Keuſchheit ab u. widmete 
ſich ganz der Vertheidigung der heiligen Intereſſen der Religion und der Erhal— 
tung des ſo ſehr beſtürmten katholiſchen Glaubens, dem Sarazenen u. Albigenſer 
noch ein Mal den Untergang zu bereiten u. ſchmachvolle Entheiligungen aus heid⸗ 
niſchen Zeiten beizumiſchen verſuchten, wogegen aber die Herzen der Gläubigen 
des Kreuzes im heiligen Zorn ſich erhoben und mit gewaffneter Hand den Feinden 
Gottes u. ſeines heiligen Wortes die Spitze boten. Auch P. fühlte ſich auf das 
Tieſſte bewegt, ergriff das Schwert und trat in das Heer des Grafen Simon 
von Montfort, der das katholiſche Kriegsheer gegen die Albigenſer anführte, welche 
durch ihre unerhörten Grauſamkeiten eine ſchaudervolle Verwirrung in Languedoc 
angerichtet hatten. Da Peter, König von Aragonien, bei Muret die Schlacht 
u. das Leben verlor, wurde ſein Sohn Jakob durch Simon von Montfort zum 
Gefangenen gemacht. Dieſer übergab ihn aber, gerührt durch das Unglück des 
kaum feds Jahre alten Prinzen, der Obſorge Ps und ſchickte Beide nach Bar⸗ 
celona, der Hauptſtadt von Aragonien. In dieſer neuen Sphäre blieb P. ſeinen 


Petrus, 139 


Anſichten u. feiner Lebensweiſe getreu u. fühlte ſich nicht durch die ihn umgebende 
Pracht u. Größe abgehalten, der Unglücklichen zu gedenken, die in den Kerkern 
und unter den Peitſchen der Ungläubigen ſeufzten. Sein Herz ſchwoll bei der 
Kunde der Leiden ſeiner edelmüthigen Kampfgenoſſen, die, von den Heiden ge— 
fangen, deren Sklaven u. Laſtthiere geworden waren und ſeine Seele flammte im 
Gebet auf zu Gott, daß er ihnen einen Befreier ſende. Dann wanderte er von 
Ort zu Ort und predigte gleichſam einen heiligen Kreuzzug der Freigebigkeit und 
Großmuth zum Loskaufen der Sklaven. Seine Reden fanden in gleichgeſtimmten 
Herzen eine zweite Heimath wieder: Viele gaben ihr Scherflein, Viele bedeutende 
Summen zu dem heiligen Zwecke her und es kam ſo viel zuſammen, daß er be⸗ 
N ſchloß, einen Orden zu ſtiften, der ſich ausſchließlich dem Geſchäfte der Sklaven⸗ 
auslöſung widmen und fein herrliches Werk auf die Nachwelt übertragen ſollte. 
Aber viele Hinderniſſe ſtanden der Ausführung des erhabenen großmüthigen Planes 
noch entgegen; doch P. nahm ſeine Zuflucht zum Herrn des Himmels, ſich ſeiner 
Schwache anzunehmen und ihm die Mittel zum glücklichen Gelingen kennen zu 
lehren. Dieß geſchah auch; der heil. Raimund von Pennafort wirkte kräftig 
zur we bene tre des menſchenfreundlichen Wirkens mit und der König ſelbſt gab 

ſeinen Palaſt dem Orden, der am Laurentiustage 1223 errichtet wurde, zur Woh⸗ 
nung. Am Tage der Einweihung legte P. in die Hand des Biſchofs Berengar 
das Geluͤbde ab, alle ſeine Güter und ſelbſt feine perſönliche Freiheit zur Aus⸗ 
löſung der Gefangenen aufzuopfern. Das Volk jauchzte dem demiithig heiligen 
Entſchluſſe die Zeichen ſeines regen Mitgefühls zu: Barcelona hatte ein freudig 
heiliges Feſt und dreizehn Edelleute nahmen, nach dem Beiſpiele P., das weiße 
Gewand mit Scapulier und dem Wappen von Aragonien, als dem dreifachen 
Symbol der Reinheit, des Glaubens u. der Tapferkeit. So war der Grundſtein 
gelegt und das Gebäude wuchs unter der ſegenbringenden Hand des begeiſterten 
Stifters ſo, daß man bald in Barcelona ein weitläufiges Kloſter bauen mußte, dem 
viele ähnliche Stiftungen in anderen Orden folgten, unter welchen das von Uneza 
das berühmteſte ward, das den Namen S. Maria de Mercede del Puche führte. 
Der Heilige wurde General der „Redemptoriſten“, wie man die Mönche nannte, 
welche die Gefangenen erlösten. Aber nur zum Theile war der großartige Plan 
des Meiſters ausgeführt, denn er wollte nicht blos für die Sklaven in den Lan- 
dern chriſtlicher Fürſten wirken, auch den in fernen Landen der Jünger Mahomeds 
vom Sklavenjoche Erdrückten wollte er hülfreich werden, darum hielt er vor einer 
großen Verſammlung eine begeiſternde Rede, die alle Glieder des Ordens hinriß, 
worauf er u. ein anderer Bruder zur erſten Ausflucht in die Länder der Ungläu⸗ 
bigen gewahlt ward. Dieſe Erlöſer durchzogen Grenada u. Valencia, beſuchten, 
trofteten, unterrichteten die Gefangenen, kauften viele los u. ſtärkten die anderen 
durch freudige Hoffnung. Vierhundert Sklaven verdankten dieſem Erſtverſuche des 
heiligen Werkes ihre Freiheit: ein Erfolg, der Alles mit Wonne und die Araber 
ſelbſt mit Bewunderung erfüllte, die in Menge dadurch bekehrt wurden. Der 
hohe Ruf dieſes wahrhaft edeln Ordens zog nun edle Ritter aus Frankreich, 
Deutſchland, Ungarn u. England unter ſein glorreiches Panier; der im Erfolge 
aber um ſo demüthigere Heilige verdoppelte ſeine Anſtrengungen, reiste immerfort 
durch Spaniens Königreiche und beſchloß endlich, nach Algier zu ſchiffen, wo er 
nach unendlich ſegensreichem Wirken und feſter Beharrlichkeit bei den Drohungen 
der Kadi's in Feſſeln geſchlagen und auf einem elenden Kahne den Wellen über— 
eben ward, die ihn wunderbar nach den Küſten ſeines Vaterlandes trugen. 
Rach ſeiner Rückkehr nach Barcelona wollte er die Generalswürde ablegen; al- 
lein Niemand wollte dazu einwilligen; Alles, was er durch ſeine Bitten und 
Thränen erlangen konnte, war, daß man ihm einen Gehülfen an die Seite gab, 
um ihm die Amtswürde zu erleichtern. Der heil. Ludwig, König von Frank⸗ 
reich, zeigte beſondere Hochachtung gegen unſern Heiligen und ſchrieb ihm mehre 
Briefe, worin er ihm ſein Verlangen äußerte, ihn zu ſehen. Dieſe Freude wurde 
ihm auch 1243 in Languedoc gewährt, wo er, den Diener Gottes empfangend, ihn zaͤrt⸗ 
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lich umarmte und ihm ehrerbietig den Vorſchlag machte, ihn in das heilige Land 
zu begleiten; allein ſeine ſchwächliche Geſundheit hinderte ihn, eine ſo weite eee 
obgleich er es ſehnlichſt gewünſcht hätte, zu unternehmen. Während ſeiner letz — 
Lebensjahre empfand er eine beſtändige Schwäche, die von ſeinen ſchweren Berufs⸗ 
arbeiten herrührte. Er ſtarb am 25. Dezember 1256, 67 Jahre alt. Die Kirche 
feiert fein Andenken den 31. Januar. — 6) P. der Heilige, von Lurem- 
burg, Cardinal u. Biſchof von Metz, Sohn Guido's von Luxemburg u. Maz 
thildens, Gräfin von Saint⸗Pol, wurde geboren 1369 zu Ligny, einer kleinen 
Stadt in Lothringen, Bisthums Toul, und verlor Vater u. Mutter ſchon in 
früheſter Kindheit. Orgſieres, verwittwete Gräfin von Saint- Pol, übernahm 
die Sorge für ſeine Erziehung, und als ſie bei zunehmenden Jahren des Knaben 
dieſes wichtige Geſchäft nicht mehr allein beſorgen konnte, waͤhlte fie durch Tu⸗ 
gend u. Fähigkeit ausgezeichnete Männer, die ſeiner ferneren Erziehung gewachſen 
waren. Als er ſein zehntes Jahr erreicht hatte, ward er zur Vollendung ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Bildung nach Paris geſchickt. Während ſeines Aufenthaltes in 
dieſer Stadt ward Valerian, ſein älteſter Bruder, von den Engländern bei 
einem Treffen in Flandern, wo die Franzoſen und Flamänder geſchlagen wurden, 
gefangen. Auf die Nachricht, daß fein Bruder nach Calais gefuhrt worden, 
unterbrach P. ſeine Studien, begab ſich 1381 nach London und blieb daſelbſt 
als Geiſſel für ſeinen Bruder, bis dieſer im Stande waͤre, ſein Löſegeld zu ent⸗ 
richten. Seine Tugend gewann ihm die Zuneigung und Liebe der Engländer. 
Nach einem zwölfmonatlichen Aufenthalte in London ſchenkten ihm daher dieſe groß⸗ 
müthig die Freiheit, mit dem Bemerken, ſein Wort allein genüge ihnen zur 
Sicherung des zu entrichtenden Geldes. König Richard II. lud ihn an ſeinen 
Hof; P. ſuchte ſich aber unter verſchiedenen Vorwänden davon loszuſagen und 
eilte nach Paris, um da ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn wieder fortzuſetzen. 
Durch lange Nachtwachen und ſtrenge Faſten unterwarf er ſeinen Leib den höheren 
Forderungen des Geiſtes. Nie ſtattete er Beſuche ab, außer im Nothfalle. Bei 
ſeinem Umgange, den er ſich nur mit frommen Männern geſtattete, ſuchte er al⸗ 
lein die Ausbildung ſeines Geiſtes und die Heiligung ſeiner Seele zu befördern. 
1383 erhielt ihm ſein Bruder ein Kanonikat an der Domkirche zu Paris. Dieſe 
Würde ſchien ihm eine neue Verpflichtung aufzulegen, ſich mit noch angeſtrengterem 
Eifer dem Dienſte des Herrn zu widmen. Als der Ruf ſeiner Heiligkeit bis nach 
Avignon gelangte, ernannte ihn Clemens VII., den Frankreich während der 
großen Spaltung als rechtmäßigen Papſt erkannte, zum Erzdiakon von Dreux in 
der Diözeſe Chartres und erhob ihn 1284 auf den biſchöflichen Sitz von Metz. 
P. ſetzte Alles in Bewegung, um dieſes von ſich abzulehnen; als man ihm aber 
öfters wiederholte, er wurde durch hartnäckige Weigerung Gott beleidigen, unter⸗ 
warf er ſich der höheren Beſtimmung. Seinen Einzug in Metz hielt er barfuß, 
ſitzend auf einem Eſel, um hiedurch die Demuth unſeres göttlichen Erlöſers nach⸗ 
zuahmen. Nachdem er von ſeiner Kirche Beſitze genommen, bereiste er das ganze 
Bisthum mit Bertrand, einem Ordensmann aus der Genoſſenſchaft des heil. 
Dominicus, der ihm als Weihbiſchof beigegeben war. Ueberall ſtellte er die 
Mißbräuche ab und bewies einen bewunderungswürdigen Eifer, vereint mit hoher 
Klugheit. Seine Einkünfte zerlegte er in drei Theile, wovon der eine für die 
Kirche, der andere für die Armen und der dritte für den Unterhalt ſeines Hauſes 
beſtimmt war. Was er von letzterem noch erſparte, ſchoß er ebenfalls zum Erbe 
der Armen. Seiner Güte ungeachtet, lehnten ſich dennoch einige Städte gegen 
ihn auf und waͤhlten ohne ſein Zuthun neue Obrigkeiten, wodurch ſte weſent⸗ 
liche, von ſeinen Verfahren ſtets ausgeübte Gerechtſame verletzten. Sein Bruder 
führte aber durch gewaffnete Macht die Unzufriedenen bald wieder in die 
Schranken ihrer Pflicht zurück. Dieſes Ereigniß betrübte das Herz des liebe— 
vollen Oberhirten tief, und er entſchädigte ſogar von ſeinem Erbgute die Ruhe⸗ 
ſtörer für den erlittenen Schaden, welche Großmuth ihm alle erzen gewann. 
Clemens VII. ernannte ihn zum Cardinal und behielt ihn bei ch in Avignon. 
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P. ließ in Nichts von ſeinen gewohnten Abtödtungen nach; als ihm aber der 
Papſt befahl, zur Schonung ſeiner Geſundheit eine andere Elbensweise zu wählen, 
unterwarf er ſich gehorſam der höhern Fügung, ſuchte indeß durch reichlichere 
Almoſen die ihm verbotenen Bußübungen zu erſetzen. Seine Liebe gegen die 
nothleidende Menſchheit war ſo groß, daß er ſelbſt ſeinen Hirtenring verkaufte u. 
den Erlös davon den Dürftigen austheilen ließ. Bei ſeinem Tode beſtand ſeine 
anze Habſchaft in ſieben Batzen. Zehn Monate nach ſeiner Erhebung zur 
ardinalswürde befiel ihn ein heftiges Fieber. Anfänglich hatte man Hoffnung, 
ſeine Geſundheit würde ſich wieder herſtellen, es war aber nur eine ſcheinbare 
Geneſung, worauf eine Entkräftung folgte, die Alles befürchten ließ. Man 
rieth ihm, in ein freundliches Staͤdtchen unfern Avignon ſich zurückzuziehen, 
was er freudig befolgte, um in ungeſtörter Einſamkeit leben zu konnen. 
Während ſeiner Krankheit beichtete und communizirte er jeden Tag. Seinem 
Bruder Andreas, der ihn damals beſuchte, ſprach er mit ſolcher Kraft 
von der Eitelkeit der Welt u. von den Süßigkeiten der himmliſchen Andacht, daß 
dieſer gänzlich dem Dienſte Gottes ſich weihte u. auf dem biſchöflichen Stuhle 
von Cambrai als hl. Oberhirte glänzte. Ebenſo ward auch auf ſeinen Zuſpruch 
ſeine Schweſter Johanna ein vollendetes Muſter jungfräulicher Vollkommenheit. 
Als er die gänzliche Abnahme ſeiner Kräfte fühlte, begehrte er die heiligen Sterb— 
ſakramente. Vor ſeinem Tode ließ er dann ſeine Diener um ſich verſammeln u. 
bat ſie um Verzeihung wegen des ihnen allenfalls gegebenen Aergerniſſes, wenn er 
ihnen nicht ſo, wie es ſeine Pflicht geweſen, mit gutem Beiſpiele vorgeleuchtet 
habe. Nach dieſem unterhielt er ſich im Stillen mit Gott, bis er ſeinen Geiſt 
aufgab am 2. Juli 1387, in dem achtzehnten Jahre ſeines Lebens. Nach ge— 
richtlicher Unterſuchung der durch ſeine Fürbitte bewirkten Wunder, wurde er 
1527 unter die Zahl der Heiligen geſetzt u. fein Gedaͤchtniß am 5. Juli begangen. 
— 7) P. der Heilige, von Alcantara, aus dem Orden des heil. Franciscus, 
wurde 1499 zu Alcantara, einem Städtchen der Provinz Eſtramaura in Spanien, 
geboren. Sein Vater, Alphons Garavito, war Befehlshaber der Stadt; ſeine 
Mutter, aus einer adeligen Familie entſproßen, zeichnete ſich, gleich ihrem Gemahl, 
durch ihre Tugenden u. ihre Frömmigkeit aus. Schon als Knabe bewies P., von 
Liebe Gottes erglühet, eine bewundernswürdige Treue in Erfüllung ſeiner Pflich⸗ 
ten u. einen höchſt erbaulichen Andachtseifer. Der Tod entriß ihm ſeinen Vater, 
als er eben ſeine philoſophiſchen Studien zu Alcantara vollendete. Einige Zeit 
darauf ward er nach Salamanca geſchickt, um dort das kanoniſche Recht zu hören. 
Während ſeiner zwei Univerſttätsjahre widmete er ſeine Zeit den Wiſſenſchaften, 
dem Gebete und der Beſuchung der Kranken in den Spitälern. 1513 ward er 
wieder in fein Vaterland zurückberufen und ſeine erſte Angelegenheit war, uber 
ſeine künftige Lebensweiſe nachzudenken. Einerſeits ſtanden ihm die herrlichſten 
Ausſichten in der Welt offen, anderſeits erwog er die ihn bedrohenden Gefahren 
u. die Vorzüge u. das Glück des einſamen Lebens. Endlich fiegte die Gnade u. 
er entſchloß fic), in den Orden des heiligen Franciscus zu treten. Er legte 
daher in dem Kloſter Manjarez, auf den Gebirgen zwiſchen Caſtilien u. Portugal, 
die Gelübde ab. Bald leuchtete er unter ſeinen Mitbrüdern hervor durch ſeinen 
thätigen Bußeifer, der ihn fo vollkommen von allem Irdiſchen lostrennte, daß er 
der Welt wahrhaft gekreuzigt war. Einige Monate nach Ablegung ſeiner Ge⸗ 
lübde ward er in ein Kloſter bei Belvifo, das in einer öden Gegend lag, geſchickt. 
Hier erbaute er ſich in einiger Entfernung von der Genoſſenſchaft eine Zelle und 
uͤbte außerordentliche Abtödtung. Drei Jahre ſpäter erwaͤhlte man ihn, obgleich 
erſt 20 Jahre alt, zum Vorſteher eines kleinen Kloſters zu Badajoz, der Haupt⸗ 
ſtadt Eſtramadura's. Nach Verlauf der Zeit ſeines Vorſteheramtes kündigte ihm 
ſein Provinzial an, er ſolle ſich zum Empfange der geiſtlichen Weihen vor⸗ 
bereiten. Als Prieſter ward er dann zum Predigtamte beſtimmt. Im folgenden 
Jahre wurde er Guardian in ſeinem Ordenskloſter zu Placentia. Alle ihm an⸗ 
vertrauten Stellen verſah er mit ungemeinem Ruhme, ſich immer als den Diener 
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feiner Brüder haltend u. ihnen in allen Tugenden vorleuchtend als Muſter. Nach 
der Befreiung von ſeiner Obernſtelle mußte er 6 Jahre lange Apis allein dem Volke 
das Wort Gottes verkündigen. Auf den Lehrſtühlen der Wahrheit erſchien er, 
wie ein Engel des Herrn, um die Sünder zur Buße aufzuwecken, u. ſie mit dem 
Feuer der göttlichen Liebe zu entflammen. Unzählige Bekehrungen krönten ſeinen 
gottſeligen Eifer. Aus Liebe zur Abgeſchiedenheit bat er hierauf ſeine Vorgeſetzten 
um die Erlaubniß, ſein Leben in irgend einer Einöde zubringen zu dürfen, wo er 
ſich ungehindert der Beſchaulichkeit widmen könnte; dieß ward ihm bewilligt und 
man ſchickte ihn in das Kloſter zum heil. Onuphrius in Lapa bei Soriana, das 
in einer ſchauerlichen Einöde lag. In dieſer Abgeſchiedenheit verfaßte er ſeine 
Abhandlung über die Betrachtung u. eine andere, nicht minder vortreffliche, Ab⸗ 
handlung über den Seelenfrieden. Johann III., König von Portugal, von der 
Heiligkeit des Dieners Gottes hörend, erſuchte deſſen Provinzial, ihn nach Liſſabon 
reiſen zu laſſen, damit er ihn über einige Gewiſſensfälle zu Rathe ziehen könnte. Er 
wurde durch P.s Antworten auch ſo befriedigt und durch deſſen ganzes Benehmen 
fo erbaut, daß er ihn einige Zeit fpater zum zweiten Male zu ſich beſchied. Bei 
beiden Beſuchen bekehrte der Heilige ſehr viele Hofleute. Die Infantin Maria, 
Schweſter des Königs, entſagte aller Weltpracht u. legte die drei Kloſtergelübde 
ab, jedoch mit dem Vorbehalte, am Hofe weltliche Kleider zu tragen, wo ſehr 
wichtige Angelegenheiten ihre Gegenwart erheiſchten. Sie ſtiftete auch zu Liſſa⸗ 
bon ein Kloſter der Armen Clariſſen für vornehme Frauen. Eine damals unter 
den Einwohnern Alcantara's ausgebrochene Zwietracht erſtickte P. durch ſeine fale 
bungsvollen Reden. Kaum hatte er dieſes Geſchäft vollendet, als man ihn 1538 
zum Vorſteher der Provinz Eſtramadura ernannte, wo er eine ſtrenge Verbeſſer— 
ung einführte. Nach Verlauf der Zeit ſeines Vorſteheramtes kehrte er im fol— 
genden Jahre nach Liſſabon zurück, um ſich dem Ordensbruder Martin von St. 
Maria anzuſchließen, der, um eine ſtrenge Verbeſſerung zu begründen, eine Ein⸗ 
ſiedelei auf den unfruchtbaren Gebirgen errichtete, Arabida genannt. Der heilige 
P. entflammte den Eifer der neuen Genoſſenſchaft u. ſchlug ihr noch verſchiedene 
Einrichtungen vor, die fie ebenfalls annahm. Als der Ordensgeneral, Johannes 
Calas, nach Portugal kam, wollte er auch P. ſehen u. ſtattete ihm in ſeiner Zelle 
einen Beſuch ab, wo er ſo erbaut wurde, daß er die neue Genoſſenſchaft ſehr lieb 
gewann u. ihre Erweiterung zu bewirken ſuchte. P. leitete 2 Jahre das Haus, 
worin Dieſenigen geprüft wurden, welche in die Genoſſenſchaft eintreten wollten. 
Endlich beriefen ihn 1544 ſeine Obern nach Spanien zurück, wo ſeine Brüder der 
Provinz Eſtramadura bei ſeinem Wiederſehen die innigſte Freude bezeugten. Vier 
Jahre ſpäter mußte er wieder nach Portugal, wo er während ſeines dreijährigen 
Aufenthaltes der Verbeſſerung von Arabida die letzte Vollendung gab und 1550 
ein neues Kloſter bei Liſſabon gründete. Nach 10 Jahren wurde die Genoſſen⸗ 
ſchaft zu einer Ordensprovinz erhoben. Da indeß die erhabenen Tugenden des 
heiligen P. viele Bewunderer herbeizogen, eilte er wieder nach Spanien zurück, 
wo er ungekannt zu ſeyn hoffte. Er kam 1551 zu Placentia an u. ſogleich er⸗ 
ſuchten ihn die Brüder, das Provinzialat anzunehmen. Er erbat ſich aber die 
Freiheit, eine Zeit lange für ſich allein zu leben, die man ihm auch zugeſtand. 
Zwei Jahre ſpäter ward er in einem Generalcapitel zum Cuſtos erwählt. 1554 
entwarf er den Plan zu einer Congregation, die eine noch ſtrengere Verbeſſer⸗ 
ung, als die ſchon beſtehende, annehmen ſollte. Sein Vorhaben erhielt allgemeinen 
Beifall. Der Papſt verlieh ihm ein Breve, kraft deſſen ihm erlaubt wurde, ein 
Kloſter nach ſeinem Plane zu bauen, welches denn auch unweit Pedroſo, in dem 
Bisthume Palentia, zu Stande kam. Man ſetzt die Gruͤndung dieſes Hauſes in 
das Jahr 1555, von welcher Zeit man auch die Reform der unbeſchuheten Fran⸗ 
eiscaner oder der ſtrengeren Obſervanz des heil. P. von Alcantara, herſchreibt. 
Der Graf von Oropeza ließ auf ſeinen Landgütern dem Heiligen 2 neue Kloͤſter 
bauen, worin ebenfalls die Verbeſſerung, wie noch in mehren anderen Häuſern 
eingeſuͤhrt wurde. 1561 wurden dieſe verſchiedenen Klöſter zu einer Provinz er- 
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hoben. Bald darauf begab P. ſich nach Rom, um die Beſtätigung ſeiner Ge⸗ 
noſſenſchaft zu erhalten, die ihm auch von Paul IV. ertheilt wurde. Als Kaiſer 
Karl V. nach Abtretung ſeiner Krone ſich in das Kloſter zum hl. Juſtus, aus 
dem Orden der Hieronymiten, zurückgezogen hatte, erkor er ſich den hl. P. zu ſei⸗ 
nem Gewiffensrathe, in der Ueberzeugung, es fei Niemand geeigneter, ihn zu einem 

ottfeligen Tode vorzubereiten. Allein der Heilige, vorſehend, daß dieſes Amt mit 
ope Verrichtungen u. mit feiner Lebensweife ſich nicht wohl vereinige, führte 
mehre Entſchuldigungen an, wodurch er endlich den Kaiſer bewog, von ſeinem 
Begehren abzuſtehen. Als P. 1559 auf einer Viſitationsreiſe zu Avila anlangte, 
litt die hl. Thereſia, welche in dieſer Stadt wohnte, manche Verfolgungen und 
quälende Gewiſſensängſten. Sie beſprach ſich hierüber mit dem heil. P., der, ihren 
Zuſtand bald erkennend, ihre Zweifel zerſtreute u. ſie über die höhere Führung 
beruhigte. Nachdem er fie auf alle Weiſe getröſtet hatte, ermahnte er fie dringend, 
die Verbeſſerung in dem Carmeliter⸗Orden einzuführen und dieſelbe vorzuͤglich 
auf die unerſchütterliche Grundlage der Armuth aufzubauen. Während der Heilige 
die Häuſer ſeiner Genoſſenſchaft beſuchte, befiel ihn im Kloſter Vicioſa eine Krank⸗ 
heit. Als der Graf von Oropeza hievon Kenntniß erhielt, nöthigte er ihn, in 
ſein Haus ſich bringen zu laſſen, um da alle nöthige Hülfe zu finden. Als der 
Diener Gottes fein nahes Ende fühlte, ließ er ſich in das Kloſter Arenas tragen, 
um da in den Armen ſeiner Brüder zu ſterben. Daſelbſt angelangt, begehrte er 
ſogleich die hl. Sterbſakramente, ermahnte noch ſeine Brüder, den Tugenden ihres 
Standes nachzuſtreben, beſonders die Armuth zu lieben, u. gab ruhig ſeine Seele 
in die Hände ſeines Schöpfers, am 19. Oktober 1562, im 63. Lebensjahre. Gre⸗ 
gor XV. ſetzte ihn 1622 unter die Seligen u. Clemens IX. 1669 unter die Hei⸗ 
ligen. Jahrestag: 19. Oktober. 

Petrus, Verſchiedene dieſes Namens. 1) P. Lombardus, ſ. Lom⸗ 
bardus. — 2) P. v. Bruys, gebürtig aus der Dauphiné, ein bloßer Laie, 
fing in früher Jugend an, ſich zum Kirchenreformator aufzuwerfen u. wurde im 
12. Jahrhunderte das Haupt einer Ketzerſekte. Er begann unter dem Scheine 
einer ſtrengen Lebensweiſe, ärmlich gekleidet, mit Redſeligkeit begabt, fing ſeine 
Laufbahn damit an, daß er in den Hütten der Landleute gegen die Reichen u. die 
Sitten der Geiſtlichkeit loszog, dadurch die Aufmerkſamkeit des großen Haufens 
und einen Anhang gewann, mit welchem er Provence, Languedoc, Gascogne 
durchzog u. ſeine Irrthümer ausſtreute, die Kirchen zerſtörend, Kreuze u. Altaͤre 
zertrümmernd. Alleweit ſah man ungetaufte Chriſten, entheiligte Kirchen. Aus 
der Provence vertrieben, wurde er in Languedoc verhaftet u. 1126 zu St. Gilles 
aufgeknüpft u. verbrannt. Seine u. ſeiner Anhänger Irrthümer laſſen ſich auf 
5 Hauptpunkte zurückführen: 1) Läugnete er die Gultigkeit der Kindertaufe, als 
unnütz, weil man bei ihrem Empfange den Glauben nicht erwecken könne; 2) ver⸗ 
dammte er die Kirchen u. Altäre u. ließ ſie zerſtören, wo ſein Anhang die Ober⸗ 
hand hatte; 3) verwarf er die Verehrung der Kreuze, u. ließ ſie zertrümmern; 
4) erklärte er die h. Meſſe für unnütz u. verbot die Feier derſelben; 5) behauptete 
er, daß die fuͤr die Todten ertheilten Almoſen u. verrichteten Gebete ihnen Nichts 
nützten u. verbot, das Lob Gottes in den Kirchen zu ſingen. Da ſich viele dieſer 
Sectirer in Languedoc u. Dauphiné verbreitet hatten, ſo brachten fie daſelbſt im 
zwölften Jahrhundert einen Schwarm kleiner Secten zum Vorſcheine, welche die 
Provinzen Frankreichs beunruhigten u. nach dem Charakter des jeweiligen Secten⸗ 
hauptes verſchiedene Formen annahmen. So ſtanden Tauchelin, Peter v. Bruys, 
Arnold von Brescia rc, auf u. ſtifteten ihre Secten. Die Proteſtanten machten ge⸗ 
wöhnlich aus Peter v. Bruys einen heiligen Reformator u. einen ihrer; Patri⸗ 
archen, deren ſich Gott zur Erhaltung der reinen Lehre bedient habe. Dieſe Be⸗ 
hauptung gründet ſich jedoch durchaus nicht auf ein Document ſeiner Zeiten: wie 
mögen die Proteſtanten, welche die Wiedertäufer verdammen, das Anſehen eines 
Peter von Bruys fo hoch erheben, der in der That nichts Anderes, als ein Wieder- 
läufer iff? Sollte man nicht erröthen, bei ſolchen Menſchen die Ketle der Ueber— 
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lieferung der proteſtantiſchen Kirchen zu ſuchen? — 3) P. de Vineis, geboren 
Gp an Ende 1 12. Jahrhunderts, ſtudirte zu Bologna u. wurde daſelbſt 
Sekretär Kaiſers Friedrich II., hierauf Richter, Rath, Protonotarius, Statthalter 
von Apulien u. endlich Kanzler. Als folder ward er 1232 u. 1237 zum Papſte 
Gregor IX. geſendet, um ſich mit demſelben über die Mittel, die Unruhen in der 
Lombardei zu ſtillen, zu berathen. 1239 begleitete er Friedrich nach Padua und 
erhielt hier die Paduaner, als Friedrich ercommunicirt wurde, durch Ueberredung in 
Ruhe. Gleiches geſchah mit den Veroneſern u. überhaupt zeigte er ſich als eif⸗ 
rigen Vertheidiger des Kaiſers gegen den Papſt. 1240 ging er zum Concil nach 
Lyon, um ſeines Herrn Rechte zu wahren; als der Papſt gleichwohl die Bann⸗ 
Edikte gegen ihn beſtätigte, wurde der Kaiſer argwöhniſch auf P. u. ließ ihm die 
Augen ausſtechen. Andere behaupten, daß dieß Schickſal nicht unverdient geweſen 
ſei und daß er den Kaiſer habe vergiften wollen. P. war ein großer Freund der 
Poeſie u. man hat von ihm noch Canzonen u. mehre Sonnete; auch feine Briefe 
erſchienen in mehrfachen Auflagen, Bafel 1566, Amberg 1609 u. öfter. — 4) P. 
Wal dus, ſ. Waldenſer. „ f . 

Petſchenegen, ein tatariſches Nomadenvolk, das früher ſeinen Wohnſitz in 
dem jetzigen ruſſiſchen Gouvernement Charkow hatte, wovon noch jetzt einige Dör⸗ 
fer im Charkowerkreiſe die „peatſchenegiſchen“ heißen. 

Petſchora, ein Fluß in Rußland, entſpringt am Uralgebirge, nimmt die Uſa 
und Tyra auf, indem ſie die Statthalterſchaften Wologda und Archangelsk durch⸗ 
fließt u. fällt in das nördliche Eismeer, wo ſie einen großen Buſen bildet; ihr 
Lauf beträgt 142 Meilen. An ihren ſandigen und ſumpfigen Ufern der rechten 
Seite zieht ſich die petſchoriſche (arktiſche) Steppe hin. — Petſchori, Stadt im 
Kreiſe und der Statthalterſchaft Pleskow (europäiſches Rußland), hat ein 
Wallfahrtskloſter, eine in Stein gehauene Kirche mit weitläufigen unterirdiſchen 
Gängen, Korn- und Flachshandel und 400 Einwohner. 

Peucer, Kaſpar, Melanchthons Schwiegerſohn u. ein berühmter Gelehrter, 
geb. den 6. Jan. 1525 zu Budiſſin in der Oberlauſitz, beſuchte daſelbſt und in 
Goldberg das Gymnaſium und kam 1540 auf die Univerfität Wittenberg, woſelbſt 
er ſich dem Studium der Mathematik und der Heilkunde widmete. 1545 wurde 
er Magister philosophiae, 1554 erhielt er die Profefſur der Mathematik, 1560 
wurde er als Med. Dr. promovirt und ſogleich zum Profeſſor der Medizin er⸗ 
nannt; auch führte er im ſelben Jahre, wie auch 1568, das Rektorat; bald wurde 
er auch Leibarzt des Kurfürſten von Sachſen und Inſpektor der ganzen Witten⸗ 
bergiſchen Univerität. Sein Anſehen erlitt aber einen großen Stoß, als er in den 
Verdacht des Calvinismus kam; 1574 kam er daruber in Unterſuchung u. wurde 
zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilt, die er theils in Rochlitz, theils in 
Zeitz, von 1576 aber auf der Pleiſſenburg bei Leipzig zubrachte. Erſt als ſich 
der Kurfürſt Auguſt 1586 abermals vermählte, wurde P. auf Vorbitte der Braut, 
einer anhaltiſchen Prinzeſſin, ſeiner Haft entlaſſen. Er zog nun nach Deſſau, 
wurde Anhaltiſcher Leibarzt und ſtarb daſelbſt den 25. Sept. 1602, — P. hat 
mehre aſtronomiſche und mediziniſche, ſowie theologiſche Werke geſchrieben. — 
Vgl. E. P.s Lebensbeſchreibung v. Joh. Chriſt. Leupold, Budiſſin 1745. E. Buchner. 

Peurbach oder Purbach (Georg von), ein großer Mathematiker, geboren 
zu Peurbach (daher auch der Name) in Oeſterreich ob der Enns 1423, bildete 
ſich zu Wien und auf mehren deutſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Univerſitä⸗ 
ten als Mathematiker aus, wurde als Lehrer der Aſtronomie nach Padua beru⸗ 
fen, zog aber die Lehrſtelle der Mathematik zu Wien vor, wo er 1461 ſtarb. Er 
gab der Trigonometrie eine neue Geſtalt, indem er die Serageſimalrechnung ab⸗ 
ſchaffte, dem Halbmeſſer 600,000 Theile gab und die Sinus einführte. Außer 
mehren geometriſchen Erfindungen verdankt man ihm das geometriſche Viereck u. 
den Gebrauch des Bleiloths. Er beobachtete ſchon äußerſt genau und berichtigte 
viele der Ptolomäiſchen Angaben und Berechnungen. Sein berühmteſtes Buch iſt 
betitelt: Theoriae planetarum, mehrmals gedrukt, zuletzt Köln 1581. Es wurde 
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mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommen, daß es nebſt der Sphäre des Johannes von 
Holiwodd, gewöhnlich a Sacro Bosco, das Elementarwerk der Mathematik in al⸗ 
len europäiſchen Schulen wurde und die berühmteſten Gelehrten darüber commen⸗ 
tirten. Ferner ſchrieb er: Sex primi libri systematis Almagesti, m. K., Venedig 
1496, Fol., Baſel 1543, Nürnberg 1550. Seine Tabulae eclipsium super me- 
ridiano Viennensi, die Regiomontan nach deſſen Abſterben herausgab (2. Aufl. 
Wien, 15 14. Fol.) find mit einer faſt übertriebenen Genauigkeit abgefaßt. 
Peutinger, Konrad, berühmter Polyhiſtor des 15. Jahrhunderts, war aus 
einer adelichen Familie am 15. Oktober 1465 zu Augsburg geboren. Er ſtudirte die 
Rechte anfänglich auf deutſchen Univerfitaten, fpater in Padua u. in Rom unter 
dem gelehrten Pomponius Lätus. Nachdem er ſich die Doktorwürde der beiden 
Rechte erworben, erhielt er 1493 in ſeiner Vaterſtadt die Stadtſchreiberſtelle. 
In dieſer Eigenſchaft wohnte er als Geſandter der Stadt Augsburg mehren 
Reichstagen bei. Marimilian J. ernannte ihn zu ſeinem Rathe, und bediente ſich 
in vielen a oF Rechtsangelegenheiten ſeines einſichtsvollen Rathes. 1520 
wünſchte er im Namen der Stadt dem Kaiſer Karl V. in Brügge zum Antritte 
der kaiſerlichen Regierung Glück u. ſeine dabei gehaltene Rede erſchien ſpäter im Druck. 
Der Reichstag zu Augsburg 1520 zählte auch ihn zu ſeinen Mitgliedern; von 
Kaiſer Karl erhielt er fur die Stadt Augsburg die Freiheit, Münze ſchlagen zu 
duͤrfen, für ſich und ſeine ganze Familie aber die Auszeichnung des Patriziats 
1538. Er ſtarb am 28. Dezember 1547 im hohen 82jährigen Greiſenalter. Seine 
Kenntniſſe in Geſchichte und Alterthumswiſſenſchaften waren für die damaligen 
Zeiten ungemein umfaſſend. Im 40. Jahre lernte er noch griechiſch, verwendete 
große Summen für Sammlung von Muͤnzen und Manuſcripten und bewies ſich 
als freigebigen Gönner für Unterſtützung der Wiſſenſchaften und ihrer Pfleger. 
Von ſeinen Schriften find bemerkenswerth: Romanae vetustatis fragmenta in Aug. 
Vind, et ejus dioecesi. 1505. Inscriptiones vetust. Roman. et earum fragm. 
in Aug. Vind., Mainz 1520. Sermones convivales de mirandis Germane anti- 
quitatibus 1789. Quorundam juris scientia illustratoram judicium 1529. Frag- 
menta tabulae antiquae, in quis aliquot per Rom. provincias itinera. Ex. P. 
Bibliotheca. Ed. Welſer, Vened. 1591. Die erſte Ausgabe dieſes wichtigen Akten⸗ 
ſtückes für die alte Geographie, welche aber blos einige Fragmente dieſer Karte 
enthält. Zuerſt vollſtändig, aber ſehr ungenau und von 21 Fuß auf einen Maß⸗ 
ſtab von 12 Fuß reducirt, in Kupfer geſtochen in Ortelii Parergon., Antwerpen 
1598. Dieſe, nach ihm benannte, Tabula Peutingeriana iſt eine Landkarte des 
römiſchen Reiches, die auf Befehl des Kaiſers Severus — nach Anderen Kaiſers 
Theodoſtus II. daher Tabula geograph. Theodosiana benannt — verfertigt ward. 
Sie beſteht aus einem gemalten Ortsverzeichniſſe, das die Entfernung der einzel⸗ 
nen Flecken längs der angezeigten Militärſtraſſen angibt u. worauf durch Bilder 
angedeutet iſt, was Hauptſtadt, Feſtung, Colonie u. ſ. w. Eben ſo find 
markirt die Berge, die Stellen, an denen Flüſſe zu paſſiren ſind, und die angrän⸗ 
zenden barbariſchen Völker. Es iſt dabei nicht auf die Länge, Breite und Lage 
der Städte und die Geſtalt des Landes, ſondern hauptſächlich nur auf die Rich⸗ 
tung und das Zuſammentreffen der Wege Rückſicht genommen. Das Original, 
welches Celtes im Benediktiner⸗Kloſter zu Tegernſee fand, wurde ſpäter in P.s Paz 
pieren entdeckt, weßhalb die Tafel ſeinen Namen trägt. Welſer in Venedig gab 
1591 Bruchftitde davon heraus: Fragmenta Tab. ant. ex P. bibl. Im 18. Jahr⸗ 
hundert ward endlich eine vollſtändige Tafel aufgefunden; es war aber nicht das 
Original, ſondern nur eine Copie, die ein Mönch im 13. und 14. Jahrhundert 
davon gemacht hatte; ſie beſtand aus 11 Blättern. 1758 gab dieſe Franz 
Chriſtoph von Scheyb prachtvoll in Wien heraus. Die Handſchrift findet ſich 
in der dortigen kaiſerlichen Bibliothek als ein Geſchenk des Prinzen Eugen, der fie 
von einem Buchhändler erkauft hatte. Ausführlichere Nachrichten über dieſe be⸗ 
rühmte Karte gibt Lotter Tab. P., Lpz. 1732. Mannert in einem Anhange zu 
Res Trajani ad Dana umgest., Nürnb. 1793 und {pater auf N der 
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Münchener Akademie als ſelbſtſtändiges Werk: Tab. P. denuo cum Cod. Vindob. 
collata et emend., Lpz. 1824. Fol. in 12 Blättern. Cm. 
Peyronnet, Charles Ignace, Graf von, geboren zu Bordeaur 1770, 
lebte daſelbſt Anfangs als Advokat. Nach der Reſtauration machte er ſich durch 
ſeine Anhanglidfeit an die Sache der Bourbons bekannt u. wurde wahrend des 
Miniſteriums Decazes Präſident des Tribunales erſter Inſtanz zu Bourges. Zum 
Deputirten gewählt, war er eines der heftigſten Mitglieder auf der rechten Seite, 
ſprach gegen die Preßfreiheit, kam 1821 auf Deſerre's Empfehlung als Siegel⸗ 
bewahrer und Juſtizminiſter ins Kabinet und ward 1822 mit Corbiére und Vil⸗ 
lele in den Grafenſtand erhoben. Er ſetzte es durch, daß die Advokaten wieder 
in den Stand geſetzt wurden, den ſie vor 1810 gehabt hatten. Nach dem Con⸗ 
greſſe von Verona machte er 1823 den beredten Vertheidiger des Krieges mit 
Spanien und ſetzte kurz vor Ludwigs XVIII. Tode die Wiedereinführung der Cen⸗ 
ſur durch. Er war indeſſen Großſtegelbewahrer geworden. Das Sacrilegienge- 
ſetz war ſeine Schöpfung, ſo wie er auch großen Antheil an der Septennalität 
der Deputirtenkammer hatte. Er verließ das Miniſterium mit Villele, Anfangs 
1828 und trat erſt, nachdem das Miniſterium Polignac im Auguſt 1829 gebil- 
det war, wieder in daſſelbe ein. Hier wirkte er im Sinne der äußerſten Ultra's, 
und ihm u. Polignac werden beſonders die Ordonnanzen vom 25. Juli 1830 zu⸗ 
geſchrieben. Auf der Flucht ward er im ſüdlichen Frankreich gefangen, mit ſeinen 
Collegen Polignac, Chantelauze und Guernon Ranville vor die Pairskammer ge⸗ 
ſtellt, zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilt und mit ſeinen Collegen im 
Schloſſe Ham verwahrt, 1836 aber freigelaſſen. Während ſeiner Gefangenſchaft ſchrieb 
er ee d'un prisonnier, Paris 1834, 2 Thle.; Hist. de France, ebd. 1835, 
2 Theile. 
Peyrouſe, ſ. La Peyrouſe. f 

Pfäffers, 1) eine berühmte Benediktiner-Abtei in der Landſchaft Sargans, 
im Canton St. Gallen, nicht weit vom Rhein, in einem hohen und romantiſchen 
Thale, eine Stunde von Ragatz. Das Kloſter, im Jahre 713 geſtiftet, erhielt 
eine kleine Landſchaft und der Abt 1194 die Fürſtenwürde. In der Schweizeri⸗ 
ſchen Staatsumwälzung verlor er zwar die Oberherrſchaft und einen Theil ſeines 
Vermögens, aber noch blieb ihm das Patronats-Recht ber mehre Dorfer. Die 
wirklichen, ſehr anſehnlichen, zum Theile mit Marmor bekleideten Kloſtergebaͤude 
wurden im Jahre 1665 nach einem großen Brande aufgeführt. Die Bibliothek 
war bedeutend u. merkwürdig auch das Archiv für die Geſchichte des Landes. Auch 
P. hat unter den Stürmen, welche in unſeren Tagen über die ſchweizeriſchen Klöſter 
hereinbrachen, 1838 ſeinen Untergang gefunden. — Dem Kloſter gegenüber befindet 
ſich ein ſchöner Waſſerfall u. nicht weit davon genießt man auf dem Taborberge eine 
herrliche Ausſicht. — 2) P., ein Badeort in der Landſchaft Sargans, im Canton St. 
Gallen, 2 Stunden von Ragatz, von wo ein Saumweg zum Bade fuͤhrt. Dieſe 
merkwürdige warme Quelle ſoll 1038 von einem Jäger der Abtei entdeckt wor⸗ 
den, dann 200 Jahre lange verloren geweſen ſeyn. Sie wurde 1240 wieder ge⸗ 
funden. Anfangs pflegte man mehre Tage lange darin zu ſitzen, zu eſſen und zu 
ſchlafen, wegen der Gefaͤhrlichkeit des Zuganges. Später wurde ein armſeliges 
Gebäude über dem Abgrunde errichtet, in welches man ſich mittelſt Strickleitern 
durch eine Oeffnung des Daches hinein begeben mußte. 1240 wurde ein neues 
geräumiges Badehaus errichtet. Zur Zeit der Peſt, 1611 und 1629, war das 
Bad ein willkommener Zufluchtsort gegen dieſelbe. Im letzteren Jahre brannte das 
Gebaͤude ganz ab, wurde darauf aber an einer gerdumigeren Stelle aufgeführt u. 
das Waſſer dahin geleitet. 1704 wurden die jetzigen Gebäude gegründet. Die Ouelle 
liegt 2128 Fuß über dem Meere, in einem wilden Felſenſchlunde, wohin im 
hoͤchſten Sommer die Sonne nur vier Stunden lange ſcheint, über der wii 
thenden Tamina. Die Felſen ſtehen auf der einen Seite 664 Fuß ſenkrecht uͤber 
dem Orte, auf der andern zieht ſich der Berg etwas zurück. Ein furchtbares 
Schauspiel geben hier die Gewitter. Das Rollen des Donners und das Getöſe 
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der Waſſerfälle iſt fo gewaltig, wie es die erhabene Gebirgsnatur einzig geben 
kann. Ebenſo merkwürdig iſt der Zeitpunkt, wo beim Brechen der Winterkälte die 
gewaltigen, an den Felſen hangenden, Eismaſſen mit Krachen herunterſtürzen. Die 
Quelle fließt zuweilen nur im Sommer und hat 293» R. Wärme. Zur Vor⸗ 
ſorge iſt, wenn in trockenen Monaten die gewöhnliche Quelle nicht genug Waſſer 
liefern ſollte, an einer tieferen Stelle ein durch die Tamina getriebenes Pump⸗ 
werk angebracht, welches eine hinlängliche Quantität Heilwaſſer liefert. Dieſe 
tiefere Quelle hat 30° R. Das Waſſer iſt helle und ſehr leicht, ohne Ge— 
ruch, Geſchmack und Farbe, und wird zum Trinken und Baden gebraucht. Seine 
Wirkſamkeit in Heilung vieler langwierigen Krankheiten hat die Erfahrung mes 
rer Jahrhunderte bewieſen, beſonders wird es gegen verdorbene Säfte, Verſtopfun⸗ 
gen der feinſten Organe und Magenbeſchwerden gelobt und von der Mitte des 
Junius bis in den September aus der Ferne und Nähe ſtark beſucht. Die 
Trink⸗ und Bade⸗Kur unterſtützen ſich gewöhnlich. Auch in der Ferne wird das 
Waſſer getrunken. Es iſt eine alte Erfahrung, daß hinreichender Schnee u. Regen 
im Hochgebirge mit dem Reichthum der Quelle in genauer Verbindung ſtehen, fo 
daß ſie nach einem trockenen kalten Winter ſpärlicher erſcheint, als nach einem 
naſſen. Der Bäder find neun, alle in ſchönen Gewölben. Tief unter den Füſſen 
wüthet im engen Bette die Tamina; die hohen Felſen werden immer höher, ver— 
engen ſich immer mehr und verwandeln das graue Tageslicht beinahe in Schat— 
ten. Die feuchte kühle Luft vermehrt den Schauer des Reiſenden; zuletzt ſchlie— 
ßen ſich die Felſen ganz. Dieſer Ort heißt der Beſchluß und hier liegt eine 
ſchöne Marmorhöhle. Die Wirkung dieſes Ganges iſt gegen 1 Uhr Nachmittags 
am ſchönſten; denn alsdann fallen zwiſchen die Felſen einige Sonnenſtrahlen und 
die Wanderer erſcheinen dem Hineinſehenden wie bewegliche Schattenbilder. Vgl. 
Kaiſer, die Heilquelle zu Pfaffers, Chur 1822. N ; 
Pfaͤndung oder Auspfändung iſt ein gerichtlicher oder fonft obrigkeitli⸗ 
cher Exekutionsſchritt, vermittelft deſſen dem Schuldner ein zur Befriedigung ſei⸗ 
nes Gläubigers hinreichender Theil ſeines beweglichen Vermögens weg⸗ und in 
gerichtliche Verwahrung genommen wird. Gegenſtand der P. ſind gewöhnlich zu⸗ 
nächſt die entbehrlichen Mobilien, vor Allem baares Geld oder Pretioſen, wo 
ſolche vorhanden; nur im Nothfalle wird zue Wegnahme von Handwerkszeug, 
Ackergeräthen und den zum Berufe nothwendigen Büchern oder Betten, nie aber der 
nothwendigen Kleidung geſchritten. Die P. erfolgt nach vorgaͤngigem vergeblichem 
Zahlungsgebote, außer bei rückſtändigen Abgaben u. Gebühren, nur auf des Gläu⸗ 
bigers Antrag und deſſen Angabe der abzupfändenden Sachen, welche verzeichnet 
und tarirt werden. Innerhalb einer Friſt ſteht dem Schuldner deren Einlöſung 
nach dem Taxpreiſe zu, außerdem dieſelben entweder dem Gläubiger nach dem 
Taxwerthe als Zahlung übergeben, oder verſteigert werden und aus dem Ertrage 
die Schuld mit allen Koſten bezahlt, der Ueberſchuß dem Schuldner zurückgeſtellt 
wird. Findet man gar Nichts vor, ſo wird darüber ein Protokoll aufgenommen 
und der Schuldner muß einen Manifeftationseid leiſten, daß er Nichts bei Seite 
geſchafft habe. Verſchloſſene Behaͤltniſſe werden nöthigenfalls mit Gewalt eröff⸗ 
net. Die P. wird bis zur völligen Befriedigung des Glaͤubigers wiederholt, wel- 
chem auch vom Augenblicke derſelben an ein, zumal bei ausbrechendem Concurſe 
(J. d.) wichtiges, weil einen Vorzug gewährendes, Realrecht zuſteht. Dem Miß⸗ 
brauche der Verzögerung der P. durch muthwillige Appellation, oder durch vor⸗ 
gebliches Eigenthumsrecht an die derſelben zu unterwerfenden Gegenſtande von 
Seiten Anderer, namentlich der Ehefrau u. der Kinder, iſt in den meiſten neueren 
ebungen hinreichend begegnet. 1 Bast 
tas er Geechee Profeſſor der Chemie an der Univerſität 
Kiel, geboren den 2. März 1773 in Stuttgart, Sohn eines Hof- u. Domänen⸗ 
Rathes, beſuchte das Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt, kam dann auf die Karlsaka⸗ 
demie u. wurde 1793 an derſelben zum Med. Dr. promovirt. P. begab ſich nun 
nach Göttingen, um ſeine Kenntniſſe zu erweitern, ging 1795 vege oe einer 
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gräflichen Familie nach Italien, ließ ſich 1797 zu Heidenheim im wurttembergiſchen 
Jaxtkreiſe als praktiſcher Arzt nieder, wurde aber noch im felben Jahre als außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Medizin nach Kiel berufen; 1801 wurde er ordentlicher 
Profeſſor der Chemie, nachdem er mit däniſcher Unterſtützung einige Zeit in Paris 
zugebracht hatte; 1829 wurde er Etatsrath. — P. hat ſich zuerſt bekannt gemacht 
durch ſeine nach Form u. Inhalt meiſterhafte Kritik der „Elemente“ Browns in 
ſeiner Schrift: J. Browns Syſtem der Heilkunde, überſetzt u. mit einer kritiſchen 
Abhandlung über die Brown'ſchen Grundſätze begleitet, Kopenhagen 1796, 8., er⸗ 
lebte drei Auflagen u. einen Nachdruck. Eben ſo wichtig iſt ſein Auftreten gegen 
die Ausſchweifungen des Magnetismus in ſeiner Schrift: „Ueber u. gegen den 
thieriſchen Magnetismus u. die noch jetzt vorherrſchende Tendenz auf dem Gebiete 
desſelben,“ Hamb. 1817. — Unter ſeinen übrigen zahlreichen Schriften ſind die 
wichtigſten: „Syſtem der Materia medica nach chemiſchen Principien,“ 7 Bde., 
Leipzig 180824. — „Handbuch der analytiſchen Chemie,“ 2 Bde., Altona 1821. 
2te Aufl. 1824. E. Buchner. 

Pfaffe. Dieſer den Geiſtlichen urſprünglich als Ehrentitel, jetzt nur noch 
unwürdigen Gliedern des geiſtlichen Standes beigelegte Titel wird von Einigen 
von dem Griechiſchen aas (Vater) abgeleitet; richtiger aber iſt die Ableitung 
von den abgekürzten lateiniſchen Worten: Pastor fidelis animarum fidelium (p. f. 
a, f.) zu deutſch: „Treuer Hirte der gläubigen Seelen,“ wie in älteren Zeiten ſich 
die Geiſtlichen der chriſtlichen Kirche ſelbſt nannten u. unterſchrieben. 

Pfaffenhofen, Städtchen u. Landgerichtsſitz an der Ilm, im Kreiſe Oberbayern 
des Königreiches Bayern, mit 1800 Einwohnern, iſt geſchichtlich merkwürdig durch 
das im Jahre 1705 unter dem Markgrafen Ludwig von Baden hier abgehaltene 
Lager des deutſchen Heeres, aus dem der franzöſiſche Marſchall Villars den ge⸗ 
nannten Feldherrn vom 6.—14. September vergebens zu werfen ſuchte; ferners 
durch die im öſterreichiſchen Erbfolgekriege am 15. April 1745 hier ſtattgehabte 
Schlacht zwiſchen den Oeſterreichern unter General Batthyani u. den vereinigten 
Franzoſen u. Bayern unter Segur, worin erſtere Sieger blieben und deren Folge 
der Friede von Füſſen war; endlich durch das am 19. April 1809 zwiſchen den 
Oeſterreichern u. den Franzoſen unter Oudinot hier vorgefallene Gefecht, in wel- 
chem der letztere Sieger war. 

Pfahl, der, ein mächtiger Quarzgang im bayriſchen Walde u. eine der merk⸗ 
würdigſten geognoſtiſchen Erſcheinungen. Er beginnt bei Kirchdorf, zwei Stunden 
ſuͤdlich vom Markte Regen, u. erſtreckt ſich von da gegen Nordweſten zwanzig 
Stunden weit durch das Waldgebirge. Bei Wetterfeld überſchreitet er, in die 
Oberpfalz einbrechend, den Regenfluß u. erhebt ſich neuerdings bei Pöſing über 
Strahlfeld, Schwarzenberg, Neukirchen, die Erzhaͤuſer, Taxſöldern (wo er den 
ſteilen Hirſchberg bildet) bis Schwarzenfeld. Ja darüber hinaus wird er noch 
bei Altenricht, Sch u. Kohlberg wahrgenommen u. ſtreicht glaublich in noch 
ungeahnter Erſtreckung unter jüngern Gebirgen verdeckt fort. Er zeigt ſich auf 
den hoͤchſten Rücken der mittlern Granitberge als ein nackter Felskamm in bizar⸗ 
ren Auszackungen. Sein größter Durchmeſſer beträgt nie über drei bis vierthalb 
Lachter, ſeine größte Erhebung über die Gebirgsrücken iſt 120 Fuß. Vermuthlich 
war er vor Zeiten von der Gebirgsmaſſe ganz eingeſchloſſen; da aber der Granit 
durch Verwitterung zerfiel, ſo erſchienen die nackten Wände des Pfahles. Die 
Anhaͤnger der Hebungstheorie werden ſagen, daß dieſe Maſſen der innern Erdrinde 
angehören, u. nach u. nach das Granitgebirge durchwachſen haben. Nach Dr. 
Waltl's Anſicht iſt der Pfahl nichts anderes, als der höchſte Rücken oder Kamm 
eines in der Tiefe ſich erſtreckenden Quarzgebirges oder eigentlichen u. wahren 
Urgebirges. Der Quarz, woraus der P. beſteht, iſt nicht immer von gleicher 
Beſchaffenheit. Bald bricht er ſo rein, daß man ihn zur Glasfabrikation verwen⸗ 
den kann, bald enthält er viel Thon, bald endlich nähert er ſich dem Hornſtein. 
— Um den P. in landſchaftlicher Hinſicht würdigen zu können, iſt Viechtach der 
geeignetſte Punkt, denn hier ragt ſein grottesker Felskamm am bedeutendſten her⸗ 
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vor u. lauft weithin ſichtbar über Berg u. Thal, gleich der chineſiſchen Mauer. 
Stellenweiſe indeffen ift die Felſenlinie durch rH Fücken ave u. kommt 
oft erſt auf dem nächſten Berge wieder zum Vorſchein. Verfolgen wir eine Strecke 
ihren Zug. Anfangs glauben wir auf einer gebahnten Heerſtraße zu wandern, 
die aber in langer Zeit kein Fuß mehr betreten; denn Gras u. Geſtrüppe wu⸗ 
chert über den Steinen. Dann erheben ſich die weißen Quarzfelſen plötzlich thurm⸗ 
hoch aus dem Boden, u. wir meinen die Ruinen gewaltiger Burgen oder ganzer 
Städte vor uns zu ſehen. Haben wir dieſen phantaſtiſchen Trümmerhaufen durch⸗ 
klettert, fo ebnet ſich der Boden wieder u. ſaftiges Grun, wie man es im Hoch⸗ 
gebirge der Alpen zu finden gewohnt iſt, bedeckt ihn. Einige Schritte weiter 
ſtoßen wir im Gebüſche unvermuthet auf ein paar abenteuerlich geformte Zacken. 
Eine lebhafte Phantaſie könnte ſie für die Leiber kämpfender Rieſen halten, die 
während des Ringens in Stein verwandelt worden. Eine Strecke hinter dieſer 
vereinzelten Gruppe folgt wieder eine zuſammenhängende Reihe wunderlichſt geftal- 
teter Quarzblöcke. Immer wechſelt die Scene, u. ebenſo die Farbe der Maſeen, 
die hier blendend weiß, dort gelb oder grau ſind u. an andern Stellen durch alle 
Schattirungen ins Rothe ſpielen. Aus dieſen Andeutungen kann man entnehmen, 
welch' maleriſche Effekte die Felspartien des P.s in der Landſchaft hervorbringen. 
Im höchſten Grade überraſchend find die Bilder, welche fie an nebligen Tagen 
oder in der Beleuchtung einer Mondnacht entfalten. Zeichnende Künſtler könnten 
hier die ſchönſten Studien machen, u. für ſie iſt der P. nicht minder intereſſant, 
als fuͤr den Naturforſcher. mD. 

Pfahlbürger hießen im Mittelalter Solche, die in einer Stadt das Bürger⸗ 
Recht erworben hatten, ohne daſelbſt ihren Wohnſitz zu haben. Der Name wird 
davon abgeleitet, daß fte außerhalb des Pfahls oder Gränzpfahls (extra palum 
civitatis) wohnten. — Pfahlgerichte oder Zaungerichte nannte man ſolche 
Gerichte, deren Competenz ſich nur über die Gemeinde ſelbſt, nicht aber über de— 
ren Markung hinaus erſtreckte. 

Pfalz (Palatium, d. h. Palaſt), nannte man früher die im ganzen deutſchen 
Reiche zerſtreut herumliegenden kaiſerlichen Burgen oder Schlöſſer, wo die Kaiſer 
abwechſelungsweiſe ihren Aufenthalt nahmen, um durch ihre Gegenwart die öffent⸗ 
liche Ordnung u. Gerechtigkeit in allen Theilen des Reiches zu handhaben. Die 
einer ſolchen P. als Aufſeher vorgeſetzten kaiſerlichen Beamten hießen P.⸗Grafen 
u. waren zugleich Richter über einen gewiſſen hiezu gehörigen Bezirk. Jedes 
Herzogthum im deutſchen Reiche hatte einen ſolchen P.-Grafen u. über alle war 
der kaiſerliche P.-Graf zu Aachen geſetzt. Bald wurden einige dieſer P.⸗Grafen 
mächtig, erwarben dieſe Gebiete erblich und vergrößerten ſie anſehnlich. Die be⸗ 
kannteſten unter dieſen P.n waren: die eigentliche P., auch P. ſchlechtweg genannt, 
die P. in Bayern u. die P. in Sachſen. — Später nannte man auch die Rath⸗ 
häuſer in den elſaßiſchen Städten P. nen 9285 

falz war der frühere Name zweier deutſchen Reichsländer, die bis zum 
Jahre 1620 zuſammengehörten u. wovon zur Unterſcheidung das eine Ober- oder 
bayeriſche P., das andere Unter- oder Rhein⸗ P. genannt wurde. Erſtere, die 
Ober⸗P., zwiſchen Böhmen, Bayern, Neuburg, Bayreuth u. dem Gebiete der 
Reichsſtadt Nürnberg gelegen u. 130 CL] Meilen mit ungefähr 300,000 Einwoh⸗ 
nern zählend, hatte Amberg zur Hauptſtadt u. bildet jetzt die bayeriſchen Kreiſe 
Oberfranken (f. d.) u. Oberpfalz (ſ. d.). Die Unter⸗ oder Rhein⸗P., zum 
größten Theile auf dem linken Rheinufer, zwiſchen Lothringen, Elſaß, Mainz, 
Trier, Baden, Württemberg u. Katzenellenbogen, 75 ( Meilen mit 305,000 Einw. 
u. Mannheim u. Heidelberg zu den größten Städten, iſt jetzt zwiſchen Heſſen, 
Bayern u. Baden getheilt. Die P. ward von Otto J. 966 an Hermann, den 3. 
Sohn Herzogs Arnulf von Bayern gegeben, welcher ſich zuerſt P.⸗Graf am 
Rhein nannte. Nach dem Tode Hermanns III. belehnte Kaiſer Friedrich J. da⸗ 
mit 1156 feinen Stiefbruder Konrad, deſſen Tochter Agnes durch Heirath mit 
Heinrich, dem Sohne Heinrichs des Löwen, ſie an das Haus Bayern brachte. 
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Die Tochter dieſes Fͤrſten vermählte ſich mit Otto II. von Wittelsbach, welcher 
die P. erbte u. mit Bayern vereinigte. Das Haus Bayern theilte ſich 1255 in 
ein herzogliches u. in ein pfalzgräfliches oder kurfürſtliches Haus. Haupt des 
letztern ward Ludwig II., deſſen Geſchlecht 1559 erloſch. Die P. fiel nun an 
Friedrich III. aus der Nebenlinie Simmern. Als deſſen Urenkel Friedrich V. die 
böhmiſche Krone 1619 angenommen hatte, ward er der Ober⸗ P. verluſtig, welche 
Bayern nebſt der Kurwiirde erhielt. Für das pfalzgräfliche Haus ſchuf man eine 
achte Kurwürde. Die Linie Simmern erloſch 1685 u. Unter-P. kam an den P.⸗ 
Graf von Neuburg, Philipp Wilhelm, einen Abkömmling Ludwigs des Schwarzen 
von Zweibrücken. Als 1777 das alte Haus Bayern erloſch, erbte der P.⸗Graf 
Karl Theodor auch Bayern. Die jetzige Vertheilung ward im Weſentlichen durch 
den Frieden zu Lüneville (1802) feſtgeſetzt. 

Pfalzgraf, ſ. Pfalz. eo TDS. 4 5 

Pfand heißt eine Sache, auf welche ein Gläubiger zur Sicherheit ſeiner 
Forderung ein Recht (P.⸗Recht) hat. Iſt dieſe Sache beweglich u. kann ſich 
der Gläubiger in deren körperlichen Beſitz ſetzen, fo heißt fie Fauſt-P. (ſ. d.), 
gehört fle zu den Immobilien, fo heißt ſie Unter-P. oder Hypothek (ſ. d.). 
Im äußerſten Falle kann ſie zur Löſchung der Forderung verkauft werden, daher 
nur verkäufliche Gegenſtände verpfändet werden können. Das jetzige P.-Recht 
ift noch ſehr unbeſtimmt, und theils römiſchen, theils (beſonders das Pfaͤnden) 
deutſchen Urſprungs. Stillſchweigendes P.-⸗Recht hat der Staat am Vermögen 
der Beamten, die Ehefrau am Vermögen des Ehemannes wegen des Eingebrach— 
ten; Unmündige u. Wahnſinnige an dem ihrer Curatoren; Kirchen, Schulen und 
Stiftungen an dem ihrer Verwalter. Die Verpfändung von Immobilien muß ge⸗ 
richtlich geſchehen; jedoch können dieſelben Immobilien mehrmals, zur 1., 2., 3. 
u. ſ. w. Hypothek verpfändet werden, ſo daß jede folgende erſt nach Löſchung der 
vorhergehenden in Anwendung kommen kann. In den meiſten neuen Geſetzgeb⸗ 
1 eu die ſtillſchweigenden P.-Rechte aufgehoben und müͤſſen beſonders be⸗ 

ellt werden. 

Pfandbriefe heißen diejenigen auf den Inhaber lautenden Obligationen oder 
Schul durkunden, die von einer, unter Genehmigung u. Beaufſichtigung der Landes⸗ 
Regierung gebildeten und wirkenden, Geſellſchaft ausgeſtellt find, welche flr die 
Zahlung des Kapitals u. der Zinſen einen hinreichenden Realwerth in liegenden 
Gründen verpfändet hat. In ihrem ganzen übrigen Weſen kommen die P. 
mit den von einer Regierung ausgefertigten Staatsſchuldſcheinen gänzlich überein 
und find, wie dieſe, mit Coupons verſehen, gegen welche bei der Hauptkaſſe des 
Vereins zu den beſtimmten Terminen die feſtgeſetzten Zinſen bezahlt werden; dem⸗ 
nach haben ſie, wie die übrigen Staatspapiere, einen nach den Umſtänden verän⸗ 
derlichen Curs und ihre Coupons laufen wie die der Staatsobligationen um. — 
In Preußen entſtanden feit dem Ende des ſiebenjährigen Krieges und {pater 
mehre Geſellſchaften, deren erſter Zweck es war, das geſunkene Vertrauen unter 
den Gutsbeſitzern wieder zu beleben, und welche unter Verpfändung einer großen 
Anzahl von Rittergütern und unter gemeinſchaftlicher Bürgſchaft u. Verwaltung 
Kapitalien gegen ſolche P. aufnahmen, verzeichneten und wieder zuruͤckzahlten. 
Es traten jedesmal die Gutsbeſitzer einer u. derſelben Provinz zuſammen, u. von 
dieſen Kredit⸗Vereinigungen rühren die weſtpreußiſchen, oſtpreußiſchen, poſen'ſchen, 
pommer'ſchen, kur- und neumärkiſchen, ſchleſiſchen und mittelmärkiſchen P. her. 

Pfanne, 1) ein viereckiges oder rundes Gefäß, welches im Verhältniſſe zu 
ſeiner Weite nicht ſehr tief iſt, Etwas darin aufzubewahren, zu kochen, zu braten 
ober zu ſieden; fo: Brat⸗P., Brau⸗P., Kohlen⸗P., Mörtel⸗P., Bett⸗P., Leucht⸗ 
es 2) Bei Schießgewehren jener kupferne oder meſſingene Schloßtheil, 
bei welchem die Richtung ſeiner Vertiefung (des P.n⸗Troges) dem Zündloche 
gegenuͤberliegt und welcher beſtimmt iſt, das zur Entzündung des Schuſſes noth⸗ 
wendige Pulver aufzunehmen; auch nennt man bei der Artillerie P. jene kleinen 
eiſernen oder kupfernen Büchſen, in welchen eiſerne oder kupferne Achſen ſich be- 


‘ 


Pfarrer, 151 


wegen, welche aber durch dieſe Büchſen nicht durchgehen. — 3) In der Anato— 
mie heißt P. (Acetabulum) die an der äußeren Seitenwand des Beckens (f. d.) 
befindliche, halbkugelförmig ausgehöhlte Gelenkgrube, welche den Kopf des Ober— 
ſchenkelknochens aufnimmt. 

Pfarrer (Parochus), iſt ein dem Biſchofe ſubordinirter Geiſtlicher, welcher 
liber die Gläubigen eines gewiſſen Bezirkes unter Oberaufſicht und mit Bevoll— 
mächtigung des Biſchofs nach gewiſſen Beſchränkungen die Seelſorge als Amts⸗ 
recht ausſchließlich ausübt. — Ueber den geſchichtlichen Urſprung der P. variiren 
die Meinungen; ſo viel iſt gewiß, daß dieſes ehrwürdige Inſtitut ſehr alt iſt; ob 
aber Clemens, ober Anaclet oder Evariſt ihr Urheber ift, bleibt eine noch ganz 
unerwieſene Behauptung. Viele, beſonders franzöſiſche Theologen, ſtellten die 
Behauptung auf: das Inſtitut der P., welche Nachfolger der ſiebenzig Jünger 
wären, ſei urſprünglich eine göttliche Einrichtung. Allein für eine ſolche unmit⸗ 
telbar göttliche Inſtitution mangeln die geſchichtlichen Zeugniſſe, u. weder in der 
heiligen Schrift, noch in der Tradition iſt dieß begründet. Vielmehr lehrt uns die 
Geſchichte, daß in den drei erſten Jahrhunderten gar keine P., im eigentlichen 
Sinne des Wortes, exiſtirten. Wenn auch in den Briefen des heil. Ignatius, 
Cyprianus und Dionyſtus Spuren hievon vorkommen, fo wird doch der Name 
Parochie immer noch gleichbedeutend mit Diöceſe gebraucht. In jeder Stadt 
und im dritten Jahrhunderte auch ſchon in kleineren Städten war der Sitz eines 
Biſchofs nebſt einer Kirche, in welcher ſich nicht nur die Gläubigen der Stadt, 
ſondern auch jene von den dazu angewieſenen Landgemeinden an beſtimmten Ta⸗ 
gen verſammelten und worin der Cultus gefeiert und die Sakramente ausgeſpen⸗ 
det wurden. An jeder dieſer Kirchen beſtand ein Presbyterium, welches den 
Senat des Biſchofs bildete. Nachdem indeß die Zahl der Gläubigen gewachſen 
war, und folglich auch die Parochien oder Diöceſen ſich bedeutend vermehrt hat— 
ten, uͤbertrug man einigen Prieſtern die Leitung der Zuſammenkuͤnfte der Gläubigen 
in den Dörfern, deren Bevölkerung noch nicht groß genug war, um eine Diöce— 
ſan⸗ oder Episkopalkirche gründen zu können. Von den Zeiten Konſtantin's an 
gab es auf dem Lande eine gewiſſe Anzahl folder Hülfskirchen, denen man zu⸗ 
letzt den Namen „Parochia“ gab, ganz ſo, wie jenen, welche unter der Leitung 
eines Biſchofs ſtanden. Staͤdte von großer Bevölkerung waren in Bezirke ge- 
theilt, welche man zu Alexandrien Lauren (Aavpa, Straße) nannte. Da dieſe 
von einem P. regierten Kirchen gleichſam eine kleine Diöceſe bildeten, fo übertrug 
man unvermerkt den Namen „parochus“ auf Den, der das Haupt einer ſolchen 
war, und den Namen „Parochie“ auf den Bezirk, ſowie es bei den Landkirchen 
geſchah. Wir erſehen aus verſchiedenen Concilen, daß in Gallien dieſe Presby—⸗ 
terial⸗Parochien {hon im vierten Jahrhunderte vorhanden waren; doch gab man 
ihren Vorſtehern nur den Namen „presbyter“; den eines parochus legte man 
ihnen {pater bei; an einigen Orten gibt man ihnen den Titel „plebanus“, d. h. 
Vorſtand des Volkes, Rector, und endlich auch „curatus“ für curator, d. h. ein 
mit der Seelſorge Beauftragter. Die erſte und letzte Benennung find bei uns 
am gebräuchlichſten geworden, doch beſtehen auch die Namen eines Rectors und 
Plebanus noch heute, der erſtere namentlich in Großbritannien. Die P. ſind 
zwar nach ihrem Charakter als Prieſter göttlicher Inſtitution, die pfarrliche Juris⸗ 
diktion aber iſt ein Ausfluß der biſchöflichen Gewalt, von welcher die pfarrliche 
Macht in ihrem ganzen Umfange abhängig u. der fie in ihrer Ausübung unter⸗ 
geordnet iſt. — Die Amtsgewalt der P. iſt in Beziehung auf den pfarrlichen Bezirk 
eine ordentliche — eigene (propria), im Gegenſatze der delegirten u. bloß 
vikarirenden (delegata et vicaria), welche den aufgeſtellten Pfarrvikaren zu⸗ 
kommt. Dabei ſtehen die P. immer in einem Subordinations-Verhältniſſe zum 
Diöceſan⸗Biſchofe, obgleich ihre Amtsgewalt über die ihrer geiſtlichen Obſorge 
anvertrauten Gemeinden ihnen fur beſtändig und nicht bloß auf Ruf und Wider⸗ 
ruf übertragen iſt. Vom Diöceſan⸗Biſchofe erhalten fie ihre Sendung, ſtehen un⸗ 
ter deſſen Oberaufſicht und Leitung, und konnen von dieſem in mannigfacher 
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Hinſicht, ſo fern es das Wohl der Diöceſan⸗Gläubigen erheiſcht, in Ausübung 
ihrer Amtsgewalt beſchränkt werden. Vergleiche den Artikel Parochie. 

Pfau (Pavo), Gattung der huͤhnerartigen Vögel, mit freien, ſeitwärts lie⸗ 
genden Naslöchern auf dem gewölbten Schnabel, Sporen an den Füßen, beweg⸗ 
lichem Federbuſche auf dem kleinen Kopfe und langen Deckfedern über dem kurzen 
Schwanze, die an der Spitze mit Augenflecken gezeichnet ſind und beim Männchen 
radartig aufgerichtet werden können; die Weibchen find düſterer gefärbt, als die 
Männchen, die zu den prachtvollſten Vögeln gehören. Das Vaterland der Pin 
iſt das ſüdliche Afrika u. beſonders Oſtindien, wo man fie noch wild antrifft. Ar⸗ 
ten: a) der gemeine P. (P. cristatus), allgemein bekannt, wurde durch Alexan⸗ 
ders des Großen Zug nach Indien in Europa bekannter u. nach u. nach überall 
einheimiſch; in Paläſtina war er es ſchon zu Salomo's Zeiten. Bei den Grie⸗ 
chen war er der Vogel der Here (Juno), welche die Augen des Argus in ſeinen 
Schweif verſetzte. In Rom galt er ſeit Q. Hortenfius ſowohl als Prachtgericht, 
als auch als Leckerbiſſen (beſonders das Gehirn) bei Gaſtmählern. — b) Der 
weiße P. (P. albus), von welchem durch Vermiſchung mit dem gemeinen P. 
auch geſcheckte Baſtarde vorkommen. — c) Der doppelſpornige P. (P. bical- 
carius s. tibetanus) in Tibet. — d) Der grüne P. (P. picifer) u. a. Man 
Halt die Pin mehr zur Zierde, als zum Nutzen; denn ihr Fleiſch iſt hart und 
sah. Ihre Eier find genießbar; ihre Federn werden zu allerlei Putzſachen, im 
Oriente beſonders zu Federbüſchen und Fliegenwedeln verwendet. Ihre widrige 
Stimme gilt als Vorzeichen des Witterungswechſels. 

Pfeffel, Gottlieb Konrad, geboren den 28. Juni 1736 zu Kolmar, ſtu⸗ 
dirte daſelbſt, dann in Halle Jurisprudenz, mußte dieſe Univerfitat aber, einer 
bedeutenden Augenſchwäche wegen, 1754 verlaſſen und erblindete 1757 gänzlich, 
ward 1768 heſſendarmſtädt. Hofrath, errichtete 1773 mit Erlaubniß Ludwigs XV. 
ein aka demiſches Erziehungsinſtitut (Kriegsihule) für proteſtantiſche Zöglinge in 
Kolmar, erhielt 1782 das Bürgerrecht zu Biel in der Schweiz, ward 1783 in 
den großen Rath jener Stadt aufgenommen u. 1788 Ehrenmitglied der Akademie 
der Künſte zu Berlin. Die Revolution in Frankreich bewirkte die Aufhebung 
ſeiner Kriegsſchule; er ward 1803 Präſident des neu errichteten proteſtantiſchen 
Conſiſtoriums zu Kolmar und ſtarb daſelbſt am 1. Mai 1809. P. gründete ſich 
mehr durch ſeine Fabeln und Epiſteln, als durch ſeine dramatiſchen Erzeugniſſe 
einen Namen in der deutſchen Literatur; als Mann empfahl er ſich durch hohe 
moraliſche Würde u. einen feſten Charakter. Dramatiſche Kinderſpiele, Straßburg 
1769. Theatraliſche Beluſtigungen nach franzöſiſchen Muſtern, Frankfurt und 
Leipzig 1765 f., 5 Thle.; poetiſche Verſuche, Tüb. 1802 f., 10 Thle., 5. Ausg. 
1817 f., 7 Bde.; proſaiſche Verſuche, ebendaſelbſt 1810 f., 10 Thle., Suppl. 
1829. Auswahl der Fabeln und Erzählungen, ebendaſ. 1840. K. 

Pfeffer, lateiniſch Piper, ſind die getrockneten beerenartigen Früchte des in 
Oſtindien u. beſonders in den niederländiſchen Beſitzungen auf Java u. Sumatra, 
aber auch auf anderen oſtindiſchen Inſeln, ſo wie auf der Ofthifte von Malakka 
und auf der Weſtkuͤſte der oſtindiſchen Halbinſel wild wachſenden u. häufig an⸗ 
gebauten gemeinen Pfefferſtrauches, Piper nigrum L., eines Schlinggewaͤchſes, 
das gewöhnlich an Bäumen angepflanzt wird, an denen es emporwaͤchst, in⸗ 
dem es ſich durch Stacheln daran feſthackt. Die Beeren ſind anfänglich grün, 
werden aber zur Zeit der Reife roth, und, wenn ſie überreif ſind, gelb. Die 
Pflanzen tragen immer reife u. unreife Früchte zugleich, welche bei der Ernte, 
die jedoch gewöhnlich vor dem völligen Reifwerden ſtattfindet, indem der Geſchmack 
dann ſchärfer iſt, ſortirt werden. Sie werden hierauf auf Matten an der Sonne 
getrocknet, wodurch ſie runzelig werden, indem die Schale einſchrumpft, u. geben 
ſo den ſchwarzen oder braunen P., Piper nigrum, der einen eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch, brennenden, ſcharf gewürzten Geſchmack hat und unter der dünnen Schale 
aus einem feſten, grauen u. gelblichweißen, in der Mitte häufig hohlen Kerne be⸗ 
ſteht. Der weiße P., Piper album, iſt die Frucht der nämlichen Pflanze, allein, 
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um ihn zu bereiten, laßt man die Beeren völlig reif oder überreif werden, legt ſie 
dann in Gruben oder in Seewaſſer, wodurch ſich die äuſſere Schale erweicht, 
trocknet fie an der Sonne u. reibt die Schale mit den Händen ab. Die Körner 
find daher glatt u. ohne Runzeln, von heller, gelblichweißer Farbe, u. Geruch u. 
Geſchmack weniger ſcharf, als beim ſchwarzen P. In England wird jedoch auch 
häufig weißer P. aus gewöhnlichem ſchwarzen bereitet, indem man dieſen in See⸗ 
waſſer einweicht, mehre Tage der Sonnenhitze ausſetzt, dann trocknet u. die Schalen 
abreibt. — L anger P. find die in einem gemeinſchaftlichen Blüthenſtiel befind⸗ 
lichen weiblichen, halbreifen, getrockneten, einem Birkenkätzchen ähnlichen Beeren, 
der langen P.⸗Pflanze, Piper longum Lin., welche ebenfalls in Oſtindien einhei⸗ 
miſch iſt. Der ganze Blüthenſtiel iſt 1 bis 2 Zoll lang, u. wenn man denſelben 
der Länge nach zerſchneidet, ſo bemerkt man die Samen als kleine weiße Körner, 
welche in einer markigen vertrockneten Subſtanz liegen. Der Geſchmack iſt noch 
. ſchaͤrfer, als beim ſchwarzen P., der Geruch gewürzhaft, pfefferartig. — Spani⸗ 
ch er, indiſcher oder türkiſcher P., Paprikot, heißen die Früchte der in 
Oſt⸗ u. Weſtindien einheimiſchen jqahrigen Beißbeere (Capsicum annuum 
in.). Sie haben eine Länge von 3 bis 4 Zoll u. eine pyramidenförmige Ge⸗ 
ſtalt. Ihre Farbe iſt Anfangs grün, wird aber bei der Reife roth oder gelb: die 
äuſſere Fläche der Samenkapſeln iſt ſehr glatt u. glänzend. Im Innern befinden 
ſich etwa 150, durch 3 Scheidewände getrennte, glatte, platte, nierenförmige, gelb⸗ 
liche Samen. Der Geruch iſt friſch, etwas betäubend; getrocknet u. etwas zu 
Pulver gerieben, reizt er zum Nieſen. Der Geſchmack iſt ſehr brennend u. beißend, 
auf der Haut erregt er Röthe. Man gebraucht den ſpaniſchen Pfeffer als ein 
ſtarkes Gewürz. Er wird in Ungarn, dem ſuͤdlichen Frankreich und im ſüdlichen 
Rußland angebaut. 

Pfefferfreſſer (Pfefferfraß, rhamphastos, Lin.), Gattung aus der Ord— 
nung der papageyartigen Vögel, Familie der Sägeſchnäbler, ausgezeichnet durch 
Schnäbel, welche oft faft die Größe des Körpers erreichen, aus leichtem knochen— 
artigem Zellgewebe beſtehen, mit Luft angefüllt ſind, gegen das Ende ſich biegen 
und unregelmäßige Zähne haben. Sie leben nur in heißen Gegenden Süd-Ameri⸗ 
ka's geſellſchaftlich, freſſen Früchte, Inſekten und während der Brütezeit auch Eier 
und junge Vögel. Die Arten ſind prächtig gefiedert. Hierzu der Toco (Rh, toco), 
ſchwarz, Bruſtring, Augenkreiſe, After roth, Hals u. Bürzel weiß; Prediger 
(Rh. pica), grün, röthlich, ſchwarz, Bruſt gelb, Bauch, Spitze des Schwanzes 
roth; wird leicht gezähmt. 

Pfefferkuchen, Honigkuchen, Lebkuchen, ein bekanntes Gebaͤck, zu dem, 
außer Pfeffer (auch wohl ohne Pfeffer), mehr oder weniger anderes u. feineres 
Gewürz u. für die gemeinen Sorten (braune P.) Honig, oder auch für ganz 
gewöhnliche Gebäcke gemeiner Syrup, für die feineren (weiße P.) Zucker kommt. 
Mit dieſer Zuthat wird für gröbere Sorten Roggen- für die feineren Waizen⸗ 
Mehl durchgeknetet, und in verſchiedenen Formen, meiſt als platte, viereckige 
Kuchen mit oder ohne eingemengte Mandeln, Citronat u. ſ. w., gebacken. Die 
beſten P. liefern: Nürnberg, Baſel, Braunſchweig, Breslau, Ulm, Offenbach, 
Erlangen ꝛc. b 

Pfefferküſte, ſ. Malabar. 33 

Pfefferminze, Herba menthae piperitae, find die geſtielten, eilanzettförmigen, 
ſpitzen, geſägten, etwas haarigen, herzartig punktirten Blätter der aus England 
ſtammenden, jetzt aber auch bei uns uberall angepflanzten Mentha piperita L. Der 
Geſchmack derſelben iſt ſtark, feurig, kampferartig, gewürzhaft, ein Gefühl von 
Kälte auf der Zunge zurücklaſſend; der Geruch angenehm aromatiſch. Sie 
wirken flüchtig erregend, krampfſtillend, gelind ſchweißtreibend. In den Apotheken 
und Konditoreien bereitet man daraus die ſogenannten P.⸗Küchelchen. — 
Das aus der P. durch Deſtillation gewonnene ätheriſche Oel wird zur Li⸗ 
queurfabrikation, Konditorei und in der Medizin ſtark verbraucht. 


Pfeffers, ſ. Pfäffers. 
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eife iſt 1) ein, einer Flöte nicht nnähnliches Inſtrument, welches früher 
beim Mithee üblich war. Es führte nämlich ſeit Einführung der Soldheere im 
16. Jahrhunderte eine jede Compagnie Fußvolk, nebſt einem oder zwei Tambouren, 
einen Pfeifer oder zwei Spiel, und dieſe P. erhielt ſich bis zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts, wo ſie beinahe in allen Armeen abgeſchafft wurde. Heut zu Tage 
bedient man ſich der P. noch auf der See, um mit derſelben verſchiedene Befehle 
zu geben, auch führen die Jäger u. Schützen einiger Armeen kleine Pen, um mit 
benfaiben gewiſſe Signale zu geben, welche deßhalb auch Signal-Pin genannt 
werden. — 2) P. ſ. Tabaks P. neten 

Pfeifen, das, auch Hartſchlächtigkeit (d. h. Herzſchlächtigkeit, vom 
niederſächſiſchen Hart ſ. v. a. Herz), iſt eine Krankheit der Pferde, wo nach der 
geringſten Anſtrengung der Athem kurz wird und dabei ihnen die Flanken heftig 
ſchlagen. Sie entſteht meiſt durch Erkältung, von ſchlechtem Futter, veralteter 
Drüſe u. überhaupt von Allem, was die Lunge afficirt. Im höhern Grade und 
dauernd wird fie zum Dampf oder auch zur Lungenſucht. a 

Pfeifer heißt die Made eines kleinen Ruͤſſelkäfers, Curculio napi. Dieſer 
Käfer erſcheint im Juli und legt in jede Blithe ein Ei, die ausgekrochene Made 
nährt ſich von den Körnern und frißt ſich zuletzt aus der Schote heraus, wodurch 
das Rübſenſchötchen das Anſehen einer Pfeife bekommt. Der Schaden, den die 
P. anrichten, iſt bisweilen beträchtlich; durch zeitige Ausſaat kann man demſelben 
vorbeugen; iſt aber die Made ſchon im Rübſen, fo muß man dieſen, wenn er 
auch noch nicht reif ſeyn ſollte, in Schwaden liegen laſſen. ’ 

Pfeifergericht hieß früher eine feierliche Gerichtsſitzung des Schöffenrathes 
zu Frankfurt a. M. in der Herbſtmeſſe, die am letzten Gerichtstage vor Maria 
Geburt Statt hatte, wobei die Abgeordneten der Statte Nürnberg, Worms und 
Bamberg unter der Begleitung von Kunſtpfeifern erſchienen, einen hölzernen Becher, 
ein Pfund Pfeffer, einen weißen Biberhut, ein Paar weiße Handſchuhe, ein weißes 
Stäbchen und einen Räderalbus überreichten und die Beſtätigung ihrer Meßpri⸗ 
vilegien, namentlich Zollfreiheit, erhielten. Dieſe Feierlichkeit hörte mit dem Erlöſchen 
des deutſchen Reiches auf. 

Pfeiffer, Burkhard Wilhelm, geboren zu Kaſſel 1777, Hof- und Re⸗ 
gierungs-Archivar daſelbſt, dann Subſtitut des Generalprocurators beim Appella⸗ 
tionsgerichtshof, 1814 Regierungsrath, 1817 Oberappellationsgerichtsrath, 1820 
deßgleichen zu Lübeck und ſeit 1824 wieder auf ſeinen vorigen Poſten zurüͤck⸗ 
berufen, 1830 Abgeordneter auf dem Landtag, war Vorſtand des Ausſchuſſes, 
der 1832 den Miniſter Haſſenpflug anklagte und der auch ſeine Wahl fir 
die folgenden Landtage hinderte. Perſönlich hat P. ſeitdem nicht wieder an den 
ſtändiſchen Arbeiten Theil genommen. Schriften von ihm: Vermiſchte Wuffage 
über Gegenſtände des römiſchen und deutſchen Rechts, Marburg 1802; 
Ueber die Gränzen der Civilpatrimonialjurisdiction, Marburg 1806; Napoleons 
Geſetzbuch nach ſeinen Abweichungen vom gemeinen Rechte Deutſchlands, Gött. 
1808, 2 Bde.; Ideen zu einer neuen Geſetzgebung für deutſche Staaten, Gatt. 
1810; Rechtsfälle, entſchieden nach dem Geſetzbuche Napoleons von Frankreichs 
und Weſtphalens oberſten Gerichtshöfen, Hann. 1810—13, 2 Bde.; In wie fern 
find Regierungshandlungen eines Zwiſchenherrſchers für den rechtmäßigen Regenten 
nach deſſen Rückkehr verbindlich? ebd. 1819; Neue Sammlungen bemerkenswerther 
Entſcheidungen des Oberappellationsgerichts zu Kaſſel, ebd. 1810—21, 5 Bde.; Prakt. 
Ausführungen aus allen Theilen der Rechtswiſſenſchaft, Hannover von 1825—38, 
5 Bde.; Die Grundzüge der rechtlichen Entſcheidung des ſachſen⸗gothaiſchen Suc⸗ 
cefjionsfalles, Kaſſel 1826; Ueber die Ordnung der Regierungsnachfolge in den 
deutſchen Staaten überhaupt und im ſächſiſchen Geſammthauſe überhaupt, ebd. 
1826, 2 Bde.; Einige Worte über den Entwurf einer Verfaſſungsurkunde für 
Kurheſſen, ebd. 1830; Darſtellung der Lage der landſtändiſchen Geſchäftsverhält⸗ 
niſſe bei Auflöſung der Ständeverſammlung vom 26. Juli 1832, ebd. 1832; Ge⸗ 
ſchichte der landſtändiſchen Verfaſſung in Kurheſſen, ebd. 1834. 
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Pfeile gehören zu den älteſten Geſchoßen und wir finden dieſelben bei den 
älteſten Völkern. Sie wurden von dem Bogen (ſ. d.) geſchleudert und waren, wie 
wir ſolche bei den älteſten Völkern finden, von leichtem Holze, an dem einen Ende ge⸗ 
fiedert, an dem andern mit einem ſpitzigen Eiſen beſchlagen, welches auch Wider— 
hacken hatte. Sie wurden in einem Köcher getragen, welcher an einem Gehänge 
liber die Schulter hing. 

Pfeiler heißen in der Baukunſt frei oder an einer Wand ſtehende, meiſtens 
viereckige Stützen aus Mauerwerk oder ganzen Steinblöcken. Sie dienen, frei— 
ſtehend, zur Unterſtützung von Bogen und Gewölben, beſonders auch bei Grund— 
bauten und über der Erde, bei bedeckten Gängen anſtatt der Säulen u. erhalten 
dann einen Fuß mit einem Sockel und einem Ablaufe und ein Kapitäl. Das Ver⸗ 
hältniß der Breite zur Höhe richtet ſich nach dem zu erfüllenden Zwecke u. nach 
der Bauart des Gebäudes. Ueberhaupt unterliegen die P. nicht den Regeln, wie 
die Säulen; auch iſt ihre Entfernung von einander, d. h. von Mitte zu Mitte 
(Pfeilerweite), den obwaltenden Umſtaͤnden der Solidität mehr, als einer äſthetiſchen 
Anordnung unterworfen. Werden indeſſen freiſtehende P. zum Tragen von Balken 
bedeckter Gänge in öffentlichen Gebaͤuden u. ſ. w. angewendet, wo ſie die Stelle 
der Säulen vertreten, fo muß ſich ihre Anordnung auch nach den ſtrengeren Ge⸗ 
ſetzen derſelben richten. Die P. haben ein ſchwereres Anſehen, als die Säulen. 
Die P., welche an Mauern ſtehen, ſind entweder Pilaſter, wo ſte dann, wie 
die Säulen, behandelt werden und mehr oder weniger vor der Mauer hervor⸗ 
ſtehen, oder es ſind Stützpfeiler u. ſie dienen zur Verſtärkung von Mauern, 
die einen Gegendruck auszuhalten haben. Sie werden dann von Mauerwerk von 
unten nach oben ſchräg zulaufend aufgeführt und durch ſtarke Bindeſteine mit der 
Stützmauer verbunden. Haben die P. einen Druck aufzufangen, wie bei den alt— 
deutſchen Kirchen und anderen Gewoͤlben, fo heißen file Strebe⸗ P. 

Pfennig oder Pfenning war urſprünglich der allgemeine Name jeder Münze 
in Deutſchland, der fic von den Hohlmünzen oder Bracteaten (ſ. d.) her⸗ 
ſchreiben ſoll, weil dieſe die Geſtalt eines Pfännchens hatten. Man hatte gol⸗ 
dene und filberne Pie, Dickpfennige, dünne, breite, hohle rc, Später bezeichnete 
man damit eine filberne Scheidemuͤnze, von der 160 Stücke eine Mark feines 
Silber enthielten und die mithin 2 gute Groſchen oder 9 Kreuzer werth war. Sie 
wurden aber immer kleiner und geringhaltiger geprägt und 1255 gingen bereits 
660, 1344 960 und 1400 12— 1400 Stucke auf eine feine Mark. Man ſetzte 
immer mehr Kupfer zu und prägte fle endlich ganz aus Kupfer, woraus der 
Unterſchied zwiſchen weißen und ſchwarzen Pin entſtand. Jetzt iſt der P. in 
ganz Deutſchland die kleinſte kupferne Scheidemünze, welche aber nicht völlig 
gleichen Werth hat, indem in Preußen und mehren anderen Ländern Nord⸗ 
deutſchlands 12 Stücke, in Sachſen ꝛc. 10 Stücke 1 Groſchen, in den nach Gulden 
rechnenden Ländern 4 Stücke einen Kreuzer, in Hamburg 12 einen Schilling 
ausmachen. ie i 

Pferd (equus caballus), Gattung aus der Familie der einhufigen Saͤuge⸗ 
thiere, wozu, außer demſelben, noch der Eſel, Halbeſel, das Zebra und Quagga, 
ſowie die Baftarde vom P.e u. Eſel (Maulthier u. Mauleſel) gehören, hat ſtatt 
der Zehen einen ungeſpaltenen Huf; oben u. unten ſind 6 Vorderzähne (bei jungen 
Thieren mit einer Vertiefung in der Krone) und 24 Backzähne mit viereckiger 
Krone und Schmelzplättchen vorhanden; bei dem Hengfte ſind noch (bei der Stute 
höchſt ſelten) oben u. unten 12 Hakenzähne, zwiſchen dieſen und den Backzähnen 
iſt eine Lücke. Das Gehirn iſt ſehr klein, das Euter doppelt, die Gallenblaſe 
fehlt. Der Magenſchlund hat die Geſtalt eines 8, weßhalb das P. ſich auch 
nicht erbrechen kann; ſeine Nahrung beſteht aus allerlei Vegetabilien. — Das 
P. iſt eines der edelften und nützlichſten Thiere, welches ſchon in den fritheften 
Seiten von den Menſchen gezaͤhmt und in ein Hausthier umgeſchaffen wurde. 
Es lebt nun beinahe auf dem ganzen Erdboden, ſowohl unter der Linie, als unter 
den Wendekreiſen; doch zeigen Klima, Boden u. Nahrung den ſichtbarſten Einfluß, 
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und nach dieſem theilt man die Pe in gewiſſe Hauptracen. Das Innere von 
Afrika nie tie 5 urſprüngliche Vaterland des P.s gehalten, von wo es nach 
Aegypten kam und dann erſt nach Arabien u. Perſien. Unter den afrikanischen 
Racen gelten die Berberroſſe u. die hohen Dongola-Pee für die beſten; 
doch dieſen werden die aſtatiſchen vorgezogen, vor allen die arabiſche Zucht, 
dann die perſiſchen u. türkiſchen. Von den arabiſchen ſtammen die jetzigen 
fo koſtbaren engliſchen Pie, vor allen die Renner, welche aus reinem aſtatiſchem 
Blute durch die Zucht fo ſehr veredelt worden find, daß fie theilweiſe ihre mor⸗ 
genländiſchen Vorfahren übertreffen; dann die verſchiedenen Kreuzungen von Voll⸗ 
blut u. Halbblut, aus denen unter anderen das at d⸗ P. von Leiceſterſhire ab⸗ 
ſtammt, zuletzt das gewöhnliche Zug⸗P., das ur prünglich aus einer Kreuzung 
mit Vollblut kommen mag und wieder zur Erzielung neuer Veredlung dient. In 
Frankreich, welches durch ſeine P.e⸗Zucht eben nicht berühmt iſt und des Aus⸗ 
landes nicht entbehren kann, find die normänniſchen Pie die edelſten, in 
Spanien die den engliſchen vorgezogenen an daluſiſchen, welche zur Zeit der 
mauriſchen Herrſchaft durch aftikaniſche veredelt wurden. Nach den engliſchen 
P.en werden die neapolitaniſchen beſonders geſchätzt. Hinter dieſen folgen 
die P.e der Ukraine, jene von Ungarn, der Moldau, Polen u. Rußland. In 
Deutſchland wird in den neueren Zeiten ſo viel für die Veredlung der P. e ge⸗ 
than, daß die Folgen davon bald ſichtbar werden können. Im Norden von 
Deutſchland gelten die holſteiniſchen, nach dieſen die mecklenbur giſchen 
u. frieſiſchen Roſſe am meiſten u. werden als Reit⸗ u. Wagen⸗Pie geſchaͤtzt; 
im Süden find keine ſchöneren Racen zu finden, als die württembergiſchen, 
welchen jedoch in Dauerhaftigkeit die erſt ſeit Kurzem ſich veredelnde Zucht auf 
der badiſchen Hardt ſich an die Seite ſtellen laſſen. Man theilt die Pe in 
Hinſicht auf ihren Gebrauch in ſchwere und leichte Fahr⸗ u. Reit⸗P.e. Ganz 
wilde Pie ſoll es noch herdenweiſe in den Steppen Mittelaſtens geben; vielleicht 
gehören aber auch dieſe nur zu den verwilderten. Sie ſind klein, langhaarig, mit 
dickem Kopfe u. fahlbrauner Farbe, überaus ſcheu und bösartig, ziehen unter An⸗ 
fuͤhrung eines Hengſtes in den Steppen umher, ſtellen Schildwachen aus u. ver⸗ 
theidigen ſich, wenn ſie angegriffen werden, mit den Hufen der Hinterfüße, indem 
fie die Köpfe zuſammenſtecken. Durch Zucht veredelt, variirt das P. hinſichtlich 
der Farbe außerordentlich (einfarbige u. miſchfarbige in zahlreichen Nüancen) und 
bekommt hiernach, wie nach gewiſſen beſonderen Abzeichen, die mannigfachſten Na⸗ 
men u. Bezeichnungen. Für die einzelnen Theile ſeines Körpers und deren Ab— 
normitäten oder eigenthümliche Geſtaltung gibt es gleichfalls beſondere Bezeich⸗ 
nungen. Die höchſte naturliche Lebensdauer des P.s kann man auf 40 Jahre 
beſtimmen; ſeine Brauchbarkeit hört gemeiniglich nach dem zwanzigſten, ſelten erſt 
nach dem fünfundzwanzigſten Jahre auf. Zu den vortheilhaften Eigenſchaften 
eines P.s in Beziehung auf ſeine Beurtheilung gehört, daß es gehörig geſtellte 
u. gut gebildete Gliedmaßen, einen kleinen trockenen Kopf, eine breite hohe Stirn, 
kurze ſpitze und nahe an einander ſtehende Ohren, helle, ſchwarze, im Kopfe ſich 
ſchnell herumwendende Augen, große, reine u. ſchnaubende Naſenlöcher, ein trockenes 
Kinn u. dünne Lippen habe; der Hals ſoll mittelmäßig lang, dabei hoch aufge⸗ 
richtet, dünn u. ſchmal, Bruſt und Kreuz breit u. rund, der Rücken gerade, der 
Bauch mittelmäßig ſtark ſeyn. Endlich gehört noch dazu, daß die Haare kurz, 
das Thier munter u. Hurtig im Freſſen fei, fic) gut ſatteln, anſchirren u. auf den 
Rücken ſchlagen laſſe. Das Alter des P.s läßt ſich nach den Zähnen deſſelben 
bis zum vollendeten 9 Jahre genau, ſpäter nur ungenau beſtimmen, vorausgeſetzt, 
daß keine abſichtliche Taͤuſchung obwaltet, an denen der P. Handel ſehr reich iſt. 
Kein Hausthier ift fo vielen Krankheiten unterworfen, wie das P. (Rotz, Druſe, 
Wurm, Kolik, Koller, Mauke, Dampf, Hartſchlächtigkeit, Lähmung, Gallen, 
Hornklüfte, Hornſpalten, Verſchlag, Strengel, Erblindung, Spath ꝛc. ꝛc.). Gute 
Abwartung, reinliche Stallung, regelmäßige, angemeſſene u. hinreichende Fütterung, 
gute Streu, fleißiges Putzen bei mäßiger Arbeit verhindern viele Krankheiten und 
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verlängern das Leben und die Brauchbarkeit des P.s bedeutend. Außer der be- 
kannten Verwendung der lebenden P.e zum Ziehen u. Reiten nützen ſie auch nach 
ihrem Tode. Das Fleiſch wird von mehren Völkern, namentlich von den ſüͤd⸗ 
lichen Polen, den Kalmücken, Tataren und den Negern an der Guineakuͤſte ge⸗ 
e und neuerlich hat man ſich auch in Deutſchland und anderen cultivirten 
andern viele Mühe gegeben, den Genuß deſſelben einzuführen, aber bis jetzt noch 
mit wenig Erfolg. Es ähnelt dem Rindfleiſche, ſchmeckt aber etwas füßlicher. 
Die Milch wird von Tataren u. Kalmücken friſch als gewöhnliches Getränk ge— 
noſſen und durch Gährung ein geiſtiges Getränk, Kuhmiß, Kosmos oder 
Araki, daraus bereitet. Das Kammfett wird zum Einſchmieren des Leders ge— 
braucht. Der Sehnen bedienen ſich Sattler und Orgelbauer unter dem Namen 
Roßadern zu feſten Binden. Die Haare aus der Mähne und dem Schweife 
werden als Kehrwiſche, Haarbuͤſche, ferner zum Auspolſtern von Matratzen, zu 
Sieb böden rc, verwendet. Die Haut liefert Leder u. der Huf wird zu Kämmen u. 
Knöpfen verarbeitet. — In der Mythologie wird als Schöpfer des P.s von 
den Griechen Poſeidon genannt. Als einſt Poſeidon und Pallas um den Beſitz 
von Attika ſtritten, entſchied ein deßhalb verſammelter Götterrath, daß das Land 
dem anheimfallen ſollte, welcher demſelben das nützlichſte Produkt geſchenkt haben 
würde. Poſeidon ſtieß mit dem Dreizack in die Erde und ſogleich entſprang das 
Roß; Pallas ſchuf den Oelbaum, der als ſegensreicher erkannt wurde. Die Fabel 
will wohl ſagen, daß durch Phönizier der Gebrauch des Roſſes zuerſt in Attika 
bekannt wurde. Die Erfindung, das P. zum Reiten u. ſ. f. zu benützen, wird 
den Amazonen, Kentauren, dem Kaſtor, Bellerophon, auch dem Poſeidon zuge⸗ 
ſchrieben. Den Zaum ſoll Athene dem Bellerophon im Traume gezeigt haben, 
um damit den Pegaſoe zu bändigen. Als Roſſe höherer, ſelbſt göttlicher Natur 
u. Abkunft ſind bekannt: Pegaſos, die Roßſöhne des Boreas, die Roſſe des 
Achilles, Ares, Apollon, der Dioskuren. 

Pferdekraft iſt ein Maß zur Schätzung von Dampfmaſchinen. Nach Watt 
nimmt man an, daß eine P. ein Gewicht von 31,995 Pfund kölniſch oder 
33,000 P. Avoir⸗du⸗pois in einer Minute 1 Fuß hoch hebe. a 

Pferdezucht. Dieſelbe wird in wilden, halbwilden oder cultivirten Geſtüten 
betrieben, oder es wird auch derſelben auf dem Lande durch Anlegung von Land⸗ 
geſtüten nachgeholfen. Letztere find in cultivirten Ländern, wo die Weide für 
rößere Geſtüte fehlt (auf jede Stute muß man 350 Ruthen gute Weide und auf 
jedes Fohlen die Hälfte rechnen), die beſſeren. Bei der Paarung iſt vornehmlich 
auf Geſundheit und Fehlerloſigkeit, ſowohl des Hengſtes, als der Stute zu ſehen. 
Beide dürfen nicht unter dem fünften Jahre zur Fortpflanzung gebraucht werden. 
Gut iſt es, wenn man zu Zuchthengſten (Beſchälern), fremde, mit Umfidt ausge⸗ 
wählte Racenpferde, auch wohl ähnliche fremde Zuchtſtuten (Mutterpferde) hat. 
Die beſte Beſchälzeit find die Frühlingsmonate März bis Ende Mai. Das Mut⸗ 
terpferd geht 11 Monate trächtig. In der Regel ſaugt ein Fuͤllen 4—6 Mo⸗ 
nate an der Mutter, wobei ſorgfaͤltig darauf zu ſehen iſt, daß ſich dieſe, wenn ſie 
von der Arbeit kommt, vorher abgekuͤhlt hat, ehe das Füllen ſaugen darf, auch muß 
die erhitzte Milch vorher ausgemolken werden. Auf die Fütterung der Fuͤllen im erſten 
Jahre muß die größte Sorgfalt verwendet werden, damit fie nicht verkuͤmmern. 
Im Winter muͤſſen fie 4 Pfund Hafer mit Häckſel vermiſcht und 8 Pfund gutes 
Wieſenheu, aber keinen Luzernerklee erhalten. Im zweiten Jahre werden fte auf 
eine nahrhafte Weide gebracht und den zweiten Winter ebenſo, wie in dem vor⸗ 
hergehenden, gefüttert. Zu vieles Körnerfutter darf ihnen nicht gereicht werden; 
gutes Wieſenheu und täglich einmal Hafer ift das beſte Futter. Mit dieſer War⸗ 
tung wird bis zum dritten oder vierten Jahre fortgefahren, wo ſie allmalig zur 
Arbeit gewöhnt werden u. fo ſtufenweiſe auch kräftigeres Futter bekommen müſſen. 
Fuͤr die Füllen braucht man gewöhnlich drei beſondere Ställe, einen für die halb⸗ 
und einjährigen, einen andern für die zweijährigen, einen dritten für die dreijäh⸗ 
rigen. Das Entmannen (Wallachen) der Hengſtfüllen geſchieht am zweckmaͤßig⸗ 
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ſten im zweiten Jahre; früher würde der Entwickelung ihrer Stärke Eintrag ge⸗ 
ſchehen. Bald nachher unternimmt man auch das Engliſir en (ſ. d.), wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen ſoll. Zu dem Gedeihen der P.e trägt ihre gute Abwartung, ſowie gute 
Streu von reinem Stroh, das tagliche und vollſtändige Putzen, Reinigen u. Stri⸗ 
geln, woran fie zeitig gewöhnt werden müſſen, Bürſten, Waſchen und Schwem⸗ 
men ungemein Vieles bei. Zur Arbeit müſſen fle ſtufenweiſe gewöhnt, alle Harte 
dabei vermieden und keine muthwilligen Neckereien von Knechten geduldet werden, 
damit ſie ſich keinen ſtörriſchen, falſchen und boshaften Charakter angewöhnen. 
Uebrigens muß allen Unarten, Koppen, Krippenbeißen, Beißen, Schlagen u. dgl. 
zeitig vorgebeugt werden. Eine beſondere Rückſicht bei den Pen verdient auch der 
Hufbeſchlag (ſ. Huf). Sehr wichtig iſt auch der Aufenthalt der P. fur ihre 
Geſundheit. Am beſten befinden ſte ſich, wenn ſie im Freien herumlaufen u. grünes 
Futter genießen können. Da dieſes aber wegen Mangel an Weideland, dann, da 
bie P.e gewöhnlich zur Arbeit verwendet werden u. ihnen bei dieſer, wenn fle nur 
irgend etwas ſchwer iſt, grünes Futter nicht genügt, gewöhnlich unthunlid iſt, fo 
werden ſie häufiger in Ställen verwahrt. Nur bei Stuttereien und in Gegenden, 
wo es vieles Weideland gibt, ift es gewöhnlich, die P.e auf die Weide zu ſchicken. 
Sehr geſund iſt es, wenn das P. jedes Jahr einige Wochen oder mindeſtens 
einige Tage auf die Weide gehen kann. Läßt man aber weiden, ſo treibt man 
erſt nach gefallenem Nebel oder Reif aus, und ehe er Abends wieder erſcheint, 
wieder ein, ſucht auch Mittags den Schatten. Trockene Wieſen und hauptſaͤch⸗ 
lich Berggegenden ſind die beſte Weide. — Vgl. Naturgeſchichte des Pferdes und 
ſeiner Racen, Weimar 1810 — 1816; Ammon, Handbuch der geſammten Geftits- 
kunde u. Pferdezucht, Königsberg 1833; Hering, das Pferd, ſeine Zucht, Be⸗ 
handlung u. ſ. w., Stuttg. 1837; Reska, Die Pferdewiſſenſchaft in ihrem ganzen 
Umfange, Prag 1838; Baumeiſter, Kurzgefaßte Anleitung zur Hauspferdezucht, 
Ulm 1843; Schönberg, Anleitung zur Pferdezucht, Dresden 1833; Dieterichs, 
Handbuch der praktiſchen Pferdekenntniß, Berl. 1835; Stewart, Rath für Pferde- 
käufer, Hannover 1837, und Ammon, Ueber Verbeſſerung und Veredlung der 
Landespferdezucht, Nürnb. 1831. 

Pfingſten (lat. Pentecoste), kommt ſeiner Wortbildung nach her von dem 
griechiſchen zevryxoory scil. Vue d. i. der fünfzigſte Tag nach dem Paſcha⸗ 
feſte. Bei der deutſchen Nachbildung wurde das griechiſche *E re durch das 
deutſche fünf gegeben. Gothiſch heißt 50 fimftiguns u. fimfinstiguns, der fünf⸗ 
zigſte fimftigjus ; althochdeutſch 50 fünfzuc, der fünfzigſte fünfzugosto. P. heißt 
althochdeutſch fimfchusti (Kero überſetzt auch pentecoste durch fona fimfchustim) ; 
mittelhochdeutſch findet man pfingeste, pfingesten, pfingestac. — Das Pfingſtfeſt, 
eines der älteſten Feſte in der chriſtlichen Kirche, iſt zum Andenken an die Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes über die Apoſtel angeordnet. Zugleich wird auch 
mit dieſem Feſte die Gründung der Religion u. Kirche Jeſu Chriſti begangen. 
Nach moſaiſcher Vorſchrift mußten alle Iſraeliten am fünfzigſten Tage nach 
Oſtern zu Jeruſalem erſcheinen, wo die Pfingſtfeier theils zum Andenken des von 
Gott auf dem Berge Sinai erhaltenen Geſetzes, theils zur Entrichtung des Dan⸗ 
kes wegen der eingeſammelten Ernte begangen wurde. Ebenſo begaben ſich nach 
der Himmelfahrt Chriſti die Apoſtel nach Jeruſalem, um dort die verſprochene 
Ausgießung des heiligen Geiſtes, des Troͤſters, — der dritten Perſon in der 
Gottheit, — u. zwar in dem Hauſe oder im Saale der Maria, Mutter des Jo⸗ 
hannes Markus, unter beſtaͤndigem Gebete zu erwarten. Dieſes Haus oder die⸗ 
ſer Saal iſt das Symbol der allgemeinen Kirche, in welcher der heilige Geiſt ſich 
Allen denen mittheilt, welche mit aufrichtigem Herzen nach Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit u. Heiligkeit ſtreben. Am Pfingſtfeſte um die dritte Stunde, u. nach kirchli⸗ 
cher Ueberlieferung an einem Sonntage, ward ein plötzliches Getöſe an dem Ber- 
ſammlungsorte der Apoſtel vernommen, wodurch die Ankunft des heiligen Geiſtes 
angezeigt wurde. Dieſer erſchien in der Geſtalt des Feuers u. feuriger Zungen. 
Dieſes Feuer war ein Symbol der göttlichen Erleuchtung, wie der Liebe, welche 
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die Apoſtel erfüllte. Nebſtdem wird dadurch die Gabe der Sprachen vorgeſtellt, 
vermöge welcher die Apoſtel allen Völkern der Erde das Evangelium verkuͤndigen 
konnten. — Durch die Sendung des heiligen Geiſtes empfingen die Apoſtel alle 
Gnaden⸗ u. Wunder ⸗Gaben, welche ſie zur Verkündigung des Evangeliums und 
zur Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden bedurften. Die Feier des Pfingſt— 
Feſtes war ſchon zu den Zeiten der Apoſtel im Gebrauche: dieß läßt ſich aus der 
Wichtigkeit des Ereigniſſes ſelbſt abnehmen; außerdem aber zeugen auch noch die 
Kirchenväter Epiphanius u. Auguſtinus für den apoſtoliſchen Urſprung dieſes Fe— 
fies, welches am fünfzigſten Tage nach der Auferſtehung Jeſu Chriſti gefeiert 
wurde. Zwiſchen Oſtern u. P. wurde, zur Bezeugung der großen Freude über 
die Auferſtehung des Herrn, des ſo wichtigen Geheimniſſes unſerer heiligen Reli— 
gion, kein Faſten beobachtet u. alle Gebete in der Kirche werden ſtehend verrichtet, 
was auch heut zu Tage noch der Fall iſt. Im vierten Jahrhunderte wurden 
während dieſer Zeit für die würdige Feier der Auferſtehung Jeſu Chriſti, wie zur 
Bekräftigung dieſes höchſt wichtigen Ereigniſſes, an den Verſammlungen der Glau- 
bigen die Geſchichten der Apoſtel vorgeleſen u. erklart; denn die in der Apoſtel⸗ 
geſchichte enthaltenen Wunder wurden als die kräftigſten Beweiſe der Auferſtehung 
des Herrn angeſehen. Das Pfingſtfeſt hat eine Vigil, Pfingſt-Vigil genannt. 
Die Prieſter u. Leviten erſcheinen hiebei in den Altarkleidungen von violetter Farbe. 
Nachdem ſich dieſe zum Altare begeben haben, erſterer eine Verbeugung gemacht 
u. ſolchen in der Mitte gekuͤßt hat, werden feds Prophetien, wie am Charſams⸗ 
Tage von den Geiſtlichen im Chore, in jenen Kirchen aber, wo nur ein Prieſter 
funktionirt, von dieſem allein abgeleſen. Die Lichter werden erſt beim Anfange 
der heiligen Meſſe angezündet. Zwiſchen den einzelnen Prophetien werden Trak⸗ 
tus und Collekten entweder vom Chore geſungen, oder vom Prieſter leiſe gebetet. 
Nach abgeſungener oder abgeleſener ſechster Prophetie wird die Weihe des Tauf⸗ 
waſſers, wie am Charſamſtage (ſ. Charwoche) vorgenommen, weil in den erſten 
Zeiten die feierliche Taufe ſelbſt an dieſem — u. am Charſamſte an die Neulinge 
ausgeſpendet wurde; gegenwärtig iſt dieß außer Uebung gekommen, jedoch wird 
gewöhnlich noch das Sakrament der heil. Firmung an dieſem Tage adminiſtrirt. 
Sobald in der Litanei die Worte ,,Peccatores, te rogamus audi nos,“ gebetet find, 
begeben fich Prieſter u. Miniſtranten in die Sakriſtei zurück u. legen da die Meß⸗ 
kleider von rother Farbe an; wahrend deſſen aber werden die Lichter angezündet. 
Iſt dieß geſchehen, fo begeben fie fic) wieder zum Altare, wonach vom Chore das 
Kyrie angeſtimmt u. fortgeſungen wird. Im Uebrigen geſchieht die Abhaltung 
des Amtes der heil. Meſſe an dieſem Tage nach Anweiſung der Meß⸗Ordnung. 
Seit dem dreizehnten Jahrhunderte wird die Pfingſt-Vigil zur würdigen Vorbe⸗ 
reitung auf das Pfingſtfeſt mit Faſten begangen. Nach Anordnung der Kirche 
hat das Pfingſtfeſt auch eine Oktav (.. d.). 

Pfinzing, ſ. Theuer dank. | 5 

Pfirſich iſt die wohlſchmeckende Frucht des Pfirſichbaumes (Persica vulgaris), 
von welchem, außer der Frucht felbft, noch die Blüthen, Blätter u. Kerne im 
Gebrauche find. Die hellkarmoiſinrothen Blüthen haben einen gewürzhaften Ge⸗ 
ruch u. bitterlichen Geſchmack, wurden ſonſt bei Hautausſchlägen angewandt, ſind 
jetzt aber außer Gebrauch gekommen; eben ſo die Blätter, Folia Persicorum, welche 
einen ſchwachen, bittermandelähnlichen Geſchmack beſitzen. Die von der holzartigen 
Schale befreiten hellbraunen Kerne, Nuclei Persicorum, ſind eirund, ſpitz, etwa 
einen halben Zoll lang u. faſt eben ſo breit, innen weiß; im Geſchmack u. übrigen 
Eigenſchaften gleichen fie den bitteren Mandeln, u. werden, wie dieſe, zur Darſtell⸗ 
ung blauſäurehaltiger Präparate Pee Mit Weingeiſt deſtillirt geben fte ei⸗ 

n Perſico bekannten Liqueur. 

. erſte Buchdrucker in Bamberg, welche Stadt nächſt 
Mainz die chronologiſch⸗älteſten Ineunabeln aufzuweiſen hat. Als Geburtsjahr 
P.s wird das Jahr 1420 und als fein Todesjahr 1470 angeſetzt; dieſer 
Zeitraum laßt ſich jedoch nicht urkundlich belegen, ſondern iſt nur wahrſcheinliche 
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Schlußfolge aus einigen ſeiner datirten Druckwerke. Da Albrecht P.s Vater ge⸗ 
gen 1440 in Urkunden der Frankfurter Maße als Geleitsgeldeinnehmer genannt 
wird, fo iſt es wohl möglich, daß P. in Frankfurt geboren ware. Als Xylograph 
u. Zeichner der in Holz geſchnittenen Bilder ſeiner Werke wurde er auf die gro⸗ 
ßen Verbeſſerungen geleitet, welche er im Druckweſen durch richtige Anwendung 
der beweglichen Buchſtaben verſuchte. Durch ihn darf mit Recht Bamberg als 
die zweite deutſche Buchdruckerſtätte gelten, weil hier dieſe Kunſt zugleich ver⸗ 
beſſert und vollkommene Werke aus ſeiner Offizin hervorgegangen find. Von ſei⸗ 
nen Druckwerken ſind bis jetzt bekannt geworden: 1) Ablaßbriefe, in denen ſich die 
P.'ſchen Typen der 36zeiligen Bibel nicht verkennen laſſen. 2) Eine manung der 
chriſtheit widder du Durke; ein Büchlein von 9 Seiten in Quart, eine Art Kalen⸗ 
der fuͤr das Jahr 1455. Es wurde von Dozen in der Jeſuiten-Bibliothek in 
Augsburg aufgefunden, und befindet ſich jetzt in der Hofbibliothek zu München. 
3) Ein Kalender vom J. 1457. Das Original in der königlichen Bibliothek zu 
Paris. 4) Die 36zeilige lateiniſche Bibel, unter dem Namen die „Schellhorn'ſche“ 
bekannt, weil dieſer fie zuerſt beſchrieben. Sie enthalt 881 Blätter u. ſoll 1456 
— 60 gedruckt worden ſeyn. Exemplare finden ſich in Paris, London, Stutt⸗ 
gart und auf der Leipziger Univerſttätsbibliothek. 5) Boner's Edelſtein, oder das 
Fabelbuch vom J. 1461, 88 Blatt ohne Titel mit 85 Holzſchnitten. Das einzig 
vorhandene Exemplar befindet ſich in der herzoglichen Bibliothek zu Wofenbuͤttel. 
6) Die ſieben Freuden Mariä in 9 Quartblatt, von denen 5 Text u. 4 auf bei⸗ 
den Seiten mit 8 Holzſchnitten in geſchrottener Manier (maniére criblée) bedruckt 
find. Ein einziges Exemplar bekannt in der Münchener Hofbibliothek. Ange⸗ 
hängt 7) die Leidensgeſchichte Jeſu in 21 Blatt, wovon 10 Blatt den Text und 
11 Blatt die Holzſchnitte mit 20 Darſtellungen einnehmen. 8) Das Buch der 
vier Hiſtorien vom Jahre 1462, enthaltend die Geſchichten von Joſeph, Daniel, 
Eſther und Judith; es beſteht aus 58 bedruckten Blättern mit 61 Holzſchnitten. 
Es ſind nur 2 Exemplar bekannt, das eine in der königl. Bibliothek zu Paris, 
das andere in der Spencer'ſchen. 9) Allegorie auf den Tod; 24 Blatt mit 5 
Holzſchnitten, welche die Erſcheinung des Todes unter den verſchiedenen Standen 
und Altern der Menſchheit darſtellen. Dieſes Werk bildet gleichſam den Vorläu⸗ 
fer zu den ſogenannten Todtentänzen; 2 Exemplare vorhanden, das eine in der kö— 
niglichen Bibliothek zu Paris, das andere in Wolfenbüttel. 10) Rechtsſtreit des 

enſchen mit dem Tode, 23 Blätter. Hievon hat die Wolfenbütteler Bibliothek 
1 Exemplar, dann die Bamberger ein Bruchſtück daraus. 11) Armenbibel, 17 
Blatt, auf beiden Seiten bedruckt, der Tert ober- und unterhalb der 170 Holz⸗ 
ſchnittbilder. Druckjahr 1462. Eremplare in der Wolfenbüttler, Pariſer u. Spen⸗ 
cer'ſchen Bibliothek. 12) Biblia pauperum 1462 von Dibdin genau beſchrieben; 
nur 1 Exemplar in der Spencer 'ſchen Bibliothek bekannt. 13) Belial oder der 
Troſt der Sünder, 90 Blatt kl. Fol. 1462. Auf dem letzten Blatte iſt der Dru⸗ 
cker ausdrücklich genannt: Albrecht P. in Bamberg. Eben ſo authentiſch iſt dieß 
der Fall in dem „Buch der vier Hiſtorien.“ „Zu Bamberg in derſelben Stadt, das 
Albrecht P. gedruckt hat, do man zalt tauſend un vierhudert Jar, Im zwei und 
ſechzichſte das iſt war“ u. ſ. w. (Im Belial auf der 92 u. letzten Seite). Boners 
Edelſtein gleichfalls in der Schlußſchrift „In Bamberg des Buchlen geendet iſt 
Am Sant Valentins Tag, Gott behut uns vor feiner Plag“. Auf das hohe 
Alter der Bamberger u. namentlich der P.ſchen Typographie machte zuerſt der böhmi⸗ 
ſche Gelehrte Dr. Paul von Prag aufmerkſam. Dieſer ſchrieb um 1459 auf die 
letzte Seite eines auf der Krakauer Univerſitäts⸗Bibliothek befindlichen Manuſcripts 
die Notiz in lat. Sprache: „der Büchermacher ſei ein Künſtler, der Bilder und 
Schriftzeichen in Tafeln aus Erz, Eiſen oder hartem Holze eingrabe, mit Farbe 
überſtreiche u. auf Papier oder ein reines Bret einen Abdruck liefere. Zu ſeiner 
Zeit ſei in Bamberg ein Mann geweſen, der die ganze Bibel auf Platten ge⸗ 
ina und abgedruckt habe“. Die neueſten Forſchungen in dieſem Gebiete ha⸗ 
en ſeitdem die hiſtoriſche Richtigkeit anerkannt u. beſtätigt gefunden, daß Albrecht 
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P. urſprünglich ein Formenſchneider und Briefdrucker geweſen, wie ſich dieß 
deutlich aus den angebrachten Holzſchnitten ſeiner Werke ergibt, und daß ihm in 
Bamberg unmittelbar die nächſte chronologiſche Stelle gebühre nach Guttenberg 
in Mainz. Vgl. Näheres hierüber: Camus, Notice d'un livre imprimé à Bam- 
berg en 1462 par Albrecht P. et contenu dans un volume arrivé à la bibl. 
nationale, Par. 1799; Sprenger, Aelteſte Buchdruckergeſchichte von Bamberg, Nürn⸗ 
berg 1800. Heinecke, Idée générale d'une collection complette d’estampes, 
Wien 1771. Bad, Denkſchrift für das Jubelfeſt der Buchdruckerkunſt in Bam⸗ 
berg 1840. Falkenſtein's Prachtwerk: Geſchichte der Buchdruckerkunſt, Lpz. 1840. 
Seite 82 — 84. Anſprüche der Stadt Bamberg S. 128 — 41. Ausführliche 
Beſchreibung der Albrecht Peſchen Drucke. — 2) Johann Chriſtian von, einer der 
erſten deutſchen Geſchichtsſchreiber der neueren Zeit, aus einer fruͤher in Stutt— 
gart anſaͤſſigen Familie, geboren zu Pleidelsheim bei Marbach 1772, trat 1790, 
nachdem er ſeine Vorbildung in den niederen Seminarien genoſſen, in das höhere 
proteſtantiſch⸗theologiſche Seminar zu Tubingen ein und genoß hier während ſei⸗ 
ner jährigen philoſophiſchen und theologiſchen Studienzeit den ihm fo werthen 
Umgang Schelling's, mit welchem er das Band der Freundſchaft immer feſter 
knüpfte. Am Schluße feiner Univerſitatsjahre ſchrieb er eine Diſſertation: De ori- 
ginibus et principiis allegoricae sacrarum literarum interpretationis. Spittlei's 
Geſchichte Wuͤrttembergs brachte ihn zuerſt auf den Gedanken, eine Geſchichte von 
Schwaben zu ſchreiben. Den erſten Band hatte er ſchon entworfen, als er Muͤl⸗ 
ler's Schweizergeſchichte bei einem Stuttgarter Freunde mit großer Ueberraſchung 
fand. Als Repetent in Tübingen gab er den 1. Band, für welchen er Mühe 
hatte, einen Verleger zu finden, in den Druck und reiste darauf nach Wien. Von 
Johannes von Muͤller mit beſonderem Wohlwollen aufgenommen, benutzte er im Win⸗ 
ter 1804 — 5 in der kaiſerlichen Handſchriftenſammlung unter anderen jene Codi⸗ 
ces, welche nachher durch Pertz für die Geſammtausgabe der Geſchichtsquellen 
des Mittelalters verglichen worden ſind. Müllers Plane fuͤr P. wurden durch die 
Ereigniſſe des Jahres 1806 vereitelt. Zur Fortſetzung der ſchwäbiſchen Geſchichte 
bot ihm der verftorbene Prälat von Schmid in Ulm ſeine reichhaltige Handſchrif⸗ 
tenſammlung an. P. vermehrte dieſe Hülfsmittel, indem er auf höchſten Antrag 
die Archive der vormaligen Reichsſtaͤdte und Abteien in Oberſchwaben beſuchte, 
worauf er vom Diakonate Vaihingen an der Enz 1813 zu der angenehm gelege⸗ 
nen Pfarrei Untürkheim bei Cannſtadt befördert wurde, um in nähere Verbindung 
mit dem königlichen Archive gebracht zu werden. Außer mehren in Zeitſchriften 
zerſtreuten Aufſätzen gab er heraus: Hiſtoriſcher Bericht uͤber das Weſen der 
Verfaſſung des ehemaligen Herzogthums Württemberg, Heilbronn 1816; Denk⸗ 
würdigkeiten der württembergiſchen und ſchwäbiſchen Reformationsgeſchichte, in 
Verbindung mit Schmid, 2 Thle., Tübingen 1817; Die evangeliſche Kirche in 
Wuͤrttemberg ꝛc., ebd. 1821; Herzog Chriſtoph zu Württemberg, 2Bde., ebd. 1819; 
Herzog Eberhard im Bart, ebd. 1822; Geſchichte von Schwaben, 1 — 5 Bd., 
Heilbronn 1821 — 27, und die Geſchichte der Deutſchen, 6 Bde., Hamburg 1829 
— 42, der letzte von Bitlau, zu der von Heeren und Ukert herausgegebenen Ge⸗ 
ſchichte der europäiſchen Staaten gehörend und durch ſorgfältige Quellenforſchung 
und Darſtellung ausgezeichnet. Eine ganz aus Urkunden gezogene Geſchichte 
Württembergs ift noch in der Handſchrift. Im Sommer 1832 wurde P. zum Präla⸗ 
ten u. Generalſuperintendenten von Tübingen mit dem Wohnſitz zu Stuttgart ernannt 
und ein ausgezeichnetes literariſches Verdienſt auf dieſe Weiſe würdig belohnt. 
Durch ſein Amt in die Ständeverſammlung berufen, hat er ſtets mit der miniſte⸗ 
riellen Majorität geſtimmt. Er ſtarb 1835 zu Stuttgart; nach ſeinem Tode gab 
Jäger 1838 ſeine „Geſchichte der württembergiſchen Verfaſſung“ heraus. 

Pfizer, 1) Paul Ach az, ein trefflicher Juriſt und Staatsmann und einer 
der edelſten und wahrhaft freiſinnigſten Patrioten, geboren zu Stuttgart 1801, 
ſtudirte 1819 — 23 auf der Univerſität Tübingen Jurisprudenz, ward 1823 Sekre⸗ 
tar beim Juſtizminiſterium u. 1827 Aſſeſſor bei dem königlichen Gerichtshofe zu 
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Tübingen. Seine bekannte Schrift: „Briefwechſel zweier Deutſchen“, Stuttgart 
1831, 2te Aufl. 1832, worin er die Reſultate ſeines Nachdenkens uber Politik, 
Philoſophie und ſchöne Literatur niederlegte und einen Anſchluß an das Syſtem 
Preußens als einzige Hoffnung deutſcher Nationalität empfahl, warf ihn der würt⸗ 
tembergiſchen Bureaukratie in die Klauen u. veranlaßte ihn, aus dem Staats⸗ 
dienſte zu treten. 1833 wählte ihn Tübingen zum Deputirten in die zweite Kam⸗ 
mer, wo er, eine glänzende Rednergabe beurkundend, gemeinſchaftlich mit Ludwig 
Uhland (0. d.) an der Spitze der Oppofition ſtand. Seine Motion aus Veran⸗ 
laſſung der Bundesbeſchluͤſſe vom 28. Juni 1832 führte die Auflöſung des Land⸗ 
tags herbei. In den beiden Landtagen von 1837 u. 1838 abermals Kammer⸗ 
mitglied, überzeugte er ſich endlich, namentlich ſeitdem der allmächtige Schlayer 
die Perſon des Königs ſelbſt, ſo wie die Wirkſamkeit aller wahren Patrioten auf 
Null herabgedrückt hatte, von der Unverbeſſerlichkeit des württembergiſchen Regie⸗ 
rungsſyſtems u. verbat ſich ſeitdem alle Wiedererwählung. Einige Jahre darauf 
übernahm er, obgleich in jeder Beziehung einer der unabhängigſten Männer Würt⸗ 
tembergs, aus reiner Liebe für ſeine Vaterſtadt eine untergeordnete Anſtellung bei 
der ſtädtiſchen Verwaltung Stuttgarts, bis endlich die große Umwandlung im 
März d. J. den edlen Mann aus ſeiner freiwilligen Zurückgezogenheit hervor⸗ 
rief und das ihm lange genug vorenthaltene Vertrauen ſeines Königs ihm die 
proviſoriſche Verwaltung des Kultus- u. Unterrichts- Departements, mit dem Ti⸗ 
tel und Rang eines wirklichen Staatsraths, übertrug. Gegenwärtig iſt er einer 
der württembergiſchen Abgeordneten beim Parlament in Frankfurt; allein die neue⸗ 
ſten Nachrichten über ſeine Geſundheit lauten allzu beunruhigend, als daß dieſe 
Verſammlung noch lange hoffen dürfte, in ihm eine ihrer Zierden zu beſttzen. 
Schriften von ihm ſind, außer der ſchon genannten: „Ueber Entwickelung des öf— 
fentlichen Rechts“ (Stuttg. 1836), „Das Recht der Steuerverwilligung“ (ebd. 
1836), „Gedanken über Recht, Staat und Kirche“ (2 Bde. ebd. 1842). Setne 
Zeitgedichte ſind einfach, klar und ſtrömen aus einem für Wahrheit und Recht 
tief erwärmten Herzen. — 2) P. Guſtav, der jüngere Bruder des Vorigen, ein 
nicht minder geiſtreicher u. begabter Mann u. an dichteriſcher Fülle ihm noch überlegen, 
geb. 1807 zu Stuttgart, ſeit 1821 Seminariſt zu Blaubeuren, ſtudirte 1825—30 
zu Tübingen Theologie und Philoſophie, ward Repetent am theologiſchen Semi⸗ 
nar und lebt privatiſrend in ſeiner Vaterſtadt. Seine „Gedichte“ (Stuttg. 1831), 
„Neue Sammlung“ (1835); „Dichtungen epiſcher und lyriſch-epiſcher Gat⸗ 
tung“ (1840), „der Welſche und Deutſche“ (1844) athmen eine edle Freiſinnigkeit 
und gehören zu den beſſeren Produkten der neueren Zeit. Außerdem überſetzte er 
„Byrons Dichtungen“ (4 Bde.), bearbeitete das „Nibelungenlied“ (Prachtausg., 
Stuttg. 1842), ſchrieb „M. Luthers Leben“, „Uhland und Rückert, ein kritiſcher 
Verſuch“, „Heine's Schriften und Tendenz“ und viele beſonders kritiſche Aufſatze 
in dem Morgenblatte, deſſen Mitredakteur er ſeit 1837 iſt. 

Pflanzen. Dieſe belebten Naturkörper ſind organiſche Weſen, denen Em⸗ 
pfindung u. willkürliche Bewegung mangeln. Alle ihre Organe, die ſich auf die 
. ee Oa erſtrecken, reduciren ſich auf die Ernährung u. Vermehrung; 
te kommen nicht alle zu gleicher Zeit in Vorſchein, ſondern entwickeln ſich nach 
u. nach in 3 Perioden, nämlich im Grünen, Blühen u. Reifen. In der erſten 
Periode bilden ſich die Organe der Ernährung, in der zweiten die der Vermehr⸗ 
ung und in der dritten werden dieſe theilweiſe weiter ausgebildet und zu Frucht 
und Samen umgewandelt. Wenn wir die Zwecke betrachten, welchen die P. zu 
entſprechen beſtimmt ſind, ſo finden wir dreierlei. Der eine iſt der, den gemeinen 
Bedürfniſſen des Menſchen, ſeiner Ernährung und ſeinen Gewerben, überhaupt 
ſeinem Haushalte zu dienen. Eine andere Bedeutung der P.-Welt iſt die fuͤr 
die Regulirung zahlreicher und umfaſſender phyſikaliſcher Prozeſſe an der Erde. 
Feuchtigkeit und Trockenheit der Atmoſphäre, Wärme und Kalte des Bodens, 
Gleichförmigkeit oder greller Wechſel im Klima, dann aber vorzüglich das Leben 
der Thiere u. des Menſchen ſind durch Ueppigkeit u. Art der Vegetation bedingt. 
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Als den dritten, edelſten und höchſten Zweck der P.⸗ Welt betrachtet man den, fo 
gut, wie alle andere Natur, ein Symbol des Ewigen zu ſeyn. „Sie iſt die reiche 
Altardecke im Tempel Gottes, in welchem Anerkennung der Schönheit und Erha⸗ 
benheit die Form des Cultus ausmacht.“ (Schleiden.) — Es ſteht nicht in 
Zweifel, daß die Keime des organiſchen Lebens aus dem Kampfe der unorgani- 
ſchen Elemente während der Bildungsperioden der Erde einmal hervorgegangen 
ſeyn müſſen. Ob aber dieſer Vorgang öfter Statt gefunden oder Statt finden 
mußte, iſt eine andere Frage. Der berühmte fcharffinnige Botaniker M. J. 
Schleiden hält die Annahme einer mehrmaligen Urzeug ung, einer ganz neuen 
Entſtehung von Pflanzenkeimen aus unorganiſirten oder ſelbſt unorganiſchen 
Stoffen für überflüſſig und folglich für verwerflich, und zwar aus der Zuſam⸗ 
menſtellung nachfolgender Betrachtungen über die allmälige Entwickelung der P.⸗ 
Welt. Die Pte iſt aus vielen kleinen, felbft ſehr künſtlich gebauten und mannig⸗ 
fache Stoffe enthaltenden Zellen zuſammengeſetzt; größtentheils ſind dieſe Körper⸗ 
chen ſo klein, daß für ihre Erforſchung das unbewaffnete Auge nicht hinreicht. 
Als einfachſte Grundlage der ganzen P.⸗Welt gilt alſo die Zelle, deren Entſtehung 
aus dem eigenthümlichen Zuſammtreten von Kohlenſäure u. Waſſer einerſeits zu 
Gummi u. P.⸗Gallerte u. von Kohlenſäure u. Amoniak andererſeits zu Schleim 
oder Eiweiß, einer moglichen Erklärung nicht ſo ſehr ſich entzieht, als die plötz— 
liche Entſtehung eines P.⸗Keims mit ganz beſtimmtem Entwickelungs vermögen zu 
einer eigenthtimliden P.⸗Art. Daß die Zelle als eine ſelbſtſtaͤndige P.e fortve⸗ 
getiren kann, weiß man aus der noch jetzt uns umgebenden P.⸗Welt, da viele 
der einfacher gebauten P., zumal der Waſſer-P., aus einer einzelnen Zelle 
beſtehen u. ſich untereinander nur durch die verſchiedene Form der Zellen unter— 
ſcheiden. Die Hauptbedingungen zu einer Uppigen u. formenreichen P.⸗Welt unter 
den Tropen find Feuchtigkeit und Warme, die Urſachen ihrer Mannigfaltigkeit 
ſcheinen in dem Reichthume des Bodens an leicht auflöslichen unorganiſchen 
Stoffen zu liegen, welche zunächſt eine Abänderung des chemiſchen Prozeſſes in 
den P. und dadurch ein größeres oder geringeres Abweichen in den Formen her— 
vorrufen. Aehnliche Verhaltniffe zeigt auch unſer gedüngtes Culturland, ſowie die 
Alpenregion, welche von den am meiſten der Verwitterung preisgegebenen nackten 
höheren Felſen beſtändig mit einem Reichthume auflöslicher Verwitterungsprodukte 
verſorgt wird. Wir wiſſen ferner, daß einmal gebildete Spielarten, wenn ſie 
mehre Generationen hindurch unter denſelben Bedingungen fortvegetiren, zuletzt 
in Unterarten, d. h. in Spielarten, die ſich mit Sicherheit durch ihren Samen 
fortpflanzen laſſen, übergehen, wie das z. B. unſere Weizenfelder beweiſen. Wenn 
nun aber dieſelben Einflüſſe, die eine Abänderung der urſprünglichen Form einer 
Pte hervorriefen, nicht Jahrhunderte u. Jahrtauſende, ſondern 10 und 100,000 
Jahre in gleicher Weiſe zu wirken fortfahren, ſo wird, wie aus der Spielart 
eine Unterart, eine feſſtehende P.⸗Form werden, die wir als Art bezeichnen 
müſſen. Daß die Nutz- und Nahrungs⸗P. dem Menſchen überall hinfolgen, wo 
die klimatiſchen Bedingungen ihres Wachsthums ſich noch vorfinden, iſt wohl 
ganz natürlich. Auffallend aber iſt es, daß gewiſſe P. den Menſchen freiwillig 
und ohne deſſen bewußte Mitwirkung begleiten und ſich in ſeiner Nähe, um die 
Hütte, um den Stall, auf Dünger⸗ u. Compoſthaufen anſiedeln. Noch jetzt werz 
den uns die großen Völkerzüge, die ſich im Mittelalter von Aſten aus gegen das 
mittlere Europa wendeten, durch das Vordringen aſiatiſcher Steppen⸗P. bezeich⸗ 
net, z. B. der Kochia (Kochia scoparia) nach Böhmen und Krain und des 
tatariſchen Meerkohls (Crambe tatarisca) durch Ungarn und Maͤhren. 
Nach den Befreiungskriegen fand ſich an vielen Stellen, wo Koſacken gelagert, 
z. B. um Schwetzigen, eine P. (Corispermum Marschallii) ein, die ſonſt aus⸗ 
ſchließlich in den Steppen am Dnieper einheimiſch iſt; auf ähnliche Weiſe ver⸗ 
breitete ſich mit den ruſſiſchen Heereszügen von 1844 eine P.e (Bunias orienta- 
lis) durch Deutſchland bis Paris. Uebrigens kennt man auch ſolche P.⸗Wanderungen, 
welche ganz ohne alle Mitwirkung der Gegenwart des ae e finden. 


164 : Pflanzenbutter — Pflaſter. 


Wir erinnern dabei nur an manche Samen u. Früchte, die vermöge ihrer Bildung 
geſchickt gemacht ſind, vom Winde fortgetragen zu werden, oder an Samen, die 
von gefraͤßigen Vögeln verſchlungen u. unverdaut, oft in weiter Entfernung von 
der Mutter⸗P., im Auswurfe des Vogels keimen. Die Art der Vertheilung der 
P. über die Erde lehrt die P.-Geographie (botaniſche Geographie). 
Wenige P. nur ſind in allen Theilen der Erde anzutreffen; die meiſten ſind nur 
über einen gewiſſen Bezirk der Erdoberflache verbreitet. Die geographiſche Lage 
(Breite und Länge) und die Erhebung der Erdoberflache über den Meeresſpiegel 
bedingen beſonders dieſe Verbreitungsbezirke. Zwiſchen dieſen beiden Urſachen 
findet eine geſetzmäßige Uebereinſtimmung Statt. Geht man nämlich von den 
Tropengegenden gegen die Pole hin, ſo kommt man im Allgemeinen durch dieſel⸗ 
ben P.⸗Bezirke, wie wenn man in der heißen Zone von der Ebene auf einen 
ſehr hohen Berg ſteigt. Die prachtvolle u. höchſt mannigfaltige Flora mit ihren 
gigantiſchen Formen zwiſchen den Wendekreiſen verliert bei ihrem Uebergange in 
die gemäßigten Zonen von ihrer prachtvollen Mannigfaltigkeit nach u. nach immer 
mehr, bis fie endlich in den Polargegenden faft ganzlich erſtirbt. Ganz ahnlich 
iſt die Erſcheinung in der heißen Zone bei Beſteigung eines in die Schneeregion 
reichenden Berges. Hier finden wir den Fuß des Berges von den herrlichen 
Tropen⸗P. umgürtet, auf ſeiner mittleren Höhe iſt nur mehr die Flora der ge⸗ 
mäßigten Zone repräſentirt u., weiter oben angelangt, trifft man nur die wenigen 
Gewächſe der Polargegenden. Gleichförmige Urſachen bedingen gleichförmige 
Erſcheinungen; vorzüglich iſt es die Intenſität der Temperatur und des Lichtes, 
der Grad der Feuchtigkeit des Bodens u. der Atmoſphäre, die auf die Vegetation 
einen fo großen Einfluß äußern (vergleiche den Artikel Iſothermen). — Die 
Eintheilung der verſchiedenen P.-Arten, deren man, obwohl das Innere mancher 
Länder noch nicht erforſcht iſt, bereits weit über 50,000 kennt, geſchieht durch 
Aufſtellung von natürlichen oder kuͤnſtlichen Syſtemen (ſ. Botanik). Litera⸗ 
tur: M. J. Schleiden, „die P. und ihr Leben“, populäre Vortrage. Leip⸗ 
zig 1848. i C. Arendts. 

Pflanzenbutter, ſ. Butter. 

Pflanzenkunde, ſ. Botanik. 

Pflanzenthiere, ſ. Zoophyten. 

Pflaſter 1) (Emplastrum), nennt man jene bekannten äuſſerlichen Heilmittel, 
bie fic) von den Salben (ſ. d.) durch eine feſtere und härtere Conſtſtenz, fo wie 
durch ihre meiſt zähere und klebende Beſchaffenheit unterſcheiden. Sie ſind Ge⸗ 
menge von verſchiedenen Subſtanzen, nach denen ihre Bereitungsart mehr oder 
minder modificirt wird. Man theilt die P. ein: in Blei-, Wachs- und gummi⸗ 
harzige P., von denen die erſteren als chemiſche Verbindungen zu betrachten find. 
Die Wachs⸗P. werden in wirkliche Wachs-P. (cerata) und in gemengte 
P. (Empl. composita) unterſchieden. Die erſteren bereitet man, indem man die 
nöthigen Subſtanzen, meiſt Fett, Blei-P., Wachs u. Harz bei gelinder Wärme 
zuſammenſchmilzt, durchſeiht (collrt) und dann in Formen ausgießt, oder nach dem 
Erkalten knetet und in Stengel auswalzt. Letzteres wird Malaxiren genannt u. 
mit den Händen vorgenommen. Die gemengten P. erfordern bei ihrer Bereitung 
größere Umſtändlichkeit. Die Hauptbeſtandtheile werden zuerſt geſchmolzen und 
durchgeſeiht, hierauf kommen die anderen Subſtanzen ſogleich hinzu, oder erſt nach 
dem Erkalten, je nachdem dieſe ſchmelzbar ſind, oder flüchtige Stoffe enthalten. 
Wenn alle Theile gut untereinander gerührt ſind, wird die Maſſe malaxirt u. in 
Stengel ausgerollt. Die gummiharzigen P. ſind keine eigentlichen P., indem ſie 
größtentheils nur durch Zuſammenſchmelzen von Gummiharzen (f. d.) bereitet 
werden. Das engliſche P. (Empl. anglicum), ebenfalls kein wirkliches P., wird 
dadurch bereitet, daß man eine Auflöſung von Hauſenblaſe mittelſt eines Pinſels 
auf einen in Rahmen aufgeſpannten Taffet gleichförmig aufträgt und nach dem 
Trocknen auf einer Seite mit Benzoétinktur (ſ. Benzos) überzieht. aM, — 
2) P. Ein mit Steinen belegter Fußboden, ſo wie dieſer Ueberzug von gut zu⸗ 
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ſammengefuͤgten Steinen ſelbſt. Man pflaſtert Hausfluren, Ställe, Höfe, Land— 
ſtraſſen, doch vorzüglich die Gaſſen in den Städten, und nimmt dazu Sandplatten 
oder P.⸗Steine, d. h. feſte Bruchſteine, oder große Kieſelſteine, oder Sandquader; 
die Kieſelſteine geben das dauerhafteſte P. Das bequemſte zum Gehen iſt das von großen 
Granitquadern. Holzpflaſterung iſt in London, St. Petersburg u. Paris in vielen 
der frequenteſten Straſſen eingeführt. 

Pflaumen oder Zwetſchen ſind die Früchte mehrer, zur Gattung Prunus 
gehörender Arten. Sie zerfallen beſonders in eirunde und kugelrunde. Die 
erſteren ſtammen ſämmtliche von dem im Oriente, beſonders in der Gegend von 
Damaskus, wild wachſenden und in Europa häufig angebauten gemeinen P. 
Baume, Prunus domestica, die letzteren von dem Kriecheln- Kreken— 
Jakobs⸗ oder Hafer-P.⸗Baume, P. insititia, welcher am Kaukaſus und 
in der Berberei einheimiſch iſt. In manchen Gegenden, namentlich im ſüdweſt⸗ 
lichen Deutſchland und Thüringen, bezeichnet man mit dem aus dem ſlaviſchen 
ſtammenden Namen Zwetſchen die ovalen und mit dem Namen P. die runden 
Sorten. Durch Kultur find von beiden Arten eine außerordentliche Menge Baz 
rietäten entſtanden, welche zum Theil durch Farbe, Geſtalt, Größe und Geſchmack 
ſehr von einander abweichen. Beſonders wird die Kultur dieſer Frucht in Frank⸗ 
reich in großer Vollkommenheit und Ausdehnung betrieben, weßhalb auch ſehr 
viele der entſtandenen Varieteten franzöſtſchen Urſprunges ſind. In Deutſchland 
wird die gewöhnliche blaue Hauspflaume oder Zwetſche, die eigentliche Pru- 
nus domestica, am häufigſten angebaut, weil ſie ſich am leichteſten fortpflanzt, in 
den nördlichen Gegenden am tragbarſten und ausdauerndſten, und zugleich am 
nutzbarſten iſt. Man fultivirt fie zwar faſt überall, mit Ausnahme der Wald- u. 
Gebirgsgegenden, am ſtarkſten aber werden ſie gebaut in Franken, namentlich um 
Bamberg, Würzburg, Nürnberg ꝛc., in Thüringen bei Erfurt, Gotha, Jena, in 
Mähren und Böhmen, und namentlich von dieſen Gegenden aus wird fte ſowohl 
friſch, als auch, und zwar in größerer Ausdehnung und als Handelsartikel, in 
getrocknetem Zuſtande und zu Muß eingeſotten, verſendet. Getrocknet werden ſte 
meiſt mit dem Kerne und der Schale in eigenen Darröfen, oder auch in Back⸗ 
dfen nach Herausnahme des Brodes; zuweilen werden fie jedoch auch geſchält u. 
entkernt und dann unter dem Namen Prünellen verkauft. Am bedeutendſten 
iſt jedoch der Handel mit getrockneten P. in Frankreich, wo ihr Ausfuhrwerth 
mehr, als der aller anderen getrockneten Früchte zuſammen, beträgt. i 

Pflicht ift eine Handlung, wozu der Menſch als ſinnlich vernünftiges Weſen 
durch ſeine Vernunft oder durch religiöſen Drang genöthigt wird. Wenn aus 
dem Nichtthun deſſen, wozu die genannten Motive den Menſchen antreiben, irgend 
ein Nachtheil entſtehen könnte, ſo wird die P. zur Verbindlichkeit. Vergl. 
übrigens den Artikel Sittenlehre. 5 Die 

Pflichttheil (Legitima, nämlich partis hereditatis). Im pofitiven Rechte 
wird der Grundſatz aufgeſtellt, daß Teſtirende ihren Blutsfreunden einen Theil 
ihres Vermögens vermachen müſſen, wenn ſie keinen rechtlich feſtgeſtellten Grund an⸗ 
geben können, warum ſte dieſelben übergehen. Derjenige Theil des Vermögens 
nun, welcher den Blutsfreunden nothwendig vermacht werden muß von dem Erb⸗ 
laſſer, wenn das Teſtament nicht ungültig ſeyn ſoll, heißt P. Dieſer Rechtsſatz 
hat ſeinen Grund in der Natur der Sade ſelbſt, daß nämlich für Anverwandte 
vor Allem geſorgt werden müſſe. Weil die Anverwandten des Teſtirenden nun 
dieſen P. aus dieſem Grunde fordern können, heißen ſie auch Notherben, oder 
ſolche Erben, die nothwendig bedacht werden müſſen. Zu den Notherben ge⸗ 
hören nach Röm. Rechte: 1) Alle Deſcendenten oder Verwandte abſteigender 
Linie, von den Eltern auf die Kinder, in's Unendliche, wenn ſie auch noch un⸗ 
geboren ſeyn ſollten. Diejenigen Grade der Verwandtſchaft, welche den Teſtator 
nach dem Rechte auch ohne Teſtament beerben wuͤrden, ſchließen natürlich auch 
hier die anderen aus. 2) Die Aſcendenten oder Verwandten auffteigender Linie, 
von den Kindern auf die Eltern bis in's Unendliche; auch hier ſchließt der In⸗ 
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teſtaterbe die anderen aus. 3) Geſchwiſter des Teſtirenden, die aber dann nicht 
bedacht zu werden brauchen, wenn derſelbe Inteſtaterben hat, u. auch außerdem nur 
dann auf den P. Anſpruch machen können, wenn ihnen eine ehrloſe Perſon im 
Teſtamente vorgezogen worden wäre. Sie müſſen auch mit dem Teſtator dieſelben 
Eltern, oder wenigſtens denſelben Vater gemein haben. Der P. beſteht darin, 
daß, wenn 4 oder weniger als 4 Notherben da ſind, dieſe den dritten Theil von 
dem Antheil erhalten muͤſſen, den ſie als Inteſtaterben erhalten haben wuͤrden. 
Sind mehr als 4 vorhanden, fo muͤſſen fie die Halfte eines Antheils erhalten, den 
fle als Inteſtaterben bekämen. Kommen Kinder und Enkel als Notherben zuſammen, 
ſo treten letztere an die Stelle ihrer Eltern, ſo daß Diejenigen, welche von dem⸗ 
ſelben Sohne oder derſelben Tochter abſtammen, zuſammen für Eine Perſon ein⸗ 
treten. Um den Pflichttheil auszumitteln, muß auf den Vermögensſtand des 
Teſtators zur Zeit ſeines Todes Ruͤckſicht genommen werden, alſo nicht auf den 
zu der Zeit, wo teſtirt wurde. Jede Beſchwerung oder Verminderung des P.s 
von Seite des Teſtirenden wird als nichtig angeſehen. Rückfichtlich der Modi⸗ 
fikationen, die das pofitive Recht durch die Landesgeſetze erhält, muß auf Ausar⸗ 
beitungen dieſer letzteren verwieſen werden. N. 

Pflug, der, iſt das wichtigſte Werkzeug für den Ackerbau, zur Auflockerung 
des Bodens. Er hat theils wirkende und nothwendige, theils leitende und nicht 
nothwendige Theile. Wirkende Theile find: 1) Die Schar oder eiſerne Schaufel, 
welche den Erdſtreifen im Untergrunde wagerecht abſchneidet; 2) das Sohlen⸗ 
ſtück oder Pflughaupt, der am Boden einhergehende Theil des P.s, an welches 
vorn die Schar, oben der Grindel befeſtigt iſt; 3) der Grindel oder Baum, durch 
eine doppelte Verbindung mit dem Sohlenſtücke befeſtigt, iſt dazu beſtimmt, die 
Zuglinie in eine mehr horizontale Lage zu bringen; 4) die Griesſäule, wodurch 
das Sohlenſtück und der Grindel feſt verbunden werden; 5) die Handhabe verz 
bindet den Grindel ebenfalls mit dem Sohlenſtücke am hinterſten Ende und dient 
dann, rückwärts aufſteigend, als ein Hebel, womit der P. in gehöriger Richtung 
erhalten wird; 6) das Streichbret, womit der durch das Seckeiſen oder Meſſer 
und Schareiſen abgeſchnittene Erdſtreifen umgewendet wird. Eine gute Form des 
Streichbrets haben beſonders der Brabanter, Smal'ſche und Bailay'ſche P. Nicht 
weſentlich iſt das Vordergeſtell. Darauf beruht der Unterſchied von Räder⸗P., 
welche einen Wagen zum Vordergeſtell haben, Schwing-P. oder P. ohne 
Vordergeſtell, Stelzen⸗P. oder einräderigen P., die eine Schleife oder ein 
Rad vorhaben. Bildet die Schar einen ganzen Keil oder gleichſchenkeliges Dreieck 
und hat er auf beiden Seiten ein aufwärts gekrümmtes Streichbret, ſo nennt man 
den P. Hacken oder Aadl; iſt das Streichbret ſchmal u. wird es, in die Gries⸗ 
ſäule eingehaͤngt, nach jedem Zuge überſtellt, Wende-P. Zu den beſten P. n 
gehören die belgiſchen, pfälziſchen u. thüringer Altenburger). 

Pforr, 1) Johann Georg, ein vorzüglicher Thiermaler, geboren 1745 zu 
Upſen in Niederſachſen, kam, 32 Jahre alt, als Schüler an die Malerakademie 
zu Kaſſel und wurde bald als Mitglied derſelben aufgenommen, ließ ſich 1781 
zu Frankfurt a. M. nieder und ſtarb daſelbſt, als Künſtler, wie als Menſch hoch⸗ 
geachtet, 1798. Er erreichte in ſeinen Darſtellungen die höchſte Naturwahrheit, 
namentlich als Pferdemaler, und war eben fo ausgezeichnet in Oelgemalden, als 
in Handzeichnungen und colorirten Blätten. Von ihm u. A. 11 Blätter der vor⸗ 
züglichſten Pferde-Racen. — 2) P. Franz, Sohn des Vorigen, geboren 1788 
zu Frankfurt, ging zu ſeiner Ausbildung 1806 nach Wien und 1810 mit Over⸗ 
beck nach Rom und ſtarb daſelbſt, für die Kunſt zu früb, 1812. 

t Pforta oder Schulpforta, im Regierungsbezirk Merſeburg der preußiſchen 
Provinz Sachſen, eine Stunde von Naumburg, ein ehemaliges Ciſterzienſerkloſter 
und feit 1543 eine der drei ſogenannten ſächſiſchen Fürſtenſchulen (ſ. d.) 
von Kurfürſt Moriz geſtiftet, mit 152 Freiſtellen. Viele gelehrte und berühmte 
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Pfortader, (vena portarum) heißt das größte Gefäß für die Leber, welches 
derſelden auch das meiſte Blut zuführt; der Name rührt her von der Pforte 
der Leber, durch welche die P., ſowie überhaupt die wichtigſten zur Leber 
ſich begebenden Theile bei ihrem Ein⸗ und Austritte hindurch gehen. Die P. 
entſteht durch die Vereinigung aller Venen des Verdauungsſyſtems; ihr Stamm 
iſt ſehr kurz, indem ſie gleich beim Eintritte in die Leberſubſtanz nach Art der 
Pulsadern in Zweige ſich theilt und endlich in den feinſten Aeſtchen (Haarge⸗ 
fäſſen) ſich verliert. In dieſen Haargefäſſen wird die Galle gebildet u. aus den⸗ 
ſelben treten nicht nur die feinen Lebernerven hervor, ſondern auch die Gallen⸗ 
gange, welche die Galle ausführen. Sämmtliche Verzweigungen der P. zuſam⸗ 
men, als ein für ſich beſtehendes Ganzes des Venenſyſtems betrachtet, nennt man 
Pfortaderſyſtem. Störungen des Blutlaufes in dieſem bilden eine der haufigften 
und wichtigſten Urſachen der Unterleibskrankheiten. E. Buchner. 
Pforte, auch hohe Pforte oder osmaniſche Pforte iſt die allgemeine 
diplomatiſche Benennung für das Cabinet des Großſultans der Türkei, deren Urſprung 
in der alten orientaliſchen Gewohnheit zu ſuchen iſt, die Thore der Staͤdte u. Kö⸗ 
nigspaläſte zu Verſammlungsplätzen u. Gerichtshöfen zu benützen. 

Pforzheim, bedeutende Fabrikſtadt im Mittelrheinkreiſe des Großherzogthums 
Baden, fruher markgräfliche Reſtdenz, in einem Thale der hier ſchiffbaren Enz, am 
Walde Hagenſchieß, mit 7000 Cinwohnern, darunter 1000 Katholiken, bedeuten⸗ 
dem Holzhandel nach Holland, Eiſenſchmelz⸗ u. Hammerwerken, auch Kupferhäm⸗ 
mern, Bijouteriefabriken, die an 1000 Arbeiter beſchäftigen, Tuchfabriken (von 
Finkenſtein), chemiſchen Fabriken, Leder⸗Fabriken, Rothgerbereien, Sägemühlen, 
Papierfabriken (Bohnenberger in Nifern); einem Irren- und Correktionshauſe, 
Pädagogium, Taubſtummen⸗Inſtitut, Theater ꝛc. — Die Schloßkirche aus dem 
13. Jahrhundert, mit der badiſchen Fürſtengruft und Denkmälern, namentlich dem 
der 400 tapferen Pforzheimer, die ſich, unter dem Bürgermeiſter Deimling, am 
6. Mai 1622 nach der Schlacht bei Wimpfen dem Tode opferten zur Deckung 
des Rückzuges des Markgrafen Georg Friedrich, errichtet 1834, von dem Großher⸗ 
zoge. — Im benachbarten Dorfe Eutingen, an der Enz, Denkmal der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft durch Karl Friedrich 1789. 

Pfranger, Johann Georg, geb. 5. Auguſt 1745 zu Hildburghauſen, 
Sohn eines Lohgerbers, ſtudirte in Koburg und Jena, ward 1772 Pfarrſubſtitut 
in Streſſenhauſen u. 1776 Hofprediger in Meiningen, wo er am 10. Juli 1790 
ſtarb. P. war durch chriſtliche Frömmigkeit liebenswerth u. im Leben ſehr geachtet. 
Seinen Namen verbreitete in der Literatur, außer einigen gelungenen Predigten 
und religiöſen Gedichten, beſonders ſein diktatiſch⸗dramatiſches Erzeugniß „der 
Mönch vom Libanon“, worin der Verfaſſer die Würde des Chriſtenthums gegen 
Leſſings „Nathan“ vertheidigt und den Sieg des Chriſtenthums über allgemeine 
Religionsanſichten darſtellt. Predigten über die Sonn⸗ und Feſttagsepiſteln, 

Meiningen 1779 — 91, 4 Bde. Vermiſchte Predigten, Lpz. 1792 — 94, 3 Thle. 
Der Mönch vom Libanon, Deſſau 1782, 2te Aufl., 1785, Ste Aufl., Lpz. 1817. Die 
Auferſtehung der Todten, eine Cantate, Hildburgh. 1776 u. a. K, 

Pfropfen nennt man cine der Alteften Veredelungsarten der Obſtbäume, wo⸗ 
bei ein Reis von einem edlen fruchtbaren Baume in den Stamm oder in die 
Rinde eines Wildlings oder minder veredelten Baumes ſo eingeſchloſſen wird, daß 
es mit ihm verwachſen kann. Man hat verſchiedene Arten des P.s: das P. in den 
Spalt, in die Rinde, in den Sattel, in den Korb (Stufenp.), das Gabel-P., Abla⸗ 
ctirert u. a. Doch find die letzteren Arten nicht allgemein anwendbar u. bringen auch kei⸗ 
nen reellen Nutzen, daher nur die beiden erſteren hier in Betracht kommen. 1) Das 
P. in den Spalt. Der Stamm oder Aſt eines in Holz u. Mark geſunden Wild⸗ 
lings, der nicht mehr als 1 bis 1 Zoll ſtark ſeyn darf, wird zu Anfang des 
Frühlings, wo er im vollen Safte ſteht, abgeſchnitten, mit einem ſcharfen Meſſer 
abgeplattet u. mit dem P.⸗Meſſer etwa 2 Zoll tief geſpalten (entweder quer durch 
— ganzer Spalt — oder nur auf einer Seite — halber Spalt — welches letz⸗ 
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tere den Wildling weniger verwundet). Hierauf wird der Spalt mittelſt eines 
s Zoll breiten, 4 Zoll dicken Keilchens von Elfenbein, Knochen oder hartem Holze 
(P.⸗Keil) bis zur Tiefe von 1— 14 Zoll erweitert und nun das, vorher ſchon 
zugeſchnittene, B.- Reis behutſam eingeſetzt. Dieſes wird am dicken Ende 4 — 
1 Zoll lang keilförmig, bis zur Dicke eines Meſſerrückens, an dem obern Ende zu⸗ 
geſpitzt und muß da, wo es auf der Platte des Wildlings (auf dem Kopfe) auf⸗ 
ſitzt, auf beiden Seiten horizontale Anſätze haben. Beim Einſetzen in den halben 
Spalt darf die inwendige Seite des P.⸗Reiſes nicht ſo dick im Durchmeſſer ſeyn, 
als die äußere, an die Rinde des Wildlings anſchließende, weil ſonſt eben dieſer 
enge Anſchluß der letzteren, worauf Alles ankommt, verhindert werden würde. Beim 
Einſetzen des P.-Reiſes hat man darauf zu achten, daß die äußere braune Rinde 
deſſelben nicht abreiße oder ſich ablöſe und daß die innere grüne Rinde des P.⸗Reiſes 
mit der des Wildlings genau zuſammenſtoſſe. Dem P.⸗Reis laſſe man höchſtens 
4 Augen und ſetze es ſo ein, daß das unterſte Auge nach innen ſtehe, damit beim 
Grünen deſſelben der Kopf des Wildlings, den man übrigens nebſt der durch die 
Spalten entſtandenen Wunde möglichſt genau mit Baumwachs verſtreicht, möglichſt 
bald dem verderblichen Einfluſſe von Sonne und Regen entzogen werde. Bei 
ſtärkeren Köpfen ſetzt man wohl auch 2 — 4 P.⸗Reiſer auf, von denen man aber 
im nächſten Frühjahre nur das kräftigſte ſtehen läßt. Durch an den Kopf befe⸗ 
tigte, das P.⸗Reis deckende und überragende Dornen rc. feist man daſſelbe vor 
Beſchädigung und Abbrechen durch darauf ſich ſetzende Vögel. — 2) Das P. in 
die Rinde, welches man hauptſächlich bei ſtarken, 2— 4 Zoll im Durchmeſſer 
haltenden Stämmen oder Aeſten anwendet, die man nicht gut ſpalten kann oder 
will, und die man durch Umpfropfen gern veredeln möchte, geſchieht auf folgende 
Weiſe. Nachdem der Stamm oder Aſt abgeſägt und abgeplattet worden iſt, (bei 
Aeſten geſchieht es am beſten 1 Fuß hoch über einer Gabel) macht man einen 
ſcharfen Einſchnitt in die Rinde, bis auf das Holz, etwas langer, als der Keil 
des P.⸗Reiſes geſchnitten iſt u. lüftet die Rinde mittelſt des P.⸗Keilchens, das be— 
ſonders dazu geformt ſeyn muß. Darauf ſchiebt man zwiſchen Rinde und Holz 
des Wildlings das P.-Reis ein, das dazu auf folgende Weiſe zugeſchnitten iſt. 
Auf der einen Seite deſſelben wird ein Einſchnitt bis an das Mark oder die 
Hälfte des Reiſes gemacht, alsdann keilförmig 14 Zoll heruntergeſchnitten, auf der 
andern Seite aber wird nur die braune Oberhaut, ſo weit fie von der Rinde des Wild⸗ 
lings bedeckt werden würde, abgelöst, die grüne Rinde aber darf nicht gelöst werz 
den. Nun ſchiebt man das P.⸗Reis ſo ein, daß die abgeplattete Seite deſſelben 
an das Holz des Wildlings anſchließt, und verſtreicht und verbindet die Wunde 
ſorgfältig mit Baumwachs. Fleißiges Nachſehen nach den P.-Reiſern iſt unum⸗ 
gänglich nöthig; die unterhalb der P.-Stelle etwa auswachſenden Räuber darf 
man aber vor Johannis nicht wegnehmen. Die P.⸗Reiſer müßen von guten, ge- 
ſunden, tragbaren Bäumen, am beſten aus dem Gipfel, oder von der Süuͤdſeite 
genommen werden. Man bricht oder ſchneidet ſie am liebſten kurz vor dem Ge⸗ 
brauche; die ſchon im Februar oder Marz geſammelten verwahre man in die Erde 
oder im Keller, damit ſie weder vertrocknen, noch zu früh treiben. 

Pfründe, ſ. Präbende. 

Pfund iſt 1) ein Handelsgewicht in Deutſchland und in der Schweiz, von 
verſchiedener Schwere u. Eintheilung; man vergleiche deßhalb die Artikel von den 
Gewichten verſchiedener deutſchen Lander und der Schweiz; 2) im Münzweſen 
der Name einer Rechnungsmünze, welcher theils allein, theils in Verbindung mit 
einem der Wörter: Banco, Heller, Sterling (ſ. d.) gebraucht wird; 3) ein 
Gold⸗ und Silbergewicht, indem 1 Pfund = 2 Mark = 8 Unzen enthält. 

Pfofer, 1) Ludwig, ein berühmter Schweizer⸗General, geboren zu Luzern 
1523, trat 1553 in franzöſiſche Kriegsdienſte und ſchwang ſich durch Verdienſte 
zu den hochften Kriegswuͤrden empor. Karl IX. ſchlug ihn zum Ritter und der 
Sieg bei Dreur oder Bleauville war großentheils ſein Werk. Nach der Rückkehr 
in ſein Vaterland ging er als eidgenöſſiſcher Geſandter 1566 zu Kaiſer Maximi⸗ 
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lian II. nach Regensburg. 1567 führte er dem fraͤnzöſiſchen Könige Karl IX. 
6000 Mann eidgenöſſiſcher Truppen zu und brachte ihn nebſt dem königlichen 
Hauſe glücklich von Meaur durch die Armee des Prinzen Condé nach Paris. Er 
hielt es immer mit den Guiſen u. der Ligue, fo daß er ſelbſt den König Heinrich Ill. 
verließ, denn er war der katholiſchen Religion äußerſt ergeben, was man auch 
aus dem Legate von 30,000 Gulden ſehen kann, das er dem Jeſuitencollegium 
zu Luzern vermachte. Er ſtarb 1594. — 2) P., Ludwig, geb. zu Luzern 1715, 
trat 1724 als Cadet in franzöſiſche Kriegsdienſte und ſtand noch 1768 in denſel⸗ 
ben als Generallieutenant. Er faßte den großen Gedanken, die ganze Schweiz 
nach geometriſchem Maßſtabe in erhabener Arbeit von Wachs ſo darzuſtellen, daß 
man alle Höhen, Shaler, Seen, Bache, Stege und den ganzen Bau der Alpen 
vor Augen. ſieht, und nach einigen Jahren hatte er mit bewunderungswürdiger 
1 die Hälfte von Helvetien auf dieſe Art zu Stande gebracht. Er 
ar 5 

Phädon aus Elis, ein Schuler des Sokrates, der ihn aus der Gefangen- 
ſchaft der Seeraͤuber, worein er bei der Eroberung ſeiner Vaterſtadt gerathen war, 
loskaufte und dem er nun fortwährend treu blieb. Er wurde der Stifter der 
Eliſchen Schule (f. d.). Sein Schuler und Nachfolger war Pliſtanos, dem 
Menedemos folgte. Bekannt iſt Platon's, von Mendelsſohn nachgeahmtes, Geſpräch 
über die Unſterblichkeit der Seele unter P.s Name. Pis u. ſeiner Schüler Phi⸗ 
loſophie ſchraͤnkte ſich blos auf die Moral ein. 

Phädra, Tochter des Minos und der Pafiphaé, ward zugleich mit Ariadne 
durch Theſeus entführt und, nachdem er die Schweſter verlaſſen, geheirathet; ſie 
gebar ihm den Akamas und den Demophoon, verliebte ſich dann in Hippolytos, 
den Sohn ihres Gemahls, den ſte zuerſt zu Eleuſis ſah, und erlangte durch dieſe 
Liebe, die fie mit dem Leben büßte, eine unglückliche Berühmtheit. Unter den 
Alten haben Sophokles und Euripides, unter den Neueren Racine, und nach ihm 
Schiller dieſen Stoff dramatiſch bearbeitet. 

Phaedrus, der gewöhnlichen Angabe nach ein Thrakier von Abkunft und 
ein Freigelaſſener Auguſt's, berühmt durch feine fünf Bucher aeſopiſcher Fa⸗ 
beln, in ſechsfüßigen Jamben, mit vieler natürlichen Leichtigkeit erzählt. Wegen 
der wenigen Nachrichten u. des Stillſchweigens der übrigen alten Schriftſteller 
über ihn, hat Chriſt in ſeiner Diſſertation „De Phaedro,“ Leipz. 1746, die Aecht⸗ 
heit dieſer Fabeln angefochten u. dieſelben für eine Arbeit des Nikolaus Perot⸗ 
tus im fünfzehnten Jahrhunderte erklärt. Auch jetzt iſt es noch nicht ſicher aus- 
gemacht, welchem Zeitalter ſie angehören. — Ausgaben: von Bentley, mit dem 
Terenz u. Syrus Mimen, Cambridge u. London 1726; deſſen Commentar zum 
P. einzeln, von Pinzger herausgegeben, Breslau 1833; von P. Burmann, 
Leyden 1727. Am reichhaltigſten u. forgfaltigften von Schwabe, Halle 1779—81, 
3 Thle.; ſehr vermehrt, Braunſchweig 1806, 2 Bde. Auch von Lange, zweite 
verbeſſerte Ausgabe, Halle 1823 u. von Bothe, Leipz. 1803. Phaedri fab. 
triginta noviter detectae, Tübingen 1812. Dieſe 30 Fabeln ſind aber nicht neu 
aufgefunden, ſondern ſchon Burmann kannte und gab fie mit den älteren heraus, 
Haag 1719. Neueſte kritiſche Ausgabe von Orelli, mit dem Caſar Germanicus, 
dem Pervigilium Veneris u. des P. Syrus Sentenzen, 2. Aufl., Zurich 1832. 
Brauchbare Schulausgaben hat man von Zell, Stuttg. 1828, Hoffmann, 
Berl. 1836, Dreßler, Bauzen 1838, u. ſ. w. Metriſche Ueberſetzungen von 
Schwarz, Halle 1818, von C. A. Vogelſang, 2. verb. Aufl., Leipz. 1823; 
Heinzelmann, Salzwedel 1834, und von Kerler in den „Römiſchen Fabel⸗ 
dichtern“, Bd. I. u. II., Stuttg. 1838. 

Phaenomen (Erſcheinung), heißt Etwas, inſofern es ſich als Beobachtetes 
uns lediglich nach den Geſetzen unſerer ſinnlichen Natur darſtellt. Daher Phae⸗ 
nomenologie, die Erſcheinungslehre. Hegel bezeichnete mit dieſem Worte die 
Darſtellung der verſchiedenen Formen und Entwickelungsſtufen des Bewußtſeins, 
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in ſofern davon zugleich die Art abhängt, in welcher das Bewußtſein die Welt u. 
ſich ſelbſt auffaßt. J 

Phaöthon, d. h. der Leuchtende, Sohn des Sol u. der Klymene, wiewohl 
ſeine Abſtammung ſehr verſchieden angegeben wird. Als ſchönen Jüngling ent⸗ 
führte ihn Venus in ihren Tempel auf Kypros. Seitdem leiteten die kypriſchen 
Könige ihr Geſchlecht von ihm her; man nennt ihn deßhalb Vater von Aſtynoos, 
Großvater von Sandakos, Urgroßvater von Kinyras. Epaphos, des Zeus Sohn 
von Jo, warf ihm einſt ſeine geringere Geburt vor. Aus Blutſtolz ging er auf 
ſeiner Mutter Rath zu Helios, der ihn freundlich aufnahm und jede ſeiner Bitten 
zu erfüllen ſchwor. P. bat ſich aus, einen Tag über einmal den Sonnenwagen 
lenken zu duͤrfen. Helios mußte nun den Wunſch gewaͤhren. P. beſtieg den 
Wagen, bald aber brachen die Sonnenroſſe aus dem Geleiſe und der Wagen 
ſteckte Alles in Brand auf der Erde, wo er ſich ihr zu weit näherte. Die Erde 
flehte Zeus um Hilfe an, worauf ihn dieſer durch einen Blitzſtrahl in den Eri⸗ 
danus (Po) ſchleuderte. Aus Betruͤbniß über ihn wurde fein Freund Kyknos zum 
Schwan. Auch ſeine unglücklichen Schweſtern, die Phaétontiaden, grämten ſich 
zu Tode und wurden in Erlen verwandelt; ſeine Mutter Klymene wurde wahn⸗ 
ſinnig vor Schmerz. Kunſtwerke ſtellen die Verwandlung ſeiner Schweſtern, ihn 
auf der Erde, die Najaden mit umgeſtürzten Krügen, Alles in Flammen ꝛc. dar. 
— Ein zweiter Phaéthon war einer der Titanen und Vater des Erethrieus. — 
Ein Dritter war ein Sohn der Aurora u. des Kephalos, oder Tithon, ein Lieb⸗ 
ling der Venus. 

Phalänen, ſ. Schmetterlinge. 

Phalanx, der, war bei den alten Griechen ein Corps ſchwerbewaffneten Fuß⸗ 
volkes, aus Rotten, als der niedrigſten Einheit, zuſammengeſetzt, deren mehre, in 
Ordnungen anderer Benennungen zuſammengeſtellt, den ganzen P. bildeten. Die 
Tiefe des P. oder die Tiefe der einzelnen Rotten betrug gewöhnlich 16 Mann; 
allein die Beſchaffenheit des Bodens, die Menge der Streitkräfte, beſonders die 
Fortſchritte in der Kriegskunſt u. andere auf die Aufſtellung einwirkende Umſtände 
mußten Modificationen in der Tiefe hervorbringen. Wurde einer Rotte eine an⸗ 
dere ſo angereiht, daß die zweite mit der erſten in der Richtung ſtand, u. wurde 
mit dieſer Zuſammenſtellung der Rotten fortgefahren, ſo formirte ſich der P., 
deſſen Frontbreite durch die Rottenfuͤhrer gebildet wurde. Die Frontbreite des P. 
wurde nach der ganzen Tiefe in zwei Theile getheilt, von denen der eine der 
rechte Flügel oder Kopf, der andere der linke Flügel oder Fuß genannt 
wurde. Der Punkt, wo die Fronte durchſchnitten wurde, erhielt die Benennung 
Nabel oder Mund oder Fuge. War der P. in Schlachtordnung aufgeſtellt, 
ſo bildeten die einzelnen Abtheilungen Zwiſchenräume unter ſich, durch welche 
die leichten Truppen ſich zurückzogen, oder die Reiterei ihre Angriffe machte, oder 
welche die Ausführung einzelner Bewegungen erleichterte. Der P. gliederte ſich 
in mehre Unterabtheilungen. Derſelbe konnte am beſten und vortheilhafteſten auf 
einem ebenen u. freien Terrain fechten; wo ſtark bedecktes oder durchſchnittenes 
Terrain ſich ihm in den Weg ſtellte, da riß er auseinander, verlor ſeine ge⸗ 
ſchloſſene Stellung, feine Kraft, ſeine Furchtbarkeit, denn der Feind brauchte nur 
die entſtandenen Lücken zu benützen, um ihn aufzureiben. Bei Allem dem hatte 
die Stellung im P. bei der damaligen Taktik viele Vortheile. Der P. gab durch 
die Stärke ſeines allgemeinen Angriffes gewöhnlich den Ausſchlag. Er ſchlug 
ohne große Zwiſchenräume; die ganze Maſſe der Phalangiten bewegte ſich in 
einem gleichen Zeitmaße nach einer Richtung, ohne zu wanken oder ſich zu trennen, 
ein Glied unterſtützte das andere u. alle Glieder bildeten nur eine Maſſe. Um 
eine ſo aufgeſtellte Heerſchaar, welche aber mehr eine Marſchkolonne, als eine 
Schlachtſtellung und für den Marſch beſſer, als zum Kampfe war, anzu⸗ 
greifen, mußte man fünf hervorragende Reihen von Spießen angreifen; daher 
war ein Angriff auf den P., blieb dieſer geſchloſſen, gewagt u. mußte mißglüͤcken. 
Der P. war einfacher, als die römiſche Schlachtordnung; dieſe theilte nämlich 
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die Aufmerkſamkeit des Oberbefehlshabers mehr, als die Aufſtellung im P.; allein dieſer 
wurde wieder mangelhaft, wenn man die Beſchaffenheit der allzulangen 
Waffen betrachtet, welche mit kürzeren nicht unter miſcht waren. 

Phalaris, Tyrann von Agrigent in Sicilien, aus Kreta gebürtig, von un— 
gewiſſem Zeitalter, vermuthlich 555 v. Chr., wegen ſeiner Grauſamkeit berüchtigt. 
Er ſuchte ſich durch ausländiſche Soldaten und Hinrichtung der angeſehenſten 
Männer im Staate in ſeiner Herrſchaft zu behaupten, wohin unter anderen die 
bekannte Anekdote von Perillus (f. d.) gehört. Es werden ihm 148 Briefe 
zugeſchrieben, die ihn, wenn fie wirklich von ihm find, von der liebenswürdigſten 
Seite des Charakters darſtellen würden. Ueber ihre Aechtheit iſt indeſſen die 
Meinung der Kunſtrichter ſehr getheilt u. der bis zur Ungezogenheit heftige Streit, 
den Bentley und Boyle daruber führten, hat dieſer Unterſuchung mehr zufällige 
Erheblichkeit verſchafft, als fie ſonſt fiir ſich haben wurde. Die Meinung, daß dieſe 
Briefe einen zu Antonius Zeiten lebenden Sophiſten, Adrianus, zum Urheber 
haben, hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich. Die beſte Ausgabe iſt die von Len⸗ 
nep u. Balfenaer, 2 Bde., Groningen 1777. Neue Ausgabe von Schäfer, 
Leipzig 1823. 

Phaleros, einer der Argonauten, kam, noch als Kind, in Gefahr, von einer 
Schlange, die ihn umwunden hatte, getödtet zu werden; ſein Vater (Aleon oder 
Erechtheus) erſchoß ſie, ohne den Knaben zu verletzen. — Er hatte einen Altar 
in dem Hafen Phaleron, deſſen Gründung man ihm zuſchreibt. 

Phallus, hieß in der Mythologie der Griechen die Abbildung des männ⸗ 
lichen Gliedes, gleichbedeutend mit dem Lin gam (ſ. d.), der Indier, als Symbol 
der zeugenden Kraft in der Natur. „ 

Phanerogamen, entgegengeſetzt den Kryptogamen (. d.), heißen im 
Linne ſchen Syſteme die Pflanzen mit ſichtbaren Geſchlechtstheilen, d. h. diejenigen, 
deren deutliche Blüthen durch Staubfäden u. Piſtille, wodurch ſie ſich befruchten, 
ausgezeichnet ſind. 

Phantaſie, ſ. Einbildungskraft. 

Phantasmagorie, heißt die Darſtellung von Luftbildern oder weſenloſen Ge⸗ 
ſtalten, zu der zwar eine der Laterna magica (ſ. d.) ähnliche Vorrichtung 
angewendet wird, wo aber die Bilder, ſtatt auf einer feſten Wand darzuſtellen, 
auf einen durchſichtigen Schirm projicirt werden. 

Phantasmen nennt man Bilder, die in mancherlei Art dem Auge ſich dar⸗ 
ſtellen, von den wirklich ſichtbaren Gegenſtänden aber verſchieden find. Die Urſache 
derſelben liegt in einem Fehler des Auges, oder in krankhaftem Zuſtande des Gee 
hirns, oder die P. entſtehen endlich aus Mitleidenſchaft bei Erkrankungen anderer 
Körpertheile. Der an P. Leidende iſt günſtigſten Falles ſich deſſen wohl bewußt 
u. weiß, daß das, was er ſieht, in Wirklichkeit nicht beſteht; wenn aber die P. 
länger andauern, oder in heftigeren Fällen gleich Anfangs, iſt der Leidende nicht 
im Stande, das Irrthümliche ſeiner Geſichtswahrnehmungen zu erkennen er hält 
dann ſeine P. für Wahrheit u. verfällt in Irrereden u. Geiſtesſtörung, inſoferne 
dieſe nicht ohnehin die Urſache der P. waren. E Buchner. 

Phantaſos iſt in der Mythologie der Griechen der Sohn des Schlafes, 
der den Träumenden allerlei Geftalten u. bunte Bilder vorzaubert. 

Phantaſtiſch (ſeltſam, abenteuerlich), nennt man in Kunſtwerken u. beſon⸗ 
ders in Dichtungen das Hinausſchreiten uber die Natürlichkeit oder Naturwirklich⸗ 
keit, wenn in der Behandlung des Stoffs die Phantaſie mehr oder minder vor⸗ 
herrſchend iſt, wodurch der Grad des Phantaſtiſchen beſtimmt wird. Das Roz 
mantiſche (f. d.) kann ohne dieſes Phantaſtiſche nicht beſtehen. Beſonders 
ausgebildet erſcheint es im Gebiete des Mährchens (ſ. d.) u. nach außen in 
der Geſtaltung der Arabeske u. des Grotesken 0. dd.). — Phantaſtiſcher 
Tanz heißt der dem geſelligen Tanze, folglich der Sitte gegenüberſtehende. Er 
charakteriſtrt ſich durch das Sonderbare u. Wunderliche in Kleidung u. Mimik; 
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durch ein Abſpringen von der rhythmiſchen Bewegung, gleichſam nach der augen⸗ 
blicklichen Einwirkung der Phantafte, i im 2 ; 

Phantom bezeichnet im Allgemeinen jedes Phantaſiebild, vorzüglich aber jene 
Phantasmen (f. d.), deren Falſchheit der damit Behaftete nicht erkennt; es iſt 
dann fo viel als Trug bild. — Pee heißen aber auch künſtliche Vorrichtungen, an 
welchen Operationen eingeübt werden. Die chirurgiſchen Operationen werden 
zwar an Leichen geübt, aber für Augenoperationen bedient man ſich der Aug en⸗ 
phantome, da die Augen in den Leichen ſchnell zuſammenfallen. Dieſe Augen⸗P. e 
beſtehen aus einer Menſchenlarve mit Augenhöhlen, in welchen friſche Thieraugen, 
am beſten Schweinsaugen, angebracht werden. In den beſſeren dieſer Augen⸗P.e 
iſt ein eigner Mechanismus angebracht, der alle natürlichen Bewegungen des Au⸗ 
ges zulaͤßt, wodurch der Nutzen der Operationsübung ſich ſteigert. Zur Einübung 
der geburtshülflichen Operationen bedient man fic) der geburtshülflichen Pie, die 
am zweckmaßigſten aus einem ſkeletirten weiblichen Becken beſtehen, das mit Leder 
überzogen iſt und an welchem die Weichtheile durch Auspolſterungen hergeſtellt 
werden. Die gewöhnlichen geburtshülflichen P.e ſtellen nur die allein nöthige 
Beckengegend dar; es gibt aber auch kuͤnſtlich gefertigte ganze Figuren, die als 
P.e in der Geburtshülfe dienen. E. Buchner. 

Pharao (hebr.), ſo viel als König, nach Anderen ſo viel als Sonne, 
war 1) der gemeinſchaftliche Name aller fruheren ägyptiſchen Könige, wie Pto⸗ 
lomäos der ſpaͤteren aus griechiſchem Stamme. Die geſchichtlich merkwuͤrdigſten 
Bin find: a) P., welcher in der Geſchichte Abrahams vorkommt; er nahm Abra⸗ 
hams Weib in ſeinen Harem, ſandte ſie aber unberührt wieder zurück. b) P., 
auch Apis, Agrippos oder Serapis, in der Geſchichte Joſephs (. d.). — 
2) P., eines der älteſten und verbreitetſten Hazardſpiele, nach dem Könige 
P., von dem ſonſt ein Kartenkönig den Namen hatte und der, als ein vorzüglich 
unternehmend geltender König, bei dieſem Glüͤcksſpiele am haͤufigſten beſetzt 
wurde, benannt. 

Pharaonsratze, ſ. Ichneumon. 9 

Pharifder, d. h. Abgeſonderte, Auserwählte, Heilige, von dem 
hebräiſchen Worte Paraſch, waren eine berühmte, jüdiſche Sekte, deren Urſprung 
dunkel iſt. Man glaubt, fie ſeien bald nach der babyloniſchen Gefangenſchaft, 
veranlaßt durch die Bekanntſchaft mit den Lehren Zoroaſters, entſtanden nach Ab⸗ 
gang der letzten Propheten, der Bewahrer des Glaubens. Unter dem Hohenprie⸗ 
ſter Jonathan traten ſie als gelehrte Partei auf; dagegen ging Johannes Hyr⸗ 
kanus I, (der Makkabäer), zu ihren Gegnern, den Sadducäern, über um 110 vor 
Chriſtus. Die P. waren daher die Manner, die politiſch religibſen Lenker des 
Volkes u. genoßen eines ſehr großen Anſehens. Sie waren zur Zeit des Königs 
Herodes in zwei Parteien getheilt: in die Schüler des Hillel u. in die des 
Schamm ai. Jener kam aus Babylon u. war dann 40 Jahre lange das Haupt 
des Synedriums; er fand viele Anhänger ſeiner milden, ja ſchlaffen Lehre. Da⸗ 
gegen gründete ſein Schüler Schammai eine eigene Schule, in welcher die Strenge 
herrſchte; fo entſtanden heftige Streitigkeiten. Im ganzen blieben Hillels Grund⸗ 
ſätze in Fragen der Moral herrſchend; in Betreff des Ceremonien - Geſetzes nah—⸗ 
men die des Schammai immer mehr zu. Jene ſind die eigentlichen P., mit denen 
der Heiland es zu thun hatte. Die letzteren nannten ſich {pater Karaiten. Die 
P. nahmen, neben den ſchriftlichen Religionsurkunden, auch die mündliche Ueber⸗ 
lieferung an, zeichneten ſich durch Eifer für den alten Glauben aus, ſo daß ihre 
Richtung ſicher auf Erhaltung des überlieferten Offenbarungswerkes ausging und 
ſomit die P. weit höher, als ihre Gegner, die Sadducer, ſtanden. Jeſus ſelbſt 
ie dem Volke, zu thun u. zu halten, was fie befehlen (Matth. 23, 2), inſo⸗ 
ern ihre Satzungen den göttlichen Geſetzen nicht zuwieder liefen. Allein die mei⸗ 
ſten P. bildeten durch die Ueberlieferung eine Art ſpekulativer Gottesgelehrtheit 
aus, welche ſte durch ſinnbildliche Erklärung in die heilige Schrift legten, und 
benützten ſpäter dieſe Ueberlieferung zur Beweisführung fir die außerordentlich 
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vermehrten Ceremonien. Sie rühmten ſich einer ganz genauen Kenntniß des Ge— 
ſetzes u. der Religion u. wähnten, ſchon dadurch ſich Gott wohlgefallig zu machen. 
Sie lehrten ein unvermeidliches Verhängniß; doch nahmen fle davon das ſtttliche 
Betragen aus. Sie glaubten zwar die Unſterblichkeit der Seele u. die Auferſteh⸗ 
ung der Todten, aber ſie lehrten auch die Seelenwanderung der Tugendhaften, 
ſowie hohere gute u. böſe Geifter unter den Oberſten Melatron u. Samael, welche 
Einfluß auf die Menſchen üben. Sie behaupteten, Gott könne wegen der Ver— 
dienſte Abrahams u. der wahren Erkenntniß u. Gottesverehrung keinen Juden 
verdammen. Sie hielten ſich an den todten Buchſtaben des Geſetzes, geftatteten 
daher die Eheſcheidung aus jeder Urſache, hielten nur den Eid bei Gott für bin- 
dend, geſtatteten den Haß gegen Feinde u. das Vergeltungsrecht; aber die Heil— 
ung eines Kranken am Sabbath u. das Abpflücken einiger Aehren, um den Hun⸗ 
ger zu ſtillen, mißbilligten ſie. Die natürlichen Geſetze, auf deren Uebertretung 
keine Strafe geſetzt war, erklärten ſie fuͤr kleine, die Ceremonienverordnungen aber 
für große Gebote, daher ſie ungerechten Zorn u. unzuͤchtige Begierden für Klei⸗ 
nigkeiten hielten u. unter dem Deckmantel der Religion Arme um das Ihrige zu 
bringen ſuchten. Sie waren ehrgeizig u. ruhmſüͤchtig, trugen ihre langen Gebete 
u. guten Werke vor allen Menſchen zur Schau; dabei verachteten ſie alle Nicht⸗ 
P. als Sünder. Die überlieferten Geſetze zogen fie oft den moſaiſchen vor; 
ſelbige wurden in der Miſchna, die Nachträge in der Gemara geſammelt. Sie 
ſetzten daher das Unterlaſſen von Waſchungen u. Reinigungen dem Chebrude 
gleich, unter der Strafe der Ausrottung. Dagegen verachteten fle das vierte Ge- 
bot. Um nicht etwa verunreinigt zu werden, hielten ſte ſich von Sündern und 
Zöllnern entfernt. Das Geſetz vom Zehent dehnten ſie auf die geringfuͤgigſten 
Dinge aus; ſie faſteten wöchentlich zweimal. Die Säume an den Kleidern, ſowie 
die Denkzettel an der Stirn machten ſie größer u. breiter, als andere Leute, um 
ihren Eifer für das Geſetz zu zeigen. Johannes der Täufer u. Chriſtus tadeln 
hauptſächlich ihre Heuchelei, ihre Ungerechtigkeit, ihren Ehrgeiz u. ihre Sucht, vor 
Andern ſich auszuzeichnen. Chriſtus warnte wiederholt vor dem Sauerteige, d. 
h. vor den falſchen Lehren der P. Zu den Zeiten Jeſu beſtand das Synedrium 
meiſt aus P. n, ſeinen heftigſten Gegnern, welche ihm auf alle Weiſe nachſtellten 
u. ihn zu verderben ſuchten. Sie wollten nicht von ihm getauft ſeyn, ärgerten ſich 
liber feinen Umgang mit Zöllnern u. Sündern, beſchuldigten ihn der Sabbath⸗ 
Entheiligung, hielten ihn für einen Gottesläſterer, bezüchtigten ihn des Umgangs 
mit dem Oberſten der Teufel, forderten gleichwohl, ein Zeichen von ihm zu ſehen 
u. wollten die Heilung eines Blindgeborenen nicht glauben. Nach der Auferweck⸗ 
ung des Lazarus ſuchten fie ihn mehr als je zu tödten, ärgerten ſich über ſeinen 
Einzug in Jeruſalem u. ließen ihn endlich gefangen nehmen u. zum Tode bringen. 
Von der Sekte der P. waren: Nikodemus, Gamaliel, der Apoſtel Paulus, einige 
Judenchriſten. Bald nach Jeſu ſcheint ſich das Anſehen der P. vermindert zu haben, 
doch find die heutigen Juden faſt alle dem Phariſaͤismus zugethan u. nennen ſich 
daher Rabbaniten. i , 
Pharmaceutik hieß fonft der praktiſche Theil der Pharmacie (f. d.); in⸗ 
deſſen kommt der Ausdruck jetzt nur noch wenig vor. N 
harmacie, oder Ap othekerkunſt, iſt jener praktiſche Theil der Natur- 
wiſſenſchaften, welcher die Kenntniß, Einſammlung, Aufbewahrung, Zubereitung 
und Prüfung der Arzneimittel zum Gegenſtande hat. Wiſſenſchaftlich behandelt 
ward die P. erſt in der Neuzeit, als Kunſt iſt ſie alt. P. und Medicin gingen 
faſt immer Hand in Hand. Die Aegypter verfertigten ſchon Abkochungen und 
Aufgüſſe von Arzneipflanzen, gebrauchten die Aſche der Papyruspflanze als Heil⸗ 
mittel und ſollen auch ſchon einige Pflaſter gekannt haben. Vor Hippokrates 
findet man keine Nachrichten über P. bei den Griechen, aber in den Schriften 
dieſes berühmten Arztes find die älteſten Geſchichts Quellen dieſer Kunſt. Zu 
den Römern drang die P. erſt fpat, wie alle Künſte. Die Araber beſchaͤftigten 
ſich, beſonders nach dem Untergange des römiſchen Reiches, viel mit Chemie und 
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P. Sie führten viele chemiſche und andere Arzneimittel ein, welche theilweiſe 
noch gebräuchlich find, wie: Rhabarber, Kampher, Sublimat 2. Von ihnen 
wurde die P. zur ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft erhoben und im 8. Jahrhunderte zu 
Bagdad die erſte Apotheke errichtet. Als durch die Kreuzzüge nach Europa wie⸗ 
der Künſte u. Wiſſenſchaften verpflanzt wurden, ſtifteten die Aerzte in Italien die 
ſo berühmte Schule von Salerno, errichteten dort Apotheken (Stationes), denen 
Apotheker (Confectionarii) vorſtanden. Bald darauf wurden auch in anderen 
Ländern Europa's Apotheken etablirt u. Kaiſer Friedrich II. erließ die erſte Apo⸗ 
thekerordnung. Im 17. Jahrhunderte blühte die P. beſonders empor, weil die 
Entdeckungen in den Naturwiſſenſchaften großen Einfluß auf fie übten. Aus jener 
Zeit find mehre Manner, wie Hoffmann, Glauber, Mynſicht, Kunkel rc. durch 
ihre chemiſchen u. pharmaceutiſchen Arbeiten vortheilhaft bekannt. Gleiche Fort⸗ 
ſchritte machte die P. im 18. Jahrhunderte; die Zahl der pharmaceutiſchen Schrift⸗ 
ſteller vergrößerte ſich immer mehr, und Männer wie Boerhave, Dippel, Minde⸗ 
rer, Scheele ꝛc. traten aus jener Epoche als tüchtig hervor. Mancherlei Ent⸗ 
deckungen im Gebiete der Chemie und Naturwiſſenſchaften überhaupt, ſowie die 
im jetzigen Jahrhunderte aufgefundene Proportionslehre veranlaßten eine große 
Verbeſſerung der pharmaceutiſchen Vorſchriften, die Entfernung ungleichmaͤßiger 
Praͤparate u. ſ. w., und ſo hob ſich denn die P. auf die hohe Stufe der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo daß ſte als Schweſter der Chemie betrachtet werden kann. — Die P. 
beſchäftiget ſich, als ſolche, nur mit jenen Gegenſtaͤnden der Naturwiſſenſchaften, 
welche fi auf Arzneimittel beziehen; außerdem lehrt fie noch gewiſſe mechaniſche 
Fertigkeiten, welche zur Anwendung jener Wiſſenſchaften nöthig ſind. Sie zer⸗ 
fällt in 4 Theile, und zwar: 1) die Lehre von den Arzneimitteln, (Phar⸗ 
mafognofie), 2) die Lehre von den mechaniſchen Fertigkeiten (phar— 
maceut. Technologie), 3) Angewandte Chemie (pharmac. Chemie) und 
4) Receptirkunſt. (Vergl. die Artikel: Apotheke, Apotheker, Apothe— 
kerordnung, Apothekertaxe, Diſpenſatorium). aM. 

Pharmakolith, Geſchlecht aus der Gruppe Calcium, iſt ſehr weich, enthält 
25 Kalk, 42 —5 Arſenikſäure, gegen 22 Waſſer, wiegt 22, erſcheint in haar⸗ u. 
nadelförmigen Kryſtallen, theils einzeln aufgewachſen, theils in Büſcheln, Ster- 
nen, Kugeln, auch traubig, nierenförmig, als Anflug u. ſ. w., hat ein ſtrahliges 
Gefüge, muſcheligen, auch erdigen Bruch, Seiden⸗ auch Glasglanz, waſſerhelle, 
auch weiße, ins Graue und Roͤthliche übergehende Farbe, ſchmilzt (ſchwer) mit 
Knoblauchgeruch u. löst ſich in Salpeterſäure ohne Brauſen. 

Pharmakopöe, ſ. Dispenſatorium. 

Pharnabazus, ein perſiſcher Satrap in Kleinaſien, unter Darius Nothus, 
wo ihn, den Bundesgenoſſen der Spartaner, 411 vor Chr. Alcibiades ſchlug, 
welchen er hernach ermorden ließ. Ebenſo hinterliſtig täuſchte er den Lyſander, 
blieb aber ſeinem neuen Könige Artarerres Mnemon gegen deſſen rebelliſchen 
Bruder Cyrus treu und verſchaffte gegen die Spartaner, welche ihn bekriegten, 
dem Athenienſer Konon den Oberbefehl der perſiſchen Flotte. Nach dem antal⸗ 
cidiſchen Frieden aber, 387 v. Chr., fiel fein Anſehen ſehr. ; 

Pharnaces, König von Pontus, Sohn Mithridates des Großen, empörte 
das Kriegsheer gegen ſeinen Vater, der ſich in der Verzweiflung ſelbſt das Leben 
nahm, 63 v. Chr. Während des bürgerlichen Krieges zwiſchen Pompejus und 
Cäſar bemächtigte er ſich faft aller ſeiner väterlichen Beſitzungen wieder; allein 
bald zog Cäſar ({. d.) gegen ihn zu Felde und überwand ihn ſo geſchwind, 
dal er apt eae feinen Freunden das bekannte „veni, vidi, vici“ ſchrieb. P 
erlor nachher ſein Leben gegen einen ſei = 4 
. atite geg ſeiner Statthalter, Aſander, der ſich em⸗ 

Pharſalus, eine der anſehnlichſten Städte in Theſſalia Phthiotis, am Gri- 
es e ia jenſeits Feel dicht über fie die Pars 

C harsalici campi), wo Cäſar den Pompejus beſiegte. 

Pharus, ſ. Leuchtthurm. . e w 


U 
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Phaſen find die bekannten Lichtgeſtalten, unter denen ſich in periodiſcher 
Weiſe der Mond (ſ. Mondphaſen) mit bloßen Augen, die Planeten Merkur 
und Venus aber durch Fernröhren uns darſtellen. Bei dem Mars jedoch nimmt 
deſſen volle erleuchtete Scheibe nur wenig ab, und man kann daher von dieſem 
Planeten nicht eigentlich ſagen, daß er ſich unter verſchiedenen P. uns zeige. 

Phaſis, ein Fluß in Kolchis, der aus dem ſüdlichen Theile der Moshici 
montes entſprang, eigentlich die Fortſetzung des Boas von dem Fuße des Kau— 
kaſus und den Graͤnzen Iberiens an. Er ergoß ſich in das öſtliche Ende des 
Pontus Curinos. An ihm war der Schauplatz der Thaten Jaſon's (ſ. d.). 
Von ihm haben auch die Faſanen ihren Namen. 8 

Phbelloplaſtik, oder Korkbildnerei, iſt die Nachbildung architektoniſcher 
Werke in Kork, erfunden von Aug uſt Roſa, Architekten in Rom, zwiſchen 1780 
bis 1790, vervollkommnet von dem Baurathe Mey in Aſchaffenburg, und ſelbſt 
auf die Nachbildung gothiſcher Baudenkmale in Anwendung gebracht. Solche 
Nachbildungen ſind zum Behufe des Kunſtſtudiums nicht bloß wohlfeiler, als die 
aus Thon, Stein und dgl. verfertigten, ſondern tragen auch {don die braune 
Farbe alter Denkbauten an ſtch. f 

Pherecydes, 1) einer der Alteften griechiſchen Philoſophen aus der cykladi⸗ 
ſchen Inſel Syrus, nicht weit von Delos geblirtig, lehrte innerhalb der 45. und 
59. Olympiade (im 6. Jahrhundert v. Chr.). Er ſcheint feine Cinfichten in die 
Philoſophie, beſonders die Lehre von der Seelenwanderung, die er auch feinem 
Stinger Pythagoras mittheilte, aus Aegypten entlehnt zu haben. Er philofophirte 
zuerſt in ungebundener Rede, die aber noch ganz bildlich war und nahe an Dich⸗ 
terſprache gränzte. Er ſchrieb ein Werf, “ExtayvxXos betitelt, oder eine Theo⸗ 
kratie und Theogonie. Er verband den höchſten Gott mit der Materie u. lehrte 
die Unſterblichkeit der Seele. Daß er aber, wie Cicero ſagt, der Erſte geweſen, 
der dieſe Lehre vorgetragen habe, iſt nicht zu behaupten, da fte ſchon dem Or⸗ 
pheus u. anderen von den alteften Weiſen bekannt geweſen zu ſeyn ſcheint. Seine 
Fragmente wurden herausgegeben von Sturz, 3. Auflage, Leipzig 1824. — 2) 
P., ein Logograph, aus der Inſel Leros, einige Jahre nach Herodot geboren, 
hielt ſich in der Folge zu Athen auf und ſchrieb ein Werk: nee oder Ap- 
xaroroyia ͤ betitelt, in 10 Büchern, worin er die auf die athenienſiſche Geſchichte 
Bezug habenden Sagen, ſowie gelegenheitlich auch die der benachbarten Völker 
ſammelte, die Gründung vieler Städte u. Staaten und die Wanderungen der 
äͤlteſten Bewohner Griechenlands nachwies. Die von den Alten ebenfalls unter 
ſeinem Namen angeführte Archäologia Attica iſt wahrſcheinlich ein von dem eben 
angeführten verſchiedenes Werk. Die Fragmente find von Sturz in der vorher 
erwähnten Ausgabe zugleich mit geſammelt, dann von Müller in „Historicorum 
graecorum fragmenta (Paris 1840). Vgl. Matthia „De Pherecydis frag- 
mentis“ in deſſen „Vermiſchten Schriften“ (Wittenberg 1833). 8 f 

Pherekrates, ein berühmter Dichter der alten Komödie, um 430 vor Chr., 
von den Alexandrinern in den Kanon aufgenommen, von dem 25 Stücke ange⸗ 
ſuͤhrt werden, darunter „Apo,“ wovon ein Fragment bei Platon, herausgegeben 
und behandelt von Heinrich, Kiel 1813, 4. Nach ihm iſt der Pherekratiſche 
Vers benannt, ein choriambiſcher Vers, vom adoniſchen lediglich unterſchieden 
durch das demſelben vorgeſetzte Anfangsglied, welches bei Horaz immer ein Spon⸗ 
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bei Catull aber ein Trochaͤus iſt: — — — 00 — — —. 
deus sible der berühmteſte Bildhauer des Alterthums, 488 vor Chriſto zu 
Athen geboren, war ein Zeitgenoſſe des Perikles und arbeitete in Marmor, Erz, 
Gold u. vorzüglich in Elfenbein. Er war der Crfte unter den Griechen, der das 
Schöne der Natur ſtudirte und nachahmte. Seine Phantaſie war groß und 
beherzt, er wußte auch den Gottheiten das gehörige Anſehen u. den erforderlichen 
Ausdruck zu geben. Sein Jupiter war, nebſt der Juno des Polykletus, eine 
Venus des Alkamenes und hernach einer des Praxiteles die vollkommenſte Sta⸗ 
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tue, die das Alterthum gekannt hat. Die Kunſt erreichte durch P. und ſeine 
Zeitgenoſſen ihre Größe u. man kann ihren Styl den großen u. hohen nennen. 
Sein olympiſcher Jupiter ftand in fo hoher Bewunderung, daß kein Bildhauer nach 
ihm ſich nur unterſtand, dieſelben nachzuahmen, u. die Römer ſowohl, als die 
Griechen, hielten es für ein Unglück, dieſes bewundernswürdige Kunſtſtüͤck niemals 
geſehen zu haben. Die Cleer ſtifteten zu Gunſten ſeiner Nachkommen ein Amt, 
welches blos darin beſtand, dieſe Statue immer rein zu halten. Eben dieſer P., 
ſein Schüler Alkamenes, vornämlich aber Polykletus, hatten den Ruhm, daß ſie 
die ſchönſten Hände machten. Er arbeitete auch mit Meneſikles in der Baukunſt. 
Weil er von Perikles ſehr geſchätzt u. als Freund behandelt wurde, ſo beſchuldigte 
man ihn, um jenen zu kränken, er habe bei Verfertigung der Statue der „Minerva 
einen Theil des Goldes zurückbehalten. Man wog auf ſein Verlangen die Maſſe, 
fand aber eben ſo viel, als ihm gegeben worden war. Seiner Unſchuld ungeachtet 
wurde erin's Gefängniß geworfen, wo er auch ſtarb. 

Philadelphen hieß eine geheime Verbindung im napoleoniſchen Heere, deren 
Haupt der Brigadegeneral Oudet war u. welche den Zweck hatte, die Republik 
wieder herzuſtellen. Bei der Schlacht von Wagram wurde der genannte General 
mit 35 ſeiner Mitverſchworenen in einen Hinterhalt gelockt, und dort erſchoſſen. 
Näheres über die Sache weiß man nicht; vielleicht ſtand die Mallet'ſche Ver⸗ 
ſchwörung vom Jahre 1812 damit in Verbindung. N 

Ane die bedeutendſte Stadt in dem nordamerikaniſchen Freiſtaate 
Pennſylvanien, etwa 30 Meilen vom atlantiſchen Ocean, zwiſchen dem Delaware 
und Schuyekill, die ſich unterhalb der Stadt vereinigen, gelegen, beſteht aus 6 
Theilen: der City, der nördlichen u. ſüdlichen Freiheit, Southwark, Moyamen⸗ 
ſing und Paſſynuk u. zählt 300,000 Einwohner. Die Stadt iſt ſchön und regel⸗ 
mäßig gebaut, hat ſehr breite Straßen mit gutem Pflaſter, ſchönen Trottoirs, 
reichlicher Erleuchtung; viele öffentliche Plätze (Waſhington, mit der Bildſäule Waſ⸗ 
hingtons), ſteinerne Häuſer, viele öffentliche Gebäude (Staatenhaus, 3 Rathhäuſer, 
Waſhingtonhall, einige Schauſpielhäuſer), 57 Kirchen verſchiedener Confeſſionen 
(13 der Presbyterianer, 4 der Katholiken, 6 der Episcopalen, 6 der Quäacker, 5 
der Baptiſten, 4 der Lutheraner u. ſ. w.; darunter die ſchönſte Neu⸗Jeruſalem. Man 
findet hier eine Univerſität, eine Akademie der Naturwiſſenſchaften, eine Akademie 
der ſchönen Künſte; ferner eine amerikaniſch-philoſophiſche Geſellſchaft zur Beför⸗ 
derung nützlicher Kenntniſſe, eine mediziniſche, eine chemiſche, eine mechaniſche und 
eine deutſche Geſellſchaft, eine zur Aufnahme des Landbaues, ein Athenaͤum, Peale's 
Muſeum, welches die reichſte Naturalienſammlung in Nordamerika beſitzt, eine 
Menge gut eingerichteter Schulen ꝛc. Eine allgemeine philadelphiſche Bibliothek 
wurde von Franklin angelegt und ihr 1790 errichtetes Gebaude, auf deſſen Fronte 
die Statue Franklins von weißem Marmor ſteht, iſt eines der geſchmackvollſten 
der Stadt. Hier befindet ſich auch die Münzſtätte, in welcher alle Münzen der 
Union geprägt werden. — Obſchon P. von New-York, New⸗Orleans u. Boſton, 
was den Handel betrifft, überflügelt worden iſt, ſo übertrifft es dagegen dieſe 
Plätze in Hinſicht der Induſtrie, welche, außer einer Menge Twiſt aus den vielen 
Baumwollſpinnereien u. großen Quantitäten Baumwollwaaren, viel Zucker, Tabak, 
Leder, Wachstuch, Tuche, Seidenzeuge, Papier, Tapeten, Hüte, Seife, Glas, 
Porzellan, Bleiweiß, Kutſchen, gute Gold- u. Silberwaaren, Eiſenguß, Nägel u. a. 
Eiſen- u. Stahlwaaren, Spinn- u. andere Maſchinen liefern. Auch findet man 
hier viele Dampfmehl- u. Schneidemühlen, ſtarke Branntweinbrennerei u. Bier⸗ 
brauerei, ſowie wichtigen Schiffbau. Man berechnet, daß in den verſchiedenen 
Hand-, Waſſer- und Dampfkraftetabliſſements u. den dazu gehörigen Niederlagen 
und Geſchäfts - Comptoiren, außer den eigentlichen Betriebscapitalien, 100 
Millionen Dollars niedergelegt ſind. In den letzten drei Jahren ſind allein 
18 neue Dampf- Walzmuͤhlen angelegt worden. Dabei beſchaͤftigt der hieſige 
Buchhandel, der erſte in ganz Amerika, mehr als 150 Preſſen. Die Rich⸗ 
tung, ſo wie die Gegenſtände des Handels von P., unter welchen, außer Baum⸗ 
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wolle, Baumwollwaaren und Tabak, feines Mehl einen Hauptartikel bildet, 
find dieſelben, wie bei den vorgenannten Platzen, u. ebenſo iſt von hier aus auch der 
Handel nach Oſtindien u. China bedeutend. Es laufen hier jährlich 5— 600 Schiffe 
ein und man ſchlägt den Werth der Ausfuhr zu 6 — 7 Millionen, den der Cine 
fuhr aber zu 16— 17 Millionen Dollars an. Obgleich nicht am Meere gelegen, 
bietet P. doch vortreffliche Verbindungen nach der Meeresſeite, nach den noͤrd— 
lichen Seen u. Staaten, ſo wie nach den weſtlichen u. ſüdlichen Staaten dar 
durch den Delaware, der die größten Schiffe trägt, durch Kanäle u. Eiſenbahnen, 
und hat in dieſer Beziehung ſogar Vortheile vor New- Pork u. Boſton, deren 


weſtliche Verbindungen über P. gehen. Eine noch groͤßere Zukunft ſteht der 


Stadt bevor, wenn erſt die projektirten Eiſenbahnen nach New-Orleans, Pitts⸗ 
burg und dem Ohio u. nach dem Erie⸗See fertig ſeyn werden. — P. iſt nach dem 
Plane von William Penn angelegt, aber nicht ganz nach demſelben ausgeführt 
worden; von 1790 — 1810 war es Bundesſtadt, von da an wurde der Congres 
nach Waſhington verlegt. 

Philadelphia, Jakob, einer der berühmteſten Taſchenſpieler des vorigen 


Jahrhunderts, der in allen Hauptſtädten Europa's das größte Aufſehen machte 


und ſich ſeine Vorſtellungen fürftlich bezahlen ließ. Einen Beſuch, den dieſer 
Künſtler im Jahre 1777 der Univerſitätsſtadt Göttingen zugedacht hatte, vereitelte 
der geiſtreiche und witzige Profeſſor Lichtenberg (ſ. d.) daſelbſt durch den be⸗ 
kannten, auch in Lichtenbergs Schriften gedruckten Anſchlagzettel, worin er P.s 
Kunſttalent auf die barockeſte Weiſe perſiflirte. — Uebrigens wollte P. ſelbſt nie für 
einen Taſchenſpieler von Fach angeſehen werden, ſondern ſtellte fich in die Claffe 
der geheimnißvollen Perſönlichkeiten eines Saint-Germain, Caglioſtro, 
Mesmer, Caſanova u. ſ. w., mit deren Thun u. Treiben das ſeinige in 
mehrfacher Beziehung verwandt war. 

Philaeni, zwei patriotiſche Brüder aus Karthago, die, um einen Krieg ihrer 
Vaterſtadt mit Cyrene über eine zwiſchen beiden liegende Sandwüſte zu beendigen, 
feſtſetzten, daß zu gleicher Zeit in gleichem Schritte von beiden Orten Männer 
ausgehen ſollten; der Punkt, wo ſie ſich träfen, ſollte die Gränze ſeyn. Die bei⸗ 
den Brüder kamen aber viel weiter, als die cyrenäiſchen Geſandten, die nun jene 
beſchuldigten, zu frühe ausgegangen zu ſeyn. Nach langem Streite ließen ſte 
ihnen die Wahl, bis zu einem von den Cyrendifern beſtimmten Punkte mit ihnen 
auf Cyrene zurückzukehren, oder ſich an jenem Punkte begraben zu laſſen. Die 
P. wählten das Letztere und wurden ſomit lebendig begraben. Die Karthager 
weihten ihnen hierauf hier Altäre und verordneten ihnen zu Hauſe noch weitere 
Ehrenbezeugungen. 

Philagrius, ein griechiſcher Arzt, der wahrſcheinlich im 3. Jahrhunderte nach 
Chriſto lebte. Wie aus den noch vorhandenen Bruchſtücken ſeiner Werke zu ſchließen 
iſt, die ſich bei Oribaſtus u. Aetius finden, hat er ſich namentlich um die Chirurgie 
nicht unbedeutende Verdienſte erworben. 1 

Philammon, Sohn des Apollo u. der Chione (nach Anderen der Philonis), 
war jo fon, daß ſich die Nymphe Agriope in ihn verliebte u. ihm den berühmten 
Barden Thamyris gebar, für deſſen Mutter wieder Andere die Muſe Erato aus⸗ 
geben. Er ſoll zuerſt den Tanz zwiſchen beiden Geſchlechtern eingeführt haben. 

Philanthropie, Menſchenliebe, Menſchenfreundlichkeit; davon abgeleitet der 
Ausdruck: Philanthropinismus (. d. folg. Act.). 5 

Philanthropinismus. Hiemit wird das Erziehungsſyſtem bezeichnet, welches 
in den drei letzten Decennien des 18. Jahrhunderts Baſedow u. deſſen Anhaͤnger 
nach den freien Grundſätzen Amos Comenius, Locke's und Rouſſeaus aufzuſtellen 
und einzuführen ſuchten, ſo genannt, weil die Begründer dieſes Syſtemes die 
Menſchenliebe als die Tendenz aller Erziehung und alles Unterrichtes betrachteten 
u. ſich daher ſelbſt vorzugsweiſe Philanthr opiſt en nannten. Ohne Zweifel bezeich⸗ 
net der P. nicht nur eine wichtige Periode in der Geſchichte des Erziehungswe⸗ 
ſens, das mit ihm eine neue Epoche begonnen, ſondern er hat ſich auch nicht geringe 
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Verdienſte in allen Gebieten der Staatswiſſenſchaft und des öffentlichen Lebens 
erworben. Er hatte großen Antheil an der Verbreitung u. wachſenden Herrſchaft 
geläuterter Ansichten über unverjährbare Menſchenrechte; ebenſo an der Ente 
bindung geiſtiger Kräfte aus allen Tiefen des Volkslebens und der Anerkennung 
der Talente gegenüber dem privilegirten Herkommen, das ihnen den Weg zu verſperren 
ſuchte; an der Hebung u. Kräftigung des Bürgerſtandes; an der Aufhebung der Leibei⸗ 
genſchaft, der Abſchaffung des Negerhandels, der Emancipation der Sklaven, an der 
Reinigung des Strafrechts von willkürlicher Härte, überhaupt an der Verbeſſerung 
der Rechtspflege, des Armenweſens, der Gefaͤngniſſe u. ſ. w. In Deutſchland 
hatte man ſich beſonders die Vervollkommnung des Erziehungsweſens angelegen 
ſeyn laſſen. Das von Baſedow, ſeinen Anhängern und Nachfolgern — Wolke, 
Iſelin, Campe, Trapp, Salzmann u. A. — auf die Grundſätze Locke's u. Rouſ⸗ 
ſeau's gebaute Erziehungsſyſtem hieß vorzugsweiſe das philantropiſche, weil es Men⸗ 
ſchenliebe und Menſchenfreundlichkeit zum Ausgangspunkte und Endzwecke aller 
Jugendbildung nahm. Nach dieſem Syſteme wurde unter dem Schutze des Herz 
zogs Franz von Anhalt im Jahre 1773 zu Deſſau ein Philanthropin geſtiftet, das 
zwar 1793 wieder einging, aber ähnliche Anſtalten hervorrief, wovon ſich die 
Salzmann'ſche zu Schnepfenthal bis in's neunzehnte Jahrhundert erhielt. Die 
Philanthropen der Schule machten ſich durch Einführung beſſerer Lehrbücher in 
den Landſchulen verdient; durch Beſchränkung der blos mechaniſchen Gedaͤchtniß⸗ 
übungen, durch zweckmäßigere Sorge für Reinlichkeit, Geſundheit und allſeitiger 
Entwickelung der Körperkräfte. Ihre Methode aber, wonach durch ſtufenweiſe 
ſinnliche Anſchauungen das höhere Studium eingeleitet und auf einſchmeichelnde 
Weiſe den Kindern die Kenntniſſe und Fertigkeiten erſt nur ſpielend beigebracht 
werden ſollten, entbehrte des ſtrengeren wiſſenſchaftlichen Ernſtes und verlor ſich 
vielfach in leere Tändeleien, ſo daß das Streben, den ganzen Menſchen in allen 
Richtungen auszubilden, die ſpezielle tüchtige Fachbildung allzu ſehr vernachläſſi⸗ 
gen ließ. Die gemüthlichen Verſuche der Weltverbeſſerung von der Schulſtube 
aus wurben durch die franzöſiſche Revolution unterbrochen, die dafür fiir ihre 
Ideen der Gleichheit, der Freiheit und der Verbrüderung der Völker ihre mit 
Blut getraͤnkten philanthropiſchen Wurzeln hatte. Die nächſte Aufgabe der Revo— 
lution war auf Zerſtörung gerichtet, und erſt nachdem fie in der Vernichtung fich 
erſchöpft hatte, dachte man an den Verſuch, den P. auch poſitiv zu geſtalten. Im 
Jahre 1796 ward von funf Familienvätern zu Paris die Geſellſchaft der ſogenannten 
Theophilanthropen gegründet, die vom folgenden Jahre an unter der Lei⸗ 
tung von Reveillére Lepaur ſtand. Die Mitglieder dieſes Vereins der Gottes- 
u. Menſchenfreunde verwarfen jede pofitive religiöſe Offenbarung und bekannten 
ſich zu einer ſogenannten Vernunftreligion, wofür ſie ſich einen eigenen Cultus 
erſannen, bei dem es nicht wenig auf theatraliſche Effektmacherei abgeſehen war. 
Zur Ausübung deſſelben wurden ihnen nach und nach von der franzöſiſchen Re⸗ 
Beben zehn Kirchen in der Hauptſtadt eingeräumt. Aber ſchon Napoleon, das 

odenloſe dieſes und verwandten Treibens erkennend, ſetzte die katholiſche Kirche 
alsbald wieder in ihre Rechte ein, wenn auch gleich im Geiſte des kraſſeſten Caͤ⸗ 
ſareopapismus, u. alsbald ſchien jede Spur des Theophilanthropinismus verſchwun⸗ 
den. Während nun aber ſo die Weltgeſchichte ſelbſt, als Weltgericht, über die 
von ſich ſelbſt abgefallenen Völker ihre ſchweren Strafen verhaͤngte und ſie aus 
ihren philanthropiſchen Traumereien zum helleren Bewußtſeyn ihrer Nationalität 
erweckte, bildeten ſich aus einer Vermiſchung oder Verſchmelzung der ſchon im 
Theophilanthropinismus und den Lehren eines Babeauf enthaltenen Elemente die 
neueſten Syſteme der franzöſiſchen u. engliſchen Socialiſten. Wehlwollen u. Ei⸗ 
telkeit wirkten gleichmäßig bei ihren Stiftern als Triebfedern; Wahrheit u. Irr⸗ 
thum, in ſeltſamer Miſchung, gingen daraus hervor. Es war aber ihr gemein⸗ 
ſamer u. weſentlichſter Grundfehler die Nichtigkeit aller Verſuche zur Uniformi⸗ 
rung der Geſellſchaft; das Ueberſehen des Mannigfaltigen in der Einheit; die 
Mißachtung der von der Natur und Geſchichte bedingten nationalen Gliederung 
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des Körpers, wie des Geiſtes der Menſchheit. Auch die Philanthropen des 18. 
Jahrhunderts drohten mit ihrem Kosmopolitismus alles Feſte in dieſem Glieder⸗ 
baue aufzuweichen. Sie ſpielten oft nur die Menſchenfreunde, weil fie nicht Va⸗ 
terlandsfreunde und Volks freunde ſeyn konnten, oder ſeyn durften; und wenn wir 
uns daran erinnern, daß gerade jene Periode des P. eine Zeit der Völkerſchmach 
und Völkerſchwäche geworden iſt, ſo ſehen wir uns um ſo beſtimmter darauf an— 
Bier an vor Allem durch die Kräftigung und Befreiung der Nation, der wir 
elbſt angehören, die Schuld abzutragen, womit auch jeder Einzelne der Beſtim⸗ 
mung der Menſchheit verfallen iſt. 
. Philemon u. Baucis, ein frommes Ehepaar in Phrygien, in der griechiſchen 
Sage, auch in der deutſchen Literatur nicht unbekannt. Einſt beſuchte Zeus mit 
Hermes die Erde, um das Treiben der Menſchen zu ſehen. Sie baten überall verz 
geblich um gaſtliche Aufnahme, nur P. u. B. gewährten ſie ihnen u. bewirtheten 
die Himmliſchen mit Allem, was fie hatten. Zeus verwandelte das Waſſer in 
köſtlichen Wein, führte nach der Mahlzeit das fromme Chepaar auf einen nahen 
Berg, ließ dann die ganze Gegend von einer großen Waſſerfluth überſchwemmt 
werden, in welcher nur die kleine Wohnung des frommen Ehepaars erhalten wurde. 
Zeus verwandelte dieſelbe in einen Tempel, beſtellte P. u. B. zu Prieſtern deſſelben 
u. verwandelte, als ſie zu hohen Jahren gekommen waren, P. in eine Eiche und 
B. in eine Linde. Dichteriſch bearbeitet iſt die Sage u. A. von Ovid, Meta⸗ 
morph. VIII., 618 f.; Voß, Sämmtl. Ged., Leipz. 1833, 2. Bd.; Göthe, Fauſt, 
2 Thl.; Pfeffel, Schauſpiele, Straßb. 1763. K. 

Philemon, ſ. Menander. 

Philes, Manuel, ein griechiſcher Dichter aus Epheſus, geboren um 1275 
nach Chr., verfaßte ein Gedicht in Jamben über die Eigenſchaften der Thiere, 
worin er faſt ausſchließlich dem Aelian (ſ. d.) folgte; Ausgaben von Bersmann, dann 
von Pauw, Utrecht 1730. Ferner hat man von ihm, ebenfalls in Jamben, ein 
Gedicht über die Schifffahrt (in den Miscell. Observ. in auct. vet. von Pauw, 
Bd. 2 und 3.). Endlich iſt er Verfaſſer mehrer Epigramme von Wernsdorf un⸗ 
ter dem Titel: Philae carmina graeca herausgegeben, Danzig 1775. Alle 
dieſe Gedichte ſind nur von geringem poetiſchen Werthe. Vgl. Thorlacius, „De 
Manuele Phile iambographo graeco“ (Kopenhagen 1813). 

Philetas, ein Grammatiker, Kritiker und ausgezeichneter Dichter, von der 
Inſel Kos gebürtig, der Lehrer des Ptolomaͤus Philadelphus, ſchrieb Ele— 
gien, Epigramme und ein Gedicht Na&sana’, doch legt Schneider das 
letztere einem andern P. von Epheſus bei. Seine Fragmente ſind ge⸗ 
ſammelt von Kayſer (Göttingen 1793), N. Bach (Halle 1829) und Schnei⸗ 
dewin im „Delectus poeseos graec. elegiacae etc.“ (Götting. 1838); eine treff⸗ 
liche deutſche Ueberſetzung von Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen“ 
(Frankf. 1826). b 

Philhellenen (Griechenfreunde) wurden alle jene Männer genannt, welche 
die Griechen in ihrem letzten Freiheitskampfe entweder durch perſönliche Kriegs⸗ 
dienſte, oder durch Geld, oder auf eine andere Weiſe unterſtützten. Der 15. Sep⸗ 
tember 1843 hat die Beweiſe der Dankbarkeit der Griechen gegen jene P. ge— 
ſehen, welche ſich bis dahin noch in Griechenland aufgehalten hatten. 

Philidor, Franz André, (Danican genannt), ein namhafter Componiſt 
und einer der Schöpfer der Opéra comique in Frankreich, geboren zu Dreur 
1726, kam als Kapellknabe an den franzöſiſchen Hof und ließ ſchon im 11. Jahre 
vor demſelben ſeine erſte Motette aufführen. In der Folge bereiste er Holland, 
England und Deutſchland, wo man mehre Opern, z. B. den Hufſchmid, den Sol⸗ 
dat als Zauberer, Ernelinde, Tom Jones ꝛc. lange mit Beifall hörte. Reichthum 
an Eincällen, Feuer in Gemälden, ſowie eine angenehme Melodie zeichnen ſeine 
Compoſitionen vorzüglich aus, wogegen man oft das allzu ſpielendein ſeinen Gemälden 
tadelt. Auch als Schachſpieler hatte P. großen Ruf u. ſchrieb einen oft gedruckten 
Essai sur le jeu des echecs, deutſch von Ewald, n. Aufl. 1 ae Er ſpielte 
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einſt in Berlin 3 Spiele Schach zugleich gegen 3 Meiſter mit verbundenen Augen 
und gewann ſie in kurzer Zeit, reiste alljährlich nach London auf Koſten des da⸗ 
ſigen Schachclubs, deſſen Mitglied er 30 Jahre lange war, und ſtarb zu Lon⸗ 
don 1795. 

Philipp, Könige von Macedonien. — 1) P. II., auch der Große 
genannt, mit welchem die Glanzperiode Macedoniens beginnt, der Vater Alexan⸗ 
der's des Großen, war der vierte Sohn des Amyntas, kam in ſeiner Jugend als 
Geiſel nach Theben, bildete ſich daſelbſt unter den Augen des Epaminondas und 
Pelopidas, entfloh in ſeinem 22. Jahre u. ward nun der Nachfolger ſeines Bru⸗ 
ders Perdikkas III., 360 v. Chr. Er fand fein kleines Reich innerlich voll wü⸗ 
thender Unruhen und äußerlich unfähig, ſeinen Nachbarn, beſonders den Illyriern, 
zu widerſtehen, denen Macedonien Tribut geben mußte. Eben fo gefährliche 
Nachbarn waren Athen u. deſſen Kolonien und Bundesgenoſſen, von denen man 
erwarten mußte, daß ſie Alles dazu beitragen würden, Macedonien in ſeiner 
Schwäche zu erhalten. Aber P. wußte den Uebeln mit Einſicht und Nachdruck 
zu begegnen, machte raſch gute Anordnungen im Staate u. verbeſſerte die Kriegs⸗ 
zucht, beſonders durch den neu erfundenen Phalanx (ſ. d.). Durch Gewinnung der 
Adeligen, deren Söhne er zu ſeinen Pagen machte, bekämpfte er zuerſt ſeine in⸗ 
neren Gegner, unterjochte dann die Paonen, trieb die Illyrier über die Grange 
zurück und, nicht zufrieden hiemit, griff er überall um ſich, nahm den Thrakiern 
ihre Gränzſtädte, Feſtungen und Goldgruben und machte ſeinen Namen auch in 
Theſſalien furchtbar, da er den Tyrannen Lykophron aus Pheröt verjagte. Im⸗ 
mer hatte er ſein Augenmerk auf Griechenland gerichtet u. er bereitete im Stillen 
Vieles vor, um in einem Angriffe auf daſſelbe glücklich zu ſeyn. Unter dem 
Vorwande, die Phokier zu bekriegen, wollte er in Griechenland eindringen, allein 
die Athenienſer ſperrten ihm den Eingang. Aufgebracht darüber, entwarf er einen 
Plan gegen Athen: er erbaute eine Flotte, ihren Handel zu ſtören; er verſtärkte 
ſein Heer, Athens Pflanzſtädte in Thrakien zu unterjochen; er beſoldete Redner 
in Athen und erregte Unruhen auf Euböa, die Athenienſer vom Kriege gegen ihn 
abzuhalten. Doch vorher mußte er Olynthus demüthigen, das er gegen Athen 
gehoben hatte. Er griff es 349 an, eroberte es, ſchlug die Athenienſer zur See, 
unterhandelte zugleich wegen des Friedens und nahm ihnen Städte in Thrakien 
weg. Es erfolgten neue Unterhandlungen; er beſchwor ihnen den Frieden und 
verſprach den Thebanern Hülfe gegen das mit Athen verbündete Phokis. Nun 
rückte er durch die Thermopylen in Griechenland ein, züchtigte die Phokäer, 346, 
erhielt ihre Stimme im Amphiktyonen-Gerichte u. verließ darauf, 345, mit ſchein⸗ 
barer Gleichgültigkeit Griechenland und bekriegte Illyrien. Doch bald, 344, er⸗ 
ſchien er als Retter der Unterdrückten im Peloponnes und ſchrieb Sparta Friez 
densbedingungen vor. Immer öffentlicher wurden ſeine Feindſeligkeiten gegen 
Athen; er vertrieb den Cherſobleptes aus Thrakien und nahm Kandia gegen 
Athen in Schutz. Diapeithes ward mit einem Heere nach Thrakien geſandt. P. 
verklagte ihn, Demoſthenes vertheidigte ihn und ein neues Heer wurde zu ſeiner 
Unterſtützung geſchickt. Euböa ward von den Athenäern wieder eingenommen, 
342; die von P. belagerten Städte, Perinthos und Byzantion, wurden durch 
Phokion befreit, P. 341 in ſeinem eigenen Gebiete angegriffen, und der auf— 
blühende Handel durch die athenäiſche Flotte zerſtört, P. aber, um die Griechen 
ſeiner vergeſſen zu machen, verließ fein Land, zog gegen die Seythen und unter⸗ 
warf ſich auf dem Ruͤckwege die Triballer. Nun ließ er beſtochene Amphiktyonen 
zur Beſtrafung von Amphiſſa nach Griechenland rufen und nahm eine phokäiſche 
Stadt, Elatea, ein; die Griechen vereinigten ſich, wurden aber geſchlagen bei 
Chäronea 338, und P. ward zum Oberfeldherrn der Griechen gegen die Perſer 
erklart, 337. Doch, waͤhrend der großen Zurüſtungen zu dieſem Zuge ward er 
von einem Pauſanias 336, 47 Jahre alt, im 25. Jahre ſeiner Regierung er⸗ 
mordet, am Tage der Verheirathung ſeiner Tochter Kleopatra an Alexander, 
König von Epiros und Bruder der verſtoßenen Olympias. Man meint, daß 
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Olympias, ja vielleicht ſelbſt der beleidigte Alexander nicht unſchuldig an dem 
Tode P.s geweſen ſeien; wenigſtens begünſtigten ſie die Mörder, die jedoch 
wahrſcheinlich von Perſten erkauft waren. P. war einer der erſten Männer ſei— 
nes Zeitalters und ſein Charakter hatte alle Fehler und Tugenden eines großen 
Staatsmannes und Eroberers. Er kannte alle Krümmen der Staatskunſt, und 
durchlief fte. Leutſelig, einſchmeichelnd, ein Volksmann, beredt und eindringend, 
fiegte er da durch Gute, wo er die Gewalt für gefährlich hielt; ſeine Lift hinter- 
ging Freunde und Feinde, er ſpielte mit ſeinem Worte u. mit ſeinen Eiden, ſeine 
Plane waren richtig, tief und weit angelegt, wurden mit Schnelligkeit u. Stand⸗ 
haftigkeit ausgeführt und erſt während dieſer Ausführung bekannt. Er war ein 
kühner Soldat, der thätigſte, einſichtsvollſte Feldherr ſeiner Zeit und der größte 
Taktiker. P. konnte die Wahrheit hören und ſich nach ihr beſſern. Er hatte 
große Privatlaſter, war beſonders dem Trunke ergeben, war unkeuſch und liebte 
kränkenden Witz. Viele Anklagen hat man aber aus den Berichten ſeiner Feinde 
genommen und fie find ſichtbar übertrieben. — 2) P. III., war bei dem Tode 
ſeines Vaters Demetrius II. (geſtorben 232 v. Chr.), erſt 3 Jahre alt, daher ſein 
Vetter Antigonus II. Vormund und durch Heirath der königlichen Wittwe König 
wurde. Als dieſer 221 ſtarb, beſtieg P. den Thron. Er beſaß Talente, aber 
ſchlechte Günſtlinge verdarben ihn. Er war grauſam gegen ſeine Freunde; viel⸗ 
leicht mit aus Verdruß darüber, ſo oft von ihnen getäuſcht zu ſeyn. Als Bun⸗ 
desgenoſſe der Achäer ward er in manche verdrießliche Kriege mit den Aetoliern 
und Illyriern verwickelt. Der verderblichſte aber war der gegen die Römer. Er 
verband ſich 215 mit Hannibal u. unterſtützte dieſen heimlich. Nachdem daher die 
Römer Karthago gedemüthigt hatten, zogen fle gegen Macedonien u. der Conſul 
Quinctius Flaminius ſchlug den P. bei Kynoskephalä in Theſſalien 198. Er 
wurde auf Macedonien eingeſchränkt; Griechenland wurde für frei erklärt; P. 
durfte nur 50 Schiffe behalten, mußte ein großes Löſegeld zahlen u. ſeinen Sohn 
Demetrius als Geiſel ſchicken. Er würde noch härter haben büßen müſſen, wenn 
nicht eben Antiochus von Syrien die Römer mit einem Angriffe bedroht hätte. 
Da ihnen P. ſogar gegen dieſen Hülfe leiſtete, ſchickten ſte ihm den Demetrius 
zurück. Indeß wurde P. mit zunehmendem Alter immer argwöhniſcher u. grau⸗ 
ſamer. Perſeus, ſein älteſter Sohn, aber von einer Beiſchläferin, ſuchte die Liebe 
des Vaters zu gewinnen und den Demetrius, den rechtmäßigen Thronerben, auf 
alle Weiſe zu verläumden. Es gelang: Demetrius wurde durch Gift ermordet. 
Wie aber jetzt Perſeus ein trotziges Betragen annahm, wurde der betrogene Va⸗ 
ter ſchwermüthig und ſtarb vor Gram 179. Perſeus war ſein Nachfolger. 
Philipp (Philippus), Marcus Julius, römiſcher Kaiſer, auch P. 
Arabs genannt, aus Lostra in Arabien, früher das Haupt einer Räuberbande, 
ſchwang ſich bei der römiſchen Armee zu den höchſten Ehrenſtellen, zwang als 
Präfectus Prätorio den Kaiſer Gordion III., ihn zum Mitregenten anzunehmen 
und ließ ihn, da er floh, im März 244 n. Chr. hinrichten. Unter ihm feierten 
die Römer, wohl nicht ohne bange Ahnung, die 1000jährige Dauer Roms. 
Mehre Statthalter empörten ſich gegen ihn, ſowie die Legionen in Pannonien, 
gegen die er den Senator Decius ſendete. Dieſen aber zwangen jene, den Kai⸗ 
ſertitel anzunehmen; er ſchlug P. 249 bei Verona, und dieſer blieb entweder in 
der Schlacht, oder ward einige Tage nachher ermordet, ſowie auch ſein von ihm 
zum Mitregenten ernannter Sohn. . . 
Philipp (Philippus), der Heilige, Apoſtel Jeſu u. Martyrer, aus Beth⸗ 
ſaida in Galiläa gebürtig, wurde von Jeſus am Tage nach der Berufung der 
hl. Petrus und Andreas erwählt, ihm nachzufolgen. P. war verheirathet, aber 
nach Chryſoſtomus durch weltliche Dinge nicht abgehalten worden, über das Ge⸗ 
ſetz und die Propheten fleißig nachzudenken, u. die tiefe Erkenntniß der göttlichen, 
die Ankunft des Meſſias verkündenden u. deſſen geheiligten Charakter beſtimmenden 
Weiſſagungen hatten ihn zur Anerkennung Jeſu vorbereitet. Ohne Zaudern ver⸗ 
ließ er Alles und ward einer der eifrigſten Slinger, Seine erſte Bekehrung war 
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die ſeines Freundes Nathanaéls denn kaum hatte er Jeſum kennen gelernt, fo 
eilte er zu dieſem Gerechten, der würdig war, fein Glück zu theilen. „Wir ha⸗ 
ben ihn gefunden,“ ſagte er ihm, „von welchem Moſes im Geſetz und die Pro⸗ 
pheten geſchrieben haben, Jeſus von Nazareth, den Sohn Joſephs.“ Nathanael 
war noch nicht erhaben über die ſtolzen Vorurtheile der Juden, die nicht glauben 
konnten, daß der Gottgefendete von fo dunkler Herkunft ſeyn könnte; daher mach⸗ 
ten ſeine Worte Anfangs nur ſchwachen Eindruck. P. ließ aber nicht ab, drang 
in ihn, ihm zu folgen und Jeſum zu ſehen, denn er zweifelte nicht, daß der An⸗ 
blick des Hochheiligen ihn den Sohn Gottes erkennen laſſen werde. Nathanael 
gab nach, folgte ihm, und Jeſus, der ihn kommen ſah, rief ihn beim Namen 
und ſagte: „Siehe, ein rechter Iſraelite, in dem kein Falſch iſt.“ Nathanaél 
war verwundert, ſich ſo gekannt zu ſehen, und fragte: „Woher kennſt Du mich?“ 
Und Jeſus erwiederte: „Ehe denn dich P. rief, da Du unter dem Feigenbaume 
warft, ſahe ich Dich.“ Da füblte Nathanael die Nähe des Höchſten u. erkannte 
Jeſus als Gottes Sohn und König von Iſrael an. Drei Tage ſpäter war P. 
auf der Hochzeit zu Kanaan Zeuge des erſten Wunders Chriſti, was ihn mit ſo 
feſtem und lebendigem Glauben erfüllte, daß er nächſtes Jahr würdig befunden 
ward, unter die Apoſtel aufgenommen zu werden. Jeſus beglückte ihn mit beſon⸗ 
derer Freundſchaft und er war bei dem Erlöſer, als dieſer die Menge mild uͤber⸗ 
ſchaute, die, im Hunger nach den Wonnen des göttlichen Wortes, das zur Nahr⸗ 
ung der Seelen vom Himmel gekommen, des irdiſchen Brodes vergeſſen hatten. 
An unſern Heiligen wandte ſich der Herr: wo kaufen wir Brod, daß dieſe eſſen? 
und ſtellte ſeinen Glauben auf die Probe. Einige Zeit vor den Leiden des Er— 
löſers wünſchten mehre Heiden, den zu ſehen, deſſen Wunder fo viel Aufſehen erz 
regt hatten, und baten P., ihnen dieſe Genugthuung zu verſchaffen. Als aber 
die Zeit erfüllt war, wo Chriſtus das Opfer bringen ſollte, und er das letzte 
Abendmahl mit den Jüngern beging, unterhielt er ſich mit ihnen, ehe er ſich in 
die Hände der Sünder gab. Er verſprach, ihnen eine genauere Kenntniß von 
ſeinem himmliſchen Vater zu geben, als ſie bis jetzt empfangen hätten. P. rief 
mit heiliger Ungeduld aus: „Herr, zeige uns Deinen Vater und das genüget 
uns.“ Chriſtus wollte bei ſeinen Jüngern den Glauben an ſeine unauflösliche 
Verbindung mit dem Vater in dem Augenblicke beleben, wo die Leiden ſeiner 
Menſchheit in ihrem Herzen den Glauben erſchüttern konnten und ſprach: „So 
lange bin ich bei euch, und du kennſt mich nicht? P., wer mich fiehet, der fiehet 
den Vater. Wie ſprichſt Du denn: zeige uns den Vater? Glaubſt Du nicht, 
daß ich im Vater u. der Vater in mir iſt?“ Nach der Ausgießung des hl. Geiſtes 
theilten ſich die Apoſtel in die Welt und gingen zur heiligen Eroberung aus. P. 
verkündete das Evangelium in beiden Phrygien und verfolgte ſeine apoſtoliſchen 
Arbeiten bis in ein hohes Alter, denn der hl. Polykarp, der ſich im Jahre 80 
bekehrte, ward der Ehre theilhaftig, fic) mit dem Apoſtel unterhalten zu können. 
Eine Stelle des Polykarpus, die Euſebius anführt, ſcheint darzuthun, daß P. in 
der Hieropolis begraben liegt, wo er die Ebioniten bekämpft, viele bekehrt haben u. 
unter Domitian gekreuzigt worden ſeyn ſoll. Dieſe Stadt glaubte wenigſtens 
ihre Erhaltung den immerwährenden Wundern ſchuldig zu ſeyn, die an ſeinem 
Grabe ſtattfanden. Später wurden die heil. Reliquien nach Rom gebracht, wo 
fie in der, den Apoſteln P. und Jakob 560 geweihten, Kirche ſeyn ſollen. Ein 
Arm iſt in Florenz. Theodoret ſpricht von einer Erſcheinung des Apoſtels und des 
heil. Johannes des Evangeliſten in der Schlacht, welche Theodoſius der Große 
dem Tyrannen Eugen lieferte, und daß ſie erſterem den Sieg verſprachen, was 
auch eintraf. Die römiſchkatholiſche Kirche feiert ſein Andenken, zugleich mit dem 
des heil. Apoſtels Jakobus des Jüngern, am 1. Mai; die griechiſche beſonders am 
14. November, 

Philipp, Heilige dieſes Namens. 1) P. Beniti oder Benizi, aus 
dem edlen Hauſe dieſes Namens, war zu Florenz geboren u. erhielt von ſeinen 
gottesfürchtigen Eltern eine in jeder Beziehung treffliche Erziehung. Dieſe Muͤhe 
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wurde von Gott auch reichlich belohnt; er bewahrte den jungen P. vor den Ver⸗ 
derbniſſen der Welt u. feſtigte ihn in der Gottesfurcht. P. erlernte in ſeinem 
Vaterlande die ſchönen Wiſſenſchaften, worauf er in Paris ſich auf die Arznei⸗ 
kunde verlegte, wozu ihn ſeine theilnehmende Nächſtenliebe bewog. Von Paris 
kehrte er nach dem Wunſche ſeiner Eltern wieder nach Florenz zurück, wo er, 
dieſelben Studien fortſetzend, den Doktorgrad erhielt. Hier dachte er nun ernſt⸗ 
lich über die Wahl ſeiner Lebensweiſe nach, flehend zu Gott um Erkenntniß des 
Weges, auf dem er vollkommen ſeinen heiligſten Willen befolgen könne. Vor 15 
Jahren war der Orden der Diener Mariä, ſonſt auch Serviten genannt, gegründet 
worden. Seine erſten Stifter waren reiche Kaufleute aus Florenz, die ſich vereint 
auf den Monte⸗Senario, 6 Meilen von der Stadt, zurückzogen, wo ſie, in kleinen 
Zellen verſchloſſen, beinahe wie die Einwohner von Camaldoli lebten. Alles hatten 
ſie unter ſich gemein u. gehorchten dem Bonfilio Monaldi, den ſie zum Obern 
ſich gewählt hatten. Sie übten außerordentliche Bußſtrenge u. hatten zu ihrem 
Unterhalte Nichts, als die Almoſen der Gläubigen. Auf die Bitte einiger frommen 
Perſonen erbaute Bonfilio Monaldi an einem Thore von Florenz ein kleines 
Kloſter mit einer Kapelle, zur Verkündigung Mariä genannt. In dieſem Gottes⸗ 
hauſe wohnte P. am Donnerſtage in der Oſterwoche der heiligen Meſſe bei, wo 
er, die Worte der Epiſtel: „Gehe hinzu u. halte dich zu dieſem Wagen,“ 
auf ſich deutend, als eine Einladung anſah, ſich unter den Schutz der Mutter 
Gottes in dem neuen Orden zu begeben. — Voll dieſes Gedankens, kehrte er 
heim u. hatte in der folgenden Nacht einen geheimnißvollen Traum. Er ſah ſich 


in einer großen Wüſte, die mit jähen Abgründen, Felſen, Dornen, Fallſtricken u. 
giftigen Schlangen angefüllt ihm erſchien, ſo daß er keinen Weg ſah, den ihn 
umgebenden Gefahren zu entrinnen. Waͤhrend er nun in Furcht u. Beſtürzung 
war, glaubte er die allerſeligſte Jungfrau zu erblicken, die ihn in den neuen Orden 
treten hieß. Den folgenden Morgen dachte er ernſtlich über dieſen Traum nach 
u. erkannte, daß eine überaus große Wachſamkeit u. eine außerordentliche Gnade 
erfordert werde, um die Klippen zu entdecken, auf die im ſtürmiſchen Weltmeere 
der Schiffer nach dem himmliſchen Vaterlande unvermuthet ſtößt. Er fühlte auch 
in ſich die Ueberzeugung, daß ihn Gott in den Servitenorden berufe u. ihm den 
Schutz der allerſeligſten Jungfrau als eine ſichere Freiſtätte anbiete. Er begab ſich 
daher zu dem Pater Bonfilio, der ihm in der kleinen Kapelle, wo er die heilige 
Meſſe gehört hatte, das Ordenskleid anlegte. Aus Demuth begehrte er, nur als 
Laienbruder aufgenommen zu werden. Nachdem er am 8. September 1233 die 
Gelübde abgelegt hatte, ward er von ſeinem Obern auf den Monte⸗Senario ge⸗ 
ſchickt, um zu verſchiedenen Feldarbeiten verwendet zu werden. Während der 
Auſſeren Beſchäftigung bewährte er ſtets die vollkommenſte Geiſtesſammlung, u. im 
Genuſſe der himmliſchen Freuden, die ihm da zuſtrömten, vergaß er oft die Sorge 
um ſeinen eigenen Leib. Mit aller Sorgfalt verbarg er ſeine Kenntniſſe u. 
Fähigkeiten, die jedoch in ſeinem Umgange durchſchimmerten, bis ſie endlich weit 
umher leuchteten. Der neue Orden hatte vor Kurzem auch ein Kloſter zu Siena 
erhalten, wohin der Heilige verſetzt wurde. Da er dort einmal veranlaßt wurde, 
ſich über gewiffe ftreitige Punkte in Gegenwart mehrer ſehr erleuchteten Perſonen 
zu erklären, bewies er eine ſolche Gewandtheit, daß ſeine Zuhörer in Staunen 
geriethen. Man bewog daher den Obern, dieſes Licht unter dem Scheffel hervor⸗ 
zuziehen u. auf den Leuchter zu ſtellen. Auch wurden ihm mit Erlaubniß des 
Papſtes die heiligen Weihen ertheilt, die er aber gleichſam nur genothigt annahm. 
Kurz nachher erwählte man ihn zum Gehülfen des allgemeinen Vorſtehers, dem 
er dann ſelbſt im Jahre 1267 nachfolgte. Man hatte eine ſolche Verehrung fur 
den eifrigen Diener Gottes, daß die nach dem Tode des Papſtes Clemens IV. zu 
Viterbo verſammelten Cardinale auf ihn ihre Augen richteten, um ihn zum Ober⸗ 
haupte der Kirche zu erwählen. Philipp hatte aber nicht ſobald von ihrem Vor⸗ 
haben Kenntniß erhalten, als er ſich in die Gebirge zurückzog, wo er ſich bis 
zur Erhebung Gregors X. auf den päpftlichen Stuhl verborgen hielt. Dieſe ſtille 
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Abgeſchiedenheit war ihm um fo angenehmer, da ſie ihm Gelegenheit darbot, 
ſtrengere Buße zu üben u. ſich einzig der Beſchauung zu widmen. Er lebte blos 
von getrockneten Kräutern u. trank aus einer Quelle, die noch heut zu Tage bez 
kannt iſt unter dem Namen: Bad des hl. Philippus, auf dem Berge Mon⸗ 
tagnate. — Bei ſeinem Austritte aus der Einöde war der Mann Gottes von 
neuem Eifer entbrannt, in allen Herzen das Feuer der göttlichen Liebe anzufachen. 
Er predigte daher an mehren Orten Italiens, und da er einen ausgebreiteten 
Wirkungskreis ſich wahlen wollte, ernannte er einen Stellvertreter zur Leitung 
des Ordens. Sein Eifer führte ihn in mehre der größeren Staͤdte Frank⸗ 
reichs, nach Flandern, Friesland und Oberdeutſchland, wo er beilſam zur Belebung 
eines gottesfürchtigen Sinnes hinarbeitete. Nach zweijähriger Abweſenheit 
kehrte er 1274 wieder zurück, um zu Borgo das Generalkapitel ſeines Ordens 
zu halten. Bei dieſer Verſammlung wollte er ſeine Stelle niederlegen; allein, 
ſtatt fein Begehren zu bewilligen, beſtätigte man ihn vielmehr lebenslänglich 
in dieſem Amte In demſelben Jahre begab er ſich auch auf die zweite all⸗ 
gemeine Kirchen verſammlung zu Lyon, wo Papft Gregor X. in eigener Perſon 
den Vorſitz führte, um daſelbſt um die Beſtätigung ſeines Ordens anzuhalten, 
die er auch erlangte. Aller Orten, wo ihn kein Weg durchführte, verkündigte er 
das Wort Gottes; er verftand es beſonders, Feindseligkeiten u. Entzweiungen zu 
unterdrücken u. die Gemüther auszuſöhnen. Italien wurde damals von inneren 
Zwiſten und Uneinigkeiten, hauptſächlich durch die Parteien der Welfen und Gi⸗ 
bellinen, ſchrecklich zerrüttet. P. ſänftigte in verſckiedenen Städten die Wuth der 
gegen einander ergrimmten Feinde; in Forli war er aber, bevor er die Zwietracht 
unterdrücken konnte, großer Lebensgefahr ausgeſetzt. Die Aufrührer verhöhnten 
u. mißhandelten ihn Anfangs mit Schlägen, bis es endlich ſeiner Sanſtmuth u. 
unüberwindlichen Geduld gelang, ihre Wuth zu baͤndigen u. zu entwaffnen. Einer 
der hitzigſten Streiter Peregrin Latiozi, der in ſeiner Erbitterung ſelbſt den 
Heiligen gemißhandelt, ward durch deſſen Benehmen ſo gerührt, daß er ſich wei— 
nend vor ihm niederwarf, ihn um Verzeihung u. um den Beiſtand ſeines Gebetes 
anflehte. Er trat dann in den Orden der Serviten zu Siena, wo er als vollen⸗ 
detes Muſter der Buße in einem Alter von 80 Jahren ſtarb u. wegen der Wun⸗ 
der, die durch ſeine Fürbitte geſchehen find, unter die Zahl der Heiligen erhoben 
wurde. Da der hl. Ordensvorſteher in der gänzlichen Zerrüttung ſeiner Geſund⸗ 
heit ſein Ende herannahen fühlte, wollte er noch immer die ihm anvertrauten 
Klöſter beſuchen. Zu Todi angelangt, warf er ſich vor dem Altar der allerſeligſten 
Jungfrau nieder u. ſagte betend, mit beiliger Andachtsglut: „Dieſes iſt der 
Ort meiner Ruhe für immer.“ Des folgenden Tages hielt er dann eine 
ſehr rührende Rede über die Herrlichkeit der Auserwählten im Himmel. Ein 
hitziges Fieber, das ihn am Feſte der Himmelfahrt Mariä befiel, kündigte den 
Brüdern die Gefahr an, in welcher ſein Leben ſchwebte. Waͤhrend ſeiner Krank⸗ 
heit bewahrte er die lebhafteſten Gefühle der Zerknirſchung. Da er am achten 
Tage des Feſtes ſeine Auflöſung fühlte, ließ er ſich noch einmal ſein Buch her⸗ 
beiholen; fo pflegte er fein Cruzifir zu nennen. Er ſtarb in liebevollem Hinblicke 
auf den am Kreuze ausgeſtreckten Heiland. Clemens X. ſetzte ihn 1671 unter die 
Zahl der Heiligen, allein die Heiligſprechungsbulle wurde erſt 1724 durch Be⸗ 
nedikt XIII. herausgegeben. Die Kirche feiert ſein Andenken am 23. Auguſt. — 
2) P. Neri, Stifterder Congregation des Oratoriums, wurde 1515 zu 
Florenz geb., wo ſeine Eltern, Franz Neri, Advokat, u. Lutetia Soldi, beide Sprößlinge 
reicher Familien, lebten. Früh ſchon entwickelten ſich die Tugenden, die ihn ſpäter be⸗ 
rühmt gemacht haben u. Jedermann mußte beſonders ſeine Sanftmuth u. Geduld be⸗ 
wundern. Eilf Jahre alt, kam er faſt nie aus der Kirche heraus, betete u. hörte 
auf Gottes Wort mit ungewöhnlicher Andacht, zeichnete ſich durch Achtung vor den 
Oberen, Inbrunst, Demuth u. Liebenswürdigkeit ſo aus, daß man ihn allgemein 
nur den guten Philipp nannte. Nachdem er ſeine Erſtſtudien vollendet, kam er im 
18. Jahre zu einem, bei Monte Caſſino wohnenden Oheim, einem reichen Kauf⸗ 
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manne, der ifn fo lieb gewonnen, daß er ihn zu feinem Erben einſetzen wollte. 
P. fühlte ſich aber zur Vollkommenheit berufen, entſagte dieſem irdiſchen Glücke, 
verließ das Haus ſeines Oheims und ging nach Rom, wo er Erzieher der Kin⸗ 
der des adeligen Florentiners Galeotto Caccia wurde, der bald zu bemerken Gele— 
genheit hatte, daß er in dem Heiligen einen wahren Schatz gewonnen, denn ſeine 
Söhne machten ſchnelle Fortſchritte in Wiſſen u. Tugend. Der Ruf der Heiligkeit 
des jungen Lehrers verbreitete ſich, wie ſeine Kenntniſſe in Philoſophie u. Theologie 
zunahmen, und er überragte alle ſeine Genoſſen, die ſich emſig um ſeine Freund⸗ 
ſchaft bewarben. Er kettete ſich aber blos an die Tugendhafteſten, ſcheute jede 
zeitraubende Zerſtreuung und gefährliche Unterhaltungen und geizte mit jeder Mi⸗ 
nute, da er fühlte, daß man einſt von jedem für das Heil verlorenen Augenblicke 
Rechenſchaft zu geben haben wurde. — Dieſer Vorſchrift ungeachtet, war er nicht 
ganz frei von den Verfolgungen des Feindes unſers Heils, denn junge Wuͤſtlinge 
ſuchten ſeine Sitten zu verderben. Der Heilige aber widerſtand und wußte ſie 
durch die hohe Salbung ſeiner Rede zu beſtegen und zum Guten zu ſtimmen. Ge⸗ 
bet, Faſten und Demuth waren die Waffen des frommen Kämpfers, den aber 
das Fleiſch dennoch lange beunruhigte und ſelbſt im 50. Jahre noch ftdrte, wo 
er aber ſo Herr der Regungen unſerer verderbten Natur ward, daß er ſich des 
Körpers faſt gar nicht mehr bewußt war. Von ſeinen Eltern nahm er nur das 
zum Unterhalte höchſt Nöthige an und man ſah in ſeiner ärmlichen Stube nur 
ein ſchlechtes Lager und einige Bücher. Er fand ſeine ſchönſten Freuden im Be⸗ 
ſuche der Kirchen und Hoſpitäler, betete oft ganze Nächte hindurch an den Thuͤ⸗ 
ren der Gotteshaufer oder vor den Reliquien der Märtyrer auf dem Begraͤbniß⸗ 
Platze Calixtus, und ruhte, wenn Müdigkeit ihn übermannte, auf den Platten 
der Vorhallen der Kirchen. Wahrend er Philoſophie ſtudirte, galt es ihm als 
Geſetz, taglich Betrachtungen über die Leiden Jeſu Chriſti anzuſtellen, und er 
konnte kein Cruzifir ſehen, ohne Ströme von Thranen zu vergießen. Nachdem er den 
Curſus der Theologie vollendet hatte, ſtudirte er die heilige Schrift, die heiligen 
Väter und das kanoniſche Recht u. erlangte bald eine fo tiefe Kenntniß im heiligen 
Wiſſen, daß der gelehrte Cardinal Baronius bekannte, dem Heiligen viel zu dan⸗ 
ken zu haben, da er täglich durch ihn ermuthigt und belehrt worden ſei. Das 
heiße Verlangen, ganz mit Chriſtus vereinigt zu ſeyn, veranlaßte P. im achtzehn⸗ 
ten Jahre, das weltliche Wiſſen ganz bei Seite zu legen und er verkaufte alle 
darauf bezüglichen Bucher und gab den Erlös den Armen. Bald erlangte der 
würdige Diener des Herrn die Gabe des Gebetes in einem erhabenen Grade u. 
ſchöpfte überſchwengliche Wonnen, die er oft kaum zu faſſen vermochte. In einem 
dieſer himmliſchen Augenblicke wirkte die göttliche Liebe fo mächtig auf ihn ein, 
daß ſich die Gluth nach Außen Bahn brach und er vor freudiger Berauſchung ge⸗ 
ſtorben wäre, wenn Gott ſeine Tröſtungen nicht vermindert hätte. Dieſe merk⸗ 
würdigen Begünſtigungen der Gnade waren Wenigen bekannt, denn der eben ſo 
beſcheidene, als fromme Heilige wußte fie vor den Augen Anderer zu verbergen, u. 
anſtatt ſich Etwas darauf einzubilden, ſtrebte er darnach, verachtet zu ſeyn. Mit⸗ 
ten in der großen Stadt lebte er wie ein Cinfiedler, übte Buße und Kaſteiungen 
und ſehnte ſich nach dem Tage, wo ſein Geiſt von den Banden des Leibes erlofet 
würde. Veſeelt von apoſtoliſchem Eifer, beſuchte er öffentliche Plätze, um dem 
Himmel Seelen zu gewinnen oder Sünden abzuwenden. Als Laie hatte er Viele 
bekehrt und in den Hoſpitälern im Dienſte der Kranken, deren eckelhafte Wunden 
er verband, unendlichen Segen verbreitet; aber er ſchuf größere Werke ſeiner un⸗ 
endlichen Liebe, die lange nach ihm Segen verbreiteten. So ſtiftete er die Brii- 
derſchaft der hl. Dreieinigkeit in Rom, wobei ihn ſein Beichtvater, der fromme 
Perſtano Roſa, unterſtützte, die 1548 in der Kirche St. Salvatore del Campo 
entſtand und zur Unterſtützung armer Kranker thätig ſeyn ſollte. Vierzehn edle 
Männer verbanden ſich mit ihnen zu dem Liebeswerke u. er leitete ſie mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Weisheit, wie fie Pilger, Kranke u. Geneſende aufnehmen, bedienen 
u. belehren ſollten. Alltäglich unterhielt er ſich mit ihnen in ſanfter Weiſe von 
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ee Dingen u. wirkte durch feine Bekehrungen Wunder. Viele Siinder be⸗ 
ehrten ſich u. widmeten ſich von nun an der Erlangung der Tugend u. Vollkom⸗ 
menheit. — Zwei Jahre ſpäter verlegte er den Sitz der Bruderſchaft in die 
Dreifaltigkeitskirche, gründete ein neues Hoſpital, das noch jetzt eines der beſten 
der Chriſtenheit iſt, wo wir oft das rührende Schauſpiel anſtaunen können, Car⸗ 
dinäle u. Fürſten die niedrigſten Dienſte verrichten zu ſehen, Fußwaſchungen der 
Pilger, jede Art der Krankenpflege und wahrhafte chriſtliche Hingebung. Im 36. 
Jahre wurde er wider Willen zum Prieſter geweiht, denn ſeine Demuth verlangte 
nicht nach ſo hoher Würde. Er trat in die Gemeinſchaft der Prieſter des heili⸗ 
gen Hieronymus, die wegen ihrer Tugendliebe in hohem Anſehen ſtanden. Durch 
heiliges Leben voll Armuth erbaute er die Bruder, und am Tage, an Dem er fein 
erſtes Amt hielt, ward ſeine Seele mit ſolchen außerordentlichen Tröſtungen bez 
gnadigt, daß das Beben ſeiner Glieder die hohe innere Aufregung beurkundete. 
Dieſe Tröſtungen erneuerten ſich öfters beim heil. Meßopfer und er kam manch⸗ 
mal am Altare fo in Ertafe, daß es oft mehre Stunden währte, ehe er die heil. 
Handlung vollenden konnte. Darum ſah er ſich auch fpdter genöthigt, die heilige 
Meſſe in einer Hauskapelle zu leſen, die heute noch die Aufmerkſamkeit der from⸗ 
men Pilger auf ſich zieht. Galloni, ſein Geſchichtsſchreiber, berichtet, daß fein 
Körper oft ſchwebend erhoben ward und fein Antlitz lichtumſtrahlt erſchien. 2 Er 
ward vom glühendſten Eifer zur Bekehrung der Sünder verzehrt, u. als er einmal 
mit einem Juden zuſammen gekommen war, ward er ſo von Mitleid für die 
Seele des Unglücklichen erfullt, daß er drei Wochen lange unaufhörlich für den⸗ 
ſelben ſeufzte und betete, bis er die Freude erlebte, daß der Jude um die Taufe 
bat. Die verhärtetſten Gemüther konnten der Macht ſeiner glühenden Beredſam⸗ 
keit nicht widerſtehen und man mußte das beſondere Talent bewundern, mit dem 
er die Buͤſſer zur Zerknirſchung führte. Eben fo konnte er in die Tiefen der Herz 
zen ſchauen und verborgene Sünden entdecken. Sein Eifer machte den Wunſch 
in ihm lebendig, die Götzendiener Indiens zu bekehren; ſeine Freunde aber hielten 
ihn zurück, weil er in Rom genugſame Gelegenheit zu reichlicher Erndte hatte. 
So ſegensvoll fein Wirken war, wagte es doch der Neid und die Verläumdung, 
an ſeinem Rufe zu nagen: man beſchuldigte ihn des Stolzes, Ehrgeizes und der 
Heuchelei, u. ſelbſt der Papſt ward durch die Gerüchte ſo getäuſcht, daß er ihm 
ſeine Huld entzog. Auch den Kelch harter Prüfungen, die Gott über ſeine Die— 
ner verhängt, mußte er leeren, doch ward ſeine Unſchuld erkannt und die vollen⸗ 
dete Verehrung des Volkes belohnte den Tugendhaften. Mit erneuerter Thätigkeit 
gab er ſich ſeinen Bemühungen für das Heil der Menſchen hin; ſeine Stube ward 
nicht leer von Suchenden und ſelbſt die vornehmſten kamen zu ihm, ihr Herz zu 
erleichtern. Die Zahl ſeiner Schüler wuchs täglich und er ſtiftete aus ihnen die 
Congregation der Oratorianer, welche ein Stolz Italiens war und noch iſt. Der 
Heilige leitete dieſen Orden lange Zeit als General, bis gegen das Ende ſeines 
Lebens Alter und Schwäche ihn veranlaßten, fein Amt in die Hände des ehrwür— 
digen Baronius, eines feiner berühmteſten Schüler, zu legen. Gregor XII. beſtä⸗ 
tigte 1575 den 1564 geſtifteten Orden u. gab ihm die Kirche U. L. Frau de Va- 
licella, von der P. 1583 Beſitz nahm. Seine Schüler fuhren deffenungeadhtet 
fort, die Kranken in dem Hoſpitale der Dreifaltigkeit zu bedienen. Florenz, Nea⸗ 
pel, San Severino, Lucca, Palermo, Padua, Ferrara und andere Städte ſahen 
ähnliche wohlthatige Haufer dieſes Ordens entſtehen. — Vom Alter niedergebeugt 
und reich an ſo vielen Tugenden, ſehnte ſich P. v. N. nach ſeiner himmliſchen 
Heimath. In einer Krankheit kam er in Verzuͤckung, wobei ihm die heilige 
Jungfrau erſchien und er ausrief: „O du allerheiligſte Mutter Gottes, was habe 
ich gethan, daß du mich eines Beſuches würdigeſt?“ Kurz darauf ſagte er zu 
vier Aerzten, die bei ihm waren: „Habt ihr die ſelige Mutter Gottes nicht ge⸗ 
ſehen, die mich durch ihren Beſuch von meinen Leiden erlöste?“ Er geſundete auch 
wirklich auf wunderbare Weiſe, doch nur auf kurze Zeit, denn na einigen Ta⸗ 
gen rief der Herr die ſchöne Seele in den Chor der Engel. Sein geliebter Ba⸗ 
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ronius gab ihm die letzte Oelung und der Cardinal Friedrich Borromäus die 
hl. Wegzehrung. Der Sterbende rief aus, indem er mit thränenſchwangeren Bli⸗ 
cken auf das göttliche Liebesmahl ſchaute: „Siehe da, meine Liebe! Er kommt zu 
mir, der die höchſte Wonne meiner Seele ift.“ Als er das hl. Abendmahl em— 
pfangen hatte, ſagte er: „Nun habe ich den in das Haus meines Herzens aufge— 
nommen, der wahrhaftig mein Arzt iſt.“ Kurz vor ſeinem Tode durchſchauer⸗ 
ten unnennbare Wonnen ſein Inneres; ungeduldig zählte er die Stunden, bis 
ſein Geiſt ſich freudig aufſchwang, um die Glorie des Schöpfers zu bewundern 
und mit den Strömen der Wonne überfluthet zu werden, von der ſchon Tropfen 
auf ſeine Pilgerfahrt gefallen waren. Er ſtarb am 26. Mai 1595, 80 Jahre alt. 
Sein Leib, der lange Jahre unverſehrt blieb, ruht in einem koſtbaren, von Wun⸗ 
dern umgebenen Schreine und Gregor XV. ſprach den frommen Chriſten 1622 hei⸗ 
lig. Die Kirche feiert ſein Andenken am 26. Mai. 
Philipp von Schwaben, deutſcher Kaiſer, Sohn Kaiſers Friedrich J. 
(Barbaroſſa) u. der Beatrir von Burgund, jüngerer Bruder Heinrichs VI., erhielt 
von dieſem Tuscien u. die Mathildiſchen Güter in Italien und, als beider Bruder 
Konrad geſtorben war, das Herzogthum Schwaben. 1197 war er auf ſeinem 
Wege zu ſeinem Bruder Heinrich nach Sicilien bis Fiascone gekommen, als die 
Italiener ſich bei der Nachricht von des Kaiſers Tode empörten, wobei P. mit 
ere Lebensgefahr kaum nach Deutſchland zurückkam. Hier ſuchte er ſich als 
ormund ſeines unmündigen Neffen, Friedrichs II., der 1196 zu Heinrichs Nach⸗ 
folger ernannt ward, auf dem Throne zu behaupten. Aber Papſt Innocenz III. 
bewirkte, daß Berthold von Zähringen zu Andernach erwählt ward. Damit nun 
die Krone dem Hauſe der Hohenſtaufen nicht entgehe, beſchloß P., der ſchon die 
Reichskleinodien hatte, ſich ſelbſt als Kaiſer aufzuſtellen, bewog Berthold durch 
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wählen und zu Mainz von dem Erzbiſchofe von Tarantaiſe, in Abweſenheit des 
Erzbiſchofs Konrad von Mainz, krönen, nachdem ihn zuvor der päpſtliche Legat 
vom päpſtlichen Banne losgeſprochen, womit ihn Papſt Cöleſtin wegen einiger 
Gewaltthätigkeiten, die er als Herzog von Toskana an den Gütern der römiſchen 
Kirche verübt haben ſollte, belegt hatte. Innocenz erklärte die Handlung ſeines 
Legaten für nichtig, und ließ als Gegenkaiſer Otto von Braunſchweig aufftellen. 
P. zerſtörte 1198 durch den Herzog Walram von Limburg und Ottokar von 
Böhmen, den er zum Konig erhob, Bonn u. Andernach und verheerte einen großen 
Theil des Erzbisthums Koln. Mehre Treffen ſchlug er gegen Otto, vorzüglich 
an der Moſel, und immer ſiegreich. Im Jahre 1199 zog er gegen Sachſen und 
belagerte Braunſchweig, wiewohl vergeblich. Der Markgraf Dietrich von Meißen 
aber gewann einen ſo großen Einfluß auf ihn, daß er auf ſeinen Betrieb den 
König von Böhmen dieſes Landes verluſtig erklärte, weil dieſer 1200 die Schwe⸗ 
ſter des Markgrafen, Adela, verſtoßen. Als P. den wankelmüthigen Landgrafen 
Hermann J. von Thüringen züchtigen wollte, ward er von dem vereinten Heere 
der Böhmen unter Ottokar, der Sachſen unter dem Pfalzgrafen Heinrich, Otto's 
Bruder, und der Thüringer in Erfurt eingeſchloſſen, entkam jedoch zu dem Mark- 
grafen nach Meißen. Mit verſtärkter Macht erſchien er im folgenden Jahre in 
Thüringen; die Böhmen flohen vor ihm; u. auch Landgraf Hermann unterwarf 
ſich. P., die Oberhand über Otto behaltend, ließ ſich 1204 vom Erzbiſchofe von 
Köln zu Aachen von Neuem krönen u., um von allen Verdrießlichkeiten loszukommen, 
ſich 1207 vom Papſte vom Bann losſprechen, unter der Bedingung, daß der 
Kaiſer ſeine Tochter dem Vetter des Papſtes, Richard, zur Gemahlin und ihr 
ſtatt des Brautſchatzes Spoleto, die Anconitaniſche Mark und die anderen Ma⸗ 
thildiſchen Länder geben ſollte. Mit Otto wurden Unterhandlungen gepflogen, 
daß er dem Kaiſerthume entſagen, die kaiſerliche Prinzeſſin Beatrix heirathen und 
nebſt dem Herzogthume Schwaben die Anwartſchaft auf das Kaiſerthum haben 
ſollte. Aber Otto ging dieſes nicht ein und nach kurzer Waffenruhe rüſtete man 
ſich wieder zum Kriege, als P. den 21. Juni 1208 in ſeinem Gemache zu Bam⸗ 
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berg von dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach meuchleriſch ermordet ward, weil 
P. dieſem ſeine ihm früher verlobte Tochter Kunigunde nicht hatte zur Ehe geben 
wollen und auch, als Otto ſich um die Tochter des Herzogs von Polen zu bez 
werben ſtrebte, an die Stelle des Empfehlungsbriefes an den Herzog, den der 
Pfalzgraf ſich vom Könige erbeten, ein Abmahnungsſchreiben untergeſchoben hatte. 
P., von ſchwachem Körper, hatte zwar nicht die kriegeriſchen Talente ſeines Va⸗ 
ters, doch fehlte es ihm nicht an Muth u. Gleichzeitige preifen ihn als einen ge- 
ſchickten, leutſeligen u. freigebigen, auch gelehrten Regenten. i 

Philipp, Könige von Spanien. 1) P. II., Sohn Kaiſer Karls V. u. 
Iſabellens von Portugal, geboren zu Valladolid 1527, vermählte ſich 1543 mit 
Maria von Portugal und übernahm darauf als Stellvertreter ſeines Vaters die 
Regierung Spaniens. Sein Hang zur Harte wurde von ſeinem Rathgeber, dem 
Herzog von Alba, angefacht. Auf Befehl ſeines Vaters kam er 1547 nach 
Deutſchland, wo er durch ſein ſtolzes Benehmen die deutſchen Fürſten ſo gegen 
ſich einnahm, daß der Plan des Kaiſers, ihn zu ſeinem Nachfolger im deutſchen 
Reiche wählen zu laſſen, ſcheiterte. Auch das Vertrauen der Niederländer ver⸗ 
ſcherzte er durch ſeine abſtoßende Kälte. Nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin 
vermählte er ſich 1554 zum zweiten Male mit der Königin Maria von England; 
doch waren ſeine Bemühungen, Antheil an der engliſchen Regierung oder wenig— 
ſtens großen Einfluß darauf zu erlangen, vergebens. Bereits 1540 hatte ihn 
ſein Vater mit dem Herzogthume Mailand belehnt, 1554 ihm die Königreiche 
Neapel und Sicilien abgetreten, und 1556 übergab er ihm auch die Niederlande 
u. die ſpaniſche Krone nebſt Indien. Als er kaum die Regierung angetreten 
hatte, gerieth er mit dem Papſte Paul IV. in Zwiſt u. ließ den Herzog von Alba 
von Neapel aus in den Kirchenſtaat einfallen, um den Papſt für ſeine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Frankreich zu beſtrafen; doch verhinderte ihn ſeine Frömmigkeit, dem 
römiſchen Hofe ernſtlich zu Leibe zu gehen. Gegen Frankreich, welches ihn in 
den Niederlanden angegriffen hatte, zog er, von engliſchen Hülfsvölkern unterſtützt, 
und gewann 1557 die glänzende Schlacht bei St. Quentin. Nur der Ueber⸗ 
legenheit ſeiner Truppen, nicht ſeiner Tapferkeit hatte er den Sieg zu verdanken, 
ben er auch nicht, wie er gekonnt hätte, Paris einzunehmen benützte, ſondern 
ſich mit der Eroberung von Chatelet, Ham und Noyon begnügte, dagegen der 
Herzog von Guiſe ſchnell ein Heer ſammelte u. ihm Thionville, den Engländern 
Calais entriß. Um ſich den Gewinn der Schlacht von St. Quentin zu ſichern, 
hatte P. dem heil. Laurentius ein Kloſter gelobt. Er löste dieſes Gelübde durch 
den Bau des Escurials, mit einem Aufwande von 80 Millionen Piaſtern. Bald 
darauf gewann er durch ſeinen Feldherrn, den Grafen Egmont, einen zweiten 
Sieg bei Gravelingen, den er gleichfalls nicht benützte; doch ſchloß er 1559 einen 
vortheilhaften Frieden zu Chateau⸗Cambreſis, durch welchen er Thionville, Maz 
rienburg, Montmedi, Hesdin und die Grafſchaft Charolois erwarb. Während 
deſſen war 1558 ſeine zweite Gemahlin, Maria von England, geſtorben und er 
bewarb ſich nun um die Hand ihrer Nachfolgerin, Eliſabeth, doch vergebens. Er 
vermählte ſich daher mit Eliſabeth von Frankreich, der Tochter Heinrichs II., die 
früher ſeinem Sohne erſter Ehe, Carlos (ſ. d.), beſtimmt geweſen war. Sobald er 
den Krieg mit Frankreich beendigt hatte, ſandte er eine Expedition gegen die See⸗ 
räuber aus, die damals das mittelländiſche Meer unſicher machten, und deren 
Haupt, Dragut, welcher in Tripolis ſeinen Sitz hatte u., ungeachtet des Friedens, 
von Frankreich angereizt, faſt ganz Corſica unterwarf. Der Herzog von Medina⸗ 
Celi, der dieſes Unternehmen leitete, richtete aber Nichts aus u. verlor viele Men⸗ 
ſchen. Ein zweiter Kriegszug gegen Dragut war nicht glücklicher. Nachdem er 
ſeine natürliche Schweſter, Ma nal von Parma, zur Statthalterin der Nieder— 
lande eingeſetzt hatte, ging er nach Spanien ab. Kaum hatte er ſich zu Loredo 
in Biscaja ausgeſchifft, als ſeine Schiffe von einem Sturme zerſtreut wurden u. 
ſcheiterten. Den heftigen Widerſtand, den er in Neapel u. Mailand fand, der in 
Neapel ſogar zu einem Aufruhre gedieh, nöthigte ihn dort, ſeiner Abſicht zu 
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entſagen. Deſto eifriger ſtrebte er, in den Niederlanden ſeinen Willen durchzu⸗ 
ſetzen u. daſelbſt zugleich die Beſchlüſſe des Conciliums von Trient zur Ausführung 
zu bringen. Zugleich verband er die Abſicht damit, die großen Vorrechte der 
Niederlaͤnder nach und nach zu vernichten. Der Cardinal Granville, den er 
der Statthalterin zum Miniſter beigab, machte ſich durch ſeine Verfolgungsſucht 
berüchtigt. Dadurch veranlaßte er den Aufſtand der Niederländer, zu deren Be— 
kämpfung P. vergebens die Schätze aller ſeiner Reiche verſchwendete u. Menſchen⸗ 
blut in Strömen vergießen ließ. Er ſandte Alba dahin, der, nachdem er in 5 
Jahren 18,000 Menſchen hatte ſterben laſſen, zurückkehrte, ohne Etwas ausge— 
richtet zu haben. Während Alba die niederländiſchen Provinzen entvölkerte, that 
dieſes P. in Valencia u. Granada, woſelbſt er die Morisken (Chriſten mauriſcher 
Abkunft) durch ſchreckliche Bedrückungen zum Aufſtand reizte, bei welchem 200,000 
Menſchen umkamen und eine noch größere Menge zur Auswanderung genöthigt 
ward. Seinen eigenen Sohn u. Thronerben, Carlos, ließ er 1568 hinrichten. 
Während P. ſeine eigenen Unterthanen bekämpfte, ließ er die Küſten ſeines Reiches 
von türkiſchen Seeräubern plündern u. erſt, als ihm der Papſt die Zehnten von 
allen geiſtlichen Gütern bewilligt hatte, rüſtete er ſich, fie zu beſtrafen. Sein 
Stiefbruder, Juan d'Auſtria, gewann 1571 gegen die Türken die berühmte 
Seeſchlacht bei Lepanto, eroberte 1573 Tunis u. 1574 Goletta. An großeren Crs 
folgen verhinderte ihn P.s Eiferſucht, die ſo weit ging, daß er den Sekretär 
des Prinzen, Escobade, hinrichten ließ. Als 1580 die männliche Linie der Könige 
von Portugal mit Heinrich dem Cardinal erloſch, machte P. Anſprüche auf dieſes 
Königreich. Obgleich nicht der nachſte Erbe, fo war er doch der maͤchtigſte. 
Alba beſiegte in der Schlacht bei Alcantara den Kronpraͤtendenten Anton, Prior 
von Ciato, und Portugal mußte ſich unterwerfen. Nicht weniger, als in ſeinen 
übrigen Ländern, zeigte ſich auch in Portugal die Regierung Pis nachtheilig, und 
da er den Portugieſen den Handel mit den empörten Niederländern unterſagte, ſo 
büßten erſtere ihren blühenden Handel u. nach u. nach auch ihre beſten Colonien 
ein. Der Kampf mit den Niederländern nahm nicht nur alle Staatskräfte Spa⸗ 
niens in Anſpruch, ſondern verwickelte es auch mit anderen europäiſchen Mächten 
in Kriege, die keinen glücklichen Ausgang hatten. Vergebens bot P. alle Mittel 
zur Ueberwaltigung der Niederländer auf; ſelbſt der Tod Wilhelm's von Oranien 
brachte ihn keinen Schritt näher zum Ziele und die niederländiſchen Inſurgenten 
fanden bereitwillige Unterſtützung bei England u. Frankreich. Um das erſtere 
zu züchtigen, auch wohl um es zu erobern, rüſtete P. mit unermeßlichen Koſten 
die berühmte unüberwindliche Flotte aus, die aus 150 Kriegsſchiffen beſtand und 
mit 20,000 Mann Landtruppen, 7000 Seeleuten u. 3000 Kanonen beſetzt war. 
Dieſe Flotte wurde theils durch einen Seeſturm, theils durch die vereinigte eng⸗ 
liſche u. niederländiſche Seemacht völlig zu Grunde gerichtet. P. vernahm die 
Nachricht von der Vernichtung ſeiner Flotte mit großem Gleichmuthe und ſagte: 
„ich danke Gott, daß ich die Mittel beſitze, eine neue Flotte zu bauen.“ Eine 
zweite, von ihm gegen England ausgerüſtete, Expedition hatte keinen beſſern Erfolg. 
Bald darauf, 1591, hatte er einen Aufſtand der Aragonier zu bekämpfen, welcher 
durch ſeine Eingriffe in die Rechte dieſer Provinz veranlaßt worden war. 1592 
begann er einen Hoge mit Frankreich, indem er der Ligue gegen Heinrich IV., 
doch in der Abſicht Beiſtand leiſtete, die franzöſtſche Krone für ſeine Tochter Clara 
Eugenia zu gewinnen. Heinrich IV. erwehrte ſich ſeiner Feinde, und indem P.s 
Heere einige Plage in Frankreich beſetzten, wurden ſie abgehalten, gegen die 
Niederländer Etwas zu unternehmen. Auch der Krieg mit England dauerte fort 
und P. erfuhr die Demüthigung, daß Cadix von den Engländern genommen und 
ſeine in dieſem Hafen befindliche Flotte zerſtört wurde. Erſchöpft endlich, entſchloß 
er ſich, die Niederlande ſeiner Tochter Clara Eugenia 1596 als Brautſchatz zuzu⸗ 
ſichern u. den ihr beſtimmten Gemahl, Erzherzog Albrecht, zum Statthalter dieſer 
Lande zu ernennen. Mit Frankreich ſchloß er 1598 den Frieden zu Vervins u. 
4 Monate darnach am 13. September endete er ſein Leben. — 2) P. V., Herzog 
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von Anjou, geboren 1683, Sohn des Dauphins Ludwig u. Enkel Ludwigs XIV. 
von Frankreich, wurde 1700 von König Karl II. von Spanien zum alleinigen 
Erben aller ſeiner Reiche eingeſetzt und nahm nach deſſen Tode (1. November 1700) 
von Spanien Beſttz. Es koſtete aber einen 12jährigen blutigen Krieg, bis P. 
ruhig auf ſeinem Throne ſaß, weil Oeſterreich ein aͤlteres Erbrecht an Spanien 
hatte, auch den Seemächten u. anderen benachbarten Fürſten, die auf dieſe Art 
vereinigte franzöſiſche und ſpaniſche Macht zu gefährlich wurde. Der Utrechter 
Friede 1713 entſchied zwar zu Gunſten P.s, aber die Krone Spanien verlor doch dabei 
Mailand, Neapel, Sicilien, Sardinien, die Niederlande, Minorca u. Gibraltar u. 
P. für ſich u. ſeine mannlichen Erben das Erbrecht auf Frankreich. Um Re⸗ 
gierungsgeſchäfte bekümmerte ſich der König wenig, ſondern war immer das Spiel 
derer, die ihn zu regieren wußten, Anfangs der Prinzeſſin Orſini u. dann ſeiner 
zweiten Gemahlin, Eliſabeth Farneſe, u. des Cardinals Alberoni. P. hatte von 
jeher eine ſchwermüthige Gemüthsſtimmung, die in Wahnſinn u. ſelbſt in Wuth 
überging, mit gefunden Zwiſchenräumen vermiſcht. In einem Anfalle dieſer Schwer⸗ 
muth gab er ſeine Krone an ſeinen Sohn Ludwig, den 15. Januar 1724, der 
aber überall nach der Vorſchrift des der Königin ergebenen Miniſters Grimaldi 
regierte und ſchon im erſten Jahre ſtarb. Nur ſein Beichtvater konnte P. be⸗ 
wegen, die Krone wieder anzunehmen. Und nun figurirte er gleichſam noch 23 
Jahre auf dem Throne, indeſſen Eliſabeth das Ruder führte, und felbft dieſe, die 
doch fonft große Gewalt ther ihn hatte, konnte ihn von dem Schritte, das Scepter 
zum zweiten Male abzutreten, nur mit Mühe zurückhalten. Er ſtarb endlich 1746 
u. hatte ſeinen Sohn Ferdinand zum Nachfolger. 

Philipp, Könige von Frankreich. 1) P. II. Aug uſt, der Eroberer 
oder der Gottergebene, geboren 1165, Sohn Ludwigs VII., des Schönen, u. 
der Alir, Tochter des Grafen Thibauld von Champagne, gelangte 1180 unter der 
Vormundſchaft des Grafen Philipp von Flandern zum Throne u. bildete ſich in 
ſeiner Jugend zu einem der klügſten Regenten ſeiner Zeit. Den König Heinrich II. 
von England, der ſeine Minderjährigkeit benützen wollte, um einen Theil ſeiner 
Lande an ſich zu reißen, zwang er mit den Waffen in der Hand, die alten Ver⸗ 
träge zu beſtätigen. Sodann erweiterte er ſein Gebiet durch die Grafſchaft Ver⸗ 
mandois, die er 1184 dem Grafen von Flandern entrien. Auch bei der innern 
Verwaltung des Landes zeigte er eine rege Thätigkeit. Er unterdrückte die Fehden 
der großen Vaſallen, verſchoͤnerte u. befeftigte Paris und andere Städte, vertrieb 
die Juden 1184 u. zog ihre liegenden Gründe, von den ausſtehenden Schulden 
aber 20 Prozent ein. Die Coteraur oder Brabancons (dienftlofe Soldaten), die 
durch ihre Raͤubereien das Land unſicher machten, ließ er 1183 niederhauen. 1190 
machte er mit einem großen Heere einen Kreuzzug, half 1191 Acre erobern, kehrte 
aber in demſelben Jahre zurück, da die größere Achtung, die König Richard 
Löwenherz von England ſeiner Tapferkeit wegen genoß, ſeinen Stolz verletzte. 
1192 nöthigte er Balduin von Flandern, ihm die Grafſchaft Artois zu überlaſſen. 
Hierauf griff er die engliſchen Beſitzungen in Frankreich an, obgleich er ge⸗ 
ſchworen, Nichts gegen Richard waͤhrend ſeiner Abweſenheit zu unternehmen. Die 
Folgen dieſes Krieges waren aber auch nicht günſtig. P. wurde von Rouen mit 
Verluſt zurückgeſchlagen u. ſchloß einen Waffenſtillſtand auf 6 Monate, wahrend 
deſſen er Ingelburga, eine Prinzeſſin von Danemark, heirathete. Dieſe verſtieß er 
bald darauf, um ſich mit Agnes zu vermählen. Der Papft that ihn deßhalb in 
den Bann, doch löste er denſelben wieder, als er verſprach, ſeine frühere Ge⸗ 
mahlin wieder anzunehmen. Noch einmal zog P. 1199 gegen Richard von Eng⸗ 
land in's Feld; nachdem dieſer aber geſtorben u. ſein Bruder Johann ohne Land 
demſelben auf dem Throne gefolgt war, unterſtützte er den Neffen deſſelben, Arthur 
von der Normandie, der ſein Näherrecht an die Krone Englands behaupten wollte. 
Arthur wurde geſchlagen und auf Befehl Johanns ermordet. P. zog ihn als 
franzöſiſchen Vaſallen dafür zur Verantwortung, erklärte ihn, als er nicht erſchien, 
aller Lehen verluſtig u. eroberte bis 1204 die Normandie, Maine, Touraine und 
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Poitou. Als der Papſt Innocenz III. den König Johann in den Bann gethan 
hatte, verſchenkte er England an P., dem er auftrug, ſich in den Beſitz dieſes 
Landes zu ſetzen. P. rüſtete dazu ein großes Heer, als er aber 1213 mit dem⸗ 
ſelben einen Angriff machen wollte, verſöhnte ſich Johann mit dem Papſte, der 
darauf ihm gebot, Nichts gegen England zu unternehmen. Dieſes Gebot wollte 
P. nicht beachten; doch nun verbündeten ſich zu Gunſten Johanns Ferdinand, 
Graf von Flandern, u. Kaiſer Otto IV. P. ließ ſich dadurch nicht aus der Faſſung 
bringen, ſondern zerſtreute mit Muth und Glück alle ſeine Feinde. Seine Tapfer⸗ 
keit zeigte ſich vorzüglich in der Schlacht bei Bauvines, die den 27. Juni 1214 
geliefert wurde. Die Feinde hatten ein Heer von 150,000 Mann; die Kriegs⸗ 
macht P.s war um die Hälfte ſchwächer, aber ſie beſtand aus der Blithe ſeines 
Adels. P. war in dieſer Schlacht ſelbſt in Lebensgefahr. Er wurde niederge⸗ 
worfen, von den Füßen der Pferde getreten u. an der Kehle verwundet, 30,000 
Deutſche wurden getödtet. Der Graf von Flandern u. der Graf von Boulogne 
geriethen in franzöſiſche Gefangenſchaft. 1216 beriefen die gegen Johann empörten 
Engländer P.s Sohn, Ludwig, auf den engliſchen Thron. Ludwig begab ſich 
nach England u. wurde zu London gekrönt. Johann ſtarb vor Gram 1223. 
Sein Tod tilgte den Groll der Englander, welche ſich nun für ſeinen Sohn 
Heinrich III. erklärten u. Ludwig zwangen, aus England zu weichen. — 2) P. IV. 
der Schöne genannt, Sohn u. Nachfolger P.s III. (des Kühnen), geboren 1268, 
vermählte ſich 1284 mit Johanna, Königin von Navarra, daher er auch den Titel 
eines Königs von Navarra führte, und trat die Regierung 1285 an. Den Krieg 
mit Aragonien führte er ohne große Anſtrengung bis 1291. Kaum war dieſer 
beendigt, als er in Feindſeligkeiten mit England gerieth, in welche auch Graf 
Guido von Flandern, und der deutſche Koͤnig Adolph, als ſeine Feinde, ver⸗ 
wickelt wurden. Papſt Bonifazius warf ſich zum Schiedsrichter auf und gebot 
1295 einen Stillſtand, doch 1297 brach ihn P. und eroberte einen Theil von 
Flandern. Der Friede mit England kam erſt 1303 zu Stande. Erbittert auf den 
Grafen von Flandern weil dieſer England beigeſtanden hatte, ſandte P. ein 
mächtiges Heer gegen ihn, welches aber 1302 bei Courtray eine völlige Nieder⸗ 
lage erlitt. Durch dieſe Kriege in Geldnoth verſetzt, beſchwerte P. ſeine Unter⸗ 
thanen mii hohen Abgaben u. verſchlechterte die Münze, wodurch er allgemeine 
Unzufriedenheit erregte. Den Krieg mit Flandern ſetzte er fort und erhielt 1304 
bei Mons einen glaͤnzenden Sieg u. darauf im Frieden einen Theil von Flan⸗ 
dern. P. wollte deßhalb die Geiſtlichkeit beſchatzen. Dieſes verbot Bonifaz 1296, 
P. dagegen unterſagte den Geiſtlichen alle Geldſendungen nach Rom. Alle Ver⸗ 
ſuche, dieſe Streitigkeiten beizulegen, ſcheiterten, weil des Königs Räthe, Wilhelm 
Nogaret u. Peter Flotte, die Feindſchaft des Königs mit dem Papſte zu unter⸗ 
halten ſtrebten. Um ſich vor der Wirkung des paͤpſtlichen Bannes zu fichern, be⸗ 
rief der König 1302 die Stände des Reiches zuſammen. Dagegen hielt Bonifaz 
zu Rom ein Concilium, erließ eine heftige Bulle u. that den Konig in den Bann. 
P., dadurch ungeſchreckt, ſandte Wilhelm Nogaret in Begleitung des Sciarra 
Colonna, des Papſtes erbittertſten Feindes, nach Anagni, um den Papſt aufzu⸗ 
heben. Dieſes mißlang zwar, doch erlitt der Papſt Mißhandlungen, an deren 
Folgen er ſtarb. Nachdem fein Nachfolger, Benedikt XL, auch bald darauf ge- 
ſtorben war, brachte P. es dahin, daß 1304 der Erzbiſchof von Bordeaux, Bertrand 
d'Agouſt, als Clemens V. zum Papſt gewählt wurde, dem er dieſe Wurde nur 
unter den Bedingungen verſchaffte, daß er in Frankreich ſeinen Sitz nahm, die 
Verfügungen u. Bullen Bonifaz VIII. für nichtig erklärte, die Beſchatzung der 
Geiſtlichkeit geſtattete u. endlich in die Aufhebung des Tempelherrnordens willigte. 
Die reichen Güter dieſes Ordens batten Ps Habſucht; der Ritter kühne Ver⸗ 
theidigung des Volkes gegen des Königs Willkür ſeine Rachſucht gereizt. Auf 
ſeinen Antrieb wurden 1307 alle in Frankreich befindlichen Ritter verhaftet, un⸗ 
erhörter Verbrechen angeklagt, mit martervollen Todesſtrafen belegt u. ihre Güter 
eingezogen. Letztere ſollten den Johannitern zufallen, doch P. bemaͤchtigte ſich 
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ihrer. Er ſtarb 1314. — 3) P. VI. von Valois, oder der Gluͤckliche, 
Stammherr der königlichen Linie Valois, Sohn Karls von Valois, des Beuders 
Philipps des Schönen, erbte den Thron 1328. Sein Erbrecht wurde von 
Eduard Ill. von England, der ein Enkel weiblicher Seits von Philipp dem 
Schönen war, in Anſpruch genommen, dieſer aber von den franzöſiſchen Großen 
für nichtig erklärt. Gleich nach ſeinem Regierungsantritte verglich er fic) mit 
Johanna von Navarra, überließ ihr das Königreich Neapel, behielt aber die 
Grafſchaften Champagne u. Brie, wofür er ſpäter 1336 ihr noch die Grafſchaften 
Angouléme u. Mortain gab. Gleich darauf zog er gegen die empörten Flanderer, 
die ihren Grafen Ludwig verjagt hatten, beftegte fie in der blutigen Schlacht bei 
Kaſſel u. ſetzte den Grafen wieder ein. Dieſer glänzende Sieg bewirkte, daß 
Eduard III. 1329 erſchien u. dem Könige von Frankreich als Herzog von Guienne 
perſönlich die Huldigung leiſtete. 1330 ſchlichtete er die langwierigen Streitig⸗ 
keiten der geiſtlichen u. weltlichen Großen wegen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit. 
P.s Habſucht gab Veranlaſſung zu den blutigen Kriegen, die zwiſchen Frankreich 
und England mit kurzen Unterbrechungen 100 Jahre lange geführt worden ſind. 
Er verſagte ſeinem Schwager, Robert Il. von Artois, den Beſitz dieſer Grafſchaft 
u. nöthigte dieſen, bei Eduard III. Schutz zu ſuchen. Dieſen König reizte er 
ſelbſt Anfangs durch Unterſtützung der Schottländer gegen England, dann durch 
offenen Angriff auf Guienne. Eduard war zum Frieden geneigt, den aber P., 
ſtolz auf ſeine großen Kriegsrüſtungen, verſchmähte. Beide Theile bewarben fich 
nun um Bundesgenoſſen u. 1339 kam der Krieg zum Ausbruche. Nachdem 1340 
die franzöſiſche Flotte auf der Höhe von Sluis von den Engländern vernichtet 
worden war, kam ein Stillſtand auf 2 Jahre zu Stande, der verſchiedene Male 
erneuert, nie aber gehalten wurde, da wegen der Erbfolge in Bretagne ſich ein 
neuer Streit erhob, an dem beide Könige Theil nahmen. Völlig erneuert wurde 
der Krieg 1346. P. hatte ein mächtiges Heer zuſammengebracht, mit welchem er 
glaubte, ſeinen Feind, dem er doppelt überlegen war, völlig vernichten zu können. 
Am 26. Auguſt 1346 griff er die Engländer bei Creſſy an, erlitt aber eine ſo 
völlige Niederlage, daß darin ſein eigener Bruder Karl, Graf Ludwig von Flan⸗ 
dern, nebſt 12 anderen Grafen, 1200 Ritter, 80 Bannerherrn u. 30,000 fran⸗ 
zöſiche Krieger umkamen. Die Folge dieſer Niederlage war der Verluſt von 
Calais, welches uber 200 Jahre in engliſchen Händen blieb, u. eine ſo völlige 
Entkraftung, daß die Feindſeligkeiten von franzöftſcher Seite nicht fortgeſetzt wer⸗ 
den konnten. Aus Geldnoth ſah P. ſich gezwungen, ſchlechte Münzen zu prägen 
und das Reich mit drückenden Steuern zu belaſten, unter welchen die Salzſteuer 
(la Gabelle) 1344 eine immerwährende blieb. In ſeinen letzten Lebensjahren 
fand P. noch Gelegenheit, das Reich durch 2 Gebiete beträchtlich zu erweitern. 
1349 trat ihm Hubert II., der kinderloſe Beſitzer der Dauphiné, dieſes Land mit 
dem Bedinge ab, daß einer der königlichen Soͤhne ſtets Titel u. Wappen eines 
Dauphin fuhren ſollte. 1350 kaufte P. die Herrſchaft Montpellier von dem 
Könige Jakob von Majorca für 120,000 Goldthaler. Früher ſchon hatte er von 
ſeiner Mutter Margarethe, Tochter König Karls II. von Neapel, die Grafſchaften 
Anjou u. Maine geerbt. Er ſtarb 1350. 

Philipp. Verſchiedene fürſtliche Perſonen dieſes Namens. ) 
P. II., der Kühne, Herzog von Burgund, vierter Sohn des Königs Jo- 
hann von Frankreich u. der Gräſin Bona von Luremburg, geboren 1342, erhielt, 
kaum 14 Jahre alt, wegen ſeiner Tapferkeit bei Poitiers den Beinamen der 
Kühne, wurde aber daſelbſt mit ſeinem Vater gefangen u. nach London gebracht. 


Burgund, Sohn Johann's des Kuͤhnen und Margaretha's von Bayern b 
1396, kam 1419 durch die Ermordung ſeines Vaters ae Rechiek une In ere 
1420 mit England zwiſchen Frankreich und Burgund geſchloſſenen Frieden wußte 
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er zur Strafe fuͤr die Ermordung ſeines Vaters, welche durch die Begleiter des 
franzöſiſchen Dauphins geſchehen war, deſſen Ausſchließung zu bewirken. Zugleich 
begann er mit Jacobea von Brabant und deren zweitem Gemahl, dem Herzog 
von Gloceſter, einen Streit, der ſich mit dem Vergleiche endigte, kraft deſſen P. 
als Erbe Jacobea's, wenn fie kinderlos ſtürbe, gelten, fie aber ohne ſeine Ein⸗ 
willigung nicht heirathen ſollte. Doch Jacobea brach 1430 die letztere Bedingung, 
worauf ch P. ihrer Beſitzungen: Hennegau, Holland und Seeland bemächtigte, 
indem er ihr nur wenig zu ihrem Unterhalte ausſetzte. Nachdem er 1429 Namur 
durch Kauf erworben hatte, fielen ihm auch Brabant und Limburg zu, als die 
Familie Anton's von Burgund, des zweiten Sohnes Herzogs P. des Kühnen, 
erloſch. Im Frieden mit Frankreich zu Arras von 1435 erhielt P., außerdem, 
daß König Karl VII. wegen Johann's Ermordung förmliche Abbitte leiſten mußte, 
anſehnliche Diſtrikte Frankreichs, nämlich: Macon, St. Gengoul, Aurerre u. Bar⸗ 
ſur⸗Seine, Peronne, Mondidier und Noye, St.⸗Quentin, Corbie, Amiens, Abbe⸗ 
ville, Ponthiou, Dourlens, St.⸗Riquier, Crevecoeur, Arleur u. Mortagne und die 
Grafſchaft Boulogne für ſich u. ſeine Erben. Zu dieſen bedeutenden Beſitzungen 
kam 1441 auch noch das Herzogthum Luremburg. P. hatte ſich 1430, nachdem 
ſeine beiden fruheren Ehen kinderlos geblieben waren, zu Brugge zum dritten 
Male mit Iſabella, einer Tochter des Königs Johann J. von Portugal, vermaͤhlt 
und zum Gedächtniß dieſer Verbindung am 10. Januar 1430 den Orden des 
goldenen Vließes geſtiftet. Von den drei Söhnen dieſer Ehe überlebte den Vater 
nur der jüngſte, Karl, Graf von Charolais, der ihm am 16. Juli 1467 in der 
Regierung folgte. — 3) P. I., genannt der Großmüthige, Landgraf von 
Heſſen, einziger Sohn und Nachfolger Wilhelms II. und Anna's von Mecklen⸗ 
burg, geboren 1504, folgte ſchon 1509 ſeinem Vater unter Vormundſchaft ſeiner 
Mutter in der Regierung, die er 1518 perſönlich antrat. Sie fiel in jene viel⸗ 
bewegte Zeit politiſcher und religiöſer Umwälzungen, wo das Ritterthum in den 
letzten verzweifelten Verſuchen, das Fauſtrecht gegen die Beſtimmungen des Land⸗ 
friedens aufrecht zu erhalten, unterging. So kämpfte er für Sicherung des all⸗ 
emeinen Landfriedens, indem er ſich 1522 mit dem Kurfürſten von Trier u. der 
Pfalz gegen den fehdeluſtigen Ritter Franz v. Sickingen verband und ihn 1523 
zur Uebergabe ſeiner Veſte Landſtuhl zwang. Deßgleichen half er 1525 durch 
den Sieg bei Frankenhauſen den thuringiſchen Bauernkrieg beendigen. 1524 er⸗ 
klärte er ſich fur die Kirchenſpaltung, fuhrte zwei Jahre ſpäter (1526) den Pro⸗ 
teſtantismus in ſeinem Lande ein, ſchloß in demſelben Jahre mit Kurſachſen das 
Schutzbündniß zu Torgau und rüſtete ſich, auf das Gerücht von einem Bündniß 
der katholiſchen Fürſten, zum Kriege. Schon 1527 gründete er aus ſaͤculariſirten 
Kloſtergütern die Univerſttät Marburg, und verſuchte dort im Oktober 1529 die 
Wittenberger u. Schweizer Reformatoren in ihren getrennten Anſichten zu ver⸗ 
einigen, obwohl vergebens. Auf den Tagen zu Speier (1529) und Augsburg 
(1530) bekannte er ſich offen für die Reformation und ſchloß zu deren Verthei⸗ 
digung im November 1530 ein Bündniß mit Bern, Zürich und Straßburg, trat 
auch im folgenden Jahre dem ſchmalkaldiſchen Bunde bei, an deſſen Spitze er ſeit 
1536 mit Kurſachſen ſtand. Nach der Schlacht bei Mühlberg mußte er ſich dem 
Kaiſer Karl V. unterwerfen, der ihn für ſeinen Gefangenen erklärte und ihn zur 
Auslieferung ſeines Geſchützes und Zahlung von 150,000 Gulden Strafgeldern 
zwang. Erſt 1552 erlangte er durch Kurfürſt Moritz's Einſchreiten nach dem 
Abſchluſſe des Paſſauer Vertrages ſeine Freiheit wieder, worauf er nach Kaſſel 
zurückkehrte und bis an ſeinen Tod (31. März 1567) ſein Land 8990 „jedoch 
durch Theilung deſſelben unter ſeine 4 Söhne zerſplitterte. Die Hugenotten in 
Frankreich unterſtützte er durch Hülfsvölker u. für den verbannten Herzog Ulrich 
von Württemberg wirkte er vereint mit König Franz I., von Frankreich. Ueber 
ſein Privatleben und ſeine ehelichen Verhältniſſe ſehe man den eigenen Artikel 
in unſerem Werke „Doppelehe“. — 4) P., Hergoge von Orleans, ſiehe 
Orleans. 
Realencyclopädie. VIII. 13 
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Philipper, Brief an die, fiehe Philippi. ; 

Philippeville, Hauptſtadt eines Diſtriktes in der belgiſchen Provinz 
Namur, hat ſtarke Feſtungswerke, die ein unregelmäßiges baſtionirtes Fünfeck 
mit Ravelins bilden, ſchöne gerade Straßen und 1800 Einwohner. In der Nähe 
Marmorbrüche und Bleibergwerke. Angelegt von der Statthalterin Maria von 
Ungarn 1555 auf Lütticher Gebiet und benannt nach Philipp UL von Spanien, 
kam P. durch den pprenäiſchen Frieden an Frankreich, wurde nach Vauban 
ſtärker befeſtiget, ward 1815 durch Belagerung von den Alliirten genommen und 
an die Niederlande abgetreten und gehört jetzt zu Belgien. 

Philippi, eine im Alterthume anſehnliche Stadt in Macedonien, an der 
thrakiſchen Gränze, auf einer ſteilen Anhöhe, nordöſtlich von Amphipolis, alſo 
benannt nach dem Könige Philippus, welcher ſolche erweiterte und befeſtigte. 
Kaiſer Auguſtus erhob P. zur römiſchen Niederlaſſung und ſchenkte ihr das Bür⸗ 

errecht. Der heil. Paulus ſtiftete hier eine chriſtliche Gemeinde, indem er die 

amilie der Lydia und des Kerkermeiſters bekehrte; er wurde aber, nebſt Silas, 
verfolgt, gegeißelt, eingekerkert und dann entlaſſen. Spater beſuchte er dieſe Ge⸗ 
meinde noch einmal und erließ einen Brief an ſelbige. P., im Mittelalter noch 
blühend, iſt jetzt zum Dorfe Filiba herabgeſunken. — Der Brief des hl. Apo⸗ 
ſtels Paulus an die Chriſten in P. iſt das eilfte kanoniſche Buch des Neuen 
Teſtaments, und der Zeitfolge nach der ſechste Brief dieſes Apoſtels. Er ſchrieb 
denſelben während ſeiner erſten Gefangenſchaft zu Rom um 62 oder 63 n. Chr. 
und zwar durch den Epaphrodit, auf deſſen Bericht von dem guten Zuſtande der 
dortigen Gemeinde und zum Danke für die ihm geſandte Unterſtuͤtzung. Der 
Apoſtel gibt darin den Philippern ſeine Freude über ihre gute Verfaſſung zu er⸗ 
kennen u. berichtet ihnen über ſeine damalige Lage; dann folgen Ermahnungen zur 
Demuth, zur brüderlichen Liebe und Troſtverheißungen, Warnungen vor den Irr⸗ 
lehrern, den juͤdiſch geſinnten Chriſten und Ermunterung zur Standhaftigkeit und 
Ermahnungen zu verſchiedenen Tugenden. Das Lob der Philipper, Dank u. Se⸗ 
genswünſche für ihre Wohlthaͤtigkeit ſchließen den Brief. 

Philippiea heißt jede heftige, leidenſchaftliche Rede, Strafrede. Die Benennung 
hat ihren Urſprung von den Reden, welche Demoſthenes gegen den König Philipp 
von Macedonien hielt (orationes philippicae), und bekanntlich nannte auch Ci⸗ 
cero ſo ſeine Reden gegen den Antonius. 

Philippinen heißt ein Archipelagus von neun größeren und vielen kleinen 
Inſeln im ſtillen Meere, welcher dieſes vom chineſiſchen Meere trennt und deſſen 
Geſammtflaͤcheninhalt bei 7000 Meilen betragt. Dieſe Inſeln liegen meiſt 
hoch, ſind gebirgig, vulkaniſcher Natur, einige mit noch thätigen Vulkanen, ha⸗ 
ben eine gute Bewaͤſſerung, ſehr angenehmes Klima, das bisweilen jedoch durch 
ſchreckliche Orkane geſtört wird, außerordentlich fruchtbaren Boden, ſagen indeſſen 
der europaͤiſchen Natur wenig zu, find aber wegen ihres Produktenreichthums ein 
ſchätzbares Eigenthum der Spanier. Man findet Affen, Meerkatzen, verſchiedenes 
Rothwild, Eichhörnchen, fliegende Hunde, Hirſcheber, mehre Arten Wald- und 
Feldhühner, Papageyen, Faſanen, Pfauen, Tauben, viele Seevögel, Krokodille, 
mehre Arten von Schildkröten, Schlangen, viele Fiſche von mancherlei Art und 
Geſchlecht, große Schwärme Bienen in den Wäldern, Auſtern und andere See⸗ 
thiere (Rieſenmuſcheln), Heuſchrecken, Perlen; ferner Reis und andere Getreide⸗ 
arten, zarte Gemüſe, Gewürze, Kaffee, Zucker, mehre Palmenarten, Cedern, 
Ebenholz, Eiſenholz, Rohr; endlich mancherlei Metalle. Die Zahl der Einwohner 
wird zwiſchen 3 und 4 Millionen angenommen; ſie gehören zu den Malaien und 
Papuas; das Herrſchervolk, die Spanier, rechnet man nur zu ungefähr 5000, 
Außerdem gibt es noch Chineſen (auch getaufte, ungefähr 60 — 70,000). Die 
meiſten Malaien ſind Chriſten geworden, ohne ihre Sitten und Lebensweiſe ſehr 
geaͤndert zu haben. „Die Einwohner bauen Reis (mit 100faͤltigem Gewinne), 
Baumwolle von vorzüglicher Güte, Indigo, Zucker, Seide (durch die Spanier erſt 
eingefuhrt), Honig, Gewürze (Kakao, ſchwarzer Pfeffer, Zimmt, Muskatnuͤſſe); 
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das Arbeitsthier iſt der Büffel, Pferde werden blos zum Reiten benützt; man treibt 
ergiebige Fiſcherei, gräbt (doch ganz kunſtlos) Metalle (Gold, Queckſilber, Eiſen, 
Schwefel), benutzt den reichen Schatz von Holz, fertiget allerlei Zeuge u. Decken 
aus Baumwolle und Hanf, zieht einiges Haus vieh, treibt ausgebreiteten, doch 
durch Seeräuberei der Suluhinſulaner gefaͤhrdeten Handel. Dieſer ſoll 10 — 11 
Millionen an Werth ein⸗ und 92 — 10 Millionen ausführen, wobei jedoch die 
Tranſttogüter aus ſpaniſch Amerika mitgerechnet find. Der europäiſche wurde 
zeither durch die königliche Geſellſchaft der P. betrieben, doch hat ſich dieſes Vor⸗ 
recht aufgehoben, obſchon der Handel dadurch nicht bluͤhender geworden iſt. Ei⸗ 
nige Inſeln u. das Innere ſelbſt der größeren Inſeln hat noch eigene Herrſcher; 
das Uebrige und der größere Theil dieſes Archipelagus gehört den Spaniern, die 
einen eigenen Generalkapitän (jedes Mal nur auf 6 Jahre erwählt) hier haben 
und durch ihn alle Civil⸗ u. Militärmacht lenken laſſen. Ein Lieutenant beſorgt 
unter ihm die Militair⸗, ein (von Spanien hingeſendeter) Staatsrath die Civil⸗ 
Angelegenheiten. Den einzelnen Ortſchaften ſtehen Alkaden vor. Die herrſchende 
Kirche iſt die katholiſche, welche ſehr reich dotirt iſt. Die Militairmacht beſteht 
aus 5500 Mann Linientruppen u. über 12,000 Mann Milizen. Die Einkünfte 
berechnet man zu ungefähr 5,000,000 Gulden. Eintheilung: in die großere In⸗ 
ſel Manila, die Biſſayers, Babuyanen und Baſchi. Zum Gouvernement der P. 
werden auch noch die Carolinen und Marianen gerechnet. — Die P. wurden von 
Magelhaens 1521 zuerſt beſucht und Lazarus⸗Inſeln genannt und 1571 von 
49 155 in Beſitz genommen, nachdem ſie ſchon 1542 den Namen P. erhal⸗ 
en hatten. 

Philippsburg, Stadt u. Amtsſitz im Unterrheinkreiſe des Großherzogthums 
Baden, am Einfluſſe des Salzbachs in den Rhein, mit 1800 Einwohnern, gehörte 
früher zum Hochſtifte Speyer u. wurde ſchon 1317 von Biſchof Emico befeſtigt 
und zur Stadt gemacht. 1618 befeſtigte es der Biſchof Philipp von Speier nach 
neuer Art, ward aber vom Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz hieran gehin⸗ 
dert. 1619 nahm der Biſchof die Befeſtigung wieder auf u. nannte die Stadt 1623 

1633 ward es von dem Rheingrafen u. den Schweden belagert u. genommen, 
1634 aber von denſelben an Frankreich überlaſſen. 1635 überrumpelten es die Kai⸗ 
ſerlichen, 1644 nahmen es die Franzoſen wieder. Der weſtphäliſche Friede 
beſtaͤtigte das Beſatzungsrecht der Franzoſen. Dieſe verſtaͤrkten auch die Werke 
bedeutend. 1676 nahmen die Deutſchen P. nach langer Blokade und Kaiſer und 
Reich erhielten in dem Nymweger Frieden das Recht, Garniſon darin zu halten. 
1688 nahm der Dauphin P. ein, doch gaben die Franzoſen es 1697 im Rys⸗ 
wicker Frieden wieder heraus und die Deutſchen verſtaͤrkten es betraͤchtlich, ließen 
aber die Werke ſehr verfallen, ſo daß 1734 die Franzoſen es leicht nahmen; doch 
blieb der Marſchall Berwick hier. 1735 wurde P. dem Reiche wieder eingerdumt, 
verfiel aber ganzlich und ward deßhalb ftatt der Reichstruppen 1772 von den 
Kaiſerlichen und ſtatt dieſer, die 1782 abzogen, von den Speyer'ſchen Truppen 
beſetzt. Im franzöſiſchen Revolutionskriege ward P. nothdürftig hergeſtellt und 
von den Kaiſerlichen beſetzt, litt 1799 durch ein Bombardement ſehr, ward ge⸗ 
nommen und hierauf gänzlich geſchleift. Seine Hauptſtarke beſtand in der Lage, 
in den Moraften. P. kam 1802 an Baden. 120 

Philiſtäa war ein ſchmaler Landſtrich im Südweſten von Paläſtina, an der 
Küſte des Mittelmeeres hin, mit den fünf Städten Akkaron, Geth, Azot, Aska⸗ 
lon und Gaza (unter eben ſo vielen kleinen Fürſten), welche in der Ebene von 
Sephela lagen. Von P. hat fpater Paläſtina durch die Griechen den Namen 
erhalten. Die Philiſter ſind die Nachkommen der Söhne Mesraim's, Enkel 
Cham's. Das eigentliche Vaterland der Philiſter aber iſt Kaphthor, wohl die 
Inſel Kreta; die Kaphthorim ſtammten demnach aus Aegypten, wanderten nach 
Kaphthor (Kreta) u. von dort ein Theil nach den ſüdlichen Gegenden Kanaan's, 
wo ſie die Heviter vertilgten, an deren Statt wohnten u. ſich Philiſter nannten. 
Sie waren ein zahlreiches kriegeriſches Volk von großem * dabei ſtolz 
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und hochmüthig. Der gemeinſame Name ihrer Fürſten war Abimelech; deren 
Hauptſtadt oder doch Königsſitz hieß Gerara. Fruͤher ſcheinen fie den wahren 
Gott verehrt zu haben, nachmals übten ſie den ſchaͤndlichſten Götzendienſt. Ob⸗ 
wohl Moſes den Kampf mit ihnen vermieden hatte, ſo waren ſie doch öfters mit 
den Sfraeliten im Kriege verwickelt; doch fanden ſie an dem Helden Samſon 
einen gefährlichen Gegner. Zur Zeit des Hohenprieſters Heli beſtegten ſte die 
Iſraeliten und entriſſen ihnen die Bundeslade, welche fie im Tempel ihres Götzen 
Dagon aufſtellten; ſie gaben fie jedoch, von Gott empfindlich geſtraft, mit Ge⸗ 
ſchenken zurück. Seit Samuel begannen die Philiſter den Kürzern zu ziehen. In 
der Reihe dieſer Kaͤmpfe iſt der berühmte Zweikampf David's mit dem Rieſen 
Goliath einer der merkwürdigſten, auf den eine Niederlage der Philiſter erfolgte. 
Gleichwohl fand David bei ihrem Könige Achis Schutz gegen Saul. Die Phi⸗ 
lifter rüſteten ſich nun neuerdings wider Iſrael; und ſiegten entſcheidend. Aber 
David ſollte Iſrael aus der Hand der Philiſter erretten; wirklich brachte er ihnen 
mehre entſcheidende Niederlagen bei und demüthigte ſie ſehr. Salomon herrſchte 
bis Gaza. Dem Könige Joſaphat waren die Philiſter zinspflichtig; fle beſiegten 
aber den König Joram, und obwohl vom Könige Ozias überwunden, nahmen ſie 
doch dem Könige Achaz mehre Städte. König Ezechias unterwarf ſie aber wie⸗ 
der. Endlich wurden auch ſie von dem Alles vernichtenden Strome der Aſſyrer 
verſchlungen u. ihr Name ſogar verſchwand. 

Philiſtus, ein griechiſcher Geſchichtsſchreiber, Schüler des Iſokrates und 
Vertrauter des älteren Tyrannen Dionys, ahmte den Thucydides nach u. ſchrieb 
die Geſchichte der beiden Dionyſe, ferner 12 Bücher über Aegypten ꝛc. Die we⸗ 
nigen noch übrigen Fragmente ſind zuſammengeſtellt von Göller in ſeiner Schrift 
»Ve situ et origine Syracusarum, (Leipzig 1818) und Müller in ,Historico- 
rum grace. fragmenta“ (Paris 1840). 

Phillips, Georg, einer der eifrigſten und unermüdlichſten Verfechter des 
confervativen Prinzips in Kirche und Staat, Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu München und geweſener ordentlicher Profeſſor der Rechte an der dor⸗ 
tigen Univerfitat, Abkömmling einer engliſchen Familie, ward 1804 in der Gegend 
von Danzig von proteſtantiſchen Eltern geboren. Nachdem er zu Göttingen die 
Rechts wiſſenſchaft ſtudirt hatte, habilitirte er ſich 1825 als hiſtoriſcher Rechtslehrer 
an der Univerfität Berlin. Um dieſe Zeit war es, wo er mit Sarde (ſ. d.), 
das Band der Freundſchaft ſchloß. Beide Freunde traten miteinander in den 
Schooß der katholiſchen Kirche zurück. 1833 erhielt P. einen Ruf als ordent⸗ 
licher Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft an die Münchener Univerfität. Die Kölner 
Irrungen veranlaßten ihn, gemeinſchaftlich mit dem Sohne ſeines älteren Freun⸗ 
des Joſeph von Görres, Guido Görres, zur Begründung der mit Recht 
fo hoch geſchaͤtzten hiſtoriſch-politiſchen Blätter, welche eine Menge ihrer vorzuͤg⸗ 
lichſten Artikel aus ſeiner Feder enthalten und durch den feſten und entſchiedenen 
Ton, in dem fle gehalten find, nicht nur Bayern eine Reihe von Jahren hindurch 
zur erſten geiſtigen Macht in Deutſchland vom katholiſchen Standpunkte aus em⸗ 
porgehoben, ſondern auch dem Charakter der Katholiken Deutſchlands überhaupt 
eine entſchiedenere Ausprägung gegeben haben. In dieſem Geiſte wirkte P. im Vereine 
mit gleich geſinnten und gleich gelehrten Männern, außer den ſchon Genannten 
namentlich mit Döllinger, Windiſchmann, Moy u. Ringseis, fruchtbar u. ſegens⸗ 
reich bis zum Frühjahre 1847, wo fremdartige Elemente — die wohl beſſer 
ewig ferne von Bayern geblieben wären — jene gewaltige Aenderung in den 
oberſten Regionen der Staatsverwaltung herbeiführten, die mit der Entfernung 
Döllinger's, Moy's, v. Laſaulr' und P.s von ihren Lehrſtühlen begann u. genau 
ein Jahr ſpäter mit der gewaltſamen Beſeitigung der Urquelle des Unheils ſelbſt 
endigte. P. wurde zum Rathe bei der k. Regierung von Niederbayern in Lands⸗ 
hut ernannt, welche Stelle er indeſſen nicht antrat, ſondern es vorzog, in ruhiger 
Muſe ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zu leben. Anfangs Mat ds. Is. 
waͤhlte ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger zum Mitgliede des conſtituirenden 
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Parlaments in Frankfurt. Seine Schriften find: Verſuch einer Darſtellung der 
Geſchichte des angelſächſiſchen Rechtes, Göttingen 1825; Engliſche Reichs- und 
Rechtsgeſchichte ſeit Ankunft der Normannen, Berlin 1827, 1 Bd.; Grundſätze 
des deutſchen gemeinen Privatrechts, mit Einſchluß des Lehnrechts, Berlin 1845 
— 46, 3. Aufl., 2 Bde.; Deutſche Geſchichte, Berlin 1832; Deutſche Reichs⸗ 
und Rechtsgeſchichte, München 1845, und ſein Hauptwerk, das „Kirchenrecht“, 
das ſeit 1845 bei Manz in Regensburg erſcheint u. bis jetzt bis zur erſten Ab⸗ 
theilung des 3. Bandes gediehen iſt. B. A. 
Philo, 1) P. von Lariſſa, griechiſcher Philoſoph, Zeitgenoſſe Cicero's, der ihn 
in Rom hörte, gehörte der akademiſchen Schule an, neigte ſich mehr, als ſeine 
Vorgänger, zu den dogmatiſchen Lehren der alten Akademie und wird deßhalb als 
der Stifter der vierten Akademie genannt. — 2) P. von Alexandria, jüdiſcher 
Theolog und gelehrter Schriftſteller. Er lebte zur Zeit Chriſti in Alexandria, wo 
die bedeutendſte jüdiſche Gemeinde im Auslande war; im Jahre 40 nach Chriſto 
ging er an der Spitze einer Geſandtſchaft nach Rom zum Kaiſer Cajus Caligula, 
als Greis, wie er ſelbſt ſchreibt, was wenigſtens auf ein Alter von 70 Jahren 
deutet, ſo daß er etwa 30 vor Chriſtus geboren, und wahrſcheinlich bald nach 
ſeiner Rückkehr nach Alexandria geſtorben iſt. Jene Geſandtſchaft ſandten die 
Juden von Alexandria an den Kaiſer, um ihre bürgerlichen Rechte und freie 
Religionsübung zu Alexandria ſicher zu ſtellen u. ſich namentlich gegen die Beſchuldi⸗ 
ungen des Rhetors Apion zu Rom zu vertheidigen. Sie verweilten faſt ein ganzes 
Jahr in Rom, ohne je von dem Kaiſer gehört zu werden; ja, ſie kamen dabei in 
Lebensgefahr. P. legte ſeine Rechtfertigung in einer Vertheidigungsſchrift nieder 
(de legatione ad Cajum), die nach dem Tode Caligula's im Senate verleſen 
wurde, und den Juden zu ihren Rechten verhalf. Daß P. noch bis zum Jahre 
42 in Rom verweilt, oder zum zweiten Male dorthin gekommen, mit dem heiligen 
Petrus zuſammengetroffen u. Chriſt geworden ſei, iſt eine durchaus unwahrſchein⸗ 
liche Sage. — P. iſt der bedeutendſte unter denjenigen Schriftſtellern, welche den 
jüdiſchen Offenbarungsglauben und die griechiſche Philoſophie, wie fle namentlich 
in Alexandria zuſammengetroffen waren, innerlich zu verſchmelzen ſuchten. Es 
war dieſes beſonders das Streben der Sekte der Therapeuten, die oft ehrenvoll 
von P. erwähnt werden, obwohl er ihr ſelbſt nicht angehörte. Zu Grunde legte 
man hauptſächlich die platoniſche Philoſophie, untermiſcht mit pythagoraͤiſchen, 
ſtoiſchen und orientaliſchen Lehren. Dualismus iſt daher der Grundzug des 
Syſtemes; Gott u. Materie im unendlichen Abſtande von einander als gleich ewige 
Grundprincipe; die Kluft ausgefüllt durch eine von Gott zur Materie ab⸗ 
ſteigende Reihe von Mittelweſen, von denen das oberfte der Logos iſt. Die Er⸗ 
kenntniß Gottes beruht auf innerer Anſchauung u. Ablöſung von der Materie. 
Hier erſcheinen alle die Grundzüge des Gnoſticismus u. Neuplatonismus. Wich⸗ 
tiger noch iſt P. geworden als Chorführer der allegoriſtrenden Auslegungsweiſe. 
Um nämlich das alte Teſtament mit jenen philoſophiſchen Lehren vereinigen zu 
können, mußte er nothwendig ſehr Vieles in demſelben in einem allegoriſchen Sinne 
erklären, was auf manche Kirchenſchriftſteller, namentlich auf Origenes, einen keines⸗ 
weges zu billigenden Einfluß ausgeübt hat. — Pis erhaltene Schriften ſind 
herausgegeben von Morel (Genf 1613); von Thomas Mangey (2 Bde. London 
1742 Fol.); neu abgedruckt durch Pfeifer (5 Bde., Erlangen 1785 —92). Dann 
in der Biblioth. sacra Patrum. Lips. Tom. VI., 1828. Seine Philoſophie am voll⸗ 
ſtändigſten bearbeitet von Staudenmaier in der „Philoſophie des Chriſtenthums oder 
Metapbyſik der heiligen Schrift,“ Gießen 1840. S. 360462. Ferner: Groß⸗ 
mann Quaestiones Philoneae, Leipzig 1829. Gfrörer: P. u. die alexandriniſche 
Theologie. Stuttg. 1835; u. Dähne, Geſchichtliche Darſtellung der jüdiſch⸗ 
alerandriniſchen Religionsphiloſophie, Halle 1834—35. — 3) P. Her ennius, 
aus Byblos, um d. J. 100 nach Chriſto, verfaßte nebſt mehren anderen Schriften eine 
Ueberſetzung der phöniziſchen Geſchichte des Sanchuniathon, der zur Zeit des 
trojaniſchen Krieges gelebt haben ſoll. Bruchſtücke dieſer Ueberſetzung ſind er⸗ 
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halten bei Euſebius in der Praeparatio evangelica 1, 10. Eine in Portugal von einem 
gewiſſen Wagenfeld angeblich entdeckte u. zu Bremen 1837 herausgegebene voll⸗ 
ſtändige Handſchrift dieſer Ueberſetzung beruht höchſt wahrſcheinlich auf einem 
literariſchen Betruge. Ja, wahrſcheinlich hat P. ſelbſt den Namen des Sanchu⸗ 
niathon bei ſeinem Werke nur untergeſchoben. Vergl. Sanchuniathonis Fragmenta 
a Philone versa ed. J. C. Orelli, Leipz. 1826. — 4) P. aus Byzanz, um 150. 
nach Chriſto, ſchrieb ein Werk über die ſteben Wunderwerke der Welt, herausge⸗ 
geben von Orelli, Leipzig 1816. f F. M. 

Philochoros, ein griechiſcher Geſch ichtſchreiber u. Schüler des Eratoſthenes, 
aus Athen, lebte zu Anfang des dritten Jahrhunderts vor Chriſto in Alexandria, 
u. ſchrieb unter dem Titel „Atthis“ eine Geſchichte Athens u. Attika's, wovon die 
noch übrigen Fragmente von Lenz u. Siebelis, Leipzig 1811, u. von Müller, 
Paris 1841, herausgegeben wurden. 

Philodemus, ein epekuräiſcher Philoſoph aus Gadara, um's Jahr 120 vor 
Chriſti, ſchrieb Gedichte u. Epigramme, von welchen letzteren man 31 bei Brunck 
(Analect. poet. graéc, Vol. II. p. 31) abgedruckt u. erläutert findet. Eine an⸗ 
dere Schrift von ihm, IIeyl pytopmmys, iſt unter den Alterthümern von Her⸗ 
culanum entdeckt worden; deßgleichen ein Buch „uber Tugenden u. Fehler,“ und 
„über Muſik.“ Von dem rhetoriſchen Werke haben die Herausgeber der Anti- 
quitates Herculanenses im 5. Bande ein Specimen geliefert, ſowie Gros, Orz 
ford 1840, eine Ausgabe veranſtaltet. Das Werk über die Muſik wurde mit 
einem Commentar u. lateiniſcher Ueberſetzung herausgegeben von Roſini im 1. 
Theile der Volumina Herculanensia, Neapel 1793; von Murr (Strasburg 1804) 
und von demſelben in einer deutſchen Ueberſetzung (Berl. 1806). 

Philoktetes, Sohn des Poeas u. der Demonaſſa, ein berühmter Bogen⸗ 
ſchütze, war im Beſitze der Pfeile des Herkules, die dieſer ihm geſchenkt, weil er 
es geweſen, der ihm den letzten ſchmerzlichen Dienſt erwieſen, u. ſeinen Scheiter⸗ 
haufen angezündet. P. war ein Freier der Helena und mußte daher, um ihren 
Raub zu rächen, mit dem Griechenheere nach Troja ziehen; dieß konnte nicht 
ohne Herkules Waffen erobert werden, daher frug man P., wo derſelbe begraben 
ſei; da dieſer jedoch dem Heros durch einen Eid gelobt hatte, ſeine Grabftatte 
geheim zu halten, fo weigerte er ſich, die Zumuthung zu erfuͤllen u. zeigte end⸗ 
lich, um doch ſein Verſprechen, wenigſtens dem Worte nach, zu halten, die Ge⸗ 
gend mit dem Fuße an; da fiel einer der Pfeile, die Herkules mit dem Blute der 
Hydra vergiftet, auf den Fuß u. P. bekam davon eine unbeilbare Wunde (nach 
Anderen durch einen Schlangenbiß), welche ſolchen üblen Geruch verbreitete, daß 
man in ſeiner Nahe nicht bleiben konnte; P. ward daher auf eine wuſte Inſel 
ausgeſetzt u. blieb dort in der Einſamkeit neun Jahre lange, bis Agamemnon, der 
wußte, daß an ſeinen Pfeilen Troja's Schickſal hing, ihn dort holen ließ. Machaon 
heilte ihn zuerſt, indem er ihn in tiefen Schlaf verſenkte, dann die Wunde aus⸗ 
ſchnitt u. mit balſamiſchen Kräutern verband. Von ſeiner Hand blieb Paris in 
einem Zweikampfe. Bei ſeiner Rückkehr fand er ſein Volk im Aufſtande gegen 
ſich, begab ſich nach Italien, gründete dort eine Kolonie, beſiegte von dieſer aus 
die Anwohner, die Campanier, u. blieb zuletzt, nachdem er die Reliquien des 
Halbgottes, Herkules Pfeile, dem Apollo gewidmet, im Kriege der Pellenier und 
Lindier aus Rhodus. b 

„Philolaus, ein pythagoräiſcher Philoſoph, Schüler des Archytas aus Krotona 
gebürtig, floh aus dieſer ſeiner Vaterſtadt wegen eines Verbrechens zu den Luz 
kanern. Er ſoll der erſte Bythagorder geweſen ſeyn, der öffentlich eine pytha⸗ 
goraͤiſche Schriſt, nämlich De rebus physicis, bekannt gemacht hat. — Ein be⸗ 
rithmter Mechaniker gleiches Names von Tarent wird bei Vitruv genannt. 

Philologie iſt die Wiſſenſchaft des claſſiſchen Alterthums. Dieſer Name, wel⸗ 
cher freilich ſeiner „Abſtammung nach nur auf Sprachſtudium deutet, kann doch 
inſoweit feen Wilke werden, als gerade die Sprache, wie ſte in der Literatur 
der claſſiſchen Völker vorliegt, am vollſtändigſten das ganze Leben derſelben aus⸗ 
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prägt. Von der nahe verwandten Geſchichte der claſſiſchen Völker unterſcheidet 
ſich die P. dadurch, daß fle das Leben derſelben in ſeiner zuſtändlichen Beſchaffen⸗ 
heit als ein gewordenes kennen lehrt, wahrend die Geſchichte den innern und 
äußern Prozeß der Bildung ſelbſt verfolgt. Willkürlicher erſcheint für den erſten 
Anblick die Beſchränkung der P. auf das Leben der vorzugsweiſe ſo genannten 
claſſiſchen Völker (Griechen und Römer) und namentlich gegenüber der Sprach— 
wiſſenſchaft im Allgemeinen, welche, außer der eigentlich ſo genannten P., als 
Haupttheile das Studium der orientaliſchen und der neueren Sprachen umfaßt. 
Aber auch dieſe Beſchränkung hat ihre guten geſchichtlichen Gründe, welche aus 
der Bedeutung der claſſiſchen Völker in der ganzen Entwickelung der Menſchheit zu 
entnehmen find, und wir können uns einer näheren Bezeichnung dieſer Andeutung 
um fo weniger entheben, weil in deren Verkennung der Haupkgrund der ſchiefen 
u. einſeitigen Stellung liegt, die man ſo . der claſſiſchen P., namentlich 
der Offenbarung und insbeſondere dem A. T. gegenüber, anweiſet. Wollten wir 
nämlich die gewöhnliche Auffaſſung, wonach in den claſſiſchen Völkern das rein 
Menſchliche in ſeiner höchſten und ſchönſten Vollendung erſcheint, ohne Weiteres 
aufnehmen, ſo müſſen wir entweder in dieſer Vollendung eine bloße äußerliche 
Form, ohne innere Wahrheit, erkennen, oder der inneren Wahrheit der Offenbarung 
ſelbſt zu nahe treten. Um dieſen beiden verkehrten Auffaſſungen gleichmäßig zu 
entgehen, müſſen wir von der Thatſache ausgehen, daß der Charakter der vor⸗ 
chriſtlichen Geſchichte, zum Unterſchiede von der chriſtlichen, eben darin beſteht, daß 
dort die ewige göttliche Wahrheit u. die Entfaltung des Menſchlichen noch nicht 
zu jener innern Ausgleichung u. Harmonie gelangt find, wie fle, getragen von 
der Perſon des Gottmenſchen, als Idee dem Chriſtenthum u. der Kirche, als der 
vollendeten Idee der wiedergeborenen Menſchheit, zu Grunde liegt. Nur muß man 
dieſen Gegenſatz in der vorchriſtlichen Zeit nicht als einen abſoluten faſſen, ſon⸗ 
dern, ſo wie der göttlichen Offenbarung im A. T. und dem Träger derſelben, dem 
Volke der Juden, fein eigenthümliches ſociales und politiſches Leben, ſeine eigen⸗ 
thümliche Bildung in Kunſt u. Wiſſenſchaft nicht abgeht, ſo fehlt auch umgekehrt 
dem Leben, der Kunſt u. Wiſſenſchaft der claffifden Völker nicht aller innere 
ſittlicher und religidfe Werth, wie dieſes ein einigermaßen gründliches Studium 
deſſelben einem Jeden klar machen muß. Unter allen heidniſchen Völkern des Alter⸗ 
thums nehmen nun ohne Zweifel die Griechen u. Römer eine ſolche hervorragende 
Stellung in der Entwickelung der Menſchheit in dieſer Richtung ein, daß ſie mit 
vollem Rechte als die claſſiſchen vorzugsweise bezeichnet werden; ſie haben am 
allermeiſten das allgemein Menſchliche zur Ane gebracht, wogegen bei den 
übrigen mehr oder weniger Eigenthümlichkeiten u. Beſonderheiten ausgeprägt ſind. 
Nur muß man das eigentlich 0 genannte claſſiſche Alterthum nicht ſo ungerecht 
uͤberſchätzen, daß man dagegen alle anderen Entwickelungen verachtet, wie es fruher 
der Fall war. Auf ſolche Weiſe werden wir die hohe Bedeutung des Claſſiſchen 
wahren, ohne weder in Beziehung auf die Offenbarung gottesläſterlich, noch in 
Beziehung auf die Entwickelung anderer Völker ungerecht zu werden. — Nachdem 
wir nun den Begriff und das Verhältniß der claſſiſchen P. zu den verwandten 
Wiſſenſchaften erklart haben, wird es unſere nächſte Aufgabe ſeyn, den Inhalt 
derſelben näher zu beſtimmen. Den das ganze Leben der Griechen u. Römer in 
ſeiner reichen Entfaltung umfaſſenden Inhalt der P. hat man feit Wolf („Dar⸗ 
ſtellung der Alterthumswiſſenſchaft“ in Wolfs und Buttmanns Muſeum der Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft, 1. Bos, 1. Stück, Berl. 1807, 8., wieder abgedruckt durch 
W. Hoffmann, Leipz. 1833, ferner: Wolfs Encyklopädie der P., herausgegeben von 
Stockmann, Leipz. 1830, u. Wolfs Vorleſungen über Alterthumswiſſenſchaft her⸗ 
ausgegeben von J. D. Gürtler, Leipz. 1834) in verſchiedener Weiſe zu ordnen 
geſucht; wo aber eben die Mannigfaltigkeit der Verſuche den ſprechendſten Beweis 

ibt, daß das innere Prinzip noch nicht recht erfaßt iſt. Wir glauben uns der 
Mütze, dieſe verſchiedenen Eintheilungen, bei denen mehr oder weniger nur rein 
äußerliche Eintheilungsgründe angewendet erſcheinen, näher zu charakteriſtren über⸗ 
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heben zu können und nennen nur noch: Fr. Wht, Grundlinien der P., Landshut 
1808; Fr. Thierſch, Gedrängte Ueberſicht der zur Alterthumswiſſenſchaft gehöͤ⸗ 
renden Theile in Schillings Allgemeiner Zeitſchrift, Nürnberg 1813, Band J.; 
J. J. Eſchenburg: Handbuch der claſſiſchen Alterthumskunde, 8. durch Dr. Lütcke 
beſorgte Auflage, Berlin 1837; Bernhardy: Grundlinien der Encyklopaͤdie der 
P., Halle 1832. — Schuh, Encyklopädie der claſſiſchen Alterthums kunde, Heidel⸗ 
berg 1834. Hoffmann, die Alterthumswiſſenſchaft für Gymnaſtaften und Stu⸗ 
dirende, mit 16 archäologiſchen u. mythologiſchen Kupfertafeln, Leipzig 1835. — 
Matthiä, Encyklopädie der P., Leipzig 1835. — Böckh hob zuerſt den Unterz 
ſchied eines formellen u. reellen Theiles beſtimmt hervor, indem er zu dem erſten 
die Kritik u. Hermeneutik (Auslegungskunſt), zu dieſem die politiſche Geſchichte 
mit Chronologie und Geographie, das Staatsleben, das Privatleben, Kultus und 
Kunſt, das Wiſſen der Alten nebſt der Geſchichte der Literatur u. Sprache rech⸗ 
nete. Hieran uns anſchließend, jedoch nicht in Allem genau folgend, verſuchen 
wir den Inhalt der P. in folgender Weiſe zu beſtimmen. Als weſentlichſter Haupt⸗ 
theil ſpringt ſofort das Studium der claſſiſchen Sprachen, wie ſie in der alten 
Literatur ausgeprägt vorliegen, in die Augen. Da aber dieſe Literatur u. Sprache 
ſelbſt der vollendete Ausdruck des alten Lebens iſt, ſo wird dieſes Studium einen 
zweiten Haupttheil nöthig machen, nämlich die Kenntniß des griechiſchen u. römi⸗ 
ſchen Lebens ſelbſt nach allen ſeinen Richtungen hin. In dieſen beiden Theilen 
wird man aber ohne beſonnene u. ſcharfe Beurtheilung des vorliegenden Materials 
keinen Schritt vorwärts thun können, u. ſo ſchließt ſich als ein dritter, durch beide 
Theile gleichmäßig hindurchgehender u. eben deßhalb von beiden zu unterſcheiden⸗ 
der rein formeller Theil die Kritik (ſ. d.) an. Zu dem erſten Haupttheile gehö⸗ 
ren: die Grammatik, Metrik, Hermeneutik, Rhetorik (ſ. d.), ferner die Geſchichte 
der Literatur mit der Literärgeſchichte; zu dem zweiten die Alterthuͤmer, in drei 
Haupttheilen, nämlich die Staatsalterthümer, die häuslichen und religiöſen 
Alterthümer (Mythologie u. Kultus), Geſchichte der Philoſophie bei den Alten, 
Archäologie und Studium der Antiken, namentlich Kenntniß der erhaltenen Kunſt⸗ 
werke, mit Numismatik u. Epigraphik. — Die Geſchichte der claſſiſchen Völker 
mit ihren Hülfswiſſenſchaften, Chronologie u. Geographie, wird man wohl nicht 
füglich aus der Weltgeſchichte herausreißen und als einen beſondern Zweig der 
P. unterordnen können; auch ſind die Gränzen, wie wir oben angaben, beſtimmt 
genug geſchieden. Dieſe Maſſe des philologiſchen Wiſſens, welche man in den 
einzelnen Zweigen ſchon bis ins Genaueſte ausgearbeitet u. ſeit der neueren Zeit 
auch zu einem großen Ganzen zu verarbeiten angefangen hat, iſt zu einem unge⸗ 
heueren Umfange angewachſen, an welchem viele Jahrhunderte mitgearbeitet haben. 
Ihren Urſprung hat die Wiſſenſchaft der P. von den Griechen; den Anfang bil⸗ 
den die Arbeiten zur Sammlung und Ordnung der Homeriſchen Gedichte unter 
den Piſiſtratiden in Athen im ſechsten Jahrhunderte vor Chr. Darauf beſchäftig⸗ 
ten ſich die älteſten Philoſophen mit Erklärung der Dichter (Homer und Theo⸗ 
gnis) meiſt in allegoriſtrender Weiſe. Ihnen folgten die Sophiſten mit ſpielender 
u. prunkender Erklärungsweiſe ohne innern Gehalt; zu gleicher Zeit kam eine 
neue Anregung durch die von Sicilien her nach Athen übertragene Rhetorik: gram⸗ 
matiſche Fragen wurden in Anregung gebracht, namentlich über den Urſprung 
der Sprache mit Heftigkeit geſtritten, aber Alles in ſophiſtiſcher Weiſe, ohne ern⸗ 
ſten Sinn für Wahrheit. Die Wiedergeburt der Philoſophie durch Sokrates war 
von dem weſentlichſten Einfluße auch fitr unſere Wiſſenſchaft. Plato, deſſen Ver⸗ 
dienſt in dieſer Beziehung bisher noch nicht recht gewürdigt iſt, that den Haupt⸗ 
ſchritt zur Grundlegung der wahren Grammatik, indem er den weſentlichen und 
nothwendigen Zuſammenhang der Sprache mit dem Denken nachwies. Ariſtoteles 
baute fort auf dem von Plato gelegten Grunde, indem er mehr mit logiſcher 
Schaͤrfe die Grundbegriffe beſtimmte; ganz vorwaltend wurde dieſes logiſche Ele⸗ 
ment unter den Stoikern, welche ſich ſehr viel mit ſprachlichen Unterſuchungen be⸗ 
faßten. So entwickelte ſich in dieſer ganzen Periode die Grammatik, welche die 


Philologie. 201 


Grundlage der Ph. bildet, unter dem Einfluße der Philoſophie. Es ſtand durch ſie 
das äußere Gebäude der Grammatik ſo ziemlich vollendet da, als nach dem Untergange 
der politiſchen Selbſtſtändigkeit u. der ſchaffenden Entwickelung Griechenlands die, 
durch die Freigebigkeit der Ptolomäer zu Alexandria und der Attaliden zu Pergamus 
in dieſen beiden Städten vorzüglich aufgehaͤuften, Schätze der Literatur u. Kunſt 
den durch die Philoſophie gereiften Sinn zu einer umfaſſenden gelehrten Thätig⸗ 
keit anregten, der wir zunaͤchſt die Tröſtung u. Erhaltung der bedeutendſten Werke 
des Alterthums zu danken haben. Die ganze Wiſſenſchaft wurde gewöhnlich noch 
Grammatik genannt, unter welchem Namen hier jene drei oben genannten Haupt⸗ 
theile, das Sprachſtudium, die Kenntniß der Realien und die Kritik, zuſammenge⸗ 
faßt wurden. Doch kommt ſchon der Name P. auf, indem Eratoſthenes von Ale⸗ 
randria im dritten Jahrhunderte vor Chr. zuerſt den Namen „Philolog“ geführt ha⸗ 
ben ſoll. Auch eine ganz neue ſyſtematiſche Behandlung der eigentlich ſogenann⸗ 
ten Grammatik ging aus dieſen Schulen hervor, welche in grammatiſchen Hand⸗ 
büchern firirt wurde. — Durch Krates von Mallos wurde im zweiten Jahrhun⸗ 
derte vor Chr. dieſe griechiſche Gelehrſamkeit nach Rom übertragen und dort mit 
großem Eifer betrieben, obwohl weniger im Geiſte ſelbſtthätiger Forſchung (Varro), 
als der Anwendung auf den Unterricht (Quintilian, Marcianus Capella, Pris⸗ 
cianus, worin unſere jetzigen Grammatiken ihren Urſprung haben. Der Einfluß 
des Chriſtenthums auf die claſſiſche Gelehrſamkeit wird gewöhnlich ſehr ungerecht 
beurtheilt. Die alte Welt lag in Trümmern, das Chriſtenthum hatte die Miſſion, 
ein ganz neues und höheres Leben in der Menſchheit zu begründen. Hiedurch 
wurde ihm ſein Verhalten in Beziehung auf die heidniſche Bildung vorgeſchrieben; 
die falſchen Religionen des Heidenthums konnte es nur verabſcheuen; dieß hinderte 
aber nicht, die claſſiſche Litteratur als eines der weſentlichſten Bildungsmittel auf⸗ 
zunehmen und dieſes geſchah nicht blos von Einzelnen, wie Clemens Alexandrinus, 
Origenes, Gregorius von Nazianz, Baſilius, Iſidorus u. ſ. w., ſondern von 
der Kirche im Allgemeinen, ſo daß ſchon Julian der Abtrünnige im vierten Jahr⸗ 
hunderte es als ein Hauptmittel zur Untergrabung des Chriſtenthums anſah, den 
Chriſten das Studium der claſſiſchen Literatur zu verbieten. Daß dabei von den 
Kirchenvorſtehern die größte Sorgfalt angewandt wurde, die Chriſten vor den ge⸗ 
fährlichen Einflüßen des Aberglaubens u. der Sittenloſigkeit des Heidenthums zu 
bewahren, iſt gewiß nicht zu tadeln u. einzelne dabei vorkommende Uebertreibungen können 
nicht maßgebend ſeyn. — Konnte nun auch der einmal geſunkene claſſiſche Geſchmack 
zunächſt nicht wieder hergeſtellt werden, ſo wurde doch fürs Erſte namentlich durch 
die wüſten, Alles umſtürzenden Jahrhunderte der Völkerwanderung der claſſiſchen 
Literatur (im Abendlande namentlich der lateiniſchen) in der Kirche und in den 
Klöſtern ein Aſyl geboten, und wenn wir uns über das Mönchslatein mit allem 
Fuge luſtig machen, ſo müſſen wir auf der andern Seite auch nicht vergeſſen, daß 
wir dem unermüͤdeten Fleiße der Mönche, namentlich der Benediktiner u. in {paz 
teren Jahrhunderten der Karthauſer, die Erhaltung der Hauptwerke der Literatur 
einzig und allein zu verdanken haben. Wir kommen zu der Blüthezeit des Mit⸗ 
telalters. „Trifft hier nicht vielleicht mit Recht die Kirche der Vorwurf, daß fie, als 
ihr ein fo ungeheueres Feld der Wirkſamkeit eröffnet, als ein ſo lebendiger Eifer 
für Wiſſenſchaft angeregt war, dieſen mehr mit dem unnützen Wuſte ſcholaſtiſcher 
Spitzfindigkeiten, als mit der gefunden Koſt claſſiſcher Bildung genährt habe?“ So 
urtheilen allerdings diejenigen, welche die tiefe und allumfaſſende Bedeutung des 
kirchlichen Dogma nicht kennen und dabei, ehe der Grund gelegt iſt, das 
Haus ausgebaut ſehen wollen. Nicht ſo die Kirche; es mußte zuerſt das chriſt⸗ 
liche Dogma in ſeinem innern Zuſammenhange und in ſeinem Verhältniß zur 
Vernunft (Philoſophie, Wiſſenſchaft) im Allgemeinen feſtgeſtellt und ſo ein Fun⸗ 
dament zum Weiterbau gelegt werden. Dieß wurde zunachſt durch die Scholaſtik 
geleiſtet und dabei hatte die Kirche ſo wenig einen Kampf und eine prinzipielle 
Abneigung gegen das llaſſiſche Alterthum im Sinne, daß nicht allein dieß, wenn 
auch in noch ſo nothdürftiger Weiſe, fortwährend in den Schulen und Klöſtern die 
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Hauptelemente des Unterrichtes und der Beſchaͤftigung bildete, ſondern ſelbſt jener 
großartige Aufbau der Theologie an ariſtoteliſche und platoniſche Philoſophie, 
mochten fie dieſe auch in noch fo ſehr entſtellter Form befigen, angelehnt war. 
Den Ariſtoteles hatten die Scholaſtiker Anfangs in der Bearbeitung von Boe⸗ 
thius, nachher in der arabiſchen, denn auch die Araber haben ſich in der Zeit 
des Mittelalters vielfach, jedoch in einer einſeitigen und engherzigen Weiſe, mit 
der griechiſchen Literatur und namentlich mit Ariſtoteles beſchaͤftigt. — Nachdem 
nun die Scholaſtik ihre große Aufgabe erfüllt hatte, der lebendige Geiſt allmälig 
aus ihr entwichen und nur ein unerquicklicher, in barbariſchen Formen aus gepräg⸗ 
ter, Formalismus übrig geblieben war, da war es ſehr natürlich, daß die Sehn⸗ 
ſucht nach dem im Abendlande, wie wir ſehen, nie untergangenen Studium der 
claſſiſchen Literatur wieder lebendiger erwachte. Der Anſtoß ging von Italien 
aus. Schon bei Dante finden ſich die erſten Anklaͤnge; dann wirkten mit hoher 
Begeiſterung Petraca und Boccaccio. Hiemit beginnt die letzte und bedeutendſte 
Periode der Philologie. Dem von jenen gegebenen Anſtoſſe wurde nachhaltige Kraft ver⸗ 
liehen durch die im fünfzehnten Jahrhunderte aus Konſtantinopel nach Italien herüber⸗ 
fliehenden Griechen (Chryſoloras, Gaza, Laskaris), welche die dort erhaltene griechiſche 
Literatur mit heruͤber brachten. Es folgt die Zeit der ſchwarmenden Begeiſterung 
für die claſſiſche Literatur in Italien; was die Ideen angeht iſt Plato, was den 
Styl angeht, Cicero der Hauptanhalt. Freigebige Wirkſamkeit der Mediziner in 
Florenz u. Rom; Sammlung von Handſchriften — Codices Laurentiani — Ver⸗ 
vielfältigung derſelben mittelſt der eben erfundenen Buchdruckerkunſt. Gelehrte 
Buchdrucker: Aldus Manutius zu Venedig, die Junta zu Florenz, Manilius 
Ficinus, Laurentius Valla, Hermolaus Barbarus, Politianus, Philippus Be⸗ 
roaldus. — Von Italien wurde der neu erregte Eifer zunächſt auf Deutſchland 
uͤbergetragen: Erasmus, Agricola, Celtes, Reuchlin. Er geſtaltete ſich hier naz 
mentlich zu einem erbitterten Kampfe gegen die verknöcherte Scholaſtik, zeigt aber 
auch andererſeits ein beſonnenes Streben, die Schwärmerei für die claſſiſche Alter⸗ 
thumskunde nicht zum Schaden der chriſtlichen Offenbarung ausfallen zu laſſen. So 
ware eine allmaͤlige Ausgleichung der extremen Richtungen wohl zu hoffen gee 
weſen, als die kirchliche Revolution Luthers, die, zum Theil ſelbſt aus dieſen Käm⸗ 
pfen erzeugt, nicht ohne die größte, wenn gleich mehr indirekte, Wirkung auf die 
Richtung dieſer Studien blieb, dazwiſchen trat Luthers theologiſches Syſtem von 
dem gaͤnzlichen Verderben der Natur und dem alleinigen Werthe des fo engherzig 
aufgefaßten Glaubens konnte an und für ſich dem claſſiſchen Studium nicht gün⸗ 
ſtig ſeyn; dennoch wirkte nicht allein er ſelbſt, ſondern ganz beſonders ſein 
Mitarbeiter Melanchthon und deſſen Schüler Camerarius namentlich durch Bil⸗ 
dung tüchtiger Pädagogen und Einrichtung von Gymnaſien, viel für daſſelbe. 
Bald aber zeigte ſich jener engherzige theologiſche Geiſt in ſeiner vollen Wirkſam⸗ 
keit, und obwohl die nächſten Jahrhunderte noch immer eine Anzahl tichtiger Phi⸗ 
lologen in Deutſchland und namentlich unter den Proteſtanten aufzuweiſen haben 
(G. Fabricius, Xylander, Hieronymus Wolf, Rhodomannus, Sylburg, Ritters⸗ 
hus, Taubmann, Borrichius, Barth, Freinsheim, Gudius, Spanheim, Reineſius, 
Cellarius, Weller), fo herrſchten doch theologiſche Streitigkeiten durchaus vor u. 
die P. machte im Ganzen keine bedeutenden Fortſchritte, bis der dreißig⸗ 
jährige Krieg noch ſtörender eingriff. Unter den Katholiken waren auch tn 
Deutſchland die tüchtigſten Philologen aus dem Orden der Jeſuiten. Erſt nach 
dem Verlaufe mehrer Jahrhunderte ſollte ſich in Deutſchland die Wiſſenſchaft der 
P. zu einem neuen Aufſchwunge erheben, nachdem ſie einen Kreislauf durch die 
anderen Länder Europa's gemacht hatte, dem wir zuvor folgen müſſen. — Der erſte 
Punkt, den man, nachdem ein mehr geordnet wiſſenſchaftliches Streben in das 
neugeweckte Studium des Alterthums eintrat, bearbeitete, war die grammatikaliſche u. 
lerikaliſche Ordnung des Sprachſtoffes. Hievon haben auch Spanien u. Portugal, 
die bei der weiteren Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft ganz in den Hintergrund tre⸗ 
ten, noch einige tüchtige Vertreter aus dem 16. Jahrhunderte aufzuweiſen. Vives, 
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Achilles Statius, Ciacconius, Sanctius, deſſen „Minerva“ ein Hauptwerk für die 
Grammatik iſt. Reger blieb der Eifer für das claſſiſche Studium in Italien; 
Vorzuͤgliches wurde hier geleiſtet für die Lerikographie, (Nizolius, Farcellini, Faccio⸗ 
lati); die Interpretation wurde vorzugsweiſe durch die Aufmerkſamkeit auf 
die ſtyliſtiſche Eleganz beſtimmt, wie wir bei Paulus Manutius, Victorius, 
Urſinus, Gyraldus und ganz beſonders bei Muretus, dem erſten Lateiner der 
neueren Zeit, ſehen. Jedoch hatten auch die Italiener nicht unbedeutenden Antheil 
an dem, was wir als zweites Hauptaugenmerk in der P. bald hervortre⸗ 
ten ſehen, nämlich dem Sammeln und Sondern der Realien, namentlich der 
Antiquitäten und Archäologie (Sigonius, Fabretti, Ferrari, und in neuerer Zeit 
Visconti, Muratori, Maffei, Cquarra, Seſtini, Fea, Inghirami u. viele Andere), 
ſo wie auch an der kritiſchen Bearbeitung (Robortelli, Lagomarſini, Garatoni, 
Mai). — In Frankreich wurde die P. im ſechszehnten und ſtebenzehnten Jahr⸗ 
hunderte mit einem ungeheueren Eifer betrieben; die Hauptrichtung war jene ſchon 
oben angegebene des umfaſſenden Sammelns des ſprachlichen und ſachlichen Stof⸗ 
fes, ſo daß in der erſten Zeit, wohin die Rieſenwerke des Budaeus u. des Robert 
u. Heinrich Stephanus u. die gelehrten Commentare des Turnebus, Lambinus nc. 
gehören, das ſprachliche noch vorherrſchend war, allmälig aber die Realien die 
Oberhand gewannen (die antiquariſchen Sammlungen der gewaltigen Polyhiſtoren 
Scaliger, Caſaubonus, Salmaſius) u. dieſe dann nach den einzelnen Richtungen 
85 zerſplittert wurde. Die alte Rechtsgelehrſamkeit hatte ſchon für ſich eine ſehr tüchtige 
earbeitung gefunden durch die großen Staatsmaͤnner, wie Thuanus, Cujacius, 
Briſonius, Hotomannus, Pithöus. Die Aſtronomie u. Chronologie wurde verdienſtvoll 
bearbeitet durch den Jeſuiten Petavius u. Fréret, die Geographie durch d'Anville, 
die Archäologie durch den Benediktiner Montfaucon, dem ſich Graf de Caylus 
anſchließt, die Numismatik durch Pellerin, für Geſchichte Petitus, Valeſius, für 
mittelalterliche Latinität du Fresne du Cagne. Sehr viel für die Bereicherung 
der antiquariſchen Gelehrſamkeit wurde geleiſtet durch die 1663 geſtiftete Akade⸗ 
mie der Inſchriften. Die Erklärung der Claſſiker wurde oberflächlicher u. ſpie⸗ 
lend, wie die Interpretationen von André Dacier u. deſſen Gattin Anna Dacier 
u. die Ausgaben in usum Delphini zeigen. Ein größerer Eifer u. eine gründli⸗ 
chere Interpretation wurde nach der Mitte des 18. Jahrhunderts wieder ange⸗ 
regt durch die Muſter des Auslandes (Desbillons, Villoiſon, Brunck, Oberlin, 
Schweighauſer, Barthélemy u., durch die Revolution unterbrochen, in der neueſten 
Zeit in umfaſſen derer Weiſe fortgeſetzt. Saint-Croir, Matter, Raoul⸗Rochette, 
Boiſſonade, Letronne, Gail, Champollion⸗Figeac, Clavier, Millin, Sylveſter de 
Sacy, Coufin, Leſage, Simonde de Sismondi, u. A. — Die Unternehmungen nach 
Aegypten, Morea u. Algier, ſo wie die Anregung deutſcher Gelehrten, von denen eine 
bedeutende Anzahl (Karl Benedikt Haſe, Miller, Egger rc.) in Paris lebt, haben in 
der neueſten Zeit viel gewirkt; bei Verbeſſerung des Schulweſens durch Coufin u. Ville⸗ 
main wurde auf die claſſiſchen Studien weſentlich Rückſicht genommen; zu bedauern iſt 
nur, daß die Univerſität, welche das Monopol aller Gelehrſamkeit für Frankreich 
bisher in Händen hat, in einem ſo wenig chriſtlichen und religiöſe Sinne ihre 
Aufgabe verſteht. — Einen dritten Heerd philologiſcher Gelehrſamkeit bildeten die 
Niederlande. Auch hier blieb der Charakter des Sammelns u. Stoffaufhaͤufens 
vorwaltend, und obwohl dieſer bei einzelnen, wie bei Hugo Grotius, Lipſius, Voſ⸗ 
ſtus, Perizonius, mit einer großartigeren Anſchauung, mit grammatiſchem Scharf⸗ 
blicke oder mit Sinn fiir Geſchichte gepaart war, ſo trat doch bald, namentlich 
in der eigentlichen Republik der Niederlande, die im Charakter der Niederländer 
liegende Kleinlichkeit auch hier im ängſtlichen Sammlerfleiß u. namentlich im zweck⸗ 
loſen Aufhäufen von Parallelſtellen bei der Interpretation, die ſich faſt einzig mit 
der lateiniſchen Literatur u. namentlich den lateiniſchen Dichtern beſchäftigt, hervor 
und bildete ſo eine Schule oder vielmehr eine Manier, welche die ſehr vielen Aus⸗ 
laͤnder und namentlich die Deutſche, die unter den Namen dieſer niederländiſchen 
Philologen glänzen, doch recht eigentlich zu niederlaͤndiſchen Philologen macht. 
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Es zeigt ſich dieſer Charakter ſchon bei den älteren: Meurſtus, Heinſius, Grono⸗ 
vius, Graevius, noch mehr aber bei den ſpäteren, den Beiden Burmann, Draken⸗ 
borch, Ducker, d'Orville, Oudendorp, Weſſeling, Clericues, und ſelbſt durch den 
großen Hemſterhuis, der der griechiſchen Literatur zuerſt Geltung in den Nieder⸗ 
landen verſchaffte, und ſeine Schule, Valkenaer, Ruhnken, Lennep, Pierſon, 
Luzac, Wyttenbach, Sluiter, konnte dieſe einmal vorherrſchende Richtung nicht 
überwunden werden. Erſt in neueſter Zeit hat durch den Einfluß der deutſchen 
P. eine beſſere, auf gründlichere Kritik gebaute Methode Eingang, gefunden bei 
den zum Theil noch lebenden: Thorbecke, Heusde, Groen van Prieſterer, Geel, 
Peerlkamp, Karſten, Limburg⸗Brouwer ꝛc. — Für die Hebung der philol. Stu⸗ 
dien wirkte in der letzten Zeit beſonders die durch Bake wieder aufgenommene 
Bibliotheca critica nova bis 1831; an ihre Stelle traten 1837 Symbolae literariae. 
— In England nahm das Studium der Claſſiker früh eine weſentliche Stelle in 
dem Unterrichte ein und war hier ſelbſt mit dem Staatsleben innig verwachſen, 
indem die engliſchen Staatsmänner mehr, als anderswo, ihre Bildung durch ein 
gründliches, wenn gleich von Einſeitigkeit nicht freies claſſiſches Studium erhalten. 
Ein gründliches Sprachſtudium bildete von jeher die Hauptrichtung der engliſchen 
Philologen (Linacre, Buchanan, Ruddiman) mit mancherlei Eigenthümlichkeiten 
u. Sonderbarkeiten in der Interpretation: Pearſon, Gataker, Stanley, Dodwell, 
Maittaire, Clarke, Barnes, Gale. Durch Richard Bentley wurde die genaue 
grammatikaliſche u. metriſche Beobachtung zur Grundlage einer neuen geregelten 
u. von einem feſten Anhaltspunkte ausgehenden Texteskritik gemacht u. damit eine 
neue Bahn in der P. gebrochen, die namentlich auf Deutſchland ihre wichtige 
Rückwirkung haben ſollte. In England artete zunächſt die Bentley'ſche Kritik zu 
einer großen Willkürlichkeit aus, indem man die durch Beobachtung entdeckten, 
häufig aber doch nicht Stich haltenden Regeln als Norm der Textesänderung auf⸗ 
fiellte (Davis, Waſſe, Taylor, Markland, Dawes, Toup, Tyrwhitt, Wakefield) 
bis Porſon im Anfange dieſes Jahrhunderts wieder einen beſſeren Weg einſchlug, 
worauf die ueueren, Elmsley, Gaisford, Blomfield ſich hielten, ohne jedoch zu der 
Höhe der allgemeinen Anſchauung ſich zu erheben, den die deutſche P. erreicht 
hat. Neben dieſer grammatikaliſch⸗kritiſchen Richtung ging in England von An⸗ 
fang an, ziemlich ſcharf von ihr geſchieden, die auf Sammlung und Ordnung der 
Realien, namentlich der Geſchichte u. Antiquitäten gerichtete: Middleton, Wood, 
Chandler, Gibbon, Gillies, Stuart, Mitfort, Adam, Clinton, Leake, Dunlop, 
Fellows, Hamilton, Ainsworth, Thirwall, Finlay, Arnold. Dieſer Stoff iſt jetzt 
in einer Reihe encyklopaͤdiſcher Werke, mit Berückſichtigung deutſcher Forſchung, von 
W. Schmith auf eine brauchbare Weiſe verarbeitet. Zur Beſprechung u. Beur⸗ 
theilung der philologiſchen Erſcheinungen dient jetzt das Classical Museum, ſeit 
1843 an die Stelle des Museum criticum Cantabrigiense getreten. — In Deutſch⸗ 
land hatte, als ſich die P. nach dem dreißigjährigen Kriege, zugleich mit den übrigen 
Wiſſenſchaften allmalig wieder hob, zunächſt die niederländiſche Manier einen 
nicht guten Einfluß (Ausgaben à la Minelli); jedoch zeigte ſich bald beſonders ſeit 
der mächtigen Anregung, die im Gebiete der Wiſſenſchaften von Leibnitz ausging, 
in den Leiſtungen eines Fabricius, Gesner, Heufinger, Morus, Erneſti, 
Reiske ein ſelbſtſtandiges und umfaſſendes Streben, als von der Mitte des 18. 
Jahrhunderts an, in Verbindung mit anderen Erſcheinungen (Hebung der deutſchen 
Nationalliteratur in ſteter u. inniger Beziehung zur claſſiſchen — Klopſtock, Leſſing 
— dann die Kantiſche Philoſophie) eine grammatiſch⸗ kritiſche Richtung, wie wir 
ſie namentlich in England geſehen haben, ſich Bahn brach und theils unmittelbar, 
theils mittelbar einen bisher nicht gekannten Umſchwung in der P. hervorbrachte. 
Die erſte Anregung zu dieſer neuen grammatiſch⸗kritiſchen Richtung geſchah durch 
Reiz, dann Schütz, Schneider, Beck, Baſt, Schaͤfer; ihren Höhepunkt erreichte 
fie in G. Hermann, der der Grammatik, den Weg der bloßen Empirie verlaſ⸗ 
ſend, auf dem Boden der Kantiſchen Philoſophie eine rationelle Grundlage zu 
geben verſuchte, in welchem Sinn dieſelbe von Reifig, Lobeck u. mehren Anderen 
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bearbeitet wurde. Der Kantiſche Kriticismus zeigte ſich jedoch keinesweges geeig— 
net, der Grammatik u. der ganzen Sprachforſchung eine rationelle Grundlage zu 
geben, und ſo blieb dieſe Schule, deren Wirkſamkeit zum Theil noch die Gegen⸗ 
wart beherrſcht, keinesweges frei von großer Willkürlichkeit in der kritiſcher Be⸗ 
handlung der Claſſiker. Ihr gegenüber hatte ſich eine andere, namentlich 
durch Gesner u. Winkelmann vorbereitete, ausgebildet, als deren eigentlicher Be⸗ 
gründer Heyne anzuſehen iſt, deren Hauptſtreben auf die Realien u. ihre Be⸗ 
nützung zur Interpretation, welche die ͤſtethiſche Seite insbeſondere ins Auge faßte, 
gerichtet iſt: Meiners, Heeren, J. G. Schneider, Manſo, Gurlitt, Eichſtädt, 
Böttiger, Voß, Jacobs. — Hatten in den beiden genannten Richtungen die beiden 
Hauptſeiten der P., die ſprachlich⸗grammatiſche u. die Realien, ihre Vertreter ge⸗ 
funden, ſo ward die Kritik ſelbſtſtändig begründet durch F. A. Wolf, der zugleich 
die ganze P. zuerſt als ein organiſches Ganze aufzufaſſen verſuchte. Die durch 
ihn ins Leben gerufene hiſtoriſch⸗diplomatiſche Kritik wurde beſonders von J. Bekker 
mit dem größten Erfolge geübt. Ueberhaupt aber entſtand jetzt durch das In⸗ 
einanderwirken der drei genannten Elemente ein reges Leben auf dem Gebiete der 
deutſchen P., welche immer tiefer in die volle Erkenntniß des Lebens der claſ—⸗ 
ſiſchen Völker einführte u. den höchſten Zweck der Wiſſenſchaft immer ſchaͤrfer ins 
Auge faßte. Die Leiſtungen dieſer neueren deutſchen P. ſind außerordentlich um⸗ 
fangreich u. die Zahl der ausgezeichneten Gelehrten fo groß, daß wir uns mit 
der Nennung der Namen erſter Größe begnuͤgen müſſen. Dahin gehören: Bods, 
Niebuhr, A. Müller, Welker. Mehre einzelne Namen zu nennen, wagen wir 
nicht, weil immer zu fürchten iſt, daß manche übergangen werden, die nicht 
minder genannt zu werden verdienten. Faſt alle claſſiſche Schriftſteller, u. na⸗ 
mentlich die aus der Blüͤthezeit des claſſiſchen Alterthums, die früher verhältniß⸗ 
mäßig ſehr vernachläſſigt waren, fanden u. finden ihre tüchtige kritiſche u. erege⸗ 
tiſche Bearbeitung, worin für das sprachliche u. das ſachliche Element gleichmäßig 
Rechnung getragen iſt; die Sprachforſchung, welche durch Verbindung mit der 
orientaliſchen und der neueren, romaniſchen ſowohl als insbeſondere deutſchen, 
Sprachforſchung zur vergleichenden u. damit zur philoſophiſchen Sprachforſchung 
ſich erhob (Humbold, Bopp, Pott, Grimm, Dietz, Lochmann, Schmitthenner, 
Becker), ging anderſeits auf die genaueſte Beobachtung der Dialekte, ſowie der 
Sprachgebraͤuche bei den einzelnen Schriftſtellern u. in den verſchiedenen Zeitaltern 
ein. (Grammatiken: griechiſche von Buttmann, Matthiä, Roſt, Kühner, Krüger, 
Mehlhorn; die gr. Dialekte von Struve, Gieſe, Ahrens; Lexika von Paſſow, 
Jakobitz; Pape; neue Bearbeitung des Theſaurus v. Stephanus durch Haſe in 
Paris.) Für die lateiniſche Grammatik von C. Schneider, Zumpt, Namshorn, 
Schulz, Billroth, Weißenborn, Krüger; Partikeln von Hand; Synonymik von 
Döderlein; Lexika von Schwenk, Freund, Karcher, Mühlmann. Die verſchiedenen 
Zweige der Real⸗P. wurden nicht minder bis ins Einzelnſte bearbeitet; wir 
nennen für die griechiſche Geſchichte u. Geographie: Mannert, Manſo, Ukert, 
Schloſſer, Bredow, Dahlmann, Droyſen, Flathe, Granert, Winiewsky; fuͤr die 
römiſche Geſchichte u. Geographie, neben Niebuhr, Wachsmuth, Kortüm, Grotefend, 
Drumann, Höck; Chronologie Ideler; griech. Staatsalterthümer, neben Böckh, 

üllmann, K. F. Hermann, Heffter, Meier, Schömann, Plattner, Tittmann, 

udtwalder; griech. Privataltertbümer: W. A. Becker, Panofka; röm. Alterthümer: 
Plattner, Creuzer, Hüllmann, W. A. Becker, Huſchke, Rubino, Göttling, Rein; 
Mythologie, neben Creuzer u. K. O. Müller, Voß, Hermann, Schwenk, Baur, 

ug, Buttmann, Lobeck, Hartung, Preller, Heffter; griech. u. röm. Literaturgeſch.: 

offmann, Gräſſe, Bernhardy, Müller, Bähr, Ulrici, Bode, Gruppe, Weſtermann; 
alte Philoſophie: Ritter, Brandis, Zeller, Hermann; Archäologie: Meyer, Thierſch, 

irt, K. O. Müller, Panofka, Levezow, Kugler, Schnaaſe, Jahn; L. Müller; 

pigraphik, neben Vöckh, Welder, Oſann, Orelli, Keil, Franz; Paläographie! 
Kopp; Baukunſt: Hirt, Genelli, Stieglitz; Skulptur: Gerhard; Steinſchneidekunſt: 
Creuzer u. Tölken; Malerei u. Moſaik: Hirt, Wiegmann, Knirim, Minutoli 2. 
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Wenngleich nun dieſe neuere Bearbeitung der P., namentlich in Deutſchland, ſich 
von der früheren ſehr vortheilhaft dadurch unterſcheidet, daß es nicht mehr eine 
planloſe, wüſte Aufhäufung kritiſch ungeſichteten Stoffes iſt, ſondern daß überall 
die einzelnen Reſultate faſt als fertige Bauſteine zu betrachten ſind, die nur warten 
in einen großen Bau zuſammengefügt zu werden, u. wenngleich das Bebürfniß 
dieſer organiſchen Anordnung ſich überall lebhaft ausſpricht, ſo können wir 
doch das hiefür bisher Geleiſtete nur als ungentigende Verſuche an⸗ 
ſehen, u. wie wenig die Stimmfuhrer der Wiſſenſchaft darüber ſchon zur Einigkeit 
gelangt ſind, zeigt unter anderen namentlich der ſo tief einſchneidende und keines⸗ 
wegs zum genügenden Abſchluß gekommene große Streit zwiſchen Gottf. Hermann 
u. Böckh u. ihren gegenſeitigen Anhängern. Wir ſind der Ueberzeugung, daß dieſe 
wahre organiſche Einheit auch für die Wiſſenſchaft der P. noch dann erreicht 
werden könne, wenn eine, die Thatſachen der Beobachtung und die Reſultate der 
kritiſchen Forſchung vollſtaͤndig anerkennende u. benützende, Auffaſſung vom höhern 
u. höchſten Standpunkte aus wieder durchdringt, u. hier iſt eine Aufgabe, die nur 
die katholiſche Weltanſchauung zu löſen im Stande iſt. Denn ſo ſehr wir es mit 
Dank anerkennen, wie viel durch die vom Proteſtantismus ausgehende Anregung 
in der wiſſenſchaftlichen Forſchung bisher geleiftet worden iſt, fo bitter müſſen wir 
es beklagen, daß das Reſultat u. der Geif dieſer Forſchung bisher in Oppoſition 
zum Chriſtenthum u. der pofitiven Offenbarung im Allgemeinen getreten iſt, in 
eine Oppoſition, die in der richtig aufgefaßten Sache ſelbſt Nichts weniger, als 
begründet iſt. Und anderſeits, ſo ſehr auch durch die Einrichtung unſerer Univer⸗ 
fitdten u. Gymnaſien, durch philologiſche Seminare, durch eine große Anzahl phi⸗ 
loſophiſcher Zeitſchriften (Heidelberger Jahrbücher der Literatur, Göttinger und 

ünchener Gelehrten⸗Anzeiger, Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung, Berliner 
Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik — jetzt eingegangen — Jahns Jahrbücher 
für P. und Pädagogik, Rheiniſches Muſeum, zuletzt redigirt von Welcker und 
Ritſchl; Zeitung für Alterthumgwiſſenſchaft, — Muſeum des Rheiniſch⸗Weſtphä⸗ 
liſchen Schulmaͤnnervereins — Philologus oder Zeitſchrift für das claſſiſche Alter⸗ 
thum, Repertorium der claſſiſchen Philologie) — für die Förderung u. Ausbrei⸗ 
tung der philologiſchen Wiſſenſchaft geſorgt iſt, ſo läßt ſich dennoch nicht verken⸗ 
nen, daß durch die vorzugsweiſe aufs materielle und ſogenannte Praktiſche gehende 
Richtung unſerer Zeit, ſo wie durch die tief ins Leben eingreifende ſogenannte 
philanthropiſche Paͤdagogik (Angriffe auf die Gymnaſten von dieſer Seite her durch 
Klump, Lorinſer, Dieffenbach), auch den claſſiſchen Studien, wie allem Beſtehen⸗ 
den, ein ernſter Kampf bereitet wird, den ſie wohl nicht beſtehen möchten, ohne 
ihre Aufgabe in ihrer tiefſten Tiefe erfaßt zu haben. 

Philomela, Tochter Pandions J., Königs von Athen u. Schweſter der Prokne, 
welche an den thrakiſchen König Tereus verheirathet war u. mit dieſem den Itys 
zeugte. Als letzterer zum Jüngling herangewachſen war, reiste Tereus nach Athen; 
Prokne bat ihn, ihre Schweſter P. mitzubringen; Tereus nahm ſie mit ſich und 
ſchnitt ihr die Zunge aus. P. entdeckte aber dieſe Schandthat ihrer Schweſter 
durch ein Gewebe. Aus Rache ſchlachteten beide den Itys u. ſetzten ihn als 
Gericht dem Vater vor. Tereus erkannte die That u. verfolgte die entfliehenden 
Schweſtern. Dieſe riefen die Götter um Erbarmen an, worauf Alle verwandelt 
wurden: Prokne in eine Nachtigall, P. in eine Schwalbe, Tereus in einen Wiede⸗ 
hopf. Spaͤtere verwechſelten jene Verwandlung, beſonders römiſche Dichter, und 
ließen P. zur Nachtigall werden. 

Philomelos, Sohn des Jaſion (nicht Jaſon) u. der Ceres, ſpannte zuerſt 
Stiere an den Wagen u. ſoll deßhalb als Bootes unter die Sterne verſetzt wor⸗ 
den ſeyn. Nach Anderen iſt es Ikarios, dem dieſe Ehre widerfuhr. 

Philopömen, Sohn des Krauſtos, aus Megalopolis in Arkadien, geboren 253 
vor Chriſto, erhielt von ſeinem Vormunde Kaſſander von Mantinea eine treffliche 
Erziehung u. ward durch Ekdemos u. Demophanes in der Staatskunſt unter⸗ 
richtet, diente dann unter den von Megalopolis nach Lakonien geſchickten Truppen, 
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bebaute aber, zurückgekehrt, ſelbſt ſeine Felder u. Weinberge. 30 Jahre alt, zeigte 
er Klugheit u. Muth, als Kleomenes von Sparta Megalopolis überfiel; {pater 
folgte er dem Antigonos Soter in den Krieg u. ward nach dem Tode des Aratus, 
210 vor Chriſto, Feldherr des achaͤiſchen Bundes, der letzte große Feldherr der alten 
Griechen, dem Epaminondas ähnlich in Uneigennützigkeit, Einfachheit, Klugheit, Thä⸗ 
tigkeit, Kühnheit. Er verbeſſerte das ganze Kriegsweſen, gab den Soldaten 
beſſere Waffen und uͤbte ſie in allen Arten von taktiſchen Evolutionen. Als 
die den Achaͤern unterworfenen Meſſenier wieder zu den Waffen griffen, ward er, 
78 Jahre alt, nachdem er Wunder der Tapferkeit gethan, vom Pferde abgewor⸗ 
fen, gefangen u. von ſeinem perſönlichen Feinde Dinokrates im Gefaͤngniſſe (183 
vor Chriſto) genöthigt, den Giftbecher zu nehmen, was er mit der Ruhe eines 
Weiſen that. 7 

Philoſophie. Die Schwierigkeiten, denen die feſte Beſtimmung des Be- 
griffes der P. unterliegt, können wir nur dann als unüberwindliche anſehen, wenn 
wir ſelbſt in einem falſchen Begriffe von P. befangen ſind. So lange wir naͤm⸗ 
lich die P. von der einen Seite als etwas rein menſchliches, u. dennoch von der 
andern Seite als ſo betrachten, als ob ſie ihr letztes Ziel in ſich ſelbſt habe, ſo 
lange wird ſich die Erſcheinung wiederholen, daß jeder Philoſoph, indem er ſein 
Syſtem, allen anderen gegenüber, für das allein wahre haͤlt, was er, wenn er eines 
aufſtellt, nicht laſſen kann, ohne mit den höchſten Begriffen fein Spiel zu treiben, 
auch einen andern Begriff von P., je nach dem oberſten Grundſatze ſeines Syftemes, 
aufſtellte. So muß der Begriff der P., ſoll er noch einen realen Inhalt haben, 
nach Plato ein anderer ſeyn, als nach Ariſtoteles, nach Kant ein anderer, als nach 
Schelling oder Hegel. Siehet man aber, um dieſen Widerſprüchen zu entgehen, 
von dem realen Inhalte der P. ganz ab u. ſucht den Begriff derſelben blos in 
dem Formellen, in der eigenthümlichen Art u. Weiſe der ph. Erkenntniß; ſetzt man 
z. B. das Weſen der P. lediglich darein, daß ſie eine Erkenntniß nach Vernunft⸗ 
gründen, oder eine denkende Erkenntniß das Objekte ſei, ſo hat man einerſeits 
unſerm Bewußtſeyn über das Weſen der P. keineswegs Gegnüge gethan und 
anderſeits doch noch Nichts erklärt, indem man, wenn man ſich Rechenſchaft geben 
will, was unter dieſer denkenden Erkenntniß zu verſtehen ſei u. wie ſie ſich 
nicht allein von der gewöhnlichen, ſondern auch von der wiſſenſchaftlichen, wie ſie 
ſo beim Mathematiker ſtattfindet, unterſcheidet, jedenfalls doch wieder zu den Be⸗ 
ziehungen unſers Denkens auf die letzten und höchſten Prinzipien unſerer Er⸗ 
kenntniß zurückkommen muß. Werden wir alſo durch den Begriff der P., die keines⸗ 
wegs identiſch iſt mit dem der allgemeinen Wiſſenſchaft, unwiderruflich hin⸗ 
gewieſen auf die letzten u. höchſten u. eben deßhalb in ſich ſelbſt ruhenden Prin⸗ 
zipien der Wahrheit, ſo können wir, um dieſen Begriff zu beſtimmen, durchaus 
nicht Abſehen nehmen von der Religion, dem Glauben an die Offenbarung, welche 
ja ihrerſeits mit eben dieſem Anſpruche in unſerer Ueberzeugung feſtſteht, daß in ihr 
dieſe höchſte, abſolute Wahrheit uns gegeben iſt; denn zwei höchſte Prinzipien des 
Denkens können wir mit unſerem Denken nicht vereinbaren. In der That 
findet aber auch ein ſolcher Dualismus der höchſten Prinzipien, ein ſolcher un⸗ 
pereinbarer Widerſpruch zwiſchen Philoſophie u. Offenbarung nicht ſtatt, wenn 
nicht die P. den unge ründeten Anſpruch erhebt, daß ſie, als etwas rein und nur 
menſchliches, das höchſte Prinzip der Wahrheit in ſich habe; fie kann dieſes nicht 
thun, ohne zugleich ſich als das Abſolute zu halten, ohne den Menſchen zur Null 
zu machen. So lange hingegen der Menſch ſich als ein abhangiges, geſchaffenes, 
endliches Weſen erkennt, gegenüber Gott, dem Schöpfer, alſo ſeine Erkenntniß als 
etwas relatives, ſo lange kann er die wahren und höchſten, in ſich ruhenden Prin⸗ 
zipien der Wahrheit nicht in ſich, ſondern nur in Gott u. ſeiner Offenbarung 
ſuchen. In hddhfter u. letzter Inſtanz iſt alſo P. u. Offenbarung eben ſo we⸗ 
ſentlich identiſch, als es fuͤr den Menſchen nur eine höchſte Wahrheit geben kann. 
Der Unterſchied zwiſchen P. u. Offenbarung oder Glauben ſoll aber damit keines⸗ 
wegs verwiſcht werden; er iſt aber nur ein formeller u. hiſtoriſcher. In ſo weit 
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nämlich dem Menſchen dieſe höchſte Wahrheit in Gott durch die Sünde u. Ent⸗ 
fernung von Gott abhanden gekommen, aber der Keim des Göttlichen in ihm nicht 
ganz erſtickt und erſtorben iſt, entſteht in ihm eine Seßnſucht, ein Ringen und 
Streben nach der vollen Wahrheit, und der Ausdruck dieſes Strebens iſt eben die 
P. So nimmt es Platon, der Vertreter aller wahren P. im Alterthume; ſo drückt 
es die Sprache der Griechen ſelbſt aus, indem fie durch den Namen P. (PAE, 
lieben, u. copia, Weisheit) auf dieſes Streben nach Weisheit hindeutet. Wollte 
man dagegen einwenden, daß nach ſolcher Auffaſſung jedenfalls die chriſtliche 
Offenbarung, als welche Anſprüche darauf mache, die abſolute und vollendete 
Offenbarung zu ſeyn, als das Ende der P. anzuſehen fei, fo enthalt eine ſolche 
Einwendung allerdings etwas Wahres, inſoweit die chriſtliche Offenbarung auf 
ähnliche Weiſe, wie das Geſetz, auch die P. aufgehoben hat, indem es dieſelbe er⸗ 
füllte, indem es ſtatt des Ringens nach den Grundprinzipien der Wahrheit dieſe 
ſelbſt dem Menſchen wieder gegeben hat, u. wir werden unbedenklich jeden Ver⸗ 
ſuch, eine andere Grundlage zu legen, als die da gelegt, der Thorheit deſſen gleich 
halten, der, nachdem er einmal gut und feſt das Fundament zu ſeinem Sault 
gelegt, es wieder zerſtört und nie zum Ausbaue kommt, oder endlich vielleicht 
auf einem viel ſchlechteren, als das erſte war, und ganz unhaltbaren ſein 
Haus zu errichten verſucht. Sollte aber mit jenem Einwurfe das gemeint 
ſeyn, daß der Glaube an die Offenbarung in Chriſto u. ſeiner Kirche etwas Un⸗ 
philoſophiſches, ein Köhlerglaube ſei, der den Menſchen in wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
ziehung die Hande in den Schooß legen läßt, fo würden wir darauf ant⸗ 
worten, daß die Kirche den Glauben nicht anders, denn als Samenkorn be⸗ 
trachtet, das die ganze u. volle Wahrheit freilich in ſich hat, aber dennoch ſte erſt 
erſchließen u. entfalten ſoll, was ohne Thätigkeit des Einzelnen, ohne fubjeftive 
Forſchung, die den formellen Charakter der P., zum Unterſchiede vom Glauben, 
ausmacht, nicht geſchehen kann; die Kirche ſetzt dem Glauben den noch unvollen⸗ 
deten Zuſtand des Schauens gegenüber, u. zwar als einen ſolchen, der durch die 
Mitwirkung des Einzelnen u. im Ganzen genommen durch die Entwickelung der 
Kirche in ihrem irdiſchen Daſeyn angebahnt werden ſoll. Erſt dann, wenn im Jen⸗ 
ſeits dieſer Zuſtand des Schauens eingetreten iſt; erſt dann tritt allerdings die 
weſentliche Identität der (wahren) P. u. der Offenbarung wieder hervor. — In⸗ 
dem wir alſo als den weſentlichen Inhalt des Begriffes der P. die Erkenntniß 
des an ſich Wahren, des Abſoluten, der letzten Prinzipien feſthalten, welchen In⸗ 
halt fie mit der Offenbarung u. dem Glauben gemein hat, unterſcheiden wir ſie 
von dieſen dadurch, daß, indem hier dieſer Inhalt durch göttliche Poſition gegeben 
iſt, er dort entweder geſucht, oder doch erforſcht wird u. der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß mehr und mehr angepaßt werden ſoll, ſo daß jedenfalls das ſubjektive 
Denken als das formell Charakteriſtiſche der P. erſcheint. — Der aufgeſtellte Be⸗ 
griff von P. findet ſeine volle Beſtätigung in der geſchichtlichen Entwickelung 
derſelben, die wir hier nur in ihren Hauptmomenten in dieſer Beziehung andeuten 
können, indem wir wegen des Einzelnen auf die betreffenden Artikel verweiſen. 
Die P. nahm ihren Urſprung und vollendete ihren erſten großen Kreislauf in 
Griechenland, in dem Momente beginnend, als man zuerſt im ſubjektiven Denken 
die letzten Prinzipien des Seyenden zu erforſchen unternahm. Daß man den Gang 
der Entwickelung in der griechiſchen P. noch ſo wenig richtig erkennt, hat ſeinen 
Grund darin, weil man den formellen Begriffsſchematismus, wie er nach Ariſto⸗ 
teles, und zum Theil durch ihn in jener Zeit herrſchend wurde, als die lebendige 
Entwickelungsperiode der P. bereits abgeſchloſſen war, oder als ein reiner ſub⸗ 
jektiver Standpunkt, wie ihn das Alterthum kaum kannte, unbewußt immer zu 
jener Betrachtung mitbringt. Gleich bei ihrem erſten Anlaufe nämlich, die letzten 
Prinzipien, das an ſich Beſtehende zu erfaſſen, löſte ſich die griechiſche P. in ei⸗ 
nen ſchroffen Gegenſatz der Anſichten auf, indem die eine Seſte das Werden ſelbſt, 
die andere das nackte Seyn als das letzte Prinzip betrachtete. Als aus dieſem 
Gegenſatze mit Noth wendigkeit die, die Wahrheit des Denkens ſelbſt angreifende 
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Sophiſtik hervorging, wurde dadurch das ſittliche, im griechiſchen Leben ruhende 
Moment zu der klaren Ueberzeugung hervorgetrieben von dem Daſeyn des höch— 
ſten über dieſen Gegenſatz des blos abſtrakten Seyn's u. des unerfaßbaren be— 
ſtändigen Fluſſes im Werden erhabenen, für ſich u. durch ſich exiſtirenden Weſens, 
welches den letzten vollen Grund alles Daſeyns und aller Ordnung in ſeinem 
Wollen und ſeinem unendlichen Verſtande hat. Dieſes wurde nun von Platon 
wiſſenſchaftlich begründet und zu einem großen Syſteme durchgeführt, deſſen Mittel⸗ 
punkt die Lehre von den Ideen bildet, die er als in Gott ſubſiſtirende Weſen— 
heiten erfaßt, durch Partizipation, wodurch die Dinge der Erſcheinungswelt allein 
am wahren Seyn Theil haben. Ariſtoteles ſchrumpfte die Idee zum Begriffe zu⸗ 
ſammen, der in demſelben Maße bei ihm anfängt, etwas rein Formelles zu wer⸗ 
den, als er das Weſen der erſcheinenden Dinge in dieſe ſelbſt lege. War nun 
auch die auf ſolche Weiſe gewonnene ſcharffinnige Entwickelung der formalen 
Denkgeſetze ein weſentlicher Fortſchritt der P. u. der Wiſſenſchaft für alle Zeiten, 
ſo hatte doch die Entwickelung derſelben nach ihrem innern Gehalte in Platon 
ihren Höhepunkt erreicht u. fiel nach Ariſtoteles wieder in neue Gegenſätze aus⸗ 
einander, die ſich jetzt weſentlich auf ethiſchem Gebiete bewegten. Die Römer 
haben keine ſelbſtſtändige Bedeutung in der Geſchichte der Philoſophie. — Das Chriſten— 
thum trat der P., als ſolcher, keineswegs feindlich entgegen, ſondern indem es das 
Wahre in derſelben in ſich aufnahm, das eben dadurch beſtimmter ſich ausſchei⸗ 
dende Falſche bekämpfte und überwand (ſ. Neuplatonismus), trug es in ſich 
den Keim einer neuen u. höheren, alles Wiſſen auf ſeine letzten u. hoͤchſten Be⸗ 
ziehungen zurückführenden P., die, in den Kirchenvätern ſchon der Sache nach ent⸗ 
halten, in der Scholaſtik des Mittelalters in beſtimmte Formen aus geprägt wurde. 
Die lebendige, allſeitige Durchführung der in der ſcholaſtiſchen P. gegebenen 
Grundprinzipien wäre die Aufgabe des folgenden Zeitalters geweſen; ſtatt deſſen 
ward durch den Abfall von der Kirche auch die P. in eine negative, falſch⸗ ſub⸗ 
jektive Richtung geworfen, die eben in unſeren Tagen auch wieder ihren Kreislauf 
vollendet hat. Das „Cogito ego sum“ des Cartefius ſteht an der Spitze dieſer 
neuern P. Rein vom Subjekte aus ſollte ein neues Fundament der Wahrheit ge- 
legt werden. Dieſes konnte nur zu einer Reihe von Verſuchen, zu einer Reihe 
einander aufhebender Syſteme führen, bis endlich der im Kantiſchen Kriticismus 
rein ſubjektiv u. formell gewordene Standpunkt im Hegelſchen Pantheismus zur 
Poſition der Negation umſchlug u. damit in das Stadium der in der That ſa⸗ 
taniſchen Oppoſition gegen die göttliche Wahrheit eingetreten iſt. So iſt es faſt 
dahin gekommen, daß die P. ihrem Weſen nach als die Erzfeindin der Offenbar⸗ 
ung angeſehen wird. Wir müſſen uns indeß den wahren Standpunkt nicht ver⸗ 
rücken laſſen, noch auch verſchmähen, ſelbſt aus dieſer falſchen Entwickelung der P. 
Nutzen zu ziehen. Katholiſcher Seits ſind es Baader und Gunther, die in neuerer 
Zeit in großartigſter Weiſe die Aufgabe der P. zu löſen verſuchten; zu einer N 
indeß, die, wie die ſcholaſtiſche, mit der Kirche Hand in Hand ging, ſind wir jetzt 
noch nicht wieder gekommen. — Den ganzen Umfang des philoſophiſchen Wiſſens 
erſchöpften die Alten durch die 3 Disciplinen: Logik, Ethik u. Phyſik, und hierin 
ſind die Grundlinien allerdings auf eine für immer gültige Weiſe gezeichnet. Wir 
muͤſſen nämlich weſentlich die formale Thätigkeit (Logik) von dem realen, objet: 
tiven Gehalte unterſcheiden, und dieſer ſtellt ſich uns weſentlich dar als Reich der 
Freiheit (Ethik, Moral), oder als Reich der Nothwendigkeit, der Natur (Phyſik). 
Es fehlt hier offenbar noch das dritte und letzte Gebiet, das, wo dieſer Gegenſatz 
ausgeglichen iſt, das Gebiet des Abſoluten und das wahre Seyn. Es fehlte dies 
in der P. der Alten jedoch nur dem Namen, nicht der Sache nach; fie begriffen 
es mit unter der Phyſik; wir nennen es jetzt Metaphyſik. oe Die weitere Ein⸗ 
theilung hält gleichen Schritt mit der Eintheilung der wiſſenſchaftlichen Disci⸗ 
plinen überhaupt: es gibt eine Rechts -, eine Kunft-, eine Sprach- P. ꝛc. Es 
liegt im Begriffe der P., daß fie ſich nur in und mit allen anderen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Disciplinen vollenden oder zur Vollendung hinarbeiten kann. — Die in 
Realencyclopädie. VIII. 14 
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neuerer Zeit geltende Eintheilung in theoretiſche u. praktiſche P. ſtimmt im 
Ganzen mit Bee Phyſik (Metaphyfif) u. Ethik der Alten; nur daß der falſche, 
fubjeftive Standpunkt auch hier wieder durchſchielt, indem Kant, von dem fie ee 
ging, nicht, wie Ariſtoteles, dieſen Unterſchied in den Objekten, ſondern in 50 
Seelenvermögen ſelbſt legte. — Ueber die verſchiedenen, in der P. anzuwendenden 
Methoden, fo wie die verſchiedenen Syſteme vergl. die Artikel: Dogmatismus, 
Skeptizismus, Kriticismus, Empirismus, Rationalismus, R e az 
lismus, Materialismus, Senſualismus, Spiritualis mus, Pan⸗ 
theismus, Deismus, Theismus. — Ueber P. u. Geſchichte der P. im 
Allgemeinen vergleiche, neben den alteren Werken von Brucker u. Buhle, Tennemann: 
Geſchichte der P. (11 Bde., Leipzig 1798—1819); Dégérando, Histoire com- 
parée des systémes de la philosophie (Paris 1822, deutſch von Tiedemann, 
Marburg 1806); Tiedemann, Geift der ſpekulativen P. (Marb. 1791 — 97); 
Reinhold, Handbuch der allgemeinen Geſchichte der P. (Gotha 1828—30) 5 und 
Lehrbuch der Geſchichte der P. (Jena 1846); Ritter, Geſchichte der P. (Hamb. 
1829-45); Hegel, Vorleſungen über Geſchichte der P.; Windiſchmann, P. im 
Fortgange der Weltgeſchichte, Bonn 1820; Rixner, Geſchichte der P., Sulzbach 
1830; Deutinger, Grundlinien der pofitiven P., Regensburg 1843. F. M. 
Philoſtratus, Flavius, der ältere, auch von ſeinem Aufenthalte zu Lemnos 
der Lemnier genannt, u. P. der jüngere, eben daher, u. Jenes Schweſter⸗ 
ſohn, lebten beide im dritten Jahrhunderte nach Chriſtus. Der Erſtere, ein Sophiſt 
und Rhetor, lehrte die Beredſamkeit zu Athen u. Rom. Von ihm iſt das Leben 
des Appollonius von Tyana, in 8 Büchern, voll übertriebener Lobſpruͤche, 
beſonders auf die vorgeblichen Wunder des Apollonius, der um das Jahre 70 
nach Chriſto lebte. Außerdem hat man von ihm die mythiſche Geſchichte von 21 Helden 
des trojaniſchen Krieges unter den Titel Heroica; eine Lebensbeſchreibung der 
Sophiſten in 2 Büchern, u. 66 Beſchreibungen von Gemälden einer Bilder⸗ 
galerie zu Neapel. Beſchreibungen dieſer Art hat man auch von dem jüngern 
P. u. für Kunſtliebhaber ſind ſie in mancher Hinſicht noch brauchbar und unter⸗ 
haltend, wenn ihnen gleich Genauigkeit und natürliche Einfalt mangelt. Eine 
lehrreiche Abhandlung über beide, von dem Grafen Caylus, ſteht im 29. Bde. 
der Mém. de PAcad. des inscriptions; von Meuſel überſetzt in den Abhand⸗ 
lungen des Grafen zur Kunſtgeſchichte, Thl. 2, S. 184. Gründlicher noch ſind 
die Erläuterungen, die Heyne in einzelnen Programmen über dieſe Gemälde ge⸗ 
geben hat, Gott. 1796— 1801. Fol. u. in dem 5. Bde. feiner Opuscula Academica. 
Vergl. Jacobs Animadv. in Callistrati statuas et Philostratorum imagines., Leipz. 
1797, 8. Rehfues über den jüngern P. u. feine Gemäldebeſchreibung, Tüͤb. 
1800, 8. Göthe uber Kunſt und Alterthum, Bd. 2, Hft. I. S. 27 ff., u. Bd. 2, 
H. 3. S. 159 ff. — Ausgaben beide Philoſtrate von Gottfried O learius. Lys. 
1709, u. von Kayſer, Zürich 1844 u. f. (vorzüglich). Die Heroica find ein⸗ 
zeln vortrefflich herausgegeben worden von Boiſſonade, Paris 1806; die Bilder 
des älteren u. jüngeren P. u. die Statuen des Kalliſtratus von Jacobs und 
Welcker, Lpz. 1825. Eine ſehr gute Ueberſetzung der Heroica u. des Apollonius 
hat man von Jacobs, Stuttg. 1828—32, 5 Bodin, u. der Bilder von Line 
dau, Stuttg. 1832 u. 33, 3 Böchn. 
Philoxenus, ein griechiſcher Dichter von Cythera, lebte am Hofe des aͤlteren 
Dionys und wurde von dieſem zu den Steingruben verurtheilt, weil er ſich nicht 
entſchließen konnte, die Gedichte des Tyrannen zu loben. Man tadelte an ihm 
ſeine ungeheuere Eßluſt, die auch die Urſache ſeines Todes war; er ſtarb naͤmlich 
an dem Genuſſe eines Meerpolypen, deſſen Kopf er, nachdem er das Uebrige 
verzehrt hatte u. ſchon ſein herannahendes Ende fühlte, noch mit den Worten ver⸗ 
ſchlang: „Nun, ſo laßt mich auch dieſen noch verzehren, da ich einmal ſterben 
muß.“ Die Bruchſtücke deſſelben find geſammelt von Bippart in ,,Philoxeni, 
Thimothei, Telestis dithyrambographorum reliquiae,“ (2p3. 1843) u. Schmidt 
in der „Diatribe in dithyrambum poetarumque dithyrambicorum reliquias,“ 
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(Berlin 1845). Vergleiche Berglein, „De Philoxeno dithyramborum poeta,“ 
(Göttingen 1843). — Auch gab es mehre griechiſche Grammatifer dieſes Namens, 
die ſich mit der Kritik des Homer u. ſ. w. beſchäftigten. 

Philtrum, ſ. Liebestrank. 

Phineus, Sohn des ägyptiſchen Königs Belos und der Anchinoe, der 
Tochter des Nil. Sein Bruder Kepheus hatte ihm ſeine Tochter Andromeda zur 
Ehe verſprochen, doch nahm Perſeus ihm dieſelbe, wiewohl nicht widerrechtlich, 
weg; vergleiche den Artikel Perſeus. — Ein zweiter P. war König von Sal⸗ 
mideſſos in Thrake; ſein Vater war Agenor, des Belos (ſ. oben) Bruder, der 
nach Phönizien gegangen war. Um die geraubte Europa zu ſuchen, war dieſer 
P. ausgeſchickt worden und hatte ſich ſodann in Thrakien niedergelaſſen, wo er 
des Boreas Tochter ehelichte. Siehe das Weitere unter Kleopatra. — Ein drit⸗ 
ter P. war ein Sohn des ruchloſen Königs Lykaon. 

Phiole nannten die älteren Chemiker und Alchymiſten ein birnförmiges, in 
80 geraden, verhältnißmäßig langen und engen Hals übergehendes glafernes 


efaͤß. 
Pthlegethon, auch Pyriphlegethon, iſt der Name des furchtbaren Höllen⸗ 
fluſſes, welcher, ſtatt des Waſſers, Feuerwellen mit ſich fortwälzt und glühende 
Felſen in ſeinem Bette treibt. 

Phlegma, deutſch wörtlich: Schleim, bildet 1) die überwiegende Grundlage des 
ſogenannten phlegmatiſchen Temperaments, des vierten nach der Anſicht 
Gall's, in welchem der Schleim das Uebergewicht hat, das ſich durch Reizloſtgkeit, 
Schlaffheit, Uebermaß von Feuchtigkeit u. Kälte andeutet. — 2) In der älteren Kunſt⸗ 
ſprache der Chemiker der waͤſſerige Theil einer mit ätheriſchen oder ſpirituöſen 
Stoffen angeſchwängerten Flüſſigkeit, welcher bei einer Deſtillation entweder un⸗ 
gehörig mit übergegangen, oder in dem Deſtillationsgeſchirre als untauglich zurück- 

eblieben iſt. 

t legen, aus Tralles, daher auch Phlegon Trallianus genannt, ein 
Freigelaſſener des Kaiſers Hadrian, ſchrieb um 138 n. Chr. in griechiſcher 
Sprache zwei Werke De mirabilibus“ u. „De Macrobiis“. Ausgaben: nach Rylan⸗ 
der, von Franz, 2. Aufl., Halle 1822 und von Weſtermann in: ,,Para- 
doxographi sive scriptores rerum mirabilium graeci,“ (Braunſchweig 1839). 

Phlegyas, Vater der berühmten Koronis, welche durch Apollo Mutter des 
Aesculap wurde. P. war hierüber ſo ergrimmt, daß er den Tempel des Gottes 
anzuündete, wofür Apollo ihn erſchoß und er als Verächter der Götter im Tar⸗ 
tarus durch ewige Angſt geſtraft wurde. — Ein Zweiter deſſelben Namens war 
ein Sohn des Mars und der Chryſe, oder beſſer der Dotis. Er machte ſich 
durch eine Räuberkolonie berühmt, die von der Stadt Phlegya (nach ihm be- 
nannt) Alles umher in Furcht und Schrecken ſetzte, u. die ſogar den Tempel zu 
Delphi zu plündern beabſichtigte, was nur der tapfere Elatos hinderte. Er fiel 
endlich von den Händen des Nykteus und des Lykos. 

Phlogiſton (griechiſch, wortlich: Gebranntes), wurde zuerſt von G. E. 
Stahl als ein eigener Grundſtoff der Körper, worauf zunächſt die Fahigkeit zu 
brennen beruhe, aufgeſtellt. Obgleich nur Hypotheſe, wurde das P. doch eine 
Zeit lange eine der Hauptgrundlagen der Chemie, bis nach Entdeckung des 
Sauerſtoffes und ſeiner Beziehungen, nicht nur zum Verbrennen, ſondern auch 
zu mehren phyſiſchen und chemiſchen Vorgaͤngen, man allmälig völlig von dieſer 
Theorie zurückkam. ; 1 0 

} Phocion, ein berühmter Feldherr der Athenienſer zur Zeit Philipp's und 
Alexander's von Macedonien, wegen ſeiner Rechtſchaffenheit der „Gute“ genannt. 
Seine Herkunft iſt nicht zuverläſſig bekannt. Plato u. Xenofrates waren ſeine 
Lehrer und unter Chabrias that er die erſten Kriegsdienſte. Ob er gleich, fo 
viel an ihm war, den Ausbruch des Krieges zu verhindern ſuchte, fo wurde ihm 
doch die Oberbefehlshaberſtelle 45mal aufgetragen. Schon Philipp's Abſichten 
arbeitete er mit Klugheit als Staatsmann und mit Gluͤck als viele entgegen, 
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u. doch ſchätzten ihn Philipp u. Alexander, und von Antipater, erhielt er einen 
fiir Athen ziemlich vortheilhaften Frieden. Von jetzt an war er macedoniſch ge⸗ 
finnt, weil er glaubte, daß fein Vaterland nur in der Abhangigkeit von Macedo⸗ 
nien glücklich ſeyn würde. Als er ſein Vaterland gegen die liſtigen Anſchläge 
des Polyſperchon, des Vormunds der macedoniſchen Prinzen, ſchützte, hielt ihn das 
verblendete Volk, das ſich durch Vorſpiegelungen von Freiheit täuſchen ließ, fuͤr 
einen Feind des Vaterlandes und verurtheilte ihn mit noch anderen zum Tode, 
318 Jahre v. Chr. Auf dem Wege dahin fragte ihn ein vertrauter Freund: „ob 
er Nichts an ſeinen Sohn zu beſtellen hätte?“ „Ja, ſag' ihm, gab er zur Antwort, 
daß er den Athenienſern das mir zugefügte Unrecht vergeſſen ſoll. „Seine Hin⸗ 
richtung wurde ſogleich bereut, und ſeine Ankläger theils getödtet, theils erilirt. 
Vaterlandsliebe, Unbeſtechlichkeit, Redlichkeit, Edelmuth, weiſe Vorſicht find un⸗ 
ftreitige Borglige dieſes Mannes; aber eben fo wahr ift, daß er, der Ariſtokratie 
zugethan und der macedoniſchen Herrſchaft günſtig, die Befreiung ſeines Vater⸗ 
landes ſogar hinderte. Sein Leichnam wurde unbeerdigt über die Gränze gewor⸗ 
fen, von einigen Freunden aber nach Eleuſis gebracht u. verbrannt. Bald indeß 
ehrte ganz Athen ſeine Aſche durch Denkſäulen. Sein Leben und Wirken haben 
unter den Alten Plutarch und Cornelius Nepos geſchildert. Vergleiche Heyne's 
Abhandlung: „Res a Phocione in republica Atheniensium gestae“ in deſſen 
„Opuscula,“ (Bd. 3.). 

Phocis, eine Landſchaft in Hellas, nach Phokos, Sohn des Aeakos oder 
Ornytion benannt. Vom Parnaſſos durchzogen und vom Kephiſſos bewäſſert, 
hatte es Delphi, Kriſſa, Antikyra und Elatea zu wichtigen Städten. Die Ein⸗ 
wohner, Dorier, ſpielten zwar nie eine bedeutende Rolle in Griechenland; fie waren 
indeſſen die einzigen, welche den Athenern bei Marathon beiſtanden. Im heiligen 
Kriege hielten ſie faſt 10 Jahre der Kraft von faſt ganz Griechenland Stand. 

Phocylides aus Milet, ein griechiſcher Gnomendichter aus dem ſechsten 
Jahrhunderte v. Chr., wurde früher für den Verfaſſer eines noch vorhandenen 
Gedichtes „Nutheticon“ (Ermahnungsgedicht) gehalten, das aber erſt dem vierten 
chriſtlichen Jahrhunderte angehört. Ausgaben: Von Brund in den Poetae 
graeci gnomici, Leipz. 1817; von Gais ford in Poetae graeci minores, Leipz. 
1823; von Boiſſonade, Paris 1823, und mit deutſcher metriſcher Ueberſetzung 
von Stickel, Mainz 1831. 

Phöbe, Tochter des Uranos und der Gäa, durch Köos Mutter von Leto 
und Aſteria. Als ſpäter Apollon Phöbos (Sonnengott) wurde, nannte man ſo 
die Diana (als Mondgöttin). 

Phöbus, nicht Beiname, ſondern ein zweiter Name des Apollo bei den 
Griechen, von denen er gewöhnlich Phoibos Apollon genannt wird, eine Zuſam⸗ 
menſetzung, analog der von Pallas Athene. N 

Phönix, ein fabelhafter Vogel in Adlersgröße, mit theils goldenem, theils 
rothem Gefieder. Er kam, wie die Einwohner von Heliopolis glaubten, alle 500 
Jahre beim Tode ſeines Vaters aus Arabien nach Aegypten u. brachte ſeinen Vater, 
in ein Ei von Myrrhen gehüllt in den dortigen Tempel der Sonne, um ihn in 
demſelben zu begraben. Andere nennen ihn einen indiſchen Vogel, der alljährlich 
nach Aegypten komme, und ſich daſelbſt verbrenne. Aus ſeiner Aſche entſtehe ein 
Wurm, aus dem, vom Sonnenſtrahle erwärmt, ſich ein neuer P. bilde; nach An⸗ 
dern entſteht er wieder aus ſeiner Aſche, oder der ſeines Neſtes, dem er zuvor 
Zeugungskraft verliehen u. ſ. w. Man glaubt hierin ein phöniziſches Symbol 
des gemeinen, oder aſtronomiſchen, oder großen Weltjahres zu erkennen. N 

Phönizien (ein aus dem Griechiſchen ſtammender Name, von den ſonſt an 
der Küſte häufig wachſenden Pappelbäumen — goivines) hieß im Alterthume 
ein Theil Syriens, das ſchmale Kuͤſtenland am Mittelmeere, von der Stadt Ara⸗ 
dos u. dem Fluſſe Eleutheros bis unterhalb des Berges Karmel und Tyros, am 
Leontes; doch mögen auch noch ſüdlicher, im Gebiete von Paläſtina, einige Küſten⸗ 
ſtaͤdte dazu gehört haben, fo daß Ptolemäos die ſüdliche Grange bis zum Chorſeus, 
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an dem Cäſarea lag, ausdehnen konnte, und daß wohl die ganze Seeküſte von 
Eleutheros bis Peluſton P. genannt wurde. Dieſes nicht viel über 100 [J Mei⸗ 
len große Ländchen war zum Theil ſandig und gebirgig; der Libanon und der 
Antilibanon liefen in nordöſtlicher Richtung neben einander hin, und zwiſchen bei- 
den Gebirgsketten lag Köleſyrien. P. hatte daher Mangel an Getreide, dagegen 
gute Fiſchereien, die Wälder des cederreichen Libanon, die bequemſte Lage zur 
Schifffahrt am mittelländiſchen Meere, mit vielen durch die Natur ſelbſt geſicherten 
Häfen, und in ſeiner blühendſten Periode eine Menge wichtiger und berühmter 
Stadte, wie: Sidon, die altefte, Tyros, Arados, Tripolis, Byblos, Berytos, Sa— 
rephtha. Dieſe Städte waren Anfangs, als Colonien von einander, von der Mut⸗ 
terſtadt abhangig. So wie aber einzelne derſelben mächtiger wurden, machten ſie 

ſich unabhängig und bildeten eigene Staaten, die nur das gemeinſchaftliche Inte⸗ 
reſſe des Handels u. die Verehrung der (von den Griechen Herakles genannten) 
Nationalgottheit zu Einem Volke verband. So waren Sidon, Tyros, Arados 
einzelne Staaten, mit erblichen, aber durch Obrigkeiten eingeſchraͤnkten Königen 
an der Spitze, die, wenigſtens in gewiſſen Zeiten, eine allgemeine Reichsverſamm⸗ 
lung in Tripolis bildeten, wo ſie ſich über die allgemeinen Angelegenheiten des 
Staates berathſchlagten. Doch war es natürlich, daß unter dieſen einzelnen 
Staaten der mächtigſte die übrigen gewiſſermaſſen beherrſchte; und fo finden wir 
in der blühendſten Periode P.'s, 1000 —600 v. Chr., einen phöniziſchen Städte⸗ 
bund, an deſſen Spitze Tyros ſtand. Die Flüſſe in P. waren nur unbeträchtliche 
Küſtenflüſſe, wie: der Chorſeus, an der Südgränze des Landes, der Eleutheros 
u. a. — Das Urvolk der Phönizier lebte, wahrſcheinlich nomadiſch, Anfangs am 
perſiſchen Meerbuſen, wo noch ſpäter 2 Inſeln, Tyros und Aratos, (die Bahrein⸗ 
inſeln), mit Ueberreſten phöniziſcher Heiligthümer gefunden wurden. Von hier 
wanderten fie nach dem arabiſchen Meerbuſen aus, von da nordwärts nach Pa⸗ 
läſtina u. Syrien u. endlich, doch ſchon lange vor der Ankunft der Iſraeliten, 
in ihre nachherigen Wohnſttze ein, wahrſcheinlich durch eine mächtige Horde ge⸗ 
drängt, oder ſich als Handelsvolk an den Küſten hinziehend. Viehzucht u. Acker⸗ 
bau waren in P. faſt unmöglich; aber die Küſten boten Fiſche, u. Fiſchfang führte 
auf Schiffbau. Nach u. nach wurden ſie ein ſeefahrendes u. daher in feſten Si⸗ 
tzen wohnendes Volk, das bald auf Raub, bald auf Handel ausſchiffte. Wichti⸗ 
ger, als in ihren Begebenheiten, find uns die Phönizier auf Reiſen, u. wohlthä⸗ 
tig für die Menſchheit durch die Anlegung von Colonien und durch die friedliche 
Verbreitung ihrer gewonnenen Cultur. Die Noth hatte ſie gezwungen, das Meer 
zu betreten, und die Unfruchtbarkeit ihres Bodens machte fle zu Seerdubern. Sie 
landeten auf den benachbarten Küſten u. Inſeln u. raubten Früchte, Vieh und 
Menſchen. Immer kühner gemacht, ſchifften fie auch nach entfernteren Kuͤſten u. 
Inſeln. Indeſſen mußte die Kargheit des Bodens ihren Geiſt auch zu anderen 
Erfindungen reizen; fie erfanden die Bereitung der Wolle, Purpurfarbe, des Gla⸗ 
ſes, und manches Andere vervollkommneten ſie. Theils das Gefährliche der See⸗ 
räuberei, theils die Ausſicht des ſicheren und freudigeren Gewinnes beim Tauſch⸗ 
handel, da rohe Nationen glänzende Kleinigkeiten für koſtbare Metalle oder andere 
Landeserzeugniſſe freudig eintauſchten, mußten ihre Schiffe zum Handel hinlenken, 
der ſchon ſehr frühe blühte (ſchon Moſes u. Homer kennen dieſe Blithe). Ihrer 
Lage nach mußten die Phönizier vorzüglich auf dem mittellaͤndiſchen Meere Han⸗ 
del treiben. Der nächſte Handelsort war die Inſel Kypros, deren Einwohner 
ihre Diener wurden u. wo die Phönizier die erſten Colonien anlegten. Zunächſt 
kamen ſie nach Kleinaſten, Griechenland, den griechiſchen Inſeln; Kilikien, Karien, 
Rhodus, Kreta, die Sporaden und Kykladen wurden von ihnen bevölkert; doch 
blühte ihr Handel hier nur in der früheren Unkultur. Von den unterdeſſen ein ſee⸗ 
fahrendes Volk und mächtig gewordenen Griechen wurden ſie theilweiſe in Klein⸗ 
aſien vertrieben; doch konnten dieſe ihrer nicht ganz entbehren; Räucherwerk, 
Purpur, Putzwaaren mußten ſie von ihnen nehmen. Von Aegyptens Küſte hielt 
die Phönizier der Eigenſinn des das Fremde hafſenden ägyptiſchen Volkes ab, das 
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wenigſtens die Fahrt in die Nilmündungen keinem Ausländer geſtattete. Aber Ca⸗ 
rawanenhandel muß ſie nach Aegypten getrieben haben; nicht blos war ein Vier⸗ 
theil von Memphis von Phöniziern bevölkert, ſondern auch die Anlegung des hun⸗ 
dertthorigen Thebens wird dem tyriſchen Herkules zugeſchrieben. Wichtiger und 
dauernder war der phöniziſche Handel nach der nordafrikaniſchen Küſte. Zwar 
hatten fle hier, wie auf Sicilien, Sardinien und den kleinen Inſeln umher (auf 
Malta will man in neuerer Zeit phöniziſche Münzen und Denfmaler und Reſte 
phöniziſcher Sprache gefunden haben) nur Colonien angelegt, um Ruheörter auf 
der langen Fahrt nach Tarſis zu haben; allein bald wurden die neuen Pflänzlinge 
wichtiger, indem ſie durch den Karawanenhandel in das innere Afrika die dort 
eingetauſchten Waaren den Phöniziern zuführten. Daher finden ſich hier fo viele 
phöniziſche Colonien, außer Utica, Auza u. Karthago, Adrumetum, die beiden 
Leptis u. Tanger, die mit der Mutterſtadt immer in freundlichem Verhältniſſe 
blieben. Doch war Hiſpanien das Hauptland für ihren Seehandel; Gold, Sil⸗ 
ber, Eiſen, Zinn, Blei fanden ſie reichlich und eingemachte Südfrüchte waren ein 
berühmter ſpaniſcher Handelszweig. Unter den vielen auf Tarſis angelegten Co⸗ 
lonien war die berühmteſte Gadir; wie ſie das Ziel der Fahrten im Mittelmeere 
war (Säulen des Herkules), ſo war ſie wieder der Anfangspunkt zu entfernteren 
Fahrten im atlantiſchen Ocean (nur fabelhafte Nachrichten darüber). Sie ſchiff⸗ 
ten nördlich nach den Zinninſeln und in den nördlichen Ocean, bis zur Mündung 
des Eridanos, wo ſie Bernſtein holten, der dem Golde gleich geſchätzt wurde, 
weßhalb fie dieſe Fahrt zu verhüllen ſuchten. Auch an der Weſtkuͤſte von Libyen 
ſollen fie Inſeln, wie Madera, die glücklichen (canariſchen) Inſeln rc. beſucht u. bes 
völkert haben. Neuere dehnen irrig ihre Fahrten hier bis zur Goldküͤſte, bis über 
den Senegal hin aus. Noch Andere behaupten ſogar, daß ſie Amerika gekannt u. 
beſucht hätten. Unbedeutender war ihr Seehandel auf dem arabiſchen Meerbuſen 
nach Ophir, nur eine Zeit lange unter David u. Salomo, u. auf dem perſiſchen, 
durch die Babylonier vielleicht bis Ceylon. Ihre Entdeckungsreiſen, beſonders die 
berühmte Umſchiffung Afrika's unter Necho, iſt nicht ſo gewiß, als man gewöhn⸗ 
lich glaubt. Indeſſen, mögen dieſe auch zum Theil erdichtet ſeyn, fo miffen doch 
die Phönizier weit ausgebreitetere Kenntniſſe der Erde gehabt haben, als die Grie⸗ 
chen u. Römer. Dieſen aber wehrten ſie eiferſüchtig, ihnen auf ihren entfernten 
Fahrten zu folgen, erdichteten Mährchen von Seeungeheuern, Meergallert u. ſ. w. (da⸗ 
her phöniziſche Lügen ſprichwörtlich in Griechenland), verwirrten die Folgenden 
durch Irrwege, oder ließen gar die eigenen Schiffe ſtranden. Daher verlor ſich 
ihre Erdkenntniß mit ihrer Schifffahrt u. Britannien z. B. mußte zum 2 Male ent⸗ 
deckt werden. Handel trieben die Phönizier hauptſächlich zwar mit ihren Fabrik⸗ 
u. Manufakturwaaren; nicht minder wichtig aber war der mit den durch Kara⸗ 
wanen aus dem innern Aſten und Afrika zugeführten Waaren: Weihrauch, Gold, 
Edelſteine aus dem glücklichen Arabien, Zimmt, Elfenbein, Ebenholz aus Indien 
u. Aethiopien, durch die Gerrhaer zugeführt, baumwollene u. geſtickte Zeuge aus 
Aegypten, Wolle zu ihren ſchönen Webereien erhielten ſte von Nomaden aus den 
arabiſchen und ſyriſchen Wuͤſten u. aus Thomarga (Armenien), Pferde aus Tu⸗ 
bal und Meſchech (kaukaſiſche Lander), Sklaven und Kupfergeſchirr. Dieſer ganze 
Handel aber blieb lange Tauſchhandel; auch ſollen nicht die Phönizier, ſondern 
die Numidier zuerſt Münzen geprägt haben. Erfinder aber des Schiffbaues ſind 
ſte gewiß. Ihre Schiffe waren gewöhnlich rund, mit weitem Bauche u. flachem 
Boden, ſie hatten Ruder und Segel und ſegelten ohne Kompaß, bei Nacht nach 
Leitung der Sterne. Der Ruderbänke waren zwei, auch z ſchraͤg über einander 
(biremes, triremes) ; auch hatten ihre Schiffe 3—4 Steuerruder. Daß die Phöͤ⸗ 
Higter zeitig im Beſitze der Buchſtabenſchrift geweſen, darauf führen allgemeine u. 
hiſtoriſche Gründe. Auch iſt die Sage nicht unwahrſcheinlich, daß fie die Rech⸗ 
nenkunſt erfunden haben. P. iſt das eigentliche Geburtsland des griechiſchen 
Götterkultus. Höhere geiftige Bildung, wie Dichtkunſt, Malerei, Bildhauerei, ꝛc. 
ſcheint den Phöniziern fremd geweſen zu ſeyn. 
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Phokas, der Heilige u. Martyrer, wohnte vor dem Thore der Stakt 
Sinope in Pontus u. bebaute einen Garten, der ihm nebſt ſeinem Lebensbedarfe 
noch Mittel gewährte, den Armen reichliche Almoſen zu ſpenden. Mit dieſer den 
Augen der f elt gering erſcheinenden Beſchaͤftigung vereinte er ununterbrochenes 
Gebet. Seine Behauſung ſtand den Fremden u. Reiſenden, die nirgends unter⸗ 
kommen konnten, immer offen. So unterſtuͤtzte er mehre Jahre hindurch groß⸗ 
muͤthig jeden Bedrängten, wodurch er würdig ward, fein Leben für Jeſus hinzu⸗ 
75 Denn ungeachtet der Niedrigkeit ſeines Gewerbes kannte man ihn, wegen 
einer Tugend und Nächſtenliebe, im ganzen Lande. Während der grauſa⸗ 
men Verfolgung, die Diokletian im Jahre 303 gegen die Jünger Jeſu erregt 
pte ward er als Chriſt angeklagt. Sein angebliches Verbrechen war fo welt⸗ 
undig, daß man nicht für noͤthig hielt, die gewohnten Förmlichkeiten gegen ihn 
u beobachten. Den Henkern ward daher der Befehl ertheilt, den Heiligen, wo 
ie ihn immer antreffen würden, ohne Weiteres zu tödten. Zu Sinope angelangt, 
kehrten ſie bei P. ungekannt ein u. nahmen ſeine freundliche Einladung, bei ihm 
zu übernachten, freudig an. Durch ſeine Redlichkeit u. ſein zuvorkommendes Be⸗ 
nehmen wurden fle fo entzückt, daß fie ihm unter dem Nachteſſen den Zweck ihrer 
Reiſe entdeckten, mit dem Wunſche, er möge ihnen ſagen, wo ſie jenen P., den 
ſie zu tödten befehligt ſeien, am ſicherſten treffen könnten. Der Diener Gottes 
erwiederte ihnen, ohne die geringſte Beſtürzung, er kenne jenen Mann ſehr wohl, 
u. des andern Tages werde er ihnen die gehörige Auskunft darüber ertheilen. 
Als ſich die Gäſte zur Ruhe begeben hatten, machte der Heilige ein Grab, legte 
Alles, zur Beerdigung Nöthige, in Bereitſchaft u. brachte die übrige Nachtzet im 
Gebete zu, um ſich zum Tode vorzubereiten. Bei Tagesanbruch trat er vor die 
Gerichtsdiener, ſagte ihnen, P. ſei in ihrer Gewalt u. es ſtehe nun bei ihnen, 
des erhaltenen Auftrages ſich zu entledigen. Da dieſe ihn fragten, wo er denn 
wäre, erwiederte er ihnen ganz ruhig: „Er ſteht vor euch; ich bin es ſelbſt.“ 
Durch ſolche Antwort betroffen, waren ſte eine Zeit lange wie verſteinert u. konnten 
ſich nicht entſchließen, ihre Hände in das Blut eines Mannes zu tauchen, der ſo 
große Tugendhaftigkeit bewies u. der fle mit fo ungemeiner Herzlichkeit in ſeinem 
Hauſe beherberget hatte. P. ermunterte fle gewißermaſſen, indem er ihnen zu ver⸗ 
ſtehen gab, er fürchte keineswegs den Tod, weil er ihm zum größten Vortheil ſeyn 
werde. Endlich ermannten fie ſich u. hieben ihm den Kopf ab. In der Folge 
erbaute man eine Kirche unter ſeinem Namen, welche, im ganzen Morgenlande 
berühmt, den größten Theil ſeiner Ueberbleibſel in ſich ſchloß. Der hl. Aſterius, 
der um das Jahr 400 Biſchof von Amaſea war, hielt in der Kirche, welche eiz 
nige Ueberreſte ſeiner irdiſchen Hülle beſaß, eine Lobrede auf den hl. Blutzeugen. 
Auch bemerkt derſelbe, daß die Schiffer in allen Ländern zu Ehren dieſes hl. Blut⸗ 
zeugen Freudenlieder fingen, um ſeine Fürſprache bei drohenden Gefahren flehen, 
und den von ihrem Gewinne für die Armen beſtimmten Theil, „Antheil des 
hl. P.“ nennen. Von eben dieſem Heiligen ſagt Chryſoſtomus, als von deſſen 
Gebeinen nach Konſtantinopel gebracht wurden, daß die Kaiſer ihre Paläſte ver⸗ 
laſſen, u. herbeieilend die Reliquien des Heiligen verehren, um der Gnaden, welche 
dabei die Menſchen erlangten, theilhaftig zu werden. Jahrestag 3, Juli. 

Phokos, Vater des Kriſos und Großvater des Strophios, bei welchem Oreſt 
erzogen und mit deſſen Sohne Pylades von dieſem die berühmte Freundſchaftsver⸗ 
bindung geſchloſſen wurde. — Ein zweiter P. war ein Sohn des Neptun u. Ge⸗ 
mahl der Anthiope. 8 

Phol iſt ein anderer Name des Gottes Baldur (ſ. d.), der unter dieſer 
Benennung vorzugsweiſe von Thüringern u. Bayern, d. h. nach dem Ausdrucke 
älterer Zeiten Hermunduren u. Marcomannen, verehrt wurde, die jedoch auch ſeine 
andere Benennung Palter u. Balder gekannt zu. haben ſcheinen. Grimm (d. 
Myth. 2. Aufl. S. 208) hält zu Phol den celtiſchen Beal, Beul, Bel, Bele- 
nus, eine Gottheit des Lichts oder Feuers, den ſlav. Bjelbog, Belbog, ſammt dem 
Adjectiv bel, bjel = weiß, litthauiſch baltas, welches durch die Fortbildung t macht, 
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daß Bäldäg u. Baldr derſelben Wurzel angehören. Von dieſem Gotte Phol find 
in Ortsnamen noch wichtige Spuren vorhanden, z. B. Pfalſau (Pholeſouwa) 

bei Paſſau, Phalzpoint (Pholespiunt) an der Altmühl, Phulsborn (Pholes brun⸗ 

nen) an der Saale, Pholingen bei Straubingen, Pfullendorf oder Follendorf 

(Phulsdorf) bei Gotha, was auf eine weite Verbreitung des Cultus dieſes Got- 

tes hinweiſet. R. 

Phonetiſche Schrift, ſ. Hieroglyphen. ; 

Phorkos, (auch Phorkys oder Phorkyn) Sohn des Pontus und der Gäa, 
der Vater aller möglichen Meerungeheuer und ſelbſt einer der bekannteſten Meer⸗ 
götter; er war vermählt mit ſeiner Schweſter, der Keto, welche ihm die Gräen 
(nach ihm Phorkyaden genannt), die Gorgonen, den hesperiſchen Drachen, ferner 
Pephredo, Enyo u. Cherſis oder Dino gebar. Man weiß nicht recht, was man 
aus der wunderlichen Fabel machen, wohin man den P. verſetzen ſoll; Pauſanias 
weist ihm ein Königreich am tritoniſchen See in Afrika an, Andere verſetzen ihn 
nach dem jetzigen Corſika oder Sardinien. — Ein zweiter P. war unter den 
Bundesgenoſſen der Trojaner während des 10jährigen Krieges; er befehligte die 
Phrygier, erlag jedoch vor Ajax weithin ſchattender Lanze. b 

Phorometrie, iſt die Lehre von der Beſtimmung der Tragfähigkeit, mithin 
ein Theil der höheren Mechanik. — Phorometer ein Apparat, die Tragfähigkeit 
eines Gewölbes, einer Brücke u. ſ. w. zu meſſen. — Phoronomie wurde Pf 
bisweilen die Lehre von der Bewegung fefter und fliiffiger Körper genannt. 

Phoroneus, Sohn des Inachos und der Meliſſa, Tochter des Okeanos, 
folgte ſeinem Bruder Aegialeus in der Regierung von Argos, und erzeugte mit 
der Nymphe Laodike oder der Kerdo die Niobe und den Agis, ferner den Klyme⸗ 
nos und die Chthonia (obwohl nicht bekannt iſt, wer dieſer Beiden Mutter war), 
welche gemeinſchaftlich einen Tempel der chthoniſchen Venus erbaueten, wofür ſie 
ſpäter göttliche Verehrung genoſſen. Ein anderer Sohn des P. hieß Europs. P. 
gab den Griechen fo gute Geſetze, daß fie von ihm ihre Zeitrechnung anfangen, 
weil fie erſt durch ihn entwildert und geſittet worden find. Außer ſeinen Kriegen 
mit den Telchinen hatte er viel von Neptun zu leiden, da dieſer ſeinem Lande 
das Waſſer entzog, weil er daſſelbe der Juno und nicht dem Poſeidon zugeſpro⸗ 
chen. — Ein zweiter P. ſcheint der älteſte König der Lapithen geweſen zu ſeyn; 
er war der Vater des Koronos, welcher den Konig der Dorier, Aegymnios, mit 
Krieg überzog, worauf dieſer den Herakles zu Hülfe rief — er blieb von der 
Hand des letztern. 

Phosphor iſt ein chemiſcher Grundſtoff (Element), der in der Natur meiſtens 
verbunden mit Sauerſtoff in Form von phosphorſaueren Salzen vorkommt. So iſt 
das Knochengerüſte der Säugethiere und Vögel phosphorſaurer Kalk mit etwa 
einem Achtel kohlenſaueren Kalks. Außerdem findet ſich phosphorſaurer Kalk, 
nebſt phosphorſ. Magneſia u. phosphorſ. Natron in allen Flüſſigkeiten des Thier⸗ 
körpers. Die Pflanzen enthalten ebenfalls phosphorſaure Erden, die ſte aus dem 
Boden empfangen, worin ſie vegetiren; denn der phosphorſaure Kalk iſt im Mi⸗ 
neralreiche häufig verbreitet u. bildet einen, freilich untergeordneten, Gemengtheil 
vieler Gebirgsarten, z. B. des Granit, Gneiß, Glimmers. Die Samen der Ge⸗ 
treidearten ſind beſonders reich daran. Um P. zu bereiten, ſcheidet man aus 
weißgebrannten Knochen mittelſt verdünnter Schwefelſäure die P.⸗Säure aus; 
hierauf vermengt man die Flüſſigkeit mit Kohlenpulver u. deſtillirt bei Weißgluͤh⸗ 
hitze, wobei der rohe P. gewonnen wird. Dieſer muß unter heißem Waſſer durch 
Handſchuhleder gepreßt, nachdem er in Glasröhren zu Stängelchen geformt, unter 
Waſſer aufbewahrt werden, um die freiwillige Orydation u. die dadurch bewirkte 
Leichtentzündlichkeit zu verhüten. Außer dieſem kann man auch P. darſtellen aus 
Menſchenunrin, ſofern dieſer phosphorſaures Amoniak u. phosphorſaures Natron 
enthält. Der P. iſt entweder farblos oder von blaßgelber Farbe, durchſcheinend 
oder auch vollkommen durchſichtig, in der Kalte ſpröde, bei mittlerer Temperatur 
weich u. biegſam wie Wachs. Sein ſpez. Gewicht iſt = 1,77. Er riecht knob⸗ 
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lauchartig, ſtößt an der Luft Dämpfe aus, welche im Finſtern leuchten, u. ent⸗ 
zündet ſich beim Reiben leicht, daher er mit Behutſamkeit gehandhabt werden muß, 
um ſo mehr, weil die durch ihn verurſachten Brandwunden zu den bösartigſten 
gehören. Der P. löst ſich in Waſſer gar nicht, in Aether u. fetten Oelen wenig, 
am meiſten in Steinöl, Schwefel⸗P. rc. Mit mehren Stoffen geht er Verbin⸗ 
dungen ein. Es gibt 4 Verbindungen (Oxyde) des P.s mit Sauerſtoff, in 
denen fic) die Sauerſtoffmengen S 1: 2:6: 10 verhalten; fte beißen: P. oxyd, 
unterphosphorige Säure, phosphorige Säure u. P.⸗Säure. Letztere 
wird in der Medizin u. Chemie, im Ganzen ſelten, angewandt; fle dient auch zur 
Darſtellung der phosphorſauren Salze. Mit Waſſerſtoff bildet der P. das P.⸗ 
Waſſerſtoffgas, welches in 2 Zuſtänden vorkommt: 1) als leicht entzünd⸗ 
liches, welches ſich von der Luft bei gewöhnlicher Temperatur u. gewöhnlichem 
Luftdruck entflammt u. von dem man vermuthet, daß es die Irrlichter veranlaſſe; 
2) als ſchwer entzündliches, P.-Waſſerſtoffgas, das ſich erſt bei höherer 
Temperatur oder bei vermindertem Luftdrucke entflammt. Beide können künſtlich 
dargeſtellt werden, entſtehen aber außerdem bei Faͤulniß phosphorhaltiger organi⸗ 
ſcher Körper. Fernere Verbindungen des P.s find die mit Schwefel, Selen, 
Jod, Brom, Chlor, Fluor, Stickſtoff u. den meiſten Metallen. Der P. ſelbſt ge⸗ 
hört zu den kräftigſten, durchdringend reizenden u. belebenden Arznei⸗Mitteln, muß 
daher auch wegen der intenſiven Wirkung nur mit großer Vorſicht angewandt 
werden. Uebrigens dient er zur Darſtellung reiner P.⸗Säure; dann zur Bereitung 
der P.⸗Feuerzeuge und Reibzündwaaren, wie Zündhölzchen, Zündſchwämme und 
Zundlichter. . Für ſolche Reibzündwaaren bedient man ſich eines Breies, der durch 
Juſammenreiben von warmem Waſſer mit arabiſchem Gummi u. P. und behut⸗ 
ſames Hinzufügen von geriebenem chlorſaurem Kali (ſ. Kalium), mit etwas 
Benzosharz bereitet wird, — Der P. wurde von Brandt in Hamburg 1669 zu⸗ 
fällig endeckt u. von Kunkel die richtige Methode für die Bereitung deſſelben er⸗ 
funden, nachdem die von erſterem geheim gehaltenen Verſuche die Eriſtenz dieſes 
Körpers dargethan hatten; daher die Bezeichnung Brandt ' ſcher, Kun⸗ 

kel' ſcher P. C. Arendts. 
Phosphorescenz nennt man ein nur ſchwaches Leuchten ohne große Er⸗ 
wärmung u. mit nicht ſehr merklicher Veränderung in der Beſchaffenheit des leuch⸗ 
tenden Körpers. Dieſe Eigenſchaft der P. hat beſonders der Phosphor (ſ. d.), 
ferner die ſogenannten Leuchtſteine, die künſtlich bereitet werden: ſo der Bo⸗ 
logneſer Leuchtſtein (gepulverter, mit Eiweiß zur Paſte geformter und ge— 
gluͤhter Schwerſpath), Canton's Phosphor (gebrannte Auſternſchalen mit 
Schwefelleber gemiſcht u. geglüht), Balduin's Phosphor ꝛc.; aber auch mehre 
natürlich vorkommende Körper aus allen drei Naturreichen zeigen P. Dieſe P. 
entſteht durch mindere oder ſtärkere Erwärmung, ſo ohne Eintritt des Glühens; 
ſo phosphoresciren der Flußſpath, Schwerſpath, die Diamanten, mehre hauptſäch⸗ 
lich aus Thon⸗ oder Bittererde beſtehende Mineralien, Elfenbein, Schreibpapier, 
Maismehl ꝛc.; oder die P. entſteht durch Beſtrahlung (Inſolation), nach 
Einwirkung des Sonnen⸗ oder Tageslichts; ſolche zeigen die meiſten weißen und 
halbfarbigen Körper, beſonders aber auch die ſäurehaltigen, kalkartigen Foſſtlien, 
die Mineralien aus dem Baryt⸗ u. aus dem Kieſel-Geſchlechte, Eier⸗ u. Auſtern⸗ 
ſchalen c. Die P. wird ferner erregt durch den elektriſchen Funken, wenn 
dieſer hingegangen iſt über die Oberflache mancher Körper, ſo beſonders wieder 
des Schwerſpaths u. der Mineralien aus dem Kalkgeſchlechte dc. Von ſelbſt 
entſteht P. bei manchen Körpern aus dem Thier⸗ u. Pflanzenreiche; fo phoshores⸗ 
ciren faules Holz, Kartoffeln, wenn ſie keimen, ꝛc. ſehr viele thieriſche Sub⸗ 
ſtanzen, wenn ſie der Faͤulniß fic) nähern, ſo beſonders die Seefiſche; aber auch le⸗ 
bende Thiere leuchten, ſo das Johanniswürmchen (f. Leuchtkäfer), der Regen⸗ 
wurm, die Eier der Eidechſen, ferner mehre Arten Seethiere, welche auch die P. 
des Meeres bewirken. Ferner entſteht P. auch bei der Kryſtalliſation 
verſchiedener zuſammengeſetzter Salzmaſſen, ſowie bei plötzlich veränderter Dichtig⸗ 
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keit der Luft u. bei plötzlichem Drucke auf Waſſer u. andere Flüͤſſigkeiten. Endlich 

werden manche feſte Körper zur P. gebracht durch Druck, Bruch oder Rei⸗ 

bung. — S. Placidus Heinrich, die P. der Körper, 5 Abtheilungen, Nuͤrnberg 

1811-1820. E. Buchner. 
osphorus, ſ. Lucifer. 

en aus Galizien, in der erſten Hälfte des 4. Jahrhunderts, Anfangs 
Schüler u. Diakon des Biſchofs Marcellus von Ancyra, dann Biſchof von Sir⸗ 
mium, verbreitete die in den Schriften ſeines Meiſters vorgefundene ſabellianiſche 
Ketzerei, indem er namentlich die Verſchiedenheit der 3 Perſonen in der Gottheit 
läugnete. Die wunderbare Empfaͤngniß Chriſti im Schooße Maria durch den 
heil. Geiſt nahm er zwar an, glaubte aber nicht an ſein Daſein vor jenem ſeiner 
ſterblichen Mutter, und läugnete auch die Perſönlichkeit des heil. Geiſtes, deſſen 
Wirkungen nur die Wirkung des ewigen Vaters ſeien. — Dieſe Irrthuͤmer waren 
nicht ſo bald kundbar geworden, als ſie ſowohl von den arianiſchen, als katholiſchen 
Biſchöfen verdammt wurden. Auf einer zu Mailand 347 gehaltenen Synode 
wurde P., weil er auf feinen Irrthümern beharrte, der biſchöflichen Würde ent- 
ſetzt, welcher Spruch aber durch die Anhaͤnglichkeit ſeiner Gemeinde von Sir⸗ 
mium zur Zeit vereitelt wurde. Auf einem 351 zu Sirmium in Gegenwart des 
Kaiſers Konſtantius gehaltenen Concilium ward er abermals der Irrlehren 
des Sabellius und Paulus von Samoſata ſchuldig befunden und ſeines 
Amtes verluſtig erklärt. P. beſchwerte ſich beim Kaiſer, als tiber erlittenes Un⸗ 
recht, worauf dieſer eine Unterredung veranſtaltete, welche in Gegenwart von acht 
Senatoren zwiſchen ihm u. Baſilius, Biſchof von Ancyra, gepflogen werden 
ſollte. Da er auch hier unterlag, ſo beſtätigte Konſtantius das gegen ihn aus⸗ 

eſprochene Entſetzungsurtheil u. ſchickte ihn ſogleich in die Verbannung. Von 

ulian dem Apoſtaten 361 zurückgerufen, ward er von Kaiſer Valentinian!. 
wieder vertrieben und ſtarb in ſeiner Verbannung, mit Hinterlaſſung einer Schrift 
von den Irrlehren in griechiſcher u. lateiniſcher Sprache, im Jahre 376. Seine 
Irrlehre hatte ſich in Illyrien ausgebreitet, konnte aber nur wenige Anhänger 
finden, weil die allzu mächtige Partei der Arianer keine andere Ketzerei auf⸗ 
kommen ließ. 

Photius, Patriarch von Konſtantinopel, ſtammte aus einer vor⸗ 
nehmen Familie daſelbſt und war ein Neffe des Patriarchen Taraſius. Er wurde 
zu den erſten Würden des Reiches erhoben, war Staatsſekretär, Oberſt der Leib⸗ 
wache u. Senator. Durch den Cäſar Bardos veranlaßt, verbannte der Kaiſer 
Michael III. den Patriarchen Ignatius auf die Inſel Terebinthus. Bardos er⸗ 
klärte nun den P. zum Patriarchen, ohne ſich um die bei der Wahl der Biſchöfe 
üblichen Formen zu kümmern. P., der noch Laie war, empfing in ſechs Tagen 
alle Weihen: am 1. Tage ward er Mönch, am 2. Lektor, am 3. Subdiakon, am 
4. Diakon, am 5. Prieſter, am 6. Patriarch (858). Die Wahl war gegen die 
Kirchenſatzungen, darum wußte Bardos Anfangs auch keinen Biſchof zu finden, 
der den Gewaͤhlten weihen wollte. P. wandte Alles an, den P. u. Nikolaus I, 
für ſich zu gewinnen, u. da ihm dies nicht gelang, ſo entſchloß er ſich zur Rache. 
Dieſelben Gefinnungen wußte er auch dem Kaiſer beizubringen, und mit deſſen 
Erlaubniß verſammelte er zu Konſtantinopel (866) eine Synode u. ſprach darin 
wider den Papſt ein Abſetzungs⸗ u. Ercommunicationsurtheil aus. Dieſes war 
die erſte Veranlaſſung des griechiſchen Schisma. Aber bald verlor P. ſeinen Be⸗ 
ſchüßzer u. ſeine angemaßte Würde. Michael wurde im September 867 durch 
Baſilius ermordet, der ſich kaum allein am Ruder des Staates ſah, als er den 
P. auf die Inſel Skepe verbannte und den heil. Ignatius wieder einſetzte. In 
dem 8. allgemeinen Concilium zu Konſtantinopel (869) wurde der Kirchenbann 
uber P. ausgeſprochen. Nach des Ignatius Tod (23. Oktober 878) trat P. wieder 
auf, der inzwiſchen nach Konſtantinopel zurückgekehrt war. Er behauptete ſich bis 
zum Regierungsantritte des Kaiſers Leo, der ihn (886) nach Bordi in Armenien 
verbannte, wo er auch wahrſcheinlich (891) ſtarb. P. verband mit der feinſten 
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Politik ausgebreitete u. gründliche Gelehrſamkeit, aber ſeine Handlungsweiſe u. 
ſeine theologiſche Anſicht kann nicht entſchuldigt werden. Von ihm ſagt F. v. Kerz: 
„P. war ein Mann von ganz ungewöhnlichen Geiſtesgaben. Mit einer eben ſo 
gründlichen, als Alles umfaſſenden Gelehrſamkeit u. einer ganz ungeheuern, wahr⸗ 
haft Erſtaunen erregenden Beleſenheit verband er einen ſcharfen, tief eindringenden, 
Alles mit Leichtigkeit ſich eigen machenden Verſtand. Selbſt nach dem Zeugniſſe 
ſeiner Gegner war P., nur mit Ausnahme der Dichtkunſt, ein ächtes Univerſal⸗ 
genie. Keine Wiſſenſchaft war ihm fremd u. er in keiner ein bloßer Dilettant, 
ſondern ſtets tief in alle ihre Geheimniſſe eingeweiht. In ſeinem berühmten 
Buche, „die Bibliothek“ welches er zum Theil während ſeiner Geſandtſchaft an 
dem Hofe der Khalifen von Bagdad ſchrieb, liefert er von 280 Schriftſtellern, 
Philoſophen, Theologen, Geſchichtſchreibern, Rednern u. A. gedrängte, jedoch licht⸗ 
volle Auszüge ihrer Werke, nebſt einer oft ſehr treffenden kritiſchen Beurtheilung 
des Inhaltes ihrer Schriften, wie ihres Styls und Charakters. Kurz, dem von 
der Natur, wie von dem Zufalle fo verſchwenderiſch begünſtigten P. fehlte 
durchaus Nichts, als bloß ächtes Chriſtenthum, wahre Frömmigkeit und ein red⸗ 
liches, wahrheitliebendes Herz.“ Außer der genannten „Bibliothek“ haben wir 
von P. noch 248 Briefe, das Werk „Nomocanon“, Reden u. mehre theologiſche 
Abhandlungen. Von Ausgaben, deren jedoch keine die ſaͤmmtl. Werke enthalt, find 
zu nennen: die Bibliothek von Göſchelius, Augsburg 1601, Fol.; von Schottus, 
Genf 1611, Fol.; von J. Bekker, Berl. 1824, 4., 2 Bde.; Nomocanon von 
Juſtellus, Paris 1615, 4.; von Voellus, Paris 1661; Die Briefe, Lond. 1651, 
Fol., 1705, Fol. Einzelne Reden u. Abhandlungen gaben Combofifius, Basnage, 
A. Mai, Montfaucon u. A. heraus. R. 

Photographien, ſ. Lichtbilder. 

Photometrie heißt derjenige Theil der Optik Cf. d.), der ſich mit der 
Meſſung der Intenſttät des Lichtes beſchäftigt, und zuerſt von Bouguer, voll⸗ 
ſtändiger aber von Lambert auf wiſſenſchaſtliche Weiſe behandelt wurde. Man 
bedient ſich hiebei des Photometers (Lichtſtärkemeſſers). In neuerer Zeit ſind 
verſchiedene Verſuche über einzelne Zweige der P. angeſtellt worden; namentlich 
von Ritchie, Wollaſton u. Rumford. Das von letzterem angegebene Photometer, 
das einfachſte unter allen bisher vorgeſchlagenen, beruht auf dem Grundſatze: der 
Schatten eines Körpers erſcheint deſto dunkeler, je ſtärker ſeine Umgebung erleuch⸗ 
tet iſt. Es beſteht aus einer vertikalen, mit gleichförmig weißem Papiere üͤberzo⸗ 
genen Ebene, von welcher in der Entfernung von einigen Zollen ein ſchmaler, 
cylindriſcher, einen halben Zoll ſtarker, Stab aufgeftellt ist. Wie man nun den 
Glanz zweier leuchtenden Korper, z. B. das Licht einer Lampe, mit dem einer 
Wachskerze vergleichen, ſo ſtellt man beide in gleichen Entfernungen ſo hinter den 
Stab, daß derſelbe zwei Schatten auf die weiße Flache neben einander wirft. Sf 
dann der eine Schatten dunkeler, als der andere, ſo entfernt man dasjenige Licht, 
welches den dunkelern Schatten wirft, ſo lange in derſelben Richtung, bis beide 
Schatten gleich dunkel erſcheinen. Dieſe Intenſität des Lichtes der Lampe verz 
hält ſich nun zu jener des Kerzenlichtes, wie das Quadrat der Entfernung der 
erſteren zu jenem des letzteren. — Leslie's Photometer, eigentlich ein Differen⸗ 
tial⸗Thermometer und die Lichtſtärke nur bloß mittelbar durch die erregte Warme 
angebend, beſteht aus zwei correſpondirenden Thermometern, von, welchen blos 
die Kugel des einen geſchwaͤrzt iſt. Im Dunkeln ſtehen dieſe beiden Thermo⸗ 
meter gleich hoch, im Lichte aber jener mit geſchwärzter Kugel höher, als 
der andere, und zwar um ſo höher, je größer die Intenſität des darauf fallen⸗ 
den Lichtes iſt. Das von Lampadius angegebene Photometer zeigt zwar 
Abſtufungen des Lichtes, jedoch nicht verhältnißmaͤßig. Es beſteht aus 
Hornſcheiben, deren mehre hintereinander geſtellt werden, bis der leuchtende Ge⸗ 
genſtand unſichtbar wird. — Vergleiche Langsdorf's Grundlehren der Photo⸗ 
metrie oder der optiſchen Wiſſenſchaften, Erlangen 1803; Littrow’s Dioptrik, 
Wien 1830 und Lampadius' Beiträge zur Atmoſphaͤrologie, Freiberg 1817. 
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Photoſphäre heißt, 1) die Lichthuͤlle, von welcher der wahrſcheinlich an 
und für ſich dunkle Sonnenkörper umgeben iſt; 2) nach Paſtorff eine bloß 
ſchwach ſichtbare Erſcheinung, die in guten Achromaten als das Bild eines Pla⸗ 
neten umgebend geſehen werde. Nach neueren Erfahrungen wird aber Paſtorff's 
entdeckte P. der Planeten wohl nichts Anderes, als eine optiſche Täuſchung ſeyn. 

Phraſe (griech.), eine Redeart, Floskel, verſchönernder Ausdruck. — Phraz 
ſeologie, die Lehre von den einer Sprache eigenthümlichen Redensarten; dann 
eine Sammlung von ſolchen. 8 

Phraſiren heißt im muſtkaliſchen Sinne ein Tonſtück oder einen Geſang 
kunſtreich, geſchmackvoll und anziehend ausführen, wozu theils eine gute Bogen⸗ 
fuͤhrung, ein guter Anſchlag und Anſatz, theils ein geſchicktes Athemholen gehört. 

Phratria, ſ. Phyle. 

Phreneſie, eine mit heftigem Fieber verbundene Tobſucht, wodurch ge⸗ 
meiniglich ein lebensgefährlicher Zuſtand herbeigeführt wird. Es leidet dabei ent⸗ 
weder das Gehirn urſprünglich, meiſt zu Folge einer Gehirnentzuͤndung, oder 
conſenſuell, wahrend Organe der Bruſt oder des Unterleibes, beſonders das 
Zwerchfell, entzündlich gereizt ſind (Paraphrenitis). 

Phrenologie, Gehirnlehre überhaupt, dann aber beſonders die von Gall 
(f. d.), begründete Lehre des Gehirnbaues, inſofern auf derſelben die geiſtigen 
Kräfte und Neigungen des Menſchen beruhen, u. in dieſem Sinne gleichbedeutend 
mit Schädellehre. 

Phriros, Sohn des Athamas (ſ. d.) u. der Nephele, kam nach Kolchis 
und vermählte ſich dort mit einer Tochter des Königs Aetes, mit Chalkiope, 
welche ihm mehre Kinder gebar, die fpater, als fie nach Griechenland wollten, 
um ihres Vaters Erbe zu holen, auf dem Pontus Euxinus Schiffbruch litten 
und von den Argonauten auf einer wüſten Inſel gefunden wurden. — Sie trafen 
den P. nicht mehr lebend; man weiß nicht recht, wie er geſtorben; nach Diodor 
ermordete ihn ſein eigener Schwiegervater. — Ein anderer P., oder eine andere 
Fabel von dem Nämlichen, iſt, daß ſein Vater Kretheus ihn verſtoßen, weil 
ſeine Stiefmutter Demodike ihn böſer Zumuthungen angeklagt, es aber in der 
That umgekehrt geweſen, indem fie ihn geliebt, er fie abet geflohen. 

Phrygien, eine Landſchaft in Kleinaſien, mit wechſelnden Gränzen und Ab⸗ 
theilungen, zu Homer's Zeit die Gegend am See Askania und am Sangarios; 
[pater umfaßte es als Großphrygien das Land zwiſchen Bithynien, Paphla⸗ 
gonien und Kappadokien, als Kleinphrigien das Land am Helleſpont (Troas 
nebſt dem Küſtenreiche an der Propontis) und am Berge Olympos. Der Boden 
war meiſt eben; die Berge, Dindymos und Berekynthos, waren beſonders durch 
den hier einheimiſchen Dienſt der Göttermutter bekannt. Andere Berge waren 
Kadmos, Meſogis, Olympos. Mehre große Flüͤſſe bewafferten das Land: der 
Rhyndakos, der Mäander, mit dem ſich der Marſyas und der Lykos vereinte, 
nördlich von dieſem der Hermos, der Sagaris u. der Halys floſſen ins ſchwarze 
Meer. Die Phrygier, urſprünglich Thraker, lebten lange unabhängig unter eige⸗ 
nen Königen, die faſt ſaͤmmtliche den Namen Midas tragen, und gehorchten ſeit 
560 als lydiſche Provinz den Perſern. Sie galten als weichlich, aber als gute Mu⸗ 
ſiker; die nach ihnen benannte Tonweiſe, ſtolz u. kriegeriſch, hielt die Mitte zwi⸗ 
ſchen der lydiſchen und doriſchen. 

Phryne, eine der berühmteſten griechiſchen Hetären, aus Thespiä in Böotien 
gebürtig, lebte in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. und kam aus 
ihrer Heimath arm nach Athen, wo ſie Anfangs mit Kapern handelte, bald aber 
aus ihren Reizen reichlichen Gewinn zu ziehen wußte. Als fie von dem ver— 
ſchmähten Euthias bei den Heliaſten des Atheismus angeklagt ward, enthüllte 
Hyperides, der ſie vergebens zu vertheidigen geſucht hatte, endlich den Richtern 
durch Zerreißung ihres Gewandes ihre Reize und rettete fie. Als Anadyomene 
ſtieg fie einſt zu Eleuſts vor der verſammelten Menge in's Meer. Praxiteles 
malte ſie. P. ſoll ſo reich geworden ſeyn, daß ſie ſich erboten habe, die Mauern 


Phrynichus — Physharmonica. 221 


von Theben wieder aufzubauen, wenn man über die Thore ſchriebe: Alexander 
hat ſie zerſtört, P. wieder aufgebaut. 

a Phrynichus, 1) ein athenienſiſcher Feldherr und Feind des Alcibiades, der 
Nichts unverſucht ließ, dieſem, der damals als Exulant außerhalb ſeines Vater⸗ 
landes lebte, die Rückkehr zu verſperren. Er wurde nachher, als er zur Partei 
der Ariſtokraten uͤberging, auf öffentlichem Markte von den Demokraten erſtochen. 
Thucydides rühmt die Talente und Geſchicklichkeit deſſelben als Staatsmann und 
Feldherr. — 2) P. aus Athen, ein Tragiker und Schüler des Thespis, 511 — 
476 v. Chr., ſonderte zuerſt den komiſchen Stoff von der griechiſchen Tragödie, 
behandelte ausſchließlich ernſthafte Gegenſtände, und führte zuerſt Frauenzimmer⸗ 
rollen auf dem Theater ein. Auch bediente er ſich vorzüglich des Tetrameters. 
Unter den einzelnen Stücken, die ſämmtliche verloren gegangen find, erwähnen die 
Alten „Die Phöniſſen“ beſonders u. „Die Einnahme von Milet“, bei deren Auf⸗ 
führung kein Zuſchauer ſich der Thränen enthalten konnte, obgleich der Dichter 
ſelbſt deßhalb hart beſtraft wurde, weil er einheimiſches Unglück dargeſtellt hatte. 
Vergleiche Hoffmann „Ueber P.“ in Jahn's „Archiv für Philologie und 
Pädagogik“ (1830) und Otfr. Müller, „De Phrynichi Phoenissis“ (Göttingen 
1835). — 3) P. mit dem Beinamen Arabius, ein Sophiſt, aus Bithynien, 
lebte unter den Kaiſern Marcus Aurelius und Commodus. Man hat von ihm 
Eclogae nominum et verborum aiticorum in alphabetiſcher Ordnung. Ausga⸗ 
ben: Rom (1517); Höſchel, Augsb. 1601, 4.; Lederlin u. Hemſterhuis, 
Amſterdam 1706, Fol.; von Pauw, Utrecht 1739, 4.; von Lobeck, pz. 1820; 
ferner IZpoxapacnevy) sogiotinn, von Bekker im 1. Bande ſeiner Anecdota 
graeca, Berlin 1814 herausgegeben. 

Phthiotis, eine Landſchaft in Theſſalien, zwiſchen dem Maliſchen Meerbuſen 
und dem Gebirge Pindos. Darin die Hauptſtadt Phthia, Geburtsort des 
Achilles cf. d.). 

Philarchus, ein griechiſcher Geſchichtsſchreiber, um 190 v. Chr., der die 
Geſchichte der erſten 100 Jahre nach dem Tode Alexander's des Großen ſchrieb. 
Sein Werk iſt verloren, bis auf wenige Bruchſtücke, die von Lucht (Leipzig 
1836) und Brückner (Breslau 1839) geſammelt und erläutert worden ſind. 
Vergleiche Thoms, „De Philarchi vita et scriptis“ (Greifsw. 1835). 

Phyle hieß, ähnlich dem römiſchen Tribus (ſ. d.), eine gewiſſe Einwohner⸗ 
abtheilung in Athen u. Sparta, welche wieder in drei Phratrien zerfiel. Die 
Mitglieder einer ſolchen hießen Phyleten und die Vorſteher Phylarchen, die 
in der Folge auch Befehlshaber der Phyle im Kriege waren. 

Physharmonica (vom griechiſchen Huch, blaſen), ift ein etwa 4 Schuh 
langes und 2 Schuh breites Taſten⸗Inſtrument. Die Luft tritt vermittelſt zweier 
Druckbälge durch ein kleines Mundloch, welches, mit ſehr dünnen, metallenen 
Stäben verſehen, ſich allmälig öffnet. Dieſe Stäbchen vibriren nun nach Maß⸗ 
gabe der Stärke des Luftzuges und bringen, beſonders in einem Saale, ſehr ein⸗ 
dringende Töne hervor. Es wird auch mit einem Pianoforte vereinigt geſpielt. 
Der Inſtrumentenmacher Haefel in Wien erfand es 1825, und nicht ſowohl um 
dieſe, als um die Erfindung des Aeoladikon, mit welchem dieſes Inſtru⸗ 
ment Aehnlichkeit hat, haben vier Rinftler ſich geſtritten. Durch ſpätere Ver⸗ 
beſſerungen des Wiener Orgelbauers Jakob Deutſchmann kann mit dieſem, von 
mancher Seite verächtlich beurtheilten, Inſtrumente Alles ausgeführt werden, was 
Blasinſtrumente ſowohl einzeln, als in der Geſammtwirkung hervorzubringen ver⸗ 
mögen, und auch der Ton iſt beliebig zu verſtärken, zu mildern, oder nur kurz 
hervorzubringen. Ein anderer Inſtrumentenmacher in Wien, Johann Usner, 
brachte Zungen oder Tonfedern von Glas oder Metall an mit Stahlhämmern, 
die durch das Berühren an die Zunge ſchlagen und ein gelaufiges, richtiges 
Spiel, wie auf dem Pianoforte, bewirken. Endlich will der Orgelbauer Georg 
Mayer in Wien (1840) eine faſt gänzliche Umgeſtaltung dieſes Inſtrumentee 
ausgeführt haben, ſo daß es durch Völle, Rundung, Stärke und Annehmlichkeit 
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des Tones, und mit Doppeltönen ſelbſt in Kapellen und kleineren Kirchen wirk⸗ 
ſamer, als ein Poſitiv, zu verwenden ſei. Das alſo verbeſſerte Inſtrument 
wurde nun Hedyphon genannt, iſt wie das Pianoforte mit einer Taſtatur von 
ſechs Oktaven u. zwei Druckbälgen im Innern verſehen, welche von außen durch 
zwei Pedale (Trittzüge) geleitet werden und nach Beduͤrfniß des Vortrags mehr 
oder weniger Stärke des Tons erzeugen. f 
Phyſik, oder Naturlehre, iſt die Wiſſenſchaft von den äußeren Veränder⸗ 
ungen unorganiſcher Körper und den Geſetzen (Naturgeſetzen), nach welchen dieſe 
erfolgen. Es iſt eine unbeſtreitbare Wahrheit, daß die eben angegebenen Ver⸗ 
änderungen der Körper (Phaͤnomen, Naturerſcheinungen, Naturbegebenheiten) nach 
unwandelbaren Gefegen erfolgen, wir aber können dieſe Veränderungen nur auf 
dem Wege der Erfahrung kennen lernen, u. alle unſere Erfahrungen ſind entweder 
Beobachtungen (Obſervationen), oder fle find Verſuche (Erperimente). Dieſe 
beiden Begriffe unterſcheiden ſich darin von einander, daß wir im erſten Falle 
einen Körper in ſeinem natürlichen Zuſtande belaſſen, und auf alle ihn treffenden 
Veränderungen aufmerken, während wir im zweiten Falle den naturlichen Zu⸗ 
ſtand des Körpers ändern, ihn alſo zwingen, in Berhaltniffe einzugehen, in die 
er von ſelbſt nicht gekommen wäre. Mit einem Verſuche iſt eine Beobachtung 
verbunden u. die fog. Experimental⸗P. beſchäftigt ſich mit ſolchen Verſuchen, 
während die ſonſt genannte reine P. lediglich die Geſetze entwickelt, nach welchen 
die Veranderungen an den Körpern vorgehen. Das eigentliche Feld der P. iſt 
aber nur die Erfahrung. Die P., ohne etwas Weiteres von ihrem ausgebreiteten 
Nutzen zu ſagen, gewährt Unterhaltung, vernichtet Aberglauben und ungereimte 
Vorſtellungen von ſonſt ſo ſchreckhaften Erſcheinungen, lehrt uns viele Dinge be⸗ 
nützen und leitet auf Erfindungen, beſonders in Künſten und Gewerben, welche 
für die ganze Menſchheit oft von dem außerordentlichſten Nutzen ſind. Solche 
Erfindungen ſind: der Compaß, der Blitzableiter, die Dampfmaſchinen, die Augen⸗ 
und Ferngläſer, die Kunſt zu färben, zu bleichen u. ſ. w. Die P. betrachtet die 
allgemeinen Eigenſchaften der verſchiedenen feſten, flüßigen u. luftförmigen Körper 
in dem Zuſtande der Ruhe und Bewegung, erlautert die Geſetze von dem Hebel 
und den dahin gehörenden Rollen, Flaſchenzügen, Rädern u. Räderwerken, han⸗ 
delt von dem Falle freier Körper und der Wurfbewegung, geht zu den Doktrinen 
von der ſchiefen Ebene, dem Keile und der Schraube über, erörtert die Geſetze 
des Pendels und handelt vom Stoße. Sie behandelt die flüßigen und luftförmi⸗ 
en Körper, deren verſchiedene Eigenſchaften und die daraus hervorgehenden Er⸗ 
ſchelgungen, ſowie die Lehre von dem Schalle. Sie erörtert die Lehre vom Lichte 
und zwar: a) die Lehre von der geradlinigen Verbreitung, b) jene von der 
Zurückwerfung und c) von der Brechung des Lichtes, mit allem dem, was in 
das Gebiet der Optik gehört, gibt die Geſetze der Wärme u. erklärt die hieraus 
entſtehenden vielen Erſcheinungen, behandelt den Magnetismus und die Elektricität 
nach ihren Geſetzen und zeigt deren Wirkungen. Um hier nicht in Wiederholun⸗ 
gen zu verfallen, verweiſen wir im Einzelnen auf die betreffenden Artikel unſeres 
Werkes. — Die P. hat im Allgemeinen in demſelben Verhaltnife und gleichzeitig 
im Laufe der Zeit ihre jetzige Geſtaltung gewonnen, als auch Mathematik immer 
mehr Fortſchritte gemacht hat; doch verdankt ſie ihre höhere Stellung theilweiſe 
auch der ſcharferen und vorurtheilsfreieren Beobachtung der Natur, auf welchem 
Wege z. B. die Entdeckung des Elektricismus und Magnetismus in ihr neue 
Epochen begründen. Schon im Alterthume erwarben ſich nicht unbedeutende 
Verdienſte um die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften die Chaldäer, Aegypter, Araber 
und Griechen, deren Philoſophen namentlich auch P. zum Hauptgegenſtande ihrer 
Unterſuchungen mackten; allein erſt mit Kopernikus (f. d.) begann dieſelbe 
wiſſenſchaftlich behandelt zu werden. Bedeutend gefördert aber wurde fte ſeit dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts durch Baco v. Verulam, Galilei, Toricelli, Kep⸗ 
ler, Otto von Guericke, Descartes, Bayle, Hook, Borelli, Grimaldi, Pascal, 
Picard, Mariotte u. A., vor Allen aber durch Newton, den Schöpfer der neueren 
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P., deren Gebiet dann durch Huyghens, Kircher, Euler, s' Graveſand, Mu⸗ 
ſchenbroeck, Winkler, Franklin, Nollet, Prieſtley, Black, Galvani, Lichtenberg, 
Ritter, Volta, Cavendiſh, Davy, A. v. Humboldt, Ampere, Biot, Oerſted, Gay⸗ 
Luſſac, Herſchel, Pouillet, Faraday, Weber, Baumgartner, Muncke, Fechner, 
Pfaff, Gmelin, Berzelius u. v. A. immer mehr erweitert wurde, was auf viele 
neue Erfindungen und Verbeſſerungen den größten Einfluß hatte. Siehe die 
Lehrbücher von Mayer, Schmidt, Fechner, Kaſtner, Muncke, Scholz, Brandes, 
Eiſenlohr, Kamtz, Pouillet u. A. 

Phyſikaliſche Geographie, ſ. Geographie. 

Phyſikotheologie, (eigentlich Natur⸗Gotteslehre), heißt im Allgemeinen 
die natürliche Theologie, im Gegenſatze zu der geoffenbarten (poſttiven); dann aber, 
im engeren Sinne, diejenige Lehre von Gott u. göttlichen Dingen, welche ſich auf 
die Betrachtung der ſichtbaren Welt gründet u. ſich die Aufgabe geſetzt hat, von 
derſelben, als dem Prinzipe der natürlichen Ordnung u. Vollkommenheit, zu dem 
Urgrunde derſelben aufzuſteigen. Vergleiche ubrigens die Artikel Gott, Re- 
ligion, Theologie. 

Phyſiognomie nennt man die einem Menſchen eigenthümliche, ihn von an⸗ 
deren auszeichnende, natürliche Geſichtsbildung. Auch von einer P. der Thiere 
ſpricht man, verſteht darunter aber nur die unterſcheidende Geſichtsbildung der 
Arten. Ausgehend von dem Grundſatze, daß das Geſicht der Spiegel der Seele 
fei, u. von der Thatſache, daß länger oder heftiger auf das Innere wirkende Ein⸗ 
drücke ſich allmälig auch im Aeußern in beſtimmten Zügen ausprägen, hat man ge⸗ 
ſucht, aus der P. eines Menſchen deſſen innere Natur zu ergründen, und dieſe 
Kunſt nannte man Phyſ iognomik, worunter man in weiterem Sinne aber 
auch die Kunſt, aus dem geſammten Aeußern eines Menſchen ſeine innere Natur 
zu beſtimmen, verſteht. Man nennt die P. die intellectuelle P., wenn ſie 
vorzüglich auf die geiſtigen Thätigkeiten gerichtet iſt; die moraliſche, wenn ſie 
es mit der Ausſpähung der Moralität zu thun hat, u. die mediziniſche, wenn 
ſie zur Erkenntniß des relativen Geſundheitszuſtandes, der Krankheitsanlagen oder 
wirklicher Krankheiten aus äußeren Erſcheinungen gelangen will. Man hat die 
P. auch benützt, um das künftige Schickſal eines Menſchen vorauszuſagen ; fie ge⸗ 
hört dann zur Wahrſagerkunſt u. bildet einen Theil der Magie (f. d.); ihre 
Unterabtheilungen aber find: bie Chiromantie (f. d.), die Metopoſlopie, die 
Kunſt aus den Faltenlinien der Stirne die Natur des Menſchen u. fein vergange⸗ 
nes, wie künftiges Geſchick zu erkennen 2. Auch die Schädel lehre (ſ. d.) ge⸗ 
hört in den Bereich der P. — Man hat verſchiedene Einwürfe gegen die P. er⸗ 
hoben, daß nicht immer das Aeußere dem Innern entſpreche, indem oft hinter einem 
dummen Geſichte ein geiſtreicher Menſch verborgen ſei; daß der Menſch ſich ab⸗ 
ſichtlich in ſeinen Geſichtszügen verſtellen könne, um fein Inneres zu verſchleiern; 
daß die P. Sache des Gefühls fei u. daher die Eindrücke eines Geſichts auf ver⸗ 
ſchiedene Individuen ſich verſchieden geſtalten, wie denn überhaupt die P. jeder 
in Begriffen darſtellbaren Grundlage entbehre u. daher nicht wiſſenſchaftlich be⸗ 
trieben werden könne; endlich, daß im Innern des Menſchen Veränderungen vor 
ſich gehen können, denen die ſchon früher ſcharf ausgeprägten Züge nicht nach⸗ 
zufolgen vermögen. Trotz dieſer Einwürfe läßt ſich nicht läugnen, daß der P. 
etwas Wahres zu Grunde liegt, denn alle Leidenſchaften drücken ſich, namentlich 
bei Ungebildeten, in ſo beſtimmten Zügen aus, daß gerade hierin ein, Grund der 
allgemeinen Verſtändlichkeit der Mienenſprache bei unkultivirten Völkern liegt; 
häufige Wiederkehr eines Affektes aber u. der ihm entſprechenden Veränderungen 
der Geſichtszüge bewirkt allmälig ein Fortbeſtehen dieſer letzteren u. wir ſchließen 
daher aus ihrem Vorhandenſeyn mit Recht, daß die ihnen zu Grunde liegenden 
Leidenſchaften die vorherrſchenden ſeien u. beurtheilen hiernach die innere Natur 
eines Menſchen. — Schon in den alteften Zeiten finden wir Spuren der P., fo 
bei Ariſtoteles, Hippokrates, Plinius ꝛc. Im Mittelalter erſchienen ſehr 
viele Werke über P., welche aber größtentheils auf Ariſtoteles u. Galen ſich ſtuͤtzen, 
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oder in chiromantiſch⸗aſtrologiſchen Spekulationen ſich ergehen, wahrend der kleinere 
Theil eine Fülle von Erfahrung bietet u. zum Theil auch die P. wiſſenſchaftlich 
zu geftalten ſtrebt. In neuerer Zeit hat beſonders Lavater (s, d.) im Gebiete 
der P. Aufſehen erregt; ſo groß u. allgemein daſſelbe aber auch war, eben ſo 
vorübergehend war es, als ſeine Gegner, beſonders Lichtenberg, die Ober⸗ 
flächlichkeit mancher ſeiner Sätze nachwieſen u. zeigten, daß er ſich mehr durch 
ſein Gefuͤhl, als durch den Verſtand habe leiten laſſen. E. Buchner. 

Phyſiokratiſches Syſtem nennt man diejenige national⸗ökonomiſche Anſicht, 
nach welcher das landwirthſchaftliche Intereſſe für das wichtigſte im Staate er⸗ 
achtet u. daher, im Gegenſatze zu dem Mer cantil ſyſtem (ſ. d.), dieſem vorge⸗ 
zogen wird. Die Staatsmänner, welche dieſem Grundſatze huldigen, heißen daz 
her Phyſiokraten oder Oekonomiſten (vom griech. oixovouia, Haushalt). 
— Das p. S. wurde als ein eigentlicher Gegenſtand der Staatskunſt zuerſt in 
Frankreich von F. Ques nay, Leibarzt Ludwigs XV., aufgeſtellt u. vornämlich 
um 1757 bekannt. Doch finden ſich die Grundlagen deſſelben ſchon bei Locke u. 
anderen britiſchen Schriftſtellern. V. R. Mirabeau war beſonders deſſen Begin- 
ſtiger, doch nahm es erſt unter Ludwig XVI., als Turgot ſich für daſſelbe erklärte, 
einen höhern Aufſchwung; nachher ſank es wieder in Frankreich, bis zur Zeit der 
Nationalverſammlung in der Revolutionszeit, wo es ein entſchiedenes Uebergewicht 
bekam. In Deutſchland wurden, beſonders in Baden, mit deſſen Einfuͤhrung, 
wiewohl fruchtlos, Verſuche gemacht. Auch Kaiſer Joſeph II. und Leopold II. 
waren ihm geneigt. Nach dieſem Syſteme iſt die Erde einzige Quelle des Naz 
tional⸗Einkommens u. öffentlichen Wohlſtandes; Alles kommt auf Produktion aus 
dem Pflanzen- u. Thierreiche an. Wirklich nutzbare Staatsbürger find daher auch 
nur ſolche, welche den Boden bauen u. benützen u. ſo einen Heber ius über das 
liefern, was ſie ſelbſt von ihren Erzeugniſſen verbrauchen; Gelehrte, Künſtler, 
Kaufleute, Handwerker u. ſ. w., als unproduktive Staatsbürger, vermehren nur 
mittelbar den allgemeinen Wohlſtand. Eine nothwendige Bedingung des Wohl⸗ 
befindens beider Claffen iſt aber unbedingte Freiheit aller Gewerbe; eben fo völlig 
freie Ein- u. Ausfuhr im Handel. Da aller Reichthum vom Boden ausgeht, fo darf 
auch nur eine Abgabe, auf den Reinertrag des Grundeigenthumes bafirt, ſtattfin⸗ 
den. Indeſſen iſt dieſes Syſtem in ſeiner ſtrengen Folgerichtigkeit nicht praktiſch 
ausführbar, indem ja auch die Induſtrie ſelbſt, das Genie und Alles, was durch 
Veredlung des rohen Naturprodukts demſelben einen höhern Werth verleiht, als 
Zuwachs des Nationalreichthumes nicht außer Anſchlag bleiben kann. Auch kann 
eine blos vom Grundertrage entnommene Steuer nur in einem geſchloſſenen 
Handelsſtaate ihre Rechtfertigung finden, wo der Produzent ſeine Preiſe im Ver⸗ 
hältniſſe der Erhöhung der Steuern ſteigern kann. 

Phyſiologie iſt die Lehre von der organiſchen Natur des Menſchen, d. h. 
von den Geſetzen, nach welchen das organiſche Leben des Menſchen ſich äuſſert, u. 
von den Verrichtungen der Theile des menſchlichen Körpers; im weitern Sinne 
begreift man darunter auch die Lehre von der organiſchen Natur der Thiere, 
welche man auch vergleichende P. nennt, und die Lehre von der organiſchen 
Natur der Pflanzen, die ſogenannte Pflanzen-P. Alle P. zerfällt in 2 Theile: 
allgemeine P., Lehre von den Geſetzen des Lebens überhaupt, und ſpezielle 
P., Lehre von den Verrichtungen der einzelnen Körpertheile. — Dieſe P. gehört 
zu den theoretiſchen Studien der Heilkunde; ſie ſetzt, um über das organiſche Leben 
urtheilen zu können, nothwendig die Kenntniß vom Bau der Körpertheile voraus, 
und daher muß ihr das Studium der Anatomie vorausgehen. Anderſeits aber 
muß die P. dem Studium der Pathologie vorangehen, da es eine ihrer Haupt⸗ 
aufgaben iſt, der Heilkunde als Grundlage zu dienen; ſie wird, indem ſte die 
Lebensprozeſſe in ihrer beſondern Beziehung zur Krankheit u. deren Heilung be⸗ 
trachtet, — zur angewandten P., eine Doktrin, die gewöhnlich als allge⸗ 
meine Pathologie und Therapie bezeichnet wird. — Zweck der P. im 
engern Sinne ift die vollſtändigſte und ſicherſte Erkenntniß des Menſchen. Die⸗ 
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fen Zweck zu erreichen, ſtützt ſich die P. auf die Anatomie, phyftologifhe u. paz 
thologiſche Chemie, auf Anthropologie u. Pſychologie, auf ae 9 0 
die vergleichende Anatomie u. P. der Thiere u. Pflanzen u. endlich auf Beobach⸗ 
tungen u. Verſuche am lebenden, geſunden Menſchen, am kranken Menſchen, an 
menſchlichen Leichen und an lebenden Thieren. — Durch die Erreichung ihres 
Zweckes iſt die P. von großem Einfluße auf viele andere Zweige des menſchlichen 
Wiſſens. Geſchichte u. Philoſophie, Religion u. Recht müßen, da ihr nächſter 
Gegenſtand der Menſch in den verſchiedenen Beziehungen ſeines Lebens iſt, in ſehr 
vielen der wichtigſten Punkte zur P. u. ihren Ausſprüchen ihre Zuflucht nehmen, 
wenn ſie nicht in offenbare Irrthümer ſich verlieren wollen. Vorzüglich ift es 
aber die Heilkunde, für welche die P. von fo großer Wichtigkeit iſt, daß ſie 
als ihre Grundlage u. ihr Leitſtern betrachtet werden muß. Daher iſt auch von 
jeher die P. von dem wichtigſten Einfluſſe auf die praktiſche Heilkunde geweſen 
u. wichtige Umänderungen in derſelben haben meiſtens auch wichtige Abſchnitte 
in letzterer begründet. In der frühern Zeit lauft die Geſchicht e der P. meiſt 
parallel mit der Geſchichte der Anatomie; vor Ariſtoteles (ſ. d.) kann von P. 
noch keine Rede ſeyn, aber auch Ariſtoteles P. iſt mehr fpefulativ, u. erſt Ga- 
len (ſ. d.) verdankt dieſelbe eine umfaſſende, auf genaue Zergliederung u. Natur⸗ 
beobachtung gegründete Bearbeitung. Die materialiſtiſche P. Galen's herrſchte 
bei dem Verfalle der Wiſſenſchaften fort, bis Theophraſtus Paracelſus (ſ. d.) 
feine theoſophiſche P. begründete; dieſem folgte vnn Helmont (. d.) mit ſeinem 
gründlichern, den chemiſchen Erfahrungen ſich mehr annähernden Syſteme. Durch 
die Verbindung mit der karteſtſchen Philoſophie verlor das Helmont'ſche Syſtem 
das anklebende Myſtiſche u. es entſtand ein neues chemiſches Syſtem der P., das 
des Franz de le Bos Sylvius (. d.), welches in verſchiedenen Abänderungen 
lange die Oberherrſchaft behauptete, bis die iatromathematiſche Schule folgte, die 
wenigſtens in der Form des Beweiſes die ſtrengſte mathematiſche Methode befolgte 
u. den feſten Theilen des Körpers die vorzüglichſten Stellen anwies. Bald fühlte 
man aber, daß dem organiſchen Leben doch Etwas zum Grunde liegen müſſe, was 
die unorganiſche Natur nicht hat, u. ſo bildeten ſich die dynamiſchen Schulen der P. 
aus, von denen die des Friedrich Hoffmann (. d.) noch am meiſten auf 
iatromathematiſche Anſtchten gebaut iſt, während G. E. Stahl Cf. d.) der Pſyche 
die Oberherrſchaft über das Leben des organiſchen Körpers zuerkannte. Beide 
Syſteme ſuchte A. v. Haller (f. d.) zu vereinigen. In neuerer Zeit blieben die 
herrſchenden philoſophiſchen Syſteme nicht ohne Einfluß auf die P., und nament⸗ 
lich hat denſelben die Naturphiloſophie ausgeübt. Noch dauert dieſer Einfluß fort; 
die heutige P. beſtrebt ſich aber vorzugsweiſe über das Thatſaͤchliche Licht zu ver⸗ 
breiten, zu welchem Behufe ſie alle ihre Sätze auf Erfahrungen u. Beobachtungen 
zu ſtützen ſucht u. in dieſer Beziehung als Experimental⸗P. auftritt. Um 
aber die Anfaͤnger von Irrwegen abzuhalten u. fie die richtige Methode zu Beob— 
achtungen u. Verſuchen zu lehren, — anderntheils, um mit vereinten Kräften u. 
nach vorausbezeichneten Planen Beobachtungen u. Verſuche anzuſtellen, hat man 
in neueſter Zeit phyſiologiſche Inſtitute gegründet, deren erſtes 1831 durch 
Purkinje in Breslau gegründet ward; ſeitdem wurden ſolche errichtet in Roſtock, 
Bern, Göttingen, Würzburg ꝛc. S. J. F. Pierer u. E. Choulant, anatomiſch⸗ 
phyſtologiſches Realwörterbuch. 8 Bde., Altenburg 1816—1829; R. Wagner, 
Handwörterbuch der P., Braunſchweig 1842, bisher 2 Bde.; K. J. Burdach, die 
P. als Erfahrungswiſſenſchaft. 6 Bde., Lpz. 1832—1840. — Ferner die Hand⸗ 
u. Lehrbücher von Autenrieth, Biſchoff, Magendie, Rudolphi, Tiedemann, Valen⸗ 
tin, R. Wagner, Walther ꝛe. g „E. Buchner. 
Piacenza, (das alte Placentia) ehemalige Hauptſtadt des jetzt mit Parma 
vereinigten Herzog thus gleiches Namens, in einer fruchtbaren Ebene, nahe am 
Po, über den eine Schiffbrücke unterhalb der Einmündung der Trebbia fuhrt, 
iſt weitläufig u. groß, mit breiten Straſſen, doch ſehr menſchenleer, indem die 
Stadt nur 32,000 Einwohner zählt, während leicht deren 100,000 Raum hätten. 
Reglencyclopädie. VIII. 15 
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Die Stadt iſt eine ſtarke Feſtung, mit einer Citadelle von 5 Baſtionen, worin bis 
daher Oeſterreich das Beſatzungsrecht ausübte, hat viele u. große Paläſte, viele 
ſchöne Kirchen, unter dieſen namentlich: 1) Die Kathedrale, aus dem Anfange 
des 12. Jahrhunderts, im romaniſch⸗lombardiſchen Styl. — 2) S. Siſto, die 
reichſte Kirche von P., mit Denkmalen der Kaiſerin Engelberga und der Marga⸗ 
retha von Oeſterreich. — 3) S. Antonio mit einem ſchönen alten Veſtibul. — 
4) S. Francesco grande mit Gemälden von Campi, Maloſſo und einer Copie des 
im Escurial befindlichen Martyriums des h. Lorenz von Titian. — 5) S. Michele, 
mit einem Gemälde des h. Ferdinand von der Hand der Herzogin Antonia Bourz 
bon, Tochter Ferdinand's u. Urſulinerin in P. vom Jahre 1797 u. m. a. Unter 
den Klöſtern iſt S. Giovanni di Canale wegen ſeiner Malereien aus dem 12. u. 
13. Jahrhrhunderte beſonders ſehenswerth. Auf der Piazza del Palazzo publico die 
coloſſalen Reiterſtatuen von Alexander und Ranuccio Farneſe aus Bronze. Man 
findet außerdem hier ein Gymnaſtum, botaniſchen Garten, geologiſches Kabinet, 
Theater, eine öffentliche Bibliothek mit 36,000 Bänden und mehren werthvollen 
Manuſcripten, darunter eine Palimpſeſte aus dem 9. Jahrhunderte u. das Pſal⸗ 
terium der Kaiſerin Engelberga, Gemahlin Ludwigs II. von ihrer eigenen Hand 
um 847 geſchrieben. — Die Einwohner betreiben Seidenſpinnerei u. Fabrikation 
ſeidener, wollener u. baumwollener Zeuge, Strümpfe, Hite u. ſ. w. Der Han⸗ 
del iſt ganz unbedeutend, da P. eben jo wenig, als Parma, eine felbftthatige 
Rolle im Binnenhandel Italiens ſpielt, weßhalb auch der Po von den Bewohnern 
der Stadt verhältnißmaßig ſehr wenig zum Schiffstransport benützt wird. — Von 
den Römern, zugleich mit Cremona, im Jahre 350 n. R. gegründet, litt P. ſpäter 
im zweiten puniſchen Kriege beträchtlich durch die Karthager. Im Kriege zwiſchen 
Otho u. Vitellius, 70 n. Chr. wurde es faft ganz zerſtört. Im Mittelalter ſtritten 
um ſeinen Beſitz die Scotti, Arcelli, Landi, Anquiſſola, Torriani u. Visconti. End⸗ 
lich kam es an das Haus Farneſe, deſſen erſter Herzog, Pietro Lodovico, wegen 
Tyrannei verhaßt, vom Balkon ſeines Palaſtes durch Verſchworene herabgewor— 
fen wurde. Von der Zeit an theilte P. das Schickſal von Parma, ſchreibt aber 
ſeinen Verfall von der fürchterlichen Plünderung durch Francesco Sforza 1488 her, 
wobei an 10,000 Einwohner als Sklaven fortgeführt wurden. 

Piacenza, Herzog von, ſ. Lebran. 

Piano, (ital.) in der Tonkunſt: leiſe, ſanft; eine Andeutung, daß die mit 
dieſem Ausdrucke (abgekürzt p.) bezeichnete Stelle ſchwächer oder leiſer, als die 
vorhergegangenen Stellen, vorgetragen werden ſoll. Die Steigerung wird mit pp. 
(piu piano) und auch wohl mit ppp. (pianissimo) ausgedrückt, obgleich letzteres hin⸗ 
reichend mit pp. bezeichnet ſeyn würde. In Frankreich iſt P. auch die Benennung 
des Pianoforte (ſ. d.). 

Pianoforte oder Fortepiano, das bekannte muſtkaliſche Inſtrument, deſſen 
Saiten über mehre auf dem Reſonanzboden errichtete Stege geſpannt ſind u. durch 
kleine gepolfterte Hämmer vermittelſt der Taſten, am häufigſten von unten, ſelte⸗ 
ner von oben, in Schwingung geſetzt und letztere ſodann wieder niedergelaſſen 
werden. Es iſt gewöhnlich dreichörig und zur Veranderung des Tons auch mit 
gewiſſen Zügen verſehen. Die von oben an die Saiten ſchlagenden Haͤmmer 
heißen Capotaſten u. find von J. B. Streicher in Wien 1824 erfunden. Der 
Tonumfang des P. beträgt jetzt vom tiefen Contra -F. feds bis ſteben Octaven. 
Die Form iſt entweder Flügel- oder Tafelform, dieſe jedoch weniger zur Virtuo⸗ 
ſitaͤt des Spiels geeignet, als jene. Das erſte Modell baute 1717 Ch. G. Schroͤ⸗ 
ter, Organiſt in Nordhauſen, welches von Silbermann gegen 1726 in Freiburg 
ausgefuhrt wurde. Doch ſoll auch der Inſtrumentenmacher, Bartolo C hriſtofali 
in Florenz 1720 auf den Gedanken gekommen ſeyn, ein ſolches Inſtrument zu 
bauen und es ſogar ſchon 1718 wirklich gebaut haben. Die Tafelform gab diez 
fem Inſtrumente Friederici in Gera 1760 u. nannte es zum Unterſchiede Fortbien ; 
das erſte aufrecht ſtehende P. aber mit einem Pedal, (Giraffe⸗F.) verfertigte Jo⸗ 
hann Schmidt, Hof- u. Landorgelbauer in Salzburg (geboren 1757). Ausge⸗ 
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zeichnete Inſtrumente dieſer Art ſind in Paris von Erard und Pape (einem 
Deutſchen), in Wien von Conrad Graf, A. Stein, W. Leſchen, jetzt beſonders 
von Streicher u. von m. A. gearbeitet. Die engliſchen P.'s ſind wegen ihrer 
Dauerhaftigkeit und Tonfülle bekannt, doch verliert letztere ſich bedeutend in einem 
großen Lokale. Außerdem ſind ſie, weil die Taſten ſehr tief fallen, ſchwieriger zu 
behandeln, als die nach dem deutſchen (Wiener) Mechanismus gebauten, deren 
runder flötenartiger Ton in großen Lokalitäten durchdringt, und die auch viel 
leichter zu behandeln find. An Verſuchen, dem P. eine größere Vollkommenheit 
zu geben, hat es in neueſter Zeit nicht gefehlt. Eder u. Gaugain in Rouen 
bauten ein P. ohne Holz, ganz aus Metall (1835), welches an Schönheit, Si⸗ 
cherheit u. Dauer des Tons alle anderen Inſtrumente dieſer Art übertreffen ſoll. 
Friedrich Hora in Wien lieferte eines (1839) von Gußeiſen, an Form u. Größe 
den Wiener Flügeln gleich, jedoch nach einem eigenen Princip, ohne Nachahmung 
der engliſchen u. franzöſiſchen Inſtrumente. Piano ohne Saiten erfand Pape in 
Paris (1838), bei welchem der zum Theil harfenaͤhnliche Ton durch Metallblät— 
ter hervorgebracht wird. Dieſes Inſtrument ſoll aber das P. nicht verdrängen, 
ſondern für ſich beſtehen. Dann erſchien in der Pariſer Gewerbeausſtellung von 
dem nämlichen Pape (1839) ein Flügel von kleinem Format und von einer ganz 
neuen Conſtruktion, bei welchem unter anderen der Reſonanzboden durch den Sai— 
tenbezug ſelbſt angeſpannt und ſo dem Inſtrument eine große Dauerhaftigkeit er⸗ 
theilt wird. Endlich verfertigte Wilhelm Schwab in Peſth ein Feder -Saiten-P. 
(1839) als elegantes Zimmermöbel, den Kaſten aber 18 — 20 Zoll länger, als 
bei anderen Klavieren, wodurch jedoch der Ton keineswegs an Stärke, Fulle, Run⸗ 
dung oder Klangſchönheit verlieren ſoll, indem die ſchlangenförmig gebogenen Sai⸗ 
ten überreichen Erſatz dafür gewähren. Die neueſten Verſuche, dem P. eine an⸗ 
dere Einrichtung oder größere Ausdehnung zu geben, ſind folgende. Gegen Ende 
des Jahres 1840 verfertigten die Brüder Greiner in Wetzlar ein Inſtrument in 
Flügelform, welches wie ein Klavier geſpielt wird, aber mit Darmſaiten bezogen 
iſt, die durch eine Maſchiene auf ähnliche Weiſe, wie die Saiten der Violine, zum 
Tönen gebracht werden. Dieſes Inſtrument ſoll den Anforderungen aller Kenner 
entſprechen und alle bisherigen Verſuche, ein ſolches Problem zu löſen, bei Wei⸗ 
tem übertreffen. Ferner hat der Inſtrumentenmacher Gleitz in Erfurt ein tafel⸗ 
förmiges P. mit einem Aeolodikon vereinigt, ſo daß beide Inſtrumente entweder 
zugleich, oder auch einzeln zu ſpielen find. Auch hier ſoll der Ton beider Nichts 
zu wünſchen übrig laſſen und eine Kraft haben, daß durch ihn nicht nur ein 
großer Saal, ſondern auch eine Kirche mittlerer Größe ausgefüllt wird. Hierher 
möchte auch das von Iſoard in Paris angeblich neu erfundene Inſtrument gehö⸗ 
ren, welches ſo eingerichtet iſt, daß die Saiten, wenn, wie beim P., der Hammer 
auf fle anſchlägt, auch den gewöhnlichen Ton von ſich geben, den aber ein durch 
das Pedal hervorgebrachter Luftſtrom fortklingen laßt und zwar, nach Belieben des 
Spielers, ſtärker oder ſchwächer. Der Ton hat im Ganzen Aehnlichkeit mit der 
Orgel und iſt beſonders in den tieſen und hohen Tönen ungemein ſchön. Es gibt 
mehre P.⸗ Schulen. Ausgezeichnet iſt Hummel's theoretiſch⸗praktiſche Anweiſung 
zum P.⸗Spiel, Wien 1828, 3 Bde. Folio; Adam, P.⸗Schule des Conſervatoriums 
der Muſik in Paris, aus dem Franzöſtſchen in's Deutſche, überſetzt von C. Czerny, 
in 3 Abtheilungen, 1836, Wien. Czerny, Schule des Virtuoſen, und die Schule 
der Geläufigkeit, ebd., Méthode des Méthodes de Piano par Moscheles et 
‘tis, Berlin, 1840 u. f. s . 
bete) ersten oder Palliniſche Genoſſenſchaft der regulirten Kleriker der Armen 
unter dem Schutze der hl. Mutter Gottes zu den frommen Schulen (patres scho- 
larum piarum), heißt ein von dem hl. Joſeph von Calaſanza ( Joſeph 4.) zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts geſtifteter und 1621 von Papſt Gregor XV. beſtä⸗ 
tigter Orden, welcher den Zweck hat, ſich unentgeltlich dem Unterrichte, nament⸗ 
lich an den lateiniſchen Schulen, zu widmen. Die Mitglieder legen deßhalb bei 
ihrem Eintritte in den Orden, außer den 3 gewöhnlichen R noch 
45) 
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ein viertes ab, ſich dieſem ſpeziellen Zwecke beſonders zu widmen. Deßhalb kann 
auch kein Prieſter des P.⸗Ordens zur Seelſorge angewieſen werden. Sowohl 
hinsichtlich der Ordensverfaſſung, als Kleidung, hat der P.⸗Orden viele Aehnlich⸗ 
deit mit dem der Jeſuiten. Dieſer Orden blüht noch jetzt in verſchiedenen Lanz 
fern, wie Oeſterreich, Böhmen, Mähren, Schleſien, Ungarn; am weiteſten iſt er 
aber in Polen verbreitet, wo ihm an vielen Orten das Erziehungsweſen anver⸗ 
traut iſt und die meiſten öffentlichen Lehranſtalten unter ſeiner Leitung ſtehen. 
Der durchgreifende Umſchwung der neueſten Zeit hat auch bei dieſem Orden rice 
ſichtlich ſeines Zweckes mehrfache Modifikationen herbeigeführt; indeſſen iſt er von 
dem allgemeinen Haſſe, welcher ſich dermalen über die Jeſuiten ergießt, bis jetzt 
noch verſchont geblieben. a . 8 

Piaſt, ein Bauer aus dem polniſchen Flecken Kruswitz in Cujavien, gaſtfrei 
und einfach, wurde 840 von den Polen zum Herzoge oder Könige gewählt. Er 
ſoll weiſe und friedlich regiert, zu Gneſen reſidirt haben und 861 ruhig geſtorben 
ſeyn. Sein Sohn Zenowitz ward ſein Nachfolger und Stammvater der nach 
ihm Piaſten genannten Könige von Polen, welche 1370 mit Kaſimir III., u. der 
Sane von Schleſten, die 1675 mit Georg Wilhelm von Liegnitz und Brieg 
erloſchen. . 

ſPiaſter, 1) eine Rechnungs- und wirklich geprägte Silbermünze in 
Spanien und deſſen ehemaligen amerikaniſchen Colonien Mexiko, Columbien, 
Peru re, Dieſer ſpaniſche P. iſt ſeit Jahrhunderten eine wahre Weltmünze ge⸗ 
worden und in faſt gm Aſten, Afrika und Amerika als Haupt⸗Handelsmünze in 
Cirkulation. — 2) Eine Rechnungs- und Silbermünze in der europäiſchen Tür⸗ 
kei, in der Levante, Arabien und den afrikaniſchen nördlichen Küſtenländern. — 
3) P. oder Dollar Rechnungsmünze ſehr verſchiedener Art, auf den weſtindiſchen 
1 0 A) Auf den philippiniſchen Inſeln dient der ſpaniſche P. als kleines 

e wicht. 

Piave, ein Kuͤſtenfluß des adriatiſchen Meers, im Gouvernement Venedig 
des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiches, entſpringt auf den Tyroler Alpen, 
durchlauft die Delegation Belluno u. Treviſo, nimmt den Cordevolo und andere 
Flüſſe auf, iſt von Naventa an ſchiffbar, fallt durch den Porto di Cortelazzo in 
der Delegation Venedig in das adriatiſche Meer. Er iſt durch einen Kanal, 
nicht weit von ſeiner Quelle, mit dem Degaro (Nebenfluß des Tagliamento) ver⸗ 
bunden. An der P. fand am 8. Mai 1809 ein Gefecht zwiſchen den Franzoſen 
und Italienern unter dem Vicekönige Eugen und den Oeſterreichern unter Erzher⸗ 
zog Johann ſtatt, das, trotz der tapfern Gegenwehr der Oeſterreicher, mit deren 
Rückzuge endigte. 

Piazzi (Giuſeppe), geboren zu Ponte 1746, trat 1764 zu Mailand in 
den Orden der Theatiner, wurde 1770 als Profeſſor der Mathematik an 
die neu errichtete Univerſität nach Malta berufen, kehrte aber nach Aufhebung 
der Univerſität nach Rom zurück. Von da ging er nach Ravenna, ward Diz 
rektor des Adelscollegiums, darauf Prediger in Cremona, hierauf Profeſſor 
der Dogmatik an dem Inſtitute St. Andrea de Valla zu Rom. 1780 erhielt er 
eine Lehrſtelle der Mathematik zu Palermo; auf ſeine Veranlaſſung wurde hier 
eine Sternwarte angelegt; fur den Ankauf von Inſtrumenten, fuͤr dieſe unternahm 
er eine Reiſe nach England u. Frankreich. Auf dieſer Sternwarte, die 1789 ge⸗ 
baut wurde, ſtellte er mehre Beobachtungen an, unternahm auch ein Sternenver⸗ 
zeichniß und widmete den erſten, 1684 Sterne enthaltenden, Catalog dem Inſti⸗ 
tute zu Paris; ein zweites, 1814 vollendetes, Sternenverzeichniß enthalt 7646 
Sterne. Am merkwuͤrdigſten aber iſt ſeine Entdeckung des Planeten Ceres 1801. 
Auch machte P. ſich um Verbeſſerung des Maſſes und Gewichtes von Sicllien 
verdient. 1817 wurde er nach Neapel berufen, um den Plan des neuen Obſer⸗ 
vatoriums daſelbſt zu prüfen. In ſeinen letzten Lebensjahren widmete er ſich be⸗ 
ſonders der Verbeſſerung des öffentlichen Unterrichtes in Sicilien u. ſtarb 1826. 
Seine bemerkenswertheſten Schriften find: Della specola astronomica de’ regi studi 
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di Palermo libri V., 2 Bde., Palermo 1792 — 1795, Fol.; Praecipuarum stel- 
larum inerrantium positiones mediae, ebd. 1814, Fol. (der gedachte Sternenkata⸗ 
log); Lezioni elementari di astronomia, 2 Bde. mit K., ebd. 1817, 4., überſetzt 
von J. H. Weſtphal, Berlin 1822. 

Pic, (engl. Peak) ſo viel wie Bergſpitze, kommt häufig in Zuſammenſetzun⸗ 
gen vor, z. B. Adamspic (auf Ceylon) u. dgl. 

Picarden ſ. Ada miten. 

Picardie, ehemaliges Gouvernement in Frankreich, zwiſchen Champagne, Nie⸗ 
derlanden, Normandie, Isle de France u. dem Meere liegend, getheilt in die Ober⸗ 
und Nieder⸗P., mit der Hauptſtadt Amiens. Jetzt unter die Departements Somme, 
Oiſe und Aisne vertheilt. Canal de Picardie heißt ein Kanal im Departement 
Ae bei der Schelde anfangend u. zum Pas de Calais. führend, aber nicht 
vollendet. a 

Picart, Bernard, ein geſchätzter Kupferſtecher, geb. 1673 zu Paris, wandte 
ſich als ſtrenger Proteſtant nach den Niederlanden und ſtarb 1733 zu Amſterdam. 
Er beſaß ein beſonderes Talent, die Manieren anderer Meiſter täuſchend nachzu⸗ 
ahmen und ſtach gegen 1300 Blatter, von denen die früheren die geſchaͤtzteren 
find, u. a. auch die zahlreichen Kupfer zu dem ,,Traité des cérémonies relig. de 
toutes les nationes (11 Bde., Amſt. 1723 — 43). : 

Picciui, Nicolo, ein berühmter Componift , geboren zu Bari 1728, Schü⸗ 
ler Leo's im Conſervatorium St. Onofrio zu Neapel, trat 1754 mit einer Opera 
buffa und 2 Jahre ſpäter mit der ernſten Oper Zenobia auf. Seine Ankunft in 
Frankreich, wohin er 1776 von der Königin berufen wurde, gab das Signal zu 
einem muftkaliſchen Streite, wobei man ſich nicht blos mit Epigrammen begnügte 
und welcher erſt mit Gluck's Abreiſe endete. P. ſtarb 1800 zu Paſſy. Er ſchrieb 
mehr als 150 Werke, wovon ſeine Oper „Dido“ ſich allein auf der Bühne er⸗ 
halten hat. Von ihm ſind auch noch die Opern: „Roland“ und „Iphigenie in 
Tauris.“ 

Piccoloflöte, ſ. Flöte. ' 

Piccolomini, ein altes, angeſehenes Geſchlecht, das ſeinen Urſprung aus 
Rom ableitet, ſich in der Folge zu Siena niederließ und daſelbſt zu großem 
Glanze erhob, wie es denn ſchon 1325 auf ſeine Koſten ein Regiment Reiterei 
für die Florentiner ausrüſtete u. hernach in der Republik Siena die vornehmſten 
Staatsſtellen bekleidete. — Wir erwähnen hier: 1) Aeneas, Sylvius, Bartolo⸗ 
mäus, ſ. Papſt Pius II. — 2) Alexander, Coadjutor von Siena u. einer 
der gelehrteſten Männer des 16. Jahrh., geboren 1508, war in den ſchönen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, der Naturlehre, Mathematik und Theologie erfahren, verband damit 
einen unſträflichen Wandel und ſtarb zu Siena 1578. Er hat viele Schriften 
verſchiedenen Inhalts geſchrieben, darunter auch einige theatraliſche Stücke, die zu 
ihrer Zeit ſehr beliebt waren. — 3) Franz, zu Siena geboren, lehrte daſelbſt u. 
zu Padua 53 Jahre mit vielem Ruhme die Philoſophie und ſtarb 1604, 84 Jahre 
alt. Seine Commentare über den Ariſtoteles werden wegen ihrer Deutlichkeit u. 
wegen ihres Scharffinnes geſchätzt. — 4) Octavio, Fürſt von P., Herzog von 
Amalfi, kaiſerlicher Generallieutenant, Ritter des goldnen Vließes, geboren 1599, 
weihte ſich frühzeitig den Waffen. Seine erſten Dienfte that er unter dem ſpani⸗ 
ſchen Heere im Mailändiſchen u. kam mit den Truppen, welche der Großherzog 
von Florenz dem Kaiſer Ferdinand II. zu Hilfe ſchickte, nach Böhmen. — Am 
großen Tage bei Lützen (1632) hatte P. mit ſeinen Cuͤraſſieren ſteben Mal an⸗ 
geſetzt, und nach 6 erhaltenen Musketenſchüßen gelang es ihm dennoch, die durch 
Pappenheims Unglück außer Faſſung gebrachten Truppen unter dem einfallenden 
Nebel dem Feinde zu entfuͤhren. Auch war es fein Regiment geweſen, bei wel⸗ 
chem Guſtav Adolph den Tod fand. — Wallerſtein belohnte P. mit einem Ge⸗ 
ſchenke von 30,000 Thalern und fand ifn auch in den folgenden Unternehmungen 
ſeines Vertrauens würdig, welches der Umſtand, daß P. unter gleicher Conſtella⸗ 
tion mit ihm geboren war, und die anſcheinende Offenheit ſeines Charakters noch 
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mehr erhöhten. — Nicht wenig mochte daher der Generaliſſimus bei ſeinen letzten, 
weitausſehenden Planen auf ihn gerechnet haben, von dem er, wiewohl durch 
ſeine Vertrauten gewarnt, nichts a ahnen und aus ſeinem Horoskop nicht 
ſehen konnte, daß eben ein fo edler Mann der Erſte ſeyn würde, perſönliche Ver⸗ 
bindlichkeiten und freundſchaftliche Verhaͤltniſſe der höhern Pflicht gegen den Moz 
narchen unterzuordnen. P. führte damals (1614) den Befehl in Oberöſterreich. 
Zu Pilſen noch, kaum aus dem Verſchwörungsſaale getreten, gab er dem Hofe 
die erſte unmittelbare Nachricht, eilte ſelbſt nach Wien u. ließ, da er in der Nacht 
eintraf, den Kaiſer aus dem Schlafe wecken, weil man in der Stadt Verſtändniſſe 
vermuthen mußte und die Gegenanſtalten Eile forderten. Nachdem er ſelbſt mit 
Gallas zu Linz Maßregeln genommen, brach er, der Erſte, mit gewaffneter Hand 
auf: ein Schritt, wobei er wegen der ſchwankenden Treue ſo Vieler, auf die man 
ſich hier verlaſſen mußte, ſeine ganze Klugheit und Feinheit nöthig hatte, um ſich 
durch ſo manche Gefahren und Schwierigkeiten durchzuwinden; denn, daß er das 
ſchon verlaſſene Pilſen ohne Widerſtand nur beſetzen und daß der große Schlag 
zu Eger bereits gethan ſeyn würde, ließ ſich nicht erwarten. Er unterſtützte nun 
kräftig die Anſtalten, die Gallas gegen die bedenklichen Folgen traf, die man von 
innen u. von außen befürchten mußte. — Nach der Schlacht bei Nördlingen, wo⸗ 
bei er ſich gleichfalls auszeichnete, durchſtreifte P. mit Iſolani einen Theil von 
Schwaben und Franken. Sie eroberten Dinkelsbühl, Mergentheim und Rothen⸗ 
burg, und während Iſolani mit ſeinen Kroaten im Innern des Landes Schrecken 
verbreitete, ging P. über den Main, wo eine ſchwediſche Partei unter Wilhelm 
von Weimar, die ſeinen Uebergang zu verhindern ſuchte, ſich vor ihm zurückzog 
und auch Kitzingen, Ochſenfurt und Schweinfurt genommen wurden. Er ſiel 
nun in das Hennebergiſche und machte einen Verſuch auf Königshofen, indeß die 
übrigen kaiſerlichen Befehlshaber den Reſt von Franken vollends eroberten und 
fic) in Heſſen und am Rhein ausbreiteten. Durch das Hülfsheer von 12,000 M. 
zu Fuß und 7,000 Pferden, das er nach Namur brachte, vecänderte ſich die Lage 
der Dinge ganz zum Vortheile der Spanier. Zwar waren ſeine Verſuche auf die 
Schenkenſchanze, auf Hesdin und Mouſſon vergeblich; aber deſto glücklicher en⸗ 
digte ſich das Treffen, durch welches Thionville (Dietenhofen) zuruͤckerobert und 
der Marſchall Truquires von ihm gefangen wurde (1635 — 39). — Wieder in 
Deutſchland thätig (1640), hielt ſich P. im feſten Lager vor Saalfeld, bis auch 
die Schweden, von gleichem Mangel gedrückt, aufbrechen mußten, denen man nun 
nach Franken und Heſſen nachzog. — Zur Eröffnung des folgenden Feldzuges 
(1641) drängte ſich P. über Regensburg den Schweden ſo raſch entgegen, daß 
er Baner durch den Böhmerwald bis nach Zittau warf. Slange hatte ſich in 
Neuburg nach 4 Stürmen unbedingt ergeben müſſen. In Niederſachſen, wohin 
ſich der Kriegsſchauplatz zog, hatte das verlorene Treffen vor Wolfenbüttel keine 
bedeutenden Folgen, da die Belagerer zuletzt ſelbſt abzogen und von den Kaiſer⸗ 
lichen mehre Staͤdte genommen wurden. P. rückte vor Göttingen, ging aber we⸗ 
gen der zu weit vorgerückten Jahreszeit wieder zurück und ſorgte für Winterla⸗ 
ger, durch welche die Verbindung des Heeres geſichert blieb. — Im Winter noch 
(1642) zog P. mit dem Erzherzog Leopold Wilhelm den Schweden nach in die 
Mark Brandenburg, Torſtenſon's Fortſchritten in Schleſten Einhalt zu thun, ſam⸗ 
melte er ein Heer in Mähren, bei deſſen Annäherung der Feind von Brieg ab⸗ 
zog und welches ihm immer zur Seite nach Sachſen folgte, bis dieſer ſich vor 
Leipzig ſetzte und die unglückliche Schlacht vorfiel. Durch die Stellung, die P. 
in ſeinem Winterlager nahm, drückte er die Schweden von der Belagerung von 
Freiburg weg und that ihnen ſonſt noch Abbruch, bevor er ſeine Reiſe nach Spa⸗ 
nien antrat, deſſen König ihn vom Kaiſer erbeten hatte. — P. wurde mit großer 
Auszeichnung aufgenommen, aber erſt im folgenden Jahre nach den Niederkanden 
beordert. Hier machte er ſich ſehr verdient, beſonders dadurch, daß er den Unter⸗ 
nehmungen der ſranzöſiſchen und holländischen Flotten mit Nachdruck entgegen⸗ 
wirkte und bei den Verſuchen, Duͤnkirchen zu entſetzen, Alles aufbot, was Kennt⸗ 
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niß, Erfahrung und Kriegsliſt vermögen. Er rettete den Platz nicht; aber ſeine 
Anſtalten machten ihm auch bei dem Feinde Ehre und brachten ſeinen Namen am 
kaiſerlichen Hofe in ſo lebhafte Erinnerung, daß er (1648) zurückberufen ward, 
das Kriegsglück zu wenden, das in den letzten Feldzügen dem öſterreichiſchen Heere 
den Rücken gekehrt hatte. Seine Ankunft brachte neues Leben unter die mißmu⸗ 
thig gewordenen Truppen; der Feind mußte aus Bayern und der Oberpfalz wei- 
chen und wagte von dieſer Seite aus keine bedeutende Unternehmung mehr. Nach 
völlig geendigten Feindseligkeiten erſchien P., der ein eben fo gewandter Staats⸗ 
mann, als vollendeter Feldherr war, in der Eigenſchaft eines erſten kaiſerlichen 
Bevollmächtigten auf dem Convent zu Nürnberg (1649), wo es, den weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden zur Vollziehung zu bringen, und Deutſchland von dem laͤſtigen frem⸗ 
den Kriegsvolke zu befreien, noch ſo manchen Anſtand gab. Sein Erfolg in dem 
ſchweren Geſchäfte und die Empfehlungen der reichsſtändiſchen Abgeordneten er⸗ 
warben ihm vom Kaiſer den Reichsfürſtenſtand, und, was ihm dabei beſonders zur 
Ehre gereicht, auch das kurfürſtliche Collegium verwendete ſich (1654) um ſeine 
pin eng auf dem Reichstage. Vom Könige von Spanien war er in den un⸗ 
ter ſeinen Vorfahren verlorenen Beſitz des Herzogthums Amalfi wieder eingeſetzt 
worden. Er ſtarb zu Wien 1655, und zwar kinderlos (ſein Sohn Max, der in 
Schillers Wallenſtein aufgeführt wird, iſt eine bloße fingirte Perſon); ſeine 
Guter gingen auf die Kinder ſeines Bruders Aeneas über. 

Pichegru, Jean Charles, ein berühmter franzöſiſcher General, geboren 
1761 von armen Eltern zu Arbois in der Franche-Comté, unweit Beſangon. Die 
Franciscaner ſeines Geburtsortes waren ſeine erſten Lehrer und ſchickten ihn in 
ihr Collegium nach Brienne, um daſelbſt Philoſophie und Mathematik zu ſtudiren. 
Aus Abneigung gegen den Ordensſtand, zu dem er beſtimmt war, ging P. 1783 
nach Straßburg, nahm Dienſte bei einem Artillerie-Regimente und ward nach 
einiger Zeit Sergeant. Er verſah nicht nur ſeinen Dienſt auf das Pünktlichſte, 
ſondern ſtudirte auch für ſich die Kiegskunſt mit großem Eifer und machte einige 
Verſuche in der Dichtkunſt. Die Revolution gab ihm Gelegenheit ſich emporzu⸗ 
ſchwingen. Nachdem er 1792 ein Bataillon Nationalgarden mit vielem Ruhme 
commandirt hatte, kam er zu dem Generalſtabe des Generals Cuſtine, ward 1793 
Diviſtonsgeneral und noch im Oktober deſſelben Jahres Oberbefehlshaber der 
Rheinarmee. Hier griff er, in Verbindung mit Hoche, die Oeſterreicher täglich an, 
ſchwächte und ermuͤdete dadurch dieſelben immer mehr, überſtieg am 22. Decem⸗ 
ber die Weißenburger Linien, zog am 28. in Landau ein u. zwang den General 
Wurmſer über den Rhein zu gehen. Am 5. Februar 1794 wurde er zum Ober⸗ 
general der Nordarmee ernannt, die, 150,000 Mann ſtark, an der belgiſchen 
Gränze ſtand. Mehrmals von den Oeſterreichern zurückgeworfen, machte er immer 
neue, kühne Angriffe, und die berühmte Schlacht bei Fleurus (. d.) entſchied 
das Schickſal Belgiens. Die Kaiſerlichen zogen ſich nach Maſtricht zurück und 
P. rückte, nach Befiegung aller ſeiner Gegner, am 19. Januar 1795 in 
Amſterdam ein. Er ſtand jetzt in fo allgemeiner Achtung, daß felbft der Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß, vor dem alle Generale zitterten, es nicht wagte, ihn anzutaſten. 
Man wußte, daß er von allem Faktionsgeiſte entfernt war und nur den Ruhm 
vor Augen hatte. Deßwegen übertrug ihm der Nationalconvent am 3. Marz 
1795 die Oberbefehlshaberſtelle über die vereinigte Nord⸗ u. Rheinarmee. Kurz 
darauf, als er ſich in Paris befand und daſelbſt ein Aufruhr entſtand, wurde er 
zum Oberbefehlshaber der Pariſer Nationalgarde ernannt, worauf unter ſeiner Mit⸗ 
wirkung der Reſt der Jakobiner deportirt, oder wenigſtens außer Einfluß geſetzt 
wurde. Im September ging P. über den Rhein und griff die Feinde auf beiden 
Ufern des Neckars an; aber ſeine Unternehmungen mißlangen, es wurde in den 
letzten Tagen des Jahres 1795 ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und P. trat im 
März 1796 das Commando an Moreau ab.“ Es würde ihm leicht geworden 
ſeyn, eine der glanjendften Stellen bei dem diplomatiſchen Corps zu erhalten; 
man trug ihm mehre Geſandtſchaftspoſten an auswärtigen Höfen an, er lehnte 
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fie aber ab und zog fic) in den Schooß ſeiner Familie auf ein Gütchen bei 
Befangon zurück, das nicht einmal fein eigen war. Allein ſchon im folgenden 
Jahre, als neue Deputirte zum geſetzgebenden Körper gewahlt wurden, fiel die 
Wahl mehrer Departemente auf ihn. Er kam als Reßräſentant des Jura⸗De⸗ 
partements nach Paris und wurde in den Rath der 500 eingefuhrt. Man 
wählte ihn einſtimmig zum Präfidenten und ſeine erſte Rede bewies, daß er ein 
eben ſo würdiger Repräſentant der Nation ſei, als er ein großer Feldherr war. 
Während er im Rathe der Juͤngeren ſaß, widerſetzte er ſich immer ſtandhaft den 
widerrechtlichen Eingriffen des Direktoriums in die Conſtitution und war ſtets 
von der gemaͤßigten Partei, die ernſtlich Friede und Eintracht in ihr Vaterland 
zurückkehren ſehen wollte. Die 3 Mitglieder des Direktoriums: Neubell, Barras 
und Reveillere-Lepaux, die dadurch ihre Projekte gehemmt fanden, ſuchten nur 
eine Gelegenheit, ihn und mehre ſeiner Collegen, die nicht von ihrer Partei waren, 
zu ſtürzen. Er wurde endlich von denſelben eines heimlichen Einverſtändniſſes 
mit den Emigranten, um das Königthum in Frankreich wieder einzuführen, be⸗ 
ſchuldigt und ohne alle Beweiſe mit mehren anderen Gliedern beider Rathe und 
anderen Perſonen, im September 1797 nach Cayenne in Südamerika deportirt. 
Nach Erduldung zahlloſer Mühſeligkeiten entkam er 1798 ſeinem Exile, kam nach 
England, dann nach Deutſchland und irrte unter fremdem Namen in verſchiedenen 
Gegenden umher. Da er ſich nirgends ficher wähnte, ging er 1803 wieder nach 
England, trat hier einem Bunde gegen den Kaiſer Napoleon bei und begab ſich 
im Anfange des Jahres 1804 insgeheim nach Paris, um die Ausführung zu 
leiten. Er fiel aber am 28. Februar in die Hände der Polizei. Nach öffent⸗ 
lichen Nachrichten ſoll er am 6. April der Strafe durch einen freiwilligen Tod 
entgangen ſeyn; wahrſcheinlicher aber iſt, daß er auf Napoleons Befehl insgeheim 
hingerichtet wurde. In allen, mit ihm angeſtellten, Verhören war P. zu keinem 
Geſtändniſſe zu bringen geweſen, obgleich viele Zeugen gegen ihn auftraten. P. 
war anerkannt unter den franzöſiſchen Generalen einer der talentvollſten u. genoß 
auch als Menſch verdiente Hochachtung. Selten hat ſich ein General die Liebe 
ſeiner Untergebenen und die Achtung der Befiegten in einem hoheren Grade er⸗ 
worben. — Mehre Bildſaͤulen, die ihm während der Reſtauration errichtet wur⸗ 
den, zertrümmerte die Volkswuth in der Julirevolution wieder. Vgl. Mont gaillard, 
»Mémoire concernant la trahison de P.“ (Par. 1804). 

Pichler, Karoline v., Tochter des Hofraths Fr. v. Greiner, geboren 7. 
September 1769 zu Wien, verheirathete ſich 1796 mit dem Regierungsrath v. P. 
und ſtarb, im Privatleben, als ein Muſter der Weiblichkeit verehrt, zu Wien 1843. 
Verfaſſerin lyriſcher u. dramatiſcher Gedichte, am bekannteſten jedoch als Roman⸗ 
ſchriftſtellerin, geſinnungstüchtig, voll Gefühl für das Gute und Edle, mit farb⸗ 
loſer Breite der Darſtellung große Vorliebe für ſentimentaliſtrende Reflexion ver⸗ 
bindend. Sämmtl. Werke, Wien 1812—20, 24 Bde.; daſ. 1820—43, 53 Bde.; 
1828 —45, 60 Bde.; Denkwürdigkeiten aus meinem Leben, herausgegeben von 
F. Wolf, daſ. 1844, 4 Bde. K. 

Pickelhäring, ſ. Hans wurſt. 

Pico, Johann, Graf von Mirandola, Sohn des Herzogs Franz von 
Mirandola und Grafen von Concordia, geboren 1463, zeigte frühzeitig glaͤnzende 
Talente u. bewundernswerthes Gedaͤchtniß, fo daß man ſich erzählt, er habe 2000 
ihm vorgeſprochene Wörter in derſelben Reihenfolge mit Leichtigkeit wiederholen 
können. 14 Jahre alt bezog er die Univerſttät Bologna, um das kanoniſche Recht 
zu ſtudiren. Zu ſeiner weiteren Ausbildung in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften 
beſuchte er mehre franzöſiſche und italieniſche Akademien und knüpfte mit den be⸗ 
rühmteſten Lehrern damaliger Zeit perſönliche Verbindungen an. Ganz unge⸗ 
wöhnliches Aufſehen erregte er, indem von ihm 1486 zu Rom 900 Theſen ge⸗ 
druckt erſchienen „welche er öffentlich gegen jeden Gelehrten zu vertheidigen fs 
erbot. Dieſe Sätze gehörten theils der Logik, Phyſik, Mathematik u. Theologie, 
theils auch der Magie u. Kabbala an u. waren aus griechiſchen, römiſchen, jü⸗ 
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diſchen und arabiſchen Schriftſtellern entnommen. Allein es kam nicht zu der 
beabſichtigten Diſputation, denn die Erlaubniß hiezu ward nicht nur verweigert, 
ſondern manche Gage wurden von den Gegnern als häretiſch bezeichnet; nament⸗ 
lich waren aus 900 13 ſolche anſtößige Sätze ausgehoben. Eine von ihm heraus⸗ 
gegebene Schutzſchrift wandte ſich an den paͤpſtlichen Ausſpruch Innocenz VIII. 
als Schiedsrichter, welcher zwiſchen beiden Parteien eine Vermittelung anbahnte. 
Um die fortgeſetzten Angriffe ſeiner Feinde zu beſchwichtigen, verließ er Rom u. 
machte eine Reiſe nach Frankreich. 1491 ging in ſeiner ganzen Lebensanſicht 
eine unerwartete Umwandlung vor ſich: der 28 Jährige ruhmſüchtige Gelehrte ver⸗ 
brannte alle ſeine Gedichte, verlegte ſich ausschließlich auf das Studium der heil. 
Schrift, mit Hintanſetzung der bisher betriebenen weltlichen Schaugelehrſamkeit, 
verkaufte ſeine Erbgüter an ſeinen Vetter u. erwarb mit deren Erlös ein Landgut 
im Ferrariſchen Gebiete, um hier ungeſtörter ſeiner religidfen Betrachtung ſich hin⸗ 
zugeben. Er hatte ſich vorgenommen, die Religion der Juden u. Muhamedaner 
zu widerlegen, u. da ihm einſt von einem Aſtrologen ſoll geweiſſagt worden ſeyn, 
er werde im 33. Lebensjahre unfehlbar ſterben, eiferte er gewaltig gegen den 
Aberglauben der Sternkundigen. Indeß ſtarb er ſogar noch ein Jahr früher, 
nämlich 32 Jahre alt, am 17. November 1494 zu Florenz. Scaliger nannte 
ihn wegen ſeiner ſehr ausgebreiteten Gelehrſamkeit „Monstrum sine vitio.“ Die 
ſonderbare Richtung ſeiner Studien wird durch die geſchmackloſe Methode der 
damaligen Zeit erklärbar. Nur ein Theil ſeiner Schriften erſchien im Drucke, 
als: Heptaplus, s. de Dei creatoris opere sex dierum; De ente et uno opus; 
De hominis dignitate oratio; Regulae 12 in pugna spirituali; Comment. in T. 153 
Aureae et familiares epistolae; Disput. in astrologiam, Ein Werk, unter dem 
Titel: Cabalistarum selectiora obscurioraque dogmata, mit Erklärungen von 
Archangelus Burgovensis, Vened. 1569, wird gleichfalls ihm zugeſchrieben. 
Geſammt⸗Aus gaben ſeiner Schriften: Bonn 1496, Baſ. 1572— 73, 2 Fol. Sein 
Leben beſchrieb ſein Vater Franz. N Cm. 

icten (Picti), ein Volk im nördlichen Britannia barbara, im nordweſt⸗ 
lichen Hochſchottland, das erſt im 4. Jahrhundert vorkommt; wohl ein ſpäterer 
Name der Caledonier, von ihrer Gewohnheit, den Körper zu bemalen. 

Pictet, 1) (Marc Auguſt), geboren 1752 zu Genf, aus alter angeſehener 
Familie, ſtudirte Rechtswiſſenſchaft, ward Rechtsanwalt, ergab ſich aber aus be⸗ 
ſonderer Neigung dem Studium der Naturwiſſenſchaften, erwarb ſich auch dadurch 
die Freundſchaft des Aſtronomen Mallet und des Geologen Sauſſure, welchen 
letzteren P. auf einer Alpenreiſe begleitete u. beide in ihren Arbeiten kräftig unter⸗ 
ſtuͤtzte. 1786 folgte er Sauſſure in deſſen Profeſſur. In den politiſchen Stür⸗ 
men, die Genf betrafen, erhielt er ſich gleiche allgemeine Achtung, verlor aber ſein 
Vermögen, was ſeiner Thaͤtigkeit eine mehr literariſche Richtung gab. 1796 be⸗ 
gründete er mit ſeinem Bruder Karl P. de Rochemont u. mit Maurice die Her⸗ 
ausgabe der Bibliothéque britannique (ſeit 1816 Biblioth. universelle). Dieſes 
Unternehmen bezweckte die Bekanntmachung u. Verbreitung aller in England ge⸗ 
machten wichtigeren und herausgekommenen Werke und war bei der damaligen 
Hemmung des Verkehres zwiſchen dem feſten Lande u. England nicht ohne Nutzen 
für die Wiſſenſchaften, da Mehres einzig dadurch bei uns früher, als es fonft 
möglich geweſen wäre, bekannt wurde. 1798 unterhandelte P. zu Gunſten ſeiner 
Vaterſtadt mit der franzöſiſchen Republik u. erhielt für Genf beſonders freie Ue⸗ 
bung des Religienscultus, ſowie die eigene Verwaltung der öffentlichen Anſtalten 
des ererbten Gemeingutes. 1802 ward er Mitglied des Tribunals, {pater einer 
der fünf Aufſeher der kaiſerlichen Univerſität. Nach der Reſtauration kehrte er in 
die Privatverhältniſſe zurück und lebte mit dauerndem Eifer den Wiſſenſchaften, 
vorzuͤglich dem Studium der Meteorologie, machte auch, zur Errichtung eigener 
Obſervatorien auf den höchſten europäiſchen Gebirgen, den Anfang damit auf dem 
Genfer des großen St. Bernhard u. unternahm bedeutende Verbeſſerungen des 

enfer Obſervatoriums. Bis an ſein Ende ausgezeichnet thatig als Aſtronom, 
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Mineralog u. Phyſiker, ſtarb er 1825 zu Genf. Sein ſehr bedeutendes Cabinet 
der Experimentalphyfit kaufte die Stadtverwaltung von Genf für das daſige Mu⸗ 
ſeum. — 2) Karl P. de Rochem ont, Bruder des Vorigen, geboren 1755 zu 
Genf, ward in dem Seminar zu Haldenſtein bei Chur erzogen, trat 1775 in das 
franzöſiſche Schweizerregiment von Dießbach, 1795 kehrte er in feine Vaterſtadt 
zurück, heirathete die Tochter des Staatsrathes de Rochemont, deſſen Familien⸗ 
namen er nun führte u. bereiste mit ſeinem Bruder England. 1789 wurde ihm 
die Reorganiſation der Genfer Miliz übertragen; 1790 bekleidete er ein Polizei⸗ 
richteramt. 1794 flüchtete er mit ſeiner Familie nach Waadtland, kehrte aber nach 
wiederhergeſtellter Ruhe nach Genf zurück. Während der franzöfiſchen Herrſchaft 
blieb er ohne öffentliche Anſtellung und befand ſich 1813 mit als Abgeordneter 
Genf's bei den verbündeten Monarchen in Baſel, in welcher Eigenſchaft er 1814 
in Paris u. beim Wiener Congreß war. 1815 wurde er Geſandter u. bevoll⸗ 
maͤchtigter Miniſter der Eidgenoſſenſchaft in Paris u. Sardinien, und nach ſeiner 
Rückkehr in Genf Repräſentantenrath u. Staatsrath, zog ſich indeſſen nach vollen⸗ 
deter Organiſation Genfs auf fein Gut Lancy zurück, um ſich ſeinem Lieblings- 
ſtudium, der Landwirthſchaft, zu widmen. Hier beſorgte er die landwirthſchaft⸗ 
liche Abtheilung der oben erwähnten Bibliothéque britannique, errichtete mit Fel⸗ 
lenberg landwirthſchaftliche Armenſchulen u. beſtimmte auch das ihm von Genf 
gemachte anſehnliche Geſchenk zur Ecrichtung von Lancaſterſchulen; er ſtarb 1824 zu 
Genf. Schriften: Tableau des Etats-Unis d'Amerique, Par. 1795; La Suisse 
dans P'intérét de Europe, 1821. Der Bericht über Hofwyl, welchen der Graf 
Capo d'Iſtria dem Kaiſer Alexander überreichte u. der unter dem Namen dieſes 
Diplomaten gedruckt erſchien, iſt ebenfalls von P. 

Picus, ein römiſcher Feld- u. Waldgott, Sohn des Saturnus u. Vater des 
Faunus, der die Duͤngung des tragbaren Erdbodens erfunden haben ſoll, ſowie 
die Kunſt, das Getreide zu ſtampfen. Er war der älteſte König von Laurentum. 
Virgil erzählt von ihm, daß Circe, von Liebe gegen den ſchönen Jüngling ent⸗ 
brannt, ihn in einen Specht (picus) verwandelte, weil er ſeiner Gemahlin, der 
Venilia u. des Janus Tochter, Canens, treu bleiben wollte. P. ward nachher 
unter die Götter verſetzt u. neben Janus u. Faunus verehrt. 

Piedeſtal, ein Unterſatz, worauf Statuen, Büſten, Vaſen u. dergl. ruhen, 
dann auch ein Säulenſtuhl. Das P. kann wohl verziert ſeyn, darf aber dadurch 
der Hauptfigur keinen Eintrag thun. In der Regel enthält es die Inſchrift. 
Vergl. Poſtament. 

Piek, der enge, hintere Raum im Schiff, am Hinterſteven, wo der Conſtabler 
vorraͤthiges Ladezeug, Taljen, Taue rc, verwahrt. Daher die P.⸗ſtücken, die hier 
aufrecht gehenden Hölzer, welche das hintere Scherff des Schiffes bilden. 

Piemont, ein zum Königreiche Sardinien gehöriges Fürſtenthum in Italien, 
zwiſchen Savoyen, Frankreich, Genua, Mailand und der Schweiz gelegen, hat 
(mit den ihm einverleibten Theilen von Mailand u. ſ. w.) 550 [(J Meilen, iſt 
durch die penniniſchen, ſchweizer, grauen, cottiſchen u. Seealpen gebirgig, hat unter 
ihnen hohe Spitzen (Monte Roſa, große Bernhard, Cenis, Viſo u. a.), wird durch 
die Apenninen von Genua getrennt, verflacht ſich aber nach Mailand zu, wird 
bewaͤſſert vom Po, dem die Gewaͤſſer des ganzen Fürſtenthums zufließen, hat 
mehre Heilquellen, auf dem Gebirge ziemlich rauhes, in den Thälern mildes 
Klima, das jedoch die Unbequemlichkeiten der heißen Winde nicht ſpürt. Eben fo 
verſchieden iſt der Boden: auf dem Gebirge ziemlich oder ganz unfruchtbar, in den 
Ebenen, beſonders in den Flußthälern, ſehr gebirgig. Die Einwohner, 2,850,000 
(darunter gegen 20,000 Waldenſer, ſonſt lauter Katholiken), treiben guten Acker⸗ 
bau (oft mit mühſamer Bearbeitung des Landes) mit Gewinn von Weizen, Mais, 
Hülſenfrüchten, Hirſe, Viehzucht (weniger beträchtlich), Weinbau (gute Weine 
aus Caſale und Acqui, doch fehlt die ſorgfältige Zubereitung), Obſt⸗, Oelbau 
(beſonders aus welſchen Nüſſen), Flachs u. etwas Handelskräuterbau, Seiden⸗ 
zucht (ſehr thätig u. gewinnreich, angeblich jährlich 200,000 Zentner Cocons), 
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Gartenbau, Fiſcherei, Bergbau (auf Kupfer, Eiſen, Marmor, Steinſalz u. a.), 
die Induſtrie iſt noch nicht ſehr im Aufſchwunge; Seide beſchäftigt am meiſten, 
weniger Leinweberei, Gerberei, Bearbeitung der Metalle, Verfertigung von Holz— 
waaren. Der Handel vertreibt dieſe Fabrikate und die Landeserzeugniſſe. Die 
Provinzialverwaltung iſt wie in den übrigen Staaten des Königreiches, das 
Oberappellationsgericht befindet ſich zu Turin. 

Pierer, Johann Friedrich, herzoglich ſächſiſcher Obermedizinal⸗Rath u. 
Begründer des „Encyklopädiſchen Wörterbuchs der Wiſſenſchaften, Kuͤnſte u. Ge— 
werbe“, wurde am 22. Januar 1767 zu Altenburg geboren, und zwar nach dem 
Tode ſeines Vaters, welcher Oberſteuereinnehmer und Stadtſyndikus war. Nach 
beendigten Gymnaſtalſtudien in der Vaterftatt bezog er 1783 die Hochſchulen Jena 
und Erlangen, um der Arzneikunde ſich zu widmen. 1788 zum Doktor promovirt, 
unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Berlin, Wien, Straßburg, Gottingen, 
u. trat 1796 als praktiſcher Arzt in fein Vaterland auf. 1792 zum Landphyſikus 
ernannt, wurde ihm zugleich die Lehrerſtelle am anatomiſchen Theater übertragen. 
In den Kriegsjahren 1813 — 15 eroͤffnete ſich ihm ein erweiterter Wirkungskreis, 
zum Beſten der verwundeten Krieger und gegen die verheerende Epidemie in den 
Militärlazarethen die zweckdienlichſten Vorkehrungen zu treffen. Das graſſirende 
Nervenfieber ergriff auch ihn u. erſchöpfte auf lange Zeit ſeine ohnehin ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit. Als Anerkennung ſeiner im Kriege geleiſteten Dienſte, wurde 
er zum Hofrathe ernannt; 1823 — 24 als Vorſtand einer Commiſſion zur Regu⸗ 
lirung des Medizinalweſens und Abfaſſung einer Medizinal-Ordnung beigegeben, 
endlich 1826 zum Ober-Medizinal-Rathe erhoben. Auch als die Cholera in 
Deutſchland zu nahen ſchien, wurde ſein Rath für eine gebildete Immediat⸗Com⸗ 
miſſion eingeholt und er ſchrieb zu dieſem Behufe die Abhandlung: Vorſichtsmaß⸗ 
regeln für den Fall des Ausbruches der Cholera, 1832. Sein ſchon ſeit 1825 
wankender Geſundheitszuſtand wurde gegen das Ende des Jahres 1832 durch einen 
neuen Anfall erſchüttert, dem er am 21. Dezember auch erlag. Von der ärztlichen 
Praxis hatte er ſich ſchon frühzeitig zurückgezogen, indem ſowohl Neigung, als 
ſchwächliche Geſundheit, ihn mehr auf die theoretiſche Bearbeitung ſeines Faches 
hinzog, denn ſeine eigenen Erfahrungen hatten ihm hinlänglich bewieſen, wie das 
vermeinte Wiſſen in dem Gebiete der Heilkunde ſo oft täuſche, und er zog es 
daher vor, ſein Leben der Betrachtung u. Beobachtung der phyſiſchen u. geiſtigen 
Natur zu widmen, wobei er keiner Schule ausſchließlich huldigte, ſondern in der 
rationellen Empirie das einzige Heil für die Medizin zu finden glaubte. Seit 
1799 ſchon hielt er in einem kleinen Kreiſe junger Männer Vorleſungen über 
mediziniſche Anthropologie, gab 1798 „mediziniſche Nationalzeitung“ heraus, deren 
Fortſetzung unter dem Titel: Allgem. medizin. Annalen des 19. Jahrhunderts mit 
dem Jahre 1800 weiter geführt wurde. Kaiſer Paul von Rußland beſchenkte 
den Herausgeber dieſer Zeitung mit einer goldenen Doſe. 1799 erkaufte P. die 
Altenburger Hofbuchdruckerei und errichtete darauf 1801 auch eine Buchhandlung 
unter der Firma: „Literariſches Comptoir“. Mit der ärztlichen Handbibliothek: 
„Bibliotheca jatrica“ beabſichtigte er die Durchführung des Planes, die Werke der 
berühmteſten Aerzte des Alterthums in einem Sammelwerke zu concentriren; allein 
das Unternehmen fand keinen gedeihlichen Fortgang u. mußte, nach dem 3 Bände 
von Hippokrates erſchienen waren, 1806 abgebrochen werden. Im Jahre 1816 
ſchritt er zur Ausführung des neuen Planes, ein „allgemeines Medtziniſches 
Realwörterbuch“ zu liefern, und überließ ſeinen geſammten buchhändleriſchen Ver⸗ 
lag, mit Ausnahme dieſes Realwörterbuches, an die Buchhandlung Brockhaus 
in Leipzig. Zu dieſem Werke und den Annalen, die unter dem Titel „Kritiſche 
Annalen“ von jetzt an erſchienen, nahm er anfänglich mehre Gehilfen an, gab 
aber ſeit 1825 die Annalen und von 1827 an auch das Realwörterbuch, welches 
1829 vollendet wurde, allein heraus. Nachdem ſein Sohn, Heinrich Auguſt, 
Major außer Dienſten, ſeit 1821 ihn bei Führung der Buchhandlung mit 
theilnehmendem Eifer unterſtügte, wurde eine bedeutende Erweiterung der Druckerei 
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in Vollzug geſetzt, u. genanntes encyklopädiſche Wörterbuch von einer anderen Hand⸗ 
lung käuflich zu ſeinem Verlage gezogen. Da P. ſchon früher einen bedeutenden 
Antheil an dem Plane des Ganzen und an der Bearbeitung mehrer Artikel ge⸗ 
nommen hatte, ſo übergab er jetzt die Redaktion ſeinem Sohne, indeß ſeine eige⸗ 
nen Beiträge ſich bis zum 18. Bande erſtreckten. Bei Gründung u. Erhaltung 
gemeinnütziger Anſtalten betheiligte er ſich gerne: ſo wirkte er z. B. kräftig mit 
bei der Stiftung der literariſchen Geſellſchaft, der naturforſchenden Geſellſchaft 
des Oſterlandes, der Sparkaſſa und des Kunſt⸗ u. Handwerkervereins in Alten⸗ 
burg. Vieler gelehrten Vereine Ehrenmitglied, war er auch während 46 Jahren 
in der Freimaurer Loge Archimedes in Altenburg 22mal hammerführender 
Meiſter. Cm. 

Pieriden, ſ. Muſen u. Pieros. = 

Pieros, Sohn des Magnes von einer Najade, Bruder des Diktys und 
Polydektes. Er ſoll von der Muſe Klio geliebt und durch ſie Vater des Hya⸗ 
kinthos geworden ſeyn. — Bekannter iſt ein anderer P., Autochthon, König von 
Emathia. Er hatte neun Töchter, welche ſich auf ihren Geſang ſo viel einbilde⸗ 
ten, daß ſie die Muſen zum Wettkampfe aufforderten; Nymphen waren Richterin⸗ 
nen; ſie entſchieden gegen die ſterblichen Jungfrauen, und ſo wurden die Pieriden 
zur Strafe für ihren i in Elſtern verwandelt, die Muſen aber erhielten 
den Namen Pieriden. — Ein dritter P. ſoll den Muſendienſt in Macedonien 
gegründet haben. 

Pierrot (italieniſch, kleiner Peter), in der Pantomime eine komiſche, aus 
dem Harlekin und Policinello (Cf. d.) zuſammengeſetzte Maske, in der 
Kleidung des letzteren, ſelbſt mit weißgefaͤrbtem Geſicht und ſolchen Handen, 
trippelnd mit gebogenen Knieen, bauriſch-pfiffig und launig (hauptſächlich auf der 
franzöſiſchen Bühne) und gleichſam beſtimmt, unaufhörlich Schläge zu bekommen. 
In Italien iſt es die Rolle des einfaltigen Dieners, der den Taufnamen des 
Burſchen führt, aus welchem der Harlekin ſich bildete, und ſein Charakter iſt nur 
die zur Selbſtſtaͤndigkeit erhobene dumme Seite von jenem. 

Pietiſten (Frömmler), iſt ein Parteiname unter den deutſchen Proteſtan⸗ 
ten, womit man eine gewiſſe Fraktion derſelben zu bezeichnen pflegt, welche ſich 
zwar nicht förmlich von der eingeführten öffentlichen Gottes verehrung abſondert, 
jedoch die gewöhnlichen kirchlichen und Lebensverhältniſſe fuͤr nicht genügend zur 
Seligkeit Halt und ſowohl durch künſtliche Aufregung des religidfen Gefühls, wie 
durch eine gewiſſe Strenge und Gedrücktheit des äußeren Lebens (Entſagung 
von öffentlichen Luſtbarkeiten, Tanz, Theater u. ſ. w.) dieſen Zweck beſſer zu er⸗ 
reichen ſucht; dabei aufs Hartnäckigſte an den urſprünglichen Bekenntnißſchriften 
der lutheriſchen Lehre und ihrer Conſequenzen feſthält und jeden Andersdenkenden 
im Schooße des Proteſtantismus ſelbſt als Ungläubigen, Unchriſten und höchſt 
bemitleidenswerthen, wo nicht haſſenswerthen anfieht oder meidet. Damit verge⸗ 
ſellſchaftet ſich gemeiniglich ein geiſtlicher Stolz, gegründet auf die Meinung, 
daß ſie das Salz der Erde ſeien, wovon Chriſtus ſpricht, daß um ihret⸗ 
willen die Langmuth Gottes ein Einſehen habe, wie einſt zu Abrahams Zeiten 
mit der Welt, die im Argen liegt, und ſeine Strafgerichte aufſchiebe — ein 
geiſtlicher Hochmuth, in welchem fle, voll ertraäumter Gottſeligkeit, verächtlich 
auf Alle herabblicken, die nicht zu ihrer Fahne ſchwören, u. die Wiſſenſchaft ver⸗ 
achten, die ſie nicht verſtehen; der ſie aber doch häufig nicht abhält, vor den 
Kindern dieſer Welt, vor Fürſten und Höflingen, ſich mit wahrer Hundedemuth 
zu beugen, wenn fe einen für ihre Sache wichtigen Fang dadurch machen zu 
können hoffen. — Der Pietismus hat zweimal in Deutſchland eine große Aus⸗ 
breitung erlangt; zuerſt am Schluſſe des 17. Jahrhunderts durch Spener (. d.), 
einen eben fo gelehrten, als tief fuͤhlenden Mann, der, bei aller Vorliebe für das 
Lehrſyſtem und die gottesdienſtlichen Einrichtungen ſeiner Kirche, die bedenkliche 
Richtung, worein die proteſtantiſche Theologie gerathen war, und die Unfrucht⸗ 
barkeit des hergebrachten Predigtweſens klar durchſchaute. Er hielt daher in ſei⸗ 
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nem Hauſe Verſammlungen (ſogenannte Collegia pietatis), in welchen das fromme 
Gefühl durch erbauliche Auslegung u. fromme Geſpraͤche genährt wurde. Dieſes 
Beſtreben fand, weil es aus einem Bedürfniſſe der Zeit hervorgegangen war, 
Anfangs vielen Anklang, in der weiteren Entwickelung aber nahmen die Kirchen⸗ 
reformen Spener's einen faſt bizarren Charakter an; das Streben nährte einer- 
ſeits den innern Hochmuth des Sektengeiſtes und impfte anderſeits eine trübſelige 
Kopfhängerei, im Gegenſatz zur Lebensfriſche des wahren kirchlichen Lebens, ein. 
Einen neuen Aufſchwung nahm der Pietismus in neuerer Zeit aus verſchiedenen 
Veranlaſſungen, und das Conventikel- und Frömmlerweſen, ſein Lebenselement, 
wird dermalen von Kopfhängern, eitlen Halbwiſſern, die ſich gerne Anſehen und 
Berühmtheit verſchaffen möchten, von ſchlauen Finſterlingen, zelotiſchen Sions⸗ 
wächtern, alten Betſchweſtern, welche die Sünde verlaſſen haben, weil dieſe ſie 
verlaſſen hatte; von Geiſtesunmündigen jedes Alters, Standes u. Geſchlechts, von 
Heuchlern und der großen Maſſe jener Menſchen, die theils aus Eigennutz mit 
dem Strome ſegeln, der eben fluthet, theils aus Sucht zu glänzen; endlich von 
jenen Elenden, die heute Freigeiſter und morgen Geſpenſterſeher find, kraͤftig ge— 
fördert, gelobt, mit Wort, That und Schrift in Schutz genommen. 

Pigafetta, Anton, Begleiter von Magelhaens (f. d.) auf ſeiner Ent⸗ 
deckungsreiſe, geboren gegen das Ende des 15. Jahrhunderts zu Vicenza aus 
einer adeligen toskaniſchen Familie, las in früher Jugend die Berichte über die 
Reiſen der Spanier und Portugieſen, welche ſeine Reiſeluſt erweckten und ihn 
beſtimmten, ſich beſonders mit dem Theile der Mathematik zu beſchäftigen, der 
in Beziehung zur Schifffahrt ſteht. Als Magelhaens ſeine Expedition vorberei⸗ 
tete, befand ſich P. mit einer römiſchen Geſandtſchaft in Spanien; er ſchloß ſich 
ſogleich an die Erpedition an u. verließ mit dieſer am 10. Auguſt 1519 Sevilla. 
Seine gute Geſundheit, ſowie ſeine Nüchternheit bewahrte ihn vor allen Krank⸗ 
heiten, die den größten Theil ſeiner Gefaͤhrten hinwegrafften; auch entging er 
dem feindlichen Schwerte, obgleich er an Magelhaens Seite kämpfte, als dieſer 
in dem unglücklichen Gefechte auf Zebu fiel. Nach mehr als dreijähriger Reiſe 
kehrte P. mit 17 Gefährten von dieſer erſten Weltumſegelung nach Sevilla 
zurück, woſelbſt er am 8. September landete. Nachdem P. mit ſeinen Gefährten 
durch eine Wallfahrt ihr Gelübde gelöst, begab er ſich nach Valladolid zu 
Karl V., dem er eine Abſchrift ſeines fleißig geführten Reiſetagebuchs übergab. 
Er beſuchte nun die Höfe von Portugal und Frankreich, wo er gute Aufnahme 
fand, und kehrte in ſeine Heimath zurück, wo er auf Andringen Clemens VII. u. 
des Johanniter⸗Großmeiſters eine ausführliche Beſchreibung ſeiner Reiſe verfaßte. 
1524 wurde P. Johanniter⸗Ritter, (pater Ordens⸗Commandeur von Noviſa; die 
Zeit ſeines Todes iſt unbekannt. Wir verdanken P. die einzige Beſchreibung von 
Magelhaens' Entdeckungsreiſe; es wuͤrde dieſe nur in unvollſtändigen u. verſtüm⸗ 
melten Copien vorliegen, wenn nicht Amoretti in der Ambroſtaniſchen Bibliothek 
in Mailand eine, wenn auch nicht Original-, doch zu Lebzeiten P.s gefertigte 
Handſchrift, in italieniſch⸗venetianiſch-ſpaniſcher Mundart geſchrieben, entdeckt 
hätte, welche er in reinem Italieniſch und in franzöfiſcher Ueberſetzung veröffent⸗ 
lichte: Premier voyage autour du monde par le chevalier P. sur Tescadre de 
Maghellan etc, Paris an IX. — P. ſchrieb auch einen Traité de navigation, Der 
aber keinen beſondern Werth anſprechen kann. e E. Buchner. a 

Pigalle (Jean Baptiſte), geboren 1714 zu Paris, Schüler Lemoine s 
und Lemayne's, vervollkommnete ſich als Bildhauer in Italien, trat 1744 in die 
Maler⸗ und Bildhauer⸗Akademie, vollendete die beiden Statuen des Merkur und 
der Venus, die 1748 Ludwig XV. dem Könige von Preußen ſchenkte, den P. 
auch 1756 in Berlin beſuchte, um ſeine Arbeiten noch einmal zu ſehen. 1765 
erhielt er den Auftrag für das Grabmal des Marſchalls von Sachſen (1776 in 
Straßburg aufgeſtellt), und ſpäter auch auf das Denkmal, welches 1765, die 
Stadt Rheims Ludwig XV. errichten ließ. Der König ernannte P. zum fonig- 
lichen Bildhauer und gab ihm den St. Michaelsorden. Bouchaudon übertrug 
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ihm die Vollendung ſeiner berühmten Reiterſtatue. Die Büſte Voltaire's ſchreckte 
durch zu große Natürlichkeit ab. Ein kleiner Knabe mit einem leeren Käfige, u. 
ſeine letzte Arbeit, ein Mädchen, welches ſich einen Dorn aus dem Fuße zieht, 
find wegen ihrer Schönheit u. Zartheit am meiſten bekannt. P. ſtarb 1785 zu 
Paris als Rector und Kanzler der Akademie. 

Pike (Pique), hieß früher die Lanze oder der Spieß des Fußvolks, ſowohl 
zum Angriffe gegen Fußvolk, als gegen Reiterei. Dieſe Spieße kommen unter 
verſchiedenen Benennungen vor. Ihr Schaft war ziemlich lang, und wir finden 
denſelben von 10 — 14’ Länge. Das Blatt oder Eiſen der Pen war 8 — 10“ 
lang, an dem Ende ſehr ſpitzig und war an dem entgegengeſetzten breiten Ende 
mit einer kleinen, Warze genannten, Kapſel mit einem abgekürzt kegelförmigen 
Eiſen verſehen. Dieſe, unter dem Namen Haſta, Pilum, Sariſſa, Pfriemen, Ge⸗ 
ſum, und im Mittelalter unter dem Namen P. vorkommende Waffe war die 
Hauptwaffe desjenigen Fußvolkes, welches man heut zu Tage die Linien-Infan⸗ 
terie nennt, wurde noch im 30jährigen Kriege von den ſogenannten Pikenieren 
geführt (ſ. Landsknechte) und wich nur der allgemeinen Einführung der 
Feuergewehre. 

Piket (piquet), iſt ein beſetzter Poſten, ein Theil der Sicherheitstruppen im 
Felde vor einer größeren Truppe, welcher zur Aufnahme anderer, vor ihm ſtehen⸗ 
der und von ihm ſelbſt vorgeſchobener, Vortruppen aus einer der Stärke der Vor— 
poſten felbft angemeſſenen Anzahl von Soldaten unter einem Commandanten bez 
ſteht. Die Pie zerfallen, ohne Rückſicht auf einen ſpeziellen taktiſchen Zweck: a) 
in Hauptpikete oder Hauptpoſten oder Feld wachen, welche, da fle unter 
dem unmittelbaren Befehle von Offizieren ſtehen, auch Offiziers-Pie genannt 
werden, und b) in Unteroffiziers-P.e, welche von den Hauptpoſten entweder 
mehr vorwärts gegen den Feind geſchoben oder mit den Feldwachen in einer Linie 
ſtehen, von einem Unteroffizier befehligt, von Einigen Feldwachen, von Andern 
aber Pre ſchlechtweg genannt werden. Alle dieſe verſchiedenen Poſten find Nichts, 
als Feldwachen, indem ſie, die einen wie die andern, als Aufnahms- oder Un⸗ 
terſtützungspoſten der vor ihnen ſtehenden Abtheilungen, alle gleichen Zweck 
haben, entweder bei des Feindes Vorrücken die Haupttruppe zu alarmiren, oder 
ein von ihnen beſetztes Terrain ſo lange zu eßar el bis die rückwaͤrts gelagerte 
Haupttruppe ſich in eine ſolche Verfaſſung geſetzt hat, dem Feinde ſelbſt begegnen 
zu können, oder endlich dem Feinde die Stärke und die Stellung der hinter ihnen 
lagernden oder ſtehenden Haupttruppe zu verbergen. Da die erſten die Schlag⸗ 
fertigkeit der hinter ihnen ſtehenden Truppen vorausſetzen, ſo iſt ihre Stärke un⸗ 
bedeutend, ihre Anzahl aber muß der Ausdehnung der Aufſtellungslinie der Haupt⸗ 
truppe angemeſſen ſeyn — und haben fie durch Alarmiren des Feindes Vorrücken 
angedeutet, dann haben fie den Zweck ihrer Aufſtellung erfüllt. Wichtiger find 
die zweiten, daher werden ſie nicht nur ſtärker beſetzt, ſondern erhalten auch eine 
verhältnißmäßig ſtarke Reſerve als Unterfiligung. Die deckenden oder maskirenden 
Pie, als Mittel, dem Feinde die Stellung und Stärke der Truppen zu verbergen, 
fallen mit den Vertheidigungs⸗P.n in der Hauptſache zuſammen. Die P.e machen 
einen Theil des Vorpoſtendienſtes aus. 

Pilaſter heißt in der Baukunſt ein viereckiger, geradliniger, mit der eben— 
falls geradlinigen und ſenkrechten Mauer zuſammenhaͤngender, jedoch vor dieſelbe 
hervortretender Pfeiler, welcher nach der Säulenordnung, der er angehört, Ver⸗ 
haͤltniſſe und Verzierungen erhält, durch die er ſich von dem gewöhnlichen Pfeiler 
unterſcheidet. Die P., eine Erfindung der Griechen, haben theils eine conſtruk⸗ 
tionelle Beſtimmung, um nämlich zu Wandverſtärkungen zu dienen, theils und 
vorzüglich eine äſthetiſche, um lang ſich ausdehnende Gebäudemaſſen einzutheilen u. 
Mißverhältniſſe zu entfernen. Ihre Formen weichen zwar in mancher Hinſicht 
von jenen der Saulen ab, werden aber wieder vielfach von ihnen beſtimmt, indem 
ihre Geſtalt nach den verſchiedenen Säulenordnungen ſich richtet. Außerdem 
hangt ihre Breite, fo oft dieſe Pfeiler den Saͤulen gegenüber, oder mit ihnen 
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in gleicher Fronte ſtehen, völlig von der Breite der Säulen ab, wie denn auch 
eine Uebereinſtimmung in dem durchgängigen Gebrauche vollſtändiger Capitäler zu 
erkennen iſt, yea die Geftalt nach den Ordnungen fich ſehr verſchieden zeigt. 
Dagegen fallen Cannelüren, die eine runde Form vorausſetzen, und bei den Grie- 
chen auch die Verjüngung, weg. Die Römer machten die Pfeiler mitunter den 
Saulen ganz ähnlich und verjüngten ſie, wie dieſe, was jedoch in der Folge wie— 
der aufgegeben wurde. Endlich bediente man ſich der P. zur Verzierung der 
Mauer auch ohne Saͤulen; jetzt aber werden fie zum Schmuck der Prachtgebäude 
hinter den Saulen, und ohne dieſe verwendet; ſelten nur, oder lediglich hinter 
den Säulen, verjüngt u. gewöhnlich fo geſtellt, daß fie um den achten oder ſechsten 
en zuweilen auch nur um ein Viertel ihrer Breite, aus der Mauer hervor 
reten. 

Pilätre de Rozier, Jean Fran ggois, Phyſiker, berühmt durch fein un⸗ 
glückliches Ende, geboren 1756 zu Metz, ſollte zuerſt die Chirurgie erlernen, wid⸗ 
mete ſich aber dann der Apothekerkunſt. Als er ausgelernt, entfloh er ſeinen 
Eltern u. begab ſich nach Paris, wo er Anfangs in eine Apotheke eintrat und 
fleißig die öffentlichen Vorleſungen uber Mathematik u. Naturwiſſenſchaften be⸗ 
ſuchte, bald aber ſelbſt Vorleſungen über Experimentalphyſik hielt und, nachdem 
er der Akademie der Wiſſenſchaften einige Abhandlungen vorgelegt hatte, zum 
Profeſſor der Chemie in Rheims ernannt wurde. Nach kurzem Aufenthalt daſelbſt 
kehrte er aber nach Paris zurück, und wurde Aufſeher der naturhiſtoriſchen 
Sammlungen von Monſieur (Ludwig XVIII.). 1781 errichtete er ein Muſeum 
Behufs chemiſcher u. phyſikaliſcher Verſuche und beſchäftigte ſich, mit Unterſtützung 
des Polizei⸗General⸗Lieutenants Lenoir, mit Unterſuchung verſchiedener Gasarten, 
als die Entdeckung Montgolfiers (ſ. d.) bekannt ward. P. drang mit auf 
Wiederholung des Montgolſier'ſchen Verſuchs in Paris u. wenige Tage nach dem 
Aufſteigen des erſten Luftballons in Paris (25. Auguſt 1783) kündete er an, 
daß demnächſt er ſelbſt mit einem Ballon aufſteigen werde. Dieß geſchah am 
21. Oktober 1783 mit glücklichem Erfolge. Noch zweimal unternahm P. glück⸗ 
liche Luftfahrten; als er aber ſein Vorhaben, im Luftballon nach England über⸗ 
zuſetzen, ausführen und hiezu das Verfahren Montgolfiers mit dem von Charles 
verbinden wollte, — ein Beginnen, das, nach Charles eigenem Ausſpruche, ein 
Kohlenbecken auf ein Pulverfaß ſetzen hieß, — verunglückte er. Er ſtieg den 15. 
Juni 1785 in Begleitung des Phyſikers Romain in Boulogne auf; der Ballon 
war aber noch kaum 2— 300 Toiſen emporgeſtiegen, als er in Brand gerieth; 
eine halbe Stunde ſpaͤter ſtürzten die beiden Reiſenden in der Nähe von Tour de 
Croy zu Boden; P. war todt, Romain ſtarb wenige Minuten darnach. — S. 
Tournon de la Chapelle: La vie et les mémoires de P., Paris 1786. E. Buchner. 

Pilatus, mit dem Vornamen Pontius, der fünfte römiſche Landpfleger 
(Statthalter) von Judäa, 27—36 nach Chriſto, unter Kaiſer Tiberius. Ihm 
wurde Jeſus Chriſtus von dem jüdiſchen hohen Rathe zur Verurtheilung über⸗ 
liefert, von ihm verhört, fuͤr unſchuldig befunden u. auf die Klagen des Hohen⸗ 
prieſters zu antworten aufgefordert. Um Jeſum los zu werden, ſchickte ihn P. 
zum Könige Herodes. Er wußte wohl, daß die Juden den Heiland aus Neid 
überliefert hatten; dennoch läßt er ihnen die Wahl zwiſchen ihm und Barabbas; 
ſeine Gemahlin warnte ihn zwar, und er ſelbſt betheuerte öffentlich die Un⸗ 
ſchuld Jeſu; dennoch willfahrte er aus Menſchenfurcht, um ſich gefallig zu 
machen, den ungeſtümen Forderungen der Menge: er gab Barabbas los, verur⸗ 
theilte Jeſum, den er noch geißeln ließ, zum Tode und überlieferte ihn zur 
Kreuzigung. Er beſtimmte dann die Kreuzes⸗Ueberſchrift, erlaubte hierauf dem 
Jofeph von Arimathäa die Abnahme Jeſu u. ließ das Grab Je ſu bewachen. 
Außer dem, was die hl. Geſchichte von dem feigen, unwürdigen P. erzählt, der 
ſeiner eigenen Ungerechtigkeiten u. Grauſamkeiten wegen es nicht wagte, die Un⸗ 
ſchuld zu ſchützen, wird er auch von Profan⸗Schriftſtellern, als ein Mann ge⸗ 
ſchildect, der nach Weiſe der meiſten Procuratoren die Gerechtigkeit verkaufte, die 


240 Pilger — Pilſen. 


Unterthanen beraubte u. manche Gewaltthätigkeiten verübte. Nach vielen anderen 
Grauſamkeiten ließ er eine Menge Samariter, eines einzigen Betrügers wegen, 
niederhauen; da wurde er von Vitellius, dem Oberſtatthalter von Syrien, ent⸗ 
fest, u. nach Rom zur Verantwortung geſchickt. Er foll nach Vienna in Gallien 
verwieſen worden ſeyn u. dort aus Verzweiflung ſich ſelbſt getödtet haben. 

Pilger oder Pilg rim, vom lateiniſchen Peregrinus, ein Fremder, ein 
Reiſender, beſonders ein ſolcher, der aus frommem Antriebe nach einem entfernten 
Gnadenorte wallfahrtet. Das Kleid der P.e beſtand früher in einem branuen oder 
grauen Gewande; der P.-Hut war mit Meeresmuſcheln geziert u. hatte einen 
ſehr breiten Rand; der P.-Stab beſtand aus einem langen, oben mit einem 
Knopfe, unten mit einer Spitze, an der Seite mit einer Kugel verſehenen Stabe; 
die P.⸗Flaſche war ein ausgehöhlter Kürbis. 

Pillau, gut gebaute Stadt im Kreiſe Fiſchhauſen des preußiſchen Regierungs⸗ 
Bezirkes Königsberg, auf einer Erdzunge an der Einfahrt in's friſche Haff, wel⸗ 
ches hier durch die Meerenge Gatt mit der Oſtſee zuſammenhängt, der Spitze der 
friſchen Nehrung gegenüber, hat einen Seehafen, wo die großen, nach Königs- 
berg u. Elbing beſtimmten Schiffe erleichtert werden, Leuchtthurm, Störfang, 
Kaviarbereitung, Schiffbau, Seehandel, Gymnaſtum u. 4000 Einwohner. Neben 
der Stadt liegt die ſtarke Feſtung P., ein ziemlich regelmäßiges Fünfeck. Die 
Halbinſel, auf deren Spitze P. erbaut iſt, nennt man wegen der vortrefflichen 
Ausſicht u. wegen eines ſchönen Buchenwaldes das Paradies. Sie wurde 1807 
von den Franzoſen genommen, 1812 für die Dauer des Kriegs mit Rußland dem 
Kaiſer Napoleon eingeräumt, 1813 von den Ruſſen belagert u. nach dem Ab⸗ 
zuge der Franzoſen an Preußen zurückgegeben. i 

Pillen (Pilulae), find aus einem ſteifen u. zähen Teige geformte Kügelchen 
von der Größe eines Pfefferkorns bis einer Erbſe, welche ganz verſchluckt und 
beſonders dann vorgeſchrieben werden, wenn ſcharfe, übelſchmeckende, in kleiner 
Gabe wirkſame Stoffe gegeben werden ſollen. Der Arzt hat bei einer P.⸗Ver⸗ 
ordnung, bei genaueſter Kenntniß des Verhaltens der zu nehmenden Stoffe, hin⸗ 
ſichtlich ihrer Conſiſtenz u. chemiſchen Eigenſchaften, genau zu berechnen, wie viel 
von jedem einzelnen Stoffe auf jede B.e kommen ſoll und gibt dann entweder an, 
wie viele P. aus der vorgeſchriebenen Maſſe gemacht werden, oder wie ſchwer 
die einzelnen P. ſeyn ſollen. 8 

Pillnitz, ein Luſtſchloß in reizender Gegend, am rechten Elbeufer, der Sommer⸗ 
aufenthalt des Königs von Sachſen. Am 27. Auguſt 1791 ward hier die be⸗ 
rühmte Convention zwiſchen Oeſterreich, Preußen u. Sachſen zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Bourbonen in Frankreich geſchloſſen. 

Pillory, ſ. Schandpfahl. 

Pilot . 5 f ‘ 

ilote, Name eines makrelartigen Fiſches, welcher beſtändig den Schiffen 
folgt, um den Abfall von Nahrungsmitteln aufzufangen. Da der Hal diese Ge 
wohnheit hat, fo behaupten die Matroſen, der erſtere diene dieſem als Führer. 
Sein Fleiſch ſchmeckt angenehm. l 

Pilpai, ſ. Bidpai. 

Pilſen, Kreisſtadt u. eine der vornehmſten Städte des Königreichs Böhmen, 
breitet ſich, umgeben von fruchtbaren Feldern, in einem breiten, von der Beraun 
durchſtrömten Wieſenthale aus u. zählt mit ihren 3 Vorſtädten 548 Haͤuſer, 
u. über 9000 Einwohner. Zu den anſehnlichſten Gebäuden der Stadt gehören: 
Die {chine gothiſche Hauptkirche mit einem 30 Klafter hohen Glockenthurme und 
guten Gemälden, das geſchmackvolle Gymnaſtalgebäude, das gothiſche Rathhaus 
und das alte Deutſche Haus. Nebſt dem Kreisamte für den Pilſenerkreis trifft 
man hier eine philoſophiſche Lehranſtalt, ein Gymnafium, eine Hauptſchule, ein 
Militärknabenerziehungshaus u. ein Theater. Die Tuchmacherei wird ſtark be⸗ 
trieben u. es werden grobe u. mittelfeine Tücher erzeugt; auch eine Saffianleder⸗ 
fabrik macht gute Waare. Die Hiefigen Jahrmärkte werden von einem großen 
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Theile der handeltreibenden Böhmen aus allen Kreiſen des Landes ſtark beſucht, 
und nicht unwichtig iſt der Speditionshandel mit Wolle, Leder, Tuch, Leinwand, 
Vieh, Eiſen, Pottaſche, Federn c. Die von einem patriotiſchen Vereine auf 
Actien gegründete Pilſener Eiſenbahn, unter der Leitung des Waſſerbaudirektors 
v. Gerſtner erbaut, läuſt von P. bis an das Prager Karlsthor, wo fte, in 
zwei Arme ſich theilend, bis an die Moldau reicht, wodurch dieſe Eiſenbahn mit 
der Elbe in mittelbare Verbindung tritt, deren Schifffahrt dazu beiträgt, den 
Tranſttohandel von P. aus zu befördern, da dieſe Stadt durch die Hauptcommer⸗ 
cialſtraßen mit dem ſüdlichen u. weſtlichen Deutſchland in Verbindung ſteht und 
auf der Eiſenbahn bedeutende Manufaktur⸗, Kaufmanns⸗ und Tranſitogüter ver⸗ 
fuͤhrt werden können. — 976 fand hier ein Kampf zwiſchen Kaiſer Otto III. u. 
Herzog Heinrich II. von Bayern ſtatt, in welchem der letztere Sieger blieb. 
Pilze (Funginae), Ordnung aus der natürlichen Abtheilung der Zellenpflanzen; 
bei Linne Fungi, 3. Ordnung in der Claſſe Cryptogamia, ſind in ihrer Geſtalt 
ſehr veränderlich, wachſen auf der Erde, beſonders auf Thier⸗ u. Pflanzenſtoffen, 
abgeſtorbenem Holz, oder als Schmarotzer auf lebenden Gefaͤßpflanzen, wie unter 
Waſſer; zuweilen, wie der Schimmel, an der Oberflache von Fluͤßigkeiten, be⸗ 
dürfen Feuchtigkeit u. Warme, aber wenig Licht. Ihr Sporenhalter iſt ſehr man⸗ 
nigfach gebildet, gewölbt, flach, hohl, enthalt außen, innen oder an einer Stelle 
die Sporen; iſt gallertartig, fleiſchig oder lederartig, in jeder Gattung und jedem 
Alter beſtimmt gefärbt, ſelten grün, u. entſteht in den nicht ſchmarotzenden aus 
einem unterirdiſchen, dem Flechtenlaube ähnlichen Fadennetz. Die kleinen Schma⸗ 
rotzer⸗P. lebender Pflanzen entwickeln ſich gewöhnlich unter der Oberhaut derſel⸗ 
ben u. durchbrechen ſie. Die Sporen liegen in häutigen Schläuchen, bisweilen 
nackt; ſie ſäen ſich ſelbſt aus durch Zerreißen der Hülle, oder Verfaulen. Bei 
Keimen kommen nur Fäden aus den Sporen und bilden Netze: aus dieſen ent⸗ 
ſteht der P. Kaltes u. feuchtes Klima erzeugt die meiſten P. Die 2—3000 
bis jetzt bekannten, nicht ſchmarotzenden Arten gehören meiſt Nord⸗ u. Mittel⸗ 
Europa an. Die ſchmarotzenden ſind ſo häufig, daß faſt jede phanerogamiſche 
Pflanze deren hat. Viele P. geben eine kräftige, aber ſchwer verdauliche Nahr⸗ 
ung; eine große Anzahl iſt giftig. Allgemeine Kennzeichen, um die giftigen zu 
unterſcheiden, gibt es nicht. Gefährlich ſind die, welche beim Zerſchneiden ſchnell 
die Farbe ändern, oder, mit Zwiebeln gekocht, letztere ſchwarz färben, die milchigen 
und die, welche im Alter in ſchwarze Fluͤßigkeit zerfließen. Mehre find roh giftig, 
nicht aber geſalzen. Familien: 1) Haupt⸗ B., Schwämme (Hymenomycetes), mit 
einer zuſammenhängenden Haut an der Auſſenſeite zur Aufbewahrung des Keim⸗ 
körnerapparates. 1. Gattung: Blätter⸗P. (Agaricus); an der Unterſeite des 
Hutes befinden ſich ſenkrecht ſtehende, von dem Umfange zur Mitte gerichtete, auf 
beiden Flächen mit der Bruthaut bekleidete Blätter. Arten: Fliegen -P. (A. mus- 
carius), hat einen knolligen Stiel mit ſchuppiger Wulſt, rothen, leberfarbenen, 


elben oder gelblichen, am Rande fein gefurchten Hut und weiße Blatter, iſt in 
Wäldern häufig, ſieht ſchön aus, iſt aber ſehr giftig. Champignon (A. campester). 
2. Gattung: Faltenſchwamm, Holz⸗P. (Merulius); die Keimkörner befinden ſich 
in getheilten, gleichlaufenden Blättchen oder aderähnlich ſich verzweigenden Falten. 
Thränenſchwamm (M. lacrymans), ungeftielt, oft fußbreit, roſtgelb, tröpfelt am 
Rande, iſt bekannt unter dem Namen Hausſchwamm. 3. Gattung: Löcherſchwamm, 
Röhren⸗P. (Boletus); an der Unterfeite des Huts befinden ſich Röhren, die mit 
nander verwachſen, vom Hute leicht zu trennen und an der innern Oberfläche 
nit der Bruthaut verwachſen find. Feuer⸗P. (B. luridus), hat einen dicken, 
öͤrmigen, genetzten Stiel, kiſſenförmigen Hut, rothgefärbte Röhren, wächst in Wäl⸗ 
den, iſt ſehr giftig. 4. Gattung: Stachelſchwamm (Hydnum) ; die Samen fitzen in 
Sacheln. Habichtſchwamm (II. imbricatum), mit feſtem, dickem, weißem Stiel, 
floſchigem, hellgraubraunem, dunkelgeſchupptem Hute, und graubraunen Stacheln 
a der Unterflaͤche; im Herbſte in Nadelwäldern, iſt eßbar. 5. Gattung: Morchel 
G d.). 6. Gattung: Lorchel (Helvella), hat einen braunen, aufgeblafenen, an 
Realencyclopädie. VIII. 16 
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den Stiel angewachſenen Hut mit wellenförmigen Runzelnz in Tannenwäldern, eßbar. 
2. Familie. Bauch⸗P. (Gasteromycetes), von faſt kugelrunder Form, ftiellos, die Sporen 
liegen frei in einer gleichartigen Maſſe. 1. Gattung: Boviſt (Bovista); der große 
Boviſt iſt weißgelb, wird ſehr groß u. iſt eßbar. 2. Gattung: Stäubling (Lyco- 
perdon), gelb, geftielt, mit ſtacheligen Warzen u. Schuppchen, ift eßbar. 3. Gattung: 
Trüffel (f. d.). 3. Familie: Brande (Uredinei), ſ. Bran d. 4. Familie: Schimmel⸗ 
artige (Mucedinei), {. Mehlthau, Mutterkorn, Schimmel. 

Pimpinelle, eine Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der Dolden⸗ 
gewächſe der fünften Klaſſe zweiter Ordnung des Linné'ſchen Syſtemes. Die 
bekannteſten Arten ſind: p. magna, in Süd⸗ Europa, doch auch in Thüringen, in 
Wäldern u. Vorhölzern; p. saxifraga, überall in Deutſchland, auf Bergen und 
Hügeln, auch an Ackerrändern, blüht vom Juli bis Oktober. Die jungen Blatter 
können als Salat verſpeist werden, auch haͤngt man ſte in kleinen Bündeln in 
Bier, um es wohlſchmeckend zu machen, u. verbeſſert ſauern Wein damit. 

Pinakothek hieß bei den alten Griechen u. Römern der Vorplatz im Atrium, 
der mit Statuen, Gemälden, koſtbaren Gefäßen u. anderen Bildwerken ausge⸗ 
ſchmückt war, daher man auch jetzt noch eine zur öffentlichen Beſchauung aufge⸗ 
ſtellte Sammlung von dergleichen Gegenſtänden fo nennt. Beſonders führt dieſen 
Namen das von dem Könige Ludwig von Bayern zu Münche (f. d.) errichtete 
Gebäude, in welchem ſich die königliche Gemaͤldegalerie ye Ein zweites 

Gebäude, für die Aufſtellung der Werke neuerer Meifter beſtimmt, iſt ebendaſelbſt 
gegenwärtig im Bau u. ſeiner Vollendung nahe. 

Pincette, eine kleine Zange von verſchiedener Größe, aus an dem einen 
Ende vereinten Stahlplatten verfertigt, welche mit den Spitzen auseinander gehen, 
beftimmt, um mittelſt eines maͤßigen Fingerdruckes damit kleine Gegenſtände, aber 
ſcharf, faſſen zu können. Sie iſt um deßwillen an den Innenſeiten der Enden 
mit Querriefen verſehen. Die Probe, daß fle gut faßt, iſt, daß man damit fa 
ein Haar feſthalten kann, daher auch ihr Name Haarzange. Die Anatomen 
brauchen fie, um feine Theile beim Seciren dem Meſſer näher zu beingen; Chi⸗ 
rurgen, um aus Wunden oder Geſchwuͤren, auch dem Ohrgange, fremde Korper 
wegzunehmen, oder auch für beſondere eigene Fälle. Man unterſcheidet daher auch 
anatomiſche u. chirurgiſche Pin, die in der Form, nach den beſonderen 
Zwecken, in Etwas abweichen und zum Theile mit noch anderen Vorkehrungen 
verſehen ſind. 

Pindar, Peter, ſ. Wolcott. 99 

Pindaros, aus Theben in Böotien, geboren 520 vor Chr., blühte um 490, 
der berühmteſte und ſchwungreichſte Dichter der Griechen in der höhern Gattung 
der Siegshymnen, die er auf verſchiedene Sieger in den griechiſchen Kampfſpielen 

verfertigte. Von ihm ſind noch vierzehn olympiſche, zwölf pythiſche, eilf nemeiſche 
und acht iſthmiſche Orden übrig. Von ſeinen zahlreichen anderen Hymnen und 
Paanen, Dithyramben, Threnodien rc, haben wir nur noch Fragmente. Quinc⸗ 
tilian nennt ihn mit Recht den erhabenſten unter den neun berühmteſten Lyrikern 
der Griechen (Anakreon, Sappho, Pindar, Alcäus, Steſichorus, Ibykus, Bacchy⸗ 
lides, Simonides, Alkman) wegen ſeines kühnen Schwunges u. der vorzüglich en 
Stärke ſeiner Gedanken u. dichteriſchen Bilder, ſowie wegen der ſtrömenden Fulle 
ſeines Ausdruckes. Eine lyriſche Schilderung ſeines Charakters macht Horaz, B. 
A, Ode 2. — Die älteſte Ausgabe dieſes Dichters iſt die Aldiniſche, Venedig 
1513. Die ſonſtigen beſten Ausgaben find: von Erasm. Schmid, (Wittenberg 
1616, mit einem noch immer ſehr brauchbaren Commentar; — von Heyne, Git⸗ 
ting. 1773—74, 2 Bde., 3te Aufl., Lpz. 1817, 3 Bde., und eine kleinere Sdul- 
ausgabe, 1797 und 1812 von E. D. Beck, N. A. Leipz. 1810, 2 Bde. (u ol⸗ 
lendet); von Aug. Böckh. Leipz. 1811 — 22, 2 Bde. in 4 Abtheil., für Kriti u. 
Metrik äußerſt ſchätzbar; von Demſelben eine Handausgabe, pz. 1825; — sion 
Thierſch, mit einer Ueberſ. in den Pindariſchen Versmaſſen u. Erläut. Lpz. 180. 
2 Thle. — Pindari carmina ect. Commentario perpetuo illustravit L. Diefen, 
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Gotha 1830, 2. Aufl. verbeſſert von Schneidewin; von Ahlwardt mit ſteter Op⸗ 
poſition gegen Böckh, Lpz. 1820, und von Bergk im „Corpus poetarum lyri- 
corum“ (Lpz. 1843). Die Bruchſtücke find in den meiſten der vorher genannten 
Ausgaben, beſonders aber von J. G. Schneider (Straßb. 1776, 4.) geſammelt 
und erläutert worden. Ueberſetzungen der olympiſchen Siegeshymnen, von Ge⸗ 
dicke, Berlin 1777 u. der pythiſchen von demſelben, Berlin 1779. Gurlitt hat 
mit gleichem Glücke die nemeiſchen und iſthmiſchen Oden überſetzt, im deutſchen 
Muſeum, Mercur und Wiedelburgs humaniſtiſchem Magazin; die olympiſchen Sie⸗ 
gesgeſaͤnge mit Anmerkungen in 7 Programmen, Hamburg 1809 und die pythi⸗ 
ſchen ebd. 1816. Beide Ueberſetzungen, von Gedike und Gurlitt, find in Proſa. 
Metriſch hat den Pindar überſetzt Fable, Lpz. 1824, 2 Bde. und die olympi⸗ 
ſchen Oden Bothe, Berlin 1818. Die gelungendſte Ueberſetzung iſt die oben an⸗ 
geführte von Thierſch. Einzelne Oden find von Solger, J. H. Voß, Manſo, 
Conz u. W. von Humboldt trefflich verdeutſcht worden. Franzöſiſche Uebertragun⸗ 
gen gaben Tourlet (Par. 1818) und Muzac (Par. 1823). Griechiſch⸗lateiniſche 
Lexica beſitzen wir von Aemilius Portus (Hanau 1806); neu verbeſſerte Ausg. 
von Huntingford (London 1814 und 1821) und zugleich zu Homer, von Damm 
(Berlin 1765, 4.; neu bearbeitet von Duncan, Lond. 1827, und von Val. Ch. 
F. Roſt, Lpz., 1834, 4). Vgl. J. G. Schneider, „Verſuch über P.s Leben und 
Schriften“ (Straßb. 1774) und Rauchenſtein's treffliche Schrift „zur Einleitung 
in P.'s Siegeslieder“ (Aarau 1843). 

Pindarrees, ein raͤuberiſcher Volksſtamm in der vorderindiſchen Provinz Mal⸗ 
wah, früher ſehr mächtig, fo daß er uͤber 30,000 Mann Reiterei ſtellte, iſt theils 
muhamedaniſchen, theils hinduiſchen Glaubens, wohnt in einem Landſtriche von 20 
Meilen Länge u. 8 Meilen Breite, nimmt jeden Verbrecher auf u. nationalifirt 
ihn ſogleich; ſetzt gewöhnlich bei ſchwachem Waſſerſtande über die Nerbudda und 
plündert 70 — 100 Meilen umher, ſchlaft dann, den Zaum des bei Nacht ſtets ge⸗ 
fattelten Pferdes am Arme, u. ſchweift in der Zeit von 10— 14 Tagen 100 Meilen 
weit. Weiber und Kinder bleiben unter dem Schutze der nicht Berittenen in der 
Heimath. Waffen ſind: Lanzen, Spieße, Schwerter, bei wenigen Luntenflinten. 
Im Frieden leben die P. in kleineren Geſellſchaften von 100—200 Mann unter ei⸗ 
genen Anführern (Mhorladahs oder Tokdars). Zu ihren theils in kleinen Trupps 
(Buzzaks), oder in größerer Maſſe (Lubburs) unternommenen Streifzügen treibt 

ſie die Unfruchtbarkeit ihres Landes. Mit den Briten 1817 in Krieg gerathen, 
wurden fie faft gänzlich aufgerieben und ihr damaliger Anführer, Carar, ergab 
ſich auf Gnade und Ungnade. 

; Pindemonte (Ippolito, Ritter), ein trefflicher italieniſcher Dichter aus Ve⸗ 

rona (geb. 1753), wo er auch 1828 ſtarb. Er überſetzte Mehres aus den Alten, 
malte Englands Landſchaften u. Sitten in „Poesie campestri,“ feierte des Cherus⸗ 
kers Herrmann Tod in einem Trauerſpiele und dichtete herrliche Lieder, Epiſteln 
u. Sermonen. — Sein Bruder, Giovanni P., geboren 1751, Prätor zu Verona, 
einige Zeit in Paris, geſtorben 1812, zeigte gleichfalls ein großes, aber nicht durch⸗ 
gebildetes Talent. : 

Pindos, ein hohes, rauhes, dem Apollon u. den Muſen heiliges, von Südoſt 
nach Südweſt ziehendes Gebirge Theſſaliens, auf der Gränze von Epiros und 
Aetolien und von Theſſalien und Doris, der Hauptknoten der helleniſchen Berg⸗ 

„ maſſen, aus dem ſich die kerauniſchen Gebirge, der Othrys, Oeta u. a. entwickeln, 

mit den Quellen des Abos, Inachos und Peneos. N 
Pinel, Philipp, berühmter Arzt, geboren den 11. April 1745 zu Sanct Paul 
im Departement Tarn, Sohn eines Arztes, ſtudirte die Heilkunde in Toulouſe 
und wurde daſelbſt 1764 zum Med. Dr. promovirt. Er ging nun zu ſeiner wei⸗ 
tern Ausbildung nach Montpellier, wo er nebenbei Unterricht in der Mathematik 
gab; einige Jahre ſpäter begab er ſich nach Paris, wo er ſich mit mehren, {paz 
ter berühmt gewordenen Aerzten verband u. ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Leiſtun⸗ 
gen veröffentlichte. 1792 wurde er Oberarzt am Bicétre und Bae hier, wo 
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Geiſteskranke und Verbrecher noch auf gleichem Fuße behandelt wurden, Gelegen⸗ 
heit, das Loos der erſteren zu verbeſſern, indem er ihnen die Ketten abnahm und 
ſie einer menſchlichern und heilbringendern Behandlung unterwarf. Dieſe Ver⸗ 
fahrungsweiſe ſchlug P., ungeachtet mancher Widerſprüche, auch in der Salpétriére 
ein, an welcher er 1794 Oberarzt wurde, und erſcheint ſonach als der eigentliche 
Urheber der neuern wiſſenſchaftlichen Richtung in der Pſychiatrie, die, ſchon früher 
von Andern angeſtrebt, von ihm zuerſt ins Leben gerufen ward und ſeitdem ſich uͤber⸗ 
allhin Bahn gebrochen hat. P. hat ſich außerdem große Verdienſte erworben durch ſei⸗ 
nen Verſuch, die Krankheiten nach der Analogie der Gewebe und Verrichtungen 
einzutheilen, wodurch er nicht nur zu Bichat's (ſ. d.) unſterblichen Arbeiten die 
Veranlaſſung gab, ſondern auch der Begründer der neuern forgfaltigen medicini⸗ 
ſchen Forſchungsmethode wurde. Er hatte kein beſonderes Lehrtalent, doch folg⸗ 
ten ſeinen Vorträgen in der Salpeétrière, ſowie als Profeſſor an der mediciniſchen 
Schule eine große Anzahl Lernbegieriger; weit entſchiedeneren Einfluß auf das 
Studium der Heilkunde hatte er aber durch ſeine Schriften. Er ſtarb zu Paris 
den 25. Oktober 1826. — Seine wichtigeren Schriften find: „Nosographie phi- 
losophique“, Paris 1797, 5te Aufl. 1818, viermal ins Deutſche überſetzt. — 
„Médecine clinique“, Paris 1802, 3te Aufl., 1815. — ,,Traité médico-philoso- 
phique sur Valiénation mentale“, Paris 1791, 3te Aufl., 1809. Deutſch 
Wien 1801. Sein Sohn, Scipion P., ſtudirte zu Paris u. wurde daſelbſt 1819 
Med. Dr., war dann Arzt an der Salpeétriére und iſt es jetzt am Bicétre; 1831 
war er zur Beobachtung der Cholera in Warſchau. Er hat geſchrieben: „Recher- 
ches sur les altérations de l’encéphale“, Paris 1821. — „Physiologie de “homme 
aliéné, Paris 1833, nachgedruckt in Brüſſel. — ,,Traité complet du régime sani- 
taire des aliénés. Paris 1836. Zweifacher Nachdruck in Brüſſel 1837. E. Buchner. 

Pingré, Alexandre Guy, geboren zu Paris 1711, widmete ſich dem 
geiſtlichen Stande u. wurde im Stifte der hl. Genovefa zu Senlis erzogen. Seine 
Theilnahme an den janſeniſtiſchen Streitigkeiten zog ihm Verfolgungen zu. In 
Rouen, wo er einer niedern Lehrſtelle vorſtand, veranlaßte ihn Le Cat, in der hier 
1748 geſtifteten Akademie der Wiſſenſchaften die Stelle eines Aſtronomen anzu⸗ 
nehmen, obgleich er jetzt erſt das Studium der Aſtronomie begann, in dem er aber 
bald ſolche Fortſchritte machte, daß er 1750 zum Correſpondenten der Pariſer 
Akademie ernannt wurde. Nach Paris zurückberufen, wurde er Cenonicus regens 
u. Bibliothekar von St. Genovefa, ſtand von 1751 an der neuerbauten Pariſer 
Sternwarte 40 Jahre lange vor u. gab 1754—57 den erſten Schifferkalender 
unter dem Namen: Almanac nautique, heraus, von welchem die Connaissances 
de temps nur die Fortſetzung bilden. 1756 ward er wirkliches Mitglied der 
Akademie u. bereicherte von 1753— 70 ihre Mémoires mit Beitragen; beſonders 
beſchäftigte er ſich mit Berechnungen von Kometenbahnen u. Sonnen⸗ u. Mond⸗ 
finſterniſſen. Er nahm nun als Geograph der Marine an verſchiedenen See⸗ 
reiſen, für Prüfung von Seeuhren, Theil, beobachtete auch 1769 den Durchgang 
der Venus durch die Sonne auf dem Cap francais u. ſtarb zu Paris 1796. Von 
ſeinen Schriften verdienen Bemerkung: Cométographie, 2 Bde., Par. 1783, 4.; 
Histoire de l'astronomie du XVII. siécle, Par. 1791, 4., u. m. a. 

Pinie, Piniole oder Arvennuß, Pineolus oder Nucleus pineae, iſt der 
Fruchtkern der Pinienfichte, Pinus Pinea I., eines in den wärmeren Gegenden 
Europa's, auf Gebirgen in Frankreich, Spanien, Italien, der Levante, in Oeſter⸗ 
reich, Galizien, Tirol, Ungarn ꝛc. wachſenden, dem Fichtengeſchlechte angehörenden 
Baumes. Derſelbe tragt 4—6 Zoll lange, am Grunde 4—5 Zoll breite, pyra⸗ 
midenförmige, glatte, gelbbraune Zapfen mit 2 Zoll langen, oben dicken, abge⸗ 
rundeten Schuppen, an deren Grunde je 2 Samen oder Nüſſe ſitzen, ſo daß jeder 
Zapfen deren mehre Hunderte enthalt. Dieſe find 4 Zoll lang, flach, mit einer 
dünnen, braunen Haut umgeben, inwendig weiß u. haben einen ſuͤßen, mandel⸗ 
artigen Geſchmack, werden jedoch leicht ranzig und eben ſo auch das in den ſuͤd⸗ 
lichen Ländern daraus gewonnene, angenehm ſchmeckende, fette Oel. Sie kommen 
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aus Spanien, Italien, Frankreich u. der Levante (die letzteren ſollen die beſten 
ſeyn), namentlich über Barcelona, Genua, Venedig, Livorno, Marſeille ꝛc. ge⸗ 
{Halt in den Handel u. werden in der Küche u. von den Conditoren ungefähr 
wie die Mandeln benützt; auch werden fle in Zucker eingemacht. Früher brauchte 
man fie auch in der Medizin u., wie die Mandeln, zu Emulſionen, vor denen ſte 
jedoch zu dieſem Zwecke keinen Vorzug haben. 

Pn: ſ. Schiff. 

inturicchio (Bernardino, eigentlich Bernardino Betti), geboren zu 
Perugia 1454, lieferte in Rom und anderen Städten eine Menge trefflicher Ge⸗ 
mälde. Zu ſeinen 10 Gemälden in Siena, die Geſchichte des Papſtes Pius II. 
darſtellend, machte Rafael einige Zeichnungen. P. ſtarb 1512. 

Piombino, Hauptſtadt des gleichnamigen italieniſchen Fuͤrſtenthums (10 
IJ Meilen mit 18,000 Einwohnern), auf einem felfigen Vorgebirge am Meere ge⸗ 
legen, mit 1400 Einwohnern. Das Fürſtenthum gehoͤrte früher den Appiano, welche 
es 1398 gegen Piſa vertauſchten. Nach dem Tode Aleranders Appiano, 1589, 
kam es in den Beſitz der Spanier; 1619 in den des Hauſes Mendoza, welche es 
an die Ludoviſi verkauften, dann durch Erbſchaft an die Herzöge von Soria, Buon⸗ 
Compagni, die bis 1801 herrſchten. Napoleon gab es damals ſeiner Schweſter 
Eliſa Bacciochi, 1814 aber erhielt es Ludovift Buon⸗Compagni unter toscaniſcher 
Oberhoheit zurück. Seit 1841 regiert Fürſt Anton L, geboren 1808. 

Piombo (Fra Sebaſtiano del), eigentlich Luciani, berühmter Maler, 
geboren 1485 zu Venedig, war ein Schuler des Giorgione, deſſen treffliches Co⸗ 
lorit er ſich aneignete, u. kam ſpäter nach Rom, wo die dortige Schule auf ihn 
Einfluß übte u. Michel Angelo ihn an ſich zog u. mit Zeichnungen unterſtützte, 
um ſeine großartigen Conceptionen mit dem warmen venetianiſchen Colorit ver⸗ 
eint zu ſehen. Auf ſolche Weiſe entſtand auch ſeine jetzt in London befindliche 
Auferweckung des Lazarus, die mit Rafael's Transfiguration in die Schranken 
treten durfte. Ausgezeichnet iſt auch ſein Martyrertod der heil. Agatha. Unter 
ſeinen felbfiftindigen Arbeiten find die Portraits Pietro Aretino's, der Julia 
Gonzaga, Clemens VII. ꝛc. von hoher Vollendung. Durch letztern erhielt er das 
einträgliche Amt eines paͤpſtlichen Siegelbewahrers (daher ſein Name del P.), 
malte ſeitdem nur noch wenig u. ſtarb 1547. 

Pionniers nennt man jene, in beſondere Abtheilungen formirten Soldaten, 
welche diejenigen techniſchen Arbeiten verrichten, wozu einige Kunſtfertigkeit ge⸗ 
hört. Dieſe Arbeiten beſtehen gewöhnlich: in dem Baue der Laufbrücken, in dem 
Baue von Flößen zur Benützung als fliegende Brücken; in dem Baue von 
Schanzen von verſchiedenem Profile und in der Bekleidung derſelben mit Raſen, 
Faſchinen, Schanzkörben, welche letztere ſie ſelbſt verfertigen; in dem Schließen 
der Kehle von Schanzen mit Halbpaliſaden, in welche Schießlöcher angebracht 
werden; in Herſtellung der verſchiedenen Arten von Verhauen; in der Oeffnung 
und Herrichtung von Colonnenwegen, Herrichtung verdorbener Wege in brauch⸗ 
baren 3uftand und Unterhaltung der Eommunicationen. — Alle dieſe Arbeiten, 
welche jetzt den Genietruppen überwieſen find, wurden, von den Griechen und 
Römern an, von der Infanterie beſorgt, welche nach der Anſicht einiger militäri⸗ 
ſchen Schriftſteller noch heut zu Tage hiezu berufen ſcheint. In dem dreißig⸗ 
en Kriege forderte die ſich mehr und mehr vorbereitende Feuertaktik einen 
erhöhten Schutz gegen deren verheerende Wirkungen aus der Ferne, daher jede 
der kriegführenden Parteien zu Verſchanzungen ihre Zuflucht nahm. Indeß gab 
es damals noch keine Genietruppen, und alle jene weitläufigen Schanzen u. Ver⸗ 
ſchanzungen waren das Werk der Infanterie. Nady Dem dreißigjährigen Kriege 
errichtete Ludwig XIV. reitende Pie, welche indeß wieder eingingen; allein die 
Infanterie blieb immer mit den P.⸗Arbeiten beauftragt u. war es ſelbſt noch im 
ſtebenjährigen Kriege, welcher fic) durch die Anwendung von Verſchanzungen 
charakteriſirte. Friedrich I. ſchien den Nutzen der P. erkannt zu haben. Er 
hatte 1742 ein P.⸗Regiment von 2 Bataillonen errichtet, welchem 2 Compagnien 
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Mineure zugewieſen wurden. Da er aber 1758 dieſes P.⸗Regiment in ein 
Musketier⸗Regiment verwandelte, ſo blieben nur die 2 Mineur⸗Compagnien übrig, 
welche in den Feſtungen verwendet werden mußten, daher man mit Recht anneh⸗ 
men kann, daß jene Dienſtleiſtungen, welche jetzt den Pin obliegen, auch damals 
noch der Infanterie überwieſen wurden. Die Oeſterreicher hatten um jene Zeit 
ein dem Generalſtabe untergeordnetes P.-Bataillon von 6 Compagnien; in den 
anderen Armeen aber, ſelbſt die franzöſiſche nicht ausgenommen, gab es noch 
keine oder ſehr wenige P., und was an P.⸗Arbeiten geſchah, wurde von der 
Infanterie geleiſtet. Die franzöſiſche Revolution und die in ihrem Gefolge ziem⸗ 
lich veränderte Kriegsführung ließen beinahe überall Genietruppen, unter dieſen 
auch P., auftauchen. Reitende P., welche der Reiterei zugetheilt find, haben 
nur die Ruſſen. 

Pipe iſt eigentlich ein eigenthümlich geformtes, langes, ſchmales Faß zu 
Wein und Oel, deſſen man ſich beſonders in Spanien, Portugal, Italien ꝛc. zum 
Verſenden dieſer Waaren bedient; es iſt aber auch in mehren Ländern ein be— 
ſtimmtes Maß fur dieſe und andere Fluͤßigkeiten, namentlich in Spanien, Portu⸗ 
gal u. Braſilien; ferner in den norddeutſchen Seehäfen, namentlich für Wein, fuͤr 
Oel, und ein altes engliſches Wein⸗, Branntwein- und Biermaß. 5 

Pipin. Name dreier, in der Geſchichte der Franken ausgezeichneter Män⸗ 
ner. 1) P. I., von Landen, aus einem edeln Hauſe in dem Lande an der 
Maas entſproſſen, wo ſein Vater, Karlmann, große Güter im Haſpengau beſaß; 
trug Vieles zur Entfernung von Theodorich's Eindern von Auſtraſien, ſowie dazu 
bei, daß Clothar II. von Neuſtrien zu dieſem Reiche gelangte, u. ward deßhalb von 
ihm zum Majordomus ernannt. P.s gutes Vernehmen mit dem Biſchofe Arnulph 
von Metz war dem Lande ſehr wohlthätig, da hierdurch die Zwiſte der Geiſtlich— 
keit mit den weltlichen Großen aufgehoben wurden. Arnulph's Sohn, Anſegiſtl, 
gab P. ſeine Tochter Begga, und aus dieſer Ehe ſtammt das Karolingiſche Haus. 
Bei der Unzufriedenheit, welche nach Clothar's Tode 631 über König Dagobert's 
üppiges Leben entſtand, hatte P. als Majordomus einen ſchweren Stand u. hielt 
ſich nur durch ſeinen Eifer für Gerechtigkeit und ſeine Behutſamkeit aufrecht. P. 
ſtarb 1639; ſein Sohn Grimoald behauptete die Stelle des Majordomus. — 2) 
P. II., von Heriſtal, oder P. der Jüngere, des Vorigen Enkel, Anſegiſil's 
und Begga's Sohn, wurde nebſt ſeinem Vetter, Martin, von den Auſtraſiern, 
welche ſich nach Dagobert's II. Tode nicht unter das von dem neuſtriſchen Major⸗ 
domus Ebroin wieder aus dem Kloſter geholten Königs Theodorich III. Herr⸗ 
ſchaft bequemen wollten, 680 zum Herzoge von Auſtraſien und unter dieſem Titel 
zum Regenten dieſes Landes ernannt. Da zogen Theodorich und Ebroin wider 
fie zu Felde, u. Martin u. P. wurden geſchlagen. Erſterer verlor durch den Ver⸗ 
rath der Neuſtrier ſein Leben, letzterer rettete ſich in ſein Land u. Ebroin konnte 
ihn weder durch Liſt, noch durch Gewalt bezwingen. Nach Ebroin's Untergang 
durch Hermanfrid 682 machte der neue neuſtriſche Majordomus Waratto mit P. 
Frieden. Als nach Waratto's Tode eine Partei unter den Leudes deſſen Schwie⸗ 
gerſohn Berthar zum Majordomus erhoben, mußten mehre von denen, die ſich 
dieſer Wahl widerſetzt hatten, Schutz bei den Auſtraſiern ſuchen. P.s Unterhand⸗ 
lungen für ſie fruchteten bei Berthar Nichts; daher ergriff P. das Schwert 687, 
ſchlug die Neuſtrier bei Teſtri und bemächtigte ſich der Stadt Paris, der könig⸗ 
lichen Schätze und der Perſon des Königs ſelbſt. Dieſer mußte ihn zum Major⸗ 
domus aller drei Reiche machen, und P. regierte nun nach Gefallen, aber auf 
ſolche Weiſe, daß er bald das allgemeine Zutrauen erwarb. Er führte die nicht 
mehr Statt habenden Volksverſammlungen auf dem Märzfelde wieder ein, ſo daß 
neben den Leudes und ihrem Anhange auch das Volk der Freien an den öffent⸗ 
lichen Berathſchlagungen Theil nahm. Nachdem P. das Innere der Monarchie 
in Ordnung gebracht, ſuchte er die Völker, die ſich bei dieſen Unruhen von der 
Oberherrſchaft der Franken losgemacht, wieder zum Gehorſam zu bringen. Den 
den Heidenbekehrern tapferen Widerſtand leiſtenden König der Frieſen, Ratbod, 
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ſchlug P. und machte ihn zinsbar. Doch 697 kriegte Rathod von Neuem; P. 
ſchlug ihn bei Durſtädt und ließ, um den Frieden zu befeſtigen, ſeinen Sohn, 
Grimoald, die Tochter des frieſiſchen Fürſten, Teutſand, heirathen. Gegen die 
Alemannen machte P. 709 und 710 ſtegreiche Feldzuͤge. Da der merowingiſche 
Thron durch das ſchnelle Hinſterben der jungen Könige fo oft erledigt ward, fo 
iſt P. dem Verdachte der Schuld daran nicht entgangen. Auf König Theodo⸗ 
rich III. folgte deſſen 10 jähriger Sohn Chlodowich III. (69 1-695), auf dieſen 
fein 12jähriger Bruder Childebert III. (695 — 71), auf dieſen der minderjaͤhrige 
Dagobert III. „Dem letzten ſandee P., nachdem Notbert, den er, als er nach 
Auſtraſten zurückkehrte, gleichſam als Wächter des Königs Theodorich III. und 
ſeinen Nachfolger in Neuſtrien zurückgelaſſen hatte, feinen eigenen Sohn Grimo- 
ald als Majordomus zu, ſeinem anderen Sohne Drogo gab er das Herzogthum 
Champagne. Nach Grimoald's Ermordung durch Rangar zu Lüttich ſetzte er an 
deſſen Stelle Grimoald's hinterlaſſenen Sohn, den Knaben Theudebald, zum 
Majordomus ein. So groß war bereits ſeine Macht. Er ſelbſt ſtarb 714. 
Von ſeiner Gemahlin Plektrude hatte er zwei Söhne, Drogo und den erſtgenann⸗ 
ten Grimoald; von Alpais, mit der er ſich noch bei Plektradens Lebzeiten verband, 
Karl Martell und Childebrand. — 3) P. der Kurze, Karl Martell's zweiter 
Sohn, wurde von ihm 739 zu dem Könige der Longobarden, Luitprand, geſchickt, 
daß er nach der Sitte ihm das erſte Haar abnehmen möchte; dieſer that es und 
wurde ſo ſein zweiter Vater. Kurz vor ſeinem Tode, 741, theilte Karl Martell, 
mit Zuziehung der Großen, das Reich unter ſeine Söhne; Karlmann erhielt 
Auſtraſten nebſt Alemannien und Thüringen; P. Neuſtrien nebſt Burgund und 
der Provence; Gripho ſollte Antheil an Neuſtrien, Burgund und Auſtraſien ha⸗ 
ben. Aber Karlmann und P. nahmen ihn in Laon gefangen und ſetzten ihn 
auf die Burg Neufchateau in den Ardennen. Gegen ſie erhoben ſich die Herzoge 
von Bayern, von Schwaben und Aquitanien. Sie wendeten ſich zuerſt gegen 
Hunold, der ihnen getreu zu ſeyn bereits bei ihres Vaters Leben geſchworen. 
Auf dieſem Zuge machten ſie eine neue Eintheilung der Länder unter ſich; auch 
gaben ſie in dieſem Jahre den Franken wieder einen König, Childerich I. Den 
Herzog Odilo von Bayern u. den ihm verbündeten Herzog Theobald von Schwa⸗ 
ben ſchlugen ſie 743 am Lech und zwangen Odilo zur Unterwerfung. Während 
hierauf Karlmann die Sachſen zum Frieden nöthigte, ſuchte P. Theodobalden in 
ſeinem Lande heim. Beide zwangen 745 den Herzog von Aquitanien, Geiſeln 
zu ſtellen. Herr des ganzen franzöſiſchen Reiches ward P. 747, als Karlmann 
den Kriegsmantel mit dem Ordenskleide vertauſchte. Zuvor hatte _diefer feinem 
gefangenen und beraubten Halbbruder Gripho die Freiheit und Güter verſchafft. 
Gripho aber konnte nicht ertragen, daß P. das ganze Reich beſitzen ſollte. Da 
ward P. in neuen Krieg verwickelt; denn die Schwaben, Bayern und Sachſen 
wollten ihm die gegen Karlmann eingegangenen Verbindlichkeiten nicht halten. Zu 
den Sachſen floh Gripho. Gegen dieſe brachte der bedrängte P. die Frieſen und 
Slaven in die Waffen. Er ſelbſt bezwang die Nordſchwaben. Gripho floh zu 
den Bayern und verdrängte den minderjährigen Thaſſilo. P. eilte gegen die 
Bayern; dieſe lieferten ihren neuen Herzog aus u. P. überließ das Land Thaſſilo 
als fränkiſches Lehen. Alemannien ließ P. durch Grafen verwalten. Auch ward 
der ſächſiſche Heerführer Theodorich gefangen. Nach dieſer Befeſtigung des frän⸗ 
kiſchen Reiches glaubte P., daß die Zeit gekommen, die merovingiſchen Könige 
vom Throne zu ſtoßen und ihn ſelbſt mit Hülfe des römiſchen Stuhles zu beftei- 
gen. Auf einer Verſammlung der Franken; 751, brachte er es dahin, daß nach 
Rom geſandt ward, mit der Frage: „ob Derjenige mit Recht König heiße, welcher 
ſorglos daheim ſitze, oder Derjenige, welcher die Laft des Reiches u. aller Staats⸗ 
geſchäfte zu tragen habe.“ Der Papſt Zacharias antwortete: es fet beffer, daß 
derjenige König heiße, auf dem die Regierung beruhe.“ Da ließ P. Childerich III., 
der darum die Regierung nicht geführt, weil man ihm die Hände gebunden, und 
ſeinen Sohn Theodorid in Klöſter ſtoßen und ſich zu Soiſſons auf den Schild 
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erheben u. vom hl. Bonifacius zum Könige ſalben, nebſt ſeiner Gemahlin Bertha 
(752). Von dem heldenmuͤthigen Könige der Longobarden, Aiſtulph, welcher die 
griechiſche Herrſchaft in Oberitalien durch Eroberung des Reſtes des Exarchats 
beendigte, heſtig bebrangt, flehte der Papft Stephan III. P. um Schutz an. Da 
ließ P. ihn zu ſich kommen und ſich zu St. Denis von ihm nochmals ſalben u. 
krönen, und zugleich auch ſeine Söhne Karlmann und Karl d. Gr. Allen 
dreien übertrug der Papſt im Namen des römiſchen Senates und Volkes das 
Patriziat. An den Clauſen der Alpen überwand P. 756 die Longobarden; Ai⸗ 
ftulph , nach Pavia geflohen, gelobte, die fränkiſche Oberherrſchaft anzuerkennen 
und Ravenna mit dem Crardhat abzutreten, erfuͤllte aber nach P.s Abzuge die 
Verſprechungen nicht und belagerte Rom. P. zog 757 wieder gegen ihn, ſchlug 
ihn, belagerte ihn in Pavia und zwang ihn zur Erlegung einer Geldſumme von 
30,000 und einer jährlichen Steuer von 5000 Goldgulden und zur Abtretung 
des Exarchats, welches P. dem römiſchen Stuhle ſchenkte, ungeachtet der Anträge 
der kaiſerlichen Geſandten. 753 bis Remen an der Weſer vordringend, hatte P. 
die Sachſen zu einem jährlichen Zinſe von 300 Roſſen gegroungen doch 757 
mußte er fie in der Schlacht bei Sitten im Munſter'ſchen von Neuem überwin⸗ 
den. Durch Eroberung Narbonne's vertrieb er die Sarazenen völlig über die 
Pyrenäen. Von 760 — 768 that er wiederholte Heerfahrten wider den Herzog 
Waifer von Aquitanien, und als dieſer umgekommen, ſchien Aquitanien bei P.s 
Abſterben 768 unterworfen; aber gegen ſeine Söhne und Nachfolger, Karlmann 
und Karl, unter die P. bei Annäherung ſeines Todes das Reich getheilt, erhob 
Hunold von Neuem die aquitaniſchen Waffen. 

Pippi, ſ. Giulio Romano. 

Piquet, ſ. Piket. 

Piräus, ſ. Athen. 

Pirat, ſ. Seeräuber. 

Pirithoos, ſ. Theſeus. 

Pirkheimer (Willibald), der gelehrte Nuͤrnberger Rathsherr, ward am 
5. Dezember 1470 zu Eichſtädt geboren. Seine Eltern waren Joh. P., Rath 
des Biſchoſs vor Eichſtädt und Doktor der Rechte; ſeine Mutter von Bamberg 
Naarn hieß Barbara Löffelholz. Er ſtammte aus einem alten raths faͤhigen 
kürnberger⸗Geſchlechte und war Patrizier daſelbſt. Frühzeitig begleitete er ſeinen Va⸗ 
ter auf ſeinen Reiſen, wodurch er an Menſchen⸗ und Sittenkenntniß einen reich⸗ 
haltigen Zuwachs empfing. In ſeinem 18. Lebensjahre ward er nach Eichſtädt 
geſendet, um mit dem Hofleben ſowohl, als mit dem Kriegshandwerke allmälig 
vertraut zu werden. Sein ritterlicher Sinn fand in den kriegeriſchen Beſchäfti⸗ 
gungen viel Geſchmack und Befriedigung. Ungern bezog er daher die Hochſchule 
von Padua, um die Rechte zu ſtudiren. Das Studium der griechiſchen Sprache 
betrieb er eifriger, als des Vaters Wunſch war. Nach 3 Jahren vertauſchte er 
dieſe Univerfitaͤt mit der von Pavia. Hier zog er Mathematik, Erdkunde, Aſtronomie, 
Arznei⸗ und Gottesgelehrtheit in den Kreis ſeiner Studien, vor allen aber hatte 
die Alterthumskunde den größten Reiz für ihn. Nach Verlauf von 4 Jahren er⸗ 
hielt er von ſeinem Vater den Auftrag zur Heimkehr; dagegen rieth ihm dieſer 
ſein Vorhaben, um die Doftorwiirde ſich zu bewerben und an den kaiſerlichen 
Hof zu ziehen, aus mehrfachen Gründen ab. In Nurnberg nahm er nun ſeinen 
bleibenden Wohnſitz u. verehelichte ſich mit Crescentia von Könburg. Kaum 
28 Jahre alt, ward er in den Rath gewählt und haufig in wichtigen Geſchäften 
gebraucht. 1499 brach der Krieg zwiſchen den Schweizern und dem ſchwͤbiſchen 
Bunde aus, an deſſen Spitze der Kaiſer ſtand. Als Feldoberſter ward P. an 
der Spitze eines Zugs von ſeinen Mitbürgern erwählt und hier leiſtete er Alles, 
was man von ſeiner Klugheit und Tapferkeit erwarten durfte. Das Volk der 
Schweizer ſcheint ſeine Achtung in hohem Grade erworben zu haben, denn er 
ſchildert in zwei Büchern nicht nur die erſten Großthaten der Schweizer bis auf 
dieſe Zeit, ſondern auch die Geſchichte dieſes Krieges mit ſolcher Unparteilichkeit 
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u. ſelbſt Wärme für die Eidgenoſſen, daß man nicht glauben ſollte, er ſei ihnen 
im heißen Streite gegenübergeſtanden. Nach ſeiner Rückkehr ward er von ſeinen 
dankbaren Mitbürgern noch oft in Sendungen an die Kaiſer Max und Karl v. 
verwendet u. ehrenvoll beſchenkt. Aber auch ihn traf aller ausgezeichneten Män⸗ 
ner Loos: er mußte mit Neid und Hinterliſt häufig kaͤmpfen. Er zog ſich deß⸗ 
halb ſpaͤter von allen öffentlichen Stellen zurück u. lebte einzig den Wiſſenſchaften. Er 
kaufte ſich für große Summen die beſten Ausg. griech. u. röm. Claſſiker an, viele 
ſeltene Handſchriften u. arbeitete Mehres im antiquariſchen Fache aus. Sein geiſtvoller 
Geſchmack für Kunſt führte ihn dem Albrecht Dürrer zu, mit dem er innige Freund⸗ 
ſchaft ſchloß, die bis zum Tode währte. Außer Kunſt, Alterthums- u. Geſchichts⸗ 
forſchung zog ihn auch der Specialzweig der Numismatik beſonders an, und er 
brachte eine bedeutende Münzſammlung zu Stande. 1504 verlor er ſeine Gattin, 
da fte ihm eben das ſechste Kind geboren — und die treue Anhaͤnglichkeit an fie 
ließ ihn nie zu einer zweiten Ehe ſchrehem Wohl aber nahm er auf dringendes 
Bitten ſeiner Mitbürger wiederum einen Sitz im Stadtrathe ein und bekleidete 
1512 einen Geſandtſchaftspoſten zu dem Kaiſer nach Köln. Die geheimen Ränke 
ſeiner Feinde verbitterten ihm ſeine Stellung, ſo daß er zum zweiten Male ſeine 
Entlaſſung verlangte, aber nicht erhielt. Erſt ſpäter, als die Schmerzen des Po⸗ 
dagra ſeinen heitern Muth trübten, widerſetzte man fic) nicht weiter ſeinem wie⸗ 
derholten Begehren um Ruhe. Indeß ertheilte er immer noch, ſoviel er vermochte, 
guten Rath. Er ſtarb, 60 Jahre alt. Seine Schriften ſind vermiſchten Inhalts, 
bald hiſtoriſche Abhandlungen, bald poetiſche Ergüſſe ſatiriſcher Laune. Höchſt 
wichtig für die Geſchichte ſeiner Zeit iſt ſein Briefwechſel mit den Gelehrten. 
Opera ed. Golbaft, Frft. 1610. Historia belli Suicensis ed, Münch, Baſel 1826. 
Zum Andenken von P. Nürnb. 1828. Cm. 

Pirmaſenz, Stadt im Diſtrikte Zweibrücken der bayeriſchen Rheinpfalz, ſonſt 
zur Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg gehörig, einſt Reſidenz des Landgrafen Ludwig IX. 
von Heſſen⸗Darmſtadt, hat ein Schloß, eine lateiniſche Schule u. 5500 Einwohner. 
Hier auf der nahe liegenden Huſterhöhe Schlacht am 14. September 1793 
zwiſchen den ſiegreichen Preußen unter dem Herzoge von Braunſchweig und den 
Franzoſen unter Moreau (ſ. d.). 

Pirna, Stadt im Meißener Kreiſe des Königreichs Sachſen, an der Elbe, 
mit nahe an 6000 Einwohnern, hat gute Schulanſtalten, ein Hoſpital, Waiſen⸗ 
haus, Fabriken in Stärke, Kattun, Strümpfen, Hüten, Tuch, Leinwand, Topferz 
eien, Elbeſchifffahrt, Handel mit pirnaiſchem Sandſteine, der bis nach 
Kopenhagen, Berlin, Hamburg verführt wird, Tabaks u. Hopfenbau. Ueber der 
Stadt liegt der Felſen u. das Schloß Sonnenſtein, früher eine mit P. verbun⸗ 
dene Feſtung, ſeit dem ſiebenjährigen Kriege nicht mehr unterhalten, in neuerer 
Zeit wohleingerichtete Irrenanſtalt. — P., früher von den Slaven beſetzt, wurde 
dieſen von den Deutſchen abgenommen u. Kaiſer Heinrich J. trat es 938 dem 
Bisthume Meißen ab; fpater kam es an Böhmen u. 1249, als Heiraths⸗ 
gut der Prinzeſſin Agnes, an Heinrich den Erlauchten, Markgrafen von Meißen. 
Albert der Unartige verkaufte es aber wieder an das Bisthum Meißen u. dieſes 
ließ es wieder an Bohmen ab. König Wenzel verſetzte P. an den Markgrafen 
Wilhelm den Einäugigen, u. da es nicht wieder eingelöst wurde, blieb es immer 
bei Kurſachſen, beſonders, da dieſes 1459 im egerſchen Vertrage das wirkliche 
Beſitzrecht darüber erhielt. 1634 hier Vertrag zwiſchen Sachſen u. dem Kaiſer, 
der den Prager Frieden einleitete. Am 23. April 1639 wurde P. von den Schwe⸗ 
den unter Baner genommen. Sehr litt die Stadt im 7jährigen Kriege, wo in 
ihrer Nähe die ſächſiſche Armee von den Preußen gefangen wurde. 1813 war 
P. von den Franzoſen beſetzt, die auch den Sonnenſtein zu befeſtigen anfingen. 

Piroguen heißen die größeren Fahrzeuge der Wilden, die bisweilen 30—50 
Mann faſſen können u. entweder aus, durch Feuer ausgehöhlten, dicken Baum⸗ 
ſtämmen beſtehen, oder aus einem hölzernen Gerippe zuſammengeſetzt u. mit rauhen 
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Thierfellen oder mit Baumrinde überzogen ſind. Sie haben gewöhnlich weder Maſt, 
noch Segel, ſondern nur Ruder. Die kleineren heißen Canots. 

Pirol (Pfingſtvogel, Goldamſel, Kirſchvogel, Oriolus galbula), 
ein 9 Zoll langer, ſperlingsartiger Vogel; das Männchen (doch erſt im 3. Jahre) 
{hon gefiedert, gelb an den Flügeln und Schwanz ſchwarz, das Weibchen zeiſig⸗ 
grün u. an den Flügeln ſchwärzlich. Er kommt im Mai an u. zieht ſchon im 
Auguſt fort, liebt dickes Gehölze u. hat einen lauten, vollen, flötenartigen Ton. 
Seine Nahrung ſind Raupen, Käfer, Inſekten, dann namentlich Kirſchen und 
Beeren. Sein Netz iſt beutelförmig u. ſehr kunſtreich. i N 

Piron, Alexis, geboren zu Dijon 1689, folgte von Jugend auf ſeiner Nei⸗ 
gung zur Poeſte, ging nach Paris, ward Sekretär bei einem Finanzverwalter u. 
arbeitete für die Bühne. Er eröffnete eine dramatiſche Laufbahn mit Parodien 
und komiſchen Opern; ſeine erſte Arbeit war Arlequin Deucalion, der eine Menge 
anderer folgte, in denen viel komiſcher Witz, aber wenig Plan u. feine Kunſt an⸗ 
zutreffen iſt. Sein erſtes eigentliches Luſtſpiel war die Ecole des péres, den 
meiſten Ruhm aber erwarb er ſich durch ſeine Métromanie ou le poete, eines der 
beſten Luſtſpiele der franzöſiſchen Bühne. Er wäre Mitglied der franzöſiſchen 
Akademie geworden, wenn Voltaire, den er durch ſeine witzigen Einfälle gereizt 
hatte, nicht ſeine Aufnahme zu hintertreiben gewußt hätte. Aus Rache hiefür 
machte er ſich ſelbſt die Grabſchrift: 

Ci git Piron, qui ne fut rien, 
Pas méme Académicien, 

(Hier ruht P., der Nichts war, nicht einmal ein Akademiker.) Er ſtarb 
1773. Unerachtet ſeiner nicht blos witzigen, ſondern auch beißenden Einfälle, 
hatte P. doch das beſte Herz. Außer ſeinen Theaterſtücken hat man von ihm 
Epitres, Contes, Chansons, Epigrammes, Tables und andere Poésies fugitives. 
Die meiften ſeiner Gedichte zeichnen ſich durch glückliche Erfindung, neue u. uͤber⸗ 
raſchende Züge u. Bilder, die geiſtreichſte Laune, ein friſches u. warmes Kolorit 
und die leichteſte, fließendſte Verſifikation aus. Den größten Werth haben ſeine 
Sinngedichte u. poetiſchen Erzählungen. Aber nur gar zu oft beleidigt er in 
ſeinen Gedichten Sittlichkeit u. Wohlſtand. Seine Werke erſchienen zu Paris 
1776 in 9 Bänden. 

Pirouette (franz.), in der Tanzkunſt der Kreisſchwung, das ſchnelle Um⸗ 
brehen des Körpers auf einem Fuß im zierlichen Tempo. Die Alten kannten 
bereits dieſe Pen und viele andere Tanzkunſtſtücke, und übertrafen darin, wenn 
gleich nicht an Grazie u. Zierlichkeit, doch an Stärke u. Keckheit die heutigen 
Ballettaͤnzer und Tänzerinnen vielleicht eben fo, wie die indiſchen Gaukler 
die europäiſchen. . 

Piſa, Hauptſtadt der gleichnamigen toskaniſchen Provinz, in einer anmuthi⸗ 
gen Ebene, am Fuße des Appenin, an beiden Ufern des Arno, 5 Miglien vom 
Meere entfernt gelegen, iſt gut gebaut, jetzt aber ſehr veroͤdet, mit dem mildeſten 
Klima, obſchon im Sommer zu heiße und bofe Luft herrſcht; iſt Sitz eines Erz⸗ 
biſchofs und einer 1338 gegründeten Univerſitaͤt und hat 25,000 Einwohner, 
welche Baumwollen⸗, Seiden⸗, Uhren⸗, Stahl⸗, Gold-, Glas⸗, Seifen⸗ und 
Vitriolfabriken unterhalten und berühmte Kunſtblumen, Korallen- und Alabaſter⸗ 
waaren verfertigen. Der Handel beſteht hauptſächlich in dem Vertriebe des Oels, 
das in der Umgegend gewonnen wird. Einen vortheilhaften Einfluß auf den 
Verkehr wird ſicherlich die nach Livorno und Florenz führende Eiſenbahn haben. 
Die Stadt hat ſtarke Mauern, eine Citadelle, Caſtell, Fort, ſchöͤne Kaien am 
Arno, mehre große Plätze (Marktplatz mit der Bildſäule der Göttin des Ueber⸗ 
fluſſes), Paläſte (des Großherzogs, des Erzbiſchofs, der Kanzlei, die Börſe, Rit⸗ 
terpalaſt u. a.). Unter den 80 Kirchen zeichnet ſich der prächtige Dom, auf 
dem ſchönen Domplage, vorzüglich aus. Dieſe Kathedrale iſt 1063 von griechi⸗ 
ſchen Baumeiſtern gebaut; das Schiff wird von 70 marmornen Saulen getragen, 
in demſelben befindet ſich das Grabmal Kaiſer Heinrich's VII. und herrliche Ge⸗ 
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mälde von Andrea del Sarto. Vor dem Dome ſteht das 1152 erbaute Baptiſte⸗ 
rium, eine runde, von herrlichen Säulen getragene Kuppel. Hinter ihm erhebt 
ſich der berühmte f chiefe Thurm (campanile torto). Er ward 1174 von 
einem Deutſchen, Wilhelm, aus Marmor gebaut, iſt 168 Fuß hoch, mit 8 über⸗ 
einander ſtehenden Saͤulengängen geſchmückt, und Treppen führen von außen auf 
ihn; er hangt 12 (nach Andern 13) Fuß über. Er iſt jedoch nicht, wie man 
ſonſt meinte, abſichtlich ſo gebaut worden, ſondern hat ſich, wie viele Gebäude in 
P., nach dem Meere zu geſenkt. Dem Dome gegenüber liegt der berühmte 
Todtenacker, Campo santo, ein längliches Viereck, beſtehend aus Erde, die von 
Jeruſalem geholt worden iſt, mit gothiſchen Hallen und Brunnen und herrlichen 
Bädern, faſt zerſtörten Gemälden von Giotto, Balmacco, Orcazena, Benozza, 
Gozzoli u. A.; der berühmte Hungerthurm, worin Ugolino und ſeine Söhne 
1288 umgekommen ſeyn ſollen, iſt nicht mehr vorhanden. Andere Sehenswürdig⸗ 
keiten find noch: die Kirche della Spina und St. Stefano, ein großes Hoſpital, 
Zeughaus, Waſſerleitung. In P. iſt ferner eine Univerfitat (geſtiftet 1309, be⸗ 
ſtätiget und erneuert 1343, mit Bibliothek von 60,000 Bänden, Sammlung aſtro⸗ 
nomiſcher Inſtrumente, phyſikaliſchem Cabinete, botaniſchem Garten u. ſ. w.), mit 
welcher 4 Collegien verbunden finds außerdem ein mediciniſches Collegium, erz⸗ 
biſchöfliches Seminar, Academia italiana, Sacchetiana, Fabriken in wollenen und 
ſeidenen Webereien, Hüten, Glas, Wlabafterwaaren. P. iſt kaum mehr der Schat⸗ 
ten des ſonſtigen; ganze Straßen liegen wüſte, das herrliche Pflaſter von Qua⸗ 
derſteinen iſt mit Gras bewachſen, die Mauern und Wälle ſind zu Promenaden 
geworden, die Gräben zu Gärten; ſtatt 150,000 Einwohner bewohnen es jetzt 
nur 25 — 30,000; nur die Kaien und der Domplatz find noch ſchön. Die Luft 
iſt, bis auf einige Monate, ſehr geſund, doch drückt bisweilen der Sirocco. Die 
Umgebungen ſind ſehr angenehm. Geburtsort von Galilei. Der Handel liegt 
ſehr. Die nahen piſaniſchen Bäder behaupten unter den europäiſchen Mine⸗ 
ralwaſſern einen vorzüglichen Rang. Sie waren ſchon zu Plinius Zeiten bekannt 
und benützt. Sie liegen etwa 3 italieniſche Meilen weit von der Stadt, am 
Berge Giuliano; es ſind ihrer 12, von einer natürlichen Wärme von 24° — 32° 
R. Sie ſind reich an kohlenſaurem Gas u. vitriol wie auch ſalzſaurem Natrum. 
Sie werden hauptſachlich zu Bädern in rheumatiſchen, gichtiſchen und anderen 
Krankheiten, aber auch innerlich benützt und jedes Jahr zahlreich beſucht; doch 
waren ſie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts noch mehr in der Mode, als 
jetzt. — Eine der zwölf etruriſchen Städte, wird P. (von Strabo) für eine nach 
dem trojaniſchen Kriege eingewanderte griechiſche Colonie gehalten u. (von Virg. 
Aen. X.) mit dem griechiſchen P. im Peloponnes am Alpheus in Verbindung 
gebracht. 561 n. R. mit Rom verbündet, wurde es 574 römiſche Colonie u. ſpäter 
Municipium, als welches es von Auguſtus den Namen Julia Obſequens erhielt. 
Hadrian u. Antonin verſchönerten es beträchtlich mit Tempeln, Theatern, Triumph⸗ 
bogen, wovon jetzt Nichts mehr zu ſehen iſt. — Durch ſeine Lage am Arno und 
dem ehemals vortrefflichen, nun verſchlammten Hafen eignete es ſich ganz zur 
mächtigen Handelsſtadt, und ſelbſt als ganz Italien ohnmächtig darnieder lag, 
bewahrte es ſolche Lebenskräfte, daß es ſchon im hohen Mittelalter zugleich mit 
Venedig Anſehen auf dem Meere hatte, im 10. Jahrhunderte den Sarazenen 
Sardinien, Corſica, Palermo entriß, 1029 Karthago eroberte u. im Verlauf des 
12. Jahrhunderts glückliche Kriege gegen die Normannen in Sicilien und Unter⸗ 
italien führte (1135 — 1140). Die Kreuzzüge gaben P. Gelegenheit zur Erwei— 
terung ſeiner Macht, namentlich im Orient, wo es bedeutende Beſitzungen hatte, 
erweckten ihm aber auch in Genua eine gefährliche Nebenbuhlerin, die nach man⸗ 
chem unentſchiedenen Kampfe in Ugolino's unglücklicher Seeſchlacht von Meloria 
1283 (1284) ſeine Macht brach. Noch ein Jahrhundert lange ſuchte P., obſchon 
unter fortdauerndem Verluſte ſeiner auswärtigen Beſitzungen (1236 ging Sardi⸗ 
nien verloren) und im Kampfe gegen die Nachbar-Republiken, namentlich gegen 
Lucca (Castruccio Castracani) u. Florenz — ſich zu halten. Nach dem endlichen 
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Frieden mit Genua 1341 begannen die Familienfehden der Raspanti u. Bergolini um 
die Signoria, denen Kaiſer Karl IV. ein blutiges Ende machte 1358. Inzwiſchen 
war der Republik im eben aufblühenden Florenz ein neuer Feind erwachſen; ſchon 
die Gründung eines neuen florentiniſchen Hafens von Talamone im Sieneſiſchen, 
noch mehr aber der darauf folgende Krieg 1362, in welchem die Florentiner die 
Flotte und den Hafen von P. zerſtörten (und die Hafenkette nach Florenz fuͤhr⸗ 
ten), machten dieſes verarmen. Noch einmal erlebte die Republik unter der 
Signoria des Pietro Gambacorti 1369 — 1392 ein vorübergehendes Glück, 
kam aber nach deſſen Ermordung in die Gewalt des Giovanni Galeazzo Vis⸗ 
conti rie Mailand und 1406 an Florenz, deſſen Schickſale es feit der Zeit ge⸗ 
theilt hat. 5 

Piſander (Peiſandros), 1) Sohn des Maͤmalos, Fuͤhrer der Myrmi⸗ 
denen unter Achilles. — 2) P., Sohn des Polyktor, Freier der Penelope, von 
Philötios getödtet. — 3) P., aus Kamiros auf Rhodos, um 650, wird, als der 
erſte nach Homeros und Heſiodos, von den alerandriniſchen Kritikern unter die 
Zahl der epiſchen Claſſiker aufgenommen; er dichtete eine Heraklea. — 4) P. aus 
Laranda, viel ſpäter, Verfaſſer eines kykliſchen Gedichtes, „Heroikai Theagoneioi.“ 

Piſang, die Frucht von musa paradisiaca, iſt jetzt in allen Theilen der 
wärmeren Erdſtriche verbreitet; doch ſcheint Indien u. Afrika ihr Vaterland zu 
ſeyn. Man hat ſie in einer Menge Spielarten, von der Größe von Birnen, die 
durch die Kultur der Pflanzen entſtanden find, ſich ſelbſt aber nicht weiter fort- 
pflanzen. Ihr Geſchmack iſt feigenartig. Sie ſowohl, als die ihnen verwandten 
Bananen, die häufig auch mit ihnen verwechſelt werden, find in Oſtindien, China 
u. den Inſeln des Südmeeres eine ſehr gemeine Koſt, mit der man ſchon die zar⸗ 
teſten Kinder nährt u. von der viele Tauſend indiſche Familien faſt einzig leben. 
Auch die Europaͤer in dieſen Ländern finden fie ſehr ſchmackhaft, fo daß fte darin 
ihr den Vorzug vor allen europäiſchen Früchten geben; doch können Viele auch 
wegen ihrer großen Süßigkeit ſie nicht vertragen. Auch unreif, gekocht und ge⸗ 
ſchmort werden fie gegeſſen und dienen als Brod. Durch Gaͤhrung erhält man 
auch ein angenehmes, weinartiges Getränke daraus. Nur mit großer Mühe wer⸗ 
den in europäiſchen Treibhäuſern P's zur Reife gebracht. 

Piſano, 1) Nikola, Bildhauer u. Baumeiſter, der Wiederherſteller der Kunſt 
in Italien, geboren um 1200, geftorben nach 1273. Nach den hoͤchſt unvollkom⸗ 
menen Leiſtungen ſeiner Vorgänger erreicht in ſeinen Geſtalten die Sculptur eine 
überraſchende Vollendung in der Form. Dieſe ſind der Antike nachgebildet, bis⸗ 
weilen reine Copien derſelben. Ob dieſe ſeine einzige Lehrerin war, oder ob die 
überraſchende Verwandtſchaft mit den Werken zu Wechſelburg u. Freiburg durch 
den Einfluß ſächſiſcher Künſtler auf ihn zu erklaren iſt, läßt ſich ſchwer entſchei⸗ 
den. In der Architektur fand er ſchon große Vorgaͤnger, an denen fich fein Bau⸗ 
ſtyl entwickelte. Sculpturen: ein Relief der Kreuzabnahme an dem Dom von 
Lucca, vom Jahre 1233; die Sculpturen der Kanzel im Baptiſterium zu Piſa, 
von 1260 und im Dome zu Siena nach 1266; der Sarkophag des hl. Domini⸗ 
cus zu Bologna. Bauwerke: die Kirche St. Michaele im Borgo zu Piſa u. die 
Kathedralen zu Piſtoja und Volterra; noch viele andere werden ihm, doch nicht 
erweislich, zugeſchrieben. — 2) Giovanni, Sohn u. Schuler des Vorigen, an 
deſſen Arbeiten er Theil nahm, geboren um 1240, geſtorben 1320 zu Piſa, wich 
als Bildhauer durch Einführung des germaniſchen Styls von dem ſeines Vaters 
ab, deſſen Meiſterſchaft er jedoch nicht erreichte, und arbeitete an der Fagade des 
Doms von Orvieto, dem großen Brunnen vor dem Dome zu Perugia, das große 
Altarwerk im Dome zu Arezzo, eine Madonna am Dome zu Florenz, die Kanzeln 
in St. Andrea zu Piſtoja und im Dome von Piſa. Er iſt auch der Baumeiſter 
des Campo santo (vollendet 1283) und der kleinen Kirche St. Maria della Spina 
daſelbſt. — 3) Andrea, geboren zu Piſa um 1280, geſtorben zu Florenz 1345, 
gab, unter Giottos Einfluß, ſeinen Geſtalten mehr Leben und Bewegung, fuͤhrte 
mit dieſem die reichen Sculpturwerke an der (1588 abgetragenen) Facade des 
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Domes und am Glockenthurme zu Florenz aus, fertigte (1330) die bronzenen 
Fluͤgel der einen Seitenthüre im Baptiſterium daſelbſt und erbaute die Vauffirde 
St. Giovanni zu Piſtoja. — 4) Nino, Sohn und Schüler des Vorigen, über⸗ 
traf dieſen noch an Anmuth und zarter Durchbildung; von ihm 2 Statuen in 
St. Maria della spina zu Piſa, die Gruppe der Verkündigung Mariä in St. 
Katharina daſelbſt vom Jahre 1370. — 5) Vittore, genannt Piſanello, ein 
Veroneſer in der 1. Halfte des 15. Jahrhunderts, der germaniſchen Richtung 
angehörend, zeichnete ſich als Maler durch eigenthümliche Zartheit aus, wurde 
durch ſeine gegoſſenen und ciſelirten Medaillen von vortrefflicher Arbeit berühmt 
und iſt als der eigentliche Begründer dieſer Kunſtgattung zu betrachten. 

Piſchaur oder Piſchawehr, eine Provinz in Afghaniſtan, an Lahore gränzend, 
zwiſchen dem Sind und Kabul, durch die Salomonskette und ihre Zweige, Kheiber 
und Salzkette, gebirgig, doch ſchöne Ebenen enthaltend, mit gut angebautem Lande, 
iſt in mehre Diſtrikte getheilt, gegenwartig dem Könige von Lahore zinspflichtig 
und der Zankapfel zwiſchen dieſem und dem Regenten von Kabul. Das Land 
iſt bewohnt von den Berduranern, Damanern und mehren Gebirgsvölkern, deren 
Geſammtzahl zwiſchen zwei und dreimalhunderttauſend angegeben wird. — Die 
gleichnamige Hauptſtadt, am Kabul, in einer obſtreichen Gegend, hat 5 engliſche 
Meilen im Umfange, einen königlichen Palaſt mit üppigen Garten, mehre andere 
Paläſte, Wallfahrtstempel, eine muhamedaniſche Akademie und jetzt noch 70,000 
(früher 100,000) Einwohner, welche Handwerke u. bedeutenden Handel trieben. 
Die Stadt wurde im 16. Jahrhundert von Sultan Akbar erbaut. 

Piſé (franz. wörtlich: geſtampft), eine zuerſt 1791 von Cointereaur ange⸗ 
gebene Bauart, bei welcher ein ſteinerner Grund gelegt und auf dieſen in eine 
hölzerne Form Erde und Stroh mittelſt eines Werkzeuges (Piſoir) zuſammenge⸗ 
ſtampft wird. Die auf dieſe Weiſe entſtehenden Mauern ſind weit feſter, als Lehm⸗ 
wände, u. werden zu noch mehrer Feſtigkeit mit einem Ueberzuge von Gyps oder 
Kitt bekleidet. Der P. iſt beſonders zu landwirthſchaftlichen Gebäuden u. zu Woh⸗ 
nungen von Landleuten anwendbar. ö lo 

Piſidien, eine kleine aſtatiſche Landſchaft am nördlichen Abhange des Taurus, 
ſehr gebirgig, wurde in der früheſten Zeit blos als ein Theil von Pamphilien 
(ſ. d.) betrachtet. Die Bewohner, kühn und räuberiſch, waren ſtets der Schrecken 
ihrer Nachbarn. i 

Piſiſtratus, ein Athenienſer aus dem Geſchlechte des Kodrus (f. d.), ein 
Verwandter und Zeitgenoſſe Solons, erhielt noch zu Lebzeiten des letztern, 561 
vor Chr., mit Hilfe der ärmeren, aber zahlreicheren Bürger, welche er durch 
Popularität und Beredſamkeit gewonnen, eine mit Keulen bewaffnete Leibwache 
zum Schutze gegen angebliche Nachſtellungen der Vornehmen, u. nachdem er ſich 
damit der Burg bemächtigt hatte, die Alleinherrſchaft uber Athen. Zwar wurde er 
hauptſächlich durch den Alkmäoniden Megakles, das Haupt der Paralier, und 
Lykurgos, das Haupt der Pedier, zwei Mal, 560 und 552, vertrieben; aber 
nachdem er 538 ſich zum dritten Male mit Hülfe der Thebaner und anderer 
Griechen, auch Athener, der Herrſchaft bemächtiget hatte, behauptete er dieſelbe bis an 
ſeinen Tod 528 und ſie erbte ſogar auf ſeine Söhne, Hippias u. Hiparchos fort. 
Uebrigens war P. Nichts weniger, als Tyrann in unſerem Sinne des Worts; 
vielmehr war, ſo lange er an der Spitze der Regierung ſtand, ſein Leben Attika's 
Heile geweiht. Er beſchützte Solons Geſetze und wandte ſie an. Seine Milde, 
Wohlthätigkeit und Tapferkeit konnten ſelbſt ſeine Gegner nicht verkennen. Er 
ſuchte, wie Solon, den Müßiggang aus dem Lande zu verbannen und beſonders 
den Ackerbau emporzubringen. Selbſt gebildet und ein trefflicher Redner, förderte 
er Arbeitſamkeit, Künſte u. Wiſſenſchaften. Er ſchmückte Athen mit trefflichen öf⸗ 
fentlichen Gebäuden, beſonders die Tempel des pythiſchen Apollo und des olym⸗ 
piſchen Zeus, ſammelte zuerſt Bücher und brachte Homer 's Geſaͤnge in die Ord⸗ 
nung, in der wir ſie jetzt beſitzen. Sein Leben iſt voll Züge, welche das Urtheil 
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Solon's beſtätigen: „P. würde der vollkommenſte Bürger ſeyn, wenn er nicht der 
ehrgeizigſte wäre.“ N ; 

Piſo ift der Zuname der in der römiſchen Geſchichte haufig vorkommenden 
gens Calpurnia, eines plebejiſchen Geſchlechtes, woraus namentlich folgende zu 
merken ſind: Lucius Calpurnius P., Volkstribun im Jahre Roms 604, wo 
er ein Geſetz gab de pecuniis repetundis, Mit dem P. Mucius Scaevola be⸗ 
kleidete er 620 das Conſulat. Uneigennützigkeit und Treue waren ſeine Haupt⸗ 
tugenden, daher man ihm den Beinamen Frugi gab. Er war auch ein guter 
Redner u. ſchrieb römiſche Jahrbücher. Sein Sohn gleiches Namens war Prator 
642. Sein Enkel gleiches Namens bekleidete die nämliche Würde 679. Sein 
Urenkel, Cajus P., war der erſte Gatte der Tullia, der Tochter Cicero's, den 
dieſer an verſchiedenen Orten ſeiner Schriften ſehr ruͤhmt. Unter Cieero's Zeit⸗ 
genoſſen ſind aus dieſem Geſchlechte vornämlich zu merken: Cajus P., Conſul 
686. Marcus P., Conſul 692, ein guter Redner u. Philoſoph. Lucius P. 
Caeſonianus, Conſul 695, in welchem Jahre Cicero ins Exil ging. Dieſer 
charakteriſtrt ihn in mehren ſeiner Reden. 

Piſtacia (pist. L.), Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der Tere⸗ 
binthaceen, zur Didcia, Pentandria des Linnsſchen Syſtemes gehörig. Merkwürdige 
Arten: p. vera, in Perſien, Arabien, Syrien heimiſcher, in Griechenland, dem 
ſüdlichen Italien, Frankreich kultivirter, ein 20—30 Fuß hoher Baum, mit ge⸗ 
fiederten Blättern, weißlichen Blüthen, eßbaren Fruchtkernen, (Piſtacien) in weißer, 
holziger, mit dünnem, lederartigem Ueberzuge bekleideter Schale; p. terebinthus, 
beträchtlicher, auf Chios, in Oſt⸗Indien, Nord⸗Afrika, Süd⸗Europa heimiſcher, 
auch kultivirter Baum, mit gefiederten Blättern, violettenen Blüthen, Mutterpflanze 
des cypriſchen Terpentins; p. lentiscus, ſ. Maſtixbaum; p. narbonensis, trifolia, 
ebenfalls eßbare Früchte liefernd und von Einigen mit Unrecht fuͤr Varietäten der 
p. vera angeſehen. 

Piſtill (Stempel, Pistillum), nennt man einen Theil der Pflanzen⸗ 
Blüthen (ſ. Blume), welcher zu den Befruchtungsorganen gehört. Weſentlich 
beſteht der P. aus zwei Theilen, naͤmlich aus dem Fruchtknoten (Germen), 
Eierſtock, (ovarium) u. der Narbe (stigma). Zuweilen zeigt ſich noch ein drit- 
ter, aber unweſentlicher Theil, der Griffel oder Staubweg (stylus). Der 
Fruchtknoten iſt der untere, mehr oder minder verdickte Theil des P.s, er beſteht 
entweder aus einem oder mehren Fruchtblättern u. ſchließt in den Fächern Cocu- 
lamenta) ſeiner innern Höhlung die Keimknospen (gemmulae, früher Eichen, 
ovula, genannt) als die erſten Anfange des Samens ein. Er befindet ſich größten⸗ 
theils frei u. nimmt ſeinen Anfang da, wo auch die Blüthenfülle (Kelch u. Krone) 
und die Staubgefäſſe (ſ. d.) entſpringen. In dieſem Falle heißt er ein 
oberſtändiger (germen superum), wie z. B. bei den Lilien u. Tulpen. An⸗ 
derſeits ſteht er aber ganz unterhalb des Anheftungspunktes der übrigen Bluͤthen⸗ 
theile u. iſt mit dem untern, röhrenförmigen Theile des Kelches faſt vollkommen 
verwachſen. Als folder heißt er unterſtandig (g. inferum), wie z. B. bei 
den Schwertlilien u. Narziſſen. Die Keimknospen erſcheinen gewöhnlich in größerer 
Anzahl und zwar zuerſt als kleine, warzenförmige Erhöhungen, die nach u. nach 
die Form von Zapfen annehmen, an denen ſich bald zwei verſchiedene Theile, der 
Faden u. der Kern, wahrnehmen laſſen. Unter Narbe verſteht man ein drü⸗ 
ſiges Organ mit einer gewöhnlich eigenthümlich modificirten Oeffnung; fie iſt 
immer von der gemeinſamen Oberhaut entblößt u. drüſig oder warzig, aber die 
Wärzchen ſind von ſehr verſchiedener Größe. Sie ſondert eine eigene Feuchtigkeit 
aus, welche den aus den Staubgefaͤſſen erhaltenen Samenſtaub (Pollen) fefthalt 
und zum Austreiben ſeiner Fortſätze bringt, die dann eindringen zu den Samen⸗ 
knospen. Der Griffel iſt eine Verlangerung des Fruchtknotens in eine längere 
oder kürzere Röhre, die bei manchen Pflanzen gänzlich fehlt; er iſt ſeiner ganzen 
Länge nach von einem feinen Kanale durchzogen, der mit eigenthümlichen Zellen 
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aus gekleidet iſt. Aus dieſen Zellen ſondert ſich, während der Befruchtungs zeit, 
ebenfalls cine ſchleimige Flüſſigkeit ab. (Vgl. den Art. Befruchtlung.) aM. 

Piſtocchi (Franz Anton), geboren 1760 zu Bologna, wo er ſich als Sän⸗ 
ger auszeichnete, ſpäter aber, da er ſeine Stimme durch liederlichen Lebens- 
wandel verloren hatte, ſich durch Notenſchreiben ernähren mußte. Er wurde da⸗ 
durch veranlaßt, den theoretiſchen Theil der Muſtik eifrig zu ſtudiren u. zeichnete 
ſich bald als Componiſt aus. 1796 kam er als markgräflicher Kapellmeiſter 
nach Ansbach, ging aber zu Anfang des 18. Jahrhunderts wieder nach Italien 
zurück, woſelbſt er in einen geiſtlichen Orden trat u. ſich ganz der Compoſition u. 
Gefanglehre widmete. Man kann ihn als den Schöpfer der neueren italieniſchen 
Geſangart anſehen. Aus ſeiner ſehr berühmten Schule ging die bekannte Fauſtina, 
Farinelli u. andere berühmte Sänger hervor. P. hat mehre Opern, aber ungleich 
mehr Kirchenmufit geſchrieben. 

Piſtoja, Stadt im Großherzogthume Toskana, in einer fruchtbaren und ge⸗ 
ſunden Ebene am Fuße der Apeninnen u. am Ombrone, iſt Sitz eines Erzbiſchofs, 
hat breite u. gerade Straßen, eine, jedoch nur ſchwach befeſtigte Citadelle, eine 
Kathedrale mit Reliquien u. merkwürdigen Gräbern, 27 Pfarr⸗ u. 26 Kloſter⸗ 
kirchen, Hoſpital, mehre anſehnliche Paläſte, ſchöne Straßen, Gymnaſtum, ein 
biſchöfliches Seminar, 2 öffentliche Bibliotheken, botaniſchen Garten und 10,000 
Einwohner, welche Wollen⸗ u. Eiſenwaaren (Flintenläufe), Orgeln u. a. fertigen. 
P. iſt die Vaterſtadt des berühmten Juriſten Cino, des Dichters Forteguerri, 
des Verfaſſers vom Ricciardetto u. Bracciobini. — Fur die neuere Kunſtge⸗ 
ſchichte iſt P. beſonders durch den Reichthum ſeiner Sculpturen aus dem 12., 
13. u. 14. Jahrhunderte wichtig, die ſich an u. in ſeinen Kirchen erhalten haben. 
— P. war das Pistoria der alten Römer. In der Nähe lieferte Catilina das 
verzweifelte Treffen, in welchem er blieb. Im Mittelalter bildete ſich hier in den 
Parteikämpfen der Guelfen u. Ghibellinen die Fraction der Schwarzen u. Weißen 
u. die der Cancellieri und Panciatichi. Der Accent von P. gilt nebſtdem von 
Sien ! als der reinſte von Italien. 

Piſtoja, 1) Leonardo de, genannt Malateſta, ein ſeines trefflichen Co- 
lorits wegen berühmter Hiſtorien⸗ u. Portraitmaler, arbeitete in Rom, Lucca und 
Neapel, woſelbſt er auch ſtarb; Geburts⸗ u. Todesjahr ſind unbekannt, doch trägt 
eines ſeiner Bilder die Jahreszahl 1561. Er arbeitete an den Raphael'ſchen 
Logen in dem Vatican. — 2) P., Paul da, Bruder des Vorigen; ebenfalls 
geſchickter Maler. 5 

Piſtole, 1) ein kurzes, in der Regel mit einem 8— 10 Zoll langen Laufe ver⸗ 
ſehenes Feuergewehr, das von der Reiterei am Sattel, von Seeleuten u. Koſacken 
im Leibgurt, auch von Reiſenden im Wagen geführt wird. Die Pin beſtehen aus 
denſelben Theilen, wie die Flinte, nur daß ihr Kolben keinen Anſchlag (Baden) 
hat u. ſehr gekrümmt u. dünne ift, um ſie bei dem Losſchießen bequem u. feſt in 
der Hand halten zu können. Sehr kleine Pen, die man in der Taſche bei ſich 
tragen kann, heißen Ter zer ole. Dieſe u. die gewöhnlichen P.n hat man doppelt, 
ſelbſt vierläufig. Oft ſind fie kaum 3—4 Zoll lang u. ganz von Eiſen. Die 
erſten Pen ſind unbezweifelt in Italien aufgekommen, denn im Jahre 1364 ließ 
ſchon die Stadt Perugia 500 derſelben verfertigen, deren Schuß durch jeden 
Harniſch drang, obgleich ſie nur eine Spanne lang waren. Sie hatten Anfangs, 
wie alle Feuergewehre, ein Luntenſchloß, das nachher, vielleicht zuerſt in Piſtoja 
(daher der Name), verbeſſert u. zu einem Radſchloße, endlich zu Ende des 17. 
Jahrhunderts in ein ſogenanntes franzöſiſches Schloß verwandelt ward. — 2) In 
der Papierfabrik eine fupferne Röhre, welche in der Werkbutte eingekittet wird, 
um dieſe damit, ſtatt der gewöhnlichen Blaſen oder Keſſel, zu erwärmen. — 
3) Spaniſch Piastole (Stückchen, Plättchen), ſpaniſche Goldmünze von Louisd'or⸗ 
größe. Die alten waren ſehr unförmlich, ſeit 1730 wurden ſie rund und von 
beſſerem Anſehen. Anfänglich war das Gold 22 Karat fein, fpater 21 Karat 
8 Grän; dabei gingen 344 Sti auf die rauhe Mark, = 5 Thlr. 4 Groſchen. 
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Nach ihnen wurden die franzöſiſchen Louisd'or eingerichtet, auch in Rom und 
Genua wurden dergleichen geſchlagen. Später begriff man unter dieſem Namen 
alle goldenen 5 Thalerſtücke, deren Werth aber bedeutend durch das Aufgeld 
variirt. Das 21 Karat feine Gold wird nach ihnen B.n- Gold genannt. 

Pitard, Jean, ein franzöſiſcher Wundarzt im 13. Jahrhunderte, der ſich 
ſchon frühzeitig durch ſeine Kenntniſſe ſo auszeichnete, daß er noch vor ſeinem 
30. Lebensjahre zum erſten Leibchirurgen Ludwigs IX. (des Heiligen) ernannt ward, 
und dieſen auf mehren Feldzügen, namentlich auch nach Palaͤſtina begleitete. Auch 
bei den naͤchſtfolgenden beiden Königen Frankreichs war P. erſter Leibchirurg. 
Verdient hat er ſich gemacht um die Hebung der Chirurgie (f. d.) durch die 
Errichtung des Collegiums der Wundaͤrzte in Paris, welche er 1260 von Lud⸗ 
wig IX. erwirkte. P. lebte noch im J. 1311 und ſtarb wahrſcheinlich um dieſe 
Zeit. E. Buchner. 

Pitaval, Frangois Gayot de, geboren zu Lyon 1673, wo er 1743 als 
Advokat ſtarb, der Sammler von berühmten Rechtsfällen „Causes célébres et 
interessantes“ (22 Bde., Haag 1733, deutſch Lpz. 174750). 

Pitcairn, eine Inſelgruppe aus dem Archipelagus der niedrigen Inſeln in Auſtra⸗ N 
lien; dieſelbe hat eine größere, mehre kleinere Inſeln, wenig Waſſer, 1 Yams, 
Piſang, Schweine u. dgl., auch europäiſche Gartengewächſe. — Die P. wurden 1767 
von Carteret entdeckt, waren aber bis 1789 ohne Einwohner; da wendeten ſich 
einige gegen den Kapitän Bligh aufrühreriſche Matroſen, nebſt Männern und 

Weibern von Otaheiti hierher; aber die Europäer wurden bis auf Adams, 
Young, Macleiu. Quintal, von den Otaheitern ermordet, dieſe aber von den 
otaheitiſchen Weibern, ſo daß die ganze Colonie aus jenen 4 u. 10 Weibern beſtand. 
Nach Maclei's u. Quintals Tode richteten Adams u. Young eine Verfaſſung ein u. 
bald darauf ſtarb auch Young. Die erſte Nachricht von dieſer Colonie brachte 
Beechey, der die P. 1826 beſuchte, nach Europa. 1829 ſtarb Adams, u. weil 
die Colonie bei ihrem Wachsthum Waſſermangel zu leiden anfing, ſo wurde ſie, 
27 Köpfe ſtark, 1830 nach Otaheiti übergeſtedelt, kehrte aber bald zurück. 1837 
betrug ſie 92 Köpfe. 

Pithecuva, ſ. Iſchia. a 

Pithou (Peter, lat. Pithoeus), geboren 1539 zu Troyes, berühmter Rechts⸗ 
gelehrter u. Schüler des Cujatius. Der reformirten Lehre zugethan, rettete er in 
der Pariſer Bluthochzeit mit Noth ſein Leben, ging zur katholiſchen Kirche über, 
ward von Heinrich IV. zum Generalprocurator ernannt, zeigte ſich als heftiger 
Vertheidiger der Freiheiten der gallicaniſchen Kirche u. ſtarb 1596. Man nannte 
ihn den franzöſiſchen Varro. Schriften: Corpus juris canonici, 2 Bde., Paris 
1687; Mosaicarum et romanarum legum collatio, 2 Bde., ebd. 1689, Fol.; 
Ecclesiae gallic. in schismate status; Les libertés de léglise gallicane, erfte 
Ausg., ebd. 1639, letzte Ausgabe, ebd. 1817. Außerdem war P. ein genauer 
Kenner der Alten, gab mehre Itinerarien, den Salvianus, mehre Rhetoren, den 
Juvenal, Perſius u. Cato's Diſtichen heraus, fand mehre Fabeln des Phädrus 
und das Pervigilium Veneris auf und edirte ſie. 

Pitiscus, 1) Bartholomäus, Theolog u. Mathematiker, geboren den 
23. Auguſt 1561 zu Schlauen in Schleſten von duͤrftigen Eltern, ſtudirte zuerſt 
in Grünberg, kam 1579 nach Breslau, 1583 aber nach Zerbſt, wo er ſich dem 
Studium der Theologie widmete. 1584 begab er ſich in die neureformirte Pfalz, 
wurde am Hofe Johann Caſtmirs Erzieher des ſpätern Kurfürſten Friedrich IV. 
und nachmals Hofkaplan; er ſtarb 1613, — P. hat mehre theologische, fo wie 
mathematiſche u. aſtronomiſche Schriften geſchrieben. Er ſtand in Briefwechſel 
mit Kepler u. Tycho de Brahe. Seine wichtigſten Schriften ſind: „Trigono- 
metria,“ Frankfurt 1599, u. „Thesaurus mathematicus,“ Frankfurt 1613. E. 
Buchner. — 2) P. Samuel, ein verdienter Philolog, geboren zu Zuͤtphen 1637, 
ſtudirte zu Deventer u. Gröningen, wurde Rektor zu Zütphen, dann am Gymna⸗ 
ſium zu Utrecht, 1717 zur Ruhe geſetzt u. ſtarb 1727. Seine vornehmſten Werke 
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ſind, ein jetzt noch brauchbares u. von anderen Schriftſtellern oft benütztes Lexi 
cum antiquitatum romanarum, Leuwarden 1713, 2 Bde., Venedig 1719, 3 Bde., 
Haag 1737, 3 Bde.; ferner Lexicon latino-belgicum, Amſterdam 1704, 4, 
Aufl., vermehrte u. verbeſſert von Weſterhov, 2 Bde., Rotterdam 1771. Auch 
hat man von ihm Ausgaben des Suetonius, Curtius, Aurelius Victor u. A. 
Pitſchaft, 1) Johann Jakob Adolph, Doctor der Medizin, großherzog⸗ 
lich baden'ſcher Hof- u. Medizinalrath u. Stadtphyſikus zu Baden, 1783 zu Mainz 
geboren, empfing auf dem Gymnaſtum, ſo wie auf der hohen Schule daſelbſt u. 
auf der zu Würzburg ſeine wiſſenſchaftliche und ärztliche Bildung. An letztere 
Orte erhielt er auch am 18. September 1806 die mediziniſche Doktorwürde. 
Bald darauf naturaliſirte er ſich im Großherzogthume Baden, wo ihn ſein Ruf 
als Mitglied in die Sanitätscommiſſion brachte und ſpater (1829) in der 
Stelle eines Stadtphyſikus zu Baden ſeiner Wirkſamkeit ein würdiges Feld er⸗ 
offnet wurde. Schon frühzeitig entwickelte P. jene geiſtreiche literariſche u. glück⸗ 
liche praktiſche Thätigkeit, welche er in ſeinem ſpaͤteren Leben zum Frommen der 
mediziniſchen Wiſſenſchaften und zum Heile der leidenden Menſchheit ſo vielſeitig 
entfaltete, daß fie ihn in die Reihe der erſten Aerzte Deutſchlands verſetzte. 
gehörte nicht zu den Spezialiſten, er hatte ein Univerſaltalent u. bewegte ſich auf 
dem Geſammtgebiete der Medizin; auch war er Philoſoph, Anthropolog und 
Phyfiker genug, um ebenfalls in der Pſychiatrie u. in ihrer beſonderen Anwen⸗ 
dung auf die gerichtliche Medizin Weſentliches zu leiſten. Seine Sache war es 
nicht, die Wiſſenſchaft zu ſyſtematiſiren oder Compilationen zu machen, ſondern er 
daguerreotypirte die Natur durch ſein ſcharfes geiſtiges Auge u. führte die ge⸗ 
wonnenen Bilder in einzelnen Scenerien vor — Pine Darſtellungsweiſe war jene 
des Hippokrates, eine naturgetreue, erſchöpfende u. in ihrer Form häufig eine 
aphoriſtiſche. — Auch in der Belletriſtik bewegte ſich P. nicht blos mit Vorliebe, 
ſondern auch mit Erfolg; davon geben ſeine Aufſätze verſchiedenartigen Inhalts 
in nicht mediziniſchen Zeitſchriften rühmliches Zeugniß. Ein Freund der Auf⸗ 
klärung u. Feind jener Verfinſterung, freute er ſich nicht minder der in Licht, 
Recht u. Freiheit gemachten Fortſchritte u. Erwerbungen, als jener in Wiſſen⸗ 
ſchaft u. Kunſt. Seinem fraftigen Geifte diente ein eben fo kräftiger Körper zur 
Hülle u. er war dadurch gleich geeignet, mit Ausdauer ſeinen Studien, wie ſeinem 
ärztlichen Geſchäfte vorzuſtehen. Neben dieſen reichen Geiſtesgaben beſaß P. auch 
alle jene Vorzüge eines biedern Charakters u. Ae eee Gemüuͤthes, welche dem 
Arzte bei ſeinen Standesgenoſſen Achtung u. Anerkennung, bei ſeinen Pflegbe⸗ 
fohlenen Liebe u. Vertrauen ſichern. Pas klarer innerer Sinn u. ſeltene Geiſtes⸗ 
ſtärke traten beſonders in ſeiner letzten Krankheit hervor, in welcher er die Con⸗ 
ſultationen ſeiner Aerzte leitete, und ohne Klage, mit wahrhaft ruͤhrender Geduld 
und Ergebung, großes Leiden ertrug. Er ſtarb am 3. Februar 1848. Seine 
Schriften ſind: „Unterricht über die weibliche Epoche, Schwangerſchaft, das Wochen⸗ 
bett u. über die phyſiſche Erziehung der Kinder in den erſten Jahren,“ Heidelberg 
1812; „Mediziniſches Familienbüchlein,“ ebd. 1812; „Der Arzt als Rathgeber 
u. Hausfreund,“ ebd. 1817; „Ueber die äußerliche Anwendung des kalten Waſſers 
in hitzigen Fiebern“ (gekrönte Preisſchrift), 1823; „Aphorismen des Hippokrates, 
verdeutſcht u. commentirt, 2 Thle., 1825; „Ein Wort über die aſtatiſche Cholera,“ 
1831; „Die Heilquellen u. das Klima Badens,“ 1831; „Viele Abhandlungen 
im Journale der praktiſchen Heilkunde von Hufeland u. Oſann (ſeit 18 17); in 
Ruſt's Magazin der geſammten Heilkunde; im mediziniſchen Converſationsblatte 
von Hohnbaum und Jahn; im Magazin fuͤr die philoſophiſche u. medizinisch ⸗gericht⸗ 
liche Heilkunde von Friedrich; in den Jahrbüchern für Anthropologie von Naſſe; mehre 
ausführliche Kritiken in den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur, in Ruſt's u. 
Caſpers kritiſchem Repertorium für die geſammte Medizin, in der Bibliothek für 
praktiſche Heilkunde von Hufeland u. Oſann; in der Cholerazeitung von Radius, 
ſowie mehre anthropologiſche u. belletriſtiſche Aufſätze verſchiedenartigen Inhalts 
in nicht mediziniſchen Zeitſchriften.“ — 2) P., Johann Baptiſt, Doctor der 
Realencyclopädie. VIII. Vy 
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Rechte, Prafibent des großherzoglich heſſiſchen Obergerichts zu Mainz, Comman⸗ 
deur des großh. heſſiſchen Ludwigsordens ꝛc., jüngerer Bruder des Vorigen, ge⸗ 
boren 1786 zu Mainz; erhielt am Gymnafium zu Mainz, wie an den Hoch⸗ 
ſchulen zu Aſchaffenburg, Würzburg u. Heidelberg ſeine wiſſenſchaſtliche Bildung. 
Den damaligen Landesgeſetzen, welche den Beſuch einer franzöſiſchen Univerfitat 
zur Vorbedingniß für den Staatsdienſt machten, Folge leiſtend, beſuchte derſelbe 
von 1807—1811 die Rechtsſchule zu Paris. Nach geſchehener Wieder vereinigung 
des linken Rheinufers mit Deutſchland ward P. 1814 zum Subſtitut des Staats⸗ 
prokurators beim Bezirksgerichte zu Zweibrücken befördert, welche Beförderung er 
jedoch, durch Familienverhältniſſe nach Mainz abberufen, ablehnte u. dafür gegen 
Ende Auguſts 1815 als jüngſter Richter bei dem dortigen Kreisgerichte eintrat. 
Als 1816 die Provinz Rheinheſſen in dem neuerrichteten Obergerichte ihren hod- 
ſten Gerichtshof erhielt, wurde P. am 4. November deſſelben Jahres zum General⸗ 
advokaten an demſelben ernannt und ſchon 1818 zur Stelle eines Raths, 1827 
eines Vicepräſidenten u. 1840 zu jener eines wirklichen u. alleinigen Präſidenten 
dieſes Collegiums erhoben. Das Vertrauen der Staatsregierung, ſowie jenes 
ſeiner Mitbuͤrger berief P. außerdem noch zu vielfachen und wichtigen ſtaatlichen 
u. ſtädtiſchen Funktionen, die er ſämmtliche mit eben ſo vieler Gewiſſenhaftigkeit 
und Umſicht, als Glück ſtets zu erledigen wußte. Im Jahre 1829 zum Landtags⸗ 
deputirten u. als folder zum Mitglied des Geſetzgebungsausſchuſſes erwählt, nahm 
er an den Landtagsverhandlungen von 1829—30 thätigen Antheil und zeichnete 
ſich in den von ihm erſtatteten vielen Berichten, namentlich über die verbeſſerte 
Gemeindeordnung, die Abſchaffung des Prangers in Rheinheſſen u. die Einführung 
der Preß freiheit, eben fo ſehr durch Umſicht u. Klarheit, als durch feſten u. red⸗ 
lichen Charakter aus. Zu P.s nambafteften früheren Verdienſten in der poli⸗ 
tiſchen u. gelehrten Welt, ſowie um den Mainzer Univerſitätsfond, gehörte auch 
die Abfaſſung ſeiner claſſiſchen „Sendſchrift an die deutſche Bundes verſammlung 
zur Wahrung der Rechte des Mainzer Univerſitätsfonds auf einen großen Theil 
ſeines von den Bundestruppen occupirten Eigenthums“, Mainz 1836, worauf 
ihm 1837 die großherzogliche Landesuniverſität die juriſtiſche Doctorwürde verlieh. 
In Anerkennung ſeiner Staatsdienerwirkſamkeit verlieh ihm fein Landes fuͤrſt am 
29. Dezember 1839 das Ritterkreuz J. Claſſe u. 1843 das Commandeurkreuz des 
großherzoglich heſſiſchen Ludwigsordens. Ein warmer und treuer Anhaͤnger der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche, war P. der Erſte, der über Ronge u. ſein Benehmen 
als Menſch ſchrieb. Er hielt dabei an dem Prinzip allgemein religiöſer Freiheit 
feſt u. ſprach Nichts von ſeinem Glaubensabfalle, ſondern nur von ſeinem unge⸗ 
ſetzlichen Benehmen gegen ſeine geiſtliche Oberbehörde u. dem würdigen Biſchof 
Arnoldi in ſeinem berüchtigten Sendſchreiben, das er, nach den Ausdrucke eines 
berühmten Correſpondenten der allgemeinen Zeitung vom 3. Dezember 1843, mit 
der größten Klarheit u. Ruhe Punkt vor Punkt erörterte u. in ſeiner Nichtigkeit 
darſtellte. Freund u. Förderer alles Fortſchritts, begrüßte er im November 1847 
den Leipziger Congreß uͤber ein allgemeines deutſches Wechſelrecht in öffentlicher 
Obergerichtsſitzung bei Gelegenheit der periodiſchen Erneuerung u. Vereidung des 
Handelsgerichts in ſolcher Weiſe, daß ſeine Rede in viele deutſche Zeitungen 
uͤberging. Auch die neueſten politiſchen Bewegungen in Deutſchland und Heſſen 
ließen P. nicht müſſig und bewogen ihn, mit Intelligenz, Vaterlandsliebe, Energie 
u. Redlichkeit auf das Ganze in ſeiner Vaterſtadt und Provinz zu wirken. Er 
befürwortete an der Spitze der Deputation der geſammten richterlichen Magiſtratur 
am 5. März 1848 höchſten Orts die vom Stadtvorſtande bei dem Miniſterium 
vorgebrachten Anträge im Intereſſe der Entwickelung der politiſchen, bürgerlichen 
u. religiöſen Freiheiten u. der Erhaltung der öffentlichen Ordnung, u. zwar mit 
der unmittelbaren Folge, daß unter der ſogleich eingetretenen Mitregentſchaft des 
Eebgroßherzogs u. dem Miniſterium Gagern die bekannte Proklamation vom 6. 
Maͤrz u. deren Nachtrag erlaſſen wurde. Mündlich u. ſchriftlich kämpfte er für 
die conſtitutionelle Monarchie u. gegen die übertriebenen Forderungen einer un⸗ 
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ruhigen Maſſe; auch beſtritt er die von dem Abgeordneten Zitz gegen den Prinzen 
Emil u. Kanzler Linde in der Kammer beantragte Maßregel und ſuchte nament⸗ 
lich die Stadt Mainz von einer Betheiligung an dieſem Antrage abzuhalten. 
Ganz ſeinen Grundſaͤtzen getreu, vertheidigte er auch im Vorparlamente dieſelben 
Grund ätze. Er ſtimmte für direkte Wahlen und insbeſondere für den badiſchen 
Wahlmodus, ſowie für Permanenz des Vorparlaments bis zum Eintritte der 
conſtituirenden Verſammlung, damit der Zuſtand der Revolution ſich nicht repro⸗ 
ducire und jede Veranlaſſung zu Revolutionen durch ſchnelle Reformen entfernt 
werde. P. hat in ſeinem politiſchen u. ganzen öffentlichen Leben ſich immerdar 
als aufrichtiger Mann des Rechts benommen u. daher ſtets nur der Sache, nie⸗ 
mals aber der Perſon gedient. In der Meinung, das vollkommene Vertrauen der 
Staatsregierung nicht mehr zu beſitzen, ſuchte P. um ſeine Entlaſſung aus dem 
aktiven Staatsdienſte nach, die ihm auch dann, unter Bezeugung der Zufriedenheit 
mit ſeiner langjährigen treuen Amtsführung, zu Theil wurde. Noch nie in Mainz 
wurde ein Rücktritt aus dem Amte mehr betrauert, als der dieſes Mannes, denn 
alle Autoritäten ſprechen ſich dahin aus, daß deſſen Privat- u. öffentliches Leben 
fo rein iſt, als es je einen Magiſtraten geziert hat. Durch ſeine Perſönlichkeit 
ift P. eine höchſt intereffante Erſcheinung. In ſeiner männlich kräftigen Geſtalt, 
in ſeinem feinen, aber ungekünſtelten und zugleich würdevollen Benehmen erkennt 
man einen Mann, den Natur u. Bildung zu einem hohen Poſten geſchaffen haben, 
in dem geiſtreichen u. gemüthlichen Ausdrucke ſeines Geſichts den Gelehrten und 
Menſchenfreund, in ſeiner männlich feſten u. modulirten Stimme, ſowie in ſeiner 
fließenden u. edlen Sprache den vollendeten Redner. Obwohl man bekennen muß, 
daß P. in der Wahl ſeines Berufes glücklich gegriffen u. ſich ſelbſt erkannt hat, 
fo findet man doch bald in ſeinem allſeitigen Wiſſen, daß derſelbe auch fur jeden 
andern Zweig der Wiſſenſchaft u. Kunſt gleich hohen Beruf beſttzt. Seine Schrif⸗ 
ten find: De eruditione indebiti; Par. 18 11; Du contrat de Société, ebd. 1811; 
Sendſchreiben an die deutſche Bundesverſammlung zur Wahrung der Rechte des 
Mainzer Univerſitätsfonds auf einen großen Theil ſeines von den Bundestruppen 
occupirten Eigenthums, Mainz 1836; Herr Johannes Renge, mit Gründen wie⸗ 
derlegt, für Katholiken und Proteſtanten, Mainz 1844; Aufſätze in Zeitſchriften, 
Kammerberichte u. ſ. w. u. 
Pitt, 1) William, Graf von Chatam, Enkel des Thomas P., Gou⸗ 
verneurs von Madras, geboren 1708 zu Weſtminſter, ſtudirte zu Eton u. Orford 
und trat dann als Cornet in ein Cavalerieregiment, verließ aber bald den activen 
Dienſt, weil er an der Gicht litt, und widmete fic) den Studien, beſonders des 
Cicero und Thucydides, kam 1735 in's Unterhaus und verwendete ſein glänzen⸗ 
des Rednertalent für die Oppofition gegen Robert Walpole. Dieſer ließ ihn aus 
Rache aus der Armeeliſte ſtreichen, dagegen machte ihn der Prinz von Wales zu 
ſeinem Kammerherrn, Vergebens ſuchte ihn Walpole ſpäter für ſich zu gewinnen. 
Als Walpole 1742 aus dem Kabinet trat, erwartete man, P. in demſelben zu 
ſehen. Doch die perſönliche Abneigung Georg's II. hinderte dieſes noch, und er 
nahm fortwährend ſeine Stelle bei der Oppofition gegen den neuen Miniſter, Lord 
Carteret (Graf von Granville), ein. Erſt, als der Herzog von Neweaſtle 1746 
ein neues Miniſterium bildete, trat er als Viceſchatzmeiſter von Irland in daſſelbe. 
Bald wurde er Geheimerrath und Kriegszahlmeiſter. Er zeichnete fich dul ch Un⸗ 
eigennützigkeit und gute Einrichtungen aus und gewann ſo die öffentliche Mei⸗ 
nung, die er durch ſein Eintreten in das Miniſterium etwas verloren hatte, wie⸗ 
der. 1755 verließ er das Miniſterium, weil er des Herzogs von Newcaſtle An⸗ 
ſichten über den ſich vorbereitenden Krieg nicht billigte. Doch ſchon im Dezember 
1756 ward er nach dem Sturze Newcaftle's mit Legge zur Bildung eines neuen 
Conſeils berufen und erſter Staatsſekretär. Er verſagte jedoch ſeine Zuſtimmung 
zu einigen Maßregeln, die der König zur Sicherung Hannovers traf, und trat 
daher im April 1757 wieder aus dem Kabinet, jedoch nur, um, von der allge⸗ 
meinen Volksſtimme berufen, im Juni 1757 auf ſeinen alten F 
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Von jetzt an war er der That nach Principalminiſter und gab ſogleich dem Kriege 
eine 11035 Wendung. Er vernichtete in Deutſchland die Capitulation von Klo⸗ 
ſter Seven und machte es dem Herzoge Ferdinand von Braunſchweig durch 
engliſche Unterſtützungen möglich, den Sieg zu erringen. Zugleich erhielt Frie⸗ 
drich der Große von England jährlich 16 Millionen Subfidien, Frankreich wurde 
durch dieſe Anſtrengungen in Europa feſtgehalten und gehindert, Hülfe nach Amerika 
zu ſenden, auch verlor es dort Quebeck ſammt ganz Canada. Die Holländer, die die⸗ 
ſen Krieg zur Vermehrung ihres Handels benützten und auf holländiſchen Schif⸗ 
fen franzöſtſches Eigenthum verführten, hielt er durch Verletzung ihrer neutralen 
Flagge ab, noch mehren Gewinn von den Umſtänden zu ziehen. So hatte er 
durch ſein Genie die Macht Englands bebeutend gehoben, als Georg II. 1760 
ſtarb. Auch unter ſeinem Nachfolger, Georg III., behielt er ſeinen Poſten, erneu⸗ 
erte aber die früher geſchloſſenen Friedensanträge, und ſchon war ein Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloſſen, als der unerwartete Bruch deſſelben durch die Engländer die 
Unterhandlungen vereitelte. 1761 war der Familienpact zwiſchen den bourboni⸗ 
ſchen Höfen geſchloſſen worden. P. wollte Spanien deßhalb ohne vorherige 
Kriegserklärung ſeine Flotte und einige Colonien nehmen; als dieſes aber im Ka⸗ 
binet nicht durchging, nahm er im Oktober 1761 ſeine Entlaſſung. Sein dank⸗ 
barer König bewilligte ihm eine Penſion von 3000 Pfund, deren Annahme ihm 
von der Oppoſition ſehr verdacht wurde. Vergebens wollte ihn Lord Bute 1762 
u. 65 wieder ins Miniſterium ziehen, er ſchlug es immer aus; doch als 1766 im 
März das alte Miniſterium wegen der nicht durchgegangenen Stempeltare reſig⸗ 
nirte, übernahm er die Bildung eines neuen, das er aus Männern von allen 
Parteien zuſammenſetzte, ſich den Poſten des Siegelbewahrers vorbehaltend. Er 
trat nun auch mit dem Titel Viscount P., Graf von Chatam, in das Oberhaus 
ein, welche Annahme von Titeln ihm aber vieles von ſeiner Popularität koſtete. 
Kränklichkeit, vornämlich die Gicht, die ihn ſchon gehindert hatte, ſich mit der 
Adminiſtration zu befaſſen, zwangen ihn 1768, ſeinen Poſten als Siegelbewahrer 
niederzulegen. Umſonſt rieth er beim Aus bruche der amerikaniſchen Unruhen zur 
Mäßigung; 1776 erklärten ſich die Coloniſten für frei. Ein Verſuch P.s zur 
Ausſöhnung (1777) ſchlug abermals fehl. 1778 zog er ſich durch eine heftige Rede 
im Parlamente, das er, geführt von ſeinem Sohne und Schwiegerſohne und ganz 
in Flanell gehüllt, noch einmal beſuchte, und indem er das Benehmen der Miniſter 
laut tadelte, dabei aber zugleich ſich heftig gegen die Unabhängigkeit von Amerika 
erklaͤrte, eine tödtliche Krankheit zu und ſtarb auf ſeinem Landgute Hayes bei 
Kent am 12. Mai 1778. — 2) William, zweiter Sohn des Vorigen, geboren zu 
Hayes in der Grafſchaft Kent (nicht, wie franzöſiſche Biographen behaupten, in 
Frankreich) 1759, ſtudirte zu Cambridge, trat dann mit günſtigem Erfolge als 
Sachwalter auf, legte ſich aber mit großem Eifer auf die Parlamentsberedſamkeit 
und meldete ſich bereits 1780 zur Parlamentswahl für Cambridge. Er fiel durch, 
wurde aber 1781 fuͤr den Borough Appleby gewählt. Er vereinigte ſich Anfangs 
mit der Oppofition, die dem Lord North gegenüber ſtand, und ſprach mit großem 
Talente und ganz ſeines Vaters würdig gegen dieſen Miniſter u. gegen den von 
ihm erregten amerikaniſchen Krieg. Die Oppoſition ſiegte; das Miniſterium 
wurde gewechſelt, P. machte aber nicht gemeinſchaftliche Sache mit der neuen 
Verwaltung, ſondern ſetzte ſeine Angriffe fort gegen das Miniſterium und für 
eine Parlamentsreform. Doch der Koͤnig Georg UL, der ſtets fein großer Freund 
war, gebot ihm, ſeine Theorien, die ihn begeiſterten und von ſeinem Monarchen 
entfernten, aufzugeben. P. wurde 1782 Kanzler der Schatzkammer. Als Schil⸗ 
burne durch For und North, die ſich zu dieſem Zwecke verbunden hatten, aus 
dem Kabinet verdrängt wurde, legte auch P. ſeine Stelle nieder, bereiste Frank⸗ 
reich, Italien und Deutſchland und kam nach England zurück, wo er ſich im Par⸗ 
lamente mit einer ſcheinbaren Beſcheidenheit zeigte. Fox und North waren in's 
Miniſterium getreten, und P. ſchien bereit, ſich mit den Miniſtern zu ver⸗ 
binden. Doch das war nur eine Falle, in die Sor gelockt wurde. Dieſer 
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elde ihn mit ſeinen Anſichten über die indiſchen Angelegenheiten einver- 
anden und verlas eine Bill uber die Verwaltung Indiens. Hier gerade erwar— 
tete ihn P. Er zog das Verhältniß in Unterſuchung u. ſtellte es als den Rech⸗ 
ten der Krone zu nahe tretend dar. Der König hatte dieſelben Gedanken. P. 
wurde mit dem Titel als erſter Lord der Schatzkammer und als Kanzler 1783 
von Neuem an die Spitze der Staatsangelegenheiten geſtellt. Damals war er 24 
Jahre alt, hatte wenigen Einfluß und weniges Vermögen, und man glaubte, ſeine 
Verwaltung wiirde von nicht langer Dauer ſeyn, denn das Unterhaus war mit 
feinen furchtbarſten Gegnern angefüllt. Doch fiegte er über das Unterhaus und 
Lord North äußerte über ihn, er ſei zum Miniſter geboren. Eine große Bewe⸗ 
gung folgte auf die Auflöſung des Parlaments. Die Feinde P. vereinigten ſich, 
um ſeinem Triumphe hinderlich zu ſeyn. Indeſſen behauptete er ſich. Er fand 
den Schatz leer, das Einkommen von den Zöllen durch den Schleichhandel ge⸗ 
ſchmälert und die Verwaltung Oſtindiens in großer Verwirrung. Er begann 
damit, daß er die Handelsunterſchleife durch die Herabſetzung der Zölle hemmte, 
dagegen erhöhte er die Fenſtertare; durch die erſtere Maßregel hatte er die Liebe 
des Volkes erworben, durch die zweite verlor er ſie wieder. Indem er den Sub⸗ 
ſcribenten auf Staatsanleihen ein weiteres Feld öffnete, beſchränkte er ihre Vor⸗ 
theile und erhielt Geld zu wohlfeileren Zinſen. Dadurch und durch Auflagen auf 
verſchiedene Lurusartikel verſchaffte er ſich die nöthigen Summen, mit welchen er 
1786 einen Tilgungsfond für die britiſche Staatsſchuld gründete, der 1792 er⸗ 
weitert wurde und auf ſo ſinnreichen Berechnungen beruhte, daß im Verhältniſſe 
des Anwachſens der Schuld ſich auch die Tilgung derſelben vermehrte. Darauf 
nahm die Verwaltung Indiens ſeine Thätigkeit in Anſpruch. Den bereits ſchwan⸗ 
kenden Credit der oſtindiſchen Compagnie erhielt er dadurch aufrecht, daß er ihr 
zur Bezahlung ihrer Schulden an die Regierung eine längere Friſt bewilligte. 
Durch einen Handelsvertrag mit Frankreich 1786 leiſtete er dem britiſchen Han⸗ 
del einen weſentlichen Vorſchub. Eine Tripelalliance 1789 zwiſchen England, 
Preußen und den Niederlanden und ein anderes Bündniß mit Schweden gegen 
Rußland, deſſen wachſende Macht ihm gefährlich ſchien, gehören mit zu den Mei⸗ 
ſterſtücken ſeiner Politik. Durch die Gründung der Verbrechercolonie in Neu⸗ 
Suͤd⸗Wales 1788 erwarb er ſich einen unvergaͤnglichen Ruhm. Der Ausbruch 
der franzöfiſchen Revolution gab ihm neue Gelegenheit, ſeine Meiſterſchaft in der 
Politik aufs Glänzendſte zu beweiſen. Frankreich, dieſen gefährlichen Nebenbuhler 
Englands zu ſchwächen, war ein Hauptziel ſeiner Thätigkeit. Durch die Revolu⸗ 
tion, die er in Frankreich heimlich nährte, während er ihr in England den Zu⸗ 
gang wehrte, hoffte er ſeine Abſicht zu erreichen. Demgemäß behauptete er bis 
1792 eine ſtrenge Neutralität gegen Frankreich. Der Tod Ludwigs XVI. zwang 
ihn, den Anſichten Georg's III. nachzugeben und ſich zum Kriege zu entſchließen, 
den nun der Nationalconvent England ſelbſt erklärte. Durch beträchtliche Rüſtun⸗ 
gen hatte ſich P. längſt auf dieſen Fall vorbereitet, und während er durch die 
Fremdenbill und durch die Aufruhrbill die Ruhe Englands ſicherte, vereinigte er 
alle größeren europäiſchen Machte zum Kampfe gegen Frankreich. Die Ligue, an 
deren Spitze P. ſtand, hatte zwar Anfangs einigen Erfolg, mußte aber ſpäter den 
franzöſiſchen Waffen auf dem Feſtlande weichen. Damals hatte P. einen harten 
Kampf zu beſtehen. Die Siege der Franzoſen in Belgien, Holland u. am Rhein, 
die Landung derſelben in Wales ſetzten England in Schrecken. Irland drohte mit 
einem Aufſtande. Die Empörung der Flotte in Plymouth und Portsmuth ließ 
das Aergſte befürchten. Die Staatsſchulden vermehrten ſich von Tag zu Tag 
auf eine ſo bedenkliche Weiſe, daß die Capitaliſten ihre Bankbillets einzogen und 
die Bank, die außer Stand war, ſie zu bezahlen, verlangte, daß die Regierung 
ſte mit den nöthigen Summen unterſtütze. P. ſuspendirte durch ein Staatsdekret 
die Baarzahlungen. Georg III. vergoß Thränen, als er das Dekret unterzeichnen 
ſollte. P. tauchte ſelbſt die Feder ein, ſteckte fie dem Könige zwiſchen die Finger 
u. ſagte: „es muß ſeyn.“ Die Maßregel wurde von der Oppoſition ein verkapp⸗ 
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ter Bankerott genannt. Doch war ſie die Frucht einer weiſen Berechnung, durch 
die allein Englands Handel und Gewerbsfleiß erhalten und der Staat vom Un⸗ 
tergange gerettet wurde. Unterdeſſen hatte Preußen den Frieden von Baſel, Oeſterreich 
den von Campo-Formio geſchloſſen. Da bildete P. eine neue Coalition zwiſchen 
Oeſterreich, der Türkei und Rußland, doch hatte ſie eben ſo wenig Erfolg, als 
die frühere. Bonaparte trat auf und eröffnete bei Marengo jene lange Sieges⸗ 
bahn, welche auf dem Schlachtfelde Alles vereitelte, was P. in dem Cabinete ge⸗ 
winnen wollte; der Friede von Luneville wurde unterzeichnet. Die innige Freund⸗ 
ſchaft Pauls I. und Bonaparte's verſetzte der Politik P.s einen harten Stoß, 
doch befreite der baldige Tod des ruſſiſchen Kaiſers England von vielen Beſorg⸗ 
niſſen. Vergebens blieben die Unterhandlungen mit Frankreich. 1802 wurde Ir⸗ 
land, dem die Emancipation ſeiner Katholiken zugeſichert worden war, mit Eng⸗ 
land verbunden. Dieſe Union gehört zu den wichtigſten Maßregeln P.s, durch 
die er ſich um ſein Vaterland, nicht aber um Irland, verdient gemacht hat. Der 
Konig weigerte fic, das Verſprechen, welches ſeine Miniſter wegen der Emanci⸗ 
pation geleiſtet hatten, zu erfüllen. Da P. den Frieden zu Amiens mit Frank⸗ 
reich zu ſeinem Verdruſſe unterzeichnen ſah, erbat er ſich ſeine Entlaſſung. Seine 
Gegner klagten ihn nun wegen ſeiner Verwaltung an, er vertheidigte ſich aber 
ſo 7 daß das Parlament mit großer Stimmenmehrheit einen Dank fur 
ſeine Amtsführung beſchloß. Die Bildung eines neuen Miniſteriums erfolgte un⸗ 
ter ſeiner Mitwirkung. Da die neuen Miniſter aber ſich bald unabhängig von 
P. machen wollten, verfeindete er ſich mit ihnen. Als 1804 ein neuer Krieg mit 
Frankreich unvermeidlich ſchien, trat P. wieder an die Spitze der Staatsverwal⸗ 
tung und war ſogleich bemüht, eine neue Verbindung zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland gegen Frankreich zu ſtiften; er ſah ſich aber in ſeinem Plane getauſcht. 
Im Dezember 1805 fiel er in eine gefährlicke Krankheit und endigte den 23. Jän⸗ 
ner 1806 ſein Leben. Er ſtarb ſo arm, daß das Parlament ſeine 40,000 Pfund 
Sterling betragenden Schulden bezahlen mußte. Sein Leichnam fand ſeine 
Ruheſtatte in der Weſtminſterabtei, woſelbſt das dankbare Vaterland ihm ein 
Denkmal ſetzte. 

Pittakus, geboren 649 v. Chr. zu Mitylene auf Lesbos, tödtete den Ty⸗ 
rannen Melanchros 612 v. Chr., beſiegte 610, als die Athener wegen des Bez 
ſitzes einer Stadt in Streit gerathen waren, den Phrynon im Zweikampfe, 
ſchlug auch die unter Antimenides und dem Dichter Alkäos mit Gewalt in ihr 
Vaterland zurückkommenden Flüchtlinge zurück. Die ihm dafür von ſeinen Mit⸗ 
bürgern angetragene Obergewalt verwaltete er von 589 — 579, legte ſte dann ſelbſt 
nieder u. lebte noch 10 Jahre als Privatmann. Daß er nur die Hälfte der ihm 
geſchenkten Ländereien annahm; daß er ſeinem bitterſten Feinde, Alkäos, verzieh; 
ſeine Regierung u. (in Verſen gegebene) Geſetze; daß er die Geſchenke des Kröſos 
ausſchlug, ihm aber die Unterjochung der joniſchen Inſeln widerrieth, charakteri⸗ 
ſiren den Weiſen, wie er denn auch zu den 7 Weiſen Griechenlands gerechnet 
wird. Sein Spruch war: „Lerne die Zeit kennen; in der Zeit iſt alles Gute ent⸗ 
halten.“ Von ſeinen Elegien und einer proſaiſchen Schrift uber die Geſetze, welche 
die Alten erwähnen, hat ſich Nichts erhalten, ſondern nur ein Brief an Kröſos 
bei Diogenes von Laeérte u. ein ſehr kurzes Gedicht, das auch von Schneidewin 
in dem „Delectus poesis graecorum elegiacae etc.“ (Göttingen 1839) aufge⸗ 
nommen worden iſt. 

Pittheus, König von Troezene, das er durch Zuſammenziehung der Städte 
Hyperea u. Anthea bedeutend vergrößert hatte, war der Großvater des Theſeus, 
den er, wie deſſen Sohn Hippolytos, erzog. Vgl. Aegeus. 

Pittoresk, maleriſch, heißt überhaupt Alles, was durch eigenthümlichen Reiz 
das Auge anſpricht u. feſthält, u. in Beziehung auf den Stoff insbeſondere, was 
zur maleriſchen Behandlung geeignet iſt, namentlich aber jene Gegenſtaͤnde, auf 
deren Flache ein Reichthum von Farbentönen überblickt wird, oder die durch Licht 
u. Farbe erſt Reiz u. hoͤhere Bedeutung erhalten. Dem Bren ſteht das Poetiſche 
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u. Plaſtiſche entgegen, dieſes als das körperlich Geformte, jenes als die Grund⸗ 
idee des Gemäldes. Der Gegenſtand des P.en iſt mithin das durch die Farbe 
ſich äußernde Freie u. mannigfaltig Veränderliche. Wird dennoch aber von pit⸗ 
toresken Bildwerken geſprochen, ſo kann dieß eigentlich nur im tadelnden 
Sinne geſchehen, wenn nämlich die Bildwerke aus ihrem eigenthümlichen Ge⸗ 
biete in das der Malerei übertreten, wogegen Gedichte u. Beſchreibungen 
dieſe Bezeichnung erhalten, wenn ſie die geſchilderten Gegenſtände maleriſch, gleich⸗ 
ſam als gegenwärtig, vor das geiſtige Auge hinſtellen, und Reiſen p. genannt 
werden, wenn die gegebenen Schilderungen zugleich bildlich veranſchaulicht ſind. 
Pittsburgh, Hauptſtadt der Grafſchaft Alleghany, in dem nordamerikaniſchen 
Freiſtaat Pennſylvanien, am Ohio, der hier durch den Zuſammenfluß des Monon⸗ 
gabela und Alleghany gebildet wird, wurde 1753 von den Franzoſen unter dem 
amen Duquesne angelegt, iſt jetzt nach Philadelphia die größte u. gewerb⸗ 
reichſte Stadt des genannten Staates, ſchön u. regelmäßig gebaut, hat Straßen 
mit Trottoirs, ein Rathhaus, Markthaus, Gefängniß, Zeughaus, 8 Kirchen, 
worunter die engliſche St. Pauls Kathedrale im gothiſchen Style, eine 1820 ge⸗ 
ſtiftete Akademie, Bibliothek, Muſeum, 4 Banken u. über 30,000 Einw. Die 
Induſtrie der ganzen Gegend iſt höchſt bedeutend; viele Mühlwerke, als Mehl⸗, 
Del⸗, Säge⸗, Papiermühlen, Eiſen⸗ u. Glashütten, Gießereien, Metallfabriken, 
Gerbereien, Brauereien, Seifenſiedereien, Wollen⸗ u. Baumwollen⸗Manufalturen, 
Nägelfabriken, Dampfmaſchinenbauwerlſtätten ꝛc. Der Handel iſt eben ſo ſehr 
bedeutend u. wird durch die vortrefflichen Communikationswege, aber auch ſchon 
durch die Schifffahrt auf dem Ohio u. Miſſiſſippi beſonders befördert und belebt. 
Durch Eiſenbahnen u. Kanäle, die ſich immer mehr ausdehnen, iſt die Verbindung 
mit Philadelphia hergeſtellt. — 1845 brannten in der Stadt 1200 Haͤuſer ab. 
ius, Name von neun römiſchen Päpſten. — 1) P. I., der Heilige 
und Martyrer, als welcher er am 11. Juli verehrt wird, von Aquileja, wurde 
im J. 142 auf den päpſtlichen Stuhl erhoben und verwaltete die Kirche ungefähr 
15 Jahre. Von ihm rührt u. a. der Befehl her, daß Oſtern nach der apoſtoliſchen Ueber⸗ 
lieferung am Sonntag gefeiert werden u. ſich die Feier nach dem Vollmonde nach dem 
Eintritte des Frühlings richten ſolle. Auch verdammte P. den Irrlehrer Valentin 
u. wollte den Marcion (ſ. d.) nicht aufnehmen. Dieſer war von ſeinem eige⸗ 
nen Vater, einem würdigen Biſchofe, wegen Entehrung einer Jungfrau von der 
Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen worden; um daher wieder aufgenommen zu werden, 
begab er ſich nach Rom, allein man verweigerte ihm die Aufnahme, ſo lange er 
dieſelbe nicht von ſeinem eigenen Biſchofe würde erlangt haben. Unwillig ſoll 
Marcion hierauf ausgerufen haben: „So will ich denn euere Kirche zerreißen u. 
zerriſſen ſoll fie bleiben!“ Marcion wurde nun der Schüler Cerdo's und bald 
darauf felbft Sektenſtiſter. In die Regieruny szeit P. I. (150) fällt auch die erſte 
Schutzſchrift, welche der heil. Juſtinus der Martyrer (ſ. d.) an den Kaiſer An⸗ 
tonin, den Senat u. das römiſche Volk für die chriſtliche Religion richtete. Der 
gute Eindruck, welchen dieſe Schrift bei dem Kaiſer machte, hatte die glückliche 
Folge, daß dieſer, obſchon er die alten Dekrete nicht aufhob, doch nach Athen, 
Theſſalonich, Lariſſa u. andere Städte Griechenlands Schreiben ergehen ließ, um 
das Volk von der Wuth gegen die Chriſten abzuhalten. „Indeſſen war dieſes zu 
ſehr gereizt u. wurde in dieſem Zuſtande von den heidniſchen Prieſtern unterhal⸗ 
ten; die Wuth brach immer wieder aus, ſobald nur ein Vorwand ſich zeigte; 
beſonders ſuchte man die Schuld aller Unfälle u. Landplagen auf die Chriſten zu 
ſchieben u. ſich deßwegen an ihnen zu rächen. Daſſelbe geſchah wieder, als durch 
Erdbeben einige Städte zu Grunde gingen. Statt aber den Heiden zu willfahren 
und die Ehriſten zu verfolgen, ſuchte vielmehr der Kaiſer die Heiden in einem 
Schreiben an die aſtatiſchen Städte durch Hinweiſung auf das Beiſpiel der Chri⸗ 
ſten zu beruhigen. — 2) P. II., vor ſeiner Erhebung Aereas Sylvius, aus 
dem gräflichen Hauſe Piccolomini (ſ. d.), geboren zu Corſini im Sieneſiſchen 
1405, war Sekretär auf dem Baſeler Concilium, deſſen Geſchichtsſchreiber er auch 
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wurde. 1442 wurde er Geheimſchreiber Kaiſers Friederich III., beſorgte mehre 
diplomatiſche Sendungen, wurde nachher Cardinalbiſchof von Ciena u. 1458 zum 
Papſte erwählt, ohne es zu wollen, vielmehr ſcheinen die Stimmen deßhalb haupt⸗ 
ſächlich auf ihn ſich vereinigt zu haben, weil er den Beſtrebungen des Cardinals von 
Rouen, die Wahl auf ſich zu lenken, entgegentrat, damit nicht der päpſtliche Stuhl 
mit allen hieraus entſpringenden nachtheiligen Folgen wieder nach Frankreich ver⸗ 
ſetzt würde. Dafür hatte er aber auch an Ludwig XI. von Frankreich einen be⸗ 
ſtaͤndigen Gegner. Groß war Pis Eifer zur Rettung Europa's von dem drohen⸗ 
den Joche der Türken. Auf der hiezu veranlaßten Verſammlung zu Mantua 
(1459) fand er keine Unterſtützung; ſein gutgemeinter Verſuch, den Sultan Mu⸗ 
hamed durch ausführliche ſchriftliche Belehrung zum Chriſtenthume zu bekehren, 
blieb erfolglos. Im Vertrauen, es wurden, wenn er, der Lehrer der Fürſten und 
Vater der Chriſtenheit, und noch dazu von Alter gebeugt, voranginge, auch die 
übrigen Regenten folgen, ſtellte er ſich an der Spitze eines Heeres gegen die 
Türken; doch auch ſo blieb er ohne Unterſtützung und beſchleunigte durch allzu 
große Anſtrengung ſeinen Tod, der zu Ancona am 14. Auguſt 1464 erfolgte, ehe 
er das feindliche Land erreicht hatte. Man fand bei ihm 50,000 Goldgulden, 
welche er geſammelt hatte, um den Türkenkrieg, der ihm ſo ſehr am Herzen lag, 
damit zu beſtreiten. Dieſes Geld wurde dem Könige Matthias von Ungarn ge⸗ 
geben, der am meiſten von den Türken zu fürchten hatte, aber ihnen auch kräfti 

widerſtand. — In einer eigenen Bulle hatte P. II., nach dem Vorbilde des heil. 
Auguſtin, ſeine eigenen früheren irrigen Grundjage, namentlich über die Stellung 
des Papſtes, zurückgenommen. „Glaubet mehr, ſagt er darin, einem erfahrenen 
Greiſe, als dem Leichtſinne eines jungen Menſchen; mehr dem Papſte, als einem 
Privatmenſchen; mit einem Worte: verwerfet den Aeneas Piccolomini u. 
höret P. II.“ Gegen die wiederauftauchenden Appellationen von dem Papſte an 
ein allgemeines Concil erließ er ein Verbot unter Androhung der Ercommunication; 
die pragmatiſche Sanction der Franzoſen vermochte er nicht zu beſeitigen. Die 
noch erweiterte Wahlencapitulation wußte P. II. durch ein Gutachten mehrer 
Rechtsgelehrten gewaltſam aufzuheben. Zur Befriedigung ſeiner Prachtliebe und 
Verſchwendung bedurfte er der Einkünfte fremder Kirchen; die früheren Mißbräuche 
in der Verwaltung von Benefizien ſchoſſen in gedeihlicher Fruchtbarkeit wieder auf. 
Dagegen bekämpfte er die einſeitig heidniſche Richtung der Wiſſenſchaft, als einen 
Abfall vom Glauben. Unter den Verfolgten befand ſich Laurentius Vallau. 
Platina; der letztere rächte ſich dafür durch eine unguͤnſtige Lebensbeſchreibung 
ſeines Verfolgers. Nach ſeinem Tode begann für das Papſtthum eine traurige 
u. in mancher Beziehung ſelbſt noch ſchmachvollere Periode, als dieß ſelbſt im 
10. Jahrhunderte der Fall geweſen war. — 3) P. III., ebenfalls aus dem Sie⸗ 
neſiſchen Hauſe Piccolomini, Neffe des Vorigen, erwählt im Jahre 1503, konnte 
mit ſeinen guten Geſinnungen, den herrſchenden Mißbräuchen in der Kirche abzu⸗ 
helfen, kaum einen Anfang machen, da er ſchon 27 Tage nach ſeiner Wahl ſtarb. — 
4) P. IV., Medici, geboren 149, der Nachfolger Pauls IV. (ſ. d.), wurde 
erwählt im Jahre 1559, aber es verfloſſen nach dem Tode ſeines Vorgängers faſt 
4 Monate, bis das Conclave der Cardinäle zuſammentreten konnte. Die Wieder⸗ 
herſtellung des Conciliums von Trient wurde beſchworen; der Papſt anerkannte 
ſogleich Ferdinand von Oeſterreich als Kaiſer, ernannte den heil. Karl Borro— 
maus (f. d.) zum Cardinal u. verlieh, aus Dankbarkeit gegen den Großherzog 
von Toscana, weil er ihn das Wappen der Medici von Florenz hatte annehmen 
laſſen, (P. hieß eigentlich Medichino u. war von geringer Herkunft; den Namen 
Medici hatte er aus der oben genannten Veranlaſſung erhalten), auch deſſen zwei⸗ 
tem Sohne die Cardinalswürde. Er begann ſeine Regierung mit einem harten 
Prozeſſe gegen die Caraffa, die Neffen des vorigen Papſtes, indem er auf uüͤber⸗ 
triebene Klagen hin das Todesurtheil über ſie ausſprach, ließ das Concilium von 
Trient (ſ. d.) von Neuem verſammeln u. fortſetzen u. ſchloß es 1563, nachdem 
am 3. Dezember dieſes Jahres die 25. und letzte Sitzung war gehalten worden. 
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Durch eine Bulle vom 26. Januar 1564 wurden ſodann die Beſchlüſſe dtefer 
wichtigſten aller Kirchenverſammlungen von dem Papſte beſtätigt. Auch ließ der⸗ 
ſelbe ein, nach den Beſchlüſſen des Conciliums verfertigtes, Glaubensbekenntniß in 
der ganzen Chriſtenheit bekannt machen, welches ſowohl von Jenen, welche zu 
einem Kirchen⸗ oder Lehramte, als von Allen, welche zur katholiſchen Religion 
zurückkehren, angenommen werden muß. Für die Verſchönerung u. Unterhaltung 
der Kirchen in Rom u. des Vaticans verwendete P. große Summen; auch ſuchte 
er, obwohl vergebens, eine Vereinigung der chriſtlichen Fürſten zur Rettung des 
von den Türken hart bedrängten Malta zu Stande zu bringen, weßhalb er den 
Orden des heil. Lazarus von Jeruſalem reſtaurirte. Im Jahre 1565 befiel den 
Papſt eine gefährliche Krankheit. Kaum hatte der heil. Karl Borromaͤus Nach⸗ 
richt davon erhalten, ſo eilte er nach Rom, beſchwor ſeinen Oheim, die wenige 
Zeit, die ihm noch übrig ware, nur einzig zum Heile ſeiner Seele anzuwenden, 
reichte ihm die heil. Sakramente u. verließ ihn nicht, bis er verſchieden war, wel⸗ 


ches den 9. Dezember 1565 geſchah, nachdem P. der Kirche 6 Jahre vorgeſtanden 
hatte. Bei ſeinem Ende war auch der heil. Philipp Neri Cf. d.) gegenwärtig 
u. der ſterbende Papſt erkannte das Glück, unter dem Beiſtande zweier ſo ausge⸗ 
zeichneten Heiligen zu ſterben, denn verſehen mit den heil. Sakramenten, belebt 
durch den Glauben, die Hoffnung u. Liebe, zu deren Erweckung die heil. Manner 
die ihm beiftanden, ihm die Worte vorſprachen, waren ſeine letzten Worte: „Nun, 
o Herr! laß Deinen Diener nach Deinem Verſprechen in Frieden fahren.“ — 
5) P. V., der Heilige, vor ſeiner Erhebung Michael Ghisleri, wurde 
den 27. Januar 1504 in der kleinen Stadt Bosco, im Bisthume Tortona, gee 
boren. Er ſtammte aus einer alten, edeln Familie, die aber durch unglückliche Zeitver⸗ 
hältniſſe Vieles von ihrem alten Glanze verloren hatte. Die in ſeiner Ju⸗ 
gend erhaltenen Tugendlehren hatten auf ſein zartes Gemüth einen ſo lebhaften 
Eindruck gemacht, daß er, ſie niemals vergeſſend, ſchon in ſeinem 15. Jahre voll⸗ 
kommen von der Welt ſich losriß und in den Orden des heil. Dominicus trat. 
In dieſem neuen Stande ſtrebte er mit jedem Tage nach höherer Vollkommenheit. 
Seine Beſcheidenheit, Demuth u. Unterwürfigkeit, verbunden mit ſeiner Liebe zum 
Gebete, zum Faſten u. Wachen, erhoben ihn bald zum Muſter der ganzen Ge⸗ 
noſſenſchaft. Als er nach zurückgelegten Prüfungsjahren zum Prieſter geweiht 
worden, übertrugen ihm ſeine Obern das Lehramt der Philoſophie und Theo⸗ 
logie, welchem er auch ſechzehn Jahre lange mit dem ſegenvollſten Gedeihen 
vorſtand. So oft man ihn zum Vorſteher erwählte, ſuchte er durch Bitten 
und Thränen die Erhebung von ſich abzuwenden; mußte er aber aus 
Gehorſam einwilligen, ſo ſuchte er mehr durch Beiſpiele, als durch 
Befehle ſeine Mitbruͤder zur Erfüllung ihrer Standespflichten anzuregen. 1556 
ernannte ihn Paul IV. wider ſeinen Willen zum Biſchofe von Nepi und Sutri 
im Kirchenſtaate; im folgenden Jahre wurde er zur Cardinalswürde erhoben, 
unter dem Titel: Zur heil. Maria über der Miner va; allein er 
gab ſich von der Stadt Alexandrien in der Lombardei, die nicht weit von ſeinem 
Geburtsorte entfernt lag, den Namen Cardinal von Alexandrien. Dieſe Würden 
verbreiteten neuen Glanz über ſeine Tugenden, ohne die mindeſte Veränderung 
in ſeinen bisher gewohnten Andachtsübungen hervorzubringen. P. IV. verſetzte 
den Cardinal von Alexandrien auf den biſchöflichen Sitz Mondovi in Piemont, 
da ihm Niemand tüchtiger ſchien, einer durch die Kriegsverheerungen verwilderten 
Didzefe vorzuſtehen. Der Heilige eilte mit zärtlicher Sorgfalt zu der ihm anver⸗ 
trauten Heerde. Seine Arbeiten und Beiſpiele waren auch von ſolcher Wirkſam⸗ 
keit, daß er, uberall Frieden u. Einigkeit herſtellend, ſeine Kirche wieder zu ihrem 
alten Glanze erhob. In Rom nahm er ſpäter an allen Ereigniſſen Theil, die 
damals die Kirche bewegten, und ſcheute ſich nicht, mit aller Macht die Aufrecht⸗ 
haltung der geiſtlichen Zucht zu unterſtützen. So ließ er ſich auf keine Weiſe 
ſeine Suftimmung abdringen, als der Papſt den dreizehnjährigen Ferdinand von 
Medicis im heiligen Collegio der Cardinale aufnehmen wollte, denn er war uͤber— 
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zeugt, daß die Inſignien dieſer Wurde nicht zu einem Spielwerke herabgewuͤrdigt 
werden dürften; er wich nicht und das ganze Conſiſtorium zollte ihm Beifall. 
Eben fo feft zeigte er ſich in der Cölibatſache. Kaiſer Maximilian II. hatte dem 
Papſte ſchriftlich die Bitte an's Herz gelegt, die Prieſterehe zu erlauben, indem 
dies das beſte Mittel ſeyn dürfte, die Sektirer wieder zur Kirche zu führen. Alle 
Cardinäle, der Heilige an der Spitze, erklärten aber, daß Nichts an den alten 
Zuchtgeſetzen geändert werden dürfte. Nach P. IV. Tode fiel die Wahl der Car⸗ 
dinale, nicht ohne thatigen Einfluß des heil. Karl, dem fein Eifer u. ſeine hohen 
Fähigkeiten wohl bekannt waren, auf ihn. Gleich im erſten Jahre ſeines Papſt⸗ 
thums machte P. V. viele heilſame Verfügungen, uͤbte aber auch eine Strenge 
aus, welche nur in ſeinem eigenen geregelten Wandel ihre Erklärung findet. Den 
Geiſtlichen flöͤßte er beſonders Liebe zur Beſcheidenheit und zu den Wiſſenſchaften 
ein, verbot ihnen das Tragen ſeidener Kleider, ermahnte ſie, die heil. Väter zu 
ſtudiren, und ließ in ſeinem Palaſte wöchentlich dreimal theologiſche Vorleſungen 
halten. Ungemeinen Widerſtand fand er wegen der Nachtmahls-Bulle 
(ſ. d.), welche er befolgt wiſſen wollte. Alle ſeine Anverwandten entfernte er 
von Rom. Nur zwei Neffen durften bleiben, wovon er einen zum Cardinale 
machte. Er ſtellte die Caraffa's wieder in ihren vorigen Stand; auch ließ er 
den römiſchen Katechismus herausgeben. Der Sieg, welchen die chriſtliche Flotte 
durch den Eifer des Papſtes, welcher die Ausgaben beſtritt, öffentliche Gebete, 
Faſten und andere gute Werke anordnete, die Befehle ertheilte, unter Anfuͤhrung 
des Don Juan von Oeſterreich gegen die Türken in dem levantiſchen Meerbusen 
davon trug, war ſehr wichtig. Die Türken verloren gegen 30,000 Mann; man 
machte 3,500 Gefangene, worunter vornehme Offiziere waren, 130 Schiffe wur⸗ 
den erobert und 15,000 Chriſten in Freiheit geſetzt. Die Beute war ſehr groß. 
Aus Dankbarkeit für dieſen glorreichen Sieg ſetzte P. V. das Roſenkranzfeſt, 
genannt Maria vom Siege, ein. — Gegen die Königin Eliſabeth von England 
ließ P. V. eine Bulle ergehen, welche nur das Uebel aͤrger machte. Die Königin 
ließ wider die Katholiken neue Geſetze ergehen, zog die Güter derjenigen ein, 
welche aus Liebe zur katholiſchen Religion England verlaſſen hatten und erklaͤrte 
die Prieſter als Majeſtätsverbrecher, welche in das Königreich zurückkehren wuͤr⸗ 
den, um die Katholiken in ihrer Religion zu unterſtützen. Was der grauſamen 
Eliſabeth ſelbſt bei ihren Glaubensgenoſſen noch beſonders fortdauernde Schande 
macht, iſt die ſchmähliche Behandlung und Verurtheilung der Maria Stuart 
(. d.). Die ganze Kraft ſeines Pontifikats ſetzte P. an die Durchfuhrung der 
Tridentiniſchen Beſtimmungen. Durch ihn erſchien der römiſche Stuhl wieder in 
jener Erhabenheit, vor der ſich die Fürſten und Völker gebeugt. Die vielbeſpro— 
chene Reform des päpſtlichen Hofes fuhrte P. durch. „Wer regieren wolle, ſagte 
er, müſſe mit fic) ſelber anfangen.“ Daher waren ſeine Ausgaben beſchränkt, 
wie er denn für ſich ſelbſt äußerſt wenig bedurfte. Seine Diener, die ihm „wie 
er glaubte, ohne Hoffnung auf Lohn, blos aus Liebe treu geblieben, verſorgte er 
anſtändig, aber ſeine Auverwandten hielt er ſtrenge — ſie ſollten nicht über den 
Mittelſtand hinaus. Um künftigen Mißbrauchen vorzubeugen, verbot er durch 
eine Bulle jede Belehnung mit irgend einer Beſetzung der römiſchen Kirche und 
erklärte die im Voraus in Bann, die dazu rathen würden. Er hielt ſtrenge auf 
Reſidenz der Biſchöfe, gebot den Pfarrern, treu in ihren Kirchen auszuharren 
und widerrief die darüber ertheilten Dispenſationen. Mit der größten Wachſam⸗ 
keit und Thätigkeit verfuhr unter ihm die Inquiſition. In allen dieſen zur Re⸗ 
form führenden Schritten ſah P. ſich durch den heil. Karl Borromaus thatigft 
gefördert. Er ſtarb den 1. Mai 1572, nachdem er der Kirche etwas über ſechs 
Jahre vorgeſtanden hatte. Clemens X. ſprach ihn 1672 ſelig und Clemens XI. 
ſetzte ihn 1712 unter die Zahl der Heiligen; der Tag ſeines kirchlichen Gedächt⸗ 
niſſes iſt der 5. Mai. — 6) P. VL, vorher Giovanni Angelo aus dem 
gräflichen Hauſe Braschi, geboren zu Ceſena 27. Dezember 1717, ward friihe 
fur den geiſtlichen Stand beſtimmt und machte ſeine Studien zu Rom. Schöne 
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Geſtalt u. treffliche Erziehung legten bei ihm den Grund zu jener Milde u. Ernſt, die 
er ſpäter zeigte. 19 Jahre alt, ward er Doctor der Rechte, ging 1740 mit ſei⸗ 
nem Oheime Karl Bondi und dem Cardinalbiſchofe Ruffo nach Rom, wo er 
ſchon 1745 Auditor der papſtlichen Kanzlei u. 1753 Geheimſchreiber Benedikt's XIV. 
ward. Unter Clemens XIII. auf der Partei der Cardinäle Rezzonico u. Colonna, 
erhielt er 1766 das Schatzmeiſteramt, vermochte aber den ganz zerrütteten Finan⸗ 
zen durch Betriebſamkeit und Ordnungsliebe nicht aufzuhelfen; er ſank in dem 
Zutrauen des Volkes in der langen Theuerung, ward daher von Clemens XIV. 
zur Abtei Rubiaco verſetzt und Cardinal. Als er am 14. Februar 1775 zum 
Papſte ausgerufen ward, warf er ſich auf die Knie und verrichtete ein fo ruͤhren⸗ 
des Gebet, daß alle Anweſenden in Thränen ausbrachen; dann wandte er ſich 
an die Cardinäle und ſprach: „Ehrwürdige Väter! Eure Verſammlung iſt nun 
gan aber wie unglücklich iſt der Erfolg davon für mich ausgefallen!“ — 

m das Volk, welches mit ſeiner Wahl nicht ſehr zufrieden war, ſich geneigt zu 
machen, theilte P. VI. Geld aus, erhob die redlichſten und ärmſten Prälaten zu 
geiſtlichen Aemtern und Würden, bewies aber auch Strenge gegen fahrläßige 
Beamte, verſagte Niemand den Zutritt zu ſich und zog einige überflüßige Penſto⸗ 
nen ein, was Alles ihm die Liebe des Volkes gewann. Sein Stand wurde aber 
auf der andern Seite bald ſehr erſchwert. Man verlangte von ihm die Frei⸗ 
laſſung des Jeſuiten⸗Generals Ricci und Anderer, welche auf der Engelsburg 
ſaßen. Gott rettete ihn aus dieſer Verlegenheit durch den Tod Ricci's. Spanien 
verlangte, P. VI. möchte den ſeligen Johann Pala for (ſ. d.) heilig ſprechen. 
Der von Clemens XIV. ſchon angefangene Heiligſprechungsprozeß wurde daher 
eifrig fortgeſetzt, allein der Papſt erklaͤrte: daß Palafor einſtweilen bei dem 
Range der Seligen belaſſen werden müſſe, weil der Widerſacher die Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit des Biſchofes in Zweifel gezogen hatte. Durch dieſe Erklärung zog ſich 
P. VI. das Mißtrauen des ſpaniſchen Hofes zu. — Die Jeſuiten im preußiſchen 
Polen und Schleſien blieben in ihrer Verfaſſung, weil in dieſen Ländern die Auf⸗ 
hebungs⸗Bulle nicht war verkündiget worden. P. VI. ſah ſich bewogen, um deren 
Verkündigung anguftehen, erhielt aber vom Könige Friedrich II. zur Antwort: 
„Man habe ihn bei Aufhebung des Ordens nicht zu Rathe gezogen; er ſehe die 
Aufhebung als nicht geſchehen an und belaſſe die Jeſuiten in ſeinen Staaten auf 
dem alten Fuße.“ P. VI. wollte zwar nachgeben, allein von Spanien und Por⸗ 
tugal gedrängt, trug er darauf an: daß in Preußen die Jeſuiten ihr Ordenskleid 
ablegen, nicht mehr predigen u. keine Sakramente mehr austheilen ſollten. Fried⸗ 
rich willigte darein, ließ aber die Jeſuiten in ihren Collegien beiſammen wohnen 
und ſie mußten die Schulen behalten, weil dem Könige daran lag, daß ſeine ka⸗ 
tholiſchen Unterthanen eine weiſe u. gleichförmige Erziehung erhielten. Auch im 
ruſſiſchen Polen, zu Mohilow und Polozk, blieben die Jeſuiten; ja die Kaiſerin 
Katharina ll. erzwang es ſogar, daß P. VI. Mohilew zum Erzbisthume erhob. 
— Jo ſeph ll. machte dem Herzen des bedrohten Papſtes nicht wenig Kummer. 
Der Kaiſer hatte, ſchon durch ſeine Erzieher, den Abbé de Terma, dahin geleitet, 
eine ganz unkirchliche Richtung genommen, in der ihn Janſeniſten und ſ. g. Phi⸗ 
loſophen zu beſtärken wetteiferten. Ihm erſchien die Kirche als dem Staate 
gänzlich untergeordnet und nur zur Befriedigung des religiöſen Geſuhles gewiſſer 
Claſſen ſeiner Unterthanen beſtimmt. Daber ſuchte er in ſeinen Landen die ka⸗ 
tholiſche Kirche als ſelbſtſtändige Corporation zu vernichten, und da ihm hier der 
Glaube und das Gewiſſen des Klerus und Volkes entgegentrat, durch eine mo⸗ 
derne Bildung in General⸗Seminarien fic) den jungen Klerus zum willfaͤhrigen 
Organe zu machen. Seine vielen kirchlichen Verordnungen, die nicht ſelten bis 
ins Kleinlichſte gingen, waren weder durch die geiſtigen, noch materiellen Bedürfniſſe 
ſeines Volkes hervorgerufen und tragen, mit wenigen Ausnahmen, den Stempel 
ſummariſcher Willkühr. Von 2000 Klöſtern blieben kaum 700 und dieſen wurde 
der Vekehr mit auswärtigen Obern verboten; Wallfahrten, Prozeſſionen, der 
Rekurs nach Rom in Eheſachen, den Eid wegen der unbefleckten Empfaͤngniß der 
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h. Jungfrau, u. Gott weiß, was fonft noch, unterſagte der Kaiſer mit ſonderbarem 
Ernſte — die katholiſche Kirche Oeſterreichs ſollte von Rom getrennt werden, 
Alles am Ende einem Hofkirchenrathe untergeben werden. Verhandlungen von 
Seite des Papſtes führten zu keinem Ziele. P. VI. entſchloß ſich nun, ſelbſt 
nach Wien zu reiſen. Am 26. Februar 1782 um Mitternacht ging er zu den 
Gräbern der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus, betete um ihren Beiſtand und 
las eine heilige Meſſe; am folgenden Tage trat er die Reiſe an, auf welcher 
überall große Schaaren frommer Seelen ſich an ſeinen Wagen draͤngten, um we⸗ 
nigſtens ſeine Kleider zu berühren; die Wachen wollten dieſes verhindern, der 
Papft fagte ihnen aber: „Laſſet die Kleinen zu mir kommen und wehret es ihnen 
nicht.“ Kaiſer Joſeph, begleitet von ſeinem Bruder Maximilian (nachher Kur⸗ 
fürſt von Köln und Deutſchmeiſter), fuhr dem Papſte vier Poſt⸗ Stationen von 
Wien, bis Neukirchen, entgegen. Sobald fie den papſtlichen Wagen erblickten, 
ſtiegen fle aus, der Papſt gleichfalls, er gab beim Zuſammentreffen dem Kaiſer 
drei brüderliche Küſſe. Am 22. März 1782 fuhr der Papſt im Wagen des Kai⸗ 
ſers, an deſſen rechter Seite, unter dem Donner der Kanonen, dem Geldute der 
Glocken, Paradirung der Garniſon, und dem Gedränge einer ungeheuern Volks⸗ 
Menge in die kaiſerliche Burg ein. Der Kaiſer behandelte ſeinen hohen Gaft 
mit aller zuvorkommenden Höflichkeit, wich aber dem Hauptziele der Gegenwart 
deſſelben in den Unterhandlungen aus, u. verwies die Geſchaftsſachen an ſeinen 
Staats⸗Kanzler, den Fürſten Kaunitz, einen ſtarren Mann, welcher, gleich ge— 
krönten Häuptern, es unterließ, die vom Papſte dargereichte Hand zu küſſen. 
Zur Rückreiſe ließ der Kaiſer dem Papſte einen ſchönen u. bequemen Reiſewagen 
machen und ſchenkte ihm ein mit Diamanten beſetztes Kreuz, gegen 200,000 Gul⸗ 
den werth. P. VI. nahm es an mit der Aeußerung: „Ich ſehe dieſes Geſchenk 
nicht als mein perſönliches Eigenthum an, ſondern es ſoll bei dem heil. Stuhle 
bleiben, damit es meine Nachfolger, bei großen Feierlichkeiten, als Unterpfand des 
kaiſerlichen Wohlwollens tragen können.“ Der Abſchied war ruͤhrend, und alle 
Umſtehenden brachen in Thraͤnen aus. Auf der Ruckreiſe kam P. VI. auch nach 
Augsburg, wo er von einer Deputation katholiſcher und proteſtantiſcher Raths⸗ 
herrn empfangen wurde und 3 Tage verweilte. In einem zu Rom gehaltenen 
Confiftorium pries der Papſt die erhabenen Eigenſchaften des Kaiſers und bez 
merkte: daß er ſich in ſeinem Zutrauen zu ihm nicht betrogen habe; manche 
Punkte hätte er von der Billigkeit deſſelben ſchon erhalten u. er hoffe noch mehre 
zu erhalten; indeſſen gelang es ihm doch nicht, den Kaiſer, der im Jahre 1783 
ihn mit einem Beſuche zu Rom überraſchte, und Manches von ſeinen Forderungen 
nachgab, ganz nach ſeinem Sinne umzuwenden. — Ein ſehr großer Verdruß wurde dem 
Papſte im Großherzogthume Toskana bereitet. Auch Leopold, Joſephs Bruder, 
wollte reformiren, doch nicht ſo ſtürmiſch, wie dieſer. Leopold wollte bei ſeinen 
Reformen ſein Gewiſſen unbeſchwert erhalten, u. ſah ſich um einen Mann um, 
der ihn berathen, und ihm die Graͤnzen bezeichnen könnte, über welche er nicht 
hinausgehen duͤrfte. Zum Unglück fiel ſeine Wahl auf Ricci, den Biſchof von 
Piſtoja, der gallikaniſche Prinzipien mit ſich herumtrug u. ihnen auf der Synode 
zu Piſtoja öffentlichen Ausdruck und Anerkennung zu verſchaffen ſuchte (1785). 
Erſt 1794 verdammte P. VI. in der Bulle „auctorem fidei', die weit ver⸗ 
breiteten u. vielfachen Anklang findenden Akten dieſer Synode. Aehnliche Re⸗ 
formen, reſpektive Bedrckungen des kirchlichen Lebens, nahmen die Republik 
Venedig und der Miniſter des Königs von Neapel, Tannucci, vor. — In 
Deutſchland war durch jene, das Anſehen des römiſchen Stuhles ſehr verletzende 
Schrift des Febronius (ſ. Hontheim), ſo wie durch die Reformen Joſephs II. 
u. A. ein Geiſt des Widerſpruches u. der Ungebundenheit herrſchend geworden, 
wie ihn die deutſche Kirche ſeit den großen Synoden des 15. Jahrhunderts nicht ge⸗ 
ſehen hatte. Die päpſtlichen Nuntiaturen u. das Mönchthum wurden zuerſt an⸗ 
gegriffen u. reelle katholiſche Schriftſteller, ſelbſt Mönche, glaubten nur noch vom 
Prinzipe der Nützlichkeit aus jene Institute halten zu können. Mit der Entfernung 
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der Nuntien hatten die 3 geiſtlichen Kurfürſten u. der Erzbiſchof von Salzburg 
zugleich die Conſtituirung einer deutſchen Nationalkirche in Petto. Auf dem Con⸗ 
reß zu Ems (s. d.) wurden die Präliminarien entworfen, die im Ganzen auf 

nbeſchränktheit der biſchöflichen Amtsgewalt, mit Aufhebung der hierauf bezüg⸗ 
lichen päpſtlichen Rechte abzielten. Doch naͤherten ſich die Erzbiſchöfe bald wieder 
dem römiſchen Stuhle u. die hereinbrechende Revolution machte den ferneren Be⸗ 
ſtrebungen der Art ein Ende. — Clemens XIV. hatte für das Jahr 1775 das 
allgemeine Jubiläum ſchon ausgeſchrieben, konnte aber die heilige Pforte nicht 
Elfe eröffnen, dieſes blieb ſeinem Nachfolger P. VI. vorbehalten. Wie groß der 
Eifer geweſen, dieſes Jubiläum zu gewinnen, bezeugt P. VI. in der Extenſions⸗ 
Bulle des Jubiläums vom 25. Dezember 1775 auf die ganze katholiſche Chriſten⸗ 
heit. — In Schweden beſtanden u. beſtehen noch ſehr harte Geſetze fiir die wenigen 
Katholiken, welche ſich in dieſem Lande befinden. 1781 hatte Guſtav III. den 
Katholiken einige Vortheile zugeſtanden. 1783 kam er ſelbſt nach Rom, wohin er 
ſchon geſchrieben hatte, daß die in ſeinen Staaten wohnenden Katholiken ſich ſtets 
ſeines beſonderen Schutzes würden zu erfreuen haben. — Die in Nordamerika 
zerſtreuten katholiſchen Chriſten wurden in Stand geſetzt, ihre Religionsverſamm⸗ 
lungen ordentlich einzurichten u. begehrten mit Bewilligung des Congreſſes 1789 
von P. VI. einen Biſchof, u. trugen ihm das Ernennungsrecht fiir immer an. 
P. VI. überließ den Katholiken für das Erſtemal die Sorge, ſich einen Biſchof 
zu wäblen u. behielt ſich vor, denſelben zu beſtätigen. Der biſchöfliche Sitz kam 
nach Baltimore u. der Biſchof iſt päpſtlicher Legat. Schon unter P. VII. wurde 
es nothwendig, die biſchöflichen Sitze in Nordamerika zu vermehren u. Baltimore 
zu einem Erzbisthume zu erheben, weil die Zahl der Katholiken ungemein zunahm. 
Auch mit Neapel wurden 1791 die Differenzen bei Gelegenheit der perſönlichen 
Anweſenheit des königlichen Ehepaares zu Rom in der Charwoche zur Zufrieden⸗ 
heit ausgeglichen. — Als Landesregent verewigte P. ſeinen Namen durch ein ſehr 
wichtiges Unternehmen. Bisher waren alle Verſuche, die ſo gefährlichen ponti⸗ 
niſchen Sümpfe auszutrocknen, mißlungen; allein dieß ſchreckte den unternehmen⸗ 
den Geiſt eines P. nicht ab. — Aus den bisherigen Mittheilungen geht hervor, daß 
P. zwar manchen Troſt u. manche Freude genoſſen; allein das, was wir von nun 
an zu erwähnen haben, beweist uns auch, wie richtig er vorausgeſagt hatte: das 
Reſultat der Papſtwahl ſei für ihn ſehr unglücklich ausgefallen. Unter ſeinem Pon⸗ 
tifikate brach bekanntlich die franzöſiſche Revolution aus, zu welcher der Zündſtoff 
bereits ſeit einem halben Jahrhunderte aufgehäuft war. Wir übergehen, als nicht 
hieher gehörig, den Verlauf der Ereigniſſe bis zu dem Punkte, wo der Klerus 
ſich dem Anſchluſſe an den dritten Stand nicht mehr entziehen konnte. In der 
Abendſitzung der Nationalverſammlung vom 14. Auguſt 1789 überboten ſich Adel 
und Klerus in Opfern, die ſie der Nation brachten; der Biſchof von Nancy 
beantragte die Ablöſung der Feudallaſten vom kirchlichen Beſitzthume und die Be⸗ 
ſtimmung des Ertrages zur Unterſtützung der Armen; die Pfarrer gaben ihre 
Accidienzen auf. In den ſpäteren Sitzungen proponirte Villiers die unentgeltliche 
Aufhebung des geiſtlichen und weltlichen Zehenten ꝛc. Mirabeau wollte den 
Klerus vom Staate ſalarirt wiſſen, Lieges vertheidigte den geiſtlichen Zehenten: 
„ſie wollen frei ſeyn, ſagte er, u. verſtehen nicht gerecht zu ſeyn.“ Da mehre 
Pfarrer darauf verzichteten, — war die Sache bald entſchieden der Klerus er⸗ 
hielt keine Entſchädigung u. doch betrug der Zehent über ein Drittel ſeines Ein⸗ 
kommens. Am 10. Oktober ſtellte noch Talleyrand den Vorſchlag: die Guͤter des 
Klerus als Eigenthum der Nation zu betrachten; Mirabeau hatte dieſe Motion am 
12. Oktober weiter durchgeführt, u. das Einkommen der Pfarrer auf mindeſtens 
1200 Fr. feſtgeſetzt haben wollen; ungeachtet der Einreden von Liéeges, Meury 
u. A. wurden am 2. November die Güter des Klerus als Eigenthum der Nation 
erklärt u. der Beſchluß vom Könige (4. November) beſtätigt. Seit 1. Juni 1790 
arbeitete ſich die Nationalverſammlung in ihren Sitzungen mit Abfaſſung der 
Civilconſtitution des Klerus ab; für jedes Departement ſollte ein Bisthum — 
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lir alle Bisthuͤmer 10 Erzbisthümer errichtet werden; die Wahl der Geiſtlichen 
f oll dem Volke überlaſſen u. dieſe zum Eide der Treue gegen Nation, Geſetz u. 
König verpflichtet werden. Die Biſchöfe proteſtirten umſonſt dagegen: das Volk 
ward in ſcandalöſen Schriften gegen den Klerus aufgeregt, dem Könige die Be⸗ 
ſtaͤtgung des Beſchluſſes abgenöthigt. Am 3. Januar 1791 machte Lameth den 
Antrag, die noch unbeeidigten Geiſtlichen bei Verluſt ihres Amtes zum Eide zu 
zwingen. Die Bemerkungen, zu deren Aeußerung fich mehre Geiſtliche in ihrem 
Gewiſſen verpflichtet fühlten, wurden von dem Pöbel mit dem Geſchrei: „an die 
Laterne“ übertäubt. Von 131 Biſchöfen leiſteten nur 4 den Eid, von dem übri⸗ 
en Klerus lehnten über 50,000 den Eid ab. Der Papſt verdammte durch die 
Bulle „caritas“ die buͤrgerliche Conſtitution des Klerus u. verbot den Geiſtlichen 
die Leiſtung des Eides ausdrücklich. Als fpater zwiſchen den Franzoſen u. anderen 
Maͤchten der Krieg ausbrach, rüſtete auch der Papft ein Heer zum Schutze des 
Kirchenſtaates. Nach den Siegen Bonaparte's in Oberitalien griffen die Franzoſen 
auch den Kirchenſtaat wegen dieſer Rüftung an u. P. mußte mit Verluſt von 
Landergebieten u. Bezahlung von 21 Millionen Livres durch den ſpaniſchen Ge⸗ 
ſandten Azara einen Waffenſtillſtand ſchließen laſſen (1796). Als Bonaparte nun 
aber ſogleich das Anſinnen ſtellte, alle gegen Frankreich erlaſſenen Dekrete aufzu⸗ 
heben u. P. dieß verweigerte, erklärte jener den Waffenſtillſtand für aufgehoben 
(1. Februar 1797) u. zwang alsbald den Papft zum Frieden von Tolentino 
(19. Februar 1797); außer der Verzichtleiſtung der päpſtlichen Beſitzungen in 
Frankreich und der Abtretung der Legationen Bologna, Ferrara und Romagna 
mußten noch 30 Millionen Francs bezahlt, eine große Anzahl Manuſcripte und 
Kunſtwerke ausgeliefert werden. Dabei erklärte der Eroberer: „er habe ganz 
Europa ein Beiſpiel von der Mäßigung des Direktoriums gegeben.“ Als in Rom 
bei einem Auflaufe der franzöſiſche General Duphot getddtet ward, ſchickte Frank⸗ 
reich Berthier in den Kirchenſtaat, welcher Rom als Republik proklamirte 
(1798). Nun wiederholten ſich auch ſogleich die Scenen von Paris. Die de⸗ 
mokratiſche Partei, gehoben von alten u. neueren Erinnerungen, ſchmeick elte dem 
General Berthier auf eine niedere Weiſe, verhöhnte dagegen den unglücklichen 
unterdrückten P. Am Eingange der Engelsbrücke errichteten ſie eine Statue der 
Göttin der Freiheit, welche die Tiara u. andere Symbole der Religion mit Füßen 
trat. Ueber dem Vorhange des Theaters Alberti malten ſie alle Symbole der 
paͤpſtlichen Würde, wie fie Thiere und Menſchen mit Koth beſchmutzten u. ſ. w., 
ja man entblödete ſich nicht, bei den ſataniſchen Orgien ſich aus den heiligen 
Gefaͤßen zu berauſchen. Um fo mehr erſchien die Anweſenheit des Oberhauptes 
der Kirche für den beſſern Theil des römiſchen Volkes nothwendig. Als er darum 
weder die Flucht ergreifen, noch auch dem Kirchenſtaate entſagen wollte, wurde 
er, ein 80 jaͤhriger Greis, um nicht der Unzufriedenheit des Volkes einen An⸗ 
knüpfungspunkt zu einer Gegenrevolution zu geben, zuerſt nach Siena u. dann 
in das Karthäuſerkloſter nach Florenz gebracht. Die rührenden Beweiſe von 
Mitleid u. Theilnahme, die man dem Papſte hier bezeugte, erregten den Unwillen 
der Philoſophen u. die politiſche Aengſtlichkeit der Direktoren; man wollte ihn 
daher nach Spanien oder Sardinien verſetzen. Als aber der Krieg wieder aus⸗ 
brach, fuhrte man ihn, ohne Rückſicht auf fein hohes Alter, nach Valence im ſuͤd⸗ 
lichen Frankreich. Aber auch hier ſollte er nicht bleiben, weil es die Gewalthaber 
beunruhigte, daß Durchreiſende ſich zuweilen beim Papſte vorfuͤhren ließen u. um 
ſeinen Segen baten. Da entzog ihn aber ein fanfter Tod ferneren Qualen 
(29. Auguſt 1799). Der dürftige Reſt ſeiner Habe, der nur als Erinnerungs⸗ 
zeichen Werth hatte, wurde den Dienern, die ihm in's Unglück gefolgt waren, 
genommen u. als fran zöſiſches Nationaleigenthum verkauft. Selbſt den 
Leichnam wagte man nicht zu beerdigen, in Erwartung höherer Befehle; ſo eng⸗ 
herzig machte die vom Volksmagiſtrate errichtete Herrſchaft, die man Freiheit 
nannte. Erſt durch ein conſulariſches Dekret Bonaparte’s (30. Dezember 1799) 
konnte der Vater der Chriſtenheit mehre Monate nach ſeinem Tode eine Grab⸗ 
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ſtätte erhalten. Nach mehren Jahren wurden ſeine ſterblichen Ueberreſte unter 
wehmüthiger Freude nach Rom gebracht u. in der Bafilifa des heil. Petrus bei⸗ 
geſetzt (17. Februar 1802). — 7) P. VII. Gregorius Barnabas Graf 
Chiaramonti, geboren zu Ceſena 14. Auguſt 1740, trat, 16 Jahre alt, in 
den Benediktinerorden u. ſtudirte in dem Kloſter des hl. Paulus zu Rom Philo⸗ 
ſophie, Theologie u. kanoniſches Recht. Hierauf lehrte er zu Parma Philoſophie, 
zu Rom Theologie u. bekleidete verſchiedene Aemter ſeines Ordens. P. VI. machte 
ihn 1782 zum Biſchofe von Tivoli, verſetzte ihn dann im Jahre 1785 auf das 
Bisthum von Imola u. erhob ihn zur Würde eines Cardinals. Bonaparte wurde 
von den vortrefflichen Eigenſchaften des Biſchofs von Imola ſo gerührt, daß er 
auf ſeine Fürbitte mehre angeſehene Perſonen begnadigte, als er im Jahre 1796 
den Kirchenſtaat mit ſeinen Heeren überſchwemmte, und ſah, wie der wuͤrdige 
Biſchof den größten Theil der Brandſchatzung ſelbſt bezahlte und dadurch ſeine 
Diözeſanen gegen weitere Ungemache rettete. Da Rom bei dem Tode P. VI. 
noch in der Gewalt der Franzoſen war, verſammelten ſich im Maͤrz 1800 — 35 
von verſchiedenen Seiten, theils aus der Gefangenſchaft, theils aus dem Exil her⸗ 
beigeeilte Cardinäle in dem Kloſter San Giorgio Maggiore zu Venedig u. wähl⸗ 
ten den Cardinal Chiaramonti zum Papſte, der nun den Namen P. VII. annahm. 
Vernichtet ward ſomit die höhniſch verkündete Weiſſagung der Pariſer Clubbs u. 
der Proteſtanten aller Länder, daß nach P. VI. kein Papſt mehr den Stuhl Pe⸗ 
tri beſteigen werde, aber damit zugleich auch ein großer Sieg der katholiſchen 
Kirche gefeiert. Der deutſche Kaiſer Franz II., der dem Papſte in ſeinen Staa⸗ 
ten ein freies und ehrenvolles Aſyl gab, ernannte den Marcheſe Ghislieri von 
Bologna zu ſeinem bevollmächtigten Miniſter beim hl. Vater. Auch die Geſchäfts⸗ 
träger von Sardinien und Neapel und der Patriarch von Antiochia, im Namen 
des Königs von Spanien, brachten ihm ſogleich Glückwünſche und Huldigungen 
für ihre Souveraine. Selbſt Paul J. von Rußland ſchickte einen Biſchof nach 
Venedig, der den Papſt des Schutzes der durch die Theilung Polens ihm (1794) 
zugefallenen katholiſchen Lande verſichern ſollte. Auch in Rom hoffte man die 
Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes, die ſeit dem 15. Februar 
1798 durch ſchmähliche Uſurpation aufgehört hatte, und brachte ihm darum die 
Huldigung in Venedig. P. VII. war auch ſo glücklich, zufolge des Schutzes der 
verbündeten Mächte, beſonders Oeſterreichs, bald nach Rom zurückkehren zu können 
(4. Juli), wo er mit lautem Jubel begrüßt wurde. Sein erſtes Geſchaͤft war, 
daß er ſich in die Kathedrale zur Anbetung des hl. Sakramentes begab. Sogleich 
war er darauf bedacht, die von der Revolution geſchlagenen Wunden zu heilen. 
In einem Encyclicum hatte er die zweckmäßigſten Mittel angegeben, den Schaden 
zu heilen, den die katholiſche Kirche erlitten hatte. Die päpſtliche Regierung in 
Ancona und Perugia wurde wieder hergeſtellt, der Getreidehandel frei gegeben. 
Conſalvi ward zum Protoſekretär des Staats ernannt. Um die 50 Millionen 
Schulden zu bezahlen, gab P. das Beiſpiel der Sparſamkeit und ſetzte die Ein⸗ 
künfte des päpſtlichen Palaſtes von 150,000 Sardi auf 36,000 herab. gab Ge⸗ 
ſetze zur Wiederherſtellung der guten Sitten und verkündete mit der Einführung 
der früheren Regierung eine Amneſtie, die nur die Anſtifter der Rebellion aus⸗ 
ſchloß. Durch die Schlacht von Marengo (14. Juni 1800) war aber das ganze 
nördliche Italien den Franzoſen zugefallen, worauf es zum Frieden von Luͤne⸗ 
ville (9. Febr. 1801) kam, wornach die Etſch als Gränze der öſterreichiſchen Staaten 
in Italien bezeichnet und im Artikel 12 die cisalpiniſche Republik anerkannt ward. 
So mußte die päpſtliche Regierung auf die Legationen von Bologna, Ferrara, 
Forli u. Ravenna verzichten. Nach dieſem Frieden ließ ſich der Papſt die Wieder⸗ 
verſöhnung des apoſtoliſchen Stuhles mit Frankreich vorzüglich angelegen ſeyn 
u. hatte ſchon früher ausgeſprochen: es könnte ihm nichts Angenehmeres wieder⸗ 
fahren, als für jenes Volk ſein Leben hinzugeben, wenn er mit ſeinem Tode defz 
ſen Heil erkaufen könnte. Auch Bonaparte, der erſte Conſul (ſ. 15. Dez. 1799), 
wünſchte dieſe Ausſöhnung, aber mehr aus Politik, denn er ſah wohl, daß der 
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Glaubenshaß der Jakobiner nicht die Geſinnung der Volksmaſſen ſei. Es kam, 
nach Beſeitigung mannigfacher Schwierigkeiten, wobei der Papſt in ſeiner Stel⸗ 
lung die möglichſte Nachgiebigkeit beurkundet hatte, bereits im Juli zum Abſchluſſe 
eines Concordats mit Frankreich. In demſelben Jahre noch beftatigte P. die 
Fortdauer der Jeſuiten in Rußland, erlangte die Reſtauration in Sicilien, bemühte 
ſich aber vergeblich um ihre Rückkehr nach Frankreich als Väter des Glaubens, 
ſowie ihm auch die Wiederherſtellung des Malteſerordens nicht gelang. Weiſe 
Sparſamkeit, ernſtes Zurückfordern der Kirchengüter, Beförderung des Handels 
durch Aufhebung der Monopole und Zölle, durch neue Nachgrabungen, wodurch 
er den Armen im Volke Beſchaͤftigung gewährte, bezeichneten ſeine Regierung im 
Innern, während Concordate, wie das mit Frankreich, mit den italieniſchen und 
liguriſchen Republiken, ſeinen Einfluß auf das Kirchenweſen dieſer Länder ſicher⸗ 
ten. Indeſſen hatte Bonaparte, nicht zufrieden mit dem lebenslänglichen Conſu⸗ 
late, es dahin zu bringen gewußt, daß man ihn um die Annahme der erblichen Kaiſer⸗ 
würde über Frankreich bat. Um die Sache recht feierlich zu machen, mußte P. VII. die bez 
ſchwerliche Reiſe nach Paris machen, wurde aber gleich Anfangs kalt behandelt. 
Am Krönungstage — den 2. Dez. 1804 — mußte der Papſt in der Kirche auf 
den neuen Kaiſer eine Stunde warten, um ihn, der ſich ſelbſt die Krone aufſetzte, 
gleichwohl ſalben zu dürfen. Deſto mehr Beweiſe von Ergebenheit und Ehrfurcht 
hatte der Papſt von dem franzöſiſchen Volke, ſowohl auf der Reiſe, als in Paris 
erhalten. Die Krone auf dem Haupte, behandelte Napoleon P. VII. zu Paris 
gleichſam als einen Gefangenen, der nicht eher nach Rom zurückkehren durfte, als 
bis es ihm erlaubt wurde. An den Papſt, der von dieſer Zeit fo manche Bedräng⸗ 
niſſe geduldig ertrug, ging vom Kaiſer der Antrag, ein Schutz- u. Trutz⸗Bünd⸗ 
niß mit Frankreich einzugehen, in Folge deſſen alle dem Kaiſer mißfälligen Ge⸗ 
ſandtſchaftsperſonen aus Rom entfernt und alle engliſchen Schiffe von den Häfen 
des Kirchenſtaates ausgeſchloſſen werden ſollten; im Weigerungsfalle ward mit 
Wegnahme der Mark Ancona gedroht. So in Allem getäuſcht u. zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß Napoleon keineswegs Frieden mit der Kirche haben, ſon⸗ 
dern in Allem nur den Gelüſten ſeines Ehrzeizes fröhnen wolle, kehrte P. im 
April 1805, nachdem ſeine beharrlichen Weigerungen, den Kaiſer in Mailand zum 
Könige von Italien zu krönen, die Spannung vermehrt hatten, nach Rom zurück. 
Nun folgte eine Kraͤnkung nach der andern: Durchmärſche franzöſiſcher Truppen, 
die Eroberung Neapels, die Reformen Joſeph's dort, die Drohungen Napoleons 
regten ſeinen Widerſtand an, er verweigerte die Anerkennung König Joſephs von 
Neapel, die Schließung ſeiner Häfen für die Engländer, und franzöſiſche Truppen 
beſetzten 1808 im Februar Rom und entwaffneten die päpſtlichen; vergebens drohte 
er Napoleon am 27. März mit dem Banne. Urbino, Ancona, Macerata u. Ca⸗ 
merino wurden, trotz ſeiner Proteſtationen, dem Königreiche Italien einverleibt u. 
die zweite Drohung des Papſtes mit dem Banne 3. April 1809 beſchleunigte 
die ganzliche Aufhebung des Kirchenſtaates am 17. Mai deſſelben Jahres. In 
Folge zweier Bannbullen, welche der Papſt am 10. u. 11. Juni gegen den Kai⸗ 
ſer der Franzoſen erließ, wurde er am 7. Juli von General Radel feſtgenommen 
u., als er die Verzichtleiſtung auf ſeine weltliche Herrſchaft beharrlich verweigerte, 
nach Savona abgeführt. Beharrlich ſchlug P. das Anerbieten von 2 Millionen 
Franken jährlicher Einkünfte nebſt einer fürſtlichen Hofhaltung aus, wiederſetzte 
ſich entſchloſſen allen Beſchlüſſen Napoleons in Kirchenſachen u. verſagte allen 
von dieſem ernannten Biſchöfen die kanoniſche Beſtätigung. 1812 ward er nach 
Fontainebleau gebracht und ihm im Januar 1813 ein Vertrag abgenöthigt, in 
Folge deſſen er dieſe Beſtätigung ertheilen ſollte. Als aber Napoleon das nur erſt 
im Entwurfe vorhandene Concordat einſeitig bekannt machen ließ, nahm P. die 
gemachten Conceſſionen zurück u. wurde deßhalb in noch haͤrterer Gefangenſchaft 
gehalten. Bald darauf erreichte aber den Allgewaltigen die gerechte Nemeſis. 
Der Papſt wurde nach Napoleons Sturze wieder freigelaſſen u. zog am 24. Mai 
18 14 unter dem Jauchzen der Römer im Triumphe wieder in der Hauptſtadt der 
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7 ein. Die Rache, welche er an der Familie nahm, welche ihn ſo ſehr 
mißhandelt hatte, iſt unbezweifelt eines Staathalters Chriſti würdig; er nahm die 
heimathloſen Mitglieder der Familie Napoleon's in ſeine Staaten auf u. ſchützte 
ſie im Unglücke gegen den Haß Derjenigen, welche, ſo lange ſie glücklich waren, 
ihre Gnade erbettelt hatten. Auf dem Wiener Congreſſe legte der Cardinal Con⸗ 
ſalvi eine Proteſtation ein gegen die der römiſchen Kirche nachtheiligen Verfü⸗ 
gungen u. beſonders gegen die Säculariſation u. die Auflöſung des deutſchen Rei⸗ 
ches, die aber, wie leicht vorauszuſehen war, erfolglos blieb. — Die, durch den 
Lüneviller Frieden in allen ihren Grundfeſten umgeſtürzten, kirchlichen Verhältniſſe 
in Deutſchland wieder herzuſtellen, war nun eine der erſten u. wichtigſten Aufga⸗ 
ben des Kirchenoberhauptes. Um aber die verſprochene neue Diözeſaneintheilung 
alsbald in's Leben treten zu laſſen, fehlte es an dem guten Willen derjenigen 
Fuͤrſten, welche die Pflicht hatten, die Bisthuͤmer und Domkapitel zu dotiren. Die 
vieljährige Gefangenſchaft des Papſtes mußte dazu dienen, den verwaisten Zuſtand 
der katholiſchen Chriſtenheit in Deutſchland noch mehr zu verſchlimmern. Endlich, 
nachdem der Papſt {don lange wieder frei war, ſchien man da u. dort an die 
katholiſchen Unterthanen zu denken. Im Königreiche Württemberg ſorgte man zu⸗ 
erſt fur dieſelben durch Aufſtellung eines Weihbiſchofs. 1817 ſcloß der König 
von Bayern ein Concordat mit P. VII.; es fand aber große Schwierigkeiten und 
erſt im Jahre 1821 konnten die neuen Erzbiſchöfe und Biſchöfe Beſitz von ihren 
Stühlen nehmen. Dem Beiſpiele Bayerns ſchienen zwar Baden, Darmftadt, Kurz 
heſſen, Naſſau, Oldenburg und Württemberg folgen zu wollen, allein man ſetzte 
ſolche Bedingniſſe, welche der Papſt nicht eingehen, und ſchlug ſolche Männer zu 
Biſchöfen vor, welche der Papſt nicht annehmen konnte. Mit Preußen kam 1821 
auch ein Vertrag zu Stande und wurde der Hauptſache nach 1823 in Vollzug 
gebracht, fo daß die katholiſche Kirche für die große Zahl der katholiſchen Chri⸗ 
ſten in Preußen eine verhältnißmäßige Zahl Erzbiſchöfe und Biſchöfe hatte, je⸗ 
doch ſtand die katholiſche Kirche in dieſem Königreiche, fo wie in den meiſten 
deutſchen Staaten, keineswegs im vollen, durch Verträge garantirten, Genuße ihrer 
Religionsfreiheit. Mit Hannover iſt zwar auch ein Concordat abgeſchloſſen wor⸗ 
den, aber es dauerte lange, bis es vollzogen wurde. In den Niederlanden iſt die 
Kirche lange im Zuſtande des Druckes und des Gewiſſenszwanges geblieben. Es 
wurde zwar endlich auch den 18. Juni 1827 eine Convention eingegangen, wo⸗ 
nach Mecheln ein Erzbisthum, Lüttich, Namur, Tournay, Gent, Brügge, Am— 
ſterdam und Herzogenbuſch Bisthuͤmer ſeyn ſollten; allein in den drei letztgenann⸗ 
ten Städten unterblieb die Beſetzung mit Biſchöfen und ſie wurden nur durch 
apoſtoliſche Vikare verwaltet. Am 7. Auguſt 1814 rief P. durch die Bulle Pro- 
vida solersque den Jeſuitenorden wieder ins Leben, der auch bald wieder Zutritt 
in Franrreich, Italien, Spanien und der Schweiz fand u. auch in England und 
Belgien Collegien gründete. Gegen die ordnungswidrige Verbreitung der Bibel 
durch die ſogenannten Bibelgeſellſchaften, um dadurch eigennützige Abſichten und 
die Aufrechthaltung längſt verworfener Irrthümer zu fördern, erklärte ſich der rö⸗ 
miſche Stuhl ebenfalls ſehr nachdrücklich. Mit Frankreich ſchloß P. III. 1817 
eine neue Uebereinkunft, nach welcher die Zahl der Biſchöfe auf 92 erhöhet wer⸗ 
den ſollte; dieſelbe fand aber Hinderniſſe, ſogleich zum Vollzu e zu kommen. Nach 
der päpſtlichen Bulle vom Oktober 1822 erhielt Frankreich 1 Erzbisthümer und 
66 Bisthümer, weil der König ſich erklaͤrte, die Mittel nicht zu haben, die feſt⸗ 
geſetzte Zahl von 92 zu dotiren. Gegen die italieniſchen Carbonari wurde am 
13. September 1821 eine Bulle erlaſſen, worin Allen u. Jeden verboten wurde, 
in ihre Geſellſchaft einzutreten, oder ihre Schriften, Statuen ꝛc. zu leſen oder zu 
beſitzen. Pius VII. beſchloß ſein leiden⸗ und thatenvolles Leben auf eine ſchmerz⸗ 
liche Art. Vom Alter und durch ſo viele ruhmvoll überſtandene Leiden geſchwächt, 
mußte er an einer längs den Wänden geſpannten Schnur ſich halten, um ſicher 
gehen zu können. Als er dieſe Schnur am 6. Juli 1823 beim Aufſtehen ver⸗ 
fehlte, ſtürzte er zu Boden und brach das linke Schenkelbein. Aller angewandten 
Realencyclopädie. VIII. 18 
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Mittel ungeachtet, konnte das theure Leben des geliebten Vaters der Chriſtenheit 
nicht länger erhalten werden. Am 18. Auguſt empfing der hl. Vater die letzte 
Wegzehr, am 19. die hl. Oelung und am 20. folgte ſein ſanftes Hinſcheiden in 
eine beſſere Welt. Als P. VII. in der letzten Nacht von demjenigen Geiſtlichen, 
ber ihm die Pſalmen vorbetete, „Ihre Heiligkeit“ angeredet wurde, erwiederte er 
ſeufzend: „Was? Heiligkeit! Ich bin ein armer Sünder.“ P. VII. gehört un⸗ 
ſtreitig unter die merkwürdigſten und ruhmwürdigſten Päpſte. In neunzehn Sitzun⸗ 
gen des Conſiſtoriums ernannte er hundert Cardinäle, zehn hatte er noch in petto, 
d. h. noch nicht feierlich bekannt gemacht. Während ſeiner Regierung ſind 
neun und achtzig Cardinäle geſtorben; bei ſeinem Tode lebten noch drei und 
fünfzig Cardinäle, welche er alle, bis auf zwei, ernannt hatte. — 8) P. VIII., 
Franz Xaver, Graf von Caſtiglione, geb. zu Eingoli in der Mark Ancona 
1761, genoß die vortrefflichſte Erziehung und Bildung und wurde an der Univer⸗ 
fitat zu Rom zum Doktor der Theologie und des kanoniſchen Rechts befördert. 
P. VII. ernannte ihn 1800 zum Biſchofe von Montalto in der Mark Ancona. 
1808 verbannte ihn Napoleon, wegen ſeiner treuen Anhaͤnglichkeit an ſeinen Obern 
und wegen der naͤhern Verbindung mit Conſalvi, nach Frankreich, wo er in den 
dürftigſten Umftanden leben und manchmal auf Stroh ſchlafen mußte. Erſt 1814 
konnte er mit P. VII. wieder nach Rom zurückkehren, der ihn 1816 zum Biſchofe 
ſeiner Vaterſtadt Ceſena und zum Cardinalprieſter von St. Maria Transpontina 
machte. Als der neue Cardinal ſich für ſeine Erhebung bedankte, ſagte ihm der 
hl. Vater: „Sie werden einer meiner Nachfolger ſeyn!“ 1821 wurde der Car⸗ 
dinal⸗Prieſter Caſtiglioni als Cardinal⸗Biſchof nach Frascati, dem alten Tusculum, 
überſetzt. In dieſer ſeiner letzten Eigenſchaft war er Groß-Pönitentiar u. Prä⸗ 
fekt der Congregatio Indicis, wodurch er Gelegenheit bekam, ſich vielfache Er— 
fahrungen zu ſammeln, vorzüglich aber die Verhaltniffe der Literatur kennen zu 
lernen. Als am 31. März 1829 die Papſtwahl auf ihn fiel, welche, da nament⸗ 
lich der Kaiſer von Oeſterreich erklart hatte, daß er an keiner Partei Theil neh⸗ 
men wolle, ohne alle perſönliche und politiſche Rückſicht geſchehen war, da prote⸗ 
ſtirte der Neugewählte feierlich, weil er ſich unfähig für die paͤpſtliche Würde 
hielt. Allein die Cardinale wollten nicht darauf achten; doch geſtanden fie ihm 
eine kurze Bedenkzeit zu, um den hl. Geiſt um Rath und Erleuchtung anzuflehen. 
Nach andertthalb Stunden kam P. wieder aus der Kapelle des Conclave, worin 
er ſich verſchloſſen hatte, hervor und erklärte: daß er, im Vertrauen auf den gött⸗ 
lichen Beiſtand, das Amt der Regierung der hl. Kirche des Herrn annehmen wolle. 
Allgemeiner Jubel herrſchte, ſobald die Wahl bekannt wurde. Am 5. April er⸗ 
folgte die Krönung, welcher auch König Ludwig von Bayern und die Großfür⸗ 
ſtin Helena von Rußland beiwohnten, und am 24. Mai die feierliche Beſitznahme. 
P. VIII. fing ſeine Regierung mit Wohlthaͤtigkeit und Frömmigkeit an. Sein 
ganzes Vermögen, welches er als Cardinal beſaß, beſtimmte er den Armen. Ver⸗ 
ſchiedene zweckmäßige Verordnungen wurden erlaſſen, namentlich die Thierhetzen 
abgeſchafft. Um von Gott eine glückliche Regierung zu erbitten, verlieh P. VIII. un⸗ 
term 18. Juni 1829 ein Jubiläum auf die Dauer von 14 Tagen, ſowohl für 
Rom, als fiir die ganze Chriſtenheit. In einem Rundſchreiben, das der Papſt 
am 24. Mai 1829 an alle Patriarchen, Primaten, Erzbiſchöfe und Biſchoͤfe er⸗ 
ließ, warnte er vor dem Indifferentismus, dem Treiben der Bibelgeſellſchaften, 
den Angriffen auf den Glauben der Kirche und den geheimen Geſellſchaften, na⸗ 
mentlich der Freimauerei, als von aller und jeder pofttven Baſis und dem kirch⸗ 
lichen Leben ablenkend und Unglauben, oder doch wenigſtens Unentſchiedenheit för⸗ 
dernd und hegend. — Als die Ruſſen nach der Einnahme von Adrianopel einen 
vortheilhaften Frieden ſchloſſen, verwendete ſich P. für die vertriebenen und ihres 
Eigenthums beraubten katholiſchen Armenier. Er erreichte, daß in Konſtantinopel 
ſelbſt ein Patriarchat für ſie errichtet, die Verbannung aufgehoben und das vor— 
enthaltene Recht und geraubte Gut ihnen wieder erſtattet wurde. Den Kaiſer 
von Braſtlien forderte er dringend und väterlich zur Aufhebung der Sclaverei 


Pius. 275 


auf und Don Petro hörte auf die Stimme des Vaters der Chriſtenheit. Die 
überraſchende Kunde, daß das, durch Jahrhunderte wegen ſeines Glaubens unter⸗ 
drückte aber glaubensvolle, Irland unter dem Einfluſſe der Beredſamkeit Sir Ro⸗ 
bert Peel's emancipirt worden fei (13. Juli 1829), ftarfte ihn gleich beim Bee 
ginne ſeines Pontifikates, und die Nachricht von der Eroberung Algiers, wo Jahr— 
hunderte hindurch Tauſende von Chriſtenſclaven ſchmachteten, durch die Franzoſen, 
linderte ſeinen Schmerz uber die in vielen Theilen der Chriſtenheit ausgebrochene 
Empörung; aber, dem Hereinbrechen ſo ſchwerer Zeiten nicht gewachſen, ward der 
gebeugte Greis am 30. November 1830 aus dieſer Zeitlichkeit gerufen. Ihm 
folgte der kraftige Gregor XVI. (.. d.) auf dem päpſtlichen Stuhle. — 
9) P. IX. mit ſeinem Familiennamen Johann Maſtai-⸗Ferretti, glorreich re⸗ 
gierender Papſt ſeit dem 14. Juni 1846. — Geboren am 13. Mai 1792 zu Si⸗ 
nigaglia aus uralter qraflider Familie, wollte er ſich nach Vollendung ſeiner 
höheren Studien dem Militärſtande widmen, wandte ſich aber, durch epileptiſche 
Zufälle daran gehindert, dem geiſtlichen Berufe zu, indem er im Vertrauen auf 
die Fürbitte Maria's eine Wallfahrt nach Loretto unternahm und ſeitdem von die⸗ 
fer Zufällen befreiet blieb. Zum Prieſter geweiht, bekam er in Rom ein Kano⸗ 
nifat und übernahm die Aufſicht eines kleinen Spitals. Unter Leo XII. dem apo⸗ 
ſtoliſchen Vikar Cardinal Muzi auf einer Sendung nach Chili als Auditor beige⸗ 
eben, bewies er eine ebenſo entſchiedene Feſtigkeit des Charakters, als ſeine 

ilde, ſeine Liebe zu den Armen, ſein prieſterlicher Eifer und fein Verwaltungs⸗ 
talent in der Leitung mehrer großen Spitäler und wohlthätigen Anſtalten ſich von 
Neuem zeigte, die er nach ſeiner Rückkehr in Rom übernahm. Im Jahre 1827 
wurde er Erzbiſchof von Spoleto und unter Gregor XVI. im Jahre 1840 Biſchof 
von Imola und Cardinal. Am 14. Juni 1846 wurde er nach einem ſehr kurzen 
Conclave zum Papſte gewählt und nahm den Namen Pius an. Noch ſind, in⸗ 
dem wir dieſes ſchreiben, nur erſt 2 Jahre ſeitdem vergangen, und ſchon miiffen wir 
das Pontifikat Pius IX. den bedeutendſten an die Seite ſtellen und es als einen 
Wendepunkt in der Geſchichte der katholiſchen Kirche bezeichnen, nicht freilich ſo 
ſehr wegen unmittelbar kirchlicher Ereigniſſe, als wegen des Umſchwunges, der 
durch und unter Pius in der Stellung der Kirche zu den bürgerlichen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen eintrat. War unter Gregor XVI. die katholiſche Kirche, in 
dem vollen Bewußtſeyn ihrer inneren Einheit, der Unverletzlichkeit ihrer Lehre u. 
Disciplin, und ihres Berufes, der ganzen Welt das Evangelium zu verkündigen, 
der neuen Zeit gegenüber getreten, ſo war jetzt der Zeitpunkt gekommen, mit al⸗ 
lem Ernſte an die dringend nothwendigen Reformen der weltlichen Verwaltung, 
zunächſt des Kirchenſtaates, zu denken, womit dann ein Eingehen auf die Forderungen 
der Zeit in dieſer Hinſicht ausgeſprochen u. eine veraͤnderte Stellung in den politiſchen 
Rerhaltniffen eingeleitet war. So wenig alſo, wie das ſtrenge Feſthalten des perſön⸗ 
lich durchaus mild geſinnten Gregor an den ſeit Jahrhunderten geltend geworde— 
nen abſoluten Regierungsformen aus ſeinem perſönlichen Charakter herzuleiten iſt, 
ſo wenig dürfen wir die tief eingreifenden weltlichen Reformen Pius IX. etwa 
allein ſeiner Herzensgüte u. Milde, ſondern müſſen ſie eben ſo ſehr ſeiner politi⸗ 
ſchen Einſicht zuſchreiben, welche eben den rechten Zeitpunkt für dieſelben erkannte. 
Den Anfang ſeiner Reformen machte der Papſt mit einer faft unbeſchrankten Am⸗ 
neſtie für die, welche wegen politiſcher Vergehen verurtheilt oder in Unterſuchung 
waren. Die aus ſechs Cardinälen zuſammengeſetzte Staatsconſulta trat bald zu⸗ 
rück, da ſie großen Theils aus Anhängern des alten Syſtems beſtand; der Car⸗ 
dinal Gizzi trat an die Spitze der Verwaltung, die bald bekundete, daß es 
nicht bloß auf eine energiſche Ver beſſerung der mannigfachen in dieſelbe eingeſchli⸗ 
chenen Uebel, ſondern auf eine innere Umgeftaltung | des ganzen alten, unhaltbar 
gewordenen Syſtemes abgeſehen ſei. Die Cenſur, in ſo weit ſie nicht den Glau⸗ 
ben und die Sitten betraf, wurde bedeutend ermäßigt, eine Munizipalverfaſſung 
und Bürgerbewaffnung (Nationalgarde) in Rom und im ganzen Kirchenſtaate 
eingeführt, durch die Uebergabe des Kriegsminiſteriums an den 1 Gabrielli 
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die allmälige Säculariſation der weltlichen Zweige der Verwaltung eingeleitet, 
endlich eine Staatsconſulta als berathende Ständeverſammlung aus allen Provin⸗ 
zen des Landes berufen. Zu gleicher Zeit wurde aufs thatigfte, unter eifriger 
perſönlicher Theilnahme des Papſtes, an ſofortiger Abſtellung beſtehender Miß⸗ 
bräuche, namentlich in der Juſtiz und in der Verwaltung der wohlthätigen Anſtal⸗ 
ten, gearbeitet und die folgenreichſten Anſtalten zur Hebung der materiellen Inte⸗ 
reſſen des Landes, ſo wie der des Unterrichtsweſens vorbereitet. Die Conceſſion 
zur Erbauung von Eiſenbahnen ward ſchon gleich nach dem Regierungsantritte 
gegeben; die Polizei wurde ſtreng gehandhabt, das Ghatto der Juden eröffnet. — 
Alle dieſe, ſo unmittelbar das Wohl der Unterthanen berührenden Maßregeln, ver⸗ 
bunden mit zahlloſen Zügen der reinſten Herzensgüte, die man ſich von Mund zu 
Mund erzählte, ſteigerten die Liebe des Volkes zu P. bis zu einem Grade, wie ſie 
wohl nie in einem gleichen Grade ein Herrſcher beſeſſen hat; es fehlte freilich nicht an 
Solchen, die mit den Reformen des Papſtes, deren Nothwendigkeit ſie nicht begriffen, 
und noch viel weniger an Solchen, die mit der Langſamkeit ſeiner Verbeſſerungen 
unzufrieden waren; es kam ſogar zu einer angeblichen Verſchwörung, von der 
man nicht recht weiß, ob ſie wirklich von jenen angezettelt, oder nur von dieſen 
erdichtet und ausgebeutet worden iſt; indeß iſt die Liebe zu Pius in dem Herzen 
des beſſern und größern Theiles der Unterthanen zu tief gewurzelt, als daß von 
dieſer Seite Schlimmes zu erwarten wäre. Bei weitem ſchwieriger find die Ver⸗ 
wickelungen der politiſchen Verhältniſſe, worein der Papſt durch die Reformbeſtre⸗ 
bungen in ſeinem eigenen Lande gezogen wurde. Der Kirchenſtaat, den man 
ſonſt als das Muſter eines ſchlecht verwalteten Landes zu nennen pflegte, ſtand 
jetzt mit einem Male als das Beiſpiel eines auf dem glücklichſten Wege ſich re⸗ 
generirenden Staates vor den Augen der bewundernden Welt; die Wirkung, sunadft 
auf die übrigen italieniſchen Staaten, konnte nicht ausbleiben, überall regte ſich das 
Streben nach Verbeſſerungen; ſie kamen aber nicht überall ſo ruhig und geſetzlich 
zu Stande, wie zu Rom, und fuhrten gleich weiter, als der Papſt vielleicht im 
Anfange gewollt hatte. Nachdem Neapel, Sardinien, Toskana eine Conſtitution 
bekommen hatten, konnte dieſe den Römern nicht mehr vorenthalten werden. Die 
großen Ereigniſſe, welche gleich im Beginne des Jahres 1848 in Frankreich und 
in Deutſchland vor ſich gingen, mußten die Sache noch beſchleunigen. Mit der 
am 23. April 1848 gegebenen, freiſinnigen, aber dennoch gemäßigten Verfaſſung hat 
nun aber der Papſt nach ſeiner feierlichen Erklärung die Graͤnze der politiſchen 
Reformen erreicht, die er nicht mehr überſchreiten darf. Auch hat er dieſen Schritt 
erſt dann gethan, nachdem eine darüber niedergeſetzte Commiſſion der ſtrengſten 
Theologen ihr Gutachten dahin abgegeben, daß er, ohne ſeinen Rechten als Ober- 
haupt der Kirche und Regent des Kirchenſtaates zu nahe zu treten, denſelben 
thun könne. Auch iſt der Papſt dabei, was nicht zu überſehen iſt, nicht auf die 
revolutionäre Idee der Volksſouveränität eingegangen, ſondern er hat aus freiem 
Willen dem Volke ſeine alten, geſchichtlich begründeten Rechte wieder gegeben, wie 
denn in der That das Syſtem des Abſolutismus in der Regierung erſt auf dem 
Boden der neuen Geſchichte entſtanden, oder doch wenigſtens zur Durchführung 
gekommen iſt. — Die ſchlimmſte Verwickelung entſteht für den Papſt aus der 
Idee der Einheit der italieniſchen Nation, welche freilich mehr in den Köpfen der 
Exaltirten, denen die alte weltliche Größe Roms vorſchwebt, als tief im Volke 
lebt, wie ſie auch in der That aller geſchichtlichen Begründung entbehrt. Hier 
ſteht Oeſterreich mit ſeiner Herrſchaft über Oberitalien und ſeinem Beſatzungsrecht 
in Ferrara entgegen. Die erſte Colliſton, welche durch eine, jedenfalls unzeitge⸗ 
mäße, Ausübung dieſes Beſatzungsrechtes von Seiten Oeſterreichs herbeigeführt 
wurde, wurde durch das würdige Benehmen des Papſtes und die Mäßigung der 
öſterreichiſchen Regierung noch glücklich gelöst. Als aber, in Folge der anderwei⸗ 
tigen großen Ereigniſſe, Oberitalien fic) gegen die öſterreichiſche Herrſchaft em⸗ 
pörte und der ſich daraus entſpinnende Kampf mehr und mehr zu einem italieni⸗ 
ſchen Nationalkriege ſich geftaltete, konnte es der Papſt nicht hindern, daß auch 
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aus dem Kirchenſtaate und Rom ſelbſt Freiwillige an demſelben ſich betheiligten; 
ja, die eraltirte Partei machte ſogar Demonſtrationen, um den Papſt zu einer 
Kriegserklärung gegen Oeſterreich zu zwingen. P. aber weigerte ſich ſtandhaft, 
„indem fie alle feine Kinder ſeien u. er zu einem Kampfe unter ihnen nicht ſeine 
Zuſtimmung geben konne.“ Hoffentlich wird die gemaͤßigte Partei die Oberhand 
behalten. — Das politiſche Auftreten des Papſtes, welches uns bisher allein be— 
ſchäftigt hat u. welches allerdings, den Umſtänden gemäß, bisher in den Vorder⸗ 
rund getreten iſt, zog ihm nicht allein die unbegranzte Liebe ſeiner Unterthanen, 
ondern auch die Bewunderung der ganzen Welt zu und vielleicht nie iſt eines 
Menſchen Name ſo ſehr von allen Parteien gefeiert worden, als der von P. IX. 
Wenn dieſe Bewunderung von Seiten der Proteſtanten und lauen Katholiken An⸗ 
fangs vielfach mit der Erwartung untermiſcht war, daß er nun in ihrem Sinne 
eben fo reformirend im Gebiete der Kirche auftreten werde, wie in dem des Staa⸗ 
tes, fo mußten fie ſich bald in ihren Erwartungen getaufdt finden. Ueberall 
trat Pius in kirchlicher Beziehung, als ein wahrer Nachfolger Petri, der Welt mit 
der ganzen unverletzlichen Strenge und Wurde des unwandelbaren katholiſchen 
Glaubens entgegen: ſo in dem Rundſchreiben bei Beſitznahme des Lataran vom 
9. November 1846 an alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe; ſo in dem vom 25. Juli 
1847 an den Erzbiſchof Johannes von Köln, worin er das von Gregor über 
die Hermeſiſche Lehre gefaͤllte Urtheil beſtätigte; fo in dem an den Erzbiſchof 
von Tuam in Irland gerichteten Reſkripte, worin der Plan der von der eng⸗ 
liſchen Regierung zu errichtenden katholiſchen Collegien als den kirchlichen Prin⸗ 
zipien widerſprechend verworfen wird; wo Pius in der Kirche reformirend auf⸗ 
trat, da that er es nur da, wo Mißbraͤuchliches in die Disciplin ſich eingeſchlichen 
hatte, wie z. B. in der ſtrengen Aufſicht über die Klöſter u. Orden. Auch fuͤr 
die äußere Verbreitung der Kirche zu wirken hat P. ſchon mannigfache Gelegen⸗ 
heit gehabt, durch die Beförderung der Miſſtonen, durch Erneuerung des Patri⸗ 
archats von Jeruſalem, welche durch die freundſchaftliche diplomatiſche Beziehung 
zu dem Hofe in Konſtantinopel möglich wurde, endlich durch die Wiederherſtellung 
des katholiſchen Epiſkopats in England. — Verbinden wir dieſe entſchieden kirch⸗ 
liche Haltung des Papſtes mit dem ächten Geiſte des Reformirens im politiſchen, 
ſo haben wir das, wodurch das Pontifikat P. IX. als epochemachend immer in 
der Geſchichte daſtehen wird, indem er thatſächlich der Welt den Beweis gegeben 
hat, daß der ächte Fortſchritt mit der Unwandelbarkeit des katholiſchen Glaubens 
nicht unvereinbar iſt. — Was die vielfachen Vorwürfe anbelangt, die man P. IX. 
wegen ſeiner angeblichen Haltung in dem gegenwärtigen öſterreichiſch⸗italieniſchen 
Kriege von gewiffer Seiten her macht, fo hat er ſich theils ſelbſt glänzend da⸗ 
gegen gerechtfertigt, theils verweiſen wir in dieſer Hinſicht auf ſeine Lage völliger 
Unfreiheit, wie fie in der Augsburger Poſtzeitung vom 6. Juli d. J. eben ſo 
glaubwürdig, als jedes katholiſche Herz tief betrübend geſchildert wird. E. M. 
Pizarro, Franz, ein berühmter ſpaniſcher Abentheurer, der Entdecker und 
Eroberer Peru's, unehelicher Sohn eines Hidalgo, geboren 1475 zu Trurillo, 
wo er in ſeiner Jugend die Schweine hütete, bis er aus Furcht, für den Verluſt 
eines Schweines Strafe zu erhalten, nach Amerika ſich einſchiffte. Im Jahre 
1525 ſegelte er mit Diego Almagro u. dem Geiſtlichen Hernandez Lucque von 
Panama ab u. gelangte zu einer Zeit nach Peru, als hier eben der Burger krieg 
wüthete. Anfangs Bundesgenoſſe des Inka Atahualpa oder Atabaliba, nahm er 
dieſen bald gefangen, preßte ihm Schätze ab u. erdroſſelte ihn. Sein Glück führte 
ihm neue Kampfgenoſſen zu, ſo daß er, zur Gründung ſeiner Macht, 1535 die 
Stadt Lima erbaute. Als die gemeinſchaftliche Gefahr verſchwunden war, ftellte ſich 
Zwietracht zwiſchen den Fuͤhrern ein. Almagro ward beftegt und P.s Bruder, 
Hernandez P., erdroſſelt (1537). 1541 ward P. ſelbſt von Almagro's Sohne 
ermordet. 0 
Pizzicato, eine Bezeichnung bei Bogeninſtrumenten, daß die Saiten mit den 
Fingern gezwickt oder geriſſen, nicht mit dem Bogen (arco, coll’ arco) geſtrichen 
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werden ſollen. Mit der Verzeichnung arco tritt dann wieder der Gebrauch des 
Bogens ein. 

g Placet, oder Placetum regium iſt nach ſtaatsrechtlichen Grundſätzen das 
(aus dem jus cavendi fließende) Recht des Staates, von den Geſetzen, Verord⸗ 
nungen u. Verfügungen der Kirchengewalt, ſofern dieſe die äußeren Kirchen⸗An⸗ 
gelegenheiten — die wandelbaren u. abänderlichen kirchlichen Einrichtungen — 
die äußere Disciplin u. überhaupt Gegenſtaͤnde gemiſchter Natur betreffen, Ein⸗ 
ſicht zu nehmen, um zu ſehen, ob ſte nichts Staatsgefährliches enthalten, das ift, 
ob die Biſchöfe nicht etwa durch Mißbrauch ihres Anſehens u. ihres Einfluſſes 
in Religionsſachen Dinge eingemiſcht haben, welche dem öffentlichen Staatswohle 
entgegen find, u. entweder die Genehmigung zur Publikation derſelben zu ertheilen, 
oder ſolche, wenn ſie aus gerechten u. hinreichenden Urſachen dem Staatswohle 
nachtheilig befunden werden, zu verſagen, oder auch fie nach Umſtänden an die 
betreffenden Kirchenobern zur geeigneten Verbeſſerung zurückzugeben. — Das P. 
kann ſich ſomit nicht auf die weſentlichen u. inneren Theile der Religion, welche 
von ihrem Stifter ſelbſt als unabänderlich angeordnet find, oder auf Gewiſſens⸗ 
ſachen erſtrecken, weil dadurch das Leben derſelben nach Innen gehemmt, das 
Palladium der inneren Kirchen-Freiheit verletzt u. die rein geiſtliche Wirkſamkeit 
gelähmt würde. Eben ſo wenig kann das P. eine eigentliche Cenſur kirchlicher 
Verordnungen ſeyn, ſo daß die Staatsgewalt nach Belieben an den vorgelegten 
kirchlichen Verordnungen ſtreichen, oder Zuſätze machen dürfte, ſondern es beſteht 
blos in der Erklärung: daß die zu erlaſſenden Anordnungen der Kirchenobern, 
nachdem fle zur Einſicht der Staatsgewalt vorgelegt worden find, Nichts enthalten, 
was dem Staate nachtheilig ware, und umgekehrt im entgegengeſetzten Falle. Vgl. 
übrigens den Artikel Staat u. Kirche. 

Plafond, in der Baukunſt die Decke eines Saales oder Zimmers; dann die 
verzierte Decke, das Obergetafel, u. auch das auf der Decke befindliche Gemälde 
(vergl. Deckengemaͤlde). — Plafonniren, die Decke eines Zimmers bekleiden, 
insbeſondere die Kunſt, in Deckenſtücken die Figuren fo zu zeichnen, daß man fte 
von unten hinauf wirklich zu ſehen glaubt, u. alle Höhen fo darzuſtellen, daß fie 
ſich nach den Augenpunkten hinziehen. 

Plagiarius (lat.), urſprünglich Einer, der die Leute drückt, um das Ihrige 
bringt; dann, wer wiſſentlich einen freien Menſchen als Sklaven kauft oder ver⸗ 
kauft, oder ſonſt fremde Sklaven an ſich zieht oder verkauft, einen fremden Sklaven 
verführt, ſeinem Herrn zu entlaufen, einen entlaufenen aufnimmt, verſteckt u. ſ. w. 
Verſchieden davon iſt Fur servi (Menſchendieb) dadurch, daß letzteres aus Gewinn⸗ 
ſucht geſchieht; das Verbrechen: Plagium. — Jetzt nennt man P. einen Schriftſteller, 
der aus fremden Werken Gedanken, Worte u. ſ. w. entwendet, als wären ſie ſein 
Eigenthum. Das Vergehen ſelbſt heißt Plagiat. 

Plaidiren (franz.), vor Gericht mündlich verhandeln. — Plaidoyer, die 
Vertheidigungsrede des Anwalts beim mündlichen Gerichtsverfahren. 

Plan, 1) ſoviel als Grundriß (ſ. d.). — 2) Die regelmäßige Anordnung 
der Haupttheile irgend eines Werkes oder Unternehmens; dann auch ein einzelner 
Gedanke, den man ausführen will. — 3) Beim Goldſchlagen eine Form von 
Pergament, in welcher die Hautformen erfriſcht werden; man beſtreicht in dieſer 
Abſicht beide Seiten des P.s mit weißem Weine u. legt die Hautformen einige 
Zeit zwiſchen die Pie. 

Planck, 1) Gottlieb Jakob, ausgezeichneter Kirchenhiſtoriker u. Profeſſor 
der Theologie in Göttingen, geboren 1751 zu Nürtingen, einem Städtchen in 
Württemberg, von armen Eltern. Durch Unterſtützung wohlhabender Gönner 
konnte der kränkliche Knabe den Studien ſich widmen. 1771 bezog er die Tü⸗ 
binger Hochſchule, um ſich zum Seelſorger zu bilden. Allein nachdem er durch ein 
glaͤnzend beſtandenes Eramen und Diſputation den Magiſtergrad 1774 ſich er⸗ 
worben, wurde er noch in demſelben Jahre zum Repetenten ernannt. Je mehr 
er bei tieferem Studium der Theologie im Weſen und in der Form der chriſtlichen 
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Kirche manche eingeſchlichene Abirrungen von der urſprünglichen Idee des Chri⸗ 
ſtenthums zu bemerken glaubte, deſto unwiderſtehlicher Mente in ihm das Bee 
dürfniß, durch eine ſorgfaͤltige Unterſuchung in dem hiſtoriſchen Verlaufe die viel⸗ 
faltigen Geſtaltungen der chriſtlichen Religion, je nach Dogma, Disciplin u. Cul⸗ 
tus zu erforſchen, und dadurch auf dem Wege der hiſtoriſchen Geneſis von dem 
gegenwärtigen Refultate ſich Rechenſchaft geben zu können. Dieſer Hauptgedanke 
zieht ſich mehr oder minder durch alle ſeine kirchengeſchichtliche Werke hindurch. 
Um ſeine bisher nur ſpärlich zugemeſſene Beſoldung zu verbeſſern, bewarb er ſich 
1780 um die in Stuttgart bei der Akademie erledigte Predigerſtelle, wurde aber 
ſchon im nächſten Jahre von da an die Tübinger Fakultät zurückgerufen als 
Profeſſor der Theologie. Bald machte er durch ſeine geſchichtlichen Forſchungen 
ſich in weiteren Kreiſen bekannt; denn die 1783 begonnene „Geſchichte des proz 
teſtantiſchen Lehrbegriffs ſeit den Zeiten der Reformation bis zur Concordienformel,“ 
beurkundete ein vielverſprechendes Talent für die Zukunft. Deshalb erging nach 
dem Tode des Profeſſors Walch in Göttingen von der Georgia Auguſta an ihn 
der ehrenvolle Ruf, deſſen Nachfolger zu werden. 1787 bewies ihm die Tuͤbinger 
theologiſche Fakultät ihre beſondere Hochachtung, indem fie ihm, gerade an dem 
Tage ihrer akademiſchen Jubelfeier, 17. September, das Doktor⸗Diplom überreichte. 
1791 wurde er von König Georg III. zum Conſiſtorialrathe und Prof. primarius 
der Univerſität, 1805 zum Generalſuperintendenten erhoben, 1817 mit dem Guel⸗ 
phenorden beehrt. Sein akademiſcher Wirkungskreis erſtreckte ſich auf Vorleſun⸗ 
gen aus Kirchengeſchichte, Dogmatik, Dogmengeſchichte, theologiſche Encyklopaͤdie, 
Symbolik, ſo daß er täglich 2— 3 Stunden vortrug. Nachdem in ſpäteren Jah⸗ 
ren die Altersſchwäche den Kreis ſeiner Vorleſungen beſchränkte, machte man 
ihn zum Abte des Kloſters Bürsfelde, welches in ſeinem Conſtſtorialbezirke lag. 
Beſondere Freude gewährte es ihm, die Oberaufſicht über das Waiſenhaus führen 
zu durfen, worin 24 elternloſe Kinder erzogen wurden. Nach kurzem Krankenlager 
entſchlief der edle Greis an Alterſchwaͤche am 31. Auguſt 1833. Seine vorzuͤg⸗ 
licheren Schriften: „De canone hermeneutico, quo scripturam per scripturam 
interpretari jubemur,< 1774, Die oben beruͤhrte Geſchichte des proteft. Lehr⸗ 
begriffs, 6 Bde., 1781 — 90. Neueſte Religionsgeſchichte (angefangen v. Walch, 
fortgeſetzt unter ſeiner Aufſicht), 3 Thle., 1787 — 93. Grundriß einer Geſchichte 
der kirchlichen Verfaſſung, kirchlichen Regierung u. des kanoniſchen Rechts, 1791. 
Anecdota quaedam ad hist. Concil. Trident. pertin. Fasc. 1 — 15, 1791 — 
1805. Einleitung in die theologiſche Wiſſenſchaft, 2 Bde., 1793 (eine noch jetzt 
ſehr empfehlenswerthe theologiſche Encyklopädie, worin eine ausgewählte Literatur 
enthalten iſt). Abriß hiſtoriſcher und vergleichender Darſtellung der dogmatiſchen 
Syſteme unſerer verſchiedenen chriſtlichen Hauptparteien, 1797. Geſchichte der 
proteſtantiſchen Theologie, 1 Band, Leipzig 1797. Ueber die Trennung und 
Wiedervereinigung der chriſtlichen Hauptparteien, Tübingen 1803 (ein ſchönes 
Denkmal ächt⸗chriſtlicher Toleranz). Geſchichte der chriſtlich⸗ kirchlichen Geſell⸗ 
ſchafts⸗Verfaſſung, 6 Bde., 1803 — 5. Betrachtungen über die neueſten Berdn- 
derungen in dem Zuſtande der katholiſchen Kirche, 1808. Worte des Friedens 
an die katholiſche Kirche, 1809. Ueber Spittler als Hiſtoriker, 1811. Ueber die 
egenwartige Lage und Verhältniſſe der katholiſchen u. proteſtantiſchen Partei in 
Deutſchland, 1816. Ueber den gegenwärtigen Zuſtand u. die Beduͤrfniſſe unſerer 
proteſtantiſchen Kirche, 1807. Leben des ſchottiſchen Reformators Johann Knor 
aus dem Engliſchen des Dr. M'Crie, überſetzt 1817. Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums in der Periode ſeiner erſten Einführung, 1818, 2 Thle. Ueber Behand⸗ 
lung, Haltbarkeit und Werth des hiſtoriſchen Beweiſes fur die Göttlichkeit des 
Chriſtenthumes, 1821. Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie von der Concor⸗ 
dienformel an bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, 1831. Außerdem viele 
Programme, Abhandlungen in theologiſchen Zeitſchriften, 3, B. Flatt's Magazin, 
über Rechtfertigung, Inſpirations⸗Begriff rc. 3 in Keiſer's Reformations⸗Almanach. 
Spittler's Grundriß der Geſchichte der chriſtlichen Kirche wurde von ihm heraus⸗ 
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gegeben, und mit der 5. Auflage bis auf unſere Zeiten fortgeführt, 1812. — 2) 
Heinrich Ludwig, älteſter Sohn des Vorigen, gleichfalls Profeſſor der Theo⸗ 
logie in Göttingen und daſelbſt geboren am 19. Juli 1785, wurde von Privatleh⸗ 
rern im elterlichen Hauſe unterrichtet, bis er 1801 das Gymnaſtum, 1803 die 
Univerſität bezog, wo er die Theologie bei Staͤudlin, Ammon, Eichhorn, Philolo⸗ 
gie bei Heyne und Heeren, Philoſophie bei Bouterweck und Herbart hörte. Des 
Vaters rühmliches Vorbild ſpornte den Jüngling zu übermäßiger geiſtiger An⸗ 
ſtrengung, wodurch er wohl den Grund zu der nachfolgenden Epilepſte legte. 
1805 löste er die theologiſche und 1806 auch eine philoſophiſche Preisaufgabe. 
1806 wurde er Repetent der Theologie an der Univerſttät, gleichzeitig mit dem 
ausgezeichneten Collegen Geſenius. Zu ſeiner wiſſenſchaſtlichen Ausbildung be⸗ 
ſuchte er mehre norddeutſche Hochſchulen: Kiel, Greifswalde, Roſtock, Leipzig, Halle, 
Jena und knüpfte die vielſeitigſten Verbindungen mit den berühmteſten Theologen 
an. An der Univerſttät las er anfänglich über A. T. Exegeſe und hebräiſche 
Sprache, — Beides nur Vorbereitung für die Auslegung und Kritik des neuen 
Teſtaments, welches er ſich zum Lieblingsfache ſeiner Vorträge auserſehen hatte. 
Die philologiſche u. hiſtoriſch⸗kritiſche Seite bildete in der eregetiſchen Behandlung 
bei ihm das vorherrſchende Moment; denn die philologiſche Vorübung, welche er 
in der Schule ſeines Lehrers Heyne und im anregenden Umgange ſeines Freun⸗ 
des Diſſen genoſſen hatte, leitete ihn mit glücklichem Inſtinkte, auf die Geſchichte, 
Grammatik und Lericographie des neuteſtamentlichen Sprach-Idioms ſich zu bez 
ſchränken, worin er, neben Winer, wahrhaft ausgezeichnete Leiſtungen hervor⸗ 
brachte. Seine Bemerkungen über die erſten pauliniſchen Brief an Timotheus, 
worin er Schleiermacher's bekanntes Sendſchreiben polemiſch würdigte, beurkun⸗ 
dete ſeinen Scharfſinn in der hiſtoriſchen Kritik des neuen Teſtaments. 1810 zum 
außerordentlichen Profeſſor der Theologie ernannt, nahm er an den philoſophiſchen 
Forſchungen Herbart's regen Antheil, und ſchloß ſich in Hinſicht der Methode 
an Kant und Fries an. Seit 1817 begann er auch Vorleſungen über Dogma⸗ 
tik und ſuchte auf deren wiſſenſchaftliche Conſtruktion die Früchte ſeiner philoſo⸗ 
phiſchen Studien anzuwenden. Allein die fürchterliche Krankheit der Epilepſie 
ſchien, aller ärztlichen Hülfe und ſorgfältigſter häuslicher Pflege trotzend, mehr u. 
mehr zuzunehmen und hieß ihn deßhalb einen ehrenvollen Ruf nach Greifswalde 
ablehnen, worauf er 1823 in Göttingen zum ordentlichen Profeſſor befördert 
wurde. Mit chriſtlicher Geduld und Ergebung ertrug der Hartheimgeſuchte die 
zerſtörende Gewalt der Krankheit, welche von Zeit zu Zeit auch die Freiheit 
des Geiſtes hemmte, bis der 23. September 1831 ihn durch den Tod von ſeinem 
Leiden befreite. Schriften: Diss. de principiis et causis interpretationis Philo- 
nianae allegoricae, 1806. Ennii Medea, 1807. Bemerkungen über den er ſten 
Brief an Timotheus, 1808. Entwurf einer neuen ſynoptiſchen Zuſammenſtellung 
der 3 erſten Evangelien, 1809. De vera natura atque indole orationis graec. 
I., 1810. Negatur philos. platonicae vestigia extare in ep. ad Hebraeos, 
1810. Exponuntur quaedam de fundamento theolog. recentioiis, ejusque cum 
doctrina N. T. consensu, 2 Part., 1812 — 15. Ueber Offenbarung u. Inſpira⸗ 
tion, 1817. Prog. fragmenta quaedam lexici in scriptores Nov. Test, recens 
adornandi, 1818. _Quaedam de recentissima Lucae evangel. analysi cirtica, 
1819, Kurzer Abriß der philoſophiſchen Religionslehre, 1820. De signiſicalu 
canonis in ecclesia antiqua, 1820. Observat. quaedam ad historiam verbi gr. 
Nov. Testam. in lexico libr. sacr. adornando haud negligendam, 1821. Frag- 
menta lexici in sacr. script. Nov. Test. recens adornandi, 3 Programme 1824, 
25, 27. Mit Wärme und Wehmuth ſchildert Profeſſor Lücke ſein Leben: Zum 
Andenken an Dr. Plank, Göttingen 1834. Cm. 
Plancus, 1) Cnejus Munatius, Sohn eines angeſehenen Senators u. 
Freundes Cicero's, 44 v. Chr. Prätor. — 2) P. Lucius Munatius, deſſen 
Bruder, Cäſar's Anhänger, 42 u. 36 v. Chr. Conſul. Vorher zur Dämpfung 
eines Aufruhrs nach Gallien geſchickt, erfuhr er Caͤſar's Ermord eng, ergriff des 
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Antonius Partei, floh nach deſſen Falle, ward von Octavian begnadigt und 22 
Cenſor. — 3) P. Titius Munatius Burſa, Bruder des Vorigen, Cicero's 
Feind, des Clodius Freund, hetzte nach deſſen Ermordung das Volk zur Rache 
auf, welches auch wirklich des Clodius Leichnam in die Curia trug, hier ver⸗ 
brannte u. ſo das Gebäude in Aſche legte. Später deßhalb von Cicero angeklagt, 
mußte er in's Exil gehen, bis ihn Cäſar (47) zurückrief. 
Planetarium, iſt eine mehr oder weniger künſtliche Vorrichtung, die Be⸗ 
wegungen der Planeten u. aller dadurch erzeugt werdenden Erſcheinungen zu ver- 
anſchaulichen, weßhalb das P. beim Unterrichte in der Aſtronomie ein ſehr gutes 
Hülfsmittel iſt. Gewöhnliche P.en werden mit der Hand bewegt; die zuſammen⸗ 
geſetzten u. beſſeren aber haben ein Räderwerk, welches, wie eine Uhr durch eine 
aufgezogene Feder in Gang geſetzt, die Planeten nach ihrer verhältnißmäßigen Ge⸗ 
ſchwindigkeit um eine in der Mitte befindliche, die Sonne vorſtellende Kugel oder 
Lampe herumlaufen läßt. Weil Lord Orrery zuerſt ein P. verfertigen ließ und 
bekannter machte, fo nennt man es auch oft Orrerium. 
Planeten, Irr⸗ oder Wandelſterne, (vom griech. wAavdosar, herum- 
irren), iſt der Name derjenigen Himmelskörper oder Sterne am Firmamente, welche 
ihren Stand gegen die uͤbrigen täglich verändern, nach u. nach an verſchiedenen 
Punkten des Horizonts auf- u. untergehen u. ſ. w. u. ihr Licht von der Sonne 
erhalten. Dem äuſſern Anſehen nach find die P., wenigſtens die, welche man mit 
bloßen Augen deutlich fieht, den Firſternen (ſ. d.) ſehr ahnlich; ihr Licht iſt aber nicht 
fo funkelnd, wie das der Fixſterne; ſie verlieren, durch Fernrohre betrachtet, ihren 
hellen Glanz u. erſcheinen nicht nur in matterem Lichte, ſondern auch vergrößert 
und ſcheibenförmig u. vollführen endlich ihren Lauf nur im Thierkreiſe, jedoch 
mit Ausnahme der Pallas u. Juno, die ihn überſchreiten. Die P. theilen ſich 
in Haupt⸗P., welche ſich um die Sonne bewegen, u. Neben⸗P. (Monde oder 
Srabanten), welche ſich nicht nur um ihre Haupt-P., ſondern mit dieſen ſich um 
die Sonne bewegen. Die der Sonne näher, als der Erde, ſtehenden P. (Merkur 
u. Venus) heißen untere; die übrigen, welche von der Sonne weiter als die 
Erde abſtehen, obere P. Die Bewegungen der P. ſind anſcheinend ſehr unre⸗ 
gelmäßig; fle bewegen ſich nicht nur vorwärts, d. h. von Weſten nach Often, 
ſondern auch öfters rückwärts; ja bisweilen ſcheinen ſte ſelbſt eine Zeit lange ſtille 
zu ſtehen. Alle aber bewegen ſich in elliptiſchen Bahnen, die mehr oder weniger 
gegen die Ekliptik geneigt ſind, um die Sonne, und außerdem um ihre eigenen 
Aren, wodurch Tag u. Nacht auf jedem P. entſteht, während durch die erſtere 
Bewegung das Jahr u. die Jahreszeiten eines jeden P. erzeugt werden. — Wir 
kennen gegenwärtig 12 Haupt⸗ P., von denen, außer der Erde, noch 5, nämlich 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter u. Saturn, welche mit bloßem Auge ſichtbar 
ſind, ſchon den Alten bekannt waren. Indeſſen waren jene weit entfernt, die 
Erde unter die P. zu rechnen, vielmehr nahm jenes Syſtem, welches unter dem 
Namen des ptolemaͤiſchen bekannt ift, die Erde als unbeweglich im Mittelpunkt 
ſtehend an u. lehrte, daß um dieſe ſich zuerſt der Mond, dann Merkur u. Venus, 
hierauf die Sonne u. die übrigen P. kreisförmig bewegen. Dagegen bildet nach 
dem, jetzt allgemein als das allein richtige anerkannten, kopernikaniſchen Syſteme 
nicht die Erde, ſondern die Sonne den Mittelpunkt, um den ſich ſaͤmmtliche P. 
(die Erde mit eingeſchloſſen) und um dieſe wieder ihre Neben⸗P. oder Monde 
bewegen. Weil indeſſen das Syſtem des Kopernikus, wegen des wenigſtens ſchein⸗ 
baren Widerſpruches, worin es mit mehren Stellen der heiligen Schrift ſtand, 
owie an den einmal eingewurzelten Vorurtheilen vielfachen Anſtoß fand, fo ftellte 
ee de Brahe (f. d.) ein drittes Syftem auf, nach welchem die Erde ruht 
u. Mond u. Sonne ſich um dieſelbe bewegen, während alle anderen P. ſich zu⸗ 
nächſt um die Sonne und nur mit dieſer um die Erde bewegen ſollen. Allein 
dieſes Syſtem widerſprach den beobachteten Erſcheinungen zu ſehr, um Beifall u. 
Eingang finden zu können, wogegen das kopernikaniſche allmatig immer allge⸗ 
meiner als richtig anerkannt wurde. Indeß bedurfte auch dieſes in einigen Punkten 
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der Verbeſſerung, die es durch Kepler (. d.) erhielt, welcher die Geſetze der 
P.⸗ Bewegung auffand (nach ihm die Kepler'ſchen Geſetze genannt) u. 9 
1) daß ſich die P. nicht in Kreiſen, wie noch Kopernicus angenommen. hatte, ſon⸗ 
dern in Ellipſen bewegen, in deren einem Brennpunkte die Sonne ſteht; 2) daß 
eine von der Sonne zu einem P. gezogene Linie in gleichen Zeiten gleiche Flaͤchen⸗ 
räume beſchreibt u. 3) daß die Quadrate oder zweiten Potenzen der Umlaufs⸗ 
zeiten zweier P. ſich wie die Würfel oder dritten Potenzen ihrer mittleren Ent⸗ 
fernungen von der Sonne verhalten. Erſt 100 Jahre ſpäter lieferte Newton 
der Entdecker der allgemeinen Schwere u. Schöpfer der Mechanik des Himmels, 
den theoretiſchen Beweis für die Richtigkeit u. Nothwendigkeit dieſer Geſetze, die 
Kepler nur auf empiriſchem Wege als richtig erkannt hatte. Jetzt ſind die 
Bahnen der P. in allen ihren Einzelnheiten mit einer Genauigkeit beſtimmt, die 
faſt gar Nichts zu wünſchen übrig läßt. — Die 6 weiteren P., Uranus, Beſta 
Juno, Ceres, Pallas u. Aſträa, find erſt in der neueſten Zeit entdeckt worden. 
Durch die 5 letzteren wurde eine Lücke ausgefuͤllt, die früher zwiſchen Mars und 
Jupiter zu bemerken war. Theilt man nämlich den Abſtand des Saturn von der 
Sonne in 100, oder den der Erde von der Sonne in zehn gleiche Theile, ſo Laffer 
ſich die mittleren Abſtaͤnde der P. von der Sonne ziemlich genau durch folgende 
Zahlen ausdrücken: Mercur 4, Venus 7, Erde 10, Mars 16, Jupiter 52 Sa⸗ 
E 100, Uranus 196. Zieht man die erſte Zahl 4 von allen andern ab ſo 
ommt 3, 6, 12, 48, 96, 192; hier iſt die Zahl das Doppelte der vorhergehenden 
nur mit Ausnahme der Zahlen 12 u. 48 (fuͤr Mars u. Jupiter), zwiſchen denen 
24 fehlt; die Vermuthung lag daher nahe, daß hier noch ein P. in dem Abſtande 
28 ſtehen ſollte, welcher die in der letzten Reihe noch fehlende u. dieſelbe vervoll⸗ 
ſtändigende Zahl 24 geben würde, u. ſie hat ſich vollkommen beſtätigt, wiewohl 
150 nicht wenig überraſcht war, ſtatt eines P. deren mehre an dieſer Stelle zu 
15 1 1155 10 1 218 a a noch Jupiter, Saturn u. Uranus 
r Gi . — Um den Ort eines P. fur ei imm 
pe dla 0 ee 5 5 6 Bentenneungeſat bedenke 
l d.) der P. nennt. Unter dieſen ſind namentlich zwei be⸗ 
merkenswerth: die Excentricität u. die Neigung d ie Etlipti. 
Je größer die Excentricitaͤt iſt deſto mehr 0 i t d 1 ade ben e 
Die größte haben die beiden kleinen P inet 8 Bata u en bank ite 
: opte | } N 8; b ä 
pe 4, bei dieſer nicht ganz 4; dann folgen: Merkur aber 25 Aſträa fast pa 15 
zeſta beinahe 1, Ceres , Saturn 1g, Jupiter und Uranus 217 Erde noch 
nicht 8, Venus 1. Die Neigungen der Bahnen der älteren P egen di 
Ekliptif fin nur gering: Jupiter 1° 19’, Mars 1° 51’, Saturn 20 30 Ree 
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Ge nee ; ern auch von ihrem Abſtande von der 
j Hen P. aber kommt Venus der Erde am nächſten, bis auf 
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51 Millionen Meilen, u. dann erſcheint ſie uns größer als irgend ein anderer 
P., indem ihr größter ſcheinbarer Durchmeſſer 61 Secunden beträgt, während er 
zur Zeit ihres größten Abſtandes von der Erde auf neun Secunden herabſinkt. — 
In Bezug auf ihre Beſchaffenheit und Größe kann man drei Claſſen von P. 
unterſcheiden: die fünf kleinen: Veſta, Juno, Ceres, Pallas und Aſträa; die vier 
mittleren, Mercur, Venus, Erde und Mars, und die drei großen, Jupiter, Sa— 
turn und Uranus. Die mittleren ſind die nächſten bei der Sonne, die großen 
die entfernteften; zwiſchen jenen und dieſen ſtehen die kleinen. Die großen zeich⸗ 
nen ſich auch durch die Monde, ſowie durch ihre ſehr ſchnelle Arumdrehung aus, 
während die mittleren faſt genau in derſelben, weit längeren Zeit ſich um ihre 
Are drehen. — Wir kommen nun zu den einzelnen P.: 1) Mercur iſt nach 
dem Vorigen der der Sonne nächſte P. Mittlere Entfernung von der Sonne 8, 
kleinſte 62, größte 93 Millionen Meilen; kleinſte Entfernung von der Erde 102, 
größte 30 Millionen Meilen. Wahrer Durchmeſſer 684 Meilen, ſcheinbarer 
5 — 12“; Maſſe s der Erde. Sideriſche Umlaufszeit 87 Tage, 233 Stunden; 
ſynodiſche 116 Tage. Die Rotationszeit iſt der der Erde beinahe gleich. Wegen 
ſeiner großen Nahe bei der Sonne, von der er ſich nie über 285° entfernt, iſt 
er nur ſchlecht und mit bloßem Auge ziemlich ſelten ſichtbar, obgleich er ein ziem⸗ 
lich glänzendes weißes Licht hat; er erſcheint genau rund und zeigt keine Flecken, 
doch will Schröter auf ihm hohe Berge entdeckt haben. — 2) Venus. Mittlere 
Entfernung von der Sonne faſt 15 Millionen Meilen, von der kleinſten u. größ⸗ 
ten wenig verſchieden; kleinſte Entfernung von der Erde 52, größte 36 Millionen 
Meilen. Wahrer Durchmeſſer 1676 Meilen; ſcheinbarer 9 — 61“. Maſſe 3 der 
Erde. Sideriſche Umlaufszeit 224 Tage, 161 Stunden; ſynodiſche 584 Tage. 
Rotationszeit 23 Stunden, 21 Minuten. Venus iſt der ſchönſte und hellſte aller 
P., hat ein ſchönes weißes Licht und iſt nicht ſelten am Tage mit bloßen Augen 
zu ſehen. Von der Sonne ſteht ſie nie über 48“ ab; wenn der Abſtand 40° 
beträgt, erſcheint ſie in ihrem größten Glanze. Mit dem Fernrohre iſt die Venus, 
eben ihres hellen Glanzes wegen, ſchwer genau zu beobachten; dunkle Flecke oder 
ſonſt etwas Auffallendes zeigt ihre Oberfläche eben ſo wenig, als Mercur, doch 
will Schröter auch auf ihr Berge entdeckt haben, die zum Theil weit höher, als 
die der Erde (bis fünfmal höher) ſind. Mehre Aſtronomen, zuerſt Fontana 1645, 
dann Caſſini 1672, haben einen Mond der Venus wahrzunehmen geglaubt; jetzt 
iſt man überzeugt, daß es keinen ſolchen gibt. — 3) Erde, ſ. dieſe. — 4 
Mars. Mittlere Entfernung von der Sonne 344, kleinſte 282, größte 342 
Millionen Meilen; kleinſte Entfernung von der Erde 74, größte 453 Millionen 
Meilen. Wahrer Durchmeſſer gegen 900 Meilen, ſcheinbarer 4 — 26“. Maſſe 
1 der Erde. Sideriſche Umlaufszeit 686 Tage, 232 Stunden, ſynodiſche faſt 
780 Tage; Rotationszeit 24 Stunden, 39 Minuten. Dieſer PB. zeichnet ſich 
durch ſein röthliches Licht aus. Mit dem Fernrohre unterſcheidet man auf ſeiner 
Oberfläche röthliche und grünliche Flecke, von denen jene feſtes Land, dieſe Waſ⸗ 
ſerflächen zu ſeyn ſcheinen. Beſonders merkwürdig ſind aber die glänzenden wei⸗ 
ßen Flecke an beiden Polen, in denen wir höchſt wahrſcheinlich etwas dem Schnee 
Aehnliches ſehen, da ſie abnehmen, wenn ſie der Sonne lange ausgeſetzt geweſen 
ſind, und zunehmen, wenn die Sonne tiefer herabſinkt.— 5 — 9) Die fuͤnf klei⸗ 
nen, in ziemlich gleichem Abſtande von der Sonne befindlichen, erſt in dieſem Jahr⸗ 
hunderte entdeckten P., von Herſchel die Aſteroiden genannt, und zwar a) Ceres, 
1. Januar 1801 von Piazzi; b) Pallas, 28. März 1802 von Olbers; 
c) Juno, 1. September 1804 von Harding; d) Veſta, 29. Maͤrz 1807 von 
Olders; e) Aſträa, 8. Dezember 1845 von Hencke entdeckt. Hinſichtlich 
ihres mittleren Abſtandes von der Sonne folgen ſie ſo auf einander: Veſta 49, 
Aſträa 535, Juno 55, Ceres 57, Pallas 57 Millionen Meilen; doch kommen 
Juno, Aſträa u. Pallas ihrer größeren Excentricitaͤt wegen der Sonne näher, als 
Veſta, nämlich bis auf 41, 43 und 433 Millionen Meilen, während ſich Veſta 
der Sonne bis auf 444, Ceres nur bis auf 527 Millionen Meilen nähert. Der 
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rößte Abſtand von der Sonne beträgt dagegen bei Veſta am wenigſten, 534 
Millionen Meilen; ferner bei Ceres 613, bei Aſtraäa 64, bei Juno 694, bei 
Pallas 714 Millionen Meilen. Der Erde nähert ſich Juno am meiſten, auf 20 
Millionen Meilen, Ceres dagegen nur auf 312 Millionen Meilen, waͤhrend ſich 
Pallas am weiteſten, bis auf 92 Millionen Meilen, von ihr entfernt. Die fiz 
deriſche Umlaufszeit beträgt bei Veſta 1326, bei Aſträa 1524, bei Juno 1593, 
bei Ceres 1681, bei Pallas 16863 Tage. Die Größe dieſer kleinen P. iſt noch 
nicht mit Sicherheit anzugeben; nach Herſchel, dem die meiſten Aſtronomen bei⸗ 
ſtimmen, betragt der Durchmeſſer keines dieſer P. (Aſträa kannte er nicht) viel 
über 30 Meilen, nach Schröter beträgt er bei Veſta 59, bei Juni 308, bei Ce⸗ 
res 350, bei Pallas 452 Meilen. Dieſe Unſtcherheit und Verſchiedenheit in den 
Angaben iſt wohl hauptſächlich aus dem Nebel zu erklären, der einige dieſer P., 
namentlich Ceres und Pallas, zu manchen Zeiten umgibt und ihren eigentlichen 
Kern ganz unſichtbar macht, während fie zu anderen Zeiten ſcharf begränzt erſchei—⸗ 
nen. Nur Veſta blieb ſich immer gleich und hat ein ſehr lebhaftes Licht, ſo daß 
man ſie zuweilen mit bloßem Auge erkennen kann. Das Letztere iſt zu gewiſſen 
Zeiten auch bei Ceres der Fall, die bald in einem hellen röthlichen, bald in einem 
ſchwachen weißlichen Lichte erſcheint. Die drei andern ſind nie mit bloßen Augen 

eſehen worden. Nach der Hypotheſe von Olbers ſind alle dieſe kleine P. nur 
Kenner eines großen, durch eine unbekannte Urſache zerſtörten P., eine Vermu⸗ 
thung, der wir die Entdeckung der Veſta verdanken. — 10) Jupiter. Mittlere 
Entfernung von der Sonne 1074, kleinſte 1024, größte 1123 Millionen Meilen. 
Kleinfter Abſtand von der Erde 814, größter 1337 Millionen Meilen. Wahrer 
Durchmeſſer gegen 19000 Meilen, ſcheinbarer 30 — 46“. Maſſe 338 mal grö⸗ 
ßer, als die der Erde. Synodiſche Umlaufszeit 4332 Tage 14 Stunden (faſt 12 
Jahre). Rotationszeit 9 Stunden 56 Minuten. Aus dieſer ſchnellen Umdrehung 
erklärt ſich die ſtarke Abplattung des Jupiter, die faft +4 beträgt, fo daß ſich der 
kleinſte Durchmeſſer zum größten wie 100: 107 verhalt. Dieſer größte aller P., 
welcher alle andern zuſammengenommen an Maſſe faſt dreimal übertrifft (wiewohl 
die Dichtigkeit ſeiner Maſſe nur der vierte Theil der irdiſchen iſt), zeigt im Fern⸗ 
rohre vier bis fünf große u. mehre kleinere dunkle Streifen, die dem Aequator 
des Jupiter u. zugleich unſerer Ekliptik paralell, aber keineswegs zu allen Zeiten gleich 
find; außerdem mehre kleinere Flecke. Höchſt wahrſcheinlich gehören ſie nicht der Ober⸗ 
fläche des Jupiter ſelbſt an, ſondern ſeiner Atmoſphäre; in den Streifen ſehen 
wir vermuthlich den Körper des Jupiter ſelbſt, und zwar ſolche Gegenden, wo der 
Himmel heiter iſt. Jupiter wird bet ſeinem Laufe um die Sonne von vier Mon⸗ 
den begleitet, die ſchon mit ſehr ſchwachen Fernroͤhren geſehen werden und daher 
ſofort nach Erfindung der Fernröhre entdeckt wurden (ziemlich gleichzeitig von 
Simon Marius oder Mayer in Ansbach 1609 und von Galilei in Piſa 1810; 
jener nannte fie Sidera Brandeburgica, dieſer Sidera Medicea). Wegen der ge⸗ 
ringen Neigung ihrer Bahnen gegen die Bahn des Jupiter und gegen die Clip. 
tik erſcheinen fie immer in beinahe gerader Linie. Ihre Durchmeſſer betragen 
545, 450, 734, 585 Meilen, wonach der zweite dem Monde der Erde ungefaͤhr 
gleich iſt, die andern aber merklich größer ſind; ihre Abſtände vom Jupiter 
6, 93, 153, 27 Halbmeſſer des Jupiter; ihre Umlaufszeiten um den Jupiter 14, 
32, 76 und 163 Tage. Die drei nächſten Monde werden bei jedem Umlaufe verz 
finſtert, indem ſie durch den Schatten des Jupiter gehen, der vierte in der Regel; 
dieſe Verfinſterungen können wir beobachten und ſie geben ein bequemes Mittel 
ab, um die Mee Länge des Beobachtungsortes zu beſtimmen. — 11) 
Saturn. ittler Abſtand von der Sonne 197 Millionen Meilen, kleinſter 
186, größter 2084 Millionen Meilen. Kleinſter Abſtand von der Erde 
165, größter 2294 Millionen Meilen. Wahrer Durchmeſſer über 17,000 
Meilen, ſcheinbarer 15 — 21“. An körperlichem Inhalte übertrifft alſo Saturn 
die Erde faft 1000 Mal, dagegen an Maſſe nur 101 Mal, da ſeine mittlere 
Dichtigkeit zehnmal kleiner, als die Dichte der Erdmaſſe iſt. Sideriſche Umlaufs⸗ 
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zeit 10759 Tage 5 Stunden, oder 293 Jahre. Rotationszeit 104 Stunden. Sa⸗ 
turn iſt kenntlich durch ſein mattes, weißes Licht; durch das Fernrohr betrachtet 
zeigt er ebenfalls Streifen, die dem Aequator parallel, aber weniger dunkel und 
auffallend, wiewohl breiter, als die des Jupiter find. Beſonders merkwürdig iſt 
er dadurch, daß er von zwei flachen, dünnen Ringen umgeben iſt, die untereinan⸗ 
der und mit dem P. ziemlich concentriſch ſind. Der Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Saturn und dem innern Ringe beträgt über 4000, der zwiſchen beiden Ringen 
gegen 400, die Breite des innern Ringes etwa 3700, die des äußeren 2300, die 
Dicke des Rings nach Herſchel dem Jüngeren 22, nach Schröter 119 Meilen. 
Galilei entdeckte zuerſt im Jahre 1612 den Ring, der ungefähr das Anſehen zweier 
Handhaben hat; aber erſt Huyghens (um 1655) wußte die Erſcheinung richtig zu 
deuten und erſt Caſſini entdeckte 1715, daß der Ring doppelt iſt. Auch der Ring 
iſt übrigens ein feſter und dunkler Körper und bewegt ſich gleichzeitig mit Saturn 
um ſeine Axe. Alle 142 Jahre wird er uns unſichtbar; in der Mitte zwiſchen 2 
ſolchen Zeitpunkten, alſo etwa 71 Jahre vor- und nachher, erſcheint er am 
weiteſten geöffnet, oder am breiteſten. Außerdem wird Saturn noch von ſieben 
Monden begleitet, von denen fünf im 17. Jahrhunderte entdeckt wurden, nämlich 
einer von 1 1655, vier von Caſſini 1671 — 1684 (von ihm sidera Lu- 
dovicea genannt), zwei aber erſt im Jahre 1789 von Herſchel dem Aelteren. 
Mit Ausnahme des zuerſt entdeckten ſechsten, der an Größe den Mars übertrifft, 
und des ſiebenten, der ihm wahrſcheinlich wenig nachſteht, find ſie ſo klein, daß 
ſie nur durch ſehr gute Fernröhre geſehen werden können, namentlich die beiden 
nächſten; ſie ſind daher noch wenig bekannt. Ihre Abſtände vom Saturn betra⸗ 
gen beziehungsweiſe 33, 44, 51, 63, 93, 22, 645 Halbmeſſer des Saturn. — 
12) Uranus, von Herſchel dem Aelteren am 13. März 1781 entdeckt und von 
ihm Georgium sidus, von anderen Aſtronomen, namentlich in England u. Frank⸗ 
reich, Herſchel, ſpäter, nach Bode's Vorſchlag, ziemlich allgemein Uranus genannt. 
Mittler Abſtand von der Sonne 3964, kleinſter 378, größter 415 Millionen Mei⸗ 
len; Abſtand von der Erde 357 — 436 Millionen Meilen. Wahrer Durchmeſ⸗ 
fer 7500 Meilen, ſcheinbarer 44. An Inhalt übertrifft er die Erde 81, an Maſſe 
20 Mal. Sideriſche Umlaufszeit 30686 Tage 194 Stunden, oder ungefaͤhr 84 
Jahre. Seine Rotationszeit ift unbekannt. Seine Bewegung um die Sonne zeigt 
große Unregelmäßigkeiten, die ein neuerer franzöſiſcher Aſtronom durch die Stö⸗ 
rungen eines noch entfernteren P. von großer Maſſe erklärt. Uranus erſcheint 
mit bloßem Auge ſehr ſchwach, wie ein Stern der ſechsten Größe, im Fernrohre 
als runde, matte, aber gleichförmig beleuchtete Scheibe, ohne Streifen oder Flecke. 
Ihn umgeben wahrſcheinlich ſechs Monde, alle von Herſchel dem Aeltern entdeckt 
und, bis auf zwei, bisher nur von ihm geſehen, ſo daß nur das Daſeyn dieſer 
zwei ganz zweifellos iſt. Sie unterſcheiden ſich von allen übrigen Haupt- und 
Neben⸗P. dadurch, daß ſie ſich von Oſten nach Weſten bewegen und zwar in 
Ebenen, die auf der Ekliptik beinahe ſenkrecht ſtehen. — Die P., wozu die. Alten 
auch Sonne und Mond rechneten, wurden von den Chaldäern als die wirkende 
Urſache bei allen irdiſchen Begebenheiten angeſehen, u. mit ihnen vereinigten ſich dann 
die Einflüſſe ober Zeichen des Thierkreiſes. Bei der Geburt des Menſchen kam 
es beſonders auf 4 Zeichen an: auf das, das im Augenblick der Geburt aufging; 
das, das gerade in der Mitte des Himmels ſtand; das eben untergehende u. das 
unterirdiſche, d. h. das im entgegengeſetzten Meridian unter der Erde culmini⸗ 
rende. Dann beobachtete man auch die Zeichen, die vor jedem dieſer Hauptzeichen un⸗ 
mittelbar vorhergingen und ihm folgten, und ſomit hatten alle 12 Einfluß auf 
Gluck und Ungluͤck, Gutes und Böſes, Leben und Tod des Neugeborenen. Auch 
einen Geſchlechtsgegenſatz unter den Zeichen ſetzten ſie feſt, indem fie dieſelben 
vom Widder aus abwechſelnd als männlich und weiblich ſich dachten und, dieſem 
gemäß, ihren Einfluß beſtimmten. Jedem Zeichen war ein Obergott zugeordnet, 
jedes wieder in 3 Decane getheilt, denen eben ſo viele Genien zugegeben waren, 
während noch niedrigere Intelligenzen den kleineren Unterabtheilungen vorſtanden. 
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Im Zodiakus (ſ. d.) bewegten ſich nun als Herrſcher die 7 P. und die vornehm⸗ 
ſten unter ihnen, Sonne und Mond. Sie Hatten ihre Häuſer im Thierkreiſe: die 
Sonne in der Feuerglut des Löwen; der Mond im Krebſe, dem Thiere des Waſ⸗ 
ſers u. der Feuchte; Mercur, der nächſte bei der Sonne, in den Zwillingen und 
der Jungfrau; Venus im Stier und in der Wage; Mars im Widder u. Skor⸗ 
pion; Jupiter in den Fiſchen und im Schützen; Saturn zu unterſt im Waſſer⸗ 
mann und im Steinbock. Den ganzen Orient beherrſchte die Sonne, u. ihr war 
zunächſt Jupiter verbunden; den Weſten der Mond und mit ihm Venus. So wie 
die Zeichen, theilten ſich auch die P. in gute und böſe. Sonne und Mond wa⸗ 
ren Regenten des Lebens; jene gab Empfindung, dieſer Wachsthum. Jupiter u. 
Venus waren gut durch ihre Verbindung mit Sonne und Mond, Saturn und 
Mars böſe, weil fie ſich zu beiden nur wenig hinneigen; Mercur, nach Beſchaf— 
fenheit der Aſpekten, bald gut, bald böſe. Auch der Geſchlechtsunterſchied wurde bei 
den Sternen beachtet: Mond u. Venus waren weiblich; Sonne, Saturn, Mars 
männlich, Mercur beides. Der Tag vermännlicht die P. durch Wärme u. Kraft, 
die Nacht verweiblicht fle durch Feuchtigkeit und Ruhe; auch nähern fie fic dem 
männlichen Charakter, wenn ſie vor der Sonne im Oſten hergehen, und dem 
weiblichen, wenn fle ihr weſtlich folgen. Aller Erzeugungen Vater iſt der Him⸗ 
mel und die Mutter iſt in den Elementen. Dieſe Elemente wurden unter die 
12 Zeichen vertheilt, fo daß dem Lowen, als Zeichen des Sommerſtolſtitiums, 
welches er 2500 vor Chr. war, das Feuer, der Jungfrau die Erde, der Wage 
die Luft, dem Scorpion das Waſſer und ſofort herum entſprach. Dieſen aſtrolo⸗ 
giſchen Sätzen gemäß war nun auch der Tempeldienſt eingerichtet, daß die aſtro⸗ 
logiſchen Mächte darin niederſteigen und ihre Strahlen hineinwer fen konnten. Je⸗ 
der P. hatte im Bilde ſeine eigene Farbe und Geſtalt, ſeinen eigenen Cultus; ſeine 
Prieſter hatten ein eigenes Coſtüm. 

Planiglobium, Planiſphärium, iſt eine nach der orthographiſchen oder 
ſtereographiſchen Projektion ausgefuͤhrte bildliche Darſtellung: 1) der Himmels⸗ 
kugel auf einer Ebene, welche zur Erklärung und leichteren Beobachtung der Ge⸗ 
ſtirne bei ihrem Durchgange durch den Meridian, Auf- und Untergange u. ſ. w. 
angewendet wird; 2) der Erdkugel, und zwar entweder mit der öſtlichen u. weſt⸗ 
lichen, oder mit der nördlichen und ſüdlichen Hälfte der Erdkugel. 

Planimetrie wird jener Theil der Geometrie genannt, welcher ſich mit der 
Berechnung und den Eigenſchaften der Flächen beſchäftigt. 

Planiſphärium, ſ. Planig lob ium. 

Plantage, deutſch Pflanzung, nennt man vorzugsweiſe die Anpflan⸗ 
zung nützlicher Gewächſe aus fremden Gegenden, die einer beſondern Cultur be⸗ 
dürfen. — In Ofte und Weſtindien heißen fo die reichen Beſitzungen dortiger 
Einwohner oder Coloniſten, auf welchen ſolche Anpflanzungen geſchehen. 

Plantagenet, ſpäterer Beiname und dann Familienname des Hauſes Anjou, 
den daſſelbe beſonders ſeit Gottfried V. führte. Er ſoll daher kommen, daß dieſer 
Gottfried eine Ginſterpflanze (Planta geneta) als Feldzeichen auf dem Helme führte, 
oder daß ein Anjou (wahrſcheinlich Fulco V.) ſich bei ſeinem Zuge nach Paläſtina 
aus Frömmigkeit mit Ginſter geißeln ließ. Beſonders führte aber das Haus An⸗ 
jou dieſen Namen, ſeit es mit Heinrich II. 1154 den Thron beſtiegen u. ihn bis 
vi 5 Lud ae 1 20 e aug 85 ee VII., aus dem 

auſe Tudor, den Thron, welcher au en letzten Sprößling des ‘ 
Eduard, 1499 enthaupten ließ. e e 
pPlantin, Chriftoph, ein berühmter Buchdrucker, geboren zu Mont⸗Louis 
in Touraine, machte ſich mit ſeiner gut eingerichteten Typographie in Antwerpen 
anſäßig, wo ihm König Philipp II. von Spanien den Titel eines königlichen 
Architypographen verlieh. Er pflegte mehr als 20 Preſſen in Gebrauch zu ſetzen 
und ſich mit den Typen aller europäiſchen Sprachen zu verſehen. Der Lohn fiir 
ſeine Arbeiter belief ſich nicht ſelten täglich auf 100 Goldgulden. Ihm gebührt 
das Verdienſt, als der Erſte arabiſche Bücher gedruckt zu haben. Mit der Cor⸗ 
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rektur nahm er es ſo genau, daß er zuweilen die erſten Abzugbögen zur Durch⸗ 
ſicht namhaften Gelehrten überſandte, und ſogar Geldpreiſe Su este fuͤr Ent 
deckung von Druckfehlern. Er nahm nur höchſt ſorgfältige Correktoren in ſeine 
Officin u. erwarb ſich den Ruhm, daß eben ſo, wie die Stephaniſchen griechiſchen 
Drucke, ſo die ſeinigen im Lateiniſchen durch ihre Accurateſſe geſchätzt werden. 
Eine ausgezeichnete Zierde ſeiner Officin iſt die rühmlich bekannte Polyglotten⸗ 
Bibel, von Arias Montanus herausgegeben mit königlicher Unterſtüͤtzung 1569 — 72. 
8 Bde. groß Fol. Die Größe dieſes Unternehmens ſetzte ihn in drückende Schul⸗ 
den u. er ſtarb am 1. Juli 1589, 75 Jahre alt, in großer Dürftigkeit. Die 
Buchdruckerei übernahm nach ſeinem Tode ſein Eidam Johann Moretus. Das 
bekannte Druckerzeichen der Plantin'ſchen Officin iſt eine Hand, welche einen aus⸗ 
geſpannten Zirkel Halt mit der Deviſe: Labore et constantia. Für die Geſchichte 
dieſer merkwürdigen Offizin erſchien ein intereſſanter Katalog: Index librorum, 
qui ex typographia Plantiniana prodierunt, Antwerpen 1615, 8. 

Planudes, Maximus, ein gelehrter Mönch zu Konſtantinopel, wurde von 
Kaiſer Andronicus dem älteren 1327 als Geſandter nach Venedig geſchickt, und 
lebte noch 1353. Er hat ſich nicht ſo ſehr durch ſeine eigenen Schriften, die 
größtentheils noch in den Bibliotheken ungedruckt liegen, als durch Sammlungen 
u. Ueberſetzungen um die Literatur verdient gemacht. Er ſammelte die aeſopiſchen 
Fabeln, trug ſie in Proſa über und verfertigte aus Traditionen und Hypotheſen 
eine Biographie Aeſops, die aber keinen Glauben verdient. Ihm verdankt man 
auch die, wiewohl nicht in ihrer beſſern Geſtalt erhaltene, griechiſche Antho⸗ 
logie (f. d.). Einiges auf griechiſche Grammatik und Syntax Bezügliche von 
ihm hat Bachmann in den Anecdota graeca, Bd. II., Leipz. 1828, mitgetheilt. 
Von ſeinen griechiſchen Ueberſetzungen kennen wir bis jetzt die der „Diſtichen“ 
des Cato, der „Methamorphoſen“ des Ovid in Proſa, herausgegeben von Boiſ⸗ 
ſonade, Par. 1822; der Gedichte des Bosthius, herausgegeben von K. F. Weber, 
Darmſt. 1833, 4.; des Somnium Scipionis von Cicero, herausgegeben von Heß, 
Halle 1833, und eines Bruchſtücks der Schrift Ad Herennium, herausgegeben 
von Matthäi, Mosk. 1810, 4. 

Plas, David van der, ein niederländiſcher Maler, geboren zu Amſterdam 
1647, war namentlich in Portraits ausgezeichnet. Köpfe u. Hände zeichnete er 
unübertrefflich; ſeine Farben find verſtändig gemiſcht u. daher ſehr friſch, ſeine 
Gemälde haben viele Kraft u. eine unverbeſſerliche Haltung, ſo daß er dem Ti⸗ 
tian oft nahe kommt. Er ſtarb zu Amſterdam 1704. 

Plasma, ſ. Chalcedon. 

Plaſtik (Bildnerei, Bildformkunſt), iſt die Kunſt, körperliche Figuren u. 
Geſtalten in weichen oder harten Maſſen nachzubilden, obgleich die urſprüngliche 
Bedeutung (ars plastica), als Formkunſt, auf die Bildung der Geſtalten aus 
weichen Maſſen bezogen wird. In weiterer Ausdehnung begreift man aber 
unter P. nicht nur die erwähnte Formkunſt, ſondern auch die Bildhauerei (ars 
statuaria), die Kunſt, Bildſäulen aus härteren Maſſen zu verfertigen, und die 
Bildſchnitzkunſt, die ſich als sculptura auf das Bilden von Figuren aus Holz, 
Stein, Elfenbein, Metall ausdehnt, die Bildnerei im weiten Sinne. Dieſer ordnen 
ſich dann unter: die Reliefs, die Steinſchneidekunſt, Stempelſchneidekunſt, die Münz⸗ 
kunſt und wohl auch die Phello⸗P., der Formkunſt aber die Bildgießerei (in Gyps 
u. Erz), einſchließlich der Toreutik. Daß die Architektur in das, Gebiet der P. 
gezogen wird, läßt ſich wohl vertheidigen, denn ſie bildet auch in Formen und 
Maſſen, dagegen aber gehören Zeichnenkunſt u. Malerei in keiner Weiſe zur pla⸗ 
ſtiſchen Kunſt u. ebenſowenig der Holzſchnitt, das Kupferſtechen u. Lithographiren, 
weil es bei allen dieſen um einen bildlichen Abdruck auf der Fläche, nicht 
um eine wirkliche körperliche Form zu thun iſt. Wie jede Kunſt verlangt u. gibt 
aud die P. ein Reſultat, d. i. ein bleibendes, ſelbſtſtändiges Werk, und darum 
iſt es wenigſten ſeltſam, die Schauſpielkunſt u. Pantomimik als ein bloßes Nach⸗ 
ahmen körperlicher Stellungen, aus der Reihe der vorübergehend darſtellenden 
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Künſte in die der plaſtiſchen zu verſetzen. Die P. bewegt ſich demnach ausſchließ⸗ 
lich im Reiche der poſitiven Form und ihr Stoff gehört durchaus der Sinnen⸗ 
welt an. Sie bedarf der Farbe, des Helldunkels und der Perſpektive nicht; ſte 
behält nur die reine Form, liebt daher das Nackte, und gibt das Körperliche 
ſelbſt als ein Sichtbares u. zugleich taſtbares, von Luft rings umgeben. Auch 
trägt fie nicht, wie ein Gemälde, das Licht in ſich, es muß vielmehr auf ihre 
Werke gerichtet werden, u. ſo kommt zuletzt Alles auf deren richtigen Standpunkt 
u. die rechte Beleuchtung an, wenn alle Schönheit ihrer charakteriſtiſchen Formen 
dem Auge ſich darſtellen ſoll. Den Moment der Darſtellung betreffend, wenn der 
Bildner ihn aus den mannigfaltigen Veränderungen des menſchlichen Körpers 
nach elner beſtimmten Abſicht wählt, muß derſelbe ſo beſchaffen ſeyn, daß er dieſe 
Abſicht zwar deutlich ſchon ausſpricht, doch nicht bis zu dem Höhepunkt vordringt, 
von welchem das Ziel unfehlbar erreicht werden mußte. Es findet mithin hier 
ein mittlerer Moment Statt, nicht ein Zuſtand der vollendetſten Ruhe. Das 
Ideal des Plaſtiſchen iſt nur zu erreichen, wenn die im Momente der Zeit feft- 
gehaltene Körperform auch das in ihr feſtgewordene Geiſtige, ihren Charakter 
nämlich, als Ergebniß der früheren Lebenszeit, ausdrückt, oder das Sittliche mit 
dem Plaſtiſchen innigſt verbunden erſcheint und in dieſer Erſcheinung zur ſtehen⸗ 
den Form wird, was aber allein in vollendeter Darſtellung des Menſchlichen 
ausführbar iſt. 

Plata, Rio de la, (Silberſtrom), iſt der Name der ſüdamerikaniſchen Ströme 
Parana, Paraguay u. Uruguay nach ihrer Vereinigung, eine meerbuſenähnliche, 
5 Meilen breite, 40 Meilen lange Waſſermaſſe, die zuletzt zwiſchen Santa Lucia 
u. las Piedras, wo das {life Waſſer aufhört, faſt 15 Meilen breit wird. 

Plata⸗Staaten (Vereinigte Provinzen des Rio de la Plata, Argentiniſche 
Republik), eine Republik Suͤd⸗Amerika's, zwiſchen 20° 55 — 40° 56“ ſuͤdlicher 
Breite, 307° 36“ — 323° 46“ öſtlicher Lange von Bolivia, Paraguay, Braſtlien, 
Uruguay, dem atlantiſchen Meere, Patagonien u. Chile begränzt, eine Flache von 
41,260 (Meilen, mit faſt 3 Millionen Einwohnern. Durch den ganzen Weſten 
ſtreicht der Kamm der großen Andenkette, nach Oſten nimmt die Abdachung immer 
mehr den Charakter der Ebene an u. erhebt ſich von 35° ſüdl. Breite zu den ſo⸗ 
genannten Pampas (ſ. d.). Nur die Strecken im Norden u. Weſten ſind dicht 
u. bewaldet, andere Strecken bedecken Moor, Sand, Salpeter. Auf ihnen ſchwär⸗ 
men wilde Rinder u. Pferde, verwilderte Hunde, Jaguare u. Kuguare, die Ar⸗ 
madille, der Zoriko, der amerikaniſche Strauß u. Indianer. Eine große Anzahl 
Ströme (Parana, Paraguay, Uruguay ꝛc.) und Bergwäſſer führen ihre reichen 
Maſſen dem atlantiſchen Meere zu, oder verlieren ſich in Sumpfſeen. Sandboden, 
den nur eine geringe Ackerkrume bedeckt, herrſcht vor; doch gedeihen trefflich 
Weizen, Mais, Wein am Fuße der Anden, Tabak, Reis, Indigo ꝛc. im Norden. 
Die Wälder wimmeln von Geflügel, die Gewäſſer von Fiſchen. Das Klima iſt 
in den Ebenen u. im Norden tropiſch, auf dem Hochgebirge u. im Süden rauh. 
Die Bewohner ſind zur Hälfte Indianer, übrigens Kreolen, Mulatten, Meſtizen, 
Neger, Engländer, Franzoſen, Deutſche. Faſt verwildert ſind die freiheitsliebenden 
trefflichen Reiter, die Gauchos oder Bewohner der Pampas. Der Ackerbau iſt 
unbedeutend, das Haupterwerbsmittel die Viebzucht. Der Handel verführt Häute, 
Haare, Wolle, Talg, Hörner und manche Erzeugniſſe Peru's und Chile's über 
Buenos Ayres u. Montevideo. Die gemeinſchaftliche Bundesregierung leitet ein 
Diktator u. ein Congreß in Buenos Ayres. Die Staatseinnahme belief ſich 1842 
auf faſt 3 Millionen Thaler, höher war die Ausgabe. Die Schulden erreichen 
36 Millionen Thaler, ohne die ruͤckſtändigen Zinſen. Die einzelnen Staaten ſind: 
Buenos Ayres (. d.), Santa Fé, Cordova, Santiago, Tucuman, Salta und 
Jujuy, Catamarca, Rioja, San Juan, Mendoza, San Luis, Entre Rios, Cor⸗ 
rientes, Tarija, las Miſſiones. — Die La P. St. machten mit Paraguay das ehe⸗ 
malige ſpaniſche Vicekönigreich Buenos Ayres aus, welches ſich 1816 fuͤr unab⸗ 
hängig erklärte. Die Provinzen Entre Rios, Corrientes, Salta und Cordova 
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ſchloßen ſich an und ein Con { 
bildete Berſaſung. Den erst grebe a ane a der nordamerikaniſchen nachge⸗ 
wegen der Banda Oriental zu beſtehen; er endigte 0 it des! ee 
dieſes Staates im Jahre 1828. Unterdeſſen 5 eee ene 
Verfaſſung 1825 u. 1827 abgeändert worden "D e e mentee 20 
zwiſchen den Föderaliſten u. den WAnhangern des Unit eee abies 
Quirogas u. Roſas, welcher letztere jetzt an die S d bee oeeeak 
blik trat. Der Krieg mit Frankreich, welche 184 bea e, lee ee 
mals große Summen Geldes; indeſſen be hw Raton th n er 
erwählt, ſeit 1845 von Neuem Streitigfelten mit 10 ene e 7 0 
ſowie mit England und Frankreich, die immer noch e n 
dus . 1 7 daher den Plata gemeinschaftlich mit ifeen Fallen be 
, eno hres abgeſper ie Kü j 5 i a 
jetzt nicht im Stande W 57 Wen ee e mae e 
Angelis, Obras relativas a la hist. de las provv 400 fo i Lon 0 80% 
Buenos Ayres 1837; Parkſh, Buenos e th ere e 
don Platz ried Letters on South-America Lond. 1843. e 

atda (Platääd), Stadt dotiens, nördli 
we (pam pelea en e e wa N pela th ay 
eftlich) von Theben, an der Grange von Attika u. Megaris, fit ö : 
von Athen nach Theben u. Megara, hatte einen Mi gap, etait der 
Marathon den Perſern abgenommenen Beute u Genilben sh bergie ade 
ſtern, z. B. Polygnotos, u. einer von Phidias v 1 9 7 abe 1 eet 
Statue mit marmornen Händen, Füßen u Heth a e eaten Jen 
Hier 478 v. Chr. Schlacht zwiſchen den Perf 190 r M n i Hoee 
ae Panantas und Ati zerſern unter Mardonios u. den Grie⸗ 
er mit den d de enen e e eee 
ateforme, 1) in der Ba ine i 
Balkenreihe, ein flaches d dr e Waste, eine Gar mung 
raſſe) zu ſolchem Behufe. — 2) In der Befeſtigungskunſt 0 e 50 
Platen, Karl Auguſt Max, Graf von Paten⸗Hall mündet 

2 ae 55 Bag zu A oak kam 1806 in die e München, 
n das Pageninſtitut, ward 1 i i 
n 1818 2 75 e e ee ite Wi 
„ rlangen, wo er das Studium ini iechiſ Hea! 
denen ac Sort eee Hence act e dc 
it regem Fleiße betrieb, reiste 1826 nach Italien, ward 1828 Mi ic 
der Akademie der Wiſſenſchaften in München, machte 182 ei i i 200 
Italien und ſtarb den 5. December 1 in : 9 eh 5 n 
lyriſcher Dichter, Meiſter in der ee 1 8 wenka 
mit Rückert (f. d.) kunſt⸗ u. geiſtverwandt, fonft vielfach an die Romantik a 
lehnt, doch auch der Neuzeit zugewandt, in feinem politiſchen Aberallsmus n tional 
deutſch, mit den vaterländiſchen Zuſtänden nicht zufrieden, darum Ait Hie 
Weltſchmerze ſich verzehrend. Er war mißſtimmt u glaubte auch Ander geen 
ſich mißſtimmt; ihm fehlte, wie Göthe ſagt, die Liebe zu ſich, ſeinen Leser and 
Mitpoeten. „P. entwickelt reiche Bildung, Geiſt, treffenden Witz und eile iid 
Vollendung, man findet bei ihm Einbildungskraft, Erfindung Produktivität, 5 
ihn hindert die unſelige polemiſche Richtung.“ Dieſe Worte Göthe's eset! 195 
zunächſt auf P.s dramatiſche Erzeugniſſe, finden jedoch auch vielfach auf ſeine 
anderen Dichtungen Anwendung. Er ſchwingt in der verhängnißvollen G Ni 
im „romantischen Oedipus, im „Schaß des Rhanpfinit“ voll perſönl⸗ tte 
bitterung die Geifel gegen Kotzebue, Müllner, Clauren, Immermann 55 ne 
Houwald, Raupach u. a. Dichter, gegen Reiſebeſchreiber u Pedanten Manch 5 
Mani ea Hyatt ift er wohl am größten in den „Ghaſelen“ u. in den ee 
4 in ine ra Als Epiker gab er in feinen R ſchöne 
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Einzelnbeiten, als ein epiſch-vollendetes Ganze. Seine „Geſchichten des König⸗ 
reichs Neapel“ zeichnen ſich durch Klarheit u. Einfachheit der Darſtellung aus. 
Vergleiche weiter Hillebrand (Literaturgeſchichte 3, 501 f.); Kehrein (dramatiſche 
Roche 2, 333 f.); H. Stieglitz, Bilder des Orients 1831 f.; u. beſonders Minck⸗ 
witz, Graf von P. als Menſch u. Dichter, Lpzg. 1838; Ghaſelen, Erl. 18215 
Lyriſche Blätter, daſ. 1821; Vermiſchte Schriften, daſ. 1822; Gedichte, Stuttg. 
1828; Schauſpiele, Erl. u. Tüb. 1828; Sammtliche Werke, Stuttg. 1838, 1 Bd. 
Taſchenausg. 1843, 5 Bde.; Ausg. in gr. 8., 1846, 5 Bde. 5 K. 
Plater, Grafen von, eine urſprünglich weſtphäliſche Familie, die bereits 
im 13. Jahrhunderte nach Liefland u. Polen einwanderte. Mehre Mitglieder der⸗ 
ſelben wurden während der letzten polniſchen Revolution genannt, von denen wir 
anführen: 1) Ludwig, trat 1794 als Freiwilliger in das polniſche National⸗ 
heer, ward Adjutant des Generals Sierakowski u. wurde bei Maciejowize ver⸗ 
wundet, nahm ſpäter die Stelle eines Provinzial⸗Forſtmeiſters an u. wurde 1822 
als Geißel mit nach Rußland geſchleppt. 1815 kam er in den Staatsrath und 
leitete das Domainen⸗ u. Forſtweſen; er war in beſtändiger Oppoſition mit dem 
Großfürſten Konſtantin u. Nowoſilzoff. 1830 ging er mit Kniaziewicz nach Paris, 
um Polen bei der franzöſiſchen Regierung zu repräſentiren; als die Ruſſen geftegt 
hatten, wurden ſeine Güter confiszirt u. er lebte ſeitdem in Paris. — 2) E mi⸗ 
lie, geboren 1806 zu Wilna. In glühender Begeiſterung für die Freiheit ihres 
Vaterlandes, erregte fie in Litthauen einen Bufftand, ſtellte ſich an die Spitze eines 
Jägercorps u. führte daffelbe heldenmüthig. Der Uebermacht weichend, ſuchte ſte 
mit ihrem Vetter, Graf Cäſar P., verkleidet nach Warſchau zu gelangen. Die 
Muhen der gefahrvollen Reiſe mitten durch die Feinde, wobei fie ſich des Tags 
in Gebüſch u. Moräſten verſtecken mußten rieben ſie auf. Sie ſtarb 1831. 
Platin, (weißes Gold) iſt ein edles Metall, welches bis jetzt nur gedie⸗ 
gen (im metalliſchen Zuſtande), aber ſelten rein, gewöhnlich mit Palladium, Iri⸗ 
dium, Rhodium, Eiſen ꝛc. gemengt, gefunden wurde. Der Name iſt ſpaniſch u. 
bedeutet nach dem Worte Plata (Silber), ſilberähnlich. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſes Metall ſchon den Alten bekannt geweſen, denn ſie erwähnen 
bei den Goldwaͤſchereien eines graulich weißen Metalls von der Schwere des 
Goldes. Ein ſpaniſcher Geometer, Don Ulloa gab die erſte beſtimmte Erwätznung 
davon, er fand es auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe 1735 in Peru; Charles 
Wood, ein engliſcher, Metallurg, brachte es 1741 von Jamaica mit. Es wurde 
dann 1752 von Scheffer genauer unterſucht; dieſer fand, daß es dem Golde an 
edlen Eigenſchaften am nächſten ſtehe, und nannte es deßhalb weißes Gold. Im 
Jahre 1819 wurde es auch im Ural entdeckt. Das P. iſt von grauer, zwiſchen 
Silber und Stahl ſtehender Farbe, lebhaft glänzend, doch weniger politurfäahig, 
als Silber. Sein ſpezifiſches Gewicht iſt verſchieden nach dem Grade der Reine 
heit, im vollkommen reinen u. geſchmiedeten Zuſtande = 21,5, im natürlichen = 
16 — 19; es iſt harter als Kupfer, in hohem Grade dehnbar, zwar nicht fo 
ſehr, wie Gold und Silber, und faſt fo gabe wie Eiſen. Beſonders zeichnet ſich 
das P. dadurch aus, daß es den meiſteu chemiſchen Agentien (. Reagentien) 
widerſteht und für ſich ſelbſt im heftigſten Ofenfeuer (wohl aber im Knallgasge⸗ 
bläſe), nicht ſchmilzt. Es findet ſich in der Natur, wie das meiſte Gold, u. auch 
immer in ſeiner Begleitung, im Sandlande und Sande der Flüſſe, ſeltener in an⸗ 
ſtehenden Gebirgen. Kryſtalle (kleine Würfel) find Hochft ſelten, gewöhnlicher 
ftumpfedige oder rundliche Stücke, Körner und Blättchen. Am meiſten wird P. 
aus Südamerika und vom Ural erhalten, wo man es durch Waſchen, wie das 
Gold, gewinnt. Die Platinwaͤſchereien am Ural liefern jahrlich an 6000 — 7000 
Mark. Darunter befinden fich öfter größere Stücke; fo werden z. B. in Petersburg 
2 Stücke gezeigt, von denen das eine 10 Pf. 54 Solotnik, das andere 20 Pf. 
44 Solotnik wiegt; im Juni 1843 gewann man dort ein Stück von 23 Pfund 
28 Solotnik, Schwere. Die akademiſche Mineralienſammlung zu München ent⸗ 
Halt ein Stück von 25 Unzen und 197 Gran (Med. Gewicht), ein Geſchenk der 
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Grafen Demidoff, deren Güter die reichſten Platinſchätze beherbergen. In Bra⸗ 
filien, Neugranada, auf St. Domingo und in Peru hat man bisher | feine 
beſonders große Stücke von P. gefunden; das größte, bei Cuodotto gefundene, 
wiegt etwas über 24 Unzen ( 12 Pfund preuß. Gew.); man bewahrt es in 
der königlichen Sammlung zu Madrid auf. Außer den genannten Fundgegenden 
bezeichnet man noch Borneo als ſolche! auch in Frankreich, Departement de la 
Charente, u. in Spanien ſollen kleine Mengen, eingeſprengt in anderen Geſteinen, 
vorgekommen ſeyn. Das P. geht mit anderen Stoffen chemiſche Verbindungen 
ein; fo kennt man zwei mit Sauerſtoff COrydul u. Oryd), Sauerſtoff⸗ u. Haloid⸗ 
ſalze, Schwefelplatin und Verbindung mit anderen Metallen. Die Verwendung 
des Pis iſt eine mannigfache und daher das Metall eines der nützlichſten. Seine 
Härte, ſeine Dehnbarkeit, Feuerfeſtigkeit und ſein Widerſtand gegen die meiſten 
Reagentien machen es vorzüglich zu chemiſchen und phyſikaliſchen Inſtrumenten 
tauglich; es wird ferner zu Uhrketten u. dgl., dann in ähnlicher Weiſe, wie Gold 
und Silber, als Ueberzug oder zur Platinirung von Kupfer, Glas, Porzellain ꝛc. 
verbraucht. In den Jahren 1824 — 1834 wurde in Rußland daraus Münze 
geprägt und zwar bis zum Werthe von 22 Millionen Thaler; da aber die Re⸗ 
gierung, wegen Unzulänglichkeit ihrer Gruben, das Meiſte von Privaten kaufen 
mußte, fo wurden die P.⸗Muͤnzen in der neuern Zeit wieder abgeſchafft. Die 
Reinigung und Bearbeitung des P.s iſt ſchwierig und koſtſpielig, weßhalb der 
Preis des gereinigten und verarbeiteten 3 bis Amal höher ſteht. Man ſchätzte 
das P. Anfangs ſo hoch, wie Gold, jetzt verhalten ſich die Werthe von Silber, P. 
u. Gold, wie 1:8: 15. — P.⸗Schwamm nennt man eine graue, glanzloſe, beim 
Reiben mit harten Körpern glänzend werdende Maſſe von zuͤndartiger Conſiſtenz, 
welche entſteht, wenn eine gewiſſe P.⸗Verbindung (P.⸗Salmiak) in einem Schmelz⸗ 
tigel ſtark zuſammengedrückt und weißglühend gemacht wird. Er wird bei den 
Döbereiner'ſchen Zündmaſchinen (. Zündmaſchinen) benützt. C, Arendts. 
Platner, 1) Johann Zacharias, geboren zu Chemnitz 1694, ſtudirte zu 
Leipzig und Halle Medizin, wurde zu Halle Doktor, wandte ſich, nach einer Reiſe 
durch Deutſchland u. Frankreich, 1719 nach Leipzig, wurde 1721 daſelbſt Profeſſor 
der Anatomie und Chirurgie, ſpäter anderer Lehrfächer u. ſtarb daſelbſt 1747. Er 
hat fein Andenken durch eine Menge ausgezeichneter akademiſcher Schriften erhal⸗ 
ten, die als „Opuscula chiurgica et anatomica,“ in 2 Bdn., Leipz. 1794, 4. zu⸗ 
ſammengedruckt wurden, und durch ſeine Lehrſchrift: Institutiones chiurgicae ra- 
tionalis, Leipzig 1745 und mehrmals, zuletzt Venedig 1747, 4., deutſch von J. 
B. Böhmer, Leipzig 1748, u. A. 1770, holländiſch von Houttuyn, Amſterdam 
1746 überſetzt. — 2) Friedrich, geboren zu Leipzig 1730, war Doktor der Rechte 
und ſeit 1752 außerordentlicher Profeſſor derſelben in Leipzig; ward 1762 Ap⸗ 
pellationsrath und ordentlicher Profeſſor und rückte immer höher hinauf und ſtarb 
1770. Als eleganter Juriſt bewährte er ſich durch nachſtehende Schriften: Lanx 
satura, Altenburg 1758; J. A. Beckii Elogium. Leipzig 1759; Historia juris 
scientiae civilis romanae et byzantinae, ebd. 1760. Auch war er (1753 — 1758) 
Mitherausgeber der Comment. Lispiens. literariac, und beforgte die neueſte Aus⸗ 
gabe von J. Fr. Gronov's Observationes, Leipzig 1755. — 3) Ernſt, des Vorigen 
Sohn, geboren zu Leipzig 1744, wurde, nach daſelbſt vollendeten akademiſchen 
Studien, 1766 Doktor der Philoſophie und 1767 Doktor der Medizin, nach 
Rückkehr von einer wiſſenſchaftlichen Reiſe in Deutſchland und Holland aber eben⸗ 
daſelbſt 1770 außerordentlicher Profeſſor der Phyſiologie und 1801 auch außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Philoſophie, nachdem er beinahe 30 Jahre lange, neben 
mediziniſchen Vorleſungen, auch philoſoptiſche und zwar dieſe, bei ſeinem gefallt- 
gen Vortrage, mit einem ungewöhnlichen, ſich immer gleich haltenden, Beifalle ge⸗ 
halten hatte. 1811 wurde dieſe außerordentliche philoſophiſche Profeſſur in eine 
ordentliche verwandelt; auch erhielt er den Titel eines königlich ſaͤchfiſchen Hof⸗ 
rathes. Ohne eine eigentliche philoſophiſche Schule zu begründen, oder einer an⸗ 
dern anzuhängen, gab ihm doch die klare und zugleich Pape at ſeiner phi⸗ 
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loſophiſchen Darſtellung und das äſthetiſche Gewand, in das er ſeine Vortrage 
a 115 want zu Taine Zeit eine eigenthümliche Stellung. Zugleich hat er 
ſich um Anregung und Verbreitung des Studiums der Pſychologie und deren in⸗ 
nigere Verbindung mit der Medizin entſchiedene Verdienſte erworben. Gleichwohl ſtarb 
er, dem das Weſen ſeines Geiſtes klarer war, als den meiſten ſeiner philoſophirenden 
Zeitgenoſſen, ſelbſt in Geiſteszerrüttung 1818. Außer mehren achtbaren Program⸗ 
men und kleinen akademiſchen Schriften verdienen beſonders folgende Werke Be⸗ 
merkung: Briefe eines Arztes über den menſchlichen Körper, 2 Bde., pz. 1770, 
713 Anthropologie fuͤr Aerzte und Weltweiſe, 2 Thle., ebd. 1772, 73; neu bear⸗ 
beitet, ebd. 1790; Philoſophiſche Aphorismen, 2 Bde., ebd. 1776 und 1782, ver⸗ 
beſſerte Aufl. 1793, 1800; Quaestionum philosophicarum libri II., ebb. 1794 
Lehrbuch der Logik und Metaphyſik, ebd. 1795; Vermiſchte Aufſaͤtze über medizi⸗ 
niſche Gegenſtände, Frankfurt und Leipzig 1796. Vorzügliche Bemerkung von 
ſeinen kleinen Schriften verdienen: Quaestiones medicinae forensis, Program. 
XXXXIV., die Leipzig 1797 — 1817, 4, erſchienen u. von C. F. Hederich, in eine 
andere Ordnung gebracht, Leipzig 1820, überſetzt wurden. Dieſe ſowohl, als 
Medicinae studium octo semestris descriptum (in 8 Programmen), nebſt noch 
einem Programme De libertate medicorum bona, gab von Neuem, nebſt Inder 
u. P.s Leben, L. Choulant, Leipzig 1824, heraus; ſeine Opuscula academica 
überſetzte C. G. Neumann, Berlin 1824. f 

Plato, der größte Philoſoph des Alterthums und wohl aller Zeiten, wahr⸗ 
ſcheinlich im Jahre 429 zu Athen von dem Ariſto und der Periktione oder Po⸗ 
tone, die ihren Namen auf Kodrus u. Solon zurückleiteten, geboren, hieß eigentlich 
Ariſtokles, wurde aber {pater entweder von ſeiner breiten Stirn, oder ſeinen breiten 
Schultern, wie man ſagt, mit dem gebräuchlich gewordenen Namen P. benannt. 
Aus einer der erſten Familien Athens entſproſſen, genoß er ohne Zweifel eine 
Erziehung wie fle nur immer einem freien Athener zuſtand. Früh beſchaftigte er 
ſich mit bickteriſchen Verſuchen, eine ausgearbeitete Tetralogie ſoll er auf des 
Sokrates Rath ins Feuer geworfen haben. Sein erſter Lehrer in der Philoſophie 
war der Herakliteer Kratylus; von ſeinem 20. Jahre an aber genoß er den Um⸗ 
gang und die Belehrung des Sokrates, etwa 8 — 9 Jakre lange. Nach der 
Hinrichtung des Sokrates, die nicht geeignet war, ſeine Abneigung gegen die 
entartete Demokratie zu vermindern, glaubte er ſich in ſeinem Vaterlande nicht 
mehr ſicher, hielt ſich eine Zeit lange bei Euklides in Megara auf u. unternahm 
dann große Reiſen, zuerſt nach Aegypten und Cyrene, dann nach Unteritalien u. 
Sicilien, wo er mit den Pythagoraͤern enge Verbindungen anknüpfte, die von be⸗ 
deutendem Einfluſſe auf ſeine Philoſophie waren. Seine Freimüthigkeit gegen den 
Tyrannen Dionys den Aeltern kam ihm theuer zu ſtehen, indem dieſer ihn an 
den lakedemoniſchen Geſandten Pollis auslieferte, der ihn auf Aegina als Skla⸗ 
ven verkaufte. Durch Anniceris aus Cyrene wieder losgekauft, kehrte er nach 
Athen zurück und begann jetzt, beiläufig in ſeinem 40. Jahre, ſeine Lehrthätigkeit 
in einem bei Athen gelegenen Gymnaſium, die Akademie genannt. Zweimal un⸗ 
ternahm er noch nach dem eine Reiſe nach Syrakus: das erſte Mal bald nach 
dem Tode des ältern Dionys, auf Veranlaſſung Dio's, der durch ihn auf Dionys 
den Jüngern zu wirken hoffte. Die Verbannung Dio's veranlaßte ihn bald zur 
Rückkehr. Kurze Zeit darauf unternahm er ſeine dritte Reiſe nach Syrakus, in 
der Hoffnung, die Zurückberufung des Dio von Dionys zu erwirken; er erreichte 
ſeinen Zweck nicht und entging ſelbſt nur durch Vermittelung des Pythagoräers 
Archytas der Gefangenſchaft. P. ſtarb an ſeinem 82. Geburtstage; der Tod ſoll 
ihn beim Schreiben überraſcht haben, was vielleicht nur ſagen will, daß er bis 
zum Tode ſeine Geiftestrafte unverſehrt bewahrt habe. — P. legte ſeine Philo⸗ 
ſophie in einer Reihe von Dialogen nieder, einer Form der Rede, die er zuerſt 
ausbildete und die ihm Gelegenheit gab, ſeine Gedanken in einer wunderſamen 
Lebendigkeit und Fülle zu entwickeln, ohne daß ſie weder die Schärfe der dialekti⸗ 
ſchen Beſtimmung, noch den innern ſyſtematiſchen Zuſammenhang vermiſſen ließen. 
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Daß ein ſolcher unter den Dialogen ſei, wenn gleich nirgends das Streben nach 
einem abſtrakten Schematis mus im Syſteme hervortritt, unterliegt keinem Zweifel; 
ihn zu entdecken iſt von Mehren, zuerſt mit zu großer Willkürlichkeit von Schleier⸗ 
macher, mit mehr Wahrheit von K. F. Hermann und Stallbaum verſucht wor⸗ 
den. In der Darlegung dieſes Entwickelungsganges in den Dialogen werden wir 
zugleich in das innere Weſen der platoniſchen Philoſophie eindringen. Wir wer⸗ 
den deßhalb zuerſt die Dialoge in der Ordnung, wie ſie wahrſcheinlich auf einan⸗ 
der folgen und zuſammen gehören, angeben, um dann näher auf ihren Inhalt 
einzugehen. Zwei Reihen laſſen ſich füglich unterſcheiden; die eine bilden die Dia⸗ 
loge, in denen wir mit ziemlicher Gewißheit den innern Entwickelungsgang der 
Platoniſchen Philoſophie nachweiſen können, die andere die, bei denen dieſer in⸗ 
nere Zuſammenhang nicht fo beſtimmt hervortritt, die wir mehr als Nebenwerke 
der einen oder andern Abtheilung der erſten Reihe zutheilen u. von denen einige 
mit mehr oder weniger Entſchiedenheit als unächt betrachtet werden. Zu der er⸗ 
ſten Reihe e der Cratylus, Theätetus, Sophiſtes, Parmenides, Politicus, 
4 —. ympoſion, Phaͤdon, Phädrus, Politia (vom Staate) Timäus, Kritias. 
n dieſen Dialogen wird auf weſentlich ſokratiſcher Grundlage, wonach das Wiſ⸗ 
ſen und die Tugend (das Sittliche) identiſch ſind, mit beſtändiger Berückſichtigung 
der Gegenſätze, die die vorſokratiſche Philoſophie in den Abgrund der Sophiſtik 
geſtürzt hatte, und im Kampfe mit dieſer die Philoſophie Plato's in folgenden 
Grundzügen entwickelt. Nachdem im Cratylus die ſich entgegenſtehenden An⸗ 
ſichten der Sophiſten über das Weſen der Sprache, in welchen einige ein 
nothwendiges Erzeugniß der Natur, andere ein reines Werk menſchlicher 
Willkür erkennen wollten: Anſichten, wodurch mit dem Weſen der Sprache 
zugleich die Wahrheit des mit der Sprache innig verknüpften Denkens von 
vorn herein vernichtet wurde, in ihrer Falſchheit dargelegt und dann im Theaͤte⸗ 
tus und Sophiſtes der in der vorſokratiſchen Philoſophie hervorgetretene Gegen- 
a überwunden und mit ſiegreicher Dialektik nachgewieſen iſt, daß weder in dem 
beſtändigen Fluße des Heraklit, noch in dem abſtrakten Sein des Parmenides 
die Wahrheit der Dinge gelegen ſey; daß alſo das Denken ein höheres Sein 
poſtuliren müſſe, welche Subſtanz und Bewegung, Einheit und Vielheit zugleich 
iſt, ſo iſt hiemit die Grundlage für die Lehre von den Ideen gewonnen; denn 
die Ideen find eben dieſe Weſenheiten, durch deren Erkenntniß wir zum wahren 
Denken gelangen und dem unaufhaltſamen Fluße der finnlich⸗ werdenden Dinge, 
ſo wie dem bloßen abſtrakten Sein gleichmäßig entkommen. Die ſo gewonnene 
Grundlage der wahren Philoſophie wird nun in einer zweiten Abtheilung von 
Dialogen, in denen man den ſyftematiſchen Zuſammenhang der einzelnen unter 
einander nicht ſo leicht ohne Willkürlichkeit entſtellen kann, theils gegen die gro⸗ 
ßen, ſich gegen die Lehre von den Ideen erhebenden, Schwierigkeiten zu vertheidi⸗ 
en geſucht (Parmenides, Meno), theils in ihrer Bedeutſamkeit fuͤr die ganze 
Bailotophie an mehren weſentlichen Punkten nachgewieſen, an der Idee des wah⸗ 
ren Staatsmannes im Politicus, an der Lehre von der Unſterblichkeit der Seele 
im Phaedo, an dem Begriffe der Philoſophie ſelbſt im Sympoſion u. Phaedrus, 
endlich an der Lehre vom höchſten Gute im Philebus. Hieran ſchließt ſich die 
dritte Abtheilung der erſten Hauptreihe, in der eine pofitive Conſtruktion der gan⸗ 
zen Philoſophie von der gewonnenen Grundlage aus verſucht wird, und zwar, in 
Anwendung auf den Menſchen, in den 10 Büchern der Politia oder vom Staate, 
als der Idee der menſchlichen Gemeinſchaft, und dem unvollendeten Kritias; in 
Anwendung auf die Natur u. ihre Erſcheinungen im Timaeus. — In der zwei⸗ 
ten Hauptreihe ſcheiden wir zuerſt eine Abtheilung aus, welche einfache Erorter- 
ungen in ſokratiſcher Weiſe enthalt, und die ganz im Anfange der ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Thätigkeit Plato's zu ſetzen iſt; hierhin gehören: die Apologie, „Vertheidig⸗ 
ung des Sokrates gegen die ihm gemachten Beſchuldigungen, der Crito, Jo und 
mehre andere. Eine zweite größere Abtheilung, die mit der erſten Abtheilung der 
erſten Reihe, Kratylus, Theätetus, Sophiſtes, nahe zuſammenhaͤngt und ſich mit 
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ſokratiſchen Erörterungen über das Weſen des Sittlichen und einzelner Tugenden 
beſchäftigt, bilden: der Gorgias, Protagoras, Laches, Charmides, Euthrypho; die 
genauere Beſtimmung in Betreff der übrigen kleineren Dialogen würde uns hier 
zu weit führen u. iſt auch zum Theil mit unüberwindlichen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft; die Bücher von den Geſetzen find wahrſcheinlich das letzte Werk P.s u. 
ſchließen ſich genau an die Bücher vom Staate, indem ſte das dort aufgeſtellte 
Ideal an die Wirklichkeit anzupaſſen ſuchen. — Gehen wir nun dazu über, den 
hier angedeuteten Inhalt der P.niſchen Philoſophie einer näheren Beſtimmung 
und Beurtheilung ꝛc. zu unterwerfen, ſo ſpringt ſofort die Ideenlehre als der 
eigentliche Schwerpunkt der Piniſchen Philoſophie in die Augen. Auf ihr beruht 
der Begriff P.s von der Philoſophie, als der Erkenntniß von dem Seienden, 
Ewigen, im Gegenſatze zu dem blos Scheinbaren, Vergaͤnglichen. Nichts deſto 
weniger unterliegt die Ideenlehre P.s den größten Schwierigkeiten, deren er ſich 
ſehr wohl bewußt war, ohne fie vollſtändig löſen zu können, aber auch, ohne ſeine 
Ueberzeugung von der erfaßten Wahrheit dadurch irgend wankend machen zu 
laſſen. Die Ideenlehre unterliegt Schwierigkeiten, erſtens in Beziehung auf den 
Begriff oder die Idee Gottes, als des höchſten, abſoluten Weſens. Denn, ſind 
die Ideen der Dinge etwas an für ſich weſenhaft Subſiſtirendes, ſo haben ſie Antheil 
am Sein; fo muß aber auch das Sein ſelbſt als die eine höchſte Idee gefaßt 
werden, mit der dann eine Wahrheit auch wirklich ſubſiſtirender Ideen nicht ver⸗ 
einbar iſt. Sie unterliegt zweitens Schwierigkeiten in Beziehung auf das Ver⸗ 
haͤltniß der Ideen zu einander; denn es müſſen dann die aus diesem Verhaltniffe 
ſich ergebenden Begriffe, z. B. der Begriff der Gleichheit und Ungleichheit, wieder 
etwas weſenhaft Subſtſtirendes ſeyn, wodurch man in endloſe Reihen ſubſiſtiren⸗ 
der Weſenheiten geräth ꝛc. Sie unterliegt drittens Schwierigkeiten in Beziehung 
auf die Vielheit der einzelnen Weſen, worin die Idee zur Erſcheinung kommt; 
iſt die Idee „Menſch“ z. B. etwas weſenhaft Subſiſtirendes, ſo fragt ſich, wie die 
Idee in allen einzelnen Menſchen ſeyn könne, ohne ſelbſt in die Theilung einzu⸗ 
gehen. Sie unterliegt viertens Schwierigkeiten in Beziehung auf den Stoff, die 
Materie, in der die Idee, die doch an ſich etwas rein Geiſtiges iſt, zur Erſchein⸗ 
ung kommt. — Alle dieſe Schwierigkeiten mußten dem hell ſehenden und nach 
Wahrheit dürſtenden Philoſophen ſich entgegen ſtellen, ohne daß er ſie vollſtändig 
überwinden konnte, ſo lange er nicht die Grundlehren der chriſtlichen Wahrheit 
von Gott, von der Schöpfung, vom Falle und der Erlöſung erkannt hatte; dieſes 
im Einzelnen durchzuführen, würde hier zu weit führen; P. ahnete überall das 
Wahre, und dieſe Ahnung war es, die ihn mit ſolcher dialektiſchen Ueberlegenheit 
der falſchen Weisheit der Sophiſten gegentibertreten, welche ihn mit ſolcher Ener⸗ 
gie von ſeinem höheren Standpunkte aus alle Gebiete der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß durchdringen und zu einem großen Ganzen vereinigen ließ. P. hielt als die 
Grundlage aller Wahrheit feſt: Gett, die höchſte Idee, die Idee des Guten, wenn 
er auch das Verhältniß dieſer höchſten Idee zu den anderen, untergeordneten, ſich 
nicht zu deuten vermochte; und es unterliegt durchaus keinem Zweffel daß, wenn 
er Gott ſo bezeichnet, er darunter ein geiſtiges, perſönliches, höchſtes Weſen ver— 
ſtanden habe. — Dieſe Idee des Guten oder Gottes iſt die Sonne, die im Mit⸗ 
telpunkte ſeines ganzen Syſtemes ſteht; ſte liegt zu Grunde ſeiner Phyſik: die 
Welt iſt ein Werk Gottes, ein großes, organiſches Ganze, worin die Idee des 
Guten auf möglichſt vollkommene Weiſe geoffenbart werden ſoll; die Materie 
bleibt ihm dabei unerklärt, das Böſe erſcheint nur als nothwendige Schranke und 
Hemmung; der Dualismus iſt nicht vollſtändig überwunden, obwohl er nicht in 
der Tendenz der P.niſchen Philoſophie liegt. Die Idee des Guten oder Gottes 
liegt ferner zu Grunde ſeiner Ethik; Theilnahme an dem höchſten Gute iſt Ziel 
des Menſchen; verloren gegangen iſt fie dem Menſchen durch eigene Schuld in 
ſeinem frühern, rein geiſtigen Leben; das Streben nach Wiedererlangung des ver⸗ 
lorenen Gutes iſt die Philoſophie, das Bemühen, dieſe im andern zu wecken, das 
Weſen der Liebe; das Ideal des menſchlichen Lebens, welches nur in einer Ge⸗ 


Platoniſche Liebe. 295 


meinſchaft im Staate möglich iſt, dasjenige, wo die Könige Philoſophen find ꝛc., 
wo im Herrſcher ſelbſt dieſe Idee des Guten, ſo viel möglich, verwickelt iſt und 
von ihm aus das Ganze belebt. — Wir ſehen, wie viel Vorahnung der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung überall bei P. hervortritt; wie er ringt und ſtrebt, ſich von 
den Grundirrthümern der heidniſchen Religion auch philoſophiſch vollftandig zu 
befreien, obwohl ihm dieſes nicht gelingen konnte. Daher iſt auch keiner der 
folgenden Philoſophen zu dem Chriſtenthume in ſo mannigfache und innige Be⸗ 
rührung gekommen, wie er. Ueber die weiteren Schickſale der Piniſchen Philo⸗ 
ſophie ſiehe den Artikel Akademie und Neuplatonifer, — Ob P. vermöge 
ſeiner ganzen Anſchauungsweiſe es vermocht hatte, ſeine Philoſophie in einem 
zuſammenhängenden Syſteme zu entwickeln, können wir dahin geſtellt ſeyn laſſen; 
daß er es nicht gethan hat, dürfen wir ihm nicht zum Mangel anrechnen. Denn 
nimmer würde er dann eine ſo lebendige Entwickelung gegeben haben, wie es 
ſelbſt in den Dialogen der Fall iſt, die, auch abgeſehen von der Bedeutſamkeit ih⸗ 
res Inhaltes, vollendete Kunſtwerke ſind, die als eine ganz eigene Gattung zwi⸗ 
ſchen der Poeſie und Proſa mitten inne ſtehen. An die Poeſie ſtreifen ſie beſon⸗ 
ders durch die lebendige, dramatiſche Charakteriſirung der Perſonen und durch die 
eingeflochtenen Mythen, die dem Ganzen nicht fremdartig, ſondern in einer noth⸗ 
wendigen Beziehung zu dem philoſophiſchen Inhalte ſtehen, indem darin die Par⸗ 
tieen eingekleidet ſind, die der dialektiſchen Erörterung entzogen werden ſollten. 
Die Sprache iſt durchaus rein und edel, und auch von dieſer Seite gehören die 
Dialoge P.s zu dem Vollendetften, was die griechiſche Literatur befigt. — Der 
ſittliche Charakter P.s iſt, fo weit bewährte Nachrichten reichen, durchaus flecken⸗ 
los, und erſt ſpätere Neider haben ihm Sinnlichkeit, Habſucht und Schmeichelei 
egen die Tyrannen vorwerfen wollen. Was das letzte betrifft, ſo ſuchte er ohne 
weifel ſeine Verbindungen mit den Tyrannen von Syrakus zu benützen, um 
ſein Ideal von einem philoſophiſchen Könige zu verwirklichen, ſah ſich aber bald 
etäuſcht. Daß er mehr zur Ariſtokratie hinneigte und in der geſunkenen Demo⸗ 
fratie ſeiner Vaterſtadt kein Heil mehr erblickte, lag in den Verhaltniffen wohl 
begründet; daß er ſich überhaupt der politiſchen Thätigkeit in ſeiner Vaterſtadt 
ganz entzog, kann nur Der ihm zum Vorwurfe machen, der ſeine philoſophiſche 
Wirkſamkeit nicht recht zu würdigen verſteht. — Unter den älteren Ausgaben der 
Schriften P.s iſt hervorzuheben die von H. Stephanus, 3 Bde., Fol. 1578 mit 
der Ueberſezung des Manilius Ficinus, Frankfurt 1602; unter den neueren die 
von J. Bekker, nach der Schleiermacherſchen Ueberſetzung geordnet, 10 Bände, 
Berlin 1816 — 21 und London 1826; Aſt, 11 Bde., Leipzig 1819 — 32; Stall⸗ 
baum, 12 Bde., Leipzig 1821 — 25, mit einem reichen und gründlichen Commen⸗ 
tar; einzelne Dialogen find herausgegeben: von Buttmann, Heindorf, Wolff, Aſt, 
Stallbaum, Schneider, Nitſch, Dronke, Lindau 2. Zum tiefern Eindringen in 
die P.niſche Philoſophie gaben gründliche Anleitung: die Einleitungen bei der 
deutſchen Ueberſetzung von Schleiermacher (neue, Auflage, Berlin 1817 —28) und 
der franzöſiſchen von Couſin, ſowie in der Ausgabe von Stallbaum; ferner 
Tennemann: Syſtem der P. niſchen Philoſophie, Leipzig 1792 — 95; Tiedemann: 
Argumenta dialogorum Platonis im 12ten Bande der Bipontiner Ausgabe des 
P.; Socher, über P.s Schriften, München 1820; van Heusde, Initia philoso- 
phiae Platonicae, Utrecht 1827 — 36; K. F. Hermann, Geſchichte und Syſtem 
der P.niſchen Philoſophie (Heidelberg 1839); Fr. Aft, P.s Leben u. Schriften, 
Leipzig 1816. N yi Be) „ F. M. 
Platoniſche Liebe heißt die, von Plato (f. d.) in ſeinem philoſophiſchen 
Syſteme geforderte, geiſtige Liebe zu dem Wahren, Schönen u. Guten, in welcher 
der Menſch unbedingt leben und handeln muß, um ſeine erhabene Beſtimmung zu 
erreichen und wahrhaft ſittlich gut zu werden. In engerem Sinne nennt man 
ſo eine geiſtige Verbindung zwiſchen zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, der 
lediglich die genannte Geſinnung und Zweck zu Grunde liegen, und die frei von 
allem u. jeglichem finnlichen Intereſſe tt 
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Platow, Matwei Iwanowitſch, Graf von, geboren im mittäglichen 
Rußland 1757, ſtammte aus einer griechiſchen, aber ſeit lange in Rußland einge⸗ 
wanderten Familie, trat unter die Koſacken u. ſtieg durch Tapferkeit u. Verdienſt 
zum Hetmann. 1806 führte er als Generallieutenant die Koſacken in Preußen 
und Polen an, kam nach dem Frieden zu Tilſit zu der Armee in der Moldau 
gegen die Türken, zeichnete ſich hier wieder aus, nahm unter anderen 1809 Ba⸗ 
bad und ward zur Belohnung General der Cavalerie. 1812 befehligte P. 20 
doniſche Koſackenregimenter, 2 Jägerregimenter und 2 reitende Batterien, die ſtets 
die Avantgarde oder Arrieregarde der Ruſſen bildeten und, obgleich bei ernſtlichen 
Angriffen wie Spreu zerſtäubend, den Franzoſen doch bei dem Rückzuge unendliz 
chen Schaden beibrachten. Von der Verfolgung dieſes Corps ſchreibt ſich der 
Abſcheu der Franzoſen gegen das Wort „Koſack“ her. Zum Lohne ward P. zum 
Grafen ernannt. Doch hatte er in dieſem Feldzuge herben Verluſt erlitten; ſein 
einziger Sohn ward durch einen polniſchen Uhlanen getödtet. 1813 und 1814 
befehligte er in Deutſchland ein ähnliches Streifcorps und bewirkte, mit demſelben 
oft unvermuthet vordringend, manchen glücklichen Coup, auch kam er nach Paris. 
Schon auf dem Rückmarſche von da kehrte er 1815 wieder um, um nochmals gegen 
Paris vorzurücken, doch endigte ſich dieſer Krieg bald und P. kehrte nach dem 
Don zurück, wo er zu Neutſcherkask 1818 ſtarb. Sein Leben beſchrieb in ruſſi⸗ 
ſcher Sprache Smirnof, Petersburg 1822. i 

Plattenfee (Balaton), der größte See in Ungarn, liegt zwiſchen der 
Szalader, Sümegher und Veſzprimer Geſpanſchaft und hat eine Lange von 
40,000 Wiener Klaftern. Seine Breite mißt bei Fok gegen 8,000 Klafter. Am 
ſchmalſten iſt er bei Tichäny, wo ſeine Breite kaum 200 Klafter betragt. Das 
nördliche Ufer umgränzen Berge und Hügel, welche theils mit bedeutenden Wal⸗ 
dungen bedeckt, theils mit fruchtbaren Weinreben bepflanzt find. Eine Merkwür⸗ 
digkeit des P. ſind die verſteinerten Ziegenklauen. Es wirft nämlich dieſer See 
Steinchen von ſolcher Größe und Geſtalt an's Ufer, wie die Hälfte einer Ziegen⸗ 
klaue ungefähr ausſteht. Sie find weiter Nichts, als petrifizirte Schnecken, welche 
durch die Verſteinerung unkenntlich geworden ſind. Auch ſind die Geſtade dieſes 
Sees, beſonders bei dem Orte Fok, mit dem reinſten und ſchönſten Eiſenſande be⸗ 
deckt, der ſehr ſchönen Streuſand liefert. Beſteht man dieſen Sand durch das 
Milroſkop, fo erblickt man, außer den vielen Eiſentheilchen, auch unendlich kleine 
Körnchen von Edelſteinen, namentlich den Granat, den Rubin, Amethyſt, Topas 
u. dgl. Man findet allerlei Gattungen Fiſche im P., welche ſich durch ein feſte⸗ 
res, geſunderes u. ſchmackhafteres Fleiſch von den Fiſchen anderer Gewaͤſſer un⸗ 
terſcheiden. Der P. beſitzt auch eine Art Fiſch, welcher nur in dieſem See zu 
Hauſe iſt und in keinem ſonſtigen Gewäſſer angetroffen wird. Man nennt ihn 
den Fogos, deutſch Zahnfiſch (Perca lucioperca). Dieſen Namen erhielt er we⸗ 
gen ſeiner 4 großen Hackenzaͤhne, die ſelbſt bei geſchloſſenem Munde hervorragen. 
koch findet man im P. eine Gattung Fiſche in faſt unglaublicher Menge, Weiß⸗ 
fiſche oder Schwertlinge genannt, u. ſie erſcheinen ſo häufig, daß ſie beinahe 
die Oberflache des Waſſers bedecken. 4 

„ Plattiren heißt: unedles Metall, namentlich Kupfer, Eiſen, Meſſing u. ſ. w. 
mit Platten von edlem Metalle, vorzüglich Gold und Silber, belegen und daſſelbe 
darauf befeſtigen, ſo daß dann die Waare ausſieht, als wenn fie ganz von edlem 
Metall ware, und zwar weit eher, als die blos vergoldete oder verfilberte Waare, 
die eine viel dünnere Lage von dem edlen Metalle hat, als jene. Das P. ge⸗ 
ſchieht entweder vermittelſt der Glühhitze, oder durch Haͤmmern und Preſſen. So 
wird z. B. eine ſtarke Kupferplatte mit einer dünnen Silberplatte belegt u. dann 
das Ganze zwiſchen Walzen zu dünnem Bleche ausgeſtreckt, aus welchem dann die 
verlangten Gegenſtände verfertigt werden. Die plattirten Waaren, von denen 
übrigens die ſilberplattirten ungleich häufiger im Gebrauche find, als die gold⸗ 
plattirten, ſind von großer Mannigfaltigkeit, z. B. Kaffee⸗ und Theekannen, Schuͤſ⸗ 
ſeln, Teller, Leuchter, Doſen, Etuis, Pferdegeſchirre, Sporen, Schnallen, Be⸗ 
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ſchläge, Knöpfe u. ſ. w. Sehr viele dieſer Artikel kommen aus Sheffield in Eng⸗ 
land, wo das P. erfunden worden iſt, ſowie aus Birmingham, London, Paris, 
u. in Deutſchland namentlich aus Iſerlohn. 

Plauen, 1) Hauptſtadt des veigtländiſchen Kreiſes im Königreiche Sachſen, 
in einem ſchönen Thale an der weißen Elſter gelegen, hat ein königliches Schloß 
(Ratſchauer), ſchöne, meiſt maſſive Häuſer, Gymnaſtum, Schullehrerſeminar, Ge- 
werbſchule, 2 Hoſpitäler, Waiſenhaus und gegen 11,000 Einwohner. Die Stadt 
iſt naͤchſt Chemnitz die wichtigſte Fabrikſtadt des ganzen Landes und Hauptſitz der 
ausgezeichneten ſächſiſchen Muſſelin⸗, Molle, Battiſt⸗ u. Jaconetfabrikation, ſowie 
für geftidte und brochirte Waaren, welche hier und in der ganzen Umgegend, in 
Auerbach, Mühltroff, Adorf, Falkenſtein, Lengenfeld, Oelsnitz, Mylau, Reichen⸗ 
bach u. ſ. w. Tauſende von Menſchen beſchäftigen, während zugleich große Spin⸗ 
nereien in Wolle und Baumwolle und anſehnliche Kattun⸗, Zitz⸗, Piqué⸗, 
Baumwollen⸗„ Dam aſt⸗, Cambric-⸗ und Strumpfwaarenfabrikation in dieſer Ge⸗ 
gend heimiſch find. — 2) Dorf im königlich ſächſiſchen Kreiſe und Amte Dres⸗ 
den, an der Weiſſeritz, von welchem der ſogenannte Plauenſche Grund, der ſich 
von hier bis Tharand faſt 3 Stunden lang hinzieht und wegen ſeines vielfachen 
Intereſſe's, das er ſowohl dem Geologen u. Botaniker, als dem Naturfreunde über— 
haupt bietet, häufig beſucht wird, ſeinen Namen hat. 

Plautius oder Plotius, Name eines, meiſt aus geſchichtlich unwichtigen 
Gliedern beſtehenden, Plebejergeſchlechtes im alten Rom, zu welchem die Familien 
Aeliani, Deciani, Hypſäi, Proculi, Silvani, Vari, Vennones u. a. gehörten. — Von dem 
Volkstribun Marcus Plautius Silvanus hat die ſogenannte Plautia lex judiciaria 
ihren Namen, ein im Jahre 90 vor Chr. gemachter Geſetzvorſchlag, nach welchem 
die Richter aus den Senatoren und Rittern und einige auch aus den Plebejern 
gewählt werden ſollten. 

Plautus, Marcus Accius, ein römiſcher Luſtſpieldichter aus Sarſina 
in Umbrien, 227—184 v. Chr., lebte in fo dürftigen Umſtänden, daß er um den 
täglichen Lohn in einer Stampfmühle arbeiten mußte, nachdem er früher Unter⸗ 
nehmer eines komiſchen Theaters geweſen, und wahrſcheinlich ſeinen Gläubigern 
als Sclave übergeben worden war. Er beſaß für ſein Fach vorzügliche Talente, 
reichen, treffenden Witz, glückliche Erfindungsgabe und alle Stärke des komiſchen 
Ausdrucks. Die griechiſchen Komiker, Epicharmus und Diphilus, waren 
ſeine vornehmſten Muſter. Beſonders gelang ihm das Niedrigkomiſche; nur über⸗ 
ſchritt er darin, ſeinem Zeitgeſchmacke zu gefallen, oft die Granzen der Sittſam⸗ 
keit. Aus einer Menge von Luſtſpielen, die man ihm zuſchrieb, und deren 
Gellius 130 zählt, hielt ſchon Varro nur 21 für ächt, nämlich die 20 uns 
jetzt noch übrigen und die Vidularia, die alſo das einzige wäre, welches uns von 
den ächten Stücken fehlte. Seine Luſtſpiele find ſogar von den neueren Dichtern 
haufig benützt und nachgeahmt worden. Ausgaben ſämmtlicher Luſtſpiele: die 
älteſte von Georg Merula, Venedig 1472, Fol.; von Lambinus, Paris 
1577, Fol.; von Taubmann mit ſehr guten Erläuterungen, Wittenb. 1612; von 
Erneſti, nach der Gronoviſchen, Lpz. 1760, 2 Bde. Die Zweibrücker A., 2. Aufl. 
von Brunck beſorgt, 1788, 3 Bde. Mit einem Commentar von Bothe, Ber⸗ 
lin 1810, 4 Bde. Handausgabe von demſelben, Halberſtadt 1821, 2 Bde.; von 
Richter, Nürnberg 1833 u. f.; von Weiſe, Quedlinburg 1837 und 1838, 
2 Bde. — Von den Ausgaben einzelner Stücke verdienen wegen der metriſchen 
Berichtigung bemerkt zu werden: die des Rudens von F. W. Reitz, Leipzig 
1789 (neue Ausgabe, Breslau 1824), des Trinummus von G. Hermann, 
Leipzig 1800; von Geppert, Berlin 1844; von F. Lindemann, Leipzig 
1830; von letzterem Herausgeber ſind auch noch der Miles gloriosus, Leipzig 
1827; die Gefangenen, Leipzig 1830 und der Amphitruo, 1834; außerdem ein⸗ 
zeln der Truculentus von F. Göller, Köln 1834; der Epidicus von F. Ja⸗ 
cob, Lübeck 1835 und die Bacchides von Ritſchel, Halle 1835. — Eine 
deutſche Ueberſetzung von mehren Stücken, Berlin 1784. Vollſtaͤndig u. metriſch 
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von Ch. Küffner, Wien 1806 und 1807, 5 Bde. In alten Silbenmaßen 
deutſch wiedergegeben von Köpke, Berlin 1809 u. 1820, Band 1 und 2. Die 
Fortſetzung hat Roſt verſprochen, von dem bis jetzt folgende Stuͤcke einzeln er⸗ 
ſchienen find: Epidicus, Leipzig 1822; Pſeudolus, ebendaſelbſt 1823; Moſtellaria, 
ebendaſelbſt 1824; der Kaufmann, ebendaſ. 1826; Curculio, ebendaſ. 1830. “is 
Lateiniſch und deutſch von Dang, Leipzig 1806 —11, 4 Bde. — Leffing’s 
Abhandlung über P. Leben und Schriften, ſteht in ſeinen ſämmtlichen Werken, 
Theil 22, Seite 267 ff. und Theil 23, Seite 3 ff. Einen Verſuch, die puni⸗ 
ſchen Stellen im Pönulus des P. zu erklären, machte J. J. Bellermann, 
Berlin 1809. ö 

Plebs, Plebejer, hieß im alten Rom ſeit Tullus Hoſtilius die Maſſe der 
beftegten und nach Rom überſtedelten Albaner und anderer Latiner. An Zahl 
überſtiegen ſie den römiſchen Populus, lebten aber zum Theil auf ihren früheren 
Gütern. Sie waren von den Comitien, dem Senate und allen Staats- u. Prie⸗ 
ſteraͤmtern ausgeſchloſſen und ganz der Willkühr der Patrizier Preis gegeben, 
gegen deren Richterſpruch ſie nicht einmal appelliren durften. Dennoch mußten 
ſie Kriegsdienſte leiſten. Tarquinius Priscus vermochte dieſen Zuſtand nur in 
ſoweit zu ändern, daß die edelſten plebejiſchen Familien in 3 alte Tribus aufge⸗ 
nommen wurden. Dagegen theilte Servius Tullius die P. in 4 Stadt⸗ und 26 
Landtribus, an deren Spitze Tribunen ſtanden, und öffnete zugleich durch die Ver⸗ 
theilung der ganzen Bevölkerung in 5 Vermögensclaſſen den P.n den Zutritt zu 
den comitiatus maximus oder comitia centuriata. Aber immer noch war der 
Eintritt in den Senat, die hohen Magiſtraturen, die Prieſteraͤmter, die Benützung 
der Staatsländereien ein Vorrecht der Patrizier. Der letzte Tarquinius ſtellte 
ſelbſt, ſo lange er herrſchte, den frühern Zuſtand wieder her. Bei der Errichtung 
der Republik erlangten die P. einige Vortheile, wie die Aufnahme mehrer ple⸗ 
bejiſchen Ritter in den Senat und durch die Valeriſchen Geſetze einigen Schutz 
gegen die Patrizier. Weitere Musfichten vernichtete der Krieg mit Porſenna, 
wobei ; der P. ihre Beſitzungen verloren und verarmten. Die Beeinträchtigung der 
wenigen, den Pen gewährten Rechte durch die Patrizier veranlaßte den großartigen 
Kampf zwiſchen der hochmüthigen u. treuloſen Oligarchie u. den unterdrückten P.n, 
welche, ohne den Boden der Geſetze zu verlaſſen, ſich endlich die Mittel erſtritten, 
ſich gegen Trug u. Tyrannei zu ſchützen. Als den Pin alle Staats- u. Prie⸗ 
ſterämter offen ſtanden, verſchwand der Unterſchied zwiſchen beiden Parteien gänz⸗ 
lich und der Ausdruck P. bezog ſich auf die große Menge, im Gegenſatze zu der 
Adels- oder Senatorenpartei. Der Mißbrauch, den ſpaͤter Tribunen von ihrer 
Gewalt machten, war nicht im Intereſſe der eigentlichen P., ſondern einer demo⸗ 
kratiſchen Partei in ihrer Ausartung, die indeß ſpätere Schriftſteller mit Unrecht 
als die P. bezeichnen. 

Pleißnerland hieß im Mittelalter der Landſtrich zu beiden Seiten der 
Pleiße, beſonders das Amt Altenburg und die Städte Leißnig, Kolditz, Walden⸗ 
burg, Krimmitzſchau und Werdau mit ihren Gebieten. Genau laſſen ſich indeſſen 
die Gränzen nicht beſtimmen; auch kann es kein geſchloſſenes Ganzes gebildet 
haben, indem mehre zum P. gehörige Ortſchaften von meißniſchem Gebiete um⸗ 
geben waren. Das P. war bis 1254, wo es Markgraf Heinrich der Erlauchte 
von Meißen in Beſitz nahm, Reichs domaine. 

Plejaden, die ſieben Töchter des Atlas und der Plejone (ihre Namen ſind: 
Elektra, Maja, Alkyone, Kelaeno, Taygete, Sterope, Merope), die ſich aus 
Schmerz über den Tod ihrer Schweſtern, der Hyaden (f. d.), oder über das 
Schickſal ihres Vaters ſelbſt den Tod gaben; nach einer andern Mythe aber, um 
vor der ungefittmen Liebe des Orion ſicher zu ſeyn, von Jupiter an den Him⸗ 
mel verſetzt wurden, wo ſie nunmehr das bekannte Siebengeſtirn auf dem Ruͤcken 
des Stiers im Thierkreiſe bilden. Es ſind 7 Sterne fünfter und ſechster Größe 
(nur einer, Alkyone, iſt dritter Größe) und mit bloßem Auge leicht zu unterſchei⸗ 
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den; — Fernrohre geben 40 einzelne Sterne in dieſem Sternhaufen. Die Römer 
nannten das Ganze Vergiliae (Frühlingsgeſtirn). 

Plektron heißt das Inſtrument (Kiel, Feder, Hammer), womit der Kithariſt 
die Saiten erklingen macht, in welcher Bedeutung das Wort ſchon von Homer 
gebraucht wird. Später bediente man ſich neben dem P. auch der Finger, dann 
dieſer allein. Es iſt nicht zu behaupten, daß im Anfange das Fingerſpiel für un⸗ 
anſtändig gehalten wurde, aber die Lacedämonier belegten dieſerhalb einen Kitha⸗ 
riſten mit einer Geldſtrafe, weil er, von der alten Sitte des Spiels abweichend, 
eine Neuerung einführte. Uebrigens ſteht plectrum bei Tibull (III., 4. 39) 
und Horaz (Od. II., 13, 26) für die Kithara ſelbſt, und bei letzterem (Od. II, 
1, 40) auch für ein lyriſches Gedicht. 

Plenum (lat.), das Volle; in pleno, in voller Verſammlung, z. B. eines 
Collegiums. 5 

Pleonasmus, in der Rhetorik ein überflüßiger Gebrauch gleichbedeutender, 
oder dem Sinne nach ſchon in anderen enthaltener Wörter, wodurch dann auch 
der nämliche Begriff oder Gedanke wiederholt wird. Nur in wenigen Fällen 
dient eine ſolche Wiederholung zur größeren Veranſchaulichung, dagegen iſt ſie 
um ſo öfter, und wohl in der Regel, grund- und nachdrucklos und ſomit ein 
Fehler der Rede. 

Pleſcow oder Pſkow, ein Gouvernement im europäiſchen Rußland (ſeit 
1777) mit 797 [ Meilen und 725,000 Einwohnern, meiſt Ruſſen, doch auch 
mit einigen Finnen und Letten untermiſcht, iſt ein Theil des ehemaligen Groß⸗ 
fürſtenthums Nowgorod und liegt zwiſchen den Gouvernements Petersburg, Now⸗ 
gorod, Twer, Smolensk, Witebsk und Liefland. Das Land iſt hügelig, unter⸗ 
miſcht mit Waldungen, Moräſten und Seen, wird bewäſſert vom Pſkower See, 
Poliſta, Khwat und anderen Seen, den Flüſſen Düna (hier entſpringend), 
Lowath, Welikaja, Shelon, Poliſta und anderen; die Einwohner treiben Ackerbau 
(mit Getreide und Hanf zur Ausfuhr), Gartenbau, wenig Obſtbau, Viehzucht 
(Pferde u. Schweine), Fiſcherei (Stinte), aber wenig Induſtrie. Die Wälder haben 
vieles Raubwild. Das Mineralreich gibt Salz, Sumpfeiſen und dergl., das 
aber nicht gehörig benüzt wird. — Die gleichnamige Hauptſtadt, an der Weli⸗ 
kaja, Sitz der Gouvernementsbehörden und eines griechiſchen Erzbiſchofes, hat 
10,500 Einwohner, 42 Kirchen, darunter die mit ſilbernen Kuppeln geſchmückte 
Kathedrale, ein Prieſterſeminar, proteſtantiſches Bethaus, Gymnaſium, Kreis⸗ 
ſchule, Waiſen⸗ und Zuchthaus, lebhafte Induſtrie, namentlich Gerbereien und 
Segeltuch fabriken, Handel zu Waſſer nach Narwa, zu Lande nach Petersburg 
und alljährlich im Februar einen ſtark beſuchten Markt. — Früher unabhangig 
unter republikaniſcher Verfaſſung, wurde P. 1509 von dem Großfürſten Iwan 
Waſſiljewitſch erobert und dem ruſſiſchen Reiche einverleibt. 

Pleß, Standesherrſchaft im preußiſchen Regierungsbezirke Oppeln, 25 LJ 
Meilen mit 70,000 Einwohnern, feit 1817 zu einem Fürſtenthume erhoben, kam 
1548 an die Grafen von Promnitz, davon einer 1768 dieſelbe ſeinem Vetter, 
dem Fürſten Friedrich Erdmann von Anhalt⸗Köͤthen, überließ, welcher der Stifter 
der Linie Anhalt⸗Köthen⸗P. wurde. Durch den Herzog Heinrich wurde die 
Herrſchaft im Februar 1846 an den Grafen Hans Heinrich X. von Hochberg 
gegen eine Jahresrente von 30,000 Thalern abgetreten. Jetzt bildet das Für⸗ 
ſtenthum, welches eben und ſehr waldig, von mittelmäßiger Fruchtbarkeit u. von 
der Weichſel, Pßcynka, Brzamſa, Birawka und Ruda und vielen Teichen bewafz 
ſert iſt, mit Ausnahme eines kleinen, zum Kreiſe Beuthen gehörigen Theiles, faſt 
ganz den Kreis P. des ſchleſiſchen Regierungsbezirkes Oppeln, mit 18 [Meilen 
und 54,000 Einwohnern. — Die gleichnamige Hauptſtadt des Fürſtenthumes, 
Sitz der fürſtlichen Behörden, an der Pßcynka und zwiſchen zwei trocken gelegten 
großen Teichen, iſt gut gebaut und hat ein ſchönes fürſtliches Schloß mit einem 
Garten, worin eine ſchöne Orangerie befindlich iſt, Hoſpital, eine Bleiweiß und 
Kartoffelzuckerfabrik, eine Wachsbleiche, Tuchweberei und 3000 Einwohner. 
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letho (Georgius Gemiſthos), aus Konſtantinopel, ein Neuplatoniker 
und agen er lebt im 15. Jahrhunderte, war 1438 mit Gaza u. Beſſarion 
auf der Kirchenverſammlung zu Florenz, wo er ſich der beabfichtigten Vereinigung 
der griechiſchen und römiſchen Kirche widerſetzte, obgleich er ſpäter auf die Seite 
der römiſchen Kirche trat; er lebte zuletzt, geflüchtet, am Hofe des Herzogs von 
Florenz. Die neuplatoniſche Philoſophie, die er der des Ariſtoteles vorzog und 
empfahl, ſuchte er mit Iſokrates Lehre zu verbinden. Man hat von ihm: De 
Plat. et Aristot. philosophiae differentia, griechiſch, Venedig 1532 u. 1540, 4., 
lateiniſch von Heniſchius, Baſel 1574, 4.; Zoroastreorum et Platonic. dogma- 
tum compendium, griechiſch u. lateiniſch von V. H. Thryllitzſch, Wittenberg 
719% % u. m. a. n 

Plettenberg⸗Mietingen. Das Stammhaus dieſer ſehr alten Familie ift 
das Städtchen und Amt P. in der Grafſchaft Mark in Weſtphalen, welches dies 
ſelbe im 13. Jahrhundert in einer Fehde mit dem Grafen von der Mark verlor. 
In der Folge verbreitete fic) das Geſchlecht in mehre Linien. 1) Die kurländiſche, 
gegründet durch Walther, den berühmten Heermeiſter des deutſchen Ordens in 
Lief⸗ u. Kurland, als ſolcher 1527 von Karl V. zum Reichs fürſten mit Sitz und 
Stimme in der Reichsverſammlung ernannt (regierte von 1495 — 1535), iſt 
längſt erloſchen. 2) Die Stammlinie in Deutſchland theilte ſich mit 2 Söhnen des 
Freiherrn Johann Adolph, mit Ferdinand und Bernhard Wilhelm, in 2 Unter⸗ 
linien, die Nordkirch'ſche und Lehnhauſenſche. Hier nur Näheres von der erſten. 
Der Stifter derſelben, des Freiherrn Johann Adolph alterer Sohn, Ferdinand, 
(geboren 1690, geſtorben 1737), erbte von ſeinem Vaters Bruder Friedrich Chri⸗ 
ſtian, Fürſtbiſchof von Münſter, das Nordkirchiſche Fideicommiß, erkaufte 1722 
die Herrſchaft Eys, bald darauf auch die Grafſchaft Wittem, wurde 1724 in den 
Reichsgrafenſtand erhoben, und erhielt wegen Wittem u. Eys 1732 Reichsſtand⸗ 
ſchaft durch Aufnahme in das weſtphäliſche Grafencollegium. Durch den Lüne⸗ 
viller Frieden kamen jene unmittelbaren reichsſtändiſchen Herrſchaften an Frank⸗ 
reich. Der Reichs-Deputations⸗Hauptſchluß von 1803 entſchädigte ihren Beſitzer 
durch die, vorhin zur Abtei Hegbach gehörenden, Ortſchaften Mietingen und Sul⸗ 
mingen (nachher unter dem Namen Mietingen zu einer Grafſchaft erhoben), 
ſammt dem Zehnten in Baltringen, 500 Joch Wald in den Diſtrikten Wolfloch, 
Leitbühl und Schenkenkau und eine auf Burheim radicirte immerwährende Jahr⸗ 
rente von 6000 fl. Durch die rheiniſche Bundesacte ward die Grafſchaft Mie⸗ 
tingen der Souveränetät des Königs von Württemberg ſtandesherrlich unterge⸗ 
ordnet. Der Mannsſtamm des graͤflichen Hauſes P.-W., katholiſcher Religion, 
iſt ſeitdem erloſchen. 

Pletz, Joſeph, k. k. öſterreichiſcher Hof- und Burgpfarrer zu Wien und 
infulirter Abt, geboren am 3. Januar 1788 zu Wien, war der Sohn eines Buch⸗ 
halters in einem dortigen Handelshauſe, wurde in der Normalſchule zu St. Anna 
unterrichtet, wo Auguſtin Gruber, der nachmalige Fürſterzbiſchof von Salzburg, als 
Katechet fein religiofes Gefühl zu pflegen wußte. Auf dem Gymnaſium zu St. 
Anna behauptete er ſtets einen der erſten Plage, u. trat 1806 die philoſophiſchen 
Studien an, wo Frint die Religionswiſſenſchaft lehrte. Obgleich P. die Ausſicht 
hatte, im Falle er ſich mit Eifer den mathematiſchen u. aſtronomiſchen Studien 
widmen wurde, die Adjunktenſtelle bei dieſen Fächern an der Univerſität bald zu 
erhalten, zog ihn doch unwiederſtehliche Vorliebe zu dem geiſtlichen Stande hin. 
1808 ward er in das fürſterzbiſchöfliche Alumnat aufgenommen, am 30. Auguſt 
1812 zum Prieſter geweiht u. am 28. Oktober deſſelben Jahres als erſter Stu⸗ 
Dienprafeft des Alumnats beſtimmt. Nachdem er während der 1814—15 erledigten 
Lehrſtelle der Dogmatik als Supplent an der Univerſität Vorträge gehalten, wurde 
P. am 6. September 1816 zum Hofkaplan ernannt, mit der Verpflichtung, an 
der höheren Bildungs⸗Anſtalt für Weltprieſter zum heiligen Auguſtin die Studien 
zu leiten. Am 10. März 1823 übertrug man ihm auch die ordentliche Profeſſur 
der Dogmatik an der Hochſchule u. am 15. Februar 1827 ein Kanonikat an der 
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Metropole zu St. Stephan. Da mit dem Jahre 1826 die Theologiſche Zeit⸗ 
ſchrift von P. mit dem 25. Bande und dem 13. Jahrgange beſchloſſen wurde, 
gründete er an deren Stelle eine neue u. entwickelte, Bd. J. S. 3—61, deren 
Zweck u. Bedürfniß. Zum Domdechanten am 27. Juni 1830 erhoben, erwarb er 
ſich durch Concentrirung der einzelnen Stiftungserträgniſſe u. durch beſſere Ver⸗ 
waltung der Kapiteltemporalien um das Wohl des Kapitels bleibende Verdienſte, 
ſo daß auch er den Impuls erneuerte zu dem nothwendigen Baue der bereits 
baufälligen kleinen Kanonikatsgebäude, die einen der ſchönſten Plätze Wiens ver⸗ 
unſtalteten, nur unbedeutende Revenuen abwarfen u. auf keinen Fall eine lange 
Dauer mehr verſprachen. Indeß gelang die Ausführung des Planes erſt ſeinem 
Nachfolger. Seiner eifrigen Verwendung iſt die kräftige Unterſtützung der ame⸗ 
rikaniſchen Miſſionäre zu danken, welche bald darauf, 13. Mai 1829, zur Grün⸗ 
dung des Leopoldinen⸗Vereines führte und unter dem Präſidium des Erzbiſchofs 
Grafen von Firmian für die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens in Amerika 
unvergeßliche Verdienſte erwarb. P. übernahm bereitwillig die Redaktion der 
Berichte dieſes Vereins u. blieb ſowohl durch eigene, als durch Sammlung fremder 
Gaben ſtets einer der erſten Beförderer der Anſtalt. Für die Kleinkinder⸗Bewahr⸗ 
anſtalt der Gemeinde Herrnals bei Wien, ſowie füe reichliche Ausſchmückung dürf⸗ 
tiger Kirchen in Ornamenten u. Altargeräthſchaften, war er ein freigebiger Gön⸗ 
ner. Seit dem 6. Auguſt 1832 wurde er auch noch zum Direktor der theolo⸗ 
giſchen Studien u. zum Referenten für dieſelben bei der k. k. Studienhofcommiſſion 
mit dem Charakter eines k. k. Regierungsrathes ernannt. Als der bisherige 
Burgpfarrer Wagner Biſchof von St. Pölten geworden, wurde P., mit Beibe⸗ 
haltung ſeines Direktoriums auch Burgpfarrer, u. weil die Würde eines Abtes zur 
heil. Jungfrau von Pagräny in Ungarn mit dem Amte eines Obervorſtehers der 
höheren Bildungsanſtalt für Weltprieſter gewöhnlich verbunden war, wurde ihm 
dieſelbe beigegeben. Das Vertrauen, welches der kaiſerliche Hof in ſeine Fröm⸗ 
migkeit u. Umſicht ſetzte, veranlaßte ſeine Erwählung zum Beichtvater des Kaiſers 
u. zum Religionslehrer der Söhne des Erzherzogs Franz Karl. Die Krönung des 
Kaiſers in Mailand 1838 führte ihn nach Italien u. als Frucht derſelben finden 
ſich in der theologiſchen Zeitſchrift mehre ſchätzbare Berichte über die Karthauſe 
bei Pavia, die Kirche des heil. Antonius in Padua, die feierliche Uebertragung 
der Reliquien des heil. Zeno in Verona u. ſ. w. Gr ſtarb plötzlich, auf ſeinem 
Heimwege von einer Sitzung in der Studiencommiſſion, wo er kurz zuvor mit 
Eifer u. Klarheit ſeine Berichte vorgetragen hatte, am 28. März 1840 in Folge 
eines Blutſchlages. In der Nähe der Baſtei ſtürzte er ohnmächtig zu Boden; 
ſeine letzten Worte waren: „Einen Wagen in meine Wohnung im Schweizerhofe.“ 
Die vielen einzelnen Gegelegenheitsſchriften, Predigten u. a. m. können hier nicht 
beſonders aufgezählt werden; nur einige wichtigere Schriften verdienen Erwah- 
nung: Erklärung aller im Evang. Buch vorkommenden Epiſteln, 3 Bde., 18225 
Der hohe Werth des Jubelablaſſes u. feine Bedingungen, 5 Predigten, 1826; 
Zum Schluſſe des heil. Jubeljahres, 3 Predigten, 1826; Die Ehe nach dem 
Willen unſeres Herrn u. Heilandes, Braut- u. Gattengeſchenk, 1832. Aus ſeinem 
ſchriftlichen Nachlaſſe verdienten wohl einer gedruckten Bekanntmachung: Ueber das 
heil. Meßopfer, 10 Predigten im Advent 1821 gehalten; Theol, dogm. generalis 
et specialis, in 158 Bogen Manuſkript vorhanden, u. . w. z die Menge ſeiner 
Caſualreden iſt außergewöhnlich. Näheres über ſein verdienſtvolles Leben ent⸗ 
hält die biographiſche Skizze von Dr. V. Seback, Wien 1841. m. 
Pleureſie oder Pleurithis, Bruſtfell⸗Entzündung. Vergl. den Artikel 
Sei echen. ‘ j 
ei pplehl Cignatine), geboren in Oeſterreich 1757, ein Schüler Haybdn's. 
Er ſtand in der damals ſo berühmten Eſterhazy'ſchen Kapelle in Eiſenſtadt und 
kam nach deren Auflöſung, nachdem er Italien u. Frankreich bereist hatte, 1787 
als Kapellmeiſter nach Straßburg. Er verlor aber dieſe Anſtellung durch die Re⸗ 
volution u ging nach London, wo er mit ſeinem Lehrer zuſammentraf und, trotz 
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deſſen Berühmtheit, mit ihm in der Gunſt des Publikums rivalifirte, Später ging 
er nach Paris u. etablirte daſelbſt eine Muſikalienhandlung, welche noch jetzt bluͤht 
u. ſich um die Kunſt durch ſchöne Ausgaben werthvoller Muſikalien, beſonders 
Partituren, ſehr verdient gemacht hat. Als Componiſt behauptete P. einen hohen 
Rang. Seine Muſik iſt in hohem Grade melodiös und gefällig, ungeſucht und 
heiter. Er iſt zudem einer der fruchtbarſten Componiſten; ſeine Werke belaufen 
ſich weit über 100, welche aus Symphonien, Quartetten (dieſe beſonders ſchön), 
Trio's, Duo's u. ſ. w. für alle Inſtrumente beſtehen. Außerdem ſchrieb er noch 
die Oper „Iphigenia“ und eine ſehr werthvolle Pianoforteſchule. Er ſtarb zu 

aris 1831. 
* Plinganſer, Georg Sebaſtian, wurde um das Jahr 1680 zu Pfarr⸗ 
kirchen in Niederbayern geboren und, nach vollendeten Studien, Sekretär beim 
kurfürſtlichen Pflegamte daſelbſt. 1705, im Veclaufe des ſpaniſchen Erbfolge— 
krieges, geſchah der denkwürdige Aufſtand des bayriſchen Volkes gegen den Druck 
der kaiſerlichen Landes okkupation. Einer der thaͤtigſten Vorkämpfer deſſelben war 
der kräftige u. feurige PD. Er ward Hauptmann der Reichenberg'ſchen Landfahne 
u. erlangte fpater die Direktion des Aufſtandes unter dem Titel ein es „Landes⸗ 
defenſtons⸗Kriegs⸗Kommiſſärs“. „Die harten Bedrückungen des Feindes, die treu⸗ 
lofe Eigennützigkeit der Beamten, das Metzeln u. Würgen der unſchuldigen Land⸗ 
leute, der durch die allgemeine Aushebung dem werthen Vaterlande unmittelbar 
bevorſtehende Totalrunn, bewogen mich zu einem chriſtlichen Mitleid gegen den 
bedrängten Landmann,“ ſagt P. in der von ihm geſchriebenen Geſchichte jener 
Tage. Am 10. November begann er an der Spitze der Landesvertheidiger, deren 
Zahl bald auf 24,000 Mann anwuchs, die Belagerung der Feſtung Braunau 
am Inn. Die Bauern waren in zwei Hauptſcharen getheilt, die unter der Führ⸗ 
ung des Studenten Meindl u. des bayriſchen Küraſſterwachtmeiſters Hoffmann 
ſtanden. Das fehlende Geſchütz verſchaffte ſich P. aus Burghauſen, welches er 
den Kaiſerlichen durch einen Handſtreich weggenommen hatte, und Ende November 
ging Braunau durch Kapitulation über. Nun wandte ſich P. gegen Schärding, 
das am 4. Dezember in ſeine Gewalt fiel, und machte ſogar einen Anſchlag auf 
Paſſau, der aber mißlang. Zur nämlichen Zeit wurden von den Aufſtändiſchen 
die kaiſerlichen Beſatzungen aus Vilsbofen, Cham, Ober⸗Viechtach und aus Kel⸗ 
heim verjagt. Aber der Adel und die Geiſtlichkeit zeigten wenig Eifer für die 
Sache der Landes vertheidiger, u. auch die Beamten waren meiſt kaiſerlich geſinnt. 
Die Regierung zu Burghauſen ſtreute ſogar offen den Samen des Mißtrauens u. 
der Zwietracht aus. „Die Bauerſchaft könne fich den beſtehenden Häuptern nicht 
länger anvertrauen, dieſelben wären ſaͤmmtlich Leute von geringer Herkunft, die 
ſich bei einem böſen Ausgange zu des Landmannes unwiederbringlichem Schaden 
zuerſt davon machen würden.“ So ſprachen die zu Braunau Mitte Dezembers 
verſammelten Räthe und Kavaliere, u. auf dieſer Männer Verordnung hin wurde 
das ſeitherige Direktorium der Landesvertheidigung aufgehoben. Dies bereitete 
den unglücklichen Ausgang des ſo herrlich begonnenen Werkes. Es kamen die 
Schreckenstage der Wiederbeſetzung Kelheim's u. Cham's durch den rachedürſtenden 
Feind, die Blutbäder von Sendling u. Aidenbach. In wenigen Tagen gingen 
die Früchte aller frühern Siege wieder verloren. Da, als er ringsum Alles ge⸗ 
wichen, verrathen u. verloren ſah, brach P. das Schwert entzwei, mit welchem er 
ſein Volk nicht hatte retten können, u. floh das von dem Soldatendespotismus unter⸗ 
jochte Heimathland. Gift nach zehn Jahren kehrte er wieder nach Bayern zurück. 
Zu Augsburg, wo er vom Jahr 1723 bis zu ſeinem den 7. Mai 1738 erfolgten 
Tode als erſter Rath u. Kanzler des Reich ssſtiftes St. Ulrich lebte u. den Ruhm 
eines gerechten u. weiſen Mannes trug, ruht auch ſeine Aſche. — Vaterländiſches 
Magazin, Jahrg. 1837. Nro. 28. mb. 

; Plinius, 1) Cajus Secundus, der Aeltere, einer der gelehrteſten 
Römer, aus Verona, oder, nach Anderen, aus Comum gebiirtig, lebte 23— 79 v. 
Chr., bekleidete Militär- u. Civilämter u. war zuletzt Befehlshaber der Flotte zu 
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Miſenum. Hier verlor er ſein Leben beim Ausbruche des Veſuv. Seine Wiß⸗ 
begierde u. ſeine Arbeitſamkeit waren außerordentlich. Seine „Natur geſchichte“ 
iſt mehr ein encyclopädiſches Werk, reich an Gelehrſamkeit, u. eines der betraͤcht⸗ 
lichſten Denkmäler der alten Literatur, dem Geographen u. Kunſtliebhaber nicht 
minder wichtig, als dem Naturforſcher; nur nicht überall zuverläſſig und zuſam⸗ 
menſtimmend genug. Seinem eigenen Geſtändniſſe nach iſt es eine Sammlung 
aus beinahe dritthalbtauſend Schriftſtellern, unter welchen die meiſten verloren ge⸗ 
gangen find. Der jüngere P. nennt es mit Recht: „opus diffusum, eruditum, 
nec minus varium, quam ipsa natura.“ Es beſteht aus 37 Büchern, wovon das 
erſte den Entwurf des Ganzen darlegt; B. 2—6. begreift die Kosmographie u. 
Geographie; B. 7. betrifft den Menſchen; B. 8— 11. die Thiere; B. 12— 22. 
die Pflanzen; B. 23—32. die Arzneimittel aus dem Thier⸗ u. Pflanzenreiche; 
B. 33—37. die Metalle, die Steine, die Bildhauerei u. Malerei, verwoben mit 
der Geſchichte der vornehmſten Künſtler u. Kunſtwerke. Der weitläufigſte Com⸗ 
mentar darüber find des Grafen Rezzonico Disqaisitiones Plinianae, Parma 1763 ff. 
2 Bde., Fol. — Ausg. von Harduin, Par. 1723, 3 Foliobände; nach derſelben 
von Franz, Leipz. 1778—91, 10 Bde., ſehr fehlerhaft gedruckt; correkter iſt die 
Zweibrücker Ausg. 1783—84, 5 Bde.; neue Recenſion des Textes von Sillig, 
Leipz. 1831—35, 5 Bde. Mit einer franzöſiſchen Ueberſetzung u. kritiſchen An⸗ 
merkungen von Poinſinet de Sivry, Par. 1771— 82 12 Bde. Ueberſetzt von 
G. Groſſe, Frankf. 1781—88, 12 Bde.; Fritſch, 8 Bde., Prenzl. 1829 — 30, u. 
Külb, Stuttg. 1840 ff. — Das Brauchbare fuͤr die Kunſt im Auszuge: Ex Plinii 
Sec. Hist. nat. excerpta quae ad artes spectant. cur. Ch. G. Heyne, Göttingen 
1790, 8.; e libro XXXV. de pictura, Gött. 1810, 8. — Die Chrestomathia 
Pliniana, von J. M. Gesner, Leipzig, letzte Ausg. 1776, 8. — 2) P., Cajus 
Cäcilius Secundus, der Jüngere, Schweſterſohn des Vorigen u. von ihm 
adoptirt, geboren 62 n. Chr. zu Comum, Quinctilian's Schüler, erwarb fich als 
gerichtlicher Redner vielen Beifall in Rom. Unter Domitian ward er Prätor, 
unter Nerva und Trajan Conſul, dann Augur, zuletzt Statthalter in Bithynien. 
Deßhalb verfertigte er eine Lobrede (Panegyricus) auf den Kaiſer Trajanus, 
eigentlich eine Dankrede, mit unläugbaren Schönheiten, doch verſchwendetem Lobe 
u. Rednerſchmucke. P. iſt auch Verfaſſer einer Briefſammlung (10 Bücher), zwar 
nicht ſo viel Natur, Einfachheit, Schönheit u. Correktheit enthaltend, wie die Ci⸗ 
cero's, doch immer ſehr ſchätzbar, ſowohl von Seiten des Inhaltes, als der Ein⸗ 
kleidung. Sie machen uns nicht bloß mit der Handels- u. Geſinnungsweiſe des 
P. bekannt, ſondern geben uns auch manchen Aufſchluß über die Geſchichte, die 
Gebräuche, Sitten und berühmten Männer der damaligen Zeit. Das 10. Buch 
iſt das vorzüglichſte, enthaltend die Berichte des P. an Trajan, nebſt den Re⸗ 
ſkripten dieſes Kaiſers. Die beſten Geſammtausgaben beider Werke ſind: von 
Gesner, Leipz. 1739; neue Ausgabe, von Schäfer verbeſſert, 1805; von Gierig, 2 
Bde., Leipz. 1806 u. Gros, 2 Bde., Par. 1838. Die „Briefe“ allein wurden 
von Gierig, 2 Bde., Leipz. 1800 —2; Titze, Prag 1820 u. 1823, und M. Doz 
ring, 2 Bde., Freiberg 1843, u. ein „Epistolarum delectus“ von Herbſt, Halle 
1839; der ,Panegyricus* von Gesner, 2. Aufl. Gött, 1749; Arngen, 3. Aufl., 
Amſterd. 1738; Schwarz, Nürnb. 1745, 4. und Gierig, Leipz. 1796, bearbeitet. 
Deutſche Ueberſetzungen der „Briefe“ lieferten Schmidt, 2 Bde., 3. Auflage von 
Strack, Leipz. 1819, und Schaͤfer, 2 Bde., Ansb. 1801—2, 2. Aufl. 1824; des 
„Panegyricus“ Wiegand, Leipz. 1796, u. Hoffa, Marb. 1837, und von beiden 
Schriften Schott, 5 Bde., Stuttg. 1835. Bgl. Gierig, „Ueber das Leben, den 
moraliſchen Charakter u. den ſchriftſtelleriſchen Werth des jüngern P.“, Dortm. 
1798, u. Held, „Ueber den Werth der Briefſammlung des juͤngern P. in Bezug 
auf Geſchichte u. römiſche Literatur,“ Bresl. 1833. 
Plinthe (vom Griech. zAivSos, Ziegel), nach Hef ychius in der Bau⸗ 
kunſt ein gewiſſer Theil des Säulencapitäls; nach Vitruv das große glatte 
Glied unter dem Schaftgeſims; in unſerer Baukunſt das unterſte viereckige Glied 
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an den Baſen der Pilaster, Poſtamente und der Saͤulen, auch Tafel genannt. 
Bei den Griechen beſtand die P. aus gebrannter Erde u. diente auch zur Unter⸗ 
lage der Säule, doch wurde ſie nicht überall, wie jetzt bei uns, in Anwendung 
gebracht. Ihre ſonſtige Benennung iſt Sohle, Sockel, Zocke. ee 

Plock, Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements im Königreiche Polen, 
an der Weichſel, ehemals die Hauptſtadt von Mazowien und Reſidenz der polni⸗ 
ſchen Herzoge Wladislaw Hermann und Boleslaw III., welche in der hieſigen 
Kathedrale begraben liegen, iſt eine der älteſten Städte Polens, Sitz der Pro⸗ 
vinzialbehörden u. eines katholiſchen Biſchofs, deſſen Sprengel ebenfalls zu den 
älteſten in Polen gehört. Man findet hier 11 katholiſche Kirchen, ein Collegiat⸗ 
ſtift, Piariſtencollegium, außerdem mehre Klöſter, eine Synagoge, Waiſen⸗ und 
Armenhaus, Gymnaſium, Theater, öffentliche Bader 1c. Die 7000 Einwohner, 
von denen faſt die Hälfte Juden ſind, treiben ziemlichen Handel. N 

Plön, Stadt im Herzogthume Holſtein, am See gleiches Namens, mit 2,700 
Einwohnern, hat ein ſchönes Schloß mit Park, einſt Reſidenz der Herzoge von 
Holſtein⸗P., 2 Kirchen, lateiniſche Schule (Breitenau'ſche Stiftung), Waiſenhaus, 
2 Armenhaͤuſer. 

Plombiren heißt: Waaren, welche durch ein Land gehen ſollen und dabei 
gar keine, oder nur eine geringere (Durchgangs) Abgabe zu entrichten haben, als 
wenn ſie im Lande verbraucht würden, beim Eingange in das Land mit einem 
Bleiſiegel, der Plombe oder dem Bleiverſchluß, verſiegeln. Dieß geſchieht von der 
Zollbehörde des Eintrittsortes, und die des Austrittsortes unterſucht die Plombe 
und laͤßt, wenn ſie dieſelbe unverletzt findet, die Waare paſſiren. Auch ganze 
poe können, wenn Nichts von der Ladung im Lande bleiben fol, plomb rt 
werden. sade 

Plombierès, Stadt im franzöſiſchen Departement der Vogeſen, in der Tiefe 
eines pittoresken Thales gelegen, mit 1500 Einwohnern, welche Meſſer⸗, Nagel-, 
Ketten⸗, feine Eiſen⸗ und Stahlwaaren⸗, Broderie- und Quincailleriefabriken be⸗ 
treiben. Beſonders berühmt ift die Stadt wegen ihrer ſchon den Römern bekann⸗ 
ten Mineralquellen, welche zu den ſaliniſch-alkaliſchen gehören (mit Ausnahme ei⸗ 
ner einzigen kalten Stahlquelle), von denen eine 70, die anderen 40 — 50° R. 
beſitzen und ſowohl äußerlich, als Bäder, ſowie als Getränke gegen Schwache 
der Hautorgane, chroniſche Hautausſchläge, Skrofelkrankheiten, rheumatiſche, gichti⸗ 
ſche und Unterleibsleiden eine durchdringende Wirkſamkeit äußern. ‘ 

Plongirbad, ſ. Bad. 0 

Plongirſchuß, ſ. Depreſſionsſchuß. 

Plotinus, ein Philoſoph der alexandriniſchen Schule, geboren zu Lykopolis 
in Aegypten 205 n. Chr., bildete ſich unter Ammonius Saccas zu Alexandrien, 
begab ſich, um die Philoſophie der Indier und Perſer kennen zu lernen, nach 
Perſien, lehrte in der Folge zu Rom mit großem Beifall und ſtarb 270 auf ei⸗ 
nem Landgute in Campanien. Er war ein tiefer Denker, aber dabei auch ein 
Schwärmer, der an Magie und Wunderkraft glaubt. Weil er ſich oft ſehr duu⸗ 
kel ausdrückt, konnte man ſeinem Syſteme bis jetzt noch nicht völlig auf den 
Grund kommen; ſo viel ſcheint indeß gewiß, daß er der eigentliche Vereiniger 
der platoniſchen Philoſophie mit der ariſtoteliſchen und dadurch der wahre Befoͤr⸗ 
derer des ſchwärmeriſchen Lehrgebäudes der neuplatoniſchen Philoſophie war, wel⸗ 
cher er zuerſt die ſyſtematiſche Form und Publicität gab. Seine Pbiloſophie ver⸗ 
breitete ſich von Rom aus in den berühmteſten Städten Aſtens u. Griechenlands, 
fand in der ganzen aufgeklärten Welt eine günſtige Aufnahme und verſchlang in 
Kurzem alle anderen Sekten ganzlich. In ſeinen Schriften kann man den ſchwer⸗ 
müthigen, von einer zügelloſen Einbildungskraft beherrſchten Mann nicht verken⸗ 
nen, ſo viele Mühe ſich auch ſein Schüler Porphyrius gegeben haben will, ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand hinein zu bringen. Es ſind ihrer 54, in 6 Enneaden 
abgetheilt. Marſilius Ficinus, der ſie auch in's Lateiniſche überſetzte, gab ſie 
heraus zu Baſel 1580, Fol. Die vollſtändigſte und beſte Ausgabe iſt die von 
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Creuzer (3 Bde., Orf. 1835, 4.); eine deutſche Ueberſetzung lieferte Engelhardt 
(Erlangen 1820). Seine Schrift: „De pulchritudine“ gab Creuzer (Heidelberg 
1814) heraus. ae 
Plüſch, ein ſammetartiger Zeug, welcher theils von Seide, theils von Ka⸗ 
melgarn oder Wolle, auch gemiſcht von Wolle oder Baumwolle mit Seide verfertigt 
wird. Man hat ſolche glatt, gemuſtert und gepreßt. Bei letzteren wird das Deſ⸗ 
ſin durch heiße Eiſen ee Die vorzuͤglichſten Fabriken dieſes Artikels 
find in England, Holland, Frankreich und den Niederlanden; jedoch werden Pie 
jetzt auch in ganz Deutſchland verfertigt. Man verwendet ſie in der Regel zu 
Meubeluͤberzuͤgen, zum Ausſchlagen der Kutſchen, zu Schlafröcken u. m. a. 
2 Plus, deutſch: mehr, ein Kunſtausdruck, welcher die Addition zweier Größen 
bezeichnet. Das Zeichen dafür iſt +, welches, wie das Minuszeichen (—), zuerſt 
Rudolph u. Stiefel eingeführt haben. Es wird auch zur Bezeichnung poſitiver 
Größen gebraucht. N 
Plusquamperfectum, ſ. Praeteritum. 
Plutarchos, aus Chäronea in Böotien, in der Mitte des 1. und zu An⸗ 
fang des 2. Jahrhunderts n. Chr., Schüler des Ammonius in Athen, Eklektiker, 
Lehrer der Philoſophie zu Rom, unter Andern auch des Hadrian, eifriger Gegner der 
Stoiker u. Epikuräer, bekleidete mehre Ehrenſtellen, wie die eines Procurators von 
Griechenland. In ſeinen vielen, ausgebreitete Beleſenheit verrathenden Schriften 
entwickelte er ächte Weisheit u. mannigfaltige Kenntniß. Der Vortrag iſt beredt, 
Darſtellung gemeinfaßlich, der Styl hat die Flecken ſeiner Zeit. Er iſt ge⸗ 
ſchmückt mit den Sentenzen der früheren Philoſophen u. Dichter, ohne ihre Ele⸗ 
ganz zu erreichen. Seine Werke find eine reiche Quelle für die Geſchichte der 
Zhiloſophie, des Alterthums u. des menſchlichen Verſtandes überhaupt, nur oft zu 
unkel. Seinen philoſophiſchen Schriften hat man den allgemeinen Namen, „mo⸗ 
raliſche Aufſätze“ gegeben, obgleich ihr Inhalt verſchiedene Gegenſtande behandelt. 
Als Geſchichtſchreiber verdient P. einen vorzüglichen Rang wegen: „Römiſche u. 
griechiſche Unterſuchungen;“ „Iſis u. Oſiris“ über ägyptiſche Alt erthümer; „Apophtheg⸗ 
mata“, vorzüglich aber wegen ſeiner vergleichenden Lebensbeſchreibungen, worin er 
den Charakter der berühmteſten Griechen u. Römer auf die lehrreichſte u. unter⸗ 
haltendſte Art ſchildert, vergleicht und beurtheilt. Ausgaben der Geſammtwerke: 
nach der von Stephanus (13 Bde., Par. 1572), die von Reiske (12 Bde., Lpz. 
1774 — 82) und Hutten (14 Bde., Tüb. 1791 — 1805) die wichtigſten. Die 
„Moralia“ wurden bearbeitet von Xylander (Baſ. 1574, Fol.) und von Dan. 
Wyttenbach (6 Bde., Orf. 1795 — 1800, 4.; auch 12 Bde., 8.; abgedruckt 
Lpz. 1796. fg.), wozu {pater „Animadversiones in Plutarchi Moralia (2 Bde. 
in 3 Thln., Orf. 1810 — 21; verbeſſerter Abdruck von Schäfer, 2 Bde., pz. 
1821) und ein „Index graecitatis’ (2 Bde., Orf. 1830, abgedruckt Lpz. 1835) 
kamen. Die neueſte Tertrecenſion mit lat. Ueberſetzung gab Dubner (2 Bde., 
Par. 1839 — 42) und eine große kritiſche Ausgabe wird von A. W. Winckel⸗ 
mann vorbereitet. Die hiſtoriſchen Schriften oder „Vitae“ fanden Bearbeiter an 
Bryan und Moſes de Soul (5 Bde., Lond. 1723 — 29, 40, an Korais 
(6 Bde., Par. 1809 — 15), an Schäfer (6 Bde., Leipzig 1825 — 30) 
und an Sintenis (Bd. 1 — 3, Lpz. 1839 — 43), Von den Ausgaben 
einzelner philoſophiſcher Schriften erwähnen wir: die der Schrift „De pla- 
citis philosophorum“ von Beck, (Lpz. 1787), „De sera nummis vin— 
dicta’ von Wyttenbach, (Leyd. 1772), der „Consolatio ad Apollonium“ von 
Uſteri (Str. 1830) und des „Eroticus“ von Winckelmann (Zur. 1836), u. 
von den vorzuͤglichſten Ausgaben einzelner Lebensbeſchreibungen die des „Philopö⸗ 
men, der beiden Gracchen u. des Brutus“ von Bredow (3te Ausgabe, Altona 
1821), des „Alexander und Cäſar“ von Schmieder (Halle 1804), des „Timo⸗ 
leon, der Gracchen und des Brutus“ von Fabrict (pz. 1812), des „Philopö⸗ 
men, Flaminius und Pyrrhus“ von Bähr (pz. 1826), des „Alcibiades“ von 
Demfelben (Heidelb, 1822), des „Aem. Paulus u. Timoleon“ 20 Held (Sulzb. 
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1832), des „Themiſtokles“ von Sintenis (pz. 1829 und 1832) und von 
Gottſchick (Berl. 1845), des „Brutus“ von Vögelin (Zur. 1833), des „Pe⸗ 
rifles” von Sintenis (Lpz. 1835), des „Agis und Kleomenes“ von Schö⸗ 
mann (Greifsw. 1839), des „Phocion“ von Kraner (Lpz. 1840), des „So⸗ 
fon” von We ſtermann (Braunſchw. 1841) und des „Cimon“ von Ekker 
(Utr. 1844). Saͤmmtliche moraliſche Schriſten ſind von Kaltwaſſer (9 Bde., 
Frankf. 1783 — 1800) und von Bähr (Stuttg. 1828 fg.), die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von Schirach (8 Bde., Berl. 1776 — 80), Kaltwaſſer (10 Bde., 
Magdeb. 1799 — 1806) und Klaiber (Stuttg. 1827 fg.) überſetzt worden. Vgl. 
Heeren, „be fontibus et auctoritate vitarum parallelarum Plutarchi“ (Gött. 
1820) und K. F. Herrmann, „De fontibus vitarum Plutarchearum“ (Marb. 
1836). — Unter dem Titel „Plutarch“ erſchienen auch in neuerer Zeit Samm⸗ 
wana von Biographien ausgezeichneter Männer in den verſchiedenſten Ländern 
uropa's. 0 eee 
Pluto, einer der drei oberſten Götter der Griechen, Jupiters und Reptuns 
Bruder; ihm fiel, bei der Theilung der Welt, die Region unter der Erde zu u. 
er iſt demnach der ernſte Beherrſcher des Hades, des Schatten- u. Todtenreiches, 
des Tartaros. Ernſt ſind auch alle antiken Darſtellungen von ihm. — P. ſtand 
dem Zeus in ſeinen Kriegen wieder die Titanen, Cyklopen u. Giganten bei; da 
er ſich aber in die Kriege der Menſchen miſchte, erging es ihm übel, denn Her⸗ 
kules verwundete ihn, als er den Pyliern gegen den Helden zu Hülfe kam; auch 
ein zweites Mal verfolgte der Halbgott ihn bis an die Pforten der Unterwelt u. 
ſchoß ihm einen Pfeil in die Schultern, von welchem ihm Paͤon befreite. W 
hatte Proſerpina (ſ. d.) zur Gattin; eine Geliebte des Gottes war Menthe, 
welche jedoch von Proſerpina in eine Krauſeminzpflanze verwandelt wurde. — 
Pis unterirdiſches Reich war von den Seelen der Verſtorbenen bevölkert; dige 
erſchienen vor ſeinem Throne u. wurden von den drei Höllenrichtern, Minos, 
Rhadamantos u. Aeakos, gerichtet und kamen entweder nach dem Elyſtum, oder 
dem daran ſtoßenden Strafort; nur wenige Beiſpiele ſind da, daß er Seelen, die 
in ſein Reich kamen, wieder zur Erde zurückſchickte: dieſes geſchah durch Herakles 
mit Alkeſtis u. mit Theſeus, durch Orpheus mit deſſen Gattin Eurydike ꝛc.; ſonſt 
war er gewöhnlich unerbittlich, obwohl den Menſchen im Allgemeinen gewogen, 
ja ihr wahrer Wohlthäter, indem er die Fruchtbarkeit der Felder, das Wachſen 
u. Gedeihen beförderte, daher er auch an vielen Orten prächtige Tempel hatte. 
An Beinamen iſt er nicht ſo reich, wie viele ſeiner Brüder, er heißt: Agathaleos, 
Agelaftos, Ageſtlaos, Altor, Axiokerſes, Chthonios, Dis, Februus (in Rom), 
Orkus, Quietalis, Soranus, Stygius, Summanus, Vedius u. Vejovis. 
Plutos, der Gott des Reichthumes, ein Sohn der Ceres und des Jaſion 
(nicht Jaſon, wie Viele haben); er war ſehend geboren, ward aber von Ju⸗ 
piter blind gemacht, weil er ſich vorgenommen, nur die guten, edlen Menſchen zu 
beglücken. Lucian gibt ihm eine üble Geſellſchaft: die Dummheit, den Stolz, den 
Betrug, die Krankheit, die Verweichlichung, die Schmach — Begriffe, welche 
wohl nicht urſprünglich mit dem Reichthume verknüpft find, ſondern nur (was 
ziemlich paradox klingt, doch wahr iſt) durch die fortſchreitende Cultur u. Sitten⸗ 
verfeinerung (oder Verderbniß) zu demſelben kamen. 
Pluvial (von pluvia), auch Chor⸗ oder Veſper-Mantel genannt, ein weiter, 
vom Halſe bis auf die Füße herabhängender u. vorn offener Mantel. Urſprüng⸗ 
lich diente das P. den Geiſtlichen zum Schutze gegen Regen u. ſtürmiſche Witter⸗ 
ung, deßwegen hatte ſolches eine Kapuze, welche der Geiſtliche wher den Kopf 
ziehen konnte. In der Folgezeit ward es in der katholiſchen Kirche ein Feſtkleid, 
welches aus gutem ſeidenen Stoffe verfertigt wird. Die Kapuze iſt ſchon lange 
abgetürzt u. gewöhnlich mit einer Quaſte verſehen. Vorn wird daſſelbe mit 2 
filbernen oder aus anderem Metalle verfertigten Hacken zuſammengehalten. Der 
Biſchof trägt ſolches bei feierlichen Umgängen, bei den Kircheneinweihungen und 
ſonſtigen Conſekrationen, bei der Ausſpendung der heiligen Firmung u. überhaupt 
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dann, wo es in dem Pontifical vorgeſchrieben iſt. Die Prieſter bedienen ſich 
deſſelben bei allen liturgiſchen Functionen, außer der hl. Meſſe, wobei das Sanctissi- 
mum ausgeſetzt ift, als: bei feierlichen Veſpern, Betſtunden, Umgangen, dann bei 
der Aſchen⸗, Kerzen⸗, Palmen⸗, Kraͤuter⸗, Salz⸗ rc, Weihe u. ſ. w., wie es das 
Ritual anzeigt. Die Farbe deſſelben richtet ſich entweder nach der Farbe des 
Tages, oder fle iſt für gewiſſe liturgiſche Verrichtungen ritualmäßig eigens 
vorgeſchrieben. N * 

. Plomouth, befeſtigte See⸗Stadt in der engliſchen Grafſchaft Devon, an der 
Mündung des Tamers u. des Plym in den Kanal gelegen, bildet nebſt Devon⸗ 
port u. Stonehouſe zuſammen eine Stadt, hat eine feſte Citadelle, 2 Kirchen, 
32 Kapellen der Diſſenters, eine lateiniſche (vom Staate unterhaltene) Schule, 
Werkhaus, Gefängniß, großes Zollhaus, mehre Waiſen⸗ u. Armenhäuſer, Hoſpi⸗ 
täler u. 80,000 Einwohner. P. iſt vor Allem wichtig als Kriegshafen, in wel⸗ 
chem fortwährend ein Theil der engliſchen Kriegsflotte liegt, u. durch die damit 
verbundenen ungeheueren Anſtalten zum Baue u. zur Ausrüſtung der Schiffe, wie 
Docks, Werfte, Schmieden, Maſchinenbauanſtalten, Seilereien, Magazine und 
Arſenale. Vor dem Hafen iſt ein ſeit 1812 angelegter Damm von 4200 Fuß, 
zum Schutze gegen die Wellen, u. 32 Meilen davon in der See der berühmte 
Leuchtthurm auf dem Felſen Eddyſtone. Der Fabrik- u. Handelsverkehr der Ein⸗ 
wohner iſt verhältnißmäß ig nicht bedeutend. a 
Pneumatik, ſ. Aerodynamik. 

Pueumatiker, ſ. Meſſalianer. 
Pneumatiker heißen die Anhänger einer ärztlichen Schule, deren Gründer, 
Athenäus aus Cilicien, um das Jahr 50 n. Chr. lebte. Nach der Lehre des 
Athenäus, welche weſentlich auf die ſtoiſche Naturphiloſophie gegründet iſt, beſteht 
das All durch ein feuriges Pneuma, den Erzeuger u. Bildner aller Materie, welche 
nur umgewandeltes Pneuma iſt. Das abſolute Pneuma iſt der lebendige, be⸗ 
wußte Gott, die Weltſeele; durch ihre Ausflüſſe find die Seelen der Menſchen, 
Thiere u. Pflanzen gebildet, und von dem Verhalten dieſes Pneuma in den ein⸗ 
zelnen Körpern hängt deſſen Geſundheit oder Krankheit ab. Schon die nächſten 
Schüler des Athenäus ſahen ſich übrigens durch die Einſeitigkeit ſeines Syſtem, 
und beſonders die Schwierigkeit ſeiner Anwendung auf die tägliche Praris veran⸗ 
laßt, daſſelbe mit den bewährteſten Grundſätzen der herrſchenden Schulen zu ver⸗ 
ſchmelzen, ſo Agathinus von Lacedämon u. ſein Schüler Archigenes aus Apamea 
in Syrien. Auch der mit Recht berühmte Aretäus aus Kappadocien erſcheint in 
Bezug auf die theoretiſche Unterlage ſeiner Beobachtungen als P., während der 
Geiſt derſelben durchaus hippokratiſch iſt. E. Buchner. 

Pneumatiſch⸗chemiſcher Apparat, heißt eine Vorkehrung, wodurch Gasar⸗ 
ten nach deren Entbindung aufgefangen und durch Sperrung (wozu gewöhnlich 
Queckſilber gebraucht wird) gegen Miſchung mit atmoſphäriſcher Luft verwahrt 
5 Man hat ſolche, nach beſonderen beſtimmten Zwecken, in ſehr verſchie⸗ 
dener Art. 

Pneumatologie bedeutet im Allgemeinen die Lehre vom Pneuma (Geiſte). 
Je nach der Faſſung des letztern Begriffes bezeichnet dann die P. verſchiedenes: 
fo die Lehre der Pneumatiker (ſ. d.); oder P. wurde als gleichbedeutend mit 
Pſychologie gebraucht; auch die Lehre von den Engeln wurde als P. bezeichnet 
in der Theologie; vorzugsweiſe aber wurde P. als gleichbedeutend mit Damono⸗ 
logie gebraucht u. dem Gebiete der Magie zugerechnet. E. Buchner. 

Po, bei den Alten Padus, Eridanus, der größte Fluß Italiens u. ei⸗ 
ner der wenigen Flüſſe, die ihren Lauf von Weſten nach Oſten nehmen, entſpringt 
auf dem Monte Viſo, bei Pian del Rei, 6000“ über dem Meere, an der Grange 
Frankreichs, durchſtrömt Piemont, macht die Gränze des lombardiſch⸗venetianiſchen 
Königreichs mit Piemont, Parma, Modena und dem Kirchenſtaate und ergießt 
ſich in mehren Mündungen in's adriatiſche Meer. Von Turin an iſt er ſchiff⸗ 
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ſchwemmungen, und während die Verſchlemmungen das Bett immer höher machen, 
daͤmmen die Bewohner die Ufer in die Höhe, fo daß er näher dem Meere weit 
über dem Niveau der Ebene fließt, welcher Umſtand zu gewerblichen, aber vor⸗ 
nehmlich zu Ackerbauintereſſen benützt wird. 1 

Pochwerke, Pochmühlen, nennt man die Maſchinen oder Mühlen zum Zer⸗ 
ſtoſſen oder Zerſchlagen der Erze, aus welchem Metalle herausgebracht werden 
ſollen. Sie ſind gewöhnlich Stampfwerke, von Waſſerrädern getrieben, von deren 
ſtarken, unten mit Eiſen beſchlagenen Stampfern, den Pochſtempeln, jeder 180 
bis 225 Pfund wiegt. Däumlinge der umlaufenden Waſſerradwelle (oder einer 
andern umlaufenden Welle) heben fle an ihrer Latte empor, damit fle in den mit 
Eiſen belegten Pochtrog, der das Erz enthalt, niederfallen und letzteres zermalmen. 
In dem Pochtroge können zwei, drei und mehr Stempel arbeiten, welche deſto 
ſchwerer find u. einen deſto größern Hub haben, (von einer deſto größern Höhe 
herabfallen) müſſen, je härter und feſter das zu zerſtampfende Erz iſt. — Die P. 
ſind entweder trockene oder naſſe, je nachdem das Erz trocken oder naß gepocht 
wird. Letzteres geſchieht, um das Zerſtäuben zu verhüten. Während des Pochens 
wird das Erz in dem Pochtroge mit einer Schaufel umgerührt. Man ſtebt die 
gepochten Erze, und was nicht durch die Siebe geht, wird weiter gepocht. Für 
Zinnerze find die Pochſtempel nicht mit Eiſen beſchuhet (weil Eiſen die Gite 
des Zinns verringern kann), ſondern unten mit harten Steinen, namenlich Wa⸗ 
cken, verſehen. Hin u. wieder wendet man, ſtatt der Stampf⸗P., auch Hammer⸗ 
P., ſelbſt Walzwerke an. ö 

Pockels (Karl Friedrich), geboren 1757 zu Wörlitz bei Halle, ſtudirte 
hier Theologie, ward 1780 Lehrer der Braunſchweigiſchen Prinzen, hierauf Se⸗ 
kretär des Herzogs Auguſt von Braunſchweig zu Nordheim, 1800 Hofrath u. Ka⸗ 
nonicus u. ſtarb, zugleich das Cenſoramt verwaltend, 1814 zu Braunſchweig. 
Tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens u. ſcharfe Beobachtung des Lebens zeich⸗ 
nen ſeine gut und einfach geſchriebenen Werke aus. „Beiträge zur Beförderung 
der Menſchenkenntniß“ (2 Stücke, Berl. 1788 — 89); „Fragmente zur Kenntniß 
des menſchlichen Herzens,“ Hann. 1788 — 94; „Charakteriſtik des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts“ (5 Thle., n. Aufl. 1806); „Contraſte zu dem Gemälde der Weiber,“ 
Hann. 1804; „der Mann“ (4 Thle., Hannov. 1805—8); Ueber Geſellſchaft ꝛc., 
Hann. 181316, 2 Bde. u. m. a. ; 

Pocken, ſ. Blättern u. Kuhpocken. 

Podagra heißt die Gicht (ſ. d.) in den Füßen; ſte iſt weitaus die häufigſte 
Form der Gicht. Die Häufigkeit und Schmerzhaftigkeit des P. beranlaßte dei 
Dichter Balde (ſ. d.) ein „Solatium podagricorum“, München 1661, zu ſchreiben, 
ſowie anderſeits vor 300 Jahren Pirkteimer eine „Apologia seu laus podagrae“ 
ſchrieb, die in neuerer Zeit von M. Max Mayer ins Deutſche uͤberſetzt wurde u. 
in Nürnberg 1831 erſchien. E. Buchner. 

Podeſta (ital.), eine der bürgerlichen Gerichtsbarkeit vorſtehende, hohe obrig⸗ 
keitliche Perſon in Italien, mit mehrer oder minderer Gewalt, etwa einem Amt⸗ 
manne oder Schultheißen entſprechend. Bei den alten italieniſchen Republiken 
hatte der P. oft die höchſte Gewalt im Staate. f 

Podgorze, Stadt im Kreiſe Bochnia des Königreichs Galizien (Kaiſerthum 
Oeſterreich), liegt an der Weichſel, hat 2000 Einwohner, eine Hauptſchule, in 
der Nähe Eiſenwerke, Flintenſtein- und Kreidenbrüche. — P., der Fluß, bildet 
auf eine Strecke die Grange zwiſchen dem öͤſterreichiſchen Königreiche Galizien u. 
Rußland u. fällt in den Dnieſtr. 

Podiebrad, Georg von, geboren den 6. April 1420, Sohn des huſſitiſchen 
Grafen Herant von Kunſtat, zeichnete ſich frühzeitig durch ſeine kriegeriſchen Ta⸗ 
lente aus. Während der Minderjährigkeit des Königs Ladislaus Poſthu⸗ 
mus wurde P. nebſt Mainhard von Neuhaus zum Statthalter von Böhmen er⸗ 
nannt; 1448 bemächtigte er ſich jedoch der Perſon ſeines Collegen und führte 
fortan die Regeutſchaft allein. 1494, als Kaiſer Friedrich Ill. in Wiener⸗ 
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Neuſtadt von den öſterreichiſchen Ständen belagert u. hart bedrängt wurde, zog 
ihm P. zu Hülfe. Nach dem frühzeitigen Tode Königs Ladislaus 1457 wurde 
P. gegen Friedrich III. und andere Mitbewerber von den böhmiſchen Ständen 
zum Könige gewählt und zog 1462 bei der erneuten Bedrängniß Kaiſer Frie⸗ 
drich's III. dieſem neuerdings zu Hülfe. In der Folge veruneinigte er ſich jedoch 
wieder mit dem Kaifer; 1467 wurde er als Ketzer von dem Papſte Paul in den 
Bann gethan; verderblicher wurde ihm noch der Krieg mit Matthias Corvi⸗ 
nus von Ungarn, welcher deſſen Sohn Viktorin ſchlug und gefangen nahm. 
Mitten in den Kriegsunruhen und, ohne die Befreiung ſeines Sohnes erlebt zu 
haben, ſtarb P. den 22. März 1470 und wurde zu Prag in der Domkirche zu 
St. Veit begraben. Seine erſte Gemahlin war Kunigunde von Sternberg, 
ſeine zweite Johanna von Roſenthal geweſen. Seine überlebenden Söhne, 
Viktorin und Heinrich, wurden bei der folgenden Köͤnigswahl übergangen u. 
erbten nur die Herzogthümer Min ſterberg u. Glatz, in welchen fie ſchon 1463 
von Kaiſer Friedrich beſtätigt worden waren. Der Stamm P. erloſch 1647 mit 
Karl Friedrich, dem letzten Herzoge von Münſterberg. P.'s Nachfolger 
auf dem böhmiſchen Throne wurde Wladislaus, Sohn des Königs Kaſi mir 
von Polen. P. war ein Mann voll Weisheit und Kraft, von Talent u. Huma⸗ 
nität, einer Krone würdig. 

Podium, eigentlich ein erhöhter Ort, um aufzutreten, eine Anhöhe, dann 
ein Erker oder die Ausladung an einem Gebäude (nach Vitrav u. Plinius); im 
römiſchen Amphitheater ein erhöhter Platz für den Kaiſer u. die Großen des 
Reichs; im Theater der Alten der Platz vor den unterſten Sitzen; im heutigen 
Theater der vordere, vom Vorhange begraͤnzte, ſichtbare Theil der Buͤhne u. endlich 
fo viel wie Sockel (f. d.). 

Podlachien bieß ehedem ein Herzogthum u. eine Woiwodſchaft im Koͤnig⸗ 
reiche Polen, die bis 1569 zu Litthauen, ſpäter zu Polen gehörte. Bei Errichtung 
des Königreichs Polen wurde wieder eine Woiwodſchaft dieſes Namens von 
228 [] Meilen mit 332,000 Einwohnern errichtet, die aber nur einen geringen 
Theil des alten P. umfaßte u. 1844 aufgehoben wurde. 

Podolien, ehedem eine polniſche Provinz u. ſeit 1775, wo es an Rußland 
kam, ein ruffiſches Gouvernement, deſſen gegenwärtige Organiſation ſich aber erſt 
von 1796 her datirt, mit 931 ◻ Meilen und 1,520,000 Einwohnern, welche 
Klein⸗ u. Großruſſen, Polen, Deutſche ꝛc., meiſt der griechiſchen Kirche angehörig, 
find. Es liegt zwiſchen den Gouvernements Volhynien, Kiew, Cherſon, Beſſara⸗ 
bien u. dem öſterreichiſchen Königreiche Galizien. Der Boden iſt durch Vor⸗ 
berge der Karpathen (Jalon), die, nirgends bedeutend hoch (500 Fuß), ſich all⸗ 
malig verflachen; gebirgig, ſüdlich findet ſich eine ſandige Steppe, ſonſt iſt die 
Provinz ſehr fruchtbar u. gibt im Ueberfluß Getreide aller Art u. üppigen Gras⸗ 
wuchs. Die Bewaͤſſerung geſchieht durch den Dnieſter (Gränzfluß gegen Beſſara⸗ 
bien, mit vielen kleinen Nebenflüfſen), den Bug und mehre Seen; das Klima 
iſt mild, angenehm u. geſund. Die Einwohner treiben Ackerbau (ſehr nachläßig, 
doch mit Gewinn, auch von mancherlei ee Gartenbau (auch nicht 
ſyſtematiſch betrieben), Waldcultur (in den weſtlichen Theilen), Jagd auf ſich 
hier nicht ſelten findendes Raubwild, Geflügel (Trappen), Viehzucht (ſchöne Pferde, 
Rinder, Schafe, Schweine, Ziegen), Fiſcherei, einige bergmänniſche Beſchäftigung 
(Bearbeitung des Sumpfeiſens, Salpeter), wenig Induſtrie u. Handel. Einge⸗ 
theilt iſt P. in 12 Kreiſe. Die Hauptſtadt iſt Kaminiec, mit 16,000 Einw. 

Pökile (griechiſch), wörtlich: verſchiedenartig, bunt, hieß im alten Athen ein 
bedeckter, mit trefflichen Gemälden verzierter Gang (Plinius, H. N. XXV. 9), 
zugleich zu gelehrten Unterhaltungen dienend. P. hat daher auch die Bedeutung 
einer Bildergalerie u. bezeichnet jetzt wohl auch ein gelehrtes Allerlei. 

Pökel⸗Fleiſch nennt man Fleiſch, beſonders Rindfleiſch, welches, mit Salz 
eingerieben, eine Zeit lange in einem Gefäße eingeſchloſſen gelaſſen wird, damit es 
vor Faulniß geſichert werde; durch das Salz u. die aus dem Fleiſche gezogenen 
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Säfte bildet ſich eine Salzbrühe (Pökel, Pökellake), welche das Fleiſch be⸗ 
decken muß. Deßhalb nimmt man dazu am beſten ein eichenes Faß, deſſen Deckel 
mittelft einer Schraube auf das Fleiſch gepreßt wird. Sollte ſich keine Pökellake 
bilden, ſo übergießt man daſſelbe mit einer, aus einer Auflöſung von etwa 4 Pfund 
Kochſalz, 14 Pfund Zucker u. 4 Loth Salpeter in ungefähr 20 Pfund Waſſer 
gebildeten Pökelbrühe. Damit das Fleiſch eine rothe Farbe bekomme, ſtreut 
man etwas Salpeter unter das Salz. Zu viel Salpeter macht das Fleiſch hart. 

Poelemburg (Cornelius), ein berühmter Maler, geboren zu Utrecht 1580, 
ging frühe nach Rom, malte da erſt in der Manier des Elzheimer, nahm dann 
die Sanftheit des Raphael an u. ahmte bei ſeiner Zurückkunft in ſein Vaterland 
den Rubens nach. Sein Colorit iſt ſehr angenehm u. lieblich, ſein Geſchmack 
gut, ſeine Hintergründe ſind meiſtens Ruinen des alten Rom's, glücklich ausge⸗ 
dacht, ſeine Wolken leicht u. durchſichtig und ſeine Landſchaften in einem natür⸗ 
lichen Ton, aber ſeine Zeichnung iſt nicht richtig, u. ſobald ſeine Gemälde ihre 
gewöhnliche Größe überſteigen, verlieren ſie viel von ihrer Anmuth. Man hat 
von ihm auch etliche radirte Blätter u. nach ihm haben Bronkhorſt, Lens, Morin 
u. neuere Meiſter gearbeitet. Er ſtarb in ſeiner Vaterſtadt 1660. N ö 

Pölitz, Karl Heinrich Ludwig, einer der fruchtbarſten Schriftſteller in 
verſchiedenen Wiſſenſchaften, geboren 1772 zu Ernſtthal im Schönburgiſchen, 
ſtudirte zu Leipzig, ward 1794 daſelbſt Privatdocent, 1795 Profeſſor an der 
Ritterakademie zu Dresden, 1803 Profeſſor des Naturrechts in Wittenberg, 1815 
der Geſchichte in Leipzig, 1820 auch der Politik u. Staatswirthſchaft, Hofrath, 
und ſtarb als Geheimerrath 1838. Seine hiſtoriſchen, publiciſtiſchen, afthetifden u. 
philoſophiſchen Schriften enthalten zwar nicht neue Reſultate einer tieferen Forſch⸗ 
ung, aber es herrſchen in ihnen zweckmäßige Anordnung u. lebendige Darſtellung, 
weßhalb fle auch als brauchbar allgemein anerkannt werden. Wir nennen aus 
der ſehr großen Zahl: „Aeſthetik für gebildete Leſer,“ Leipzig 1807, 2 Bde.; 
„Populäre Anthropologie;“ „ZSittlichreligiöſe Betrachtungen u. ſ. w.“ 3 Bde., 
neue Auflage 1810; „Bruchſtucke aus den Claſſikern der deutſchen Nation,“ neue 
Aufl., 4 Bde.; „Encyclopaͤdie der geſammten philoſophiſchen Wiſſenſchaften,“ 
2 Thle.; „Lehrbuch der deutſchen Sprache,“ 2. Aufl. 1810; „Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft,“ 2 Bde.; „Geſchichte Preußens,“ 4 Bde.; „Geſchichte des Königreichs 
Sachſen,“ 2 Bde.; „Praktiſches Handbuch zur ſtatariſchen u. curſoriſchen Lektüre 
der deutſchen Claſſiker,“ 4 Bde.; „Handbuch der Weltgeſchichte“ 4 Bde., neue 
Aufl. 183738, fortgeſetzt von Bülau u. v. a. Seine reiche Bibliothek ver⸗ 
machte er der Leipziger Raths- Bibliothek. 

öllnitz, Karl Ludwig, Freiherr von, königl. preußiſcher Kammerherr u. 

Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, geboren zu Iſſum 1694, 
verlebte einen großen Theil ſeines Lebens am preußiſchen Hofe u. ward als Luſtig⸗ 
macher bei König Friedrich II. u. deſſen Vater zuweilen wohl gelitten. Als Schrift⸗ 
fteller iſt er nicht unrühmlich bekannt durch fein „Saxe galante“ (deutſch: Lieb⸗ 
ſchaften Königs Auguſt J. von Polen, Berlin 1784), vornämlich aber durch ſeine 
für die Zeitgeſchichte brauchbaren Mém. de Ch. L. B. de P. contenant les ob- 
servations, qui’ il a faites dans ses voyages, 3 Bde., Luͤttich 1734; Lettres 
ot Mém., 5 Thle., Amſterdam 1737; Mém. pour servir a Vhist. des quatre der- 
niers souverains de la maison de Brandenbourg, Berl. 1791, 2 Bde., deutſch 
ebd. 1791, 2 Bde. P. war weder tiefer Beobachter, noch ſehr unterrichteter Mann, 
aber ein guter Erzähler, von ſchlichtem, geſundem Verſtande, u. ein Mann, den 
es ſehr intereſſirt zu haben ſcheint, zu wiſſen, wie es in dieſem u. jenem einzelnen 
Falle augegangeny der auch deßwegen fleißig nachfragte, im MUuffehreiben deſſen, 
was er erfragt hatte, weder chronikartiges Detail ſuchte, noch bei einer allge⸗ 
meinen kahlen Schilderung ſtehen blieb. Er ſtarb 1775. , | 

Pönitentiarius, 4) der Vorſteher der päpſtlichen Penitenziaria in Rom, 
welche in beſonderen Reſervatfällen im Namen des Papftes Diſpenſationen ertheilt. 
Dieſes Amt wird ſtets von einem Cardinale bekleidet. — 2) Derjenige Geiſtliche 
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an den Metropolitan⸗ und Kathedral⸗Kirchen, welcher mit biſchöflicher Bevoll⸗ 
mächtigung das Bußamt in Betreff der dem Biſchofe vorbehaltenen Fälle ausübt 
und dann auch alle casus reservatos behandelt, welche an die römiſche Pöniten⸗ 
tiarie reſſortiren. In den neueſten Concordaten und päpſtlichen Uebereinkunfts⸗ 
Bullen wurde dieſe tridentiniſche Verordnung wieder erneuert und feſtgeſetzt: 
daß ein Domcapitular ſtets die Stelle eines P. verſehen ſoll. Oft verſieht der 
biſchöfliche General⸗Vikar zugleich die Funktionen eines P. Das Amt eines P. 
ſoll nach Concil. Trident. Sess. XXIV. C. 8. de reform. nur einem Doctor oder 
Licentiaten der Theologie oder des kanoniſchen Rechts, welcher 40 Jahre alt iſt, 
oder einem ſonſt als vollkommen tauglich erkannten Manne übertragen werden. 
Poönitenz, ſ. Buße. ; n Ha 
Poppig, Eduard Friedrich, ordentlicher Profeſſer der Zoologie an der 
Univerfitat Leipzig und Vorſteher des naturhiſtoriſchen Cabinets daſelbſt, beſon⸗ 
ders ausgezeichnet durch die Bereicherungen, welche er durch ſeine ausgedehnten 
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Reiſen der Naturkunde verlieh, geboren zu Leipzig 1798, von wo er ſchon als 
Student weite Reiſen unternahm. Von 1822 — 24 beſuchte er Cuba, dann 
Pennſylvanien u. von 1826—32, mit Unterſtützung eines Leipziger Actienvereins, 
Chile, Peru und einen Theil von Braſilien. Die reichen Ergebniſſe ſeiner Reiſen 
legte er nieder in: „Reiſe in Chile ꝛc.“ (2 Bde. 1835 — 36), „Nova genera et 
spec. plantarum“ (3 Bde., 1835 — 45). Außerdem ſchrieb er: „Landſchaftliche 
Anſichten“ (1839). 

Ptäoöoſchelianer, eine ſchwärmeriſche, moſtiſche Sekte, ſo benannt nach ihrem 
Urheber, Thomas Poöſchel, gekoren zu Höritz in Böhmen 1769. Im J. 1796 
zum Prieſter geweiht, wurde er Cooperator und Katechet in Braunau. Er war 
es, der 1806 den unglücklichen Buchhändler Palm (ſ. d.), zum Tode vorberei⸗ 
tete und zur Hinrichtung begleitete. Sein zu ſchwärmeriſchen Einbildungen ge⸗ 
neigter und in früheren Jahren ſchon mit aftermyſtiſchen Ideen zu ſehr genährter 
Geiſt ſcheint durch dieſe erſchütternde Gewaltthat eine Störung erlitten zu haben, 
die ſich von jener Zeit an durch deutliche Spuren des Tiefſinnes und einer in 
ſich gekehrten Melancholie und durch anhaltende Ueberſpannung veroffenbarte. Er 
ward deßhalb ſeiner beſſern Stelle enthoben und als Landkaplan nach Ampfel⸗ 
wang (Innkreis in Oberöfterreich) verſetzt. Dieſe tief gefühlte Zurückſetzung 
ſteigerte ſeine Schwärmerei; er hielt ſich für einen Märtyrer des Glaubens und 
zur Stiftung einer neuen Kirche berufen. Seine irre Phantaſte ſpiegelte ihm 
Offenbarungen und Erſcheinungen vor, und er trat als Prediger der „neuen 
Offenbarung“, wie er ſeine Lehre nannte, auf. — Der Hauptinhalt ſeiner Lehre 
war: Chriſtus wohnt in den Herzen der Reinen, derſelbe leitet u. regiert alle 
ihre Handlungen. Dem Reinen erſcheint Gott und die Mutter Gottes, von de⸗ 
nen ſie Offenbarungen erhalten. Der Menſch muß ſich reinigen laſſen; wer dieſes 
unterläßt, zieht ſich die ewige Verdammniß zu und iſt des Todes ſchuldig, der 
ihn allein wieder reinigen und des Himmels würdig machen kann. Dieſe Lehren 
müſſen bis zur hingebenden Aufopferung des Lebens beobachtet werden, wenn 
anders die neue Offenbarung nicht verloren u. den Juden zu Theil werden ſoll; 
denn Gott hat die allgemeine Bekehrung dieſes Volkes und die Verſchmelzung des 
Juden⸗ und Chriſtenthums in einer Univerſal⸗Religion beſchloſſen, worauf ſodann 
das tauſendjährige Reich im neuen Jeruſalem beginnt. Die neue Lehre fand 
vielen Beifall, beſonders unter dem weiblichen Geſchlechte. Nebſt Pöſchel's Pre⸗ 
digten wurden auch fliegende Blätter, kleine Broſchüren, Prophezeiungen, ſelbſt 
Bibelleſen zur weiteren Verbreitung der Schwärmerei benützt, ſo daß die Zahl 
ſeiner Anhänger mit jedem Tage anwuchs. Die Bethörten verrichteten alle äu⸗ 
ßeren Religions⸗Uebungen mit größter Anſtrengung, entrichteten ihre Gebete im 
glühenden Eifer, knieend, mit zur Erde geſenktem Haupte. Manche beteten auf 
freiem Felde mit hingeſtrecktem Körper, in Erwartung der Himmel werde ſich 
aufthun, — brachten häufige Opfer für Meſſen, wallfahrteten, faſteten firenge, 
gingen öfters zur Communion, ſie mochten gebeichtet haben, oder nicht, inſonders 
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feierlich war ihnen die Anrufung Marien's und der Heiligen. Aber es fehlte 
auch nicht an mancherlei Ausſchweifungen. So ſaßen Weibsperſonen zur Beicht 
und ertheilten die Losſprechung, auch die Taufe ſollen fie mit Weihwaſſer gegeben 
haben. Bei ihren Zuſammenkünften, die auch in der Nachtzeit fortgeſetzt wurden, 
ſollen ganze Verſammlungen entkleidet erſchienen und dabei manches Schandbare 
verübt worden ſeyn. Das Ausgezeichnete dieſer Sekte war jedoch die ſogenannte 
Reinigung, welcher Operation ſich jedes Mitglied unterwerfen mußte. Es 
war eine Art Exorcismus, wodurch der böſe Feind ausgetrieben werden ſollte. 
Man gab dem Energumenen ein gewiſſes Oel und Pulver ein, wodurch er in 
ſcheußliche Convulfionen gerieth, waͤhrend welchen unter Beben und Zittern mit 
Stoßen und Fußtritten Weiber in bacchantiſcher Wuth bis zur Erſchöpfung im 
Kreiſe umhertanzten u. den Teufel verſcheuchten. — Als im Marz 1815 Napoleon 
von Elba nach Frankreich zurückkehrte, verbreitete ſich in jener Gegend der 
Glaube: dieſer ſei der leibhaftige Antichriſt und die Zeit des verkündeten tauſend⸗ 
jährigen Reichs nun im Anzuge. Laut und zuverſichtlich ſprach man von einem 
gänzlichen Untergange der beſtehenden Kirche, von baldiger Umwandelung der 
Weltordnung, allgemeiner Judenbekehrung und Auswanderung nach dem im 
Diamantenglanze ſtrahlenden Jeruſalem. Der Glaube an dieſe, ſich mehr und 
mehr ausbreitenden, Prophezeiungen hatte Arbeitsſcheue im Gefolge u. ließ Störung 
der bürgerlichen Ordnung befürchten, weßhalb die weltlichen Behörden, zu kräfti⸗ 
gen Maßregeln gegen die Verbreitung des Uebels veranlaßt, naͤchtliche Streifzüge 
veranſtalteten, die Verſammlungen aufhoben u. ſtrenge Unterſuchungen anſtellten. 
Pöſchel ward eine Zeit lange unter beſondere Aufſicht des Decanats Vökla⸗ 
bruck geſtellt, und ſpäter, als ſein Einfluß fortwährte, nach Salzburg in 
Verhaft gebracht. Doch, ſeine Anhänger, hiedurch nur noch mehr erhitzt, unter⸗ 
hielten geheime Verbindungen mit dem gefangenen Meiſter, ſchloſſen ſich enger 
an einander und verfielen endlich auf den Wahn: der Herr könne wohl die Er⸗ 
mordung der Unreinen gebieten, und bei den erhitzten Schwärmern artete der 
Fanatismus in Blutdurſt aus. Eine Mutter war im Begriffe, ihr Kind dem 
Herrn zu Ehren zu todt zu martern, welches aber noch glücklicher Weiſe ihren 
Klauen entriſſen wurde; ein Vater wollte im Kerker noch ſein Kind morden und 
ließ es dann erſt los, als er mehre Wunden von den Wächtern erhalten hatte. 
In der Charwoche des Jahres 1817 brach die Wuth in ihrer vollen Scheußlich⸗ 
keit aus. In der Nacht vom Palmſonntage auf den Montag beredete ein Teufels⸗ 
austreiber ein paar Manner: er fei Chriſtus, und führte fie dann zu einem 
Haufe, um 3 Menſchen zu erſchlagen, die nicht von der Secte waren. In der⸗ 
ſelben Nacht wurde fünf Viertelſtunden von Ampfelwang in einem aus etlichen 
Bauernhaufern beſtehenden Weiler, woſelbſt man einen Opferaltar errichtet hatte, 
von einer zahlreichen Verſammlung beſchloſſen: dem Herrn ein Menſchenopfer zu 
bringen; das Loos ſollte entſcheiden und fiel auf einen Bauern, Namens Haas. 
Dieſer beredete ein 19ahriges Mädchen, ſeine Pflegetochter, ſich ſtatt ſeiner zum 
freiwilligen Opfer darzugeben, zuvor aber brach man gewaltſam in Häuſer ein, 
ſchleppte ein altes Weib, Haaſen's Mutter — und einen alten Maͤnn herbei. 
Erſtere wurde mit einer Axt auf einen Streich entſeelt zu Boden geſtreckt, das 
Opfer des alten Mannes aber, der nicht auf den erſten Streich getödtet wurde, 
doch nach einigen Tagen ſtarb, ward für ungültig erklärt. Das Madchen traf 
jetzt die Reihe, ihm wurden an beiden Händen, von der Hand an, die Flechſen 
aufgeſchnitten, die Brüſte aufgelöst und ein Theil vom Hinterleibe abgenommen, 
ſodann der Kopf geſpalten, ſo, daß das Hirn mit dem Blute auf den Boden 
floß. Des folgenden Tages wurde das Madchen und die zerſchlagene Alte in 
dieſem Zuſtande in der leeren Stube, wo Alles umher verwuͤſtet war, gefunden. 
Sie ſollen ſogar das Blut ihrer Opfer, als das wahrhaftige Blut, getrunken 
haben. Der Schauplatz dieſer gräuelvollen Scene wurde des andern Tages von 
der Bürgermiliz beſetzt, die Theilnehmer gefinglid) abgeführt, bald aber, bis auf 
ſechs der Strafbarſten, wieder in Freiheit geſetzt. — Geiſtliche Belehrung und 
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ſtrenge Maßregeln der weltlichen Macht machten dieſe Sekte, deren Anhänger⸗ 
1055 ſich überhaupt nicht höher, als auf 126 Perſonen belief, in kurzer Zeit ver⸗ 
ſchwinden. Im Salzburgiſchen fand dieſe Schwärmerei wenig Anhang, indem 
das Volk ſchon in fruheren Jahren durch gründliche Belehrung gegen Anſteckung 
durch derlei Irrthuͤmer verwahrt und durch zweckmäßige Anftalten von Oben 
herab dem ganzen Spucke Einhalt gethan wurde. Pöſchel wurde nach Wien 
abgeführt, wo er deutliche Spuren von Geiſteszerrüttung blicken ließ, und unter 
ſorgſame geiſtliche Aufſicht geſtellt wurde. Die Gräuelthaten ſeiner Anhänger hat 
er jederzeit mißbilligt. Auch in Würzburg und der Umgegend zeigten ſich im 
Jahre 1816 — 1817 Spuren des Pöſchelianismus, hervorgerufen durch die 
fanatiſchen Predigten eines Conventualen des Auguſtinerkloſters daſelbſt, P. Jo⸗ 
hannes Hoos, und durch die geheimen Umtriebe eines Bernard Müller 
von Koſtheim bei Mainz, welche Störung der häuslichen Ruhe und Verfall des 
zeitlichen Wohlſtandes mancher verlockten Familien beſorgen ließen, die aber durch 
thatiges Einſchreiten und Zuſammenwirken der weltlichen und geiſtlichen Behörden 
mit Entfernung und Unſchädlichmachung der Urheber dieſer Schwärmerei in Kur⸗ 
zem unterdrückt wurden. ö 
Poeſie, ſ. Dichtkunſt. gli 
Ptäaoetik, die Theorie der Dichtkunſt, deren Aufgabe es iſt, den Begriff u. das 
Weſen, den Inhalt u. die Form, oder überhaupt die Bedingungen u. die Grund⸗ 
ſaͤtze der Dichtkunſt Cf. d.) u. ihrer Richtungen oder Arten zu unterſuchen und 
vermittelſt des angewandten Prinzips der ſchönen Kunſt darzuſtellen. Hierin iſt 
ſowohl ihr allgemeiner, als ihr beſonderer Theil enthalten, und da die Dicht⸗ 
kunſt an ſich Gedanken in anſchaulicher Vollendung durch die Sprache 
darzuſtellen hat, ſo folgt gleichſam von ſelbſt, daß hier auch die Theorie des 
dichteriſchen Styls u. was zur Technik der P. gehört Metrik, und Reimlehre, 
nicht unbeachtet bleiben darf. Sehr bezeichnend wird die Dichtkunſt die Vermittlerin 
aller Zeiten, Völker u. Menſchen, die Dollmetſcherin aller Gefühle u. Beſtrebungen 
genannt, u. da ſie urſprünglich überall wahr u. friſch, gleichſam immer als die 
Eine erſcheint, ſo liegt darin auch der Grund einer ſchon früh erfolgten, oder 
wenigſtens verſuchten Ausbildung ihrer Theorie, welche, indem man vom Beſon⸗ 
deren zum Allgemeinen, von dem Kunſtwerke zur Regel aufſtieg, die Grundlage u. 
Quelle der Lehre vom Schönen ſelbſt geworden iſt. Den Grund zur deutſchen 
P. u. Metrik legte Martin Opitz durch ſein Buch: „Von der Poeterei,“ 
1364, welches auch unter dem Titel Prosodia germanica bis zum Jahre 1668 in 
Deutſchland zen Auflagen erlebte. Ferner ſchrieben über P. Scaliger, Gerh. Voß, 
L. Racine, d Alembert, Marmontel, Baumgarten, Joh. A. Schlegel, Gottſched, 
Breitinger, Sulzer in ſeiner „Theorie der Dichtkunſt,“ Engel in ſeinen „Anfangs⸗ 
ründen einer Theorie der Dichtungsarten“, Jean Paul F. Richter in ſeiner „Vor⸗ 
ſchule der Aeſthetik“, Hellmuth, Winter in ſeiner „Dichtlehre“ (Kaſan 1840), der 
die P. aus dem pfychologiſchen Standpunkte darſtellte. Einzelne Gegenſtände der⸗ 
ſelben bearbeiteten beſonders Sturz, Leſſing, Klopſtock, Delbrück, Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt, Herder, Schiller, Göthe, die Gebrüder Schlegel, Tieck, Falk, u. A.; Kritiken 
lieferten Müllner, Menzel, Börne u. A. 
f oggendorf, Joh ann Chriſtian, Profeſſor der Phyfik an der Univer⸗ 
ſität Berlin, geboren zu Hamburg den 29. Dezember 1796, Sohn eines Kauf⸗ 
manns, beſuchte das Johanneum daſelbſt u. die Fiedler'ſche Erziehungsanſtalt in 
Schiffbeck, erlernte die Apothekerkunſt, begab ſich aber 1820 nach Berlin, um fich 
anz dem Studium der Naturwiſſenſchaften zu widmen. Schon im folgenden 
Jahre betrat er die ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einem Aufſatze „über den 
Magnetismus der Volta'ſchen Saule,“ in der Iſis. 1834 wurde er außerordent⸗ 
licher Profeſſor an der Univerſität, 1838 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
u. 1839 ordentlicher Profeſſor. — P. iſt ſeit 1824 Herausgeber der ſeinen Namen 
tragenden „Annalen der Phyſik u. Chemie,“ einer Fortſetzung der von Gilbert 
fortgeſetzten Annalen von Gren. E. Buchner. 
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Poiſſon, Denis Simeon, einer der ausgezeichnetſten franzöſiſchen Mathe⸗ 
matiker, geboren 1781 zu Pithiviers (Loiret), Zögling der polytechniſchen Schul 
zu Paris, 1805—15 Profeſſor an derſelben, 1812 Mitglied des Inſtituts, 182 4 
des Unterrichtsraths, 1830 Pair, geftorben 1840 als Profeſſor der Mechanik. 
Unter ſeinen Werken find die wichtigſten: „Traité de mécanique“ (deutſch, 2 Bde., 
Berlin 1835—36), „Theorie mathématique de la chaleur,“ „Lehrbuch der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung“ (deutſch, Braunſchweig 1841). 1 

Poitiers, Hauptftadt der ehemaligen Provinz Poitou, jetzt des franzöſiſchen 
Departements Vienne, am Einfluſſe der Boivre in den Clain, Sitz der Departe⸗ 
mentsbehörden, eines Biſchofs und eines königlichen Gerichtshofes, ſowie eines 
Handelsgerichts, iſt alt u. unregelmäßig gebaut, etwas befeſtigt, hat mehre an⸗ 
ſehnliche Plätze, darunter der Königsplatz, viele große Gärten u. Spaziergänge 
in u. um die Stadt u. eine ziemliche Anzahl Kirchen, unter denen fich die Kaz 
thedrale auszeichnet. Man findet hier eine 1431 geſtiftete Akademie mit 2 Fakul⸗ 
täten, ein Lyceum, öffentliche Bibliothek, Muſeum, einen botaniſchen Garten und 
eine Geſellſchaft der Nacheiferung und des Ackerbaues. Die Einwohner, gegen 
25,000, beſchäftigen ſich vorzüglich mit Fabrikation von Wollenwaaren, Gerberei 
u. Branntweinbrennerei u. treiben nicht ganz unbedeutenden Handel. — P. iſt 
das alte Pictavium der Römer. Unter den vielen Ueberreſten römiſcher u. keltiſcher 
Alterthuͤmer, die ſich in der Umgegend finden, iſt beſonders merkwürdig ein 20 
Fuß langer, 17 Fuß breiter, auf 5 Pfeilern rußender, länglich runder Stein, ein 
Denkmal der alten Kelten. Hier ſiegte 732 Karl Martell über die Sarazenen 
unter Abderrhaman, wobei 375,000 Araber um's Leben gekommen ſeyn ſollen. 
Am 19. September 1356 Schlacht (auf dem nahen Felde Maupertuis) zwiſchen 
80,000 Franzoſen unter dem Koͤnige Johann und 8000 Engländern unter dem 
ſchwarzen Prinzen. 

Pokutien hieß früher der Theil des wefllichen Galiziens zwiſchen dem Dnieſtr, 
den Karpathen und der Bukowina, ein ſchöner gebirgiger Landftrich, deſſen Be⸗ 
wohner (beſonders die Rußniaken) viele eigenthümliche Gebräuche u. Volkslieder 
unter ſich bewahrt haben. 

Pol nennt man in der Geographie und Geometrie die Endpunkte einer Axe; 
daher kommen auch bei der Kugel in der Geometrie dieſe P.e vor. Bei der Erde 
u. deren Darſtellung im Kleinen, den ſogenannten Erdgloben, kommen zwei ſolcher 
P. e vor, von welchen der eine der nördliche oder arktiſche, der andere der ſüdliche 
oder antarktiſche P. genannt wird. Die Verlängerungen dieſer beiden Pee, fo weit, 
daß fie das Himmels gewölbe berühren, heißen die Welt-P.e. — In der Natur⸗ 
lehre heißt P. der Sitz einer entgegengeſetzten Kraft oder Eigenſchaft; daher ne⸗ 
gativer, poſitiver P. 

Pola, ein Städtchen im iſtrianer Kreiſe des Königreichs Illyrien, mit nur 
900 Einwohnern, welche meiſt vom Thonfiſchfange leben, Sitz eines Biſchofs, 
einſt eine blühende Stadt, jetzt halbverfallen u. verödet, in einer maleriſchen Lage, 
an einem ſanften Abhange mit Oelbäumen bepflanzter Hügel u. an einem großen 
Hafen, welcher die ganze römiſche Ruderflotte aufnehmen konnte, hat verfallene 
Mauern, 4 Thore, zwei Citadellen, eine Kathedrale auf den Ruinen eines heidni⸗ 
ſchen Tempels, eine griechiſche Kirche, 3 Klöſter u. ein Bisthum. An der Stelle 
des heutigen P. ſtand die Römerſtadt Pietas Julia. Man findet noch zahlreiche 
römiſche Alterthumer, worunter beſonders ein gut erhaltenes Amphitheater, 300 
Schritte vor der Stadt, 366 Fuß lang, 292 breit u. 75 hoch, in zwei Ordnungen 
mit 144 Bogen verſehen, welches 18,000 Menſchen faßte. In der Stadt ſelbſt 
ſieht man die Ruinen eines römiſchen Triumphbogens, der jetzt zum Stadtthore 
dient (die ſogenannte goldene Pforte) u. zweier Tempel, wovon der eine, im edel⸗ 
ſten Stole erbaut, Rom u. dem Auguſtus, der andere der Diana geweiht 
war. Zahlreich findet man Bruchſtücke von Säulen, Capitälen, Geſimſen, Grab⸗ 
ſteinen u. dergl. Der Hafen iſt wenig beſucht. In dem letztern fiel 1379 eine 
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blutige Seeſchlacht zwiſchen den Genueſern u. Venetianern vor. In ſeiner Blithe 
zählte P. über 30,000 Einwohner. 

Polak (Martin Theophil), ein rühmlich⸗ bekannter Maler, war in 
Polen, wahrſcheinlich um 1500, geboren, gerieth in ſeiner Jugend durch Hülfe 
eines ſeine Talente ahnenden Menſchenfreundes, ſtatt zu einem Handwerke zu 
kommen, in das Atelier eines Malers, vermuthlich im benachbarten Schleſien, 
und hob ſich mit ſeinem angeborenen Talente, das er durch fleißiges Studium 
vollſtändig ausbildete, bald zu dem Range eines Künſtlers empor. Noch in ſei⸗ 
nen Jugendjahren kam er nach Tirol, erhielt daſelbſt den Titel eines erzherzog⸗ 
lichen Hofmalers, wurde dann auch Hofmaler des Fürſtbiſchofes von Trient, 
blieb daſelbſt durch 30 Jahre, verfertigte viele ſchöne Gemälde und ſtarb endlich 
zu Brixen, wo er in der Frauenkirche begraben ward. Die vorzüglichſten Werke 
dieſes Künſtlers find: Die Vermählung Mariens und Joſephs, als Hochaltarblatt 
in der Servitenkirche zu Innsbruck; der hl. Felix von Contalicio, die hl. Anna, 
Maria und das Jeſuskind, in der Spitalkirche zum hl. Geiſt; auch malte er eine 
Heine Kapelle in dem fpater aufgehobenen Franciscanerkloſter daſelbſt auf das 
Trefflichſte. Zu Trient findet ſich von ſeiner Hand: die Himmelfahrt Maria's, 
der bethlebemitiſche Kindermord, die Altarblätter des hl. Chriſtoph, der hl. Doro⸗ 
thea u. Maria's in der Domkirche, der Bogen über dem Hochaltare der Frauen⸗ 
kirche, die ſchmerzhafte Mutter, die heil. Clara, eine unbefleckte Empfängniß, heil. 
Anton von Padua und der Portiuncula ⸗Ablaß in der Franciscuskirche; der heil. 
Augußtn, unbefleckte Empfängniß u. noch ein Frauenbild in der Markuskirche, das 
Hochaltarbild vom heil. Kreuz und die Kreuztragung Chriſti in der Kapuziner⸗ 
lirche, das Hochaltarblatt Maria bei den reformirten Franciscanern. Noch finden 
ſich von dieſem Künſtler ſchöne Altarblätter zu Briren und Malé im Sulzthale. 

Polaker nennt man ein auf dem Mittelmeere gebräuchliches Schiff, entweder 
mit drei Maſten und vier eckigen Segeln, oder ſie führen lateiniſche Segel, auch 
manchmal einige Geſchütze. 5 

Polariſation des Lichtes wird von neueren Phyſikern die, ſchon langft im 
Doppelſpath bekannte, doppelte Strahlenbrechung genannt, indem es hier den An⸗ 
ſchein hat, als habe ein Lichtſtrahl vier Seiten, wovon je zwei, einander gegen⸗ 
über liegende, entgegengeſetzte Eigenſchaften, alſo Polarität (l. d.) beſitzen. 

Polarität nennt man diejenige Eigenſchaft des Magnets (ſ. d.), nach 
welcher er, wenn er ſich frei bewegen kann, den einen ſeiner Pole nach der Ge⸗ 
gend des Südpols, den andern nach der Gegend des Nordpols unſerer Erde 
kehrt. Auch von der Magnetnadel braucht man den Ausdruck P. in demſelben 
Sinne. Ueberhaupt findet allemal da, wo Magnetismus angetroffen wird, auch 
P. ſtatt. — In einem etwas uneigentlichen Sinne nennt man P. auch diejenige 
Eigenſchaft gewiſſer Körper, vermöge welcher ſie an zwei, einander gerade entge⸗ 
gen geſetzten, Punkten andere leichte Körper mit beträchtlicher Kraft zurückſtoßen 
oder anziehen. Endlich bezeichnet man damit überhaupt den Gegenſatz in der 
Natur, auf welchem, nach naturphiloſophiſchen Anſichten, indem durch Vermitte⸗ 
lung eines Dritten das im Satze u. Gegenſatze Geſchiedene in eine höhere Ein⸗ 
heit aufgenommen wirb, alle lebendige Bildung, alles Werden und Ert alten 
im Leben beruht, ſowie aller Untergang im Zerfallen in Gegenſätze ſeinen 
Grund hat. , 

Polarkreiſe oder Polarzirkel werden ſowohl auf der Erd- als Himmels⸗ 
kugel zwei kleinere Kreiſe genannt, welche in allen ihren Punkten von den Pol⸗ 
punkten um das Maaß der Schiefe der Ekliptik, alſo um 232 Grad, und vom 
Aequator 663 Grad entfernt find. Es gibt einen nördlichen u. ſüdlichen P.; 
jener heißt auch der arktiſche, dieſer der antarktiſche. Sie laufen parallel 
mit dem Aequator, und ſind daher am Himmel Tagkreiſe, auf der Erde aber 
B. Auf der Erde find dieſe Kreiſe von der Natur ſelbſt dadurch genau markirt, 
daß daſelbſt einen Tag im Jahre, im Norden nämlich zur Zeit des Sommer⸗ 
Sonnenſtillſtandes, und im Süden zur Zeit des Winter⸗Sonnenſtillſtandes, die 
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Sonne gar nicht untergeht. An dem kürzeſten Tage ginge ſie dagegen gar nicht 
auf, wenn ihr Bild nicht durch die Strahlenbrechung über den Horizont erhoben 
würde. — Da die Schiefe der Ekliptik merklich veränderlich iſt, fo iſt es auch 
die Stelle der P.; indeß beträgt der Unterſchied ſo wenig, daß er nicht in An⸗ 
ſchlag kommt, und daß man die oben angegebene Entfernung dieſer Kreiſe von 
den Polen und dem Aequator immer annehmen kann. Daß die P. die kalte 
Zone begränzen, iſt weitläufiger in dem Artikel Erde gezeigt worden. 451 
Polarländer heißen alle Lander der Erdoberfläche, welche, in den kalten 
Zonen liegend, von den Polarkeiſen (f. d.) eingeſchloſſen werden. 
Polarmeer, ſ. Eismeer. a 305. 
Polarſtern oder Nordſtern, ein Firſtern zweiter Größe, welcher davon 
ſeinen Namen hat, weil er der nächſte am Polpunkte iſt. Wir ſehen ihn zu allen 
Jahreszeiten und zu jeder Stunde der Nacht, bei heiterem Himmel, in der Mitter⸗ 
nachtsgegend, immer auf derſelben Stelle, weil er ſeinen Ort nie merklich verän⸗ 
dert. Da er nicht weit von anderen ſehr kenntlichen Sternen ſteht, fo iſt er auch 
leicht am Himmel zu finden. Er iſt der letzte Stern im Schwanze des kleinen 
Bären, oder, wie man gemeiniglich dieſes Sternbild auch nennt, des kleinen 
Himmelswagen. Nicht weit von dem kleinen Bären ſüdwärts ift der große 
Bär oder der große Himmels wag ens, ein Sternbild, welches aus ſteben ſehr 
hellen Sternen beſteht, wovon 4 ein längliches Viereck, alſo gleichſam einen Wa⸗ 
gen oder die 4 Räder des Wagens, und die 3 übrigen in einer krummen Linie 
gleichſam die Deichſel bilden. Dieſe 7 Sterne fallen ihrer Helligkeit wegen am 
nördlichen Theile des Horizonts einem Jeden leicht in die Augen. Zieht man in 
Gedanken von den beiden Hinterrädern des Wagens eine gerade Linie nach Nor⸗ 
den hinauf und verlängert dieſelbe, ſo trifft dieſe Linie bald auf einen hellen 
Stern, und dieſer iſt der P. — Wegen ſeiner Nähe am Polpunkte beſchreibt er 
bei der täglichen ſcheinbaren Umdrehung des Himmels keinen merklichen Kreis. 
Seine Erhebung über den Horizont beträgt über 50 Grade. Sein Abſtand vom 
Pole iſt, wegen des Vorrückens der Nachtgleichen, jährlich einer kleinen Veränder⸗ 
ung unterworfen. Tycho de Brahe fand 1577 ſeine Entfernung vom Pole 
2° 58“ 50“; Riccioli 1680 2° 32/30“; Maral di 1732 2° 1,9% und 
Bode 1780 1° 52 11“. Hieraus erhellet, daß der P. dem Polpunkte jährlich 
naͤher ruckt. Ginge dieß fo fort, fo müßte er endlich mit jenem Punkte zuſam⸗ 
menfallen, allein aus dem Vorrücken der Nachtgleichen weiß der Aſtronom zu be⸗ 
rechnen, daß die größte Nahe des P.s an den Pol nie mehr als 27% Minuten 
betragen kann. Sobald er dieſe Nähe erreicht hat, wird er ſich wieder entfernen. 
Für den ſüdlichen P. nimmt man einen Stern der kleinen Waſſerſchlange an, 
welcher noch über 11 Grade vom Südpole entfernt iſt. — Der nördliche P. 
diente den Alten auf ihren Seefahrten zum Leiter, daher er auch Leitſtern hieß. 
Sie unterſchieden darnach die Himmelsgegenden. Au 
Polemarchos, ſ. Archon. 
Polemianer, ſ. Apollinaris. 

Polemik, deutſch: Streitkunſt, heißt überhaupt die Kunſt, gewiſſe Lehr⸗ 
fage nach ihrer wiſſenſchaftlichen Beziehung gegen erhobene Anfechtungen zu ver⸗ 
theidigen. Auf dem Felde der Theologie verſteht man unter P. die Kunſt, die 
Glaubens- u. Sittenſaͤtze, wie die Disciplin ſeiner Kirche, gegen die einer andern 
Confeſſion zu vertheidigen. In der V. ſteht Glaubens- Sytem gegen Glaubens⸗ 
Syſtem, ſohin Confeſſton gegen Confeſſion, ſohin Positives gegen Poſttives; in 
der Apologetik hingegen ſteht das Natürliche dem Poſitiven gegenüber. So viele 
Religions⸗Formen und Religions⸗Parteien es gibt, ſo vielfach wird ſich auch die 
P. in wiſſenſchaftlicher Beziehung geſtalten. Jede P. muß von allgemein aner⸗ 
kannten Grundſaͤtzen ausgehen. In Anſehung der religiös ⸗chriſtlichen P. ſind 
dieß die allgemeinen Ideen der Religion, die Lehre der Offenbarung und die mit 
der Geſchichte des Chriſtenthums in Verbindung ſtehenden Thatſachen. In An⸗ 
ſehung der kirchlichen P. ſind es die Dogmen und Unterſcheidungslehren jeder 
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Kirche. Von der Wahrheit kann man ſich entfernen, entweder durch Abfall, 
oder durch Zurückbleiben. Der Irrthum iſt immer thätig, aber in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung mit der Wahrheit; das Zurückbleiben hinter der Wahrheit hingegen 
iſt Trägheit. Vom Standpunkte der katholiſchen Kirche aus müſſen hienach die 
übrigen diſſentirenden Religions Parteien entweder als abfällig, oder als hinter 
der Wahrheit des Katholicismus zurückbleibend betrachtet werden. Der Abfall, 
oder das Zurückbleiben, oder die Corruption in Beziehung auf den Lehrbegriff 
erzeugt Häreſis, in Beziehung auf Cultus und Sitte Separatismus und 
in Beziehung auf die Kirchenverfaſſung u. das Kirchen⸗Kegiment das Schisma. 
Die P. hat nun bezüglich dieſer die gehörigen Nachweiſungen u. Widerlegungen 
zu liefern. — Der P. iſt die Irenik entgegengeſetzt, welche zum Zwecke hat, die 
diſſentirenden Religions⸗Parteien vermittelnd wieder zu vereinigen. | 
Polemo, 1) ein griechiſcher Philoſoph aus Athen, um 315 v. Chr., Schuͤ⸗ 
ler des Kenokrates, von welchem der ausſchweifende Jüngling fo gefeſſelt wurde, 
daß er ſeine ganze Lebensart änderte, ſich mit Eifer der Philoſophie widmete, 
nach ſeines Lehrers Tode mit Ruhm der Akademie vorſtand und berühmt gewor⸗ 
dene Manner zog, unter Anderen den Arceſtlas, Stifter der mittlern Akademie, u. 
Zeno, den Stifter der ſtoiſchen Schule. Er ſtarb in hohem Alter an der Schwind⸗ 
ſucht. Unter ſeinen philoſophiſchen Sätzen war auch der: das höchſte Gut ſei, 
der Natur gemäß leben; ein Satz, den vorzüglich Zeno nachher weiter aus führte 
und zur Grundlage ſeiner Sittenlehre machte. Die Fragmente hat Preller unter 
dem Titel: Polemonis Periegetae fragmenta, Leipzig 1838, herausgegeben. — 
2) P., ein Sophiſt aus Laodicea, der im 2. Jahrhunderte n. Chr. lebte und bei 
Kaiſer Antoninus Pius in großer Gnade ſtand. Den größten Theil ſeines Lebens 
brachte er in Smyrna zu, mißbrauchte aber ſein Talent als Redner zur Nährung 
ſeines Eigennutzes u. Stolzes. Wir haben von ihm nur 2 Hofreden, aus denen 
man ſieht, daß ſeine Veredſamkeit ſtark und heftig war. Orelli hat die genann⸗ 
ten Reden, Leipzig 1819, herausgegeben. a 
Polen, das gegenwärtige Königreich, unter 35 — 42° öſtlicher Lange und 
50 — 55 nördlicher Breite, gränzt weſtlich und nördlich an Preußen, nordöſt⸗ 
lich und öͤſtlich an Rußland und füdlich an Oeſterreich (Galizien u. Krakau); der 
geſammte Gränzumſang betragt 3112 Meilen u. der Flaͤcheninhalt 2341 [◻½] Mei⸗ 
len, der ſich ſolgendermaſſen auf die 8 Wojwodſchaften, in welche der Staat zer⸗ 
fällt, vertheilt: Plock 3183; Maſowien 357 5 Kaliſch 31115; Krakau 1941; 
Sandomir 260; Lublin 2962; Podlachien 252; Auguſtowo 3418. Der Boden 
iſt faſt durchaus Ebene, nur im Süden erheben ſich einige Berge bis gegen 2000 
Fuß (die Lyſagora, ein 5 Meilen langer Höhenrücken, auf deſſen höchſter Kuppe 
das Kloſter Swienty Krzyz ſteht). Im Norden find viele Sümpfe, welche ſich 
längs der Narew und dem Niemen ausdehnen. Hauptfluß iſt die Weichſel, die 
aus öſterreichiſch Schleſien kommt und durch P. nach Preußen ſtrömt, im Lande 
durchaus ſchiffbar; ferner die Nida (nur die Wojwodſchaft Krakau bewäſſernd), 
die Pilica (in der Wojwodſchaft Krakau entſpringend, mit kleinen Fahrzeugen 
ſchiffbar), der Wieprz, der Bug (aus Galizien, Lublin und Podlachien von Ruß⸗ 
land ſcheidend); der Drewenz (aus Preußen); die Warthe (aus der Wojwod⸗ 
ſchaft Krakau durch Kaliſch nach Preußen; der Niemen (öſtlicher Gränzfluß gegen 
Rußland). Das Klima iſt etwa wie im mittleren Schweden; mittlere Tempera⸗ 
tur zwiſchen 26° R. Kälte und Wärme; der Winter, oft mit vielem Schnee, 
dauert 5 Monate. Geſunde Luft. Der Weichſelzopf iſt eine epidemiſche Krank⸗ 
heit. Viehſeuchen ſind häufig. Naturerzeugniſſe: Mineralien, nur in den ſüdli⸗ 
chen, von Zweigen der Karpathen durchſtrichenen Gegenden, Eiſen von vorzüglicher 
Güte, jährlich 100,000 Zentner Kupfer, ſilberhaltiges Blei und Zink. Die im 
17. Jahrhunderte ſo reichen Silbergruben (bei Olkusz in Krakau) ſind erſoffen, 
wie überhaupt der Bergbau lange nicht ſchwunghaft u. erſprießlich genug betrieben 
wird. Torf und Steinkohlen; an Salz iſt Mangel. Getreide gibt es in Menge; 
ebenſo Erbſen und Hopfen; in den ausgedehnten aber ſchlecht adminiſtrirten Wal⸗ 
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dungen, die etwa 2 der Oberfläche bedecken, hat man Ueberfluß an Holz. Viele 
Pferde, jedoch iſt die Race ſchlechter geworden; viele Schafe und ſehr veredelt. 
Wachs und Honig zur Ausfuhr; Wildpret gibt es in Menge, beſonders Haſen. 
Von Raubthieren iſt der Wolf ſehr häufig. Die Fluͤſſe ſind ſehr reich an Fiſchen. 
Die Einwohner find, mit Ausnahme der 115,000 Juden und der wenigen deut⸗ 
ſchen Gewerbtreibenden, Slaven, nämlich großentheils Polen; nur im Nordoſt, (Aus 
guſtowo) Litthauer, in Lublin Rothruſſen oder Rußniaken. Die Juden hielten 
früher die Schenken und lebten handeltreibend größtentheils auf dem Lande; nach 
einer neuerlichen Beſtimmung mußten ſte alle in die Städte ziehen. Die Ge⸗ 
ſammteinwohnerzahl beträgt 4,150,000, wovon im Durchſchnitte 1775 Bewohner 
auf die J Meile kommen (in Maſovien 2285). Von den 453 Städten iſt die 
bedeutendſte die Hauptſtadt Warſchau (Maſovien), mit Praga 130,000 Einwoh⸗ 
ner, ſodann Lublin mit 13,000 Einwohnern, Kaliſch mit 10,000 Einwohnern u. f. 
Die Stände beſtehen aus dem ſehr zahlreichen Adel (unter 14 Menſchen 1 Adeli⸗ 
ger), mit wenigen Ausnahmen meiſtens arm und als Landwirthe, Pächter, ja 
Knechte lebend; aus dem ehemals ſehr reichen, jetzt ſehr beſchränkt lebenden Klerus, 
aus Bürgern u. Bauern, deren Leibeigenſchaft aufgehoben, deren Bildungsgrad aber 
immer noch ein ſehr niedriger iſt. — Manufakturen u. Fabriken kannte, das fruͤhere 
P. eigentlich gar nicht u. es gab kaum in den größeren Provinzialſtädten die nöthigſten 
Handwerker. Allein ſeit der ruſſiſchen Herrſchaft hatten der Kunſtfleiß und die 
Fabriken ſo zugenommen, daß P. ſogar manche Fabrikate ausführen konnte; je⸗ 
doch durch den polniſchen Revolutionskrieg von 1830 iſt die Induſtrie in vielen 
Zweigen wieder ſehr vermindert worden. Beſonders blühend waren vor 1830 die 
Zuchfabriken jetzt hat ſich die Tuchfabrikation auf den 6. Theil ihres früheren 
Betrages vermindert. Ebenſo haben die Baumwollen-, Leinwand- und Seidenfa⸗ 
briken gelitten. Von anderen Induſtriezweigen ſind noch beſonders die zahlreichen 
Bierbrauereien, Brantweinbrennereien und Gerbereien, die Eiſenfabriken u. Glas⸗ 
hütten, die berühmten Frauenzimmerſchuhe und Sattlerarbeiten von Warſchau zu 
erwähnen. Der Handel beſchaͤftigt ſich großentheils mit Naturprodukten, fuhrt 
Getreide, Mehl, Pferde, Schiffbauholz, Wolle, Wachs u. Honig aus, die ver⸗ 
ſchiedenen Manufakturen u. Fabrikate, Wein u. Spezereiwaaren. Bedeutende Meſſen 
werden zu Warſchau und Lublin gehalten und in Warſchau iſt eine Nationalbank. 
Gute Kunſtſtraſſen wurden ſeit der ruſſiſchen Herrſchaft gebaut. Die Muͤnzeinheit 
ift: der polniſche Gulden zu 18 kr. im 24 fl. Fuß; Goldmünzen zu 25 u. 50 fl. 
Die meiſten Polen bekennen ſich zur katholiſchen Kirche. Der hobe Klerus be⸗ 
ſteht aus 1 Erzbiſchof zu Warſchau, 6 Biſchöfen: zu Lublin, Plock, Kielce, Wigry, 
Chelm (unitariſcher) und Krakau. Die 180,000 Lutheraner ſtehen unter dem 
Conſiſtorium zu Kaliſch. Nichtunirte Griechen 100,000, etwa 1200 Bekenner 
des Islam in der Wojwodſchaft Auguſtowo. Die ruſſiſche Kirche macht ge⸗ 
ringe Fortſchritte in P., trotz der ſyſtematiſchen Beguͤnſtigung der Uebertritte und 
der ängſtlichſten Beſchraͤnkung der katholiſchen Geiſtlichen. — Die polniſche Sprache 
iſt eine der gebildetſten Mundarten der großen flavifhen Familie, und beſaß im 
16. u. 17. Jahrhunderte eine eigene blühende Literatur (ſ. d.), die aber durch die in 
den höheren Ständen als Umgangsſprache angenommene franzöſiſche u. als Ge⸗ 
ſchäftsſprache eingeführte lateiniſche — jetzt iſt die von der polniſchen wenig ver⸗ 
ſchiedene ruſſiſche die offizielle Sprache — in den ſpäteren Zeiten ſehr geſunken iſt. 
Die allgemeine Volksbildung fand erſt unter der ruſſiſchen Regierung Berückſich⸗ 
tigung. Seit 1816 beſteht eine Univerſität in Warſchau, Lyceen in allen Pro⸗ 
vinzialhauptſtädten; Bürgerſchulen und Elementarſchulen, die 1821 erſt 1222 Leh⸗ 
rer und 37623 Schüler hatten; auch Prieſterſeminare, Normalſchulen zur Bildung 
von Elementarlehrern, eine polytechniſche, eine Bergwerksſchule, ein Blinden- und 
Taubſtummen⸗Inſtitut, eine Forſtſchule, ein katholiſches adeliges Collegium, eine 
Rabbinerſchule zu Warſchau, eine Landwirthſchafts⸗ und Thierarzneiſchule zu Ma⸗ 
riemont bei Warſchau. Daſelbſt befinden ſich auch einige gelehrte Geſellſchaften 
und eine Kunſtſchule, mit welder eine Sternwarte und ein botaniſcher Garten 


Polen, 319 


verbunden iſt. Oeffentliche Bibliotheken befinden ſich zu Warſchau, außer der Uni- 
verſitätsbibliothek, mit 150,000 Bänden und einer reichen Kupferſtichſammlung, 
noch mehre; auch iſt ſehr bemerkenswerth die fürſtlich Czartoryskiſche zu 
Palawy mit koſtbaren Handſchriſten. — Im November 1815 gab Alexander dem 
Lande eine conſtitutionelle Verfaſſung mit ſelbſtſtändiger Adminiſtration u. Armee; 
nach dem Aufſtande von 1830 hat P. ſeine Verfaſſung verloren, wie fein Natio⸗ 
nalheer, behielt aber ſeine ſelbſtſtändige Adminiſtration und Gemeindeverfaſſung, 
wiewohl es für immer mit dem ruſſiſchen Reiche vereinigt iſt. Der Adminiſtra⸗ 
sera des Königreichs beſteht aus dem vorſitzenden Staathalter, den Oberdi- 
rektoren, dem Generalcontrolor und aus einigen andern Mitgliedern. Ein Staats⸗ 
rath hat die Controle des Jahres-Budgets, beſchaͤftigt ſich mit der Adminiſtrativ⸗ 
Geſetzgebung u. a. Die oberſte Behörde für P. iſt der ruſſiſche Staatsrath, in 
welchem ein beſonderes Departement der polniſchen Angelegenheiten errichtet iſt. 
Der obenerwähnten Oberdirektoren ſind drei: für das Innere, den Kultus u. Un⸗ 
terricht; für die Juſtiz; für die Finanzen und den Schatz; ſie führen den Vorſitz 
in drei betreffenden Regierungscommiſſionen. Oberſte Gerichtshöfe ſind: die Ap⸗ 
pellationsgerichte zu Lublin und Petrikau (Kaliſch), und ein Tribunal höchſter 
Inſtanz zu Warſchau. Es iſt im Werke, das verbeſſerte ruſſiſche Geſetzbuch auch 
in P. einzuführen und die noch beſtehende Zollſchranke gegen Rußland fallen zu 
laſſen. — Stellvertreter des Kaiſers von Rußland als König von Polen iſt ge⸗ 
genwärtig der Fürſt Paskewitſch⸗Warſchawski. — Feſtungen find: Zemosk, Mod⸗ 
lin; Warſchau wird durch eine große Citadelle geſchützt. 

Geſchichte. Die erſten Bewohner Polen's waren Letten und Wenden am 
Niemen u. an der Oſtſee, die ſich an der Weichſel als Lachen niederließen. Im 
10. Jahrhunderte begegnet man dem Namen Polen, welcher Bewohner der 
Ebene bedeutet. 840 vereinigten ſich die verſchiedenen Häuptlinge unter einem 
aus dem Dunkel der Sage als Piaſt auftauchenden Herzoge, deſſen Nachkommen, 
als Piaſten, bis in's 14. Jahrhundert P. beherrſchten, einige. Zeit hindurch 
unter der Oberhoheit der deutſchen Könige; dieſe beförderten die Einführung des 
Chriſtenthums und die Stiftung der Bisthümer zu Poſen, Gneſen u. Krakau. — 
1138 theilte Boleslaw III. P. in vier Länder: 1) Groß⸗P. (an der Warthe), 
2) Klein⸗P. (an der obern Weichſel), 3) Schleſten, 4) Maſovien. Mit dieſer 
Theilung begannen die inneren Zwiſtigkeiten. Bereits Konrad, der Enkel Bo⸗ 
les la w's, mußte die deutſchen Ritter gegen die heidniſchen Preußen zu Hilfe 
rufen und die Mongolen konnten 1240 ungehindert P. derwüften. Endlich ver⸗ 
einigte der Fraftige Wladislaw Lokjetek Groß⸗ u. Klein⸗P. wieder und ließ 
ſich (1320) zu Krakau krönen; er vererbte ſeine Krone auf ſeine Nachkommen. 
Sein Sohn, Kaſimir der Große, entſagte zu Gunſten der Könige von Böhmen 
ſeinen Rechten auf die Oberherrſchaſt von Schleſten, eroberte aber dafür mehre 
ruſſiſche Provinzen. 1340 unterwarf er Rothrußland, 1349 entriß er die Pro⸗ 
vinzen Volhynien, Podolien, Chelm u. Belz den litthauiſchen Herzogen, welche, fie 
von Rußland erobert hatten. Da Kaſimir 1370 kinderlos ſtarb, endete mit ihm 
das Haus der Piaſten in direkter Linie. Einige Seitenverwandten wollten den 
Thron dem ungariſchen Könige Ludwig (Neffe Kaſimir's) ſtreitig machen, was 
ihnen jedoch nicht gelang; der hiebei vom Adel kräftig unterſtützte Ludwig mußte dieſem 
dafür Zugeſtändniſſe machen, auf welche ſich die ſpätere ariſtokratiſche Verfaſſung 
P.s u. deſſen endliche Umwandelung in ein Wahlreich gründete. Ludwig mußte 
ſich bereits die von ihm getroffene Wahl Sigis mund's von Luxemburg zum 
Gemahl ſeiner ältern Tochter Maria u. zu ſeinem Nachfolger vom Reichstage 
von 1382 beſtätigen laſſen. Nach ſeinem noch im ſelben Jahre eingetretenen Tode 
brachen jedoch die P. ihre Zuſage und übertrugen Ludwig's jüngerer Tochter, 
Hedwig, die Krone, unter der Bedingung, daß ſte ſich mit Jag ello, Groß⸗ 
herzog von Litthauen, vermähle, der ſich erbot, Litthauen mit P. zu vereinigen u. 
nebſt ſeinem Volke die chriſtliche Lehre anzunehmen. Jagello erhielt in der Taufe 
den Namen Wladis law u. wurde 1386 zu Krakau gekrönt. Erſt unter Si⸗ 
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gismund Auguſt (1569) wurden übrigens P. u. Litthauen ein Reich, während 
bis dahin im letzten Lande unter polniſcher Oberhoheit Prinzen aus dem jagel⸗ 
loniſchen Hauſe herrſchten. Wladislaw III. (1434) mußte, um ſeinem Sohne Wla⸗ 
dislaw (ſeit 1440 König von Ungarn, als Wladis law III. in der Schlacht 
bei Varna 1444 fiel) die Nachfolge zu ſichern, die Privilegien des Adels ver⸗ 
mehren. Er berief, um ſich außerordentliche Einkünfte zu verſchaffen, im J. 1404 
die Sendboten oder Deputirten des Adels zu einem Reichstage u. fuͤhrte den Ge⸗ 
brauch der Vorlandtage in den Staroſteien oder Wojwodſchaften ein. Im 16. 
Jahrhunderte erloſch ſein Haus, das übrigens vermiſcht regiert hatte und ſich bei 
jeder Thronvacanz von den Großen die Nachfolge beſtätigen laſſen mußte, mit 
Sigismund ll. Aug uſt 1572, und nunmehr ſicherten die Stande bei jeder 
Thronerledigung das Recht der freien Wahl. So entſtanden die ſehr ſtürmiſchen 
Wahlreichstage, bei denen der junge Adel bewaffnet u. beritten erſchien und ein 
Lager bei Warſchau bezog. Heinrich v. Valois war der erſte Wahlkönig, 
welcher (1573) jene, die königliche Autorität in aller Ohnmacht an die Spitze 
einer ariſtokratiſchen Republik ſtellende, Pacta conventa beſchwor. Sein Nachfolger, 
Stephan Bathory, Großfuͤrſt von Siebenbürgen (1575 —85), nöthigte Ruß⸗ 
land (1582) zur Räumung Liefland's, das der Großmeiſter des deutſchen Ordens, 
Kettler, gegen Kurland und Semgallen an P. abgetreten hatte. Eben dieſes 
Liefland veranlaßte jedoch unter Bathory's Nachfolger, Sigismund III. (1587 
— 1632) einen Krieg mit Schweden, der erſt 1660 mit der Abtretung Liefland's 
an Schweden im Frieden zu Oliva endete. Sigismund's Sohn, Wladislaw IV. 
(1632— 41648) war der letzte König von P., welcher glückliche Kriege mit dem 
immer mächtiger werdenden Rußland führte, 1618 bis nach Moskau vordrang, 
1634 nach der Einnahme von Smolensk jene Hauptſtadt abermals bedrohte und 
in dieſem Jahre durch den Frieden von Wiasma ſeine Herrſchaft bis weit über 
den Dniepr ausdehnte. Sein Bruder u. Nachfolger, Johann Kaſimir (1648 
— 68), verlor Liefland an Schweden; ein Theil der Koſacken hob 1654 die Ver⸗ 
bindung mit P. auf und begab ſich unter ruſſiſchen Schutz; der Kurfürſt von 
Brandenburg entzog 1657 Oſtpreußen der polniſchen Lehensherrſchaft, und die 
Ruſſen nahmen im Waffenſtillſtande von Andruſow 1667 ihre verlorenen Pro⸗ 
vinzen jenſeit des Dniepr wieder zurück. Unter Michael Wisniowiecki 
(1668 — 73) empörten ſich auch die noch dem polniſchen Scepter unterworfenen 
Koſacken u. riefen die Türken als Bundesgenoſſen zu Hülfe; dieſen mußte Mi⸗ 
chael Kaminiec und Podolien abtreten, ſich zu einem ſchimpflichen Tribute ver⸗ 
pflichten u. den Koſacken die Ukraine überlaſſen. Dieſen Vertrag erkannte indeß 
die Republik nicht an, und als der Krongroßfeldherr gerade am Tage nach dem 
Tode Michael's (11. November 1673) bei Choczim einen glänzenden Sieg uͤber die 
Türken davontrug, wählte man dieſen zum Könige. Der heldenmuͤthige Sobies ki er⸗ 
langte im Frieden von Zurawno (1676) einige Theile der Ukraine zurück, wie die Auf⸗ 
hebung des Tributs, ſchloß ein Trutzbündniß mit Oeſterreich gegen die Türken u. 
entſetzte 1683 das von den letzteren hart bedrängte Wien. Die P. unterftligten 
ihn jedoch fo ſchlecht, daß er ſich zuletzt genöthigt ſah, 1689 gegen die Türken 
ein Bundniß mit Rußland zu ſchließen, dieſem ganz Kleinrußland am linken und 
Kiew am rechten Ufer der Dniepr abzutreten. Wahrend die ruſſiſche Macht im⸗ 
mer glänzender ſich entfaltete, erbleichte P.s Stern immer mehr, wozu freilich 
auch deſſen treuloſe Vertragsbrüche nicht wenig beitrugen. Unter Au guſt II. von 
Sachſen (16971732) erlangte zwar P. durch den Karlowitzer Frieden (1699) 
die fruher an die Türken verlorenen Gebiete wieder, dagegen zog es ſich durch 
den Verſuch, Liefland wieder zu erlangen, eine demüthigende Bekriegung Seitens 
Karls XII. von Schweden zu. Au guſt III. (1733) mußte 1737, da das Kett⸗ 
lerſche Haus in dem Herzogthume Kurland ausgeſtorben war, dieſes polniſche Lehen 
dem von Rußland unterſtützten Biron überlaſſen. Nach dem Tode (1763) des 
zweiten ſächſiſchen Königs Auguſt III. ward durch den Einfluß der ruſſiſchen Kai⸗ 
ſerin Katharina ll. Stanislaus Auguſt, Graf von Poniatowski, gewählt. 
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Da den litthauiſchen Bekennern der griech. Kirche die von der Verfaſſung gewährte 

aber längſt entzogenen bürgerl. Rechte neu garantirt wurden, führte 5 10 quem Bie 
gerkrieg. Der König u. die polniſchen Senatoren, die kein Mittel hatten, den Auſſtand 
zu bezaͤhmen, wandten ſich abermals an die ruſſiſche Kaiſerin um Hülfe und dieſe 
ließ auch Truppen in P. einrücken. Kraſinski, Biſchof von Kaminiec, der 
Führer der Aufſtaͤndiſchen, erkannte die Unmöglichkeit, den ruſſiſchen Truppen 
ſiegreich zu begegnen u. wandte ſich an den franzöfiſchen Hof, wo der Herzog 
von Choi ſeul bereitwillig dieſe Gelegenheit ergriff, den von Rußland gewonnenen 
Einfluß auf die Angelegenheiten des Nordens zu paralyficen, Während er die 
Conföderirten mit guten Offizieren u. mit Geld unterſtützte, ließ er die Pforte 
zum Bauche mit Rußland aufreizen. Dieſer Kcieg drohte Preußen u. Oeſterreich 
hineinzuziehen u. zu einem energiſchen zu werden, als Friedrich II. von Preußen 
auf ein Mittel verfiel, zu gewiſſer Zeit Rußland zu entſchädigen, die Moldau 
und Walachei, welche, als die Scklüſſel der Donau und des ſchwarzen Meeres, 
Oeſterreich durchaus nicht in der Gewalt Rußlands ſehen wollte, dieſes aber als 
Kriegsentſchädigung von der Türkei beanſpruchte, gegen Rußland zu ſichern, und 
die Gränzen ſeiner eigenen Befigungen zu erweitern. Dieſes Mittel ſollte Polen 
bieten, welches die Veranlaſſung zum Europa erſchütternden Kriege geweſen. In 
dieſem Lande hatte der Bürgerkrieg alle Bande der geſellſchaftlichen Ordnung 
zerriſſen: P. gelangte bis zur äuſſerſten Gränze der Unmacht, u. was König Jo⸗ 
hann Kaſimir vor 100 Jahren ausgeſprochen hatte, ſollte ſich jetzt erfüllen. „Es 
wird die Zeit kommen, ſagte er 1661 auf dem Reichstage zu Warſchau, wo die 
Republik, durch ihre inneren Streitigkeiten geſckwäckt, die Beute ihrer Nachbarn 
werden wird; Brandenburg wird Preußen, Meskau Weißrußland und Oeſterreich 
Krakau nehmen.“ Dieſes Wort hätte ſich beinahe ſchon im 17. Jahrhunderte be⸗ 
währt, als der König von Schweden, Karl X., dem Czaren Alexei Michailo⸗ 
witſch vorſchlug, P. zu erobern, u. den einen Theil mit Rußland, den andern 
mit Schweden zu vereinigen. Seit dieſer Zeit erhielt ſich die Idee einer Theilung 
P.s; fle wurde ſogar von dem türkiſchen Diwan aufgefaßt, welcher Anfangs 1770 
dem öſterreichiſchen Geſandten den Vorſchlag machte, mit gemeinſamen Kräften 
Stanislaus Auguſt vom Throne zu ſtüczen, u. die Republik zwiſchen Oeſter⸗ 
reich u. der Turkei zu theilen. Der Vollſtrecker der Idee Johann Kaſtmir's war 
nun Friedrich II. Mit Hinweiſung auf die augenſcheinliche Kraftloſigkeit P.s 
ſchlug er Kaunitz bei der Zuſammenkunft mit Kaiſer Joſeph in Neuſtadt vor, 
die benachbarten Wojwodſchaften unter dem Vorwande verſchiedener alter An⸗ 
ſprüche von der Republik zu trennen. Zu dieſer Maßcegel ward Friedrich durch 
die ungünſtige Lage ſeines Königreichs veranlaßt. Er wünſchte fein, aus hetero⸗ 
genen Theilen beſtehendes, von fremden, namentlich von polniſchen Gebieten durch⸗ 
ſchnittenes Land abzurunden, da es ihm nur dann möglich war, Preußen auf der 
Stufe von politiſcher Macht, auf welche er es gehoben hatte, im Syſteme der 
europäiſchen Mächte halten zu können. Kaunitz, unermüdlich auf die Vergrößer⸗ 
ung der öſterreichiſchen Monarchie bedacht, hielt es für ſehr vortheilhaft, auf 
Roften P.s eine Entſchädigung für den unerſetzlichen Verluſt Schleſtens und die 
im Belgrader Frieden aufgegebenen Landſtriche zu erhalten. Er unternahm es 
daher bereitwillig, ſeine Kaiſerin für den Plan zu gewinnen. An den Peters⸗ 
burger Hof ſandte deßfalls Friedrich ſeinen, in der Politik, wie auf dem Schlacht⸗ 
felde gleich gewandten u. brauchbaren, Bruder Heinrich ab, der dieſes Mal keine 
Mühe hatte, die Kaiſerin Katharina, welche ſich übrigens nur Weißrußland 
ausbedingte, fiir den Plan zu gewinnen, denn, wenn auch Friedrich von Preußen 
zuerſt die Hand an's Werk legte, ſo hatte ſich doch ſicher die ſtaatskluge Monarchin 
laͤngſt überzeugt, daß Rußland, welcher Anſicht auch bereits Peter der Große 
geweſen, dem — direkten oder indirekten — Beſitze P.s auf die Dauer nicht ent⸗ 
ſagen kann. Maria Thereſia aber unterzeichnete den Theilungsentwurf mit 
folgenden Worten: „Placet, weil fo viele große u. gelehrte Manner es wollen; 
wenn ich aber ſchon längſt todt bin, wird man erfahren, was aus dieſer Ver⸗ 
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letzung von Allem, was bisher heilig u. gerecht war, hervorgehen wird.“ Nach 
ihrer Meinung handelte man, um eines ſchnöden Gewinnes wegen, himmel⸗ 
ſchreiend ungerecht. Nur durch die Umſtände gezwungen u. voll Gram gab ſie 
den Vorſtellungen ihres Miniſters nach. Die erſte Theilung P.s ward 1772 
vollzogen. Man kann ſagen, daß P. ſein Verhängniß erfüllte; daß ein Staat, 
der ſich zerſpalten (aft, es nicht anders verdient u. hiedurch beweist, daß er keine 
Lebenskraft mehr beſitzt. Dieß entſchuldigt jedoch die völkerrechtswidrige That 
der drei Mächte nicht u. dieſelbe rächte ſich auch ſchwer, bis zu dieſer Stunde! 
Es iſt in der That unmöglich, daß die P. aufrichtig treue ruſſiſche, preußiſche, 
öſterreichiſche Unterthanen ſeien. Das auf dieſe Weiſe ſehr verkleinete P. erhielt 
1773 eine neue Regierungsverfaſſung. Dem Könige ward ein beſtändiger Rath 
an die Seite geſetzt. Die P., die ihr Vaterland wieder ſelbſtſtändiger zu machen 
wünſchten, aufgeregt von dem Beiſpiele der franzöſiſchen Revolution, beſtimmten den 
König und die Senatoren, eine Conftitution (Mai 1791) einzuführen. Der Kurfuͤrſt 
von Sachſen, Friedrich Auguſt Ill., ſollte nach Stanislaus Auguſt's Tode König 
werden; das polniſche Reich ſollte eine anſehnliche Armee unterhalten. Allein die 
neue Conſtitution, zu deren Aufſtellung Polen nach dem Vertrage mit Rußland 
freilich nicht berechtigt war, wurde von Rußland u. auch von Preußen, das An⸗ 
fangs ein Schutzbündniß mit P. geſchloſſen hatte, verworfen u. gab Veranlaſſung 
zur zweiten Theilung P.s 1793, wodurch Rußland u. Preußen abermals große 
Laͤnderſtriche erhielten: Rußland ſeine alten Provinzen Volhynien, Podolien u. 
Minsk, 4600 [] Meilen mit 3 Millionen Einwohnern; Preußen Groß⸗P. mit 
den längſt erſehnten Städten Danzig u. Thorn. Nach dieſen Abtretungen war 
das Gebiet der Republik auf 4000 [IJ Meilen beſchränkt und dieſe erkannte die 
Schutzherrſchaft Rußlands an. Als jedoch nach kaum einem halben Jahre abermals 
ein allgemeiner u. furchtbarer Aufſtand ausbrach, die WAufftandifden unter dem 
edlen Patrioten Koscziusko aber (1795) der ruſſiſchen Macht unterlagen, wurde 
1796 auch das übrige P. getheilt. Napoleons Auftreten verſchaffte indeſſen 
dem unglücklichen Lande noch ein kurzes Scheinleben. Der franzöſiſche Krieg 
egen Preußen veranlaßte die Empörung der Preußen zugetheilten polniſchen Theile. 
Im Frieden zu Tilſit (1807) ward das Herzogthum Warſchau conſtituirt u. im 
Wiener Frieden (1809) anſehnlich vergrößert; König Friedrich Auguſt von Sachſen 
ward der Regent dieſes Schutzlandes Frankreichs, als Vaſall Napoleons, den 
viele P., verblendet genug, noch heute als ihren Befreier verehren, während es 
ihm um Nichts weniger als um P.s Wiederherſtellung u. Freiheit zu tbun geweſen; 
ſie verſpritzten ihr Blut auf ſeinen Schlachtfeldern u. er machte Kaiſer Alexander 
den Vorſchlag, P.s Namen ſogar aus allen Verträgen verſchwinden zu laſſen. 
Nach Napoleon's unglücklichem ruſſiſchen Feldzuge von 1812 beſetzten die Ruſſen 
im Februar 1813 das Herzogthum Warſchau. Von dieſem bekam Preußen Das⸗ 
jenige, was nach den früheren Theilungen zu Weſtpreußen u. zum Netzdiſtrikte ge⸗ 
hört hatte, zurück; das Uebrige, mit Ausnahme des Gebiets von Krakau, ver⸗ 
wandelte 1815 Alexander zum Königreiche Polen unter ſeiner Souveränetät, aber 
unter ſelbſtſtaͤndiger Verwaltung, ſogar mit einem eigenen Nationalheere. Er 
glaubte hiedurch das Mittel gefunden zu haben, die polniſche Nationalität zu erhalten 
und zugleich das polniſche Volk mit dem ruſſiſchen Scepter zu verſöhnen. Allein 
ſchon in den letzten Jahren der Regierung Aleranders (+ 1. Dezember 1825) 
hatten ſich in Polen Stimmen der Unzufriedenheit gegen die beſtehende Ordnung 
der Dinge erhoben, welche der immer wachſende Flor des Landes nicht zum Schwei⸗ 
gen brachte. Die Urſachen der Unzufriedenheit waren hauptſächlich: Nichtver⸗ 
einigung einiger alten Provinzen mit dem Königreiche, Unverantwortlichkeit der 
Miniſter, Nichtöffentlichkeit der Reichstagsfitzungen, Abhängigkeit der Rechtspflege, 
Verhaftungen, Kriegsgerichte, Kundſchaftsweſen, Cenſur, ſtrenge Aufſicht über den 
Jugendunterricht, zu großer Aufwand im Kriegsweſen, endlich Abneigung gegen 
den Statthalter Großfürſten Konſtantin u. den Grafen Nowoſilzoff, Generale 
commiſſaͤr des Kaiſers. Die franzöſiſche Julirevolution beſchleunigte den Ausbruch des 
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Jahre lange unter der Aſche glimmenden Feuers. Der Aufſtand begann am 29, 
November 1830 um 6 Uhr Abends u. bereits am naͤchſten Tage war Warſchau 
von den Ruſſen verlaſſen. Eine proviſoriſche Regierung bildet ſich; Chlopicki 
wird Diktator; doch zwingen ihn ſeine Mäßigung u. Friedensliebe, die Diktatur 
ſchon am 18. Januar 1831 wieder nieder zu legen. Der Bruch mit dem Kaiſer 
wird unheilbar gemacht durch die Erklärung, der Thron ſei erledigt u. das Haus 
Romanow deſſen verluftig (20. u. 25. Januar). Fürſt Radziwill wird Ober⸗ 
feldherr u. eine Regierungsbehörde unter dem Vorſitze des Fuͤrſten Czartoryski 
nieder eſetzt. Die Ruſſen, unter dem Feldmarſchall Diebitſch-Sabalkanski, 
überſchreiten an fünf Punkten die Graͤnzen (5. Februar); Dwernicki fiegt über 
Geismar bei Stoczek, ſo wie Skrzynecki über Diebitſch ſelbſt bei Dobre 
(17. Februar); die Ruſſen erlangen nur unbedeutende Vortheile u. die P. be⸗ 
haupten in zwei blutigen Tagen (19. u. 20. Februar) ihre Stellung bei Wawra. 
Im heißen Kampfe bei Grochow, der ſich drohend für die polniſche Sache ge— 
ſtaltet, wird Chlopicki ſchwer verwundet, und die P. ziehen ſich nach Praga 
zuruck. Radziwill dankt ab (25. Februar); an ſeine Stelle tritt Skrzynecki, der 
bei Dobre u. Grochow Warſchau gerettet hatte. Diebitſch, durch großen Verluſt 
geſchwächt, mußte den Plan einer Belagerung aufgeben u. rückgängige Beweg⸗ 
ungen machen, um den Uebergang über die Weichſel am Wieprz zu bewerkſtelligen. 
Nach einigen fruchtloſen Unterhandlungen werden die ruſſiſchen Generale Roſen 
(81. März) u. Geismar (1. April) geſchlagen; dieſe Vortheile, wie die ſchwierigere 
Lage der Ruſſen durch den, nun auch in Litthauen u. Volhynien ausgebrochenen, 
Aufſtand werden ausgeglichen durch die Nöthigung Dwernicki's, mit 4000 Mann 
die öſterreichiſche Gränze zu überſchreiten, wo dies ganze Corps entwaffnet wird 
(27. April). Reſultatlos iſt die blutige Schlacht bei Oſtrolenka (26. Mai); 
Diebitſch ſtirbt (6. Juni); an ſeine Stelle tritt Paskewitſch. Abermals müſſen 
ſich P. unter Gielgud, Chiapowski u. Rohl and über die Gränze nach Preußen 
retten (15. Juli); Großfürſt Konſtantin ſtirbt. Während Skrzynecki abdankt u. 
Greuelſcenen in Warſchau erfolgen (16. Auguſt), hatte ſich Paskewitſch, die Rath⸗ 
loſigkeit u. den Zwieſpalt unter den polniſchen Führern benützend, Warſchau ge⸗ 
nähert; am 6. September heftig angegriffen, fiel die Stadt bereits am folgenden 
Tage. Hiemit war der Aufſtand zu Ende. Die meiſten Aufſtändiſchen entflohen, 
fanden faſt in allen Ländern Schutz u. Unterſtützung, trugen aber in viele Ge⸗ 
enden, was man bald inne wurde, die Keime der Unzufriedenheit mit den be⸗ 

ehenden Regierungen, der wühleriſchen Unruhe. tee die Zurückgebliebenen 
ward mit möglichſter Milde verfahren; von der am 1. November 1831 erfolgenden 
Amneſtie wurden 286 Abweſende ausgenommen. P. erhielt ein neues organiſches 
Statut (26. Februar 1832), wogegen die Emigration proteſtirte, u. wird unter 
dem Namen eines Königreichs als Provinz mit einem Statthalter von Petersburg 
aus regiert; die polniſche Armee ward der ruſſiſchen einverleibt. Mehre ſeitdem 
verſuchte Aufſtände endeten mit Hinrichtungen u. Verbannungen, wie überhaupt 
das Land jetzt unter ſchwerem eiſernem Scepter ſteht; indeſſen ſcheint, allen An⸗ 
zeichen nach, während wir dies ſchreiben, in Folge der großen politiſchen Vor⸗ 
gänge in ganz Europa u. der von den preußiſchen P. mit treuloſem Aufſtande 
belohnten Reorganiſationsverſuche Preußen's in Poſen, (für die allgemeine Theil⸗ 
nahme des ideologiſchen Deutſchlands an ihrem Schickſale, das jenem 115 am 
Herzen lag, als Deutſchlands eigene Neugeſtaltung, beweiſen ſich die P. im All⸗ 
gemeinen dadurch dankbar, daß ſie Alles aufbieten, einen Krieg Frankreichs gegen 
Deutſchland herbeizuführen), eine Kriſis im ruſſiſchen P. bevorzuſtehen, entweder 
durch eine Empörung, oder auch dadurch, daß Rußland, Behufs der Ausführung 
irgend einer Maßregel zu Gunften P. s, Preußen u. Oeſterreich die Hand bietet. 
Eine Deputation aus ruſſiſch P. ſoll nach Petersburg ſich gewandt haben, um 
vom Kaiſer die Vereinigung des ganzen ehemaligen P. unter einem Prinzen ſeines 
Hauſes u. ruſſiſchem Schutze zu erlangen: ein Verlangen, das mit dem Centrali⸗ 
ſationsſtreben aller Slaven, jetzt lebendiger, denn je, wohl * mag. 
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Anderſeits muͤſſen die Deutſchen in Poſen gegen die Uebergriffe der P. blutig 
eſchützt werden, u. erklärte der Bundestag die Aufnahme der Stadt u. Feſtung 
Poſen, wie Weſtpreußen's, in den deutſchen Bund! — Schließen wir mit dem Ur⸗ 
theile eines Schriſtſtellers, der, enthuſtaſtiſcher, als gerecht, für P. in die Schranke 
etreten, über den polniſchen Nationalcharakter u. die von ihnen bis jetzt ge⸗ 
pielte Rolle: „Eine beſondere Veranlaſſung, die P. im Allgemeinen zu lieben u. 
zu bewundern, hat man wahrlich nicht. Selbſt ihre hervorragendſte gute Eigen⸗ 
ſchaft, das ſtandhafte Fefthalten an ihrer Nationalität, beweiſen ſie erſt, ſeitdem 
durch ihre frühere Fremdthümelci ihre Selbſtſtändigkeit zu Fall gebracht worden. 
Sie haben in geiſtiger, ſittlicher u. politiſcher Hinſicht, wenn auch keine durchaus 
unrühmliche, ſo doch nicht die Rolle geſpielt, zu der ſie im Namen des Slavis⸗ 
mus berufen waren. Jahrhunderte lange waren ſie frei u. mächtig, aber ſie haben 
in geiſtiger Hinſicht wenig, in politiſcher gar Nichts zu Stande, ſie haben den 
Slavismus nicht zu Ehren gebracht. Eine ſchwelgeriſche, fremde Unſitten nach⸗ 
äffende, fremder Beſtechung zugängliche Ariſtokratie, durch Knechtſchaft verdummte 
und entſittlichte Bauern u. der Mangel eines freien bürgerlichen Volks kern's haben 
fie fo tief heruntergebracht, daß die Nachbarn es wagen konnten, fle fo zu miß⸗ 
handeln. Ob dieſes jetzt anders wurde, bezweifeln Viele.“ Franz Schuſelka, 
Deutſchland, P. u. Rußland, Hamburg 1846. Br. 

Polenta, eine Nationalſpeiſe der Italiener, beſtehend in einem Brei aus 
Mais⸗ oder feinem Waizenmehl, häufig auch aus beſonders dazu bereiteten 
Kartoffeln. 

Police (Verſicherungsſchein), heißt eine Urkunde, welche Verſicherungsge⸗ 
ſellſchaften den bei ihnen Betheiligten (Verſicherten) aus ſtellen, und worin die 
Antheilsſumme, Rechte und Verpflichtungen der letzteren verzeichnet ſind. Vgl. 
den Art. Aſſecuranz. 

Polieinell, ſ. Pulcinella. 

Polidoro da Caravaggio, ſ. Calda ra. 

Polignac, ein ſehr altes und berühmtes franzöfiſches Adelsgeſchlecht aus 
Languedoc, das ſeinen Namen von dem Staͤdtchen Rolignac bei Puy (Departement 
der Over-Loire) herleitet, früher die Grafſchaft Velay beſaß und nun auch in 
Bayern (Wildthurn) anfajfig iſt. Die P. erhielten 1780 die franzöſiſche Her⸗ 
zogswürde, 1820 vom päpſtlichen Stuhle die Fürſten würde, welche ſeit 1838 auch 
für alle Nachkommen der Familie in Bayern beſtatigt wurde. Wir führen daraus 
an: 1) Melchior, geboren zu Puy en Velay 1661, Cardinal u. ein gewandter 
Diplomat, wurde zu mehren wichtigen Miſſionen verwendet. 1693 ſandte man ihn an 
Johann Sobieski nach Polen, um dieſen Fürſten von dem Bündniſſe mit Oeſterreich 
abzuziehen; ſpäter brauchte ihn der franzöſtſche Hof zu den Unterhandlungen in 
Warſchau, durch welche man dem Prinzen Conti die polniſche Krone verſchaffen 
wollte; da dieſe Unterhandlungen jedoch mißglückten, ſo ward er 1698 zurückberu⸗ 
fen und in ſeine Abtei Bonport verwieſen; 1710 gebrauchte man ihn jedoch wie⸗ 
der bei den Verhandlungen zu Gertruydenburg und hierauf bei dem Congreſſe zu 
Utrecht. Später ward er franzöſiſcher Geſandter in Rom. Als Schrifiſteller 
machte er ſich durch das lateiniſche Lehrgedicht: Anti-Lucretius s. de deo et na- 
tura, Paris 1747, bekannt; es iſt in das Italieniſche, Engliſche, Franzöſiſche u. 
Deutſche überſetzt. Er ſtarb 1741. — 2) Jolande Martine Gabriele de 
Polaſtron Herzogin von P., geboren um 1749, heirathete 1767 den Grafen 
Jules v. P., war höchſt liebens würdig und gewann dadurch bald die Gunſt 
der Königin Marie Antoinette. Dieſe faßte eine zärtliche Freundſchaft zu ihr, u. 
da die P. nicht in den Vermögensverhältniſſen war, um fuͤr immer am Hofe bleiben 
zu können, ſo wußte es Marie Antoinette dahin zu bringen, daß ihr Gemahl zum 
erſten Stallmeiſter, 1780 zum Herzoge und die Gräfin von P. 1781 zur Gouver⸗ 
nante der Söhne und Töchter Mariens Antoinettens ernannt wurde. Naturlich 
zog ihr dieſe Gunſt vielen Haß und Neid zu; ſie ward vielfach verläumdet und 
endlich fo angefeindet, daß ihr ihre Freundin, die Koͤnigin, ſelbſt 1791 die Flucht 
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befahl. Sie hielt ſich nun in der Schweiz, dann in Wien auf, ſtarb aber am 
letzteren Orte aus Gram über das Schickſal ihrer Freundin 1793. — 3) Armand 
Jules Maria Heraklius, Fürſt von P., geboren 1780 zu Paris, Sohn der 
Vorigen, war Huſarenoffizier, heirathete die Tochter des hollandiſchen Barons von 
Vigenhain und emigrirte als Hofmann u. eifriger Anhänger der Bourbons, ging 
zuerſt nach Coblenz, trat in das Corps der Emigrirten ein, wirkte aber mehr im 
diplomatiſchen Fache, durch Reiſen u. dgl. für das Intereſſe des Königthumes; 
ging, nachdem Condé's Corps aufgelöst war, zum Grafen Artois (ſpaͤter Karl X.), 
der ihm ſein Vertrauen ſchenkte. 1804 verließ P. England, um eine Contrerevo⸗ 
lution zu organiſiren. Er verſchwor ſich mit Georges, Pichegru u. Anderen ge⸗ 
gen Bonaparte; doch die Verſchwörung wurde entdeckt und P. zum Tode verur⸗ 
theilt. Die Bitten Joſephinens und ſeiner Gemahlin retteten ihn; doch ward er 
zu lebenslänglichem Gefängniſſe verurtheilt u. 4 Jahre in Ham u. dann, da er ſich 
fur krank ausgab, in einem Krankenhauſe in Paris eingeſperrt, wo auch Gene⸗ 
ral Mallet ſaß, an deſſen Verſchwörung er aber keinen Theil nahm. Anfangs 
1814 verſchwand er und begab ſich zum Grafen Artois nach Veſoul. Mit aus⸗ 
gedehnten Vollmachten kehrte er nach Paris zurück; am 31. März pflanzte er die 
weiße Fahne auf. Mit dem Könige zog er 1815 nach Gent, kehrte mit ihm zu⸗ 
rück, ſtimmte, zum Deputirten ernannt, mit der rechten Seite u. zeigte ſich 1816 
als Gegner der Charte und war Mitglied des Kriegsgerichtes, das Lallemand 
verurtheilte. 1817 ſtarb ſein Vater in Petersburg u. er erhielt die Pairwürde. 
1820 erhob ihn Pius VII. in den römiſchen Fürſtenſtand u. er erhielt von Lud⸗ 
wig XVIII. die Erlaubniß, dieſen Titel zu führen. Auch ging er 1823 auf Ver⸗ 
wendung Chateaubriand's als Geſandter nach England. Hier bewies er ſeine 
Thätigkeit durch die zahlreichen Reiſen nach dem Continente und zurück, wodurch 
er die Geſchäfte und die enge Verbindung Frankreichs mit England erleichterte. 
Vorzüglich ſchloß er ſich nach Canning's Tode an Wellington u. deſſen Syſtem 
an, und zum Theile dem Einfluſſe dieſes Staatsmannes fell er es zu verdanken 
gehabt haben, daß ihm am 8. Auguſt die Bildung eines Miniſteriums im Sinne 
der Ultras übertragen ward, von dem er ſeit dem November 1819 Präſident war. 
Anfangs war dieſes Miniſterium etwas ſurchtſam, wie denn der Charakter P.s 
entſchieden ängſtlich war. Es verſuchte die Nation, die Wähler, die Kammern 
zu gewinnen: Alles umſonſt; die Wähler wählten ſeine Gegner zu Deputirten u. 
die Kammern votirten mit einer Mehrheit von 221 Stimmen eine Adreſſe an den 
König, worin dieſer indirekt gebeten wurde, das Miniſterium P. zu entlaffen. Der 
König that dieſes indeſſen nicht, ſondern löste auf P.s Antrag die Kammern auf 
und befahl neue zu wählen. Unterdeſſen hatte ſich P. ſehr Vieles von einer ſchon 
längſt vorbereiteten Expedition nach Algier Cf. d.) verſprochen, indem er dadurch 
die Gunſt des Volkes zu gewinnen hoffte. Allein das Volk ſchrieb den bekannten 
glücklichen Erfolg der Tapferkeit der Armee, nicht den Miniſtern zu, u. die neuen 
Wahlen, die im Juli gleich nach der Landung erfolgten, fielen noch weit ſchlim⸗ 
mer für das Miniſterium aus, ols die früheren. P. ließ fich indeſſen durch die 
allgemeine Stimme der Nation nicht warnen, ſondern ließ den König am 25. 
Juli 5 Ordonnanzen unterzeichnen, wodurch die Preßfreiheit bis auf Widerruf 
aufgehoben, die Kammer, noch bevor ſie verſammelt war, wieder aufgelöst u. das 
Wahlgeſetz eigenmächtig verändert ward. Die Julirevolution (.. Frankreich 
Geſchichte) war die Folge davon. P. begleitete den König auf ſeinem Rückzuge 
nach Rambouillet. Hier verweilte er, trat aber, da er erfuhr, daß der bisherige Lieute⸗ 
nantgeneral des Königreiches, der Herzog von Orleans, unter dem Titel Lu d⸗ 
wig Philipp Cf. d.) die Krone angenommen habe, die Reiſe nach England 
über Cherbourg an. P. war während des Beginnes des Kampfes in Paris 
geweſen, hatte ſich, als man den 27. ſein Miniſterkötel ſtürmte u. zerſtörte, nach 
den Tuilerien gerettet u. dort den 28. verweilt, jedoch die Unterhandlungsvor⸗ 
ſchläge, die ihm Lafitte und andere Liberale machten, durch den Marſchall Mar⸗ 
mont zurückgewieſen. Erſt als das Volk Miene machte, auch die Tuilerien an⸗ 
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zugreifen, rettete er ſich durch die Champs Elysées nach St. Cloud zum Könige. 
Doch, auch in deſſen Gefolge ſich nicht ſicher wähnend, entfloh er gegen die Nord⸗ 
kſte Frankreichs, um ſich hier nach England einzuſchiffen. Aber in der Nor⸗ 
mandie bei Granville ward er unter der Verkleidung eines Bedienten erkannt, ver⸗ 
haftet und nach Vincennes gebracht. Dort befanden ſich ſchon Peyronnet, der an 
la Bourdonnaye's Stelle in das Miniſterium eingetreten war, Chantelouze und 
Guernon Ranville, ebenfalls vor Kurzem erſt eingetretene Miniſter, u. dieſe vier 
wurden nun vor das Gericht der Pairs geſtellt. P. läugnete geradezu Alles u. 
behauptete, daß ihm die Ordonnanzen zu geben unmittelbar vom Könige befohlen 
worden wäre. Allein trotz dem ſprachen die Pairs Ende Dezember über P. das 
Urtheil des bürgerlichen Todes, des Verluſtes ſeiner Stellen und Titel und ewi⸗ 
en Gefängniſſes aus. Letztere Strafe ſollte auch ſeine 4 Leidensgefährten tref⸗ 
i Die Exminiſter wurden fogleid nach erfolgtem Spruce, um Volksbewegun⸗ 
gen in Paris, die deren Tod verlangten, nach Vincennes zurück und dann nach 
Ham gebracht, erhielten aber durch Amneſtiedekret vom 29. November 1836 ihre 
Freiheit wieder. Von da an lebte P. in England, dem Vaterlande ſeiner beiden 
Gattinnen und hierauf in München. 1843 ging er in Familienangelegenheiten 
nach Paris; der König aber befahl ihm, in 24 Stunden die Stadt zu verlaſſen. 
Uebrigens haben ſelbſt ſelne Richter während des Prozeſſes ſeine Verdienſte um die aus⸗ 
wärtige Politik Frankreichs anerkannt. Während ſeiner Haft ſchrieb P.: Considéra- 
tions politiques etc., Par. 1832. Und i. J. 1845 erſchienen von ihm: Etudes historiq. 
politiq.,, 8., Par.; Deutſch mit Zuſätzen vom Verfaſſer, Regensb. 1846, Manz. 
Poliklinik heißt der praktiſche Unterricht an ſolchen Kranken, welche nicht 
in öffentliche Heilanſtalten aufgenommen find, ſondern, um ärztlichen Rath zu er⸗ 
langen, zu beſtimmter Stunde an einen beſtimmten Ort ſich begeben — amb uz 
latoriſche Klinik —oder auch in ihren Wohnungen aͤrztlich beſucht werden — 
Poliklinik im engern Sinne. Die P. iſt eines der wichtigſten Hilfsmittel 
der ärztlichen Ausbildung u. war urſprünglich der einzige Weg, auf welchem die 
Schüler der Heilkunde ſich praktiſche Kenntniſſe in der Behandlung der Kranken 
erwerben konnten; ſpäter aber, als die Spitaͤler dem Unterrichte geöffnet wurden, 
leiſtete man auf die P. Verzicht u. erſt die neuere Zeit, zumeiſt auf Hufe land's 
(ſ. d.) Betrieb, hat die Einrichtung der P. wieder hervorgeſucht. Der Nutzen der 
P. iſt unbeſtreitbar, ja, ſie bleibt für einzelne Krankheitsgebiete, z. B. Kinder⸗ 
krankheiten u. Frauenkrankheiten, ſowie fur alle geringfügigeren, nicht bettlägerig 
machenden, Uebel das einzige Mittel, durch welches ſich der angehende Arzt mit 
der ärztlichen Behandlung derſelben vertraut machen kann, da, wenigftens bei uns 
in Deutſchland, für dieſe Krankheiten keine eigenen Spitäler beſtehen u. die Auf⸗ 
nahme ſolcher Kranken in die allgemeinen Spitäler ſtörend einwirken wurde und 
daher meiſt nicht geſtattet iſt; anderntheils aber ſolche Kranke auch gewöhnlich 
aus ihren Familienverhaͤltniſſen nicht geriſſen werden wollen. Aber auch in Be⸗ 
ziehung auf alle übrigen Krankheiten iſt der Vortheil einer P. als Unterrichts⸗ 
anſtalt fuͤr angehende Aerzte unverkennbar, da nur durch file Gelegenheit gegeben 
iſt, jene Hinderniſſe kennen u. beſeitigen zu lernen, welche fich dem Arzte bei ſei⸗ 
nem Wirken in der Privatpraxis bei jedem Schritte entgegenthürmen, fey es 
nun die dürftige Lage des Kranken, ſeine Familienverhaltniffe, die Unmoͤglichkeit, 
ſich der Beſorgung ſeiner Geſchäfte ganz zu entziehen, oder das Nichtbefolgen der 
ärztlichen Vorſchriſten, das Nebenhergebrauchen von anderen Mitteln, die Fehler 
in der Diät u. ſ. w. Hinderniſſe, die größtentheils bei dem im Spital Ver⸗ 
pflegten von vorne herein wegfallen u. daher dem jungen Arzte, wenn er nicht 
vorher in einer P. prakticirt hat, zu ſeinem Schaden erſt bekannt werden bei ſei⸗ 
nem ſelbſtſtändigen Eintritte in die Privatpraxis. Die P. muß übrigens unter 
der Leitung eines tüchtigen Arztes u. Lehrers ſtehen u. deſſen Sorgfalt muß vor⸗ 
zuͤglich auch darauf gerichtet ſeyn, daß die derſelben ſich anvertrauenden Kranken 
auf gehörige Weiſe behandelt werden; er muß zu dem Ende ſtrenge Aufficht über 
die zu ſelbſtſtändigem Handeln ermächtigten Praktikanten fuͤhren, auf daß dieſe 
nicht verleitet werden, ſich aller Aufſicht zu entziehen u. an ihren Kranken zu er⸗ 
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perimentiren. Hiezu eignet ſich überhaupt die P. weit weniger, als die Hoſpital⸗ 

klinik, in welcher ſtets ärztliche Aufſicht vorhanden iſt at 1 a ge⸗ 
regelten diätetiſchen Verhältniſſe jeden ſchädlichen Einfluß von Außen her ver⸗ 
hindern. E. Buchner. 

Poliren nennt man das Blankmachen und Glanzendmachen der Oberflaͤche 
harter Körper, wahrend man bei Zeugen, Leder, Papier u. dergl. vom Glätten 
ſpricht, obgleich bei beiden Verfahren manche Mittel dieſelben find. Das P. iſt 
entweder ein Niederdrücken der Rauhheiten des Körpers mit einem glatten, blanken, 
abgerundeten, harten Stahle, dem Polirſtahle, oder mit einem harten, glatten, ab⸗ 
gerundeten Steine, dem Polirſteinez oder es iſt ein Abreiben der kaum ſichtbaren Rauh⸗ 
seat von der Oberfläche, ein Feinfchleifen mit kaum füblbaren (mit Oel angefeuchteten) 
ogenannten Polirpulvern, wie geſchlämmter Tripel, Schmirgel, Zinnaſche, Colcothar 
u. dergl. Das P. mit Polirſtählen u. Polirſteinen, auch mit der Kratzbürſte aus 
Schlingen von Meſſingdraht, geſchieht gewöhnlich bei weicheren Metallen, wie 
Gold, Silber u. Zinn. Das P. härterer Metalle, z. B. des Stahls, ſowie der 
Steine u. des Glaſes, geſchieht mit Polirpulvern, unter Beihiilfe von Leder, Filz, 
Holz u. dgl. Zum P. des Holzes dient das Polir wachs. In Verbindung mit 
Schleifmühlen hat man auch Polirmühlen, namentlich zum Metall⸗ u. Glas - P. 
Eine umlaufende Welle enthält kreisrunde Scheiben von Nußbaum⸗, oder Eichen⸗, 
oder am beſten Mahagoniholz, deren Peripherie mit Leder bezogen iſt und mit 
Polirpulvern bewiſcht wird. Vorzüglich gerühmt für die Peripherie der Polir⸗ 
ſcheiben wird eine Compoſition aus Zinn u. Spießglanz, namentlich zum Stahl⸗ 
P., u. als Polirpulver das höchſt feine Polirroth des franzöftſchen Chemikers 
Guyton, ein unfühlbares Pulver, aus einem mit Eiſenvitriol gefärbten, einige 
Minuten in verdünnte Schwefelſäure getauchten Hutfilz niedergeſchlagen. 

olitik oder Staatskunſt, ein integrirender Theil, oder vielmehr die 
Grundlage der Staatswiſſenſchaften, iſt im genaueſten Sinne des Wortes die 
Kunſt „Staaten zu leiten“, ſowohl in Beziehung auf deren innere Angelegen⸗ 
heiten, als in deren Verhältniſſen zu fremden Staaten. Die P. zerfällt demnach in 
innere u. äuß ere P. Die innere P. begreift die Staatsverwaltung in dem 
ausgedehnteſten Sinne des Wortes, d. i. die Sorge für die Sicherheit, Wohler⸗ 
gehen körperliche wie geiſtige Ausbildung aller Genoſſen einer Staatsgem einſchaft. 
a jedoch die Beſtrebungen u. Erfolge der Staatsverwaltung in zahlreichen Rück⸗ 
ſichten von den Berhaltniffen der Staaten unter ſich bedingt ſind, ſo iſt natürlich 
die äußere P. innig mit der innern verbunden u. beide muͤſſen, wenn fie für den 
Staat erſprießlich wirken wollen, miteinander Hand in Hand gehen. — In über⸗ 
tragener Bedeutung verſteht man unter P. Weltklugheit überhaupt und, mit der 
Nebenbedeutung des Tadels, verſchlagene Klugheit, welche ſich überall zu decken 
u. das eigene Beſte ſtets zu wahren weiß. 

Politiſche Arithmetik iſt die Wiſſenſchaft, mittelſt der durch die Statiſtik (ſ. d.) 
gegebenen Zahlen, welche die Perhaltniffe in dem Staatshaushalte beſtimmen, ge⸗ 
wiſſe allgemeine Regeln aufzuſtellen u. nach denſelben die gewiſſe, mögliche oder 
wahrſcheinliche, Geſtaltung der Verhältniſſe zu beſtimmen, z. B. über den Stand 
der Nationalſchuld, Sterblichkeit, Bewegung in der Bevölkerung, Handels bilanzen, 
Ab⸗ u. Zunahme der Verbrechen u. ſ. w. Süß milch hat zuerſt das hierüber 
Beobachtete u. Berechnete einigermaßen befriedigend zuſammengeſtellt. Vgl. auch 
Butte, Grundriß der Arithmetik des menſchlichen Lebens, Landshut 1811. 

Politiſche Beredſamkeit iſt der Inbegriff aller Reden, die auf irgend eine 
Weiſe das bürgerlich öffentliche Leben, mithin auch die Staatszwecke u. Staats⸗ 
verhältniſſe, als ſolche, betreffen. Sie iſt ein mächtiger Hebel des öffentlichen 
Geiſtes, indem ſie ruhige Ueberlegung zu befördern u. Leidenſchaften zu beruhigen, 
die Kraft zum zweckmaͤßigen Handeln anzuregen ſtrebt. Ihr Ziel iſt die Ent⸗ 
ſtehung, Beleuchtung u. Beſchirmung des öffentlichen Rechtes und Wohles, der 
Vortheil u. der Glanz des Volkes. Ihre volle Entwickelung findet ſie in oöffent⸗ 
licher Verhandlung der Staats angelegenheiten. Man theilt fie ein a) in die 
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eigentlich politiſche, welche ſich auf die Verhältniſſe des Staates (die ſog. öf⸗ 
fentlichen Verhältniſſe) bezieht, inſofern nämlich der Staat als eine beſtimmte An⸗ 
ſtalt betrachtet wird; b) in die admin iſtrative, welche alle die zur Verwaltung 
im weiteren Sinne gehorigen Verhältniſſe im Staate betrifft. Jene geht mehr nach 
außen, dieſe mehr nach innen; die erſte umfaßt hauptſächlich die parlamentariſchen 
Reden, letztere macht ſich beſonders bei freien Verfaſſungen geltend; c) die gez 
richtliche, die es mit den eigentlichen Rechtsverhältniſſen der Bürger im Staats⸗ 
leben ſelbſt zu thun hat, inſoweit nämlich Rechtsſachen einer gerichtlichen Beſtim⸗ 
mung anheim fallen, u. die vorzugsweiſe, jedoch mit Verläugnung jeder perſönlichen 
Anſicht, im Gebiete der Criminaljuſtiz anzuwenden ſeyn durfte, u. d) in die mi⸗ 
litäriſche Staatsberedſamkeit, deren Zweck iſt, den Muth zu wecken, zu beleben 
und zu kräftigen, oder die Thatkraft zur Tapferkeit im Kampfe zu beſtimmen. 
Ueber die öffentlichen Anforderungen der p. B. vgl. Rede und Rhetorik. 
Uebrigens wird aber der Staatsredner, als ſolcher, ſehr oft gendthigt ſeyn, mehr 
auf Ueberredung, als auf Ueberzeugung hinzuwirken, wie er denn nicht ſelten auch 
ſeine eigene Anſicht u. Ueberzeugung, ſelbſt außerhalb des gerichtlichen Kreiſes, 
wird zurückhalten u. dem Beſten des Staates unterordnen müſſen. 

Politiſche Freiheit, ſ. Freiheit. 

Politiſche Geographie, ſ. Geographie. 

Politiſches Gleichgewicht, das Beſtreben der Staaten, die ſchwankenden 
äußeren Verhältniſſe gegen einander dadurch zu befeſtigen, und ſich einem recht⸗ 
lichen ruhigen Befigftande in fo weit zu nähern, daß die nach außen ſtrebende 
Macht, von den übrigen gemäßigt, fur keinen Theil Bedrückung oder Beſchränk⸗ 
ung herbeifuüͤhrt. Univerſalherrſchaft zerſtört das p. G., daher die inftinkt⸗ 
mäßige Verbindung mehrer Mächte zur Abwendung eines zermalmenden Ueber⸗ 
gewichts. Zum Syſteme fing ſich dieſes natürliche Beſtreben in neuerer Zeit zuerſt 
im 15. Jahrhundert in Italien zu bilden an, als Frankreich ſeine Anſprüche 
auf Neapel geltend machte u. dadurch in allen Staaten das Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit entſtand, ſich dieſer Uebermacht entgegen zu ſtellen. Allmälig verbreitete 
ſich das p. G. im 16. Jahrhunderte über die ſüdeuropäiſchen Staaten und 
war im 17. Jahrhunderte der Beweggrund, welcher die Füͤrſten Europa's gegen 
Oeſterreich bewaffnete. Es trat hier zum erſten Male der Fall ein, daß, unge⸗ 
achtet dieſes allgemeinen Hauptzweckes, keine Einigkeit unter den Füͤrſten ſelbſt 
war, in ihrer Mitte kein an innerer und äußerer Kraft ausgezeichneter Mann 
aufſtand u. Schweden der Vereinigungspunkt aller Kräfte werden mußte. Durch 
dieſen Kampf begründete ſich in Deutſchland der Mittelpunkt des p. G.⸗Syſtems 
und verbreitete ſch von hier aus im 18. Jahrhunderte über ganz Europa. Bez 
ſonders war es eine Hauptmaßregel der Politik Friedrich's des Großen, es 
zu bewahren. In neuerer Zeit wurde durch die Fortſchritte Frankreichs zur 
Zeit der Revolution und unter Napoleon das p. G. faft ganz aufgehoben; doch 
der Pariſer Friede ſtellte es 1814 wieder her. — Jetzt, wo nach dem durchgängigen 
Umſchwunge der Dinge in Europa nicht mehr die Cabinete entſcheiden, ſondern 
der Wille der Völker maßgebend ift, kann von einem pen G.e im bisdaherigen 
Sinne des Wortes nicht mehr die Rede ſeyn. 

Politiſche Poeſie, eine, beſonders in Epochen des Umſchwungs ſtaatlicher 
und geſellſchaftlicher Verhältniſſe, ſchon feit den älteſten Zeiten herrſchende Gatt⸗ 
ung, vorzüglich der lyriſchen Dichtkunſt, deren entflammende, zurnende oder gei⸗ 
ßelnde Weiſen aus dem Widerſpruche hervorquellen, in welchen der freie, felbftbe- 
wußle Geift mit gedrückten, Menſchenrecht und Menſchenwürde verachtenden, Zu⸗ 
ſtaͤnden der Zeit geräth. Die Worte Göthe's: „Ein garſtig Lied! pfui, ein 
politiſch Lied!“ — laſſen ſich zwar auch in unſeren Tagen auf eine Menge in 
Verſe geſetzter Zeitungsartikel anwenden, aber wenn das politiſche Lied aus wah⸗ 
rem Dichterherzen hervorbricht, aus einer freien, edlen Seele, die ber jeden un⸗ 
natürlichen Zuſtand brauſend ihre flammenden Schwingen ſchlägt, dann hat es 
ſeine hohe Bedeutung und Berechtigung, und ſelbſt Göthe iſt in gewiſſem Sinne 
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politiſcher Dichter, ſowie es vor Allen Schiller im höchſten Sinne war. — 
Schon die Griechen hatten ihren Pindar und Tyrtäos, die Römer ihren 
Horaz. Bei den Deutſchen iſt jede Periode ihres ſtaatlichen Beſtehens durch 
Aeußerungen Lied gewordenen Freiheitsdranges bezeichnet. Die Geſänge der 
Barden bezogen ſich ohne Zweifel auf Vaterlandsliebe und Volksruhm, auf 
Tapferkeit und Todesverachtung. Aus dem deutſchen Mittelalter ſeien nur die 
Schlachtgeſaͤnge eines Veit Weber erwähnt. In der Anfangszeit unſerer 
claſſiſchen Literatur⸗Periode ſehen wir Klopſtock als begeiſterten Sanger der 
franzöſiſchen Revolution, von der er Anfangs viel Gutes hoffte u. an ihr herzlichen 
Antheil nahm. Wenn auch die Deutſchen in der p. P. von den Franzoſen der 
Revolution übertroffen wurden (Rougets Marſeillaiſe, Chenier), ſo iſt es 
doch gewiß, daß Frankreich niemals jene volksthümliche, naive Soldatenpoeſie be⸗ 
ſaß, die zur Zeit Friedrich's II. die deutſchen Völker in die Schlacht führte. Und 
als der Tyrann von Corſica den deutſchen Völkern ſeinen eiſernen Fuß auf den 
Nacken ſetzen wollte, da zogen ſie gegen ihn mit ſtolzen und begeiſternden Frei⸗ 
heitshymnen in's Feld. Theodor Korner fiel fampfend mit Leier u. Schwert. 
Seume, Arndt, Uhland, Rückert, Follen, Schenkendorf find die 
Großmeiſter dieſes Saͤngeror dens, von denen dann beſonders Uhland den Trotz 
der deutſchen Poeſte gegen äußere Unterdrückung zur Mahnung an die Menſchen⸗ 
und Bürgerrechte verwandelte, welche die Fürſten ihren rettenden Völkern ſchul⸗ 
deten. In Frankreich ſangen während der Zeit der Reſtauration Mery und 
Barthelmy ihre ſchmerzlichen Erinnerungen an die Begeiſterung ihrer revolu- 
tionären u. an den Ruhm ihrer Kaiſer⸗Epoche. Beranger ſtimmte ſeine kerni⸗ 
gen, volksthümlichen Freiheitsgeſünge an u. in den Julitagen fang Dela vigne 
ſeine „Pariſienne“. Das Jahr 1830 weckte aber in Deutſchland einen Quell 
des freien Geſanges, der um fo hoher und voller emporquoll, je ſtärker die Ge⸗ 
walt war, die ihn niederpreſſen wollte. An aſtaſius Grün, der öſterreichiſche 
Graf Auersperg, war der Erſte, der in ſeinen „Spaziergaͤngen eines Wiener 
Poeten“ den Drang der Zeit wieder in begeiſterten Freiheitshymnen ausſprach, 
obwohl er mehr als öſterreichiſcher Patriot auftrat, während ſeine auf ihn fol⸗ 
genden Landsleute Karl Beck (Nächte, gepanzerte Lieder) u. Nikolaus Lenau 
(Gedichte, Albigenſer u. ſ. w.) fic) mit der hocften dichteriſchen Weiſe, als Kos⸗ 
mopoliten auf den Standpunkt der allgemeinen Freiheit ſtellten. Platen, 
Stieglitz und Pfitzer ſind gleichzeitig zu nennen und es iſt zu bemerken, daß 
beſonders auch die deutſchen Polenlieder der meiſten dieſer Sänger das Edelſte ſind, 
was die damalige Zeitdichtung brachte. Das Jahr 1840, ſchon durch N. Beckers 
„Rheinlied“ bezeichnet, erweckte, nachdem ſchon im früheren Jahrzehnt die Lyrik, die 
ſich an Zeitverhältniſſe anſchloß, immer mehr zum allgemeinen Begriff politiſcher Dicht⸗ 
ung erhoben war, einen neu hervorbrauſenden Strom zu höherer Poeſie verklärter 
Politik, deſſen erſte Wogen mit Herwegh (dem Mann der Leyer, aber nicht des 
Schwertes) in ſeinen „Gedichten eines Lebendigen“; Dingelſtedt (Lieder eines 
kosmopolitiſchen Nachtwachters), Hoffmann v. Fallersleben (Unpolitiſche 
Lieder) und Prutz zuſammengefaßt erſcheinen, deren Gefange Eigentyum des 
Volks geworden ſind. Emanuel Geibel (Zeitſtimmen), Freiligrath (Glau⸗ 
bensbekenntniß), Seeger (Sohn der Zeit), Johann Scherr (Laute und leiſe 
Lieder, Erbauliches und Beſchauliches), Gottſchalk (Cenſurflüchtlinge) und 
Deeg ſchloſſen ſich mit mehr oher weniger Glück und Beruf an dieſe an, und 
der erſten öſterreichiſchen Trias: Geün, Lenau und Beck, folgte eine zweite — 
Moritz Hartmann (Kelch und Schwert), der formvollendete Alfred Meißner 
(Gedichte, Ziska) und der feurige Sänger der „Frühlingsboten aus Oeſterreich“ 
u. des „lyriſchen Wanderbuchs“: Herrmann Rollett. — Siehe Prutz „Literar⸗ 
hiſtoriſches Taſchenbuch“ (Jahrg. I., Leipzig. 1842). Literar-hiſtoriſche Samm⸗ 
lungen von politifden Gedichten haben geliefert: Hoffmann von Fallersleben, 
„Politiſche Gedichte aus der deutſchen Vorzeit“ (Leipzig 1843) mit ſchaͤtzbaren 
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Einleitungen, und H. Marggraff, „Politiſche Gedichte aus Deutſchlands 
Neuzeit“ (Leipzig 1843). 

Politiſche Verbindungen, ſ. Geheime Geſellſchaften. 

Politiſche Wiſſenſchaften, ſ. Staatswiſſenſchaften. 

Polizei heißt diejenige Anſtalt im Staate, oder derjenige Theil der Staats⸗ 
gewalt, deſſen Zweck und Aufgabe es iſt, Hinderniſſe wegzuraͤumen, welche ſich 
der Ausführung von allgemein nützlichen und rechtlich erlaubten Unternehmungen 
der einzelnen Staatsbürger in den Weg legen, und durch Anwendung der Ein⸗ 
zelnkraft gar nicht, oder nicht ſo vollkommen entfernt werden könnten. Sie um⸗ 
faßt dabei das ganze menſchliche Leben u. ſorgt alſo fur die phyſiſche, wie für die 
moraliſche Perſoͤnlichkeit, endlich für das Vermögen der Staatsbürger, überall 
unterſtützend und nachhelfend. Eingetheilt wird die P., theils nach den verſchiede⸗ 
nen Gegenſtänden, welche ihre Geſchaͤftsaufgabe find, in die Geſundheits⸗ u. Me⸗ 
dizinal⸗P., in die Cultur⸗P. und in die Oekonomie⸗ d. h. Reichthums⸗P., welche 
letztere wieder in die Landwirthſchafts⸗ Manufaktur⸗ und Handels ⸗P. zerfällt; 
theils nach Verſchiedenheit ihrer entweder blos negativen, oder pofitiven Tendenz, 
d. h., je nachdem ihr Zweck entweder blos in der Sicherung des Vorhandenen be⸗ 
ſteht, oder in der Erreſchung einer Verbeſſerung, in die Sicherungs⸗ und Wohl⸗ 
fahrts⸗P. — Was 1) die Medizin al⸗P. betrifft, fo ergibt fi deren Begriff und 
Aufgabe ſchon aus dem bloßen Worte. — 2) In das Gebiet der Cultur-P. ge⸗ 
hören nicht nur ſolche Amtshandlungen, welche den Zweck haben, zu verhüten, 
daß der Verſtand, das Gefühl und die Phantaftereinheit der Unterthanen nicht 
verderbt werden, z. B. das Verbot aller ſtaatsgefährlichen Vereine, Verbot 
der Kuppelei, Hurerei, Unterdrückung unzuͤchtiger Schriften, Pasquille, Verbot 
der Thierquälerei, Verbot von unzuͤchtigen Bildern und Schauspielen, — ſondern 
auch ſolche, welche den Zweck haben, Verſtand, Gefühl und Geſchmack des Vol⸗ 
kes zu veredeln, z. B. die Anlegung öffentlicher Wiſſenſchaftsſchulen, Real-, poly⸗ 
techniſche, Gewerbe-, pädagogiſche, Blinden⸗, Taubſtummenſchulen u. ſ. w., Aus⸗ 
ſchreibung von Prämien für Abfaſſung guter Volksbücher, Unterſtützungen ausge⸗ 
zeichneter Studirender, Anlegung von Bibliotheken, öffentliche Belobung, Praͤ⸗ 
mien⸗Ertheilung, Errichtung von Denkſäulen an hoch verdiente Manner, Anlegung 
von Kunſtakademien, d. h. Lehranſtalten für Plaſtik, Malerei und Mufik, und 
ſ. f. — 3) In die Oekonomie-P. fallen diejenigen Maßregeln, welche den Zweck 
haben, die Reichthumsmaſſe des Volks zu verſtärken und Verluſte zu verhüten, z. 
B. die Anlegung von Sparkaſſen, die Ertheilung der Aufenthaltserlaubniß an 
ausländiſche Rentenverzehrer, Aufhebung von Aus- u. Einfuhrverboten, Verbot von 
unnöthigem Luxus, Gewinnung neuer Ländereien durch Austrocknung von Süm⸗ 
pfen, Unterftiigung der geſammten Manufakturproduktion (des Gewerbeweſens), 
Begünſtigung des Handels durch Einführung bequemer Maße und Gewichte, 
Beaufſichtigung der Börſen, Abhaltung von Märkten, paſſende Regulirung der 
Zölle, Errichtung von Schutzanſtalten gegen Feuerbruͤnſte, Ueberſchwemmungen ꝛc., 
Beauffichtigung Fremder, Beſtrafung der Bettler, Taxation von Waaren (des 
Brodes, Fleiſches ꝛc.), Gebot des Grangfteinsfepens, Vertilgung des Ungeziefers 
und unzählige weitere Maßregeln der verſchiedenſten Art. — Dieſe umfaſſende 
Thätigkeit der P. macht, wie ſich von ſelbſt ergibt, es dieſer Anſtalt möglich, in 
faſt alle nur denkbare Verhaltniffe des menſchlichen Lebens einzugreifen und, unter 
dem Scheine der Berufspflicht, ſich in Dinge zu miſchen, die von ihrer eigentlichen 
Wirkungsſphäre weit entfernt liegen, wozu die tägliche Erfahrung mehr als genug 
Beispiele liefert. Eben, weil die P. überall einzugreifen hat, iſt es auch nicht 
möglich, alle einzelnen Fälle ihrer Competenz genau zu bezeichnen; nur das läßt 
ſich als oberſter Grundſatz aufſtellen, daß ſie nur da, wo zur Erreichung vernünf⸗ 
tiger, allgemein nützlicher Zwecke die Einzelkraft nicht hinreicht, in's Mittel tre⸗ 
ten, hier aber auch immer, zweckmäſſig und vollſtändig eintreten muß. — Aus 
dieſen Auseinanderſetzungen ergibt ſich nun unbezweifelt, daß die P. als of fent⸗ 
liche Behörde thätig zu ſeyn berufen iſt, und daß es nur ein Zeichen eines 
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krankhaften Staatsorganismus iſt, wenn in demſelben die geheime P. eine 
Stellung einnimmt. Die geheime P., ein Produkt der neueren Staatskunſt, hat 
ihren Urſprung in Frankreich unter Ludwig XIV. und wurde unter Ludwig XV. 
in die tadelnswürdige Richtung gebracht, daß man ſelbſt der Hefe des Volkes ſich 
bediente, um die Verbrecher aufzuſpüren. In der Folge brachten die Franzoſen 
die geheime P. nach Deutſchland, das von jeher den franzöſiſchen Unſinn nach⸗ 
zumachen beeifert war. In neuerer Zeit iſt man allgemein zu dem Bewußtſeyn ge⸗ 
kommen, daß das Inſtitut der geheimen P. ein Krebsſchaden der Nation iſt, und 
es erklärt ſich deßhalb ſehr leicht, weßhalb ſie in neueſter Zeit in allen deut⸗ 
ſchen Ländern zu beſtehen aufgehört hat. 

Polizeiſtaat pflegt man im tadelnden Sinne einen ſolchen Staat zu nennen, 
in welchem die Handhabung der Polizei (ſ. d.) bis zu einer ſo großen Ausar⸗ 
tung gediehen iſt, daß dieſelbe fic) in alle Handlungen des Burgers einmiſcht u. 
überall die Oberhand hat. Dieſer Zuſtand iſt nicht nur für die Polizei ſelbſt u. 
für den Buͤrger gleich läſtig, ſondern er würdigt auch dieſen einestheils zum 
Kinde, anderntheils zum Thiere herab: zum Kiude, denn er wird von der Polizei 
in jedem Schritte bevormundet; ja, die Polizei erwartet ſogar, daß er ſie, bevor 
er irgend eine, nur nicht ganz gleichgültige, Handlung vornimmt, vorher um Er⸗ 
laubniß oder um Rath frage, oder ſie doch wenigſtens davon in Kenntniß ſetze; 
zum Thiere aber, denn die aus einem ſolchen Bevormundungsſyſteme fließenden 
Abſchreckungsgeſetze gleichen dem Stocke, den man vor dem Hunde aufhebt. — 
Die Ausgedehntheit der Polizei, die Verſchiedenheit ihrer Wirkſamkeit und ihre 
Maßregeln, verbunden wohl auch mit einem böſen Gewiſſen der Regierung, oder 
mit einer gewiſſen kleinlichen Herrſchſucht, macht es ſehr leicht möglich, daß die 
Polizei in eine ſolche Abart verfällt. 

Polizeiwiſſenſchaft iſt der Inbegriff oder die detailirte, ſyſtematiſche Dar⸗ 
e aller über das Polizeiweſen geltenden Grundſätze, Verordnungen, Geſetze 
f. w. 

Poliziano, Angelo (gewöhnlich lateiniſch Angelus Politianus genannt), 
geboren zu Montepulciano 1454, ſtudirte frühzeitig die Werke der Alten und 
konnte ſchon im 13. Jahre lateiniſche und griechiſche Gedichte machen. Frühzeitig 
beſtellte ihn Lorenz von Medici zum Lehrer ſeiner beiden Söhne; 1480 übertrug 
ihm derſelbe ein Kanonikat und das Lehramt der griechiſchen und römiſchen Lite⸗ 
ratur zu Florenz, welches er auch, bis an ſeinen 1494 erfolgten Tod (angeblich 
aus Betruͤbniß über das Schickſal ſeiner Gönner, der Medici) mit gleichem Eifer 
u. Beifall bekleidete. P. war unter allen Literatoren des 15., gewiſſermaſſen auch 
des 16. Jahrhunderts unſtreitig derjenige, der ſich als Lehrer und Schriftſteller 
den größten Ruhm erwarb u. dieſen Ruhm auch am längſten behauptete. Durch 
claſſiſche Schriften ſowohl, als durch Bildung gelehrter Schüler, hat er ſich um 
die Literatur ſehr verdient gemacht. Seine Sprachgelehrſamkeit war tief und 
rundlich; namentlich hat er ſich durch folgende Schriften berühmt gemacht: Ge⸗ 
ſcichte der Verſchwörung der Pazzi (lat.); lateiniſche Ueberſetzung des Herodia⸗ 
nus; griechiſche Epigramme; Briefe (lat. 12 Bücher); Lamia s. praelectiones 
in Aristotelis opp.; Epistolae pro Epicteto et de ira; Canzoni a Ballo con 
uelle di Lorenzo Medici etc., Unterſuchungen über die einzelnen römiſchen Ge⸗ 
ſetze, Ueberſetzungen griechiſcher Claſſiker. Die Sammlung ſeiner Schriften, Bo⸗ 
logna, 1494, 4., Venedig 1498, Fol., gehört unter die ſeltenen Bücher, ebenſo 
die von Gryphius, 3 Bde., 1550 herausgegeben. — Vgl. Mencken, „Historia 
vitae Ang. P.“ (Leipz. 1736, 4.); Seraſſi, „La vita di Ang. P.“ vor deſſen 
Ausgabe der „Stanze“ des P. (Pad. 1751) und Bonaſous, „De Ang. P. 
vita et operibus“ (Par. 1845). ; ; 

Polka, ein bekannter böhmiſcher Nationaltanz im 4 Takt, der in neuefter 
Zeit faſt in ganz Europa Eingang gefunden, dadurch aber viel von ſeiner eigen⸗ 
thuͤmlichen Einfachheit eingebüßt hat. 

Polkwitz, Städtchen im Kreiſe Glogau des preußiſchen Regierungsbezirkes 
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Liegnitz, in einer waldigen Gegend, mit Tuch⸗ und Leinweberei und 1800 Ein⸗ 
id all ſteht, wie Schilda, Scheppenftadt u. a. O. im Rufe allerhand thörichter 
Streiche e 

ollen, ſ. Stau en. 

Polio (baits Aſinius), römiſcher Staatsmann und Gelehrter, Freund 
Cäſar's, des Antonius und Auguſtus. Als Conſul im cisalpiniſchen Gallien 
(40 vor Chr.) ward er mit Virgil bek innt, der ihm die 4. Ekloge widmete; Ho⸗ 
raz dichtete eine Ode an ihn. Kriegeriſche Talente bewährte er in Dalmatien. 
Von feinen Tragödien, philoſcphiſchen Schriften und Geſchichte der Bürgerkriege 
in 7 Buͤchern iſt Nichts auf uns gekommen. Er gilt für den Gründer der erften 
öffentlichen Bibliothek in Rom. P. ſtarb 3 n. Chr. 

Pollok (Robert), trefflicher ſchottiſcher Dichter, geboren 1799 bei Eagles: 
heim (Renfrewſhire), 1827 Peediger, geftorben in demſelben Jahre zu Shirley 
Common bei Southampton, auf einer Reiſe nach Italien. Seine vorzüglichſten 
Werke find: ein Gedicht in 10 Büchern: „The Course of Time“ (n. A. Edinb. 
1841); die Erzählungen: „Ralph Gemmel“ und „The persecuted Family“. 

Pollux, ſ. Dioskuren. 

Pollux, 1) Julius, aus Naukratis in Aegypten, zu Ausgang des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr., Rhetor zu Athen, iſt durch ſein griechiſches Wörterbuch 
(Onomasticon) bekannt, das aus 10 Büchern beſteht, auf Sacheintheilungen ge⸗ 

ründet, zur Erklärung und richtigen Beftimmung der ſynonymiſchen Wörter und 
Kedensarten ſehr dienlich u. zur Aufklärung mancher Umſtaͤnde des Alterthums 
brauchbar iſt. — Lederlin u Hemſter huis haben davon zu Amſter dam, 1706, 
2 Bde. Fol., die beſte Ausgabe beſorgt und der letztere gibt in einer lehrreichen 
Vorrede zum Gebrauche dieſes Wörterbuches die nützlichſte Anleitung. Neuer Ab⸗ 
druck von W. Dindorf, Lpz. 1824 in 5 Bon. — 2) P. Jul ius, ein chriſt⸗ 
licher Schriftſteller, wahrſcheinlich aus dem 10. Jahrhundert, ſchrieb eine Historia 
physica oder sacra, welche die Begebenheiten von Erſchaffung der Welt bis auf 
die Regierung des röͤmiſchen Kaiſers Valens enthält. Ausgaben: von Bianconi, 
Bologna 1779 u. von Hardt, pz. 1792. 

Polniſche Sprache und Literatur. Die polniſche Sprache iſt eine Mund⸗ 
art des großen ſlaviſchen Sprachſtammes, wozu auch das Ruſſiſche, Böhmiſche, 
Wendiſche, Serbiſche, Slavoniſche u. ſ. w. gehören. Sie iſt, trotz der gehäuften 
Conſonanten, wohllautender u. biegſamer, als alle die anderen ſlaviſchen, ja, als 
mehre deutſche Mundarten, bildſamer und fraftiger, als irgend eine; beſonders im 
Geſange ift fie ſehr wohllautend. Die polniſche Sprache ſchied ſich im Mittelal⸗ 
ter vom Altſlaviſchen zu einer Zeit, wo noch keine Schrift eriftirte und daher die 
Trennung leicht war. Von der (weicheren) ruſſiſchen Sprache unterſcheidet fie fic, 
ungeachtet des gemeinſchaftlichen ſlaviſchen Urſprunges, dadurch, daß ſie von ihren 
Nachbarn eine Menge harter Conſonanten angenommen hat. Sie iſt beſonders 
unter König Sigismund Auguſt (1548 — 72) blühend und Büͤcherſprache gewor⸗ 
den. Ihr goldenes Zeitalter kann man bis in die Mitte der Regierung Sigis⸗ 
munds III. fegen. Sodann ward durch deſſen Verfolgungsgeiſt und ſeine Liebe 
zum Ausländiſchen der Geſchmack verdorben; man miſchte immer lateiniſche Bro⸗ 
cken ein; die vielen Kriege erſchöpften das Land. So verfiel die polniſche Sprache, 
begann aber ſeit Auguſt Ill. wieder aufzuleben und hob ſich wieder ſeit Stanis⸗ 
laus Auguſt (wo die Städte mehr Freiheit erhielten) zu hoher Blüthe. 1801 
bildete ſich zu Warſchau, unter dem Vorfige des Biſchofs Albertranti, eine Ge⸗ 
ſellſchaft zur Aufrechthaltung der Reinheit der polniſchen Sprache, die 1802 den 
1. Band ihrer Schriften herausgab. Die Polen bedienen ſich ſeit dem letzten 
Drittheile des 17. Jahrhunderts der lateiniſchen Buchſtaben; ſonſt waren deutſche 
oder böhmiſche Lettern im Gebrauche, wie dieſes noch jetzt in Oſt⸗ Preußen und 
Schleſien bei den lutheriſchen Gemeinden der Fall iſt. Urſprünglich ſtammen aber 
die polniſchen Buchſtaben, fo wie die böhmiſchen, neuſlaviſchen und die aller an⸗ 
deren ſlaviſchen Dialekte, welche ihre Schriftzeichen verndert haben, aus dem Alt⸗ 
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Slaviſchen, d. i. aus der Kirchenſprache in Rußland, Serbien, Dalmatien u. in 
Polen bei den unirten u. nichtunirten Griechen. Um mehre altſlaviſche Buchſta⸗ 
ben auszudrücken, haben die Polen, wie Böhmen und andere Völker, mehre la⸗ 
teiniſche Buchſtaben anwenden muͤſſen. Die Ausſprache iſt wegen der vielen Con⸗ 
ſonanten ſehr ſchwierig, und in faſt keiner Sprache iſt der Fremde, mag er auch 
noch ſo lange in Polen gelebt haben, ſo leicht erkennbar. Auch im Polniſchen 
finden Dialekte ſtatt. So unterſcheiden ſich das Polniſche in Oberſchleſien (das 
ſogenannte Waſſer⸗Polniſch), das in Oſtpreußen, das in der Gegend von 
Krakau u. ſ. w. als faſt eben ſo viele eigene Dialekte. Die polniſche Orthogra⸗ 
phie iſt nach der Zeit, aus der ein Buch ſtammt, ſehr verſchieden. Man unter⸗ 
ſcheidet hauptſächlich die Orthographie zur Zeit Königs Sigismund Auguſt, die 
zu Anfang, die zu Ende des 18. Jahrhunderts, die Denochowski's und die Kop⸗ 
czinsko's. Große Buchſtaben werden am Anfange der Schrift einer Periode und 
des Abſatzes, ſowie als erſte Buchſtaben in Eigennamen, Namen der Götter, En- 
gel, Menſchen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Aemter, vor Ehrentiteln geſetzt, doch 
weichen auch hierin die Schriftſteller von einander ab. Die polniſche Grammatik 
hat die meiſte Aehnlichkeit mit der ſlavoniſchen, iſt aber nach der lateiniſchen u. 
deutſchen gemodelt. Sie hat, wie dieſe, 8 Redetheile, von denen 4 beugſam und 
4 unbeugſam ſind, keine Artikel und nur Singular und Plural. Veraltet iſt der 
Dual und nur noch in gemeiner Sprache gewöhnlich. Das Polniſche hat 3 Ge⸗ 
nera, Masculinum, Femininum, Neutrum. Die Subſtantiva beugen ſich nach drei 
Deklinationen. Auch das Adverbium erleidet unter gewiſſen Umſtänden eine Beu⸗ 
gung. Das Verbum hat gleich falls 3 Conjugationen. Bel. Kaulfuß, „Ueber 
den Geiſt der polniſchen Sprache“ (Halle 1804). Unter den polniſchen Sprach⸗ 
lehren find nach der des Piariſten Kopczynski (geſtorben 1817), die von Mron⸗ 
govius (3. Aufl., Danz. 1827) und Vater (Halle 1807), vorzüglich aber die 
von Bandtke (neue Aufl., Breslau 1824), Mrozinski (Warſchau 1822), 
Poplinski (Liſa 1829) und Muczkowski (Krakau 1845) zu erwähnen. In 
die Tiefe der Sprache ſuchte zu dringen Szreniawa in ſeiner „Wortforſchungs⸗ 
lehre der polniſchen Sprache“ (deutſch, 2 Bde., Lemb. 1842). Das umfaſſendſte 
polniſche Wörterbuch iſt das von S. G. Linde (f. d.). Unter den aͤlteren pol⸗ 
niſch⸗deutſchen Wörterbüchern iſt das von Trotz (pz. 1779; neue Aufl., Bresl. 
1831) und unter den neueren das von Bandtke (2 Bde., Bresl. 1806), das 
von Mreongovius (neue Aufl., Königsb. 1835) zu nennen. Am brauchbar⸗ 
ſten ſind die polniſch⸗deutſchen und deutſch⸗polniſchen Wörterbücher von dem Pro- 
feſſor an der Krakauer Univerſität, Trojanski (4 Bde., Poſ. 1835 — 46). — 
Da die Abfaſſung von Werken in lateiniſcher Sprache das Gedeihen der polni⸗ 
ſchen National-Literatur lange aufhielt, ſo kann man die Entſtehung der 
letzteren (vereinzelte Erſcheinungen, wie das Lied des heil. Adalbert aus dem 10. 
Jahrhunderte, das älteſte Denkmal der p. L., können in dieſer Beziehung kaum 
in Betracht kommen) erſt von der Regierung der beiden Sigismunde 1507 — 72 
an datiren. Unter Sigismund J., einem großen Freunde und Beförderer claſſiſcher 
Bildung, kam durch de en Vermaͤhlung mit der mailändiſchen Prinzeſſin Bona 
italieniſcher Geſchmack in die p. L. Zwar ſchrieb der Jeſuite Sarbievius, mit 
Recht der polniſche Horaz genannt, ſeine Oden noch in lateiniſcher Sprache; in⸗ 
deſſen bildete ſich doch gleichzeitig das Polniſche zur Staats-Gelehrten- und Gee 
bildetenſprache; in ihr ſangen Lyriker und Satiriker; alte Vermaße wurden 
nachzuahmen begonnen und auch Geſchichte wurde ſchon in rühmlicher Weiſe 
geſchrieben. Man nennt dieſe Zeit das goldne Zeitalter der p. L.; Ka⸗ 
chanowski war jetzt der Hauptdichter u. gilt als Vater der polniſchen Poeſte. 
Auf das Gedeihen der p. L. in dieſer Periode hatte großen Einfluß die bald aus 
dem Auslande eingeführte Reformation; ſie rief kirchliche Geſänge und 
Bibelüberſetzung en hervor. Nun folgten, veranlaßt durch die Kriege mit 
den nördlichen, ſüdlichen und öſtlichen Nachbarn, wieder 2 Jahrhunderte des Rück⸗ 
ſchrittes, und da die ſeit 1566 in das Reich gezogenen Jeſuiten fat ohne Aus⸗ 
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nahme die lateiniſche Sprache zum Organ ihrer wiſſenſchaftlichen Leiſtungen wähl⸗ 
ten und ſie faſt die ausſchließlichen Vertreter der Literatur waren, ſo konnte ſich 
natürlich das Polniſche in dieſem Zeitraume keineswegs zu einem, auch nur 
einigermaſſen bedeutenden, Standpunkte erheben. Noch ungiinfliger war die Re⸗ 
gierungsperiode Auguſts II. und III.; dagegen blühte unter Auguſt IV., mit dem 
wachſenden Wohlſtande der Städte, auch die Literatur von Neuem wieder auf u. 
beſonders machte fich der Piariſt Stanislaus Konarski und vor Allen die Ge⸗ 
brüder Zaluski, welche die 1745 zu Warſchau erdffnete, 1795 aber nach Peters⸗ 
burg abgeführte, aus 200,009 Werken (darunter 20,000 in p. S.) beſtehende 
Bibliothek geſammelt hatten, um die Beſeitigung des ſteifen Scholaſticismus und 
die völlige Umgeſtaltung in Wiſſenſchaft und Erziehung u. um die Schöpfung ei⸗ 
nes nationalen Theaters verdient. Freilich kam jetzt aber auch durch die Sym⸗ 
pathie der Polen und Franzoſen ein franzöſiſches Bildungselement in 
die p. L. und S. Der Held der p. L. damaliger Zeit iſt Kraſicki, Erz⸗ 
biſchof von Warſchau. Mehr noch hob ſich die p. L., als nach dem Falle des 
Vaterlandes eine Rettung in der Erhebung des Volks zu einem Bürgerſinne er⸗ 
ſchien. Damals ertönte patriotiſcher Kriegsgeſang (3. B. das berühmte: „Noch iſt 
Polen nicht verloren“), und nachdem die neuen Hemmniſſe der Literatur in den 
Kriegsjahren durch den Frieden gehoben waren, ſtrebte man alsbald, zunächſt die 
fremden Elemente auszuſcheiden. 1801 ſtifteten T. Czacki, Dmochowski und Al⸗ 
bertrandi die Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften in Warſchau, die ſich 
eine große Bibliothek ſammelten u. beſonders unter Staszic vortheilhaft wirkten. 
1815 begann der auch anderwärts gekämpfte Kampf zwiſchen Romanticismus u. 
Claſſicismus in Polen; die polniſchen Romantiſten gingen von Litthauen aus u. 
hatten ihren Sitz in Wilna; an ihrer Spitze ſtand der durch Engländer und die 
neuere deutſche Dichterſchule gebildete Mickiewicz; fie wollten die Poeſie aus den 
ſeit den 9 Jahrhunderten getragenen Feſſeln des Latinismus u. des ſeit dem 18. 
Jahrhunderte verbreiteten Gallicismus befreien u. eine nationale Poeſte gründen. 
An der Spitze der Claſſiker ſtand Oſinski (ſtarb 1838), u. wenn auch die Claſ⸗ 
ſiker noch ihren Anhang haben, ſo iſt der Sieg der romantiſchen Schule als ent⸗ 
ſchieden dadurch zu betrachten, daß ſich alle jungen Talente, wie Kaſimir Brod⸗ 
zinski (ſtarb 1835), Odyniec, Goßczynski, Julius Korſak ꝛc., zu derſelben hal⸗ 
ten. Jetzt wurde auch nationale Geſchichte (von Lelewel) geſchrieben. — Wenn 
ungeachtet dieſes Sieges u. jenes Erwachens eines nationalen Sinnes dennoch 
bis dahin nichts Großes geleiſtet wurde, ſo liegt davon der Grund in der ſtrengen 
Cen ſur, unter welcher die Früchte des erwachten Geiſtes, beſonders in Litthauen, 
gehalten wurden, und nach der Revolution ſprach es Rußland ganz unumwunden 
aus, daß es die Polen ganz ruſſificiren wollte, um ſo ihre Nationalität zu er⸗ 
ſticken u. kräftige Auflehnungen gegen Rußland unmöglich zu machen. Und die 
ruſſiſche Regierung hat nicht nur alle wiſſenſchaftlichen Anſtalten der Polen auf⸗ 
gehoben (wie auch die Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften in Warſchau, 
deren Bibliothek, 50,000 Bände, ſogar nach Petersburg geſchafft wurde) u. jede 
Regung flr Literatur u. Wiſſenſchaft gehemmt, ſondern auch den feit 1833 eröff⸗ 
neten zahlreichen Schulen ganz ruſſiſche Verfaſſung gegeben u. ſie mit ruſſiſchen 
Lehrern beſetzt u. 1837 ſogar die Kenntniß der ruſſiſchen Sprache als Bedingung 
zum Eintritte in Staats⸗ und Civildienſt geſtellt. Doch hat ſich die Liebe zum 
Vaterländiſchen nicht nur im Königreiche, ſondern auch u. vorzüglich in Litthauen, 
Podolien ꝛc., erhalten; ja, man kann ſagen, daß in dieſen Zeiten des Untergangs 
der polniſchen Nation im Aeußern, die polniſche Poeſte eine höhere Stufe einge⸗ 
nommen hat, als je. In der neueſten Zeit find die ukrainiſchen Dichter mit 
großer Auszeichnung aufgetreten, welche Land, Leben u. Geſchichte der Ukraine 
beſungen u. dargeſtellt haben; hierher gehören Zaleski, Malzeski, Goszynski, 
Padura, Grabowski, Czaykowski. Eben ſo hat man ſich jetzt mit der Sammlung 
alter nationaler Poeften beſchaͤftigt, fo beſonders Maciejowski, Woycicki, Bandtke, 
Kucharski. Freier entwickelt ſich die p. L. in dem Freiſtaate Krakau und in den 
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unter Oeſterreich u. Preußen ſtehenden Provinzen von Galizien und Poſen. In 
Krakau iſt noch die einzige polniſche Univerſität u. dort zeichnen ſich als Fortbilder der 
polniſchen Sprache u. Literatur Wiszniewski, Trojanski, Muczkowski, in Poſen 
beſonders Raczynski aus. Das nationale Element hat ſich am meiſten erhalten 
in den polniſchen Emigranten, beſonders in Frankreich u. England, u. die eigent⸗ 
liche Nationalliteratur iſt hauptſächlich bei ihnen zu ſuchen, beſonders, nachdem ſich 
ihre excentriſchen Hoffnungen u. ihre leidenſchaftliche Sprache gelegt hat. Seit 
1835 beſteht zu Paris eine von Alexander Jelowicki u. Euſtachius Januszkiewicz 
egründete polniſche Druckerei u. Buchhandlung. In London exiſtirt ein literari⸗ 
ee Verein der Freunde Polens. — Gehen wir nun zu den einzelnen Literatur. 
zweigen über: 1) die Poeſie hat fic) durch das Durchdringen des Romanticis⸗ 
mus über die alten ſlaviſchen Schweſterſprachen erhoben. Die Gedichte der neue⸗ 
ſten Zeit, beſonders die der Emigranten, zeichnen ſich durch Wahrheit des na⸗ 
tionalen Gefuͤhls, durch reine Sprache und gefällige Form aus. Das Epos 
wurde verſucht von Tomaszewski, Kraſicki (ſtarb 1802), in dem „Krieg“ von 
Chocim; er ſchrieb auch mehre epiſche Gedichte; Woronicz dichtete den Tempel 
der Sibylle u. die Lechiade; beſſer iſt Konrad Wallenrod von Mickiewicz; ſein 
„Dziady“ iſt ein lyriſches Epos; ſein epiſches Gedicht: „Pan Tadeusz,“ iſt eigentlich 
ein Roman. Das geprieſenſte Epos iſt von Anton Malczewski. Poetiſche Er⸗ 
zählungen ſchrieben: Julius Slowacki, Anton Malczewski (Maria, Warſchau 1828), 
Alexander Fredro (der Felſen bei Ligfau 1830). Romane ſchrieben: Niemcewicz 
(Johann von Tenczyn, hiſtoriſcher Roman, deutſch, Berl. 1828, 3 Bde.), Maria 
Czartoryska (Malwina, Warſchau 1821, 2 Bde., 3. Ausg.); eine Ungenannte 
ſchrieb „Ragana oder Leichtſinn“, Warſchau 1830, 3 Thle.; Graf Skarbek (Er⸗ 
zahlungen, geſammelt, Bresl. 1841, 6 Bde.); Gaſchynski (die beiden Sreniawi⸗ 
ten, Warſch. 1830, 3 Bde.); Bernatowicz (Nalencz, deutſch von Schwaſe, Leipzig 
1834; Pojata, deutſch, ebd. 1834); Julius Slowadi (Agay Han, Bresl. 1835, 
deutſch von Brachvogel, Leipz. 1840); Joſeph Kraszewski (der Dichter und die 
Welt, Poſen 1839; Sie war lebenslang elend, Wilna 1840, u. m.); Maſſalski 
(der Sohn des Untertruchſeß, Wilna 1831, 5 Bde., ein adminiſtrativer Roman); 
Grabowski (Der Koſackenaufſtand in den Steppen, Wilna 1839); Czaykowski 
(Wernybora, Par. 1838, 2 Bde.); Kirdzali, ebd. 1838, 2 Bde., deutſch, Liſſa 
1840; Stefan Czarniecki, Par. 1840, 2 Bde.; Bennatowski. Novellen ſchrieb 
beſonders Siemienski; Sagen ſammelte Grabowski (Koſackenſagen, Paris 1837, 
deutſch von Minsberg, Glog. 1838); Woyceicki (Warſch. 1837, 2 Bde. deutſch 
von Leveſtam, Berl. 1839). Unter den Lyrikern ſind zu nennen: der älteſte Mi⸗ 
chael Rey (1515 — 68); der treffliche Kochanowski. Neben letzterem werden 
mit Auszeichnung im 16. Jahrhunderte genannt: Jan Rybinski (Lehrer in Dan⸗ 
zig), Nicolaus Szarzynski (ſtarb 1581, Gedichte, geſammelt von ſeinem Bruder 
1601, n. A. von Joſeph Muczkowski, Poſen 1827); im 18. Jahrhunderte Mias⸗ 
kowski, Stanislaus Grochowski (ſtarb 1644), der beſonders geiſtliche Lieder 
dichtete, Szymonowicz (genannt Simonides, ſtarb 1629), wegen ſeiner latei⸗ 
niſchen Oden der polniſche Pindar genannt; eine Sammlung geiſtlicher Lieder 
veranſtaltete Artomius im 16. Jahrhunderte. Mit Veſpaſian „Kochowski 
(ſtarb um 1700) beginnt ſchon der kalte, ſchwache Geiſt der 3. Periode ſich zu 
zeigen, doch zeichneten ſich noch als Dichter aus: Samuel Twardowski, Bard⸗ 
zinski, Uſtrzycki, Morsztyn, beſonders die Dichterin Eliſabeth Druzbacka (ſtarb 
1760), Trembecki (ſtarb 1812), der Schöpfer einer neuen poetiſchen Sprache 
(Poe zye, geſammelt Warſchau 1819, 2 Bde.), Karpinski, Gurski, Niemcewicg, Mick⸗ 
iewicz (Gedichte geſammelt, Paris 1829, 2 Bde.), Kniazin beſonders erotiſche Lieder, 
Poezye, (gefammelt Warſchau 1787, 3 Bde.), Wegiewski (ftarb 1787, ſchrieb 
beſonders ſehr bittere Gedichte), Godebski (ſtarb 1809), Sienkiewich, Starzuynski, 
Morawski, Joſeph Tymowski, Kicinski, Slowacki, Alexander Chodzko (Poeſien, 
Petersburg 1829), Brodzynski, Eduard Odyniec (Poeſten, n. Auflage, Poſen 
1832, 40), Julius Korſak (Gedichte, 1833; Nowe Poezye, Wilna 1841, 2 Bde.), 
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Zaleski (Gedichte, geſammelt Lemberg 1838), der mit mit Malczeski, Goßczynski, 
Thomas Padura (der die rusniakiſche Sprache der ukrainiſchen Koſacken in ſeinen 
Liedern anwendet; Gedichte, herausgegeben Lwow 1843) und Grabowski zu den 
ukrainiſchen Dichtern gehört; Kraszewski (Gedichte, neue Sammlung, Warſchau 
1843, 2 Bde.), Garczynski (ſtarb 1833 in Avignon, dichtete beſonders Kriegs⸗ 
lieder), Auguſt Bielowski in Galizien, Lukas Siemienski, Guſtav Ehrenberg u. A. 
In neuerer Zeit fängt man ernſtlich an, Sammlungen von Volksliedern zu ver⸗ 
anſtalten. Einige derſelben ftammten ſchon aus dem 15. Jahrhunderte. Das 
polniſche Volkslied hat eine eigenthümliche Form; es beſteht aus Zzeiligen Stro⸗ 
phen, deren erſter Vers ein Bild aus der Natur, der zweite erſt den eigentlichen 
Gedanken enthält. Solche Lieder heißen Krakauer Lieder (Krakowiaken) u. man 
fingt fie zum Tanze. Die erſte Idee, ſolche Lieder zu ſammeln, hatte Brodzinski; 
Zorian Chodakowski wollte alle Volkslieder Polens in Kleinrußland aus dem 
Munde des Volks ſammeln und, von Dorf zu Dorf ziehend, ließ er ſich von 
Geiſtlichen, Organiſten, Volksſängern und alten Weibern ſolche Lieder vorſagen 
und vorſingen, aber er ſtarb vor der Herausgabe derſelben. Auch der Sprach⸗ 
forſcher Kucharski ſammelte auf ſeinen Reiſen ſolche Lieder. Sammlungen kamen 
beraus von Moycidi (Warſchau 1836, 2 Bde.); galiziſche von Waclaw (Zaleski, 
Lemberg 1833, mit Muff von K. Lipinski, Deutſch Leipug 1833) und Zeg. 
Pauli (Lemberg 1838); littbauiſche von Czeczot (Wilna 1838), Krakauer (Keak. 
1840); großpolniſche von Berwinaki (Breslau 1840). Deutſch überſetzt find 
polniſche Volkslieder von Vincenz Poll, Leipzig 1833. Zu Volksliedern ſind Za⸗ 
borowski's, Zaleski's und Padurv's Dumy, welche Romanzen u. Balladen, ähn⸗ 
liche ritterlite Thaten des Volks beſingen, geworden. Eigentliche Romanzen u. 
Balladen gibt es von Niemcewicz, Farys, Micziawicz. Idyllen fehlen in neueſter 
Zeit noch in der p. L. ſehr, vielleicht, daß wegen der Herabwürdigung des pol⸗ 
niſchen Banern dieſer Gettung kein Talent ſich zuwendete; einzeln aus der frü⸗ 
fern Zeit find die von Szymanowicz und Zimorowicz Nachahmungen Theokrits; 
Sammlung polniſcher Idyllen, Wilna 1770; Valentin Gurski, u. hierher können 
auch Brodzinski's poetiſcke Darftellungen des polniſchen Landlebens gerechnet 
werden. Fabeln ſchrieben Kraſickt, Niemcewicz, Morawski und (voll Sarkas men), 
Goredt (Maris 1839), auch Gascinsfi. Satiren ſchrieb ſchon Kochanomski, 
beſonders Kraſicki. Als Didaktiker haben ſich nur wenige verſucht, wie Sebaſtian 
Klonowicz, genannt Acernus (ſtarb 1698, in dem Lateiniſchen geſchrieben: Vic- 
toria deorum, 1600) u. Tomaszewski; eben fo im beſchreibenden Gedichte, z. B. 
Trembecki (Beſchreibung des Gartens der Graͤfin Sophie Potocke), Wezyk (Be⸗ 
ſchreibung der Gegend Krakau's, Krakau 1833). Dramatiſche Werke: Theatra⸗ 
liſche Vorſtellungen fanden ſchon im 15. Jahrhunderte in Polen Statt, es waren 
Darſtellungen aus der Leidensgeſchichte Jeſu. Eine der erſten gedruckten Komö⸗ 
dien iſt des Krakauer Bürgers Anton Winiewski „Wunderbare Hochzeit“. Im 
Anfange des 16. Jahrhunderts wurden auf dem Hoftheater lateiniſche Dramen 
aufgeführt, und damals gaben die Dominikaner die erſten Faſtnachtsſpiele in 
Krakau, es wurden dazu eigene Theater gebaut u. zu ihrer Aufführung brauchte 
man mehre Tage. Eine alte Tragödie iſt „Jepöhtes“ von Joſia Zawicki von 1587. 
1603 wurden zwar die Faſtnachtsſpiele, um der Verſpottung der Nichtkatholiken 
zu entgehen, verboten, aber bald erſchienen ſie wieder. Unter die namhaften 
(aber nicht die erſten) Dramatiker Polens gehort der Lyriker Johann Kocha⸗ 
nowski (die Abfertigung der griechiſchen Geſandten). Unter Wladislaw IV. 
wurde auf dem Hoftheater zu Warſchau geſpielt: unter Johann Kaſtmir (1661) 
wurden franzöſiſche Dramen und italieniſche Opern eingeführt; fur das Volk 
wurde an Feſttagen und bei Jahrmärkten polniſch geſpielt; die Jeſuiten gaben la⸗ 
teiniſche Schuldialoge vor dem Adel, und je mehr dieſe Aufführungen mißglückten, 
deſto größer war die Heiterkeit; etwas Gutes und Gediegenes wollte Niemand 
ſehen. Der Piariſt Konarski u. der Jeſuit Bohomelec verbeſſerten den Geſchmack 
beſonders durch Ueberfegung Moliere'ſcher Stucke (des letzteren Dramen erſchienen 


Polniſche Sprache u. Literatur. 337 


geſammelt, Warſchau 1775, 5 Bde.) weßhalb erſter als der Vater des polniſchen 
(nationalen) Drama's gilt. Eine Epoche für das polniſche Theater machte die 
Fuͤrſtin Urſula Radziwill, die ſich von den Franzoſen losſagte u. ſich den Eng⸗ 
ländern anſchloß. Ihre 16 Dramen (Tragödien u. Komödien, geſammelt, Poſen 
1754, Fol.) wurden auf einem Privattseater in der Beſitzung Nieswiewz aufge⸗ 
führt u. Fücſten ſelbſt ſpielten mit. Auch andere Magnaten errichteten Privat- 
theater. 1755 (1765) wurde ein ſtehendes polniſches Theater in Warſchau eröffnet. 
Hier wurden Stücke von Bohomelec, Rzewuski, Czartoryski, Zablocki, Kraſicki 
(deffen Dramen unter dem Namen ſeines Sekretärs Mowinski erſchienen), Wy⸗ 
bicki u. A. gegeben. Zu ſeiner Blithe gelangte das Theater unter der Direktion 
des auch im Auslande berühmten Beguslawski, der ſelbſt dramatiſcher Dichter war. 
Nach ſeinem Tode wurde Oſinski, der Vorkämpfer der claſſiſchen Schule, Dire: 
tor des Theatecs, der beſonders die claſſiſche franzöſiſche Tagödie auf der Bühne 
erhielt. In neuerer Zeit iſt das Ueberſetzungs- und Nachbildungsweſen fremder 
Stücke durch Jaſinski fortgeſetzt worden. Neuere Verfaſſer von Dramen u. Tra⸗ 
gödien ſind: Al. Felinski (ſtarb 1826, ein Claſſiker, ſchrieb Barba Radziwill), 
Wezyk (Boleslaw u. Glinska); Mickiewicz (die Todtenfeier), Slowacki (Balla⸗ 
dyna, Par. 1339), Kraſinski (Irydion, Par. 1836, die ungöttliche Komödie, ebd. 
1837, 2. Aufl.) Korzeniowski (Aniela, Clara, die ſchöne Frau, der Mönch, ge⸗ 
ſammelt Kiew 1841, 1 Bd.), Kreszewski (Helszka, 1843), Odyniec (Izora, 1832), 
Kopinski, Kaminski (das dramatiſche Gedicht: die Krakowiaken und Gebirgsbe— 
wohner), Graf Max Fredro (Tragedie, Lpzg. 1837), deſſen Bruder Alex. Fredro, 
iſt der beſte polniſche Luſtſpieldichter (Comedie, Lemberg 1834, 4 Bde.; 1839, 
5 Bde. u. 2. Auflage); der früheren Zeit gehören Tomaszewski, Ad. Czartoryski an, 
auch av. Godebski ſchrieb in neuerer Zeit Komödien. Ueber das alte Theater 
in Polen ſchrieb Woycicki. Taſchenbücher gaben heraus: Odyniec, Bielowski 
(Ziewonie, Lemberg 1834), Pauline Korwel (die Primel, 1838 ff.), Karl Kor⸗ 
wel (das Ver aißmeinnicht 1839 ff.), Kraſinski. Schon Kochanowski überfetzte 
die Pſalmen Davids; fein Bruder, Pivte Kochanowski Taſſo's befreites Jeru⸗ 
ſalem (in Octave Rime, n. A., Breslau 1825), u. Dedeyny Kochanowski Virgils 
Aeneis; im 16. Jahrhunderte wurden in Folge der weitverbreiteten Reformation 
von Wal. Brzozowski böhmiſche Geſaͤnge (Königsberg 1554), u. von Im SeFlucyan 
zuerſt das N. T. 1551 u. von Jan Leopolite (Krakau 1561), u. Jak. Wuyak 
(ebd. 1593) die ganze Bibel überſetzt. In neuerer u. neueſter Zeit wurden über⸗ 
ſetzt: Lucanus von Chroscianski, Homers Ilias u. Virgils Cklogen von Na⸗ 
gurczewski (1811), Homer u. Virgil von Dmochowski, deſſen Sohn, Franz Sa⸗ 
leſius Dmochowski ebenfalls viel überſetzt; ferner wurde überſetzt Kleiſts Frühling 
von Storzkiewicz, Byrons Giaour von Mickiewicz, W. Scotts Jungfrau am See, 
Byrons Braut von Abydos, Th. Moore's Erzaͤhlungen von Eduard Odyniec, 
Izors Zug gegen die Polowzer aus dem Ruſſiſchen von Belowski; Shakiverre’s 
Dramen von Holowski (Wilna 1840); auch Julius Korſak iſt ein fleißiger 
Ueberſetzer. Unter den Ueberſetzungen aus dem Deutſchen ſind zu bemerken mehre 
ſchilleriſche Dramen von Kamienski (Direktor des Theaters zu Lemberg), die 
lyriſchen Gedichte von Schiller (geſammelt von Aug. Bielowski, Lemberg 1841), 
Tiecks Vittoria Accorombona; aus dem Franzöſiſchen eine Auswahl der Gedichte 
Victor Hugo's von Bruno Kieinski (Warſchau 1841), eine Sammlung fremder 
Volkslieder von Luc. Siemienski (Poſen 1842, 11 Thle.); griechiſche u. orienta⸗ 
liſche Lieder von Chodzko. — 2) Proſa. Unter allen Faͤchern der Wiſſenſchaften 
haben ſich die Polen am meiſten mit den hiſtoriſchen beſchaftigt, und zwar 
vorzuͤglich mit der Geſchichte ihres Volkes u. der ſtammverwandten Völker. Im 
12. u. 13. Jahrhunderte ſchrieben Chroniken in lateiniſcher Sprache: Martin 
Gallus (wohl eigentlich Kurek), Kadlabek, Boguphalus (Biſchof von Poſen, ſtarb 
1253), alle abgedruckt in Mizlers Sammlung, Warſchau 1761; im 15. Jahr⸗ 
hundert ſchrieb Jan Dlugosz (oder Longinus, Biſchof von Lemberg, ſtarb 1480), 
der erſte gründliche u. kritiſche Hiſtoriker der polniſchen Literatur, zuerſt in polni⸗ 
Realencyclopädie. VIII. 22 
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cher Sprache Geſchichte; Joch. Bielski (Chronik, Krakau 1597, Warſchau 17610, 
1 6 Luc. Gornick! (Geſchichte der Krone Polens, Krakau 1637 u. ö.), Mac. 
Stryikowski ſchrieb eine Chronik Litthauens. Daneben ſchrieben auch noch Andere 
u. zwar lateiniſch, wie Marc. Kromer, Erzbiſchof von Ermeland, ſtarb 1589 (De 
origine et rebus gestis Polonorum) u. Stan. Orzechowski (Annales Poloniae); 
zur Zeit der Jeſuitenherrſchaft zeichneten ſich als beſſere Hiſtoriker aus: Piaſecki 
(ſtarb 1644). Von Wichtigkeit für die polniſche Geſchichte iſt die preußiſche 
Chronik von Wigand, von der der polniſche Hiſtoriker Dlugosz eine lateiniſche 
Ueberſetzung fertigte, welche Raczynski 1842 herausgab. Zu den neueren Hiſtorikern 
gehören: Naruscewicz (der polniſche Tacitus genannt); Niemcewicz veranſtaltete 
eine Sammlung von Denkſchriften zur Geſchichte Polens (5 Bde.), welche von 
Wiszniewski (Krakau 1837) u. Ambr. Grabowski (hiſtoriſche Alterthümer Po⸗ 
lens, ebd. 1840, 2 Bde.) fortgeſetzt wurde; Bandtke (starb 1835) ſchrieb eine 
Geſchichte Polens; Lelewel ſchrieb über mehre Partien der p. Geſchichte. Maciejowski 
ſchrieb über die alte Geſchichte, Literatur und Geſetzgebung der Slaven; eine 
Sammlung von polniſchen Biographien, Beſchreibungen ausgegrabener Urnen u. 
Alterthümer gab Zagota Pauli in den Starozytnosci galicyiskie heraus; Kucharski 
gab die alteften ſlaviſchen Rechtsdenkmäler heraus; Raczynski ſchrieb über pol⸗ 
niſche Geſchichte u. Medaillen (Cabinet medaléw polskich, Poſen 1841, 3 Bde.), 
u. gab mehre Memoiren heraus (die Memoiren von Poſſek nannten Einige un⸗ 
tergeſchoben, doch hat ihre Aechtheit und ihren Werth Lachowicz nach einer in 
Petersburg gefundenen Handſchrift aus dem 17. Jahrhunderte dargethan, (Wilna 
1843) u. ſammelte (in dem Codex diplom. majoris Poloniae, Poſen 1840, 4. u. 
in dem Archiwum tajne Augusta II., in dem Breslau 1843, 2 Bde.), ſo wie Lacho⸗ 
wicza (in den Denkſchriften zur Geſchichte Polens [Briefwechſel zwiſchen König 
Sigismund Auguſt u. Nik. Radziwill! Wilna 1842) wichtige Urkunden zur Ge⸗ 
ſchichte Polens. Zu dem Medaillenwerke ſchrieb Graf Anton Leduchowski eine 
Ergänzung (Notice sur deux médailles polon. inédites, München 1842); über 
die Verwickelung der Polen mit den Tataren, 1627—30, ſchrieb Przylecki (Lemb. 
1842); Lubieniecki (ſtarb 1675), Wegierski (ſtarb 1749), Lukaszewicz beſchäftigten 
ſich mit der Religions- u. Reformationsgeſchichte Polens u. letzterer ſchrieb eine 
Spezialgeſchichte von Poſen (Poſen 1838, 2 Bde.); eine gleiche von Wilna ſchrieb 
M. Balinski (Wilna 1836, 2 Bde.) u. Kreszewski (Wilna 1840), von Litthauen 
Theodor Narbutt (Wilna 1837 ff.). Die Geſchichte des letzten Aufftandes beſchrieben: 
Mochnacki (Paris 1834, 3 Bde.), Gnorowski (London 1839); die Geſchichte 
deſſelben in Litthauen, Volhynien u. den ſüdlichen Provinzen beſchrieb Wrotnowski 
(Paris 1837, 2 Bde.). Die Generale Dembinski, Uminski, Rozycki erzählten zu 
ihrer Vertheidigung ihre Kriegsthaten in jenem Aufſtande. Hiſtoriſche Rückblicke 
auf Podolien, Volhynien u. die Ukraine, mit Beurtheilung vom ariſtokratiſchen 
Standpunkte, findet man in des Grafen Alex. Przezdͤzieckt (Podole, Wolyn i Ukraina, 
Wilna 1841, 2 Bde.). Unter den Biographien find beſonders zu bemerken: 
aus älterer Zeit die Biblioteka historyzov, politykow, prawnikow, vom Biſchof 
Zaluski (ſtarb 1774), herausgegeben Krakau 1832), die der Königin Barbara 
Radziwill von Balinski u. die Selbſtbiograhhie Alex. Jelowicki's (Paris 1839, 
2 Bde.). Von allgemeiner Tendenz ſind des polniſchen Geiſtlichen Hugo Kollon⸗ 
tajs (ſtarb 18 12) kritiſche Unterſuchungen über die Grundſätze der Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts (herausgegeben von Kojſiewicz, Krakau 1842). Die Literaͤr⸗ 
geſchichte wurde bearbeitet von Starowolski, Kojalowicz (Historia literaria, 1650 
—69, 2 Bde.) u. A. Die Literärgeſchichte Polens bearbeitete zuerſt Michael 
Wiszniewski (Krakau 1840), auch gehört Muczkowski's Geſchichte der Univerfitat 
Krakau hierher, da die Geſchichte dieſer Univerfitat die Geſchichte des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens in Polen iſt. Von Werth fuͤr politiſche u. Literaturgeſchichte iſt die 
in Lemberg (nach mehrjähriger Unterbrechung wieder) erſcheinende Zeitſchrift des 
Oſſolinski'ſchen Muſeums. Golebiowski lieferte Beiträge zur Sittengeſchichte Polens. 
Philologie wurde ſchon frühe, beſonders unter König Sigismund I., in Polen 
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ger fest, doch hat ſich kein polniſcher Philolog europäiſches Anſehen, höchſtens 
inzelne, wie Wannowski, Goddeak, im Auslande Anerkennung verſchaffen können. 
Den Gang der Philologie in Polen hat Mecherzynski in ſeiner Geſchichte der 
lateiniſchen Sprache in Polen (Krakau 1833) erzählt. Mit der p. S. beſchäf⸗ 
tigten ſich: Kopczynski (ſtarb 1817), Trojanski, Poplinski, Muczkowski a. A. Unter 
den Rednern Polens iſt berühmt in neuerer Zeit Potocki, unter den geiſtlichen im 
16. Jahrhunderte Skarga (deſſen Predigten auch neulich wieder gedruckt find); 
unter den Neueren Siaczynski, Blachowicz, Woronicz. In der Philoſophie iſt in 
Polen nie etwas Eigenthümliches ausgebildet worden; im Mittelalter philoſophirte 
man nach ſcholaſtiſcher Art; in der neuern Zeit folgte man den Franzoſen; erſt 
in neueſter Zeit haben Einzelne an der deutſchen Art zu philoſophiren Theil ge⸗ 
nommen; fo Joſ. Szaniewski an der kant'ſchen (welche Sof. Sniadecki bekämpfte), 
Gulockowski an der ſchelling'ſchen, Cieszkowski u. Trentowski an der hegel'ſchen; 
Sgn. Zabellewicz überſetzte das Krug'ſche Syſtem; Jankowski gab 1822 eine Logik 
in polniſcher Sprache heraus. Unter den Sammelwerken ſind von Intereſſe die 
Slawianin u. Dnietizansha (Lemberg 1841) von Stan. Jaszowski (ſtarb 1842) 
welche geſchichtliche Aufſätze, Erzählungen, Beſchreibungen u. Gedichte enthalten; 
ferner die Obraz Polakow i Polski, von Racynski, Poſen 1840 f. (Denkſchriften, 
Tagebücher, diplomatiſche u. Privateorreſpondenzen, Reiſebeſchreibungen ꝛc.). Un⸗ 
bedeutend find die vermiſchten Schriften von Fel. Paul Jarocki, Warſchau 1830, 
2 Bde. Alte Schriftwerke ſind geſammelt von Woycicki in der Biblioteka sta- 
rozytna pissarzy polskisch. In Polen kommt auch ein Converſationslerikon 
heraus, herausgegeben von Odyniec; es geht aber mit dem Erſcheinen ſehr lang⸗ 
ſam, u. 1840 ſollte eine 2. Abtheitung von P. beginnen und unter Balinski's 
Redaktion in Warſchau erſcheinen, während von D. an die Fortſetzung in Wilna 
weiter gedruckt werden ſollte. Ein kleineres Werk der Art iſt die Mala Ency- 
klopedya polska, vom Grafen Stan Plater, Liſſa 1841, 2 Bde. ö 
Polo, Marco, berühmter Reiſender, geboren um 1250 in Venedig aus 
einer patriciſchen Familie. Sein Vater war als Kaufmann viel im Oriente ge⸗ 
reist u. war bei P.s Geburt eben abweſend. Bei einer neuen Reiſe 1271 be⸗ 
gleitete P. ſeinen Vater u. Oheim, welche ſich nach der Tatarei wendeten, zu dem 
Großkhan Kublai, deſſen Bekanntſchaft ſie auf ihrer frühern Reiſe gemacht hatten, 
u. welchem ſie auf ſein Verlangen ein paar vom Papſte geſendete Miſſionäre zu⸗ 
führten. P. gewann ſich bald die Zuneigung des Großkhans u. verweilte lange 
Zeit in ſeinem Reiche, ſo wie in China, dann beſuchte er mehre Gegenden In⸗ 
diens, Perſtens u. Kleinaſtens u. kehrte erſt 1295 mit ſeiner Familie u. reichen 
Schätzen in ſeine Heimath zurück. Kurze Zeit darnach übernahm er den Befehl 
uber eine Galeere der Flotte, welche Venedig gegen die Genueſer ausgerüſtet hatte; 
ſein Schiff wurde aber genommen, und er als Gefangener nach Genua gebracht. 
Hier verfaßte nun P., theils um die Langeweile der Gefangenſchaft zu verſcheuchen, 
theils um ſich ſeiner Umgebung gefällig zu erweiſen, die Beſchreibung ſeiner Reiſen 
und Abentheuer. Nach langer Gefangenſchaft wurde er endlich losgegeben, kehrte 
nach Venedig zurück u. verheirathete ſich. Um 1323 ſtarb er. — P.s Reiſe⸗ 
beſchreibung verbreitete ſich bald durch ganz Europa u. wurde allenthalben mit 
großer Begierde aufgenommen, fand aber wenig Glauben; übrigens hat ſich Vieles 
von dem, was damals als Mährchen erſchien, durch die Berichte ſpäterer Reiſen⸗ 
der als wahr erwieſen. P. ſelbſt unterſcheidet immer, was er ſelbſt geſehen und 
erfahren, von dem, was er von Anderen vernommen, u. in Erſterem ſcheint er der 
Wahrheit immer treu geblieben zu ſeyn. Seine Berichte waren vom größten Ein⸗ 
fluffe auf den Entwickelungsgang u. die Fortſchritte der Schifffahrt u. des Handels. 
Jahrhunderte lange war u. blieb das, was er über manche Länder des innern 
Aſtens berichtet hatte, die einzige Kenntniß, welche man in Europa von dieſen 
Ländern hatte. — Seine Beſchreibung war wahrſcheinlich urſprünglich im vene⸗ 
tianiſchen Dialekte abgefaßt, was jedoch nicht gewiß iſt, da ſchon frühzeitig mehre 
Manuſkripte in verſchiedenen Sprachen exiſtirten. Zum erſten „ er⸗ 
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ſchien fie in lateiniſcher Sprache in Quart ohne Datum, aber wahrſcheinlich 1484 
zu Rom oder Venedig; die erſte italieniſche Ausgabe erſchien 1496 in Venedig, 
die beſte aber ebendaſelbſt 1553 u. 1583 in der Sammlung von Ramufto, der 
überdieß die zu ſeiner Zeit noch umlaufenden Sagen u. Angaben über P. ſammelte 
u. der Nachwelt aufbewahrte. Die beſte lateiniſche Ausgabe iſt die von Andreas 
Muller, Berlin 1671; außerdem erſchienen 1 portugieſiſche, 2 ſpaniſche, 3 deutſche, 
3 franzöſiſche u. 7 engliſche Ueberſetzungen. E. Buchner. 

Polonaiſe, ein polniſcher Nationaltanz, dann auch die Melodie, nach welcher 
dieſer Tanz ausgeführt wird. Sein Charakter iſt ſehr feierlicher Ernſt bei lang⸗ 
ſamer Bewegung im 2 Takte mit 2 Repriſen. Treffliche Compoſitionen deſſelben 
gab Oginski. Sehr verändert wird er aber in Deutſchland u. faſt in ganz Europa 
getanzt. — Dann nennt man Pin auch Zwiſchenſätze der Inſtrumentalſtücke im 
brillanten Charakter, gewöhnlich alla polacca, d. i. in der P.n- Bewegung, uͤber⸗ 
ſchrieben. Dieſe Bewegung hat man ſogar bei Geſangſtücken auf der Bühne, als 
Arie oder Rondo behandelt, in Anwendung gebracht. 

Polozk, Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement Witebsk an der Düna und 
Polota, bis 1778 Hauptſtadt einer polniſchen Wojwodſchaft u. dann eines eigenen 
Gouvernements, hat mehre Kirchen u. Bethäuſer verſchiedener Confeſſionen, einen 
Kreml, viele Klöſter (ehemals bedeutendes Jeſuitencollegium), ein Hoſpital und 
6000 Einwohner (darunter viele Juden) welche Handel mit Flachs, Hanf, Leder, 
Getreide, Honig ꝛc. treiben. — Hier fanden im Jahre 1812 verſchiedene kriegeriſche 
Vorfälle ſtatt: am 30. u. 31. Juli Gefechte zwiſchen den Ruſſen unter Wit⸗ 
genſtein u. den Franzoſen unter Oudinot, worin letztere zurückgeworfen wurden; 
ſodann am 1. Auguſt, mit umgekehrtem Reſultate; eine Schlacht am 17. u. 18. 
Auguſt, zwiſchen ebendenſelben, welche ſiegreich für die Franzoſen ausfiel, und 
endlich am 18. — 20. Oktober eine Schlacht zwiſchen den Ruſſen unter Wit⸗ 
genſtein und den Franzoſen unter Gouvion St. Cyr, in der letztere eine Nieder⸗ 
lage erlitten. 

Polterabend, der Abend vor der Hochzeit, wo nach einem, in vielen Theilen 
Deutſchlands, namentlich im Norden üblichen, uralten Gebrauche, junge Leute 
allerlei lärmende Scherze ausführen, namentlich altes Geräthe, Tiſche ꝛc. zerſchla⸗ 
gen, angeblich um dem neuen Gerdthe der jungen Eheleute Platz zu machen. — 
Der P. iſt wahrſcheinlich ſlaviſchen Urſprunges, u. es liegt demſelben wohl eine 
religidfe Idee zu Grunde, wie man denn noch jetzt an altſlaviſchen Opferplätzen 
ganze Berge zerſchlagener Thongeſchirre findet. 

Polyaenus, ein griechiſcher Rhetor u. Anwalt aus Macedonien, der um die 
Mitte des 2. chriſtlichen Jahrhunderts blühte, ſchrieb „Kriegsliſten berühmter Feld⸗ 
herrn“ (Srparyyyuatι⁰e)) in 8 Büchern, von denen aber das 6. und 7. nicht 
mehr vollſtaͤndig erhalten find, fo daß die urſprüngliche Sammlung von 900 
Exempeln nur noch aus deren 830 beſteht. Ausgaben: von Caſaubonus, Lyon 
1589; Maasvicius, Leyden 1690— 91; Murſinna, Berlin 1756, u. Korai, Paris 
1809. — Ueberſetzungen lieferten: Seybold, Frankfurt 1793—94, 2 Bde., und 
Blume, Stuttg. 1833, 34, 2 Bdchn. 

f Polybius, einer der beſten griechiſchen Geſchichtſchreiber, aus Megalopolis 
in Arkadien, ein geſchickter Staatsmann u. Krieger, lebte ungefahr anderthalb 
Jahrhunderte v. Chr. meiſtens zu Rom, wo er beſonders mit dem jüngern Scipio 
in genauer Verbindung ſtand. Die letzten 6 Jahre ſeines Lebens brachte er wie⸗ 
der in ſeinem Vaterlande zu. Sein hiſtoriſches Werk war eigentlich eine Uni⸗ 
verſalgeſchichte eines Zeitraumes von 53 Jahren, vom Anfange des zweiten pu⸗ 
niſchen Krieges bis auf Perſes, den letzten macedoniſchen Konig, den die Römer 
beſiegten. Es hatte die Aufſchrift: Joropia xaSodixy, u. beſtand aus 40 
Büchern. Nur noch die 5 erſten haben ſich davon ganz erhalten, und einzelne 
Stellen aus dem 6. bis zum 17,, nebſt einigen Fragmenten. P. iſt als Urheber 
u. Muſter der pragmatiſchen Geſchichtserzaͤhlung anzuſehen u. vornämlich wichtig 
durch ſeine genauen Beſchreibungen kriegeriſcher Anſtalten, wozu ihm ſeine eigene 
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gründliche Kriegserfahrenheit geſchickt machte. Seine Schreibart iſt zwar nicht 
völlig correct u. claſſiſch, aber doch edel und anſtändig und die Schreibart eines 
Mannes von Geſchaͤftskenntniß, Beleſenheit u. Nachdenken. — Ausgaben: von Obſo⸗ 
pöus, Haag 1530; von Caſaubonus, Par. 1609; von Gronov, 3 Bde., Amſt. 
1670; von Erneſti, Lpz. 1763, 3 Bde.; von Schweighäuſer, neue Ausg., Oxford 
1831, 5 Bde.; von Bekker, Berlin 1844, 2 Bde. Die Fragmente des 6-39. 
Buches von Angelo Mai, Rom 1827, 2 Bde.; von Geel, Leyden 1829; von 
Lucht, Altona 1830; zugleich mit Appian griechiſch u. lateiniſch in der Didot'ſchen 
Sammlung, 2 Bde., Paris 1839. Deutſche Ueberſetzungen hat man von Oels— 
nitz u. Troſſel, mit den Anmerkungen Folard's und Guiſchart's (7 Bde. Breslau 
u. Berlin 1755— 69, 4.); von Seybold, mit Auszügen aus Folard (4 Bde., Lemgo 
1779—83) , Benicken, mit Anmerkungen u. bildlichen Darſtellungen (Weimar 
1820) u. Storch (Prenzl. 1828 fg.). Vgl. Brandſtater „Bemerkungen uber das 
Geſchichtswerk des P.“ (Danzig 1843) u. deſſen „Geſchichte des aͤtoliſchen Landes, 
Volkes und Bundes, nebſt einer hiſtoriographiſchen Abhandlung über P.“ 
(Berlin 1844). 

Polychromie (Vielfarbigkeit). Bekanntlich hat man in der Architektur und 
Skulptur der Alten nicht ſelten Spuren einer Malerei gefunden, die bisher nur 
den unvollkommenen Anfangen u. Ausgaͤngen der helleniſchen Kunſt zugeſchrieben 
wurde, weil man einen Hauptvorzug der edelſten mittleren Periode derſelben darin 
erkannte, daß die plaſtiſche Naturnachbildung nur der Form, nickt der Farbe 
gegolten habe. Seit geraumer Zeit ſind jedoch, auf mancherlei Wahrnehmungen 
geſtützt, in dieſer Beziehung Zweifel entſtanden, und namentlich hat Profeſſor 
Wagner zu Rom in ſeinem Berichte über die äginetiſchen Bildwerke, heraus⸗ 
gegeben von Schelling, angeführt, daß er an jenen Statuen mehre Farben, 
vornämlich roth u. blau, entdeckt habe u. daß nicht blos Waffen u. Gewaͤnder, 
ſondern auch Augen u. Lippen die Spur aufgetragener Farbe verrathen. Durch 
die unterdeſſen in Italien u. Griechenland von Künſtlern u. Gelehrten angeſtellten 
Unterſuchungen, beſonders an den Bauwerken auf der Akropolis in Athen u. an 
der Trajansſäule in Rom, hat ſich die Anſicht von der Bemalung alter Statuen 
u. Bauwerke beſtätigt, u. in Folge deſſen ward G. Semper zu einer weiteren 
Nachforſchung über dieſen Gegenſtand veranlaßt, worüber denn auch „Vorläufige 
Bemerkungen über bemalte Architektur u. Plaſtik bei den Alten“ (Altona 1834) 
erſchienen ſind, um den Beweis vorzubereiten, daß die geſammte alte Kunſt, auch 
in den beften Zeiten, gefaͤrbt geweſen iff, Zu gleichem Zwecke erſchien ein Werk 
„Ueber die P. der griechiſchen Architektur u. Skulptur und ihre Gränzen,“ von 
Franz Kugler, mit einer farbigen Lithographie, Berl. 1835, worin indeß, wie in 
R. Wiegmanns ſonſt ſehr ſchätzbarer Abhandlung „Die Malerei der Alten“ 
(Hannover 1836), das Meiſte auch nur auf Vermuthungen beruht. Denn die 
allen Denkmäler find theils in dieſer Hinſicht immer noch zu wenig unterſucht, 
theils nur geringe Reſte der Farbung vorhanden u. außerdem die Beſchreibungen 
von der Färbung an einem u. demſelben Denkmale ſehr verſchieden, ſo daß die 
Aufſtellung eines Spſtems der P. füglich nicht ſtatthaft ſeyn dürfte. Man könnte 
mit dieſer Art der Malerei in Verbindung bringen, was Cook (Skizzen aus Spa⸗ 
nien, a. d. Engl. von P. Friſch, Stuttg. 1834) über die Periode der ſpaniſchen 
Bildhauerkunſt geſagt hat, die ſich durch das ganze 17. bis in's 18. Jahrhundert 
erſtreckte. Ihm zufolge charakteriſtrt die bemalte Bildhauerei vorzüglich dieſe 
ſpaniſche Schule, u. das Bemalen u. Vergolden der großtentheils aus Holz ge⸗ 
arbeiteten Statuen u. die Behandlung der Draperie bildete damals eine Kunſt 
ſür ſich, welche die größte Geſchicklichkeit erforderte, was jedoch, beiläufig bemerkt, 
in Beziehung auf die deutſche Bildſchnitzerei ſchon früher, während des 15. und 
16. Jahrhunderts, der Fall war. Das Bemalen des Angeſichts u. der Hände 
geſchah nun in Spanien entweder vom Meiſter ſelbſt, oder unter ſeiner unmittel⸗ 
baren Aufficht von anderen bedeutenden Künſtlern. Einige der beſten Exemplare 
ſollen ſich noch in Midftern befinden, wohin vor allen die außerhalb Sevilla 
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wenig bekannte, von Fremden kaum beachtete Statue des heil. Hieronymus in 
dem Kloſter San Geronimo de Buenaviſta, etwa eine halbe Shai be 85 Stadt, 
gehört. Sie iſt aus Thon gearbeitet, leicht mit Farben überzogen u. nach Cook 
allein hinreichend, eine Nation von Bildhauern zu bilden, den Bewunderer für 
eine lange Reiſe zu entſchädigen u. die Streitfrage über antike u. moderne Kunſt 
zu entſcheiden. Der Kuͤnſtler dieſer Statue iſt Peter Toregione, jedoch kein 
Spanier von Geburt, ſondern im 16. Jahrhunderte zu Florenz geboren. Wenn 
in dem Geſagten keine Uebertreibung herrſcht, fo ware freilich die Färbung in 
der Skulptur u. bei architektoniſchen Gliedern der Schönheit nicht ungünſtig und 
dieſerhalb vielleicht auch nicht ausſchließlich auf die unvollkommenen Anfänge u. 
Ausgänge der helleniſchen Kunſt zu beſchränken. Zu dieſer Annahme ſcheinen 
insbeſondere auch die Bemerkungen Hittorff's u. Zanth's zu berechtigen (Archi- 
tecture moderne de la Sicile ete., Par. 1835), nach welchen es eine bereits 
überzeugend erwieſene Thatſache ſeyn ſoll, daß die Griechen nicht nur Gemälde 
im engeren Sinne des Wortes auf den Wänden ihrer Tempelhallen u. ſ. w. an⸗ 
brachten, ſondern daß ſie ihre Gebäude von Innen und Außen, von Oben bis 
Unten mit der bunteſten Farbenfülle, wie fle die ſuͤdliche Natur als ihre Wieder⸗ 
ſpiegelung fordert, ſchmückten, ja, daß ſogar die Vollendung ihrer Bildfaulen, be⸗ 
ſonders derer, die den Gebäuden angehörten, die Kunſt des Malers in Anspruch 
nahm. Allein die Griechen haben jene Malerei auch auf Grabſteine ange⸗ 
wendet; denn Dr. Roß fand in neueſter Zeit dergleichen im Pirdus, welche ver⸗ 
möge ihrer eleganten u. korrekten Zeichnung die Ueberzeugung geben ſollen daß 
Meiſter der Kunſt an ſolchen Monumenten zu arbeiten pflegten. Wenn übri ens 
Hittorff u. Zanth die Anwendung jener Farbenfiille auf ebäude u. der l. als 
pail Wiederſpiegelung der ſüdlichen Natur betrachten, fo ſucht dagegen Klenze in 
. ber alle Gesang pin auf einer Reiſe nach Griechen⸗ 
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emploi de la peinture dans la décoration des édifices sacrés et publics 
chez les Grecs et les Romains, Paris 1836. 

Polydektes, ſ. Perſeus. 

Polpdoros, 1) jüngſter Sohn des Priamus und der Hekuba, wurde noch 
als Knabe von Achilles getödtet. Nach Anderen wurde er nach Thrakien zu Po⸗ 
lymneſtor mit vielen Schätzen geſchickt, Polymneſtor aber brachte den P. um, um 
die Schätze für ſich zu nehmen. P.s Mutter ging nun zu Polymneſtor, und 
unter dem Vorgeben, ihm einen Schatz zu zeigen, lockte fie ihn an einen einſamen 
Ort u. kratzte ihm dort die Augen aus. — 2) P., Sohn von Kadmos u. Har⸗ 
monia, König von Theben, Gemahl der Nykteis, Vater des Labdakos. — 3) P., 
Sohn des Alkamenes, Mitkönig des Theopompos in Sparta, ſchlug im erſten meſſe⸗ 
niſchen Kriege die Feinde in einem entſcheidenden Treffen, ward von einem vor⸗ 
nehmen Spartaner, Polemarchos, ermordet, erhielt aber von ſeinen Mitbürgern 
eine Statue am Grabe des Oreſtes, u. die Magiſtrate ſtegelten mit ſeinem Bild⸗ 
niſſe alle öffentlichen Verordnungen. 

Polyeder, ein, nur von ebenen Flächen begränzter, d. h. eckiger Korper. 
Dann nennt man ſo namentlich ein auf einer Seite eben, auf der andern Seite 
aber vielflächig geſchliffenes Glas, bei welchem die Ecken der Flachen in einer 
Kugelfläche liegen. Das N. vervielfältigt einen durch daſſelbe betrachteten Ge⸗ 
genſtand, dient jedoch lediglich zu optiſchen Spielereien. 

Polyedralzahlen, find die Summen der Punkte, welche ſich auf die Ecken, 
Seitenlinien und Seitenflächen der fünf regulären Körper in gleicher Entfernung 
von einander verzeichnen laſſen. Es ſind demnach P. die Tetraédralzahlen 
1, 4, 10, 20, 35, 56 u. ſ. w., die Herasdral zahlen 1, 8, 27, 64, 125, 
216 u. ſ. w., die Oktasdralzahlen 1, 6, 19, 44, 85, 146 u. ſ. w., die Do⸗ 
dekaöôdralzahlen 1, 20, 84, 200, 455 u. ſ. w., die Jkoſasdralzahlen 1, 
12, 48, 124, 255 u. ſ. w. N 

Polygamie, nicht, wie bei Brockhaus ſteht, Vielweiberei, ſondern, der Wort⸗ 
bedeutung nach: vielfache, mehrfache Ehe, d. h. Befriedigung des Geſchlechtstrie⸗ 
bes von Seiten einer Perſon des einen Geſchlechts mit mehren des andern, jedoch 
immer unter Vorausſetzung der Rechtmäßigkeit, oder doch wenigſtens der Nichtan⸗ 
ſtößigkeit eines ſolchen Verhältniſſes. Die P. zerfällt dann hinwiederum in Po⸗ 
lyandrie, Vielmännerei, und Polygynie, Vielweiberei. 

Polyglotte heißt im Allgemeinen jedes Werk, das eine und dieſelbe Materie 
in mehren Sprachen enthält. So hat man z. B. Wörterbücher in mehren Spra⸗ 
chen, welche Pin heißen. Namentlich aber führen dieſen Namen Bibelausgaben 
in mehren Sprachen (P.n⸗Bibeln), deren man eine ziemliche Anzahl hat u. unter 
denen vorzüglich nachſtehende vier berühmt geworden ſind. 1) Die ſogenannte 
Complut enſiſche Bibel (das alte Teſtament), benannt nach der Stadt Com⸗ 
plutum, oder Alcala de Henares, 6 Bde., Fol., Prachtausgabe, 1514 rH 17 fie 
enthält den hebräiſchen Lert, Bulgata, Septuaginta, eine neue buchſtäbliche la⸗ 
teiniſche Ueberſetzung, chaldaͤiſche Paraphraſe und deren lateiniſche Ueberſetzung, 
und wurde veranſtaltet von dem Cardinale Ximenes, der auf Anſchaffung der 
Handſchriften, den Druck u. ſ. w., bedeutende Koſten wandte, beſonders durch eine 
große Zahl Gelehrte. — 2) Die Antwerpener Bibel, auch königliche Bibel 
genannt, weil Philipp II. einen Theil der Koſten beſtritt, 8 Bde., 1569 — 72, 
Fol., herausgegeben unter der Aufſficht des Spaniers Benedikt Arias Mo nz 
tanus; das alte Teſtament, Lert, Vulgata, Septuaginta, buchſtäbliche lateini⸗ 
ſche Ueberſetzung, mehre chaldäiſche Paraphraſen (Tangumim), deren lateiniſche 
Ueberſetzung; das neue Teſtament, Tert, Vulgata, ſyriſche Ueberſetzung, mit ſyri⸗ 
ſchen und hebräiſchen Lettern, nebſt deren lateiniſcher Verſion enthaltend. — 
3) Die Pariſer Bibel, 10 Bde., Fol., 1645, beſorgt vom Parlamentsadvoka⸗ 
ten Guz Michel le Jay, der ſein ganzes Vermögen darauf verwendete; altes 
Teſtament, Abdruck der Antwerpener B., nebft ſyriſcher u. arabiſcher Ueberſetzung 
des alten Teſtamentes, deren wörtliche lateiniſche Verſion und der ſamaritaniſche 
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Pentateuch und deffen lateiniſche Verſton; Neues Teſtament, ebenfalls die Ant⸗ 
werpener P., nebſt deren arabiſcher Berfion u. deren wörtlicher lateiniſcher Ueber⸗ 
ſetzung. — 4) Die Londoner (waltonſche) Bibel, beſorgt durch den Erzbi⸗ 
ſchof von Cheſter, Bryan Walton, mit Cromwell's Unterſtützung, 6 Bde., 2 
Supplementbände, Fol., 1684 — 87, gibt die Pariſer P. vollſtändig wieder, nebſt 
verſchiedenen Geundtexten äthiopiſcher Ueberſetzung und deren lateiniſcher Verfion. 
Außerdem gibt es kleine Pen über einzelne Theile der Bibel. — Endlich hat man 
auch B.n- Ausgaben von Profanſchriftſtellern; fo namentlich eine von entlich 
von William Sotheby, Lond. 1716, den lateiniſchen Text, eine engliſche, 
deutſche, franzöſiſche, ſpaniſche und italieniſche Ueberſetzung enthaltend. 

Polygnotos, ein berühmter griechiſcher Maler aus Thaſos, 450 — 410 v. 
Chr., lernte die Kunſt von ſeinem Vater Aglaophon und verbeſſerte dieſelbe merk⸗ 
lich; denn, ob er gleich nur einfache Farben gebrauchte, ſo bereitete er doch ſchon 
verſchiedene Ocherfarben und brachte dadurch den erſten Anfang der Schönheit 
in die Bildniſſe, daß er den Geſichtern lebheifte Züge und Anmuth gab. Er hat 
auch ſchon die enkauſtiſche Malerei (ſ. d.) verſucht. 

Polygon, Vieleck, nennt man in der Geometrie eine Figur, welche mehr als 
vier Seiten hat. In der Kriegs baukunſt heißt P. eine Befeſtigung, welche mehre 
Seiten und mehre Winkel hat. In Frankreich verſteht man unter P. den Exer⸗ 
zierplatz mit Geſchütz. 

Polygonalzahlen nennt man Summen arithmetiſcher Reihen, deren erſtes 
Glied 1 und deren Differenz 1, 2, 3, 4 u. ſ. w. iſt, die man nach den verſchie⸗ 
denen Arten der Verſinnlichung durch Drei⸗, Vier⸗, Fünf⸗, u. ſ. w. Ecke, Trigo⸗ 
nal⸗ oder Triangularzahlen, wenn der Unterſchied der Glieder in der Arithmeti⸗ 
ſchen Reihe 1 iſt, Tetragonal⸗ oder Quadrat-, Pentagonal⸗, Heragonals, Hepta⸗ 
gonal⸗ und Octogonal u. ſ. w. Zahlen nennt, wenn der Unterſchied 2, 3, 4, 5, 
6, u. ſ. w. iſt. So ſind 1) 1, 3, 6, 10, 15, 21, 28 u. ſ. w. Trigonalzahlen; 
2) 1, 4, 9, 16, 25, 36 u. ſ. w. Tetragonalzablen; 3) 1, 5, 12, 22, 35, 51, 
70 u. ſ. w. Pentagonalzahlen; 4) 1, 6, 15, 28, 45, 66, 91, 120 u. ſ. w. He⸗ 
ragonalzahlen. Alle dieſe Reihen ſtimmen darin überein, daß man durch Abziehen 
der Differenzen ihrer benachbarten Glleder auf eine beſtändige Größe kommt, wel⸗ 
ches die Eigenſchaft einer arithmetiſchen Reihe vom zweiten Range iſt. Sehr 
abt ended findet man die P. in Marpurg’s „Progreſſionscalcul,“ (Berlin 1774) 
abgehandelt. 

Polyhiſtor wörtlich: reich an geſchichtlichen Kenntniſſen, hieß ehemals, wo 
die einzelnen Wiſſenſchaften u. deren Zweige noch nicht ſo ausgebildet, wie jetzt, 
waren, ein Gelehrter der in vielen, ja allen getriebenen Wiſſenſchaften bewandert 
war, z. B. Salmaſius; ſchon Apion führte dieſen Ehrennamen. 

Polyhymnia, eine der neun Muſen, ſ. dieſe. 

Polykarpus, Biſchof von Smyrna, Heiliger u. Martyrer, im Heidenthume. 
geboren, nahm in früher Jugend, im Jahre 80, das Chriſtenthum an, ward ein 
Schüler der Apeſtel, namentlich des Lieblingsjüngers Johannes, der ihn um das 
J. 96 zum Biſchof von Smyrna weihte. Man hält den h. P. für den „Engel 
der Kirche“ „deſſen in der Offenbarung Erwähnung geſchieht, als des Einzigen 
unter den Biſchöfen, dem Chriſtus keinen Vorwurf machen würde, dem er viel: 
mehr ein herrliches Zeugniß gab, indem er ihn reich an Gnade nannte und ihm 
die Krone des Lebens verhieß, die er durch ſein Blut erkaufen ſollte. Wie alle 
heiligen Seelen der erſten chriſtlichen Zeit, ſehnte er fic nach dem Martyrthum, 
und dieſer Durſt bekam durch die Ankunft des hl. Ignatius, den man von An⸗ 
tiochien nach Rom ſchleppte, neue Nahrung. P. eilte zu dem erlauchten Beken⸗ 
ner, küßte ehrfurchtsvoll deſſen Ketten und beide ſprachen lange von dem Glide, 
für Gott zu leiden; von den unausſprechlichen Freuden des Martyrerthums und 
der ewigen Seligkeit, dem glorreichen Erſatze für wenige Leidensmomente. Ig⸗ 
nating ſchrieb ihm auf der Reiſe u. bat ihn, die Kirchen Aſtens zu tröſten, weil 
er es nicht vermochte, und daher ſtammt der apoſtoliſche Brief des P. an die 
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Philipper, der noch zu Hieronymus Zeiten in den Kirchen Aſtens verleſen ward 
und herrliche Lehren für jeden Stand und jedes Alter enthält. Im Jahre 158 
reiste P. nach Rom, um ſich mit Papſt Anicetus über die Feier des Oſterfeſtes 
zu berathen, welches die Kirchen Aſtens nach jüdiſchem Gebrauche den 14. März 
begingen, Rom, Aegypten u. das Abendland aber den darauf folgenden Sonntag 
feierten. Nach langer Berathſchlagung beſchloſſen beide, die Kirchen bei ihrem 
Gebrauche zu laſſen, um keine Zerwürfniſſe herbeizuführen. Es gelang dem Hei— 
ligen, viele von Valentin Verfuͤhrte in den Schooß der katholiſchen Kirche zurück⸗ 
zuführen. Oft ſeufzte er uͤber die Spaltungen im Schooße der Kirche, und als 
ihm einſt Marcion in Rom begegnete und ihn fragte: „ob er ihn kenne,“ antwortete 
ihm P.: „ja, ich erkenne Dich für den Erſtgeborenen des Satan.“ Als er wieder 
in Smyrna angekommen war, brach die Verfolgung unter Marc Aurel u. Lucius 
Verus aus, und Statius Quadratus wüthete in Aſien gegen die Chriſten, deren 
Kühnheit und Beſtändigkeit die Heiden immer mehr aufreizte. Auch P. wurde 
eingezogen; Herodes der Irenarch (Friedensrichter) von Smyrna, hatte Reiter 
nach ihm ausgeſandt. Der Heilige genoß fein Abendbrod, verſchmahte zu fliehen 
und ſprach: „Des Herrn Wille geſchehe“. Ee ging hinab und erfüllte die Krie⸗ 
ger mit Hochachtung, daß ſie ausriefen: „Einen ſo ehrwürdigen Greis mit ſolcher 
Wuth zu verfolgen!“ Darauf gab er ihnen zu eſſen und zu trinken, und erbat 
ſich eine Stunde Zeit zum Gebet, bat für alle Glieder der Kirche, für Feinde u. 
Freunde, daß die erſtaunten Soldaten ihn einen göttlichen Mann nannten und 
ihren ſchmaͤhlichen Auftrag verwünſchten. Unterwegs ſuchten ihn Herodes und 
deſſen Vater Niketas wankend zu machen, aber P. fligte ſich nicht; er ward nun 
mit rauhen Worten angelaſſen, vom Wagen geworfen, daß er ſich am Beine ver⸗ 
wundete, aber gelaſſen aufſtand und feſten Schrittes den Soldaten folgte, die ihn 
zum Amphitheater führten, wo eine Stimme vom Himmel erſcholl: „Muth, P., 
kämpfe als kräftiger Held“. Als er vor dem Proconſul nicht bei der Fortuna 
des Kaiſers ſchwören wollte, ſchrie dieſer: „Fort mit dem Gottloſen“, der Heilige 
aber ſchaute herum unter den Heiden, ſtreckte die Hand gegen die Profanen, blickte 

en Himmel und rief mit einem Seufzer: „Weg mit den Gottloſen“. Als der 
Proconſul abermals in ihn drang, Chriſtum zu ſchmähen, erwiederte er: „Ich diene 
ihm ſeit 86 Jahren und er hat mir niemals Uebels gethan; wie könnte ich mei⸗ 
nen Heiland, meinen König ſchmähen. Wiſſe, daß ich Chriſt bin. Willſt du die 
Lehre Chriſti kennen lernen, ſchenke mir einen Tag und ich will dich darin un⸗ 
terweiſen“. Der Proconſul ſprach nun: „Ueberrede das Volk“. — P. erwie⸗ 
derte: „Mit Dir zu reden bin ich bereit; denn wir werden belehrt, den Vorge⸗ 
ſetzten die ihnen ſchuldige Ebre zu erweiſen, die unſer Gewiſſen nicht verletzt. 
Dieſes Volk aber iſt mein Richter nicht, daß ich mich vor ihm vertheidige“. Auf 
dieſes hin drohte ihm der Proconſul, ihn den wilden Thieren vorwerfen zu laſſen 
u., als dieſes Nichts fruchtete, mit dem Scheiterhaufen. Als jedoch alle Drohun⸗ 
gen ohne Erfolg waren, ließ der Proconſul Zmal ausrufen: „P. habe bekannt, daß 
er ein Chriſt ſei,“ worauf das Volk, Heiden wie Juden, ſeinen Tod verlangte. 
Sogleich wurde ein Scheiterhaufen errichtet. Als ihn die Schergen an den Pfahl 
binden wollten, ſagte er ihnen: „Dieſe Vorkehrung iſt unnöthig, laßt mich ſo. 
Der mir Kraft gibt, das Feuer zu dulden, wird mir auch Kraft geben, unbewegt 
auf dem Scheiterhaufen zu bleiben.“ Sie begnügten ſich daher, ihm nur die 
Hände auf den Rücken zu binden. Hierauf richtete der Heilige ein inbritaftiges 
Gebet zum Himmel, und nachdem er daſſelbe beendigt hatte, wurde der Scheiter⸗ 
haufen angezündet und eine große Flamme loderte hoch auf. Das Feuer wölbte 
ſich aber um ihn gleich einem Begen und erſchien, wie ein vom Winde aufge⸗ 
ſchwelltes Segel, und er ſtand in der Mitte unverſehrt. Da nun die Verfolger 
ſahen, daß er vom Feuer nicht verzehrt werden konnte, befahlen ſie einem der 
Schergen, ihm einen Dolch durch den Leib zu ſtoſſen. Dieſes geſchah, und das 
Blut floß in ſolcher Fülle, daß es das Feuer auslöſchte. Die Chriſten ſammelten 
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hierauf die Gebeine und bewahrten fie, gleich einem koſtbaren Schatze. Sein An⸗ 
denken begeht die Kirche am 26. Januar. fit I 

Polykletes, aus Sicyon, einer der berühmteſten griechiſchen Bildhauer und 
Maler, aus dem Zeitalter des Perikles, arbeitete in Marmor und Erz und war 
mehr, als Phidias, öffentlicher Lehrer der Bildnerkunſt, indem er nicht nur ein 
Buch über dieſelbe ſchrieb, in welchem er zeigte, daß die Schönheit des Körpers 
in der Symmetrie aller Theile beſtehe, ſondern auch eine, ſeinen Regeln von der 
Symmetrie gemäße, Statue verfertigte, die er eben ſo wohl, als das Buch, den 
Kanon oder die Regel nannte. Von ſeinen vielen ehernen Figuren ſind vorzug⸗ 
lich berühmt: ein Diadumenus, als ein ſehr weich gearbeiteter Jüngling; ein Do⸗ 
riphorus, welchen männlichen Jüngling Lyſippus feinen Lehrmeiſter in der Bild⸗ 
hauerkunſt nannte, und ein paar Knaben, welche mit Würfeln ſpielten. Er iſt 
der erſte Erfinder der ehernen Statuen, die auf einem Beine ſtehen. Er hat auch 
eine große Juno aus Elfenbein und Gold gemacht. 

Polykrates, Tyrann von Samos, Zeitgenoſſe des Cyrus u. Kambyſes, re⸗ 
gierte von 540—523 v. Chr. u. machte in Jonien ſowohl, als auf den benach⸗ 
barten Inſeln, viele u. ſchnelle Eroberungen. Mitten im Laufe derſelben wurde 
er von einem Statthalter des perſiſchen Königs Kambyſes auf eine verrätheriſche 
Art nach Magneſia gelockt u. getödtet. — P. war ein Mann von großen Fahig⸗ 
keiten, aber auch grauſam gegen ſeine Gegner, die er hinrichten, oder zu ſchweren 
Arbeiten verurtheilen ließ. Dagegen gab er ſich auch den Schein eines gebildeten 
Muſenfreundes, daß er Künſtler u. Gelehrte an ſeinen Hof zog, ſo unter Anderen 
den Anakreon. 

Polymeter iſt ein Inſtrument, welches ſtatt des Graphometers, des Compaſ⸗ 
ſes, der Waſſerwage, des Rapporteurs, dienen ſoll. Es iſt im Grunde die Ver⸗ 
einigung dieſer Inſtrumente, u. zwar in der Art, um ſo wenig Raum, als nur 
möglich, einzunehmen u. leichter weiter geſchafft werden zu können; allein es ver⸗ 
einfacht Nichts, iſt zuſammengeſetzt, koſtſpielig, zerbrechlich und dem Verderben 
unterworfen. 

Polyneſien, ſ. Auſtralien. 

Polynom, oder vieltheilige Größe, nennt man eine mathematiſche 
Größe, die aus mehr als zwei, durch die Zeichen (TO oder (—) mit einander 
verbundenen Theilen beſteht. — Polynomiſcher Lehrſatz heißt die analytiſche For⸗ 
mel, welche die Zuſammenſetzung einer Potenz einer vieltheiligen Größe aus den 
Theilen derſelben u. dem Exponenten der Potenz vorſtellt. 

Polypen nennt man in der Chirurgie weißliche, bräunliche, bald hohle oder 
ſolide, bald glatte oder mit ſchleimabſondernden Bläschen beſetzte, fleiſchartige Aus⸗ 
wüchſe, die fic in den Höhlungen des Körpers aus der die innere Fläche derſel⸗ 
ben umkleidenden Schleimhaut, meiſt mit einer oder mehren Wurzeln, bilden. Im 
äußern Gehörgange, in der Naſe, dem Schlunde, der Gebaͤrmutter und deren 
Scheide entſtehen fie am haͤufigſten, außerdem auch im Maſtdarme, auch in den 
übrigen Därmen u. dem Magen, in den Nebenhöhlen der Naſe u. der Luftröhre 
u. in der Harnblaſe. Hiernach bekommen ſie auch ihre Benennungen, wie Nafenz, 
Schlund⸗, Gebärmutter⸗P. u. ſ. w. Bei Leichenöffnungen an hitzigen Krankhei⸗ 
ten Geſtorbener finden ſich bisweilen im Herzen mehre P. (Herz-P.), die im 
Leben ſchwer zu erkennen ſind, u. oft große Leiden verurſachen; häufiger ſind aus 
geronnener Lymphe u. Blut beſtehende, den P. ähnelnde Maſſen, in dem Herzen 
u. den großen Gefäßen, die man als falſche P. bezeichnet hat. Die wahren P. 
ſind in Organen, die eine Schleimhaut haben, als Afterproduktionen dieſer anzu⸗ 
ſehen; oft find ſie rein örtlichen Urſprunges, oft liegt ihrer Entſtehung auch ein 
allgemein krankhafter Zuſtand des Körpers zu Grunde, z. B. Gicht, Luſtſeuche, 
Skropheln u. ſ. w. Jede P.⸗Art hat ihre Eigenheit; im Fortgange können ſie 
ſehr läſtig, ja lebensgefährlich werden. Die Heilung iſt, nebſt Berückfichtigung 
des allgemeinen Zuſtandes, nur, wo man ihnen beikommen kann, durch Ausrottung 
des P. mit ſeinen Wurzeln möglich. 
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Polypen, auch Zoophyten oder Pflanzenthiere, bilden die Ueber⸗ 
gangsformen vom Thier⸗ zum Pflanzenreich. Dieſe Thiere haben einen weichen, 
walzen⸗ oder keulenförmigen Körper, der an ſeinem obern Ende, wo der Mund 
liegt, mit einem oder mehren Kreiſen ſtrahlenförmig geſtellter, außerdem verſchieden 
geſtalteter Fühler beſetzt, an ſeinem untern Ende aber meiſt feſtgeſetzt iſt. Die 
Fühler dienen zum Ergreifen der Nahrung u. ſind ſehr empfindſam für äußeren 
Reiz. Athmungsorgane u. Nerven fehlen den P., dagegen hat man ſaftführende 
Gefaͤße bei einigen wahrgenommen. Als Verdauungsorgan dient ein ſackförmiger 
Magen, oder ein kurzer Darmkanal, deſſen After ſich neben dem Munde öffnet. 
Die Vermehrung geſchieht theils durch Eier, theils durch freiwillige Trennung, 
theils durch Hervortreiben von Knospen. Dieſe letzteren löſen ſich entweder ſpäter 
vom Mutterkörper ab, oder bleiben am haufigſten mit demſelben zuſammenhängen, 
wodurch dann die einzelnen Thiere größere Gruppen bilden. In den meiſten 
Fallen ſetzen die Thiere eine kalkige Maſſe ab, die ſich nach u. nach zu einem 
ganzen Stamme anhaͤuft u. den Korallenſtock (ſ. Korallen) bildet. Alle 
dieſe Thiere leben im Waſſer, die meiſten im Meere, nur wenige im ſuͤßen Waſſer. 
Es gibt viele Arten, die man in 4 Abtheilungen bringen kann: 1) Thierkorallen 
(Zoocorallia); fie leben groͤßtentheils frei, nicht an andere Gegenftinde geheftet; 
die meiſten finden ſich im Meere, wie die Seefedern, See⸗Anemonen, 
Pilzkorallen ꝛc.; andere leben im ſüßen Waſſer, wie die Armpolypen, deren 
Körper weich u. ſchlauchförmig iſt. 2) Die Pflanzenkorallen (Phytocorallia) ; 
bei ihnen ſteckt jedes einzelne Thier in einer beſondern Zelle auf dem Korallenſtock; 
hieher gehören: Die Edelkoralle (Corallium nobile), die Königskorallen, 
(Isis Hippuris), die Fächerkorallen (Gorgonia flatellum) ꝛc., die ſich alle 
durch beſondere Formen ihrer Korallenſtöcke auszeichnen. 3) Die St am m⸗ 
korallen (Scleropodia); hiezu rechnet man die ſchwarze Koralle (Antipa- 
thes Isidis). 4) Die Keimkorallen (Thallopodae); hier machen ſich unter an⸗ 
deren beſonders die Federbuſchpolypen (Aleyonells) bemerkbar. aM. 

Polyphemos, 1) einer der ſtärkſten Maͤnner, welche den Argonautenzug mit⸗ 
machten. Da Hylas, des Herkules Liebling, von den Nymphen geraubt wurde, 
ſuchte P. denſelben u. erzählte dem Herkules von dem Verluſte. Beide vereinten 
ſich nun, doch unterdeſſen entfernte ſich die Argo; ſo ließ ſich P. in Myſten nie⸗ 
der, gründete u. beherrſchte die Stadt Kios. Herkules wanderte nach Argos. — 
2) Ein zweiter P., ein Gigant, Sohn des Tartaros u. der Gaͤa; er wird auch 
Kolophemos genannt. ep 

Polyplafiasmus, die Kunft, Oelgemälde zu copiren u. zu vervielfältigen, 
erfunden zu Ende des vorigen Jahrhunderts von J. Booth. Man bediente 
ſich dazu des Pantographs und vollendete die Copie aus freier Hand mit 
dem Pinſel. 5 5 

Polyplektron, eigentlich ein Vielſchlaginſtrument, nach Kircher eine Benenn⸗ 
ung des Claviers oder Spinetts. Unter dieſem Namen baute auch vor mehren 
Jahren Dietz in Paris ein Taſteninſtrument mit Darmſaiten bezogen u. mit Einer 
Saite für jede Taſte. Ries j 

Polyptoton (gr.), eine rhetoriſche Figur, vermöge welcher ein Wort in ver⸗ 
ſchiedenen Endungen, Zeiten u. ſ. w. wiederholt wird, z. B. Ait quis, aio; negat 
quis, Polyſ a5 4.1 ſch 

olyſpaſt, ſ. Flaſchenzug. 

leeren Feldherr Aleranders des Großen u. nach deſſen Tode Vor⸗ 
mund der jungen Prinzen. Er ſetzte die griechiſchen Städte in Freiheit u. machte 
ſich mächtig in Macedonien, wohin er 310 vor Chr. einen von Alexanders Söoh⸗ 
nen, Herkules, brachte, den er aber dem Kaſſander, zu Gefallen tödtete, indem er, 
nebſt dieſem, der Olympias Partei ergriffen hatte, welcher er Anfangs entgegen 
geweſen war. Von ſeinem Tode weiß man nichts Gewiſſes. i 

Polyſyndeton oder Polyſyntheton (griech.), eine rhetoriſche Figur; ſie 
bezeichnet die Haͤufung des Bindewortes, theils um den raſchen Gang der Vor⸗ 
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ſtellungen in der Rede zu hemmen, theils zu beſchleunigen. Klopſtock insbeſon⸗ 
dere bedient ſich dieſer Figur, welche das Gegentheil von Aſyndeton iſt, ſehr oft, 
z. B. Und das Geſchrei u. der Tödtenden Wuth u. der donnernde Himmel u. ſ. w. 

Polytechniſche Schulen find Lehranſtalten für die höheren Gewerbsweige. 
Der Unterricht erſtreckt ſich auf alle Zweige der Mathematik, auf Phyſik, Chemie, 
Technologie, Maſchinenkunde, neuere Sprachen, Buchhaltung, Zeichnen, Geogra⸗ 
phie und Naturgeſchichte: Alles wo möglich an der Hand der Anſchauung u. in 
Bezug auf die Anwendung. Ecft der Aufſchwung der neueren Induſtrie hat fte 
ins Leben gerufen. Frankreich ging voran und errichtete 1794 eine Ecole cen- 
trale des travaux publics, welche 1795 den Namen einer polytechniſchen Schule 
annahm. Sie erfuhr öfters eine neue Organiſation und ward 1830 und 1832 
definitiv unter das Kriegsminiſterium geſtellt. Ihr Zweck iſt, der Artillerie, dem 
Geniewefen, dem Brücken- u. Straſſenbaue, dem Seebaue, dem Bergfache tuͤch⸗ 
tige Subjekte zuzuführen. Die Aufnahme geſchieht in Folge eines Examens, 
doch muß der Aſpirant Franzoſe, über 16 und weniger als 20 Jahre alt ſeyn. 
Indeſſen nimmt man Militärs bis zum 25. Jahre auf. Der Curſus ift zweijährig, 
die Disciplin militäriſch. Prag erhielt eine p. S. 1801, Wien 1815, Nürnberg 
1823, Dresden 1828. Andere befinden ſich: in München, Berlin, Hannover, 
Stuttgart, Augsburg, Karlsruhe rc. In England entbehrt keine bedeutende Han⸗ 
dels⸗ oder Manufakturſtadt einer ähnlichen Anſtalt. 

Polytheismus (Vielgötterei) iſt der Glaube an eine Mehrheit von 
Göttern, welche ſich ins Unendliche ſteigern kann. Der P. zeigt ſich in ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten, vorzüglich als: a) Menſchenverehrung (Anthropolatrie); 
b) Thierverehrung (Zoolatrie); c) Geſtirnverehrung (Aſtrolatrie); d) 
Feuerverehrung (Pyrolatrie); e) Verebrung beliebiger Dinge (Fetiſchismus). 

Polyrena, die jüngſte Tochter des Priamos, von fo außerordentlicher Schön⸗ 
Ce daß Achilles verſprach, Treja an Hektors Stelle zu vertheidigen, wenn man 

e ihm zur Gattin geben wolle. Er verließ die Griechen und ward mit der 
ſchönen Königstochter verbunden; da aber ſchoß am Altare Paris, durch Apollo 
geleitet, ihm einen Pfeil in die Ferſe. Nach der Eroberung von Troja verlangte Achills 
Schatten Antheil an der Beute u. an ſeinem Grabe ward P. geopfert. 
Pomade oder Pommade nennt man eine wohlriechend gemachte Fettmaſſe 
zum Beſtreichen des Kopfhaares, theils um dieſes geſchmeidig und glänzend zu 
erhalten, theils um es zu conſerviren u. ſeinen Wuchs zu befördern. Der Name 
rührt davon her, weil der Erfinder, ein Pariſer Haarkünftler, ihr Anfangs zerquetſchte 
Aepfel (pommes) als ein Haarverſchönerungsmittel zuſetzte, weßhalb es auch 
richtiger ijt, wie im Franzöſiſchen, Pommade zu ſchreiben. Die Hauptmaſſe der 

. ift in der Regel Schweinfett oder auch Rindsmark (Rindsmark-⸗ P., 
welche beſonders zur Kräftigung des Haarwuchſes dienen ſoll), und dem erſteren 
ſetzt man, je nachdem die P. harter oder weicher werden ſoll, etwas Rindstalg, 
dem letzteren etwas Schweinefett zu. Auch wird zuweilen zur Beförderung des 
Haarwuchſes gepulverte Chinarinde oder Chinarindenertract (Chin a-P.) hinzu⸗ 
gefügt. Den Wohlgeruch gibt man gewöhnlich durch Zuſatz von wohlriechendem 
Oel, wie Roſen-, Nelken⸗, en Lavendel-, Citronen-, Bergamottöl ꝛc., auch 
wohl Moſchus, Ambra ꝛc., oder man ſchmelzt das Fett mit einem wohlriechenden 
Waſſer, oder knetet die Blumen, Gewürze ꝛc. ſelbſt darunter, ſchmelzt es dann zu⸗ 
ſammen, und ſeihet es durch. Die Pin werden haufig von den Friſeuren, die 
wohlriechenden beſonders von den Parfümeriefabrikanten verfertigt u. gewöhnlich in 
zierlichen Büchschen von Porzellan, Steingut, Glas rc. von verſchiedener Form u. 
mit, oder ohne elegante Etikette, verkauft. Auch formt man die feſten, namentlich 
die zum Beſtreichen des Bartes beſtimmten (Bart-⸗P.), in Stangen, die mit 
Papier umwickelt werden. Eine ähnliche Maſſe, mit zugeſetzten Ingredienzien 
gegen das Aufſpringen der Lippen ꝛc., wird in den Apotheken unter dem Namen 
Lippen ⸗P. verkauft. 

Pombal, Dom Sebaſtian Joſéde Carvalho-Mello, Graf von Oey⸗ 
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ras, Mar quis von P., königlich portugieſiſcher Staatsminiſter, geboren 1699 
auf dem Schloſſe Soure bei Coimbra, ſtudirte die Rechte zu Coimbra und trat 
hierauf in den Kriegsdienſt, den er aber ſchon 1735 wiader verließ. Nachdem er ſich 
mit einer Dame von altem Adel, Donna Tereſa da Noronha-Almada, gegen den 
Willen ihrer ſtolzen Anverwandten, vermählt hatte, wurde er durch den Einfluß 
der Königin 1739 Gefandter in London und 1745 in Wien, wo er die Differen⸗ 
zen zwiſchen Papſt Benedikt XIV. und Maria Thereſia ausglich und, indeſſen 
Wittwer geworden, ſich mit der Graͤfin von Daun, Nichte des berühmten Feld- 
marſchalls, vermählte und einen ſolchen Einfluß auf die Königin von Portugal, 
eine geborene öſterreichiſche Prinzeſſin, gewann, daß er 1750 zum Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt wurde. Er wurde dem Könige bald unent⸗ 
behrlich und beſchloß jetzt, ſich ſeiner Macht ſo zu bedienen, daß er ſelbſt den un⸗ 
umſchränkten Monarchen ſpielen konnte. Portugal befand ſich damals wirklich in der 
traurigſten Lage, die man ſich denken konnte. Die Finanzen waren zerruͤttet, die 
Land⸗ und Seemacht im Verfall, Ackerbau, Induſtrie und Handel lagen darnie⸗ 
der. P. ſuchte das Werk der Verbeſſerung nach den Grundſaͤtzen durchzuführen, 
die er ſich in England gebildet hatte, wobei er leider von der durchaus falſchen 
Anſicht ausging, daß die Kirche und ihre Inſtitutionen dem Gelingen des mate⸗ 
riellen Volkswohles hinderlich im Wege ſtehen, weßhalb er dieſes auf Unkoſten 
jener heben zu müſſen glaubte. Somit verſuckte er mit Eifer den Handel zu bele⸗ 
ben und die Induſtrie zu ſchaffen, verſtieß aber dabei durch ſyſtematiſche Unter⸗ 
drückung des Adels und offene Feindſchaft gegen den einflußreichen Orden der 
Jeſuiten ſo, daß ſeine Maßregeln ſtarken Widerſtand fanden. Denſelben Weg 
ging er, als das Erdbeben von Liſſabon 1755 ſeine Reformen unterbrach. Mit 
großer Anſtrengung wußte er den unſäglichen Jammer zu lindern, ſo daß ihn der 
König zum Grafen von Oeyras u. 1756 zum Premierminiſter erhob. Viele feiner 
Maßregeln trugen das Geprage einer Strenge und Harte, welche die Sittenlo⸗ 
ſigkeit pas Zeit und der Charakter des Volks kaum entſchuldigen, nicht recht⸗ 
fertigen können. Zu der von P. längſt vorbereiteten Aufhebung des Jeſuitenordens, 
gegen den er Jahre lange mit Plackereien aller Art zu Felde gezogen war, mußte 
endlich im Jahre 1758 ein Mordverſuch gegen den König, den man mit dem 
Yebermafe aller Willkühr dieſem Orden zur Laſt wälzte, die willkommene Veran⸗ 
laſſung bieten. Mehre Große des Reichs und Mitglieder des Ordens wurden 
theils zum Tode verurtheilt, theils verbannt, im folgenden Jahre der geſammte 
Orden für mitſchuldig erklärt u. deſſen Angehörige aus dem Reiche gewieſen. Von 
nun an herrſchte der Miniſter mit deſpotiſcher Gewalt. Verbannung nach Afrika 
war das Loos eines jeden, auch noch jo Vornebmen, der ſich ihm zu widerſetzen 
wagte. Mit Papſt Clemens XIV. entzweite er ſich über Ausdrücke in dem Breve, 
das die Aushebung der Jeſuiten beftatiate, und that während des Bruches große 
Eingriffe in die Rechte der Kirche. Als der Beurboniſche Familientraktat ge⸗ 
ſchloſſen wurde, ſuchte Frankreich u. Spanien Portugal wegen der gemeinſchaft⸗ 
lichen Abſtammung der Haufer Bourbon und Braganza auch hineinzuziehen und 
zugleich den Engländern ſeine Häfen zu verſchließen, doch P. wies dieſen Antrag 
mit Verachtung zurück. Darauf rüſtete Frankreich und Spanien beträchtliche 
Streitkräfte, um Portugal zu bezwingen. P. aber rief den Grafen von der Lippe⸗ 
Bückeburg in das Land, der zweckmäßige Vertheidigungsanſt alten traf und ſo, 
verbunden mit der Ohnmacht Spaniens, Portugal rettete. Doch, nach bald ge⸗ 
ſchloſſenem Frieden ſchien der Graf von Lippe P. gefährlich und er entließ ihn 
auf die ehrenvollſte Weiſe. Um den Handel Portugals zu heben, ſuchte er deſſen 
Marine zu mehren, demüthigte die Algierer, errichtete Handelscompagnien nach 
Kernambuc, Para und Maranon, legte Planzungen in Braſilien und anderen 
Colonien an u. hob dieſe ungemein. 1768 fand eine Annäherung zwiſchen Por⸗ 
tugal u. dem Papfte Clemens XIV. ſtatt, die 1770 eine völlige Ausſöhnung zur 
Folge hatte. Zum Danke ernannte ihn der König zum Marquis von P. 1770 
wurde fein altefter Sohn Präſident des Senates und ſeinem Bruder, Paul, der 
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Gon Großinquiſttor war, verſchaffte er den Cardinalshut. 1773 unterwarf er 
5 tiniser ttt von Coimbra einer gänzlichen Reform, ließ bald darauf den Ka⸗ 
nal von Oeyras anlegen, verwandelte 1775 das alte Gebäude der Jeſuiten zu Liſſa⸗ 
bon in ein ſchönes Spital und errichtete ſeinem Herrn eine prächtige Bildſäule. 
Seit 1774 fing der König an zu kränkeln und in ſeiner Krankheit hatte ſich die 
Königin großen Einflußes auf ihn bemächtigt; ja, 1776 ward fie zur Regentin 
ernannt. 1777 ſtarb der König und die junge Königin Maria erhielt die Regie⸗ 
rung. Sogleich fiel P. in Ungnade, mußte abdanken, es wurde ihm ſogar der Pro⸗ 
zeß gemacht und er zum Tode verurtheilt. Die Königin begnadigte ihn aber 
1781 und verbannte ihn nur 20 Stunden weit von Liſſabon, erlaubte ihm auch, 
ſeine Revenüen (über 75,000 Thaler) in Ruhe zu verzehren. pe 

Pomeranzen oder Orangen find die bekannten Früchte des in Oſtindien 
einheimiſchen u. jetzt im ſüdlichen Europa und Weſtindien cultivirten Pomeran⸗ 
zenbaumes, Citrus Aurantium. In nördlichen Gegenden zieht man ihn haufig 
in Gewächshäuſern, wo ſeine Früchte auch zur Reife kommen. Die verſchiedenen 
Abarten des P.⸗Baumes laſſen ſich hauptſächlich in 3 Abtheilungen bringen, fie find: 
1) Die Orange oder Apfelſine (ſ. d.); — 2) die P., unterſchieden von der 
Orange durch größere, wohlriechendere Blumen und dadurch, daß ihre, einen 
bitterſauren Saft enthaltenden, Früchte eine uneben rauhere Schale oder Haut 
von rötherem Gelb haben; — 3) die Bergamotte, hat viel kleinere Blumen, 
als die beiden vorher genannten Arten, auch beſttzt dieſelbe einen andern Geruch, die 
Früchte find birnförmig oder flachgedrückt, blaßgelb, und ihr ſäuerlicher Saft ent⸗ 
hält ein angenehmes Aroma. Die bittern P. kommen ſowohl reif, als unreif in 
den Handel. Die reifen ſind ziemlich kugelförmig, an beiden Enden etwas ein⸗ 
gedrückt u. an dem einen Ende mit einem Nabel verſehen. Sie haben etwa die 
Größe der Citronen, eine dicke, im friſchen Zuſtande rothgelbe, getrocknet aber 
dunkelſchwärzlichgelbe oder braune Schale u. friſch ein gelbliches, ſuͤßliches, faner- 
lichbitter ſchmeckendes, in 9 bis 12 Facher getheiltes Fleiſch, mit 18 rundlichen, 
plattgedritdten Samen. Die unreifen, kleinen, grünen Pomeranzen find erbſen⸗ 
bis kirſchgroß, rund, faft ganz glatt, mit einzelnen, ganz kleinen, von den einge⸗ 
trockneten Oelbläschen herrührenden Vertiefungen. Ihre Farbe iſt (trocken) dun⸗ 
kelbraun. Sie ſchmecken angenehm, gewuͤrzhaft bitter u. haben einen aromatiſchen 
Geruch. Man gebraucht ſie zu Liqueur und als Arzneimittel. Die ganz kleinen, 
ſteinharten, werden von den Drechslern zu verſchiedenen Gegenſtänden verarbeitet. 
Von den reifen P. gebraucht man den Saft unter Speiſen und zu verſchiedenen 
Getraͤnken, wie z. B. zu Biſchof, Cardinal ꝛc. Der Gebrauch der überzuckerten 
P.⸗Schalen iſt bekannt; die Blüthen der P. geben durch Deſtillation das wohl⸗ 
riechende Neroliöbl. Die vorzüglichſten P. find die in Aſien u. Amerika erzeug⸗ 
ten. Im mittleren und nördlicheren Europa bezieht man ſie aber meiſt aus Spa⸗ 
nien, Portugal, Italien u. der azoriſchen Inſel St. Michael, von woher große 
Quantitäten nach London kommen. Malta, Genua, der Gardaſee und Malaga 
liefern auch vorzuͤglich gute P. 

Pomerellen (Tlein⸗Pommer n), eine Landſchaft zwiſchen der Weichſel, 
Netze, Pommern und der Oſtſee, vormals zum polniſchen Preußen oder Herzog⸗ 
thum Preußen gehörig. Seit 1772, in welchem Jahre es preußiſch wurde (doch 
ohne Danzig, das erſt 1793 an Preußen kam), bildet P. einen Theil der Provinz 
Weſtpreußen, wo es gegenwartig unter die Regierungsbezirke Danzig und Ma⸗ 
o vertheilt iſt. 

ommern, eine zum preußiſchen Staate gehörige Provinz, zwiſchen Meck⸗ 
lenburg, Brandenburg, Weſtpreußen und bet tee’ 574 U Meilen mit 
4,100,000 Einwohnern, worunter nur 10,000 Katholiken, wird durch die Oder 
in Bor u. Hinter⸗P. geſchieden. Das Land iſt faſt völlige Ebene, — die höchſte 
Anhöhe, der Gollenberg bei Köslin, erreicht nur 300 Fuß — zumeiſt ſandig und 
moraftig , doch im Weſten Weizenboden und ſehr fruchtbar längs des Strandes 
hinter den unſtäten Dünen. In den Sand- u. Steinboden ziehen ſich Striche 
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Mittelbodens. Strandſeen und Gewäſſer bedecken uͤ 
Na 15 fen be Nundvieh, te Schaffe Gänse. Ob 
5 amen, Hopfen, Tabak. Holz wird ausgefuͤhrt, eb Gewinn 
der Fiſcherei an Haͤringen, Lachſen, Aalen, N : aie HP’ Lag Pt 
Bernſtein gefunden Wolle, Flachs uw Leder wird viel bern e S ban i 
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beg, Keen cer S d ene Im apse Thele leben Joch Gaus 
f r Stamm. Den germanniſchen Staͤmmen rü Z 
BE , de der mi Seria Ie autor, ee 1048 Ber-. 
nfel Rügen, an Schweden; Hinter-P. an Brandenb 5 
kam. Schon 1720 trat Schweden den öſtli der Theil an 
Preußen ab u. 1815 das Uebrige an e welches deff been 55 Bie 
de Regi Ader 0 1 75 an Preußen überließ. Es bildet jet 
i ettin, Roslin, Stralſund. ; i Z 
ſchickte und Beſchreibung von P.“ (Stettin 1845 ‘a. 5 Barthold Geschicht 
von 10 0 u. P.“ (4 Bde. Hamb. 1839 — 43). e 
omörium hieß bei den alten Römern ein geweihter, leerer Platz außer⸗ 
een innerhalb einer Stadt; er diente beſonders zu den Ha ch tes 
Pomologie, die Lehre u. Wiſſenſchaft von der Natur u f 

Anbau, der Pflege, der Ade u es dean und Berit ung tes ORCA, i 
als ein Theil der angewandten Botanik zu betrachten. Sie beſchreibt (b eſchr ei⸗ 
bende P.) die Obſtarten und Obſtbäume nach ihrer eigentlichen Verſchiedenheit 
unter einander, wobei ſie ſich zum Theil der in der Botanik gewöhnlichen Merk⸗ 
male u. Kunſtausdrücke bedient, zum Theil aber, u. zwar fuͤr ſolche Merkmale u. 
Gegenſtaͤnde, die in der reinen Botanik nicht betrachtet werden (3. B. Geſtalt, 
Geſchmack, Geruch der Früchte oder einzelner Theile derſelben), eigener Kunſtaus⸗ 
drücke. Hierzu gehört nicht allein die Anweiſung, Obſt zu ziehen u. ſo zu be⸗ 
handeln, daß es in möglichſter Vollkommenheit erſcheine, ſondern auch die Obſt⸗ 
bäume felbft zu erziehen, zu erhalten, zu veredeln u. ſ. w., wodurch die P. in das 
Gebiet der Gärtnerei übertritt; ferner die Unterſcheidung der verſchiedenen Obſt⸗ 
familien (Kern⸗, Stein⸗, Beeren⸗, Kapſelobſt) unter ſich; eben ſo der Gattungen 
(als: des Kernobſtes in Aepfel, Birnen, des Steinobſtes in Pfirſiche, Pflau⸗ 
men u. ſ. w., des Beerenobſtes in Johannis⸗Stachelbeeren, u. des Kapſelobſtes in 
Nüſſe u. ſ. w.); der Sorten (als: bei den Aepfeln, Calvils, Ramburs u. a. 
den Birnen in Bergamotten, Chriſtbirnen u. a.) und der Abarten. Zum Behufe 
der Unterſcheidung der verſchiedenen Obſtarten hat man die Geſtalt zu Hülfe 
genommen (3. B. und vorzüglich bei den Birnen, auch bei den Aepfeln), ferner 
die Farbe, die Schale, die Beſchaffenheit des Fleiſches, des Kernhauſes, die Größe, 
beſtehende Erhöhungen oder Vertiefungen, den Stand der Blume (Ueberreſte des 
Blumenkelches), des Stieles, der Kerne, Reifezeit, Dauer u. dergl. mehr. Die ſy⸗ 
ſtematiſche Beſchreibung der verſchiedenen Obſtſorten hat aber theils durch ſo viel⸗ 
fache, mehr oder weniger häufig eintretende Zufälligkeiten, theils durch fortge⸗ 
ſetzte Vermehrung derſelben, durch neue Zucht aus Kernen, durch künſtliche Ver⸗ 
edelung u. ähnliche Verſuche der Pomologen ſo vielfache Schwierigkeiten gefun⸗ 
den u. findet ſie noch, daß ein ſtreng wiſſenſchaftlich durchgefuͤhrtes Syſtem der 
P. kaum denkbar iſt, am wenigſten, da, wie die Erfahrung elehrt hat, nicht 
allein der Boden, ſondern auch das Klima des Landes, wo das Obſt wächst, 
auf jene Verſchiedenheit einen unverkennbaren u. großen Einfluß hat u. manche 
Obſtſorten in ihrer vollkommenen Schönheit öfter nur in einem kleinen Landſtriche 
gefunden werden. Um die Charakteriſtik der Obſtſorten haben ſich verdient gemacht; 
Auintiny, Duhamel, Chriſt, Diel, Sickler, Fritſch, obgleich ſchon vor ihnen, 
wenn auch weniger ſtreng, die verſchiedenen Sorten ihre Hauptnamen hatten. 
Die angewandte P. beſchäftiget ſich mit der Kenntniß der zweckmäßigſten Be⸗ 
nützung des gewonnenen oder zu gewinnenden Obſtes. Das eine wird vorzuͤg⸗ 
lich als Schmuck oder Leckergericht auf der Tafel benützt, heißt daher Tafel⸗ 
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obſt; man wählt theils ſchön ausſehende Sorten, theils aber, u. vorzüglich, die 
ſich durch Zartheit, Gewürz, Geſchmack u. Fülle des Saftes auszeichnen. An⸗ 
deres Obſt dient mehr zu anderem Gebrauche in der Wirthſchaft, als: zum 
Kochen, Backen, Dämpfen, zur Bereitung des Ciders, Branntweins, Eſſigs, 
Syrups u. Saftes u. ſ. w. u. heißt Wirthſchaftsobſt; Handelsobſt iſt es, 
in fo ferne es theils friſch oder zubereitet ein Gegenſtand des Handels wird. 
Der Pomolog muß hiebei nicht allein mit der beſonderen Nützlichkeit dieſer oder 
jener Sorte für die verſchiedenen Zwecke vertraut ſeyn, ſondern auch durch Ge⸗ 
brauch ſeiner Sinne, beſonders auch des Geſchmackes, fein u. ſtreng unterſcheiden 
lernen. Zu ſeiner vorzuͤglicheren Beſchäftigung gehört die Obſtbaumzucht, oder 
die Kenntniß, die Bäume, jeden nach ſeiner Eigenheit, zu faen, verpflanzen, er⸗ 
ziehen, veredeln (durch Pfropfen, Oculiren, Copuliren, Abſenken u. ſ. w.), die 
Behandlung des Obſtes (die Abnahme zu rechter Zeit und auf rechte Weiſe, die 
Aufbewahrung deſſelben u. ſ. w.), ſowohl auf dem Stamme, als auf der Lager⸗ 
ſtätte. — Es iſt offenbar, daß die praktiſche P. der theoretiſchen vorausgehen mußte; 
das Obſt mußte früh ſchon dem Menſchen ein Gegenſtand der Beachtung werden, 
zumal in jenen Gegenden, die des ewigen Frühlings oder Sommers entbehren. 
Deßhalb wurden Bäume cultivirt, die ſich durch ſchmackhafte oder ſonſt nutzreiche 
Früchte empfahlen. Durch die Züge der Römer in die an wohlſchmeckendem 
Obſte reichen Gegenden, vorzüglich Aſtens (Klein⸗Aſtens), wurden Bäume nach 
Geiechenland (dieſes war zum Theil ſchon vor der Römerherrſchaft geſchehen) u. 
Italien verführt, von wo aus fie dann Eingang in die anderen europäiſchen Lane 
der gewannen. So kamen die Pfirſchen (amygdalus persica) von Perſten, die 
Kirſchen (prunus cerasus) aus Keraſos, die Pflaumen aus Syrien, die Aprikoſen 
(pr. armeniaca) aus Armenien. Anweiſung zur Obſtb zumzucht gab ſchon Virgil. 
In Frankreich blühte ſie früher, als in Deutſchland, wo ſie an Karl dem Großen 
einen eifrigen Beförderer fand. Die Kreuzzüge brachten auch neue Obſtſorten 
ins Abendland zurück; mehre Mönchsorden, vorzüglich die Benedictiner, nahmen 
file in Pflege u. der immer mehr aufblühende Handel beförderte die Verbreitung. 
Am meiſten zeichnete ſich das ſuͤdliche Deutſchland und Frankreich aus, wo man 
die edleren Sorten (Franzobſt) baute und wo beſonders Quintiny und Duhamel 
de Monceau die P. zur Wiſſenſchaft erhoben. In neuerer Zeit haben ſich, be⸗ 
ſonders unter den Deutſchen, um die P. verdient gemackt: Henne, v. Muͤnch⸗ 
hauſen, Chriſt, Diel, Fritzſch, Sickler, Hempel u. A., welche die P. ſyſtematiſch 
bearbeiteten. Pomologiſche Vereine ſind in Ungarn, London, Berlin, Dresden, 
Altenburg, Guben a. d. O., zum Theil mit großen Obſtanlagen. 

Pomona, eine altrömiſche Göttin der fruchttragenden Baͤume u. der Gärten 
überhaupt. Man erzählt, daß die Satyrn, Faunen u. Waldgötter, ja daß Priap 
ſelbſt der ſchoͤnen Jungfrau nachgeſtellt, daß fie jedoch jede Annäherung ſorgfältig 
vermieden, bis Vertumnus ſie in der Geſtalt einer Frau überliſtet, nachdem er 
als Pflanzer, Schnitter u. Winzer vergeblich geſucht, zum Ziele zu gelangen. 
Jetzt, nachdem ſie ſich der Freundin ergeben, verwandelte er ſich in einen ſchönen 
Juͤngling u. fie verſchmähte den Freund nicht. Dieß ſoll unter der Regierung 
des Königs Procas in Latium geſchehen ſeyn. Sie wird für identiſch mit der 
Nortia der Etrusker gehalten. 

Pompadour (Jeanne Antoinette Poiſſon, Marquiſe de), Mai⸗ 
treſſe Ludwigs XV., die Tochter eines untergeordneten Beamten bei der franzö⸗ 
ſiſchen Armeeverwaltung, geboren 1720, wurde von ihrer Mutter wegen ihrer 
Sc inheit ſchon in ihrer Jugend für einen königlichen Biſſen gehalten. Sie hei⸗ 
rathete 1741 einen gewiſſen Etioles, einen Unterpachter, von großem Vermögen. 
Ihr Haus war der Sammelplatz von Schöngeiſtern, hungrigen Dichtern u. an⸗ 
genehmen Müſſiggaängern. Die junge Frau ſuchte indeſſen den lüſternen Augen 
des Königs bekannt zu werden u. erhielt bald die hohe Gnade, ſich unter dem 
Titel der Marquiſe de P. bis zu deſſen erſter Maitreſſe emporzuſchwingen. Sie 
übte als ſolche die höchſte Gewalt aus u. Alles am Hofe hing von ihr ab. Sie 
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war die Herrſchende im Cabinet, entſchied über Krieg u. Frieden u. hatte den 
größten Einfluß auf die Staatsgeſchafte. Miniſter wurden abgeſetzt u. Prinzen von 
Geblüte mußten ſich demüthigen, wenn fie es gewagt hatten, ihr die Spitze zu 
bieten. Alles, was ſie wollte, wollte auch der König; ſie gab den Ton an und 
Ludwig XV. lallte ihn nach. Selbſt die Kaiſerin Maria Thereſia fand es nicht 
unter ihrer Würde, der franzöſiſchen Maitreſſe eigenhändig zu ſchreiben, was deren 
Eitelkeit ſo ſehr ſchmeichelte, daß die Theilnahme Frankreichs an dem Kampfe 
gegen Friedrich II. von Preußen die Folge davon war. Nachdem P. den König 
einmal zum Geben beſtimmt hatte, griff ſie mit beiden Händen in die Staats⸗ 
caſſe. Außer den unermeßlichen Summen, die das prächtige Leben, das er mit ihr 
führte, koſtete, nahm ſie noch größere für ſich, legte dieſelben entweder in die 
beſten Banken in Europa, oder verwendete ſie zu praͤchtigen Gebäuden und zum 
Ankaufe anſehnlicher Landgüter. Als eine Krankheit ſie den Umarmungen des 
Königs entzog, ward fie ſeine Kupplerin, führte ihm andere Schönheiten zu und 
beherrſchte ihn unumſchraͤnkt, bis an ihren Tod 1764, in einem Alter von 44 
Jahren. Was für große Reichthümer fie zuſammengeſcharrt hatte, iſt daraus zu 
erſehen, daß die Verſteigerung ihrer Effekten ein ganzes Jahr dauerte. Die ihr 
zugeſchriebenen Memoiren n. Briefe, welche 1758 zu London erſchienen, haben 
wahrſcheinlich den jüngern Crébillon zum Verfaſſer. 

Pompeji, eine von den drei, im Jahre 79. n. Chr. durch den Ausbruch des 
Veſuvs verſchütteten Städten, am Meerbuſen von Neapel, 13. Miglien von dieſer 
Stadt entfernt, von der im Jahre 1748 die erſten Spuren durch einen Wein⸗ 
gärtner aufgefunden u. ſeitdem weitere Ausgrabungen veranſtaltet wurden, ſo daß 
jetzt ein ziemlicher Theil der ehemaligen Stadt zu Tage liegt. — Der Sage nach 
von Herkules, wahrſcheinlich von chaldäiſchen Auswanderern gegründet, ward P. 
nach u. nach von Etruskern, Oskern, Samiten u. Römern bewohnt u. nach dem 
Bundesgenoſſenkriege von Sylla erobert. Nach der Zeit Municipium, wurde es vorz 
nämlich unter Auguſtus u. Nero bedeutender Handelsplatz. Im J. 79 mit Herculanum, 
Teglana, Taurania, Oplontis u. Stabiae verſchüttet, ſcheint es erſt einem ſpätern 
Ausbruche ſeinen gänzlichen Ruin zuzuſchreiben zu haben, da, nach Suetonius, 
Titus eine Colonie zur Wiederbelebung der verödeten Städte hinſandte. Die 
Nachrichten, ob viele Menſchen bei der Kataſtrophe umgekommen, lauten wider- 
ſprechend; die wenigen vorgefundenen Skelette deuten auf das Gegentheil. Unter 
Aſche u. kleinen Steinen war die Stadt begraben, an den tiefſten Stellen nicht 
unter 15 Fuß tief. So leicht im Verhältniß zu dem unter eiſenharter Lava bez 

rabenen Herculanum die Arbeit des Ausgrabens iſt, ſo hat man doch bis jetzt 
aum ein Viertel der alten Stadt aufgedeckt. Das meiſte iſt unter Karl III. und 
unter franzöſiſcher Herrſchaft geſchehen. — Die Straßen, deren 18—20 ausge⸗ 
graben, ſind gerade, mit Lava gepflaſtert, die Geleiſe durch die Räder eingefeilt; 
an den Seiten laufen Trottoirs von Puzzuolana, oder breiten u. ovalen Steinen, 
darunter häufig die Waſſerleitungen. — Wo Straßen ſich kreuzen, findet ſich ge⸗ 
wöhnlich ein Brunnen, daran Reliefs und andere Ornamente. Gegen das An⸗ 
fahren der Wagen ſchützten Eckſteine. Auch Altäre der Lares compitales finden 
ſich an ſolchen Stellen. — Die Haufer im Durchſchnitte find klein, jedoch gibt 
es auch Wohnungen der Vornehmen, an denen man das Prothyrium, d. i, das 
Entrée oder den öffentlichen Theil, wo auch der Thürſteher wohnte; das Veſti⸗ 
bulum, das Cavädium oder Atrium, eine offene Halle, u. das Tablinum, oder 
die Beſuchhalle, u. den privaten Theil, das Periſtylium oder die innere Säulen⸗ 
halle; die Cubicula, das Schlafzimmer, mit ein wenig erhöhten Plätzen für die 
Betten, den Oecus Gynäceus, die Wohnung der Frauen, das Sommertriclinium, 
wo die Matrazen lagen, von einer Pergola beſchattet, das Wintertriclinium; das 
Sacrarium, oder die Hauskapelle mit den Hausgöttern; die Exedra, oder den 
Saal; die Pinakothek, Bibliothek, Bäder, heiße u. kalte, erſtere nebſt Küche, Keller, 
Speiſe⸗ u. Oelkammer ꝛc., meiſt im Souterrain, nach einander unterſcheidet. — 
Das Periſtilium enthielt auch den Xyftus, einen Blumen- u. Gemüſegarten, darin 
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häufig ein Fiſchbehaͤlter. — Das Lararium, mit Gemaͤlden, die den Laren dar⸗ 
gebrachte Opfer darſtellen, iſt eine Niſche, darin gewöhnlich eine Lampe brannte. 
— Im Atrium findet man häufig ein Impluvium, d. i. einen Behalter für's 
Regenwaſſer. — Nach der Straße gehen ſelten Fenſter; auf den flachen Dächern 
ſtehen oft Pergolä. Ein Stockwerk iſt das Gewöhnliche, doch finden ſich auch 2—3. 
Die Säulen der Gänge ſind von Stucco, die Mauern von Lava, Tuff, mit 
Stucco überzogen, geglättet u. bemalt. — Die meiſten Malereien find Arabesken; 
hiſtoriſche Gemälde nehmen nur einen geringen Raum ein. Die Fenſter ſind ge⸗ 
wöhnlich mit Glas geſchützt u. dieſes zeigt ſich dick u. trübe. Die Fußböden 
ſind moſaicirt. An den Außenſeiten der Häuſer ſtehen die Namen. — Die öffent⸗ 
lichen Gebäude find geräumig u. prächtig. — Bemerkenswerthe Gebaͤude ſind: 
Villa Suburbana, oder das Haus des M. Arrius Diomedes, aufgedeckt 1771, 
als eines der erſten in P., hat 3 Stockwerke, deren oberſtes zerſtört iſt: in das 
zweite geht man von der Via Domitiana, Gräberſtraße, ein: das Periſtol war 
mit Fresken geziert u. gränzte an einen Raum, mit 4 Porticus umgeben, in 
deren Mitte eine Ciſterne. Dem Hauſe gegenüber in der Via Domitiana die 
Gräber der Familie des Diomedes. — Gebäude zum Behufe des Todten⸗Silicer⸗ 
niums, zwiſchen der Villa des Diomedes u. dem Herculanum⸗Thore, klein, ehedem 
reich verziert, im Innern mit Symbolen des Todes, Vögeln ꝛc., enthält ein Tri⸗ 
elinium für 3 Matrazen u. eine Menſa, darauf dos Todtenmahl gefeiert wurde. 
— Grabmal des Calventius Quietus, mit einem Biſellium unter der Inſchrift. 
Gegenüber ein Grab mit einer Marmorthüre; innen eine Niſche. Grabmal des 
Auricius Scaurus, mit Basreliefs von Gladiatorenkaͤmpfen; im Innern viele 
Niſchen für Graburnen. 1838 hat man den wirklichen Eingang gefunden, und 
in deſſen Atrium 4 moſaicirte Säulen, u. am Grabmale die große Vaſe aus Glas, 
die jetzt in den Studi zu Neapel aufgeſtellt iſt. Gafthaus für Landleute und 
Fremde, denen es nicht geſtattet war, in der Stadt feibft zu übernachten. Uſtrina 
publica, gegenüber, der Angabe nach der alte ſamnitiſche Begräbnißplatz. Von 
da aufwärts die Villa Cicero's, die ſchon 1749 ausgegraben, aber wieder zuge⸗ 
worfen worden u. in welcher die werthvollen Gemälde der ſogenannten herculani⸗ 
ſchen Tänzerinnen u. die 2 Moſaiken des Dioscorides aus Samos gefunden wor⸗ 
den, die man jetzt in den Studien zu Neapel fieht. Ein Wachthäuschen, darin 
iſt ein Skelet gefunden wurden. — P. hatte deppelte Mauern, davon die einen 
im Graben hinliefen, nach einem Zwiſchenraume von 20 Fuß. Ihre Höhe bez 
trug 20—25 Fuß. Die Thore find: das Herculanumthor mit 3 Abtheilungen, 
das Garno- oder Seethor; das Iſisthor (vom Iſistempel), das Nolathor u. noch 
ein fünſtes neuentdecktes. Gaſthaus des Albinus, rechts an der Mauer, das man 
fir ein Poſthaus ausgibt, weil man mehre Räderreife u. viele Pferdeknochen in 
den Ställen geſunden. Kaffeehaus links, vielleicht ein Thermopolium, eine Art 
Branntweinſchenke, mit einem Ofen, Marmorplatten mit Schriftzeichen, Simſe 
für Gläſer ꝛc. Haus der Veſtalinnen, 2 Abtheilungen, davon die eine die Ueber⸗ 
ſchriſt Solve! führt, Bäder u. ein Schlafzimmer mit Gemaͤlden, ein Ankeeide— 
zimmer, eine Bibliothek, eine Galerie, einen Salon u. ein Lararium hat. Haus 
der Chirurgen, neben dem vorigen, mit weiter Vorhalle, daran ein Garten. Pon⸗ 
derarium, mit weitem Thorweg, wo Schnellwagen u. Gewichte gefunden worden. 
Dem gegenüber, neben Trümmern, das Haus des Cajus Cejus, jetzt Soldatenquartier, 
ehemals wohl für Bäder beſtimmt, mit einem Krypto-Porticus. Seifenſiederei, ſo 
genannt nach den daſelbſt gefundenen Sachen. Haus der Tänzerinnen, fo genannt nach 
den daſelbſt gefundenen Bildern von Taͤnzerinnen; im Schlafzimmer Göttinnen, 
Genien, Krieger, Tanzer, Bacchanten xc. Daneben das Haus der Iſis, fo ge⸗ 
nannt von ägyptiſchen Gottheiten, die man daſelbſt gefunden. Backhaus, links 
der Via Domitiana, mit 4 Kornmüdlen, dem Backofen, Waſſer- und Blumen⸗ 
Gefäßen, gehort zum Haufe des Cajus Salluſtius, einem der größten u. reich⸗ 
verzierteſten, in der Mia Domitiana, darin noch ziemlich gut erhaltene Malereien: 
Diana und Aktäon, Europa, Phrixus und Helle, Mars, Venus und Cupido. 
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Hier wurde auch die ſchönſte antike Bronzegruppe, Herkules mit dem Hirſch, aug. 
gegraben, die jetzt in Palermo iſt. Neben dem Hauſe des Salluſt das eines 
Hufſchmieds; ein zweites größeres Backhaus; die Wohnung eines Tanzmeiſters, 
was man aus angemalten Flöten und Geigen und theatraliſchen Scenen geſchloſ— 
ſen. Haus des Julius Polybius rechts, in der Via Domitiana, weit und groß, 
mit 6 Läden, 2 Eingängen und Arkaden. Das Haus des Alchemiſten, fo ge— 
nannt von der Schlange (Klugheit), die die Pinie (den Tod) frißt. Haus des 
Aedilen Panſa, ſo genannt von der mit Farbe daran geſchriebenen Inſchrift, die 
einen Lobſpruch auf ihn enthielt, und die man ſpäter an mehren Haͤuſern in P. 
gefunden, links der Via Domitiana und gegen die Bäder hin, ganz iſolirt, mit 
7 Laden, von denen jeder feinen eigenen Eingang hat. Haus des dramatiſchen 
Dichters, eines der eleganteſten in P., gegenüber den öffentlichen Bädern. Die 
öffentlichen Bäder, ausgegraben 1824, haben 7 Eingänge. Nahe den Bädern 
iſt ein länglicher Platz, deſſen 3 Seiten Werkſtätten und Magazine einnahmen, 
deſſen vierte nach der Via di Mercurio offen ſteht, und wo ſich noch an einem 
Pilaſter Reſte von Malereien finden, die auf das Geſchäft der Walkmüller deu⸗ 
ten, das auch, den großen Waſſerbecken am obern Ende des Platzes nach, hier 
ausgeübt worden iſt. Das Haus mit dem großen Niſchen-Springbrunnen in 
der Via di Mercurio, mit einer Grotte voll Stein- und Moſaikverzierung, und 
einem mit Masken geſchmückten Brunnen; die Wand iſt mit Blumen bemalt; an 
einer Seitenwand eine Theaterſcene. Das Haus mit dem kleinen Niſchen-Spring⸗ 
Brunnen, reicher und ſchöner verziert, als das vorige. Das Haus der Dios⸗ 
kuren, dem vorigen gegenüber, fo genannt von den Gemalden des Caſtor und 
Pollux, die einen der 2 Haupteingange ſchmücken, ausgegraben 1828 — 1829. 
Haus des Meleager, benannt nach einem im Eingange gefundenen Gemälde, 
Meleager und Atlantis, mit 2 Atrien und einem noch wohl erhaltenen Theile 
des obern Stockwerks. Haus des Apollo, gerade gegenüber, fo genannt nach 
einem Bilde des Gottes in demſelben. Die drei erſten Moſaikwandgemälde in 
P. ſind hier gefunden worden. Rechts davon zwei Häuſer, in denen die großen 
filbernen Bafen 1835 gefunden worden find. Haus des Hermapßbroditen, fo ge— 
nannt von dem Bilde der Toilette eines ſolchen. Haus des Labyrinths, mit 
einem ſchönen Gemälde von Paris und Helena. In der Strada delta Fortuna, 
deren ganze Lange bis zur Porta di Nola erſt 1840 —184 1 ausgegraben worden: 
das Haus des Faun, ſo genannt von einer kleinen Bronzeſtatue, die hier gefun⸗ 
den worden, ausgegraben am 7. Oktober 1830 in Gegenwart des Sohnes von 
Göthe. Schräg gegenüber ſteht ein kleiner (Mercurius 2) Tempel; in der Nähe 
find mehre mit goldenen Ringen und Bracelets verzierte Skelets gefunden wor⸗ 
den. Haus des Großherzogs von Toscana, ſo genannt, weil es in ſeiner Ge⸗ 
genwart ausgegraben worden, mit kleinen Moſaiken und Wandgemalden. Haus 
der Bacchanten, ſo genannt von Gemaͤlden derſelben im Innern. Am obern 
Ende des Atriums ein Brunnen mit Moſaik. Tempel der Fortuna, ein kleines, 
aber {hones Gebäude, mit einer Niſche für die Göttin. Hier iſt eine weibliche 
Marmorſtatue, ferner die des Cicero in der Toga, daran noch Spuren von Pur⸗ 
pur, gefunden worden. In dieſer Gegend ſcheinen Läden mit Glas waaren und 
Bronzegeſchirr geſtanden zu haben, nach den daran reichhaltigen Ausgrabungen 
zu ſchließen. Forum civile; der Eingang von der Seite der Via di Mercurio 
iſt durch einen einfachen, hohen Bogen und zwei kleinere Bogengaͤnge. Bedeckte 
Säulenhallen von Travertin umgeben das Forum von drei Seiten; zwiſchen den 
Säulen ſtanden die Statuen ausgezeichneter Bürger, deren Piedeſtale noch ſicht⸗ 
bar find. Die Baſilica, durch eine enge Gaffe vom Venustempel getrennt, ſteht 
mit einem der Porticus des Forums in Verbindung durch ein Veſtibul, aus 
welchem mehre Stufen nach ihr hinaufführen. Die drei Gebäude am Südende 
des Forums, nahe der Baſilica, tragen gleichfalls den Charakter von öffentlichen, 
die entweder im Bau, oder in der Reparatur im Jahre 79 begriffen geweſen. 
Der Baſilica gegenüber ſteht das Chalcidicum mit dem Krypto e gebaut 
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von Eumachia. Tempel des Romulus (ehedem des Mercurius), dem Mauerwerke 
nach ſehr alt. Die 8, erhöhte Zelle mit einem Piedeſtal für eine Statue ſteht in 
einem von Mauern umgebenen Hofe. Curia für die Berathung der Angelegen⸗ 
heiten der Auguſtalien, halbrund, gegen das Forum offen, mit Sitzen u. Niſchen 
verſehen. Pantheon, neben der Curia, 1821—22 ausgegraben; im offenen 228“ 
breiten, 180“ langen Hofe ein Altar, von 12 Piedeſtals umgeben, worauf die Sta⸗ 
tuen der 12 Hauptgottheiten ſtanden. Ein Haus, in Gegenwart des Königs von 
Preußen 1823 ausgegraben, enthalt mehre kleine Bronzeſtatuen, ſowie bronzene 
Geräthe, Gold- und Silberſchmuck, auch einige Reliefs. Das Haus des Mars 
und der Venus, mit einem 116“ tiefen Brunnen, der noch immer Waſſer hat. 
Haus der Grazien, ſo genannt von einem Gemaͤlde derſelben mit Venus und 
Adonis. Daneben ein Gaͤßchen, an deſſen Mauern die 12 Hauptgottheiten ab⸗ 
gebildet ſind. Die ganze breite Straße, die vom Forum nach den Theatern führt, 
iſt mit Läden beſetzt. Rechts am Ende dieſer Straße ſteht das Haus, das zuerſt, 
beim Beſuche des Kaiſers Franz, dem Publicum geöffnet wurde. Porticus, am 
Eingange zum dreieckigen Forum auf dem Wege nach dem Tragödien⸗Theater, mit 
ſechs Tuffſäulen, und nach der Inſchrift eines Piedeſtals mit der Bildſäule des 
M. Claudius Marcellus, die aber nicht gefunden iſt. Forum Triangolare, mit 
drei Porticus, von 100 doriſchen Säulen ältern Styls getragen u. mit verſchließ⸗ 
baren Eingängen, ausgegraben 1796 und 1813. Das Haus des Kaiſers Jo⸗ 
ſeph, ſo genannt, weil es in ſeiner Gegenwart aufgedeckt worden, enthielt viele 
Wagen, Gewichte und Geräthſchaften von Bronze. Tempel des Herkules, wohl 
der älteſte der bisher aufgedeckten Tempel in P., ſcheint nach dem Erdbeben 
vom Jahre 63 erneuert zu ſeyn. Tempel der Iſis, der Inſchrift nach, nach 
dem Erdbeben vom Jahre 63 wieder hergeſtellt von Numerius Popidius Cel⸗ 
ſinus. Tempel des Aesculapius, von einer dem Tempel des Romulus ähnlichen 
Architektur. Komödien⸗Theater (Odeum), aus Tuff gebaut, auf dem Grunde 
eines alten Lava⸗Bettes, halbrund, klein, mit einem Dach gedeckt, das von Säulen 
getragen wurde, fur Muſik eingerichtet. Tragödien-Theater, ein ſchönes Gebäude 
von Tuff und pariſchem Marmor, über einer Straße von ſehr alter Lava, be⸗ 
deutend größer, als das Odeum. Das Forum Nundinarium, zwiſchen beiden 
Theatern, länglich viereckig, mit Porticus von römiſch⸗doriſchen, mit Stuck über⸗ 
zogenen und roth und gelb gemalten Säulen umgeben. Das Amphitheater, im 
Mittelpunkte eines großen Platzes, mit 30 Reihen Sitze für 18 — 20,000 Zu⸗ 
ſchauer u. m. a. — Vgl. Goro von Agyagafalva, Wanderungen durch P., Wien 
1825; Zahn, die Hauptergebniſſe der neueſten Ausgrabungen zu P., Stutt⸗ 
gart 1828. P., Herculanum und Stabid, von Zahn, Berlin 1829 u. 1842. 
W. Gell, Pompeſi, mit Kupfern, London 1828. Herculanum u. Pompeſi, voll 
ſtändige Sammlung der daſelbſt entdeckten Malereien, Bronzen und Moſaiken, 
geſtochen von Roux und Bouchet, Hamburg 1838. 

Pompejus, Cnejus, der Abkömmling eines römiſchen Plebejergeſchlechtes, 
mit dem Beinamen der Große, einer der größten u. glücklichſten Feldherren der 
Römer, geboren im Jahre Roms 648 (107 vor Chr.), zeichnete ſich fruͤh durch 
gewinnende Eigenſchaften u. Unerſchrockenheit aus, diente zuerſt gegen Cinna un⸗ 
ter ſeinem Vater, dem grauſamen u. geizigen Cnejus P. Strabo, u. rettete ihm 
bei einer Meuterei das Leben. Im Jahre 84 warb er eigenmächtig für Sulla 
3 Legionen u. führte ihm dieſelben, nachdem er 3 feindliche Anfuͤhrer geſchlagen 
hatte, zu, wurde von demſelben als Imperator begrüßt u. nach dem Siege ſeiner 
Partei mit deſſen Stieftochter vermählt. Nachdem er die Marianer in Italien, 
Sicilien u. Afrika beſiegt u. Hiarbas von Numidien gefangen hatte, rief Sulla 
eiferſüchtig ihn zurück, ehrte ihn aber mit dem Beinamen des Großen u. bewilligte 
ihm den Anfangs verweigerten Triumph, als P. ihn erinnerte, daß die Menſchen 
die aufgehende Sonne mehr, als die untergehende, verehren. Als er darauf gegen 
Jehibus u., nach der Ermordung des Sertorius, gegen Perpenna in Spanien neue 
Lorbeeren errungen hatte, triumphirte er abermals, erhielt (70), obgleich er die 
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zu demſelben führenden Aemter noch nicht begleitet hatte, das Conſulat u. befe— 
ſtigte ſich durch populäre Maßregeln u. Wiederherſtellung der tribuniciſchen Ge— 
walt in der Gunſt des Volkes. So kam es, daß der Vorſchlag des Tribun Ga— 
binius, zur Vernichtung der Seeräuber P. auf drei Jahre mit unumſchraͤnkter 
Gewalt über alle Meere u. alle Küſten, bis 400 Stadien landeinwärts, zu be- 
trauen, durchging u. binnen 40 Tagen reinigte er (68) das Meer von ihnen 
u. hatte nach vier Monaten den ganzen Krieg beendet. Durch das Maniliſche 
Geſetz u. Cicero's Fürſprache wurde (67) dieſe Gewalt ihm verlängert u. auch 
auf Aſien ausgedehnt, zur Beendigung des Krieges gegen Mithridates. Nachdem 
er dieſen geſchlagen u. aus Pontus vertrieben, deſſen Bundesgenoſſen gezüchtiget 
u. Syrien u. Paläſtina zu römiſchen Provinzen gemacht hatte, zog er zum dritten 
Male triumphirend in Rom ein. Er wollte der Erſte im freien Rom ſeyn, nicht 
aber deſſen Tyrann; man fürchtete jedoch ſeine Macht u. mannigfache ihm angethane 
Kränkungen mochten mitwirken, daß er (60) mit Cäſar u. Craſſus ſich zum erſten 
Triumphirate verband, zu deſſen Befeſtigung er ſich mit der Tochter des erſteren, 
Julia, vermählte. Doch nur dieſer zog aus dieſer Verbindung Gewinn, erhielt 
durch des P. Einfluß Gallien auf 5 Jahre als Provinz zugetheilt, und erwarb 
ſich dort den Ruhm des größten Feldherrn, während jener zu Rom auf ſeinen 
Lorbeeren ruhte u. durch Schauſpiele die ſinkende Volksgunſt zu bewahren ſuchte. 
Bei einer Zuſammenkunft der Triumvirn zu Lucca (55) geſtanden P. u. Craſſus 
dem Caͤſar die Verwaltung der Provinz auf weitere 5 Jahre zu, bedingten ſich 
dagegen das Conſulat aus u. bekleideten es in demſelben Jahre. Nach Craſſus 
Niederlage in Parthien u. Julia's Tode traten P. u. Cäſar in wachſender Eifer⸗ 
ſucht einander gegenüber. Erſterer begiinftigte als Haupt der Optimaten die 
Gegner des letztern, rief zwei demſelben geliehene Legionen zurück u. hintertrieb deſ⸗ 
fen Antrag auf eine abermalige Verlangerung des Oberbefehls in Gallien. Den 
drohenden Sturm zu beſchwören, wurden beide veranlaßt, ihre Legionen zu ent⸗ 
laſſen. Doch Caͤſar überſchritt bewaffnet den Rubicon (49), das Volk und die 
Legionen fielen ihm zu; P. u. ſein Anhang, jetzt erſt die Uebermacht ihres Geg⸗ 
ners erkennend, flohen erſchrocken nach Capua u. ſchifften ſich dann von Brundu⸗ 
ſium nach Epirus ein. Während ſeine hiſpaniſchen Legionen von Cäſar geſchla⸗ 
gen wurden, waffnete P. den Orient zur Vertheidigung der Republik, wich vor 
den raſch ihm Nacheilenden nach Theſſalien zurück, nahm gegen ſeine Neigung die 
Schlacht bei Pharſalus an (48) u. floh, als ſeine Legionen wichen, vorſchnell das 
Schlachtfeld verlaſſend, nach der Küſte u. ſchiffte ſich in einem kleinen Fahrzeuge 
nach Aegypten, um bei dem jungen Ptolemäus Zuflucht zu ſuchen. Allein dieſer 
ſandte ihm Meuchelmörder entgegen, die ihn am Strande niederſtießen. Cäſar 
vergoß Thränen, als man ihm das Haupt des P. zeigte, ließ es feierlich beiſetzen 
und einen Tempel der Nemeſis darüber erbauen, ſeine Mörder aber beſtrafen. 
Der verſtümmelte Leichnam wurde von ſeinem treuen Freigelaſſenen, Philippus, 
verbrannt. P. war von ſittlichem Charakter, treu in der Freundſchaft und ſcho⸗ 
nend gegen Feinde; doch, von zu großem Selbſtvertrauen, eitel und wankelmüthig, 
verſank er gegenüber ſeinem großen Gegner in Kleinmuth u. Schwäche. 

Pompejusſäule, ſ. Alexandria. 

Pompelmuſe, ſ. Citronate. pdt Lig 

Pompiers (Spritzenleute), nennt man jene militäriſch organiſirten und 
uniformirten Arbeiter, größtentheils aus der Claſſe der Maurer, Zimmerleute, Ka⸗ 
minkehrer und ſonſtigen Feuerarbeiter, welche in beſtimmten Lokalen ihre Wach⸗ 
poſten haben und beim Ausbruche einer Feuers brunſt nicht nur die ſchon bereits 
ſtehenden Feuerſpritzen bedienen, ſondern auch mit anderen Löſchapparaten (nament⸗ 
lich numerirten Hoͤlzern, die fie ſchnell zu Leitern zuſammenfuͤgen, naſſen Feuer⸗ 
Patſchen u. dgl.) dem brennenden Platze möglichſt nahe kommen und ſo die er⸗ 
ſprießlichſten Dienfte leiſten. Zuerſt in Paris ſeit 1772 eingeführt, findet man 
dieſes wohlthätige Inſtitut jezt nicht nur in faſt allen Hauptſtädten Europa's, 
ſondern ſelbſt in vielen Provinzial und kleineren Städten. 
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Pomponatius, Petrus (eigentlich Pietro Pomponazzi), einer der 
berühmteſten Peripatetiker des 15. und 16. Jahrhunderts, geboren zu Mantua 
1462, lehrte die Philosophie zuerſt in Padua u. hierauf in Bologna mit großem 
Beifalle. Er hielt ſich zwar ftrenge an Ariſtotelcs, deſſen Syſtem er in der ur⸗ 
ſprünglichen Reinheit wieder herzuß ellen ſuchte, eröffnete aber durch gründlichen 
Scharfſinn in Unterſuchung einzelner Gegenſtände, wie: Unſterblichkeit, Freiheit, 
Fatum, Vorſebung und Bezauberungen (oder der Frage, ob die wunderbaren Er⸗ 
ſcheinungen in der Natur von dem Einfluſſe der Geiſter, wie die Platoniker behaup⸗ 
teten, oder von dem Einfluſſe der Geſtirne herrühren), eine Menge neuer Anſich⸗ 
ten, deckte die ſchwachen Seiten der axiſtoteliſchen Philoſophie auf und regte zu 
tieferen Unterſuchungen an. Er gerieth durch die Lehre, daß (8 nach Ariſtoteles 
keine Beweisgründe fiir die Unſterblichkeit der Seele gebe, in einen heftigen und 
gefährlichen Streit, namentlich mit Achillini, in welchem er ſich auf die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen poſitivem Glauben und natürlichem Wiſſen ſtützte. Aus ſeiner 
Saule gingen mehre treffliche Köpfe hervor, wie Porta, Jovius, Cafar Scaliger, 
Contarenus, Niphus, Sipulveda (beide ſpäter Gegner von ihm), Vanini. Seine 
Werke erſchienen zu Baſel 1525, 56, 67, Fol.; De animi immort., Bologna 
1516 und öfter, zuletzt von Bardili, Tübingen 1791. Vergl. Olearius, de 
P. Pomp., Sena 1709, 4. ’ 

Pomponius, Name eines plebejiſchen Geſchlechtes in Rom, das feinen Ur⸗ 
ſprung von des Königs Numa Sohn, Pompo Pompilius, abgeleitet haben ſoll 
und zu dem die Familien Attici, Baſſi, Bononienſes, Flacci, Labeones, Marcelli, 
Mathones, Mela, Secundi, Sexti, Silvani, Vejentani gehörten. 

Ponce de Leon, Fray Luis, berühmter ſpaniſcher Dichter im lyriſchen 
Fache, geboren zu Granada 1527, dichtete vorzüglich ſchöne religiöſe Geſaͤnge, 
weßhalb die Spanier ihn zu ihren beſten Dichtern zählen. Seine Werke erſchie⸗ 
nen unter dem Titel: Obras proprias y traducciones, Madrid 1631, 16., Va⸗ 
lencia 1761 und ebendaſ., 6 Bde., 1804 — 1806. 

Pondichery, Hauptſtadt der franzöſiſchen Beſitzungen in Oſtindien, auf der 
Kuͤſte Coromandel, in der Provinz Karnatik, an der Ausmündung des Fluſſes 
Gingo in den bengaliſchen Meerbuſen, mit etwa 40,000 Einwohnern, welche 
vorzuͤglich Reis, Indigo, Baumwolle und Zuckerrohr bauen, Seidenzucht treiben, 
Opium bereiten u. viele baumwollene Zeuge weben. Im Jahre 1672 fir Frank- 
reich erworben und ftarf befeſtigt, war G., obſchon ohne Hafen und nur mit 
einer offenen Rhede verſehen, in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein 
ſehr wichtiger Handelsplatz, ſank aber, in Folge unglücklicher Kriege mit den Eng- 
ländern, und konnte ſich ſeitdem nicht wieder zu ſeiner frühern Größe erheben, 
obſchon ſeit dem letzten Frieden Manches für die Stadt von Seiten Frankreichs 
geſchah. Es wurde hier ein Pflanzengarten angelegt, der bereits einer der bez 
trächtlichſten in Indien iſt, ferner die Seidenzucht eingeführt, auch ein Leihbaus 
und ein Bazar errichtet. Außer P. beſitzen die Franzoſen auf derfelben Küſte, 
ſüdlich und nördlich von dieſer Stadt, die kleinen Plätze: Carical, mit einem 
Hafen, an einem Mündungsarme des Cavery, und Panaon im Innern; ferner 
auf der weſt- oder malabriſchen Küſte die kleine Hafenſtadt Mahé, unweit Kali⸗ 
fut, die hauptſaͤchlich Pfefferhandel treibt. Endlich gebört ihnen auch noch die 
Stadt Chandernagor am Hugli, oberhalb und unweit Calcutta im britiſchen 
Bengalen, jedoch üben die Engländer alle Hoheitsrechte über die Stadt aus. 

Poniatowski, eine berühmte polniſche Adelsfamilie, die ihren Stammbaum 
bis in das Jahr 1269 und in das Geſchlecht Srzeniava zurückführt. Anfangs 
des 17. Jahrhunderts heirathete die Erbin der poniatowskiſchen Güter, Sophie, 
Tochter des Albert P. u. der Anna Lesczinski: 1) Joſeph Saliguerra, aus 
dem italieniſchen Geſchlechte Torelli, Abloͤmmling der Grafen von Guaſtalla und 
Montechiarugolo, geboren 1612; dieſer war von Ranucio J., Herzog von Parma, 
ſeiner Güter beraubt und allein von allen den Seinen, die hingerichtet worden 
waren, nach Polen entkommen, wo ſeine Familie ſchon früher das Indigenat er⸗ 
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langt hatte. Er nahm dort erſt den Namen Ezioleck (gleichbedeutend mit To⸗ 
relli), ſpäter von ſeiner Gemahlin den der P. an und ſtarb um 1650. — 2) 
Stanislaus P., Graf, geboren 1678, des Vorigen Enkel, ſchloß ſich ſchon 
als Jüngling der ſchwediſchen Partei an, begleitete ſpäter Karl XII. als General⸗ 
major auf ſeiner Flucht von Pultawa nach Oczakow und leiſtete ihm auf derſel⸗ 
ben die weſentlichſten Dienſte. Er erregte darauf, als Geſandter Kavi’s in Kon⸗ 
ſtantinepel, den Divan gegen den Czar Peter den Großen, welche Mühe jedoch 
1711 der Vertrag am Pruth wieder vereitelte, den er vergebens zu hintertreiben 
ſtrebte. Er begleitete hierauf Karl XII. nach Deutſchland, ward zum Statthalter 
von Zweibrücken ernannt und lebte hier mit dem unglücklichen Stanislaus Lesc⸗ 
zinski in vertrauter Freundſchaft. Nach Karl's XII. Tode unterwarf er ſich Au⸗ 
guft II., der ihm nicht nur nach Polen zurückzukehren erlaubte, ſondern ihm auch 
ſeine Güter zurückgab, ihn zum Großſchatzmeiſter von Litthauen, zum Feldmarſchall, 
zum Befehlshaber der Leibgarde und Palatin von Maſovien ernannte. Nach 
Auguſt's II. Tode trat er auf die Partei von Stanislaus Lesczinski u. begleitete 
ihn, als die ruſſiſch⸗ſäͤchſiſche Partei ſeine Wahl nicht zugab, nach Danzig, wo 
er aber deſſen Sache aufgab und ſich Auguſt III. unterwarf, dem er nun treu 
diente und zwei Mal, 1740 und 1741, als Geſandter nach Paris ging. Nach 
einigen Befehdungen der Radziwil's und Potozli's, die der König indeſſen bei⸗ 
legte, ward er 1752 Kaſtellan von Krakau. Spater zog er ſich vom Hofe zurück 
und lebte zu Lemberg auf ſeinen Gütern. Er ſtarb 1762. Ihm werden Re- 
marques d'un seigneur polonais sur Vhistoire de Charles XII. par Voltaire, 
Haag 1742, zugeſchrieben. In zweiter Ehe war er mit der Tochter des Prinzen 
Kaſtmir Czartoryski vermählt, und dieſe Ehe brachte ihn mit dieſem maͤchtigen 
Geſchlechte in Berührung und war Miturſache, daß ſein Sohn ſpäter König von 
Polen wurde. — 3) P., Stanislaus Auguſt, ſ. Stanislaus, König von 
Polen. — 4) P., Andreas, geboren 1736, trat in kaiſerlich öͤſterreichiſche 
Kriegsdienſte, ſchwang ſich durch ſeine Tapferkeit und ſeine Verdienſte bis zum 
Range eines Feldzeugmeiſters empor und wurde 1764 in den Fürſtenſtand erho⸗ 
ben. In blutigen Kämpfen 18mal verwundet, behauptete er bis zu ſeinem Tode, 
der 1773 erfolgte, den Ruhm eines der trefflichſten kaiſerlichen Generale; ſein 
Regiment war eines der ſchönſten und gelibteften in der öſterreichiſchen Armee. — 
5) P., Joſeph Anton, Fürſt von, Sohn des Vorigen, geboren zu Warſchau 
7. Mai 1762, wurde unter den Augen ſeines königlichen Obeims erzogen, trat 
1779 in öſterreichiſche Dienſte als Lieutenant ein, war im Türkenkriege bereits 
bis zum Oberſt und Adjutant des Kaiſers Joſeph II., der ihm ſeine Gunſt 
ſchenkte, geſtiegen und wurde bei der Einnahme von Schabacz gefaͤhrlich verwun⸗ 
det. Als 1789 Polen ſich zu regen und eine beſſere Staatsverfaſſung vorzube⸗ 
reiten begann, verließ er die öſterreichiſchen Dienfte und trat in polniſche, nahm 
ſich auch der Bildung der neu formirten Corps mit Eifer an. Er erhielt von 
ſeinem Oheime, als 1791 Rußland mit der Polen gegebenen Conſtitution nicht 
zufrieden war und mit Krieg drohte, den Oberbefehl des Heeres in Volhynien 
gegen die Ruſſen und befehligte daſſelbe 1792 — 93, ward aber, da ihn der un⸗ 
entſchloſſene Konig ohne Hülfe ließ, langſam nach der Weichſel zurückgedrängt 
und legte, als er hier die Nachricht von des Königs Abfall zu der Conföderation 
von Targowice erhielt, voll Unwillen ſein Commando nieder. Er reiste hierauf 
nach Italien, kehrte aber, als er Nachricht von dem Aufſtande ſeines Vaterlandes 
erhielt, zurück und langte im Sommer 1794 in Warſchau an, als eben der Kö⸗ 
nig von Preußen ſich anſchickte, dieſe Stadt zu belagern. Sogleich übernahm er 
an des nach Litthauen geſendeten Mokronowski's Stelle den Befehl Uber ein 
Corps in Kosciuszko's Armee, das die Schanzen links von Marpmont beſetzt 
hielt. Er ward aber hier überfallen, und wäre beinahe von dem hierüber er⸗ 
zuͤrnten Volke ermordet worden. Dennoch befehligte er dann wieder in Südpreu⸗ 
ßen und, nach Praga's Erſtürmung durch Suwarow, an der Pſura u. Weichſel, 
wo fein Corps theils fic ergab, theils auseinander ging. P. ging nun nach 
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Wien, ſeine Güter wurden aber confiscirt. 1798 kehrte er nach Warſchau zuruck 
und erhielt einen Theil derſelben von der preußiſchen Regierung wieder. Er lebte 
nun auf ſeinen Gütern, beſonders zu Jablonka, das er ſehr verſchönerte. Hier 
blieb er bis 1806 nach der Schlacht von Jena, wo die Franzoſen in Südpreußen 
einrückten. Der König von Preußen forderte ihn nun in einem eigenhändigen 
Schreiben auf, das Militär-Gouvernement von Warſchau zu übernehmen, eine 
Nationalgarde zu organiſiren und für die Sicherheit der verlaſſenen Bewohner 
Polens zu ſorgen. In dieſer Eigenſchaft aie er am 28. November Murat 
bei Warſchau und geleitete ihn in die Stadt. Anfangs benahm ſich P. klug u. 
vorſichtig, folgte dem Aufrufe der Franzoſen an die Polen nicht, rieth auch ſeinen 
ehemaligen Waffengefaͤhrten ab, es zu thun; erſt die mündlichen Verftcherungen 
und Verſprechungen Napoleon's gewannen ihn fiir Polens Sache. P. gab 
aber vorher, indem er an den König von Preußen ſchrieb, ſeine Entlaſſung ein. 
Er uͤbernahm nun das Kriegsminiſterium des neuen proviſoriſchen Gouvernements, 
organifirte mitten unter dem Sturme des Krieges u. unter unendlichen Schwierig⸗ 
keiten eine neue polniſche Armee u. ſetzte es durch, daß dieſe ein eigenes Armee⸗ 
corps bildete u., ſtatt der dreifarbigen franzöſiſchen Cocarde, die polniſchen Natio⸗ 
nalfarben trug. Das Armeecorps ward zur Belagerung von Danzig verwendet u. 
hatte hier mit manchen Schwierigkeiten u. mit dem Verdachte der Franzoſen, die 
dem P. noch nicht ganz trauten, viel zu kämpfen. Der Friede von Tilſit erfüllte 
die Hoffnung Polens keineswegs. Statt eines Königreichs Polen ward ein 
Herzogthum Warſchau errichtet, u. dieſes Anfangs von den Franzoſen als ero⸗ 
berte Provinz behandelt. Franzöſiſche Truppen durchzogen es, ſchlechte Manns⸗ 
zucht haltend; 24,000 Mann blieben darin ſtehen, die Domainen wurden an fran⸗ 
zöſiſche Generale verſchenkt, u. P.s Lage ward daher ſehr peinlich. P. ſchwankte 
daher ſogar in ſeinen Geſinnungen und neigte ſich auf die ruſſiſche Partei hin, 
als ihn der ankommende Marſchall Davouſt wieder für die franzöͤſiſche gewann. 
Er organiſtrte nun die Armee des neuen Herzogthumes (12 Regimenter Infan⸗ 
terie, 16 Regimenter Cavalerie, einige Compagnien Artillerie), ließ Praga und 
Moblin befeſtigen, mußte aber die ſchönſten Regimenter nach Spanien ſenden; 3 
andere lagen in Danzig u. in den preußiſchen Oderfeſtungen in Garniſon. Unter 
dieſen Umſtänden brach der Krieg zwiſchen Oeſterreich u. Frankreich aus und ein 
Corps von 36,000 Mann, unter Erzherzog Ferdinand, rüſtete ſich, in das Herzog⸗ 
thum Warſchau einzufallen. P. hatte, ungeachtet des allgemeinen Aufgebotes, 
nur ſehr wenige Truppen (etwa 12,000 Mann) ihnen entgegenzuſetzen, operirte 
aber ſo klug, daß, obgleich Warſchau geräumt werden mußte, er doch bei der 
Capitulation die vortheilhafteſten Bedingungen erhielt. P. zog ſich nun auf das 
rechte Weichſelufer u. überſchritt die Weichſel, während der Erzherzog weiter nach 
Thorn operirte, oberhalb Warſchau, fiel in Galizien ein, regte dort die Polen zu 
neuem Aufſtande an, beſetzte Lemberg u. ſtuͤrmte Zamosk. Der Waffenſtillſtand 
ſetzte ſeinem Vorrücken Gränzen. Nach deſſen Aufkündigung unterſtützten die 
Ruſſen P. gegen Oeſterreich; indeſſen war ihre Hülfsleiſtung nicht eben lebhaft, 
da ſie fürchteten, der Aufſtand in Galizien möchte ſich auch über ruſſiſch Polen 
verbreiten. Deßhalb endete der Feldzug nur mit Krakau's Beſetzung durch 
beide Armeen u. P. erhielt dieſen Platz, ungeachtet er nach dem Buchſtaben des 
Waffenſtillſtandes den Oeſterreichern eingeräumt werden ſollte, durch Feſtigkeit u. 
imponirende Haltung. Mit dem Frieden von Schönbrunn, ungeachtet durch den⸗ 
ſelben das Herzogthum Warſchau Krakau u. das nördliche Galizien erhielt, war 
P. keineswegs zufrieden; er ſah darin einen neuen Beweis, daß Napoleon nur 
den eigenen Vortheil wolle, ohne auf das Heil der polniſchen Nation Vieles zu 
geben. P. hatte beim Schluſſe des öſterreichiſchen Feldzuges das polniſche Heer 
auf 17 Infanterie⸗, 16 Capalerie⸗ u. 2 Artillerieregimenter gebracht; er verſtarkte 
die Feſtungen Praga, Thorn, Modlin, Zamosk u. Sendomir unausgeſetzt, und 
errichtete Militärſchulen, Artillerie- und Ingenieur⸗Akademien. Vermöge geheimer 
Inſtructionen von Napoleon mußte er die polniſche Armee, die Capalerie in 
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erſter, die Infanterie. in zweiter Linie, an den ruſſiſchen Gränzen aufſtellen. 1811 
ward er vom Könige von Sachſen als außerordentlicher Geſandter nach Paris 
geſendet, traf dort alle Vorbereitungen zu dem künftigen Kampfe gegen Rußland, 
eilte aber bald nach Warſchau zurück, um Polens Streitkräfte zu organiftren. 
In der That ſtellte Polen zu Anfang des Krieges, die Weichſellegion ungerechnet, 
80,000 Mann, von denen aber die Hälfte unter der übrigen franzöſiſchen Armee 
vertheilt war, die andere Haͤlfte als 5. Corps unter P.s Befehl ſtand. Dieſes 
Corps gehörte, Anfangs unter dem Könige von Weſtphalen ſtehend, zu dem rechten 
franzöſiſchen Fluͤgel. Der König von Weſtphalen wollte die Schuld eines durch 
ihn mißlungenen Unternehmens, Bagration zu vernichten, auf P. ſchieben, und 
ſchon war dieſer im Begriffe, nach Warſchau zurückzukehren, als Davouſt die 
Schuldloſigkeit ſeine anerkannte u. nun Jerome zurückgeſchickt wurde. Bei Mo⸗ 
ſaisk machte P.s Corps den rechten Flügel aus u. focht ſehr tapfer, beſetzte auch 
ſpaͤter Moskau. Auf dem Rückzuge hielt P.s Corps die groͤßte Ordnung und 
brachte ſeine ganze Artillerie zurück. So brachte er doch 6000 Mann nach 
Warſchau und zog ſich mit dieſen und anderen zuſammengerafften Truppen ſpäter 
über Krakau durch Böhmen nach Sachſen. Er erhielt nun den Oberbefehl uber 
ein Corps Polen u. Franzoſen, mit allen Inſignien eines Marſchalls von Frank⸗ 
reich, ohne den Titel, den er nicht annehmen wollte, zu haben. Er hatte weſent⸗ 
lichen Antheil an dem Einfalle der Franzoſen über Gabel in Böhmen, an der 
Schlacht von Dresden u. an den Hin- und Herzügen Napoleon's. Am 16. Ok⸗ 
tober nahm er vorwärts Leipzig den äußerſten rechten Flügel der Aufſtellung bei 
Konnewitz u. Marklenberg ein u. vertheidigte dieſe Stellung tapfer. Napoleon 
ernannte ihn deßhalb zum Marſchall von Frankreich. Am 18. ſchlug er ſich 
tapfer in ſeiner fruheren Stellung, mußte fie aber am 19. verlaſſen. Von den 
Preußen u. Ruſſen lebhaft gedraͤngt, ward er durch einen Schuß in die Schulter 
verwundet, zog ſich durch die Gärten bei Leipzig und wollte eben, nur noch we— 
nige Schritte von den Franzoſen getrennt, durch die Elſter ſchwimmen, als er 
durch einen Flintenſchuß tödtlich bleſſirt ward, ſich mit dem ebenfalls bleſſirten 
Pferde überſchlug, in die Elſter ſtürzte u. in deren Fluthen ſeinen Tod fand. Er 
wurde nach einigen Tagen aus dem Waſſer gezogen u. fein einbalſamirter Leich⸗ 
nam nach ſeinen Gütern, nachher nach Warſchau geführt u. 1816 mit Erlaubniß 
Kaiſers Alexander zu Krakau in der Gruft der Könige von Polen beigeſetzt. 
Pons, Jean Louis, Aſtronom, geboren den 25. Dezember 1761 zu Peyre 
im Departement Ober-Alpen, kam 1789 an das Obſervatorium nach Marſeille, 
deſſen Vorſtand er fpater wurde; 1809 wurde er von der Herzogin von Lucca an 
die neuerrichtete Sternwarte in Marlia berufen; bei deren Aufhebung 1815 
wurde er Direktor der Sternwarte in Florenz u. ſtarb daſelbſt den 14. Oktober 
1831. — P. war fo vertraut mit dem Anblicke des Himmels, daß er die mine 
deſte Veränderung an demſelben auf den erſten Blick erkannte; er hat ſich nament⸗ 
lich mit der Beobachtung der Kometen beſchaͤftigt u. deren 37, davon 23 zu Marz 
ſeille, endeckt. E. Buchner. 
Pont a Mouſſon, Stadt im Bezirke Nancy des franzöfiſchen Departements 
Meurthe, an der Moſel, hat einige Befeſtigungen, in der Nähe eine Mineralquelle, 
mehre römiſche Alterthümer, darunter beſonders eine Waſſerleitung u. 7000 Ein⸗ 
wohner, welche hauptſächlich Twiſtſpinnerei, Runkelrübenzuckerbereitung, Fayencez 
und Thonfabrikation betreiben. a J 
Pontanus, 1) Jakob, Jeſuit, eigentlich Spanmüller, geb. zu Brür 
in Böhmen 1542, trat zu Prag in den Orden, lehrte 30 Jahre lange in Bayern 
Grammatik, Dichtkunſt und Rhetorik u. ſtarb zu Augsburg 1626. In den alten 
Sprachen beſaß er die gründlichſten Kenntniſſe, vorzüglich hatte er es in der la⸗ 
teiniſchen Schreibart ſo weit gebracht, daß ſeine Schriften durchaus das Gepräge 
der beſten römiſchen Schriftſteller aus dem goldenen Zeitalter tragen: Progym- 
nasmata latinitatis, seu Dialogorum puerilium volumina quatuor, ein Auszug 
davon wurde lange auf katholiſchen u. proteſtantiſchen Schulen den Anfaͤngern in 
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der lateiniſchen Sprache vorgeleſen. Institutiones poeticae; Carmina sacra; Co- 
moediae; Hymni; Floridorum lib. VIII. U⸗berſetzungen aus dem Griechiſchen u. 
m. a. — 2) P. (Joh. Jo vianus) aus Cerreto im Herzogtkum Spoleto, ge⸗ 
boren 1426, ſeit 1471 Sekretair bei verſchiedenen Königen von Neapel, auch 
Vicckönig von Neapel, ein berühmter Geſchichtſch reiber, befferer Redner als Dichter, 
in ſeinen Sitten bäueriſch, in ſeinem Styl beifend u. allzufrei, wodurch er ſich viel 
Haß zuzog. Außer mehren philoſophiſchen Schriften (de obedientia; de fortitu- 
dine; de principis officiis; de liberalitate; de beneficentia ; de magnificeptia ; 
de splendore etc.) hat man von ihm eine, ihres clajfifcen Ausdrucks wegen 
hochgeſchaͤtzte Geſchichte ſeiner Zeit unter dem Titel Historia Neapolitana, in ſechs 
Büchern, worin er am umſtändlichſten die Kriege Königs Ferdinand J. von Neapel 
mit dem Herzog Johann von Anjou beſchreibt, abgedruckt in ſeinen ſaͤmmtlichen 
Werken, Baſel 1556 in 4 Bden., und im Thes. antiquit, et hist. Ital. T. IX. 
auch beſonders, theils zu Neapel 1618, Fol., theils zu Dotrecht, 1718. — 3) P. 
(Johann Iſaah), Doktor der Medicin u. Profeſſor der Phyfik u. Mathematik, 
wie auch königlich däniſcher u. der Staaten von Geldern H ſtoriograph, geboren 
zu Helſingör in Dänemark, war ein Gehülfe Brahe's bei ſeinen aſtronomiſchen 
Arbeiten u. lehrte Phyſik u. Mathematik zu Amſterdam u. Harderwyk, wo er den 
6. Oktober 1639 ſtarb. Man bat von ihm eine ſchaͤtzbare Ausgabe des Maz 
crobius, Analectorum lib. II. s. ad Plautam, Apulejum et Senecas etc. censurae, 
Roſtock 1600, 4. u. mehre hiſtoriſche Werke, die ſich durch Fleiß, Treue u. Ele⸗ 
ganz auszeichnen, Rerum denivarum lib. IX. (bis 1448), Amſt. 1631, Fol. und 
die Fortſetzung bis 1588 in Westphal. Monument. T. II., häufig faſt nur Ueber⸗ 
ſetzung des Huitfeld'ſchen Werl's, aber oft auch höchſt ſchätzbare Verbeſſerungen 
deſſelben. Hist. Geldricae lib. XIV. Harderw. 1639, Fel. Discussionum hist. I. 
II. ebd. 1637. Rerum et urbis Amstelod. hist. Amſterd. 1611. Fol. mit Kupfern u. 
m. a. Gedichte ꝛc. 

Ponte, 1) Giacomo da, geboren zu Baſſano 1510, daher auch Baſſano 
genannt, ein trefflicher italieniſcher Maler u. der Gründer der venctianiſchen Gen⸗ 
remalerei. Man hat von ihm geiſtliche und weltliche Hiſtorien, Landſchaften, 
Märkte, Geſellſchaften und Bildniſſe, die mit einem außerordentlich leichten und 
kräftigen Pinſel verfertigt find. Er verletzte aber den Anſtand der würdigſten u. 
heiligſten Darſtellungen durch Thiere (Hennen und Katzen), die er ſich nicht ent⸗ 
halten konnte, dabei anzubringen. Er ſtarb in ſeiner Vaterſtadt 1592 u. binter⸗ 
ließ eine zahlreiche Schule oder vielmehr Malerfamilie; er hatte namlich 4 Söhne, 
die ſaͤmmtliche Maler waren und von denen ihm Frances co, 1543 — 1591, 
am nächſten kam. — 2) P. Lorenzo da, geboren 1748 zu Cenoda im Venetia⸗ 
niſchen, kam früh nach Wien, dichtete dort mehre Opernterte (zu Don Juan, Figaro, 
dem Matrimonio segreto etc.), ward Hotpoet unter Joſeph II., nach deſſen Tode 
zurückgeſetzt, Theaterunternehmer zu London, ſpäter zu New- Dorf und ſtarb 
daſelbſt 1838. 

Ponte⸗Corvo, am Garigliano, Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums gleiches Na⸗ 
mens in der neapolitaniſchen Provinz Terra di Lavoro, aber zur päpſtlichen Dele⸗ 
gation Froſinone gehörig, ehedem von Napoleon an Bernadotte, vorigen König 
von Schweden, verliehen, mit einem Caſtell, Biſchofsſitz und 6000 Einwohnern. 
Man findet hier mehre Inſchriften aus der antiken, lange gerfiorten Stadt Int er⸗ 
amna. — In der Nähe die neapolitaniſche Stadt Aquino, Vaterſtadt des Juve⸗ 
20 0 des Thomas von Aquino (f. d.), eines der Häupter der ſcholaſtiſchen 
Theologie. 

Pontiauus, der Heilige und Martyrer, römiſcher Papft, von Geburt ein 
Römer, erwählt 230, verwaltete die Kirche etwas über 5 Jahre. Die Geſchichte 
hat uns von dieſem Papſte keine naheren Nachrichten ſeines Wirkens hinterlaſſen. 
Er wurde, wie Einige wollen, unter Kaiſer Alexander Severus, der unter 
großer Strafe verboten haben ſoll, Chriſt zu werden und ein Chriſt zu bleiben, 
nach Anderen vom Tyrannen Maximin auf die Inſel Sardinien verbannt, wo 
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er auch als Martyrer ſtarb. Seine Leiche wurde ſpäterhin in dem Calixtiniſchen 
Leichenhofe, man glaubt, auf Veranſtaltung des Papſtes Fabianus, beigeſetzt. 
Sein Feſt wird den 19. Nov. gefciert. 

Pontifex war bei den alten Römern der Name der Prieſter, die ſchon von 
Numa angeordnet wurden, deren anfaͤnglich nur Einer, hernach vier, dann acht 
und in der Folge noch mehr waren. Der Vornehmſte und Aufſeher derſelben war 
der P. maximus, der das höchſte prieſterliche Anſehen u. die meiſten Vorrechte 
beſaß. Seine Wahl geſchah zuerſt durch die Könige, dann durch das Collegium 
der Pontiſices u. hernach (feit 104 v. Chr.) durch das Volk. Von Sulla echielt 
jenes Collegium dieß Vorrecht wieder, das ihm jedoch in der Folge abermals ge— 
nommen wurde. Alle übrigen Prieſter, u. felbft die Veſtalinnen (ſ. d.), ſtanden unter 
dieſem erſten Oberprieſter; er hatte die Aufſicht über alle Religionsangelegenhei— 
ten, die Anordnung der Fefte und der damit verbundenen feierlichen Gebrauche, 
die Abfaſſung der Annalen; auch entſchied er manche Rechtsſtreitigkeiten. Seine Klei⸗ 
dung war eine Toga praetexta und ſein Hauptſchmuck, aus dem Fell eines Op⸗ 
ferthieres verfertigt, hieß galerus. Auguſtus uͤbernahm als Kaiſer dieſe Würde 
5 f ſeine Nachfolger bekleideten fie gleichfalls, bis auf Gratianus, der ſie 
0 a te. 

Pʒjontifikalamt heißt eine, von einem Biſchofe, oder ſonſt von einem Kirchen⸗ 
prälaten, wälcher ſich der biſchöflichen Inſignien bedienen darf, celebrirte heilige 
Meſſe, im Beiſeyn eines Ceremoniars, eines Diakons und Subdiakons u. anderer 
Geiſtlichen, welche zum Dienfte des Biſchofs oder infulirten Abtes ac. und der 
Diakonen verwendet werden. Das P.. unterſcheidet ſich von einem Hochamte, 
welches ein gewöhnlicher Prieſter abhält, darin, daß dieſer nur von einem Diakon 
u. Subdiakon, und vorſchriftsmäßeg noch von vier anderen Geiſtlichen bedient wird, 
nur während des Gloria und Credo am Faldiſtorium figt, während der Biſchof 

leich nach der erſten Altar-Beräucherung bis zum Offertorium allda verbleibt, 
Fatt Dominus vobiscum, Pax vobis ſingt u. nach dem lie missa est den biſchöfli⸗ 
chen Segen ertheilt. — Der Biſchof hat, ſofern er nicht durch eine guͤltige Ure 
ſache verhindert iſt, ein P. zu halten am Feſte der Geburt unſeres Herrn, am 
Feſte der Erſcheinung, am grünen Donnerſtag, am erſten Oſtertage, am Chriſti⸗ 
Himmelfahrtsfeſte, am erſten Pfingfticiertage, an Mariä Himmelfahrt, am Feſte 
des Didcefan-Patrons ꝛc.; übrigens find die Episkopal-Feſte in den Kirchen⸗Di⸗ 
reftorien einer jeden Diöceſe nach der hierüber beſtehenden Obſervanz genau ange- 
zeigt. — Bei jedem P. ſoll die Kirche feſtlich ausgeſchmückt ſeyn. 

Pontifikal⸗ Dignität iſt dasjenige Kirchenamt, welches zur Vornahme der 
vorbehaltenen Rechte der Weihe, der Ausſpendung der Sakramente der Weihe u. 
Firmung, dann der verſchiedenen Conſekrationen und fonftigen Pontifikalien die 
Befugniß ertheilt. 9 

Pontifikale wird in der katholiſchen Kirche dasjenige, unter papſtlicher Au⸗ 
torität ver faßte und edirte Kirchenbuch genannt, in welchem alle liturg iſch en 
Formeln und Ritus für die Päpſte und Biſchöfe rückſichtlich der Ausſpendung 
der hl. Sakramente, insbeſondere der Firmung, der Ertheilung der hl. Weihen, der 
Conſekration der Biſchöfe, der Einweihungen der Kirchen und ubrigen Pontifikal— 
verrichtungen genau verzeichnet find, und wonach dieſe ſtets vorgenommen wer— 
den müſſen. é 

Pontiſralien ſind diejenigen geiſtlichen Verrichtungen, welche nur jene höh⸗ 
eren Kirchenbeamten, die vermöge der Conſekration die Pontifikalwürde erlangt 
haben, vornehmen dürfen, ſo wie überhaupt auch die kirchlichen Funktionen der 
Biſchöfe, ſobald fie im feierlichen Ornate erſcheinen und pontificiren, Pontifikal⸗ 
handlungen heißen. g bid 85 ee, * 

Pontifikal⸗Kleidungen ſind diejenigen, welche den Biſchöfen allein eigen 
find, oder die aus beſenderer Gnade des römiſchen Stuhles auch anderen Kirchen⸗ 
Prälaten zu tragen erlaubt werden. (S. d. Art. Biſchof.) 


364 Pontifikat — Pontons. 
1 Sa heißt in der katholiſchen Kirche die paͤpſtliche Würde. (Siehe 
8 a p 1 


Pontiniſche Sümpfe (Satura palus), heißen die in einer Längenaus dehnung 
von 36 Miglien ſüdlich von Rom zwiſchen Nettuno u. Terracina, und in einer 
Breite von 6— 12 Miglien zwiſchen dem Sabiner⸗Gebirge und dem Meere ſich 
ausdehnenden Moraͤſte, erzeugt durch den mangelnden Abzug der Bergwaſſer, vor⸗ 
nämlich im Sommer mit ſchlechten Dünſten erfüllt, der Wohnort von Büffelheerden, 
Wildſchweinen, Hirſchen u. wildem Geflügel. Seit undenklichen Zeiten hat man 
an ihrer Trockenlegung gearbeitet; neuerer Zeit haben die Päpſte Martin V., 
Sirtus V., u. Pius VI. Vieles dafür gethan; nach letzterem heißt auch der Haupt- 
graben Linea Pia. Häuſer ſieht man, außer den Poſt⸗ u. Wachthäuſern an der 
Straße, nur wenige; ihre Bewohner haben ein abſchreckendes, fieberbleiches Aus⸗ 
ſehen, durch welches allein fie vor einem Aufenthalt in dieſer Gegend warnen, 
wo nur im Wagen zu ſchlafen ſchon ſchädlich iſt. Die Straße iſt vortrefflich ge⸗ 
baut u. gewährt die ſchönſten Ausſich ten, iſt aber von Zeit zu Zeit wegen Räu⸗ 
bereien berüchtigt. In älteſten Zeiten war dieſe Gegend ein fruchtbarer Land⸗ 
ſtrich, auf welchem 23 Städte, zum Theil lacedämoniſche Colonien, ſtanden, 
die größtentheils während der erſten Zeiten der römiſchen Republik verſanken. 
Vergl. Adler, Nachrichten von den p. S., Altona 1783. Prony, „Description 
8 et historique des marais Pontins“ (Paris 1823, 4., mit 

tlas, Fol.) 

Pontons, oder Brückenſchiffe, find mehr oder weniger kahnartig geſtal⸗ 
tete Fahrzeuge aus Holz, Kupfer, Eiſen, Blech, Segeltuch oder Leder, die zum 
Baue der Kriegsbrücken verwendet werden u. deßhalb, in beſonderen Zügen, (Pon⸗ 
tontrains) vereinigt, den Armeen nachgefahren werden. Die nöthige Leichtigkeit 
des Transports u. der Handhabung, die erforderliche Haltbarkeit u. Sicherheit 
gegen die Einfluͤſſe der Witterung u. endlich die verſchiedenen Arten, durch welche 
man das Tragvermögen von einer theilweiſen Zerſtörung durch feindliches Feuer 
unabhängig machen will, haben verſchiedene Pontonſyſteme hervorgerufen. 1) Die 
hölzernen P. haben die Vortheile der Wohlfeilheit u. der leichtern Reparatur, 
da dieſe ohne allen Zeitverluſt von jedem Pontonnier ausgeführt werden kann. 
Dagegen find ſie meiſt ſehr ſchwer und unbeholfen und erfordern große Trans⸗ 
portwagen — Haquets — mit zahlreicher Beſpannung. Das neue Syſtem 
des k. k. öſterreichiſchen Oberſten Birago hat mehre dieſer Nachtheile ver⸗ 
mieden, indem er die P. aus mehren geſonderten Stücken beſtehen läßt; es 
kann auch hier eine Geſchützkugel nur ſchwer den ganzen P. zum Sinken bringen. 
Ferner kann das Tragvermigen dieſer P. ganz dem augenblicklichen Bedarfe 
angepaßt werden, da durch die Weglaſſung der Mitteltheile die Bride leich— 
ter, aber ſchneller zu Stande kommt. — 2) Die metallenen P. beſtehen 
aus einem hölzernen Gerippe, das mit Metallblech — Kupfer- oder Eiſenblech — 
beſchlagen iſt. Der innere Raum bleibt entweder hohl u. dieß iſt die ſchlechteſte 
Art von allen, da das Loch einer Kanonenkugel hinreicht, den P. finken zu 
machen u. eine augenblickliche Reparatur unmöglich iſt, — oder er iſt mehr oder 
weniger in Fächer getheilt, die entweder einen ſtarken, aber hohlen Bord bilden, 
oder den ganzen innern Raum einnehmen. Nach erſterer Art ſind die franzöſiſchen 
u. ſpaniſchen P.; doch beſchaͤftigt man ſich in Frankreich lebhaft mit Verſuchen 
neuer Conſtruktion; nach der zweiten Art die preußiſchen, nach der letztern ſeit 
lange ſchon die ſächſtſchen u. 1824 auch die engliſchen des Oberſt Pas ley. — 
3) Eine Abart der P. find die Cylinder⸗P., die aus 2 hölzernen, vorn u. hinten 
koniſchen, neben einander gelegten Cylindern gebildet ſind. Ein aufgeſetztes Ge⸗ 
rüſte dient, um ſie feft zu halten u. zu verbinden, ſowie zur Auflage des Brücken⸗ 
weges. Ihre Nachtheile beſtehen darin, daß ſie einzeln nicht zum Ueberſetzen zu 
verwenden find, zuſammen aber weniger Tragvermögen beſitzen, als gewöhnliche 
Fach⸗P. Gebraucht wurden ſie von der engliſchen Armee 1815 in Frankreich. 
— 4) Die leichteften u. handlichſten P. find die aus Segeltuch gefertigen der 
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ruſſiſchen Pontonnierequipagen. Sie beſtehen aus einem hölzernen Gerippe, über 
welches ein Ueberzug von waſſerdicht getheertem Segeltuche geſpannt wird. Sie 
ſind zum Auseinandernehmen u. ſo leicht, daß mehre auf einen einzigen Wagen 
Pas werden können. Dagegen erleiden ſie ſehr leicht Beſchädigungen u. haben 
jedes feindliche Geſchoß zu fürchten, weil eine ſofortige Reparatur unmöglich u. 
der P. keine Abtheilungen hat. — Dieſen Nachtheil auszugleichen, hat man 5) 
Avantgardenequipagen eingeführt, deren P. aus einem hölzernen Kahne von 14 Fuß 
Länge beſtehen, der aber ſo ſtark mit Kork gefüttert iſt, daß er, ſelbſt voll Waſſer, 
noch das nöthige Tragvermögen beſitzt. — Bis zum 16. Jahrhunderte finden wir 
in der Geſchichte keiner Fahrzeuge zum Uebergange über Flüſſe auf Schiffbrücken 
erwähnt. Um dieſe Zeit erſcheinen die unförmlichen u. ſchweren hölzernen P. in 
den kaiſerlichen Armeen, mehr geeignet, das uͤbermäßig ſtarke Fuhrweſen zu ver⸗ 
mehren, als etwas Weſentliches zu erzwecken. Nach dieſen erbauten die Hollän⸗ 
der ſogenannte parallelogrammatiſche P. aus verzinntem Eiſenblech. Sie waren 
ſchwer, allein noch um Vieles ſchwerer wurden jene P., welche die Franzoſen als 
eine Nachahmung der holländiſchen aus Meſſingblech erbauten. Zu Anfang des 
18. Jahrhunderts verfielen die Sachſen auf die blechernen P. mit vielen Fächern; 
allein, ſchwer zu verfertigen, im Felde noch ſchwerer auszubeſſern, konnten auch 
dieſe Fahrzeuge nicht genügen, daher verfiel man auf die Verfertigung von leich⸗ 
teren hölzernen P., deren Gewicht 1000 Pfund nicht uͤberſteigen ſollte. Dieſe P. 
beſtanden auch Tannenholz und waren dauerhaft gebaut. Weil man aber fand, 
daß das Tragvermögen der P. immer nicht ſo bedeutend war, als man zu wuͤn⸗ 
ſchen hatte, ſo vergrößerte man die Dimenſtonen derſelben und ſo entſtanden die 
Brückenſchiffe, deren man ſich heut zu Tage beinahe allgemein bedient, und auf 
dieſe Art kamen die P. außer Gebrauch. 

Pontonniers werden diejenigen Soldaten genannt, welche zu den Schiffsbau⸗ 
arbeiten u. dem Schlagen der Schiffbrücken verwendet werden. Dieſelben ſind in 
einigen Armeen, wie z. B. bei den Franzoſen, der Artillerie zugetheilt, in anderen 
machen ſie eigene Corps aus u. bilden einen Theil der Genietruppen. Schiff⸗ 
bauer, Holz arbeiter im Allgemeinen, Schiffleute u. Fiſcher eignen ſich am beſten 
zu P. — Pontonniergeräthſchaften oder Brückengeräthſchaften heißen 
alle zum Schlagen einer Schiffbrücke nothwendigen Geräthſchaften. Dahin ge⸗ 
hören: die Streckbalken u. Einleger, die Brückendeckladen, die Anker, oder, in deren 
Ermangelung, die Ankerungskörbe u. ſonſtigen verſenkten Körper, die verſchiedenen 
Klammern, die Niednägel, die Schrauben, die mit Eiſen beſchlagenen Piloten, die 
Schlegel, Hauer, Schaufeln, die verſchiedenen Hebel, die Hebgeräthſchaften, das 
verſchiedene Seilwerk, von den Leinen bis zu den Anker⸗ u. Spanntauen, endlich 
die verſchiedenen Winden u. die zu den Landbrücken nothwendigen Hölzer. 

Pontoppidan (Erik), ein berühmter däniſcher Theolog, geboren 1698 zu 
Aarhus in Jütland, wo ſein Vater Stiftsprobſt war, ſtudirte in Kopenhagen, 
bereiste Holland u. England, bekleidete ſeit 1723 in Daͤnemark mehre Prediger⸗ 
ſtellen, wurde 1735 Hofprediger zu Kopenhagen, auch 1738 außerordentlicher 
Profeſſor der Theologie auf der haftgen Univerfitat, endlich Prokanzler u. erſter 
Profeſſor der Theologie u. ſtarb am 20. Dezember 1765. Er beſaß Kenntniſſe 
in vielen Theilen der Wiſſenſchaften u. einen reinen Eifer für Verbreitung des 
Guten, bewies rühmliche Amtstreue u. erwarb ſich außer feinem Vaterlande durch 
ſeine Schriften den Namen eines einſichtsvollen Gelehrten. Theatrum Daniae 
veteris et modernae, oder Schauplatz des alten u. jetzigen Daͤnemarks, Bremen, 
2 Theile, 4., hernach weit vollſtändiger unter dem Titel: Danske Atlas, eller 
Kongenriget Danemark , förestillet ved en udſörlig Landsbeskrivelse ved E. 
Pontoppidan, fortsat af Hans de Hofmann, Kopenhagen 1763-81, 7 Bde. (J. 
A. Scheibe fing an, das Werk in's Deutſche zu überſetzen, es erſchien aber nur 
des 1. Bdes. Ir u. 2c Thl., Kopenhagen u. Hamburg 1766.) — Förste Forsog 
paa Norges naturlige Historie, Kopenh. 1752, 2 Thle. 4., mit Kupfern, deutſch 
mit Anmerk. von J. A. Scheibe, Kopenh. 1753, 2 Thle., auch engliſch. — An- 
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nales ecclesiae Danicae diplomatici, oder nach Ordnung der Jahre abgefaßte u. 
mit Urkunden belegte Kirchenhiftorie des Reiches Dänemark, Kopenb. 174153, 
4 Thle., 4. — Gesta et vestigia Danorum extra Daniam, Lpzg. 1740, 3 Bde., 
(eine rohe Compilation, oft aus den ſchlechteſten Schriftſtellern). Kraft der Wahr⸗ 
heit, den Unglauben zu beſiegen, in hiſtoriſchen Beiſpielen mancher Religionsſpöt⸗ 
ter, aus dem Däniſchen überſetzt, Kopenh. 1759. 

Pontos, Sohn des Aethers u. der Erde, vermählt mit Thalaſſa u. durch 
dieſe Vater vieler Kinder: des Phorkys, Thaumas, Nereus, der Polyro, Kalypſo, 
Admeto ꝛc.; ferner faſt aller Fluͤſſe u. ſ. w. 5 

Pontus, die ganze Südküſte des Pontus Euxinus (ſ. d.); dann eine 
Landſchaft im öſtlichen Theile von Kleinaſien, weſtlich an Galatien, Paphlago⸗ 
nien u. den Halys, ſuͤdlich an Kappadocien, öſtlich an Kolchis u. Armenien 
gränzend, mit den Städten Amiſus, A naſia, Kalura, Komana⸗Pontica, Trapezunt 
u. a. P. bildete frühzeitig einen eigenen Staat, deſſen Könige Mithridates 
hießen. Mithridates III. eroberte Kappadocien u. Paphlagonien; Mithridates IV. er⸗ 
hielt von den Römern Geof -Psrygien. Mithridates VII. erhob das Reich auf 
den höchſten Gipfel, wodurch er, zum eigenen Verderben, die Eiferſucht der Rö⸗ 
mer reizte. P. wurde nach deſſen Beſiegung von den Römern vertheilt u. end⸗ 
lich eine römiſche Landſchaft unter Kaiſer Nero. 

Pontus Euxinus, ſ. Schwarzes Meer. 

Pope (ſprachverwandt mit dem lateiniſchen Papa u. mit dem altdeutſchen 
Pfaffe ſ. d.), heißt ein Prieſter in der griechiſchen Kirche. Seit Peter dem 
geboten iſt ihr hierarchiſches Syſtem, welches früher in Rußland beſtand, auf⸗ 
gehoben. : 

Pope, Alerander, berühmter engliſcher Dichter, geboren 1688 zu London, 
erhielt feine Ecziehung hauptſächlich im väterlichen Hauſe, wo er ſchon im 12. Jahre 
eine Ode auf die Einſamkeit verfaßte. Nachahmungen u. Ueberſetzungen beſchäf⸗ 
tigten ihn fortwährend; im 16. Jahre ſchrieb er ſeine „Pastorals“. Es folgte die 
Ode an Cäciliens Tag u. der Verſuch uͤber Kritik (1709). Großes Aufſehen 
erregte ſchon die Elegie an eine unglückliche Dame (1711), aber ſeinen Dichter⸗ 
Ruf gründete mit Recht der „Lockenraub“. Seine Ueberſetzung der Iliade fand 
ſchnellen Abſatz (1715 — 20). Die berüßmte Epiſtel von Heloiſe an Abalard 
ward um dieſelbe Zeit geſchrieben. Die Poetaſter griff er in muſterhaften Ver⸗ 
ſen, mit Witz, oft auch mit Ungerechtigkeit in dem burlesken Heldengedicht „The 
Dunciad* an (1728). Auf Bolingbroke's Anlaß verfaßte er das fone didaktiſche 
Gedicht: „Essay on Man“ (1733 34), dann, mit mehr Geiſt, als Boileau, aber 
eben ſo ſcharf u. in der Form nachläßiger, Satyren. Er ſtarb 1744 zu Twicken⸗ 
ham. Als Dichter ſteht er höher, denn als Menſch. Werke, Lond. 1841, deutſch 
von Böttger u. Oelckers (Lpzg. 1842). 

Popilius, ein plebejiſches Geſchlecht des alten Roms, aus dem insbeſondere 
die Familie der Lanates bekannt iſt. Zu bemerken find: Marcus P. Länas, 
Conſul im Jahre Roms 396, 399, 405, 407. Ein anderer dieſes Namens, Con⸗ 
ſul 438, u. ein Dritter, Conſul 579; dieſer bekriegte die Ligu ier. Cajus P. 
Län as, Conſul 580 u. 595, wies den ſyriſchen König Antiochus Epiphanes, 
der Alexandrien belagerte, ſehr demüthigend zurecht. Marcus P. Länas, 
Conſul 614. Publius P. Länas, Conſul 621. 

Popma, eigentlich van Popmen (Auſonius), von Alſt in Friesland, 
aus adeligem Geſchlechte, geboren 1565, als Juriſt u. Philolog berühmt, ſtarb 1613. 
Gr ſchrieb: De differentiis verborum lib. IV. u. De usu antiquae Lectionis lib. II. 
Marb. 1653, Lpzg. 1719, 41, ſehr vermehrt durch Joh. Chr. Meſſerſchmid, Lpzg. 
1769, zur lateiniſchen Philologie ſehr brauchbar. De ordine et usu judiciorum 
lib. II. Leuwarden 1617. Ausg. des Varro, Leyden 1601; des Salluſtius, Fren⸗ 
ecker 16 19, des Vellejus Paterc., ebd. 1620 u. m. a. 

Popowitſch, Johann Sigmund, einer der vielſeitigſten Gelehrten des 
vorigen Jahrhunderts, ward geboren den 9. Februar 1705 zu Arzlin, einem Dorfe 


Poppäa — Poppo. 367 


im Kreiſe Cilli des Herzogthums Steiermark. Nachdem er frühe ſeinen Vater 
verloren u. faft noch als Knabe die Univerſität zu Grätz bezogen, wurde er in 
Folge ſeines Fleißes u. ſeiner Talente in das Convikt zu St. Barbara aufge⸗ 
nommen u. voll endete daſelbſt ſeine philoſophiſchen u. theologiſchen Studien, ohne 
jedoch Prieſter zu werden. Aus Liebe für ſeine antiquariſchen Studien bereiste 
er darauf 3 Jahre lange Italien u. übernahm, in die Heimath zurückgekehrt, die 
Stelle eines Hofmeifters in verſchiedenen hohen Häuſern. Nachdem er 15 Jahre 
in ſolchen Verhältniſſen bald zu Grätz, bald zu Wien gelebt, entfagte er dieſem 
Leben u. übernahm die Profeſſur der Geſchichte an der neu errichteten adeligen 
Akademie zu Kremsmünſter. Auch dieſe Stellung gab er 1746 auf, verließ 1747 
Kremsmünſter, nachdem er gegen ein Jahr lang die Schwämme der dortigen Um⸗ 
gegend ſtudirt hatte, u. begab ſich nach Leipzig. Seine 1750 erſchienenen „Unter⸗ 
ſuchungen vom Meere“ verſchafften ſeinem Scharfſinne u. ſeiner Gelehrſamkeit 
gleiche u. allgemeine Anerkennung. 1753 folgte er einem Rufe als Profeſſor der 
deutſchen Sprache u. Beredſamkeit nach Wien u. hielt hier an der Hochſchule u. 
der Savoyen'ſchen Ritterakademie ſeine Vorleſungen. Rückſichtslos den alten Schlend⸗ 
rian u. Geiſteszwang der Gotſchedianer in Oeſterreich bekämp fend, mußte er viele An⸗ 
feindungen, ja ſogar Beſchimpfungen aus ſtehen, die ihren Höhepunkt beim Erſcheinen 
feiner „nothwendigſten Anfangsgründe der deutſchen Sprachkunſt, Wien 1754,“ erreich— 
ten. Aber das Gute u. Wahre fiegte auch hier, u. P. begab ſich, von der Liebe 
u. Verehrung ſeiner Schüler, fo wie aller Wiſſenſchaftsfeeunde begleitet, in ſeinen 
alteren Tagen nach Bertholdsdorf bei Wien, wo er den 21. November 1774 ftarb, 
Einen Theil ſeines Nachlaſſes beſitzt die k. k. Hofbibliothek zu Wien, worunter 
ſich das Manuffript ſeines öſterreichiſch⸗ſteieriſch-kärntneriſchen Idiotikons befindet. 
Seine Hauptſchriften find: Unterſuchungen vom Meere. Frankfurt und Leipzig 
1750; Anmerkungen über Roſchmanns Veilidena; Verſuch einer Vereinigung der 
Mundarten Deutſchlands. Wien 1780. . W. W. 

Poppda Sabina, eine römiſche Dame, die an Schönheit u. Witz, aber 
auch an Sittenloſigkeit alle anderen ihrer Zeit übertraf. Sie feſſelte den Kaiſer 
Nero durch den Zauber ihrer Unterhaltung fo an ſich, daß er ſeine Gemahlin 
Octavia verſtieß u. ſie heirathete. Sie unterhielt beſtändig 500 Eſelinnen, in 
deren Milch fie zur Erhaltung ihrer Schönheit ſich badete, u. die ihr folgen 
mußten, wenn ſie eine Reiſe vornahm. Sie kam durch einen Fußtritt um's Le⸗ 
ben, den ihr Nero, als fie hochſchwanger war, gab, weil fie ſeine Neigung zum 
Wettfahren getadelt hatte. Sie wurde prächtig begraben u. Nero ſelbſt hielt ihr 
die Lobrede. 

Poppe (Johann Heinrich Moritz von), ein bekannter technologiſcher 
u. Jugendſchriftſteller, geboren 1776 zu Göttingen, wo er auch ſtudirte und zu⸗ 
gleich beſonders die Uhrmacher- und andere Künſte praktiſch kennen lernte, ward 
1804 Privatdocent, 1805 Profeſſor am Gymnaſium in Frankfurt a. M. und 1818 
Hofrath u. Profeſſor zu Tübingen, wo er bis vor Kurzem wirkte. Er hat zuerſt die 
techniſchen Wiſſenſchaften tiefer u. ausführlich behandelt u. durch ſeine populäre, 
klare Darſtellung vielen Nutzen verbreitet, beſonders auch für die Jugendbildung. 
Seiner Schriften find ſehr viele, die wichtigſten: Eneyklopädie des geſammten 
Maſchinenweſens, 8 Bde., Leipz. 1803—27; Lehrbuch der Technologie, 2. Aufl., 
1838; Phyſikaliſcher Jugendfreund ꝛc., 8 Bde., 1811—21: Magiſcher Jugend- 
freund, 3 Bde., 1817; Aſtronomiſcher Jugendfreund, 4 Bde., 1822—23; Ge⸗ 
ſchichte der Erfindungen u. Entdeckungen in Künſten u. Wiſſenſchaften, 4 Bde., 
1830; Technologiſches Univerſalhandbuch, 3 Bde., 1837 — 41; Volksgewerbs⸗ 
lebre, 5. Aufl., 1841 — 42; Praktiſche Mechanik, 1843; Populaͤre Phyſik, 
1 9 * 
e Ernſt Friedrich, ein namhafter Philolog, geboren zu Guben 
1794, Schüler von Hermann, Böckh und Zumpt, wurde 1815 Privatdocent in 
Leipzig, 1816 Conrektor zu Guben u. 1818 Direktor des Gymnaſiums zu Frank⸗ 
furt a, O. Man hat von ihm, außer mehren Schulſchriften, Ausgaben von 
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Thucydides, 11 Bde., Leipz. 1821 — 40 (fein Hauptwerk); von Xenophons Cyro⸗ 


pädie, ebd. 1821, deſſen Anabaſis ebd. 1827, ſowie eine neue Bearbeitung der 


Bremer'ſchen Ausgabe von Lucians Göttergeſprächen, Leipz. 1823. 
Populares, ſ. Optim ates. . i 
Populär heißt Alles, was dem Volke verſtändlich u. für dieſes beſtimmt iſt; 

daher populäre Schriften, d. h. Volksſchriften, wobei es eine der erſten, aber leider 

allzuwenig beachteten, Regeln iſt, daß der Verfaſſer zwar eine gemeinfaßliche, der 


Denkfaͤhigkeit der niederen Volksclaſſen entſprechende Form wähle, nicht aber zu 


der Bildungsſtufe ſeiner Leſer herabſteige, dieſe vielmehr zu ſich erhebe. Im Umgange 


iſt p. fo viel als leutſelig, in die Volksſitte eingehend u. daher Popularität, na⸗ 


mentlich von Firften u. ſonſt in der Geſellſchaft hochgeſtellten Perſonen gebraucht, ein 
ſolches Benehmen, wodurch die Liebe u. Gunſt des Volkes gewonnen wird. Man 
unterſcheidet in dieſer Beziehung eine edle Popularität, wobei der Hochgeſtellte 
ſich decay at feiner Würde vergibt, von einer unedlen, bei welcher dieſe aufge- 
opfert wird. ' 
Porcia, eine berühmte Römerin, Tochter des Cato von Utika (ſ. d.), gue 
erſt an den Bibulus, nachher an den juͤngern Beutus verheirathet, verband mit 


wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen ein zartes Gefühl und männliche Entſchloſſenheit. 


Um zu verſuchen, ob ſie das ihr anvertraute Geheimniß von der Verſchwörung 
ihres Gemahls u. anderer unzufriedener Römer gegen den Julius Cäſar werde 
verſchweigen können, auch wenn man ſie Martern unterwerfe, brachte ſie ſich felbft 
eine gefährliche Wunde bei. Weil fie den Tod ihres Gemahls nicht überleben 
wollte, ſoll fte glühende Kohlen verſchluckt haben. — Eine andere P., des Cato 
von Utika Schweſter, wird von Cicero u. a. wegen ihrer vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften ſehr gerühmt. 

Porcia, ein altes öſterreichiſches Geſchlecht in Friaul, Karnthen u. Krain, 
das 1662 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde u. Sitz u. Stimme auf dem 
Reichstage erhielt. 1698 ſtarb mit Franz Anton der ältere Stamm aus. 
Gegenwärtig blüht das Haus in einer fürſtlichen (deren Sitz zu Spital in Kärn⸗ 
then iff) u. in mehren gräflichen Linien. Der vorige Fürſt, Alphons Gabriel, 


k. k. wirklicher Geheimerrath, Oberſterblandhofmeiſter der Grafſchaft Görz und 


Gouverneur des öſterreichiſchen Küſtenlandes zu Trieſt, ſtarb 1835. Gegenwär⸗ 
tiger Chef des Hauſes iſt ſein Sohn, Alphons Seraphin, geboren 1801. 

Pordenone, ſ. Regillo. 

Poren heißen die Zwiſchenräume eines Körpers, beſonders auf deſſen Ober⸗ 
flache, u. die Eigenſchaft der Körper, ſolche Zwiſchenräume zu haben, Poro⸗ 
ſität. — P. der Haut ſind die kleinen Oeffnungen der Haut, durch welche die 
Haare durchgehen. 

Porphyr, eine gemengte, feſte Gebirgsart, welche in einer Grundmaſſe von 
rother, grauer, bläulich⸗grauer, ſeltener gelber, grüner oder blauer Farbe verſchie— 
dene farbige Punkte und Flecken hat. Die Grundmaſſe beſteht gewöhnlich aus 
Hornſtein, Kieſelſchiefer, Feldſtein, Klingſtein, Grünſtein oder Thonſtein, und man 
unterſcheidet darnach Hornſtein⸗, Kieſelſchiefer-P. u. ſ. w. Ferner theilt man ihn 
ein: in eigentlichen oder wahren P., mit eingemengtem Feldſpath und Horn⸗ 
blende; After⸗P., mit Kalkſpath u. Hornblendey übermengten P., mit mehr als 
zwei Beimengungen, z. B. Feldſpath, Glimmer u. Hornblende, zuweilen auch noch 
Quarz, in einer Grundmaſſe von Thonſtein; halbgemengten oder Halb-⸗P., mit 
nur einer Beimengung, wie z. B. der antike grüne P. von grüner, hornſteinarti⸗ 
ger Grundmaſſe mit eingemengtem, blaßgrünen Feldſpath. Die verſchiedenen Zu⸗ 
ſammenſetzungen u. Beimengungen bilden eine große Menge Arten des P., welche 
zum Theil ſehr ſchön find u. wegen ihrer Harte u. ausgezeichneten Politurfaͤhig⸗ 
keit ſchon in den älteſten Zeiten, wie noch fetzt, zu Werken der ſchönen Baukunſt 
u. anderen Kunſtarbeiten häufig benützt wurden. Unter den ſchon den Alten be⸗ 
kannten P.⸗Arten zeichnen ſich vorzüglich aus: der rothe, antike P., dunkelroth, 
mit roſenrothen Punkten, u. von allen am meiſten geſchaͤtzt; der ſchon erwähnte 
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grüne antike P. aus Aegypten; der ſchwarze P., ſchwarz mit weißen u. grauen 
Punkten u. Flecken. Zu den berühmteſten modernen P.⸗Arten gehört der ſchwedi⸗ 
ſche, dunkel, mit weißen Flecken, woraus in der königlichen Fabrik zu Elfend ahl 
im Dalarnelän vorzuͤglich ſchöne Vaſen, Urnen, Schalen, Platten, Doſen u. dgl. 
verfertigt werden. Der P. findet ſich in ſehr vielen Gegenden von Frankreich, 
Italien, Ungarn, Deutſchland ꝛc.; hier namentlich im Königreiche Sachſen, in 
Oeſterreich, Böhmen, Schleſien, Thüringen, im Schwarzwalde x. Der ſchönſte 
u. Hartefte aber kommt aus dem Orient. Seiner Härte u. Dauerhaftigkeit wegen 
der P. eines der beſten Baumaterialien, beſonders zu Fundamenten, Strebe⸗ 
feilern, Eckſteinen, Mauerſteinen, Steinmetzarbeiten u. Straſſenpflaſter. Die be⸗ 
— feſten u. eine ſchöne Politur annehmenden Sorten werden zu architekto⸗ 
niſchen Arbeiten, Saulen, Geſimſen, Altären, Denkmälern, Fußböden u. dgl., ſowie 
auch zu vielen Gegenftanden der Steinſchneidekunſt verarbeitet. — Eine Art Wed⸗ 
gewood, die ſogenannte Terracotta, welche Aehnlichkeit mit dem P. u. Granit 
hat, wird ebenfalls zuweilen P. genannt. 
Päorphyrion, einer der Giganten, welche im berühmten Kriege gegen die 
Götter unterlagen; dieſer, indem er, Juno ſehend und ihre Schönheit bewundernd, 
ſich zu vertheidigen vergaß. — Ein Anderer, der Sohn des Erebos u. der Nacht, 
ſcheint identiſch mit dem Ebengenannten zu ſeyn. — Ein dritter deſſelben Namens 
war in Attika König, noch vor Aktaeos; er ſoll der Venus Urania den erſten 
Tempel gebaut haben. Ais 
Porphyrius, 1) der Heilige, Biſchof von Gaza, wurde 353 in Theſ⸗ 
ſalonich von vornehmen u. reichen Eltern geboren, die Nichts ſparten, um ihn 
glänzend auszuſtatten. Er lernte fleißig u. hatte die ſchönſten Ausſichten, durch 
Kenntniſſe u. Reichthum eine große Rolle zu ſpielen, ließ aber alle Lockungen der 
Welt hinter ſich u. begab ſich in die Wüſte Scete, wo er fuͤnf Jahre bei den 
Ginfiedlern ein bußfertiges Leben führte und dann eine Grotte bei Jeruſalem, 
nahe am Jordan, bezog, deren Feuchtigkeit ſeiner Geſundheit ſo ſchadete, daß er 
nach einigen Jahren eine Wohnung in Jeruſalem nehmen mußte. Der großen 
Schwäche ungeachtet, wankte er an einem Stocke täglich zur Kirche, wo das koſt⸗ 
bare Holz des Kreuzes Chriſti aufbewahrt wurde. Eines Tages, als er mit 
Mühe die Stufen erklimmte, bot ihm ein Jüngling, Marcus, den Arm, P. aber 
ſchlug den Beiſtand demuthsvoll aus u. ſagte: „Ich bitte, laß mich; da ich nur 
in der Hoffnung ie komme, Verzeihung meiner Sünden zu erlangen, möchte 
es nicht thunlich ſeyn, Hülfe anzunehmen. Die Mühe, mit der ich dieſe Stufen 
erſteige, gewinnt mir vielleicht Gottes Barmherzigkeit“. Dieſe Antwort beſtimmte 
den von Bewunderung erfüllten Jüngling, ein Schüler des Heiligen zu werden 
und wir verdanken ihm die Lebensgeſchichte ſeines Lehrers. Um dieſe Zeit ſtarben 


die Eltern des Heiligen u. er fandte Marcus ab, das Erbtheil für ihn in Em⸗ 


pfang zu nehmen, das er dann (4500 Goldſtücke) an Kirchen, Klöſter und Arme 
vertheilte, ſeinen Unterhalt aber mit Zeltmachen verdiente. Marcus ſchrieb Bitz 
cher ab. Der Himmel, der ihn genug geprüft erachtete, ſchenkte ihm die Geſund⸗ 
eit wunderbar auf dem Calvarienberge, während einer Viſton, wieder; der Bi⸗ 
hof von Jeruſalem weihte ihn 393 zum Prieſter u. zum Bewahrer des heiligen 
Kreuzes; als aber bald darauf der Hirte der Gemeinde Gaza geſtorben war und 
Geiſtlichkeit u. Volk ſich nicht einigen konnten u. Johann, Biſchof von Cäſarea, 
ihren Metropoliten, zu wählen baten, wählte dieſer unſern Heiligen. Weil der 
Biſchof ſchwer zu dem Verluſte u. P. zur Annahme zu bewegen waren, bediente 
ſich Johann einer Liſt, indem er letzteren bat, einige Zeit bei ihm zu bleiben, um 
mit ihm über einige Stellen der heil. Schrift Rückſprache zu halten. Der Hei⸗ 
lige gehorchte, beſuchte aber mit ahnungsvoller Seele noch einmal die hl. Stätten 
u. beugte ſich vor dem hl. Kreuze, ſeinem Schüler zurufend: „Wohlan denn, der 
Wille des Herrn geſchehe!“ Kaum hatte er CAfarea betreten, als er ergriffen u. 
in die Kirche gebracht wurde, wo der Biſchof ſchon zum Auflegen der Hände be⸗ 
reit war. Wahrend der ganzen Feierlichkeit zerfloß P. in Thraͤnen, war untröſt⸗ 
Realencyclopädie. VIII. 24 
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lich über die nicht geſuchte Würde u. nur die Hoffnung des göttlichen Beiſtandes 
hielt ihn aufrecht. Uebrigens war auch ſeine künftige Stellung nicht leicht zu 
nennen, denn es lebten nur wenige Chriſten in Gaza, die von der Ueberzahl der 
ſtolzen Heiden gedrückt wurden. Sein Ruf war vor ihm hergegangen und die 
Gemeinde holte ihn freudejauchzend ein, die Heidenprieſter erbebten vor dem ge⸗ 
waltigen Streiter des Herrn, den Orakel verkuͤndet hatten. Er war 43 Jahre 
alt beim Antritte ſeines Amtes, in deſſen Verwaltung er durch Sanftmuth Ver⸗ 
trauen zu erlangen ſuchte. Eine große Dürre, die ſpäter Viele zur Bekehrung 
führte, machte Anfangs ſehr üblen Eindruck auf die Hungersnoth befürchtenden 
Gemüther, die darin den Zorn ihres Abgottes Marnas ſahen und allen Pomp 
zur Götzenbeſchwichtigung vergeblich benutzten. Da gebot P. einen feierlichen 
Umgang mit dem Kreuze, zog mit ſeiner Herde nach der Kirche St. Timotheus 
vor der Stadt, fand aber die Thore bei der Zurückkunft verſchloſſen und erhielt 
keinen Einlaß. Nun ließ er mit noch größerer Inbrunſt zu Gott beten und der 
Barmherzige ſandte plötzlich einen ungeheuern Regen; die Heiden öffneten und 
ſchrieen: „Chriſtus hat geſtegt, er ift der alleinige Gott“. Dieß Wunder führte 
Viele zur Taufe. Die im Heidenthume Verharrenden verfolgten die Chriſten nun 
um ſo mehr, P. aber wandte ſich an Kaiſer Arcadius u. den einflußreichen Jo⸗ 
hann Chryſoſtomus u. es erſchien ein Beamter, der die Tempel der Götzendiener 
ſchließen mußte. Leider ließ dieſer ſich beſtechen u. der Heilige ſah ſich ſo außer 
Wirkſamkeit geſetzt, daß er den Metropoliten um Abberufung bat. Johann ließ 
ihn zu ſich kommen, um mit ihm nach Konſtantinopel zu reiſen, wo ſie den Kaiſer 
um Abhülfe angehen wollten. Sie kamen über Rhodus, wo der fromme Proco⸗ 
pius, der Einſtedler, fie ermuthigte und an die Kaiſerin Eudoria zu gehen rieth, 
die nach der ihm gewordenen höhern Eingebung eines Sohnes geneſen würde, 
wenn fie ihnen beiſtände. Eudoria u. Chryſoſtomus verſprachen ihnen Beiſtand, 
u. als die Kaiſerin den Sohn geboren hatte, wirkte ſie um ſo eifriger. Arcadius 
ſandte nun den glaubenseifrigen Cynegus nach Gaza, mit dem Gebot, die Tem⸗ 
pel zu ſchließen und eine praͤchtige Kirche an die Stelle des Jupitertempels zu 
bauen. P. zog im Triumphe ein u. ſah von da an die Heiden, immer mehr zu 
Paaren getrieben, in das Aſyl des wahren Glaubens flüchten und ſtarb 420, im 
67. Jahre ſeines Alters, den 26. Febr., an welchem Tage auch die Kirche ſein 
Andenken feiert. — 2) P., eigentlich Malchus, ein neuplatoniſcher Philoſoph, 
geboren in dem Dorfe Batanea in Syrien 233 n. Chr., hatte in ſeiner Jugend 
den Origenes, dann in Athen den Longin u. in Rom den Plotinus zu Lehrern. 
Nachdem er ſich eine Zeit lange in Sicilien u. Karthago aufgehalten hatte, kehrte 
er nach Rom zurück u. lehrte daſelbſt mit großem Beifall Philoſophie u. Bered⸗ 
ſamkeit bis an feine Tod, 304 oder 305. Er beſaß zwar große Kenntniſſe, naz 
mentlich in der Aeſthetik, Mathematik, Muſik, Theurgie, Aſtrologie, Geſchichte u. 
Philoſophie, allein er neigte ſich auch zu Schwärmereien, zum Glauben an Er⸗ 
ſcheinungen und anderen theurgiſchen Albernheiten. In der Philoſophie war er 
Neuplatoniker, erweiterte das Syſtem ſeines Lehrers Plotinus dem theoretiſchen 
Theile nach und klärte einzelne Stücke des Emanationsſyſtem's deſſelben auf. Er 
iſt Verfaſſer vieler, die Grammatik, Philologie, Rhetorik, Dialektik, Mathematik 
u. Philoſophie betreffender Schriften, von denen ſich aber nur 13 erhalten haben: 
Vita Pythagorae et Plotini; De abstinentia ab esu animantium; Sententiae ad 
intelligibilia ducentes (eine Art von Einleitung zu Plotin's Schriſten); De an- 
tro Nympharum; Isagoge de quinque vocibus s. praedicabilibus eto. Zuſam⸗ 
men find ſeine Schriften nie edirt worden; einzeln: Vita Pyth. Sententiae etc. 
de antro Nympharum, von Holſten ius, Rom 1630; Vita Pyth. von Küſt er, 
Amſt. 1797. De abstin. von Rhör, Utrecht 1767. 4. De antro, von Göns, 
ebd. 1765. Er ſchrieb auch gegen die Chriſten ein verloren gegangenes Werk in 
a Sein Ausdruck iſt gut, aber die Wortfügung gezwungen nnd 
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1690, machte ſich frühe durch ſeine Opern⸗Compoſttionen in Italien, Deutſchland 
und England rühmlich bekannt. Im Recitativſtyle ſoll er beſonders meiſterhaft 
geweſen ſeyn; auch wird die bewundernswürdige Leichtigkeit gerühmt, die er in 
den Geſang brachte. Größern Ruhm aber erwarb er ſich durch die von ihm 1731 
zu Neapel errichtete Singſchule. Ihm gebührt vor den Uebrigen der Vorzug, daß 
er den Geſang für's Herz u. den richtigen Vortrag der Worte im Recitativ ge⸗ 
lehrt hat. Farinelli u. Anton Hubert oder Uberti waren feine berühmteſten 
Schüler. Er ſtarb zwiſchen 1760 u. 1770. 

Porſenna, König von Cluſium in Etrurien, rückte mit einem Heere vor 
Rom, um den vertriebenen Tarquinius Superbus wieder einzuſetzen, und würde 
ohne die Heldenthat des Horatius Cocles in die Stadt eingedrungen ſelbſt ſeyn. Das 
hart bedraͤngte Rom wurde durch die entſchloſſene Selbſtverlaͤugnung des Mucius 
Scävola (ſ. d.) gerettet. Der König zog ab, nachdem er Geiſeln empfangen hatte, 
u. ließ edelmüthig ſeine Vorräthe im Lager dem aus gehungerten Rom zurück, weß⸗ 
halb der Senat ihm eine Saͤule errichtete u. königliche Ehrengeſchenke überſandte. 
Er wurde ſpaͤter ein treuer Freund u. Bundesgenoſſe der Römer. Nach anderen 
Berichten wurde Rom wirklich von ihm, bis auf das Kapitol, eingenommen und 
erhielt nur unter ſehr harten Bedingungen den Frieden. 

Porſon, Richard, ein berühmter engliſcher Philolog u. Kritiker, geboren zu 
Caft Ruſton, einem Dorfe in Norfolk 1759, machte ſchon als Knabe, unter der 
Leitung ſeines Vaters, große Fortſchritte in der Mathematik u. erhielt von ſeinem 
12. Jahre an von einem Geiſtlichen Unterricht im Griechiſchen und Lateiniſchen, 
worin er fo ſchnelle Fortſchritte machte, daß man bald in der ganzen Gegend all- 
gemein von ihm ſprach. Er kam 1774 auf die Schule nach Eton, wurde 1777 
Mitglied des Trinity College, 1781 Fellow, 1783 Magiſter und 1791 Profeſſor 
der griechiſchen Sprache zu Cambridge. Als die ſogenannte London institution 
geſtiftet wurde, erwaͤhlte man ihn zum Bibliothekar, aber er genoß dieſe Verſor⸗ 

ung nur kurze Zeit u. ſtarb im September 1808. P. hat Ae um die griechi⸗ 
ſche Literatur Hodft verdient gemacht und behauptete unter den Philologen ſeiner 
Zeit eine der erſten Stellen. In der Bekanntſchaft mit den griechiſchen Tragi⸗ 
kern u. dem Ariſtophanes, in ſeinem Urtheile über Manuſcripte, in Allem, was ſich 
auf die metriſche Richtigkeit der dramatiſchen u. lyriſchen Verſifikation bezieht, u. 
in den mannigfaltigen Zweigen, die mit dieſem Studium verknüpft find, war er 
unter ſeinen Zeitgenoſſen vielleicht der Erſte. Seine Kenntniß der Grammatik, ſo⸗ 
wie ſeine Bekanntſchaft mit den alten Lexikographen u. Etymologen war eben fo 
tief, als genau, u. ſeine Vertrautheit mit Shakeſpeare, Ben Jonſon und anderen 
dramatiſchen Schriftſtellern hatte kaum ihres Gleichen. An einer ausgebreiteten 
Bekanntſchaft mit griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern hinderten ihn ſeine 
Ausſchweifungen im Trunke, welchem er ſehr ergeben war. Seine erſte gelehrte Ar⸗ 
beit war eine neue Bearbeitung der Hutchinſonſchen Ausgabe von Kenophons 
Anabafis, bei der er mehre Manuſcripte benutzte. 1790 bereicherte er eine neue 
Ausgabe der Emendationes in Suidam et Hesychium et alios Lexicographos 
graecos, aus der Clarendollt'ſchen Preſſe, mit kritiſchen Anmerkungen. Zur Ver⸗ 
breitung ſeines Ruhmes dienten zuerſt die polemiſchen „Lettres to Mr. Archdea- 
con Travis“. Heyne's Virgil ließ er 1793 mit einer kleinen Vorrede und etlichen 
Conjekturen abdrucken, aber dieſer Abdruck iſt ſo voll Druckfehler, daß er in Eng⸗ 
land ſelbſt in ſehr ſchlechtem Rufe ſteht. Den meiſten Ruhm erwarb ihm ſeine 
prachtvolle Ausgabe des Aeſchylus, die 1795 zu Glasgow erſchien. 1797 gab 
er die Hecuba des Euripides heraus, ſowie deſſen Oreſtes, die Phöniſſen u. Me⸗ 
dea, wovon Schäfer einen vermehrten Abdruck beſorgte, 3te Aufl., Lpz. 1824, 4 
Bde. u. London 1825. Auch hatte er Antheil an der zu Orford 1800 in 4 Bdn. 
erſchienenen Prachtausgabe des Homer. Viele Aufſaͤtze verſchiedenen Inhalts 
von ihm finden ſich in dem Morning Chronicle. — Nach ſeinem Tode wur⸗ 
den mehre ſeiner kleinen Schriften von Kidd in den „Tracts and misce- 
lanecous criticismes of Rich. P.“ (Lond. 1815) und rd aus ſeinen 

24 


372 Portal — Portalis, 


Papieren von Monk u. Blomfield „Adversaria“ (Lond. 1812, wiederholt Leipzig 
1814), enthaltend Bemerkungen u. Emendationen zu griechiſchen Dichtern; ferner 
von Dobree „Notae in Aristophanem“ (Cambr. 1820), deßgleichen ein berichtig⸗ 
ter Text des Lexikons des Photius (2 Bde., Lond. 1822) u. ſeine „Annotata ad 
Pausaniam“ von Gais ford in den „Lectiones Platonicae“ (Orf. 1820) bekannt 
emacht. 
: Portal (vom lat. porta), in der Baukunſt der Haupteingang in eine Kirche, 
einen Palaſt, oder ein anderes großes Gebäude, gewöhnlich mit Saͤulen u. Sims⸗ 
werk verziert; dann in Gärten ein als Eingang dienender belaubter Bogen, in 
Geſtalt einer Ehrenpforte. — Sinnig hat man dem P. im gothiſchen Kirchenbau 
die myſtiſche Bedeutung gegeben, daß daſſelbe, als die höhere, in das Schiff führende 
Hauptthüre, durch ſeine perſpektiviſche Verengung darauf hindeute, wie das Aeußere a 
ſchmal werden, zuſammengehen, verſchwinden ſolle, um den Eingang zu bilden, 
indem das Innere der ſichtbare Hintergrund ſei, zu welchem hin ſich das Aeußere 
vertieft, wie das Gemüth beim Eintreten in ſich ſelbſt als Innerlichkeit fich ver⸗ 
tiefen muß.“ Gewöhnlich öffnet ſich über dem Haupt⸗P. in dem gothiſchen 
Style ein großes Kreisrund, Roſe genannt, eine demſelben eigenthümlich ange⸗ 
hörige Form, u. wo fie fehlt, iſt fie durch ein koloſſales Fenſter mit Spitzbögen 
erſetzt. Dieſe Roſe, als überliefertes Zeichen der Verſchwiegenheit, hat hier wohl 
auch die Bedeutung, daß im Innern des Tempels alles Weltliche verſtummen u. 
Herz u. Gemüth ſich nur zu Gott erheben ſoll. 

Portalis, 1) Jean Etienne Maria, Graf von, geboren 1745 zu Be⸗ 
auſſet im Departement Var, vor der Revolution Parlamentsadvokat zu Air, zog 
ſich nach dem Ausbruche dieſer 1790 von den Geſchäften zurück u. begab ſich, 
nach kurzem Aufenthalte auf dem Lande u. zu Lyon, nach Paris, wo er als ver⸗ 
dächtig feſtgeſetzt, 1795 aber freigelaſſen, vom Seinedepartemente zum Rath der 
Alten erwählt, u. deſſen Sekretär wurde. 1796 Präſident deſſelben, bekämpfte 
er mit weiſer Mäßigung die Direktorialpartei u. handelte mit Nachdruck den 
ſtrengen Maßregeln entgegen, die man gegen die Prieſter zu treffen im Begriffe 
war. Eben ſo eifrig bekaͤmpfte er das Geſetz vom 28. April 1796, welches den 
Abkömmlingen der Emigrirten die Theilung ihrer Guter mit der Nation auferlegte. 
Am 25. Juli 1797 ſtimmte er gegen die Volksgeſellſchaften u. kurz darauf kam 
er auf die Liſte derjenigen, welche das Direktorium wegen ihres freimüthigen 
Widerſpruches deportiren laſſen wollte. Allein er entfloh nach Holſtein zu dem 
Grafen von Reventlow; 1800 von Napoleon zurückberufen, ward er Gouvernements⸗ 
Commiſſär des Prieſengerichtes, u. noch im nämlichen Jahre Staatsrath, Mit⸗ 
glied der Redaktion des Code civil, 1804 Miniſter des Cultus u. Großkreuz der 
Ehrenlegion. P., in Gefahr zu erblinden, mußte ſich 1806 einer Augenoperation 
unterwerfen, die auch gelang, doch ſtarb er bereits 1807 zu Paris. Er hinterließ: 
Sur usage et Tabus de l’esprit philosophique pendant le dixhuitiéme siécle, 
2 Bde., Paris. — 2) P. Joſeph Maria, Graf, Sohn des Vorigen, geboren 
1778 zu Aix, kam mit ſeinem Vater 1793 nach Paris, machte ſich 1796 durch 
einen Aufſatz über Montesquieu bekannt, verließ nach dem 18. Fructidor 1797 mit 
ſeinem Vater Frankreich, u. verlebte ſein Exil ebenfalls auf dem Gute des Grafen 
Reventlow, deſſen Nichte, eine Gräfin Hold, er fpater heirathete. Ein Werk, 
das er um dieſe Zeit ſchrieb, ward 1800 von der Akademie zu Stockholm gekrönt. 
Er wurde 1804 nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich zum Geſandten beim Kur⸗ 
erzkanzler des deutſchen Reiches, 1805 zum Generalſekretär des Miniſteriums des 
Cultus, bald darauf zum Staatsrath u. 1810 zum Generaldirektor des Buch⸗ 
handels ernannt. 1811 wurde er auf 40 Stunden von Paris exilirt u. durfte 
erſt 1813 dahin zurückkehren. Als Präſident des Gerichtshofes zu Angers be⸗ 
willkommnete er Ludwig XVIII., blieb während der 100 Tage im Amte, war beim 
Maifeld u. wurde nach der Rückkehr des Königs Staatsrath und Pair. Nach 
dem Sturze Villsle's erhielt er 1828 das Miniſterium der Juſtiz, ward aber durch 
das Polignac'ſche Miniſterium wieder verdrängt. Er übernahm nun wieder die 
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Praͤſt dentenſtelle des Caſſationshofes, die er ſchon ſeit 1819 bekleidet hatte, und 
wurde nach der Julirevolution von Ludwig Philipp, deſſen Dynaſtie er fich ſehr 
ergeben erwies, zum Vicepräſidenten der Pairskammer ernannt, welche Stelle er bis 
zur Aufhebung dieſer Kammer in Folge der Februarrevolution von 1848 bekleidete. 
Das von ſeinem Vater hinterlaſſene, von ihm herausgegebene Werk begleitete er 
mit einem „Essai sur Vorigine, histoire et les progrés de la littérature frang- 
aise et de la philosophie.“ 
ortament, (ital. portamento di voce, das Tragen der Stimme), 
iſt das Tragen oder Verſchmelzen eines Tones mit einem andern, ohne alle merk⸗ 
bare Unterbrechung, gleichſam in einem langgedehnten Hauche. Dieſe überaus 
anſprechende, aber erſt durch viele Uebung zu erwerbende Singmanier verlangt 
zugleich Stärke, Fülle, Rundung der Töne u. ein Athemholen zur rechten Zeit. 
Uebrigens findet der Ausdruck portamento auch auf Blas- u. Bogeninſtrumente 
Anwendung. 
Paortatile, iſt ein viereckiger Schiefer⸗ oder Marmorſtein, ringsum mit Holz 
eingefaßt. An den vier Ecken ſowohl, als in der Mitte, muß derſelbe ein Kreuz 
u. in der Mitte auch eine Oeffnung haben, in welche die hl. Reliquien bei der 
Conſekration von dem Biſchofe eingelegt werden können. P. wird er genannt, 
weil er von einem Orte zum andern getragen werden kann. Jedes P. muß vom 
Biſchofe conſekrirt ſeyn; übrigens kann nur mit biſchöflicher Erlaubniß ein ſolches 
zum Meſſeleſen in Privat⸗Oratorien u. ſ. w. gebraucht werden. 
Porter, ſ. Bier. i 
ortfolio war der Name einer, vom 21. November 1835 bis 27. Mai 
1837 (im Ganzen in 45 Nummern) zu London erſchienenen Zeitſchrift, welche 
wichtige Dokumente zur politiſchen Zeitgeſchichte, namentlich eine Reihe ruſſiſcher 
Depeſchen aus den Jahren 1826—29 enthielt, an deren Aechtheit übrigens viel⸗ 
fach u. nicht ohne Grund gezweifelt wird. Das P. machte ſeiner Zeit großes 
Aufſehen u. wurde auch in's Franzöfiſche u. Deutſche überſetzt. Die Dokumente, 
welche deſſen Inhalt bilden, ſollen von dem Großfürſten Konſtantin, der die Ge⸗ 
wohnheit hatte, ſich von allen wichtigen Staatsſchriften u. diplomatiſchen Noten 
des ruſſiſchen Kabinets Copien anfertigen zu laſſen, bei ſeiner Flucht aus War⸗ 
ſchau zurückgelaſſen worden ſeyn. Wie ſie nun weiter veröffentlicht wurden, iſt 
bis jetzt noch nicht ermittelt; der engliſche Geſandtſchaftsſekretär Urquard wurde 
ſeiner Zeit als bei deren Veröffentlichung hauptſächlich betheiligt bezeichnet. 
Portici, ein Marktflecken u. königliches Luſtſchloß bei Neapel, am Fuße des 
Veſuvs, ift, fo wie das damit verbundene Dorf Reſina, auf den Trümmern von 
erculan um (ſ. d.) erbaut. In dem Schloſſe ſelbſt, durch deſſen Hof die 
traße von Neapel nach Salerno fuhrt, befand ſich früher das Muſeum der 
Alterthümer; jetzt fleht man daſelbſt noch einige Gemälde aus der neuern fran⸗ 
zoͤſiſchen Schule u. mehre antike Moſaikfußböden. Von den ſchönen Garten- 
— aus genießt man eine herrliche Ausſicht über den Meerbuſen von 
eapel. N 
Porticus, eigentlich jeder mit einem Dade bedeckte u. an den Seiten freie 
Ort; dann bei den Alten ein Säulengang, eine Säulenhalle, eine an einer Seite, 
oder an beiden Seiten offene Galerie mit einem auf Säulen ruhenden Dache, 
theils freiſtehend (Periſtylos), theils in Verbindung mit öffentlichen oder Privat⸗ 
gebäuden (Peripteros), u. nicht ſelten mit Gemälden verziert, welche bei einer 
von beiden Seiten offenen Galerie an der mitten durchzogenen Wand angebracht 
waren. Ein ſolcher P. diente im Sommer als ſchattiger Ort, im Regenwetter 
zu Spaziergängen, zu philoſophiſchen u. rhetoriſchen Unterhaltungen und Ueb⸗ 
ungen, in welchem Falle derſelbe meiſt von einer Seite geſchloſſen u. mit Sitzen 
verſehen war. Daher bezeichnete P. auch das philoſophiſche Syſtem, oder die 
philoſophiſche Sekte ſelbſt (vergl. Cicero, Acad. IV. 24. u. a.). Ferner wur⸗ 
den dergleichen Hallen benützt zu Gaſtmählern für das Volk, zu Senatsſitzungen 
u. ſ. w. — Zuweilen nennt man in der Baukunſt P. auch eine Halle von eini⸗ 
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gen Säulen vor einem Gebäude, u. nach den Pandekten gab es ſogar einen P. 
im obern Stockwerke, worauf ſich wahrſcheinlich bezieht, was von Bitruy „plu- 
teum inter superiores columnas“ genannt wird. ye 
Paortiuncula, ein Feld bei Aſſiſt, in der Delegation Spoleto des Kirchen⸗ 
ſtaates; darauf eine berühmte Wallfahrtskirche des h. Franciscus von Aſſiſt. Dieſe 
kleine Kirche war dem heiligen Franciscus von den Benedictinern geſchenkt und 
er baute ſich dabei eine kleine Wohnung. Hier meldeten ſich nun Unzählige zur 
Aufnahme in ſeinen Orden und das ſchlechte Haus ward der Grundſtein zu allen 
nachmaligen Franciscanerklöſtern. P. hieß dieſes Haus und Feld, weil es der 
kleinſte Theil der Erbſchaft des heil. Franciscus war. Siehe die Artikel Fran⸗ 
ciscaner und Franciscus. 

Port⸗Jackſon, ein prächtiger Hafen in der Provinz Cumberland in Neu⸗ 
Süd⸗ Wales, der Raum für 1000 der größten Schiffe bietet, gegen alle Winde 
geſichert iſt, gegen 50 Buchten und einen Eingang hat, der durch die Kunſt bis 
auf 4 Meile verengert werden könnte. Hieher wurde 1787 die nach Botanybay 
ee engliſche Verbrecher-Kolonie verlegt und 1788 die Stadt Sidney 
gegründet. 

: Portland- Vafe heift eine prächtige antike Vaſe, blau mit weißen Reliefs, 
die unter Papſt Urban VIII. (Barberini) in einem römiſchen Begräbnißgewölbe auf⸗ 

efunden wurde, hierauf in den Beſitz des Herzogs von Portland kam, der 
te um 1000 Guineen kaufte, und jetzt im britiſchen Muſeum iſt. 1844 wurde 
fie von frevelhafter Hand von ihrem Poſtamente herabgeſtürzt, indeſſen ſo finft- 
lich wieder zuſammengeſetzt, daß man die Verletzungen nur mit Mühe wieder er⸗ 
kennt. Vergleiche Gia coke ob „Description abrégée du vase Barberini 
ee jae und Veltheim „Ueber die Barberint⸗ oder P.⸗V.,“ Helm⸗ 
tadt . f 

Port⸗Natal, Hafen an der ſüdöſtlichen Küſte von Afrika, nördlich vom 
Capland, in neueſter Zeit der Zufluchtsort ausgewanderter unzufriedener hollaͤn⸗ 
diſcher Coloniſten. ö 

Porto, ſ. Oporto. } 

Porto-Bello, Stadt in der Provinz Panama des columbiſchen Departe⸗ 
ments Iſthmo; liegt ungeſund am caraibiſchen Meere, hat guten Hafen (entdeckt 
von Columbus 1502) gedeckt durch mehre Forts, viele ſchlechte Gebäude, {hones 
Zollhaus, mehre Kirchen u. 8000 Einwohner. Der Handel, welcher fruͤher ſehr 
blühend war, weil hier die europaiſchen Waaren ausgeladen und zu Lande nach 
Panama geſchafft wurden, iſt ſpater ganz geſunken, ſoll aber neuerdings durch 
die Anlage von Eiſenbahnen wieder gehoben werden. 

Portorico oder Puerto rico, die kleinſte der vier großen Antillen, 182 [J 
Meilen groß, mit etwa 360,000 Einwohnern (darunter 42,000 Negerſklaven), 
eine der älteſten Colonien Spaniens. Die Inſel erfreut ſich eines im Verhältniß 
zu den anderen Antillen gemäßigten und geſunden Klima's, zeichnet ſich durch 
Fruchtbarkeit aus und kommt hinſichtlich der Naturbeſchaffenheit im Allgemeinen 
ganz mit dem übrigen Weſtindien überein. Bevölkerung, Anbau und Handel ha⸗ 
ben ſich in der neueſten Zeit hier faft in dem nämlichen Verhältniß, wie auf 
Cuba, geſteigert u. P. führt mit Recht den Namen des „reichen Hafens“, denn 
reich iſt die Ausbeute an weſtindiſchen Produkten, welche die Inſel liefert. Haupt⸗ 
produkte ſind Zucker, Kaffee, Tabak, Reis, Baumwolle u. ſ. w. Die Rindvieh⸗ 
und Maulthierzucht iſt bedeutend. Hauptſtadt und erſter Handelsplatz der Inſel, 
wie auch Sitz des Generalcapitäns u. Biſchofs, iſt San Juan de Puerto 
Rico, an der Nordkuͤſte gelegen, mit 35,000 Einwohnern und einem ſchönen 
Hafen. Andere Handelsplätze ſind: Aguadilla, ebenfalls an der Nordkuͤſte, San 
German, an der Süͤdküſte, nach San Juan die wichtigſte Stadt der Inſel, u. 
Moyaguez an der Weſtküſte. Der Ausfuhrhandel der Inſel wird meiſt von 
St. Thomas aus dirigirt. 


Portrait heißt die maleriſche oder plaſtiſche Abbildung einer wirklich leben⸗ 
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den, oder hiſtoriſchen Perſon, im engern Sinne ein, ohne Veränderung aus der 
individuellen Natur eines beſtimmten Individuums in die Kunſt übertragenes 
Bildniß. Die äſthetiſche Forderung iſt hier, daß ein P. Charakterbild ſei und, 
bei aller ſpeziellen Aehnlichkeit, ein edles Gepraͤge von jener, das Beſondere im 
Allgemeinen wiederſpiegelnden, Wahrheit und von der höheren Freiheit u. Kraft 
der ganzen Geſtalt an ſich trage, oder mit anderen Worten, daß die Charakter- 
zeichnung des P.s in einem durch den Geiſt verarbeiteten Geſichte beſtehe. Daher 
ſollen nur Zuge des Selbſtſtaͤndigen, Ausgezeichneten und Eigenthümlichen, der 
phyſtognomiſche, jedem Zuge ſeine Bedeutung gebende Ausdruck, nicht aber kleine 
Entſtellungen, wenn fe nicht ſchlechterdings zum Charakter der Phyſiognomie 
gehören, beſonders bei weichen und zarten weiblichen Geſichtern, in die Kunſt⸗ 
darſtellung übergehen. Obgleich der P.⸗Maler es am wenigſten mit dem wah⸗ 
ren Ideal der Kunſt zu thun hat, ſo nimmt doch dieſes Fach keine untergeordnete 
Stelle in der Malerei ein, ſchließt ſich vielmehr der Geſchichtsmalerei (f. d.) 
an und erfordert, indem es alle Schwierigkeiten und alle glänzenden Verdienſte 
der Malerkunſt vereinigt, nicht nur eine allgemeine, ſondern auch eine beſondere 
feſtſtehende Wahrheit, die weder einen Typus, noch ein conventionelles Verfahren 
und Manier zuläßt und geſtattet. Im P.⸗Malen ausgezeichnet waren bei den 
Griechen ſchon: Apelles, etwa 330 v. Chr., neben welchem Protogenes genannt 
wird. Später foll Giotto, Cimabue's Schüler, geboren 1276, geſtorben 1336, 
zuerſt P.s in feine Werke eingeführt haben, um in den Zügen ſeiner Köpfe Leben 
und Eigenthümlichkeit des Ausdrucks zu vermehren. Beſtimmt aber kommt un⸗ 
ter den Heiligenbildern in Carlſtein, welche von den Malern Theodorich aus 
Prag und Wurmſer aus Straßburg, faſt Zeitgenoſſen von Giotto, herrühren, 
mehrmal das Bildniß Karl's IV., ſeiner Gemahlin und ſeines Sohnes vor, ob⸗ 
gleich wirklich nach Naturſtudien ausgeführte Köpfe und Bildniſſe in Gemaͤlden 
erſt 100 Jahre {pater erſcheinen. Große P.⸗Maler waren: Titian, Velasgquez, 
Rembrandt, Van Dyk. 

Port-Royal, ein Ciſterzienſerfrauenkloſter bei Paris, 1233 geftiftet u. beſon⸗ 
ders als Mittelpunkt der janſeniſtiſchen Umtriebe (. Janſenius u. Janſeni⸗ 
ſten) bekannt geworden. Die Aebtiſſin deſſelben, Angelica Arnauld, war von 
dem Abte Duvergier von St. Cyran gebildet worden und dieß wurde die Veran⸗ 
laſſung, daß die Frauen dieſes Kloſters, die ſonſt wegen ihrer wahren Frömmig⸗ 
keit in allgemeiner Achtung ſtanden, ſich mit den Häuptern der Janſeniſten ver⸗ 
banden, deren mehre ſich ſogar in der Nähe des Kloſters anſtedelten. Hiedurch 
ſah ſich Papſt Alexander VII. genöthigt, die Bulle ſeines Vorgängers Innocenz X. 
„Cum occasione“ durch eine neue „Ad sacram“ zu beſtätigen und auf Anſuchen 
der franzöſiſchen Biſchöfe 1665 ein Formular nach Frankreich zu ſchicken, welches 
die geſammte Geiſtlichkeit ohne Zweideutigkeit unterſchreiben ſollte. Auf Veran⸗ 
laſſung des Erzbiſchofes von Paris ſchrieb Boſſuet eigens an die Kloſterfrauen 
von P.⸗R. und ermahnte ſie zum Gehorſam. Während nun die Geiſtlichkeit das 
Formular des Papſtes unterſchrieb, leiſteten die Kloſterfrauen von P.⸗R. entweder 
nur eine beſchränkte Unterſchrift, oder verweigerten ſie auch gänzlich, was ſie in⸗ 
deſſen ſchwer buͤßen mußten, indem ihre Widerſetzlichkeit die Aufhebung u. völlige 
Zerſtörung des Kloſters durch die Pariſer Polizei im Jahre 1709 zur Folge hatte. 

Portsmouth, ſtark befeſtigte Seeſtadt und größter u. ſicherſter Kriegshafen 
Englands, in der Grafſchaft Hamp, auf der, durch einen ſchmalen Meeres arm 
vom feſten Lande getrennten, Inſel Porthea im Canal und eigentlich aus zwei 
Städten, P. u. Porthea, mit zuſammen 60,000 Einwohnern, beſtehend. Außer 
den Docks für Kauffahrer (darunter ſeit 1845 ein großer Dock für Dampfſchiffe) 
findet man hier die bewundernswürdigſten Schiffswerfte, mit ihren Magazinen 
für Schiffs⸗ und Kriegsvorrathe, die größten in der Welt, wozu noch das unge— 
heuere Arſenal mit allen Werkſtätten zum Bau von Kriegsſchiffen und zur Aus⸗ 
rüſtung einer Flotte gehört, ſo daß überhaupt der Hafen von P. die Hauptſtation 
der britiſchen Seemacht iſt. Nicht unbedeutend iſt auch der Handel des Platzes. 
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Portugal. Geographie u. Statiſtik. P. liegt zwiſchen dem 8 15,— 
11° 20“ öſtl. Länge u. 36 56,/— 42 7 nördl. Breite, im Norden u. Often von 
Spanien, im Süden u. Weſten vom atlantiſchen Meere eingeſchloſſen. Der portu⸗ 
gieſiſche Staat beſteht aus dem Königreiche P. mit den 5 Provinzen: Eſtrama⸗ 
dura, Beira, Minho, Iras os Montes, Alemtejo und dem Königreiche Algarve. 
Außerhalb Europa beſitzt P. noch an Colonien: in Aſten das Gouvernement Dilli 
auf Timor u. das Gouvernemeut Macao, in Afrika die Inſel Madeira, die 
Azoren, Cap Verd, die Guineas-Inſeln, die Gouvernemente Angola u. Mozam⸗ 
bique. — Die höchſten Gebirge P.s, welches überhaupt bergig, ſteinig u. ſandig 
iſt, ziehen ſämmtliche von Spanien herüber: Serra d' Eſtrella (Pinhel 7200 Fuß 
hoch), Serra de Montezinho (bis zu 6—7000 Fuß, mehre Monate mit Schnee 
bedeckt), Serra de Suazo (Gaviarra 7400 Fuß hoch), die Serras de Monchii⸗ 
que (bis nahe 4000 Fuß) u. Caldeiraro in Algarve. Häufige Erderſchütterungen 
u. viele mineraliſche Quellen, aber keine Vulkane. Unter den Vorgebirgen iſt das 
die ſüdweſtliche Spitze bildende S. Vincent merkwürdig durch ſeine meilenhohen 
Höhen. Flüſſe: Minho, nördlicher Gränzfluß gegen Spanien, Douro (in Spanien 
Duero), Mondego (bis Coimbra ſchiffbar, welcher der einzige Fluß, der nicht 
aus Spanien kommt), Tejo (mit bedeutenden Nebenflüſſen). Mehre Küſtenflüſſe. 
Der merkwürdigſte See auf dem Eſtrella, der Lago esareo, dunkle See, mit be⸗ 
deutendem Abfluſſe, jedoch ohne fichtbare Zuflüſſe. Der Flachenraum von ganz 
P. beträgt 1933 ] M. u. die größte Provinz iſt Alemtejo. Algarve hat 
130 L] M. Die aſtatiſchen Colonien enthalten 312, die afrikaniſchen 28489 [J M. 
— Das Klima iſt ſehr milde. Der Frühling beginnt im Februar, Seewinde 
mäßigen die Hitze des Sommers. In Liffabon ift die größte Hitze gewöhnlich im 
September, 20 bis 23» R. Der Winter iſt eher ſtürmiſch u. regneriſch, als kalt. 
Schnee fällt nur in den hohen Gebirgsgegenden. Naturerzeugniſſe: die 
Gebirge ſind, ſicheren Anzeichen nach, reich an Mineralien, aber der Bergbau iſt 
gänzlich vernachläßigt; die überaus reichen Eiſengruben find im gänzlichen Zer⸗ 
falle; Marmor, Thon u. Töpfererde; etwas Goldſand. Zwei Steinkohlenberg⸗ 
werke, Sees u. Quellſalz in Menge, als Ausfuhrartikel. Vorzüglich viele Schwefel⸗ 
baͤder mit hohem Wärmegrade. Die Vegetation iſt üppig, aber der Ackerbau ver⸗ 
nachläßigt; Mais in den nördlichen Provinzen, Reis in Beira und Alemtejo, 
Wein in Tras os Montes (Portwein), Eſtremadura (Muscat), Kaſtanien, Oliven, 
Feigen, Orangen, Datteln, Johannisbrod, Mandeln, Piſtazien, Waſſermelonen, 
Citronen, dieſe u. Orangen ſelbſt auf den Bergen; Korkeichen, andere immer grüne 
Eichen mit eßbaren Früchten; amerikaniſche Aloe in Hecken. Hie u. da großer 
Holzmangel. Pferdezucht, bis auf das Geſtüt zu Evora, und Hornvieh⸗ 
zucht gänzlich vernachläßigt, bei dem ſchlechten Zuſtande der Weiden. Eſel und 
Mauleſel, zum Theil groß u. ſchön, in Menge, ebenſo Ziegen; Schafe in runder 
Zahl 700,000 Stück, in Alemtejo den Merinos ähnlich. An Wildpret Dam⸗ 
hirſche, wilde Schweine, Haſen u. Argalis oder wilde Schafe in den nördlichſten 
Gebirgen gegen Spanien. Fiſche in großem Ueberfluße u. in Mannigfaltigkeit. 
Seide in Tras os Montes, gute Bienenzucht. Die Portugieſen ſind mit den 
Spaniern faſt von einem Stamme, u. haben ihre eigene, aber dem Spaniſchen 
ſehr verwandte Sprache. Viele vormals heimliche, ſeit 1820 geduldete Juden, 
u. frei gewordene Neger u. Mulatten. Die Einwohnerzahl Pis beträgt 3, 800000, 
mit Inbegriff der außereuropäiſchen Beſitzungen etwas uber 5 Millionen; die 
größte Einwohnerzahl hat die Provinz Beira, die bevölkertſte iſt Minho, wo 10 
Mal mehr Menſchen auf der [U] M. leben, als in Alemtejo; das ganze Land 
könnte viermal mehr Einwohner ernähren. Städte zählt P. nur 21, mit den 
Azoren 24; die bevölkertſte iſt die Hauptſtadt Liſſabon (Eſtremadura) mit 260,000 
Einwohnern; ſodann kommen: Porto (Minho) mit 70,000 Einwohnern, Coimbra 
(Beira) mit 15,200 Einwohnern u. f. — Zu Liſſabon Fabriken aller Art, Gewehr⸗, 
Blech⸗, Gold⸗ u. Silber -, Fayence-Fabriken, auch ein Fabrikencollegium, aber 
wenig wirkend. Baumwollenweberei in den nördlichen Provinzen. Auch Lein⸗ 
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wand, gewirkte Struͤmpfe, wollene Tücher u. Zeuge werden in einzelnen Gegenden 
gefertigt. Der Tabak iſt in Liſſabon u. Porto auf königliche Rechnung verpachtet 
für 32 Millionen Gulden. Zuckerſiedereien in Liſſabon u. Porto. Vortreffliche 
Confituren in Liſſabon, Porto, Coimbra. Handel meiſt zur See, weil, wie in 
Spanien, die Verkehrswege zu Lande ſich in einem Zuſtande der gröbſten Vernach⸗ 
lafigung befinden. Aus fuhr: Wein für mehr als 15 Millionen Gulden, 
meiſtens Portwein, deſſen Anbau u. Handel von einer beſondern privilegirten 
Handelsgeſellſchaft betrieben wird; er wird vorzugsweiſe nach England verkauft; 
Orangen u. Citronen (1 Million Gulden), Oliven (400,000 Gulden), Kork, 
Sumach, Wolle (4 Million Gulden, darunter jedoch 4 ſpaniſche), Baiſalz, (zu⸗ 
ſammen für 20 Millionen Gulden). Einfuhr: Getreide, Holz, Flachs, Fiſche, 
allerlei Fabrikate, größtentheils durch die Engländer mit großem Gewinne betrieben. 
Die Einfuhr iſt überwiegend gegen die Ausfuhr. Handelshafen find: Liſſabon, 
Porto, Setubal, Aveiro, Faro; Stapelplage für den Landhandel nach Spanien Eloas, 
Evora, Coimbra. Geld: Reis (imaginäre Valuta), deren 6 ungefahr 1 Kreuzer rhein.; 
der Milreis (1000 Reis) jetzt 3 Gulden; Cruſaden - 480 Reis (1 fl. 12 Kreuzer). 
Goldmünzen find: der Moidore zu 4800 Reis u. Dobrao zu 14000 Reis; auch 
Gold-Cruſaden. Es iſt verhältnißmäßig mehr Gold, als in den übrigen Staaten, 
in Umlauf. Religion: Römiſch⸗katholiſche. Das Oberhaupt der ganzen Geiſt⸗ 
lichkeit iſt der Patriarch zu Liſſabon, mit 5 unter ihm ſtehenden Biſchöfen. Der 
Generalvikar des Patriarchen führt den Titel eines Erzbiſchofs. Auf ihn folgen: 
der Erzbiſchof von Braga (zugleich Primas des Reiches), mit 6 Biſchöfen, und 
jener von Evora mit 3 Biſchöfen. Außerdem noch 10 eximirte, d. h. unmittelbar 
unter dem heil. Stuhle ſtehende Biſchöfe. Im Jahre 1833 534 Kloſter u. zwar 
402 fur Mönche, 132 für Frauen, mit 8592 Individuen und 6 Millionen Franken 
an baaren Einkünften, 1 Million Franken an Naturaleinkünften. Seit 1834 ſind 
alle Mönchsklöſter aufgehoben, wodurch ſich die Zahl der Geiſtlichen, die mit den 
Mönchen u. Nonnen 29,700 Individuen betrug, um 5600 vermindert hat. Den 
öffentlchen Unterricht beſorgen 833 Elementar-, 322 lateiniſche Schulen mit 
einer Schülerzahl von etwa 22,000. Akademien der Wiſſenſchaften zu Liſſabon 
u. Thomar; Univerſität zu Coimbra (1820 1600 Studenten, 84 Profeſſoren), die 
früher beſtandenen Lehrſtühle für Medizin in Liſſabon u. Oporto find jetzt aufge⸗ 
hoben; Akademien der Marine und des Handels zu Porto und Liſſabon. Kunſt⸗ 
ſchulen zu Liſſabon. Königliche Bibliothek (80,000 Bände) zu Liſſabon. Univer⸗ 
ſitätsbibliothek (38,000 Bände) zu Coimbra; mehre geſchätzte Kloſterbibliotheken; 
5 Sternwarten; botaniſcher Garten zu Coimbra (der zu Liſſabon iſt aufgegeben); 
Buchdruckereien beſtanden noch vor wenigen Jahren nur zu Liſſabon, Porto, 
Coimbra, die 1805— 1819 durchſchnittlich jährlich 95 Werke lieferten. — Die 
Staats verfaſſung iſt die conſtitutionelle Monarchie. Die vollziehende Gewalt 
hat der Monarch. Die geſetzgebende Gewalt übt der Monarch gemeinſchaftlich 
mit den Cortes, welche aus der Pairs⸗ u. Deputirtenkammer beſtehen. Auf 
25,000 Seelen ein Deputirter, alſo für P. 121, wozu noch 20 für die außer⸗ 
europäiſchen Beſitzungen kommen. Die Erbfolge iſt in gerade abſteigender männ⸗ 
licher u. weiblicher Linie (cognatiſche Lineal⸗Succeſſion). Titel: König oder 
Königin der vereinigten Königreiche Portugal, Brafilien u. beider Algarven, mit 
dem Prädikate „allergetreueſte Majeſtät“. Der Kronprinz iſt Herzog von Braganza, 
deſſen älteſter Sohn Prinz von Beira. — Die gewöhnlichen Staatsausgaben er⸗ 
heben ſich auf 11,156 contos de reis jährlich, alſo auf etwa 17 Millionen Thaler; 
die Einnahmen betragen 9841 contos, noch nicht 15 Millionen Thaler, alſo ein 
jährliches Defizit von 2 Millionen Thaler. Unter dieſen Umſtänden nimmt die 
Staatsſchuld ſtets zu u. ein Staatsbankerot iſt zu befürchten. Das portugieſiſche 
Finanzſyſtem beſteht lediglich im Anleihen machen. Die inlandiſche Schuld beträgt 
32,708 contos de reis, etwa 50 Millionen Thaler und trägt Intereſſen von 
21 Millionen Thaler. Die ausländiſche beträgt über 70 Millionen Thaler, 
mit 31 Millionen jährlichen Zinſen. Dies it blos die conſolidirte Schuld. 
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Dazu kommt nun noch die nicht conſolidirte Schuld, beſtehend aus den Obliga⸗ 
tionen einer Menge kleiner Anleihen aus der Zeit vor der Thronerhebung Donna 
Maria’s, aus unglaublichen Rückständen an Sold, Penfionen und Gehalten, die 
man 1841 als Schuld capitaliſirt hat. Von der ausländiſchen conſolidirten 
Schuld zahlt P. nach einem in London getroffenen Uebereinkommen die Haͤlſte 
der Intereſſen, die zweite Hälfte ſoll fpater abgetragen werden, und dieſe von 
Termin zu Termin ſich anhaufenden Intereſſen bilden eine Art von ſchwebender 
Schuld. Die Armee beträgt nach den offiziellen Angaben 29,000 Mann, hebt 
ſich aber in Wahrheit blos auf 18,000 Mann Fußvolk und 1800 Reiter. Die 
Hauptfeſtung iſt Elvas. Von der ganzen, früher ſo mächtigen, Marine iſt Nichts 
geblieben, als zwei Linienſchiffe mit 80 Kanonen und 37 andere Fahrzeuge von 
verſchiedener Größe, die, nebſt einem Dampfſchiffe u. den beiden Linienſchiffen, zu⸗ 
ſammen 944 Geſchütze führen. Dieſe Streitkräfte verſchlingen, rechnet man die 
Zinſen der Staatsſchuld hinzu, die ganze Staatseinahme; die Civilliſte, welche 
1822 2,640,000 fl. betrug, iſt auf 480,000 fl. herabgeſetzt; von derſelben erließ 
die Königin für das Jahr 1847 zur Erleichterung des Staates ein bedeutendes. 
Ritterorden: 1) Der Thurm⸗ und Schwertorden, geſtiftet 1459, erneuert 1808. 
2) Der Iſabellenorden, geſtiftet 1804, Damenorden. 3) Der Chriſtusorden, geſtiftet 
1319. 4) St. Jago⸗Orden. 5) Der Orden d. h. Benedikt v. Aviz, beide 
aus dem 12. Jahrhunderte, und 6) der bei Gelegenheit der Huldigung 1818 zu 
Rio Janeiro geſtiftete Militaͤrorden der hl. Jungfrau von Villa Vizoſa, auch der 
Orden unſerer lieben Frau von der unbefleckten Empfängniß genannt. Der Adel 
zerfällt in Titulados, Hohherr, u. Hidalgos, niederer Adel, letzterer meiſtens ſehr ver⸗ 
armt. Adel, Klerus, Bürger und Bauern find durch die Conſtitution vor dem 
Geſetze gleich. . 

Geſchichte: Der Name des von den Römern Lusiana genannten Landes, 
das mehre Jahrhunderte hindurch mit Spanien einerlei Schickſale hatte, wird vom 
Hafen (Porto) von Cale, an der Mündung des Duero, abgeleitet. König Wl 
phons VI. von Caſtilien machte (um 1100) ſeinen Schwiegerſohn, den Grafen Hein⸗ 
rich von Burgund, Urenkel Hugo Capet's, zum erblichen Statthalter des nörd⸗ 
lichen Theiles dieſes Landes. Sein Sohn, Alphons J., der fein Reich durch Er⸗ 
oberungen der Araber bis Alemtejo ausdehnte, ward nach dem Siege bei Urique 
(1139) zum Könige ausgerufen und von dem Papſte in dieſer Wuͤrde beſtätigt. 
Um ſeinen neuen Staat gegen die Könige von Leon und Caſtilien zu behaupten, 
welche die Unabhaͤngigkeit deſſelben beſtritten, bekannte er ſich (1142) zum zins⸗ 
baren Vaſallen des hl. Stuhles. Dieſes Verhältniß ſuchten ſeine Nachfolger, die 
nach u. nach auch Algarve eroberten, wieder aufzulöſen; dieſes gelang erſt Dionys 
dem Gerechten (1279 — 1325), der den Ackerbau und die Schifffahrt beförderte 
und 1290 die Univerſität zu Liſſabon ſtiftete, welche 1308 nach Coimbra verlegt 
wurde. Mit König Ferdinand dem Artigen (1383) ſtarb der ächte bur⸗ 
gundiſche Mannsſtamm aus. Diefer Fürſt hatte ſeine einzige uneheliche Tochter 
Beatrix mit Johann J., König von Caſtilien, vermählt u. dieſem die Thron⸗ 
folge in Portugal zugeſichert. Allein fein natürlicher Bruder, Don Ju an, den 
Abſcheu der Portugieſen vor der caſtilianiſchen Herrſchaft benützend, bemächtigte 
ſich des Thrones und behauptete ſich auf demſelben durch den Sieg bei Aljuba⸗ 
rotta (14. Auguſt 1385) über die Caſtilianer und die mit ihnen verbündeten Fran⸗ 
zoſen. Mit dieſem Johann J. begann die unächte burgundiſche Dynaſtie, von 
1385 — 1580, welcher Portugal ſeine größten Monarchen und hidfte Blithe 
verdankt. 1415 riiftete er eine Flotte gegen die afrikaniſchen Mauren, landete in 
Ceuta und ſchlug in der dortigen großen Moſchee ſeine drei Söhne zu Rittern. 
Dieſer erſte Verſuch erweckte der Portugieſen Neigung zur Schifffahrt u. zu See⸗ 
abentheuern. Johann's zweiter Sohn, Don Heinrich, mit bedeutenden ma⸗ 
thematiſchen und nautiſchen Kenntniſſen ausgeſtattet, trug hauptſachlich hiezu bei. 
Unter ſeiner Leitung wurden (1418 — 1452) Madeira, die canariſchen, azoriſchen, 
capoerdiſchen Inſeln und die Küſte von Guinea entdeckt. Unter Jo hann ll. 
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(1481 — 1495), dem 4. Könige aus dieſem Hauſe, fand Bartolommeo Diaz 
(1486) das Vorgebirge der guten Hoffnung. Johann nahm dem Adel einen großen 
Theil ſeiner Vorrechte, unterdrückte flrenge eine deßhalb ausgebrochene Empörung 
und befeſtigte hiedurch das königliche Anſehen. Unter ſeinem Nachfolger Ema⸗ 
nuel dem Großen (1495 — 1521) u. deſſen Sohn, Johann Ml, (1521 — 
57) feierte Portugal ſeine glänzendſte Epoche. Vasco de Gama fand 1597 
den Seeweg nach Oſtindien, woſelbſt nun die Portugieſen jenes mächtige Reich 
gründeten, das die Namen eines Albuquerque, Almeida, Abunna, Sil— 
veira und de Caſtro in der Geſchichte unſterblich gemacht hat. Sie kamen 
bis nach China und Japan, entdeckten und behaupteten die Molukken. 1500 
fand Cabral Braſilien, welches Amerigo Veſpucci beſetzte. Ein Jahrhun⸗ 
dert lange waren die Portugieſen die erſte ſeefahrende Nation in Europa. Unter 
Johann Il, kamen auch die erſten Jeſuiten, vom Könige berufen, um in Indien 
zu wirken, nach Portugal, nämlich Rodriguez u. Franz Xaver. Die beiden Vä⸗ 
ter wirkten ſegensreich auf den verweichlichten Hof und die üppige Hauptſtadt, 
daß der König nun auf dringende Vorſtellungen des Cardinal Heinrich ſich ent⸗ 
ſchließt, Xaver nach Indien zu entlaſſen, deſſen Apoſtel er wird. Rodriguez 
ſtiftet in Liſſabon ein Collegium. Während aber aller Reichthum nach Portugal 
ſtrömte und deſſen Handel blühte, entvölkerten das kleine Land die auswärtigen 
Expeditionen u. Kriege. Sebaſtian (1557 — 1578) opferte fein Leben in einem 
Feldzuge gegen Marokko. Sein Großoheim u. Nachfolger, der Cardinal Hein⸗ 
rich, ſtarb 1580 ohne Erben, worauf Philipp IL von Spanien, als Gemahl der 
ältern Tochter Emanuebs, Portugal in Beſitz nahm, wodurch deſſen Blithe ge- 
knickt ward. Bisher hatten die Portugieſen ſich in dem ausſchließlichen Handel 
mit oſtindiſchen Waaren, beſonders mit Gewürzen, behauptet und die Holländer 
hatten ſelbe in Portugal geholt, um ſie im nördlichen Europa abzuſetzen. Da 
dieſer Handel den von Spanien abgefallenen Holländern die Mittel, den Krieg 
auszuhalten, verſchafft hatte, fo beeilte ſich nun Philipp, ihnen allen Handel 
mit Portugal zu verbieten, was ſie förmlich nöthigte, den Seeweg nach Oſtindien 
(1595) ſelbſt zu ſuchen, um ihre Waaren an der Quelle zu holen; bald hatten 
fie, nach deren Beſiegung bei Bantam (1601), die Portugieſen aus ihren meiſten 
Beſitzungen auf den Molukken vertrieben und Batavia gegründet; nicht lange 
waͤhrte es und Portugal mußte auch Brafilien, ſeine Niederlaſſungen auf der 
Goldlüſte an Holland abtreten, wie daſſelbe auch die bisher Portugal zu Theil 
gewordenen Handelsvortheile auf Japan an ſich zu ziehen wußte. Dieſe ſchmerz⸗ 
lichen Verluſte, welche der ſpaniſche Hof gleichgültig mit anſah, ſeine Verſchwen⸗ 
dung der portugieſiſchen Krondomaͤnen, die Entfernung des portugieſiſchen Adels 
von den Staatsämtern u. die drückendſten Auflagen, brachten endlich die, die Spa⸗ 
nier ohnehin bitter haſſenden Portugieſen dazu, das ſpaniſche Joch unter ihrem 
dritten caſtilianiſchen Könige (Philipp IV.) wieder abzuſchütteln. 1640 erlangte 
Portugal ſeine Selbſtſtändigkeit wieder und erhob in der Perſon Johann's IV. 
(eines Urenkels Edu ard's, jungften Bruders der Könige Johann II. und 
ie das Haus Brag anza auf den Thron. Nach einem 28jährigen 

riege war Portugal's Unabhängigkeit (1668) durch England's und Frankreich's 
Beiſtand entſchieden. Zwar nahmen die Holländer inzwiſchen noch die portugie⸗ 
ſiſchen Niederlaſſungen auf Ceylon, behielten auch in dem Frieden von Haag 
(1669) alle ihre Eroberungen in Oſtindien, doch entriß ihnen eine Empörung 
Brafilien wieder. Alphons VI., der zweite Braganza, unter dem dieß geſchah, 
wurde auf die Veranlaſſung ſeiner nächſten Anverwandten (1667) abgeſetzt. Pe⸗ 
dro Il. ( 1706) nahm ſiegreich, aber nutzlos, am ſpaniſchen Erbfolgekriege Theil. 
Der engliſche Geſandte Methuen beredete ihn (1703) zu einem der portugieſt⸗ 
ſchen Induſtrie nachtheiligen Handesvertrage, welcher ominöſe Methuen⸗Vertrag 
erſt 1834 in einen proviſoriſchen verwandelt ward. Johann V. (K 1750), Stif⸗ 
ter des Patriarchats zu Liſſabon und Erbauer des prächtigen Mafra, war gegen 
Ende ſeines Lebens in einen Zuſtand von Schwache verfallen, worin er die Zü⸗ 
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el des Staates ſeinem Beichtvater, P. Gaspar, aus dem Franciscanerorden, 
uͤberließ, unter deſſen Miniſterium ſich zahlreiche Mißbraͤuche in die Verwaltung 
eingeſchlichen hatten. Dieſe Mißbräuche abzuſchaffen, hatte der Miniſter ſeines 
Nachfolgers Joſeph Emanuel CG 1777), Sebaſtian von Car valho, 
Marquis von Pombal, beſonders im Auge, ſo wie man auch anerkennen muß, 
daß dieſer, durch die Gunſt der Jeſuiten emporgekommene, Staatsmann die 
Zügel der Regierung kräftig führte, Gewerbe, Handel, Wiſſenſchaften und 
Künſte durch zweckmäßige Maßregeln hob; was er aber in materieller Be⸗ 
ziehung leiſtete, glich lange nicht das Unheil aus, das er in religiöſer Beziehung 
durch ſeine nihiliſtiſche Richtung, in der er einem Choiſeul und d'Avanha 
voranleuchtete, ſtiftete. Auf's Grauſamſte verjagte er die Jeſuiten aus dem 
Lande (1758) und brach durch blutige Hinrichtungen für unerwieſene Verſchwör⸗ 
ungsverſuche die Macht der erſten Familien des Landes, die dem Emporkömmling 
freilich nicht hold waren. Er ſchreckte vor Nichts zurück, nicht vor Fälſchungen 
päpſtlicher Erlaſſe, nicht einmal vor dem fuͤrchterlichen Ereigniſſe, dem Erdbeben 
von Liſſabon (1755), das ſeinen Muth, wie ſeine Regierungs- u. Organiſations⸗ 
kunſt, auf eine große und in der That wohlbeſtandene Probe ſtellte. Unter Mit⸗ 
wirkung des Grafen von Schaumburg⸗Lippe hob er das ganz geſunkene Kriegs⸗ 
und Seeweſen dargeſtellt, daß Portugal ſeine Freundſchaft mit England gegen 
die Angriffe eines ſpaniſch⸗franzöfſchen Truppencorps (1762) mit Nachdruck ver⸗ 
theidigen konnte. Pombal endete in Ungnade u. Verbannung. Auf den ſchwa⸗ 
chen weibiſchen Joſeph folgte deſſen Tochter Maria Franzisca, die ihren 
Gemahl und Vatersbruder (Pedro IV., geſtorb. 1786) zum Mitregenten wählte. 
Ihres Blödfinnes wegen uͤbernahm ihr Sohn Johann die Staatsverwaltung. 
Dieſer wurde, auf Frankreich's Antrieb, von Spanien unter Karl IV. bekriegt, 
weil er ſeiner Freundſchaft für die Engländer nicht entſagen wollte. 1807 ſah er 
ſich genöthigt, vor den Franzoſen nach Brafilien zu fliehen. Zwar wurde P. 
durch Hülfe der Engländer bereits wieder 1808 von franzöſiſcher Herrſchaft be⸗ 
freit, allein Johann VI., ſeit dem Tode ſeiner Mutter (1816) König, verſchob 
die Rückkehr nach P. Der Einfluß der Engländer auf die Verwaltung des ver⸗ 
waisten Landes erweckte das Mißvergnügen der Nation, ſo daß auf Betreiben 
einer herrſchſüchtigen Partei Anfangs 1821 eine Empörung ausbrach, welche un⸗ 
ter dem Vorgeben, die Rechte der herrſchenden Dynaſtie zu vertheidigen und die 
Engländer von aller direkten Leitung der Staatsangelegenheiten zu entfernen, die 
königliche Macht auf das Engſte beſchränkte. Die im Juni 1821 erfolgte Rück⸗ 
kehr des Königs kam nun „zu ſpät“ und fo trat der fur P. lange gefürchtete 
Schlag ein, daß ſich Braſilien — bisher von dem zu Rio Janeiro als Regent 
reſidirenden Kronprinzen als integrirender Theil der Monarchie verwaltet — 
gänzlich von dem Mutterlande losſagte und ſich unter Pedro J. als ſelbſtſtändi⸗ 
ges Kaiſerthum am 1. Dezember 1822 conſtituirte. In P. ſelbſt ward von den 
Faktionen der König förmlich beherrſcht und mußte ſich endlich unter den Schutz 
des im Hafen von Liſſabon liegenden engliſchen Admiralitätsſchiffes begeben, 
worauf durch britiſches Einſchreiten endlich die Ruhe wieder hergeſtellt ward. 
Nach dem Tode Johann's (März 1826) trat eine Regentſchaft unter ſeiner 
Tochter, der Infantin Iſabella Maria ein, die auch Don Pedro, Kaiſer 
von Brafilien, beſtätigte. Letzterer verzichtete zu Gunſten ſeiner Tochter, Maria 
da Gloria, auf den Thron von Portugal, und gab dieſem Staate (Juli 1826) 
eine neue Verfaſſung. Nun trat der zweitgeborene Sohn Johann's, Don 
Miguel, als Kronpräſident auf, obwohl er Don Pedro's Conſtitution be⸗ 
ſchworen hatte und mit Donna Maria verlobt war. Er löste die von Don 
Pedro berufenen Cortes auf (Juli 1828) und die von ihm berufenen alten 
Cortes erklärten ihn zum unumſchränkten Könige. Don Pedro erklärte dieſen 
Schritt als Uſurpation und ſeinen Bruder als Uſurpator, mit dem er nicht un⸗ 
terhandeln werde. Während Donna Maria, auf dem Wege nach P. begriffen, 
in England mit königlichen Ehren empfangen ward, traf Don Miguel die ent⸗ 
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ſchiedenſten Maßregeln zur Unterwerfung des Landes. Madeira ward im Auguſt 
1828 genommen. Der Königin Sache hatte nicht viele Anhaͤnger und einzelne 
Aufftandsverſuche zu ihren Gunſten wurden auf's Strengſte unterdrückt u. beſtraft. 
Indeſſen ſchadete Miguel ſeiner Sache dadurch ſehr, daß er bei der Blokade 
der Inſel Terceira engliſche Schiffe wegnehmen ließ; daß er mit der Anerkennung 
der neuen Regierung in Frankreich zögerte; daß er engliſche u. franzöſiſche Unter⸗ 
thanen gegen arbiträre Behandlung nicht ſchützte. Dies führte zu, durch das 
Erſcheinen von Kriegsſchiffen unterſtützten, Reclamationen dieſer Mächte, die zwar 
Genugthuung erhielten, jedoch fortan Don Pedro offen begünſtigten. Endlich 
erſchien deſſen Manifeſt (2. Febr. 1832), worin er ſeinen Entſchluß ankündigte, 
die Regierung ſeiner Tochter herzuſtellen. Er landete auf Terceira und übernahm 
die Regentſchaft u. beſetzte bald darauf Oporto, trotzdem die Kuͤſten in Belager⸗ 
ungszuſtand erklärt waren u. das ſtrengſte Kriegsgeſetz über dem Lande ſchwebte. 
Vier Gefechte zu Lande und zwei Seetreffen hatten keinen Erfolg, die letzteren 
wohl wegen der Uneinigkeit Don Pedro's mit dem Oberbefehlshaber der Flotte, 
deren Sold in Rückſtand war. Nun übernahm aber der engliſche Admiral Na⸗ 
pier (Juni 1833) die Führung der Flotte und ſchlug ſofort Don Miguel's See⸗ 
macht bei Kap St. Vincent entſcheidend. Nun erfolgten in allen Provinzen der 
Reihe nach große Bewegungen zu Gunſten der Königin und die Armee Don 
Pedro's beſetzte am 25. Juli Liſſabon, während es dem Befteger von Algier, Ge⸗ 
neral Bourmont, an der Spitze der Migueliſten nicht gelang, trotz der tapferſten 
Anſtrengung, Don Miguel's Sache zu retten und er reſignirte. Donna Maria 
da Gloria II. ward von England anerkannt; eine ſpaniſche Armee überſchritt das 
Land; Don Miguel ſelbſt ward gefangen, verzichtete, widerrief aber nach ſeiner 
Freilaſſung von Genua aus (1834). Don Pedro überlebte nicht lange ſeinen 
Sieg (+ 24. September). Vermählung der Königin mit dem Herzoge von Leuch⸗ 
tenberg (27. Januar 1835). Für das Wohl der jungen, unerfahrenen, von einer 
ehrgeizigen Camarilla umgebenen Königin, wie für das Wohl des Landes ſtarb 
der Herzog zu frühe, nämlich nach kaum zweimonatlicher Ehe, am 28. März. 
Die Wahl des zweiten Gemahls fiel auf den Prinzen Ferdinand Auguſt von 
Sachſen⸗Koburg. Vom Volke kalt empfangen, traf er am 9. April 1836 im Tejo 
ein. Faſt einſtimmig verweigerte ihm die Deputirtenkammer die im Heirathsver⸗ 
trage zugeſagte Oberbefehls haberſtelle. Die erzürnte Königin ſchloß die Cortes⸗ 
Sitzung noch vor der Bewilligung des Budgets und entließ das Miniſterium. 
Die nächſte Sitzung ward gleichfalls kaum nach der Eröffnung wieder geſchloſſen. 
Daher Spannung zwiſchen Regierung und Volk, benützt von den Migueliſten zu 
zahlreichen Aufſtänden, und eine drückende Finanznoth. Am 9. September 1836 
wurden die liberalen Abgeordneten des Nordens in Liſſabon mit dem Rufe: „Es 
lebe die Conſtitution von 1820“ empfangen; das Miniſterium wollte die Beweg⸗ 
ung durch Militär bemeiſtern, dieſes aber ging zum Volke über, Die Königin 
mußte ſofort ihr Miniſterium wechſeln. Paſſos, ein reicher Wühler, aber kein 
Talent, Sa da Bandeira und Caſtro bildeten die neue Regierung, der Hof 
beſchwor die neue Verfaſſung. Die politiſchen Clubs aber waren die eigentlichen 
Regenten. Eine Gegenrevolution blieb nicht aus; 20 Pairs, Palmella an 6 
Spitze, proteftirten gegen die Aufhebung ihrer Vorrechte, der Cardinal⸗Patriar 

verweigerte den Eid auf die neue Verfaſſung. Der engliſche Geſandte ließ See⸗ 
ſoldaten landen u. die britiſchen Schiffe eine drohende Haltung einnehmen, auch 
der franzöſiſche Geſandte verhieß der Gegenrevolution ihren Schutz. Die Königin 
entließ das neue Miniſterium u. ordnete die Herſtellung der Charte Don Pedro's 
an. Das Volk aber und mit ihm die Nationalgarde widerſetzten ſich. Der als 
Abſolutiſt geltende frühere Kriegsminiſter Freire ward angehalten, als er gerade 
zur Königin nach Belem fuhr, und auf ſeine Weigerung, der Conſtitution von 
1820 ein Lebehoch auszubringen, ermordet. Unter dieſen Umſtänden mußte der 
Hof nochmals, am 5. November, den Forderungen des Volkes nachgeben und die 
Beibehaltung der Cortesverfaſſung von 1820 mit den von den Cortes fuͤr raͤthlich 
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gehaltenen Abänderungen verheißen, ſowie das Miniſterium beibehalten. Während 
die Königin eine dankende Proklamation an Volk und Nationalgarde erließ, 
flüchteten die Miniſter der Gegenrevolution, auch Palmella, auf engliſche Schiffe 
und nach England. Indeſſen gerieth das Volk aufs Neue in Aufregung, als 
eine nachträgliche Verklauſulirung zu der Verheißung vom 4. November erſchien; 
die Nationalgarde hielt die Königin in ihrem Palaſte in einer gewiſſen Ge⸗ 
fangenſchaft. Die Biirgergarde maßte ſich eine Herrſchaft an, die zuletzt 
beim ſtehenden Heere Eiferſucht erweckte. Als nun die Cortes im Januar 
1837 ſich verſammelten, bildete die höchſt demokratiſche Verfaſſung von 1820 
und 1822, (denn ſte ſetzte nur Eine Kammer und für den König ein blos 
ſuspenſives Veto feſt) den nächſten Gegenſtand ihrer Berathung. Zur An⸗ 
bahnung einer Verſöhnung der Parteien und der Gewinnung der Diplomatie 
trug der Entwurf der zur Revidirung der Verfaſſung niedergeſetzten Commiſſton 
auf die Bildung von zwei Kammern und ein unbedingtes königliches Veto an. 
Dieß rief große Erregung unter den Radikalen hervor. Indeſſen ließen ſich die 
Cortes durch den Druck von Außen nicht ſchrecken u. ſprachen ſich für das Zwei⸗ 
kammerſyſtem aus. Nun erhoben ſich Militärbewegungen fur die Charte Don 
Pedro's unter der Leitung des Marſchalls Salvanha u. des tapfern Generals 
Schwalbach, eines Deutſchen. Auch der Herzog v. Terceira, einige Garni⸗ 
ſonen u. ein Adjutant des Königs ging zu den Chartiſten über. Der britiſche 
Geſandte war deren Bewegung nicht fremd u. wohl ſelbſt nicht der Hof, denn 
die Königin verweigerte einem, ſtrenge Maßregeln gegen die Aufſtändigen ver⸗ 
fligenden, Dekrete die Unterſchriſt. Es kam zu mehren Gefechten, die im Kurzen 
erfolglos waren, jedoch capitulirten die Chartiſten am 20. September u. die 
Fuhrer derſelben mußten das Land verlaſſen. Eine härtere Beſtrafung derſelben 
ließ ſich die Königin nicht abnöthigen, die überhaupt jetzt mehr Halt im Lande 
durch die Geburt eines Thronerben bekam. Wie durch ihre ganze Geſchichte die Por⸗ 
tugieſen die Spanier copirten, trotz ihres gegenſeitigen Haſſes, ward auch die neue 
Verfaſſung in ihrer vermittelnden Haltung zwiſchen königlicher u. Volksgewalt der 
Conſtitution nachgebildet, welche ſich Spanien nach der Revolution von La Granja 
gegeben. Am 19. März 1838 ward die neue Verfaſſung beendet, von der Kö— 
nigin beſchworen u. als letzte Verfaſſung der Monarchie veröffentlicht. Sonach 
beſteht nun eine Deputirtenkammer von 114 durch direkte Wahl ernannten Mite 
gliedern. Kein Beamter, Biſchof oder Pfarrer iſt in ſeinem Diſtrikte, ſeiner Diö⸗ 
zeſe oder Parochie wählbar. Die 52 Mitglieder der erſten Kammer werden gleich⸗ 
falls vom Volke und nur auf beſtimmte Zeit ernannt. Bedingungen der Wähl⸗ 
barkeit als Senator ſind ein Alter von 35 Jahren u. ein Einkommen von etwa 
3500 fl. Dem Monarchen ſteht abſolutes Veto zu u. das Recht, die Cortes zu 
verſammeln u. aufzulöſen; im letzten Falle miiffen jedoch ſpäteſtens nach 30 Tagen 
neue Cortes berufen werden. Nach dem Ausſterben der regierenden Dynaſtie 
haben die Cortes das Recht, eine neue zu waͤhlen. Der König u. die königlichen 
Prinzen wurden für unfähig zum Oberbefehle über die bewaffnete Macht erklärt. 
Eine Demonſtration der Septembriſten, d. h. derjenigen, welche auf eine Ver⸗ 
faſſung im Sinne der Septemberrevolution 1837 drangen, ſcheiterte an der Feſtig⸗ 
keit der Cortes, wohl auch, weil aus der Nationalgarde viele aufregende Ele⸗ 
mente entfernt worden waren; doch brach am 11. März, abermals ein Aufſtand 
aus. Den Königlichen blieb aber der Sieg; auch die Wahlen zu den Kammern 
ſielen gegen die Exaltirten aus und deren Demonſtrationen in der Hauptſtadt er⸗ 
wieſen ſich als reſultatlos. Zeigten ſich auch beide Kammern als gemäßigt, ſo 
konnte doch den Angriffen der Opposition das im Auguſt 1838 gebildete Mini⸗ 
ſterium nicht widerſtehen. Unter der Praͤſidentſchaft des Barons da Ribeira de 
Sabro ſa bildete ſich ein meiſtens aus Septembriſten beſtehendes Miniſterium. 
Nach kurzer Amtsdauer führten jedoch hauptſächlich die zunehmenden Verwickelungen 
mit England wegen des Sklavenhandels zu abermaligem Wechſel. Kurz nach 
Beendigung des Kriegs gegen Napoleon hatte Portugal mit England einen 
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Vertrag abgeſchloſſen, wodurch dieſem, nördlich des Aequator's, das Recht 
Detention aller Sklavenſchiffe unter portugieſiſcher Flagge eingeräumt 1 En 
ſpaterer Vertrag dehnte dieſes Recht auch auf die Sklavenſchiffe ſüdlich des ez 
quator's aus u. zwar, nach engliſcher Auslegung, nach Verlauf von 15 Jahren. 
Nach portugieſiſcher Auslegung aber ſollte der Vertrag 16 Jahre nach Abſchaffung 
des Sklavenhandels im portugieſiſchen Gebiete im Wirkſamkeit treten, und dieſe 
Abſchaffung war erſt am 10. Dezember 1836 ausgeſprochen worden, wonach alſo 
der Vertrag erſt mit 1852 in Gültigkeit getreten wäre. Ferner hatte ſich die 
Kammer von 1839 wohl einſtimmig für Abſchaffung des Sklavenhandels erklärt, 
jedoch gegen den britiſchen Traktat, namentlich gegen die Beſtimmung, den Skla⸗ 
venhandel als Seeraub zu betrachten u. mit Todesſtrafe zu ahnden. Hierauf er⸗ 
riff nun Palmerſton entſchiedene Maßregeln. Seine Bill gegen den portugie⸗ 
den Sklavenhandel ward zwar im Oberhauſe verworfen, jedoch erhielt, als er 
‘fle mehrmals einbrachte, die Beſtimmung, daß fortan auch leere Sklavenſchiffe, 
ſfüdlich des Aequator's, weggenommen werden ſollen, die Zuſtimmung beider Haͤu⸗ 
fer, obgleich Wellington eine ſolche Maßregel gegen den „alten Verbuͤndeten 
Englands“ für eine Verletzung des Völkerrechtes erklärte. Die portugieſiſche Re⸗ 
gierung richtete am 4. Auguſt 1839 an alle Mächte, welche die Wiener Congreß⸗ 
akte unterzeichnet hatten, eine Note über das „feindſelige u. unerhörte Verfahren 
der britiſchen Regierung,“ wahrend im Lande ſelbſt die größte Erbitterung gegen 
das hochmüthige England herrſchte, zu deren Organ ſich ſogar das „Diario da 
governo“ machte. Indeſſen durfte das ſchwache Portugal nicht im Ernſte daran 
denken, dem mächtigen England feindſelig entgegenzutreten, und da die Hoffnung 
auf franzöſiſche Vermittelung ſcheiterte, blieb nur Eines übrig: eine Entlaſſung des 
Miniſteriums, unter deſſen Regierung die friedliche Löſung der Differenz nicht 
mehr möglich war. Gegen Ende 1839 bildete ſich unter Bomfin als Kriegs⸗ 
miniſter ein neues Miniſterium mit Magelhaens für das Innere, Coſta 
Cabral fir die Juſtiz, Graf Villareal für die Marine, Pereira Ferraz 
für die Finanzen, Visconde da Carreira für das Auswärtige. Dieſes Mi⸗ 
niſterium beſtand größtentheils aus Pedriſten, der England genehmen Partei. 
Darum fand es heftige Oppoſition im Lande, in der engliſchen Preſſe aber Unter⸗ 
ſtützung, die jedoch die britiſche Regierung nicht hinderte, ihre Anſprüche — nun 
auch auf bedeutende Geldentſchädigung für den Unterhalt engliſcher Truppen 
im J. 1826 — zu haufen u. rückſichtlos geltend zu machen, ohne Beachtung der 
von P. geſtellten gerechten Gegenforderungen. So war es voraus zuſehen, daß 
die Anfangs 1840 neu zuſammentretenden Cortes größtentheils aus Septembriſten 
beſtehen würden, die nun auch zunächſt, mit Hintanſetzung des Budgets, die eng⸗ 
liſche Frage u. zwar in einer Weiſe aufgriffen, daß ſich das Miniſterium bereits 
am 25. Februar genöthigt ſah, die Kammern aufzulöſen und auf den 25. Mai eine 
neue Verſammlung zu berufen. Trotz dem nun alle Parteien, die Radikalen und 
Migueliſten, Alles aufboten, die neuen Wahlen in ihrem Sinne zu lenken, zeigte 
ſich doch in der neuen Kammer eine verſöhnlichere Stimmung gegen England, oder 
vielmehr eine richtigere Einſicht in des Landes hülfloſe Lage, das freilich bei Auf⸗ 
hören des Sklavenhandels in Gefahr iſt, feine afrikaniſchen Colonien, deren Ver⸗ 
waltungskoſten es dann nicht mehr beſtreiten kann, zu verlieren. — Bis auf die 
neueſte Zeit herab bietet dieſes verkommene Land das traurige Schauſpiel beſtän⸗ 
digen Kampfes zwiſchen Regierung u. Volk, oder vielmehr Parteien — denn im 
eigentlichen Volke, namentlich auf dem platten Lande, herrſcht kein politiſcher Sinn 
— u. beſtändiger Revolutionen. Von dem Siege Don Pedro's an ſind regel⸗ 
mäßig alle zwei Jahre Aufftände erfolgt. 1836 ein Aufſtand gegen die Charte, 
1838 ein Aufruhr der Radikalen vom Arſenal, 1840 eine Empörung in Liſſabon 
u. anderen Städten, 1842 Coſta Cabral's Erhebung für die Charte, 1844 das 
Pronunciamento von Bomfin in Portalegre u. Almeida, 1846 der durch Eng⸗ 
lands Hülfe gedämpfte, von ihm aber auch angeregte Bürgerkrieg, der eigentlich 
gegen den Miniſter Cabral gerichtet war, welcher jetzt wieder in das Miniſterium 
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eingetreten. Der Hof ſcheint einen entſcheidenden Einfluß auf die öffentlichen 
Angelegenheiten auszuüben. Von der Königin heißt es, daß ſie, gutmüthig und 
etwas träg, die Pflichten der Königin denen der Gattin u. Mutter nachſetze und 
dem Staate nur eben die unumgängliche Aufmerkſamkeit ſchenke, dagegen ſoll ihr 
Gemahl, ſeit er den Königstitel erhalten, häufig ſich des Steuerruders bemäch⸗ 
tigen; man glaubte, daß ſein Geheimſchreiber, der Staatsrath Dietz, bedeutend 
auf ihn einwirke und nöthigte ihn gewiſſermaßen zur Entlaſſung deſſelben. Der 
eigentliche Regent iſt aber jedenfalls Coſta Cabral, der finanzielle Heiland 
P. s. Fürſt Felix Lichnowsky ſpricht ſich in ſeinen Erinnerungen aus Spaz 
nien und P. (1842) folgendermaßen über dieſe Perſönlichkeit aus: Antonio 
Bomardo da Coſta Cabral, im Jahre 1803 geboren, widmete ſich mit Erfol 
den Rechtsſtudien, war Advokat, ſpäter Richter zu Terceira u. ſodann Sekretär 
des Generalauditors der pedriſtiſchen Armee zu Oporto. Don Pedro ernannte 
ihn zum Prokurator beim Obertribunal dieſer Stadt. Hierauf ward er Richter 
des erſten Gerichtshofes der Agoren u. dann des Obertribunals von Liſſabon. 
Als am 7. März 1838 Soares Baldeira in Folge ſtets zunehmender Anarchie 
ſeiner Stelle entſetzt ward, kam Coſta Cabral an die Spitze der Verwaltung. 
Hier eröffnete ſich ihm eine glänzende Gelegenheit, jene Energie zu entwickeln, 
von der er ſpäter ſo viele Beweiſe gegeben. Die Hauptſtadt, den Exceſſen eines 
anarchiſchen Zuſtandes Preis gegeben, befand ſich in völligſter Unordnung; alle 
geſetzlichen Verhältniſſe waren der Auflöſung nahe; den Miniſtern, die dieſem 
Zuſtande abhelfen ſollten, fehlte es an Muth u. Talent; die Börſe u. alle Kauf⸗ 
mannsläden waren geſchloſſen, keine Geſchäfte wurden mehr gemacht. Die ganze 
Bevölkerung ſtand unter den Waffen u. verſtärkte die 20 Bataillone der National⸗ 
garde, die größtentheils aus den exaltirteſten Revolutionärs beſtanden u. nur von 
ihres gleichen angeführt wurden; ſelbſt dem Throne drohte Gefahr. Da ergriff 
Coſta Cabral mit kräftiger Hand die Zügel der Verwaltung; 5 Tage darauf 
waren alle Meuterer entdeckt, entwaffnet u. Liſſabon ſah den Tagen der Unord⸗ 
nung u. Geſetzloſigkeit die vollkommenſte Ruhe u. Sicherheit folgen. Coſta Cabral 
war ſeit 1835 beſtändig Mitglied des Parlaments geweſen, ſeine Stellung in 
demſelben war bald bedeutend u. 1839 hatten ſeine Verdienſte vom letzten Jahre 
ihm einen ſolchen Ruf gegeben, daß, obwohl er noch jung war, die Königin ihn 
in den Miniſterrath berief u. mit dem Portefeuille der Juſtiz u. geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten beauftragte. Durch königl. Dekret vom 28. Januar 1842 ſeiner 
Stelle wegen der Bewegung am Vorabende dieſes Tages (die durch telegraphiſche 
Depeſche eben in Liſſabon bekannt geworden) verluftig erklart, trat er im nächſt⸗ 
folgenden Maͤrz wieder in das Cabinet als Miniſter des Innern. Ihm verdanken 
die Portugieſen mehre der wichtigſten Geſetze, die von ihm entworfen u. einge⸗ 
fuͤhrt wurden; eine Reform des Gerichtsweſens, ein Geſetz über das Verwaltungs⸗ 
weſen u. eine neue Organiſation der Nationalgarde. Während des Beſtehens 
der Miniſterien, deren Mitglied er war, wurden die politiſchen Verbindungen mit 
den nordiſchen Mächten eröffnet u. wieder hergeſtellt. Unterhandlungen mit der 
römiſchen Curie angeknüpft, Traktate über den Handel im Allgemeinen und den 
Sklavenhandel mit England u. ein Handel⸗ u. Navigationsvertrag mit den nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten abgeſchloſſen. Auf ſeine große Majorität geſtützt, fährt 
Coſta Cabral noch heute fort, den Kammern Vorſchläge zu machen, die ein ge⸗ 
regeltes Erſparungsſyſtem einführen u. allerlei Mißbräuche abſchaffen ſollen; eine 
Richtſchnur der innern Adminiſtration u. Maßregeln für die öffentliche Sicherheit 
beſchäftigen ihn gleichfalls. In letzter Zeit hat er eine Commiſſion aus den unter⸗ 
richtetſten Deputirten u. intelligenteſten Männern zuſammengeſetzt, den öffentlichen 
Unterricht zu organiſiren; ihre Arbeiten ſind bereits bedeutend vorgeſchritten und 
während der nächſten Sitzungen (1843) ſoll ein hierauf bezügliches Geſetz den 
Kammern vorgelegt werden. Die Wege u. Verbindungen im Innern des Landes, 
dieſe wichtige, in Portugal ſo vernachläßigte Branche, iſt ein Gegenſtand der be⸗ 
ſondern Sorgfalt dieſes thatigen Miniſters, ungeachtet der vielen Schwierigkeiten, 
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die eine mehr als halbhundertjährige Degradation, zerrüttete Finanzen u. ein ge⸗ 
birgiges, felſiges Land nothwendig darbieten müſſen. Alles, mit einem Worte, 
berechtigt zur Hoffnung, daß unter einer ſo kräftigen Verwaltung, die im innigſten 
Einklange zur Krone ſteht, dieſes ſchöne, von Gott ſo reich begabte Land aus 
ſeinem lethargiſchen Zuſtande ſich erheben wird, wenn nur die Intriguen u. die 
wider nni e Oppoſition jener Leute und Fractionen, die fur monarchiſch und ord⸗ 
nungsliebend gelten wollen, nicht den Gang der Regierung hemmen und ihre 
ſegensvollen Maßregeln hinausſchieben oder zerſtören.“ Dieſer Anſicht über Coſta 
Cabrals Fähigkeiten u. Leiſtungen ſtehen manche ganz entgegengeſetzte gegenüber, 
die übrigens zumeiſt auch auf Maßregeln beruhen, von denen der eben citirte 
Verfaſſer noch keine Kenntniß haben konnte. So erhob ſich die öffentliche Stimme 
beſonders gegen ſeine, freilich zur Abwendung drohender Kriſts erlaſſenen, Geſetze 
vom 1. Auguſt 1844. Dieſe Geſetze beſtimmen, daß das Miniſterium jeden rich⸗ 
terlichen Beamten, der nicht feit drei Jahren angeſtellt iſt, abrufen kann; daß die 
Abſetzung oder die Penſtonirung der Offiziere aller Grade rein in der Willkür 
der Miniſter liegt, ohne daß Gründe der einzelnen Maßregel angegeben zu werden 
brauchen; endlich, daß jeder Profeſſor der Hochſchule ohne Weiteres abſetzbar iſt. 
Von dieſen Dekreten läßt ſich das gegen die Offiziere allenfalls rechtfertigen, da 
Zucht u. Gehorſam gegen das Geſetz die geringſten Eigenſchaften der portugieſi⸗ 
{den Militärperſonen find, wie die haufigen, von der bewaffneten Macht aus⸗ 
gegangenen, Aufſtände beweiſen u. dem Miniſter daher nicht zu verargen iſt, wenn 
er eine fo gefährliche Claſſe fo ſehr als möglich ſich unterwürfig zu machen ſucht. 
Dagegen find die Dekrete gegen den Richter⸗ u. Lehrſtand ſelbſt in P. beiſpiellos, 
denn die Unabhängigkeit beider iſt ſtets geachtet worden, u. namentlich haben die 
Hochſchulen von der Zeit des Mittelalters an die größte Freiheit genoſſen. Unter 
allen Maßregeln, die Cabral während ſeiner ſo gut wie unumſchränkten Macht 
unternahm, fand blos eine ziemlich allgemeine Zuſtimmung: das Conkordat mit 
dem päpſtlichen Stuhle. Die Spannung mit Rom entſtand durch das Dekret Don 
Pedro's über die Aufhebung der Mönchsorden, worauf Rom mit einer Bannbulle 
antwortete. Es entſtand nun in P. ein Schisma, das ſich bis in die kleinſte 
Gemeinde erſtreckte. Der Biſchof von Vizeu erklärte, daß er keine anderen Biſchöfe 
und Prieſter anerkenne, als die vom Papſt ernannten, u. die Folge war, daß ſehr 
viele Kirchen leer ſtanden. Die von der Regierung ernannten Pfarrverwalter 
wurden, u. mit Recht, als Eindringlinge angeſehen. Dieſe hat nun auch der 
heilige Stuhl in dem Conkordate nicht anerkannt u. ein mit dem Patriarchate 
von Liſſabon verbundenes Capitel ſteht lediglich unter dem Papſte. Das Con⸗ 
kordat iſt wichtig für das Land, da während der Spannung mit Rom die Mi- 
gueliſten eine Stütze in den religiöſen Sympathien des Volkes fanden. — Dieſe 
Maßregel wird zugleich als das einzige bezeichnet, was Cabral für die geiſtigen 
Intereſſen des Landes gethan habe u. ihm eine ſchmähliche Vernachläſſigung des 
geſammten Erziehungsweſens vorgeworfen; die geringfügigen Erſparungen, welche 
die Finanznoth zuweilen erzwungen hat, ſeien ſtets in dieſem Fache eingetreten. 
Auch gegen ſeine Finanzverwaltung erheben ſich gewichtige Stimmen: er mache 
um jeden Preis Anleihen u. habe ein ſchlechtes Steuerſyſtem eingeführt. Bei dem 
Aufſtande von Almeida machte ſich die Finanznoth drückend geltend; die Septembriſten 
verſprachen Cabral Hülfe, unter der Bedingung, daß er über die Verwendung der 
öffentlichen Gelder wahrend der Zeit ſeiner Verwaltung Rechenſchaft ablege. Darauf 
wollte Cabral nicht eingehen. Nicht beſſern Erfolg hatte eine Berathung mit den 
erſten Bankiers von Liſſabon, die erklärten, daß ſie kein Mittel zur Abſtellung der 
Noth kennten, da das öffentliche Vertrauen durch die Politik der Miniſter zu ſehr 
erſchüttert ſei. Cabral wollte nun Schuldſcheine im Betrage von 2000 contos 
de reis ausſchreiben; dieſer Plan ward aber von der Junta des öffentlichen 
Kredits verworfen, einer aus 4 Mitgliedern beſtehenden Behörde, deren Aufgabe 
es iſt, über den Kredit zu wachen u. dafür zu ſorgen, daß keine miniſterielle 
Maßregel den Intereſſen der Gläubiger oder des Staats zu nahe trete; von den 
Realencyclopädie. VIII. 25 
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Mitgliedern ernennen 2 die Staatsgliubiger, eines die Kammer der Abgeordneten, 
eines die Regierung. Nun machte Cabral bekannt, daß das gerade abgelaufene 
Tabaksmonopol nur dem verpachtet werden ſolle, der dem Staate eine Anleihe 
von 4000 contos (6 Millionen Thaler) machen könne. Dieſes Anerbieten war eine 
Verfaſſungsverletzung, denn das Staatsgrundgeſetz gebietet, daß die Bedingungen 
einer Anleihe ſtets die Genehmigung des Cortes haben müſſen, u. hier verfügte 
der Miniſter geradezu, ohne die Volksvertreter zu fragen. Nun ſchloß aber auch 
Cabral noch durch liſtige Bedingungen jede Mitbewerbung aus u. verſchaffte 
auf dieſe Weiſe die Anleihe der Confianga national, einer Geſellſchaft, gegen die 
der Vorwurf der Agiotage allgemein erhoben wird. Die Vortheile der Regierung 
reduziren ſich auf die Hälfte des Nennwerths. Sold⸗ und Gehaltrückſtände der 
Offiziere u. Beamten betragen an 14 Mill. Thlr. u. dieſe Summe iſt durch an 
die Betheiligten gegebene Scheine dargeſtellt. Der Confiança national ward nun 
zugelaſſen, die Hälfte der Anleihe in ſolchen Scheinen zu bezahlen. An dieſer 
Hälfte machte natürlich die Geſellſchaft bedeutenden Gewinn, denn fie erkaufte die 
Scheine von darbenden Beamten um Spottpreiſe u. berechnete ſie der Regierung 
zum vollen Werthe. Ein ſolches Verfahren iſt in P. doppelt gehäſſig, da die Gee 
halte verhältnißmäßig ſehr gering ſind. Da Cabral . Pi hatte, dieſe An⸗ 
leihe ſolle die letzte von ihm abgeſchloſſene ſeyn, ergriff er das Auskunftsmittel, 
ohne zu berückſichtigen, ob nicht von dieſer oder jener Steuer der Wohlſtand des 
Handels hart getroffen werde, ſämmtliche Auflagen bedeutend zu erhohen. Die 
Folgen find nicht ausgeblieben. Viele Oerter find verlaſſen, weil die Erben des 
Beftgers die unverhältnißmäßige Erbſchaftsſteuer nicht bezahlen können; ſeit der 
Wiedereinführung der Salzſteuer, die nach der Vertreibung der Spanier nie wieder 
beſtand, liegt das wichtige Gewerbe des Fiſchfangs ganz darnieder u. eine große 
Geſellſchaft, die bis dahin blühte, iſt ihrer Auflöſung nahe. Noch trauriger wirkt 
die neue Weinſteuer, welche die geringen, wie guten, Sorten der nämlichen Ab⸗ 
gabe unterwirft. Fügt man hiezu noch die Echöhung des Tonnengeldes, des 
Zoll's auf fremdes Roheiſen, eine mit Strenge durchgeführte und auf alle mogliche 
Arten von Verträgen ausgedehnte Stempeltare, ſo dekommt man ein ſehr uner⸗ 
freuliches Bild von Cabral's finanzieller Thätigkeit, die er wohl nur deß halb 
ſo weit ausdehnen konnte, weil er dafür ſorgte, daß wo möglich nur ergebene Re⸗ 
gierungsmänner, Beamte ꝛc. in die Kammer gewählt wurden. Ein ſo ſehr in 
Armuth u. Trägheit verſunkenes Land, wie P., ſollte durch ein weiſes Steuer⸗ 
ſyſtem zur Induſtrie aufgemuntert, nicht aber durch höchſte Beſteuerung der wenigen 
noch bluͤhenden Gewerbe auch noch dieſe vernichtet werden. Der Duero⸗Vertrag 
mit Spanien, nämlich über die Schifffahrt auf dem Duero, welche unter Eſpar⸗ 
tero in Spanien und Bomfin in P. zu ernſten Zerwuͤrfniſſen fuhrte, iſt noch 
nicht ausgeführt, obgleich für beide Staaten die Erleichterung des Gränzverkehrs 
zur Niederhaltung des verderblichen Schmuggels ein dringendes Bedürfniß iſt. — 
Unter den politiſchen Parteien haben die Migueliſten gegenwärtig die geringſte 
Geltung. Die Aufſtande, die zuweilen in den Gebirgen von Algarbien oder in 
den Ebenen von Alemtejo ausbrechen, ſind ſtets unbedeutend u. nicht einmal poli⸗ 
tiſcher Natur, da ſie von Menſchen ausgehen, denen Don Miguel blos Vorwand, 
das Plündern einziger Zweck iſt. Die wirklich migueliſtiſche Partei zerfällt in 
zwei Unterabtheilungen, die Ultra-Migueliſten u. die Gemäßigten. Die erſteren 
beſtehen aus Altadeligen und einigen ehemaligen Kloſtergeiſtlichen; fte halten ſich 
indeſſen ganzlich fern vom politiſchen Schauplatze. Die Gemäßigten, zu denen 
beſonders Adelige der mittleren Claſſen u. Weltgeiſtliche gebören, wünſchen einen 
aufgeklaͤrten Abſolutismus, wie ihn Zea Bermudez in Spanien in das Leben 
rufen wollte. Dieſe Partei nimmt ſeit einigen Jahren an den Wahlen Theil u. 
hat in der zweiten Kammer zwei tüchtige Führer, Canavaro, einen reichen 
Gutsbeſizer, u. Beir ao, einen jungen Arzt. Die liberale Partei zerfällt in 4 
Unterabtheilungen. Auf der äußerſten Linken ſtehen die Radikalen vom Arſenal, 
ſo genannt ſeit dem Aufſtande des ihnen angehörenden Arſenalregiments; auf ſie 
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folgen die Conſtitutionellen von 1820, Anhänger der Volksſouveränetät u. ent⸗ 
ſchiedene Demokraten; beide Parteien haben in den unteren Claſſen der Städte u. 
in der Jugend großen Anhang. Gegenwärtig ſchwankt ubrigens die Gewalt 
einzig zwiſchen den noch nicht erwähnten zwei Parteien, nämlich den Septembriften 
u. Chartiſten. Die erſteren ſind Anhänger der Verfaſſung von 1838, die anderen 
der ariſtokratiſchen carta da lei Don Pedro's. Die Häupter der Chartiſten find 
B. G. Henriques, Präſident der zweiten Kammer, John Bernardo da 
Coſta Cabral, Bruder des Minifters, Civilgouverneur von Liſſabon u. hierauf 
Geſandter in Spanien, früher einer der bedeutendſten Advokaten, ein Mann von 
großen Fahigkeiten, ferner Graf Campanhaa, ein alter Soldat Napoleon's u. 
der ehemalige Kaplan Don Pedro's, Pater Marcos. Unter den Septembriſten 
find hervorragend: Paſſos, zu ſehr Theoretiker, Julio, wie Paſſos früher Miz 
nifter, Charrett, der geiſtreichſte Journaliſt u. der beſte Dichter Portugals in 
der Neuzeit. Die früheren Häupter der Partei, Bomfin u. Bandeira, find 
gegenwärtig unwirkſam. In der Preſſe wird der Parteienkampf heftiger geführt, 
als im Parlamente; es zeigt ſich auch in ihr mehr Talent, als auf dem Redner⸗ 
ſtuhle. — Das Bild Portugal's gehört zu den lehrreichſten, welche die Gegen⸗ 
wart bietet. Welch' ein Contraſt zwiſchen vormals und jetzt! Zu welcher Höhe 
wurde Portugal unter Johann J., unter Don Pedro u. Alphons V. und 
unter ee Emanuel dem Großen durch die Macht des chriſtlichen Glaubens 
adi Zu welcher Erbarmlidfeit iſt es unter dem Hauſe Braganza durch den 
erfall mit Rom, durch die hochmüthige Ueberſpannung der königlichen Gewalt, 
durch die Macht des Unglaubens und der, auch in ſeinem demoraliſirten Klerus 
herrſchenden, Freimaurerei herabgeſunken! Wer läugnen möchte, daß es die Macht 
des Glaubens war, die in früheren Zeiten Portugal ſo hoch emporgehoben, der 
leſe Schäfer's Geſchichte Portugal's, beſonders von der Stelle an, wo er den 
chriſtlichen Tod der Gemahlin Jo ao's J. ſchildert (Bd. II., 270 ff.). Wer aber 
nicht anerkennen wollte, daß in dem Verfalle der Religion der Hauptgrund des 
jetzigen Verfalles der Nation zu ſuchen ſei, der erkläre es, wenn er kann, wie 
auf einmal in dem ſonſt ſo ruhm⸗ u. thatenreichen Lande, ſtatt der hochherzigſten 
Aufopferung, nur der maßloſeſte Ehrgeiz u. Egoismus; ftatt des unbeugſamſten 
Heldenmuthes nur weichliche Feigherzigkeit; ftatt des großartigſten Unternehmungs⸗ 
geiſtes nur die erbärmlichſte Intriguenſucht zum Vorſchein kamen. Iſt es die⸗ 
ſelbe Sonne, welche jene Rieſenſtämme des 14. u. 15. Jahrhunderts großgezogen, 
die dieſe Gift⸗ u. Schlingpflanzen des 17. u. 18. gezeugt hat; oder find es die 
Nebel des Hochmuths u. der Zweifelſucht, die, vom Norden herabgekommen, über 
dem ſchönen Lande ſich gelagert und ſeinen Boden vergiftet haben? Man hat 
freigebig die Sefuiten mit allem Fluche belaſtet, der P. in den letzten zwei Jahr⸗ 
hunderten getroffen hat. Wenn die Jeſuiten ein Porwurf trifft, ſo iſt es, daß 
fie nicht längſt, den Staub von ihren Schuhen ſchüttelnd, einem Hofe dem Rücken 
kehrten, der ſich ihrer nur bediente, wie mancher verzärtelte Kranke ſeines Arztes, 
den er um ſo mehr zu Rathe zieht u. um Palliation foltert, je weniger er Muth 
u. Willen hat, die wahren Heilmittel anzuwenden, durch die er allein geneſen 
könnte. Indeſſen ſind die Jeſuiten längſt fort, u. um Volk u. Land iſt es nur 
deſto ſchlimmer geworden. Ein glühendes, bewegliches Volk, wie die Portugieſen, 
bedarf mehr, als irgend eines, des ſtuͤtzenden Anſehens der Tradition u. des ſaͤnf⸗ 
tigenden Einfluſſes der Religion. Man hat ihm beides genommen und ihm ſtatt 
deſſen eine fremde Bildung einimpfen wollen, für die nicht ein geſundes Element 
in der portugieſiſchen Natur zu finden war. Kein Wunder, daß das Volk ver⸗ 
kuͤmmerte! Uebrigens iſt jetzt eine Kriſis offenbar nahe und der Herrſchaft des 
Hauſes Braganza hat, wie es ſcheint, die letzte Stunde geſchlagen. Br. 
Portugieſiſche Sprache und Literatur. So nahe auch die portugieſiſche 
Sprache der Spaniſchen ſteht, ſo iſt ſie dennoch keine bloße Mundart derſelben. 
Der äußere Charakter der portugieſiſchen Sprache, ihr Laut iſt von dem der ſpa⸗ 
niſchen ſehr verſchieden. Die voll- und hellklingenden Conſonanten 97 Spaniſchen 
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find im Portugieſiſchen weich und flüſſig; ſelbſt die einfachen Vokale find haufig 
durch Verdoppellung breiter auseinander gefloſſen. Verliert die portugieſiſche 
Sprache dadurch etwas an Kraft, ſo iſt ihre größere Wahrheit hinlänglicher Er⸗ 
fag. — Ihre Endungen find fo volltönig, daß fie mit der größern Weichheit, ſo 
wie mit der raſchen Zuſammenziehung ernſterer Wörter ſich zu einem lieblichen 
Ganzen zuſammenſchließen. Die Ausſprache iſt fuͤr den Ausländer ſchwer, beſon⸗ 
ders, was die Naſal- und Gutturallaute betrifft. Selbſt der Spanier gab der 
portugiefiſchen Sprache, (die, der ſeinigen minder verwandt, — der italieniſchen 
näher iſt, deren Lieblichkeit fie athmet, und am nächſten der franzöſiſchen ſteht, 
deren Friſche ſie hat) den Namen der Blumenſprache. Vgl. Fr. de Santo Luiz 
»Glosario das palavras da lingoa francesa que se tem introduzido“, Liſſabon 
1827, — Auch im grammatiſchen Bau iſt die portugieſiſche Sprache von der 
ſpaniſchen vielfach verſchieden. Bis auf die Araber theilten die Portugieſen mit 
den Spaniern die meiſten Schickſale, und ſo waren beide Sprachen denſelben Mi⸗ 
ſchungen unterworfen; allein Portugal entwand ſich früher der Herrſchaft der 
Araber, ehe noch deren Einfluß auf ihre Sprache ſo groß, wie in Spanien, werden 
konnte, weßhalb das Portugieſiſche in vielen Wörtern dem Lateiniſchen treuer 
blieb, ohne darum ihm ahnlicher zu ſeyn. Vgl. „Joao de Souſa“ Vestigios da 
lingoa arabica em portuguez (Liſſabon 1830). — Verſchiedene Dialekte finden 
ſich im Portugieſiſchen nicht vor, es fei denn die Volksſprache des portugieſiſchen 
Galizien, das Galego, welches, von dem fortſchreitenden Bildungsgange ausgeſchloſ⸗ 
fen, fefter, aber auch roher, das Alte bewahrt. Vergl. Nunez de Liao „Origem 
da lingoa portugueza“, Liſſabon 1777. In Oſtindien hat ſich in manchen Ge⸗ 
genden der portugieſtſchen Beſitzungen eine Miſchung mit dem Oſtindiſchen gebil⸗ 
det, Das umfaſſendfte Wörterbuch der portugieſiſchen Sprache verdankt das 
Mutterland einem edlen Braſtlianer, Antonio de Moraes, Liſſabon 1831; die 
beſten Sprachlehren verfaßten: Pedro Joſé de Sigueiredo „Arte da grammatica 
Portugueza“ Liſſabon 1799, und Soares Barboza „Grammatica da lingoa por- 
tugueza“, Liſſabon 1800. Von ruhmwuͤrdigem Fleiße zeugt das deutſch⸗portugie⸗ 
ſiſche und portugieſiſch-deutſche Wörterbuch von J. D. Wagener, von welchem 
auch eine portugieſiſche Sprachlehre erſchienen. Nebſtdem verdienen Erwähnung 
die portugieſiſche Sprachlehren von Aldoni, Müller u. Wollheim, der auch 
ein Taſchenwörterbuch der portugieſiſchen Sprache verfaßte. — In Ruͤckſicht auf 
den Bildungsgang der portugieſiſchen Literatur laſſen ſich vier Perioden feſtſetzen. 
Erſte Periode. Unter dem milden Himmel in dem ſchönſten Lande des Weſtens, 
nachdem es den Bewohnern gelungen, das Joch der Mauren abzuſchütteln, da 
ertönten in der fruͤheſten Zeit Lieder und Geſaͤnge im Romanzo dieſes Küſtenlan⸗ 
des. Zu den wenigen Ueberreſten dieſer Lieder aus dem 13. Jahrhundert gehört 
erſtlich eine kleine hiſtoriſche Romanze, Trovas dos Figueiredos“, die der Cifterz 
zienſer-Mönch Bernardo de Beito aufbewahrte und die er, wie er verſichert, von 
Landleuten in der Provinz Beira noch fingen hörte. Ein anderes ähnliches Ge⸗ 
dicht ſoll den tapfern Ritter Gonzalo Hermiguez, (Goncalo Hermiguez a Ouro- 
ana) zum Verfaſſer haben. Endlich werden zu dieſen Ueberreſten zwei Gedichte 
von Egas Moniz Coelho, und ein Bruchſtück eines hiſtoriſchen Gedichtes über den 
Untergang des chriſtlichen Spaniens durch die Mauren gezahlt. — In Portugal 
und im ſprachverwandten Galizien trat die Poeſie frither, als in Spanien, in 
ausgebildeter Form hervor und zwar durch Heinrich von Burgund, welcher die 
Provencalifde Liederkunſt nach Portugal brachte. Von dieſer Art denn ſind 
die Liederbücher (Cancioweiros), die ſich nach der Troubadourpoeſie bildeten und 
geſtalteten. Fur das altefte dieſer Liederbücher gilt das des Königs Diniz: 
»Cancioneiro d@El Rey Dom Diniz“, das durch die Winke des tiefen Kenners 
der Siidliteratur, Ferdinand Wolf, vor kurzer eit ans Licht gebracht worden. 
(Vergleiche von Kauslers Vorrede zur Liederſammlung des Garcia de Reſende). 
Dem 13. Jahrhunderte gehört ein anderes Liederbuch mit provengaliſchen Vers⸗ 
maßen an, deſſen Verfaſſer, wie Mehre glauben, Joao Coello iſt; — ſowie eine 
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Sammlung geiſtlicher Lieder und Romanzen in galiziſcher oder altportugieſiſcher 
Sprache, als deren Verfaſſer der König Alfons X. gefeiert wird. Dies Aube 
im einfachen Volkston gedichtet, haben durch den frommen Sinn, welcher darin 
waltet, und durch die lebendige Darſtellung etwas ungemein Anziehendes. Das 
14. Jahrhundert bietet uns als einzigen hieberreft vier Lieder des Königs Dom 
Pedro dar, des Gemahls der unglücklichen Ignez de Caſtro. Zweite Periode. Im 
15. Jahrhundert entfaltete ſich die volle Blüthe der portugieſiſchen Liederpoeſte; 
die Vorliebe für das Lied prägte ſich hier beſonders aus, während wir die hiſto— 
riſche Romanze beinahe ganz vermiſſen. Der gefeiertſte Liederdichter dieſer Zeit 
war der tapfere, unglückliche Ritter Macias, von deſſen ſchwärmeriſchen Liedern 
ſich nur ein einziges erhalten hat. Außerdem verdient genannt zu werden eine Dice 
tung des Dom Pedro, Connetable von Portugal, eine klagende Erinnerung 
(„Paine pour joie“) an die fo früh geſtorbene Schweſter, die Gemahlin des We 
fonſo V., und ein unendlich mildes Lied „an Jeſus“ (ad bom Jesu) von Dona 
Filipa de Lancaſter, der Schweſter Dom Pedro's. Vergl. Bellermann, „die alten 
Liederbücher der Portugieſen“. Doch die reichſte Quelle der portugieſiſchen 
Liederdichtung im 15. Jahrhundert iſt die allgemeine Liederſammlung (Cancioneiro 
geral) des Garcia Reſende (ſ. d.), die heitere fröhliche Lieder, Geſellſchafts⸗ 
lieder und geiſtliche Lieder umfaßt. Eine vortreffliche Ausgabe dieſer — 
ſelbſt in Portugal — äußerſt ſeltenen Sammlung ward — unter Mitwirkung des 
literariſchen Vereins zu Stuttgart, durch Archivrath Ritter von Kausler, — mit 
einem höchſt wichtigen Vorwort — in's Leben gerufen. Die hervorragenſten Na⸗ 
men in dieſem Dichterreigen find die eines Bernardim Rib eyro und eines 
Sa de Miranda. Ribeyro's Hirtengedichte find voll unausſprechlicher Weich⸗ 
heit und athmen eine gewiſſe Schwermuth. Daſſelbe Gepräge tragen ſeine Lieder. 
Ein Werk von größerem Umfange — theils in gebundener, theils in ungebunde⸗ 
ner Rede — iſt deſſen Schäfer- und zugleich Ritterroman: „Menina e moo“, 
eine romantiſche Darſtellung des wichtigſten Theils ſeines eigenen Lebens. Sa 
de Miranda ſteht an den Marken des alten und neuern Geſchmacks, der im 
Anfang des 16. Jahrhunderts durch die Nachahmung des italieniſchen Styls in 
Portugal Eingang gefunden. Die erſten Verſuche in der Pro ſa find: Der 
treue Rathgeber (Leal conselheiro) von dem König Duarte; ferner der proſaiſche 
Theil in der erwähnten Dichtung des Dom Pedro, und der Betrachtungen (Me- 
ditacoens) der Filipa de Lancaſter, ſowie deren Ueberſetzungen aus dem Lateini- 
ſchen und Franzoͤſiſchen. — Dieſen Verſuchen reihen ſich an: Die Chronik des 
Königs Johann I. von Fernando Lopez („Chronica dE] Rey Dom Joao J.“); 
die Chronik des Königs Johann II. von Garcia Reſende („Chronica que trata da 
vida do christianisimo Dom Joao o segundo“) Liffabon 1607; Chronik des Kö⸗ 
nig Duarte (Chronica do Senhor Rey Dom Duarte); Chronik des Königs Al⸗ 
fonſo V. („Chronica d'Elrey D. Alſonso V.) beide von Ruy de Pina, und der 
proſaiſche Theil in dem genannten Roman des Bernardim Ribeyro. — Dri tte 
Periode. Durch Ueberſetzungen aus dem Italieniſchen war der Geiſt der ita- 
lteniſchen Poeſie den Portugieſen nicht mehr fremd, und es fand fic ein 
Mann, welcher die Einführung des italieniſchen Styls vermittelte. Es war 
Sa de Miranda; die romantiſche Schäferwelt war die Heimath dieſes 
Dichters; er verpflanzte die didaktiſch⸗ romantiſche Poeſte, — die poetiſche 
Epiſtel und die Canzone auf portugieſiſchem Boden und wurde durch ſeine Luſt⸗ 
ſpiele: „Die Fremden“ (Os estrangeiros) und die „Vilhalpandos“ (Os vilhal- 
pandos) der Vater der portugieſiſchen Bühne. Denſelben Weg ging Antonio 
Ferreira (geboren 1528) in ſeinen lyriſchen Gedichten; die Poeſie der Sprache 
war ihm da das Höchſte. Ebenſo verhält es ſich mit Pedro da Caminha und 
Diago Bernardes: „Flores do Cima“. Die zarteſte Frömmigkeit ſpricht aus ſei⸗ 
nen heiligen Liedern: „Varias rimas ao bom Jesus“ ro Doh eine eingige Er⸗ 
ſcheinung in der Literaturgeſchichte iſt der Einſiedlerdichter, Agoſtino da Cruz, 
der Bruder des Diogo Bernardes. Die zarten, frommen Dichtungen dieſes wun⸗ 
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derſamen Mannes, der fünfzehn Jahre als Einſiedler in der Arrabida lebte, und 
deſſen Leben Joſé de Mesquita fo rührend einfach beſchrieb (deutſch von Dr. F. 
J. Schermer) wurden geſammelt, mit dem Titel: „Var. Poezias do Ven. P. Fr. 
Agostino da Cruz“, — Von hoher Wichtigkeit find die frommen Dichtungen 
des Pedro da Coſta Pereſtrello und des Franciſco Gal vao, geſammelt 
von N. C. Caminha, Liſſabon 1741. — „Obras ineditas dos nossos insignes 
poetas“, Tom. I, — Bewunderung aber erregt zu dieſer Zeit Ferreira's „Caſtro“ 
(Castro), ein Drama, welches aſchyliſche Kraft athmet, ſophoklidiſche Meiſterſchaft 
in der Behandlung des Stoffes und euripideiſche Kenntniß des menſchlichen Her⸗ 
zens, denn Ferreira war der tiefſte Kenner u. begeiſterte Verehrer des claſſiſchen 
Alterthums. — Gleichwohl gelang es erſt Gil Vicente, der Schöpfer des na⸗ 
tionalen portugieſiſchen Drama's zu werden. Er verließ den neuen Styl und 
kehrte zu dem alten Nationalgeſchmacke zurück. Seine Schauſpiele beſtehen aus 
heiligen Spielen, (obras de devacdo) aus Komödien und Tragikomödien und aus 
Fargen (Farsas). Barreto Feio und Monteiro veranſtalteten eine neue Ausgabe 
dieſes ſeltenen Werkes, Hamburg 1834. — Der Höhepunkt des Ruhms, den 
Portugal durch ſeine Siege, durch Entdeckung neuer Länder erſtiegen, bot eine 
Fülle des epiſchen Stoffes dar, u. bald erſchien auch der Edle, der Bewunderte; 
der, groß wie die Heldenthaten der Portugieſen, als Krieger ſie mit Heldenkraft 
im Geſange feierte. Es war Luis de Camoens (. d.). Sein Zeitgenoſſe Je⸗ 
ronymo Cortereal beſang die Belagerung von Diu „circo de Diu“, den Schiff⸗ 
bruch des Manoel Souza Sepulveda „Nauſragio de Sepulveda“ u. die Schlacht 
von Lepanto; doch in dieſen drei epiſchen Dichtungen tritt uns — bei einzelnen 
Schönheiten — eine kalte Erzaͤhlung entgegen. — Der Glanz des portugieſtſchen 
Ruhms war ſchon entſchwunden, da ſang Luis Pereira den Schwanengeſang 
des Vaterlandes „Elegiada“ und es war der Grabgeſang der portugieſiſchen Na⸗ 
tionalpoeſie. — In dem Heldengedichte: „Alfonso Africano von Moufinho 
Quebedo de Caſtello Branco — finden ſich ausgezeichnete Epiſoden und glänzende 
Beſchreibungen, aber auch ſchon Spuren des Gongorismus. Noch tiefer ſtehen 
die epiſchen Gedichte: Die Gründung Liſſabons „Ulysea“ von Pereira de Caſtro 
(geboren 1571). Das wieder erlangte Malaca „Malaca conquistada“ von Sa 
de Menezes (geboren 1642). Rodriguez Lobo's „O condestabre“, der portugie⸗ 
ſiſche Cid. — Bras Mascarenha's „O Viriato tragico“. — Das befreite Spaz 
nien „La Espana librada“ von Ferreira de Lacerda (geboren 1595). Die Ma⸗ 
chabaͤer El Machabeo von Miguel de Sylveira, — die beide, mit Verſchmähung 
der p. S., in ſpaniſcher Sprache geſchrieben find. — Endlich „die Gründung 
Portugals (Alfonso ou a fundazdo de Portugal“) von Francisco de Moraes e 
Vasconcellos, wovon unter dem Titel „Affonciada“ Oforio de Pina Leitao eine 
neue Ausgabe veranſtaltete (Liſſabon 1818). An dieſe ſchließt ſich die „Chaulei- 
dos“ von Paiva d' Andrade in lateiniſcher Sprache, und die lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung des „befreiten Jeruſalem“ von Thomas de Faria an. In der biukoliſchen 
Poeſie dagegen traten auch zu dieſer Zeit freundliche Schöpfungen mit nationa⸗ 
lem Gepräge in's Leben. So her Schafer: Roman „Lusitania transformada‘, 
von Alvares do Oriente, eine liebliche Dichtung in Proſa und Verſen. Am 
meiſten aber ragt unter allen der Frühling „Primavera“, der Hirt in der Fremde 
„0 pestor peregrino“ und der Entzauberte „O desenganado“ von Rodriguez 
Lobo, der um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts geboren wurde. Den hoͤch⸗ 
ſten Reiz in dieſen Dichtungen haben die lieblichen Beſchreibungen von anmuthi⸗ 
gen Gegenden und die Lieder, die vollendete Muſter in ihrer Art find. — Der 
unglückliche Manoel da Veiga fang ſeine „Laura d' Anfryso“, und Bandara ſang 
prophetiſche Lieder. — Der Gongorismus, der in der epiſchen Dichtung ſich im 
Keimen gezeigt hatte, verbreitete ſich jetzt auch auf die lyriſche Poeſie, und ent⸗ 
faltete ſich in Liedern, Sonetten, Romanzen, erzählenden Gedichten zur vollen 
Größe. Von dieſer Art ſind: Die Schmerzen der Ignez de Caſtro und des Dom 
Pedro (Sentimentos de Dom Pedro e de Ignez de Castro) von Manoel de 
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Azevedo Pereira; die Fabel „von Polyphem und Galatea” von Jeronymo Bahia 
u. deſſen „Tagreiſen“ (Jornadas); die Gedichte der Mlofterfrau, Violante do Ceo 
(1601) und deren Drama „Santa Engracia“ (Parnaso lusitano de divinos e hu- 
manos versos, Liſſabon 1733); der kleine Schafer des Parnaſſes und die einſa⸗ 
men Klagen Apollo's (Pegureiro de Parnaso; sandades de Apollo) von Diogo 
Camacho; die Klagen des Albano (Sundades de Albano) von Simao Torreſao 
Coelho. Vergleiche die Sammlungen: „A Feniz Renascida, ou obras poeticas 
etc., Liſſabon 1746, 5 Bde. und „Eccos que o clarim de Famada; Postilhao 
de Apollo. — Antonio Barboza Bacelu verſpottete in ſeinen „Salardades de 
aonio die Saudades des Diogo Camancho und jene eines Ungenannten; und 
der vortreffliche Jacinto Andrade verhöhnte in — ſeiner Fabel vom Polyphem 
und der Galatea, ſowie in ſeiner Fabel „de Narciso“ den Gongora; allein ohne 
Erfolg. — Die Proſa betreffend, fo bemühte ſich Rodriguez Lobo, die wohl⸗ 
klingenden, ciceroniſchen Perioden in dieſelbe einzuführen und vollzog dieſes in 
ſeinem „Hofe auf dem Lande“ (Corte na aldea, e noites de inverno). Doch 
die romantiſche Proſa erhielt ſich in Novellen u. Romanen. So im „Palmerim“ 
des Francisco de Moraes, ein Werk, das der große Cervantes in ſeinem Gericht 
über die Bücher von den Flammen verſchonte; und in Sotomayor's „Ufer des 
Mondego” „Ribeiras do Mondego“; endlich in dem Ritterroman „A constante 
Florinda“ von Pires Le Rebello, u. in ſeinen „lehrreichen Novellen“, „novellas 
exemplares“. Auch die claſſiſch erzählende Proſa fand ihren Gründer in einem 
Manne, der ſich ſchon durch eine Schrift in romantiſcher Proſa „Chronica do 
imperador Clarimundo“ ausgezeichnet hatte, — Joao de Barros (ſ. d.). Sein 
claſſiſches Geſchichtswerk wird unſterblich ſeyn, wie die Großthaten, die es erzählt. 
Tief unter ihm ſteht in Rückſicht auf die claſſiſche Darſtellung der Fortſetzer ſei⸗ 
nes Meiſterwerkes, Diogo de Couto. — Fernao Copez de Caſtanheda verfolgte 
denſelben Gegenſtand — zwar nicht mit jener Ausdehnung, aber mit mühevoller 
Genauigkeit „Historia do descobrimento e da conquista da India pelos Portu- 
guezes.“ — Der Sohn des großen Affonſo de Albuquerque (f. d.) beſchrieb die Thaten 
des gefeierten Vaters; und wohl hat noch niemals ein ſo großer Vater einen fo 
kraftvollen Erzähler ſeiner Thaten im Sohne gefunden „Commentarios do grandi 
Affonso D' Alboquerque“, Liſſabon 1774). Jeronymo Oforio (f. d.), ein 
Mann voll ungewöhnlicher Liebe und Treuherzigkeit, erzaͤhlte einfach und offen 
das Leben des Königs Emanuel. Damioa de Goes, verdient durch ſeine Chronik 
des Königs Emanuel (Chronica de feliciss rey D. Emanoel) und die des Kö⸗ 
nigs Johann I. (Chronica do Princ. D. Joao J., Liſſabon 1567). In der Be⸗ 
ſchreibung des Koͤnigreichs Portugal von Duarte de Liao (Primeira parte das 
chronicas dos reys de Portugal) iſt vor Allem das anziehende Bild wichtig, 
das er von König Diniz, als König, Krieger und Dichter, entwirft. Von un⸗ 
gemeinem Fleiße zeugen die geſchichtlichen Arbeiten von Andrea de Reſende: 
„Deliciae Lusitano-Hispanicae“; „Lusitaniae antiquitates“; jene von dem frommen 
und gelehrten Erzbiſchof von Braga, Bartolomeo dos Martyres „Re la cao dos 
Reys do tempo que viverao e regnarao até El Rey Dom Sebastiao™ ue dergl. 
— Ein unvergaͤngliches Denkmal ſetzte der edle Abt, Jacinto Freire d Andrade, 
dem tapfern Joao de Caſtro durch die Lebensgeſchichte deſſelben „Vida de D. 
Joao de Castro“, die eben fo ausgezeichnet ift durch die claſſiſch⸗einfache Dar⸗ 
ſtellung, wie durch Treue und Unparteilichkeit. Mild und ſanft, wie das Leben 
derjenigen, das ſie zur Anſchauung bringen, ſind die zwei claſſiſchen Biographien: 
Leben des Bartholomeu dos Martyres „Vida de Ven. D. Fr. Bartholomeu 
dos Martyres“ und Leben des hl. Dominicus „Vida de Sao Domingos“, (Liſſabon 
1767) von Frey Luiz de Souza. Mit hoher Begeiſterung und Kraft erzählte 
Joao de Lucina, das Leben des heil. Franciscus Kaverius „Vida de Sao Fran- 
cisco Xavier“. — Die Abhandlungen des Gongoriſten, Faria e Souſa: Ueber 
den irrigen Begriff von der Poeſie“; „über die Sonettenpoeſte“; über Schaͤfer⸗ 
Poeſie“ ſind geſchmacklos, wie ſeine Gedichte. Gleiche Bewandtniß hat es mit 
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ſeinem Commentar über die „Luſiaden“ u. die lyriſchen Gedichte des Luis des Camoens 
„Lusiadas de Luis de Camoes commentadas,“ Madr. 1639 J ,Primas varias de 
I. de Camoes, commentadas“, (Liſſ. 1685). Vierte Periode. Wie die dritte 
Periode der p. L. mit Einführung des italien. Styls begann, ſo begann dieſe vierte da⸗ 
mit, daß fie dem franzöſ. Geſchmack Eingang verſtattete. Erizeyra war der Erſte, der 
demſelben durch die Ueberſetzung der Poetik Boileau's Vorſchub gab u. in ſeiner 
Henriciade (Henriqueida) die franzöſiſchen Grundſätze verwirklichte. Unter Jo⸗ 
hann V. ward eine Akademie nach dem Muſter der franzöftſchen errichtet u. bald 
die Dichtergeſellſchaft der Akademie begründet. Pedro Ant. Correa Gargao, ein 
Mitglied der Akademie, ein hoher Kenner des claſſiſchen Alterthums, bemühte ſich, 
die Sprache u. Darſtellung des ſechszehnten Jahrhunderts zurückzurufen; außer⸗ 
dem verſuchte er, die Sylbenmaße des Horatius u. pindariſche Strophen einzufuͤh⸗ 
ren u. bereicherte die Bühne mit zwei Luſtſpielen — nach den Grundſätzen des 
claſſiſchen Alterthums „Theatro novo.“ „Assembléa, ou Partida.“ „Obras,“ Liſſab. 
1778 u. 1825. — Antonio Diniz da Cruz zeigte eine höhere Kraft des Schaf⸗ 
fens; in ſeinen Oden finden ſich die erhabenſten Stellen, allein ſie find mit 
Schmuck überfüllt; als anakreontiſcher Dichter iſt er unübertroffen, doch die Dich⸗ 
terkrone erwarb ihm fein komiſches Epos „O Hyssope.“ In der Hirtenpoeſie 
ragt Domingos dos Reis Quika hervor (ſ. d.). Francisco Dias Gomes ver⸗ 
dient mehr als geiſtreicher Kritiker, denn als Dichter Beachtung. — Einen beſon⸗ 
dern Platz behauptet in dieſer Periode Claudio Manoel da Coſta (Obras, Coim⸗ 
ra 1773). — Lange war der Heldengeſang verhallt, als Joſé Durdo, ein Braſt⸗ 
lianer, die romantiſchen Abenteuer des Caramuru beſang. („Caramuru“ Poema 
epico do descubrimento da Bahia,“ Liſſab. 1781) eine epiſche Dichtung, die, bei 
manchen Maͤngeln der Darſtellung und der epiſchen Geſtaltung, national iſt und 
manche Vorzüge hat. Nach Diniz iſt Thomas Antonio Gonzaga, gleichfalls ein 
Braſilianer, der ausgezeichnetſte anakreontiſche Dichter. Seine Dichtungen, die er 
unter dem Namen „A Marilia de Dirceu“ ſammelte, ſind voll Anmuth u. unver⸗ 
gleichlicher Schönheit. Hohes Lob verdient der gefühlvolle Sanger der unglück⸗ 
lichen Lindoya, der nationalſte der braſilianiſchen Dichter, — Joſé Bazilio da 
Gama. — Gama's „Uraguay,“ ein modernes Epos, iſt reich an ergreifenden Na⸗ 
turbeſchreibungen; Sprache u. Darſtellung ſind einfach u. ſchön. Die Bühne war 
ſeit langer Zeit unbeachtet geblieben, da trat Antonio Joſé als komiſcher Dichter 
auf. Unter ſeinen formloſen Luſtſpielen finden ſich manche, die wahrhaft komiſch 
find. Das beſte von all ſeinen Luſtſpielen iſt wohl: „Alecrim e Mangerona,“ ein 
ächt komiſcher u. nationaler Stoff. Der franzöſiſche Geſchmack griff jetzt außer⸗ 
ordentlich in Portugal um ſich, verdrängte alles nationale Gepräge u. wirkte ſelbſt 
auf die Sprache höchſt verderblich ein: die claſſiſch⸗ portugieſiſchen Dichter wurden 
verachtet u. als unwiſſend u. geſchmacklos gebrandmarkt. Vergebens bemühte ſich 
die Akademie der Wiſſenſchaften zu Liſſabon, dem Uebel zu ſteuern. Da erſchienen 
zwei Manner, beide ausgerüſtet mit den glänzendſten Geiſtesgaben, als Retter: 
Francisco Manoel do Nacimento u. Manoel Bocage. Francisco Manoel, der 
einzige Vertreter des Garcao, kämpfte mit Rieſenſtärke gegen das Ungethüm, den 
Gallicismus, u. gegen alles Andere, was die Nationalliteratur zerſtörte. Seit 
Camoes hat kein Dichter der portugieſiſchen Sprache ſolche Dienſte geleiſtet; er 
vermochte mehr, als eine Akademie, u. vollzog mehr als ſie. Seine Epiſtel „über 
die Dichtkunſt“ wetteifert mit jener des Horatius; ſeine begeiſternden Oden ſind 
groß u. erhaben, wie die Gegenſtaͤnde, die ſie feiern u. beſingen. Die Ueberſetz⸗ 
ungen des Oberon von Wieland, des puniſchen Kriegs von Silius Italicus, vor 
allen aber ſeine Ueberſetzung der Maͤrtyrer des Chateaubriand find große Schätze 
fuͤr die Sprache u. Poeſie; Obras, 11 Bde., Paris 1817. Manoel Bocage, ei⸗ 
ner von den reichbegabteſten portugieſiſchen Dichtern, war der feurige Saͤnger der 
Leidenſchaften, der Liebling der Jugend. Unter ſeinen vielen Sonetten finden ſich 
manche, die in der p. L. nicht ihres Gleichen haben. Doch die unendliche Erreg⸗ 
barkeit ſeiner Phantaſie brachte ihn zu Uebertreibungen: er erhebt ſich bis zu ei⸗ 
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nem Punkte, der ſich in den ungeheueren Räumen verliert; er verläßt die Natur, 
u. in dieſem Maße irrt auch ſeine Sprache, ſein Styl nicht ſelten vom Wege ab. 
Und ſo ward er der Urheber eines neuen Gongorismus, den man nach ſeinem 
Dichternamen „Elmano“ Elmanismus nannte. (Obras, 5 Bde., Liſſab. 1806— 11.) 
Seine Anhanger ahmten ſeine Fehler nach, ohne ſeine glänzenden Eigenſchaften 
zu beſitzen; doch zwei von denſelben machen eine rühmliche Ausnahme: Jodo Go- 
mes u. J. M. da Coſta e Silva. Gomes, der Dichter der Nova Caſtro, hatte 
für die Bühne die glänzendſten Hoffnungen erregt, die durch ſeinen fo fruhen 
Tod vernichtet wurden. (Nova Castro, Tragedia, Liſſab. 1817.) J. M. Coſta e 
Silva gewann durch fein liebliches Gedicht: „der Spaziergang“ (,,0 passeio“ 
und ſeine romantiſche Dichtung: „Barboneza de Gaia, ou Spectro“) alle Her⸗ 
zen. — Antonio Ribeiro dos Santos, der als Odendichter in der Schönheit und 
Reinheit der Sprache mit Ferreira wetteifert; Fr. Joſé do Cordgao de Jeſus, 
der ſo meiſterhaft die Metamorphoſen u. des Ovidius überſetzte; Nicolau Toletino, 
der, als edler Satiriker, die Sitten u. die Geſellſchaft ſo wahr u. ſo natürlich 
malt; Domingos Maximiano Torres, deſſen Schafergedichte mit denen des Quita 
wetteifern; Joſé Anaſtacio da Lunha, deſſen philoſophiſche Dichtungen der Wider⸗ 
hall einer innern Harmonie ſind, die nicht aus dem Wohlklange der Verſe, ſondern 
aus den Gedanken entſpringt; Souza Caldas endlich, der Dichter erhabener, hei⸗ 
liger Lieder, u. Manoel Ignacio Alvarenza, traten in die Fußſtapfen des Fran⸗ 
cisco Manoel. Joſé Agoſtinho de Macedo begann das Romantiſche mit dem 
Claſſiſchen zu vermahlen. So in ſeinem Lehrgedichte „O0 Newton,“ in ſeiner tief⸗ 
ſinnigen Dichtung „die Betrachtung“ (A meditaçao), in ſeinem Epos „O Oriente“ 
u. in der ſatiriſchen Dichtung „Os burros.“ Ihm folgten Curvo Semedo in ſei⸗ 
nem „Dithirambos“; Joao Evangeliſta de Moraes in ſeinen Oden; Pimentel 
Maldonado in ſeinen „Apologos“. — Mehre jugendfriſche Geiſter ſtrebten jetzt 
dahin, der Poeſie ein mehr volksthümliches Gepräge zu geben. Zu dieſen gehoren 
namentlich: A. Feliciano de Caſtilho, der in ſeinen „Cartas d' Echo e Narcizo“ 
dem Vaterlande die erſten Heroiden ſchenkte u. in ſeinen „hiſtoriſchen Gemälden“ 
(,,Quadros historicos“) die Geſchichte Portugals im Gewande der Dichtung vor 
Augen führt; Mozinho d' Albuquerque, der in ſeinen „Georgicas Portuguezas“ 
dem großen römiſchen Dichter ebenbürtig zur Seite ſteht; u. J. G. Magalhaens 
in ſeinen „Suspiros poeticos e saudades u. B. L. Vianna „Poesias“ (Par. 1821). 
Noch ſchöner gibt ſich dieſes kund in den politiſch-religibſen Poeſien des Alerandre 
Herculano de Carvalho: „A voz de propheta,“ „A harpa do crente“. Doch das 
Höchſte erreichte hierin J. B. Leitao d' Almeida. In all ſeiner Größe tritt uns 
der größte Dichter Portugals, Camoes, in Almeida's epiſcher Dichtung „Camöes“ 
entgegen. Die epiſch⸗lyriſche Dichtung „Dona Branca ou a conquista do Al- 
garve“ iſt die nationalſte, welche die p. S. beſitzt. Die epiſch-lyriſche Dichtung 
„Adozinda“ hat Almeida nach vaterländiſchen Liedern verfaßt. Seine Dichtung 
„Victoria da Terceira“ ſchließt eine unendliche Fulle von Poeſie in ſich u. fein 
großartiges hiſtoriſches Gemälde „Cato“ iſt mit den brennendſten, aber wahren 
Farben aufgetragen. Auch Braſilianer gingen jetzt dieſen Weg: ſo Antonio Joſé 
Oſorio de Pina Leitao in ſeinem epiſchen Gedichte: „A Affonsiada® ; Joſé Boni⸗ 
facio d'Andrada in ſeinen „Poesias avulsas.“ Dasſelbe Gepräge haben die Ge⸗ 
dichte von zwei ungenannten Braſilianern: ,,Poesias offrecidas as senhores bra- 
sileiras“; „Romances historicas.“ — Wiſſenſchaftliche Literatur. Phi⸗ 
loſophie. Pedro da Sonſeca, geboren 1432, geſtorben 1599 in Liſſabon, ein 
tiefer Kenner der ariſtoteliſchen Philoſophie, verfaßte eine Metaphyſik: „Commen- 
taria dialectica et metaphysica.“ Zur Philoſophie der Geſchichte gehört die tief⸗ 
ſinnige Schrift des großen Antonio Vieira „Geſchichte der Zukunft“ („Historia 
do futuro“), Liſſab. 1718. — Theologie. Hervorragende Werke im Gebiete 
der bibliſchen Gregefe find: Sebaſtiao Barradas: Itinerarium filiorum Israel ex 
Aegypto in terram repromissam, 1620; ferner deſſen „Concordantia evangelio- 
rum.“ Ein Werk des höchſten Tieffinns u. außerordentlich umfaſſender Gelehr⸗ 
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ſamkeit ift Antonio Vieira's „Clavis Prophetarum,“ ein Werk, auf deſſen Ausar⸗ 
beitung Vieira fünfzig Jahre verwendete. In Betreff der Moral zeichnen ſich 
die Schriften des Hector Pinto u. Amador Arraiz aus. Dieſelben werden außer⸗ 
dem wegen der claſſiſchen Darſtellung gerühmt. — In Betreff der Dogmatik iſt 
zu nennen: Francisco Macedo „Clavis Augustiniana liberi arbitrii. — In der 
Kirchengeſchichte: Joao de Lucana: „Memorias sobre as missdes na India.“ 
Antonio de Figueiredo: „Elementos de historia ecclesiastica“; „Lusitania sacra“; 
Francisco de Almeida: „Apparato para a disciplina e ritos ecclesiasticos de 
Portugal,“ Liſſab. 1735. Als Kanzelredner verdienen erwähnt zu werden: Fr. 
Bartolomeu dos Martyros (geboren 1514): „Praticas sobre os Evangelhos das 
festas de todo anno“. — Joao de Lucana: „Sermoés“. Fr. Henrique de S. 
Jeromino de Tavora; Fr. Francisco Foreyro; Fr. Antonio Feio (geboren 1589, 
geſtorben 1627). Doch der größte, claſſiſche Kanzelredner Portugals, das voll⸗ 
endetſte Muſter für alle chriſtlichen Kanzelredner, iſt Antonio Vieira (ſ. d.): 
„Sermoés“, 15 Bde., 4. Liſſab., deutſch Ir —Ar Bd. von Dr. F. J. Schermer, 
Regensb. 1840 — 1847. Ungemein gemüthvoll u. ergreifend find auch die Pre⸗ 
digten des frommen Manoel Ber nardes (geboren 1644): „Sermoës e 
Praticas,“ 2 Bde., 4. Liſſabon 1762. Unter den Neueren zeichnen ſich 
aus: Manoel de Macedo, Pereira de Vasconcellos ,aches Sacras“, 
3 Bde., Liſſab. 1785, deutſch von Dr. S. J. Schermer, Regensb. 1842, beſonders 
aber der gefeierte Dichter, Joſé Agoſtinho be Macedo: ,,Oracdes Sacras.“ In 
der Aſceſe: Bartholomeu dos Martyres: „Compendium spiritualis doctrinae;“ 
„Collationes Spirituales;“ Manoel Bernardes, „Meditacbes da Via purgativa,“ 
Liſſabon 1762. — Rechtswiſſenſchaft und die Politik. Franciſco Freire 
(geboren 1597) verfaßte mit vielem Scharfſinne u. großer Geſchichts⸗ u. Rechts⸗ 
kunde ſeine Vertheidigungsſchrift rückſichtlich des Rechtes des Hauſes Braganza 
auf den portugieſiſchen Thron: „Apologia veritatis.“ Bemerkenswerth find bez 
ſonders: „Portugal na balança da Europa“ von J. Bapt. d' Almeida Garrett; 
„Desengano ao povo, von Joſé Agoftinho de Macedo; „Manifesto da maçao 
portuguéza,“ von Franciſco de Sao Luiz; „Projecto de Codigo politico pava 
a nacao portugueza, von Silveſter Pinheiro Ferreira. — In der Medizin 
behauptet einen hohen Platz Joſeé Maria Soares durch fein Werk: „Memorias 
para a historia da medicina lusitana;“ außerdem erwarb fic) derſelbe dadurch 
hohe Verdienſte, daß er treffliche mediziniſche Werke anderer Völker durch geiſt⸗ 
reiche Ueberſetzungen dem Vaterlande zugängig machte. In der Botanik iſt die 
Schrift wichtig: „Flora farmaceutica,“ von A. de Figueiredo. Geographie. 
So recht bemerkenswerth iſt der Bericht, den Vas de Caminha, der Gefährte des 
Pedralvez Cabral, über die Entdeckung von Brafilien erſtattete. Dieſes wichtige 
Dokument aus dem 16. Jahrhundert hat M. Ayrez de Cazal im Jahre 1817 zum 
Erſtenmale dem Drucke übergeben. Höchſt wichtig iſt ferner aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert das Tagebuch des berühmten Magelhaens, welches Dr. K. Turk in feiner 
mufterhaften Monographie trefflich benützt hat. So recht eigenthümlich find „die 
Pilgerfahrten“ (Peregrinacdes, Liſſabon 1614, 1678, mit Zuſätzen, 1711 und 
1725) von Fernao Mendez Pinto, der, von Entdeckungs- u. Abenteuerſucht ge⸗ 
trieben, Afrika u. Aſien durchreiste. Beſondere Beachtung verdienen die geogra⸗ 
phiſchen Werke über Braſilien: „Roteiro geral do Brasil;“ „Corographia Bra- 
siliense,* von Manoel Ayres do Cazal; „Corographia portogueza, von Antonio 
Carv. Coſta; „Geograſia statistica do Brasil.“ — In der Mathematik glänzen 
als gefeierte Namen: Pedro Nunez (geſtorben 1577); Garçao⸗Stockler; Joſé 
Anaſtacio da Cunha (außerdem beriihmt als lyriſcher Dichter), u. Joſé de Souſa 
„Obras posthumas“ (iffabon 1746). — Die Natur wiſſenſchaft befreite 
Theodor d' Almeida von ihrer Befangenheit u. dem Scholaſtiſchen. Dieß vollzog 
er in ſeinem umfaſſenden Werke: ,,Recreagdes philosophicas,“ Liſſabon 10 Bde. 83) 
und in ſeinen „Cartas mathematicas.* — Von den meiſten geſchichtlichen 
Werken iſt zu erwähnen: „Historia do Brasil,“ von Franciſco Solano Conſtancio 
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(Par. 1838). — Im Bereiche der Philologie finden ſich keine beſonders her— 
vorragenden Werke; doch verdienen als geiſtreiche Ueberſetzer genannt zu werden: 
André Baiao, der die Aeneide Virgils in griechiſche Verſe, u. die Luſtade des 
Camses in lateiniſche Verſe überſetzte. — Joao Franco Barreto überſetzte die 
Aeneide meiſterhaft in potugieſiſche Stanzen, u. Antonio Rib. Santos die Werke 
des Horatius. — Von hohem Werthe ift: Magnum Lexicon novissimum latin. 
et lusitan. von Joſé Ferreira (Paris 1843). Nähern Aufſchluß über die p. S. 
u. L. geben: Bibliotheca lusitana von Diego Barboſa Machado (Liſſabon 1741) ; 
„De la littérature du Midi,“ von Sismondié; „Résumés de P'histoire littéraire du 
Portugal et du Bresil (Paris 1826), u. deſſen: „Chef d'oeuvre du theatre 
portug.“ (Paris 1823); „Bosquejo da historia da poesia e lingoa Portugueza‘ 
(Paris 1826). Geſchichte der Poeſie u. Beredſamkeit, 4. Bd., von Fr. Bouter⸗ 
weck (Götting. 1805). — Einen vortrefflichen Hausſchatz, der mit vielen An⸗ 
merkungen bereichert iſt, ſchenkte Fonſeca den Freunden der p. L.: „Parnaso Lu- 
sitano, ou Poesias selectas dos auctores portuguezes antigos e modernos“ 
(6 Bde., Paris 1826—1834). 8. 

Portulak (Portulaca oleracea), iſt der Name einer aus dem ſüdlichen 
Europa u. aus Oſtindien ſtammenden Gewürzpflanze, die jetzt auch durch ganz Deutſch— 
land in Gärten angebaut wird. Man benützt die ſaftigen u. ſehr erfriſchenden 
Blätter, fo wie die jungen Triebe, als Salat oder gekocht als Gemuͤſe. Auch die 
zarten Stengel werden, namentlich in Frankreich, wie die Gurken eingemacht, 
oder auch roh mit Eſſig, Oel u. Pfeffer gegeſſen. 

Portwein, ein weißer u. rother portugieſiſcher Wein, welcher in großer 
Menge in den Provinzen Minho u. Beira gebaut wird; er geht über Liſſabon u. 
Oporto meiſtens nach England und Holland. Er muß einige Jahre lagern vom 
5.—8. Jahre iſt er am beſten. 

Porzellan (von dem portugieſiſchen Worte Porcella, eine kleine Schale), iſt 
ein halb verglastes, feines Thongeſchirr u. die befte von allen irdenen Waaren. 
Es unterſcheidet ſich von dem Steingut dadurch, daß es durch einen hohen Hitz⸗ 
grad eine Art Schmelzung erlitten hat, wodurch es durchſcheinend geworden iſt. 
In China u. Japan hat man ſchon ſeit den alteften Zeiten vortreffliches P. ver⸗ 
fertigt, deſſen gute Qualität noch jetzt anerkannt iſt, deſſen Formen und Malerei 
aber unſerem Geſchmacke wenig zuſagen, weßhalb es meiſt nur als Curiofitat ge⸗ 
kauft wird, u. nur in der neueſten Zeit iſt es, namentlich in Frankreich, Mode 
geworden, vornehme Zimmer mit japaniſchen u. chineſiſchen P.⸗Vaſen zu decoriren. 
Das chineſiſche P. wird aus Kaolin oder P.⸗Thon u. weißem, verwittertem Feld⸗ 
ſpath verfertigt, und zu den feineren Gattungen wird noch eine Art Topfſtein, 
Hoa⸗ſche genannt, zugeſetzt. Die Maſſe deſſelben ift ſehr weiß u. von dichtem, 

feinem Korne, auf dem Bruche gewöhnlich röthlich u. mit einer undurchſichtigen, 
meiſt blaulichen Glaſur überzogen. Auch verfertigt man dort eine geringe Sorte 
P., das, wie die Ziegelſteine, zum Bauen benützt wird. In Anſehung der Dauer⸗ 
haftigkeit übertrifft es alle bekannten Arten. Das japaniſche P. hat eine vor⸗ 
treffliche weiße Glaſur, welche die Malerei bedeckt; dieſe iſt in lebhaften Farben 
ausgeführt u. beſonders iſt die blaue Farbe glänzender, deßgleichen ſind die Zeich⸗ 
nungen u. Blumen nicht ſo barock, ſondern naturgemäßer, u. die Verzierungen 
künſtlicher u. nicht fo überhäuft, als beim chineſiſchen P. Es iſt dagegen meiſt 
dünner u. zerſpringt leichter in der Hitze. In der neueren Zeit hat ſich jedoch 
die Qualität des chineſiſchen, ſo wie des japaniſchen P.s, verſchlechtert. In Perfien 
wird ebenfalls P. verfertigt, das mit dem chineſiſchen große Aehnlichkeit hat u. 
daher oft für dieſes verkauft wird, aber es iſt ſchlechter u. ſpringt beſonders leicht 
in heißen Flüßigkeiten. Das chineſiſche P. kam zuerſt gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts durch die Portugieſen nach Europa u. galt bis in das 18. Jahrhundert 
als eine große Seltenheit u. Koſtbarkeit, ſo daß der König von Polen, Auguſt der 
Starke, dem Könige von Preußen ein Regiment Dragoner für eine Anzahl ſeltener 
P.⸗Vaſen überließ. In Europa wurde die Verfertigung des P.s von einem ge⸗ 


396 Porzellan. 


wiſſen Böttcher aus Schleitz erfunden, der als Apothekerlehrling in Berlin heim⸗ 
lich die Stadt verlaſſen hatte und, da er vorgab, ein Geheimniß, Gold zu machen 
zu beſitzen, vom Kurfürſten von Sachſen, Auguſt dem Starken, aufgenommen 
wurde, der, um ihn zu zwingen, ihm dieſes Geheimniß mitzutheilen, ihn auf den 
Königſtein ſetzen u. dort laboriren ließ. Hier brachte Böttcher zwar kein Gold 
zu Stande, erhielt aber zufällig im Jahre 1706, als er eine feuerfeſte Compo⸗ 
fition zu Schmelztiegeln aus zumitteln ſuchte, eine dem P. ganz ähnliche Maſſe, 
nur von brauner Farbe. Mit dem Beiſtande des Naturforſchers u. Mechanikers 
Tſchirnhauſen gelang es ihm jedoch bald darauf, weißes P. darzustellen, worauf 
1708 in Dresden eine Werkſtätte zur Verfertigung deſſelben u. 1710 die große 
P.⸗Fabrik auf der Albrechtsburg bei Meißen errichtet wurde. Dieſe verbeſſerte 
ſeitdem ihr Fabrikat fortwährend, fo daß es, wenigſtens was die Güte der Maſſe 
betrifft, ſchon längſt als das beſte in Europa anerkannt iſt, obgleich man ihm 
das Berliner in Bezug auf Malerei, das Wiener wegen ſchöner u. dauerhafter 
Vergoldung u. das franzöſiſche in Bezug auf Schönheit der Formen vorzieht. 
Obgleich die Bereitungsart als das ſtrengſte Geheimniß behandelt, alle Arbeiter 
auf der Fabrik zum Stillſchweigen beeidigt u. die Ausfuhr der Maſſe, welche 
damals in anderen Ländern noch unbekannt war, bei Todesſtrafe verboten wurde, 
ſo gelang es doch durch Verſuche u. andere Mittel, auch anderwärts ein mehr 
oder weniger ähnliches Fabrikat hervorzubringen, ſo daß ſchon 1721 die Fabrik 
zu Wien, 1751 die zu Berlin, 1756 die zu Nymphenburg bei München, 1762 
die zu Volkſtädt bei Rudolſtadt u. ſ. w. errichtet wurden, u. jetzt wird faſt in 
allen Ländern Europa's P. von beſſerer oder geringerer Güte verfertigt. In 
Frankreich iſt beſondes die königliche Fabrik zu Sevres berühmt, welche vortreffliche 
und beſonders großartige Erzeugniſſe liefert; doch ift das franzöſtſche P. zu ſtark 
verglast u. daher dem Springen leichter unter worfen, als das Meißener, Berliner, 
Wiener ꝛc. Außerdem gibt es noch in u. um Paris viele u. bedeutende Fabriken, 
ſo wie auch an mehren anderen Orten in Frankreich. In England ſind beſonders 
die Fabriken zu Worceſter u. Liverpool zu bemerken. Dänemark hat eine bedeutende 
Fabrik in Kopenhagen; Italien in Neapel, Mailand u. in Toskana; Schweden 
zu Röhrſtrand u. Guſtavsborg; Belgien mehre in Tournay, Mons u. Brüſſel; 
Rußland beſonders mehre in Petersburg u. noch an mehren anderen Orten; Spanien 
hat einige Fabriken von geringerer Bedeutung, denn die große königliche Fabrik 
im Schloſſe Buen⸗Retiro iſt eingegangen; Holland hat namentlich eine Fabrik 
in Weesp bei Amſterdam, u. auch in Nordamerika wird, beſonders zu Philadelphia, 
ſehr ſchönes P. verfertigt. — Die Maſſe des B.S beſteht der Hauptſache nach 
aus Kieſel⸗ u. Thonerde, wozu noch, um die halbglasartige Zuſammenſchmelzung 
hervorzubringen, kleinere Quantitäten von Kalkerde, Gips, Schwerſpath, feuer⸗ 
beſtändigen Alkalien ꝛc. kommen. Das Quantitätsverhältniß dieſer Beſtandtheile 
weicht jedoch überall, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit derſelben, von einander 
ab u. ſelbſt in einer u. derſelben Fabrik findet eine Verſchiedenheit ſtatt, je nach⸗ 
dem größere oder kleinere Gegenſtände verfertigt werden, fo wie man auch in 
mehren Fabriken P. von verſchiedener Qualität verfertigt. Die verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheile, aus denen das P. verfertigt werden ſoll, werden mit der groͤßten 
Sorgfalt durch Ausleſen, Zermahlen, Schlemmen ꝛc. von allen fremdartigen Bei⸗ 
miſchungen gereinigt, dann gleichmäßig gemiſcht, mehremale zuſammengeknetet u. 
wieder zerkleinert, hierauf, wie die gewöhnlichen Töpfergeſchirre, nur mit größerer 
Sorgfalt, auf der Drehſcheibe, vermittelſt hohler Formen, Schablonen, oder auch 
durch Pouſſiren aus freier Hand, in die vorgeſchriebenen Geſtalten gebracht. Die 
geformten Gegenſtände werden halb getrocknet, dann mit ſtählernen Inſtrumenten 
geebnet u. geglättet, die verbogenen Stücke gerade gerichtet, u. nachdem man fte 
hat völlig austrocknen laſſen, werden die, welche glaſirt werden ſollen, in einer 
mäßigen Hitze ſchwach gebrannt u. hierauf durch Eintauchen in die zu einem 
dünnen Brei angerührte Glaſur, oder durch Bepinſeln mit derſelben damit über⸗ 
zogen. Dieſe Glaſur beſteht gewöhnlich aus ungefahr den nämlichen Materialien, 
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wie das P., nur in anderen Verhältniſſen, damit fie leichter ſchmilzt; doch darf 
fie auch nicht eher in Fluß kommen, als bis die P.⸗Maſſe in eine angehende 
Verglaſung übergeht. Man hat daher, nach der Schmelzbarkeit der letzteren, 
leichtflüßige u. ſtrengflüßige Glaſur. Die Ingredienzien derſelben werden ganz fein 
gemahlen u. mit Waſſer in einen dünnen Brei verwandelt. Die ſo vorbereiteten 
Gegenſtände werden hierauf in beſonders eingerichteten Oefen und durch ſtarke 
Obe bis zur Zuſammenfinterung gebrannt, wobei die Glaſur in eine verglaſende 

chmelzung gebracht wird. Dieſes Brennen dauert gewöhnlich 18 — 20 Stunden, 
und wenn man an den von Zeit zu Zeit aus dem Ofen genommenen Probe⸗ 
ſcherben ſieht, daß der richtige Zeitpunkt damit erreicht iſt, läßt man das Feuer 
ausgehen, verſchließt alle Oeffnungen des Ofens u. läßt ihn 1 bis 2 Tage ab⸗ 
kühlen. Nachdem dann auch die Oeffnungen nach u. nach wieder geöffnet worden 
ſind, wird das fertige P. herausgenommen u., je nachdem es mehr oder weniger 
vollkommen gerathen iſt, in Fein-, Mittelgut und Ausſchuß ſortirt. In Meißen 
ſortirt man in Gut, Mittelgut, Ausſchuß, Brad, Unſcheinbares u. Bruch. Hierauf 
werden die Stücke, welche nicht weiß bleiben ſollen, gemalt u. vergoldet. Zum 
Malen bedient man ſich gewöhnlich der Metalloryde, die mit einem bleifreien, 
leichtflüßigen Glaſe zuſammengeſchmolzen, dann fein gemahlen, durch ſeidene Siebe 
a mit Lavendel⸗ oder rectificirtem Terpentinöl abgerieben und dann mit einem 

inſel auf das P. aufgetragen werden. Das Malen erfordert eine um ſo größere 
Geſchicklichkeit, als die meiſten Farben erſt nach dem Brennen zum Porſcheine 
kommen und der Künſtler ſich daher die Wirkung ſeiner Arbeit nur vorſtellen, fie 
aber nicht ſelbſt wahrnehmen kann. Der fogenannte Goldpurpur gibt eine purpur-, 
mit Silber vermiſcht eine roſenrothe, und mit Kobaltoryd eine violette Farbe; 
Eiſenoryd gibt eine, zwiſchen Ziegel- und Granatroth ſtehende Farbe, mit Man⸗ 
ganoryd braun; Neapelgelb oder ſpießglanzige Säure gelb, mit Gifenoryd ver⸗ 
miſcht orange; Uranoryd ſchwarz, mit Bleiorpd ſtrohgelb; das reinſte und tiefſte 
Schwarz gibt Iridium; eine Miſchung von Eiſenorydul, Mangan⸗ und Kobalt⸗ 
oryd ebenfalls ſchwarz; Kobaltoryd blau, was durch Zuſatz von Zinn⸗ oder Zink⸗ 
oryd heller wird; Chromorydul, fo wie Kupferoryd grün ꝛc. Nach dem Auf⸗ 
tragen der Farben werden ſie durch Erhitzung des P.s unter einer Muffel ein⸗ 
gebrannt. Da das Kobaltoryd die zum Hartbrennen des P.s nöthige Hitze ohne 
Nachtheil aus hält, fo wird die blaue Malerei gewöhnlich vor der Glaſur aufge⸗ 
tragen und mit dieſer eingeſchmelzt. Zum Vergolden nimmt man reinſtes, in 
Königswaſſer aufgelöstes und dann niedergeſchlagenes Gold, zum Verſilbern 
Silberoryd und zum verplatiniren Platinoryd, reibt dieſe Ingredienzien mit Spicköl 
und einem Flußmittel, beim Golde gewöhnlich aus Mismuthoryd, beim Silber aus 
Borar und Soda beſtehend, zuſammen, trägt dieſe Miſchung auf und erhitzt dann 
die Gegenſtände unter der Muffel, bis die aufgetragene Maſſe völlig gefloſſen u. 
der Metallüberzug auf der Glaſur befeſtigt iſt. Die den Farben zugeſetzten Fluß⸗ 
mittel miiffen natürlich bei einem geringeren Hitzgrade ſchmelzen, als die Glaſur. 
Um Kupferſtiche auf P. überzutragen, werden fie von den Kupferplatten vermittelſt 
Schmelzfarben auf mit Seife beſtrichenes Papier abgedruckt, dieſes hierauf, ſo 
lange es noch friſch iſt, auf das P. gelegt u. fo eingebrannt. — Außer dem ge⸗ 
wöhnlichen oder ächten P. hat man noch unächtes oder ſogenanntes Fritten-⸗P., 
welches ſchon vor der Erfindung des erſteren, im Jahre 1695, in Frankreich ver⸗ 
fertigt wurde u. jetzt noch verfertigt wird; auch die 1756 zu Sevres errichtete 
Fabrik lieferte Anfangs nur ſolches unächtes und erſt ſeit 1768 achtes P. Das 
Fritten⸗P. wird aus weißem, feuer feſtem Thon, mit Zuſatz von Glasfritte als 
Flußmittel, verfertigt. Die Zuſammenſetzung der Glaſur weicht von der des äch⸗ 
ten P.s ebenfalls ab. In England wird unter dem Namen Iron stone china, 
namentlich in Chelſea, Coalport und Derby, viel Fritten ⸗ P. verfertigt. — Das 
billigere Sanitäts⸗ oder Geſundheitsgeſchirr beſteht aus einer Miſchung 
von P.⸗Maſſe und 2 feuerfeſtem Thon; die Glaſur ift die nämliche, wie beim P. 
Das Drehen geſchieht aus freier Hand, weßhalb die gleichartigen Gegenftinde 
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nicht fo genau in Form und Größe übereinſtimmen, wodurch aber die Verfertigung 
wohlfeiler wird, als beim P. — Ein intereſſantes und ſehr beliebtes Fabrikat, 
welches 1827 in Paris erfunden wurde, jetzt aber in den meiſten deutſchen Bs 
Fabriken verfertigt wird, find die transparenten oder ſogenannten Diaphan⸗ 
bilder, aus unglaſirtem P., welche, gegen das Licht gehalten, täuſchend eine 
getuſchte Zeichnung darſtellen, indem die Platten an den dunkelen Stellen dicker, als 
an den hellen ſind. | | 7) 

Porzellanſchnecke, Cypraca L., eine Schneckengattung, mit eiförmiger, in 
der Mitte gewölbter, an den Seiten verkürzter Schale. Die Spindel ſteht wenig 
vor und die ſchmale, bei alten Thieren gekerbte Mündung läuft über die durch 
Schale. Sie haben faſt durchgaͤngig ſchöne, porzellanglänzende Farben, wo urch 
ihre Schalen fo beliebt geworden find, daß ſte gewöhnlich einen Hauptbeſtandtheil 
der verſchiedenen, mit Muſcheln beſetzten, Galanteriearbeiten bilden. Es gibt da⸗ 
von mehre Arten. i 

Poſaune (lat. buccina), deren Gebrauch ſich ing fernſte Alterthum verliert, 
iſt eines von denjenigen Blechinſtrumenten, welches vermittelſt eines, vom Bla⸗ 
ſenden bald lang, bald kurz auszuziehenden, Bogens im Stande iſt, alle Töne offen, 
frei u. kraͤftig anzugeben. Es theilt ſich in die Discant⸗, Tenor⸗, Alt⸗ u. Baß⸗P. 
und iſt in verſchiedener Größe gebaut. Doch bedient man ſich der Discant⸗P. 
ſeltener, häufiger dagegen zweier Gattungen der Baß⸗P., nämlich der Quart⸗ u. 
Quint⸗P. Sie bietet dadurch, daß der Ton gezogen wird, in der Behandlung 
große Schwierigkeiten dar u. der Bläſer muß nicht nur ein guter Muſiker, ſon⸗ 
dern auch von ſtarkem Körper⸗(Lungen⸗)Bau ſeyn. Auch auf der P. gibt es 
Solobläſer, im Orcheſter aber iſt ihr die Stelle, welche ſie einzunehmen hat, 
genau vorgeſchrieben. In die Oper führte fie Gluck ein, dann Mozart. Vor⸗ 
zugsweiſe eignet fie ſich jedoch zur feierlichen Begleitung des Kirchengeſanges. 
— Poſaunenbaß; ein Orgelregiſter von 16—32 Fußton und eine der ſtark⸗ 
ſten Baßſtimmen. a 

Poſeidon, ſ. Neptun. 

Poſen, 1) das Großherzogthum, eine Provinz des preußiſchen Staates, ge⸗ 
bildet aus einem Theile des aufgelösten Großherzogthums Warſchau, der 1815 
durch den Wiener Congreß mit der preußiſchen Monarchie vereinigt wurde, naͤm⸗ 
lich aus dem größten Theile des Departements P. und Theilen der Departements 
Bromberg und Kaliſch, gränzt an Pommern, Weſtpreußen, Brandenburg, Schle⸗ 
ſien und ruſſiſch Polen und hat auf 5363 [ Meilen 1,300,000 Einwohner, von 
denen über 800,000 Katholiken, bei 400,000 Proteſtanten und der Reſt Juden 
ſind. Das Land iſt eine völlige Ebene, wo nur einige geringe Hügel und An⸗ 
hohen ſich erheben, mit einem meiſtens ſandigen und lehmartigen, ſtellenweiſe 
ſumpfigen, im Ganzen tragbaren Boden, der in den Niederungen längs der grö⸗ 
ßeren Flüſſe fette Marſchen bildet. Die Fluſſe haben einen geringen Fall. Au⸗ 
ßer der Weichſel, welche hier die Braa oder Brache empfängt, gehören die an⸗ 
deren zum Stromgebiete der Oder, darunter die Wartha der vornehmfte iſt, in 
welche ſich in der Provinz die Prosna, Obra u. Welna, u. außerhalb derſelben die 
durch die Lobſonka, Kuüddow u. Drage verſtaͤrkte Netze u. die Bartſch ergießen. Der 
Bromberger⸗Kanal dient zur Verbindung der Braa mit der Netze u. dadurch zur 
Verbindung der Weichſel mit der Oder. Von den zahlreichen Landfeen iſt der Goplo der 
größte. Getreide in Ueberfluß, Hülſenfrüchte, Flachs, Oelgewächſe, Holz u. Vieh ſind 
die Hauptprodukte, wozu noch Hanf, Tabak, Hopfen, Gemüſe und Obſt, ſogar 
etwas Wein kommen. Jagd und Fiſcherei ſind bedeutend, aber an Mineralien 
iſt P. arm und von Metallen gibt es blos Sumpfeiſen. Nur an den deutſchen 
Graͤnzen, in den großen Städten und im Netzdiſtrikte wird die deutſche, ſonſt all⸗ 
gemein die polniſche Sprache von den Stadt- und Landbewohnern geredet. Die 
Induſtrie blüht am ſtärkſten in den von den Deutſchen bewohnten Gegenden, wo 
viel Tuch und Leinwand fabricirt wird. Ferner ſind die Spitzenfabrikation, die 
Gerbereien, Kürſchnerarbeiten, Cichorienfabriken, die Branntweinbrennerei ꝛc. zu 
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bemerken; doch beſchränkt ſich die Induſtrie überhaupt auf die Städte; das platte 
Land nimmt, außer der Garnſpinnerei und Leinweberei, wenigen Antheil daran. 
Zum Handel hat das Land, dem die Weichſel und einige ſchiffbare Nebenflüſſe 
der Oder Verbindung mit der Oſtſee darbieten, eine vortheilhafte Lage, aber die 
Landſtraßen ſind ſchlecht; doch fängt man jetzt auch an, Kunſtſtraßen zu bauen. 
Bromberg, Frauſtadt, Krotoſchin, Liſſa, Poſen, Rabitſch treiben den meiſten 
Handel. Von öffentlichen Unterrichtsanſtalten find die 5 Gymnafien zu P., 
Liſſa, Frauſtadt, Rabitſch und Bromberg, 2 Prieſterſeminarien, zu P. u. Gneſen, 
2 Schullehrerſeminarien, zu P. u. Bromberg, und eine Hebammenanſtalt zu P. 
bemerkenswerth. P. bildet zwei Regierungs-Bezirke, P. und Bromberg, deren 
Provinzial⸗Regierungen unter dem Oberprafidium zu P. ſtehen. An der Spitze 
der katholiſchen Geiſtlichkeit ſteht der Erzbiſchof von Gneſen und P. In Folge 
der neueſten politiſchen Ereigniſſe in dem Großherzogthume ſollen die deutſchen Be⸗ 
zirke, nebſt der Hauptſtadt P., dem deutſchen Reichsgebiete einverleibt werden. — 
2) P., Hauptſtadt der Provinz und des gleichnamigen Regierungsbezirks, in 
einer ſandigen Gegend an der Warthe, iſt Sitz des Oberprafidiums, des Ober⸗ 
Appellations⸗ und Oberlandgerichts, ſowie eines Erzbiſchofs, und iſt in neuerer 
Zeit zu einer ſtarken Feſtung mit Citadellen und Forts erhoben worden. Die 
Stadt iſt ſchön gebaut und hat große freie Plage; bemerkenswerth iſt der große 
Marktplatz mit der Hauptwache. 6 Vorſtädte, 28 Kirchen, ein griechiſches Bet⸗ 
haus, 2 Synagogen, Theater, Schloß, 2 Gymnaſten, Prieſterſeminar, Collegiat⸗ 
ſtift, Schullehrerſeminar, im Bazar die große Bibliothek von 20,000 Bänden, 
merkwürdige Waſſerleitung und über 40,000 Einwohner, worunter 9000 Juden, 
welche, außer den bürgerlichen Gewerben, deren Betrieb durch die vielen hohen 
Beamten, das Militär und den benachbarten reichen Adel beguͤnſtigt wird, Fa⸗ 
brifation von Tuch, Leinwand, Tabak, Leder, Gold- und Silberwaaren, Uhren, 
Siegellack, Firniß, Wachsleinwand, Wagen, Waffen, kupfernen Brennereigeräthen, 
Oel, Bier und Branntwein, und lebhaften Handel mit polniſchen und ruſſiſchen 
Landesprodukten, namentlich mit Holz, Getreide, Wolle, Vieh, Fellen, Hanf, 
Flachs, Bettfedern, Tabak, Hopfen, Honig, Wachs u. ſ. w. treiben. P. iff, 
nächſt Gneſen, die älteſte Stadt Polens und wird für den älteſten Sitz und Be⸗ 
gräbnißort der polniſchen Könige ausgegeben. Das dafige Visthum ſoll von 
Miezislaw J. gegründet worden ſeyn. Früher Sitz einer eigenen Woywodſchaft, 
kam P. 1793, bei der zweiten Theilung Polens, an Preußen. Im Dezember 1806 
Friede zwiſchen Napoleon und Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sachſen, welcher 
nach demſelben den Königstitel annahm. 1807 kam es durch den Frieden von 
Silt zum Großherzogthum Warſchau, 1815 an Preußen zurück und der 
Fürſt Radziwill reſidirte hier als königlicher Statthalter bis 1830. 1828 wurde 
der Feſtungsbau begonnen und 1834 die Citadelle (Fort Winiary) auf 
den Boniner Höhen angelegt. In den letztverfloſſenen Monden war P., in Folge 
des wuthentbrannten Streites zwiſchen der deutſchen und polniſchen Partei, der 
Schauplatz mehrfacher Graͤuelſcenen. 
Posgarn, ſ. Sudow (Karl Adolph). N ty 
Poſidonios, aus Apamea in Syrien, Staatsmann und Stoiker, Panätios 
Schüler, um 108 v. Chr., lehrte nach dieſem zu Rhodus (daher auch P. Rh o- 
dios), kam 52 nach Rom u. ſtarb im Jahre 50 v. Chr.; er war Cicero's und 
Pompejus Freund; dem ihn beſuchenden Pompejus hielt er unter den höchſten 
Körperſchmerzen mit aller Kraft eines Stoikers eine philoſophiſche Vorleſung; 
er ſchrieb: Ta werd LoAug¹νο in 52 Buͤchern, deſſen Reſte J. Bake, Leyden 
„herausgegeben hat. 5 
tts ef, Stellung, Lage, heißt 1) in der lateiniſchen und griechiſchen 
Proſodie das Aufeinanderfolgen zweier oder mehrer Conſonanten, oder eines 
doppelten Conſonanten auf einen Selbſtlauter, wodurch derſelbe lang wird. — 
2) In der Tanzkunſt nennt man P. eine gewiſſe Stellung der Füße, nach Maß⸗ 
gabe der auszuführenden Pas, — 3) In der Muſik, ſ. Lage. — 4) Im 
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Kriegsweſen nennt man P. jenes Terrain, auf welchem eine Armee oder ein 
Armeecorps, oder eine größere Abtheilung anhält, um zu lagern, zu bivouakiren, 
eine Ruheſtellung zu nehmen, oder ſich zu ſchlagen. Die Wahl der P. iſt eine 
der wichtigſten Angelegenheiten des Krieges, zu deren Löſung ſehr viel Genie gehört; 
Berechnung, Erfahrung und militäriſches Augenmaß tragen viel hiezu bei. In 
Hinficht auf die Wichtigkeit der zu nehmenden Pin find fie es, wodurch 
man den Feind in ſeinen Unternehmungen aufhalt, ihm in ſeinen Bewegungen 
laftig wird, ihn trennt und in kleine Abtheilungen zerſtückelt, ihn von ſeinen Ma⸗ 
gazinen entfernt und für deren Erhaltung beſorgt macht, ſich auf die Flanken u. 
in den Rücken des Feindes, ſich ſelbſt aber in die Verfaſſung ſetzt, ihn wäh⸗ 
rend eines Marſches anzugreifen, in Schlachtordnung gegen ihn zu marſchiren, 
ihn ſelbſt aber dieſes Vortheiles zu berauben. 

Poſitiv oder affirmativ heißt Alles, was an ſich Gegenſtand der Vor⸗ 

ſtellung iſt, ſei es nun eine reine Größe, oder eine Realität, oder ein Verſtandes⸗ 
begriff. Durch das Pe und deſſen Aufhebung, das Negative (ſ. d.), bildet 
ſich das logiſche Verhältniß von Satz und Gegenſatz. 
Poſitiv, auch Portativ und Regal, nennt man eine Hausorgel, eine 
kleine, tragbare, leicht an einen andern Ort zu ſtellende Orgel, mit wenigen 
Stimmen und meiſt ohne Pedal, für Schulen, Kapellen, kleine Kirchen u. ſ. w., 
oft auch mit einer Tiſchplatte bedeckt. — Außerdem wird noch P. eine kleine, vor 
der großen ſtehende Orgel genannt, zwiſchen welchen beiden dann der Organiſt 
ſeinen Platz zu haben pflegt. Pia teed 

Poſſe, uberhaupt ein Scherz, Spaß, dann eine ſcherzhafte Rede oder Gee 
berde, die außer der Gränze der geſellſchaftlichen Convenienz liegt. Es iſt nicht 
zu behaupten, daß in der P. an ſich ein Beſchränktes u. Unwürdiges enthalten 
ſey, denn dieß würde der möglichen äſthetiſchen Behandlung derſelben widerſpre⸗ 
chen. Daher wäre jener Erklarung beizuſtimmen, nach welcher die P. ein Er⸗ 
zeugniß der ſcherzhaften Laune iſt, die in den Kreis des Gemeinen herunterſteigt, 
ohne ſelbſt gemein zu werden. Dazu gehört nun allerdings Beweglichkeit des 
Geiſtes u. Witz in der Erfindung, allein eben deßhalb beluſtigt ſte auch in der 
höchſten Uebertreibung. Trüge ſie dagegen den Charakter des Beſchraͤnkten und 
Unwürdigen, ſo könnte ſie nicht in das Kunſtgebiet der Komiker, der Pantomi⸗ 
men u. der komiſchen Poeſte eintreten. In letzterer Beziehung heißt nämlich ein 
Erzeugniß, welches den Charakter der P. an ſich tragt, ſelbſt eine P. im Allge⸗ 
meinen, u. eine dramatiſche P. (ein P.⸗ Spiel) insbeſondere dann, wenn, ohne 
genaue Beachtung der Regeln des höhern Luſtſpiels u. mit Vernachläßigung der 
Charaktere u. des Zuſammenhanges der Scenen, die Situationen dem gemeinen 
Leben angehören oder anzugehören ſcheinen. Inſofern nun hier vorzugsweiſe ent⸗ 
weder der Witz, oder die Phantaſie hervorleuchtet, unterſcheidet man noch die ſa⸗ 
tiriſche P. u. die Zauber⸗P. Erſtere macht die menſchlichen Thorheiten in hu⸗ 
moriſtiſcher Ausgelaſſenheit durch den ſchlagenden Witz einer geiſtreichen Satire 
lächerlich, letztere dagegen bringt den Kontraſt des Wunderbaren und Gemeinen 
in buntem Gemiſche zur Darſtellung. ; 

Poſſelt, Ernſt Ludwig, ein bekannter deutſcher Hiſtoriker, geboren zu 
Durlach 1763, erhielt eine ſorgfältige Erziehung, zeichnete ſich ſchon auf den 
Gymnaſien zu Durlach u. Karlsruhe durch ſeltenes Talent, ungemeinen Fleiß u. 
Beſcheidenheit aus, ſtudirte in Göttingen die Rechte u. promovirte in Straßburg. 
Schon auf der Univerſität entſchied ſich ſeine Liebe zum Studium der Politik, 
welche ihn ſeit der Zeit, nebſt Geſchichte u. römiſcher Literatur, bis an das Ende 
ſeines Lebens beinahe ausſchließend beſchäftigte. Anfangs war er Regierungs⸗ 
Advokat in Karlsruhe u. bald nachher Profeſſor der Geſchichte u. Beredſamkeit 
am Gymnaſium daſelbſt u. geheimer Sekretär. Schon damals kündigte er ſich 
dem Publikum durch die Herausgabe ſeines wiſſenſchaftlichen Magazins für Auf⸗ 
klärung, eine Geſchichte der Deutſchen, die er aber unvollendet hinterließ, eine 
Schrift gegen Mirabeau, ſeine Geſchichte der deutſchen Fuͤrſtenvereine, Geſchichte 
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Karls XII. nach Voltaire, Geſchichte Gustavs III. u. a. als einen talentvollen 
Kopf an, obgleich dieſe Schriften noch viele Spuren eines allzuheftigen Jugend⸗ 
feuers u. eines nicht ganz ausgebildeten Geſchmacks an ſich trugen. Seit 1791 
war er Beamter zu Gernsbach bei Raſtadt, legte aber 1796 dieſe Stelle aus 
Liebe zur Unabhaͤngigkeit u. literariſchen Beſchäftigung nieder u. lebte ſeitdem ab- 
wechſelnd mit ſeiner Familie in Karlsruhe, Durlach, Tübingen, Nürnberg und 
Erlangen. Die Ereigniſſe der Zeit, vornaͤmlich die franzöſiſche Revolution mit 
ihren Folgen, feſſelten fortdauernd ſeine Aufmerkſamkeit u. die von ihm bearbeitete 
u. herausgegebene Geſchichte des franzöſiſchen Revolutionskriegs, die vollſtändige 
aktenmäßige Geſchichte des peinlichen Prozeſſes gegen Ludwig XVI., das Taſchen⸗ 
buch für die neueſte Geſchichte (8 Jahrgänge. Nürnb. 1794 — 1802), die euro⸗ 
päiſchen Annalen (ſeit 1795) u. die allgemeine Zeitung wurden ruͤhmliche Denk⸗ 
mäler ſeines Namens. Man hat an Pts ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſen (beſon⸗ 
ders den früheren) nicht mit Unrecht getadelt, daß des Verfaſſers feurige Phan⸗ 
tafie u. fein für alles Große u. Kühne glühender Charakter ſeinen hiſtoriſchen 
Darſtellungen oft eine, den Sinn der Geſchichte verrückende, Einſeitigkeit gegeben 
u. ſeinen Ton zu einer Stärke u. Ueppigkeit emporgeſpannt habe, die grell genug 
mit der Einfalt der beſten älteren u. neueren Muſter contraſtiren. Man hat aber 
dabei nicht verkannt, wie in allen Erzeugniſſen ſeines Geiſtes Selbſtſtändigkeit u. 
Genialität walten; wie überall in ihnen ſich ein mit reicher Gelehrſamkeit ausge⸗ 
ſtatteter u. mit der Kraft der Alten genährter Geift ankuͤndige; wie glücklich die⸗ 
ſer Geiſt das bunte Gewimmel der Tagesbegebenheiten unter Totalblicke zu ſam⸗ 
meln verſtehe; mit welcher Energie die Grundſtriche der Gemälde entworfen und 
mit welcher Lebendigkeit und Friſche ſie ausgeführt ſeyen; wie endlich auch deut⸗ 
ſcher Fleiß u. die gewiſſenhafte Achtung auf das erſte Geſetz die Thatſachen be⸗ 
richtige u. ordne. Allein alle dieſe Schriften, welche beſonders von den Freunden 
Frankreichs mit Enthuſtasmus aufgenommen wurden, zogen ihrem Verfaſſer auch 
viele Feinde von der Gegenpartei zu. 1799, als der kurz ruhende Krieg wieder 
ausbrach, ließ ſogar der kaiſerliche General Sztaray Pes perſönliche Freiheit und 
Sicherheit bedrohen. P. war von Natur ängſtlich u. geneigt, gerne das Schlimmſte 
zu erwarten, u. dieſe unglückliche Gemüthsſtimmung nahm beſonders ſeit der Zeit 
zu, als Moreau, mit dem er in freundſchaftlichen Verhältniſſen ſtand, im Februar 
1804 in gefängliche Haft gerieth. Das Schickſal dieſes Freundes beſchaͤftigte 
ihn unaufhörlich u. erfüllte ſein Herz mit bangen Sorgen. Dieſe Furcht, und 
wahrſcheinlich noch einige andere Umſtände, erzeugten in ihm eine Melancholie u. 
Unruhe, die ihn von einem Orte zum andern trieben. Am 10. Juni 1804 reiste 
er von Durlach, wohin er wenige Tage zuvor von Nürnberg zurückgekommen 
war, nach Heidelberg. Am andern Morgen zwiſchen 7 u. 8 Uhr war er im 
Zimmer allein, öffnete das Fenſter, ſtürzte ſich verzweifelnd hinab auf's Pflafter 
u. zerſchmetterte die ganze linke Seite ſeines Gehirns. Sogleich eilte Hülfe von 
allen Seiten herbei, man trug ihn hinauf, holte den Wundarzt u. trepanirte ſei⸗ 
nen Kopf. Mitten in der Operation erwachte er aus einem Taumel, wähnte, 
der Friſeur ſei über ihm u. ſprach deutlich: „dießmal gehe der Herr etwas unſanft 
mit ihm um.“ Nach 1 Uhr verſchied er. S. Schubart Sendſchreiben über P.s 
Leben und Charakter. Seine geſammelten Werke gab Weick in 6 Bden. 
1828 heraus. 
Poſſenhaft, der Poſſe (ſ. d.) entſprechend, geneigt und fertig, Poſſen zu 
machen; dann im tadelnden Sinne die Bezeichnung eines groben, am unrechten 
Orte angebrachten, die eigene Gemeinheit verrathenden Scherzes. 
Pioſſevini, Antonio, Jeſuit u. Rector verſchiedener Collegien ſeines Ordens, 
geboren zu Mantua 1534, aus einer angeſehenen aber verarmten Familie, ausge⸗ 
zeichnet durch Gelehrſamkeit, wurde von dem papftliden Stuhle zu verſchiedenen 
Geſandtſchaften nach Rußland, Polen u. namentlich nach Schweden verwendet, 
um dort auf den Wunſch Königs Johann II. die Wiedervereinigung mit der 
Kirche zu bewirken. P. war ein rüſtiger u. gewandter Arbeiter auf dem ihm 
Realencyclopädie. VIII. 26 
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angewieſenen Felde, u. wenn es ihm nicht gelang, Schweden unbedingt wieder 
mit der Kirche zu vereinigen, ſo lag der Grund hievon lediglich darin, daß die 
von Johann verlangten 12 Zugeſtändniſſe, namentlich die Geftattung des Kelches 
beim heiligen Abendmahle, die Prieſterehe u. die Feier der Meſſe in der Landes⸗ 
ſprache, die päpſtliche Genehmigung nicht erhielten. Seine Schriften, denen man 
übrigens nicht ganz ohne Grund allzugroße Parteilichkeit für die Intereſſen ſeines 
Ordens vorwirft, ſind nicht unwichtige Quellen für die Kirchengeſchichte ſeiner 
Zeit. Sein Apparatus sacer, 2 Bde., Köln 1608, fol. u. ſeine Bibliotheca se- 
lecta, ebd. 1607, enthalten werthvolle Verzeichniſſe der Kirchenſchriftſteller u. ihrer 
Werke; ebenſo ſeine Moscowia, Wilna 1586 u. Köln 1595, fol. Er ſtarb 1611 
zu Ferrara. Vgl. La vie de P., Paris 1712 und Theiner, Schweden und ſeine 
Stellung zum heiligen Stuhle unter Johann III., Sigismund III. u. Karl IX. nach 
geheimen Staatspapieren, 2 Thle., Augsb. 1838—39, 

Poſſirlich, poſſenhaft im guten Sinne (ſ. Poſſe), als Ergebniß der Natur, 
ohne Abſicht u. gleichſam unwillkürlich. Das Pie erſcheint zwar ebenfalls laͤ⸗ 
cherlich, ſtreift aber allerdings auch an das Niedliche u. Naive u. gibt ſich be⸗ 
ſonders in gewiſſen Bewegungen kund. Es hat übrigens den Charakter völliger 
Unbefangenheit u. entſpricht wohl am meiſten dem ſogenannt Drolligen, wobei der 
Begriff des Gemeinen oder Haͤßlichen keine Anwendung findet. 

Poſtament, der Unterſatz einer Bildhauerarbeit, Vaſe, Statue u. Säule, bei 
der erſten auch Fußgeſtell, bei Statuen insbeſondere Bilderſtuhl, und bei 
Säulen Säulenſtuhl genannt. Beide letztere, die Bilder- u. Saulenftithle, 
beſtehen aus dem Fuße, dem Wurfel u. dem Deckel oder Kranze u. können ſehr 
mannigfaltig: rund, eckig, oval u. ſ. w. ſeyn. Doch bleiben Saͤulenſtühle glatt 
u. nur Bilderſtühle erhalten angemeſſene, auf das Standbild ſich beziehende Ver⸗ 
zierungen. Die Höhe u. Breite der Pre ſteht immer im Verhältniß zu der Figur; 
je ſtärker dieſe iſt, um ſo breiter u. niedriger muß jenes ſeyn. Niemals aber 
dürfen die Verzierungen der P.e die Aufmerkſamkeit in größerem Maße anſpre⸗ 
chen, als die Statue ſelbſt. 

Poftel, 1) Wilhelm, geboren in dem Dorfe Barenton in der Normandie 
1510, wurde ſchon in ſeinem 13. Jahre auf einem Dorfe Schulmeiſter, um mit 
dem dortigen Erwerbe zu Paris ſtudiren zu können, lernte daſelbſt ohne Anweiſung 
die hebraiſche u. griechiſche Sprache, reiste zweimal mit dem franzöͤſiſchen Geſand⸗ 
ten nach Konſtantinopel u. brachte viele arabiſche u. ſyriſche Handſchriften zurück, 
von welchen Kaiſer Ferdinand J. die Altefte ſyriſche Ueberſeung des Neuen 
Teſtaments 1555 zu Wien in 4. drucken ließ. Bei ſeiner Rückkunft nach Frank⸗ 
reich erhielt er die Stelle eines königlichen Profeſſors der orientaliſchen Sprachen 
u. Mathematik. Nachdem er von Wien, wohin er ſich in der Folge begab, flüch⸗ 
ten; Rom, wo er ſchon Novize bei den Jeſuiten war, wegen ſeiner ſonderbaren 
Meinungen nach vierjähriger Gefängnißſtrafe verlaſſen mußte u. zu Venedig von 
der Inquiſition nicht ſowohl für einen Ketzer, als für einen Narren erklart wor⸗ 
den, kehrte er 1551 nach Paris zurück. In Gefahr, auch hier zur Verantwort⸗ 
ung gezogen zu werden, flitchtete er nochmals an den kaiſerlichen Hof, wo er ſo 
lange blieb, bis er nach einem öffentlichen Widerrufe aller ſeiner Irrthümer nach 
Frankreich zurückberufen u. in die königliche Profeſſorſtelle wieder eingeſetzt wurde. 
Er ſtarb den 6. September 1581 in einem Kloſter zu Paris, in welches er we⸗ 
gen erneuerter Bekanntmachung ſeiner Irrlehren eingeſchloſſen worden ſeyn ſoll. 
P. war ein Schwärmer, der aus ſeiner Vernunft, die nach ſeiner Meinung die 
hodfte Stufe erreicht hatte, alle Lehrſätze der chriſtlichen Religion, die Geheim⸗ 
niſſe nicht ausgenommen, erklären wollte. Er behauptete: Chriſti Seele ſey vor 
der Welt erſchaffen u. mit dem Logos vereinigt worden; Alles, was in der Natur 
iſt, ſei am Himmel mit hebräiſchen Buchſtaben abgebildet zu ſehen. Er hoffte 
eine Wiederbringung aller Dinge u. rühmte ſich eines Umgangs mit den Engeln, 
die ihn allerlei Geheimniſſe lehrten. Manche ſeiner fanatiſchen Gedanken hat er 
ſo dunkel vorgetragen, daß man ſeinen Sinn nicht wohl errathen kann. Berühmt 
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wurde er unter anderen durch ſeinen Verſuch, die Wahrheit des Chriſtenthums aus 
Vernunftgründen zu erweiſen u. alle Religionen mit der chriſtlichen zu vereinigen: 
De orbis terrarum concordia, Baſel 1544, fol. Panthenosia, ebd. 1547. Großen 
Eifer wendete er auf die Verbreitung der orientaliſchen Sprachkunde, u. in ſeinen 
vielen Schriften iſt er eben fo reich an kühnen Anſichten u. Combinationen, als 
an Paradorien u. thörichten Grillen: Linguarum XII. Alphabetum, Par. 1538. 
De originibus s. hebr. ling. et gentis antiquitate, ebd. 1538. Gramm. arabica, 
ebd. 1538, 4. u. v. a. — 2) P., Chriſtian Heinrich, geboren 11. Oktober 
1658 zu Freiburg im Hadelerlande, Sohn eines Predigers, ſtudirte in Hamburg 
u. Leipzig Jurisprudenz, ward 1668 in Roſtock, wo er ſeine Studien vollendete, 
Licentiat, machte eine große Reiſe durch Deutſchland, Holland, England, Frank— 
reich u. Italien, ward dann Advokat in Hamburg, machte 1700 abermals eine 
Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz u. Italien u. ſtarb in Hamburg 22. Maͤrz 
1705. P. war mit manchen ſchönen Geiſtesgaben ausgeſtattet, aber arm an 
geſunder Urtheilskraft u. reinem Geſchmack; er, der nur nach Hohem u. Gewal⸗ 
tigem trachtete, wollte den Geſchmack der Deutſchen, Griechen, Engländer und 
Spanier zu einem großartigen Ganzen verbinden! Bekannter, als durch ſeine 25 
Opern und fein unvollendetes Epos „Wittekind“ (Hamburg 1784) in lohen⸗ 
ſteiniſchem Styl, ward P. durch ſeinen Streit mit Wernicke, der gegen die Lohen⸗ 
ſteinianer auftrat, und ſie „poetiſche Zuckerbäcker“ nannte. Poetiſche Schriften, 
Königsberg 1740. K. 
Poſten, ſind Anſtalten, welche meiſt vom Staate, ſeltener von Privatper⸗ 
ſonen, die der Staat dazu autoriſtrt hat, unternommen werden, um Briefe, Packete 
u. Perſonen zu gewiſſen feſtgeſetzten Zeiten regelmäßig von einem Orte zum an⸗ 
dern zu befördern, womit zugleich auch in der Regel die Einrichtung verbunden 
iſt, daß Reiſende und Briefe auch zu jeder andern, als den feſtgeſetzten Abgangs⸗ 
zeiten, gegen eine höhere Vergütung ſchnell befördert werden können. — Schon mit 
dem erſten Entſtehen des Handels u. Verkehrs zwiſchen den Völkern fühlte man 
die Nothwendigkeit ſolcher Einrichtungen, und wir finden daher ſchon in ſehr 
frühen Zeiten Spuren davon, die jedoch meiſt nur den Regenten dienten u. wegen 
Unvollkommenheit u. Unſicherheit der Straßen, häufiger Kriege, feindſeliger Ver⸗ 
hältniſſe der Regierungen gegen einander ꝛc., lange zu keiner geregelten und dem 
Allgemeinen nutzenden Vollkommenheit kamen. Die erſte, unſeren P. ähnliche Ein⸗ 
richtung, die aber lediglich dem Staatsoberhaupte diente, wurde bereits durch den 
Perſerkoͤnig Cyrus (ums Jahr 540 v. Chr.) geſchaffen, wovon uns Herodot u. 
Tenophon erzählen, daß dieſer mächtige Herrſcher auf den großen Straßen ſeiner 
Reiche in der Entfernung einer Tagreiſe Haufer erbauen ließ, in welchen Wagen 
u. Pferde unterhalten wurden und wo Individuen beſtellt waren, um die könig⸗ 
lichen Briefe u. Effekten in Empfang zu nehmen und den, zu deren Weiterbeför⸗ 
derung eigens beſtimmten, Reitern u. Führern zu übergeben. Die letzteren waren 
ermächtigt, auf ihrem Wege nöthigenfalls Pferde, Wagen, Schiffe u. Menſchen 
mit Gewalt zu nehmen und die Beförderung ging Tag und Nacht ohne Unter⸗ 
brechung fort, ſo ſchnell, als die Pferde, ohne Schaden zu nehmen, in einem Tage 
laufen konnten, ohne durch Unwetter, Hitze oder Kälte ein Hinderniß zu finden. 
So waren vom ägeiſchen Meere bis nach der Hauptſtadt Suſa 111 Stationen 
in der Entfernung einer Tagreiſe von einander angelegt und die daſelbſt aufge⸗ 
führten Gebäude waren fo geräumig u. prachtvoll, daß die perfiſchen Könige auf 
ihren Reiſen ſammt ihrem Gefolge darin ihre Wohnung aufſchlagen konnten. 
Während der ſpäteren politiſchen Umwälzung in dieſem Theile Aſiens gingen auch 
dieſe Inſtitutionen des Cyrus unter und wir treffen erſt bei den Römern wieder 
auf ähnliche. — Bei den Griechen waren ebenfalls bereits ums Jahr 450 v. Chr. 
Fußboten zur Ueberbringung wichtiger Nachrichten in Gebrauch u. ein Jahrhun⸗ 
dert ſpäter bediente fic) Alexander der Macedonier ſehr gewandter Laufer, 218 
Jahre v. Chr. beſtanden, nach Caͤſars Berichte, bei den Galliern Poſten, durch 
welche man wichtige Ereigniſſe binnen drei Stunden 40 = inden hin melden 
6 


404 Poftert. 


konnte. So erzaͤhlt uns auch Cäſar von reitenden P. und privilegirten Boten, 
welche theils öffentliche Diener, theils Privatboten der vornehmen Römer waren. 
Aber erſt um's Jahr 27 v. Chr. rief der Kaiſer Auguſtus im römiſchen Reiche 
eine ziemlich regelmäßige Poſteinrichtung in's Leben, welche, da ſie nur dem Kaiſer 
u. dem Staate diente, gewöhnlich Cursus publicus genannt wurde, zur Fort⸗ 
bringung von Briefſchaften u. öffentlichen Beamten benützt ward, ſich aber nur 
auf den großen Land- u. Heerſtraßen bewegte, worauf zu dieſem Behufe dreierlei 
verſchiedenartige Orte eingerichtet waren, naͤmlich: Civitates oder Städte, Muta- 
tiones oder Pferdewechſel und Mansiones oder Herbergen. Die beiden letzteren 
wurden damals ſchon Stationen (wegen des Stillhaltens) genannt. Auf einer 
Tagereiſe befanden ſich wenigſtens fünf, meiſt aber acht Mutationes. Die zum 
Ausruhen befiimmten Mansiones lagen eine Tagereiſe von einander entfernt und 
waren ſehr prächtig u. bequem eingerichtet. Civitates waren die Orte, von und 
nach welchen der Cursus ſeine Richtung nahm und wo ſowohl Stillliegen als 
Pferde- und Wagenwechſel ſtatt hatte. Die Beförderung ging fo ſchnell von 
Statten, daß die Poftlllone (Veredarii) nicht eher vom Pferde ſtiegen, als bis fie 
am Ziele waren, und ſelbſt Speiſe und Trank auf den Pferden zu ſich nahmen. 
Eben ſo ſchnell wurden auch die Wagen befördert. Eine Art langſamer gehender 
Laſtwagen (Vehicularii) aber diente zum Nachführen des Gepäckes. Die Geſetz⸗ 
bucher der römiſchen Imperatoren enthalten eine ſehr große Menge von Verord⸗ 
nungen über alle Einzelnheiten dieſer Inſtitution, welche uͤbrigens fiir die Unter⸗ 
thanen ſehr laſtig war, da dieſe, Anfangs wenigſtens, fiir deren ganze Unter⸗ 
haltung Sorge tragen u. ſogar die niederen Beamten erhalten mußten, ohne einen 
Nutzen vom Cursus publicus zu ziehen, indem deſſen Vortheil, wie geſagt, nur 
dem Kaiſer u. dem Staate zu Gute kam und jeder Andere zu deſſen Benützung 
einen beſondern Erlaubnißſchein nachſuchen mußte. Die Regierung aber erhielt 
auf dieſem Wege ſehr ſchnell von allen Begebenheiten Nachricht, welche in den 
entlegenſten Theilen des Reichs ſich zutrugen, und konnte den entfernten Staats⸗ 
dienern auf's Eiligſte ihre Befehle zugehen laſſen, ſo daß das ſelbſt heute kaum 
eiliger geſchehen kann. Als aber das ſo mächtige römiſche Reich nach u. nach 
verfiel, ging auch der Cursus publicus gänzlich zu Grunde und wir finden keine 
weiteren Spuren ſeines ſelbſt nur theilweiſen Fortbeſtehens; wohl aber ſcheint es, 
als haben ſpäterhin noch jene Privatunternehmungen ihren ziemlich ungeſtörten 
Fortgang gehabt, wovon uns Cäſar berichtet, daß zu ſeinen Zeiten es auch ein⸗ 
zelnen Perſonen in Rom u. an anderen Orten des Staats erlaubt geweſen, auf 
ihre eigene Rechnung Pferde u. Wagen zu halten, deren ſich ein Jeder zu ſeinem 
Zwecke nach Belieben bedienen durfte. Der große Franken⸗König Karl weckte 
zwar in ſeinem ausgedehnten Reiche den alten Cursus wieder zum Leben und erz 
richtete drei große Stationen: nach Italien, Spanien und Deutſchland; durch die 
Theilung des Reiches unter ſeine Sohne u. die derſelben folgenden Unruhen ging 
aber auch dieſe neue Schöpfung ſpurlos wieder verloren, wozu das in Deutſch⸗ 
land immer mehr um ſich greifende Fauſtrecht in dieſem Lande hauptſächlich bei⸗ 
trug. Mit dem Aufſchwunge der Civiliſation im Mittelalter wurde indeſſen das 
Bedürfniß regelmäßiger Communikationen immer fühlbarer, und zu Anfang des 
13. Jahrhunderts richteten in Deutſchland zuerſt die Kaufleute in den Hanſe⸗ 
ſtädten regelmäßige Boten- u. Fuhrverbindungen ein. Gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts wurde jedoch von Roger J. von Thurn u. Taxis, welcher Oberjäger⸗ 
meifter Kaiſer Friedrichs III. war, die erſte, den Namen Poſt führende Anſtalt 
begründet; noch mehr aber that dafür ſein Enkel, Franzl., welcher unter anderen 
1516 eine Reitpoſt von Bruͤſſel nach Wien, 1522 eine zweite über Nürnberg nach 
Wien anlegte und von Kaiſer Marimilian J. zum Generalpoſtmeiſter ernannt 
wurde. Ihm wird daher die eigentliche Begründung der P. in Deutſchland zu⸗ 
geſchrieben, welche bald immer mehr ausgebreitet u. vervollkommnet wurden. Die 
Fürſten von Thurn u. Taris blieben ſeitdem Reichsoberpoſtmeiſter, bis ihre Rechte 
durch die Aufhebung des deutſchen Reiches 1804 u. die darauf folgenden Kriege 
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in Vergeſſenheit kamen. Die deutſche Bundesakte ſetzte fie jedoch in dieſe Rechte 
wieder ein und ſeitdem find fie noch jetzt in mehren deutſchen Bundesſtaaten im 
Beſitze der Poſtverwaltung, an andere haben ſie dieſelbe abgetreten, z. B. an 
Preußen gegen Ueberlaſſung des Fürſtenthums Krotoſchin im Poſen'ſchen ꝛc. — 
In Frankreich wurden unter Ludwig XI. durch das Edikt vom 19. Juni 1464 
die erſten förmlichen Poſtanſtalten begründet, welche ſich auch ſogleich ſo vortheil⸗ 
haft zeigten, daß alle deßhalb gehegten Erwartungen weit übertroffen wurden u. 
die neue Einrichtung ſich raſch vervollkommnete u. ausbreitete. Im Jahre 1638 
wurden in England, 1637 in Schweden, 1701 in Spanien, 1718 in Rußland, 
1760 in Nordamerika, 1762 in Dänemark die erſten P. angelegt. Die Einrichtungen 
waren jedoch bis in die neueren Zeiten noch immer ſehr mangelhaft u. beſonders 
die Perſonenbeförderung höchſt unvollkommen, langſam u. unbequem. Erſt nach dem 
wieder hergeſtellten Frieden in Deutſchland haben ſich beſonders der preußiſche 
Generalpoſtdirektor von Nagler, der fürſtlich Thurn u. Taxis'ſche Oberpoftcom- 
miſſär Hofrath Dietz, und der königlich ſächſiſche Oberpoſtdirektor von Hütt⸗ 
ner weſentliche Verdienſte um die Hebung des deutſchen Poſtweſens erworben u. 
dieſes iſt jetzt in faft allen civiliſirten Ländern zu einer früher nie gekannten Voll⸗ 
kommenheit gelangt, an der noch fortwährend mit lobenswerthem Eifer gearbeitet 
wird. In Bezug auf den Briefverkehr beſtehen die Verbeſſerungen beſonders in 
dem regelmäßigen Ineinandergreifen der Poſtkurſe zwiſchen fremden Ländern, in 
beſchleunigter und vermehrter Beförderung, in der immer allgemeiner werdenden 
Aufhebung des Francaturzwanges und in Herabſetzung des Briefporto's in den 
meiſten Ländern; die Perſonenbeförderung aber wurde beſonders durch die Ein⸗ 
richtung der Diligencen u. der ſchnellen u. bequemen Eilwagen, anſtatt der frith- 
eren plumpen, langſam gehenden und meiſt unbedeckten Poſtwagen, außerordentlich 
verbeſſert und zugleich vermehrt. Eine ganz neue Richtung Hat jedoch das Poft- 
weſen in der neueſten Zeit durch die immer allgemeiner werdende Anlegung der 
Eiſenbahnen erhalten, welche die Fahr⸗P. und Eilwagen bald von allen Haupt⸗ 
ſtraſſen verdraͤngen und dieſes Communicationsmittel allein auf die Nebenſtraſſen 
verweiſen werden, auf denen es aber, ſelbſt in Folge der Eiſenbahnverbindungen 
zwiſchen den größeren Städten, überall vermehrt und vervollkommnet wird. Die 
Briefbeförderung kann jedoch den Poſtanſtalten von den Eisenbahnen nicht ent⸗ 
riſſen werden, aber ſie wird dadurch außerordentlich beſchleunigt u. erleichtert u. 
der Handel u. Verkehr gewinnt weſentliche, früher nie gekannte Vortheile. Ob 
und welchen Einfluß in der nächſten Zeit die wichtige Erfindung der elektriſchen 
Telegraphen, die in England und Nordamerika {don von dem Publikum benützt 
werden können, auf die Beförderung von Nachrichten und mithin auf die jetzigen 
Briefpoſtverbindungen haben werde, läßt ſich gegenwärtig noch nicht ermeſſen. — 
Die P. ſind in faſt allen Ländern vom Staate eingeführt und werden auf deſſen 
Koſten u. für deſſen Rechnung als Regal unterhalten und verwaltet. Sie haben 
daher gewiſſe Privilegien, namentlich das Verbietungsrecht gegen jede Privatun⸗ 
ternehmung, welche den Charakter einer Poſtanſtalt annimmt, indem ſie Perſonen 
oder Sachen ſtationsweiſe, oder doch mit öffentlich bekannt gemachter regelmäßiger 
Zeit des Abgangs und der Ankunft fortſchafft (obgleich letzteres in der neueſten 
Zeit hin und wieder, namentlich in Sachſen, erlaubt worden ift); ſie verbietet 
ferner Fuhrleuten u. nicht dazu verpflichteten Boten u. anderen Perſonen, verſie⸗ 
elte Briefe u. Waarencolli unter einem gewiſſen Gewichte (gewöhnlich 30—40 

fund) zu befördern. Den fahrenden P. muß auf den Straſſen Jedermann aus⸗ 
weichen, ſobald der Poſtillon das Zeichen mit dem Horn oder der Poſttrompete 
gibt; ihre Beamten ſtehen in vielen Ländern unter einer erimirten Gerichts bar⸗ 
keit ꝛe. Dagegen haftet die Poſt fir jedes Verſehen oder Veruntreuung ihrer 
Beamten und erſetzt jeden Verluſt an den ihr übergebenen Gegenſtänden, vergütet 
ſelbſt eine gewiſſe feſtgeſetzte Summe für einen verloren gegangenen bloßen Brief, 
wenn derſelbe bei der Aufgabe recommandirt worden war; ſie trifft ferner mit der 
größten Sorgfalt die nöthige Einrichtung, daß die Beſtellung der Briefe und 
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Packete mit der möglichſten Schnelligkeit u. Sicherheit geſchieht u. muß ſtets be⸗ 
ſtrebt ſeyn, ihren eigentlichen Zweck: Beförderung des Handels und der Gewerbe, 
Bequemlichkeit des Publikums und möglichſte Wohlfeilheit aller ihrer Leiſtungen 
im höchſtmöglichen Grade zu erreichen. Ueberhaupt darf die Poſtanſtalt von 
Seiten der Geaate beweg nie als bloße Quelle des Einkommens, ſondern nur 
als ein fur ſtaatswirthſchaftliche Zwecke begründetes Inſtitut betrachtet werden, 
welches die Regierung ſelbſt dann in möglichſter Vollkommenheit zu erhalten ver⸗ 
pflichtet iſt, wenn der Ertrag deſſelben auch den dafur erforderlichen Aufwand 
nicht decken ſollte. Selbſt das finanzielle Intereſſe erfordert aber die möglichſte 
Billigkeit der Taren, namentlich für das Brief- u. Paquet⸗Porto, denn niedrige 
Anſätze vermindern nicht das Einkommen, ſondern vermehren es, da bei höherem 
Porto weniger Briefe geſchrieben werden und Jedermann die oſt auf alle mög⸗ 
liche Weiſe zu umgehen ſucht. Man hat davon in neueſter Zeit, namentlich in 
England, die auffallendſten Beweiſe erhalten u. man arbeitet jetzt auch in Deutſch⸗ 
land daran, in dieſer Hinſicht die zweckmäſſigſten Verbeſſerungen einzuführen. Der 
auf Anregung Preußens und Oeſterreichs zu Dresden verſammelte Poſtcongreß 
hatte hauptſächlich den Zweck, einen deutſchen Poſtverein zu bilden u. gleichmäßige 
Normen für die Taxirung und Behandlung, beſonders der Briefe, aber auch der 
Fahrpoſtgegenſtände innerhalb Deutſchland feſtzuſtellen und ohne Zweifel wird die 
eben errichtete Centralgewalt jetzt das Poſtweſen unter ihre Leitung nehmen und 
ſo die längſt gewünſchte Einheit vervollſtändigen. — Die verſchiedenen Zweige, 
in welche die Thätigkeit der P. in Deutſchland zerfällt, ſind namentlich folgende: 
1) Die reiten den P. oder Brief⸗P.; fle beförderten urſprünglich nur Briefe, 
welche ein Poſtillon zu Pferde in einem verſchloſſenen Felleiſen von einer Sta⸗ 
tion zur andern brachte. In neuerer Zeit trat jedoch in den meiſten Staaten an 
die Stelle des Reiters ein kleiner einſpänniger Wagen, nur aus einem hölzernen 
Kaſten zur Aufnahme des Felleiſens und einem Sitze für den Poſtillon beſtehend, 
welcher den Weg eben ſo ſchnell, die Meile in etwa 4 Stunden, zurücklegte und 
wodurch es möglich wurde, mit der reitenden P., welchen Namen dieſe Einrich⸗ 
tung beibehielt, auch kleine Packete von einigen Pfunden u. kleine Geldſendungen 
von 50 — 100 Thalern, gewöhnlich gegen ein erhöhtes Porto, zu befördern. 


den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts die in England und Frankreich 
ſchon länger als Privatunternehmungen üblichen Diligenzen auf, bedeckte und 
bequeme, in Federn haͤngende Kutſchwagen, welche ſchneller fuhren, unterwegs 
raſcher expedirt wurden, fo daß fie die Meile in der Regel in einer Stunde zu⸗ 
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falls elegante u. bequeme Wagen, die in der Regel ausſchließlich für den Perſo⸗ 
nentransport eingerichtet ſind, faſt eben ſo ſchnell fahren, als die Eilwagen, auf 
denen aber das 9 


keine Abweichung erlauben, befördert die Poſtanſtalt jedoch auch Perſonen und 
Briefe auf Verlangen zu jeder andern beliebigen Zeit. Das erſtere geſchieht durch 
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geſetzte Tare bezahlt, und ſo iſt dieſe Art des Reiſens zwar die koſtſpieligſte, aber 
auch die bequemſte, indem man zu jeder beliebigen Stunde abreiſen und überall, 
wo man will, bleiben kann. Vermittelſt eines Laufzettels, den man durch die 
Briefpoſt vorausſchickt, kann man auch, wenn man ſehr ſchnell u. ganz unaufge⸗ 
halten reiſen will, beſtellen, daß auf jeder Station zur feſtgeſetzten Stunde die 
Pferde bereit ſtehen. Bei der jetzigen, fo ſehr verbeſſerten, Perſonenbeförderung 
durch die regelmäßigen P. hat jedoch die Benützung der Extrapoſt gegen früher 
bedeutend abgenommen. Noch mehr iſt dieſes in Folge der häufigen u. beſchleu⸗ 
nigten Briefbeförderung der Fall mit 5) den Stafetten oder Eſtafetten 
(wahrſcheinlich vom italieniſchen staffa, der Steigbügel), durch welche man Briefe 
auf Verlangen zu jeder beliebigen Zeit abſenden kann. Es find reitende Poſtillone, 
welche den Brief von Station zu Station befördern, was natürlich die koſtſpieligſte Brief⸗ 
beförderung iſt und daher, wenn es überhaupt noch geſchieht, nur in äußerſt 
wichtigen Fällen benützt wird. Zwiſchen Städten mit Eiſenbahnverbindung fällt 
natürlich dieſe Beförderungsart in den meiſten Fällen ganz weg, denn, wenn auch 
der Dampfwagen erſt nach mehren Stunden abgeht, kommt er doch, wenn die 
Entfernung nicht allzu kurz iſt, immer noch früher an's Ziel, als der ſchnellſte 
Reiter. . 

Poſten heißt 1) eine Stelle oder Punkt, wo Jemand zu einer beſtimmten 
Verrichtung angeſtellt wird, daher auch gleichbedeutend mit Amt. — 2) Ein 
Punkt, wo eine Schildwache aufgeſtellt wir d, ſo wie dieſe ſelbſt; ſodann jeder 
Terrainpunkt, der aus irgend einem Grunde feſtgehalten werden muß. Sie werden 
mit Truppen beſetzt u. gehörig vertheidiget, auch wohl verſchanzt, u. heißen dann 
verſchanzte P. — P.⸗Kette nennt man eine fortlaufende Reihe von Schildwachen, 
die irgend einen Raum einſchließen und ſo nahe an einander ſtehen, daß Nichts, 
weder am Tage, noch in der Nacht, fich unbemerkt zwiſchen ihnen hindurch ſchleichen 
kann. Das Aufſtellen ſolcher Truppen heißt poſtiren. — 3) P. heißen auch 
nicht kalibermäßige Kugeln, größer als das gröbſte Schrot, etwa von Erbſen⸗ 
größe, deren 4—6 zur Todtung des größern Wildes, z. B. der Rehe, in ein 
Gewehr geladen werden. 

Poſthumus heißt ein Knabe und Poſthuma ein Mädchen, das nach des 
Vaters Tode geboren wird. 

Poſtille (von post illa, nämlich legenda, d. i. nach dem Texte zu leſen), 
nennt man ein Predigtbuch, welches zum Vorleſen in der Kirche gebraucht wird. 
Auch hat man Haus poſtillen, d. i. Andachts- und Predigtbücher zum häus⸗ 
lichen Gebrauche. 

Poſtulat oder Heiſcheſatz heißt ein ſolcher Satz, der ohne Beweisführung 
angenommen und als gültig anerkannt werden muß; in der Mathematik eine 
Aufgabe, die an und für ſich ſelbſt als begreiflich vorausgeſetzt wird, wie z. B. 
aus jedem Punkte, von jedem Abſtande einen Kreis zu ziehen. — In der Kant'ſchen 
Philoſophie (. Kant) heißt P. ein theoretiſch nicht erweislicher, aber aus ſittlich 
praktiſchen Gründen anzunehmender Satz. 

Poſtumius. Die Postumia gens war ein patriziſches Geſchlecht mit den 
Familien Albus, Albinus, Cominius, Megellus, Regillenſis, Te— 
moſamus, Tubertus, Tympanus. Wir führen hier an: 1) P. der Ael⸗ 
tere, Feldherr des Kaiſers Gallienus in Gallien, den der Kaiſer wegen ſeiner 
Tapferkeit und trefflichen Kriegsführung ſo achtete, daß er ſeinen Sohn Saloninus 
bei ihm aufwachſen ließ. Die Amme aber toͤdtete den Prinzen, und nachdem ſich 
ſchon in mehren Provinzen Gegenkaiſer auf eworfen hatten, wablte auch Gallien 
den P. zu ſeinem Kaiſer. Er regierte 7 Jahre vortrefflich, wurde aber durch 
Lollianus geſtürzt, welcher auch des P. Sohn, 2) P. den Jüngern, welchen der 
Vater zum Cäſar gemacht hatte, hinrichten ließ. Sie gehören Beide zu den 30 
Tyrannen. „Verdient hatte ſich P. um Gallien dadurch gemacht, daß er das 
Land gänzlich von den Deutſchen reinigte. 

Potemkin, Gregor Alexandrowitſch, Fir von, ruſſiſch kaiſerlicher 
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Feldmarſch all, 1736 auf einem kleinen Landgute, 20 Werfte von Smolensk, ge— 
boren, ſtammte aus einer adeligen, vormals polniſchen Familie und war der 
Sohn eines Hauptmanns in einem ruſſiſchen Garniſonsregimente. Früher für 
den geiſtlichen Stand beſtimmt, wechſelte er ſeinen Beruf u. trat als Fähndrich 
in die Garde zu Pferd ein. Er war eben im Dienſte, als Katharina II. am 
28. Juni 1762 ihren Gemahl vom Throne ſtieß. P. bemerkte, daß die mit dem 
Degen in der Hand erſcheinende Kaiſerin kein Porte d’Epée hatte und bot ihr 
das ſeinige. Dieß machte die Kaiſerin aufmerkſam; ſeine Figur gefiel ihr und 
am andern Morgen war P. Oberſt und Kammerjunker, zeigte auch als ſolcher 
dem ſchwediſchen Hofe die Revolution an. Zurlückgekehrt, ſtelte er ſich in die 
Umgebung Katharinens und fühlte eine heftige Neigung für ſte. Damals beſaß 
aber Gregor Orloff ganz Katharinens Gunſt, und obſchon ſie P. zum Kämmerer 
und in den Rang eines Generalmajors erhob, ſetzte es Orloff doch durch, daß P. 
gegen die Türken geſchickt wurde. Er zeichnete ſich hier aus, ward Gencral⸗ 
lieutenant, kehrte aber unter dem Vorwande, eine Siegesnachricht zu hinterbringen, 
nach Petersburg zurück, als er vernahm, Katharina gedenke den Günſtling zu 
wechſeln. Aber ſchon war ein Vertrauter Orloffs eingeſchoben und P. ward Mönch 
im Alexander⸗Newskykloſter. Doch Katharina ließ ihn erſuchen, zurückzukehren 
und er erſchien bald darauf als erklärter Günſtling am Hofe. Sein Einfluß auf 
die Kaiſerin war ungemein. Sie trug öffentlich ſein Porträt, ließ ſich ſeine Launen, 
die ſo weit gingen, daß er oft auf ihre Anreden nicht antwortete, gefallen, über⸗ 
haäufte ihn mit Ehrenſtellen und hatte keinen andern Günſtling neben ihm. Eine 
geheime Galerie führte aus ſeinem Palaſt in die Zimmer der Kaiſerin und oft, 
wenn es einen wichtigen Entſchluß galt, begab ſich die Kaiſerin zu ihm. Er 
beredete Katharinen zur Zuſammenkunft mit Joſeph II. zu Mohilew und zur Reiſe 
nach der Krim. Als Gouverneur der ſüdlichen Provinzen des Reichs traf er dort 
alle Vorbereitungen zu einem Türkenkriege und beredete hierauf die Kaiſerin zu 
der Reiſe nach Cherſon. Als 1787 die Pforte ſelbſt, vermöge der Intriguen 
P.s, Rußland den Krieg erklärte, befehligte er die Hauptarmee, welche 1788 
Oczakoff belagerte und ſtürmte. Er kehrte nun nach Petersburg zurück, wo ihn 
Katharina mit Glanz empfing, aber da ſte ſich weigerte, den Günſtling Mamanoff, 
den P. ſelbſt Katharinen gegeben hatte, und der nicht demuthsvoll genug gegen 
ihn erſchien, zu entlaſſen, ſo kehrte er zu der Armee zurück, focht dort glücklich, 
eroberte Bender, überließ ſich aber ſpäter ſybaritiſchen Vergnügungen und über⸗ 
gab Suwarow die fernere Leitung des Feldzugs. Die Friedensunterhandlungen 
zu Jaſſy zog P., ungeachtet des Verlangens der Kaiſerin nach dem Frieden, in 
die Länge. Mittlerweile war Platon Zuboff Katharinens Günſtling geworden. 
P. haßte dieſen, weil er ihn nicht empfohlen hatte. Eine pikante, oft bittere 
Correſpondenz entſpann ſich zwiſchen P. und ſeiner Herrſcherin, und P. ſah darin 
die Zeichen ſeiner nahen Ungnade und eilte nach Petersburg. Er gab bei ſeiner 
Anweſenheit in ſeinem Palaſte, der zum Gedaͤchtniß ſeiner Siege den Namen 
Palaſt von Taurien führte, die glänzendſten Feſte. Da riefen die ohne ſein 
Wiſſen erfochtenen Siege Repnins und die durch dieſe raſcher gehenden Friedens⸗ 
unterhandlungen P. wieder nach der Moldau. In Jaſſy fuhr er Repnin, dort 
wegen ſeiner Unterhandlungen an, und drohte ihm, ſein Werk umzuſtürzen. 
Hierauf reiste er nach Nikolajew; doch im Wagen ward ihm plötzlich unwohl, er 
ſtieg aus, ward auf einen Teppich unter einem Baume gelegt und verſchied hier 
in den Armen ſeiner Nichte, der Gräfin Branicka, die ihn begleitet hatte, den 
15. Oktober 1791. Er hinterließ ein Vermögen von mindeſtens 44 Millionen 
Thalern. Man ſagt, daß er Südrußland zu einem unabhängigen Staate habe 
vereinen und von Katharinen losreißen, oder ſich in der Türkei unter dem Schutze 
Rußlands ein Beſitzthum erkämpfen, oder ein deutſches Fürſtenthum kaufen wollen. 
Schon vor ſeiner Erhebung zum Günſtling hatte er ein Auge verloren: nach Eini⸗ 
gen ward es ihm von Orloff ausgeſchlagen, nach Anderen hatte er es beim Ball- 
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ſpiele, u. noch Anderen durch Krankheit eingebüßt. 1836 wurde ihm in der Stadt 
Cherſon ein Denkmal errichtet. ‘ 

Potenz oder Dignität nennt man in der Mathematik das Produkt aus 
2 oder mehren gleichen Factoren (ſ. d.). Die Anzahl der Faktoren wird durch 
eine kleine Zahl (Exponent) oben, rechts von der Grundzahl (Wurzelzahl) ange⸗ 
deutet, z. B. 35 = 3 33 = 27, oder: die Wurzel 3 in der 3. P. In 
der Mechanik iſt P. jede erhaltende oder bewegende Kraft, Hebel, Schraube, Keil, 
Scheibe, Welle. — Pot enziren, verſtärken, zu einer P. erheben. 

Pothier, Robert Joſeph, berühmter franzöſiſcher Juriſt, geboren 1699 
zu Orleans, erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung in dem Jeſuitencollegium 
{einer Vaterſtadt, ſtudirte hierauf die Rechtswiſſenſchaft, und wurde 1720 am 
Chatelet von Orleans angeſtellt, dort Rath und 1749 Profeſſor der Rechte an 
der Univerſität Orleans. Er ſtarb 1782. Ausgezeichnet hat er ſich vorzüglich 
durch ſeine Ausgabe der Pandekten, 3 Bde., Paris und Chartres, 1748—52, 
Fol. Außerdem ſchrieb er eine große Anzahl juriſtiſcher Schriften unter dem 
Titel: Oeuvres complétes, zuerſt Paris 1810 in 25 Bdn. herausgegeben, ſpäter 
von Siffrein (17 Bde., Paris 1821—23); von Rogeon und Firbach (2 Bde., 
Paris 1830) und von Dupin (10 Bde., Paris 1824). A oi 

Potocki, eine aus der Wojwodſchaft Krakau ſtammende, polniſche Grafen⸗ 
familie, aus der wir anführen 1) Ignaz, Graf von, geboren 1750, Großmar⸗ 
{hall von Litthauen, unternahm, mit vielſeitigen Kenntniſſen ausgerüſtet, mehre 
Reiſen in's Ausland und war nach ſeiner Ruͤckkehr patriotiſch bemüht, dem Va⸗ 
terlande mit ſeinen Einſichten und Erfahrungen zu nützen. Polens Regeneration 
durch Erhebung des Burgerſtandes, Vernichtung aller Leibeigenſchaft, Aufklärung 
des Adels u. Unterricht des Volks waren das Ziel ſeiner Bemühungen. Darum 
war ihm von allen Stellen, die er verwaltete, keine wichtiger, als die eines Mit⸗ 
gliedes in der Commiſſion des öffentlichen Unterrichts. Er verwaltete dieſelbe 
ruhmvoll, bis zur Auflöſung des Reichs, und ſchrieb ſelbſt eine Ueberſetzung von 
Condillacs Logik, die er zum Unterricht in Polens Schulen einfuͤhrte. Um den 
ruſſiſchen Einfluß auf Polen zu ſchwächen, ſtellte er ſich, als Großmarſchall von 
Litthauen, an die Spitze der angeſehenſten Männer ſeiner Nation und durch ihre 
Bemühungen ward die Conſtitution von 1776 erſt ſtuſenweiſe untergraben und 
1789 ganz geſtürzt. Unter den Anhaͤngern Rußlands, welche den vereinten Pa⸗ 
trioten entgegenſtrebten, war ſelbſt Ignazens naher Verwandter, Stanislaus 
Felix (ſ. d.). Glücklicher war Ignaz beim polniſchen Könige Stanislaus Au⸗ 
guſt, einer neuen Conſtitution ſeine Beiſtimmung zu geben, die am 3. Mai 1791 
feierlich proklamirt ward. Während Ignaz nach Berlin reiste, um den preußi⸗ 
ſchen Hof für Polens neue Verfaſſung zu gewinnen, arbeitete Stanislaus Felir, 
ſein Vetter, mit nicht geringerem Glide an ihrem Sturze. Der ſelbſtſüchtige Adel 
vermehrte Felixen's Partei und fo entſprang jene contrarevolutionäre Confödera⸗ 
tion, welche mit dem Manifeſte zu Targowitz (im Mai 1792) das Signal zur 
Theilung und Vernichtung des unglücklichen Polens gab. Um Leben oder Frei⸗ 
heit zu retten, verbannte ſich P. ſelbſt nach Dresden und während ſeines Auf⸗ 
enthaltes daſelbſt wurden ihm ſeine Würden entriſſen und ſeine Güter confiszirt. 
Als ſich 1794 die Einwohner von Warſchau gegen die Ruſſen empörten und 
Kos ciuszko ſie bei Praclawice geſchlagen und aus dem Lande verdrängt hatte, 
kam P. zurück. Er verband ſich mit Kosciuszko und, bevollmächtigt von dieſem, 
organiſirte er ſogleich zu Warſchau eine proviſoriſche Regierung, die öffentlichen 
Angelegenheiten zu verwalten; er ſelbſt übernahm in derſelben die diplomatiſchen 
Geſchäfte. Aber Polen, bald von preußiſchen und ruſſiſchen Armeen wieder uͤber⸗ 
ſchwemmt und von keiner fremden Macht unterſtützt, unterlag in Kurzem wieder 
und Suwarow drang ſiegreich in Warſchau ein; P. ward, gegen das gethane 
Verſprechen, gefangen nach Rußland gebracht und erhielt erſt nach Katharinen's 
Tode 1796 von Kaiſer Paul ſeine Freiheit wieder. Er ging nun nach Galizien, 
ſchuf ſich vom Reſte ſeines Vermoͤgens eine gemaͤchliche Einſamkeit, und ſuchte 
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im Umgange mit den Muſen der traurigen Vergangenheit u. Gegenwart zu ver⸗ 
geſſen. Die öſterreichiſche Regierung, unter deren Schutz er auf ſeinem galiziſchen 
Gute lebte, bewachte ihn nicht ohne Mißtrauen, als ſie die aus ihrem Vaterlande 
geflüchteten und verbannten Polen unter franzöſiſchen Fahnen zu drohenden Le⸗ 
gionen anwachſen ſah. P. wurde gefangen nach Krakau geführt und erſt nach 
einigen Monaten wieder entlaſſen. Eben als er von Neuem, die Befreiung ſeines 
Vaterlandes hoffend, in den Kreis des Geſchaftslebens zurückkehren wollte und 
fi aufmachte, um in Wien ſeine Erfahrungen und Kenntniſſe unter Napoleon's 
Leitung dem Vaterlande noch einmal zu weihen, ſtarb er 30. Auguſt 1809. — 
2) P. Stanislaus Felix, Graf von, Großmeiſter der polniſchen Artillerie, 
geboren 1751, ſtand in Polen zur Zeit der Unruhen im Jahre 1788 in großem 
Anſehen. Als eifriger Anhänger der ehemaligen Ariſtokratie, widerſetzte er ſich 
aus ganzer Macht dem um dieſe Zeit verſammelten Landtage, welcher im Mai 
1791 dem Staate eine monarchiſche Verfaſſung zu geben verſuchte, die allein 
faͤhig geweſen wäre, denſelben aus der Anarchie und folglich aus der Unbedeu⸗ 
tenheit, unter der er ſchmachtete, zu ziehen. Die Plane des Grafen P. trafen 
mit denen des ruſſiſchen Hofes zuſammen; er trat daher in genaue Verbindung 
mit dieſem und wagte ſelbſt im Mai 1792 (vereinigt mit Rzewuski u. Branicki) 
zu Targowitz ein Manifeſt gegen die neue Conſtitution herauszugeben, welches 
dieſelbe vernichten ſollte. Von der ruſſiſchen Armee, an die er ſich anſchloß, un⸗ 
terſtützt, ſetzte er ſein Vorhaben leicht durch u. der König Stanislaus trat ſelbſt 
dieſer Verhandlung von Targowitz bei, welcher der, unter Rußlands Auſpicien u. 
P.s Einfluſſe gehaltene, Landtag von Grodno folgte. Dieſer hob die, im vorher⸗ 
ehenden Jahre beſchloſſene, monarchiſche Conſtitution auf und unterſchrieb die 
heilung des Landes. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß P. einen Augenblick 
gte habe, die Krone dem Könige zu entreißen. Wie dem auch ſeyn mag, ſo 
übernahm er 1793 mehre Commiſſionen bei der Kaiſerin von Rußland u. übte 
im Laufe dieſes Jahres große Gewalt in Polen aus. Als aber ſeine Landsleute, 
aufgemuntert und angeführt von Kosciuszko, Kolontay, Ignaz P. u. A., 1794 
gegen die Ruſſen zu den Waffen griffen, machte man Felir P. den Prozeß: er 
wurde für einen Verräther des Vaterlandes erklärt und zum Tode verurtheilt, 
feine Güter wurden eingezogen, u. da er abweſend war, ſchlug man ſein Bildniß 
an den Galgen. Im Januar 1795 ernannte ihn Katharina II. zum General 
en Chef; 1793 hatte er ſchon den Alexander-Newski⸗ Orden erhalten. Seitdem 
lebte er auf ſeinen Guͤtern u. ſtarb 1803. — 3) P. Stanislaus Koſtka, 
Graf, Bruder des Vorigen, geb. 1760, General der Artillerie, auf den Reichs⸗ 
tagen 1788 u. 1792 durch Beredſamkeit bemerkt, ging, als der König der Targo⸗ 
witzer Conföderation beitrat, nach Oeſterreich. Dem Großherzogthume Warſchau 
leiſtete er ſeit 1807 als Präſident der Oberſchuldirektion die beſten Dienſte. Kai⸗ 
ſer Alexander ernannte ihn 1815 zum Miniſter des Cultus und öffentlichen Un⸗ 
terrichts. Er ſtarb 1822. P. ſchrieb über Beredſamkeit u. Styl (4 Bde. 1815) 
und bearbeitete Winckelmann 's Werk über die Kunſt der Alten (18 15).— 4) 
P. Johann, Graf, geboren 1761, höchſt verdient durch Forſchungen über die 
ſlaviſche Geſchichte, wozu er Materialien auf vielen Reiſen ſammelte. Er lebte 
zum Theil in Petersburg und ſtarb 1816 zu Oladowka in Volhynien. Schriften: 
Reiſe in die Türkei und Aegypten, Warſchau 1788; Essai sur Vhistoire uni- 
verselle et recherches de la Sarmatie, ebendaſ. 1789, 4 Bde.; Histoire primi- 
tive des peuples de la Russie, Petersburg 1802. Klaproth war P.s Begleiter 
auf mehren Reiſen u. nannte nach ihm einen Archipelagus im gelben Meere. — 
5) P. Claudine, Gräfin, geboren 1808 zu Konarzew bei Poſen u. ſeit 1824 
vermählt mit dem Grafen Bernard P., ging 1830, trotz des preußiſchen Ver⸗ 
botes, nach Warſchau u. pflegte dort die Kranken in den Spitälern mit großer 
Trieben nach Warſchau's Falle trat ſie an die Spitze des Hülfsvereins in 
resden. 
Potoſi, Hauptſtadt des gleichnamigen Departements in der ſüdamerikaniſchen 
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Republik Bolivia, am Nordabhange des gleichnamigen ſilberreichen hohen Berges, 
hat mehre {chine Kirchen, 6 Klöſter, eine Univerſität, Hoſpital und iſt berühmt 
durch die in der Nähe befindlichen reichen Silbergruben, die höchſten von allen 
criſtirenden, über 15,000 Fuß über der Meeresfläche, welche ſchon ſeit 1545 be⸗ 
arbeitet werden, hat etwa 38,000 Einwohner (zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
uͤber 150,000 Einwohner). Die Stadt beſitzt eine Münze. : 

Potpourri (franzöſ.), gleichbedeutend mit dem italieniſchen Olla potrida 
(ſ. d.), nannte man 1) früher ein vaſenähnliches Gefäß von Porzellan oder 
Steingut mit einem Deckel, welches mit getrockneten Blumen u. allerhand anderen 
wohlriechenden Ingredienzien gefüllt war u., wenn es geöffnet wurde, das Zimmer 
parfümirte; jetzt wohl nur noch ſelten gebräuchlich; 2) in der Muſik eine 
Miſchung bekannter u. beliebter muſikaliſcher Sage, die geſchickt miteinander ver⸗ 
bunden u. auch wohl mit Variationen durchflochten werden; 3) in der Liter a⸗ 
tur aber ein Allerlei, d. i. eine Schrift, welche ganz verſchiedene Gegenftande 
behandelt, u. in dieſer Bedeutung fo viel wie Miscellen (.. d.). 

Potsdam, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes (373 CL] Meilen 
mit 1,150,000 Einwohnern) der preußiſchen Provinz Brandenburg, am rechten 
Ufer der Havel, mit 37,000 Einwohnern, darunter gegen 4000 Katholiken, zweite 
Reſidenz des Königs u. Sitz des Provinzialpräſtdiums, hat viele prachtvolle Pa⸗ 
läſte, ſchöne, aber öde Straſſen u. öffentliche Plätze, Kanäle, 9 zum Theil ausge⸗ 
zeichnete Brücken, darunter eine vor dem Schloſſe, 600“ lang, 30“ breit, mit 8 
eiſernen Bogen; zwei von Gußeiſen, über den Kanal, mit Einem Bogen; drei 
auf der Straße nach Berlin mit 10 Bogen von Backſteinen ꝛc. Als beſonders 
bemerkenswerth heben wir heraus: der Luſtgarten, mit Baumgangen, Blumen⸗ 
beeten u. einem Baſſin, in welchem Neptun u. Amphitrite, von Tritonen umgeben, 
in Marmor prangen. Ringsum die Büſten preußiſcher Feldherrn u. viele andere 
Statuen, auch 6 Kanonen, als Mufterfarte preußiſcher Geſchütze. Der Parade— 
platz. Der Bluͤcherplatz. Die Burgſtraße. Der Wilhelmsplatz. Der Schützen⸗ 
platz. Der Markt mit dem Obelisk, daran Reliefs von Chieſe. — Die Nikolai⸗ 
Kirche von Schinkel 1837, mit einem großen ſymboliſchen Gemälde im Chor 
nach ſeiner Angabe, enkauſtiſch ausgeführt von Roſenthal. In den Frontons der 
korinthiſchen Facade die Bergpredigt u. die Himmelfahrt in Relief. Die Heilig⸗ 
Geiſtkirche, 1726 von Gayette erbaut. Die Garniſonskirche mit Glockenſpiel. 
Hier ruht unter der Kanzel in einfachem metallenem Sarge der ſterbliche Theil 
Friedrichs II., umgeben von Trophäen, welche die Preußen im Befreiungskriege 
gewonnen, u. von den Namen der Tapfern, die in ihm gefallen. Des Königs 
Degen, einft des Sarges einziger Schmid, ward von Napoleon mit fortgenommen 
und iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. Hier iſt auch das Grab Friedrich Wile 
helms J. Die katholiſche Kirche, mit Gemälden von Pesne; die franzöſiſche mit 
Sculpturen von Glume. Das königliche Schloß, von Gieſe 1673 begonnen, von 
Meinhard unter Friedrich J. fortgeſetzt u. von v. Knobelsdorf unter Friedrich II. 
vollendet. Das Hauptportal von de Bodt 1700. Colonaden nach der Havel u. 
nach dem Marſtall, mit Marmorgruppen von Storch. Im Innern zeigt man die 
einſt von Friedrich II. bewohnten Zimmer, ſeinen Schreibtiſch ꝛc., den Marmor⸗ 
Saal, die Marmorgalerie, den Speiſeſaal, das Bronzezimmer, die neuen oder 
ruſſiſchen Kammern, überall Gemälde von Pesne, Watteau, Le Sueur u. A. — 
Das Rathhaus, nach dem Muſter des Stadthauſes von Amſterdam unter Fried⸗ 
rich Il. 1754 erbaut; auf dem Thurme der Atlas mit der Weltkugel in Kupfer 
getrieben von Jury. Das Commandantengebäude mit verſchiedenen Sculpturen 
von Benkart ꝛc. Das Theater, unter Friedrich Wilhelm II. erbaut. Das Cafino, 
von Schinkel 1822. Die Modellſammlung der märkiſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft. 
— Unter den Gewerbsanſtalten nimmt die königliche Gewehrfabrik, die wöchent⸗ 
lich gegen 800 Gewehre liefert, den erſten Platz ein. Hier werden die in 
Spandau geſchmiedeten Flintenlaufe geſchaͤftet u. equipirt, die Gewehre mit 
Schlöſſern verſehen u. in fertigen Stand geſetzt. Ausgezeichnet find. auch: die 
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Zuckerſiederei, nach der Stettiner die größte in der Monarchie, u. eine Chokolade⸗ 
Fabrik, welche mit Dampfkraft arbeitet. Außerdem beſtehen Fabriken in Tuch, 
Baumwolle, Seide, Strümpfen, Bändern, Leder, Wachstuch, Tapeten, Tabak, 
chemiſchen Farben, Bleiſtiften, Darmſaiten, ſowie Brennereien u. Brauereien. 
Sehr beachtenswerth iſt der, namentlich in den königlichen Gärten von Sansſouci 
betriebene, Gartenbau u. die königliche Gartner -ehranftalt erfreut ſich eines vor⸗ 
züglichen Rufes. Das gewerbliche Intereſſe P.s wird gefördert durch den im 
Sommer 1843 gegründeten Verein für Handel u. Gewerbe, welcher im Jahre 
1845 eine Sonntagsſchule für Handwerkslehrlinge in's Leben rief u. im Jahre 
1846 eine, von dem induſtriellen Fortſchritte P.s das günſtigſte Zeugniß ablegende, 
Ausſtellung veranlaßte, ſowie durch die Eiſenbahnverbindung mit Berlin, Magde⸗ 
burg, Hamburg ꝛc. Der Handel der Stadt iſt unbedeutend u. ſo hat P., trotz 
ſeiner Fabriken, ſeiner ſtarken Garniſon, ſeiner Behörden u. wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtalten, etwas Todtes, Oedes u. Einförmiges. — Vom Jahre 993, wo es als 
ein wendiſches Fiſcherdorf Potzdemp oder Potzdupimi („unter den Eichen“) vor⸗ 
kommt, bis auf Kurfürſt Friedrich Wilhelm blieb P. ganz unbeachtet. Erſt der 
große Kurfürſt erkannte die Schönheit der Lage, legte Straßen u. Verſchönerun⸗ 
gen an u. gab dem Orte ſtädtiſche Rechte 1660.— 73. Friedrich Wilhelm J. legte 
Mauern u. holländiſche Haufer an u. wählte die Stadt zu ſeinem Lieblingsauf⸗ 
enthalte. Ihren Glanzpunkt erreichte ſie unter Friedrich II., der Paläſte erbaute, 
Gärten ſchuf, u. hier der Philoſophie, Dichtkunſt u. Muſik lebte. Sans ſouci 
(ſ. d.), das königliche Schloß u. viele große Häuſer in der Stadt, das neue 
Palais, das 7 Millionen Thaler zu bauen koſtete ꝛc., find ſeine Schöpfungen. 
Friedrich Wilhelm II. legte den neuen Garten mit dem Marmorpalais an und 
baute das Schauſpielhaus; Friedrich Wilhelm III. Brücken, Kirchen und Ka⸗ 
ſernen; Friedrich Wilhelm IV. Charlottenhof rc. P. iſt die Vaterſtadt 
Humboldts (. d.). 
ott, Percival, Wundarzt am Partholomius-Hofpital in London, geboren 
1712, ein ſehr erfahrener u. denkender Arzt, war auch Mitglied der k. Societät 
der Wiſſenſchaften in London u. ſtarb 1789, nach Anderen 1788. Seine ſehr 
ſchätzbaren chirurgiſchen Schriften und Abhandlungen: von der Maſtdarmfiſtel, 
von den Hauptwunden, vom Waſſerbruche, und anderen Krankheiten der Hoden, 
von der Thränen⸗ u. Maſtdarmfiſtel rc, wurden mehrmals im Original und in 
Ueberſetzungen gedruckt: The chirurgical works of P. Pott, a new edit. 
wich his late corrections from James Earle, London 1791, 3 Bde. (dabei 
ſein Leben). : 1 
Pottaſche, Aſchenſalz, rohes kohlenſaures Kali, wird vorzüglich 
aus der Aſche verſchiedener Holzarten, namentlich harter, als Buchen, Eichen, 
Rüſtern, Eſchen erhalten; aber auch die Aſche der kräuterartigen Pflanzen kann 
dazu benützt werden. Die Aſche wird mit Waſſer ausgelaugt, durchgeſeiht, die 
Flüſſigkeit bis zur Trockene abgeraucht u. unter öfterem Umrühren in einem dazu 
eingerichteten Ofen ſo lange gebrannt (calcinirt), bis die färbenden Theile zerſtört 
ſind. Es iſt nun eine feſte, klingende, weißliche, bläuliche oder röthliche, in der 
Luft zerfließende Salzmaſſe, die mit Sauren aufbraust u. einen laugenhaften Ge⸗ 
ſchmack beſitzt. Sie beſteht in veränderlichen Verhaͤltniſſen aus, Kali, Kohlen⸗ 
faure u. Wafer, gemiſcht mit ſchwefelſaurem u. ſalzſaurem Kali, Kieſelerde, Thon⸗ 
erde u. auch mit Metalloryden. — Die kalireichſte P., welche bis 98 8 kohlen⸗ 
ſaures Kali enthält, iſt die doppelt calcinirte von Spiſeck in Illyrien; dann folgt 
die ungariſche beſte weiße, blau Stich und blaue. Die amerikaniſche Perlaſche 
hat bis 82 3 Gehalt; Steinaſche iſt geringhaltiger, auf dem friſchen Bruche 
erſcheint fie fin roth, wird aber, ſobald ſie Feuchtigkeit angezogen hat, ſchwarz; 
die ruſſiſche Kron⸗P., fo genannt, weil ſie Monopol der Krone und wovon die 
Kaſanſorte die beſte iſt, gleicht an Gehalt der amerikaniſchen; die inländiſche 
thüringiſche, Lan d⸗P. genannt, hat oft 50 8 Kaligehalt; außerdem gibt es noch 
franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche u. polniſche. Der Gebrauch der P. zum Faͤr⸗ 
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ben, Bleichen u. Seifenfieden, ſowie zur Glas fabrikation, iſt wohl hinlänglich be⸗ 
kannt. Zu mediziniſchen Zwecken iſt auch die beſte ungariſche noch nicht rein ge⸗ 
nug u. muß erſt durch mehrmaliges Auflöſen in Waſſer, Filtriren u. Abrauchen 
in einem eiſernen Keſſel gereinigt werden. Es iſt dann ein dichtes, ſehr weißes, 
von fremdartigen Stoffen ziemlich freies Pulver, welches unter dem Namen Kali 
carbonicum depuratum, gereinigtes kohlenſaures Kali, offizinell iſt. 
Soll das kohlenſaure Kali faſt frei von fremdartigen Beſtandtheilen ſeyn, ſo ver⸗ 
pufft man 2 Theile gereinigten Weinſtein mit 1 Theil gereinigtem Salpeter u. be⸗ 
handelt es dann wie das vorige Präparat. Der officinelle Name iſt dann Kali 
carbonicum purum oder e tartaro oder Sal tartari, Weinſteinſalz. 
Wird ſiedende P.⸗Löſung mit Kalkbrei verſetzt, ſo entſteht die Aetzlauge oder 
Seifenſiederlauge. Zu mediziniſchen Zwecken läßt man die Lauge bis zur 
Trockene verdampfen u. verwahrt das weiße an der Luft leicht zerfließende Salz 
als trockenes Aetzkali, in wohlverſtopften Gläſern. Da es ſich in Stücken 
beſſer zum Aetzen anwenden läßt, ſo ſchmilzt man es u. gießt es in Stängelchen. 
Auch dieſes Salz, Kali hydricum oder causticum fusum, geſchmolze⸗ 
nes Aetzkali, Aetzſtein, muß vor Luftzutritt verwahrt werden. f 

Potter, 1) John, Erzbiſchof von Canterbury, geboren 1672 zu Wakefield, 
ſtudirte zu Oxford, wurde daſelbſt Profeſſor der griechiſchen Sprache, 1708 der 
Theologie, 1715 Biſchof daſelbſt, 1737 Erzbiſchof von Canterbury und Primas 
von England u. ſtarb im Oktober 1747. Er war ein gründlicher Gelehrter u. 
erwarb ſich auf vielfache Art Verdienſte um die Wiſſenſchaften. Die wichtigſten 
ſind die, die er ſich um die alte Literatur durch die Ausgaben des Lykophron (1697 
— 1702) u. des Clemens von Alexandrien erwarb. Doch wurde er am bekann⸗ 
teſten durch ſeine Archaeologia graeca, or the Antiquities of Graece. Orford 
1699, 2 Bde. mit Kupfern, gte Ausgabe. London 1776, 2 Bde.; auch la⸗ 
teiniſch u. deutſch von J. J. Rambach, Halle 1775, 3 Bde. (der Zte Band 
vom Ueberſetzer). Das Werk iſt zwar nicht vollſtändig, der Unterſchied der Zei⸗ 
ten iſt nicht genugſam berückſfichtiget, es gehört aber deſſenungeachtet unter die 
brauchbarſten Werke dieſer Art. P. war auch ein gewandter Staatsmann, u. ſo oft 
der König nach Deutſchland reiste, einer der Regenten, welche in ſeiner Abweſen⸗ 
heit die Regierung führten. — 2) P., Paul, ein berühmter Thiermaler, geboren 
zu Enkhuyſen 1625, ſtudirte in Amſterdam mit großem Fleiße; da er aber nie aus 
Holland kam, ſo haben ſeine Landſchaſten das Flache und Einfache der dortigen 
Gegenden. Sein Pinſel iſt markig, ſeine Beiwerke wegen des Helldunkels ange⸗ 
nehm u. reizend u. überhaupt iſt ſeine Manier beſſer, als ſeine Zeichnung, welche 
beſonders bei Schafen nicht ſehr richtig u. natürlich iſt. Er hat auch 4 große u. 
8 kleine Viehftücke mit einer leichten, ſpielenden u. geiſtreichen Radirnadel verfer⸗ 
tigt. Er ſtarb in Amſterdam 1654. — 3) P. Louis Fofeph Anton van, Repu⸗ 
blikaner, geboren 1786 zu Brügge, trat nach längerem Aufenthalt in Italien als 
heftiger antikatholiſcher Schriftſteller auf („Esprit del’Eglise“ 2. Aufl., Paris 1837, 
„Vie de Scipion Ricci,“ 3 Bde. 1825) u. ſchrieb in gleichem Geiſte Zeitungsar⸗ 
tikel. Als die holländiſche Regierung ihm keine Anſtellung gab, griff er dieſe un⸗ 
gemeſſen an u. erlangte durch Anſchluß an die katholiſche Partei die Gunſt des 
Volkes, welche ſeine Verurtheilung zu 18monatlicher Haft u. endlich 1830 zu 
gänzlicher Verbannung noch mehr ſteigerte. Während der durch ſeine Schriften 
und Prozeſſe weſentlich geförderten belgiſchen Revolution erſchien er wieder in 
Brüſſel, ward Mitglied der proviſoriſchen Regierung u. trug im Nationalcongreß 
auf Einfuhrung einer Republik an. Verſtimmt, daß ſeine Anträge abgewieſen 
wurden, begab er ſich wieder nach Paris, wo er bis jetzt meift gelebt hat. 1836 
erſchien von ihm „Geſchichte des Chriſtenthums“. (8 Bde., Paris.) 

Pottery, ein Diſtrikt in der engliſchen Grafſchaft Stafford, mit einer Menge 
von Töpfereien. Der Hauptort iſt Burslem mit 16,000 Einwohnern u. Steingut⸗ 
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| Pottfifeh oder Kaſchelot, Physeter I., eine zur Familie der Wallſiſche 
gehörende Fiſchgattung, die ſich beſonders durch einen außerordentlich großen, wie 
aufgedunſenen Kopf auszeichnet, der 2 bis zur Halfte des ganzen, 40 — 60 
Fuß lang werdenden, Thieres ausmacht. Er findet ſich in faſt allen Meeren, be⸗ 
ſonders um den Aequator, in den Gewäſſern von Japan, Neuholland u. Brafilien 
u. wird wie der Wallfiſch gefangen. Er iſt für den Handel wichtig wegen des 
in ſeiner Kopfhöhle enthaltenen Wallraths, welcher ſich in dem groß köpfi⸗ 
gen P. oder dem Pottwall CP. macrocephalus), in größter Menge findet, u. 
e in ſeiner Leber und Gallenblaſe ſich erzeugenden grauen A m⸗ 
ra (ſ. d.). 

Poudrette nennt man ein zum Düngen beſtimmtes, trockenes, geruchloſes 
Pulver, welches aus Menſchenkoth, mit Zuſatz von Kalk, bereitet und zuerſt von 
Bridot in Paris verfertiget wurde, welcher daſelbſt eine bedeutende Fabrik an⸗ 
legte. Es machte als ein ausgezeichnetes Düngungsmittel, beſonders für Gärtner, 
großes Aufſehen, indem 240 Pfund davon ſo viel Wirkung thun ſollten, als 
1200 Pfund Rindviehmiſt, u. die Pariſer Fabrik, welche den Sack um 7 Fran⸗ 
ken verkaufte, machte nicht allein bedeutende Geſchäfte damit, ſondern es wurden 
auch an mehren Orten in Deutſchland, namentlich in Berlin u. bei Dresden, Fa⸗ 
briken davon angelegt; allein das Produkt verlor bald ſeinen großen Ruf, indem 
durch Verſuche dargethan wurde, daß es bei weitem nicht die geprieſene Wirkung 
hervorbringt. 

Pougens, Marie Charles Jo ſeph de, geehrter und geiſtreicher Literat, 
geboren 1755 zu Paris, unehelicher Sohn des Prinzen Conti, erblindete 1779 in 
Rom, wo er ſich für die Diplomatie ausbildete u. beſchaͤftigte ſich dann hier, in 
Paris u. London mit philoſophiſchen Studien. (Hauptwerk: Trésor des origenes 
et dictionnaire grammatical de la langue fr., das noch nicht gedruckt iſt). Seiner 
Penfionen durch die Revolution verluftig, lebte er von Schriftſtellerei, einige Zeit 
als Buchhändler, ſeit 1808 aus ſcinem Schloſſe zu Vaurbrins bei Soiſſons, wo er 
1833 ſtarb. Der liebenswürdige Mann verfaßte mehre Gedichte, (Les quatre 
ages), moraliſche Schriften u. geiſtreiche Erzaͤhlungen. 

Poularde, ſ. Kapaun. 

Pouqueville, Frangois Charles Hugues Laurent, bekannt durch 
ſeine Reiſen in Griechenland, geb. den 4. Nov. 1770 zu Merlerault in der Nor⸗ 
mandie, Departement Orne, beſuchte das College in Caen u. kam 1795 nach Pa⸗ 
ris, um ſich dem Studium der Heilkunde zu widmen; 1798 aber begleitete er die 
niedergeſetzte wiſſenſchaftliche Commiſſion nach Aegypten. Auf der aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten angetretenen Rückreiſe wurde P. von einem Korſaren gefangen gez 
nommen u. nach Tripoliza auf Morea gebracht, wo er 10 Monate als Gefange⸗ 
ner lebte; 1799 wurde er nach Konftantinopel gebracht u. in den ſieben Thürmen 
feſtgeſetzt. Erſt nach neuer 2jaͤhriger Gefangenſchaft gelang es ihm, in die Hei⸗ 
math nach Paris zurückzukehren, wo er ſich der Vollendung ſeiner ärztlichen Stu⸗ 
dien widmete und 1803 zu Med. Dr. promovirt ward. Seine Abhandlung über 
die Peſt erregte großes Aufſehen; doch verließ P. die ärztliche Laufbahn u. ver⸗ 
öffentlichte 1805 ein Werk in 3 Bänden: ,,Voyage en Morée, à Constantinople 
et en Albanie“, welches großen Beifall fand, in's Deutſche u. Engliſche überſetzt 
wurde und dem Verfaſſer die Stelle eines Generalconſuls in Griechenland ver⸗ 
ſchaffte. In dieſer Eigenſchaft blieb P. 10 Jahre lange bei dem berüchtigten Ali 
Paſcha in Janina, mit dem er ſich gut vertrug, obwohl wahrſcheinlich von dem⸗ 
ſelben überliſtet. 1815 kam P. als Conſul nach Patras, verließ 1817 aber auch 
dieſen Poſten u. kehrte nach Paris zurück, woſelbſt er als Mitglied der Akade⸗ 
mie der Inſchriften den 20. Dezember 1838 ſtarb. — Bei großer Forſcherliebe u. 
ſehr günſtiger Stellung, um Zeitereigniſſe und örtliche Verhältniſſe beobachten zu 
können, iſt P. in ſeinen Schriften, die große Beachtung fanden, doch nicht frei 
von Oberflächlichkeit u. flüchtiger Darſtellung. Außer den erwähnten Schriften 
ſchrieb er: „Voyage dans la Gréce,* 5 Bde., Paris 1820, 2te Aufl. Paris 
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1826. — „Histoire de la régéneration de la Gréce 1740 — 18244, 4 Bde., 
Paris 1824 ꝛc. : ve epi Buchner. 
Pouſſin, 1) Nicolas, ein berühmter franzöſiſcher Geſchichts⸗ u. Landſchafts⸗ 
maler, von ſeinen Landsleuten der franzöſiſche Rafael genannt, geboren 1594 zu 
Andelys in der Normandie, ging, zu Hauſe u. in Paris von unbedeutenden Mei⸗ 
ſtern gebildet, 1645 nach Italien, wo er an dem Dichter Marini einen Gönner 
fand u. mit ganzer Seele feiner Kunſt lebte, aber bald in große Durftigkeit ge⸗ 
rieth. Seine Darſtellungen der 7 Sakramente erwarben ihm einen Ruf nach 
Paris, wo er einen anſehnlichen Gehalt erhielt und als erſter Hofmaler für das 
Louvre beſchäftigt wurde. Er zog indeß vor, fon nach 2 Jahren 1642 nach 
Rom zurückzukehren und blieb daſelbſt bis zu ſeinem Tode 1665. P. bildete ſich 
in eigenthümlicher Weiſe ſtreng nach der Antike, davon Sinn u. Geiſt er aufzu⸗ 
faſſen und in ſeinen hiſtoriſchen Gemälden wiederzugeben bemüht war, die auf 
das Sinnigſte und Durchdachteſte aufgefaßt waren, aber zumeiſt der Wärme und 
Lebensfriſche entbehrten. Weit bedeutender noch iſt er in den Landſchaften, die 
ebenfalls in plaſtiſcher Ruhe u. hohem Ernſte einen antiken Geiſt athmen und in 
allen ihren Theilen ſich zu einem bedeutungsvollen Ganzen ordnen. Auf ihnen 
finden meiſt prachtvolle antike Architekturen eine angemeſſene Stelle. Seine vor⸗ 
zuglichſten hiſtoriſchen Gemälde befinden ſich im Louvre. Treffliche Stiche nach 
ihm lieferten Audran, Pesne u. Claudine Stella. — 2) P. Kaspar, eigentlich 
Dughet, Schwager u. einziger Schüler des Vorigen, zu Rom 1613 geboren u. 
1675 geſtorben, deſſen Landſchaften, außer jenem hohen Ernſte, ein Charakter der 
Bewegung in Darſtellung des ſanften Wehens der Luft und des erſchüͤtternden 
Sturmes eigen iſt. 5 
Pozzo di Borgo, Karl Andreas, Graf, geboren 1768 zu Alala auf 

Corſika, aus einer armen adeligen Familie, wurde Advokat, war beim Ausbruch e 
der Revolution mit der Familie Bonaparte auf derſelben Partei und hielt ſehr 
freiſinnige Reden. 1791 Mitglied der Nationalverſammlung, hielt ſich zu den 
Bruſſotiſten, ward 1791 durch einige bei Ludwig XVI. gefundene Papiere compro⸗ 
mittirt u. mußte fliehen. Nach Corſika zurückgekehrt, trat er zu Paoli's Partei 
u. wurde deßhalb 1793 vor den Convent gefordert, aber unterdeſſen durch engli- 
{hen Einfluß Präsident des Staatsraths auf Corſika. 1794 floh er nach Eng⸗ 
land u. 1796 nach Wien, machte 1799 Suwarow's Feldzug gegen Frankreich 
mit u. trat, als der Feldzug mißlang, beſonders durch des Lords Minto Cine 
fluß, als Staatsrath in ruſſiſche Dienſte u. widmete ſich von nun an der Diplo⸗ 
matie, ward 1805 Oberſt im Gefolge des Kaiſers u. ſollte ſeinen Monarchen als 
Commiſſär bei der engliſch-ruſſiſch⸗neapolitaniſchen Armee in Süd-Italien repra- 
ſentiren, kam jedoch an, als das Heer ſich eben auflöste. Er ward nun nach 
Wien geſchickt, unterhandelte hierauf im Konſtantinopel, ging dann zur Armee, 
verließ aber den ruſſiſchen Dienſt 1808, da er fürchtete, daß Rußland ihn auslie⸗ 
fern werde, ging wieder nach Wien und trug hier viel zur Aufregung des öſter⸗ 
reichiſchen Cabinets u. daher zum neuen Kriege 1809 bei. Nach dem Frieden ver⸗ 
langte Napoleon ſeine Auslieferung, die aber verweigert ward. Er ging nun 
wieder nach Konſtantinopel u. von hier, nach einer Reiſe durch Aſten, 1810 nach 
England. Erſt 1813 kam er in Kaliſch wieder zu Alexander. Unterwegs hatte 
er Bernadotte bearbeitet. Von nun an war er zum Sturze Napoleons unermuͤdet 
thätig. Ihm ſoll man den Abfall Murats, den Anſchluß Schwedens und mehres 
Andere zu Gunſten der Allirten verdanken. Er ging nach dem Waffenſtillſtande 
in das Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden, Anfangs 1814 nach Lon⸗ 
don, um die Eiferſucht Englands auf Rußland zu beſchwichtigen, kehrte dann zur 
Armee zurück und hatte bedeutenden Antheil an dem Entſchluß der Aliirten, ſich 
kühn auf Paris zu wenden. Nach London zu Ludwig XVIII. geſendet, bewog er 
dieſen, Frankreich eine liberale Conftitution zu geben und nachſichtig zu regieren; 
er ward nun außerordentlicher Commiſſär bei dem proviſoriſchen Gouvernement u. 
ſpäter Geſandter bei der koniglich franzöſiſchen Regierung. 1815 ward er außer⸗ 
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ordentlicher Commiſſär im Hauptquartiere Wellington's, ward bei Wa 
verwundet u. nach dem zweiten Einrücken der Allürten in Paris N diesen 
Poſten wieder an und unterzeichnete den Vertrag im November. 1817 ward er 
Generallieutenant, wohnte 1822 dem Congeß von Verona bei u. war 1823 außer⸗ 
ordentlicher Geſandter in Spanien. 1825, bei der Krönung Nikolaus I., erhielt 
er den Grafentitel u. eine Dotation, wurde General der Infanterie und General 
adjutant des Kaiſers, 1826 aber Geſandter zu Paris. Die polniſche Inſurrection 
brachte ihn zu Paris in Heul Verlegenheit; am 17. September 1831 hätte der 
Pariſer Pöbel faſt ſein otel geſtürmt. Seitdem war er zweimal in London, um 
den Conferenzen über die orientaliſche und belgiſche Frage beizuwohnen. 1834 
— 35 wurde er wieder Geſandter in London; dann nahm er wegen Kränk⸗ 
2 1 Abſchied und lebte ſeitdem als Privatmann in Paris, wo er 

Pozzuoli (Pozzuola, dos Puteoli der Alten), Stadt am Meerbuſen von 

eapel, in einer reizenden Gegend, mit ſtark beſuchten warmen Bädern u. 10,000 

Einwohnern, war im Alterthume eine reiche Handelsſtadt, Feſtung, Hafen und 
der Hauptvergnügungsort der reichen Römer, mit vielen Villen und Paläſten, 
von denen nur noch wenige Trümmer ſtehen. Der alte, von Calpurnius erbaute, 
Auguſtustempel iſt die heutige Kathedrale S. Procolo, nur einige Säulen und 
Inſchriften aus der alten Zeit finden ſich noch vor. — Auf dem Haupiplage ein 
Piedeſtal, auf dem ehedem die Allegorien der 14 Staͤdte Kleinaſtens ſtanden, die 
aber unter Tiberius durch ein Erdbeben zertrümmert wurden. Cbendaſelbſt eine 
Statue mit dem Namen Q. Flavio Maſto Egnatio Lolliano. Von dem Amphi⸗ 
theater (Colosseo) find bereits 2 des Hauptcorridors zugänglich und fortwährend 
wird an der weiteren Ausgrabung gearbeitet. Die Arena, 250 Fuß lang; Ein⸗ 
gange und Thierbehaͤlter find noch ſichtbar. Das Labyrinth des Dädalus, ein 
unterirdiſches Gebäude, dient vielleicht als Wafferbehalter. Der Sonnen⸗ oder 
Serapistempel, zur Hälfte unter Waſſer, eine der größten und ſchönſten Ruinen 
des Alterthums aus dem 6. Jahrhunderte Roms, durch ein Erdbeben 1750, kurz 
nach der Wiederauffindung, zerſtört und bis auf 3 Säulen und die Fußböden 
alles architektoniſchen und Sculpturenſchmucks beraubt. Man fieht auch noch 
mehre der alten Weihbadkammern, mit denen der Tempel umgeben war. Das 
Haus (Academia) des Cicero. Reſte des alten Molo, nach dem Caligula eine 
Brücke von 25 Bogen gebaut, deren Reſte ebenfalls zuweilen ſichtbar find. 

Pradt, Dominique Dufour de, politiſcher Schriftſteller, zu Allanches in 
Auvergne geboren 1759, royaliſtiſcher Deputirter der Geiſtlichkeit der Normandie 
bei der erſten Nationalverſammlung, bis er nach dem 18. Brumaire Emigrant in 
Hamburg ward, durch den Marſchall Duroc bei Bonaparte Beichtvater, Baron 
und Biſchof von Poitiers, 1809 Erzbiſchof von Mecheln. Als es ihm 1812 
nicht gelang, Polen zu inſurgiren, fiel er in Ungnade; dafür wußte er von der 
proviſoriſchen Regierung das Kanzleramt der Ehrenlegion zu erhalten, verlor es aber 
bei der 2. Reſtauration wieder u. trat den erzbiſchöflichen Stuhl von Mecheln an 
Holland gegen eine Rente ab. Im Jahre 1828 war er Mitglied der Kammer. Er 
ſtarb 1844 auf ſeinem Schloſſe Vedrine. Seine Schriften betreffen faſt alle poli⸗ 
tiſchen Fragen ſeiner Zeit und ſind nicht ohne Werth. Wir nennen davon nur 
folgende: Antidote au congrés de Rastadt, Hamburg 1798; De la Prusse et 
de sa neutralité, Paris 1800; Hist. de l’ambassade dans le grand duché de 
Varsovie, en 1812, Paris 1815, deutſch Wien 1816; Du congrés de Vienne, 
Paris 1815 u. 1816, 2 Bde., deutſch von Rotteck, Freiburg 1815, von Nitſche, 
Lpzg. 1816; L' Europe aprés le congrés d' Alx la Chapelle, ebd. 1819; Le 
congrés de Carlsbad, ebd. 1819; Suite du congrés de Carlsbad, ebd. 18205 
La Gréce relativement a l'Europe, Lpzg. 1822, deutſch ebd. 1822, u. Stuttgart 
1822; Congrés de Panama, Paris 1825; Un chapitre sur la légitimité, Paris 
1830; De la presse et du journalisme, Paris 1832; De Pesprit actuel du 
clergé. francais, ebd. 1834, u. v. a. : 
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Präadamiten, eine im 17. Jahrhunderte entſtandene, aber voruͤbergehende 
Sekte, welche behauptete, daß vor Ad am ſchon Menſchen vorhanden geweſen. 
Ihr Stifter war Iſaak de la Peyrere von Bourdeaur, geboren 1594, der aus 
den Worten: Römer 5, 15. „Schon vor dem Geſeze war Sünde in der Welt; 
die Sünde aber wird nicht zugerechnet, wo kein Geſetz iſt“ ſchloß, daß dieſe Worte 
von dem moſaiſchen Geſetze nicht könnten verſtanden werden, weil die Sünden des 
Kain, der Sodomiten und mehrer anderer in jenen erſten Zeiten ſeien beſtraft 
worden, welche Beſtrafung in Folge eines dem Adam gegebenen Geſetzes Statt 
gehabt hätte; es müſſe demnach vor Adam Menſchen gegeben haben, denen die 
Sünde nicht zugerechnet worden. Die Schöpfung dieſer Menſchen ſetzte la Pey⸗ 
rere in den erſten Anfang der Welt, wo Gott in allen Ländern derſelben mit 
einem Male Männer u. Weiber ſchuf, von welchen die Heiden abſtammen. Die 
zweite Menſchenſchöpfung geſchah erſt lange nachher, da Gott den Adam zum 
Vater ſeines, des juͤdiſchen, Volkes in's Daſeyn rief. Sein Buch, „Präadamiten,“ 
wurde zu Paris verbrannt, von dem Biſchofe zu Namur mit Cenſur belegt, der 
Verfaſſer ſelbſt zu Brüſſel 1658 gefänglich eingezogen, von wo er ſich nach Rom 
begab, um daſelbſt ſeinen Irrthum, 2 Jahre nach deſſen Entſtehung, zu den Fuͤßen 
Alexanders VII. abzuſchwören. — Da dieſer Irrthum, die Ausgeburt eines muͤßigen 
Kopfes, den Leidenſchaften keine große Ausbeute verſprach, ſo ging er mit ſeinem 
Urheber zu Grabe. 

Präbende. In ben Altefter chriſtlichen Zeiten lebten die Geiſtlichen von 
den Oblationen (ſ. d.) der Gläubigen. Nach und nach aber bildete ſich ein 
gemeinſchaftliches Kirchengut, welches, als die chriſtlichen Gemeinden ſich ſehr 
vermehrt hatten, dergeſtalt vertheilt wurde, daß jede einzelne Kirche einen be⸗ 
ſtimmten Fond angewieſen erhielt, woher die Benefizien, mit denen das Recht 
zu einem lebenslänglichen Unterhalte verbunden iſt, entſtanden (ſ. Benefizien). 
Da die Erhebungsweiſe des Benefizial-Einkommens viele Aehnlichkeit mit den 
bei dem römiſchen Heere üblich geweſenen Stipendien und Präbenden hatte, fo 
nannte man die Benefisten insgemein auch praebendae (Pfründen). Insbeſon⸗ 
dere aber wurde dieſe Benennung nach der Auflöſung des chrodegang'ſchen In⸗ 
fiituts von dem fixen und ſtandesmäßigen Einkommen der Kanoniker gebraucht, 
ſo daß nur die Kanonikalpftünden als eigentliche Pen erſcheinen (s. d. Art Dome 
kapitel). Man pflegte daher auch die Pen an den Stiften canoniae zu nennen, 
eine P. jedoch von einer canonia wieder darin zu unterſckeiden, daß man unter 
erſterer die Kanonikaleinkünfte ſelbſt, unter letzterer aber die ſtiftsmäßigen Rechte 
verſtand. Daher entſtanden auch die ſogenannten praebendae capitulares und 
domicellares, fo wie die preebendae majores und minores. — In manchen 
der ehemaligen Stifte waren P.n, zu welchen nach den beſonderen ſtiftiſchen Sta⸗ 
tuten nur jene befördert werden konnten, die das Presbyterat empfangen hatten, 
dieſe hießen deßhalb Prieſter-P.n (praebendae presbyterales); in anderen ward 
bei gewiſſen Kanonikaten das Diakonat, und wieder in anderen nur das Sub⸗ 
diakonat erfordert, und in noch anderen mußte der Candidat entweder Doktor der 
Theologie oder des kanoniſchen Rechts ſeyn, woher die Benennung Doktors⸗Pin. 
Nach der heutigen Verfaſſung der Domkapitel in Deutſchland können rückſichtlich 
der Eigenſchaften, welche die Bewerber beſitzen müſſen, fo wie rückſichtlich der 
Verrichtungen, zu welchen die Präbendirten verbunden find, eigentlich nur Prieſter 
in die Stifte gufgenommen werden, ausgenommen, es muͤßte für ein oder das 
andere Individuum auf beſondercs Anſuch en Dispenſation ertheilt werden. — 
Sine andere Art der Pen waren ehemals die ſogenannten Frei⸗P.n (praebendae 
liberae), deren Inhaber entweder ganz, oder zum Theile von der Verbindlichkeit 
zur Reſidenz befreit, oder welche wegen der Verwaltung beſonderer Geſchäfte am 
Münſter chorfrei waren. Da dieſe aber immer einen nachtheiligen Einfluß auf 
das Kirchenweſen und den Gottesdienſt hatten, ſo erließ der Kirchenrath von 
ien beſchränkende Beſtimmungen gegen ſelbe. Eine fernere Eintheilung der 
Pin iſt jene in Regular- und Säkular⸗ Pn, je nachdem zu denſelben Ordens⸗ 
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oder Weltgeiſtliche gelangen können. Im Zweifel wird jedoch jedes Benefizium 
fuͤr ein Säkular⸗Benefizium gehalten. Daſſelbe findet auch im engeren 
Sinne bei den Pen ſtatt. Nach den Beſtimmungen der neueſten Concordate iſt 
der Beſitz mehrer P.n unterſagt. 

Prdcipitat und Präcipitation, ſ. Niederſchlag. 

Präeludiren wird beſonders von Rechtsanſprüchen gebraucht; daher Präclu— 
ſivfriſt, diejenige Friſt, nach deren Ablauf Anſprüche nicht mehr geltend ge- 
macht werden können, ſondern Derjenige, der ſie geltend zu machen hat, von dem 
Rechte dazu ausgeſchloſſen oder präcludirt wird. Sie wird zuweilen vom 
Staate oder von Behörden angeſetzt, damit gewiſſe Anſprüche an denſelben bis 
zu deren Ablauf angemeldet, ſpäter aber als erloſchen betrachtet werden ſollen. 
Beſonders kommt der Ausdruck in Concurſen vor und man verſteht dann diejenige 
Friſt darunter, vor deren Ablauf ſich die Gläubiger gemeldet haben müſſen, 
um nicht von der vorhandenen Maſſe ausgeſchloſſen zu werden. 

Prädeſtination (Vorherbeſtimmung) heißt der, aus mißverſtandenen 
Stellen in den Schriften des heil. Auguſtinus gegen die Pelagianer (ſ. d.) 
gezogene u. namentlich von mehren Reformatoren zu Anſehen gebrachte Satz: daß 
Gott nach ſeinem ewigen Rathſchluſſe die einen Menſchen zur Seligkeit, die an⸗ 
deren zur Verdammniß beſtimmt habe. Auguſtinus hatte nämlich, gegenüber den 
Pelagianern, welche, den Begriff der Freiheit ubertreibend, Erbſünde u. Gnade 
läugneten, in ſeiner weiteren Entwickelung von der Nothwendigkeit der Gnade 
geſagt: durch die Sünde müßten an fich alle Menſchen verloren gehen; doch habe 
Gott nach der Größe ſeiner Barmherzigkeit aus der Maſſe der Verdorbenen Einige 
ausgewählt, denen er ſeine Gnade u. die Gabe der Beharrlichkeit verleihe; dieſe 
werden Kinder Gottes; wenn ſie auch eine Zeit lange vom rechten Wege abirren, 
ſo kommen ſie nothwendig wieder zurück u. ſterben in der Gnade (praesciti, 
praedestinati). Der Grund dieſer Auserwählung liege nicht in der Vorausſicht 
Gottes, daß ſte mit der Gnade ſelbſtthaͤtig mitwirken werden, nicht im Verdienſte 
der Menſchen, ſondern allein in der freien Erwählung Gottes (praede- 
stinatio ad vitam). Dagegen überlaſſe Gott andere ihrem Verderben und zeige 
an dieſen ſeine Gerechtigkeit; ſie gehen a verloren, nicht, als ob fie ſelig 
werden wollten u. nicht könnten, ſondern weil fie an dem Böſen ihre Freude u. 
ihre Luft haben; den unerfoeſchlichen Rathſchluß Gottes bei der Barmherzigkeit 
gegen jene u. der Gerechtigkeit gegen dieſe könne der Menſch nur anbeten. Bis⸗ 
weilen ſpricht ſich Auguſtinus zwar noch entſchiedener aus und behauptet ſogar 
eine zweite Borherbeftimmung Gottes (praedestinatio ad poenam), aber dann 
macht er ausdrücklich auf den großen Unterſchied beider P.s Arten aufmerk⸗ 
ſam und unterläßt es nicht, auf das verſchiedene Verhalten Gottes bei beiden 
hinzuweiſen. Nachdem der Streit über die P.s⸗Lehre, die zuerſt an den Semi⸗ 
pelagianern (ſ. d.) ihre Gegner und im 9. Jahrhunderte an dem Mönche 
Gottſchalk zu Ocbaid einen beredten Vertheidiger gefunden, ſich durch das ganze 
Mittelalter hindurch gezogen hatte, wobei die Kirche immer das Beſtreben zeigte, 
den Ertremen auszuweichen, neigte ſich die Mehrzahl der Reformatoren der be— 
dingten P. zu, indem ſie eine ſolche von der freien Gnade Gottes und der 
Empfänglichkeit des Menſchen für das Evangelium abhangig machten. Dagegen 
gewann in der reformirten calviniſtiſchen Fraction die unbedingte P. die ent⸗ 
ſchiedene Oberhand, und es wurde hier als Dogma feſtgeſetzt, daß der durch 
Gottes Rathſchluß erwaͤhlte Menſch, oh ne Freiheit, nothwendig ſelig werden müßte, 
die anderen dagegen der Verdammniß überlaſſen würden. In dieſer ganzen 
Strenge findet ſich das Dogma der P. in den Symbolen der ſchottiſch ⸗presbyte⸗ 
rlaniſchen, der flanzöſiſchen und der niederländiſchen reformirten Kirche ausge⸗ 
ſprochen. Die mildere Faſſung vertheidigte die Partei der Remonſtranten ( d.). 
Auch das Tridentiner Concilium verwarf die ſtrenge P.s⸗Lehre und die Jan⸗ 
ſeniſten, die dieſelbe wieder hervorzogen, wurden mit dem Anathema belegt. In 
neuerer Zeit hat die calviniſtiſche Anſicht wieder einen e ee Schleier⸗ 
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macher gefunden, indem er ihren confequenten Zuſammenhang mit dem Dogma 
von der Erbſunde nachzuweiſen ſuchte. 

Prädeterminismus, ſ. Determinismus. 

Prädicamente, ſ. Kategorien. 

Prädicantenorden, ſ. Dominikaner. . 

Prädicat, 1) das, was von einem Gegenſtande oder Subjekte . d.) 
eer an oder ihm als Eigenſchaft beigelegt wird. — 2) So viel als 
Titel (ſ. d.). 

Präexiſtenz, die Annahme von dem Daſein des menſchlichen Geiſtes vor 
ſeinem Erſcheinungsleben in der Verbindung mit dem Körper, welche gegruͤndet 
wurde auf die Vorausſetzung eines Urſeins des menſchlichen Geiſtes, oder, unter 
Zugeſtehung einer Schöpfung, eines von körperlicher Organiſation unabhangigen 
fruͤhern Daſeins, endlich auch unter gedachter Möglichkeit einer Seelenwanderung. 
— Den Anhängern dieſer Lehre, Präexiſtenzianer genannt, ſtanden entgegen die 
Traducianer, welche das Vorhandenſein der Seele des künftigen Menſchen in 
den zeugenden Individuen behaupteten. 

Präfation (Vorrede), iſt das feierliche Gebet in der hl. Meſſe, wodurch 
der Prieſter das Volk zum Danke gegen Gott auffordert; fo genannt, weil fie 
die Einleitung zum Meßkanon oder zum eigentlichen Meßopfer iſt. In den äl⸗ 
teren Liturgien kommt dieſelbe auch unter den Benennungen von Immolatio, Con- 
testatio Missae, u. in der mozarabiſchen unter dem Namen IIlatio vor. Auch 
heißt ſie Hymnus angelicus, weil durch ſelbe Gott mit den Engeln unſer Dank 
entrichtet werden ſoll, oder, weil wir uns in ſolcher vereinigen zum Danke und 
Preiſe Gottes. Der Verfaſſer derſelben iſt unbekannt. Einige ſchreiben ſie dem 
Papſte Gelaſius I., Andere dem hl. Ambroſius u. wieder Andere Gregor 
dem Großen zu; dann noch Andere fuͤhren ihre Abfaſſung und Einführung bis 
auf die apoſtoliſchen Zeiten zurück. So viel iſt indeß gewiß, daß ihr Urſprung 
ſchon in die erſten chriſtlichen Zeiten fallt, weßwegen die letztere Meinung ſehr 
viele Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Gelaſius, Ambroſius, Cyprian und Augu⸗ 
ſtinus erwähnen ihrer u. in ihren Schriften kommen einzelne Stellen aus derſel⸗ 
ben vor. Anfangs hatte man wahrſcheinlich nur eine P., welche praefatio com- 
munis genannt u. die für alle Tage u. Feſte gebraucht wurde. — In der Pri⸗ 
vat⸗ oder ſtillen Meſſe wird die P. von dem Celebranten gebetet, bei Aemtern u. 
feierlichen Meſſen aber in dem vorgeſchriebenen Tone geſungen. Seit dem 12. 
Jahrhunderte gibt es folgende Pen: von der Geburt unſeres Herrn; von dem 
Erſcheinungsfeſte; von der Faften; von dem heil. Kreuze; von Oſtern; von der 
Himmelfahrt Chriſti; von Pfingſten; von der allerheiligſten Dreifaltigkeit u. von 
den Apoſteln, endlich kam auch noch hinzu die P. von der allerſeligſten Jungfrau 
Maria, welche für alle Marienfeſte gebraucht wird, u. die praefatio communis. 
Den Gebrauch dieſer P.en, welche nach Verſchiedenheit der Feſte variiren, zeigt 
das Kirchen⸗Direktorium an. Jede P. ſchließt fich mit dem dreimaligen Sanctus, 
welchen Sirtus I. eingefuhrt haben ſoll. b 

Präfect iſt in Frankreich u. den nach franzöſiſcher Verwaltungsart organi⸗ 
ſirten Ländern der Titel des oberſten, einem Departement (s. d.) vorſtehenden 
Beamten, dem römiſchen praefectus (ſ. d.) nachgebildet. Der P. hat mehre 
Unter ⸗Plen, denen die Maires u. Cantons-Maires untergeben find. Der P. 
beſorgt die Verwaltung u. Polizei, nicht aber das Geſchäft eines Richters. Auch 
bei anderen Geſchäften hat man Pte, fo: See-P.en, als oberſte Beamte über das 
Flottenweſen in großen Häfen. Das Gebäude, in dem der P. wohnt, oder das 
Bureau, wo er arbeitet, heißt die Präfeetur. 

Praefectus, d. i. Vorgeſetzter, Vorſteher, ein Titel, den im alten Rom 
mehre Magiſtrate führten, wie z. B. der P. annonae, mit Gerichtsbarkeit über 
Alles, was die Lebensmittel betraf; P. classis, Admiral; P. praetorio, Befehls⸗ 
haber der Leibwache des Kaiſers, ſchon unter Tiberius eine einflußreiche politiſche 
Stellung. Sie wurden unter Konſtantin Statthalter der Provinzen. P. Urbi 
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oder urſprünglich Custos Urbis genannt, Stadtkommandant, eine unwichtige Stell 
bis Auguſtus eine Art polizeilicher Würde daraus ſchuf, in Welche 155 die 
ganze Gewalt des Praetor urbanus aufging. 

Prägeſchatz, ſ. Münzen. 

Prägnant (lateiniſch praegnans); fruchtbar, voll, ſaftig, wird jetzt 
ew e und Ausdruͤcken haͤufig gebraucht für: geiſtreich, inhalts⸗ 

. i 

Präjudiz (Praejudicium), dem Wortſinne nach die vorgefaßte Mei⸗ 
nung, die man von einer Perſon oder Sache hat, bezeichnet in der Rechtsſprache 
1) den Rechtsnachtheil, der namentlich im Prozeßverfahren für den Fall, daß 
eine richterlich oder geſetzlich gebotene oder nachgelaſſene Handlung unterlaſſen 
wird, angedroht iſt; z. B. wenn Einer einen ihm zuerkannten Eid nicht ableiſtet, 
ſo wird angenommen, daß das Gegentheil von dem, was er beſchwören ſollte, 
wahr ſei. Ein P. muß vorſchriftsmäßig vorher gehörig angedroht worden ſeyn, 
ehe der Rechtsnachtheil erkannt werden darf. 2) Eine Streitſache, welche einem 
Hauptſtreite vorausgehen muß, u. welche für die Hauptſache von nothwendigem 
u. entſcheidendem Einfluſſe iſt. Dahin gehören beſonders die Fragen uber Fa⸗ 
milien 4y Perſonen⸗ u. Standesrechte. 3) Die Entſcheidung, beſonders höherer Ge- 
richtshöfe, in zweifelhaften u. dunkelen Fällen, welche für andere Fälle gleicher Art 
zur Norm angenommen wird. 

Prälaten heißen im engern Sinne die lebenslänglichen Vorſteher geiſtlicher 
Ordens ⸗Inſtitute; im weitern Sinne aber werden mit dieſem Namen die geiſtli⸗ 
chen Würdenträger u. überhaupt die Geiſtlichen höhern Ranges in der katholiſchen 
Kirche bezeichnet. — Erimirte P., deren es ſonſt mehre gab, find ſolche, welche 
über ihre Klöſter die biſchöfliche Jurisdiction ausüben. Sie haben oft eine der 
biſchöflichen ähnliche Gerichtsbarkeit (jurisdictio quasi episcopalis), welche ſich 
jedoch nur auf die ihnen untergebenen Geiſtlichen, in der Regel aber nicht auf 
die Laien erſtreckt; ausgenommen, es würde ihnen die geiſtliche Jurisdiction uͤber 
dieſe vermöge einer beſondern päpſtlichen Verleihung, oder vermöge einer Verjähr⸗ 
ung zukommen. Man nennt ſolche P. pralati nullius dioeceseos, weil ſie über 
einen gewiſſen Bezirk, welcher keiner Diözeſe einverleibt iſt, jurisdictionem quasi 
episcopalem ausuͤben, ohne jedoch Biſchöfe zu ſeyn. — Die P. haben haufig 
das Recht, ſich der biſchöflichen Inſignien zu bedienen u. gewiſſe Pontifikalhand⸗ 
lungen zu verrichten. Dahin gehört die Befugniß, den Ordensprofeſſen die Ton⸗ 
ſur u. die kleineren Weihen zu ertheilen, die Einweihung ihrer Kirchen, Para⸗ 
mente, hl. Gefäße, Glocken u. ſ. w. vorzunehmen; für fremde Kirchen aber dürfen 
ſie nur ſolche Weihungen verrichten, die mit keiner Salbung verbunden ſind. Sie 
haben ferner das Recht, Novizen, welche die erforderlichen Eigenſchaften beſitzen, 
aufzunehmen; heutiges Tages müſſen fie fd) jedoch hiebei nach den beſtehenden 
partikularen Geſetzen u. Anordnungen benehmen u. haben hiezu ſowohl die lan⸗ 
desfürſtliche, als biſchöfliche Beſtätigung einzuholen. Sie werden zu den Synoden 
berufen, genoßen ehemals in politiſcher Hinſicht das Recht der Landſtandſchaft u. 
beſaßen bisweilen die Fürſten⸗Wuͤrde, wie z. B. die Aebte von Chiemſee, Fulda 
u. A. Sie haben, wenn ſie ſich der biſchöflichen Inſignien bedienen dürfen, den 
Rang nach dem Biſchofe, vor den einzelnen Domkanonikern, nicht aber vor dem 
geſammten Domkapitel. Ehemals waren fie häufig von der biſchöflichen Juris⸗ 
diction eremt, gegenwärtig aber, wo die Eremtionen faft uberall erloſchen oder 
aufgehoben ſind, — find ſie mit ihren klöſterlichen Inſtituten der Jurisdiction des 
Diözeſan⸗Biſchofs unterworfen. Die Wahl derſelben unterliegt jetzt beinahe in 
allen Staaten, nebſt der biſchöflichen, auch der landesfürſtlichen Beſtaͤtigung. — 
Die Dignitare an den Kathedralkirchen beſitzen auch bisweilen, vermöge eines be⸗ 
ſondern Privilegiums oder Herkommens, den Titel u. die Rechte eines P. — In 
England, Schweden u. Dänemark hat ſich die P.⸗Würde auch nach der Refor- 
mation bei den Proteſtanten erhalten u. in einigen Ländern des proteſtantiſchen 
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Deutſchlands führen dieſen Titel die Generalſuperintendenten, mit deren Amt 
gewöhnlich das Sigs und Stimmrecht auf den Landtagen verbunden iſt. 

Präliminarien heißen die vorläufigen Beſtimmungen, welche gewöhnlich 
einem e (f. 2 zur Grundlage dienen. 5 

räludium, ſ. Vorſpiel. nung 

Prämie, 1) uͤberhaupt ſo viel als Belohnung, namentlich für wiſſenſchaft⸗ 
liche u. Kunſtleiſtungen; dann auch in Schulanſtalten den Schülern zur Aufmun⸗ 
terung wegen Fleiß u. guten Betragens gegebene Preiſe, Schul⸗P.n. — 2 f. 
Aſſecuranz. — 3) Pen oder P.n⸗Scheine heißen auch bei einigen Lotteries 
Anleihen, wie z. B. bei dem Anleihen der preußiſchen Seehandlungsſocietät von 
1332, die Gewinne, welche einem Looſe (Partialobligation) nicht wegen feiner 
Nummer, ſondern zufolge der Ordnung, in der die Nummer gezogen wird, z. B 
zunächſt vor oder nach einem großen Gewinne, zu Anfang oder zu Ende der 
Ziehung, zu Theil wird. 

Prämiſſe, überhaupt etwas Vorausgeſetztes; dann in der Logik der Vorder⸗ 
fag eines Schlußes, vgl. Syllogismus. 

Prämonſtratenſer oder Norbertiner, ein geiſtlicher Orden, der ſeine 
Stiftung dem heil. Norbert (ſ. d.) verdankt, der im Jahre 1120 das erſte Klo⸗ 
ſter dieſes Ordens auf der Isle de France erbaute u. die Regel des heil. Au⸗ 
guſtinus annahm. Der neue Orden, der 1126 die papſtliche Genehmigung von 
Honorius II. erhielt, blühte gleich bei ſeinem Entſtehen glänzend auf u. Norbert 
erlebte die Freude, bis 500 Ordensbrüder zu zählen. Seiner urſpruͤnglichen Ein⸗ 
richtung nach war er ein Orden von ſtrikter Obſervanz. Die Genoſſen deſſelben 
enthielten ſich von allen Fleiſchſpeiſen, beobachteten zu gewiſſen Zeiten ein ſehr 
ſtrenges Faſten u. trugen niemals leinene Kleider. Der P.-Orden war in 50 
Provinzen eingetheilt u. zählte 1300 Manns - u. 400 Frauenklöſter. Innozenz IV. 
behauptete, die Glieder deſſelben ſeien von den ihnen vorgeſchriebenen auguſtini⸗ 
ſchen Vorſchriften abgewichen u. hielt deßhalb für nötzig, die Strenge ihrer vori⸗ 
gen klöſterlichen Zucht wieder herzuſtellen. Gregor IX. genehmigte verſchiedene 
für den O.den in Vorſchlag gebrachte Verbeſſerungen, reſp. Milderungen. Ebenso 
ertheilte Nikolaus IV. den herumziehenden Ordensbrüdern u. Pius II. dem ganzen 
Orden die Erlaubniß, mit Ausnahme der bei ihm eingeführten u. allgemein an⸗ 
geordneten Faſttage, Fleiſch eſſen zu dürfen. Die P. widmen ſich dem Prediger⸗ 
Amte u. der Seelſorge, tragen weiße Kleider, (weßwegen ſie auch weiße Chor⸗ 
herrn heißen,) mit einem vorne herabhängenden Skapulier, außer dem Kloſter aber 
einen Mantel von glider Farbe. — Gewöhnlich befinden ſich die Manns⸗ und 
Frauenklöfter dieſes Ordens in abgeſonderten Kloſtergebäuden an einem u. deme 
ſelben Orte. In den letzteren Zeiten, beſonders vor der Säculariſation, zeichnete 
ſich dieſer Orden durch feine geregelte Kloſterzucht u. durch ſein Beſtreben, die 
Wiſſenſchaſten zu befördern, aus. 

Präneſte, ſ. Paleſtrina. 

Pränumeration, (Vorausbezaßlung), heißt die freiwillige Verpflichtung, ir⸗ 
gend ein in beſtimmten Zeiträumen erſcheinendes Buch, Lieferungswerk oder Zei⸗ 
tung zu beziehen u. daſſelbe vorauszubezahlen. 

Präpoſition, ſonſt, aber unrichtig, Vorwort genannt, weil es gewöhnlich 
vor dem regierten Caſus ſteht; richtiger Werhältniß wort, weil es das Ver⸗ 
haͤltniß zweier Gegenſtände bezeichnet, beſonders, wenn letzteres nicht ſchon durch 
Flerion ausgedrückt werden kann, heißt in der Grammatik ein infleribler Rede⸗ 
theil, verwandt dem Adverbium (f. d.), wenn man deſſen Inhalt nicht als eiz 
nen bei ſich bleibenden oder ruhenden Umſtand, ſondern in ſeiner Beziehung und 
Richtung gegen Anderes auffaßt, weßhalb fie eines Caſus bedürfen. Man kann 
u. muß oft des Wohlklanges u. der Kürze wegen Pen mit anderen Wörtern zu⸗ 
ſammenziehen oder verſchmelzen, ſo: zur, ſtatt zu der; anſtatt, indem, wodurch, 
ſtatt durch welches. Je reicher eine Sprache an Caſus u. daher je beſtimmter ſie 
iſt, deſto weniger bedarf fie der P.en; daher die franzöſiſche, engliſche u. italieni⸗ 
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ſche Sprache ſehr reich an Prien; doch muß eine geiſtreiche, die Schattir 
75 claſſiſch beobachtende Sprache oft ee ps der e 
rauchen. 

Prärien, ſ. Savannen. 

Präſens oder gegenwartige Zeit, bezeichnet in der Grammatik theils die 
Gleichzeitigkeit der Handlung mit dem Momente, in welchem dieſelbe ausgeſpro— 
chen wird (J. B. jetzt weiß ich, was es heißt, ein gutes Gewiſſen haben); theils 
ſteht es, ab eſehen von jedem Zeitwechſel, als immanentes Prädikat (3. B. der 
Menſch iſt ſterblich); theils endlich gebraucht man es bei allgemeinen Behauptun⸗ 
gen u. Sentenzen, G. B. was du willſt, daß dir die Leute thun ſollen, das thue 
ihnen auch). Ein eigenthümlicher Gebrauch des P. iſt das ſogenannte p. historicum, 
welches da angewendet wird, wo die Erzählung von etwas Vergangenem in eine 
Schilderung übergeht, durch die man die Aufmerkſamkeit des Leſers ſpannen will, 
indem man die ganze Begebenheit in die Gegenwart verlegt, als ob Alles vor 
den Augen des Leſers ſelbſt vorginge. 

Präſentation, 1) eines der wichtigſten, aus dem Patronat (. d.) fließen⸗ 
den Rechte, worunter man die Befugniß verſteht, dem Biſchofe einen Geiſtlichen 
auf eine erledigte patronatliche Pfründe in Vorſchlag zu bringen, welcher dann 
demſelben, ſo ferne ſeiner Tauglichkeit und Würdigkeit Nichts entgegenſteht, die 
Pfründe conferiren muß (collatio necessaria im Gegenſatze zu der collatio 
libera). — In den erſten chriſtlichen Zeiten, wo mit der Ordination zugleich die 
beſtimmte pane bei einer Kirche verbunden war, wußte man von dieſem Un⸗ 
terſchiede nichts. Bald aber erlangten die Vorſteher der Stiſte und Kloͤſter das 
Recht, Geiſtliche zu den an ihren Kirchen erledigten Stellen zu ernennen. Spä⸗ 
ter erhielten auch Laien dieſes Recht bei geringeren Benefizien, auf den Grund der 
erfüllten geſetzlichen Erwerbs⸗Bedingungen (. Patronat). Das Praͤſentations⸗ 
Recht erſtreckt ſich nicht nur auf Kirchenpfründen, ſondern es geht auch auf die 
Glöckner, Meßner⸗ u. Schuldienſte, ſofern Jemand durch Fundation oder Aus⸗ 
ſtattung oder Bauführung ſich ein Patronat an dieſen Stellen erworben hat. Die 
P. iſt übrigens durch die wirklich geſchehene Erledigung eines Patronat⸗ Benefi⸗ 
ziums bedingt u. findet eigentlich nur bei den ſogenannten niederen Kirchenämtern 
ſtatt, während bei den höheren kirchlichen Stellen dem Patron blos das Recht 
zuſteht, zu der vollzogenen Wahl ſeinen Conſens zu ertheilen, oder aus hinrei⸗ 
chenden Gründen ſeine Zuſtimmung zu verweigern u. ſomit die Aufhebung der 
Wahl zu veranlaſſen. — Die P. muß geſetzmaͤßig, d. i. unter Beobachtung der 
hierüber beſtehenden Verordnungen, welche ſowohl von der Kirche, als von dem 
Staate erlaſſen worden ſind, wie auch mit Bertidfidtigung des beiderſeitigeu 
Wohles geſchehen. Iſt der Patron noch minderjährig, ſo muß er bei Ausübung 
des P.s Rechtes ſich einen Beiſtand wählen, welche Stelle gewöhnlich der Vor⸗ 
mund vertrütt. — 2) P. eines Wed ſels, die Vorzeigung deſſelben von Seiten 
des derzeitigen Inhabers an den Bezogenen, entweder zum Zwecke der Acceptation, 
oder der ſofortigen Bezahlung (f. d. Art. Wechſel). 

Präſident (Vorfigender), heißt Derjenige, der in irgend einem Collegium den 
Vorfitz führt und die Geſchäfte leitet und bei Stimmengleichheit die entſcheidende 
Stimme abgibt. Indeſſen erhalten dieſen Titel gewöhnlich (mit Ausnahme der 
Schweiz, wo er jedem Collegialvorſtande ohne Ausnahme ertheilt wird), nur die 
Vorſitzenden der höheren und höchſten Collegien, während die der untergeordneten 
Direktoren (ſ. d.) heißen, ſowie die der ſtandiſchen Kammern. Wo bei ſehr ſtark 
ein Collegien neben dem eigentlichen P. noch Bice - P. oder Directoren 
der einzelnen Abtheilungen ſind, führt erſterer oft den Titel Ober-P. oder 


hep. iit 
Präſtabilirte Harmonie, f. Leibnitz. 
Präſumtion, 1) in philoſophiſcher Bedeutung die Vorausſetzung von etwas 
Unbekanntem oder auch Künftigem, nach bloßen Gründen der Wahrſcheinlichkeit. 
Daher Präſumtiv, was wahrſcheinlich, oder unter gewiſſen Bedingungen 
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eintreten wird. — 2) Im juridiſchen Sinne ein Satz, der ohne Beweis ſo lange 
als richtig angenommen wird, bis der Beweis des Gegentheils geliefert wird. 

Prätendent (wörtlich Anſprecher), wird namentlich im politiſchen Leben von 
Einem gebraucht, der Erbanſprüche auf einen ihm vorenthaltenen Thron macht. 
So waren und find z. B. Pn: Jakob Ill. und Eduard von England; Gu⸗ 
ſtav Waſa von Schweden, Don Carlos von Spanien, Don Miguel von 
Portugal, der Herzog von Bordeaux von Frankreich, Herzog Karl von Braun⸗ 
ſchweig (ſ. dd.). i 1 

Präteritum oder vergangene Zeit, heißt in der Grammatik die Bezeichnung 
der Vergangenheit durch beſondere Formen des Zeitwortes, deren es drei gibt: 
1) das abſolute P. oder Perfectum; 2) das Imperfectum, welches da geſetzt 
wird, wo zwei Handlungen als gleichzeitig in gegenſeitige Beziehung geſetzt werden, 
z. B. ich ſchlief, als er mich beſuchte; 3) das Plusquamperfectum, wo dieſe 
gegenſeitige Beziehung als nicht gleichzeitig dargeſtellt wird, z. B. ich war 
ausgegangen, als er mich beſuchte. 

Prätor (Anführer, Feldherr), war im alten Rom eine den Conſuln zuge⸗ 
ſellte Magiſtratsperſon, 366 v. Chr. zuerſt, und zwar aus den Patriziern, 337 
auch aus den Plebejern gewählt. Anfangs hatte der P. 6, ſpäter blos 2 Lic⸗ 
toren in Rom. Sein Hauptgeſchäft war, Recht zu ſprechen; zuweilen befehligte 
er das Heer, oder erſetzte die abweſenden Conſuln. Im Jahre 246 ward ein 
zweiter P. eingeſetzt, um Recht zwiſchen den römiſchen Bürgern u. Fremden zu ſprechen, 
P. peregrinus genannt, zum Unterſchiede von dem P. urbanus oder Urbis. Stand 
Einer an der Spitze des Heeres, ſo verſah der andere deſſen Geſchaͤſte in der 
Stadt. Mit dem Umfange der Republik mehrte ſich die Zahl der Bn. So 
wurden 227 v. Chr. 2 P.en mit der Verwaltung von Sicilien u. Sardinien, 197 
zwei andere mit der neuen ſpaniſchen Provinz betraut. Nach Ablauf ſeines Dienſt⸗ 
jahres erhielt der P. oft als Proprätor die Verwaltung einer Provinz. Sulla 
erhöhte die Zahl der P.en auf 8, Cäſar nach einander auf 10, 12, 14 u. 163 
Auguſtus ſetzte ſie endlich auf 12 feſt; unter Tiberius gab es 16; Claudius er⸗ 
nannte 2 Pin fur Fideicommißſachen; Titus hiefür nur einen; Nerva beſtimmte 
einen P. für fislaliſche Streitigkeiten. Der erſte im Rang blieb der P. urbanus, 
welcher Rom nur auf 10 Tage verlaſſen konnte. Er beſorgte die Ludi Apolli- 
nares, war der erſte Richter u. beſaß mit dem P. peregrinus das Jus Edicendi; 
in Civilſachen war er einer der Richter u. führte in Criminalſachen den Borfig. 
Sprach er ſelbſt Recht, ſo ſaß er im Gerichtshofe auf einer Sella curulis, doch 
auch außerhalb des Gerichtshofes konnte er richterliche Handlungen vornehmen. 
Selbſt in den letzten Zeiten des Kaiſerreichs hatten die Pen die Jurisdiction. 

Prätorianer, als Praetoria Cohors der römiſchen Feldherrn, durch Auguſtus 
Leibwache des Kaiſers, 10,000 Mann ſtark, von Vitellius auf 16,000 Mann er⸗ 
höht. Sie erhielten doppelten Sold u. nach Ablauf der Dienſtzeit (unter Auguft 
12, dann 16 Jahre) 20,000 Seſterzen. Ihre Macht wuchs bald ſo, daß ſie, 
gleich den Janitſcharen in Konſtantinopel, Kaiſer ab- u. einſetzten. Nach Pertiz 
nar Tode boten fie die Kaiſerwuͤrde zum Kaufe aus. Severus löste ſie auf, ver⸗ 
bannte fie aus der Stadt, doch mußte er fie in neuer Weiſe und in viermal ſtär⸗ 
kerer Zahl wieder herſtellen. Diocletian minderte ihre Zahl u. Vorrechte. Ma⸗ 
rentius vermehrte ſie abermals, bis Konſtantin ſie 312 n. Chr. theils niedermetzeln 
ließ, theils in die Legionen vertheilte. 

Prävarication heißt die Ueberſchreitung der Pflicht, insbeſondere des Klä⸗ 
gers oder Advokaten, wenn derſelbe, in Wahrheit es mit der Gegenpartei haltend, 
Klage oder Vertheidigung nur zum Scheine führt. ‘ 

Prävention (Quvorfommen) nennt man im Rechtsverfahren das frühere 
Einſchreiten der Gerichte u. den dadurch erlangten Anſpruch an eine Rechtsſache. 
Die P. wird durch die Verfugung der Vorladung des Beklagten auf die einge⸗ 
reichte Klage auf Seiten des Klaͤgers u. durch Einhaͤndigung der Citation, auf 
Seiten des Beklagten begruͤndet und findet dann ſtatt, wenn mehre Gerichte in 
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Beziehung auf den zur Sprache gekommenen Rechtsfall competent ſind. Durch 
die P. erlangt ein Gericht das Recht und übernimmt die Verbindlichkeit, die 
Rechtsſache allein und ausſchließlich zu verhandeln u. zu entſcheiden. In Crimi⸗ 
nalſachen tritt die P. dann ein, wenn unter mehren competenten Criminalgerichten 
das eine die erſte Ladung zur Vernehmung erlaſſen hat durch Anſtellung der 
Specialinquifition, bisweilen aber auch ſchon die Generalunterſuchung, dur Er⸗ 
“ee von Steckbriefen, durch die Nachtheile und ähnliche Verfuͤgungen. Eben 
ſo entſcheidet in Concursſachen, wenn der Schuldner in mehren Gerichten wohnt 
oder Güter beſitzt, wegen Unzulaͤſſigkeit mehrer gleichzeitiger Concurſe, die P., 
welche in jeder Handlung liegt, wodurch ein Gericht ſich für competent erklärt u. 
dieſes wirklich iſt. 

Präventiv⸗Juſtiz, Rechtsp olizei, auch Sicherheits polizei genannt, iſt 
derjenige Zweig der Polizei uberhaupt, welcher es mit der Verhütung von Rechtswi⸗ 
drigkeiten zu thun hat. Genau genommen iſt dieß nicht Sache der Polizei, ſon⸗ 
dern der Juſtiz. Vorbeugend oder wiederherſtellend ſoll dieſe den unrechtlichen 
Willen im Zaume halten u. die Rechte der Staatsbürger ſchützen. Man rechnet 
gewöhnlich zur P.⸗J. folgende einzelne Zweige: die Beauffichtigung der Fremden, 
ein Recht, welches von den Regierungen bisher nur allzu häufig mißbraucht 
wurde; Maßregeln gegen Vaganten (Heimathlofe) durch Firirung der gewerblo⸗ 
ſen Landſtreicher; genaue Beaufſichtigung der herumziehenden Gewerbsleute und 
Sorge für entlaſſene hülfsloſe Strafgefangene; Verbot geheimer Geſellſchaften; 
Maßregeln zur Sicherſtellung des Lebens der Bürger durch Verbot des Verkaufes 
von Giften, Anſtalten gegen Lebendigbegrabenwerden, gegen Mord u. Todtſchlag, 
Maßregeln zur Sicherſtellung der perſönlichen Freiheit, z. B. Verbot des Wer⸗ 
bens u. der Seelenverkäuferei, Verbot der Anlegung von Zucht- u. Irrenhäuſern 
von Seiten einer Privatperſon, N zur Sicherſtellung des Vermögens, 
z. B. gegen Diebſtahl, Raub, Einbruch, Betrug ꝛc.; auch die Cen ſur (ſ. d.) und 
das Verbot ſchädlicher Schriften gehörten hieher. 

Prag (Praha), die Hauptſtadt des Königreiches Böhmen, liegt unter 50° 

5! 18“ noͤrdlicher Breite und dem 32° 5“ 0“ der Länge, 616 Fuß über der 
Nordſee, beinahe in der Mitte des Landes, an beiden Ufern der Moldau und 
auf fünf Bergen, dem Schloß ⸗, Lorenz⸗, Strahöfer⸗, Wyſchehrader⸗ und Wind⸗ 
berge. Wenige Städte in ganz Deutſchland bieten eine ſolche Fülle maleriſcher 
Anſichten, indem P., eine große Anzahl hervorſtehender Gebäude zeigend und mit 
einem reichen Diademe von Thürmen bekranzt, aus dem Flußthale beiderſeits zu 
anſehnlicher Höhe emporſteigt und mit einer Burg im Oſt und Weſt, dem Hrad⸗ 
ſchin und dem Wyſchehrad, anfängt und endiget. Die Moldau mit ihren reizen⸗ 
den Inſeln und ſchönen Brücken, welche die Häuſermaſſen in mehre bedeutende 
Gruppen zertheilt, trägt nicht wenig bei, den Effekt des großartigen Bildes noch 
mehr zu ſteigern. — P. wird in vier Hauptviertel oder Städte eingetheilt: Alt⸗ 
ſtadt mit der Judenſtadt, Neuſtadt, Kleinſeite und Hradſchin. Als 
Vorſtädte find anzuſehen: Karolinenthal, Wyſchehrad und Smichow. 
Das Ganze hat bei einem Fladhenraume von einer halben OJ Meile einen Um⸗ 
fang von 4 Wegſtunden, 55 größere und kleinere Plätze, 249 Gaſſen und 3285 
Gebäude, unter welchen man 55 katholiſche Kirchen und Kapellen, 15 Klofter, 
2 proteſtantiſche Bethaufer, 10 Synagogen und 12 Kaſernen findet. Die Zahl 
der Bewohner beträgt, ohne jene der Vorſtädte und die Garniſon, 112,000. Es 
find davon = Böhmen (Tſchechen) u. 3 Deutſche, doch die Sprache der Letzteren 
herrſcht trotz der Minderzahl in den gebildeten Ständen vor. Die Stadt iſt 
ringsum von ſtarken Mauern, Wällen, Baftionen und mit Gräben umgeben, hat 
aber gleichwohl aufgehört, eine Feſtung im ſtrengern Sinne des Wortes zu ſeyn. 
Ein großer Theil der Wälle iſt jetzt mit Anlagen bepflanzt und in Promenaden 
umgewandelt. Stadtthore befigt P. acht, unter welchen das neue Roßthor am 
ſchönſten. Die Bauart der Häuſer iſt durchaus maſſiv; die älteren Stadttheile 
haben enge, winkelige Straßen, die Neuſtadt dafür um fo breitere, regelmaͤßige u. 
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verſehen, und Nachts durch argandiſche Lampen beleuchtet. — Zu P. haben der 


Oberſtburggraf von Böhmen, das Landesgubernium, das Generalkommando, das 
Appellations gericht, das Landrecht, die Kameralgefaͤllenverwaltung, der Großmei⸗ 
ſter der Kreuzherrn, die Kreisämter von Beraun und Kaurzim und viele Unter⸗ 
behörden ihren Sitz. Auch reſidirt hier ein Fürſt⸗Erzbiſchof. Unter den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten ſteht die Univerſität oben an, die älteſte in Deutſchland, 
gegründet 1348 von Kaiſer Karl IV. Die Zahl ihrer Studenten belief ſich im 
Anfange auf 40,000, bis die Huſſitenkriege ihre hohe Blüthe zerſtörten. Gegen⸗ 
wärtig hat ſie 47 Profeſſoren, 15 Adjunkten und 3350 Studenten, eine Biblio⸗ 
thek, eine Sternwarte, ein phyſikaliſches und naturhiſtoriſches Muſcum, einen bo⸗ 
taniſchen Garten, ein chemiſches Laboratorium, ſechs Kliniken rc. Weiter beſitzt 
P. eine techniſche Lehranſtalt und Realſchule, 3 Gymnaſten, 20 Trivialſchulen, 
2 Kloſterſchulen für Maͤdchen, eine Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, eine patriotiſch⸗ 
ökonomiſche Geſellſchaſt, ein vaterländiſches Muſeum mit reichen Sammlungen. 


Die Kunſt pflegen: die Geſellſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde mit der Kunſtaka⸗ 


demie und der Bildergallerie, der Verein zur Beförderung der Tonkunſt in Böh⸗ 
men mit dem Mufikkonſervatorium, der Verein fiir Kirchenmuſik, ein deutſches u. 
ein böhmiſches Theater. Für die Zwecke der Wohlthaͤtigkeit ſorgen: 3 Waiſen⸗ 
häuſer, ein Taubſtummen⸗, ein Blindeninſtitut, 4 Kleinkinderſchulen, ein Armen⸗ 
inſtitut, 3 Siechenhäuſer, ein allgemeines Krankenhaus mit Irren . Gebaͤr⸗ und 
Findelhaus, 9 Spitäler. Von jeher war P. ausgezeichnet durch ſeine Baͤder, die 
ſelbſt jene von Wien weit übertreffen an Großartigkeit, Eleganz und Reinlichkeit. 
Die ſchönſten find das St. Wenzels⸗, Papperl- und Sophienbad, letzteres auf 
der Färberinſel. Zwei Militär und eine Civilſchwimmſchule befinden ſich gleich⸗ 
falls hier. Die Induſtrie P.s hat in neuerer Zeit einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen, wozu der Verein zur Ermunterung des Gewerbfleißes weſentlich mit 
beitrug. Kupfer⸗Zündhütchen, Gewebre, chemiſche Produkte, Spirituoſen, Siegel⸗ 
lack, Tiſchlerwaaren, Filzhüte, gedruckte Baumwollenzeuge rc. find die Hauptpro⸗ 
dukte und von hoher Vollkommenheit. Der Handel begreift zum Theile die ge⸗ 
nannten Gegenſtände, zum größeren Theile aber iſt er Tranſitohandel zwiſchen 
Norddeutſchland und den öſterreichiſchen Provinzen. Die Moldau wird von P. 
abwärts mit Segellähnen befahren, und ſelbſt das Dampfboot kommt bei höherem 
Waſſerſtande aus der Elbe herauf. Den Verkehr zu Lande befördern Straßen 
und Eiſenbahnen. — Wir wollen nun zur näheren Beſchreibung der einzel⸗ 
nen Stadttheile und ihrer Merkwürdigkeiten übergehen, vorerſt aber noch einen 
Blick auf die Moldau und ihre Brücken werfen. Der genannte Fluß bildet in⸗ 
nerhalb der Stadt ſechs Inſeln. Auf der größten decfelben, der Inſel Kampa, 
iſt ein Theil der Kleinſeite erbaut, von der ſie nur ein ſchmaler Waſſerarm trennt. 


Die Sophien- oder Färberinſel hat ſehr geſchmackvolle Anlagen und dient 


dem Publikum als Beluſtigungsort, und auf der Schützeninſel iſt die Schieß⸗ 
ſtaͤtte angebracht. Die uͤbrigen Inſeln find nicht von Bedeutung. Die aus 
mächtigen Sandſteinquadern aufgeführte Moldaubrücke iſt eines der berühmte⸗ 
ſten Bauwerke der Art in Deutſchland. 1357 unter Karl IV. von dem Meiſter 
Peter Arler begonnen, wurde ſie 1503 mit einem Aufwande von 170,000 fl. 
vollendet. Sie verbindet Alt⸗ und Neuſtadt mit der Kleinſeite, ruht auf 16 Bo⸗ 
gen und iſt 1790 Fuß lang. Das maſſive Steingelander trägt 28 Standbilder, 
unter denen beſonders die eherne Bildſaͤule des böhmiſchen Landespatrons, des 
heil. Johann von Nepomuk, hervortritt, welcher auf Befehl König Wenzel's von 
der Brücke in die Fluthen der Moldau hinabgeſtürzt wurde, weil er, der Legende 
zufolge, die Beichte der Königin nicht verrathen wollte. Die Aufgaͤnge zur Bruͤcke 


vertheidigen zu beiden Seiten impoſante alte Thürme. Der Altſtädter Thurm iſt 


reich an ſchönen Bildwerken, unter andern ſieht man die Wappen aller Länder in 
Stein gehauen, welche einſt mit Böhmen verbunden waren. Dieſer Thurm allein 
rettete 1648 die Alt- und Neuſtadt von P. vor den Schweden, die ſich durch 
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Verrath bereits der Kleinſeite bemächtiget hatten. Der Angriff kam durchaus 
unerwartet, und das Brückenthor war faſt ohne Vertheidigung. Die Schweden 
drangen auf daſſelbe los; da ließ ein Jeſuit, der aus dem Collegium nächſt der 
Brie kam, ſchnell das Fallgitter herab und vertheidigte mit nur drei Soldaten 
den Poſten, bis die Bürger zur Unterſtützung herbeikamen. Die Schweden bela⸗ 
gerten und beſchoſſen den Thurm 14 Wochen lang, aber ohne Erfolg. Oberhalb 
der Steinbrücke führt eine 1455 Fuß lange Kettenbrücke bei der Schützeninſel 
über den Fluß. 1839 durch eine Aktiengeſellſchaft begonnen, iſt ſie ein Werk der 
neueſten Zeit und ſtellt die Verbindung zwiſchen der Neuſtadt und Kleinſeite her. 
— 1) Die Altſtadt. Dieſe, am rechten Ufer der Moldau liegend, iſt der 
Centralpunkt des Handels und der vorzüglichſten Bildungsanſtalten, überhaupt 
der lebhafteſte aller Prager Stadttheile. Ihre Straßen find indeß größtentheils 
eng und winkelig, die Haufer hoch; Alles weist auf die graue Vorzeit zurück. 
Der anſehnlichſte Platz iſt der große Ring, den eine zum Gedaͤchtniſſe der 
Befreiung Ps von den Schweden errichtete Marienſaͤule u. ein Marmorbrunnen 
ſchmücken. Unter den ihn umgebenden Gebäuden macht ſich vorzüglich die 
Theinkirche bemerklich, ein ehrwürdiger gothiſcher Bau. Schon gegen Ende 
des 9. Jahrhunderts hatte der erſte chriſtliche Herzog Böhmens, Borziwog, an 
dieſer Stätte eine Kapelle erbaut; ihre jetzige Geſtalt und Größe aber verdankt 
die Kirche den deutſchen Kaufleuten in P., welche ſie im Jahre 1407 mit ihren 
kühnen Bogen aufführen ließen. Das herrliche, ſchlanke Thurmpaar ließ Georg 
von Podiebrod hinzufügen. Neben der Kanzel das Grabmal des Aſtronomen 
Tycho de Brahe. In der Geſchichte der hufſitiſchen Unruhen ſpielt dieſe Kirche 
eine nicht unwichtige Rolle, da ſie die Hauptkirche der Utraquiſten war und ihr 
der bekannte Johann Rokyzana als Pfarrer vorſtand. Die Pfarrkirche von St. 
Jakob enthält ein prachtvolles, reich mit ſymboliſchen Figuren geſchmucktes 
Marmormonument des bößhmiſchen Kanzlers und Maltheſer Großpriors, Grafen 
Wratislaw von Mitrowitz. In der alten Pfarrkirche zu St. Gallus predigte 
Huß ſeine Lehre. Die Kirche des ritterlichen Ordens der Kreuzherren mit dem 
rothen Stern iſt eine im edelſten Style gebaute italieniſche Rotunde mit kuͤhner, 
hoher Kuppel. Neben der Brücke erhebt ſich eine impoſante Gebäudemaſſe, die 
ein ganzes Straßenviertel einnimmt, mit Kirchen und Kapellen; das iſt das 
Collegium Clementinum, ein Werk der Jeſuiten, jetzt Eigenthum der Uni⸗ 
verſität. In den geräumigen Hallen werden Vorleſungen über Theologie und 
Philoſophie gehalten. Hier iſt auch das erzbiſchöͤfliche Seminar untergebracht u. 
die Univerſttäts bibliothek, welche an 100,000 Bände zählt und beſonders reichhal⸗ 
tig in der böhmiſchen Literatur iſt. Das Univerſitäts gebäude oder Carolinum, 
1363 erbaut, bewahrt im Innern und Aeußern noch manchen architektoniſchen 
Schmuck aus alter Zeit. Das neue Rathhaus, der Theinkirche gegenüber, 
iſt vor Kurzem an der Stelle des niedergeriſſenen alten erbaut worden. Nur die 
Kapelle, das Portal der Südſeite und der große Thurm, allem Anſcheine nach 
aus dem vierzehnten Jahrhundert, ſtehen noch von Letzterem. Der Thurm hat ein 
ſeltſames Uhrwerk mit beweglichen Figuren, eine Arbeit des Magiſter Hanuſch 
vom Jahre 1490. Schließlich gedenken wir noch in der Altſtadt des Hauſes, 
in welchem Huß wohnte, jetzt eine Weinſchenke, des ſtändiſchen Theaters, der 
Palifte des Fürſten Colloredo, der Grafen Clam⸗Gallas und Kinsky. Von 
den nördlichen Theilen der Altſtadt in einem Halbkreiſe umringt, liegen am rechten 
Ufer der Moldau eng zuſammengedrängt die Häuſer der Judenſtadt. Die 
Iſraeliten haben dieſen Stadttheil ſeit dem 11. Jahrhunderte inne. Die Haupt⸗ 
merkwürdigkeit deſſelben iſt der alte Judenfriedhof mit ſeinen Tauſenden von 
Grabſteinen, darunter der kunſtreich gearbeitete Sarkophag des zu Zeiten Kaifers 
Rudolf II. wegen feiner Gelehrſamkeit hochberühmten Rabbi Löw. — 2) Die 
Neuſtadt, der jüngſte, eleganteſte, größte, aber zugleich unausgebauteſte Theil 
P.s, unter Karl IV. gegründet, umſchließt die Altſtadt in einem weiten Bogen 
und war von dieſer ehedem durch Wall und Graben geſchieden. Man trifft hier 
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rachtvolle, vornehm breite und glänzende Straſſen. Auf dem Roßmarkte ſteht 
die Seltene des heiligen Wenzel, des alten Landespatrons von Böhmen. 
Die Kirche St. Ignaz hat ein großartiges Portal und St. Hieronymus, bei dem 
Benediktinerſtift Emaus, einen intereſſanten Kreuzgang. Das Neuſtädter Rath⸗ 
haus iſt hiſtoriſch merkwürdig, weil hier am 30. Juli 1419 durch den Fenſter⸗ 
ſturz mehrer Rathsherrn die Loſung zum Ausbruche des unſeligen Huſſitenkrieges 
gegeben wurde. Nahe dabei iſt das Garniſonsſpital, mit einer 624 Fuß langen 
Vorderſeite, einſt ein Jeſuiten⸗Collegium. Schöne Spaziergaͤnge umgeben an der 
Stelle der ehemaligen Befeſtigungen dieſen Stadttheil. Die auferfte Spitze der 
Neuſtadt bildet der hoch auf Felſen liegende Wyſ chehrad mit ſeinen Feſtungs⸗ 
werken. Hier genießt man eine herrliche Ausſicht liber ganz Prag. Die erſten 
Beherrſcher Böhmens hatten auf dem Wyſchehrad eine Burg „ um welche ſich 
nach der Hand viele Klöſter, Kirchen und Paläſte erhoben. Während der Huſ⸗ 
ſitenkriege haben Feuer und Brecheiſen dieſe Gebäude faſt alle zerſtört und von 
den 14 Kirchen iſt nur noch das Collegiatſtift St. Peter u. Paul übrig. — 3) 
Die Kleinfeite, am linken Moldauufer fich hindehnend, iſt der Sitz der meiſten 
Landesſtellen und am reichſten an Palaͤſten. Ein großer Theil dieſes Stadt⸗ 
viertels zieht ſich, bisweilen mit ſehr bedeutender Steigung, die verſchiedenen 
Bergabhaͤnge hinan. Unter den Gotteshäuſern zeichnet ſich vorzüglich die 
St. Niklaskirche aus, ein Bau von coloſſalen Verhältniſſen und lururiöſer 
Pracht, mit ſtolzer Kuppel und im Innern mit Marmor, Vergoldungen und 
Malereien faſt überladen. Sie wurde in ihrer gegenwärtigen Geſtalt von den 
Jeſuiten aufgeführt. Die Auguſtinerkirche zu St. Thomas birgt einen koſt⸗ 
baren Schatz an den beiden Hochaltarblättern von Rubens. Die Malteſerkirche, 
ein intereſſantes Alterthum, wurde ſchon 1156 gegründet. Von den weltlichen 
Gebäuden nennen wir das Gubernialgebaude, dann die Paläſte der Fuͤrſten 
Windiſchgräz, Lobkowitz und Fürſtenberg, der Grafen Sternberg, Morzin, Thun 
und Noſtitz. Alle dieſe aber uͤberragt an Großartigkeit und hiſtoriſcher Bedeutung 
der Waldſtein'ſche Palaſt. Er gehört noch heute der gräflich Waldſteiniſchen 
Familie und iſt großentheils ſo erhalten, wie ihn einſt der berühmte Ahn dieſes 
Hauſes, Albrecht Wallenſtein, Herzog von Friedland, im Jahre 1620 auf der 
Stelle von zwanzig niedergeriſſenen Bürgerhäuſern errichtet hat. Unveraͤndert 
iſt der große Prunkſaal mit einem Deckengemälde, welches den Herzog, als Apollo 
in einem Viergeſpann triumphirend am Himmelsgewölbe hinfahrend, zeigt; an 
den Seiten ſtehen als Kariatyden, in Grotesk und Stein ausgeführt, des Fried⸗ 
länders Hauptleute. Eben ſo unverſehrt iſt auch das Grottenwerk im Garten, 
das aſtrologiſche Cabinet und ein Badegemach des Herzogs. In einem Zimmer 
neben der prachtvollen Loggia des Erdgeſchoſſes ſteht ausgeſtopft das Pferd, 
welches Wallenſtein an dem blutigen Tage von Lützen ritt. In dem Oratorium, 
von welchem aus er die Meſſe in der Hauskapelle hörte, liegen noch dieſelben 
Teppiche ausgebreitet, auf welchen der Mann der Schlachten damals gekniet. — 
4) Der Hradſchin, die Akropolis von P., iſt der prächtigſte, aber menſchen⸗ 
leerſte Theil der Stadt. Er hat ſeinen Namen von dem böhmiſchen Worte Hrad 
d. i. Burg, und noch heute trägt er auf ſeinen luftigen Höhen die königliche 
Hofburg, mit welcher, als dem wichtigſten und impoſanteſten Gebäude dieſes 
Viertels, wir billigerweiſe beginnen muͤſſen. Schon die alten Herzoge Böhmens 
hatten eine Burg auf dem Hradſchin. Die Könige Wenzel J. und Ottokar II. 
befeſtigten dieſelbe mit Gräben, Mauern u. 22 Thürmen, von denen aber nur 
noch die vier Gefängnißthürme ſtehen, darunter der verrufene Daliborka. Nach⸗ 
dem 1316 eine heftige Feuersbrunſt das Schloß zerſtört, baute es Karl IV. nach 
dem Plane des alten Louvre in Paris wieder auf. 1541 verwandelte es ein 
wiederholter Brand in Schutt u. Aſche, u. nun erſt erhoben Kaiſer Ferdinand 1. 
und König Mathias die jetzige Hofburg, welche unter Maria Thereſia von 1756 
bis 1774 vollendet wurde. Das drei Stockwerke hohe, ungeheuere Gebäude entz 
halt 440 Gemächer und 3 große Sale, den deutſchen, den ſpaniſchen und den 
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Wladislaw⸗ oder Huldigungsſaal, welcher 212 Fuß lang iſt und durch ſeine 
kühne Wölbung ſich auszeichnet. Die Front des Schloſſes gegen die Stadt mißt 
200 Schritte. Im erſten Burghofe iſt ein Springbrunnen angebracht, im zweiten 
ſteht die Reiterſtatue des heil. Georg und die Domkirche. Aus den Fenſtern der 
alten Landſtube im dritten Stockwerke des Schloſſes wurden am 23. Mai 1618 
von den rebelliſchen Ständen die königlichen Statthalter Martinitz und Slawata 
geworfen, die erſte Veranlaſſung zu dem dreißigjährigen Kriege. Zwei kleine 
Denkſaͤulen am Burgwalle erinnern an dieſe verhängnißvolle Begebenheit, durch 
welche der ſchrecklichſte aller Kriege heraufbeſchworen wurde, der je die deutſchen 
Lande verwiiftet u. durchtobt. Rudolf II. verwahrte im Pler Schloſſe ſeine berühmte 
Kunſt⸗ und Schatzkammer, die einen Werth von 17 Millionen gehabt haben 
ſoll. Kurfürſt Johann Georg von Sachſen fuͤhrte 1632 davon 50 Wagen voll 
inweg und den Reſt verſchleppten ſpäter die Schweden. Gegen Nordoſt zieht 
ch vor der Burg der Hirſchgraben herab, und jenſeits deſſelben liegt der Schloß⸗ 
garten, wo ſich eine prachtvolle Ausſicht erſchließt, insbeſondere bei dem foge- 
nannten Ferdinandeiſchen Belvedere. Der vom Burgraume umſchloſſene Dom 
St. Veit iſt eines der ſchönſten Denkmale altdeutſcher Baukunſt, ausgezeichnet 
durch die kühnen, überaus zierlichen Bogen, welche die Kirche mit dem frei⸗ 
ſtehenden Thurme verbinden. Dieſer war vor dem Brande von 1541 506 Fuß 
hoch, hat aber gegenwärtig nur noch eine Höhe von 314 Fuß. Karl IV. ließ 
1344 den Bau dieſes Gotteshauſes durch Matthias von Arras beginnen, aber 
die fortwährenden Kriege der ſpäteren Zeiten hinderten die Fortſetzung, und der 
Dom iſt in ſeiner jetzigen Geſtalt kaum zur Hälfte vollendet. Selbſt was zu 
Stande gekommen, wurde nach der Hand durch Brände, Religionsſtürme und 
Belagerungen vielfach beſchaͤdiget. Insbeſondere machten die Preußen im Jahre 
1757 die Kirche zur Zielſcheibe ihres Geſchützes, und allein am 5. Juli wurde 
ſelbe von 1550 Kugeln getroffen. Das Innere des Domes wird durch 15 go⸗ 
thiſche Bögen in ein Mittelſchiff u. zwei Nebenſchiffe getheilt. Die Länge des 
Hauptſchiffes betragt 157, ſeine Breite 48, die Höhe 116 Fuß, die Breite der 
ganzen Kirche im Lichten 144 Fuß. Rings um die Seitenſchiffe ziehen ſich 12 
Kapellen. Der Fußboden ift mit weißem u. grauem Marmor quadrirt. Kunſt⸗ 
werke, Verzierungen, Statuen, Grabdenkmale, Gemälde finden ſich ungeachtet der 
argen Verwüſtungen noch in großer Anzahl vor. Den Hochaltar zieren drei 
werthvolle Bilder aus der niederländiſchen Schule. An der Epiſtelſeite ſteht das 
berühmte filberne Grabmal des heiligen Johann von Nepomuk. Der Todestag 
deſſelben, der 16. Mai, iſt das größte Feſt von Böhmen. Aus dem ganzen 
Lande ſtrömen die Glaͤubigen herbei; die Feier dauert 9 Tage, u. Anfang u. 
Ende derſelben wird durch ein Feuerwerk auf der Schützeninſel bezeichnet. Naͤhe⸗ 
res Augenmerk verdient beſonders auch ein herrlicher Chriſtuskopf (Veraicon) auf 
Goldgrund an einem Pfeiler der Sakriſtei, eines der ſchönſten Werke der byzan⸗ 
tiniſchen Schule. Im Schiffe erhebt ſich das Mauſoleum der böhmiſchen Könige 
aus karrariſchem Marmor. Ueberaus prachtvoll iſt die St. Wenzelskapelle, 1347 
von Karl IV. erbaut, deren Wandgemälde mit Halbedelſteinen moſaikartig einge⸗ 
faßt ſind. In der Sigmundsfapelle zeigt man den Fuß eines großen ehernen 
Armleuchters von kunſtreicher Arbeit, welcher aus dem Salomoniſchen Tempel in 
Jeruſalem herrühren ſoll. Die Schatzkammer bewahrt unter andern Koſtbarkeiten 
einen Theil der böhmiſchen Reichskleinodien. An der Außenwand der Dreifaltig⸗ 
keitskapelle ſieht man das merkwürdige Moſaikbild, die Auferſtehung der Todten 
darſtellend, welches Karl IV. im Jahre 1371 durch griechiſche Künſtler anferti en 
ließ. Im Thurme haͤngen 7 Glocken, deren Größte 227 Zentner wiegt. Vor 
der Burg breitet ſich der große Hradſchiner Platz aus, ein längliches, mit Baum⸗ 
ängen bepflanztes Viereck, das von dem erzbiſchöflichen, großherzoglich toskani⸗ 
chen u. andern anſehnlichen Paläſten, ſo wie von den Kurien der Domherren 
auf drei Seiten umſchloßen iſt. Das Gebäude der Privatgeſellſchaft patriotiſcher 
Kunſtfreunde daſelbſt enthält eine Galerie von 1400 Gemälden u. die Sammlun⸗ 
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gen des vaterländiſchen Muſeums. Dieſe beſtehen aus einer Bibliothek von 12,000 
Bänden u. 600 Handſchriften, aus einer ethnographiſchen u. Münzſammlung, ei⸗ 
nem geognoſtiſchen u. botaniſchen Kabinet, einer Mineralienſammlung u. ſ. w. 
Oeſtlich trennt den Platz ein hohes Gitterthor mit prächtiger Einfahrt von dem 
Vorhofe der Königsburg. Weitere Sehenswürdigkeiten des Hradſchin find: die 
Lorettokirche, das Stift Strahof, der Schwarzenberg'ſche u. der Czernin'ſche Pa⸗ 
laſt. Die Lorettokirche, welche ganz nach dem Mufter der Santa casa in Loretto 
erbaut iſt, beſitzt einen reichen Schatz, darunter eine Monſtranze mit 6666 
Diamanten. Auf dem Thurme ein Glockenſpiel. Das Prämonſtratenſerſtift 
Strahof wurde im 12. Jahrhundert vom Herzoge Wladislaw II. gegründet. 
In der ſchönen Kirche ruhen die Gebeine des heiligen Norbert, des Stif⸗ 
ters des Prämonſtratenſerordens, und der in der Schlacht bei Lützen ge⸗ 
fallene Kriegsheld Graf Pappenheim. Die Orgel iſt die größte in Boͤh⸗ 
men. Das Kloſter hat eine trefflich geordnete Bibliothek von mehr als 
50,000 Bänden u. eine werthvolle Gemäldeſammlung. Der Czernin'ſche Palaſt 
iſt das prächtigſte Privatgebäude Prag's, mit einer 76 Klafter langen Kollonade, 
indeß durch Belagerungen und andere Kriegsereigniſſe ſehr herabgekommen, ſo 
daß es jetzt theilweife an Leute der ärmſten Volksklaſſe vermiethet iſt. — Die 
Umgebungen Prag's ſind intereſſant und abwechslungsreich. Wir nennen das 
Kuchelbad, das romantiſche Felſenthal des heil. Prokop, das von dem geſchichtlich 
denkwürdigen weißen Berge beherrſchte Motaler Thal, den Sternwald, ein ehe⸗ 
maliger Thiergarten, das herrliche Scharkathal, die böhmiſche Schweiz genannt, 
den Park Baumgarten, welcher für die Prager das iſt, was der Prater fur die 
Wiener, und eine vorzügliche Zierde an dem im gothiſchen Style erbauten Luſt⸗ 
ſchloſſe Bubenetſch umſchließt, die Kaiſermühle, das ſchoͤne Schloß Troja, den Zis⸗ 
kaberg, an deſſen Südſeite viele zahlreich beſuchte Luſtorte und Garten liegen. — 
Geſchichte. Auf einem felſigen Berge am linken Moldauufer gründete im 8. 
Jahrhunderte nach der Sage die weiſe und reizende Libuſſa eine Burg, unter de⸗ 
ren Schutze eine Stadt entſtand, welche ſchon nach 100 Jahren ſich auf das 
rechte Ufer hinüber vergrößerte. 971 entſtand das Bisthum Prag. Bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts hat die Geſchichte zahlreiche Belagerungen der Stadt 
aufgezeichnet, deren die meiſten Folgen der langjährigen, blutigen Thronſtreitig⸗ 
keiten waren, welche ihren Anlaß in der Unbeſtimmtheit oder Nichtbeachtung der 
Succeſſionsgeſetze hatten. Mit Ottokar II. begann eine glanzvolle Epoche, wie 
für Böhmen im Allgemeinen, ſo für Prag insbeſondere. Die Prachtliebe dieſes 
Fürſten, der wegen, dieſer Eigenſchaft der „Goldene“ genannt wurde, verpflanzte 
regeren Gewerbsgeiſt, Woblſtand u. feinere Sitte in die Hauptſtadt des Landes. 
Noch viel höher aber ſchwang ſich Prag unter Karl IV. empor, welcher das 
Prager Bisthum zu einem Erzbisthume erhob, das Königsſchloß, den Dom, eine 
Menge der prachtvollſten Kirchen und Klöſter erbaute, der Stadt große Privile⸗ 
1 verlieh, fremde Gewerbsleute ins Land zog, dem Handel allen möglichen 

'orſchub that und ſeinem Volke allenthalben neue Erwerbsquellen öffnete. Eine 
ſeiner ſegensreichſten Inſtitutionen aber war die Gründung der Univerſität in 
Prag. Durch den Umſtand endlich, daß Karl, der erſte unter den böhmiſchen 
Herrſchern, auf ſeinem Haupte mit der böhmiſchen Königskrone zugleich die Krone 
des römiſch⸗deutſchen Reiches vereinte, wurde Prag zugleich die Hauptſtadt von 
ganz Deutſchland und der Sitz eines doppelten Hofſtaates. Unter Wenzel IV. be⸗ 
gannen die von Huß angeregten unſeligen Religionswirren, welche Prag der 
meiſten jener herrlichen Kunſtſchätze beraubten, die Karl IV. hier angehaͤuft hatte, 
u. die Stadt von ihrem Hochpunkte ſchnell in tiefen Verfall brachten. Die huſ⸗ 
ſitiſchen Schwärmer, durch die Hinrichtung ihres Lehrers zu Conſtanz erbittert, 
überfielen, plünderten und zerſtörten Kirchen und Klöſter; die Geiſtlichkeit, der 
Adel, die reichern Kaufleute und Bürger flohen und ließen ihre Häuſer u. Güter 
dem Pöbel Preis. Mit einem Heere von 150,000 Mann ruͤckte Kaiſer Sigmund 
im Juni 1420 vor Prag, um den Aufſtand zu erdruͤcken. Aber die Huſſiten 
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ſchlugen ihn zurück. In dem langen Kriege, deſſen grauenvolle Details anzufüh⸗ 
ren nicht unſere Abſicht iſt, wurde der Name der Böhmen und ihres Feldherrn 
Ziska ein Schrecken der Welt. Zu den Drangſalen des Krieges kamen auch 
noch die innern Kämpfe zwiſchen den Bürgern der Alt- u. der Neuſtadt, zumeiſt 
genährt durch Sektenſpaltung: denn unter den Huſſiten zählte man nicht weniger 
als ſieben verſchiedene Sekten, welche ſich gegenſeitig auf's bitterſte befeindeten. 
Ruhiger wurde es erſt, als 1436 Sigmund von den Böhmen wieder als König 
anerkannt ward. Aber wie ſehr hatte ſich die unter Karl IV. ſo prächtige und 
blühende Stadt verändert! Die herrlichen Stifter, Klöſter und Kirchen auf der 
Neuſtadt lagen in Trümmern, die Königsburg, der Dom, das Stift Strahof u. 
eine Menge andere geiſtliche u. weltliche Gebäude ftanden als nackte Wände da. 
Das ſtolze Prag hatte ſeine ſchöͤnſten Zierden verloren, nach Außen und Innen 
zeigten ſich die gräßlichſten Merkmale der Anarchie und des Vurgerkrieges, Han⸗ 
del u. Induſtrie lagen ganz darnieder. Erſt als Rudolf II. den böhmiſchen Thron 
beſtieg, begannen für Prag wieder beſſere Zeiten. Dieſes Monarchen Streben 
ging dahin, das goldene Zeitalter der Künſte u. Wiſſenſchaften in Böhmen her⸗ 
beizuführen. Er umgab ſich in ſeiner Reſidenz zu Prag mit Künſtlern und Ges 
lehrten, legte bedeutende Kunſtſammlungen an, vermehrte die Privilegien der Hoch— 
ſchule. Bald aber erhoben ſich neue Stürme. Am 23. Mai 1618 geſchah auf 
dem Prager Schloße der berüchtigte Fenſterſturz, das Signal zum 30jährigen 
Kriege. Die Böhmen fielen vom Hauſe Oeſterreich ab u. wählten Friedrich von 
der Pfalz zum Könige. Am 8. Nov. 1620 erfolgte die Schlacht auf dem weißen 
Berge. Die Böhmen erlitten die furchtbarſte Niederlage; Friedrich floh, u. Ma⸗ 
rimilian von Bayern zog an der Spitze des kaiſerlichen Heeres in Prag ein. Am 
21. Juni 1621 hub das Strafgericht über die Empörer an. 27 Männer theils 
aus den edelſten Geſchlechtern, theils die Vornehmſten des Bürgerſtandes wurden 
auf dem Altſtädter Ringe vor dem Rathhauſe enthauptet. Darauf ſchritt man eif⸗ 
rig zur Wiedereinführung der katholiſchen Religion; aber zahlreiche Familien wan⸗ 
derten lieber aus, als ſich dieſer Maßregel zu fügen. Auch von den ſpätern Er⸗ 
eigniſſen des 30jährigen Krieges wurde Prag noch ſchwer berührt. 1631 wurde 
es von den Sachſen, 1632 von Wallenſtein genommen, 1648 von den Schweden 
eingeſchloſſen u. hart bedraͤngt. Mit dieſer erfolgloſen Belagerung erreichte der 
30jährige Krieg ſein Ende, u. zwar in derſelben Stadt, in welcher er begonnen 
halte. Die Succeffionstriege, welche nach der Thronbeſteigung Maria Thereſta's 
ausbrachen, verhängten über Prag wieder ſchweres Unheil. Am 26. November 
1731 erſtiegen die Franzoſen und Sachſen die Wälle, und am ſelben Tage zog 
Karl von Bayern in der Stadt ein u. ließ ſich am 7. Dez. von der Bürgerſchaft 
huldigen. Ueber ein Jahr blieben die Franzoſen in Prag. Am 30. Auguſt 1744 
erſchienen 80,000 Mann Preußen vor Prag u. rückten nach heftiger Beſchießung 
am 16. September in den drei Städten ein. 13 Jahre ſpäter, am 6. Mai 1757, 
fiel die Schlacht bei Prag vor, in welcher die Preußen fiegten, aber den Feld⸗ 
marſchall Graf Schwerin durch den Tod verloren. Nun begann die ſchrecklichſte 
Belagerung, welche die Annalen der Stadt kennen. Friedrich II. ſelbſt leitete fie, 
aber mit einer Barbarei, welche man einem fo gebildeten Fürſten nicht zutrauen 
ſollte. 23,000 Bomben und 58,000 Kugeln wurden während der 21 Tage der 
Beſchießung in die Stadt geſchleudert, dabei die Kanonen gerade auf die herr⸗ 
lichſten Gebäude, vorzuͤglich, wie ſchon erwähnt worden iſt, auf die Domkirche 

erichtet. Dieſe begann binnen 3 Tagen mehr als dreißigmal zu brennen. Die 
Niederlage bei Kolin am 18. Juni zwang endlich die Preußen zum Abzuge. 
Seitdem ſah Prag keinen äußern Feind mehr, deſto mehr aber hat es in unſern 
Tagen durch den innern gelitten. Die vielgeſtaltige Slavenbewegung, die gegen⸗ 
wärtig bald unter der allgemeinen Benennung des Panſlavismus, bald unter dem Namen 
der einzelnen Slavenſtämme auftritt, hat für das weſtliche Europa ihren Central⸗ 
punkt in Prag gefunden, von wo aus ſie, von dem tſchechiſchen Elemente getra⸗ 
gen, auf eine Vereinigung aller im Südweſten von Europa wohnenden Slaven⸗ 
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ämme hinarbeitet und zunächſt nach der Herrſchaft in Oeſterreich ſtrebt, als 
ige Ate aber die Grinburig eines großen Slavenreiches in Ausſicht nimmt, 
welches alle Slavenſtämme vom adriatiſchen Meere bis zum Pontus, von den 
Karpathen bis zum Peleponnes umfaſſen, und zugleich die dazwiſchen liegenden 
deutſchen und magyariſchen Nationalitäten in ſich aufnehmen würde. In Prag, 
wo der Uebermuth der tſchechiſchen Partei bis zur terroriſtiſchen Unterdruͤckung der 
deutſchen Bevölkerung herangewachſen war, mußten dieſe Beſtrebungen uͤber kurz 
oder lang zu Konflikten führen. Sie erfolgten den auch, nachdem kurz vorher 
der Slavencongreß in dieſer Stadt zuſammengetreten war, am 12. Juni 1848 
aus anſcheinend geringfuͤgiger Veranlaſſung, und 6 Tage ang wuͤthete der 
Kampf in den Straſſen. Indeß fanden die Tſchechen an dem ommandirenden 
Generale der kaiſerlichen Beſatzung, Fuͤrſt Windiſchgrätz, einen überlegenen Geg⸗ 
ner, deſſen Energie u. militairiſcher Einſicht es gelang, den Bürgerkrieg zu daͤm⸗ 
pfen u. die Empörer zur Unterwerfung zu zwingen. Mit dieſem Siege hat der 
Fürſt ſeinem Kaiſer die böhmiſche Krone, dem deutſchen Reiche eines ſeiner ſchön⸗ 
ſten Lande gerettet. — Jul. M. Schottky, P. wie es war u. iſt, 2 Bde., 1831 ; 
Welleb a, Führer u. Erklärer der Merkwürdigkeiten der Metropolitankirche St. Veit 
zu P., 3te Aufl., 1834; W. A. Gerle, P u. ſeine Merkwürdigkeiten, 3te Aufl., 
1836; J. v. Krombholz, Topographiſches Taſchenbuch von P., 1837; Lu d⸗ 
wig Lange, P. und ſeine nächſten Umgebungen, 1845. mb. 

Praga, die auf dem rechten Weichſelufer liegende Vorſtadt von Ware 

ch au (ſ. d.). a 

f Pragmatiſch, der Wortbedeutung nach: was zum Handeln, zur Betreibung 
der Geſchaͤfte gehört, was dem vorgeſetzten Zwecke entſpricht, daher gemeinnützig, 
lehrreich. Die derartige Behandlungsweiſe ſelbſt heißt Pragmatismus. — 
In der Geſchichtſchreibung Cf. d.), auf welche der Ausdruck p. ins Beſon⸗ 
dere angewendet wird, verſteht man darunter die Darſtellung der Begebenheiten 
nach ihrem urſächlichen Zuſammenhange u. ihren nothwendigen Folgen. 

Pragmatiſche Sanction heißt ein Staatsvertrag oder Grundgeſetz, das über 
wichtige Staatsangelegenheiten feſtgeſetzt wird u. für ewige Zeiten in Kraft blei⸗ 
ben ſoll. Die wichtigſten pen S.en find: 1) die Ludwigs des Heiligen, Königs 
von Frankreich, vom J. 1268, über die Angelegenheiten der franzöſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit. — 2) Die Karl's VII. von Frankreich von 1438, von Franzl. wieder auf⸗ 
gehoben (ſ. Gallicaniſche Kirche). — 3) Die p. S. Kaiſers Karl VI. Dieſer 
wollte, weil er ohne männliche Nachkommen war, die Thronfolge ſeiner älteſten Toch⸗ 
ter Maria Thereſia zuwenden. Er regulirte alſo 19. April 1713 die Succeſſion 
auf die weibliche Nachkommenſchaft nach dem Rechte der Erſtgeburt und zwar 
ſo, daß, im Falle ſeine weiblichen Nachkommen erlöſchen ſollten, die weiblichen 
Nachkommen ſeines Bruders, Kaiſers Joſeph I., u. wenn auch dieſe erlöſchen ſoll⸗ 
ten, die weiblichen Nachkommen ſeines Vaters, Kaiſers Leopolds J., zu ſuccediren haz 
ben. Karl VI. brachte große Opfer, um die Anerkennung derſelben von den aus⸗ 
waͤrtigen Mächten zu erlangen, was ihm auch großentheils gelang. Eugen von 
Sovoyen hatte ihm gerathen, keine Opfer, ſondern das Heer auf einen Achtung 
gebietenden Stand zu bringen. Mit Recht, denn nach Karls Tode brach der ö ſter— 
reichiſche Erbfolgekrieg (ſ. d.) aus. 4) Die p. S. Karls III. von Spa⸗ 
nien von 1759, in Folge deren er ſeinem dritten Sohne und deſſen Nachkommen 
den Thron des Königreichs beider Sicilien abtrat. , 

Prahm, ein flaches, breites Fahrzeug mit niedrigem Bord, zu verſchiedenem 
Gebrauche beim Waſſerbau beſtimmt, z. B. zum Ausbaggern der Häfen und Ka⸗ 
nale (Baggerprahm), bei Roſtſchlagungen im Waſſer, beim Ausziehen von Pfag- 
len im Waſſer, ferner beim Transporte von Wagen u. Vieh über Flüſſe (Fahr⸗ 
prahm) u. . w. Bei Feuersbrünſten bedient man ſich der auf einem P. ſtehen⸗ 
den, das Waſſer aus einem Fluſſe ſaugenden Spritzen (Prahmſpritzen) mit 
großem Vortheil. N 

Prakrit, bedeutet „nach gebildet“ oder, nach dem gewöhnlichen Sprach⸗ 
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gebrauche „gemein“, ift ein Sanscritdialekt, unter deſſen Namen die älteren in⸗ 
diſchen Grammatiker oft alle Dialekte des Sanscrit verſtanden. P. ſprechen in 
den indiſchen Dramen alle guten Genien u. Frauen. — De Prökrita dialecto 
libri duo, auctore Alb. Hoefer, Berol.; 1836. 8. — Institutiones linguae Prakri- 
ticae ad decreta Vararuchis et commentarios Bhamahae aliorumque concinnavit 
Chr. Lassen. 8. Bonnae; 1837. — D. N. Delius, radices linguae Pracriticae. 
Supplementum ad Lassenii institutiones etc. Bonnae, 1839. 

Praktiſch heißt, im Gegenſatze zum Theoretiſchen (ſ. Theorie) Alles das, 
was ſich auf das Handeln bezieht. Waͤhrend die Theorie die Idee aufſtellt, bil— 
det die Durchführung derſelben die Sphäre des Praktiſchen, das, als ſolches, immer 
als wahr anerkannt werden muß. Dieß erſtreckt ſich auf alle Seiten des menſch⸗ 
lichen Lebens, wie auf die Sittlichkeit, ſo auch auf Kunſt u. Wiſſenſchaft, Indu⸗ 
ſtrie u. Gewerbe. Die Moralphiloſophie lehrt, was in ſittlicher Beziehung p. ſeyn 
ſoll, ſowie die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft u. Kunſt, der Induſtrie u. Ge⸗ 
werbe ihrerſeits das Praktiſche in eigenen Theorien aufſtellen müſſen. Das Pie 
muß mit dem Theoretiſchen immer verbunden werden, wenn letzteres Bedeutung 

ewinnen ſoll; denn das Theoretiſche iſt an ſich ein bloßes Problem, ſo lange es 
he nicht in der Durchführung als wahr bewährt. N. 

Prangen heißt in der Schifferſprache: eine übermäßige Anzahl Segel beife- 
tzen, um entweder Feinden zu entfliehen, oder ſich von gefährlichen Küſten zu ent⸗ 
fernen, ſollte dadurch auch das Schiff oder die Ladung einigen Schaden leiden. 
3 5 folder Schade dadurch geſchieht, fo gehört er zur großen Hav a— 
rie (s. d.). 

Pranger oder Schandpfahl, der meiſt erhabene Ort, wo gemeine Verbrecher, 
durch ein Halseiſen feſtgehalten, auch wohl mit Schandſteinen behangen, dem 
Publikum zur Schau ausgeſtellt werden. 

Ptʒraragoras, von Kos; ein Asklepiade (ſ. d.) u. Lehrer des Herophilos. 

Er hat ſich durch eine Menge näherer Beſtimmungen und ſelbſt Entdeckungen in 
der Anatomie u. Pathologie einen Namen gemacht. Seine Schriften ſind verlo⸗ 
ren gegangen; das Meiſte, das man von ihm weiß, hat Galenos in ſeinen Schrif⸗ 
ten erwähnt. * 

Praxis, überhaupt die Ausübung von Etwas u. ſomit der Theorie (f.d.) 
entgegengeſetzt; beſonders verſteht man unter advokatoriſcher u. ärztlicher 
P. den Geſchaͤftskreis der Rechtsanwälte u. Aerzte. 5 

Praxiteles, wahrſcheinlich aus Athen, brachte ſeine Jugend in Athen zu u. 
ward der berühmteſte Bildhauer der Alten, der allen Schriftſtellern als unüber⸗ 
troffener Meiſter gilt. Von ſeinen Lebensumſtänden ift wenig bekannt, nicht ein⸗ 
mal Geburtsort u. Geburts⸗ oder Todes⸗Jahr. P. hatte 2 Söhne, Kephiſſodo⸗ 
ros u. Eubulos, von denen erſterer auch als Bildhauer berühmt iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich lebte P. in der erſten Halfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. u. war Zeit⸗ 
genoffe von Skopas (. d.). Mit beiden begann das Zeitalter des ſchönen Styls. 
Seine berühmteſten Statuen führt Plinius (Hist. nat. XXXVI. 4. 5.) an. Die 
geſchätzteſte war die Aphrodite von Gnidos. Andere berühmte Bilder von ihm 
waren: die Aphrodite von Kos, der Eros von Theſpiä u. der Satyros Peribötos. 
Auch bildete er Standbilder der Artemis, Demeter, des Bacchos in Erz u. Mar⸗ 
mor. Von ſeinen Bildfaulen kam wahrſcheinlich Nichts auf uns; Copien davon 
ſind vielleicht: die capitoliniſche Aphrodite, der Satyr aus der Villa des Antonius 
im Muſeum Pio- Clementinum. N 

Precarium, die unentgeltliche Geſtattung des unbeſtimmten Gebrauches einer 
Sache, die Einer poi oder der Ausübung eines ihm zuſtehenden Rechtes an 
einen Andern auf Widerruf. . 

Prechtl, 5 e Abt des Benediktiner Kloſters Michaelfeld in 
der Oberpfalz, ein geſchätzter theologiſcher Schriftſteller, geboren am 20. Auguſt 
1757 zu Hahnbach bei Sulzbach, ſtudirte unter den Jeſuiten am Gymnaſium zu 
Amberg, trat, 18 Jahre alt, in das Benediktinerſtift We, 5 N hier 
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eine philoſophiſchen u. theologiſchen Studien u. ward auf Koſten des Kloſters 
lach i Peleterweige 1781 auf die Univerfitat Salzburg geſendet, um im 
geiſtlichen u. weltlichen Rechte ſich weiter auszubilden. Nach ſeiner Rückkehr 
1786 wurde er für die jungen Kloſtergeiſtlichen zum Profeſſor des kanoniſchen 
Rechtes ernannt und ibm zugleich die neue Einrichtung des Archivs u. der Re⸗ 
giſtratur anvertraut. Seine gründlichen juridiſchen Kenntniſſe gewannen manche 
Rechtsſtreite zum Beſten ſeines Kloſters, von denen ein und der andere mit 
50— 100 fl. anhängig waren. Erwünſcht war es ihm, die Führung verdrießlicher 
Prozeſſe mit dem liebgewordenen Lehramte der dogmatiſchen u. moraliſchen Theo⸗ 
logie 1788 vertauſchen zu können. Der Einladung des beruͤhmten Fürſtbiſchofs 
Martin Gerbert von St. Blaſten, für das hiſtoriſche Sammelwerk Germania 
sacra diplomatica einen beliebigen Beitrag zu liefern, entſprach P. 1793 u. gab 
eine kurze, mit Diplomen belegte, Geſchichte der Abtei Michaelfeld. Durch widrige 
Zeitumſtände waren die hiſtoriſchen Quellen der oberpfälziſchen Abteien zerſtört 
u. man begnügte ſich zur Aufhellung der Vorzeit nicht ſelten mit unbegründeten 
Traditionen. Um auf feſteren Grund zu bauen, ſammelte P. mühſam die noch 
aufzutreibenden Diplome, ſuchte ihre Beglaubigung, u. entwarf hienach mit ſeiner 
historia Monast. Mich. einen zwar kurzen, aber guverlaffigen Leitfaden fiir die 
Geſchichte ſeines Kloſters. 1794 an das Lyceum zu Amberg berufen, ward er 
Maurus Schenkl's College. Die angebotene Lehrſtelle der Moral an der Uni⸗ 
verſität Ingolſtadt lehnte er ab u. erhielt 1798 das Rektorat des ganzen Schul⸗ 
hauſes zu Amberg, in welcher Eigenſchaft er 1799, während der Winterquartiere 
der öſterreichiſchen Truppen, ſich durch Energie und humane Behandlung beliebt 
machte. Bei dem Tode des Kurfürſten Carl Theodor wurde ihm höheren Orts 
der Auftrag zur Abhaltung der Trauerrede. Wahrſcheinlich in Folge dieſer ge⸗ 
lungenen Probe redneriſchen Talentes wurde ihm, mit Beibehaltung des Rektorats, 
der Katheder der Rhetorik übertragen. Die allgemeine Achtung u. Liebe erbob 
ihn endlich am 14. Januar 1800 mit Stimmeneinhelligkeit zum Abte von Mi⸗ 
chaelfeld. Schon im naͤchſten Jahre begann er einen ſehr koſtſpieligen Schulbau, 
u. ungeachtet vielfacher Hinderniſſe und ſelbſt der 1803 eingetretenen Saͤculari⸗ 
ſation, gelang ihm ſpaͤter noch die Vollendung. 1804 wählte P. ſeinen Aufent⸗ 
halt in Vilseck u. lebte in ſtiller Zurückgezogenheit den Wiſſenſchaften u. unter⸗ 
ſtützte mit freigebiger Huld die Armen der Umgegend. Plank's „Worte des 
Friedens“ veranlaßten feine „Friedensworte“, welche Anfangs anonym erſchienen 
u. durch milde u. tolerante Darſtellung ihre ironiſche Tendenz aufrichtig beurkun⸗ 
deten. Dagegen verdiente aber Tzſchirner's Provokation durch ſeinen Angriff 
„Katholizismus u. Proteſtantismus“ eine ſchärfere Zurechtweiſung, welche gebüh⸗ 
render Weiſe von P. ertheilt worden iſt. Sein Lebenswandel zeigte ſich wahr⸗ 
haft prieſterlich, durch Frömmigkeit u. ungeheuchelte Wohlthätigkeit Hochachtung 
u. Ehrfurcht einflößend. Er ſtarb am 13. Juni 1832. Schriften: Trauerrede 
auf das Hinſcheiden des Kurfürſten Karl Theodor 1799. Wie find die ober⸗ 
pfalziſchen Abteien im Jahre 1669 abermals an die geiſtlichen Ordensſtände ge⸗ 
kommen? Nürnb. 1802. Ueber den Geiſt u. die Folgen der Reformation, 1810. 
(Die Autorſchaft wird von manchen Kritikern ihm beſtritten u. dem Kirchenhiſtoriker 
Kertz vindicirt). Friedensworte an die katholiſche u. proteſtantiſche Kirche, 1810, 
2. Auflage 1820. Friedensbenehmen zwiſchen Boſſuet, Leibnitz u. Molan, 1815, 
Seitenſtück zur Weisheit Dr. Luther's, 1817. (Hiezu u. hierauf bezügliche Send⸗ 
ſchreiben, polemiſch, 1817 — 18). Beleuchtung der Tzſchirner'ſchen Schrift: Ka⸗ 
tholizismus u. Proteſtantismus, 1824. Rechtfertigender Rückblick auf die Beleuch⸗ 
tung, 1824. Vielfache Beiträge zu katholiſchen Lit. Zeitungen u. pädagogiſchen Zeit⸗ 
ſchriften. Cm. — 2) P., Joh ann Jo ſeph, Direktor des polytechniſchen In⸗ 
ſtituts in Wien, geboren den 16. November 1778 zu Biſchofsheim an der Rhön 
im Würzburgiſchen, ſtudirte an der Univerſität Würzburg die Rechte u. begab 
ſich 180 1 nach Wien, um beim Reichshofrathe zu prakticiren; ſpäter wendete er 
ſich ganz den Naturwiſſenſchaften zu u. ging als Erzieher nach Bruͤnn, kehrte 
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aber 1809 nach Wien zurück u. lehrte an der Realakademie Phyſik u. Chemie; 
1814 wurde er Profeſſor der techniſchen Chemie u. 1815 Direktor des polytech⸗ 
niſchen Inſtituts; 18 18 wurde er zum kaiſerlichen Regierungsrathe ernannt. — 
P. Hat ſich große Verdienſte erworben um die Einrichtung u. Ausbildung des 
zunächſt nach ſeinen Vorſchlägen geſchaffenen polytechniſchen Inſtituts in Wien, 
ſowie um das Gedeihen der Technologie überhaupt, beſonders durch ſeine: „Tech⸗ 
nologiſche Encyclopaͤdie“, 15 Bde., Stuttgart 1830 — 1847, die noch nicht voll⸗ 
endet iſt. — Außerdem veröffentlichte er ſeit 1819 Jahrbücher des polytechniſchen 
Inſtituts in Wien u. ſchrieb: „Grundlehren der Chemie in techniſcher Beziehung“, 
2 Bde., Wien 1813 — 1815, 2. Auflage, 1817. E. Buchner. 

Prediger, ſ. 1) Kohelet, 2) Predigt. 

Predigerorden, ſ. Dominikaner u. Bettelorden. 

Predigt (lateiniſch praedicatio), heißt der durch die Kirchengeſetze beſtimmte 
öffentliche Kanzelvortrag, einer der wichtigſten Theile des chriſtlichen Religions⸗ 
unterrichts, zunaͤchſt fur die Erwachſenen in der Gemeinde beſtimmt, zur Förder⸗ 
ung des wahren Glaubens, der ächten Religioſität u. Tugend, ſowie zur Belehr⸗ 
ung u. Erbauung überhaupt. Eine chriſtliche P. im Sinne der Katholiken iſt 
derjenige Religions-Vortrag, deſſen Wahrheiten aus den Quellen des Chriſten⸗ 
thums — aus der Bibel u. Tradition geſchöpft, die von Jeſu gelehrt, von ſeinen 
Apoſteln vorgetragen worden find u. von der Kirche u. ihrem Oberhaupte als 
Glaubens⸗ u. Sittenlehren dargeſtellt werden. Die P. unterſcheidet ſich von dem 
katechetiſchen Unterrichte dadurch, daß dieſer eigentlich blos mit der Theorie der 
Religion u. Moral ſich befaßt, u. dieſe Gegenſtände mehr als Sache des Wiſſens 
behemdelt; obgleich allerdings auch hier ſchon auf den Willen u. das Herz ein 
heilſamer Einfluß Statt finden kann u. ſoll. Der Prediger hingegen ſoll auf 
dem Grunde fortbauen, die bereits vorhandenen Erkenntniſſe u. Ueberzeug ungen 
der Zuhörer erwecken, beleben, vervollkommnen u. befeſtigen, die religiöſen Wahr⸗ 
heiten auf mehre Umſtände u. Veranlaſſungen, die mit dem Glauben, der Reli⸗ 
gion, Tugend u. Zufriedenheit in Beziehung ſtehen, anwenden u. die durch Ju⸗ 
gend und Unterricht beabſichtigten guten, wohlthätigen Eindruͤcke erneuern und 
verſtärken. Die Pen ſind ohne Zweifel das erſte u. nothwendigſte Mittel, die 
religiös⸗ſittliche Bildung, beſonders des großen Haufens, mit Erfolg zu befördern. 
— Es iſt freilich nicht zu läugnen, daß ſich dem guten Ecfolge der Kanzelvor⸗ 
trage manche bedeutende Hinderniſſe, ſowohl von Seite der Zuhörer, als auch 
des Predigers ſelbſt, entgegenſtellen. Zu den erſteren gehören: die zum Theile 
grobe Unwiſſenheit des Volkes, deſſen Irrthümer u. Vorurtheile in Abſicht auf 
religiöſe Gegenſtände, der überhand nehmende Unglaube, die herrſchende Neigung 
zu ſinnlichen Vergnügungen u. der daraus entſtehende Eckel an dem Ernſthaften 
u. Ueberſinnlichen, das unter fo Vielen uͤberhand nehmende Sittenverderbniß u. 
die Gewohnheit folder Menſchen, öffentliche Religions - Bortrage ſelten oder gar 
nicht anzuhören; die Unfaͤhigkeit des gemeinen Volks, einen langeren zuſammen⸗ 
haͤngenden Vortrag mit ungetheilter Aufmerkſamkeit anzuhören, zu faſſen u. nach 
den weſentlichen Punkten zu behalten; das alltägliche Vorurtheil, beſonders in 
Städten, daß mit dem Schulunterrichte u. dem Anhören einer Meſſe Alles abge⸗ 
than ſei; endlich die traurige Gewohnheit Mancher, das, was der Prediger ſagt, 
nicht auf ſich, ſondern auf Andere anzuwenden. Dem Prediger felbft mangelt 
oft die Gabe der Deutlichkeit u. Herablaſſung, die Kunſt, ſeinem Unterrichte Le⸗ 
ben u. Intereſſe durch den Inhalt deſſelben u. das Aeußerliche im Vortrage zu 
verſchaffen; der Fleiß, den er auf die Ausarbeitung ſeiner Pen verwenden ſoll u. 
das Beſtreben, dieſe nach den Umſtänden u. Bedürfniſſen der Verſammlung ein⸗ 
zurichten; das Zutrauen ſeiner Gemeinde u. die Sorgfalt, durch Reinheit des 
Wandels ſeine Lehren zu bekräftigen: allein, wenn nur Er alles Mögliche thut, 
um den Hinderniſſen der Wirkſamkeit öffentlicher Religions- Vortrage abzuhelfen, 
ſo wird u. muß es ihm gelingen, dieſe recht heilſam u. fruchtbringend zu machen. 
Je inniger er von der Wichtigkeit ſeines Amtes als R 
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ift, deſto weniger wird er ſich in Anſehung ſeiner P.en einer Nachläßigkeit ſchul⸗ 
dig machen, deſto weniger in dem Fleiße, womit er ſie ausarbeiten ſoll, müde 
werden, deſto mehr Sorgfalt wird er zugleich auf das Aeußerliche im Vortrage, 
auf Deklamation u. Aktion verwenden, deſto mehr wird er ſich die Vervollkomm⸗ 
nung ſeines moraliſchen Charakters angelegen ſeyn laſſen, deſto größer wird auch 
der Nutzen ſeyn, den er mit ſeinen P.en ſtiftet. Der Prediger iſt in einem ge⸗ 
wiſſen Verſtande u. unter gewiſſen Einſchränkungen auch Redner. Die Anweiſung 
zur zweckmäßigen Einrichtung der P.en, als beſonderer Religions ⸗Vortraͤge, gibt 
die Homiletik (s. d.), ſowie die Rhetorik (ſ. d.) ein Syſtem von Grund⸗ 
ſätzen, Regeln u. Vorſchriften aufſtellt, welche der Redner gebraucht, um ſeine 
Vorträge ſowohl nach der Natur u. dem Zwecke der Beredſamkeit überhaupt, als 
nach beſonderen Abſichten auszuarbeiten. Die Nothwendigkeit des P.⸗Amts ſelbſt 
kann nur dann in Zweifel gezogen werden, wenn man ſich Mißverſtändniſſe er⸗ 
laubt, die den wahren Beruf des Geiſtlichen aus den Augen laſſen, oder fehler⸗ 
hafte Einrichtungen u. Verhältniſſe zum ungerechten Vorwurfe für den ganzen 
Stand macht, oder, aus Mangel an Erfahrung u. Menſchenkenntniß, die Unent⸗ 
behrlichkeit des chriſtlichen Religions⸗ Unterrichts u. Lehramtes durch übertriebene 
Vorſtellungen von einer Cultur verringert, welche kaum bei den Wenigſten ange⸗ 
troffen wird. Ueber das Techniſche u. Geſchichtliche der Kanzelberedſamkeit 
ſtehe die Artikel Redekunſt u. die einzelnen Literaturen. 

Pregel, ein Fluß in Preußen, der ſich im oſtpreußiſchen Regierungsbezirke 
Gumbinnen bei Inſterburg durch den Zuſammenfluß der drei kleinen Quellflüſſe 
Angerap, Inſter u. Piſſa bildet u. bei Inſterburg ſchiffbar wird. Bei Wehlau 
mündet links die Alle in ihn ein. Durch den Deine⸗Kanal von Tapiau aus mit 
dem curiſchen Haff u. dadurch, vermittelſt des kleinen u. großen Friedrichsgrabens, 
mit der Gilge verbunden, fließt er unterhalb Königsberg in das friſche Haff. 

Preißelbeeren oder Preußelbeeren, auch Krausbeeren oder Krons⸗ 
beeren genannt, find die purpurrothen, glatten Beeren des, in trockenen Wale 
dern des nördlichen Europa und auf hohen Gebirgen ſüuͤdlicherer Gegenden oft 
in ungeheuerer Menge, ſo daß ganze große Strecken damit bedeckt ſind, wachſen⸗ 
den, immergrünen, 6—8 Zoll hohen P.⸗Strauches, Vaccinium Vitis Idaeae 
L. Sie reifen im Herbſte und haben einen herbſaueren, nicht unangenehmen 
Geſchmack, weßhalb fie haufig, in Zucker geſotten oder damit verſüßt, als Er⸗ 
friſchungsmittel oder als Zukoſt genoſſen werden. Das Muß davon wird in der 
Medizin und der Saft zur Verfertigung von Wein, Branntwein und Eſſig ge⸗ 
braucht. In einigen Gegenden Deutſchlands, beſonders in Norwegen, Schweden 
und Jütland, bilden fie einen bedeutenden Handelsartikel. Die Blätter und 
Stängel können auch als Gerbematerial benützt werden. 

Preißler, eine berühmte Künſtlerfamilie, aus der ſich 1) Daniel einen 
Namen machte. Er war aus Prag gebürtig, durchreiste Deutſchland u. Böhmen, 
ließ ſich in Nürnberg nieder, verfertigte mit vielem Ruhme für Kirchen u. Pri⸗ 
vatperſonen hiſtoriſche Gemälde u. Bildniſſe u. ſtarb 1665, im 38. Jahre. Die 
Kiliane, Sandrat, Hainzelmann u. A. haben nach ihm in Kupfer geſtochen. Erſt 
nach ſeinem Tode, 17. Jan. 1666, wurde ihm fein Sohn 2) Johann Daniel 
geboren. Nachdem er bei ſeinem Stiefvater H. Popp u. Johann Murrer die 
Kunſt erlernt hatte, ging er nach Italien, hielt ſich 8 Jahre in Rom auf, kam 
nach Nürnberg zurück, wurde daſelbſt Direktor der Akademie der zeichnenden 
Künſte u. ſtarb auch da 1737. Er war ein vortrefflicher Hiſtorien- u. guter 
Porträtmaler u. Vogel, Ph. Kilian, Propſt u. A. haben nach ihm in Kupfer 
gearbeitet. Man hat auch von ihm ein gutes u. nützliches Zeichnungsbuch, welches 
deßwegen für die Akademie in Petersburg in die ruſſiſche Sprache überſetzt 
wurde. Rühmlich traten in ſeine Fußſtapfen: ſeine Tochter 3) Barbara He⸗ 
len a, die an den Braunſchweiger Hofmaler, P. W. Oeding, verheirathet war, 
u. ſeine 4 Söhne. 4 Johann Juſtin, der Aelteſte von ihnen, geboren in 
Nürnberg 1698, hielt ſich 8 Jahre in Italien auf und machte ſich bei ſeiner 
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Rückkunft um 1732 mit einem Altarblatt, welches die Grablegung Chriſti vor- 
ſtellt, berühmt. Er heirathete die geſchickte Künſtlerin Suſanna Maria Dorſch, 
Wittwe des Landſchaftsmalers Graf, wurde nach ſeines Vaters Tode Direktor 
der Zeichnungsſchule u. ſtarb 1771. Außer den hiſtoriſchen Stücken, die von 
ſeiner maleriſchen Erfindungskraft zeugen, legte er ſich mit dem Beifall der Ken⸗ 
ner auch auf andere Arten von Gemälden. Seine Brüder, Heid u. A. haben 
nach ihm in Kupfer geſtochen; er ſelbſt radirte nach Rubens, Bouchardon ꝛc. 
Sein jüngerer Bruder 5) Georg Martin, geboren in Nürnberg 1700, war 
ein vorzüglicher Kupferſtecher. Fuͤr Italien verfertigte er zierliche Bildniſſe u. 
gute hiſtoriſche Blatter, ſtach einige Statuen der Galerie zu Dresden u. eine 
Sammlung von 21 Blättern von den ſchönſten Statuen zu Rom u. zu Florenz, 
nach ſeines Bruders Johann Juſtin Zeichnungen. Als guter Zeichner gab er 
öffentlichen Unterricht in der Malerakademie in Nürnberg, wo er 1754 ſtarb. — 
Größern Ruhm noch, als einer der erſten Kupferſtecher ſeiner Zeit, erwarb ſich 
6) Johann Martin, Bruder des Vorigen, geboren in Nürnberg 1715. Un⸗ 
ter der Leitung ſeines Vaters u. ſeines Bruders Georg Martin, legte er ſich 
vornämlich auf hiſtoriſche Gegenſtände. Sein erſtes Stück, David u. Abigail, 
nach einem Gemälde von Guido Reni, zeigte ihn ſchon als einen ausgezeichneten 
Kupferſtecher. 1739 machte er eine Reiſe nach Paris, wo er verſchiedene Kupfer⸗ 
ſtiche herausgab. 1744 wurde er von da als Hofkupferſtecher u. Profeſſor der 
Kunſtakademie nach Kopenhagen gerufen, wo er 1794 ſtarb. Sein Grabſtichel 
war den Werken vieler alten u. neueren italieniſchen u. franzöſiſchen Meiſter ge⸗ 
widmet. Das nach Raphael gelieferte Blatt Madonna della Sedia iſt eines der 
vortrefflichſten, welches ſeine Kunſt hervorgebracht hat. Der jünſte Bruder 7) 
Valentin Daniel, geboren in Nürnberg 1717, machte ſich als Kupferſtecher 
in ſchwarzer Kunſt berühmt. Er hielt ſich 2 Jahre bei ſeinem Bruder in Ko⸗ 
penhagen auf, lieferte beſonders ausnehmend feine Blätter in ſchwarzer Kunſt, 
nach den Gemälden aus dem königl. däniſchen Kunſtkabinet, und ſtarb zu Nürn⸗ 
berg 1765. 

: Prenzlau, Kreisſtadt im preußiſchen Regierungsbezirke Potsdam und ehe⸗ 
malige Hauptſtadt der Uckermark, in einer fruchtbaren Gegend, an der Ucker, die 
hier aus dem Uderfee ausfließt, wird durch den Fluß in die Alt⸗ und Neuſtadt 
abgetheilt, u. hat 5 Vorſtädte, 7 Kirchen, darunter die ſchöne gothiſche St. Ma⸗ 
rienkirche mit vielen Alterthümern, ein Gymnaſtum, 5 Hoſpitäler, ein Landarmen⸗ 
haus, eine Badeanſtalt (das Eliſabethenbad) mit Dampf⸗ u. Schwigbädern, eine 
Papiermühle, Wollen⸗, Baumwollen⸗ u. Leinweberei, Gerbereien, Tabaks⸗ und 
Strohhutfabrikation, ſtarken Tabaksbau, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Ta⸗ 
baks⸗, Vieh⸗ u. Getreidehandel und 11,000 Einwohner. Hier mußte ſich am 
28. Oktober 1806 das nur noch 6 — 7000 Mann ſtarke preußiſche Heer, unter 
dem Fürſten von Hohenlohe, mit 64 Kanonen an die Franzoſen ergeben. 

Presbyopie, ſ. Weitfüchtigkeit. 
resbyter, ſ. Prieſter. ' 
resbyterianer, ſ. Anglikaniſche Kirche u. Puritaner, 
Presbyterium iſt eigentlich der ſtehende Senat des Biſchofs, den die ſitz⸗ u. 
ſtimmberechtigten Mitglieder der Kathedralkirche bilden 0. Domkapitel). Bei 
Pfarreien beſteht ſolches aus einem Ausſchuße der Gemeinde- Glieder, welche den 
Kirchenrath in einer Gemeinde ausmachen. Auch verſammeln die Biſchöfe von 
Zeit zu Zeit die ihnen untergebenen Pfarr⸗ Geiſtlichen, um ſich mit ihnen über 
Alles, was dem Wohle der Kirche und Diözeſe förderlich ift, zu berathen. Dieſe 
Verſammlungen heißen eee oder Diözeſan-Synoden. 
— P. wird auch der Chor der Kirche genannt. 

e ag Pofony, flaviſch Preszburel, — k. Freistadt in 
Ungarn u. Hauptſtadt der P. er Geſpanſchaft, liegt an der Donau, im Norden 
u. Weſten von den mit Weinſtöcken bepflanzten kleinen Karpathen eingeſchloſſen, 


+ 


während gegen Oſt und Sid eine weite, fruchtbare Ebene ſich ausdehnt. Mit 


438 Preßburg. 


den Vorſtädten, ohne den Schloßberg u. Zuckermantel, nimmt die Stadt einen 
Flaͤchenraum von 558,000 [O] Klaftern ein. Sie iſt offen, denn die Ringmauern 
wurden demolirt, u. die ſogenannten „Linien“, von welchen ſie dermalen umgeben 
if find ein bloßer Graben, ohne weitere Befeſtigungswerke. Das Innere zeigt 
ſich unregelmäßig gebaut u. hat ein ziemlich holperiges Granitpflaſter, doch faſt 
durchgängig ſteinerne Haufer. Von den 16 öffentlichen Plätzen zeichnet fic keiner 
durch berenbete Größe u. Schönheit aus. — P. hat zwei Haupttheile, die Alt⸗ 
ſtadt mit ihren Vorſtädten und die äußern Vorſtädte. Dieſe ſind: Das Blu⸗ 
menthal, der Schloßgrund und der Zuckermantel. Die beiden letztern 
ſtehen nicht unter ſtädtiſcher, ſondern unter Palffy'ſcher Gerichtsbarkeit. Der 
Schloßgrund wimmelt von Bekennern der moſaiſchen Religion, die hier auch eine 
Synagoge haben, aber von den Preßburgern ungern geſehen zu werden ſcheinen, 
wie die am 23. u. 24. April 1848 ſtattgefundene, in den Zeitungen vielfach be⸗ 
ſprochene Judenverfolgung darthut, wobei viele Wohnungen zerſtört wurden u. 
die ärgſten perſönlichen Mißhandlungen vorfielen, — Exceſſe, die vor dem Richter⸗ 
ſtuhle der Humanität niemals Billigung finden werden. Durch den Schloßgrund 
fuhrt der Weg nach dem königl. Schloſſe, welches jetzt leider in Trümmern liegt, 
aber ſelbſt aus dieſen auf die alte Größe u. Pracht ſchließen laßt. Die Ruinen 
ftehen auf einem 430“ über das Niveau der Donau erhabenen Hügel. Unter 
Ungarns flühern Königen haben mehre öſters hier fich aufgehalten, namentlich 
Ludwig J., Sigmund u. Matthias Corvinus; auch viele Reichstage verſammelten 
ſich in den Sälen des Pier Schloſſes. Die heil. Reichskrone, Ungarns Palladium, 
wurde von 1552 bis 1784 hier aufbewahrt. Die ehrenvolle Würde eines Schloß⸗ 
hauptmannes, mit dem Eigenthumsrechte auf die urſprünglich zur Königsburg 
gehörigen bedeutenden Ländereien iſt ſeit 1599 in der Palffy'ſchen Familie erblich. 
Als 1784 Kaiſer Joſeph II. die höchſten Landesſtellen nach Ofen verlegte, und 
das Schloß aufhörte, Refidenz der Palatine zu ſeyn, erloſch fein alter Glanz, u. 
es wurde 1802 zu einer Kaſerne eingerichtet. Im Mai 1811 brach in ſeinen 
Räumen Feuer aus, welches nicht mehr gedämpft werden konnte. Seit dieſer 
Zeit ftehen nur noch die vier Stockwerke hohen Umfangs mauern, welche ein 
gropes Quadrat mit koloſſalen Eckthürmen bilden. In der Nähe des Schloſſes 
liegt der ſchöne Palffy'ſche Palaſt u. Garten. — Unter den Gebäuden der Stadt 
ſelbſt iff das merkwürdigſte der Dom zu St. Martin, in welchem ſeit 1563 die 
Konige von Ungarn gekrönt zu werden pflegen. Es beſteht bei dieſer Kirche, die 
von König Stephan begonnen und von Konig Ladislaus 1090 vollendet wurde, 
ein Kollegialſtift von 12 Kapitularen. Die Franziskanerkirche iſt ein ſchatzbares 
Denkmal altdeutſcher Baukunſt. In der evangeliſch⸗deutſchen Kirche befindet ſich 
ein ſchönes Altarblatt von Oeſer. Das Land haus, in welchem bisher die 
Reichs verſammlungen gehalten wurden (die neueſten Verſuͤgungen haben den un⸗ 
gariſchen Reichstag nach Peſth verlegt), iſt ein einfaches, anſpruchloſes Gebäude. 
Ungleich mehr Pracht zeigen die Reſidenz des Erzbiſchofes von Gran u. die Pa⸗ 
läſte des Fürſten Graſſalkovics, der Grafen Aſpermont, Cſaki, Zichy u. Szapary. 
Das älteſte Haus in der Stadt iſt das Mednyanſky'ſche. Uralt iſt auch das 
Rathhaus, welches noch manche Kuriofitaten enthält, die Glauben u. Sitten der 
Vorzeit charakteriſtren. Das Theater mit dem Redoutenſaale ift ein ziemlich an⸗ 
ſehnliches Gebäude. Merkwürdig in ihrer Act find ferner noch das große Korn⸗ 
magazin zu 160,000 P.er Metzen und die Kaſerne an der Donau. Ueber dieſen 
Strom fuͤhrt die auf 27 Kaͤhnen ruhende Karolinen⸗Schiffbruͤcke. — Man zählt 
in P. gegenwartig vier Mönchs⸗ und drei Nonnenklöſter, nämlich: Benediktiner, 
Franziskaner, Kapuziner u. Miſerikordianer, Urſulinerinen, Eliſabethinerinen u. 
Nonnen zu unſerer lieben Frau. Unterrichts anſtalten: die katholiſche Akademie, 
mit. einer philoſophiſchen u. juridiſchen Fakultät, geiſtl. Seminarium, Archigym⸗ 
nafium, proteſt. Lyceum, Konvikt für Studierende, Nationalmuſterſchule, eine 
Mädchenbildungsanſtalt bei den Nonnen gu U. L. F., Taubftummeninftitut, ein 
Kirchenmuſikverein ꝛc. In einem eigenen ſchönen Gebäude war ehedem die 50,000 
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Bände zählende Bibliothek des Grafen Appony aufgeſtellt, welche aber der Be⸗ 
ſitzer im Jahre 1842 auf eines ſeiner Güter hat bringen lasen. Für die Zwecke 
der Wohlthätigkeit ſorgen ein Bürgerſpital, ein Stadtlazareth u. Irrenhaus, ein 
Krankenſpital der barmherzigen Brüder, das Spital der Eliſabethinerinen, ein 
Judenſpital, ein Waiſenhaus, das Armen⸗Inſtitut und mehre Verſorgungsanſtalten. 
— In den 1700 Haufern P.s leben 38,000 Einw., die größtentheils Deutſche 
find oder, wenn auch ſlaviſcher Abkunft, doch deutſcher Sprache ſich bedienen. 
Das echte Magyarenthum findet man erſt tiefer im Lande. Handel u. Gewerbs⸗ 
induſtrie find nicht ſehr bedeutend; eigenthümliche Erzeugniſſe der Letztern die P. er 
Mohnbeugel (eine Art Kuchen) u. das vortreffliche Zwieback. In großem Flore 
iſt neben dem Weinbau, der Obſtbau, beſonders auf den vielen fruchtbaren Donau⸗ 
inſeln. Eiſenbahn nach Tyrnau. Die Umgebungen der Stadt ſind ſehr anmuthig. 
Die Brückenau, der Prater von P., und die Donauinſel Mühlau werden am 
häufigſten beſucht. Noch ſeyen erwähnt Sanſſouci, wo man eine reizende Anſicht 
der Stadt hat, die friedliche Hütte, die Appony'ſche Mühle, der Kalvarienberg, 
das König⸗Ferdinandsbad (Eiſenbrünnel). — Geſchichte: Die Stadt erhob ſich 
unter dem Schutze ihrer ſtarken Bergveſte frühzeitig zu einem bedeutenden G änz⸗ 
platze gegen Deutſchland u. Böhmen, und erhielt mancherlei Privilegien. Schon 
im 11. Jahrhunderte ſinden wir mehre Belagerungen derſelben erwähnt. So 
z. B. ward P. 1042, als König Peter, von dem Uſurpator Samuel Aba ver⸗ 
trieben, bei Heinrich III. Hülfe ſuchte u. fand, von dem Heere des Kaiſers ein⸗ 
genommen. Nach der unglücklichen Schlacht Bela's IV. gegen die Mongolen, 
als ein Verderben über Ungarn einbrach (1240 — 1245), wie es gleichen Grades 
ſelbſt in den ſpätern Türkenkriegen nicht erfuhr, erlag auch P. der Zerſtörung, 
welche die ſiegreichen Barbaren überall verbreiteten, wo ihr Säbel bligte. 1302 
ward die Stadt von Kaiſer Albrecht J. erobert, u. unter Sigismund brachten die 
wilden Scharen der Huſſiten Tod u. Verderben in ihre Mauern. Im Oktober 
1619 bemächtigte ſich Bethlen Gabor P.s, welches auch 1683, während der Be⸗ 
lagerung von Wien durch die Türken großes Ungemach erlitt. Am 26. Dezember 
1805 wurde hier der denkwürdige Preßburger Friede (ſ. d.) zwiſchen Oeſter⸗ 
reich u. Frankreich geſchloſſen. Die Standhaftigkeit, mit welcher 1809 die Stadt 
das franzöſiſche Bombardement aushielt, wobei 123 Häuſer abbrannten, iſt ein 
ausgezeichnetes Beiſpiel von Patriotismus. Kaiſer Franz belohnte denſelben 
durch ein Ehrendenkmal, beſtehend in ſeiner aus weißem Marmor gearbei⸗ 
teten Büſte, welches aber erſt 1840 vollendet und dem Stadtmagiſtrate einge⸗ 
händiget wurde. mD. 
Preß burger Friede, der, geſchloſſen den 26. Dezember 1805 zwiſchen Oeſter⸗ 
reich u. dem Kaiſer Napoleon. Oeſterreich erlitt hiebei große Verluſte und zwar 
a) das vor wenigen Jahren erworbene Venedig, 730 [ Meilen u. über 200,000 
Einwohner, fielen an das Königreich Italien; b) Tirol, Vorarlberg und einige 
Landſchaften kamen an Bayern; c) der größte Theil des Breisgau u. Konſtanz 
erhielt Baden; d) die Donauſtädte u. ein Theil von ſchwäbiſch Oeſterreich fiel an Würt⸗ 
temberg, die königliche Würde u. Souveranetat dieſem, dem Großherzog von Ba⸗ 
den die letztere allein zugeſtanden. Dafür wurde Salzburg der öſterreichiſchen 
Monarchie einverleibt und der Erzherzog Ferdinand, bisheriger Kurfürſt von Salz⸗ 
burg, durch Würzburg entſchädigt. Der Erzherzog Anton erhielt die Hochmeiſter⸗ 
wurde des deutſchen Ordens erblich. Dem Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich⸗ 
Eſte wurde für das verlorene Breisgau eine Entſchädigung in Deutſchland zuge⸗ 
ſagt, die er aber nie bekam. Bei der Vollziehung des Friedens ergab ſich aber 
eine Schwierigkeit; als nämlich die Franzoſen Dalmatien, als zu Venedig gehörig, 
beſetzen wollten, waren die Ruſſen in Cattaro, die Franzoſen behielten alſo Braunau 
beſetzt und raͤumten es erſt 1807, als nach dem Tilſiter Frieden die Ruſſen Cat⸗ 
taro verließen. Aber für die Räumung Braunau's mußte Oeſterreich gegen Ita⸗ 
lien den Iſonzo als Gränze anerkennen. Mailath. 
Preſſe nennt man jede mechaniſche Vorrichtung, welche dazu dient, auf ir⸗ 
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gend eine Sache einen ſtarken, oft ſehr ſtarken Druck auszuüben, entweder, um 
die Sache zu irgend einem Zwecke recht feſt zu halten, oder ſie in einen engern 
Raume zufammen zu zwängen, oder aus Körpern eine Flüſſigkeit herauszutreiben, 
oder die Geſtalt eines Korpers zu verändern, oder ſeiner Oberflache irgend eine 
Bildung zu geben. So hat man, dem Zwecke nach, Buchbinder-P.n, Kammma⸗ 
cher⸗P.n oder Horn⸗ u. Schildpatt⸗Pen, Tuch⸗P.n, Zeug ⸗P.n, Leder-B.n, 
Papiermacher-Pen, Wein⸗ oder Moft- Pn, Ocl- P.n, Staͤrke⸗P.n, Siegel- P. n, 
Buchdrucker⸗Pin, Kupferdruder-P.n, Steindruder- Rn, Münz⸗P.n u. ſ. w. 
Dem Mechanismus, oder der Art ihrer Wirkung nach, gibt es Sdhrauben- P.n, 
Hebel⸗P.n, Keil-P.n, Walzen⸗P.n, hydrauliſche oder vielmehr hydroſtatiſche u. 
hydromechaniſche Pn, Luft-P.n u. Dampf⸗P.n. Unter ihnen iſt die Schrauben⸗ 
P. die bekannteſte u. nützlichſte. — Der Haupttheil der Schrauben- P. iſt eine 
ſtarke hölzerne, eiſerne oder meſſingene Schraubenſpindel, welche ſich in einer 
Schraubenmutter auf- u. nieder- oder (in manchen Fällen) auch Hine und her⸗ 
ſchrauben läßt. Die Schraubenmutter befindet ſich feſt in einem ſtarken Riegel 
oder Balken des, möglichſt feſt mit dem Erd- oder Fußboden verbundenen, nicht 
leicht verrückbaren Geſtelles der P., u. mit der Schraubenſpindel iſt ein mehr 
oder weniger langer Hebel verbunden, woran die bewegende Kraft, meiſtens die 
Hand des Menſchen, die Schraubenſpindel umdreht, zum Preſſen vorwaͤrts und 
zum Nachlaſſen des Preſſens rückwärts dreht. Je länger (nach dem Geſetze des 
Hebels) der P.⸗ Hebel oder P.⸗Bengel iſt, deſto wirkſamer iſt die P. Der un⸗ 
tere Theil oder das Ende der Schraubenſpindel wirkt zuerſt auf einen Klotz oder 
auf ein Brett, welches zwiſchen dieſem Ende u. der zu preſſenden Sache ſich be⸗ 
findet. Nicht ſelten iſt die P., um fie da, wo es nothwendig iſt, noch wirkſamer 
oder kräftiger zu machen, mit einem Räderwerke oder mit einer Winde verbunden, 
welche die Schraubenſpindel unmittelbar oder vermöge eines Seils umtreibt. Um 
da, beim Nachlaſſen der Kraft, das willkürliche Zurückſchnellen von den Rädern 
oder von dem Seile zu verhüten, befindet ſich zwiſchen dieſen Theilen und der 
Schraubenſpindel, oder auch blos an der Schraubenſpindel, ein Sperrad mit 
Sperrhacken, welches blos die Umdrehung nach Einer Richtung hin erlaubt, nach 
der andern aber nicht anders, als wenn man den Sperrhacken von den Zaͤhnen 
des Sperrrades hinwegnimmt. Bei der Hebel⸗P. bewegt ſich ein ziemlich lan⸗ 
ger Balken mit ſeinem einen Ende in einem vertikalen Pfoſten um einen Bolzen 
in horizontaler Lage auf u. nieder. Ungefähr aus ſeiner Mitte geht ein Seil 
empor u. in der Höhe über eine Rolle, welche an einem Querbalken des Pfo⸗ 
fiend ſitzt; von da herunterwärts um eine Winde, die ein kräftiges Sperrrad mit 
Sperrhacken hat. Beim Umdrehen der Winde, nach der Einfallrichtung des Sperr⸗ 
hackens in die Zähne des Sperrrades, bewegt ſich der Hebel herunterwärts und 
drückt, an einer Stelle möglichſt nahe an ſeinem Ende, auf den Klotz oder das 
Brettſtück u. dgl., welches zum Preſſen gedrückt werden muß, um dadurch ſogleich 
wieder den zu preſſenden Körper zu drücken. So kann man dieſe P. zum Keltern 
des Weines, zum Auspreſſen anderer Safte aus Pflanzen u. Pflanzenfrüchten, 
zum Leder- u. Zeugpreſſen rc. anwenden. — Die Keil⸗P. wird beſonders in 
den Oelmühlen gebraucht. Die Cylinder- oder Walzen⸗Pen kommen in Zucker⸗ 
Fabriken, Stärkefabriken, Kupferdruckereien, Steindruckereien, Kattundruckereien, 
Münzwerkſtätten u. anderen Metallwaarenfabriken vor. Die von dem franzöſiſchen 
Grafen Real erfundene hydroſtatiſche P., welche durch den Druck einer mehr oder 
weniger hohen Waſſerſaͤule wirkt u. hauptſächlich zum Extrahiren von Stoffen aus 
Pflanzen gebraucht wird, beſteht aus einer Röhre u. einem an einem Ende damit 
verbundenen cylindriſchen Gefäße, welches über ſeinem eigentlichen Boden noch ei⸗ 
nen andern durchlöcherten Boden, mit einem darauf liegenden Stuck lockern Zeu⸗ 
ges hat. Auf daſſelbe werden die Korper gelegt, welche extrahirt werden ſollen. 
Alsdann wird der Deckel darauf geſchraubt u. Waſſer in die Röhre gegoſſen. 
So drückt das Waſſer der Röhre den Deckel des Gefaͤßes mit einer Gewalt, 
welche dem Gewichte einer Waſſerſäule von der Höhe des Waſſers in der Röhre 
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u. der Grundfläche des Deckels gleich iſt. Wäre z. B. die Höhe des Waſſers 
in der Röhre 4 Fuß, die Grundfläche des Deckels 6 [ Fuß, fo ware der Druck 
dem Gewichte von viermal 6 = 24 Kubikfuß gleich. Wiegt nun ein (Pariſer) 
Kubikfuß Waſſer 70 Pfund, ſo beträgt der Druck 1680 Pfund. Dieſer Druck 
wird von dem Waſſer des Gefafes den auf dem Zeuge liegenden Körpern mitge- 
theilt; er kann die von Pflanzen, Pulvern u. dgl. abzuſondernden Theilchen kräf⸗ 
tig abſondern u. mit dem Waſſer verbinden. — Aus jener Berechnung ſteht man 
ſchon ein, daß der Druck dieſer P. deſto kräftiger wird, je höher das Waſſer in 
der Röhre ſteht u., je weiter das mit der Röhre verbundene Gefaͤß, folglich auch 
deſſen Deckel iſt. Unten am Boden kann der Extrakt durch einen Hahn abgelaſ⸗ 
ſen werden. Noch viel ſtärker drückt die hydromechaniſche P., bei welcher auf die 
Waſſerſäule in der Röhre noch ein Hebel wirkt, weßwegen auch die Röhre ſelbſt 
nicht ſo hoch zu ſeyn braucht. Ein an einer Stange befindlicher Kolben, wie ein 
Pumpenkolben, geht in die Röhre, ſo dicht an die innere Wand derſelben ſich 
anſchließend, daß er zum Auf- u. Niederſpielen noch den nöthigen Raum behaͤlt. 
So haͤngt er von einem einarmigen Hebel herab, der in horizontaler Lage an ei⸗ 
nem Griffe auf u. nieder bewegt werden kann, u. zwar hängt er möglichſt nahe 
von ſeinem Umdrehungspunkte herab, damit die Entfernung der auf den Hebel 
wirkenden Kraft bedeutend weiter von dem Umdrehunge punkte fei, als der Wider⸗ 
ſtand oder die Stelle des Drucks, worauf die P. wirken ſolle ( Hebel). So 
kann man eine außerordentlich ſtarke Preſſung erzielen. — Die Rommershauſen'⸗ 
ſche Luft⸗P., wie die hydroſtatiſche P. hauptſachlich zu Extrakten von Pflanzen ꝛc. 
beſtimmt, beſteht aus zwei blechernen oder zinnernen, auf einem Brette neben ein⸗ 
ander befeſtigten, vertikalen Cylindern, wovon der eine eine Waſſerpompe vor⸗ 
ſtellt, der andere, außer dem gewöhnlichen Boden, einen durchlöcherten, zum Filtri⸗ 
ren beſtimmten, mit Zeug zu bedeckenden Boden mit Hahn hat. Beide Cylinder 
ſind durch eine Querröhre mit einander verbunden. Der Deckel in der Pump⸗ 
röhre hat eine Oeffnung, durch welche Waſſer hineingegoſſen wird, ſo daß die 
Rohre unten im Waſſer ſteht. Der Kolben hat ein aufwärts ſich dffnendes Ven⸗ 
til u. ebenſo die Röhre unten. Wird nun der Kolben ſchnell auf u. nieder ge⸗ 
trieben, ſo entſtehen ſchnell hintereinander luftleere Räume in der Röhre und in 
dieſe tritt ebenſo hinter einander die Luft aus dem Filtrircylinder unter dem durch⸗ 
löcherten Boden hinweg. Der Druck der äußern Luft wirkt dann als Preſſung 
auf die, auf dieſem Boden liegenden, Körper u. ertrahirt fle. — Auch eine Com⸗ 
preſſionspumpe, nach Art der Windbüchſe, ſowie eine Dampfpumpe hat man 
zu einer P. vorgeſchlagen; beide ſind aber nicht zur ordentlichen Anwendung 
ekommen. 

2 Preſſe, Preßfreiheit. Unter P. im übertragenen Sinne verfleht man den 
Inbegriff von ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſen aller Art (geſchloſſene Werke, wie 
Zeitſchriften), welche durch den Druck der Oeffentlichkeit übergeben werden, über⸗ 
haupt die ganze geiſtige Bewegung, welche ſich vermittelſt der Buchdrucker P. of: 
fentlich kund gibt. Die unbeſchränkte Befugniß, ſolche geiſtige Erzeugniſſe durch 
was immer fuͤr ein Vervielfältigungsmittel (Buch-, Kupfer⸗, Steindruck u. f. w.) 
zu veröffentlichen u. ungehindert zu verkaufen, ohne dazu irgend einer vorgängi⸗ 
gen Erlaubniß zu bedürfen, — was natürlich die nachträgliche Verantwortlichkeit 
für den Mißbrauch dieſer Freiheit nicht ausſchließt — heißt Preßfreiheit. Um 
jedoch dem Geſetze, welches über Mißbrauch der P. urtheilt u. erkennt, ſeine 
Verwirklichung möglich zu machen, verſteht ſich von ſellbſt, daß bei Ausübung 
des Rechts der P. der Ausübende an gewiſſe Formen gebunden, wie z. B. daß 
auf jeder Schrift, oder jedem Bilde, der Name des Verfaſſers, Druckers oder Verle⸗ 
gers genannt ſeyn muß, um, wenn durch Veröffentlichung derſelben eine ſtrafbare 
Handlung (3. B. ein Pasquill, ein Aufruf zur Empörung 2.) veruͤbt worden 
wäre, den oder die Schuldigen zur Verantwortung ziehen zu können. — Nicht, 
um den ſchon hundertmal geführten Beweis des Vorzuges der P. vor der Cen ſur 
(ſ. d.) zu wiederholen, ſondern lediglich, um nicht einſeitig zu verfahren und die 
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Sache vollſtändig zu behandeln, folgen hier die Gründe für u. wieder die P. u. 
zwar letztere HA, Es läßt ſich nicht läugnen, daß mit freier P., weil fie zu⸗ 
gleich in eine zügelloſe ausarten kann, bis die Gerichte einſchreiten, manche Uebel 
verbunden ſeyn können, manche Nachtheile mehr oder minder unvermeidlich ver⸗ 
bunden ſind. Gerecht iſt der Abſcheu gegen die Mißbräuche des P. u. gegen die, 
wo P. beſteht, nicht immer abzuwendende Preßfrechhelt. Privatperſonen können lei⸗ 
denſchaſtlich behandelt, verlaumbet werden; es iſt ungewiß, ob fe es erfahren, alfo 
ſich vertheidigen können; Manch er verachtet es, anonymen Scriblern zu wider⸗ 
ſprechen u. leidet demnach darun ter tief; verſucht man aber Widerlegung, ſo er⸗ 
zeugt dieß unnöthige, ärgerliche Kämpfe, (auch Koſten) und am Ende iſt es doch 
verläumderiſcher Leidenſchaft gelungen, dauernden Verdacht gegen achtungswerthe 
Männer zu erzeugen. Ebenſo ſind Religion u. Sittlichkeit bei freier P. manchen 
Eingriffen und Beleidigungen ausgeſetzt, die um ſo nachtheiliger ſeyn mögen, da 
reine jugendliche Gemuͤther dadurch auf immer verdorben werden können u. da, 
hat der Menſch einmal ſich verführen laſſen, zu einer irreligioſen oder unſittli⸗ 
chen Richtung ſich zu neigen, es unendlich ſchwer fitr ihn iſt, davon zu laſſen u. 
durch Schriften entgegengeſetzter Art die einmal entſtandene krankhafte Richtung 
zu heilen. Endlich macht es die freie P. möglich, Lehren zu verbreiten, 
welche dem Staate im Ganzen, oder der Staatsregierung nachtheilig ſind, die 
Grundſätze guter Ordnung untergraben, Liebe u. Vertrauen der Staatsbürger zu 
ihren Regierungen erſchüttern, zur Verachtung aller Geſetzlichkeit auffordern u. da⸗ 
durch Samen ausſtreuen, deſſen Früchte revolutionären Tendenzen die Hand rei⸗ 
chen können. Vorzugsweiſe gilt dieſes von Zeitungen, Flugblattern, Zeitſchrif⸗ 
ten, weil ſie allgemeiner, als Bücher, im Volke verbreitet werden, oft wegen po⸗ 
puldrer Form am meiſten Eingang finden u. die Tagesbegebenheiten beſprechen, 
fir welche die große Maſſe in der Regel am meiſten ſich intereſſirt. — Läßt ſich 
nun, wenn man ehrlich ſeyn will, nicht läugnen, daß dieſe Uebel durch P. ent⸗ 
ſtehen können, ſogar bei beſtehender P. mitunter unvermeidlich ſind, ſo ſucht man 
das Inſtitut der Cenſur folgendermaßen zu rechtfertigen. Es iſt Pflicht des Staa⸗ 
tes u. namentlich ein Recht der Staatspolizeigewalt, Uebel, die entſtehen können, 
zu vermeiden; den Vergehen, die begangen werden können, zuvorzukommen; Ver⸗ 
brechen, die vorbereitet werden, nicht vollführen zu laſſen, um ſie alsdann zu be⸗ 
ſtrafen, ſondern ihnen vorzubeugen. Warum ſoll hier, bei Nachtheilen, welche durch 
die P. erzeugt werden können, ein Anderes ſtatt finden? Freilich hat Jeder das 
Recht, ſeine Gedanken durch den Druck zu vervielfältigen. Aber kein Recht im 
Staate ift unbeſchränkt; jedes hat ſeine Grange, ſobald es in einer Weiſe ausge⸗ 
übt werden will, welche in die Rechtsſphaͤre eines Andern eingreift, u. der Staat 
iſt verbunden, dafür vorbeugend zu ſorgen, daß dieß nicht geſchehe. So beſchraͤnkt 
er den Abſatz von Giften; fo wehrt er dem Verkaufe von geſundheitſchadlichen 
oder verdorbenen Waaren u. vernichtet dieſe. Warum ſoll er nicht gleiche Sorg⸗ 
falt uͤben rückſichtlich der durch die P. zu verbreitenden Uebel, zumal, da es ſeyn 
kann, daß durch die bloße Beſtrafung nicht aller Nachtheil des einmal, verbreiteten 
Uebels vernichtet wird? — Bet manchen Staatsmännern mag endlich auch die 
Abneigung gegen die freie P. noch dadurch geſteigert werden, daß durch Cenſur 
den an der Spitze der Staatsverwaltung ſtehenden Männern das Regieren aller⸗ 
dings viel leichter gemacht iſt u. daß, wie überall, der Uebergang von einem Sy⸗ 
ſtem zu einem andern ſeine Unbequemlichkeiten hat, was namentlich bei einem Ver⸗ 
tauſchen der Cenſur mit freier P. im Anfang der Fall ſeyn wird, bis man an 
bie unvermeidlichen, mitunter gar nicht angenehmen, Folgen der letzteren fich ge⸗ 
wöhnt hat. — Dieſen, ohne Rückhalt angefuhrten, Gründen gegen die Freiheit der 
P. ſtehen nachfolgende, gewiß weit qlangendere, für dieſelbe entgegen. Ganz ab⸗ 
geſehen von der Politik, fördert die P. Wiſſenſchaft, Intelligenz und Humanität; 
denn nicht leicht findet in irgend einem Theile des menſchlichen Wiſſens ein be⸗ 
deutender Fortſchritt ohne freie Gedankenmittheilung ſtatt. Iſt letztere der Cenſur 
unterworfen, ſo kann das ſubjektive Ermeſſen der Cenſoren die vermeintlich irrige 
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oder ſchädliche Lehre unterdrücken; oft ſcheut der Cenſor eben ſo ſehr das nur 
Mißfällige eines Vortrags: u. wie natürlich iſt es, daß er im Zweifel den ſichern 
Weg einſchlägt und ein Erzeugniß der Geiſtesthaͤtigkeit vernichtet, welches er oft 
zu beurtheilen nicht vermag. Oft werden hierdurch die edelſten, die heilſamſten 
Wahrheiten auf lange Zeit unterdrückt. Sodann wirkt die Cenſur auch negativ 
ſehr e indem, aus Scheu vor ihr, Muth u. Luſt zur Geiſtesthätigkeit un⸗ 
terdrückt, der Aufſchwung der Gedanken erſtickt und ein großer Theil derjenigen, 
welche die Wiſſenſchaft fördern könnten, zum Schweigen gebracht wird, aus 
Bitterkeit darüber, daß fie den Druck ihrer Geiſtesprodukte dem Urtheile Solcher 
unterwerfen ſollen, die ſehr oſt hiezu unfähig ſind. Mindeſtens bewirkt ſie, daß 
der Schriſtſteller, der eine Cenſur über ſich weiß, wiſſentlich, oder ohne klares 
Selbſtbewußtſeyn, fic) die Frage vorlegen wird, welches Schickſal fein Werk in 
der Cenſur zu erwarten habe, und er wird demnach ſo arbeiten, daß es zu mög⸗ 
lichſt wenigen Einwurfen Anlaß gibt. — Weit wichtiger aber erſcheint den Mei⸗ 
ſten (u. dieß wird daher gewöhnlich mehr hervorgehoben) der politiſche Stand⸗ 
punkt, von welchem aus die P. in verſchiedenen Richtungen zu beurtheilen iſt. 
Hiebei iſt vor Allem klar und dürfte nicht beſtritten werden, daß gegen Willkühr 
der Beamten, gegen Mißbrauch der Amtsgewalt aller Staatsdiener kein beſſerer, 
kein genügenderer Schutz u. Schirm gedacht werden könne, als Oeffentlichkeit, das 
heißt P. Die Furcht vor derſelben verhütet eine große Menge von Ungehorigz 
keiten der Angeſtellten; die freie P. bringt jede Unbill zur allgemeinen Kenntniß, 
zur Kenntniß der Regierenden u. erleichtert dieſen dadurch ihre Beſtrafung, gleich⸗ 
wie ihre Abwehr fur die Zukunft. Die P. ſchützt alfo die Staatsangehörigen, 
daß ſte ſtets nur rechtlich von den Vorgeſetzten behandelt werden; ſie gewahrt zu⸗ 
gleich der Regierung eine vollſtändige Kenntniß ihrer Organe, während fie zu⸗ 
gleich dem ausgezeichnet gewiſſenhaften Beamten ein ganz unverdächtiges Zeug⸗ 
niß beilegt. Noch größer dürfte der Gewinn durch die P. für die Regierenden ſelbſt 
ſeyn; denn nur durch ſie hören dieſe die volle Wahrheit; fie erfahren die Wünſche 
u. Anſichten des Volks und werden in den Stand geſetzt, hierauf Rückſicht zu 
nehmen; ſie werden hierdurch von der möglichen Gefahr befreit, über die Bedürf⸗ 
niſſe des Staats in Ungewißheit erhalten zu werden, bis hierdurch in großen 
Staaten eine erfolgreiche Staatsumwälzung ausbrechen kann. Dieſcs Mittel in 
ſeiner vollen Freiheit bringt den Herrſchern jeden Wunſch, jedes Verlangen, jedes 
Bedürfniß ihrer Völker, ihre Liebe u. Freude, ihren Haß u. iby Leid entgegen; es 
führt ſie in die Wohnungen der Bedrängten, Verfolgten u. Unterdrückten, es för⸗ 
dert deren Klagen vor ihren Thron, es verkuͤndet ihnen den Zuſtand der Ver⸗ 
waltung, die erfolgreiche oder mangelhafte Ausführung ihrer in den wohlwollend⸗ 
ſten Gefinnungen ertheilten, oft mißdeuteten Anordnungen; es leitet ihre Blicke 
auf die geheimſten Mängel, auf die in dem tiefſten Dunkel ſchleichenden Miß⸗ 
bräuche, auf die Verirrungen der Willkür. So öffnet dieſes Mittel den Fürſten 
eine unverſiegbare Quelle zur Uebung der Gerechtigkeit, des Wohlwollens u. der 
Beförderung des Gemeinwohls. Durch Cenſur dagegen vermindert ſich, wenn 
auch nur allmälig, doch um ſo gewiſſer, Liebe u. Vertrauen zur Regierung; und 
ware fie des reinſten Eifers voll für Volks beglückung; wären ihre Anordnungen 
u. Schritte ſämmtlich eingegeben von dieſem ſchönen Gefühl: man trauet ihr nicht, 
weil fie das freie Urtheil ſcheuet. Dieſes letztere iſt jedoch bei allen guten Re⸗ 
gierungsmaßregeln gewiß unſchädlich u. gewährt ſogar der Regierung eine Stütze, 
indem jedes nachtheilige Urtheil durch die ſiegende Kraft der Wahrheit, ſobald 
nur freie Rede vergönnt iſt, ſonder Mühe verſcheucht wird und über dieß Freude 
u. Dankbarkeit jeder Regierung gezollt wird, wenn ſie cenſurfrei ihre Verfügungen 
beſprechen laͤßt. — Diese Gründe für die freie P. ſind wohl ſo bedeutend, daß 
die geſchilderten Nachtheile bei einer Abwägung: „welches Syſtem der Staat be⸗ 
folgen ſolle, ob das der freien P., oder das der Cenſur“ nicht in entſ cheidende 
Betrachtung kommen können. Der unparteiiſche, ruhige, leidenſchaftsloſe Beobachter 
wird ſich alſo für die vollkommen freie P. entſcheiden, ihrer unverkennba⸗ 
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ren Nachtheile ungeachtet. Er wird dieſes um ſo mehr ehrlich und mit ruhigem 
Gewiſſen thun können, da dieſe Nachtheile, ſo wenig ſte theoretiſch ſich weg rä⸗ 
ſoniren laſſen, doch praktiſch in einem viel milderen Lichte erſcheinen. — Denn, 
was zuerſt die angeführten perſönlichen Angriffe durch die P. betrifft (Klatſcherei, 
Gemeinheit, Verläumdung, Hetzerei), ſo mag darauf, daß dergleichen, laut 
häufiger Erfahrung, auch bei Cenſur nicht vermieden wird, hier deßhalb kein 
Werth gelegt werden, weil man wähnen möchte, durch größere Strenge der Cen⸗ 
ſur ſolchem Ungemach ſteuern zu können. Aber, was läßt ſich einwenden dagegen, 
daß der ehrliche Mann perſönliche Angriffe bis zu einem gewiſſen Grade ſtill⸗ 
ſchweigend verachten mag, weiterhin aber zwiſchen Vertheidigung durch die P. u. 
gerichtlicher Verfolgung des Verlaͤumders die Wahl hat? Freilich findet man bei 
vielen Deutſchen immer noch eine gewiſſe Scheu vor dem gedruckten Buchſtaben, 
eine überaus weiche Empfindlichkeit gegen öffentliche Angriffe. Dieſe würde je⸗ 
doch, auch ohne zur engliſchen Gleichgültigkeit bei perſoͤnlichen Angriffen über⸗ 
gehen zu muͤſſen, geheilt werden durch eine freie P., u. die Ausſicht, einen Feh⸗ 
ler abzulegen, ſoll uns doch nicht vermögen, eine ſonſt annehmbare Gabe abzu⸗ 
lehnen. — Auch die Sorge um Benachtheiligung der Moral u. Sittlichkeit, ſowie 
der Religion, iſt keineswegs dergeſtalt begründet, wie es im Allgemeinen erſcheinen 
mag. In allen Fällen ſteht es ja den Staatsbehörden frei, gerichtliche Einſchreitung 
nach den Geſetzen zu veranlaſſen bei wirklichen u. offenbar nachtheiligen Angriffen 
auf das, was den Menſchen heilig iſt. Wer aber nur theoretiſch hierüber urtheilt, 
überſchätzt leicht die Gefahr unmoraliſcher oder irreligiöſer Schriften. In jenem 
Lande, in welchem für Erziehung und Bildung der Jugend aller Stände derge⸗ 
ſtalt geſorgt wird, wie es jetzt in Deutſchland geſchieht, ſtehen Sittlichkeit und 
Religioſität bei der eminenten Mehrzahl fo feſt, daß für Schriften der erwähnten 
Art ein einigermaßen nennenswerther Einfluß unmöglich iſt. Auch iſt ein beſon⸗ 
deres Intereſſe für fie in ſolchen Ländern gar nicht vorhanden; auch ohne die 
Hemmniſſe der Cenſur werden fte nur ſelten erſcheinen, weil der Verſuch ihrer 
Verbreitung kaum einen Gewinn verſpricht. Cenſur kann dem religiöſen Glauben 
keineswegs Heiligkeit und Kraft bewahren und die ewigen Wahrheiten einer Rez 
ligion, die den Geiſt der Liebe athmet, bedürfen zu ihrer Aufrechthaltung keines 
Zwanges. — Was aber die, nur durch freie P. möglichen, Lehren betrifft, welche 
den Fürſten und den Regierungen Nachtheil bringen können, ſo lehrt die Ge— 
ſchichte der neueren Jahrhunderte, daß die allermeiſten Unruhen und Revolutioneu 
da entſtanden, wo die P. nicht frei war. Wie viele Mittel hat jede wohlgeord⸗ 
nete Staatsregierung bei freier P., ſolchen, ihr feindſeligen, Bemühungen alle Wirk⸗ 
ſamkeit zu entziehen? Ihr ſtehen alle Materialien zur Widerlegung von Irr⸗ 
thuͤmern und abfidtliden Unwahrheiten zu Gebote. Ihr ſtehen, wenn ſie nicht 
durch Cenſur viele Wohlgeſinnte abſchreckt, Männer genug zu Dienſt, die, aus⸗ 
gerüſtet mit Talenten und Kenntniſſen, fur Wahrheit und Recht kämpfen. Ueber⸗ 
haupt ſchlaͤgt man den Einfluß ungegündeter Angriffe gegen eine Regierung ge 
wöhnlich viel zu hoch an. Anſichten eines Schriftſtellers, wenn ſie ihm eigen, 
rein perſönlich ſind, haben nie den mindeſten Einfluß auf die Welt. Solche An⸗ 
ſichten wirken nur dann, wenn fie bereits mit größerer oder geringerer Deutlich— 
keit in den Menſchen ruhen. — In Staaten mit repräſentativer Verfaſſung tritt 
für das Syſtem freier P. noch ein weiterer Grund ein. Das Grundprincip die⸗ 
ſer Verfaſſungen ſetzt bekanntlich eine öffentliche Meinung voraus und dieſe 
muß ſich zugleich ausſprechen können, damit fie beitrage, dem Volke die Wohl⸗ 
thaten der Verfaſſung zu ſichern, damit fie die Staatsregierung und die Stände 
mit des Volkes Bedürfniſſen und Wünſchen bekannt mache, damit fie das Volk 
felbft über ſeine Intereſſen aufkläre und verſtändige. Landſtändiſche Verſammlungen 
können dafur einen genügenden Erſatz nirgends bieten; denn nur durch freies, 
öffentliches Urtheil über Regierungsſachen und über die landſtändiſchen Verhand⸗ 
lungen ſelbſt kann die Uebereinſtimmung der landſtändiſchen Richtung mit den Grund⸗ 
fagen u. den nothwendigen Folgen der Verfaſſung ſelbſt verbürgt, oder die Abweichung 
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3 der Matroſen heißt jener ſcheußliche, in den Seeſtädten gewöhn⸗ 
nfug, Leute, beſonders Seeleute, bei einem Kriegsfalle von den Straßen 


„ ſ. Papier. 
Preſtel, Johann Gottlieb, Maler, Zeichner u. Kupferſtecher, beſonders 


geſchichte des großen Königs Friedrich von Preußen“ (2 Bde., 2. Aug., 1837); 
„Friedrich der Große als Schriftſteller (183738), mit ſeinen Verwandten und 
Freunden (1838), Jugend u. Thronbeſteigung“ (1840); „Alemannia oder Sammlung 


reußen. 1) Geographie u. Statiſtik. Die preußiſche Monarchie 
Nebel ſich 0 Mitteleuropa zwiſchen dem 23° 35! — 40° 31“ O. L. u. 49 8 — 
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Braunſchweig getrennt werden. Der erſtere graͤnzt im N. an Mecklenburg und 
die Oſtſee; O. an Rußland, Polen u. Oeſterreich (Krakau); S. an Oeſterreich, 
Sachſen, Altenburgiſche, Reuſſiſche, Schwarzburgiſche, Koburg⸗Gotha'ſche und 
Weimar'ſche Länder; W. an Kurheſſen, Hannover, Anhalt⸗Bernburg u. Braun⸗ 
ſchweig. Der weſtl. Theil hat im N. Holland und Hannover; O. Hannover, 
beide Lippe, Braunſchweig, Waldeck, Kurheſſen, Großherzogthum Heſſen u. Naſſau; 
S. O. die homburgiſche Herrſchaft Meiſenheim, das oldenb. Fürſtenthum Birkenfeld 
u. die Pfalz; S. Frankreich; W. Holland, Belgien, Luxemburg zur Gränze. Jener 
begreift von den 8 Provinzen des preußiſchen Staates: Brandenburg, Po m⸗ 
mern, Schleſien, Sachſen, Preußen, (Ofte u. Weſtpreußen) Poſen; 
dieſer Rheinland u. Weſtphalen. (Der Kanton Neuenburg mit Valengin in der 
Schweiz, welcher bisher den König von Preußen als Fuͤrſten anerkannte, hat ſich 
im März 1848 zum unabhängigen Schweizer⸗Kanton erklärt u. Preußen wird 
dieſe Revolution als „vollendete Thatſache“ anerkennen, da weder dem preußiſchen 
Staate, noch Könige, dieſer Beſitz Vortbeile brachte.) Alle preußiſchen Provinzen 
gehören jetzt zum deutſchen Bunde, mit Ausnahme des vorwiegend polniſchen An⸗ 
theils von Poſen, der gegenwärtig eine beſondere Organiſation erhalt. Das 
ganze Land iſt eingetheilt in 25 Regierungsbezirke, von denen ein jeder wieder in 
landraͤthliche Bezirke zerfällt. — Der Boden iſt im Ganzen eher eben, als ge⸗ 
birgig, beſonders niedrig an der Oſtſee. An der Küſte u. im Brandenburgiſchen 
viele Sandflächen. Im S. u. W. am gebirgigſten. Gebirge: 41) Die Sudeten, 
Schleſten in S. W. umſäumend (Schnee⸗ oder Rieſen⸗Koppe 5040! hoch, in den 
mittleren Sudeten oder dem Rieſengebirge). 2) Harz (im Brocken 3500“ hoch) 
u. Thuringerwald bis zu 2940“, Sachſen N. W. u. S. W. begränzend. 3) Weſer⸗ 
gebirge (als Teutoburgerwald u. Porta Westphalica) die Prov. Weſtphalen nördl. 
durchſtreichend, wenig über 1000’ hoch. 4) Die Sauerländiſchen Gebirge (bis 
zu 2500.) in der Weſterwald mit dem Siebengebirge (2000) im Süden von 
Wefiphaten u. in Rheinland. 5) Der Hundsrück mit Hochwald (23000 jenſeits 
des Rheins, am rechten Mofelufer, als Fortſetzung der Vogeſen. 6) Der Hohe 
Neen (2100) u. die Eifel (höchſte Punkt Hohe Acht, 2260“), zwiſchen Maas, 
Moſel u. Rhein, Fortſetzung der Ardennen. — Gewäſſer: a) Meerbuſen der 
Oſtſee (v. O. n. W.): der Putziger oder Pautzker Wyk, an der weſtpreußiſchen 
Küſte; der Rüger Bodden u. das Prorer Wyk, beide bei der Inſel Ruͤgen. Mit 
der Oſtſee verbunden find verſchiedene Strand- oder Binnenſeen, zuſammen 664 
M. groß, worunter die groͤßten das Kuriſche u. Friſche Haff in P. und das 
tettiner Haff in Pommern. b) Landſeen: vornehmlich in Ofte u. Weſtpreußen, 
Brandenburg u. Pommern, deren 383 von den größten (Spirdingſee u. Mauerſee 
in Oſtpreußen) jedoch keiner ganz 2 [J M., zuſammen eine Fläche von etwas 
Uber 345 U M. einnehmen. Fluͤſſe: 1) In die Oſtſee u. zwar a) in das Kuriſche 
Haff miindend: der Niemen (Memel), an ſeinen Mündungen in 2 Hauptarme, Ruß 
u. Gilge ſich theilend u. auf preußiſchem Gebiet 22 Meilen ſchiffbar; b) in das 
Friſche Haff: die Pregel, Paſſarge u. Nogat (ein Arm der Weichſel); die Weichſel, 
aus Polen, 30 Meilen ſchiffbar auf preußiſchem Gebiet; c) in das Stettiner Haff: 
die Oder, aus Mähren, 100 M. ſchiffbarer Lauf, mit welcher ſich links Bober 
u. Neiſſe, rechts die 48 M. ſchiffbare Warthe vereinigt. 2) In die Nordſee: die 
Elbe aus Böhmen und Sachſen, 55 M. ſchiffbar (rechts mit Havel, 26 M. 
ſchiffbar, nebſt Spree, 21 M. ſchiffbar); der Rhein, 48 M. ſchiffbarer Lauf 
(rechts mit Lahn, Sieg, Ruhr u. Lippe, links mit Nahe u. Moſel). Die Weſer 
berührt nur auf einzelnen Punkten preußiſches Gebiet; die Ems verläßt daſſelbe 
bald nach ihrem Urſprunge. Kanäle, hauptſächlich zwiſchen Weichſel, Oder u. 
Elbe, deren acht. Das ganze Königreich hat 5062 JM. Das Klima iſt vor⸗ 
zugsweiſe anmuthig in den Rheinlanden. In den Küͤſtenländern an der Oſtſee 
veraͤnderliche, rauhe, feuchte Luft. In Schleſien, Sachſen, Weſtphalen ein mil⸗ 
deres, ſich gleich bleibendes Klima. In den Brandenburgiſchen Sandſteppen zu⸗ 
weilen druckende Sommerhitze u. ungeſunde Aus dünſtung der vielen ſtehenden Ge⸗ 


Preußen. 447 


waffer. Naturerzeugniſſe: Silber wird hauptſächlich gewonnen aus den 
Kupfererzen von Mannsfeld (Sachſen) u. Bleierzen von Tannowitz (Schleſten) u. 
Niederrhein; Kupfer, Eiſen u. Rohſtahl, zumeiſt in Oberſchleſien, wo fic in der 
Gegend von Gleiwitz große königl. Eiſenhüttenwerke befinden; das beſte in Weſt⸗ 
phalen u. am Harz; Blei in Schleſien und am Niederrhein; Zink in Schleſien; 
Meſſing, Kobalt, Arſenik, Antimonium; Salz wird produzirt auf 16 Salinen in 
Sachſen u. Weſtphalen, 2 in Pommern u. 3 im Rheinland; Alaun, Vitriol, 
Salpeter, Schwefel, Steinkohlen in der Ruhrgegend u. in Schleſien, Braunkohlen, 
Torf in den Oſtſeegegenden und in Brandenburg, Bernſtein an der Oſtſeekuͤſte, 
Marmor in Schleſien; Mineralquellen die meiſten in der Rheinprovinz, vorzüglich 
in Aachen, auch in Schleſien u. Weſtphalen, Seebaͤder an der Oſtſee. An Brod⸗ 
getreide wachst überall der Bedarf u. aus Preußen wird viel ausgeführt, Wein 
iſt berühmt am Rhein und an der Moſel. Der Obſtbau wird im ganzen Lande 
fleißig betrieben, weniger der Oel⸗ und Hopfenbau, Färbkräuter in Schleſien, 
Flachs in Weſtphalen u. Schleſten, Tabak in ziemlicher Menge, doch in groͤberen 
Sorten, in Brandenburg, Schleſien, Sachſen, Pommern u. Rheinland, Holz über⸗ 
haupt in großer Menge, nur Sachſen u. Weſtpreußen haben holzarme Gegenden, 
überhaupt 18 Mill. Morgen Waldungen. — Pferde 14 Mill. Stück, wovon Preußen, 
Brandenburg und Pommern die Halfte; vortreffliche Landgeftiite in Oſtpreußen, 
Brandenburg u. Sachſen. Der größte Rindviehſtand in der Rheinprovinz, in 
Weſtphalen u. Schleſien, der geringſte in Weſtpreußen; Schafe, Merinos u. ganz 
veredelte, wie halbveredelte (Schleſten allein 11 Mill.), mit einem jährlichen Er⸗ 
trage von beiläufig 250,000 Centn. Wolle; Schweine die meiſten in Weſtpreußen 
nebſt Poſen, die wenigſten in Schleſien. Das Wildpret iſt im ganzen Lande ſehr 
gelüftet u. Raubthiere (Wölfe) wohl nur noch in Poſen u. Oſtpreußen. Pom⸗ 
mern iſt durch ſeine Gaͤnſezucht berühmt. Fiſche häufig in den vielen Flüſſen u. 
Seen. Der Häringsfang an der Oſtküſte ift erwähnenswerth. Einwohner hat 

gegenwärtig das Königreich 16,453,540. Unter den 25 Regierungsbezirken zählt 
Breslau die meiſten, Stralſund die wenigſten Einwohner. Am dichteſten bevölkert 
iſt der Regierungsbezirk Duͤſſeldorf, der die Elberfelder Fabrikgegend einſchließt. 
Am weniaften dicht bevölkert find die drei öſtlichen Provinzen, am dichteſten Rhein⸗ 
land u. Weſtphalen. Preußen zählt 985 Städte, 340 Marktflecken, 36,000 Dörfer 
u. Weiler. In den Städten leben 5, der ganzen Bevölkerung. Nach ihrer 
Einwohnerzahl rangiren ſich die bedeutendſten Städte folgendermaßen: Berlin, Bres⸗ 
lau, Köln, Königsberg, Danzig, Magdeburg, Aachen, Stettin, Poſen, Halle, 
Barmen, Potsdam, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. O., Diiffelborf, Crefeld, Muͤn⸗ 
ſter ꝛc. Die Hauptmaſſe der Bewohner ſind Deutſche in allen Provinzen, ausge⸗ 
nommen in Poſen, wo die Polen 3 der Bevölkerung bilden (die Deutſchen in 
runder Zahl keine halbe Million); nach der Zählung vom Dezember 1843 lebten 
neben 790,000 Polen 420,000 Deutſche u. 80,000 Juden in der Provinz. In 
den Kreiſen Birnbaum, Meſeritz, Bombſt, Frauſtadt, Chodzeſen u. Czernikow iſt 
das deutſche Element dem polniſchen faſt um das Vierfache überlegen. Außerdem 
leben 569,000 Polen in Weſtpreußen, neben 1,666,000 Deutſchen. In Preußen 
treten die Polen nur in zwei getrennten größeren Maſſen auf: in langen Strecken 
an dem äußerſten Süͤdoſtrande von Oletzko bis oſtwärts von Thorn, ſodann an 
der Pommeriſchen Gränze von der Oſtſee in der Richtung nach Bromberg und 
nach Stargard, hier aber in der Mitte faſt völlig von deutſcher Bevölkerung 
durchbrochen. Im Einzelnen iſt das Zahlenverhaͤltniß der beiden Nationalitäten 
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In 25 Kreiſen iſt die polniſche Bevölkerung höchſt unbedeutend. In Oſtpreußen 
drängt ſich der größte Theil der polniſchen Bevölkerung in Maſuren zuſammen. 
Maſuren iſt derjenige Theil des alten Preußen's (das Sudauer Land), der ſich 
m deutſchen Orden am heftigſten und längſten widerſetzte. Die Bevölkerung 
wurde theils ausgerottet, theils nach Samland verpflanzt u. durch Einwanderer 
aus dem benachbarten Maſovien erſetzt. Im Anfange des 18. Jahrhunderts ent⸗ 
völkerte die Peſt dieſe Gegenden abermals und es wanderten viele Polen ein, 
wahrſcheinlich Diſſidenten. So ſcheint es wenigſtens nach den Religionsverhält⸗ 
niſſen, da die Polen Maſuren's faſt ins geſammt Proteſtanten find. Ihre Sprache 
weicht von dem Hochpolniſchen etwas ab, namentlich in der Ausſprache. Im 
Jahre 1814 lebten in Maſuren 73,856 Deutſche und 142,949 Polen. Auch 
Schleſten hat eine polniſche Bevölkerung, deren Zahl verſchieden angegeben wird. 
In Niederſchleſien wohnten vor 22 Jahren 450,000, in Oberſchleſien 500,000 Polen, 
was ein Drittel der Bevölkerung ausmachen wurde. Der Adel iſt beinahe 
ganz deutſch geworden, ebenſo der Mittelſtand, wahrend der Bauer u. der Arbeiter 
mit zäher Hartnäckigkeit an den alten Gebräuchen und der Sprache feſthalten. 
Die Sprache, das ſogenannte Waſſerpolniſche, wird von den Polen des König⸗ 
reichs u. zumal von den Literaten als roh u. bäueriſch verachtet. Schleſten ent⸗ 
Halt eine überwiegend polniſche Bevölkerung (518,000) nur in dem Regierungs⸗ 
bezirke Oppeln, öſtlich von der Oder. Es wird ſich als Schlußrefultat aus dieſen 
Zahlen ergeben, daß bei einer Reorganiſation Polens auf nationaler Grundlage 
— der einzigen, die als berechtigt anerkannt werden kann — nicht die gegen⸗ 
wärtigen Provinzialgränzen, ſondern die Gränzen der Nation den Maßſtab geben 
muſſen. Doch müſſen wir auch hinzufügen, daß die Polen in Preußen u. Schle⸗ 
ſien (Maſuren u. Waſſerpolen), namentlich aber in Oſtpreußen, der Nationalität 
der Polen, theilweiſe auch durch die Religion, ſchon ſo entfremdet ſind, daß bei 
ihnen ſelbſt ſchwerlich der Wunſch nach einer Trennung von Deutſchland entſtehen 
wird; wir müſſen hinzufügen, daß, wenn man dieſe Länderſtriche fich ſelbſt uͤber⸗ 
ließe, ohne allen Zwang die Germanifirung bald geſiegt haben würde. Nimmer 
aber werden wir jene halbe Million von Deutſchen opfern, die ſeit ſo lange auf 
der Vorhut Deutſchlands gegen Oſten geſtanden haben. In einem Augenblicke, 
wo das Volk der Deutſchen ſich zum erſten Male wieder erhebt in ſeiner Kraft 
und ſeiner Hoheit, ſollen ſie nicht dem religiöſen Fanatismus u. dem blinden Na⸗ 
tional⸗Haſſe des rohen polniſchen Bauern Preis gegeben ſeyn. Nicht mit unver⸗ 
dienten Opfern wollen wir unſere Erhebung beginnen. Wir wollen die Erober⸗ 
ungen opfern, welche das Schwert machte u. eine dem Volke fremde, länderſüͤch⸗ 
tige Politik; aber nicht jene Eroberungen, welche der Pflug u. die Gewerbe und 
die Bildung gemacht haben. Schlimm genug, daß keine ſcharfe Gränze gezogen 
werden kann; daß ſtets Deutſche in polniſchen u. Polen in deutſchen Territorien 
werden wohnen müſſen; aber wir werden keinen Fuß breit Erde abtreten, wo 
man Nichts als deutſche Sprache vernimmt. Wir wollen an dieſer Stelle ſofort 
etwas näher auf die in neueſter Zeit ſehr wichtig gewordenen Verhältniſſe der 
polniſchen Landestheile Preußens eingehen. Den, dem ruſſiſchen oder preußiſchen 
Scepter unterworfenen, Polen ſagte man 1815 die Aufrechthaltung ihrer Volks⸗ 
thümlichkeiten zu. Der Aufruf des Königs von Preußen vom 15. Mai 1815 
an die Einwohner des Großherzogthums Poſen verſprach die Mehrung der Na⸗ 
tionalität u. die Theilnahme der Polen an der zu erwartenden Verfaſſung mit 
Beſtimmtheit. — In anderen als materiellen, Dingen hielt man jedoch nicht Wort 
u. im Uebrigen ſcheiterte die preußiſche Politik, fo großherzig ſie auch in gewiſſen 
Beziehungen war, an den ſo natürlichen nationalen Trennungen der Polen. Das 
Grundübel aller ſlaviſchen Kulturzuſtände iſt darin zu ſuchen, daß ſich nirgends 
ein tüchtiger, felbftftandiger dritter Stand gebildet hat. Während Deutſchland 
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ſchon im 13. Jahrhundert eine Bürgerſchaft beſaß, welche Anmaßungen des Adels 
mit eigenen Mitteln bekämpfen konnte u. eine feſte Stütze des Kaiſers bildete, 
haben die Länder ſlaviſcher Zunge noch jetzt nicht die Anfänge eines Bürgerthums. 
Dies gilt für Polen, wie für Rußland, Ungarn u. ſ. w. Was zwiſchen reichen 
Grundherrn in der Mitte liegt, beſteht aus rohem Kleinadel, den nothwendigſten 
Handwerkern, gewöhnlich fremder Abkunft, u. vornämlich Juden. Den letzteren 
pflegt man den materiellen Verfall des Landes zuzuſchreiben u. ſollte doch viel⸗ 
mehr die Sitten des Volkes anklagen, das in ſorgloſer Verſchwendung das eigent⸗ 
liche Weſen des Adels erblickt u. auf dieſe Weiſe freilich dem Wucher anheim 
fallen muß. Die preußiſche Regierung glaubte ihr Streben daher hauptſächlich 
auf Hebung des materiellen Wohlſtandes u. auf Vermehrung der Volksbildung 
richten zu müſſen, um auf dieſen Wegen zu dem eigentlichen Ziele zu gelangen, zu 
der Schaffung eines Bürgerſtandes. Das Geſetz vom 8. April 1823, wegen Ab⸗ 
loͤſung der bäuerlichen Laſten, befreite den Ackerbauer von der Leibeigenſchaft. 
Ein zweites Geſetz regulirte die Verhältniſſe der Juden und bahnte die endliche 
Entfernung des Schachers u. Wuchers an. Viele Maßregeln zur Hebung des Acker⸗ 
baues, zur Einführung einer regelmäßigen u. wohlfeilen Juſtizpflege, zur Beſeiti⸗ 
gung veralteter Uebelſtände fanden bei den Poſenern ſelbſt Anerkennung. Von 
anderen Seiten wurde oft mißbilligend angeführt, daß Poſen, die am niedrigſten 
beſteuerte Provinz des Staats, die größten Koſten mache, bei der Anlage von 
Chauſſeen, bei Entſchädigungen für Verluſte u. ſ. w. die meiſte Berückſichtigung 
finde. Mit allem dieſem wurde der Zweck verfehlt u. ſogar der materielle Wohl⸗ 
ſtand, für den man ſo Vieles that, wollte nicht erſcheinen. Die Bauern waren 
kaum von dem Drucke ihrer Gutsherrn befreit, als ſie dem jüdiſchen Wucher an⸗ 
heimfielen. Die Hypothekenbücher u. die Anzeigen von Subhaſtationen, von denen 
es in den Zeitungen wimmelt, beweiſen den traurigen Zuſtand des kleinen Grund⸗ 
beſitzers. Das einzige Zeichen, daß das Volk ſeiner Erniedrigung ſich bewußt iſt, 
beſteht in einem ſchrankenloſen Haſſe gegen die Juden, von dem die Zeitungen 
einzelne, faft unglaubliche, Beiſpiele berichtet haben. Die großartigen Bemühungen 
der preußiſchen Regierung würden dennoch einigen Erfolg gezeigt haben, wenn nicht 
der Adel ſtets gegen ſie opponirt hätte. Je mehr die Regierung das Materielle 
ausbildete, um ſo entſchiedener wandte ſich der Adel von dieſer Seite ab u. dem 
Idealen zu. Ja, dieſe Förderung der materiellen Intereſſen erſchien ihm als die 
größte Gefahr der Provinz, da das Volk durch dieſes „Geſchenk der Danger“ leicht 
von dem großen Vaterlande der Polen abgelenkt u. germaniſirt werden könne. 
Es ſind zwei wichtige Dokumente vorhanden, eines von dem Regierungschef 
Flottwell, das andere von dem damaligen Oppoſttionschef Raczynski aus⸗ 
gegangen, in denen die entgegengeſetzten Anſichten den vollſtändigſten Ausdruck 
finden. Das Rechtfertigungsſchreiben von Flottwell lautet im Auszuge: „Während 
meiner Wirkſamkeit vom Dezember 1830 bis zum Beginne des Jahres 1840 
habe ich die, bei Verwaltung der Provinz geſtellte, Aufgabe dahin verſtehen zu 
müſſen geglaubt, ihre innige Verbindung mit dem preußiſchen Staate dadurch zu 
fördern und zu befeſtigen, daß die, ihren polniſchen Einwohnern eigenthümlichen 
Richtungen, Gewohnheiten, Neigungen, die einer ſolchen Verbindung widerſtreben, 
allmälig beſeitigt, daß dagegen die Elemente des deutſchen Lebens in ſeinen 
materiellen und geiſtigen Beziehungen immer mehr in ihr verbreitet werden, da⸗ 
mit endlich die gänzliche Vereinigung beider Nationalitäten als der Schluß dieſer 
Aufgabe durch das entſchiedene Hervortreten deutſcher Kultur erlangt werden 
möge. Das Geſammtwohl des Staats macht die Verfolgung dieſes Ziels zur 
Nothwendigkeit, und wenn dabei Erinnerungen und Gefühle eines „Theils der 
polniſchen Einwohner verletzt werden, ſo liegt die Beruhigung hierüber in der 
Ueberzeugung, daß die Provinz dabei in allgemein menſchlicher Hinſicht gewinnt 
und daß die Geſchichte allmälig alle Völker aus den Schranken fritherer u. noch 
beſtehender Trennungen ſolchen Umwandlungen und neuen Geſtaltungen entgegen 
führt. Die ſchonendſte Berückſichtigung aller, zumal derjenigen Eigenthuͤm⸗ 
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lichkeiten polniſchen des Volksſtammes, welche an ſich achtungswerth ſind und 
ch daher auch bei fortſchreitender Kultur geltend machen werden, gebietet 
ſchon die Klugheit; der Rückblick auf die Geſchichte Polens und auf 
unſere eigene macht aber dieſe Schonung auch zu einer höheren Pflicht. Am 
kräftigſten u. zugleich willkommenſten fördert die Zwecke des Staats die Sorge 
ſür die materiellen, oder wenigſtens von der Mehrzahl als materiell aufgefaßten 
Intereſſen der Provinz. Die Entfeſſelung der Bauern u. der Städte von der guts⸗ 
herrlichen Gewalt, die freigegebene Entwickelung des Gewerbfleißes u. die Erleich⸗ 
terung u. Vermehrung eines allſeitigen Verkehrs werden von den verſchiedenſten 
Claſſen der Einwohner als Wohlthaten der preußiſchen Regierung zum Theil ſehr 
dankbar anerkannt. Ebenſo erkennen Alle den hohen Werth der vertrauensvollen 
Sicherheit, welche die Ueberzeugung von einer unparteiiſchen Gerechtigkeit der 
Gerichtsbehörden u. von der Gewiſſenhaftigkeit der Verwaltung auch dem Gering⸗ 
ſten gewährt. Die Vermehrung der Unterrichts- u. Bildungsanſtalten erſchien 
auch dem dunkeln Gefühl des Landmanns als eine wohlwollende Fürſorge der 
Regierung; mit der Zunahme ſeines materiellen Wohlgefühls u. der Erweiterung 
ſeiner freien Thätigkeit begriff er immer mehr die Unentbehrlichkeit jener Anſtal⸗ 
ten, u. fo öffnen ſich der deutſchen Bildung, wie von felbft, immer mehr Zugange 
zu dem Ideen⸗ u. Empfindungsgange der Einwohner. Nach dieſer Bildung aber 
u. überhaupt nach einem Leben in deutſcher Weiſe hatten die zahlreichen, zum 
Theil ſeit den älteſten Zeiten ſchon angeſeſſenen, deutſchen Bewohner der Provinz 
lange vergeblich verlangt; fie wird ihnen jetzt als ihr Recht, u. indem das deut⸗ 
ſche Element allmalig alle Verhältniſſe der Provinz durchdringt, fällt die Scheide⸗ 
wand nieder, hinter welcher ſie noch vor wenigen Jahren den Einwohnern des 
preußiſchen Staats als ein Verbannungsort erſcheinen mußte. So wie aber bei 
der allmäligen Beſchränkung der widerſtrebenden Elemente jeder Schritt über die 
nächſte Nothwendigkeit u. Nützlichkeit hinaus bedenklich erſcheint, ſo iſt jedes 
Schwanken in den Verwaltungsgrundſätzen verderblich. Denn bei den polniſchen 
Einwohnern erregt es den Argwohn der Abſicht, durch wirkliche oder ſcheinbare, 
freiwillige oder abgedrungene, Nachgiebigkeit ihre Zuneigung gewinnen, gleichſam 
erkaufen zu wollen. In den deutſchen Einwohnern erſchüttert jede Zuruͤckweiſung 
auf frühere Zuſtände das Vertrauen, ſelbſt auf die nadfte Zukunft der Provinz, 
u. lähmt in ihnen den Muth zu der freien Lebensthätigkeit, welche für die Zwecke 
des Staats ihre volle Bedeutung erſt erhält, wenn fte ſich ohne Unterbrechung u. 
in dem fichern Gefühle nachhaltiger Kraft erhalten kann. Was durch Bevorzug⸗ 
ung der polniſchen Einwohner erreicht wird, haben die Erſcheinungen in dieſer 
Provinz wahrend der Revolution im Königreiche Polen gezeigt; dieſe ſelbſt hat 
gelehrt, daß den unzufriedenen Theil der Einwohner keine Zugeſtaͤndniſſe oder 
Vergünſtigungen befriedigen, weil eine vollkommen unbeſchränkte nationale u. po⸗ 
litiſche Selbſtſtaͤndigkeit der Polen verlangt wird. Des Gouvernements würdig 
u. deßhalb angemeſſen erſcheint es mir dagegen, offen den Grundſatz auszuſpre⸗ 
chen u. zu befolgen, daß die Provinz dem deutſchen Elemente keineswegs ver⸗ 
ſchloſſen; daß ſie vielmehr ihm, als dem Lebenselemente des Staats u. ſchon eines 
guten Dritttheils der Provinz ſelbſt, geöffnet u. daß ſeine Ausgleichung mit dem 
polniſchen ohne Eingriffe ungerechter Willkür dem Entwickelungsprozeſſe der Ge⸗ 
ſchichte überlaſſen werden ſoll. Allerdings wird eine ſolche Offenheit der Landes⸗ 
Regierung nicht die Neigung der jetzt ihr widerſtrebenden Einwohner gewinnen, 
aber dazu gibt es überhaupt noch keine Mittel, alſo waͤre es unzeitig, darnach zu 
ſtreben. Dagegen werden auch in dieſer Provinz diejenigen Schritte u. Maßre⸗ 
geln der Regierung am ſicherſten zum Ziele führen, welche allen Einwohnern 
derſelben Achtung abnöthigen, u. dieſe wird nicht gewonnen, wenn die Vermuth⸗ 
ung entſtehen kann, die Regierung verfolge Zwecke, welche offen auszuſprechen, 
ihr der Muth fehle. Mit derſelden Offenheit u. Beſtimmtheit ſprach bei den 
Huldigungsfeierlichkeiten in Königsberg Graf Raczynski die Anſichten der „der 
Regierung jetzt noch widerſtrebenden Einwohner“ gegen den König aus. Nach⸗ 
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dem der Graf als Regierungshandlungen, welche die Dankbarkeit der Polen ver— 
dienten u. erhielten, die Freilaſſung des Erzbiſchofs von Dunin u. die Amneſtir⸗ 
ung aller politiſchen Vergehen bezeichnet hatte (von den vielen materiellen Ver⸗ 
beſſerungen ſprach er kein Wort), fuhr er fort: „Wir gehören einem Volke an, 
welches weder das Gedaͤchtniß, noch das Gefühl ſeiner alten Würde verloren hat. 
Was kann es alſo Schmerzlicheres für uns geben, als den Gedanken, daß die 
mächtigſten Regierungen Europa's, welchen die Vorſehung unſer Schickſal über⸗ 
antwortet hat, uns der Vernichtung geweiht zu haben ſcheinen? In Ew. könig⸗ 
lichen Majeſtät erhabener Seele wohnt die Liebe zu Allem, was edel u. gut iſt; 
Ew. Majeftat erkennen auch in den ihnen anvertrauten Völkern den Beruf geiftiz 
5 u. ſittlicher Veredelung u. möchten kaum herrſchen über ein unwürdiges Ge⸗ 
chlecht. Darum werden Ew. königl. Maj. es uns nicht übel deuten können, daß 
wir hier um Abhulfe derjenigen Uebel unterthänigſt erſuchen, mit welchen wir 
bisher gekraͤnkt wurden. Ew. Maj. in Gott ruhender königlicher Vater folgte den 
edlen Eingebungen eines königlichen Gemüths, als er in dem Beſtznahme⸗Patent 
vom 15. Mai 1815 uns ein Vaterland, Nationalität, Religion u. Sprache unfe- 
rer Väter feierlichſt verbürgte. Dieſelbe Burgſchaft wiederholte, ehe er die Ge⸗ 
lübde unſeres Gehorſams empfing, der Statthalter des Königs am Tage der 
Huldigung, den 3. Auguſt 1815. Sie waren die Baſis unſerer Eide. Wir 
ſchwuren fie in dem vollen Glauben, daß eines Königs Wort, an dem das Glück 
von Millionen hängt, klar ſei, wie das Licht der Sonne, u. keiner Deutung un⸗ 
terliege. Wer würde wohl in dem, was uns geboten war, als Erſatz für das, 
was wir verloren, Anderes geſehen haben, als die reinfte Wahrheit? Wer hatte 
zu ahnen vermocht, wie die herbe Wirklichkeit ſich geſtalten u. unſere Hoffnungen 
bitter täuſchen — was im Laufe der Zeit bis zum Landtagsabſchiede vom Jahre 
1837 u. bis auf den heutigen Tag über uns ergehen ſollte? Geruhen Ew. königl. 
Majeſtät, mit dem unzweideutigen Sinne der erſten königlichen Verheißung die 
ſpäteren Geſetze, Verordnungen u. Inſtitutionen zu vergleichen, welche uns Schritt 
für Schritt verkümmerten, was uns die koſtbarſten Güter u. Rechte ſind, die wir 
aus dem großen Schiffbruche retteten. Vergleichen Allerhöchſtdieſelben mit dem 
äußern Scheine, den der Buchſtabe nur ſchwach bewahrt, nun gar die Art, wie 
die Geſetze in's Leben treten, die Praxis der Behörden uns gegenüber, u. Ew. 
Majeſtät werden nicht glauben, daß wir in gegenwärtiger Verfaſſung unſeres 
Heimathlandes ein Vaterland anerkennen können, daß unſere höheren Bedürfniſſe 
befriedigt u. daß unſeren beſſeren Wünſchen ein würdiges Ziel edler Thatkraft 
geſetzt fei. Nicht durch das Geſetz, wohl aber durch mißbrauchte Deutung deſſelben, 
find wir in allen uns von Dero hochſeligem Vater großmüthig ertheilten Praͤro⸗ 
ativen bei der Beſitznahme unſeres Großherzogthums im Jahre 1815 beraubt. 
Die allerhöchſten königlichen Worte: „Auch Ihr habt ein Vaterland u. mit ihm 
einen Beweis meiner Achtung für Eure Anhaͤnglichkeit an dasſelbe erhalten. Ihr 
werdet meiner Monarchie einverleibt, ohne Eure Nationalität verlaͤugnen zu duͤr⸗ 
fen. Eure Sprache ſoll neben der deutſchen in allen öffentlichen Verhandlungen 
gebraucht werden;“ — welche in dem allerhöchſten Beſitznahme⸗Patent vom 15. 
Mai 1815 uns angekündigt wurden, ſind unauslöſchbar in unſeren Gedanken u. 
Herzen geblieben. Ebenfalls die auf allerhöchſten Befehl uns unterm 8. Juni u. 
12. Juli 1815 bekannt gemachten Urkunden, folgende Worte enthaltend: „Die 
offentlichen Behörden des Großherzogthums Poſen werden ſich künftig eines Sie⸗ 
gels bedienen, in welchem ſich der preußiſche Großherzoglich-Poſen'ſche Adler mit der 
Umſchrift der Behörden in deutſcher und polniſcher Sprache befindet. An der 
Stelle des bisherigen öffentlichen Wappens u. der Landesinſignien ſoll der könig⸗ 
lich preußiſche, u. zwar im Großherzogthume Poſen der königlich preußiſche groß⸗ 
herzogliche Adler aufgerichtet werden. Der erſte Prafident des Oberappellations⸗ 
gerichtes u. die Präſidenten der Landgerichte müſſen aus den Eingeborenen gewählt 
werden. Die polniſche Sprache wird in allen gerichtlichen Verhandlungen beibe⸗ 
halten werden.“ — Das find, allerdurchlauchtigſter König u. eet diejenigen 
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Gerechtſame u. gnädigen Ausdrücke, mit welchen uns Ew. königlichen Majeſtaͤt 
Vater bei der Occupation der Provinz entgegen kam. Durch den Raum von 25 
Jahren haben wir alle dieſe uns ertheilten Vortheile nach u. nach in der Praris 
verloren. Die polniſche Sprache iſt, in Folge des durch das Staatsminiſterium 
unterm 17. April 1832 erlaſſenen Regulativs, aus allen öffentlichen, gerichtlichen 
u. außergerichtlichen, Verhandlungen ſo verdrängt worden, daß nur deutſche Ver⸗ 
fügungen von allen Behörden erlaſſen werden u. bei den der deutſchen Sprache 
ganz Unkundigen eine polniſche, gewöhnlich unvollkommene, Ueberſetzung beigefligt 
ift, von der öfters keine Spur in den Akten bleibt u. die auch keine geſetzliche, 
bindende Kraft u. Bedeutung hat. In den beiden königlichen Regierungen ſind 
etwa nur zwei Mitglieder, die nothdürftig polniſch verſtehen, u. es gibt Gerichte, 
die, außer dem Dolmetſcher, nur etwa einen Aſſeſſor oder Referendarius haben, 
welcher mit den Parteien zu ſprechen im Stande iſt. Nirgends fehlt es an ſol⸗ 
chen, bei denen ein polniſcher Name die gänzlich mangelnde Kenntniß der polni⸗ 
ſchen Sprache verdecken ſoll. Man überläßt es gewöhnlich den armen Bauern, 
die mit deutſchen Verfügungen oder Erkenntniſſen heimgeſucht werden, ſich einen 
Ueberſetzer zu ſuchen; bei Vernehmungen läßt man fte auf die polniſchen Neben⸗ 
protokolle verzichten u. der Inhalt wird ihnen in einem kaum verſtändlichen pol⸗ 
niſchen Dialekte mitgetheilt. .. Der gefeierte deutſche Fleiß weiht ſtolz der Ver⸗ 
nichtung die Sprache eines dem Untergange beſtimmten Volkes, u. damit dieſes 
über das ihm zugedachte Schickſal aufhöre in Zweifel zu ſeyn, damit es ſich mit 
dem Gedanken an das Unvermeidliche um ſo mehr vertraut mache u. die Erinner⸗ 
ung an ſich ſelbſt verliere, iſt aus den Schulen die Geſchichte des polniſchen Va⸗ 
terlandes verbannt. Der durch des hochſeligen Königs Majeſtät uns verliehene 
Titel eines Großherzogthums Poſen wird in allen öffentlichen Correſpondenzen 
gegen den Namen einer Provinz Poſen vertauſcht u. der weiße Adler auf der 
Bruſt des ſchwarzen iſt ſchon von allen Schildern u. Siegeln verſchwunden und 
die Ew. k. Maj. Scepter unterworfenen Polen find in Einwohner polniſcher 
Abkunft verwandelt. In den Gymnaſien ward fruher die polniſche Sprache in 
den vier niedrigſten Claſſen docirt. Das jetzige Mariengymnafium hat in den 
Jahren 1816 bis 1824, alſo in acht Jahren, waͤhrend das Polniſche Unterrichts⸗ 
Sprache war, 154 Schüler für die Univerſität ausgebildet, wahrend von da ab 
in der doppelten Zeit, ſeitdem das Verhältniß verändert worden, von den Gym⸗ 
naſien zu Poſen u. Liſſa 45 Abiturienten vorbereitet worden find. Da die polniſche 
Jugend die deutſche Sprache erſt erlernen muß, ehe ſie genau zum Begriffe der anderen 
Wiſſenſchaften gelangt, u. der deutſche Schüler dieſes nicht braucht, auch die polniſche 
Sprache nicht erlernt, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß die Fertigkeit in beiden Sprachen eine 
immer ſeltenere Erſcheinung unter den Provinzialbeamten gewaͤhren muß, ja ſogar 
ein Haupthinderniß der Errichtung eines Realgymnaſtums in Poſen iſt, in wel⸗ 
chem das Polniſche in ſein Recht als Unterrichtsſprache wieder eingeſetzt werden 
ſoll, indem man die nöthige Zahl der Lehrer, welche beider Sprachen mächtig 
ſind, nicht zu beſchaffen weiß. Die, den aus anderen Provinzen kommenden jungen 
Beamten als Aufmunterung zur Erlernung der polniſchen Sprache gewährte, 
Geldunterſtützung iſt bis dato ganz zwecklos geweſen u. hat nur als Stipendium 
für Günſtlinge gedient, indem keiner von denſelben die polniſche Sprache ſo er⸗ 
lernt hat, daß er ſich in ſolcher verſtaͤndlich machen könnte. Weit nützlicher wäre 
es geweſen, wenn man der polniſchen Jugend dieſe Unterſtützung zur Erlernung 
der deutſchen Sprache bewilligt hätte, indem bekanntlich der Pole zur Erlernung 
der Sprachen viele Leichtigkeit beſitzt. In den katholiſchen Seminarien zu Poſen 
und Gneſen u. bei der Bildung derjenigen Leute, welche dem nur der polniſchen 
Sprache kundigen Volke die Lehre Chriſti verkündigen ſollen und das Wort Got⸗ 
tes zu predigen berufen find, wird die Theologie und alle anderen Wiſſenſchaften 
in der deutſchen Sprache gelehrt, welche dem künftigen Geistlichen zu ſeinem Be⸗ 
rufe in den meiſten Fällen nicht nöthig, während die polniſche Sprache unent⸗ 
behrlich iff. Die Wahl der Landräthe aus Gutsbeſitzern der Provinz iſt bis dato 
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uns nicht zu ſtatten gekommen, und nach alldem Aller, welche bei der Oceu⸗ 
pation der Provinz vorgefunden und lauter Eingeborne waren, ſind heute kaum 
drei oder vier, welche die polniſche Sprache beſitzen. E. K. M. dürfen wir nicht 
ſagen, was Allerhöchſt dero erhabenes Gemüth mit uns empfindet; daß eine ſolche 
Entnationaliſtrung die ſchmachvollſte Demuͤthigung iſt und daß die Guter, welche 
wir vertheidigen, wahrhaft moraliſche Güter ſind, die wir höher achten, als die 
materiellen Vortheile, durch welche wir uns fur jede, wie man meint idealiſche, 
Güter entſchädigt und belohnt halten ſollen. Gott Lob! Noch find E. K M. 
polniſche Unterthanen nicht in dem Grade in gemeinen Eigennutz verſunken und 
durch ihr politiſches Unglück dergeſtalt demoraliftrt, daß eine ſolche Entſchädigung 
ihre beſſeren Gefühle zum Schweigen brächte. Wir erkennen das uns zugewen⸗ 
dete Gut dankbar an, ohne es zu überſchätzen; wir unterſcheiden ſehr wohl, was 
das Werk einer weiſen und humanen Geſetzgebung und Regierung iſt, von dem, 
was das goldene Fuͤllhorn des Friedens über uns ausgeſchüttet hat. Aber eben 
darum mußten wir auch manche Laſt, manche Prägavirung und Beeinträchtigung 
als ein Gegengewicht in die Waagſchale legen, wenn wir damit den edleren Ge⸗ 
genſtand unſerer Beſchwerden nicht zu entweihen fürchteten. Nur das Eine, was 
mit dieſem unmittelbar zuſammenhaͤngt, fei erwahnt, daß die Art nicht blos an 
unſere Volksthümlichkeit u. Sprache, an unſere nationale Exiſtenz gelegt iſt, ſon⸗ 
dern, um dieſe deſto gewiſſer zu zerſtören, auch an unſeren Grundbefitz, damit un⸗ 
fer Stamm deſto ſchneller von dem Boden unſerer Vater verſchwinde. Die ſoge⸗ 
nannte Germanifirungswuth dehnt ſich bis auf die Parcellirung der Domainen u. 
anderer Guter aus, welche der Staat acquirirt hat, und ſolche wieder an Leute 
aus anderen Provinzen vortheilhaft vertheilt, mit Ausſchluß der eingeborenen Po⸗ 
len. Dieß ſoll auf Grund einer Inſtruction des königlichen Miniſterii der Do⸗ 
mainen vom 30. November 1836 geſchehen, und dabei iſt verordnet, daß ſolche 
Güter, ohne öffentliche Licitation, im Wege der Submiſſion im Ganzen ver⸗ 
kauft werden, an fremde Leute, mit Ausſchluß der Eingeborenen. Was 
hat ſolche Maßregeln der Verfolgung eines ganzen Volkes hervorgerufen? 
Was hat das Herz eines Königs, welchen die Geſchichte mit dem Namen 
des Gerechten ausgezeichnet hat, ſo von uns abwendig machen können? 
Nichts Anderes, Allerdurchlauchtigſter König, als das ſyſtematiſche Verfahren von 
Leuten, welche, in Verkennung ihres beſſeren Berufes, ſich zwiſchen den König u. 
ſeine Unterthanen zu ſtellen geſucht haben und durch feindliche Berichte die Ein⸗ 
geborenen des Großherzogthum's Poſen zu verdächtigen ſich bemühten, um ſich un⸗ 
entbehrlich zu machen. Aus welcher Feder kommen in öffentlichen Blättern 
Deutſchland's alle Aufſätze gegen unſere Provinz? Wie viele Lügen u. Bosheiten 
enthalten nicht ſolche Schmähſchriften? Sogar die Staatszeitung Nr. 205, 206, 
207 von dieſem Jahre unter dem Titel: „Ueber den Regierungsbezirk Poſen waͤh⸗ 
rend 15jähriger Occupation“ enthalt Gegenſtaände, welche nur aus der Feder eines 
zur Provinzialbehörde gehörenden Beamten fließen können, deſſen verkehrter Wille 
die Befriedigung einer blinden Leidenſchaft in Verläumdung einer Nation gefun⸗ 
den hat. E. K. M., über ſolche Sachen erhaben, werden die verdunkelte Wahr⸗ 
heit zu erkennen wiſſen und den Wahlſpruch Ihres Königlichen Hauſes: „Suum 
cuique“ auch an uns in Erfüllung gehen laſſen u., was uns gebührt nach gött⸗ 
lichen u. menſchlichen Rechten, in Erfüllung bringen.“ — Dieſe Aktenſtücke gewaͤhren 
eine deutliche Anſchauung der Zuſtände in Poſen, wie ſie vor dem gegenwärtigen 
Organiſationsverſuche, den das preußiſche Gouvernement unternommen, geweſen; 
enthalten die Klagen u. Beſchwerden der preußiſchen Unterthanen polniſcher Na⸗ 
tion vollſtändig, fo wie auch, was ſich dagegen anführen laßt. Die allerdings 
gerechtfertigten Klagen über ſtieſmütterliche Behandlung des Polniſchen in den 
Schulen wurden von dem Könige ſpäter berückſichtigt u. in dieſer Beziehung wur⸗ 
den die zweckmäßigſten Maßregeln getroffen. Auch von den Gerichtsbehörden 
wird ſeit mehren Jahren die Parität der Sprachen ſtrenge gehandhabt. Auf pol⸗ 
niſche Eingaben an die Gerichte erfolgen polniſche Beſcheide und die Erfenntniffe 
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werden in der Sprache des Klägers ausgefertigt. Das Perſonal macht auch 
hier die größte Schwierigkeit, da, bei der Abneigung der Polen gegen den preußi⸗ 
ſchen Staatsdienſt, die deutſchen, des Polniſchen unkundigen Beamten weit uͤber⸗ 
wiegen. Die polniſche Preſſe erfreut ſich volles Schutzes; es exiſtiren 9 polni⸗ 
ſche Zeitſchriften. Die bedeutendſten find: „Rock“ (das Jahr), eine gediegene 
wiſſenſchaftliche Zeitſchriſt. Das „Literariſche Wochenblatt“, demokratiſcher Ten⸗ 
denz, dem der ariſtokratiſche „Wiſſenſchaftliche Bote“ gegenüber ſteht. Die „Kir⸗ 
chenzeitung“ iſt gemäßigt. Mehre Vereine geben Volksſchriſten heraus. Außer 
den Polen in Poſen, Weſtpreußen und Schleſten, hat Preußen noch an Slaven: 
11,500 Mähren im Regierungsbezirk Oppeln; 11000 Böhmen in Schleſten und 
als Koloniſten in Berlin und Potsdam u. 76,000 Wenden in der Laufitz. Den 
altpreußiſchen und litthauiſchen Volksſtamm haben in ihrer Sprache noch gegen 
150,000 Individuen im Regierunge bezirke Gumbinnen erhalten u. gewähren dem⸗ 
ſelben deßhalb noch den hiſtoriſchen Namen Litthauen. — Außerdem leben noch 
etwa 10,000 Wallonen im Regierungsbezirke Aachen. — Nach den Religionsver⸗ 
hältniſſen hatte Preußen bis auf Friedrich den Großen eine proteſtantiſche 
Bevölkerung, unter der nur wenige Katholiken zerſtreut lebten. Durch die Er⸗ 
werbung von Schleſten, von Poſen, Weſtphalen und Rheinland, mit ihren über⸗ 
wiegend katholiſchen Bevölkerungen, wurde jedoch das Verhaͤltniß der beiden Con⸗ 
feſſionen faſt paritätiſch. Etwa 3 der Einwobnerzahl iſt katholiſch. Dieſe beſitzen 
eine Kirche auf etwa 1000 Menſchen. In Oſtpreußen u. Litthauen iſt das Ver⸗ 
hältniß der Proteſtanten zu den Katholiken, wie 46 zu 1; im aus der erften 
Theilung Polen's dazu gekommenen Bisthum Ermeland iſt dagegen das Verhält⸗ 
niß wie 1 zu 12. In Weſtpreußen iſt das Verhältniß wie 26 zu 25, die Ein⸗ 
wohner polniſcher Nationalität find nämlich durchaus Katholiken. Im Grofherz 
zogthum Poſen, wo in Betreff der Nationalität das nämliche Verhältniß herrſcht, 
ſteht die Anzahl der Proteſtanten zu den Katholiken wie 9 zu 19. In den 
altpreußiſchen Provinzen Pommern, Brandenburg u. Sachſen, mit Ausnahme des 
Regierungsbezirk's Erfurt, iſt, mit Einſchluß Berlin's und Potsdams, wo mit 
dem Militär über 10,000 Katholiken leben, das Verhaͤltniß wie 187 zu 
2. In dem Regierungsbezirke Erfurt iſt das Verhaͤltniß wie fünf zu zwei. 
In Schleſien iſt der nördliche Theil vorzugsweiſe proteſtantiſch (4 zu 2), der ſuͤd⸗ 
liche überwiegend katholiſch durch die ſlaviſche Bevölkerung (9 zu 1). In Rhein⸗ 
land u. Weſtphalen herrſchen die Katholiken vor; diesſeits des Rheins iſt das 
Verhältniß wie 7 zu 16, jenſeits des Rheins wie 1 zu 8, im Regierungsbezirke 
Muͤnſter wie 1 zu 24. Mennoniten leben 12,976 in den Regierungsbezirken 
Danzig, Marienwerder u. Königsberg, etwa 2000 im Rheinland (in Krefeld 800) 
u. Weſtphalen. Im Regierungsbezirk Gumbinnen leben etwa 1300 griechiſche 
Katholiken. Im ganzen Staate leben 183,600 Juden, vorzugsweiſe in den pol⸗ 
niſchen Lan destheilen; in der Stadt Poſen bilden fie 4, in Kempen weit über die 
Hälfte, in Liſſa über z der Bewohner. Außerdem zahlt Berlin 5645, Breslau 
5413, Danzig 2367, Königsberg 1454 u. Glogau 1094 Juden; in Rheinland 
u. Weſtphalen bilden fie faft 8 der Geſammtzahl. Die wenigſten finden ſich in 
den Regierungsbezirken Stralſund u. Merſeburg. — Die techniſche Kultur 
hat ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts in den weſtlichen u. mittleren Provinzen 
ſo große Fortſchritte gemacht, daß in den meiſten Manufakturen die preußiſchen 
Fabrikate mit den ausgezeichnetſten ihrer Art glücklich concurriren. Leinenwaa⸗ 
ren u. Garngeſpinnſte wurden von jeher trefflich in Schleſien u. Weſtphalen 
gefertigt, beide Artikel ſind jedoch durch die Maſchinenleinwand gedrückt u. dieſer 
Manufakturzweig ſteht jetzt lange nicht mehr ſo blühend, denn ehemals. Die große 
Noth der ſchleſiſchen Weber hat in der letzten Zeit in ganz Deutſchland Theil⸗ 
nahme erweckt. Viele Webſtühle ſtehen jetzt leer. Die Wollmanufakt ur iſt in 
der Rheinprovinz, in Sachſen, Schleften u. Brandenburg ſehr blühend. Die Ein⸗ 
ſuhr an Wollenwaaren beträgt gegenwärtig kaum 2 des Werthes der Ausfuhr. 
Hauptſachlich in der Rheinprovinz blüht die Seidenmanufaktur u. gewahrt 
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einen reinen Ueberſchuß von etwa 9 Millionen Thaler; in der Rheinprovinz wird 
auch die Bandfabrikation ſchwunghaft betrieben. Die Ausfuhr von Baum- 
wollen waaren, in der Rheinprovinz, in Schleſien, Brandenburg u. Sachſen, 
deckt nicht nur vollftandig die Einfuhr des Rohſtoffs, ſondern gewährt noch min⸗ 
deſtens 6 Millionen als Ueberſchuß. Die Metallwaaren in Rheinland und 
Weſtphalen — Aachen, Solingen, Grafſchaft Mark — ſind für die Ausfuhr 
wenigſtens zu 3 Millionen anzuſchlagen. Die Brauereien ſtehen jetzt blühen⸗ 
der, als die Branntweinbrennereien. Mit dem Aufſchwunge der techniſchen 
Kultur geht der des Handels Hand in Hand. Durch die Dampfſchifffahrt hat 
ſich auf dem Rheine der Verkehr außerordentlich gehoben. Auf der Oder iſt der 
lebhafteſte Punkt des Binnenverkehrs Breslau; doch ſind auf dieſem Fluße noch 
weitere Stromregulirungen, als die im Jahre 1831 vorgenommenen, nothwendig. 
Die Eiſenbahnen, die Düſſeldorf-Elberfelder, die Rhein - Weſerbahn, welche Köln 
mit Berlin u. der Oſt⸗ u. Nordſeeküſte verbindet, die rheiniſch-belgiſche, die ober⸗ 
ſchleſiſche, die Berlin- Wiener, find natürlich mächtige Vehikel des Handelsver⸗ 
kehrs. P.s ant ſteht indeſſen noch lange nicht auf der Höhe, zu der er ge⸗ 
langen muß u. wird durch vollſtändigere Benützung des Bodens, durch Organi⸗ 
ſation eines überſeeiſchen, eines Welthandels, durch Differentialzölle. Nehmen 
wir ein Beiſpiel. Die Provinz P. iſt weſentlich ein Ackerbauland. Aber dieſes 
Land iſt noch lange nicht gezwungen, dem Bebauer Alles zu gewaͤhren, was es 
zu gewähren vermag. Fehlt es dazu etwa an Händen? Keineswegs, die Pro⸗ 
Ving zaͤhlt etwa 21 Millionen Einwohner u. nirgends möchte fo viel Arbeits⸗ 
loſigkeit in Deutſchland gefunden werden, als in ihr. Woran fehlt es denn? An 
den Kapitalien, an dem Spekulationsgeiſte, der Rührigkeit der Bevölkerung, welche 
nur ein blühender Handel u. eine blühende Induſtrie hervorrufen u. thaͤtig ma⸗ 
chen kann. Man kann den Thranfithandel mit den erſten Produkten Polens und 
Litthauens faft ganz aus dem Spiele laſſen; er bewegt ſich ſeit unvordenklicher 
Zeit in demſelben Gleiſe u. nur zwei Handelsplätze, Memel u. Danzig, haben 
im Grunde mit ihm zu ſchaffen. Der Provinz Eigenhandel begründen ihre Pro⸗ 
dukte: Weizen, Holz, Leder u. Wolle. Das Holz geht unverarbeitet in ferne 
Lander u. kommt in Geſtalt fremder Schiffe unter fremder Flagge beſuchsweiſe 
in die preußiſchen Häfen zurück. Was ſoll ſich darin ändern? Eine Politik, 
welche die Waffe der Differentialzölle gehörig gebrauchte, würde hierin allerdings 
ar Vieles ändern. Aber die begünſtigten preußiſchen Handelsſtaͤdte haben kein 
Intereſſe daran; ſie haben Furcht vor momentanen Verluſten; den Augenblick allein 
im Sinne, ſchreien ſie für den freien Handel, ohne zu bedenken, daß P. nur durch 
eine Periode mannigfacher Zollkämpfe, welche mit Verluſten Einzelner allerdings 
angefuͤllt ſeyn würden, dahin gelangen könnte, den Weg der Freihandelspolitik 
mit wahrhaftem Vortheil einſchlagen zu dürfen. Ueberhaupt iſt es oder war es 
Neid, gegenſeitige Eiferſucht der alten u. neuen Provinzen, welche eine großartige 
Handelspolitik bisher verhinderten. Wir ſagen, es war: denn der nun allerorten 
ertönende Ruf nach Deutſchlands Einigung u. Kräftigung gegen Außen wird 
uns, mit einer ſchützenden Flotte, wenigſtens einen, von allem Kleinlichen fernen, 
großartigern Handelsgeiſt cinflofen, obgleich ſeit der Errichtung des P. zu ver⸗ 
dankenden Zollvereins — deſſen Einnahme für P. betrug 1847: 19,193,216 Thlr. 
— in dieſer Beziehung ſchon Manches erreicht iſt. Bisher ſcheiterte das ſchöne 
Projekt einer rheiniſchen Seerhederei an der Eiferſucht der preußiſchen Hafenſtaͤdte 
an der Nord⸗ u. Oſtſee. In Betreff der geiſtigen Kultur Preußens iſt vor Allem zu 
bemerken, daß P.s Einfluß auf den Geiſt der deutſchen Literatur ſeit einem Jahr⸗ 
hunderte ein überwiegender war u. daß in Betreff der Zahl u. der Organiſation 
der Unterrichtsanſtalten aller Art P. unter allen europäiſchen Staaten den erſten 
Rang einnimmt. Nur für den Elementar⸗ Unterricht ift in einzelnen Landſchaften 
noch nicht gehörig geſorgt. Von den ſechs Landesuniverſitäten hat erſt Fried⸗ 
rich Wilhelm Ml. die beiden, wiſſenſchaftlich am reichſten ausgeſtatteten, zu Ber⸗ 
fin (1810) u. Bonn (1818) geſtiftet; zwei andere, Halle-Wittenberg u. Breslau⸗ 
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Frankfurt, jene 1815, dieſe 1811, ſind durch ihn theils durch Vereinigung, theils 
durch die großartigſte Unterſtützung faſt wie neu begründet worden. Dasſelbe 
muß in Bezug auf Königsberg hinſichtlich der Begründung vieler Inſtitute, 
wie auf die Erweiterung aller Lehrmittel gerühmt werden. Nur Greifswalde er⸗ 
fuhr, bei ſeiner ſelbſtſtändigen Stellung in Rückſicht ſeines Vermögens, weniger 
unmittelbare Unterſtützung, wie dies auch bei der im Jahre 1834 erfolgten Stiſt⸗ 
ung der mit dieſer Univerſität verbundenen landwirthſchaftlichen Akademie zu El⸗ 
dena geſchah. Für katholiſche Theologen u. Schulmänner wurden die Akadem e 
zu Muͤnſter u. das Hoftanum zu Braunsberg mit zwei Fakultäten, einer philoſo⸗ 
phiſchen u. theologiſchen, zeitgemäß umgeſtaltet. (Münſter bemüht ſich, zu einer 
vollſtändigen katholiſchen Univerſitaͤt erweitert zu werden, was in der That, da 
nur noch Breslau eine katholiſche Univerſttät iſt, nothwendig ware.) Im Herbſte 
1846 ward eine, mit der bonn'ſchen Univerſitaͤt verbundene, landwirthſchaftliche 
Lehranſtalt unter der Leitung des verdienten Oekonomen Dr. Schweitzer (der der 
Anſtalt in Tharand vorgeſtanden hatte) eröffnet. Für die Ausbildung von In⸗ 
duſtriellen, Kaufleuten, Künſtlern, überhaupt Solchen, welche keinem eigentlichen 
wiſſenſchaftlichen Berufe ſich ergeben, beſtehen im ganzen Staate treffliche Real⸗ 
oder Bürgerſchulen. Lehrerſeminarien gibt es 45. Das Inſtitut der Cadetten⸗ 
ſchulen u. Lehrbataillons iſt nunmehr aufgehoben worden. — Fir die Heeresmacht 
ſind bisher, ſeit dem großen Kurfürſten, die finanziellen u. phyſiſchen Staatskräfte 
vorzugsweiſe in Anſpruch genommen worden; der Militäretat koſtet gegenwärtig 
1 des Staatsaufwandes, nämlich 23,720,000 Thlr. bei 55,081,000 Thlrn., aller⸗ 
dings noch eine übermäßige Summe, wie ſie kein anderer Staat auf ſein Heer⸗ 
weſen während des Friedens verwendet, jedoch gegen die früheren Zuſtände faſt 
auf die Hälfte ermäßigt. Das geſammte Heer umfaßt im vollen Friedensetat 
(die Beurlaubung außerhalb der Einübung u. Erercierzeit erſtreckt ſich bis auf 4 
u. 5 der Mannſchaften) 155,909 Mann. In P. iſt Jeder ein geborener und 
durch die Militärverfaſſung ausgebildeter Soldat, ohne Unterſchied des Standes 
u. Ranges. Der erſte Baron u. der Sohn ſeines Taglöhners fechten in der 
Schlacht neben einander. Die Vertheidigung des Vaterlandes kennt keinen Rang 
in dieſer Vereinigung aller Stände zu Einem Zwecke, u. in dem Gemeingeiſte, 
der dadurch erweckt wird, erhält das Heer eine große moraliſche Kraft. Merk⸗ 
würdig iſt es, allein in der Natur der Sache vollkommen begründet, daß, unge⸗ 
achtet dieſer militäriſchen Richtung des Volkes, es kein friedlicheres gibt, als das 
preußiſche. P., die kleinſte unter den großen Mächten, hat das ſchlagfertigſte 
Heer; vierzehn Tage, nachdem der König ſein Volk in den Krieg ruft, befinden 
ſich 330,000 Mann auf dem Marſche, mit Allem verſehen, was der Krieg erfor⸗ 
dert, u. 14 Tage ſpäter folgt die Reſerve, wenn es ſo ſein Wille iſt. Das 
ſtehende Heer in P. iſt die Kriegsſchule und in der Landwehr liegt der eigent⸗ 
liche Kern des Heeres. Die Landwehr erſter Claſſe macht noch die jährlichen 
Uebungen mit. Das zweite Aufgebot beſteht größtentheils aus Soldaten, welche 
vom ftehenden Heere zum erſten Aufgebot u. von dieſem durch ihr Alter zum 
zweiten Aufgebot übergegangen ſind. Aus der Zahl der jungen Leute zwiſchen 
dem 20. u. 25. Lebensjahre werden die zum Dienſte des ſtehenden Heeres erfor⸗ 
derlichen Mannſchaften ausgehoben, alle übrigen gehen zum gweiten Aufgebot 
(Landwehr zweiter Claſſe) über. Die Dienſtzeit im Heere iſt auf drei Jahre be⸗ 
ſtimmt; den jungen Leuten aus allen Ständen ſteht es frei, ſtatt deſſen als Frei⸗ 
willige auf ein Jahr, allein auf ihre Koſten, in das Heer als gemeine Soldaten 
einzutreten, um den Dienſt zu lernen. Dieſe gehen nun nach einem Jahre zur 
Reſerve liber, in welcher fie zwei Jahre verbleiben; die anderen treten nach 3 
Dienſt⸗ (in der Infanterie ſind jetzt in der Regel nur 2 Dienſtjahre erforderlich) 
u. 2 Reſevejahren in das Aufgebot erſter Claſſe u., nach 12 jähriger Dienſtzeit 
im Heere, in der Kriegsreſerve u. in der Landwehr erſter Claſſe, in die Landwehr 
zweiter Claſſe. Die fur die Cavalerie der Landwehr ndthigen Pferde ſtellen auf 
die Dauer der jährlichen Uebungen die Grundbeſitzer der Kreiſe. Mit dem zuruͤck⸗ 


Preußen. 457 


gelegten 39. Lebensjahre gehen die Soldaten des zweiten Aufgebots zum Land⸗ 

urm über u. bleiben in demſelben bis zum 50. Jahre; dann erſt ſind ſie von 
jedem Kriegsdienſte entbunden. Die ganze Organiſation iſt ubrigens auf die 
Vertheidigung gerichtet. Da das preußiſche Heer ein Nationalheer iſt, fo rekru⸗ 
tirt ſich jedes Armeecorps aus der Provinz, in welcher es fteht. (Die Garde 
macht hievon eine Ausnahme u. rekrutirt ſich aus der ganzen Monarchie.) Etwa 
130,000 Mann erreichen alle Jahre das 20. Jahr u. man kann auf 20 8 Ab⸗ 
gang rechnen — die Ausnahmen find ganz unbedeutend — bleiben dienſtfähig 
etwa 100,000. Von dieſen werden jährlich nur 25 bis 30,000 ausgehoben, ohne 
die Freiwilligen, u. die übrigen gehen, je nach den Umſtänden, zu den verſchie⸗ 
denen Claſſen der Landwehr über. (Bülow⸗Cummerow, P,, ſeine Verfaſſung, 
ſeine Verwaltung, fein Verhältniß zu Deutſchland, 3te Aufl., Berlin 1842.) Die 
Infanterie beſteht aus 257 Bataillonen, die Reiterei aus 256 Eskadrons, die Ar⸗ 
tillerie aus 151 Compagnien (10 Brigaden); ferner 18 Pionnier⸗Compagnien. 
Die Garde hat 20,000 Mann in 4 Infanterieregimentern zu 1440 Mann, 2 
Bataillonen Jäger u. Schützen zu 600 Mann, 4 Cavalerieregimenter zu 600 M., 
2 Reſervecavalerieregimenter zu 600 M., 1 Artilleriebrigade u. Pionnirabtheilung 
von 284 Mann u. 1 Garniſonbataillon zu 600 M.; die Infanterie 87,840 M. 
in 32 Regimentern von 3 Bataillons zu 2160 M. u. 8 Reſerveregimentern von 
2 Bataillonen zu 1440 M., 4 Jäger- und Schützenbataillone zu 600 M. und 
8 Garniſonsbat. zu 600 M.; die Cavalerie 18,240 M. in 8 Regimentern Kui⸗ 
raſſiere, 4 Regimentern Dragoner, 8 Reg. Uhlanen u. 12 Reg. Huſaren. Die 
Artillerie zählt 15,250 M., 108 Batterien mit 8 Geſchützen. Die 9 Pionnirabthei⸗ 
lungen haben 2250 M.; ferner 2500 M. Gendarmerie in 9 Brigaden u. 5000 
M. Invaliden in 24 Compagnien. Der Offiziere ſind 5600, von denen die 
Mehrzahl von Adel, weil die jungen Sprößlinge der adeligen Häuſer ſich noch 
vorzugsweiſe der militäriſchen Laufbahn widmen; ein umgekehrtes Verhältniß 
herrſcht im Offiziercorps der Landwehr, das ſich für die Subalternoffiziere zunächſt 
aus der Reiße der einjährigen Freiwilligen rekrutirt. Jedes Landwehrbataillon 
iſt zuſammengeſetzt aus 4 Comp. Infanterie, 1 Eskadron Reiterei und 1 Comp. 
Artillerie. Die höheren Offiziere der Landwehr u. die für jedes Bataillon bei 
dem Stamme ſtets verbleibenden drei Offiziere werden aus dem ſtehenden Heere 
entnommen. Außer der Uebungszeit ſind nur die Stäbe u. Stammmannſchaften 
im Dienſte: preußiſches Garde⸗Landwehrregiment 51, preußiſches Provinzial⸗L.⸗R. 
etwa 66 Mann. Das ganze Heer iſt abgetheilt in 9 Armeecorps, von denen 
eines die Garde bildet, welches nur in Berlin, Potsdam u. Charlottenburg ſteht, 
während die übrigen Armeecorps durch die Provinzen vertheilt find. Jedes Ar⸗ 
meecorps enthält Abtheilungen von allen Waffen, zerfallt in 2 Diviſtonen zu 3 
Brigaden für Fußvolk, Reiterei u. Landwehr. Trotz dieſer wirklich trefflichen 
Organiſation des Heerweſens, die aus dem November 1815 ſtammt, u. welche 
eine Verſchmelzung des ſtehenden Heeres mit dem Buͤrgerſtande, eine Volksbe⸗ 
waffnung anbahnen ſollte, war doch, wie ſich bei den traurigen Ereigniſſen des 
18/19 März 1848 in Berlin gezeigt, der altpreußiſche ſtarre Soldatencorpsgeiſt 
noch keineswegs aus dem preußiſchen Heere gewichen. Neben dem ſtehenden 
Heere hat ſich jetzt, in Folge der jingften Ereigniſſe, eine eigentliche Volksbewaff⸗ 
nung, eine Bürgerwehr im ganzen Lande, wie überhaupt in Deutſchland gebildet. 
— 2) Verwaltung u. Vetfaſſung Der Verwaltungsorganismus iſt fol⸗ 
gender: die unterſten Verwaltungsbehörden find in den Städten die Magiſtrate, 
auf dem Lande die Rittergutsbefitzer u. die königl. Domänenbeamten und in den 
Dörfern die Schulzen; ſie verwalten die Polizei, Kirchen- u. Schulſachen u. ſ. w., 
aus eigenem Recht oder als Delegirte unentgeltlich, u. alle außerordentlichen Aus⸗ 

aben treffen ſie. An der Spitze eines jeden der Kreiſe, in welche das ganze 
Land getheilt iſt, ſteht der Kreis⸗Landrath. Dieſer, von den Rittergutsbeſitzern 
in der Regel aus ihrer Mitte gewählte u. von der Regierung beftatigte Beamte 
beſorgt die ganze Verwaltung im Kreiſe, zugleich beaufſichtigt er den Wirkungs⸗ 
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kreis der unterſten Verwaltungsbehörden u. bildet die erſte Rekursinſtanz. Der 
Landrath muß als ein beſtaͤndiger Commiſſarius der Regierung betrachtet werden. 
So geht die ganze Verwaltung aus der Mitte der Adminiſtrirten ſelbſt hervor. 
Eine Anzahl Kreiſe bildet ein Regierungs⸗Departement, an deſſen Spitze eine 
Regierung fteht, die in drei Abtheilungen zerfällt: in die der Polizei u. Gewerbe, 
der geiſtlichen u. Schulangelegenheiten u. der Domänen u. Forſten. Die indirek⸗ 
ten Steuern bilden eine beſondere Verwaltung, mit einem Provinzial⸗Direktor an 
der Spitze. In den Regierungen werden alle Gegenſtände collegialiſch behandelt; 
die von ſpeziellen Intereſſen von der Abtheilung, die wichtigen, beſonders alle 
Prinzipienſachen, im Plenum der ganzen Regierung. Die Regierungen bilden eine 
Rekursinſtanz, von welcher wieder an das Miniſterium recurrirt werden kann. 
An der Spitze der ſämmtlichen Regierungen einer Provinz ſteht der Oberpräfident, 
der zugleich Chef -Prafident derjenigen Regierung ift, bei welcher er ſeinen Wohn⸗ 
tz hat. Nach dem Willen des vorigen Königs ſollte eigentlich dieſe, von ihm 
größtentheils geſchaffene, Verwaltung eine Centralverwaltung ſeyn, allein in den 
Regierungen, als Diſtriktverwaltungsbehörden, findet ſich eigentlich eine weſentliche 
Abweichung von einer Centralverwaltung, welche ſtatt deſſen nur einen Praͤfekten 
oder Oberlandrath geſtatten wuͤrde. Allein ganz beſonders war es die Stellung 
der Oberprafidenten, durch welche der Geſetzgeber ſich eine Bürgſchaft ſchaffen 
wollte, daß die Verwaltung eine väterliche bleibe. Sie ſollen die Vermittler zwi⸗ 
ſchen der höheren, rein leitenden, u. den verwaltenden Behörden ſeyn; um dies aber 
vollſtändig zu ſeyn, hätte man ihnen auch eine höhere Wirkſamkeit u. vollere Be⸗ 
fugniß einräumen müſſen. Ueber den Regierungen ſtehen die verſchiedenen Sach⸗ 
miniſterien. Ihnen ſteht die höhere u. allgemeine Leitung der Geſchäfte zu. In 
jedem Miniſterium befinden ſich wiederum ſo viele Abtheilungen, als es beſondere 
Geſchäftspartien gibt. Die Kathe der Miniſterien haben bei den Sitzungen keine 
Stimme, ſondern die Entſcheidung hat allein der Miniſter. Sammtliche Miniſte⸗ 
rien bilden zuſammen das Staatsminiſterium, in welchem der nächſte Thronfolger 
Sitz u. Stimme hat. In der Regel wird ein Miniſter, wie jetzt der des Innern, 
von dem Monarchen mit dem Vorſitze im Staatsminiſterium betraut. Die Mini⸗ 
ſterien bilden zugleich, wie bereits erwahnt, die Recursinſtanz bei Beſchwerden 
über die Regierungen u. von dieſen geht es wieder an das Cabinet des Königs. 
Auch hiemit iſt aber der Inſtanzenzug noch nicht beendet, denn nun ſteht es den 
Betheiligten noch frei, ſich die Bevorwortung ihres Rechts von den Provinzial⸗ 
ſtänden — jetzt wohl von den Kammern — zu erbitten, die überhaupt nur dann 
erſt gewahrt wird, wenn der, welcher fle wünſcht, alle Inſtanzenzüge durchge⸗ 
macht hat. Der Miniſterien find bis jetzt, mit dem neugebildeten Handelsmini⸗ 
ſterium, dreizehn, darunter war keines für den Ackerbau u. die Gewerbe, was in 
einem Staate, der vorzugsweiſe ein Ackerbau treibender, ein großer Mißſtand iſt. 
Erfreulich iſt es, daß das Miniſterium Auerswald endlich ein beſonderes Mini⸗ 
ſterium für die Landwirthſchaft gebildet hat. Auch ſonſt wird der Ackerbau in 
P. ſehr ſtiefmütterlich behandelt. Zur Belebung der Gewerbe u. des Handels 
werden jahrlich wenigſtens eine halbe Million Thaler verwendet; zur Unterſtützun 
des Ackerbaues dagegen ſind fuͤr die ganze Monarchie von mehr als 500 
CJ} Meilen 5000 Thaler ausgeſetzt, was auf die [ Meile kaum Einen 
Thaler macht! Diejenigen Oekonomen, die ausländiſches Vieh kommen laſſen, 
um die Viehracen im Lande zu verbeſſern, müſſen noch einen bedeutenden 
Einfuhrzoll bezahlen, ſtatt daß ihnen eine Prämie gebührte. — Höchſt unzweck⸗ 
maͤßig iſt das Durcheinanderwerfen der verſchiedenen Verwaltungszweige; 
So gehört das Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts⸗ u. Medizinalangelegen⸗ 
heiten zuſammen, während letzteres offenbar dem Minifterium des Innern und 
der Polizei zugetheilt ſeyn ſollte. Handel u. Gewerbe, welche jetzt ein eigenes 
Miniſterium bilden, waren, nebſt dem Chauſſee⸗ u. Bergweſen, bisher dem Finanz⸗ 
miniſterium beigelegt, wohl um die Steuerverwaltung gleichſam dafür zu ent⸗ 
ſchädigen, daß ihr die weſentlichſten Zweige eines Finanzminiſteriums genommen 
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find, denn die ſo wichtige Partie der Gelbz Inftitute — die der Staatsſchulden, 
des Staatsſchatzes und der Domainen ſind als eigene Miniſterien von ſelbigem 
getrennt. Ein Finanzſyſtem iſt aber unmöglich, wo keine Finanzverwaltung be- 
ſteht, die ſich in der Ueberſicht des Ganzen befindet u. wo der ſogenannte Finanz⸗ 
miniſter nichts Anderes, als der Oberſteuerverwalter iſt. Die Poſtverwaltung iſt 
einem eigenen Miniſterium übertragen. Die Bildung eines eigenen Miniſteriums 
der Arbeit iſt im Werke. Der Schematismus der oberen Verwaltungsbehörden iſt 
folgender: m) Der Staatsrath. 2) Das Miniſterium. Unmittelbar unter dieſem 
ſtehen I) das ſtatiſtiſche Bureau; II) die Archive, nämlich das geheime Staats⸗ 
u. Cabinetsarchiv u. 7 Provinzialarchive; III) die Ober-Examinationscommiſſion 
für den Geſchaftskreis der Regierungen. 3) Das Minifterium der geiſtlichen, 
Unterrichts⸗ u. Medizinal⸗ Angelegenheiten, zu deſſen Reſſort die Akademien, ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften, gemeinnützigen Vereine, wiſſenſchaftlichen Anſtalten und 
Univerſitäten gehören. 4) Das Miniſterium des königl. Hauſes und der königl. 
Familie. Zu deſſen Reſſort gehören die Korn⸗Fideicommiscaſſe, der Kronſchatz, 
die höhere Forſtlehranſtalt zu Neuſtadt⸗Eberswalde. 5) Die Staatsbuchhalterei; 
dazu gehört die Verwaltung des Staatsſchatzes u. der Münzen. 6) Das Juſtiz⸗ 
miniſterium. Zu deſſen Reſſort gehören a) das geheime Obertribunal; b) der 
rheiniſche Reviſions⸗ u. Caſſationshof; o) die Immediat⸗Juſtiz⸗Examinations⸗ 
commiſſion. 7) Das Miniſterium des Innern u. der Polizei, mit den Abtheilungen 
für das Innere, für die Ständeangelegenheiten, für die Polizei, für die land⸗ 
wirthſchaftlichen Angelegenheiten, dann noch mit dem Rechnungsbureau fir alle 
Abtheilungen. 8) Das Minifterium der Finanzen, mit den Abtheilungen fur 
Caſſen⸗ u. Etatsſachen, für die Verwaltung der Steuern, für Gewerbe u. Bau⸗ 
weſen, für Berg-, Hütten⸗ u. Salinenweſen; daz noch die Generalſtaatscaſſe u. 
Oberberghauptmannſchaftliche Caffe. 9) Das Miniſterium des Handels u. der 
öffentlichen Arbeiten. 10) Das Minifterium des Kriegs, welches zerfällt in 
a) Allgemeines Kriegsdepartement, b) Militär⸗Oekonomie⸗Departement. 11) Das 
Departement der Haupt. und Landgeſtüte. 12) Das Generalpoſtamt. 13) Die 
Hauptverwaltung der Staatsſchulden. a) Staatsſchulden⸗Tilgungscaſſe; b) Con⸗ 
trole der Staatspapiere; o) Immediat⸗Commiſſion zur Vernichtung der dazu bez 
ſtimmten Staatspapiere. 14) Die Seehandlung. 15) Die Hauptbank in Berlin, 
von welcher ſteben Bankcomptoire in den Provinzen reſſortiren. 16) Das Königl. 
Credit⸗Inſtitut für Schleſten. 17) Das große Militär⸗Waiſenhaus zu Potsdam. 
18) Die Ober⸗Rechnungskammer. 19) Zu dieſen Behörden kommt nun noch das 
neu gegründete Miniſterium für die Landwirthſchaft. — Finanzverwaltung. 
Die jetzige Staatseinnahme — im Budget von 1841 iſt fie zu 55,867,000 Thlr. 
angegeben — beläuft ſich mindeſtens auf 70 bis 75 Mill. Thlr. Brutto. Trotz 
einer ſo großen Zunahme der Staatseinnahmen, die Folge eines langen Friedens, 
günſtiger Conjunktionen u. der ſo raſch zunehmenden Bevölkerung, ſind wenig 
ünſtige Reſultate im Staatshaushalte erreicht worden, was wohl zunachſt ſeinen 
rund in der Zerſpaltung der Finanzverwaltung und dem hiedurch nothwendig 
herbeigeführten Mangel eines Finanzſyſtems hat. — Den 17. Januar 1820 er⸗ 
ſchien ein Geſetz, in welchem die Höhe der Staatsſchulden angegeben u. für ge⸗ 
ſchloſſen erklärt wurde, und der Monarch ſich ſelbſt die Verpflichtung auflegte, 
keine neuen Schulden zu contrahiren. Das Geſetz vom 29. November 1822 und 
die Berichte der Hauptverwaltung der Staatsſchulden vom Jahre 1833 u. 1841 
ergänzen die in jenen enthaltenen Angaben. Nach jenem Geſetze vom Jahre 1820 
war die Staatsſchuld, mit Einfluß von 11,242,347 Thlr. unverzinslicher Schulden, 
auf die Höhe von 191,343,067 Thlr. feſtgeſetzt und durch das Geſetz von 1820 
find die ſtändiſchen Staatsſchulden hinzugekommen mit 25,914,694 Thlr. Nach 
den ſpateren Berichten iſt ſolche durch Ausgleichung der höhern Valuta bis zu 
217,975,515 Thlr. erhöht. Auf dieſe Summe ſind abbezahlt 62,777,912 Thlr., 
bleibt 155,197,604 Thlr. Laut Bericht der Staatsſchulden⸗Verwaltung ſind in 
dem Zeitraum vom 1. Jan. 1820 bis 31. Dezbr. 1832 abbezahlt 42,976,728 Thlr. 
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und laut Mittheilung derſelben Behörde an die Provinzialſtände vom 1. Januar 
4833 bis 31. Dezember 1840 19,804,184 Thlr. Zuſanmen: 62,777,912 Thlr. 
Die Fonds zu dieſen Abzahlungen find genommen a) aus dem Verkaufe der Do⸗ 
mainen von 1820 bis 1833 23,818,475 Thlr.; b) aus dem Verkaufe der 
Domainen von 1833 bis 1840 11,860,478 Thlr. Da die für verkaufte Do⸗ 
mainen eingelösten Staatsſchulden nur die Ausgleichung zwiſchen Aktiv⸗ und 
Paſſiv⸗Vermögen bilden, fo hat ſich erſteres dadurch eher verſchlechtert, als ver⸗ 
beſſert, und dieſe Summe muß daher, wenn von einer wirklichen Verbeſſerung 
der Schulden⸗Verhaͤltniſſe des Staates die Rede iſt, von der übrigen Summe ab⸗ 
ezogen werden. Es bleiben daher 27,098,959 Thlr. Aus den Staatseinnahmen 
ſind dazu verwendet von 1820 bis 1840 23,331,374 Thlr.; der Reſt bis zur 
Ausgleichung jener Summe wurde durch den niedrigen Cours der Stagtspapiere 
bei Einlöſung derſelben gewonnen. Um dieſe 27,098,959 Thlr. iſt nun die Staats⸗ 
ſchuld vermindert; allein es ſind dagegen wieder neue Schulden dazu gekommen 
durch die Prämienanleihe ꝛc. 27,849,902 Thlr., fo daß die Staatsſchuld ſich ver⸗ 
mehrt hat um 750,943 Thlr. Durch den Verkauf der Domainen hat das 
Aktiv⸗Vermögen des Staates eine unerfreuliche Veränderung erlitten. Seit 20 
Jahren hat die Abgabenlaſt, welche das Land zu zahlen hat, um etwa 71 Mill. Thlr. 
zugenommen. Der Hauptgrund der fo großen Vermehrung der Reventien liegt 
entſchieden in dem zunehmenden Verkehr, dem daraus entſpringenden Wohlſtande 
u. dem in deſſen Folge ſtärkern Verbrauche; inzwiſchen iſt es auch nicht zu läug⸗ 
nen, daß Preußen bisher, ſtatt einer Verringerung der Steuern, eine Vermehrung 
erfahren hat, die theils aus der Deutung der Steuergeſetze u. der f charfen An⸗ 
wendung derſelben entſprungen iſt, theils aus der direkten Erhöhung der Steuern 
ſelbſt, wie es bei der Branntweinſteuer und der im Jahre 1824 erfolgten Stei⸗ 
gerung des Briefporto's der Fall iſt. Durch letztere allein hat ſich die Einnahme 
des Staats um 60,000 Thlr. vermehrt, obgleich von dieſer Verwaltungspartie 
ſehr große Summen zu allgemeinen Zwecken verwendet werden. Die Staatsein⸗ 
nahme zerfällt in folgende Titel: a) aus den Domainen u. Forſten; b) Berg⸗ 
werke; o) Poſt; d) Lotterie; e) Grundſteuer; f) Claſſenſteuer; g) Gewerbſteuer; 
h) Eingangsſteuer; i) Branntwein u. Braumalzſteuer; k) Wein⸗ u. Tabakſteuer; 
) Stempel; m) Mable u. Schlacht⸗Acciſe; n) Elb⸗ ꝛc. Schifffahrtsabgaben; o) 
Hafen⸗, Kanal- ꝛc. Geld; p) Einnahme aus den Ausgangs⸗ u. Durchgangszöllen, 
den Brückengeldern; g) aus dem Salzregal; r) aus verſchiedenen Titeln (dieſe 
zuſammengenommen brachten im Jahre 1841 die Summe von 61,092,966 Thlr.). 
Die Gerichtsſporteln bilden eine ſehr bedeutende indirekte Steuer. Sie ſind zur 
theilwetſen Deckung der Rechtspflege beſtimmt, welche 1841 aus den Staatscaſſen 
einen Zuſchuß von 2,219,000 Thlr. erhielt. In dem Theile der Monarchie, wo 
das preußiſche Landrecht eingeführt iſt, belaufen ſich die jährlichen Sporteln gegen⸗ 
wärtig wahrſcheinlich auf mehr als 4 Mill. Thlr.; mithin würde, dieß voraus⸗ 
geſetzt, die Verwaltung der Rechtspflege allein in den öſtlichen Provinzen, wo das 
Landrecht gilt, etwa 6,219,000 Thlr. betragen; dazu kommen die Koſten der 
ſaͤmmtlichen Privatgerichte, unter deren Jurisdiction ſich 3 Mill. Einw. befinden, 
ferner die Mandatarien⸗Gebühren mit gewiß 23 Mill. Thlr., die Gebühren der 
Executoren, Sequeſtratoren u. ſ. w. — Bei den Ausgaben nahmen, im !. Budget 
von 1822, die auf die Kronfideicommiß⸗Domainen angewieſenen Etats für den 
Hofhalt, Apanagen u. die dazu gehörenden Inſtitute u. Gebäude 2,500,000 Thlr. 
Cor der geſammten Ausgaben), die Verzinſung der Schulden und der Tilgungs⸗ 
fonds 11,303,750 Thlr. (faſt der Ausgaben), das Kriegsminiſterium 22,804,300 Thlr. 
(gegen 3), das Miniſterium des Innern u. der Polizei mit Einſchluß der Regierungen, 
Conſiſtorien u. Medizinal⸗Collegen 4,800,300 Thlr. (etwas über u), das Miniſterium 
der geiſtlichen, Unterrichts- u. Medizinalangelegenheiten 2 Mill. (über 5), das Mini⸗ 
ſterium der Juſtiz, mit Ausnahme der Gerichtsſporteln 1,720,000 Thlr. (über way; 
das Minifterium für Handel und Gewerbe, nebſt der Erhaltung der Kunſtſtraßen 
und Kanäle, 1,574,000 Thlr. (57), das Miniſterium der auswärtigen Angelegen⸗ 
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heiten und die Geſandtſchaften 600,000 Thaler (37), die Centralverwaltung des 
Finanzminiſteriums 272,000 Thaler, die Penſionen, Warte- und Competenzgelder 
3,700,000 Thaler (45), zur Deckung der Ausfälle bei den Einnahmen außeror⸗ 
dentlicher Zahlungen und Landesverbeſſerungen 1,766,000 Thaler (25). Seit 
20 Jahren mag die Einnahme bei der Lotterieverwaltung um 832, bei der Poſt⸗ 
verwaltung um 503, in der Salzregie, zunächſt wegen der verbeſſerten Viehzucht, 
um 483, bei den Zoll⸗ und Conſumtionsſteuern um 82, ſo auch die Claſſen⸗ und 
Gewerbsſteuern geſtiegen ſeyn, dagegen iſt die Einnahme aus den Domainen und 
Forſten um 1642 geſunken. — Eine erfreuliche Seite des Staatshaushaltes in 
Preußen iſt, trotz der mannigfachen Geldverlegenheiten, der großartige Betrieb 
des Kunſtſtraßenbaues. Bis zum Jahre 1824 waren nur 720 M. Chauſſeen im 
angen Staate faſt ausſchließlich in den weſtlichen u. mittleren Provinzen bis zur Oder. 
ie Provinz P. hatte erſt 11 M. Das Großherzogthum Poſen u. Pommern nicht die 
55 Strecke. Vier Jahre ſpäter gab es ſchon 1063 Meilen und die Haupt⸗ 
ſtadt war mit den wichtigſten Theilen des Reichs verbunden. Einen Theil dieſer 
Bauten in den öſtlichen Provinzen hatte zur raſchern Beſchleunigung des Staats⸗ 
inſtitut der Seehandlung ſeit d. J. 1824 ausgeführt; neue ſollten von ihr unter⸗ 
nommen werden. Dazu erhielt ſie durch die Cabinetsordre vom 27. Juli 1823 
die Genehmigung, eine Anleihe von 12,600,000 Thalern in 252,000 Praͤmien⸗ 
ſcheinen zu 50 Thlr. unter Garantie des Staats, wie alle Geſchäfte dieſes Inſti⸗ 
tuts, zu machen. Von dieſen ſollen jährlich 9000 — 11,200 Stück eingelöst 
werden, indem dazu die jährlichen Einnahmen des Chauſſeebau⸗Etats verhaͤltniß⸗ 
mäßig verwandt werden. Die Thätigkeit des Chauſſeebaues ging nun mit ver⸗ 
ſtärktem Eifer fort; bis zum Dezember 1834 waren 1536 Meilen fertig, wovon 
1094 Meilen Staatschauſſeen und 442 Meilen Departemental⸗ und Communal⸗ 
ſtraßen auf Actien. In den drei Jahren 1835 — 1837 wurden auf Neubauten 
4,723,172 Thaler, auf Unterhaltung der Chauſſeen 5,449,515 Thaler verwandt. 
Verfaſſung. Da gegenwärtig in P. die bisherigen Grundlagen des Staates 
erſchüttert u. in Frage geſtellt find, die alte ſtändiſche Verfaſſung faktiſch aufge⸗ 
hört hat, die verheißene conſtitutionelle Verfaſſung — der vom Miniſterium Camp⸗ 
hauſen dem conſtituirenden Reichstagte vorgelegte Verfaſſungsentwurf, der zu 
den liberalſten gehörte, iſt verworfen worden — aber noch nicht in's Leben ge⸗ 
treten iſt, — laßt ſich kaum von einer beſtehenden preußiſchen Verfaſſung reden. 
Während man bisher kaum ſtändiſchen Beirath zugelaſſen hatte, werden jetzt 
die direkt u. ohne Cenſus gewählten Abgeordneten, die vielleicht eine Kammer 
bilden, die Initiative haben u. kaum dem Könige fein Veto laſſen! Bei einem fo 
ſchroffen Uebergange haben freilich die bisherigen ſtändiſchen Verhältniſſe in P. 
nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe. — Die frühere Verfaſſung der alten Provin⸗ 
zen der Monarchie gewährte den Ständen bedeutende Vorrechte, welche von dem 
großen Kurfürſten zum Theile genommen wurden. Sein Nachfolger und ſelbſt 
Friedrich der Große berührten nicht direkt die verbliebenen Vorrechte der Staͤnde, 
insbeſondere des Adels, jedoch wurden ſelbige auf mehrfache Weiſe untergraben. 
Friedrich Wilhelm III. hob die frühere Verfaſſung größtentheils auf, traf aber 
dafür ſehr zeitgemaͤße Anordnungen Betreffs der Communal⸗Verhältniſſe; auch 
wurde eine völlige Gleichheit der Rechte eingeführt, indem jeder Preuße militär⸗ 
pflichtig iſt u. es keine Bevorrechtung des Adels gibt. Die Rechte der Ritter⸗ 
gutsbeſitzer find an den Beſitz, nicht an den Stand gebunden. — Die Dörfer 
haben als Vorſteher einen aus ihrer Mitte gewählten Schulzen u. zwei Gerichts⸗ 
männer. Gehört das Dorf zu einer Domaine oder zu einem Rittergute, ſo er⸗ 
wählt der Beſitzer das Schulzengericht. Der Schulze iſt Verwalter der Ortspo⸗ 
lizei, erhebt die Abgaben an den Staat, bildet mit ſeinen Beiſitzern das Dorf⸗ 
gericht und vertritt in unterſter Inſtanz ſeine Gemeinde. Die Stadte find im 
wahren Wortſinne reine Republiken, da jeder Bürger in denſelben eine Stimme 
hat, fie ihre Verwaltung ſelbſtſtaͤndig beſorgen u. einen Deputirten zur Verſamm⸗ 
lung der Kreisſtände ſtellen. Der Krieg von 1806 machte auf die dringende 


Nothwendigkeit aufmerkſam, die ſtaatlichen Einrichtungen P.s mit den Anforder⸗ 
ungen der Neuzeit in Einklang zu ſetzen. Aus allen Preußen, mit Wegraumung 
aller beſtehenden Standesunterſchiede, Ein Volk zu machen, jeden Stand zu refor⸗ 
miren, ihn dadurch mit den ubrigen zu verſchmelzen u. den Thron auf das freie 
Zuſammenwirken ſelbſtbewußter Bürger zu begründen: das war der großartige 
Plan, den man damals verfolgte.“ Mit dem Martinitage 1810 hört alle Guts⸗ 
unterthänigkeit in P. auf“, heißt es im Edikte vom 9. Oktober 1807. „Nach 
dieſem Tage gibt es nur freie Leute“. Die Städteordnung vom 19. November 
1808, verbunden mit dem Geſetze vom 2. November 1810, führte in den Städten 
in ähnlicher Weiſe aus, was jenes Edikt auf dem Lande gethan hatte. Die Cor⸗ 
porationen verſchwanden, der Zunftzwang hörte auf, jeder Thätigkeit wurde freie 
Bewegung innerhalb ihres Wirkungskreiſes zugeſichert. Dieſe Städteordnung 
enthielt alle Grundzüge jener allgemeinen Nationalvertretung, von der Stein in 
ſeinem berühmten Rundſchreiben vom 24. November 1808 ſagt, daß von ihrer 
Einführung Wohl u. Wehe des Staats abhange, da auf dieſem Wege allein der 
Nationalgeiſt poſitiv erweckt u. belebt werden könne. Der Grundſatz Stein's: 
„Jeder active Staatsbürger, er beſitze hundert Hufen oder eine, er treibe Land⸗ 
wirthſchaft, Fabrikation oder Handel, er habe ein bürgerliches Gewerbe, oder er 
ſei durch geiſtige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Recht zur Repräſen⸗ 
tation“, kam hier zur Ausfuhrung. Alle Grundzüge einer conſtitutionellen Staats⸗ 
verfaſſung, Vertretung der Bürger durch freigewählte Abgeordnete, Theilnahme 
dieſer Abgeordneten an der Geſetzgebung, Bewilligung der Abgaben durch dieſel⸗ 
ben, das Recht der Beſchwerdeführung u. der Anklagen, Verantwortlichkeit der 
Staatsbeamten, Aufſtellung eines Budgets u. ſ. w. finden wir in der Städte⸗ 
ordnung vom 19. November 1808 wieder. Indem der Staat die Juſtiz u. in 
größeren Städten auch die Polizei ſelbſt übernahm, konnte er die ſtädtiſchen Ge⸗ 
noſſenſchaften an allen Wohlthaten einer geordneten Rechtspflege Theil nehmen 
laſſen. Ein weiterer Vortheil ward dadurch erzielt, daß man die ſtädtiſche Ver⸗ 
waltung von dem Staatshaushalte, in dem fie früher zum Theil enthalten gewe⸗ 
ſen war, folgerichtig ſchied, dadurch den Geſchäftsgang weſentlich erleichterte, die 
verſchiedenen Controlen aufhob u. ſomit an Geld u. Arbeitskraften weſentliche 
Erſparungen machte; endlich fielen auch die bisherigen Zuſchüſſe aus den landes⸗ 
herrlichen Caſſen weg. Nach dem Frieden trat in der Geſetzgebung, was Gez 
meindeangelegenheiten betrifft, ein langer Stillſtand ein. Es war früher Plan 
geweſen, auf die Städteordnung eine Ordnung für die Landgemeinden nachfolgen 
zu laſſen u. Kreisverbaͤnde mit einer repräsentativen Verfaſſung einzufuͤhren. Der 
Plan ſcheiterte, wohl vorläufig am Widerſtande der Patrimonialgerichtsherren, 
deren Gerichtsbarkeit aber, als mit freier Landesverfaſſung unvereinbar — wie 
ſolche auch der ehemalige Staatsminiſter von Schön, der, ſelbſt Gerichtsherr, 
offen als wider den Geift der Zeit bezeichnete — jetzt ihr Ende erreicht hat. Daz 
gegen wurde am 17. März 1831, nach vorgängiger Berathung mit den Provin⸗ 
zialſtänden, eine revidirte Städteordnung für die preußiſche Monarchie bekannt 
gemacht. Dieſe ſollte da, wo die alte Städteordnung geſetzliche Kraft hatte, nur 
auf beſonderes Verlangen der betreffenden Provinzialſtände oder Landgemeinden ein⸗ 
geführt werden. Dieſe revidirte Ordnung unterſcheidet ſich von der alten namentlich 
darin, daß fle bei der Wählbarkeit der Stadtverordneten u. der Magiſtratsmit⸗ 
glieder einen Cenſus einführt u. dem Magiſtrate eine doppelte Eigenſchaft, als 
ſtädtiſche u. als Staatsbehörde, beilegt und in letzter Beziehung den betreffenden 
Staatsbehörden gänzlich unterordnet; auch kann der Staat die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlungen auflöſen u. einzelne Stadtverordnete auf immer oder für gewiſſe 
Zeit zur Wahl unfähig machen. Die fortdauernde Pflichtvernachläßigung und 
Unordnung, ja, der Staat behält, ſich das Recht vor, in gewiſſen Fällen der 
betreffenden Stadt die verliehene Verfaſſung wieder zu entziehen. Grundzuͤge 
beider Städteordnungen find folgende: Außer der Städteordnung erhatt jede 
Stadt ein Statut, in dem die durch Lokalverhältniſſe bedingten ergänzenden 
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Geſetze ausgeſprochen werden. Buͤrger iſt Jeder, welcher das Recht gewonnen 
hat, an den öffentlichen Geſchäften der Stadtgemeinde bei den Wahlen Theil zu 
nehmen. Das Bürgerrecht ertheilt der Magiſtrat, nach vorgängigem Gutachten 
der Stadtverordneten, u. zu deſſen Erlangung iſt Jeder befähigt, der männlichen 
Geſchleches, volljährig, unbeſcholten iſt u. im Stadtbezirke wohnt. Verloren wird 
das Buͤrgerrecht ſowohl durch Verbrechen, die eine Criminalſtrafe nach fic) ziehen, 
als wie durch einzelne Handlungen, oder eine Lebensweiſe, die öffentliche Ver— 
achtung zur Folge haben. Außer den Bürgern gibt es noch Schutzverwandte, 
die ihren Wohnſitz im Stadtbezirke haben, an den Wahlen nicht Theil neh⸗ 
men, alle Gemeindelaſten aber mittragen und, gleich den Bürgern, ſtäadtiſche 
Grundſtücke erwerben und auch Gewerbe treiben dürfen. Die Obrigkeit der 
Gemeinde iſt der Magiſtrat; die Stellvertretung liegt in den Händen der 
auf drei Jahre gewählten Stadtverordneten. Deren Wahl geſchieht in kleinen 
Städten durch eine Verſammlung aller Bürger, in größeren nach Bezirken, in 
Städten, wo die verſchiedenartigen Verhältniſſe der Einwohner dieß räthlich machen, 
nach Claſſen, je nach der Beſchäftigung oder Lebensweiſe der Burger. Aus⸗ 
nahmsweiſe können 1 Burger gewählt werden, die das erforderliche Vermögen 
nicht befigen, nachdem fie durch Beſchluß des Magiſtrats und der Stadtverord⸗ 
neten fur wahlfahig erklart find. Die Stadtverordnetenverſammlung, die ihre Be⸗ 
ſchlüſſe nach Stimmenmehrheit faßt, kann nur auf ordnungsmäßigen Beruf ihres 
Vorſtehers oder deſſen Stellvertreters, die ſie aus ihrer Mitte auf ein Jahr er⸗ 
wählt, zuſammentreten. Sie iſt der Gemeinde für den Inhalt ihrer Beſchlüſſe 
nur dann verantwortlich, wenn fle in unredlicher Abſicht verfahren haben. Der 
Magiſtrat, der zugleich Verwalter der Gemeindeangelegenheiten und Organ der 
Staatsgewalt ift, bildet ein Collegium und beſteht aus einem Bürgermeiſter und 
aus 3 oder mehren, theils beſoldeten, theils unbeſoldeten Magiſtratsmitgliedern. 
Alle werden von den Stadtverordneten gewählt, der Bürgermeiſter und die beſol⸗ 
deten Räthe auf 12, die unbeſoldeten auf 6 Jahre, unter Beſtätigung der Re⸗ 
gierung. Der Magiſtrat iſt die einzige ausführende Behörde der Stadt u. führt 
die geſammte Verwaltung derſelben; als Organ der Staatsgewalt überwacht er 
die Beobachtung der Landesgeſetze und führt die ihm von den Staatsbehörden 
fiir den Umkreis der Stadt zu Theil werdenden Aufträge aus. Der Bürger⸗ 
meiſter ift befugt, ihm als geſetzwidrig oder gemeinſchaͤdlich erſcheinende Beſchlüſſe 
des Magiſtrats auf ſeine Verantwortlichkeit zu ſuspendiren, muß jedoch ſofort 
darüber an die Regierung berichten. Der Magiſtrat hat blos ein Gutachten der 
Stadtverordneten, woran er jedoch nicht gebunden iſt, einzuholen bei allen Ange⸗ 
legenheiten, wo es ſich um Erfüllung von Pflichten gegen den Staat, gegen In⸗ 
ſtitute und gegen Privatperſonen handelt, bei der Anlage oder Unterhaltung von 
Polizeianſtalten oder Armeninſtituten, in Angelegenheiten der Kirchen, Schulen, 
Stiftungen u. ſ. w. An die Entſcheidung der Stadtverorordneten iſt er gebun⸗ 
den bei der Feſtſetzung des Haushaltsetats, bei Verfügungen über Gemeindebeſttz⸗ 
thum u. über Gerechtſame der Stadt, bei außerordentlichen Geldbewilligungen 
u. dgl. Die Genehmigung der Staatsbehörde iſt erforderlich bei Veräußerung von 
Grundſtücken, Anleihen, Gemeinbeitstheilungen, Verkauf von wiſſenſchaftlichen u. 
Kunſtſammlungen, Archiven, Einführung von Gemeindeauflagen u. dgl. Vor 
dem Anfange des Jahres muß ein Haushaltsetat feſtgeſetzt werden. Die in die 
Stadtcaſſe fließenden Einkünfte dürfen nur zur Deckung des, öffentlichen Stadt⸗ 
bedürfniſſes verwendet werden. Die Stadtverordneten controliren die Verwaltung 
und muͤſſen daher ſich in Ueberſicht des Haushalts durch Einſehung der Rechnungen, 
Akten u. ſ. w. erhalten, wobei ſie eventualiter bei der Regierung um Unterſuchung 
egen den Magiſtrat antragen können. Die Regierung, als ſtaatliche Oberauf⸗ 
chtsbehörde, controlirt die Beobachtung der Geſetze, die ordnungsmäßige Führung 
der Verwaltung, unterſucht u. entſcheidet die Beſchwerden Einzelner in Betreff 
der ihnen als Gemeindemitglieder zuſtehenden Rechte. In allen Gemeindeange⸗ 
legenheiten iſt die Regierung erſte, die höhere Staatsbehörde zweite Recursinſtanz. 
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Ueber allgemeine Verwaltungsgrundſätze u. deren Anwendung gebührt jedoch dem 
Richter kein Ausſpruch. Nach der revidirten Städteordnung haben die Beſitzer 
mittelbarer Städte des Recht, Bürgermeiſter u. Magiſtrat zu beſtätigen, die 
ſtädtiſche Polizei zu verwalten, in den wichtigſten Fällen mit ihrem Gutachten ver⸗ 
nommen zu werden. Die Oeffentlichkeit der Stadtverordnetenverſammlungen und 
Magiſtratsſitzungen iſt nunmehr zugeſtanden. Fur die Rheinprovinz, die ſeit ihrer 
Einverleibung in das franzöſiſche Reich der dortigen Geſetzgebung u. einer von 
ſelber gegebenen, Nichts weniger als ſelbſtſtändigen, Gemeindeverfaſſung gefolgt war, 
ward am 23. Juli 1845 eine beſondere Gemeindeordnung gegeben. Dem erſten 
Provinziallandtage ward der Entwurf einer Städte- und Gemeindeordnung vor⸗ 
elegt und von demſelben, nach flüchtiger Berathung, angenommen. Man beab⸗ 
ichtigte aber nach dem Landtagsabſchiede vom 13. Juli 1827 eine Trennung in 
Stadt⸗ und Landgemeinden und dies fand entſchiedenen Widerſpruch. Man berief 
1831 die Abgeordneten der Städte und ließ ihnen die Wahl zwiſchen der alten 
und revidirten Städteordnung. Beide wurden verworfen, „weil ſie dem Begriffe, 
den der Rheinländer mit Staatsbürgerthum verknüpfe, durch die von ihnen auf⸗ 
geſtellte Unterſcheidung zwiſchen Stadtbürgern, Schutzverwandten und Landbe⸗ 
wohnern nicht entſprächen.“ Es trat dabei die merkwürdige Erſcheinung ein, daß 
die Regierung, um in den Gemeindeangelegenheiten Gleichheit der Geſetzgebung 
zu erzielen, der Bevölkerung ausgedehnte Rechte antrug und daß dieſe, um den 
Grundſatz der Gleichheit aller Staatsbürger aufrecht zu erhalten, dieſe Rechte zurückwies. 
Die Verhandlungen wurden wiederholt aufgenommen, zuerſt 1842 bei Gelegenheit 
der Verſammlung der Ausſchüſſe (der Provinzialſtände, zur Anbahnung der all 
gemeinen ſtändiſchen Vertretung) in Berlin; die rheiniſchen Mitglieder verwarfen 
jedoch abermals den ihnen vorgelegten Entwurf, weil den Anträgen des rheiniſchen 
Landtags ſo gut wie gar keine Berückſichtigung geſchenkt worden ſei. Beim Land⸗ 
tage von 1843 kam man indeſſen über die weſentlichſten Beſtimmungen der gegen⸗ 
waͤrtigen Gemeindeordnung überein, ohne daß übrigens ein eigentliches Einver⸗ 
ſtändniß erzielt wurde. Der Landtag beanſpruchte Mitwirkung des Gemeinde⸗ 
raths auch bei denjenigen Angelegenheiten, welche Pflichten gegen den Staat 
betreffen, u. wollte eine Einmiſchung des Staats in die Gemeindeangelegenheiten 
nur dann geſtatten, wenn zwiſchen dem Bürgermeiſter u. dem Gemeinderathe ein 
Conflickt entſtehe. Gegen eine Abſonderung von Dorf u. Stadt ſprach man ſich 
wieder auf das Entſchiedenſte aus. Zu gleicher Zeit war man inconſequent ge⸗ 
nug, von dem Grundſatze der Gleichheit darin abzuweichen, daß man keineswegs 
alle Staatsbürger zur Ausübung des Wahlrechts zulaſſen wollte. Der Landtag 
verwarf nämlich den Vorſchlag, den Cenſus, außer nach der Grund- und Claſſen⸗ 
ſteuer, auch nach der Gewerbſteuer zu normiren, wodurch viele minder begttterte 
Gewerbtreibende ausgeſchloſſen wurden. So erſchien das Geſetz, deſſen weſentlichſte 
Beſtimmungen find: Die Ordnung iſt eine gemeinſchaftliche für Stadt und Land. 
Wollen einzelne Städte dem Beiſpiele von Wetzlar folgen u. Verleihung der revi⸗ 
dirten Städteordnung verlangen, ſo ſollen ſie dieſe mit den ſonſt üblichen, ſich als 
nothwendig ergebenden, ſtatutariſchen Anordnungen erhalten. Die Geſammtge⸗ 
meinden ſind als Communalverband mit den Rechten einer Gemeinde beibehalten; 
es kann jedoch, wenn 2 der Gemeindemitglieder darauf antragen, auch eine Ab⸗ 
ſonderung ſtattfinden; der Oberpräſident entſcheidet hierüber unter Berichtung an 
die Regierung. Beſondere Statuten u. Dorfordnungen können, wo ndthig, erlaſſen 
werden. Eximirt von der Gemeindeverordnung find die Standesherrn, die ſervis⸗ 
berechtigten Militärperſonen, die penſionirten Offiziere und Militärbeamten, die 
Schullehrer u. Geiſtlichen, die Civilbeamten, aber nicht die Rittergutsbeſitzer (wie 
in den alten Provinzen). Die Theilnahme an den Wahlen ſteht blos den Meiſt⸗ 
beerbten zu u. denjenigen, welchen das Bürgerrecht beſonders verliehen iſt. Meiſt⸗ 
beerbte find 1) In den auf dem Landtage unter dem Staate der Städte vertre⸗ 
tenen Gemeinden, a) in den mahl⸗- und ſchlachtſteuerpflichtigen Gemeinden alle 
Bürger, die aus ihrem Gewerbe, Vermögen u. dgl. ein reines Einkommen von 
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200 bis 600 Thaler beziehen; b) in den Claſſenſteuerpflichtigen Städten Alle, die 
entweder einen Grundſteuerbetrag von 2 bis 10 Thaler, oder eine Claſſen⸗ 
ſteuer von 4 bis 12 Thaler für jede Haushaltung bezahlen. 2) In den Dörfern 
Alle, die ein Wohnhaus beſitzen u. eine Grundſteuer von 2 bis 5 Thaler be— 
zahlen. Bei den Wahlen zerfallen die Meiſtbeerbten in drei Claſſen, von denen 
jede ein Dritttheil der Gemeinderäthe (Stadtverordneten, ohne Unterſchied der Con⸗ 
feſſion) wählt aus irgend einer der Claſſen. Je nach der Größe der Orte beträgt 
die Anzahl der Gemeinderdthe zwiſchen 6 u. 30. Es gibt deren, die kraft eigenen 
Rechtes eintreten, nämlich (ähnlich den Rittergutsbeſitzern in den nicht unter dem 
Stande der Städte vertretenen Gemeinden) die in dem Gemeindebezirk wohnenden 
Grundeigenthuͤmer, die von ihrem in dem Gemeindebezirke liegenden Grundeigen⸗ 
thum 50 Thaler an Hauptgrundſteuern zahlen. Die Gemeinderäthe werden vom 
Buͤrgermeiſter zuſammenberufen, u. er muß dieſes, wenn der vierte Theil Berufung 
verlangt. Der Landrath kann den Beſchluß des Gemeinderaths ergaͤnzen, wenn 
derſelbe nach zweimaliger Berufung zur Berathung eines u. deſſelben Gegenſtandes 
nicht vollzählig erſchienen iſt. Den Bürgermeiſter wählt in Städten von über 
20,000 Einwohnern der König, in kleineren Ortſchaften, nach vorgaͤngiger An⸗ 
Horung des Landraths, die Regierung ()). Steigen wir von der Gemeindever⸗ 
faſſung eine Stufe höher, fo begegnen wir den Kreisſtanden, welche aus den 
Rittergutsbeſitzern u. den Deputirten der Städte u. des Bauernſtandes beſtehen. 
Auf den Kreistagen erſcheinen die Rittergutsbeſitzer in Perſon. Zu den Communal⸗ 
u. Provinzial⸗Landtagen wählen ſie einen Abgeordneten aus ihrer Mitte. Ebenſo 
wählen die Buͤrger jeder Stadt zu den Kreisverſammlungen einen Abgeordne⸗ 
ten. Behufs der Wahl zu den Communial⸗ und Provinzial⸗Landtagen treten 
die Deputirten mehrer kleinen Städte zuſammen und wählen aus ihrer Mitte den 
Abgeordneten. Die großen Staͤdte haben eine Viril-Stimme. Die kleinen Grund⸗ 
beſitzer wahlen in ihren Dörfern je einen Deputirten, welcher mit den Deputirten 
anderer Dörfer zuſammen einen Vertreter zu den Kreistagen ernennt; dieſe ver⸗ 
einigen ſich nun wieder mit den Vertretern anderer Kreiſe, um den Landtagsab- 
geordneten zu beſtellen. Der Landrath präſidirt in der Reichsverſammlung. In 
allen Communalangelegenheiten des Kreiſes haben die drei Stände Beſchlußfähig⸗ 
keit, jedoch iſt zum Schutze der einzelnen Stände bei getheiltem Intereſſe die itio 
in partes zuläſſig, wo dann in fold) ſeltenen Fallen die Landesregierung entſchei⸗ 
det. Der Communallandtag verſammelt ſich jährlich in der Hauptftadt der Pro⸗ 
ving; er iſt beſchlußfaͤhig und ein Ausſchuß leitet die Geſchäfte zwiſchen den jaͤhr⸗ 
lichen Sitzungen. Auch hier controlirt u. beſtätigt die Regierung, oder weist zu⸗ 
rück. — Das königliche Dekret vom 22. Mai 1815 ordnete die Provinzialſtände 
u. aus dieſen „die Verſammlung der Repräſententenkammer“ an. Das Geſetz vom 
5. Juni 1823 rief ſelbe, aber nicht die Reichsverſammlung, in's Leben. Dann 
folgten die beſonderen Geſetze für die Landtage der einzelnen Provinzen vom 27. 
Marz u. vom 1. Juli deſſelben Jahres, zuletzt die Verordnung für Poſen vom 
15. Dez. 1830. Die Provinziallandtage berathen die Geſetze, welche die Provinz 
allein angehen, und auch „ſo lange keine allgemeinen ſtändiſchen Verſammlungen 
ſtattfinden“, die Entwürfe ſolcher allgemeinen Geſetze, welche Veränderungen in 
Perſonen u. Eigenthumsrechten und in den Steuern zum Gegenſtande haben; fie 
haben das Recht, Bitten u. Beſchwerden, die auf das ſpezielle Wohl u. Intereſſe 
der ganzen Provinz oder eines Theiles derſelben Beziehung haben, anzurechnen 
u. an den Thron zu bringen; über die Gemeinde. Angelegenheiten der Provinz 
beſchließen fie vorbehaltlich der königlichen Genehmigung u. Aufſicht. Die Stände 
beſtanden in Weſtphalen u. P. aus Standesherren, Herren u. Rittern, Bürgern 
u. Bauern, in den übrigen Provinzen blos aus den drei letzten, da Standesherrn 
dort nicht vorhanden ſind, 2 in Poſen u. 1 in Brandenburg ausgenommen. In 
Brandenburg waren unter 68 Ständen 34 Ritter, in P. unter 95 45 Ritter, in 
Pommern unter 48 24, in der Rheinprovinz unter 79 25 Ritter, 4 Standesherrn, 
in Weſtphalen unter 71 20 Ritter, 11 Standesherren, in Poſen unter 58 24 
Realencyclopädie. VIII. 30 
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Ritter u. Standesherrn. Offenbar war alſo der Adel u. der große Bodenbeſitz den 
anderen Ständen gegenüber überwiegend ſtark vertreten. Um wählbar zu ſeyn 
ward bei allen Ständen erfordert: Grundbeſitz, in auf⸗ u. abſteigender Linie ver⸗ 
erbt, eder auf andere Weiſe erworben und 10 Jahre nicht unterbrochen; die Ge⸗ 
meinſchaft mit einer der chriſtlichen Kirchen; die Vollendung des 30. Lebensjahres. 
Der vom Könige ernannte Landtags commiſſär hatte die Wahlen zu prüfen u. konnte 
nach Befinden eine andere Wahl anordnen. Zu einem gültigen Beſchluß 
über ſolche Gegenſtände, die von der Regierung zur Berathung an den Landtag 
gewieſen waren, ward eine Stimmenmehrheit von 2 Dritttheilen erfordert; alle an⸗ 
deren ſtändiſchen Beſchlüſſe konnten durch die einfache Mehrheit gefaßt werden. Die 
Itio in partes konnte unter denſelben Bedingungen, wie auf den Communaltagen, 
ftatifinden. In einem ſolchen Falle verhandelte die Verſammlung nicht mehr in 
der Geſammtbeit, ſondern nach Standen. Bei Beſchlüſſen, welche die beſonderen 
Rechte von Standesherren betreffen, ſtand dieſen der Recurs an die Regierung 
zu. Die Stände waren als berathende Verſammlung eben ſo wenig mit den 
Ständen anderer Provinzen, als mit den Communen und Kreisſtänden ihrer Pro⸗ 
vinz in Verbindung, es fanden daher keine Mittheilungen unter ihnen ſtatt. (1) 
Das Reſultat der Landtagsverhandlungen ward durch den Druck veröffentlicht. Bei 
dieſem beſchränkten Maße von Befugniſſen iſt es natürlich, daß die Stände — die 
märkiſchen und ſächſiſchen Stände erklärten fich indeß dagegen — wiederholt auf 
eine reichsſtändiſche Verfaſſung drangen. Der Ausbau derſelben war auch von 
Friedrich Wilhelm Il. wie Friedrich Wilhelm IV. durch die Cabinetsor⸗ 
dren vom 1. März 1841 u. vom 20. Juni 1842, worin allgemeine Ausſchüſſe 
der Stände zur Wahrung auch der allgemeinen Landesintereſſen, verheißen. Der 
nächſte Schritt zur Entwickelung dieſer ſtändiſchen Vertretung auf hiſtoriſcher Ba⸗ 
ſis geſchah durch das Patent vom 15. Febr. 1847 durch Berufung des er⸗ 
ſten vereinigten Reichstages, zerfallend in eine Herrn- u. Deputirtenkammer, der 
nach Bedürfniß berufen werden ſollte. Bemerken wir jetzt noch, daß nun mehr 
Preußen in die Reihe der conſtitutionellen Staaten mit einem verantwortlichen 
Miniſterium und zwei Kammern eingetreten iſt. Der Ausbau dieſer conſti⸗ 
sete Verfaſſung ift, wie bereits bemerkt worden, noch im Werden be- 
griffen. 

Geſchichte: 1) Vor der Gründung des Königreichs. Das Stammland des 
heutigen Königreiches Preußen iſt die Mark Brandenburg, vor der großen Völ⸗ 
kerwanderung von Longobarden u. Senonen bewohnt. Nach deren Abzug beſetzten 
es der ſlaviſche Volksſtamm der Wilſen (Stamm der Wenden), welche Branden⸗ 
burg (Bannibor, Brennabor) erbauten. Mit ihren nördlichen Nachbarn, den 
Sachſen, geriethen ſie unter die Botmaͤßigkeit Karls des Großen, erlangten 
jedoch unter deſſen Nachfolgern auf einige Zeit ihre Unabhängigkeit wieder, bis 
ſie der deutſche König Heinrich L (um 930), nebſt den angraͤnzenden Wenden⸗ 
ſtaͤmmen, völlig unterjochte. Otto J. gründete (946 — 49) die Bisthümer Bran⸗ 
denburg und Havelberg. Die weltliche Aufſicht über dieſe Gegend erhielt ein zu 
Salzwedel wohnender Markgraf. Im 12. Jahrhundert belehnte Kaiſer Lothar 
(1135) den Grafen von Askanien, Albrecht den Bären, mit dieſer Markgraf⸗ 
ſchaft, der ſeinen Sitz nach Brandenburg verlegte und ſich nunmehr Markgraf 
von Brandenburg nannte. Diefer befeftiate ſeine Herrſchaft über das Land 
zwiſchen Elbe u. Oder, bezwang gänzlich die Wenden und griindete Köln an der 
Spree, Frankfurt an der Oder, Neuſtadt-Eberswald u. a. 1320 erloſch ſein 
Mannsftamm, der auch die Würde eines Kurſürſten und Erzkämmerers des deut⸗ 
ſchen Reiches verwaltet hatte. Der damalige Kaiſer, Ludwig der Bayer, ver⸗ 
lieh die Markgrafſchaſt als ein heimgefallenes Lehen ſeinem älteſten Sohne. Von 
dieſem kam es an feine jüngeren Brüder, die es 1373 an den Kaiſer Karl IV. 
verkauften. Deſſen jüngerer Sohn Sigismund überließ es 1415 dem Burg⸗ 
grafen Friedrich V. von Nürnberg, aus dem Hauſe Hohenzollern, der ihm 
beträchtliche Summen zu ſeinem Kriegszuge gegen die Ungarn vorgeſchoſſen hatte, 
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u. belehnte ihn (1417) auf dem Concil zu Koſtnitz feierlich mit der kurfürſtlichen 
Würde. So wurde dieſer Fürſt, der ſeinen Sitz in Berlin nahm, der Stamm⸗ 
vater der nachfolgenden Kurfürſten von Brandenburg und Könige von Preußen. 
Sein Sohn, Kurfürſt Friedrich ll. (1440), überließ die fränkiſchen Beſitzungen 
ſeines Hauſes, Anſpach u. Bayreuth, ſeinen jüngeren Brüdern; daher Markgrafen 
von Brandenburg in Franken. Die eigentliche Markgrafenſchaft vergrößerte fich 
immer mehr. Unter Joachim II. (+ 1517) wurde das Lutherthum eight 
wodurch die Stifter Brandenburg, Havelberg u. Lebus u. endlich auch das Erz— 
ſtift Magdeburg mit dem Kurfürſtenthum vereinigt wurden. Johann Sigis⸗ 
mund erwarb durch ſeine Gemahlin Kleve, Mark u. Ravensberg u. durch ſeinen 
Vetter das Herzogthum Preußen (1609). Das urſprüngliche Land der Preußen 
erſcheint erſt ſeit dem 10. Jahrhundert in der Geſchichte. Man nannte nun einen 
Theil der ſlaviſchen Anwohner der Oſtſee, oftwarts von der Weichſel, welche bis⸗ 
her Eſtländer hießen, Preußen (Poruſſen) von dem ſlaviſchen Worte po nach, 
nächſt, längſt, u. Russi, des Flüf chens Ruß). Dieſe Preußen, Verwandte der 
Letten, führten großentheils ein nomadiſches Leben u. beunruhigten ihren Nachbar, 
den Herzog Konrad von Maſowien (Maſuren), ſo daß dieſer dem deutſchen Or⸗ 
den für ſeinen Beiſtand das Gebiet von Kulm abtrat (1226) u. ihm alles Land 
zuſprach, unter der Beſtätigung Kaiſers Friedrich IL, das er von den Preußen 
erobern würde. In Zeit von 53 Jahren unterwarf ſich hierauf der Orden das 
ganze Land zwiſchen der Oſtſee, der Memel u. an beiden Ufern der Niederweich⸗ 
fel Er befeſtigte ſeinen Beſitz durch die Städte Thorn, Danzig, Elbing, Königs⸗ 
berg u. a. und der Hochmeiſter vertauſchte ſeinen bisherigen Sitz Venedig 1292 
mit Marienburg. Die reichen Städte Danzig, Elbing, Thorn ſchloſſen gegen die 
Bedrückung der Ritter die Marienwerder'ſche Union und begaben ſich endlich in 
den Schutz des Königs von Polen. Nach einem langen u. blutigen Kriege mußte 
(1466) der Orden Weſtpreußen an Polen abtreten u. Oſtpreußen als polniſches 
Lehen anerkennen. Dieſes verwandelte der Hochmeiſter Albrecht, Markgraf von 
Brandenburg, mit Bewilligung ſeines Oheims, des Königs Sigismund von 
Polen, (1525) in ein erbliches Herzogthum, in welchem er das Lutherthum ein⸗ 
führte. Sein Nachfolger Albrecht Friedrich war geiſtesſchwach, weßhalb ſein 
Vetter, Markgraf Friedrich von Anſpach, fiir ihn die Regierung führen mußte. 
Joachim Sigismund, ſein zweiter Nachfolger, nahm nach dem Ausſterben der 
preußiſchen Magnaten (1612) von dem Herzogthume Preußen förmlich Beſitz. 
Er nahm auch die reformirte Lehre an. Sein Sohn, Georg Wilhelm, litt ſchwer 
durch die Drangſale des Kriegs, gewann aber durch das Ausſterben der Herzoge 
von Pommern (1737) Erbrecht auf dieſes Land, welches ſich indeß noch in 
der Gewalt der Schweden befand. Auch Vorpommern mußte im weſtphäliſchen 
Frieden (1648) an Schweden abgetreten werden. Brandenburg ward dafür ent⸗ 
ſchädigt, u. a. mit dem Hochſtifte Halberſtadt. Kurfürſt Friedrich Wilhelm brachte 
es als Schwedens Bundesgenoſſe dahin, daß der König von Polen (1657) P. 
fuͤr ein unabhängiges Herzogthum erklaͤrte. Dieſer große Fürſt, der den verei⸗ 
nigten Niederländern gegen Frankreich beiſtand, nöthigte den König von Schwe⸗ 
den, der ihm als Frankreichs Bundesgenoſſe in das Land gefallen war, zur Ab⸗ 
tretung eines Theiles von Vorpommern u. beſetzte ſeine verwüſteten Staͤdte mit 
vielen Tauſenden franzöſiſchen Religionsflüchtlingen, die ihm fleißige Gewerbtreihende 
u. geſchickte Offiziere verſchafften (+ 1688). 2) Das Königreich. Sein Nach⸗ 
folger, Friedrich J., ſetzte ſich (18. Jan. 1701) mit Bewilligung des Kaiſers Leo⸗ 
pold J. die Königs⸗Krone auf. Sein Land vermehrte er durch Ankäufe von dem 
Kurfürſten von Sachſen u. durch die von ſeinem Oheim, dem engliſchen Könige 
Wilhelm III., Prinzen von Naſſau⸗ Oranien, ererbten Grafſchaften Meurs, Lin⸗ 
en, Neufchatel u. Valengin. Seine Unterthanen vermehrte er durch viele Tau⸗ 
ſenb Waldenſer, Pfaͤlzer, Franzoſen. Univerfitdt zu Halle (1694), Akademie der 
Wiſſenſchaften. Friedrich Wilhelm J. (171340) richtete ſein beſonderes Augen⸗ 
merk auf ſein Heer u. brachte daſſelbe auf Aut mgeden Fuß; er 
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machte gleichfalls Erwerbungen, namentlich (1720) erlangte er Stettin und das 
Land zwiſchen Oder u. Peene. Er war ein ſo guter Haushalter, daß er, unge⸗ 
achtet er die Schulden ſeines Vaters bezahlen mußte, einen Schatz von 8 bis 9 
Millionen Thaler hinterließ. Friedrich II., der Große (f. d.) (1740 — 86), eroberte in 
dem berühmten ftebenjährigen Kriege von Oeſterreich Schleſien, deſſen Beſiz ihm 
die Friedensſchlüſſe zu Breslau (1742), Dresden (1745) u. Hubertsburg (1763) 
ſicherten. Bei der erſten Theilung von Polen (ſ. Polen, Geſchichte) eignete 
er ſich Weſtpreußen u. den Netzediſtrikt zu. Er machte auch noch andere Erwerb⸗ 
ungen. Die Zahl ſeiner Unterthanen vermehrte er durch 45,000 Coloniſtenfami⸗ 
lien, die 800 neue Dörfer anlegten. Auch ſammelte er, außer den vielen Millio⸗ 
nen, die er dem Wohlſtande ſeines Landes u. der Vergrößerung der Armee wid⸗ 
mete, noch einen großen Vorrath von baarem Gelde. Durch ſeinen ſiegreichen 
Kampf auf Leben und Tod gegen Oeſterreich, Frankreich, Schweden, Rußland u. 
das deutſche Reich verſchaffte er P. eine Stellung unter den erften europäiſchen 
Mächten. Seine u. des Landes Exiſtenz nöthigten ihn, die einmal angenommene 
Stellung zu behaupten. Sein Genie, die mit Gewalt geworbenen Soldaten und 
das den Unterthanen durch Regie u. Monopole abgepreßte Geld waren die drei 
Faktoren, auf welche Ps künftige Stellung gebaut ward. Im regſten Verkehre 
mit den Encyclopädiſten ſeiner Zeit, namentlich mit Voltaire u. d' Alembert, gefiel 
er ſich in Hochſtellung franzöſiſcher Art u. Sprache u. Verachtung der deutſchen, 
in völliger religiöſer Ungläubigkeit, obgleich er die von den Bourbonen vertriebe⸗ 
nen Jeſuiten in Schlesien ſchüͤtzte. Friedrich Wilhem II. (1786—97), des großen 
Friedrich Neffe, vereinigte durch Erbſchaftsrecht (1791) Anſpach u. Bayreuth mit 
den Ländern ſeiner Krone u. gelangte, durch die völlige Auflöſung des polniſchen 
Reiches (1795), zum Beſitze von Süd- u. Neuoſtpreußen, von Danzig u. Thorn. 
Das Heer wurde abermals vergrößert, aber der Schatz Friedrichs des Großen war 
nicht nur durch die Feldzüge nach Holland (1787), Frankreich (1792—95) und 
Polen (1793), ſondern auch durch größern Luxus gewaltig zuſammengeſchmolzen. 
Friedrich Wilhelm III. (17971840) erhielt zur Entſchädigung fir das im Frie⸗ 
den von Lüneville am linken Rheinufer an Frankreich Abgetretene (1802) Qued⸗ 
linburg, Mühlhauſen, Nordhauſen, Eichsfeld, Erfurt, Hildesheim, Goslar, Pader⸗ 
born, Eſſen, Werden, Lippſtadt u. einen Theil von Münſter. Für Anſpach und 
den Ueberreſt von Kleve überließ ihm Frankreich (Jan. 1806) den Beſitz der hannöd⸗ 
veriſchen Lander. Sowohl dieſe, als fo viele andere Provinzen, entriß ihm jedoch 
wieder der höchſt unglückliche Krieg mit Frankreich (vom Oktober 1806 bis zum 
ſchmachvollen Tilſiter Frieden, 9. Juli 1807). Dieſe Verluſte wurden jedoch ausgegli⸗ 
chen, durch den von dem tapfern Volke ſo herrlich unterſtützten ſiegreichen Feldzug in 
Frankreich, welchem der zu Teplitz, 9. September 1813, zwiſchen Oeſterreich, P., 
Rußland u. Großbritannien abgeſchloſſene Quadrupelallianz voranging u. welcher 
(1814) mit dem erſten Pariſer Frieden ſchloß. P. gelangte durch dieſen wieder 
zum Beſitze von Weſtpreußen, dem Netzediſtrikt, von Danzig u. Thorn, wie von 
den ſuͤdpreußiſchen Bezirken Poſen, Gneſen, Kaliſch. Da es aber die anderen 
ehemals polniſchen Provinzen, das uͤbrige Südpreußen, fo wie Neuoſtpreußen an 
Rußland; Hildesheim, Oſtfriesland, Goslar, den nördlichen Theil von Lingen u. 
Muͤnſter, einen Theil des Eichsfeldes an Hannover abtreten mußte, ſo ſprach ihm 
der Wiener Congreß einen Theil des Königreiches Sachſen u. einen bedeutenden 
Landſtrich an der weſtlichen Seite des Rheins, von Krefeld bis Bingen, zu. So⸗ 
dann überließ ihm Dänemark das von Schweden gegen Norwegen erhaltene Vor⸗ 
pommern; Heffen-Darmftadt das Herzogthum Weſtphalen, u. Naſſau⸗ Oranien, 
welches den holländiſchen Thron beſtieg, ſeine Beſitzungen am rechten Rheinufer. 
Von dem deutſchen Bunde, welcher auf dem Wiener Staatencongreß abgeſchloſſen 
worden, ward P. nicht nur ein Mitglied, ſondern auch, nach ſeiner neuern Stell⸗ 
ung eine der erſten Mächte; der König war auch einer der Mitſtifter der in Pa⸗ 
ris 1815 gegründeten ſogenannten „heiligen Allianz“. Die Ruhe des Landes 
konnte durch die Juliusrevolution in Frankreich u. die darauffolgenden Ereigniſſe 
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in den Niederlanden und beſonders in Polen geſtört werden. Es gelang jedoch 
der energiſchen u. zugleich friedlichen Politik Friedrich Wilhems III., lediglich durch 
Truppenaufſtellungen an den bedrohten Gränzen die drohende Gefahr abzuhalten. 
Ihm war es vorbehalten, P. zu einer wirklichen Macht erſten Ranges zu erhe⸗ 
ben. Nach dem Frieden von Tilſit war, um das Land von gänzlichem Untergange 
zu retten, eine Umwandelung aller Verhältniſſe vorzunehmen. Unterſtützt von zwei 
großen Staatsmännern, von Stein u. Hardenberg, die er nach einander an die 
Spitze der Verwaltung berief und deren Andenken jedem Deutſchen theuer ſeyn 
muß, führte er ſeinen Plan mit eben fo viel klarer Einſicht, als Willens ſtärke aus: 
kein Herrſcher außer ihm hat in ganz kurzer Zeit den Uebergang aus einer Zeit 
in eine faſt entgegengeſetzte mit ſo viel Sicherheit u. Erfolg ausgeführt. Leider 
trennte ſich bald die Anſicht des Koͤnigs von der ſeines Staatskanzlers Harden⸗ 
berg. Das ſogenannte Gensdarmeriegeſetz u. beſonders der Entwurf zu einer 
Communalordnung, den der Miniſter dem Monarchen vorlegte, gaben die erſte 
Veranlaſſung zu einer deutlich ausgeſprochenen Trennung des Wegs. Harden⸗ 
berg wollte Reichsſtände mit einer mehr als berathenden Stimme, wollte dem 
platten Lande eine ähnliche Verfaſſung gegeben wiſſen, wie unter Stein die 
Städte erhalten hatten. Er wollte alle ariſtokratiſchen Elemente verwiſchen, war 
überhaupt überzeugt, daß die Erhaltung der Größe P.s von einer Conſtitution ab⸗ 
hängig ſei. Das wollte der König nicht! Sein Lieblingsgedanke, alle proteſtan⸗ 
tiſchen Kulte zu Einem „evangeliſchen“ zu verſchmelzen; ſeine intoleranten Anſich⸗ 
ten über alles Katholiſche; fein Verfahren gegen die Erzbiſchöfe von Köln u. von 
Poſen ſind bekannt. Ein katholiſches Dogma ſetzt der Verbreitung des Proteſtan⸗ 
tismus durch die Ehe Hinderniſſe entgegen: ſofort erklärt die Regierung, die 
bisher auf kanoniſchem Rechte gegründete Praris ſei aufgehoben (Geſetz von 1825) 
„zum Nutzen der Einheit der Macht im Staate.“ Da indeſſen die Biſchöfe auf 
eine ſo ſeltſam motivirte theologiſche Entſcheidung von Berlin aus noch nicht 
völlig überzeugt ſcheinen, ſo arbeitet man 20 Jahre lange durch Verdrehen paͤpſt⸗ 
licher Entſcheidungen, Nichtveröffentlichung von Erlaſſen des päpſtlichen Stuhles, 
Verſprechungen u. Drohungen daran, den Widerſtand der Biſchöfe zu brechen. Es 
gelingt; nur ein Einziger achtet die beſtändige Tradition der Kirche, achtet ſeine 
Pflicht höher, als den königlichen Willen: man beſchuldigt ihn der Friedensſtör⸗ 
ung, der Auflehnung gegen den Landesherrn; man nimmt endlich zur Gewalt ſeine 
Zuflucht u. entfernt ihn unter dem Schutze der Kanonen von ſeinem Sitze. Die 
Proteftantifirung des katholiſchen Volkes wird ſyſtematiſch betrieben durch den Schul⸗ 
zwang, durch eine überwiegende Anzahl proteſtantiſcher Normalſchulen u. Semi⸗ 
narien, durch vorzugsweiſe Beſetzung der Gymnaſten u. Univerfitäten mit prote⸗ 
ſtantiſchen oder lauwarm⸗katholiſchen Profeſſoren; vorzugsweiſe war aber die Mi⸗ 
litärdienſtzeit eine Schule des Proteſtantismus. Mit der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelms IV. geſtalteten ſich in dieſer Beziehung die Verhältniſſe weit erfreulicher, 
wenn auch gleich P. nicht aufhörte, ſich für den vorzugsweiſe proteſtantiſchen 
Staat, des Proteſtantismus Schildhalter u. Vorkämpe in Deutſchland zu halten. 
Ueberhaupt iſt der Thronwechſel in P. das Signal geworden fuͤr eine Reihe von 
Ereigniſſen, Entwickelungen u. Beſtrebungen, welche in kürzeſter Friſt, weit uber 
die Gränzen des preußiſchen Staates hinaus, überall in Deutſchland ein neues 
politiſches Leben, eine allgemeine u. erhöhte Theilnahme an den Geſchicken des 
Vaterlandes hervorgerufen haben; P. ward unaufhaltſam der Conſtitution entge⸗ 
gengeführt, u. weil die Regierung es nicht verſtand, entſchieden in die Zeit und 
ihre Forderungen einzugehen, ohnmächtig ſtrebte, den einmal feſtgeſetzten Plan hi⸗ 
ſtoriſcher Entwickelung mit dem gebieteriſchen Drängen der Zeit zu vermitteln, 
mußten die Pariſer Februarrevolution u. die darauf erfolgenden Ereigniſſe in 
Deutſchland wie ein elektriſcher Funke wirken: die gewitterſchwangeren Wolken 
entluden ſich in der Schreckensnacht des 19. März 1848. Br. 
reveſa, Stadt im Sandſchak Janina des Ejalets Rumili (europäiſche 
Türkel), am Golf von Arta; hat einen Hafen (Vathi), ausgebreiteten Handel 
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mit Oel u. Getreide u. 8000 Einwohner, lauter Griechen. Die Stadt wurde 1684 
Eigenthum der Venetianer, 1797 von den Franzoſen beſetzt, 1798 von Paſcha 
Ali von Janina erobert, wobei die meiſten Einwohner umkamen, u. erhielt {pater 
durch Englands Vermittelung verſchiedene Freiheiten. In der Nähe die Ruinen 
von Nikopolis (ſ. d.). ; 

Prevorſt, kleines Dorf in der Pfarrei Gronau des württembergiſchen Ober⸗ 
amts Marbach, nach welchem Juſtinus Kerner (ſ. d.) der dort 1801 geborenen 
berühmten Somnambule, Friderike Hauffe, Tochter des Revierförſters Wanner, 
in ſeinem über ſie herausgegebenen Werke (4. Aufl., Stuttgart 1847), den 
Namen „Seherin von P.“ beilegte. Frühe ſchon entwickelte ſich in dieſem Maͤdchen, 
bei einem fonft heitern Sinne, eine große Nervenreizbarkeit, ein in Träumen hers 
vortretendes Ahnungsvermögen, fo wie eine Neigung zum Wunderbaren, und ein 
eigenthümliches Wehegefühl regte ſich in ihr, namentlich in der Nähe von Todten. 
In ihrem 19. Jahre nach Kürnbach, einem Dorfe in Baden, an den dortigen 
Kaufmann Hauffe verheirathet, verfiel fie alsbald in Schwermuth und ſtetes 
Weinen u. nach 7 Monaten (1822) in ein 14 tägiges Fieber, das eine ſehr er⸗ 
höhte körperliche u. geiſtige Reizbarkeit, anhaltende Krämpfe, Viſionen u. magne⸗ 
tiſche Erſcheinungen zur Folge hatte. Sie konnte das Licht nicht mehr ertragen, 
wurde für ſideriſche Einwirkungen fo empfindlich, daß fie den Nagel an der Wand 
ſchmerzlich fühlte u. glaubte ſich eine Woche lange täglich von einem Geiſte mag⸗ 
netifirt, in dem fie ihre Großmutter erkannte. Eine, auf ihre eigene Verordnung 
eingeleitete, geregelte magnetiſche Kur führte zwar nicht den eigentlichen Somnam⸗ 
bulismus, aber ein fo erregtes inneres Leben herbei, daß fie Zukünftiges in Kryſtall⸗ 
ſpiegeln ſah, das Bild bei ihr eintretender Perſonen geraume Zeit zuvor in einem 
Glaſe mit Waſſer erblickte, haufig mit Geiſtern verkehrte ꝛc., ſtellte fie jedoch in 
ſo weit her, daß die magnetiſchen Zuſtände nur alle 7 Wochen periodiſch wieder⸗ 
kehrten. Eine zweite ſchwere Niederkunft im Dezember 1824 verſetzte ſie in den 
fruheren Zuſtand in geſteigertem Maße und die Behandlung durch einen Teufels⸗ 
banner, der ſie als eine Beſeſſene betrachtete u. ihr ein grünes Pulver, ſo wie ein 
Amulet ſchickte, brachte neue ſeltſame Erſcheinungen hervor, und hatte die völlige 
Zerrüttung ihrer Nerven u. heftige Krämpfe zur Folge. Das auf Kerner's Rath 
eingeſtellte magnetiſche Verfahren verſchlimmerte ihren Zuſtand ſo, daß jener, als 
fie 1826 ihm zur aͤrztlichen Behandlung in ſeinem Hauſe übergeben wurde, wieder 
zum Magnetismus greifen mußte, wodurch er einen vollkommenen magnetiſchen 
Schlaf u. einige Beſſerung bewirkte. Auch der fernere Verlauf ihrer Krankheit, 
welcher fie den 5. Auguſt 1829 unterlag, war von hoͤchſt eigenthümlichen Erſchein⸗ 
ungen u. einem fortgeſetzten Verkehre mit Geiſtern Verſtorbener begleitet. Die 
Section zeigte Verhärtungen der Unterleibsdrüſen u. Entzündung des Herzens u. 
der Lunge. Ob u. in wie weit bei dem wahrheitsliebenden Berichterſtatter Selbſt⸗ 
täuſchungen mitwirkten, iſt ſchwer zu beſtimmen; gewiß aber iſt, daß er die Blicke 
auf ein, in ſeinen Erſcheinungen nicht ganz abzuläugnendes und in ſeiner Tiefe 
noch unerforſchtes, Gebiet des menſchlichen Seelenlebens lenkte. Vergl. Eſchen⸗ 
mayer: „Myſterien des innern Lebens, erläutert aus der Geſchichte der S. v. P.“ 
(Tübingen 1830). 

Prévot d'Exiles, Antoine Frangois, Abbé, geboren zu Hesdin in 
Artois 1697, ſtudirte bei den Jeſuiten u. trat in ihren Orden, verließ ihn aber 
bald wieder u. ergriff die Waffen. Des Soldatenlebens überdrüſſig, kehrte er 
wieder zu den Jeſuiten zurück, verließ fie aber bald abermals u. trat in den Bene⸗ 
bictinerorden zu St. Maur. Hier u. in dem Kloſter St. Germain des Prés 
nahm er an mehren gelehrten Arbeiten ſeines Ordens, namentlich an der Gallia 
christiana thätigen Antheil, verließ aber, den Freunden der Welt zu ſehr ergeben, 
das Kloſter wieder u. trieb ſich einige Zeit in Holland u. dann in England herum, 
bis er, der Zerſtreuungen überdrüßig, 1734 wicber nach Frankreich zurückkehrte, 
Almoſenier u. Sekretär des Prinzen von Conti wurde u. 1763 zu Paris ſtarb. 
P. war einer der fruchtbarſten Schriftſteller ſeiner Zeit, ausgerüſtet mit einer 
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ergiebigen Einbildungskraft, einem feinen, aber nicht immer fichern Geſchmack u. 
dem glücklichſten Gedächtniſſe. Er überſetzte viele Romane u. hiſtoriſche Werke 
aus dem Engliſchen, ſchrieb ein Journal: Le Pour et le Contre 1733, 20 Bde., 
erwarb fic) aber den meiſten Beifall durch ſeine oft gedruckten u. auch im Aus⸗ 
lande häufig geleſenen Romane, von denen wir nennen: „list. du chevalier des 
Grieux et de Manon Lescaut“ (n. A. 1797, deutſch Erlangen 1834), „Mémoires 
d'un homme de qualité, Hist. de Cleveland“ (deutſch 3 Bde., Leipzig 1832), 
„Doyen de Killerme. Seine Oeuvres choisies erſchienen in 39 Bänden, 
Paris 1811. 

Prévdtalgeridte waren in Frankreich außerordentliche Specialcriminalgerichte, 
welche unter Vorſitz eines Grand prévot u. mehren, meiſt nicht rechtsverſtaͤndigen, 
Beiſitzern über gewiſſe Verbrechen; in der neueren Zeit, ſeit 1810, vorzüglich we⸗ 

en Schleichhandels, mit ſehr abgekürzten Formen Recht ſprachen. 1814 wurden 
ſie aufgehoben, 1815 unter dem Namen Cours prévolales wieder hergeſtellt. In 
jedem Departement war ein ſolches Gericht, welches aus einem rechts verſtaͤndigen 
Präſidenten, einem höhern Militäroffizier und vier Mitgliedern des Kreisgerichts 
beſtand; 1818 wurden ſie aufgehoben. 

Priameln heißen die erften deutſchen Cpigramme (ſ. d.), welche im 
13. Jahrhunderte erſchienen und darin ihre Eigenthümlichkeiten haben, daß ſie 
eine Reihe von Begriffen mit einem epigramatiſchen Schluſſe unter Einem zu⸗ 
ſammenfaſſen. , 

Priamos, der bekannte König von Troja, Sohn des Laomedon, Bruder der 
ee u. Gemahl der Hefuba, einer der unglücklichſten Heroen des Alterthums. 

r ſah ſeine herrlichen Söhne Hektor u. Deiphobos, er ſah alle anderen, fünfzig 
an der Zahl, von Feindeshand gemordet, Einen von ihnen vom grauſamen Pyrrhus 
durchbohrt, zu ſeinen Fuͤßen fterben und nur den Ungerathenſten derſelben, Paris, 
faft Alle überleben, bis auch ihn ein Pfeil des Philoktetes ereilte. Er fal fein 
herrliches Troja einen Raub der Flammen, ſeine Unterthanen alle einen Raub des 
Todes oder des noch grauſamern Feindes werden, der in Elend u. Sklaverei hin⸗ 
wegfuͤhrte, was das Schwert verſchonte; kaum daß ihm, nachdem Hektor durch 
den hartherzigen Achill zwölf Tage lange um das Grab des Patroklos geſchleift 
war, der Troſt blieb, durch unendliche Geſchenke ſeines Sohnes Leib zurüͤckkaufen 
u. ihm ein ehrlich Grab geben zu können; — er ſelbſt ward von Pyrrhus an den 
obe in den Vorhof zum Altar des Zeus geſchleift u. dann mit abgehauenem 
Popfe unbeerdigt auf freiem Felde den Hunden zur Beute gelaſſen. Einzelnes von 
ſeiner Geſchichte kommt bei den Haupthelden der Iliade vor, daher es, um Wie⸗ 
derholungen zu vermeiden, hier übergangen wird. 

Priapos, Sohn des Dionyſos u. der Aphrodite, welche ſich des mißgeſtal⸗ 
teten Knaben ſchämte, ihn ausſetzte, worauf er, von Ziegenhirten gefunden und 
auferzogen, ein Gott der Herden, überhaupt aber das Symbol der Fruchtbarkeit 
wurde. Lampſakos war der Hauptſitz feiner Myſterien u, er wurde mit über⸗ 
großem Phallos gebildet, dem Jungfrauen nicht felten die Erſtlinge ihrer Blüthe 
unter blutigen Ceremonien darbrachten. Was uns obſcön iſt, war es jenen, der 
Natur näher ſtehenden, Völkern nicht u. die Nuditäten, welche unſerem verwöhn⸗ 
ten Blicke anſtößig find, waren es ihnen keineswegs; ja, Theile, die uns ſchaͤndlich 
ſcheinen, waren, als mächtige Hebel des Werdens u. Entſtehens alles deſſen, was 
nicht von Uranfang geſchaffen ift, ehrwürdig, Gegenftande der Anbetung, ſo wie 
der Phallos in Aegypten, der Lingam u. das Joni in Indien ꝛc. Spaͤter fant 
dieſe Naturgottheit auch bei den Römern u. Griechen ſehr herab, u. mit zuneh⸗ 
mender Sittenverderbniß ſah man in ihm nur den Gott, deſſen Gaben die aus⸗ 
ſchweifenden Diener der Venus begünſtigen ſollten. — Priapeia heißt eine 
Sammlung an den Priapos gerichteter epigrammatiſcher Gedichte, von mehren 
Verfaſſern, unter denen auch Virgil, Ovid u. Catull genannt werden. Heraus⸗ 
gegeben ſind ſie in der lateiniſchen Anthologie von Burmann und von 
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und von Linden brog, mit Scaligers Anmerkungen (Padua 1664). 

Priegnitz oder Vormark, ein vormaliger Theil der Kurmark, zwiſchen 
Hannover, Mecklenburg, der Mittelmark, Magdeburg u. der Altmark, 57 LJ Mei 
len groß u. mit 100,000 Einwohnern, eine Sandebene mit niedrigen Anhoͤhen u. 
nur ſtrichweiſe mit fruchtbaren Strecken, von der Elbe, Havel, Doſſe, Stepenitz 
u. Elbe durchfloſſen, wurde ſonſt in ſieben Kreiſe oder Diſtrikte: Perleberg, Len⸗ 
zen, Pritzwalk, Wittſtock, Kyritz, Havelberg u. Plattenburg eingetheilt u. bildet 
jetzt die zwei Kreiſe des preußiſchen Regierungsbezirkes Potsdam, namlich den 
Kreis Oſt⸗P. u. den Kreis Weſt⸗P. 

Prießnitz, Vin eenz, geboren 1799 zu Gräfenberg, einer urſprünglichen 
Kolonie des benachbarten Städtchens Freiwaldau, einem in einer Schlucht des 
Gräfenberg gelegenen Dorfe des öſterreich⸗-ſchleſiſchen Kreiſes Troppau, iſt der 
Begründer der Kaltwaſſerheilkunde (ſ. Hydriatrik) in ihrer jetzigen ausgedehn⸗ 
ten Geſtalt. P., für die Landwirthſchaft beſtimmt u. erzogen, empfand ſchon ſehr 
frühzeitig beſonderes Intereſſe an der Heilkunde. Seine Eltern führten eine kleine 
Wirthſchaft zu Gräfenberg, in der ein heilkundiger Laie aus der Umgegend fein 
Abſteigequartier nahm, um dort Kranken ſeine Hülfe angedeihen zu laſſen. Dieſem 
chloß ſich P. an u. erwarb ſich bei demſelben manche Kunſtfertigkeit, namentlich 
in Behandlung äußerer Schäden. Er ſelbſt hatte in ſeinem 17. Lebensjahre den 
Unfall, durch Ueberfahrenwerden einen Rippenbruch zu erleiden, wo ihm die äußere 
Anwendung des kalten Waſſers vorzügliche Dienſte that. Von da an gewann er 
für daſſelbe große Vorliebe, die ihn ſpäter, als die Kundſchaft ſeines Lehrmeiſters 
nach deſſen Ableben an ihn übergegangen war, veranlaßte, das kalte Waſſer zu 
ſeinem ausſchließlichen Heilmittel zu gebrauchen. Sein genialer Geiſt ließ ihn 
bald die ausgedehnte Wirkſamkeit des kalten Waſſers in ihrer verſchiedenartigen 
Anwendung bei einer ihm gebotenen großen Anzahl Kranker erproben u. aus ihr 
ſich einen vollſtändigen Heilapparat ſchaffen. Was die alte Mediein durch die 
verſchiedenartigſten Heilmittel erſtrebte, gelang ihm, durch ein combinirtes hydriati⸗ 
ſches Heilverfahren in Krankheiten jeder Art zu erzielen. Sein Ruf hatte ſich 
bereits unter dem Volke der nahen u. entfernteren Umgebung verbreitet, als eine 
Grafin auf einem benachbarten Gute an einer Bauchfellentzündung plötzlich und 
lebensgefährlich erkrankte. Die Dringlichkeit u. Huͤlfeloſtgkeit des Falles — denn 
kein autoriſtrter Arzt wohnte in der Naͤhe — verſchaffte endlich einem Diener, 
welcher Vincenz vorſchlug, nachdem man ſich in Anwendung aller zu Gebote 
ſtehenden Hausmittel vergeblich erſchöpft hatte, das Anfangs verweigerte Gehör. 
Vincenz erſchien u. mit der ihn auszeichnenden Entſchiedenheit uͤbernahm er die 
Behandlung diefer Dame. Durch ein combinirtes u. energiſches hydriatiſches 
Verfahren war es ihm ſchon vor Ankunft eines aus der Entfernung herbeigehol⸗ 
ten Arztes gelungen, die heftige Krankheit zu brechen u. zur günſtigen Entſcheid⸗ 
ung zu führen. Dieſer erkannte offen u. wahr dieſer Behandlung nicht allein ihr 
Verdienſt zu, ſondern ließ ſie bis zur vollendeten Heilung in Wirkſamkeit. Die 
Sache erregte Aufſehen unter dem ſchleſiſchen Adel u. P.s Ruf war vollendet. Der 
ſcharfe Beobachtungsgeiſt dieſes wahrhaft zum Arzte geborenen Mannes ſammelte 
ſich nun in der ihm reichlich gebotenen Gelegenheit viele Kenntniſſe u. außeror⸗ 
dentliche Fertigkeit in der Erkenntniß der Krankheiten. P. vervollkommnete nun 
auch ſein Sytem, wodurch eigene Einrichtungen nöthig wurden, welche derſelbe 
Anfangs einfach herſtellte, bis der ſtets wachſende Zulauf u. der Rang ſeiner 
Patienten eine größere Ausdehnung u. bequemere Einrichtung geboten, u. ſo ent⸗ 
ſtand 1829 die erſte, jetzt ſo großartig daſtehende u. von der Natur in jeder 
Beziehung zu dieſem Zwecke fo ſehr begünſtigte, Kaltwaſſerheilanſtalt zu Grafen- 
berg. Es konnte auch unter dieſen Verhältniſſen nicht fehlen, daß Vorurtheil und 
perſönliches wie pekuniäres, Intereſſe P. und ſein Syſtem angriffen. Die 
erzielten glänzenden Erfolge aber verſchafften bald P. das Recht der freien 
Ausübung des hydriatiſchen Heilverfahrens, ſo wie dieſem neuen Heilſyſteme 
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Se unter den Laien und endlich auch durch Aerzte wiſſenſchaftliche 
egründung. a 1 
Prieſter (presbyter, xpecBurepos, Aelteſter), iſt derjenige, welcher durch das 
Sakrament der Ordination (ſ. d.) die geiſtliche Gewalt zur Darbringung des 
hl. Meßopfers erhalten hat. Der Presbyter nimmt in der Stufenfolge der kirch⸗ 
lichen Hierarchie die Stelle unmittelbar unter dem Biſchofe u. über dem Diakon 
ein. Wie geſagt, iſt die Darbringung des hl. Meßopfers vermittelſt Conſekrirung 
der Euchariſtie (ſ. Altarsſakrament) der Mittelpunkt und das Weſentlichſte 
ſeines Amtes. Hieran ſchließt ſich die Macht zur Ausſpendung der übrigen 
Sakramente, die Sakramente der P.⸗Weihe u. der Firmung ausgenommen, deren 
Verwaltung allein dem Biſchofe zuſteht; ferner die Gewalt zu weihen u. zu ſeg⸗ 
nen (wieder mit Ausnahme der dem Biſchofe vorbehaltenen Benedictionen); die 
Sewalt, durch Predigt das Wort Gottes zu verkündigen und Antheil an der 
Ausübung des Kirchenregiments zu nehmen. WW ſeine prieſterliche Gewalt kann 
jedoch der Presbyter nur in Unterordnung unter den Biſchof u. in Abhängigkeit 
von ihm ausüben, ſo daß er zur Ausübung der kirchlichen Jurisdiction eines be⸗ 
ſonderen biſchöͤflichen Mandates bedarf. Daher kann namentlich der P. die 
kirchliche Schlüſſelgewalt durch Verwaltung des Bußſakramentes (ſ. d. Art.) 
nur ausüben, inſofern er durch ausdrückliche Approbation ſeines Biſchofes hiezu 
bevollmächtigt iſt. Siehe den Artikel Ordination. Im weiteren Sinne iſt P. 
(sacerdos, iepevs)-, ein aus dem Volke zu dem Ende Ausgeſchiedener u. Ge⸗ 
weihter, um im Namen des Volkes der Gottheit Opfer darzubringen u. hinwie⸗ 
derum dem Volke im Namen der Gottheit Gnaden u. Wohlthaten zu ſpenden.“) 
Dieſes iſt der Begriff von P. u. P.⸗thum, wie uns ihn die Weltgeſchichte bei 
den Heiden, bei den Juden u. bei den Chriſten aufweist. Es iſt eine Thatſache, 
daß, wie bei allen Völkern ſeit den Uranfängen ihrer Geſchichte ſich die Religion, 
ſo auch Opfer u. P. finden. Ohne Opfer u. P. kennt das ganze Alterthum 
keine Religion u. es hat dieß keinen anderen Grund, als, weil es ſo im Weſen 
der Religion liegt. Denn Werſöhnung mit der Gottheit u. unbedingte Hin⸗ 
gabe an dieſelbe in Anbetung u. Dank — ſind die beiden Grundelemente 
aller Religion u. beide finden in dem Opfer ihren Ausdruck (f. d. Art. Opfer). 
Daher ſehen wir ſchon die Söhne des erſten Menſchen dem Allerhöchſten Opfer 
darbringen u. die erſte Huldigung, welche Noa nach der Sündfluth ſeinem Er⸗ 
retter darbringt, iſt wiederum ein Opfer; — in Opfern beſteht der Cultus der 
Patriarchen; Opfer bilden den Mittelpunkt des von Gott angeordneten M vz 
ſaiſchen Gottesdienſtes, u. wie ſehr auch bei den Heiden die wahre Urreligion 
zerſplittert, verunreinigt u. entſtellt wurde: mit dem Bewußtſeyn höherer göttlicher 
Machte u. der Verſoͤhnungsbedürftigkeit des Menſchen blieb ihnen auch das 
Opfer, als die nothwendige Weiſe der Gottesverehrung. Vom Opfer aber iſt 
der P. unzertrennlich. So lange die patriarchaliſche Familien⸗ u. Stammesver⸗ 
faffung beſtand, war der Patriarch, wie der Fürſt, auch der P. der Familie u. 
dieſe gedoppelte Würde vererbte ſich nach dem Rechte der Erſtgeburt. Sobald 
aber die Familien u. Stämme zu Völkern ſich erweitern, tritt auch überall ein 
geſonderter P.⸗Stand hervor, meiſtens an einen beſtimmten Stamm oder eine 
Race geknüpft. Denn, wie das Opfer aus der Menge der profanen Gegenftande 
ausgeſchieden wird als eine reine u. geweihte Gabe für die Gottheit, fo muß — 
nach dem Gefühle u. der Ueberzeugung aller Völker — derjenige, welcher dieſe Gabe 
darbringt, ſelbſt geweiht u. ausgeſchieden ſeyn von dem profanen Volke. Steht 
ja der P. da als ein Mittler zwiſchen der Gottheit u. dem Volke, ſo kann er 
nicht ſelbſt zu dem letzteren gehören. So erfordert es ſchon die Ehrfurcht gegen die 


*) Dieſen Begriff des Prieſterthums, mit beſonderer Beziehung auf die Sühnung der Sünden, 
ſpricht der hl. Paulus in ſeinem Briefe an die Hebräer alſo aus: „Jeder Hoheprieſter, aus 
den Menſchen genommen, wird fiir die Menſchen beſtellt, in ihren Angelegenheiten bei Gott, 
damit er darbringe Gaben und Opfer für die Sünder.“ Hebr. 5, 1. 
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Himmliſchen. Wie der Menſch nimmer wagen darf, gemeine, unreine Gaben in 
gemeinen, zu profanem Gebrauche beſtimmten Gefäßen an einem unheiligen Orte 
darzubringen, ſo darf ſolches auch nicht durch profane Hände geſchehen. Rein 
u. auserwählt müſſen die Gaben, geweiht die Opfergefäße, der Tempel, der Altar 
ſein; aber eben ſo nothwendig muß auch derjenige ausgeſondert u. geweiht ſeyn, 
der als der Repräſentant des Volkes vor dem Altar erſcheint u. opfert, um dem⸗ 
ſelben Gnade u. Verſöhnung zu erflehen, oder deſſen Dank u. Anbetung darzu⸗ 
bringen. Echeiſcht es mithin ſchon die Eigenſchaft als Repräſentant des Vol⸗ 
kes vor dem Altare der Gottheit, daß der P. eine von der Menge abgeſonderte, 
geweihte Perſon ſei, ſo iſt ſolches noch nothwendiger, in ſofern er als Reprafenz 
tant der Gottheit erſcheint, deren Willen er entweder dem Volke kund macht, 


4 


oder deren Gnaden er demſelben überbringt. Denn die Gottheit kann ſich nur 
eines auserleſenen u. geweihten Werkzeuges bedienen. Deßhalb wird auch bei 


allen Völkern, wie die Beſtimmung des Cultus überhaupt, auch die erſte Ein⸗ 
ſetzung des dazugehörigen P.⸗thums auf die Götter zurückgeführt. Es wäre die 


thörichteſte Oberflächlichkeit, dieſe ſchlechthin allgemeine Idee vom P.⸗thum und 
Opfer auf Aberglauben oder gar Betrug zurückführen u. nicht vielmehr die hö⸗ 
here Wahrheit in derſelben anerkennen zu wollen. Daher iſt auch der iſraeli⸗ 
tiſche Opferkultus u. das iſraelitiſche P.thum fo wenig etwas aus dem Heiden⸗ 
thum Herübergenommenes, daß umgekehrt die Opfer u. das P.thum bei den Hei⸗ 
den ſeiner Idee und Weſenheit nach ein Ausfluß der urſprünglichen religiofen 
Wahrheit iſt. Was aber das iſraelitiſche P.thum, als Vorbild des chriſtlichen 
insbeſondere betrifft, ſo war in der patriarchaliſchen Zeit immer der Erſtgeborene, 
das Stammeshaupt, auch P. der Familie. Da Gott bei dem Auszuge aus Ae⸗ 
gypten alle Erſtgeburt der Aegypter mit dem Tode geſchlagen, die Erſtgeborenen 
der Iſraeliten aber geſchont u. das ganze Volk aus der Knechtſchaft befreit 
hatte, ſollten alle erſtgeborenen Söhne Iſraels fortan dem Herrn geweiht ſeyn 
zum Dienſte des GHeiligthums. Für fie trat einer der zwölf Stämme, der Stamm 
Levi, ein, dem auch Moſes u. Aaron entſproſſen u. der einen beſonderen Eifer 
für den Gottes dienſt gezeigt hatte (Exod. 33, 26 ff.). Er repräſentirte mithin 
das ganze Volk im Dienfte des Heiligthums; ausſchließlich dieſem Dienſte ge⸗ 
weiht, erhielt er bei der Vertheilung des gelobten Landes keinen Antheil, ſondern 
er ſollte vom Zehnten (fiehe den Artikel) u. den Opfern leben. Dieſe Leviten 
waren jedoch noch nicht eigentliche P., brachten nicht die Opfer dar, ſondern 
waren nur die Diener und Helfer der P. im heiligen Dienſte. Das P.thum 
wurde dem Aaron (dem älteren Bruder Moſis), u. ſeinen Söhnen übertragen 
durch eine unter Opfern vollzogene höchſt feierliche Weihe u. Salbung, die Moſes 
an ihnen an fieben aufeinander folgenden Tagen wiederholte (Revit. 8.). Auch 
das P.thum vererbte ſich durch leibliche Abſtammung auf die Nachkommen 
Aarons, ohne daß an denſelben einzeln die dem Stammvater ertheilte Weihe wie⸗ 
derholt wurde; ſpäter wurden alle Leviten, auch wenn fie nicht gerade aus 
Aarons Nachkommenſchaft waren, zu dem P.thume zugelaſſen. Den Schlußſtein 
des P.thums bildete der Hohe⸗P. Als ſolcher ward zuerſt, vermittelſt ausge⸗ 
zeichneter Weihe, Aaron ſelbſt vor ſeinen Söhnen eingeweiht u. ſeine Würde ver⸗ 
erbte auf Eleazar, ſeinen Sohn u. deſſen Nachkommenſchaft; auch hier wurden 
ſeit Eli auch P. aus anderen Familien zum Hohenprieſterthum zugelaſſen. Nur 
Einer konnte jeweilig wirklicher Hoher-P. ſeyn. Dieß iſt die Hierarchie des 
altteſtamentlichen Pithums, das Vorbild der Hierarchie des chriſtlichen P.thums. 
Das Amt der P. aber war 1) die Beſorgung des Gottes dienſtes, genau nach den 
Vorſchriften des hl. Geſetzes; ſie hatten die täglichen, wie feiertäglichen u. außer⸗ 
ordentlichen Opfer darzubringen, den Weihrauch der Anbetung auf dem Räucher⸗ 
altar anzuzünden, das Licht des ſiebenarmigen Leuchters zu unterhalten, wöchent⸗ 
lich die Schaubrode aufzustellen ic. Sie hatten auch fiir das ganze Volk zu 
beten, wie Moſes für es die Hände gegen Himmel zu erheben; in Zeiten der 
Noth lagen ſie — wie es in der Schrift heißt — zwiſchen Vorhof u. Altar, 
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weinend u. betend für das Volk. 2) Waren fle die Bewahrer u. Ausleger des 
Geſetzes. (Deut. 31.) „Die Lippen des P.s, ſagt in dieſer Beziehung der Pro⸗ 
phet Malachias (2, 70) ſollen die hl. Wiſſenſchaft bewahren u. das Geſetz ſoll 
man ſuchen aus ihrem Munde, denn er (der P.) iſt ein Bote des Herrn der 
Heerſchaaren. Endlich war ihnen 3) übertragen die Handhabung der durch das 
moſaiſche Geſetz angeordneten Disciplin. Durch den Hohen-P. aber war die 
Einheit des P.thums gewährleiſtet. Ihm waren gewiſſe Cultushandlungen vor⸗ 
behalten, wie namentlich die bedeutungsvolle Sühnung des ganzen Volkes am 
gropen Verſöhnungstage. Der Opferkult u. das P.thum des alten Bundes war 
urchaus prophetiſcher u. typiſcher Natur; denn weder konnte das Opferblut der 
Widder u. Stiere die Schuld der Menſchheit tilgen, noch das levitiſche P.thum 
die Verſöhnung mit Gott vollbringen: das hat allein vermocht Jeſus Ehriſtus, 


der wahre u. ewige P., der ſich ſelbſt als das allein wohlgefällige u. genügende 


Opfer ſeinem himmliſchem Vater zur Verſöhnung der Welt ein für allemal dar⸗ 
gebracht und der Menſchheit die Gnade der Sündenvergebung u. Heiligung er⸗ 
worben hat (Hebr. 9., ſiehe den Artikel Jeſus Chriſtus). Dieſes Werk Jeſu 
Chriſti iſt mithin kein vorübergehendes, ſondern ein in ſeiner ganzen Fülle bis 
zum Ende der Welt durch die Wirkſamkeit des hl. Geiſtes lebendig fortdauerndes 
(fiche den Artikel Kirche); fortdauernd, damit die Verſöhnung u. Gnade, die 
Chriſtus dem ganzen Menſchengeſchlechte erworben, allen einzelnen Gliedern des⸗ 
ſelben wirklich zugewendet werde. Darum hat Chriſtus das Geheimniß ſeiner 
Menſchwerdung u. ſeines Opfertodes unter uns verewigt in dem allerheilig⸗ 
ſten Sakrament des Altars (ſtehe den Artikel) u. hat die Gnade der Sün⸗ 
denvergebung u. Heiligung, die er durch ſeine Menſchwerdung u. ſeinen Opfer⸗ 
tod uns erworben, niedergelegt in den heil. Sakramenten, wie er die Wahrheit, 
die er uns geoffenbart, niedergelegt hat in dem Worte des Evangeliums.“) End⸗ 
lich hat Chriſtus der Herr die Seinigen zu einem fichtbaren Reiche Gottes, der 
Kirche, vereinigt (ſ. d. Art. Kirche). Hat aber Chriſtus eine ſichtbare Kirche 
geſtiftet, u. ſteht es feſt, daß er derſelben in der Euchariſtie ein fortdauerndes 
Opfer hinterlaſſen; daß er ſeine Gnaden an ſichtbare Sakramente, ſeine Wahr⸗ 
heit an die lebendige Predigt des Evangeliums geknüpft, ſo hat er auch noth⸗ 
wendig ein fortdauerndes ſichtbares B.thum ſtiften müſſen, zur Vollbringung des 
Opfers, zur Spendung der Sakramente, zur Verkündigung des Evangeliums, zur 

Regierung der Kirche, gerade, wie das Alles auch im alten Bunde der Fall war. 
Und ſo hat es denn auch Chriſtus wirklich gethan u. zwar hat er dieſe Gewalt des P.thums 
nicht jedem Einzelnen ohne Unterſchied, nach der Geſammtheit der Glauz 
bigen, ſondern einzelnen Männern (die Frauen find von jeder prieſterlichen 
Function ausgeſchloſſen, 1 Kor. 14, 34 u. 35. Mulier taceat in ecclesia) über- 
tragen, welche er ſelbſt auserwählte, um ſie zu ſeinen Stellvertretern zu machen, 
deren Amt u. Pflichten er beſtimmte u. welche er mit der dazu erforderlichen Ge⸗ 
walt u. Gnade ausſtattete (ſ. d. Art. Ordination). Dieſe Auserwählten ſind: 
Petrus, die Apoſtel u. die Jünger, u. da Chrifius dieſe Einrichtung nicht 
für die kurze Lebensdauer dieſer Erſter wählten, ſondern für alle Zeit bis zum 
Weltende getroffen, deren Nachfolger: der Papſt, die Biſchöfe u. die Priefter. 
Dieſe Kerperſchaft der menſchlichen Stellvertreter Jeſu Chriſti des ewigen Hohen⸗ 
prieſters iſt das chriſtliche Prieſterthum. Deſſen Gewalt geht mithin allein von 
Chriſtus aus und beruht lediglich auf der freien Erwählung durch ihn, 
wie er zu ſeinen Apoſteln ſprach: „nicht ihr habt mich, ſondern ich habe euch er⸗ 
wählt“. Hierdurch iſt jene Lehre der Proteſtanten, wonach die Diener der Reli⸗ 
gion, die Prediger, nichts Anderes find, als Er wählte und Beamte der Gemeinde, 
als eine ſolche bezeichnet, die mit der Stiftung Chriſti in Widerſpruch ſteht. Daß 
übrigens dieſe Lehre dem Proteſtantismus eignet, iſt ſehr natürlich. Denn vor 


*) Wir verſtehen hier unter dieſem Ausdrucke nicht die alſo benannten Bücher der hl. Schrift, 
ſondern, nach dem bibliſchen Sprachgebrauche, die Geſammilehre des Herrn. 
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Allem, da die Reformatoren ſich auflehnten gegen das rechtmäßige Prieſterthum 
der Kirche, wurden ſie dahin gedrängt, die Inſtitution des Prieſterthums über⸗ 
haupt zu läugnen, u. fie thaten es, indem fte, unter e des beſonderen 
Prieſterthums, allen Gläubigen ohne Ausnahme ein allgemeines Prieſterthum zu⸗ 
ſchrieben, ſo daß jeder Getaufte auch Prieſter u. als ſolcher, wie zur ſelbſteigenen 
Auslegung u. zur Predigt des Wortes Gottes, auch zur Verwaltung der Sakra⸗ 
mente befähigt u. befugt fei. Ein allgemeines Prieſterthum aller Chriſten, aber 
in einem ganz anderen Sinne, als Luther es meint, erkennt auch die katholiſche 
Kirche an, in Gemäßheit der Worte des hl. Petrus (I. Petr. 2, 9.), daß Alle 
„ein auserwähltes Geſchlecht u. ein königliches Prieſterthum“ ſeyen; da ja alle 
durch die Taufe geheiligt, mit ihren Prieſtern auf das Innigſte vereinigt u. da⸗ 
durch lebendig an allen Handlungen der Prieſterſchaft durch deren Vermittelung 
Antheil nehmen. Aber ſo gewiß Alle dieſes allgemeinen Prieſterthums theilhaftig 
ſind, eben ſo gewiß hat Chriſtus der Herr — wie auch die hl. Schrift bis zur 
Evidenz es ausſpricht — das beſondere Prieſterthum nur ſeinen Apoſteln und 
Jüngern übertragen. Die Reformatoren aber waren für dieſe hell aus der 
Schrift hervorleuchtende Wahrheit blind und klammerten ſich 8 an jenen, 
übrigens ſchon im Alten Teſtamente (Malach 1, 11) enthaltenen, Ausſpruch Petri 
von dem allgemeinen Prieſterthum. Freilich trug dieſe Lehre, nachdem ſie ſich ih⸗ 
rer als Waffe gegen die Autorität der katholiſchen Kirche bedient hatten, ihnen 
ſelbſt bittere Früchte, indem, da jeder das Apoſtelamt ſich anmaßen konnte, wie 
namentlich die Zwickauer Propheten u. die Wiedertäufer in ſo bedrohlicher Weiſe 
thaten, die größte Anarchie herein zu brechen drohte; daher denn die Reformatoren 
bald ihren Grundſatz vom allgemeinen Prieſterthum in der Praxis wieder aufho⸗ 
ben, indem fie nur die für berechtigt zur Ausübung deſſelben erklärten, welche zum 
Predigtamt förmlich angeſtellt ſeyen; dieſes Anſtellungsrecht aber gaben ſie, wie 
bekannt, in die Hände der weltlichen Regenten. Hierdurch ſind aber natürlich die 
proteſtantiſchen Prediger nicht zu Stellvertretern Chriſti, ſondern nur zu Beamten 
des Staates geworden; noch viel weniger aber kommt ihnen — wie auch der 
Sprachgebrauch zeigt — irgend wie die Eigenſchaft eines Prieſters zu, u. zwar 
deßhalb, weil die Proteſtanten das euchariſtiſche Opfer verworfen haben, ohne 
Opfer es aber auch keine Prieſter gibt. Ja, auch die Spendung der Sakramente 
u. die Verkündung des Evangeliums verleiht den proteſtantiſchen Predigern in 
keiner Weiſe einen höheren Charakter, da ihnen bei der Predigt die Lehrautorität 
fehlt u., was die Sakramente betrifft, nach proteſtantiſcher Lehre deren Wirkſam⸗ 
keit ganz von dem Glauben des Empfängers abhangt. Ganz anders bei dem 
Prieſterthum der Kirche Chriſti. Der katholiſche Prieſter iſt nicht von der Ge⸗ 
meinde, nicht von der weltlichen Obrigkeit, ſondern von Chriſtus erwählt u. ge⸗ 
ſendet; er hat eine reale Macht u. Gewalt u. zwar die Vollgewalt Chriſti, deſſen 
Stellvertreter er iſt. Er iſt von Chriſtus beauftragt, bevollmächtigt, geweiht u. 
begnadigt: 1) an ſeiner Statt das Evangelium unfehlbar zu verkuͤnden, 2) die 
Kirche Chriſti zu regieren, 3) vor Allem aber — u. darin beruht recht eigentlich 
ſein prieſterlicher Charakter — das Opfer des neuen Bundes zu feiern und die 
Sakramente zu verwalten. In alleweg iſt daher der chriſtliche Prieſter Stellver⸗ 
treter Chriſti u., weit entfernt, von der Gemeinde, von dem Volk ſeine Sendung 
u. Gewalt empfangen zu haben, wird erſt das Volk durch ihn u. ſeine Vermittelung 
der Gnade und Wahrheit Chriſti theilhaftig. Ferner geht aus dem Bisherigen 
hervor, daß zwar die Predigt des Evangeliums mit zu den Funktionen des Prie⸗ 
ſterthums gehört, keineswegs aber deſſen weſentliche Hauptfunktiön iſt, ſo daß der 
nicht P. ware, welcher nicht predigt. Die weſentliche Hauptfunktiou des chriſtlichen 
Prieſterthums iſt vielmehr die Darbringung des euchariſtiſchen Opfers (der heil. 
Meſſe), das ſelber der Mittelpunkt, wie aller goͤttlichen Gnadenanſtalten des Chri⸗ 
ſtenthums, fo des ganzen chriſtlichen Cultus iſt. Demgemäß hat — gegenüber 
den Irrthümern der ſ. g. Reformation — das allgemeine Concil von Trient 
(Sess, 23.) erklärt: „Opfer und Prieſterthum (sacrificium et sacerdotium) ſind 
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durch die Anordnung Gottes ſo mit einander verbunden, daß beides unter der 
Herrſchaft eines jeden Geſetzes (nämlich des ſ. g. Geſetzes der Natur, des alten 
Bundes u. des Evangeliums) zuſammen beſtand. Da alſo im neuen Bunde die 
katholiſche Kirche aus des Herrn Einſetzung das heil. u. ſichtbare Opfer der Eu⸗ 
chariſtie überkommen hat, ſo muß man auch bekennen, daß in ihr ein neues ſicht⸗ 
bares und äußeres Prieſterthum, in welches das alte übergegangen iſt (Hebr. 7, 
12) beſtehe. Daß aber dieſes Prieſterthum wirklich von unſerem Herrn u. Erlö⸗ 
ſer eingeſetzt u. den Apoſteln u. ihren Nachfolgern im Prieſterthum die Gewalt 
übertragen worden fei, den Leib u. das Blut des Herrn zu conſecriren, zu opfern 
u. zu ſpenden, nicht minder die Sünden nachzulaſſen oder zu behalten, beweiſen 
die heiligen Schriften u. hat die Tradition der katholiſchen Kirche immer gelehrt 
u. Alle, die das Gegentheil behaupten, von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen. 
Wie das Prieſterthum des alten Bundes hierarchiſch geordnet war, ſo auch das 
des neuen Teſtamentes, nur daß die Hierarchie des chriſtlichen Prieſterthums noch 
reicher u. vollendeter ausgegliedert iſt: ſo erforderte es die Einheit, die Schönheit 
u. Lebendigkeit der heiligen Ordnung. Als Hoherprieſter (in ſeiner Diözeſe) ſteht 
da der Biſchof; unter ihm verwalten das Prieſterthum die Presbyteri u. — den 
Leviten entſprechend — ſtehen ihnen als Diener zur Seite in ſechs facher Abſtu⸗ 
fung: die Diakonen, Subdiakonen, Akolythen, Lektoren, Exorciſten und Oſtiarier 
(f. d. Art. Ordination). Da aber die chriſtliche Kirche nicht, wie Iſrael, auf 
ein Land beſchränkt iſt, ſondern den Erdkreis begreift, fo faßt der Papft (ſ. d. 
Art.) als Biſchof der Biſchöfe und oberſter Hoherprieſter das ganze Prieſterthum 
zur Einheit zuſammen. Auch dieſe hierarchiſche Gliederung, wie fie Chriſtus in 
Petrus, den Apoſteln u. Jüngern eingeſetzt u. die Kirche zu allen Zeiten bewahrt 
hat, hat der Proteſtantismus verworfen, aber das Concil von Trient auf's Neue 
feierlich als göttliche Einrichtung gewahrt (Conc. Trid. Sess. 23). Noch iſt ein 
wichtiger Unterſchied hervorzuheben, welcher das neuteſtamentaliſche Prieſterthum 
vor dem des alten Teſtamentes auszeichnet. Dieſes vererbte nach dem Geſetze 
fleiſchlicher Abſtammung in dem Stamme Levi's; jenes vererbt ſich zwar auch 
von den Apoſteln her, in ununterbrochener Succeſſion bis zum Ende der Welt, 
aber nicht durch leibliche, ſondern durch geiſtige Zeugung. Wie nämlich Chriſtus 
die Apoſtel ſich frei erwählte u. Gewalt und Gnade ihnen übertrug, fo waͤhlten 
auch die Apoſtel aus dem gläubigen Volke die würdigſten aus u. übertrugen ih⸗ 
nen durch das Sakrament der Weihe die geiſtliche Gewalt, und ſo geſchieht es 
fort u. fort durch ihre Nachfolger. Jetzt alſo ſind die Pforten des Prieſterthums 
Allen aufgethan; kein Stand, keine Abſtammung, ſondern nur Unfaͤhigkeit und 
Unwürdigkeit ſchließen davon aus. Unter den Fähigen und Würdigen ſollen aber 
die erwählt werden, die ihren beſonderen göttlichen Beruf zum Prieſterthum er⸗ 
probt haben u. durch Frömmigkeit, Tugend u. Wiſſenſchaft ſich auszeichnen. Nach 
apoſtoliſcher Anordnung hat die Kirche in dieſer Beziehung jegliche Sorgfalt an⸗ 
gewendet u. den höchſten Fleiß auf die Erziehung ihrer Kleriker verwendet. Dar⸗ 
aus mag man entnehmen, wie offen Jene der Wahrheit in's Geſicht ſchlagen, 
welche in der katholiſchen Kirche von einer „Prieſterkaſte“ ſprechen, während es 
kein, im beſten Sinne dieſes Wortes liberaleres, Inſtitut gibt, als das katholiſche 
Prieſterthum, bei welchem allein das Verdienſt u. der Beruf entſcheidet. Daß aber 
die Auserwählung zum Prieſterthum, durch die Kirche, durch Papſt u. Biſchöfe 
geſchieht u. durch ſie die Gewalt u. Gnade übertragen wird, kann nur Der an⸗ 
ſtöſſig finden, der nicht weiß, was Prieſterthum und Kirche und wer Chriſtus iſt. 
Sind nämlich die Prieſter Chriſti Stellvertreter u. hat Chriſtus ſeine Gewalt von 
Gott, ſo kann auch die göttliche Gewalt des Prieſterthums nur von Chriſtus 
durch ſeine Stellvertreter, nimmermehr aber von dem Volke ausgehen. Der Ein⸗ 
fluß, welcher dem Volke bei der Wahl zum Prieſterthume geftattet iſt, kann in 
nichts Anderem beſtehen, als, daß ſein Zeugniß über den zu Wählenden, gehört 
werde. Und das geſchah auch jederzeit in der Kirche. Da der chriſtliche Prieſter 
nur in ihrer Eigenſchaft als Chriſti Stellvertreter Gewalt hat und ihm dieſelbe 
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nicht um ſeinet⸗, fondern um des Volkes willen gegeben iſt, fo iſt die Gültigkeit 
u. Wirkſamkeit ſeiner prieſterlichen Funktionen unabhängig von ſeiner perſönlichen 
Würdigkeit. Hingegen iſt es die ſtrengſte ethiſche Forderung, daß der Prieſter 
auch in Geſinnung u. Leben der Heiligkeit ſeines Amtes entſpreche u. die Kirche 
hat zu dieſem Ende alle nur möglichen Vorkehrungen getroffen. Aus dieſem 
Grunde — weil von ihm nicht blos die gewöhnliche chriſtliche Sittlichkeit, ſondern 
eine beſondere religiös⸗ſittliche Virtuoſttät gefordert wird — hat fie ihn namentlich 
zur Eheloſigkeit u. zum Brevirgebet verpflichtet (ſ. d.). H. 
Prieſterweihe, ſ. Ordination. 5 s 
Prieſtley, Joſeph, ehemaliger Prediger einer Diſſenters-Gemeinde zu Bir⸗ 
mingham u. zugleich als Philoſoph, Chemiker u. Biyfifer bekannt, war der Sohn 
eines Tuchmachers und 1733 zu Fieldhead bei Leeds in Porkſhire geboren. Er 
genoß die gewöhnliche Erziehung der zu Geiſtlichen bei einer Diſſenters-Gemeinde 
beſtimmten Jünglinge, bekam auch ein ſolches Amt, mit einem Gehalt von nur 
30 Pfund Sterling. Wegen ſeiner Heterodexie bald verſchrieen, konnte er als 
Schullehrer hier ſeine Einkünſte nicht vermehren; deſto beſſer gelang ihm dieß zu 
Warrington, wo ſich ſeine Kenntniſſe ſehr erweiterten u. fein Glück durch die Ver⸗ 
bindung mit einer trefflidjen Gattin blühend wurde. Von Warrington begab er 
ſich nach Leeds u. wurde Hausgenoſſe u. Geſellſchafter des Grafen von Shelburne, 
nachmaligen Lords Lane dom ne, mit einem Gehalte von 250 Pfund Sterling und 
freier Station. Mit dem Lord machte er 1774 eine Reiſe nach Frankreich und 
verlebte darauf viele glückliche Jahre als Prediger der Diſſenters zu Birmingham, 
bis er 1792, wegen ſeiner freien theologiſchen u. politiſchen Meinungen, in einem 
Aufſtande, den der Pöbel gegen ihn erregte, um ſeine Bibliothek, Manuſcripte u. 
einen großen Theil ſeines Vermögens gebracht wurde. Aus Verdruß über die 
Mißhandlungen, die ſo weit gingen, daß er ſich kaum in London ſicher glaubte, 
und aus Furcht, daß auch ſeine Söhne ſchwerlich in England ihr Fortkommen 
finden würden, begab er ſich nach Amerika. Es wollte ihm aber bier nicht ge⸗ 
lingen, der von ihm ſo ſehr vertheidigten Lehre der Unitarier viele Anhänger zu 
verſchaffen und er ſtarb 1804 zu Northumberland in Nordamerika als Lehrer 
einer kleinen Gemeinde, die nie aus mehr als 30 Perſonen beſtand. P. war ein 
Mann von unbeſcholtenem Charakter u. unter den Gelehrten, auch außer ſeinem 
Vaterlande, beruͤhmt als ſcharfſinniger Phyſiker, aber von den Theologen wegen 
ſeiner ſocinjaniſchen Meinungen haufig angegriffen. Am bekannteſten find unter 
ſeinen Schriften: History and present state of electricity with original experi- 
ments, 1767; Additions 1770; deutſcht von Krünitz, Berl. 1774; Theological 
repository, 6 Bde., 1770 - 1788; Institutes of natural and revealed religion, 
3 Bde., 1772; deutſch von J. W. K. Link, 2 Thle., Franlf. u. Leipz. 1783; 
History and present state of discoveries relating to vision, light and colours, 
2 Bde., 1772; deutſch von G. S. Klügel, 2 Thle., 1775; Experiments end 
observ. on different Kinds of air, 3 Bde., 1774; deutſch von C. Ludewig, Wien, 
3 Thle., 1778; Lectures on oratory and criticism, 1777, deutſch von J. J. 
Eſchenburg, 1779; Experiments and obs. relating to various branches of na- 
tural philosophy, 3 Bde., 1779; deutſch, 3 Thle., Leipz. 1780; History of the 
corruptions of christianity, 1782 ff.; deutſch, Hamb. 1785, Berl. 1785; Forms 
of prayer for the use of unitarian societies, 1783; deutſch, Berl. 1786; Com- 
parison of the institutions of Moses with those of the Hindoos and other an- 
cient nations, Northumberland 1799; deutſch von Zügenbein, Braunſchweig 1801, 
mehre andere Schriften, auch Abhandlungen in den Philos. Transact, zum Theil 
verdeutſch in Gren's Journal der Phyſik ꝛc. Seine theologiſchen und dahin ge⸗ 
hoͤrigen Schriften haben zu näherer Prüfung vieler gangbaren dogmatiſchen Ideen 
Gelegenheit gegeben. Sie verrathen Scharfſinn, wenn es ihnen oft auch gar 
ſehr an Gründlichkeit fehlt. 1 
Prim iſt ein Theil der kanoniſchen Tagzeiten, welcher ehemals nach Sonnen⸗ 
aufgang — zur erſten Stunde des Tages — zwiſchen den Laudes u. der Terz 
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verrichtet werden mußte. Vor dem fünften Jahrhunderte ſcheint die P. nicht be⸗ 
kannt geweſen zu ſeyn, ſondern war wahrſcheinlich mit dem offfcium matuninum 
vereinigt. Gewöhnlich werden die Mönche des Kloſters zu Bethlehem fuͤr die 
Urheber derſelben gehalten. Anfangs hatte die P. keinen Hymnus; auch waren 
die ſechs Pſalmen noch nicht auf die ſechs Wochentage vertheilt. Sowohl die 
leiſe Abbetung des Confiteor, als die Verleſung des Martyrologiums bei der P. 
ſtammt von den Klöſtern her. Die Anleitung, wie die P. zu beten iſt und aus 
welchen Pſalmen, Gebeten rc. fie beſteht, gibt die Rubrik des Breviers Nr. XV. 

Primas (der Erſte, Vornehmſte), iſt vorzugsweiſe der Titel des vornehmſten 
Geiſtlichen in einzelnen Landern. So nannte ſich der Erzbiſchof von Lyon P. 
von Gallien, der von Sens P. von Gallien und Germanien, der zu Bourges P. 
von Aquitanien, der von Rouen P. von der Normandie; von Spanien war es 
Anfangs der Erzbiſchof von Sevilla, fpater der von Toledo; in England gab es 
2 P.n, der Erzbiſchef von Canterbury von ganz England mit Wales, der von 
Pork von England; P. von Ungarn iſt der Erzbiſchof von Gran: er fuhrt den 
Titel Fürſt, iſt Beiſitzer des k. ungariſchen Statthaltereirathes, Obergeſpann des 
Graner Komitats, Legatus natus des päpſtlichen Stuhles u. ſ. w. Er krönt den 
König (ſiehe Palatinus). Er iſt der Vorſtand der katholiſchen Kirche in 
Ungarn u. ſeine Stellung die einflußreichſte u. wichtigſte im Lande. — In Polen 
war ſeit dem Concil von Konſtanz der Erzbiſchof von Gneſen u. Poſen P.; in 
Deutſchland war es der Erzbiſchof von Salzburg. Auch der ehemalige Kurerz⸗ 
kanzler u. Erzbiſchof von Regensburg, Karl von Dalberg, trat nach Errichtung 
des Rheinbundes (1806) demſelben als Fürſt⸗P. bei. 

Primat, ſ. die Artikel Kirche, Papſt, Biſchof. 

Primaticcio, Francesco, ein berühmter Maler, geboren zu Bologna 1490, 

geſtorben in Frankreich 1570, war der Erſte, der durch getreue Nachahmung der 
Natur einen beſſern Geſchmack in der Malerei nach Frankreich brachte. Er war 
ein guter Koloriſt, ſeine Zuſammenſetzungen find geiſtreich, die Stellungen ſeiner 
Figuren ſchön u. ſeine Zeichnung richtig, hingegen tadelt man ſeine zu unfleißige 
Ausführung. Die beſten Kupferſtecher haben ungefähr 480 Blätter nach 
ihm radirt. 
, Prime heißt der erſte Ton in einer Oktave. Die reine P. beſteht aus zwei 
Tönen von ganz gleicher Größe; die verminderte, wenn der eine Ton um die 
Hälfte des andern Tons tiefer, u. die große oder übermäßige, wenn derſelbe 
gegen den andern um die Hälfte höher iſt. ö t 

Primiſſer, Alois, Cuftod des k. k. Antiquen⸗ u. Muͤnzkabinets u. der 
Ambraſer⸗Sammlung zu Wien, geboren zu Innsbruck 4. März 1796, kam 1806 
mit ſeinem Vater, dem Schloßhauptmanne Johann Baptiſt P., nach Wien, wo 
er noch als Studirender der Philoſophie dieſem als Gehülfe in der Aufſicht der 
Ambraſer⸗Sammlung beigegeben wurde. Als dieſer 1815 verſtorben war, erhielt 
er, unter Oberleitung des Direktors des k. k. Antiquen⸗ u. Münzkabinets, die An⸗ 
ſtellung als Cuſtos der Ambraſer⸗-Sammlung u. bald darauf auch des genannten 
Cabinets. 1817 wurde er nach Tyrol geſchickt, um das Beſte von den 1816 
noch zurüͤckgelaſſenen Ambraſer Alterthümern u. Kunſtſachen nach Wien zu ſchaf⸗ 
fen, worauf unter ſeiner Leitung die völlige Aufſtellung der Ambraſer⸗Sammlung 
im unteren Belvedere erfolgte. Er wurde der gelehrten Welt leider zu früh ent⸗ 
riſſen, als er eben im Fache der altdeutſchen Literatur u. Kunſt Ausgezeichnetes 
zu leiſten begann. Er ſtarb den 25. Juli 1827 in Wien. Im Drucke hat er 
herausgegeben: Die k. k. Ambraſer⸗Sammlung, Wien 1819. — Ueberſicht der 
Ambraſer⸗Sammlung, ebend. 1825 (Auszug aus dem Vorigen). — Den 2. Band 
der Sammlung altdeutſcher Gedichte von Hagen u. Büſching. Auch unter dem Titel: 
Heldenbuch, Berlin 1820. — Der Stammbaum des Hauſes Habsburg⸗DOeſterreich 
nach den Originalien der k. k. Ambraſer⸗Sammlung lithographirt, mit hiſtoriſchen 
und Kunſtnachrichten begleitet, Wien 1820. — Außerdem ſehr viele gediegene 
Kunſt⸗ und Literatur⸗Aufſätze in Büſ ching's wochentlichen Nachrichten, in der 
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Wiener Literaturzeitung, in den Wiener Jahrbüchern, woſelbſt auch mehre Recen⸗ 
fionen, — In Hormayr's Geſchichte Wiens, Archiv u. Taſchenbücher lieferte 
er gleichfalls intereſſante Beiträge über alte Denkmäler deutſcher Literatur und 
Kunſt; ſo z. B.: Freydals Turnierbuch; Sammlung altdeutſcher Gedichte von 
Maximilian J. und deſſen Memoirenbuch, in den Jahrgängen 1820 —23 des hi⸗ 
ſtoriſchen Taſchenbuchs. Von P. iſt ferner der Text zu Dür ers Dreieinigkeit 
im Belvedere zu Wien. { 
Primitien hießen bei den Alten die Erſtlinge der Früchte, welche einer 
Gottheit als Opfer dargebracht wurden. f 

Primitivum heißt in der Grammatik ein Stamm⸗ oder Wurzelzeitwort, im 
Gegenſatze zu einem abgeleiteten, welches man Derivatum (f. d.) nennt. 
Ptrimiz iſt die erſte feierliche Meſſe, welche ein neugeweihter Prieſter unter 
Beihülfe eines Aſſiſtenten liest. Eigentlich iſt die P. nur eine Privatmeſſe und 
kann auch als ſolche gehalten werden: wegen der großen Theilnahme des Pub⸗ 
likums aber wird fie meiſt als Hochamt gehalten. Nachdem mit dem Sanctiffi- 
mum der Segen gegeben ift, ſtimmt der Prieſter das „Veni sancte spiritus“ an, 
welches der Chor fortſetzt, hierauf fingt er die Oration, „Deus, qui corda fide- 
lium etc.“ und beginnt dann die Meſſe. Nach derſelben legt der Primiziant den 
Anweſenden die Hände auf. Gewöhnlich wird auch bei dieſer Feierlichkeit eine 
Predigt gehalten, welche P.⸗Predigt heißt. 

Primogenitur, ſ. Erſtgeburt u. Majorat. 

Primzahlen heißen ſolche ganze Zahlen, die ſich nur durch 1 ohne Reſt 
theilen laſſen, oder die ſich nicht als Produkte anderer ganzer Zahlen, die Einheit 
abgerechnet, betrachten laſſen, wie z. B. 2, 3, 5, 7, 11, 13, 17, 19. Dieſe nennt 
man auch abſolute P. Relative P. dagegen heißen zwei oder mehre ganze Zahlen, 
die unter ſich keinen von 1 verſchiedenen, gemeinſchaftlichen Factor haben, wie 
. B. 4, 9, 25, 77. 

Princip (principium), wörtlich: das Erſte, der Anfang, Urſprung, der innere 
Grund; dann im Allgemeinen: der Anknüpfungspunkt aller Erkenntniß, das, bis 
wohin wir in unſerer Vorſtellung in Raum und Zeit zurückgehen. Angewendet 
auf daß Seyn, Erſcheinen u. Wirken der Dinge ſelbſt, bezeichnet das P. derſelben 
die urſächliche Kraft ihres Seyns oder Hervortretens, die Grund⸗ oder Lebens⸗ 
kraft derſelben. Hier bietet fich nun als Material der Erkenntniß die Welt in 
ihrer Geſammtheit, in Gegenſtellung des erkennenden Subjekts, dar. Für Erſtere 
iſt nun P. die Wahrheit ſelbſt, was aber durchaus Nichts, als ein bloßer Ver⸗ 
ſtandesbegriff iſt, indem die Wahrheit der Dinge nur in der Auffaſſung in dem 
eigenen Bewußtſeyn ſich darlegt und hier als Thatſache abſtrahirt wird. Die 
Metaphyſiker der frühern Zeit unterſchieden P. des Seyns u. des Werdens (. 
essendi et ſiendi). In Auffaſſung des Letzteren aber wird Erſteres ein Unter⸗ 
geordnetes, weil, was iſt, doch vorher geworden ſeyn muß, hört alſo auf, ein 
Erſtes, ein P. zu ſeyn. Man begriff daſſelbe auch unter dem Worte Cauſal⸗P. 
(P. causale) u. ſtellte ihm das P. der Zeitfolge (P. non causale) entgegen. In 
Hinſicht auf das bloße Erkennen, u. von allem Erkennen, und von allem Erkenn⸗ 
baren abſtrahirt, iſt P. (Erkenntniß⸗P., P. cognoscendi) die logiſche Be⸗ 
dingung der Einſicht u. eigentlich der Verſtand in ſeinen einfachen Operationen 
ſelbſt. Alle logiſch en, alle mathematiſchen Wahrheiten beruhen darauf. — 
In der Moral iſt das P. die Grundbedingung einer freien Handlung und alle 
Maximen des Lebens beruhen darauf (vergl. den Art. Sittenlehre). Da aber 
von uns, als beſchrankten Sinnenweſen, ein wirkliches oberſtes (einziges) P. in 
keiner dieſer geiſtigen Richtungen gefunden wird, ſo ſtellen ſich in der Erkenntniß 
immer nur Pee in der Mehrzahl u. in Relativität auf einander dar, mit denen 
wir uns auch für die gewöhnlichen Zwecke des Lebens begnügen. So hat ſelbſt 
die Math ematik mehre Grundſätze (Ariome) neben einander geſtellt, bis zu denen 
die mathematiſche Einſicht verfolgt wird u. bei denen das Weiterforſchen aufhört. 
So betrachtet auch der Chemiker ſeine Elemente als P.e, wenn er in ſeiner Analyſe 
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der Naturſtoffe nichts Verſchiedenartiges mehr darzuſtellen vermag. Auch die 
Logik ſtellt mehre Grundſaͤtze auf, die kein Vernünftiger antaſtet, und nur dann 
gerathen die Schulen miteinander in Streit, wenn im Denken von Aufſtellung 
eines oberften $3.8 die Rede iſt. — Wahrend fo über das, was im Einzelnen ſich 
gebührt, der geſunde Menſchenverſtand längſt keinen Zweifel mehr hegt, ftreitet 
man in Beziehung auf die Jurisprudenz im Ganzen, u. ſelbſt in Beziehung auf 

die beſonderen juriſtiſchen Wiſſenſchaften, namentlich Naturrecht u. poſitives Recht, 
Staatsrecht, Privatrecht, Criminalrecht, immer noch, ob ihre Erkenntniſſe durch 
ein gemeinſchaftliches höchſtes P. begründet u. vereint ſeien, oder nicht. Es iſt 
dieſes aber mit anderen Worten der Streit, ob ſie wahre Wiſſenſchaften und ein 
inneres Syſtem bilden oder nicht. Nur das Erſtere iſt wohl das Richtige. Es 
war entſchieden auch die Anſicht der Meiſter des claſſiſchen Alterthums. Man 
kann fomit unſerer modernen Rechts- u. Staatswiſſenſchaft wohl keine größeren 
Vorwürfe machen, als die, daß fle für's Erſte überhaupt im Seyn und Erkennen 
vom Staat, vom Geſetz u. Recht die P.ien u. mit ihnen die lebendige Harmonie 
ſowohl im wirklichen u. praktiſchen Leben, wie in dem geiſtigen Vor- u. Abbilde 
deſſelben oder in ihrer Erkenntniß u. Wiſſenſchaft viel zu ſehr vernachläßigt. So⸗ 
dann verwechſelt ſie in ihrer unlebendigen, zuſammenhangloſen Auffaſſung häufig 
die P.ien u. Kräfte des Seyns u. des Erkennens, hält namentlich ihre Erkennt⸗ 
nißformeln von Geſetzen u. Rechten fur die wirklichen Geſetze und Rechte ſelbſt. 
Es ift auch dieſes wieder eine Folge der Zunft- oder Handwerkseinſeitigkeit der 
Gelehrten, die, weil ihre Beſchäftigung in dem Erkennen und im Betrachten des 
unmittelbaren nächſten Stoffs ihres gelehrten Erkennens, nämlich der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gedanken u. Regeln, oder der aufgeſchriebenen Geſetzesworte, beſteht, dieſe 
als die Sache ſelbſt anſteht und daruͤber das wirkliche Leben vergißt. 

Principal heißt bei der Orgel die Hauptſtimme, d. i. die tiefſte offene Flö⸗ 
tenſtimme eines Manuals (f. d.), nach deren Größe die übrigen Stimmen 
eingerichtet find. Dieſes Flötenwerk, welches gewöhnlich aus gutem Zinn gear⸗ 
beitet iſt, die tiefſten Pfeifen jedoch auch aus Holz, ſteht immer voran, dem Auge 
ſichtbar. Dann heißt P. die dritte Stimme bei Trompetenaufzügen — P.⸗Bla⸗ 
ſen, auf der Trompete, die mittleren Töne ſchmetternd u. mit Zungenſchlagen 
vermiſcht vortragen. 

Principaltugenden, ſ. Cardinaltugenden. 

Prinz, der Schwarze, ſ. Eduard 8). 

Prinz Eduards ⸗Inſel, eine amerikaniſche Colonie der britiſchen Krone, 
früher St. John's Inſel genannt, liegt in einer ſüdlichen Bucht des St. 
Lorenz⸗Buſens, ſüdöſtlich von Neu⸗Braunſchweig u. nördlich von Neu⸗ 
Schottland. Die Inſel hat dieſelbe Bodenformation, wie das nahe Feſtland, 
u. iſt von vielen Meeresarmen durchſchnitten. Früher eine franzöſiſche Fiſcher⸗ 
ſtation, wurde ſie von den Franzoſen ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts coloniſtrt, 
ging dann an England über u. wird nun größtentheils von Schotten bewohnt; 
die indianiſche Urbevölkerung ift faft ganz verſchwunden. Holz, Fiſcherei, Acker⸗ 
bau u. Viehzucht find die bedeutendſten Hülfsquellen. Die anſehnliche katholiſche 
Bevölkerung gehört zur Diözeſe Halifax. Hauptſtadt u. Sitz des Gouverneurs 
iſt Charlotte⸗Town. ] : Br. 
| Prinz⸗Wales⸗Inſel, eine Inſel in Hinterindien, auf der Weſtküſte von der 

Halbinſel Malakka, nahe am Feſtlande, hat gegen 8 UI Meilen, iſt gebirgig u. 
waldig, von mildem Klima, bringt Schiffsbauholz, elaſtiſches Gummi, Pfeffer, 
Bären, Eichhörnchen, Schildkröten u. ſ. f., iſt von den Briten angebaut worden 
u. dient zum Stapelplatze für die umliegenden Bäder. Die Zahl der Einwohner 
beträgt etwas über 12,000, die aus verſchiedenen Nationen beſtehen. Die Inſel 
kam durch Verheirathung der Tochter eines Malaien⸗Haͤuptlings an einen eng⸗ 
liſchen Kapitän Light (1786), der eine Colonie mit Fort anlegte; hat jetzt eige⸗ 
nen Gouverneur u. Beſatzung.— Hauptſtadt: George- Lown, 

Prinzenraub, ſ. Kunz von Kauffungen. 
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Prinzen von Geblüt heißen diejenigen entfernteren Verwandten eines re⸗ 
gierenden Hauſes, welche dieſelbe Abſtammung mit dieſem haben u. im Falle des 
Erlöſchens des letzteren zur Erbfolge berechtigt find. f 

Prinzeſſin⸗Steuer heißt diejenige Abgabe, welche die Unterthanen in einigen 
Ländern bei der Vermählung einer Prinzeſſin des regierenden Hauſes entrichten 
müſſen. Die Töchter apanagirter Prinzen haben hierauf keinen Anſpruch. : 

Prior ift der Obere eines Mannskloſters; wo ein Abt iſt, ift der P. der 
Erſte nach dieſem. Daſſelbe Verhaͤltniß findet auch in Frauenklöſtern Statt. Die 
Würde eines ſolchen Kloſter-Obern heißt Priorat. Oft bezeichnet man damit 
auch die Wohnung eines P.8 oder einer Priorin, weil dieſe gewöhnlich von den 
Wohnungen der übrigen Kloſter-Conventualen getrennt iſt u. ſich meiſt in der 
Mitte des Kloſter-Gebäudes befindet. : 

Prior, Mathew, geboren 1660 (nach Einigen zu Windborem in Middl⸗ 
eſer, nach Andern zu London), ſtudirte zu Cambridge u. begleitete ſeit 1696 die 
Stelle eines Geſandtſchafts-Sekretaͤrs bei dem Badener-Congreſſe. 1697 wohnte 
er dem Abſchluſſe des Ryswicker Friedens bei u. ging im folgenden Jahre als 
Geſandter an den franzöſtſchen Hof. Auch in den folgenden Jahren wurde P. oft 
zu diplomatiſchen Geſchäften gebraucht. Vom Jahre 1703 bis zur Thronbeſteigung 
Georg's I. war er bevollmächtigter Geſandter am franzöſiſchen Hofe; aber die 
triumphirende Partei der Whigs (ſ. d.) rief ihn von dort zurück und ließ ihn 
auf Befehl des Unterhauſes 1715 verhaften. Man gab ihm Schuld, heimliche 
Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Miniſterium gepflogen zu haben. Erſt 
nach zwei Jahren erhielt er ſeine Freiheit wieder. Mangel an hinreichenden 
Einkünften nöthigte ihn, ſeine Gedichte auf Pränumeration drucken zu laſſen. Zu 
den 4000 Guineen, die er auf dieſe Weiſe erhielt, fugte fein Gönner, Lord Har⸗ 
ley, eine gleiche Summe. P. kaufte ſich nun den Landſitz Downfall in Eſſer, 
wo er ſeitdem in ruhiger Muſe ſich mit poetiſchen Arbeiten beſchaftigte. Er ſtarb 
1723 zu Winpole, unweit Oxford, den Ruhm eines höchſt eleganten u. correkten 
Dichters hinterlaſſend. Die Phantaſie hatte wenig Antheil an ſeinen Gedichten; 
Stärke u. Tiefe des Gefühls waren ihm fremd. Ueber die mittelmäßigen Poeten 
ſeines Zeitalters erhob er fich durch Reichthum an Gedanken, durch den feinſten 
u. reizendſten Ausdruck in gefälligen, nicht ſelten überraſchenden Wendungen, u. 
in der Liederpoeſte beſonders durch eine Anmuth, in der ihn wenige engliſche 
Dichter übertroffen haben. Seine poetiſche Werke, zu London 1740 in 2 Bon. 
1 u. ebendaſ. 1754 neu aufgelegt, beſtehen aus Liedern, Erzählungen, 

pigrammen u. zwei großen Gedichten: Salomon on the vanity of the world 
u. Alma ou the progress of mind, von denen das erſte zu den ernſten Lehrge⸗ 
dichten, das letzte zu der ſcherzhaften didaktiſchen Gattung gehört. 

Priorität, Vorrang, Vorzug; namentlich beim Concurs (ſ. d.) der 
Vorzug, welcher einem Gläubiger vor einem andern in ſeinen Anſprüchen auf das 
Vermögen eines Schuldners, worauf mehre Gläubiger Anſpruch machen, zu⸗ 
kommt. Das P.s⸗Recht tritt vorzüglich beim Pfandrechte (ſ. d.) u. in Exe⸗ 
kutionsfällen ein. — Prioritätsklage iſt die Klage eines Concursgläubigers, 
welcher durch das Claſſifikationsurtheil (ſ. Concurs) ſich beſchwert erachtet, um 
entweder ſelbſt in eine beſſere Claſſe verſetzt zu werden, oder einen andern Gläu⸗ 
biger in eine geringere Claſſe herabzuziehen. 

_ Priscianus, ein lateiniſcher Sprachlehrer zu Konſtantinopel, aus Cäſarea 
gebürtig, oder nach Anderen aus Rom u. in Cafarea erzogen, lebte wahrſchein⸗ 
lich in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Seine grammatiſchen Com⸗ 
mentarien in 18 Büchern, find das weitläufigſte ältere Werk über die An⸗ 
fangsgründe der Sprache u. haben in ihrer Art ein claſſiſches Anſehen erhalten. 
Die erſten 16 Bücher, worin die einzelnen Redetheile abgehandelt worden, heißen 
gewöhnlich der größere P. u. die beiden letzteren, welche die Wortfügung be⸗ 
treffen, der kleinere. Dazu kommen noch andere kleinere Aufſätze über die 
Accente, über die Versmaße des Terenz u. ſ. f.; es find auch Gedichte von ihm 
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Ubrig, die aber einen höchſt geringen Werth haben. — Ausgabe in Putſch' 
Sammlung der lateiniſchen Grammatiker; een am beſten von A. greet eine 
1818 f., 2 Bde. Die kleineren grammatiſchen Schriften find beſonders heraus— 
egeben von J. Lindemann, Leyden 1818. Von den Gedichten befindet ſich die 
eberſetzung des Dionyſius Periegetes, unter anderen in Bernhardy's Ausgabe 
des Dionyfius, die Gedichte De laude imperatoris Anastasii und De ponderibus 

et mensuris find einzeln herausgegeben von St. L. Endlicher, Wien 1828. 
Priseillianus, ein Mann von edler Geburt, der mit ſchönen Naturgaben 
Gelehrſamkeit u. beredten Vortrag verband, uneigennützig, aber dabei hitzig und 
aufgeblaſen, wurde gegen das Ende des 4. Jahrhunderts der Stifter einer gno⸗ 
ſtiſch⸗manichäiſchen Sekte, die ſich in Spanien erhob, ſelbſt Anhänger aus hoͤhe⸗ 
ren Ständen u. aus dem weiblichen Geſchlechte hatte, die ſich nach ihrem Ober- 
haupte nannten. Gleich den Manichäern, nahmen die Priscillianiſten zwei Grund⸗ 
weſen an. Das böſe Grundweſen, der Teufel, ſei kein Geſchöpf Gottes, ſondern 
aus den Finſterniſſen u. dem Chaos hervorgegangen und von Natur böſe. Die 
Seele hielten ſie für einen Ausfluß der Geiſterwelt, welche ſchon vor ihrer Ver⸗ 
einigung mit dem Leibe beſtehe; ihre Beſtimmung ſei von Himmel zu Himmel 
herabſteigend, die böſen Geiſter zu bekaͤmpfen u. zu büßen für Sünden, die ſte 
ſchon im oberſten Himmel begangen; die unterſte Stufe ihrer Wanderung ſei die 
Erde: habe die Seele die ihr anklebende böſe Materie beſtegt u. ſich von ihr 
gänzlich losgewunden, dann erſchwinge ſie ſich zum oberſten Himmel, dem Sitze 
der Gottheit u. ihrer urſprünglichen Heimath. Mit den Sabellianern hoben die 
Priscillianiſten den Unterſchied der drei Perſonen der Dreieinigkeit auf; Jeſus 
Chriſtus habe nur einen Scheinleib angenommen, ſei nur dem Scheine nach 
geboren worden u. habe ebenſo gelitten. Mit anderen Gnoſtikern verdammten ſte 
die Ehe u. die Zeugung, erlaubten ſich aber abſcheuliche Suͤnden des Fleiſches, 
deren Mitgenoſſinnen ſie den Namen angenommener Schweſtern gaben. Dem al⸗ 
ten Teſtamente, welches fie nicht verwarfen, gaben fie eine bildliche Deutung; den 
neuteſtamentlichen Schriften fügten ſie falſche Acten des heiligen Thomas, des 
heiligen Andreas u. des heiligen Johannes u. zwei andere Schandſchriften, deren 
eine, Memoria Apostolorum, von P.; die andere, Libra, Pfund genannt, von 
Dictinius verfaßt war, bei. — Ihre Lehren geheim zu halten, war den Priscil⸗ 
lianern zur heiligſten Pflicht gemacht. Auch Lügen u. Meineid waren ihnen in 
dieſem Falle erlaubt. — Dieſe Sekte verbreitete ſich ſchnell durch ganz Spanien; 
auch zwei Biſchöfe, Inſtantius u. Salvianus, ließen ſich zu derſelben verfuͤhren. 
Es war um das Jahr 379, als fie die öffentliche Aufmerkſamkeit erregte Hygi⸗ 
nus, Biſchof von Cordova u. auf ſeinen Antrieb Idacius, Biſchof von Emerita, 
widerſetzten ſich ihrer Ausbreitung, verfolgten ihre Anhänger mit mehr Hitze, als 
Klugheit, u. beförderten fo nur ihr Wachsthum. Hygin, der zuerſt gegen ſte zu 
Felde gezogen war, begab ſich bald ſelbſt unter ihre Fahnen u. nahm ſte in ſeine 
Kirchengemeinſchaft auf. Nach mehrfältigen Disputen zwiſchen Idacius und den 
Priscillianiſten kam die Sache auf einem zu Saragoſſa von den Biſchöfen Spa⸗ 
niens u. Aquitaniens 381 gehaltenen Concilium zur Sprache. Die Angeklagten 
wagten es nicht, ſich dem Ausſpruche des Conciliums bloß zu geben. Die irrige 
Lehre wurde verdammt u. die Biſchöfe Inſtantius u. Salvianus nebſt den Laien 
Helpidius u. P. mit dem Kirchenbanne belegt. — Ithacius, Biſchof von Oſſo⸗ 
bona (jetzt Eſtombar im Königreich Algarve), wurde mit dem Vollzuge dieſes 
Conciliar⸗Beſchluſſes, wie auch dem Biſchofe Hyginius dasſelbe Schickſal anzu⸗ 
kündigen, beauftragt. — Die beiden Biſchöfe, erbittert gegen das über ſie ergan⸗ 
gene Urtheil, weihten nun P. ſelbſt zum Biſchofe von Adila. Ithacius u. Ida⸗ 
eius dagegen, von unheiligem Eifer geleitet, forderten die weltliche Gewalt auf, 
jene Manner aus ihren Städten zu vertreiben u. erwirkten, nach mancherlei ſchnö⸗ 
dem Verfahren, von Kaiſer Gratian einen Befehl, daß die Ketzer nicht nur aus 
ihren Kirchen u. Städten, ſondern auch aus dem ganzen Lande vertrieben werden 
ſollten. Die Priscillianiſten, eingeſchuͤchtert durch das 1 getrauten 
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ſich nicht, ihre Sache vor Gericht zu verfechten, legten von ſelbſt den biſchöflichen 
sah den fle ſich beigelegt hatten, ab, die Anderen aber gerftreuten ſich. Inſtan⸗ 
tius, Salvianus u. P. aber zogen gegen Rom, um ſich bei Papſt Damaſus zu 
rechtfertigen. Unterwegs verbreiteten fte ihren Unfinn in Aquitanien, beſonders 
zu Auch. Der Biſchof von Burdigala (Bourdeaur), der heilige Delphinius, ſetzte 
ſich zwar ihnen entgegen, aber fle trieben eine Zeit lange ihren Unfug auf dem 
Landgute der Euchrocla, Gemahlin des Dichters u. Redners Delphidius, die ſie 
für ihre Partei gewannen u. deren Tochter Procula, wie man ſagt, von P. ge⸗ 
ſchwängert, ſich ihrer Leibesfrucht durch Arzneimittel entledigte. — In Rom von 
Damaſus abgewieſen, begaben ſich Inſtantius u. P. (Salvian ſtarb in Rom) 
nach Mailand zu dem heiligen Biſchofe Ambrosius, wo ihnen ein Gleiches wider⸗ 
fuhr. Nun wendeten ſie ſich an den Hof, wo es ihnen gelang, durch Bitten u. 
Beſtechungen den Magister officiorum, Macedonius, zu gewinnen, der einen kai⸗ 
ſerlichen Befehl erwirkte, kraft deſſen das durch Idacius erbetene Edikt aufgehoben 
u. ſie in ihre Kirchen wieder eingeſetzt wurden. Nach ihrer Rückkehr wußten ſte 
auch den Proconſul Volventius auf ihre Seite zu bringen. Zu ſehr erbost gegen 
ihre Feinde, mit Wiedereinſetzung ſich nicht begnügend, belangten ſie nun Itha⸗ 
cius, als einen Störer des kirchlichen Friedens, vor Gericht u. erwirkten das 
Todesurtheil gegen ihn, dem er nur durch eine ſchleunige Flucht nach Gallien zu 
dem Präfectus Präterio, Gregorius, dem auch Spanien untergeordnet war, ent⸗ 
ging. Er gewann deſſen Gunſt; auf ſeinen Befehl ſollten die Urheber der Un⸗ 
ruhen vor ihn gebracht werden, auch ſchickte er einen Bericht an den Kaiſer, um 
allen Eingriffen vorzubeugen. Allein am Hofe, wo Alles feil war, erwirkte Ma⸗ 
cedonius, der von den Priscillianiſten mit einer großen Summe war erkauft wor⸗ 
den, daß die Erkenntniß in dieſer Sache dem Praͤfecten Galliens entzogen und 
dem Vicarius Spaniens übertragen wurde. Macedonius ſchickte ſogar nach Trier, 
wo Ithacius ſich aufhielt, um ihn nach Spanien holen zu laſſen. Dieſer aber 
entging den Nachforſchungen u. verbarg ſich bis zur Empörung des Maximus 
bei dem Biſchofe Britannius. Als Maximus ſiegprangend nach Trier gekommen 
war, reichte ihm Ithacius eine heftige Klageſchrift gegen die Priscillianiſten ein. 
Maximus ertheilte den Befehl, Alle, welche mit den Irrthitmern des P. ange⸗ 
ſteckt ſeien, nach Burdigala zu ſchaffen, wo ſie von einem Concilium gerichtet 
werden ſollen. Inſtantius u. P. wurden vor das Concilium zu Gericht geſtellt; 
Erſterer, da er ſich ſchlecht vertheidigte, des biſchöflichen Amtes unwürdig erklärt. 
P., das nämliche Urtheil beſorgend, wollte ſich gar nicht rechtfertigen, ſondern 
berief ſich auf den Kaiſer u. man beging die Schwachheit, dieſe Berufung gelten 
zu laſſen. Nun wurden Alle, welche in dieſe Klage verwickelt waren, nach Trier 
vor das Gericht des Kaiſers Hebel Die Biſchöfe Ithacius u. Idacius erſchie⸗ 
nen als Ankläger. Der hl. Martin, Biſchof von Tours, befand ſich eben damals 
zu Trier, um für Unglückliche, die wegen ihrer Anhanglichkeit an Gratian zum 
Tode verurtheilt waren, Gnade zu erflehen. Er drang mit aller Liebe und allem 
Aufwande von Beredſamkeit in Ithacius, daß er abſtehen möge von ſeiner An⸗ 
klage, keine Blutſchuld auf ſich laden u. das Episkopat nicht beflecken wolle. Er 
beſchwor ſodann den Kaiſer Maximus, daß er das Blut der Schuldigen nicht 
vergießen möge, als Grund angebend, daß es genüge, die Schuldigen, die durch 
einen Ausſpruch der Kirche als Ketzer erklärt worden, von ihren Stühlen zu 
ſtoßen; es ſei ohne Beiſpiel, daß eine kirchliche Sache vor einen weltlichen Rich⸗ 
ter gebracht würde. Ithacius, um den Wirkungen des Eifers des hl. Martin 
zuvorzukommen, beſchuldigte ihn der Ketzerei; aber dieſer Kunſtgriff, der ihm ſchon 
bei vielen ſeiner Gegner zu Glücke geſchlagen war, blieb dießmal erfolglos. Die 
Aburtheilung der Priscillianer wurde, fo lange der hl. Martin ſich zu Trier auf⸗ 
hielt, verſchoben u. Maximus verſprach ihm ſogar bei ſeiner Abreiſe, daß das 
Blut der Angeklagten nicht fließen ſollte. Allein während der Abweſenheit des 
hl. Biſchofs von Tours unterlag Maximus den Eingebungen u. dem Andrange 
der beiden Biſchöſfe Magnus u. Rufus, entſagte den Grundſatzen der Milde, 
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welche Martinus ihm eingeflößt hatte, u. übergab die Sache der Priscillianiſten 
dem Präfectus Praterio Evodius. Evodius war gerecht, aber ſcharf u. ſtreng; 
zweimal nahm er P. in Verhör u. überwies ihn durch eigenes Eingeſtändniß, 
daß er ſich auf ſchandbare Wiſſenſchaft verlegt, nächtliche Zuſammenkünfte mit 
Weibern von ſchlechter Aufführung gehalten u. andere empörende Schändlichkeiten 
begangen habe. Evodius legte die ganze gerichtliche Verhandlung dem Kaiſer 
vor, der, nach wiederholter Unterſuchung, P. u. ſeine Mitſchuldigen der Todesſtrafe 
würdig erkannte. P., Feliciſſimus u. Arminius, ſeine zwei Geiſtlichen, Euchrocia 
u. Latroniamis, beide vom Laienſtande, wurden zu Trier enthauptet. Inſtantius, 
den das Concilium zu Bourdeaur verdammt hatte, ward in die ſorlingiſchen Ei⸗ 
lande bei Britannien verwieſen. Einige andere, weniger Bekannte, wurden theils 
mit Verbannung, theils mit Einziehung ihrer Güter beſtraft. P.s Tod hatte nur 
die Wirkung, daß die Sekte ſich mehr verbreitete u. die Sektirer nur hartnäckiger 
wurden, die ihr Haupt ſchon wie einen Heiligen verehrten, zu ihm, wie zu einem 
Martyrer, beteten u. keinen heiligern Schwur, als den Schwur auf ſeinen Na⸗ 
men kannten. Noch bis zum 6. Jahrhunderte gab es viele Priscillianiſten; ihret⸗ 
wegen wurde noch im Jahre 563 ein Concilium zu Braga gehalten. Der Eifer 
des hl. Papſtes Gregorius, des hl. Turibius, Biſchofs von Aſtorga, endlich der 
Einfall der Mauren in Spanien, trugen das Meiſte zu ihrer gänzlichen Ver⸗ 
nichtung bei. 

Priſe heißt das von einem Kaper genommene Schiff (ſ. Kaperei), ſowie 
auch wahrend eines Seekrieges ein feindliches, durch ein Kriegsſchiff aufgebrach⸗ 
tes Schiff, ſei es nun Eigenthum des feindlichen Staates, oder einer Privatperſon. 
Nachdem daſſelbe in einen Hafen gebracht, wird gewöhnlich von einer aus See⸗ 
offizieren u. Rechtsgelehrten zuſammengeſetzten Commiſſion (dem Priſengericht) 
entſchieden, ob es behalten (für „gute P.“ erklärt) oder wieder freigegeben wer⸗ 
den ſoll. 

ſprisma nennt man im Allgemeinen jeden Körper, welcher von zwei gleichen 
u. einander parallelen Vielecken als Grundflächen, u. 3, 4 oder mehr Parallelo⸗ 

rammen als Seitenflächen eingeſchloſſen iſt. Beſonders verſteht man darunter drei⸗ 
feitige Glasprismen, zuweilen in einem Geſtelle befeſtigt, die von den Optikern 
verfertigt u. zu Experimenten über die Brechung u. Zerſtreuung der Lichtſtrahlen 

ebraucht werden. Statt der maſſiven glafernen Prismen bedient man ſich auch 
cher; die aus geſchliffenen Glasplatten zuſammengeſetzt, an den Grundflächen mit 
2 dreieckigen meſſingenen Platten bedeckt und inwendig mit Waſſer oder einer an⸗ 
dern weißen durchſichtigen Flüſſigkeit ausgefüllt find. — Alle eckige Stücke Glas, 
alſo auch die Prismen, färben die durchgehenden Lichtſtrahlen und zeigen alle 
Farben des Regenbogens. Dieß war ſchon den Alten bekannt, nur wußten fle die 
Erſcheinung nicht weiter zu erklaren. Erſt Grimaldi vermuthete, daß das Licht 
bei ſeinem Durchgange durch das Glas eine Brechung erleide u. daß alſo durch 
dieſe Brechung die Farben veranlaßt würden. Endlich ſtellte Newton im Jahre 
1666 ſeine Verſuche mit dem P. u. der Strahlenbrechung an u. kam dabei auf 
die wichtigen Entdeckungen, welche in den Artikeln Brechbar keit u. Farben 
(ſ. d.) angeführt find. — Prismatiſche Farben heißen die ſchönen Farben, 
welche das P. gibt, wenn man die Lichtſtrahlen hindurch gehen läßt. Sie wer⸗ 
den auch einfache oder urſprüngliche Farben u. Far ben des Regen⸗ 
bogens genannt. Außer dem Prisma gewaͤhren alle brechenden Materien, deren 
Flächen ſchiefe Winkel miteinander machen, z. B. die Regentropfen, die Tropfen 
dei den Waſſerrädern der Mühle, die Ränder der Linſengläſer ꝛc., wenn die Licht⸗ 
ſtrahlen durch fie gehen, dieſe Erſcheinung. Dieſe Farben ſind nach der Ordnung 
der verſchiedenen Grade der Brechbarkeit roth, orange, gelb, grün, blau, 
indigo u. violet. Eigentlich findet jedoch zwiſchen dieſen 7 Farben keine ge⸗ 
nau abgeſchnittene Granglinie ſtatt, ſondern es verläuft ſich die eine unmerklich in 
die andere; daher verurſacht die Brechung der Lichtſtrahlen eigentlich eine ſehr 
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große Menge von Farbenſchattirungen, wovon die 7 genannten nur die hervor⸗ 
ſtechendſten ſind. 

Prismoid heißt ein geometriſcher Körper, deſſen Grundflächen parallel gerad⸗ 
linige Figuren von gleich vielen Seiten, oder unähnliche find. Die Seitenlinien 
oder Kanten ſind ſich einander, keine, oder nicht alle, parallel, wie ſolches Beding⸗ 
ung des Prisma's iſt. 

Privatakten, ſ. Akten. 

Privatdocenten heißen die Lehrer an den Hochſchulen, welche von den Re⸗ 
gierungen zwar die Erlaubniß, an den Hochſchulen zu lehren u. die üblichen Ho⸗ 
norare dafür einzunehmen, aber nicht den Rang und Gehalt von Profeſſo⸗ 
ren haben. 8 

Privatmeſſe iſt nach der Kirchenſprache eine ſolche Meſſe, bei welcher der 
Prieſter allein ſakramentaliſch communizirt u. welche in der Stille, ohne Geſang 
u. Kirchenmuſik, blos mit einem Miniſtranten, in der Kirche oder auch in einer 
Hauskapelle geleſen wird. 

Privatrecht (jus privatum) heißt, im Gegenſatze zum Staatsrechte, (. 
d., jus publicum) , der Inbegriff derjenigen Rechtswahrheiten, die ſich auf die 
rechtlichen Verhältniſſe der Staatsbürger unter ſich beziehen. a 

Privilegium bedeutet im weitern Sinne jede Abweichung von dem gemein⸗ 
giltigen ſtrengen Rechte (jus commune, jus strictum), d. h. jede Ausnahme von 
ſolchen Rechtsgrundſätzen, welche ſich als ſtreng logiſche Conſequenzen des Rechts⸗ 
begriffes darſtellen, und zwar ohne Unterſchied, ob einer ſolchen Ausnahme ſelbſt 
eine allgemeine Gültigkeit in Folge ihrer Aufſtellung in einem allgemein verkün⸗ 
deten Geſetze, oder nur eine, auf einzelne Fälle beſchränkte, Gultigkeit für einzelne 
Perſonen oder Sachen, oder einzelne Claſſen derſelben, in Folge ihrer 
Anordnung in einer ſpeziellen Verordnung, zukommt. Ein jedes P. in dem ange⸗ 
gebenen weitern Sinne kann daher der Form ſeiner Anordnung (Publication) 
nach entweder ein jus generale oder ein jus speciale ſeyn. Solche jura singu- 
laria aber, welche nur als jus speciale, d. h. nur in beſonderen, blos für einzelne 
Fälle gültigen Verordnungen enthalten ſind, heißen vorzugsweiſe u. im engeren 
Sinne P.n. Seinem Inhalte nach kann ein Sonderrecht entweder eine Begünſti⸗ 
gung u. Bevorrechtung enthalten, oder es kann zu beſonderen Leiſtungen u. Laſten 
verpflichten, Beſchraͤnkungen auflegen, oder fonft nachtheilige Berhaltniffe begrün⸗ 
den. Je nachdem das Eine oder das Andere geſchehen iſt, bezeichnet man das 
Sonderrecht als privilegium favorabile oder privilegium odiosum. Fur das er⸗ 
ſtere find in Deutſchland im Mittelalter insbeſondere die Worte: „Gnade“, oder 
„Freiheit, Freiheiten“ im Gebrauche geweſen. Iſt ein P. einem Individuum oder 
einer Corporation in der Art verliehen, daß ſich der Verleiher zugleich verpflichtet, 
anderen Perſonen entweder überhaupt nicht, oder doch nicht innerhalb eines gewiſ⸗ 
ſen Bezirkes, oder innerhalb gewiſſer Zeit ein ähnliches P. zu ertheilen, ſo wird 
das P. ein ausſchließliches oder Monopol; im entgegengeſetzten Falle, wenn das⸗ 
ſelbe P. mehren Perſonen verliehen wird, ein cumulatives genannt. Der Veran⸗ 
laſſung ihrer Ertheilung nach ſind die Privilegien entweder ad instantiam oder 
ex arbitrio gegeben, je nachdem der Souverän um die Ertheilung angegangen 
worden war, oder, ohne ein ſolches Nachſuchen von Seite der Intereſſenten, aus 
eigener Entſchließung (proprio motu) das P. verliehen hat. Wird das P. von 
dem Staatsherrſcher in Folge eines oner oſen Rechtsgeſchaftes, wie Kauf u. ſ. 
w. (wohin aber die bloße A. de der nach der Landesverfaſſung etwa für die 
Aus fertigung der Diplome u. die dazu erforderlichen Stempel u. dgl. gebührenden 
Taxen nicht zu zählen find), verliehen, fo nennt man das P. ein con ventionelles ; 
im entgegengeſetzten Falle, wenn es ohne Gegenleiſtung von Seite des Empfän⸗ 
gers gegeben wird, ein gratioſes P. Nach ſeiner Wirkung iſt ein P. entwe⸗ 
der ein af firmatives, oder ein negatives, je nachdem es dem Inhaber die 
Vornahme poſitiver Handlungen geſtattet, oder Dritte zu Unterlaſſungen im Ver⸗ 
hältniſſe zum Berechtigten verpflichtet, wie z. B. ein P. gegen den Nachdruck. 
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Seinem Umfange nach iſt ein P. entweder ein perſönliches, wenn es einer 
Perſon nur fuͤr ſich auf ihre Lebenszeit, oder auf eine ſonſt beſtimmte Zeit, oder 
auch zwar fur ſich und ihre legitimen Descendenten, jedoch in dieſem Falle ohne 
Ruͤckſicht darauf verliehen wird, ob dieſe Descendenten auch Erben u. Rechtsnach⸗ 
folger des Beliehenen werden, oder nicht, wie z. B. dieß bei der Verleihung des 
erblichen Adels der Fall iſt. Dinglich (privilegium reale, Real- P.) wird ein 
P. dann genannt, wenn es einer Perſon zu Gunſten einer von ihr beſeſſenen 
Immobilie in der Art verliehen wird, daß es fortwährend mit dieſer Immobilie 
an einen jeden Erwerber derſelben — (als ein Immobiliarrecht) übergeht, gleich 
viel, ob der neue Erwerber ein Univerſal- oder ein Singularrechtsnachfolger des 
erſten Privilegirten iſt. Gemiſchte P. (privilegia mixta), d. h. ſolche, welche 
den Charakter eines perſönlichen u. eines Real⸗Pis in fic) vereinigen, kann es 
der Natur der Sache nach nicht geben. Was man ſo nennt, ſind nichts Anderes, 
als perſönliche Pen, an welchen, kraft einer beſondern Vergünſtigung der Geſetze, 
auch noch einige andere beſtimmt bezeichnete Perſonen, außer dem erſten Privile⸗ 
girten, nicht aber deſſen ſaͤmmtliche Rechtsnachfolger Antheil haben, ſowie 3. B. 
an dem privilegium moratorii auch die Bürgen des Hauptſchuldners Antheil neh⸗ 
men. — Eine eigenthümliche Bedeutung hat endlich das Wort „P. (privilege)” 
im franzöſiſchen Civilrechte. Er bezeichnet hier ein geſetzliches Vorzugsrecht eines 
Gläubigers an dem Vermögen ſeines Schuldners, kraft deſſen er bei der Befrie⸗ 
digung den übrigen Gläubigern und ſogar den Hypothekgläubigern vorgeht. Et⸗ 
was Aehnliches findet fich jedoch auch ſchon im gemeinen (römiſchen) Rechte in 
Bezug auf die Rangordnung der Pfandgläubiger untereinander, unter der Bezeich⸗ 
nung als pignus privilegiatum s. qualiſicatum oder bypotheca privilegiata s. 
ualificata, (Thibaut, Syſtem des Pfand⸗R. §. 802 u. fl.) — pole Der 
Gegenstände, worauf ſie ſich beziehen, find die Arten der P.n eben ſo mannigfach, 
als es verſchiedene Rechte oder Verpflichtungen gibt, welche nach der ſpeziellen 
Rechtsverfaſſung eines Landes als ſinguläre Rechtsverhältniſſe erſcheinen. Die 
ebräuchlichſten Arten der Pen in Deutſchland, welche in Form der Verordnung 
für einzelne Perſonen ertheilt werden, find: 1) Handels⸗Pen, Monopole u. Paz 
tente fuͤr Erfindungen, u. Pen gegen Nachdruck, Nachbildung von Kunſtwerken 
u. dgl. — 2) Die Ertheilung des jus universitatis füe Vereine jeder Art u. die 
Beſtätigung milder Stiftungen als idealer Perſonen. — 3) Die Verleihung von 
Auszeichnungen jeder Art (Orden, Titel, Würden, Standeserhöhungen); ja, ſogar 
der geſammte Staatsdienſt beruht hinfichtlich des Staatsbeamten auf einem P., 
da demſelben durch das Anſtellungsdekret eben ſowohl beſondere Rechte, als be⸗ 
ſondere Pflichten aufgelegt werden. — 4) Die Begnadigung, Abolition und Er⸗ 
laß der Strafe. — 5) Ertheilung von Dispenſationen gegen prohibitive Civilge⸗ 
ſetze, wie Volljährigkeitserklärung, Legitimation unehelicher Kinder u. ſ. w. — 6) Von 
großer Bedeutung war auch nach der ältern Verfaſſung das Aſylrecht, welches 
einen wichtigen Theil der den geiſtlichen u. weltlichen Immunitäten zuſtändigen Pri⸗ 
vilegien bildete, allein des großen Mißbrauches wegen, welcher damit getrieben 
wurde, ſchon ſeit dem Anfange des 16. Jahrhunderts immer mehr eingeſchraͤnkt 
u. bedeutungslos wurde. Die regelmäßige Art, wie Pin erworben werden, iſt 
die Verleihung durch das Staatsoberhaupt, u. dieſes Recht des letzteren, Bin zu 
ertheilen, wird Pn⸗Hoheit oder Pen⸗Regal genannt. Im Mittelalter wurde das 
Recht der Pen⸗Ertheilung in Deutſchland, nach dem Muſter des römiſchen Rech⸗ 
tes, als ein ausſchließendes Recht des Kaiſers betrachtet, welches er entweder 
unmittelbar, oder durch eigene, durch beſondere Vollmachten (Comitive) hierzu be⸗ 
fugt erflarte Beamte (Pfalzgrafen) ausübte. Den deutſchen Landesherren kam 
daher dieſes Recht nur in ſo fern u. in ſo weit zu, als ſie von dem Kaiſer dazu 
befugt erklärt waren. Entſprechend dem Charakter, welchen die P.n⸗Gewalt der 
Imperatoren im römiſchen Rechte an ſich trug, war auch die P.⸗ Gewalt der 
deutſchen Kaiſer, welche ſich in ſo fern als Nachfolger der römiſchen betrachteten, 
in den älteren Zeiten, und namentlich noch in den Zeiten der Hohenſtaufen, als 
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ein abſolutes u. unbeſchränktes Recht anerkannt, u. darauf geht aud der Ausdruck 
leni Ruins caesareae oder kaiſerliche Machtvollkommenheit“, 8 
ſich die Kaiſer bezogen, wenn fie eine mit dem hergebrachten Rechte in W 15 
ſpruch ſtehende oder fonftige exorbitante Verfügung erließen. Die P.⸗Hoheit pe 
Kaiſer ſpielt daher in dem mittelalterlichen Rechtsſyſtem eine große Rolle. Wäh⸗ 
rend nämlich auf der einen Seite der Kaiſer durch das Herkommen, die Verfaſ⸗ 
ſung des Reiches u. durch die Uebermacht der Reichsſtände gehalten war, die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt nur mit Concurrenz des Reichstages auszuüben, ſo hatte er 
dagegen in ſeiner P.n⸗Hoheit das Mittel, einfeitig n. willkürlich zu verfügen, wo⸗ 
durch freilich am Ende haufige Verwickelungen u. Streitigkeiten mit den, Reichs⸗ 
ſtaͤnden entſtanden u. naturgemäß das Beſtreben hervorgerufen wurde, die kaiſer⸗ 
liche Machtvollkommenheit immer mehr einzuſchränken. Dieſe Einſchraͤnkung wurde 
endlich im weftphalifden Frieden (1648) im Großen durchgeführt, indem darin 
in Bezug auf die Vornahme aller eigentlichen Regierungshandlungen die Theil⸗ 
nahme der Reichsſtände u. des Reichstages zur Regel erhoben wurde, ſo daß die 
Befugniß zur Ertheilung gewiſſer Pen, wie z. B. die Standeserhöhung, die Le⸗ 
gitimation unehelicher Kinder, die Verleihung akademiſcher Würden ꝛc., nur noch 
als eine Singularität erſchien; daher denn auch jene Pen, welche von dem Kai⸗ 
ſer nach wie vor, ohne Concurrenz des Reichstages, unmittelbar oder durch die mit 
pfälzgräflicher Comitiven verſehenen Reichsglieder ertheilt werden konnten, ſeitdem 
als Reſervatrechte bezeichnet wurden. — Nach den gegenwärtigen Staatsver⸗ 
haͤltniſſen in Deutſchland bedarf es, um der Krone die P.n-Hoheit zu vindiciren, 
den frühern hiſtoriſchen Titel nicht mehr, ſondern ſie ſteht dem Staatsoberhaupte 
kraft des Begriffes der Souveränetät (als integrirender Beſtandtheil derſelben) zu. 
In den modernen conſtitutionellen Monarchien iſt bereits die Frage angeregt wor⸗ 
den, ob u. in wie fern den Landſtänden eine Theilnahme an der P.n-Hoheit zu⸗ 
ſtehe. Dieſe Frage iſt, nach dem Geiſte der conſtitutionellen Monarchie, welche 
nur eine Theilnahme der Landſtände an der Geſetzgebung, aber nicht an den Ver⸗ 
ordnungen kennt, gerade nach dem formellen Unterſchiede zu beantworten, ob die 
Krone von der P.n⸗Hoheit in der Form der eigentlichen Geſetzgebung, oder in 
der Form der Verordnung Gebrauch macht. Wo die P.n⸗ Hoheit in Form der 
allgemeinen Geſetzgebung — und alſo in der conftitutionellen Monarchie 
mit Zuſtimmung der Landſtände — ausgeuͤbt wird, iſt die Krone in dem Ge⸗ 
brauche dieſes Hoheitsrechts völlig unbeſchränkt, d. h. es gibt hier für den Um⸗ 
fang, in welchem die P.n⸗Hoheit zu gebrauchen iſt, keine anderen Gränzen, als 
jene, welche der geſetzgebenden Gewalt ihrer Natur nach durch den Zweck des 
Staates geſetzt find. Wo dagegen die P.n⸗ Hoheit nur in der Form ſpezieller 
Verordnungen oder Reſcripte, in Bezug auf einzelne Faͤlle u. Perſonen ausgeuͤbt 
wird, fordert die Humanität u. die Billigkeit, ſowie dieß auch aus dem Begriffe 
eines rechtlich geordneten Staatszuſtandes von ſelbſt folgt, daß der Inhalt eines 
ſolchen P.s fur das betreffende Individuum nur ein vortheilhafter, nicht aber ein 
— gegen die allgemeinen Geſetze — verletzender ſei; daher denn z. B. ein Rez 
ſcript, welches die von den ordentlichen Gerichten ausgeſprochene Strafe ſchärfen 
würde, als ein illegaler Act der Staatsgewalt zu betrachten wäre. — Zur ge⸗ 
richtlichen Geltendmachung und Beſtreitung der Pin find die, für die Gelkendma⸗ 
chung u. Beſtreitung der Servituten in dem gemeinen Rechte gegebenen, dinglichen 
u. poſſeſſoriſchen Rechtsmittel in analoger Anwendung zu gebrauchen; insbeſon⸗ 
dere iſt unter den Rechtsmitteln letzterer Art, nach der Natur der hier in Frage 
kommenden Verhältniſſe, die Spolienklage von der haufigſten praktiſchen Bedeu⸗ 
tung. Wo ein P. in der Form eines Reſcriptes ertheilt worden iſt, kann daſſelbe 
auch zweckmäßig von denjenigen, welche ſich dadurch rechtswidrig beeintraͤchtigt 
halten, vermittelſt der Einrede der Erſchleichung angefochten werden. Im Allge⸗ 
meinen gelten hinſichtlich des Erlöſchens der Pen dieſelben Grundſätze wie in Be⸗ 
zug auf das Erlöſchen anderer Rechte uberhaupt. Pen erlöſchen daher, u. zwar 
ſogar ohne einen Anſpruch des bisher Privilegirten auf Entſchädigung, ſowie 
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das P. durch ein eigentliches u. allgemeines Geſetz aufgehoben wird, ohne 
Unterſchied, ob es ſelbſt ebenfalls in einem allgemeinen Geſetze begründet war. 
Wird dagegen ein P. einer Perſon nicht durch ein allgemeines Geſetz, ſondern 
nur durch eine Verordnung (ein Reſcript), aus Rückſichten des öffentlichen 
Wohls, aufgehoben, welche nur gerade gegen die einzelne Perſon des Privilegir⸗ 
ten und in einem einzelnen Falle geltend gemacht werden, ſo treten hier alle jene 
Rückſichten ein, welche im Allgemeinen da obwalten, wo der Staat erworbene 
Rechte von einer Privatperſon, oder in einem beſondern Falle, zum Opfer verlangt. 
Außerdem erlöſchen Pin durch den Ablauf der für die Verjährung von Klagen 
überhaupt geltenden gemeinrechtlichen Verjährungsfriſt. Dem Privilegirten iſt es 
in der Regel unverwehrt, auf ſein P. zu verzichten u. daſſelbe aufzugeben, in ſo 
weit überhaupt jedem Berechtigten frei ſteht, ſeine Rechte ungebraucht zu laſſen 
oder denſelben zu entſagen, d. h., in ſo ferne ihm dieß nicht durch eine beſondere 
geſetzliche Beſtimmung unterſagt iſt, wie z. B. mitunter der Verzicht auf gewiſſe 
Standesprivilegien, wie z. B. der privilegirte Gerichtsſtand, verboten iſt, oder in ſo 
fern das P. nicht mit Pflichten gemiſcht iſt, wie z. B. die Befugniſſe der Staats⸗ 
beamten, in welchem Falle die Wirkſamkeit der Entſagung durch die Ertheilung 
der Staatserlaubniß bedingt iſt. 

Probabilismus nennt man im Allgemeinen die Behauptung, daß gar keine 
Erkenntniß auf einer vollkommenen Gewißheit beruhe, ſondern daß ihr ein, im 
günſtigſten Falle, hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit unterliege. — In einer beſon⸗ 
deren Bedeutung aber verſteht man unter P. die Anſicht, welche jeden Grundſatz oder 
jede Handlung fur gerechtfertigt hält, ſobald ſich nur irgend ein wahrſcheinlicher 
Grund für deren Güte anführen läßt. Dieſe Lehre, um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts leider auch von einzelnen Mitgliedern des Jeſuitenordens vertheidigt 
und von den Janſeniſten nicht ohne Scharffinn und bittere Satire bekämpft, hat 
ihrer Zeit nicht wenig zur Untergrabung der Moralität beigetragen. Zu weit 
gingen aber offenbar diejenigen, die den Probabiliſten deßwegen geradezu den 
Satz unterſchoben: der Zweck heilige die Mittel. 

Probe heißt im Theaterweſen u. in der Muſik die Privataufführung eines 
Drama oder eines Tonſtücks, um die öffentliche Darſtellung zur angemeſſenen 
Uebereinſtimmung und Rundung zu bringen. Dergleichen Pen geſchehen theil- 
weiſe und im Ganzen und darnach erhalten ſie ihre verſchiedenen Benennungen, 
als: Leſe⸗, Coftumez, Haupt⸗ u. General⸗P.n, Stuͤck⸗ und Zimmer⸗P., Clavier⸗, 
Chor-, Gefang- und Quartett⸗P. n. 

Probejahr, ſ. Noviziat. 

Probiren nennt man in der Münz⸗ und Hittenfunde: den Metallgehalt der 
Erze, und bei Legirungen den Feingehalt an Gold und Silber beſtimmen. „Das 
Letztere geſchieht für die gewöhnlichen Zwecke des Goldſchmieds mittelſt Abtreibens 
auf der Kapelle (ſ. d.), oder, wenn es ſich um die größte Genauigkeit handelt, 
auf dem ſeit 1830 bekannten naſſen Wege, wobei die Probe in Salpeterſäure 
gelöst und das Silber durch Zuſatz von Kochſalz als Hornſilber gefaͤllt wird. 

Probirkunſt, die Kunſt der Beſtimmung des Feingehaltes der gold⸗ u. ſilber⸗ 
haltigen Legirungen; dann, als ein Theil der chemiſchen Analyſe, die Kunſt, nutz⸗ 
bare Erze auf ihren Metallgehalt zu prüfen. 

Probirnadeln, kleine Stifte verſchiedener, aber genau bekannter procentiſcher 
Zuſammenſetzung, theils von Silber u. Kupfer, theils von Gold u. Silber, theils 
endlich von allen drei Metallen. Man macht, um den Feingehalt des Goldes u. 
des Silbers zu unterſuchen, mit mehren dieſer Nadeln Striche auf dem Probir⸗ 
ſtein, einem abgeſchliffenen Stücke ſchwarzen Kieſelſchiefers, daneben einen Strich 
mit der Probe, vergleicht genau die Farben der Striche und ſchließt nun von 
dem Feingehalte der Nadel auf den der Probe. 

Problem, etwas in Frage Geſtelltes, was durch Unterſuchung und nach 
Gründen wiſſenſchaftlich bekannt werden ſoll; daher problematiſch, was noch 
in Zweifel geſtellt iſt. 


490 Probus — Procida, 


Probus, 1) Marcus Aurelius, römiſcher Kaiſer, ein vortrefflicher Feld⸗ 
herr u. beliebter Regent, aus Sirmium in Pannonien, zeichnete ſich fruͤhe bei 
der Armee aus u. wurde 276 vor Chriſto Kaiſer. Er focht ſehr glücklich gegen 
die Deutſchen, Blemyer, Perſer und gegen verſchiedene Kaiſer und erbaute oder 
richtete mehr als 70 Städte wieder auf. Im Auguſt 282 wurde er unweit 
Sirmium als ein Opfer ſeiner ſcharfen Kriegszucht und ſeiner Nichtachtung der 
Soldaten und der ihnen aufgelegten Arbeit ermordet. — 2) P. Valerius, ein 
Grammatiker, aus Berythus gebürtig, der unter Nero, bis zur Regierung des 
Domitian lebte. Man hat von ihm, außer mehren verloren gegangenen Werken, 
eine Abhandlung De notis Romanorum interpretandis, herausgegeben von Lin⸗ 
denbrog, Leyden 1599, und Ernſt, Sorau 1674 mit Anmerkungen, und 2 Bücher 
Grammaticarum institutionum. Man findet letztere in der von Putſchius beſorgten 
Sammlung alter Grammatiker, Hannover 1605. 4 

Procent heißt cine Verhältnißzahl zu 100. So fagt man z. B.: die jährliche 
Vermehrung der Bevölkerung eines Landes betrage 7 P., d. h., auf je 100 Ein⸗ 
wohner diefes Landes kommen jedes Jahr 7 Menſchen mehr; am haͤufigſten aber 
braucht man das Wort P. bei Intereſſenberechnungen, indem man ſagt, ein 
Capital werde oder ſei zu ſo und ſo viel P. ausgeliehen, d. h., von je 100 
Gulden dieſes Capitals werden ſo und ſo viel Gulden jährlich als Nutznießung 
dem Verleiher des Capitals zu Gute gerechnet und bezahlt. In dieſem Sinne 
find alſo die P.e nichts Anderes, als die feſtgeſetzten jährlichen Zinſen Cf. d.) eines 
Capitals von 100 Thalern. 

Proceffionen find öffentliche, unter gewiſſen Feierlichkeiten veranftaltete got⸗ 
tesdienſtliche Aufzüge, welche nach einer beſtimmten Form u. Ordnung von einer 
Kirchengemeinde, oder von mehren gemeinſchaftlich, an beſtimmten Tagen begangen 
und theils innerhalb, theils außerhalb des Gottesdienſtes abgehalten werden. So 
lange dieſelben ſich nur auf das Innere der Kirche beſchraänken, unterliegen ſie 
blos der Leitung und Aufſicht der Kirchenvorſteher; ſobald ſie aber außerhalb der⸗ 
ſelben gehalten und in entfernte Kirchenorte geführt werden, tritt, nebſt der kirch⸗ 
lichen Aufficht, auch die polizeiliche ein. Die Beſtimmung der Form und Feier 
derſelben, als religiöſer Anſtalten, gehört aber lediglich zum Reſſort der geiſtlichen 
Oberbehörden. Theophoriſche P. nennt man jene, bei denen das Sanctiſſimum 
mitgetragen wird. 

Procida, kleine Inſel zwiſchen dem Vorgebirge Miſenum u. der Inſel Iſchia, 
zur Provinz u. dem Königreiche Neapel gehörig, hat 4 [J Meile u. 5000, ſonſt 
18,000 Einwohner, war u. iſt noch immer, die großen Städte abgerechnet, die 
bevölkertſte Gegend der ganzen Erde, dabei ſehr fruchtbar, bringt Oel, Wein, Seide 
u. Fiſche. Hauptſtadt: St. Cataldo. 

Procida (Johann von), geboren zu Palermo gegen 1225, ſtudirte erft 
Medizin, erwarb ſich das Vertrauen der Kaiſer Friedrich Il. und Konrad IV., fiir 
die er ſtets eine warme Anhinglidfeit hatte, ergriff fpater die Waffen für Kon⸗ 
radin von Schwaben u. begab ſich nach dem Siege Karls von Anjou wher dieſen 
Fürſten zur Königin Konſtanze von Aragon, welche ihn gütig aufnahm und ihm 
Beſitzungen gab. Er blieb ſtets in Verbindung mit Sicilien und die Nachrichten 
von den Bedrückungen, worunter ſein Vaterland ſeufzte, vermehrten den Haß, 
welchen das traurige Ende Manfred's u. Konradin's erregt hatte. P. unternahm 
große Reiſen, um Karin Feinde zu erwecken, ging 1279 ſogar nach Sicilien, ſah 
aber bald ein, daß er die von den franzoͤſiſchen Truppen durchſtreiften Provinzen 
diesſeits der Meerenge von Meſſina noch nicht würde in Aufſtand bringen dürfen, 
obgleich alle Einwohner des franzöſiſchen Joches müde und geneigt waren, Alles 
zu wagen. Er ging nun nach Konſtantinopel zu Kaiſer Michael Paläologos, wel⸗ 
chen Karl von Anjou aber angreifen wollte, erhielt von jenem eine beträchtliche 
Summe Geldes, welches er anwendete, um die Sicilianer mit Waffen zu verſehen, 
erhielt 1281 in Konſtantinopel noch 2500 Unzen Gold, welche zur vollkommenen 
Bewaffnung des Königs von Aragon verwendet wurden, durchſtreifte nun Sicilien 


Proconſul — Procopius. 491 


unter verſchiedenen Verkleidungen, führte den Adel nach Palermo, überredete noch 
das Volk, keine Beſchimpfung von den Franzoſen mehr zu dulden und war, ob 
er gleich an der am 30. März 1282 begonnenen Ermordung der Franzoſen keinen 
thätigen Antheil nahm, doch die erſte Urſache derſelben. Nach dem Gelingen der 
ſicilianiſchen Veſper überreichte er Peter III. von Aragon im Namen aller Ge⸗ 
meinden von Sicilien die Krone dieſes Reiches u. blieb ſtets ein getreuer Rath 
der aragoniſchen Monarchen, welche in Sicilien aufeinander folgten. Er lebte noch 
1302 u. ſtarb in hohem Alter. 

roconſul, hieß in den früheren Zeiten Roms ein Conſul, dem, nach Ver⸗ 
lauf ſeines Amtsjahres, das Conſulat verlängert wurde, oder der als Magiſtrat 
von niederem Range, wie Marcellus u. Gallius, als Prätor, oder als Privat⸗ 
perſon in dringenden Fallen conſulariſche Gewalt erhielt. Daſſelbe gilt von dem 
Proprätor. Dann nannte man ſo eine außerordentliche Magiſtratsperſon, die 
nach Ablauf ihres Conſulats in Rom (bisweilen auch, ohne vorher Conſul gez 
weſen zu ſeyn), Statthalter in einer Provinz war. In gleichem Verhältniſſe 
ſtand ein geweſener Prätor als Proprätor. 

Procopius, 1) ein Geſchichtſchreiber des 6. Jahrhunderts, aus Caͤſarea in 
Paläſtina, Sachwalter u. Rhetor zu Konſtantinopel und in der Folge eine Zeit 
lange Stadtpfleger daſelbſt, Freund des Beliſar. Er ſchrieb acht Bücher, die er 
in zwei Tetraden theilte, wovon er die erſte die perſiſche u. die zweite die gothiſche 
Geſchichte nannte, obgleich nur die beiden erſten Bücher den Krieg mit den Per⸗ 
ſern, die beiden folgenden die Kriege mit den Vandalen u. Mauren in Afrika u. 
die vier letzten die Kriege der Gothen vom Jahr 482— 552 betreffen. Außerdem 
hat man noch unter ſeinem Namen “Avéxdora oder eine geheime Geſchichte des 
Hofs zu Konſtantinopel, worin er alles Lob Juſtinian's, der Entſetzung Be⸗ 
liſars wegen, wieder zurücknimmt, und Rriguara, oder 6 Bucher von den 
durch den Kaiſer Juſtinian errichteten oder erneuerten Gebäuden. Seine Schreibart 
hat das Verdienſt der Deutlichkeit und Sprachrichtigkeit, und ihm gebührt der 
erſte Rang unter den byzantiniſchen Geſchichtsſchreibern, deren große Samm⸗ 
lung in der Pariſer Ausgabe von Labbé, Fabrot u. Dufresne 1648 ff. aus 46, 
und in der Venediger 1729 ff. aus 27 Foliobänden beſteht; die neueſte von Nie⸗ 
buhr, Bekker, Dindorf u. A. beſorgte Bonner Ausgabe iſt noch nicht vollendet. 
— Die beſte Ausgabe des P. iſt die zu letzterer Sammlung gehörige von W. 
Dindorf, Bonn 1833, 3 Bde. Die geheime Geſchichte iſt einzeln von J. Eichel, 
Helmſt. 1654, herausgegeben und von J. P. Reinhard in's Deutſche überſetzt, 
Erlangen 1753. — 2) P., Andreas, der Geſchorene (Holy, rasus), 
auch von ſeinen Gefährten der Große genannt, ein berühmter Anführer der 
Huſſiten, des furchtbaren Ziska Nachfolger, war um 1400 zu Prag aus ade⸗ 
ligem Geſchlechte geboren. Früh verwaist, nahm ſich ein Oheim ſeiner an, ließ 
ihn ſtudiren u. nahm ihn auf ſeine Reiſen nach Frankreich, Spanien, Italien u. 
Jeruſalem mit. Nach ſeiner Rückkehr erhielt P. die Prieſterweihe, woher ſein 
Beiname der Geſchorene; beim Ausbruche des Huſſitenkrieges aber ſchlug er 
ſich auf deren Seite, zeichnete ſich durch mehre glänzende Waffenthaten aus und 
machte ſich bei Ziska ſehr beliebt, der ihn auch bei ſeinem Tode 1423 zum Heer⸗ 
führer empfahl. P. ſetzte nun den verheerenden Krieg mit erneuertem Fanatismus 
fort. Im Juli 1427 u. im Auguſt 1431 ſchlug er bei Mios und Tachau die 
den Huſſiten an Maſſe weit überlegenen Kreuzherrn der deutſchen Reichsvölker u. 
machte durch verwüſtende Streifzüge ſeinen Namen und die huſſitiſchen Waffen 
allenthalben furchtbar. Oeſterreich, Franken, beſonders aber Sachſen u. die der 
katholiſchen Lehre noch ergebenen böhmiſchen Länder, die Lauſitz und Schleſien 
wurden zum Schauplatze der empörendſten Gräuelthaten, Mord, Brand u. Räu⸗ 
bereien. 1433 ging er als Geſandter zum Concilium nach Bafel u. verfocht da⸗ 
ſelbſt die Lehre der Huſſiten, wobei er durch feurige Beredſamkeit einen über⸗ 
zeugenden Beweis lieferte, daß er in ſeiner kriegeriſchen Laufbahn ſeine früheren 
Studien nicht vergeſſen hatte; bald aber ergriff er wieder das Schwert, belagerte 
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ilſen und zog, als Meinhard von Neuhaus, Befehlshaber der neu geworbenen 
hüllen Nuppen; die Taboriten in der 7 Neuftadt vernichtet hatte, 
rächend gegen Prag, fand jedoch in der Schlacht bei Hrziby, den 28. Mai 1434, 
in welcher die Katholiken einen entſcheidenden Sieg erfochten, ſeinen Tod, mit 
welchem auch die Macht der Huſſiten für immer gebrochen war. Vergl. auch 
Huſſiten u. Huſſitenkrieg. : 

Procura oder Procuration nennt man die Vollmacht, welche ein Kauf⸗ 
mann, Fabrikbeſitzer 1c. einem ſeiner Gehüͤlfen ertheilt, um in ſeinem Namen gitl- 
tige Handelsgeſchäfte abzuſchließen u. zu unterzeichnen. Ein folder Bevollmäch⸗ 
tigter heißt dann Procuriſt, Procuraträger oder Procurant. Die Er⸗ 
theilung der P. muß gewöhnlich dem Gerichte u. der Handels deputation des Orts 
angezeigt werden und wird allen Geſchaftsfreunden durch ein beſonderes Cir⸗ 
cular mitgetheilt. ag 

Procurator, wörtlich: Fürſorger, Stellvertreter, war unter den römiſchen 
Kaiſern ein Titel, den mehre Vorgeſetzte über einzelne Zweige der Staatsverwal⸗ 
tung, ſowie die Statthalter in kleineren Provinzen, die einen Theil von größeren 
bildeten, führten. — Jetzt verſteht man darunter überhaupt Einen, welcher von 
einem Andern durch eine Vollmacht den Auftrag erhalten hat, gerichtliche oder 
außergerichtliche Geſchäfte für ihn zu beſorgen. Der P. hat alſo eine Perſon zu 
vertreten u. ſich dafür vor dem Gerichte mit einer Vollmacht auszuweiſen, wohl 
auch Caution zu leiſten. In manchen Staaten beſtehen bei den höheren Gerichten 
eigens angeſtellte Pin, durch deren Hand alle vor den höheren Gerichten verhan⸗ 
delten Prozeſſe gehen müſſen. Mit Recht iſt aber in neueren Zeiten auf die gaͤnz⸗ 
liche Aufhebung dieſer ebenſo unnöthigen, für Staat u. Bürger ſehr koſtſpieligen, 
als unzweckmaͤßigen P.n⸗Einrichtung angetragen worden. — Mit dem Ausdrucke 
General-P. wurde in Frankreich vor der Revolution derjenige bezeichnet, welcher 
beim Parlament und bei den übrigen hohen Gerichtshöfen die Sachen, welche das 
Intereſſe des Königs betrafen, entweder ſelbſt beſorgte, oder durch Generaladvokaten 
beſorgen ließ. — Procuratoren von San Mar cus, hießen früher in Venedig 
die vornehmſten Staatsbeamten. Es gab 9 wirkliche u. viele Titular⸗P., die 
bel Titel, wegen des damit verbundenen Ranges, mit den größten Summen 

ezahlten. 

Prodatarius, ſ. Datarie. 

rodigium, ſ. Omen. 

eodigus (lat.), Verſchwender. Pro prodigo erklären, heißt in der Rechts⸗ 
ſprache: Jemanden durch obrigkeitlichen Ausſpruch wegen Verſchwendung die Dis⸗ 
poſitionsfähigkeit uͤber ſein Vermögen entziehen. 

Prodromus (Vorlauf), 1) eine einleitende Schrift oder vorläufige Abhand⸗ 
lung, worin der Verfaſſer eine allgemeine Ueberſicht oder einen vorläufigen Be⸗ 
griff von Etwas gibt, was er in einem ſpaͤteren Werke ausführlich zu behandeln 
beabſichtigt. — 2) In der Baukunſt zuweilen die Vorderſeite des Tempels und 
der Säulengang, oder die Säulenhalle vor der cella des Tempels, wofuͤr jedoch 
die Benennung Pronaos üblicher iſt. 

Product, ſ. Multiplication. 

Produktion, im Allgemeinen Hervorbringung, Erzeugung von Etwas, ſowohl 
Materiellem, als Geiſtigem. Namentlich verſteht man darunter in national⸗ökono⸗ 
miſcher Bedeutung die Hervorbringung oder Umaͤnderung von der Induſtrie er⸗ 
ſprießlichen Gegenſtänden durch die arbeitende Claſſe der Staatsbürger. Die 
Frage, welche Arbeit des Menſchen produktiv ſei, war von jeher zwiſchen den 
Staatsgelehrten ſtreitig, indem die Anhänger des Merkantil- u. phyſiokrati⸗ 
ſchen Syſtems (ſ. d.) einander hierin entgegenſtehen. 

Prötos, Zwillingsbruder des Akriſtos, ward von dieſem aus Argolis ver⸗ 
trieben, 110 5 jedoch mit Hülfe des Jobates, Königs von Lycien, deſſen Tochter 
Sthenobaͤa er heirathete, einen Theil deſſelben, Tirins, wieder, welche Stadt ihm 
die Cyklopen mit Mauern umgaben. Man ſchreibt ihm den Perſeus zu, indem 


Profan — Profil, 493 


er bei ſeines Bruders Tochter, Danae, den Jupiter gefpielt haben fol. Seine 
Gattin verliebte ſich in den edeln Bellerophontes u. verklagte ihn, da er ihr nicht 
Gehir gab, bei ihrem Gatten wegen böſer Zumuthungen. — P. iſt Vater der 
Prötiden. Dieſe wurden von Juno oder Bacchos, weil fie ihren Dienſt ver⸗ 
achteten, mit einem Wahnſinn geſtraft, welcher machte, daß ſte ſich für Kühe 
hielten, in den Wäldern umher ſchweiften u. Geberden und Gebrüll des Herden⸗ 
viehes nachahmten. Melampos, ein berühmter Augur, heilte ſie, indem er mit 
einer Schaar rüſtiger Jünglinge ihnen nachfolgte, fie durch ähnliches Thun ver⸗ 
traut machte und ſie endlich wieder herſtellte. Eine der P., Iphianaſſa, erhielt, 
nebſt dem dritten Theile des Reiches, Melampos zum Lohne. Die anderen hießen: 
Iphinoe, Lyſippe, Hipponoe, Kyrianaſſa. 

„Profan (lat. profanus) hieß bei den Römern jeder nicht einem Gott ge⸗ 
weihte Ort, ſowie jede nicht in die Myſterien (ſ. d.) eingeweihte Perſon; 
daher jetzt überhaupt: uneingeweiht, unheilig, weltlich (im Gegenſatze zu geiſtlich). 
Dann aber auch in weiterer Bedeutung: gemein, unſittlich; daher das Zeitwort 
profanir en u. das Hauptwort Profanation fo viel als Entweihung, Herz 
abwürdigung. — Profan⸗Seribenten oder Profan⸗Schriftſteller heißen 
die griechiſchen u. römiſchen Auctoren, im Gegenſatze zu den bibliſchen u. kirchli⸗ 
chen Schriftſtellern. 

Frofecße die feierliche Ablegung eines Ordensgelübdes (ſ. Gelübde) nach 
Profeſſe Kovizigte. Auch die Perſonen ſelbſt, welche ein ſolches ablegen, heißen 

rofeſſen. 

Profeſſor war im alten Rom der Titel eines angeſtellten Lehrers der Gram⸗ 
matik u. Rhetorik; jetzt führen denſelben: 1) auf Univerfitaten die zu Vorleſun⸗ 
gen angeſtellten akademiſchen Lehrer. Nach den Fakultäten unterſcheidet man P.n 
der Theologie, der Jurisprudenz, der Medicin, der Philoſophie ꝛc. 
Haben ſie eine Anſtellung mit der Verbindlichkeit, gewiſſe Vorleſungen zu halten, 
ſo werden ſie als P.s ordinarii bezeichnet. P.s extraordinarii haben blos das 
Recht zu akademiſchen Vorleſungen, aber zugleich Anwartſchaft zum Eintritte in 
offen werdende Stellen als ordentliche P. Juweilen führen die ordentlichen P. n 
auch beſondere Benennungen nach einzelnen Zweigen derjenigen Fakultätswiſſen⸗ 
ſchaft, zu der fie ſich bekennen, wie: P. des Naturrecht es, der Anatomie, 
der Chemie u. ſ. w. Ein, ebenfalls die Erlaubniß, Collegien über wiſſenſchaft⸗ 
liche Gegenſtände zu leſen beſitzender, jedoch nicht förmlich angeſtellter Lehrer heißt 
Doctor oder Magister legens. — 2) Auch die Lehrer auf Lyceen, Gymnaſten u. 
anderen wiſſenſchaſtlichen Anſtalten führen den P.n- Titel. 5 

Profil, 1) diejenige Zeichnungsweiſe eines Gegenſtandes, die entſteht, wenn 
man ſich ihn von einer Vertikalebene durchſchnitten denkt u. nun alle durchſchnit⸗ 
tenen Theile der einen Seite ihrer Höhe u. Breite nach aufträgt. Bei P.en von 
Bauriſſen fügt man haufig noch die Anſicht der hinterliegenden Theile zu, ſo daß 
das Ganze an Natürlichkeit gewinnt. P.e vor Terrainabſchnitten ſind nöthig 
beim Straſſen⸗, Eiſenbahn⸗ u. Kanalbau, ebenſo bei Befeſtigungsanlagen, wo 
das Dominiren weſentlichen Einfluß hat. Flüchtige Pie kann man aus einem 

enauen Plane abtragen, doch wird die Scala ſelten ſo genau immer gehalten 
eyn, daß ein nur einigermaßen richtiges P. zu entwerfen möglich wäre. Ent⸗ 
hält der Plan ſchon Höhenangaben, ſo iſt dieß viel eher möglich. Spezielle Pro⸗ 
filirungen erhalt man durch das Nivellement (f. d.). — P.e von Grundriſſen 
erleichtern das Verſtändniß der Plane ungemein u. ſind faſt unerläßlich. — 2) In 
der Malerei die Seitenanſicht des menſchlichen Angeſichts, der Gegenſatz von en 
face. Ganz vorzüglich iſt es zur e der Figuren für das Relief geeig⸗ 
net, indem es die entgegengeſetzte Seite dem Auge entzieht, von der hintern Hälfte 
des Körpers jedoch mehr oder weniger zur Anſchauung bringt und dadurch den 
Begriff des Körperlichen vervollſtändigt. Das griechiſche P. liegt in der ſpecifi⸗ 
ſchen Verbindung der Stirn u. Naſe, in der faſt geraden, oder der ſanftgebogenen 
Linie nämlich, in welcher die Stirn ſich zur Rafe ohne Unterbrechung fortſetzt, oder 
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näher in der ſenkrechten Richtung dieſer Linie auf eine zweite hin, welche, wenn 
man ſie von der Naſenwurzel nach dem Kanal des Ohrs zieht, mit jener erſten 
Stirn⸗ u. Naſenlinie einen rechten Winkel bildet u. von Camper als die Schön⸗ 
heitslinie des Geſichts charakterifirt wird. In folder Linie ſtehen Naſe u. Stirn 
in der idealen Sculptur durchgängig zu einander, u. dieß iſt keine blos rationale 
u. künſtleriſche Zufaͤlligkeit, ſondern eine phyſtologiſche Nothwendigkeit. 

Profoß hieß früher, als körperliche Zuͤchtigungen beim Militär noch das 
Hauptſtraſverfahren waren, ein eigener Unteroffizier, der dieſes verſehen u., wo die 
Zuͤchtigung durch Mehre geſchah, wie z. B. beim Spießruthenlaufen, die Ruthen 
hiezu liefern mußte, auch das Binden, Schließen u. Einſperren der Verbrecher zu 
beſorgen hatte. In älteren Zeiten gab es bei den Armeen einen General-P.n, 
der ermächtiget war, die Todesſtrafe zu vollziehen, ja ſogar ſelbſt zu beſtimmen. 
Die Stellung des Pen war früher eine unehrenvolle, nicht unähnlich der der Scharf⸗ 
richter. Jetzt iſt die Beſchäftigung des Pen eine ganz veränderte u. ihm die Auf⸗ 
bes liber die niedere Hauspolizei, die Reinhaltung u. ſ. w. der Kaſernenlokale 
übertragen. 

Prognoſe nennt man in der Heilkunde die Erkenntniß des künftigen Ver⸗ 
laufes und Ausganges einer Krankheit. Die Erſcheinungen, auf welche ſich die 
P. zunächſt gründet, werden prognoſtiſche Zeichen genannt. Die P. muß aber, 
ſoll fle eine richtige ſeyn, nicht auf einzelne Erſcheinungen ſich fitigen, ſondern ſte 
muß geſchöpft werden aus der Vergleichung der gegenwärtigen Erſcheinungen mit 
früher beobachteten ähnlicher Krankheiten, aus der Vergleichung der vorhandenen 
Lebenskräfte mit den Urſachen und der Beſchaffenheit der Krankheit, aus der Be⸗ 
trachtung der Conſtitution des Alters und Geſchlechts des Kranken, ſeiner fruhern 
Lebensweiſe und der vorausgegangenen Krankheiten, ſowie der Jahres- u. klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, endlich aus der ſchnellen oder mangelnden Wirkſamkeit der 
Heilmittel. Bei ſorgfaltiger Beobachtung und Erwägung dieſer Punkte kann der 
Arzt den Verlauf u. Ausgang einer Krankheit voraus beſtimmen. Nichts aber, 
ſagt ſchon Hippokrates, laſſe den Arzt der Gottheit ähnlicher erſcheinen, als das 
Vorausſagen künftiger Dinge; daher Nichts dem Arzte mehr Vertrauen erwirbt, 
als eine richtige P., dagegen Nichts ſo ſehr das Vertrauen entzieht u. des Arztes 
Anſehen untergräbt, als wenn eine P., fet fle eine giinftige oder unglinftige, 
durch den Erfolg als eine falſche ſich ausweist. E. Buchner. 

Programm, überhaupt eine Bekanntmachung einer öffentlichen Behörde mittel! 
Anſchlages; dann beſonders eine Einladungsſchrift, namentlich von akademiſchen 
Lehrern bei gewiſſen Feſtlichkeiten, die, neben der eigentlichen Einladung, noch irgend 
einen wiſſenſchaftlichen Gegenſtand behandelt. Am gewöhnlichſten werden ſolche 
P. e N kirchlichen, wie bei politiſchen Feſten und bei Doctorpromotionen aus⸗ 
gegeben. 

Progreſſion, Fortgang, Fortſchreiten, heißt 1) in der Mathematik 
eine fortſchreitende Zahlreihe, eine Reihe von Größen, die nach einem gegebenen 
Verhaͤltniſſe zu⸗ oder abnehmen. Sie iſt arithmetiſch, wenn Addition oder Sub⸗ 
traction, geometriſch, wenn Multiplikation oder Diviſton über das Verhältniß ent⸗ 
ſcheiden. — 2) Als rhetoriſche Figur die fortſchreitende Verſtärkung des Ausdrucks 
durch ſtärkere Ausdrücke. 3) In der Muſik die Wiederholung einer kurzen melo⸗ 
diſchen Figur in verſchiedenen Tonarten, beſonders üblich beim Orgelpunkt. 

Prohibitivſyſtem oder Prohibitionsſyſtem wird dasjenige Finanzſyſtem 
genannt, nach welchem die Einfuhr fremder Natur- oder Induſtrieerzeugniſſe ver⸗ 
boten, oder doch durch Auflegung von hohen Zöllen ſehr erſchwert wird, in der 
Abſicht, dadurch die Industrie des eigenen Landes zu unterſtützen und zu heben, 
neue Gewerbszweige hervorzurufen ꝛc. Es iſt aber jetzt wohl durchgängig aner⸗ 
kannt, daß ein ſolches Syſtem im Allgemeinen ſeinen Zweck nicht allein nur un⸗ 
vollſtändig erreicht, ſondern daß es auch die natürliche und zugleich vortheilhafteſte 
Richtung des Gewerbfleißes ftdrt, den Handel lähmt, das Staatseinkommen ver⸗ 
ringert und den Schleichhandel hervorruft. Eine gänzliche Ausſchließung fremder 
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Erzeugniſſe iſt aber ſelbſt kaum ausführbar. In der neuern Zeit iſt ein P. 
namentlich von Napoleon gegen die Erzeugniſſe Englands, und faſt ganz allge⸗ 
mein von dem Dictator Francia in Paraguay ausgeübt worden. 

Projectil, ſ. Geſchoß. 

rojection nennt man in der mathematiſchen Geographie die allgemeine 
(verſchiedene) Entwerfungsart von Land- und See- (auch Stern-) Karten. Dieſe 
ſollen die Oberflache der Erde oder des Himmels und alle deren Theile in einer 
Ebene genau darſtellen, was aber bekanntlich unmöglich iſt, da ſich eine Kugel⸗ 
flaͤche nicht abwickeln, alſo nicht, ohne Brechung oder Faltenlegung, ſich in eine 
Ebene ausbreiten läßt. Da folglich eine getreue Abbildung in einer Ebene nicht 
gegeben werden kann, ſo muß man ſich mit einem Entwurfe begnügen, der dem 
Originale wenigſtens fo nahe als möglich kommt, oder welcher den Abſfichten, die 
man durch einen ſolchen Entwurf erreichen will, fo gut als moͤglich entſpricht. 
Man ſehe hierüber den Artikel Landkarten. 

Prokeſch von Oſten, Anton, Freiherr von, geboren zu Grätz 10. Dezem⸗ 
ber 1795, zeigte ſchon frühe eine ungewöhnliche geiſtige Entwickelung, fo daß er 
in ſeinem 5. Jahre ſchon eine Menge geſchichtlicher, naturhiſtoriſcher, beſonders 
aber dichteriſcher Werke geleſen hatte. Er legte auch in verhältnißmaͤßig frühem 
Alter die öffentlichen Studien mit Einſchluß der Rechtswiſſenſchaften in ſeiner 
Vaterſtadt mit Auszeichnung zurück. Der Hang zur Dichtkunſt blieb vorwaltend; 
bis zum Herbſte 1813, wo ihn der allgemeine Enthuſtasmus zur Armee trieb, 
hatte er hunderte von Poeſien, ein Heldengedicht „die Makkabäer“ u. ein paar 
Trauerſpiele geſchrieben; Leiſtungen, von denen einige ſeiner Jugendfreunde nur 
ein Stück retteten, da er ſelbe ſpaͤterhin, wo er ihrer habhaft werden konnte, verz 
tilgte. Gedruckt iſt aus dieſer Epoche Nichts, als ein Gedicht auf Körner's Tod 
im Grätzer „Aufmerkſamen“. Entſcheidenden Einfluß auf ihn nahm ſeit 1808 der 
Profeſſor Franz Julius Schneller, damals ſelbſt in der Blithe des Lebens, und 
mit ſeltenen Eigenſchaften des Herzens u. Geiſtes, mit großem Wiſſen u. einer 
belebenden Wärme für Kunſt u. Wiſſenſchaft begabt. Er hatte den 13jährigen 
P. bei Gelegenheit einer Rede, welche dieſer bei der akademiſchen Preis vertheil⸗ 
ung hielt, ſo lieb gewonnen, daß beide von dieſem Augenblicke an im Herzen 
nicht mehr getrennt wurden. Sie wurden ſich auch verwandt, denn Schneller 
heirathete die Stiefmutter ſeines Lieblings. Im Herbſte 1813 bewarb ſich P. 
um eine Fähndrichſtelle im Regimente Jordis u. machte die ſchweren Kriege gez 
gen Napoleon in Deutſchland u. Frankreich mit. Er machte dabei eine kecke 
Fahrt über den eisbedeckten Rhein u. überfiel, nur von Wenigen begleitet, einen 
ſechsfach ſtärkeren franzöſiſchen Poſten, vertheidigte ein anderes Mal mit 60 
Mann, wovon er die Halfte verlor, eine Brücke über den Kanal Napoleon gegen 
mehr als 800 Mann, bis ſein Regiment geſammelt war, u. bewies bei jeder 
Gelegenheit in ſeinem kleinen Wirkungskreiſe Muth u. Einſicht. Der Umſtand, 
daß nach dem erſten Pariſer Frieden ſeine Brigade nach Mainz verlegt wurde, 
hinderte ihn, den Entſchluß auszuführen, mit dem er in das Militär getreten 
war, nämlich, nach beendigtem Kriege auf die Advokatur ſich zu verlegen. Er 
machte den Feldzug von 1815 mit u. wurde im Bureau des Erzherzogs Karl, 
damaligen Militär⸗ u. Civilgouverneurs von Mainz, verwendet, bis er im Juni 
1816 mit ſeinem Regimente nach Linz in Garniſon kam. Der Aufenthalt am 
Rhein beſtärkte die dichteriſche u. wiſſenſchaftliche Richtung in ihm. Aus ſeinen 
Briefen aus dieſer Epoche geht hervor, daß er eine erſtaunliche Menge von Bũ⸗ 
chern mitten im Taumel des Krieges u. haufiger militäriſcher Beſchäftigungen 
las; eine große Vorliebe hatte er für Jean Paul Friedrich Richter u. ſchrieb 
mehre Erzählungen in deſſen Style, die er in einem Leſezirkel zu Mainz vorlas; 
auch überſetzte er Wallenſtein's Lager in gereimte engliſche Verſe. In Linz ver⸗ 
weilte er nur wenige Monate. Eine ausführliche Arbeit über Lalande ſche und 
andere Formeln aus der hoheren Mathematik verſchaffte ihm die Profeſſur dieſer 
Wiſſenſchaft an der Cadettenſchule zu Olmütz, der er durch 2 Jahre vorſtand, 
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dann aber von dem Feldmarſchall Fürſten Karl von Schwarzenberg nach Wien 
berufen u. deſſen Perſon zugetheilt wurde. In dieſer Zeit ſchrieb er viele Auf⸗ 
fage für den Papas u. andere wiſſenſchaftliche Journale; insbeſondere fuͤr die 
öſterreichiſche militäriſche Zeitſchrift die Schlachten von Ligny, Quatrebas und 
Waterloo; über den Koſaken u. deſſen Brauchbarkeit im Felde u. m. a. Aufſätze, 
welche durch Styl u. Darſtellung ihm viele Freunde u. einen Namen in der lite⸗ 
rariſchen Welt machten. Er lebte damals im Kreiſe von Künſtlern u. Schrift⸗ 
ſtellern u. arbeitete an ein paar größeren geſchichtlichen Werken, die in dem k. k. 
Kriegsarchive niedergelegt wurden. 1820 begleitete er den Feldmarſchall Fürſten 
von Schwarzenberg nach Prag u. Leipzig u. harrte bis zu deſſen Tode bei ihm 
aus. Er legte den Tribut inniger Verehrung für dieſen vaterländiſchen Helden 
durch die „Denkwürdigkeiten aus deſſen Leben” (Wien 1822) an den Tag: ein 
Werk, zum Theil unter geodätiſchen Arbeiten in den Karpathen geſchrieben, zu 
welchen er als Offizier des Generalſtabs 1821 verwendet wurde. Im Frühling 
1823 ging er als Hauptmann in das Jnfanterte- Regiment Prinz Leopold von 
Sicilien nach Trieſt; 1824 aber trieb ihn ſein Verlangen nach Griechenland u. 
Aſten. Er glühte für Griechenland mit jugendlicher Warme, aber ſchon ſeine 
erſten Briefe verriethen, wie weit ſeine Erfahrungen an Ort u. Stelle von den 
Uebertreibungen abwichen, an denen damals Europa krank lag. Während ſeiner 
Reiſe nach Konſtantinopel beſuchte er das Feld von Troja. 1824 auf einem 
engliſchen Schiffe nach Smyrna zurückkehrend, gerieth er in große Gefahr, indem 
das Schiff das Feuer der Dardanellenſchlöſſer auf ſich zog u. dann durch mehr⸗ 
tägigen Sturm an der Küſte von Methymne hart mitgenommen wurde. Dennoch 
beſuchte er im Dezember das Feld von Troja wieder, ging im Jänner 1825 nach 
Kreta, bereiste dieſe herrliche, damals eben aus der ſchrecklichſten Verheerung 
hervorgegangene, Inſel u. ſtieg in das Labyrinth nieder; dann ging er nach 
Sira u. den anderen Cykladen, wurde durch Sturm von Pathmos nach Paros 
verſchlagen, beſuchte die berühmten Marmorgruben, fiel auf Antiparos in die 
Hände der Seeräuber, aus denen er ſich glücklich loswand u. in ihrer Geſellſchaft 
ſogar in die Tropfſteinhöhlen ſich hinunterließ, welche ſchon die Alten viel beſprochen 
haben. Ende Februars überfiel ihn abermals ein Sturm in den Gewäſſern von Iſpa⸗ 
han, der ihn an den Rand des Unterganges brachte. Darauf beſuchte er Epheſus 
u. die joniſche Kuſte, ging im April nach Morea u. ther den Iſthmus nach Athen, 
beſuchte Aegina, Hydra u. einige andere Inſeln, im Juni die weſtliche Hälfte von Kreta, 
die Weſtküſte von Morea, Zante, im Juli abermals einige Cykladen u. Scio, 
wurde von dort krank nach Athen gebracht, wo er ein paar Monate verweilte, 
dann aber nach Sicyon u. Arkadien ging u. einen Theil des Herbſtes in Nau⸗ 
plia zubrachte. Er war mit Koletti, Maurokordato, Trikupi und mit anderen 
Hauptern des Landes in naher Berührung u. nahm thatigen Antheil für die 
Partie der Regierung u. Ordnung. Im Spätherbſte ging er nach Lesbos, um 
ſich vom Fieber zu befreien, durchritt Lydien, Phrygien, Myſten u. Bithynien, 
brachte das Frühjahr 1826 wieder in Konſtantinopel zu, machte Ausflüge in's 
ſchwarze Meer, befuhr die Silbergruben im Ida, durchwanderte das ganze Ge— 
birge dieſes Namens, Pergamus u. die Inſel Lesbos in ihrer ganzen Aus dehn⸗ 
ung. Im September 1826 ging er nach Aegypten u. Nubien, kam bis an die 
großen Katarakten u. ſchiffte dieſenigen von Syene herab. Im März 1827 war 
er wieder in Kairo, wo ihn Mehmed Ali mit vieler Auszeichnung behandelte. 
Dort traf ihn ſeine Ernennung zum Chef des Generalſtabs der k. k. Eskadre. 
Er ging alſo in dieſer Eigenſchaft u. als Marine⸗Major nach Rhodus u. Kos, 
ließ ſich zu Halikarnaſſos ausſetzen u. ritt zu Lande nach Smyrna zurück. Er 
führte nun die politiſchen Gefdafte der Eskadre, die eine große Thatigkeit gegen 
den Seeraub entwickelte, bewirkte im Frühjahre 1828 die Auswechſelung griechiſcher 
u. ägyptiſcher Gefangener, wofür Graf Capodiſtria ſowohl, als Ibrahim Paſcha, 
e in den öffentlichen Blättern bekannt gewordene Schreiben dankten. Im 

pril 1829 wurde er für verloren gehalten, da ſein Fahrzeug durch einen gewal⸗ 
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tigen Orkan in der Nähe von Scio umgeworfen u. beſchaädigt wurde; er rettete 


ſich aber nach Cap Sigri auf Lesbos, ging dann nach St. Jean d' Acre, wo er 
die Freizügigkeit der Chriſten unterhandelte u. die öſterreichiſche Fahne im Conſu⸗ 
late dieſer Stadt, wo fie zuerſt gegründet worden war, gegen die Anmaſſungen 
des Abdallah Paſcha wieder aufpflanzen machte, bereiste das heilige Land und 
Cypern, dann den oberen Theil von Syrien u. Haleb. Von ſeiner Regierung 
zum Reſidenten in Griechenland beſtimmt, kehrte er 1830 nach ſtebenjähriger Ab⸗ 
weſenheit nach Wien zurück. P. hatte ſich in der Levante durch ſeine vielen 
Bekanntſchaften u. durch ſeine Geſchaftsführung einen rühmlichen Namen erwor⸗ 
ben. Er machte in der gefährlichſten Zeit, wo der Seeraub eine ungeheuere Aus⸗ 
dehnung u. einen grauſamen Charakter genommen hatte, ſich durch ungewöhnlich 
petvagte Fahrten bekannt, indem er mehrmals Strecken von 100 u. mehr Meilen 
n offenen Booten zuruͤcklegte. Viele Familien in Smyrna, Syrien, Candia und 
in Griechenland danken ihm ihre oder der Ihrigen Freiheit. Zur Belohnung ſei⸗ 
ner Verdienſte gab ihm Kaiſer Franz nach ſeiner Zurückkunft das Prädikat: „Rit⸗ 
ter von Often.“ Er publicirte: Erinnerungen aus Aegypten u. Kleinaſten, 3 Bde. 
Wien 1831. — Reiſe in's heilige Land, ebd. 1831. — Das Land zwiſchen den 
Katarakten des Nil, ebd. 1832, welcher Schrift er eine, von ihm ſelbſt aufgenom⸗ 
mene, ſehr detaillirte Charte beigab, die bei weitem das Vollſtändigſte iſt, was 
über dieſes Land irgendwo erſchien. Die europaͤiſchen Annalen von 1831 enthal⸗ 
ten einen Auſſatz über Kreta von ihm; die Wiener Jahrbücher von 1832—34 
mehre Aufſätze; die Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Literatur rc, von 1831—33 
endlich viele Briefe. Er ſprach ſich in einem Aufſatze über die Reformen im tuͤr⸗ 
kiſchen Reiche in den Wiener Jahrbüchern 1832 u. in einem gegen Lamartine in 
der allgemeinen Zeitung (Jäner 1834) heftig gegen das Neuerungsſyſtem des 
Sultans aus, fo wie gegen das Beſtreben, europäiſche Civiliſation u. europäiſche 
Verfaſſungs⸗ u. Verwaltungsformen auf muhamedaniſche Völker zu verpflanzen. 
Im Juni 1830 kam P. in ſeiner Vaterſtadt in Berührung mit dem Herzoge von 
Reichſtadt. Es entſpann ſich ein Verhältniß zwiſchen beiden, das in dem Werke 
des Grafen Montbel: Le Duc de Reichstadt, Paris 1833, einen vorzüglichen 
Platz einnimmt. Nach des Herzogs Tode publizirte P. 1833 ein Schreiben über 
den Herzog von Reichſtadt, worin er mit wenigen, aber klaren Zügen ein edles 
Bild dieſes Prinzen entwarf u. die albernen Lügen zu Boden ſchlug, welche tiber 
die Art ſeiner Erziehung von dem Parteigeiſte waren ausgebreitet worden. Ein 
Verhältniß, das nicht zu übergehen, iſt auch dasjenige zu Friedrich v. Gentz 
(ſ. d.), welches einen hohen Grad von Innigkeit hatte. Es war durch einige 
Sabre nur ein briefliches, ſeit 1830 aber war es ein täglicher Verkehr u. Aus⸗ 
tauſch von Gedanken u. Erfahrungen. 1831 wurde P. zur Führung der diplo⸗ 
matiſchen Correſpondenz nach Bologna u. 1832 in Geſchäften der k. k. Beſatz⸗ 
ungstruppen der Legation nach Rom geſendet. Aus dieſer Epoche find die in der 
Wiener Zeitſchrift von 1833 erſchienenen Briefe aus Italien; ein Schreiben über 
die Malerei der Alten, im 12. Hefte der ſteyermärkiſchen Zeitſchrift, u. einige 
Fragmente im „Echo“, Jänner 1834. Im Februar 1833 erhielt er eine Sendung 
an Mehmed Ali u. half zu Alerandria den Frieden mit dem Sultan vermitteln. 
Zurückgekommen im September desſelben Jahres, wurde er nach Muͤnchengrätz be⸗ 
rufen, wo die Zuſammenkunft der Monarchen ſtattfand, am 29. Juli 1834 aber 
zum bevollmächtigten Miniſter in Griechenland ernannt, wohin er wenige Wochen 
darauf abging. 1835 erhielt P. die Beförderung als Oberſt im Snfanterie - Res 
gimente Prinz Hohenlohe-Langenburg, in welchem er Oberſtlieutenant war; auch 
iſt er Inhaber mehrer Orden. 1843 wurde er Generalmajor u. 1845 in den 
öſterreichiſchen Freiherrnſtand erhoben. Soeben melden die Zeitungen, daß das 
neugebildete Ministerium mit ihm wegen Annahme des Portefeuilles der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten in Unterhandlung ſtehe. 

Proklus, 1) P. der Heilige, Erzbiſchof von Konſtantinopel, daſelbſt ge⸗ 
boren, wurde, noch ſehr jung, Vorleſer in dieſer Stadt. Die Verrichtungen die⸗ 
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ſes Amtes hinderten ihn jedoch keineswegs, ſeine begonnene wiſſenſchaftliche Lauf⸗ 
bahn mit raftlofem Eifer zu verfolgen. — Einige Zeit war der hl. Chryſoſto⸗ 
mus ſein Lehrer, der ihn auch zu ſeinem Schreiber erwählt hatte. Atticus 
ertheilte ihm fpater das Diakonat, wie auch die Prieſterweihe, u. nach dem Tode 
dieſes Erzbiſchofs würde er deſſen Nachfolger geworden ſeyn, wenn nicht beſon⸗ 


derer Rückſichten wegen Siſinnius auf den Patriarchenſtuhl erhoben worden 


waͤre. Dieſer weihte P. zum Erzbiſchof von Cyzikus, der Hauptſtadt des Helle⸗ 
ſpontus. Er konnte jedoch von dieſem Sprengel keinen Beſitz nehmen, weil die 
Einwohner von Cyzikus, die Obergerichtsbarkeit des Patriarchen von Konſtanti⸗ 
nopel nicht anerkennend, den ihnen zugeſchickten Biſchof zurückwieſen. P. blieb 
daher zu Konſtantinopel, wo er ſich durch ſeine Predigten einen hohen Ruhm er⸗ 
warb. Als Siſinnius 427 ſeinen Hirtenſtab niederlegte, wünſchten mehre un⸗ 
ſern Heiligen auf deſſen Stuhl erhoben zu ſehen. Andere aber ſchuͤtzten vor, er 
ſei ſchon Biſchof u. die Verſetzung von einem Stuhle zum andern ſei durch die 
Kirchenſatzungen verboten. Neſtorius ward demnach zum Erzbiſchofe erwaͤhlt. 
Der neue Oberhirt, der unter dem Schleier der Heuchelei ſeine eigentlichen Ge⸗ 
finnungen verborgen hatte, erſchien bald in ſeinem wahren Lichte u. die von ihm 
verbreiteten Irrthümer wurden das Aergerniß der ganzen Kirche. — P. nahm 
muthig die Wahrheit in Schutz u. bewies gegen das Ketzerhaupt, daß die aller⸗ 
feligfte Jungfrau Mutter Gottes genannt werden müſſe. Nach des Neſtorius 
Entſetzung ward Marimian im Jahre 431 auf den Patriarchenſtuhl erhoben. 
Jene, die für P. ſtimmten, hatten ſich durch die oben ſchon erwahnten Gründe 
zurückhalten laſſen. Als aber Maximian im dritten Jahre ſeines Hirtenamtes 
ſtarb, fielen alle Stimmen auf den hl. P., indem man den Umſtand geltend 
machte, daß er unmöglich die Leitung der Kirche von Cyzikus übernehmen könne. 
Die Neſtorianer u. die anderen Irrlehrer behandelte er mit größter Schonung, ob 
er gleich der katholiſchen Kirche mit Herz u. Mund zugethan war. Ebenſo ſtand 
er auch mit dem Papſte, mit den hl. Cyrillus von Alexandrien und mit Jo⸗ 
hannes von Antiochien in unverbrüchlich heiliger Verbindung. Dem Wunſche 
der armeniſchen Biſchöfe gemaͤß, erklärte er ſich in einem Sendſchreiben über die 
Schriften des Theodor von Mopſueſtia, deſſen Lehre verdammend, die den Nez 
ſtorianismus begünſtigt, und ihr gegenüber den Glauben der katholiſchen Kirche 
hinſichtlich der Menſchwerdung darſtellend. Hierauf ermahnte er die Armenier, 
der Lehre des hl. Baſil ius u. des hl. Gregor von Nazianz, deren Namen u. 
Schriften bei ihnen in hohem Anſehen ſtanden, ſtets anzuhangen. Uebrigens ent⸗ 
hielt er ſich aller Anzuͤglichkeiten gegen Theodor, der in der katholiſchen Ge⸗ 
meinſchaft geſtorben war. Aus den noch vorhandenen Werken des hl. P. erſieht 
man, daß feine Einſichten dem ihn beſeelenden Eifer in keiner Weiſe nachſtanden. 
Seine Briefe betreffen hauptſächlich die Streitigkeiten, die ſich damals uber die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes erhoben. Einige ſeiner Homilien ſind Lob⸗ 
reden auf die Mutter Gottes; die übrigen handeln großentheils von den Ge— 
heimniſſen u. enthalten Unterweiſungen auf die Hauptfeſte des Jahres. — Das 
Jahr 447 iſt in der Geſchichte beſonders merkwürdig wegen des Erdbebens, das 
während 6 Monate verſchiedene Gegenden des Orients in Schrecken ſetzte. Die 
Erſchütterungen waren ſo furchtbar, daß man nicht wußte, wohin man fliehen 
ſollte, um Sicherheit zu finden. Die Bewohner von Konſtantinopel irrten auf 
den Feldern umher; auch der Kaiſer Theodoſius zagte unter dieſen Schreck— 
niſſen der Natur. Der hl. P. mit ſeiner Geiſtlichkeit folgte ſeiner Herde, welche 
die Furcht zerſtreut hatte, ſie ohne Unterlaß tröſtend u. ermahnend, die Barmher⸗ 
zigkeit Gottes anzuflehen. Das Volk, ſeine Gebete mit denen des Erzbiſchofs ver⸗ 
einigend, antwortete mit dem dreimaligen Ruf: Herr, erbarme Dich unſer! 
Theophanes und andere griechiſche Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, man habe ein 
Kind geſehen in den Lüften u. die Engel das Trisagion fingen gehört, weß⸗ 
halb der hl. P. ſeine Gemeinde habe ſingen laſſen: O heiliger Gott, o hei⸗ 
liger u. ſtarker Gott, o heiliger, unſterblicher Gott, erbarme Dich 
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unſer! — Welche Bewandtniß es mit dieſer Erſcheinung auch habe, ſo iſt doch 
ſo viel gewiß, daß der Heilige dieſes Gebet mit ſeinem Volke verrichtete u. daß 
das Erdbeben aufhörte. Das Trisagion wurde in das Meßbuch aufgenom⸗ 
men u. iſt heut zu Tage noch bei den Griechen im Gebrauche. Dieſes „dreimal 
Heilig“ wird in der griechiſchen Meſſe vor dem Evangelium geſungen. Das drei⸗ 
mal Heilig, das vor der Wandlung geſungen wird, ſtammt aus hohem Alter⸗ 
thume. Iſaias, Kap. VI., hörte die Cherubim „Heilig, Heilig, Heilig“ ſin⸗ 
gen u. durch dieſen Preisgeſang im Himmel den ſtarken und unſterblichen Gott 
loben, der in ſeiner Weſenheit Eine Natur iſt in der Dreiheit der Perſonen. 
Von dem Himmel alſo hat die Kirche dieſen Lobgeſang, den die Engel, nach der 
Offenbarung des hl. Johannes, in alle Ewigkeit fingen. Die Morgenländer 
ſchreiben dem hl. P. die letzte Ueberarbeitung der Liturgie des hl. Ch ryſo ſto⸗ 
mus oder der Kirche von Konſtantinopel zu, wie auch jener des hl. Jakobus 
oder der Kirche von Jeruſalem. Der hl. Cy rillus ſagt in dieſer Beziehung von 
ihm, er ſei ein frommer Mann geweſen, vollkommen bewandert in der Kenntniß 
der Kirchenzucht und ein treuer Beobachter der Kirchenſatzungen. Daſſelbe Lob 
legt ihm auch der Papſt Sixtus III. bei. Der heil. P. ſtarb am 24. Oktober 
447 u. wird an dieſem Tage, beſonders in der morgenländiſchen Kirche, hoch ver— 
ehrt. — 2) P., ein neuplatoniſcher Philoſoph zu Athen, geboren zu Konſtantino⸗ 
pel 412 n. Chr., auch der Lycier genannt, weil ſeine Eltern aus Lycien waren, 
ſtudirte in ſeiner Vaterftadt und beſonders zu Alexandrien, wo er ſich theils auf 
die Beredſamkeit u. Sprachkunſt, theils auf die römiſche Sprache und Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit u. endlich, durch einen Traum veranlaßt, auf die Philoſophie legte. 
In Athen hörte er den Plutarch u. Syrianus und war ihr Nachfolger auf dem 
Lehrſtuhle daher er den Beinamen Diadochus führt. Sein Tod erfolgte 485. Er 
war einer der gelehrteſten Eklektiker ſeiner Zeit, der eine neue Deduktion der 
bhöchſten Begriffe durch eine Leiter von Dreiheit verſuchte, und ſich auch durch 
gründliche mathematiſche Kenntniſſe auszeichnete. Man hat 20 gedruckte u. noch 
einige ungedruckte Schriften von ihm, welche für die Specialgeſchichte der Philo⸗ 
ſophie wichtig ſind. Es find darunter Commentarien über den Heſiodus, Plato 
u. Euklides, faſt alle einzeln gedruckt. Sein Schüler und Nachfolger auf dem 
Lehrſtuhle zu Athen beſchrieb ſein Leben. Ausgaben ſeiner Werke hat man von 
Couſin, Paris 1820 — 25, 6 Bde. u. von Creuzer, Oxford 1835, 3 Bde. 

Prokne, ſ. Philomela. 

Prokris, ſ. Cephalus. 

Prokopius, ſ. Procopius. f . 

Prokruſtes (Folterer), ein Beiname des Polypämon, eines Sohnes des 
Neptun, den er von ſeinem barbariſchen Verfahren mit Fremden erhielt. Er 
legte einen Jeden, der in ſeine Hände fiel, in ein Bett, welches ihm nicht paßte; 
war es zu lang, ſo hing er dem Unglücklichen Amboſe an die Füſſe, um ihn zu 
ſtrecken; war es zu kurz, ſo hieb er ihm ſo viel von den Beinen ab, bis es ihm 
gerade recht war. Theſeus that ihm, wie er ſchon ſo Vielen gethan. 

Prolegomena (griechiſch), Vorrede, Einleitung zu einer Wiſſenſchaft. 

Proletarier (Proletarii, von proles, Nachkommenſchaft; dem Wortſinne nach 
Einer, der nur durch die Kinder, welche er dem Staate gibt, Werth und Be⸗ 
deutung in dieſem erhält), hießen zu Rom diejenigen Bürger, welche weniger als 
12,500 Aſſe (266 Thaler) Vermögen hatten, daher keine Abgaben bezahlten 
und, da bei der Eintheilung des Volkes in Centurien die Höhe der bezahlten Ab⸗ 
gaben das Prinzip der Eintheilung bildete, ſo gut als keinen Einfluß auf die 
Staatsverwaltung ausübten. Das Proletariat ſtand eine Stufe hoher, als die 
Sklaverei, denn der P. war, wenn auch arm u. gedrückt, doch perſönlich frei 
u. römiſcher Bürger. Allein er ſchwebte unausgeſetzt in Gefahr, aus dem Stande 
der Freien in denjenigen der Sklaven herabzuſinken. Konnte er ſeine Schulden an 
die Reichen nicht bezahlen, ſo wurde er in deren Schuldgefängniſſe geworfen, aus 
welchen er als freier Mann ſelten wieder hervorging. Als in 515 Zeit der 
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römiſche P. nicht mehr wegen geringer Schulden feiner Freiheit beraubt werden 
ate Fe: blieb er doch in einem ähnlichen Verhaltniſſe der Abhängigkeit zu der⸗ 
jenigen Perſon, welcher er ſich, zu ſeiner Sicherheit, als Schutzherrn (Patron), 
freiwillig oder gezwungen durch die Macht der Verhältniſſe, angeſchloſſen hatte. 
Heutzutage verſteht man unter Proletariat den Stand der beſitzloſen Arbeiter. 
Dieſer Stand iſt ſo alt als die Geſchichte und wir finden denſelben unter ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten bei allen Völkern der Erde. Je roher und unmenſchlicher ein 
Volk, deſto gedrückter der in ſeinem Schooße lebende Stand der P.; je gebildeter 
dagegen und je menſchlicher ein Staat, deſto glücklicher auch die Lage der beſitz⸗ 
loſen Arbeiter. Der Stand der beſitzloſen Arbeiter iſt, im Verhältniß zu den 
übrigen Ständen, faſt aller Orten der zahlreichſte. Selbſt in denjenigen Staaten, 
wie z. B. in Nordamerika, woſelbſt ſeine Lage die günſtigſte, iſt ſehr zahlreich. 
In gut verwalteten Staaten ſind die Einrichtungen ſo getroffen, daß es jedem P. 
möglich iſt, ſich im Laufe einiger Jahre ſo viel zu erwerben, um ſich in den 
Stand der beſitzenden Arbeiter aufſchwingen zu können. In ſchlecht verwalteten 
Staaten dagegen bringt es der P. oft in ſeinem ganzen Leben nicht dahin, fich 
mehr zu verdienen, als er für ſeinen und ſeiner Familie nothduͤrftigen Unterhalt 
bedarf. Die Wohlfahrt eines Staates beruht weſentlich auf der Leichtigkeit, mit 
welcher ſich die Mitglieder eines weniger begünſtigten Standes in einen begtn- 
ſtigteren aufzuſchwingen vermögen. In einem gut eingerichteten Staate ſollte 
jeder Menſch als P. anfangen, allein im Stande ſeyn, ſich durch ſeine Tuͤchtigkeit 
zu den höchſten Ehrenſtellen des Staates aufzuſchwingen. Von einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande ſind wir in dem alten Europa allerdings noch weit entfernt, allein das 
friſche Nordamerika iſt demſelben bereits ſehr nahe gerückt. Dort gehort die große 
Maſſe der Jugend aller Orten dem Stande der beſitzloſen Arbeiter an. Allein 
im Laufe weniger Jahre erwerben ſich die jungen Leute in der Regel ſo viel, daß 
ſie im Stande find, ein ſelbſtſtändiges Geſchäft zu beginnen. Anders iſt die Lage 
des P.s in der alten Welt. In Europa ruht der größte Theil der Abgaben auf 
dem Stande der P. Denn nicht die Einnahmen, ſondern die Ausgaben u. na⸗ 
mentlich diejenigen der erſten Lebensbeduͤrfniſſe, werden beſteuert. Außer der 
Steuerlaſt ruht auf dem P. in Europa auch noch hauptſächlich die Laſt des Kriegs⸗ 
dienſtes u. mancherlei gezwungene Arbeiten (Frohnden). In einem Theile von Europa 
(in Rußland, bisher auch in Mecklenburg) iſt der P. noch immer leibeigen. 
In anderen Theilen Europa's laſteten auf demſelben bis auf die neueſte Zeit noch 
immer wenigſtens die aus der Leibeigenſchaft herrührenden Abgaben und Dienſte. 
So namentlich faſt in unſerem ganzen deutſchen Vaterlande der rechten Rheinſeite. 
Aller Orten ruht auf dem P. am ſchwerſten das herrſchende Bevormundungs⸗ u. 
Polizei⸗Syſtem. Schutzlos ſteht der beſitzloſe Arbeiter dem Capitaliſten und den 
Staatsbehörden gegenüber. Unter dieſen Umſtänden dürfen wir uns nicht wun⸗ 
dern, daß die Mißſtimmung unter den beſitzloſen Arbeitern im Laufe der letzten 
Jahrzehnte faſt aller Orten, insbeſondere aber in Großbritannien und Irland, 
Frankreich und Deutſchland in beunruhigender Weiſe zugenommen hat. Ja, wer 
möchte läugnen, daß die Umwälzungen dieſes Jahres an allen Enden und Ecken 
Europa's, namentlich in Frankreich, hauptſächlich auf Rechnung des Proletariats 
zu ſetzen ſind? Unter dieſen Umſtänden iſt es eine politiſche Lebensfrage geworden: 
durch welche Maßregeln kann die, allen unſeren europaͤiſchen ſogenannten Cultur⸗ 
ſtaaten drohende, Gefahr gänzlichen Umſturzes der beſtehenden Verhaltniffe vorge⸗ 
beugt werden?“ Von der Löſung dieſer Frage wird es abhängen, ob Europa in 
Barbarei verſinken u. die Civiliſation an Amerika übergehen laſſen, oder aber ſich 
zu neuer Lebenskraft emporſchwingen werde. Je wichtiger, je tiefer in alle Ver⸗ 
haͤltniſſe der Familie, der Gemeinde, der Kirche u. des Staats die Löſung dieſer 
Frage eingreift, deſto mehr müſſen natürlich alle dieſe Elemente des offentlichen 
Lebens auch dazu beitragen, dieſelbe zu verwirklichen. Das Uebel, welches dem 
traurigen Zuſtande unſeres Proletariats zu Grunde liegt, läßt ſich als Kehrſeite 
desjenigen Uebels bezeichnen, aus welchem die corrupten Zuſtande unſerer bevor⸗ 
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zugten Claſſen hervorgehen. Was unſere Fürſten u. Herren zu viel haben, das 
haben unſere P. zu wenig. Es kommt nur darauf an, den übermäßigen Reich⸗ 
thümern der bevorzugten Claſſen einen Abfluß zu Gunſten der P. zu verſchaffen, 
ſo wird ſich bald Alles ausgleichen. Der traurige Zuſtand unſeres Proletariats 
iſt Nichts weiter, als die Folge des geſtörten Gleichmaßes zwiſchen den verſchie— 
denen Theilen des Staatskörpers. Dieſes wiederherzuſtellen iſt allerdings keine 
leichte Aufgabe. Allein durch das redliche Zuſammenwirken aller Betheiligten 
wird ſich daſſelbe dennoch wieder herſtellen laſſen. Um unſerem Proletariate Wohl⸗ 
ſtand u. Bildung zu verſchaffen, iſt vor allen Dingen die Einführung eines ge- 
rechten Steuerſyſtems nothwendig. So lange die ganze Laſt der Abgaben auf 
den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen ruht, kann fic) das Proletariat nicht heben. 
Sodann iſt die Abſchaff ung aller auf dem Grunde u. Boden ruhenden Laſten, aller 
perſönlichen Dienſte, welche nicht gleichmäßig unter alle Staatsbürger vertheilt 
ſind, erforderlich. Die Abſchaffung des mittelalterlichen Zunftzwanges und die 
Einführung einer auf dem Grundſaze des Aſſociationsrechts ruhenden Gewerbe⸗ 
ordnung; die Einführung eines die gleichmäßige Vertheilung der Guter befördernden 
Erbrechts u. die Abſchaffung aller Vorrechte der bevorzugten Claſſen ſind ferner 
unumgänglich nothwendig. Gleichen Schritt mit dieſen Maßregeln müſſen übri⸗ 
ens auch Diejenigen gehen, welche die Bildung des Volkes in allgemein geiſtiger, 

n kirchlicher u. politiſcher Beziehung zu ihrem Gegenſtande haben. Preß freiheit, 
Gewiſſens⸗ u. Lehrfreiheit, perſönliche Freiheit, Abſchaffung des beſtehenden Bevor⸗ 
mundungsſyſtems, der ſtehenden Heere von Beamten u. Soldaten, mit ein em 
Worte, Begründung einer das Volkswohl mehr, als die Vorrechte der bevorzugten 
Claſſen, berückſichtigenden Staatsverwaltung. Dieſes find die Mittel, mit deren 
Hilfe zu gleicher Zeit die corrupten Zuſtände unſerer bevorzugten und die trüb⸗ 
ſeligen Zuſtände unſerer arbeitenden Claſſen gebeſſert werden können. 

Prolog, Vorrede, Eingangs- oder Eröffnungsrede, im Theaterweſen 
eine vor Aufführung des Schauſpiels in der Regel nur von Einer Perſon geſprochene, 
an das Publikum gerichtete Rede, mit Hindeutung auf den Inhalt des Stücks. 
Dieſen jetzt ſelten gewordenen P. hat man dem Theater der Alten entnommen, 
bei welchem der Schauſpieler, welcher denſelben ſprach, ebenfalls prologus hieß. 
In der griechiſchen Tragödie und Komödie ging der P. der Parode des Chors 
voran u. gab kurze Erklärungen über das, was bereits vorgegangen u. noch zu 
erwarten war. Es geſchah dieß aber nicht nur zu Anfang, ſondern auch in den 
Zwiſchenabtheilungen des Drama. Oft wurde im P. auch die Nachſicht der Zu⸗ 
ſchauer in Anſpruch genommen für den Dichter u. die Schauſpieler. Gegenwärtig 
finden die P.e bei gewiffen feſtlichen Darſtellungen auf dem Theater immer noch 
ihre Anwendung. — Uneigentlich nennt man Pie auch jene Vorſpiele, die, von 
mehren Perſonen geſprochen u., aus Scenen beftehend, ein Ganzes bilden und die 
geſchichtliche Einleitung zum nachfolgenden Drama geben. 5 

Prolonge (Schlepptau), heißt bei der Artillerie ein 36 Fuß langes, 10 Lt 
nien ſtarkes Tau, um daſſelbe an den Protzwagen zu befeſtigen und vermittelſt 
der Schlinge des Taues das Geſchuͤtz beim Maneuvriren vorn und rückwärts 
zu bewegen. 

Prolongiren, eigentlich verlängern, daher hinausſchieben; namentlich 
die Erfüllung einer Zahlungs verbindlichkeit mit Bewilligung des Gläubigers ver⸗ 
ſchieben und auf einen ſpätern Termin ſetzen. Daher Prolongation, die Hin⸗ 
aus ſchiebung oder Uebertragung einer Zahlungsverbindlichkeit auf eine ſpätere Zeit. 
Vgl. Wechſel. 

: Promeſſe nennt man eine Urkunde über die Vermiethung von Looſen (Par⸗ 
tial⸗Obligationen) bei Lotterie-Anleihen, wobei dem Miethenden gewöhnlich die 
bei einer Ziehung herauskommenden größeren, dem Vermiethenden aber die fletz 
neren Gewinne bis zu einem gewiſſen Betrage zufallen. Mit Recht iſt das P.n⸗ 
Spiel, als eines der unſicherſten Glücks⸗Spiele, da überdieß der Inhaber der P., 
ſelbſt dann, wenn der verabredete Gewinn wirklich herauskommt, außer dem guten 
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Willen des Vermiethers durchaus keinen Rechtstitel für die Geltendmachung ſeiner 
Forderung hat, faſt in allen wohlgeordneten Staaten verboten. Vergl. übrigens 
die Artikel Lotterie u. Staatspapiere. , : 

Prometheus, Sohn des Titanen Japetos und der Okeanide Klymene, voll 
Weisheit, Kunſt und Stärke, ein Freund und Gefährte der Götter, welche ihn 
wegen ſeiner hohen Geiſtesgaben ſehr liebten, denen er ſich jedoch (und beſonders 
dem Zeus) verhaßt machte, indem er an ihrer Allwiſſenheit zweifelte. Um dieſe 
zu prüfen, hatte er einſt bei einem Opfermahle einen jungen Stier zerlegt und eine 
Menge Knochen und Sehnen, mit Fleiſch umhüllt, unter den anderen gewöhnlichen 
Stücken dem Zeus zur Wahl geboten; dieſer hatte, wie der ſchlaue Erdenſohn 
vermuthete, ſich durch den Schein blenden laſſen u., zum Gelächter der Anderen, 
die Knochen ſtatt des Fleiſches gewählt. Dieſes vergaß ihm Zeus nicht — und 
als nun P. Menſchen bildete, Minerva ſelbſt ihm eine Nektarſchale brachte, welche 
ihn und ſeine Geſchöpfe begeiſtern ſollte (von den herabfallenden Tropfen ſogen 
die Bienen, die Spinnen und der Schmettetling [Seidenwurm! und theilten ſeit⸗ 
dem mit dem Menſchen das Vorrecht geiſtbegabter Weſen, die Kunſt), und er, P., 
das Feuer vom Himmel entwandte, um ſeine Geſchöpfe zu beſeelen, da beſchloß 
Zeus ſeinen Untergang. Er ward durch Vulkan an den Kaukaſus geſchmiedet 
und mußte es dulden, daß der Adler des Zeus täglich zu ihm herniederſchwebte 
und ihm die Leber abfraß, welche ihm wahrend der Nacht ſtets wieder wuchs. 
Lange trug er dieſe Marter, denn er wußte, es wurde ein Sterblicher ihn dereinſt 
befreien; dieß geſchah durch Herkules, der den Adler erſchoß. Nach Anderen be⸗ 
freite ihn Chiron, der, von dem Pfeilſchuſſe des Herkules gequält, fic den Tod 
wünſchte, welcher ihn, den Unſterblichen, nicht erreichen konnte, wodurch ſich ein 
Orakelſpruch erfüllte, nach dem er frei ſeyn ſollte, ſobald ein Unſterblicher ſein 
Leben für ihn dahin geben wolle. Eine dritte Sage läßt Zeus ſelbſt den größten 
der Titaniden befreien; P. weiſſagte ihm nämlich, daß dem Schoße der Thetis ſich 
ein Sohn entwinden würde, der größer ſeyn würde, als ſein Vater, und für dieſe 
Weiſſagung entledigte Zeus, der im Begriffe ſtand, zu Thetis zu gehen, ihn nach 
dreißigjähriger Qual ſeiner Strafe. P. war mit Aſia vermählt und war Vater 
des Deukalion (ſ. d.). ; 

Promotion, wörtlich: Beförderung, wird hauptſächlich von der unter be⸗ 
ftimmten Bedingungen und mit beſondern Feierlichkeiten geſchehenen Beförder⸗ 
15 5 akademiſchen Würde eines Doctors, Magiſters (ſ. dd.) ꝛc. ꝛc. 
gebraucht. 

Promptuarium, überhaupt: was man zum Gebrauche gleich in Bereitſchaft 
hat, ein Handbuch oder ſonſtiges Werk, worin man mit Leichtigkeit etwas finden 
kann: in dieſerHinſicht auch als Buchtitel gebraucht. 

Pronomen, lateiniſch, eigentlich ein das Nomen Cf. d.) vertretender Redetheil, 
Für wort, richtiger Perſonenwort, Deutewort, eine leere allgemeine Form, die zurück⸗ 
bleibt, wenn man einen, durch ein Hauptwort bezeichneten, Gegenſtand von ſeinem 
beſtimmten, beſonderen Inhalte ablöst, ſo daß in dieſe Form ein Gegenſtand als 
ſolcher überhaupt, der als ſelbſtſtändiger, ohne Rückſicht auf ſeine beſondere und 
eigenthümliche Natur, gefaßt werden kann. Das P. ſoll aber nicht blos die 
Nomina vertreten, um Kürze, Abwechſelung und Wohllaut in die Rede zu bringen, 
wenn die zu haufige Wiederholung eines Namens Weitſchweifigkeit, Ermüdung 
und Mißklang verurſachen wuͤrde, ſondern es hat auch eben ſowohl, wie andere 
Redetheile, die Beſtimmung, einen Begriff zu bezeichnen, welcher ohne ſie in der 
Sprache gar nicht ausgedrückt wäre. Dieſer Begriff iſt die Individualität oder 
Perſonalität, wodurch ſie, auch in den allgemeinſten Ausdrücken auf beſtimmte 
Gegenſtände hinweiſen. Je ungebildeter eine Sprache iſt, deſto weniger P. ina 
finden ſich in ihr. Uebrigens drücken fie auch die Geſchlechtsverſchiedenheit aus, u. 
werden deklinirt. Es gibt 6 Arten der P. ina: a) Perſönliche P. ina, Perſonen⸗ 
wörter, P.ina personalia, welche den Gegenſtand in der Rede bezeichnen: ich, 
du, er (fie, es), wir, ihr, fle; auch das allgemeine P. indefinitivum, Jemand, 
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Niemand, man. Man kann fie ſubſtantiviſche P. ina nennen, weil fie, gleich 
den Subſtantiven immer den Begriff der Selbſtſtandigkeit enthalten. Von dieſen 
perſönlichen P.⸗Wörtern geht eine Art von Adjectiven aus, durch welche Etwas 
als einer Perſon angehörig dargeſtellt wird, die zueignenden E. ina, P. ina pos- 
sessiva: mein, dein, ſein, ihr, unſer, euer, u. ſ. w. Obwohl ſie, ſtreng genommen, 
nicht hie her gehören, pflegt man ſie doch, weil ſie unmittelbar aus den Perſonen⸗ 
Wörtern hervorgehen und, in Beziehung auf dieſe, am beſten verſtanden werden, 
als dieſen untergeordnete P.ina zu betrachten. b) Hinweiſende Pina, P. ina 
demonstrativa. c) Beſtimmende P. ina, P. ina determinata, ſolche P. ina, welche 
auf einen Gegenſtand hindeuten, um ihn in Beziehung mit einem andern zu 
ſetzen: der ꝛc. d) Beziehliche P.ina, P. ina relativa, ſ. Relativum. e) 
Fragende P. ina, P. ina interrogativa, zum Theil den relativen P.n an⸗ 
gehörig: wer, was, was für Einer ꝛc. k) Auf das Subjekt fic) beziehende P. ina, 
P. ina reflexiva: ſeiner, ſich, S. Reciprocum. 

Pronuba, Eheſtifterin, ein Beiname der Juno (ſ. d.). 

Prony, Gaspard Claire Frangois Marie Riche, Baron de, aus⸗ 
gezeichneter Ingenieur, geboren den 11. Juli 1755 zu Chamelet bei Lyon, Sohn 
eines ehemaligen Parlamentsrathes, erhielt eine ausgezeichnete Erziehung und 
wurde 1776 in die Bauſchule aufgenommen; 1780 wurde er Unter⸗Ingenieur, 
verweilte ſpäter einige Zeit in Paris, als Gehülfe von Perronet u. Chezy, leitete 
1785 mit erſterem den Hafenbau in Dünkirchen u. begab ſich für einige Zeit 
nach England; 1787 war er betheiligt bei dem Bau der Brücke Ludwigs XVI. 
in Paris, u. wurde dafür 1791 zum Oberingenieur in Perpignan ernannt. Er 
trat jedoch dieſe Stelle nicht an, um nicht Paris verlaſſen zu müſſen, u. wurde 
zum Generaldirektor des neu eingerichteten Steuerweſens ernannt, kurz darauf 
aber mit Ausarbeitung der logarithmiſchen u. trigonometriſchen Tafeln nach dem 
neuen metriſchen Syſteme beauftragt, welche ungeheuere Aufgabe er in wenigen 
Jahren löste u. deren Reſultate in 17 Foliobaͤnden auf der Sternwarte in Paris 
hinterlegte. 1798 wurde P. Generalinſpektor u. kurze Zeit darnach Direktor der 
Bauſchule; bei der Gründung der polytechniſchen Schule wurde er Profeſſor der 
Mechanik an derſelben und Mitglied des Inſtituts bei deſſen Errichtung. Na⸗ 
poleon's Gunſt hatte er verſcherzt durch ſeine beharrliche Weigerung, die Expedi⸗ 
tion nach Aegypten zu begleiten, daher ihm auch unter dem Kaiſerreiche keine 
Auszeichnung zu Theil wurde, ungeachtet er von 1805-1812 dreimal nach Ita⸗ 
lien geſchickt wurde, um den Lauf des Po zu regeln, verſchiedene Häfen zu ver⸗ 
beſſern u. ſchließlich die Pontiniſchen Sümpfe auszubeſſern. Unter der Reſtaura⸗ 
tion wurde P. 1827 zum Baron ernannt; er ſtarb den 29. Juli 1839 zu Paris. 
— Abgeſehen von vielen Abhandlungen, find die wichtigeren ſeiner Werke: „Nou- 
velle architecture hydraulique“, Paris 1790, 2 Bde.; ,,Mécanique philosophi- 
que“, Paris 1800; „Recherches sur la poussée des terres‘, Paris 18025 
„Description hydrographique et historique des marais Pontins“, Paris 1813, 
2. Ausgabe 1823 mit Atlas. — 4.8 Frau, eine geborene Lapoir de Frémin⸗ 
ville, geboren zu Lyon 1754, geſtorben den 5. Auguſt 1822 in der Gegend von 
Moulins, war eine vertraute Freundin der Kaiſerin Joſephine. — Sein Bruder, 
C. A. G. Riche de P., Naturforſcher, hatte die Expedition zur Aufſuchung 
des Lapeyrouſe begleitet und ſtarb 1797 in Folge der hiebei ausgeſtandenen 
Strapazen. Pu x E. Buchner. 

Proömium (Vorbericht, Eingang, einleitender Geſang) hießen bei 
den alten Griechen insbeſondere die einleitenden epiſchen u. lyriſchen Vorſpiele 
zum Lobe der Götter an religiöſen Feſten. Mit denſelben eröffneten die Kitha⸗ 
roden die Feierlichkeit, worauf epiſche Vorträge über Heldenthaten, nach der 
Volksſage, folgten. Verſchieden davon ſind die Einleitungen der epiſchen Ge⸗ 
ſänge, beſtehend in einer Anrufung begeiſternder Gottheiten, urſprünglich auch 
Prooemia genannt. Mit ihnen begann jedes epiſche Gedicht u. ſie kamen auch 
wiederholt, im Fortgange des Epos, an paffenden Stellen vor, wie z. B. Ilias 
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2, 484. — Pindar, welcher ſich des Ausdrucks P. zuerſt bediente, verſteht dar⸗ 
unter ſogar Acs Siegeslied. Und in der That bildeten ſich jene kurzen Prodmien 
mit der Zeit zu ſelbſtſtändigen Ganzen aus u. fanden als epiſche Hymnen in 
den muſiſchen Wettkämpfen Eingang. Uebrigens zeigen Prooemia auch die Ein⸗ 
leitungen von Seite der Redner und anderer Schriftſteller an, wie denn über⸗ 
haupt P. zur Bezeichnung des Anfanges eines Dinges gebraucht iſt, wie bei 
Athenaͤus zpooiuroy Seixvov, der Anfang des Mahles, weßhalb es wohl auch 
mit avaBoAy dem muſikaliſchen Vorſpiel, gleichbedeutend genommen ſeyn mag. 

Propädeutik, Vorübung, Vorbereitung, heißt derjenige Unterricht, 
durch den die, zur Erlernung einer Wiſſenſchaft oder Kunſt erforderlichen, Kennt⸗ 
niſſe erworben werden. Natürlich hat jedes beſondere Fach auch ſeine beſondere 
P., wozu auch die ſogenannten Hülfswiſſenſchaften gehören. In der Philoſophie 
nennt man auch, wiewohl mit Unrecht, die Logik (ſ. d.) die philoſophiſche P., 
waͤhrend jene doch eine ſelbſtſtändige Doktrin iſt. Eher verdiente die Fundamen⸗ 
tal⸗Philoſophie dieſen Namen. 

Propaganda iſt im Allgemeinen jede Anſtalt, welche irgend eine Anſicht 
oder Meinung zu verbreiten den Zweck hat; namentlich wird das Wort gebraucht 
von Anſtalten zur Verbreitung der chriſtlichen Religion, in welchem Sinne die 
Miſſionen (s. d.) u. diejenigen Orden, deren Hauptzweck die Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den Heiden iſt, auch den Namen P. führen. — P. (con- 
gregatio de propaganda fide catholica) heißt jenes Cardinal-Collegium zu Rom, 
welches von Papft Gregor XV. (1622) zur Verbreitung des chriſtkatholiſchen 
Glaubens geſtiftet u. dotirt u. dann von Urban VIII. mit vielen Vorrechten 
verſehen worden iſt. Ihr Zweck iſt, durch Miſſionen die Ausbreitung und Er⸗ 
haltung des chriſtkatholiſchen Glaubens in den Ländern der Ungläubigen zu be⸗ 
fördern. Unter Urban VIII. (1637) wurde ſchon zur Erreichung dieſes Zweckes 
ein eigenes Seminar (Seminarium de propaganda fide) errichtet, in welches 
Geiſtliche aus allen Nationen aufgenommen werden ſollen. Den Plan zu dieſer 
Stiftung entwarf Johann Vives, ein Spanier und päpſtlicher Hausprälat, 
welcher auch der Stifter dieſes Inſtituts war. In dieſem Seminar werden alle 
bedeutenden lebenden Sprachen gelehrt und die beſten Ueberſetzungen großer und 
gediegener Werke des Auslandes, oft in kürzeſter Zeit, veranſtaltet. Das Collegium 
der P. zu Rom befteht aus mehr als 100 Perſonen aus verſchiedenen Nationen. 
Zu Neapel hat ſie ein Collegium für Chineſen, welches, des milderen Clima's 
wegen, dorthin verlegt worden iſt; aus demſelben gehen Miſſionäre hervor. Dem 
Ritus nach find die Alumnen der P., wie fie ſich 1837 dort befanden, und 
meiſt jederzeit ſo dort befinden, theils dem lateiniſchen, theils dem arme⸗ 
niſchen, griechiſch⸗ melchitiſchen, koptiſchen, ſyriſchen, ſyriſch - maronitiſchen 
und chaldaͤiſchen zugethan; im Glauben aber an unſern göttlichen Erlöſer 
und ſeine unverſehrte Heilslehre, ſowie in der Anerkennung ſeines für die 
ſichtbare Kirche angeordneten Statthalters, find fie Alle Eins, mögen fie nun von 
Oſten, oder Weſten gekommen ſeyn. Gleichwie unſere katholiſche Kirche im Groz 
ßen, ſo ſtellen ſie im Beſondern die Erfuͤllung jenes Gebetes unſeres göttlichen 
Heilandes dar: „daß Alle Eins ſeien, damit die Welt glaube an ſeine Sendung 
vom himmliſchen Vater.“ — In uneigentlicher Bedeutung ſpricht man auch von 
einer politiſchen P. in dieſer oder jener Tendenz, vorzugsweiſe in revolutionärer. 

Propemptikon (griech.), nennt man ein einem Abreiſenden gewidmetes, ihm 
zur Reiſe Gluck wünſchendes Gedicht. 

Propertius, Sertus Aurelius, einer der beſten elegiſchen Dichter der 
Römer, aus Umbrien, war ein Günſtling des Mäcenas und ſtarb im Jahre 15 
v. Chr. Von ihm ſind noch vier Bücher elegiſcher Gedichte uͤbrig, deren vor⸗ 
nehmſte Verdienſte leidenſchaftlicher Ausdruck, reiche Poeſie u. correcte Schreibart 
find, nur, daß er oft die Gränzen der Natur u. der Zucht überſchreitet und mit 
dichteriſchem Schmucke zu verſchwenderiſch iſt. Kallimachus und Philetas, deren 
griechiſche Elegien wir nicht mehr beſitzen, waren ſeine Muſter. — Ausgaben: 
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gewöhnlich bei Catullus (ſ. d.); einzeln von J. Broukhuis, Amſterdam 1727; 
von Volpi, Padua 1755, 2 Bde.; von Barth, Leipz. 1777, und am vollftandig- 
ſten von Pet. Burmann dem Juͤngern, durch Lor. v. Santen, Utrecht 1780; von 
Kuinoe, Leipz. 1805, 2 Bde., von K. Lachmann, Leipz. 1816; von H. Palda⸗ 
mus, Halle 1827; von Herzberg, 4 Bde., Halle 1843 —45. — Ueberſetzungen: 
mit Auswahl von K. L. v. Knebel, Leipz. 1798, und von F. K. v. Strombed, 
2. vermehrte und verbeſſerte Ausgabe, Braunſchweig 1822; vollftandige Ueber⸗ 
ſetzung von J. H. Voß, Braunſchweig 1830; von Herzberg, Stuttgart 1838, 
4 Bändchen. 

Prophet (xpopyrys), dem Wortſinne nach ein Sprecher für einen Andern, 
daher im alten Teſtamente P. ein ſolcher genannt wird, dem ſich Gott geoffen⸗ 
bart hat und deſſen er ſich bedient, um ſeine Befehle den Menſchen zu verkünden. 
Die Pen hießen deßhalb auch Diener oder Knechte des Herrn, auch Boten, 
Wachter. Sie beſaßen die Gabe der Weiſſagung u. Enthüllung der Zukunft u. 
hießen darum auch Seher. Ihr Beruf geſchah durch Gott, entweder unmit⸗ 
telbar, oder mittelbar durch Menſchen in deſſen Namen. Gott ſelbſt theilte ihnen 
ſeinen Geiſt mit, welches „Handauflegung des Herrn“ genannt wird. Der 
Hauptzweck ihrer Sendung war Gottes erbarmungsvolle Liebe zu den Menſchen; 
ſte mußten das Volk unterrichten, den in Verfall gerathenen Gottesdienſt wieder 
emporbringen, die Rathſchlüſſe Gottes verkündigen, für deſſen Ehre und Geſetz 
gegen die Laſter des Volkes und der Großen eifern und ſeine Strafen ankündigen. 
Sie mußten auch Gottes Willensmeinung ſchriftlich abfaſſen. Ihr Amt beglau⸗ 
bigten fie durch Wunderwerke, führten eine ſtrenge Lebens weiſe und waren 
oft den Verfolgungen und der Rache der Gottloſen ausgeſetzt. — Die P.n werden 
in drei Zeitalter eingetheilt: 1) Von der Schöpfung bis auf Moſes nennt 
man als Pin: Adam, Henoch, Lamech, Abraham, Iſaak, Jakob, Joſeph, Moſes 
ſelbſt. 2) Von dieſem bis auf die babyloniſche Wegführung zählt man (nebſt den 
vier Prophetinnen) 56 eigentliche Pin. Solche find hauptſächlich die 4 größeren 
u. die 12 kleineren Pen, deren Vorträge in dem Canon des A. T. aufbewahrt 
werden, namlich: Iſaias, Jeremias, Ezechiel u. Daniel. Ferner: Jonas, 
Oſeas, Amos, Joel, Michäas, Nahum, Sophonias, Habakuk, Abdias, Aggaäus, 
Zacharias und Malachias. Außer dieſen kommen vor: Samuel, Gad, Nathan, 
Ahias, Jehu, Elias und Eliſäus, Michaͤas, Semeias u. Addo, Azarias, Oded. 
Mehre derſelben waren auch Reichsgeſchichtſchreiber u. Nathan zugleich Hofmeiſter 
u. Erzieher König Salomon's. Ueberhaupt waren die Pen nebſt den Prieſtern, 
Inhaber u. Pfleger der Wiſſenſchaften. — Eigene P.n⸗Schulen entſtanden zur 
Zeit des Richters Samuel, welcher ſelbſt ein P. war u. an deren Leitung Antheil 
nahm; ſie hatten beſondere Vorſteher. Die Vornehmſten waren zu Katiath⸗ 
Jearim, Ramath, Bethel, Jericho u. Galgal. Es waren Lehranſtalten, wo jie 
diſche Jünglinge, Pen⸗Kinder oder Schüler genannt, in der Religion, im Ge⸗ 
ſetze, in der Dicht- und Tonkunſt unterrichtet und zu Gelehrten gebildet wurden. 
Zur Uebung wurden geiſtliche Lieder gedichtet u., von Inſtrumenten begleitet, ge⸗ 
ſungen. Sie waren meiftend Leviten, wurden ſpater beim Gottesdienſte angeſtellt 
und einige übten, vom göttlichen Geiſte geleitet, das Amt der wirklichen Pen aus. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß auch König David, der fo fertige Dichter, ein Zög⸗ 
ling der P.n⸗Schule war; auch heißt er ausdrücklich ein P. — Der P.n⸗Stand 
begann mit der Einführung des Königthums, wo der Staat in Gefahr kam, ſeine 
unmittelbare Beziehung auf Gott zu verlieren; er wurde aber nach der Tren⸗ 
nung der Bruderreiche erſt recht wichtig u. wirkſam Die Pin traten nicht nur 
als Seher, ſondern auch als Sittenprediger auf. Sie lehrten, daß der aͤußere 
Gottesdienſt dem Herrn nicht gefallen könne, ſo lange man in Sünden lebe; daß 
man nur unter der Bedingung ſittlicher Beſſerung Vergebung erlangen könne u. 
daß die wahre Beſſerung in herzlicher Reue u. Veredelung des Herzens beſtehe; 
ferner, daß dem Menſchen alle frithere Tugend Nichts nütze, wenn er laſterhaft 
werde. Die Pen vergeiſtigten die Idee von dem Meſſias u. ſeinem Reiche, 
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indem ſie einen allgemeinen ewigen Frieden u. die Vereinigung der Nationen zur 
Verehrung Eines Gottes verkündeten. So erſcheinen die P.n als Reiniger 
u. Erweiterer der Religions- u. Sittenlehre und als Vorbereiter einer geiſtig ern 
beſſern Religion. Nur die letzten der kleineren P. weiſſagten nach der Weg⸗ 
führung (im dritten Zeitalter); von jener Zeit bis auf Chriſtus kennen 
wir eigentlich nur Johannes den Täufer (ſ. d.), der nicht nur die Lebens⸗ 
weiſe der fruheren Pn führte, ſondern ein P. des Aller höchſten u. der größte 
unter allen Pen genannt wird, weil er nicht, wie jene, das kuͤnftige Erſcheinen 
des Meſſtas, ſondern fein wirkliches Daſein ankündigte, ja Ihn ſogar einführte. 
Chriſtus ſelbſt, der Meſſtas, wird auch im neuen Teſtamente im ausgezeichnetſten 
Sinne P. genannt. — After⸗ oder falſche Pin nennt die heil. Schrift jene, 
welche, ohne Beruf, im Namen von Götzen (wie Baals⸗P. en u. andere) und aus 
ſchlechten Abſichten es wagten, zu weiſſagen. Sie ſollten nach dem moſaiſchen 
Geſetze geſteinigt werden. 

Prophylaxis, Vorbauung, nennt man in der Heilkunde jenes Verfahren, 
durch welches der Eintritt von Krankheiten abgehalten werden ſoll. Die P. be⸗ 
zieht ſich demgemäß entweder auf Tilgung der Krankheitsanlagen, um ſo die 
Empfänglichkeit für Krankheiten aufzuheben, oder ſie beſteht in unmittelbarer Ab⸗ 
wehrung der krankmachenden Urſachen. Das prophylaktiſche Verfahren kann 
zu weit getrieben werden, wie die noch vor wenigen Jahrzehnten üblichen Vor⸗ 
bauungskuren, beſtehend in regelmäßig wiederkehrenden Aderläſſen, oder dem 
zeitweiligen Gebrauche von Brech- u. Abführmitteln beweiſen, obwohl ſich nicht 
laͤugnen läßt, daß auch ihnen etwas Wahres zum Grunde lag. Die Ausübung 
der P. iſt zunächſt Sache des Haus- oder Familien- Arztes, der durch dieſelbe 
die ſich ſeiner Obhut Anvertrauenden vor Krankheiten bewahren ſoll mittelſt 
Regelung der diätetiſchen Berhaltniffe, daher die P. gewöhnlich als ein Theil 
der Hygieine betrachtet wird, ſowie mittelſt Anwendung poſitiver Heilmittel, um 
die Conſtitution zu beſſern u. dadurch Krankheiten vorzubeugen, zu denen An⸗ 
lage beſteht. Auch die Sanitätspolizei hat es häufig mit P. zu thun; ſo erſcheint 
die geſetzlich angeordnete Kuhpockenimpfung als P. gegen die Verheerungen der 
Menſchenblattern und in bösartig verheerenden Krankheiten, wie z. B. in der 
Cholera, iſt die hauptſächlichſte, wenn nicht alleinige ſanitätspolizeiliche Hülfe in 
gehöriger P., d. h. in Tilgung oder Minderung der Anlage zur Krankheit zu 
ſuchen. E. Buchner. 

Propontis nannten die Alten das Meer, das durch den thrakiſchen Bospo⸗ 
ros mit dem Pontos Euxinos u. durch den Helleſpontos mit dem ägäiſchen 
Meere zuſammenhing. Eigentlich iſt die P. die Erweiterung des Meeres vor dem 
Pontos Eurinos. Herodotos gibt ihr 1400, Strabon 1500 Stadien Länge, beide 
500 Stadien Breite. An der Oſtſeite die Buſen Kianos u. Aſtakenos; auf ihr 
die Inſeln Prokonneſos und die Demoneſoi (Prinzeninſeln). Jetzt Mare di 
Marmora. 

Proportion heißt in der Mathematik die Verbindung von zwei gleichen 
Verhältniſſen. Je nachdem die Verhältniſſe eine Differenz, oder einen Quotienten 
ausdrücken, nennt man die P. eine arithmetiſche oder geometriſche. So 
iſt 2: 5 = 6: 9 eine arithmetiſche P., worin die Differenz 3 iſt; 2: 4 6: 12 
eine geometriſche, worin der Quotient 2 iff — Proportional, im Verhältniß 
ſtehend. — P.⸗Größen, ſolche, die eine P. bilden; P.⸗Linien, diejenigen, welche 
in einem gewiſſen Berhaltnife zu einander ſtehen. P.⸗Zirkel, ein zu Ende des 
16. Jahrhunderts erfundener u. von Galilei verbeſſerter Verhältnißzirkeel. Man 
findet durch ihn leicht die Verhältniße zwiſchen gleichartigen Größen. 

Proprätor, ſ. Prätor. 

Propſt iſt an den Kathedralkirchen der Titel des erſten Wuͤrdeträgers, un⸗ 
mittelbar nach dem Biſchofe; an den Collegiatkirchen aber iſt er der Erſte des 
Stiftes. In der Regel Chrodeg angs kommt er unter der Benennung „Archi⸗ 
Diakon vor. Zur Zeit des gemeinſchaſtlichen Zuſammenlebens hatte der P. einen ſehr 
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ausgebreiteten Wirkungskreis. Das Concil von Aachen übertrug ihm die 
Verwaltung der Stiftsgüter. In den Kapitels-Verſammlungen hatte er den 
Vorſitz u. im Chor ſowohl, als an der biſchöflichen Tafel, nahm er den erſten 
Platz ein. Auch nach der Auflöſung des gemeinſchaftlichen Lebens am Munſter 
behielt er ſeinen Rang u. die Güterverwaltung u. theilte die Kanonikalreichniße 
an Geld u. Naturalien aus. An manchen Kathedralen verſah er noch die Stelle 
eines Archidiakons u. war gewöhnlich von der Verbindlichkeit zur Reſidenz dis⸗ 
penfirt, weßwegen er ſelten bei den Kapitels-Verſammlungen gegenwärtig war. 
Dadurch aber verloren indeſſen ehemaligen Dom zP.e einen großen Theil ihrer 
früheren Befugniße, welche an den Dechant übergingen, jetzt aber beſitzen ſie 
ſolche wieder. 

Propyläon, in der Baukunſt die Vorhalle, der Prachteingang eines großen 
Gebaͤudes; im eigenſten Sinne die Benennung des prachtvollen Einganges der 
alten Akropolis in Athen, aus Säulengängen gebildet. 

Prorogation (Aufſchub) iſt die Hinausſchiebung von Etwas auf eine fpa- 
tere Zeit; ſo ſpricht man z. B. von P. einer Friſt, eines Landtages u. ſ. w. — 
P. der Gerichtsbarkeit nennt man das, wenn die Parteien bei einem für den Be⸗ 
klagten nicht competenten Richter ausdrücklich, vermöge Vertrags oder ſtillſchwei⸗ 
gend, durch Einlaſſung des Beklagten auf die Klage, Recht nehmen. 

Proſa, vom lat. porsus, geradehin, ungebunden, (wie Apulejus ſagt: 
prorsa et vorsa facundia). Aus prorsus entſtand dann prosus, wie denn auch 
oratio prosa von Quintilian u. A. gebraucht wird. P., als Ausdruck u. Dar⸗ 
ſtellung von Begriffen, iſt die Sprache der Reflektion, oder jene ſprachliche Dar⸗ 
ſtellungs form, welche die Mittheilung beſtimmter Kenntniſſe oder Erkenntniſſe be⸗ 
zweckt, um dieſe entweder weiter zu verbreiten, oder auf Geſinnung, Entſchluß u. 
Handeln einzuwirken. Dort erſcheint fie dann als Sprache des gemeinen oder 
Geſchäftslebens, oder, in Beziehung auf Wiſſenſchaft, als die did aktiſche (be⸗ 
lehrende) P., hier als Redekunſt oder als oratoriſche P. Da ſolchergeſtalt 
die P. ftets durch einen äußeren Zweck bedingt iſt, jo ſteht fie der Poefte ent⸗ 
gegen, welche das innere Leben in einer durch ſich ſelbſt gefallenden Gedanken⸗ 
reihe zu veranſchaulichen ſtrebt. Ihr eigentlicher Charakter iſt daher, wie ſchon 
Sachkundige bemerkt haben, Zweckmäßigkeit, wobei ſie des bildlichen Ausdruckes 
ſich nur zur größeren Verſinnlichung der Erkenntniß, zur ſchnelleren Einwirkung 
auf den Hörenden bedient. Und wenn außerdem ihren Perioden angemeſſene Be⸗ 
wegung u. Wohllaut der Sprache (numerus) nicht fehlen darf, iſt ſie doch nicht, 
wie die Poeſie, an einen beſtimmten Rhythmus gebunden, weßhalb man ſie auch 
ungebundene Rede (oratio soluta) u., im Gegenſatz, des gereimten Verſes die 
ungereimte (reimlofe) Rede genannt hat. Aus der hier ſtattfindenden Ver⸗ 
ſchiedenheit des Numerus u. Rhythmus wird es auch erklärlich, wenn eine unvor⸗ 
bereitete Vermengung der P. mit Verſen nicht weniger unangenehm und ſtörend 
erſcheint, als proſaiſche Gedanken in der Form von Verſen. Die Behauptung 
aber, daß die P. ſpäter ſich entwickelt habe, als die Poeſte, kann wohl nur 
ganz eigentlich auf verſtandesmäßige Ausbildung u. die abſtrakten Wiſſenſchaften 
bezogen werden, in ſo ferne dieſe nämlich ſpäter ſind, als der Ausdruck der Ge⸗ 
fühle. Aus dem Geſichtspunkte der Kunſt naher betrachtet, iſt P. die Darſtellung 
des Schönen, nach deſſen möglichen Abſtufungen u. Beziehungen, in ungebunde⸗ 
ner Sprache. Sie hat alsdann zu ihrem Inhalte Vorſtellungsreihen, in welchen 
ſich die nach dem Wahren an und in den Dingen ſtrebende Erkenntniß mannig⸗ 
faltig entwickelt, und beruht vorzugsweiſe in der freien Ausbildung des ſprachlich⸗ 
äſthetiſchen Gedankens nach ſeinem inneren wahren Gehalte. Der äaͤſthetiſche 
Werth der P. gibt demnach ſich kund in der künftleriſchen Vereinigung der ſtyli⸗ 
ſtiſchen Rückſichten (d. i. der Form) mit der Geltung des Inhalts (d. i. mit 
dem Materiellen). Ueber die Eintheilung oder Claſſifikation der P. ſ. Rheto⸗ 
rik. — Kadmos von Milet, ein Sohn Panthions, etwa 600 v. Chr., ſoll zuerſt in 
griechiſcher P. geſchrieben haben. Wenigſtens iſt nicht zu beſtreiten, daß lange 
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Zeit hindurch Griechenland nur die poetiſche Darſtellung kannte und die P. erſt 
kurz vor den Perſerkriegen, alſo faſt mit obiger Angabe übereinſtimmend, zur ver⸗ 
ſtandesmäßigen Geſchichtserzählung ausgebildet wurde. Daß ſolches mit der Ent 
ſtehung der P. keine Gemeinſchaft habe, darf kaum berührt werden. — In blos 
materieller Bedeutung endlich wird unter P. die Wirklichkeit oder das gemeine 
Leben verſtanden. | 

Proſcenium, die Vorbühne, der Vorplatz der Schaubühne, nach Suidas 
auch der Vorhang der Scene, ſonſt der Platz, auf welchem die Schauſpieler ſtan⸗ 
den und ihre Rollen aufführten, gewöhnlich mit Inbegriff der Scene, dann auch 
das ganze Theater oder Sdhaufpielgebaude, Bei den Römern war jener Platz, 
des Wohlgeruches wegen, mit Crocus beſtreut. — Wir nennen P. den freien Platz 
vor dem Vorhange bis zum Lampenbret. Vgl. Theater. i 

Proſeription (vom lat. proscribere), nannten die Römer die Ausbietung 
der Guter eines Ueberſchuldeten zum Verkaufe mittelſt öffentlichen Anſchlages; 
dann die gewaltſame Aechtung eines Staatsbürgers, welche Sulla (f. d.) ein⸗ 
fuͤhrte, um ſeine Gegenpartei aufzureiben, indem er die Namen der zum Tode ver⸗ 
urtheilten Anhaͤnger der Partei des Marius, nachdem er dieſe ganz beftegt hatte, 
auf Tafeln ſchreiben und dieſe an öffentlichen Plätzen der Stadt aufhängen ließ. 
Jeder, der einen Proſcribirten aufnahm oder unterſtützte, verlor das Leben; die 
Güter des Geaͤchteten wurden eingezogen und ſeine Kinder fur unfähig erklaͤrt, 
Staatsämter zu bekleiden (letzteres hob Julius Caͤſar auf). — Jetzt verſteht man 
unter P. die mehr politiſche, als gerichtliche und ſtrafgeſetzliche Verbannung oder 
Ausweiſung. In Deutſchland namentlich find in neuerer Zeit oft höchſt traurige 
Pen unter dem Namen der allzu mächtigen und übergewaltigen Polizei ausgeübt 
worden. Es gehören hieher die ungaftliden u. inhumanen und auch den edleren 
völkerrechtlichen Grundſätzen u. Obſervanzen widerſprechenden Wegweiſungen ge⸗ 
gen Außerdeutſche, ſodann aber auch die, zugleich dem allgemeinen deutſchen Na⸗ 
tionalbürgerrechte und dem Sinne des Art. 18 der Bundesacte völlig wiederſpre⸗ 
chenden, beliebigen Ausweiſungen von Angehörigen anderer deutſcher Bundesſtaa⸗ 
ten u. endlich vollends die, alles Staatsbürgerrecht, allen rechtlichen Zuſtand der 
Bürger mißachtenden, beliebigen Wegweiſungen der Bürger aus dieſer oder jener 
Provinz oder Stadt, ſogar aus ſolchen, welche die Heimaths⸗ oder Nahrungs⸗ 
ſtätten der Weggewieſenen waren. 

Proſector (Vorſchneider), heißt an anatomiſchen Lehranſtalten der dem 
vortragenden Profeſſor beigegebene Gehülfe, der die Cadaver zergliedert, zum 
Zwecke der Demonſtration zubereitet u. die Präparate für den Unterricht, ſowie für 
die Aufnahme in die anatomiſche Sammlung anfertigt. 

Proſelyten (xpoopdvror), Fremdlinge, Ankömmlinge, hießen bei den 
Juden diejenigen, welche aus dem Heidenthume zum Judenthume übergetreten wa⸗ 
ren. Man unterſchied bei ihnen P. des Thors u. P. der Gerechtigkeit; 
erſtere hatten wohl dem Heidenthume entſagt, allein ſie unterwarfen ſich nicht dem 
Geſetze der Beſchneidung, während letztere ſich dem jüdiſchen Ceremonialgeſetze un⸗ 
terzogen u. im vollen Sinne des Wortes Juden wurden. Die ſogenannte P.⸗ 
Taufe, welche bei den Juden mit den P. vorgenommen wurde, verlegen Einige 
{don in die Zeit Jeſu, Andere halten fie fur jüngeren Urſprunges. Die erſte 
Erwaͤhnung geſchieht ihrer in der Gemara für die Zeit der Zerſtörung Jeruſalems, 
des Joſephus, Philo ꝛc. Doch iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß, bei der Vorliebe 
der Juden für das Symbol der Waſchung, dieſelbe allerdings ſchon älter ſeyn 
mochte. — Jetzt bezeichnet man mit dem Namen P. Solche, die von einer chriſt⸗ 
lichen Confeſſion zu einer andern übertreten. In foferne ein folder Wechſel der 
Ausfluß der innern Ueberzeugung iſt, kann kein Vernünftiger etwas Verwerfliches 
darin finden (vgl. Convertiten). Ohne P.würde ja ſelbſt das Chriſtenthum 
nie haben in's Leben treten können. Eben ſo wenig kann das Beſtreben Jemandes, 
die Religion, zu der er ſich ſelbſt bekennt, auch unter Anderen zu verbreiten, ge⸗ 
tabelt werden, wofern dazu nur nicht andere Mittel, als überzeugende Beweise, an⸗ 
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gewandt werden. In ſofern man 
¢ ‘ aber unter 
i b ps 1 1 e e e engen 
1 ilen, urch unredli ; 4 
n went fldee Sine ate 
J e Bedeutung, die man dem W e 
u ee u. mit Recht enthalten alle Neue B ee he 
iden, Kirche von ek Brora ( e eee nem de mahlt 
: anten gemacht wied, w ir mit di i / 
iy fe ten nsf ee cn et fol 
nachſtehen. r angewandten Mittel, uns zum Mindeſten nicht 
fee . 
griech.), bei den Alten der Accent, di „ S 
bn nan ein Geſang zur Kithara; jett die Sibenweſng e ae Se 
e genden wi. 5 a eſahlt, Senn auf Silbentautte x gewöhnlich get 
. f Pro ſodik, Si i f 
255 der Silbenlaute, von der Beschaffenheit der Sitbenmahe Brace 8 ene 
* 4 pee Die Kenntniß dieſer Lehre iſt nicht blos dem Dichter 5 be 5 15 
a omponiſten nöthig. Daß letztere jedoch von der Proſodik ſelten Re 15 
9 men, iſt allbekannt, auch geſtattet man ihnen in dieſer Be iehu 1 10 
reichende Freiheit, u. es ware nur zu wünſchen, daß ſie ſolche nicht übe i 
00 Rte d Nach Enk's Ausführung (über deutſche Aaämefung 
2 ür den proſodiſchen Silbengehalt i änglri r 
ſchen Wörtern der Accent oder die Auszei gehalt in urſprünglich deut⸗ 
A die Betonantf das vorherrſch ane Ub einer Silbe vor einer andern 
zip. Gegen dieſe Behauptung in der ge denen 9 F 
Einwand zuläßig ſeyn; wohl aber iſt das . bahn eee ee 
10 zulaßig hnte Werkchen, als ei i 
Ergebniß vielſeitiger Forſchun falt . 
: } gen, der ſorgfältigſt ida 
nM Wesabe Accents ift Lape loge tities Geen seh Bt sc Win 
io de accentus graeci ; 4 7 
We a — 5 aeci natura, Halberſtadt 1824, — Vergleiche auch: Apel, 
roſopographie (griech.), Perſonenb i 
ſaͤchlich der als redend oder banden dach eller seeped, e ek 23 
Prosper. . ci u. Mu frig. 
Proſper, der Hei ige, Kirchenlehrer aus Aquitani 
wöhnlichen Meinung im Jahre 403 geboren. Man hat ihm fot Bench 1 der 
Aquitanier“ gegeben, um ihn von dem hl. P., Biſchof von Orleans, u ande 1 
Männern deſſelben Namens zu unterſcheiden. Seine Schriften beweiſen, daß er 
ſich nicht minder auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, als auf tiefes Forſchen in de 
göttlichen Büchern verlegte. Er verließ ſein Vaterland und begab ſich in die 
8 15 999 4 05 i es 92 7 von dem en Auguſtin, das 
g Zure eiſung u. Gnade erhielt. ieſter, 
an den Schriften dieſes Vaters gegen die Manie deen aeg e 4. 
vernichte den freien Willen, obgleich er blos die Lehre der Kirche uber die oth 
wendigkeit der Gnade darin vertheidigt hatte. Unter dem Vorgeben, die menſch⸗ 
liche Freiheit zu retten, behaupteten ſie daher, der Anfang oder das erſte Verlan⸗ 
gen des Glaubens, ſowie andere Tugenden u. übernatürliche Handlungen, die auf 
den Glauben geſtützt, für den Himmel verdienſtlich werden, ſeyen einzig das Werk 
des freien Willens. Dieſer Irrthum, unter dem Namen Semipelagianismus be⸗ 
kannt, gab dem Geſchöpfe die Ehre der Tugend, in ihrem Beginne oder in ihrem 
Verlangen betrachtet, u. widerſprach dadurch offenbar der Lehre Chriſti und der 
Apoſtel. Das Buch von der Zurechtweiſung u. der Gnade ſollte die Vor⸗ 
urtheile der Semipelagianer zerſtreuen; allein dieſe vertheidigten nur deſto hitzi 7 
an Irrthümer und erhoben ſich noch erbitterter gegen den heil. Au guſtin si 
n frommer Laie, Namens Hilarius, trat für den hl. Lehrer auf, vertheidigte 
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den Glauben der Kirche u. bewog den hl. P., an dem Kampfe für die Wahr⸗ 
heit Antheil zu nehmen. Es ſcheint, daß letzterer auch Laie war; allein ſeine 
Tugenden u. Fahigkeiten ruͤſteten ihn mit jener hohen Kraft aus, die dem Ver⸗ 
breiter der Irrlehre einen mächtigen Damm entgegenſetzte. Auf Anrathen des 
hl. Hilarius ſchrieb er ſodann dem hl. Auguſtin, um ihn von den Irrlehren 
der Prieſter zu Marſeille in Kenntniß zu ſetzen, u. der hl. Lehrer ſchrieb, theils 
fie zu widerlegen, theils auch zu belehren, die Bücher von der Vorerwählung der 
Heiligen und von der Gabe der Beharrlichkeit. Dieſe 2 Bücher mochten wohl 
die Semipelagianer überweiſen; bekehren ließen fie fic) jedoch nicht. Sie nahmen 
daher ihre Zuflucht zur Verläumdung, indem ſie Au guſtin u. die, die es mit ihm 
hielten, beſchuldigten, daß fie eine nöthigende Gnade lehrten, welche den freien Willen 
vernichte. Rufin, ein Freund des hl. P., ſchrieb an dieſen, um den wahren 
Beſtand der ſtreitigen Frage zu erfahren. Der Heilige antwortete ihm in einem 
noch vorhandenen Briefe, worin er die Gerüchte, die von den Feinden des heili⸗ 
gen Biſchofs von Hippo ausgeſprengt wurden, den Beweggrund ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe, ihre Irrthümer und die wahre Lehre des heil. Auguſtin über die 
Gnade u. den freien Willen darlegt. Da ſich indeſſen die Semipelagianer den 
Schein gaben, als hielten ſie fic) nur an die Entſcheidungen des heil. Stuhls, 
machten Hilarius u. P. eine Reiſe nach Rom, um den Papſt Cöleſtin von 
dem ganzen Hergange der Sache in Kenntniß zu ſetzen. Der Papſt erließ hier⸗ 
auf einen Hirtenbrief an den Biſchof von Marſeille u. an die Biſchöfe der Um⸗ 
gegend, worin er die Widerſacher der Gnade bekämpfte und dem hl. Auguſtin 
großes Lob ertheilte. Da deſſen ungeachtet die Verwirrungen immer fortdauerten, 
ergriff der hl. P. ſelbſt die Feder und ſchrieb gegen das Jahr 431 ſein Gedicht 
gegen die Undankbaren. Dieſes Lehrgedicht iſt das Meiſterwerk des hl. Kirchen⸗ 
vaters, ſowohl in Rückſicht der ſchönen Schreibart, als des kräftigen Inhalts. 
Die Nothwendigkeit der Gnade iſt, beſonders in Bezug auf die göttliche Liebe, da⸗ 
rin gründlich erwieſen. Auch ſpricht P. im Verlaufe ſeines Gedichtes auf die 
glänzendſte Weiſe von dem Stuhle des heil. Petrus zu Rom. — Als der heil. 
Leo der Große 440 auf den paͤpſtlichen Stuhl erhoben wurde, ließ er den hl. 
P. nach Rom kommen, wo er ihn zu ſeinem Geheimſchreiber ernannte u. in den 
wichtigſten Kirchenangelegenheiten gebrauchte. P. vernichtete auch die pelagiani⸗ 
ſche Irrlehre, die ſich in der Hauptſtadt der Chriſtenheit zu erheben ſuchte. Sei⸗ 
nem Eifer, ſeiner Wiſſenſchaft und ſeinen unermüdlichen Arbeiten hatte die Kirche 
die gaͤnzliche Ausrottung dieſer verderblichen Ketzerei zu verdanken. Der Heilige 
ſcheint um das Jahr 463 noch gelebt zu haben, übrigens iſt das Jahr ſeines 
Todes unbekannt. Die Kirche begeht ſein Andenken am 25. Juni. 

Prostheſis, auch Protheſis, eine ſprachliche, in der Hinzufügung eines 
Buchſtabens oder einer Sylbe zu Anfang des Worts beſtehende Figur, wie 
z. B. gnatus ſtatt natus. Andere kehren dieſe Erklärung um u. nennen P. wenn 
auf einen Vokal ein Doppelbuchſtabe, oder zwei u. mehre Mitlaute folgen, wie in 
Klingelnd u. dgl. : 

Protagoras, ein griechiſcher Philoſoph aus Abdera oder Teos, um die Mitte 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. Demokrit gewann ihn lieb, als er ihm einſt mit 
einem Bündel Holz begegnete, den er ſehr geſchickt zuſammen gebunden hatte, und 
machte durch ſeinen Unterricht den gelehrten Mann aus ihm, der als Philoſoph 
u. Redner berühmt ward. P. lehrte zu Athen, wurde aber daſelbſt als Gottes⸗ 
läugner zum Tode verurtheilt. Er entfloh auf einem kleinen Kahne nach den 
Inſeln, um den athenienſiſchen Schiffen, die damals auf der See kreuzten, zu 
entgehen u. ertrank in ſeinem 70. Jahre. Seine Bücher wurden öffentlich ver⸗ 
brannt. Plato läßt den P. in einem Geſpräche, das von ihm den Namen hat, 
u. in dem Theätetus eine Haupt- Rolle ſpielen. 

_ Protefilaos, eigentlich Jolaos, doch, weil er der erſte Grieche war, der 
vor Troja blieb, P. genannt, Sohn des Iphiklos u. der Diomeda, war kaum mit 
Laodamia, der Tochter des Akaſtos, vermählt, als er nach Troja ziehen mußte. 
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Die junge Gattin liebte ihn über Alles u. erbat ſich von den Göttern die Gnade, 
ihn noch einmal auf wenige Stunden ſehen zu dürfen; es geſchah und bald dar— 
auf gab fie ſich ſelbſt den Tod. P. ward als Heros verehrt und hatte zu Eleios 
einen Tempel. Artaiktes, ein Feldherr des Xerres, bat dieſen, ihm das Haus des 
Griechen, welcher wider den großen König Krieg gefuhrt (die Perſerkönige be- 
trachteten ganz Aſien als ihr Reich), zu ſchenken. Dieß geſchah; es war der 
Tempel, deſſen unermeßliche Schätze Artaiktes nun in die Veſte Seſtos bringen 
ließ, welche er dann auch mit aller Macht, die ihm zu Gebote ſtand, gegen die 
anrückenden Griechen vertheidigte, — doch mußte er fliehen, da zuletzt die Stadt 
ſo ausgehungert war, daß ſeine Leute keine Nahrungsmittel mehr hatten, als die 
ledernen Gurte ihrer Bettgeſtelle. Man holte ihn auf der Flucht ein; da gab 
P. Geiſt ein ſchreckliches Zeichen: die gedörrten Fiſche, welche die Hellenen ſich 
zum Abendeſſen braten wollten, bewegten und krümmten ſich, als ob ſie lebten. 
Die erſchreckten Griechen wurden durch Artoiktes beruhigt, indem er ſagte, nicht 
ihnen, ſondern ihm ſelbſt gelte das Zeichen: P., deſſen Grabmal, deſſen Tempel 
er entweiht, wolle ihm zeigen, daß er, auch todt u. dürr, von den Göttern Macht 
habe, ſeine Beleidiger zu ſtrafen. Nun bot er als Löſegeld für ſich hundert, 
fiir ſeinen Sohn aber zweihundert Talente, doch umſonſt; der Feldherr der Athe⸗ 
ner, Xanthippos, nahm das Anerbieten nicht an, er ließ den Schänder des Hei⸗ 
Annigen lebendig an das Kreuz nageln und ſeinen Sohn vor deſſen Augen 
einigen. 

Pjroteſt heißt bei Wechſeln (ſ. d.) eine von einem Notar ausgefertigte 
Urkunde über die erfolgte Vorlegung, aber nicht erfolgte Annahme oder Bezah⸗ 
lung eines Wechſels, worin ſich zugleich der Inhaber des Wechſels, wegen aller 
daraus entſtehenden Schäden u. Unkoſten, den Regreß u. die übrigen Rechte vorbe⸗ 
hält. Wird er, nach ſchon einmal erfolgtem P., abermals aufgenommen, ſo heißt 
er Contra⸗P. — In der Schifffahrt eine gehörig beglaubigte Urkunde über 
erlittene Havarie während der Reiſe. 

Proteſtantismus (vom lat. protestari), bezeichnet, ſeiner ſprachlichen Ablei⸗ 
tung nach, die vorherrſchende Neigung, es mit derjenigen Partei zu halten, (die 
Grundſätze u. Meinungen derjenigen Partei zu theilen,) welche vorzugsweiſe mit 
der Benennung Proteſtanten (irgend wann) bezeichnet worden iſt. Der Name 
ſelbſt weiſet uns alſo auf die Geſchichte. Es fragt ſich nämlich: „was war es für 
eine Partei, die ſo genannt wurde u., da ſie eines Proteſtirens halber ſo genannt 
worden ift, wogegen hat fle proteſtirt? Die Proteſtation, an die hier zu denken 
iſt, geſchah 1529, auf dem Reichstage zu Speier. — Einige Jahre vorher wa⸗ 
ren in Folge der, von Dr. Martin Luther (f. d.) 1517 gewagten, Oppoſition 
gegen den Papſt u. durch ſein, unter dem Schutze des Kurfürſten von Sachſen 
fortgeſetztes, Schmähen u. Läſtern gegen den päpſtlichen Stuhl u. die römiſch⸗ka⸗ 
tholiſche Hierarchie, ſowie durch ſeine Streitſchriften gegen die katholiſche Kirchen⸗ 
lehre, vorzüglich in Deutſchland Bewegungen entſtanden, welche für Kirche und 
Staat die unheilvollſten Verwirrungen u. Zerwürfniſſe ankündigten. Kaum hatte 
Luther „nieder mit dem Papſte!“ gerufen u., in der einen Hand das Evange⸗ 
lium haltend, mit der andern die mit dem Worte: „Reformation“ überſchriebene 
Fahne aufgepflanzt, als von allen Seiten her Parteigänger ſich zuſammenſchaar⸗ 
ten, die theils mit dem Anführer den Ruhm des Sieges theilen, theils ſchon im 
Voraus Beute machen wollten, ehe er noch ſelbſt geſtegt hatte. Fürſten u. Frei⸗ 
ſtädte ſtrebten nach völliger Unabhängigkeit vom römiſchen Stuhle; Adelige und 
Magiſtrate ſtreckten ihre langen Hände nach den Kirchengütern u. Kloſterſchaͤtzen 
aus; Gelehrte thaten ſich hervor, um die Lehren der römiſchen Kirche über ge⸗ 
wiſſe Punkte noch beſſer aufzuklären, als es mit handfeſter Eindringlichkeit Luther 
gethan hatte; Geiſtliche ſchnellten die Feſſel des Cölibats ab; Mönche u. Nonnen 
entbanden ſich ihrer Geluͤbde; Bürger u. Bauern wurden, ohne zu wiſſen, was 
Luther lehre, lutheriſch, um nicht hinter der Intelligenz der religionsmüden Vor⸗ 
nehmen zurückzubleiben. Andere wurden, wie die Chroniken einzelner Städte es 


ie 


512 Proteſtantismus. 


heute noch beſagen, von den Stadträthen gezwungen, dem katholiſchen Cultus ab⸗ 
zuſagen u. zur Annahme der gottes dienſtlichen Reformen, die entweder ſchon ein⸗ 
geführt waren, oder noch eingeführt werden ſollten, ſich verbindlich zu machen. 
Schon 1524 war die Partei beträchtlich angewachſen; ſie minderte ſich auch 1525 
nicht, trotzdem, daß Lutheraner u. Zwinglianer auf einander ſchimpften u. fluch⸗ 
ten (Religion war ja nicht ihre Hauptſache!); fie war fo ſtark, daß fle unter 
dem Schutze des Kurfürſten von Sachſen u. des Landgrafen von Heſſen (Philipp) 
ihren katholiſchen Gegnern ſogar mit Krieg drohen konnte. Wirklich machten ihre 
ſoeben genannten fürſtlichen Oberhäupter ſchon 1528 Zurüſtungen zum Kriege. 
Als nun auf dem Reichstage zu Speier (1529) durch den Stellvertreter des Kai⸗ 
ſers der Reichsabſchied publicirt wurde: „daß diejenigen Reichsſtände, die ſich un⸗ 
terfangen hätten, in den kirchlichen Dingen Neuerungen vorzunehmen, unter An⸗ 
drohung kaiſerlicher Ungnade bedeutet wurden, nicht nur mit ſolchem Beginnen 
einzuhalten (die Meſſe nicht abzuſchaffen), ſondern auch binnen kurzer Friſt Alles 
wieder auf den vorigen Fuß zu fiellen”: daproteſtirten die ſich „evangeliſch“ 
nennenden Reichsſtände am 19. April wider dieſen Beſchluß u. fügten ihrer Pro⸗ 
teſtation einige Tage darauf eine Appellation an den Kaiſer u. an ein künftiges 
freies, allgemeines, chriſtliches Concilium bei. Von dieſer Proteſtation nun er⸗ 
hielten fie (von der kaiſerlichen Kanzlei aus) den Namen der „Proteſtirenden“ 
oder „Proteſtanten“. Fragen wir nun nach den Grundfagen dieſer Partei, die 
wir, zum Unterſchiede von den ſpäter eingetretenen Abartungen ihrer Familie und 
ihrer Sippſchaften, mit der Benennung: Urproteſtanten oder Altproteſtanten bezeich⸗ 
nen können, ſo erhellet vorläufig: dieſe Partei berief ſich, wie Luther u. ſeine ge⸗ 
lehrten Anhänger, auf „Gottes Wort“ (auf die Bibel); zugleich aber unterwarf 
ſie ſich dem Urtheile der Kirche, perhorreſcirend jedoch das Urtheil u. die Entſcheid⸗ 
ung des Papſtes. Wenn es ihr mit der Berufung auf die Kirche ein Ernſt war 
(was ſehr zu bezweifeln iſt), ſo drückte ſie damit die Hoffnung aus, daß die 
Kirche nicht von der Kirche abweichen, das heißt, daß die Kirche der Gegenwart 
nach dem Sinne u. der Lehre der älteſten Kirche entſcheiden werde. — Dieſelbe 
widerkatholiſche Partei uͤbergab, in Fraktionen getheilt, 1530 den 25. Juni dem 
Kaiſer Karl V., weil dieſer wiſſen mußte, ob fie aus Chriſten beſtehe u. im rö⸗ 
miſchen Reiche geduldet werden könne, auf dem Reichstage zu Augsburg ihre 
Glaubensbekenntniſſe, nämlich a) die Lutheraner: ein, von dem Wittenberger 
Profeſſor Philipp Melanchthon (ſ. d.) verfaßtes, das von dem Kurfüͤrſten 
Johann von Sachſen, vom Landgrafen Philipp von Heſſen, von fünf anderen Fuͤr⸗ 
ſten, von den Städten: Nurnberg, Reutlingen, Kempten, Heilbronn, Windsheim u. 
Weiſſenburg (d. h. von den Stadten eigentlich in dem Sinne, daß unter dem Naz 
men der Städte nur die Magiſtratsperſonen u. ihre Schwager u. Schwiegerſöhne 
zu verſtehen waren) unterſchrieben war, in lateiniſcher u. deutſcher Sprache. — 
b) Zwingli (ſ. d.), ob er gleich das Haupt einer Partei war, fein eigenes, 
iſolirt. — c) Die vier Städte (d. h. die Magiſtratsperſonen der Städte): Straß⸗ 
burg, Memmingen, Konſtanz, Lindau, ein von dem Straßburger Pfarrer Mar⸗ 
tin Bauer (der in ſeiner Abendmahlslehre zwiſchen Luther u. Zwingli die Mitte 
hielt) verfaßtes (lateiniſch gemeiniglich die conkessio tetrapolitana genannt). Der 
Kaiſer beachtete nur das von den Fürſten unterſchriebene Bekenntniß der Luthe⸗ 
raner. Er ließ die anweſenden katholiſchen Theologen dasſelbe prüfen u. wider⸗ 
legen u. ſodann die Widerlegung den verſammelten Ständen vorleſen. Auf dieſe 
Widerlegung fertigte Melanchthon für die Confeſſion eine Schutzſchrift (Apolo- 
gia), die aber der Kaiſer nicht annahm, ſondern mit der Erklärung von ſich wies, 
daß es bei dem Reichsabſchiede von Speier ſein Bewenden habe. Die Verord⸗ 
nung des Reichstags ward wider die Proteſtanten ſcharf abgefaßt u. der Kaiſer 
errichtete in ſelbiger eine Art Vertheidigungsbündniß (Liga) mit den katholiſchen 
Ständen wider die neue Religion. Allein, da die Gegenpartei ſich ebenfalls durch 
ein Bündniß zu Schmalkalden 1531, welches auf 6 Jahre geſchloſſen ward, vers 
einigte (welchem Buͤndniſſe neun Fürſten, zwölf Reichsſtände u. andere beitraten), 
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u. des Kaiſers Land in Ungarn von den Türken bedroht wurde, ſo mußte der 
Kaiſer beim weitern Verlaufe der Irrungen ſich ſogar zu gütlichen Verhandlungen 
bequemen u. es geſchehen laſſen, daß der Schmalkaldiſche Bund 1535 verlängert, 
1536 noch mehr erweitert wurde. Die Stadt Straßburg trat dem Bunde eben⸗ 
falls bei u. ſogar Dänemark machte mit der Partei gemeinſchaftliche Sache. 1537 
verſammelten die Proteſtanten ſich in Schmalkalden wieder, als Papſt Paul III. 
ein Concil zu Mantua ausgeſchrieben hatte (das aber nicht zu Stande kam). 
Die Theologen faßten hier, Luthern beipflichtend (wider Melanchthons Meinung), 
den Beſchluß, daß das Concilium von proteſtantiſcher Seite weder zu beſchicken, 
noch anzuerkennen ſei, weil die Partei dem Papſte das Recht, über ſie zu richten, 
nicht einräumen könne. (Melanchthon erzählt epist. lib. 4. cap. 196: „meine 
Meinung war, das Concilium nicht gänzlich abzuſchlagen; denn, obwohl 
der Papſt im ſelben nicht Richter ſeyn kann, fo hat er dennoch das Recht, 
es zuſammenzurufen, und das Concilium muß befehlen, daß man zu Gericht 
ſchreite. — Die andere Meinung gewann, nach vielem Disputiren, die 
Oberhand und ich glaube, daß ein unglückſeliges Verhängniß dabei iſt“.) 
Der Kaiſer gebrauchte als Schutzherr der Kirche im hl. römiſchen Reiche (1546) 
Gewalt. Das Glück begünſtigte ſeine wider die verbündeten Kirchenfeinde u. 
ihr Heer ergriffenen Waffen u. lieferte ihm ſogar die beiden Häupter des 
(Schmalkaldiſchen) Bundes, den Kurfurſten Friedrich von Sachſen (den er in 
Sachſen 1547 nach der Schlacht bei Muͤhlberg gefangen nahm) u. den Landgra⸗ 
fen Philipp von Heſſen (der in Halle gefangen genommen wurde) in die Hände. 
Dennoch war er nicht Willens, die Proteſtanten gänzlich zu unterdrücken. Er 
dachte vielmehr, begierig nach völliger Uebergewalt über die Reichsſtände, darauf, 
die proteſtantiſche Partei ſich für politiſche Zwecke durch Gunſt zu verpflichten, 
wohl auch, ſie zur Beſchränkung der päpſtlichen Gewalt zu benützen, wie er denn 
mit dem Papſte auch über den Ort, wo das Concil zu halten waͤre, in Zwiſt 
gerathen war. Das Concil geſtaltete ſich in Trient (1546). Da der Papſt aber 
es wieder nach Italien (nach Bologna) verlegte (1547), ſo proteſtirte der Kaiſer 
förmlich dagegen u. nahm ſich nun vor, die Religionsſtreitigkeiten in Deutſchland 
einſtweilen, bis hier ein Nationalconcil zu Stande käme, ſelbſt beizulegen. Er 
ließ dieſerhalb auf dem Reichstage zu Augs burg (1548) einen Aufſatz verfer⸗ 
tigen, wie es in Hinſicht der Hauptpunkte des Glaubens u. Gottesdienſtes in- 
terim gehalten werden ſollte. Allein dieſes Augsburgiſche „Interim“, das 
der proteſtantiſchen Partei aufdrang, was fie nicht anerkannte, u. ihr einräumte, 
was die kath. ihr nicht zugeſtand, befriedigte keine die beiden Parteien u. nur wenige 
Stände nahmen es an. Unterdeſſen ſtarb Papſt Paul III. (1548) u. der neue 
Papſt Julius III. verlegte das Concil wieder nach Trient. Der Zwiſt zwiſchen 
Kaiſer u. Papſt hatte nun aufgehört; das Interim kam in Vergeſſenheit u. der 
Kaiſer ſuchte die Proteſtanten durch guͤtliche Vorſtellungen dahin zu bringen, daß 
ſie ſich das Concil zu beſchicken entſchlöſſen. — Während die Proteſtanten dieß 
beharrlich verweigerten u. dennoch wegen ihrer Zukunft beſorgt waren, machte 
Moritz, jetzt nach Friedrich's Gefangennehmung Kurfürſt von Sachſen, Anſtalt, 
das ihm vom Kaiſer geſchenkte Vertrauen zur Ausführung ſeiner, bereits fruher 
gegen des Kaiſers ehrgeizige Politik — oder Tyrannei, wie fie die Proteftanten 
nannten — gefaßten, Plane u. zugleich zur Befreiung ſeines Schwiegervaters, 
des Landgrafen Philipp von Heſſen, aus der Gefangenſchaft zu benützen. Beauf⸗ 
tragt vom Kaiſer, die Achtserklärung an der widerſpänſtigen Stadt Magdeburg 
(die eine Feſtung war) zu vollziehen, konnte er, ohne Argwohn zu veranlaſſen, 
ein Heer ſammeln u. verſtarken u. die Zeit abwarten, bis der Kaiſer ſich von 
Augsburg entfernt und Trient mehr gendhert haben würde. Moritz that dieß, 
indem er mit dem jungen Landgrafen von Heſſen, dem Herzoge Albrecht von 
Mecklenburg, dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg u. dem Könige von 
Frankreich, Heinrich II., ein Bündniß ſchloß (den 5. Oktober 1551). Und fo brach 
er bald darauf mit ſeinen Truppen aus Thüringen, (wo fie in den Winterquar- 
Realencyclopädie. VIII. 33 
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tleren gelegen hatten) am 20. März 1552 auf. Das ganze verbündete Heer 
vereinigte ſich den 25. deſſelben Monats bei Schweinfurt, ſchritt ſchnell vorwärts 
u. ſtand ſchon den 31. März in der Nacht vor den Thoren von Augsburg. Der 
Kaiſer, nicht geriiftet, ſah ſich genöthigt, mit Moritz zu unterhandeln. Er ge⸗ 
brauchte als Mittelsperſon ſeinen Bruder Ferdinand. Mit dieſem ward nun die 
Uebereinkunft getroffen (am 1. Mai), daß am 26. Mai zu Paſſau ein Friedens⸗ 
congreß veranſtaltet u. der ſoeben genannte Tag zum Anfangstermin eines Waf⸗ 
fenſtülſtandes beſtimmt werden ſollte. Ehe dieſer Tag kam, hatte Moritz unterdeſſen 
die kaiſerl. Truppen am Fuße der Alpen bei Reuten den 18. Mai geſchlagen u. am 
22. deſſelben Monats die Ehrenberger Klauſe erobert. Der Kaiser, der beinahe 
in Gefangenſchaft gerathen wäre, weil Moritz ſchon auf Innſpruck (von wo der 
Kaiſer fliehen mußte) losging, entließ den Kurfürſten Friedrich ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft. Moritz verlangte die Freigebung ſeines Schwiegervaters, Abſtellung aller 
Beſchwerden in der Regierung des Reichs u. freie Religionsübung fuͤr die luthe⸗ 
riſchen Proteſtanten. So kam denn den 31. Juli 1552 der Paſſauer Vertrag zu 
Stande, deſſen Schluß war, daß keine der beiden Parteien die andere in ihrem 
Glauben hindern, drängen oder ſtören ſolle. Derſelbe Schluß ward auf dem 
Reichstage zu Augsburg 1555 den 25. September durch Ferdinand (im Namen 
des Kaiſers) beſtätigt (u. ſolle jeder Theil den andern bei ſeiner Weiſe, ſeinen 
Ceremonien, Hab' u. Gütern, Land u. Leuten, ſeiner Obrigkeit u. Gerechtigkeit 
ruhig u. friedlich laſſen. Die Lutheraner ſollen in katholiſchen Ländern die Re⸗ 
ligionsfreiheit genießen, ebenſo die Katholiken in den Ländern der Proteſtanten. 
Fuͤr den Fall aber, daß Mitglieder der katholiſchen Geiſtlichkeit zu der proteſtan⸗ 
tiſchen Religion übertreten, entſchied Ferdinand, daß der geiſtige Vorbehalt 
(reservatum ecclesiasticum) zu gelten habe, d. h., daß ſolche Perſonen zwar 
nicht ihrer Ehre, wohl aber ihrer Aemter u. Einkünfte verluſtig werden mußten. 
— So wurde denn durch dieſen Religionsfrieden den Proteſtanten (jedoch 
mit Ausſchließung der von den Lutheranern in der Abendmahlslehre diſſentiren⸗ 
den u. von jenen ſelbſt gefaßten u. anathematiſtrten Partei der ſogenannten Sa⸗ 
kramentirer) die Religionsfreiheit im deutſchen Reiche garantirt. Dieſer Friede 
beſchräͤnkte die Partei viel zu wenig. Denn, war fie früher ſchon mit Heißhun⸗ 
ger auf die katholiſchen Stiftungen hergefallen; hatte fie ſich fruher ſchon die 
aͤrgſten Gewaltthätigkeiten gegen die Katholiken u ihre Prieſter erlaubt: fo wurde 
ſie nunmehr deſto arroganter u. übermüthiger u. ſuchte jeden Reſt, ja jede Spur 
des katholiſchen Weſens (das ſte „päpſtliche Gräuel“ nannte) aus ihrem erober⸗ 
ten Gebiete mit ſchäumender Wuth zu vertilgen. Das Thun u. Treiben der 
Partei ward von nun an weiter Nichts, als die Ausſaat zu einem Religions- 
kriege. Wir können aber die Beſchreibung hier nicht weiter in Detail aus führen. 
So viel ſehen wir hier: die Lehre der Partei war nicht ſowohl durch Wiſſen⸗ 
ſchaft, durch (wiſſenſchaftliche) Widerlegung der Katholiken begründet, als viel 
mehr durch Soldatenkraft u. mit bewaffneter Hand behauptet. — Jetzt haben 
wir dieſe Lehre ſelbſt etwas näher zu betrachten. Die Confeſſion der Lutheraner 
ſpricht a) die Anerkennung der vier erſten ökumeniſchen Concilien aus. Ueber 
die Lehre von Gott, von der Dreieinigkeit u. von der Vorſehung war alſo kein 
Streit. Die ſtreitigen Punkte lagen b) vorerſt in der Lehre von der Recht⸗ 
fertigung u. der Vergebung der Sünden. Allerdings war in dieſem Punkte 
eine Verbeſſerung der (unter den katholiſchen Lehrern üblichen) Lehrweiſe (ſ. den 
Artikel Reformation), aber nicht eine Veränderung der Lehre ſelbſt, am aller⸗ 
wenigſten ein Schisma nothwendig. Die Confeſſion lehrt: Von Natur mit der 
verdammlichen Erbſünde unſer Lebenlang behaftet, werden wir Sünder gerecht⸗ 
ſertigt, d. h. für ſchuld⸗ u. ſtraffrei erklärt durch den Glauben an den Verſöhn⸗ 
ungstod Chriſti (durch die Ergreiſung des Verdienſtes Chriſti, weil durch dieſes 
ag ah die Möglichkeit, felig zu werden, objektiv bedingt if). Dieſer Glaube 
(die ſubjektive Bedingung des Heils) muß ſich als lebendig erweiſen; er bringt 
auch, wenn er lebendig iſt, wie eine heilige Wurzel, gute Werke (als ſeine Fruͤchte) 
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en Dennoch begründen dieſe Werke an u. fuͤr ſich felbft kein Verdien ſt. 
enn fie auch Würdigkeit geben zu gewiſſen Belohnungen, fo geben ſie doch 
kein Verdienſt zur Erlangung der Seligkeit. Sie, die Früchte eines unvollkom— 
menen, durch die Erbſünde verdorbenen Willens, find Gott nur wohlgefällig, ſo⸗ 
fern fie aus einem, mit Chriſto durch den Glauben vereinten, Willen fervor 
gingen u. Gott dem Urheber derſelben die Gerechtigkeit Chriſti zurechnet. — 
Dieſe Lehre war von der katholiſchen Lehre in Wahrheit nicht verſchieden. Denn 
es mußte den Katholiken eingeräumt werden, daß ein todter Glaube nicht ſelig 
machen könne, ſo gut, als die Katholiken einräumten, daß Werke, die nicht 
aus lebendigem Glauben und aus reiner Liebe zu Gott hervorgehen, vor 
Gott nicht verdienſtlich ſeien. Auf das Verdienſt Chriſti ftützten die Raz 
tholiken ebenſogut ihre Hoffnung auf die Scligkeit, als die LutSeraner, — 
Sodann werden c) Gegenſaͤtze, gegen die katholiſche Lehre aufgeſtellt im Be⸗ 
treff der Sakramente. Es wird zwar die reelle Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti im Abendmahl (mit den Katholiken gegen die Zwinglianer und 
Calviniſten) behauptet, aber die Brodverwandlungs⸗(Transſubſtantiations⸗Lehre) 

egen die Katholiken geläugnet. — Auch über die Unentbehrlichkeit der Beichte, 
Uber die Nothwendigkeit, die erinnerlichen Sünden zu bekennen und die Realität 
der Abſolution, als einer Sündenvergebung, war man mit den Katholiken einver⸗ 
ſtanden. Die Meſſe, verſicherte man in der Confeſſion, fei nicht abgeſchafft, werde 
vielmehr mit aller Feierlichkeit und Andacht gehalten. Nur billige man nicht die 
Zueignung des Abendmahls für die Todten kraft ſeiner Wirkung, opere operato, 
(als ob die Katholiken eine ſolche Wirkung je behauptet hätten!). Was die Zahl 
der Sakramente betrifft, ſo läßt Melanchthon in der Confeſſion deren drei (Taufe, 
Abendmahl und Abſolution) gelten, will ſich aber der katholiſchen Meinung von 
der Zahl nicht hartnäckig widerſetzen, wenn man nur nicht mit der päpſtlichen 
Kirche glaube, daß die Sakramente ex opere operato, d. i. (wie er dies nämlich 
unrichtig auslegte) ohne Glauben und fromme Gemüthsregungen (J), die Gnade 
wirken. Die Anrufung der Heiligen wurde verworfen. Merlwürdig ſind die 
Schlußworte der Confeſſion: „Das iſt der kurze Inhalt unſers Glaubens, in dem 
man Nichts wider die Schrift, noch wider die katholiſche Kirche, ja ſogar Nichts 
wider die roͤmiſche Kirche fchen wird, fo weit man ſie aus ihren Schriftſtellern 
erkennen kann. Man handelt nur von einigen wenigen Mißbraͤuchen, die ohne 
eine gewiſſe Vollmacht in die Kirche eingeführt worden find (N. B. die Beraubung 
der Klöſter war kein Mißbrauch und, wenn es einer war, ſo hatten die Herrn 
Reformatoren dazu Vollmacht, eine Vollmacht nämlich, die ihnen Niemand gegeben 
hatte, als fie ſelbſt) . Und ſollte etwa auch in ein u. in anderem Unterſchied ſeyn, 
ſo ſollte man ihn dulden, weil es nicht nothwendig iſt, daß die Kirchengebräuche 
überall gleich ſind.“ — Aus dieſen Worten ergibt ſich die Antwort auf die Frage, 
ob das Schisma der Proteſtanten nothwendig geweſen ſei, von ſelbſt. Eine Ver⸗ 
einigung zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Partei war nicht möglich. 
Denn, wie hatte der Papſt durch feiges Nachgeben gegen eine Partei, die nur 
aus Rechthaberei ſich opponirte, das Anſehen der Kirche compromittirt! In 
Lehrpunkten konnte er Nichts nachgeben, weil darin Nichts zu ändern war, und 
in der Verfaſſung konnte er nicht nachgeben, weil weltliche Fuͤrſten über Kicchen⸗ 
glauben und Kirchengut rechtlicher Weiſe nicht zu verfügen haben. d) Die 
Theologen der Gegenpartei, wenn ſie auch den Katholiken hätten nachgeben wollen, 
durften nicht, weil die weltlichen Fürſten, die ſich in der von der Kirche abge⸗ 
fallenen Partei das Kirchenregiment angemaßt hatten, die Vereinigung der Par⸗ 
teien nicht geftattet, oder zugegeben hatten. — Doch wollen wir in Betreff anderer 
Stücke unſer Urtheil mäßigen und verweiſen deßhalb hier auf den Artikel: Re⸗ 
formation. Die ſymboliſchen Schriften der lutheriſchen Partei find: 1) Die 
Schwabacher Artikel, an der Zahl 19, von Melanchthon, die der Augsburger 
Confeſſion zum Grunde gelegt wurden. 2) Die Augsburger Confeſſion (1530). 
3) Die Apologie der Augsburger Confeſſion (1530). 4) Die 1 ee 
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Artikel vom J. 1537, 9 Artikel, von Luther aufgeſetzt (enthaltend zugleich Luthers 
Erklärung, daß die Kirche keines Papſtes bedürfe, weil Chriſtus das Oberhaupt 
der Kirche ſei). 5) Luthers großer und kleiner Katechismus. 6) Die Concordien⸗ 
Formel, oder das Bergiſche Buch (von Jakob Andrä, Kanzler in Tuͤbingen und 
einigen Anderen 1577 verfaßt, um über die in der lutheriſchen Glaubensſekte nach 
Luthers Tode entſtandenen Streitigkeiten nach Gottes Wort und der lutheriſchen 
Lehre gemäß zu entſcheiden, und 1580 publicirt. Sie beſteht aus zwei Theilen, 
nämlich einer epitome und solida declaratio. Dieſes Buch wurde aber nicht von 
allen lutheriſchen Gemeinden angenommen (der Landgraf von Heſſen wandte 
ſich zur Partei der ſogenannten Reformirten und folglich ſein Land mit ihm 
auch. Denn die proteſtantiſchen Fuͤrſten waren gewohnt, ihren Glauben zum 
Glauben ihrer Lander zu machen. Welche Folgen der Proteſtantismus fiir die 
chriſtliche Kirche haben werde, war ſchon bald nach ſeinem Entſtehen voraus zu 
ſehen. Wir wollen über das glückliche Verhältniß, in das er ſeine Anhänger 
ſetzte, einige glaubwürdige Zeugniſſe anführen. Capito (Bucers College in Straß⸗ 
burg) ſagt (Epist. ad Farell. inter Calv. Ep. p. 5. 1537): „Das Anſehen der 
Diener am Worte iſt gänzlich vertilgt. Alles verliert, Alles geht zu Grunde. Es 
iſt unter uns Keiner, ja nicht einmal eine einzige Kirche, wo eine gute Sittenzucht 
wäre. — Das Volk ſagt uns dreiſt: Ihr wollt euch zu Tyrannen der Kirche 
aufwerfen, die doch frei iſt; ihr wollt ein neues Papſtthum aufrichten. — Gott 
gibt mir zu erkennen, was das ſei, ein Hirt ſeyn und das Unrecht, das wir der 
Kirche durch ein übereiltes Urtheil und eine unbedachtſame Heftigkeit, die uns 
den Papſt zu verwerfen zwang, gugefligt haben. Denn das Volk, das der Aus⸗ 
gelaſſenheit gewohnt und in ſelber erzogen iſt, iſt ganzlich zügellos geworden. — 
Sie ſchrien uns zu: ich kenne das Evangelium genug: was habe ich euerer 
Hilfe vonnöthen, um Jeſum Chriſtum zu finden? Gehet, prediget Jenen, die euch 
anhören wollen!“ Myconius in Baſel ſagt (epist. Calv. p. 52): „Die Laien 
eignen ſich was zu und der Magiſtrat iſt Papſt geworden.“ Melanchton (epist. 
ib. 4. p. 135) beklagt ſich, „daß die Sittenzucht in der lutheriſchen Kirche ver⸗ 
dorben ſei; daß man in derſelben an den größten Dingen zweifle, daß man in⸗ 
deſſen ſowohl unter ihnen, als unter anderen, von einer deutlichen Erklarung der 
Glaubenslehre Nichts mehr hören wolle und daß dieſes Uebel unheilbar ſei. — 
Die unter den Widerkatholiſchen entſtandenen Streitigkeiten über das heil. Abend⸗ 
mahl, woruͤber die Zwingliſche Partei, die Anhänger der Bucer -, Calviniſchen 
Lehre und die Lutheraner wiederholt das biſſigſte Gezänke erneuerten; die Streitig⸗ 
keiten über den Antheil des freien Willens an der Bekehrung (die ſynergiſtiſchen 
Streitigkeiten); ferner über den Sinn, in welchem die Nothwendigkeit der guten 
Werke zu behaupten ſei; ferner über den Fragpuntt, ob Chriſtus nach ſeiner gitt- 
lichen, oder nach ſeiner menſchlichen Natur der Realgrund unſerer Rechtfertigung 
ſei, u. dgl. — jene Streitigkeiten, welche eben durch die Concordienformel aus⸗ 
geglichen werden ſollten — richteten Aergerniß und allerhand Zerrüttungen in 
der Kirche an und widerlegten faktiſch den proteſtantiſchen Grundſatz, daß weder 
Papſt, noch Kirche, noch irgend eine menſchliche Autorität, ſondern einzig und 
allein die heilige Schrift (als das Fundamentum organicum des Glaubens) der 
Richter (1) in Glaubensſachen fei (daß ihr, vermoͤge ihrer Inſpiration, eine 
auctoritas normativa und judicialis zukomme). Zu loben war indeß an den 
Altproteſtanten, daß ſie auch in der Oppoſition gegen die Kirche die Idee der 
Kirche noch feſthielten, auf Einheit des Glaubens dringend, und daß ſte ihrer 
ſogenannten Kirche das Wort Gottes zu bewahren ſuchten. Von dieſen ſoeben 
erreichten Zwecken war es der letztere, was ſie beſtimmte, die Partei der Sakra⸗ 
mentirer von ſich auszuſcheiden (Luther weigerte ſich ſtandhaft, fle als Bruder 
zu erkennen); der erſtere, was fle nach der erfolgten Fixirung des Lehrbegriffs 
durch die Concordienformel beſtimmte, die Lehrer ihrer Partei (Doctoren der 
Theologie, Geiſtliche, Schullehrer und Staatsbeamtete) auf die ſymboliſchen Schrif⸗ 
ten eidlich zu verpflichten. — Neuproteſtantiſche Jakobiner haben dieſe Maßregel 
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heftig getadelt — mit Unrecht. Denn 1) muß die Kirche, müſſen alle Mitglieder 
der Kirche, weltliche fo gut, wie geiſtliche, darüber Verſicherung haben, welcher 
Glaube in der Kirche gelte. Die Laien mußten von der Redlichkeit ihrer Lehrer 
verſichert ſeyÿn. Wer ein Lehrer werden wollte, verſprach ja Lehrer zu wollen u. 
mußte alſo auch das Verſprechen geben, recht lehren zu wollen. Wollte er das 
nicht, ſo konnte er ja vom Lehramte fern bleiben! 2) Die Geſellſchaft verlangte 
damit Conformität, nicht in allen Einzelheiten, wie z. B. in der Erklärung einzelner 
Bibelſprüche, ſondern in den weſentlichen Lehren (Differenzen entſtanden noch 
darüber, ob den ſymboliſchen Büchern ſubſcribirt werden folle: „quia,“ oder ob nur 
„quatenus cum scriptura sacra consentiunt.“ In einigen Landen war jene For⸗ 
mel, in anderen dieſe üblich). 3) Der Tadel: daß fo die Glaubensfreiheit gelähmt 
worden und „ein papierener Papſt“ eingeſetzt worden ſei, iſt lächerlich. Nicht 
die Glaubensfreiheit, ſondern nur die Lehrfrechheit wurde dadurch beſchränkt. Sind 
im Staate Geſetze, welche die Frechheit beſchränken (ohne die Freiheit zu laͤhmen): 
warum ſollen dergleichen nickt auch in der Kirche ſeyn? Auch die von den Luther⸗ 
anern diverſe Partei der Zwinglianer und Calviniſten, die unter dem Namen der 
„Reformirten“ zuſammenbegriffen zu werden pflegt (ſ. d. Artikel Reformir te), 
erhielt Freiheit der Religionsübung und Anerkennung als ſelbſtſtändige Partei 
durch den Schluß des weſtphäliſchen Friedens (s. d.) 1643 (geſchloſſen zu 
Osnabrück), indem das, was den Proteſtanten bereits durch den Augsburger 
Religionsfrieden 1555 zugeſtanden war, auf die Totalität der Proteſtanten (der An⸗ 
hanger der Augsburger Confeſſion, was die Reformirten ebenfalls waren) aus⸗ 
gedehnt ward. Der kleineren Sekten aus dem 16. und 17. Jahrhunderte, 
die von den Lutheranern verworfen wurden, wie die Menoniten, Wieder⸗ 
täufer, Quäker (Georg Fer, geſtorben 1690), Herrnhuter (ſeit 1722), 
Unitarier (die in Polen 1563 und 1565 ſich von den lutheriſchen Gemeinden 
trennten und nachher 1638, nachdem ſie Socin's Lehre angenommen, nach 
Siebenbürgen, Schleſien, Preußen, Brandenburg und in die Pfalz auswanderten) 
iſt weder im weſtphäliſchen Friedensſchluſſe, noch in fpateren Acten, wodurch die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der Katholiken u. Proteſtanten gegen einander regu⸗ 
lirt wurden, beſondere Erwähnung geſchehen. Auch muß bemerkt werden, daß, 
wider den Schluß des weſtphäliſchen Friedens, der die von den Proteſtanten ein⸗ 
gezogenen katholiſchen Kirchengüter, Stiftungen, Klöſter ꝛc. in ihren Händen ließ, der 
Papſt Innocenz X. proteſtirt hat (aus dem Rechtsgrunde, weil man ohne ſeine 
Einwilligung in kirchlichen Sachen disponirt habe), wenn gleich dieſes Proteſtiren 
unter den Zeitumſtänden vergeblich geweſen iſt. Kirchliche Verfaſſung der 
Proteſtanten: a) Einfacherer Cultus, beſtehend in Predigt (die ſeit den 
letzten Decennien des 18. Jahrhunderts für den Haupttheil des Gottes dienſtes 
angeſehen zu werden anfing), Kirchengebet, Geſang und Abendmahlsfeier (wobei 
in der frühern Zeit noch Manches vom katholiſchen Ritus, ſpäͤterhin aber nur 
noch bei den Lutheranern die Conſecration unter Abſingung der Einſetzungsworte 
nach Luthers deutſcher Bibelüberſetzung beibehalten wurde),. Man erkannte nur 
zwei Sakramente (Taufe u. Abendmahl) an. Das Abendmahl wurde unter 
beiderlei Geſtalt ausgetheilt (der lutheriſche Geiſtliche reicht [ungefauerte] 
Oblaten oder Hoftien u. den Wein jedem Communicirenden mit eigener Hand. 
Die Reformirten laſſen die Communicirenden Semmelbrod brechen u. geben ihnen 
den Kelch in die Hand). Statt der Firmung ward die Confirmation der Kate⸗ 
chumenen vor ihrem erſtmaligen Abendmahlsgenuſſe (d. i. die öffentliche Verpflich⸗ 
tung der Jugend auf das Glaubens ſymbol) eingeführt. Die Geiſtlichen (die im 15— 
17. Jahrh. noch Prieſter, ſpäterhin aber nur Prediger heißen wollten) wurden ordi⸗ 
nirt (mittelſt Auflegung der Hände, nachdem ſie öffentlich das Abendmahl empfan⸗ 
gen u. auf Befragen vor dem Volke ihr Bekenntniß auf die ſymboliſchen Bucher 
der Partei abgelegt hatten), aber nicht geweiht. Die Beichte, im 15 — 17. Jahrh. 
noch eine Art Ohrenbeichte, wurde in den letzten Decennien des 18. Jahrh. Privat⸗ 
beichte. Späterhin aber, als der Lehrſatz, daß der Prediger keine Sünden ver⸗ 
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geben könne, allgemeine Anerkennung erhalten hatte, ward die Privatbeichte (um 
der Bequemlichkeitsliebe der Geiſtlichen nachzugeben) abgeſchafft u. an ihrer Statt 
die ſogenannte Allgemeine Beichte (die gar keine Beichte iſt) eingefuhrt. Der 
Prediger Halt eine Bufermabnung an diejenigen, die zum Abendmahl gehen wol⸗ 
len, in welchem Winkel der Kirche, oder auf welcher Emporkirche ſie auch ſtehen, 
ob ſie betrunken, oder nüchtern ſeyn mögen, ſagt ihnen dann das Belenntniß der 
offenen Schuld vor u. frägt ſodann, ob fie ſich beſſern wollen. Wenn ſie nun 
— natürlicherweiſe — alle einſtimmig „Ja“ geſagt haben, fo erklärt er, daß er 
ihnen unter Bedingung der Beſſerung die Vergebung Gottes verkündige, worauf 
dann in größeren u. kleineren Städten, auch in manchen Dörfern, gewöhnlich ſo⸗ 
gleich unmittelbar nach dem Act das Abendmahl ausgeſpendet wird. Bei den Re⸗ 
formirten (die überhaupt eine ſtrengere Kirchenzucht hielten, als die Lutheraner) 
pflegt vor dem Abendmahlsgenuſſe der Einzelnen noch eine Privatcenſur vorherzu⸗ 
gehen. Die letzte Oelung ward gänzlich abgeſchafft. — b) Die Prediger durften 
ſich verehlichen. Hierdurch wurde ihr Stand ſehr erniedrigt. Denn die von ih⸗ 
nen hinterlaſſenen Wittwen mußten, wenn ſie kein Vermögen hatten, auf allerhand 
Wegen ihr Brod ſuchen, u. daß dieſe Wege nicht immer die wür digſten waren, be⸗ 
weiſen zahlreiche Beiſpiele; die Kinder mußten oft halb nackt berumgehen. Die Ehe 
war auflöslich geworden. In der fpatern Zeit, da Frivolität u. Gewiſſenloſigkeit 
immer mehr überhand nahm, gehörten Eheſcheidungen mit zur Geldſpekulation. — 
c) Der oberſte Biſchof ward der Landesherr, nach dem Grundſatze: cujus est 
regio, ejus et religio, d. h. wer der Oberſte im Lande iſt, der hat auch das 
Commando über die Religion. In dem Lande Deutſchlands, das die Wiege des 
P. iſt, u. in den angränzenden Ländern übte der Landesherr als oberfter Biſchof 
das Kirchenregiment durch ein geiſtliches Conſtſtorium aus, dem ein weltlicher 
Präfident (in der Regel einer von Adel) als Stellvertreter des Landesherrn vor⸗ 
geſetzt u. weltliche Räthe beigeſetzt waren. Vor dieſes Conſiſtorium gehörten die 
anträge auf Eheſcheidung, Streitigkeiten wider die Geistlichen, die Prüfung der 
Predigtamtscandidaten, die der anzuſtellenden Geiſtlichen u. deren Confirmation. 
Die Pfarrſtellen waren theils landesherrliche (die das Conſiſtorium felbft zu bez 
ſetzen hatte), theils Patronatsſtellen. Letztere wurden ſehr oft „mit der Schuͤrze“ 
besetzt, d. h. der Kirchenpatron vocirte gerne dasjenige Subjekt, das ſeine Schwe⸗ 
ſter, Tochter, Concubine ꝛc. heirathen wollte, oder gab die Stelle ſeinem Haus⸗ 
lehrer, um dadurch eine Verwandte oder Bekannte unterzubringen. Simonie, Nepo⸗ 
tismus, Gunſt — das Alles ging bei Beſetzung der Pfarrſtellen im Schwunge. 
Ließ der Kirchenpatron etwa die Bauern ſelbſt (in der Schenke) waͤhlen, fo konnte 
mit Branntwein viel ausgerichtet werden. — Neben dem Conſiſtorium ſtanden 
Superintendenten (ohne Jurisdiction), die nur Aufſicht über die Geiſtlichen u. Kir⸗ 
chen ihrer Diöceſe zu führen u., in Verbindung mit den Stadtraͤthen oder Juſtiz⸗ 
beamten, als Kircheninſpektoren den Pfarrern die Kirchenrechnungen abzunchmen 
hatten. Späterhin nannten ſich die Juſtizamtleute (die ſich immer mehr und mehr 
Autorität anzumaßen anfingen) in Verbindung mit den Superintendenten ſogar 
die Kircheninſpection. Sie gerirten ſich (ob ſie gleich meiſtens ganz unkirch⸗ 
lich gefinnt waren u. manche unter ihnen auch ein unſtttliches Leben fuhrten) als 
Vorgeſetzte der Pfarrer, chikanirten dieſe auf vielfaltige Weiſe, forderten ſie bei 
entſtandenen Zwiſtigkeiten mit den Parochianen vor ſich, nachdem ſie ſich vom 
Conſiſtorium dazu Vollmacht erwirkt hatten; forderten ſie ſogar Sonnabends (da⸗ 
mit die Pfarrer nicht Beichte halten könnten) vor's Juſtizaut, drohten mit Real⸗ 
citation, begünſtigten die Parochianen (im Einverſtändniß mit den Dorfſchulzen) 
wider die Pfarrer u. verwickelten diefe in koſtſpielige Prozeſſe. Man hat Beiſpiele, 
daß Pfarrer von Juftizbeamten todt geärgert wurden. Die Conſiſtorien gaben 
meiſtens keine Hülfe, da die geiſtlichen Aſeeſſoren in Rechtsſachen Nichts zu fagen 
hatten u. die weltlichen Aſſeſſoren der Kirche u. der Geiſtlichkeit meiſtens abhold 
waren. Die Superintendenten ſportulirten zuweilen auf die unverſck ämteſte Weiſe 
und machten ſich dadurch von den Amtleuten abhangig, ſo daß alſo der Juſtiz⸗ 
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amtmann mit dem Pfarrer verfahren konnte, wie er wollte. Dieſe Quäalereien, 
zum Theil Schindereien, könnten nöthigenfalls mit Myriaden von Daten belegt 
werden. Der geiſtliche Stand wurde immer mehr u. mehr herabgewürdigt, das 
Kirchenvermögen mancher Dörfer von den Kircheninſpektionen immer mehr und 
mehr ausgeſaugt, die Conſiſtorien wurden immer machtloſer u. überflüßiger, bis 
endlich das ganze Kirchenweſen der Willkür eines einzigen Cultusminiſters und 
die Geiſtlichen der Fuchtel der Juſtizbeamten völlig (früher hatten fie noch einen 
privilegirten Gerichtsſtand, der ihnen ſehr theuer zu ſtehen kam u. nur ein Schatten⸗ 
werk war) unterworfen wurden. Die lutheriſchen Geiſtlichen (des barbariſchen 
Drucks größtentheils müde) u. ihre Parochianen beantragten an vielen Orten zu⸗ 
letzt eine Presbyterialverfaſſung, die aber entweder nicht, oder nicht in der Ge⸗ 
ſtaltung zu Stande kam, wie das, mit Kirche u. Geiſtlichkeit ſchon längſt zerfallene, 
Volk fie wünſchte. Das war der höchft klägliche Zuſtand der proteſtantiſchen, vor 
Allen der lutheriſch⸗proteſtantiſchen Kirche in Norddeutſchland, ungefähr {eit 1800 
bis zur Entſtehung der „kirchlichen Wirren“ in den Jahren 1845 ff. — Neu⸗ 
P. Das alte lutheriſch⸗proteſtantiſche Glaubensſyſtem wurde nach u. nach mehr 
und mehr untergraben u. trotzdem, daß es immerfort öffentliche Geltung behielt 
u. die Geiſtlichen bei ihrer Anſtellung darauf eidlich verpflichtet wurden, von he⸗ 
terodoren Profeſſoren der Theologie u. von halbſtudirten Geiſtlichen völlig anti⸗ 
quirt (ohne daß ſie ſich aus dem Meineid im Geringſten ein Gewiſſen machten). 
Wie dies zugegangen ſei, haben wir noch kurz zu erklären. a) ward die Freiheit 
gegeben, einzelne Lehrſätze der ſymboliſchen Schriften zu beſtreiten. (Dies geſchah 
n Deutſchland zuerſt in Preußen, unter der Regierung Friedrichs des Großen. 
Das Symbol dieſes Fürſten war: „Der Glaube muß frei ſeyn.“ Die von ihm 
chegte u. gepflegte Glaubensfreiheit ward in ſeinen Staaten die Mutter der Lehr⸗ 
freiheit u. es freute ihn, wenn es über die kirchlichen Schriften recht derb her⸗ 
ging. Das Drama der Symbolſtürmerei ward ſeit 1772 eröffnet. — b) Eine 
milde Exegeſe ward vorbereitet durch den Leipziger Profeſſor der Theologie, Jo⸗ 
hann Auguſt Erneſti, u. den Rektor der Leipziger Thomasſchule, Johann Friedrich 
Fiſcher. Dieſe erklärten das neue Teſtament, deſſen Sprache ihrem Vorgeben 
nach faſt Nichts, als ein Gemenge von Hebraismen war, aus dem Hebräiſchen, 
u. machten ſo aus dem griechiſchen Texte, was ſie nur wollten. Dieſes Spiel 
machten Andere, mit einem geringeren Maße von Sprachkenntniſſen verſehen, 
nach. Der neuteſtamentliche Tert ward zu einer wächſernen Naſe. So 
wurden denn c) nicht nur die Lehren von der ſtellvertretenden Genugthuung 
Chriſti und von der Erbſünde, die ſymboliſche: von der Trinität, ſondern auch 
die von der Gottesſohnſchaft Chriſti, von der Auferſtehung, im hyperphyſiſchen 
Sinne, ausgemerzt. Es ſchieden ſich nun Neologen (Neulehrer) und Paläologen 
(Altglaubens lehrer, von jenen „Dunkelmänner, Finſterlinge ꝛc.“ genannt) von 
einander. Unter den Neologen ſelbſt entſtanden Parteien: a) die Einen (die wir 
die Radikalen, Jakobiner ꝛc. nennen können) beraubten Chriſtum ſeiner höheren 
Perſönlichkeit gänzlich. Sie läugneten — nach dem Vorgange des Verfaſſers 
des, von Gotth. Ephraim Leſſing herausgegebenen, Wolfenbütteler Fragmentiſten 

— die Wunder und die Auferſtehung Jeſu. Jene und dieſe ſeien, behaupteten 
ſie, natürlich zu erklaren; die bibliſchen Erzählungen davon, mit Dem, was ſie 
Wunderbares enthalten, ſowie die wunderbare Geſchichte von der Geburt Jeſu 
ſeien Mythen. Jeſus ſei ein bloßer Menſch, obwohl ein frommer und weiſer 
Menſch geweſen. d) Die Anderen erkannten in Jeſu etwas Höheres an, erklaͤr⸗ 
ten aber, daß Lehrbeſtimmungen darüber unnöthig ſeien und zur Religion nicht 
gehören. Der religiöſe Stoff, den man aus dem N. T. zog, ward immer geringer. 
Man hatte aber für die Auswahl noch kein feſtes Princip. Das gab nun Em⸗ 
manuel Kant, der Urheber der Vernunſtkritik. Das von dieſem aufgeſtellte Prin⸗ 
cip lautet fo: Das Höchſte im Menſchen iſt das Moralgeſetz. Dieß gebietet auch 
ſich ſelbſt (autonomiſch), unbedingt Gehorſam fordernd. Um dieſes Geſetz gern u. 
freiwillig erfüllen zu können, bedarf der Menſch eines Glaubens. Dieß iſt aber 
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kein anderer, als der Glaube an Gott und Unſterblichkeit (der praktiſche Vernunft⸗ 
glaube). Und dieſer Glaube gründet ſich auf keine theoretiſchen Beweiſe, ſondern 
er iſt nur die ſubjektive Bedingung dazu, daß der Menſch das Moralgeſetz fir 
verbindend halte. Eine Offenbarung muß dieſen Glauben ausſprechen, kann ihn 
verſinnlichen, aber nicht durch ultrarationale Eckenntniſſe begründen. Sätze, die 
für ſolche Erkenntniſſe genommen werden, find nur Produktionen der Einbildungs⸗ 
kraft. Wunder zu glauben iſt, wenn auch Wunder möglich wären — ſie find es 
aber nicht — zum religidfen Glauben nicht nöthig. So ward daher den kantia⸗ 
niſtrenden Theologen decretirt: Das, was im N. T. Religionslehre iſt „ ift die 
ein den Evangelien enthaltene) Lehre von Gott, Pflicht u. Unſterblichkeit; Jeſus 
iſt ein gottgeſandter Prophet (Lehrer), weil er dieſe Lehre auf die vernunftge⸗ 
mäßeſte Weiſe ausgeſprochen hat. Was die Apoſtel über ſeine Perſon gelehrt 
haben, das iſt Aeußerung ihrer ſubjektiven Cöriſtolatrie und gehört nicht zur Re⸗ 
ligion. (Man muß unterſcheiden die Lehre Chriſti und die Lehre von Chriſto. 
Blos an jene haben wir uns zu halten.) Dieſes neue Syſtem (der Rationali⸗ 
ſirung des Chriſtenthums) nannte ſich Rationalismus (d. h. das Gelten⸗ 
laſſen blos desjenigen, was zu dem, für das Moralgeſetz abſolut erforderlichen 
Vernunſtglauben gehört, mit der Annahme, daß alles Uebrige nur fromme Dich⸗ 
tung ſei). Seit dem Auftreten der Philoſophen: Schelling u. Hegel nann⸗ 
ten andere Theologen, die es mit dieſen Philoſophen hielten, den Kantiſchen Ra⸗ 
tionalismus eine viel zu beſchränkte Auffaſſung. Sie hielten ſich gerade vorzugs⸗ 
weiſe an das, was das N. T. von der göttlichen Perſönlichkeit Chriſti ſagt: an 
die Dogmen von der Menſchwerdung Gottes, von dem leidenden Gotte, von der 
Trinität ꝛc., erklärten dieſe aber kosmogoniſch (pantheiſtiſch), nämlich ſo, daß unter 
Gott, dem Vater, die ſchöpferiſche Naturwelt (natura naturans), unter dem Sohne 
(dem Menſchgewordenen, leidenden Gotte) die, von jener producirte Natur zu ver⸗ 
ſtehen iſt (natura naturata), deren Culminationspunkt der Menſchengeiſt ſeyn ſoll, 
in welchem Gott zum Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt komme. Ein großer Theil der 


den Händen hat, mußte ſich lange Zeit hindurch von unredlichen, doppelgängigen 
Predigern (die von Chriſti Auferſtehung, von ſeiner Himmelfahrt, von ſeinem 
Verſöhnungstode predigten, ohne das Geringſte davon zu glauben) betrügen laſſen. 
Es ahnete nichts Arges, ſonſt haͤtte es ſolche rationaliſtiſche Freidenker und Frevler 
von den Kanzeln gejagt. Man errichtete aber Schullehrerſeminarien zum Ruin des 
Glaubens. Solche bildete in Sachſen und Preußen der Erzrationaliſt Dinter. 
Aus deſſen Schule wurden Jünglinge, in denen faſt aller religiöſe Glaube erloſchen 
war, zu Schullehrern beſtellt. Dieſe erklärten in den Dorfſchulen u. mißhandelten 
die Bibel, ſpotteten mit ihrer Schuljugend über den kirchlichen Lehrbegriff, cenſir⸗ 
ten mit den Schulkindern unter höhniſchem Lächeln die Predigten des Pfarrers; 
den Pfarrern ward die Aufſicht über dieſe Schullehrer entweder ganz genommen, 
oder ſo beſchränkt, daß ſie ſo gut, als keine ſeyn mußte. Auch in anderen Gegen⸗ 
den ward der Religionsunterricht ganz als Nebenſache und Bagatell behandelt. 
Und ſo iſt denn ſeit den Jahren 1800 eine völlig glaubensloſe Generation 
unter den Proteſtanten aufgewachſen. In den Vornehmeren war durch den Ein⸗ 
fluß des Luxus u. das Gift materialiſtiſcher Grundfage der religiöſe u. kirchliche 
Sinn ſchon fruͤher ertödtet — Die Regierungen, denen man weiß gemacht hatte, 
zum Proteſtantismus gehöre freie Forſchung, bekuͤmmerten ſich um Theologie (man 
ſagte gewöhnlich ſpottweiſe: Theologei) und Kirchenweſen nicht. Es war Grund⸗ 
ſatz bei mehren proteſtantiſchen Regierungen, daß der Staat indifferent gegen alle 
Religionen ſeyn müſſe. — Daß eine glaubensfreigeiſteriſche Gemeinde unter ihrer 
vergifteten Pädagogik nur Rebellen fuͤr Staat und Kirche erziehe und heranbilde, 
hatte man ſchon a priori wiſſen ſollen, wenn es auch die neueſte Zeitgeſchichte nicht 
faktiſch gezeigt hatte, Die preußiſche Regierung hat zwar — zu ihrem Ruhme 
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fet es gefagt! beſonders durch das Miniſterium Eichhorn den Fortſchritten des 
Unglaubens Einhalt zu thun geſucht und die Mittel zur Wiederbelebung des kirch— 
lichen Sinnes auf Synoden (1845 f.) berathen laſſen, allein mit wenigem 
Erfolge, was ſehr natürlich iſt, da der Geiſt des Glaubens, einmal entwichen, 
ſich nicht leicht zum Wiedererſcheinen beſchwören läßt. Noch gibt es in Preußen 
und Sachſen Anhänger des alten Lutherthums und dort altlutheriſche Gemeinden, 
die ſich mit dem herrſchenden Unglauben nicht verſöhnen. Die neuproteſtantiſche 
Partei proteſtirt gegen alle Dogmatik; fie proteſtirt ſelbſt gegen den Altproteſtan⸗ 
tismus. — Ihr Grundſatz iſt: was jeder Prediger im N. T. findet und davon 
fur wahr Halt, das darf er öffentlich lehren; die Faſſung der Bibellehre iſt immer⸗ 
fort der Verbeſſerung fähig — keine beſtimmte Faſſung iſt von der Art, daß ſie 
nicht noch mehr berichtigt werden könnte. Von dieſer Partei insbeſondere wird 
die katholiſche Kirche angefeindet. Sie iſt die anſpruchvollſte und intoleranteſte 
und rühmt ſich, trotz der tiefen Finſterniß, in der ſie ſteckt, am meiſten des Lichts. 
Sehr zu beklagen iſt's, daß der Wind aus ihren Sümpfen auch Dünſte in die 
katholiſche Kirche herübergeweht hat. Der Rücktritt aus der lutheriſchen, oder 
überhaupt proteſtantiſchen Kirche iſt, wenn Manche ihn thun, wohl ſehr erklär⸗ 
bar, ob er gleich immer mißlich iſt, da theils viele Katholiken ſelbſt indifferent 
gegen die Glaubensbekenntniſſe ſind, theils ſelbſt ſtrengere Katholiken gegen den 
Convertiten oft unverdienten Argwohn hegen und ihn unter fich verkümmern Laffer. 
Es iſt daher Keinem, der nicht gegen Alles, was von Auſſen kömmt, völlig gleich 
gültig iſt oder ſeyn kann, mit gutem Gewiſſen anzurathen. Wilke. 

Proteſtation, ſ. Proteſt. 

Proteus, ein Diener des Neptun und einer der vornehmſten Meergötter. 
Seine Abſtammung wird verſchieden angegeben; man nennt Neptun u. Phönike, 
Okeanos u. Tethys, ſelbſt Zeus. Vermählt war er mit Pſamathe, welche ihm 
mehre Kinder gebar: Theoklymenos, Torones, Polygonos, Telegonos (Alle von 
Herkules erlegt, den fie zum Ringen herausfor derten, von dem fie aber uber wun⸗ 
den wurden), Theona u. A. Als zweite Gattin gilt Chriſonoe, ſowie auch noch 
mehre Kinder: Kabira, Rheta, Idothea, genannt werden. Berühmt iſt P. durch 
ſeine Weiſſagekunſt u. die Kunſt, ſich in tauſend Geſtalten zu verwandeln. So 
beſchreibt ihn die Odyſſee. Menelaos, auf dem Strande von Pharos, der Inſel 
von Aegypten, feſtfitzend, nicht des Weges, noch der Entfernung ſeiner Heimath 
kundig, wird von Idothea angeleitet, den Meergreis zu feſſeln und, wie er ſich 
auch verwandelt, zuletzt ſelbſt in Waſſer u. Feuer uͤbergehend, ihn zu drangen u. zu 
halten, bis er ſeine erſte Greiſengeſtalt wieder annimmt, und ihn dann um Rath 
zu befragen, welches Menelaos auch zu ſeinem Heile thut. Vielen der alten 
Griechen galt P. für einen König in Aegypten. — P. hieß auch noch einer der 
Söhne des Königs Aegyptos, von ſeiner rechten Gemahlin, der Aegyptia, oder 
einer Aegypterin, einer Geliebten. 

Protogeneia, 1) die erſtgeborene Tochter Deukalions u. der Pyrrha, mit 
welcher Zeus eine Liebſchaft gehabt (nach Anderen war die altere Niobe Jupiters 
erſte Geliebte unter den Sterblichen), wodurch P. Mutter Opuns u. des Aethlios 
(Endymions Vater) wurde. Man ſchreibt ihr auch den Aethalion zu, wiewohl 
dieß etwas zweifelhaft iſt. — 2) P., Tochter des Kalydon und der Aeolia, die 
Geliebte des Mars, welchem ſie den Orytos gebar. n 

Protogenes, ein berühmter griechiſcher Maler, aus Kaunos in Cilicien, wel⸗ 
ches damals den Rhodiern unterworfen war, Zeitgenoſſe des Apelles 0. Ds), 
der ihn felbft hoch ſchätzte, aber von ihm fagte, er wiſſe den Pinſel nicht zu 
verlaſſen. Als Apelles einſt den P. beſuchen wollte u. ihn nicht zu Hauſe fand, 
zeichnete er eine feine Linie auf eine daſtehende Tafel, woran P. ſeinen Beſuch 
erkannte, aber eine zweite, noch feinere, daneben zeichnete. Apelles, bei ſeinem 
Wiederkommen erſtaunt über die Geſchicklichkeit ſeines Nebenbuhlers, zeichnete eine 
dritte, noch feinere, hin, worauf P. ſich für überwunden erklaͤrte. An ſeinem be⸗ 
rühmteſten Gemälde, dem Jalyſos, ſoll er 7, nach Anderen gar 11 Jahre gear⸗ 
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beitet haben. Als er auf demſelben einen Hund mit ſchaͤumenden Munde an⸗ 
bringen und ihm die Darftellung des Schaumes nicht gelingen wollte, ſoll er aus 
Verdruß den, zum Abwiſchen der Farben beſtimmten, Schwamm auf das Gemaͤlde 
geworfen haben, wodurch der Schaum ſich ganz naturgetreu darſtellte. Ueber⸗ 
haupt ſtanden die Gemälde des P. in ſolchem Anſehen, daß, als Demetrios die 
Stadt Rhodos belagerte, er die Belagerung lieber aufheben, als geſtatten wollte, 
daß diejenige Gegend der Stadt, in welcher P. ſeine Werkſtätte hatte, in Brand 
geſteckt würde, welches das einzige Mittel war, den Ort zu bezwingen. 
Ptrotokoll hieß bei den alten Griechen das vorn angeleimte Blatt einer 
Papyrusrolle, worauf die Aufſchrift ſtand. Gegenwärtig verſteht man darunter die 
bei den Behörden aufgenommene Aufzeichnung von daſelbſt zur amtlichen Be⸗ 
handlung gekommenen Gegenſtänden, zur Gedaͤchtnißbewahrung derſelben; naz 
mentlich die Aufzeichnung gerichtlicher Verhandlungen. Vor Gerichten werden 
die P.e ſogleich abgefaßt, den Anweſenden vorgeleſen und von dieſen gewöhnlich 
unterzeichnet. 

Protomedicus iſt in Oeſterreich der Titel jener, mit der Oberauſſicht über 
das Medizinalweſen in jeder Provinz beauftragten Aerzte, welche zugleich Räthe 
u. Referenten bei den Gubernien u. Landesregierungen find. Der jeweilige Di⸗ 
rektor der mediziniſchen Studien an der Wiener Univerfität iſt zugleich P. aller 
k. k. Erbſtaaten. 

Protonotarius apostolicus iſt ein vom heil. Stuhle aufgeſtellter Notar, 
welchem das Recht zuſteht, alle öffentlichen, das katholiſche Kirchenweſen betref⸗ 
fende Urkunden u. Verhandlungen aufzunehmen, davon Abſchriften u. Auszüge zu 
fertigen u. ſolche zu legaliſtren. Greg or XVI. hat, zufolge der in dem geheimen 
Conſitorium vom 12. Februar 1838 gehaltenen Allocution, das Collegium der 
Protonotarii Apostolici, (auch de numero participantium genannt), welches ſehr 
hoch in das chriſtliche Alterthum hinaufreicht, in den letzten Zeiten aber beinahe 
ganz erloſchen iſt, durch eine eigene Conſtitution wieder in das Leben zurückzu⸗ 
rufen; zugleich wurde durch dieſelbe die Conſtitution von Sixtus V., welche die 
Mitglieder dieſes Collegiums auf 12 vermehrt hatte, für aufgehoben erklärt und 
die urſprüngliche Anzahl ſteben wieder hergeſtellt. 

Protze, heißt der Vorderwagen an den Geſchützlaffeten. Beim Abfeuern 
wird er von den Laffeten getrennt (abgeprotzt), beim Fortſchaffen derſelben wieder, 
mittelſt des Protznagels, damit verbunden (aufgeprotzt). 

Provencalen heißen die ritterlichen Dichter des ſüdlichen Frankreichs bis 
zur Loire u. des ſüdlichen Spaniens unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Pro⸗ 
venge (ſ. d.), von dem Ende des 11. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts (etwa von 
1090 — 1290). Die Sprache diefer Dichtung, deren höchſte Blüthe unter Rai⸗ 
mond Berengar II., 1140, Statt fand (ſ. provençaliſche Sprache), war 
reich, zart u. wohlklingend, die Gegenftände der Dichtung aber in derſelben blie⸗ 
ben faſt durchgaͤngig Religion u. Liebe, Krieg u. Abenteuer aller Art. Dieſe 
dichteriſche Stimmung fand ihre Veranlaſſung in den damaligen Zeitverhältniſſen, 
in der Berührung mit dem Orient u. den dichtenden Arabern, in den Reiſen u. 
Zügen des Adels, in dem Auftreten deſſelben mit Geſängen bei feſtlichen Gele⸗ 
genheiten u. dgl., woraus ſich gleichſam von ſelbſt ergab, daß die Höfe ein 
Sammelplatz für ſolche ritterliche Dichter wurden u. Provencçal mit Dichter ge⸗ 
wöhnlich gleichbedeutend war. Mit dem Entſtehen folder Dichterkceiſe erweiter⸗ 
ten ſich auch die Geſänge u. das Beſtreben, ſich gegenſcitig zu übertreffen, u. fo 
bildeten ſich ihre lyriſchen, gereimten, nicht immer Begeiſterung verrathenden, Ge⸗ 
dichte hauptſächlich in drei Hauptarten aus, nämlich in Canzonen, Sirventes u. 
Tenzonen. Jene, die Canzoni, ſind theils fröhliche Minnelieder (Soulas), oder kla⸗ 
gende Lieder (Lais), dann theils idylliſche (Pastourelles), theils didaktiſche, theils 
religiöſe Geſänge. Die Sirventes (Dienſtlieder) find Geſänge zu Ehren der Für⸗ 
ſten, Helden u. Ritter, oder Kriegs- u. patriotiſche Lieder; die Tensons (Tenzo⸗ 
nen) endlich find Wettgeſaͤnge, ſich überbietend im Ausdrucke der Liebe, im Lobe 
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der Frauen, oder Streitfragen betreffend u. vor den Liebeshöfen (Cours d'amour) 
ausgeführt. Dieſe Dichtkunſt ſelbſt führte den Namen Scienga gaye, d. i. die 
fröhliche Wiſſenſchaft, u. die provençaliſchen Dichter wurden nebenher nicht blos 
der hauptſächlichen Abſtammung ihrer Sprache wegen die romaniſchen, ſondern 
ſpaͤter auch in Beziehung auf die Kunſt der poetiſchen Erfindung Troubadours 
genannt. Der italieniſche gleichbedeutende Ausdruck iſt Trovatori, wogegen die 
ſpäteren Dichter aus dem nördlichen Frankreich, über welches, wie über Ita— 
lien, der provengalifhe Geſang ſich gleich falls verbreitet hatte, Trouvers hießen. 
Letztere ſchrieben insbeſondere jene epiſchen Gedichte u. Romane von der Tafel⸗ 
runde u. ſ. w., contes u. fabliaux, u. ſchloſſen endlich, nachdem auch die klang⸗ 
volle Sprache doc der rauhen langue d'oui hatte weichen müſſen, mit den Min- 
strels u. Jongleurs (ſ. dd.). Der altefte der provençaliſchen Troubadours iſt 
Wilhelm, Graf v. Poitiers u. Guienne (geboren 1071), u. der ungemeine Reiz 
der Proven çalſprache und des Provengçalgeſanges verbreitete beide bald auch in 
Italien u. Spanien. Der ausgezeichnete Ruhm ihrer Muſe hat ſich auch in das 
benachbarte Schwaben, d. h. in das ehemalige Alemannien u. den angränzenden 
Theil der Schweiz um ſo leichter verbreitet, da die Provence und das deutſche 
Reich damals noch durch Lehens verbindung miteinander verknüpft waren. Was 
Wunder, daß dieſer freundliche Geſang auch den talentvollen Deutſchen entzün⸗ 
dete u. die in ihm ſchlummernden Kräfte zur vollen Wirkſamkeit aufregte. In⸗ 
deſſen würde dieſe Wirkung wohl nicht ſo bedeutend geweſen ſeyn, wenn die 
Dichtkunſt nicht ihren Schutz am Throne ſelbſt gefunden hätte. Die deutſchen 
Kaiſer aus dem ſchwaäbiſchen Stamme waren große Gönner, ſowohl der deutſchen, 
als der provencalifden u. toskaniſchen Dichtkunſt. Friedrich I. zog mehre Trou⸗ 
badours an ſeinen Hof und dichtete ſelbſt in der provengaliſchen Sprache. Ihr 
Bcijpiel erweckte andere deutſche Fürſten; man verſuchte ſogar, die anmuthigen 
Spiele an den Höfen zu Toulouſe u. Paris nachzuahmen, veranſtaltete poetiſche 
Wettſtreite, in welchen die Sieger von den angeſehenſten Damen gekrönt wurden, 
ſo daß die Dichtkunſt damals als die Würze geſellſchaftlicher Unterhaltung und 
als herrſchendes Vergnügen deutſcher Fürſten zu betrachten war. Die eigentliche 
Blüthezeit des Provencalgefanges war im 13. Jahrhunderte. Im 14. verfiel er 
durch den Verfall des Ritterweſens überhaupt, wie durch die Veränderung des 
ganzen Zeitgeiſtes, da die Phantaſie nun vom Verſtande verdrängt ward, durch 
das Ausſterben ſeiner fürftlichen Beſchützer, u. beſonders durch die nun entſtehende, 
von den damaligen Königen Frankreichs begünſtigte, Herrſchaft der franzöſiſchen 
Sprache. Der Leste Dichter in dieſem Fache ſoll Jean Eſteves de Blefiéres, 
gegen 1286, geweſen ſeyn. Vergl. Millot, Hist. litt. des Troubadours, Paris 
1774, 3 Bde.; Raynouard, Choix des poésies originales des Troubadours, 
Paris 1816 — 1821, u. Nachträge (1835), nebſt einer Grammatik, einem etymo⸗ 
logiſchen u. alphabetiſcken Wörterbuche der Sprache der Troubadours. 19198 

Provencaliſche Sprache (langue d’oc, im Gegenſatze der langue d'oui, 
die im nördlichen Frankreich geſprochen wurde, vergl. franzöſiſche Sprache), 
deren Heimath im Süden u. Weſten Frankreichs u. in Catalonien iſt, aus römi⸗ 
ſchen u. germaniſchen Stammwörtern gebildet, war ſchon früher, als die nord⸗ 
franzöſiſche, ausgebildet u. erſcheint bereits firirt in den erſten Werken der Trou⸗ 
badours (ſ. d.). Sie erhielt durch 3 Jahrhunderte hindurch nur wenige Aen⸗ 
derungen, verfiel aber, als der blutige Krieg gegen die Albigenſer die Natlonalität 
der ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs zerſtörte. Ihr Einfluß auf das Italieniſche 
u. Spaniſche iſt hoch anzuſchlagen. Jetzt iſt fle zu einem Dialekte herabgeſunken, 
welcher in den Departements Dröme, Vaucluſe, Rhonemündungen, Ober⸗ und 
Niederalpen, Bar u. in der Grafſchaft Nizza geſprochen wird. Die Denkmale 
der p. S. ſammelte Raynouard (f. d. Art. Propencalen). ott 

Provence, die, zwiſchen Piemont, dem Mittelmeere, Languedoc, Dauphine 
und Venaiſſin, theilte ſich in die Ober⸗P. (den nördlichen)? und Nieder⸗P. 
(den füdlichen Theil); hiezu kamen die Stadt und das Gebiet Avignon und die 
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Grafſchaft Orange. Die P. iſt jetzt in die Departements Niederalpen, Var und 
e getheilt ed kleiner Theil iſt bei Baucluſe. — Die P. war 
urſprünglich von Saluern, einem liguriſchen Volksſtamme, bewohnt. Die Mar⸗ 
filter, phokiſche Anſtedler, bauten an der Küſte Marſeille und mehre andere Städte, 
lebten aber mit den Urbewohnern in ewiger Fehde und baten ihre Bundesge⸗ 
noſſen, die Römer, um Hülfe. Der Conſul Fulvius ward 125 vor Chriſto gegen 
die Saluer geſendet, ſchlug fie, und der Conſularis Sertius befiegte und vertrieb 
123 den König derſeben, Teutamalus, und unterjochte die Nation. So ward 
das ſüdliche Gallien nach und nach zur römiſchen Provinz, in welchem Sinne es 
den Namen Provincia führte. Doch war die damalige Provincia weit größer, 
als die jetzige P., und enthielt, außer der eigentlichen P., noch Languedoc, die 
Dauphiné und Savoyen bis Genua hin. Spater beſaſſen die Römer dieſen Theil 
ihres Reiches ungeſtört und erſt nach der Zerſtörung des weſtrömiſchen Reiches 
durch Odoaker (476) bemächtigte ſich Eurich, König der Weſtgothen, dieſer 
Trümmer ihres Reiches und beſaß die P., bis er von Chlodoväus getödtet wurde. 
Die Weſtgothen ſchenkten nun die P. dem Oſtengothenkönige Theodorich, der fte 
ſeiner Tochter Amalſunta und ſeinem Enkel Athalrich hinterließ. Nach deren 
Tode wurden die Oſtgothen ſo von dem Römerfeldherrn Beliſarius gedrängt, daß 
ſte die P. um 545 den merovingiſchen Frankenkönigen überließen und ſie nun ein 
Theil des Frankenreiches ward. Unter der Regierung der Majordomus riß Un⸗ 
ordnung auch hier ein und die P. ward zum Theile die Beute der Sarazenen, 
die an der Kuͤſte landeten und bis an die Alpen ſtreiften, bis Karl Martell 
ihrer Herrſchaft ein Ziel ſetzte. Unter den Karolingern beſaß Kaiſer Lothar und 
deſſen Söhne, Karl und Lothar I., dann Karl der Kahle und Ludwig der Stamm⸗ 
ler die P. Schon unter Karl dem Kahlen hatte Boſo die Tochter des Kaiſers 
Ludwig II. geheirathet und war von ihm zum Grafen von der P. und Herzog 
der Lombardei ernannt worden. Unter Ludwig dem Stammler machte derſelbe ſich 
nach und nach mehr unabhängig und erklärte ſich nach deſſen Tode 879 zum 
Könige von Burgund oder Arelat. Nach Boſo's Tode erhielt deſſen Sohn Ludwig 
die P.; er ward zum Könige von Italien gekrönt, ihm jedoch dort die Augen aus⸗ 
geſtochen und als Blinder kehrte er nach der P. zurück. Dort hatte ein Großer 
des Landes, Hugo, ſich der Grafſchaft P. und des ganzen burgundiſchen Reiches 
bemächtiget, der beide nach Ludwigs Tode völlig in Belly nahm und 926 zum 
Könige von Italien gekrönt wurde. Ludwigs Sohne, Karl Konſtantin, gab er 
nur Vienne. Hugo überließ einem burgundiſchen Großen, Rudolph, das ganze 
transjuraniſche Burgund und behielt ſich nur das Land zwiſchen der Rhone, 
Durance, den Alpen und dem mittelländiſchen Meere, welches von da an P. heißt, 
vor. Später, 930, überließ er ihm noch die nördlicher gelegenen Länder zwiſchen 
der Rhone, den Alpen und dem Rheine. Dieſer Rudolph belehnte wieder einen 
gewiſſen Boſo, der ſich mit Bertha, der Enkelin Hugo's, vermählt hatte, mit der 
P. Dieſer ſtarb 937 kinderlos und ein zweiter Boſo, ungewiß, ob ein Verwandter 
des erften, ward nun mit Arelat oder der P. belehnt. Dieſem folgte gegen 968 
fein Sohn Wilhelm J., der die Saracenen aus dem letzten Hafen Frarinet ver⸗ 
trieb. Unter deſſen Nachfolgern: Ratbod ſeit 992, Wilhelm II. ſeit 1008, Gottfried 
Bertrand und Wilhelm und Bertrand II. ward die P. nach und nach Eigenthum 
und erblich. Wilhems Tochter oder Enkelin, Gerberge, heirathete um 1100 den 
Grafen Gilbert von Rovergne, und deren Erbtochter, Douce, den Grafen Rai⸗ 
mund Berengar J. von Barcelona. Unter dieſem wurden die Streitigkeiten mit dem 
Grafen von Toulouſe, der nach Einigen die andere Tochter des Grafen Gilbert 
zur Gemahlin ioe ausgeglichen, deſſen jüngerer Sohn, Berengar Raimund, er⸗ 
hielt 1130 die P., während ſein älterer Bruder, Raimund Berengar, Graf von 
Barcellona, die Krone von Aragon erheirathete. Des erſteren Sohn, Raimund 
Berangar II., folgte ihm 1144 in der P. und diefem deſſen Erbtochter Douce II. 
(1160), die unverheirathet ſtarb. Die P. fiel daher an die ältere Linie Barcellona, 
wo der Graf Alphons J., deſſen Sohn Alphons II., deſſen Sohn Raimund 
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Berengar II., letzterer 1209, ihm folgten. Dieſer hatte 2 Töchter. Die aͤlteſte, 
Margaretha, an Ludwig den Heiligen, König von Frankreich vermählt, wurde 
von ihrem Vater enterbt und die jüngere, Beatrix, welche Karl von Anjou, Bru⸗ 
der des Königs von Frankreich, ſpäter König von Sicilien, heirathete, zur Erbin 
beſtimmt. Sie trat die Regierung 1245 an; Margaretha gab aber ihre An⸗ 
ſprüche an die P. nicht auf, beide ſetzten Rudolph von Habsburg, deutſchen 
Kaiſer, zum Schiedsrichter ein, der 1279 die jüngere Tochter Beatrix im Beſitze 
der P. beſtätigte, deren Erben, Karl II., Robert und Johanne, Königin von 
Neapel, dann dieſes Land bis 1382 beſaßen. Johanne ſetzte Ludwig J., Herzog von 
Anjou, Sohn Johanns, Königs von Frankreich, als ihren Adoptivſohn, mit Ueber⸗ 
gehung der Prinzen ihres Hauſes, zum Erben ihrer ſämmtlichen Beſitzungen ein; 
dieſer verlor jedoch bald Neapel, behielt jedoch die P. und hinterließ ſie 1384 
ſeinem Sohne Ludwig II. Er und ſein Sohn Ludwig III. und ſein Enkel René 
der Gute führten den Titel Könige von Sicilien, beſaßen aber nur die P. Letz⸗ 
terer, ein ſchwacher Fürſt, der ſtatt der Regierung ſich mit idylliſchen Schäfer⸗ 
ſpielen beſchäftigte, wollte ſtatt ſeiner Tochter Jolantha u. ſeinem Enkel, Karl von 
Anjou, Graf von Maine, den Herzog Karl den Kühnen von Burgund zum Er⸗ 
ben einſetzen. Ludwig XI., König von Frankreich, wandte aber dieſen Streich 
ab und bewirkte, daß Karl von Maine René dennoch 1480 als Karl III. folgte. 
Dieſer ſetzte, kinderlos, wieder Karl VIII., Sohn Ludwig's XI., damaligen Dauphin, 
zum Erben ein, der ihm 1481 wirklich ſuccedirte und 1486 die P. auf immer mit 
der Krone Frankreichs vereinte. Seitdem bildete ſie immer eine Provinz von 
Frankreich und ein Gouvernement, bis ſie 1789 bei der Departementaltheilung in 
die oben genannten Departements zerfiel. 

Provinz (Provincia) hieß bei den Römern urſprünglich der Auftrag, den 
ein Feldherr erhielt, den Feind aus römiſchem Gebiete zu vertreiben; dann ſpaͤter 
ein Theil des römiſchen Gebietes außerhalb Italien, mit regelmäßiger Organiſation 
u. römiſcher Verwaltung. Die erſte römiſche P. war Sardinien, 235 v. Chr. 
Anfangs wurden blos Prätoren unter dem Titel von Proprätoren, ſpaͤter Gonz 
ſuln als Proconſuln nach Ablauf ihrer Amtszeit zur Verwaltung der Pen abge⸗ 
ſandt. — In neuerer Zeit führt dieſen Namen eine größere Abtheilung eines gan⸗ 
zen Staates. Meiſt ſteht ihr ein Regierungsprafident, ein Gouverneur, ein Statt⸗ 
halter u. dgl. vor, unter dem dann eine oder mehre Regierungen, Gubernien und 
dgl. das Land verwalten. — Endlich heißt P. auch das übrige Gebiet eines 
Staates, im Gegenſatze zur Hauptſtadt. 

Provinzial iſt der Titel eines Vorgeſetzten über die Klöſter eines Ordens 
in einer Provinz, welchem das, aus den Vorſtehern der einzelnen Klöſter 
gebildete, Ordens capitel zur Seite ſteht. — Die Pee ſtehen ihrerſeits wieder 
unter dem Ordensgeneral. 

Provinzialismus, ein einzelner Aus druck, oder eine ganze Redensart, 
welche blos einer einzigen Provinz eigenthümlich iſt. Vergl. auch den Artikel 
Idiom. 

Proviſion, 1) im Kirchenrecht die kanoniſche Beſetzung eines erledigten 
Kirchenamtes, welche innerhalb der geſetzlichen Zeit an den wuͤrdigſten unter den 
Competenten unentgeldlich u. ohne alle Simonie (f. d.) geſchehen muß. Die 
Vorbedingung einer jeden P. eines Benefizium iſt: daß daſſelbe wirklich erledigt 
ſei. Die Erledigung einer Pfründe aber kann auf dreierlei Weiſe geſchehen: a) 
von Rechtswegen (de jure tantum), wenn der bisherige Inhaber eines Bene⸗ 
fiziums ſeinen Titel darauf verloren hat, gleichwohl aber ſich noch im faktiſchen 
Beſitze deſſelben befindet; b) faktiſch (de facto tantum), wenn ein Kirchenpfründ⸗ 
ner aus dem wirklichen Beſitze eines Benefiziums verdrängt, oder überhaupt aus 
dem Beſtze deſſelben geſetzt worden iſt; c) von Rechts wegen u. faktiſch zu⸗ 
gleich (de jure et facto simul), wenn für den bisherigen Inhaber eines Benefi⸗ 
ziums ſowohl der Rechtstitel, als der Beſitz aufhört, z. B. durch das erfolgte 
Ableben eines Pfarrers, in welchem Falle eine vollkommene Erledigung der Pfruͤnde 
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eintritt. Eine Pfründe, welche von Rechtswegen erledigt iſt, kann zwar einem 
andern Geiſtlichen verliehen, dieſer aber ſo lange nicht in den Beſitz derſelben ein⸗ 
geſetzt werden, bis der zeitherige Inhaber mit ſeinen etwaigen Einreden gehörig 
vernommen worden iſt, es ſei denn, dieſer hätte notoriſch das Benefizium auf eine 
unrechtmaßige Art beſeſſen. Bei jeder Erledigung eines Benefiziums, wo der Be⸗ 
nefiziat blos aus dem körperlichen Beſitze geſetzt iſt, findet keine weitere Verleihung 
Statt. Die Verleihung eines Kirchenamtes begreift drei Akte in ſich: die Bez 
zeichnung eines qualifizirten Subjekts (designatio personae), die Uebertragung 
des geiſtlichen Amtes Cinstitutio collativa) u. die Emweiſung in den Beſitz des 
Benefiziums. — Der eigentliche Verleihungs-(Collations 2) Akt geiſtlicher Aemter 
iſt nach der Verfaſſung der Kirche Ausfluß der geiſtlichen Gewalt, die Ernennung 
kann auch Jemandem Andern zukommen. — Die P. heißt eine vollkommene 
(provisio plena), wo der Kirchenobere alle drei Akte ausübt; eine un vollkom⸗ 
mene (provisio minus plena) aber iſt fie, wenn dieſelben getrennt find und wo 
der Biſchof nur institutio autorisabilis ausübt. — Die urſprüngliche Beſetzungs⸗ 
Art der Kirchenamter beſteht in dem freien biſchöſichen Vergebungsrechte (collalio 
libera), wo der Biſchof den Geiftlichen aus der Zahl der Competenten frei aus⸗ 
wählt, dem er ein erledigtes Benefizium verleihen will; hiezu kommen noch a) die 
Wahl bei höheren Kirchenſtellen an Kathedral- u. Collegiat⸗Kirchen; b) die lan⸗ 
desfürſtliche Ernennung u. c) die Präſentation von Seite eines hiezu berechtigten 
Patrons. Endlich ſteht auch d) dem Papſte, theils vermöge beſonderer Ueberein⸗ 
kunft, theils zufolge der Reſervationen, das Verleihungscecht an gewiſſen Kirchen⸗ 
Pfründen zu. Nach der kanoniſchen Geſetzgebung iſt jedoch der Dioözeſanbiſchof 
der ordentliche Verleiher aller in ſeiner Diözeſe befindlichen Kirchenämter. — 
Kirchen-Pfründen, deren Verleihung ausſchließlich dem biſchöflichen Stuhle zu⸗ 
ſteht, lönnen während der Sedisvakanz nicht von dem Kapitel vergeben werden, 

ſondern es bleibt die Verleihung derſelben dem Nachfolger im Bisthume vorbehal— 
ten, ausgenommen, es käme das Vergebungsrecht an denſelben dem Biſchofe und 
Kapitel gemeinſchaftlich zu. (Vgl. die Artikel Benefizien, Collation, Pa⸗ 
tronat.) — 2) P. nennt man im Handelsweſen die Gebühr, welche ſich ein 
Kaufmann von einem andern vergüten läßt, fur den er irgend einen Auftrag, na⸗ 
mentlich einen Kauf oder Verkauf von Waaren, Wechſeln, Beſorgung von Spe⸗ 
dition oder Aſſekuranz ꝛc., ausgeführt hat u. in welcher die wirklichen Auslagen, 
wie Briefporto, Courtage, Fracht, Reparaturen, Lagergeld rc. nicht begriffen find, 
indem dieſe beſonders berechnet werden. Sie wird in der Regel nach Procenten 
von dem Geſammtwerthe des betreffenden Gegenſtandes, mit Einſchluß der erwähn⸗ 
ten Auslagen (Speſen) berechnet. Nur bei Speditionen wird ſie nach dem Ge⸗ 
wichte oder nach der Anzahl der Colli berechnet, da dem Spediteur der Werth der 
Waaren unbekannt iſt. Die Höhe der P. iſt nach den Uſancen an den verſchie⸗ 
denen Handelsplätzen, auch nach der Gattung u. dem Gegenſtande des Geſchäfts 
ſehr verſchieden; bei Banquiergeſchaͤften kann fie zwiſchen 2 u. 4, bei Waaren⸗ 
geſchäften zwiſchen 1 u. 4 Procent ſchwanken. Uebrigens bedient man ſich ge⸗ 
wöhnlich des Ausdruckes P. bei Banquiergeſchaften und Commiſſion bei 
Waarengeſchäften. 

Proviſorium, ſ. Interimiſtikum. 

Provocation nennt man im Prozeſſe die Aufforderung zur Erhebung einer 
Klage. Pin find geſetzlich nur dann geftattet, wenn a) der Gegner ſich Anſprüche 
gegen uns berühmt, die uns Nachtheil an Ehre u. Eigenthum bringen können 
(provocatio ex lege diffamari), oder b), wenn befürchtet werden muß, daß uns 
Einreden verloren gehen, wenn der Gegner ſeine Klage nicht bald anbringt (pro- 
vocatio ex lege si contendat). Das Verfahren iſt meiſt ſummariſch und endet 
mit dem Beſcheide, daß der Gegner, bei Verluſt ſeines Klagrechtes, binnen einer 
pasties Friſt Klage erheben fol. Im Concurs (J d.) nennt man P. auch 
ie öffentlichen Aufforderungen, in welchem Falle der ſich nicht meldende Gläubi⸗ 
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5 zwar nicht das Recht an ſeine Forderung ſelbſt, wohl aber das Recht, in die⸗ 
em Concurſe zu liquidiren, verliert. 

Prozeß, chemiſcher, iſt im Allgemeinen diejenige Operation der Natur 
oder Kunſt, wobei oder wodurch das Weſen eines Korpers verändert wird. Es 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die Beſtandtheile, woraus alle Naturkörper zuſam⸗ 
mengeſetzt find, außer dieſer Zuſammenſetzung, fuͤr ſich felbft alſo, eine ganz andere 
Natur u. Beſchaffenheit haben, als fie in jener Verbindung zeigen. Von vielen 
Körpern lehrt die Erfahrung dieß ſogar als gewiß. So geben z. B. die beiden 
luftförmigen Stoffe, das Waſſerſtoffgas und Sauerſteffgas, wenn fie ſich innigſt 
miteinander verbinden, einen dritten, von ihrer Natur völlig verſchiedenen Kör⸗ 
per, nämlich Waſſer, u. der Diamant, der fofibarfte unter allen Körpern, iſt ein 
auf wunderbare Weiſe verdichteter Kohlenſtoff. — Die Chemie (ſ. d.) zeigt die 

Mittel, die Naturkörper zu zerſetzen, d. h. ihre Beſtandtheile aus der Verbindung 
zu bringen, in welcher ſie einen gewiſſen Körper ausmachen; ſie kennt aber auch 
Mittel, durch neue veränderte Verbindungen neue Körper anderer Art hervorzu⸗ 
bringen. Die Operationen alſo, nach welchen beides geſchieht, heißen chemiſche 
Pie; dergleichen find: die Auflöſung, die Niederſchlagung, das Schmel⸗ 
zen, Deſtilliren u. Sublimiren (f. d. beſonderen Artikel). In der Natur 

ehen dieſelben chemiſchen P. von ſtatten und durch ſie bringt die Natur die be⸗ 
ändigen Veränderungen in dem Weſen der Körper, oder den Wechſel der Dinge 
hervor. — Nach dem atomiſtiſchen Syſteme laſſen ſich die chemiſchen P.e kaum 
erklären. Denn nach den Grundſaͤtzen deſſelben müßten ja die Materien nur me⸗ 
chaniſch auf einander wirken, welches ſich kaum denken läßt. Nach dem dynami⸗ 
{chen Syſteme aber iſt jeder chemiſche P. als eine Wechſelwirkung der Grundkräfte 
der zu einem Körper ſich verbindenden Materien zu betrachten. 

Prozeß, in der Rechtswiſſenſchaft, heißt in allgemeinſter Bedeutung 
jede gerichtliche Verhandlung, dann insbeſondere die geſetzmaͤßige Behandlung 
eines streitigen Rechtsverhältniſſes vor dem competenten Gerichte, deren Beendi⸗ 
gung durch Entſcheidung erfolgt; in einem engern Sinne heißt P. die von den Geſe⸗ 
tzen vorgeſchriebene Weiſe, wie in Sachen des Mein und Dein die Parteien zu 
verhandeln, die Richter das Verfahren zu prüfen, nach dem beſtehenden Rechte zu 
entſcheiden u. das Urtheil in Ausführung zu bringen haben. Das gerichtliche 
Verfahren ſelbſt wird indeſſen nur in ſo ferne P. genannt, als dabei entweder 
über die Beſtrafung eines Vergehens, oder über einen privatrechtlichen Gegenſtand 
entweder von Amtswegen, oder auf Antrag des einen Theils eine richterliche 
Entſcheidung gefallt wird. Jenes gibt den Begriff des Criminal⸗P.s (ſ. d.), 
dieſes den des bürgerlichen oder Civil⸗P.s, von welchem letzteren wir hier zu han⸗ 
deln haben. Die Verhandlungen, welche zuſammen die Entſcheidung einer ſtreiti⸗ 
gen bürgerlichen Rechtsſache bezwecken, betreffen: 1) die Darſtellung, Prüfung u. 
Entſcheidung des ſtreitigen Rechtsverhältniſſes (causae cognitio et decisio) oder 
2) ſie haben die Befolgung jener Entſcheidung zum Zwecke (executio). Die erſte 
Art kann auch ein Privatmann vornehmen, der in dieſem Falle Schiedsrichter u. 
der P. ſelbſt en ſchiedsrichterlich er genannt wird. Da jedoch dieſer P. nur bei 
Vereinigung der Parteien ſtatt finden kann und in jedem Staate die Selbſthülfe 
ausgeſchloſſen iſt, ſo mußte der Staat ſelbſt einen Weg feſtſetzen, auf welchem 
Jeder mittelſt Anrufung der Staatshuͤlſe das ihm verſagte Recht erlangen kann. 
Dieſer geſetzliche Weg nun, in ſo ferne der Gegenſtand eine bürgerliche Rechts⸗ 
ſache betrifft, heißt Civil⸗P. Unſer gemeiner deutſcher P. iſt ein allgemeiner, 

ſofern er in ganz Deutſchland gilt u. ſeine Grundlagen in den Reichsgeſetzen, in 
allgemeiner Gerichtsobſervanz, im kanoniſchen und römiſchen Rechte hat; ein bez 
ſonderer, wenn die Geſetze des beſtimmten Landes maßgebend find. Der buͤr⸗ 
gerliche P. iſt ferner entweder poſſeſſoriſch, wenn nur der Beſitz; petitoriſch, 
wenn ein anderer Anſpruch, als der auf Beſitz, verfolgt wird. Sind die Förm⸗ 
lichkeiten, Friſten, Verfahrungsweiſen ſtrenger u. weitläuſiger, fo wird er or di⸗ 


nariſcher, im Gegentheile ſumm ariſcher genannt. Zu den lezteren gehören 
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. B. der Concurs , Executiv⸗, Wechſel⸗, Arreſt⸗, Mandats +, Provocations⸗P. 
Der ordinariſche P. bewegt ſich in dem erſten Verfahren im Beweiſe u. im End⸗ 
erkenntniſſe, dem letztern gehen die Salvations-, Erceptionsſchriften, die Repliken, N 
Dupliken u. Suppliken vorher. Die Sammlung der geſetzlichen Beſtimmungen 
über die Ordnung des gerichtlichen Verfahrens wird P.⸗Ordnung genannt. 
Für Deutſchland gab es nie eine den ganzen P. umfaſſende P.⸗Ordnung. Quel⸗ 
len derſelben waren: das römiſche u. kanoniſche Recht und die deutſchen Reichsge⸗ 
ſetze, unter welchen letzteren der jüngſte Reichsabſchied von 1654 das wichtigſte 
iſt. Durch dieſes Geſetz wurde ein einfacher u. ſchnellerer Gang des Verfahrens 
eingeführt. Jetzt beſteht faſt in jedem deutſchen Lande eine beſondere Civil⸗P.⸗ 
Ordnung, die freilich hie u. da ſehr alt ſind u. großer Verbeſſerungen bedürfen. 
Bei dem gegenwartigen Streben nach Einheit und Centraliſation darf wohl auch 
der Einführung einer allgemeinen P.⸗ Ordnung in Deutſchland entgegengeſehen 
werden. N ; 

Prudentius, Aurelius Clemens, ein alter chriſtlicher Dichter, lebte zu 
Ausgang des 4. Jahrhunderts, bis ungefähr zum Jahre 405. Er war zu Ca⸗ 
lagurris (jetzt Calahorra) in Spanien geboren, trieb in fruͤheren Jahren das Gez 
ſchaͤft eines Sachwalters, verwaltete zweimal die Statthalterſchaft berühmter 
Städte, widmete ſich aber bei herannahendem Alter geiſtlichen Betrachtungen u. 
verfertigte Geſaͤnge für die tagliche Andacht, zum Lobe der Martyrer u. über andere 
religiöſe Materien. Sie ſind voll ſchöner Gedanken, obwohl nicht rein von den 
Flecken des Zeitalters. Ausgaben: von Heinfius, Amſterdam 1667 von Taoli, 
Parma 1788, 2 Bde.; von Arevali, Rom 1788, 2 Bde.; von Obbarius, Tü⸗ 
bingen 1845. a 

Prüfening, Pfarrdorf an der Donau, im Kreiſe Oberpfalz u. Regensburg, 
des Königreichs Bayern, Landgerichts Stadtamhof. Das ehmalige Benediktiner⸗ 
kloſter daſelbſt wurde 1109 von Otto dem Heiligen, Biſchof zu Bamberg gegruͤn⸗ 
det. Erſter Abt war Erminold von Hirſchau. Dieſer gab ein merkwürdiges 
Beiſpiel ſeiner Orthodoxie. Als nämlich im Jahre 1118 der vom Papſte Pa⸗ 
ſchalis erkommunizirte Heinrich V. von dem nahen Regensburg aus das neue 
Stift beſuchen wollte, ließ Erminold die Pforten ſchließen u. verweigerte dem 
Kaiſer ſtandhaft den Eintritt. Der berühmte Hiſtorienmaler Leſſing hat in neue⸗ 
ſter Zeit dieſes Ereigniß zum Gegenſtande eines meiſterhaft ausgeführten Gemäl⸗ 
des gewählt. 1633 hatte Herzog Bernhard von Weimar ſein Hauptquartier in 
P. Die lange Reihe der Aebte beſchloß 1804 Rupert Kornmann, der hochgeehrte 
Verfaſſer der „Sibyllen der Zeit u. Religion“. — Die Kloſtergebaͤude find jetzt 
in Privathänden u. in einen anmuthigen, von ausgezeichnet ſchönen Gartenanla⸗ 
gen umgebenen Landſitz verwandelt. mD. 

Prüm, Kreisſtadt im preußiſchen Regierungsbezirke Trier, am Südende der 
Schnee⸗Eifel u. am Fluſſe P., mit Lohgerbereien, Wollenweberei u. 2000 Ein⸗ 
wohnern, vormals der Sitz einer reichsunmittelbaren gefürſteten Benediktiner⸗Abtei, 
welche 760 von dem fränkiſchen Könige Pipin geſtiftet u. 1579 mit dem Hoch⸗ 
ſtifte Trier vereinigt wurde, fo daß der jeweilige Kurfürſt und Erzbiſchof von 
Trier zugleich Adminiſtrator dieſer Abtei war u. Sitz u. Stimme auf der geiſt⸗ 
lichen Bank im Reichs fürſtenrathe hatte. Im Jahre 1801 wurde die Abtei auf⸗ 
gehoben und kam 1815 an Preußen. Im Mittelalter war die Kloſterſchule von 
P. eine der berühmteſten. 

Prunellen, ſ. Brunellen. 
Pruth, der, entſpringt in den Karpathen des Stanislawower⸗Kreiſes (Ga⸗ 
lizien), am Homoliberge hinter Mikuliszyn, u. ergießt ſich 2 Meilen unter Galacz 
in die Donan. Sein Lauf iſt reißend. Die ſtärkſten Nebenflüſſe ſind der Cze⸗ 
remosz und die Schig a. In Galizien iſt der P. durch 20, der Czeremosz 
durch 9 Meilen flößbar; weiter unten wird erſterer auch ſchiffbar. Ein Herr 
Alexandri hat 1844 ein Privilegium genommen, um von Galacz aus die Waaren 
mittelſt des P. nach der obern Moldau zu bringen, beſonders aber von dort den 
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reichen Getreidevorräthen einen Abfluß nach dem übrigen Europa zu ſchaffen. — 
An der Mündung des P. lag die römiſche Pflanzſtadt Dinogetia u. gegenüber, 
am rechten Ufer der Donau, Trosmi. In der Geſchichte iſt der Fluß berühmt 
durch Peter den Großen, welcher 1711 an ſeinen Ufern (bei Falcſchij) von den 
Türken eingeſchloſſen war, u. durch feine kluge Gemahlin ven dem ſonſt unver- 
meidlichen Untergange. — Seit dem Bukareſter Frieden (1812) bildet der P. die 
Grange zwiſchen Rußland u. dem osmaniſchen Reiche. mD. 
Prutz, Reinhold Ernſt, politiſcher Dichter, geboren 1816 zu Stettin, 
ſtudirte in Halle, arbeitete mit an den Ruge'ſchen Halle'ſchen (deutſchen) Jahr- 
büchern, 1838 Dr. phil. (wobei er eine gründliche lateiniſche Diſſertation ſchrieb), 
ſeit 1841 in Jena, 1843 aus dem Weimariſchen verwieſen, dann in Gotha und 
anderen Orten lebend. Von der junghegel'ſchen Schule hoch gefeiert u. um ſeiner 
politiſchen Tendenzen willen von der Partei der Liberalen geprieſen, hat er doch 
den von ihm gehegten Erwartungen noch nicht entſprochen. Seine Sprache iſt 
ewandt u. kräftig, ſeine Erfindungen dürftig u. ſeine Durchführung breit, be— 
bees in den Tragödien: „Karl von Bourbon“ und „Moritz von Sachſen.“ 
Seine literariſch⸗hiſtoriſchen Arbeiten find nicht uͤbel; ſeine Gedichte, beſonders die 
politiſchen, gehören in ihrer Art zu den beſſeren. Man hat von ihm: Ein Mährchen, 
Gedicht 1841; der Göttinger Dichterbund, 1841; Gedichte, 1841; Literarhiſtoriſches 
Taſchenbuch für 1843 (mit einer Abhandlung über politiſche Poeſie) bis 1845, 3 Bde.; 
Gedichte, neue Sammlung, 3. Auflage 1845; dem Könige von Preußen, Gedicht 1842; 
Badens zweiter Kammer, 3 Gedichte, 1842; Geſchichte des Journalismus, 1. Thl., 
Hannover 1845; Die politiſche Poeſte der Deutſchen, Leipz. 1845; Ueber deutſche 
Literatur der Gegenwart, Leipz. 1847; Kleine Schriften, 2 Bde., Merſeburg 1847; 
Sieben Jahre, 1840 — 47; Geſch. der neueſten Zeit, Leipz. 1848 u. ſ. w. f 
Prytaneum hieß in Athen das Gebäude, wo die Prytanen, d. h. derjenige 
Ausſchuß des Senats, welcher die Gefdhafte leitete, während der Dauer ihrer 
Verwaltungszeit (35 — 36 Tage) wohnten und öffentlich geſpeist wurden. Die 
fremden Geſandten wurden im P. empfangen u. auch andere, um den Staat ver⸗ 
diente, Männer erhielten hier auf Staatskoften Unterhalt und Verpflegung, was 
für eine der höchſten Ehren galt. — In Paris war das von Napoleon geſtiſtete 
Prytanée eine große öffentliche Schulanſtalt. 5 
Przemysl (Przemislas), erſter Fürſt von Böhmen, der Legende nach 
ein Bauersmann, den die Fürſtin Libuſſa um 632 ehelichte u. auf den Thron 
erhob. Die Art ſeiner Wahl wird auf folgende Art erzählt: Als die böhmiſchen 
Stände die jungfräuliche Furftin dringend um die Wahl eines Gatten beſtürmten, 
that Libuſſa, die in dem Rufe des Beſitzes geheimer Wunderkräfte ſtand, den 
Ausſpruch, daß derjenige, welcher von 4 ausgeſchickten Hofherrn zu einer be- 
ſtimmten Stunde auf freiem Felde, auf eiſernem Tiſche ſpeiſend, gefunden werden 
würde, ihr Gatte werden ſolle. Dieſe fanden denn auch auf friſch geackertem 
Felde den Landmann P. auf umgeſtürztem Pfluge ſein frugales Mittagsmahl ver⸗ 
zehrend. Er wurde ſogleich mit fürſtlichen Ehrenbezeugungen begrüßt, in die Stadt 
geführt u. mit Libuſſa vermählt. Er gab den Böhmen mehre, ſehr zweckmäßige Geſetze, 
ſeine Nachkommen beherrſchten Böhmen durch lange Zeit als Herzoge u. Könige u. 
der Stamm der Przemysliden erloſch erſt 1305 mit Wenzel V., worauf Johann 
von Luxemburg durch Heirath die Krone erhielt u. fie auf ſeine Nachfolger vererbte. 
Pfalm, niederdeutſch Salm (vom griech. padAw, ſchallen), ein religiöſer 
Geſang, heiliges Lied, vorzugsweiſe ein ſolches, das von Saiten » Inftcumenten 
begleitet wird. Insbeſondere führen den Namen P.en jene 150 heilige Lieder, 
deren Sammlung das 21. kanoniſche Buch des alten Teſtaments bildet, und die 
nicht blos von den Juden in ihren Synagogen, ſondern auch von den erſten 
Chriſten in ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen geſungen wurden u. noch jetzt 
haufig in Kirchen vorgeleſen und erklärt werden. Urſprünglich hießen ſte im 
Hebräiſchen Mismor (d. i. ein abgeſungenes, mit der Cyther begleitetes Lied); 
ſpäter wurden fie Thillim (Loblieder) genannt. Der über wi 4 P. David's 
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befindliche Name Schur bezeichnet jedes Lied überhaupt, hier aber eine Ode. — 
9 gebraucht man auch den Ausdruck Moſchkil, was ein Lehrgedicht be⸗ 
deutet. Der 7. P. führt die beſondere Ueberſchrift: Schiggaion (d. i. Klagelied, 
Elegie). Der Inhalt der P.en geht auf das Höchſte u. Heiligſte. Sie find, ab⸗ 
eſehen von den herrlichſten u. deutlichſten Weiſſagungen, betreffend Jeſus Chri⸗ 
ſus und fein Evangelium, ein allgemeiner, unerſchöpflicher Schatz des Lebens, 
Saft geeignet, alle Leiden der Seele zu heilen; es iſt kaum ein Verhältniß zwi⸗ 
teen Gott u. den Menſchen, welches hier nicht mehr oder weniger aus fuͤhrlich 
u. treffend berührt wäre. Religion und Vaterlandsliebe find uberall die vorherr⸗ 
ſchenden Empfindungen. Sie find gleichſam ein Abriß u. Inbegriff vom Inhalte 
des A. T. der heiligen Schrift. Die Sammlung der P.en faͤllt, mit Aus ſchluß 
des, Moſes als Verfaſſer nennenden, 90 Pen u. einiger ſpäteren Lieder, in das 
Zeitalter David's, welcher nicht blos die Poeſte ſeines Volkes durch zweckmäßige 
Anſtalten hoch emporhob, ſondern ſelbſt viele Pen verfaßte. Obwohl ihm öfter 
alle P.en zugeſchrieben werden u. 71 ſogar ſeinen Namen an der Stirne tragen, 
ſo ſind doch keineswegs ſelbſt die letzteren alle von ihm verfaßt. Einige enthalten 
ſogar Hinweiſungen auf ſpätere Zeiten. Dabei gehören jedoch mehre P. en, welche 
David nicht namentlich beigelegt werden, wahrſcheinlich ihm an. Auch war ſein 
Leben in der That reichhaltig an Stoff für dieſe Geſaͤnge; namentlich enthalten 
ſeine Lieder viele Beziehungen auf ſeine Verfolgung, auf Vorfälle zu Anfang fei- 
ner Regierung, Abſolon's Empörung, ſeine Buße vor Nathan rc. Mehre P.en 
gehören Aſſaph an u. P. 50, 73, 74, 75, 76, 78, 80, 81, 82, 83 fuͤhren ſei⸗ 
nen Namen. Ferner werden Heman, Ethorn, die Kinder Korah, Salomo als 
Verfaſſer von P.en genannt. Das P.⸗Buch begreift 150 P.en, welche indeſſen in 
alteren Manuſcripten, indem einige zuſammengezogen find, nicht in gleicher Zahl 
aufgeführt werden. So genau man faft immer die Verfaſſer der Plen nachweiſen 
kann, ſo unbekannt iſt der Sammler derſelben, als welcher gewöhnlich Esras be⸗ 
trachtet wird. Die Ordnung felbft ift nicht die richtige. Schicklicher würden 
z. B. P. 38, 51, 32 aufeinander folgen; P. 42 und 43 haben einerlei Inbalt 
und machen ein Ganzes aus. Selbſt die Septuaginta rechnet P. 109 und 110, 
ſowie P. 114 u. 115 für einen P. Indeſſen folgte der Sammler vielleicht der 
Ordnung einiger vorhandenen Partikularſammlungen (2. Chron. 29, 30). Die 
P.en enthalten Geſänge verſchiedener Gattung; doch find fie der Mehrzahl nach 
lyriſch. Wie die Verfaſſer zu denſelben verſchieden waren, fo find die P.en ſelbſt 
bald freudigen, bald traurigen Inhalts, daher einige Hymnen, andere Oden, an⸗ 
dere Elegien, andere Lehrgedichte. Auch ſind ſie in Hinſicht auf poetiſchen Ge⸗ 
halt ſehr verſchieden. Obgleich wir das Metrum der Pien nicht näher kennen, fo 
charakteriſtren fie ſich doch durch eine metriſche Form der Sprache. Die alphabe⸗ 
tiſche Ordnung in P. 25, 34, 145 gehört zu den Künſteleien einer ſpäteren Zeit. 
Mehre P.en wurden im Tempel u. auf Reiſen geſungen u. der Chor antwortete 
dann wahrſcheinlich durch Wiederholung derſelben Sätze. 

Pſalmodie, ein Geſang, welcher in durch die Einförmigkeit der Melodie, 
die ſich dabei oft in drei neben einander liegenden Tönen bewegt, die Mitte zwi⸗ 
ſchen Sprache u. Geſang hält. Als Beiſpiel können die ſogenannten Intonatio⸗ 
nen der Prieſter am Altare dienen. 

Pfalter, 1) das Saiteninſtrument, auf welchem die Pſalmen abgeſungen 
wurden; daſſelbe ſoll nach Einigen einer Harfe, nach Anderen einem Hackebret 
ähnlich geweſen ſeyn. 2) Geſammtname fuͤr die Pſalmenſammlung des alten Te⸗ 
ſtaments. 3) Im Mittelalter hieß ſo der lange Roſenkranz, den die Kloſterfrauen 
einiger Orden am Gürtel führen. 4) Der Blättermagen der widerkaͤuenden Thiere. 

Pſammetichus, König von Aegypten, 656 v. Chr., einer der 12 Fuͤrſten, 
die ſich in die Herrſchaft dieſes Landes getheilt hatten, ſchlug, von Kariern, Jo⸗ 
niern u. Aegyptern unterſtützt, ſeine übrigen 11 Mitbeherrſcher bei Memphis u. 
machte ſich zum Alleinherrn. Er war ein um das Wohl ſeines Landes beſorgter 
Regent u. ſtiftete die Herrſchaft der Saiter über Aegypten, welche faft 130 Jahre 
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dauerte und das Land bluͤhend, ſowie den Ausländern zuganglich machte. Er 
a Syrien an; allein die einheimiſche ee war durch die Vorzüge, die 

den Fremden, beſonders den Griechen einräumte, zu empfindlich gekraͤnkt: 
200,000 derſelben verließen, aller Vorſtellungen P.s ungeachtet, Aegypten und 
kehrten in ihr urſprüngliches Vaterland Aethiopien zurück. Nun öffnete P. allen 
Fremden die Hafen, beförderte Auswärtige zu Ehrenſtellen, ſchloß mit den Athe⸗ 
nienſern ein Handelsbündniß u. ließ viele ägyptiſche Kinder griechiſch lernen u. 
von Griechen erziehen, aus denen zum Theil die lügenhaften oder ſelbſt getäuſch⸗ 
ten Dollmetſcher und Hieroglyphendeuter wurden. Den Aſſyriern nahm er As dod 
oder Azotus in Paläſtina nach 29jähriger Belagerung weg u. die, ſchon bis Sy⸗ 
rien vorgedrungenen, Scythen hielt er durch Unterhandlungen und Geſchenke von 
Aegypten entfernt. Ihm folgte 617 ſein Sohn Necho. 

Pfendo- (griech.), ein nur in Zuſammenſetzungen gebraͤuchliches Wort (3. B. 
P.⸗liberal u. ſ. w.), wodurch angedeutet wird, daß das im Hauptworte Genannte 
nicht das Weſen, Aechte, Richtige, ſondern blos Untergeſchobene, entweder aus 
Unkenntniß, oder mit Vorſatz fälſchlich fo Genannte, auch Geſetzwidrige fet. Bor 
Perſonen (wie z. B. P.⸗Iſidor) zeigt es Solche an, die entweder von Anderen 
einen falſchen Namen erhalten, oder ſich denſelben ſelbſt gegeben haben. — P.⸗ 
Agrippa, ein Sklave des Agrippa, der den Tod ſeines Herrn verheimlichte und 
ſich ſelbſt fuͤr ihn ausgab, aber erkannt und von Tiberius hingerichtet wurde. 
P.⸗Apoſtel, ein falſcher Apoſtel. P.⸗Ariſtoteles, ein Mann, der unter dem 
Namen Ariſtoteles verſchiedene Bücher geſchrieben, z. B. über die Welt; es kann aber 
eben ſo gut ein Anderer deſſelben Namens ſeyn. . 

Pſeudo⸗Iſidoriſche Decretalen-Sammlung, heißt eine Sammlung von Ka⸗ 
nonen und päpſtlichen Dekretalen, welche in der erſten Halfte des 9. Jahrhunderts 
zuerſt in Frankreich zum Vorſchein kam und nicht unweſentliche Veränderungen 
im Kirchenweſen hervorbrachte. Die verſchiedenen Landeskirchen bedienten ſich 
früher abweichend irgend einer der vorhandenen kirchlichen Kanonenſammlungen; 
fo die ſpaniſche vorzüglich der des Erzbiſchofs Iſidor von Sevilla (Iſidorus 
Hispalenſts). Dieſe lag auch der angeführten, in Frankreich aufgetauchten Samm⸗ 
lung, welche aus 3 Theilen beſteht, zu Grunde; allein außerdem enthält die letztere 
an mehren Stellen viele unächte Documente, die aus Unwiſſenheit bereits in mehre 
Privatfammiungen gekommen waren, verſchiedene Fälſchungen, im Ganzen gegen 
100 unddte Decretalen von Papſt Clemens bis auf Damaſus, ſowie einiger 
ſpäteren Päpſte, ſodann erdichtete Concilienbeſchlüͤſſe und die falſche Schenkungs⸗ 
urkunde Konſtantins des Großen. Der Inhalt dieſer pſeudoiſidoriſchen Sammlung 
beſchränkt ſich keineswegs, was bisher faft immer allein hervorgehoben wurde, 
auf Gegenſtände des kanoniſchen Rechts, ſondern fle verbreitet ſich mit demſelben 
Intereſſe über dogmatiſche, moraliſche, liturgiſche Fragen u. die Buß⸗ 
disciplin in Anſehung der hauptſächlichſten Gebrechen der Zeit, wie endlich 
über den Vorrang u. die Würde der römiſchen Kirche, die Appellationen an die⸗ 
ſelbe, die verſchiedenen Gliederungen der Hierarchie u. a.; bei Rechtsentſcheidungen 
ſolle eine ſtrenge Prüfung der Zeugen vorgenommen und nur Perſonen von aner⸗ 
kannter Tugend u. erprobter Gottesfurcht zugelaſſen werden. Nicht ohne Grund 
wird von Luden vermuthet: den erſten Anlaß zu dieſer Sammlung habe wohl 
der Streit Ludwigs des Frommen mit ſeinen Söhnen gegeben, der ſo giftig ge⸗ 
worden, daß auch die heiligſten Gefühle keine Achtung mehr fanden und die Bi⸗ 
ſchöfe des Reichs, in wilder Leidenſchaft einander gegenübertretend, kein Band mehr 
hatten, das ſie gemeinſchaftlich umſchlang. Zweifelhaft iſt aber auch die erſte Of 
fentliche Anwendung der Sammlung. Der Mainzer Diakon Benedict Levita 
hat fie nach der Verſicherung des Hinfmar von Rheims durch den aus Spanien 
zurückgekehrten Erzbiſchof Riculph von Mainz (787 804) erhalten und theil- 
weiſe in ſeine Geſetzſammlung aufgenommen (um 845). Die größte Aufmerk⸗ 
amkeit lenkten die Verhandlungen Nicolaus J. mit Hinkmar, Erzbiſchof von 

heims, auf dieſelbe u. brachten ſo eine große Bewegung aut „Für den an⸗ 
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eblichen ſpaniſchen Urſprung ſpricht Manches, mehr jedoch fiir frantifd en, 
5 155 nach dem Pariſer Condit vom Jahre 829. Nur Gedankenloſigkeit konnte 
auf römiſchen Urſprung und ſogar auf Papſt Hadrian J. hindeuten, der bekanntlich 
den für ſeine Stellung weit weniger günſtigen Dionyſiſchen Coder, als jene Samm⸗ 
lung des Pſeudo⸗Iſidor, an Karl den Großen geſchenkt hat. Faſt muß man eine 
gleiche Unwiſſenheit der jetzigen Gelehrten über den Zuſtand des 9. Jahrhunderts, 
als der damaligen Zeitgenoſſen über die frühere Zeit vorausſetzen. Der wohl nie 
zu entdeckende Verfaſſer nennt ſich nach Sitte der ſpaniſchen Biſchöfe demuͤthig 
Isidor peccator (mercator), und zeigt ſich überall als frommen, innig gläubigen, 
tugendhaften, um das Wohl der Kirche e beſorgten Mann, der gar keines 
bösartigen Betruges fähig iſt; daher iſt auch Möhlers Parallele jener Samm⸗ 
lung mit den, dem Inhalte nach gleich umfaſſenden, 1 ea apoſtoliſchen 
Conſtitutionen u. Kanonen gewiß treffend. Die Verfaſſer dieſer haben die 
Hervorbringungen ſpäterer Zeit, um ihnen größere Bedeutung und Nachdruck zu 
geben auf die Apoſtel zurückgeführt, Pſeudo⸗Iſidor in gleicher Weiſe auf die 
Päpſte, den Felſen der Kirche, zurückdatirt und den allgemein verehrten Iſidor 
von Sevilla als Sammler angegeben. Eben ſo richtig erſcheint aber auch das 
von Walter gefundene Reſultat, „daß die falſchen Decretalen im Weſentlichen 
an der kirchlichen Disciplin Nichts geandert haben; ſie waren nur Ausdruck ihrer 
Zeit, die auch ohne fie ihren Fortgang gehabt hatte.” Wir muͤſſen aber beifügen, 
daß fte offenbar dadurch, daß ſie Ideen der Zeit zu Thatſachen erhoben und daz 
mals erſt Entſtandenes als ſchon in früheren Zeiten beſtehend vorfuͤhrten, oder den 
Urſprung deſſelben mit Beſtimmtheit angaben und auf dieſe Rechtsverhältuiſſe be⸗ 
gründeten, zuverläſſig beſonders die größere Freiheit u. Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate und die umfaſſendere Wirkſamkeit ihres Oberhauptes (episcopus 
universalis) ſchneller ihrer Entwickelung zugeführt haben. Für dieſen geringen 
Vortheil wurde die Kirche aber dem ungerechten u. ſchmerzlichen Vorwurfe aus⸗ 
geſetzt, als ob ſie die Entwickelung eines Theils ihrer Verfaſſung einem „lügne⸗ 
riſchen Werke“ zu verdanken habe. 

Pſeudonym heißt eine Schrift, die unter einem andern Namen, als dem des 
wirklichen Verfaſſers, herausgegeben iſt. — Pſeudonymität war ſchon im Alter⸗ 
thume Sitte; man nahm die Namen beruͤhmter Männer an, um ſeinen Produkten 
dadurch Leſer zu verſchaffen; zur Zeit der Reformation gracifirten die Gelehrten 
ihre Namen, fo: Melanchthon (Schwarzerd), Faber (Schmidt) u. A. Die pſeu d o⸗ 
nymen Schriftſteller der Deutſchen hat Fr. Raßmann in ſeinem Lexicon 
pſeudonymer Schriftſteller, herausgegeben von J. W. Lindner, Leipzig 1830, 
geſammelt. 

Pſora, ſ. Krätze. 

Pſyche war in der Mythologie der Griechen ein liebliches Madden, deſſen 
Schönheit ſo bewundert wurde, daß man daſſelbe die zweite Venus nannte, 
worüber erzuͤrnt, Aphrodite beſchloß, fie zu verderben, und ihrem Sohne Amor, 
dem Jüngling, befahl, jene mit dem Pfeile der Schmerzen zu rühren und fie in 
den verworfenſten Menſchen verliebt zu machen. Amor flog, der Mutter Wünſche 
zu vollziehen, zur Erde, ſah aber kaum das liebreizende Weſen, als er ſich ſelbſt 
in P. verliebte. Er entführte fie nun in einen Palaſt, umgeben von ewig bluͤhen⸗ 
den Gärten, woſelbſt fle an ſeiner Seite des höchſten Glücks genoß, doch den Ge— 
liebten ſelbſt niemals ſah, weil er ſie nur in dunkler Nacht beſuchte u. ihr unter⸗ 
ſagte, nach ihm zu forſchen. Sie wünſchte ihre Schweſtern zu ſehen und dieſe, 
als Amor P.s Wünſche erfüllte, brachten Unheil über ſie, denn — voll Neid über 
das Glück der Schweſter, — beredeten ſie dieſelbe, daß ein Ungeheuer allnächtlich an 
ihrer Seite ruhe und daß es ihre Pflicht ſei, daſſelbe zu ermorden. In Todes⸗ 
angſt, eines Unthiers Beute zu ſeyn, erhob ſich in der folgenden Nacht P. vom 
Lager, nahm eine verborgen gehaltene Lampe und einen Dolch und wollte den 
Todesſtreich führen, — da ſah fle den Götterjüngling, durch den Schlaf verſchönt, 
auf dem Lager ruhen, das ſie ſo oft mit ihm getheilt; ſie konnte nicht müde 
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werden, in dieſem Betrachten zu ſchwelgen; plötzlich aber fiel ein Tropfen Oel auf 
ſeine entblöste Schulter, er erwachte, und zuͤrnend, ſeine Wünſche nicht befolgt zu 
ſehen, entfloh er, P. in Verzweiflung zuruͤcklaſſend. Die Unglückliche ſuchte den 
Geliebten nun uberall und kam zuletzt ſelbſt in den Palaſt der Venus, welche 
unedel genug war, die Arme auf das Härteſte als Dienerin zu behandeln u. ihr 
Auftrage zu geben, welche offenbar auf ihren Untergang abzweckten. So mußte ſte 
Wolle von den goldhaarigen Schafen holen, deren Biß tödtlich war; ſo mußte ſie 
Waſſer aus dem Brunnen ſchöpfen, welcher von einem Drachen bewacht wurde; 
ſo ſollte ſie von Proſerpina aus der Unterwelt eine Büchſe mit Schönheitsſalbe 
holen — ſie vermochte Alles zu erfüllen, was Venus verlangte, doch nur, indem 
Amor, ſeine Liebe noch im Herzen tragend, ihr unſichtbar auf jede Weiſe beiſtand, 
fie aus jeder Gefahr rettete. Tödtlich drohete ihr das Oeffnen der verhangnifvollen 
Büchſe zu werden, da erſchien der Götterjüngling und verſcheuchte die todtbrin⸗ 
1 Dünſte, ſie zu neuem Leben erweckend (ein Gedanke, den Canova auf das 
ollendetſte ausgefuhrt hat). Amor bat nun bei Jupiter um Erlöſung der Ge⸗ 

liebten und ſo ward ſie in den Olymp unter die Unſterblichen aufgenommen und 
mit Amor auf das Feierlichſte und Glänzendſte verbunden. Seit dieſer Zeit ſoll 
ſich der Gott der Liebe von der Erde zurückgezogen haben und nur noch ſein 
Bruder Pothos (das Verlangen) die Herrſchaft über die Menſchen führen. — 
P. wird gewöhnlich mit Schmetterlingsfluͤgeln dargeſtellt, auch Halt fie haufig 
einen Schmetterling auf der offenen Hand. 

Pſychiatrie, ſ. Seelenheilkunde. 8 

Pfychologie, Seelenlehre, heißt jene Wiſſenſchaft, welche die menſchliche 
Seele zu einem eigenen Gegenſtande der Unterſuchung macht. Die P. betrachtet 
als ſelbſtſtändige Lehre die Seele nach verſchiedenen Richtungen, indem fie auf 
den Grund gemachter Erfahrungen (Erfahrungsſeelenlehre) die Eigenſchaften und 
Wirkungen derſelben aufzaͤhlt (Naturbeſchreibung der Seele), oder über die Ver⸗ 
änderungen in der Entwickelung und Ausbildung derſelben berichtet (Naturge⸗ 
ſchichte der Seele), oder die Geſetze aufſtellt, welchen die Erſcheinungen derſelben 
unterworfen find und dieſe dadurch begreiflich zu machen ſucht (Naturlehre der 
Seele), oder endlich mit Hülfe der Vernunft die Eckenntniß der Nothwendigkeit 
deren Weſens darthut (rationelle P.), ſowie deren Ableitung aus Gott, als dem 
letzten Grunde aller Dinge, entnimmt (theologiſche P.). Als Antropologie (. d.) 
berichtet die P., in Verbindung mit der Somatologie, über den Zuſammenhang 
zwiſchen den Aeußerungen der Geiſtesthatigkeit u. dem organiſchen Leben. In 
dieſer letztern Anwendung wird ſie für den Arzt nicht minder unentbehrlich, als 
für den Philoſophen. Ein weiterer Gegenſtand der P. als ſolcher, ſo wie in 
ihrer Verbindung mit der Somatologie u. als Lehre von den Verrichtungen bei⸗ 
der und ihren Beziehungen zu einander, iſt die Lehre von den Störungen und 
Krankheiten der Seele (Psychiatrie) und die Art u. Weiſe ihrer Behandlung und 
Heilung (Pſychiatrik). 1 ft „. 

Ptolemäer iſt der gemeinſchaftliche Name der 13 griechiſchen Könige aus 
der Dynaſtie der Lagiden, welche nach dem Tode Alexanders des Großen 
(ſ. d.) das ägyptiſche Reich wieder erneuten u. 300 Jahre lange, von 323 — 30 
v. Chr., beherrſchten. 1) Ptolemäus L, des Lagos Sohn (323-284 v. Chr.), 
wegen Vertheidigung der Rhodier gegen Demetrios Soter genannt, war der na⸗ 
türliche Sohn des macedoniſchen Königs Philipp u. der Arſinos, welche mit La⸗ 
gos verheirathet wurde. Ihm fiel nach Alexanders des Großen Tode Aegypten 
zu, wo er ſich behauptete u. in Alexandria die berühmte Bibliothek gründete. — 
2) P. II., Philadelphos, Sohn des Vorigen, um die Kunft, Wiſſenſchaft u. 
Blüthe des Landes verdient (284 — 246 v. Chr.). — 3) P. III., Euergetes, 
Sohn des Vorigen, erweiterte ſein Reich bis an den Tigris, zwang die Juden 
zur Zinspflicht, kämpfte gegen den ſyriſchen König Seleukos u. empfing an ſeinem 
Hofe den vertriebenen ſpartaniſchen König Kleomenes, 246— 221. * 4) P. IV., 
Philopator, ein grauſamer Tyrann, 220—204. Den Beinamen führte er aus 
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Spott, da er ſeinen Vater vergiftet hatte. — 5) P. V., Epiphanes, folgte 
ſeinem Vater unter Vormundſchaft. Auch er war grauſam u. ausſchweifend; von 
04 — 181. — 6) P. VI., Philometor, auch Tryphon (Wollüſtling), 
181 — 145, — P. VII., Physkon, auch Euergetes II., grauſam, 145 — 117. 
— 8) P. VIII., Lathuros, einige Zeit blos auf Cypern beſchränkt, 116 —81. 
— 9) P. IX., Alexander J., kam durch ſeine Mutter Kleopatra auf den 
Thron. — 10) P. X., Alexander II., Sohn des Vorigen, Gemahl der Kleo⸗ 
patra, der Tochter des P. VIII. Er ward von dem folgenden vertrieben (65 vor 
Chr.) u. vermachte ſein Land den Römern. — 11) P. XI., Alexander III., erkaufte 
den Schutz Caͤſar's, ward von den Alerandriern abgeſetzt und von den Römern 
wieder eingeſetzt (65 — 51 v. Chr.). — 12) P. XII., Auletes, Gemahl der 
berüchtigten Kleopatra, ſeiner Schweſter, hatte den Pompejus zum Vormund, den 
er nach der Schlacht bei Pharſalus ermeucheln ließ. Als Caͤſar den Thron der 
Kleopatra zuſprach, erregte P. einen Aufruf, worin er beim Schwimmen über 
den Nil 45 v. Chr. umkam. — 13) P. XIII., Puer, von Caͤſar auf den Thron 
geſetzt u. von ſeiner Schweſter Kleopatra (43 v. Chr.) vergiftet. 
Ptolemäus, Claudius, geboren um 90 n. Chr. zu Peluſtum in Aegypten, 
geſtorben ungefahr um 170, von den Griechen Savuccios genannt, ein berühm⸗ 
ter alexandriniſcher Mathematiker, Aſtronom, Geograph und Mufiklehrer, von 
dem das ſogenannte Ptolemäiſche Weltſyſtem den Namen hatte, das er in 
ſeinem „Almageſt“ in 13 Büchern vorträgt, dem einzigen ausführlichen Werke, 
das wir liber Aſtronomie aus dem Alterthume beſitzen, welches als geometriſches 
Werk immer verehrungswerth bleibt, ob es gleich als phyſiſches keinch Werth 
mehr hat, das Al Mamum (geſtorben 833) in die arabiſche Sprache u. aus die⸗ 
ſer Sprache Kaiſer Friedrich II. 1230 in's Lateiniſche überſetzen ließ, während 
das griechiſche Original erſt im 15. Jahrhunderte in Europa bekannt wurde. — 
(Neueſte Ausgabe, griechiſch, lateiniſch u. franzöſiſch, von Halma, 4 Bde., Paris 
1813 — 28). Nach dem Syfteme des P. ſteht die Erde unbeweglich in dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Centrum von 11 Kreiſen. Von der Erde aus liefen in den 7 
erſten dieſer Kreiſe der Mond, der Merkur, die Venus, die Sonne, der Mars, 
der Jupiter u. der Saturn. Der 8. Kreis bezeichnete die Bahn der Fixſterne; 
der 9. u. 10. Kreis hatten die Beſtimmung, die Ecſcheinungen der Präceſſion zu 
erklären und der 11. oder letzte, das Primum mobile genannte, Kreis mußte alle 
übrigen 10 von ihm eingeſchloſſenen Kreiſe mit ſich taͤglich von Oſten nach We⸗ 
ſten um die Erde fortführen, während jeder Planet in der ihm angewieſenen 
kreisförmigen Bahn von Weſten nach Often um die Erde lief. P. hat aber 
nicht über die Größe der Entfernungen jener 7 Planeten von der Sonne, d. i. 
Nichts über die Halbmeſſer der verſchiedenen Kreiſe ſeines Syſtems mitgetheilt. 
Weil ſchon zu den Zeiten des P. einige große Ungleichheiten im Laufe der Pla⸗ 
neten, beſonders auch des Mondes u. der Sonne, entdeckt wurden, ſo konnte er 
dieſe Ungleichheiten nur dadurch erklären, daß er die Kreiſe ſeines Syftems in 
Beziehung auf die Erde etwas verſchob und fle nun ex centriſche Kreiſe 
nannte, die jedoch in der Folge nicht ganz ausreichten; namentlich machte die 
Bewegung des Mondes ihm viel zu ſchaffen. P. nahm daher jetzt noch einige 
kleinere Kreiſe zu Hülfe. Aber, je mehr man nach P.s Tode neue Ungleichheiten 
in den Bewegungen des Mondes u. der Planeten durch genauere Beobachtungen 
entdeckte, deſto mehr ſah man ſich auch genöthigt, immer neue Epicykel zu den 
bisherigen hinzuzufügen, jo daß am Ende eine gränzenloſe Verwickelung entſtand, 
aus der man ſich kaum herauszufinden vermochte. Dieß zeigte nun das Unwahr⸗ 
ſcheinliche der ganzen Ptolemäiſchen Hypotheſe und wurde die Veranlaſſung zu 
dem Syfteme des Kopernikus (f. d.). — P. ſchrieb auch ein geographiſches 
Werk in 8 Büchern (yewypaginy voyyyous) mit Landkarten von Gerhard 
Mercator, Amſterdam 1605, Fol., bei welchem er den Geographen Marinus 
von Tyrus zu Grunde legte. Er beſtimmte darin zuerſt, freilich fehlerhaft, die 
Lage der Oerter nach den Graden der Laͤnge u. Breite. Agathodämon, ein 
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alerandriniſcher Künſtler, zeichnete die Landkarten dazu, die aber verloren gegan⸗ 
en ſind. Ausgaben: von Wilberg u. Grashef, Eſſen 1832 u. ff. und von 
obbe, 3 Bde., Leipzig 1843 — 1845; Ueberſetzung von Georgi in ſeiner al⸗ 
ten Geographie, Bd. I., Stuttgart 1838. — Auch des P. xavwv Bacv&ewv 
(in Seth Calvisii Isagoge chronol., S. 702), ein chronologiſches Verzeichniß der 
aſſyriſchen, mediſchen, perfiſchen, griechiſchen, römiſchen Kaiſer und Könige von 
Nabonaſſar (747 v. Chr.) bis auf Antoninus Pius (geſtorben 161 n. Chr.), 
wird von den Chronologen ſehr geſchäͤtzt. 

Ptolemais, ſ. Acre. 

Ptolomäer, eine gnoſtiſche Secte im 2. Jahrhunderte, von Ptolomaus, 
einem Juͤnger und Zeitgenoſſen Valentin's, fo genannt: Wie ſein Lehrer, 
nahm P. ein höchſt vollkommenes Weſen an, von welchem Alles entſpringt, wich 
aber von jenem in der Meinung von der Entſtehung der Welt und vom jüdiſchen 
Geſetze ab. — Valentin, um den Urſprung des Böſen zu erklären und um in 
dem Syſteme, welches als Grundurſache von Allem ein hoͤchſt vollkommenes Weſen 
annimmt, einen zureichenden Grund des Daſeyns der Welt und des darin vor⸗ 
findlichen Uebels zu finden, ließ von dem höchſten Urweſen minder vollkommene 
Intelligenzen (Aeonen) hervorgehen, die in ihren allmälig unkräftigeren Erzeugungen 
endlich böſe Weſen hervorbrachten, welche unſere Welt geſtaltet, Kriege erregt u. 
alle Uebel, die uns drücken, hervorgebracht haben. — Da die heilige Schrift aus⸗ 
ſagt: daß durch Jeſus Chriſtus Alles gemacht worden iſt, ſo müßte die Er⸗ 
ſchaffung der Welt von böſen, mit Chriſtus im Gegenſatze ſtehenden Geiſtern 
falſch ſeyn; der Widerſpruch, den man zwiſchen dem Alten und Neuen Teſtamente 
zu finden vorgab und der jener Behauptung zur Unterlage diente, verſchwand 
alsbald, wenn auf das Geſetz Moſis und auf die Abänderung, welche Chriſtus 
damit vornahm, ein aufmerkſamer Blick geheftet wird. — Der Dekalogus, als 
der Grund des moſaiſchen Geſetzes, tragt unverkennbar den Stempel eines weiſen 
und gütigen Geſetzgebers; er enthalt die reinſte und dem Glücke der Menſchen 
angemeſſenſte Sittenlehre; das evangeliſche Geſetz hat das moſaiſche vervollſtän⸗ 
diget. Die beſonderen Anordnungen, welche die Güte des Geſetzgebers in Schatten 
zu ſtellen ſcheinen, wie das Recht der Wiedervergeltung erlittener Unbilden (lex 
talionis) waren Ergebniſſe der Zeitverhältniſſe; und wenn Jeſus Chriſtus ſie ab⸗ 
ſchaffte, führte er kein, den Abſichten des Schöpfers, welcher im Dekalogus 
den Todtſchlag verbot, zuwiderlaufendes Geſetz ein. — Die Eheſcheidung, welche 
Chriſtus aufhob, iſt kein Geſetz des Gott-Weltſchöpfers, ſondern eine bloße, 
von Moſes angeordnete Polizeimaßregel, wie Chriſtus ſelbſt verſichert. — Was 
die Ceremonial⸗ und vorbildlichen Geſetze betrifft, fo hat fie Chriftus eigentlich 
nicht abgeſchafft, denn er hat ihren Geiſt beibehalten und nur die Schale abge⸗ 
ſtreift. Bei Abſchaffung der altteſtamentlichen Opfer ſagte er nicht, daß man 
Gott gar kein Opfer darbringen ſoll, ſondern, daß man Fatt ber Thiere und des 
Weihrauchs ihm ein reines Herz und geiſtige Gaben opfern müße; ebenſo verhalt 
es ſich mit den anderen Geboten. — Aus dieſen Vorausſetzungen ſchloß P., daß 
das jüdiſche und evangeliſche Geſetz einen guten Gott, und nicht zwei entgegen⸗ 
geſetzte Gottheiten zum Urheber habe; daß aber auch die Welt nicht das Werk 
des höchſten Urweſens fet, weil ſonſt nichts Böſes darin ſeyn könne. Der Schöpfer 
war daher ein guter Gott, wohnend im Mittelpunkte der von ihm geſchaffenen 
Welt und von da aus alles mögliche Gute verbreitend; aber es gab in der 
nämlichen Welt noch ein ungerechtes und böſes Princip, welches alles Uebel her⸗ 
vorbringt und mit der Materie vereinigt iſt. Um die Wirkungen ſeiner Bosheit 
zu hemmen, hat Gott, der Schöpfer, ſeinen Sohn in die Welt geſchickt. — 
Solchergeſtalt nahm P., ſtatt jener Unzahl von Aeonen des Valentin, nur 4 Prinz 
cipe für dieſe Welt an. Wie aber dieſes böſe Weſen des P., welches nicht durch 
ſich ſelbſt war, in's Daſeyn kommen konnte, wenn alle Weſen von einem höchſt 
vollkommenen Urweſen ihren Urſprung nahmen: die Löſung dieſer Schwierigkeit, 
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welche er von einer gewiſſen Ueberlieferung erhalten zu haben vorgab, iſt P. 
ſchuldig geblieben. 
ubertat, ſ. Mannbarkeit. 

Poublieiſten heißen die Schriftſteller und Lehrer im Fache des Staats⸗ und 
Völkerrechtes (jus publicum). Früher ſetzte man bei dieſem Namen immer ſtudirte 
Juriſten voraus; in neuerer Zeit aber, ſeit den neuen politiſchen Verfaſſungen u. 
Kaͤmpfen u. bei der allgemeineren Theilnahme der Staatsbürger an denſelben, gibt 
man dieſen Namen gewöhnlich auch allen politiſchen Schriftſtellern, insbeſondere 
den Zeitungsſchreibern, ſobald ſie über politiſche Verhältniſſe Grundſaͤtze und Mein⸗ 
ungen aufſtellen und vertheidigen. Publiciſtik iſt unſtreitig eine der wichtigſten 
Beſchaftigungen, welche ein Bürger ergreifen kann: ein hoher u. einflußreicher, eben 
deßhalb auch mit großer Verantwortlichkeit verbundener Beruf, das Recht u. vor 
Allem das höchſte und wichtigſte Recht des Vaterlandes, des Fürſten, der Mit⸗ 
buͤrger, das Verfaſſungs⸗ und öffentliche Recht derſelben klar zu machen und zu 
vertheidigen. Die unermeßliche Schwierigkeit des Gegenſtandes und die eben ſo 
große und unmittelbar einflußreiche Wichtigkeit der publiciſtiſchen Lehren und 
Grundſaͤtze ſollte die P. beſonders auffordern, ſich ſo viel möglich vor Ein⸗ 
ſeitigkeiten und Verirrungen zu bewahren. Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsliebe 
find daher die erſten und unerläßlichſten Eigenſchaften des P. Allein, wie 
oft ſteht und erlebt man hievon das gerade Gegentheil! Wie haufig ſieht 
man die ganze Wiſſenſchaft verfälſchen, ganze Syſteme aufſtellen, um die 
Willkür zeitlicher Machthaber zu rechtfertigen und die öffentliche Meinung irre 
zu führen. Und dieß nicht nur in unbedeutenden Organen der öffentlichen Mein⸗ 
ung, ſondern ſelbſt in ſolchen, die über den Parteien zu ſtehen ſich vermeſſen und 
mit einer Art von Verachtung hinſehen auf Alles, was außerhalb der von ihnen 
circumſcribirten Atmoſphäre ſich zu bewegen erlaubt. Man leſe, als Beleg, z. B. 
nur die Artikel der Allgemeinen Zeitung aus München vom Februar 1847 bis 
dahin 1848 und halte dagegen die aus eben dieſer Stadt vom Maͤrz 1848. Man 
leſe, was daſſelbe Blatt uber Oeſterreich und das Syftem ſeines Cabinets über 
40 Jahre lange ſchrieb, und halte dagegen die Artikel ſeit dem März dieſes 
Jahres. Paſſend theilt daher Klüber die P. ein in wahre oder ächte, d. h. 
wiſſenſchaftlich gebildete, recht- und wahrheitliebende, furchtloſe, und in Schein⸗ 
und After⸗P., „die Routiniers- und Stegreif⸗ und Gelegenheits-P., die Pöbel⸗ 
P., Hof- und Wind⸗P., welche knechtiſch den Mantel nach dem Winde hangen 
und chamaͤleonartig die Farbe wechſeln, u. die von F. E. Moſer auch Galgen⸗ 
P. benannt werden. 

Publicitdt, ſ. Oeffentlichkeit. 

Publicola, ſ. Valerias. 

Puchelt, Friedrich Augſt Benjamin, Geheimer Hofrath u. Profeſſor der 
mediciniſchen Klinik in Heidelberg, geb. den 27. April 1784 zu Bornsdorf bei Luckau, 
Sohn eines Predigers, beſuchte die Schulen zu Luckau und Lübben, ſtudirte ſeit 
1804 in Leipzig, wurde 1811 Med. Dr. und noch im ſelben Jahre Privatdocent, 
errichtete 1812 eine Poliklinik, verwaltete die mediziniſche Abtheilung der Univer⸗ 
ſitätsbibliothek u. wurde 1814 außerordentlicher, 1820 aber ordentlicher Profeſſor. 
1824 wurde er als Hofrath u. ordentlicher Profeſſor der Klinik nach Heidelberg 
berufen und 1838 zum geheimen Hofrath ernannt. — P.s wichtigere Schriften 
find: „Das Venenſyſtem in ſeinen krankhaften Berhaltniffen.” Lpz. 1818. 2te Aufl. 
1843, ins Holländiſche überſetzt, Amſterdam 1834. — „De carditide infantum“, 
Lpz. 1824. — „Das Syſtem der Medicin“, 5 Bde., Heidelberg. 1825 — 1832. 
I. Bd. in 2ter Aufl. 1835. — P. iſt auch Mitherausgeber der Heidelberger me⸗ 
diciniſchen Annalen. Sein Sohn, Benno Rudolph P., wurde 1840 in Heidel⸗ 
berg zum Med. Dr. promovirt und iſt dortſelbſt nunmehr außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Medicin. E. Buchner. 

Puchta, Georg Friedrich, ein namhafter u. verdienter Juriſt (Sohn des 
ebenfalls durch eine Menge Schriften um die juriſtiſche Praxis verdientern 1845 
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zu Erlangen verftorbenen Landrichters Wolfgan einrich P.), geboren 
1798 zu Kadolzburg in Franken, war ein Schüler ae auf — Bests 
zu Nürnberg, wurde 1820 Privatdocent in Erlangen, 1828 Profeſſor in Muͤnchen, 
wo er ſich mit Schelling befreundete, 1835 in Marburg, 1837 in Leipzig und 
kam 1842 als Savigny's Nachfolger nach Berlin. In ſeinen, auch formell treff⸗ 
lichen, Schriften vereinigen ſich tiefe Gelehrſamkeit u. philoſophiſcher Geiſt. Wir 
führen davon an: „Gewohnheitsrecht“ (2 Bde., Erlangen 1828—37); „Lehrbuch 
der Pandekten“ (3. Aufl., Leipzig 1845); „Curſus der Inſtitutionen“ (2 Bde., 
2. Aufl., 1845—46); „Syſtem des gemeinen Civilrechts“, München 1832; „Ein⸗ 
n 8 das ad 3 Leipzig 1840 u. m. a. 
ud, ein ruſſiſches Handelsgewicht von 40 ruſſiſchen Pfunden, gleich 32 
Pfunden deutſches Zollgewicht. dS 1 i a 
Pudding oder Plumpudding, auch Serviettenklos genannt, eine be⸗ 
liebte Mehlſpeiſe, die am einfachſten aus Mehl, Butter, Eiern, Milch, mit Zuſatz 
von Hefe, auch kleinen u. großen Roſinen, Citronenſchalen, etwas Zimmt, in 
einer mit Butter beſtrichenen geraͤumigen Form gebacken, oder, in eine Serviette 
geſchlagen, in Waſſer oder Dampf gekocht wird. Je nach den Hauptzuthaten 
erhalten die P.s auch verſchiedene Namen, wie: Schaum-, Kirſchen⸗, Citro⸗ 
nen⸗P. u. ſ. w. ö 
Puddlingsofen, Flammenofen, heißt ein Ofen, welcher zur Verwandlung 
des aus Erzen gewonnenen Roheiſens in Schmideiſen verwendet wird. Er enthält 
einen länglichen, uͤberwölbten, mit Sand bedeckten Schmelzherd, der ein wenig 
Benn iſt u. an deſſen höherem Ende ſich ein Feuer roſt befindet, auf welchem die 
rennmaterialien, welche durch ein Schuͤrloch hinein gebracht werden können, 
brennen. Dem Feuerroſte gegenüber, über dem tiefer liegenden Ende des Herdes, 
iſt ein 30 — 507 hoher Schornſtein angebracht und an der vordern Seite des 
Ofens, oberhalb des Schürloches, iſt eine große Ein ſatzthüre, durch welche das 
Eiſen in den Herd gebracht wird. Das Eiſen kommt alſo hier nicht unmittelbar 
mit dem Brennmateriale, fondern nur mit der Flamme deſſelben in Berührung u. 
dieſe Flamme beſtreicht, vermöge des durch den hohen Schornſtein erzeugten Luft⸗ 
zuges, die ganze Oberfläche des Eiſens fortwährend. Sobald das Eiſen einen 
breiartigen Zuſtand angenommen, wird es durch hacken förmige Werkzeuge, die 
durch die Oeffnung der Einſatzthüre durchgeſteckt werden, aufgebrochen, gewendet 
u. über den ganzen Herd ausgebreitet. Unter dem Aufbrauſen der Maſſe ent⸗ 
wickelt ſich Kohlenorydgas u. verbrennt an der Oberflache mit blauen Flaͤmmchen; 
es findet alſo eine Entkohlung des Eiſens ſtatt. Das Eiſen wird immer ſteifer 
u. heller u. geht zuletzt in einen trockenen ſandigen Zuſtand über, worauf man 
die Hitze durch ſchnelles Schließen der Eſſe und des Schürlochs verſtärkt und es 
dadurch, ſowie durch beftindiges Umwälzen der Maſſe auf dem Herde, möglich 
macht, daß die getrennten Eiſentheilchen unter ſich wieder Zuſammenhang gewin⸗ 
nen. Man formt ſie ſogleich in beliebige große, runde Klumpen, die unter einem 
Hammer von anhängender Schlacke befreit u. dann gewöhnlich durch Walzwerke 
zu Stäben gebildet werden. Dieſes Verfahren nimmt weit weniger u. beziehungs⸗ 
weiſe wohlfeileres Brennmaterial (man kann nämlich auch Torf und Steinkohlen 
verwenden) in Anſpruch, auch liefert es in derſelben Zeit, wie das gewöhnliche 
Friſchen, weit größere Maſſen von Stabeiſen; es verdient daher vor dem zuletzt 
genannten Verfahren den Vorzug. ; 
uder nennt man ein aus feiner Stärke bereitetes weißes Pulver, deſſen 
man ſich ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts zum Beſtreuen der Haare und 
Perücken (f. d.) bediente, das aber jetzt ganz außer Gebrauch gekommen iſt. 
Pückler⸗Muskau, Hermann Heinrich Ludwig, Fürſt von, bekannt 
als genialer Dichter u. Reiſebeſchreiber, geboren 1785 zu Muskau in der 
Lauſitz, er hielt ſeine Vorbildung auf der Herrnhutiſchen Anſtalt zu Uhyſt, dann zu 
Halle u. Deſſau u. ſtudirte in Leipzig die Rechte. 1811 kam er durch den Tod 
ſeines Vaters in den Beſitz der Standesherrſchaft Muskau, die er durch reizende 
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Anlagen verſchönerte u. trat 1813, nachdem er den ſaͤchſiſchen Dienſt als Ritt⸗ 
meiſter verlaſſen, als Major in ruſſiſche Dienſte u. wurde Adjutant des Herzogs 
Bernhard von Weimar, als welcher er ſich beſonders in den Niederlanden aus⸗ 
zeichnete. Zum Oberſtlieutenant ernannt, beſchaͤftigte er ſich in der nächſten Zeit 
mit Errichtung eines Jägerregiments und war zu Brügge Militär- und Civil⸗ 
Gouverneur. Nach dem Frieden trat er in das Privatleben zurück u. beſuchte zu⸗ 
nächſt England, wo er über ein Jahr blieb. In Muskau begann er nun nach 
großartigen Plänen ſeine Parkſchöpfungen, deren Werth noch dadurch erhöht 
wurde, daß mineraliſche Quellen die Errichtung einer Badeanſtalt möglich mach⸗ 
ten, die unter dem Namen Hermannsbad bekannt iſt. Abwechſelnd lebte er von 
Zeit zu Zeit in Dresden u. Berlin. Im Jahre 1817 vermählte er ſich mit der 
Tochter des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg, der verwittweten Reichsgräfin 
von Pappenheim, von der er 1826 geſchieden wurde. Im Jahre 1822 wurde er 
von dem Könige von Preußen in den Fuͤrſtenſtand erhoben. Im Jahre 1828 
unternahm er eine neue Reiſe nach England u. verweilte daſelbſt u. in Frankreich 
über ein Jahr. Nach ſeiner Rückkehr betrieb er die Verſchönerungen in Muskau 
mit neuem Eifer nach vergrößertem Maße und gab dieſem Werke eine wahrhaft 
eniale Vollendung; eine Frucht dieſer Thaͤtigkeit war ſein großes Werk über 
Landſchaftsgärtnerei Später machte er mehrjährige Reiſen durch Nordafrika u. 
Vorderaſtien. Von da zurückgekehrt, lebte er wieder in Muskau, bis er 1845 dieſe 
Herrſchaft verkaufte und ſich ſeitdem an verſchiedenen Orten Deutſchland's 
aufhält. Als Schriftſteller machte ſich P. zuerſt bekannt durch die „Briefe eines 
Verſtorbenen“ (4 Bde., Münch. 1830 u. Stuttg. 1831), als deren Verfaſſer er 
jedoch erſt ſpäter mit Sicherheit genannt wurde. Sie enthalten ein Tagebuch 
aus England, Wales, Irland, Frankreich, Deutſchland u. Holland u. tragen aller⸗ 
dings die Spuren der Flüchtigkeit u. Leichtfertigkeit, mit welcher ſie aufgezeichnet 
find, u. der Selbſtgefälligkeit des Verfaſſers; dagegen ſtellen fie aber auch höchſt 
intereſſante Sitten⸗ u. Charakterſchilderungen auf u. find in fo fern höchſt wichtig, 
daß der Verfaſſer ſich in den höchſten Kreiſen bewegte u. dieſe vorzugsweiſe ſchil⸗ 
dert, während ſie zugleich durch Keckheit der Sprache u. Urtheile ſich auszeichnen. 
Zunächſt erſchienen von ihm die „Tutti frutti aus den Papieren des Verſtorbenen“ 
G Bde., Stuttg. 1834), in denen jedoch des Unbedeutenden allzu viel eingemiſcht 
iſt; nicht höher ſtehen die „Jugendwanderungen“ (Stuttg. 1835). Früchte von 
P. s ſpaͤteren Reiſen find „Semilaſſo's vorletzter Weltgang; Traum u. Wachen; 
aus den Papieren des Verſtorbenen“ (3 Bde., Stuttg. 1835), „Semilaſſo in 
Afrika“ (5 Bde., Stuttg. 1836), „der Vorläufer“ (Stuttg. 1838), „Südöſtlicher 
Bilderſaal“ (3 Bde., Stuttg. 1840), „Aus Mehemed Ali's Reich“ (3 Bde., 
Stuttg. 1844) u. „die Rückkehr“ (Berlin 1846 u. f.). P. iſt ein Schriftſteller, 
der immer mit Anmuth u. Gewandtheit ſchreibt, dadurch aber oft zu unbegründe⸗ 
tem Urtheile verführt wird. Ariſtokrat durch Geburt u. Ueberzeugung, hat er ſich 
doch eine eigenthümliche Art von Liberalismus angebildet; nicht mit Unrecht wird 
ihm eine Neigung zu frivolen Schilderungen vorgeworfen, ſowie ſein glänzender 
Styl durch eine vornehm ſeyn ſollende Miſchung von Wörtern aus allen Sprachen 
entſtellt wird. Eine ganz werthloſe Arbeit iſt das „Leben des Fuͤrſten von Puͤck⸗ 
ler-Muskau“ von Auguſt Jager (Stuttg. 1843). N 
Püllnaer Bitterwaſſer. Dieſes entſpringt bei dem Dorfe Puüllna, eine 
Stunde von Brüx, wenige Meilen von Teplitz u. unweit der ganz verwandten 
Mineralquellen von Saidſchütz u. Seidlitz u. gehört zu der Claffe der ſaliniſchen, an 
ſchwefelſauren Salzen reichſten Bitterwaſſer. Es ſchmeckt bitter ſalzig, iſt hell u. 
klar, von gelblicher, in's Grünliche ſpielender Farbe u. hat eine Temperatur von 
7 R. Seine Hauptwirkung iſt eine reizende, auflöſende, ſtark abführende, haͤufig 
wäſſerige Ausleerungen veranlaſſende, die Ab- u. Ausſcheidungen des Leber⸗ u. 
Gebärmutterſyſtems bethätigende, das Gefäß⸗ u. Muskelſyſtem kühlend⸗ſchwä⸗ 
chende, die Saͤftemiſchung verdünnende u. umändernde, die vollblütigen u. phleg⸗ 
matiſchen, zu Blutandrang nach Kopf u. Bruſt vorzugsweiſe geneigten, oder an 
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Verſchleimung u. Trägheit des Darmkanals leidenden Organismen bei paſſender 
u. nicht zu lange fortgeſetzter Anwendung beſonders gut bekommt, aber nervöſen, 
ſchwächlichen u. blutarmen Conſtitutionen, oder an Schwäche der Verdauungsor⸗ 
ws leidenden Subjekten durchaus nicht zuſagt. Vorzugsweiſe nützlich erweist ſich 
er Gebrauch des P. Bis bei Vollblütigkeit u. vermehrtem Blutandrange nach 
Kopf oder Bruſt; bei Stockungen im Unterleibe u. Blutüberfüllung in demſelben 
u. den hieraus hervorgehenden Krankheitszuſtänden; bei chronichen Hautausſchlä⸗ 
gen, inſofern ſie auf vermehrtem Blutandrange nach der Haut im Allgemeinen, 
oder nach einzelnen Hautſtellen beruhen; bei chroniſcher Stuhlverſtopfung u. der 
in der Schwangerſchaft vorkommenden; bei rheumatiſchen u. gichtiiwen, aus Boll 
bluͤtigkeit ee be Leiden; bei Geſchwülſten u. Verhaͤrtungen im Drüſen⸗ 
Lymph⸗ u. Hautſyſteme; bei entzündlichen u. gaſtriſchen Fiebern u. ſ. w. — 2—3 
Becher, in ebenſo viel Stunden u. des Morgens nüchtern, oder des Abends ge⸗ 
noſſen, reichen in der Regel zur gewünſchten Wirkung aus. Der Gebrauch dieſes 
Waſſers erfordert nicht, wie die meiſten anderen Mineralwaſſer zu ihrer Ver⸗ 
daulichkeit, Körperbewegung u. hat deßhalb vor dieſen den Vorzug bei bettlageri⸗ 
gen Kranken. U. 

Puerpuralfieber, ſ. Kind bettfieber. 

Püſtrich, iſt der Name einer metallenen, inwendig hohlen, etwa eine Elle 
hohen und einem dickbackigen Jungen gleichenden Figur, welche 1552 auf dem 
Schloße Rothenburg bei Kelbra gefunden wurde u. jetzt in Sondershauſen auf⸗ 
bewahrt wird. Einige Alterthumsfforſcher halten fie für ein ſorbiſches oder thüring⸗ 
iſches Götzenbild; nach Anderen war ſie blos eine Branntweinblaſe. Vgl. Bertram, 
Nachricht von dem P., Sondershaufen 1811. 

Pütter, Johann Stephan, ein ausgezeichneter Staatsrechtslehrer, geboren 
1725 zu Iſerlohn, bezog, mit einem Schatz von Sprachkenntniſſen ausgerüſtet, ſchon 
im 13. Jahre die Univerſität Marburg, dann Halle u. Jena, wo er an Eſtor 
einen Freund fand, mit dem er 1742 nach Marburg ging. Hier beſchäftigte ihn 
theils Unterricht, theils die juriſtiſche Praxis. Den Gang der Geſchäfte ſelbſt 
lernte er in Wetzlar, Regensburg u. Wien kennen und trat als Lehrer 1746 in 
Göttingen ein, wo er 1807 ftarb, Von ihm unter anderen: „Auserleſene Rechts⸗ 
falle“ (16 Bde., 1760-1809); „Hiſtoriſche Entwickelung der heutigen St aats⸗ 
verfaſſung des deutſchen Reichs“ (3 Bde., 3. Auflage, 1798); „Selbſtbiographie“ 
(2 Bde., 1798). BFE, ait 1 

Pufendorf, Samuel, Freiherr von, ein berühmter Publiciſt u. Staats⸗ 
mann, geboren in dem Dorfe Flöhe bei Chemnitz 1632, der Sohn eines prote⸗ 
ſtantiſchen Predigers, ſtudirte zu Leipzig und Jena und wurde Hofmeiſter bei 
dem ſchwediſchen Geſandten Coyet zu Kopenhagen, mit deſſen ganzer Familie er 
zur Zeit des ſchwediſch⸗ daͤniſchen Krieges in 8 monatliche Gefangenſchaft gerieth. 
1661 wurde er zu Heidelberg Profeſſor des Natur⸗ u. Völkerrechts, welches die 
erſte Univerfitat in Deutſchland war, wo ein Lehrſtuhl in dieſem Fache errichtet 
wurde. 1670 ernannte ihn Karl XI. von Schweden zum 1. Profeſſor der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft auf ſeiner neu errichtete Univerſität zu Lund. 1678 folgte er einem 
Rufe als Hiſtoriograph u. Staatsſekretär nach Stockholm. Seine Geſchichte de 
rebus suecicis hatte ihm aber in Schweden ſo viele Feinde zugezogen, daß er 
1686 mit Bewilligung des Königs von Schweden als geheimer Rath, Hiſtorio⸗ 
raph u. Beifitzer des Kammergerichts zu Berlin in die Dienſte des großen 

urfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg trat. Einen Ruf an die neu er⸗ 
richtete Univerſität zu Halle ſchlug er aus. 1694 erhob ihn Karl XI. von Schweden 
in den Freiherrnſtand u. ſchon am 26. Okt. deſſelben Jahres ſtarb er. P. war 
einer der verdienſtvollſten Gelehrten des 17. Jahrhunderts, der ſich um mehre 
Zweige der Gelehrſamkeit unſterbliche Verdienſte erwarb, beſonders um das Natur⸗ 
u. Völkerrecht, deſſen zweiter Schöpfer er wurde, nachdem Hugo Grotius den 
Grund gelegt hatte. Wusgertiftet mit claſſiſchem Wiſſen, Geſchichte und Mathe⸗ 
matik, prüfte er ſeine Vorgänger, ſuchte ihre Fehler zu vermeiden u. brachte ein 
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Syſtem zu Stande, das großen Beifall erhielt u. wegen der Vollſtändigkeit, beſ⸗ 
ſern Ordnung im Ganzen und Deutlichkeit dem Werke des Grotius vorgezogen 
wurde, ob es gleich daſſelbe nicht ganz verdraͤngte. Der Grundſatz der Socia⸗ 
litaͤt iſt die Basis ſeines lichtvollen, mit den Rechtsbegriffen übereinſtimmenden u. 
auf die buͤrgerliche Verfaſſung anwendbaren Syftems, Werke: Elementa juris 
universi, Haag 1660; De jure naturae et gentium, Lund 1672; De officio ho- 
minis et civis, ebd. 1673 u. öfter. Im Kirchenrechte machte er durch ſein Werk 
De habitu rel. christ. ad vitam civ., Bremen 1687, 1727, und im Staatsrechte 
durch fein beruͤhmtes, unter dem Namen Severin de Monzambano edirtes Werk 
De statu imp. germ. ad Laelium fratrem liber., 1667 u. öfter, Epoche. Auch 
dem hiſtoriſchen Unterrichte gab er durch Verbindung der Geographie u. Statiſtik 
mit der Geſchichte u. durch Beziehung der Begebenheiten auf Politik, eine neue, 
das Studium weſentlich veredelnde Richtung: „Einleitung zur Geſchichte der vor⸗ 
nehmſten Reiche u. Staaten in Europa“, 3 Thle., Frankfurt 1682 u. öfter, auch 
fortgeſezt von Ohlenſchlager daſelbſt, 1746, 4 Bde. Andere gehaltreiche 
Werke P.s find: Comment. de rebus suecicis, Utrecht 1676, Frankfurt 1705; 
De rebus a Carolo Gust. gestis, Nürnb. 1696, 2 Bde.; De rebus gest. Frie- 
rh Wilh. M., Berlin 1695, 1733, 2 Bde.; De rebus gest. Friedr. IIL, ebd. 
1784 u. v. a. 

Pugatſchew, Jemeljan oder Jemelka, ein berüchtigter Koſack, geboren 
1726 in dem Dorfe Simoweisk am Don, verbrachte ſeine Jugend unter Rau⸗ 
ben und Plündern, diente im 7jahrigen Kriege bei der preußiſchen, dann bei 
der öſterreichiſchen Armee, kehrte 1762 nach Rußland zurück u. zeichnete ſich 1769 
in mehren Gefechten gegen die Türken durch Tapferkeit u. Muth aus. Sein un⸗ 
ruhiger Geiſt verleitete ihn zu Meutereien u. Empörungen u. im September 1773 

elang es ihm, der ſich jetzt fuͤr den verſtorbenen Kaiſer Peter III. ausgab, einen 

heft en Aufruhr der Koſacken in den ruſſiſchen Provinzen am Saif zu erregen, 
der A durch das Orenburg'ſche u. Kaſan'ſche verbreitete, nachdem die Baſchkiren 
u. andere nomadiſche Staͤmme ſich dazu geſchlagen hatten. Lange vertheidigte ſich 
P. mit einem wilden Muthe gegen die ruſſiſchen Truppen, welche gegen ihn aus⸗ 
geſandt wurden, machte immer größere Eroberungen, und der Aufruhr wurde 
äußerſt gefährlich, als er ſich Moskau näherte, wo der gemeine Mann ſich gewiß zu 
ihm geſchlagen hätte. Er wurde aber endlich von dem Oberſten Michelſon be⸗ 
ſtegt, fiel in deſſen Hände u. wurde den 10. Januar 1775 qualvoll hingerichtet. 
Vgl. Putchkin: „Geſchichte des P.'ſchen Aufruhrs“ (deutſch, Stuttg. 1840). 

Pugilatus, ſ. Fauſtkampf. 

Pulcheria, die Heilige, Kaiſerin, geboren 909, war eine Enkelin Kaiſers 
Theodoſtus des Großen u. eine Tochter des Kaiſers Arkadius und der Eudoxia. 
Ihr Vater ſtarb im Jahre 408, nach einer Regierung von 30 Jahren u. einigen 
| Monaten, als ein ſchwacher Füͤrſt, der allezeit durch ſein Weib u. ſeine Kämmer⸗ 
linge beherrſcht worden war. Er hinterließ einen Sohn von 8 Jahren, dem er 
den weiſen u. tugendhaftenAnthimus, den ſtandhaften Freund der HH. Aphraa⸗ 
tes u. Chryſoſtomus, als Vormund beſtimmte. P., die beinahe eben ſo jung 
war, als ihr Bruder, zeigte früher ſchon große Anlagen zur Tugend und Fröm⸗ 
migkeit. Am 14. Juli 414 ward ſie zur Auguſta erklärt, um mit ihrem Bru⸗ 
der die kaiſerliche Würde zu theilen, u. ſie übernahm ſelbſt, obgleich nur 2 Jahre 
älter, als er, die Sorge für deſſen fernere Erziehung. Die glücklichen Anlagen, 
welche ſie von Natur empfangen hatte, erſetzten bei ihr den Mangel an Erfah⸗ 
rung. Sie gab ihrem Bruder die tugendhafteſten Lehrer u. ſtrebte vorzuͤglich da⸗ 
hin, ihm tiefe Gefühle für Frömmigkeit einzuflöſſen; denn ſie hatte die Ueberzeug⸗ 
ung, daß die ſchönſten Gaben ohne Religion unnütz und nicht ſelten ſogar höchſt 
gefährlich find. Sie lehrte ihn mit glühender Andacht beten, Alles lieben, was 
auf den Gottesdienſt Bezug hat, u. mit Eifer die Lehre der katholiſchen Kirche 
vertheidigen. Man kann mit einem Worte ſagen, daß der junge Kaiſer alles 
Gute, was er beſaß, ſeiner Schweſter zu verdanken hatte u. daß es ein Fehler, 
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oder vielmehr ein Mangel ſeiner Gemüthsanlagen war, daß ihn nicht mehr gute 
Eigenſchaften ſchmückten. Eben fo ſorgte auch P. fur die Erziehung ihrer zwei 
Schweſtern, die unter ihrer Leitung ſtets auf dem Tugendpfade voranſchritten. 
Das Verlangen nach der höhern Vollkommenheit bewog die junge Kaiſerin, das 
Geluͤbde der Jungfrauſchaft abzulegen, worin ihre Schweſtern ihr nachahmten, 
die auch an allen ihren anderen guten Werken Antheil nahmen. Sie genoſſen ge⸗ 
meinſchaftlich ihre Nahrung und verrichteten vereint ihre Andachtzübungen. Die 
übrige Zeit widmeten ſie der Erlernung ernſter und nützlicher Wiſſenſchaften oder 
für ihr Geſchlecht geeigneter Arbeiten. P. verließ nie ihre Schweſtern, als wenn 
Staatsgeſchafte es erforderten, wobei ſie jedoch in ihrem Herzen eine ungeſtörte 
Einſamkeit ſich zu bereiten wußte. Sie übte Bußwerke u. Andachtsübungen, die 
ſonſt an den Höfen der Großen nicht gekannt find. Der Eintritt in ihr u. ihrer 
Schweſtern Gemach war allen Perſonen des männlichen Geſchlechts unterſagt: ſo 
ſehr fürchtete die fromme Kaiſerin ſogar den Schatten der Gefahr. Sie ſah und 
ſprach die Männer nur im Oeffentlichen. Der kaiſerliche Palaſt war unter ihrer 
Aufſicht an ſtrenger Zucht u. Ordnung einem Kloſter nicht unähnlich. Ihre Ent⸗ 
ſchließungen waren allezeit das Ergebniß der reifſten Berathungen mit weiſen u. 
tugendhaften Männern; die Befehle, die fie demnach ertheilte, mußten ohne Ver⸗ 
zug vollzogen werden, wobei ſie jedoch nie anders, als im Namen ihres Bruders 
handelte, damit die Ehre aller Unternehmungen, die immer zum Ruhme des Rei⸗ 
ches waren, auf ihn zurückfiele. — Man bewunderte an ihr eine nicht gemeine 
Kenntniß der griechiſchen u. lateiniſchen Sprache; der Geſchichte war ſie vollkom⸗ 
men kundig und erfahren in den verſchiedenen Zweigen der Literatur; darum er⸗ 
klärte ſie ſich immer als Beſchützerin der Künſte u. Wiſſenſchaften. Weit entfernt, 
die Religion der Politik dienſtbar zu machen, bezog ſte vielmehr alle Unternehmungen 
u. Plane auf Gott und dabei ging Nichts dem Wohle des Staates ab. Allen 
Empörungen wußte ſie klug zuvorzukommen; mit den benachbarten Staaten un⸗ 
terhielt fle den Frieden u. ſuchte unermüdet in den ihrer Herrſchaft unterworfenen 
Ländern, wo der wahre Gott noch nicht angebetet wurde, deſſen Kenntniß zu ver⸗ 
breiten. Nie glänzte die Tugend ſo ſchön im Morgenlande; nie waren die Völ⸗ 
ker glücklicher u. niemals war der römiſche Name ſelbſt in fremden Landern mehr 
eehrt, als da P. das Ruder des Staates fuͤhrte. Als ihr Bruder Theo do⸗ 
fins ſein 20. Jahr erreicht hatte, war ſie bedacht, ihm eine ſeiner würdige Gat⸗ 
tin zu ſuchen und warf deßfalls ihre Blicke auf Athenais, die Tochter eines 
athenienſiſchen Philoſophen, die durch eine vortreffliche Erziehung ſich auszeichnete. 
Dieſe war an den Hof gekommen, um ihres Vaters Teſtament, wodurch ſie ent⸗ 
erbt worden, für unguͤltig erklären zu laſſen u. ward ſowohl wegen ihrer Schön⸗ 
heit, als ihrer trefflichen Geiſtesgaben, allgemein bewundert. Da ſie in dem Hei⸗ 
denthume erzogen war, empfing ſie zuerſt die Taufe und erhielt den Namen E u⸗ 
do ria, worauf fle 421 mit Theodoſius vermählt und zwei Jahre ſpaͤter zur 
Auguſta erklärt wurde. — Bis dahin hatte P. immer noch das Staatsruder 
gelenkt; allein ihre Macht erregte bald die Eiferſucht der Eudoxia, die, unter⸗ 
ſtützt durch die Ränke des Kämmerers Ch ryſaphius, des Kaiſers Guͤnſtling, 
ſie zu verdrängen ſuchte, was ihr endlich auch nach der Verdammung des Ne⸗ 
ſtorius gelang. Theodoſius, von Natur ſchwach u. unthatig, ging Anfangs 
nicht in ihre Plane ein; zuletzt aber ließ er ſich dennoch gewinnen, und befahl 
dem hl. Patriarchen Flavian von Konſtantinopel, P. zur Diakoniſſin ſeiner 
Kirche zu machen. Der hl. Biſchof ſetzte dieſem Anſinnen die kraftigſten Grunde 
entgegen, wurde aber nicht gehört. Da er demnach den Kaiſer feſt auf ſeinem 
Entſchluſſe beharren ſah, entfernte er ſich u. ließ heimlich P. von den böſen Ab⸗ 
ſichten ihrer Feinde in Kenntniß ſetzen. Die fromme Fiirftin zog ſich daher auf 
das Land zurück, um ihre übrigen Lebenstage in ſtiller Verborgenheit zuzubringen. 
Ihre im Jahre 447 erfolgte Zurückziehung war eine Quelle des Unheils für 
Staat u. Kirche. Eudoria u. Chryſaphius wurden, um ſich an dem heili⸗ 
gen Flavian zu rächen, deſſen bittece Verfolger, indem fte ſich zu Gunſten des 
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Eutyches, deſſen Irrthümer verdammt worden waren, erklärten u. die in Epheſus 
im J. 449 verübten Gewaltthätigkeiten beſchützten. Auf ihr Anſtiften erließ auch The oz 
doſius eine Verordnung, wodurch er Alles, was die Ketzer gethan hatten, gut 
hieß. — Die kaiſerliche Schweſter dankte Gott für die Ruhe, welche ſie in ihrer 
Abgeſchiedenheit genoß u. beſchäftigte ſich einzig nur mit Religionsuͤbungen. Man 
hörte fie weder über den Undank ihres Bruders, noch über die Gewaltthaͤtigkeiten 
der Kaiſerin, die ihr doch ihre Erhebung zu verdanken hatte, noch über die Un⸗ 
erechtigkeit der erſten Staatsdiener Klage führen. Wenn Etwas ſte beunruhigte, 
0 war es der Gedanke an die dem Staate und der Kirche drohenden Gefahren; 
auch hatte ſie inniges Mitleid mit ihrem Bruder, der durch übertriebene Leichtglaͤubig⸗ 
keit den Abſichten der Böſen ſich hingab. Mit tiefem Schmerzgefühle ſah fie das 
Uebel mit jedem Tage ſteigen, bis ſie der Papſt Leo endlich durch Briefe auffor⸗ 
derte, demſelben ſchleunige Abhülfe zu ſchaffen. Entſchloſſen, den letzten Verſuch 
zur Rettung des Staates u. der Kirche zu machen, trat ſie daher endlich aus der Abge⸗ 
ſchiedenheit hervor u. begehrte an dem Hofe, vor den Kaiſer gelaſſen zu werden. 
Dieß wurde ihr gewährt u. ſie ſprach zu ihm mit ſolcher Kraft, daß er, ſogleich 
die Augen öffnend, mit Schauder den Abgrund erblickte, an deſſen Rand man ihn 
geführt hatte, u. den Chryſaphius, zur verdienten Strafe feiner Verbrechen, zum 
Tode verurtheilte. — Als Theodoſius 29. Juli 450 ſtarb u. Eudoria ſich 
nach Paläſtina zurückzog, ward P. die Gebieterin des morgenländiſchen Reiches. 
Um ihr Anſehen zu befeſtigen, glaubte ſie es mit Marcian, einem geborenen 
Illyrier, theilen zu müſſen. Dieſer war ein im Kriegsweſen ſehr erfahrener 

ann, der mit einer tiefen Geſchäftskenntniß einen glühenden Eifer für den ka⸗ 
tholiſchen Glauben, ſeltene Tugenden und eine außerordentliche Liebe gegen die 
Armen verband. Als P. dieſem ihre Hand bot, erklärte fle ihm zugleich ihr ge⸗ 
thanes Gelübde, in der Jungfrauſchaft zu leben, und beide kamen uͤberein, daß 
ihre Verehelichung dieſes nicht beeinträchtigen ſolle. Dieſe zwei großen Seelen, die 
miteinander nur nach einem Ziele ſtrebten, bemühten ſich fortan unablaͤßig, ihre 
Unterthanen glücklich zu machen u. das Aufblühen der Religion und Frömmigkeit 
zu befördern. — Als der Papſt Leo vier Legaten nach Konſtantinopel ſandte, 
wurden dieſe von dem Kaiſer und der Kaiſerin mit großer Freude aufgenommen. 
Ihr Eifer für die Rechtgläubigkeit erhielt von dem hl. Papſte u. von dem Con⸗ 
cilium von Chalcedon, welches 451 die eutychianiſchen Irrlehren verdammte, die 
verdienten Lobſprüche. Mit ihrem ganzen Anſehen drangen ſie im ganzen Mor⸗ 
genlande auf die Vollziehung der Beſchlüſſe dieſes Conciliums „ wobei ſie aber 
viele Schwierigkeiten durch die in Aegypten u. Palaͤſtina wohnenden Irrgläubi⸗ 
gen fanden. Die fromme Fürſtin gründete viele nützliche Anſtalten und ſtiftete 
mehre Spitäler, die fie mit betraͤchtlichen Einkünften ausſtattete. In eine der 
von ihr geſtifteten Kirchen ſchenkte fie das berühmte Bild der allerfeligften Jung⸗ 
frau, welches ihr die Kaiſerin Eudoria von Jeruſalem geſchickt hatte u. das man 
für eine Arbeit des hl. Lukas hielt. Die Staatsangelegenheiten hinderten fie 
nicht, ihrer Andacht zu pflegen; denn fle benutzte alle ihre freien Augenblicke zum 
Beten, Leſen u. zum Beſuche der Armen, welche ſie oft mit eigenen Händen be⸗ 
diente. Die fromme Kaiſerin, die während ihres Lebens die Beſchüͤtzerin der 
Kirche u. die Mutter der Armen war, gab durch ihr Teſtament auch dieſen alle 
ihre Güter, worüber ſie frei verfügen konnte. Sie ſtarb am 10. September 453 
in ihrem 69. Lebensjahre. Marckan, pünktlich das Teſtament ſeiner frommen 
Gemahlin vollziehend, ſetzte die von ihr angefangenen guten Werke fort und be⸗ 
wies ſich als einen treuen Nachahmer aller ihrer Tugenden, bis er am 26. Jaͤn⸗ 
ner 457 in dem 65. Jahre ſeines Lebens u. dem 7. ſeiner Regierung mit ihr im 
Reiche der Seligen vereinigt wurde. Sein Andenken wird wegen der Dienſte, 
die er der Religion geleiſtet hat, von allen Jahrhunderten geſegnet werden. Die 
Griechen u. Lateiner verehren die hl. P. am 10. September und mit der Benen⸗ 
fer Heilgen rau. Papſt Benedikt XIV. hatte eine beſondere Andacht zu die⸗ 
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Pulci, Luigi, ein italieniſcher Dichter, geboren 1431 zu Forenz, Freund 
von Lorenzo de' Medici u. Angelo Poliziano. Sein Epos: „Morgante Maggiore“ 
(Venedig 1481), zeigt viele Phantaſte, entbehrt aber einer künſtleriſchen Anord⸗ 
nung. Er ſtarb 1487. Seine Brüder, Bernardo und Luca, waren gleich- 
falls Dichter. : 

Pulceinella (polichinel, fr.); eine italieniſche Theatermaske, die aber auch 
bei allen Volksfeſten, beſonders im Carneval, erſcheint. Sie iſt offenbar eine Mo⸗ 
difikation einer ältern Maske. Denn der P. als Marionette beſteht ſchon ſeit 
undenklicher Zeit, war von den Zigeunern im ganzen Oriente verbreitet und von 
den Hebräern ſogar als Kinderſpielzeug nach Aegypten gebracht. Als Schauſpie⸗ 
ler erſcheint er bei den Römern unter dem Namen Maccus, den Kopf in eine 
koloſſale groteske Maske gehüllt, auf ſehr hohen Sandalen, in einer Tunika und 
in jedem Mundwinkel ein ſilbernes Glöckchen. Die ſtehende Form deſſelben war 
der höckerig geftaltete Kopf, die übergroße, nach dem Munde zugeſpitzte Naſe u. 
ein Buckel auf Bruſt u. Rücken. Größtentheils in grotesker Weiſe finden wir 
ihn, als Luſtigmacher, noch auf der italieniſchen Volksbühne, nur iſt ſeine Klei⸗ 
dung beſtimmter geworden. Drei Viertheile des Geſichts ſind nämlich mit einer 
ſchwarzen Maske bedeckt, auf dem Kopfe hat er eine, ihm ausſchließlich gebührende, 
weißwollene Mütze mit einem rothen Büſchel, um den Hals eine Leinwand⸗ 
krauſe, ein weißwollenes Oberkleid mit weiten Aermeln, ein dergleichen Beinkleid, 
auf jenem Oberkleide noch Herzen von rothem Tuch und um den Leib ein Haar⸗ 
ſeil oder einen ſchwarzen Ledergürtel. Das Original von dieſer italieniſchen 
Maske ſoll ein mißgeſtalteter, aber luſtig⸗ſatyriſcher neapolitaniſcher Bauer Puccio 
d'Aniello geweſen ſeyn, der, in eine Schauſpielerbande getreten, bald der Liebling 
des Publikums wurde. Eine andere Verſion nennt als Typus dieſer Maske ei⸗ 
nen mißgeſtalteten neapolitaniſchen Poſſenreißer Paolo Ciniello, von ſeinem in 
Neapel wohnhaft geweſenen franzöſiſchen Herrn Paul Chinel (Polichinel) genannt. 
Endlich iſt die Vermuthung aufgeſtellt, daß bullicennus, ein junges Huhn, 
das Stammwort ſeyn könne, weil die gebogene Naſe des P. faſt wie ein Thier⸗ 
ſchnabel ausfieht und ſeine ſchnarrende Stimme dem Krähen eines Hahns nicht 
ſehr unähnlich iſt. Roquefort leitet die Benennung ebenfalls von pullus ab. 
Aus dem P. und Harlekin wurde der Pierrot (s. d.) zuſammengeſetzt. 
Paulo ⸗Pinang, ſ. Prinz Walesinſel. . 

Pauls, nennt man den durch die Fortbewegung des Blutes in den Schlag⸗ 
adern veranlaßten Anſchlag; dieſer iſt vermittelt einerſeits durch die ſprungweiſe 
Zuſammenziehung der letzeren, andererſeits durch jene der Herzkammern, vorzugs⸗ 
weiſe der linken. In den gerade laufenden Schlagadern beſteht dieſe Bewegung 
blos in einer einfachen Erweiterung, bei den gebogenen dagegen iſt noch eine Art 
Geraderichtung damit verbunden. Wahr nimmt man den P. bei ganz ober⸗ 
flächlich verlaufenden Schlagadern durch's Geficht; am beſten aber bei ſolchen, die 
an Knochen liegen, durch's Gefühl. Die Pulslehre (Spygmologia) unter⸗ 
richtet den Arzt über die normalen u. regelwidrigen Bewegungen des Herzens u. 
der Schlag⸗, ſo wie der Blutadern, d. i. über diejenigen Symptome des Kreis⸗ 
laufs, die he zunächſt auf einzelne Organe deſſelben, oder auf die Wechſelwirkung 
zwiſchen dem Blute und ſeinen Gefäſſen beziehen u. den Zuſtand der Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit im Blutgefaßſyſtem darthun. Dieſelbe hat folgende Beziehungen zum Ge⸗ 
genſtande: die Anzahl der Pulsſchläge innerhalb eines gegebenen Zeitrau⸗ 
mes ſtimmt genau mit jener der Herzſchläge zuſammen u. wird an den, dem Her⸗ 
zen nahe liegenden, Schlagadern gleichzeitig, an den entfernter gelegenen um 3 — 4 
Sekunde ſpaͤter wahrgenommen; zugleich wird ſie modificirt durch eine Menge 
von Einwirkungen, unter welchen die Verſchiedenheit des Lebensalters ſehr be⸗ 
merklich iſt. So hat der Menſch als Fötus 140 — 150, als neugeborenes Kind 
130 — 140, im erſten Lebensjahre 120, im 2ten 108, im Zten 95, im 7ten 85, 
zur Zeit der Mannbarkeit 80, als Erwachſener 75 u. im Greiſenalter 60 — 50 
Schläge in der Minute. In Anſehung der beſondern Beſchaffenheit des 
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Pies kommt vorzugsweiſe die Blutmenge in Betracht; iſt dieſe groß, fo iſt der P. 
rund, voll u. leiſtet dem Finger Widerſtand; iſt fie dagegen gering, fo iſt der P. 
klein u. läßt ſich leicht zuſammendrücken. Ueberſteigt der P. in Bezug auf die 
Schläge in einer beſtimmten Zeit das Normalmaß, fo heißt man ihn häufig; dann 
iſt er Erſcheinung von Fieber oder momentaner, bald paſſiver (falſcher), bald akti⸗ 
ver (wahrer) Erregung. Im umgekehrten Falle iſt der P. f elten und Folge 
direkter Schwäche des Blutlebens oder der Herabſtimmung der Reizbarkeit des 
Herzens. Stimmen die P.ſchläge in Bezug auf Stärke, Raum⸗ u. Zeitverhält⸗ 
niß vollkommen mit einander überein, ſo nennt man dieß einen gleichen oder 
gleichmaßigen, im umgekehrten Falle einen ungleichen P. Jener iſt nor⸗ 
mal u. bei Krankheiten faft ſtets güͤnſtig; dieſer aber kommt vor: bei Störungen 
u. Hinderniſſen in der Blutcirculation, allgemeiner oder örtlicher, wahrer Vollblü⸗ 
tigkeit, mechaniſchen Fehlern im Herzen u. in den großen Gefäßen in ungleicher 
Reizbarkeit der einzelnen Nervenpartien. Ein ſtarker P. zeugt von kraftvoller 
Zuſammenziehung und Ausdehnung des Herzens und hinlänglicher Freiheit des 
Kreislaufs, oder deutet auf Blutreichthum, ſo wie auf deſſen Reichhaltigkeit an 
Cruor u. Faſerſtoff. Er kommt vor bei vollkommener Geſundheit, oder bei ent⸗ 
zuͤndlicher Beſchaffenheit des Blutes u. man erkennt denſelben an dem verhältniß⸗ 
mäßig großen Widerſtande, den der Inhalt der mit dem Finger gedrückten Ader 
erleidet. Hart iſt der P. meiſtens unter demſelben Verhältniſſe, wie der ſtarke, 
er kann aber auch auf vermehrter Reizung oder auf Verknöcherung der Blutge⸗ 
fäßwendungen beruhen, wie letzteres im hohen Lebensalter häufig der Fall iſt. 
Weich nennt man dagegen den P., wenn die oft ſehr große Blutwelle mit ſehr 
geringer Kraft gegen den zu fühlenden Finger anſchlägt u. ſich leicht niederdruͤ⸗ 
cken läßt. Derſelbe iſt dem jugendlichen Alter, zarter Organiſation des Körpers 
u. dem phlegmatiſchen Temperamente eigen u. kommt bei Schwaͤchekrankheiten oder 
gebundener Lebensthätigkeit vor. Der ſchwache P. iſt dem ſtarken in Urſachen 
u. Eigenheiten gerade entgegengeſetzt und ein Zeichen allgemeiner wahrer Lebens⸗ 
ſchwäche, oder von mechaniſchen Hinderniſſen im Kreislaufe. Groß erſcheint der 
P. beim Einſtrömen einer bedeutenden Welle gutgearteten Blutes in die Schlag⸗ 
adern u. deren ungewöhnlicher Anfüllung mit demſelben. Er iſt die Erſcheinung 
von Kraft, Blutreichthum u. ungehindertem Blutumfluß und bekundet bei Krank⸗ 
heiten, wenn er ſich aus einem kleinen u. harten P. entwickelt, die Löſung des 
Krampfes bei Entzündungen Zertheilung u. Ausgleichung des Blutumfluſſes, ſo 
wie den Eintritt der Kriſe durch Schweiß. Der kleine P., in Weſen u. Form 
das Gegentheil des großen, kommt vor bei Weibern und Männern von zarter u. 
ſchwächlicher Conſtitution, bei wahrer u. falſcher Lebensſchwäche, nach bedeuten⸗ 
den Safteverluften, oder bei ungleichmaͤßiger Blutvertheilung u. Vollblütigkeit, oder 
Entzündung einzelner Organe oder des Geſammtorganismus, bei materiellen Rei⸗ 
zen oder nervöſer Reizung in den Verdauungsorganen. Beide unterſcheiden ſich 
dadurch, daß die Schlagader während der Ausdehnung einen großen, beim klei⸗ 
nen P. dagegen einen ſehr geringen Umfang einnimmt u. die Ader kaum fuͤhlbar 
wird. Zuſammengezogen heißt der P., wenn er klein u. ungleich erſcheint, 
wo die Zuſammenziehung des Herzens u. der Schlagadern die Aus dehnung über⸗ 
wiegt. Voll nennt man den P., wenn das in die Schlagadern getriebene Blut ſich 
nicht in einem Strome fortbewegt u. dieſe an der unterſuchten Stelle nie blutleer 
wird. Er iſt eine Erſcheinung der Vollblütigkeit. Beim leeren Pie dagegen 
Pe se Schlagadern durch eine zu kleine und ſchwache Blutwelle zu wenig aus⸗ 
gedehnt. u. 
Pulsadergeſchwulſt, ſ. Aneurysma. 
Pultawa oder Poltawa, Hauptſtadt des ruſſiſchen Gouvernements gleiches 
Namens (850 [ Meilen mit 1,650,000 Einwohnern), am Einfluße der P. in die 
Worska, iſt von alten Befeſtigungswerken umgeben, Sitz der Provinzialbehörden 
und eines Biſchofs u. hat 16,000 Einwohner, welche ſtarken Kirſchenbau, Brannt⸗ 
weinbrennerei u. ausgebreiteten Handel, ſelbſt bis Konſtantinopel, treiben. Die 
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Stadt hat 9 Kirchen, ein Gymnafium, eine Cadettenſchule fur 400 Zöglinge, eine 
Kreisſchule u. auf dem Marktplatze ein ſchönes Wet Pers des ae — P. 
war früher Hauptort eines ruſſiſchen Fürſtenthums u. ſchon unter Rurik eine 
reiche und madtige Stadt. Nach der Theilung Rußlands unter die Söhne Wla⸗ 
dimirs 1012 erhielt es einer von dieſen. 1076 fiel hier eine Schlacht zwiſchen 
den Preußen und Polen vor, worin letztere Sieger waren. Beſonders merkwür⸗ 
dig in der Geſchichte iſt aber P. geworden durch die am 1. Mai 1709 begonnene 
Belagerung der Schweden unter Karl XII. und durch deren vollſtändige Niederlage 
durch die Ruſſen unter Peter dem Großen, den 27. Juni 1709, deren Andenken 
ein Denkmal in der Nähe der Stadt (eine 207 hohe Säule, oben mit dem ruſſiſchen 
Adler) verewigt. 

Pultusk, Kreisſtadt in Polen, am Narew, mit 3 Kirchen, biſchöflichem Pa⸗ 
laſte, Synagoge, Gymnafium u. 3000 Einwohnern. Hier 1703 unglückliche Schlacht 
der Sachſen unter General Steinau gegen die Schweden unter Karl XII., ſowie 
am 26. Dezember 1806 Treffen zwiſchen den Franzoſen unter Lannes u. den Ruſſen 
unter Bennigſen u. 1807 zwiſchen dem Kronprinzen Ludwig von Bayern u. dem 
ruſſiſchen General Witgenſtein. 

Pulver (pulvis) heißen im Allgemeinen alle ſtaubähnlichen (auch gröberen) 
Subſtanzen; dann insbeſondere 1) trockene Körper, die zu äußerlichen u. innerlichen 
Heilzwecken, oder zu verſchiedenem Gebrauche (Putz, Dintenz, Limonaden⸗ ꝛc. P.) 
auf mechaniſchem Wege in feine Theile zerlegt werden. Arzneimittel in P.⸗Form 
kamen erſt ſeit dem 15. Jahrhundert in Anwendung. Im engſten Sinne nennt 
man P. 2) das Schieß⸗P., ein inniges Gemenge aus Salpeter, Schwefel und 
Kohle. Dieſe, auf mechaniſchem Wege in den Zuſtand der feinſten Zertheilung 
3 u. auf das innigſte vermengten, Subſtanzen wirken im Augenblicke der 

erbrennung mit großer Energie chemiſch auf einander ein u. die dabei hervor⸗ 
gehenden gasförmigen Produkte bringen durch die Spannung, die ſie im Augen⸗ 
blicke der Entſtehung durch die Zuſammenpreſſung in dem engen Raume der Pul⸗ 
vermaſſe u. durch die Erhöhung der Temperatur, von der dieſe Verbrennung be⸗ 
gleitet iſt, erlangen, die bekannten Wirkungen hervor. Die Zeit, die Art u. die 
Erfindung des P.s werden noch immer heftig beſtritten. Schon zu Ende des 13. 
Jahrhunderts war in einer der wehrhafteſten Communen Oberitaliens, in dem 
brescianiſchen Val Camonica ein Waffenſchmid u. Büchſenmeiſter (bombardista), 
der glühende Kugeln aus Mörſern ſchleuderte oder ſchoß. Eiſernes Feuer 
heißt ſeine Erfindung in Chroniken u. Urkunden. Verona ſchloß 1280 einen 
Bund mit dem Grafen Meinhard von Görz⸗Tyrol u. wies ihn an dieſen Waf⸗ 
fenſchmid zur Verbrennung von Trient. Daß Roger Baco, (ſ. d.) bereits 
die Beſtandtheile des P.s genau gekannt u. angegeben habe, iſt bekannt, deßhalb 
gilt er auch für den Erfinder des P.s in Europa. Ein Franciscaner⸗Mönch, Berch⸗ 
told Schwarz (ſ. d.) brachte es bei den Venetianern in einem Kriege gegen 
Genua in Anwendung (1380) u. aus dieſem Grunde wird er auch von Einigen 
für den Erfinder des P.s gehalten. Schon früher (1343) brachten es die Mau⸗ 
ren bei der Vertheidigung von Algezira gegen Alphons, König von Caſtilien, in 
Anwendung u. die Chineſen ſollen dasſelbe {don vor unſerer Zeitrechnung gekannt 
haben. Im Anfange des 16. Jahrhunderts verfertigte man Kriegs⸗P. fur Ge⸗ 
ſchütze aus 4 Theilen Salpeter, 1 Theil Kohle u. 1 Theil Schwefel u. jenes für 
Feuergewehre aus 18 Theilen Salpeter, 3 Theilen Kohle u. 2 Theilen Schwefel, 
aͤnderte aber dieſe Verhältniſſe im Laufe der Zeit vielfach ab, bis man endlich den 
P. ſatz oder das Vermiſchungsverhältniß der Beſtandtheile des P.s beſtimmt feſt⸗ 
ſetzte. Dieſem zufolge ſoll das Verhältniß des Salpeters immer drei Viertheile 
des Ganzen, d. h. der vermiſchten Maſſe betragen; der Schwefel u. die Kohle 
follen aber jedes mit der Hälfte des übrig bleibenden Viertels eintreten, u. dieſem 
gemäß beſteht das im Kriege verwendete Schieß⸗P., man kann ſagen normal, aus 
75 Theilen Salpeter, 123 Theilen Kohle u. aus 125 Theilen Schwefel. Bei 
dem niederländiſchen P. betragt die Quantität Salpeter wohl as” Prozent; 
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indeß nehmen die ‘B.macdher mehr Kohle, als Schwefel, u. man glaubt dadurch die 
angreifende Wirkung des P.s auf die Waffen zu vermindern. Vielfache Verſuche, 
zu ermitteln, welche Quantität Kohle gerade hinreichend ſei, eine beſtimmte Quan⸗ 
tität Salpeter in der kürzeſten Zeit vollſtändig zu zerſetzen, u. welche Quantitat 
Schwefel in einem ſolchen Gemenge die zweckmaͤßigſte für die verſchiedenen P.⸗ 
Sorten fei, brachten verſchiedene kleine Abweichungen hierin hervor. Die Verfertig⸗ 
ung des P.s in den P.⸗ Mühlen zerfaͤllt in verſchiedene Arbeiten. Bei jeder Art, 
welche man bei der Verfertigung des P.s befolgt, macht man immer den Anfang 
damit, die Stoffe der Beſtandtheile auszuleſen, den ganz gereinigten Salpeter und 
Schwefel in ganz feines P. zu verwandeln, die Kohlen auf das feinſte zu zer⸗ 
reiben u. dieſe Materien zu einem gewiſſen Satze oder in einem gewiſſen Meng⸗ 
ungsverhältniſſe mit einander zu verbinden. Das Zerkleinern u. Untereinander⸗ 
mengen der Materialien verrichtet gewöhnlich ein Stampfwerk. Die Stampfer 
deſſelben werden, wie bei anderen Stampfwerken, in Gruben durch Daͤumlinge ei⸗ 
ner umlaufenden horizontalen Welle, meiſtens Waſſerradwelle, emporgehoben und 
fallen gleich hinterher durch ihr Gewicht wieder nieder auf die in den Gruben 
liegenden Materialien. Gewöhnlich arbeiten zwei Stampfer in Einer Grube. 
Dieſe dürfen aber, wegen der Gefahr des Entzündens, unten nicht mit Eiſen, über⸗ 
haupt nicht mit Metall beſchlagen, auch die Gruben nicht mit Metall belegt ſeyn. 
Ein Futter von hartem Holze können unten die Stampfer u. der Boden der Gru⸗ 
ben enthalten; find dieſe abgenützt worden, ſo vertauſcht man ſie leicht mit neuen. 
Nach dem angenommenen Verhältniſſe vertheilt man die Materialien in den Gru⸗ 
ben und läßt dann die Stampfer angehen, welche innerhalb 25 Minuten die Ma⸗ 
terialien zerſtoßen haben werden. Nun muß man aber, weil die Verſtaͤubung an⸗ 
fängt, die Maſſe mit Waſſer anfeuchten (1 Pfund auf 20 Pfund B.maffe). Alle 
3 Stunden muß man dieß wiederholen, aber mit etwas weniger Waſſer. Eine zu 
ſtarke Befeucktung verſchlechtert die P. maſſe, obgleich fie allerdings die Verſtaͤub⸗ 
ung u. die Gefahr des Entzündens mehr vermindert. In mehren P.⸗Fabriken 
macht man von einem Walzwerke, ſtatt von dem Stampfwerke Gebrauch. Nämlich 
Walzen von Marmor oder Granit laufen ebenſo, wie bei den holländiſchen Oel⸗ 
mühlen, in einem kreisförmigen Kanale herum, zerdrücken die unter ihnen liegenden 
Materialien u. vermengen ſie. Ein Arm an der, um ihre Axe gedrehten, ſenkrech⸗ 
ten Welle enthält, außer dem herumrollenden Steine, auch eine hinterher ſchleifende 
Stange oder Schaufel zum Herausſtreichen der Maſſe aus den Ecken des Kanals 
u. Wiedereinſtreichen in die Bahn; ferner ein Gefäß mit Waſſer, welches langſam 
auf die Pulvermaſſe tröpfelt. Allerdings hat man bei ſolchen Walzenmuͤhlen nicht 
fo leicht die Gefahr des Entzündens zu befuͤrchten, auch verſtäuben fie nicht fo 
viel. Aber das Untereinandermengen geſchieht nicht ſo kräftig und vollſtändig, 
wie bei den Stampfmüblen. Das meiſte Unglück bei P.⸗Müßhlen (Auffliegen der⸗ 
ſelben) kommt in den erſten 7 Stunden der Bearbeitung vor und zwar nicht ſel⸗ 
ten auch dann, wenn gar kein Metall in der Mühle iſt, entweder wohl durch 
Eczeugung eines elektriſchen Funkens, oder durch Zuſammenpreſſung von Luft bei 
der Bewegung der Muhle. Am Beften ware es daber auf jeden Fall, wenn man 
die Materialien in den erſten 7 Stunden durch ein Walzwerk zerkleinern und ſie 
hierauf durch ein Stampfwerk unter einander mengen ließe. — Die P. Maſſe wird 
nun gekörnt, d. h. in kleine kugelrunde Körner verwandelt, welche nicht ſo leicht 
feucht werden, nicht ſo leicht verwittern, nicht ſo von jedem ſchwachen Luftzuge 
verweht werden, als das Mehl⸗P. Zu dieſem Körnen dienen pergamentene Siebe 
mit kleinen kreisrunden Löchern, durch welche die noch feuchte P.⸗Maſſe getrieben 
wird. Die Größe dieſer Löcher richtet ſich nach der für die P.⸗Körner beflimme 
ten Große, weil dieſe ſehr verſchieden, gröber oder feiner, iſt. Der unter dem 
Walz werke fertig gemachte P.⸗Teig kann ſogleich gekörnt werden; der unter dem 
Stampfwerke fertig gemachte iſt noch zu feucht u. muß erſt noch, in Tücher ge⸗ 
ſchlagen, zu der gehörigen Steifigkeit gepreßt werden. Das Sieb ſelbſt kann vier⸗ 
eckig oder rund ſeyn. Im erſtern Falle wird es von dem Muͤhlwerke durch Kur⸗ 
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bel u. Lenkſtange hin⸗ und hergetrieben; im andern Falle wird es durch Rad 
Getriebe oder durch Scheibe u. Rolle in Repack geſetzt. Eine Platte 22 
Scheibe, die über den P.⸗Teig gelegt wird, drückt denſelben durch die Löcher des 
Siebes in einen Kaſten. Weſenllich ift jetzt das Trocknen des P.s. Es kann des 
Sommers in freier Luft unter Glasfenſtern geſchehen, aber auch durch Ofenwärme, 
wobei das P. auf Tiſchen ausgebreitet iſt, die mit grober Leinwand bedeckt ſind. 
Da muß aber der Ofen, beſonders die Oeffnung deſſelben zum Heizen, weit genug 
von dem P. entfernt ſeyn. Am ſicherſten iſt die Trocknung durch heiße Dampfe, 
die von einem bedeckten Keſſel aus durch genau verſchloßene Röhren unter Kupfer- 
platten geleitet werden, auf welchen das P. liegt. Das Jagd⸗P. oder Pürſch⸗P. 
glättet man noch in einem um ſeine Are laufenden Faſſe, worin es ſich herumjigt 
u. an den Wänden, an einigen mit der Axe parallel angebrachten Stäben u. an 
ſich ſelber reibt. Hinterher wird es geſiebt, um den abgeriebenen P.-Staub da⸗ 
von zu trennen. Das geglättete P. ſchmutzt weniger ab, als das ungeglättete, 
ſaugt die Feuchtigkeiten weniger ein u. behält ſein Korn länger. Nur entzündet 
es ſich nicht ſo leicht u. auch ſeine Stärke ſoll ſich durch das Glätten vermin⸗ 
dern. Die beſte Farbe der Körner ſoll ein etwas röthlich ſcheinendes Grau ſeyn, 
und zwar an allen Stellen gleich, wenn man Körner mit einem Meſſer zerdrückt. 
Entzündet man ein kleines, auf weißem Papier liegendes P.⸗Häufchen oben mit 
einer Kohle, fo muß es ohne Praſſeln abbrennen, der Rauch muß gerade in die 
Höhe ſteigen, das Papier darf nicht verſengt werden u. auf demſelben durfen 
keine ſchwärzlichen Strahlen zurückbleiben. Uebrigens probirt man die Stärke 
des P.s mit Kanonen u. Musketen. An heiteren, trockenen, nicht zu heißen Ta⸗ 
gen u. an trockenen Plätzen ſtampft u. ſpündet man das P. in möglichſt dichte 
Fäßer ein; aber auch darin verwittert es in Jahr und Tag durch die in die 
Ritzen u. Poren dringende Luft, ſo daß man es mit der Zeit herausthun, wieder 
trocknen u. ſieben muß, was nicht nöthig wäre, wenn man die Fäſſer inwendig 
mit Zinn oder Zinkblech ausgeſchlagen hatte. — Beſonders nothwendig iſt es, 
die Pulverfabriken vor Allem zu bewahren, was Anlaß zu Funken u. Feuer geben 
und Unglück durch eine dadurch entſtehende Exploſion verbreiten kann. Mit kei⸗ 
nem Metalle und keinem Lichte ſoll man in die Mühle hineingehen; ſie ſoll blos 
von Holz erbaut und mit einem guten Blitzableiter verſehen ſeyn; man ſoll nie 
mehr als 40 bis 60 Pfund P. auf einmal darin machen, das Rollen der P.⸗ 
Fäſſer vermeiden u. lieber zum Forttragen Kiſten nehmen, auch die Fabrik mit 
einem Erdwalle umgeben, an welchem ſich die Exploſion bricht, wenn unglücklicher 
Weiſe eine ſolcke entſtehen ſollte. 

Pulververſchwörung Wis Jakob l. Cf. d.) 1603 den Thron von Eng⸗ 
land beſtieg, hegten die religidjen Parteien, jede in ihrer Art, große Heffaungen. 
Die Katholiken erwarteten eine mildere Behandlung, als früher; die Puritaner 
hofften die Einführung ihrer von Jakob ſelbſt vorher bekannten Lehre; die Hoch⸗ 
kirchlichen endlich vertrauten darauf, daß ihre kirchlichen Grundjage mit den poe 
litiſchen Jakobs übereinſtimmten. Nur allein die letzteren fanden ſich nicht gee 
täuſcht. Puritaner u. Katholiken ſahen ſich ſchwer verfolgt, beſonders die letz— 
teren mit harten Geldſtrafen beſtändig bedroht, da Jakob ſeine habgierigen armen 
Schotten beſonders auf dieſe Strafgelber anwies. Von Einem dieſer Gepluͤnder⸗ 
ten ward nun, in Verbindung mit einigen anderen Fanatikern, 1605 die ſoge⸗ 
nannte P. angezettelt, an der indeſſen die britiſchen Katholiken in Maſſe eben ſo 
unſchuldig waren, als die Jeſuiten, denen man die intellectuelle Urheberſchaft gus 
ſchob, und deren mehre die härteſten Strafen, ja ſelbſt die Todesſtrafe erleiden 
mußten. — Zehn Tage vor Eröffnung des Parlaments, 25. Oktober 1605, ere 
hielt nämlich Lord Mounteagle einen anonymen Brief, worin derſelbe gewarnt 
wurde, an der Eröffnung des Parlaments Theil zu nehmen, da dort ein Schlag 
geſchehen würde, von dem man nicht wiſſen werde, von wem er käme. Der 
König, dem dieſer Brief übergeben wurde, kam darauf, daß dieſe Gefahr nichts 
Anderes ſeyn könne, als eine Pulverexploſton. Die Nacht vor der Groffaung des 
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Parlaments den 5. November 1605, wurden daher die Souterrains unter dem 
Oberhauſe unterſucht u. man fand wirklich einen Stollen von einem Kohlenma⸗ 
gazin aus unter das Haus vorgetrieben u. dort 36 Pulverfaffer unter Reis holz 
verſteckt. Ein verabſchiedeter Offizier, Namens Fawkes, ward bei der Mine 
angetroffen, bereit, das Pulver auf das erſte Signal in Brand zu ſtecken. Auf 
der Folter um Mitſchuldige befragt, gab er 2 Edelleute, Catesby u. Percy, 
in deren Dienſten er war, als Anſtifter der Verſchwörung an. Dieſe flohen nach 
der Grafſchaft Warwick, fanden hier einen dritten Verſchworenen, Digby, und 
trafen ſogleich Anſtalten zum Aufruhr; von königlichen Truppen aber überraſcht, 
waren ſie zum Theil in tapferer Vertheidigung gefallen, zum Theil wurden ſie 
gefangen u. hingerichtet. Gleiches Schickſal hatte der Jeſuiten⸗Provinzial Gar⸗ 
net, der im Beichtſtuhle Kenntniß von dem Complotte erhalten hatte, und der 
Jeſuit Oldencorn. Die Hauptfolge aber war eine noch haͤrtere Bedruckung der 
Katholiken, als zuvor, u. doch wurde ſelbſt von engliſchen Proteſtanten behauptet, 
daß die ganze Verſchwörung nur eine von Cecil angeſtiftete Spiegelfechterei war, 
um dem Katholizismus einen tödtlichen Streich beizubringen. Aber der Haß der 
Maſſe hatte ſich einmal gegen die Katholiken gekehrt, denen nun ein neuer Un⸗ 
terthaneneid (ok allegiance) vorgeſchrieben wurde, worin der Satz von der Gewalt 
des Papſtes über die Könige als gottlos u. ketzeriſch verdammt wurde, als ware 
das Attentat der Kirchenlehre zur Laſt zu legen geweſen. Viele entzogen ſich 
dieſem Eide durch Auswanderung. Eine alljährliche Feier des 5. Novembers, des 
Tages der Entdeckung, wurde angeordnet und in der Liturgie ein Gebet um 
Schutz gegen „grauſame und blutduͤrſtige Feinde“ eingeſchaltet. Der Strafcoder 
ſtellte 1606 die Recuſanten den Excommunizirten gleich u. verfügte gegen ſie die 
Confiscation des beweglichen und ? des unbeweglichen Vermögens, Verbannung 
oder lebenslängliche Haft. 

Pumpe heißt im Allgemeinen jede Maſchine, durch welche eine flüßige 
Materie in einer Röhre mittelſt des Auf- und Niederſtoßens eines darin feſt an⸗ 
ſchließenden Körpers in die Höhe gebracht wird. Es gibt Luft⸗P.n (ſ. d.) u. 
Wafers P.n, wie wir fle gemeiniglich über Brunnen angebracht ſehen. Letztere 
laſſen ſich in 3 Arten abtheilen: in Gaug-PBn, Drud-P.n und ſolche, die 
beide Wirkungen, das Saugen und Drücken, zugleich in ſich vereinigen. Bei 
der Druck⸗P. iſt der Kolben unterhalb des Waſſerſtandes angebracht; bei der 
Saug⸗P. aber oberhalb deſſelben und zwar auf einer Höhe, die nicht über 32 
Fuß ſteigen, ja, noch unter dieſem Maße bleiben muß, weil der Druck der At⸗ 
moſphäre nicht erlaubt, das Waſſer höher zu heben. Bei den vereinigten Saug⸗ 
und Druckwerken ſteigt zwar das Waſſer wie in der Saug-P., aber der Kolben 
iſt hier voll, und wenn das Waſſer bis an ſeine Baſts gelangt iſt, ſo treibt er 
daſſelbe beim Herabſteigen wieder zurück und zwingt es, in eine Seitenröhre zu 
treten. — Bei allen Pumpen muß der Kolben durchaus feſt anſchließen, damit 
weder Luft, noch Waſſer daneben durchdringen kann; er muß aber dabei leicht 
auf⸗ und niedergeſtoßen werden können, weil ſonſt die ſtarke Reibung theils viel 
Kraftaufwand erfordert, theils das P.n⸗Werk beſchaͤdigt werden kann. Keine 
Subſtanz ſchickt fic) daher beſſer zur Belegung der Kolben, als gutes Pfund⸗ 
oder Sohlenleder, welches ſtark anſchließt und zugleich ſehr wenig Reibung 
verurſacht. — Auch die Klappen oder Ventile der Pin müßen feſt anſchließen 
und dabei dennoch beweglich genug ſeyn, damit fle ohne Muͤhe gehoben werden 
und wieder zurückfallen können. So wie die Kolben nach Beſchaffenheit der 
P.» Werke verſchieden find, fo auch die Ventile. Man hat Muſchel⸗, Kegel⸗ 
und Kugel⸗-Ventile. 

Pumpernickel iſt der im Auslande gebrauchliche Name des im alten Weſt⸗ 
phalen gebackenen, groben, ſchwarzen, aber kräftigen und ſchmackhaften Brodes, 
welcher daher rühren ſoll, daß ein durchreiſender Franzoſe einſt geſagt habe, das 
Brod fei nur gut für fein Pferd Nickel (o'est bon pour Nikel); im Lande ſelbſt 
heißt es grobes Brod. Es wird aus zweimal geſchrotenem, nicht geſtebtem 
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Roggen, alſo mit der Kleie, gebacken, gewöhnlich in großen (höchſtens 6 Brode 
aus dem Scheffel), hohen, länglich viereckigen Broden. Der P. wird beſonders 
häufig nach dem nördlichen Deutſchland, Holland ꝛc. verſendet, wo man ihn, mit 
einem Stücke feinem Weißbrod und reichlich Butter zuſammengelegt, ſehr gern 
genießt. — Auch bezeichnet man mit dieſem Namen ein aus Mehl, Sirup, Man⸗ 
deln, Eiern, Gewürzen und etwas Pottaſche bereitetes, hartes Confekt, welches 
die Conditoren, in laͤngliche Stücke geſchnitten, verkaufen. 

3 war der bei den Römern gewöhnliche Name fur die Karthager, 
Karthago. 

Puniſche Kriege, ſ. Karthago. 

Punkt. 1) In der Geometrie der kleinſte Theil raͤumlicher Gegenſtände, 
der aber ſelbſt nicht mehr als theilbar gedacht wird. In einem mathematiſchen 
Körper, deſſen Flachen durch Linien begränzt find, bildet er ſich in dem Zuſam⸗ 
menlaufe dieſer Linien, wie in den Ecken irgend eines der fünf regelmäßigen 
Körper; in einer Pyramide, und daher auch in einem Kegel, iſt die Spitze ein P. 
In jeder Figur, in welcher Linien in Winkeln zuſammentreten, iſt die Stelle des 
Zuſammentretens; eben ſo, wo zwei Linien ſich ſchneiden, die Durchſchnittsſtelle 
ein P. An jeder Linie find die Endtheile P.e. Ueberhaupt kann ein P. in Be⸗ 
zug auf Linien als die Grange derſelben bezeichnet werden. — 2) In der Muſik 
ein Zeichen, wodurch der Werth der Note oder ihre Zeitgeltung verändert wird. 
Steht der Punkt über der Note, fo ift fie leicht und kurz abzuſtoßen (staccato); 
neben derſelben ſtehend, vermehrt er ihre Dauer um die Hälfte des Werths, fo 
daß eine Zweiviertelsnote mit dem P.e Dreiviertel gibt. Stehen zwei Pie hinter 
einer Note, fo gilt der erſte die Halfte der Note, der zweite ein Viertel oder die 
Halfte des erſten Ps. Den ganz gleichen Werth hat der erſte und zweite P. 
hinter Pauſen. — Das ſcharfe Abſtoßen der Noten wird über denſelben mit 
kleinen Strichen bezeichnet; befindet ſich aber über den Abſtoßungs⸗P.en noch ein 
Bogen (vergl. Legato), ſo erfolgt der Vortrag halb ſchleichend, halb abſtoßend. 
— 3) In der Redekunſt iſt P. ein vollſtändiger Satz, ein Redeſatz, der einen 
völlig ausgeſprochenen Gedanken enthält, ein Abſchnitt, ein beſtimmter Theil der 
Rede, ſowie der Gegenſtand derſelben. N 

Punktation, eine Schrift, welche die Hauptpunkte eines abzuſchließenden 
Vertrags enthält, ſomit gleichbedeutend mit Entwurf eines Vertrags. 

Punktirkuuſt, ſ. Kupferſtecherkunſt. 5 d 

Pupille, Licht⸗ oder Sehloch, Sohn, Kindlein, (Pupilla) nennt 
man die in der Mitte der Regenbogenhaut des Auges (f. d.) befindliche, einem 
ſchwarzen Flecke ähnliche Oeffnung. Dieſelbe hat beim Menſchen eine Kreisrunde, 
bei den übrigen Säugethieren überhaupt eine ovale Geſtalt, jedoch mit umgekehrter 
Richtung. Sie iſt bei den Wiederkäuern u. einigen anderen grasfreſſenden Thie⸗ 
ren mit gefpaltenen Klauen horizontal⸗oval, fo daß ihr längſter Durchmeſſer mit 
den Augenwinkeln parallel iſt, wie z. B. bei dem Schafe, Pferde, Ochſen und 
Eſel; bei den fleiſchfreſſenden u. einigen Raubthieren dagegen perpendikulär z oval, 
oder den Längendurchmeſſer beider Augen durchſchneidend; beim Katzengeſchlechte 
ebenfalls perpendikulär, aber länglich, ſehr beweglich, bei Tage mehr verengert, 
ſpaltartig, aber zur Nachtzeit ſehr erweitert. Beim Menſchen iſt der innere, die 
P. umgränzende Rand der Regenbogenhaut glatt u. rein, beim Pferde, Schafe u. 
Ochſen aber ragen traubenförmige Verlaͤngerungen, Fortſätze der Traubenhaut, 
die ſog. Traubenkörner, aus der P. hervor. Im Auge des Menſchenembryo 
iſt die P. vom 3—8 Monate durch ein dünnes, weißliches, mit feinen Gefaͤſ⸗ 
fen durchzogenes Häutchen — Pupillarhaut — verſchloſſen, welches vom 
ten Monate an immer dünner wird u. mit der weitern U der Regen⸗ 
bogenhaut reißt u. aufgeſogen wird. Bei mehren Säugethieren, wie Hunden, Ka⸗ 
zen u. ſ. w., bleibt die P. nach der Geburt noch auf einige Tage, meiſt 8 — 9 
Tage geſchloſſen, u. es bildet ſich dieſelbe erſt mit Vollendung des ganzen Orga- 
nismus, ſomit auch des Auges, durch eine Contraction der Regenbogenhaut. — 
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Die Beſtimmung der P. iſt, die Lichtſtrahlen in den Grund des Auges fallen zu 
laſſen u. vermöge des, der Regenbogenhaut innewohnenden, Erpanſions⸗ u. Con⸗ 
tractionsvermögens entweder bei zu grellem Lickte verbältnißmäßig wenige, oder 
bei geringer Beleuchtung möglichſt viele Strahlen bis zur Netzhaut gelangen zu laſſen 
u. bei großer Entfernung das Sehen der zu betrachtenden Gegenſtände möglich zu 
machen — im er ſtern Falle ift fie verengt, im zweiten erweitert. — Die P. kann 
durch verſchiedene krankhafte Veränderungen der Regenbogenhaut das Einfallen 
der Lichtſtrahlen u. ſomit das Sehen behindern u. unmöglich machen und zwar: 
1) durch ihre unvollkommene Verſchließung vermittelſt ausgeſchwitzter Lymphe (fog. 
unächter grauer Staar) als Folge von Regenbogenhautentzündung; 2) durch 
theilweiſe Verwachſung der Regenbogenhaut mit der Hornhaut oder Linſenkapſel, 
nach Entzündung der betreffenden Theile; 3) durch ihre angeborene Verſchließung 
als Bildungsfehler u. J) durch ihre vollſtändige Verwachſung als Folge innerer 
Augapfelentzuͤndung. In allen dieſen Fallen können auch die übrigen Organtheile 
des Auges mehr oder weniger mit verändert ſeyn und von dieſen verſchiedenen 
Complicationen, ſo wie von dem Grade der Pupillenverſchließung, hängt der ver⸗ 
ſchiedene Grad der Beeinträchtigung des Sehvermögens ab. Iſt letztere nur durch 
die P. verwachſung bedingt, fo vermag in vielen Fallen die Kunſt durch Anlegung 
einer künſtlichen P. u. Trennung beſtehender Verwachſungen mit den naheliegen⸗ 
den Gebilden Hülfe zu ſchaffen. A. 

Pupillen, ſ. v. a. Unmündige; daher die Namen: P.⸗Collegium, 
P.⸗ Senat, P.⸗Amt, für diejenigen Behörden, welchen die Angelegenheiten der 
Minderjährigen zur Beſorgung und Ueberwachung zugewieſen find. Vergleiche 
übrigens den Artikel Minorennität. 

Puppe oder Nymphe, ſ. Inſekten. 

Puränuas, ſ. Vedas. b 

Purganzen heißen im Allgemeinen abfuͤhrende Arzneimittel; namentlich ver⸗ 
ſteht man darunter, im Gegenſatze zu den milderen (Laxirmittel), die ftarferen 
Mittel dieſer Art, welche ſchon in geringer Menge kräftig wirken, aber um fo 
vorſichtiger angewendet werden müſſen, um nicht mehr zu ſchaden, als zu nützen. Ihre 
von Reinigung (purgare) hergenommene Benennung muß indeſſen nicht dazu ver⸗ 
leiten, eine Reinigung der Säfte, oder des Körpers überhaupt, von ihnen zu er⸗ 
warten. Doch können fie in geeigneten Fallen beläſtigende Stoffe des Darmkanals, 
zum Vortheil des Kranken, entfernen, oder auch, wie bei der Waſſerſucht, eine er⸗ 
ſprießliche Ableitung bewirken. Geſunde müßen fie vermeiden. Die am meiſten 
gebräuchlichen ſind (außer den milderen, wie abführende Salze, Glauberſalz u. a., 
oder auch die dieſe enthaltenden Waſſer): Kalomel, Rhabarber, Sennesblätter, Ja⸗ 
lappe, Aloe. Die ſtärkeren (draſtiſche Mittel, ſ. d.), wie: Coloquinten, 
Scamonium u. a., werden nur in ſeltenen Fallen verordnet. 

Purgatorium, ſ. Fegfeuer. ˖ 

Purismus, das Streben, im Reden und Schreiben ſich fremder Wörter und 
Wortformen zu enthalten, anftatt der aus fremden Sprachen übergegangenen Worte, 
andere aus der eigenen Sprache gebildete zu gebrauchen; daher Puriſten, die ſich 
des P. befleißigen. 

Puritaner, Presbyterianer oder Diſſenters, heißen in England jene 
Proteſtanten, welche ſich von der dort herrſchenden Epiſkopalkirche (ſ. angli⸗ 
kaniſche Kirche) abtrennten. Die Kirche Englands behielt bei Annahme der 
Reformation, mit gewiſſen Abänderungen in den Glaubenslehren, die Hierarchie 
ſammt einem Theile der Ceremonien, wie ſie unter Heinrich VIII. üblich waren, 
bei. „Die Reformation wurde erſt unter der Regierung Eliſabeth's vollſtändi 
in dieſem Reiche eingeführt. Damals wurde der öffentliche Gottesdienſt durch 
verſchiedene, von dem Parlamente beſtätigte, Synodal⸗Conſtitutionen fo eingerichtet, 
wie er noch heut zu Tage in der anglikaniſchen Kirche in Uebung iſt. In der 
Zwiſchenzeit kamen mehre Engländer, die unter Maria die Flucht ergriffen und 
ſich die Lehren Zwingli's u. Calvin's angeeignet hatten, zurück. Dieſe be⸗ 
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haupteten nun: daß die Reformation Englands unvollkommen und durch Ueber⸗ 
reſte aus dem Heidenthume verunſtaltet ſei; es mißfiel ihnen, daß die Geiſtlichen ihr 
Amt im Chorrocke verrichteten; noch weniger ſtand ihnen die Hierarchie u. Gewalt 
der Biſchöfe an; fie behaupteten: alle Prieſter oder Prediger haͤtten gleiche Ge- 
walt u. die Regierung der Kirche müſſe von Conſiſtorien u. Presbyterien, 
die aus Predigern u. einigen Aelteſten vom Laienſtande zuſammengeſetzt waͤren, 
ausgehen. Aus dieſer Urſache hieß man ſie Presbyterianer, jene dagegen, 
welche der anglikaniſchen Liturgie u. hierarchiſchen Einrichtung folgen, Epiſko⸗ 
palen. Jene wurden lange Zeit verfolgt u. als eine ſchismatiſche Sekte behan⸗ 
delt, woftir fie bei den Epiſkopalen noch gelten. — Da die P. die von der eng⸗ 
liſchen Kirche beibehaltenen Ceremonien als abergläubiſch, u. der Reinheit der von 
Jeſus Chriſtus verordneten, ganz geiſtigen Gottesverehrung zuwider, verwarfen, 
nannte man ſie auch P., jedoch ging ihr Purismus nicht ſo weit, daß ſie nicht 
noch hie und da etwas Ceremonielles beibehalten Hatten. Einer ihrer Prediger, 
Robert Brown, fand, daß man bei dem Cultus denn doch dem Sinnlichen noch 
zu viel einräume und daß man, um Gott wahrhaft im Geiſte zu verehren, alles 
mündliche Gebet, ſelbſt das Gebet des Herrn, weglaſſen muͤſſe: daher wollte er 
ſich auch in keiner Kirche einfinden, wo man noch Gebete verrichtete: er fand 
Anhänger und ward Stifter einer Sekte, die ſich für die ganz reine Kirche 
anſah. Die Browniſten hielten Verſammlungen, in welchen blos gepredigt wurde. 
Jedermann hatte das Recht zu predigen, ohne daß, wie bei den Calviniſten und 
3 eine beſondere Sendung hiezu erforderlich ware. — Die Anglikaner und 

atholiken waren gleichmäßig Feinde der Browniften: ſtrenge beſtraft, zogen 
fie gegen die anglikanische Kirche heftig in ihren Predigten los und brachten die 
nämlichen Argumente gegen fie in Anwendung, deren ſich die Proteftanten gegen 
die katholiſche Kirche bedient hatten: ſie hatten ſogar Martyrer und die Sekte 
befeſtigte ſich in England; Brown nahm den Titel eines Patriarchen der re⸗ 
formirten Kirche an. — Die Theologen der anglikaniſchen Kirche haben die Prin⸗ 
cipien der P. von ihrer Entſtehung an bis zu den neueren Zeiten beſtritten. 
Man ſehe hierüber Histoire Eccles. de la Grande Bretagne von Collier. (Man 
findet einen guten Auszug hievon in der Biblloth. Anglaise, T. I., p. 181). Ge⸗ 
ſchichte der P., von Daniel Neal (engliſch), 1736, 3 Bde. 

Purkinje, Johann Evangeliſt, berühmter Phyſtolog, geboren zu Li⸗ 
bochowitz bei Leitmeritz in Böhmen 1787, trat zu Nikolsburg in Mähren in den 
Piariſtenorden, verließ aber denſelben wieder u. ſtudirte in Prag Medizin, pro⸗ 
movirte 1819 zum Doctor, wurde bierauf an der dortigen Univerſität Aſſiſtent 
der Anatomie u. Phyſiologie und 1823 Profeſſor der Phyſtologie und Pathologie 
zu Breslau. Werke von ihm ſind: Beobachtungen u. Verſuche zur Phyſtologie 
der Sinne, Prag 1819-26, 2 Bdchn.; De examine physiol. organi visus et 
systematis cutanei, Breslau 1823; Symbolae ad ovi avium historiam ante in- 
cubationem, Leipzig 1830; De ceilulis antherarum fibrosis, Breslau 1830 
(Preisſchrift)); De phaenomeno motus vibratorii continui in membranis, 
Breslau 1835. | 

Purpur, eine aus dem Safte verſchiedener Conchilien gewonnene, koſtbare 
Farbe, theils dunkel⸗, theils roſenroth, theils violett und ſchon im hohen Alter⸗ 
thume (der Purpurmantel) das Abzeichen der Herrſcherwürde, ſowie ein Vorrecht 
der höchſten Beamten, die deßwegen von den Römern vorzugsweise Purpura i ge⸗ 
nannt wurden. Der Saft der Purpurſchnecke wurde zuerſt um 1439 v. Chr. in 
Tyrus zum Färben angewendet und die dadurch erhaltene Farbe daher tyriſcher 
P. genannt. Man erzahlt, daß ein Hirte durch ſeinen Hund, der am Meeres⸗ 
ſtrande eine Muſchel zerbiß und davon purpurroth gefärbt wurde, auf die Farbe 
aufmerkſam wurde und ſeiner Geliebten ein Kleid damit färbte. Der Hirte ſoll 
Herkules, das Mädchen Tyros geheißen haben u. ſo von ihr der Name tyriſche 
Farbe herrühren. Zu Moſes Zeit kannten die Sfracliten ſchon den P. — Homer 
erwähnt deſſelben in feiner Sliade (VI. 219) und Odyſſee (13. 108). In Rom 
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wurde er gleich nach Erbauung der Stadt bekannt, war aber ſelten und wurde 
blos bei feierlichen Gelegenheiten von den Prieſtern, Obrigkeiten u. Königen ge⸗ 
tragen. Zu Romulus Zeiten trug man ihn blos auf der Trabea. Tullus Ho⸗ 
ſtilius war der Erſte, der nach Bezwingung der Hetrusker eine Toga praetexta 
und einen breiten Aufſchlag von Purpur trug. Cornelius Nepos ſagt: „In 
meinen Jünglingsjahren war der violette P. ſtark in der Mode; das Pfund 
koſtete 100 Denarien (362 fl.). Bald nachher kam der rothe tarentiniſche 
auf; dieſem folgte der doppelfarbige tyriſche, davon das Pfund 1000 Denarien 
(364 fl.) zu ftehen kam. Publius Lentulus Spinther, ein Oberädil, bediente ſich 
deſſelben zuerſt auf der Praetexta, welches man ihm übel nahm. Verbraucht aber 
nicht jetzt dieſen P. in den Speiſezimmern.“ Plinius ſetzt hinzu: „jetzt werden 
alle P.⸗Tücher, die man zur Bequemlichkeit trägt, zweimal gefärbt.“ In Buch IV. 
60 erwähnt er, in Aſien fet der P. von Tyrus, in Afrika der von Menige, und 
an der gätuliſchen Küſte und in Europa der von Lakonien der beſte. — Unter 
ſpäteren römiſchen Kaiſern wurde das Tragen des P.s Jedermann verboten, der 
nicht zur kaiſerlichen Familie gehörte; Theodoſtus machte die Farberei ſelbſt zu 
einem Regale u. es blieben nur zwei Färbereien übrig, eine zu Tyrus, die an⸗ 
dere zu Konſtantinopel; jene ging durch die Sarazenen, dieſe durch die Türken 
bei der Eroberung der Stadt zu Grunde und mit ihnen verſchwand die Faͤrberei 
der ächten P.s, an deſſen Stelle der mit Kermes erhaltene geſetzt wurde. — Es 
kam ſo weit, daß die Gelehrten ſelbſt an dem Nochvorhandenſeyn der P.⸗Mu⸗ 
ſcheln zweifelten, bis 1683 Wilhelm Cole zu Mineherd von einer Perſon reden 
horte, die an der irländiſchen Kiifte feines Leinenzeug mit einer vortrefflichen, von 
einem Schalthiere erhaltenen, Karmoiſinfarbe einmerkte und darauf, nach mehren 
vergeblichen Verſuchen, an der Küͤſte von Sommerſetſhire und an der entgegen⸗ 
geſetzten von Südwales P.⸗Muſcheln auffand. 1710 fand ſie Reaumur, nebſt 
eben fo färbenden weißen Eiern, an der Küſte von Poitou; 1736 Duhamel in 
großer Menge an denen der Provence und ſpäter erfuhr man, daß eine Art in 
Norwegen zum Zeichnen der Wäſche benützt werde, u. andere an der Kitfte von 
Panama in Amerika vorkommen, und dort von den Eingeborenen ſchon ſeit den 
älteſten Zeiten zum Färben gebraucht werden. Um 1770 gab Paſtor Ströms 
ſchätzbare Nachrichten uber dieſelbe und ihre Benützung zum Zeichnen der Wäſche 
in Norwegen. 

Purpurfrieſel (miliaria purpurea), eine fieberhafte, mit eigenthümlichem 
Hautausſchlage verbundene und Menſchen von jedem Alter befallende Krankheit. 
Sie kommt haufig bei Scharlachepidemien neben denſelben vor, unterſcheidet ſich 
aber vom Scharlach (ſ. d.) durch die Art des Hautausſchlages, ſowie durch 
den unbeſtimmten und unregelmäßigen Verlauf der Krankheit ſelbſt. Unter ab⸗ 
wechſelnder Hitze, mit Fröſteln und mit dem Erſcheinen der allgemeinen Fieberan⸗ 
fälle, entſteht ein bald ſtehender, bald ſchwindender Ausſchlag, als eine aus rothen 
Pünktchen zuſammenfließende dunkele P.⸗Röthe, mit deutlichen, über die Haut her⸗ 
vorragenden, hirſekornartigen Knötchen. Bei der Heilung iſt auf das Fieber die 
Hauptrückſicht zu nehmen und dieſem gemaͤß die Behandlung einzurichten, aber 
der Ausſchlag nur, in ſo ferne man deſſen gaͤnzliches Zurücktreten zu verhüten 
ſucht, zu beachten. f 

Purpurinſeln, ſ. glückliche Inſeln. 

Puſchkin, Alexander, Graf, geſchätzter ruſſiſcher Dichter, geboren 1799 
zu Petersburg, ließ ſchon auf der Schule zu Zarskoje⸗Selo ein Gedicht erſchei⸗ 
nen und ward ſpäter wegen einer kuͤhnen Ode an die Freiheit aus Petersburg 
entfernt u. im ſüdlichen Rußland angeſtellt. Der Kaiſer Nikolaus rief ihn zurück. 
Er ſtarb in einem Duell 1837. Seine bedeutendſten Dichtungen find: ,Rufflan 
und Ludmilla“, in 6 Geſaͤngen (1820); „Der Berggefangene“; „Die Thränen⸗ 
quelle“ (18240; „Onjegin“, (1825); das Trauerſpiel „Boris⸗Gudunoff“ (J. A. 
1835); Gefammtausgabe, Petersburg 1837, deutſch, 2 Bde., Leipzig 1840. 

Puſeyismus. Dr. Edward Bouverin Puſey, Kanonikus des Chriſt⸗ 
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Church⸗Collegs und Profeſſor der hebräiſchen Sprache an der Univerſität Orford, 
war früher den deutſch⸗proteſtantiſchen Anſichten zugethan geweſen, wie aus einem 
Werke hervorgeht, das er auf einer Reiſe in Deutſchland veröffentlichte. Er geht 
darin fo weit, ſich gegen alle kirchlichen Ceremonien zu erklären, Taufftein, Kan⸗ 
zel, Beichtſtuhl u. Communionstiſch die vier ſtummen Götzenbilder der Kirche zu 
nennen. Spater bekehrte er ſich, wahrſcheinlich durch den Einfluß ſeines Freundes, 
Johann Heinrich Newman (ſ. d.), ehemaliges Mitglied des Collegs von 
Oriel u. Pfarrer der St. Marienkirche in Orford, u. verſuchte eine Transigir⸗ 
ung mit den Lehren der katholiſchen Kirche. Die nächſte äußere Veranlaſſung 
zur Entſtehung des P. gab eine Verſammlung von mehren Mitgliedern der 
Univerſität, die gegen Ende 1833 zu Oxford zu gemeinſamer Beſprechung über 
kirchliche Verhältniſſe gehalten wurde. Man kam hier über gewiſſe Grundfage 
u. über ein beſtimmtes Verfahren überein u. nahm ein von Newman, der eigent⸗ 
lichen Seele dieſer ganzen Bewegung, entworfenes Glaubensbekenntniß an. Zur 
Verbreitung der darin ausgeſprochenen u. zunächſt nur auf eine religiöſere Lebens⸗ 
richtung abzielenden Anſichten benützte man nicht allein Zeitſchriften, ſondern gab 
auch eine Anzahl felbftftandiger Schriften heraus, die fog. Tracts for the times, 
d. i. die zeitgemäßen Tractate. Es find im Ganzen 90 dieſer Schriften erſchie⸗ 
nen, von 1833 bis Januar 1841; nach dem Erſcheinen der 90. ward die Fort⸗ 
ſetzung vom Biſchofe von Orford unterſagt. In dieſen Abhandlungen läßt ſich 
eine immer deutlicher hervortretende ruͤckläufige Bewegung zur Kirche verfolgen. 
Noch in der 70., welche betitelt iſt: „der Erzbiſchof Usher über das Gebet fur 
die Todten,“ heißt es: „Unſer Zweck war es, dem Leſer ein klares u. überzeugen⸗ 
des Argument gegen die Romaniſten an die Hand zu geben, deren Dogma vom 
Fegefeuer in dieſem Werkchen auf gründliche Weiſe widerlegt wird“. Als Haupt⸗ 
zweck dieſer Abhandlungen wird folgender bezeichnet: „Einen unüberſteiglichen 
Wall zur Vertheidigung des gläubigen Anglikaners gegen die Kirche von Rom 
zu errichten, klar u. deutlich die Gränzen zu bezeichnen, die ihm weiten Raum auf 
der reichen Weide des Katholicismus geben, ohne daß vernünftiger Weiſe zu bez 
fürchten wäre, er möchte in jenen großen Hinterhalt fallen, der in die ganze la⸗ 
teiniſche Kirche Unordnung gebracht hat, nämlich in den Hinterhalt des Papis⸗ 
mus“. In der 71. Abhandlung, als deren Verfaſſer ſich Newman bekannte, 
heißt es: „der Gegenſtand dieſer Abhandlungen wird ſeyn die einzige Frage, die 
uns wahrſcheinlich überraſchen wird: warum wir denn von Rom getrennt blei⸗ 
ben, unter verſchiedenen Geſchichtspunkten zu betrachten“. Der Verfaſſer ſtellt 
ſodann ein Vertheidigungsſyſtem auf, das die Anglikaner gegen die Romaniſten, 
wie er die Katholiken nennt, annehmen ſollen. Er ertheilt ihnen den Rath, die 
Grundfragen, wie z. B. über die Autorität des Papſtes, die Glaubensregel u. ſ. 
w. zu vermeiden u. gegen die harten Beſtimmungen, die auf dem Chriſten römi⸗ 
ſchen Bekenntniſſes laſten, daß den Laien der Kelch verweigert werde, gegen die 
Nothwendigkeit der Beichte, gegen die über Ketzer verhaͤngten Bannflüche, one 
das Fegefeuer, die Verehrung der Bilder u. Anrufung der Heiligen u. a. m. ch 
zu erheben, wobei der Verfaſſer doch zugibt, daß der Beſchluß des Trientiner⸗ 
Concils hinſichtlich der Verehrung der Bilder und Anrufung der Heiligen einer 
vernünftigen Interpretation fähig fei; nur in der Praris der römiſchen Kirche 
werde an verſchiedenen Orten mit dieſen Dingen Mißbrauch getrieben. Wir wer⸗ 
den weiterhin finden, daß dieſe Auffaſſung auf die Dauer nicht ſtichhaltig befun⸗ 
den wurde. In dem letzten u. wichtigſten dieſer Traktate, dem 90., ſucht Ne we 
man die 39 anglikaniſchen Fundamentalartikel mit den katholiſchen Lehrſaͤtzen u. 
insbeſondere mit den Tridentiniſchen Concilienbeſchlüſſen zu vereinigen. Es war jedoch 
damit nicht auf eine Vereinigung der engliſchen mit der Mutterkirche abgeſehen, 
denn Newman ſagt in ſeinem Briefe an Dr. Jelf vom März 1841: „Ich 
kann mit der größten Aufrichtigkeit erklaͤren, daß ich bei der Abfaſſung u. Ver⸗ 
Offentlidhung dieſer Abhandlung den Zweck hatte, die Gewiſſen derjenigen zu be⸗ 
ruhigen, die meinten, daß die 39 Artikel fle daran hinderten, ſich zu den Lehren 
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der primitiven Kirche zu bekennen“. — „Ich gab wir beſondere Mühe, den drin⸗ 
even Bitten oth die ich achte, nachzukommen, indem ich mein Möglichſtes 
that, um zu verhindern, daß die Mitglieder unſerer anglikaniſchen Kirche in der 
Richtung Rom's wandeln“. Die nämliche Anſicht ſpricht auch Pufey in einem 
Briefe an Dr. Jelf über dieſe Abhandlung aus. Die Auslegung der 39 Actikel 
von Newman erſcheint zwar als neu, allein er gab bereits viele ähnliche Inter⸗ 
pretationen. Ward ſpricht die wahre Anſicht der Vertheidiger des Traktaks 90 
aus: „Die Verfaſſer der 39 Artikel hatten ſtets eine der Kirche opponirende Partei 
im Auge, die ſie nicht verletzen oder beleidigen durften. Aus dieſem Grunde gibt 
ſich in den Artikeln ſelbſt eine angeſtrengte Bemühung von Seiten der Verfaſſer 
kund, ihnen einen proteſtantiſchen Anſtrich zu geben, waͤhrend im Grunde kein 
Satz auégeſtellt wird, der Solche ausſchlöſſe, „die von der urſprünglichen Au⸗ 
torität eine höhere Meinung haben. Dr. Puſey u. die Anhänger ſeiner Schule 
bewilligen dem Papſte den Vorrang der Ehre, nicht aber der Autorität. Hieraus 
115 ergibt ſich klar, daß die 39 Art. ſich auf keine Weiſe mit der katholiſchen 
ehre vereinigen laſſen. Die Anglikaner miiffen alſo nothwendig auf jene Artikel, 
oder auf die katholiſche Wahrheit verzichten: Niemand kann zweien Herrn die⸗ 
nen. Newman's u. ſeiner Freunde Behauptung, ein anglicaniſcher Geiſtlicher 
könne die katholiſche Lehre annehmen, wenn ihm auch ſeine Pflichten gegen die 
engliſche Kirche nicht geſtatten, dieſelbe zu lehren, mußte ſich demnach nothwendig 
als unhaltbar — u. ihnen zunächſt ſelbſt — erweiſen. Pu ſey ſelbſt ſteht be⸗ 
kanntlich noch außerhalb der Kirche, während die meiſten ſeiner Freunde in die⸗ 
ſelbe eintraten, welche Zwitterſtellung ihm nun die hochkirchliche Geiſtlichkeit feibft 
verargt. Durch die Zurückgezogenheit, in welcher Newman vor feiner Con⸗ 
verſton verharrte, ward Puſey in den Vordergrund u. an die Spitze der Schule, 
die bereits ſeinen Namen trug, gedrängt. Den unvermeidlichen Schritt zu thun, 
hindert wohl Puſey Nichts anderes, als eine Abneigung gegen gewiſſe katholiſche 
Gebrauche; denn er eifert insbeſondere gegen den Mariendienſt, den Gebrauch der 
lateiniſchen Sprache bei der Meſſe, die Entziehung des Kelchs, die bei den Ka⸗ 
tholiken geduldete Entweihung des Ruhetages, das Fegefeuer. Er gibt übrigens 
offen zu, es könnten Momente eintreten, in denen man ſich gedrungen fühlen 
müſſe, die anglicaniſche Kirche zu verlaſſen, wenn es nämlich das Gefühl der 
Pflicht verlange, wie dieß ohne Zweifel bei Newman und ſeinen Freunden der 
Fall war. Er geſteht ſogar, daß ſeine Kirche ſich nicht in einem geſunden Zu⸗ 
ſtande befinde — u. doch ſoll ſie Antheil am Leben des hl. Geiſtes haben! Aus⸗ 
drücklich will er übrigens der Zukunft nicht vorgreifen, indem er die Wünſche u. 
Anſprüche ſeiner Schüler aufzahlt: „Wir ſtellen das Verlangen, daß man uns 
ungehindert als Glaubensſätze annehmen laſſe, was die alte Kirche, als ſolche, an⸗ 
nahm u. daß man uns geſtatte, Nichts von dem zu läugnen, was von den all⸗ 
gemeinen Concilien beſtätigt wurde, ſelbſt dann, wenn nicht entſchieden iſt, ob 
dieſe von der ganzen Kirche anerkannt wurden. Wir (Anglokatholiſchen) verlan⸗ 
gen, uns nicht ausdrücklich durch eine verneinende Behauptung binden zu muͤſſen, 
welche {pater eine etwaige Wiederverſöͤhnung mit dem übrigen Theile der abend⸗ 
ländiſchen Kirche unmöglich machen mußte. Was das wirkliche Eintreten dieſes 
Ereigniſſes anbelangt, ſo überlaſſen wie Zeit u. Stunde den Handen Gottes, denn 
wir erſchrecken nicht davor, bis zum Tode zu verharren in dem Glauben, den der 
gute Biſchof Kew belannte; aber anderſeits glauben wir auch nicht (u. ich ſelbſt 
hege dieſe Anſicht), daß unſere jetzige Lostrennung vom übrigen Theile des Chri⸗ 
ſtenthums ein bleibendes Verhaͤltniß fei. Es iſt folded vielleicht nur unſere in⸗ 
dividuelle Stellung; die Dauer der Spaltung wird uns nicht beunruhigen; jedoch 
werden wir uns nicht mit einem Syſteme befaſſen, das uns das möglicher Weiſe 
daraus erfolgende Reſultat einer Wiedervereinigung unſerer Kirche mit dem übri⸗ 
tt Theile der abendländiſchen Kirche aus den Augen verlieren ließe. Dieſe An⸗ 
icht theilen, wie ich glaube, viele Perſonen, deren Anzahl ſich von Tag zu Tage 
mehrt. Sie beſitzen Anhanglichkeit an unſere Kirche, ein unbegränztes Vertrauen 
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zur göttlichen Vorſehung, Hoffnung rückſichtlich des Ausgangs, doch nur in ſo fern, 
als man nicht von ihnen verlangen werde, das förmlich zu laͤugnen, was doch noch 
als die Wahrheit ſich herausſtellen durfte“. (Pu ſſep's Briefe über O' Relley's 
Prozeß.) Werfen wir nun einen prüfenden Blick auf das Syſtem, zu welchem die 
Orforder Schule ihr Tranſigiren mit den Lehren der alten Kirche ausbildete. — 
Die Puſeviſten geben nicht zu, daß das Vorrecht die Jurisdiktion dem römiſchen 
Papfte zukomme; fie reduziren ſeine Autorität auf die eines Patriarchen und ſein 
Patriarchat beſchränkt ſich, nach ihnen, auf Italien und die benachbarten Inſeln, 
fo daß, nach dieſem Syſteme, England nicht unter der geistlichen Obergewalt des 
Papſtes ſtünde. Man behauptete ſogar, wie z. B. Dr. Palmer, der heil. Vater 
habe erſt feit dem 7. Jahrhundete in England eine geiſtige Jurisdiktion ausgeübt 
und auch von da an ſei er noch einige Jahrhunderte hindurch ſehr beſchränkt ge⸗ 
weſen. Dieſer Roman wurde von dem gelehrten Lingard vollkommen widerlegt. 
Dieſer that auch die Nichtigkeit der Behauptung dar, daß vor den Zeiten des 
heil. Gregor des Großen und des heil. Auguſtin in England eine von Rom un⸗ 
abhaͤngige Kirche beſtanden habe, die, wie Einige behaupten wollen, von dem 
heil. Paulus gegründet worden fei. Es iſt bemerkenswerth, daß die Anhänger 
des Profeſſors Puſey ſich ſelbſt Katholiken nennen, wie die Donatiſten zur Zeit 
des heil. Auguſtin; daß ſie bebaupten, ein Aſt der katholiſchen oder Univerſalkirche 
zu ſeyn, obgleich ſie es nicht läugnen können, daß dieſer Aſt ſich von ſeinem 
Stamme getrennt habe. Trotz dem nennen ſie ſich „die Katholiken in England,“ 
wobei ſie die ſonderbare Idee haben, daß die mit Rom vereinten Engländer 
Schismallker ſcien; denn, ſagen fie, Jene find es, die ſich zurückgezogen haben, 
nicht wir. Sie wollen keine Proteſtanten ſeyn, da der Proteſtantismus „ein ab⸗ 
ſolut negativer Begriff“ ſei. Wie wir das Weitere ausführen werden, war die 
engliſche Staatskirche um die Zeit, als die neue Schule zuerſt ihe Haupt erhob, 
in eine höchſt bedenkliche Lage gerathen. Die feparatiftijden Parteien hatten ſich 
in kurzer Zeit mehr als verdoppelt. Die Emanzipation und andere verwandte 
Maßregeln hatten zum grifern Theile die politiſchen Bollwerke, die man zum 
Schutze jener fügſamen Dienerin der Staatsgewalt aufgeworfen, eingeebnet; ein 
harter Schlag hatte ihre ſonſt ſo begünſtigte Schweſter, die iriſche Staatskirche 
e welche plotzlich um eine bedeutende Anzahl Bisthümer u. reicher Pfruͤn⸗ 

en verkürzt worden war; ähnliche Beſchränkungen wurden auch in England er⸗ 
wartet, ja, der erſte Miniſter, Lord Grey, hatte den Biſchöfen im Oberhauſe geſagt, 
fie ſollten daran denken, ihr Haus zu beſtellen. Und nicht minder düſter und 
unerfreulich war der Anblick des innern Zuſtandes der Kirche, der verworrene 
Kampf der Hochkirchlichen mit den Evangeliſchen, die völlige Ohnmacht der 
Kirche gegenüber der, ihrem Einfluſſe faſt ganz entwachſenen, Bevölkerung der 

roßen Städte; dazu die Wahrnehmung, daß das Bewußtſeyn einer einigen, zu⸗ 
Fastin bangenben und feſten Lehre ſich unter den Kirchlichen bereits verloren 
habe und man mit raſchen Schritten einer völligen dogmatiſchen Auf öſung ent⸗ 

egen gehe; dann, in Verbindung hiemit, die weitere Wahrnehmung, daß die ganze 

iteratur, wie ſie die engliſche Kirche ſeit einem Jahrhundert zu Tage gefördert, 
von dem ſchlechten Geiſte theils des Latitudinarianismus, theils des calviniſchen 
Seltenweſens inficirt fei. — In dieſer Lage faßte eine kleine Anzahl engliſcher 
Geistlicher und jüngerer Theologen den Entſchluß, die von allen Seiten gedrängte 
und bitter angegriffene Kirche zu vertheidigen. Sie erkannten bald, daß der Kirche 
nur von innen heraus, durch eine Miftauration der Lehre und der, felbft bis auf 
die Erinnerung verſchwundenen, Disciplin geholfen werden könne. Ihr erſter 
Gedanke war daher, auf die Grundlagen der Laud'ſchen Schule zurückzugehen, 
obgleich die Kette der dieſer Schule angehörigen katholizirenden und antipro⸗ 
teſtantiſchen Theologen ſchon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts abgeriſſen 
war und andere Geiſter, die mit jenen Nichts gemein hatten, ſeitdem von der 
theologiſchen und religiöſen Literatur des Landes Beſitz genommen hatten. Keiner 
unter ihnen ahnte wohl im Anfange, wie weit fie in dieſer ruͤckläufigen Bewegung, 
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ſelbſt wider ihren Willen, geführt werden würden. Es war dabei eben fo natür⸗ 
lich, als bedeutſam, daß Orford der Sitz der neuen Schule war. Die dortige 
Univerfitat war ſtets der lebendige Mittelpunkt, das Herz der engliſchen Kirche; 
jede größere Bewegung war von dort ausgegangen, oder hatte dort ihren Stütz⸗ 
punkt. Die neue Orforder Bewegung hatte indeß ihren Vorläufer u. Propheten 
gehabt: Alex an der Knox, früher Privatſekretär des Lord Caſtlereagh, hatte 
der Ausſicht auf eine glänzende politiſche Laufbahn entſagt, um ſich mit ungetheil⸗ 
ter Kraft dem Studium der Theologie zu widmen, ohne doch in den geiſtlichen 
Stand zu treten. Von da an lebte er bis zu ſeinem Tode im Jahre 1831 vollig 
zurückgezogen, nur von Wenigen gekannt, auf einem Landgute in Irland; ſeine 
Schriften erſchienen erſt nach ſeinem Tode. Daß er ein tiefer origineller Denker 
fet, geſtanden ihm auch die Gegner feiner Anſichten zu. Die Schrift kannte er 
ründlich, von den Kirchenvätern wenigſtens mehr, als die meiſten engliſchen 
5 ſeiner Zeit; daß in ſeinen Anſichten mitunter auffallende Widerſprüche 
und ſeltſame Incohärenzen zum Vorſchein kommen, iſt großentheils der duͤrftigen 
Kenntniß der Kirchengeſchichte, die er mit ſeinen Landsleuten gemein hatte, zuzu⸗ 
ſchreiben. Knox hing mit ganzem Herzen an der engliſch⸗biſchöflichen Kirche, 
aber er fand große Mängel an ihr und das ganze Gebäude ſchien ihm in hohem 
Grade ſchadhaft. Er geſtand es offen, daß es wohl keine andere Kirche gebe, 
die geringeren praktiſchen Einfluß habe. Dieſe Ohnmacht leitete er vorzuͤglich aus 
jener krankhaften Scheu vor allem ſpezifiſch Katholiſchen her, welche ſeit langer 
Zeit das herrſchende Gefühl in der engliſchen Kirche ſei; aus Furcht vor der 
Transfubftantiation habe man das Sakrament zu einer bloßen Ceremonie herabge⸗ 
würdigt und, um der Unfehlbarkeit zu entgehen, habe man Jedermann aufgefor⸗ 
dert, ſich ſeinen Glauben felbft zu machen. Remains of Alex. K., London 1836, 
I. 58. Dieſer antikatholiſche Geift und die Furcht vor ſogenanntem Papismus 
ſei jetzt (1816) ſtärker noch in England, als zur Zeit, wo man eine ſpaniſche 
Königin gefürchtet, und bei den Evangelicals insbeſondere habe ſich die Antipathie 
bis zum bitteren Haſſe geſteigert. Und doch hoffte Knox einen Umſchwung der 
Gefuͤhle zu Gunſten der katholiſchen Kirche und ihrer Lehren und Inſtitutionen; 
er meinte, der Staatskirche ſtehe ein neuer heftiger Angriff von Seiten der Diſſen⸗ 
ters bevor; mit dieſen würden die Evangeliſchen leicht gemeinſame Sache machen 
und ſo vielleicht einen zweiten Umſturz der Kirche herbeiführen; dieſe aber werde, 
bei ihrer Wiedergeburt zu klarem Bewußtſeyn erwachend, ſich vom Proteſtantis⸗ 
mus mehr ab — und dem Katholiſchen vielfach zuwenden. Denn nur zwei Punkte 
ſetzen einer Verſtändigung wirkliche Schwierigkeit entgegen: die Transſubſtan⸗ 
tiation und der Primat des Papſtes. (Correspondence between Jeb and Knox, 
I., 549.) Dabei kam er doch nicht über einen gewiſſen Eklekticismus hinaus, 
den er in religidfen Dingen fiir ſich ſelbſt übte und auch der engliſchen Kirche 
empfahl. Eine Wiedervereinigung, wie ſie ehemals die Biſchöfe Forbes, Mon⸗ 
tague, dann Thorndyke für erreichbar u. wünſchenswerth gehalten, ſchien ihm un⸗ 
möglich. Er ahnete nicht, daß, wenige Jahre nach der Erſcheinung ſeines literari⸗ 
ſchen Nachlaſſes, das Verlangen, der Ruf nach Kirchenvereinigung ſich ſo kräftig 
erheben würde. — Um dieſelbe Zeit trug ſich ein anderes Ereigniß zu, das die 
völlige Rathloſigkeit und innere Hohlheit der Staatskirche in ein helles Licht 
zu ſetzen geeignet war. Ein ſpaniſcher Prieſter, Blanco White, der in England pro⸗ 
teſtantiſch und hochkirchlicher Geiſtlicher geworden war, und deſſen Schriften 
Pet die katholiſche Kirche großen Beiſall gefunden hatten, gelangte in ſeinem 

rote ſtantismus fo weit, daß er in einer 1834 erſchienenen Schrift „Heresy and 
Orthodoxy“ als Socinianer u. Läugner der chriſtlichen Grundlehre von der Drei⸗ 
einigkeit auftrat. Neander in Berlin widmete ihm hierauf als einem Sinnesge⸗ 
noſſen, einen Band ſeiner Kirchengeſchichte u. Erzbiſchof Whately in Dublin, ei⸗ 
ner der wenigen engliſchen Prälaten, die noch einen theologiſchen Ruf haben, 
redete dem Sabellianismus deutlich das Wort. „Wir gehen nicht mehr, wir 
rennen auf ſchnell abſchüſſiger Bahn dem Abgrunde des Rationalismus, des baa⸗ 
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ren Antichriſtenthums zu; es iſt die höchſte Zeit umzukehren“ — hieß es nun in 
Oxford. — Wie nun dieſe Umkehr ins Werk geſetzt wurde; wie dieſe Männer 
allmälig von einer Poſttion in die andere gedrängt wurden; wie jeder Verſuch, 
Halt zu machen u. dieſe u. jene Poſtulate oder Ergebniſſe des Proteſtantismus 
neben anderen katholiſchen Prinzipien u. Lehren noch zu behaupten, ihnen unter 
den Händen mißlang u. mißlingen mußte: dieß im Einzelnen zu verfolgen, wäre 
allerdings eine anziehende Aufgabe; wir aber begnügen uns hier, den Standpunkt, 
den die anglokatholiſche Schule gegenwärtig, nach Verlauf von fleben Jahren, 
einnimmt, zu ſchildern u. das Syſtem kirchlicher Anſchauungen, wie es jetzt durch 
die tüchtigſten u. ſcharfſinnigſten Männer dieſer Richtung ausgebildet ift, in ſeinen 
weſentlichſten Zügen darzulegen. Es verſteht ſich indeß hiebei, daß noch große 
Ungleichheit der Entwickelung im Einzelnen ſtattfindet; daß einige tiefer blickende 
u. methodiſche Theologen den Schwächeren an Einſicht vorangeeilt ſind; daß viele, 
von den alten proteſtantiſchen Vorurtheilen u. Jugendeindruͤcken umſtrickt, ſich nur 
widerwillig mit fortziehen laſſen u. jeden Moment ſtille ſtehen, wähnend, eine end⸗ 
lich haltbare Stellung auch auf halbem Wege gefunden zu haben u. der Mühe 
des Weitergehens überhoben zu ſeyn. Zunächſt bedeutungsvoll iſt, wie fic das 
Urtheil der Orforder Schule über den großen Wendepunkt der neuern Zeit, die 
Reformation, geſtaltet hat. Unſere Kirche, ſagen fie, bedurfte allerdings einer 
gründlichen Verbeſſerung u. Reinigung, aber durch jene große kirchliche Bewegung 
u. Umwälzung des ſechszehnten Jahrhunderts iſt fie mehr verunſtaltet, als gerei⸗ 
nigt worden. Die von Heinrich VIII. u. Eliſabeth ernannten Biſchöfe waren 
Eraſtianer; dienſtbare Werkzeuge der tyranniſchen Staatsgewalt, gaben fte die un⸗ 
veräͤußerlichen Rechte des Epiſkopats der Willkür des Königthums preis; die 
Lehre aber u. der Gottesdienſt wurden durch den Einfluß der auswärtigen Re⸗ 
formatoren u. der in's Land gerufenen Theologen völlig im calviniſchen Sinne 
geformt. Wie eine reiſſende Fluth ergoß ſich nach dem Regierungsantritte Eliſa⸗ 
beths der Calvinismus mit feinen eigenthümlichen Dogmen über die engliſche Kirche. 
Und darum iſt auch calviniſcher Haß gegen die römiſch-katholiſche Kirche in der 
engliſchen lange vorherrſchend geblieben. Denn immer iſt es der Calvinismus ge⸗ 
weſen, der die Controverſe mit Rom ganz beſonders verbittert hat. Doch erſt mit 
der Revolution von 1688 gelangte das proteſtantiſche Fundamentalprinzip: „daß 
nicht Autorität, ſondern individuelles Leſen u. Forſchen in der Bibel der Weg 
zur Erlangung chriſtlicher Wahrheit fet,” zur völligen Geltung. Von da an fiel 
die altkirchliche Lehre von den Sakramenten, als den geordneten Kanälen der Gnade, 
riß der Arianismus u. Socinianismus ein u. nahm, wie die Biſchöfe Warburton 
u. Butler bezeugen, der Unglaube furchtbar überhand. — Was nun das Erzeug⸗ 
niß der Reformation, den Proteſtantismus betrifft, erklärt die Orforder Schule un⸗ 
verholen, daß ſie ihn für den gefährlichſten u. unverſöhnlichſten Feind der eng⸗ 
liſchen Kirche halte. Zwei große Syſteme, ſagen ſie, kämpfen einen gegenſeitigen 
Vernichtungskampf, trachten nach der Herrſchaft der Welt. In England insbe⸗ 
ſondere find beide in Colliſton gerathen, ſte kämpfen um den Beſitz der engliſchen 
Kirchengemeinſchaft. Das eine von beiden, Proteſtantismus genannt, kann in 
England nicht identiſch mit der Kirche von England ſeyn, denn es zählt als ſeine 
ächteſten Jünger die ſchlechteſten Mitglieder, ja, die erklärteſten u. bitterften Feinde 
unſerer Kirche. Und was faſt noch ſchlimmer iſt: unſere Kirche iſt durch dieſes 
proteſtantiſch⸗ſchismatiſche Element fo angeſteckt u. geſchwächt, daß ſie den Krank⸗ 
heitsſtoff weder ausſtoßen u. damit ſich von der Verantwortlichkeit frei machen, 
noch irgend etwas Wirkſames zur Heilung des Schadens vorkehren kann; ja, ſte 
vermag nicht einmal den freſſenden Krebs aufzuhalten, der durch die innerſte Ge⸗ 
genwart ſo großer Corruption den ganzen Leib der Kirche verwüſtet, ihre Lebens⸗ 
kräfte verzehrt, ihre Glieder lähmt u. in Geheim faſt Alles, was noch geſund u. 
rein zu ſeyn ſchien, vergiftet. British Critic, Januar 1843. Dieſer Anſicht zu⸗ 
folge erklärte die neue Schule: „Der Proteſtantismus ſei in ſeinem Weſen u. in 
allen ſeinen Tendenzen die Religion des verdorbenen menſchlichen Herzens.“ Ebd. 
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Juli 1841. Und was die proteſtantiſche Grundlehre von der Rechtfertigung an⸗ 
belangt, fo fei es die Frage, ob jemals eine Harefte, fo verabſcheuungs würdig u. 
unchriftlich, als dieſe Theorie, die Kirche befeindet habe .. ja, es liege nahe 
genug, gewiſſe Aeußerungen der heiligen Schrift vom Antichriſt auf Luther zu 
beziehen. Ebd. April 1842. Es voerſteht ſich demnach, daß die Orforder ſich auf's 
Entſchiedenſte gegen jede Gemeinſchaft oder Verwandtſchaft der engliſchen Kirche 
mit den proteſtantiſchen Genoſſenſchaſten des Continents ausſprechen. „Sie find 
nicht Kirchen, wir aber ſind eine Kirche.“ Und doch kann nicht wohl gelaͤugnet 
werden, daß die engliſche Kirche noch viele proteſtantiſche Elemente in ſich tragt. 
Die Oxforder erklären es demnach fur die große Aufgabe ihres Wirkens, fie die 
innerſte Bedeutung des gegenwärtigen Streites, daß die Nationalkirche entprote⸗ 
ſtantiſirt werde. Ebd. Juli 1841. Natürlich erregte eine ſolche Erklärung unter 
den Evangelicals einen ungeheuern Sturm. Sie riefen auf zum Schutze der 
Kirche gegen die Agitatoren, welche ſich nicht ſchämten, das Brod der Kirche zu 
eſſen, während ſie fe mit Fuͤßen träten. Die Orforder erwiederten, daß ſie unter 
Entproteſtantiſirung keineswegs eine gewaltſame, revolutionäre Umwälzung des 
beſtehenden kirchlichen Zuſtandes gemeint hätten u. beabfichtigten, fondern eine alle 
mälige Erhebung, Kräftigung u. Wiedererweckung des kirchlichen Lebens; durch 
Wort u. Beispiel wollten fie beſſere katholiſche Anſichten verbreiten, nicht plötzlich 
u. deſtructiv, ſondern langſam u. aufbauend; allerdings werde hiebei die vielfach 
bei Seite geſchobene katholiſche Lehre wieder zur Anerkennung gelangen; bis in 
die neueſte Zeit habe man in Folge inſulariſcher Abſonderung u. ererbter Vorur⸗ 
theile einerſeits von den Proteſtanten des Continents eine viel zu guͤnſtige, ander⸗ 
ſeits von dem Katholicismus eine verdüſterte u. unrichtige Vorſtellung gehabt; 
es fet nicht abzuſehen, wie die engliſche Kirche den wirklichen Fortſchritt der Auf⸗ 
löſung zu hemmen vermöͤge, ohne katholiſcher zu werden; die Hochkirche habe, 
während die ganze übrige chriſtliche Welt in zwei diſtinkte Lagen zerfallen, ihren 
gemiſchten Charakter fortwährend beibehalten, eben darum fei aber die Orforder Schule 
berechtigt, die noch vorhandenen katholiſchen Elemente zu ibrer Baſis nehmend, 
dieſe weiter zu entwickeln. Brit. Critic., Januar 1843. — Bei dieſer Anſchau⸗ 
ungsweiſe, die in gleichem, ſchielendem Schwanken alle Haupt- u. Grundſätze der 
katholiſchen Kirche ihrem Syſteme zu vindiciren ſuchte, wobei ſie natürlich mit be⸗ 
ſtändigen Widerſprüchen gegen ſich ſelbſt zu kämpfen haben, oder in einem vitiöſen 
Zirkel ſich bewegen — mußten ſich die Puſeyiten, oder beſſer Anglo-Katholiſchen, 
in ein Gewebe widerſinniger Behauptungen verwickeln u. immer wieder den Bors 
derſatz durch den Nachſatz aufheben. Die Gegner faumten nicht, dieſe Bloͤßen 
aus zubeuten. Was wollt ihr denn — ſagen file — mit eurer Becufung auf das 
Anſehen der katholiſchen Kirche? Gehört denn ihr dazu? Ihr meint, durch einen 
Taſchenſpielerkunſtgriff ganz leiſe den Lefer oder Hörer dahin zu bringen, daß er 
ſich die Unterſchiebung eurer blos lokalen, vor 300 Jahren gegründeten Kirche an 
die Stelle der alten u. allgemeinen gefallen läßt. Jede Autorität, die ihr eurer 
Kirche zueignen möchtet, müßt ihr, u. in weit höherm Grade, jener, von der ihr 
euch getrennt habt, zugeſtehen u. hiemit euch ſelbſt als Schismatiker u. Häretiker, 
oder doch als Glieder einer, nur durch Spaltung u. Irrlehre zu Stande gekom⸗ 
menen, Kirche erkennen. Ihr huldigt der Prärogation der Kirche dem Prinzipe 
nad, läugnet fie aber in der Praxis; während ihr von den Rechten der Kirche 
im Allgemeinen viel zu ſagen wißt, gebt ihr ſelbſt das Beiſpiel der Empörung u. 
Auflehnung gegen fie, — So lange es anging, ſuchten ſich die Anglokatholiſchen 
mit der Behauptung zu helfen: die Kirchenlehre des dritten u. vierten Jahr⸗ 
hunderts fet weſentlich verſchieden von der ſpätern römiſch⸗katholiſchen, vertreten 
durch das Tridenter Concilium; fie ſahen jedoch bald ein, wie wenig haltbar dieſe 
Aufſtellung fei u. nahmen willig darüber Belehrung an. So in dem Streite über 
den Cardinalpunkt des Chriſtenthums, die Lehre von der Rechtfertigung. New⸗ 
man u., ihm folgend, Puſey, hatten noch in den Jahren 1838 u. 1840 große 
Mühe auf die Nachweiſung verwendet, daß ihre Rechtfertigungslehre zwar der 
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lutheriſchen u. calviniſchen völlig entgegengeſetzt, aber dabei doch auch von der 
katholiſchen wirklich veiſchieden fel. Die Sache lief theils auf ein Mißverſtänd⸗ 
niß des katholiſchen Dogma, theils auf theologifhe Subtilität hinaus. Da tam 
der amerikaniſche Biſchof, M' Ilvaine von Ohio, ein eifriger Evangelical, und be⸗ 
wies ganz richtig, daß hier keine reelle oder haltbare Verſchiedenheit ſei. Die 
Orforder haben ſich auch hier gelehrig gezeigt u. in einem Artikel der Brit. Cri- 
tic, der gegen den Biſchof Summer von Cheſter gerichtet iſt, haben fie unbe⸗ 
denklich die Beſchlüſſe der Synode von Trient uber die Rechtfertigung zur Bafis 

enommen. Ueberhaupt hat die alte Erfahrung, daß in dem Syſtem der Kirche 

lles innig u. weſentlich zuſammenhaͤnge u. daß nur Inconſequenz einzelne, aus 
der Harmonie des Ganzen herausgeriſſene, Lehren willkürlich verwerfen oder an⸗ 
nehmen könne, auch durch die Entwickelung der Oxforder Schule eine glanzende 
Beſtätigung erhalten, u. conſequenter Weiſe mußten deren aufcichtige Mitglieder, 
die ſich nicht mit theologiſchen Subtilitaͤten begnügen, nämlich Newman und ſeine 
Freunde, eine katholiſche Lehre nach der andern annehmend, nothwendig in den 
Schoos der Kirche zurückgeführt werden; ja Oakeley's Darlegung der Noth⸗ 
wendigkeit der Ohrenbeicht veranlaßte nicht einmal eine Erwiederung von Seiten der 
Hochkirchlichen oder Evangelicals u. Newma empfahl in dem 90., dem letzten der 
„Tracts for the Times“, die Annahme der Lehren vom Fegfeuer, dem Ablaß, der 
Bilderverehrung, der Autorität des Papſtes, der Anrufung der Heiligen, ſo wie 
den Cölibat der Geiſtlichen. — Seitdem haben die meiſten Biſchöfe ſich gegen die 
Orforder Schule, oder doch gegen das, was fie ihre Uebertreibungen nennen, er⸗ 
klärt; ſelbſt in Orford find ihre Gegner, da ſich die einflußreicheren Stellen in 
ihren Händen befinden, die ſtärkeren. Sie verdammten bekanntlich eine Predigt 
Puſep's als „ketzeriſch“ u. er wurde ſeiner Profeſſur u. des Predigtamtes auf 
zwei Jahre entſetzt, was aber gerade einer Verbreitung ſeiner Anſichten ſehr för⸗ 
derlich war. Die Predigt behauptete nur, was eine lange Reihe engliſcher Bi⸗ 
ſchöfe u. Theologen im ganzen 17. Jahrhunderte, Andrews, Montague, 
Overall, Laud, Forbes, Thorndyke u. A. gelehrt hatten. Die prote⸗ 
ſtantiſche Reaktion ſegelt mit vollen Segeln u. günſtigem Winde; die Anglokatho⸗ 
liſchen aber haben einige ihrer Poſitionen aufgegeben, einige ihrer, über die allzu⸗ 
raſchen Fortſchritte erſchrockenen, Bundesgenoſſen eingebüßt, ihre begabteſten und 
eifrigſten Vertreter, wie Georg Ward, den Verfaſſer des von dem Oxfor der Uni⸗ 
verſitätsrathe verdammten Werkes, „das Ideal einer chriſtlichen Kirche“, Fried⸗ 
rich Oakeley, Karl Seager, Aſſiſtent Puſey's, u. A. u. ihren eigentlichen 
Fuhrer, Johann Heinrich Newman, der in den Orden der Paſſioniſten eingetre⸗ 
ten u. vor ſeinem Uebertritte das geistreiche u. gelehrte Werk „Entwickelung der 
chriſtlichen Kirche“ (deutſch von Dr. M. Brühl, Schaffhauſen 1846) veröffent⸗ 
lichte — an die Kirche verloren. Ihr eigentliches Organ, der Britich Critic, der, 
auch nur von wiſſenſchaftlicher Seite betrachtet, weitaus die beſte unter den kirch⸗ 
lichen Zeitſchriften Englands war, ward mit Anfang 1844 unterbrochen. Auch 
die Regierung, in deren Händen ein ſo umfaſſendes Patronat u. die Beſetzung 
aller Bisthümer liegt, — Dr. Hampden, Profeſſor der Theologie in Oxford, 
wurde kurzlich von der Regierung, obgleich im Jahre 1836 wegen offenen und 
erklärten Nationalismus u. Latitudinarianismus förmlich verdammt, welche Cenſur 
freilich 1842, ohne daß Widerruf erfolgt wäre, zurückgenommen worden, trotz vie⸗ 
ler Proteſtationen zum Biſchofe ernannt; es bewies dies, daß wirklich die engli⸗ 
ſche Kirche eine Staatskirche ſei, die gar nicht einmal wagt, ſelbſt wo es ihre 
heiligſten Intereſſen gilt, dieſe energiſch zu wahren — kann ihnen nur ungünſtig 
feyn, denn die Orforder haben die „Tyrannei der Staatsgewalt liber die Kirche“ 
für eine Haupturſache des Verfalls der letztern erklart; ſie betrachten auch darum 
eine Wiedervereinigung mit der römiſch⸗ katholiſchen Chriſtenheit als eine große 
Wohlthat für England, weil eben dadurch der engliſche Zweig der Kirche erſtar⸗ 
fen u. das druckende Joch des Regierungsdeſpotismus gebrochen, wenigſtens er⸗ 
leichtert werden wurde. — Jedenfalls ijt mit dieſer Bewegung ein mäch⸗ 
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tiges Ferment in die Staatskirche geſchleudert, das wohl früher oder ſpaͤ⸗ 
ter deren Zerſetzung herbeiführen wird. Die Anglokatholiſchen haben die 
jüngere Generation des Klerus und nicht wenige der jüngeren aus dem 
höhern Laienſtande für ſich, ſonſt aber freilich faſt alle Intereſſen gegen ſich. 
Haben wir in Vorſtehendem dieſe Lehre vorzugsweiſe von der Dogmatif ch en 
Seite (zumeiſt nach Profeſſor Döllinger's geiſtreicher Auffaſſung in ſeiner Arbeit: 
Die Kirche u. die Kirchen, in den hiſt. polit. Blättern, 1844) betrachtet, ſo wollen 
wir nun ſelbe auch mehr von der hiſtoriſchen in's Auge faſſen, was uns näher 
auf die Stellung des P. zur Kirche und zu den ſocialen Zuftanden in England 
führt. Der P. hat dem Anglikanismus nach zwei Richtungen hin genützt; er gab 
der Geiſtlichkeit eine würdigere Stellung, indem er auf deren ſittliches Verhalten 
ünſtig einwirkte, und ſodann hob fic durch dieſe Bewegung die Autorität des 
Epiſtopats, — die „Cäſareopapie“. Darum iſt jedoch der P. keineswe 8 mehr, 
als eine Phaſe in der katholiſchen Bewegung des Anglikanismus, nicht diee ſelbſt: 
der Anglikanismus iſt vorläufig nur auf dem Wege, ſich gu deproteſtanti⸗ 
ſiren und ſchismatiſch zu werden, ſtatt daß er bisher häretiſch geweſen. 
Was gewänne aber alsdann die katholiſche Kirche durch Puſey's u. ſeiner Ge⸗ 
noſſen Bewegung? — Wir haben nicht weit in die Geſchichte des Anglikanismus 
zurückzugehen, um zu erkennen, daß die Biſchöfe der Hochkirche alles Einfluſſe⸗ 
baar find auf ihre Geiſtlichen, viel mehr noch auf die Maſſe des Volkes. Im 
Jahre 1842 erließ der Biſchof von London eine Art von Verordnung, worin er 
ſich den Puſeyiten in einigen Punkten näherte, während er in anderen ſie angriff. 
Dabei verſchonte er auch nicht die Diſſidenten, welche die Wiedergeburt des Geiſtes 
durch die Taufe läugnen. Der Prälat verſuchte die Anbahnung eines „Juste 
Milieu“ zwiſchen den beiden Extremen, überhaupt ſprach er nur eine perſönliche 
Anficht aus u. zwar mit ſchüchterner und ſchwankender Unſicherheit. Er ſprach 
nicht, wie ein Biſchof, der ſich in einem Hirtenbriefe mit Autorität auf einem 
unerſchütterlichen Grunde u. Boden bewegt. Und es währte wirklich nicht lange, 
ſo zeigte es ſich, daß er, mit genauer Kenntniß der Verhältniſſe und Zuſtände, in 
folder Weiſe nur die Defenſive ergriffen und, ſtatt der Vorſchriften, Rathſchläge 
gegeben hatte. — Eine Wolke von Broſchüren, von Zeitungsartikeln u. Angriffen 
aller Art ward von Seiten ſeiner Diöceſanen ſowohl, als der Diſſidenten, gegen ihn 
geſchleudert. Der „Record“ u. der „Christian Observer“ begannen den Angriff 
mit tüchtiger Unterſtützung der politiſchen Journale „Morning Herald“ und 
„Standard“. Ein Pfarrer von Knockholt, Suteliffe, richtete einen Brief an den 
Biſchof, worin er deſſen Lehren als abſurd, ſchriftwidrig, puſeyitiſch u. 
papiſtiſch bezeichnete. Ein anderer Prediger, Holloway, erklart ausdrücklich, 
daß, wenn die Anſicht des Viſchofs die wahre Lehre der anglikaniſchen Kirche fey, 
er freilich ſeit dreißig Jahren Nichts, als ein Gewebe von Lügen gepredigt habe. 
Der Dekan von Pork bemerkt, bei der Leſung der biſchöflichen Verordnung habe 
er zu zweifeln begonnen, ob er überhaupt je die Lehre ſeiner Kirche verſtanden 
habe. Endlich bedient ſich ein anderer Geiſtlicher Londons, Dibdin, des Or⸗ 
gans des „Morning Herald“ um ſeinen Biſchof anzugreifen, während das „Quar- 
terly Review“, eines der geachtetſten „Periodicals“, die Ermahnungen des Prä⸗ 
laten ganz einfach als „Kindereien und Thorheiten“ bezeichnet. Es iſt leicht zu 
denken, daß die Maſſe der Laien ſich dieſer Schilderhebung eines Klerus gegen 
et unmittelbaren Vorgeſetzten anſchloß. In dem ganzen Streite handelte es 
ch aber lediglich um Nichts, als anzuerkennen, daß der Geiſt wiedergeboren wird 
durch die Taufe, ſowie um die Wiederherſtellung einzelner Theile des Kultus. 
Wir heben dieſen einzelnen Fall heraus, weil er der jüngſten Zeit angehört; wie 
viele Belege zur Behauptung, daß die biſchöfliche Autorität im Anglikanismus de 
nuce et pure Null fet, wären ſonſt noch anzuführen! Ein anglikaniſcher Biſchof 
hat keine Autorität in Betreff der Fefiftellung eines Dogma, keine in Fragen der 
Kirchendisciplin. Der kanoniſche Gehorſam des Klerus gehört in der Hochkirche 
unter die Fabuloſen, unter die transcendentalen Dinge. Die biſchöfliche Gewalt 
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iſt indeß bei allem dem weniger durch die faſt unnütz gewordenen Kapitel, als 
durch die weltliche Jurisdiktion beſchränkt. Jedes geiſtliche Amt iſt durch das 
Geſetz einem weltlichen aſſimilirt, ſo daß der Biſchof aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit nicht einmal einen häretiſchen oder unmoraliſchen Geiſtlichen entſetzen 
konnte. Hierüber hätte in letzterer Inſtanz eine Jury von zwölf Laien zu ent⸗ 
ſcheiden, der aber auch die Theologie eine terra incognita ſeyn dürfte. Damit 
aber die Mitra ſich vor dem Urtheile eines Schneiders oder Schuhmachers oder 
Krämers nicht zu beugen, ein Biſchof wohl gar die Jurisdiktion eines Diſſidenten 
ſelbſt nicht anzuerkennen habe, — der ihn verachtet u. als den Erben der großen 
Babylonierin bezeichnet, wird kein Praͤlat es zu ſolch' Aeußerſtem treiben u. zieht 
es vor, ſeine Geiſtlichen ganz ad libitum glauben und handeln zu laſſen. Wer 
wird aber einen Biſchof nicht eher beklagen, als verdammen, der, als er einem 
Geiſtlichen vor Uebergabe eines Kirchendienſtes ſeine Zeugniſſe abverlangte, von 
dieſem vor ein Tribunal cirtirt ward, das — nicht zu ſeinen Gunſten entſchied!? 
„Worin befteht denn aber“, mag man fuͤglich nun fragen, „die Gewalt eines 
Biſchofs?“ Dieſelbe iſt in der anglikaniſchen Kirche eine rein politiſche; die 
Biſchöfe find Mitglieder des Oberhauſes u. üben ein ausgedehntes Patronats- 
recht durch die Menge der Benefizien, die fle vergeben, aus. Der hohe anglika⸗ 
niſche Klerus iſt einer der Lebensnerven der Regierung. In Rußland beugt der 
Klerus, wie das übrige Volk, ſeinen Nacken unter die Peitſche des Herrn; in 
England beſteht ein Epiſkopat von Gentlemen nur für Gentlemen, nicht für das 
Volk. Im verfloſſenen Jahrhunderte fand es der beruͤhmte Warburton ganz na⸗ 
türlich, daß die große Maſſe des Klerus nach reichen Pralaten ſtrebe. Einem, 
der hierüber Erſtaunen äußerte, erwiederte er: „Sie find ohne Zweifel ein Me⸗ 
thodiſt, ſonſt würden Sie nicht ſo reden.“ Ein anderer Prälat, Dr. Watſon, 
ſchrieb an einen Freund: „Ich bin ſo ſehr mit der Erziehung meiner Kinder be⸗ 
ſchaͤftigt, daß ich keine Zeit finde, gelehrt zu werden.“ — Wer kennt nicht die 
ſchöne Erzählung Goldſmith's von dem Leben ſeines „Landpfarrers von Wakefield?“ 
Jener tüchtige Theologe, Whiston, deſſen Lehre der Vikar ſo hoch achtet, erzählt 
als wunderbare Thatſachen, daß der Biſchof Gibſon ſich nur einmal verheirathet, 
u. auch nur einmal ſeine Diözeſe gewechſelt habe. Neben dieſem Biſchofe ſteht 
aber ein anderer, der Socinianer Hoadly, der beſtändig eine Diözeſe nach der 
andern übernahm, ſtets höheren Einkommens wegen. Damals, wie jetzt, war 
der ganze Epiſkopat der Hochkirche eine Lockſpeiſe in der Hand der Regierung. 
Unter dem Miniſterium Lord Liverpool's gab man in die eine Hand ein Kreuz, 
um gewiß zu ſeyn, daß die andere für das Cabinet votire u. in unſerer Zeit 
find ja doch die Biſchofsſitze Ely u. Exeter nichts Anderes, als den „Vorough⸗ 
mongers“ bei den Wahlen bewilligte Belohnungen! Man begreift, daß bei einer 
ſo ausgearteten individuellen Lage der Epiſkopat mit ſeiner ganzen Organiſation 
an einem Abgrunde ſteht. Derſelbe beruht auf keiner feſten, breiten Grundlage; 
er iſt nicht das Organ eines großen Ganzen; unter den einzelnen Mitgliedern 
herrſcht eine befammernswerthe Dislocation. Ihm iſt es nicht erlaubt, zu han⸗ 
deln, zu lehren, auf dem Wege der Doctrin zu entſcheiden, zu richten! Die kath. 
Kirche hinterließ ein klerikaliſches Tribunal, die „Convocation“ genannt, welches, 
nach dem Muſter des politiſchen Parlamentes, in ein Oberhaus, worin die Bi⸗ 
ſchöfe u. großen kirchlichen Würdenträger ſaßen, u. in ein Unterhaus, das der 
niedere Klerus bildete, eingetheilt war. Man votirte in dieſer Verſammlung die 
aus den Gütern der Kirche zu erhebenden Steuern u. beſchaͤftigte ſich auch mit 
dem Dogma u. der Disciplin. So ein Afterding dies Inſtitut auch war, ſo war 
es doch immer ein freies Inſtitut, welches der kirchlichen Unabhängigkeit ſein 
Entſtehen verdankte. Bald aber uſurpirte die Regierung das Recht, dieſe Con⸗ 
vocation zu berufen u. aufzulöſen; im Jahre 1717 erlaubte ſich das Unterhaus, 
die Erben Hoadly's zu tadeln, die Regierung aber beſchützte ihren Guͤnſtling u. 
von dem Augenblicke an war von dieſer Verſammlung keine Rede mehr. — Wo, 
außer England, fände man ein christliches Epiſkopat, das zu einer fo erbaͤrmlichen 
Realencyclopädie. VIII. 36 


562 Puſeyismus. 


Rolle in allen, zu ſeinem eigentlichen Reſſort gehörigen, Dingen verdammt wäre? 
Durch eine gerechte Strafe Gottes iſt dieſer Klerus, der einen zu großen Antheil 
an den Dingen dieſer Welt ſich anmaßen wollte, nur noch der chatten eines 
großen Namens, magni nominis umbra. — In dem unförmlichen Gemiſche, die 
engliſche Hochkirche genannt, finden fich die heterogenſten Elemente: Da ein dem 
katholiſchen Baue entnommener Stein, dort ein Preiler aus dem Gebaͤude Cal⸗ 
vin's. „Die Organiſation unſerer Kirche,“ ſagt Faber, „iſt eine revolutionäre 
ſeit der Reformation.“ Sie ward mit übereilter Haſt wieder aufgebaut, wie 
jene langen Mauern Athen's, zu deren Herſtellung Bruchſtücke von Grabmalen, 
Statuen, Tempeln u. Monumenten verwendet wurden. Dieſe waren allzuhäufig 
am unrechten Orte, u. wie das Werk vorwärts rückte, ſah man, daß die feind⸗ 
lichen Vorpoſten mit in's Bereich der Stadt eingeſchloſſen waren. Man warf in 
der Kirche zwei entgegengeſetzte religiöſe Tendenzen zuſammen: die eine ſtüͤtzte 
ſich auf das Urbild, die andere auf eine der erſteren ganzlich widerſprechende 
Grundformel, während man doch aus beiden die nämlichen Pflichten, das name, 
liche theologiſche Syſtem folgerte. Von der einen u. der andern Seite batte man 
nicht genug hinreichende Kraft, ſich frei zu machen. Ein hartnäckiger Kampf um 
die Herrſchaft: hierin reſumirt ſich die Geſchichte jener beiden Tendenzen, die 
Geſchichte der Hochkirche, die Geſchichte des Landes ſelbſt. — Nothwendigerweiſe 
muß jetzt eine der heterogenen Tendenzen ausgemerzt werden, wenn die engliſche 
Kirche beſtimmt ſeyn ſoll, ſich zu purificiren u. ſich aus ſich ſelbſt wieder aufzu⸗ 
bauen. — Die Schwäche einer dergeſtalt in ſich ſelbſt uneinigen u. zer fallenen 
Kirche iſt alſo eine fo naturliche u. folgerechte Erſcheinung, daß man ſich nur 
wundern müßte, wäre es anders. Aber dieſe Uneinigkeit u. Zerfahrenheit, woher 
rührt ſie? Sie iſt die Folge einer Erſcheinung, welche weder der P., noch irgend 
eine andere, nur partielle, Neuerung verſchwinden machen wird, nämlich eine Folge 
des beſtändigen Wechſels in der Lehre der Hochkirche: eine Kirche, die kaum ſelbſt 
weiß, was ſie lehrt, darf dieſe es wagen, ihre Anhaͤnger belehren zu wollen? — 
Ohne weiter zurückzugehen bis zur religiöſen Bewegung im 16. Jahrhunderte, 
bedarf es nur eines oberflächlichen Ueberblicks über die Vorgange wahrend eines 
u. eines halben Jahrhunderts, um uns die verzweifelte Lage dieſer Hochkirche ge⸗ 
hörig in's hellſte Licht zu ſetzen. — Als die Thorheit Jakob's II. denſelben zu 
einer traurigen Abirrung, trotz der weiſen Rathichlage des römiſchen Hofes, ver⸗ 
anlaßte, erhob ſich im Schooße der anglikaniſchen Kirche eine heftige Reaction, 
die ſich in der doppelten Geſtalt des Acianism u. Calvinism offenbarte. Beide 
verſchmolzen zu einer Art von Verdämmerung von nicht hell u. nicht dunkel, nicht 
ſchwarz u. nicht weiß; welchen Zuſtand die Engländer paſſend mit Latitudina⸗ 
rianism bezeichnen. Dieſer iſt nichts Anderes, als abſoluter Indifferentismus in 
Anſehung des Dogma's, u. in dieſem Christianismus vagus liegt die Urſache der 
unter den hochkirchlichen Geiſtlichen allgemein berrſchenden laren Moral. In Folge 
deſſen ſagten ſich bereits unter Wilhelm III. die Geiſtlichen größtentheils von den Leh⸗ 
ren los, welche ein Lund, ein Collier, ein Thorndyke aufſtellten. Dieſer Manner 
theologiſches Syſtem reſumict ſich in den Worten: Laſſet Jeden ſeinem indivi⸗ 
duellen Antriebe folgen in Sachen des Glaubens u. behaltet nur gewiſſe äußere 
Formen des Cultus bei zur größeren Befriedigung der Sinne. Der Erzbiſchof 
Tilloſton gab den erſten Anſtoß zu dieſer An- u. Einbequemung; Gillingworth 
machte daraus ein Syſtem u. Locke lieferte die philoſophiſche Terminologie dazu. 
Die Regierung hütete ſich, dieſem Syſtem hindernd in den Weg zu treten, wel⸗ 
ches zwar jedes Glaubensgrundes baar war, aber aus dem Geiſtlichen ein unge⸗ 
mein brauchbares Inſtrument in der Regierung Händen machte. — Eine kleine 
Minderzahl war zwar gewiſſenhaft genug, gegen ein ſolch frevelhaftes Vergeſſen 
des Evangeliums zu proteſtiren und, da ſie ſch durchaus nicht gewinnen laſſen 
wollten, mußten ſie eben als „non jurors“ aus der Kirche treten. — Alsdann 
erſt, ſagen die Puſeviten, herrſchte der wahre Proteſtantismus. Seit der Zeit 
des Apoſtels Auguſtin von Canterbury gab es keine traurigere für die angli⸗ 


Puſeyismus. 563 


kaniſche Kirche. Der Arianism wurde in's Leben zurückgerufen von Whist 
Clarke; Hoadly ging bereits einen Schritt weiter, indem bi die Teint 5 die 
cases Einſetzung der Kirche läugnete. — Die Folgen dieſer Anarchie zeigten 
ch unter der Geiſtlichkeit auf eine furchtbare Weiſe. Der Biſchof Burnefk nennt 
dieſelbe die zuͤgelloſeſte, die er geſehen. — Paley, deſſen Schriften weit verbreitet 
ſind, ging abermals einen Schritt weiter, als die Genannten; er laͤugnete die 
Authenticität der heiligen Schrift, gab die göttliche Inſpiration nur in beſchränkter 
Weiſe zu u. verwarf die Auferſtehung der Todten. So war den Deiſten u. ih er 
Läugnung der göttlichen Offenbarung Thür u. Thor geöffnet u. Chubb, Toland, 
Tindal verſuchten es vergeblich, dem einreißenden Unglauben einen Damm entge⸗ 
genzuſetzen u. zwar —. fo rächt ſich die mißhandelte Wahrheit, flüh oder fpat, 
doch immer! — hauptſaͤchlich deßhalb, weil man die Spitze der Argumente, welche 
fie früher gegen die katholiſche Kirche gerichtet hatten, jetzt mit Vortheil ihnen 
entgegenhielt. Der bekannten Prinzipien eines Hume, eines Bolingbroke, eines 
Hobbes können wir nur beiläufig erwähnen, aber hervorzuheben iſt die Thatſache, 
daß die Hälfte der anglikaniſchen Geiſtlichen mit den Freidenkern gemeinſchaftliche 
Sache machte. „Eine große und unverſchämte Verachtung der Religion iſt das 
charakteriſtiſche Merkmal unſeres Jahrhunderts“ ſchrieb der Erzbiſchof Secker im 
Jahre 1738; „beeilt man ſich nicht, gegen dieſen Strom des Unglaubens u. der 
Irreligiöſttät einen Damm zu erbauen, ſo gehen wir unmittelbar dem Untergange 
entgegen.“ „Gar viele Menſchen,“ ſagt der berühmte Biſchof Buttler im Jahre 
1756, „ſehen heutzutage die Religion als abgemachte Sache an; das Chriſten⸗ 
thum vergehe, es fet daber vergeblich, ſich damit zu beſchaftigen.“ — Dieſe Ante⸗ 
cedenzien genügen zum Verſtändniß des Folgenden. Wir richteten nur die noth⸗ 
wendigſten Rückblicke in die Geſchichte der anglikaniſchen Kirche. — Obgleich die 
Reaction in religiöſen Dingen, u. insbeſondere der P., obenbezeichnete Abnormitäten 
in gewiſſe Schranken zurückgewieſen hat, ſo iſt es doch Jedem, der Gelegenheit hatte, 
einen Blick in dieſe Verhältniſſe zu thun, eine unlaͤugbare Thatſache, daß England 
in religiöſer Beziebung einer großen Zerrüttung entgegengeht. Was vermag nun 
das anglikaniſche Epiſkopat zu deren Abwendung beizutragen? Was ſind in ſeinen 
Händen die abgeriſſenen Lappen des Chriſtenthums, welche der Anglikanis⸗ 
mus, gleich dem Erben, dem von ſeinem ganzen Reichthume nur ein paar vere 
ilbte Rechtstitel übrig blieben, ſo eiferſuͤchtig bewacht? Worin beſteht das 
Lehramt dieſer Biſchöfe und in weſſen Namen uͤben ſie es aus? — Als Indi⸗ 
viduen haben fie nur ihre einzelne Stimme, und ſelbſt dieſe wird vom revolu— 
tionären Proteſtantismus oft uͤberſchrieen; als Corporation exiſtiren fie nicht, wir 
wiſſen bereits, daß ſte weder lehren noch richten, weder ſtrafen noch belohnen 
können. Uebrigens geht ihnen jetzt, wie vordem, vor Allem die Einheit in der 
Lehre ab; den Trinitariern, wie den Socinianern, den Puſeyiten, wie den ſtarren 
Calviniſten, mag immer u. in keiner Weiſe, weder durch radicale Oppoſition gegen 
die Kirche, noch durch ein Koquettiren mit derſelben, es gelingen, ihre Vergangen⸗ 
heit vergeſſen zu machen, an welche fie durch unzerreißbare Bande gefeſſelt find. 
An ihre Bank im Oberhauſe gekettet, den unzarten Spöttereien eines Lords uͤber 
die ſchlechten Häuſer in Weſtminſter, oder den vereinten Angriffen der Whigs, 
Radikalen und Diſſenters ausgeſetzt, iſt ihr Loos dem des Gefolterten auf einem 
Sitze von gluͤhendem Eiſen vergleichbar, um die näherliegende Vergleichung mit 
Prometheus nicht anzuwenden, die zu ſehr nach einem Sarkasm ſchmecken würde. 
Und dieſe Männer ſollen das, England in der Zeiten Hintergrunde vorbehaltene, 
Geſchick in Anſehung der Religion leiten! Und zur Ordnung eines Wirrſals, 
wie das anglikaniſche Syſtem eines ift, ſollte es genügen, daß einem fo gebrech⸗ 
lichen und kranken Körper ein wenig von dem jungen Blute der Schule von 
Orford eingeflöst wuͤrde! Die soi disant Katholizität eines Puſey iſt vorerſt nur 
dafür gut, um einem alten zerfallenden Gebäude der Politik wegen ein anſtändi⸗ 
es Anſeben zu verleihen! Denn hier liegt der Knoten der Frage. — Die angli⸗ 
aniſche Kirche, oder vielmehr die Kirche Eliſabeths, die der ae — bedarf 
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zu ihrer Exiſtenz der Stütze des Thrones, wie des Armes der Ariſtokratie. In 
ihr iſt die Einheit zwiſchen Thron und Altar auf das Innigſte wahr geworden 
und Gladſtone hätte gar keine Mühe an die Beweis fuͤhrung einer ſo offenkundi⸗ 
gen Thatſache zu verwenden gebraucht.“) Dieſe Abhängigkeit der anglikaniſchen 
Kirche vom Staate wird auch von allen britiſchen Theologen puſeyitiſcher Rich⸗ 
tung nicht nur zugeſtanden, ſondern bitter beklagt, und die früheren der bertihm- 
ten „Tracts for the Times“ gingen von dieſem Standpunkte aus. Nod) ftarfer 
faſſen denſelben die Verfaſſer der Lebensbeſchreibung der engliſchen Heiligen?!) in's 
Auge, welche überhaupt nicht mehr fragen: quid sentiendum, ſondern quid agen- 
dum? Nur noch ein geringer Theil der anglikaniſchen Geiſtlichkeit ſteht auf dem 
Standpunkte Palmers und behauptet, die anglikaniſche Kirche ſei göttlichen Ur⸗ 
ſprungs, apoſtoliſch und katholiſch; der Staat habe keinen Antheil an ihrem Ent⸗ 
ſtehen und übe keinen größern Einfluß auf ſte aus, als ſolcher überhaupt der 
weltlichen Regierung chriſtlicher Staaten gebühre ze. Unzweifelhaft wird dieſe 
Stellung der anglikaniſchen Kirche zum Staate eine Reaktion, eine gewaltſame 
Spaltung in nicht allzuferner Zeit herbeifuͤhren, aber zum Aufbau der neuen Ge⸗ 
ſellſchaft bedarf es ſodann ſtärkerer Hände, als derjenigen der Pufeyiten***) und 
„Evangeliſten.“ Der Letztgenannten Rolle beginnt jetzt ſehr wichtig zu werden 
und greift tief ein in die gegenwartige Bewegung. Es iſt wohl zu beachten, daß 
dieſelbe eine zwar vom Methodism ausgehende, doch gegen dieſen gerichtete Reak⸗ 
tion iſt, gerade ſo, wie der Methodism eine vom Anglikanismus ausgehende leb⸗ 
hafte Reaktion gegen den Unglauben deſſelben iſt. Zwiſchen beiden herrſcht eine 
innigere Verwandtſchaft, als man gewöhnlich glaubt. Das Entſtehen des Pie⸗ 
tismus war von denſelben Erſcheinungen, demſelben Enthuſtasmus, denſelben 
Widerſpruchen begleitet. „Ohne die Diſſidenten,“ ſagt ein amerikaniſcher Autor, 
„verfiele die engliſche Nation in das Verbrechen der Apoſtaſte; ihnen ausſchließlich 
verdankt man die letzten Funken des reinen Evangeliums. Dieſer Funken er⸗ 
glänzte zuerſt unter den Haͤnden Whitfield's und Wesley's, welche daraus den 
Methodism geſtalteten. In dieſen brach aber bald ein Schisma hinein, wodurch 
die Evangeliſten entſtanden; aus dieſer Partei rekrutiren ſich heutzutage vor⸗ 
zugsweiſe die Bibelgeſellſchaften. Der erſte Zweck dieſer Schule war, den Ari⸗ 
anismus und Pelagianismus, welche im Schooße der Hochkirche herrſchten, zu 
bekämpfen. Bis gegen 1770 wirkte ſie unter Whitfield ihrem Zwecke getreu, 
mit Voranſtellung von Lehren, wie: die Unfruchtbarkeit der guten Werke, die Präde⸗ 
ſtination und ahnliche in dies Syſtem gehörende. Bei aller Annaͤherung an 
Genf ſtützten ſich jedoch die neuen Anglikaniſchen auf Ridley, Jewal, Cranmer 
und die übrigen Gründer der beſtehenden Kirche. Bald aber tauchten neue Lichter 
unter ihnen auf; zuerſt Will. Romaine, der wahre Begründer der Evangeliſten, 
ſodann der Sklavenhändler John Newton. Eines Tages las dieſer auf ſeinem Schiffe 
die Bibel, als die herzzerreißenden Klagen der unglücklichen, im tiefſten Raume 
eingeſchloſſenen Schwarzen fein Herz ruͤhrten; er gab den Sklavenhandel auf u. 
wurde ein berühmter Prädikant. Ihn erſetzte Joſeph Milner, welcher bei Luther, 
den Presbyterianern und Diſſenters in die Schule ging. Noch andere, hieher 


*) Man vergleiche das jüngſt erſchienene Werk: „The Angelican Church the Creature and 
Slave of the State; in a series of Lectures delivered before the Acamedy of the 
Catholic Religion (Dublin) By the Rev. Cooper,“ London 1844. 

**) Henry Newman u. ſeine Freunde, in der ſtillſten Zurückgezogenheit auf einem Landgute bei 
Orford lebend. Das Werk erſcheint auch in deutſcher und franzöſiſcher Ueberſetzung. 

***) An einen Wortführer der letzteren, ein Mitglied der Cambridger hiſtoriſchen „Camden 
Society,“ welche aus ganz puſeyitiſchen Elementen zuſammengeſetzt iſt und auch in dieſer 
Richtung wirkt, erließ Graf Montalembert ein herrliches Schreiben, worin er den Puſeyiten 
auseinanderſetzt, daß fie die katholiſche Kirche gar nicht begreifen, wenn fie glauben, ein 
Compromiß katholiſirender Proteſtanten mit derſelben fet moglich. Eben, weil dieß nicht mög⸗ 
lich und er ein guter Katholik fey, muͤſſe er die ihm von der Societät zugedachte Ehre 
(Aufnahme als Mitglied) zurückweiſen. N 
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Gehörende ſind: Scott, Robinſon, Bickerſteth, und der gegenwärtige Biſchof von 
Calcutta, Dr. Wilſon. Eine bemerkenswerthe Analogie iſt, daß die Evangeliſten 
gleich vom Anfange an ſich in eine ſtrengere und mildere Partei theilten, alſo 
gleichſam eine hohe und niedere Kirche bildeten. Die erſte bekannte ſich theoretiſch 
und praktiſch zum finſtern und harten Syſteme Calvin's über die Pradeſtination; 
die zweite ſagte ſich zwar gleichfalls von demſelben in der Theorie nicht los, nahm 
aber in der Praxis durchaus keine Rückſicht darauf. Die Evangeliſten zeichneten 
ſich durch ihre fanatiſche Intoleranz aus und die Diſſidenten ſelbſt erklärten, daß 
es gleich ſchwer ſei, einen Diamant von ganz reinem Waſſer, und einen nicht 
engherzigen, nicht fanatiſchen Evangeliſten zu finden. Indeſſen kam doch zuletzt 
eine Uebereinkunft zwiſchen den beiden Parteien zum Zwecke gemeinſamen Kampfes 
gegen die anglikaniſche Kirche zu Stande; der berühmte Wilberforce machte den 
Vermittler. Der Kampf, der ſtch nun entſpann, war ein äußerſt heftiger, da die 
„Hochkirchlichen“ von allen Seiten angeriffen wurden. Dieſe vertheidigten ſich 
jeboch kräftig, bewieſen den Evangeliſten, daß ihre Lehren nicht viel beſſer, als 
Harefien, ſeien und warfen ihnen vor, daß fie nur aus dem Grunde innerhalb 
der Kirche blieben, um deſto ſicherer an deren Untergange arbeiten zu können. 
Dieſer Vorwurf war gegründet, wie ſich in der Folge deutlich zeigte. Da die 
Nauf Mehrzahl des anglikaniſchen Epiſkopates gegen die Evangeliten natürlich 
eindſelig geſtimmt war, konnten dieſe nicht leicht zu Pfarreien gelangen, fanden 
aber ein anderes Auskunftsmittel: ſie gründeten nämlich an den Hauptſammel⸗ 
orten des Adels wahrend des Sommers, in Bath, Tunbridge, Brigthon, Chelten⸗ 
ham, ꝛc. Succurſalien. Die neuen Praͤdikanten waren mehrentheils unterrichteter, 
als die alten Pfarrer, und verſtanden es, das Wort zu handhaben, ſo daß ſte 
zahlreiche Auditorien um ſich verſammelten. Dies ging ſo weit, daß die legal 
eingeſetzten Pfarrer ſich bald nicht nur verlaſſen, ſondern auch in ihren Rechten 
und ihrem Einkommen gekränkt ſahen. Man mußte nothwendiger Weiſe gegen 
dieſe Uebergriffe einſchreiten und verlangte die Gutheißung des Ordinariats, des 
Patrociniums und des Pfarrers zur Gründung evangeliſcher Kapellen. Das 
Geſetz iſt jedoch leicht zu umgehen und heutzutage iſt eine ſolche Kapelle eine 
wahre Modeſache. Die Damen insbeſondere haben ihre Protégé's unter den Prä⸗ 
dikanten, welchen ein Auditorium zu bilden ſie ſich auf alle Weiſe bemühen. 
Ja, es iſt ſo weit gekommen, daß Spekulanten ſich der Sache bemächtigten und 
ſelbe trefflich auszubeuten wiſſen. Zunächſt ſtatteten ſie das heilige Gebäude mit 
aller möglichen Eleganz und dem vollendeſten „Comfort“ aus; eine oder zwei als 
Logen eingerichtete Galerien würden an ein Theater erinnern, wenn der Com⸗ 
muniontiſch und die Kanzel fehlten. — Sodann ſieht ſich der Unternehmer nach 
einem Prädikanten um, um durch deſſen Rednertalent und ſchmiegſame Lehre die 
Elite der Geſellſchaft herbeizuziehen, an welche die Logen ſo theuer als möglich 
vermiethet werden. Manchmal gelingt es dem Geiſtlichen, die Kapelle als Eigen⸗ 
thum zu acquiriren und ſo eine „Congregation“ zu gründen. In anderen Faͤllen 
verſteht er Anfangs das Amt eines Vikars beim anglikaniſchen Pfarrer u. ſucht 
ſich populär zu machen, wo dann ſeine Anhänger ſich in der Regel bemühen, ihm 
eine unabhängige Stellung zu verſchaffen, indem ſie eine Kapelle für ihn bauen 
und fle ausſtatten. Noch ein bemerkenswerther Zug dieſer „evangeliſchen Herren“ 
iſt, daß ſie faſt immer den feinen Takt beſitzen, reiche Erbinnen zu heirathen.“) 
Ihre Gewandtheit in dieſer Beziehung iſt wahrhaft ſprüchwörtlich geworden und 
brachte den berühmten Prediger Scott, der die Pflichten ſeines Amtes ernſter 
nahm, faſt zur Verzweiflung. Die nothwendigſte Eigens chaft eines ſolchen fashionablen 
Prädikanten iſt, daß er das Evangelium in ſeiner ganzen „Reinheit“ predige. 
Was unter ſolcher Reinheit verſtanden wird, läßt ſich leicht abnehmen; man ver⸗ 
ſteht nämlich darunter Abweſenheit alles Dogmatiſchen, welches durch eine Moral, 
die ein Türke und ein „edler“ Heide mit demſelben Rechte als die ihrige bean⸗ 
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ſpruchen können, oder durch Idyllen über die Schönheit, die Harmonie in der 
Natur rc, erſetzt wird. Nichts iſt eigenthümlicher, als die Ankündigungen in den 
Journalen dieſer Partei,, Record“ und „Christian Remembrancer,“ deren wir einige 
der Curioſität halber mittheilen wollen. „Man ſucht für eine Kapelle im 
Weſtende einen Geiſtlichen von großer Pietet und Geſchicklich keit zur Leitung 
einer außeror dentlichen Congregation. Dieſelbe beſteht hauptſächlich aus den 
höheren Claſſen der Geſellſchaft, worunter man viele treue Diener Gottes 
findet. Man erwartet daher, daß der Prediger Chriſti Wort in all ſeiner 
Fülle und in aller Freiheit der Erlöſung verkünde.“ In einer andern Nummer 
kündigt fic) ein Geiſtlicher an, „welcher voll Eifers und evangeliſcher Grundſaͤtze, 
eine Kapelle im ſuͤdlichen England ſucht.“ „Man ſucht einen Geiſtlichen mit ſtarker 
Bruft u. eindrucksvoller Redeweiſe“ (a powerful voice and an impressive manner). 
Seit einiger Zeit findet man bei ſolchen Aufrufen hinzugefügt, daß der Geiſtliche 
nicht von der puſeyitiſchen Ketzerei angeſteckt ſeyn dürfe. Zuweilen verlangt man 
ſogar, der Candidat ſolle im Stande ſeyn, um ſeine Kanzel Individuen aller 
religiöſen Ueberzeugungen zu verſammeln! Man ware faft geneigt, alles Das 
laͤcherlich zu finden, lage der Ernſt nicht zu nate! — Bis jetzt blieben wir noch 
immer innerhalb der Graͤnzen der anglikaniſchen Kirche, in welcher man doch noch 
die meiſten Elemente der Kraft und Dauer zu finden berechtigt iſt. — Welches 
traurige Bild u. welch' gänzliches Ueberſehen alles desjenigen, was eigentlich das 
ciftige Leben des Chriſtenthums ausmacht, findet ſich aber bereits hier! Beim 
Anblick dieſer großen Ausſaat von Zwietracht, welche nur in ein em Punkte einig 
ift: in der Verwerfung aller und jeder Autorität; beim Anblicke dieſer Stupidität, 
welche aus dem Predigeramte ein feiles Geſchäft, aus dem Dogma eine Mode⸗ 
ſache macht, fragt man ſich mit Schrecken, wie lange noch dieſe große Komödie 
währen ſoll?! — Und die Armen u. Verlaſſenen, welche des Troſtes der Religion 
um ſo eher bedürfen, weil ſie den Verſuchungen des Laſters eher ausgeſetzt find: 
wie lange noch werden dieſe geduldig vor den Pforten jener Tempel harren, aus 
denen man fie, gleich einem von Chriſtus verſtoßenen Geſchlechte, verbannt? Eine 
fociale Revolution beginnt auch bereits das künſtliche Gebäude zu untergraben 
und der P. iſt eine Phaſe derſelben, doch noch nicht die entſcheidende. Im eng⸗ 
liſchen Unterhauſe macht ſich eine kleine Gruppe von Männern bemerkbar, welche, 
in feſten u. geſchloſſenen Reihen daſtehend, ihre Minderzahl durch Küͤhnheit erſetzt 
u. politiſchen Einfluß, ſogar durch die Energie ihrer religiöſen Ueberzeugungen u. 
ihre intenſitive Stärke, gewinnt. Dieſe Partei greift ſelten an, gibt aber auch 
keinen Fingerbreit nach, wo es die Vertheidigung ihrer bedrohten Intereſſen gilt. 
Wir meinen die Diffidenten „Dissenters“. — Handelt es ſich um eine Maßregel, 
wo, gemaͤß der alten Taktik der Tory's, das Cabinet ſich bemüht, unter dem 
Deckmantel einiger, der Moral günſtigen, Goncefftonen ein die Volksgerechtſame 
bedrückendes Geſetz durchzubringen: fo find die Diſſidenten alſobald auf dem „qui 
vive“, beſchützen ſogar die Katholiken und tragen gewiß zuletzt den Sieg davon. 
So nöthigten ſie Sir James Graham, eine Geſetzesvorlage wegen der Elemen⸗ 
tarſchulen zurückzunehmen. — Nach Außen ſtützen ſich die Diſſidenten auf bedeu⸗ 
tende Krafte! viele Fabriken u. Manufakturen in Mittel⸗ u. Oſtengland find im 
Beſitze von Mitgliedern dieſer Sekten, welche fo lange aller politiſchen Rechte be⸗ 
raubt waren; u dieſe reichen Eigenthümer üben wieder einen großen Einfluß auf 
ihre unmittelbaren Untergebenen aus. Sie gründen Schulen, in welche die Ar⸗ 
beiter ihre Kinder ſchicken müſſen, wenn fie nicht verabſchiedet ſeyn wollen; daß 
der Lehrer derſelben religidjen Meinung angehören muß, iſt ſelbſtredend, ebenſo, 
daß auf ſolche Weiſe gar viele Proſelyten gewonnen werden. In ſolchen Diſtrikten 
hat demnach der anglikaniſche Geiſtliche als Hirte ohne Heerde auch eine wahre 
Sinekure. Leider ſind die katholiſchen Fabrikarbeiter, deren in jenen Gegenden 
ſehr viele, gegen dieſe gefährlichen Verfuͤhrungen gar nicht, oder nur ſchwach be⸗ 
ſchutzt. — Ueberhaupt zeigen ſich die religiöſen Spaltungen in England in ihren 
Folgen, beſonders bei den niederen Claſſen, welche alles Glaubens baar find, 
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furchtbar, von welcher Seite aus der ſocialen Hierarchie auch die größte Gefahr 
droht. Die parlamentariſchen Unterſuchungen, die Bills des Lords Aſtley, die 
Briefe mehrer Geiſtlichen und die Arbeiter-Coalitionen bezeichnen eben ſoviele 
Symptome der tiefen Erniedrigung, worin jene Claſſen ſchmachten. — In den 
zahlreichen Kohlenwerken leben gar viele Arbeiter, welche nie den Namen Jeſu 
Chriſti ausſprechen hörten, aber mit der Geſchichte der berüchtigtſten engliſchen 
Räuber innig vertraut find; da find die Kinder dazu verdammt, 14 Stunden des 
Tages ohne Bewegung in tieſſter Finſterniß zu verweilen; in der Tiefe dieſer 
Abgründe übt aber auch das Laſter eine wahrhaft hölliſche Herrſchaft auf der⸗ 
maßen verkommene Weſen, daß fie haufig ihre eigenen Namen vergeſſen haben! 
Die große Stadt Sheffield ſollte durch Brandlegung von Grund aus zerſtört 
u. die Reichen in der entſtehenden Verwirrung ermordet werden; und wohlver⸗ 
wahrte Waffenvorrathe erwarteten bereits die Verſchworenen, als die Ausſage 
eines von Reue ergriffenen Arbeiters das ganze Complott unmittelbar vor dem 
beabſichtigten Ausbruche entdeckte. — Beſtrafungen, alte u. neue Geſetze vermögen 
indeſſen Nichts gegen dieſen unrettbar nahenden Sturm, der die engliſche Geſell⸗ 
ſchaft bedroht. Dazu kommt noch, daß die reichen Fabriken⸗ u. Gutsbefiger ſich 
haufig verbinden zur ſyſtematiſchen Bedrückung u. Aushungerung des Arbeiters: 
ein Syſtem, deſſen ſich ſogar der reiche Marquis von Londonderry gegen ſeine 
Kohlenarbeiter in der Grafſchaft Durham, wo er reiche Kohlenbergwerke beſitzt, 
zu Schulden kommen ließ. Die gerechten Klagen dieſer Bergleute wurden von 
den, ſolche Zuſtände gerne benützenden, Chartiſten unglücklicher Weiſe zu einer Art 
Anarchie u. offener Revolte geſteigert, ſo daß ſich der „edle“ Marquis in ſeiner 
Maßnahme mit einem Scheine von Gerechtigkeit umgeben konnte. Zehn Wochen 
lange blieb übrigens faſt alle Arbeit eingeſtellt. — Auch die merkwürdigen Re⸗ 
beccaiten⸗Unruhen ſind eine Folge des unter den aͤrmeren Claſſen herrſchenden 
Elends und der daraus entſtehenden Laſter. — Dieſelben erinnern zwar an die 
„Jaquerie“ des Mittelalters; dieſe zu bezähmen hatte aber das Mittelalter den 
unſerer Zeit verloren gegangenen Glauben. Die faſt einzigen Stützen der, in 
allen ihren Theilen erſchuͤtterten, Geſellſchaft unſerer Zeit find ja doch nur die 
Polizei u. die Soldateska. — Ziehen wir jedoch einen Schleier über dieſe Nacht⸗ 
bilder; noch vieles hieher Gehörige ware anzuführen, müßten wir nicht befurch⸗ 
ten, den eigentlichen Zweck dieſes Aufſatzes aus den Augen zu verlieren. — Wir 
mußten einen Blick auf die allgemeine Entſittlichung in England werfen, um zu 
ſehen, wenn wir dagegen die Hülfe quellen der anglikaniſchen Kirche u. der Diſſi⸗ 
denten aller Farben abwiegen, ob eine Radikalkur zu erhoffen ſei, ohne das 
Einſchreiten der großen Helferin: der Kirche! — Wer aber wird ſich überzeugen 
laſſen, daß der Proteſtantismus, wenn auch vom Staate emancipirt, dieſe Wüſte⸗ 
nei beleben u. zu fruchttragendem Boden umzuſchaffen vermöchte? Und jetzt ſollte 
eine Rückbewegung nach den äußeren Formen hin, weniger eine Rückkehr zu den 
Grundlehren der katholiſchen Kirche, hinreichen, die geſellſchaftliche Ordnung 
durchaus wiederherzuſtellen? Graf Montalembert hat in dem oben citirten 
bewunderungswürdigen Briefe klar bewieſen, daß dies nicht möglich! — „Katho⸗ 
liſche Riten u. Meßgewänder u. Altarleuchter find nur leeres Schaugepränge für 
die von der katholiſchen Wahrheit u. Einheit durch den Abgrund dreihundertjährigen 
Schisma's Getrennten! Die Frage iſt: haſt du, Kirche von England, auch die 
Wahrheit, die eine Wahrheit, die Wahrheit der Manner des Mittelalters, 
das Gemälde zu deinem Rabmen? Du ſagſt: ja; doch die ganze ſachkundige 
Welt, Proteſtant wie Katholik, ſagt: nein; und die katholiſche Welt fügt hinzu, 
daß außer der Einbeit keine Wahrheit iſt, u. dieſe Einheit haſt du gewiß nicht!“ Br. 

Puſteln, ſ. Blattern. 5 ; N 

Putbus, Flecken an der Südoſtküſte der Inſel Rügen und Hauptort der 
Grafſchaft gleiches Namens (6600 Einwohner), mit frſtlichem Schloſſe, Park, 
Gymnaſtum, Seebad u. 4000 Einwohnern. Das alte Geſchlecht P. erhielt 1672 
den freiherrlichen, 1727 den reichsgraflichen Rang, ward 1728 in der Wurde 


568 Puteanus — Pygmalion. 


eines Erblandmarſchalls von Neuvorpommern und Ruͤgen beftatigt und 1807 in 
den Fürſtenſtand, nach dem Rechte der Erſtgeburt, erhoben. Der jetzige Fürſt, 
Wilhelm Malte, geboren 1783, erhielt 1817 das Prädikat „Durchlauch u. 
ift Mitglied des preußiſchen Staatsraths, General der Infanterie u. Kanzler der 
Univerfitat Greifswalde. Im Jahre 1840 ließ er die Majoratsherrſchaft P. zu 
einer Grafſchaft erheben. 

Puteanus, 1) P. Erycius, eigentlich Hendrik van der Putten, ge⸗ 
boren zu Venlo im Herzogthum Geldern, 1574, ſtudirte zu Köln und Löwen, 
wurde 1601 Profeſſor der Beredſamkeit u. Doctor der Rechte zu Mailand, auch 
königlich ſpaniſcher Hiſtoriograph und 1606 Lehrer der Humaniora zu Löwen. 
Dieſe Stelle bekleidete er 40 Jahre mit großem Ruhme, ſo daß ihn der Erzherzog 
nicht nur zu ſeinem Rathe, ſondern auch zum Statthalter des Schloſſes zu Löwen 
erklärte. Er ſtarb 1646. Seine Gelehrſamkeit war groß, beſonders in den Wl 
terthümern, der Politik u. Geſchichte, aber das Gezwungene u. die vielen Wort⸗ 
ſpiele machen das Leſen ſeiner ſonſt inſtructiven Schriften unangenehm. Seine 
antiquariſchen Abhandlungen ſtehen in Gronov's Thes. antiq. graec., in 
Grävius und Sallengre's Thes. antiq. rom. Ferner hat man von ihm: 
Theatrum historicum Imperatorum austriacorum, ducum Burgundiae, regumque 
Hispaniae, Brüſſel 1642, Fol. Historiae insubricae ab a. 157 ad a. 973, lib. VI. 
Löwen 1630, Fol., Leipzig 1678, auch unter dem Titel Hist, barbarica, Ant⸗ 
werpen 1634 u. v. a. — 2) P. Peter, eigentlich Pierre du Puy, geboren 
zu Agen, ſtudirte alte Literatur, Geſchichte u. Rechte, wurde von der franzöͤſiſchen 
Regierung in wichtigen Angelegenheiten gebraucht u. ſtarb als königlicher Rath 
u. Bibliothekar zu Paris 1651, allgemein geſchätzt wegen ſeiner Gelehrsamkeit 
u. ſeines humanen Charakters. Man hat mehre geſchatzte hiſtoriſche u. juridiſche 
Schriften von ihm; am bekannteſten find ſeine: Traités des droits et libertés 
de Veglise gallicane, 1639, 3 Bde. Preuves des libertés etc. Commentaire 
sur le traité etc., befte Ausgabe von 1652. 

Puteoli, ſ. Pozzuoli. 

Putſchius, eigentlich Elias van Putſchen, berühmter Philolog, geboren 

1580 zu Antwerpen, ſtudirte zu Leyden, Jena, Leipzig, Heidelberg und Altdorf 
und ſtarb 1606 zu Stade. Er gab heraus: Grammaticae lat. auctores antiq. 
collect. et vulgati, Hannover 1605. Sallustii opera, fragm. et notis aucta, 
Leyden 1603. Sein Leben beſchrieb Rittershufius, Hamburg 1726. 
5 Pygmäen, eine fabelhafte Völkerſchaft von außerordentlicher Kleinheit, welche 
in Mittelafrika, in der Gegend der Nilquellen, wohnt und ſtets mit den Krani⸗ 
chen im Kriege leben ſoll, denen ſie an Größe kaum gleich kommt. Die P. ſind, 
zu ihrer Kleinheit, noch ſo mißgeſtaltet, daß den dritten Theil des ganzen Körpers 
der Kopf einnimmt. Plinius ſagt, daß ſie Haͤuſer von Eierſchalen hatten. Den 
Herkules ſollen ſie einſt mit einem großen Heere uͤberzogen haben, als er ſchlief; 
der Heros lächelte, wickelte die Armen in ſeine Löwenhaut und brachte ſie dem 
Euryſtheus. 

Pygmalion, 1) König von Tyrus, Bruder der Dido (f. d.), trachtete nach 
dem Tode ihres Gatten Sychäos nach dem Beſitze der großen Schaͤtze, welche 
dieſer hinterlaſſen hatte. Er wünſchte daher die Dido in Pine Gewalt zu bekom⸗ 
men, welche ſich ihm jedoch, ſeine Abſicht ahnend, durch Lift entzog, ſich nach 
Afrika wandte und dort ein neues Reich ſtiftete, welches bald zu ungewöhnlichem 
Glanze u. großer Kraft anwuchs. Als Aeneas die unglückliche Königin verlaſſen 
hatte, gab ſte ſich ſelbſt den Tod; ihre Schweſter Anna floh nach Malita 
(Malta) zu König Battus. Da trat ihr Bruder P., welcher ſeinen Grimm wegen 
des ihm entzogenen Schatzes noch nicht vergeſſen hatte, von Neuem auf; er drohte, 
Battus mit Krieg zu überziehen und die arme Anna mußte nun von Neuem aus 
a kaum gewonnenen Aſyl nach Italien fliehen, woſelbſt fle den Tod fand. — 
05 P., ein König auf Kypros und ein berühmter Bildner in Elfenbein. 

inſt hatte er ein fo wunderſchönes Madchen geformt, daß er in der heißeſten 
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Liebe zu ſeiner eigenen Schöpfung entbrannte, an ſeiner Bruſt das kalte Bild 
erwarmen ließ u. die ſchönen Lippen küßte, hoffend, ſie würden ſeine Gluth zurück⸗ 
geben, bis Venus, Mitleid mit dem Schwaͤrmer habend, die reizenden Formen 
belebte. Hoͤchſt anmuthig erzählt Ovid dieſe Fabel in ſeinen Verwandlungen. 

Pylos war im Alterthume der Name von 3 Städten im Peloponnes. Die 
bedeutendſte darunter, in Meſſenien, am Fluſſe Pamiſos, auf einer ſteilen Anhöhe 
am Vorgebirge Koryphaſton gelegen, iſt jetzt der Hafen Alt⸗Navarino. 

Pyramidalzahlen, ſ. figurirte Zahlen. 

Pyramide (Spitzſäule), nennt man einen Körper, begränzt von einer 
ebenen, geradlinigen Figur, als Grundfläche, und von fo vielen in einem Punkte, 
der Spitze, zuſammenlaufenden Dreiecken, als die Grundfläche Seiten hat, wonach 
die P. drei z, vierfeitig u. ſ. w. genannt wird. Die Höhe der P. bildet eine von 
der Spitze auf die Grundflache gezogene Senkrechte. Fällt dieſe gerade ab auf 
die Grundfläche, dann ſteht die sh. ſenkrecht, fonft ſchief. Die Oberflache einer 
., vorausgeſetzt, daß fie gleichſeitig iſt, iſt gleich dem halben Perimeter der 
Grundfläche, mit der Höhe eines Seitendreiecks multiplicirt. Der körperliche In⸗ 
halt derſelben iſt gleich dem dritten Theile der Grundfläche, multiplicirt mit der 
Höhe. — Abgekürzte P. nennt man jenes Stück einer P., welches übrig 
bleibt, wenn man durch eine parallel zur Grundfläche laufende Ebene das obere 
Stück derſelben abſchneidet. Die Oberfläche einer ſenkrecht zur Grundflaͤche ab⸗ 
gekürzten P. iſt gleich der Summe der beiden parallelen, ebenen Figuren, mehr 
der Summe der Seitenflächen, und der körperliche Inhalt einer ſolchen P. gleich 
der Höhe, mit der obern und untern Grundfläche und der mittlern Proportionale 
zwiſchen beiden multiplicirt und das Produkt durch 3 dividirt. 

Pyramiden heißen in der ägyptiſchen Baukunſt jene koloſſalen, viereckigen 
Steingebaude, deren {chief in die Höhe gehende Seitenflaͤchen fic) in eine Spitze 
vereinigen, gemeiniglich aber oben etwas abgeplattet ſind. Die P. gehören zur 
ſymboliſchen Architektur in deren Uebergang zur claſſiſchen, und ſind nicht nur 
verſchieden rückſichtlich des Alters und der Größe, ſondern auch der innern Ge⸗ 
ſtalt, indem in den älteren die Gänge verſchlungener, in den jüngeren einfacher, 
aber ganz mit Hieroglyphen bedeckt, geſchildert werden. Die Abſtammung des 
Worts ift ungewiß; man Halt es für aͤgyptiſch und nimmt puro-misi (Königs⸗ 
geſchlecht), oder pirama (erhabenes Denkmal) als die Wurzel an. Auch ſind die 
Aegypter wohl die Erfinder dieſer Bauwerke, deren Höhe gewöhnlich der Lange 
ihrer Grundfläche gleich und deren vier Seiten nach den vier Weltgegenden ge⸗ 
richtet ſind. Doch hat man ähnliche Gebäude auch bei den Babyloniern, Indiern 
und Merifanern. Das gewöhnlichſte Material war ein nicht ſehr harter Kalk⸗ 
ſtein; andere Steinarten oder Ziegelſteine wurden ſelten verwendet. Indeß pflegte 
man fie wohl mit Granit nnd Marmor zu bekleiden. Die noch vorhandenen P. 
ſtehen in Mittel⸗Aegypten und die berühmteſte Gruppe derſelben iſt die von Gizé 
bei Memphis, vielleicht auch die älteſte. Wie der Urſprung des Namens, blieb 
auch die Beſtimmung der P. zweifelhaft. Nach Herodot wurde in Aegypten die 
P.⸗Form als Sinnbild des menſchlichen Lebens angeſehen: der breite Fuß für 
deſſen Anfang und die zulaufende Spitze für deſſen Ende genommen, und in der 
That ſcheint es jetzt unbezweifelt, daß die P., als eine durch die Kunſt hervor⸗ 
gebrachte Außengeſtalt, beſtimmt ſind, ein Inneres in ſich zu bewahren, ein Ab⸗ 
geſchiedenes einzuſchließen und ſolches ſeiner Leiblichkeit und Geſtalt nach dauernd 
zu erhalten, oder daß fte, in beſonderer Beziehung, Umſchließungen fir Graber 
der Könige oder heiligen Thiere (des Apis u. ſ. w.) find und daß die im Innern 
gefundenen Kammern und Gänge die Wege andeuten, welche die Seele des Ver⸗ 
ſtorbenen bei ihrem Umlaufe und Geſtaltenwechſel zu nehmen hat. Belzoni ent⸗ 
deckte das Königsgrab in der P. des Chephrenes; und daß es auf die moͤglichſt 
lange Erhaltung des darin Aufbewahrten abgeſehen war, ergibt der Bau ſelbſt, 
indem bei demſelben der Eingang offenbar ſchon ſo eingerichtet iſt, daß er nur 
mit Mühe wieder aufgefunden nnd eröffnet werden konnte. Daraus würde ſich 
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auch die von Profeſſor Forchhammer in Kiel geäußerte Meinung widerlegen laſſen, 
nach welcher die P. überaus künſtliche Bauten über ungeheuere Waſſerbehälter, u. 
beſtimmt geweſen find, den Regen durch Cinfiderung zu reinigen u. in der Tiefe 
kühl zu erhalten. — In der Malerei hat früher die P.⸗Form ebenfalls eine 
bedeutende Stelle behauptet; ſie war nämlich die Grundregel bei hiſtoriſchen Com⸗ 
pofitionen, welche im Ganzen, wie in den einzelnen Gruppen, vorhanden ſeyn follte. 
Gegenwärtig aber iſt von ihr faſt ſo wenig mehr die Rede, als von der Form 
der Weintraube, die zu gleichem Berufe verwendet wurde. Vergl. Obelisk. — 
Grobert, Beſchreibung der P. von Gizé, aus dem Franzöſiſchen, Gera u. Leipz. 
1801; Hirt, von den ägyptiſchen P., Berlin 1815. 

Pyrenäen, Gebirge zwiſchen Frankreich u. Spanien, das am mittelländiſchen 
Meere im Cap Creus und Cap Cervera ſich erhebt, gegen Weſtnordweſt ſteht u. 
dann nordöſtlich mit den Cevennen, weſtlich mit dem cantabriſchen Gebirge ſich 
verbindet. Die Gebirgskette iſt gegen 85 Stunden lang, gegen 20 Stunden breit 
u. hat eine Flache von 1200 [] Lieues. Der Abfall gegen Süden, d. h. auf der 
ſpaniſchen Seite, iſt ſteiler, als auf der gegen Norden, d. h. auf der franzöſiſchen 
Seite. Es zweigen ſich mehre Aeſte ab, jedoch finden ſich die höchſten Kuppen 
nicht in der Hauptkette, ſondern im Kamme einiger Zweige, wie z. B. in dem 
Maladetta⸗Zweige der Anethou oder Nethou, der höchſte Berg der P. 1787 
Toiſen hoch. Zwiſchen dieſem Punkte und dem Offaus Thal befindet ſich der 
höchſte Theil des Gebirges, in der mittleren Höhe von 1300 Toiſen. Darin ſind 
die höchſten Kuppen: der Pic Pouis, der Berg Crabioules, Sel⸗de⸗la⸗Pacque, 
Clarabida; Clarabida; ſuͤdlich davon ein kurzer Zweig mit dem Pic Poſets, 1764 
Toiſen hoch, der Pic Latoa. Weiter nördlich ſteht ein Zweig mit dem Pic Long, 
1630 Toiſen, Neouville, 1619 Toiſen, Pic Arbizon, 1480 Toiſen, Pic Midi⸗de⸗ 
Bagneres, 1506 Toiſen, Mont⸗Perdu, 1746 Toiſen, Vignemale, 1722 Toiſen. 
Es iſt ein Irrthum, daß die P. frei von Gletſchern ſeien. Die meiſten befinden 
ſich am Nordabhange, zwiſchen dem Arran⸗ und Oſſau⸗Thale. Die bedeutendſten 
ſind die in dem Maladetta⸗Zweige. Die beſuchteſten der vielen Päſſe ſind: der 
fahrbare von Pertus, von Perpignan nach Spanien, Perche, Salo, von St.⸗Girons 
nach Lerida, Vielle, Canfrunc, von Oléron nach Jaca, Oriſſon und Roncevaur, 
auf der Straße von St.⸗Jean⸗Pied⸗de⸗Port nach Monreal, Maya, zwiſchen 
Bayonne und Pampluna. Das Gebirge hat reiche Eiſen⸗, Kupfer⸗, Blei⸗ und 
Silberminen, auch etwas Gold u. Marmor; vorzüglich ſchwefelhaltige Mineralquellen, 
nämlich auf der franzöſiſchen Seite: Barréges, Cauterets, St. Sauveur, Bag⸗ 
néresde⸗Bigorre, Caur⸗Chaudes u. a. Die Ciche wächst bis 800 Toiſen hoch, 
die Waldfichte 1000 bis 1200 Toiſen, höher der Rhododendron und andere 
Pflanzen. Sehr zahlreich find in den P. Wölfe u. Bären. — Nach den P. ſind 
9 @ in Frankreich benannt: das der Nieder-⸗P., der Ober⸗P. und 
er P. 

Pyrenaͤiſcher Friede, geſchloſſen am 7. November 1659 zwiſchen Frankreich 
und Spanien auf der Faſaneninſel in der Bidaſſoa, beſtimmte hauptſaͤchlich die 
Vermählung Ludwigs XIV. mit der Infantin Maria Thereſia, welche 4 Million 
Thaler als Mitgift mitbringen, dagegen auf die Nachfolge in Spanien verzichten 
ſollte. In anderen Artikeln ward ausgeſprochen: die Wiederherſtellung des 
Herzogs von Lothringen, Entſagung der Anſpruͤche auf Elſaß Seitens Spaniens, 
Abtretung eines Theils von Artois an Frankreich, welches auch Roufſillon behielt. 
Mazarin verſprach, den König von Portugal nicht zu unterſtützen. 

Pyriphlegethon, ſ. Phlegethon. 

Pyrker, Johann Ladislaus von Felſö⸗Eör, Patriarch⸗Erzbiſchof 
von Erlau, ausgezeichnet als wohlthatiger Kirchenfürſt und epiſch⸗religiöſer Dichter, 
war geboren am 2. November 1772 zu Langh im Stuhlweißenburger Comitate, 
wo fein Vater, ein wackerer Krieger aus der Zeit Maria Thereſta's, als Guts⸗ 
verwalter wirkte. 1780 ward der kaum 8jährige Knabe, der älteſte Sohn von 
6 Kindern, auf das Gymnaſium nach Stuhlweißenburg geſendet und bezog dann 
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die Akademia zu Fünfkirchen, um ſich dort den philoſophiſchen Studien zu widmen. 
Noch unentſchieden in ſeinem ferneren Lebensberufe, ob er im Staatsdienſte, oder 
im Kriegsſtande, wie ſein Vater, ſeine Laufbahn machen wolle, ward ihm der 
Antrag, bei einem ſiciliſchen Edelmanne als Sekretär einzutreten. Im Fruͤhjahre 
1792 begann er ſeine Reiſe dahin, allein unmittelbar vor der Ueberfahrt nach 
Sicilien entſchied er ſich für die Nichtannahme der Stelle und trat wieder die 
Rückreiſe zu Schiffe an, auf der ihn bald das Schickſal einer Gefangenſchaft er⸗ 
eilt hätte, denn Korſaren lauerten auf Beute, daher ift die ungegründet Nachricht 
entſtanden, er fei in Algier als Sklave verkauft worden und nach ein paar Mo⸗ 
naten auf einem Schiffe nach Genua entkommen. Dieſe Heimkehr, die ſich zu⸗ 
letzt zu einer maleriſch⸗romantiſchen Fußreiſe geſtaltete, bildete einen entſcheiden⸗ 
ten Wendepunkt in P.s Lebenszukunft. Nicht allein entfalteten die reichen Er⸗ 
fahrungen der Reiſe u. das eigenthümliche Volksleben in dem ſuͤdlichen Klima in 
ſeinem empfaͤnglichen Geifte eine großartige Welt- und Naturanſchauung, und 
weckten in ihm die befruchtenden Keime des dichteriſchen Lorbeers, ſondern der ge⸗ 
ſſellige Verkehr mit einem ehemaligen Ciſterzienſer veranlaßte den 20 jährigen Sing: 
ling, Aufnahme in demſelben Orden zu ſuchen, die ihm in dem herrlich gelegenen 
Kloſterſtifte Lilienfeld zu Theil ward am 18. Oktober 1792. Im Seminar zu 
St. ‘Bolten vollendete er ſeine theologiſchen Studien und erhielt 1796 die Prieſter⸗ 
weihe. Das Stift Lilienfeld hatte an ſeinem Stiftsvermögen im Verlaufe der 
Zeit manche empfindliche Verluſte erlitten und P. war nun bis 1807 mit der 
Leitung der Stiftsökonomie und Kanzlei betraut. Nur wenige Abendſtunden 
konnte er zur Fortſetzung ſeiner literariſchen Bildung verwenden. Was P. in 
dieſen Zweigen während der verhaͤngnißvollen Jahre der Kriegsſtürme, von denen 
das Kloſter nicht verſchont blieb, als Stiftskämmerer leiſtete, fand dankbare An⸗ 
erkennung und entwickelte in ſeiner Lebensbahn auch die praktiſchen Talente welt⸗ 
licher Klugheit. Mit dieſen Fähigkeiten verband er eine Milde, Guͤte und Leut⸗ 
ſeligkeit, nicht minder zugleich eine Feſtigkeit des Charakters, einen maͤnnlichen 
Muth der Seele, die ihm die Herzen Aller zu gewinnen wußten. 1807 erhielt 
P. die Pfarrei Dürrnitz und hier bewährte er 1809 ſeine Unerſchrockenheit, gepaart 
mit bewundernswerther Aufopferungsfähigkeit, indem er ſich dem, uͤber die Er⸗ 
mordung einzelner Franzoſen erbitterten, la Bouyére gegenüber mit ſeinem Leben 
für jenes der Feinde verbiirgte und nur dadurch Dürrnitz von der bereits anbe⸗ 
fohlenen Niederbrennung rettete. Nach dem Hinſcheiden des Abtes Joſeph von 
Lilienfeld traf die Prior- und Adminiſtratorwahl den verdienſtvollen Pfarrer von 
Dürrnitz, die ſich bald darauf im Juli 1812 in die förmliche Abtswahl verwandelte. 
In den Annalen dieſes Stiftes wird ſtets P. als Wiederherſteller des Kloſters 
eine ruͤhmliche Stelle finden; er gab ihm nicht nur in ökonomiſcher u. materieller 
Hinſicht, ſondern auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung neues Leben, ſchuf und ver⸗ 
beſſerte die Mittel und Hülfsquellen des Stiftes, ſorgte mit gleicher Theilnahme 
für die Bereicherung der Bibliothek, der Gemälde ⸗, Naturalien⸗ und technologiſchen 
Sammlungen. Während dieſer ſeiner ſegensreichen und ordnenden Wirkſamkeit 
entſtanden zugleich die begeiſterungsvollen dichteriſchen Arbeiten des reichbegabten 
Cindentiirten, obwohl die Herausgabe felbft erſt ſpaͤter in dem Zeitraume feines 
Patriarchats in Venedig vollführt ward, aber gar bald die allgemeinſte Aner⸗ 
kennung und raſche Verbreitung fanden. Die Veranlaſſung zur „Tuniſias“ war 
durch eine ſcheinbar unbedeutende Gelegenheit herbeigerufen. Einſt kam nämlich 
ein Trinitarer Mönch in das Hus feiner Eltern als Sammler fiir die Erlofung der 
efangenen Chriſten in Afrika und erzaͤhlte viel von den Mißhandlungen, welche 
Ae von den Korſaren erdulden mußten. Der junge Ladilaus blätterte eben in einem 
hiſtoriſchen Bilderbuche. Der Mönch wies auf das Bild Karls V. und ſagte, 
daß dieſer Kaiſer viele Tauſend Chriſtenſklaven nach einem blutigen Kampfe aus 
ihren Banden errettet habe. Seit dieſer Zeit hörte P. nie ohne innere Bewegung 
den Namen Karl V., und als er die Ilias geleſen hatte, war auch ſein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, jener Heldenthat das Lied ſeiner Muſe zu widmen. Nachdem er 
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in ſeinem geliebten ungariſchen Vaterlande 1818 das Bisthum Zips angenommen 
u. hier in der Gründung eines Dorfſchullehrersſeminars ſich ein bleibendes Denkmal 
hinterlaſſen hatte, ward ihm ſchon nach 3 Jahren die noch höhere Kirchen⸗ 
würde übertragen, als ein ruhmwürdiger Nachfolger der Biſchöfe von Aquileja 
den uralten Patriarchenſtuhl von Venedig 1821 zu beſteigen. Mit dieſem Sitze 
iſt zugleich das Primat von Dalmatien verbunden, ſo wie denn auch der Patriarch⸗ 
Erzbischof Metropolit der venetianiſchen Diözeſen, Großwürdentraͤger und Kron⸗ 
kaplan des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiches iſt. Auf die damalige politi⸗ 
ſche Stimmung Oberitaliens ſuchte P. mit allem ihm zu Gebote ſtehenden Ein⸗ 
fluße beſchwichtigend und verſöhnend einzuwirken und der Kaiſer belohnte ſein ver⸗ 
dienſtvolles Streben durch die Verleihung der Geheimen ⸗Rathswürde und durch 
den Orden der eiſernen Krone J. Claſſe. Eine eigene Medaille verewigte ſeinen 
Namen auch als Vater der Armen. Die Früchte ſeiner epiſchen Dichtung er⸗ 
ſchienen ſeit 1820 in raſcher Aufeinanderfolge: zuerſt Tuniſtas, dann Rudolfiade, 
endlich „die Perlen der heil. Vorzeit,“ denen 1842 ein Band ſchön illuſtrirter Legen⸗ 
den folgte. Die Perlen heil. Vorzeit wurden in Ofen 1821 unter körperlichen 
Schmerzen vollendet; denn wenige Meilen von Peſth wurde er durch Ungeſchick 
des Poſtillons im Wagen umgeworfen und brach das rechte Schlüſſelbein. Deß⸗ 
halb bettlägerig bis zum 10. Februar 1821, war er in Ofen zuruͤckgehalten wor⸗ 
den und ließ hier zum Beſten des wohlthätigen Frauenvereins den Druck beſorgen. 
Heilige Weihe, ächte dichteriſche Begeiſterung und vielſeitige Schöpfungs gabe find 
unwiderſprechliche Zeugniſſe für ſeinen wahrhaft dichteriſchen Beruf. 1827 ward 
P. auf den erzbiſchöflichen Stuhl in Erlau erhoben und in dieſem 20 jährigen 
Archiepiſkopate ſchuf er ſich durch unermüdliches Wohlthun und durch Werke der 
Frömmigkeit und Humanität eine Reihe unvergaͤnglicher Monumente. Bei dem 
Antrage der Stände für die Errichtung eines National⸗Muſeums ſchenkte er all⸗ 
ſogleich zur erſten Grundlage ſeine koſtbare Gemäldeſammlung, größtentheils aus 
italieniſchen Meiſterſtücken, für welche er zu Erlau ein beſonderes Gebäude hatte 
einrichten laſſen. Eben ſo bleiben in dankbarem Andenken: die unterhalb Erlau 
durch eine Felſenſchlucht durchbrochene Kunſtſtraße, um einige der oberen Comitate 
Ungarns auf der kürzeſten Linie mit Peſth und Debreczin zu verbinden; ſodann 
die menſchenfreundlichen Stiftungen in Karlsbad und Bad Gaſtein — Kurhaͤuſer 
fur ſieche Krieger — die dortigen naturverſchönernden Schöpfungen; die Schenk⸗ 
ung ſeines Hauſes in Wien an den Verein zur Beſchaͤftigung erwachſener Blin⸗ 
den und Widmung deſſelben zum Andenken des Kaiſers Franz I., (dem P. im 
Laufe 1847 im Wildbade Gaſtein ein Denkmal ſetzen ließ), endlich vor Allem der 
prachtvolle, binnen weniger Jahre in's Leben gerufene Dom in Erlau, fuͤr 
deſſen innere Ausſchmückung, welche dem Maler Morald in München übertragen 
ift, fic) in P.s Codicill noch ein Legat von 10,000 Gulden C. M. findet. Der 
Bau dieſes herrlichen Domes ward zugleich durch eine eigene Denkmünze verewigt. 
Die Gründung eines Dorſſchullehrerſeminars u. einer Zeichnungsſchule ſind gleich⸗ 
falls ihm zu verdanken. Während der, auch für Ungarn fo verhängnißvollen, 
Cholerazeit erwies er ſeinen hohen Prieſterberuf in dem erhabenſten Sinne des 
Wortes. Im Oktober 1842 war ihm das ſeltene Glück gegönnt, ſein Ein⸗ 
kleidungs⸗Jubiläum und im November deſſelben Jahres fein 70. Geburtsfeſt zu 
feiern. Furſt und Vaterland feierten es theilnehmend mit nach Gebühr u. Wuͤrden, 
und ſo wie er den Künſten u. Wiſſenſchaften gehuldigt, brachten dieſe auch ihm 
wieder ihre Huldigung entgegen. Viele Akademien u. Muſeen hatten ihm ihre 
Diplome geſendet und ihn in ihre goldenen Bücher eingetragen. Die neugeſchaffene 
k. k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien zaͤhlt ihn zu ihren ehrwürdigen Mit⸗ 
5 Seine letzten Lebensjahre wurden durch häuſig wiederkehrende Krank⸗ 
eiten, beſonders durch einen hartnäckigen Geſichtsſchmerz, ſehr getrübt. Um Hei⸗ 
lung, oder doch wenigſtens Linderung zu ſuchen, hielt er ſich haufiger in Wien 
auf, damit der Beiſtand berühmter Aerzte die kritiſchen Erſcheinungen dieſer widri⸗ 
gen, mit naher Auflöſung drohenden, Zuſtände ihm hier leichter durchzukämpfen 
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helfe. In höchſt leidender Stimmung kam er am 20. Oktober 1847 in Wien an; 
am 24. Oktober ſchon ward ſein Zuſtand als hoffnungslos erkannt und am 29. 
der Patient mit den heil. Sterbſakramenten verſehen. Selbſt in den letzten Stunden 
der erlöſchenden Lebensflamme erwies ſich noch flackernd die Urkräftigkeit ſeines 
Geiſteslebens, da er am Morgen des 1. Dezembers ruhig in Arioſto's Orlando 
furioso noch las, während ſein Arzt bereits in den nächſten Stunden den Zuſtand 
des Kranken fiir äußerſt bedenklich erklärte. Nachmittags ordnete er ſeine irdiſchen 
An 1 und begehrte das heil. Abendmahl, das ihm noch vor Mitter⸗ 
nacht gereicht wurde. Seine letzten Worte waren: „Iſt Alles in Ordnung?“ 
und mit dieſer letzten inhaltsſchweren Frage, gleichſam auf eine Abrechnung mit 
dem Irdiſchen hindeutend — nahm er Abſchied von der „ſüßen, freundlichen Ge- 
wohnheit des Daſeyns“ und hauchte am 2. Dezember Morgens 4 Uhr ſeine edle, 
in Gebet und Todesſchauer verſenkte Seele aus. Am 5. fand die, dem hohen 
kirchlichen Range des Hingeſchiedenen angemeſſene, Leichenfeier in der St. Peters⸗ 
kirche ftatt und nach 12. Stunden ward, ſeinem Willen gemaͤß, die Leiche nach 
Lilienfeld gebracht, in geöffnetem Sarge in der Kapitelshalle auf dem Pa⸗ 
radebette ausgeſtellt und dann auf dem Kirchhofe, an der vom Entſchlafenen 
ſelbſtgewählten Stelle, beerdigt. Der Biſchof von St. Pölten pontificirte den 
Trauergottesdienſt. Sein Herz ward nach Erlau zur Beiſetzung im Dome ge⸗ 
bracht. Im Codicille hatte er ſich ſelbſt die einfache Grabſchrift, auf einfacher 
Marmorplatte eingegraben, angefertigt: Ossa J. L. P. Patr. Archiep. Agriensis 
requiescant in pace! Geſammtausgaben ſeiner Werke, theils in Einem Bande, 
theils in klein Octav in mehren Bänden, erſchienen Stuttgart bei Cotta 
1839 u. 1843 ff. Die einzelnen Werke find: Tunifias, oder Kaiſers Karl V. 
Heeresfahrt nach Afrika in 12 Geſaͤngen, in's Italieniſche von Malipiero überſetzt, 
Venedig 1827; Rudolph von Habsburg, in 12 Geſängen; Perlen heiliger Vor⸗ 
zeit, von Gambara in's Italieniſche, Brescia 1824, 2 Bde. und von Serencz 
in's Ungariſche, Ofen 1830 überſetzt; Bilder aus dem Leben Jeſu u. der Apoſtel, 
mit 24 Stahlſtichen, Lpz. 1842; Lieder der Sehnſucht nach den Alpen, 1846; 
Ueber den dichteriſchen Werth von P.s Poeſien ſ. Hermes, XXVI. Hft. Fol. 1826; 
dagegen (Söller) uͤber die Maſchinerie in Homers Gedichten u. P.s Rudol⸗ 
phias, Bamberg 1827; Söller, Commentar zu P.s Werken in der Form einer 
Blumenleſe aus denſelben, Augsburg 1840. Cm. 
Pyrmont, Hauptſtadt der ſeit 1625 zu dem Fürſtenthume Waldeck (ſ. d.) 
gehörigen Grafſchaft gleiches Namens (14 CJ Meile mit 6700 Einwohnern) im 
reizenden Emmerthale gelegen, hat 3000 Einwohner, ein fürſtliches Schloß u. iſt 
beſonders berühmt durch ſeine Heilquellen, die 404 Fuß über dem Meere in einem 
breiten, fruchtbaren u. auf zwei Seiten von Waldgebirgen umſchloſſenen Thale ent⸗ 
ſpringen. Ihrer geſchah 1350 von dem Dominikaner Hervorden die erſte Erwähn⸗ 
ung, aber erſt mit dem 16. u. 17. Jahrhunderte, beſonders nach Beendigung des 
30jährigen Krieges, beginnt ihre Berühmtheit. Nach Verſchiedenheit ihrer Miſch⸗ 
ungsverhältniſſe zerfallen dieſelben in drei Claſſen? 1) Erdige, ſaliniſche Eiſen⸗ 
quellen; 2) Soolquellen u. 3) ein Säuerling. In Beziehung ihrer Wirkungsweiſe 
unterſcheiden ſie ſich, gleichwie nach ihren chemiſchen Beſtandtheilen. So gehören 
die erdig⸗ſaliniſchen Eiſenquellen P.s wegen ihres Reichthums an kohlenſaurem 
Eiſenorydul, erdigen u. alkaliſchen Salzen u. freier Kohlenſäure zu den kräftigſten 
Eiſenwaͤſſern, die vermöge ihres Eiſengehaltes ſtärken, durch ihr kohlenſaures Gas 
u. die beigemiſchten Salze nicht nur leicht verdaut werden, ſondern ſogar die Ver⸗ 
dauungswerkzeuge gelind anregen u. auflöſend auf dieſelben wirken, dabei das 
Nerven⸗ u. Gefäß ſyſtem erregen und beleben, im höhern Grade aber auch erhitzen. 
Die eigentliche Heilwirkung derſelben beſteht ſonach in einer Verbeſſerung der 
Verdauung und Muskelkraft, ſo wie in einer eigenthümlichen Reizung u. Stärk⸗ 
ung des Gebarmutterſyſtems. Die muriatiſchen Salz oder Soolquellen P.s da⸗ 
gegen, in ihrer Wirkung mehr an den Salzgehalt u. ihren Reichthum an kohlen⸗ 
ſaurem Gaſe gebunden, zeigen fich bei ihrem innerlichen Gebrauche ſchleimauflöſend, 


574 Pyromantie— Pyrometer, 


abfuͤhrend, harntreibend, das Lymph⸗ u. Druͤſenſyſtem reizend, den Aufſaugungs⸗ 
Prozeß befördernd und hierdurch die Säftemiſchung umändernd. Der Säuerling 
endlich iſt in ſeiner Wirkungeweiſe den Salzquellen verwandt, ſtebt denſelben aber 
an Kraft bei weitem nach. Ihre Heilanwendung finden die Eiſenquellen in den 
meiften, auf reiner Schwäche beruhenden, Krankheiten des Nerven-, Muskel- u. 
Gefäßſyſtems, der Exnährung u. Blutmiſchung, u. ſagen ganz beſonders ſchlaffen 
u. reizloſen Conſtitutionen zu, werden aber, mit der noͤthigen Vorſicht angewendet, 
auch bei aufgeregtem Nervenſyſtem dann ertragen, ſobald dieſer Zuſtand auf Blut⸗ 
ſchwäche beruht. Unpaſſend, ſelbſt ſchädlich wirken ſie bei Hartleibigkeit und vor⸗ 
handenen Stockungen in den Organen der Verdauung u. Ernährung, ſo wie bei 
einem reizbaren, zu Congeſtionen geneigten Gefäßſyſteme. Speciell empfohlen iſt 
der Gebrauch derſelben in chroniſchen Nervenkrankheiten mit oben genanntem Cha⸗ 
rakter u. nach Schwächungen u. Saͤfteverluſten, ſo wie bei Hypochondrie u. Hyſterie; 
bei fehlerhafter, auf Schwache beruhender Saͤftemiſchung, Bleichſucht, Scorbut u. 
engliſcher Krankheit; in Blutungen u. Schleimftüſſen aus Schwäche; in Sckwäche⸗ 
Krankheiten der Verdauungswerkzeuge, Appetitlosigkeit, Neigung zur Verſchleim⸗ 
ung, zum Durchfall, zur Magen verſäuerung, bei Magenkrampf, bei Gicht und 
chroniſchen Rheumatismen, bei nervöſer u. aus Verſtimmung der Unterleibsorgane 
herrührender Augenſchwaͤche. Die Soolquellen dienen innerlich als aufloͤſend⸗ er⸗ 
öffnendes Mittel, äußerlich als die Aufſaugung beförderndes u. zugleich ſtärkendes 
Bad u. es findet deren Anwendung theils als Vorbereitungskur zum Gebrauche 
der Stahlwaͤſſer, theils dann ihre Stelle, wo die letzteren ihrer erhitzenden Wirkung 
wegen gar nicht ertragen werden, und zwar bei chroniſchen Krankheiten des Druͤ— 
ſen⸗ u. Lymphſyſtems, Geſchwulſten und Verhärtungen, vorzugsweiſe ſkrophulöſer 
Natur; bei chroniſchen Nervenkrankheiten, insbeſondere, wenn ſolche mit Blutcon⸗ 
geſtionen gepaart ſind; bei chroniſchen Hautkrankheiten, Flechten, Geſchwuͤren, 
Salzfluͤſſen u. dgl. — Bei Hautſchwäche und der darauf beruhenden Anlage zu 
Rheumatismus, ſo wie bei wirklichen rheumatiſchen und gichtiſchen Beſchwerden 
und den daraus hervorgegangenen materiellen Ablagerungen und Desorganiſatio⸗ 
nen, bei Stockungen im Leber⸗ u. Pfortaderſyſtem und bei Verſchleimungen und 
Trägheit des Darmkanals. — Die baͤufigſte Form der Anwendung dieſer Waſſer 
iſt die innere, wobei täglich 4—8 Becher 3—4 Wochen hindurch unvermiſcht, oder 
mit einem Zuſatze von Milch getrunken werden. Je nach Bedurfniß werden die 
verſchiedenen Brunnen mit einander verbunden. Auch entfernt von der Quelle 
kann das Per Waſſer getrunken werden. Ferner gebraucht man das P. er Mine⸗ 
ralwaſſer zum Waſſer⸗, Tropf⸗, Sturz⸗, Gas- und Qualmbade, ſowie als Gage 
douche. Die letzteren beiden erweiſen ſich vorzüglich bei hartnäckigen, örtlichen 
gichtiſchen Leiden, Laͤhmungen, Geſchwulſten u. Verhärtungen, flechtenartigen und 
ffrophuldfen Hautleiden nützlich. Mehr noch find die Mineralſchlammbäder P.s 
gegen dieſe Krankheitsform geprieſen. 1¹. 
Pyromantie, im Allgemeinen das Wahrſagen aus dem Feuer, z. B. aus dem 
Blitze; dann aber beſonders aus der Opfer flamme, wobei man es für ein günſti⸗ 
ges Zeichen hielt, wenn alle Theile des Opfers von derſelben ſogleich ergriffen 
wurden und dieſelbe nicht eher erloſch, als bis Alles in Aſche verwandelt war. 
Auch eine e rauchloſe und ruhig brennende Flamme galt für Glück 
Pa waͤhrend die Theilung derſelben, oben an der Spitze, Unglück 
edeutete. 
Pyrometer (griech.), ein Inſtrument zum Meſſen hoher Hitzgrade, bei welchen 
Queckſilberthermometer nicht mehr anzuwenden find. Das Wedgwood'ſche P. 
wird nicht mehr gebraucht; das Daniell'ſche beruht auf der ungleichen Ausdehn⸗ 
ung von Platin und Thon durch Wärme. In einem hohlen, unten verſchloſſenen 
Thoncylinder befindet ſich hier eine 10 Zoll lange, vo dicke Platinſtange auf dem 
Boden befeſtigt, während das obere Ende des Cylinders eine Rolle tragt, woruͤber 
ein feiner Platindraht lauft, deſſen eines Ende am obern Theile der Platinſtange 
befeſtigt iſt, das andere durch eine Spiralfeder angezogen wird. Da beim Er⸗ 
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hitzen das Platin ſich ſtärker a 
usdehnt 
ite ecg wate mi ae occ uh Ce eg 
: aſſen nicht alle Theile de eibe angezeigt 
ſetzen; auch wird der Platindraht bee 101 a e Aad 
ſtehen eines thermo⸗elektriſchen Stroms, welcher nie sat et benützte das Ent⸗ 
an 9 ag 5 Herbal ae erhitzt werden, zum Meſſen bir 5 1 
j ophor heißt im Allgem ; d y 
dn ne deen nennt dcn Je Beppe bot pon 
8 075 berg erfundene ſchwarzgraue, beim Zutritte von rents 1 cee 
zuͤndende Pulver. Daſſelbe wird aus gleichen Theilen geb er Luft ſich ſelbſt ent⸗ 
jas Kali u. Kienruß, die in einem enghalſigen Gefäße 1 Alaun, kohlen⸗ 
= Anfangs an der Mündung ſich zeigenden blauen 1 is zum Verſchwinden 
ae und ift Anfangs mit einem Stoͤpſel von Kreide, d ou 0 geglüht worden, 
7 Gefäßes, mit einem anderen genau ſchließenden ti te eee 
uft zu verwahren. öpſel gegen den Zutritt der 
Pyrotechnik, ſ. Feuer werk. 
ee e 
ichius, ein Versglied von + | 
be raſchen Pewsguriget ri . ae he eal cat = zur Bezeichnung 
bungen geſungenen, Liedern gebraucht wurde. — P bi en, bei den Waffen⸗ 
Waffentanz, oder eigentlich ein kriegeriſcher Tanz mit en Be cheer ras 
griffs u. der Vertheidigung, welchen nach Plinius u Soli e des An⸗ 
Bogan cn Sa et Rl, cit e e be 
. er Pyrrhiche nur d i 5 en ae 5 
ſcheidet aber saltationem e i Plinius unter⸗ 
apse Ae en i Kreta eingeführt haben ' n erſteren die Kureten und 
yrrho erüͤhmter griechi l 0 
276 v. Chr. geboren, W dich un W maleate 8 922 Skepticismus, 
durch das Studium der Schriften des Demokrit und durch ee e 
ir ee "ARG ie de a ee 
r* erten, der, conſequent ſeinem Syſteme, kei ; 5 
Gegenſtande ausgewichen u. oft felbft in Abgrü F 
; : ‘ de gerannt fei 
dagegen hinreichend die Achtung Alexanders bes G 0 i, rechtfertigte ihn 
tiſchen Feldzüge mit ſich nahm, ſowie die d a roßen, der ihn auf feine aſia⸗ 
ſchenkten, und der Eleer die ihn FTC 
’ , zu ihrem Ob ; f 
poe n ee 5 e e ee re bie vie 
tif, noch die Vernunſtſpiele der Sophiſten befriedigt jeß er 
ch dadurch zur Bezweifelung aller theoretiſchen Sa efriedigten, ſo ließ er 
könne jedem Beweisgrunde einen andern 25 ee ane re id 
fet jeder Schluß unfider und man dürfe a e e 
oder verneinen. Er laugnete daher das Dale a mit uverlajfigteit bejahen, 
e been e e 
hie { zu, meinte aber, fie feten völlig unbeweisb 
u. der Menſch müſſe immer darüber in Zweifel bleibe ieee, 
ſchenleit; 5 ene jue 5 5 5 155 chlichen Verhaltens Arelchende Wah 
5 . er Endzweck aller Philoſophie war ihm eine vöͤlli ich⸗ 
mäßigkeit, die er aus der Ungewißheit aller menſchlichen Di mee 
baute alſo ſelbſt auf den Skepticismus ſeine see eee 
e Maeh Nee e u. Seine e 
eftigkeit begehren oder verabſcheuen, ſich über Ni . 
trüben, weil es doch in Anſehung jeder eee 1 Angra * 5 
Gut, oder ein Uebel fet. Uebrigens war die Verachtung faſt aller Wiſenſch ve 
et . 1 9 7 5 e Unter P.'s Nachfolger e 
35 mon von Phlius; telemäus aus Cyrene; Aeneſidemus; S 
Empirikus; jedoch fand dieſe Philoſophie nirgends ſonderlichen Eingang. Vergl. 


576 Pyrrhus — Pythagoras. 


Tiedemann, Geiſt der ſpeculativen Philoſophie, 2 Bde., 332 ff.; Stäudlin, Ge⸗ 
ſchichte u. Geiſt des Skepticismus, 2 Bde., Leipzig 1794. 8 
Pyrrhus, 1) P., auch Neoptolemos, Sohn des Achilles u. der Deidamia, 
der Tochter des Königs Lykomedes, wurde, da die Seher prophezeiet hatten, man 
könne ohne ihn Troja nicht erobern, von der Inſel Skyros geholt und verrichtete 
nun vor Troja die kühnſten Thaten, obwohl er nicht älter als 12 Jahre war; 
aber er war auch ſo grauſam, als tapfer u. ſchön, mordete den Polites vor den 
Augen ſeines Vaters Priamos, ſchleifte dieſen ſelbſt an den Haaren durch die 
Burg und tödtete ihn, opferte die liebreizende Polyrena am Grabe ſeines Vaters 
u. a. m. Als ſeine Kriegsbeute bekam er die Andromache, Hektors Gattin, und 
Helenos, einen Sohn des Priamos, die er als Sklaven fortfuhrte. Er zeugte 
mit Andromache den Moloſſos, Pergamos u. Pieros und gab ſie dann, als er 
ſich mit Hermione vermählte, dem Helenos zur Gattin; er ſelbſt ſtarb, noch bevor 
er die neue Ehe vollzogen, von der Hand des Oreſtes, welcher die ihm einſt gue 
eſagte Braut ſich mit dem Schwerte in der Hand wieder eroberte. — 2) P., 
König von Epirus, um 300 v. Chr., Sohn des vertriebenen Königs Aeakides, 
eroberte mit des illyriſchen Königs Glaucus Unterſtützung im 12. Jahre das 
väterliche Erbe wieder, das ihm ſein Großoheim Neoptolemos 5 Jahre ſpäter 
entriß. Er focht jetzt unter ſeinem Schwager Demetrios Poliorketes, namentlich 
bei Ipſus, und war kaum durch den König von Aegypten, Ptolemäus, wieder 
auf den Thron gelangt, als er ſeinem raſtloſen Ehrgeize in beſtändigen Kämpfen 
Befriedigung bot. Am wichtigſten war der Feldzug gegen Rom, als er 280 v. Chr. 
mit einem anſehnlichen Heere u. Kriegs elephanten den bedrängten Tarentinern zu 
Hülfe eilte. Zwar bewaͤhrte er große Feldherrntalente, vermochte aber weder 
gegen die Römer, noch gegen die Karthager auf Sicilien ſeinen Zweck zu erreichen. 
Beim Angriffe auf Argos ward er durch einen Stein getödtet 271 v. Chr. Er 
gilt als der erſte Meiſter im Aufſchlagen eines Lagers und im Aufſtellen 
eines Heeres. Mehrer Schriften, die er hierüber ſchrieb, geſchieht bei den 
Alten Erwähnung. 

Pythagoras, einer der berühmteſten Weiſen des griechiſchen Alterthums, 
Stifter der italieniſchen Schule. Leider iſt Alles, was über dieſen großen Mann 
geſchrieben worden, fo voll Unwahrſcheinlichkeiten, daß es ziemlich ſchwer halt, 
eine ganz verläßliche Lebens⸗ u. vorzüglich Bildungs⸗Geſchichte zu geben; auch 
iſt kein Werk vorhanden, das man mit Sicherheit als von ihm ſelbſt verfaßt be⸗ 
trachten könnte; ja, ſelbſt die ſogenannten goldenen Sprüche, die fo ziemlich als 
kurzer Grundriß ſeiner populären Vorträge gelten können, ſcheinen erſt von einem 
ſeiner Söhne oder Schüler verfaßt zu ſeyn. Selbft das Jahr der Geburt P.s 
iſt ungewiß, doch dürfte es wohl 584—586 v. Chr. ſeyn. Das Glaubwürdigſte, 
kurz gefaßt, ift wohl, daß Mneſarchus, P.s Vater, ein Kaufmann aus einer phö⸗ 
niziſchen Stadt, wahrſcheinlich Tyrus, nach Samos handelte, das Bürgerrecht 
erhielt u. ſich mit ſeiner Familie dort anſiedelte. Kreophilus war Pes erſter 
Lehrer. P. ſuchte faſt alle damals bekannten Weiſen auf u. ward ihr gelehriger 
Schüler. So ſoll er bis zu Pherecydes Tode bei ihm auf der Inſel Scyrus ge⸗ 
weſen ſeyn. Andere behaupten, er wäre Thales Schüler geweſen, was auch ſehr 
viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Niemand, der auch nur etwas mit P. s Lehre 
vertraut iſt, wird begreifen, daß er eben ſowohl in die düſteren Myſterien der 
Prieſter Aegyptens, als auch in die minder dicht verſchleierten Geheimniße der 
griechiſchen Prieſter Cybelens eingeweiht war. Auch iſt gewiß, daß ihm die be⸗ 
berühmte Höhle des Ida (Jupiters Wiege) nicht unbekannt geweſen. Den Orient 
bereiſete er, um perſiſche u. chaldäiſche Magier kennen zu lernen, auch die indiſchen 
Gymnoſophiſten beſuchte er. So mit den Kenntniſſen faſt aller Religionen aus⸗ 
geſtattet, führte er den ſchon lange gehegten Vorſatz aus, eine eigene Sekte zu 
gründen. Nur kurze Zeit blieb er in ſeiner Heimath. Warum er ſie ſobald ver⸗ 
ließ, iſt ungewiß, wahrſcheinlich aber, um dem Haſſe des Polykrates zu entgehen, 
der, wie jeder Tyran, ihn als Volksaufklarer haßte. Kroton in Großgriechenland, be⸗ 
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rüchtigt durch die verderbten Sitten ſeiner Einwohner, erſah er ſich zum Schau⸗ 
platz ſeines Wirkens, das von wahrhaft wunderbarem Erfolge gekrönt wurde. 
Seine ehrfurchtgebietende, würdevolle, äußere Erſcheinung, die noch durch lange 
orientaliſche weiße Gewänder gehoben ward, ſein herabwallender Bart, die goldene 
Krone, die er meiſtens trug, wenn er vor dem Volke erſchien, wirkten eben ſo ſehr 
auf die Sinne, wie ſeine ſtrenge Weisheit, vereint mit milden Tugenden, auf das 
Gemüth Aller, die ihn kennen lernten; gleich den indiſchen Prieſtern enthielten er 
u. ſeine Schüler ſich von jeder thieriſchen Nahrung, blos Pflanzenſpeiſen — mit 
Ausſchluß der Bohnen — eſſend. Sehr bald nach P.s Ankunft in Kroton ver⸗ 
beſſerten ſich die Sitten im Allgemeinen u. 600 Einwohner legten ihr ganzes 
Vermögen zuſammen, zum Beſten des von P. geſtifteten Bundes u., was noch 
mehr — unterwarfen ſich all ſeinen Vorſchriften, die mitunter ſehr ſtrenge waren. 
Manchmal legte P. ſeinen Schülern ein Stillſchweigen von 2 bis ſelbſt zu 5 Jah⸗ 
ren auf (das pythagoräiſche Stillſchweigen), um fie mehr auf das Einkehren in 
ſich felbft zu weiſen; er forderte viel von ſeinen Schülern: ſtrenge Ordnung, uner⸗ 
ſchütterliche Aufmerkſamkeit, Sittlichkeit, waren unerläßliche Bedingungen; längere 
Zeit durften die Schuler nur ſeinen Lehren horchen (bekannt iſt, daß „Er hat's 
geſagt“ [avrds épa], ihnen ſtatt allen Beweiſes galt); {pater erſt durften fie fra⸗ 
712 ja ſelbſt Einwürfe wagen u. hießen dann auch erſt Pythagoräͤer. Doch 
eind jedes Zwanges u. wohl wiſſend, daß die einzige unzerreißbare Feſſel der 
eigene Wille iſt, konnte Jeder, dem die Prüfungszeit zu lange und zu ſchwer 
ſchien, gehen, erhielt ſogar Alles, was er zum Beſten der Gemeinde gegeben hatte, 
zurück, galt aber auch in derſelben als ein Todter, dem man ſogar ein Grab be⸗ 
reitete. Trotz, oder wohl eigentlich wegen ſeines glänzenden Erfolges fand P. 
auch ſehr viele Feinde in Kroton; einer der rachgierigſten war Cylon, ein ſehr 
reicher u. viel vermögender Bürger, der erbittert war, weil P. ihm aus unbekann⸗ 
ten Gründen die Aufnahme unter ſeine Schüler verſagte. Zumeiſt mag es wohl 
Cylon geweſen ſeyn, der den vielleicht nicht ganz ungegründeten Verdacht mehrte, 
daß, außer ſittlichen u. religiöſen, auch politiſche, der 1 Regierung gefähr⸗ 
liche Dinge verhandelt würden. Gewiß iſt, daß, um eine glänzende Rache aus⸗ 
zuüben, Cylon einſt das Haus Milo's, eines Anhängers P., überfiel u., als eben 
eine große Verſammlung von Pythagoräern dort ſtatt fand, es mit ſeinen Freun⸗ 
den u. Dienern umzingelte u. anzuͤndete. Wenige entkamen, über 40 Perfonen 
verloren dort das Leben. P. ſcheint nicht im Hauſe geweſen zu ſeyn. Er floh, 
doch, da er von den Lokrern gar nicht aufgenommen wurde u. in Metapontum 
ſehr verfolgt wurde, fand er endlich eine Freiſtätte im Tempel der Muſen, wo er 
aber, aus Mangel an Nahrung, in einem Alter von beiläufig 80 Jahren ſtarb. 
Aus einer ehelichen Verbindung, die er in Kroton geſchloſſen, hatte er mehre 
Kinder; doch nur zwei Söhne, Telanges u. Mneſarchus, wurden ſeine Schüler u. 
Nachfolger. — Leider geſtattet der Raum u. die Tendenz dieſes Werkes nur einen 
ſehr kurzen Ueberblick ſeiner großartigen Lehre, die natürlich, wie faſt jede derar⸗ 
tige, doppelt, eine öffentliche u. eine geheime war; der erſtern konnte jeder, weß 
Alters oder Standes immer, theilhaft werden, doch nur Auserwählte der zweiten. 
Die Lebensordnung in P.s Schule zu Kroton ſcheint den jetzigen Vorkämpfern 
des Communismus zum Vorbilde zu dienen, denn auch dort herrſchte wohl ge⸗ 
meinſchaftliches Gut, gemeinſchaftliche Freuden, aber auch gemeinſchaftliche Arbeit, 
Ordnung u. Tugend — mehr u. würdigere Aehnlichkeit als alle vorgeſchlagenen und 
hie u. da verſuchten communiſtiſchen Anſtalten, hat daher die ſchon ſeit ſo lange 
rühmlich bekannte Baſedow'ſche Erziehungsanſtalt. Ganz verſchieden, wie es eben 
die Luſt u. Fahigkeit des Schülers mit ſich brachte, waren auch die Lehrgegen⸗ 
ſtaͤnde, die vorgetragen wurden, da wohl keiner von P.s Schülern gleich ihm 
fähig war, alle Wiſſenſchaften mit gleicher Geiſteskraft zu erfaſſen u. feſtzuhalten. 
Die ausgezeichnetſten Philoſophen, Dichter, Staatsmänner, Oekonomen u. dgl. 
gingen aus ſeiner Schule, um an anderen Orten die Geſchäfte des Bundes zu be⸗ 
ſorgen u. neue Schulen zu gründen. — Da, wie ſchon erwähnt worden, von P. 
Realencytlopädie. VIII. 37 
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elbſt wohl gar nichts Schriftliches vorhanden, ift es auch ſehr ſchwer zu unter⸗ 
ſcalden, fe welt ele Lehre ging, da größte Geheimhaltung zu den heiligſten 
Pflichten gehörte, u. was Zuſatz ſeiner Schüler iſt. Die ſicherſten Nachrichten 
über P. dürfte wohl Aristoteles liefern. Nach der Zerſtörung des Bundes in 
Oberitalien ſammelten zwei ſeiner bevorzugteſten Schüler, Archippus u. Lyſis, ſeine 
Lehrſätze, doch wurden ſie noch immer ſehr geheim gehalten und nur ſpät erſt und 
nur ſehr ſchwer kaufte Plato eine Handſchrift über P.s Philoſophie und erhielt 
dazu von Philolaus deſſen Commentar ſeiner Lehren u. Sprüche. In P. erhob 
ſich der Geiſt von dem Sinnlichen, Unmittelbaren, bei welchem die Jonier ſtehen 
blieben, zum Ueberfinnlichen, Intelligibeln; aber unfaͤhig, dieſes ſchon in ſeiner rei⸗ 
nen, nackten Geſtalt als Begriff zu faſſen, blieb der philoſophiſche Genius noch 
in der Mitte ſtehen zwiſchen Anſchauung u. Begriff, bewegte ſich alſo in der (aber 
finnlichen Phantaſte u. ſchaute das Logiſche in dem Schema oder Symbole des 
Begriffs an. Darum iſt der Pythagoraͤismus die griechiſche Urphiloſophie. Daher 
kommt es, daß er mehr, als jede andere Philoſophie der Griechen, einen das ganze 
Leben umgeſtaltenden, mächtigen Einfluß ausgeübt u. bis in die letzten Zeiten 

riechiſcher Bildung ſich erhalten hat. Als Grundlage aller Studien betrachtete 
p. die Mathematik. Die Lehre von den Zahlen war ſehr bedeutend und geheim⸗ 
nißvoll, iſt auch jetzt nicht mehr möglich ganz zu ergründen. Die Monade oder 
Einheit, als die Quelle aller Zahlen, mag ihm wohl vielleicht als Symbol der 
Weltſchöpfung gegolten haben; die Dyas ſchien ihm weniger vollkommen, aber 
Urſache von Wachsthum u. Theilung; die Trias hat die Eigenſchaften beider. — 
Sollte hierin nicht ſchon eine dunkele Ahnung von dem Daſeyn der göttlichen Drei⸗ 
einigkeit liegen? — Einige ſchreiben das auf einem Viereck ſich befindende Einmal 
Eins P. zu, daher man auch ſagt: Pythagoräiſche Rechentafel (ſ. Abacus). Auch 
iſt es wahrſcheinlich, daß die Pythagoräer ſchon die Kugelgeſtalt der Erde annah⸗ 
men; denn die Kugelgeſtalt galt ihnen als das Schönſte. Muſtk nahm auch ei⸗ 
nen bedeutenden Theil der Lehrzeit in Anſpruch, doch ſchien ſie einen doppelten 
Zweck gehabt zu haben: als Kunſt das Gemüth empfaͤnglicher zu machen, als 
Wiſſenſchaft den Geiſt zu erheben. Alte u. neue Schriftſteller ſchreiben P. die 
Erfindung eines muſikaliſchen Inſtrumentes mit einer Saite zu, welches Mona⸗ 
chord, ſpaͤter pythagoraͤiſche Lyra hieß u. gleichſam als harmoniſcher Taktmeſſer 
diente. Die Aſtronomie ſchien P. in nahem Verbande mit der Muſik zu ſteben. 
Er fand, daß die Entfernung der verſchiedenen himmliſchen Sphären von der Erde, 
dem Verhältniſſe der muftkaliſchen Tonleiter entſpreche: er wußte, daß ſie in im⸗ 
merwährender Bewegung ſeien: was war alſo natürlicher bei ſeiner innigen Ueber⸗ 
zeugung, das ganze Weltall ſei ein harmoniſches Ganzes, als, daß er annahm, 
die Bewegung der Sphären brächte auch einen höchſt reinen, ſchönen Ton hervor, 
u. ſo liegt denn auch eine ganz einfache Wahrheit der ſcheinbar ſo fabelhaften 
Verſicherung ſeiner Schuͤler zum Grunde: P. ſei der einzige Sterbliche geweſen, 
dem es vergönnt war, die himmliſche Sphärenmuſik zu hören, denn ſein inneres 
Ohr vernahm ſie ja wirklich. Nach dem Studium vieler Wiſſenſchaften ward erſt 
zur Philoſophie geſchritten, als deren Hauptzweck galt, durch Contemplation der 
hoͤchſten Weisheit aͤhnlicher u. würdiger der Vereinigung mit ihr zu werden. Phi⸗ 
loſoph (Freund der Weisheit) nannte ſich P. ſelbſt, als er einſt vom griechiſchen 
König Leon um ſeinen Stand befragt wurde, wobei er zugleich erklaͤrte, daß der 
Name eines Weiſen (Sopos) nur Gott gebühre. Gewiß hatte P. vor Chriſtus 
unſerm Herrn die würdigſte Anſicht von Gott. Er erſchien ihm als der Inbegriff 
alles Großen u. Guten; noch glaubten die Pythagoräer an dreierlei untergeordnete 
himmliſche Weſen: Götter, Damonen, Heron, verſchieden an Macht u. Würde, 
nachdem ſie der Gottheit näher oder ferner ſtanden, die Götter u. Göttinnen wohn⸗ 
ten in Mond u. Sternen. Sehr viele Aehnlichkeit iſt zwiſchen P. u. Plato's 
gehrſcgen, nur ſpielen bei P. die geheimnißvollen Zahlen eine größere Rolle, daher 
Plato's Lehren viel faßlicher ſind; überhaupt ift der Tieffinn der Pythagoräer der 
Tiefſinn der Phantasie, ohne den Scharffinn des Begreiſens. Ein Hauptglaubens⸗ 
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artikel war bei den Pythagoräern die Seelenwanderung. P. nahm an, daß d 

Seele des Menſchen aus Zweierlei beſtehe: dem Kalſahalen, welches im Hebe 
wohne u. ein Theil der Weltſeele, oder auch Ausfluß eines Centralfeuers, folglich 
göttlich u. unzerſtörbar ſei, u. dem Irrationalen, welches im Herzen ſeinen Sitz 
habe u. alle Gefühle u. Leidenſchaften umfaſſe. Die fühlende Seele (Suuds) 
vergehe; der denkende Geiſt (ppeves, vobs), weil aus göttlichem Quell, ſei un⸗ 
ſterblich. Auch glaubten fie, dat dieſer Theil nach dem Tode eine Weile irgendwo 
verharre u. dann, im Verhältniß, nachdem er Strafe oder Lohn verdiene, in den 
Körper eines Thieres oder Menſchen einkehre, bis er endlich ganz gereinigt zum 
Urquell alles Seyns zurückkehre. Schon lange vor P. war in Aegypten die Lehre 
der Seelenwanderung (Metempſychoſe) bekannt, doch wahrſcheinlich wird wohl 
dieſer Glaube Urſache ſeyn, weßhalb P. niemals Thiere tddtete. P.s Sittenlehren 
ſcheinen großentheils die Geſetztafeln Moſes zum Grunde zu liegen, nur find fie 
fanfter u. ausführlicher, weil er ſie auch einem ſchon gebildeten Volke gab. Zum 
Beweiſe hier nur einige ſeiner bekannteſten Sprüche: „Die Jugend gewöhne ſtch 
an Geborfam, leichter wird fie dann dem Anſehen der Vernunft gehorchen.“ — 
„Das Verlangen nach Ueberflüſſigem iſt thöricht, weil es ohne Gränzen iſt.“ — 
„Stillſchweigen iſt beſſer, denn nichtige Worte.“ — „Thue, was du ſelbſt fuͤr 
das Rechte haͤltſt; verſchmähe des Volkes Lob u. Tadel.“ — „Es iſt feige, den 
von Gott angewieſenen Platz früher zu verlaſſen, als er es erlaubt.“ — „Nie⸗ 
mand iſt frei, der ſich nicht ſelbſt beherrſcht.“ — Ein Eid war P. heilig; die 
Todten ließ er nicht verbrennen nach den Göttern und Daͤmonen befahl er die 
höchſte Verehrung den Aeltern u. Lehrern zu zollen; Freundſchaft galt faſt für 
Tugend, auch wird eine tiefe Religiofitat von P. u. ſeinen Schülern gerühmt; 
nichts deſto weniger verhielt er ſich gegen den fine e ſeiner Zeit negativ. 
Als P. ausgezeichnetſte Schüler u. Verbreiter ſeiner Lehre kann man wohl, außer 
ſeinen Söhnen, noch Philolaus, Archytas, Ekphantus, Ocellus, 
Tim äus nennen. S. G. 

Pythagoräiſcher Lehrſatz, ſ. Magister mathescos. 

Pytheas, ein Geograph des Alterthums, aus Maſſilia, machte mit maſſili⸗ 
ſchen Kaufleuten um 320 v. Chr. eine Reiſe nach der Nordſeeküſte, wobei er bis 
an den Tanaus gekommen ſeyn wollte; wahrſcheinlich iſt er wenigſtens bis nach 
Dänemark gekommen. Er ſelbſt beſchrieb ſeine Reiſe in einem Werke unter dem 
Titel xepixAovs. Die alten Geographen nennen ihn lügenhaft u. unzuverläſſig. 
Uebrigens verdankt man ihm die erſten Angaben über Kuͤrze und Lange der Tage 
in verſchiedenen nördlichen Breiten, Beobachtungen über Ebbe u. Fluth, worauf 
er dem Monde Einfluß zuſchrieb. Nach ſeiner Meinung war der Nordpol ein leerer 
Platz, in deſſen Nähe 3 Sterne ſtänden, die mit jener Stelle ein Vorwerk bildeten. 
Die Fragmente ſeines Werkes find herausgegeben und erläutert von Arwedſon, 
Upſala 1824. Außerdem haben in neuerer Zeit Adelung, d'Anville, Barth, 
Forſter, Mannert, beſonders aber Lelewel in ſeinen e der Kar⸗ 
thager u. Griechen im atlantiſchen Ocean“ (Berlin 1831) und Straſzéwiez in 
der Schrift „P. de Marseille de la géographie de son temps“ (Paris 1836; 
deutſch mit Zuſätzen von Hoffmann, pz. 1838) die Reſultate des P. einer 
genaueren Unterſuchung unterworfen. Vgl. Fuhr, „De Pythea Massiliensi“ 
(Darmſtadt 1835). 

Pythia, ſ. Delphi. a 

Pythiſche Spiele hießen Kampfſpiele der Griechen, welche dem Apollo Py⸗ 
thins zu Ehren auf den kriſſaiſchen Feldern, in der Nähe von Delphi, gefeiert 
wurden. Dieſem Gotte u. dem Andenken ſeines Sieges über den pythiſchen Dra⸗ 
chen waren ſie eigentlich gewidmet und entweder von ihm ſelbſt, oder von den 
Amphiktyonen, oder von Diomedes geſtiftet. Man hielt fie anfaͤnglich mit dem 
Eintritte jedes neunten u. in der Folge, gleich den olympiſchen, zu Anfang jedes 
fuͤnften Jahres. Die dadurch entſtandene, aber minder gewöhnliche, Zeitrechnung 
nach Pythiaden ſcheint vor dem dritten Jahre der 49. Oihpiate 8882 v. Chr.) 
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an gerechnet zu ſeyn. Zur Belohnung erhielten die Sieger gewiſſe dem Apollo 
heilige Aepfel, oft auch Lorbeerkränze. Anfänglich ſollen die Wettſtreite blos mu⸗ 
ſikaliſch geweſen und mit Silber, Gold oder anderen Sachen von Werth belohnt 
worden ſeyn. Der dabei übliche pythiſche Geſang (wvdmos vouos) verherr⸗ 
lichte den ſchon erwähnten Sieg Apollo's und beſtand aus fünf oder ſechs beſon⸗ 
ders benannten Theilen, welche ſo viele einzelne Momente und Fortſchritte dieſer 
Unternehmung enthielten. Von ähnlicher Art war der dabei gewöhnliche feierliche, 
aus fünf Abtheilungen zuſammengeſetzte Tanz. Alle, bei den olympiſchen Spielen 
eingefuͤhrten, Kampfuͤbung en wurden nach u. nach auch in dieſe pythiſchen Spiele 
aufgenommen. Die Aufſicht darüber hatten die Amphiktyonen, bei welchen ſich 
die Kämpfer vorher einfinden mußten, unter denen neun Sieger durch Pin dar's 
pythiſche Oden vorzüglich berühmt geworden ſind. Jener Ort, wo dieſe Spiele 
gehalten wurden, war eine zwiſchen Delphi u. Cirha befindliche, dem Apollo ge- 
weihte Ebene. 

Python, Sohn des Demogorgon und der Erde, ein furchtbares Ungeheuer, 
deſſen Rachen groß genug war, um ganze Flüſſe aufzunehmen, deſſen ſich ſtraͤubende 
Mähne die Sterne berührte. Er wußte, daß er ſeinen Tod von der Hand eines 
Sohnes der Latona finden würde u. verfolgte daher dieſe auf das Heftigſte, mußte 
ſie aber durch den Boreas ſich entrückt ſehen, worauf er wieder nach dem Parnaß 
zurückkehrte. Als Apollo die Waffen zu führen vermochte, erlegte er das Unge- 
heuer, um ſeine Mutter zu rächen; da es indeſſen göttlichen Urſprungs war, mußte 
er ſich von dem Morde reinigen laſſen, bevor er Beſitz von der Stelle und dem 
Orakel nahm, das ſpäterhin das delphiſche hieß. 


Q. 


Q. 1) Als Laut⸗ und Schriftzeichen der 17. Buchſtabe in den meiſten 
Alphabeten (im Griechiſchen fehlt es), iſt ein Gutturalconſonant und ſtets mit 
einem folgenden u verbunden. — 2) Als Abkürzung: a) in römiſchen In⸗ 
ſchriften = Quintus, Quintius, Quaestor, quartus; b) in der Receptur = Quentchen; 
c) in der Mathematik = Quadrat; d) auf früheren franzöftſchen Münzen bis 
1709 die Münzſtätte Narbonne, von da an Perpignan und Chalons. — 3) Als 
Zahlzeichen = 500; S. = 500,000; in der Rubricirung - 16. 

Quackſalber, ein Wort ungewiſſen Urſprunges, doch jedenfalls deutſchen, 
(könnte man hier nicht geradezu an das Quacken der Fröſche denken, ſo daß es 
Einen bezeichnete, der unter Gequacke — d. h. eintönigem Geſchrei — ſeine Salben 
zum Verkaufe ausbietet?), nennt man Einen, der, ohne mediciniſche Studien ge⸗ 
macht zu haben, und ohne die geſetzliche Erlaubniß zu beſttzen, Arzneimittel dispen⸗ 
firt und überhaupt in die ärztliche Praxis hineinpfuſcht (Vergl. auch den Artikel 
Marktſchreier). Niederlegung der Praxis und im Wiederholungsfalle Ge- 
fangnifftrafe find die Mittel, womit die Medieinalpolizei gegen die Quackſalber 
einzuſchreiten pflegten. 

Quaden, ein deutſches Volk, deſſen Sitz, das heutige Böhmen, Mähren, 
Oeſterreich, ſüdlich von der Donau, öſtlich von den Jagygen, nördlich von den 
Karpathen und Sudeten, weftlid von den Markomannen begränzt wurde. Sie 
kommen in ſteter Verbindung mit den Markomannen (ſ. d.) vor, mit ihnen 
hatten ſie nach e ening der Bojer Beſitz von ihren damaligen Wohnplätzen 
genommen, waren den Nachbarn gleich fürchterlich; mit ihnen vereint kriegten fie 
gegen die Römer, mit denen ſie wegen der Naͤhe Noricums ſehr bald bekannt 
wurden; beſonders war Pannonien der Gegenftand ihrer Verwüſtungs- und Er⸗ 
oberungsluſt. Kaiſer Marcus Antonius drängte fie zurück, und ſchloß einen 
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förmlichen Frieden mit ihnen, der doch ſo wenig half, daß bei jeder Gelegenheit 
die Q. ihre Nachbarn beunruhigten. Spater wurden fie bedeutend geſchwächt; 
ſelbſt von auswärtigen Königen, die unter der Römer Hoheit ſtanden, ließen ſie 
ſich regieren, bis im 5. Jahrhunderte ganz aus der Geſchichte verſchwinden. 

Unter dem Namen Q. kommt ſpäter auch noch ein anderes Volk vor, das aus 
einem Zuſammenfluſſe verſchiedener ſueviſcher Völker beſtand, die von den Römern 
den Landstrich zwiſchen den Flüßen Marus und Cuſus (in Ober⸗Ungarn) an⸗ 
gewieſen und einen König aus quadiſchem Geſchlechte, Vannius, erhalten hatten. 

Quadragena hieß in der alteren katholiſchen Kirche das, mit verſchiedenen 
Bußübungen verbundene, 40 tägige Faſten oder Abgeſondertſeyn eines reuigen 
Suͤnders. Dann nannte man ſo auch die 40 Geißelhiebe, die Einem als kör⸗ 
perliche Züchtigung auferlegt wurden, oder die er ſich als Buße ſelbſt zu 
ertheilen pflegte. 

i n 1) Die Zeit vom Aſcherwittwoch bis zum Charſamſtag 
einſchließlich, ſ. d. Art. Faſten. — 2) Die von den römiſchen Kaiſern eingeführte 
Abgabe des 40. Theiles von Summen, worüber ein Streit vor Gericht gefuͤhrt 
wurde; dann auch derſelbe Theil von dem Ertrage der Zölle, der an das Aerarium 
bezahlt wurde. 

Quadrant heißt ein mathematiſches Inſtrument, den 4. Theil eines Kreiſes, 
oder einen Kreisbogen von 90° darſtellend, das zu aſtronomiſchen, fo wie zu 
terreſtriſchen Meſſungen dient. Die fruher üblichen feſtſtehenden oder Mauer⸗ 
Qn waren an einer Mauer in der Mittagsfläche des Ortes, für den ſie aufz 
geſtellt waren, befeſtigt. Jetzt find an ihre Stelle die beweglichen getreten, 
in deren Mittelpunkte an einem Zapfen ein an ſeinem Objectivende drehbares 
Fernrohr angebracht iſt, deſſen Ocularende ein Fadenkreuz hat und mittelſt eines 
Nonius auf dem Limbus des in Grade eingetheilten Quen die Winkel anzeigt, 
welche die Neigung des Rohrs gegen die Horten oder Verticale des Qn 
macht. Hängt der Q. ſenkrecht, jo heißt er Vertical⸗Q., liegt er horizontal, 
Azimuthal⸗Q. — Der ſogenannte Reductions-OQ., ein nothwendiges In⸗ 
ſtrument bei langen Seefahrten, iſt ein Viereck von Pappendeckel oder Holz u. ſ. w., 
auf welchem ein rechtwinkeliges Parallelogramm verzeichnet iſt, deſſen Oberflache 
eine große Anzahl von Nord nach Süd und von Oſt nach Weſt laufender kleiner 
Linien enthält. Nebſt dieſen find von der Spitze des Winkels, welche den Mittel- 
punkt darſtellt, Bögen gezogen, deren Radien die acht Windſtriche bezeichnen. 
Ein Faden, welcher von dem naͤmlichen Mittelpunkte ausgeht, erſtreckt ſich über 
die zwiſchen jedem Windſtriche liegenden Grade. Man bedient ſich dieſer Qn, 
um den Weg zu beſtimmen, welchen man zurückgelegt hat, und die Meilenzahl 
nach der Länge und Breite anzugeben. 

Quadrat (Geviert), bezeichnet ſowohl eine Zahl, als eine Flache. Im 
erſtern Falle iſt es eine Zahl mit ſich ſelbſt multiplicirt, oder, mit anderen Worten, 
das Product zweier gleicher Zahlen; das Quadrat von 5 iſt daher z. B. 
5 * 5 == 25. Man bezeichnet das Q. einer Zahl, indem man rechts oben an 
die Zahl eine kleine 2 ſetzt, z. B. 10? bedeutet das Q. von 10, d. i. 100, die zum Q. 
erhobene Zahl aber nennt man in Beziehung auf daſſelbe die Q.⸗ Wurzel (f. d.). 
Als Flächenraum iſt Q. ein rechtwinkeliges Viereck mit gleichlangen Seiten. Man 
mißt alle Flächen nach den Quem der Einheiten der Längenmaße und nennt dieſe 
dann Q.⸗, Geviert⸗ oder Flächenmaße. Ein Q.⸗Fuß iſt daher eine rechtwinke⸗ 
lige Fläche von einem Fuß Länge und eben ſo viel Breite, und ſo ſind auch die 
Ausdrücke Q.⸗Zoll, Q.⸗Elle, Q.⸗Meile, Q.⸗Meter rc, zu verſtehen. Um den 
Q.⸗Inhalt eines größeren rechtwinkeligen Vierecks zu finden, multiplicirt man die 
Zahl der Maßeinheiten, welche daffelbe in der Länge und in der Breite hat, mit 
einander, und ſo hat z. B. ein Stück Feld von 200 Fuß Länge und 20 Fuß 
Breite 4000 Q.⸗Fuß. Will man wiſſen, wie viel ein größeres Q. kleinere 
Maßeinheiten enthält, ſo multiplicirt man die Anzahl der kleineren a aaa 
Einheiten, welche in der größeren enthalten ſind, mit ſich ſelbſt. Da alſo z. B. 
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ein Fuß 12 Zoll hat, fo iſt ein Q.⸗Fuß = 12 “ 12 = 144 Q. ⸗Zoll; ein 
Q.⸗ Kilometer = 1,000,000 Q.⸗Meter, da das Kilometer — 1000 Meter iſt. 
Das Q.⸗Maß bezeichnet man auch durch das Zeichen CJ, und [(J bedeutet 
daher Q.⸗Fuß, ]“ Q.⸗Zoll, ]“ Q.⸗Linie; in Frankreich [m G.⸗Meter ꝛc. 

Quadratiſche Gleichung oder Gleichung zweit en Grades, nennt man 
eine ſolche Gleichung, deren unbekannte Größe in der zweiten Potenz ſteht. Ihre 
Auflöſung geht nach den Regeln der gewöhnlichen Gleichungen vor ſich, jedoch 
muß am Ende aus beiden Theilen der Gleichung die Q.⸗ Wurzel ausge⸗ 
zogen werden. ~ 

Quadratſchrift, auch aſſyriſche oder chaldäiſche Schrift, heißt die, in den 
Handſchriften der hebraͤiſchen Bibel vorkommende Schrift, zum Unterſchiede von 
der Münz⸗ u. ſamaritaniſchen Schrift, weil jene urſprünglich eckig war, waͤhrend fie 
ſich jetzt nach dem Muſter der ſamaritaniſchen abgerundet hat. Die Samaritaner 
pflegten die Q. auch die Esraſche zu nennen, weil ſie wohl darin eine Aehn⸗ 
lichkeit mit der babyloniſchen finden mochten, welche die Juden während des Exils 
kennen gelernt und ſich angeeignet hatten. Die Q., die, urſprünglich der 
phöniziſchen ähnlich, durch den großen Fleiß, den man auf die Abſchrift der heil. 
Bücher verwendete, in dieſe geſchmuͤckte und verzierte verändert wurde, ſcheint kein 
hohes Alter zu haben. 

Quadratur heißt die Verwandlung einer geometriſchen Figur in ein Quadrat. 
Sind die Flächen der zu verwandelnden Figur gekrümmt, ſo nennt man dieſe 
Operation auch Complanation, was mittelſt der Differentialrechnung 
(f. d.) ausgefuhrt wird. — Die Q. des Kreiſes, die eigentlich nur darin beſteht, 
den Inhalt der Kreisfläche zu beſtimmen, und wofür man das Quadrat gewahlt 
hat, weil dieſes das gemeinſchaftliche Maß jeder Fläche iſt, hat von jeher die 
Mathematiker beſchäftiget, hat aber immer nur annaͤhernde Reſultate geliefert u. 
git (gleich der Auffindung des perpetuum mobile, ſowie des Steines der 

eiſen, ſ. d.) in ihrer genauen Ermittelung für eine unlösbare Aufgabe. Schon 
A naxagoras (f. d.) beſchäftigte ſich mit ihr in dem Gefaͤngiß, in das er ge⸗ 
bracht wurde, weil er die Sterne für materielle Dinge gehalten hatte; ſpaͤter 
Hypokrates, Archimedes und viele Andere. Doch iſt die Sache an ſich ſelbſt nicht 
ausführbar, daher die franzöſiſche Akademie 1775 erklärte, keine Auflofung der 
Quadratur des Zirkels in Erwägung ziehen zu wollen. 

Quadratwurzel nennt man jene Zahl, welche man findet, wenn man ein 
Produkt in zwei gleiche Faktoren auflöst. Um anzuzeigen, daß aus einer Größe 
die Q. ausgezogen werden ſoll, ſetzt man derſelben das Wurzelzeichen vor. So 
bedeutet Y 25, daß aus 25 die Q. herausgezogen werden ſoll, welche = 5 iſt. 
Quadratzahl iſt das Produkt aus 2 gleichen Faktoren. So find 4, 9, 16, 
25 u. ſ. w. Q.n von 2, 3, 4, 5 u. ſ. w. 

Quadrille (franz.), Vierpaartanz, ein munterer franzöſiſcher Tanz, den 
vier Paare ausführen. Die Melodie, aus zwei oder mehren Repriſen beſtehend, 
jede derſelben von 8—16 Takten, iſt im 2 oder 2 Takt geſetzt und erfordert einen 
lebhaften Vortrag. 

Quadrivium, ſ. Freie Künſte. 

Quadrupel⸗ Allianz, ein Buͤndniß zwiſchen 4 Mächten. Dieſen Namen 
führte z. B. der Bund vom 2. Auguſt 1718 zwiſchen Frankreich und England, 
den Niederlanden und Kaiſer Karl VI., um Spanien zur Aufrechthaltung des 
Utrechter Friedens zu zwingen. Spanien trat ſchon 1720 dem Bunde bei. Die 
neueſte Q. ward 1834 von Frankreich, England, Spanien u. Portugal zur Be⸗ 
hauptung der neuen Thronfolge in Spanien u. Portugal geſchloſſen. 

Quäker (engliſch Quakers), eine, in der Mitte des 17. Jahrhunderts unter 
den Proteſtanten Großbritanniens von George Fox (f. d.) geſtiftete, religiöſe 
Sekte ſchwärmeriſcher Art, welche eine innere individuelle Erleuchtung von Gott 
zu ihrem Hauptlehrſatze macht, ja, dieſe ſogar über die Schrift ſetzt. Ihr eng⸗ 
liſcher Name, welcher Zitterer bedeutet, kommt daher, weil ſie jedesmal an 
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allen Gliedern zittern, ſo oft ſie eine ſolche Erleuchtung vom göttlichen Geiſte zu 
haben glauben. Sie gehen von dem Glauben aus, daß der Menſch noch jetzt 
durch Schweigen u. Harren einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung durch den 
heiligen Geiſt theilhaftig werde und ſtellen hinter jene die in der heiligen Schrift, 
als eine unvollſtändige u. auf die Gegenwart nicht völlig anwendbare, zurück. 
Dieſer, nur in reiner Innerlichkeit Licht u. Heil ſuchende, Myſticismus entfernte 
ſich von dem poſitiven u. hiſtoriſchen Chriſtenthume, indem er daſſelbe meiſt als 
Allegorie des inneren Lebens auffaßte, u. erklärte allen äußern Gottes dienſt für 
unnuͤtz, ja, ſelbſt die Sakramente find ihm nur innere Handlungen. Bei ihren 
Verſammlungen in den, alles Schmuckes entbehrenden, Bethäuſern warten ſie ohne 
Geſang, bis ein Glied der Gemeinde der Geiſt zu reden treibt, und geſchieht das 
nicht, ſo entfernen ſie ſich ſchweigend. Einen beſondern geiſtlichen Stand erkennen 
ſie nicht an, doch haben ſie in neuerer Zeit einzelnen Begabten das Predig en 
übertragen. Sie beobachten eine ſtrenge Moral, verwerfen den Eid, Kriegsdienſte 
u. den Zehenten, ſowie alle Vergnügungen, die finnliche Leidenſchaften aufregen 
können; feſthaltend an der natürlichen Gleichheit aller Menſchen, entblößen ſie 
vor Niemand ihr Haupt; ſie reden Alle mit Du an und dieſe Gleichheit wird 
auch äußerlich durch eine Kleiderordnung feſtgehalten. Folgerecht iſt auch ihre 
Verfaſſung eine rein demokratiſche. Jede Gemeinde verſammelt ſich monatlich 
zur Berathung und Ordnung ihrer Angelegenheiten und bildet das Schieds⸗ und 
Sittengericht für die Einzelnen. Die von ihr gewählten Deputirten bilden in 
viertel jährigen Bezirks⸗Verſammlungen die zweite Inſtanz u. dieſe ſenden wiederum 
ihre Vertreter zu den jährlichen Provinzial⸗Verſammlungen, die, nach der Zahl 
der Provinzen, an 7 Orten gleichzeitig gehalten werden und in letzter Inſtanz zu 
entſcheiden haben. — Die politiſchen u. kirchlichen Bewegungen in England riefen 
das Quäkerthum hervor und begiinftigten feine Ausbreitung von Wales u. Lei⸗ 
ceſter aus über England, fo daß For ſchon 1658 die erſte Generalverſammlung 
zu Bedford halten konnte. Männer, wie Robert Barklay (fad.), gaben ihm 
eine beſtimmte Faſſung u. ſyſtematiſche Ausbildung u. William Penn ſeit 1681 
ein neues Vaterland in Nordamerika, wohin ſich viele vor den Verfolgungen aus 
England retteten und dort jetzt eine Bevölkerung von mehr als 300,000 Seelen 
bilden. In England, wo ſte 1689 durch die Toleranzacte kirchliche Duldung er⸗ 
rangen, leben deren noch über 60,000, auch in Holland haben ſie ſeit 1658 Ein⸗ 
gang gefunden; in Deutſchland beſteht nur in Friedensthal bei Pyrmont eine 
Gemeinde. Die in dem nor damerikaniſchen Befreiungskriege die Waffen ergriffen, 
wurden, als fechtende oder freie Q., von der Theilnahme an den Synoden 
ausgeſchloſſen. Die wachſende Anzahl derer, welche die rauhen Sitten aufgeben, 
werden die naſſen Q. genannt, gegenüber den Trockenen, die in der alten 
Sittenſtrenge beharren. Im 19. Jahrhunderte bildete ſich unter ihnen eine uni⸗ 
tariſche Partei, deren völlige Losſagung vom hiſtoriſchen Chriſtenthume bei An⸗ 
deren wiederum (ſeit 1837) ein engeres Anſchließen an die heil. Schrift hervorrief. 
Ihre, nur durch freiwillige Beiträge unterhaltenen, Wohlthätigkeitsanſtalten find 
vortrefflich, ihr Lebenswandel, mit ſeltenen Ausnahmen, unbeſcholten und ſittlich 
ſtreng, Bettelei und ſchwere Verbrechen kommen faft gar nicht vor. Andern Ur⸗ 
ſprungs u. nur in der Annahme des innern Lichts, in der Verwerfung der Sa⸗ 
kramente u. in ihrer Moral jenen verwandt find die Schüttler⸗Q. (Shaking 
Quakers) oder Shakers, die, aus den Jumpers hervorgegangen, unter Anna Lee 
ſeit 1774 bei New⸗Pork einige Gemeinden bildeten, welche in völliger Giiter-Ge- 
meinſchaft leben, alle Geſchlechtsverbindung, auch die eheliche, verwerfen, daher ſte 
ſich nur durch neue Anhaͤnger von Außen ergänzen und durch Abtödtung des 
Fleiſches für die bevorſtehende große Weltepoche weihen wollen. Ihren Namen 
845 fie von den tanzartigen Bewegungen u. Drehungen, die einen weſentlichen 

eſtandtheil ihres Gottes dienſtes ausmachen. Nach dem Tode der Stifterin, die 
den neuen Meſſias zu gebären verheißen hatte, traten einzelne Oberhaupter an 
die Spitze der Sekte, die noch in etwa 6000 Mitgliedern einige Dörfer am Hudſon 
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bewohnt. Vergl. „Observations on the society of the Friends“ (London 
1824), und Tifa, „Religiöſe Grundſaͤtze der Ehriſten, die man Q. nennt“ 
(Leipzig 1828). ind ie; 

Quäſtor war im alten römiſchen Staate ein Civilbeamter, welcher die Ein⸗ 
künfte des Staates eincaſſirte u. die Aufſicht über den öffentlichen Schatz führte. 
Die Quen verwahrten auch in der Stadt u. zwar bei dem öffentlichen Schatze die 
Heerbilder (die Römer bedienten ſich nämlich keiner ſogenannten fliegenden Fahnen) 
und überlieferten ſie den Oberbefehlshabern, wenn dieſe zu Felde gingen, und in 
dieſem Falle folgte dem Oberbefehlshaber ein Q., welcher zu dem Stabe des Com⸗ 
mandirenden gehörte und deſſen Verrichtungen nun nicht mehr bürgerlich, ſondern 
militäriſch waren, daher er auch quaestor militaris genannt wurde. Die militäri⸗ 
ſchen Q. en mußten für den Mundvorrath bei einem Heere ſorgen, den Sold aus⸗ 
zahlen, die im Kriege gemachte Beute verkaufen und in den ſpäteren Zeiten das 
von den Soldaten bei den Heerzeichen niedergelegte Geld verwalten. Der Ort, 
wo der Q. in einem Lager ſeinen Lagerraum und ſein Zelt hatte, wurde Quaesto- 
rium genannt. Das Amt eines O.8 oder die Quäſtur war die erſte Stufe in 
der Staatshierarchie der Römer und bahnte erſt den Weg in den Senat; inzwi⸗ 
ſchen bekleideten bisweilen auch abgetretene Conſuln dieſes Amt. 

Quaglio, Name einer zahlreichen, geſchätzten Künftlerfamilie. Aus ihr: 
1) Lorenz, geboren 1730 zu Laino am Comerſee, wirkte als Baumeiſter zu 
Mannheim, wurde unter Karl Theodor 1778 Hofarchitekt und kurfürſtlicher Rath 
zu München und ſtarb daſelbſt 1804. — 2) Giovanni, Sohn des Vorigen, 
geboren 1772 zu Laino, bildete ſich in Italien zum Maler und Architekten, wurde 
1793 Hoftheatermaler, dann Profeſſor der Kriegsbaukunſt und Oberingenieur zu 
Minden, wo er 1811 ſtarb. — 3) Giuſeppe, ein Neffe von L. Q., geboren 
zu Laino 1747, ebenfalls Maler und Baumeiſter, wurde 1801 in dieſen Eigen⸗ 
ſchaften zu München angeſtellt und erwarb ſich um die Dekorationsmalerei mit 
ſeinem Bruder Julius große Verdienſte. Er ſtarb 1828 und hinterließ vier 
Söhne. — 4) Angelo, geboren 1778 zu München, ausgezeichneter Dekorations⸗ 
Maler, lieferte auch vorzügliche Zeichnungen italieniſcher Kirchen, ſowie die des 
Doms zu Köln fiir das Boiſſerée'ſche Werk u. ſtarb 1815. — 5) Dominico, 
geboren 1787 zu München, Anfangs Dekorationsmaler, widmete ſich in der Folge 
ganz der Oelmalerei, ſtudirte die vorzüglichſten Bauwerke des Mittelalters und 
wurde einer der größten Meiſter in kirchlichen Architekturbildern. Er leitete im 
Auftrage des jetzigen Königs von Bayern den Wiederaufbau des Schloſſes Hohen⸗ 
ſchwangau u. ſtarb 1837. Seine beiden jüngeren Brüder, Lorenz u. Simon, 
widmeten ſich der Dekorations- u. Genremalerei zu Munchen. 

Quai oder Stein damm, nennt man eine ſteinerne Mauer, welche man an 
den Ufern von Flüſſen oder Meerarmen, welche einen Hafen oder Baſſin ein⸗ 
ſchließen, in einer ſolchen Höhe erbaut, daß der hoͤchſte Waſſerſtand fie nicht über⸗ 
ragen kann. Solche Dämme dienen zum Cine u. Ausladen der Guͤter und zur 
Aufſtellung von Truppen und Geſchützen bei feindlichen Angriffen. Steindämme 
an Flußufern, deren Höhe die der Ufer nicht überragt, find bei Hochwaſſer der 
Ueberſchwemmung ausgeſetzt. Sie dienen zum bequemen Anlanden der Fahr⸗ 
zeuge, zum bequemen Auslanden der Güter und zum Schutze der Ufer ge⸗ 
gen Abbruch (ſ. d.). 

Qualität wird bei jedem wahrnehmbaren Gegenſtande Das genannt, woran 
das Vorſtellungsvermögen ſich hält, um denſelben geſondert von anderen Dingen, 
womit er zunächſt in Verbindung ſteht, aufzufaſſen. Die Q. iſt ſomit das, was 
als einer Sache eigen unterſchieden wird (Eigenſchaft) und dieß ſowohl überhaupt, 
als auch in irgend einem ſeiner Merkmale; daher man auch eben ſo von mehren 
Q. en einer Sache ſpricht, als von Q. überhaupt; doch muß eine ſolche einzelne 
Q. einer Sache weſentlich zukommen, nicht ihr blos zufallig u. von außen ertheilt 
ſeyn. Ohne Q en an Dingen zu unterſcheiden, würden wir gar keine Vorſtellung 
von Etwas, als für ſich Beſtehendem, haben. Es iſt alſo Q. eine Uridee des 
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Erkenntnißvermögens. (Vgl. den Art. Kategorien.) — Bei den alten Gram⸗ 
matikern iſt Q. auch ſo viel als Modus des Zeitworts. Im gemeinen Leben 
endlich wird es gleichbedeutend mit Rang u. Titel Jemandes genommen. 

Quandt, Johann Gottlob von, ein geſchätzter Kunſtkenner, geboren 1787 
zu Leipzig, beſuchte 1814 u. 1820 Italien, woher er viele Kunſtſachen, beſonders 
altdeutſche Gemälde, mitbrachte u. ſpaͤter Schweden. Er lebt ſeit 1820 in Dresden, 
wo er ſich als Vorſtand des ſachſiſchen Kunſtvereins durch Vortrage u. Schriften 
verdient macht. Von den letzteren nennen wir: „Streifereien im Gebiete der 
Kunſt“ (3 Bde., Leipzig 1818); „Geſchichte der Kupferſtecherkunſt“ (1826); 
„Briefe aus Italien über das Geheimnißvolle der Schönheit u. Kunſt“ (2 Bde., 
Gera 1830); „Lanzi's Geſchichte der Malerei in Italien“ (3 Bde., 1829— 32); 
„Vortrage über Aeſthetik“ (1844); „Nippes von einer Reiſe nach Schwe— 
den“ (1843). 

Quantität, 1) Ueberhaupt eine nicht näher beſtimmte Menge oder Größe. 
2) Die Unterſcheidung der Größe von einem erkennbaren Gegenſtande, die ebenſo, 
wie die Qualität (ſ. d.), eine Uridee iſt. (Vgl. den Art. Kategorien.) 
3) In der Metrik die Sylbendauer, das Sylbenmaß, die Länge u. Kürze der 
Sylben. Jene, die Länge, wird mit dem Zeichen —, dieſe, die Kuͤrze, mit o und, 
wenn das Maß unbeſtimmt iſt, die Sylbe lang oder kurz gebraucht werden kann, 
mit u bemerkt. Hiernach nennt man eine Sylbe longa, brevis, oder anceps 
(communis), g 

Quantz, Johann Joachim, k. preußiſcher Kammermuſikus, geboren 1697 
in dem Dorfe Oberſchaden bei Göttingen, erlangte nur mit Mühe von ſeinem 
Vater, einem Hufſchmid, die Erlaubniß, ſeiner Neigung zur Muſik zu folgen. 
Er lernte fic in Merſeburg, wurde an verſchiedenen Orten Stadtpfeifergeſelle, 
kam 1718 in die polniſche Kapelle nach Dresden u. machte nun vorzüglich die 
Flöte zum Gegenftande ſeines Studiums. Dabei übte er ſich im Componiren u. 
kam 1727 mit reichen Kunſtkenntniſſen von einer Reiſe nach Italien, England u. 
Frankreich zurück, die er 1724 angetreten hatte. Friedrich II. von Preußen, dem 
er als Kronprinz auf der Flöte Unterricht gegeben hatte, berief ihn 1741 in 
ſeine Dienſte und in dieſen blieb er bis an ſeinen Tod, welcher zu Potsdam den 
12. Juli 1773 erfolgte. Q. war nicht nur einer der größten Meiſter auf der 
Flöte, ſondern machte ſich auch um die Verbeſſerung dieſes Inſtrumentes verdient. 
Er ſetzte demſelben eine Klappe zu und erfand den Aus⸗ u. Einſchiebekopf, wo⸗ 
durch die Flöte, ohne Verwechſelung der Mittelſtücke, um einen halben Ton tiefer 
oder höher geftimmt werden kann. Mit beträchtlichem Vortheil verfertigte er ſelbſt 
Flöten zum Verkaufe u. ſein Verſuch einer „Anweiſung die Flöte zu ſpielen,“ 
Berlin 1752, 4., mit Kpf., neue Aufl., Breslau 1780, auch franzöſiſch und hol⸗ 
ländiſch, verräth tiefe Einſichten in die Grundſätze der Muſtk und fand allgemeinen 
Beifall. Als Comypofiteur lebte er zwar meiſtens nur fur ſeinen großen Schüler 
Friedrich II., für den er gegen 300 Concerte und 200 Solo's geſetzt haben foll, 
die nicht in's Publikum gekommen find; aber auch das, was man in dieſer Art 
von ihm hat, wird von Kennern ſehr geſchätzt. 

Quar antaine, ſ. Contumaz. n 

Quarré (franz.), ein Viereck, bezeichnet in der militäriſchen Taktik eine ſolche 
Aufſtellung einer größern oder kleinern Infanterieabtheilung, in welcher die 
Truppen, indem ſie nach allen 4 Seiten hin Front machen, ein rechtwinkeliges 
Viereck bilden, um auf dieſe Weiſe die Angriffe der Cavalerie abzuwenden. 

Quart, 1) ein Getreidemaß in England, Bremen, Polen, Galizien, ſodann 
ein Hohlmaß für Fliffigfeiten in einem großen Theile Deutſchlands, namentlich 
in Preußen, ſowie in Polen u. Galizien, wo es Kwart geſchrieben wird. — 
2) Q. oder Quartier, auf Schiffen die Zeit, wie lange die Seeleute, ohne ab⸗ 
gelöst zu werden, im Dienſte bleiben müſſen. Es gibt waͤhrend 24 Stunden drei 
Q., jedes zu 4 — und deren zwei, jedes zu 6 Stunden. 

Quartal nennt man in adminiſtrativer Hinficht den 4. Theil eines Jahres, 
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oder den Zeitraum von 3 Monaten, ſowie den Anfang und Endtermin 
eines ſolchen. 7 

Quarte heißt in der Muſik der vierte Ton von einem angenommenen erſten 
Tone, oder ein Intervall von vier Notenſtufen, nach ihrem Gebrauche theils Con⸗ 
ſonanz, theils Diſſonanz: erſteres nämlich, ſo lange ſie, die reine Q., nicht als 
Aufhaltung der Terz des nachfolgenden Accords verwendet wird; letzteres, wenn 
die bemerkte Verwendung eintritt. Weil nun eine Erhöhung oder Erniedrigung 
(durch Kreuz oder Be) der höheren Note ſowohl, wie der tieferen erfolgen kann, 
ſo beſtimmen ſich hiernach drei Gattungen der Q., nämlich die reine, die vermin⸗ 
derte u die übermäßige Q., deren erſte aus zwei ganzen Tönen u. einem halben 
Tone, die zweite aus einem ganzen Tone und zwei halben, und die dritte, auch 
tritonus, (Dreitn) genannt, aus drei ganzen Tönen beſteht. — Außerdem heißt 
Q. auch die a Saite auf der Violine. 

Quartett, Vierſtück, vierſtimmiger Satz, eine muſtkaliſche Compoſition, 
welche von vier Inſtrumenten oder vier Singſtimmen mit u. ohne Inſtrumental⸗ 
begleitung ausgeführt wird. Doch pflegt man die allgemeine Benennung auch 
verſchieden anzuwenden u. dann unter Q. ein vierſtimmiges Singſtück und unter 
Quatuor ein Muſtkſtück für vier Inſtrumente zu verſtehen. Abgeſehen von die⸗ 
ſer een iſt das Q. die entſprechendſte 1 der Kammermuſik, die 
ihre eigentliche Ausbildung Haydn (. d.) verdankt. as Q. beſteht gewöhn⸗ 
lich aus einem Allegro, einem Adagio oder Andante, einer Menuet nebſt Trio 
Getzt erſetzt durch ein Scherzo), und aus einem Rondo oder Preſto als dem Fi⸗ 
nale. — Im engeren Sinne iſt Q. ein von vier Saiten⸗ oder Streichinſtrumenten 
d. i. von zwei Violinen, einer Bratſche (Viola) und einem Violoncell in kunſt⸗ 
reicher Verflechtung, oder concertirend, ausgeführtes Tonſtück. Sonſt aber wer⸗ 
den auch die Quintett's u. Sertett's für Streichinſtrumente zur Q.⸗Muſik gerech⸗ 
net. Herrſcht in dem Q. eine Partie vorzugsweiſe vor u. ſind die anderen blos 
begleitend, ſo ergibt ſich das ſogenannte Solo-Q. Die Verſuche aber, die 
man mit O.en ausſchließlich für Blasinſtrumente gemacht hat, konnten keinen 
dauernden Beifall erhalten. 

Quartier nennt man im militäriſchen Sinne eine Wohnung für Soldaten 
bei den Bürgern, u. zwar entweder in den Garniſonsorten ſelbſt, oder auf den 
Märſchen (vergl. übrigens den Artikel Einquartirung). — Gut Q. heißt 
das Gewähren des Pardons für gefangene feindliche Soldaten. — Q. auf der 
See, ſ. Quart 2). 

Quartodecimaner. Nachdem das allgemeine Concil von Nicäa (ſ. d.) bezuglich 
der Feier des heiligen Oſterfeſtes (.. d.) feſtgeſetzt hatte, daß Oſtern allezeit 
an einem Sonntag zu feiern ſei u. daß dieſer Sonntag der unmittelbar auf den 
14. Mond des erſten Monats folgende ſeyn ſollte, ſo daß, wenn dieſer 14. Tag 
ein Sonntag wäre, man die Oſterfeier auf den nächſtfolgenden Sonntag zu ver⸗ 
legen habe, damit man nicht mit den Juden zuſammentreffe, u. daß der von dem 
Concilium benannte erſte Monat jener ſei, deſſen 14. Mond entweder auf den 
Tag der Frühlingsnachtgleiche, oder auf die nächſte Zeit nach der Nachtgleiche 
fiele, beſtaͤtigte das Concilium von Antiochien 341 dieſe Entſcheidung und ſprach 
die Abſetzung über Geiſtliche und den Bann über Laien aus, welche Oſtern mit 
den Juden feiern würden. Dieſe Ungehorſamen wurden mit dem Namen Q. 
bezeichnet. Der hl. Epiphanus u. Theodoret ſetzen ſie ſogar unter die Haäͤretiker 
und der 7. Kanon des erſten Concils von Konſtantinopel zählt ſie unter diejeni⸗ 
gen, welche durch Abſchwörung und Salbung wieder in die Kirche aufgenom⸗ 
men wurden. 

Quarz oder Kieſel (Silex), ein zuweilen durchfichtiges, meiſt durchſchei⸗ 
nendes, oft aber auch ende Foſſil, mit Fett⸗ oder Glasglanz, ſplitteri⸗ 
tale unebenem, oft muſcheligem Bruche, zuweilen kryſtalliſirt oder in Aſterkry⸗ 

allen, welches über die ganze Erde, theils als Gebirgsart, theils als Lagermaſſe, 
theils von ſecundärer Bildung, als Geſchiebe, Grus u. Sand verbreitet iſt. Auch 
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. der Q. ein Hauptbeſtandtheil aller Gebirgsformationen, beſonders der Ur- und 

eee des Granits, Gneißes, Thonſchiefers, der Grauwacke, des 
Kieſelſchiefers, Q.⸗Felſes u. aller Sandsteine. Er beſteht meiſt aus reiner Kieſel⸗ 
erde, die nur zufällig bisweilen mit kleinen Quantitäten von Eiſenoxyd, Kalk oder 
anderen Beimengungen verunreinigt ift, hat ein ſpezifiſches Gewicht von 2,0, — 
2, 6 und ſeine Harte iſt zwiſchen der des Feldſpaths u. des Topaſes. Er gibt 
am Stahle Funken u. zwei aneinander geriebene Stücke entwickeln ein phospho⸗ 
rescirendes Licht u. einen eigenthümlichen empyreumatiſchen Geruch. Unterarten 
deſſelben find: der Amethift, Bergkryſtall, Citrin, Morion, Rauchtopas, Praſem, 
Roſen⸗Q., Jaspis, Chalcedon, Chryſopras, Carneol, Feuerſtein, Hornſtein, Onyr 20. 
Der Q. findet in der Technik mancherlei Anwendung; beſonders, da er ſich in 
Verbindung mit Kali ſchmelzen läßt, zur Verfertigung des Glaſes, der Glas⸗ 
flüſſe, des Emails; ferner als Zuſatz bei der Porzellan- u. Steingutfabrikation 
und bei Bereitung von verſchiedenem geringen Topfgeſchirr, zur Bereitung der 
Smalte, als Schleifmittel, zu Mühl⸗, Bau⸗ u. Pflaſterſteinen c. Die Stein⸗ 
ſchneider fertigen daraus Reibſchalen, Reibſteine für Maler und zuweilen auch 
Bijouteriewaaren. Der Q.⸗Sand dient als Schleifmittel, zur Verfertigung von 
Gießformen, als Streuſand, zum Scheuern u. zu manchen anderen Zwecken. 

Quaſimodogeniti heißt der erſte Sonntag nach Oſtern, nach dem mit dieſen 
Worten beginnenden Introitus der hl. Meſſe, ſonſt auch Dominica in albis oder 
weißer Sonntag (ſ. d.) genannt. 

Quaſſia iſt das Holz von quassia excelsa, einem in Surinam wachſenden 
Baume, weißlich oder gelblich, leicht, geruchlos u. bitterſchmeckend u. gewöhnlich 
noch mit der loſe anſitzenden Rinde verſehen. Der vorwaltend bittere Beſtandtheil 
deſſelben, das Quaſſin oder Quaſſit iſt, ſowie der Extrakt des Holzes (extractum 
ligni Quassiae), offizinell und wird vorzüglich bei Schwäche der Verdauungs⸗ 
werkzeuge angewendet, auch zum Betduben der Fliegen. Die Rinde, welche bit⸗ 
terer, als das Holz iſt, wird zu Liqueuren und zum Bittermachen des Bieres be⸗ 
nützt. Sie iſt dünn, mit papierartiger Oberhaut. Eine Beiſorte, die ſogenannte 
Jamaica⸗Quaſſia welche von der Simaruba excelsa abſtammen ſoll, darf in den 
Apotheken nicht geführt werden, obgleich ſie in ihren Eigenſchaften mit der Su⸗ 
xinamſorte übereinſtimmt; indeſſen werden zuweilen Becher daraus gedrechſelt, in 
welchen der Wein bitter wird u. dadurch eine magenſtärkende Eigenſchaft erhält. Zu⸗ 
weilen ſoll fic) auch das Holz des Rhus metopium L. unter der Q. befinden, 
welches Brechen erregt u. purgirt. Dadurch, daß ein Aufauß deſſelben mit Ei⸗ 
ſenvitriol einen ſchwarzen Niederſchlag gibt, während ächte Q. unverändert bleibt, 
kann man es ſogleich unterſcheiden. 

Quatember (vom lateiniſchen quatuor tempora), iſt der uralte Name der 
dreitägigen Faſten, welche in der katholiſchen Kirche in jeder der vier Jahreszeiten 
vorgeſchrieben find. Die Septemberfaſten gilt ſchon für eine apoſtoliſche Anord⸗ 
nung. Lange herrſchte in Bezug auf die Q. durchaus keine Gleichförmigkeit; in 
Spanien waren ſie im 6. Jahrhunderte noch nicht bekannt und in Deutſchland 
wurden ſie erſt unter Karl dem Großen eingeführt. Ihre regelmäßige Beobach⸗ 
tung in der abendländiſchen Kirche datirt von der Zeit Gregor's VII. Indeſſen 
ſetzte ſchon Papſt Gelafius zu Ende des 5. Jahrhunderts die Sonnabende der 
Q. und der Mitfaſttage zur Ordination der Prieſter und Diakonen ein, welche 
Verordnung von anderen Päpſten beſtätigt wurde. Das Concil von Piacenza 
verlegte die Q. auf die Tage, an denen fie noch jetzt gehalten werden, u. da ge⸗ 
rade an den Sonnabenden der Q. die Ausweihungen Statt haben, ſo ſind dieſe 
Faſttage auch dem Gebete um gute Prieſter geweiht. N 

Quatrain, in der Poeſie überhaupt eine vierzeilige Strophe, insbeſondere 
die vier erſten, auf einander fic) reimenden, Verſe eines Sonetts und auch ein 
ſelbſtſtändiges Gedicht von vier Zeilen. f 

Quatrebras, ein Vorwerk an den Straßen von Nivelles nach Namur und 
von Charleroi nach Brüſſel. Hier ein heftiges Gefecht am 16. Juni 1815 zwiſchen 


588 Quebek. 


den Franzoſen, Preußen, Briten und Niederländern. Napoleon's Zweck, der Ver⸗ 
einigung Blücher's u. Wellington's zuvorzukommen und ſie vereinzelt zu ſchlagen, 
ward nicht erreicht; Ney warf ſich zwar auf Q., um Wellington's Annäherung 
zu verhindern, drängte auch den Erbprinzen von Oranien u. den Prinzen Bernhard 
von Weimar, vermochte aber, als immer neue engliſche Corps anlangten u. er 
ſeinen Rückhalt nicht in's Gefecht bringen kannte, ſeine Vortheile nicht zu be⸗ 
haupten und mußte ſich auf das Dorf Frasnes zurückziehen. Der Verluſt ward 
auf jeden Theil zu 5000 Mann angegeben; die Alliirten verloren den Herzog von 
Braunſchweig, Friedrich Wilhelm (s. d.). Ri 4 

Quebek, die Hauptſtadt des britiſchen Nordamerika, liegt in Unter⸗Canada, 
an dem majeftatifden, hier eine Stunde breiten St. Lorenzfluſſe, in mitten einer 
ſehr ſchönen Gegend, deren Geſichtskreis durch eine hohe Bergkette begränzt wird. 
Es iſt amphitheatraliſch auf einer Landſpitze erbaut, welche der in den Lorenz 
einmündende Fluß St. Charles bildet, u. deren äußerſtes Ende, Cap Diamant, 
ſich 345 Fuß über den Waſſerſpiegel erhebt. Die Stadt wird in zwei Theile, 
in den obern u. untern eingetheilt; letzterer iſt beinahe mit dem Waſſer gleich u. 
ſteht mit der obern Stadt durch einen engen, ſich windenden Weg in Verbindung, 
welcher mit Feuerſchlünden von ſchwerem Kaliber beſetzt ift. Auf den nahen An⸗ 
höhen befinden ſich gut angelegte, ſtarke Feſtungswerke, u. der Gipfel des Cap's 
Diamant trägt eine uneinnehmbare Citadelle. Die untere Stadt liegt gerade un⸗ 
ter dem genannten Cap und wird von den Kaufleuten u. Handwerkern bewohnt. 
Hier befinden ſich der Marktplatz mit der großen Markthalle, die Börſe, das 
Zollhaus, die Banken u. der Hafen Port Diamant. Außer dieſem, welcher ganz 
vorzüglich iſt, hat Q. auch noch das prächtige, vom St. Lorenzſtrome gebildete 
Becken, in welchem mehre Flotten mit der größten Sicherheit vor Anker liegen 
könnten. Die Straßen der untern Stadt find indeß größtentheils eng und unre⸗ 
gelmäßig, doch haben fte ſich ſeit dem furchtbaren Brande von 1845, der hier 
1630 Häuſer verzehrte, bedeutend verſchönert. Die ſchön gebaute obere Stadt, 
auf einer ſteilen Anhöhe liegend, zeigt im Gegenſatze mit der untern ganz den 
militäriſchen Charakter. Das Schloß St. Louis daſelbſt, in welchem der Gene⸗ 
ral⸗Gouverneur ſeinen Wohnſitz hat und die Civile u. Militärkanzleien unterge⸗ 
bracht find, ſteht am Rande eines 200“ hohen Abhanges u. iſt von furchtbaren. 
Feſtungswerken umgeben. Im Zeughauſe ſollen Waffen für 100,000 Mann lie⸗ 
gen. — Die proteſtantiſche Kathedrale mit ihrem hohen Thurme wird für das 
ſchönſte Gebäude O.8 gehalten. Der katholiſche Dom hat eine gute Orgel. Das 
Seminarium nebenan, groß u. geräumig, iſt zugleich die Reſidenz des katholiſchen 
Biſchofs. Das Hotel Dieu, welches ein Nonnenkloſter, Hoſpital, Kirche, Kirch⸗ 
hof u. Garten in ſich faßt, iſt zun Aufnahme armer Kranken beiderlei Geſchlechts 
beſtimmt, das Kloſter der Urſulinerinen zur Erziehung junger Madden, Noch 
find als vorzügliche Gebäude zu erwähnen: die ſchottiſche Kirche, das ehemalige 
Jeſuitenkollegium, jetzt Kaſerne, der Gerichtshof mit prächtiger Facade, das neue 
Gefaͤngniß u. die Artilleriekaſerne. — Q. iſt der Sitz des General-Gouverneurs 
von britiſch Nordamerika, eines katholiſchen und anglikaniſchen Biſchofs, eines 
Obergerichts, des Provinzialparlaments. Man ſchätzt die Bevölkerung mit Ein⸗ 
ſchluß der Vorſtädte auf 33,000 Seelen, worunter mehr als die Hälfte frangofiz 
{her Abkunft find. An Elementarſchulen iſt kein Mangel; das Seminar u. das 
Gymnaſium ſind ſtark beſucht u. haben gute Bibliotheken. Es beſteht hier ein 
landwirthſchaftlicher Verein zur Beförderung des Ackerbaues u. eine Geſellſchaft 
zur Verbreitung des Unterrichts u. der Industrie in Canada. Dabei iſt Q. auch 
ein Handelsplatz von großer Wichtigkeit u. hat unter den britiſchen Städten auf 
dem Feſtlande von Amerika nur Montreal zur Nebenbuhlerin. Täglich gehen von 
dieſen beiden Städten mehre Dampfſchiffe ab, alle auf dieſer Strecke liegenden 
Ortſchaften belebend. — Die Menge hübſcher Landgüter in der Nähe, die ſchöͤ⸗ 
nen Ausſichten von den benachbarten Felshöhen, die anmuthige Inſel Orleans 
mitten im Strombette, verleihen der Umgegend von Q. großen Reiz. Die inte- 
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reſſanteſte Naturſcene aber ſind die Fälle von Montmorency, gebildet von dem 
Fluſſe Beauport, welcher in einer Breite von 50“ über einen 240“ hohen, ſenkrech⸗ 
ten Felſen her ſtürzt. Aus dem Abgrunde erhebt ſich ein unermeßlicher, wellen⸗ 
förmiger Schaum, der das ſchönſte Farbenſpiel zeigt, wenn er von der Sonne 
beſchienen wird. — Q. wurde im Jahre 1608 von den Franzoſen an der Stelle 
des indianiſchen Dorfes Stadacone gegründet. Die Fortſchritte der Stadt waren 
nur langſam, weil ſie beſtändig mit der Feindſchaft der benachbarten wilden 
Stämme, namentlich der Irokeſen, zu kaͤmpfen hatte. 1629 fiel Q. in die Hände 
der Engländer, wurde aber 1632 mit ganz Canada den Franzoſen wieder zuruͤck⸗ 
egeben. Gegen Ende des Jahres 1690 machten die Engländer einen andern 
Verſuch, ſich der Stadt zu bemächtigen, wobei ſie beträchtlichen Verluſt erlitten, 
ohne ihren Zweck zu erreichen. Die Franzoſen waren nun darauf bedacht, die 
Feſtungswerke zu erweitern, welche ſeitdem noch mehr vergrößert wurden, u. jetzt 
in einem ſolchen Zuſtande ſich befinden, daß Q. mit einigen der feſteſten Plaͤtze 
in Europa verglichen werden kann. 1759 eroberten es die Briten unter General 
Wolf, welcher aber bald darauf bei einem Entſatzverſuche auf dem ſogenannten 
Abrahamsfelde bei Q. fiel. Man ftieht dort noch heute fein Denkmal. 1775 
wurde die Stadt vergeblich von den Amerikanern belagert. mD. 

Queckengras, Graswurzel (radix graminis), nennt man die von den 
Scheiden und Faſern gereinigten Wurzeln von Triticum repens, einer auf Aeckern, 
an Zäunen, in Gebüſchen ꝛc. als Unkraut wachſenden Grasart. Es find bis ei⸗ 
nige Fuß lange, eine bis zwei Linien dicke, biegſame, etwas Aftige, grashalmen⸗ 
ähnliche, mit ringförmigen Knoten verſehene, geruchloſe Wurzeln, von blaßſtroh⸗ 
gelber Farbe und ſüßlichem, etwas ſchleimigem Geſchmacke. Sie werden bei Bruſt⸗ 
verſchleimungen und als Blutreinigungsmittel, vorzüglich in Extractform als Mel- 
lago graminis, angewendet. 

Queckſilber, Argentum vivum, Hydrargyrum hat Hg. als chemiſches Zeichen, 
und ſein Miſchungsgewicht iſt 1265,823. Es findet ſich gediegen u. in Verbind⸗ 
ung mit Schwefel u. Chlor. Die Schwefelverbindung iſt als Zinnober bekannt, 
die Chlorverbindung als Q.hornerz. Ein von Zinnober durchdrungener, bitumi⸗ 
nöſer Mergel wird zu Idria als Lebererz gewonnen, die von Zinnober durchdrungenen 
Schiefer⸗ u. Sandſteine aber werden Ziegelerze genannt. Der größte Theil des 
Qs wird aus dem Zinnober genommen u. zwar durch Deſtillation mit Eiſen oder 
Kalk. Im erſten Falle bleibt Schwefeleiſen zurück u. das frei gewordene Q. de⸗ 
ſtillirt über; im letztern Falle entſteht Schwefelcalcium, ſchwefelſaurer Kalk u. das 
Q. wird frei. In Idria erhitzt man den Zinnober durch Flammenfeuer unter Luft⸗ 
zutritt, wobei der Schwefel des Zinnobers zu ſchwefeliger Saͤure verbrennt. Man 
läßt dann die Dämpfe von ſchwefeliger Säure u. Q. durch Kammern ſtreichen, 
in welchen ſich das Q. verdichtet. Das im Handel vorkommende Q. iſt nicht 
rein, ſondern enthält noch immer fremde Metalle. Um es von dieſen zu befreien, 
digerirt man es entweder mit concentrirter Schwefelſäure, welche die fremden Me⸗ 
talle auflöst, oder man deſtillirt es in einer mit Eiſendrehſpänen gefüllten Retorte 
vorſichtig über. Chemiſch rein wird es erhalten durch Deſtillation des künſtlichen 
Zinnobers mit Eiſen oder Kalk, oder durch Kochen von Sublimat mit Eiſen, wo⸗ 
dei ſich das Q. metalliſch ausſcheidet. Bei gewöhnlicher Temperatur iſt das Q., 
wie bekannt, flüßig, bei ungefähr 40° ©. gefriert es, bei 360° C. ſiedet es. Wird 
es längere Zeit bei einer dem Kochpunkte nahen Temperatur erhalten, ſo abſorbirt 
es Sauerſtoff aus der Luft und verwandelt ſich in Q.⸗Oryd. Kochende Salzſäure 
und verdünnte Schwefelſäure wirken nicht auf daſſelbe. In Salpeterſäure löst es 
ſich leicht. Es läßt ſich ſehr fein zertheilen u. findet ſich in dieſem fein zertheilten 
Zuſtande im Argentum Hydrargyri cinereum, in dem Aethiops saccharatus, Ae- 
thiops grophiticus, Mercurius gummosus etc. Mit Sauerſtoff verbindet ſich das 
Q. in zwei Verhältniſſen zu Orydul u. Oryd. Q.⸗Oxydul, aus 2 Aeg. Q. u. 1 
Aeg. Sauerſtoff beſtehend, wird erhalten durch Zuſatz von Kali⸗ oder Natronlöſung 
zu einer Auflöſung von ſalpeterſaurem Q.⸗Orydul, Es fällt als ſammtſchwarzes 
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Pulver nieder. Man erhält es auch durch Digeſtion des Q.⸗Chlorürs (Calomel) 
mit Kalilauge. Unter Einwirkung von Licht u. Wärme zerfallt es leicht in Q. 
u. Q.⸗Oryd. Mit Säure verbindet es ſich zu Salzen. Q.⸗Oryd (Hydrargyrum 
oxyd. rubr.) beſteht aus 1 Aeg. Q. u. aus 1 Aeg. Sauerſtoff. Es wird fabrik⸗ 
mäßig dargeſtellt durch Erhitzen des ſalpeterſauren Q.⸗Oryduls oder Oxyds, oder 
auch dadurch, daß man Q. längere Zeit einer ſeinem Siedepunkte nahen Tempe⸗ 
ratur ausſetzt. Es ſtellt rothe Schuppen dar, welche ſich mit Saͤuren zu Salzen 
verbinden. Die meiſten derſelben zerfallen beim Auflöſen in Waſſer in lösliche ſaure 
und unlösliche baſiſche Salze. Zuſatz von Säuren verhindert dieſe Zerlegung. 
Erhitzt zerfällt es in Sauerſtoff u. Q. Schwefel⸗Q. iſt eine dem Orydul entſpre⸗ 
chende Verbindung, alſo aus 2 Aeg. Q. u. 1 Aeg. Schwefel beſtehend, fällt als 
ſchwarzes Pulver nieder, wenn man zu einer Auflöſung eines Orydſalzes Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff leitet. Die dem Oxyd entſprechende Verbindung, welche aus 1 Aeg. 
Q. u. 1 Aeg. Schwefel beſteht, kommt im amorphen u. kryſtalliſirten Zuſtande 
vor; im letztern heißt es Zinnober. Das amorphe Schwefel⸗Q. wird erhalten 
durch Zuſammenreiben von Schwefel u. Q. in den erforderlichen Verhältniſſen; 
durch vorſichtig geleitete Sublimation geht dieſes in den kryſtalliniſchen Zuſtand 
über u. wird zu Zinnober. Auf dieſe Art wird der größte Theil des Zinnobers 
gewonnen. Sein Feuer verdankt er der Behandlung mit verſchiedenen, von den 
Fabriken geheim gehaltenen Agentien. Auch auf naſſem Wege wird ein ſehr ſchö⸗ 
ner Zinnober erhalten, indem man durch Zuſammenreiben von Schwefel und Q. 
erzeugtes amorphoſes Schwefel⸗Q. bei einer Temperatur von 45° C. längere 
Zeit mit Kalilauge unter Umrühren digerirt. Nach Liebig erhält man endlich 
einen feurigen Zinnober durch Digeſtion von friſch gefälltem weißem Präcipitate 
mit Ammonium persulphuratum. Hier zu erwähnen iſt noch der mineraliſche 
Mohr (Aethiops mineralis) und Spießglanzmohr (Aeth, antimonialis). Erſterer 
iſt ein Gemenge von amorphiſchem Schwefel⸗ Q. mit Schwefel, letzterem iſt noch 
Schwefelantimon beigemengt. Q.⸗Chlorür (Calomel) iſt die, dem Orydul analo 
zuſammengeſetzte Chlorverbindung. Auf trockenem Wege wird er erhalten for: 
Zuſammenreiben von 4 Theilen Q.⸗Chlorid mit 3 Theilen Q. und Sublimation 
biefeds Gemenges. Im Großen ſtellt man durch Echitzen von Q. mit concen⸗ 
trirter Schwefelſaͤure das ſchwefelſaure Q.⸗Oryd dar, reibt dieſes mit Q. zuſam⸗ 
men, wodurch ſchwefelſaures Q.⸗Orydul entſteht, und unterwirft dieſes mit Koch⸗ 
ſalz (Chlornatrium) der Sublimation. Das Q.⸗Chlorür ſublimirt, u. es bleibt 
ſchwefelſaures Natron zurück. Das Calomel ſtellt ſtrahlige Maſſen dar, welches 
geritzt, einen gelben Strich zeigen. Am Lichte färbt es ſich grau unter Ausſcheid⸗ 
ung von metalliſchem O. — Q.⸗Chloryd, Sublimat (Hydrargyrum sublimat. 
corrosiv.) beſteht aus 1 Aeg. Q. u. 1 Aeg. Chlor. Dasſelbe wird fabrikmaßig 
durch Sublimation eines Gemenges von ſchwefelſaurem Q.⸗Oryd u. Chlornatrium 
dargeſtellt. Es löst ſich leicht in Waſſer u. Weingeiſt, während das Chlorür un⸗ 
löslich iſt. Organiſche Subſtanzen zerſetzen leicht die Auflöſungen; es fällt Ca⸗ 
lomel nieder u. entſteht Salzſaͤure. In techniſcher Beziehung dient es in der 
Kattundruckerei und zur Conſuration des Holzes (Ryaniſtren). Es verbindet ſich 
mit den meiſten anderen Chloriden zu Doppelchloriden. Setzt man zu einer Auf⸗ 
löſung des Doppelchlorids von Q.⸗Chlorid u. Chlorammonium (bekannt unter dem 
Namen Alembrothſalz) eine Auflöſung von kohlenſaurem Kali oder Natron, ſo 
fällt ein weißes Pulver nieder, welches unter dem Namen weißer Präcipitat be⸗ 
kannt iſt und aus einer Verbindung von Q.⸗Chlorid u. Waſſerſtoffamid beſteht 
(Hgchl. +H, Ad.). Wohl von ihm zu unterſcheiden iſt der, nach einigen Phar⸗ 
makopöen durch Fällen einer Sublimatlöſung mit Ammoniak erhaltene Praͤcipitat. 
Beide unterſcheiden ſich leicht, indem der —— beim Erhitzen ſchmilzt, der letztere 
aber ſich ohne Schmelzen verflüchtigt. Durch anhaltendes Erhitzen und durch 
längeres Kochen mit Waſſer wird der weiße Präcipitat zerſetzt und in neue Ver⸗ 
bindungen umgewandelt. Q.⸗Bromür u. Bromid ſind dem Q.⸗Chlorür u. Chlo⸗ 
rid analog zuſammengeſetzt, ebenſo das Jodür u. Jodid, welche beide mediciniſch 
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angewendet werden. Erſteres ſtellt ein gelblich⸗grünes, letzteres ein prächtig ro⸗ 
thes Pulver dar. Durch mäßiges Erhitzen ſublimirt das rothe Jodid u. ſetzt ſich 
in gelben Kryſtallen ab, welche durch Reiben wieder roth werden. Schwefelſaures 
Q.⸗Orxyd wird erhalten durch Erhitzen von Q. u. Schwefelſäure. Beim Behan⸗ 
deln mit Waſſer gibt es ein gelbes Pulver, als Mineralturpoth bekannt, der ein 
baſiſches Salz, aus 1 Aeg. Schwefelſäure u. 3 Aeg. Q. beſtehend, iſt. Salpe⸗ 
terſaures Q.⸗Oxidul wird durch längeres Stehenlaſſen von Salpeterſäure über Q. 
erhalten; es ſetzt ſich dieſes Salz in Kryſtallkruſten ab. Setzt man zu einer Auf⸗ 
loͤſung von falpeterfaurem Q.⸗Orydul Ammoniakflüſſigkeit, fo fällt ein tief ſammt⸗ 
ſchwarzes Pulver nieder, welches als Mercurius solubilis Hahnemanni bekannt iſt 
u. das wahrſcheinlich eine Verbindung von 1 Aeg. Salpeterſäure, 2 Aeg. Q. u. 
1 Aeg. Ammoniak iſt. Salpeterſaures Q.-⸗Oryd iſt nur in der Auflöſung bekannt. 
Endlich find noch die Q.⸗Verbindungen: das Cyan⸗Q. u. das eſſigſaure Q.⸗Ori⸗ 
dul zu erwähnen. Verbindungen des O.8 mit anderen Metallen werden Amalgam 
genannt. Beſonders wichtig iſt das Amalgam von Zinn u. Q., welches zum 
Belegen der Spiegel dient. Gold- u. Silberamalgam endlich werden bei der 
Vergoldung angewendet. — Die arzneiliche Wirkung des Q.s u. ſeiner Präpa⸗ 
rate iſt geknüpft an ſeine phyfifalifden u. chemiſchen Eigenſchaften, welche ihm 
eines Theils eine leichtere Aufnahme in die Säftemaſſe, andern Theils ſpezielle 
Wirkungen auf den menſchlichen Organismus verleihen. Vermöge ſeiner Leicht⸗ 
flüſſigkeit u. Verdunſtbarkeit, fo wie ſeiner feinen Vertheilbarkeit u. ſeines großen 
ſpecifiſchen Gewichtes, wird es leichter in der Säftemaſſe gelöst, als andere Me⸗ 
talle, u. durchdringt die Canal⸗ u. Zellwände verhaltnißmäßig leichter, als andere 
Flüßigkeiten, während es durch ſeine chemiſchen Verbindungen, namentlich in der 
Form ſeiner Salze, anderen Metallen wieder ähnlicher u. ſeiner, ihm im regulin⸗ 
iſchen Zustande zukommenden Eigenthümlichkeit des phyſikaliſchen Verhaltens 

theilweiſe verluſtig wird. Das reguliniſche Q. dient als Arzneimittel 1) durch 
ſeine rein metalliſche Wirkung, ſeine Schwere, bei Darmverſchiebungen und zur 
Austreibung mechaniſcher Hinderniſſe aus dem Darmkanale, in ſo weit dieſe in 
abwärtslaufenden Partien deſſelben feſtfizen. — Bei dieſer Anwendungsweiſe 
beobachtet man, ſelbſt bei längerem Verweilen im Organismus, kaum eine dyna⸗ 
miſche Einwirkung, auch hat man eine ſolche nie zu fuͤrchten. — 2) Durch ſeine 
mechaniſch⸗dynamiſche Wirkung, d. i. durch den Uebergang des reguliniſchen Q.s 
in die Gefäße, erwirkt daſſelbe, mittelft feiner feinen Vertheilung in Salben⸗ und 
Dampfform, wo es im erften Falle in die äußere Haut gerieben, oder beim Ein⸗ 
athmen von den Schleimhäuten der Athmungs werkzeuge aufgenommen und von da 
in die lymphatiſchen Gefäße u. Drüſen übergeführt wird, in dieſen eine Reihe von 
Erſcheinungen leichter Anregung bis zur ſtärkſten Reizung erzeugend. Das Re⸗ 
ſultat dieſer Erſcheinungen iſt eine mehr oder minder intenſive Steigerung der 
Aufſaugung im lymphatiſchen Syſteme u. Verminderung der Feſtbildung in den 
afficirten Theilen und dient zur Zertheilung akuter, entzündlicher Geſchwulſte und 
veralteter Verhärtungen u. Vergrößerungen der normalen Subſtanz. Steigert ſich 
der Grad der Wirkung bis zu einem Hohern Punkte, fo treten eigenthümliche, un⸗ 
ter dem Namen „Speichelfluß“ bekannte Affektionen in der Mundhöhle ein, näm⸗ 
lich: Metallgeſchmack, geſteigerte Speichelabſonderung, widriger Geruch aus dem 
Munde, Anſchwellung, Auflockerung u. Vergrößerung der Speicheldrüſen, der 
Mundſchleimhaut u. des Zahnfleiſches. Wurden die Q.⸗Wirkungen durch das 
Einathmen von Dämpfen oder der Verflüchtigung des Q.s in der Atmoſphäre 
hervorgebracht, wie dies in OQ. Bergwerken u. überhaupt bei ſolchen Perſonen 
vorkommt, die mit Q. umgehen, fo ſteigern fie ſich bis zur Vergiftung u. es er⸗ 
folgen mehrfache Nervenerſcheinungen, wie Schwindel, Zittern der Glieder, Lahm- 
ung und ſelbſt der Tod. Zum Heilzwecke ſind die Q.⸗Daͤmpfe faſt gar nicht in 
Gebrauch; zur Zeit wendete man Zinnoberdaͤmpfe gegen ſyphilitiſche Rachen⸗ 
geſchwüre an, hat dieſes Verfahren aber wegen feiner anderweitigen Nachtheile 
verlaſſen. Das Q.⸗Orydul iſt ein ſehr ſtark wirkendes Arzneimittel, das aber um 


8 a 
592 Quedlinburg. ; | 
deßwillen ſehr unſicher ift, weil es ſich leicht zu einem Gemenge von reguliniſchen 
Q. mit Oryd umbildet. Das Q.⸗Oryd wirkt äußerlich heftig reizend, ätzend u. 
zerſtörend auf die organiſche Maſſe u. innerlich tief in das vegetative Leben ein⸗ 
greifend und die Säftemiſchung umſtimmend. Es wird darum äußerlich bei Auf⸗ 
lockerungen, Wucherungen u. Afterorganiſationen dyskraſiſcher Natur erfolgreich 
in Anwendung gebracht; innerlich iſt es zur Extinctionskur nur bei ſyphilitiſchen 
Krankheitsformen mehrfach empfohlen. Das Schwefelqueckſilber, mehr äußerlich, 
als innerlich gebräuchlich, wirkt kräftig auf die äußere Haut u. zeigt ſich bei ſy⸗ 
philitiſchen, flechten⸗ u. krätzartigen Ausſchlägen heilförderlich. Der mineraliſche 
Mohr gehört zu den älteren Wurmmitteln, und der Spießglanzmohr iſt innerlich 
ein brauchbares Mittel bei chroniſchen Hautkrankheiten der Kinder, Skrophelkrank⸗ 
heit, Krätze u. Flechten. Das Q.⸗Chlorür, das mildefte Q.⸗Präparat, wirkt ganz 
beſonders auf den Darmkanal, die Leber- und die Speicheldrüſen u. führt um ſo 
leichter zur Q.⸗Dyskraſie, je weniger es abführend wirkt. Charakteriſtiſch bei dem 
Gebrauche größerer Gaben von Calomel find die Stühle, welche immer von der 
copiöſen Gallenabſonderung grün gefärbt find. Man gebraucht dasſelbe als Heil⸗ 
mittel bei entzündlichen u. auf krankhafter Säftemiſchung beruhenden Krankheiten, 
ſo wie bei Darmüberfüllungen u. dgl., u. zwar einmal zur Ableitung u. Verſetz⸗ 
ung des Krankheitsprozeſſes auf den Darm und Verflüſſigung des entzündlichen 
Blutes, das andere Mal zur Reinigung der Saͤfte durch Antreibung der Abſon⸗ 
derungen, ſo wie endlich zur Darmentleerung. Specifiſche Anwendung findet 
das Calomel gegen Leberkrankheiten, Lufifeude und Unterleibstyphus. Das O.- 
Chlorid, der Sublimat, iſt eines der gebräuchlichſten Q.⸗Präparate und zwar um 
deßwillen, weil man mittelſt deſſelben alle verſchiedenen Grade der allgemeinen Q.⸗ 
Wirkung erzeugen kann. Innerlich genommen bethätigt es die Ausſcheidungen 
des Organismus überhaupt und jene der Nieren und Haut insbeſondere und 
macht ſich hierdurch in allen dyskraſiſchen Krankheiten u. ſpeziell noch durch ſeine 
ſpecifiſche Wirkung bei der Luftfeuche verdient. Aeußerlich angewendet wirkt der 
Sublimat als Arzneimittel u. dient, je nach dem höhern oder geringern Grade 
ſeiner Concentration, bald als Mittel zur Umſtimmung der Vegetation der hauti- 
gen Gebilde, bald zur Zerſtörung von Afterprozeſſen. So nützlich, ſo energiſch⸗ 
kräftig und heroiſch auf der einen Seite dieſes Mittel in angezeigten Fallen und 
bei geſchickt geleiteter Anwendung auch erſcheint, ſo nachtheilig kann wieder im 
umgekehrten Falle ſein Gebrauch werden. Aehnlich dem Sublimat in Wirkung 
u. Heilkraft find der weiße u. rothe Prdcipitat u. von jenem nur durch eine tie⸗ 
fer, aber langſamer wirkende Aetzkraft verſchieden. Die übrigen Präparate find 
in ihren Grundwirkungen den vorigen mehr oder weniger ähnlich, unterſcheiden 
ſich aber von ihnen durch die beigemiſchte Wirkung der mit ihnen in Verbindung 
gebrachten Zuſätze. 4. 
Quedlinburg, 1) ein vormaliges, reichsunmittelbares Frauenſtift, das zum 
oberſächſiſchen Kreis gehörte. Von Kaiſer Heinrich 937 gegründet, wurde es 
1539 lutheriſch. Kurſachſen, das ſeit dem 15. Jahrhunderte die Erbvogtei oder 
Erbſchutzherrſchaft mit der Landeshoheit uber das Stift beſaß, überließ 1697 dieſe 
Gerechtſame an das Kurhaus Brandenburg für 300,000 Thaler. Die Aebtiſſin 
hatte als Reichsfürſtin auf dem Reichstage, auf der rheiniſchen Prälatenbank, fo 
wie auf dem oberſächſiſchen Kreistage Sitz und Stimme. Das Gebiet beſtand in 
der Stadt Q., dem Flecken Dittfurth und mehren Vorwerken, enthielt 2 [◻ Meilen 
mit 13,000 Einwohnern, u. brachte jährlich an 40,000 Thaler ein. Durch den 
Reichstagsdeputationsreceß 1802 kam das Stift mit dem Gebiete als Entſchaͤdig⸗ 
ung an Preußen, 1807 durch den Tilfiter Frieden zum Königreiche Weſtphalen, 
1814 nahm es Preußen wieder in Beſitz und ſeitdem iſt es zum Kreiſe Aſchers⸗ 
leben des preußiſchen Regierungsbezirkes Magdeburg geſchlagen worden. — 2) Q., 
die vormalige Hauptſtadt des Stiftes und der Sitz deſſelben, jetzt Kreisſtadt des 
zum preußiſchen Regierungsbezirke Magdeburg gehoͤrigen Kreiſes Aſchersleben, am 
nordöſtlichen Ende des Harzes, an der Bode, in einer maleriſchen Lage, von 
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ſchöner alterthümlicher Bauart, hat 4 Vorſtädte, 7 Kirchen, mehre Hoſpitäler 1 
wohlthätige Anſtalten, ein Gymnafium und 14,600 Einwohner, elch 2 einer 
Maſchinenfabrik, mehre Fabriken in Oel, Eſſig, Wollen⸗ und Leinenwaaren u. ſ. w., 
vorzügliche Gartencultur und lebhaften Vieh- und Getreidehandel betreiben. 
Sehenswerth ſind: Die vormalige Abtei oder das Schloß mit der Stiftskirche, 
auf bofem Gels in der Vorſtadt Weftendorf, 936 von Heinrich I. und Mathilde 
ſeiner Gemahlin gegründet, 997 von der Aebtiſſin erweitert und erneuert, nach 
einem Brande, 1070 wieder erbaut 1129, mit einem neuen Chor verſehen 1320. 
. Zeiten ſind an dieſem Baue noch Spuren. Die Unterkirche oder 
. 1 8 ci Münſter“ , mit den Gräbern Kaiſers Heinrich I., geſtorben 936 
nd ſeiner Gemahlin, geſtorben 968 und ihrer Enkelin Mathilde, geſtorben 999, 
die, bereits in ihrem 18. Jahre zur Aebtiſſin ernannt, fpater in die deutſchen 
Reichsangelegenheiten mächtig eingegriffen. Die Oberkirche, durch die Emporen 
und Reſtaurationen ſehr entſtellt. Grabdenkmal der Aebtiſſin Agnes, geſtorben 
1203. In dem fogenannten Sitter find Reliquien und Koftbarkeiten aufbewahrt. 
In der Gruft mehre unverweste Leichname, unter anderen der der Grafin Aurora 
von Königsmark, der Geliebten des Kurfürſten Auguſt von Sachſen, geſtorben 
1728. Das Rathhaus, mit dem eichenen Kaften, in welchem der Raubgraf 
Albert von Reinſtein 1336—38 gefangen ſaß. Die Glieder der Verſchworenen 
gegen Otto I. 942. Ein Manuſcript des Sachſenſpiegels. — 2 Stunde von der 
Stadt befindet ſich ein eiſenhaltiger Geſundbrunnen, und der ſogenannte Brühl, 
ein Park mit dem Denkmal Klopſtocks, der hier 1724 geboren wurde. 
Quelle. 1) Der Ort, wo Waſſer aus dem Innern der Erde herausfleßt, 
ſodann das ausſtrömende Waſſer ſelbſt. Die Qn find die natürlichen, d. h. nach 
den Geſetzen des hydroſtatiſchen Druckes und der Capillarität erfelgenden, Aus⸗ 
flüße höher gelegener unterirdiſcher, Waſſeranſammlungen und können deßhalb nie 
an den höchſten Orten der Erdoberflache vorkommen, finden ſich aber vorzugs⸗ 
weiſe in hoch gelegenen, gebirgigen Gegenden, da die Berge, zufolge ihrer hygro— 
ſtopiſchen Thätigkeit, der Atmoſphäre fortwährend Feuchtigkeit entziehen, welche, 
verbunden mit anderen atmoſphäriſchen Niederſchlägen (Regen, Nebel, Schnee, 
as 2c.) da, wo der Erdboden hinreichend porös iſt, in denſelben eindringt, bis 
e auf ein undurchdringliches Lager von Granit, Thon rc. ſtoͤßt, wo fie ſich an⸗ 
haͤuft, nach den tiefer liegenden Stellen ſich hin verbreitet und, zufolge des hydro⸗ 
ſtatiſchen Druckes aufwärts getrieben und einen Ausweg ſuchend, an ſolchen 
Stellen wieder zu Tage kommt, wo die Beſchaffenheit des Bodens es erlaubt, 
oder wo ihr mittelſt Durchbohrung der etwa noch über ihr liegenden undurch— 
dringlichen Erdſchichten Luft gemacht wird. (Arteſiſche Brunnen.) Auch 
die vulkaniſche Beſchaffenheit des Bodens, namentlich die Einwirkung der ſich 
hier entwickelnden unterirdiſchen Dämpfe, hat großen Einfluß nicht bles auf die 
Temperatur des Q.⸗Waſſers, ſondern auch auf die Gewalt, mit der daſſelbe 
hervorſprudelt (Geyſer auf Island u. a.). Sind die oberen Eldſchichten da, 
wo ein unterirdiſcher Waſſerbehaͤlter ſeinen Aus fluß hat, ſehr locker, oder 
entſpringen Q. in niedrigen, von Höhen umgebenen Gegenden, die dem 
Waſſer keinen Abfluß geftatten, oder erlaubt ein in einer ſolchen Gegend befind- 
liches, der Erdoberfläche nahe liegendes, Thonlager dem von den umgebenden 
Höhen zuſammenlaufenden Regen- oder Schneewaſſer kein tiefes Eindringen in 
die Erde, ſo entſtehen Sümpfe oder Seen. Bei anhaltender Dürre vertrocknen 
auch dergleichen Qen zuweilen, während andere, die fic hauptſächlich von ge⸗ 
ſchmolzenem Gletſchereis naͤhren, gerade im Sommer am reichlichſten fließen, da⸗ 
gegen bei ſtarker Kälte ausbleiben. Befindet ſich der, eine Q. ſpeiſende, Waſſer⸗ 
behälter mit ihr in gleichem Niveau, oder ſteht er noch niedriger, als ſte, ſo wird 
die Q. fo lange ausbleiben, als jener nicht bis zu der noͤthigen Höhe gefüllt ift, 
worauf in der Nähe des Meeres zuweilen ſogar der Stand des Mondes mittel- 
bar (durch Bewirkung der Fluth und Ebbe) Ein fluß hat. Q., deren Waſſer⸗ 
menge ſich ſtets ziemlich gleich bleibt, heißen gleichfoͤrmige; andere, deren 
Realencyclopädie. VIII. 38 
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Waſſermenge ſich zu gewiſſen Zeiten des Tages oder des Jahres bald vermehrt, 
bald vermindert, oder die ganz ausſetzen, heißen periodiſche (Hunger ⸗ Q., 
Theuerbrunnen, intermittirende oder ausſetzende Frühlings⸗Q.n, Winters Om). 
Manche On trüben ſich bei ſchlecktem Wetter und geben einen eigenthümlichen 
Geruch von ſich, weil durch Verminderung des Luftdruckes die im Q.⸗Waſſer 
enthaltenen Luftarten frei werden und aufſteigen können (wetterwendiſche oder 
wetterlaunige Q.n). Die Temperatur der O.n richtet ſich theils nach der 
Temperatur der Gebirgsſchichten, wo der fie ſpeiſende Waſſerbehälter ift, theils 
nach der Entfernung beider von einander. Je tiefer der Waſſerbebälter liegt, 
deſto wärmer iſt das Waſſer. Auch hier iſt die vulkaniſche Beſchaffenheit des 
Bodens von großem Einfluſſe, und die meiſten heißen O.n find in der Nähe von 
Vulkanen. Der Temperatur nach theilt man die O.n in kalte, laue, warme 
und heiß e. Jedes Q.⸗Waſſer enthalt mehr oder weniger Theile derjenigen 
Erd⸗ und Gebirgsarten, die es auf ſeinem Wege von der O.n-Statte an bis 
dahin, wo es zur Q. wird, durchſtrich, und zum Theil auflöste und mit ſich ver⸗ 
einte, wie: ſchwefel⸗, ſalz⸗, kohlenſaure Erden und Alkalien; doch nennt man vor⸗ 
zugsweiſe diejenigen O.n Mineral⸗ Qn, welche durch Geruch und Geſchmack eine 
merklich große Beimiſchung jener Mineralien verrathen (ſ. Min er alwaſſer). 
Q. n, die viel aufgelöste Kalk- u. Kiſelerde mit ſich führen, ſetzen dieſelbe an feſte, 
eingelegte Körper ab, fo daß dieſe wie mit einer Rinde überzogen werden (in- 
cruſtirende Qn). Andere verwandeln durch ihren Reichthum an aufgelöstem 
ſchwefelſaurem Kupfer in fie eingelegtes Eiſen in Kupfer (Cement⸗Q. n). Salz⸗ 
Qin führen, weil fie durch maͤchtige Steinſalzlager laufen, große Maſſen aufge⸗ 
löstes Salz mit ſich, welches durch Verdampfung des Waſſers ausgeſchieden wird. 
— Bei den Griechen und Römern waren die Quellen ein Gegenſtand hoher 
Verehrung; man hielt fie für Wohnſttze beſonderer Untergottheiten (Najaden) und 
feierte beſondere Feſte (Fontinalia) bei ihnen. Heißen, gashaltigen Qin ſchrieb 
man weiſſagende Kräfte zu und von jeher waren bei allen Völkern die Qin der 
Ort, wo man ſich am liebſten anſiedelte. — 2) In übertragener Bedeutung heißt 
Q. Alles, was als Grund des Daſeyns oder der Erkenntniß angeſehen werden 
kann. Ueber die geſchichtlichen Qn ſ. den betreffenden Artikel. — Q. n⸗ 
Studium nennt man das, wenn man irgend eine Wiſſenſchaft nicht auf mittel⸗ 
barem Wege, ſondern aus denjenigen Gegenſtänden, aus ſolchen Büchern ꝛc. er⸗ 
lernt, welche das zu Erlernende eigenthümlich enthalten, oder worin es zuerſt u. 
zunächſt gelehrt wird. So das Q.n⸗Studium der Geſchichte, wenn man fie nicht 
with 1 Geſchichtswerken, ſondern aus den alten Hiſtorikern u. ſ. w. 

e ernt. 

Quent, Quentchen, auch Quentlein genannt, iſt der vierte Theil eines 
Lothes (ſ. d.) und alſo, wie dieſes, von verſchiedener Schwere. 

Queretaro, die Hauptſtadt des 260,000 Seelen zahlenden Staates gleichen 
Namens im Reiche Meriko, hat eine reizende Lage, und iſt ſchön u. regelmäßig 
gebaut. Die Straßen durchſchneiden ſich einander rechtwinkelig und laufen auf 
die drei Hauptplage aus. Q. iſt in fünf Curato's oder Kirchſpiele getheilt, von 
denen vier in der Stadt ſelbſt ſich befinden, das fünfte dagegen in der Vorſtadt 
St. Sebaſtian, welche durch einen Bach von der Stadt getrennt iſt. Die Kirchen 
ſind ſchön und reich, beſonders die von Guadalupe und die der Franziskaner. 
Eine beſondere Merkwürdigkeit von Q. iſt das Kloſter der heil. Klara, in welchem 
gegen 300 Frauen wohnen, von denen 70 Nonnen, die übrigen Laienſchweſtern 
und Tochter vornehmer Herkunft find, die hier erzogen und gebildet werden. Das 
Kloſter iſt ein ungeheures Gebäude, und gleicht im Innern einer kleinen Stadt 
mit Straßen und Markten. Ein prachtvolles Bauwerk iff der Aquädukt, welcher 
die Stadt aus einer etwa 3 Stunden entfernten Quelle in den Bergen mit 
Waſſer verſorgt. Q. hat eine höhere Lehranſtalt, woſelbſt auch mineralogiſche 
Vorleſungen gehalten werden, und im Franziskanerkloſter befindet ſich eine anſehn⸗ 
liche Bibliothek. Die hieſigen Wollenmanufacturen liefern grobe Tücher von jeder 
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Größe und jedem Muſter. Sie werden meiſtentheils an Ort und Stelle abgeſetzt, 
indem jeden Abend auf einem der grofen Plätze bei Fackellicht Markt gehalten 
wird. Die Stadt zählt dermalen 42,000 Einwohner. — Zwei Stunden von QO. 
liegt der Bergkeſſel Canada, deſſen heifien Baͤdern ausgezeichnete Heilkräfte zu⸗ 
geſchrieben werden. — In dem Staate Q. gibt es viele ſchöne Hacienda's, auf 
denen theils Rindvieh und veredelte Schaſe, theils Weizen, Mais und Bohnen 
in Menge gezogen werden. Der Diſtrikt von Cadereita enthält die Minen el 
Doctor, Maconi und San Criſtobal. — Nach Th. Glennie. mo. 
Querfurt, ein vormaliges, reichsunmittelbares Fuͤrſtenthum im oberſächſiſchen 
Kreiſe, dem Kurfürſten von Sachſen gehörig, der deßhalb Sitz und Stimme auf 
den oberſächſiſchen Kreistagen hatte, 81 [] Meilen mit 20,000 Einwohnern, 
hatte ſeine eigene Verfaſſung u. Stände u. war in die zwei Kreiſe Q. u. Jü⸗ 
terboah, getheilt. 1815 bei der Theilung Sachſens fiel es an Preußen u. bildet 
jetzt Beſtandtheile der Kreiſe Q. u. Eckartsberga des preußiſchen Regierungsbe— 
zirkes Merſeburg u. des Kreiſes Juͤterbogh des preußiſchen Regierungsbezirkes 
Potsdam. — Die Stadt gleiches Namens, am Quernabache, auf einem unebenen 
Boden, hat 3 Kirchen, ein altes Schloß, 2 Hoſpitäler, eine höhere Bürgerſchule, 
Kattundruckerei, Salpeterſtederei, gute Steinbrüche in der Nähe u. 3600 Einwoh⸗ 
ner. Jährlich werden 3 Maͤrkte gehalten, davon beſonders der Wieſenmarkt, 
welcher auf der nahen ſogenannten Eſelswieſe gehalten wird, wegen des ſtarken 
Pferdehandels berühmt iſt. Auch find außerdem S haffler-, Tiſchler⸗ u. Drechsler⸗ 
Waaren Hauptartikel dieſes Marktes. 

Quesnay, Francois, geboren 1694 zu Merrey bei Montfort-l Amaury 
im Departement der Eure, war zuerſt Leibchirurg Ludwigs XV. u. erſter Sekretär 
der Akademie, fo wie Herausgeber des J. Bandes ihrer Schriften, dann Leibarzt u. 
ſtarb 1774. Er ſchrieb: Essai sur l'économie animale, Paris 1736, 3 Bde.; 
Recherches sur Porigine etc. de la chirurgie en France, Paris 1744 — 49, 
2 Bde.; Traits de la suppuration, Paris 1749; Eléments de la philosophie 
rurale, Paris 1768, worin er, angeblich unter Mitwirkung Mirabeau's, das be⸗ 
reits von Locke u. Decker angeregte u. von den franzöſiſchen Philoſophen ſeiner 
Zeit aufgenommene phyſtokratiſche Syſtem (ſ. d.) der Staatswirthſchaft entwickelte. 

Quesnel, Paſchaſius, geboren zu Paris 1634, trat 1657 in die Con⸗ 
gregation des Oratoriums u. wurde 1658 Prieſter deſſelben. Er war ein großer 
Gelehrter u. hatte ſich durch die Herausgabe der Werke Leo des Großen, ſammt 
beigefuͤgten gründlichen Differtationen, 1675, vielfach verdient gemacht. Da in 
ſeinem Orden die rühmliche Sitte beſtand, täglich Betrachtungen über einzelne 
Abſchnitte der heiligen Schrift anzuſtellen, ſo betrieb er dies mit Eifer und gab 
ſeine moraliſchen Reflexionen über das ganze Neue Teſtament heraus 
(1671; 1687). Das Werk war mit tief religiöſem Sinne, achter Geiſtesweihe, 
einem ſeltenen Ernste u. großer Gedankenkraft geſchrieben. Es erregte die Ge⸗ 
müther in hohem Grade u. Tauſende fanden in demſelben eine geiſtliche Nahrung. 
Der Cardinal u. Eczbiſchof Noailles empfahl es in einem Hirtenſchreiben. Andere 
hochgeſtellte Prälaten ſprachen ſich vortheilhaft darüber aus u. ſelbſt Clemens Xl. 
machte die Bemerkung: es duͤrfte kein italieniſcher Geiſtlicher im Stande ſeyn, 
ein Werk dieſer Art zu verfaſſen. Als aber bei genauerer Erwägung ſich in 
Frankreich viele u. angeſehene Männer dagegen erklärten, überzeugte ſich auch 
Clemens eines andern u. ſetzte eine Prüfungscommiſſion, nicht aus Jeſuiten, 
welche die Feinde der Janſeniſten waren, ſondern aus Mitgliedern des Domini⸗ 
kanerordens zuſammen, der in ſeinen Anſichten am meiſten von den Jeſuiten ab⸗ 
wich. Erſt nach langer, höckſt bedächtiger Erwägung machte der Papſt das Re⸗ 
ſultat in der Conſtitution „Unigenitus“ bekannt (1713), welche 101 Sätze aus 
den moraliſchen Reflexionen verdammte, u. in der That hatte nach Arnaulds 
(J. d.) Tode der Janſenismus in Q. ſeinen Höhepunkt erreicht, indem dieſer die 
janſeniſtiſchen Verirrungen in Betreff der Freiheit u. Gnade ganz offen lehrte; 
auch nannte er die, unter gewiſſen Ruͤckſichten erfolgte, Wag des Bibelle⸗ 
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ſens eine Ausſchließung der Söhne des Lichtes von der Quelle derſelben. Het 
nun Q. unſtreitig die Reinheit der Glaubenslehre getrübt, ſo wurde doch oft 
auch auf der andern Seite ſchwer gefehlt. Nach dem Erſcheinen der Bulle verbot 
der Cardinal Noailles ſogleich die Leſung der moraliſchen Reflexionen in ſeiner 
Diöceſe, machte aber auf der vom Könige veranftalteten Verſammlung der Biſchöfe 
(1714) Schwierigkeiten in der einfachen Annahme der Bulle und, als er mit den 
7 ihm beiſtimmenden Biſchöfen nicht durchdrang, erließ er ein Circular, worin er 
die Verdammung der moraliſchen Reflexionen abermals wiederholte, aber bei Strafe 
der Suspenſton verbot, die Entſcheidung des römiſchen Stuhles anzunehmen. 
Auch die Sorbonne regiſtrirte die Bulle nur zufolge einer Mehrheit von Stimmen 
ein. Indeſſen war Q. ſchon 1710 zu Amſterdam, wohin er ſich, um ſeinen Geg⸗ 
nern zu entkommen, gewandt hatte, geſtorben. Außer den genannten hat man 
noch mehre Schriften von ihm. 

Quetſchung nennt man die, durch gewaltſame Einwirkung eines ſtumpfen 
Werkzeugs ohne Beſchaͤdigung der äußern Oberflaͤche hervorgebrachte Verletzung. 
Ste beſteht in einer, in verſchiedene Tiefe ſich erſtreckenden, Zerreißung des unter 
der Oberfläche gelegenen Gewebes u. gibt ſich vorzugsweiſe durch den Blutaus⸗ 
tritt aus den zerriſſenen kleinen Gefäßen kund, der die blauen Flecke, Blutunter⸗ 
laufungen, Sugillationen bildet. ft bei der Q. zugleich die Oberfläche verletzt, 
ſo nennt man dieß eine gequetſchte Wunde oder Quetſchwunde. Die Heilung der 
Q. findet ſtatt, indem allmälig das ergoſſene Blut wieder aufgeſaugt wird und 
ſonach Geſchwulſt u. blauer Fleck verſchwinden; bei bedeutenderen Qt en bildet ſich 
aber rings um das zerſtörte Gewebe eine Entzündung aus, die in Eiterung 
übergeht. Dieß geſchieht namentlich bei gequetſchten Wunden, wo die Eiter⸗ 
ung oft ſehr bedeutend und von ſchlechter Beſchaff nheit wird, daher Q.⸗ 
Wunden im Allgemeinen längerer Zeit zur Heilung bedürfen, als die einfachen 
Wunden. N Buchner. 

Quevedo Villegas, Don Francisco de, einer der bekannteſten u. geiſt⸗ 
reichſten ſpaniſchen Schriftſteller, geboren zu Madrid 1580, ſtudirte zu Alcala de 
Henares die gelehrten Sprachen u. Wiſſenſchaften, ohne jedoch eine zu ſeinem 
Pa 1 6 zu machen, warf ſtch hierauf in die Geſchäfte der Welt und hatte 

ntheil an mancher wichtigen Unterhandlung. Beſonders war er Sekretär des 
Herzogs von Oſuna u. mußte wegen ſeiner Verbindung mit dieſem 3 Jahre 
gefangen ſitzen. Dasſelbe Unglück zog er ſich in der Folge durch eine ſatyriſche 
Schrift zu, worin er die Regierung Philipps IV., oder vielmehr die des Grafen 
Lerma, wit vieler Freimüthigkeit ſchilderte. Nach ſeiner Befreiung zog er ſich 
auf fein Schloß la Torre de Juan Abad zurück u. ſtarb zu Villa nueva de los 
Infantes 8. September 1645. 0.8 proſaiſche u. poetiſche Werke, obgleich von 
ungleichem Werthe, erlangten claſſiſches Anſehen. Feiner Witz u. treffliche Laune, 
aber auch zugleich mehr als juvenaliſche Bitterkeit charakteriſiren dieſelben. Am 
beliebteſten waren von jeher ſeine Suenos y discursos, deutſch von Philander 
von Sittewald (Moſcheroſch), Straßb. 1645, reich an Herzenskunde, lebhaftem 
Witze u. treffender Satire. Der erſte komiſche Bettel- oder Schelmenroman (pi- 
caresco) ift {eine Historia y vida del gran Tacano, den Bertuch in feinem 
Magazin der ſpaniſchen Literatur u. Keil unter dem Titel: „der Erzſchelm Don 
Paolo“ (Lpzg. 1826) überſetzt hat. O.8 übrige Gedichte, meiſt in der Petrarci⸗ 
ſchen Manier, ſind oft mit Schmuck überladen; doch ſtoßt man auch auf treffliche 
Sonette unter denſelben. Unter den vielen Geſammtausgaben ſind die beſten: die 
zu Madrid 1791—94 in 11 Bden. mit Kpfrn., u. die ebdſ. 1842 mit Anmerk⸗ 
ungen erſchienene. Eine Auswahl von E. de Ochoa, Par. 1840. 

Quiberon, eine ſchmale Landzunge, mit dem Staͤdtchen gleiches Namens u. 
mehren Dörſern, im Departement Morbihan, an der weſtlichen Küſte von Frank⸗ 
reich, mit einer trefflichen, durch das Fort Penthiévre geſchützten Rhede. Hier 
landeten am 28. Juni 1795 3200 franzöfiſche Emigranten unter dem Befehle des 
Grafen d'Hervilly, deren Jahl allmälig bis 17,000 anwuchs. Nach 19 Tagen 
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einer unbegreiflichen Unthätigkeit griffen fie endlich den General Hoche, der ſich 
an der Küſte verſchanzt hatte, an, erlitten aber eine, wie es ſcheint, vollſtändige 
Niederlage. Mit Heldenmuth deckte Graf Sombreuil die Einſchiffung von etwa 
2200 derſelben; er ſelbſt mußte ſich endlich ergeben u. ward am 28. Juli, nebſt 
den übrigen Gefangenen, zu Vannes erſchoſſen. 

Quietiſten heißen die Anhänger einer, um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
als Gegenſatz zu der damals in der Theologie herrſchenden, einſeitigen Verſtan⸗ 
desrichtung u. dem Mangel belebender Innerlichkeit aufgekommenen, Verirrung des 
Gefühls, die alle u. jede Verſtandes funktion zu abſorbiren drohte, nach welcher 
die Seele, die ſich durch vollkommene Beſchauung mit Gott vereinigt, alle Ein⸗ 
drücke des göttlichen Richters leidend aufnimmt und hiebei in gaͤnzliche Ruhe 
(quies) u. Unthätigkeit verſinkt. Der Quietismus fand eines ſeiner Hauptorgane 
in dem ſpaniſchen Weltprieſter Molinos (ſ. d.). Obgleich Innocenz XI. 68 
Sätze aus deſſen „geiſtlichem Wegweiſer“ verdammt hatte, ſo mehrten ſich doch die 
Anhaͤnger dieſes Irrthums zuſehends; am beſtimmteſten prägte ſich derſelbe in 
Frankreich u. hier namentlich bei Johanna de la Motte Guyon (ſ. Guyon) aus. 
Ihre Grundanſicht war: daß es einen Zuſtand der reinen Liebe Gottes, ohne 
Rückſicht auf Belohnung u. Strafe, gebe, in welchem der Menſch ſelbſt gegen ſein 
Seelenheil gleichguͤltig ſei u. Gott nur geliebt werde als das liebenswürdigſte 
Weſen; daß man felig fei durch die Liebe zu Gott; ja, daß die Seele ſelbſt dar⸗ 
ein willige, die ewige Verdammniß zu tragen, wenn Gott ſie uns beſtimmt habe ꝛc. 
Solche Grundſätze mußten bei genauerer Erwaͤgung den größten Anſtoß, aber 
auch die größte Beſorgniß erregen; die Schriften der Guyon wurden daher von 
dem Erzbiſchof von Paris u. dem Biſchof von Chartres (1694) verdammt, und 
auch durch eine Commiſſion, an deren Spitze Boſſuet (ſ. d.) ſtand, (1694 
1695) in 34 Artikeln die wahre u. falſche Myſtik auf eine höchſt markirende 
und treffende Weiſe charakterifirt. Ohne die Theilnahme des frommen Fenelon 
(ſ. d.) wäre indeſſen das Auftreten der Guyon jedenfalls weit weniger geräuſch⸗ 
voll geweſen. Dieſer nämlich, in der Vorausſetzung, daß ihre Liebe zu Gott jenes 
innige u. großmüthige Gefühl ſei, das ihn ſelbſt erfüllte, und aufs Vollkommenſte 
von ihrer Tugend überzeugt, hatte ſich öffentlich als ihren Freund erklärt. Um 
jedoch der weitern Wirkſamkeit dieſer Grundſätze entgegen zu wirken, verfaßte 
Boſſuet eine ausführliche Schrift über die verſchiedenen Arten des Gebetes (sur 
les états d'oraison) u. übergab fie Fenelon, Biſchof von Cambray, zur Approba⸗ 
tion. Dieſer aber verweigerte dieſelbe, weil ſich in dem Buche allzuharte Urtheile 
gegen die Guyon fänden; es entſpann ſich ein eigenthümlicher Streit zwiſchen 
zwei großen Mannern, in welchem ſich die Größe Fenelons durch tiefe Demuth 
am glänzendſten zeigte. (Vgl. die Art. Fenelon u. Boſſuet.) Außer Spanien 
u. Frankreich verbreiteten ſich die Q. auch nach Neapel, ohne jedoch jemals eine 
beſondere Sekte zu bilden. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wich ſodann der 
Quietismus wieder anderen Zeitrichtungen. Welcher grobe Mißbrauch mit den 
quictiſtiſchen Lehren übrigens getrieben werden konnte, zeigt unter anderen auch der 
als Dichter und Prediger bekannte Koſegarten (ſ. d.) in {einem Romane: 
„Ida von Pleſſen,“ in welchem aller Zucht und Ehrbarkeit Hohn geſprochen 
wird, unzüchtiges Weſen u. Liebe zu Gott Hand in Hand gehen. 

Quiloa, Königreich, erſtreckt ſich an der Oſtküſte Afrikas vom Cap Delgado 
nordwärts bis zum Aequator. Dieſer beträchtliche Raum wird von drei verſchie⸗ 
denen Nationen bewohnt, den Mahudas, Muquiados u. Mubdſchauas, welche ins⸗ 
geſammt für Moslems gelten. Das Land iſt fruchtbar, gut bewäſſert und hat 
ſchöne Wälder. Der Fluß Mongallu, der ſich ſuͤdlich von der Stadt Q. in das 
Meer von Afrika ergießt, iſt auf eine beträchtliche Strecke ſchiffbar. Man trifft 
in Q. alle Thiere der heißen Zone, den Löwen, Tiger, Elephanten, das Rhino⸗ 
zeros, Krokodil, Zebra, Chamäleon, das Flußpferd, die Giraffe u. ſ. w. Das 
Königreich ift zugleich erblich u. wählbar. Die Krone kann nie aus dem Beſttze 
der regierenden Familie kommen; allein Verwandte des verſtorbenen Königs glei⸗ 
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chen Grades haben gleiches Recht darauf, weßhalb unter ihnen durch die Depu⸗ 
tirten der verſchiedenen Stämme der Küſte gewählt werden muß. Indeß haben 
die Uſurpationen der Araber von Maskat, welche ihre Herrſchaft nach und nach 
über Momboſa, Patte, Formoſa, Pemba, Zanzibar, Monfia, Quiviadſcha und 
Dſchiagara ausdehnten und vor etwa 30 Jahren ſich endlich in Q. ſelbſt feſt⸗ 
ſetzten, dem Landes fürſten nur noch den Schatten ſeiner alten Macht gelaſſen. — 
Die Haupiſtadt Q. liegt unter 8° 4“ und 37° 21“ öſtlicher Länge von Paris, 
45 Meilen ſüdlich von Zanzibar. Erbaut auf einer kleinen Inſel, im Innern 
einer durch zwei erhabene Punkte an der Küſte gebildeten Bai, bildet ſie einen 
großen und ſichern Hafen. Sie war zu Anfang des 16. Jahrhunderts die 
blühendſte Niederlaſſung in dieſem Theile Afrikas, u. die portugieſiſchen Berichte 
jener Zeit geben eine glänzende Darſtellung ihres Handels u. Reichthums. Ge⸗ 
enwäctig iſt fie ein erbärmlicher kleiner Landflecken, der nur durch den Neger⸗ 
Handel noch einige Wichtigkeit gewinnt. Die Wohngebaͤude beſtehen aus Hütten 
von Kokosbaumblättern, die Straßen find Fußpfade in den Maispflanzungen. 
Das Haus des Königs iſt das einzige aus Stein erbaute. Das Klima iſt unge⸗ 
fund, und man iſt hier furchtbaren Fiebern unter worfen. — Albrand's Tagbuch 
über Zanzibar u. Q. mb. 

Quimper, Hauptſtadt des Departements Finiſterre in der franzöſiſchen Pro⸗ 
vinz Bretagne, u. Sitz eines Bisthums, liegt am Zuſammenfluſſe des Odet und 
Benaud, am Ende eines Meerbuſens. Es zählt gegen 15,000 Einwohner und 
treibt ziemlichen Handel u. ſtarken Fiſchfang. Der Hafen kann Schiffe von 300 
Tonnen aufnehmen; größere Fahrzeuge gehen nur bis zur kleinen Bucht von 
Lanroz. Kathedrale, Hospital, öffentliche Bibliothek. Q. hatte früher auch eine 
Univerität, welche in großem Rufe ſtand u. ſtark beſucht war. Die Umgegend 
0 ſich nach allen Seiten hin freundlich, heiter und zu ländlichem Genuſſe ein⸗ 
adend. mD. 
Quin, James, geboren zu London 1639, vor Garrick (s. d.) der größte 
engliſche Schauſpieler, ſowohl im tragiſchen, als im komiſchen Fache, beliebt durch 
ſeinen Witz u. Humor. Er ſtarb zu Bath 1766. 
Quinault, Philippe, der Schöpfer der lyriſchen Tragödie in Frankreich, 
geboren zu Paris 1635, brachte ſchon im 18. Jahre ſeine erſte Komödie, les 
Rivales, auf die Bühne. Der Erfolg dieſes, ſowie vieler anderen Stücke, ver⸗ 
ſchaffte ihm 1670 die Aufnahme in die Akademie. Im folgenden Jahre kaufte 
er ſich die Stelle eines Auditors bei der Rechnungskammer. Seitdem ſchrieb er 
bis 1686 nur Opern, die jetzt noch als meiſterhaft gelten, für Lulli, wofür ihm 
Ludwig XIV. eine Penſion von 2000 Livres ausſetzte. Er ſtarb 1688. 

Quincailleriewaaren oder Kurze Waaren heißen alle feineren Waaren 
in Eiſen, Stahl, Bronze ꝛc., welche zum Putze, Hausbrauche, für allerlei Ge⸗ 
werbe ꝛc. dienen. 

Quinctilianus, Marcus Fabius, ein Zeitgenoſſe des jüngern Plinius, 
im erſten Jahrhunderte n. Chr., von Geburt ein Spanier, aus Calaguris, aber 
ſchon in ſeiner Kindheit nach Rom gebracht, lebte daſelbſt 20 Jahre lange als 
ſehr beliebter Lehrer der Redekunſt u. bildete ſeine Schüler, worunter die edelſten 
Römer waren, theils durch Unterricht, theils durch eigenes Beiſpiel. In der 
Folge erhielt er von Domitian die Conſulwürde. Sein überaus ſchaͤtzbares, zur 
Bildung des guten Geſchmacks ungemein for derliches Werk, De institutione ora- 
toria, beſteht aus 12 Büchern, und verbindet mit den beſten Regeln zugleich die 
Anführung u. Charatterifirung der beſten Muſter. Seine geſchmackvolle, gründ⸗ 
liche Anweiſung begleitet den angehenden Redner von ſeiner erſten Erziehung bis 
zu ſeiner völligen Ausbildung. Eins der ſchönſten u. lehrreichſten Bücher iſt das 
zehnte. Poggius fand das treffliche Werk erſt 1417 in der Abtei zu St. Gallen. 
— Ausgaben: von P. Burmann, Leyden 1720, 2 Bde.; von Gesner, Göttingen 
1738; Zweibrückener Ausgabe 1784, 4 Bde. Eine treffliche Bearbeitung iſt die 
von Spalding, Leipzig 1798 — 1829, 5 Bde.; fortgeſetzt u. vollendet von Butt⸗ 
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mann u. Zumpt, wozu noch ein 6. Band, die Indices enthaltend, von Bonnell, 
Berlin 1834, kam. Nach dieſer Recenſion hat Wolff eine Schulausgabe der In- 
stitutio oratoria bearbeitet, Leipzig 1816 — 1821, 2 Bde. Eine neuere Ausgabe 
aller 12 Bücher iſt von A. G. Gernhard, 2 Bde., Leipzig 1830 u. des zehnten 
Buches beſonders von Meyer, Leipzig 1833; Herbſt, Halle 1834. Auszugsweiſe 
iſt das Ganze überſetzt von Henke (Lehrbuch der ſchönen Wiſſenſchaften in Proſa, 
neu überarbeitet u. ſ. w. von J. Billerbek, 3 Thle., Helm ſtadt 1825). Eine 
Sammlung von Uebungsreden oder Declamationen, 19 größeren u. 145 kleineren, 
wird ihm gewöhnlich als Verfaſſer beigelegt, aber mit Unrecht, denn der Werth 
u. die Schreibart dieſer Declamationen iſt ſehr ungleich und größtentheils ſeiner 
unwürdig. Vermuthlich ſind ſie von mehren, meiſt ſpäteren Verfaſſern. Sie ſtehen 
in mehren Ausgaben von 0.8 Institutiones oratoriae, z. B. in der von P. Bur⸗ 
mann, Leyden 1720, 3 Thle. — Ein noch übriger ſchöner Dialog eines Unge- 
nannten: De causis corruptae eloquentiae, wird von Einigen dem Q., von 
An deren dem Tacitus, von noch Anderen, wiewohl noch unwahrſcheinlicher, dem 
jüngern Plinius beigelegt; gewöhnlich iſt er bei den Werken der beiden erſteren 
Schriftſteller mit abgedruckt. Einzelausgabe von Schulze, Leipzig 1788; über⸗ 
ſetzt von Naſt, Halle 1787. 

Quinctius oder Quintius, ein römiſches Geſchlecht, zu dem mehre, theils 
patriciſche, theils plebejiſche Familien gehörten. Ihm gehörten an: 1) Lucius 

Cincinnatus. (ſ. d.). — 2) Titus Q. Flaminius (ſ. d.). — 3) Die 
tus Q. Barbatus Capitolinus, ein Mann, deſſen Sanftheit u. Biederkeit des 
Charakters ihn zu einem Lieblinge des Volkes machte, ob er gleich ein ächter u. 
eifriger Patricier war. Er war ſechs Male Conſul, das erſte Male im J. R. 
283 u. das letzte Mal 314 und zeichnete ſich beſonders im Kriege gegen die 
Aequier u. Volsker ruhmvoll aus. 

Quinet, Edgar, ein bekannter franzöſiſcher Literat, 1803 zu Bourg ⸗en⸗ 
Breſſe geboren, machte ſeine Studien in Straßburg, Genf und Paris, beſuchte, 
dann in Heidelberg die Vorleſungen Creuzer's, überſetzte Herder's Ideen zur 
Geſchichte der Menſchheit in's Franzöſiſche und wurde inmitten ſeiner Studien 
nach Paris berufen, wo ihm das Inſtitut, auf Degerando's und Couſin's Em⸗ 
pfehlung, den Auftrag gab, als Archäolog an der wiſſenſchaftlichen Commiſſion 
nach Morea Theil zu nehmen. Nach ſeiner Ankunft in Griechenland beſchaͤftigte 
ſich Q. weniger mit Archäologie, als mit Naturwiſſenſchaft und dichteriſcher Be⸗ 
ſchreibung der Landſchaften. Anſtatt den Zeichner Dubois, der kein Griechiſch 
verſtand, an der Küſte bei den Nachgrabungen zu leiten, durchſchweiſte Q. das 
Binnenland u. drang, nicht ohne Gefahr, nach dem von Türken beſetzten Athen 
vor, ohne übrigens irgendwo Nachgrabungen anzuſtellen. Nach Frankreich zurück⸗ 
gekehrt, ſchrieb er ein ausführliches Werk: De la Gréce moderne et de ses rap- 
ports avec l’antiquilé, Paris, 2. Ausgabe 1832, woraus übrigens die Roman⸗ 
tiker u. Statiſtiker mehr lernen, als die Archäologen. Während die Regierung 
ihm einen Jahrgehalt bezahlte, um ſeine Unterſuchungen über Griechenland fort⸗ 
zuſetzen, legte ſich Q. plötzlich auf das Studium der Poeſie des Mittelalters u. 
ließ in der „Revue de Paris“ einen Aufſatz drucken, worin er nachzuweiſen ſuchte, 
daß die Franzoſen bisher manche Schätze der Pariſer Bibliothek gänzlich über⸗ 
ſehen hätten; man widerlegte ihn jedoch durch die Hinweiſung auf ein vor we⸗ 
nigen Jahren erſchienenes Heft das „Journal des Savans,“ worin ſeine vermeint⸗ 
lichen Entdeckungen bereits mitgetheilt waren. Durch dieſe Kritik wurde Q. des 
Studiums der Poeſie des Mittelalters überdrüßig und beſchäftigte ſich, immer 
noch Mitglied der moreatiſchen Commiſſion, mit Politik, freilich nicht mit den 
politiſchen Angelegenheiten Griechenlands, ſondern mit den deutſchen Verhaltniffen. 
Seine Flugſchrift: L’Allemagne et la revolution, Paris 1832, hat den Haupt⸗ 
fehler, daß ſie, für das größere Publikum beſtimmt, zu unverſtaändlich abgefaßt 
iſt. 1831 bereicherte er die franzöſiſche Literaturgeſchichte durch eine intereſſante, 
aber einſeitige Abhandlung über die Epen des 12. Jahrhunderts. In poetiſiren⸗ 
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der Weiſe u. glaͤnzendem Style ſchrieb er 1832 über Italien die demokratiſche 
„Voyege d'un Solitaire.“ Unter Abfaſſung der verworrenen, aber fiets geiſtrei⸗ 
chen Gedichte „Ahasver“ (1833); „Napoleon“ (1836); „Prometheus“ (1838); 
lebte er bald in Straßburg, Paris, e u. begann 1839 als Profeſſor in 
Lyon Vorträge über Literatur, die er ſeit 1840 am Collége de France zu Paris 
fortſetzte. Sein Urtheil über Deutſchland hat fic in neuerer Zeit weſentlich um⸗ 
geſtaltet. Wärend er in ſeinem „Allemagne et Italie“ (2 Bde., Paris 1839), 
dem deutſchen Weſen im Allgemeinen noch Gerechtigkeit widerfahren ließ, hat er 
ſpäter gegen ein Hirngeſpinſt, das er als „Teuto maine“ bezeichnete, gewüthet. Ue⸗ 
berhaupt hat Q. durch ſeine Sucht, Aufſehen zu erregen, ſowie durch ſeine regel⸗ 
loſe Bhantafie ſich fo bedeutende Blößen gegeben, daß der Unterrichtswiniſter es für 
angemeſſen fand, ihm ſeine Vorleſungen niederzulegen — eine Maßregel, die 
noch mehr gerechtfertigt wurde durch ſeine maßloſen Ausfälle gegen die Kirche 
u. ihre Inſtitute, gegen die er mit Michelet in der gemeinſchaftlich herausgegebe⸗ 
nen Schrift „Les Jeésuites“ (Paris 1844) zu Felde rückte, und durch ſein fort⸗ 
währendes Abſchweifen auf politiſche Discufionen. Einen Theil ſeiner Vorleſungen, 
welche beſonders durch ihren myſtiſchen Anflug auf die Jugend wirkten, hat er 
in der „Revue des deux mondes“ abbcucen laſſen, zu der er außerdem eine 
rope Anzahl kritiſcher u. cultur⸗hiſtoriſcher A ifſätze beigeſteuert hat. Sein neue⸗ 
fee Werk ift die Schrift „Mes vacances en Espagne“ (Paris 1846). 
Quinquageſima, der 50. Tag vor Oſtern, auch , Esto mihi,“ heißt der Sonn⸗ 
tag vor dem 1. Faſtenſonntage. — O. abstinentiae et poenitentiae, die zum Fa⸗ 
ſten u. der Buße beſtimmte 50tägige Zeit, weil in der, mit dieſem Sonntage an⸗ 
hebenden, Woche die Faſtenzeit anfing. 
Qinquennium, ein Zeitraum von fünf Jahren. 
Quintana, Manuel Joſé, wurde geboren 1772 in Madrid. Nachdem 
er ſich in den Schulen zu Cordova u. dann an der Hochſchule zu Salamanca, 
wo er ſich der Rechtswiſſenſchaft befließ, gebildet hatte, bekleidete er verſchiedene 
wichtige Aemter. Mit aller Liebe gab er ſich der Poeſte, der Beredſamkeit und 
der Geſchichte hin. Er lenkte zuerſt in den Jahren 1795 durch einige lyriſche 
Gedichte, vor allen durch die erhabene Ode auf das Meer „Oda al mar“, den 
Blick auf ſich. — Im Jahre 1802 gab er einen Band Gedichte heraus, 1805 
das Drama „Pelayo“. Außerdem machte er ſich verdient durch die Gedicht⸗ 
ſammlung: Spaniſche Gedichte von Juan de Mena bis auf unſere Tage, 3 Bde. 
1808. (Coleccion de poesias selectas castellanas), wozu er ſpäter noch einen 
vierten Band fuͤgte. Außerdem veranſtaltete er eine Sammlung epiſcher Gedichte 
in zwei Bänden (Poesia epica antigua). Vortrefflich iſt die biographiſche 
Schrift O.8 „Leben berühmter Spanier“ (Vidas de E- panoles célebres, 3 Bde., 
1830 u. 1838). — Q. gehört unſtreitig zu den ausgezeichnetſten neueren Dichtern 
in Spanien (theils als lyriſcher, theils als dramatiſcher Dichter) — durch die 
Hoheit ſeiner Gegenſtände, die Würde u. Kraft ſeiner Gedanken, die Tiefe des 
Geſühls, die Erhabenheit der Bilder u. den Adel der Sprache. Sein Versbau 
iſt leicht, verſtaͤndlich u. voll Wohllaut. Unerreich bar iſt er in der Darftellung 
der Schönheiten u. furchtbaren Erſcheinungen der Natur. : 
Quinte, in der Mufik der fünfte Ton vom Grundton aufwärts, oder ein 
Intervall von fünf Stufen; dann ein offenes Flötenwerk der Orgel von 12, 6, 
3 eder 12 Fußton, aus Zinn gearbeitet, welches beim Anſchlagen irgend einer 
Taſte immer auch die große Q. hören läßt; endlich bei Bogeninſtrumenten die 
dünnſte Seite, auf der Violine die e Seite. Bei der Q. in der erſten Bedeu⸗ 
tung kommen, wie bei der Quarte, drei Arten vor, namlich die reine oder große, 
mit drei ganzen Tönen u. einem halben großen Tone; die verminderte oder kleine, 
zuweilen auch die falſche genannt, u. die übermä ßige, von welchen die erſte eine 
Conſonanz iſt, die beiden anderen aber Diſſonanzen. Einige Muſtker nehmen bei 
der Q., wie bei der Quarte, vier Arten an, indem fie die verminderte u. kleine 
Q. trennen und bei der Quarte eine große von der übermäßigen. Die Q. be⸗ 


Quinteſſenz — Quintin. 601 


ſtimmt mit dem Grundtone die Tonart; ob dieſe aber dur oder moll fei, wird erſt 
durch die große oder kleine Terz der Tonika beſtimmt. Die Fortſchreitung zweier 
Stimmen in reinen oder großen Qn gilt als fehlerhaft u. heißt falſche oder of— 
fenbare Q., wogegen verdeckte (verborgene, uneigentliche, eingebildete) Qun die⸗ 
jenigen find, welche bei dem Fortſchreiten zweier Stimmen zu einer großen Q. in 
gerader Bewegung entſtehen, indem der Raum zwiſchen der Q. und dem vorher⸗ 
gehenden Intervall ausgefüllt wird. 

Quinteſſenz (Quinta essentia), eine Fiction des Theophraſtus Para- 
celſus (ſ. d.), indem er den 4 Eſſenzen der älteren Chemiker, durch die vier 
Elemente dargeſtellt, eine fünfte beifügte, die der Geiſt oder die Kraft eines na⸗ 
tlirlichen Körpers ſeyn ſollte. In dieſer Vorausſetzung unterſchied er eine Q. in 
Mineralien, Vegetabilien u. Animalien; der Menſch aber ift nach ihm die Q. 
der ganzen Schöpfung. — Dann überhaupt ſo viel als eigentliches, inneres Weſen, 
worauf Alles ankommt. . 

Quintett, ein fünfſtimmiges Stück, Fünfgeſang, ein Tonſtück für fünf ſelbſt⸗ 
ſtändige Inſtrumentalpactien, oder für fünf concertirende Singſtimmen, welche ge⸗ 
wöhnlich auch von Inſtrumenten begleitet werden. 

Quintilianus, ſ. Quinctilianus. : 

Quintin, der Heilige u. Martyrer, von Geburt ein Römer, ſtammte 
aus einer Senator⸗Jamilie. Nach dem Verfaſſer ſeiner Acten hieß fein Vater 
Zeno. Voll des Eifers für die Verbreitung des Evangeliums und brennend 
von Verlangen, den Namen Jeſu den Ungläubigen zu verkünden, verließ Q. ſein 
Vaterland, Allem entſagend, was er in der Welt zu hoffen hatte, und ging mit 
Lucian, nachher Biſchof von Beauvais, nach Gallien. Anfangs übten ſie das 
Predigeramt in Gemeinſchaft, ſpäter aber, da ſie nach Amiens kamen, trennten 
fie ſich. Lucian wählte ſich Beauvais zum Wirkungskreiſe ſeines Eifers und em⸗ 
pfing daſelbſt die Krone der Blutzeugen, nachdem er eine große Menge Heiden 
bekehrt hatte. — Der heil. Q. blieb zu Amiens, um da in ſeinem apoſtoliſchen 
Amte zu wirken. Als mächtiger Bekämpfer des Reiches der Finſterniß betete er 
ohne Unterlaß zu Gott, er moge den Samen der göttlichen Lehre in den Herzen 
Aller, die er unterrichtete, aufkeimen u. zur Frucht werden laſſen; und der Herr 
ſegnete ſein frommes und unermüdetes Wirken. Verſchiedene Wundergaben ver⸗ 
liehen ſeinen Predigten, die {don durch fein heiliges u. abgetödtetes Leben mächtig 
unterſtützt wurden, neue Kraft. Aber ſein Eifer koſtete ihn das Leben, zu Anfang 
der Regierung des Marimian Herculeus, den Diocletian zum Reichs⸗ 

enoſſen erwaͤhlte im Jahre 286. Maximian hatte den Rictius Varus zum 
Präfcctus Pratorio ernannt. Es ſcheint, daß letzterer, deſſen Haß gegen bie 
chriſtliche Religion viele Martyrer krönte, zu Trier, der Haupiſtadt des belgiſchen 
Galliens, ſeinen Sitz hatte. Bei einem gewiſſen Anlaſſe kam er nach Soiſſons 
u. erfuhr da, welche Fortſchritte das Evangelium zu Amiens machte. Sogleich 
faßte er den Entſchluß, daſelbſt das Chriſtenthum durch den Tod Desjenigen, der 
es mit fo großem Eifer verkuͤndigte, wieder zu vernichten. Als er nach Amiens 
kam, ließ er den heil. Q. aufgreifen und, mit Ketten beladen, in's Gefaͤngniß 
werfen. Des andern Tages befahl er, ihn vor ſeinen Richterſtuhl zu fuͤhren u. 
wandte alle Verſprechungen und Drohungen an, um ihn zum Abfalle zu bringen. 
Da aber Alles Nichts fruchtete, ließ er ihn grauſam mit Stockſchlägen mißhan⸗ 
deln. Nach dieſem führte man ihn wieder in's Gefängniß zurück, ohne daß ihm 
die Gläubigen irgend eine Hülfe oder einen Troſt hatten bringen können. In 
den zwei anderen Verhören, die er noch beſtehen mußte, ſpannte man ihn mit 
Winden ſo auf der Folter aus, daß faſt alle ſeine Gebeine aus einander ſprangen. 
Man zerfleiſchte ſeinen Leib mit eiſernen Ruthen, goß ihm ſiedendes Pech u. Oel 
über den Rücken u. brannte ſeine Seiten mit Fackeln. Der Martyrer, geſtärkt 
durch Den, für welchen er alle Leiden duldete, blieb erhaben über alle dieſe Künſte 
der Grauſamkeit u. ſeine Ruhe mitten in der Peinigung erfüllte die Zuſchauer mit 
Schrecken. — Da Rictius Varus indeß abreiste, gab er Befehl, Q. nach Ver⸗ 
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mando is zu bringen, wo er durchzureiſen gedachte. Die Hauptſtadt dieſes Landes 
hieß Augusta Veromanduorum. Hier ſuckte der Statthalter auf's Neue, aber 
eben ſo vergebens, den tapfern Streiter Chriſti durch Verſprechen u. Drohungen 
zu beſiegen. Endlich, an allem Gelingen ſeiner Bemühungen verzweifelnd, ließ er 
ihn vom Halſe bis an die Schenkel mit zwei Bratſpießen durchbohren u. eiſerne 
Zwecken zwiſchen Nägel und Fleiſch, ſowie in mehre andere Theile des Kor pers 
und ſogar in den Hirnſchädel einzwaͤngen. Zuletzt befahl er, ermuͤdet in ſeiner 
Grauſamkeit, dem unüberwindlichen Bekenner das Haupt abzuſchlagen, was am 
31. Oktober 287, an welchem Tage die Kirche auch ſein Andenken feiert, geſchah. 

Quintole, in der Muſik eine, aus fünf gleichen Tönen beſtehende Noten⸗ 
figur, die mit der Zahl 5 und einem Bogen darüber bezeichnet wird. Dieſe 
fünf Noten haben den Werth der durch ſie zergliederten Hauptnote des Taktes, 
die gewöhnlich eine Viertelnote iſt, und werden zuſammenhängend vorgetragen. 

Quintus, mit dem Beinamen Smyrnäus, (von ſeinem Geburts- oder 
Aufenthaltsorte Smyrna) u. Kalaber, weil ſein Gedicht in einem kalabriſchen Klo⸗ 
ſter aufgefunden wurde, ein ſpaͤterer griechiſcher Dichter aus dem 5. oder 6. Jahr⸗ 
hunderte v. Chr. Das ihm beigelegte, aus den Cyklikern entlehnte Gedicht „Pa- 
ralipomena Homeri“ erzählt in 14 Büchern die Geſchichte des trojaniſchen Krieges 
vom Tode Hektors bis zur Rückkehr der Achaer u. iſt von ſehr ungleichem Werthe. 
Aus gaben: von Rhodomann, Hanau 1604, von de Pauw, Leyden 1734, von 
Tychsen mit Heyne's Anmerkungen, Straßburg 1807, und die neueſte von Lehrs 
in der Ausgabe des „Heſiod“ u. ſ. w. (Paris 1840). Proben einer deutſchen 
Ueberſetzung geben Pfarrius (Saarbr. 1830) und Platz (Wertheim 1835). 
S. Tychsen, de Quinto Smyrnaeo, vor ſeiner Ausgabe, und K. L. Struve über 
die unter dem Namen des Q. S. vorhandene Fortſetzung der Iliade, in ſeinen 
Abhandlungen u. Reden meiſt philoſophiſchen Inhalts, Königsb. 1822. 

Quirini oder Querini, Angelus Maria, Cardinal der römiſchen Kirche 
u. ein um Kunſt und Literatur vielfach verdienter Mann, 1680 zu Venedig aus 
einem alten u. edlen Geſchlechte geboren, kam frühe in das Collegium der Jeſuiten 
nach Brescia, trat dann in den Benedictinerorden und legte in demſelben zu Flo⸗ 
renz ſein Gelübde ab. 1718 wurde er Abt ſeines Kloſters. Wegen ſeiner ſeltenen 
Kenntniß des griechiſchen Kirchenweſens erhielt er von Innocenz XIII. 1723 das 
Erzbisthum Corfu u. dieß gab ihm wieder Gelegenheit, jene zu vermehren. 1727 
wurde er Biſchof von Brescia und that als ſolcher Alles, was er zur Verherr⸗ 
lichung dieſer Stadt und zur Verewigung ſeines eigenen Namens nur vermochte. 
Zugleich zum Cardinal erhoben, lebte er, zumal, da er von Clemens XII. zum Bi⸗ 
bliothekar des Vaticans und von Benedict XIV. zum Vorſteher der Congregatio 
indicis einannt war, meiſtens zu Rom, bis er ſich 1751 das Mißfallen des letzt⸗ 
genannten Papſtes zuzeg und in fein Bisthum zurückkehren mußte, wo er 6. Faz 
nuar 1755 ſtarb. Q. war ein durch eifriges Studium und mehre Reiſen vielfach 
gebildeter, namentlich mit der Kirchen- u. Gelehrtengeſchichte der neueren Jahr⸗ 
hunderte vertrauter, auf Beförderung aller Gelehrſamkeit eifrig bedachter, dabei 
aber auch in hohem Grade ruhmſüchtiger Mann. Seine zahlreichen Schriften be⸗ 
treffen meiſtens Alterthuͤmer, theils der Kirche, theils der Literatur: Primordia 
Corcyrae, 2. Aufl., Brescia 1738; Specimen varise literaturae, quae in urbe 
Brixia ejusque ditione paulo post typographiae incunabula florebat, 2 Thle., 
Brescia 1739; Decades epist. lib. IV., 1742 — 49; Deca di lettere italiane, 
1746. An der erſten ſyriſchen Originalausgabe der Werke Ephräms des Syrers, 
zu Rom 1732— 46, 6 Bde., hatte er vielen Antheil. Commentarii de rebus ad 
A. M. O. von ihm ſelbſt geſchrieben, 2. Aufl., Brescia 1454, 3 Bde. 

Quirinus, ein Nationalgott der alten Römer, den dieſe als ihren vergötterten 
erſten König Romulus betrachteten, der aber wahrſcheinlich eine noch ältere ſa⸗ 
biniſche Gottheit (von Cures) war. Wie Herkules die Hebe, ſo hatte er eben⸗ 
falls die Göttin der Jugend, Hora, zur Gemahlin. Von ihm hatte das ganze 
Volk ſeinen feierlicheren Namen Quirites. Sein Feſt (Quirinalia) wurde im 
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Februar gefeiert. Vgl. über Q., Romulus und Remus, als Nationalgottheiten, 
Blum in der Einleitung zu Roms Geſchichte, S. 154. 

Quirinus, Heiliger u. Martyrer, Biſchof von Siscia, einer Stadt 
in Pannonien, an der Save. Als er vernahm, daß Maximus, welcher die 
erſte obrigkeitliche Würde in der Stadt bekleidete, Befehl erhalten habe, ihn zu 
. verließ er ſogleich einen Ort, wo er nicht mehr in Sicherheit war. 
Allein ſeine Verfolger ſetzten ihm nach, holten ihn ein und fuhrten ihn vor den 
Richter. Maximus fragte ihn, wohin er ſich durch ſeine Flucht habe retten 
wollen. „Ich bin nicht geflohen,“ war des Heiligen Antwort, „ſondern ich bin 
nur von hier weggegangen, um meinem Meiſter zu gehorſamen, denn es ſteht 
geſchrieben: Wenn man euch in einer Stadt verfolgt, ſo geht in 
eine andere.“ Nach vergeblichen Ueberredungen u. Drohungen, ihn vom Be⸗ 
kenntniſſe Chriſti abtrünnig zu wachen, befahl Maximus, den Heiligen mit Stöcken 
zu ſchlagen, was auch mit der größten Unmenſchlichkeit vollzogen wurde, und 
hierauf in das Gefängniß zu führen, mit dem Befehle, ihn da mit ſchweren Ketten 
zu belaſten, bis er wieder klüger geworden ware. Der Martyrer verrichtete voll 
Glaubens ein inbrünſtiges Gebet zu Gott u. um Mitternacht verbreitete ſich ein 
helles Licht in dem Kerker; der Kerkermeiſter warf ſich, durch dieſes Wunder 
tief erſchüttert, zu des Heiligen Füßen und ſagte mit Thränen in den Augen: 
„Bitte den Herrn für mich, denn ich glaube, daß es keinen Gott außer dem gebe, 
den du anbeteſt.“ Q. ertheilte ihm eine lange Ermahnung und bezeichnete ihn 
mit dem geheiligten Siegel im Namen Jeſu Chriſti. Dieſe Worte ſcheinen anzu⸗ 
deuten, daß er ihm die Sakramente der Taufe u. Firmung ertheilte. — Der 
Richter, welcher die Gewalt nicht hatte, den heil. Martyrer zum Tode zu verur⸗ 
theilen, ſchickte ihn nach dreitägiger Cinferferung zu Amantius, dem Statt⸗ 
halter von Oberpannonien. Dieſer ließ ihn nach Sarwar, wo er ſelbſt hinrei¢te, 
abführen. Als bei dieſer mühevollen Reiſe dem Heiligen einige chriftliche Weiber 
Erfriſchungen darreichten und er fie ſegnete, fielen ihm die Ketten von den Handen 
und Füßen. Auf des Amantius Frage, ob er immer noch bei ſeinem erſten Be⸗ 
kenntniſſe beharre? gab Q. zur Antwort: „Ich habe den wahren Gott zu Siſſek 
bekannt und niemals einen Andern angebetet. Ich trage ihn in meinem Herzen 
und Niemand auf Erden wird mich von ihm zu trennen vermögen.“ Amantius 
bot Alles auf, Quirin's Standhaftigkeit zu erſchüttern; er ermahnte ihn, fein hohes 
Alter zu berückſichtigen und machte ihm glänzende Verſprechungen. Als er ihn 
aber durchaus unbeugſam fand, ſprach er das Urtheil dahin aus, daß er mit 
einem Mühlſteine am Halſe in den Fluß geworfen werden ſollte, was auch auf 
der Stelle vollzogen ward. Der Heilige blieb indeſſen, zum Erſtaunen aller Zu⸗ 
ſchauer, anſtatt gleich in die Tiefe hinabgezogen zu werden, lange Zeit auf der 
Oberfläche des Waſſers, wo er die Chriſten noch ermahnte, in ihrem Glauben 
feſt zu beharren und weder Peinigungen, noch den Tod ſelbſt zu fuͤrchten. Da 
er aber, noch immer auf dem Waſſer ſchwimmend, fürchtete, am Ende die Marterkrone zu 
verlieren, betete er zu Gott um dieſe Gnade. Alsbald verſank er in die Tiefe 
des Waſſers und ſeine Seele wurde von den Banden des Leibes gelöst. Die 
Chriſten fanden des Heiligen Körper u. beerdigten ihn an dem Ufer des Flußes. 
Sein 7 eh erfolgte am 4. Juni 303 oder 304, der auch ſein Gedaͤcht⸗ 
nißtag iſt. 

5 ; Quiroga, Antonio, ein einflußreicher ſpaniſcher Offizier, geboren zu Be⸗ 
tanzos in Galicien 1784, ſeit 1808 in der Landa mee, ſollte als Oberſt mit der 
Expedition nach Amerika gehen, die ſich 1815 auf der Inſel Leon ſammelte, bez 
nützte aber die Unzufriedenheit der Truppen zu dem Aufſtande, welcher Ferdi⸗ 
nand VII. zur Annahme der Conſtitution von 1812 bewog. Bei den Cortes 
mäßig u. jeder Willkür feind, kämpfte er auch unter Morillo und, als dieſer mit 
den sat oten eine Convention abſchloß, allein in Coruna bis auf's Aeußerſte. 
Er ſchiffte ſich endlich von hier nach England ein und blieb, als er auch in 


604 Quirosarchipel — Quittung. 


Cadir nicht mehr wirken konnte, hier und in Suͤdamerika bis zum Jahre 1834. 
Er ſtarb 1841. a 

Quirosarchipel, ſ. Neuhebriden. l 

Quiſtorp, Johann Chriſtian, der Abkömmling einer angeſehenen Fa⸗ 
milie, die ſeit 200 Jahren in Roſtock blühte und mehre verdiente Gelehrte 1 
brachte, geboren daſelbſt 30. Oktober 1737, ſtudirte in ſeiner Vaterſtadt, hielt daſelbſt 
juriſtiſche Vorleſungen, wurde Profeſſor, kam 1772 als Lehrer nach Bützow, 1780 
als Aſſeſſor des Oberappellationstribunals nach Wismar, erhielt 1792 den Adel 
u. ſtarb den 15. Mai 1795 als Oberappellationsrath. Er war in ſeinem ganzen 
Leben als Lehrer u. Geſchäftsmann unermüdet für Menſchenwohl u. Volksgluͤck⸗ 
ſeligkeit beſchaͤftigt. Als Schriftſteller bearbeitete er vornämlich das proteſtantiſche 
Kirchenrecht u. das peinliche Recht: Principia Jurisprudentiae ecclesiasticae germ., 
maxime Protestantium, Roſtock 1771; Grundſaͤtze des deutſchen peinlichen Rechts, 
ebd. 1770, 6. Aufl., 4 Bde., 1809— 27; Ausfuͤhrlicher Entwurf zu einem Geſetz⸗ 
buch in peinlichen u. Strafſachen, ebd. 1782, u. a. m. 

Quita, Dominigos dos Reis, geboren 1728 in Liſſabon, war der 
Sohn eines Leinwandhandlers, der wegen Unglücksfällen im Handel ſeine Gattin 
mit 7 unmündigen Kindern verließ und nach Amerika zog. Die traurige Lage, 
in welcher ſich die unglückliche Mutter mit ihren Kindern befand, zwang dieſelbe, 
ihren geliebten aͤlteſten Sohn, Dominigos dos Reis, das Gewerbe eines Perücken⸗ 
machers erlernen zu laſſen. Der dreizehnjährige Jüngling verwendete die freien 
Stunden zum Leſen der vaterländiſchen Dichter und bald wagte er es ſelbſt, ſeine 
Gefühle in Verſen auszuſprechen. Q. gehört zu den Männern, die — ohne die 
Schule — ſich ſelbſt bildeten. Er erwarb ſich die gründliche Kenntniß der 
italieniſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Sprache und beſchenkte das Vaterland 
mit ſeinen lieblichen Schäfergedichten, die, in Vielem den Idyllen Geßners ähn⸗ 
lich, ſich, bei aller Zartheit und Lieblichkeit — mehr an die Wirklichkeit anlehnen. 
Das Schaferdrama „Cicore“ ſtreitet mit dem „Aminta“ Taſſo's und dem „Paſtor 
fido“ Guarini's um den Vorrang. Sein Drama „Ignez de Caſtro“ hat viele 
Schönheiten; vollendet und lieblich ſind ſeine Sonette und Oden. Er ftarb in 
der ſchönſten Mannesblüthe 1770. Eine Geſammtausgabe der Werke O.8 erſchien 
in 2 Bänden, Liſſabon 1781. 8. 

Quito, San Francesco de, Hauptſtadt des ſüdamerikaniſchen Freiſtaates 
Ecuador, in einem hochliegenden Thale der Anden, faft genau unter dem Aequa⸗ 
tor, auf vulkaniſchem, faſt ſtets ſchwankendem Boden gelegen, mit zum Theile 
großen und ſchönen Gebäuden und mehren anſehnlichen Plaͤtzen, hat einen pracht⸗ 
vollen Dom und 6 andere Kirchen, 6 Klöſter, darunter ein Jeſuitencollegium, eine 
bedeutende Univerfitat, mehre andere wiſſenſchaftliche Anſtalten und 76,000 Ein⸗ 
wohner, welche Wollen⸗ und Baumwollenweberei, Zwirn⸗, Spitzen⸗ und Band⸗ 
manufaftur und einen bedeutenden Verkehr ſowohl durch und mit Neugranada, 
als ſeewärts über Guayaquil unterhalten. Im Jahre 1797 wurde das herrliche 
Thal von Q. durch ein Erdbeben fürchterlich heimgeſucht. 

: Quitten, die großen, goldgelben, mit einer bräunlichgrauen Wolle bedeckten 
Früchte des im ſüdlichen Europa wild wachſenden, aber auch bei uns einheimiſch 
Apel baumartigen Q.⸗Strauches, Pyrus Cydonia L., von denen man 

epfel⸗ oder Birn⸗Q. unterſcheidet, je nachdem fie in der Geſtalt Aehnlichkeit 
mit der einen oder andern dieſer Früchte haben. Roh werden ſie nicht gegeſſen, 
aber in Zucker eingemacht und auf verſchiedene andere Weiſe zubereitet genießt 
man ſie häufig. Auch der Saft wird verſchiedentlich in der Küche und Condi⸗ 
torei angewendet, und verdickt mit Zucker gibt er eine Marmelade. In Stücke 
geſchnitten und getrocknet, oder eingemacht, kommen ſie häufig in den Handel. 
Das Holz wird wie das Apfel⸗ und Birnbaumholz verwendet. 

Quittung, die ſchriftliche Beſcheinigung über den Empfang einer Sache oder 
Zahlung. Da es im gemeinen Leben oft vorkommt, daß man, in der Hoffnung 
ſofortiger baarer Bezahlung, der Kürze halber ſogleich eine quittirte Rechnung mite 
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ſendet, ſo erhalt eine Privatquittung erſt vom 30. Tage ihrer Ausſtellung an 
Beweiskraft. 

Quixote, Don, ſ. Cervantes. 

Quodlibet (lat. quod libet), was man will, beliebiges Allerlei, eine Be⸗ 
nennung von Gemälden, kleinen Gedichten oder muſtkaliſchen Stücken, deren Theile 
ohne Ordnung und Zuſammenhang, wenigſtens mit anſcheinender Willkür, neben 
einander geſtellt find und durch bunte oder phantaſtiſche Abwechſelung und Ueber⸗ 
gänge vergnügen können, an ſich aber keinen eigentlichen äͤſthetiſchen Werth haben. 

Quote heißt bei gemeinſchaftlichen Unternehmungen der Antheil an den 
Koſten und dem Gewinne, der jedem einzelnen Theilnehmer zufaͤllt (ſ. Di vi⸗ 
Sec ak Im Steuerweſen: der nach einem beſtimmten Verhältniſſe ausgeworfene 

euerſatz. 

Quotient, ſ. Diviſion. 


R. 


N. 1) Als Laut⸗ und Schriftzeichen, in der deutſchen und anderen 
europäiſchen Sprachen der 18, in der griechiſchen (wo er zu Anfang eines Wor⸗ 
tes immer mit dem Spiritus asper [6] vorkommt) der 17 Buchſtabe des Alpha⸗ 
bets, ein zu den ſogenanten liquidis (Zungenlauten) gehöriger Conſonant. Das 
R gehört hinſichtlich feiner Ausſprache zu den ſchwerſten Buchſtaben, daher Viele 
an ſeiner Statt ein lẽ hören laſſen, oder es zu tief im Gaumen aueſprechen 
(reißen, ſchnarren). — 2) Als Abkürzung: a) in römiſchen Inſchriften = 
Roma, Romanus, Rufus Regnum etc. b) In der Numismatik S rarus (felten) 
und, je hober der Grad der Seltenheit iff, RR; RRR; dann auch Revers (Kehr⸗ 
ſeite der Münzen). e) In der ärztlichen Receptur = recipe. d) Auf dem Re⸗ 
vers franzöſiſcher Münzen: Orleans; auf früheren portugieſiſchen, Rio Janeiro. 


— 3) Als Zahlzeichen: a) im Hebraͤiſchen 9 = 200; 5 = 200,000; b) im 
Griechiſchen 8 = 100, „ = 100,000; c) in der Rubricirung = 17; d) in 
der Muſtk, als Vorzeichnung, zuweilen ripieno, voll, mit vollem Orcheſter; R. H. 
rechte Hand, was jedoch ſelten mehr gebraͤuchlich iſt. 

Raab (Györ), anſehnliche k. Freiſtadt in der R.er Geſpanſchaft Ungarns, 
liegt am Ausfluße der Raab und Rabnitz in die Donau, in einer großen, zum 
Theil ſumpfigen Ebene, und gibt mit ſeinen zahlreichen Thüͤrmen von ferne ein 
hübſches Bild. Man unterſcheidet die innere Stadt, welche 3 Thore hat, von den 
weitläufigen Vorſtädten. Die Anlage iſt ziemlich regelmaͤßig, die Bauart der 
Haufer ſolid, das Straßenpflaſter gut, doch mangelt es der Stadt an Trinkwaſſer, 
welches nur die Vorſtädte in hinlänglicher Menge haben. Bis 1809, wo die 
Franzoſen die Werke beſchaͤdigten, war R. ſtark befeſtigt; ſeitdem ſind die Baſteien 
zum Theil in Spaziergänge umgeſchaffen, und an der Stelle düſterer Kaſematten, 
verſumpfter Wallgräben ganz neue, freundliche Straßen entſtanden, darunter die 
ſchöne, breite Franzensſtraße. — Ueberhaupt verſchönert und vergößert ſich die 
Stadt zuſehens. Gegenwaͤrtig zählt fie, mit Einſchluß der biſchöflichen Inſel 
Szigeth, über 1900 Häuser und nahe an 18,000 Einwohner, unter welchen 600 
Juden und viele Griechen. Recht hübſch iſt der Markt, auf dem eine ſchöne 
Marienſäule ſteht. Unter den gottesdienſtlichen Gebäuden zeichnen ſich die alte 
Domkirche „Mariahimmelfahrt,“ die Benediktiner- vormals Jeſuitenkirche mit 2 
Thirmen, und die neue katholiſche Pfarrkirche in der Wiener Vorſtadt beſonders 
aus. Im Ganzen hat R. 8 katholiſche Kirchen, eine Kirche der nichtunirten 
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Griechen und die proteſtantiſche Kirche auf dem Glacis. Von den meltlichen Ge⸗ 
baͤuden verdienen Erwähnung: die auf einer Anhöhe gelegene biſchb fliche Reſidenz 
(das ſogenannte Schloß), das Ratbhaus, das neue Komitathaus, das Akademie⸗ 
Gebäude, die Paläſte der Graſen Eszterkazy und Zichy. — R. iſt der Hauptort 
der 29 [J Meilen umfaſſenden R. Geſpanſchaft, der Sitz eines Biſchofs und 
Domkapitels, und hat eine königliche Akademie mit juridiſchem und philoſophiſchem 
Studium, ein Archigymnaſium der Benediktiner, und eine katholiſche Primärſchule, 
ein biſchöfliches Seminar und Prieſterhaus nebſt theologiſcher Lehranſtalt (Lyceum), 
ein proteſtantiſches Gymnafium, ein Urſuliner⸗Nonnenkloſter mit Erziehungsanſtalt 
für Madden, ein Theater, einen Redoutenſaal, ein Zeughaus, zwei Kaſernen, 
zwei große Armenhäuſer, ein 1838 gegründetes Waiſenhaus, eine beträchtliche 
Eſſigſtederei und viele Handwerker. Lebhaft iſt der Handel, der durch die ſchiff⸗ 
bare Donau und die Lage R.s an der Hauptſtraſſe zwiſchen Wien und Ofen ſehr 
begünſtiget wird. — Die neue Promenade gewahrt einen ſehr angenehmen Spazier⸗ 
gang; der ſchönſte Punkt der Stadt aber iſt der hochliegende Kloſterg arten, von 
welchem aus man den Zuſammenflaß der R. mit der Donau überſteht. Die 
Umgegend bietet wenig Anziehendes. Unfern der Stadt befinden ſich 2 Bäume, 
die man dort allgemein „Raäkoczy⸗Bäume“ nennt. Der bekannte Anführer der 
ungariſchen Malkontenten, Rakoczy, ſoll hier ſein Pferd angebunden haben. Die 
Rieſenbäume fallen jedem Reiſenden auf; ſie ſind gewiß mehre Jahrhunderte alt. 
Man ſoll von ihren Gipfeln herab in 13 umliegende Geſpanſchaften ſchauen 
können. An ihrem Fuße, zwiſchen den aus der Erde hervorragenden Wurzeln, 
befindet ſich eine kleine Ciſterne, in welcher ſich der Saft, der dieſen Bäumen ſtets 
entquillt, ſammelt. — Römerſteine und Münzen zeugen für das Municipium 
Arrabona und die nahe Lage des alten Celemantia. Das Bisthum R. 
gründete der König Stephan im Jahre 1009. 1598 machte ſich Graf Adolf von 
Schwarzenberg durch die Wiedereinnahme der 4 Jahre vorher an die Türken ver⸗ 
lornen Feſtung R. berühmt. Seit dieſer Zeit führen die Schwarzenberge einen 
Raben im Wappen. Am 4. Juni 1809 wurde der ungariſchen Inſurrektion bei 
R. von den Franzoſen eine Niederlage beigebracht. ; mD, 

Maaen oder Rahen nennt man auf Seeſchiffen die langen, ſtarken Stangen, 
welche an ihrer Mitte quer vor den Maften kangen und an denen die Segel 
befeſtigt ſind. Es find ganz kerngeſunde Nadelholzſtamme von 20—40 und mehr 
Fuß Lange und 1 Fuß und darüber im Durchmeſſer ſtark, welche ein Gegenſtand 
des Holzhandels in den Oſtſeehäfen, auf dem Rheine, Maine ꝛc. find. 

Nabanus *) Maurus war, nach der Annahme der meiſten neueren Forſcher, 
im Jahre 776 zu Mainz von angeſehenen Eltern geboren. Den Beinamen Mau⸗ 
rus erhielt er {pater durch ſeinen Lehrer Alcuin. Schon in früher Jugend kam 
er in das Kloſter zu Fulda, wo er den erſten Unterricht erhielt und ſowohl in 
der Tugend, als in den Wiſſenſchaften große Fortſchritte machte. Von dem Abte 
Ratgar ward R. mit Haymo und Hotte nach Tours geſchickt (802), um daſelbſt 
unter Alcuins Leitung den Studien obzuliegen und ſich für das Lehramt in den 
Kloſterſchulen vorzubereiten. Nach ſeiner Rückkehr übernahm R., gemeinſchaftlich 
mit Samuel, dem nachherigen Biſchofe von Worms, die Leitung der Kloſterſchule 
zu Fulda, welche unter ſolchen Lehrern bald einen ungemeinen Aufſchwung nahm 
und zu großem Anſehen gelangte. Die heil. Prieſterweihe empfing R. im Decem⸗ 
ber 814 von Haiſtulf, Erzbiſchof von Mainz. Der Abt Ratgar wurde indeß 
den Studien abgeneigt, hielt die Mönche zur Handarbeit bei den von ihm unter⸗ 
nommenen Bauten auf allzuſtrenge Weiſe an und nahm dem R. ſelbſt ſeine 
Bucher weg. Dieſer machte eine Reiſe nach Jeruſalem. Unter dem Abte Egil 
(817) blüheten die Schulen wieder auf und R. lehrte wieder, wie früher. Nach 


) Nach althochdeutſcher Schreibung Hra banus, wie auch Bach, Kunſtmann und Ritter 
ſchreiben. von hraban == Rabe. Dahl leitet, ſehr unwahrſcheinlich, den Namen vom 
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Egils Tode (822) wurde R. zum Abte erwaͤhlt und ſuchte nun durch Wiederein⸗ 
führung ſtrengerer Zucht und Sitte unter den Mönchen nicht minder, wie durch 
eine wiſſenſchaftliche Richtung und gelehrte Studien, dem Kloſter neuen Glanz zu 
a 05 Die Leitung der Schule uͤbergab er dem Candidus, den Unterricht für 
die Kleriker behielt er ſelbſt. Im Jahre 842 legte er fein Amt nieder und zog 
ſich in eine Zelle auf dem nahen Petersberge zurück, um mit deſto freierer Muße 
dem Leſen und Betrachten der göttlichen Schriften obliegen zu können. Aber aus 
dieſer Zurückgezogenheit ward er 847 durch die Erhebung auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl zu Mainz abgerufen; und von nun an ſehen wir ihn wieder in ununter⸗ 
brochener Thätigkeit für das Wohl der Kirche, insbeſondere auch bei verſchiedenen, 
in den Jahren 847, 848, 852, 853 zu Mainz und Frankfurt gehaltenen Kirchen⸗ 
verſammlungen, zumal bei dem durch Gottſchalk über die auguſtiniſche Prädeſtina⸗ 
tionslehre erregten Streite. Er ſtarb 4. Februar 856 auf ſeiner Villa zu Winkel 
im Rheingau, wegen ſeiner Wohlthätigkeit, ſeiner Frömmigkeit, ſeiner ſittlichen 
Strenge u. ſeines Act chriſtlichen Sinnes allgemein verehrt und geliebt. R. er⸗ 
ſcheint uns als ein Mann, in welchem die geſammte Wiſſenſchaft der Zeit nach 
ihren Hauptrichtungen ſich abſpiegelt, die durch ihn gewiſſermaßen getragen und 
gehoben, auf die nachftfolgende Zeit fortgepflanzt und fo für dieſe vor dem Ver⸗ 
falle und drohende Untergange gerettet worden iſt. Die ganze gelehrte Schul— 
bildung der Zeit knüpft ſich an R. und nicht mit Unrecht nennt ihn darum ſein 
Biograph Johann von Trittenheim den erſten Lehrer Deutſchlands u. den Schöpfer 
des deutſchen Schul- und Unterrichtsweſens. Bildung der Geiſtlichkeit war ihm 
Hauptaufgabe. Seine Moral iſt eine lautere, acht chriſtliche, auf Sittlichkeit 
und Reinheit der Seele vor Allem gerichtet; er ſelbſt frei von anmaßendem Stolze 
und durch ſein eigenes Beiſpiel die Beſcheidenheit und fromme Erhebung, die er 
überall lehrt und empfiehlt, beſtätigend. In dogmatiſcher Hinſicht hält er ſtreng 
an dem Lehrbegriffe der Kirche und zeigt eine große Anhänglichkeit an den heil. 
Auguſtin. Seine Schreibart ift einfach, klar, verſtändlich, etwas geſuchter in 
ſeinen Poeſten. Seine zahlreichen Schriften laſſen ſich, wenn man von ſeinen 
nicht unbedeutenden poetiſchen Verſuchen abfieht, in zwei Abtheilungen unterſchei⸗ 
den, von welchen die eine diejenigen Schriften umfaßt, deren Inhalt, allgemeiner 
Art, zunächſt die Gegenſtände einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen, die Studien der 
Theologie verbreitenden Bildung befaßt, die anderen aber in mehr oder minderer 
Beziehung den theologiſchen Wiſſenſchaften angehört. Das wichtigſte Werk der 
erſten Claſſe find die 22 Bucher De universo, eine große Encyclopädie. Die 
theologiſchen Schriften find großentheils eregetiſchen Inhalts. Noch müſſen R.s 
Verdienſte um die deutſche Sprache beſonders hervorgehoben werden. Wie er als 
Abt bei der Ausbildung ſeiner Kleriker fur den Unterricht in der Mutterſprache 
thätig war, fo faumte er auch nicht, als Erzbiſchof für die Verbreitung derſelben 
zu ſorgen, indem er eine frühere Verordnung erneuerte und den Prieſtern befahl, 
die Homilien für das deutſche Volk nach den Beduͤrfniſſen desſelben in die deutſche 
Sprache zu übertragen. Vergl. über R., außer den größeren Werken über die 
deutſche Literatur und den Geſchichtſchreibern von Fulda und Mainz, beſonders: 
N. Bach, Hrab. M., der Schöpfer des deutſchen Schulweſens, Programm zu 
Fulda 1835; Fr. Kunſtmann, Hrab. M., eine hiſtoriſche Monographie, Manz 
1841; H. Ritter, Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie, III. S. 192 f.; Bähr, 
Supplement der römiſchen Literaturgeſchichte, II. S. 105 f.; Kehrein u. Nickel, 
die Beredſamkeit der Kirchenväter, IV. S. 628 f., und die weiteren von dieſen 
gegebenen Nachweiſungen. Die einzige Geſammtausgabe ſeiner Werke erſchien zu 
Köln 1627, Fol., 6 Thle. in 3 Bdn. Vieles iſt verloren, Anderes noch nicht ge⸗ 
druckt. Sein deutſches Gloſſarium erſchien zuerſt vollſtändig in Eckarts Comment. 
de rebus Franciae orientalis, T. II. pag. 950 f., zuletzt in Graffs althochdeutſchem 
Sprachſchatze, und in Gatterers Schaͤtzen der St. Gallener Bibliothek. *. 
Rabatt, im eigentlichen Sinne, iſt der, nach einem gewiſſen angenommenen 
Procentſatze, z. B. zu 3, 4, 58 u. f w., berechnete Abzug von Zahlungen zu 
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verſtehen, welche eher geleiſtet werden, als ſte fällig find u. mithin das fir fri2 | 
here Zahlung auf die betreffende Summe in Abzug Gebrachte. Außerdem aber 
wird der Ausdruck R. meiſtens im Geſchäftsleben ſo gebraucht, daß derſelbe, ohne 

daß dabei das Moment des Früherzahlens Platz ergriffe, nur als ein bloßer 
Vortheil oder Nachlaß zu betrachten iſt, der dem Kaͤufer vom Verkäufer gewährt 
wird. Dieſer, bei Zuckerverkäufen in Hamburg, auf Meßplätzen u. ſonſt übliche, 
R. iſt jedoch eigentlich weiter Nichts, als ein Wiederabzug deſſen, was man erſt 
auf die Waare (bei Feſtſtellung des Preiſes) geſchlagen hatte, um durch den zu 
gewährenden R. keinen Schaden zu erleiden, u. mithin iſt dieſer uſancemäßige 
R. ein nur ſcheinbarer Nachlaß, keine wirkliche Vergütung. — Der Buch haͤnd⸗ 
ler-R., der immer vom hundert berechnet wird u. gewöhnlich 333 oder 252 be⸗ 
trägt, wird den Sortimentshandlungen von dem Verleger zu dem Zwecke bewilligt, 
daß dieſe das Exemplar eines Werkes, ohne Aufſchlag, um denſelben Preis, um 
welchen es der Verleger im eigenen Detail-Verkaufe abgibt, verkaufen können, 
wogegen die mit den Novitätenzuſendungen u. dem Remittiren verbundenen Un⸗ 
koſten ihnen zufallen. — Der R. von 102, welchen Sortiments handlungen ihren 

Kunden bei Baarzahlung zu bewilligen pflegen, hat nur im oben angegebenen 

Sinne, als Vergütung früherer Zahlung, einen Zweck. 

Rabaut de Saint⸗Etienne Jean Paul, geboren zu Nismes 1743, 
proteſtantiſcher Geiſtlicher u. zugleich Advokat daſelbſt, hatte ſich ſchon früher als 
Redner u. warmer Vertheidiger der Rechte ſeiner Glaubensgenoſſen bekannt ge⸗ 
macht, als er 1789 von ſeiner Vaterſtadt in die erſte Nationalverſammlung ge⸗ 
wählt wurde. Anfangs ein Freund der beantragten u. durchgeführten Neuerun⸗ 
gen, kehrte er aber bald im Nationalconvente zu gemäßigten Anſichten zu rück und 
hatte den Muth, das Recht des Convents, über den König zu Gericht zu ſitzen, 
in Frage zu ſtellen. Dieß, ſowie ſeine Verbindung mit den Girondiſten, ward 
ſein Verderben. Er entging zwar der Verhaftung, ward aber bald entdeckt und 
am 5. Dez 1793 hingerichtet. Von ihm: „Lettres a Bailly sur Vhist. primitive 
N e (1787), ,,Précis de Thist. de la révol. fr.,“ 1790, n. A. nebſt 

eben 1822. 


diſche Geſetzlehrer führten und den ebenfalls Hillel zuerſt erbielt. — Rabbinen 
heißen die ſpäteren hebraͤiſchen Schriftſteller, die ſich der altbebräiſchen, entfrem⸗ 
deten Sprache bedienten, und der Inbegriff ihrer Lehren u. Meinungen Rabbi⸗ 
nis mus. — Rabbiner iſt der Name der jetzigen, von den Gemeinden berufenen, 
vom Staate geprüften u. beſtätigten Jugendlehrer, Prediger u. Leiter des Got⸗ 
tesdienſtes unter den Juden, deren Bildung u. Wirkungskreis nach den verſchie⸗ 


Rabbiniſche Sprache, die, iſt ein neuerer Dialekt des Hebraͤiſchen, welcher 
aus der Feder der Rabbinen (ſ. d.), hervorgegangen iſt u. uͤberhaupt über die 
Schriften derſelben hinaus keine Verbreitung erlangt hat. Als naͤmlich die Rab⸗ 
binen durch die Araber aus Babylon, das zu ſeiner Zeit für den Herd der Wife 
ſenſchaft galt, vertrieben wurden u. nach Spanien auswanderten, fanden fte dort 
die gelehrten Forſchungen der Araber über ihre Sprache ſo lebendig, daß ſie ſich 
dadurch zu gleichen Forſchungen uͤber ihre eigene Sprache um ſo mehr aufgefor⸗ 
dert fühlten, als fie dieſelbe durch einen verdorbenen chaldaͤiſchen Dialekt ausge⸗ 
artet u. entſtellt ſagen. So rege u. allgemein aber auch unter den Rabbinen 
das Beſtreben erwachte, dieſe Sprache zu purificiren und den ächt bibliſchen 
Hebräismus wieder herzuſtellen, ſo mangelten ihnen die hiezu erforderlichen Huͤlfs⸗ 
mittel zu ſehr, als daß ſie zumal in einer Zeit ihre Aufgabe hätten glücklich löſen 
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können, in welcher die alten Ausdrücke u. Redeformen zur Darſtellung neuer, dem 
Urtypus fremder, Ideen nicht mehr ausreichten. Daher ging aus jenen Purifi⸗ 
cationsverſuchen eine in vielem Betrachte völlig neue Sprache hervor, welche, 
weil fie nicht blos das Werk der Rabbinen war, ſondern auch von denſelben vorz 
züglich in Spanien, Italien, Portugal u. Deutſchland gebraucht wurde, den Na⸗ 
men r. S. erhielt. So ſehr in:wiſchen der Zweck der ren S.⸗Forſchungen ver⸗ 
fehlt wurde, fo wichtig find dieſelben doch anderſeits fiir die Geſchichte. Neben 
vielen Verfehlten enthalten dieſelben doch auch mehre höchſt ſchätzbare Reſultate, 
fo daß das Studium der rabbiniſchen Literatur ſich der Mühe lohnt. Als Hülfs⸗ 
mittel dazu dienen die Grammatiken von Aben Esra, David Kimchi, Elias Le⸗ 
vita; die Wörterbücher von Nathan Ben Zechiel, David Kimchi, Cellarius, Ta⸗ 
land, van der Hardt, Tychſen, Burtorf u. ſ. w.; ferner die kritiſchen Reviſtonen 
des alten Teſtaments von Meyer Hallevi, Menaham die Lonzano, Salomo 
Norzi u. ſ. w.; endlich die Interpreten: Aben Esra, Salomo Jarchi, Joſeph 
Kimchi, Levi Ben Gerſon, Iſaak Abarbanel, Maimonides u. ſ. w.; die Commen⸗ 
tatoren, beſonders Maimonides von Raſke; die Apologeten Levi Ben Gerſon, 
Lipmann; die Geographen u. Reiſebeſchreiber Moſes Hetachia, Benjamin von 
Tudela, Perijol von Avignon u. ſ. w. Nicht minder erwarben ſich die Rabbinen 
auch um Mathematik, Aſtronomie, Medicin u. Philoſophie Verdienſte, doch ſind 
in dieſer Beziehung, außer einigen Schriften des Maimonides, wenige ihrer 
Werke auf uns gekommen. 

Rabe (Corvus corax), zur Familie der krähenartigen Vögel gehörig u. der 
größte unter dieſen, wird gegen 2 Fuß lang, iſt dunkelſchwarz mit bläulichem 
Schimmer, hat einen abgerundeten Schwanz u. einen ſtarken, ziemlich gewölbten 
Schnabel. Er iſt über einen großen Theil der Erde verbreitet, doch nirgends 
häufig, lebt von faſt Allem, was nur irgend genießbar ift, auch von Aas, das 
er ſehr weit wittert, u. von kleinem Wild, ftiehlt gerne glänzende Gegenſtande 
u. brütet im März auf den höchſten Baumen oder in alten Thürmen u. Ge⸗ 
mäuern 5 ſchmutziggrüne, braungefleckte Eier in 20 Tagen aus. Jung aufgezo⸗ 
gen, werden die Ren ſehr zahm u. lernen auch einzelne Wörter nachſprechen. In der 
Mythologie mehrer heidniſchen Völker, ſowie in der Heraldik, ſpielt der R. eine 
wichtige Rolle. Die Griechen u. Römer ſchrieben ihm die Gabe der Weiſſagung 
zu u. hielten ihn, wo er erſchien, für einen Unglückspropheten. 

Rabelais, Francois, ein geiſtreicher, ſatiriſcher Schriftſteller der Franzo⸗ 
ſen, geboren zu Chinon in Touraine 1483, trat in den Franziskanerorden und 
erwarb ſich mehr durch eigenen Fleiß, als durch Anweiſung, eine Menge Sprach⸗ 
u. anderer Kenntniſſe. Weil ihm in dieſem Orden kein hinreichender wiſſenſchaft⸗ 
licher Geiſt zu herrſchen ſchien, trat er 1523 mit päpſtlicher Erlaubniß zu den 
Benediktinern über, legte aber bald das Ordenskleid ganz ab u. ging als Welt⸗ 
geiſtlicher nach Montpellier, wo er Medicig ſtudirte u. in der Folge auch lehrte 
u. übte. Reue über den gethanen Schritt bewog ihn endlich, um eine Abſolu⸗ 
tionsbulle wegen ſeiner Entfernung aus dem Kloſter der Benediktiner nachzuſuchen. 
Papſt Paul III. ertheilte ihm dieſelbe, und bald darauf wies ihm der, Cardinal 
Jean du Bellay die Abtei St. Maur des Foſſés zum Aufenthalte an, in welcher 

er als Kanonikus lebte, bis ihn Bellay als Pfarrer nach Meudon rief. Er ſtarb 
zu Paris 1553. R. iſt der Vater der Satire u. einer der größten Meiſter im 
Komiſchen u. Burlesken. Unter den ſchmutzigſten Einfällen ſagte er die treffend⸗ 
ſten Spöttereien über die damalige Verwaltung, verdrängte den Geſchmack an 
abenteuerlichen Wunderſcenen u. gab der noch ſehr rauhen u. übeltönenden Mut⸗ 
terſprache die erſte Ausbildung. Auch noch jetzt hat ſein wunderbarer, ſatiriſcher 
Roman Gargantua u. Pantagruel fiir die, welche ihn verſtehen (denn ſelbſt viele 
Franzoſen verſtehen den alten Jargon nicht), bei allem Uebertriebenen, Poſſen⸗ 
haften u. Abgeſchmackten, eine angenehme Luſtigkeit u. einen eigenen Humor. — 
Neueſte Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke: Paris 1840, deutſch 5 Fiſchart, 


Realencyclopädie. VIII. 


610 Rabener — Race. 


1552 u. öfter, von Regis, 2 Bde., Leipzig 1832 — 41. Sein Gargantua u. 
Pantagruel erlebte von 1533 — 1836 94 Auflagen. 

Nabener, Gottlieb Wilhelm, geboren 17. September 1714 zu Wachau, 
einem Rittergute bei Leipzig, beſuchte 1728 die Schule zu Meißen, ſtudirte 1734 
in Leipzig die Rechte, beſonders das Steuerweſen, ward 1741 Steuerreviſor, 
1753 Steuerſekretär in Dresden, verlor 1760 bei der Beſchießung Dresdens ſeine 
Habe, ward 1763 Steuerrath u. ſtarb 26. März 1771. Satiriker u. Briefſteller, 
mehr harmlos u. heiter, als ſcharf u. eindringend, im Leben hoͤchſt liebenswürdig, 
im Amte muſterhaft. Als Schriftſteller pflegte er mehr eine gewiſſe abſtrakte Sa⸗ 
tire, indem er beſtimmte Kategorien von Thoren, beſonders aus dem Mittelſtand, 
aufſtellte u. ſie dann durchhechelte, waͤhrend Pückler⸗Muskau, Immermann, Pla⸗ 
ten, Prutz, Tieck u. A. beſtimmte Perſonen angreifen. Gegen das Todesurtheil, 
das Gervinus über R. geſprochen, verſuchte in neueſter Zeit Henneberger 
(Archiv für das Studium der neueren Sprachen u. Literaturen, herausgegeben 
von Herrig u. Viehoff, Elberfeld 1847, II., 1.) nicht unglücklich eine Ehrenrett⸗ 
ung des Dichters. Saͤmmtliche Schriften, Wien 1773, 4 Theile, Leipzig 1777, 
6 Thle., neue Auflage 1840. *. 

Nabirius, Cajus Poſtumius, ein römiſcher Ritter u. natürlicher Sohn 
des C. Curtius, lieh dem aͤgyptiſchen Könige Ptolemäus Auletes auf Bitte des 
Pompejus 5000 Talente u., um ſich bezahlt zu machen, nahm er den Vorſchlag 
des Königs an, General⸗Einnehmer aller ſeiner Einkünfte zu werden. Diefer 
ſchandliche Fürſt ließ ihn aber nachher gefangen nehmen u. R. konnte nur durch 
die Flucht ſein Leben retten. Als er nach Rom zurückkam, wurde er öffentlich 
angeklagt, daß er dem Könige nicht nur eigene, ſondern auch Staatsgelder ge⸗ 
liehen habe, von Cicero aber in einer noch vorhandenen Rede vertheidigt und 
wahrſcheinlich losgeſprochen. f 

Mabulijt (vom latein. Rabula), ein geſchwätziger, raänkevoller Menſch, der 
zu ſeinem Vortheile Prozeſſe in die Länge zu ziehen, Recht u. Geſetz zu verdrehen 
weiß, überhaupt ein Zungendreſcher, Rechtsverdreher. 1 

Mabutin, Roger, Graf von Buffy, geboren 1618 zu Epiry in Ni⸗ 
vernois, trat in Kriegsdienſte, ward Inhaber eines Regiments, Gouverneur von 
Nivernois u. Maréchal de Camp; widmete ſich ſpäterhin, als er wegen ſeiner 
Schriften in Ungnade gefallen war, literariſchen Beſchaftigungen, kehrte nach 17 
Jahren an den Hof zurück, fühlte aber bald, daß er nicht mehr fuͤr denſelben 
paſſe, zog ſich ganz zurück u. ſtarb zu Autun 1693. Seine Histoire amoureuse des 
Gaules, neueſte Ausgabe, Paris 1754, 5 Bde.; ſeine Mémoires, 2 Bde., Paris 
1694 u. öfter, noch 1731; Histoire abrégée de Louis le Grand, daſelbſt, 1699 
u. a. m., gründeten ſeinen literariſchen Ruhm. Seine Lettres gab P. Bouhors 
in 7 Bänden heraus. — Eine ſeiner Töchter, Kloſterfrau in Paris, ſchrieb, außer 
mehren ſprachlich bedeutenden Werken, den intereſſanten „Abrégé de la vie de 
Saint-Frangois de Sales“ (Paris 1700). 

Macan, Honorat de Beuil, Marquis de, Mitglied der franzöſiſchen 
Akademie, geboren zu Roche⸗R. in Touraine 1589, ward Page am Hofe Hein⸗ 
rich's IV., diente einige Jahre als Offizier, ließ ſich dann zu Paris nieder und 
lebte hier, im Umgange mit den beſten Köpfen ſeiner Zeit, bis an ſeinen Tod 
1670. Er war unter den früheren Dichtern ſeiner Nation in der Schaͤferpoeſte 
am glücklichſten. In ſeinen Bergeries herrſcht überaus viel Natur, Freiheit und 
Anmuth; nur verliert ſich oft das Gefühl zu ſehr u. zu anhaltend in Beſchreib⸗ 
ung u. Deklamation. Weniger glücklich war er in der lyriſchen Gattung. Seine 
ſaͤmmtlichen Gedichte erſchienen unter dem Titel „Oeuvres et poésies chrétiennes“ 
(Paris 1660, neue Ausgabe, 2 Bde., Paris 1724). 

Mage nennt man im Thierreiche Unterabtheilungen der Art (species); die⸗ 
ſelben zeichnen ſich von einander durch beſondere Eigenthümlichkeiten aus, die den 
Artencharakter nicht aufheben, eine fruchtbare Vermiſchung verſchiedener Ren der⸗ 
ſelben Art geſtatten u. durch Abſtammung weiter ſich verpflanzen. Rn entſtehen 
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durch klimatiſche u. örtliche Cinfliffe, vorzuͤglich aber durch ſtets in derſelben Fa⸗ 
milie, im ſelben Stamme erfolgende Fortpflanzung. R.n werden verbeſſert, ver⸗ 
edelt durch die Kreuzung, indem man Individuen verſchiedener Rin zur Be⸗ 
gattung zuläßt, um ſo dem neu Gezeugten die hervorragenden Eigenthümlichkeiten 
der Eltern zu verſchaffen. Dieſe Veredelung der Rin bildet eine der Hauptauf⸗ 
gaben der Thierproduktion. — Auch im Menſchengeſchlechte unterſcheidet man R.n, 
die ſich durch ganz beſonders ausgeprägte Eigenthümlichkeiten von einander aus⸗ 
zeichnen (ſ. Menſch). E. Buchner. 

Nachel, 1) Joachim, ein derber u. kräftiger deutſcher Satirendichter, war 
geboren 1618 zu Lunden in Norder⸗Dithmarſen, ſtudirte zu Roſtock u. Dörpt, 
war Rektor zu Heiden, Norder u. Schleswig, wo er 1669 ſtarb. Juvenalis u. 
Perſius waren ſeine Vorbilder, und bei ſeinem geſunden Verſtande und ſeiner 
männlichen Geſinnung gibt er eine gute deutſche Hausworal u. treffende Sitten⸗ 
Sache feiner Zeit, bisweilen etwas plump u., nach Opitz'ſcher Manier, breit. 

eue Ausgabe ſeiner Gedichte von Schröder, Altong 1828. — 2) R., die erſte 
Schauſpielerin Frankreichs, geboren 1822, Kind eines deutſchen Juden in Paris, 
nährte ſich durch Singen auf den Straßen, als ein Geſanglehrer ihre Stimme 
erkannte u. ihr bis zu ſeinem Tode Unterricht ertheilte. Sie übte ſich jetzt in der 
Deklamation u. kam 1838, nach kurzem Spiele am Theater Gymnaſe, an das 
Théatre Francais wo ihr geniales Spiel ſich immer ſchöner entfaltete. Auch in 
England fand ſie Bewunderung. Die claſſiſche Tragödie hat durch ſie ein neues 
Leben gewonnen. 

Racine, 1) Jean de, unſtreitig der größte tragiſche Dichter Frankreichs, 
geboren 1639 zu Laferté-Milon im Departement Aisne, wurde nach dem früh⸗ 
zeitigen Tode ſeiner Eltern in der Abtei Port-Royal und im Collége Harcourt 
zu Paris erzogen, wo er ſich mit beſonderer Vorliebe der claſſiſchen Literatur u. 
namentlich dem Studium der griechiſchen Tragiker widmete, in deren Geiſt er 
tiefer, als irgend einer feiner Zeitgenoſſen, eindrang und die er in der Folge zu 
Muſtern ſeiner eigenen Schöpfung wahlte, Eine Ode auf die Vermählung Lud⸗ 
wigs XIV. 1660 (La nymphe de la Seine) verſchaffte ihm ein königliches Ge⸗ 
ſchenk von 100 Louisd'or und eine Penfion von 600 Livres. Dieſer glückliche 
Erfolg war für ihn entſcheidend u. er faßte nun den Entſchluß, ſich ganz der 
Dichtkunſt zu widmen. Sein erſtes Trauerſpiel, la Thébaide, vollendete er 1664 
und dieſem folgten: „Alexandre“ (1665), „Andromaque“ (1667), »„Britannicus“ 
(1669), ,,Bérénice* (1670), „Bajazet“ (1672), ,,Mithridate* (1673), plphigénie* 
(1674), ,,Phédre“ (1677), „Esther“ (1689) und „Athalie“ (1691), in denen er 
als glücklicher Nebenbuhler Corneilles auftrat. Auch ein Luſtſpiel „Les Plaideurs“ 
hat man von ihm. Ludwig XIV. war dem Dichter ſehr gewogen, ernannte ihn 
zu ſeinem Hiſtoriographen u. unterhielt ſich oft mit ihm. 1673 ernannte ihn auch 
die Akademie zu ihrem Mitgliede. Als er indeſſen einmal ſo frei war, der Frau 
von Maintenon ein Memoire zu überreichen, worin er die Mittel angab, wie 
Frankreich von dem Elende zu befreien fei, in welches die glänzenden Feldzüge 
Ludwigs daſſelbe geſtürzt hatten, fiel er in Ungnade. Dieß verurſachte ihm ſol⸗ 
chen Kummer, daß er in ein heftiges Fieber fiel und den 22. April 1699 ſtarb. 
R. beſaß einen überaus feinen Geſchmack und ein ſehr zartes dichteriſches Gefühl; 
daher war er im Ausdrucke fanfter und rührender Empfindungen vorzüglich glück⸗ 
lich. Auch blieb er überall der Natur mehr getreu, als fein ihm in mancher 
Hinſicht überlegener tragiſcher Nebenbuhler Corneille. Sein Styl iſt äußerſt kor⸗ 
rekt und ſein Versbau ungemein wohlklingend. Außer ſeinen dramatiſchen Wer⸗ 
ken hat man von ihm einige Geſänge (cantiques) zum Gebrauche des Kloſters 
St. Cyr, voll Salbung; Histoire de Port-ROyal, 1667, 2 Bde.; eine Idylle auf 
den Frieden; einige Epigramme und Briefe vermiſchten Inhalts, größtentheils an 
ſeinen Sohn Louis (f. d.), die ſich durch ihre fließende Schreibart als Muſter 
empfehlen. Die Ausgaben ſeiner Werke ſind außerordentlich zahlreich; zu den 
vorzuͤglichſten gehören: die mit Commentar von Luneau de Meggen eigentlich 
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Blin de Sainmore (7 Bde., Par. 1768); die von Didot (3 Bde., Par. 1801 
—5, Fol., mit Kpfrn.), von Petitot (4 Bde., Par. 1807), von Laharpe (7 Bde., 
Par. 1807), von Aimé Martin (7 Bde., Par. 1820—21) und von Tiſſot (5 
Bde., Par. 1826). Deutſche Ueberſetzung von Wichof, Stuttg. 1844. — 
2) R. Louis, zweiter Sohn des Vorigen, geboren zu Paris 1692, ſtudirte die 
Rechte, ohne jedoch dabei die Ausbildung ſeines trefflichen Dichtertalentes zu ver⸗ 
nachlaͤßigen. Er erwarb ſich ſowohl als Dichter, wie als Menſch, hohe Achtung, 
wurde 1719 Mitglied der Akademie der Inſchriften, erhielt fpater durch Fleury 
eine Anſtellung im Finanzfache und ſtarb 1763. Seine poetiſchen Hauptwerke 
ſind zwei philoſophiſche Lehrgedichte: la Religion in 6 und la Grace in 4 Ge⸗ 
fangen. Jenes erſte u. vorzüolichere hat die Lehren vom Daſeyn Gottes, von 
der Selbſterkenntniß, von der Offenbarung, vom Welterlöſer, von den Religions⸗ 
Geheimniffen und von der chriſtlichen Sittenlehre zum Inhalte u. in dem letztern 
handelt der erſte Geſang von der Unſchuld, dem Fall u. der Erlöſung, der zweite 
von der Macht der Gnade, der dritte von der Bekehrung und der vierte von der 
Gnadenwahl. Der Plan beider Gedichte, beſonders des erſtern, iſt mit vieler 
Kunſt angelegt und durchgehends herrſcht eine gewiſſe Beſtimmtheit und Feinheit 
der Gedanken und des Ausdrucks. Nicht ſelten aber mußten doch beide der 
Trockenheit einzelner Erörterungen unterliegen; im Ganzen find indeß viele Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer Art glücklich überwunden. Außerdem hat man von ihm einige 
Epiſteln und verſchiedene, theils religiöſe, theils philoſophiſche Oden, die von Sei⸗ 
ten der Correktheit eben die Vorzüge, wie ſeine Lehrgedichte, haben, aber durchaus 
wenig Begeiſterung verrathen. Seine wichtigſten in Proſa abgefaßten Werke 
find: Réflexions sur la poésie und Mém. sur la vie de J. Racine. Unter den 
mehrfachen Ausgaben feiner ſaͤmmtlichen Werke nennen wir die Amſterdamer 1756 
und die Pariſer in 6 Bden. 1808. 

Naczynski, 1) Eduard Graf von, geboren in Poſen 1786, ein geſchaͤtzter 
polniſcher Geſchichtſchreiber u. Herausgeber wichtiger geſchichtlicher Denkmale, 
ſchenkte ſeine reiche Bibliothek und ſein neu erbautes Palais der Stadt Poſen 
und wirkte überhaupt dort ſehr viel fur das gemeine Beſte. So ließ er z. B. 
bei Rauch in Berlin die Statuen Herzogs Miecislaus und Königs Boleslaw 
von Polen für den Poſener Dom arbeiten, beförderte die Herausgabe des polni⸗ 
ſchen Pfennigmagazins (Przviaciel luda) u. der polniſchen kleinen Eneyclopädie 
(Mala Encyclopedya Polska) zu Liſſa und ließ die Tygodnik literacki heraus⸗ 
geben, wie er überhaupt Beförderer der polniſchen Sprache und Literatur war. 
1840 hatte R. den Muth, dem Könige Friedrich Wilhelm IV. von Preußen bei 
der Huldigung zu Königsberg die Beſchwerden und Wuͤnſche der unter preußiſchem 
Scepter lebenden Polen ungeſcheut auszuſprechen. Aus Verdruß über die Kränk⸗ 
ungen, welche er von den verſchiedenen polniſchen Parteien zu befahren hatte, 
nahm er ſich am 20. Januar 1845 durch einen Böllerſchuß ſelbſt das Leben. — 
2) R. Athanaſius Graf, geboren 1788 in Großpolen, des Vorigen Bruder, 
trat in preußiſche Staats dienſte, wurde 1831 Geſchäftsträger in Kopenhagen, 
1840 geheimer Legationsrath, {pater Geſandter in Portugal, ſammelte auf ſeinen 
vielen Reiſen in Deutſchland, Italien und der Schweiz ſeine koſtbare Gemalde- 
ſammlung, die er jetzt in Berlin aufbewahrt und jedem den Zutritt dazu geſtattet. 
Er ſchrieb: Histoire de Fart moderne en Allemagne, Par. 1836—40, 2 Bde., 
deutſch von F. H. von der Hagen, Berlin 1836-40. 

Rad nennt man im weiteſten Sinne eine Maſchine, wodurch Etwas in Be⸗ 
wegung geſetzt und erhalten wird; im engeren Sinne eine Maſchine zur Beweg⸗ 
ung der Wagen und Fuhrwerke aller Art. Die R. er felbft bewegen ſich an den 
Axſchenkeln und beſtehen aus der Nabe von Ulmen⸗ oder Eichenholz, oder je⸗ 
nem ausgehöhlten Theile, mittelft deſſen fie an der Are angeftedt und in welchem 
die Speichen eingezapft werden; aus den Speichen, welche die Nabe mit dem 
Kranze verbinden, und aus dem, von den Felgen gebildeten, Kranze oder Kreiſe. 
— In der Mechanik nennt man R. um die Welle jenes R., welches bei ſei⸗ 
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nem Umdrehen um ſich ſelbſt eine Welle oder einen Cylinder, welcher mit ihm 
feſt verbunden iſt und auf ihm ſenkrecht ſteht, fo, daß die Axe des Cylinders durch 
den Mittelpunkt des R.s geht, um ſich herumdreht. Die Laſt hängt an einem um 
die Welle herumgeſchlagenen Seile; die Kraft wirkt an dem Umfange des Ries, 
oder an den, ſtatt des R.s gebrauchten, Speichen oder Hebeln, von welchen die 
geraden Triebſtöcke, die knieförmig gebogenen Kurbeln genannt werden. Das 
R. an der Welle heißt Haſpel, wenn die Welle horizontal liegt, das R. alſo 
ſenkrecht ſteht, Erdwinde aber im umgekehrten Falle. Wenn die Kraft um fo 
viel ſinkt, als die Peripherie des R.s beträgt, ſo ſteigt die Laſt erſt um ſo viel, 
als die Peripherie der Welle beträgt, d. h. die Geſchwindigkeit der Kraft verhält 
ſich zur Geſchwindigkeit der Laſt, wie die Peripherie des R.s zu der Peripherie 
der Welle, oder wie ihre Diameter oder Radien. 

Radcliffe, Anna, geborene Ward, geboren 1764 zu London, Gattin des 
Eigenthümers und Herausgebers des „English Chronicle“, verfaßte eine Anzahl 
ſchauderhafter, auf die Phantaſte berechneter Romane, die ihrer Zeit vom leſenden 
Publikum begierig aufgenommen wurden und von denen man in deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen folgende kennt: Die nächtlichen Erſcheinungen im Schloſſe Mazzini, 
Hannov., 2 Thle., 1795. — Adeline, oder das Abenteuer im Walde, Lpzg., 
3 Thle., 1793. — Udolpho's Geheimniſſe, Riga, 4 Thle., 1795. — Die Italie⸗ 
nerin oder der Beichtſtuhl der ſchwarzen Büßenden, Königsb., 3 Thle., 1797. — 
Der Styl der Verfaſſerin iſt blühend und beſonders in Schilderung der Natur- 
ſcenen maleriſch. 1793 gab ſie auch Reiſen durch Holland u. längs des Rheins 
heraus. Sie ſtarb 1823 zu London. 

Radegaſt (eigentlich Roswoditſch), ein wendiſcher oder nordſlaviſcher 
Gott, das Symbol der Ehre und Stärke, ward beſonders in Rhetra hoch verehrt. 
Sein Bild iſt das eines kräftigen jugendlichen Kriegers; ſein Helm iſt, nach 
Sitte der nordiſchen Völker, mit einem Helmſchmucke von außerordentlicher Größe, 
mit einem Schwan, welcher die Flügel ausbreitet, geziert; fein Bruſtſchild beſteht 
aus einem Stierkopf; Lanze und Schwert find ſeine Waffen. Er war der dritte 
Gott der Wenden. Der eigentliche Name Ros woditſch heißt Kriegsheld, oder 
Kriegshauptmann; als folder und beſonders als Rathgeber fiir alle kriegeriſchen 
Unternehmungen ward er betrachtet. 

Nadeſyge heißt eine, in Norwegen u. Schweden einheimiſche, chroniſche, an⸗ 
ſteckende Krankheit, die bald als ausſatzartige, bald als ſyphilitiſche oder als Com⸗ 
plikation der Syphilis mit Skrophelſucht oder mit Skorbut, von Anderen aber 
auch als ſelbſtſtändige Krankheit angeſehen wird. Die R. tritt nach Monate oder 
Jahre langem Uebelbefinden, beſonders ziemlich beſtändigen Gliederſchmerzen, als 
chroniſche, zur Eiterung hinneigende, Entzündung an der innern oder äußern Haut⸗ 
bedeckung und in dem unterliegenden Zellgewebe auf; es entſteht eine blaurothe 
härtliche Anſchwellung, welche erweicht und in ein Geſchwür mit ſpeckigem Grunde 
und unregelmäßigen Rändern übergeht. Nach einiger Zeit heilt dieſes Geſchwür, 
indem es uneben vernarbt; es entſtehen aber an anderen Stellen neue Geſchwüre 
und ſo kann ſich die Krankheit Jahre lange fortſetzen. Werden die Schleimhaͤute 
befallen, ſo zeigt ſich die Krankheit beſonders im Schlunde und in der Naſen⸗ u. 
Mundhöhle; manchmal werden hier auch die Knochen zerſtört, ſo daß eine Oeff⸗ 
nung zwiſchen Naſen⸗ u. Mundhöhle entſteht, die Naſe einfinkt ꝛc. Bei Vernach⸗ 
läßigung oder ſehr heftigem Auftreten ſoll die R. in hektiſche Leiden, in Lahmun- 
gen und Tod übergehen können. — Die R. beſällt vorzugsweiſe Weiber und 
Kinder, beſonders, wenn ſie ſchon an einer Hautkrankheit leiden, häufiger Unver⸗ 
heirathete, dagegen ſelten über 50 Jahre alte Leute. Beföordert wird ihr Aus⸗ 
bruch durch feuchte kalte Luft, Unreinlichkeit, den Genuß ſchlechter Nahrungsmit⸗ 
tel, fetter, halbverfaulter Fiſche, ſchwer verdaulicher Mehlſpeiſen ꝛc., daher fle faft 
ausſchließlich nur unter der ärmern Volksclaſſe u. beſonders an den Meereskuͤſten 
angetroffen wird. Vererbt tritt die R. meiſt erſt mit dem achten Lebensjahre auf. 
Mittelſt Anſteckung wird ſie weiter verbreitet, hauptſachlich durch den gemeinſchaft⸗ 
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lichen Gebrauch der Betten, Kleidungsſtücke c. Bei der Behandlung muß vor 
Allem auf ſtrenge Regelung der diätetiſchen Verhältniſſe geſehen werden, außer⸗ 
dem werden zumeiſt die gegen die Syphilis gewöhnlichen Heilmethoden auch hier 
empfohlen. — S. Huͤnefeld, die Radeſyge oder das ſcandinaviſche Spphiloid. 
Lpzg. 1828. E. Buchner. 

Nadicalismus (vom lat. radix, Wurzel), ein zur Bezeichnung eines beſtimm⸗ 
ten Umkreiſes politiſcher Anſichten und Meinungen dienender Ausdruck, der indeſſen 
mit demſelben Rechte, wie man ihn auf eine Seite hin anzuwenden pflegt, auch 
auf den diametralen Gegenſatz angewendet werden kann. In ſolchen Staaten, 
wo nur die Polizei eine Meinung hat, verſtand man bisher und verſteht noch 
unter R. das unermuͤdliche Beſtreben, die beſtehenden Staats formen, die Religion, 
kurz Alles, was dem Menſchen heilig und durch das alte Herkommen verehrungs⸗ 
würdig iſt, einzuſtürzen, zu vernichten und die Anarchie an die Stelle des Poli⸗ 
zeiſtaates zu ſetzen. Bei vorurtheils freier Feſtſetzung des Begriffes aber verſteht 
man unter R. das Beſtreben, ohne Berückſichtigung der beſtehenden Verhaͤltniſſe, 
jedoch auf geſetzmäßßigem Wege die politiſchen, wie geſellſchaftlichen, Zuſtaͤnde eines 
Staates von den Schlacken des Altherkömmlichen, dem Geiſte der Zeit und des 
Fortſchritts Widerſtrebenden zu reinigen, der Wüllkür, von wo ſie auch ausgehe, 
Schranken zu ſetzen, das Geſetz zu einem Geſetze für Alle, nicht blos für Einzelne 
zu machen; die ewigen u. unveräußerlichen Rechte des Volkes gegenuber den 
Machthabern u. deren Werkzeugen zu wahren; kurz, dem Fortſchritte, dem Geſetze u. 
Rechte den Sieg über Willkür und Rechtloſigkeit zu verſchaffen. — Namentlich in 
England traten die Radikalen in neuerer Zeit bedeutend auf u. regten, den Druck 
der Cinfommentare und den plötzlichen Stillſtand vieler Gewerbe nach dem Kriege 
benützend, das Volk in drohender Weiſe auf. Solche Beſtrebungen wurden auch 
von liberalen Männern der höheren Kreiſe, von Sir Francis Burdett, Rob. Wil⸗ 
ſon, Hobhouſe, John Ruſſel, Brougham und vielen Andern begünſtigt. Das 
Volk ſelbſt fand ſeine begeiſterten Redner u. Vertreter an Männern, wie Hunt, 
Watſon, Hooper, Preſton. Als Hunt am 16. Auguſt 1819 eine ungeheuere Volks⸗ 
verſammlung in Mancheſter hielt, ward militäriſch und mit Blutvergießen einge⸗ 
ſchritten, Hunt ſelbſt verhaftet, aber bald gegen Bürgſchaft freigegeben. Mehre 
Glieder des Parlaments hatten ſich der Volksſache in und außer dem Parlament 
angenommen, traten aber bei dem gefährlichen Charakter, den die Sachen nah⸗ 
men, auf die Seite des Miniſteriums. Da lenkte ſich die Erbitterung auf die 
Miniſter ſelbſt, die man bei einem Gaſtmahle zu ermorden beſchloß. 25 Perſonen, 
ſaͤmmtliche dem aͤrmern Handwerksſtande angehörig, wurden in das Complott ge⸗ 
zogen. Der Anſchlag ward aber entdeckt, die Verhaftung der Verſchworenen be⸗ 
wirkt und auf den Spruch der Jury die Hinrichtung an 5 der Haupträdelsfüh⸗ 
rer vollzogen. Die hierdurch hervorgerufene Aufregung legte ſich zwar allmalig 
wieder, aber die Partei der Radicalen erhielt ſich gleichwohl im Parlamente und 
außerhalb deſſelben und aus ihrem Schooße ging der Chartis mus (ſ. d.) mit 
allen ſeinen unmittelbaren und mittelbaren Folgen hervor. (Vgl. auch die Artikel 
Korngeſetze u. Peel.) Auch in anderen Landern haben, und namentlich in 
der allerneueſten Zeit, mehr oder weniger verwandte Bemuhungen auf die Erreich⸗ 
ung deſſelben Zieles hingeſtrebt, wie die Radicalen in England, und der Umfang 
des Kampfplatzes hat ſich erweitert durch die Uebertragung aller Fragen der Ge⸗ 
gegenwart auf das ſociale Gebiet. Jetzt ſchon ein Urtheil über die Zukunft des 
R. für Europa überhaupt auszuſprechen, ware eine allzukühne Prophezeiung, als 

daß wir uns an dieſer Stelle darauf einlaſſen dürften. 

Madicalfur nennt man jenes Heilverfahren, welches gänzliche Beſeitigung 
der Krankheit u. völlige Wiederherſtellung der Geſundheit zum Zwecke hat. Sie 
gründet ſich auf 3 Hauptanzeigen: 1) auf die Entfernung der Anlage der Krank 
heit u. der fie bedingenden äußeren Schädlichkeiten; 2) der Krankheit ſelbſt und 
3) auf die Wiederherſtellung der Integrität“ des Lebens und der Organisation. 
Da bei Erfüllung der erſten Anzeige die Beſeitigung der Anlage zur Krankheit 
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in der Regel einen zu großen Zeitraum in Anſpruch nimmt u. oft von der Haupteur 
zu ſehr abweicht, fo hat man zunächſt auf Entfernung entfernbarer ſchädlicher 
Einflüſſe hinzuwirken, bevor man zur eigentlichen Behandlung der Krankheit 
ſchreitet, für den Fall, daß dieſe dann noch fortbeſteht. Hierbei kommen, nebſt dem 
Charakter, der Form, dem Zeitraume und Grade der Krankheit, ihr eigentliches 
Weſen, ſo wie ihre etwaige Verwickelung mit anderen Krankheiten u. deren gegen⸗ 
Sui u. urſächliches Verhalten in mögliche Berückſichtigung. Anlangend die 
udividulität des Kranken ſelbſt, fo geben Lebensalter, Geſchlecht, Temperament, 
Körperbeſchaffenheit, Lebensart u. Gewohnheit eine ſpecielle Norm zur Behandlung 
ab. Die Erfüllung der 3. Hauptanzeige, die Behandlung der Geneſung, hat die 
Entfernung der Folgen der überſtandenen Krankheit — als da ſind: Anlage zum 
neuen Erkranken, Schwäche der Lebenskräfte u. Unvollkommenheit in der Organi⸗ 
ſation — zur Aufgabe. In Anſehung der Statthaftigkeit einer R. iſt zu berück⸗ 
ſichtigen, ob nicht die zu hebende Krankheit zur relativen Geſundheit des Indivi⸗ 
duums bereits nothwendig geworden iſt u. ob nicht etwa die Heilung an ſich oder 
die dazu zu gebrauchenden Mittel das Leben des Kranken weit mehr gefährden 
könnten, als es von der beſtehenden Krankheit ſelbſt zu erwarten ſeyn dürfte. 
Was die Möglichkeit der Ausführbarkeit einer R. angeht, ſo iſt dieſelbe oft in 
den verzweifeltſten Fallen gegeben u. mehrt ſich in gleichem Verhältniſſe mit der 
ärztlichen Wiſſenſchaft und Kunſt in dem Maße, daß ſie letzteren oft kurz zuvor 
nicht geahnte Triumphe verleiht. U. 

Radieschen, ſ. Rettig. 

Radirkunſt, ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Radius, fo viel als Halbmeſſer (ſ. d.). — In der Fortifikation heißt 
R. jene Linie, welche man von dem Mittelpunkte eines Polygons bis an die 
Spitze eines jeden Bollwerks zieht. Dieſer wird der äußere oder größere R. 
genannt; jene Linie dagegen, welche von dem Mittelpunkte eines Polygons bis zu 
dem Kehlpunkte geht, erhalt die Benennung kleiner oder innerer R. — R. Vee 
tor oder Leitſtrahl nennt man die, von dem Mittelpunkte der Sonne aus nach 
dem Mittelpunkte irgend eines Planeten gezogen gedachte, gerade Linie; er gibt 
mithin die Entfernung dieſes Planeten von der Sonne. 

Nadlof, Johann Gottlieb, ein tüchtiger Sprachforſcher, geboren 1775 
zu Kleinlauchſtädt, Campe's Mitarbeiter am Verdeutſchungswoͤrterbuche, lebte in 
verſchiedenen Städten, ward 1818 Profeſſor der Philoſophie zu Bonn, erblindete 
1822 u. wählte Berlin zum Aufenthaltsorte. Seine Schriften über Urſprung, 
Weſen, Dialekte u. dgl. der deutſchen Sprache haben bleibenden Werth, beſonders 
die „Trefflichkeiten der deutſchen Mundarten“, „die Sprache der Germanen“, 
„Muſterſaal aller deutſchen Mundarten“, „deutſchkundliche Forſchungen und Cre 
heiterungen“ u. ſ. w. f 

Radowitz, Joſeph von, geboren den 6. Februar 1797, wurde in Alten⸗ 
burg erzogen, wo ſeine Eltern ihren Wohnſitz hatten. Früh ſchon für den weſt⸗ 
phäliſchen Militardienſt beſtimmt, kam er in franzöſiſche u. weſtphäliſche Militaͤr⸗ 
ſchulen, u. trat im Dec. 1812 in die weſtphäliſche Artillerie. Mit dieſer ging er 
in den Feldzug von 1813. In der Schlacht von Leipzig verwundet und gefan⸗ 
gen, kehrte er {pater nach Caſſel zurück u. trat in kurheſſiſche Dienſte, nahm an 
den Feldzuͤgen der Verbündeten in Frankreich Theil, u. wurde nach deren Been⸗ 
digung, 18 Jahre alt, zum Lehrer der mathematiſchen u. militäriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften bei dem kurheſſiſchen Cadettencorps ernannt. Denſelben Unterricht hatte 
er fpater, als er in das Kriegsminiſterium getreten war, dem jetzigen Kurfürſten 
von Heſſen zu ertheilen. Das Zerwürfniß in der kurfürſtlichen Familie berührte 
auch R., da die Kurſürſtin ihm ihr beſonderes Vertrauen geſchenkt hatte. In 
Folge deſſen ſchied er 1823 aus dem heſſiſchen Dienſte u. ging in den preußiſchen 
über. Dort trat R. in den Generalſtab und wurde zum Lehrer des Prinzen 
Albrecht beſtellt. Einige Jahre ſpäter wurde er zum Chef des Generalſtabes der 
Artillerie ernannt u. dem Prinzen Auguſt beigegeben. In dieſer Eigenſchaft iſt 
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er bei den mannigfachen Umgeſtaltungen in dem Perſonale und Materiale der 
preußiſchen Artillerie vielfach beſchäftigt geweſen. Im Jahre 1836 wurde R. 
zum preußiſchen Militarbevollmächtigten am Bundestage ernannt, u. nahm nun 
den regſten Antheil an den großen Fortſchritten, welche das Bundeskriegsweſen, 
ſowohl das Heer, als die fortifikatoriſche Sicherung Deutſchland's ſeither gemacht 
hat. Das Jahr 1840 brachte die Gefahr eines Krieges mit Frankreich, R. 
wurde von ſeinem Hofe nach Wien geſendet, um dort in Verbindung mit dem 
General von Grolmann die Uebereinkünfte über die für Deutſchland's Schutz er⸗ 
forderlichen Anordnungen zu ſchließen, auf deren Grund er dann die ferneren 
Vertraͤge mit den größeren deutſchen Regierungen ſchloß. — Mit Beibehaltung 
ſeiner Stellung am Bunde wurde er 1842 als preußiſcher Geſandte an den Hö⸗ 
fen von Karlsruhe, Darmſtadt u. Wiesbaden accreditirt. Als der König Friedrich 
Wilhelm IV. im Herbſte 1847 den Augenblick herangekommen erachtete, um die 
Regeneration des deutſchen Bundes durchzuführen, der er ſeine innerſten Wünſche 
ſeit ſeiner Thronbeſteigung gewidmet hatte, berief er den General von R. nach 
Berlin. Seit deſſen Eintritt in den preußiſchen Dienſt hatte der jetzige König 
ihm ein Vertrauen u. eine Zuneigung bewieſen, wie ſie dem warmen Herzen 
dieſes Fuͤrſten entſpricht u. ſeit Jahren war zwiſchen beiden die Nothwendigkeit, 
das bisherige Syſtem in Bezug auf den Bund gänzlich zu verlaſſen u. ihn aus 
ſeinem Scheinleben zu einer neuen Exiſtenz zu erwecken, der Gegenſtand vielfacher 
Erwägungen geweſen. Jetzt hatte R. unter den Augen des Königs die Vorar⸗ 
beiten zu dieſem großen Unternehmen zu liefern und ſollte dann die preußiſchen 
Vorſchlaͤge in Wien vertreten, leider aber trat die Schweizer Angelegenheit da⸗ 
zwiſchen zu unerſetzlichem Schaden aller Theile, u. man hielt den damaligen Mo⸗ 
ment für ungeeignet, um der öſterreichiſchen Regierung neue Schwierigkeiten zu 
bereiten. R. bekam nun den Auftrag, mit dem öſterreichiſchen Kabinete einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Gang zur gerechten Schlichtung des Bürgerkrieges in der Eidge⸗ 
noſſenſchaft zu vereinbaren, weßhalb er fpater auch nach Paris entſendet wurde. 
— Die Februar⸗Revolution ſtellte indeſſen andere große Intereſſen in den poli⸗ 
tiſchen Vordergrund, und die preußiſche Regierung verlangte nun von dem 
öſterreichiſchen Hofe den unverzüglichen Eintritt in einen neuen Weg für 
die deutſchen Angelegenheiten, um die nie verkannten tiefen Bedürfniſſe der 
Nation zu befriedigen; zu dieſem Zwecke wurde R. abermals nach Wien ge⸗ 
ſendet. Ehe jedoch noch Hand an dieſes heilſame Werk gelegt werden konnte, 
ſtürzten die Nachwirkungen der Pariſer Ereigniſſe die deutſchen Regierungen und 
ſo war auch hier, wie uberall der allein rettende Weg zu ſpät betreten worden. 
— R. verließ nun den preußiſchen Staatsdienſt, u. zog ſich in das Privatleben 
zurück. Der Bezirk Rüthen in Weſtphalen, aus Theilen der Kreiſe Arnsberg u. 
Lippſtadt zuſammengeſetzt, wählte ihn zum Abgeordneten für die conſtituirende 
deutſche Nationalverſammlung. Hier hat er ſeinen Platz auf der rechten Seite 
des Hauſes gefunden, iſt in den großen Fragen über die Wehrhaftigkeit u. die 
deutſche Marine, fo wie über die auswaͤrtigen Verhältniſſe Deutſchlands vielfach 
hervorgetreten, u. hat ſich als einen Mann von außerordentlichem Scharfblicke, 
umfaſſenden Kenntniſſen, u. großem Rednertalente bewahrt, fo daß jede Partei 
von Achtung gegen ihn erfüllt iſt. — Auf dem literariſchen Gebiete iſt R. durch 
mehre mathematiſche, militäriſche, publiziſtiſche u. kunſtgeſchichtliche Arbeiten be⸗ 
kannt geworden. Wir nennen unter Anderen ein früheres mathematiſches Werk: 
Formeln der Geometrie u. Trigonometrie, 1827, ferner: Die Ikonographie der 
Heiligen, Beitrag zur Kunſtgeſchichte, 1832; Ueber die Wahrſcheinlichkeit bei Ver⸗ 
ſuchen, 1827; Die ſpaniſche Succeſſionsfrage, 1839; Geſpräche aus der Gegen⸗ 
wart über Staat u. Kirche, 1. u. 2. Aufl. 1846, 3. Aufl. 1847; Wer erbt in 
Schleswig, 1847; Deutſchland u. Friedrich Wilhelm IV., 1., 2. u. 3. Auflage, 
1848; Die Deviſen und Motto des ſpäteren Mittelalters 1847, u. a. m. C. Pfaff. 

Radſchloß, oder d eutſches Schloß, heißt ein Feuerſckloß an einem Schieß⸗ 
gewehre, welches 1517 in Nürnberg erfunden wurde. Das R. beſtand aus einem 


Radziwill, 617 


kleinen, an ſeinem Umkreiſe mit Zacken oder Rippen verſehenen, ſtählernen Räd⸗ 
chen, welches, unter der mit einem Schieber verſehenen Pfanne befeſtigt, durch 
deren Boden ging. Es hatte in ſeinem Mittelpunkte äußerlich eine viereckige 
Welle (Axe) und an dieſer war ein Kettchen befeſtigt, welches mit einer ſtarken 
Schlagfeder in Verbindung ſtand. Wollte man nun den Wellbaum und die 
Feder ſpannen, was mittelſt eines Schlüſſels oder eines Spanners geſchah, dann 
lief das Kettchen um den Wellbaum. An dem vordern Theile des Schloſſes war 
der Hacken (Hahn), welcher zwiſchen ſeinen beiden Mäulern (Lippen) einen 
Feuerſtein oder ein Stück Schwefelkies hielt. Drückte man nun mit dem Finger 
auf das Zuͤngelchen, ſo hob dieſer Druck die Schlagfeder aus dem Einſchnitte, 
die Pfanne öffnete ſich, der Stein ſtemmte ſich an das Rädchen und es entſtan⸗ 
den durch die, durch die Wirkung der Feder auf das Rädchen hervorgebrachten, 
ſehr ſchnellen Bewegungen deſſelben um ſeine Axe jene Funken, welche das Zund— 
kraut und mittelſt dieſes die Ladung des Feuergewehres entzündeten. Dieſe Waffe 
wurde anfänglich nur von der Reiterei geführt; eine ſonderbare Erſcheinung, da 
ſte für dieſe am wenigſten geeignet war. Spaͤter ging fie auf das Fußvolk über 
und im 30 jährigen Kriege war fie die Waffe der ſogenannten Hackenſchützen. 
Als nach dieſem Kriege die alte ritterliche Bewaffnung von dem Genius des 
Krieges zu Grabe getragen wurde, wurden die Feuerwaffen die Hauptwaffe und 
die R.⸗Büchſe wurde fo lange geführt, bis fie von dem ſogenannten franzoͤfiſchen 
Feuerſchloſſe verdraͤngt wurde. 

Radziwill, ein altes polniſches, urſprünglich litthauiſches Fürſtengeſchlecht, 
als deſſen Stammvater Narimund, Fürſt von Minsk, der Sohn eines lite 
thauiſchen Großfürſten, genannt wird. Die Linie von Gonioodz u. Medele ward 
ſchon 1518 in den Reichsfürſtenſtand erhoben, ſtarb aber ſchon 1542 aus; die 
andere Linie erhielt dieſe Würde 1547. Merkwürdig ſind: 1) Barbara R., 
geboren 1523, 1546 Gemahlin des Königs Sigismund Auguft, kurz nach ihrer 
Krönung vergiftet 1551. — 2) Nikolaus IV. R., Reichsfürſt von Birze und 
Dubienki, Fürſt von Olyka, Nieswiez, der Schwarze genannt und Stammvater 
des noch blühenden Hauſes, Feldherr des Königs Sigismund Auguſt, eroberte 
1552 Lievland von den deutſchen Rittern; beſonders merkwürdig durch ſeine be- 
rühmte polniſche Ueberſetzung der Bibel (er war Proteſtant). Er ſtarb 1567. 
Seine Söhne wurden wieder katholiſch und einer derſelben, Chriſtoph Nikolaus, 
geſtorben 1616, welcher 1587 der Vereinzelung der Guter durch ein Hausgeſetz 
vorbeugte, ließ die väterliche Bibel wieder aufkaufen u. verbrennen. — 3) Miz 
chael Kaſimir, 1709—63, Haupt der ſaͤchſiſchen Partei in Polen. — 4) Karl, 
Palatin von Wilna, 1762 Großfeldherr von Litthauen, ein heftiger Gegner des 
Königs Stanislaus II. Auguſt Poniatowski, wurde als Stifter der Conföderation 
von Radom geächtet, ſchloß ſich ſpaͤter den Ruſſen an und ſtarb, nach wechſel— 
vollen Schickſalen, in Litthauen 1790. — 5) Anton Heinrich, geboren 1775, 
vermählte ſich 1796 mit der Prinzeſſin Friederike Louiſe Dorothea Philippine, 
Tochter des Prinzen Ferdinand von Preußen, und war von 1815 an Mitglied 
des preußiſchen Staatsraths u. Statthalter im Großherzogthume Poſen, das er, 
— trotz ſeiner Verbindung mit dem preußiſchen Königshauſe mit glühender Begei⸗ 
ſterung Pole — durch die treueſte u. gewiſſenhafteſte Verwaltung mit ſeinem Schick⸗ 
ſale zu verſöhnen ſuchte. Zu den ſeltenſten Gaben der Perſönlichkeit geſellte ſich 
in ihm eine ächte und vielſeitige Bildung in Wiſſenſchaft und Kunſt, beſonders 
in der Muſik, welche letztere er mit eben ſo viel Liebe, als Erfolg übte (er war 
Virtuos auf dem Violoncell u. hatte eine ausgezeichnete Tenorſtimme) u., gleich 
der Malerei u. Dichtkunſt, auf die liberalſte Weiſe pflegte und unterſtützte. Nach 
einem reichen u. glücklichen Leben, deſſen Abend nur durch den Schmerz über die 
unglückliche Kataſtrophe Polens im Jahre 1834 getruͤbt ward, ſtarb er am 7. 
April 1833 in Berlin. An ſeinem Grabe erklangen die ſchönen Oſterchöre aus 
ſeiner Muſtk zu Göthe's Fauſt, auf welche R. faſt den ganzen Zeitraum ſeines 
reiferen Alters verwendet hatte, und welche unbedingt zu den genialſten Ton⸗ 
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ſchöpfungen der neueren Zeit gehören. Auch ſeine übrigen Compofitionen, ſowohl 
Geſaͤnge, als Inſtrumentalſätze, in welchen ihm überall Gluck, Mozart und 
Beethoven als Muſter voranleuchteten, fichern ihm eine ehrenvolle Stelle unter 
den gediegenſten Tonmeiſtern der deutſchen Schule. — 6) Michael Georg, 
jüngerer Bruder des Vorigen, geboren 1778, focht ſchon unter Kosciuszko 1792 
—94, ward 1812 von Napoleon zum Oberſten ernannt und diente ſeinem Vater⸗ 
lande ſeit 1815 als Senator u. Divifionsgeneral. Als Chlopicki bald nach dem 
Ausbruche der polniſchen Revolution die Dictatur niedergelegt hatte, ward R., 
mehr ſeiner patriotiſchen Geſinnung, als ſeiner kriegeriſchen Befaͤhigung wegen, 
zum Generaliffimus des Heeres ernannt (am 21. Januar 1831), legte aber, wegen 
ſeiner Mäßigung der exaltirten Partei verdächtig, den Feldherrnſtab nach den 
Schlachten von Grochow u. Praga in Skrzynecki's Hande und wurde nach der 
Eroberung Warſchau's nach Moskau verwieſen. Gegenwärtige Haͤupter der 
beiden Ordinationen (Majorate) find: a) von der Ordination Kleck, der Fuͤrſt 
Leo, geboren 1808, ruſſiſcher Rittmeiſter u. Flügeladjutant; b) von der Ordi⸗ 
nation Olyka, Nies wiez u. Mir, Fürſt Friedrich Wilhelm, geboren 1797, 
Sohn des Fürſten Anton Heinrich, preußiſcher Generalmajor. b 

Rädelsführer, der Anſtifter eines Aufruhrs oder Complotts, oder eines von 
mehren Individuen verſuchten oder begangenen Verbrechens. Man leitet den 
Ausdruck daher, daß im Bauernkriege (ſ. d.) die aufrühreriſchen Bauern ein 
Pflugrad auf einer Stange als Fahne trugen u. zugleich ſich gegenſeitig eidlich 
. hatten, ungetrennt, wie die Speichen eines Rades, bei einander 
zu bleiben. 

Rädern, eine jetzt außer Anwendung gekommene Todesſtrafe, wobei dem 
Verbrecher die Unterſchenkel u. Vorderarme, dann die oberen Schenkel und Arme 
mit einem ſchweren Rade zerſtoßen oder zerbrochen wurden; er ſelbſt wurde noch 
lebendig auf das Rad gelegt und mit dieſem bis zum Verſcheiden, das zuweilen 
erſt nach Tagen erfolgte, auf einen Pfahl gebracht. Spater unterſchied man R. 
von unten, wobei Stöße auf die Bruſt u. in das Genick das Leben ſchneller 
endeten und R. von oben, indem man zuerſt das Rückgrat zerſchlug u. zugleich 
den Verbrecher erdroſſelte. 

Räthſel (von rathen, errathen), die Darſtellung eines Gegenſtandes durch 
umſchreibende Bezeichnung ſeiner Merkmale, ohne ihn in der Form zu nennen, zu 
dem Zwecke, daß derſelbe an jenen Merkmalen erkannt oder errathen werde. R. 
find hiernach Witzſpiele und zur Uebung des Scharfſinnes geeignet, deßhalb darf 
die Bezeichnung ſich nicht auf die gewöhnlichen Merkmale beſchränken, ſie muß 
vielmehr ſolche waͤhlen, welche das Nachdenken vorzugsweiſe in Anſpruch nehmen. 
Dieß geſchieht, wenn die Merkmale vereinzelt ſich an mehren Gegenſtaͤnden vor⸗ 
finden, vereinigt aber nur einen beſtimmten Gegenſtand charatteriftren, Durch 
die Verbindung der einzelnen Merkmale zu einem Ganzen wird das R. poetiſch 
u. dieſe Form erzeugt immer einen größeren Nachdruck. An u. für ſich aber ge⸗ 
hort das R. zu der bewußten Symbolik, indem der Erfinder deſſelben die Be⸗ 
deutung nicht nur klar und deutlich gewußt, ſondern auch die verhllende Form, 
unter welcher ſie errathen werden ſoll, abſichtlich gewaͤhlt hat, wogegen bei der 
eigentlichen Symbolik es eben ſowohl am klaren Bewußtſein der Bedeutung, als 
an der beſtimmen Abſicht der Verhüllung fehlt. Das R. gehort nun zwar haupt⸗ 
ſächlich der Kunſt der Rede an, kann aber auch in der bildenden Kunſt, in der 
Architektur und Malerei eine Stelle finden. Der Gebrauch deſſelben iſt uralt, 
hauptſächlich heimiſch im Morgenlande, und faſt über alle Nationen mehr oder 
slats 1 — Abarten des Rs find: die Charade, der Log o— 
e ie die von 5 Monophyſiten (. 15 im Jahre 449 
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bloß Waſſerdampf find. Man wendet Ren an als Gasbäder oder Riechmittel, 
um durch die Subſtanzen unmittelbar auf den Organismus einzuwirken, oder man 
bedient ſich derſelben zur Zerſtörung von ſchädlichen Stoffen (ſ. Des inf ection). 
Alle R.en find entweder athembar, oder nicht athem bar. Die athembaren R. en 
werden bewirkt, indem man die Stoffe der freiwilligen Verdunſtung überläßt, alfo 
fluͤſſige Stoffe herumſprengt oder in flachen Gefäßen aufſtellt und ſtark riechende 
feſte herumſtreut. Dieſe Verdunſtung wird befördert durch Erwärmung auf er⸗ 
hitzten Platten, über dem Lampenfeuer ꝛc. Sehr ſchlecht iſt die Methode, Räucher⸗ 
mittel zu verbrennen, weil dabei nur wenige Theile, bevor ſie fidy entzünden, durch 
die Waͤrme verflüchtigt werden; daher taugen auch die Räucherlampen ge⸗ 
wöhnlich Nichts, weil die über der Lampe haͤngenden Schälchen von Metall, ſtatt 
von Porzellan, ſind und ſonach ein Verbrennen der aufgelegten aromatiſchen 
Stoffe bedingen. Beſſer find die Räucherkerzen, in denen die riechbaren 
Stoffe in ſolcher Verbindung ſich befinden, daß ſie, einmal angezündet, von ſelbſt 
fortglimmen u. der brennende Theil aus dem nach abwärts zunächſt anglimmenden 
die Riechſteffe austreibt. Dieſe R.en werden gewöhnlich benützt, um die Luft in 
eingeſchloſſenen Raͤumen zu verbeſſern; ſie genügen dieſem Zwecke aber in keiner 
Weiſe, indem ſie wohl die Einwirkung der ſchlechten Luft auf das Geruchsorgan 
aufheben, d. h. den Geſtank in Wohlgerüche einhüllen, aber zur wirklichen Beſſer⸗ 
ung der Luft Nichts beitragen. Dagegen werden mephitiſche Dünſte wirklich ge⸗ 
tilgt durch einige mineralſaure Ren, die zwar an und fiir ſich nicht athembar 
ſind, es aber werden, wenn ſie in geringerer Menge der atmoſphäriſchen Luft 
beigemengt werden. Unter dieſen zeichnen ſich die Ren mit Chlorgas beſonders 
aus, die entweder durch Uebergießung des Chlorkalks mit Schwefelſaure, oder, nach 
Guyton⸗Morveau, durch Mengung von 4 Theilen fein gepulverten Braunſtein mit 
3 Theilen Kochſalz und Zuſatz von 4 Theilen verdünnter Schwefelſäure bereitet 
werden. Benützt werden die athembaren Rien noch, um gewiſſe Arzneiſtoffe in den 
Organismus zu bringen, ſo namentlich, um bei Lungenkrankheiten auf die Ath⸗ 
mungsorgane einzuwirken. Die nichtathembaren Ren werden vorgenommen 
entweder zur Desinfection geſchloſſener Räume, oder, um ſie als Heilmittel für 
einzelne Körpertheile zu benützen. — Das Räuchern des Fleiſches, der Fiſche rc. 
wird bewirkt durch den Holzrauch oder durch Behandlung des Fleiſches mit 
Holzeſſig. E. Buchner. 
Rafael, Sanzio, von Urbino, der Gefeierteſte unter allen Malern, ge⸗ 
boren den 6. April 1483, empfing den erſten Unterricht in der Kunſt von ſeinem 
Vater, Giovanni S., einem nicht unbedeutenden Künſtler, von dem ſich nament⸗ 
lich in der Mark Ancona noch zahlreiche Gemälde befinden, und kam nach deſſen 
Tode (1494) nach Perugia in die Schule des Perugino, den er bald in deſſen 
eigenthümlicher Auffaſſungsweiſe erreichte. Den zarten und tiefgemüthlichen, faſt 
ſchwärmeriſchen Charakter der umbriſchen Schule tragen ſeine erſten felbftftandi- 
geren Arbeiten von den Jahren: 1500 — 1504, fo: die Krönung des heil. Nikolaus 
von Tolentino (verloren): die Krönung der h. Maria (Vatikan); die Vermählung 
der Maria (Brera zu Mailand); zwei Madonnen (Berlin) und, außer zahlreichen 
kleineren Bildern, mehre dann von Pinturicchio ausgeführte Cartons für den 
Bibliothekſaal des Domes zu Siena ꝛc. Von großem bildenden Einfluße fir 
ihn war fein Beſuch in Florenz (150), wozu ihn zunächſt die dort ausgeſtellten 
Cartons Michel Angelo's und Leonardo da Vinci's veranlaßten und wohin er, 
durch Familenangelegenheiten bald nach Urbino gerufen und dann wieder eine 
Zeit lange in Perugia verweilend, zu einem längeren Aufenthalte bis 1508 zuruͤck— 
kehrte. Unter den Künſtlern, denen er ſich daſelbſt anſchloß, find vornämlich 
Ghirlandajo und Moſaccio zu nennen. Neben dem noch unfreien, zum Sen⸗ 
timentalen ſich neigenden, Style des Perugino machte ſich nun die finnlich kräf⸗ 
tige Darſtellung der Florentiner und deren größerer Styl in Formen und An⸗ 
wendung immer mehr geltend, wobei zugleich fein eigenthümliches Stylgefüͤhl ſich 
immer entſchiedener entwickelte. Dieſer Periode gehören an in vorwiegend umbri⸗ 


620 Rafael, 


ſcher Auffaſſungsweiſe: eine Madonna mit 4 Heiligen, in der Lunette Gottvater 
mit . Schloß zu Neapel); eine Madonna mit 2 Heiligen (Blenheim in 
England); die Madonna del Granduca (Florenz). Den Charakter beider Schulen 
tragen an ſich: die Madonna del Caxdellino (Florenz); die Jungfrau im Griinen 
(Wien); die heilige Familie mit der Fächerpalme (London); der heilige Georg mit 
der Lampe (in der Eremitage zu Petersburg); eine heilige Familie (München), 
die Grablegung (Gal. Borgheſe zu Rom). Die Florentiniſche Richtung tritt hin⸗ 
gegen fon vorwiegend hervor in der Madonna, la belle jardiniére (Paris), 
der Madonna aus dem Hauſe Temopie (München), in der aus dem Hauſe Coz 
lonna (Berlin) und der di Pascia (Florenz) ꝛc., ſo wie in mehren Porträts, 
darunter auch ſein eigenes zu Florenz. Eine dritte Periode ſeiner künſtleriſchen 
Entwickelung und Vollendung begann mit dem Aufenthalte in Rom, wohin er 
auf Bramante's Veranlaſſung vom Papſte Julius II. im Jahre 1508 berufen 
wurde und wo er bis zu ſeinem Tode verweilte. Hier bildete ſich ſein Styl in 
freieſter Haltung zu höchſter Reinheit und vollendeter Schönheit aus u. die groß⸗ 
artigen Aufgaben, die ihm hier geſtellt wurden, entwickelten die ganze Erhaben⸗ 
heit ſeines Genius und führten ihn auf die Höhe der Kunſt, ſo wie auch der 
edle Wettſtreit mit Michel Angelo's gleichzeitigen Leiſtungen zu Rom ihn mächtig 
anregte, das Höͤchſte zu leiſten. Auch in den zu Rom ausgeführten Werken iſt 
filets fortſchreitende Entwickelung zu beobachten. Von der in der letzten Zeit zu 
Florenz überwiegenden realiſtiſchen Auffaſſung wandte er ſich Anfangs, doch mit 
freieſter Beherrſchung ſeines Stoffes, der tiefen Gemüͤthswelt ſeiner Jugend wie⸗ 
der zu, doch dieſe Zartheit weicht wiederum der Kühnheit und Großartigkeit, die 
in ſteigendem Maße ſeinen Styl der klaſſiſchen Kunſt verwandt machte, und immer 
unerſchöpflicher ſtellt ſich der Reichthum ſeines ſchöpferiſchen Genius dar. Seine 
Arbeiten zu Rom find in der erſteren Zeit faſt ausſchließlich von ſeiner eigenen 
Hand vollendet, während er fpater, als unter Leo X. (ſeit 1513) die verſchie⸗ 
denſten Aufträge ihn in Anſpruch nahmen, bald mehr, bald weniger, ſeine Schuler 
Theil an der Aus führung nehmen ließ. Der Sach⸗ und Zeitotdnung nach find 
die wichtigſten dieſer Periode: die Frescogemälde in den Stanzen des Vatikans. 
Beſtimmt zur Verherrlichung der papftliden Macht und Hoheit, ſtellen ſie in der 
Stanza della Segnatura (1508—12) die Theologie (die Disputa), Poeſte (den 
Parnaß), Philoſophie (die Schule von Athen), und Jurisprudenz (Juſtinian und 
Gregor X.) dar; in der Stanza d'Eliodoro (1512—15) die Vertreibung Helio⸗ 
dor's aus dem Tempel von Jeruſalem, das Wunder der Meſſe von Bolſena, die 
Befreiung Rom's von Attila und die Befreiung Petri aus dem Gefaͤngniß; in 
der Stanza del Incendio den Brand im Borgo ꝛc., in der Sala di Coſtantino, 
die nach RS Zeichnung von Giulio Romano ausgeführte Konſtantinsſchlacht ꝛc. 
Ferner die zu den Stanzen führenden Loggien des Vaticans, in deren 13 Kuppel⸗ 
gewölben ſich 54 bibliſche, meiſt altteſtamentliche, Scenen befinden, die nach R.s 
Zeichnung meiſt von ſeinen Schülern ausgeführt find und deren Wände und Pfeiler 
die reichſten dekorativen Malereien ſchmücken, in denen ſich der claſſiſche Styl auf das 
Innigſte mit des Meiſters Phantaſtereichthum und Schönheitsfinn verbindet. So⸗ 
dann die Cartons zu den Tapeten für die ſixtiniſche Kapelle, die von R. um 1514 
mit Beihülfe feiner Schüler gefertiget und bis 1519 zu Arras gewirkt wurden. 
Sie enthalten Darſtellungen aus der Apoſtelgeſchichte und gehören zu den vollen⸗ 
detſten Schöpfungen des Meiſters. Die 10 Tapeten werden im Vatican aufbewahrt, 
7 Cartons zu Hamptoncourt in England. Kleinere Wandmalereien von ihm find: der 
Prophet Jeſaias in S. Agoſtino u. die 4 Sibyllen in S. Maria della Pace zu Rom. 
Dieſer Periode gehören auch an von Staffeleigemälden: unter den zahlreichen 
Madonnen die aus dem Hauſe Alba (in der Eremitage zu Petersburg); die aus 
dem Hauſe Aldobrandini (London); die ſogenannte Vierge au Diadéme (Poris); 
die Madonna della Sedia (Gall. Pitti zu Florenz); die Madonna della Tenda 
(Muͤnchen); die Madonna dell' Impannata ꝛc.; unter den heiligen Familien die 
ſogenannte Perle (Madrid); die unter der Eiche (ebendaſelbſt) und eine Wieder⸗ 
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holung derſelben die ſogenannte Vierge au Lézard (Gal. Pitti) u. 2 zu Paris ꝛc.; 
unter den anderen Andachtsbildern die Viſion des Ezechiel (Gal. Pitti); die heil. 
Caͤcilie (Bologna); der Erzengel Michael; die heil. Margaretha (Paris); Jo- 
hannes der Täufer (Tribune zu Florenz); unter den größeren Altartafeln die 
Madonna di Fuligno (Vatikan); die Madonna del Pesce (Escorial); die Six— 
tiniſche Madonna (Dresden); die Kreuztragung Chriſti (Madrid) und die letzte 
Arbeit ſeiner Hand, die Verklarung Chriſti (Vatikan). Unter ſeinen Portraits: 
Papſt Julius II. und Leo X. (Gal. Pitti), R.'s Geliebte, Fornarina, jugendlicher 
um 1509 (Palaſt Barberini zu Rom), älter um 1518 (Gal. Pitti), Johanna 
von Aragonien (Paris), Bindo Altoriti, nach Anderen R. ſelbſt (München) ꝛc.; 
endlich unter den mythologiſchen Wandgemälden in der Villa Farneſe die Gala⸗ 
thea (um 1514) und Scenen aus der Geſchichte der Pſyche (um 151820) ꝛc. 
Auch als Baumeiſter zeichnete er ſich aus; er entwarf den Plan für mehre Paläſte 
in Rom u. Florenz und leitete nach Bramante's Tode ſeit 1515 den Bau der 
Peterskirche. Der raſtlos ſchaffende Geiſt rieb früh den zarten Körper auf; der 
in ganz Italien Hochgefeierte ſtarb am Charfreitage 1520 im 37. Jahre und 
wurde in S. Maria della Rotonda beigeſetzt. Der Anmuth und dem edlen Aus⸗ 
drucke ſeiner Züge entſprach fein wohlwollender, beſcheidener und liebenswuͤrdiger 
Charakter. Seine ſehr zahlreichen Schuler, denen er ſich mit der liebreichſten 
Hingebung widmete, hingen ihm mit unbegraͤnzter Verehrung an, doch artete ihre 
Nachahmung des Meiſters nur zu bald in Manier aus. Die ausgezeichnetſten 
unter ihnen find: Giulio Romano, Francesco Penni, Giovanni da Udine, Barto⸗ 
lomeo Ramenghi, Benvenuto Garofalo ꝛc. Vaſari's Angaben von R.'s Aus⸗ 
ſchweifungen in der Geſchlechtsliebe ſind unerwieſen. Er ſtarb unverheirathet, war 
aber ſeit 1514 mit Maria, der Nichte des Cardinals Bibiena, verlobt. Ueber⸗ 
trafen ihn auch Michel Angelo in der Zeichnung des Nackten, die Venetianer im 
Colorit, Correggio im Helldunkel, ſo hat doch in keines Künſtlers Seele ein hö⸗ 
heres Ideal der Schönheit gelebt, noch ſich in einem gleichen Reichthume von 
Meiflerwerken, vollendeter im Ausdruck und in der Anordnung der Geſtalten, 
geoffenbart. Die vorzüglichſten Künſtler haben die meiſten ſeiner Werke in gelun⸗ 
enen Kupferſtichen vervielfältiget, deren Verzeichniß bis 1819 Graf Lepel lieferte. 
Zahlreiche Umriſſe finden fich bei Laudon, „Vies et oeuvres des peintres les 
plus célébres. Vgl. Paſſavant: „R. v. U.“ rc. (Leipz. 1839, 2 Thle.). 

Naf, Georg Chriſtian, Lehrer der Geſchichte u. Erdbeſchreibung an 
dem Lyceum zu Göttingen, geboren zu Stuttgart 1748, ſtudirte ſeit 1756 auf 
dem Gymnaſtum zu Ulm und ſeit 1771 zu Göttingen, wo er 1775 an der Schule 
Vicar des Conrectors, 1780 aber Rector wurde und 1788 ſtarb. Seine oft ge⸗ 
druckte und in mehre Sprachen überſetzte Geographie u. Naturgeſchichte für Kinder 
(von jener die letzte Ausgabe von André, 3 Bde., Göttingen 1790—92; von 
dieſer die neueſte Auflage ebd. 1827) verbreiteten viele nützliche Kenntniſſe in der 
Kinderwelt und haben, des kindiſchen Tones ungeachtet, weit mehr Werth, als 
ſein zuletzt erſchienener Abriß der Weltgeſchichte für Kinder, Göttingen, 3 Thle., 
1787, der 4. Theil von Gaspari, ebd. 1792. 

Raffiniren, ein chemiſcher Ausdruck, der im Allgemeinen von der Läuterung, 
Reinigung oder Ausſcheidung eines Gegenſtandes von fremdartigen Beſtandtheilen 
gebraucht wird. Dieſes geſchieht bei verſchiedenen Gegenſtänden: namentlich beim 
Zucker (s. d.), beim Kampher, Queckſfilber, blauer Farbe, Metallen, beſonders 
Gußeiſen u. Stahl, wo es durch wiederholtes Schmelzen und Schmieden bewirkt 
wird. — In übertragener Bedeutung heißt raf finirt fo viel als umſichtig, 
gewandt im Denken und Handeln, jedoch gewöhnlich mit tadelnder Neben⸗ 
bedeutung. 

Naffles, Sir Thomas Stamford, geboren am Bord eines Schiffes in 
Weſtindien 1781, ward in Hammerſmith erzogen und kam früh als Schreiber 
in's oſtindiſche Haus nach London, 1805 als Sekretär des Gouverneurs Dundas nach 
Pulo⸗Penang, wo er ſich bald die malaiſche Sprache aneignete, Dolmetſcher und 
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1807 Regiſtrator wurde. Seiner Geſundheit halber ging er 1808 nach Malakka, 
ward 1810 Agent bei den Malaienſtaaten und 1811 Gouverneur des neuerwor⸗ 
benen Java. Hier legte er die Feindſeligkeiten mit den Eingeborenen bei, nahm 
die Inſel auf und fuhrte weſentliche Verbeſſerungen in dem Geſetzbuche und in 
der Rechtspflege ein. Im Jahre 1816 kehrte er mit einer großen Sammlung 
von Naturalien ꝛc. nach England zurück, wo er 1817 feine „Geſchichte von Java“ 
(2 Bde., n. A. 1830) herausgab. Als Gouverneur nach Benkulen 1818 geſen⸗ 
bet, bemuͤhte er ſich namentlich um Abſchaffung der Sklaverei und förderte das 
britiſche Intereſſe durch Beſetzung von Singapore, wo er 1823 eine Akademie 
für engliſch⸗chineſiſche Literatur gruͤndete. Den Abend vor ſeiner Abreiſe nach 
Europa, 2. Februar 1824, verlor er durch den Brand des Schiffes einen Beſitz 
von faſt 30,000 Pfund Sterling, nebſt werthvollen Papieren. Kaum 2 Jahre in 
England, ſtarb er 1826. Von ſeiner Wittwe erſchien: Memoir of the life and 
public services of Sir Th. R. (2te Aufl. 2 Bde., London 1835.) — Nach ihm 
wurde eine zu den Akotyledonen gehörige Pflanzengattung Raffleſia genannt. 
Man kennt von derſelben nur zwei Arten. Die wunderbarſte iſt R. Arnoldi, 
auf Sumatra, welche ſchmarotzend auf dem Wein und den meiften Dikotyledonen 
wächst. Sie iſt blattlos; ihr äußerſt kurzer Stiel trägt eine Blume, welche, voll⸗ 
ſtändig aufgeblüht, über 3 rheiniſche Fuß Durchmeſſer hat und 15 Pfund wiegt; 
ihre aus 5 ziegelrothen, mit weißen Warzen beſetzten Blättern beſtehende, Blume 
ruht auf einer kurzen und weiten Röhre, die über 10 Berliner Quart Waſſer 
faſſen könnte. Der Geruch iſt unangenehm und faulendem Fleiſche ähnlich. 

Raffleſia, ſ. Raffles. 

Nafn, Karl Chriſtian, berühmter Kritiker und Archäolog, geboren 1793 
zu Brahesborg auf der Inſel Fühnen, gründete als Unterbibliothekar zu Kopen⸗ 
hagen die Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde 1825, deren Herausgabe 
alter Schriftdenkmale (über 50 Bde.) er redigirte. Jetzt iſt er Profeſſor in Koz 
penhagen. Von ihm find: Ausgabe von Lodbrog's „Todes lied“ (1826), Samm⸗ 
lung nordiſcher Sagen (3 Bde. 1829 — 30, daͤniſch 2te Aufl. 1829 — 30), der 
Faröer Sagen (1832), Ueberſetzung der „Antiquitt. americanae“ (1837), worin 
pe Wen an e a deer pie Kuͤſten durch die Scan⸗ 

inavier im 10. Jahrhunderte bewieſen wird, und gemeinſchaftlich mit 
die „Denkmäler Grönlands“ (2 Bde. 1838). l ue eee 
„RNagozi (Ragoczy), oder Kurbrunnen wird eine Mineralquelle von 
Kiſſingen (s. d.) genannt, welche ſehr haufig benützt wird, und zwar häufiger 
zum Trinken, als zum Baden. Der R. entſpringt am Süd⸗Ende der ſchönen 
Colonnade des neuen Kurſaales aus einem Gewölbe von Sandſtein und Baſalt, 
wobei er große Gasblaſen mit ziemlich ſtarkem Geräuſche entwickelt. Das Waſſer 
dieſer Mineralquelle ſpielt etwas in die blaͤuliche Farbe und zeigt ſich geſchöpft 
nicht ganz waſſerklar, weil ſich fortwaͤhrend viele Gasblaſen entwickeln; der Gez 
ſchmack deſſelben iſt ſäuerlichſalzig, zuſammenziehend, und der Geruch prickelnd 
kohlenſauerartig; gekocht läßt es den Geruch nach Brom wahrnehmen; einige Zeit 
der Luft ausgeſetzt, laßt es einen gelblich-röthlichen Niederſchlag fallen. Die Tem⸗ 
peratur der Quelle betragt + 9° R., der Temperaturwechſel der Atmoſphäre hat 
wenig Einfluß. Der R. gehört zu den eiſenhaltigen Kochſalzquellen und iſt be⸗ 
ſonders ausgezeichnet durch ſeinen Reichthum an Chlornatrium, kohlenſauerem Gas 
und kohlenſauerem Eiſen, ſo wie durch ſeine Beimiſchung von Jod und Brom. 
Er iſt der erſte und wichtigſte Mineralbrunnen von Kiſſingen, äußert beim Ge⸗ 
brauche eine kräftige und vielſeitige Wirkung, und ſagt ſehr verſchiedenartigen 
Körperconſtitutionen zu, weßhalb er zu einer großen Berühmtheit gelangt iſt. Ob⸗ 
wohl er ſehr reich an Salzen ift, wird er doch getrunken und ift leicht zu er⸗ 
tragen. Er wirkt auflöſend und zugleich ſtärkend, — zunächſt umſtimmend und 
belebend auf die Gangliennerven des Unterleibs, den Darmkanal, die Leber- und 
Ade den Uterinſyſtem. — die Darmausleerung befördernd, auflöſend auf vor⸗ 
handene Stockungen, die Menſtruation befördernd, — und pflegt auch nach Been⸗ 
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digung ſeines Gebrauches auf die regelmäßige Exeretion des Darmkanals ſehr 
wohlthätig nachzuwirken. Der Gebrauch des R. iſt entweder ganz zu widerrathen, 
oder mit Vorſicht zu geſtatten in allen jenen Fällen, in welchen Neigung zu akti⸗ 
ven Congeſtionen, Fieber, Diſpoſttion zu waſſerſüchtigen Beſchwerden, organiſche 
Leiden des Herzens oder der großen Gefaͤße rc. den Gebrauch ähnlicher Mineral⸗ 
waſſer verbieten. In neuerer Zeit wird der R. häufiger, als ſonſt, zu Bädern 
benützt, hiebei wirkt er auch auflöſend und ſtärkend. Verſendet wird der R. alle 
Jahre in beträchtlichen Mengen. aM. 
Naguſa (ſlav. Dubrownik, türk. Paprownik), k. Kreisſtadt in Dal⸗ 
matien, und Hauptſtadt der ehemaligen Republik R., liegt in einer zwiſchen dem 
Meere und dem Berge Sergio hinziehenden Thalebene. Es hat ſo ziemlich die 
Geſtalt eines Ovals, deſſen äußerſte Punkte im Süden und Norden die ſanft 
bergan ſich erhebenden Vorſtaͤdte Pille und Ploce bilden. Doppelte Mauern 
mit Baſteien und Thurmen, unter welchen beſonders der rieſige Mincetto in die 
Augen fallt, geben der Stadt das Anſehen einer mittelalterliche Feſtung. Außer 
den beiden Landthoren ſtehen die Forts Leveroni und S. Lorenzo, letzteres 
auf einem hohen, in das Meer vorſpringenden Felſen. Auch der Berg Sergio, 
welcher R. nach allen Seiten hin beherrſcht, trägt auf ſeinem Gipfel einige 
Feſtungswerke, das ſogenannte Fort Imperiale, welches von den Franzoſen 
begonnen, aber nicht vollendet worden iſt. Eine breite, regelmäßige Straße, der 
Corſo, theilt im Innern die Stadt in faſt gleiche Hälften. Die übrigen Gaſſen 
ſind meiſt eng, winkelig, und mit den höher gelegenen Theilen der Stadt durch 
mehre Stiegen verbunden. Der ſchönen Gebaͤude hat Raguſa mehr als irgend 
eine andere Stadt Dalmatiens aufzuweiſen. Beſonders ſehenswerth ſind: der 
Palazzo, welcher zur Zeit der Republik als Sitz des Rectors diente, derzeit aber 
das Kreisamt, ſo wie das Juſtiztribunal und einige andere Amterien beherbergt, 
— die Dogana, ein im erhabenſten gothiſchen Style aufgeführtes Gebaͤude, vor 
welchem ein koloſſaler Maſtbaum mit der k. k. öſterreichiſchen Flagge aufgepflanzt 
iſt, — das Muͤnzgebäude (jetzt die Hauptmauth) und das Jeſuitenkollegium (etzt 
ein Militärhoſpital). Unter den Kirchen zeichnen ſich aus: die Domkirche, mit 
dem kunſtreichen marmornen Monumente des berühmten Mathematikers Boskowich, 
die Kirche des heil. Baſtlius, des ehemals fo hoch gefeierten Patrons der Stadt, 
und die Jeſuitenkirche. Die Zahl der maſſiv aus Steinen erbauten Haͤuſer, von 
welchen als einer Kurioſität zu erwähnen iſt, daß die Küchen unter dem Dache 
angebracht ſind, belaͤuft ſich auf etwa 900; doch trifft man darunter mehre ruinen⸗ 
artige Gebaͤude, die theils durch Erdbeben, theils durch die früheren Belagerungen 
zerſtört worden find. Der Hafen Res iſt klein, übrigens ſolid gebaut, und wird 
durch das 1570 erbaute Fort Molo vertheidiget. Hart unter den Kanonen dieſer 
Feſte iſt der Bazar, wo allwöchentlich dreimal Markt gehalten wird r der ein⸗ 
zige im Lande, den die Bewohner der Vorgränze der türkiſchen Provinzen be⸗ 
ſuchen durfen. Der Platz iſt mit einer 4 Fuß hohen Mauer umfangen, an deren 
Rückwand ſich das Kontumazhaus anlehnt, von Akazien gegen die Sonnenhitze 
geſchützt, und mit einer, reichliches Waſſer ſprudelnden Fontäne geſchmückt. Die 
türkiſche Karawane verſammelt ſich in Vergatto, einem 2 Miglien Weges von R. 
entfernten Gränzpoſten, von wo ſte unter militäriſcher Bedeckung auf den Bazar 
hin⸗ und zurückgeführt wird. — R. iſt der Sitz eines Kreisamtes und eines Bis⸗ 
thums, und hat ein Piariſtenkollegium mit Bibliothek, eine Hauptſchule „zwei 
Spitäler, ein Findelhaus, eine Quarantäneanſtalt und ein Theater. Die Zahl 
der Einwohner beläuft ſich auf 7000. Der Wohlſtand derſelben gründet ſich faft 
ausſchließlich auf den Handel, denn die Ertragniffe der Landwirthſchaft ſind im 
ganzen Kreisgebiete von kaum mittelmäßiger Bedeutung; wenn auch das 
Klima vortrefflich, iſt dagegen der felſige und ſteinige Boden dem Ackerhaue deſto 
ungiinftiger, An Getreide fehlt es fat gänzlich; Südfrüchte aller Art aber, 
hauptſächlich Wein, Oel und Seide, werden in großer Menge und Güte hervor⸗ 
gebracht. — Die Induſtrie iſt nicht von großer Wichtigkeit; die Hauptzweige 
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derſelben find Gerberei und Roſogliobrennerei. Gegenwaͤrtig iſt der Handel R.s 
mehr Speditionshandel, größtentheils nach Bosnien. Der Riner iſt ſehr religiös 
und gebildeter als ſeine dalmatiſchen Nachbarn. Noch gibt es daſelbſt einen zahl⸗ 
reichen alten, aber freilich gréftentheils verarmten Adel. Die Sprache iſt ein 
Gemiſch von Slaviſch und Italienisch. Das Landvolk, ein ſchöner und kräftiger 
Menſchenſchlag, verbindet mit der Gabe körperlicher Reize eine höchſt maleriſche 
Nationaltracht. Gewandte Schwimmer und treffliche, kuͤhne Seeleute, beſitzen die 
R.ner überhaupt alle Geſchicklichkeiten, u denen Gewandtheit oder Stärke erfor⸗ 
derlich iſt, in hohem Grade. — Am Fuße eines kahlen Berges gelegen, der im 
Sommer die Sonnenſtrahlen wie ein Brennſpiegel auf die Stadt wirft, iſt R. 
eben nicht beſonders reich an lieblichen Umgebungen. Doch fehlt es nicht ganz 
an intereſſanten Punkten. Der beſuchteſte Spaziergang iſt nach Gravo ſa, einer 
großen und ſchönen Meeresbucht, die den eigentlichen Hafen der Stadt bildet, 
ungemein geräumig und viel ficherer ift, als der dem Sirocco ausgeſetzte Hafen 
von R. ſelbſt. Dieſelbe liegt eine Miglie nordwärts, und iſt durch eine gute 
Straße mit R. verbunden. An den Ufern der Bucht haben die Riner ihre Villen. 
Nächſt dem Hafen befindet ſich das Schiffswerft, und hier war es, wo die Re⸗ 
publik ihre einſt ſo glänzende Marine ausgerüſtet hat, hier wurden auch die 100 
Schiffe gezimmert, welche unter dem unglücklichen Zuge Karls V. vor Algier von 
den Wellen verſchlungen wurden, ſo wie jene Schiffe, die als ein Theil der un⸗ 
überwindlichen Armada das gleiche Schickſal traf. Ueberaus reizend iſt eine Fahrt 
durch den Golf, um das nördliche Vorgebirge herum in das Valle d'Ombla; 
dieſes von Omblafluße durchſtrömte Thal hat vielleicht die üppigſte Vegetation in 
ganz Dalmatien, und Aehnlichkeit mit Vaucluſe. Auf der entgegengeſetzten Seite 
von R. liegt das ehemalige Kloſter S. Giacomo, jetzt Artilleriekaſerne, vor wel⸗ 
ch em eine herrliche Dattelpalme ſteht. Gegenüber iſt die kleine Felſeninſel Laz 
croma. Hier landete 1192 Richard Löwenherz, und 1396 König Sigmund von 
Ungarn, als er aus der unglücklichen Schlacht von Nikopolis als Flüchtling 
zurückkehrte. Das Fort daſelbſt ift mit einem Maximilianiſchen Thurme verſehen. 
In hiſtoriſcher Beziehung merkwürdig iſt das 3 Stunden ſüdlich von R. liegende 
R. vechia, das ehemalige Epidaurus, 589 v. Ch. von griechiſchen Anſiedlern 
gegründet, jetzt aber nur noch ein ärmlicher Flecken. Man fieht von der alten 
Stadt noch eine Waſſerleitung und die Gräbſtätte des Prätors und Geſchichtſchreibers 
Diabella. In der Nähe iſt die berühmte Hilarionshöhle, wo St. Hilarion durch 
Berührung mit ſeinem geweihten Stabe den Drachen entzaubert. — R. wurde im 
Jahre 656 n. Chr. durch Flüchtlinge aus Alt-R. gegründet, als dieſes die Treburier, 
ein ſlaviſcher Volksſtamm, zerſtört hatten. 980 entſtand das Bisthum R. Bis zur 
Mitte des 12. Jahrhunderts gehörte das raguſaniſche Gebiet unter einerlei Herrſchaft 
mit Dalmatien, namlich Illyriens großem Reiche an. Illyrier und Slaven vermiſchten 
ſich mit den urſprünglichen Einwohnern, denn die vortreffliche Lage des Ortes an 
einer der herrlichſten Buchten des Adriameeres, bot ihnen Gelegenheit zu einem 
nützlichen Handelsbetriebe dar. Hiedurch waren die R.ner bald in den Stand 
geſetzt, ihr Gebiet zu erweitern, ſelbſt die Eiſenwerke zu Jacotina nebſt andern 
Guͤtern zu erwerben, und durch ihre Verbindung mit dem orientaliſchen Kaiſer⸗ 
reiche fid vor der Oberherrſchaft der Venezianer zu ſchützen. In der zweiten 
Halfte des 12. Jahrhunderts gelang es ihnen, ihr kleines Territorium unabhängig 
zu machen, und ſich ſelbſt eine Verſaſung (il libro di Statuto) zu geben. Der 
große Rath, aus allen Adeligen über 18 Jahre beſtehend, hatte unumſchränkte 
Gewalt, gab Geſetze und wählte auch den kleinen Rath, der aus einem monatlich 
wechſelnden Rektor und ſieben Senatoren zuſammengeſetzt war. Der Adel theilte 
ſich in drei Rangklaſſen, Bologneſt, Salamancheſt und Sarboneſt. Dieſe Ver⸗ 
faſſung bewahrten die R.ner, als fie 1357 es raͤthlich fanden, ſich fur einige Zeit 
in ungariſchen, und ſpäter in türkiſchen Schutz zu begeben. Im Jahre 1440 
zählte die Stadt 35,000 Einwohner, und die Umgegend deren 20,000. Die Peſt 
raffte 1548 7000, 1562 aber 20,000 Menſchen hin. Am 10. April 1667 zer⸗ 
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ſtörte ein furchtbares Erdbeben die Stadt, und 5000 Menſchen wurden in einem 
Augenblicke unter den Trümmern ihrer Wohnungen begraben. Im Hafen von 
Gravoſa verſchlang das empörte Meer über 600 Fahrzeuge. Dieſe Unfalle und 
die veraͤnderte Richtung des Welthandels brachten R. von ſeiner Bedeutung ſehr 
herab. 1799, auf ſeinem Zuge nach Aegypten, brandſchatzte Napoleon die Stadt 
um 70,000 Dukaten, und 1806 beſetzten die Franzoſen, unter dem Vorwande ver- 
letzter Neutralität, das Gebiet der Republik, welches nun von den Ruſſen und 
Montenegrinern furchtbar verwüſtet wurde. Erſtere führten aus dem Hafen von 
Gravoſa 30 Kaffahrteiſchiffe, zum Theil beladen, hinweg, und ließen 10 andere 
in Flammen aufgehen. 1811 wurde Raguſa zu dem neugebildeten franzöſiſchen 
Königreiche Illyrien geſchlagen, mit welchem es 1814 an Oeſterreich kam. Der 
Umfang der ehemaligen Republik R. betrug 27785 [J] Meilen, und die Ein⸗ 
wohnerzahl 40,000 Köpfe. — A ppendini: Notizie istorico-critiche sulle antichita 
storia e letteratura dé Ragusei, R. 1803; Engel: Geſchichte des Freiſtaates R., 
Wien 1807; Petter: Mittheilungen aus R., Wiener Zeitſchrift, ſ. Kunſt und 
Literatur, 1826; Wanderungen in Dalmatien, Ausland 1839. mD. 

Raguſa, Herzog von, ſ. Marmont. 

Rahel, ſ. Varnhagen. 

Raibolini, Francesco, genannt Francia, ein berühmter Maler, geboren 
zu Bologna 1450, erhob ſich in einem Zeitalter, wo eine Menge ausgezeichneter 
Geiſter aufftanden, zum vorzüglichſten Künſtlers Bologna's und kann als das 
Haupt der Bologneſiſchen Schule angeſehen werden, welche ſich bis auf die, durch 
Ludovico Caracci bewirkte, Revolution erhielt, darauf aber in der von dieſem ge⸗ 

ründeten Schule verlor. Seine Zeichnung war außerordentlich richtig, ſeine 
885 genau, ſein Kolorit zierlich und ſeine Stellungen ausgezeichnet ſchön. 
Er ſtarb 1530. 

Naimar, Freimund, ſ. Rückert. 

Naimondi, Marco Antonio, ein berühmter Kupferſtecher von Bologna, 
geboren um 1475, Schüler Raibolini's (ſ. d.)., ſtach Mehres nach Duͤrer in 
Venedig, arbeitete in Rom unter Rafael's Augen an Stichen nach dieſem, deren 
Geiſt, Charakter und Schönheit er mit größter Wahrheit wiedergab, litt nach 
Rafael's Tode wegen des Stichs von leichtſinnigen Darſtellungen nach Giulio 
Romano Gefaͤngnißſtrafe und gewann durch den meiſterhaften Stich der Martern 
des heil. Lorenz nach Bandinelli die Gunſt des Papſtes. Bei Erſtürmung Rom's 
durch die Spanier (1527) flüchtete er nach Bologna, wo er 1540 ſtarb. Man 
zaͤhlt von ihm 395, nach Anderen ſogar 516 Blätter. 

Naimund, Ferdinand, ein beliebter dramatiſcher Dichter u. Schauſpieler 
in Wien, geboren den 1. Juni 1791 in der Kaiſerſtadt, wo ſein Vater das Drechs⸗ 
lerhandwerk betrieb. Der Knabe wurde zu einem Zuckerbäcker in die Lehre gegeben, 
gefiel ſich indeſſen hier durchaus nicht; nur aus Gehorſam gegen ſeine Eltern 
wagte er nicht, ſich zu widerſetzen. 1805 ward er durch den Tod ſeiner Eltern 
verwaist und er wollte nun ſeiner heftigen Leidenſchaft für das Theater Folge 
leiſten. Allein ſeine ſchwerfaͤllige Ausſprache ſchien kaum ſür dieſe Laufbahn ges 
eignet u. nur durch die ausharrende Geduld u. angeſtrengteſte Uebung gelang es 
ihm in ſpäteren Jahren, dieſe Mißgunſt der Natur zu befiegen. Im Jahre 1808 
war es, wo er den längſt genährten Wunſch raſch zur Ausführung brachte, die 
von ſeinem Meiſter ihm aufgetragene Zubereitung einzuſiedender Nüſſe vollzog u. 
dann raſch entfloh. Er ließ ein Papier zurück, worauf er die Worte ſchrieb: 

„Dieſe vierzig Nuß' 
„Sind meine letzte Buß'.“ . 
Der 17jährige R. ſchloß ſich mehren Schauſpielertruppen an, wurde indeß wegen 
ſeines geringen Talentes manchmal abgewieſen, z. B. in Meidling, in Preßburg. 
Erſt 1813 im Theater der Joſephſtadt unter Direktor Kunz begannen ſeine thea⸗ 
traliſchen Anlagen ſich bemerkbar zu machen; er ſchrieb einige Poſſen, in denen 
er durch ſeine Komik u. durch die Wahrheit u. Natur ſeines Spieles den Kunſt⸗ 
Realencyclopädie. VIII. 40 
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freunden ſich empfahl. Mit ungewöhnlichem Beifalle gab er 1815 in dem Leo⸗ 
poldſtädter Theater Gaſtrollen, erhielt dort Engagement und ward bald Liebling 
des Publikums. Seit 1823 begann ſeine glänzende Periode auch als Dichter. 
— Sein erſter ſchriftſtelleriſcher Verſuch war „der Barometermacher auf der 
Zauberinſel“. Ihm folgte ein Jahr darauf der „Diamant des Geiſterkönigs“; 
1826 „das Mädchen aus der Feenwelt“. — Das humoriſtiſch⸗ elegiſche 
Maͤhrchen „der Bauer als Millionaͤr“. Eine höhere Stufe poetiſcher Auffaſſung 
beurkundete ſich 1827 in „Moiſaſurs Zauberfluch“. Es erſchienen 1828 „die 
gefeſſelte Phantaſte“ u. „der Alpenkönig“; 1829 „die unheilbringende Zauber⸗ 
krone“. Nachdem R. 1828 Direktor des Leopoldſtädter Theaters geworden war, 
trat er nach 2 Jahren nicht blos von der Direktion, ſondern auch von der Buͤhne 
ganz zurück u. lebte ausſchließend ſeiner Muſe, da er durch ſeine verſchiedenen 
Kunſtreiſen u. Gaſtſpiele in München, Hamburg, Berlin, Prag eben ſowohl en⸗ 
thuftaſtiſchen Beifall, als auch bedeutende Geldeinnahmen gewonnen hatte. Für 
fein beſtes Bühnenſtück wird „der Verſchwender“ gehalten, welcher 1833 geſchrie⸗ 
ben wurde. So vereinigte ſich dem äußeren Anſcheine nach Alles, die Exiſtenz 
dieſes Künſtlers zu erheitern, u. doch war gerade er der Glücklichen keiner. Seit 
13 Jahren, wo er als Dichter auftrat, ſtrengte er ſeine Geiſteskräfte übermäßig 
an, um das nachzuholen, was an Bildung in ſeiner Jugendzeit verabſaͤumt wor⸗ 
den war. Die vielen verdrießlichen Geſchäfte als Regiſſeur und Direktor trugen 
gleichfalls dazu bei, fein zur Melancholie geneigtes Gemuͤth mehr und mehr zu 
verdüſtern. Er litt an Hypochondrie, welche durch die beängſtigenden Traume 
nur noch mehr ſich ſteigerte. In dem Gebirgsthale zwiſchen Pernitz u. Gutten⸗ 
ſtein erkaufte er ſich ein Landgut, um vielleicht in der Landluft Linderung ſeiner 
Gemüthsleiden zu finden. Am 25. Auguſt 1836 ſpielte er zufällig mit dem Hof⸗ 
hunde und dieſer ritzte ihm die Hand. Von dem böſen Geiſte der Hypochondrie 
erfaßt, bemächtigte ſich ſeiner die furchtbare Ahnung, der Hund könne toll ſeyn. 
Er befahl, ihn wohl in Acht zu nehmen u. machte, um ſich zu zerſtreuen, einen 
Ausflug nach Mariazell, von welchem er am 29. wieder zurückkehrte. In ſeinem 
Landhauſe vernahm er nun, der Hund habe noch ein Madchen gebiſſen, und ſei 
ſofort erſchoſſen worden. Nun ſchien dem Unglücklichen in ſeinem Wahne kein 
Zweifel mehr an ſeiner graͤßlichen Ahnung. In der entſetzlichſten Geiſtesver⸗ 
wirrung befahl er, ſogleich nach Wien zu fahren, um dort die Hülfe der Aerzte 
zu ſuchen. Auf dem Wege von einem heftigen Gewitter ereilt, mußte er in 
Pottenſtein übernachten; dort übermannte ihn die ſinneverwirrende Angſt ſeines 
unvermeidlichen Schickſals und in einem unbewachten Augenblicke vollführte er 
durch einen Piſtolenſchuß die entſetzlichſte That, welche nach Stagigen Leiden ſei⸗ 
nem Leben ein Ziel ſetzte, am 5. September 1836. Er ſtarb mit allen Zeichen 
der Reue über ſeine unglückliche Uebereilung. Ecgreiſend war die Todtenfeier in 
der Pfarrkirche der Leopoldſtadt in Wien. Ein reich mit Gold geſticktes Bahr⸗ 
tuch bedeckte den Katafalk, auf dem eine Leier mit einem Kranze in Trauerflor 
abo ftand. Als das Mozart'ſche Requiem und die kirchliche Todtenfeier zu 

nde, alle Kerzen ausgelöſcht waren, ſtimmten die Poſaunen die Melodie des 
Tiſchlerliedes aus R.s „Verſchwender“ an: „und kommt der Tod einſt mit 
Gewalt — ſo leg' ich meinen Hobel weg ꝛc.“ u. dieſe Melodie machte hierauf 
einen paſſenden Uebergang in die des Chors aus ſeinem „Alpenkönig“: „ſo feb’ 
denn wohl du ſtilles Haus“ u. ſ. w. Lautlos und gerührt ging die Trauerver⸗ 
ſammlung auseinander. — Seine dichteriſchen Produkte zeugen von einer 
vielſeitigen Erfindungskraft u. von einer tiefen, wenn gleich truͤben und ernſten, 
Weltanſchauung. Das Volksmährchen iſt noch von keinem Deutſchen in drama⸗ 
tiſcher Beziehung fo ausgezeichnet bebandelt worden. Als Schauſpieler ſtand ihm 
die Befäbigung, zu erheitern u. zu rühren, gleicherweiſe zu Gebote und er übte 
oft dieſe Doppelherrſchaft über das Gemüth der Zuſchauer mit bewundernswer⸗ 
305 Takte. Als Charakterdarſteller, wie als Komiker, war ſein Spiel ſtets 
Wahrheit u. Natur u. er verſchmähte das ſogenannte Effekthaſchen. Beſonders 
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in der Rolle „Valentin“ war die Vielſeitigkeit der verſchiedenſten Nüancirungen 
wahrhaft bewundernswerth. — Seine ſämmtlichen dramatiſchen und poetiſchen 
Werke gab J. N. Vogt in 4 Bänden heraus, Wien 1837. Cm. 
Maimundus, Name zweier Heiligen: 1) R. von Pennafort, der 
Sproſſe eines vornehmen, mit dem Königshauſe von Acagonien verwandten Geſchlech⸗ 
tes, wurde 1775 im Schloſſe Pennafort in Catalonien geboren u. machte in den 
Wiſſenſchaften fo ſchnelle Fortſchritte, daß er ſchon in ſeinem 20. Jahre zu Bar⸗ 
cellona mit allgemeinem Beifalle die Philoſophie lehrte. Bei ſeinen Vortragen ar⸗ 
beitete der Heilige vorzüglich auf die Herzens veredlung feiner Schüler hin, ohne 
jedoch die wiſſenſchaftliche Bereicherung ihres Geiſtes zu vernachläßigen. Seine 
freien Stunden widmete er liebevoller Unterſtützung der Unglücklichen u. friedlicher 
Schlichtung der unter ſeinen Mitbürgern entſtandenen Streitigkeiten. Einige 
Jahre ſpäter zog er nach Bologna, um ſich im kanoniſchen u. Civilrechte zu 
vervollkommnen, ward daſelbſt Doctor, und zeichnete ſich auch hier in einem ſo 
hohen Grade aus, daß Univerſität u. Rath fich überaus glücklich ſchaͤtzten, einen 
fo gelehrten Profeſſor zu befigen. Berengar, Biſchof von Barcellona, waͤhlte ihn 
aber 1219 zum Domherrn, von welcher Wurde er bald zum Archidiakonus, Groß⸗ 
vicar u. Official ſtieg u. ſich ſtets in allen chriſtlichen Tugenden auszeichnete. 
Die Armen, gegen die er ſtets freundlich gefinnt war, nannte er nur ſeine Glaͤu⸗ 
biger. Der Durſt nach Vervollkommnung im Wiſſen veranlaßte ihn, 1222, 
8 Monate nach dem Tode des Stifters, des heil. Dominikus, in den Orden der 
Predigermönche in Barcellona zu treten. Er ſtand bereits in feinem 47. Jahre, 
einem Alter, wo gemeiniglich der Wille ſchon unbeugſam feſt iſt; dennoch aber 
war Gehorſam ſeine Wonne, Demuth ſeine Luſt, und oft bat er um Auflegung 
von Bußen. Wir verdanken dieſem Umſtande das berühmte Werk: „Summa sancti 
Raimundi,“ als der Obere ihm auferlegte, eine Sammlung von Gewiffensfatlen 
zum Unterrichte der Beichtväter u. Studirenden der Moral aufzuzeichnen, die das 
erſte Werk in dieſer Art iſt. Uebrigens predigte er vortrefflich, beſchäftigte ſich 
mit dem Seelenheile der Menſchen, bekehrte Ketzer, Juden u. Mauren u. ſühnte 
Sünder mit der Kirche aus. Jakob, König von Aragonien, bef ind ſich unter 
der Zahl ſeiner Bußfertigen u. er war der Beichtiger des heil. Petrus Nolasco, 
den er bei Gründung des Ordens zur Auslöſung der Gefangenen unterſtützte. — 
Als bei dem bertibmten Annulirungsprozeß der Ehe des Koͤnigs von Aragonien 
mit Elronore von Caſtilien, ſeiner Bluts verwandten, deren Sohn Alphons aber 
als legitim anerkannt wurde, die Biſchöfe auf dem Concil von Tarragona vers 
ſammelt waren, lernte der Legat Gregor's IX. die Geiſtesſcharfe R.s kennen u. 
wählte denſelben, um einen Kreuzzug gegen die Mauren zu predigen. Sein gluͤ⸗ 
hender Eifer belebte die Schwachen, begeiſterte die Erſchlafften, vereinte die Une 
einigen; Caſtilien u. Leon eroberten viele Städte, Aragonien befreite Majorca u. 
Minorca u. ſpäter das ganze Königreich Valencia von den Helden. Den groß⸗ 
artigen Erfolg verdankte man meiſtentheils ſeiner feurigen Beredſamkeit, die des 
Papſtes Gregor Aufmerkſamkeit erregte, der ihn nach Rom berief, u. 1230 zum 
Kaplan, d. h. Beiſitzer in Rechtsſachen des apoſtoliſchen Palaſtes, dann zum 
Pönitentiar u. Beichtvater ernannte. In dieſem hohen Amte ſtrahlte ſeine Milde 
u. Liebe zu den Armen wieder herrlich hervor und die Buße, die er dem Papſte 
auferlegte, beſtand darin, daß er ihn nöthigte, alle Bittſchriften anzunehmen u. 
ſogleich zu beantworten. In dieſer Zeit ſammelte er auch auf Befehl des im 
kanoniſchen Rechte ſehr erfahrenen Papſtes alle Dekrete der Päpfte u. Concilien 
von 1150. Dieſe, unter dem Namen der Decretalen berühmte u. 1234 von Gregor 
in Schulen u. Tribunalen eingeführte, Schrift war die Frucht dreijähriger Arbeit. 
Als ihn der Papſt zum Biſchofe von Tarragona ernannte, bat er thränend, dieſe 
Bürde von ihm zu nehmen u. wurde auf die verneinende Antwort ſo ernſthaft 
krank, daß der Papſt unter der Bedingung nachgab, daß er ſich ſeinen Nachfol⸗ 
er ſelbſt waͤhle. Um ſeine zerrüttete Geſundheit wieder herzuſtellen, reiste er in 
ein Vaterland, wo man ihn mit wahrem Entzuͤcken empfing. 102 neuem Eifer 
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wählte er ſeine fruͤhere Lebensweiſe, trachtete in Demuth nach Vervollkommnung, 
lebte ſo ſtrenge, daß er nur einmal täglich aß, u. war ſo inbrünſtig, daß er ſich 
während der heil. Meſſe der Thränen nicht erwehren konnte. So demüthig er 
aber ſonſt war, ſo unbeugſam feſt war er, wenn es die Sache Gottes zu ver⸗ 
treten galt, u. als Jakob ſich einmal ein ungeſetzliches Betragen hatte zu Schul⸗ 
den kommen laſſen, eilte R. zu ihm u. mahnte ihn, als König u. Chriſt zu han⸗ 
deln. Da der König aber ſein gegebenes Verſprechen nicht hielt, bat er um Er⸗ 
laubniß, den König verlaſſen zu dürfen, den er nach den Inſeln begleitet hatte. 
Jakob verbot ihm bei Todesſtrafe, ſich einzuſchiffen; der Heilige aber ſagte: „Ein 
König der Erde verſchließt uns den Weg, der König des Himmels wird ihn uns 
öffnen.“ Sein Vertrauen ward belohnt, Gott ließ ein Wunder geſchehen u. Ja⸗ 
kob ward von Stund' an dadurch folgſamer. Im Jahre 1138 wählte ihn das 
Kapitel der Dominikaner in Bologna zum General u. ſandte vier Geiſtliche mit 
der Botſchaft an ihn ab; er mußte, aller Einwendungen ungeachtet, dem hohen 
Rufe folgen u. eine Wuͤrde annehmen, die ſeinen Kräften nicht mehr angemeſſen 
war. Dennoch aber wirkte er höchft ſegensreich für das Wohl des Ordens, 
trug aber 1239 in dem Kapitel von Paris darauf an, daß ein General Alters 
halber ſeine Entlaſſung nehmen könnte, legte nach zweijähriger Führung ſein Amt 
nieder, als der Vorſchlag durchgegangen war, u. trat im 65. Jahre wieder in 
den Mönchsſtand zurück, nicht um zu ruhen, ſondern um mit erneuter Kraft Gu⸗ 
tes u. alle Pflichten des Prieſters zu üben. Zur Verbreitung der chriſtlichen 
Religion unter den Sarazenen u. zur Verbeſſerung der Sitten ſeiner Mitchriſten 
ſtrengte er alle ſeine Kräfte an bis zu ſeinem letzten Athemzuge. Da er bei den 
Königin von Spanien in hohem Anſehen ſtand, benützte er daſſelbe ſtets zur För⸗ 
derung des Guten; er ſcheuete ſich ſogar nicht, ihnen ihre Gebrechen ernſt vorzu⸗ 
halten u. auf deren Verbeſſerung unerbittlich zu beſtehen. Als der Heilige ſein 
Ende herannahen fuͤhlte, oblag er mit gedoppeltem Eifer Tag und Nacht den 
ſtrengſten Bußübungen u. dem Gebete. Waͤhrend ſeiner letzten Krankheit beſuch⸗ 
ten ihn die Könige von Caſtilien u. Aragonien mit ihrem Hofe, ſich glücklich 
ſchätzend, den letzten Segen noch von ihm zu empfangen; dieſelben wohnten auch 
mit den Prinzen u. Prinzeſſinen ihres Hauſes ſeinem Leichenbegaͤngniß bei. R. 
ſtarb, 100 Jahre alt, am 6. Januar 1275, nachdem er zuvor mit allen heiligen 
Sakramenten verſehen worden. Bei ſeiner Ruheſtatte geſchahen viele Wunder, 
wovon mehre in der, 1601 vom Papſt Clemens VIII. erlaſſenen, Heiligſprech⸗ 
ungsbulle angeführt ſind. Jahrestag: 23. Januar. — 2) R. Nonnatus, aus 
dem Orden unſerer lieben Frau von der Gnade zur Auslöſung der Gefangenen, 
wurde 1204 zu Portel, im Bisthume Urgel in Catalonien, geboren. Seine Eltern 
waren von einer edlen, aber nicht ſehr bemittelten Familie. Von Kindheit auf 
zeigte er an nichts Anderem Luft, als an den Andachtsübungen u. der Erfüllung 
ſeiner Pflichten. Mit einem ſcharfen Geiſtesblicke begabt, durchlief er eben ſo 
ſchnell, als glücklich, die wiſſenſchaftliche Laufbahn. Sein Vater, eine Neigung 
zum Kloſterleben, oder doch zum geiſtlichen Stande an ihm wahrnehmend, tiberz 
trug ihm, um ihn davon abzubringen, die Obſorge uͤber einen Meierhof. Der 
Heilige gehorchte ohne Widerrede u. aus Liebe zur Einſamkeit übernahm er ſelbſt 
die Hut der Herden und ſuchte, auf den Bergen u. in den Wäldern das Leben 
der alten Einſiedler nachzuahmen. Einige Zeit nachher drangen ſeine Freunde in 
ihn, an den Hof von Aragonien ſich zu begeben, wo es ihm wegen ſeiner vor⸗ 
trefflichen Eigenſchaften u. wegen ſeiner Verwandtſchaft mit mehren vielvermögen⸗ 
den Häuſern nicht fehlen könnte, ſein Glück zu machen. Dieſen Zudringlichkeiten 
zu entgehen, trat er, ſeinem ſchon langgefaßten Entſchluß gemäß, in den Orden 
unſer lieben Frau von der Gnade zur Auslöſung der Gefangenen. Die Urſache 
dieſer Wahl war ſeine unbegränzte Nächſtenliebe, indem er darin den unter dem 
Sklavenjoche ſeufzenden Chriſten manche geiſtliche u. leibliche Huͤlfe zu leiſten ge⸗ 
dachte. — Anfangs widerſetzte ſich ſein Vater dieſem Vorhaben; zuletzt aber er⸗ 
langte R. deſſen Beiſtimmung u. legte zu Barcellona in die Hande des hl. Petrus 


Raizen — Raja. 629 


Nolasco, der dieſen Orden geſtiftet hatte, ſeine Gelübde ab. Der neue Ordens⸗ 
genoſſe ward bald durch ſeinen Eifer, ſeine Abtödtung u. ſeine übrigen Tugenden 
das Muſter ſeiner Mitbrüder. Seine Fortſchritte in der Vollkommenheit waren 
fo ausgezeichnet, daß er nach zwei oder drei Jahren ſchon würdig befunden 
wurde, den hl. Ordensſtifter in dem Amte eines Erlöſers der Gefangenen zu ers 
ſetzen. Er ward nach Algier geſchickt u. befreite da eine große Anzahl Chriſten. 
Als er fein Geld erſchöpft ſah, gab er ſich ſelbſt als Geißel fiir jene Gefangenen 
hin, deren Lage am härteſten war u. deren Glaube am meiſten gefährdet ſchien. 
Dieſes großmüthige Opfer ſeiner eigenen Freiheit erbitterte aber nur noch mehr 
die Muhamedaner. Sie mißhandelten ihn ſo unmenſchlich, daß er unter ihren 
Händen geſtorben wäre, wenn die Furcht, das beſtimmte Löſegeld zu verlieren, 
die Stadtobrigkeit nicht bewogen hätte, den Befehl zu ertheilen, daß man ſeines 
Lebens ſchone. R. ſah ſich nun in Freiheit geſetzt u. durfte hingehen, wo er 
wollte. Dieſe Erlaubniß benutzte er, um die Chriſten zu beſuchen u. zu tröſten. 
Auch öffnete er mehren Muhamedanern die Augen, daß ſie, die Wahrheit des 
Evangeliums erkennend, ſich taufen ließen. Als dieß aber die Obrigkeit erfuhr, 
verurtheilte fie ihn, lebendig geſpießt zu werden. Die Theilhaber an der Bezahl⸗ 
ung des Löſegeldes der Gefangenen, für welche er als Geißel fich hingegeben 
hatte, erlangten jedoch eine Veränderung der Strafe, vermöge welcher er grau— 
fam mit Stockſchlägen mißhandelt wurde. Dieſe Peinigung verminderte indeſſen 
ſeinen muthvollen Eifer nicht, denn er glaubte, ſo lange noch Nichts gethan zu 
haben, als er ſeine Bruder in der Gefahr des ewigen Verderbens ſaͤhe. Auch 
ließ er keine Gelegenheit vorübergehen, wo er ihnen zu Hülfe eilen konnte. Er 
begann von Neuem ſein Werk des Heiles u. ermahnte die Chriſten u. unterrich⸗ 
tete die Ungläubigen. Die Stadtobrigkeit, davon in Kenntniß geſetzt, ergrimmte 
darüber fo ſehr, daß fie ihn an allen Straßenecken der Stadt ftaupen, die Lefzen 
mit einem glühenden Eiſen auf dem Marktplatze ihm durchbohren u. den Mund 
mit einem Häͤngeſchloß ſperren ließ, das man nur zur Eſſenszeit wegnahm. Nach 
dieſem legte man ihn in Ketten u. verſchloß ihn acht Monate lange in ein Ge⸗ 
faͤngniß, bis ſeine Ordensbrüder das von dem hl. Petrus Nolas co geſchickte 
Löſegeld brachten. Da man ihn nun nicht mehr in dem Gefängniſſe laſſen wollte, 
begehrte er die Erlaubniß, wenigſtens unter den Gefangenen, die ſeines Beiſtan⸗ 
des ſo ſehr bedurften, leben zu dürfen. Allein auf Befehl feines Obern mußte 
er in ſein Vaterland zurückkehren. Kurz nach ſeiner Ankunft in Spanien wurde 
R. von dem Papſte Gregor IX. zum Cardinal ernannt. Dieſe Wuͤrde veraͤnderte 
aber fo wenig ſeine Gefinnungen, daß er, wie vorhin, fein ärmliches Ordenskleid 
trug und bei ſeiner gewohnten Lebensweiſe verharrte. Er zog ſeine Zelle dem 
angebotenen Palaſte vor, wollte Nichts von reichen Geräthſchaften wiſſen u. be⸗ 
gnuͤgte ſich mit den nothwendigſten Bedürfniſſen. Der Papſt berief ihn hierauf 
nach Rom, um ihn in der Leitung der Kirche zu Rath zu ziehen. Er trat den 
Weg als ein armer Ordensmann an; kaum aber war er zu Cardona, etwa 6 
Meilen von Barcellona, angelangt, als er von einem heftigen Fieber befallen 
wurde. Man bemerkte bald die Zeichen des nahen Todes und er ſtarb den 
31. Auguſt 1240 in dem 37. Jahre ſeines Alters. Sein Leib wurde in einer 
Kapelle, zum heiligen Nikolaus genannt, begraben u. der heilige Petrus Nolasco 
ließ daſelbſt ein Kloſter ſeines Ordens erbauen, worin man noch die Reliquien 
des heil. R. aufbewahrt. 1657 ließ der Papſt Alexander VII. ſeinen Namen in 
das römiſche Martyrologium ſetzen. Jahrestag 31. Auguſt. 

Raizen oder Raazen, ein ſlaviſcher Volksſtamm in Slavonien u. Serbien, 
der im 7. Jahrhunderte daſelbſt einwanderte u. vom Fluſſe Raſſa ſeinen Namen 
führt. Sie bekennen ſich theils zur römiſch⸗, theils zur griechiſch-katholiſchen 
Religion. 

Naja oder Radſcha, iſt eigentlich der Titel der eingeborenen Furſten Hin⸗ 
doſtans, von denen nur die wenigſten noch unabhängig, die meiſten früher dem 
Großmogul u. jetzt den Briten tributpflichtig find. — In weiterer Bedeutung iſt 
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es überhaupt ein Titel, den der Großmogul verleihen kann u. der in Hindoſtan 
ſo verbreitet iſt, als in Deutſchland die niederen Adelstitel. ! 
Majas (arabiſch, d. i. Herde), heißen die nicht muhamedaniſchen Unter⸗ 
thanen der Türken. . 
Najolen, Rigolen (fr. rigoler), den Boden 2 — 4 Fuß tief auflockern, 
entweder durch Hacke u. Spaten, oder durch beſondere Pflüge (Rajolpflüge), um 
bei gutem Untergrunde eine tiefere Ackerkrume zu gewinnen, die Erdarten zu mi⸗ 
ſchen, oder das Unkraut zu tilgen. ; 
Rakete nennt man gewöhnlich ein ſteigendes Feuer, welches aus einer, mit 
Funken feuer geladenen, Hilfe von ftarfem Papier oder Pappendeckel beſteht. Dieſe 
Hilje iſt an einem Ende verſchloßen, an dem andern mit einem Brandloche ver⸗ 
ſehen, aus welchem das Gas ausſtrömen kann, und mit einer Miſchung von Sal⸗ 
peter, Schwefel, Kohlen, Mehlpulver, oder dem Satz, angeſuͤllt. Dieſer Satz hat 
die Treibkraſt hervorzubringen, weßhalb er auch Treib ſatz genannt wird. Dieſe 
Treibkraft iſt die Spannkraft des entwickelten Gaſes, welches nach allen Seiten 
einen gleichen Druck ausübt und wovon der nach den Seitenwänden der cylindri⸗ 
ſchen Hülſe, als gleich und entgegengeſetzt, ſich gegenſeitig aufhebt, während nur 
der in der Langenare der Hülſe, deſſen Gegendruck durch die Ausſtrömung aus 
dem Brand⸗ oder Zuͤndloche vernichtet wird, thaͤtig iſt und die R. in Bewegun 
fest. Das Schießpulver iſt zu einem ſolchen Satze beſonders verwendbar. Bei 
dem Rinſatze darf jedoch die Entwickelung des Gaſes nicht momentan oder in fo 
kurzer Zeit, wie bei dem Schießpulver, erfolgen, indem die möglicherweiſe verwend⸗ 
baren Hülſen niemals fo viel Widerſtands fähigkeit haben, einen fo plötzlichen 
Stoß, ohne zerriſſen zu werden, auszuhalten. Gewöhnlich ſetzt man dem Satze 
der Signal⸗Ren deßhalb überflüßige, grob verkleinerte Kohle zu, damit beim 
Aufſteigen derſelben ſich ein langer, feuriger Streifen bilde. Die Sage der Sig⸗ 
nal⸗Rin find in der Luſtfeuerwerkerei deßhalb ſehr verſchieden, weil es ſich hier 
nicht immer um die größtmögliche Triebkraft handelt; im Militär dagegen kom⸗ 
men gewöhnlich auf 100 Thle. Salpeter 16 Schwefel und 31. 25 grob gepul⸗ 
verter Kohle, nebſt 12. 8 Mehlpulver, mithin im Ganzen Schießpulver mit über⸗ 
ſchuͤſſiger Kohle. Dieſe Füllung oder dieſer Satz wird mittelft eines cylindriſchen 
Setzers von feſtem und hartem Holze, oder auch mittelſt einer Preſſe hart u. feſt 
eingetrieben, was man das Schlagen der Ru nennt. Um das Aufſteigen der R.n 
zu befördern, welches beſonders durch die Größe der brennenden Oberflache ge⸗ 
ſchieht, bekommt die R. eine Bohrung, d. i. cine kegelförmige Seele, welche durch 
wirkliches Ausbohren in der Mitte des maſſiv geſchlagenen Satzes oder mittelſt 
eines eiſernen Dornes hervorgebracht wird. Die Baſis dieſer Bohrung bildet das 
Brandloch. An dem, dem Brandloche entgegengeſetzten, Ende der Hilfe wird 
nach dem Einſchlagen des Satzes eine kleine Quantität Pürſck pulver geladen, 
was man Schlag nennt, oder man befeſtigt ſtatt deſſelben eine Kapſel, welche mit 
Schwaͤrmern, Regenkugeln, Leuchtkugeln, Sternputzen, auch mit Serpentoſen u. 
ſ. w. angefüllt und zum Aus werfen dieſer Körper mit einer angemeſſenen Pulver⸗ 
ladung verſehen iſt. Zwiſchen der Zehrung und dieſem Schlage befindet ſich ein 
Vorſchlag, d. i. ein Cylinder von Papier, Pappendeckel, Thon. Dieſer Vorſchlag 
iſt in ſeiner Axe durchbohrt und leitet nach dem Verbrennen der Zehrung das 
Feuer in das Pulver der Verſetzungskapſel. Damit nun die Ren ihre Richtung 
behalten und auch der, dem Brandloche gegenüberſtehende, ſchwerere Theil der 
Hülſe mehr in der Richtung nach oben erhalten wird, werden fie an einen, R.n⸗ 
ketenſtock oder R.nftab genannten, Stab angebunden. Dieſer Stab iſt ge⸗ 
wohnlich 5 — 6 mal fo. lang, als die Hilfe, und deßhalb iſt an ſeinem obern 
Ende eine Hohlkehle angebracht, in welche die R. gelegt und angebunden wird. 
Die Rin ſteigen zu einer ſehr beträchtlichen Höhe und die darüber angeſtellten 
Verſuche weiſen nach, daß eine R. von 1! Zoll im Durchmeſſer eine Höhe von 
2200“ erreichte u. ſ. w. In der neuern Zeit bedient man ſich auch einer Art 
verſetzter Rin, welche man Fallfdhirm- Rn nennt. Die Rin zerfallen in Sige 
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nal⸗ Rin, welche bei Luſtfeuerwerken angewendet werden und von welchen bis⸗ 
daher geſprochen wurde, u. in Kriegs⸗R.n oder congrev'ſche Rin. Dieſe 
letzteren gleichen den Signal⸗R.n, haben jedoch ſtaͤrkere Dimenfionen. Man ver⸗ 
fertigte deren von 18“, 2, 3, 34, 4“ im Durchmeſſer, und ihr Gewicht betrug 
24, 26—40 Pfund. Man ſchoß fle unter einem Winkel von 45, 55 und 60°. 
Die Hauptbeſtandtheile dieſer Raketen find: die Hülſe, die Brandkappe oder 
die Haube und der Stab. Die Hülſe iſt ein Cylinder von Blech, welcher an 
dem einen Ende mit einem gleich dicken Spiegel von Rothkupfer, deſſen Höhe 3 
des Durchmeſſers der Hiilfe beträgt, verſchloſſen iſt. Der Spiegel hat in ſeiner 
Mitte ein 15““ ſtarkes, Mündungsfläche oder Zündloch der R. genanntes Loch. 
Die Hülſe iſt inwendig mit einem, mit ſtarkem Kleiſter oder Leim angeklebten, 
Blatte von Pappendeckel verſehen. Die Brandhaube iſt ein Cylinder von dem 
Durchmeſſer der R. und endet mit einem Kegel, deſſen Höhe dem doppelten 
Durchmeſſer des Cylinders gleich iſt. Er hat an ſeiner Spitze eine 18“ lange, 
viereckige, von hinten nach vorne mit ausgezahnten Kanten verſehene Spitze und 
der kegelförmige Theil iſt mit 6, der Cylinder aber mit 3 Löchern verſehen. Die 
Brandhaube wird mit einem Satze aus 24 Pfund Schwefel, 8 Pfund Salpeter, 
12 Pfund Mehlpulver und 4 Pfund Kornpulver gefüllt. Die Stäbe oder Richt⸗ 
ungsſtöcke find vierſeitige Prismen von leichtem Holze. Sie find an ihren Facen 
keilförmig ausgehöhlt und werden mittelſt zwei Bändern an der R. befeſtigt. 
Ihre Länge ſoll ſo ſeyn, daß der Schwerpunkt einer mit Allem verſehenen R. un⸗ 
ter dem Zündloche fic) befindet. Der Richtungéftod wird nur dann an die R. 
befeftigt, wenn man dieſe werfen oder ſchießen will. Die Rin werden in dem 
Augenblicke, als man ſie werfen will, durch eine lange, an dem Stabe, dem Brand⸗ 
oder Zündloche der R. gegenüber mittelſt eines Nagels befeſtigte Stoppine, von 
welcher ein Faden, ohne zu weit in das Zündloch einzugehen, in daſſelbe eintritt, 
und durch einen in der Nähe befindlichen Kanonier entzündet. In der neuern 
Zeit hat man, die congrev'ſchen Ren betreffend, bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Einer der weſentlichſten beſteht darin, daß man den Ii.nflo€ jetzt in die Axe der 
R. einſchraubt, ſtatt ihn, wie früher, anzubinden. Dadurch iſt es möglich ge⸗ 
worden, die R. aus einer Röhre zu ſchießen, ſtatt ſie, wie früher, in eine Rinne 
zu legen. Das Geheimniß, welches heute noch die congrev'ſchen Rin umgibt, iſt 
nicht mehr in ihrer Fertigung zu ſuchen; denn die dicht gewebten Schleier, welche 
das Laboratorium von Congreve, ſeine Privatraketenfabrik, die Werkſtätten der 
Oeſterreicher, der Franzoſen und auf einer der däniſchen Oſtſeeinſeln umgaben, 
find längſt zerriſſen und das Geheimniß der Kriegs-Rin iſt heut zu Tage in der 
Entdeckung ihres zweckmäßigſten Gebrauches zu ſuchen. Es eriftiren eine Menge 
von Anſichten über den Gebrauch der Kriegs-R.n, allein immer noch keine feſten 
Regeln; man kennt ſohin die Eigenthümlichkeiten der Kriegs - Rn, die ſie befähi⸗ 
gen, ſich der Artillerie an die Seite zu ſtellen, noch nicht und ſohin bedarf die 
Art, wie man ſich deren bedienen ſoll, erſt der Löſung, deren Beendigung noch in 
weiter Ferne liegt. 

Rakoczy (faͤlſchlich Ragotzy oder Ragotzky, wie die Deutſchen u. Franzoſen 
oft ſchreiben), ein altungariſches mächtiges Geſchlecht, welches den Siebenbürgern 
mehre Fürſten gab und an der Spitze der Malkontenten in Ungarn gegen das 
Haus Oeſterreich ſtand. Die merkwürdigſten find: 1) Sigmund, Groffiirft 
von Siebenbürgen 1607—8, 2) Georg J., deſſen Sohn. Nach Sigmunds Tode 
wurde Bethlen Gabor (s. d.) Großfürſt von Siebenbürgen. Ihm folgte Georg J. 
1630 — 48. Er ſtand unter türkiſcher Oberherrlichkeit, war in Feindſeligkeit mit 
Ferdinand II. und griff deßhalb einigemale zu den Waffen. Von den Schweden 
und Georg II. zugleich bedrängt, ſchloß Ferdinand mit letzterem Frieden zu Linz 
1645, in welchem die Proteſtanten mehre Begünſtigungen erhielten u. R. ſteben 
ungariſche Comitate zu Siebenbürgen bekam. Der Verſuch R.s, ſich zum Könige 
von Polen wählen zu laſſen, mißlang. — 3) Georg II., noch bei des Vaters Leben 
zum Großfürſten gewählt 1642, regierte ſelbſtſtaͤndig von 1648, in welchem Jahre 
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ein Vater ſtarb. Im Kriege zwiſchen Schweden und Polen, 1655, nahm er 
e fuͤr 75 Schwedenkönig Karl Guſtav, obſchon die hohe Pforte, unter deren 
Schutze er ſtand, ihn davon abmahnte. Die Türken ſetzten ihn ſeines Ungehorſams 
wegen ab. Er kämpfte nun gegen den neuen Großfürſten Franz Rédey und 
ſpäter gegen Achaz Barefay mit abwechſelnden Glide. Nun miſchten ſich die 
Fürſten in den Kampf. Bei Klauſenburg kam es zur Schlacht, 1660. R. erhielt 
vier Kopfwunden u. wurde von den Seinen nach Großwardein gebracht, wo er am 
8. Juni 1660 vierzigjährig ſtarb. — 4 R., Franz J., geboren 1645, wurde ſchon 
1552 zum Großfürften von Siebenbürgen gewählt, gelangte aber nie zur Herr⸗ 
ſchaft, weil die Pforte Michael Agaſy J. mit dieſer Würde bekleidete. Seine 
Mutter, Sophia Batöri, vermochte ihn, zur katholiſchen Religion zurück zu treten. 
Die früheren R. waren Calviniſten. — R. war lange im guten Einvernehmen 
mit Kaiſer Leopold I., der fic), obſchon vergeblich, bemühte, ihm Siebenbürgen 
zu verſchaffen. Trotz dem ließ ſich R. von ſeinem Schwiegervater Peter Zrinyi — 
die berühmte Helena Zrinyi war R.s Gemahlin — verleiten, an der großen Ver⸗ 
ſchwörung Weſſilinvi's, Nädasdy's u. ſ. w. Theil zu nehmen. R. brach mit ane 
ſehnlicher Macht los 1670. Als er aber hörte, daß ſein Schwiegervater und 
Nädasdy u. Franzgipan in Wien ſchon gefangen; als General Spork gegen ihn 
anrückte, verglich er ſich mit dem Kaiſer durch die Vermittelung ſeiner Mutter, die 
immer ſtreng kaiſerlich geblieben. Zurückgezogen lebte er dann noch 6 Jahre, u. 
ſtarb am 8. Juli 1676 zu Makowitz, 31 Jahre alt. — 5) Franz II., des Vorigen 
u. der Helena Zrinyi Sohn, geboren 1676. Seine Mutter vermählte ſich in 
zweiter Ehe mit Tö köli (ſ. d.), als file Munkacz nach 3jähriger Belagerung 
den Kaiſerlichen übergeben mußte, wurde ſie mit ihren beiden Kindern Franz u. 
Juliane nach Wien gebracht. R.s Vormund wurde Biſchof Kolonics. R. wurde 
bei den Jeſuiten erzogen. In Deutſchland vermählte er ſich mit Karolina Amalia, 
Prinzeſſin von Heſſen⸗Rheinfels. Er war lange ein treuer Anhaͤnger des Kaiſers; 
endlich ließ er ſich verleiten, durch einen kaiſerlichen Offizier, Longewall, mit dem 
franzöſiſchen Hof zu correſpondiren 1700, 1. November. Dieß wurde entweder entdeckt, 
oder durch Longewall verrathen u. R. gefangen nach Neuſtadt gebracht. Von da 
entfloh er nach Polen, kam nach Ungarn zuruck u. ſtand 11 Jahre an der Spitze 
der Malcontenten, Anfangs mit viel Glück, ſpäter aber wurden ſeine Truppen 
häufig geſchlagen; er ging nach Polen, um Hüͤlfstruppen zu bringen, aber während 
deſſen ſchloß Hyban Karolyi, bisher Ris feſteſte Stütze, mit dem kaiſerlichen Co⸗ 
miſſär Pälffy den Frieden zu Szathmar 1711, 29. April, durch welchen die un⸗ 
gariſchen Bewegungen gänzlich erloſchen. R. ging nach Paris, von dort nach 
Madrid zum Cardinal Alberoni, endlich in die Türkei; dort lebte er zu Rodoſſo 
in Kleinaſien. Er ſtarb 1735 den 8. April. Seine Frau war ſchon 1722 zu 
Paris geſtorben. Er hinterließ 2 Söhne, Georg u. Joſeph. Georg III. fluͤchtete 
von Wien nach Frankreich 1727, beſuchte ſeinen Vater in Rodoſſo 1732, ging 
nach Frankreich zurück; was weiter mit ihm geſchehen, iſt unbekannt. — 6) Jo ſeph, 
entfloh von Wien 1734 nach Frankreich, kam 1736 nach Rodoſſo; die Türken 
wollte ihn zum Großfürſten von Siebenbürgen erheben, aber er ſtarb, 38 Jahre 
alt, 1738. Mit ihm erloſch das Geſchlecht R. Mailath. 
RNaky oder Racy iſt ein, beſonders in Slavonien, Illyrien und der öſter⸗ 
reichiſchen Militärgränze aus blauen Pflaumen oder Zwetſchen bereiteter, ſtarker 
Branntwein, der beſſer u. nicht ſo hitzig iſt, als der ungariſche Slibowitza. Der 
ſlavoniſche, beſonders der ſyrmiſche, wird am meiſten geſchätzt, indem er ſelbſt dem 
Rum Nichts nachgeben u. eben ſo, wie dieſer, zur Punſchbereitung geeignet ſeyn 
ſoll. In Syrmien werden oft in einem Jahre, wenn die Pflaumen gut gerathen, 
gegen 40,000 Eimer R. gebrannt, der beſonders nach Trieſt u. Fiume geht, wo 
ihn die Schiffer gerne kaufen. | 
Raleigh, Sir Walter, geboren 1552 zu Hayes bei Bodley in Devonfhire, 
aus einer alten Familie, ſtudirte Anfangs Rechtswiſſenſchaften, ging aber ſpäter als 
Freiwilliger mit den von der Königin Eliſabeth den Hugenotten geſandten Hülfstruppen 
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nach Frankreich und focht 1578 mit den Inſurgenten in den Niederlanden gegen die 
Spanier, erwarb ſich 1580 bei Bekaͤmpfung der Empörung in Irland die Achtung 
Eliſabeths, die ihn darauf zum Statthalter von Cork erhob u. ihm mehre Guter 
in Irland ſchenkte. Begierig nach Ruhm, rüſtete er 1583 auf eigene Koſten ein 
Schiff aus und machte damit Entdeckungsreiſen nach Nordamerika, und obſchon 
dieſe von keinem glücklichen Erfolge begleitet waren, ſo entwarf er doch neue 
Plane. Im Jahre 1584 erhielt er ein Patent auf Entdeckung u. Coloniſirung 
aller Lander Nordamerika's, die ſich noch kein chriſtlicher Staat angeeignet hatte, 
u. brachte mit 2 Schiffen eine ſo reiche Ladung heim, daß ſein Verwandter, Sir Richard 
Greenville, ſogleich mit 7 Schiffen abging, wobei Virginien in Beſitz genommen 
u. der Tabak nebſt den Kartoffeln nach Europa gebracht wurde. Unterdeſſen war R. 
zum Ritter erhoben, fortwährend mit Guͤtern belohnt worden u. fo hoch in der 
Königin Gunſt geftiegen, daß Leiceſter es fiir nothwendig fand, ihm den Grafen 
von Eſſex entgegen zu ſtellen. So wie er die Mittel zur Begegnung der Armada 
berieth, ſo trug er mit einem eigens ausgerüſteten Schiffe zu ihrer Zerſtörung bei. 
Die Wiedereinſetzung des Königs von Portugal führte ihn 1589 in dieſes Land, 
wo ſeine Geldſucht nicht unbefriedigt blieb. Den Dichter Spenſer, der ihn als 
den Shepherd of the Ocean verherrlichte u. die Einleitung zur „Faery Queen“ 
an ihn richtete, fuhrte er am Hofe ein. Von dem Unternehmen gegen Panama 
(1592) zurückgerufen, verſcherzte er durch ein Verhältniß mit einer Ehrendame, 
die er jedoch dann heirathete, die königliche Gunſt, erlangte fie jedoch durch die 
Expedition nach Guiana, welches er für Eliſabeth in Beſitz nahm, fo weit wieder, 
daß er 1596 einen Befehl unter dem Grafen von Eſſex gegen Cadir erhielt u. 
ſpäter Gouverneur von Jerſey wurde. Unedel weidete er ſich an der Hinrichtung 
ſeines Gegners, des Grafen von Eſſer, ohne zu ahnen, daß fein eigener Gluͤcksſtern 
dem Erlöſchen nahe war. Jakob J., erbittert, daß R. Vorſtellungen über die An⸗ 
ſtellung von Schotten in England machte u. Feind ſeines Freundes, des Grafen 
Eſſer geweſen war, ſah es gerne, daß ſich Jemand fand, der R. der Theilnahme 
an der myſteriöſen Verſchwörung beſchuldigte, welche Arabella Stuart auf den 
Thron ſetzen wollte. Eine erbarmliche Jurie fand ihn des Hochverraths ſchuldig; 
er ward 12 Jahre in den Tower geſetzt, wohin ihn ſeine Gattin begleitete, und 
erhielt erſt durch Beſtechung des Günſtlings Villiers ſeine Freiheit wieder. Im 
Kerker verfaßte er die treffliche History of the world, neueſte Ausgabe, London 
1736. Seinem zerrütteten Vermögen wieder aufzuhelfen, unternahm er mit königl. 
Patent, aber ohne Vernichtung des früheren Urtheilsſpruches, eine Expedition nach 
Guiana, wo er gegen den Auftrag die ſpaniſchen Niederlaſſungen angriff. Den 
Klagen des ſpaniſchen Geſandten darüber ſchenkte Jakob I, um fo lieber Gehör, 
als er um die Hand der Infantin fiir ſeinen Sohn Karl nachſuchte, u. war ſchänd⸗ 
lich genug, R. bei ſeiner Rückkehr 1618 verhaften u. wegen der neuen Ueberſchrei⸗ 
tung ſeiner Befugniß auf Grund des früheren Urtheils am 29. Oktober 1618 
hinrichten zu laſſen. Er ſtarb maͤnnlich. — Unter dem Titel „Miscellaneous 
works“ (2 Bde., London 1748), erſchienen ſeine kleineren Schriften politiſchen, 
hiſtoriſchen u. poetiſchen Inhalts. 

Rallentando (auch lentando u. ritardando), eine muſtkaliſche Vortragsbe⸗ 
zeichnung, nämlich: bedeutender nachlaſſend, allmälig langſamer im Grade der 
Stärke u. im Zeitmaße. Der Wiedereintritt der fruͤheren Bewegung wird ge— 
wöhnlich mit a tempo bezeichnet. f 

Ralliement bedeutet das Sammeln von Plänklern auf ein gegebenes Zeichen 
— das Wiederſammeln der im Gefechte in Unordnung gerathenen Truppen — 
auch den Ort (point ou lieu de ralliment), welcher für den Fall, als man ge⸗ 
ſchlagen würde, den verſchiedenen Truppen als Sammelplatz angewieſen wird. 

Ramafan oder Ramadan, der 9. Monat der Türken, wo täglich vom 
Sonnenaufgange bis Niedergange die ſtrengſten Faſten gehalten werden; nur des 
Nachts iſt es erlaubt, ſich durch Nahrung zu ſtärken. Das erſte Beiramfeſt 
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ſchließt ſich daran u. das R. fällt, wegen der Rechnung nach Mondenjahren, 
ebenfalls binnen 33 Jahren in alle Jahreszeiten. 

Rämajana, ſ. Sanskrit. 

Ramberg, Joh. Heinrich, Hofmaler zu Hannover, geb. daſelbſt 1763. Sein 
Vater, welcher Hofrath war, ſuchte durch Unterricht in der Perſpektive u. Oelmalerei, 
den er dem Sohne ertheilte, ſeine vielverſprechenden Anlagen frühzeitig zu ent⸗ 
wickeln. Wahrend einer Harzreiſe verfertigte der hoffnungsvolle Kuͤnſtler in we⸗ 
nigen Tagen eine ziemliche Anzahl von Laͤnderzeichnungen, welche die romantiſchen 
Punkte des Harzgebirges naturgetreu wieder gaben. Dieſe Contouren, von dem 
hannover'ſchen Miniſter zu St. James dem Könige vorgelegt, veranlaßten den 
Entſchluß des Königs, dem jungen R. ein bedeutendes Reiſegeld nach England 
zu bewilligen u. ihm eine Stelle an der Maler Akademie zuzuſichern. 9 Jahre 
lange weilte R. in London u. vervollkommnete ſich unter Reynold's Leitung in 
ſeiner Kunſt ſo ſehr, daß er jeden verlangten Gegenſtand aus dem Kopfe zeichnen 
konnte. Die geſchickteſten Kupferſtecher England's, Murphy u. Bartolozzi, rech⸗ 
neten es ſich zur Ehre an, nach R.s Zeichnungen zu arbeiten. Er verfertigte 
religiöſe Scenen für die kgl. Kapelle zu St. James, Schildereien für die Bove 
bell'ſche Shakſpeare⸗Galerie u. den Poetenſaal, wie auch den Uebergang Alexander's 
über den Granicus fur Carletonhouſe, den Palaſt des Prinzen von Wales. Georg III. 
nahm oft mit Vergnügen ſeine Schnelligkeit im Zeichnen wahr und ſchickte ihn 
1788 nach den Niederlanden u. Italien. Fürſt Kaunitz machte ihm vergeblich 
die glanzendften Anerbietungen, um ihn fur Oeſterreich zu erhalten: er verfolgte 
ſeine Kunſtreiſe, knüpfte mit dem berühmten Denon einen innigen Freundſchafts⸗ 
bund und blieb längere Zeit in Rom u. Neapel. Nach ſeiner Rückkehr in die 
Heimath erhielt R. vom Könige das Diplom als Hofmaler. Wenige Zeichner u. 
Maler bewaͤhrten eine ſolche Fruchtbarkeit u. Vielſeitigkeit in ihren Arbeiten. — 
Mehr als 50 Kupferſtecher England's u. Deutſchland's haben der Fruchtbarkeit 
ſeines Pinſels nicht nacheilen können. Beſondere Auszeichnung erwarb er fid 
in der Carrikatur. Die Zeichnungen zu den fammtlichen Kupfern der Pracht⸗ 
ausgabe von Wieland's Werken find von ihm. Er ſelbſt ätzte für 2 Bände die 
Titelkupfer. Die Taſchenbücher erfreuten ſich durch ſeine Künſtlerhand einer vor⸗ 
züglichen Werthſchätzung; ſo z. B. lieferte er 5 ſehr ſchöne Blättchen zu 
Schütze's „abenteuerliche Wanderungen von Weimar nach Karlsbad.“ Seinen 
Zeichnungen verdankt man die lieblichen allegoriſchen u. hiſtoriſchen Kupferſtiche 
zum Taſchenbuche Minerva u. anderen Kalendern, nur haben alle in ihren Ent⸗ 
würfen eine große Aehnlichkeit u., beſonders in den Staffirungen mit Katzen oder 
Hunden, eine ziemlich eintönige Uebereinſtimmung. Als Carrikatur⸗ Zeichner be⸗ 
waͤhrte R. ſich am beſten im Reinecke Fuchs 1826 u. Till Eulenſpiegel 1827. — 
Außerdem gab er eine Anweiſung zum Zeichnen der menſchlichen Geſtalt mit 10 
Tafeln heraus. R. war auch Mitglied der ppilotechniſchen Geſellſchaft in Paris 
u. ſtarb am 6. Juli 1840. Ueber ſeine Werke, namentlich über die Zeichnung 
Alexander's Zug über den Granicus“ verbreitet ſich die Monographie Neumanns 
uber R.s Kunſt u. Kunſtwerke, 1792. Cm. 

Nambouillet, Marktflecken mit 3000 Einwohnern im franzöſiſchen Departe⸗ 
ment Seine u. Oiſe, an einem Kanale und in einem Walde, hat eine große Me⸗ 
rinoſchaferei, eine Stuterei und ein berühmtes königliches Luftſchloß, in welchem 
Franz J. ſtarb. Hieher zog ſich auch Karl X. nach der Pariſer Julirevolution 
vor ſeiner Abreiſe aus Frankreich zurück. 

Nameau, Jean Philippe, geboren 1683 zu Dijon, ward Capellmeiſter 
zu Paris und componirte daſelbſt 173360 über 50 Opern, worunter „Caſtor u. 
Pollux“ und „Pygmalion“ die bertihmteften find. Seine Mufik wurde aber bald 
durch die Compofitionen Glucks verdraͤngt. Weit berühmter iſt R. als muſtka⸗ 
liſch⸗theoretiſcher Schriftſteller und als Erfinder eines neuen Tonſyſtems, wo er 
den Grund aller Harmonien aus der Aufeinanderfolge der Terzen fand und auf 
welches eine Menge Tonlehrer aller Nationen gebaut haben. Er ſtarb 1772. 
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Seine Hauptwerke find: Traité de Vharmonie, Paris 1722, und Elémens théo- 
retiques et pratiques, ebd. 1759. 

Namée, ſ. Ramus. 

Ramenghi, ſ. Bagnacavallo. 

Namler, Karl Wilhelm, geboren 25. Februar 1725 zu Kolberg in Pom⸗ 
mern, ſtudirte in Stettin, Halle und (1746) Berlin, ward 1748 Profeſſor der 
Logik und ſchönen Wiſſenſchaften am Cadettencorps zu Berlin, 1787 Director des 
Theaters, legte 1789 die Profeſſur und 1796 die Direction nieder und ſtarb 11. 
April 1798. R., als lyriſcher Dichter und Ueberſetzer nennenswerth, ſteht als 
Kritiker höher; in letzterer Hinficht der Mittelpunkt nicht nur für die preußiſche 
Dichtung ſeiner Zeit, ſondern für faſt Alle, welche das Heil der Literatur ihrer 
feloft wegen ſuchten. Durch fein ernſtes u. verſtändiges Studium der alten Li⸗ 
teratur u. die Beſchäftigung mit den Kunſtregeln der Fan en wie ſie Batteur 
feſtgeſtellt, an Präciſion u. geſchmackvolle Darſtellung gewohnt, kam es ihm vor 
Allem auf lyriſche Deutlichkeit, überſichtliche Anordnung, wohlanftandige Mäßigung, 
Reinheit u. Correktheit in Sprache u. Form an. Lag damals, wie Gothe ſagt, 
die Rhythmik in der Wiege, ſo wirkte R. ſehr fördernd auf deren Heranbildung 
und fiftere Geſtaltung. Der Gegenſtand ſeiner weltlichen Lyrik iſt beſonders 
Friedrich der Zweite, und wenn wir in ſeinen Oden auch mehr Allegorie und 
mythologiſches Putzwerk, als unmittelbar lyriſchen Erguß wahrnehmen, fo buͤrfen 
wir doch von den meiſten mit Göthe behaupten, daß ſie uns „mit großen, herz⸗ 
erhebenden Gegenſtaͤnden beſchaftigten“ u. männliche, würdige Gedanken enthalten. 
Poetiſche Werke, Berl. 1800 — 1, 2 Thle., in 4. u. 8.: Oden, Berl. 1767 —8, 
2. Aufl., daſ. 1768; Lyriſche Gedichte, daſ. 1772; Oden aus dem Horaz, daſ. 
1769; Geiſtliche Cantaten, daſ. 1760. 1768; Batteur, überſ., Leipzig 1758, 2. 
Aufl. 1762, 3. Aufl. 1769, 4. Aufl. 1774, 5. Aufl. 1803, 4 Bde.; Einleitung 
in die ſchönen Künſte u. Wiſſenſchafen, Görlitz 1798: Friedrichs v. Logau Kriegs⸗ 
gedichte, von R. u. Leſſing herausgegeben, Leipzig 1759. 1791; Lichtwer's Fabeln 
u. Erzaͤhlungen, Greifsw. u. Leipz. 1761; Lieder der Deutſchen, Berl. 1766. 
1767. 1768; Lyriſche Blumenleſe, Leipzig 1774. 1778; Samml. der beſten Sing⸗ 

edichte der deutſchen Poeten, Riga 1766; Chr. Wernikens Ueberſchr., Leipz. 1780; 
Zabelleſe, Leipzig 1752. 1790; Horazens Oden, überſetzt, Berl. 1800, 2 Bde., 
und Andere. x. 

Nammelsberg, ein 1810 Fuß hoher, ſilberreicher Berg im Harz⸗Gebirge, bei 
Goslar. Darin das ergiebigſte Silberbergwerk im Harz, das Hannover (7) und 
Braunſchweig (3) gemeinſchaſtlich gehört. Daßhalb heißt der Berg Communion- 
Unterharz, der auch die Hüttenwerke zur Oker bei Oſtfelde u. Langelsheim, die 
Eiſenhütte bei Gittelde, nebſt dem Bergbaue des Iberges bei Grund u. das Salz⸗ 
werk Juliushall umfaßt. Die Erzmaſſe des R.'s beſteht aus Schwefelkies, Kupfer⸗ 
kies, Bleiglanz, Zinkblende und Arſenikkies. Die Erzmaſſe iſt ſehr feſt und wird 
meiſt durch Feuer losgearbeitet. Der Bergbau wird in 5 Gruben betrieben und 
es ſind 5 Hauptſchachte und außerdem 6 zu Tage gehende Wetter⸗ und Rauch⸗ 
ſchachte, ſowie 2 Hauptſtollen zur Waſſerloͤſung. Die Erze unterſcheidet man in 
Kupfer⸗ u. Bleierze. Im Jahre 1838 wurden gewonnen: 102 Mark Gold, 3803 
Mark Silber, Blei 641,800, Bleiglätte 451,900, Zink 14,900, Kupfer 487,200, 
Schwefel 151,000, Vitriol 625,600, Alaun 19,206 Pfund. 

Ram Mohun Roy, ein gelehrter Bramine aus Bengalen, geboren um 
1773 im Diſtrikt Burdwan, ward durch J. Digby zu Rungpore mit der engliſchen 
Sprache bekannt und ftieg zu der höckſten Stelle, die ein Hindu im britiſchen 
Dienſte erlangen kann, der eines Oberaufſehers, Dewan. Ein entſchiedener Freund 
der Republik, feierte er durch Gaſtmähler die Nachricht von den Revolutionen in 
Spanien, Sardinien und Neapel (1820). Im Auftrage des Königs von Delhi, 
der ihn zum Najah ernannte, ging er nach England, um Anſprüche gegen die 
oſtindiſche Compagnie geltend zu machen, was ihm ſo vollkommen gelang, daß der 

ogul ihm und ſeinen Erben einen Jahrgehalt von 3 — 4000 Pfund Sterling 
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ausſetzte. Schon vor ſeiner Reiſe nach England ward er Chrift (Unitarier) und 
verfaßte ſelbſt eine Schrift über die Dreieinigkeit. Er ſtarb 1833 bei Briſtol. 
Das n die arabiſche, perſiſche, engliſche u. hebraͤiſche Sprache waren 
ihm gelaͤufig. f 

f Nam ben John, berühmter Verfertiger mathematiſcher Inſtrumente, ge⸗ 
boren den 8. Oktober 1735 zu Halifar in der Grafſchaft Pork, war zuerſt Kupfer⸗ 
ſtecher, wendete ſich aber dann, veranlaßt durch das häufige Abbilden von mathe⸗ 
matiſchen Inſtrumenten, ſelbſt der Verfertigung derſelben zu u. machte ſich bekannt 
durch eine große Anzahl von Verbeſſerungen, die er an ſolchen anbrachte, durch 
die Erfindung einer Theilungsmaſchine, beſonders aber durch ſeine Verbeſſerung 
aſtronomiſcher Werkzeuge. Er wurde 1786 Mitglied der königlichen Geſellſchaft 
in London u. ſtarb daſelbſt den 5. November 1800. E. Buchner. 

Ramsgate, Stadt auf der Inſel Thanet in der engliſchen Grafſchaft Kent, 
hat einen großen Hafen mit Steindamm von 800 Fuß Länge, guten Haͤrings⸗ 
fang, ein Seebad u. 4,000 Einwohner. 

RNamshorn, Johann Gottlob Ludwig, ein verdienſtvoller Philolog und 
Grammatiker, geboren 1768 in Reuſt bei Ronneburg, ſtudirte von 1786—89 in 
Jena Theologie, ward dann in Orlamünde, Dresden und Bautzen Erzieher, von 
wo er 1802 als Profeſſor an das Gymnaftum nach Altenburg berufen ward. Er 
iſt einer der geſchaͤtzteſten Schriftſteller über lateiniſche Grammatik. Schriften: 
Dissertatio philologica de corona civica et laureis ante domum Caesaris Au- 
gusti etc., Dresden 1800, 4.; De statuarum in Graecia multitudine disserta- 
tio etc., Altenburg 1814, 4.; Lateiniſche Grammatik, Lpzg. 1824, 2te Aufl. in 
2 Bden., 1830; Lateiniſches Elementarbuch, 1826; Lateiniſche Schulgrammatik 
(Auszug und Verbeſſerung der ältern großen Grammatik), ebd. 1826; De verbis 
Latinorum deponentibus (Beigabe zur neuen Auflage der Grammatik, als Brief 
an Großmann u. Eichſtädt), Lpzg. 1830; Lateiniſche Synonymik, 2 Bde., Lpzg. 
1831—33; ſynonymiſches Handwörterbuch der lateiniſchen Sprache, ebd. 1835; 
eine Ausgabe der Fabeln des Phaͤdrus, ebd. 1827; Lehrbuch der Geſchichte, 
herausgegeben von Flathe, Bd. 1, Lpzg. 1838. 

Ramus, Petrus, eigentlich Pierre de la Ramse, geboren in dem Dorfe 
Cuth in der Picardie 1515, ſtudirte zu Paris, und ſchwang ſich aus dem nie⸗ 
drigſten Stande mit unerſchüttertem Muthe bis zum Lehrer der Univerſität Paris 
empor. Außer über Philoſophie, bei der er an der Infallibilität des Ariſtoteles 
zu zweifeln wagte, lehrte er Redekunſt, las über die Alten und erwarb ſich großen 
Ruhm, aber auch viele Feinde, die ihn lange verfolgten und endlich bei der Pa⸗ 
riſer Bluthochzeit Gelegenheit nahmen, ihn als Reformirten zu tödten (25. Auguſt 
1572). Das Studium der Alten und der Mathematik beförderte er mündlich u. 
ſchriftlich mit vielem Eifer und die ariſtoteliſche Dialektik beſtürmte er mit einem 
für ſeine Zeit ſeltenen Muthe. Er reinigte die Logik von vielen unnützen Sub⸗ 
tilitäten und ſuchte ſie für das gemeine Leben brauchbar zu machen, ging aber 
darin zu weit, daß er behauptete, ſie ſei Nichts weiter, als ars bene disserendi. 
Sein größtes Verdienſt beſteht darin, daß er eine beſſere Methode des Vortrags, 
und zwar nach den Urſachen, einführte, auch zur beſſeren Ueberficht ſich der Ta⸗ 
bellen bediente und dann die Nothwendigkeit guter Definitionen und Eintheilun⸗ 
gen zeigte, die man bis dahin über der beſtändigen antithetiſchen Beantwortung 
der ſubtilſten Fragen ganz vernachläßigt hatte. Von ſeinen zahlreichen Werken 
führen wir an: Institutiones dialecticae, Paris 1543, neue Aufl. 1547 u. 1594; 
Animadversiones in dialecticam Aristotelie, ebd. 1543; Scholae in artes libe- 
rales, ebd. 1559, auch 1569, Fol.; Scholae metaphysicae, Baſel 1549, neueſte 
Ausgabe von L. Schoner, Frankf. a. M. 1599, dann 1627, 4.3 Grammaire 
francaise, Paris 1562; Liber de moribus veterum Gallorum, Par. 1559 und 
1562; Liber de militia C. Juli Caesaris, ebd. 1559; Commentarius de religione 
christiana, 4 Bde., Frankf. 1576 (beſorgt von Baſonius, mit der Biographie des 
Verfaſſers); Praefationes, Epistolae, Orationes, Par. 1577. 
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Mancé, Armand Jean le Bouthillier de, geboren 1626 zu Paris, 
von einer engliſchen Familie, Reformator der Trappiſten (ſ. d.), machte ſich 
Anfangs der gelehrten Welt als Ueberſetzer und Commentator des Anakreon be- 
kannt. Zerknirſcht durch einige erſchütternde Ereigniſſe in feinem Leben, ſchuf er 
mit Erlaubniß des papfiliden Stuhles ſeine Abtei Notre-Dame du Val in der 
Normandie, im Departement Orne, unweit Mortagne, zum Sitze der ſtrengſten 
Entſagung um. Seinen Mönchen waren alle Vergnügungen, alle Fleiſchſpeiſen 
und edleren Getraͤnke, ſelbſt das Sprechen verboten. Tiefes Stillſchweigen durch⸗ 
ſchritt die enge Pforte von Latrappe; nur Bußübungen, Geißeln u. Gebetbücher 
waren ſeine einzigen Begleiter. R. ſtarb 1700 auf einem Lager von Stroh u. 
Aſche. Er ſchrieb Traité de la sainteté et des devoirs de la vie monastique, 
1683, 4., worüber er mit Mabillon in Streit gerieth. 

Rang nennt man jene Ordnung, wodurch der Vorzug des Einen vor dem 
Andern im Aeußern ſich ausſprechen ſoll. Der R. iſt in allen Ländern durch 
Vorſchriften beſtimmt u. wird nach verſchiedenen R.-Stufen entweder im Militär 
oder Civil feſtgeſetzt. Dieſes Verhaͤltniß ſelbſt heißt R.⸗Ordnung. In den mei⸗ 
ſten monarchiſchen Staaten beſtehen eigene Hofrang ordnungen, die Jedem, 
wenigſtens jedem Staatsbeamten, ſeinen R. anweiſen. Dieſelben find aber ſehr 
verſchieden, beſonders, was die Claſſification der Hofbeamten, Civildiener u. Mi⸗ 
litärbeamten u. ihr Verhältniß zu einander betrifft. — Der R. der Souveräne 
ſelbſt wird an den einzelnen Höfen durch das Herkommen beſtimmt. Unter den 
großen Mächten findet ſeit dem Wiener Congreſſe bei diplomatiſchen Unterhandlungen 
kein wirklicher R. Statt, ſondern dieſelben unterzeichnen nach dem Anfangsbuch⸗ 
ſtaben, den ihr Staat in franzöſiſcher Sprache hat. Sonſt gab es vielen Streit 
wegen des R.s und beim weſtphäliſchen Friedensſchluſſe vergingen Monate, ehe 
man ſich darüber einigte. Zuletzt kam man überein, daß ein runder Pavillon 
gebaut wuͤrde u. die verſchiedenen Geſandten durch verſchiedene Thüren auf ein 
egebenes Zeichen zugleich einträten u. auf ein anderes Zeichen an einen runden 
Esch zugleich traten. Nicht immer hatten die Kaiſer den Vorrang vor den Kö— 
nigen. Die Kurfürſten u. Großherzoge haben gleichen R. und nach ihnen die 
Herzoge u. darauf die Fürſten. Ganz hiervon verſchieden iſt der R. der Sta a⸗ 
ten. Zu den Staaten 1. R.s, die alle über 10 — 12 Millionen Einwohner 
haben müſſen, rechnet man Rußland, England, Frankreich, Oeſterreich, Preußen, 
auch wohl die Türkei (jedoch neuerdings nicht mehr) und Spanien. Zu denen 
2. R.s, die 3 — 10 Millionen Einwohner haben muͤſſen: letztere beide, Portugal, 
die Niederlande, Schweden, Danemark, Neapel, Bayern u. ausnahmsweiſe die 
Schweiz; zu den 3. R.s (von 1—3 Millionen Einwohner): Württemberg, Sach⸗ 
fen, Hannover, den Kirchenſtaat, das Großherzogthum Toscana. 4. R.s find 
die kleineren Souveräne in Deutſchland u. Italien. — Bei Kriegsſchiffen bedeu⸗ 
tet R. die Eintheilung derſelben nach ihrer Größe u. der Anzahl der Geſchütze, 
welche ſie führen. Die verſchiedenen Seemächte beobachten bei dieſer Eintheilung 
nicht alle dieſelbe Anſicht u. die Engländer u. Schweden hatten 6, die Holländer 
7, die Franzoſen 5 R.e; heut zu Tage aber ſpricht man bei den ſogenannten Li⸗ 
nienſchiffen gewöhnlich von 3 R.en und nennt Schiffe mit 3 ganzen Verdecken, 
welche zwiſchen 90 u. 120 Kanonen führen, Schiffe vom erſten R. Den zwei⸗ 
ten R. nehmen jene Schiffe ein, welche gewöhnlich keine Dreidecker, nur mit 2 
ganzen u. oben mit einem Halbdeck verſehen, zwiſchen 80 u. 90 Kanonen führen. 
Schiffe, welche nur 2 ganze u. oben ein Halbdeck haben u. zwiſchen 70 u. 80 
(gewöhnlich 74 Kanonen) führen, werden Schiffe vom dritten Re genannt. 
Schiffe vom vierten, fünften u. ſechsten Re find keine Anienſchiffe und kommen 
unter jenen Benennungen vor, welche ſie führen. Nur allein die Engländer neh⸗ 
men die Fregatten zu dem fünften u. ſechsten Mae, e 

Nangirung heißt die Eintheilung der einzelnen Soldaten nach ihrer Körper⸗ 
größe in die einzelnen Glieder. Dieſelbe iſt nicht in allen Armeen gleich; in ei⸗ 
nigen ſtehen die größten Leute im erſten, die kleinſten im zweiten, die mittelgroßen 
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im dritten Gliede; in anderen ſtehen die größten im erſten, die kleinſten im dritten 
u. die mittelgroßen im zweiten Gliede. Das Auge wird ſich für die erſte Art 
dieſer R., die Zweckmäßigkeit bei dem Gebrauche der Waffen, beſonders beim 
Feuern, dagegen wird ſich für die zweite Art ausſprechen. 

Nangſchiff, ſ. Lin ienſchiff. 

Ranke, Franz Leopold, ein ſcharffinniger kritiſcher Geſchichtsforſcher, ſtets 
auf Quellen fußend, die er an Ort u. Stelle einſah, mit lebendigem, wenn auch 
nicht vollkommenem Style. Sein Studium iſt beſonders der Geſchichte Europa's 
im Uebergange zur Neuzeit zugewandt. R. ward 1795 zu Wiehe in Thüringen 
geboren, war 1818 Oberlehrer am Gymnaſium zu Frankfurt a. d. O. und lehrt 
ſeit 1825 als Profeſſor die Geſchichte zu Berlin. Er verfaßte: „Geſchichte der 
romaniſchen und germaniſchen Völker“ (1824); „Fuͤrſten und Völker von Suͤd⸗ 
europa im 16. und 17. Jahrhunderte“ (4 Bde., Bd. 2—4 die römiſchen Päpſte, 
3. Aufl., 1844); „Die ſerbiſche Revolution“ (2. Aufl., 1844), „Deutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Reformation“ (6 Bde., 1 — 3, 2. Auflage, 1842 — 47), Neun 
Bücher Preuß. Geſchichte (1. Bd., te Auflage und 2c Bd.), 1848. Von 
1831—36 gab er die confervative „Hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift“, 2 Bde., jeden 
zu 4 Heften; von 1837 — 1840; „Jahrbücher des deutſchen Reichs unter dem 
ſächſiſchen Hauſe“, wovon ir Bd. in 3 Abth., 2r Bd. in 2 Abth. u. Zr Bd. in 
1 Abth. erſchien. R. iſt einer von denjenigen proteſtantiſchen Schriftſtellern, die 
mit der katholiſchen Kirche noch ziemlich glimpflich umgehen, doch iſt auch er von 
Einſeitigkeit nicht völlig freizuſprechen. 

Nanunkeln, Veredelungen von ranunculus asiaticus, eine Pflanzengattung 
aus der natürlichen Familie der Ranunculeen, zur Polyandria Poliginia des 
Linné'ſchen Syſtemes gehörig, die wegen der vielen Abaͤnderungen, die dieſe, aus 
Samen der halbgefüllten Blumen gezogenen, Pflanzen in den Blüthen geben u. die 
an Schönheit die Nelken noch übertreffen, ja zuweilen auch durch Geruch ſich aus⸗ 
zeichnen, in Gärten beliebt ſind. Außer durch Samen, kann man ſie auch durch 
Setzlinge der alten Wurzeln vermehren. Man beſtimmt dazu gewöhnlich eigene 
Beete, in welche die Wurzeln der vorher aus dem Samen gezogenen R. im 
Oktober eingeſetzt werden, wo ſie dann im Frühlinge ihren Flor machen. 

Mangioniren heißt, entweder in Folge eines bezahlten Löſegeldes, oder einer 
gegenſeitigen Uebereinkunft aus der Gefangenſchaft befreit werden. In den 
früheren Zeiten mußten nämlich die Kriege gefangenen mittelft eines für ſte er⸗ 
legten Löſegeldes (rançon) ausgelöst werden, welches jenem zufiel, welcher ſte ge⸗ 
fangen gerommen hatte. Heut zu Tage iſt dieſe Gewohnheit außer Uebung ge⸗ 
kommen u. es werden die beiderſeitigen Gefangenen gegen einander ausgewechſelt. 
Unter dem Worte Selbſtranzioniren verſteht man die eigenmaͤchtige Befrei⸗ 
ung oder Entweichung aus der Kriegsgefangenſchaft. Vergleiche den Artikel 
See e “ee 

aoul⸗Rochette, Deſiré, ein franzöſiſcher Archäolog, geboren 1789 zu 
St. Amand, Prefeſſor u. Conſervator des Antiken⸗ und Hebaitlencabines. auf 
der königl. Bibliothek zu Paris, mehr geiſtreich, als wirklich gelehrt, iſt Verfaſſer 
mehrer archäologiſchen u. hiſtoriſchen Werke, von denen wir anführen: Lettres 
sur la Suisse, écrites en 1819— 21“ (2 Bde., Paris 1823, 3. Aufl., 3 Bde., 
1826 mit Kupfern); „Histoire de la révolution helvétique en 1797 et en 1803“ 
(Paris 1823; deutſch, Stuttgart 1826); von Monnard in den » Observations sur 
Vhistoire de la revolution helvétique de Monsieur R. R.“ (Paris 1824); 
„Histoire critique de |’établissement des colonies grecq.” (4 Bde., Paris 1815) ; 
Monuments inédits d’antiquilés figurées grecq, étrusq. et rom.“ (2 Bde., 
Paris 1828—30, Fol. mit Kupfern); ,Antiquités grecq. du Bosphore eimmé- 
rien‘ (Paris 1822, mit Kupfern); „Remarques sur un ouvrege intitulé: An- 
tiquités eic. (Petersburg 1823); „Cours d'erchéologie“ (Paris 1828 u. 1835); 
„Peintures antiques inédites“ (Paris 1836, 4., mit Kupfern), dazu als Supple⸗ 
ment „Lettres archéologiques sur la peinture des Grecs“ (Paris 1840); Mé- 
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moires de numismatique et d'antiquité“ (Paris 1840, 4.) und „Choix de pein- 
tures de Pompéi* (Paris 1846). 

Mapheleng, eigentlich Raffelenghen, Franz, Profeſſor der orientaliſchen 
Sprachen in Leyden, geboren zu Lanoy bei Lille 1539, ſtudirte zu Paris, lehrte 
zu Cambridge die griechiſche Sprache, half hernach zu Antwerpen in Plantins 
Druckerei, deſſen Schwiegerſohn er war, brachte die Druckerei nach Leyden, wurde 
daſelbſt Profeſſor u. ſtarb 1597. Ein gelehrter Orientaliſt, war er Corrector der 
Antwerpen'ſchen Polyglotte u. verfaßte: Lex. arab., Leyden 1599; cum not. Th. 
Erpenii, ebd. 1613, Fol.; Grammat. hebr.; Dictionar, chald. etc. 

Mapp, Johann, Graf von, geboren 1772 in Kolmar, von niederer 
Herkunft, trat als gemeiner Soldat 1788 in ein franzöſiſches Cavalerieregiment, 
machte erſt die Feldzuge am Rhein, wo er viermal verwundet wurde, u. als Adju⸗ 
tant Deſaix's die Feldzuͤge in Italien u. Aegypten mit, ſtieg hier zum Chef d'Es⸗ 
cadron, wurde bei Theben verwundet u. nach Deſaix's Tode bei Marengo Ad⸗ 
jutant Napoleon's. 1802 von demſelben nach der Schweiz gefendet, vermittelte er 
die Vereinigung derſelben mit dem franzöſiſchen Intereſſe; 1803 leitete er die 
Befeſtigungen an den Ufern der Elbemuͤndungen gegen eine mögliche Landung 
der Englander, fiel aber bald darauf in Ungnade, indem er ſich ſeines Freundes 
Reynier annahm. Wieder bei Napoleon zu Gnaden gekommen, begleitete er ihn 
in das Lager von Boulogne u. ward ſpäter Diviſtonsgeneral. Er ward nun mit 
Miſſionen an Macdonald, Marmont u. St. Cyr im nördlichen Italien beauftragt, 

kam aber bald zu Napoleon zuruck, den er nach Paris begleitete. 1806 unter⸗ 
nahm er eine Kundſchaftsreiſe nach Hannover u. dem noͤrdlichen Deutſchland, 
befehligte dann die Militärdiviſion von Straßburg u. trug dort Vieles dazu bei, 
den Krieg von 1806 vorzubereiten. Er wohnte als Adjutant Napoleons der 
Schlacht von Jena bei, fuhrte bei Verfolgung einen Theil des Vortrabes Mu⸗ 
rats, ward in Polen bei Golymin, wo er wieder die Avantgarde führte, ver⸗ 
wundet, von Napoleon zum Gouverneur von Thorn u. im Juni an Lefebre's Statt 
zu dem von Danzig ernannt. Rs rechtlicher Charakter fand auf dieſem Pofter 
Gelegenheit, das Harte in den kaiſerlichen Anordnungen zum Wohle der Stadt 
zu mildern, was dieſe auch 1809 durch Ueberreichung eines Ehrendegens er⸗ 
kannte. Dem Feldzuge 1809 gegen Oeſterreich wohnte er von der Schlacht von 
Regensburg an bei, focht bei Aſpern, ward aber kurz vor der Schlacht von 
Wagram mit dem Wagen umgeworfen u. brach das Achſelbein u. 3 Rippen. 
Nach Paris zurückgekehrt, war er bei der Vermählung Napoleons mit Maria 
Louiſe gegenwartig, erhielt aber bald darauf die Weiſung, nach Danzig zurück zu 
kehren. Hier follte er Danzig im Sinne ſeines Herrn beherrſchen, zugleich Preußen 
u. Rußland u. die Häfen der Oſtſee beobachten. Mit Freimüthigkeit äußerte er 
ſich gegen den Kaiſer, ließ mehre Befehle deſſelben, die engliſchen Waaren zu 
verbrennen, unausgefuͤhrt, ſprach lebhaft gegen den ruſſiſchen Krieg u. gegen die 
projectirte Entthronung des Königs von Preußen, fand aber wenig Gehör. 1812 
begleitete er Napoleon nach Rußland, focht bei Smolensk u. Moſaisk u. erhielt 
hier die 22. Wunde. In Moskau geheilt, begleitete er Napoleon nach Malo⸗ 
jaroslawetz u. ſuchte ihn, der mit Gefangenſchaft bedroht war, durch einen Ca⸗ 
valerieangriff zu degagiren. Er ſtürzte indeſſen u. die Koſacken eilten an ihm 
vorbei. Erſt Beſſiéres befreite R. durch einen neuen Cavalerieangriff. Auf dem 
Rückzuge leiſtete er Napoleon bedeutende Dienfte, erfror aber auf demſelben die 
Naſe, ein Ohr u. zwei Finger. Kurz vor Wilna ſendete ihn Napoleon nach 
Danzig voraus, um dort das, was von der Armee hinkäme, möglichſt raſch zu 
organiſiren. Bald war er in Danzig eingeſchloſſen u. vertheidigte dieſen Platz ſo 
lange, bis ihn der Hunger u. Mangel aller Vertheidigungsmittel im Jänner 1814 
zur Uebergabe, unter der Bedingung, frei nach Frankreich zurückzukehren, nöthigte. 
Die alliirten Monarchen ratificirten indeſſen die Capitulation nicht. R. ward als 
Kriegsgefangener nach Kiew gebracht, kehrte aber in dem Frieden nach Frank⸗ 
reich zurück u. erhielt vom Könige bei der Landung Napoleons den Befehl über 
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das erſte Armeecorps. Der fo ſchnelle Abfall der Armee vereitelte jedoch allen 
Widerſtand u. R. wurde von Napoleon als Befehlshaber der Rheinarmee zur 
Beſetzung der Linien an der Lauter u. von Weißenburg abgeſendet, mußte ſich bei 
Annaherung der Oeſterreicher jedoch auf Straßburg zurückziehen. Ludwig XVIII. 
ließ ihm, bis zur Auflöſung der Armee, den Oberbefehl über die fuͤnfte Diviſion, 
worauf ſich R. auf ſeine Güter zurückzog, jedoch bald wieder nach Paris in die 
Umgebung des Königs berufen wurde, der R.s dankbare u. brave Aeußerungen 
bei der Nachricht von Napoleons Tode achtend erkannte u. dieſe Geſinnungen 
felbft gegen R. ausſprach. Er ſtarb 1823 zu Paris als Pair von Frankreich u. 
Generallieutenant der Cavalerie. Seine von ihm ſelbſt geſchriebenen Memoiren 
erſchienen zu Paris 1823. ; 

Rapperschwyl, kleine Stadt im Schweizer⸗Canton St. Gallen, mit etwas 
über 2000 Einwohnern, liegt auf einem in den obern Zuͤrcherſee vom öſtlichen 
Ufer hinaus gehenden Hügel, in einer angenehmen, gut angebauten Gegend. — 
Eine 4800 Fuß lange (wohl die längſte in Europa) und 12 Fuß breite neue 
Brücke ohne Geländer, führt auf eine Erdzunge am weſtlichen Ufer. Die Pfarr⸗ 
kirche, das alte Schloß u. das Kapuzinerkloſter liegen ſehr ſchön u. bieten präch⸗ 
tige Ausſichten dar. Ein gut angelegter, lange vernachläßigter Hafen nimmt die zahl⸗ 
reich ankommenden Schiffe jetzt auf. Die Waarendurchfuhr, eine engliſche Baum⸗ 
wollenſpinnerei u. mehre Jahrmärkte beleben den Ort etwas; doch ſind die Ein⸗ 
wohner nicht fo thatig, als die Fremden, welche ſich ſeit einer Reihe von Jahren 
hier angeſtedelt haben. Indeſſen hebt fich das benachbarte Jonen durch ſolche An⸗ 
ſiedelungen mehr, als R. Eine Kunſtſtraße, die durch R. ſührt, verbindet das 
Toggenburg mit dem weſtlichen Seeufer. Von derſelben verſpricht man ſich eine 
größere Gewerbsthätigkeit. Oefters litt der Ort in früheren Zeiten durch Krieg 
u. Brand. 1350 ward er von den Zuͤrichern eingenommen u. zerſtört, 1444 von 
den Schwyzern 8 Monate lange belagert. Auch in den Bürgerkriegen von 1636 
u. 1712 wurde R. hart mitgenommen. 

Rapport, gewöhnlich gleichbedeutend mit Meldung, nennt man beim Mili⸗ 
tar im weiteren Sinne jede, auf die dienſtlichen Berhaltniffe Bezug habende, An⸗ 
zeige eines Untergebenen an ſeinen Vorgeſetzten, welche mündlich oder ſchrift⸗ 
lich geſchehen kann. In engerem Sinne verſteht man unter R. jede ſchriftliche Meldung, 
welche den Zuſtand irgend einer Abtheilung, ſowohl in Hinficht des Perſönlichen, 
als Materiellen, den Erfolg eines Gefechts, uͤberhaupt eines Kriegsunternehmens, 
zur Kunde eines Vorgeſetzten bringt. Wenn Rie den Zuſtand einer Abtheilung 
in perſoneller und materieller Hinſicht ausdrücken, ſo erſcheinen ſie gewöhnlich, 
oder doch oft, in tabellariſcher Form und werden dann Ausweiſe, Stand⸗ 
tabellen u. ſ. w. genannt; berichten fie aber uber den Erfolg einer kriegeriſchen 
Unternehmung, dann nennt man ſie Relationen. In jeder Armee beſtehen 
über dieſe Art von Rien eigene Formularien u. die Anzahl dieſer R.e, ſowie die 
Perioden ihrer Vorlage, find durch reglementare Beſtimmungen feſtgeſetzt. 

Raps, Reps, auch Rübſen oder Rübſamen, heißen die Samen einiger 
zu dem Geſchlechte Brassica gehörenden Pflanzenarten, welche in dem größten 
Theile von Europa, mit Ausnahme der nördlichen Gegenden, angebaut werden, 
um ein, beſonders zum Breunen taugliches, Oel daraus zu gewinnen. Es find 
namentlich folgende 3 Arten, welche dazu verwendet werden, über deren deutſche 
Benennungen, beſonders in Bezug auf den Namen R. oder Reps, aber noch 
viele Unſicherheit herrſcht: 1) der Winterrübſen, Winterreps, oder R., 
Brassica Napus oleifera, iſt eine Rübenart mit ſpindelförmiger, rübenartiger und, 
wenn die Pflanze Raum hat, zuweilen eine wirkliche Ruͤbe bildender Wurzel. 
Die Körner ſind klein, rund, braun u. geruchlos, aber größer, als die des Som⸗ 
merrübſens, auch find fie ölreicher, als dieſer, indem fie 32 — 333 Oel geben u. 
die Pflanze trägt reichlicher, da fie größer wird u. ſich mehr beſtaudet, fo daß 
oft das 80ſte Korn davon geerntet wird. Er wird im Herbſte geſäet, an manchen 
Orten auch im Oktober verpflanzt u. im folgenden Vorſommer geerntet. — 2) 
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Der Sommerrübſen oder Sommer-R., Brassica praecox, ebenfalls eine 
Rübenart, die ſich von der vorigen nur durch die ſchwächere Pflanze und die 


etwas kleineren, mehr rothen u. weniger Oel (gegen 305) gebenden Samen un⸗ 


terſcheidet; auch iſt das daraus geſchlagene Oel etwas dunkler. Er wird im 
Frühjahre geſäet u. gegen Michaelis geerntet. — 3) Die Kohlſaat, der Kohl⸗ 
reps, oder der eigentliche Reys oder R., Brassica campestris oleifera, iſt eine 
Kohlart, mit großen, hellgrünen Blättern, welche oft unten kupferartig u. mit einem 
weißen Staube bedeckt, dabei aber glatt u. fleiſchig find. Der Stengel iſt ſtärker 
u. treibt die Aeſte, die ſich mehr horizontal verbreiten, mehr nach oben; die Wur⸗ 
zel ift ſtärker u. faſt cylindriſch, die Blüthe mehr bellgelb u. kommt ſpäter zum 
Vorſcheine. Die Körner find größer, als die des Rübſens, u. geben das meiſte 
Oel, indem man den Ectrag auf 8 — 102 höher annehmen kann, als von jenem. 
Er wird im Herbſt geſäet u. im folgenden Sommer geerntet; er leidet den Wine 
ter über weniger, als der Rübſen, iſt aber dem Inſektenfraße mehr ausgeſetzt. — 
Beim Einernten dieſer Oelſamen darf man nickt die völlige Reife der Schoten 
abwarten, indem dieſe fonft aufſpringen u. viele Körner verloren gehen. Sie wer⸗ 
den daher geſchnitten, oder auch ausgerauft, wenn die meiſten Schoten reif ſind, 
oder die Korner braun zu werden anfangen; dann werden fie in Bündel gebun⸗ 
den u. auf dem Felde einige Tage zuſammengeſtellt, wodurch ſte völlig nachreifen, 
u. hierauf in der Scheune, oder in manchen Gegenden auch auf dem Felde aus⸗ 
gedroſchen. — Faſt in allen Gegenden Deutſchlands, beſonders in den Ebenen, 
wird Rübſamen in großer Menge gebaut u. ebenſo auch in Holland, Belgien, 
. England ꝛc.; der holländiſche und belgiſche wird für den beſten 
ehalten. 

g Mapunze (fedi aolitoria), ein auf Aeckern u. in Weingärten leicht fortkom⸗ 
mendes Kraut, das aber beſonders in Gemüſegärten cultivirt wird, indem es 
jung, ehe es noch Stengel treibt, einen beliebten Salat abgibt, der vorzüglich im 
erſten Frübjahre, wo noch andere Salatarten fehlen, willkommen iſt. 

Raſchi, Salomo Ben Iſaak, gelehrter Jude aus Troyes (geboren 1040), 
beſuchte die jüdiſchen Schulen zu Mainz und Worms, wurde Geſetzgeber ſeines 
Volkes und ſtarb als Rabbiner zu Worms 1105. Seine Commentare zu 30 
Tractaten des babyloniſchen Talmud ſind vortrefflich; außerdem ſchrieb er noch 
Crlauterungen zur hebraiſchen Bibel (mit Ausnahme der Bücher der Chronik), 
die öfter herausgegeben wurden, lateiniſch von Breithaupt, 3 Bde., Gotha 1710 
— 14. Sein Commentar zum 1. Buch Moſis in deutſcher Ueberſetzung von 
Haymann 1834; der zum ganzen Pentateuch von Lukas, Prag 1833—38, Auch 
hat man von ihm verſchiedene Gutachten, Bußgebete und eine Synagogen⸗ 
ordnung. 5 

Raferei, ſ. Seelenſtörungen. } 
RNaſiren, bezeichnet in der Artillerie das Hinſtreichen der Kugeln uͤber das 
Feld, fo, daß fie nur 2—3“ über den Boden oder die Erdfläche gehen. — Eine 
Feſtung raſiren, oder dieſelbe ſchleifen, heißt, dieſelbe durch Abtragung der 
Befeſtigungen außer Vertheidigungsſtand ſetzen. — Ein Schiff rafiren bez 
deutet, von dieſem Fahrzeuge die Verdecke und Maſten hinwegnehmen u. daſſelbe 
ſo in ein Ponton oder Flachſchiff verwandeln. — Raſirende Fortification 
wird jene genannt, bei welcher die Verlängerung des Glans den Wall des Platzes 
bildet. — Raſirender, beſtreichender Schuß heißt jener Schuß, der, we⸗ 
nigſtens an dem größten Theile des abſteigenden Aſtes ſeiner Flugbahn in einem 
fo geringen Abſtande von der Obe fliche des Bodens dahinſtreicht, daß er die 
Köpfe der in dieſem Raume aufgeſtellten Soldaten nicht erreicht.“ 

Naſk, Rasmus Chriſtian, ein gelehrter Sprachkenner, geboren 1784 
zu Brendekilde bei Odenſe auf Fünen, lebte mehre Jahre in Island, bereiste 
Schweden u. Rußland, ward 1808 Profeſſor der Literatur-Geſchichte und Unter⸗ 
bibliothekar zu Kopenhagen. 1819 bereiste er Rußland u. Perſten, verweilte in 
Tauris, Teheran, Perſepolis, Schiras, Indien u. Ceylon, von wo er 1823 mit 
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reichen literariſchen Schätzen für die Univerſität nach Kopenhagen zurückkehrte, 
woſelbſt er 1832 ſtarb. Man hat von ihm: „Anleitung zur Kenntniß der isländi⸗ 
ſchen Sprache“, Kopenhagen 1811, Stockholm 1818; „Kurzgefaßte Anleitung zur 
altnordiſchen Sprache“ (deutſch von Wienbarg, Hamburg 1839); „Angelſachſiſche 
Sprachlehre“, Stockholm 1817, Kopenhagen 1830; „Unterſuchungen über den 
Urſprung der alten nordiſchen Sprache“ (Preisſchrift), Kopenh. 1818 (Auszug 
in Vaters Vergleichungstafeln); „Spaniſche Grammatik“, ebd. 1824; „Frieſiſche 
Sprachlehre“, ebd. 1825; „Däniſche Sprachlehre“, ebd. 1830; „Ueber das Alter 
u. die Aechtheit der Zendſprache u. des Zend⸗Aveſta“ (deutſch von F. H. van 
der Hagen, Berlin 1826); „Ueber die thrakiſche Sprachelaſſe“ (deutſch von 
Vater, Halle 1822). Nach ſeinem Tode erſchienen noch ſeine „Engliſche For⸗ 
menlehre nach einem neuen Plane“ (1833) u. die unſchaͤtzbare „Sammlung ſeiner 
theilweiſe früher ungedruckten Abhandlungen“ (3 Bde., Kopenh. 1834 —38). Alle 
ſeine hinterlaſſenen Sammlungen über Linguiſtik werden auf der königlichen Bi⸗ 
bliothek aufbewahrt. 

Raskolniken oder Roskolniken, heißen die ruſſiſchen Schismatiker, welche 
ſich nach den liturgiſchen Neuerungen des Patriarchen Nikon 1666 von der grie⸗ 
chiſchen Kirche trennten und an den alten Formen u. Satzungen feſthielten. Sie 
ſelbſt nennen ſich Staro verzi (Altgläubige) oder Isbraniki (Ausgewählte) 
u. find unter fic) wieder in zahlreiche Sekten getheilt. Sie verwarfen die ſeit 
1642 von dem Patriarchen Nikon in Moskau eingeleiteten Reformen des Kir⸗ 
chenweſens, die Verbeſſerungen der griechiſch⸗ſlavoniſchen Bibelverſton und andere 
liturgiſche Bücher, mit der Behauptung, daß nur in der ältern Liturgie, welche 
ſte feſthielten, die wahre Chriſtusreligion zu finden ſei. Die ächten R. verſagen 
denen, die nicht ihres Glaubens ſind, jeden Dienſt u. pflegen nicht einmal Um⸗ 
gang mit ihnen. Sie haben Prieſter, Sacramente u. Kirchen und nehmen, außer 
der Bibel, noch die Schriften der griechiſchen u. ruſſiſchen Väter bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts an. Weil dieſe Sekte Popen annimmt, heißen fle Po⸗ 
poftſchini, im Gegenſatz zu der anderen ſektireriſchen Hauptpartei Duchoborzen, 
welche, alle Prieſter verwerfend, Bezpopoftſchini (Bespopowzy) heißen. 
Die R. verfallen in viele Sekten: ſo die Chriſtowſchtſchina, welche einem 
Bauern verehrten, der ſich Chriſtus nannte.; die Anuphriewſchtſchina, welche, 
von einem Mönche, Anuphrius, geſtiftet, einen gewiſſen Abbocus verehrten und 
nur die als Prieſter erkannten, die vor Nikon's Zeit geweiht waren. Die Paw⸗ 
linowſchtſchina, Andreanowſchtſchina, Dofizhawſchtſchina, welche 
auch die zu ihnen Uebertretenden wiedertaufen; die Woloſotowſchtſchina und 
Ilarionowſchtſchina, welche die kirchliche Trauung verwarfen und von denen 
Viele ſich ſelbſt verbrannten; die Serapionowſchtſchina, die Stepha⸗ 
nowſchtſchina, Rosmitſching, Sabatniki, welche, nach jüdiſcher Weiſe, 
den Sabbath feierten; die Pogaſchniki, welche Decken u. Felle, als Zeichen der 
Heiligkeit, zu ihrer Kleidung wählten; die Philipponen, welche ſich in Neu⸗ 
Oſtpreußen und Galizien noch immer erhalten haben, machen eine andere Sekte 
aus. Sie weigern ſich, Eide zu leiſten und Kriegsdienſte zu thun u. unterſcheiden 
ſich durch ihre Gebrauche von den R. Manches haben ſie miteinander gemein. 
Von dem Ritus der herrſchenden Kirche unterſcheiden ſich die R. dadurch, daß fle 
das Kreuzeszeichen mit dem Zeige- u. Mittelfinger machen, daß fie das Halleluja 
nur zweimal ſagen und zum dritten Male hinzufügen: Lob ſei Dir, Gott! Die 
Geſtalt ihrer Kreuze iſt achteckig. Sie ſcheren ſich nie den Bart und das Haupt⸗ 
haar dc. Ihren Gottesdienſt regiert der Storik (der Alte), der auch die Taufe 
der Kinder verrichtet. Communion, Firmung u. Trauung finden nicht Statt. — Die 
R. kommen gleich nach den Verbeſſerungen in der griechiſchen Kirche durch den 
Patriarchen Urban 1642 vor; ſie verbreiteten ſich beſonders ſeit 1666; die ſchweren 
Verfolgungen unter Peter dem Großen machten fie nur hartnäckiger; ſie ſtarben 
lieber den Martyrertod oder flüchteten. Erſt unter Katharina II. erhielten fle 
1762 Religionsfreiheit und durch Potemkin 1783 die Erlaubniß Kirchen zu bauen. 
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Sie verbreiteten ſich nach Sibirien, unter die Koſakenſtämme und nach Polen. 


Im eigentlichen Rußland ſind ſie gegenwärtig ziemlich erloſchen, aber die meiſten 


doniſchen und aſiatiſchen Koſaken find dieſer Partei zugethan. Vergl. Strahl, 


Sektenweſen der ruſſiſchen Kirche, im kirchenhiſtoriſchen Archiv, 1824, Stuck 4; 


1825, Stück 1 

Mafori, Giovanni, berühmter Arzt, geboren 1766 zu Parma, Sohn des 
dortigen Hoſpital⸗Apothekers, wurde 1785 in Piſa zum Med. Dr. promovirt und 
hielt ſich nun zu ſeiner weitern Ausbildung mehre Jahre lange in Florenz und 
Pavia auf, begab ſich 1793 nach England u. kehrte erſt 1795 über Paris in 
ſeine Heimat zurück, wo er ſich in Mailand als praktiſcher Arzt niederließ. 1796 
wurde er Peofeſſor der Pathologie an der Univerſität Pavia, 1798 in Mailand 
Generalſekretär des Miniſters des Innern der cisalpiniſchen Republik, kehrte aber 
bald als Profeſſor der Klinik nach Pavia u. ebenſobald als Oberaufſeher des 
Spitals nach Mailand zurück u. begleitete beim Einrücken der öſterreichiſch-ruſſiſchen 
Armee 1799 das franzöſiſche Heer als Oberarzt nach Genua, wo er ein fuͤrchter⸗ 
liches Petechialfieber mit Glück bekämpfte; errichtete, nach Mailand zurückgekehrt, 
im großen Hoſpitale daſelbſt 1807 eine mediciniſche Klinik u. wurde 1808 Pro⸗ 
feſſor am Militärſpital. 18 12 verlor er alle ſeine Stellen u. 1814 wurde er als 
Mitglied der Carbonari verhaftet u. theils in Mailand, theils in Mantua feſt⸗ 
gehalten. Nach erhaltener Freiheit 1818 ſetzte er ſeinen kliniſchen Unterricht im 
Spitale zu Mailand fort u. bekam bald eine ſehr ausgedehnte Praxis; er ſtarb 
den 13. April 1837. — R. hat ſich berühmt gemacht als der Stifter eines eige⸗ 
nen Syſtems in der Heilkunde, der Lehre vom Contrastimulus, Raſorismus. — 
Von ſeinen Reiſen war er als eifriger Anhänger der Lehre Brown's zurückge⸗ 
kehrt, aber die Petechialepidemie in Genua hatte ihm das Haltloſe des Browni⸗ 


anismus gezeigt u. ihn zur Aufſtellung ſeiner eignen Lehre veranlaßt, die noch 


einſeitiger u. voller von willkürlichen Annahmen iſt. Sein Hauptſatz war, daß 
es außer den, von Brown angenommenen, reizenden Einfluͤſſen noch andere gebe, 
welche auf den menſchlichen Organismus eine der reizenden gerade entgegengeſetzte 
Wirkung äußern. Er machte ſeine Lehre, welche aufs Heftigſte angegriffen 
ward u. außer Italien keine Anhänger fand, zuerſt bekannt in einer Ueberſetzung 
von Darwin's Zoonomie (Mailand 1803, 6 Bde.), beſchränkte ſich nachmals 
aber faſt ganz auf ihre mündliche Verbreitung. Außer dieſer Ueberſetzung und 
einer frühern Ueberſetzung von Brown's Syſtem ſchrieb R.: „Storia dell’ epi- 
demia di Genova“, Mailand 1801, 3. Auflage, 1812; auch in's Deutſche und 
Franzöfiſche überſetzt. — „Teoria della flogose“, 2 Bde., Mail. 1837; erſchien 
in wiederholten Auflagen u. in deutſcher u. franzöſiſcher Ueberſetzung. — „Nach 
R. s Tode erſchienen feine „Opere complete“, mit des Verfaſſers Lebensbeſchreibung, 
herausgegeben durch G. Chiappa. E. Buchner. 

Raſpe, Heinrich, ſ. Heinrich Y. 

Raſtadt, Hauptſtadt des großherzoglich badiſchen Mittelrheinkreiſes u. Sitz 
der Kreisregierung, jetzt deutſche Reichsfeſtung erſten Ranges, zur Aufnahme von 
60,000 Mann befähigt und beſtimmt, den Eingang in den Schwarzwald zu decken, 
liegt an der Murg, hat ein ſchönes Schloß (bis 1771 Reſidenz der Markgrafen 
von Baden-Baden), ein Gymnafium, Schullehrerſeminar, einige Induſtrie und 
Speditions handel u. gegen 8000 katholiſche Einwohner. Im Schloße find Tro⸗ 
phäen aus den Türkenkriegen von dem Prinzen Ludwig, dem Freunde des Prinzen 
Eugenius. In R. wurde am 28. Februar 1714 der Friede zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich geſchloſſen, der den ſpaniſchen Erbfolgekrieg beendete. 1797—99 
war hier ein Friedenscongreß, der mit der, auf einen mißverſtandenen Befehl des 
öſterreichiſchen Miniſters Thugut durch Szeklerhuſaren ausgeführten, Ermordung 
der franzöſtſchen Geſandten Bonnier, Roberjeot und Jean de Bry endigte, denen 
auf dem Todesplatze ein Denkmal errichtet iſt. a 

Mafumowffy, Graf Alexei Grigorjewitſch, ruſſiſch kaiſerlicher Ge⸗ 
neralfeldmarſchall und Oberfagermeifter, der Sohn eines be ag geboren 1709 
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in dem Kirchdorfe Lemeſchi im koſeleczkiſchen Kreiſe des tſchernigow'ſchen Gouver⸗ 
nements, erlangte wegen ſeiner ſchönen Stimme und Bildung eine Stelle in der 
kaiſerlichen Kapelle und ward in der Folge der Liebling der Pringeffin Eliſabeth, 
die ihn nach ihrer Thronbeſteigung 1740 zu den höchſten Wuͤrden erhob u. ſich 
ſogar heimlich mit ihm trauen ließ. R. hatte auf die inneren Regierungsangele⸗ 
genheiten den größten Einfluß u. durch ſeine Schuld geriethen Seemacht, Handel 
und Juſtiz in tiefen Verfall. Die gemeinnützigſten Anſtalten verfielen aus 
Mangel an Unterſtützung und über die wichtigſten Reichs⸗ und Staatsangelegen⸗ 
heiten, wie über Krieg und Frieden, wurde häufig blos nach Privatintereſſe und 
Leidenſchaften entſchieden. Kaiſer Peter III. ertheilte daher ſogleich nach ſeiner 
Thronbeſteigung 1762 dem Grafen R. ſeine Entlaſſung, worauf er zu Petersburg 
ein ſtilles Privatleben führte, bis an ſeinen Tod im Juli 1772. 

Natafia, ſ. Liqueur. 

Rath (Consilium) iſt 1) die Meinung und das Urtheil uber eine Sache 
aus wahrſcheinlichen Gründen, mit dem Nebenbegriffe, daß der, dem dieſe Mein⸗ 
ung mitgetheilt wird, dieſelbe bei ſeinen Maßregeln berückſichtige; 2) ein einzelner 
Beamter einer collegialiſch verfaßten Behörde, welcher, mit Unterordnung unter 
das Präſidium, in dem Collegium derſelben Sitz und Stimme hat; 3) die R.sver⸗ 
ſammlung ſelbſt, als Collegium der Räthe unter dem Vorſitze des Prafidiums. — 
R. der Fünfhundert, wurde in Frankreich durch die dritte Conſtitution neben dem 
R.e der Alten geſtiftet. Beide gingen durch die vierte Conftitution des 4. No⸗ 
vember 1795 unter. — R. von Caſtilien heißt der ſpaniſche Staats⸗R., beſtehend 
aus einem Präſidenten, ſechs R.n, einem Fiskal, feds Referenten und ſechs Sez 
kretären mit einem Aktuar. Die Sitzungen ſind Montags u. Mittwochs, worin 
Abends der König zu erſcheinen pflegt und ſehr oft dieſem Collegium neue In⸗ 
ſtruktionen ertheilt. Der König nennt ihn äußeren R. Er hat den Rang über 
allen anderen Behörden. Alle Aemter und Gnadenbezeugungen werden durch die⸗ 
fen Rath vergeben, mit Einſchluß der Grandenhüte u. der geiſtlichen Wurden. 

Ratibor, ein vormaliges unmittelbares Fürſtenthum des preußiſchen Ober⸗ 
ſchleſtens, von den Fürſtenthümern Oppeln, Troppau und Jägerndorf, den Min⸗ 
derherrſchaften Oderberg und Loslau und der Standesherrſchaft Pleß umgeben, 
18 [◻ Meilen groß und mit 51,000 katholiſchen Einwohnern, die meiſtens pol⸗ 
niſch reden, wird durch die Oder in zwei ungleiche Theile getheilt, wovon der auf 
der deutſchen Seite beſſer und fruchtbarer, als der kalte, ſandige und naſſe auf 
der polniſchen Seite, iſt, gehört jetzt zu den Kreiſen R. u. Rybnik u. mit einigen 
Ortſchaften zu dem Kreiſe Koſel des preußiſchen Regierungsbezirkes Oppeln. — 
Die gleichnamige Kreisſtadt, an der hier ſchiffbaren Oder, iſt Sitz des Oberlandes⸗ 
Gerichtes für Oberſchleſten, hat ein Landwehrzeughaus, Gymnaſium, drei Hoſpi⸗ 
tiler, Krankenhaus, Garniſonslazareth, Tuch- und Leinweberei, Strumpfwirkerei, 
Tabaksfabriken, Getreide-, Hanf- und Flachs-, auch Wollenmärkte, lebhaften 
Handel und 6000 Einwohner. Bei derſelben im Dorfe Boſatz liegt das Schloß 
R., welches mit Boſatz und 22 Dörfern im Kreiſe R. u. noch mehren außerhalb 
desſelben gelegenen Ortſchaften, die Herrſchaft R. bildet, die zu einem Mediatherzog⸗ 
thume erhoben und in den Beſitze des Landgrafen von Heſſen-Rothenburg kam, 
welcher dasſelbe zur Entſchädigung für ſeine, 1815 an Preußen gemachte, Abtret⸗ 
ung der niederen Graffhaft Katzenellenbogen und einiger anderen Beſitzungen in 
Kurheſſen erhielt. Als die Linie Heſſen-Rotenburg mit dem Tode des Landgrafen 
Victor Amadeus 1834 im Mannsſtamme erloſch, fiel das Fuͤrſtenthum R. durch 
Teſtament dem Prinzen Victor von Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürſt zu, 
der indeß erſt nach einem Prozeſſe mit der kurheſſiſchen Regierung in den Beſitz 
deſſelben gelangte und 1840 fuͤr majorenn erklärt wurde. 

Ratification, die Beſtätigung eines Friedens oder ſonſtigen Vertrages durch 
die höheren oder höchſten Behoͤrden eines Staates. Solche, beiderſeits ratificirte, 
Inſtrumente werden dann gegenſeitig ausgewechſelt. 

Ration ift die beſtimmte Quantität Futter, welche für die Ernährung eines 
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Pferdes abgegeben wird. Dieſe R. wird dann dem Pferde in drei beſtimmten 
Mahlzeiten (Futterzeit, manchmal auch Stall genannt) vorgelegt. — Auch die 
Quantität an den verſchiedenen Lebensmitteln, welche der Soldat aus den Ma⸗ 
gazinen empfaͤngt, wird R. genannt. : 

Nationalismus (vom Latein. ratio), Vernunftthum, heißt im Allge⸗ 
meinen jene Denkweiſe, nach welcher man in allen Urtheilen u. Handlungen den 
Vorſchriften der Vernunft folgt, mithin in keiner Hinſicht dem Gebrauche derſel— 
ben entſagt. Der R. ſteht daher allem Poſitiven entgegen, nimmt Nichts, ſelbſt 
wenn es ein noch ſo hohes Alterthum für ſich hätte, ſchon deßhalb als wahr u. 
richtig an, ſondern dringt auf die tiefſte Erforſchung des Weſens der Dinge u. 
folgt nur ſolchen Gründen, die ſich daraus ergeben u. ſich auf die Vernunft 
ſtüßen. So betrachtet, können die Grundſätze des R. durchaus keiner Miß⸗ 
billigung unterliegen; ja, ihnen muß der Menſch in allen Zweigen ſeines Wiſſens 
u. Könnens huldigen. In ſoferne iſt auch der R. auf kein beſonderes Gebiet 
vorzugsweiſe oder gar ausſchließlich beſchraͤnkt; nur der Umſtand, daß er auf dem 
Felde der Theologie zuerſt u. am mächtigſten, oder wenigſtens am auffallendſten 
ſich zeigte, iſt Urſache, warum man dem gegenwärtigen Sprachgebrauche gemäß 
bei dem Worte R. faſt ausſchließlich an die Theologie denkt. Mit der Herrſchaft 
der Philoſophie trat der R. in der chriſtlichen Kirche immer ausgeprägter hervor 
u. es machte ſich auf vielen Seiten allmälig die Anſicht geltend, daß die Vernunft 
die höchſte Auctorität in Glaubensſachen ſei u. es ihr allein zukomme, die Mög⸗ 
lichkeit, Wirklichkeit und den Inhalt der Offenbarung zu prüfen u. über ihr 
Vorhandenſeyn u. ihre Auffaſſung zu entſcheiden. Ein ſolches Recht der Ver⸗ 
nunft ſtützen ihre Vorkämpfer auf die dem Menſchen angeborenen u. eines weiteren 
Beweiſes weder fähigen, noch bedürftigen, Ideen von Gott u. Sittlichkeit, ohne 
welche für den Menſchen gar keine, alſo auch keine geoffenbarte Religion möglich 
ſeyn und ohne welche er, eines fichern Maßſtabes fiir religidfe Wahrheit beraubt, 
nie gewiß werden könnte, welche von den als Offenbarung ſich ankuͤndigenden 
Religionen die rechte ſei. Der R. iſt in dieſer Hinſicht alſo Vernunftglaube, der 
die Urkunden der göttlichen Offenbarung lediglich nur als den Ausdruck früherer 
Vernunftoffenbarungen gelten laßt. Er iſt, als ein Kind der mit der fogenannten 
Reformation in die Kirche eingetretenen Negation, eine dem Proteſtantismus eigen⸗ 
thümlich zukommende Erſcheinung u. ſein Hauptwachsthum fällt in eben jene Zeit, 
wo auf dem proteſtantiſchen Gebiete — indem man, ſonderbar genug, ſeinem ei⸗ 
genen Princip ungetreu wurde — eine ſtarre Orthodoxie u. ein hölzerner Buch⸗ 
ſtabenglaube die nothwendigen Folgen deſſen, was man ſelbſt eingeleitet hatte, 
wieder abzuwenden verſuchte. Als nun die Revolution in der Kirche, wie im Staate, 
alle Feſſeln brach, da trat er, aller Lauterkeit u. Würde baar, als Naturalismus 
und bis zum Atheismus geſteigerte Freigeiſterei in's Leben, die jede übernatür⸗ 
liche Offenbarung als unmöglich, ja ſogar als ſchädlich verwarf. Zwar ſetzte die 
Kant'ſche Philoſophie (ſ. Kant) ſolchen Verirrungen Schranken und wies dem 
R., ihn abklaͤrend u. veredelnd, feſtere u. engere Gränzen an; aber dennoch fuhrte 
die aus dem Kantianismus hervorgegangene einſeitige Verſtandesrichtung, immer 
noch zuweilen in fade Aufklärerei ausartend u. die Religion entleerend, zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts eine durchgreifendere Reaction herbei, die unverkennbar in 
den unbefriedigten, religiöſen Bedürfniſſen des Herzens wurzelte u., unterſtutzt von 
einer allegoriſtrenden oder an den Glauben appellirenden Philoſophie (Schelling 
u. Jacobi), zwar zunächſt den Rückweg zu der Orthodoxie des 17. Jahrhunderts 
vermied, aber dennoch laut die Unzulänglichkeit der menſchlichen Vernunft zur Er⸗ 
gründung u. Beurtheilung göttlicher Dinge erklärte u. fpater ſelbſt das Bündniß 
mit den Verfechtern des Buchſtabenglaubens nicht verſchmähete. Mit dem Ein⸗ 
treten dieſer Reaction begann der eigentliche Kampf des R. u. Supernaturalis⸗ 
mus, in welchem beide Syſteme ihre jetzige Ausprägung u. Geſtalt erhielten. Auf 
den Grund Kantiſcher Principien erklärten nun die Vorkämpfer des R. das Auf⸗ 
gehen der Offenbarung in der Philoſophie, u. behaupteten die Identität beider 
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(Röhr, Wegſcheider, Tieftrunk, Paulus, David Schulz, von Ammon 2c.), während 
Harms, Reinhard, Tholuck, Hahn, Olshauſen, Hengſtenberg u. A. mehr oder 
minder in verſchiedener Weiſe die Sache des Supernaturalismus vertraten und 
Tzſchirner, Bretſchneider, Böhme u. A. eine vermittelnde Richtung einſchlugen, in⸗ 
dem ſie die Vernunft als einziges Mittel betrachteten, die übernatürliche Offen⸗ 
barung als ſolche zu erkennen u. anzuerkennen (ſupernaturaler R.), oder, wie 
Steudel, Schwarz u. A., die Anerkennung der übernatürlichen Offenbarung nicht 
von der Vernunft, ſondern von äußerlicher Wuctoritat abhaͤngig machen, aber zu 
ihrem Verſtändniſſe die Vernunft zulaſſen (rationale Supernaturaliſten). Die ſpeku⸗ 
lativen Theologen finden zwiſchen beiden Principien keinen Gegenſatz u. ſtehen daher 
(wie Schleiermacher, Marheineke, Daub, Tweſten u. A.) außerhalb des Streites. 

Nationalzahl ift eine ſolche Zahl, welche durch die Einheit und Theile der⸗ 
ſelben ſich vollſtaͤndig ausdrücken oder darſtellen läßt. Ein Verhältniß zweier 
Größen iſt rational, wenn ſie ſich wie zwei rationale Zahlen verhalten, d. i., wenn 
ſte commenſurabel ſind. . 

Ratſchky, Joſeph Franz von, geboren zu Wien 1757, bekleidete nach 
vollendeten Rechtsſtudien an der Wiener Univerſität mindere Dienſtpoſten bei dem 
Mauthweſen in Wien. Seine ſchon damals hervorragenden Eigenſchaften brach⸗ 
ten ihn in den Kreis mehrer durch Geiſt u. Herz ausgezeichneten Manner, unter 
welchen beſonders die Hofräthe Born u. Sonnenfels fuͤr ihn wirkten, ſo daß er 
1783 bei der böhmiſch⸗öſterreichiſchen Hofkanzlei als Hofkoncipiſt angeſtellt wurde. 1786 
wurde er Regierungs- u. Präſidialſekretär in Linz, 1791 Hof- u. Präſidialſekretär bei 
der Finanz u. Commerzſtelle in Wien, 1804 niederöſterreichiſcher Regierungsrath u. 
Lottogefalls⸗Cameral⸗Direktor, 1806 Hofrath bei dem Tabakgefälle (verwendet im 
Staatsrathe) und endlich 1807 Staats- u. Conferenzrath. R. war einer der beliebteſten 
Dichter Oeſterreichs. Von ſeinen Gedichten (Wien 1785), welche ſich durch leichten 
Witz, richtige Verſtfication u. Reinheit der Sprache auszeichnen, erſchien eine 
neue, vermehrte u. verbeſſerte Ausgabe, Wien 1791 (das erfte, auf inlandifdem 
Velinpapier gedruckte Buch). Seine neueſten Gedichte erſchienen ebdaſ. 1805. Sein 
heroiſch⸗epiſches Gedicht: Melchior Striegel, Wien 1794, neue Ausgabe, Leipzig 
1799, iſt ſehr gelungen zu nennen. Auch hat er durch Herausgabe der Muſen⸗ 
Almanache, 1777—96, Vieles zur Bildung des Geſchmacks in Oeſterreich beige⸗ 
tragen. — Er ſtarb zu Wien plötzlich am Schlagfluße den 31. März 1810. Im 
Manuſcripte hinterließ er eine metriſche Ueberſetzung des Lucretius. 

Ratte, ſ. Maus. 

Ratzeburg, ein zum Großherzogthume Mecklenburg⸗Strelitz (ſ. d.) ge⸗ 
höͤriges Fürſtenihum, an Danemark u. Lübeck gränzend, mit 64 [ Meilen und 
15,000 Einwohnern, iſt bewaffert durch die Trave u. den Ratzeburger See, bringt 
reichlich Feldfruͤchte, hat gute Fiſcherei u. etwas Schifffahrt auf dem See. — 
Die gleichnamige Hauptſtadt im Ratzeburger See, auf einer Inſel, mit 2300 
Einwohnern, Fiſcherei u. Tranfitohandel, gehört zum Herzogthume Lauenburg, nur 
das Domſtift u, der Palmberg zu Mecklenburg-Strelktz. 

Mau, 1) Gottlieb Martin Wilhelm Ludwig, bekannt als eifriger An⸗ 
Pease der Homöopathie, geboren den 3. Oktober 1779 zu Erlangen, Sohn des 
Profeſſors der Theologie Johann Wilhelm R. u. Bruder des Nationalöko⸗ 
nomen Karl Heinrich R., erhielt Privatunterricht, kam dann 1791 auf das 
Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt, 1797 auf die Univerfttät, wurde 1800 zum Med. 
Dr. promovirt u. habilitirte ſich 1801 als Privatdocent. Noch im ſelben Jahre 
wurde er Phyſikus in Schlitz, 1813 in Lauterbach, 1824 in Gießen, 1821 war 
er zum großherzoglich heſſiſchen Hofrath ernannt worden, 1840 den 22. September 
ſtarb er als geheimer Medicinalrath. — R. rühmte ſich, die Vorzüge der Homöo⸗ 
pathie nach 20jähriger Praris durch 12jährige Prüfung erkannt zu haben; übri⸗ 
gens wich er von der reinen Lehre der Homöopathie bedeutend ab, indem er, 
ganz entgegengeſetzt der Lehre Hahnemann's, als Heilobjeft die nächſte Urſache 
der Krankheit bezeichnete. — Die wichtigeren feiner Schriften find: „Ueber den 
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Werth des homöopatiſchen Heilverfahrens“, Heidelberg 1824, 2. Aufl., 1835. — 
„Ueber die Erkenntniß und Heilung des Nervenfiebers“, Darmſtadt 1829. — 
„Organon der ſpecifiſchen Heilkunſt“, Leipzig 1838, auch überſetzt in's Franzö⸗ 
ſiſche u. Italieniſche. — 2) Wilhelm, Sohn des Vorigen, Profeſſor der Kin— 
der⸗ u. Augen⸗Krankheiten an der Univerſität zu Bern, geboren zu Schlitz 1804, 
erhielt Privatunterricht, kam 1821 auf das Gymnafium zu Darmftadt, bezog 
1822 die Univerſität Erlangen, 1823 Tübin gen, 1824 Gießen und wurde 1826 
daſelbſt zum Med. Dr. promovirt. Er beſuchte nun Heidelberg, kehrte 1827 nach 
Gießen zurück u. ließ ſich daſelbſt als Privatdocent nieder; 1834 wurde er als 
Profeſſor nach Bern berufen. — R. ſchrieb unter anderen: „Handbuch der 
Kinderkrankheiten“, Frankfurt a. M. 1832. — „Grundlinien einer Pathogenie,“ 
Frankfurt a. M. 1834 und die in Petersburg gekrönte Preisſchrift: „Worin iſt 
die unnatürliche Sterblichkeit der Kinder in ihrem erſten Lebensjahre begründet?“ 
Bern 1836, 2. Aufl., 1840, auch in's Holländiſche überſetzt. — 3) R. Karl 
Heinrich, Bruder von R. 1) geboren zu Erlangen 1792, berühmter National⸗ 
Oekonom, lehrte die Staatswiſſenſchaften früher in Erlangen, ſeit 1822 in Hei⸗ 
delberg. Seine wichtigſte Schrift iſt: „Lehrbuch der politiſchen Oekonomie“ 
(3. Aufl., 3 Bde., 1841 ff.). In der badiſchen erſten Kammer, wo er ſeit 1833 
ſitzt, iſt ſeine Stimme von Gewicht. E. Buchner. 

Raub iſt, nach dem gemeinen deutſchen Strafrechte, fo wie nach den beſon⸗ 
deren deutſchen Strafgeſetzen neuerer Zeit, das Verbrechen der Entwendung, 
welches mittelſt Ausübung von Gewalt an der Perſon des Beſitzers der entwen⸗ 
deten beweglichen Sache begangen wird. Zuſammengeſetzt aus einem gewalttha- 
tigen Angriffe auf eine Perſon u. eine Sache, verletzt der R. gleichmäßig das 
Recht des Menſchen auf ſein Eigenthum u. auf ſeine Perſon u. wird deßhalb 
zu den ſchwerſten Verbrechen gerechnet. Das römiſche Recht ſtellte zwar die leich- 
teren Falle des R.s noch unter den Diebſtahl Cf. d.) u. behandelte fie als 
Privatdelicte; doch zeichnete es andere ſchwerere Arten des R.s, insbeſondere den 
Straßen⸗R., als ſchwere, der öffentlichen Anklage unterworfene Verbrechen aus. 
Ebenſo behandelten die älteſten deutſchen Rechte den R. als ein ſchweres Verbrechen 
u. heben bei ihm noch insbeſondere den darin liegenden Friedensbruch heraus. Da⸗ 
gegen kam im Mittelalter, zur Zeit des Fauſtrechts, in Deutſchland der R., ſelbſt 
in ſeiner ſchwerſten Begegnung als Strafen-R., nicht ſelten in der erlaubten 
Geftalt als Fehde (jf. d.) vor u. wurde von Raubrittern, die vom Stegreife 
lebten, als eine Art von Gewerbe betrieben. Kaiſer Rudolph von Habsburg ergriff 
zuerſt nach der Verwirrung des Interregnums (ſ. d.) kräftige Maßregeln dagegen 
u. zerſtörte eine Menge von Raubburgen; doch gelang es erſt dem Kaiſer Mari⸗ 
milian durch den allgemeinen deutſchen Landfrieden von 1495, auf geſetzliche Weiſe 
den Unterſchied zwiſchen erlaubtem u. unerlaubtem R.e zu verbannen u. damit 
der Beſtimmung der Halsgerichtsordnung Kaiſers Karl V. den Weg zu bahnen, 
daß jeder Rauber mit der Strafe des Schwertes zu belegen fet. Dieſer Artikel 
ſetzte jedoch nur die Strafe des Rs feſt. Die Feſtſtellung ſeines Thatb eſtandes 
blieb der Wiſſenſchaft u. dem Gerichtsgebrauche überlaſſen. Beide kamen aber bald 
in dem oben angegebenen Begriffe überein, der auch jetzt noch die Grundlage aller 
neueren deutſchen Strafgeſetze bildet u. eben deßhalb in den weſentlichen Beſtim⸗ 
mungen des Thatbeſtandes des R.s und jener Strafe eine beinahe gleichlautende 
Uebereinſtimmung unter ihnen erzeugte. Das hauptſäͤchliche Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal des R.s von den gefährlichen Arten des Diebſtahls beſteht hiernach darin, 
daß bei dem R.e die Gewalt gegen die Perſon des Beſitzers als Mittel gebraucht 
wird, die Entwendung zu verüben, während z. B. der bewaffnete Diebſtahl auch 
in ſeiner vollſtändigen Ausführung immer noch darin beſteht, daß die Bemadtigz 
ung der entwendeten Sache ſchon geſchehen war u. die Waffen nur gebraucht 
wurden, um die Wegbringung der Gegenſtände des Diebſtahls zu fichern. Der 
R. ſchließt das Verbrechen der Entwendung als einen nothwendigen Theil ſeines 
Begriffes in fic) ein u. es muß daher die Abficht des Bhaters auf die Beſitzer⸗ 
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greifung eines fremden, u. zwar beweglichen, Gutes gerichtet ſenn. Weil aber im 
Re zugleich die Beeinträchtigung des höheren Rechtes auf die Unverletzlichkeit 
der Perſon liegt, ſo kommt es bei ihm nicht, wie bei dem Diebſtahl, hauptſächlich 
auf den Werth der geraubten Sache, ſondern mehr auf den Grad der verübten 
Gewalt an, u. nachdem die neueren Grundſätze des Strafrechts dem Rechte der 
Perſon eine höhere Geltung zuweiſen, als dem Rechte auf das Eigenthum, ſo 
wird daraus durch beinahe alle neueren deutſchen Strafgeſetze gefolgert, daß die 
Vollendung des Verbrechens des Ris nicht erſt in der wirklichen Befitzergreifung 
des geraubten Gegenſtandes, ſondern ſchon in der Ausbildung u. Vollführung der 
Gewalt gegen den Beraubten zum Zwecke der Beſitzergreifung der zu raubenden 
Sache liegt. Dagegen muß die Gewalt an der Perſon geſchehen u. gegen die 
Perſon ſelbſt gerichtet ſeyn, u. die an der Sache verübte Gewalt iſt kein R., ſon⸗ 
dern ein ſtrafbarer, gewaltſamer Diebſtahl. Der Gewalt ſtehen endlich Drohungen 
mit Gewalt gleich, welche auf Leib u. Leben gerichtet u. dergeſtalt beſchaffen 
waren, daß ihre alsbaldige Vollführung mit Grund befürchtet werden konnte. 
Nach dem franzöſiſchen Strafrechte wird übrigens der R., wegen ſeiner nahen Ver⸗ 
bindung mit dem Diebſtahle, dieſem Verbrechen beigerechnet u. in ſeiner Strafe 
den ſchweren Fällen des Diebſtahles gleichgeſtellt. Der Gerichtsgebrauch in 
Deutſchland hatte ſchon frühe die in der peinlichen Halsgerichtsordnung angedrohte 
Todesſtrafe verlaſſen u. dieſelbe nur in ſehr ſchweren Fällen erkannt. Saͤmmtliche 
neuere deutſche Strafgeſetze ſetzen deßhalb auf den R., in der Mehrzahl ſeiner 
Fälle, eine mehr oder minder lange peinliche Freibeitsſtrafe u. laſſen nur dann 
die Todesſtraſe eintreten, wenn Jemand bei dem Re getödtet, oder wenigſtens 
lebensgefährlich verwundet, oder in eine bleibende Krankheit verſetzt worden iſt. 
Das römiſche Recht hatte den auf einer Landſtraße von Wegelagerern vorgenom⸗ 
menen R. — grassatio — unter den ſchweren, der öffentlichen Anklage unter⸗ 
worfenen, Fallen des R.s beſonders aufgezählt, u. darauf, fo wie auf den wei⸗ 
teren Umftand geſtützt, daß man eine Landſtraße als einen mehr befriedeten Ort 
anſah, zeichnete man früher in Deutſchland den Straßen⸗R. als eine ſchwere 
Art des R.s aus. Die neueren deutſchen Strafgeſetze unterſcheiden jedoch in dieſer 
Beziehung nicht. Sie ſtellen den auf einer Landſtraße verübten R. z. B. dem 
in Wohnungen gleich u. bemeſſen ſeine Strafe nach den oben angeführten allge⸗ 
meinen Strafausmeſſungsgründen. Geht die Abſicht des Räubers beſtimmt dahin, 
die Gewalt bis zur Tödtung des Beraubten zu ſteigern u. ſich gerade durch dieſe 
Tödtung des Eigenthums des Getödteten zu bemächtigen, oder durch die Tödtung 
ſich vor der Entdeckung zu ſichern, ſo wurde dieſe That R.⸗Mord (s. d.) genannt 
u. von anderen Mordthaten als die Tödtung unterſchieden, welche zum Zwecke der 
gewaltſamen Erlangung fremden Eigenthums verübt wurde. Die neuere Straf⸗ 
rechtswiſſenſchaft in Deutſchland, ſo wie die neueren deutſchen Strafgeſetze unter⸗ 
ſcheiden jedoch zwiſchen den verſchiedenen Fällen des Verbrechens des Mordes 
nicht mehr, ſondern zeichnen das beſondere Verbrechen des Mordes in allen ſeinen 
Fallen als eine Art der Lodtung vor dem vorſetzlichen Todtſchlag nur darin aus, 
daß bei dem Mord der Vorſatz zur Todtung mit vorheriger Ueberlegung, mit 
Vor bedacht, gefaßt wird, während bei dem vorſätzlichen Todtſchlag der Vorſatz 
zur Tödtung ohne vorgängige Ueberlegung, im Affecte gefaßt wurde. Ueber 
den Kirchen raub ſ. d. Artikel. 

Raubritter, ſ. Fauſtrecht. 

Naubſtaaten, ſ. Barbareskenſtaaten. 

Raubvogel, im Allgemeinen diejenigen Vögel, die ſich von lebendigen Thie⸗ 
ren (und Menſchen) nähren, wozu dann auch die Inſektenfreſſer zu rechnen find; 
dann insbeſondere diejenigen, die fic durch krummen Schnabel u. krumme, ſpitzige, 
ſtarke Klauen auszeichnen (accipitres). Sie haben beſonders ſtarke Schenkel⸗ 
mus keln u. vier Zehen; die Zehe des Daumens u. die Mittelzehe ſind die ſtärk⸗ 
ſten. Sie theilen ſich in Tag⸗ und Nacht⸗R.; beide haben einen ſicheren, 
ſanſten und ſchnellen Flug und brechen das Unverdauliche als Gewölle wieder 
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heraus; zu jenen rechnete Linné die Gattungen: Falke, Geier und Würger, 
welche die Neueren in mehre Gattungen getheilt, die Wuͤrger aber zu den Sper⸗ 
lingsartigen gethan haben; zu den Nacht-Rin, die ſich durch größeren Kopf, 
nach vorne gerichtete, tellerförmige Augen, große, reizbare Pupillen, weiches, ſei⸗ 
denartiges Gefieder, ſtarke, ſchauerliche Stimme auszeichnen, rechnete er die Gattung 
Eule, die ebenfalls in mehre zerfällt worden iſt. Goldfuß theilt die R. in: Stelzengeier 
(gypogerani), Geier (vulturini), Habichte (accipitrini) und Würger (lanii). 
Rauch heißen alle, aus ſtark erhitzten oder wirklich in Flamme gerathenen, 
alſo brennbaren, Körpern aufſteigende Dampfe. Sie find ihrer Natur oder ihren 
Beſtandtheilen nach völlig einerlei mit der Flamme; dieſe iſt eigentlich brennender 
R. — R. wird erfordert, wo Flamme entftehen ſoll, aber es kann R. ſtattfinden 
ohne Flamme. Legt man Holz, zumal feuchtes, gedörrtes Laub, Stroh u. andere 
Brennmaterialien auf ein Kohlenfeuer, ſo ſteigt ſehr bald Dampf oder R. auf, 
allein nicht ſogleich Flamme; es miiffen vielmehr die brennbaren Körper erſt hef— 
tig erhitzt ſeyn, wenn ſich der R. zur Flamme entzünden ſoll, und dieß geſchieht 
auch nur dann, wenn die atmoſphaͤriſche Luft hinreichenden Zugang hat; denn im 
entgegengeſetzten Falle verbrennen die Körper mit bloßem Glimmen unter aufſtei⸗ 
gendem R.e. So lange ein brennender Körper blos glimmt und dampft, werden 
ſeine Beſtandtheile nicht völlig zerſetzt. Die völlige Zerſetzung geſchieht allein 
mittelſt des freien Zutritts einer genugſamen Menge atmoſphäriſcher Luft. Nach 
dem antiphlogiſtiſchen Syſteme löſet nämlich das in derſelben befindliche Sauer⸗ 
ſtoffgas (Lebensluft) den R. mit Wärme und Licht zugleich auf. Selbſt bei den 
meiſten Flammen werden die Beſtandtheile der brennbaren Körper nicht gänzlich 
zerſetzt, weil immer noch mehr oder weniger R. mit der Flamme zugleich aufſteigt. 
Die Urſache hievon iſt, daß die Luft nicht in die inneren Theile des brennenden 
Körpers ſtark genug eindringen und die daſelbſt aufſteigenden Dämpfe in Flamme 
verwandeln kann. Der in dieſem Falle aufſteigende R. ſchwebt allemal uͤber der 
Spitze der Flamme, oder dieſe verliert ſich vielmehr unmerklich in R. Die Flamme 
ift viel heißer, als der R., am heißeſten da, wo fie nicht mit R. vermiſcht iſt. 
Der R. ſelbſt enthalt da den höchſten, für ihn möglichen, Grad der Hitze, wo er 
zunächſt an die Flamme gränzt; je mehr er ſich von ihr entfernt, deſto mehr ver— 
liert er ſeinen Warmeſtoff, den er an die Luft abſetzt; endlich unterſcheidet ſich 
ſeine Temperatur gar nicht mehr von der Atmoſphäre, obgleich man ihn noch 
deutlich in derſelben erblickte. Je weiter er ſich in derſelben vermöge ſeiner Ela⸗ 
ſticität ausdehnt, deſto weniger bleibt von ihm ſichtbar; endlich entſchwindet er 
dem Auge ganz und nur die Geruchsorgane empfinden ſeine Theilchen noch in 
der umgebenden Luft. — Je mehr R. bei der Unterhaltung des Feuers aufſteigt, 
deſto mehr geht von den Brennmaterialien ungenutzt verloren. Der R. wird 
nämlich aus einem Theile der Beſtandtheile gebildet, welche in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung das Brennmaterial ausmachen. Man ſieht hieraus, daß er nach Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Beſtandtheile verſchieden ſeyn muͤſſe. Beim Holze beſteht der R. 
nach den neueſten chemiſchen Unterſuchungen aus Waſſerſtoffgas (brennbares Gas), 
aus öligen und harzigen Theilen, ingleichen aus einer dem Eſſig nahe verwand⸗ 
ten Säure. Beim gewöhnlichen Verbrennen ſteigen wenigſtens 8 des Holzes in 
R. auf und gehen mithin für die Waͤrme verloren. Mit dem R.e werden auch 
ſalzige Beſtandtheile fortgeriſſen, welche das darin aufgehängte Fleiſch durchdrin⸗ 
gen und vor der Faͤulniß bewahren, wozu indeß auch das Austrocknen bei der 
Räucherung mitwirkt. — Als Gas, welches leichter iſt, ſteigt der R. in der Luft 
auf und bildet darin Wolken, die ſich aber bald zerſtreuen. Die öligen und har⸗ 
zigen Theile werden aber auch in der Kälte bald verdickt, und ſetzen ſich an den 
naͤchſten kalten Körpern als Ruß an. Daß der R. zunächſt die kalten Gegen⸗ 
ſtände aufſucht, um ſich daran anzuſetzen, oder daran fortzuleiten, ſieht man daraus, 
weil er die entfernteſten Zuglöcher in den Zimmern, die Ritzen und Spalten in 
Fenſtern und Thüren, endlich das Mauerwerk der Wände eher aufſucht u. daher 
ſchwärzt, als das Holzwerk. Hieraus erklärt ſich der Umſtand, daß in Zimmern, 
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worin etwa der Ofen raucht, oder Lampen und Lichter dampfen, die Stellen der 
übertünchten weißen Wände, wo ſich das Saͤulenwerk und die Balken befinden, 
allemal weißer ausſehen, als die dazwiſchen befindlichen gemauerten Felder. Die 
Urſache, warum der R. lieber an kälteren Körpern ſich anſetzt, iſt ſeine eigene 
Waͤrme und Wärme theilt ſich, vermöge ihrer Ausdehnungskraft, gern da mit, wo 
wenig Warme iſt. Nicht in allen Regionen der Luft ſteigt der R. in die Höhe. 
Auf hohen Bergen, wo die Luft ſehr verdunnt iſt, ſenkt er ſich niederwärts. Aus 
dem Krater des Aetna z. B. wälzt er fic in mächtigen Wolken am Gipfel des 
Berges hernieder. Auch im luftleeren Raume ſenkt er ſich abwärts. Gewiße 
Körper, inſonderheit flüſſige, z. B. Waſſer, erheben ſich bei einem hohen Grade 
von Erhitzung gleichfalls in die Luft, ohne daß jemals dabei eine Flamme ent⸗ 
ſteht. Eigentlich aber ſollte man hier nicht von R. ſprechen, denn dieſe Dampfe 
find weiter Nichts, als aufgelöstes Waſſer, und werden in der Kälte wieder zu 
Waſſer niedergeſchlagen. 

Rauch, Chriſtian, berühmter Bildhauer und Profeſſor der Bildhauerkunſt 
an der Akademie zu Berlin, geboren 1777 zu Arolſen, entſchied ſich in Berlin 
(1797) fur die plaſtiſche Kunſt und bildete ſich 1804 in Rom im freundſchaftli⸗ 
chen Umgange mit Thorwaldſen und Canova aus. Seinen Ruf verbreitete das 
Denkmal der Königin Louiſe, welches er 1811 in Berlin begann und 1813 in 
Rom vollendete. Er ſchuf nun mit überraſchender Fruchtbarkeit eine Menge ko⸗ 
loſſaler Statuen (Scharnhorſt, Bülow, Gneiſenau, Fürſt Wrede, Victorien in der 
Walhalla) und faſt zahlloſe Büſten und Modelle zu Denkmalen in Erz, eben ſo 
meiſterhaft geſchichtliche, als rein ideale Stoffe behandelnd. Sein Meiſterwerk 
jedoch iſt das in Berlin zwiſchen der Univerſttät und dem Palais des Prinzen 
von Preußen aufgeſtellte Bronzedenkmal Friedrichs II., welches auf hohem, mit 
zahlreichen Figuren geſchmücktem, Unterſatze die coloſſale Reiterſtatue dieſes Königs 
darſtellt. Vergl. Waagen: Abbildungen der vorzüglichſten Werke von Chr. R. 
nebſt Tert (Berl. 1827 fg.). 

Rauchen, ſ. Tabak. 

Nauchwerk, ſ. Pelzwerk. : 

Maude, Schuppenflechte (Psoriasis) der Menſchen iſt ein, durch unre⸗ 
gelmaͤßige, mehr oder weniger ausgebreitete rothe, etwas über die Haut hervor⸗ 
ragende, näſſende, mit dünnen weißen Schuppen bedeckte Flecken ausgezeichnete, 
nicht anſteckende, aber erbliche Hautkrankheit. Sie befällt beide Geſchlechter, mehr 
aber weibliche Individuen melancholiſch⸗ſanguiniſchen Temperaments mit trockener 
Haut, und die Menſchen überhaupt bei Unterleibs⸗ und Leberſtörungen, nach 
Hautſtörungen, bei unreinlicher Lebensweiſe, Aufenthalt in ungeſunden Lokalitäten, 
ſchlechter und ſcharfer Nahrung, aber auch unter den günſtigſten Lebensverhält⸗ 
niſſen; vorzugsweiſe geneigt fuͤr ſie ſind Müller und Bäcker; hauptſächlich aber 
iſt ſie durch eine innere, dyskraſiſche, übrigens nicht näher bekannte Urſache be⸗ 
1 Je nach ihrer Form und Anſehen, ſo wie nach ihrer Oertlichkeit unter⸗ 
ſcheidet man mehre, ſpeciell bezeichnete, Varietäten von R. Gewöhnlich ſchließt 
die R. andere Ausſchläge aus, auch Krankheiten innerer Organe hat man nur 
ſelten gleichzeitig mit ihr beobachtet. Sie verſchwindet ſelten von ſelbſt, geht aber 
öfter in eine andere Varietät über. Bei ihrer beſondern Bösartigkeit verdickt ſich 
die Haut allmälig bis in die Tiefe, wird die Krankheit permanent und endet das 
Leben unter dyskraſiſcher Entzündung und organiſcher Veranderung innerer Ore 
gane, oder in Folge von Auszehrung und Waſſerſucht. Ihre Heilung erfolgt un⸗ 
ter dem Gebrauche angemeſſener Mittel, gewöhnlich langſam und zwar ſo, daß 
die Schuppen abfallen, ſich ee erneuern, kleiner werden, ſich ebnen und 
abblaſen und dann blos für einige Zeit noch eine etwas dunklere Färbung der 
Haut zurücklaſſen. Das Kurverfahren bei dieſer Hautkrankheit beſteht in der 
forgfaltigen Beſeitigung der etwa vorhandenen Urſachen, der Anordnung von ein⸗ 
fachen, lauwarmen Seifen-, Schwefel“, Dampf- oder Seebaͤdern, der Verordnung 
wöchentlich zweimal zu nehmender Abfuͤhrungen und zum täglichen Gebrauche die 
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Schwefel- und Antimonialpräparate, nebſt einem blutreinigenden Thee aus Saſſa⸗ 
parille oder Fraiſamkraut, bei Stockungen in den Unterleibsorganen dahin wir⸗ 
kende auflöſende Mittel. Aeußerlich gebraucht man gegen Ende der Behandlung 
mit Nutzen vorzugsweiſe eine Auflöſung von Queckſfilberſublimat. — Die R., der 
Grind, die Schäbe (Prora) der Thiere iſt ein langwieriges, anſteckendes, erbliches 
Uebel, das ſich durch heftiges Jucken, Scheuern und Benagen einzelner Haut⸗ 
ſtellen, dann durch Puſteln, Schorfe und Geſchwürchen auf denſelben, ſo wie 
durch die Gegenwart von lebenden Würmern in den Puſteln, den ſogenannten 
„Kraͤtzmilben“ zu erkennen gibt. Man unterſcheidet eine dürre und eine fette R. 
Erſtere beobachtet man an ſchlecht genährten Thieren, ſie beſteht mehr aus trocke⸗ 
nen Schuppen; letztere erſcheint bei vollfaftigen fetten Thieren mehr als ein naſſer 
Ausſchlag, und iſt die Folge naßkalter Witterung und Anſteckung, wahrend jene 
aus mangelhafter und ſchlechter Nahrung und Warte, vernachlaͤßigter Reinigung 
und dem Aufenthalte in niederen, bump igen Stillen hervorgeht. Hebung der ver⸗ 
anlaſſenden Urſachen, Verbeſſerung der Lebensverhältniſſe, ſorgfältige Reinigung 
der Haut mit Seifenwaſſer und Tabaksaufguß ſind die wirkſamſten Mittel gegen 
die R. Von großer Wichtigkeit iſt die Verhütung der Weiterverbreitung dieſer 
Krankheit, namentlich in Heerden; fle iſt darum auch ein Gegenſtand der medizi⸗ 
niſchen Polizei. f u. 

Raugraf (comes silvestris) war im Mittelalter der Titel mehrer Grafen⸗ 
geſchlechter, fangs mit Länderbeſttz verbunden, ſpäter nur noch als Auszeich⸗ 
nung fortgeführt. Die rauhe und wilde Beſchaffenheit des ihnen zugewieſenen 
Eigenthums mag Veranlaſſung zu der Benennung R. gegeben haben, da ſie die 
waldigen Wildniſſe ausreuten und urbar machen ließen. Andere Schriftſteller lei⸗ 
ten es mit minderer Wahrſcheinlichkeit von rügen ab und geben dem R. gleiche 
Bedeutung mit Rigegraf (vgl. Rheingraf, Wildgraf). Es gab Ren von 
Daſſel (am Solingerwalde) und Rin am Rhein (in der Gegend von Trier, 
Kreuznach und Alzey). Als dieſe Beſitzungen durch Ausſterben an die Pfalz fie⸗ 
len, erneuerte Kurfürſt Karl Ludwig 1667 den bloßen Titel zu Gunſten ſeiner 
Gemahlin morganatiſcher Ehe, Louiſe von Degenfeld. 

Naum heißt im Allgemeinen diejenige unendliche Ausdehnung nach allen 
Richtungen, in welcher die Dinge mit und neben einander beſtehen, der man deß⸗ 
halb die dreifache Dimenſton der Breite, Länge und Höhe beilegt. Ariſtoteles, 
der ſich guerft in tiefere Unterſuchungen uͤber den R. einließ, erklärte denſelben, in⸗ 
dem er ihn mit einem an ſich leeren, unbeweglichen Gefäße vergleicht, fuͤr die 
letzte ruhige Grange des Himmels, fiel aber dadurch in denſelben Irrthum, deſſen 
er Platon beſchuldigte, daß er den R. mit der Materie verwechſele, denn auch 
jene Grange gehört der Materie an. Die Unterſuchung ruhte ziemlich, bis zur 
Zeit der Scholaſtiker, deren mehre, wahrſcheinlich aus Veranlaſſung von Bibel- 
ſtellen, den R. für die Gottheit ſelbſt oder eine Affektion derſelben, kraft welcher 
er allgegenwaͤrtig fet, erklärten. Newton betrachtete, ohne klar zu werden, den 
R. als Senſorium des höchſten Weſens. Leibnitz dagegen nannte den R. den 
Begriff der Verhältniſſe und der Ordnung, in welchem Dinge beſtehen. Kant 
erklaͤrte den R. für die urſprüngliche Form des Anſchauens und die Bedingung, 
ohne welche die objektive Welt dem äußern Sinne ſich nicht erklären würde. Die 
Reflexion über den R. führt zu folgenden Hauptreſultaten. Der R erſcheint nicht 
als etwas Wirkliches und Selbſtſtäͤndiges, denn derſelbe verhält ſich ganz gleich⸗ 
gültig gegen die Dinge, die in ihm ſich bewegen; er iſt gleichſam blos die allge⸗ 
meinſte Umfaſſung derſelben in Hinſicht auf das Stetige; eben ſo wenig können 
dem R. Eigenſchaften vindicirt werden, indem der Menſch ſich wohl das Welt⸗ 
ganze, aber nicht den R. wegzudenken vermag; noch weniger kann der R. ein 
bloßer Verhaltnißbegriff ſeyn, weil die Verhältniſſe des Wo u. Wann die Vor⸗ 
ſtellung des R.s vorausſetzen. Und doch kann derſelbe auch nicht als eine bloße 
Einbildung angeſehen werden, weil kein Menſch ſich von der Idee der Nothwen⸗ 
digkeit des R.s loszumachen vermag. — In der Geometrie heißt R. die Ausdehn⸗ 
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ung eines Körpers nach allen Seiten hin. Dieſe Ausdehnung wird von Linien 
eingeſchloſſen. — In der Stereometrie bedeutet R. das, was von den Flachen 
eines Körpers begraͤnzt wird. In der Mechanik wird R. jene gerade Linie genannt, 
welche ſowohl von der Laſt, als von der Kraft in gleichen Zeiträumen durchlaufen 
wird. — Bei einem Befeſtigungswerke, ſo wie bei einem Schiffe, heißt R. das 
Faſſungsvermögen derſelben, und dieſem gemäß ſind ſie bei gleichem Umfange deſto 
beſſer, je größer dieſes Faſſungsvermögen iſt. 

Naumer, 1) Friedrich Ludwig Georg von, ein trefflicher deutſcher 
Geſchichtſchreiber, geboren 1781 zu Wörlitz bei Deſſau, ſtudirte zu Halle und 
Göttingen Cameralia und Geſchichte, ward 1801 Referendar bei der kurmaͤrkiſchen 
Kammer in Berlin, 1802 Aſſeſſor, 1806 Domänenrath zu Wuſterhauſen bei Ber⸗ 
lin, 1808 Regierungsrath in Potsdam, 1810 arbeitete er im Bureau des Staats- 
kanzlers Fürſten von Hardenberg, 1811 ward er ordentlicher Profeſſor der Geſchichte 
u. Staatswiſſenſchaft in Breslau. 1815 reiste er nach Italien u. wiederholte dieſe 
Reiſe 1816 u. 1817 auf königliche Koſten, 1819 ward er Profeſſor in Berlin. 
1830 reiste er nach Paris. Von ſeinen zahlreichen Schriften heben wir folgende 
als die wichtigſten aus: Geſchichte der Hohenſtaufen u. ihrer Zeit, 6 Bde., 2te 
Aufl., Lpzg. 1840 — 42; Geſchichte Europa's ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
7 Bde., ebd. 1832 —43; Briefe aus Paris u. Frankreich im Jahre 1830, 2 Bde., 
Lpzg. 1831; Briefe aus Paris zur Eclaͤuterung der Geſchichte des 16. und 17. 
Jahrhunderts, 2 Bde., Lpzg. 1831; Ueber Recht, Staat u. Politik, te Aufl., 
Lpzg. 1832; Hiſtoriſche Taſchenbücher, 19 Bde., Lpzg. 1829—47. Seinen Reiſen 
nach England im Jahre 1835, nach Italien im Jahre 1839 und Amerika im 
Jahre 1843 verdanken wir ſeine Schriften: England im Jahre 1835 (2 Bde., 
Lpzg. 1836, 2te um 1 Bd. „England im Jahre 1841“ vermehrte Aufl., 1842); 
Beiträge zur neuern Geſchichte, aus dem britiſchen Muſeum u. Reichsarchive 
(5 Bde., Lpzg. 1836 — 39); Italieniſche Beiträge zur Kenntniß dieſes Landes 
(2 Bde., Leipzig 1840) u. „Die vereinigten Staaten von Nordamerika“ (2 Bde., 
Leipzig 1845), die durch die außerordentliche Vielſeitigkeit, mit welcher der 
Verfaſſer zu beobachten verſteht, vor ähnlichen Werken ſich höchſt vortheilhaft 
auszeichnen. — 2) R. Karl Georg von, ein verdienter Geograph u. Natur⸗ 
forſcher, jüngerer Bruder des Vorigen, geboren 1783 zu Wörlitz, lebte als Ober⸗ 
bergrath in Berlin, als Profeſſor der Mineralogie in Breslau u. Halle und ift 
jetzt Profeſſor der Naturgeſchichte in Erlangen. Seine geognoſtiſchen Werke find 
werthvoll; außerdem: „Lehrbuch der allgemeinen Geographie“ (2. Aufl. 1835); 
„Palaſtina“ (2. Aufl. 1838); „Beiträge zur bibliſchen Geographie,“ Leipz. 1843 ; 
„Geſchichte der Pädagogik“ (3 Bde., Stuttgart 1843 fg.); Beſchreibung der Erd⸗ 
oberfläche, 4. Aufl., Leipzig 1844 ꝛc. f 

Raupach, Ernſt Benjamin Salomon (pſeudon. Lebrecht Hirſemenzel, 
E. Leitner), geboren 21. Mai 1784 zu Straupitz in Schleſien, ſtudirte in Halle 
Theologie u. kam 1804 als Hauslehrer nach Petersburg, wurde 1816 als Hof⸗ 
rath u. ordentlicher Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität daſelbſt angeſtellt, 
1822 als ſolcher ſuspendirt und lebt ſeitdem in Berlin ſeiner dramatiſchen Muſe. 
Erzaͤhlender u. lyriſcher, beſonders dramatiſcher Dichter, ohne lüſteren Gehalt, 
oberflächlich u. rhetoriſch⸗breit, vielfach an Kotzebue erinnernd, ein „Shakſpeare 
der Trivialität“ (wie Ad. Stahr ſagt), in deſſen dramatiſchen Erzeugniſſen, be⸗ 
ſonders in dem „Cyklus der Hohenſtaufen“ der Schauplatz von Holz iſt, in abge⸗ 
meſſene Felder eingetheilt, die weiß oder ſchwarz gefärbt, die Figuren auch von 
Holz, wie's herkömmlich iſt, rechts oder links, vorn oder hinten, auf dunkelem oder 
hellem Felde ſtehend⸗ (Borne), Als Luſtſpieldichter erſtrebte R. ein reines, un⸗ 
befangenes Scherzſpiel u. nahm vielfach die verfehlten Erſcheinungen u. Strebungen 
der Zeit zum Vorwurfe, wußte jedoch ſeine beiden Hauptfiguren Schelle u. Till 
nicht zu Trägern des Komiſchen zu machen, die ohnehin nicht ſein Eigenthum, 
ſondern von Anderen erborgt find. Im hiſtoriſchen Schauspiele verſuchte ſich R. 
an der großen Zeit der Hohenſtaufen, aber mit geringem Glücke. Aus Raumers 
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umfaſſendem Werke ſind Verhältniſſe und Begebenheiten, denen ein theatraliſcher 
Effekt ſich abgewinnen ließ, äußerlich neben einander geſtellt, ohne Erfaſſung jener 
Heldenzeit, die in unzähligen Kleinigkeiten, aber nicht in ihrer impoſanten Größe 
wiedergegeben iſt. Am wenigſten iſt das Kirchliche in jener Zeit würdig ge- 
ſchildert; dazu iſt R. ein zu moderner, verſtändiger, nüchterner Proteſtant. Auch 
das Volk in den italieniſchen Freiſtaaten war ein anderes, als der rohe, bornirte 
Pöbel R.s. Vgl. weiter Enk in den Wiener Jahrb. 80. 82. 85; Vötſcher in 
den Berliner Jahrb. für wiſſenſchaftl. Kritik 1838; Kehrein, dramat. Poeſte der 
Deutſchen 2, 247 f. u. Hillebrand, Literaturgeſch. 3, 589 f. Dramat. Werke kom. 
Gattung, Hamburg 1829 f., 4 Thle.; Dramat. Werke ernſter Gattung, daſ. 
1830 f., 15 Thle.; Die Hohenſtaufen, daſ. 1837 f., 8 Thle. K, 
Raupen (Erucae) find Larven verſchiedener Inſekten, beſonders der Schmet⸗ 
terlinge. Man unterſcheidet ächte oder eigentliche u. After-R. Letztere haben 
entweder nur 3 Paar Bruſtfuͤße, wie die Larven der Köcherjungfern (Phryganea) 
u. a., oder mehr als 8 Fußpaare, wie die Larven der Blattwespen (Tenthredo). 
Erſtere (die Larven der Schmetterlinge) haben außer dem platten, auf jeder Seite 
mit 6 nur durch's Mikroſkop ſichtbaren Augen verſehenen, haarigen Kopfe einen 
halbwalzenförmigen, aus 12 Ringeln beſtehenden Leib mit 9 Luftlöchern u. 4—8 
Fußpaaren, darunter 3 Paar Bruſtfüße, welche hornig und bei allen R.⸗Arten 
vollzählig ſind, während die warzigen Bruſtfüße, ſowie die Nachſchieber, entweder 
unvollzählig oder verkümmert ſind, oder ganz fehlen. Bei den meiſten R. finden 
ſich 4 Paar Bauchfuͤße (am 6—9. Ringel); bei manchen nur 3 Paar (am 6—8. 
oder 7—9. Ringel); bei anderen (den ſogenannten Spann-R.) nur 1— 2 Paar 
(am 8—9. oder am 9. Ringel); bei anderen ſind ſie verkümmert oder fehlen ganz 
(Pſyche⸗R. u. Minir⸗R.). Die Bauchfüße und Nachſchieber ſind zum Anklam⸗ 
mern mit hakenförmig gekrümmten Borſten verſehen. Außer den gezaͤhnten, 
zwiſchen zwei Kappen liegenden Freßwerkzeugen befindet ſich am Kopfe der R. 
an der Unterlippe noch eine feine Oeffnung, woraus ſie ſpinnen. Die Materie 
zum Spinnen liegt neben dem gerade ausgehenden Darmkanal, der von einer 
Maſſe (Fettkörper) umgeben iſt. Die Lebensdauer der R. von ihrer Entwickelung 
aus dem Ei bis zu ihrer Verpuppung iſt bei den meiſten ſehr kurz (3—4 Wochen); 
bei denen, die in Schlupfwinkeln, in der Erde oder in Geſpinnſten überwintern, 
5—6 Monate; bei einigen Holzfreſſern, z. B. dem Weidenbohrer, 2—3 Jahre. 
Die R. häuten ſich mehrmals, während welcher Zeit fie keine Nahrung zu ſich 
nehmen. Manche R. leben in der Jugend, andere bis zur Verpuppung gefellig 
in einem gemeinſchaftlichen Geſpinnſt (Neſt⸗R.); die meiſten theils immer, theils 
nach den erſten Hautungen einſiedleriſch. Bemerkenswerth find die geſelligen 
Wanderungen der Proceſſtions-R. (Bombyx processionea). Die Größe der R. 
ſteigt von 1 Linie bis zu 6—7 Zoll Länge u. 4 Linie bis zu 1 Zoll Dicke. Die 
kleinſten leben zwiſchen den äußeren Häuten der Blätter, von deren Zellgewebe 
(Parenchym) fic ſich nähren (Minir⸗R.); andere in Gehäuſen aus vegetabiliſchen 
u. thieriſchen Stoffen, die ſie in das Geſpinnſt verweben, oder auch in Seiden⸗ 
futteralen (Gutteralmader); noch andere in zuſammengerollten Blättern (Blatt⸗ 
wickler); noch andere im Mark u. den Stengeln der Pflanzen (Mark⸗ u. Sten⸗ 
gel⸗R.); oder im Holze u. unter der Rinde der Baumſtämme (Holz⸗R.); oder in 
Samenhülſen (Hülſen⸗R.); oder in der Erde, theils immer (Wurzel-R.), theils 
nur bei Tage (Erd⸗ oder Grab⸗R.); oder auf ihren Futterpflanzen und deren 
Blüthen (Tag⸗R.); oder in Obſt ꝛc. (Obſt⸗ R.) c. Die meiften Arten nähren 
ſich von vegetabiliſchen Stoffen (Blättern, Blüthen, Knospen, Früchten, Samen, 
Rinde, Holz, Mark, Wurzeln, Mehl, Zucker, Honig ꝛc.); einige auch von anderen 
R. (Mord⸗R.); einige wenige von vertrockneten thieriſchen Stoffen (Federn, 
Haaren, trockenen Inſekten ꝛc.). Nach ihrer äußern Geſtalt, Aehnlichkeit, Be⸗ 
deckung, Zeichnung und allerhand Auswüchſen theilt man die R. auf verſchiedene 
Weiſe ein. Merkwuͤrdig find fie beſonders wegen ihrer Menge, in welcher einige 
Arten erſcheinen; wegen ihrer Gefrapigheit, indem einige täglich dreimal ſo viel 
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Nahrung zu ſich nehmen, als fie ſelbſt wiegen; wegen ihres ſchnellen und be⸗ 
deutenden Wacheihune „indem z. B. die Weiden⸗R. erwachſen 72,000 Mal 
ſchwerer iſt, als da ſie aus dem Ei kroch; endlich wegen des großen Schadens, 
den manche Arten von R. anrichten (die R. des Kohl⸗ und Baumweißlings, die 
des Weidenſpinners, des Forſtſpanners, des Kiefernſchwarmers, des Kiefernſpin⸗ 
ners, der Nonne, der Kieferneule, des Kiefernſpanners, des Fichtenſpinners, des 
Goldafterſpinners, die Ringel⸗ u. Stamm⸗R.; die R. der Korn⸗, Kleider⸗, Pelz⸗, 
Honigmotte u. a. m.). Nützlich durch ihr Geſpinnſt wird die Seiden-⸗R. — 
Giftig iſt keine R. an u. für ſich; doch können die Haare einiger Arten (beſon⸗ 
ders der Proceſſtons⸗R.), wenn fie eingeathmet werden, oder in zarteren Theilen 
der menſchlichen Haut ſich feſthängen, oder von weidendem Vieh verſchluckt wer⸗ 
den, gefährliche, zuweilen tödtliche Entzündungen verurſachen. Schutzmittel gegen 
R.⸗Fraß und zu großes Ueberhandnehmen der R. ſind: Fleißiges Abſammeln der 
R., Eier u. R.⸗Neſter mittelft der R.⸗Scheere; Schütteln der Baume und Aeſte 
und ſorgfältiges Reinigen derſelben von abgeſtorbenem Holze, Rinde und alten 
Blättern; Beſtreichen des Stammes und der Aeſte mit Kalkwaſſer oder Seifen⸗ 
ſchaum; Umziehen derſelben mit Papier⸗ oder Leinwandſtreifen, die mit Theer 
wiederholt beſtrichen werden, oder mit Wolle und Werg; Umgraben der Erde 
rings um die Stämme, Räucherungen mit Schwefel, Salpeter, Hornſpänen ꝛc.; 
Anzünden von Feuern des Abends u. Aufſtellung von Glaslampen, die mit einem 
mit Theer beſtrichenen Netze umgeben werden u. dgl. m. In Waldungen dient 
Abſperrung des inficirten Terrains durch Aufwerfen von Gräben, worein Waſſer 
geleitet wird; Anzünden von großen Feuern aus Wachholder, Stroh ꝛc. mit 
Schwefel u. Salpeter, Entfernung der Moosdecke, Eintreiben von Schweinherden 
u. dgl. m. Doch ſind alle dieſe Mittel meiſt unzureichend, den Gang der Natur 
zu ändern. — Große Verdienſte um dieſen Theil der Naturkunde erwarben ſich: 
Reaumur, Röſel, de Geer, Kleemann, Sepp, Wilkes, Esper, Bergſträßer, Brahm, 
Cramer, Ernſt, Drury, Hübner, Geyer, Freyer, Bois, Duval, Fiſcher, Godart, 
Duponchelle, Denis, Schiffermüller, Fabricius, Schrank, Borkhauſen, Ochſen⸗ 
heimer u. Treitſchke, Latreille, Meigen, Herold u. A. — Beſondere R.⸗Kalender, 
d. h. Angabe und Beſchreibung der R. nach den einzelnen Monaten, worin ſie 
erſcheinen, nebſt Angabe ihrer Futterpflanzen u. ſonſtigen Nahrungsſtoffe, Aufent⸗ 
halt 2c. hat man von Mader, Schott u. A. 

Raute, gemeine, Garten: oder Weinraute, Ruta graveolens, eine in 
Südeuropa wildwachſende, in Deutſchland cultivirte Pflanze, deren Kraut u. das 
daraus deſtillirte Oel, Herba u. Oleum rutae hortensis, als Arzneimittel im Ge⸗ 
brauche iſt. Die Blätter find dreifach oder doppelt fiederförmig, Abſchnitt ſtumpf, 
die unteren länglich, die oberen verkehrt eirund ſpatelig; Geruch ſtark harzig, un⸗ 
angenehm; Geſchmack bitter, kampherartig. Sie wirkt reizend, krampfſtillend, vor⸗ 
zuͤglich auf die Gebärmutter. Das ätheriſche Oel, von gleichem Geruche u. Ge⸗ 
ſchmacke, von grüner oder gelblicher Farbe, kommt gewöhnlich nicht ganz ächt in 
den Handel. f 

Raute, ſ. Rhombus. 

Mavaillac, Frangois, der Mörder Heinrichs IV. (ſ. d.), Koͤnigs von 
Frankreich, geboren zu Angouleme 1578, widmete ſich Anfangs dem Stande ſeines 
Vaters, eines Rechtsgelehrten daſelbſt, trat ſpäter in den Orden der Feuillans, 
aus dem er jedoch wegen Ausſchweifungen und toller Ideen wieder verſtoßen 
wurde, worauf er ſich erſt zur juriſtiſchen Praxis wandte und alsdann mit 
Schulunterricht ſich beſchaͤftigte. Mit ſeinen drückender werdenden Umſtänden 
wuchs auch ſein Trübſinn, der, durch die damaligen Religionshändel in ihm zur 
Schwärmerei geſteigert, ihn Heinrich IV. als Hauptfeind der Kirche betrachten 
ließ. Endlich gedieh der ſchon lange in ihm durch die Feinde des Königs ge⸗ 
naͤhrte Gedanke, es ſei verdienſtlich, dieſen zu ermorden, zum feſten Vorſatz, den 
er, dann auch, nach wiederholten Verſuchen, am 14. Mai 1610 in Paris, als der 
König mit ſeinem Wagen in einer engen Straße zu halten gendthigt war, aus⸗ 
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fuhrte, indem er ihn mit einem Meſſer erſtach. Er ward auf der That ergriffen 
und, nach Erduldung der ſchrecklichſten Martern, ohne Mitſchuldige zu nennen, 
den 27. Mai auf dem Greve⸗Platze geviertheilt. Sein Name wurde vertilgt; 
das Haus, worin er geboren, der Erde gleich gemacht und ſeine Eltern und 
Verwandten bei Todesſtrafe aus Frankreich verwieſen. 

Maveaur, Franz, gebürtig aus Köln, erlernte die Handlung und begründete 
ein Geſchäft in ſeiner Vaterſtadt, fallirte aber und wurde ſogar gepfändet, wobei 
er ſich mit den unwillkommenen Dienern der Gerechtigkeit den Spaß machte, eine 
Stunde vorher Alles zu verkaufen, ſo daß jene nicht einmal einen Tiſch fanden, 
worauf ſie ihr Protokoll anfertigen konnten. Nachher focht er in Spanien unter 
den Chriſtinos, kehrte dann in ſeine Vaterſtadt zurück und errichtete eine Cigarren⸗ 
handlung. Ein lebhaftes Gefühl für Recht iſt dieſem Manne eigen, deßhalb war 
er auch ſtets in Streitigkeiten mit der uͤbermüthigen, altpreußiſchen Bureaukratie 
verwickelt und galt bei ihr für einen unruhigen Kopf, waͤhrend er bei dem Volke 
ſehr beliebt war. Bei den unglücklichen Kölner Auguſtereigniſſen des Jahres 
1846 nahm er ſich ſeiner Mitbürger ſehr an, wurde dann zum Stadtrathe erwählt 
und war im Frühlinge d. J. bei der aus zwölf Kölner Stadträthen beſtehenden 
Berliner Deputation, wo er durch ſein ruhiges, aber entſchloſſenes Benehmen den 
ſich höchſt ungnaͤdig und übermüthig zeigenden Minifter von Bodelſchwingh in 
Verlegenheit brachte. Als das deutſche Vorparlament zuſammentrat, erſchien R. 
in demſelben und zeichnete ſich als Mann von ſeltener Rednergabe und praktiſchem 
Blicke aus. Die Stadt Köln wählte ihn zum Deputirten fuͤr die deutſche Na⸗ 
tionalverſammlung und hier war er Mitglied der Deputation, welche im Namen 
jener Verſammlung dem Reichsverweſer, Erzherzog Johann von Oeſterreich, die 
Nachricht von der auf ihn gefallenen Wahl nach Wien überbrachte, bei welcher 
Gelegenheit R. von dem Reichsverweſer beſonders ausgezeichnet wurde, während 
andererſeits ſein Rednertalent großes Aufſehen erregte. Kränklichkeit hielt ihn in 
Wien zurück und er wohnte der Eröffnung der öſterreichiſchen Nationalverſammlung 
22. Juli d. J. bei. R. iſt zwar ohne höhere Bildung, aber eine praktiſche, die 
Umſtände benützende und den Augenblick ergreifende Natur, wie wir ſie in 
Deutſchland noch ſehr entbehren; keck und klar ſeinem Weſen nach, weiß er zu 
jeder Zeit das rechte Wort zu finden, während er mit dieſen Vorzügen eine 
innige Liebe für ſeine rheiniſche Heimat u. deren Inſtitutionen vereinigt. C. Pfaff. 

Navelin oder Halbmond nennt man in der Fortifikation ein flaſchen⸗ 
oder lunettenförmiges, vor der Courtine der Baſtionsfronte liegendes Außenwerk, 
deſſen Zweck iſt, die hinterliegenden Theile gänzlich vor Fernſchüſſen zu ſichern, 
das Defilement der nebenliegenden Fronten zu erleichtern, den Gang der Belage⸗ 
rung zu verzögern u. ſelbſt nach dem Verluſte durch ſein Daſeyn noch den Be⸗ 
lagerer in der freien Ausbreitung zu hindern. Ein gut angelegtes R. erzeugt 
mit den Baſtionsfacen ein kreuzendes Feuer, zwingt ſomit den Feind zu doppelter 
Deckung u. ſchließlich zum Angriffe auf daſſelbe, wofern er nicht ſeine eigenen 
Sappen im Rücken beſchoſſen ſehen will. — Nach Vauban (f. d.) vervoll⸗ 
kommnete Cormontaigne die Einrichtung der R.s; am zweckmaͤßigſten jedoch 
erſcheint ihre Anlage in den Syſtemen von C olhorn u. Bousmard, 7 9 

Ravenna, Hauptſtadt einer Delegation im Kirchenſtaate, in einer niedrigen, 
ſumpfigen Gegend, eine Stunde von der Mündung des Mentone, iſt Sitz eines 
Erzbiſchofs, hat 21 Kirchen, darunter den 1734 — 1749 ganz neu aufgebauten 
Dom, viele Klöſter u. Hospitäler, ein Collegium, erzbiſchöfliches Seminar, öffent⸗ 
liche Bibliothek, Muſeum, das Grabmal Theodorich's (Maria della Rotonda), 
eine kleine halbe Stunde vor der Stadt Danté's Grabmal, ein Waiſenhaus, 
Leihhaus u. 25,000 Einwohner, welche Seidenſpinnerei, Seidenweberei u. Wein⸗ 
bau treiben. — Für die Kunſt⸗Geſchichte ift R., mit den noch grofentheils wohl⸗ 
erhaltenen Denkmalen aus der Zeit ſeiner größten Blüthe, eine der intereffanteften 
Städte, indem ſie am deutlichſten den Zwiſchenzuſtand zwiſchen der antiken u. mittel- 
alterlichen Zeit zeigt. — R. iſt eine der älteſten Staͤdte Italiens u. ſchreibt ſeinen Ur- 
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ſprung von den ſabiniſchen Umbriern, etwa 641 vor Erbauung Rom's, her. Das Stadt⸗ 
gebiet graͤnzte in Norden an den Po, in Süden an den Savio, in Often an's Meer, 
in Weſten an Sümpfe. Unter der römiſchen Herrſchaft war es zuerſt Umbrien, 
unter Cäſar u. Sylla aber Gallien zugetheilt. Auguſtus legte hier einen großen 
Hafen an u. veranlaßte damit die Gründung von Claſſe aus Ceſarea, welches 


erſtere unter dem Longobardenkönige Luitprand 728 zerſtört wurde. — 404 machte 
Honorius, Sohn Theodoftus des Großen, R. zur Reſidenz des weſtrömiſchen 


Reichs u. nach ſeinem Tode wandte ſeine Schweſter, Galla Placidia, die Mutter 
Valentinian's, auf den Glanz dieſes zweiten Rom's die größte Sorgfalt. 493 
that Theodorich, der Oftgothe, nach der Beſiegung des Odoakar ein Gleiches, 
u. ſeine Tochter Amalaſuntha, 526—535, folgte ſeinem Beiſpiele. 540, nach Be⸗ 
ſiegung der Oſtgothen, wurde R. Sitz des griechiſchen Exarchates u. die Statt⸗ 
halter des prachtliebenden u. bauenden Juſtinian hielten ſich an ihr kaiſerliches 
Vorbild. Bis dahin reicht die eigentliche Blüthe R.s. 752 fiel es in die Hände 
des Longobardenkönigs Aiſtulf. Pipin machte ſodann mit dem befreiten R. dem 
Papſt ein Geſchenk 755, das Karl der Große 769 beſtätigte. Es wurde hierauf 
von Conſuln regiert. Im Kampfe der Guelfen u. Ghibellinen trat als Haupt 


der erſteren Pietro Traverfara an die Spitze des Regiments, ſpäter wechſelt en 


kaiſerliche u. papſtliche Befehlshaber, bis Oſtaſio IV. die Alleinherrſchaft erlangte 
(1318), die 123 Jahre dauerte. 1441 kam R. in die Gewalt der Venetianer. 
1509 eroberte es Papft Julius II. u. ſetzte einen Cardinallegaten hierher. Durch 
den Frieden von Tolentino wurde es den Franzoſen unterthan, durch den Wiener 
Congreß 1815 dem Kirchenſtaate zurückgegeben. 

Ravensberg, eine vormalige Grafſchaft im weſtphaͤliſchen Kreiſe, von Lippe, 
Paderborn, Rietberg, Rheda, Münſter u. Minden begränzt, mit 90,000 Einwoh⸗ 
nern auf 163 CJ Meilen, ift von der Weſer durch floſſen, welche hier die Werre 
aufnimmt, wird von einigen mäßig hohen Bergketten durchſchnitten u. hat einen 
theils fetten u. fruchtbaren, theils ſandigen, leichten Boden, guten Getreid⸗ und 
Flachsbau, vorzügliche Vieh⸗ u. Bienenzucht, Steinkohlen, Torf, Salz, Mineral⸗ 
quellen u. bedeutende Induſtrie vornämlich in Leinwand. Jetzt iſt ſte unter die 
Kreiſe Rahden, Bünde, Herford, Halle u. Bielefeld des preußiſchen Regierungs⸗ 
Bezirks Minden vertheilt. Hauptſtadt war Bielefeld. 

Maynal, Guillaume Thomas, Abbé, geboren zu St. Geniez im Depar⸗ 
tement Aveiron 1711, erhielt ſeine Bildung bei den Jeſuiten in Toulouſe, trat 
in dieſen Orden, verließ ihn aber 1746 wieder u. warf ſich dem Studium jener 
verdorbenen Philoſophie, wie ſie damals in Frankreich im Schwunge war, in die 
Arme. Dieſen Geiſt athmen auch ſeine Werke: „Histoire du Stadhoudérat“” 
(1748); „Histoire du parlement d'Angleterre“; (2 Bände, 4. Auflage, Haag 
1748); „Anecdotes historiques, militares et politiques de I Europe“ (3 Bde., 
Paris 1753), die alle mehr oder weniger flüchtig gearbeitet waren und im 
Ganzen nicht vielen Werth beſitzen. Sein Hauptwerf aber iſt die, ohne Grund 
fo berühmt gewordene, „Histoire philosophique et politique des établis- 
semens et du commerce des Européens dans les deux Indes“, Amſterdam 
1771, 7 Bde., u. oft, Paris 1798, 22 Bde. Die beſte deutſche Ueber⸗ 
ſetzung, Kempten 1783, 11 Bde. — Mit Recht tadelt man an dieſem Werke 
die allzu ungebundene Freimüthigkeit, die einſeitige Strenge und die nur 
blendenden, keineswegs aber überzeugenden Ausfaͤlle gegen Religion, Moral 
und Staat „ ſowie man auch die Glaubwürdigkeit vieler Thatſachen mit 
Recht bezweifelt. — Die Schreibart iſt, wie in allen ſeinen Schriften, 
geſucht, ſchwülſtig und voll witziger Antitheſen. — Nachdem das Werk ſchon 
mehre Auflagen erlebt u. durch den Schimmer des Vortrags u. die Kühnheit der 
Gedanken allgemeines Aufſehen erregt hatte, wurde dem Verfaſſer wegen deſſelben 
der Prozeß beim Parlamente zu Paris gemacht. Er mußte fein Vaterland ver⸗ 
laſſen, hielt ſich ſeit 1781 bei Friedrich II. von Preußen auf, kam 1785 nach 
Frankreich zurück, lebte während der Revolution im Stillen in Duͤrftigkeit und 
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ſtarb am 7. März 1796 zu Paſſy bei Paris. Auch ſein Charakter war keines⸗ 
wegs frei von Schwachen u. Mängeln. N 

Maynouard, Francois Juſt Marie, der Vater der romaniſchen Phi⸗ 
lologie, geboren 1761 zu Brignolles (Var), Advokat zu Draguignan, Suppleant⸗ 
Deputirter auf der geſetzgebenden Verſammlung, entkam in Folge des 9. Thermi⸗ 
dor glücklich aus dem Gefängniſſe u. lebte nun ausſchließlich der Literatur. Die 
Akademie erwählte ihn 1807 zum Mitgliede, ſpäter zum Sekretär. Zweimal im 
geſetzgebenden Corps, bearbeitete er 1813 die berühmte Adreſſe, welche den Frie⸗ 
den u. die geſetzlich garantirten Freiheiten verlangte. Er ſtarb 1836. Kräftig 
geſchrieben u. reich an Schönheiten ſind ſeine Tragödien: „Caton d'Utique“, die 
er im Gefaͤngniſſe ſchrieb; „Les Templiers“, welche 1805 35mal aufgefuͤhrt 
wurde. „Les états de Blois“ (1814) u. kleinere Gedickte; lehrreich ſeine „Un⸗ 
terſuchungen über die Tempelritter“ (1813) u. die „Geſchichte des Municipal⸗ 
rechts in Frankreich“ (2 Bde., 1829), bewundernswerth durch Fleiß u. Scharf⸗ 
ſinn die Schriften über die romaniſche Sprachfamilie, die er durch Grammatiken 
(1816) u. „Gramm. comparée des langues de l'Europe latine“ 1822; „Obser- 
vatt. philolog. et grammat. sur le roman du Rou“ (1829); „Sammlungen“ 
(5 Bde. 1817 — 22) u. „Lerikon“ (1836 fg.), aufhellte. 

Mazzi, Giovanni Antonio, genannt Sodoma, ein ausgezeichneter Maler 
der Schule von Siena, geboren 1479 zu Vercelli in Piemont, wurde von Leo X. 
zum Ritter u. von Karl V. zum Pfalzgrafen erhoben. Anmuth, Wahrheit, gute 
Zeichnung u. treffliches Colorit bezeichnen ſeine Bilder, von denen die ausgezeich⸗ 
neiſten ſich in Siena befinden: ſo die heil. Katharina von Siena u. die Kreuzab⸗ 
nahme. Durch Sonderbarkeiten u. Ausgelaſſenheit gab er Stoff zu nachtheiligen Ge⸗ 
ruͤchten u. ſtarb 1554 zu Siena im Spital. 

Razzia, ein arabiſches Wort, womit man die militäriſchen Einfälle in's 
feindliche Gebiet, mit Wegnahme von Vieh, Getreide u. ſ. w. bezeichnet, die in 
dem Kriege von Algier eine ſo wicktige Rolle ſpielen, und von denen man mit 
einem Abſcheu ſpricht, den ſie, mit wenigen Ausnahmen, nicht verdienen und den 
man paſſender für eine andere Gelegenheit aufſparen ſollte. Auch find es die 
Franzoſen nicht, welche die R. eingeführt haben; ſie haben dieſes Syſtem der Kriegs⸗ 
führung als eine Volksſitte vorgefunden, welche täglich gegen ſie ſelbſt u. ihre 
Alliirten in Anwendung gebracht wird u. an deren Abſchaffung man nicht eher 
denken darf, als bis die Civiliſation überhaupt in jenem Lande Wurzel geſchla⸗ 
gen hat. Seit die Franzoſen unter den Einwohnern Alliirte gewonnen haben, 
kommt der Fall täglich vor, daß dieſer oder jener befreundete Stamm durch eine 
R. um ſein ganzes Eigenthum gebracht worden iſt u. ſeine Weiber u. Kinder 
als Gefangene hat fortſchleppen ſehen. Mit Recht fordert ein ſolcher Stamm 
von den Franzoſen Erſatz für den erlittenen Verluſt. Welch ungeheuere Summen 
würden aber erforderlich ſeyn, um alle auf Hele Weiſe erlittenen Kriegsſchäden 
zu erſetzen, wobei es immer noch zweifelhaft bliebe, ob die Gefangenen für Geld 
loszukaufen wären. Will man ſich nun den nächſten Tag von allen Alliirten, 
ohne deren Hülfe der Krieg mit Erfolg nicht geſührt werden kann, nicht verlaſſen 
ſehen, ſo muß fuͤr deren Verluſte Erſatz geleiſtet werden; in dieſem Falle iſt nun 
die R. nicht allein die bequemſte u. natürlichſte, ſondern auch die ſicherſte u. ge⸗ 
rechteſte Maßregel, den Freunden wieder zu dem Ihrigen zu verhelfen. Ueber⸗ 
haupt muß man ſich eine von den Franzoſen ausgeführte R. nicht ſo furchtbar 
in ihren Wirkungen denken, als man nach manchen Berichten daruͤber wohl ge⸗ 

eyn möchte. ‘ 
igt e Une uber beſonders an Wein, Feigen, Mandeln u. Salz ergibige, 
Inſel an der MKiifte des franzöſiſchen Departements Nieder⸗Charente, im atlantis 
ſchen Meere, 3 Stunden von La Rochelle. Die Küſten im Suͤden u. Weſten 
find ſteil u. unzugänglich, aber im Norden befinden fic) eine Menge Landungs⸗ 
Platze u. ſichere Häfen. Die Größe beträgt 275 LC] Meilen, die 79 
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18,000, meift gute Seeleute. Hauptort ift St. Martin, mit 3,000 Einwohnern 
u. durch 4 Forts vertheidigt. burt . 
Reaction, Rückwirkung, Gegenwirkung. — Eine jede R. ſetzt, wie 
ſchon der Name andeutet, eine Action voraus; iſt dieſe eine Bewegung, dann 
wird die Gegenwirkung auch eine Gegenbewegung ſeyn, die, wie alle Bewegung, 
in der Geiſterwelt ebenſo, wie in der Körperwelt, nicht in einem ruhigen Be⸗ 
harren, ſondern vielmehr in einer bewegenden und zwar abſtoßenden Kraft ihren 
Grund haben kann, wodurch einer andern Kraft in ihrer Bewegung Widerſtand 
geleiſtet wird. Die R.en in der politiſchen Welt find immer bedingt durch das 
Daſeyn von Kräften, die miteinander in Widerſtreit gerathen. Sie können eben 
ſowohl in einem guten, als in einem böſen Sinne eintreten, je nachdem fie nam⸗ 
lich tendiren, entweder einen vorhandenen ſchlechten politiſchen Zuſtand in einen 
beſſern, oder umgekehrt einen bereits beſtehenden guten in einen ſchlechteren umzu⸗ 
wandeln. Betrifft dieſe Umwandlung auf dem Wege der R. die geſammte 
Staatsordnung mit der Staatsform, dann geht in dem einen, wie in dem andern 
Falle ein Revolution (ſ. d.) vor ſich. Meiſt aber beſchränkt ſich die reactionäre 
Bewegung blos auf das Erſtreben der Veränderung oder des Umſturzes einzelner 
Theile oder Einrichtungen im Staatsgebäude, ohne daß das Ganze über den 
Haufen geworfen wird. Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche verſteht man 
jedoch in der Politik unter R. nur eine rückwirkende Bewegung in einem übeln 
Sinne, d. i. eine ſolche, welche darauf hinaus geht, einen ſchon vorgeſchrittenen 
Geſellſchaftszuſtand auf einen ehedem dageweſenen wieder zurückzubringen. Denn, 
wenn ein verſchlechterter oder nicht mehr zeitgemäßer politiſcher Zuſtand verbeſſert 
wird, dann pflegt man das Reform und nicht R. zu nennen. Geht eine R. mit 
Conſequenz und gewiſſermaſſen ſyſtematiſch bei ihren Beſtrebungen zu Werke, 
dann hat man ein R.s⸗Syſtem. Dieſes Syſtem, wie wir es bis vor Kurzem 
faſt allenthalben walten ſahen, verdankt ſeine Entſtehung dem Siege der Gegen⸗ 
revolution Uber die Revolution und begann eigentlich mit dem Sturze Napoleons. 
Der Grundcharakter des franzöſiſchen Revolutionskrieges, den Napoleon als 
Kaiſer nur fortſetzte, war Kampf des philoſophiſchen Rechts gegen hifto- 
riſche Einſetzungen, der Ideen gegen gegebene Verhältniſſe, dictirt 
größtentheils durch Willkür, Verkehetheit oder Gewalt. Dem Streite der Prin⸗ 
cipien war ein Ziel geſetzt worden durch den Triumph der Revolution; aber er 
kehrte ſchnell zurück, als die Contrerevolution Siegerin ward. Natürliches und 
¹hiſtoriſches Recht erneuerten ihren unſeligen Kampf. Die Contrerevolution, in 
Folge ihres Sieges im Beſitze der Gewalt, benützte dieſe, durch dictatoriſche 
Machtgebote und Waffengewalt — der ultima ratio regum — dem Streite in 
ihrem Intereſſe ein Ende zu machen und ſomit nahm das Unternehmen der 
Unterdrückung aller Ideen, welche das Princip der Revolution geweſen, und 
zugleich der entſchiedene Rückgang in eine langft vergangene Zeit ſeinen Anfang. 
Es hat dieſes Syſtem der R., welches nach dem Umſturze des franzöſiſchen 
Kaiſerreiches in den Cabineten der europaͤiſchen Großmächte die Oberhand ge⸗ 
wann, den Sieg der Gegenrevolution über die Revolution ſogar verhaßt gemacht, 
indem es manche ſchöne Blüthen eines beſſeren Zuſtandes abſtreifte und von 
Neuem Entzweiung in die europäiſche Menſchheit brachte. Denn, während auf 
der einen Seite die gegen die Forderungen des Zeitgeiſtes verbrüderten Feinde 
eine furchtbare Kette durch alle Länder unſeres Erdtheiles ſchlangen, betrachteten 
ſich auf der andern Seite auch die Freunde der Freiheit als Genoſſen derſelben 
Intereſſen, derſelben Hoffnungen und derſelben Furcht, allenthalben ohne Ver⸗ 
abredung als natürlich verbrüdert, und fo ward ganz Europa, fo weit überall 
ein öffentlicher Geiſt daͤmmerte, von Neuem von Parteiungen durchdrungen und 
es entſpann ſich der Streit zwiſchen den Parteien auf das Heftigſte. In Frank⸗ 
reich begann die R. gleich mit der Reſtauration der Bourbons. Denn mit dieſer 
fen Viele nach ihrem Vaterlande zurück, welche durch die Revolution vormals 
beſeſſene Rechte und Güter verloren hatten, und der Anblick des wiederhergeſtellten 
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alten Thrones wirkte in gar Manchen von denen, welche ehedem allein berechti 

geweſen waren, in ſeiner Nähe zu ſtehen und Einfluß in se bffenlichen Ange. 
legenheiten zu üben, das Verlangen nach Herſtellung der alten Ordnung der 
Din e. So entſtand in Frankreich eine Reactionspartei, welche den Staat und 
die Kirche wieder auf den Punkt zurückgebracht zu ſehen wünſchte, auf welchem 
fie 1789 waren. Von dieſer Partei gingen fort und fort Machinationen aus, 
die von Ludwig XVIII. ertheilte Charte zu umgehen und unwirkſam zu machen, 
das Wahlgeſetz zu verändern, die Preßfreiheit zu beſchränken und Epurationen 
mit der Beamtenſchaft vorzunehmen. Man glaubte, Frankreich in die alte Lage 
zurück regieren zu können, woraus es ſich durch die Revolution geriſſen. Ver⸗ 
gebens machten in jener Zeit unbefangene Politiker in Frankreich auf die trau⸗ 
rigen Folgen des immer deutlicher zum Vorſcheine kommenden R.s⸗Weſens auf⸗ 
merkſam u. zeigten, wie daſſelbe, auf die Spitze getrieben, unvermeidlich zu einer 
Revolution führen würde, zumal bei einem Volke, in welchem politiſche Auf⸗ 
klärung verbreitet iſt. Unter den Bourbon'ſchen Miniſtern war unſtreitig Villele 
derjenige, der das R.s⸗Syſtem mit der größten Gewandtheit befolgte, aber den 
Ultra's ging daſſelbe unter ihm viel zu langſam. So lange Ludwig XVIII. 
lebte, gelang es gleichwohl der R.s-Partei nicht, die völlige und entſchiedene 
Oberhand in der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten Frankreichs zu ge⸗ 
winnen, aber ſie konnte hoffen, den Sieg und die Herrſchaft davon zu tragen, 
als Karl X. den Thron beſtieg uud ſich an die Spitze der R. ſtellte. Er buͤßte 
den Irrthum mit dem Verluſte ſeiner Krone und dem Sturze ſeiner Dynaſtie. 
In Frankreich wurden die Hoffnungen der R. durch die Julirevolution 1830 
vereitelt; groͤßeres Glück lächelte ihr in Deutſchland! Während auf der pyrenäai⸗ 
ſchen Halbinſel und in Italien R. und Revolution miteinander abwechſelten, 
behielt in Deutſchland erſtere mit Hilfe der Staatsgewalt, die in ihren Handen 
war u. wodurch ſte über die bewaffnete Macht gebieten konnte, im Ganzen ſtets 
die Oberhand, ſo daß ſte ſich nur hier und da manchmal in ihrem Gange und 
in der Verfolgung ihrer Plane durch kleine ſcheinbare Siege der Bewegungs⸗ 
partei, die jedoch blos vorübergehend waren, aufgehalten und unterbrochen ſah. 
Es lag ſchon in der Natur der aus der Zuſammenſetzung des deutſchen Bundes 
entſpringenden Verhältniſſe, daß der Bundestag früher oder fpater eine reactionäre 
Tendenz, dem conftitutionell-reprafentativen Syſteme gegenüber, an den Tag legen 
mußte. Denn, gelangte dieſes Syſtem mit den Ideen und Doctrinen von ſtaats⸗ 
buͤrgerlicher Freiheit und volks vertretenden Verfaſſungen in einer Anzahl deutſcher 
Staaten zur Verwirklichung, dann konnte es nicht fehlen, daß durch Entwickelung 
volksthümlicher Inſtitutionen eine zeitgemäßere politiſche und ſociale Ordnung an 
die Stelle des alten Regime mit ſeinen ererbten Gewohnheiten und Vorurtheilen 
trat. An der Spitze des Bundes aber ſtanden zwei abſolutiſtiſche Mächte, welche 
ein entſchiedenes Uebergewicht über alle übrigen Bundesglieder in Anſpruch 
nahmen, die Berathungen der Bundesverſammlung leiteten und auf deren Be⸗ 
ſchluſſe einen beſtimmenden Einfluß übten. Dieſe beiden Mächte hatten nun 
nicht nur den Willen, ſondern auch die Mittel, eben ſowohl dem politiſchen und 
ſocialen Fortſchritt in Deutſchland hemmend und hindernd in den Weg zu treten, 
als auch, wenn fie es ihrem Intereſſe angemeſſen erachteten, eine ruͤckgaͤngige 
Bewegung zu gebieten. Deutſchland glich namlich ſeit ſeiner Reconſtituirung durch 
den Wiener Congreß mehr einer Hegemonie, in welche ſich Oeſterreich und Preußen 
theilten, als einem Staatenbunde mit Vorherrſchaft des Princips der Rechtsgleich⸗ 
heit ſeiner ſämmtlichen Glieder, welche letztere in der Bundesacte zwar auf dem 
Papiere ſtand, jedoch in der Wirklichkeit nie ſich Geltung zu verſchaffen vermochte. 
Auch hat der deutſche Bund nie einen ſolchen reactionären Geiſt u. Charakter, bis 
auf dieſe Stunde ſeiner Auflöſung, verlaugnet, Die erften Jahre nach der Er⸗ 
öffnung des deutſchen Bundestages verliefen freilich, ohne daß derſelbe in dem 
Falle geweſen wäre, eine beſondere reactionaͤre Thätigkeit zu entfalten. Die 
abſolutiſchen Cabinete ſchienen noch nicht geſonnen, ſich des N welches 
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fie in den Amphyktionen zu Frankfurt zur Hand hatten, zu ihren Zwecken zu 
bedienen. Später trat indeſſen das R.s⸗Syſtem im Bereiche des deutſchen Bun⸗ 
des immer ſichtbarer hervor, und bald ſpiegelte es ſich deutlich progreſſive in 
allen Entſcheidungen, Dekreten, Anordnungen und Maßregeln, die von der ober⸗ 
ſten deutſchen Bundesbehörde ausgingen. Es dauerte daher nicht lange nach 
dem Umſturze der Napoleon'ſchen Herrſchaft, daß ſich auch in Deutſchland das 
R.s⸗Syſtem in der That und im Worte laut und vernehmlich genug ankündigte 
und ſich beſonders durch mannigfaltige Diatriben gegen die Preßfreiheit kund gab. 
In Folge des Carlsbader Congreſſes trat daſſelbe in den Bundestagsbeſchlüͤſſen 
vom 20. September 1819 offen hervor. Den Maßregeln in Betreff der deutſchen 
Universitäten, der Beſchränkung der Preßfreiheit und der Errichtung einer Cen⸗ 
tralbehörde in Mainz zur Erforſchung und Unterſuchung der revolutionären Um⸗ 
triebe folgten nachgehends noch manche andere in gleichem Geiſte, wodurch das 
Feld, worüber ſich die Thatigheit der R. erſtreckte, immer mehr erweitert wurde. 
Seit der Epuration der Bundesverſammlung am Ende des Jahres 1823 war 
auch jede Oppoſition im Schooße dieſer gegen die Willensneigungen der beiden 
großen Bundesmächte verſtummt und zum völligen Schweigen gebracht. Von 
der Zeit an hatte die R. ganz ungehindertes Spiel und fie trieb daſſelbe, ohne 
bei irgend einer deutſchen Regierung auf Widerſpruch oder Widerſtand zu ſtoßen, 
bis zum Ende Februars 1848. — Man hort aud jetzt, nachdem der ungeheuere 
Umſchwung eine durchaus neue Ordnung der Dinge bei uns hervorgerufen hat, 
viel von R. reden, die namentlich von Preußen, deſſen König ſich, wie er ſelbſt 
ſagte (Friedrich Wilhelm IV. hat ſeit 1840 viel geſagt), „an die Spitze der Be⸗ 
wegung ſtellen wollte“ ausgehen ſoll. Sie wird aber nicht eintreten, oder — 
wenn fie einträte — müßten wir die Deutſchen für unwuͤrdig der Rechte erklaren, 
welche zu erringen ſo lange und ſo große und dermalen mit der Ausſicht auf 
den ſchoͤnſten Erfolg gekrönte Anſtrengungen gemacht worden find. 
Reactionsfymptome (Symptomata activa sive auxiliaria) find die Aeußer⸗ 
ungen des Heilbeſtrebens der Natur, welche jeder lebende Körper fir feine eigene 
Selbſterhaltung gegen alles dieſer Feindſelige, ſohin auch gegen eine in ſeinem 
Innern ſich entwickelnde Krankheit, als etwas ſeine Exiſtenz in hohem Grade 
Gefährdendes, macht, um auf dieſem Wege ſeine Integrität wieder zu gewinnen. 
Dieſelben find in manchen Fallen, z. B. in chroniſchen Krankheiten, kaum oder 
gar nicht bemerkbar; in anderen wieder, namentlich bei akuten Krankheits formen 
u. vieler Lebensenergie des ergriffenen Subjectes, beobachtet man ſie auf eine ſehr 
ausgezeichnete und deutlich in die Augen ſpringende Weiſe. Eine Unterſcheidung 
der Reactions- von den Krankheitsſymptomen iſt oft ſchwierig, weil beide von 
den einzelnen Funktionen, Organen u. organiſchen Fluͤſſigkeiten abhängen u. der 
Heilungsprozeß in derſelben Krankheit bei verſchiedenen Individuen auf verſchie⸗ 
dene Weiſe vor ſich geht u. die erſteren an die Stelle der letzteren treten können 
und umgekehrt. Die R., die beſtändigen Begleiter des Lebens, begleiten jedes 
Krankheitsſtadium, gewinnen aber in dem Zeitraume, welcher der Höhe folgt, den 
Krankheitsſymptomen die Oberherrſchaft ab, verdraͤngen dieſe dann ganz u. fuhren 
die Krankheit unter Antreibung der Ab- u. Ausſonderungen zur Entſcheidung, welche 
man in ihrem günſtigen Falle die „Kriſis“ nennt. In Anſehung ihrer Quantität 
u. Qualität zeigen die R. mehrfache, von gewiſſen Bedingungen abhaͤngige Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Dieſe Bedingungen find theils äußere, theils innere u. haͤngen ab 
ſowohl von der Beſchaffenheit des reagierenden Individuums, von der Hohe der 
Organiſationsſtufe des reagirenden Gebildes u. von der Natur der, die Reactionen 
hervorrufenden Krankheit, als von den äußeren, die Reactionen hemmenden oder 
begünftigenden Verhaͤltniſſen, unter denen der reagirende Organismus ſteht. S. 
das Weitere unter dem Art. „Naturheilung“. u. 
Reagentien (gegenwirkende Mittel) werden in der Chemie jene Kore 
per genannt, welche unter gewiſſen Umſtänden durch irgend eine auffallende Er⸗ 
ſcheinung die Gegenwart eines andern Korpers anzeigen. Sie dienen dazu, um 
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bei chemiſchen Unterſuchungen (chemiſche Analyſe) die zu unterſuchenden 
auf ihre Beſtandtheile zu prüfen. „Die Erſcheinungen, welche ſch Mog wel 
find mannigfach; fo kann eine Flüſſigkeit auf den Zuſatz eines Reagens ihre Farbe 
verändern, oder es entſteht dadurch ein Niederſchlag oder Aufbrauſen in der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ꝛc. — Wenn z. B. in einem Mineralwaſſer durch Hinzugießen von Gall. 
äpfeltinktur eine dunkelrothe Färbung entſteht, ſo läßt ſich daraus auf einen Eiſen⸗ 
gehalt des Mineralwaſſers ſchließen. Der Werth der R. wird von zwei Umſtän⸗ 
den bedingt, nämlich, ob ſie Harakteriftifd und ob fie empfindlich find. 
Charakteriſtiſſch nennt man ein Reagens, wenn die Veränderung, die es bei 
Gegenwart des Körpers, zu deſſen Entdeckung es gebraucht werden ſoll, hervor⸗ 
bringt, ſo ausgezeichnet iſt, daß ſie keinen Fehlſchluß zuläßt. Empfindlich 
dagegen iſt es, wenn ſeine Wirkung noch deutlich erkennbar iſt, auch wenn nur 
eine höͤchſt geringe Menge von dem zu beſtimmenden Körper vorhanden iſt. Eine 
große Anzahl von R. ift charakteriſtiſch und empfindlich zugleich. Um ſichere und 
unfehlbare Schluͤſſe ziehen zu können, iſt es unbedingt nothwendig, daß die R. 
vollkommen chemiſch rein ſeien, d. h., daß außer den Beſtandtheilen, welche wir 
als ihre weſentlichen betrachten, keine uns unbekannten Körper darin (in den R. 
nämlich) enthalten ſeyn durfen. Man mache ſich deßhalb zur Regel, die R., fei 
es, daß man ſie ſelbſt bereitet, fet es, daß man fie käuflich bezogen habe, immer 
einer ſorgfältigen Prufung zu unterwerfen, bevor man ſie zu einer Unterſuchung 
verwendet. Je nachdem man den zum Einwirken der R. nothwendigen flüßigen 
Zuſtand durch naſſe Löſungsmittel oder durch Hitze herſtellt, unterſcheldet man R. 
auf naſſem Wege u. R. auf trockenem Wege. Bei der Unterſuchung auf naſſem 
Wege werden die R. im fluͤſſigen Zuſtande angewendet, bei der Unterſuchung 
auf trockenem Wege werden dieſelben mit dem zu unterſuchenden Körper der Ein⸗ 
wirkung des Feuers ausgeſetzt. Dieſe beiden Hauptgruppen der R. laſſen ſich 
wieder in Unterabtheilungen bringen u. zwar wie folgt: A) R. auf naffem 
Wege. 1) Allgemeine R. a) Solche, welche vorzugsweiſe als einfache 
Löſungsmittel dienen, wie z. B. Waſſer (deſtillirt), Alkohol, Aether. b) Solche, 
welche hauptſaͤchlich als chemiſche Löſungsmittel gebraucht werden, wie Salz⸗ 
faure, Salpeterſaͤure, Königswaſſer ꝛc. c) Solche, welche beſonders zur Abſcheid⸗ 
ung oder zur anderweitigen Charakteriſtrung von Körpergruppen gebraucht wer⸗ 
den, wie die Reagenspapiere, als: blaues Lackmuspapier, Curcamapapier ꝛc.; 
erſteres dient zur Entdeckung freier Säuren in einer Fluͤſſigkeit, indem ſeine Farbe 
dadurch in Roth umgeändert wird; letzteres gebraucht man zur Entdeckung freier 
Alkalien in Flüſſigkeiten, weil dabei ſeine gelbe Farbe in rothbraun umgewandelt 
wird. (Vgl. den Art. Oryd). 2) Beſondere R. a) Solche, welche beſonders 
zur Erkennung der einzelnen Baſen dienen. b) Solche, welche hauptſächlich zur 
Auffindung der einzelnen Säuren in Anwendung kommen. B) R. auf trock⸗ 
nem Wege. 1) Aufſchließungsmittel, mittelſt deren man unter Beihuͤlfe 
von Feuer (Löthrohrflamme) die zu unterſuchenden Körper fiir die Einwirkung 
anderer R. empfaͤnglich macht, ober ſie zerſetzt. 2) Löthrohr-R., die nur unter 
Anwendung des Löthrohrs benützt werden, wie Kohle, Borar, Soda ꝛc. — Der 
Anfänger und Ungeuͤbte überhaupt verfehlt nur gar zu leicht das gehörige Maß, 
die richtige Quantität beim Zuſatze eines Reagens zu einem zu prüfenden Körper; 
dadurch entſtehen die meiſten Fehler bei chemiſchen Analyſen. aM. 

Real (vom lat. res), bezeichnet, im Gegenſatze zu dem blos Formalen, das 
Sachliche, Wirkliche, daher: Realität fo viel als Wirklichkeit. — R.⸗Citation, 
eine gerichtliche Vorladung, verbunden mit wirklicher Ergreifung der Perſon und 
Vorführung vor den Richter. — R.⸗Definition, Sacherklärung, eine ſolche, 
welche das Weſen eines Begriffes ſo angibt, daß man eine Einſicht in daſſelbe 
gewinnt. — R.⸗In jurie, thätliche Beleidigung. — R.⸗Laſt, eine ſolche, welche 
auf der unbeweglichen Sache ſelbſt haftet und auf den jedesmaligen Beſitzer über⸗ 
geht. — Realien, gemeinnützige Kenntniſſe. 

Real, eine ſpaniſche Silber und Rechnungsmünze, welche von verſchiedenem 
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Werthe, der durch die Nebenbenennungen ſich ergibt, vorkommt; fo Reales de 
Plata, R. de Vellon, R. de Plata antiqua, R. de Plata nueva, R. de Plata pro- 
vincial etc.; der gewöhnlichſte iſt der R. de Vellon (Kupfer⸗ R.) zu 34 Mara- 
vedis de Vellon = 2 Sgr. 2% Pf. preußiſch, nach welchem faſt allgemein in 
Spanien Buch und Rechnung geführt wird und welcher ſtets gemeint iſt, wenn 
R. ohne weitere Bezeichnung ſteht; in Cadir und Sevilla rechnet man nach 
R. de Plata antiqua zu 34 Maravedis de Plata antiqua = 4 Sgr. 1 2 Pf. 
preußiſch. 20 R. de V. oder 103 R. de Pl. a. werden auf den Piaſter (ſ. d.) 
erechnet. 

: Réal, Pierre Frangois, Graf, geboren in den öſterreichiſchen Nieder⸗ 
landen 1765, Procurator am Chatelet zu Paris 1789, einer der fahigften Redner 
der Geſellſchaft der Verfaſſungsfreunde, welche ſpäter den Namen der Jakobiner 
erhielt, ward durch ſeinen Freund Danton öffentlicher Anklaͤger am auferordent- 
lichen Tribunal und gerieth nach Danton's Tode bis zum 9. Thermidor in Haft. 
Er vertheidigte jetzt ungeſcheut als Anwalt die Angeklagten aller Parteien, ward 
1796 Hiſtoriograph der Republik, gelangte in Folge ſeiner Dienſte am 18. 
Brumaire durch Napoleon in den Staatsrath u. 1804 in's Polizeiminiſterium. 
Während der 100 Tage war er Polizeipräfect. Er war verbannt, durfte aber 
ſpäter zurückkehren und ſtarb 1834. 

Nealgar, ſ. Arſenik. 5 

Nealismus, Wirklichkeitslehre, heißt 1) in der Philoſophie dasjenige 
Syſtem, welches den Dingen ein von unſeren Vorſtellungen unabhängiges, wirk⸗ 
liches Weſen zuſchreibt und ſomit der Gegenſatz von Idealismus (ſ. d.). 
Der R. nimmt die wirkliche Erſcheinungswelt als Stoff und Maſſe, als das 
Erſte und Urſprüngliche an, und erklärt daraus die Erſcheinungen der geiſtigen 
Welt, des Idealen, als eines von Jenem abzuleitenden, nach dem Grundſatze: 
reale prius, ideale posterius. Dieſes Syſtem, von welchem wir ſchon fruͤhe 
Spuren haben, lebte beſonders im Mittelalter auf, wo die Scholaſtiker daſſelbe 
theils in Plato's, theils in Ariſtoteles Schriſten zu finden glaubten. 2) Das⸗ 
jenige Syſtem der Politik, welches ſich, im Gegenſatze des politiſchen Idealismus, 
dev ſich blos an die Vernunft Halt, mit Verachtung der Vernunftideen, lediglich 
nach der Erfahrung richten will und blos das gemeine Nützliche beabſichtiget. 
Beide Syſteme müßen ſich nothwendig vereinigen, wenn das Rechte und Gute 
erzielt werden ſoll. 3) In äſthetiſcher Beziehung ſtellt der R. die Nachahmung 
der Natur als das Princip der Kunſt auf und ſo könnten die Naturaliſten in 


der Kunſt einigermaßen auch Realiſten genannt werden. — Der Realiſt an ſich 


nimmt die Außerdinge als das Urſprüngliche und das Ideale als das Abzu⸗ 
leitende an, und Realwiſſenſchaften behandeln bloß das Praktiſche. 

RNealrechte, oder dingliche Rechte, heißen, im Gegenſatze zu den perſönlichen 
Rechten, ſolche, die Jemand an einer Sache beſitzt. Dieſelben ſind von dreierlei 
Art, indem fie entweder die unbeſchränkte Verfügung über die ganze Subſtanz 
einer Sache in ſich begreifen: Eigenthum (ſ. d.), oder blos zum vortheilhaften 
Gebrauche einer einem Andern als Eigenthum gehörigen Sache berechtigen: 
Servitut (ſ. d.), oder endlich für eine an einen Andern zu machende Forderung 
eine Sicherheit an deſſen Eigenthum gewähren: Pfand (ſ. d.). 

Realſchulen find Anſtalten, worin die Schüler zu allen ſolchen Geſchäften, 
Gewerben und Aemtern vorbereitet werden, wozu keine akademiſchen Studien er⸗ 
forderlich find. Sie exiſtiren theils unter dieſem Namen, theils unter dem von 
polytechniſchen Schulen (f. d.) u. höheren Bürgerſchulen u. find erſt 
eine Schöpfung der neueren Zeit. Die erſte wurde von Hecker in Berlin 1748 ge⸗ 
gründet. Vergleiche Nagel „die Idee der R.“ (Ulm 1840), und deſſen „Reiſe⸗ 
Erfahrungen über den gegenwärtigen Zuſtand des R.⸗Weſens“ (ebd. 1844). 

Reaſſumiren, aufnehmen, erneuern. Bei den öffentlichen Sitzungen 
der Jury wird vom Prafidenten derſelben, nachdem alle Zeugen abgehört u. der 
Staatsanwalt, wie der Beklagte geſprochen, die ganze Verhandlung kurz u. buͤn⸗ 
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dig reaſſumirt, um den Geſchworenen noch einmal eine kurze, aber doch deutliche 
und genaue Darſtellung des Ergebniſſes der Verhandlungen zu geben. 

Meate, Reatos, Reatium, eine alte Stadt im Sabinerlande, am Fluß 
Vetinus. Sie ſcheint uralt u. von den Aboriginern ſelbſt gegründet zu ſeyn; von 
ihnen nahmen ſte nachmals die Sabiner und ſie war ihnen der Hauptort ihrer 
nördlichen Beſitzungen. Unter der Herrſchaft der Römer war R. zwar ein Muni⸗ 
cipium, ſtand aber mit dem Landesgerichte unmittelbar unter Rom durch einen 
Prätor. Wichtig war ſie übrigens nie und beſteht noch jetzt als eine mittel⸗ 
mäßige Stadt (Rieti). Berühmt aber waren einige Partien im Reatinerlande: 
Reatinae paludes (reatiniſche Sümpfe), Wafferfladen, welche der Velinus 
in dem Thale bildete; Conſul M. Curius Dentatus durchſchnitt 463 nach Er⸗ 
bauung Roms den Berg und das ablaufende Waſſer bildete einen prächtigen 
Waſſerfall, der noch jetzt zu ſehen iſt. Reatina Tempe (Reatinus ager, Rosea 
rura), ein vortreffliches und fruchtbares Thal, wo die Viehzucht mit Nutzen be⸗ 
trieben wurde; auch wurde es in der Folgezeit von den Römern benützt, um 
Landhäuſer daſelbſt anzulegen. Jetzt iſt die Gegend ſehr vernachläßigt. 

RNöéaumur, René Antoine Ferchault de, ausgezeichneter Phyſter, ge⸗ 
boren 1683 zu Rochelle, beſuchte die Schule ſeiner Vaterſtadt, machte ſeine phi⸗ 
loſophiſchen Studien im Jeſuiten⸗Collegium zu Poitiers und kam 1699 nach 
Bourges, um ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. 1703 begab 
er fich nach Paris und wendete ſich ganz der Mathematik u. den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu; bereits 1708 wurde er zum Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gewählt u. erwies ſich nun bis zu ſeinem Lebensende als eines der thätigſten 
Mitglieder derſelben u. zugleich als ihr Wohlthäter, indem er eine ihm verliehene 
Penſton von 12,000 Livres erſt annaßm, als fie der Akademie nach ſeinem Tode 
zugeſtchert wurde. R. erhielt dieſe Penſton für ſeine Entdeckung des Verfahrens, 
das Eiſen in Stahl umzuwandeln; außerdem entdeckte er bei ſeinen Verſuchen, 
japaniſches Porzellan herzuſtellen, das matte Glas (R.ſches Porzellan). — 
Bleibendes Verdienſt aber erwarb er ſich durch die Verbeſſerung des Weingeiſt⸗ 
Thermometers u. die Herſtellung einer Scala für denſelben, die nachmals auch 
auf den Queckſilberthermometer übertragen ward u. noch heutzutage in Deutſch⸗ 
land u. Frankreich die allein ubliche iff. — R. ſtarb an den Folgen eines Stur⸗ 
zes auf ſeinem Landgute Bermondiére in der Maine den 18. Oktober 1757. — 
Sein bedeutendſtes Werk iſt: „Mémoires pour servir a Thistoire des insectes“, 
6 Bde., Paris 1734 — 1742. E. Buchner. 

Rebekkaiten hießen, nach der Bibelſtelle 1. Moſ. 42, 60 die Theilnehmer 
an dem in der Grafſchaft Wales in England ftattgehabten Aufſtande gegen die 
Wegzölle. Der Aufſtand ſelbſt hieß ſehr bezeichnend „Rebekka.“ ö 

Rebell, Joſeph, Director der Bildergalerie im Belvedere zu Wien und 
der Kunſtſchule der Landſchaftsmalerei an der Wiener Akademie der bildenden 
Künſte, ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, war 1786 zu Wien geboren. Früh⸗ 
zeitig Neigung für die Kunſt fühlend, entwickelte er unter der Leitung des ver⸗ 
dienſvollen Wutky ein ſeltenes Talent fuͤr Landſchaftsmalerei, ging dann mit dem 
damaligen Vicekönig Eugen von Italien nach Neapel, wo er die paradieſiſchen 
Gegenden am Meerbuſen von Bajä, Neapel und Sorento vortrefflich darſtellen 
lernte, auch als Marinemaler großen Ruf genoß. Den Stürmen, welche bald 
darauf Neapel erſchütterten, entging R., indem er ſich 1815 nach Rom begab, 
woſelbſt er, da ſeine Werke eifrig geſucht wurden, viel Verdienſt u. Anerkennung 
fand. Als Kaiſer Franz 1820 Rom beſuchte und die deutſchen und erbländiſchen 
Künſtler eine reichausgeſtattete Kunſtausſtellung im Palaſte Cafarelli auf dem 
Capitol veranſtalteten, hatte auch R. einige ſeiner vorzüglichſten Stücke dieſer 
Ausſtellung beigefügt. Darüber erfreut und R.s früherer Leiſtungen eingedenk, 
berief ihn der Monarch als Fügers Nachfolger zum Director der k. k. Dilder⸗ 
galerie im Belvedere nach Wien u. ernannte ihn auch zum Schloßhauptmann 
daſelbſt, eine Stelle des vollwichtigſten Vertrauens. R. entſprach dieſem ehren⸗ 
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vollen Zutrauen durch viele, mit eben fo vielem Kunſtſinne, als raſtloſer Anſtreng⸗ 
ung gemachte, Reformen u. zweckmäßige Eiarichtungen. Er begann auch das 
große Werk der Ausbeſſerung u. zweckmäßigen Aufſtellung jener herrlichen Samm⸗ 
lung von Gemälden, welches durch ſeinen Nachfolger, den berühmten Krafft 
(ſ. d.), auf die ausgezeichnetſte Weiſe vollendet wurde. Im September 1828 wollte 
er eine Erholungsreiſe zur Wiederherſtellung ſeiner bereits ſchwankenden Geſund⸗ 
heit nach Dresden u. Berlin unternehmen; er kam iedoch nur bis in erſtere Stadt, 
wo ſeine Schwaͤche zunahm, ihn auf's Krankenbett warf und ſeinem Leben den 
18. December deſſelben Jahres ein Ende machte. Unter ſeinen zahlreichen ge⸗ 
lungenen Leiſtungen, meiſtens von großem Umfange, zeichnen ſich vorzuͤglich aus: 
8 Landſchaftsgemälde von den kaiſerlichen Familienherrſchaften, die er im Auftrag 
des Kaiſers Franz verfertigte, 7 Landſchaften von den neapolitaniſchen Seekuͤſten, 
welche in der Wiener Kunſtausſtellung 1827 allgemein bewundert wurden, und 
endlich einige ſeiner großen Gemälde, welche ſich im Beſitze der kaiſerlichen Bilder⸗ 
galerie befinden und worunter ein Sonnenuntergang u. ein Sonnenaufgang auf 
dem oe mit ſchöner italieniſcher Landſchaft und Staffage beſonders bemerkens⸗ 
werth ſind. 

Rebellion, ſ. Aufruhr. 5 

Rebhuhn (perdix), Gattung der hühnerartigen Vögel, mit kurzem, dickem, 
ſtark gebogenem Schnabel, kurzem, niederhängendem Schwanze, Warzen um die 
Augen, das Männchen geſpornt; ſie leben gepaart u. nähren ſich von Körnern u. Ge⸗ 
würzen. Arten: 1) Das gemeine R., Feldhuhn (P. cinerea, Tetrao per- 
dix), 12 Zoll lang, rothbraun mit weißen Strichen, unten weißlich, an der Bruſt 
des Männchens ein rothbraunes, mondförmiges Schild, lebt wahrend der Brut⸗ 
zeit gepaart, ſonſt familienweiſe (Volk) in ganz Mitteleuropa, brütet im Mai 
10—20 grünlichbraune Eier an der Erde aus und iſt wegen ſeines wohlſchmecken⸗ 
den Fleiſches ſehr beliebt. Auch die Eier werden gegeſſen. Das R. wird theils 
vor dem Hühnerhunde geſchoſſen, theils in R.-Garnen gefangen. Auch hegt man 
es in R.⸗Gärten, wo es leicht zahm wird, beſonders wenn man die Eier von 
einem Haushuhn ausbriiten läßt. — 2) Das Felſen- oder Klippen-R. (P. 
petrosus, Tetr. petr.), etwas kleiner, in hügeligen Gegenden Südeuropa's, Nord⸗ 
afrikas und Kleinaſtens. — 3) Das Steinhuhn (P. saxatilis, T. sax.), 15 
Zoll lang, ſehr wohlſchmeckend, in gebirgigen Gegenden Suͤdeuropas, beſonders 
Griechenlands und Mittelafiens, iſt beſonders ſchön gefiedert. — 4) Das Roth⸗ 
huhn, franzöſiſches R. (P. rufus, T. ruf), 14 Zoll lang, ſehr wohlſchmeckend, 
in Italien, beſonders auf Elba und Sardinien, auch im ſuͤdlichen Frankreich und 
in Nordafrika. — 5) Der Frankolin (P. altagen, T. attagu), 16—17 Zoll 
lang, ſehr ſchön u. wohlſchmeckend, aber ſelten geworden, findet ſich rings 
85 11 Mittelmeer, am häufigſten auf den griechiſchen Inſeln und auf 

icilien. f 

Mebhun, Paul, aus Plauen, mit ungewiſſem Geburts- u. Todesjahre. In 
Wittenberg, wo er ſtudirte, war er Luther's Hausgenoſſe u. ſtand mit ihm und 
mit Melanchthon in Briefwechſel, welcher letztere ſeine Treue und Aufrichtigkeit 
rühmt. Anfangs war er Rector zu Kahla, dann zu Zwickau, 1525 zu Plauen, 
1538 Archidiakon daſelbſt, 1543 Superintendent zu Oelsnitz, zu welcher Stelle 
er von Luther war empfohlen worden; ſpaͤter kam er als Superintendent nach 
Schleiz, wo er die Reformation vollendete. Als ſein Todesjahr wird von Einigen 
1546 angenommen. R. erwarb ſich ein rühmliches Verdienſt um die metriſche 
Ausbildung der deutſchen Sprache. Seine beſte Arbeit iſt feine geiſtliche Komödie 
Suſanna (Zwickau 1536 — 1544, Wittenberg 1537), deren Bedeutung u. Ab⸗ 
ſicht in der Vorrede ausgeſprochen ift: „Das Creutz zu tragn, gedult zu habn, 
vnd mehre, Wie jede Fraw ſol halten werd jr ehre. Wie öberkeit ſich halten ſol 
im rechten, Was zu geburt herrn, frawn, kind, magde vnd knechten.“ Andere 
Erzeugniſſe ſind: Ein Hochzeitſpil uf die Hochzeit zu Cana (Zwickau 1538. 
Nürnberg 1572) u. eine Abhandlung von der deutſchen Dichtkunſt. K. 
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Rebus (vom Lat. res, Sache Gegenſtand), Zeichenräthſel, Bilder 
ſatz, Bilderwortſpiel, nennt man eine Spielerei, um Sätze oder Verſe, theils 
durch gemalte Figuren, theils durch dieſe und beigefügte Buchſtaben oder Silben 
irgend einen Umſtand auszudrücken. Der Urſprung iſt folgender: Bilderſchriften 
auf Bonbons entſtanden bei den Franzoſen und waren 1600 beſonders in der 
Picardie Mode. Daber nennt man noch jetzt in Frankreich dergleichen Zeichen 
und Bilderſchriften R. de Picardie. Die Benennung ſelbſt rührt her von den 
Faſtnachtſpielen der dort ſtudirenden Jugend, die ſolche Schriftchen in Beziehung 
auf gewiſſe Stadtvorfalle ſatiriſch zuſammenſtellten und dieſe Zeichenſpiele „de 
rebus, quae geruntur“ nannten. Es ſind hiernach Sinnbilder, deren Bedeutung 
aus den Figuren zu erkennen iſt, eine Art doppelfinniger, zweideutiger Wortſpiele 
oder Witzſpiele, beſtehend in Anſpielungen oder Zweideutigkeiten, welche, durch 
Worte oder Figuren, oder durch beide gemeinſchaftlich ausgedrückt, in einem an⸗ 
dern als natürlichen Sinne zu nehmen find. Einer anderen Angabe zuſolge ſollen 
ſie in Italien erfunden u. von den Franzoſen zu uns gekommen ſeyn, was jedoch 
weniger beſtimmt ſcheint. 

Recapitulation iſt 1) in der Rhetorik die kurze Wiederholung des Haupt⸗ 
Inhaltes eines Vortrags; 2) im Rechnungs we ſen die Wiederholung einzelner 
Rechnungsſummen, um fte in eine Hauptſumme zu bringen, und das Auswerfen 
des Hauptpoſtens. 

Necenſion, Recenfionswefen. — Recenſion, im Allgemeinen Beurtheil⸗ 
ung, wird dem gewöhnlichen Sprachgebrauche gemaͤß faft ausſchließlich nur auf 
die Beurtheilung von Erzeugniſſen der Literatur und Kunſt angewendet. Wer 
dieſe Beurtheilung zu ſeinem Geſchäfte macht, heißt Recenſent u. den Inbegriff 
deſſen, was zu einer ſolchen Beurtheilung gehört, bezeichnet man mit dem Aus⸗ 
drucke R.s⸗Weſen. Ihrer Beſtimmung nach ſollen recenſirende Inſtitute 
wiſſenſchaftliche Tribunale, gelehrte Richterſtühle ſeyn, welche die Ergebniſſe der 
denkenden u. ſchreibenden Geiſter vor ihr Forum ziehen u. über dieſelben ein un⸗ 
parteiiſches, ſtreng gerechtes Urtheil, mit klarer Darſtellung der Entſcheidungs⸗ 
gründe, leibenſchaſtslo und in würdiger Haltung, wie die Humanität fie gebietet, 
jedoch auch frei von aller Schmeichelei, abgeben. Ein kritiſches Inſtitut muß ſich 
ſelbſt Anſehen zu erwerben wiſſen, wenn es beſtehen ſoll. Und in dieſer Hinſicht, 
und weil der Recenſent, zumal da, wo er einem Schriftſteller entgegentritt, ſelten 
unangefochten bleibt, ſcheint die Sitte, daß Recenſenten ſich nicht nennen, den 
Vorzug zu verdienen. Inzwiſchen find unſere Recenſenten nicht immer, was ſie 
ſeyn ſollen. Der Beruf derer, welche ſich zu Richtern aufwerfen, beruht oft blos 
auf jener Anmaßung, welche das Erbtheil eitler, abſprechender Köpfe iſt. Oft 
treten junge Leute als Recenſenten auf, welche unmöglich ſchon in die Wiſſen⸗ 
ſchaft eingeweiht ſeyn können. Die Relation fehlt nicht ſelten ganz, oder iſt höchſt 
unvollſtändig. Die Beurtheilungen ſind oft ein Convolut von dem, was dem 
Recenſenten bei Leſung einer Schrift zufällig einfiel, oder ein breites Gewaͤſch, 
das die zu beurtheilende Schrift ganz außer Acht läßt u. mehr einer Abhandlung, 
als einer Beurtheilung ähnlich fieht. Häufig miſcht ſich perſönliches Intereſſe bei, 
Leidenſchaft verdrängt die ruhige Beurtheilung, hindert die Unparteilichkeit und 
führt zu Streitigkeiten, welche gelehrter u. gebildeter Männer unwürdig ſind Me 
die unbefangene Forſchung aufhalten. Eine tüchtige R. ift übrigens eine äußerſt 
ſchwierge Aufgabe, oft ſchwieger, als die Verfaſſung eines Buches ſelbſt, u. nur 
Männer von der gründlichſten Gelehrſamkeit ſollten an ihre Löſung gehen. Ob⸗ 
gleich eigentliche recenfirende Inſtitute, wie die kritiſchen Blätter u. Literaturzei⸗ 
tungen, erſt eine Erſcheinung der neueren Zeit ſind, welche, bei der allgemeinen 
Verbreitung der literariſchen Thätigkeit u. des Intereſſe's an Wiſſenſchaft u. Kunſt, 
Bedürfniß eines civilifirten Zeitalters wurde, fo verliert ſich doch der Anfang des 
R.s⸗Weſens bis tief in das Alterthum hinauf. Sobald es eine Literatur gab, 

ab es auch Recenſenten, welche die in den Werken Anderer ausgeſprochenen An⸗ 
ſchten in ihren eigenen Schriften widerlegten, erweiterten, tiefer begründeten. 
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Vorzüglich war dieſes auf dem Gebiete der Philoſophie der Fall, wo ſchon bei 
den älteſten Philoſophen ein Syſtem mehr oder weniger auf das andere ſich be⸗ 
zog. Vom Anfange an hat das R.s⸗Weſen einen höchſt bedeutenden Einfluß auf 
die Fortbildung der Wiſſenſchaft u. Kunſt ausgeübt u. derſelbe würde noch größer 
u. heilbringender ſeyn, wenn die recenfirenden Inſtitute immer wären, was ſte 
ſeyn ſollten, die Recenſenten aber immer ihrem Berufe genügten. — Auch 
die kritiſche Durchſicht eines von einem Andern verfaßten Werkes, namentlich 
eines alten Claſſikers, zum Zwecke der Herausgabe, heißt R. N 

Recepiſſe (lateiniſch), wörtlich: empfangen haben, daher fo viel als 
Empfangſchein. 1 | 

Recept nennt man die vom Arzte gegebene ſchriftliche Anweiſung an den 
Apotheker, wodurch die dem Heilzwecke entſprechenden Arzneimittel verordnet, und 
deren Zubereitung beſtimmt wird. Der Name R. kommt von dem Anfangsworte 
desſelben, „Recipe,“ d. i. „Nimm“ her, womit gewöhnlich in Abkürzung K. oder 
Rec. das R. beginnt. Bei Abfaſſung eines R.s find verſchiedene Regeln zu 
beobachten, die ſich theils auf die äußere Form desſelben beziehen, theils den In⸗ 
halt betreffen und entweder auf allgemeinen wiſſenſchaftlichen Gründen, oder auf 
geſetzlichen Beſtimmungen beruhen. Den Inbegriff aller dieſer Regeln nennt man 
Receptirkunſt oder Formulare. Die genaue Kenntniß dieſer Receptirkunſt 
iſt aber fuͤr den Arzt um fo nöthiger, als fle vorzüglich ihn ſchützt vor der Zu⸗ 
ſammengeſellung von Arzneimitteln, die nach chemiſchen Grundſätzen unvereinbar 
ſind. Jedes R. iſt ein wichtiges Zeugniß von der Weiſe, wie der Arzt die Krank⸗ 
heit beurtheilt, und von dem Sseliserfanten: das er gegen dieſelbe eingeſchlagen 

at. Daher beſteht auch in einigen Staaten die geſetzliche Vorſchrift, daß der 
potheker von jedem R., das ihm zur Bereitung zugeſtellt wird, in einem eigenen 
Buche vollſtändige Abſchrift niederlege. Auch hängt damit zuſammen, daß den 
Aerzten nicht geſtattet iſt, ſelbſt zu diſpenſtren, d. h. ſelbſt die Arzneien zu bereiten, 
u. wo ihnen dieß bei größerer Entfernung von der Apotheke doch erlaubt iſt, be⸗ 
ſteht die Vorſchrift, daß fte ſtets das Verordnete ſchriftlich als Recept fertigen, 
bevor ſie an die Bereitung deſſelben ſchreiten. Die im R. enthaltene, vom Arzte 
eigens verordnete, Arzneiformel wird eine magiſtrale genannt, im Gegenſatze zu 
den allgemein gültigen, oder von den einzelnen Landespharmakopöen feſtgeſetzten 
offizinalen Formeln. — Jedes R. muß beſtimmen: 1) die Beſtandtheile, welche 
entweder für ſich, oder mit anderen mechaniſch oder chemiſch verbunden, in eine 
gewiſſe Form gebracht werden ſollen; 2) die Menge derſelben; 3) die nothigen 
mechaniſchen oder chemiſchen Zubereitungen und 4) den Gebrauch (die Signatur), 
worin Gabe u. Zeit für die Anwendung des Mittels feſtgeſetzt wird. Außerdem 
enthält das vollſtändige R. das Datum der Ausſtellung, die Unterſchrift des 
verordneten Arztes und die Bezeichnung des Kranken, fuͤr den das R. ver⸗ 
ordnet iſt. E. Buchner. 

Receptivität, ſ. Empfänglichkeit. 

Mecep, ſchriftlicher Vergleich, Abſchied, Abſchluß mit Beſcheid, wird ge⸗ 
wöhnlich von den Landtagsabſchieden (Reichs⸗R., Provinzial⸗R.) gebraucht. — 
Im Berg bau ſ. v. a. Zubuße, Rückſtand nicht bezahlter Beitragsgelder. 

Rechberg, Grafen von — ſtammen von einer alten ſchwäbiſchen Dynaſten⸗ 
Familie ab, welche ſchon im 11. Jahrhunderte in den Urkunden vorkommt und 
wahrſcheinlich mit den Hohenſtaufen verwandt war. Der Stammvater Ulrich 
bekleidete 1161 die Marſchallswürde von Schwaben. Seine Enkel beſaßen im 
13. Jahrhunderte die Burg Hohenſtaufen. 1609 wurden die R. in den Reichs⸗ 
grafenſtand erhoben und ſaßen wegen Aichheim und Hohenrechberg im ſchwäbi⸗ 
ſchen Reichsgrafenkollegium. Mehre Familienglieder traten nach der Hand in 
bayeriſche Dienſte, und unter dieſen zeichneten ſich beſonders aus: 1) Al ois 
Franz kaver, Graf von R.⸗Rothenlöwen, ehemaliger Staats⸗ und Konferenz⸗ 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten der Krone Bayerns, geboren im Jahre 
1767. Er fand ſchon in frühem Alter diplomatiſche Anſtellung, als ihn Herzog 


Rechenkunſt. 667 


Karl von Zweibrücken zur Geſandtſchaft an den Reichstag nach Regensbur 
ſchickte. Dort verehlichte er ſich 1796 mit einer Tochter des pli pita "Beant. 
ten, Grafen Euſtach von Görtz, wohnte hierauf 1799 dem Friedenskongreſſe von 
Raſtadt bei und nahm 1802 als bayriſcher Komitialgeſandter weſentlichen Antheil 
an den Verhandlungen über den Reichsdeputationsrezeß. Am 1. Auguſt 1806 
übergab er zu Regensburg mit 7 andern deutſchen Geſandten die bekannte Erklär⸗ 
ung, in Folge deren ſich der Reichstag für immer auflöfte und Franz II. die 
Würde eines deutſchen Kaiſers niederlegte. 1810 zum wirklichen Staatsrathe 
erhoben, ging er vor Ausbruch des ruſſiſchen Krieges als bayriſcher Geſandter 
nach Wien, womit ihm König Mar damals einen Poſten von großer Wichtigkeit 
anvertraute. Später wohnte er mit dem Feldmarſchall Wrede den Verhandlungen 
des Wiener Kongreſſes bei, wo er als bayriſcher Bevollmächtigter beſondern An⸗ 
theil an den Berathungen über die künftige Geſtaltung der ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe Deutſchlands nahm, und auch das Seinige zur Aufrechthaltung der po⸗ 
litiſchen Bedeutſamkeit Bayerns beitrug. 1816 vermittelte er die Heirath des 
Kaiſers Franz mit der Prinzeſſin Charlotte von Bayern, und das Jahr darauf 
wurde er zum Nachfolger des Miniſters Montgelas im auswärtigen Amte er⸗ 
nannt. 1819 war er beim Karlsbader Kongreſſe als Abgeordneter Bayerns, und 
beim Regierungswechſel im Oktober 1825 endlich nahm er ſeine Penſion und 
lebte ſeitdem zu Donzdorf in Württemberg auf den Stammgütern ſeines Hauſes, 
die er 1842 ſeinem Sohne Albert, dem jetzigen Familienhaupte abtrat. — 
2) Anton, Graf von R.⸗Rothenlöwen, Bruder des Vorigen, geboren 1776 in 
Donzdorf, trat 1794 bei der bayriſchen Armee ein, u. zeichnete ſich in den nach⸗ 
folgenden Kriegen ſo ſehr aus, daß er 1813 zum Generalmajor u. Chef beim Stabe 
des Wrediſchen Heeres ernannt wurde. Bei Hanau nahm er den franzöſtſchen 
General St. André gefangen und focht ſodann 1814 und 1815 mit Auszeichnung 
in Frankreich. Er ſtarb als Generallieutenant 1837 zu Muͤnchen. mD. 
Rechenkunſt iſt die Anleitung zum ſchnellen u. richtigen Rechnen, deſſen 
Theorie die Arithmetik (fj, d.) lehrt. Sie zerfällt in die allgemeine u. in 
die angewandte. Der allgemeinen geht das Numeriren oder die Zahlenkennt⸗ 
nif überhaupt voraus. Sodann gibt fie Anleitung zur einfachen, oder zu be⸗ 
ſtimmten Malen in gleichmäßiger Weiſe ſich wiederholenden Vermehrung oder 
Verminderung von Zahlen, durch die 4 Species (Addition, Subtraction, Multi⸗ 
plication u. Diviſton), wobei auch die Behandlung von Zahlenbrüchen auf gleiche 
Weiſe angedeutet wird. Zur Erkennung der Zahlenverhältniſſe leitet die Regel 
de Tri. Zur angewandten R. gehört zunächſt die Rechnung mit bekannten Zah⸗ 
len, nach den 4 Species u. der Regel de Tri, dann die Anweiſung zum Rechnen, 
wie ſolches zu beſonderen Geſchäften im Leben von Vortheil iſt. Hier macht 
die kaufmänniſche R. ſich beſonders wichtig. Sie lehrt, zu gewiſſen Reſultaten 
ſchneller zu gelangen, als durch einfache Benützung der Regel de Tri. — Die 
erſten Verhältniſſe des menſchlichen Zuſammenlebens, Abſonderung u. Vermehrung 
des Eigenthums, Tauſchhandel ꝛc. machten ſehr früh ſchon Beſtimmungen von 
Zahl, Maß u. Gewicht nothwendig, ohne daß man deßhalb an eine ſyſtematiſche 
Theorie dieſer Kunſt zu denken braucht, aber auch bei keinem Volke dieſen An⸗ 
fang allein ſuchen darf; wohl mögen Aegypter, Phönizier u. andere handel⸗ 
treibende Nationen fie beſonders ausgebildet u. als Wiſſenſchaft begruͤndet haben; 
aber Andere zählten u. rechneten gewiß auch. Unwahrſcheinlich iſt nicht, daß ſich 
die roheſten Völker der Fünfzahl als Grund ihrer Rechnungen bedienten (Ru- 
macew, nach 5 zählen); die Verdopplung zu 10 (denas) iſt aber auch alt und 
Homer nennt u. kennt beide. Als Hülfsmittel beim Rechnen bediente man ſich, 
außer der Finger, auch kleiner Steine; nach Erfindung der Schreibekunſt wurden 
hieroglyphiſche u. alphabetiſche Zahlzeichen gebräuchlich (ſ. Ziffer); die Erfind⸗ 
ung beſonderer Zeichen zum Rechnen wird den Arabern zugeſchrieben. — Als 
Kunſt bildete ſich das Rechnen beſonders bei den Aegyptern u. Babyloniern aus, 
welche Völker fie fruͤh auf die Aſtronomie anwendeten. Unter den Griechen hat 
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ſich Niemand darin bekannt gemacht; erſt, als Alexandria blühte, traten in dem 
1 jai der R. Männes auf, welche ſich mit Mathematik im Allgemeinen 
beſchäftigten; ſpeciell über R. ſchrieb Diophantos. Daſſelbe gilt von den Rö⸗ 
mern, unter denen höchſtens Vitruvius genannt werden kann, der ſich jedoch mit 
der R. nur als Mittel zur Baukunſt beſchaftigte; Julius Cäſar mußte zur Vers 
beſſerung des Kalenders einen Mathematiker aus Alexandria kommen laſſen. Mit 
der gemeinen R. beſchäftigten ſich größtentheils die Sklaven, welche die Privat⸗ 
rechenbücher der Herren halten mußten. 5 

Nechenmaſchine iſt ein Apparat zur mechaniſchen Ausführung verſchiedener 
Zahlenrechnungen. Die Alten bedurften eines ſolchen mechaniſchen Hülfsmittels, 
weil ſie die Zahlen auf ſehr unbequeme Art bezeichneten. So gebrauchten die 
Römer einen Abacus (ſ. d.), die Chineſen ein ähnliches Inſtrument mit elfen⸗ 
beinernen Kügelchen auf Drahtſaiten angezogen. Im 14. Jahrhunderte gebrauch⸗ 
ten die Deutſchen Rechenpfennige (ſ. d.), welche auf parallele Linien u. in 
Zwiſchenräume gelegt wurden. Unter die vorzüglichſten Hülfsmittel, das Multi⸗ 
pliciren u. Dividiren zu erleichtern u. abzukürzen, gehören die Neper'ſchen Staͤb⸗ 
chen (Bacillen), welche die Vielfachen der einzelnen Ziffern bis zum Neunfachen 
enthalten, ſo daß die Einer unter der Diagonale jedes Faches zur Rechten, die 
Zehner aber über derſelben zur Linken ſtehen (Neper Rhabdologiae seu nume- 
rationis per virgulas libri duo etc., Edinburgh 1617). Zu den künſtlichſten R.n 
zaͤhlt man diejenigen, welche nur das Stellen der Ziffern in den angegebenen 
Zahlen u. ein bloßes Drehen verlangen, wie z. B. die von Pascal erfundene 
(Recueil des machines approuvées etc.). Leibnitz erfand 1673 eine andere 
(Miscellanea Berol. a. a. 1709). Polenus zu Padua erfand ebenfalls eine 
u. hat ſie in den „Miscellaneis“ (Venedig 1709) beſchrieben. 1725 iſt eine von 
l'Epine verfertigt worden, welche einfacher, als die von Pascal erfundene iſt. 
Hahn gab eine R. an, mit welcher bis 10 Millionen in den 4 Species gerech⸗ 
net werden kann. Die Verſuche zeigten, daß Müller's R. bei kleinen Exem⸗ 
peln etwas ſpaͤter, bei großen aber um Vieles eher fertig ward, als der Rechner. 
Iſt bei dem Gebrauche ein Verſehen gemacht worden, ſo deutet dieß die R. mit⸗ 
telft eines Glöckchens an. Eine nähere Beſchreibung davon gibt der „Göttingen'ſche 
gelehrte Anzeiger“ (1754, S. 120). 1791 verfertigte Grüſon eine R., welche 
auf den Sectoren eines Kreisringes die Vielfachen von 2 —9 in der Richtung 
eines Halbmeſſers u. darunter die Summen jedes Vielfachen u. der Zahlen 1 bis 
zu der vervielfachten Zahl weniger 1 angab. Die berühmteſte R. aber iſt die 
von Babbagez ſie berechnet nicht allein aſtronomiſche u. ſeemänniſche Tabellen 
mit großer Genauigkeit, ſondern verbeſſert auch ihre eigenen Fehler ſogleich und 
druckt zuletzt die Tabellen vollkommen fehlerfrei, ohne alle menſchliche Hülfe. — 
Uebrigens können, da Rin wegen ihres mehr oder minder complicirten Baues 
ziemlich theuer im Preiſe ausfallen, ſolche Maſchinen niemals, andere Umſtände 
deut nicht einmal in Betracht gezogen, in häufigen und allgemeinen Gebrauch 
ommen. 

Rechenpfennige, Zahlpfennige, auch Dantes und franzöſiſch Jetons 
genannt, find kleine runde, nach Art der Münzen geprägte Meſſing⸗, zuweilen 
auch Kupferplättchen, deren man ſich als Spielmarken bedient. Man ver fertigt 
ſie in verſchiedenen Größen, beſonders zu Nürnberg u. Furth. Aus Frankreich 
ee ſilberne, vergoldete und von goldähnlichen Metallcompoſitionen 

erfertigte. 

Rechnungsmünzen, ſ. Münzen. 

Nechnungsprobe. Bei allen Zahlenrechnungen iſt es bekanntlich mehr oder 
weniger möglich, ſich zu irren, d. h., wie man zu ſagen pflegt, ſich zu verrech⸗ 
nen. Um alſo dieſem zu begegnen u. um zu erfahren, ob das gefundene Reſul⸗ 
tat irgend einer Berechnung das richtige (wahre) ſei, ſchlägt man gewöhnlich 
das dem angewandten Rechnungsverfahren entgegengeſetzte ein. Daher wird 
z. B. die R. beim Addiren das Subtrahiren, beim Subtrahiren das Addiren, 
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beim Multipliciren da i i ividi 
bun 15 se Oe Ear u. beim Dividiren das Multipliciren ſeyn. — 
g ſagen, die R. laßt ſich anſtellen, w 
fundene als das Gegebene u. das Anfangs Gegebene nunm . ee 
chende annimmt. Bei numeriſchen Rechnungen, die nach v we d een 
Formeln ausgefuhrt werden, wie es z. B. in der rechnend 1 2. ee be 
ift, gibt es andere Mittel, die als R. benützt werden far 5 5 Pee 1 
niglich in der Anwendung gewiſſer Formeln, nach Wel en bie ec ng 
‘he 5 os ae 90 N 4 . — vorkommenden Pd ec e 
r fie gefun enen, Werthen vergli ) — äbri F. 
G. a ſe's Beitrage zur Wen ena u Rooke, Besten 1185 e 
a Recht im allgemeinſten Sinne bezeichnet die Uebereinſtimmun it d 
Iebe ; 15 a fe 5 Uebereinſtimmung mit einem ee 
einer e für da reie Handeln vernünftiger Weſen; i i 
endlich die Uebereinſtimmung mit der ei : fen de ra 
an e aden, supe Aare visa der beiden Hauptarten der praktiſchen 
en ae 9 a von der religidfen oder philoſophiſchen 
a ee aer SBerst 0 den e conceit mak meue Hel 
riff aller Verhältniſſe, aller Eigenſchaften, wie all 0 
oder Geſetze, die mit dem R.s⸗Geſetze überei ifti fel lhl lia ath 
R.s⸗Wiſſenſchaft (f. d.) bilden, und au ats seach eee 
ede ober: baa Kali Wiſſn ratte eur mit dem R.8⸗Geſetze uͤber ein⸗ 
chen Zuſtand eines Volkes das R. des ſelben; ſo a gen ale che 9 
das roͤmiſche R.; fo auch die ganze Wiſeenſchaſt der Geſe ane Ba 
zeichnet man mit dem Worte R. nur einzelne 150 e 
dem Geſetze, ſo insbeſondere die er e 7 7 i 8 Ie ctoenidiantebeas — 
ape 8 er oder Erſcheinung mit dem ga. ⸗Geſeze Satie te 
f er Perſon, einem Subjecte beige i Z über⸗ 
1 . R., eine eee bee 1 
t inne). — Will man aber, außer dieſe N if 
fen, auch einen Sachbegriff von dem fagenul e Aren a e 
15 1 6 oe A Se Se namentlich von ſeinem e te 
„ſo muß man zurückgehen auf die Entſtehung, die Nat 
Weſenheit des R.s⸗Geſetzes. Schon der allgemeine e 
ziehung auf das juridiſche R.s⸗Geſetz und de f e uieianlt aye to 
halinige voraus, daß dieselben allgemein erkennbar und duperlic tig: eles: 
äußerliche Richter⸗ und Zwangsgewalt zulaſſen und für einzelne Persone oi 
R.s⸗Subjecte innerhalb der ihnen beigelegten R.e oder R.s⸗Sphären ae l 3, 
e 985 fa oder Nichtgebrauch ihrer R gabe 
8. gniſſe begründen. R.s⸗Geſetz und R.s⸗ ältni i 5 ei 
an ſich ſittliche u. freie, aber äußerlich ae ae ANS Fess fits 
licher, freier Perſönlichkeiten für ihr gleich freies, friedliches Nebeneinanderb 0 0 
und Wirken in der Sinnenwelt. Das R.s⸗Verhältniß fol mit anderen W i 
eine freie Harmonie der Wechſelwirkung, den rechtlichen Frieden 
oder die gleiche rechtliche Freiheit dieſer Perſönlichkeiten begründen. — 
Die Unterſchiede des juriſtiſchen Rechts von der Moral welche bis 
auf den heutigen Tag noch immer ſo ſehr beſtritten ſind u. gewöhnlich ſo einſei⸗ 
tig aufgefaßt werden, beſtehen hiernach in folgenden Hauptpunkten: 1) In de 1 
unmittelbaren u. nächſten Gegenſtande u. Zwecke. Dieſe beſtehen nämlich bei “oa 
Moral in der Harmonie der Gefinnungen und Handlungen der Menſchen mit 
ihrer höchſten, ſittlichen, unſterblichen Beſtimmung, in ihrer Harmonie mit ſich 
ſelbſt u. mit der eigenen Seligkeit, oder mit dem göttlichen Willen und Beifall 
Bei dem Re dagegen beſtehen fie in der Erhaltung der aͤußerlichen Harmonie 
der Wechſelwirkung verſchiedener Perſonen, oder in der Erhaltung ihres leichen 
rechtlichen Friedens, oder auch ihrer gleichen rechtlichen Freiheit. Nur Riesttadh 
fragt das R. als eine ſelbſtſtändige Geſetzgebung. Was dem rechtlichen Frieden, 
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der gleichen rechtlichen Freiheit nicht widerſpricht, das iſt nicht rechtsverletzend, es 
iſt icing — — 2) In den Quellen fur beiderlei Geſetze. Die unmittelbare 
u. nächſte Quelle beſteht nämlich für das moraliſche Geſetz der handelnden Indi⸗ 
viduen in der Vernunft oder Religion, in ihrer eigenen vernünftigen ober religiö⸗ 
ſen Ueberzeugung von dem, was die Vernunft oder der göttliche Wille ihnen für 
ihre ſittliche Beſtimmung vorſchreiben. Für das gemeinſchaftliche Friedens⸗ oder 
R.s⸗Geſetz aber beſteht zwar die mittelbare u. letzte Quelle auch in der ſittlichen 
Ueberzeugung der R.s⸗Glieder von ihrer Beſtimmung u. von der Nothwendigkeit 
eines würdigen, friedlichen Geſellſchaftsverhältnißes für dieſelbe; die unmittelbare 
und nächſte Quelle für das R.s⸗Geſetz aber bildet der Friedens- oder Ris⸗Ver⸗ 
trag, die gemeinſchaftliche äußere Anerkennung gleicher Freiheit, ober einer gleich 
heiligen, gleich freien Perſönlichkeit u. Würde. — Erfahrungsmäßig anerkannter 
Friede freier Perſonen u. logiſche Entwickelung der Folgeſätze aus dieſem aner⸗ 
kannten Grundſatze u. Grundbegriffe in ihrer Anwendung auf die Erfahrungsver⸗ 
hältniſſe — das find die Quellen für alle R.s⸗Sätze. — 3) In der Art der 
Erkennbarkeit und Gültigkeit der Moral⸗ und der R.s⸗Geſetze. Die R.s⸗Geſetze 
ſind objectiv oder auf gleiche Weiſe und äußerlich für die R.s⸗Mitglieder erkenn⸗ 
und beweisbar und gültig. Sie find geſellſchaftlich allgemein erkennbar und gül⸗ 
tig für alle Mitglieder des R.s⸗Vereins, gleichviel, welchen verſchiedenen religiö⸗ 
ſen oder philoſophiſchen Anſichten, Grundprinzipien oder Syſtemen ſie huldigen. 
Die Moralgeſetze find dieſes nicht. — 4) Ein vierter Hauptunterſchied der 
Moral u. des R.s, welcher eng mit allen bisherigen, mit dem eigenthumlichen 
Gegenſtande und Zwecke, mit den eigenthuͤmlichen Quellen und der beſondern 
Art der Erkennbarkeit und Gültigkeit der Moral⸗ und R.s⸗Geſetze zuſammen⸗ 
hängt, iſt der, daß die R.s⸗Geſetze, nicht aber die Moral⸗Geſetze, ein freies, 
willkürliches Duͤrfen, einen R.s⸗Kreis für das freie Belieben des Berechtigten 
begruͤnden. — 5) Der fünfte Hauptunterſchied von Moral u. R. beſteht endlich 
darin, daß das R., nicht aber die Moral, äußere, finnliche Motive, äußere Richter⸗ 
und Zwangsgewalt zuläßt. — Nach dem Bisherigen laſſen ſich nun die gewöhn⸗ 
lichen Angaben der Unterſchiede des Res von der Moral beurtheilen, wobei ſich 
zwei Hauptanfichten entgegenſtehen. 1) Die ſeit Thomaf ius, Gundling u. 
vor Allem ſeit Kant ausgebildete Naturrechtstheorie, oder, wie man gewöhnlich 
ſagte, die Theorie des natürlichen Zwangsrechts beging für's Erſte den Fehler, 
das R. von der Moral ganzlich loszureißen. Es wurde fo einſeitig u. bodenlos. 
Gewöhnlich ſtellte man hiernach zwei Hauptunterſchiede zwiſchen Moral und R. 
auf. a) Man ſagte, das R. hat auch nicht einmal in ſeiner letzten Grundlage, 
es hat auch nicht einmal mittelbar eine Gemeinſchaftlichkeit mit der Moral. Feuer⸗ 
bach erfand, conſequent dieſe Anſicht ausbildend, ſogar neben der moraliſchen noch 
eine zweite praktiſche, die juridiſche, Vernunft als die Quelle des R.s. Allein das 
aus der ſittlichen Vernunft ſtammende Moral⸗ oder Sittengeſetz umfaßt alles 
freie, alles praktiſche Handeln der Menſchen, mithin auch das geſellſchaftliche u. 
den R.s⸗Verein. Wollte man dieſen ganzlich davon losreißen, ſo würde derſelbe 
nothwendig aller ſittlichen Heiligkeit entbehren — er müßte zugleich, nach dem 
großen Grundſatze des allumfaſſenden Sittengeſetzes: „Was nicht für mich iſt, 
das iſt wider mich“, unſittlich werden. Es wird auch wohl keiner beſondern 
Beweisfuͤhrung bedürfen, daß es nur eine Vernunft gibt, nicht zwei, wie Feuer⸗ 
bach, oder gar, wie ein Herr Calliſen wollte, drei. Aber Feuerbach that dennoch 
der Wiſſenſchaft einen Dienft mit ſeiner ſcharfen Conſequenz, die Theorie des 
gänzlich von der Moral losgeriſſenen Naturrechtes oder Zwangsrechts ſo ſehr 
auf ihre äußerſte Spitze zu treiben, daß ihre Unhaltbarkeit ſo augenfällig wurde. 
Das R. iſt keineswegs ganz losgeriſſen von der Moral. Es gründet ſich viel⸗ 
mehr mittelbar allerdings auf die Moral, auf die freie fittlide Ueberzeugung der 
Einzelnen von der Nothwendigkeit der Achtung und der Anerkennung der freien 
Perſönlichkeiten oder des rechtlichen Friedens. Die unmittelbare u. nächſte Quelle 
für das R. aber iſt die äußere, erfahrungsmäßige Anerkennung, oder der Rig: 
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Vertrag ſelbſt, der aus jener Ueberzeugung hervorging. — b) Ein zweiter Fehler 
der Kant'ſchen R.s⸗Theorie war der, daß ſie den äußern Zwang, die Erzwing⸗ 
barkeit, nicht blos als den zweiten Hauptunterſchied zwiſchen R. und Moral, 
ſondern ſogar als den urſprünglichſten, als den höchſten und weſentlichſten Cha⸗ 
rakter, ja, als das alleinige u. zureichende Mittel der Erfüllung aller R.s-Pflichten 
aufſtellte. Deßhalb gab man auch dem Re den Namen „Zwangsrecht.“ Wir 
dagegen glauben, daß die Zulaſſung, nicht blos des Zwanges, ſondern überhaupt 
aller äußeren Motive, alſo auch des äußeren Lohnes, der äußeren Ehre u. ſ. w. 
als ein blos abgeleiteter Charakter des R.s aufzuſtellen iſt und leiten denſelben 
aus deſſen Natur und Zweck und aus ſeiner äußern geſellſchaftlichen Allgemein⸗ 
gültigkeit ab. Wir betrachten auch den äußern Zwang keineswegs als genügend 
zur Erfüllung aller R.s⸗Pflichten u. halten auch eine faktiſche äußere Erzwing⸗ 
barkeit keineswegs für eine abſolut weſentliche Bedingung jeder R.s⸗Pflicht und 
ihrer Anerkennung. Die Kant'ſche Theorie aber kam durch die entgegengeſetzten 
Einſeitigkeiten zu den größten Fehlern. So ſtellte fie als Kennzeichen der R.s⸗ 
Pflichten, oder zur Beantwortung der Frage: welches ſind Rechtspflichten? den 
Satz auf: „R.s⸗ Pflichten find diejenigen Pflichten, welche erzwungen werden 
können.“ Fragte man nun aber: „welche Pflichten können oder dürfen denn er⸗ 
zwungen werden?“ fo antwortete dieſe Theorie im Zirkel: die R.s⸗Pflichten. Noch 
bedenklicher aber waren andere auf dieſe Weiſe ſich ergebende Fehler. So wollte 
man wirkliche R.s⸗ Pflichten blos darum, weil fie ſich nicht abſolut äußerlich er⸗ 
zwingen ließen, ganz aus dem R.s⸗Gebiete ausſtoßen. So z. B. die wahren, 
. R.s⸗ Pflichten des ſouveränen Regenten, den man ja zur 
Erfüllung der einzelnen Pflichten nicht richterlich abſolut zwingen kann; ſo ferner 
die weſentlichſten R.s⸗ Pflichten der Ehegatten, Eltern u. Kinder. Dieſe Ri.s⸗ 
Pflichten, ſowohl nach dem römiſchen, wie nach dem chriſtlich⸗deutſchen Re, und 
überhaupt das ganze erſte R.s⸗Gebot der claſſiſchen römiſchen Jurisprudenz, 
das des ju riſtiſchen Honestum, oder das alle Staatsverhältniſſe regierende 
Princip: „honeste vive,“ ja die ganze intellectuelle Hauptſeite alles Rechtes, den 
rechtlichen Willen (die constans atque perpetua voluntas jus suum cuique tri- 
buendi). Gleich verkehrt war es, zu glauben, daß der finnliche Zwang völlig 
genüge zur Verwirklichung der Rechtsordnung. So vernachläſſigte man die für 
eine wahre freie Rechtsordnung freier Weſen unerlaͤßlichen Grundlagen oder Mo⸗ 
tive der ſittlichen Achtung u. Ehre. Man rief, als habe man es mit einem Haufen 
Beſtien oder roher Sklaven zu thun: „oderint, dum metuant!“ das heißt: „gleich 
viel, ob die Bürger eine fittlidje Achtung für die Heiligkeit der Rechtsordnung, 
einen wahren rechtlichen Willen haben, oder nicht, wenn nur ein äußerer Zwangs⸗ 
mechanismus, wenn nur Furcht u. Schrecken vorhanden find.” Selbſt die Eide, 
wodurch doch bisher noch alle Völker, eben, weil ſie von ganz entgegengeſetzter 
Anſicht ausgingen, die rechtliche Ordnung zu verbürgen ſtrebten, ſuchte man bei 
dieſer heilloſen Anſicht zu beſeitigen. Man behauptete ſtolz: man könne die Rechts⸗ 
ordnung auch unter Teufeln verwirklichen, und überſah, daß nach dem Zeugniſſe 
der Geſchichte noch bei allen Völkern Recht und rechtliche Freiheit zu Grunde 
gingen, wo religiöſe und ſittliche Achtung des R.s, der Freiheit und Ehre zu 
Grunde gingen; wo nicht wenigſtens im Allgemeinen das R. auf dieſer freien 
Achtung ruhete, wenn gleich für die Erfüllung im Einzelnen äußere Motive 
als Unterſtützungs⸗ und Heilmittel hinzugenommen werden können und müſſen. 
Das Bemühen, dieſe äußere Zwangsrechtsordnung zu ihrer höchſten Folgerichtig⸗ 
keit u. Vollendung zu erheben, insbeſondere Fichte s ſcharfe Folgerichtigkeit in 
dieſer Bemühung, enthuͤllte auch hier die unheilbare Lücke des Syſtems. Fichte 
ſah ein, daß in der Rechtsordnung es gerade zur Erfüllung der widtigften Rechts⸗ 
pflichten, zur Erfüllung der Rechtspflichten der Regierenden, an dem vollſtändigen 
äußeren Zwange fehle. Wer mag aber noch an eine wahre, ſelbſtſtaͤndige Rechts⸗ 
ordnung glauben, wenn alles Recht nur auf dem Zwange beruht u. wenn gerade 
Diejenigen, welche die Zwangsgewalt beſitzen, nicht dazu gezwungen werden 
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können, ihre Zwangsgewalt nur rechtlich und nicht rechtswidrig, nicht zur Zer⸗ 
ſtörung alles R.s anzuwenden? Fichte glaubte zu helfen, indem er Ephoren er⸗ 
ſchuf, welche ſelbſt die Könige überwachen, zum Rechten zwingen und fie ſtrafen 
ſollten. Aber er vergaß, daß nun eine Zwangsgewalt fehlt, welche die Ephoren 
zwingt, ihre furchtbare Gewalt nur rechtlich auszuüben, und welche ſie durch 
Zwang abhält, nicht, wie ſo oftmals in Sparta, ſelbſt die größten Deſpoten zu 
werden. Sie werden nun die eigentliche ſouveräne Regierung. Abermals in 
ewigem Zirkel müht ſich dieſe Theorie vergeblich ab, ihr geſchloſſenes Zwangs⸗ 
rechtsgebaͤude zu vollenden. Stets bleibt ein Theil der Zwingenden, bleibt gerade 
die groͤßte, gefährlichſte Macht außerhalb des blos phyſiſchen Zwanges. Sowie 
die Hauptlebenskräfte der freien Rechtsordnung, die Tugend der Buͤrger und 
zunächſt ihre freie Achtung der eigenen u. fremden Perſönlichkeit und Ehre und 
die freie ſittliche öffentliche Meinung, ſo überſah dieſe Rechtstheorie auch den ur⸗ 
ſprünglichſten Hauptcharakter aller Rechtspflichten, jene Objectivität, oder die all⸗ 
gemeine äußere geſellſchaftliche Erkenn⸗ u. Beweisbarkeit und Gültigkelt fr alle 
Rechtsglieder. Sie nahm daher auch keinen Anſtand, das R. aus nicht objectiven, 
individuellen philoſophiſchen Anſchauungen u. Schulſyſtemen abzuleiten und ihm 
ſo allen praktiſchen juriſtiſchen Boden zu entziehen. — 2) Die andere, in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung einſeitige, Haupttheorie über das Verhaͤltniß von Moral 
u. Recht, die der früheren Philoſophen vor Thomaſius und Kant, wie die 
ber {pateren, die der Schellingian er u. Hegelianer, begeht den Fehler, das 
R. mit der Moral, mit der philoſophiſchen u. religiöſen Sittenlehre zu verſchmelzen, 
es unmittebar aus derſelben abzuleiten, es blos als ein beſonderes Capitel der 
Moralpflichten hinzuſtellen. Sie gründen es nicht blos mittelbar (nämlich ver⸗ 
mittelſt der erfahrungsmäßigen freien Friedensanerkennung u. Vereinbarung) auf 
die Moral. Dadurch nun ſcheitert ihre ganze Begründung eines wahren freien 
Friedens⸗ oder Rechtsverhältniſſes. Sie können nur eine völlig unpraktiſche 
Rechtstheorie, oder einen philoſophiſchen u. religiöſen Glaubenszwang durch dieſelbe u. 
fuͤr dieſelbe begründen. Ihren angeblichen Rechtsgeſetzen fehlen alle fünf zuvor 
aufgeſtellten weſentlichen Charaktere. Sie begründen kein wahres freies 
Friedens⸗ oder Rechtsverhältniß, keine praktiſch gültigen Rechtsgeſetze, ſondern eine 
unpraktiſche, bloße Lehre von Dem, was nach ihrer individuellen Schultheorie 
Recht werden könnte, wenn alle Individuen dieſer ſelben Schultheorie huldigten, 
was aber nimmer der Fall iſt. Sofern aber die Anhaͤnger dieſer Theorie zufällig 
Gewalt erhielten, ihre Theorie zu verwirklichen, würden ſie einen philoſophiſchen 
oder religiböſen Glaubenszwang, einen fauſtrechtlichen Meinungsſtreit herbeiführen. 
Dieſe Syſteme begründen niemals objectiv oder äußerlich u. geſellſchaftlich allge⸗ 
mein erkenn⸗ u. beweisbar, für alle Rechtsmitglieder gültige Geſetze. Ihre Moral⸗ 
theorie läßt keine äußerliche Richter u. Zwangsgewalt zu. Sie begründen endlich 
kein freies, willkürliches Dürfen innerhalb des eigenen Rechtskreiſes, mithin gar 
keine rechtliche Freiheit. — Man faſſe das wirkliche Rechtsverhaͤltniß freier Völker 
in ſeiner weſentlichen Geſtalt auf, ſowie es in dem geſellſchaftlichen u. wirklichen 
Leben gegeben iſt! Eine gründliche Analyſe deſſelben gibt alsdann alle jene obi⸗ 
gen fünf verſchiedenen Hauptbeſtandtheile oder Hauptcharaktere deſſelben. Jeder 
Verſuch, in einer allgemeinen freien Conſtruction eine Theorie des natürlichen 
Rechts zu entwickeln, wird alſo ſich als einſeitig u. verfehlt darſtellen, ſobald er 
nicht dieſe weſentlichen Charaktere und Grundbedingungen eines wirklichen freien 
Rechtszuſtandes zu begründen vermag. 

Rerchteren, Grafen von, ein altes Geſchlecht, zerfällt jetzt in eine jüngere 
Linie, die in Bayern die Herrſchaftsgerichte Markt Einersheim, 2, [ Meilen 
und 5000 Einwohner, und Sommershauſen, 1,2 [Meilen und 2100 Einwohner 
beſizt uſammen Standesherrſchaft Limpurg⸗Speckſeld) u. in eine ältere, in den 
Niederlanden anfaffige Linie. Haupt der jüngeren Linie iſt Graf Friedrich 
Ludwig, geboren 1811, erblicher bayeriſcher Reichsrath und Generalmajor der 
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Landwehr von Unterfranken; Haupt der alteren Graf Adolph, geboren 1793, 
Beſitzer der Herrſchaften Almelo, Vriſenveen, Rechteren, Oolde u. Verborg. 

Rechtgläubigkeit, ſ. Orthodoxie. a 

Rechtloſigkeit wird derjenige Zuſtand genannt, in welchem der Menſch keine 
Rechte u. keinen Anſpruch auf den Staatsſchutz mehr hat. Ein ſolcher Zuſtand 
war in alten Zeiten die Sklaverei (ſ. d.). Im Mittelalter bildete ſich ſodann 
der Begriff der R. dahin aus, daß gewiſſe Perſonen durch ihr Benehmen die 
Rechte eines Freien verloren, oder als veraͤchtlich galten; er trat entweder als 
Folge gewiſſer Strafen ein (Ach tſ. d.), welche Vorrechte entzogen, oder als Folge 
einer gewiſſen Lebensweiſe, oder eines Gewerbes, oder wegen verächtlicher Geburt 
(Anrüchigkeit ſ. d.). Als fpater die bürgerliche Ordnung ſich fo weit aus⸗ 
bildete, daß man auch in dem Sklaven u. dem Geächteten die Würde des Men⸗ 
ſchen noch ehrte, fand auch die R. Abſtufungen; man erklärte auch den größten 
Verbrecher nicht mehr für vogelfrei u. der ſogenannte bürgerliche Tod beſteht nicht 
mehr in gänzlicher R., ſondern nur in dem Verluſte gewiſſer Rechte und in der 
Unfähigkeit, ſolche zu erwerben. Jetzt, wo die Anſicht feſtſteht, daß Recht und 
Pflicht wechſelſeitig in einander gegründet ſind und keines ohne das andere gedacht 
werden kann, darf ohnedieß kein Menſch für rechtlos erklärt werden, ohne zu⸗ 
gleich auch aller ſeiner Pflichten gegen die bürgerliche Geſellſchaft entbunden zu ſeyn. 

Rechtsbeſitz, ſ. Beſitz. 

Rechtſchreibung, ſ. Orthographie. 

Nechtsfall heißt der Inbegriff von Thatſachen, welche einem, zwiſchen den 
Parteien ſtreitigen, Rechtsverhaͤltniſſe zu Grunde liegen. 

Nechtsgelehrſamkeit, ſ. Rechts wiſſenſchaft. 

Rechtskraft. Wenn eine Rechtsſache durch richterliches Urtheil entſchieden 
iſt, ohne daß weitere Hülfe geſucht werden kann, ſo wird dieſe Entſcheidung zum 
Rechte, das Urtheil wird rechtskräftig, iſt eine res judicata, worauf ſich derjenige, 
für den das Urtheil ſpricht, fortan ſtützen kann, um ſein Recht zu behaupten. 
Es entſteht jedoch die Frage, ob es abſolut eine res judicata, eine R. geben kann, 
die ſelber zum Rechte wird. Das urſprüngliche Recht kann nämlich durch irgend 
einen Umſtand unterdrückt, oder verkannt worden ſeyn. In dieſem Falle ſollte es 
keine abſolute R. geben dürfen, wenn am Ende bewieſen würde, daß das gefaͤllte 
Urtheil aus irgend einem Grunde rechtswidrig geweſen fei. Tun Laufe des Pros 
zeſſes, bei Zwiſchenbeſcheiden, von denen jedoch hier die Rede nicht iſt, ſowie auch 
im Falle, daß noch eine Inſtanz offen ſteht, läßt man Nichtigkeitsklagen und Re⸗ 
ſtitutionen zu. Bei Criminalſachen iſt man bereits rechtlicher zu Werke gegangen 
und pflegt gar keine R. anzunehmen. Es bleibt hier denjenigen, die ſich in der 
Unterſuchung befinden, auch nach gefälltem Urtheile ſtets frei, ihre Unſchuld noch 
zu beweiſen. — Gelingt es ihnen nicht, fo muß das Urtheil endlich voll⸗ 
ſtreckt werden. . : 

Rechtsmittel find diejenigen Akte, wodurch Rechtsanſprüche geltend gemacht 
werden koͤnnen. Im Allgemeinen gehören dahin alle einzelnen Handlungen, die 
bei einem Prozeſſe vorkommen können, ſie mögen Namen haben, welche ſie wollen. 
Im Speziellen gibt es noch verſchiedene R., um eine ſchon verlorene Rechtsſache 
vor einen höhern Richter zu bringen; dieſe nennt man devolutive R. Erhält 
die Rechtsſache in einer u. derſelben Inſtanz nur einen andern Referenten, oder 
werden die Akten an ein anderes Gericht geſendet, ſo nennt man dieß ſuſpenſive 
R., weil dabei der bisherige Richter ſuſpendirt wird. N. 

Rechtspflege, ſ. Juſti:. 

Rechtsphilofophie, ſ. Naturrecht. 0 oe 

Rechtsſchulen. Als das römiſche Recht allgemein recipirt wurde, handelte 
es ſich zunächſt darum, dieſes Recht auch authentiſch zu lehren, um es rein im 
bürgerlichen Leben durchführen zu können. Daraus gingen die R., oder beſſer, 
bei Entſtehung und Fortentwickelung der Univerfitäten, die Fakultäten fuͤr die 
Rechtswiſſenſchaft hervor, an welchen das pofitive Recht authentiſch interpretirt 
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wurde. Die neuere Zeit hat durch ihre Beſtrebungen auf dem Gebiete des Ra⸗ 
tionalismus auch in dieſem Zweige des menſchlichen Wiſſens bedeutende Beweg⸗ 
ungen hervorgebracht. Vom Momente der Erſcheinung dieſes fortbewegenden 
Strebens theilten ſich auch die R., oder richtiger, die Lehrer an den R. hingen ent⸗ 
weder dem alten pofitiven Rechte an, oder fie wollten ſich auf dem Grunde phi⸗ 
loſophiſchen Wiſſens den Verhaͤltniſſen der neueren Zeit accommodiren. So entſtand die 
hiſtoriſche u. diephiloſophiſche R. Die Schärfe, die das Forſchen im Laufe 
der Zeit in allen Fächern des Wiſſens eingeführt hat, hat auch auf die hiſtoriſche Schule 
ihren Einfluß geäußert. Um ſich den neueren Beſtrebungen gegenüber zu halten, 
wurden die alten Rechtsquellen auf's Genaueſte geprüft u. werthvoll dargeſtellt. 
Allein die neuere Zeit in ihrem ſo allgemeinen Umſchwunge hat andere Inſtitute, 
andere Rechtsnormen nöthig. Das Leben hat andere Bedürfniſſe, die Rechte 
wollen andere Formen haben. So wird am Ende die hiſtoriſche Schule unterlie⸗ 
gen muͤſſen, um den neueren Rechtsgrundſätzen freien Spielraum zu laſſen. N 
Rechtsſtand entſteht, wenn ein Beſitzſtand auf Rechte gegründet werden 
kann, während ein, nicht auf ſolche gegründeter, Beſttzſtand immer wieder verloren 
gehen kann; denn es können ſich noch Rechte vorfinden, die ihn als einen un⸗ 
rechtmäßigen angreifen u. umſtoßen. Wird nun eine Zeit hindurch von keiner 
Seite her ein Recht geltend gemacht, ſo geht der Beſitzſtand durch andauernden 
Beſitz einer Sache (Verjährung) in den R. über. Wann durch Verjährung 
der R. jedesmal eintreten ſolle, dieß iſt durch Geſetze beſtimmt. Da aber immer 
noch Rechte geltend gemacht werden können, ſo haben die neueren Geſetze bei der 
Fortbildung des Rechtsweſens einen oft ſehr lange andauernden Beſitzſtand ange⸗ 
ordnet, bevor der R. durch Verjährung eintritt. Bei feindlicher Occupirung eines 
Landes durch fremde Völker, oder bei Uſurpirung eines Thrones durch einen 
Eindringling, wird der Beſitz geandert, ohne daß Rechte vorhanden ſeyn können. 
Ein R. tritt hier gar nicht ein, fo lange aͤltere Rechte vorhanden find, und der 
Beſitzſtand wird durch dieſe Rechte immer umgeſtoßen werden, wenn ſie anders 
eltend gemacht werden können. Es bleibt übrigens den einzelnen Geſetzgebungen 
überlaſſen, wie ſie es in dieſem Punkte halten wollen. N. 
Rechtswiſſenſchaft (Juris prudentia) iſt der Inbegriff aller Kenntniſſe des 
Rechts, fie mogen aus poſitiven Quellen geſchöpft, oder auf rationellem Wege 
ewonnen werden. Rechtsgelehrt heißt derjenige, der mit der R. vertraut iſt. — 
ie R. in ihrer weiteſten Ausdehnung begreift alle Rechtskenntniſſe, wie ſie zu 
allen Zeiten bei allen Völkern Geltung hatten. Eine ſolche Zuſammenſtellung iſt 
noch nicht vorhanden, die Quellen find noch nicht gehörig bekannt geworden, die 
Arbeit kann, als noch nicht gehörig vorbereitet, auch nicht ausgeführt werden. — 
Es können alſo nur diejenigen Quellen in die R. aufgenommen werden, welche 
bei wiſſenſchaftlich gebildeten Völkern vorhanden ſind. Dahin gehört vor Allem die 
R. nach allen ihren Theilen, wie ſie aus dem römiſchen Rechte (ſ. d.) hervorgegan⸗ 
gen und bei den europäiſchen Völkern üblich iſt. Dieſe recipirten aus Mangel 
an eigenen ausgebildeten Rechtsſyſtemen allmälig das römiſche Recht. Daraus 
gingen im Laufe der Zeit alle poſitiven Rechtsſyſteme der einzelnen europäiſchen 
Staaten hervor. Die überſichtliche Darſtellung dieſer Wiſſenſchaft im Allgemei⸗ 
nen, wie ſie ſich bis jetzt herausgeſtellt hat, iſt zwar verſucht worden, aber nicht 
vollſtändig gegeben. Vollſtaͤndigere Arbeiten find über die Rechtsſyſteme der ein⸗ 
zelnen Länder vorhanden. Zu dieſem Schatze der geſammten R., wie fle in den 
vorhandenen Quellen liegt, liefert auch die Philoſophie das Ihrige, indem ſie die 
Fortſchritte gibt, welche ſich im Gebiete der R. geltend machen müſſen. — Die 
Verhaͤltniſſe der Völker ändern ſich fortwaͤhrend; dadurch werden andere Rechts⸗ 
normen nothwendig. Es tritt daher die philoſophiſche Schule ein, um die Rechts⸗ 
ſyſteme zu vervollkommnen. Die dogmatiſche Darſtellung der rechtswiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten geſchieht in Grundriſſen, mehr oder minder vollftandigen Compen⸗ 
dien. — N. Mit der hiſtoriſchen Darſtellung der R. beſchäftigt ſich die Rechts ge⸗ 
ſchichte. Dieſe heißt äußere, wenn ſie ſich lediglich mit den Quellen und 
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deren Bearbeitung; innere, wenn fie ſich mit den Schickſalen der einzelnen juri⸗ 
ſtiſchen Lehren nach ihrem Urſprunge u. nach ihrer allmäligen Ausbildung be⸗ 
ſchaͤftiget. Schon mit der erſten Entſtehung der menſchlichen Geſellſchaft bildete 
ſich zur Erhaltung der geſellſchaftlichen Verbindung ein rechtlicher Zuſtand aus. 
Anfangs war dieſer ſehr einfach, nur gegen die ſtoͤrendſten Verbrechen gerichtet, 
bald complicirter u. zu einem Syſteme ausgeſponnen. Bei allen Orientalen war 
die Geſetzgebung ſehr genau mit der Religion verbunden u. der Prieſterſtand die 
Baſis aller geſetzlichen Erſcheinungen (wie auch ſpäter die nordeuropaiſchen und 
deutſchen Geſetze nicht mehr auf den Jahresfeſten verabredet u. angenommen 
wurden, ſondern auch aus der Religion ſelbſt hervorgingen, was auch im Chriſten⸗ 
thume blieb, da die Land⸗ u. Reichstage zugleich Concilien u. Synoden waren). 
Die erſte ordentliche Geſetzgebung ſoll bei den Aegyptern Statt gefunden haben. 
Bei den Griechen begründete Ackerbau den geſellſchaftlichen Verein u. dieſer die 
Geſetzgebung, weßhalb auch Demeter (Ceres) u. Triptolemos als erſte Geſetz⸗ 
28 verehrt wurden. Außer dieſen nennt man als ſolche: Apollon (bei den 

rkadiern), Phoroneus u. Kekrops (in Attika). Gewiß ſcheint, daß Attika ſchon 
vor Aufhebung der monarchiſchen Regierung ziemlich ausgebildete Geſetze hatte 
(vergleiche Theſeus). Als Geſetzgeber in Athen ſind bekannt: Drakon, So— 
lon, Piſiſtratos, Kliſthenes (s. dd.). Nach den von dem Rathe der 400 
u. dann von den 30 Tyrannen vorgenommenen Aenderungen brachte Euklides 
die alte Geſetzverfaſſung wieder in Wirkſamkeit. Endlich war Demetrios Phale⸗ 
reus Urheber vieler neuen, ſehr wohlthätigen Geſetze. Von dem größten Intereſſe 
aber iſt die Geſchichte des römiſchen Rechts Cf. d.), da es als Grundlage 
für die meiſten Rechtsinſtitute in Deutſchland allenthalben anerkannt iſt. (S. 
deutſches Recht.) — In Italien erhielt ſich, aller politiſchen Veraͤnder⸗ 
ungen ungeachtet, welche dieſes Land in den nachfolgenden Jahrhunderten er⸗ 
litt, der Gebrauch des rͤmiſchen Rechtes ſelbſt unter der Herrſchaft der Longo⸗ 
barden u. Franken; indeſſen ſcheint unter der Herrſchaft der letzteren auch das 
Breviarum Alaricianum nach Italien gekommen u. für die longobardiſchen Rö⸗ 
mer bearbeitet worden zu ſeyn. Bis zum 12. Jahrhunderte konnte fir die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung des römiſchen Rechtes, bei dem Verfalle aller Künſte und 
Wiſſenſchaften u. bei der im Mittelalter allenthalben herrſchenden Barbarei und 
Anarchie, wenig oder Nichts gethan werden; erſt um das Jahr 1130 zeigte ſich 
in Italien ein neuer Eifer für das Studium des römiſchen Rechts u. beſonders 
wurde dieſes auf der Rechtsſchule zu Bologna mit großer Vorliebe bearbeitet. — 
Der Erſte, von dem wir wiſſen, daß er um dieſe Zeit zu Bologna die Rechte 
lehrte, war Pepo. Ihm folgte der weit beruͤhmtere Irnerius oder Wernher. Er 
erlaͤuterte den Tert der Juſtinianiſchen Compilationen durch kurze Sach⸗ und 
Sprachanmerkungen, welche man Gloſſen nannte; daher ſeine Schüler u. Nach⸗ 
folger im Lehramte den Namen Gloſſatoren erhielten. Das Zerfallen Italiens in 
mehre kleinere Staaten und die Einwirkung mehrer Provinzialgeſetzgebungen auf 
das italieniſche Recht gab demſelben ſeit dem 13. Jahrhunderte viele Verſchieden⸗ 
heit, die nur durch das gleichnamige Beibehalten des römiſchen Rechtes, als 
Grundlage, eine allgemeine Aehnlichkeit behielt. Die italieniſchen Geſetze ſind, 
ungeachtet Italien in ſehr viele verſchiedene Staaten zerfallen iſt, auch in der 
neueren Zeit die alten geblieben, obſchon die franzöſiſche Revolution madtig an 
denſelben gerüttelt hat. Faſt bei allen Geſetzen Italiens, beſonders des Kirchen⸗ 
ſtaates, ift der Einfluß des kanoniſchen Rechtes deutlich wahrzunehmen. — Auch 
in Frankreich erhielt ſich der Gebrauch des römiſchen Rechtes das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch. Schon in der Mitte des 11. Jahrhunderts foll der hl. Lanfcanc, 
Erzbiſchof von Canterbury, als Abt zu Bec in der Normandie, das römiſche 
Recht gelehrt haben u. ſchon vor den Zeiten der Gloſſatoren nahm man bei Be⸗ 
arbeitung deſſelben auf die Juſtinianeiſchen Geſetzbücher Rückſicht. Seitdem aber 
das römiſche Recht durch die Gloſſatoren in Italien wieder in Aufnahme gebracht 
ward, zeigte ſich bald auch ein gleicher Eifer für daſſelbe in me Perichten und 
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auf den Rechtsſchulen Frankreichs. Zu Montpellier lehrte der Gloſſator Pla⸗ 
centinus, geſtorben 1192. Ludwig der Heilige (1226—1270) ließ eine franzöfſiſche 
Ueberſetzung der römiſchen Rechtsbücher fertigen u. Pierre Des fontaines bearbei⸗ 
tete um's Jahr 1253 das franzöſtſche Gewohnheitsrecht u. verglich es mit dem 
römiſchen Rechte. Zwar wurde der Vortrag des letzteren wegen des großen Bei⸗ 
falles, den er erhielt, u. wegen des Eintrages, den das kanoniſche Recht dadurch 
erlitt, vom Papſte Honorius III. um 1220 für Paris verboten; allein dieſes 
Verbot, durch die Ordonnance de Blois 1579, Art. 69, wiederholt, blieb ohne 
Wirkung u. ſeit jener Zeit bildete das Studium des römiſchen Rechtes diejenige 
Schule der franzöſiſchen Rechtsgelehrten, beſonders des 16. Jahrhunderts, deren 
Namen noch jetzt mit Achtung genannt werden. Trotz dieſer Achtung des römi⸗ 
ſchen Rechts in Frankreich, riſſen theils durch das Lehenweſen, das die verſchie⸗ 
denartigſten Unter- u. Mittelgerichte conſtituirte, theils durch den Uebermuth der 
Parlamente, die ſich den königlichen Beſchlüſſen widerſetzten, theils durch die fiz 
niglichen Ordonnanzen, die, fobald ſie von dem Parlamente einregiſtrirt waren, 
unbedingt Geſetzeskraft erhielten, eine ſolche Verwirrung in den franzöſiſchen Ge⸗ 
richtshöͤfen ein, daß die offenbarſten Ungerechtigkeiten von den Gerichtshöfen be⸗ 
gangen wurden u. daß eine Umänderung des Gerichtsweſens daſelbſt Bedürfniß 
wurde. Dieſe Dringlichkeit einer Aenderung war keiner der geringſten Anläͤſſe 
zur franzoͤſiſchen Revolution. Gleich beim Beginne derſelben wurde an eine Um⸗ 
änderung des Gerichtsverfahrens gedacht; England ward im Allgemeinen hierin zum 
Muſter genommen, die Patrimonialgerichte aufgelöst, das öffentliche Verfahren ein⸗ 
geführt, Friedensgerichte beſtellt, höhere Gerichtsſtellen ernannt, von welchen an 
Appellationsgerichtshöfe appellirt wird u. wo ein Caffationshof in letzter Inſtanz 
ſpricht. In Criminalſachen iſt die Jury als Richter eingeſetzt, auch gibt der 
1810 eingeführte Code pénal darüber nahere Beſtimmungen. Allein auch die 
Geſetze änderten ſich: ſchon 1791 beſchloß die Nationalverſammlung eine Umände⸗ 
rung der beſtehenden, die 1807 auch zu Stande kam. Seitdem ſtand nur dem 
geſetzgebenden Corps u. fpater der Kammer das Recht zu, neue Geſetze hinzuzu⸗ 
fligen und die beſtehenden zu ändern, der Kaiſer u. fpater der König beftatigten 
dieſe Beſchlüſſe. — In Spanien herrſchte urſprünglich das römiſche Recht, ver⸗ 
wiſchte ſich aber ſpäter bei der Eroberung Spaniens durch deutſche Stämme u. 
die Mauren wieder. Als die Chriſten die Oberhand erhielten, wurde durch die 
Inſtitutionen der deutſchen Völkerſchaften, welche ſchon fruher in Spanien einge⸗ 
fallen waren, verbunden mit dem Gewohnheitsrechte jeder Provinz u. auch wohl 
den ehemaligen Geſetzen der Mauren, für jedes Königreich ein eigenes Recht ge⸗ 
bildet, das aber im Ganzen doch Einen Charakter hatte. Im 16. Jahrhunderte 
ward das römiſche Recht eingeführt und brachte einigermaßen Einheit in das 
Chaos. Später war der Konig in Spanien allein Geſetzgeber, ſeine Befehle 
galten für Geſetze. In neueſter Zeit hatten die Cortes nicht Muße genug, um 
eine neue Geſetzgebung für Spanien zu verſuchen, mehrmals ſprach ſich aber der 
Wille dazu aus. — In England finden ſich ſehr frith Spuren einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitung des römiſchen Rechts. Vacarius, ein lombardiſcher Rechtsge⸗ 
lehrter, der in Bologna die Rechte ſtudirt hatte, ging um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts nach England, um dort beſonders den Geiſtlichen das römiſche 
Recht zu erklären. Späterhin beſchäftigten ſich auch noch andere engliſche Rechts⸗ 
gelehrte mit dem römiſchen Rechte allein; als geltendes Recht hat daſſelbe nie fez 
ften Fuß in England faſſen können. Dagegen nahm das engliſche Recht durch 
die Errichtung des Parlaments u. durch die Anerkennung deſſen u. des Königs 
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emeinſchaftlich, als befugt, neue Geſetze zu geben, eine eigenthümliche Richtung. 


s befolgte dabei altgermaniſche Rechtsgebräuche. Als ſolche kann man die Frie⸗ 


densgerichte, Jury's u. m. a. anſehen. Dagegen leidet die engliſche Geſetzgebung 
noch an zu vielem Hängen am Alten; der Civilprozeß iſt zu weitläufig, koſtſpielig, 


die Criminalgeſetzgebung zu ſtreng, was wohl mit ſeinen Grund in der Eigen⸗ 
thümlichkeit des engliſchen Nationalcharakters hat. Ganz nach dem engliſchen 
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Rechte hat ſich das nordamerikaniſche Recht gebildet, da der größte Theil 
der nordamerikaniſchen Freiſtaaten urſprünglich engliſche Colonien waren, oder es 
doch ſpäter wurden. Auch hier kamen nach u. nach die Provinzialrechte hinzu 
u. noch jetzt find die Geſetze nach den Provinzen verſchieden u werden von jedem 
Staate einzeln abgeändert. Nur Geſetze, die ſich auf das allgemeine Intereſſe 
beziehen, werden von dem allgemeinen Congreſſe gegeben. 

Rechtswohlthat (Beneficium legis s. juris), heißt eine Ausnahme vom ftren- 
gen Rechte, welche die Geſetze entweder für ein gewiſſes Alter, Geſchlecht, Stand 
u. Claſſe, oder für eine gewiſſe Gattung von Sachen, oder für alle Unterthanen 
zugeſtehen. Dahin gehören: das Beneficium abstinendi, oder das Recht, ſich von 
einer Erbſchaft loszuſagen; beneſicium inventarii, das Recht des Erben, nur 
zum Belange der Ecbſchaftsmaſſe für Schulden zu haften; beneficium compe- 
tentiae, bei Verſchuldungen aus der Maſſe das zum ſtandesmäßigen Unterhalte 
erforderliche Quantum fordern zu dürfen u. m. a. 

Recidive, Rückfall der Krankheit (Morbus recidivus), bezeichnet eine 
Krankheit, wenn fie, ohne ihren Prozeß geendet zu haben, bis in die Reconvales- 
cenz gekommen, wieder zu ihrem frühern Höhepunkt zurückkehrt. Veranlaßt wird 
dieſelbe durch unvollkommene Entſcheidung der concreten Krankheit, oder durch 
eine davon zurückgebliebene Anlage zu derſelben, bei gleichzeitig fortdauernder 
direkten oder indirekten Einwirkung der Gelegenheitsurſachen. Bezüglich des 
Ausganges eines Krankheitsrückfalles iſt zu bemerken, daß derſelbe in der Regel 
weit ungiinftiger iſt, als jener der urſprünglichen Krankheit. Bei der Behandlung 
der R. hat der Arzt, neben einem fadgemafen und ſehr vorſichtig geleiteten 
und weniger energiſchen Heilverfahren, vorzugsweiſe auf Vervollſtändigung der 
Kriſe und auf Entfernung etwa noch fortwirkender Gelegenheitsurſachen hin⸗ 
zuwirken. u. 
Recipient, ſ. Luftpumpe. — In der Chemie das kugel- oder birn⸗ 
förmige Geſchirr, worin das Deſtillirte abläuft, wozu man oft ein durchſichtiges 
Glas mit einem engen Halſe erwählt, damit von dem abgezogenen Spiritus um 
ſo weniger verfliegt. 

Reciprof, gegenſeitig, wechſelſeitig; daher reciproke Begriffe, ſolche, 
von denen einer für den andern geſetzt werden kann; reciproke Urtheile, 
ſolche, welche richtig bleiben, ob man das Subjekt an die Stelle des Praͤdikats, 
oder dieſes an die Stelle von jenem ſetzt; reciproke Zahlen heißen zwei ſolche 
Zahlen, welche beide, multiplicirt, die Einheit zum Producte geben; in der Geo⸗ 
meterie heißt ein Parallelogramm r. von einem andern ihm gleichwinkeligen, wenn 
die Seiten des einen die mittleren Glieder der Proportion find, in welcher die 
äußeren Glieder die Seiten des anderen find. In der Grammatik verſteht man 
unter R.um ein Wort, welches Gegenſeitigkeit oder Wechſelſeitigkeit des Ttzuns 
zweier oder mehrer Perſonen ausdrückt u. auf jede der Perſonen in der Mehr⸗ 
heit bezogen werden kann. Beſonders gehören hieher die Pronomina reciproca 
und Verba reciproca, wie fte {don die Alten nannten, die im Deutſchen durch 
das unveränderliche „einander“ bezeichnet werden, z. B. wir lieben einander, ſie 
haſſen einander u. ſ. w. g 

Recitativ (vom Lat. recitare, laut herſagen), der Redegeſang, die Decla⸗ 
mation des Geſanges, ſowohl dem Redevortrage, als der Geſangmuſik angehörig 
und den Uebergang von der Deelamation in muſikaliſchen Tönen zum lyriſchen 
Geſange bildend. Im R. wird der Inhalt der Worte nach ſeiner ganzen Beſonder⸗ 
heit den Tönen eingedrückt u. dadurch wird die Muſik zu einer tinenden | 
Declamation, welche, wenn ſie eine höhere oder erhöhtere Empfindung mit ſich 
führt, die Mitte zwiſchen dem eigentlichen Melodiſchen u. Poetiſchen Hatt. Man 
unterſcheidet das einfache R. u. das accompagnirte. Bei jenem beſteht die 
Begleitung aus einfachen Accorden des Baſſes; bei dieſem erfolgt ſte in mehren 
Sätzen, ſogar mit allen zur Verſtärkung der Empfindung geeigneten Orcheſter⸗ 
Inſtrumenten. Daſſelbe wird auch obligates, das einfache auch das parlante R. 
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genannt, weil bei deſſen Vortrage in der italieniſchen opera buffa, wo es allein 
noch üblich iſt, die Geſangtöne ganz in Sprachtöne übergehen. Richtiger jedoch 
iſt die Trennung der Rie in das einfache, accompagnirte, taktmäßige u. in das 
obligate R. Das einfache iſt das bereits bezeichnete; das accompagnirte dasjenige, 
welches vom Bogenquartett begleitet wird; das taktmaͤßige eigentlich eine, be⸗ 
ſonders durch den Eintritt mehrer Blas-Inſtrumente hervorgehobene, eingewebte 
Melodie, und das obligate R., welches eine Arie oder Enſembleſtück einleitet, u. 
daher nicht wegbleiben darf, oder obligat iſt. Ferner theilen ſich die R.e in 
dramatiſcheu. oratoriſche, von welchen letztere weniger handelnd, als betrachtend 
find, ruhiger ſich fortbewegen, keine gewagten Aus weichungen geſtatten und ſich 
auf weniger entfernte Intervalle beſchränken. Von dem R. ſoll, wie Müller in 
ſeiner Aeſthetik der Tonkunſt bemerkt, Emilio del Cavaliere zuerſt in ſeinem 
Schäferſpiele u. dem Oratorium Anima e Corpo Gebrauch gemacht haben (1590 
bis 1607) u. um dieſe Zeit (1600) in der Oper Ariadne von Giacomo Peri 
ſchon das moderne R. erſchienen ſeyn. Allein an einer andern Stelle nennt Müller 
ausdrücklich den Giacomo Cariſſimi, Kapellmeiſter zu Rom u. zu Padua 1640, 
den Erfinder der Cantate u. des modernen R.s, welches fein Schüler Ceſti, gegen 
1660 Kapellmeiſter in Florenz, mit den Arien die Oper eingeführt habe. Derlei 
Widerſprüche find bei Müller nicht ungewöhnlich, u. da auch Caccini die Erfin⸗ 
dung anſpricht, fo durfte es kaum möglich ſeyn, auf den erſten Erfinder zurück zu 
gehen, wenn wir dieſen nicht in Griechenland, wo das R. offenbar entſproſſen iſt, 
ſuchen wollen. Denn Cavaliere ſelbſt erklärte feine R.⸗Form fur die der Griechen 
und Römer, durch welche ſie (angeblich) ſo Außerordentliches geleiſtet haben, und 
Peri geſtand ihm in der Anwendung derſelben den Vorrang zu. Das R. kann 
mithin nur für eine Wiederauffindung der altgriechiſchen Geſangweiſe gelten u. 
dafür galt es wirklich, folglich auch nur Cavaliere als deſſen Wiederherſteller. 
Daher wird die Behauptung Kieſewetter's u. Anderer als richtig anzuerkennen 
ſeyn, daß Giacomo Cariſſimi der Verbeſſerer der Cantate u. des R.s geweſen u. 
letzteres von Scarlatti zur höchſten Vollkommenheit gebracht iſt. Noch mag be⸗ 
merkt werden, daß die Erfindung des R.s zuweilen auch dem Francisco Gas⸗ 
parini aus Rom, einem Zeitgenoſſen Scarlatti's, zugeſchrieben wird u. von Ni⸗ 
colo Porpora, geboren 1685, u. Leonardo Leo, geboren 1694, faſt ein Jahrhun⸗ 
dert nach Cavaliere, in dieſer Beziehung noch weniger die Rede ſeyn, am wenigſten 
aber, wie Grosheim meint, Tomelli das R. nach Italien verpflanzt haben kann. 
Im Vortrage des R.s find übrigens die Italiener Meiſter; die deutſchen Sänger 
behandeln es gewöhnlich, ſehr mit Unrecht, als Nebenſache und vernachläßigen 
hauptſaͤchlich ein deutliches Ausſprechen der Worte, wodurch das R. ſeine Be⸗ 
deutung u. weſentliche Beſtimmung zur Fortführung der dramatiſchen Handlung 
verliert. Dieſe Vernachläßigung iſt daher fix manchen Kunſtkenner eine Veran⸗ 
laſſung geweſen, das R. ganz aus der deutſchen Oper entfernt zu wünſchen. 
Allein die dafür anzubringenden Gründe, „daß eine Unterbrechung des Gefanges 
durch den geſprochenen Dialog die Verſtandlichkeit der Fabel erleichtere, die der 
Oper insbeſondere eigenthümliche Abwechſelung befördere u. dieſe Abwechſelung 
einen weſentlichen Unterſchied der deutſchen u. italieniſchen Oper bewirke,“ ſcheitern 
an der Bemerkung, daß wir in der durchgängig muſikaliſchen Ausführung der 
Oper aus der Poeſie in eine hohere Kunſtwelt hinüber verſetzt werden, in deren 
Charakter ſich das ganze Werk erhaͤlt, wenn die Muſik die innere Seite der 
Empfindung, die einzelnen u. allgemeinen Stimmungen in den verſchiedenen Si⸗ 
tuationen, Kämpfen der Leidenſchaften u. ſ. w. zu ihrem eigentlichen Inhalte 
nimmt, um ſolche durch den vollſtändigen Ausdruck der Affekte auch erſt vollſtän⸗ 
dig heraus zuheben. 

Necitireu, ſ. Declamation. : 

Recke, Eliſe, Dichterin in Dresden, geborene Reichsgräfin von Med em, 
wurde in Kurland auf dem großmütterlichen Gute Schönborn 1751 geboren, er⸗ 
hielt nach dem frühen Tode ihrer Mutter in dem großmütterlichen Hauſe eine 
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ganz einſeitige u. fehlerhafte Erziehung, ſo daß aſcetiſche Ueberſpannung und N 
myſtiſche Schwärmerei in ihr hervorgerufen werden mußten. Im 16. Jahre wurde ſie 
mit dem Freiherrn v. d. Recke vermaͤhlt, welche Verbindung, bei ſo entgegengeſetzten 
Neigungen, Meinungen u. Weltanſichten, unmöglich glücklich werden konnte, weßhalb 
nach 5 Jahren beide Ehegatten ſich trennten. Sie zog nun mit ihrer Tochter nach Mitau; 
der Verluſt dieſer Tochter 1777 u. ein Jahr darauf auch ihres innigſtgeliebten Bru⸗ 
ders legte in ihre reizbare Seele die ſchwaͤrmeriſchen Gefuͤhle fiir den möglichen 
Heageng himmliſcher Geifter mit würdigen Menſchen hienieden. Sie pflegte nun 
die Graber des Gottesackers zu beſuchen, oft halbe Nächte dort zu weilen und 
glaubte, an der Gruft eines gemeinſchaftlichen Freundes müſſe der Geiſt eines 
Seligen ihr erſcheinen, oder durch irgend einen ſinnlichen Eindruck ſich ihr offen⸗ 
baren. Bei folder Gemüthsſtimmung mußte Caglioſtro's Erſcheinen in Mitau 
im Februar 1779, vorgeblich von unbekannten Obern beauftragt, wichtige maureriſche 
Schriften u. andere Shage durch die Kraft der Magie zu erheben, die auf einem 
ewiſſen Landgute in Kurland ſeit Jahrhunderten begraben liegen ſollten, auf 

life einen gewaltigen Eindruck machen. Der Betrüger benützte ihre Stimmung 
und ſteigerte ſte durch das Vorgeben der ihm verliehenen Macht, Geiſter aus der 
Wohnung des Lichtes auf die Erde herabzuziehen, zur höchſten Ueberſpannung. 
Ungeachtet ſpäterer Entdeckung der vielfachen Betrügereien des Charlatans, be⸗ 
wahrte R. dennoch den Glauben an Magie u. Wunderkraft der Myſtik und be⸗ 
ſtärkte ſich darin durch fortgeſetzten Briefwechſel mit Stilling u. Lavater. Hiezu 
kam noch die Bekanntſchaft mit Profeſſor Stark, der in Mitau einen ähnlichen 
maureriſchen Unfug trieb. Die verſtändige Unterhaltung mit Profeſſor Neander 
ſcheint endlich doch wirkſam durchgedrungen zu ſeyn u. ſie brach die Correſpon⸗ 
denz mit Stilling u. Lavater ab. 1780 erfolgte die völlige Scheidung ihres 
Ehebundes. Ihr bedenklicher Geſundheitszuſtand rieth den Gebrauch von Karls⸗ 
bad, wo ſie 1784 auf der Reiſe dahin die intereſſante Bekanntſchaft von Hamann, 
Hippel, Kant in Königsberg, Nikolai, Bieſter, Mendelsſohn u. Spalding in Berlin, 
der Grafen von Stollberg in Dresden machte. Nach der Kur nahm ſie das An⸗ 
erbieten des Dichters von Gögkingk dankbar an, den Winter auf ſeinem Landgute 
Wülferode bei Ellrich zuzubringen. Das nahe Halberſtadt vermittelte die innige 
Freundſchaft mit Gleim. In Folge der berüchtigten Hals bandgeſchichte in Paris, 
worin auch Caglioſtro verwickelt war, welcher faft indiskrete Eröffnungen in Be⸗ 
treff ſeines Aufenthaltes in Mitau machte, fand ſich R. bewogen, nach ihrer 
Rückkehr nach Kurland, Februar 1786, das Tagebuch, das fie während Caglioſtro's 
Anweſenheit in Mitau geführt hatte, über deſſen Thaten u. Behauptungen im 
Drucke bekannt zu machen u. ſolches Seite für Seite mit den Erläuterungen, die 
ſich ihr ſpäter theils durch eigenes Nachdenken, theils durch Bode's Aufſchlüſſe 
entwickelt hatten, auszuſtatten. Nicolai gab es mit einer Vorrede u. einer Zu⸗ 
eignung an die Herzogin von Kurland unter dem Titel: „Der entlarvte Cagli⸗ 
oſtro,“ Berlin 1787, heraus. Sie betrachtete es als ein teſtamentariſches Ver⸗ 
mächtniß u. diktirte auf dem Krankenlager jene Anmerkungen. Kaiſerin Katharina 
ließ R.s Schrift gegen Caglioſtro in's Ruſſiſche überſetzen und dankte in einem 
huldvollen Schreiben der freimüthigen Schriftſtellerin, welche durch dieſe Streit⸗ 
ſchriften ſich die Mißbilligung ihrer Verwandten zugezogen hatte. Verſchiebene 
Reiſen u. Einladungen nach Karlsbad, Halberſtadt, Deſſau, Warſchau füllten die 
nächſten Jahre, bis fie auf der Inſel Alſen bei dem herzogl. Auguſtenburgiſchen 
Fürſtenpaare einen freundlichen Aufenthalt genoß. Hierauf zog fie nach Hamm 
bei Hamburg, fand bei der Dichterin Karoline Rudolphi gaſtliche Aufnahme u. 
durch den belehrenden Umgang mit Klopftock, Raimarus Sieveking u. Schröder 
einen fur Geiſt u. Herz gleich reichen Gewinn. Von Katharina nach Petersburg 
eingeladen, wurde ſie in Sommer 1795 mit der herablaſſendſten Güte empfangen 
u. zur Verbeſſerung ihrer häuslichen Lage das Domänengut Pfalzgrafen zum 
lebenslänglichen Genuſſe ihr angewieſen. Hier traf ſie Einrichtungen, die nicht 
nur ein gemildertes Verhältniß der traurigen Leibeigenſchaft des Bauernſtandes 
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bezweckten, ſondern auch zugleich auf die Erziehung des ſklaviſchen Landmannes 
zur allmäligen geſetzlichen Freiheit berechnet waren. Nach einem kurzen Aufent⸗ 
halte in Dresden nöthigte ihre fortdauernde Kränklichkeit die Aerzte zum Aus⸗ 
ſpruche, daß ein wärmeres Klima, Italien, verbunden mit dem Gebrauche der 
Dampfbäder in Iſchia u. den Seebädern in Neapel, das einzig wirkſame Mittel 
zur Linderung der Schmerzen ſeyn möchte. Mit ſchwacher Hoffnung u. ſträuben⸗ 
der Empfindung trat R. in Begleitung des langjährigen Freundes Tiedge im 
Auguft 1804 die Reiſe dahin an. Als fie in Rom die Propaganda beſuchte u. 
der ehrwürdige, ihr zum Cicerone beigegebene, Pater Paulino fe in bie Druderei 
einlud, überreichte er ihr einen eben von den Platten abgenommenen Druckbogen, 
worauf zu ihrer Ueberraſchung ein an ſie gerichtetes lateiniſches Gedicht in 12 
zierlichen Herametern ſtand. Nach wechſelndem Aufenthalte in Rom, Neapel, 
Iſchia, trat fie im Juni 1806 die Rückreiſe durch Savoyen u. die Schweiz an u. 
kam gerade in Halle u. Jena an, als der Krieg mit allen ſeinen Grdulthaten 
bereits ausgebrochen war. Die Humanität des Herzogs von Gotha bot ihr auf 
dem Schlote Altenburg einen Zufluchtsort; fie weilte hier 2 Jahre bis 1808. 
Seit dem Jahre 1819 wurde, mit Ausnahme einiger kleinen Reiſen, Dresden wieder 
ihr beſtändiger Aufenthaltsort u. der Sänger der Urania hatte bei ihr ſein Bürger⸗ 
u. Heimathsrecht erwaͤhlt. Ihren religiöſen Charakter ſpricht fte am deutlichſten in 
ihren Schriften u. Liedern aus. Sie ſtarb am 13. April 1833. In ihrem Nach⸗ 
laſſe fand fich ein verſiegeltes Eremplar ihres Briefwechſels mit ihrer Jugend⸗ 
freundin Stolz, das erſt 8 Jahre nach ihrem Tode geöffnet werden ſollte. Ein 
zweites Exemplar unter derſelben Bedingung war an die k. Bibliothek in Dresden 
addreſſirt. Ihr ſonſtiger reichhaltiger literariſcher Briefwedfel, worunter von 
1777—92 die werthvolle Correſpondenz mit dem Profeſſor Neander, ſeltene Mos 
tizen Uber den Einfluß der Jeſuiten, der Freimaurer u. anderer geheimer Geſell⸗ 
ſchaften, ſämmtlich in Originalbriefen, war der kurländiſchen Geſellſchaft für Li⸗ 
teratur u. Kunſt in Mitau vermacht. — Von ihren ſchriftſtelleriſchen Produkten, 
meiſtens unter dem Namen Eliſa, verdienen Ecwaͤhnung: Geiſtliche Lieder nebſt 
einem Oratorium u. einer Hymne von Neander, herausgegeben von Hiller, 1783, 
3. Auflage, mit Vorrede von Tiedge 1815, auch in's Litthauiſche überſetzt von 
Stender, 1789; Gedichte, herausgegeben von Tiedge, 1806; Tagebuch einer Reiſe 
durch einen Theil Deutſchlands u. Italien in den Jahren 1804 —6, herausgege⸗ 
ben von Vöttiger, 4 Bde., 1815—17; Geiſtliche Lieder, Gebete u. religiöſe Be⸗ 
trachtungen, Berlin 1826. Viele Aufſätze: in der Berliner Monatsſchrift, 
in Wielands deutſchem Merkur, Müchlers Aurora, Beckers Almanach, Chezy's 
Iduna u. a. m. m. 

„Kecklinghauſen, eine vormalige, zum Erzſtifte Köln u. zum churrheiniſchen 
Kreiſe gebörige Grafſchaft, von 15 [ Meilen mit 41,000 Einwohnern, zwiſchen 
Mark, Münſter und Cleve, die 1803 durch den Reichs deputationsabſchluß dem 
Herzoge von Aremberg (f. d.) zur Entſchadigung gegeben, 1811 mit dem 
Großherzogthume Berg vereiniget, und 1815 durch den Wiener Congreß dem 
Herzoge wieder, jedoch als eine preußiſche Standesherrſchaft, gegeben wurde. 
Jetzt bildet dieſelbe einen Kreis des preußiſchen Regierungsbezirkes Münſter. 
Die gleichnamige Hauptſtadt der Standesherrſchaft, mit 2600 Einwohnern, hat ein 
Schloß, Gymnafium, Franciscanerkloſter, Bierbrauereien, Branntweinbrennereien 
u. Leinwandfabrikation. 

Meclamation, Wiederforderung, Zurückforderung, nennt man be⸗ 
e Beſchwerde wegen Rechtsbeeinträchtigungen. Vergl. den Artikel 

Recognition lat.), Anerkennung, beſonders gerichtliche Anerkennung, 
z. B. der Unterſchrift eines Documents, einer Vollmacht ꝛc. — R.sgelder werden 
vom Erbpachter dem Grundherrn gegeben, zum Zeichen, daß er das Grundeigen⸗ 
thumsrecht deſſelben anerkennet. — R. des Volkes iſt in England ein feier⸗ 
licher Act, der der Krönung jedes neuen Monarchen vorangeht. 
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RNecognoseiren beißt, ein Terrain mit allem dem, was auf demſelben 
befindet, in jeder Hinſicht fur einen militäriſchen Zweck Meinel Dit Unter 
ſuchung des Terrains, oder dieſe militäriſche Betrachtung deſſelben mit allen ihren 
Einzelnheiten, ſowie die Art u. Weiſe, wie dieſe Unterſuchung vorgenommen wird, 
heißt R ecognoscirung, Erkennung. Der Zweck der Recognos- 
cirungen im Kriege beſteht, nach den Abſichten, welche man entweder ſelbſt, oder 
welche der Feind hat: 1) In der Unterſuchung von Poſitionen oder Plätzen, 
welche man beſetzen will. 2) In der ſpeciellen Unterſuchung oder Be— 
trachtung eines Poſtens, Lagers, einer Cantonnirung, welche man 
behaupten, angreifen, überwältigen, oder überfallen will. 3) In der Vorb ereitung 
beabſichtigter Bewegungen, oder in der Beobachtung u. Folge der 
feindlichen Bewegungen. 4) In der Einholung von Nachrichten 
über die Stärke, Stellung, den Zuſtand und die Abſichten des Feindes. 5) In 
der Ein ziehung von genauen topographiſchen Nachrichten von einem 
Landſtriche, nach welchem das Kriegstheater verlegt werden kann, beſonders in 
dem Falle, wenn die Operationslinie, welcher der Feind, oder wir ſelbſt folgen, 
dieſen Landſtrich durchſchneidet; endlich 6) in der Einziehung von genauen 
Nachrichten über die Hülfsmittel, welche ein Land oder Landſtrich ge⸗ 
währen kann. 

Reecollekten find zu dem Franciscaner⸗Orden gehörige Kloſter-Geiſt⸗ 
liche, welche die erſte Regel des heiligen Franciscus im ſtrengſten Sinne 
befolgen (ſ. Francis caner). \ 

Meconvention heißt die Wiederklage vom Beklagten gegen den Klager, vor 
demſelben Richter angeſtellt. Reconvenient, Wiederkläger (zuvor Beklagter); 
Recon vent, Wiederbeklagter (zuvor Kläger). 

Record (Recordum) heißt in England eine Urkunde auf Pergament, über 
eine vor Gericht gepflogene Verhandlung u. das darauf gefällte Erkenntniß, die 
in einem königlichen Gerichtshofe, der nur dazu berechtigt iſt (Court of record), 
aufbewahrt wird. Gegen ein R. iſt kein Beweis mehr zuläſſig. — Recorder 

iſt der Sekretär des Staatsrathes. Er überbringt dem Könige die Todesurtheile 

u. motivirt, unter Einfluß der Miniſter, deren Beſtaͤtigung oder die Begnadigung. 

Recrut wird ein neu zugehender Soldat genannt. Nach den älteren Bez 
griffen wurde ein Soldat oft 3 Jahre ſeiner Dienſtzeit R. genannt und als uner⸗ 
fahrener Neuling betrachtet. Heut zu Tage nennt man einen neu zugegangenen 
Soldaten nur ſolange einen Ren, bis er aberercict iſt und, wie man zu ſagen 
pflegt, in den Dienſt tritt. In dieſer Beziehung ahmt man die Gewohnheit der 
Römer nach, bei welchen der Stand eines R.en fo lange dauerte, als er den erften 
Unterricht in der Handhabung und dem Gebrauche ſeiner Waffen erhielt. Wie 
lange aber ein R. exercirt werden ſolle, daß er im Stande iſt, alles das zu er⸗ 
lernen, was ihn zum Waffendienſte vollkommen verwendbar macht, hängt einer⸗ 
ſeits von dem Grade der Volksbildung, anderſeits von der Waffengattung ab, 
bei welcher er eingetheilt iſt — und dieſe Frage wurde, die Infanterie anlangend, 
von jeher auf eine verſchiedene Art, wenn gleich nicht gleich gut, gelöst. Früher 
war man der Anſicht, ein Infanteriſt könne in 4 Wochen aberercirt wer den; 
gegenwärtig verlangt man hiezu eine Zeit von 4—6 Monaten. Für einen deut⸗ 
ſchen Infanteriſten dürften 3 Monate hinreichen, um ihn in Allem zu unterrichten, 
was der gemeine Soldat wiſſen u. erlernt haben muß. Die Cavalerie und Ar⸗ 
tillerie bedürfen, ihrer Eigenthümlichkeiten wegen, eine längere Zeit zur Ausbildung 
ihrer R.en, weßhalb in verſchiedenen Armeen für dieſe eine laͤngere Zeit zu dem 
erſten Unterrichte beſtimmt iſt. 

Rectafcenfion, ſ. Aufſteigung. f 

Rectification (Rectificatio) wird eine, in der Pharmacie, oder überhaupt bei 
chemiſchen Arbeiten vorkommende, Operation genannt, um beſonders ſpirituöſe 
Flüſſigkeiten gehaltreicher u. reiner zu machen. Wenn z. B. der einfache Wein⸗ 
geiſt mehremale fir ſich deſtillirt (. Deſtillation) wird, ſo wird er theilweiſe 
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ſtärker u. auch reiner. Dieſe Bezeichnung wird übrigens auch noch bei manchen 
anderen Operationen, durch welche gewiſſe Stoffe gereinigt werden, in Anwend⸗ 
ung gebracht. all. 

Rector (lat.), eigentlich Regierer, Leiter, Vorſteher, hießen im roͤ⸗ 
miſchen Reiche ſeit Kaiſer Konftantin die den Präfekten oder Exarchen unterge⸗ 
ordneten Statthalter. — Jetzt führen dieſen Titel die Vorſteher höherer Schulan⸗ 
ſtalten, an manchen Orten auch Directoren genannt; die nach ihnen folgenden 
Lehrer heißen auch Prorector, Conrector, Subrector. — Auf den deutſchen 
Univerfitaten führt der oberfte Vorſteher u. Prafident des akademiſchen Senats, der 
gewöhnlich alljährlich aus der Mitte der Senatsmitglieder von dieſen gewählt wird, 
den Titel Rector magniſicus. In einigen Staaten, wo der Regent dieſe höchſte 
Würde ſich ſelbſt reſervirt hat, heißt er nur Prorector. 

Recurs heißt eine Beſchwerde, welche bei einer höhern Gerichts⸗ oder Ver⸗ 
waltungsbehörde gegen die Entſcheidung einer niederern angebracht wird. In 
einigen Staaten gehort der R. zu den ordentlichen Rechtsmitteln (ſ. d.). Wo 
man zwiſchen R. und Appellation (ſ. d.) unterſcheidet, gebraucht man erſtern 
Ausdruck bei geringfügigeren, letztern bei wichtigeren Angelegenheiten, oder erſtern 
von Beſchwerdefuͤhrung in Verwaltungsſachen, waͤhrend in Juſtizſachen die Ap⸗ 
pellation ſtattfindet. 

Redacteur (Herausgeber, Anordner), iſt die Bezeichnung fuͤr alle Jene, 
welchen die Leitung oder Herausgabe periodiſch erſcheinender Werke — dieſelben 
mögen nun in Zeitungen, encyclopädiſchen Werken, in Werken Verſtorbener, welche 
erſt geordnet u. geſtchtet werden müſſen, beſtehen — kurz aller folder Werke, wo 
mehre Mitarbeiter betheiligt und der R. die Vertheilung der Arbeiten, die Druck⸗ 
ordnung u. Reviſton der erſteren zu beſorgen hat, übertragen iſt. Wenn auch der 
R. nicht immer die juridiſche Verantwortlichkeit für alle, aus dem von ihm ge⸗ 
leiteten literariſchen Unternehmen möglicherweiſe entſprungenen, Rechts⸗ oder Geſetz⸗ 
verletzungen tragen kann, fo fallt doch jederzeit die moraliſche Verantwortlichkeit 
auf ihn, und zwar nach unſerer Anſicht ſelbſt dann, wenn ein, zu was immer für 
einer Klage Anlaß gebender, Artikel von deſſen Verfaſſer mit voller Namens⸗ 
unterſchrift unterzeichnet wäre. Der R. iſt fur alle Artikel, die in dem von ihm 
unterzeichneten Blatte ſtehen, moraliſch verantwortlich und die Namensunterſchrift 
eines Verfaſſers, deſſen Anſichten z. B. der beſtimmt ausgeſprochenen Richtung 
eines Blattes zuwiderläuft, enthebt ihn eben ſo wenig der Verantwortlichkeit vor 
dem Publikum, als eine etwa gegen dieſe Anſichten ausgeſprochene Verwahrung, 
da ſolche Artikel doch nur durch die Druckerlaubniß von Seite des R.s zur Oef⸗ 
fentlichkeit gelangen. — Das Geſchaͤft des Ris heißt Redaction. Erklärungen, 
Berichtigungen, Aufrufe u. ſ. w., die von einem Blatte gegeben werden, tragen 
nie die Namensunterſchrift der Perſon des R.s, ſondern ſtets die der Stelle. 
Zudem beſteht die Redaction eines Blattes nicht immer aus einem einzigen R., 
ſondern es find oft 2—3 Re bei einem ſolchen beſchaͤftigt. Bei den franzöſiſchen 
u. engliſchen Blättern, deren Rieſenbogen einen maͤßigen Octavband füllen, find 
oft bei einem Blatte 6—7 Me angeſtellt, an deren Spitze dann ein Redacteur 
en chef (Hauptleiter) ſteht. 

Nede, der Ausdruck der Gedanken, insbeſondere aber ein der Form nach 
ausgebildetes Werk der Beredſamkeit (ſ. d.), mit Bezug auf einen beſtimmten 
Gegenſtand, oder in äſthetiſcher Hinſicht ein der höheren Proſa angehöriger, kunſt⸗ 
gerechter u. öffentlicher Vortrag, mit der Abſicht, den Willen Anderer zu gewinnen, 
d. i. für gewiſſe Zwecke zu beſtimmen, wobei die Ueberredung, als Mittel, in der 
Regel ausgeſchloſſen ſeyn ſoll. — Demzufolge hat die R. immer einen äußern 
Zweck, zu deſſen Erreichung ihre ganze Form u. Ausbildung nur als das wirk⸗ 
ſamſte Mittel angewendet wird, damit auch die Zuhörer zu der nämlichen Ueber⸗ 
zeugung, oder Thätigkeit, oder zu dem nämlichen Entſchluſſe gelangen, deren 
Durchführung der Rebner beabſichtigt oder ſich vorgeſetzt hat. Das Aeſthetiſche 
der R. aber liegt theils in der Verwandtſchaft mit der Poeſie, rückſichtlich des 
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Gebrauches der Bilder in anziehender Schilderung, geſchmackvollen Sprach- und 
Gedankenwendungen, theils in der Angemeſſenheit der Theile, in deren Berbind- 
ung zu einem abgerundeten Ganzen, in dem entſprechenden, von Declamation u. 
angemeſſener Geberdenſprache unterſtützten Vortrage u. in dem, neben dem eigent⸗ 
lichen Zwecke durch dieſe Mittel erregten Wohlgefallen. Dennoch muß bei einer 
R. ſtets die Zweckmaßigkeit als ein Mittel für einen außerhalb ihrer liegenden 
Zweck praktiſcher Art, mit Beobachtung des Orts, des Grades der Bildung, der 
Zuhörer u. ſonſtiger äußeren Verhältniſſe, die Hauptſache bleiben u. dieſer die 
Schönheit, als Beiwerk, untergeordnet ſeyn, weßhalb die R. vielfach in das näm⸗ 
liche Verhältniß zur Poeſie geſetzt iſt, wie die Architektur zur bildenden Kunſt. 
Die im Artikel Baukunſt mitgetheilten Bemerkungen über die Verbindung des 
Schönen mit dem Praktiſchen werden indeß auch hier den richtigen äſthetiſchen 
Standpunkt beſtimmen helfen u. darauf hinführen, daß, ungeachtet jener Unter⸗ 
ordnung, bei einer R. die Idee der Schönheit ſehr füglich anzuſchauen u. die R. 
ſelbſt als ein, durch dieſe Idee entſtandenes u. deren Leben verſinnlichendes, Gan⸗ 
zes zu betrachten iſt, wovon ſo manche aus dem Alterthume uns überlieferte R. 
noch heute Zeugniß gibt. — Wie bei proſaiſchen Vorträgen überhaupt, kommt es 
auch bei der R. an auf Erfindung u. Anordnung. Rückſtchtlich der Er⸗ 
findung (inventio) iſt der Gegenftand einer R. entweder frei gewählt, oder 
gegeben. Im erſten Falle muß derſelbe keiner tief eingehenden Unterſuchung be⸗ 
dürfen, damit eine dogmatiſche Behandlung deſſelben nicht nöthig wird. Bei dem 
egebenen Stoffe aber wird die, das ſtärkſte Intereſſe erweckende u. die wirkſamſte 
ntwickelung geſtattende, Beziehung feſtgehalten. Die allgemeine Regel für beide 
Halle bleibt jedoch die, den Hauptgegenſtand in der Entwickelung nicht zu ver⸗ 
rücken oder zu verändern, alle Theile auf denſelben zu beziehen u. ihn nach ſeiner 
praktiſchen Bedeutſamkeit zu erſchöpfen. Die Anordnung (dispositio) der R. 
aber, oder deren vorläufiger Entwurf umfaßt den Eingang, die Expoſition, 
die Ausführung u. den Schluß. Der Eingang (exordium, prooemium) 
iſt die Bekanntmachung mit dem Gegenſtande oder deſſen Veranlaſſung, die nö⸗ 
thige Begriffserklaͤrung u. dgl., um die Aufmerkſamkeit der Zuhörer anzuregen 
u. das Intereſſe für die weitere Ausführung zu wecken. Die Expoſition iſt 
die kurze Darlegung des eigentlichen Gegenſtandes und des Zweckes der R., zu⸗ 
weilen ſogleich mit der Erzaͤhlung (ſ. weiter unten) verbunden u. begreift unter 
ſich die Aufſtellung des Thema oder Hauptſatzes (propositio), d. i. die 
klare u. beſtimmte Andeutung des abzuhandelnden Gegenſtandes in möglichſt faß⸗ 
licher Weiſe für die Zuhörer; die Eintheilung (partitio, divisio), d. i. die 
Darlegung derjenigen Seiten des Hauptſatzes, welche des praktiſchen Intereſſes 
wegen die vorzüglichſte Berückſichtigung verdienen, u. die Erzählung (narratio), 
d. i. die kurze Darlegung des Thatſächlichen, wenn der Gegenſtand eine geſchicht⸗ 
liche Beziehung hat u., in Ermangelung deſſen, die allgemeine Charakteristik des 
Gegenſtandes. — Die Aus führung iſt die weitere Erörterung u. Aufklärung 
über den Gegenſtand, der eigentlich unterrichtende Theil der R., berechnet auf die 
Beſtimmung der praktiſchen Thätigkeit, d. i. auf einen durch Ueberzeugung her⸗ 
vorgebrachten Entſchluß, bedingt alſo durch eine tüchtige Erklärung u. Beweis⸗ 
führung (argumentatio). Der Schluß (epilogus, peroratio) iſt der letzte Theil 
der R., worin die Hauptſätze wiederholt werden, um den beabſichtigten Erfolg 
der R. zu fichern. Die Darſtellung (elocutio) iſt kein eigentlicher Beſtand⸗ 
theil der R. ſelbſt rüͤckſichtlich des Inhalts, bezieht ſich vielmehr auf den Ausdruck 
u. den Styl u. erfordert, wie bereits oben angedeutet, Anmuth, Klarheit und 
Reinheit, die man im Allgemeinen Eleganz zu nennen pflegt. — Die Kunſt, 
öffentliche Vorträge in dem angegebenen Sinne abzufaſſen oder zu halten, heißt 
R.⸗Kunſt oder Rhetorik. 
Redekunſt, ſ. Rede. 5 5 d 
Redemptoriſten heißt die, von dem hl. Alfons Maria von Liguori (ſ. d.) 
mit Bewilligung Papfts Clemens XII. 1732 geſtiftete und am 21. Juli 1742 
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vollſtändig ausgeprägte Ordenscongregation zum allerheiligſten Erlöſer, 
daher auch Liguorianer genannt. Ihr Zweck ift: eifrige Nachfolge Jeſu, Unter⸗ 
richt des Volkes und namentlich der Jugend. Unter den ſchwierigſten und ganz 
unerwarteten Hinderniſſen erſtarkte die Geſellſchaft zuſehends und ihre Ausdauer 
in Erfüllung des wohlerwogenen Planes ihres Stifters war oft bewundernswerth. 
Die Thätigkeit der Mitglieder war ſtets eine unverdroſſene, und von der Reinheit 
ihrer Abſichten zeugen Tauſende von Beiſpielen. Ihre Miſſionen eröffnete ge⸗ 
wöhnlich eine Predigt, welche den Zweck derſelben auseinanderſetzte u. die Stadt⸗ 
oder Landbewohner zur fleißigen Theilnahme an den gottesdienſtlichen Handlungen 
der Miſſionäre aufforderte. Jeden Morgen wurde ein kurzer Vortrag, jeden 
Abend eine ausführliche Predigt von einem beredten und begeiſterten Miſſtonäre 
gehalten. Der Inhalt war vorzugsweiſe des Menſchen Sündhaftigkeit und Gottes 
Strafgerechtigkeit; die folgenden Predigten handelten von der Barmherzigkeit 
Gottes in Chriſto, deſſen Verdienſt um unſere Sündentilgung und Mittheilung 
von Kraften zu neuem Leben; über die Natur des Gebetes, den Nutzen deſſelben, 
uber die Früchte der Buße und Aehnliches. Die Schlußpredigt forderte eindring⸗ 
lich und herzlich zur Ausdauer auf. Selbſt Angeſehene und Beamte unterzogen 
ſich dann, nach Anleitung der R., dem Unterrichte des Volks und der Kinder. — 
Anfangs nur in Italien verbreitet, wurden die R. 1811 im Kanton Freiburg 
in der Schweiz u. 1820 auch in Oeſterreich eingeführt, wo ihnen in Wien der 
Paſſauerhof nebſt der Kirche zu Mariaftiegen eingeraumt wurde. Seit Maͤrz 1841 fan⸗ 
den ſie auch zu Altötting in Bayern Aufnahme. Da man in ihnen eine Affiliation 
der Jeſuiten erkennen wollte, ſo blieben ſie von Anfang bis auf dieſen Tag den⸗ 
ſelben gehaͤßigen Vorurtheilen und Anſchuldigungen, wie dieſer Orden, ausgeſetzt 
und es durfte deßwegen nicht Wunder nehmen, daß in Oeſterreich bei den ge⸗ 
waltſamen Umwälzungen von unten herauf die Volkswuth, und in Bayern bei 
der Syſtemsaͤnderung von oben herab der Bureaukratenhaß an ihnen fein Müth⸗ 
chen kühlte. Vgl. übrigens Liguori. 

Reden, Friedrich Wilhelm, Freiherr von, gründlicher ſtatiſtiſcher 
und induſtrieller Schriftſteller, geboren 1804 auf ſeinem Gute Wendlinghauſen 
im Detmold'ſchen, ſtudirte in Göttingen die Rechte, verdankte ſeiner trefflichen Ver⸗ 
waltung als erſter Beamter des hoya'ſchen Amtes Weſten die Wahl in die erſte 
hannoveraniſche Kammer, wo er den Reformen das Wort ſprach und ſich der 
Induſtrie annahm. Der Gewerbeverein, der zum Theile durch ihn 1834 zu 
Hannover in das Leben trat, ernannte ihn zum Generalſekretär. Wegen der ver⸗ 
aͤnderten Verhältniſſe Hannovers trat er 1839 aus dem Staatsdienſte. Er iſt 
Specialdirector der Berlin-Stettiner-Eiſenbahn und lehrt an der Handelslehr⸗ 
anſtalt in Berlin. Von ihm u. a. die trefflichen Schriften: „Königreich Han⸗ 
nover, ſtatiſtiſch beſchrieben“ (2 Bde. Hann. 1839); „Die Eiſenbahnen in Europa 
und Amerika“ (Berl. 1843). „Allgemeine vergleichende Handels- und Gewerbs— 
geographie und Statiſtik“ (ebd. 1844); „das Kaiſerreich Rußland“ (ebd. 1843). 

Redende Künſte, nennt man die Dichtkunſt (ſ. d.) und die Redekunſt 
(ſ. Rede.); insbeſondere aber heißt letztere ſo, weil ſie durch öffentliche Reden 
einen beſtimmten Zweck zu erreichen ſtrebt. Der Name „redende Künſte“ be⸗ 
zeichnet auch hier die Darſtellungsmittel, namlich die Worte, deren ſich dieſe 
Künſte zur Hervorbringung ihrer Werke bedienen. Darum aber, weil die Rede— 
kunſt einen aͤußern Zweck verfolgt, läßt fic) nicht behaupten, daß ihr alles und 
jedes Schöne nur als Zierde, Mittel und Nebenzweck dient und ſie durch Regeln, 
Beiſpiele und Uebung füglich zu erlernen ſei. Der wahre Redner wird geboren, 
wie der wahre Dichter, und alle Regeln, Beiſpiele und Uebungen nützen zu 
Nichts weiter, als, ein vorhandenes Talent, oder, im höheren Grade, ein Genie 
auszubilden. . 
Reddetheile (Partes orationis), heißen die verſchiedenen Wortarten, welche 
im Satze vorkommen; dieſelben find entweder Empfindungswörter, oder Nennwöͤrter 
(Vollwörter), oder Deutewörter (Halbwörter). Die Mennworter zerfallen in Sub⸗ 


Nederyker — Neding. 685 


ſtantiva, Verba und Participialia (Adjectiv, Particip, Infinitiv), die Deutewörter 
in reine Perſonalwörter, beſtimmende Pronomina (poſſeſſive, interrogative, demon⸗ 
ſtrative), Numeralia u. Formwörter (Artikel, Praͤpoſitionen, relative Pronomina, 
Conjunctionen) (ſ. dd.). 

Rederyker, war der Name einer literariſchen Innung in Flandern und 
Holland ſeit dem 15. und 16. Jahrhunderte, welche namentlich die Poeſie und 
Redekunſt zum Gegenſtande ihrer Beſchäftigung machte, ähnlich den Min⸗ 
ſtrels der wälliſchen Völker und den Meiſterſängern der Deutſchen. Ihre Ver⸗ 
ſammlungen hießen Kammern, Rede- und Rhetorikkammern, mit ver⸗ 
ſchiedenen Deviſen und Emblemen, mit höheren und niedereren Mitgliedern. Wie 
die Meiſterſänger ihren Merker, hatten fie ihren Factor als Aufſeher über ihre 
öffentlichen Produktionen. Sie verfertigten Gelegenheitsgedichte, beſonders für 
Hochzeiten und Begräbniſſe, auch für Feſtzüge; ſelbſt Schauſpiele, fo daß fie die 
erſten niederlaͤndiſchen Dichter genannt werden und als Inhaber des eigentlichen 
Volkstheaters in Flandern und Holland gelten können. Ihre Schauſpiele wurden 
theils in Städten, theils in Dörfern aufgeführt: dort in den Redekammern, daher 
auch Kammerſpiele genannt, hier im Freien auf Geruͤſten während der Kirmeſſen, 
zuweilen ambulant und mit Wettſtreit verbunden. Verkleidete Männer ſpielten 
die Frauenrollen. Im 15. Jahrhunderte waren dieſe Kammern ſchon zahlreich, 
im 16. Jahrhunderte aber hatte Antwerpen allein deren 14, Gent 19, und zu 
Ende deſſelben zeichnete ſich beſonders die Amſterdamer Kammer aus durch Leo 
Spiegel, D. Volkertszoor, Koornhert und Römer Viſſcher. Die allegoriſchen Stücke 
nannte man Zinnespeelen, d. i. Sinnſpiele, die Prologe Voorspeelen, die 
Nach⸗ und Poſſenſpiele Naspeelen. Eine Sammlung von den zu Gent auf⸗ 
gefuͤhrten Schauſpielen erſchien 1539, eine andere von den Sinn- und den Poſſen⸗ 
ſpielen zu Antwerpen 1562, und Sammlungen der Kammerſpiele unter dem 
Titel „Konſttonende Juweel (Kleinod der Kunſt) zu Zwoll 1607, und 
Vlaerdings R.s⸗Berg“ (Vlaerding'ſcher Parnaß) 1617. — Verdraͤngt wurden 
die R. durch die poetiſchen Geſellſchaften und das eigentlich geregelte Theater. 
Den Grund jedoch zu der hollaͤndiſchen Buͤhne legten auch zwei Mitglieder der 
Amſterdamer Kammer (Coſter und Bredero), im Jahre 1617; eröffnet wurde fte 
aber erſt zwanzig Jahre ſpäter 1637. Doch erhielten in einigen Städten und 
Dörfern die R. ſich bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts, ja, bis zur neueſten 
Zeit. Denn die Kammer von Gent trat wieder auf bei Einweihung der Genter 
Eiſenbahn im Spätjahre 1837 und hielt, wie vor 200 Jahren, in flamäanniſcher 
Sprache Wettkämpfe dichtend und declamirend. Vgl. Ernſt Münch, zur Ge⸗ 
ſchichte des flämiſch⸗holländiſchen Theaters, in der Zeitſchrift Europa, 1838. 

Reding, 1) Alois, ein edler Verfechter der Unabhängigkeit ſeines Vater⸗ 
landes, von altadeliger Herkunft, geboren im Canton Schwyz 1655, trat in 
ſpaniſche Dienſte, kehrte aber 1788 in ſein Vaterland zurück u. widerſetzte ſich 1798 
als Landeshauptmann des Cantons Schwyz dem Eindringen der Franzoſen, die 
er am 2. Mai bei Morgarten zurückdrängte. Nach der Gründung der helveti⸗ 
ſchen Republik war er auf der Seite der Partei, welche die Rückkehr zur alten 
Verfaſſung wuͤnſchte, bildete auch auf kurze Zeit eine neue Regierung, welcher 
er als Landmann vorſtand, unternahm zur Sicherheit derſelben eine Reiſe nach 
Paris, wurde aber wieder verdrängt, leitete jedoch die Angelegenheiten der kleinen 
Cantons und ward Landmann von Schwyz. Noch ein Mal erhob er ſich ver⸗ 
geblich 1801 für die Herſtelluug der alten Rechte, ward, auf, Ney's Befehl, kurze 
Zeit als Gefangener nach der Feſte Aarburg gebracht, lebte bis 1813 als Privat⸗ 
mann, wo er wieder, ſowie 1809, zum Landmann von Schwyz erwählt ward. 
1813 unterhandelte er mit den Verbündeten über die Unabhängigkeit der Schweiz 
u. ſtarb 1818. — 2) R. Theodor von, aus dem Canton Schwyz, Verwandter 
des Vorigen, trat ebenfalls in ſpaniſche Dienſte, ward 1808 Generalmajor; die 
Junta ernannte ihn, als er alle Anträge Joſeph's, in ſeine Dienſte zu treten, 
verwarf, zum Generallieutenant. Er führte eine Heeresabtheilung unter Caſtanos, 
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trug das Hauptſächlichſte zum Siege, von Baylen bei, focht in Catalonien mit 
Glück, unterſtützte General Vives bei Cardedon, vertheidigte die Stellung von 
Llinas gegen Gouvion St. Cyr, mußte aber nach deren Verluſt die Belagerung 
von Barcellona, welche er unternommen hatte, aufheben; 1809 wurde er in dem 
Treffen bei Valls, zur Vertheidigung von Valencia, am 24. Februar verwundet 
und ſtarb wenige Tage darauf. te 

Redondilien, (redondillas), eine altſpaniſche, aus einer Verbindung von 
vier⸗ ſechs⸗ oder achtſylbigen Verſen beſtehende Dichtart, in welcher fic) der erſte 
und vierte, der zweite und dritte Vers, oder der erſte und dritte, der zweite und 
vierte reimten; dann in ſpäterer Ausbildung eine ſpaniſche und portugieſiſche 
Versform von vierzeiligen Strophen in grofitentheils trochaͤiſchen vierfüßigen 
Verſen, mit vollkommenen Reimen oder Aſſonanzen. Sie ſind das ſtehende Silben⸗ 
maß für die ſpaniſche Romanze und auch für das Drama, welches letztere durch 
fie feine ſüdliche Farbe und Zartheit erhielt, neben welcher die daktyliſchen vier⸗ 
zeiligen Strophen in Stanzen ſich nicht geltend machen konnten. 

Redoute nennt man im Allgemeinen jede geſchloſſene Schanze, welche 
blos ausſpringende Winkel hat; im beſchränkteren Sinne aber ein geſchloſſenes 
reguläres Vieleck, welches, nach der Anzahl ſeiner Seiten, vier⸗fünf⸗ ſechsſeitige 
oder eckige R. genannt wird. Die R. iſt demnach eine Schanze, durch welche 
man einen iſolirt ſtehenden Poſten, ein Detachement, gegen den Angriff des Fein⸗ 
des deckt. Die Rin find unter allen Schanzen am geſchwindeſten erbaut, decken 
oder vertheidigen vorgeſchobene Poſten, Verbindungen, Defiléen, Anhöhen, einen 
Rückzug, Flußübergänge, einen Flügel der Armee, Brücken, Furthen, Ausgänge 
aus Engriſſen u. ſ. w. Die dreiſeitigen Ren find am wenigſten im Gebrauche, 
auch haben fie die meiſten Nachtheile. Die vierſeitigen Ren dagegen find am 
meiſten im Gebrauche und man verſteht unter einer R. gewöhnlich eine vierſeitige. 
Sie müßen gerade kein regelmäßiges Viereck bilden und das Terrain beſtimmt, 
welche Seite allenfalls länger, als eine andere, welcher Winkel ſtumpfer, als ein 
anderer werden muß. Die Gründe, warum man vorzüglich vierſeitige Ren an⸗ 
legt, find: die Leichtigkeit ihrer Erbauung und daß fie den größten Raum oder 
Umfang haben. 

Nedouté, Pierre Joſeph, ein ausgezeichneter franzöfiſcher Blumenmaler, 
geboren 1759 zu St. Hubert (Namur), fertigte in Paris die Zeichnungen zu 
L. Heritier's Stirpes novae (Paris 1784) und mit Farbendruck die meiſterhaften 
Plantes grasses (1799, Text von Decandolle). Seitdem hatte er an allen großen 
naturhiſtoriſchen Unternehmungen Theil und unterrichtete mehre Glieder der Kö⸗ 
nigsfamilie. Seine großartigſten Werke find: „Die Roſen“ (3 Bde., 1817—24, 
wohlfeile Ausgabe 1824 —26, Auszug 1836); „Die Liliaceen“ (1804); „Choix 
des plus belles fleurs“ ꝛc. (1727—33) und „Auswahl ſchöner u. ſeltener Blumen 
aus dem Pariſer Gewächshauſe“ (1839). R. ſtarb 1840. Sein Bruder, ge⸗ 
boren 1766, unterſtützte ihn bei ſeinen Arbeiten. 

Reduction (Reductio), auch Deſorydation (Desoxydatio) genannt, iſt jene 
Operation, durch welche Körper, welche mit Sauerſtoff (ſ. Oxyd) verbunden 
find, mittelſt eigener Mittel (ſ. Reagentien) wieder von dieſem getrennt wer⸗ 
den. Man kann dieß auf trockenem oder naſſem Wege vornehmen. Auf trockenem 
Wege bedient man ſich, nebſt den Reagentien, der Löthrohrflamme. Dieſe beſteht 
aus zwei verſchiedenen Flammenkegeln, einem innern und äußern. An der Spitze 
der innern blauen Flamme iſt die Hitze am ſtaͤrkſten: durch fie wird den Körpern 
der Sauerſtoff entzogen, weßhalb fie auch die R.s-Flamme heißt; in der äußern, 
röthlichgelben Flamme, in der die Hitze weniger ſtark iſt, werden die Körper durch 
den Zutritt der Atmoſphäre mit Sauerſtoff verbunden, daher man dieſe mit dem 
Namen Oxydationsflamme bezeichnet. Wenn die R. ohne Mitwirkung chemiſcher 
Agentien, z. B. nur durch Licht oder Wärme, ſtattfindet, ſo wird ſie auch die 
Wiederbelebung (Revivicatio) genannt. 8 aM. 

Reduit, Zufluchtsort, nennt man eine, im Innern einer größern Be⸗ 
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feſtigung oder eines befeſtigten Terrainabſchnittes angebrachte Befeſtigung, deren 
Beſtimmung dahin geht, den Vertheidigern der äußeren Befeſtigungswerke, wenn 
fie von dem Feinde überwältigt find, als Zufluchtsort zu dienen, um neuen Wi⸗ 
derſtand zu leiſten und demſelben die vielleicht errungenen Vortheile wieder zu ent⸗ 
reißen. Man legt R.s in den eingehenden Waffenplagen auf den gedeckten We⸗ 
gen und in Halbmonden an. Die Citadellen find in der Befeſtigungskunſt die 
größten R.s. Die Form der Ris richtet ſich nach der Hauptbefeſtigung. Da nun 
die Vertheidigung dieſer Werke erſt dann beginnt, wenn das Hauptwerk erobert 
iſt, ſo muͤſſen ſie ſo angelegt werden, daß ſie dann noch vertheidigungsfähig ſind, 
wenn das Hauptwerk erobert iſt. Die Befeftigung derſelben kann deßhalb ent⸗ 
weder eine permanente, oder eine paſſagere ſeyn. In der Feldbefeſtigung können 
R.s, deren Nutzen in der Feſtungsbaukunſt anerkannt iſt, ſeltener angewendet 
werden; jedoch tritt dieſer Fall bei Bruͤckenſchanzen, Verſchanzungen von Däm⸗ 
men, Schluchten und vor den Eingängen in Dörfer u. dgl. ein; Blockhäuſer oder 
Blockhauſern ähnliche Anlagen, ſowie Erdaufwürfe mit einer Palliſadirung, die⸗ 
nen hier als R.s. Bei befeſtigten Stellungen, welche einen großen Terrainab⸗ 
ſchnitt beherrſchen, in welchen ſich ebenfalls R.s befinden können, welche den ein⸗ 
zelnen Punkten als Zuflucht dienen, find dieſelben mehr ſelbſtſtändige Werke, deren 
Größe u. Form von dem Terrain abhängt. 

Rees, ſ. Reis. 

Rees 'ſcher Satz, ſ. Kettenrechnung. 

Refactie, ſ. Fuſtage. f 

Refectorium heißt der gemeinſchaftliche Speiſeſaal in den Klöſtern; in alten 
Urkunden kommen dafür auch die Ausdrücke Remter, Remptir, auch Re⸗ 
venter vor. 

Neferiren, berichten, vortragen; daher Referat, Vortrag, Bericht. 
Referent oder Referendarius heißt derjenige, welcher bei Collegien über 
die eingehenden Akten den Vortrag macht und das Endurtheil zur Deliberation 
abgibt. Ad referendum nehmen, Etwas zur Berichterſtattung an: 


nehmen. 

Reflector, ſ. Spiegelteleſkop. 

Nefler, Wiederſchein, iſt in der Malerei das von einem beleuchteten 
Körper auf einen, vom Licht entblößten, Körper zurückprallende Licht. Da das 
Licht aber, bevor es von einem Körper abprallt, deſſen Farbe angenommen hat, 
ſo trägt es auch dieſe Farbe auf den andern Körper über und vermiſcht ſich mit 
ſeiner eigenthimliden Farbe. Damit nun die Harmonie der Farben keine Stör— 
ung erleide, iſt die Kenntniß der Theorie von den Ren jedem Maler vom ent⸗ 
ſchledenſten Nutzen. Außerdem find ohne Re die Gegenſtände nicht zu runden 
und weder Leichtigkeit und Harmonie des Ganzen, noch Wirkung und Auszeich⸗ 
nung des Details zu erzwecken; denn nach dem Urtheile der Kunſtverſtändigen 
follen fie nicht nur ohne Nachtheil des Hauptlichts oder des Hauptſchattens irgend 
einem Theile nachhelfen, oder den Abſtand eines andern befördern, ſondern auch 
dort Aufmerkſamkeit erregen, wo der Schatten die Gegenftande zu ſehr verdecken 
könnte. 

Reflexion, 1) in der Phyſik die rückgängige Bewegung eines Körpers, 
welche durch das Zuſammenſtoßen mit einem andern Körper erfolgt. Iſt der be⸗ 
wegte Körper hart und elaſtiſch, ſo muß der reflektirende Körper ebenfalls elaſtiſch 
und zugleich hart ſeyn. Gewöhnliche Erſcheinungen ſind: die R. des Lichtes, des 
Schalles, der Wärme, der Wellen. Der Ausfallswinkel ift dem Einfallswinkel 
immer gleich, d. h. der ausfallende Körper nimmt bei der rückgängigen Bewegung 
genau die entgegengeſetzte Richtung. Das Nähere ſ. unter Schall, Licht, 
Brechung, Wärme. — 2) In der Philoſophie das Zurücktreten der Seele 
in ſich ſelbſt, um einen Gegenſtand, der fie afficirt, oder einen Begriff nach allen 
ſeinen Merkmalen mit Aufmerkſamkeit zu prüfen u. zu beurtheilen; daher verſteht 
man unter N. oft auch das Nachdenken uberhaupt u., wenn man das Wort in 
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der Mehrzahl braucht, Betrachtungen, die man über irgend einen Gegenſtand an⸗ 
ſtellt. Die R. iſt theils logiſch u. beſteht dann in e der Begriffe un⸗ 
ter einander, theils transcendental oder metaphyſiſch, indem ſie dann nach dem 
Urſprunge und der Objektivität eines Gegenſtandes fragt und uber das Weſen 
deſſelben Unterſuchungen anſtellt. 
Neform nennt man den Inbegriff der Maßregeln zur Fortbildung des 
offentlichen Lebens, zur weitern Entwickelung und Erhöhung der ſinnlichen und 
eiſtigen Cultur des Volkes. Sie iſt, ihrem Weſen nach, nichts Anderes, als 
Verbeſserung u. Vervollkommnung in der Verfaſſung, Regierung und Verwaltung, 
ſo wie ſie von den Fortſchritten des Volkes nach allen Richtungen ſeiner Bildung 
u. Geſittung gefordert wird. Die Ren beruhen auf der erfahrungsmäßigen Ein⸗ 
ſicht und Ueberzeugung, daß an der allgemeinen Unvollkommenheit der menſchlichen 
Dinge auch die ſtaatsgeſellſchaftlichen Einrichtungen Theil nehmen und dieſe des 
Fortſchreitens zum Vollkommenern und Beſſern beſonders würdig und bedürftig 
find. Ueber die Nothwendigkeit zeitgemäſſer Staatsreformen haben darum auch 
die Staatsphiloſophen aller Zeiten übereingeſtimmt, und zumal in unſeren sae 
ift dieß ein Gegenſtand geweſen, der oft die Staatsgelehrten beſchäftigt hat. Bei 
der Einfuhrung von Rin und neuen Staatseinrichtungen kommt es, wenn man 
Beſtand derſelben hoffen will, vor Allem darauf an, ob ſie dem Geiſte, dem Cha⸗ 
rakter, der Bildungsſtufe der Nationen angemeſſen find. Es gibt Völker, die fo 
feſt an ihren Gewohnheiten, Einrichtungen und oft ſelbſt Vorurtheilen haͤngen, 
daß fie der Einfuhrung jeder R. hartnäckig widerſtreben, daher es ungemein 
ſchwierig hält, ihren Zuſtand weſentlich zu verbeſſern. Lange Unterdrückung und 
Willkürherrſchaft bringen eine ſolche Verſchlechterung in den Charakter der Men⸗ 
ſchen, daß dieſe ſogar die Empfindlichkeit für das Beſſere verlieren und ſich an 
das Schlechte dergeſtalt gewöhnen können, daß ſie eine Verbeſſerung nicht einmal 
für wünſchenswerth, oder als eine Wohlthat anzuſehen geneigt ſind. Haben wir 
doch Beiſpiele, daß Leibeigene ſich das ihnen dargebotene Geſchenk der Freiheit 
verbaten und es vorzogen, in der Knechtſchaft zu verbleiben. Eben ſo hat man 
manchmal ein ganzes Volk oder vielmehr die in Indolenz u. Unwiſſenheit lebende 
Maſſe des großen Haufens die Willkür eines abſoluten Regiments einer freien 
Verfaſſung und liberalen Inſtitutionen vorziehen ſehen. In unſeren Tagen und 
in dem jetzigen civilifirten Europa aber ftopen den Bedürfniſſen der Zeit entſpre⸗ 
chende politiſche R. en weit weniger auf Schwierigkeiten u. Hinderniſſe von Sei⸗ 
ten der Völker, die ſich vielmehr häufig nach denſelben ſehnen, als von Seiten 
der Machthaber und einzelner Claſſen der Geſellſchaft, die bei der Erhaltung des 
Alten ein wirkliches oder eingebildetes Intereſſe haben. Gegen vernünftige R.en 
find gewöhnlich alle Diejenigen, welche durch Einführung derſelben Etwas von 
ihrem Anſehen zu verlieren oder in ihren Intereſſen gefährdet zu werden beſorgen. 
Daher können ganze Claſſen u. Stande den R.en überhaupt abgeneigt ſeyn, weil 
es ihr Vortheil iſt, daß Alles beim Alten bleibe. Die, welche bei vorhandenen 
Staatseinrichtungen ſich wohl befinden, wünſchen natürlich keine Veränderung der⸗ 
ſelben u. ſuchen deren Gebrechen auf alle Weiſe zu bemanteln oder zu beſchönigen. 
Wenn ſie mit dem Gemeinſpruche, daß Alles den Stempel der Unvollkommenheit 
an fic) trage auf dieſer ſublunariſchen Welt, als Troſt- u. Vertheidigungsgrund 
nicht ausreichen, dann pflegen ſie zu verſuchen, die Schlechtigkeit des Schlechten 
wenigſtens dadurch zu verringern, daß ſie vorgeben, es ſei in der Wirklichkeit 
nicht ſo übel, wie es in der Einbildung erſcheine. So hört man z. B. öfter die 
Widerſacher von Rien die Hörigkeit und Leibeigenſchaft in Schutz nehmen, weil 
die Herren ihre Hörigen oder Leibeigenen mit patriarchaliſcher Milde behandelten, 
fo daß dieſe ſelbſt nicht nach Emancipation verlangten, und die abſolute Staats⸗ 
50 hat ihre Lobredner, weil es zuweilen auch gute Willkürherrſcher gibt. 
. nen und zufällig der Fall ſeyn mag, wird da als in der Regel Statt 
ha i angenommen. Auch fehlt es nicht an Leuten, welche gegen alle Ren 
eine Scheu empfinden, indem ihnen die Welt, wie fle gerade ift, gut genug dünkt, 
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ohne zu bedenken, mittelſt welcher Reihe von Rien der gegenwärtige Zuſtand er⸗ 
reicht worden iſt. Solche Menſchen möchten gerne jeder Neuerung Halt gebieten 
und alle Hoffnungen der Zukunft in trager Gefühlloſigkeit dahin ſchwinden laſſen. 
Sie ſprechen ſtets von der Weisheit der Vorfahren, als hatten dieſe ein für alle 
Male alle Verhältniſſe für immer in Ordnung gebracht — gleich als haͤtte jene 
1 Weisheit der Altvordern darin beſtanden, das erweiterte Gebiet der 

rfahrung unbentigt zu laſſen. Allein die Einrichtungen der Vorzeit waren ja 
ebenfalls einmal neu und die Weisheit der Vorfahren fügte ſie zu den bisherigen 
hinzu, weil ſie einſahen, daß ein veränderter Zuſtand nicht mit den alten Mitteln, 
die für eine andere Zeit gut waren, geſchuͤtzt und geordnet werden könne. — 
Die ächte politiſche R. in unſerer Zeit wird darin zu beſtehen haben, daß, ſo viel 
und fo weit es die Umſtände geftatten, einestheils die einem früheren, rohen Zeit⸗ 
alter entſtammten Einrichtungen, Geſetze und Inſtitute, welche den Stempel der 
Verkehrtheit und Unnatur an ſich tragen, beſeitigt und aus den ſtaatsgeſellſchaft⸗ 
lichen Ordnungen entfernt werden, um ſolchergeſtalt die Gegenwart von den 
Schlacken einer barbariſchen Vergangenheit zu reinigen, anderntheils aber zugleich 
Anderes an deſſen Stelle geſetzt wird, was mit der Vernunft und der Beſchaffen⸗ 
heit der menſchlichen Natur in Uebereinſtimmung ſteht und den Forderungen und 
Bedürfniſſen eines erleuchteten, in Bildung und Geſittung vorgeſchrittenen Zeit⸗ 
alters entſpricht. Denn das Vernunftgemäße iſt auch immer das Naturgemäße. 
Reformiren im ächten Sinne heißt: die geſellſchaftlichen Verhältniſſe nach Grund⸗ 
{agen des ewigen Rechtes und der Humanität verbeſſern und Mißbraͤuche, die 
ſich zum Rechte erheben, abſchaffen. Eine ſolche R. wird freilich alte Stützen 
und Saͤulen eines lange beſtandenen Gebäudes umzuſtürzen haben; aber, wenn 
dieſe Stutzen und Säulen innerlich ausgehöhlt und vermodert find, nur noch 
taͤuſchen, nicht halten können: dann wird man ihren Untergang nicht zu beklagen, 
ſondern nur dafür zu ſorgen haben, daß ſich neue u. beſſere bilden. Wenn aber 
manche Regierung, welche ernſtlich zu reformiren beſtrebt war, durch alle ihre 
R.en dennoch keine weſentliche Verbeſſerung der ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuſtaͤnde 
zu bewirken vermochte, ſo iſt dieß leicht begreiflich, wenn man erwägt, daß eine 
Regierung, die den Beruf haben ſoll, ſich dem Reformationsgeſchäfte in dem 
oben angegebenen ächten Sinne und Geiſte zu unterziehen, vor allen Dingen ſelbſt 
den Principien des Vernunftrechtes gemäß eingerichtet ſeyn oder werden muß. 
Denn, wo das Regierungsſyſtem ſelbſt verkehrt und fehlerhaft iſt, da können auch 
alle, in deſſen Geiſte und Sinne vorgenommene, R.en nur verkehrt und fehler⸗ 
haft ausfallen. Gehen dieſe z. B. von einer Regierung aus, die herzlos ertöd⸗ 
tend Alles bevormunden und daher auch Alles in der Staatsgewalt von oben 
herab leiten und lenken will, dann haben die von derſelben bewirkten Ren oft 
nichts Anderes zur Folge, als daß das Bevormundungsweſen mit ſeinem auf 
Alles laſtenden Centraldrucke blos unter anderen Formen und Farben fortgeſetzt 
wird. Sie haben darum haufig mehr den äußeren Schein, als das innere Weſen 
von wohlthätigen Verbeſſerungen und nicht ſelten mehr Uebeles, als Gutes zum 
Reſultate. Meiſtens haben ſie keinen anderen Werth, als einen formellen und 
auch felbft den kaum. Es kommt, wenn es ſich darum handelt, zu reformiren, 
vor Allem darauf an, daß nach richtigen und geſunden Grundſätzen reformirt 
wird. Als ſolche Grundſätze bezeichnen wir das, zwiſchen den beiden Extremen 
der Revolution und Reaction in der Mitte liegende, und ebenſo von den Aus⸗ 
ſchweifungen der erſtern, als von den Beſtrebungen der letztern entfernte, Syſtem 
des geſetzmäßigen Reformirens oder des allmaͤligen Fortſchrittes, das allein dem 
Wohle der Regierenden, wie der Völker wahrhaft zuſagen kann, das auch ſchon in 
dem Weſen des Staates enthalten iſt u. von ihm dringend geboten wird. Dieſem 
Syſteme gemäß muß jede R. des innern Staatslebens von der geſchichtlich en 
Unterlage der Verfaſſung, Regierung und Verwaltung ausgehen, und das Fort⸗ 
ſchreiten ſoll mit Feſtigkeit und Kraft, mit Vermeidung aller Uebereilung geſchehen. 
Die Regierung ſoll nie hinter der fortgeſchrittenen Bildung ihres Volkes zurück- 
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bleiben, dieſes aber auch nicht an den Haaren zur Cultur gebracht werden dürfen. 
Man ſoll, um mit Jeſu zu reden, am Feigenbaume lernen, wenn der Frühling 
kommt; denn, wie die Natur, ſo hat auch die Geiſterwelt ihren Frühling. Die 
große und ſchöne Beſtimmung der Politiker und Staatsmänner aber iſt es, die 
Zeichen dieſes Frühlings zu verſtehen, zu erklären u. ſeinen Eintritt, ſowie ſeine 
Wirkungen und Folgen, zu erkennen und zu beachten. N - 

Reformaten find Regular⸗Geiſtliche vom Orden des heiligen Franciscus, 
welche mittelſt einer durchgreifenden Reform ihre Ordensregel verbeſſert, resp. 
ſolche zu ihrer urſprünglichen Strenge wieder zurückgeführt haben. Dieſelben 
haben ihre Entſtehung in Spanien (ſ. Francis caner). ; 

Reformation, Umgeſtaltung, Verbeſſerung. Borgugsweife wird ſchlechthin ſo 
genannt die (dem Vorgeben einer gewiſſen Partei zufolge einſt ausgeführte) Kir⸗ 
chen ver beſſer ung, d. h. die, im 16. Jahrhunderte von einigen deutſchen Reichs⸗ 
ſtänden, unter Berufung auf Luther's Lehrſätze (Cf. Luther) unternommene 
und durch Waffengewalt behauptete Abänderung der öffentlichen Glaubenslehre, 
des Cultus und der kirchlichen Verfaſſung, welche Abänderung, vom Standpunkte 
der röͤmiſch⸗katholiſchen Kirche aus betrachtet, das Anſehen nicht einer Re forma- 
tion, ſondern einer Deformation hat. — Unſer Artikel hat Antwort zu geben auf 
folgende Fragen: J. wie iſt jene Reformation veranlaßt u. wie weit 
ift fie ausgedehnt wor den? — Sie hatte einen guten Vorwand. Das Ver⸗ 
langen nach einer Verbeſſerung der kirchlichen Zuſtaͤnde (der Sitten des Klerus 
und der Sitten des Volks) war ſchon lange vor dem Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts in der Kirche laut geworden. Es hatte ſich durch den Mund nicht nur 
einzelner Lehrer (wie des Biſchofs Wilhelm Durand, des Joh. Gerſon, des Biſchofs 
Petrus von Ailly, des Biſchof Julianus), ſondern ganzer Concilien (zu Piſa, 
Koſtnitz) ausgeſprochen. Insbeſondere wurde die Sittenverderbniß der deutſchen 
Geiſtlichkeit von den Päpſten nachdrücklich gerügt (S. ep. 1. Cardin. Juliani ad 
Eugen. IV. „Dieſe Ausſchweifungen erwecken den Haß des Volkes, und wenn 
man ſie nicht beſtraft, ſo muß man befuͤrchten, es möchten die Laien nach Art 
der Huſſiten die Prieſterſchaft anfallen, wie ſie uns auch ſchon öffentlich gedrohet 
haben. — Bald werden fie glauben, Gott ein angenehmes Opfer zu bringen, 
wenn ſie die Geiſtlichen als Gott und der Welt verhaßte und in den Abgrund 
der Bosheit verſenkte Leute mißhandeln u. berauben. — Man wird die Schuld 
aller dieſer Verwüſtungen dem römiſchen Hofe beimeſſen, den man als die Urſache 
alles dieſes Unheils anſehen wird, weil er die nothwendigen Mittel beizubringen 
wird vernachläſſigt haben.“ So Julian). Allein, ſo wahr das iſt, ſo unwahr 
iſt es, daß jene Stimmen mit der verlangten Reformation eine Abänderung der 
Lehre und des Gottesdienſtes gemeint hätten. An eine Reformation in 
dieſem Sinne war kein Gedanke; ſie hätte von Katholiken gar nicht unternommen 
werden können. Was iſt aber mit der ſogenannten Reformation des 16. Jahr⸗ 
hunderts für ein Wagſtück durchgeſetzt worden? Erſtlich iſt in häretiſcher u. 
ſectireriſcher Manier die katholiſche Lehre verändert worden und 
a) ſollte die Uebung guter Werke in Schranken gewieſen (wo nicht gar abgeſtellt) 
werden durch die antithetiſch aufgeſtellte Lehre: blos der Glaube an Chriſtum 
macht ſelig, nicht das Berdienft der Werke; b) ward die Zahl der Sacramente 
verringert (reducirt Anfangs auf drei, namlich auf die Taufe, das Abendmahl u. 
die Beichthandlung, ſpäter nur auf die beiden erſteren); die ſacramentaliſchen 
Weihen bei der Prieſterordination und der Firmung wurden, wie auch 
die letzte Oelung u. der Cölibat der Geiſtlichen, gänzlich abgeſchafft. Die Ehe 
ward für auflöslich erklaͤrt — c) in Betreff des heil. Abendmahls ward die Trans⸗ 
jubftantiation und, daß die Meſſe auch als ein Opfer für die Todten betrachtet 
werden könne, geläugnet. Das heil. Abendmahl ward unter beiden Geſtalten 
(communio sub utraque) ausgetheilt. Die ſtillen Meſſen wurden ganzlich auf⸗ 
gehoben. — Die Nützlichkeit des Ablaſſes ward abſolut gelaͤugnet. d) Auch bei 
der Tauf⸗ u. Abendmahlshandlung wurden viele, in der katholiſchen Kirche dabei 
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übliche, Ceremonien abgeſchafft; e) die Kloſtergelübde wurden für nicht verbindlich 
erklärt und daher Anfangs viele, nach u. nach aber alle Klöſter in dem Bezirke, 
wo die Reformation graſſtrte, aufgehoben. Dabei iſt es nicht geblieben, ſondern 
auch zweitens die Häreſte (die ketzeriſche Lehre) mit dem Schisma (der 
Spaltung, d. i. der Lostrennung der neuentſtandenen Glaubenspartei von der 
katholiſchen Kirche) verknüpft worden, welches Schisma, Anfangs nur eine 
proviſoriſche Maßregel, fpater nach den Tragödien des (im Jahre 1618 entſtan⸗ 
denen) dreißigjährigen Religionskrieges durch den Schluß des weſtphäliſchen Frie⸗ 
dens (im Jahre 1648) wenigſtens politiſche Anerkennung erhalten hat. — Wir 
haben hier ſogleich einige Fragen aufzuwerfen, nämlich folgende: aa) wurzelte 
denn die unter den Geiſtlichen u. Laien herrſchende Unſittlichkeit in der katholi⸗ 
ſchen Lehre? Wer den Kopf auf der rechten Stelle hat, kann das nicht behaupten 
wollen. bb) War denn die Verringerung der Sacramente, die Abſchaffung fo 
vieler Ceremonien, waren überhaupt die vorhin (von a bis e) erwähnten Neuer⸗ 
ungen in der Lehre das erſprießliche Mittel, die Sitten des Volks zu verbeſſern? 
Wer nicht eine zu feurige Phantaſie hat, wird das nicht glauben. Jedem Er⸗ 
fahrenen iſt es vielmehr klar, daß eine Revolte gegen das, was Jahrhunderte lange 
als heilig galt, auf Volksreligion und Volksſitten einen verderblichen Einfluß 
äußern mußte. cc) Das Volk war nicht nur unſittlich, ſondern auch von Fuͤrſten 
und vom Adel unbarmherzig gedrückt, man möchte ſagen: es wurde faft geſchun⸗ 
den (daher der Bauernkrieg in Schwaben, in Franken u. in Sachſen). Dachten 
denn die Häupter der Reformation daran, die Lage des armen Volks zu verbeſ⸗ 
fern? Ha, daran war kein Gedanke! Als die Gedrückten ſelbſt reformiren wollten, 
ſchlug man mit dem Schwerdt auf die Revolte los, als ob der gegen die Kirche 
erregte Reformationsſturm nicht auch eine Revolte geweſen ware, dd) Die kirch⸗ 
liche Reformation ſoll ſo dringlich geweſen ſeyn. Machten denn die Fuͤrſten in 
Verbindung mit einander das Recht, für das Wohl des Volks zu ſorgen, für ſich 
geltend? Keineswegs; fle lauerten erſt, wie Luther's Streit mit Tetzel aus fallen 
würde. Und wenn Luther in ſeinem Streite wider Tetzel vom Papſte das er⸗ 
betene milde Urtheil empfangen hatte, — in Folge welches Urtheils er fortan ſich 
Stillſchweigen aufgelegt haben würde — fie hätten nicht einmal an ein Reformiren 
gedacht, geſchweige es verſucht. ee) Die reformatoriſche Partei ſtellt heut⸗ 
zutage die Sache der Luthersreformation ſo dar, als ob ihr weſentlicher Charakter 
und das, was ihr allererſt den Werth einer Reformation habe geben können, die 
Trennung vom päpſtlichen Stuhle geweſen fet. Kündigte ſich denn mit einer 
hierauf gerichteten Tendenz Luther's und ſeiner Anhänger Vorhaben an? Offiziell 
nicht. Nur unter dem Tiſche erfrechte man ſich zu reformiren, und wo (wie 
1530 in Augsburg) officielle Erklärungen zu geben waren, rühmte man ſich 
(heuchleriſch) ſeines Conſenſes mit der Lehre der katholiſchen Kirche. ff) Eine 
Reformation mußte doch einen Plan haben, eine leitende Idee; ſei es nun, daß 
die Kirchenzucht, fet es, daß die Lehre der Kirche hatte verbeſſert werden ſollen. 
Hatte man denn eine ſolche leitende Idee (um ein durchdachtes, ſyſtematiſches 
Werk hervorzubringen)? Man hatte keine. Man ſprang bald auf dieſen, bald 
auf jenen Punkt. Man ging in der Lehre oft von einer beliebten Faſſung zu 
der gerade entgegengeſetzten uber. Luther war, als er auftrat, mit ſich ſelbſt nicht 
im Klaren, und Melanchthon, der Verfaſſer der Augsburgiſchen Confeſſion, iſt 
— da er nie ſelbſtſtaͤndig handelte — nie mit ſich in's Klare gekommen (S. den 
Art. Melanchthon). — Dies vorläufig über das R.swerk an ſich. Es war 
eine Bewegung, die bald dieſe, bald jene Richtung nahm, wo ſte ihren Ruhepunkt 
erreichte. Was gab zuerſt den, dieſe Bewegung veranlaſſenden Impuls? Der auf 
das Geheiß des Papſtes Leo X. durch den (aus Leipzig gebürtigen) Domikaner⸗ 
mind Johann Tetzel in Sachſen und fo auch in Luther's Nähe Gu Jüterbogk, 
unweit Wittenberg) verkündigte Ablaß, wodurch Geld eingeſammelt werden ſollte 
ur Erbauung der Peterskirche in Rom und zum Kriege gegen die Türken. — 
Man ſagt, Letzel habe die Vergebung der Suͤnden um Geld ei Gr habe 
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Ablaßzettel zu verſchiedenen Preiſen — theurere zur Tilgung größerer, wohlfeilere 
zur Tilgung geringerer Sünden — ausgeboten und ſo den ſchändlichſten Negoz 
getrieben. Alles Volk habe ſich dergleichen Zettel gekauft. Luther habe daher 
beim Beichtſitzen erfahren müſſen, daß die Beichtenden, denen er Bußen aufer⸗ 
legte oder die Abſolution verweigerte, ſich, unter Vorzeigung der von Tetzel erkauften 
Ablaßzettel, geweigert hätten, die auferlegten Bußen zu thun *) und, entruͤſtet 
darüber, habe er den Streit mit Tetzel über den Ablaß und die damit zuſammen⸗ 
hängenden Lehrpunkte begonnen. Daß er den Streit anfing, iſt gewiß. Er 
ſchlug 95 Theſes (Sätze) an die Schloßkirche zu Wittenberg an (den 31. Oktober 
1517), um Tetzel zu einer Disputation herauszufordern. Aber angeklagt bei dem 
Papſte, richtete er an dieſen ganz demüthig abgefaßte Verantwortungsſchreiben 
(im Jahre 1518 — 1519: „Gib mir, fagt er im erſten Schreiben, das Leben 
oder den Tod, billige oder verwirf; ich werde Deine Stimme wie die 
Stimme Jeſu Chriſti anhören“); er erklärte, ſich den Urtheilen der Univer⸗ 
ſitäten zu Baſel, Freiburg, Löwen, Paris unterwerfen zu wollen. Erſt 
dann als der Papft (Leo X.) ſeine Sätze verdammt und den Bann wider 
ihn ausgeſprochen hatte (1520), fing Luther an zu wüthen. Er gab 1520 
die Schrift De captivitate babylonica (über die babyloniſche Gefangenſchaft) 
und „an den deutſchen Adel,“ ſodann die Schrift: „wider die verfluchte Bulle des 
Antichriſts“ heraus u. eine Schmähſchrift an die „fälſchlich ſogenannten“ Biſchöfe. 
Die Sorbonne in Paris verdammte ſeine Schriften; in Mainz, Köln u. Löwen 
wurden fte verbrannt. Dies reizte ihn noch mehr. Er verbrannte (1520 den 
10. Oktober) in ſeinem Wittenberg vor dem Elſterthore die paͤpſtlichen Dekretalen 
u. kündigte 1521 dem Papſte den Gehorſam völlig auf. Er mußte zwar 1521 
vor der Reichstagsverſammlung zu Worms erſcheinen und, da er von hier wie⸗ 
derum der wider ihn ausgeſprochenen Acht entkommen (ſ. den Art. Luther), fo 
ward er in der Meinung, daß er zum Reformator der Kirche beſtimmt ſei, nur 
noch feſter beſtärkt. Er kehrt nun aus ſeiner Veſte (auf der Wartburg) gegen Ende 
des Jahres 1521 nach Sachſen zurück, predigt u. ſchreibt hier als Akephaler im⸗ 
mer fort. Seine Schriften wurden weit verbreitet; der Kurfürſt von Sachſen, 
der Landgraf Philipp von Heſſen ſtehen an der Spitze ſeiner Partei; das Anſehen 
dieſer wirkt auf Andere. Luther fängt an 1523 den Gottesdienſt zu reformiren. 
Nach ſeiner Schrift: „über die Ordnung des Gottes dienſtes“ wird auch anderwärts 
in einzelnen Städten (wie z. B. Magdeburg), u. in Landesdiſtrikten (wie in 
Zweibrücken, Pommern, Schleſten) reformirt, die ſtille Meſſe wird abgeſchafft u. 
in den Ritus einer öffentlichen Communionfeier umgeformt. Luther legt nicht nur 
1524 die Mönchskutte ab, ſondern begibt ſich auch 1525 in den Eheſtand, er 
heirathet eine von ihm entführte Kloſterfrau, an ihrem Namen liegt nicht fo viel, 
fie hieß Katharina von Bora (ſ. d.). So ward ſeine Schaar noch beträchtlicher ver⸗ 
mehrt; viele Mönche u. Nonnen merkten, daß ihnen der Ausgang aus dem Klo⸗ 
ſter geöffnet fei; die Geistlichen, daß fie nun heirathen duͤrſten. Es ließen ſich 
nun deren immer mehre u. mehre trauen. Die Fuͤrſten lachten; ſchon 1525 nann⸗ 
ten ſich evangeliſch: der Kurfürſt von Sachſen, der heſſiſche Landgraf Philipp, der 
Kurfürſt Albrecht von Brandenburg, als Hochmeiſter ſeines ſäculariſtrten Hoch⸗ 
meiſterthums Preußen. Sie bekamen nun ſo mehr Unterthanen u. waren ſelbſt kirch⸗ 
lich frei. Sie bekamen Gelder aus den Klöſtern in die Hände. Wer noch im 
Kloſter war, mußte herausgeßen, denn die Gebäude wurden für andere Zwecke 
beſtimmt u. zum Theile in kurzer Zeit umgeſchaffen. Man befand ſich bei der 
neuen Verfaſſung (denn um die Lehre war es den größeren u. kleineren Macht⸗ 
habern eben nicht zu thun) recht wohl. Auch in Lievland, in einem Theile von 
Ungarn u. Oeſterreich, ſchlich ſich die neue Lehre ein. Ganze Städte (Lüneburg, 


*) Mit der kathollſchen Lehre vom Ablaß ſtimmt dieſes Vorgeben nicht überein; denn der Ablaß 1 
die penſirt (nach der katholiſchen Lehre) von der eigenen Genugthuung nicht. Auch kann er 
nur denen zu gut kommen, die im Stande der Gnade ſind. 
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Celle, Nurnberg, Straßburg, Frankfurt am Main, Nordhaufen, Bremen, d. h. die 
Magiſtrate dieſer Städte u. ihr theils freiwilliger, theils erzwungener Anhang) 
traten in das Reich der Freiheit ein. 1527 bekannte ſich auch Schweden unter 
Guſtav Waſa zu Luthers Lehre. 1528 legte man ſich ſchon Waffen parat, um 
ſeine Freiheit gegen die Katholiken behaupten zu können. Man bot daher 1529 
auf dem Reichstage zu Speier dem Kaiſer die Spitze u. — proteſtirte (ſ. den 
Art. Proteſtantismus). Als aber der Kaiſer auf dem Reichstage zu Augs— 
burg von ſeiner Forderung, daß dem R.s-Unfuge Einhalt geſchehen und Alles 
wieder in den vorigen Stand geſetzt werden ſollte, nicht abging, da ſtellte man 
ſich demüthig und drohend zugleich dem Kaiſer gegenüber — demüthig, indem 
man ſich vor ihm hinſichtlich der Chriſtlichkeit zu legitimiren ſuchte mittelſt eines 
Glaubensbekenntniſſes, das zugleich als ein geſäubertes erſcheinen ſollte, und die 
letzte Entſcheidung vertagt wiſſen wollte auf ein allgemeines Concilium, das die 
Akephaler gar nicht Willens ſeyn konnten, zu beſchicken, wenn es auch zu Stande 
kommen wurde; — drohend, indem man fic dem Kaiſer als eine reſpektable 
Maſſe darſtellte (ſ. den Art. Proteſtantismus). Späterhin bekannten ſich zu 
dieſem Glaubensbekenntniſſe drei Kurfürſten: der von Sachſen, der von der Pfalz, 
der von Brandenburg; 20 Herzöge u. Fürſten: die ſächſiſchen Häuſer, Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg, Mecklenburg, Holſtein, Lübeck, Bayreuth, Baden u. Württem⸗ 
berg; 24 Grafen, 4 Freiherren, 35 Reichsſtädte. Daß man ſich vom Papſte tren⸗ 
nen wollte, davon erwähnte die Augsburgiſche Confeſſion wohlweislich Nichts. 
Und nach den neuproteſtantiſchen Lobrednern der Lutherreformation hatte das 
gerade die Hauptſache bei der Reform ſeyn müſſen! Wie es hernach zum Kriege 
gekommen zwiſchen dem Kaiſer u. den durch den Schmalkaldiſchen Bund confö⸗ 
derirten Fürſten; wie der Kaiſer den Schmalkaldiſchen Bund 1546 und 1547 zer⸗ 
ſtörte, aber dennoch von ihm mit der proteſtantiſchen Gegenpartei 1555 den 25. 
September ein Religionsfriede geſchloſſen werden mußte, ſ. in dem Art. Prote⸗ 
ſtantismus. — Späterhin fprangen aber manche Fürſten u. Reichsſtaͤnde vom 
lutheriſchen Bekenntniſſe wieder ab: ſo die Pfalz, der Berliner Hof, Heſſen und 
Bremen, der Fürſt von Anhalt⸗Deſſau, welche alle das calviniſche Bekenntniß an⸗ 
nahmen, und als die Vereinigungs formel (Formula concordiae, eine ſymboliſche 
Schrift der luther'ſchen Proteſtanten), wodurch das luther'ſche Glaubensſyſtem fei- 
nen völligen Abſchluß erhalten ſollte, publicirt u. den luther'ſchen Gemeinden vor⸗ 
gelegt wurde (1580), ward dieſe, wie nicht von den ſo eben genannten Apoſtaten, 
ſo auch von vielen anderen Mitgliedſchaften der Lutheraner, z. B. von Schweden, 
von dem 1536 lutheriſch gewordenen Daͤnemark, von Holſtein, Schleswig, Pom⸗ 
mern nicht angenommen. Von manchen der genannten Corporationen ſagt man, 
daß ſie die Annahme aus politiſchen Rückſichten verweigert haben. — II) Durch 
welche Umſtande iſt die Ausführung dieſer R. begünſtigt und er⸗ 
leichtert worden? Man leſe ja nicht luther'ſche R.s⸗Predigten (wie fte bet 
den Lutheranern jährlich am 31. Oktober, dem ſogenannten R.s⸗Feſt, gehalten u. 
zum Drucke befördert zu werden pflegen), wenn man die richtige Antwort auf dieſe 
Frage haben will! Die Intelligenzmaͤnner ſagen: der deutſche Geiſt habe nach 
Intelligenz gerungen und ſich mit Gewalt die Bahn zum Lichte gebrochen. Sie 
meinen aber unter dem Lichte nicht ein damaliges Licht — denn ach! ihrer Mein⸗ 
ung nach lebten Luther u. ſeine Anhaͤnger noch in dicker Finſterniß — ſondern 
fie meinen das heutige proteſtantiſche Licht, darnach ſollen die Altproteſtanten 
eſchnappt haben! ob gleich Luther und ſeines Gleichen dieſem Lichte, wie der 

anderer dem Irrlichte, den Rücken würden gekehrt haben. Wir wiſſen weit beſſer, 
was der angeblichen R. auf die Beine geholfen hat. Die Sache ging ganz na⸗ 
türlich zu. 1) Luther bekam fürſtliche u. adelige Anhänger, weil er Freiheit pre⸗ 
digte. Die Fürſten, Adeligen u. Reichsſtädte zwangen ihre Unterthanen, das 
von ihnen adoptirte Syſtem anzunehmen, d. h. ſich in die Verfaſſung zu fügen, 
die ihnen ſelbſt Herrſchaft, Geld u. Gut aus den Klöſtern garantirte. Melanch⸗ 
thons eigene Worte find hierüber deutlich genug: „die Reichsſtädte haſſen dieſe 
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(biſchöfliche) Herrſchaft am meiſten; fle bekümmern ſich nicht um die Reli ion, 
fenden nie 55 Reich u. die Freiheit.“ Daher konnten die Reichsſtädte, agi⸗ 
ſtrate im Namen aller ihrer Unterthanen u. die Fürſten im Namen ihrer Länder 
der Augsburger Confeſſion ſubſcribiren — die Freiheit gefiel auch wirklich Vielen 
aus dem Volke ſelbſt, ſo wie heirathsluſtigen Mönchen u. Nonnen u. Pfarrern. 
— Andere aus dem Volke wurden getäuſcht, weil die reformatoriſche Partei das 
Wort „Evangelium“ zum Loſungsworte genommen hatte. — 2) Der Kaiſer 
Karl V. konnte nicht eingreifen wie er wollte. a) Mußte er Anfangs nachſichtig 
gegen den Kurfürſten Friedrich III. von Sachſen ſeyn. Dieſer war nach Kaiſer 
Maximilians Tode Reichsvikar geweſen u. ihm vorzüglich hatte Karl ſeine Wahl 
zum Kaiſer zu danken. b) In den Jahren 1529 u. 30 bedurfte der Kaiſer den 
Beiſtand der proteſtantiſchen Fürſten u. Reichsſtände wider die ſeine Lande be⸗ 
drohenden Türken. o) In den nächſten Jahren war er in Krieg mit Frankreich 
verwickelt und hatte ſich mit den ſpaniſchen Angelegenheiten zu beſchäftigen. 
Während ſeiner Abweſenheit aus Deutſchland hatte das R.s⸗Werk unge⸗ 
ſtörten und ungehinderten Fortgang. — d) Das Reſtitutionsedikt Ferdi⸗ 
nands II. konnte durch die Kaͤmpfe des dreißigjährigen Krieges nicht in 
Kraft geſetzt werden, da die ſchwediſche Hülfe den Widerſtand der deutſchen 
Proteſtanten gegen die kaiſerlichen Waffen verſtärkte und der weftphalifde 
Friede (1648) geſchloſſen werden mußte, nach welchem Friedensſchluſſe nun im⸗ 
mer mehr Klöſter u. Stiftungen facularifirt, das heißt hier „eingeſäckelt“ wurden. 
3) Was iſt von der R. zu halten? Wir wollen unparteiiſch urtheilen, wie⸗ 
wohl jeder Unparteiiſche urtheilen wird, daß über dieſen Punkt mit völliger Un⸗ 
parteilichkeit zu urtheilen ſchwer iſt. Die Lobredner der R., Gegner des Katho⸗ 
licismus, ſagen: a) der Katholicismus tendirt zum Aberglauben — wohin wurde 
es noch gekommen ſeyn mit der Verdummung der Menſchheit, wenn kein Luther 
aufgeſtanden wäre? Wir entgegnen hierauf: der Proteſtantismus tendirt zum 
Unglauben: wohin würde es mit ihm in kurzer Zeit kommen, wenn keine, durch 
einen Papſt zuſammengehaltene, katholiſche Kirche wäre? Vor Verdummung aber 
würde zuletzt doch die Vernunft bewahrt haben. Glaubt man denn, daß der Ka⸗ 
tholicismus auf Vernichtung der Vernunft ausgehe? Ehe man ſo urtheilt, mache 
man ſich mit dem Glaubens ſyſteme des tridentiniſchen Concils bekannt! — Aber 
die Herenprozeſſe, die Hinrichtungen der Ketzer, — würden fie aufgehört haben, 
wenn nicht der Menſchheit ein Licht aufgegangen wäre, das ohne die R. des 
16. Jahrhunderts nicht aufgegangen ſeyn würde? Hierauf zu antworten iſt 
ſchwierig. Denn es hilft nicht, daran zu erinnern, daß ja auch in Genf, auf 
des grauſamen Reformators Calvin Betrieb, ein Servetus lebendig verbrannt, 
daß auch im lutheriſchen Sachſen ein Kroll, des Kryptocalvinismus beſchuldigt, 
enthauptet worden iſt, um anderer Gräuelthaten blutduͤrſtiger Intoleranz u. un⸗ 
menſchlicher Grauſamkeit, die im Eifer fur die „reine Lehre“ begangen wurden, 
nicht zu gedenken. Aber die Humanität, würde ſie nicht auch noch in die katho⸗ 
liſche Kirche eingedrungen ſeyn; würde die Cultur der Wiſſenſchaft (die doch auch 
in der katholiſchen Kirche gepflegt wurde) nicht doch auch wohlthätige Früchte 
hervorgebracht haben, wenn auch kein Proteſtantismus zuvor auf Freidenkerei 
übergeleitet haͤtte? Man ſagt b) „der Centralpunkt des chriſtlichen Glaubens 
war unter dem Wuſte von Satzungen ganz unkenntlich geworden. — Man 
ſollte Alles glauben, was die Kirche zu glauben „vorſtellt“ — blind, ohne 
Prüfung. Die Heiligenverehrung beeinträchtigte die Verehrung Gottes. — 
Die heilige Maria ward als Vermittlerin der Seligkeit Chriſto gleichgeſtellt.“ 
Allerdings ward das, was für den chriſtlichen Glauben von Chriſto zu 
wiſſen und in einen Centralpunkt zu faſſen nöthig iſt, zu ſehr in den Hin⸗ 
1 gedrängt; die Werkheiligkeit und der Stolz auf ein Verdienſt ward 
auf Koſten des Glaubens an Chriſtum allzuſehr befördert. Aber das lag mehr 
an der Lehrmethode, als an der Lehre ſelbſt. Die heutigen Proteſtanten ſagen 
ja auch von ihren Vorfahren, daß ihnen ihr Dogmenſyſtem nur ein Congregat 
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von gewiſſen Sätzen geweſen fet, deren Quantität durch Inſpiration beſtimmt 
worden ſei, u. daß ſie von dem Weſen der Chriſtenthumslehre (von dem funda⸗ 
mentalen Gehalte, zum Unterſchiede von dem nichtfundamentalen) keinen Ueberblick 
gehabt Hatten, Das evangeliſche Licht ſoll ja erſt im 19. Jahrhunderte, alſo 
dreihundert Jahre nach der R. aufgegangen ſeyn. Und wenn einſt die Katholi⸗ 
ken das „Verdienſt Chriſti“ in den Schatten geſtellt haben ſollen — was ift dann 
dazu zu ſagen, daß es aus dem Glaubensſyſtem des Neuproteſtantismus ganzlich 
verdraͤngt, oder nur auf das reducirt iſt, was Sokrates, Plato u. A. ebenfalls 
hatten? „Man ſollte glauben, was die Kirche zu glauben vorſtellt.“ Es iſt 
wahr, die Kirche kann Nichts zu glauben vorſtellen, was ſich nicht als wahr zu 
legitimiren hätte, u. man hatte bisher ſagen ſollen: „der Chriſt ſoll der Kirche 
Kunde was fie in Gemaͤßheit des urchriſtlichen Glaubens (worüber wir die 

kunden im N. Teſtam. haben) zu glauben vorſtellt.“ Es mag auch immer noch 
Vielen etwas von Anmaßung zu ſeyn ſcheinen, wenn chriſtliche Prieſter ſich immer 
noch „die alleinigen Träger des Worts“ nennen wollen, nachdem uns die Ur⸗ 
kunden des Chriſtenthums längſt ſchon gedruckt vorliegen, und aus ihnen auch 
Nichtgeiſtliche lernen können, was zum chriſtlichen Glauben gehöre. — Aber es 
iſt doch auch wahr, daß die katholiſche Kirche (beſage des tridentiniſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes) Nichts lehrt, was ſich nicht aus dem urchriſtlichen Glauben an 
die Gottheit Chriſti mit Conſequenz entwickeln ließe. — Die Heiligenverehrung 
u. die Verehrung der Mutter Chriſti — wahr iſt's, ſie mag hier u. da in den 
Seelen des Volkes in Aberglauben ſich verwandeln (u. demſelben durch Ausdrücke, 
wie: Himmelskönigin, Mittlerin der Seligkeit, etwas zu viel Vorſchub geſchehen). Aber 
wenn denn doch einmal der Heiligen u. der Mutter Chriſti Verehrung zu vindiciren iſt: 
wer kann, auch wenn gelehrt wird, daß Verehrung von Anbetung zu unterſchei⸗ 
den ſei, das Maß ſolcher Verehrung in den Seelen der Ununterrichteten ſo ganz 
genau begraͤnzen? In den Heiligen wird ja Gott auch verehrt! o) „Die Prieſter 
ſchloſſen den Himmel auf u. zu; die von ihnen verlangte Ohrenbeichte war eine 
Tyrannei über die Gewiſſen, das Mittel, haͤusliche Geheimniſſe auszukundſchaften. 
Sogar Kinder von 8 und 9 Jahren ſollten beichten, um ausgefragt werden zu 
koͤnnen über Vater u. Mutter. Ueberhaupt iſt die Ohrenbeichte eine Entwürdig⸗ 
ung des Menſchen u. das Sündenvergeben eine Vergötterung der Prieſter.“ — 
Hierauf mögen die katholiſchen Prieſter beſonders, wenn dieſelbe Anklage heute 
noch gegen fie gerichtet ſeyn ſollte, ſelbſt antworten. Alles Gute in der Welt 
kann von Menſchenhänden gemißbraucht werden. Es bleibt aber immer bei dem 
Worte: abusus non tollit usum (der Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht 
auf). Die Beichte haben auch die Proteſtanten lange Zeit hin beibehalten. Miß⸗ 
bräuche konnten u. können ja — wenn deren wirklich vorhanden waren oder ſind 
— abgeſtellt werden, ohne daß ein Kirchenbruch nöthig war oder nöthig iſt. = 
d) Der katholiſche Gottesdienſt war ein Prunk. Der Putz der fungirenden Prie⸗ 
ſter erweckte in den Kirchenbeſuchern nur Hoffart u. Prachtliebe, die Gottesverehrung 
war ein pomphaftes Schauspiel. — Schickt es ſich, wenn Kapitulare u. Dom⸗ 
herren paarweiſe nach einander auf goldgeſtickte Kiſſen niederknieen, um vor Gott 
niederzuknieen? Wir ſollen Gott „im Geiſte u. in der Wahrheit“ verehren und 
nicht mit ſolchem finnlichen Blendwerke.“ Hier muß man aber immer zwiſchen 
der Privatverehrung Gottes u. zwiſchen der öffentlichen unterſcheiden. Was 
von manchen Ceremonien, — namentlich jenem Niederknieen, angeblich der ſtolzen 
Demuth, geſagt wird, darüber zu discutiren iſt hier der Ort nicht. Man kann 
aber erinnern, daß, wenn von dem, was zur Verehrung Gottes ſich ſchicken oder 
nicht ſchicken ſoll, die Rede iſt, bei dem öffentlichen Gottesdienſte in den proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen mancher Orte gar Manches war u. iſt, was man nicht ſchicklich 
nennen kann, wenn man nicht ein Feind von aller Aeſthetik iſt. Aber nun laſſet 
uns fragen: e) was hat denn die R. hervorgebracht? Hat ſie die Sittlichkeit 
des Volkes gehoben, ſo daß das Volk unter der Pädagogik der R. beſſer, keu⸗ 
ſcher, ehrlicher, gottesfürchtiger, in der Erfuͤllung der zehn Gebote geübter ge⸗ 


696 Reformation. 


worden wäre, als das katholiſche? find die proteſtantiſchen Geiſtlichen ſittlicher 
geworden, als die katholiſchen? Worin beſtehen denn heute noch auf manchen 
proteſtantiſchen Univerſitäten die Vorbereitungen junger Leute aufs geiſtliche Amt 
anders, als im Schmauſen, im Tragen beſpornter Stiefeln und in dem Streben 
nach ſehr ungeiſtlichen Fertigkeiten, nämlich nach der Fertigkeit im Saufen, in 
der Handhabung der Klinge u. im mannlichen Trotze? Denkt man nach der mo⸗ 
diſch gewordenen Denkart an Gottesverehrung? Man läßt ſich „predigen“ und 
wenn das nicht „ſchön iſt“ mag man es nicht hören. Man zieht dem Predigt⸗ 
ſtuhle das Theater vor. Der Prediger muß mit dem Schauſpieler wetteifern, 
wenn er „ein Publicum“ haben will, wie dieſer. Wo Proteſtanten wohnen unter 
Katholiken, iſt es freilich anders u. die Katholiken ſind darüber gar nicht unge⸗ 
halten. — Welches iſt die Stellung, die den Geiſtlichen die R. angewieſen hat? 
Man ſagt, unter den Päpſten trugen fie ein hartes Joch; dann find fie frei ge- 
worden. Aber fie find Knechte geworden der weltlichen Herren, der Amtleute, 
der Juriſten, und werden noch immerfort von weltlichen Unterbeamten chikanirt, 
ſchimpflich erniedrigt — ſo viele Befehlshaber haben ſie, daß ſie gar nicht mehr 
wiſſen, wem ſie gehorchen ſollen u. ihnen ſelbſt will Niemand gehorchen. Selbſt 
die Schulmeiſter, die ſonſt ihnen untergeben waren, dürfen ihnen ohne Scheu bei 
der billigſten Forderung die Spitze bieten, u. wollen von der Kirche emancſpirt 
d. h. fo den Pfarrern coordinirt ſeyn, daß auch fie lehren können, was ſte wollen. 
In Sachſen lebten lange Zeit geldhungrige Kircheninſpectionen (Superintendent 
u. Amtmann) von den Sporteln, die ihnen zufloſſen, wenn ſie gegen manchen 
Dorfpfarrer (der ſich nicht Alles wollte gefallen laffen), Prozeſſe anzetteln und 
ihn ausbeuteln konnten. — Der Geiſtliche hat nicht den geringſten Rang; er iſt 
unter den Vornehmen, oder unter denen, die vornehm ſeyn wollen, der Niedrigſte. — 
Jedermann ſchaͤmt fich, links neben ihm herzugehen. — Die Regiſtraturen der 
Superintendenten haben vor Gericht nur fidem semiplenam (halbe Glaub⸗ 
würdigkeit). — Jetzt verlangen die Gemeinden, daß der Pfarrer ſich nach 
dem Glaubensbekenntniſſe richte, das ſie ſelbſt gemacht, — oder, wenn 
ihr Bewußtſeyn ſich ändern ſollte, noch machen möchten. — Eine ſolche R., 
wohin ſoll die noch gerathen? Ueber das Volksbewußtſeyn, wann es auch do⸗ 
miniren will — wahr iſt's, es läßt den Geiſtlichen eine große Freiheit, fie fonnen 
lehren, was ſie für richtig finden, denn Geiſtliche u. Volk haben in Norddeutſch⸗ 
land gegen die ſymboliſchen Schriften rebellirt; ſie haben die Bibel, aber die 
muß ſich nun auch knechten laſſen, das zu ſagen, was ihre Ausleger, ganz ſtu⸗ 
dirte u. halbſtudirte Pfarrer u. unſtudirte Dorfſchulmeiſter, geſagt haben wollen. 
Die Pfarrer, es iſt wahr, ſie ſind unter dem freifinnigen Volke Päpſte für ſich; 
ſte können lehren, was ſie wollen, aber es glaubt auch jeder Bauer, was er will 
— in Summa wird vom poſitiven Chriſtenthume gar Nichts geglaubt, und was 
dem poſitiven Chriſtenthume von der allgemeinen Vernunftreligion einverleibt iſt, 
dem ſind die Wurzeln ſchon längſt auch angefreſſen. Das iſt die freie Kirche 
nach der Reformation. Nun hort auf! „Die Neuproteſtanten find aufgeklärter, 
ſie ſind von durchſichtigerem Verſtande, als die Katholiken.“ Ja wohl, ja wohl! 
— Eine Kirche iſt eigentlich da gar nicht vorhanden, wo kein Oberhaupt iſt. 
Läßt ſich denn nur irgend wie der Satz rechtfertigen, daß der Landesherr Biſchof 
der chriſtlichen Kirche ſeines Landes ſei? iſt denn nicht vielmehr behauptet worden, 
die Landesobrigkeit duͤrfe ſich fur keine Religionspartei, für kein Glaubensbe⸗ 
kenntniß beſonders intereſſiren? Aber jetzt will mancher Landesherr auch nicht 
mehr Biſchof ſeiner, der evangeliſchen Landeskirche ſeyn, aus dem Grunde, weil 
leine Kirche da iſt, oder weil man will, daß keine mehr da feyn ſoll. — „Die 
Wiſſenſchaften ſind durch die Reformation befördert worden.“ Wir geben zu, daß 
bisher das Studium der hebraiſchen u. griechiſchen Sprache bei den Proteſtanten 
weit mehr gepflegt u. befördert worden iſt, als bei den Katholiken, und daß die 
letzteren insgemein leider nur zu wenig Kenntniß dieſer Sprachen beſitzen. Sie ſind 
in der Exegeſe u. in der neuteſtamentlichen Kritik allzuweit zurück u. fle ſollten 
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in dieſen Studien, wenn auch nicht ihrer Theologie halber, doch deßhalb nicht 
hinter den Proteſtanten zurückbleiben, um eine gewandte Polemik gegen dieſe 
fuhren zu können. Aber, wie den Proteſtanten zu befürchten ſteht, daß das Stu- 
dium der bibliſchen Grundſprachen bald unter ihnen erloſchen u. erſtarrt ſeyn wird 
— denn, wenn die Bibel keine Geltung als Glaubensbuch mehr hat, wozu be— 
darf es da der Kenntniß ihrer Originalſprachen? — ſo iſt zu hoffen, daß dieſes 
Studium in der katholiſchen Kirche einſt aufleben werde. — Welche Wiſſenſchaften 
find denn außerdem durch die R. verbeſſert oder in höͤhern Schwung gebracht 
worden? „Die Jurisprudenz durch die Aufhebung des kanoniſchen Rechts.“ Habt 
ihr nicht auch noch lange Zeit ein (ſogenanntes) kanoniſches Recht gehabt? war 
das gelehrter, rationeller, als das katholiſche? u. euer Civilrecht, das ift fo wenig, 
wie das katholiſche Civilrecht, ein rationellwiſſenſchaftliches Syſtem, u. wird auch 
nie Wiſſenſchaft werden, wenn das Rebelliren fo fortgeht, wie es jetzt ange- 
fangen hat. Warum ſagt ihr nicht auch, die Medicin habe durch die R. gewonnen? 
— „Das Studium der Kirchengeſchichte iſt durch die R. befördert worden;“ das 
iſt unſtreitig. Die katholiſchen Gelehrten waren nämlich genöthigt, nachzuweiſen, 
wie die proteſtantiſchen Gegner die Facta der Alteften u. neueſten Kirchengeſchichte, 
die Dogmen der alteren Väter, entſtellt hatten. Es iſt unglaublich, mit welcher 
Dreiſtigkeit jene, die neueren ſowohl, als die älteren unter ihnen, anſtatt Geſchichte 
zu ſchreiben, Geſchichte machten; kurz: die ganze proteſtantiſche Theologie u. ihre 
neueſte Literatur hat nicht nur für die katholiſchen Gelehrten keinen Werth, ſte 
hat ſogar für den proteſtantiſchen Gelehrten, dem es um Wiſſenſchaft zu thun iſt, 
aufgehört, Werth zu haben; wie denn auch ſchon von den Studenten die Auf— 
hebung der theologiſchen Facultät beantragt worden iſt, aus dem Grunde, weil 
die Theologie aufgehört habe, Wiſſenſchaft zu ſeyn. — Geſetzt nun aber auch, 
die R. habe Vortheile gebracht: wiegen dieſe Vortheile auch den Schaden auf, 
den ſie angerichtet hat durch Beförderung der Frivolität, des religiöſen Indifferen⸗ 
tismus, des Unglaubens, der Widerſpenſtigkeit gegen Geſetz, Ordnung u. Zucht? 
— Endlich müſſen wir noch bemerken, daß das Vorgeben, das Verlangen nach einer 
R. im 16. Jahrhundert ſei ein allgemeines geweſen, falſch war. Es blieben dem alten 
Glauben treu u. ſuchten Luthers Sache von ſich fern zu halten: die Regierungen 
von Oeſterreich, Bayern, Frankreich, Spanien; in Sachſens Nabe: Herzog Georg 
(der Bärtige) von Sachſen, Herzog Heinrich von Braunſchweig. Die Lobredner der 
R. berufen ſich noch auf den gelehrten Erasmus, der wahrlich über Luthers Beſtiali⸗ 
tät im Schmähen nicht günſtig urtheilte. Was dieſer vom evangeliſchen Volke fagt 
(epist. 3 XXXI. 47. p. 2053 u. in anderen Epiſteln) wollen wir noch herſchrei⸗ 
ben: „Was iſt das fur ein evangeliſcher Same? Niemals ſah man etwas Aus⸗ 
gelaſſeneres u. zugleich Aufrühreriſches, als dieſe vorgeblichen Evangeliſchen“ u. 
(Lib. VI 4. XVIII. 6. 24. 49. XIX., 3. 4. 113. XXI., 3. XXXL, 47. 49. 2c. ): 
Sie heben die Vigilien u. Tagzeiten der Nacht u. des Tages auf. Dieſe waren, 
ſagen fie, phariſäiſcher Aberglaube. Man hätte aber etwas Beſſeres dafür ein⸗ 
ſetzen u., um ſich mit Gewalt von dem Judenthume zu entfernen, nicht epicureiſch 
werden ſollen. Alles wird in dieſer R. übertrieben. Man weist Dasjenige aus, 
was man hätte faubern ſollen; man zündet das Haus an, um den Unrath deſſelben 
zu verbrennen; die Sitten werden vernachläßigt, Ueberfluß, Schwelgerei u. Ehe⸗ 
brüche vermehren ſich mehr, als jemals, es iſt weder Regel, noch Zucht — ich 
will lieber mit den Papiſten, die ihr alſo verſchreiet, zu thun haben. — Ich 
finde (Lib. 31. ep. 59.) in einem einzigen guten katholiſchen Biſchofe mehr Gott⸗ 
ſeligkeit, als in allen eueren neuen Evangeliſten.“ Sapienti sat. Gerechtigkeit 
verpflichtet uns noch, Etwas anzumerken, nämlich: daß im 16. Jahrhunderte die 
katholiſche Kirche in Deutſchland verloren geweſen wäre, wenn nicht der Jeſuiten⸗ 
orden mit ſeinem unermüdlichen Eifer, das Volk zu belehren, dem Falle vorge⸗ 
beugt hatte. Dieſer Orden, den Proteſtanten vor allen ein Dorn im Auge, traͤgt 
daher heute, nach der Meinung der Proteſtanten u. desjenigen Theils der Katho⸗ 
liken, der mit ihnen in Gefinnung verſchwaͤgert iſt, die wohlverdiente Schmach. Sie find 
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in neueſter Zeit überall, wo man wider die Obrigkeit u. die beſtehende Verordnung 
politiſche Unternehmungen vorhatte, ausgewieſen worden. — R. der Deutſchka⸗ 
tholiken. Die Kölner Wirren Cf. d.) hatten die Mißſtimmung der Prote⸗ 
ſtanten gegen die Katholiken überall, wo jene mit dieſen in einem Lande zuſammen 
wohnten, auf's Neue gereizt. Die Darmftadter Kirchenzeitung, das Magazin für 
Prediger von Dr. Röhr in Weimar, ſtachelten durch verläumderiſche Nachrichten 
von katholiſchen Geistlichen u. ihren Uebergriffen den Haß immer mehr und mehr 
auf. Man wollte einen Aufftand gegen die katholiſche Kirche in Deutſchland ver⸗ 
breiten. Bibelgläubige eiferten gegen die katholiſchen Prieſter, als Faͤlſcher des 
göttlichen Wortes, Freigeiſter ſchalten ſie Finſterlinge, Politiker denuncirten ſie 
als Feinde des Staats. Da geſchah 1844 zu Trier die Ausſtellung des heiligen 
Rocks, welche maſſenhafte (übrigens aber ganz ruhige) Wallfahrten der fernen 
u. nahen Katholiken nach Trier zur Folge hatte. Dies aͤrgerte die proteſtantiſche 
Partei, weil ſie ſah, daß der Zauberſtab ihrer Aufklärer wenig Einfluß auf den 
Geift des Volkes gehabt hatte u. daß das katholiſche Volk ſich um die Lehren 
ihrer Weisheit nicht kümmere. Das Schmähen u. Schimpfen ging los u. nahm 
kein Ende. Da machte ein römiſchkatholiſcher Prieſter, Namens Czerski, mit der 
katholiſchen Gemeinde zu Schneidemühl in Schleſien an die königlich preußiſche 
Regierung den Antrag, es möge ihm erlaubt werden, mit den Schneidemühlern 
eine von Rom unabhangige Gemeinde, die das — von ihm verfaßte u. dem An⸗ 
trage beigefügte — Glaubensbekenntniß zu dem ihrigen machen wolle, zu conſti⸗ 
tuiren; was nach den in den preußiſchen Staaten in der größten Allgemeinheit 
geltenden Princip der Glaubensfreiheit auch bald nach dem Geſuche geſtattet 
wurde. — Das Glaubensbekenntniß Czerki's legte ſich das apoſtoliſche (nicäaniſche) 
Glaubensbekenntniß zum Grunde, erklaͤrte die Schrift für die Erkenntnißquelle der 
chriſtlichen Lehre, nahm die ſieben Sakramente der katholiſchen Kirche an, 
geſtattete jedoch die Prieſterehe, ja, erklärte dieſe für eine Pflicht; das 
Abendmahl ſollte unter beiden Geſtalten ausgetheilt, und bei Verwaltung der 
heiligen Sakramente die deutſche Sprache allein gebraucht werden. Auch 
das Fegfeuer erkannte es an. Zuletzt erklärte es, daß Chriſtus allein 
das Oberhaupt der Kirche und der heilige Geiſt ſein Stellvertreter ſei. (Anm. 
was aus proteſtantiſchen Büchern u. zwar neuproteſtantiſchen entlehnt iſt.) Schnei⸗ 
demühl den 29. Oktober 1844. — Czerski's Glaubensbekenntniß war noch zu 
fromm, u. er erhielt auswärts keinen Beifall. — Bald darauf ließ ein anderer 
junger, aus dem Seminar entlaſſener Prieſter, Johannes Ronge, von Laura⸗ 
hütte aus ein in den heftigſten u. derbſten Ausdrücken abgefaßtes Sendſchreiben 
an den hochw. Biſchof Arnoldi zu Trier und andere Schmähſchriften gegen die 
römiſch katholiſche Geiſtlichkeit drucken. Dieß machte weit mehr Aufſehen. Der 
Briefſteller erhalt von mehren Orten her Aufmunterungs⸗, Dankſagungs⸗, Be⸗ 
lobungsſchreiben, Geſchenke 2, Man erkundigte ſich ſogleich, ob er Vermögen 
habe u. ſammelte, in Sachſen beſonders, Geld für ihn. — Schon zur Zeit der 
Kölner Wirren hatte der Profeſſor Krug in Leipzig den deutſchen Katholiken 
den Vorſchlag gethan, daß ſie fich doch von Rom trennen u. eine deutſch⸗katholi⸗ 
ſche Kirche formiren möchten. Die Biſchöfe würden dann wahrhaft frei, d. h. 
mit der Zeit Polizeibeamte werden. — Dieſe plauſible Idee wurde jetzt (leider erſt 
nach Krug's Tode) aufgegriffen. Ronge wurde Anführer. Wie in dem ſchleſiſchen 
Breslau, ſo machte man auch in Sachſen (Dresden und Leipzig), in Berlin, in 
Elberfeld ꝛc. Anſtalt, neukatholiſche Gemeinden zu gründen. Unter Ronge's Auf⸗ 
ſicht ward zu Breslau ein (von dem Czerski'ſchen ganz verſchiedenes) Glaubens⸗ 
bekenntniß fabricirt, das noch einfacher, als der neuproteſtantiſche Deismus 
war und das, wenn es nicht die wenigen, chriſtlichen Worte enthalten hatte: Ich 
glaube an Jeſum Chriſtum, unſern Heiland, (eben ſo ſagte ein zu Leipzig gepräg⸗ 
tes Glaubensbekenntniß der ſächſiſchen Rongeaner) von jedem Juden hatte unter⸗ 
ſchrieben werden können. (Es wurden zwei Sakramente geſetzt, alles Poſitive 
ward verworfen, die Schrift ſollte zwar die alleinige Autorität ſeyn, auf die man 
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ſich manchmal berief, aber ſie ſolle ausgelegt werden nach dem jedesmaligen Zeit⸗ 
bewußtſeyn). Nun wurden ſchnell Briefe gewechſelt; die Partei hatte an allen 
Orten, wo Katholiken unter Proteſtanten wohnten, ihre Poſten, Geſchäftsträger 
u. Agenten u. ſo kam denn noch 1845 (im Februar), in Leipzig eine Geſellſchaft 
(Handwerker aller Art) zuſammen, die ein, ihr von dem Dresdener Profeſſor der 
Stenographie, Franz Wigard, vorgelegtes (wahrſcheinlich von Ronge entlehntes) 
Glaubensbekenntniß unterſchrieb. Die Berliner Neukatholiken legten gegen dieſes 
Bekenntniß 1845 Proteft ein, weil es undhriftlid) fei, doch ſoll der Streit ſich 
nachher ausgeglichen haben. So erklärten ſich denn in Sachſen (zu Dresden u. 
Leipzig), in Preußen (in Schleſien, in Berlin und in den Rheingegenden) ganze 
Geſellſchaften von Katholiken für ausgetreten aus dem Verbande mit der röͤmiſch 
katholiſchen Kirche und nannten ſich deutſchkatholiſche (wohl gar chriſtkatholiſche) 
Gemeinden. Hintendrein offenbarte es ſich, daß hinter der ganzen Sache des 
Deutſchkatholicismus die proteſtantiſchen Lichtfreunde ſteckten, (eine den Umſturz 
der proteſtantiſch⸗kirchlichen Verfaſſung im Stillen unter Leitung eines gewiſſen 
Predigers Uhlich vorbereitende Genoſſenſchaft). Der ganze ſog. Deutſchkatholicismus 
iſt nichts Anderes, als die Vereinigung von römiſch katholiſchen Apoſtaten, die 
ſich zu nichts Anderem, als zum reinen Deismus bekennen u. die chriſtliche Mo⸗ 
ral gelten laſſen (ſo weit jedes Individuum zu deren Beobachtung ſich ſelbſt ver⸗ 
pflichten mag). — Da wir an der Art, wie dieſes ſchismatiſche Unternehmen (ein 
Schisma kann man es eigentlich nicht nennen, auch nicht Secte, da die zuſam⸗ 
mengetretene Genoſſenſchaft gar keinen kirchlichen Lehrbegriff hat u. ſich nur zur 
natürlichen Religion bekennt) befördert und zu Stande gebracht worden iſt, das 
treueſte Bild von der Art u. Weiſe haben, wie im ſechszehnten Jahrhunderte die lu⸗ 
theriſche R. zu Stande gebracht worden iſt, ſo verlohnt es ſich einiger⸗ 
maßen der Mühe, anzumerken, welcher Conflurus von Intriguen, Umtrieben, Agi⸗ 
tationen des Communismus, Täuſchungen, politiſchen Speculationen (von Seiten 
der Regierungen), dem deutſchkatholiſchen Abfall förderlich geweſen iſt. 1) Um 
Religion handelte es ſich hier gar nicht, ſondern um die Freiheit, nicht mehr zu 
beichten u. ſich von der Frau ſcheiden zu laſſen. 2) An der Spitze der Partei 
ſtanden (außer dem vormaligen katholiſchen Prieſter Ronge und einem gewiſſen 
Profeſſor in Breslau, der aber ſpäterhin wieder abtrat), keine Gelehrten, ſondern 
nur Künſtler u. Geſchäftsmänner. 3) Dieſe hatten in den kleineren Städten und 
Dörfern, wo es Katholiken gab, die zum Abfall von der katholiſchen Kirche an⸗ 
gereizt werden konnten, ihre Agenten (Kaufleute, Handwerker u. dgl.). 4) Es 
wurden Verſammlungen veranſtaltet u., wie von der Landesobrigkeit, fo von den 
kleineren Ortsobrigkeiten zugelaſſen. Den Verſammelten forderte ein Stimmfüh⸗ 
rer der Partei, den Hammer in der Hand haltend, Antwort auf die Frage ab, 
ob man ſich von Rom trennen wolle und ſchlug dann nach einigen Minuten des 
Stillſchweigens mit dem Hammer zu (jo iſt es namentlich in Dresden geſchehen). 
5) Es wurde in allen kleineren Städten die Herausgabe politiſcher Blätter veran⸗ 
ſtaltet, worin die römiſche Kirche verläſtert u. von dem Anwachſe der apoſtatiſchen 
Partei, unter allerhand Prahlereien u. Erdichtungen, Nachricht gegeben wurde. 
Vertheidigungen der katholiſchen Kirche u. Prieſterſchaft wurden in ſolche Blätter 
nicht aufgenommen — ſo in Sachſen u. Preußen. 6) Die Schmähſchriften ge⸗ 
gen die katholiſche Kirche u. die Portraits von Ronge u. Conſorten wurden von 
den Buchhändlern und vor Trödelbuden ausgehängt; die Vertheidigungsſchriften 
für die katholiſche Kirche wurden verſteckt und unterdrückt. 7) In den kleineren 
Städten mußten ſich die Katholiken des Orts u. der benachbarten Dörfer durch 
Namensunterſchrift verbindlich machen, aus der katholiſchen Kirche austreten zu 
wollen, indem man ihnen vorſpiegelte, man wolle blos Mißbraäuche abſchaffen, 
man wolle katholiſch bleiben u. alle katholiſchen Gemeinden Sachſens u. Preu⸗ 
ßens ſeyen im Abfalle begriffen. Wer nicht gutwillig beitreten wollte, der mußte end⸗ 
lich dem Hohn u. Spotte nachgeben. 8) Ronge mußte, zum Scheine, als ob es 
ſich um Religion handele, vor den ſchon etablirten u. noch nicht etablirten Katho⸗ 
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likenvereinen in Sachſen u. Preußen predigen. So auch andere von ihm inſtruirte 
Miſſionäre, die es ſich zugleich angelegen ſeyn ließen Anwerbungen zu machen. — 
Ronge durfte in Sachſen taufen, ja ſogar neukatholiſche Geiſtliche ordiniren. 
9) Die Proteſtanten gaben beträchtliche Summen Geld her, damit Gemeinden ſich 
etabliren und ſogenannte Geiſtliche beſtellen könnten. — Was von Zeit zu Zeit 
eingekommen war (faft Alles kam von Proteſtanten), darüber ward in den Ver⸗ 
ſammlungen, in Gegenwart von Hunderten von Proteſtanten, Kunde gegeben. 
10) Die Stadträthe u. Stadtverordneten räumten dieſen Rongeanern ihre Sitz⸗ 
ungsſäle zu Abhaltung von Verſammlungen und Predigten ein, in den Provin⸗ 
zialſtädten öffnete man ihnen auch die Kirchen. Wenn der Ortsgeiſtliche ſich deſ⸗ 
fen weigerte, nahmen ihm die Communvorſteher die Kirchenſchlüſſel und ſchloſſen 
ſelbſt auf. Die Proteſtanten ſchmückten den Rongeanern die Kirchen. Es wur⸗ 
den um Geld Entréebillets vertheilt. Wenn gepredigt werden ſollte, ward der 
Tag zuvor in den ſtädtiſchen Wochenblättern bekannt gemacht. 11) Die ſchaͤnd⸗ 
lichſten Lügenſchriften, z. B. von dem Abſchwörungsformular, das die römiſche 
Kirche den Convertiten aus dem Proteſtantismus vorzulegen pflege u. ehemals auch 
einem ſächſiſchen Kurfürſten, welcher Katholik wurde, vorgelegt habe, wurden zu⸗ 
ſammengeſchrieben, gedruckt, von Buchhändlern öffentlich verkauft. — So geſchah 
es vor den Augen der Landesobrigkeiten, ſo waren die Waffen geſtaltet, mit denen 
man 1845 die römiſchkatholiſche Kirche in Norddeutſchland bekämpfte.“) (Siehe 
hierüber die Schrift: Bericht, wie die Sache der katholiſchen Diſſidenten im Riz 
nigreiche Sachſen gefördert worden iſt, von einem unparteiiſchen Beobachter, Leip⸗ 
zig bei Ignaz Jackowitz 1846). Man hat dieſes deutſch katholiſche Abfallswerk 
die zweite Reformation genannt. Dieſe Benennung iſt in der einen Hinſicht läch⸗ 
erlich, da an eine Verbeſſerung der Religion hierbei gar nicht zu denken iſt 
(das Ganze iſt nur ein Fortſchritt zur Aufhebung aller Religion), in der andern 
wahr, inſofern es nämlich bei Verbreitung der lutheriſchen Reformation im 16. 
Jahrh. ebenſo zugegangen iſt, wie es hier zuging. Die ſchaͤndlichen Machinationen, die 
man ſich zum Theile zur Verbreitung des Rongethums geſtattet hat, haben manche 
religiösgeſinnte Proteſtanten bewogen, in den Schooß der roͤmiſchkatholiſchen Kirche 
zurück zu kehren. ; Wilke. 
Neformirte, eine Partei der im 16. Jahrhunderte aus dem römiſchkatholi⸗ 
ſchen Kirchenverbande ausgetretenen Neuerer, die 1) mit den Lutheranern ſich 
gegen den Papſt auflehnten, und unter Berufung auf die Schrift, als die alleinige 
Autorität in Glaubensſachen, ſich das Recht zueigneten, ihren öffentlichen Lehr⸗ 
begriff nach ihrer Schriftkenntniß zu geſtalten u. aus dem Cultus, wie aus dem 
kirchlichen Lehrſyſtem, Alles ausmünzten, was ihrer Meinung nach nicht in der 
Schrift gegründet war, — dabei aber auch 2) nicht nur mit Widerſpruch gegen 
die Lutheraner eigene Lehrſätze (beſonders in Betreff des Abendmahls, der Recht⸗ 
fertigung u. Gnadenwahl, der Nothwendigkeit der Taufe) aufſtellten u. von der 
altlutheriſchen Partei als Irrgläubige, namentlich als Sakramentirer (Sakraments⸗ 
ſchänder) gemieden u. gehaßt wurden, ſondern auch 3) unter einander ſelbſt über 
mehre Lehrartikel diſſentirten u. ſich in Unterparteien u. Sondergemeinden zertheil⸗ 
ten. Was 1) die Hauptfraktionen der Geſammtpartei anlangt, ſo ſind dieſe 
a) Zwinglianer, d. h. die es in der Abendmahlslehre mit Zwingli halten. 
— Ulrich Zwingli, geboren 1484 zu Waldenhauſen in der ſchweizer'ſchen Graf⸗ 
ſchaft Toggenburg, 1506 Pfarrer zu Glarus, 1516 Pfarrer zu Maria Einſtedel, 
1519 zu Zürich, nahm, als Luther in dem ſaͤchſiſchen Wittenberg 1517 gegen die 
Ablaßverkuͤndigung (durch den Dominikanermönch Johann Tegel) aufgeſtanden 
war, gleichfalls 1519 Anlaß, ſich wider den, in der Schweiz im Bisthum Koſt⸗ 
nif Ablaß verkuͤndigenden, Franciscaner-Mönch Bernhard Samſon aus Mailand 


*) Die Katholiken, welche dagegen proteſtirten, daß die neue Sekte ſich katholiſch nenne, da ſie 
noch weit weniger glaube, als die Proteſtanten u. im Grunde gar Nichts glaube, wurden 
nicht gehört. Die Regierung nennt die Sekte: katholiſche Diſſidenten. 
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zu erheben und mit Beihulfe des Raths von Zürich eine Kirchenreform zu unter⸗ 
nehmen, bei der es beſonders mit auf Abſchaffung der Klöſter abgeſehen war. 
Wie er aber Miene machte, die Meſſe abſchaffen zu wollen, ſetzte ſich dem, von 
Seiten ſeines unruhigen Kopfes {don früher bekannt gewordenen, Theologen ein 
Juriſt, der Stadtſekretär, entgegen. Indeſſen ließ der Rath 1523 auf Zwingli's 
Begehren zwei öffentliche Unterredungen mit ihm halten: die erſte über dogmati⸗ 
ſche Theſes (Zwingli hatte ſich ſogar 67 aufgeſchrieben), die zweite uber die 
Meſſe und Bilderverehrung. Es gelang dem Disputanten, ſeinen reformatoriſchen 
Beſtrebungen ſowohl innerhalb Zurich bei dem Rathe, als auch auswaͤrts Aner⸗ 
kennung zu verſchaffen. — Zwingli ſympathiſirte ganz beſonders mit dem ſeit 
Luthers Auftreten in die Reformationswuth verfallenen u. 1521 (als der in die 
Reichsacht erklärte Martin Luther auf der Wartburg bei Eiſenach im Verſteck 
ſaß) als Afterreformator in Wittenberg durch ſeinen, in den Wittenberger Kirchen 
getriebenen, Unfug der Bilderſtürmung u. andere, von ihm im Cultus aus Haß 
gegen die Meſſe und den katholiſchen Abendmahlsritus angerichteten Unordnungen 
berüchtigt gewordenen Andreas Carlſtadt (eigentlich Bodenſtein). Wie Carlſtadt 
eine Abſcheu gegen die Bilder, Reliquien, Sesligerioees Gory u. dgl. duferte, fo 
fing Zwingli u. mit ihm fein Zuͤricher Rath 1524 an, in den Züricher Kirchen 
den Paroxismus der Reformationswuth an den Bildern, Altären, Taufſteinen, 
Orgeln u. ſ. w. auszulaſſen u. die Trümmer derſelben auszuwerfen. Wie Carl⸗ 
ſtadt unter dem Lehrpunkte vom Abendmahl ſowohl die lutheriſche Conſubſtantia⸗ 
tions-, als die katholiſche Transſubſtantiationslehre beſtritt und die Worte Chriſti: 
„das iſt mein Leib“ auf eigene Art erklärte, ſo auch Zwingli. Wie Carlſtadt 
mit den Widertäufern die Nothwendigkeit der Taufe zur Seligkeit läugnete, ſo 
beſtritt auch Zwingli die Nothwendigkeit der Kindertaufe zur Seligkeit, ob er die 
Taufe gleich wider die Widertäufer als nützlich beibehalten wiſſen wollte. Er er⸗ 
klärte dieß in kleineren Schriften u. Abhandlungen, die er etwas ſpäter den Wider⸗ 
täͤufern entgegenſetzte. Daß er bei dem Zuͤricher Rathe u. anderen Schweizern 
Beifall finden würde, war vorauszuſehen. Der Rath u. die Schweizer, denen 
das Streben nach Autonomie u. Freiheit ohnehin, rationell eigenthümlich iſt, wur⸗ 
den gewiß nicht hinter den ſächftſchen Kämpfern um die kirchliche Freiheit haben 
zurückbleiben wollen. Und doch griff das Reformationswerk in der Schweiz — 
obwohl es mehre Städte u. Kantone nach u. nach eroberte (3. B. Glarus, Biel, 
Appenzell, St. Gallen, Schaffhauſen, Bern, Mühlhauſen, Neuenburg u. a. O.) 
— nicht überall Platz. Mehre Kantone (wie Schwytz, Uri, Unterwalden, Zug, 
Luzern) blieben katholiſch. In Baſel wirkte fiir die Reformation als Pfarrer da⸗ 
ſelbſt, im Einverſtändniſſe mit Zwingli, Oekolampadius (d. i. Hausſchein), der 
die Mönchskutte abgelegt hatte u. ſich, wie Carlſtadt u. Luther u. Andere gethan 
hatten, ſeine Reformationsmithen durch den Cheftand verſüßte. Wir muͤſſen noch 
erwähnen, daß Carlſtadt, wegen der von ihm erregten Unruhen, auf Luthers Be⸗ 
trieb 1524 aus Wittenberg u. bald darauf gar aus Sachſen verjagt wurde und 
daß dieſer arme Mann in der Schweiz ſeine Geiſtesverwandten aufſuchte, u. hier 
bei Zwingli u. Oekolampadius nicht nur jetzt das eine Mal, ſondern andere Male 
wieder huldreiche Aufnahme fand. Carlſtadt ſchrieb hier über das Abendmahl ge⸗ 
gen Luther. Seine ſchweizeriſchen Freunde rühmten u. vertheidigten ihn. Seine 
eigene Abendmahlslehre ſoll Zwingli jedoch im Drucke zuerſt mit aller Beſtimmt⸗ 
heit ausgeſprochen haben in ſeiner 1526 erſchienenen Schrift: De vera et falsa 
religione. Er erklärte aber die Worte Chriſti: „das iſt mein Leib“ ſtets ſo, als 
lauteten ſie: „das bedeutet meinen Leib,“ läugnete daher die reelle Gegenwart 
des Leibes u. Blutes Chriſti im Abendmahl; er betrachtete das Abendmahl als 
einen Ritus der Erinnerung an Jeſu Tod. Oekolampadius deutete nach eben 
dieſem Sinne; das ift mein Leib, das heißt, ſagte er, das iſt das Zeichen meines 
Leibes rc, Fur dieſen ſogenannten figürlichen Sinn entſchieden ſich auch in 
Straßburg der dortige Paſtor Martin Bucer u. Wolfgang Fabricius Capito 
(Köpflin), der früher ebenfalls in Baſel, nachher in Mainz war. Auf Carlſtadts 
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Schriften entbrannte von neuem Fehde zwiſchen Luther u. den Sakramentirern. 
Der Streit wurde beſonders hitzig, zum Theil in literariſche Flegeleien ausartend 
Gu denen beſonders Luther aufgelegt war), von 1525 — 27. Luther vermochte 
ſeine Conſubſtantiationslehre, „Brod u. Wein behalten ihre Weſenheit, aber in u. 
mit ihnen iſt der Leib u. das Blut Chriſti,“ den Schweizern aus den Worten 
Chriſti: „das iſt,“ weder grammatiſch noch logiſch zu erhaͤrten. Es blieb daher 
immer beim Streiten. Erasmus rief den Fechtern als ruhiger Zuſchauer von 
ferne zu: Ihr berufet euch auf das Wort Gottes u. glaubet deſſen wahre Aus⸗ 
leger zu ſeyn; ſo werdet doch erſt unter euch ſelbſt einig, bevor ihr der Welt 
Geſetze vorſchreiben wollet! Dieſe Zwietracht der Parteien war der proteſtanti⸗ 
ſchen Sache in ihrer Oppoſition gegen die Katholiken nicht günſtig. Daher fand 
es aus politiſchen Rückſichten vor Anderen der heſſiſche Landgraf Philipp räthlich, 
beide Parteien auszuſöhnen, um die Schweizer mit in den Schmalkaldiſchen Bund 
(ſ. den Art. Proteſtantismus) ziehen zu können; der ſächſiſche Kurfürſt Fried⸗ 
rich wollte aus religiöſen Gründen von ihnen Nichts wiſſen. Philipp lud deßhalb 
die Häupter der Parteien zu einem Geſpräche nach der heſſiſchen Stadt Marburg 
ein, welches im 1 1524 zu Stande kam. Bei dieſem Geſpräche ſtanden ein⸗ 
ander gegenüber auf der einen Seite: Luther, Oſiander (ein großer Dittrich Schlag⸗ 
beck!) und Melanchthon; auf der andern: Zwingli, Oekolampadius und Bucer. 
Die Rottenmeiſter Luther u. Zwingli führten hier allein das Wort. Keiner gab 
dem andern nach. Luthern war der Text: „das iſt,“ zu gewaltig, u. Zwingli be⸗ 
rief ſich auf Grammatik u. Rhetorik. Man mußte unverrichteter Sache ausein⸗ 
ander gehen. Wie Zwingli ſchon Hut u. Stock ergriffen haben mochte, bat er 
wenigſtens um Anerkennung der Bruderſchaft. Luther bewilligte ihm aber für 
die Zukunft, bis er widerriefe, keine andere Liebe, als, wie man fie auch dem 
Feinde zu erweiſen ſchuldig iſt. Uebrigens wolle er ſich dazu vergleichen, daß 
keine Partei wider die andere ſchreiben ſolle. Das wollte er ihnen, erklärte 
Luther, zugeſtehen, damit ſie Friſt hatten, in ſich zu gehen und ſich erkennen zu 
lernen. — Zwingli und ſeine Genoſſen „raſeten, da ſie ſahen, daß man ſie 
für Ketzer traktire.“ Im Jahre 1530, als auf dem Reichstage zu Augsburg 
die evangeliſchen Reichsſtände im Begriffe waren, dem Kaiſer Karl V. ihr Glau⸗ 
bensbekenntniß zu überreichen, (was auch geſchah, ſ. den Art. Prote ſtantis⸗ 
mus), wollten die Straßburger dieſes Bekenntniß mit unterſchreiben, jedoch mit 
Ausnahme ſeines zehnten Artikels (vom Abendmahl). Die Evangeliſchen geſtat⸗ 
teten dieſes nicht. Die Stadt Straßburg und drei andere Städte mit ihr über⸗ 
gaben daher ihr (von Bucer verfaßtes) beſonderes Bekenntniß (die lat. ſogenannte 
confessio tetrapolitana), und auch Zwingli ſchickte fein eigenes Bekenntniß herbei. 
Die reformirte Partei (der Sacramentirer) war alſo von den Lutheranern (den 
ſogenannten Evangeliſchen) förmlich getrennt. — Zwingli läugnete auch, wie be⸗ 
reits oben bemerkt, die Erbſünde als Sünde (behauptend, ſie fei nur die Neigung 
zur Sünde) und beſtritt daher auch die Meinung der Kirche, daß die Taufe zur 
Seligkeit nothwendig ſei, indem er lehrte „daß die Taufe keine Sünde auslöſche 
und die Gnade nicht verleihe; daß nur das Blut Jeſu Chriſti die Sündenver⸗ 
gebung gewaͤhre, nicht die Taufe. Doch wollte er in Schriften, die er den 
Wiedertaͤufern entgegenſetzte (in fünf Abhandlungen), die Kindertaufe beibehalten 
wiſſen. — Ueber den Punkt vom Abendmahle erklärte er ſich ſtets viel unzwei⸗ 
deutiger, als Bucer. (Zwingli: Chriſtus iſt in dem Abendmahle zwar fuͤr die 
Betrachtung des Glaubens gegenwärtig, doch aber nicht wirklich und weſentlich, 
da ſein Leib ſeit der Himmelfahrt nur im Himmel iſt. — Bucer: Chriſtus gibt 
den Communicirenden ſeinen wahren Leib u. fein wahres Blut [fo mit Luther], um 
die Speiſe und der Trank ih rer Seele zu ſeyn [ſo mit Zwingli gegen Luther). 
J Unterdeffen hatte, wie oben bemerkt wurde, in der Schweiz die Reformation 
(im Cultus u. kirchengemeindlicher Verfaſſung) auch außerhalb Zuͤrich's nach und 
nach immer weiter um ſich gegriffen (im Thurgau, Rheinthal, St. Galliſchen 
u. g.). Darüber waren allerhand Mißhelligkeiten u. Reibungen entſtanden zwi⸗ 
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fGen den reformirten und den bei dem katholiſchen Glauben verharrenden Kan⸗ 
tonen u. Städten (Schwytz, Uri, Unterwalden, Zug, Luzern); auch die reformir⸗ 
ten Einzelgemeinden ſelbſt waren nicht übereinſtimmig. Man hatte mehrmals zur 
Ausgleichung der Differenzen Religionsgeſpräche u. Convente veranſtaltet (in den 
Jahren 1526, 1528), aber immer vergeblich. Die katholiſchen Kantone ſchloſſen 
ein Bündniß mit Ferdinand und rückten mit einem Heere wider die Gegner an. 
Die Züricher — von den übrigen reformirten Ortſchaften verlaſſen — fochten 
allein und wurden 1531 (den 11. Oktober) bei Kappel geſchlagen. Nun wurden 
die Reformirten aus den Ortſchaften mancher Kantone (J. B. aus Solothurn) 
wieder vertrieben und der katholiſche Cultus ward an vielen Orten wieder her⸗ 
geſtellt. Zwingli ſelbſt war in der Schlacht gefallen. (Luther ſagte in ſeinem 
Tractat. de et 5 missae — der Teufel habe ihn mit vielen Streichen er⸗ 
ſchlagen, deſſen Stärke er nicht habe widerſtehen können.) Bald nach Zwingli's 
Tode ſtarb auch Oekolampadius. In Deutſchland milderte der Nürnberger Friede 
die Härte des Augsburgiſchen Reichsabſchieds. Allein die Zwinglianer wurden 
nicht nur von den Katholiken, ſondern auch von den Lutheranern (beſonders nach 
dem Willen des Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen) von dem Vergleiche 
ausgeſchloſſen. — Bucer gab ſich noch immerfort Mühe, durch vermittelnde 
(zweideutige) Formeln die ſchweizeriſchen Rin (die Züricher und Baſeler) und die 
Lutheraner zum Conſenſus in der Abendmahlslehre zu vermögen. Er hielt mit 
den Schweizern eine Unterredung zu Koſtnitz (1533), richtete aber Nichts aus. 
Die Schweizer wollten alle doppelfinnige Formeln vermieden wiſſen u. verlangten, 
dem von ihnen bereits im Jahre 1532 gegebenen Bekenntniſſe gemäß, von Luther 
zugeſtanden: a) daß man das Fleiſch Jeſu Chriſti nur durch den Glauben eſſe; 
b) daß J. C. als Menſch nur in einem gewiſſen Orte des Himmels (alſo nicht 
allgegenwärtig) fet; o) daß er im Abendmahle durch den Glauben auf ſacramen⸗ 
taliſche Weiſe zugegen ſei (nicht perſönlich). Als der Papſt das (nicht zu Stande 
gekommene) Concil nach Mantua ausgeſchrieben hatte, gingen die Straßburger 
(Bucer u. Capito) die Schweizer wieder um ein Glaubensbekenntniß an, worüber 
man ſich auf dem Concil vergleichen könnte. Die Baſeler ſetzten eines auf (das 
zweite Baſeler Bekenntniß), worin fie ſich fo ausdrückten: Der Leib u. das Blut 
ſind mit dem Brode u. Weine nicht natürlich vereinigt, aber Brod u. Wein find 
Zeichen, durch die Jeſus Chriſtus ſelbſt uns eine wahrhafte Mittheilung ſeines 
Leibes u. Blutes zukommen läßt, nicht, damit ſie dem Bauche zu einer vergaͤng⸗ 
lichen Speiſe dienen, ſondern damit ſie eine Nahrung des ewigen Lebens ſeyen. 
Die Züricher ließen ſich mit Bucer nicht ein, ſondern gaben das Glaubensbe⸗ 
kenntniß Zwingli's wieder aus, das dieſer kurz vor ſeinem Tode dem Könige von 
Frankreich, Franz I., zugeſchickt hatte. Bucer ermittelte es, daß 1536 zu Witten⸗ 
berg eine Verſammlung, zu der die Abgeordneten der deutſchen Kirchen von beiden 
Parteien zuſammenkamen, gehalten wurde. Luther verlangte hier von Bucer den 
Widerruf ſeiner Meinung vom Abendmahle. Bucer gab ſeine Erklärung dahin: 
a) der Leib u. das Blut Jeſu Chriſti werden wahrhaft und weſentlich mit Brod 
und Wein empfangen, jedoch b) außer dem Genuſſe des Sacraments ſind der 
Leib und das Blut Chriſti in dem Brode u. Weine nicht enthalten; es wird 
e) bei der Ertheilung des Sacraments der wahre Leib und das wahre Blut Jeſu 
Chrifti auch den Unwürdigen zum Empfange mitgetheilt (kraft der Einſetzungs⸗ 
worte), und zwar zum Gerichte, weil ſie es ohne Buße und ohne Glauben empfan⸗ 
gen. Luther war mit dieſem Bekenntniſſe zufrieden. Daſſelbe ward von den De⸗ 
putirten unterſchrieben und ſo die Vergleichung (die ſogenannte Wittenberger Con⸗ 
cordie) vollzogen Gu Ende des Maimonats). Allein die Zuͤricher, behauptend, 
daß nicht die weſentliche Vereinigung des Leibes und Blutes Chriſti mit den 
äußeren Zeichen, ſondern nur die Gegenwart des Leibes u. Blutes Chriſti durch 
den Glauben und den heil. Geiſt zuzugeben ſei, ſtimmten in dieſen Vergleich nicht 
ein, ſondern entwarfen ein eigenes Bekenntniß und Bucer bemühte ſich in den 
Unterredungen u. Verhandlungen mit ihnen (die er zwei ganze Jahre lange pflog) 
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vergeblich, fie dazu zu bereden. So wandten ſich denn die Straßburger auf die 
Seite der Lutheraner, aber die Schweizer blieben abgeſondert für ſich. Wie 
ärgerte ſich der Bibelüberſetzer Luther noch im Jahre 1543, als die Züricher ihm 
eine neue Bibelüberſetzung, verfertigt von dem zu ihrer Partei übergetretenen 
Juden Leo von Juda, nebſt den Werken Zwingli's zuſchickten! Er verbat ſich 
alle dergleichen Geſchenke, und ſchrieb an den Buchhändler, durch den ihm jene 
Werke zugeſchickt worden waren: „das find verdammte Leute, welche die anderen 
in die Hoͤlle ziehen; die Kirchen können mit ihnen keine Gemeinſchaft mehr 12 5 
noch in ihre Gottesläſterungen einſtimmen und ich habe mich entſchloſſen, fte mit 
Schriften und Gebet bis auf den letzten Athemzug zu beſtreiten.“ — Wirklich 
ſchmähte er auf ſie in neuen Schriften und die Zwinglianer nannten ihn den 
Antichriſt. Luther betrachtete die Zwinglianer als gottloſe Ketzer bis an ſein 
Ende. — b) Cal viniſten (Calvinianer). Johann Calvin (Cauvin, geboren 
im Jahre 1509 zu Noyon in Frankreich) hatte ſich im Jahre 1534 als Anhänger 
der reformirten Partei, wie ſeine 1534 herausgegebenen Inſtitutionen zeigten, aus 
Frankreich geflüchtet und nach Baſel begeben. Bald nach der Rückkehr nach 
Frankreich mußte er dort ſich wieder flüchten (1536) und begab ſich nach 
Genf, wo 1535 die Zwingliſche Lehre u. Cultusreform eingeführt worden war. 
Er ward als Mitgehülfe des dort fungirenden Geiſtlichen Farel für die Ver⸗ 
breitung des neu angebrochenen Lichtes thatig, ging aber ſchon 1538 von hier 
weg nach Straßburg, wo Bucer waltete, gab 1540 eine Schrift vom Abendmahle 
heraus, worin er ſich, obgleich er ein Feind der katholiſchen Transſubſtantions⸗ 
lehre war, doch auch ſowohl gegen Luther's, als gegen Zwingli's Anſicht erflarte. 
1541 wandte er ſich wieder nach Genf u. machte ſich durch ſeine Decrete über 
die Glaubenspunkte vom Abendmahle u. von der Prabeftination zum Haupte einer 
Einzelpartei unter den Kn. Er behauptete die reale — aber geiftige — Gegenwart 
Chriſti im Abendmahle für den Genießenden, der ſich mit Glauben und Andacht 
geiſtig zu dem erhöhten Erlöſer erhebt; ſodann den unbedingten Rathſchluß, wonach 
Gott Einige zum Voraus zur Seligkeit, Andere zur Unſeligkeit beſtimmt habe. 
— Die Kindertaufe erklärte er für nicht nothwendig zur Seligkeit, ſondern fuͤr 
das Siegel und Zeichen der (bereits mittelft der Geburt von chriſtlichen Aeltern, 
wenn dieſe Gläubige waren, empfangenen Verſicherung der (unverlierbaren) Gnade, 
falls dieſe Kinder zur Seligkeit pradeftinert find. — Calvin leitete das Factum, 
daß einige Menſchen gut ſind oder ſich beſſern, andere aber böſe ſind u. verſtockt 
bleiben, von göttlicher Vorherbeſtimmung ab. Er ſchien die Freiheit aufzuheben; 
daher der Streit gegen ihn, obgleich Diejenigen, welche dem Menſchen Freiheit 
vindicirten, auch nicht erklären konnten, wie neben der abſoluten Macht Gottes 
u. bei der Präſcienz Gottes menſchliche Freiheit möglich fei und, wo auf die 
Frage, warum denn Gott einige Menſchen in das Verderben fallen laſſe, zu ant⸗ 
worten war, ſich auf die Unbegreiflichkeit des göttlichen Rathſchluſſes auch im 
Mysterium voluntatis dei inperscrutabile beziehen. Die wechſelſeitig grobfte Po⸗ 
lemik über dieſen Punkt war meiſtens Wortſtreit u. Conſequenzmacherei. — In 
Betreff des Altarsſacraments urgirte er, daß eine wirkliche und weſentliche Ver⸗ 
einigung Chriſti mit denen, die das Sacrament mit wahrem Glauben empfangen, 
Statt finde. (Er vermittelte ſo zwiſchen Zwingli u. Luther, wie es Bucer auch 
gethan hatte; gegen Luther beſtritt er die Conſubſtantiation, wie die Impanation, 
gegen Zwingli die blos figürliche Bedeutung.) Er konnte aber, wie es ſchien, den 
myſtiſchen Gedanken von der geiſtigen Vereinigung des real gegenwärtigen Chri⸗ 
ſtus mit dem Geiſte des Gläubigen nicht klar machen, zumal, da er noch hinzu⸗ 
ſetzte, daß der Leib u. das Blut Chriſti den Unwürdigen zwar auch gegeben, 
aber nicht von ihnen aufgenommen werden; daß Chriſtus real anweſend, aber 
nur geiſtig zu empfangen fei von dem Gläubigen. Den Gottes dienſt wollte er fo 
ſehr als möglich vereinfacht u. gleichſam vergeiſtigt wiſſen, er eiferte daher auch 
gegen ſolche Ceremonien, welche die Lutheraner noch duldeten. Er führte in 
Genf die ſtrengſte Kirchenzucht ein. Er ſetzte ein Confiftorium, das die Func⸗ 
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tionen eines Sittengerichts übte und deſſen Sprüche der — von Calvin unter 
tyranniſcher Gewalt gehaltene — Rath zu vollziehen hatte und wirklich voll⸗ 
zog. — Wer gegen Calvin ſich nur irgendwie vergangen hatte, oder dem 
Conſiſtorium nicht ſittlich genug zu leben ſchien, oder Widerſpenſtigkeit zeigte, 
wurde eingekerkert, mit Strafen belegt. (Ein Jakob Gruet wurde, weil er frivole 
Verſe gemacht u. Calvin beleidigt hatte, hingerichtet. Calvin, der gefühlloſe, un⸗ 
menſchliche Tyrann, ließ 1553 den in Genf eingekehrten Michael Servetus, we— 
en deſſen ketzeriſcher Meinung von der Dreieinigkeit, öffentlich mit langſamem 

euer — damit er im Feuer noch Friſt erhalten möchte zur Bekehrung — ver⸗ 
brennen.) 1554 faßte er eine Vertragsformel ab, um die zwiſchen den Züͤrich— 
ern und Genfern ſeit Calvins Auftreten entſtandenen Glaubenszwiſtigkeiten beizu⸗ 
legen (consensus Tigurinus) wiewohl die Zwinglianer bei der Abendsmahlslehre 
Zwingli's ſtehen blieben. Dann ſetzte er ein Glaubensbekenntniß auf fie die Run 
in Frankreich, endlich eines, das die franzöſiſchen Ren an die Verſammlung der 
lutheriſchen Reichsſtände, (in Worms) ſchicken ſollten, um fie zu einer Fuͤrbitte 
für ſich bei König Heinrich II. (der die R. in Frankreich ausrotten wollte), zu 
bewegen, welches Glaubensbekenntniß auch durch Theodor Beza (Calvin's Schü⸗ 
ler) u. Farel, als Abgeordnete der Genfer und der franzöſiſchen Ren, 1557 nach 
Worms zu den dort verſammelten deutſchen Fürſten und Ständen gebracht ward. 
(Es wurde in dieſem Bekenntniſſe die Gegenwart des Leibes u. Blutes Chriſti 
im Altarsſacramente, deren Empfang geiſtig durch die wunderbar wirkende 
Kraft des heiligen Geiſtes vermittelt werde, in Calvin's Sinne behauptet). — Dieß 
find denn die Hauptſekten der R.n, oder, wie wir auch ſagen können, die R.n find 
entweder Zwinglianer oder Calvinianer, ſo daß unter den Zwinglianern auch 
Calviniſchgeſinnte u. unter dieſen auch Zwinglianer find. Ueberhaupt haben fie 
kein allgemein einigendes Glaubensbekenntniß. Sie bilden nicht zuſammen eine 
Kirche, ſondern Gemeinden, von einander abgeſonderte, zum Theile diſſentir⸗ 
ende Particularitäten. Daher iſt auch unter ihnen eine Menge beſonderer Glau⸗ 
bensbekenntniſſe von Einzelgemeinden zum Vorſcheine gekommen u. ſie haben ſich 
nie ſo durch das Band einer gemeinſchaftlichen Confeſſion vereinigen können, wie 
die Altlutheraner. (Heut zu Tage ſind die ſo zu nennenden Neuproteſtanten, mögen 
fie den Namen der Lutheraner oder der Ren ererbt haben, gegen alle Glaubens- 
bekenntniſſe indifferent; ſie haben gar keines, weshalb man bei ihnen in Deutſch⸗ 
land auch anfängt, Juden u. Chriſten mit einander zu verſchmelzen.) 2) Ver⸗ 
breitung der reformirten Lehre. a) In Frankreich hatte ſich die refor⸗ 
mirte Lehre bald nach Zwingli's Auftreten eingeſchlichen. Man nannte ihre An⸗ 
finger Hugenotten (ſ. d.). König Franz J. beſchloß, fie auszurotten. Sie wurden 
eingekerkert, gemißhandelt, vertrieben. Franz's Nachfolger, fein Sohn Heinrich II., 
(geboren 1544, geſtorben 1560 nach einer Regierung von 17 Monaten), wollte 
ebenfalls ſie verdrängen. Unter dieſem Könige hatten die beiden Oheime ſeiner 
Gemahlin Maria Stuart aus Schottland, der Herzog Franz von Guiſe u. deſſen 
Bruder, der Cardinal von Lothringen, Erzbiſchof zu Rheims, das Regiment. Der 
Cardinal veranſtaltete eine Unterredung mit der reformirten Partei zu Poiſſy, 
um zu erfahren, in wie weit ſie es mit den Augsburger Confeſſionsverwandten 
oder den Lutheriſchen hielten. Calvin ſchickte aus Genf dahin ſeinen Beza. Auch 
kam dazu der reformirte Petrus Martyr, ein Florentiner, der ſpater in England 
den Zwinglianismus gefördert hat. Die dabei verſammelten Biſchöfe erflarten 
aber die Grpofitionen der Ren über die Abendmahlslehre — denn hauptſächlich 
von dieſer war bei dem Geſpräche die Rede, — für ketzeriſch. Es konnte alfo 
katholiſcherſeits keine Uebereinkunft mit ihnen zu Stande gebracht werden. Allein 
Anton von Bourbon, König von Navarra u. ſein Bruder, Ludwig, Prinz von 
Condé, verbanden ſich mit den Calviniſten, um die Macht der Guiſen zu brechen. 
Der Prinz von Condé machte eine Verſchwörung, die aber entdeckt ward. Die 
Guiſen ſiegten, und der Calvinismus wurde nun unterdrückt, ſpäter aber von 
Heinrich III. wieder geſchützt u. Heinrich IV. (vor Beſteigung mm . 
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elbſt Hugenot) ſicherte ihnen die Religions freiheit durch das Edict von Nantes 
3 In Holland u. den Niederlanden, wo jedoch 1551 das Bekenntniß 
manchfach abgeaͤndert wurde unter dem Prinzen Moritz von Oranien. Hier 
zerfielen unter den Calvinianern miteinander Arminius (geboren 1560, nachher 
ein Schüler Beza's zu Genf, dann 1588 Prediger zu Amſterdam, 1603 Profeſſor 
zu Leyden, er ſtarb 1609, u. der gleichzeitige Profeſſor zu Leyden, Franciscus 
Gomarus u. deren beiderſeitige Anhänger, die Arminianer u. die Gomariſten. 
Die von den ſtrengen Calvinianern der Ketzerei beſchuldigten Arminianer, die 
zugleich die republikaniſch geſinnte Partei waren, ſuchte der, nach der Oberherr⸗ 
ſchaft ſtrebende, Feldherr der Republik, Prinz von Oranien, zu unterdrücken. Er 
hielt es daher mit den Calvinianern. — Die Arminianer legten daher in einer 
remonstrantia (woher ihr Name Remonſtranten) ihren Glauben dar, 1610. 
— Sie behaupteten (ganz daſſelbe, was die Augsburger Confeſſion und 
ihre Apologie): Gott hat alle Menſchen zur Seligkeit beſtimmt, jedoch 
(bedingter Rathſchluß) unter Bedingung des Glaubens an Chriftum. — 
Calvin dagegen hatte nicht einen bedingten, ſondern einen unbedingten Rathſchluß, 
decretum absolutum, gelehrt. 2) Chriſtus fet für Alle geſtorben (Calvin: blos 
für die Prädeſtinirten). 3) Der Glaube muß durch die Gnade gewirkt werden. 
4) Der Menſch kann der Gnade widerſtehen (gratia resistibilis. Calvin: irre- 
sistibilis). 5) Die Gläubigen können den Satan durch eigene Kraft überwinden. 
— Dieſe Lehre des Arminianismus ward nach deſſen Tode von ſeinem Schuler u. 
Nachfolger Simon Cpiffopius behauptet. Gegen die vorerwähnte Remonſtranz 
reichten die Gomariſten (die ſtrengen Calviniſten) eine Contraremonſtranz ein, daher 
nannte man fie Contraremonſtranten. Die Partei der Remonſtranten unterſtützte der 
beruͤhmte Advokat Oldenbarneveld u. der Syndicus von Rotterdam, der als Juriſt 
und Theolog und als Bibelereget unter den Proteſtanten ſo berühmt geworden) 
Hugo Grotius (Groote). Die Generalſtaaten gaben 1614 eine Verordnung, die 
den Arminianern Toleranz zuſicherte. Da aber der Streit heftiger wurde, ſo riefen 
fie 1618 eine Synode zu Dortrecht zuſammen. Auf dieſer (1618 vom 13. 
November angefangen u. bis 1619 fortgeſetzte) Dortrechter Synode wurden die 
(vom Prinzen angefeindeten) Arminianer verdammt (in der 57. Sitzung am Ende 
der Synode. S. Walch's hiſtoriſch theologiſche Einleitung in die Religionsſtreitig⸗ 
keiten, welche außer der evangeliſchlutheriſchen Kirche entſtanden find. 3. Thl., 
Jena 1737). Zweihundert arminianiſche Prediger wurden abgeſetzt, 40 andere 
gingen theils zu den Contraremonſtranten, theils zur römiſchkatholiſchen Kirche 
uber, — 1625 ſtarb der Prinz. Heinrich duldete die Arminianer in Amſterdam 
und im ganzen Holland; 1634 ward ihnen ihr öffentlicher Gottesdienſt erlaubt. 
Die Arminianer nahmen {pater theilweiſe auch die Lehrſätze der Socinianer an; 
ſie wurden Latitudinarier (in England). Heute find die Abkömmlinge, als Brü⸗ 
der Rationaliſten, Nichts, als Indifferentiſten, die jedes Glaubensbekenntniß an⸗ 
eckelt. 6) In England. Hier fing ſchon König Heinrich VIII., der Luthers 
Schrift: de captivitate babylonica, widerlegte u. gegen den Luther wieder ſchrieb, 
an, zu reformiren, ſofern er ſich, um ſich an dem Papſte Clemens VII. zu rächen, 
vom papftliden Stuhle u. dem Oberhaupte der Kirche losſagte u. ſich ſelbſt zum 
Oberhaupte der anglicaniſchen Kirche erklärte. Der König wollte ſich von ſeiner 
Gemahlin, Katharina von Aragonien, der Wittwe ſeines Bruders Arthur, trennen 
uud die ſchöne Anna Boleyn heirathen. Der Papſt weigerte ſich, dieſe Eheſcheid⸗ 
ung zu genehmigen. Schon gab es damals in England mehre, theils lutheriſch, 
theils zwingliſch geſinnte Geiſtliche. Unter dieſen Neformationsfreunden war 
auch Thomas Cranmer, (utheriſch geſinnt) der aber, wie die anderen, ſeine 
Grund{age vor dem, den katholiſchen Lehrbegriff feſthaltenden, Könige verhehlte. 
Der König gab ihm, weil er das Projekt ſeiner Eheſcheidung u. neuen Heirath 
billigte u. öffentlich vertheidigte, 1533 das erledigte Erzbisthum Canterbury, und 
der Papft ertheilte Cranmern dazu die Bulle. Als Erzbiſchof u., vermöge des 
mit dem Erzbisthume Canterbury verbundenen Prärogativs, paͤpſtlicher Legat, er⸗ 
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klärte Cranmer die Eheſcheidung u. die neue Heirath für giltig, die der Pa 

1535 verdammte. 1536 macht ſich der König zum Dierhanpte der Kirche i 
Cromwell, ein geheimer Zwinglianer, wird zum Generalvicar in geiſtlichen Dingen 
und zum Viſitator aller Klöſter ernannt. Anna Boleyn war der in der Schweiz 
und in Deutſchland entſtandenen neuen Lehre ebenfalls günſtig. Ihr königlicher 
Gemahl ließ ſte aber ſchon im dritten Jahre nach ſeiner mit ihr geſchloſſenen Ehe, 
weil er ſich ein neues Opfer ſeiner Wolluſt auserſehen hatte, hinrichten. Der 
König, ein feſter Anhänger der katholiſchen Lehre, mit Ausnahme deſſen, daß er 
ſich das Kirchenregiment ſelbſt anmaßte, promulgirte 1539 6 Artikel, die bei 
Lebensſtrafe nicht beſtritten werden durften; ſie fabitivten die Transſubſtantiation, 
die Communion unter einer Geſtalt, den Cölibat der Prieſter, die Verbindlichkeit 
der Gelübde, die ſtille Meſſe, die Ohrenbeichte. Dieſe Artikel hatte Cromwell 
ak abgeſchafft geſehen, fo gut wie fein Freund Cranmer. Cromwell mußte aber 
art buͤßen, als er des Verbrechens bezüchtigt ward, die neuerungsſuͤchtigen Pre⸗ 
diger, die den 6 Artikeln abhold waren, beſchützt zu haben. Er ward vom Par⸗ 
lamente als Staatsverbrecher eingekerkert und zum Tode verurtheilt. Die Luft 
änderte ſich aber nach Heinrichs Tode. Weil Heinrichs Sohn, Eduard VI., erſt 
10 Jahre alt iſt, wird der Vetter des jungen Königs, Eduard Seymour, der 
Herzog von Somerſet, als Protector des Königreichs eingeſetzt, der ein Zwing⸗ 
lianer iſt. Nun wird das Reformationswerk begonnen: — die 6 Artikel werden 
abgeſchafft. Lehre u. Cultus werden reformirt durch die anherberufenen Zwing⸗ 
lianer, Petrus Martyr (ein Florentiner), und Bernardinus Ochin und 42 neue 
Lehrartikel feſtgeſtellt 1549; die 7 Sakramente wurden auf 3, nicht Sakramente, 
ſondern heilige Ceremonien reducirt (Taufe, Abendmahl, Katechumenenconfirmation), 
aber die katholiſche Faſten (die 40 tägige, an Quatember und anderen Tagen) u. 
die Feſttage der Heiligen werden beibehalten. Die Klöſter werden verkauft, das 
Silberwerk der Sakriſteien, die Einkünfte von den Bisthümern u. Domcapiteln 
bekommt der Herr Protektor, er erbaut von den minder größeren Kirchen und 
biſchöflichen Häuſern für ſich Paläſte. Solches Wirthſchaften hieß Reformiren. 
Drei Viertheile von den 16,000 Weltgeiſtlichen, aus denen in England die Prieſter⸗ 
ſchaft beſtand, ſollen ſich (nach Burnets Verſicherung) verheirathet haben. — Nach 
Eduards VI. Tode führt Maria die katholiſche Religion wieder ein, ſie regiert von 
1555 bis zu ihrer Hinrichtung 1558. Cranmer wird verhaftet u. als Staats⸗ 
Verbrecher zum Tode verurtheilt. Unter der Königin Eliſabeth (Heinrichs VIII. 
Tochter von Anna Boleyn) wird der Calvinismus hergeſtellt u. die Kirche unter 
das Regiment von proteſtantiſchen Biſchöfen geſtellt und ſo die Epiſkopalkirche 
gegründet. Die früher beſtandenen 42 Artikel des Glaubensbekenntniſſes werden 
auf einer Synode zu London auf 39 reducirt. Eine Partei aber wollte nicht die 
Epiſkopal⸗, ſondern, (nach Genfer Art) die Presbyterial⸗Verfaſſung der Kirche. 
Dieſe Presbyterialen oder Presbyterianer oder Noncoriformiſten ſuchte Eliſabeth 
zu unterdrücken. Auch Mariens Sohn, König Jakob I., verfolgte fie (1620). 
Jakob Il. Jakob's J. Sohn führte eine Reihe von Jahren Krieg gegen ſte und 
die ihrer Geſellſchaft angehörigen, noch freier gefinnten Lichtfreunde, die Puritaner 
genannt wurden und meiſtens von Zwingli's Secte waren; allein 1643 ward 
neben der Epiſkopalkirche auch die Presbyterialkirche etablirt. Unter Cromwell 
(Dictator von 1653-1658) wurden die Presbyterianer, weil ſie nicht mit für 
Karls J. Tod (1539) geſtimmt hatten, aus dem Parlamente gejagt, doch nahmen 
ſte, nach Cromwells Sturze, ihre Sitze wieder ein. Unter Karl II. erhebt ſich die 
Epiſkopalkirche zur herrſchenden. In der ſpätern Zeit gebar hier die reformirte 
Kirche als eine fruchtbare Mutter allerhand Secten aus. Neuerdings ſind 
ganze Geſellſchaften wieder katholiſch geworden. 1833 gab Puſey, Kano⸗ 
nicus an der Geiſtchurch und Profeſſor der hebräiſchen Sprache zu Orford 
mit anderen Gleichgeſinnten eine Reihe Tractate heraus, worin der proteſtan⸗ 
tiſchen Lehre wahrlich keine Elogen gemacht wurden (. Puſeyismus). In 
Schottland ſetzte ſich die presbylteraniſche Kirche feſt ee 1560. — 
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d) in Deutſchland bekannten ſich (abfällig geworden vom Lutheranismus) zum 
reformirten Lehrbegriffe die Pfalz u. Baden — der Pfalzgraf vom Rheine, Frie⸗ 
drich II. ließ 1562 einen Katechismus (den Heidelberger Katechismus) ans 
Licht ſtellen, welcher von mehren Gemeinden als Schulbuch angenommen wurde. 
Friedrichs Sohn entfernte nach des Vaters Tode 1576 die reformirten Prediger 
u. erneuerte den lutheriſchen Kultus. Sein Nachfolger Friedrich IV. (1583) rief 
die Reformirten wieder zurück. Aber Johann ſtellte 1644 den Lutheranismus 
wieder her. — Außerdem wandten ſich zur reformirten Lehre Heſſen u. Bremen, 
die Mark Brandenburg (zwar bekennen die Brandenburger ſich zur Augsburger⸗ 
Confeffion, geben aber Zwingli's Abendmahllehre nicht auf), der Fürſt von An⸗ 
halt⸗Deſſau. Durch den weſtphaͤliſchen Friedensſchluß 1648, dem auch 1815 der 
Wiener Bundesacte zum Grunde gelegt iſt, obwohl gegen dieſe Acte der paͤpſtliche 
Stuhl proteſtirt hat, erhielten die Reformirten rechtliche Anerkennung (d. h. fie 
erhielten in den katholiſchen und lutheriſchen Ländern Anſpruch auf Duldung und 
freie Religionsübung, ohne jedoch gleiche Staatsbürgerrechte beanſpruchen zu 
können). — In Sachſen hatten unter den Kurfürſten Auguſt u. Chriſtian einige 
lutheriſche Prediger (in Dresden die Hofprediger Schütz u. Salmuth) und einige 
Superintendenten unter Vorſchub des Kanzlers Nikolaus Crell den Calvinismus 
u. die Abſchaffung des Exorcismus bei der Taufe erzielt (Kryptocalviniſten). 
Dieſe wurden unter Chriſtian II. (er regierte von 1596 — 1611) ihrer Aemter 
entſetzt, verhaftet u. des Landes verwieſen, der Kanzler Crell wurde nach 10jäh⸗ 
riger Haft (wovon er geſchwollene Füſſe erhalten), ob er wohl ſeine Unſchuld 
dargethan hatte, nach dem, in Prag über ihn gefällten, Urtelsſpruche zu Dresden 
enthauptet. (1601 den 9. Oktober.) In den preußiſchen Staaten wurde 1815 
eine Union zwiſchen lutheriſchen u. reformirten Gemeinden zu Stande gebracht; 
gewiſſe altlutheriſch geſinnte Geiſtliche und Gemeinden (3. B. in Schleſten) wei⸗ 
gerten ſich dieſer Union u. beſtehen jetzt, nachdem in Preußen Glaubensfreiheit 
Staatsgeſetz geworden iſt, um fo feſter. — Symboliſche Schriften der Ren 
(welche Schriften jedoch nur bei Sondergemeinden Geltung haben): 1) Confessio 
tetrapolitana (d. i. das Bekenntniß der 4 Städte: Straßburg, Memmingen, 
Konſtanz u. Lindau) 1530. 2) Die Wittenberger Concordia (1536). 3) Die 
drei helvetiſchen Confeſſionen 1536 (von Bullinger, Leo Juda, Juſt. Myconius 
oder Mecum u. Simon Grynaeus) umgeaͤndert im J. 1566 u. im Namen der 
helvetiſchen Kirchen, Baſel ausgenommen, edirt, — die Baſeler (die Muͤhlhäuſer, 
1532). 4) Die 39 Art., das Symbolum der anglikaniſchen Kirche (unter Eliſa⸗ 
beth) 1562. 5) Ein Symbol der franzöſiſchen Reformirten von 1559, auf einer 
Pariſer Synode (verfaßt von Antoin Chanlien reformirten Prediger zu Paris). 
6) Acta synodi Dortracenae 1618 (u. 1619) auf welcher Synode die Arminia⸗ 
ner (Remonſtranten) unterdrückt wurden. 7) Catechismus Heidelbergensis 1562. 
8) Die Marchiſche Confeſſion 1540 (vom Markgrafen zu Brandenburg, Johann 
Sigismund), calviniſch u. auch abweichend von Calvin. Wilke. 
Nefraction. Wie die Lichtſtrahlen, ſobald fie andere Körper treffen, von 
ihrer frühern Richtung abgelenkt, d. h. gebrochen werden (Vergl. den Art. Bre⸗ 
chung), ſo iſt dieß auch bei den, von den Geſtirnen des Himmels in unſer Auge 
kommenden, Lichtſtrahlen der Fall, die durch die Atmoſphaͤre der Erde gehen, von 
welcher ſie ebenfalls in ihrer Richtung abgelenkt werden. Daher ſieht man dieſe 
Geſtirne nicht mehr an denjenigen Stellen des Himmels, wo ſte wirklich find, d. 
h., wo man fie ſehen wurde, wenn unſere Erde von keiner das Licht brechenden 
Atmoſphäre umgeben waͤre. Dieſe Veränderung des ſcheinbaren Orts der Geſtirne 
heißt die aſtronomiſche Strahlenbrechung oder die R., u. weil der Aſtronom 
vorzüglich den wahren Ort der Geſtirne, den ſte am Himmel wirklich einnehmen, 
genau kennen u. ſich von allen Illuſionen, welche dieſen Ort ſcheinbar verändern, 
befreien muß, fo ſieht man ſogleich ein, daß es für ihn ſehr wichtig ift, die Größe 
dieſer R. bei allen ſeinen Beobachtungen auf das Genaueſte zu kennen. — Wenn 
man blos irdiſche Gegenſtände, z. B. die Hohe eines Berggipfels, beobachtet, fo 
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liegt dieſer ſelbſt in der Atmoſphäre und das von ihm kommende Licht geht nur 
durch einen Theil der Atmoſphäre, der aber in ſeinen verſchiedenen Punkten eine 
verſchiedene Entfernung u. daher auch eine verſchiedene Dichte hat, ſo daß alſo 
der von dem Berggipfel ausgehende Lichtſtrahl, von jedem Theile der Atmoſphäre, 
durch welchen er geht, ungleich angezogen, eine krumme Linie beſchreibt, in deren 
letzter Tangente man die Spitze des Berges erblickt. Der Winkel, welchen dieſe 
Tangente mit derjenigen geraden Linie bildet, die das Auge des Beobachters mit 
dem irdiſchen Gegenſtande (hier mit der Spitze des Berges) verbindet, heißt die 
terreſtriſche R. 

Nefractor, ſ. Fernrohr. 

Refrain, (franz.) Schlußreim, Wiederholungsſatz, beſtehend in gewiſſen 
Verszeilen einer Strophe bei Geſellſchaftsliedern, oder anderen kleinen lyriſchen 
Gedichten, welche am Ende jeder Strophe, hauptſächlich vom Chor, wiederholt 
werden; dann auch die dazu gehörige Melodie. Das Wort iſt wohl vom lateiniſchen 
frenum, in der Bedeutung von Zuſammenfügung, Verbindung (hier im Chorge⸗ 
5 abzuleiten, wovon refrenare, anhalten (durch Wiederholung der frühern 

eilen). 5 

Regal, iſt der Geſammtname mehrer kleiner Orgel⸗Rohrwerke; insbeſondere 
fuhrt dieſen Namen ein Schnarrwerk bei alten Orgeln, von 8 u. 16 Fußton, zu⸗ 
weilen die Orgelſtimme vox humana genannt; dann auch ein altes mit 2 Bälgen 
verſehenes Clavierinſtrument, worin ein Schnarrwerk enthalten war u. deſſen man 
ſich bei muſikaliſchen Aufführungen, hauptſächlich zur Begleitung der Singſtimmen, 
bediente. Die Benennung ſtammt vielleicht vom mittelalterlichen rega, Reihe, 
(nämlich kleiner Schalllöcher u. dgl.) 

Regalien oder Hoheitsrechte heißen theils die, aus dem Weſen u. Zwecke 
der oberſten Gewalt im Staate fließenden, durch die vorgeſetzte Erreichung des 
Staatszweckes unmittelbar bedingten, Rechte des Regenten (weſentliche Hoheits⸗ 
rechte, regalia essentialia, höhere Hoheitsrechte, regalia majora), theils die Eigen⸗ 
thumsrechte des Staates an gewiſſen Gegenftinden, oder zum Vortheile des Staa⸗ 
tes vorbehaltene Rechte, welche in der Beſchraͤnkung des freien Gebrauches des 
Eigenthumes beſtehen (vorzugsweiſe R. genannt), CJufällige Hoheitsrechte, regalia 
accidentalia, niedere Hoheitsrechte regalia minora). Jene find fo vielfach, als 
die Zwecke u. Mittel, welche in der Staatsgewalt ihrer Natur nach enthalten 
ſeyn müſſen u. man theilt fie ein: a) in innere, welche das Verhaͤltniß des 
Staates zu ſeinen Bürgern betreffen, u. äußere, in Beziehung der Verhältniſſe 
des Staates zu anderen Staaten; b) in Ruͤckſicht der Wirkſamkeit des Staates 
zu jenen Zwecken: in das Recht der Geſetzgebung, der Oberaufſicht und Voll⸗ 
ziehung. Die weſentlichen Hoheitsrechte find: die Kriegs, Juſtiz⸗, Polizei ⸗, 
Kirchen ⸗, und Finanzhoheitsrechte. 

Regatta, iſt eine öffentliche Luſtbarkeit in Venedig, die darin beſteht, daß 
eine Anzahl Bote vom Markusplatze aus einen Wettlauf auf den, die Stadt durch⸗ 
kreuzenden, Kanälen halten. In jedem Boote iſt nur eine Perſon und diejenigen, 
welche zuerſt das geſetzte Ziel erreichen, erhalten kleine Praͤmien an Geld. Die 
Menge der Zuſchauer, die in praͤchtig geſchmückten Gondeln ſich einfinden, dieſen 
Wettlauf anzuſehen, und die zahlreich zu dieſem Volksfeſte ſich einſtellenden Frem⸗ 
den aus den benachbarten Städten find bei der ganzen Sache das Sehens⸗ 
wur digſte. 

N el (lat. regula), ift die Annahme gewiſſer Grundsätze als Normen für 
das Wiſſen u. Leben. Man ſchöpft dieſe Normen gewöhnlich aus der praktiſchen 
Seite der Wiſſenſchaft u. des Lebens. Dieſe find ſodann als bereits praktiſche 
Regeln die beſſeren, während die blos theoretiſch aufgeſtellten erſt ihre Bewährung 
finden müſſen. Es gibt ſolche Regeln in allen Zweigen des Wiſſens, auf allen 
Seiten des menſchlichen Lebens, fo Sprach⸗, Sitten⸗ Lebensregeln. Die Modifi⸗ 
kationen, die im Wiſſen, wie im Leben vorkommen können, geben Veranlaſſung, 
daß die meiſten Regeln auch Ausnahmen erleiden müſſen u. daher nicht als ab⸗ 
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folut feſtſtehende Normen betrachtet werden können. Sie bilden daher nur das 
Allgemeine, gewöhnlich Angenommene, in jenen Fällen, wo überhaupt Regeln auf⸗ 
geſtellt werden. 2 1 ’ “19 

Regen iſt der Niederſchlag atmoſphäriſcher Waſſerdünſte in Form von grö⸗ 
ßeren oder kleineren Tropfen, Waſſerſtrahlen und ganzen Maſſen. Durch die 
Sonnen- u. Erdwärme, ſowie durch die animaliſche Wärme wird fortwährend, 
vorzüglich aber an heißen Sommertagen, eine große Menge Waſſer, das auf der 
Erde, in Gewäſſern, Pflanzen und lebenden Geſchöpfen fic befindet, in Dämpfe 
verwandelt, welche, meift unfichtbar, in Form kleiner Dunſtblaschen in die At⸗ 
mofphare aufſteigen und zwar jedesmal bis zu einer ſolchen Höhe, wo fie eine 
Lufiſchichte antreffen, die mit ihnen gleiches ſpecifiſches Gewicht hat. In Folge 
gegenſeitiger Anziehungskraft, Entziehung des Warmeftoffes durch die kältere Luft, 
Erſchuͤtterung durch Luftſtrömungen u. elektriſche Schlaͤge und bei Elektricitäts⸗ 
veränderungen, vielleicht auch wegen gewiſſer chemiſcher Verwandtſchaft, verdich⸗ 
ten ſich jene Dünſte, fließen zuſammen und fallen, weil ſie nun zu ſchwer gewor⸗ 
den ſind, um noch von der Luft getragen werden zu können, von größerer oder 
geringerer Höhe herab, theils als Dunſt- u. Staub⸗R., theils als Strich⸗ 
R., der, aus einer einzelnen vorüberziehenden Wolke fallend, nur kurze Zeit 
dauert u. nur einen kleinen Landſtrich berührt; theils als Land- R., von langeter 
Dauer u. weit ſich verbreitend; theils als Platz⸗R., der, meiſt bei Gewittern, 
in großen Tropfen fällt, aber nicht lange anhaͤlt; theils als Wolkenbruch, wo 
das Waſſer in ganzen Maſſen niederfällt u. große Verheerungen anrichtet. Iſt 
die niedere Atmoſphäre ſehr feucht u. warm, ſo werden die R.⸗Tropfen während 
des Fallens immer größer, da fte, zufolge ihres geringeren Wärmegrades, immer 
mehr der wärmeren Dünſte aus der niedrigern Atmoſphäre ausſcheiden u. in ſich 
aufnehmen, u. zwar um fo mehr, aus je größerer Höhe fie herabfallen, wie die 
bedeutende Größe der R.⸗Tropfen in tropiſchen Gegenden beweist. Auch haben 
Heberden's Verſuche genügend gezeigt, daß unter den erwahnten Bedingungen die 
Maſſe des gefallenen R.⸗Waſſers auf dem Dache eines Hauſes oder Thurmes ge⸗ 
ringer iſt, als am Fuße deſſelben. Treffen dagegen die herabfallenden R.⸗Tropfen 
auf ſehr trockene Luftſchichten, fo verdunſten fie auf ihrer Oberflache entweder 

anz, oder zum Theil, ſo daß ſie entweder gar nicht, oder doch immer kleiner zur 
rde kommen, wie Copland u. A. bemerkt haben. — Die Menge des fallenden 
Res iſt nicht überall u. immer dieſelbe; fie hängt im Allgemeinen von Jahreszeit 
u. geographiſcher Breite, im Beſondern aber von örtlichen Verhaltniffen u. an⸗ 
deren Einflüſſen, z. B. von der Höhe u. Richtung der Gebirgszüge, von den Win⸗ 
den, von der Mahe großer Gewaffer ꝛc. ab. Daher iſt nicht allein die vorherr⸗ 
ſchende Richtung der R.⸗Wolken von Suden und Weſten, ſondern auch die ver⸗ 
ſchiedene Menge des fallenden R.s in verſchiedenen Breiten und Gegenden. In 
Gebirgen z. B. fallt mehr R., als in Ebenen, in der heißen Zone mehr, als in 
der gemäßigten u. kalten. Die Hohe des jaͤhrlich fallenden R.⸗Waſſers beträgt 
unterm Aequator durchſchnittlich 75 Zoll, unter den Polen würde file nur 5 Zoll 
betragen; (in Deutſchland etwa 24 Zoll, in St. Domingo 115 Zoll, in Mala⸗ 
bar 116 Zoll ꝛc.). Die mittlere Menge des jährlich auf der ganzen Erdober⸗ 
fläche fallenden R.s ſetzt man, der Verdunſtung gleich, auf etwa 30 Zoll. Zur 
Meſſung des aus der Atmoſphäre fallenden Waſſers dient der R.⸗Meſſer (Om⸗ 
brometer, Hyetometer, Udometer), ein oben trichterförmiges Gefäß von 
Metall, mit einer Vorrichtung zum Meſſen, von Mariotte, Horner u. A. erfun⸗ 
den. Der Nutzen des Ns für den Haushalt der Natur, beſonders fiir das Thier⸗ 
u. Pflanzenleben, für Reinigung der Luft, Speiſung der Quellen, Fluͤſſe und 
Meere rc. iſt unendlich. 

Regen, der — Hauptfluß des bayeriſchen Waldes, bildet ſich aus 3 Quel⸗ 
len, dem großen u. kleinen Regen, und dem aus dem Arberſee herabkommenden 
weißen Regen. Nachdem er unfern Cham den Chambfluß aufgenommen, ergießt 
er ſich nach einem Laufe von 22 Meilen bei Regensburg in die Donau. Er iſt 
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flößbar u. wird auch zur Holztrift benützt. Sein Waſſer iſt von brauner Farbe 
u. dabei ſehr klar u. durchſichtig. In dem ſandigen Grunde des Fluſſes findet 
man in großer Menge die Flußperlmuſchel (Unio margaritifer). Das Fiſchen 
derſelben iſt Regale. Franz Baler, ein Bayer, entdeckte 1437 die erſten Perlen 
im Regen u. erhielt von den Herzogen Ernſt u. Albrecht für 6 Jahre Erlaubniß, 
ſie aufzuſuchen u. dem Hofe einzuliefern. mD. 
Regenbogen, heißt das prachtvolle ftebenfarbige Meteor, das ſich bogenför⸗ 
mig an Regenwolken oder anderen, vom Regen berührten, dunklen Gegenſtaͤnden 
zeigt, wenn jene von der Sonne beſchienen werden u. der Beobachter ſich zwi⸗ 
ſchen dieſer u. den Wolken befindet. Dieſelbe Erſcheinung ſieht man auch bei 
Waſſerfällen oder auf dem Meere, wenn es hoch geht u. die Wellen in Diinfte 
zerſtieben, an Wehren, Mühlen ꝛc., u. nicht blos das Sonnen-, fondern auch das 
Mondlicht bewirkt R., obwohl wegen ſeiner geringeren Intenſitaͤt in bleicheren 
Farben (Mond- R.). Der R. entſteht, indem das Sonnenlicht in den fallenden 
Regentropfen nach den Geſetzen der Lichtbrechung in die 7 prismatiſchen Farben zerlegt 
wird, die unter gewiſſen Winkeln in das Auge des Beobachters fallen. Die 
Ordnung der Farben eines R.s von innen nach außen iſt folgende: Violett, pur⸗ 
purblau, hellblau, grün, gelb, orange, roth. Faſt immer erſcheint über dem 
Haupt⸗R. noch ein, mit dieſem concentriſch laufender, etwa go entfernter Neben⸗ 
R., deſſen Farben in umgekehrter Ordnung folgen und der das an der Wolken⸗ 
wand abgeſpiegelte Bild des Haupt⸗R.s iſt. Die Breite des farbigen Ringes am 
Haupt⸗R. beträgt 2° 16“. Der Halbmeffer des ganzen von ihm gebildeten Krei⸗ 
fed 40°, daher auch kein R. ſichtbar ſeyn kann, wenn die Sonne höher als 42° 
16’ über dem Horizonte ſteht. Beim Auf⸗ u. Untergange derſelben zeigt ſich dem 
Beobachter genau die Hälfte des ganzen Kreiſes und von hohen Standpunkten 
aus mehr als die Hälfte des R.s. — Dehnt ſich die Regenwand nicht weit genug 
am Himmel hin, um den ganzen Geſichtskreis auszufüllen, unter welchem der 
Theil des R.s in das Auge des Beobachters fallen muß (was ſich übrigens mit 
der Veränderung des Standpunktes des Beobachters ändert, indem man von ver⸗ 
ſchiedenen Punkten aus immer einen andern R. ſieht), ſo erſcheint derſelbe als 
unvollſtändig (Waſſer⸗ oder Regengalle). Der Erſte, der die Entſtehung des 
Rs richtig erklärte, war Anton de Dominis, Biſchof von Spalatro; mathema⸗ 
tif wies es ſpaͤter Newton nach. — Hängt man eine dünne, hohle, mit Waſſer 
gefüllte Glaskugel an einer Schnur fo auf, daß fie beliebig auf u. nieder gezogen 
weiden kann u. bildet die Geſichtslinie des Beobachters mit den auf die Kugel 
fallmden Sonnenſtrahlen einen Winkel von 42°, fo erblickt man an der untern, 
von der Sonne abgekehrten, Seite der Kugel zuerſt die rothe und, je mehr man 
die Kugel nach u. nach bis zu 2° 16 tiefer herabläßt, nach u. nach die orange, 
gelbe, grüne, hellblaue, purpurblaue u. violette Farbe. Zieht man dagegen die 
Kugel bis zu einem Winkel von 51° in die Höhe, fo erſcheint das Roth auf 
der obern, der Sonne entgegen gekehrten, Seite und die übrigen Farben folgen, 
je dhe man die Kugel emporzieht. Dieſelbe Erſcheinung erfolgt, wenn die Ku⸗ 
gel rulig bleibt, aber das Auge des Beobachters ſeine Stellung allmählig ver⸗ 
ruckt. Auf dieſe Weiſe ſieht man genau, daß die Farben des Haupt - R.s unter 
einem Winfel von 40 — 42°, die des Neben⸗R.s in umgekehrter Folge unter ei⸗ 
nem Wukel von 51 — 54° in das Auge des Beobachters fallen. 1 
Regenbogen, Barthel, einer der zwölf alten Meiſter, war Anfangs ein 
Schmied, verließ dann dieſes Gewerbe und ergriff aus einen unwiderſtehlichen 
Triebe di: Dichtkunſt. Er begab ſich an den Rhein, die beſten Sänger zu ſuchen 
und ſich mit ihnen zu üben. In Mainz, wo er ſich niedergelaſſen, oder doch 
lange aufyehalten zu haben ſcheint, fand er den damals vor allen berühmten u. 
bluͤhenden Frauenlob (ſ. d.), mit dem er in beffandigem Wetteifer lebte, der 
öfter in Heftigkeit und Bitterkeit ausbrach. Er trug viel zur Vorbereitung der 
ſpäteren Meiſterſaͤnger bei. Seine Gedichte, in denen er Frauenlob weit nachſteht, 
find meiſt nühſam zuſammengereimt aus der Religion, Moral und den Wiſſen⸗ 
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ſchaften. Bei dieſem Allem aber blickt ein inniges redliches Gemüth, ein wackerer 
Sinn und eine feſte Meiſterſchaft durch. Er ſtarb nach 1318, denn er feiert 
Frauenlobs Gedächtniß durch ein Lied an die heil. Jungfrau. Seine Gedichte 
ſtehen jetzt in H. v. d. Hag en's Sammlung der Minneſänger. x. 
Regeneration, ſ. Reproduction. 5 5 
Regensburg, die Hauptſtadt des bayriſchen Kreiſes Oberpfalz und Regens⸗ 
burg, liegt an der Donau, welche in der Nähe den Regen, die Naab und die 
Laber aufnimmt, u. im Vereinigungsknoten zahlreicher Verkehrwege. Als Schluͤſſel⸗ 
punkt der bayriſchen Donau führt es mit Recht die gekreuzten Schlüſſel im Wappen. 
Die Gegend iſt eine der ſchönſten u. fruchtbarſten Deutſchlands. Von drei Seiten 
umgibt offenes, ebenes Land die Stadt und erſt in einiger 3 ſteigt ſüͤd⸗ 
warts eine theils angebaute, theils bewaldete Hügelkette empor. Im Norden, 
jenſeits der Donau, ziehen die maleriſchen Vorberge des bayriſchen u. oberpfaͤlzi⸗ 
ſchen Waldes hin. Einen großartigen Eindruck wird das Oval des R.er Donau⸗ 
thales ſelbſt bei Dem hervorbringen, der die Herrlichkeiten der Welt näher be⸗ 
ſehen hat. Die Luft iſt geſund, das Klima mild und ſelbſt dem Weinſtocke ge⸗ 
deihlich. — R. zahlt einſchließlich der für ſich unbedeutenden Vororte Prebrunn, 
Kumpfmühl, am Galgenberg, St. Nikolaus und Einhauſen 23,948 
Einwohner, worunter gegen 8000 Proteſtanten und 130 Juden. Es iſt gegen⸗ 
wartig der Sitz der Kreisregierung für die Oberpfalz und R., eines Bisthums, 
deſſen Sprengel 625,000 Seelen umfaßt, eines Domkapitels, des Kreiskommando's 
der oberpfalziſchen Landwehr, einer Stadt⸗ und Regiments-Commandantſchaft u. 
das Standquartier eines Infanterieregiments. Weiter finden ſich hier: ein Ober⸗ 
poſtamt, Oberaufſchlagamt, eine Schuldentilgungs⸗Spezialkaſſe, ein Hauptzollamt, 
Salzamt, Lottooberamt, Kreisſcholarchat, eine Stadtcommiffion, ein Kreis⸗ und 
Stadtgericht, ein Wechſel⸗ u. Merkantilgericht, die Handelskammer für den Kreis 
Oberpfalz, zwei Rentämter, eine Bauinſpektion, die königl. Donau⸗Dampfſchiff⸗ 
fahrts⸗Verwaltung, die Verwaltungs-Oberbehörden des Fürſten von Thurn und 
Taris, ein katholiſches Dekanat und 4 Pfarreien, ein proſtantiſches Dekanat und 
2 Pfarreien, ein Rabbinat, ein Magiſtrat J. Klaſſe. Von geiſtlichen Stiftern 1. 
Kommunitäten beſtehen in R.: Die Kollegiatſtifter zur alten Kapelle und zu St. 
Johann, das Schottenkloſter Benediktiner-Ordens zu St. Jakob, ein Kloſter der 
Karmeliter, die Frauenklöſter zu St. Klara (Klariſſinen) und zum heiligen Kreuz 
(Dominikanerinen), endlich ein Filialinſtitut der barmherzigen Schweſtern, wache 
das katholiſche Krankenhaus bedienen. Für die Zwecke der Menſchenliebe und 
Wohlthätigkeit ſorgen: Das Armeninſtitut, das St. Katharinenſpital, das St. 
Oswaldsſpital, zwei Waiſenhaͤuſer, zwei Bruderhaufer, zwei Krankenhaͤuſer, eine 
Nähr⸗ u. Beſchaͤftigungsanſtalt, die Ludwigsanſtalt zur Erziehung armer, vervahr⸗ 
loster Kinder, ein Blindeninftitut, ein Taubſtummeninſtitut, eine Kreishilfskaſſe, 
der Kreisausſchuß des Vereines zur Beförderung der ſittlichen und bürgelichen 
Wohlfahrt entlaffener Zuͤchtlinge, eine Leihanſtalt, eine Sparkaſſe, eine Kleiminder⸗ 
bewahranſtalt, ein Damenverein zur Unterſtützung armer Wöchneriner, ein 
Kranken⸗Unterſtützungsverein u. a. m., nicht zu vergeſſen der Stiftungen tes Ge⸗ 
heimrathes v. Müller zu Studienſtipendien, zur jährlichen Vertheilung von Brenn⸗ 
holz u. Hausmiethe⸗ Beiträgen und zur Unterſtützung herabgekommener gewerb- 
treibender Burger. Anſtalten u. Vereine für Wiſſenſchaft, Kunſt und Unterricht 
find: Das biſchöfliche Klerikalſeminar, das Lyceum, das Gymnaſium mi der la⸗ 
teiniſchen Schule, die Aula scholastica bei der alten Kapelle, die Kreislendwirth⸗ 
ſchaft⸗ und Gewerbſchule, die k. Seminarien zu St. Emmeran und St. Saul, das 
Mufik⸗ u. Studienſeminar der alten Kapelle, die Domprabende, das k. proteſtan⸗ 
tiſchen Alumneum, die katholiſchen und proteſtantiſchen Elementarſchilen, eine 
Schwimmſchule, eine Turnanſtalt, die Sternwarte, die k. Bibliothek, an 60,000 
Bände zählend, die Studienbibliothek, der hiſtoriſche Verein mit vidhaltigen 
Sammlungen von römiſchen und deutſchen Alterthümern, die botanſche Geſell⸗ 
ſchaft, der Kreislandwirthſchafts⸗Verein, der zoologiſch-mineralogiſche Verein, der 
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Kunſtverein, der Liederkranz. Unter den induſtriellen Anſtalten macht ſich ein 
Actienverein bemerklich, die Geſellſchaft zur Beförderung der Seidenzucht in Bayern. 
Von den ſonſtigen Unternehmungen der Gewerbthätigkeit find vorzuͤglich erwäh⸗ 
nenswerth: Die Schwerdtner'ſche Porzellanfabrik, die Tabakfabrik der Gebrüder 
Bernard, die Kränner'ſche Wachsbleiche und Wachslichterfabrik, die Rehbach'ſche 
Bleiſtiftfabrik und Steinröhrenbohrerei, die Zendel'ſche Tuchfabrik, eine Runkel⸗ 
rübenzuckerfabrik. Das Bierbrauen und die Gerberei werden lebhaft betrieben; 
die Gold⸗, Silber-, Stable u Poſamentierwaaren R.s find beliebt, eben fo Meth 
u. Würſte; der von den Karmelitern gebrannte Meliſſengeiſt hat ſtarken Abgang; 
einer europäiſchen Berühmtheit erfreuen ſich die Kuchenreuter'ſchen Feuerwaffen. 
Landwirthſchaft u. Gärtnerei, begünſtiget von dem fruchtbaren Boden des Stadt⸗ 
bezirkes, ſind in trefflichem Zuſtande. Die günſtige Lage macht R. zum Haupt⸗ 
ſtapelplatz der Schifffahrt und des Handels für Bayern auf der Donau bis Ulm 
und Wien. Der Verkehr mit Salz, Holz u. Getreide auf dieſem Strome u. dem 
Ludwigkanale iſt beträchtlich. R. iſt der Hafen u. Stationsplatz der bayriſchen 
Donau⸗Dampfſchiffe, und in neueſter Zeit hat es auch einen Freihafen bekommen, 
der indeß ſeine wohlthätigen Folgen erſt dann wird zeigen können, wenn die Ver⸗ 
Haltnifje flr den Handel ſich wieder günſtiger geſtalten, als dies bei den ſchwan⸗ 
kenden politiſchen und ſozialen Zuſtänden der Gegenwart der Fall iſt. — R., auf 
dem Plane beſchaut, gleicht einem Bogen, deſſen Sehne die Donau bildet. Durch 
den Vitusbach wird es in zwei ziemlich gleiche Halften getheilt, welche die obere 
und untere Stadt heißen. Als Ueberreſte einer ehedem viel ftarferen Be⸗ 
feſtigung umgeben die Stadt auf der Landſeite doppelte Ringmauern, Thuͤrme, 
Baſteien und ein tiefer Graben. Fünf Haupt⸗ und mehre Nebenthore fuhren in 
das Innere, welches in der Unregelmäßigkeit ſeiner Gaſſen und durch die Bauart 
eines großen Theiles der Kirchen und Wohnhaͤuſer ein hohes Alterthum beur⸗ 
kundet. Eine beſonders auffallende Eigenheit R.s find die maſſiven Streit- und 
Ritterthürme, die neben vielen der ältern Häuſer auffteigen und ſelben ein burg⸗ 
ähnliches Anſehen geben. Eines dieſer in der Art markirten Gebäude, das „Haus 
zum Goliath“, zeichnet ſich noch überdieß durch ein im koloſſalſten Maßſtabe an⸗ 
gelegtes Freskobild aus, darſtellend den Kampf des Hirtenknaben David mit dem 
Rieſen Goliath. Zum Erſatze für ſeine großentheils engen und finſtern Gaſſen 
hat R. viele, mitunter ſehr geräumige Plätze. Das Pflaſter iſt gut und wird 
reinlich gehalten. — Unter den Sehens würdigkeiten der Stadt behauptet die erſte 
Stelle der Dom zu St. Peter, ein Meiſterwerk deutſcher Baukunſt, deſſen An⸗ 
blick Ehrfurcht und Bewunderung einflößt. Den Grundſtein zu dieſem majeftati- 
ſchen Tempel legte der Biſchof Leo Thundorfer am 23. April 1275, und der 
erſte Werk⸗ oder Dombaumeiſter hieß nach Schuegraf's Ermittelungen Ludwig, 
ein geborner Rer. Bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts dauerte der Bau, und 
gleichwohl blieben die beiden Glockenthürme, welche eine Höhe von 400“ erreichen 
ſollten, unvollendet. König Ludwig von Bayern unterzog in unſern Tagen die 
Kirche einer durchgreifenden Reſtauration und gab, indem er allen Tand ent⸗ 
fernen ließ, den Ungeſchmack und Afterkunſt ſeit Jahren in den weiten Hallen 
angehaͤuft hatten, dem Baue ſeine alte Reinheit u. Würde wieder. Auch erſetzte 
er die in einigen Fenſterbögen fehlenden Glasgemälde durch neue, von Münchener 
Künſtlern gefertigte. Der R.er Dom hat 333“ Länge, 156 Breite und im Mittel⸗ 
ſchiffe 120“ Höhe. Zum Chore ſteigt man auf einer breiten Marmortreppe empor, 
und im Hintergrunde deſſelben ſteht der ganz filberne Hauptaltar. In den beiden 
Seitenſchiffen fallen beſonders die kunſtreich aus Stein gehauenen Nebenaltäre u. 
der zierliche Schöpfbrunnen in's Auge. Von den zahlreichen Grabdenkmalen ver⸗ 
dienen nähere Beſichtigung: das der Margaretha Tucherin von Nuͤrnberg, ein 
Werk Peter Viſcher's, jenes des Fuͤrſtbiſchofs Graf Herberſtein, auf einer Stein⸗ 
platte die Speiſung der 5000 Mann darſtellend, das prächtige Monument des 
Kardinals u. Biſchofs Philipp Wilhelm, eines gebornen Herzogs von Bayern, 
das Grabdenkmal des Fürſten Primas Karl Dalberg, endlich die Epitaphien der 
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leptverftorbenen Biſchöfe v. Sailer, Wittmann u. v. Schwäbel. In der Schatz⸗ 
kammer verwahrt man koſtbare Alterthümer u. Kirchengeraͤthe. Wie durch die 
edle und großartige Anordnung ſeines Innern zeichnet ſich der Rler Dom auch 
durch die treffliche Maſſtrung des Aeußern aus. Das Hauptportal an der Vor⸗ 
derſeite übertrifft an Schönheit u. Ausführung vielleicht Alles, was in dieſer Art 
geſchaffen wurde. Die öſtliche Seite (Choranſicht) der Kirche zeigt die deutſche 
Baukunſt in ihrer vollſten Reinheit. Eines Beſuches werth ſind auch die zum 
Dome gehörenden Kreuzgänge, welche die „Allerheiligenkapelle“ und den ſoge⸗ 
nannten „alten Dome“ umſchließen. — Von den übrigen katholiſchen Gottes⸗ 
haͤuſern der untern Stadt führen wir an: Die im Geſchmacke der Uebergangs⸗ 
periode vom byzantiſchen zum altdeutſchen Style erbaute Kirche St. Ulrich, die 
Kirche des ehemaligen gefürſteten Fräuleinſtiftes Niedermünſter, jetzt Pfarr⸗ 
kirche der untern Stadt, mit den Grabmälern Kaiſers Otto II. und ſeiner 
Mutter Adelheid, die freundliche Kirche der Karmeliter, die Stiftskirche 
zur alten Kapelle, auf den Grundveſten eines Heidentempels erbaut, welchen 
der heilige Rupert 616 dem chriſtlichen Gottesdienſte weihte, endlich die Kirche 
des vormaligen gefürſteten Fräuleinſtiftes Obermünſter. Die Haupt⸗ und 
Pfarrkirche der obern Stadt iſt St. Emmeran, welche in ihren Gräbern einen 
Schatz geſchichtlichen Denkmäler enthält, wie wenige andere Gottes häuſer Deutſch⸗ 
lands; denn hier ruhen der heilige Emmeran, 18 der aͤlteſten Biſchöfe Regens⸗ 
burgs, Kaiſer Arnulf, ſein Sohn Ludwig das Kind, Herzog Heinrich der Zaͤnker, 
Herzog Arnold, der berühmte bayriſche Geſchichtſchreiber Aventin, u. viele Ritter 
u. Edle. Die ehemalige gefürſtete Reichsabtei St. Emmeran, Benediktinerordens, 
wurde im 7. Jahrhunderte von Herzog Theodo von Bayern geſtiftet, und ihre 
Konventualen erfreuten ſich bis in die letzten Zeiten des Rufes vorzüglicher Ge⸗ 
lehrſamkeit. Die St. Blaſien⸗, vormals Dominikanerkirche, 1229 erbaut, 
iſt ein großes, hohes, helles, gothiſches Gebäude, und bewahrt in einer Neben⸗ 
kapelle das Bildniß u. den Lehrſtuhl des Albertus Magnus. Die Kirche des 
ſchottiſchen Benediktinerkloſters St. Jakob, dem 12. Jahrhunderte entftammend, 
iſt eines der merkwürdigſten Baudenkmäler des Mittelalters. Vorzuͤglich erregt 
die Bewunderung der Alterthums freunde ihr ganz im Charakter des byzantiniſchen 
Styles mit rathſelhaften Menſchen⸗ u. Thiergeſtalten verziertes Portal. — Unter 
den gottesdienſtlichen Gebäuden der Proteſtanten iſt das größte u. ſchönſte die 
Dreieinigkeitskirche, von 1627—31 erbaut. Auf dem Friedhofe derſelben 
ruht der unglückliche Graf Ulrich Schaffgotſch, welcher 1635 in R. enthauptet 
wurde. Die Neupfarre nimmt die Stelle der bei der Vertreibung der Juden 
im Jahre 1519 zerſtörten Synagoge ein. Die Kirchhöfe R.s ſind mit Leichen⸗ 
häuſern verſehen u. zeichnen fic) durch ihre ſchöne Anlage aus. — Unter den 
weltlichen Gebaͤuden der Stadt nimmt das fürſtlich Thurn⸗ u. Taxis'ſche 
Palais die erſte Stelle ein. Es umfaßt die weitläufigen, in der Anlage großar⸗ 
tigen, aber zu ſehr den klöſterlichen Charakter an fic) tragenden Gebäude der 
oben erwähnten Reichsabtei St. Emmeran. Den ſchönſten Theil des Schloſſes 
bilden die von dem jetzigen Fürſten ausgeführten Neubauten, insbeſondere die 
Gruftkapelle, die Stallungen u. die Reitbahn. Die Gruftkapelle, 1835—41 nach 
dem Plane des fürſtlichen Domänenrathes Keim erbaut, liegt in dem ſogenannten 
Kreuzgarten, der von drei Seiten durch den ehemaligen Kloſterkreuzgang einge⸗ 
ſchloſſen wird. Dieſer, im romaniſchen Style aufgeführt, iſt ein koſtbarer Ueber⸗ 
reſt des Alterthums, wahrſcheinlich aus dem 11. Jahrhunderte, dem Umfange nach 
das größte Bauwerk der Art in Deutſchland, in den Verhaͤltniſſen das ſchönſte. 
An ihn ſchließt ſich die im mittelalterlichen Style gehaltene Gruftkapelle gegen 
Often an. In ihrem Chore ſteht Danneckers berühmte Chriſtusſtatue, die Fenſter 
ſind mit Glasmalereien von Sauterleute geziert. Eine weitere Sehenswürdigkeit 
des fürſtlichen Schloſſes iſt die Bildergallerie, Werke neuerer Meiſter, zumeiſt der 
Münchner Schule, umfaſſend. An der Oſtſeite breitet ſich ein ſchöner Luftgarten 
aus, der ſogenannte „Fuͤrſtengarten“, welcher dem allgemeinen Beſuche geöffnet 
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iſt. In dem ehrwürdigen Rathhauſe hatte von 1663 bis 1806 der deutſche 
Reichstag ſeinen Sitz. Noch zeigt man den großen „Reichsſaal“, in welchem die 
Verſammlungen der Reichstagsmitglieder ſtattfanden. Schauderhaft find die unter⸗ 
irdiſchen Gefängniſſe u. die Folterkammer mit ihren Marterwerkzeugen, eine Ab⸗ 
ſcheu erregende Reliquie der barbariſchen Rechtspflege der Vorzeit. Dem Nath⸗ 
hauſe gegenuber fieht man an der Außenwand eines Privathauſes den in den 
Chroniken u. in Volksliedern gerühmten Kampf des R.s Hanns Dollinger mit 
dem rieſigen Heiden Krako angemalt. Nicht unbeachtet darf der Herzogshof 
auf dem Kornmarkte bleiben, wo in den älteſten Zeiten die Herzoge von 3 
wohnten. Mit ihm hängt durch einen Schwibbogen der maſſive Römerthurm 
zuſammen, deſſen Unterbau nach allen Anzeichen römiſchen Urſprungs iſt. — An 
Vereinigungspunkten zum geſelligen Vergnügen hat die Stadt keinen Mangel; 
unter den innerhalb der Ringmauer gelegenen behauptet den Vorrang das neue 
Geſellſchaftshaus, insgemein das Neuh aus genannt, welches in einem und 
demſelben Gebäude das Theater, den großen Ballſaal u. eine Traiteurie umfaßt. 
Die Hauptzierde R.s find ſeine herrlichen Promenaden, vor allen die ſogenannte 
Allee, eine parkähnliche Anlage, deren ſchattige Baumgange u. Gebuͤſche die 
Stadt von der Landſeite umfangen. Unter den vielen hier aufgeſtellten Denkmä⸗ 
lern iſt das intereſſanteſte die Rotunde mit Kepplers Büſte. Der große Aſtronom 
ſtarb am 15. November 1630 zu R., aber die Sage übertreibt, wenn ſie ihn dem 
Hungertode erliegen läßt. Das noch vorhandene Inventarium ſeiner Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft weiſt vielmehr ein für die damaligen Zeiten nicht unbedeutendes Vermögen 
aus. — Ueber die Donau, nach dem jenfeits liegenden Stadtamhof, fuhrt die 
altberühmte ſteinerne Brücke, ein ehrwürdiges Denkmal deutſcher Baukunſt u. fir 
das Zeitalter, in welchem fie ausgeführt wurde (1135 —1146) ein wahres Mei⸗ 
ſterſtück. Sie mißt 1069 bayriſche Werkſchuh in der Länge, 25 Schuh in der 
Breite u. ruht auf 15 zirkelrunden Schwibbögen. Links u. rechts der Brücke 
ziehen ſich mitten in der Donau zwei langgedehnte Inſeln hin, der obere und un⸗ 
tere Wörth. Auf letzterem, der für ſich mit der Stadt durch eine hölzerne Brücke 
verbunden iſt, findet man den mit einem ſchönen Kai u. einem eiſernen Krahne 
ausgeſtatteten Landungsplatz, dann die Militär⸗ u. Civilſchwimmſchule, den Hafen 
u. das Werft der k. Dampfſchifffahrt u. den Turnplatz. — Die Umgebungen 
R.s find fo ausnehmend ſchön u. intereſſant, daß in dieſer Beziehung wenige 
Provinzialſtädte Deutſchlands, ja Europa's, mit der alten Donauſtadt ſich werden 
meſſen können. Natur u. Kunſt haben ſich vereinigt, um die Landſchaft mit den 
anlockendſten Reizen zu ſchmücken. Man braucht nur die berühmten Namen 
Weltenburg u. Walhalla zu nennen, u. das Wahre dieſer Angabe iſt damit 
hinlänglich dargethan. Den erwaͤhnten Partien find in dieſem Werke eigene Are 
tikel gewidmet. Von den 1 Umgebungen nennen wir: Abbach mit einem 
beſuchten Mineralbade u. den Ruinen der Heinrichsburg, Hohengebraching, 
Prüfening (f. d.), die ehemalige Karthauſe Pruel, Sinzing im romanti⸗ 
ſchen Laberthale, Etterzhauſen mit der nahen Räuberhöhle, Winzer, Zeit⸗ 
larn, Regendorf, den Felſenkeller von Tegernheim, wo eine umfaſſende 
Fernſicht über die geſegnete Ebene Niederbayerns bis Straubing hinab ſich dem 
Blicke aufſchließt. — Geſchichte: R. iſt nach Augsburg die zweitälteſte Stadt 
des Königreiches Bayern, u. bereits 14 Jahre vor Chriſtus hatten die Römer 
hier ein verſchanztes Lager, Caſtrum Reginum genannt, u. im Mittelpunkte 
desſelben erhob fich, als Hauptwaffenplatz gegen die Germanen, die mit Thürmen 
u. ſtarken Mauern umgebene Stadt Reginum oder Regino. Im Mönchsla⸗ 
tein des 8. Jahrhunderts bekam ſelbe die Benennung Radasbonna, woraus 
ſpäter das üblich gebliebene Ratisbona. Der deutſche Name Reganes⸗ 
bourgh erſcheint zur Zeit der Karolinger. Vom 6. bis 8. Jahrhunderte hatten 
die Herzoge Bojoariens aus agilolfingiſchem Stamme ihren Sitz zu R. Nach 
dem Zeugniſſe Aribo's, eines Biſchofs u. Schriftſtellers jener Zeit, war die Stadt 
damals feſt u. herrlich aus Quadern erbaut u. prangte mit vielen Thürmen. Im 
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Jahre 740 gründete der heilige Bonifacius das Bisthum R. Nach der Entſetz⸗ 
5 Shajiles, des letzten Agilolfingers, wurde R. durch Karl den Großen zur 
königlichen Freiſtadt erhoben u. mit den größten Privileg ien ausgeſtattet. Dieſer 
Kaiſer ſetzte der Stadt in der Perſon Audulfs den erſten Burggrafen vor u. er⸗ 
baute hier auch eine Schiffbrücke uber die Donau u. den Königshof, in welchem 
ſpäter mehre ſeiner Nachfolger ihre Reſidenz aufſchlugen. 1180 wurde R. vollends 
deutſche Reichsſtadt u. ſtand um dieſe Zeit in großem Flore, indem der Handels⸗ 
zug von Italien nach Deutſchland hier durchging u. die Stadt einer der Haupt⸗ 
ſtapelplätze des indiſchen u. levantiſchen Handels für Süddeutſchland war. Aus 
der Biographie des heiligen Eberhard, Erzbiſchofs von Salzburg, iſt bekannt, daß 
ſie damals die bevölkertſte Gemeinde in ganz Deutſchland u. einer der bluͤhendſten 
Handelsplätze in Europa geweſen. Der Verkehr, welcher ſich in den folgenden 
Jahrhunderten nach Augsburg und Nürnberg gezogen hat, war in jenem Zeitab⸗ 
ſchnitte ausſchließlich in den Händen der Regensburger Kaufleute. Diefe trieben bis 
in die entfernteſten Gegenden des Nordens einen bedeutenden Handel u. erſchienen 
in Perſon auf den Maͤrkten von Kiew u. Moskau. In die wichtigen Begeben⸗ 
heiten der deutſchen Geſchichte, die Kreuzzüge, die ſtreitigen Kaiſerwahlen, die 
graßlichen Huſſitenkriege, die Reformation endlich, wurde die Stadt vielfach ver⸗ 
flochten. 1519 geſchah die in R.s Annalen berüchtigte Vertreibung der Juden. 
1542 nahmen Magiſtrat u. Bürgerſchaft das Augsburgiſche Glaubensbekenntniß 
an. Geraume Zeit früher ſchon hatte der alte Glanz der Stadt merklich zu er⸗ 
bleichen angefangen, u. zwar bald nach Entdeckung der neuen Straße nach Oſt⸗ 
indien, welche dem Handel eine andere Richtung gab; er erloſch ganzlich in den 
Tagen des dreißigjaͤhrigen Krieges, der unſägliche Bedrängniße über R. brachte. 
Ueberhaupt waren der Stadt harte Schickſale beſchieden; fo wurde fle vom Jahre 
908 angefangen nicht weniger als ſtebenzehnmal belagert, u. mehrmal haben 
große Feuersbrünſte fle faſt ganzlich verwüſtet. Noch ſind nicht vergeſſen die un⸗ 
heilvollen Ereigniſſe des 23. Aprils 1809, an welchem Tage die von den Oeſter⸗ 
reichern hartnäckig vertheidigte Stadt durch die Franzoſen erſtürmt wurde; nahe 
an 200 Gebäude gingen dabei in Flammen auf, u. was von Hab u. Gut der 
Brand nicht verzehrte, wurde die Beute der plündernden Sieger. Der Schaden, 
den die Einwohnerſchaft erlitt, überſtieg eine Million Gulden. Zweiundſechzig 
Reichsverſammlungen wurden im Laufe der Zeiten zu R. gehalten, aber fie ver⸗ 
breiteten nur momentan Leben u. Schimmer, u. konnten die immer wiederkehren⸗ 
den Unfaͤlle nicht ausgleichen. Selbſt da erhob ſich die Stadt nicht mehr zu der 
früheren Bedeutung u. Wohlhabenheit, als fie 1663 der ſtändige Sitz des Reichs⸗ 
tages wurde u. bis 1806 blieb. Durch den Lüneviller Frieden kam R. an den 
Fuͤrſten Primas, Karl Dalberg, 1810 endlich wurde es wieder mit dem Mutter⸗ 
lande Bayern vereiniget. — Ratisbona Politica, 1729. Ratisbona Monastica (mit 
einem Urkundenbuche), 1752. Gemeiner, Reichsſtadt Regensburgiſche Chronik, 
1800 und 1816. Gumpelzheimer, Geſchichte der Stadt R., 1830. Schue⸗ 
graf, Geſchichte des Domes von R., 1847. Adalbert Müller, Rx Vergiß⸗ 
meinnicht (mit 32 Stahlſtichen), 2te Aufl., 1848. mD. 
Regent heißt 1) der, welcher einen Staat zu regieren befugt iſt; dann aber 2) 
im engeren Sinne der Stellvertreter des Monarchen, welcher bis zu deſſen regier⸗ 
ungsfähigem Alter, oder, wenn durch einen körperlichen oder geiſtigen Fehler, 
durch Abweſenheit, Suſpenſion oder Entſetzung des Monarchen Regierungsun⸗ 
fähigkeit erfolgt, oder bei erloſchener Thronfolge, an der Spitze der Regierung 
ſteht. Die Regentſchaft heißt auch vormundſchaftliche oder Interimsregierung, 
Reichs⸗ oder Regierungsverweſung, Vicariat, Staatsvormundſchaft. Ihr Zweck 
iſt, zu verhüten, daß die Staatsregierung zweckwidrig geführt oder unterbrochen 
werde und der Staat in Regierungslofigkeit oder Anarchie falle. Der R. oder 
Regierungsverweſer führt die Staatsregierung allein, oder mit Zuziehung eines 
Regentſchaftsrathes. Auch kann gedacht werden (u. fand in neuerer Zeit in 
Spanien Statt), daß Mehre die Regentſchaft gleichzeitig und gleichberechtigt 
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führen, eine Einrichtung, welche die vollziehende Gewalt ſchwächt u. doch, inſo⸗ 
fern ſie gegen Uebergriffe eines Einzelnen Garantie geben ſoll, mit der Zeit illu⸗ 
ai wird. Ehedem empfing der vormundſchaftliche R. die Reichslehen und 
chwur den Reichsleheneid in eigenem Namen, führte Sitz u. Stimme in allen 
Reichs⸗ u. Kreisverſammlungen, Collegial- u. Familien⸗Conventen u. dergl. m. 
Noch jetzt nimmt er, nach bekanntem Herkommen, in deutſchen Staaten, anſtatt 
ſeines Pflegebefohlenen, die Landeshuldigung an, beſtätigt die Landesfreiheiten, 
verwaltet die Landesregierung u. verkündet die Geſetze. Der R. oder Regierungs- 
verweſer fuhrt die Staatsregierung auf das Wenigſte mit denſelben Beſchrankun⸗ 
gen, wie der Staatsoberherr. Er übt alle, nicht poſttiv ganz unzweifelhaft aus⸗ 
genommene, Rechte der Regierungsgewalt, gleich dem wirklichen Landes fuͤrſten, 
nach Erforderniß der Landeswohlfahrt aus. Er erhalt in dieſer Hinſicht beſon⸗ 
dere Ehrenbezeugungen u. Einkünfte. — Die Regentſchaft hört auf, wenn die ſie 
bedingende Veranlaſſung nicht mehr vorhanden iſt. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß Art u. Entſtehung der Regentſchaft u. insbeſondere die Einwirkung 
des Volkes durch ſeine gewahlten Vertreter dabei ſich vollſtändig nach den Grund⸗ 
fagen bemeſſen, worauf das ganze Regierungsprincip des betreffenden Staates 
beruht. Dieſes tritt ſogar ſehr deutlich in den Verfaſſungsurkunden unſerer con⸗ 
ſtitutionellen deutſchen Staaten hervor, inſoferne fie über dieſen Gegenſtand eini⸗ 
germaßen umfaſſende Beſtimmungen enthalten. 

Regenwurm (Lumbricus terrestris), ein bekannter Ringelwurm, mit Zähnen 
im Munde; er iſt Zwitter u. ſeine Eier kriechen in der Nähe des Maſtdarmes 
aus. Aus Gärten entfernt man dieſen läſtigen Wurm durch Aufleſen beim Um⸗ 
graben, des Morgens, beſonders nach Regen, dadurch, daß man ihn durch den 
Abſud von grünen Wallnußſchalen u. Hanfblättern oder Hanfſamen hervorlockt 
oder gelbe Rüben (Möhren) in die Fußwege legt, nach welchen er gerne geht. 
Dem Maulwurf, der Kröte u. Ente iſt er eine Lieblingsnahrung. 

Reggio, 1) das alte Regium Lepidi, gut gebaute, freundlich gelegene Haupt⸗ 
ſtadt eines zu Modena gehörigen Herzogthums, am Croſtolo, auf der Straße von 
Parma nach Modena, mit Mauern u. Wällen, einer ſchlechten Citadelle, breiten, 
zum Theile mit Arkaden verſehenen Straßen. Die Stadt iſt Sitz eines Biſchofs 
u. hat einen ſehenswerthen, der Peterskirche in Rom nachgebildeten Dom, ein Ly⸗ 
ceum mit 2 Facultäten u. der Naturalienſammlung des berühmten, hier geborenen 
Spalanzani; auch als Geburtsort Ariofto’s (f. d.) iſt R. berühmt geworden. 
Die Zahl der Einwohner beträgt etwa 19,000, welche ziemlich lebhaften Handel 
mit Wein, Seide, Hanf, Hornvieh u. Käſe treiben. Alljährlich im März wird 
hier eine bedeutende Meſſe gehalten. — 2) R. di Calabria (das alte Rhegium), 
Hauptſtadt der neapolitaniſchen Provinz Calabria ulteriore I, auf der Via Aqui- 
lia, an der Meerenge von Meſſina, in einer ſchönen u. fruchtbaren Ebene gelegen, 
durch das Erdbeben von 1783 faſt ganz zerſtört, neuerdings wieder aufgebaut, 
mit 17,000 Einwohnern und ſtarkem Handel von Oel u. Wein. — Auguſtus 
brachte es nach früheren Erdbeben in Blütheſtand; ſeine Tochter Julia ſtarb 
hier. Von Alterthümern findet man Ruinen eines Iſistempels, ſowie bedeutende 
Bauten aus der Normannenzeit. 4 . 

Megie bedeutet im weiteren Sinne die Verwaltung von Gütern, oder die 
Führung eines Geſchäfts für Rechnung eines Dritten, welchem das Vermögen 
oder Geſchäft gehört u. welchem Rechenſchaft gegeben werden muß. Abhängig⸗ 
keit von einem Oberen (Gutsherrn, Eigenthümer) und Rechenſchaftsablage ſind 
weſentliche Merkmale des Begriffes von R.; dieſe unterſcheidet ſich dadurch von A d⸗ 
miniſtration, welcher man eine gewiſſe felbfiftindige Verfügungsgewalt u. einen 
bedeutenden Gegenſtand unterlegt; ferner von Conduite (im Sinne von Leitung), 
die einen Nebenbegriff von Geſchicklichkeit u. Umſicht hat, während die R, nur 
nach Inſtructionen handelt; endlich von Gouvernement, Regierung, politiſche 
Leitung des Staates. In der franzöſtſchen Regierungswirthſchaft find die régies 
Behörden der Finanzverwaltung, ſaumt ihren Bureaur u. Agenten, welche ge- 
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wiſſe Zweige der Staatseinkünfte erheben und abliefern. Sie ſtehen unter der 
Controle des Staates, find flr ihre Geſchäftsfuhrung verantwortlich u. müſſen 
Rechnung ablegen. — Im Theaterweſen iſt R. die Verwaltung der Angelegen⸗ 
heiten der Bühne, inſofern fie die Aufführung der Stücke betreffen, u. Ne gif ſeur 
heißt diejenige Perſon, welche, dem Intendanten oder Director untergeordnet, die 
Verwaltung der Bühne in künſtleriſcher Hinſicht führt. Bei jeder gut eingerich⸗ 
teten Theateranſtalt beſteht ein Regiſſeur des Schauſpiels und ein Regiſſeur der 
Oper, zuweilen auch noch ein Oberregiſſeur, welche dann mit dem Kapellmeiſter 
die R. ausmachen. Ihr Wirkungskreis iſt mehr oder minder ausgedehnt und 
hängt in dieſer Hinſicht hauptſächlich von den Beſtimmungen der Direktion ab. 
Von der Einſicht u. Thätigkeit der letztern iſt das Gedeihen einer Bühne faſt 
ausſchließlich bedingt u. fie muß unfehlbar finken, ſobald die Leitung unmittelbar 
der R., welche von dem Einfluſſe der Nebenrückſichten ſich niemals wird befreien 
können oder wollen, überlaſſen bleibt. Nach der gewöhnlichen Einrichtung wird dem 
Regiſſeur des Schauſpiels jedes neu einzuſtudirende Stück zum Behufe eines 
Rollenvertheilungs⸗Vorſchlages eingehändigt, u. wenn dieſer von der Direktion geneh⸗ 
migt iſt, hält jener die Proben unmittelbar, oder unter höherer Leitung, u. ſorgt, 
daß jede Wiederholung genau wie die erſte Darſtellung gegeben wird, um die 
nothwendige Sicherheit u. Gleichförmigkeit zu erwirken. Das Naͤmliche geſchieht 
bei u. von dem Regiſſeur der Oper, welcher außerdem noch den Kapellmeiſter in 
ſeinen Anordnungen unterſtützt. 

Regierung iſt die Ausübung der höchſten Gewalt im Staate. Der Form 
nach kann die N. ſeyn entweder monarchiſch, u. zwar unumſchränkt oder conſtitu⸗ 
tionell, oder republikaniſch; im letzteren Falle wird die R. von einzelnen Perſo⸗ 
nen, Geſchlechtern oder Standen geleitet (ariſtokratiſch), oder dem ganzen Volk 
kommt ein gleicher Antheil zu (demokratiſch). Allgemeine Rechte der R. find: die 
aufſehende, geſetzgebende u. vollziehende Gewalt; beſondere: das Repraͤſentations⸗ 
recht, die Militairgewalt, das Recht, die Staatsämter zu beſetzen, die Finanz ⸗, 
Juſtiz⸗ u. Polizeigewalt, das Recht Bündniſſe zu ſchließen, Krieg zu erklären, 
Frieden zu ſchließen. — Im engeren Sinne heißt R. in einigen Staaten das 
Collegium, welches die oberſte Behörde fur die Verwaltung bildet. 

Regierwerk nennt man bei einer Orgel die Vorrichtung, vermöge welcher 
bei dem Niederdrücken der Taſten der Wind in die Pfeifen geleitet wird. 

Regillo da Pordenone, eigentlich Giovanni Antonio Regillo Liz 
cin io, geboren zu Pordenone in Friaul 1484, ein Maler aus der venetianiſchen 
Schule u. wahrſcheinlich Titians Mitſchüler bei Giovanni Bellini, ſpater fein 
eifrigſter Nebenbuhler, gehört zu den größten Coloriſten dieſer Schule u. war ein ſehr 
tüchtiger Zeichner. Karl V. erhob ihn in den Ritterſtand und Herkules II. von 
Ferrara berief ihn an ſeinen Hof, wo er 1539 (1540) an Gift ſtarb. Haupt⸗ 
werke: in der Galerie zu Venedig u. in St. Rocco daſelbſt. 

Regillus (Regilli lacus), ein kleiner See in Latium, oberhalb Tusculum, 
an der Via lavicana, berühmt durch eine Schlacht, welche daſelbſt die Römer un⸗ 
ter dem Dictator A. Poſtumius 496 v. Chr. gegen die Latiner gewannen und 
welche die Abhängigkeit letzterer von den Römern zur Folge hatte. 

Regiment, 1) fo viel als Regierung (ſ. d.). 2) Im Militairweſen ein 
aus einer gewiſſen Anzahl von Compagnien, oder Escadronen oder Bataillonen 
zuſammengeſetzter, taktiſcher Körper, welcher gewöhnlich von einem Oberſten befeh⸗ 
ligt wird. Die Benennung eines taktiſchen Körpers als R. taucht in der Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands mit den Landsknechten (f. d.) auf, erſcheint aber auch 
gleichzeitig in Frankreich, denn auch dort wurde 1563 die Benennung Banden 
oder Legionen in jene von Regiment umgeſchaffen (ſ. Infanterie) u. ſo blieb 
dieſer Name bis auf die heutige Zeit, nur mit der einzigen Ausnahme unverän⸗ 
dert, daß die Franzoſen zur Zeit der Revolution von 1789 ihre R.er eine Zeit 
lange Halbbrigaden nannten. Wie aus der Einrichtung der Landsknechts⸗N.er 
hervorgeht, zu welcher Zeit man die Bataillone noch nicht kannte, wurde ein R. 
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von einem Oberſten oder deſſen Stellvertreter, dem Oberſtlieutenant, commandirt 
und, da die Charge des Majors oder Oberſtwachtmeiſters erſt im 17. Jahrhun⸗ 
derte aufkam, ſo befanden ſich in einem ſolchen R.e nur 2 Stabsoffiziere, dagegen 
eine große Menge Offiziere anderer Grade u. ſogenannte Aemter, welche entweder 
im Laufe der Zeit untergegangen ſind, oder unter ſehr bedeutenden Modifikationen 
noch beſtehen. Gegenwaͤrtig beſteht ein R. zu Fuß aus 2 oder 3 Bataillonen, 
deren Anzahl im Kriege auf 4 vermehrt werden kann, wird von einem Oberſten 
befehligt u. hat (beſondere Verhältniſſe, welche mehre Oberſtlieutenante zuläſſig 
machen, unberückſichtigt gelaffen), nur einen einzigen Oberſtlieutenant u. fo viele 
Majore, als es Bataillone zahlt. Die Anzahl der Compagnien (vier, fünf, feds 
in einem Bataillon) beſtimmt die Anzahl der Hauptleute, von denen jedem wieder 
ein Oberlie utenant und ein oder zwei Unterlieutenante beigegeben ſind. Allein es 
gibt Artillerien, in welchen eine Compagnie (Batterie) zwei Hauptleute zählt; 
auch befinden ſich in einigen Armeen bei jeder Schwadron ein erſter und zweiter 
Rittmeiſter. Die R.er als ſolche erſcheinen in der neuern Zeit nur mehr als ad mi⸗ 
niſtrative Körper u. dieſe wichtige Rückſicht ſcheint den R.s⸗Verband erhalten 
zu haben; in rein taktiſcher Hinſicht gliedern ſie ſich in eben ſo viele Bataillone 
unter eigenen Commandanten, als ſie ſtark ſind. Deßhalb hat man in mehren 
Armeen angefangen, die R.er eingehen zu laſſen u. nur die Bataillone beizubehal⸗ 
ten. Die Cavalerieregimenter beftchen aus 6 oder 8 Escadronen, deren Stärke 
150 Pferde ſelten überſteigt, u. werden in 3 — 4 Diviftonen unterabgetheilt, von 
denen jede durch einen Stabsoffizier commandirt wird. Im Uebrigen ſind ſie 
analog den Infanterie⸗R.ern eingerichtet. j 
Regino oder Rhegino, ein trefflicher Chronift des Mittelalters, angeblich zu 
Altrepium am Rheine geboren, trat in das Kloſter Prüm bei Trier, deſſen Abt 
er 892 wurde. Von dieſer Stelle von neidiſchen Nebenbuhlern 899 vertrieben, 
begab er ſich in das Kloſter des hl. Mauritius zu Trier u. ſtarb als deſſen Abt 
915. Er ſchrieb in lateiniſcher Sprache eine Chronik, die für die Geſchichte des 
9. u. 10. Jahrhunderts von Wichtigkeit iſt. Im 2. Buche dieſes Werkes ſagt 
er ausdrücklich, er habe blos die Worte anderer Geſchichtſchreiber in beſſeres La⸗ 
tein gebracht, u. ſchreibt erſt in der Geſchichte ſeiner Zeit frei u. ausführlich von 
den Begebenheiten der Franken und Alemannen. Ein Mönch in Trier hat R.s 
„Chronicon“ bis 967 fortgeſetzt u. es enthalt dieſe Fortſetzung von 909 an viel 
Eigenthümliches. Die erſte Ausgabe des „Chronicon“ erſchien zu Mainz (1521, 
Fol); die neueſte u. beſte iſt die von Pertz in den „Monumenta Germaniae histo- 
rica“ (Bd. I., Hannov. 1826, Fol.). Auch iſt R. Bearbeiter einer Kanonen⸗ 
ſammlung, deren Abfaſſung in den Anfang des 10. Jahrhunderts fallt. Die⸗ 
ſelbe enthält in zwei Büchern Stellen aus den hl. Vätern, verſchiedene Beſchluͤſſe 
von Concilien, Dekretalen, Auszuͤge aus den Capitularien der fränkiſchen Könige 
u. andere Civil⸗Geſetze. Sie erſchien unter dem Titel: De disciplinis ecclesiasti- 
cis etc. u. wurde aus Auftrag des Erzbiſchofs Ratbod von Trier bearbeitet. 
Ausfuͤhrlich iſt beſonders das biſchöfliche Viſitationsweſen darin behandelt, wor⸗ 
über R. auch noch zwei beſondere Abhandlungen lieferte. Das erſte Buch dieſer 
Sammlung betrifft den Klerus, das zweite die Laien. Ausgabe von Baluzzi, 

aris 1671. ; 
4 Regiomontanus, Joh ann, berühmter Mathematiker, geb. den 6. Juni 1436 
zu Königsberg in Franken, woher er auch, der damaligen Sitte gemäß, ſeinen 
Namen wählte, da er ſeinem Vater nach Johann Müller hieß, in Italien aber 
ſich Joh. Germanus oder Francus nannte. Er erhielt guten Unterricht u. kam 
bereits 1448 nach Leipzig, wo er ſich mit regem Eifer den philoſophiſchen, beſon⸗ 
ders aber den mathematiſchen Studien widmete; 1451 zog er nach Wien, um 
unter Purbach's Leitung ſich noch weiter in Mathematik u. Aſtronomie auszubil⸗ 
den: bald arbeiteten beide als Freunde zuſammen. 1461, nach Purbachs Tode, 
ging R. mit dem Cardinal Beſſarion nach Rom, wo er mit kurzen Unterbrechun⸗ 
gen 7 Jahre lange blieb; 1468 kehrte er nach Wien zurück, da ſein fernerer Auf— 
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enthalt in Rom nicht geſichert ſchien wegen einer literariſchen Fehde mit Georg 
von Trapezunt, dem er wichtige Fehler in ſeiner Ueberſetzung des Ptolomäus 
nachgewieſen hatte. Bald wurde er nach Raab an den Hof des Ungarn⸗Königs 
Matthias berufen; vom Kriege verſcheucht, ließ ſich R. 1471 in Nurnberg nieder, 
wo er mit dem Aſtronomen Bernhardt Walther eine Buchdruckerei anlegte. 1474 
wurde er von Papſt Sirtus IV. zum Biſchof von Regensburg ernannt u. zugleich 
nach Rom berufen, um für die Kalenderverbeſſerung thatig zu ſeyn; 1475 begab er 
ſich nach Rom, aber ſchon im folgenden Jahre den 6. Juli ſtarb er an der Peſt, 
oder, nach anderer Angabe, an Gift. — R. war einer der erſten Pfleger der Aſtro⸗ 
nomie in Deutſchland u. erwarb ihr viele Freunde; aber auch um die Mathema⸗ 
tik, beſonders um die Algebra, machte er ſich verdient, ſowie in der Mechanik 
durch Erfindung u. Verbeſſerung von mancherlei Inſtrumenten. Von ſeinen hin⸗ 
terlaffenen Schriften find zu erwähnen „Ephemerides 1475 — 1506“. Nürnb. 
1474. — Sein „Calendarium“ lateiniſch u. deutſch Nürnb. um 1473. — „Tabula 
magna primi mobilis“ Nürnberg 1474. Mehre von ſeinen hinterlaſſenen Schriften 
wurden nach ſeinem Tode gedruckt. E. Buchner. 

Regis, Johannes Franciscus, der Heilige, in dem franzöfiſchen 
Dorfe Fonconverte des Bisthums Narbonne am 31. Januar 1597 geboren, zeigte 
ſchon als Kind ſeine größte Freude am Gebete, am Kirchenbeſuche, am Lernen 
und am Leſen geiſtlicher Bücher. An Sonn⸗ u. Feiertagen beſchäftigte er ſich 
nur mit Uebungen der Andacht, theils in der Kirche, theils in ſeiner Wohnung; 
oft verſchloß er ſich in eine Kapelle, wo er ſein Herz vor Gott ausſchüttete und 
dabei gewöhnlich in Thränen zerfloß. Anfangs ſpotteten zwar ſeine Altersge⸗ 
noſſen über dieſe Lebensweiſe, in der Folge wurde ſie aber der Gegenſtand ihrer 
Bewunderung. — Als er unter der Aufficht der Prieſter der Geſellſchaft Jeſu 
noch die unteren Schulen beſuchte, ſchloß er mit 6 ſeiner Mitſchüler, die er zur 
Andacht geneigter, als die anderen fand, einen Tugendbund. Es wurde die Zeit 
beſtimmt, in welcher ſie beteten u. ſtudirten; über Tiſch wurde ein geiſtliches Buch 
geleſen u. nur Ehrbares u. Heilſames geſprochen; Abends erforſchte jeder ſein 
Gewiſſen. Sie empfingen öfters die heiligen Sakramente, hörten an Sonn⸗ u. 
Feiertagen das Wort Gottes u. gingen nie ohne Noth aus dem Hauſe, um ſich 
keiner Gefahr auszuſetzen. 19 Jahre alt, trat R. zu Toloſa 1616 in den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu, wozu er von Gott berufen zu ſeyn glaubte. Dieſer Be⸗ 
ruf offenbarte ſich nachher wirklich in ſeinen Bemühungen als Lehrer der unteren 
Schulen, weil ſeine Schüler ſich durch Frömmigkeit und Eingezogenheit auszeichne⸗ 
ten und in noch höherem Grade, als zu Toloſa 1630 u. zu Monte Falco 1640, 
eine Art Peſt ausbrach. Er verlangte von ſeinem Orden, den damit Behafteten 
beiſtehen zu durfen und that es mit unbeſchreiblicher Liebe. Hierauf äußerte er 
ſeinen lange genährten Wunſch, über das Meer zu ſegeln und den Un läubigen 
in Amerika das Evangelium zu predigen, allein der Sere hatte ihn fuͤr dieſen 
Beruf in Europa auserſehen. Er verkündigte die folgenden 10 Jahre in Lan⸗ 
guedoc, in ganz Virarez und Valey Buße und Vergebung der Sünden mit dem 
geſegnetſten Erfolge und mit aller Aufopferung. Schon vor Tag begab er ſich 
täglich in die Kirche, hielt nach verrichtetem Morgengebete eine nachdrüuͤckliche 
Unterweiſung an das Volk, dann las er mit rührender Andacht die heilige Meſſe u. 
predigte täglich zwei oder gar dreimal. Außer dieſer Zeit hörte er Beichte, ge⸗ 
wöhnlich bis in die ſpäte Nacht. Der Leibesruhe gönnte er des Tages kaum zwei 
Stunden, dabei genoß er in der Regel nur Brod und Waſſer oder Milch und 
oft erft am Abende, wenn viele Beichtkinder ihn in Anſpruch nahmen. Er ſchlief 
nur 2 oder 3 Stunden, gewöhnlich auf bloßem Boden, oder auf einen Stuhl ge⸗ 
lehnt. Nicht ſelten wurde er urch ſeine Bemühungen ſo entkräftet, daß man ihn 
von der Kanzel oder aus dem Beichtſtuhle auf den Händen nach Hauſe tragen 
mußte. Obgleich der Heilige den Reichen ſeinen Beiſtand keineswegs verſagte, ſo 
hatte er dennoch eine Art Vorliebe gegen die Armen, daher auch immer ſein 
Beichtſtuhl von dieſen umlagert war. Er glaubte nur fuͤr fie leben zu muͤſſen, 
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denn Morgens predigte er und hörte die Beichten, Nachmittags aber beſuchte er 
die Gefängniſſe und Spitaͤler. Oft vergaß er ſeiner eigenen Bedürfniſſe, u. als 
man ihn eines Tages fragte, warum er den ganzen Tag keine Nahrung zu ſich 
genommen habe, antwortete er mit ſeiner gewohnten Einfalt, er habe nicht daran 
gedacht. Man ſah ihn von Thüre zu Thüre gehen, um Almoſen für die Armen 
zu heiſchen; er verſchaffte ihnen Arzneimittel in ihren Krankheiten und leiſtete 
ihnen auf jede, in ſeinen Kräften ſtehende, Art Beiſtand. Eines Tages ſchritt er, 
mit Strohgebünden beladen, die er zur Lagerſtätte eines, von aller Hülfe ent- 
blösten, Kranken gebettelt hatte, über die Straße; wie die muthwillige Jugend 
ſeiner anſichtig wurde, ſammelten ſie ſich ſchaarenweiſe um ihn, und trieben ihren 
Spott. Als ihm daher Jemand vorſtellte, er mache ſich durch eine ſolche Hand— 
lungsweiſe lächerlich, gab er zur Antwort: „Um ſo beſſer, man gewinnt doppelt, 
wenn man ſeinen Brüdern auf Koſten eigener Demüuͤthigung Linderung verſchafft.“ 
— Er gründete eine Geſellſchaft von 30 der angeſehenſten Frauen in der Stadt 
fur den Zweck, den Gefangenen beizuſtehen und fie in ihren Leiden zu tröſten; 
auch bekehrte er mehre Irrgläubige und rettete eine große Anzahl Weiber von 
ſchimpflichen Ausſchweifungen; — ſagte man ihm aber, es ſei ſehr ſelten, daß fic 
dergleichen Perſonen aufrichtig bekehren, ſo pflegte er zu antworten, er glaube 
ſchon ſeine Arbeiten belohnt, wenn er auch nur eine einzige Todſünde verhindern 
könne. Das Ziel ſeiner apoſtoliſchen Bemühungen war beſonders auf die Er— 
haltung der Unſchuld u. Reinigkeit in der aufblühenden Jugend gerichtet und 
ſchon entartete weibliche Perſonen vom ewigen Verderben zu retten. Als noth⸗ 
wendige Bedingung zur Beſſerung heiſchte er Aufgebung der vertraulichen Be⸗ 
kanntſchaften u. Vermeidung aller gefährlichen Ergöͤtzlichkeiten u. Oerter. Dadurch 
zog er ſich aber große Verfolgungen, Verläumdungen und Läſterungen von Seite 
der Verführer u. anderer, dem Laſter der Unzucht ergebenen, Menſchen zu. Als 
ihn einmal ein ſolcher Sklave der Sünde in's Angeſſcht ſchlug, reichte er ihm 
auch die andere Wange dar, indem er ſagte: er ſei bereit, auch den Tod zu 
dulden, um die Beleidigung Gottes zu verhindern. Ein Anderer ſtieß ihn zur 
Nachtzeit in eine Kothgrube und trat mit Fuͤßen auf ihn; einmal ſchlugen ihn 
Einige faſt todt und Andere ſetzten einen Dolch auf ſeine Bruſt mit der Drohung, 
ihn niederzuſtoßen, wenn er nicht von ſeinen Bemühungen abſtehen werde. Alle 
dieſe Mißhandlungen ertrug der Heilige mit einer Sanftmuth, daß er ſich darüber 
bei Niemanden beklagte, und mit einem Vertrauen auf Gott, daß er ſich dadurch 
nicht abhalten ließ, verirrte Schafe aufzuſuchen und zur Heerde des guten Hirten 
zurückzuführen. Er pflegte lächelnd zu ſagen: „Ich habe es nur gar zu oft er⸗ 
fahren, daß Gott für mich Sorge trägt, es wäre eine Beleidigung für ihn, wenn 
ich Etwas befürchtete.“ — Ein ſolches Vertrauen auf Gott kann aber nur Jener 
haben, der fo innig mit ihm durch die Liebe vereinigt iſt; im ſuͤßen Gefühle der⸗ 
ſelben hörte man ihn öfter ausrufen: „O Gott! O Freude meines Herzens! 
O, daß ich dich lieben könnte, wie du es verdienſt und wie ich verlange dich zu 
lieben.“ Er ſtarb ſchon im 43 Jahre ſeines Lebens, am letzten Abende, gegen 
Mitternacht im Dezember 1640, u. ſagte nach dem Empfange der heil. Sakra⸗ 
mente zu ſeinen Gefährten auf den Miſſionen: „Ach, meine Brüder, wie gerne 
ſterbe ich! Ich ſehe Jeſus u. Maria, welche ſich herablaſſen, mich in das Vater⸗ 
land der Auserwählten zu führen!“ Bald darauf faltete er die Haͤnde zuſammen, 
ſah mit ſtarrem Blicke auf das Bild des Gekreuzigten und rief aus: „Jeſu, mein 
Heiland! Dir empfehle ich meine Seele, ich gebe ſie in deine Haͤnde.“ Mit dieſen 
Worten entſchlief er ſanft. Der Schmerz, den ſein Tod verurſacht hatte, ver⸗ 
wandelte ſich bald in Verehrung; man ſtrömte von allen Seiten herbei, um ſein 
Grab zu beſuchen. So gefiel es Gott, einen armen Ordens mann, der Nichts, als 
die Verachtung und Erniedrigung geſucht hatte, mit Herrlichkeit zu krönen und 
viele Wunder ſeiner Allmacht bei deſſen ſterblicher Hülle zu wirken. Die Kirche 
feiert ſein Andenken am 16. Juni. N f 
Regiſter. 1) Ein Verzeichniß mehrer Dinge einer Art, welche an demſelben. 
Realencyclopädie. VIII. 46 
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Orte befindlich find, z. B. Waaren⸗, Geſchlechts⸗, Sdhulb-R. u. ſ. w.; dann 
ein Verzeichniß der Dinge, welche bei einer Behörde angebracht oder von derſel⸗ 
ben verhandelt worden find. — 2) Ein alphabetiſch geordnetes Inhaltsverzeichniß 
bei Büchern; es iſt meiſtens Sach-R., bisweilen auch Wort⸗R. — R. halten, 
den zu druckenden Columnen in der Form die gehörige Stellung gegen einander 
geben und beſonders darauf ſehen, daß die Columnen des Schön⸗ und Wider⸗ 
druckes genau auf einander paſſen. — Regiſtrande heißt bei Behörden ein 
Verzeichniß, in welches alle ſchriftlichen Eingaben, ſo wie ſie eingehen, nebſt den 
darauf erfolgten Beſcheiden eingetragen werden. Der Beamte, welcher die R. be⸗ 
ſorgt, heißt Regiſtrator. — Regiſtratur, Niederſchrift über einen gericht⸗ 
lichen Vorgang, ein Anbringen ꝛc., auch der Ort, wo die Schriften ꝛc. aufbe⸗ 
wahrt werden. . 

Reglement bedeutet beim Militärweſen den Inhalt der von einem Kriegs⸗ 
herrn gegebenen Verordnungen und Vorſchriften, nach welchen die verſchiedenen 
Verrichtungen bei den verſchiedenen Truppen ausgeführt werden. Daſſelbe zerfallt nach 
der Art der verſchiedenen Dienſtleiſtungen: a) in Vorſchriften für den Dienſt (Dienſt⸗R.) 
b) in Vorſchriften für die Waffenübungen (Exerzier⸗R.), c) in Vorſchriften für 
die Verwaltung oder die Adminiſtration. Ein als vollſtaͤndig und gut anzuer⸗ 
kennendes R. muß alle dieſe verſchiedenen Zweige auf eine Art behandeln, daß 
jeder der Mithandelnden, ſeine Stellung ſei niedriger, oder höher, in ihm einen 
genügenden Unterricht findet, welchen er als Norm für die ihn treffenden Dienſte 
betrachten kann. . 

Regnard, Jean Frangois, nächſt Moliére der beſte franzöſiſche Luſtſpiel⸗ 
Dichter, geboren 1655 zu Paris, bereiste 1676 Italien und fiel nebſt ſeinen im 
Spiele erworbenen Schaͤtzen auf der Rückreiſe in die Haͤnde von algieriſchen Cor⸗ 
ſaren. Wegen Liebeshändeln in die äußerſte Noth gerathen, rettete ihn die Ver⸗ 
mittelung des franzöſtſchen Conſuls u. das Löſegeld. Aus Verdruß, daß der 
todtgeglaubte Gatte einer Provencalin, mit der er ſich zu verbinden im Begriffe 
ſtand, zurückkam, reiste er bis Lappland und kaufte ſich 1683 die Stelle eines 
Lieutenant des eaux, foréts et chasses de la forét de Dourdan. Er ſtarb 
1709, Seine vorzüglichſten Stücke find: „Le Joueur,“ und „Le Légataire“ (Ausg. 
ſeiner Werke: 4 Bde. Paris 1790). ‘ 

Regnier, 1) Mathurin, ein origineller franzöſiſcher Satiriker, geboren 
zu Chartres 1573, zog ſich durch ſeinen jugendlichen Hang zur Satire viele 
Feindſchaften zu, erwarb ſich aber auch Gönner und Freunde durch ſeine poeti⸗ 
ſchen Talente. Der Cardinal Franz von Joyeuſe nahm ihn mit ſich nach Rom 
u. mit dem Geſandten Philipp von Bethune machte er dieſe Reiſe noch einmal. 
Seine Gönner verſchafften ihm mehre Pfründen u. einen Jahrgehalt von 2000 
Livres auf eine Abtei. Aber Alles ward verſchwendet, um ſeinem ausſchweifen⸗ 
den Hange zum Vergnügen zu fröhnen. Ein Greis ſeit ſeinem 30. Jahre, ſtarb 
er im 40. an Entkraftung. Unter ſeinen Werken findet man poetiſche Epiſteln, 
Stanzen, Oden ꝛc., faſt alle von geringem Werthe. Am meiſten Aufmerkſamkeit 
verdienen ſeine 16 Satiren, die ihn noch immer einen ehrenvollen Platz unter 
den Dichtern ſeiner Nation einnehmen laſſen. Bei ſeiner alten Sprache gefällt 
er durch Witz, Naivetät u. treffende Einfälle, wird aber oft pöbelhaft, ſchmutzig 
u. geſchwätzig. Diejenigen Ausgaben ſeiner Werke, welche noch bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten erſchienen, find ungenau u. voll grober Fehler, weil er auf ihre Redaction 
nur eine geringe Sorgfalt verwenden mochte. Den erſten Verſuch, ihren Tert 
kritiſch zu ſichten u. die ſchwierigen Stellen zu erklären, machte Broſſette (Lond. 
1729, neue Auflage 1735); die beſte Ausgabe aber iſt die von Biollet-le- Duc 
(Paris 1822; neue Auflage, 1828). — 2) R. Fran gois Seraphin Des⸗ 
mara is oder vielmehr Desmarets, geboren zu Paris 1632, wählte den geiſt⸗ 
lichen Stand, wurde 1668 Prior im Kloſter Grammont bei Chinon, erhielt 1670 
eine Stelle in der franzöſiſchen Akademie, wurde 1684 Sekretär derſelben, machte 
verſchiedene Geſandtſchaftsreiſen und ſtarb 1713 zu Paris als Abt von St, Laon 
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de Thouars. Ein kenntnißreicher Gelehrter, der viel in Proſa u. Verſen ſchrieb 
und aus verſchiedenen Sprachen überſetzte: Grammaire francaise, 1676, 2 Bde., 
beſte Ausgabe, 1710; Histoire des demétés de la France avec la cour de Rome, 
au sujet de laffaire des Corses, Paris 1707, mit Kpfrn., ſehr zuverläßig. Als 
Dichter hatte er vielleicht mehr gefallen u. eine höhere Stufe poetiſchen Verdienſtes 
erreicht, wenn er nicht die Eitelkeit beſeſſen hätte, ſein Talent faſt in allen 
Gattungen u. ſelbſt in mehren Sprachen zu verſuchen: Poésies franc., latines, 
italiennes, et espagnoles, 1768, 2 Bde., Oeuvres poet., London 1729. Seine 
italieniſche Ueberſetzung des Anakreon wird von den Italienern ſelbſt noch immer 
geſchätzt. Auch Sonette, Madrigale und Rondeaux ſchrieb er viele. — 3) R., 
Claude Antoine, Herzog von Maſſa, geboren zu Blamont in Lothringen 
1746, ward Advokat u. war bald einer der geſchätzteſten am Parlement zu Nancy. 
1789 zum Deputirten bei den Generalſtaaten ernannt, zeigte er ſich immer ge⸗ 
mäßigt u. war ſtets bei den Commiſſionen zur Umformung der Juſtiz. Der Ein⸗ 
führung der Geſchworenengerichte in Civilſachen widerſprach er. Nach dem Schluſſe 
der erſten Nationalverſammlung zog er ſich auf ſeine Guter zurück und entging 
dort in ſtiller Ruhe den Verfolgungen der Schreckensregierung. 1795 vom Meurthe⸗ 
Departement zum Vertreter deſſelben im Rathe der Alten gewählt, bekannte er ſich 
auch hier zu einem gemäßigten Syfteme, 1798 ward er Präſtident des Rathes 
der Alten. 1799 von Neuem zum Mitgliede des Rathes der Alten gewaͤhlt, ſchloß 
er ſich Bonaparte nach deſſen Rückkehr aus Aegypten an, und trug weſentlich 
mit zu der Revolution vom 18. Brumaire bei, indem er die Verlegung des Rathes 
der Alten und des geſetzgebenden Corps nach St. Cloud vorſchlug. In den 
Staatsrath berufen, arbeitete er nun bei den Finanzen, vereinte 1802 als Groß⸗ 
richter die Miniſterien der Juſtiz u. Polizei; letzteres gab er bald an Foudé ab, 
behielt aber das erſtere u. ward zum Herzoge von Maſſa ernannt. 1813 ernannte 
Napoleon den ihm Ergebenen zum Staatsminiſter und Präſidenten des Corps 
législatif. Er konnte aber der Oppoſition nicht wehren, die ſich zuerſt in dieſem 
Corps zeigte. Raynouard trat gegen Napoleon u. ihn auf; vergebens rief R.: 
„Redner, was Sie ſagen, iſt inconſtutionell;“ „hier iſt Nichts inconſtutionell als Ihre 
Gegenwart,“ entgegnete Raynouard u. fuhr fort. Der Druck der Rede ward be⸗ 
ſchloſſen, aber Napoleon verhinderte ihn und ließ das Corps législatif ſchließen. 
Der Fall Napoleons erſchütterte R. ſo ſehr, daß er bald darauf 1814 ſtarb. 

Regreß, überhaupt Schadloshaltung oder Entſchaͤdigung; daher R. an 
Jem and nehmen, ihn wegen Schadloshaltung in Anſpruch nehmen. Ueber 
den “a bei aa de hs lyſie 

egreſſive Methode, ſ. Analyſis. 

Seales (Regulirte), heißen die Mitglieder geiſtlicher Orden 
(ſ. d.). — Regulirte Chorherrn (canonici regulares) entſtanden, nachdem 
die Domkanoniker das gemeinſchaftliche Leben aufgehoben hatten. Viele derſelben 
traten nämlich zum Ordensleben über, bildeten eigene Congregationen u. befolg⸗ 
ten die Regel des heil. Auguſtinus. Die berühmteſte u. älteſte dieſer Congrega⸗ 
tionen iſt jene, welche Arnolf 1056 zu Jeruſalem gründete. — Auch gibt es eine 
Congregation des heiligen Markus, deren Mitglieder den Namen Regular⸗Ka⸗ 
noniker des heiligen Markus, weil ſie ihren Urſprung von dieſem Heiligen 

iten, fuhren. ‘ 
hell e aus, Marcus Atilius, ein römiſcher Feldherr, der im erſten puniſchen 
Kriege durch ſeine Tapferkeit u. fein Unglück berühmt wurde. Er befehligte als 
Conſul die römiſche Flotte, ſchlug die Karthaginenſer bei Tyndaris, war in Afrika 
ſelbſt eine Zeit lange glücklich, wurde aber nachher von den Feinden geſchlagen 
und gefangen genommen. Sein ferneres Schickſal iſt nicht zuverlaͤßig bekannt. 
Man erzählt von ihm, er ſei als karthaginenſiſcher Geſandter nach Rom ae 
worden, habe daſelbſt die Auswechſelung der diese inet widerrathen u. ſei deß⸗ 
wegen grauſam hingerichtet worden. Gegen dieſe Hinrichtung befindet ſich aber 
eine Abhandlung in J. F. Roos Beiträgen zur hiſtoriſchen 5 Ließen 1794. 
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Reh, Gattung der geweihtragenden Wiederkäuer; Geweih theils ganz ein⸗ 
fach, theils mit höchſtens 2—3 Zinken. Zu erſteren gehören! 1) das Catinga⸗ 
R. (Cervus simplicicornis), nur 3 Fuß lang, Geweih 3 Zoll lang, in Suͤd⸗ 
Amerika; 2) das rothe R. (cervus rufus), 45 Fuß lang, ebendaſelbſt; beide 
mit behaartem Schwanze. Zu letzteren gehören: 1) das gemeine R. (C. capreo- 
lus), in ganz Europa (außer Rußland) u. Mittelasien, iſt 4 Fuß lang, 22 Fuß 
hoch, im Sommer rothbraun oder gelblich, im Winter grau, in der Jugend weiß 
gefleckt, mit weißem Spiegel am After. Varietäten find: das weiße, ſchwarze, 
ſchwarzbraune u. gefleckte R. Das mit zweizackigem Geweih verſehene Maͤnnchen 
(R.⸗Bock) heißt jung Bockkalb, einjährig Schmal⸗ oder Spießbock, zweijährig 
Gabelbock; das geweihloſe Weibchen (Reh, Ricke, Geis) heißt jung R.⸗Kalb, 
dann Schmal⸗R. Es brunftet jährlich zweimal, zuerſt im Juli u. Auguſt (falſche 
Brunſtzeit, wo es nicht beſchlagen wird), dann im November u. December, und 
ſetzt im Mai oder Juni 1 — 2 Junge, die 4— 5 Monate ſaugen. Es lebt in 
Geſellſchaften (Sprung) von höchſtens 3 — 5 Stücken und nährt ſich von Hafer, 
Erbſen, Klee, Waldbeeren (beſonders Brombeeren), auch von Knospen, Blüthen, 
Blättern, junger Baumrinde u. Zweigen u. wird daher beſonders im Winter den 
jungen Laubholzſchlägen u. Obſtbaumpflanzungen ſchaͤdlich. Seine Stimme ift 
ein ſchwacher Laut (ſchmälen), in Gefahr ein bellender Ton (Schreck). Durch 
Nachahmen jenes Lautes auf dem ſogenannten R.-Blatte lockt der Jäger während 
der falſchen Brunftzeit den R.-Bock in Schußweite. — Außerdem wird das R., 
das zur Mitteljagd, hier u. da auch zur hohen Jagd gehört, auf dem Anſtande, 
beim Pürſchgehen oder im Treibjagen mit der Kugel oder mit R.⸗Poſten erlegt. 
Auch Fuͤchſe, Luchſe, wilde Katzen ꝛc. ſtellen ihm nach u. daneben iſt es manchen 
Krankheiten unterworfen. Sein Fleiſch, beſonders der Rücken (R.⸗Ziemer) und 
die Hinterkeulen (R.⸗Schlägel), iſt zart, wohlſchmeckend u. geſund und wird auf 
verſchiedene Weiſe zubereitet. 2) Das tatariſche R. (C. pygargus), mit drei⸗ 
zackigem, ſtruppigem Geweih. 3) Das weiße R. (C. campestris), in Süͤd⸗ 
Amerika, dreizackig, geſchwänzt, rothbraun, unten weiß. 4) Das indiſche R. 
(C. muntjac), in Oſtindien, zweizackig, geſchwänzt, mit Thränenhöhlen. 5) Das 
bengaliſche oder Ganges-R. (C. axis), in Oſtindien, gleicht an Größe u. 
Faͤrbung dem Damhirſche. 

Rehabilitation, ſ. Reſtitution. 

Rehberg, Auguſt Wilhelm, ein geachteter Publicift, geboren 1757 zu 
Hannover, fiudirte zu Göttingen, ward Sekretär zu Osnabrück u. Hannover, Hof⸗ 
rath, weſtphäliſcher Steuerdirektor u. zuletzt geheimer Cabinetsrath. Nach Nieder⸗ 
legung dieſer Stelle, 1821, lebte er zu Linden bei Hannover, in Dresden, Rom, 
Göttingen u. ſtarb hier 1836. Als geiſtreichen Gegner des Franzoſenthums zeigte 
er ſich in der Schrift: „Unterſuchungen über die franzöſiſche Revolution“ 
(2 Thle.), u. „Ueber den Code Napoleon“, u. als ſcharfſinnigen unparteiiſchen 
Förderer des geiſtigen Fortſchritts in „Prüfung der Erziehungskunſt“; auch ſeine 
Schriften „Ueber den deutſchen Adel, über die Staatsverwaltung deutſcher Länder“ 
u. a. zeugen von einer höchſt ehrenwerthen Geſinnung. Eine Geſammtausgabe 
ſeiner Werke erſchien zu Hannover 1827 — 30 in 4 Bänden. 

Rehburg, Mineralbad im Fuͤrſtenthume Kalenberg im Königreiche Han⸗ 
nover. Dieſes Bad in einer freundlichen, die herrlichſte Ausſicht auf das 
Steinhuder Meer bietenden Gegend gelegen, gehört zu den erdig⸗ſaliniſchen 
Gif enquellen. Die Temperatur ſeines Mineralwaſſers beträgt 10° R., das 
ſpecifiſche Gewicht 1,00 240. In Hinſicht der chemiſchen Conſtitution gleicht das⸗ 
ſelbe jenem der übrigen Stahlwäſſer u. ſteht bezüglich ſeiner Wirkſamkeit, Heil⸗ 
kraft, Nutzanwendung u. Gebrauchsweiſe den erdig⸗ſaliniſchen Eiſenquellen von 
Pyrmont (. d.) ganz nahe. Der Nutzen des Bades zu R. wird namentlich 
noch durch die im benachbarten Dorfe Winslor befindlichen kalten, ſehr kräftigen, 
erdig ⸗ſaliniſchen Schwefelquellen, ſowie durch eine in feiner Nähe befindliche 
Salzquelle mit Saline ſehr erhöht. Ai. 
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Rehfues, Philipp Joſeph von, geboren zu Tübingen 1779, ſtud 
auf der Univerfitat ſeiner Vaterſtadt Theologie, nahm aber ee Aena sce 
den geiſtlichen Stand eine Hauslehrerſtelle in Livorno an, wurde hierauf Biblio⸗ 
thekar in Stuttgart, trat dann als Hofrath u. Kreisdirektor in Bonn in preu⸗ 
ßiſche Dienſte u. wurde 1818 Regierungs⸗Bevollmächtigter an der neu geſtifteten 
Univerſität daſelbſt, in welcher Stellung er ſich als brauchbares Werkzeug der 
Polizei bei den damaligen demagogiſchen Unterſuchungen bewährte. 1829 wurde 
er in den erblichen Adelsſtand erhoben u. ſtarb 1843. Er hat viel geſchrieben, 
doch ſind ſeine literariſchen Leiſtungen von ungleichem Werthe. — Wir nennen 
davon: „Briefe über Italien“ (4 Bde.) und „Spanien“ (4 Bde.); „Reden an 
das deutſche Volk“; ſeine hiſtoriſchen Romane zeichnen ſich durch Fülle, Charak⸗ 
teriſtik und Sprache aus, beſonders „Scipio Cicala“ (4 Bde., 2. Aufl. 1842) ; 
„Die neue Medea“ (3 Bde., 2. Aufl. 1842); „Die Belagerung des Caſtells 
von Gozo” (2 Bde.); „Denkwürdigkeiten des Hauptmanns Bernal Diaz del 
Caſtillo“ (4 Bde.) u. m. a. 

: Rehm, Friedrich „ein tüchtiger Geſchichtsſchreiber, geboren 1792 zu Im⸗ 
michenhain in Kurheſſen, ſtudirte in Marburg Theologie und in Göttingen Ge⸗ 
ſchichte, die er, mit einem Preiſe für ſeine „Historia precum biblica“ (Göttingen 
1814) geſchmückt, feit 1815 in Marburg lehrt. Von ihm: „Handbuch der Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters“ (4 Bde. 1820 — 39); „Abriß der Geſchichte des Mit⸗ 
telalters“ (Raffel 1840); „Handbuch der Geſchichte beider Heſſen“, 2 Bände, 
Marburg 1842 — 46. . 

Reibung oder Friction heißt der Widerſtand, welcher ſich der Bewegung 
der Korper entgegenſetzt, wenn ihre Oberflächen in Berührung kommen. Sie 
wird alſo ſtattfinden, wenn ein Körper über den andern hinweggezogen oder ge⸗ 
rollt wird, alſo bei allen Maſchinenbewegungen; ferner bei der Bewegung flüſſt⸗ 
ger Körper in Röhren oder Kanälen u. a. Gewöhnlich betrachtet man jedoch 
nur die Ren bei feſten Körpern, da fie bei dem Maſchinenbau ungleich mehr in 
Betracht kommt u. viel größer iſt, als die R., welche bei der Bewegung flüſſiger 
Körper erzeugt wird. — Je nachdem der eine Körper über den andern hinweg⸗ 
gezogen oder hinweggerollt wird, unterſcheidet man gleitende R. u. wälzende 
R.; jede von beiden wird um ſo geringer ſeyn, je polirter die Oberflächen der 
Körper find, die miteinander in Berührung kommen. Im Allgemeinen wird zur 
Ueberwältigung der R. eine um ſo größere Kraft nöthig ſeyn, je größer der 
Druck iſt; der Bauch, welcher anzeigt, der wie vielſte Theil der Laſt des Körpers 
zur Ueberwaͤltigung der R. nöthig iſt, heißt der R.s⸗Coéfficient. Man kann 
dieſen R.s⸗Coöffickenten durch verſchiedene Methoden ausmitteln; entweder da⸗ 
durch, daß man die zu unterſuchenden Körper auf eine horizontale Flache bringt 
u. dann beobachtet, welche Kraft zu ihrer Fortbewegung nöthig iſt; oder dadurch, 
daß man dieſe horizontale Flaͤche neigt u. die Neigung beſtimmt. Um die R. der 
Zapfen in ihren Lagern zu beſtimmen, wandte Muſſchenbroeck eine in Zapfen geh⸗ 
ende Rolle an, über die er mittelſt eines Fadens zwei gleiche Gewichte hing; 
durch das Uebergewicht auf der einen Seite, das die Rolle zur Bewegung 
brachte, wurde der R.s⸗Cosfficient gemeſſen; er nannte dieſe Vorrichtung Tri⸗ 
bometer. Für die gleitende R. hat man auf dieſe Weiſe folgende Geſetze aus⸗ 

emittelt: 1) Sie iſt unter übrigens gleichen Umſtänden bei Körpern aus einerlei 
Materie größer, als bei Körpern aus verſchiedenen Materien; 2) bleiben die rei⸗ 
benden Oberflächen dieſelben, ſo vermehrt oder vermindert fie fich in einem dem 
Drucke gleichen Verhältniß; man findet demnach den R.s⸗Coöfficienten unabhangig 
vom Gewichte des Körpers den man der Unterſuchung unterwirft; 3) wenn ch 
das Gewicht nicht ändert, fo hat die Ausdehnung der reibenden Fläche keinen 
Einfluß auf die R.; es iſt alſo 3. B. für ein Polyeder, deſſen Seitenflächen 
leich gut polirt find, der R.s⸗Coafficient für jede Seite von gleicher Größe. — 
Bei der R. der Zapfen muß das Moment der R. mitberückſichtigt werden; denn 
offenbar muß die R. um fo ſchwieriger zu überwaͤltigen ſeyn, je entfernter von 
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der Drehungsare fle ſich befindet. Deßhalb find dünne Zapfen immer vortheil⸗ 
hafter. — Die wälzende R., die hauptſächlich bei unſeren Fuhrwerken in Betracht 
kommt, iſt im Allgemeinen viel geringer, als die gleitende; ſie ſteht im umgekehr⸗ 
ten Verhältniß der Halbmeſſer der ſich wälzenden Cylinder. Es iſt demnach vor⸗ 
theilhafter, Wagen mit größeren Rädern zu gebrauchen, auch noch aus dem 
Grunde, weil dann die, bei der Are ſtattfindende, gleitende R. leichter überwunden 
werden kann. — Noch einige Zahlenangaben, durch Experimente ausgemittelt, 
wollen wir hinzufügen. Für Eichenholz auf Eichenholz iſt der R.s⸗Cosfficient 
20,43; für Eichenholz auf Tannenholz = 0,66; für Tannenholz auf Tannen⸗ 
holz = 0,56 (ſämmtlich nach der Richtung der Fafern); für Eiſen auf Eiſen = 
0,29; für Eiſen auf Meſſing = 0,26, und wenn beide Flächen nach längerem 
Gebrauche ſich ſehr polirt hatten, nur = 0,17; bei ſtählernen Axen in kupfernen 
Pfannen = 0,15 bis 0,19 u. durch Beſtreichen mit Fett nur noch = 0,09. Bei 
der waͤlzenden R. hat man folgende Reſultate gefunden: für gut gepflaſterte 
Straßen ift der R.⸗Coöfficient 0,014; für Chauſſeen = 0,028 u. wenn fle mit 
neuen Kieſeln überſchüttet find = 0,075; für Eiſenbahnen höchſtens = 0,006. — 
Bedeutend iſt die R., wenn Seile um Rollen geſchlungen find. Nimmt man hier 
den R.⸗Cosfficienten = 4 an, fo findet ſich, daß, wenn das Seil nur den vierten 
Theil des Umfangs berührt, 148 Pfund, wenn es den halben Umfang berührt, 
206 Pfd., wenn es den ganzen Umfang berührt, 481 Pfd., wenn es anderthalb⸗ 
mal herumgeſchlungen iſt, 1055 Pfd., wenn es zweimal herumgeſchlungen iſt, 
2314 Pfd. nöthig find, um 100 Pfd. zu haben. Dieſe große R. zeigt ſich unter 
anderen bei Drehbaͤnken, wo die Spindel durch ein über fie geſchlungenes u. eben 
nicht ſehr angeſpanntes Seil doch mit großer Kraft gedreht wird. 

Reich (Regnum), bedeutet urſpruͤnglich den Inbegriff einer großen Mehr⸗ 
zahl von Dingen oder Gegenſtänden, die zu einem allgemeinen Principe im Ver⸗ 
hältniſſe ſtehen u. die man ſich als reichhaltig denkt. In dieſem Sinne ſpricht 
man z. B. von Natur-, Minerale, Thier⸗R.; in religiöſer Hinſicht ſelbſt von ei⸗ 
nem R. der Gnade. Chriſtus nannte in dieſer Bedeutung ſeine Heilsanſtalt 
ein R. Gottes. — Daher nennt man auch größere Staaten, an deren Spitze ein 
monarchiſches Oberhaupt ſteht, R., daher Kaiſer⸗R., König⸗R. — Auch das frühere 
deutſche R. (ſ. d.), wurde ſchlechtweg R. genannt, ſowie die zu demſelben ge⸗ 
hörigen oberdeutſchen Reichsländer, mit Ausnahme der öſterreichiſchen Erbſtaaten. 

Reichard, Chriſtian Gottlieb, ein um das Studium der alten Geo- 

raphie u. durch ſeine Kartenwerke verdienter Gelehrter, geboren zu Schleiz 1758, 
udirte 1777 — 81 zu Leipzig die Rechte, trieb aber nebenbei die philologiſchen u. 
archäologiſchen Studien, ward 1783 Stadtſchreiber, 1805 Stadtſyndikus zu Loben⸗ 
ſtein und 1815 ſachſen-gothaiſcher Hofrath u. ſtarb 1837. Man hat von ihm: 
Orbis terrarum antiquus, Nürnberg 1818 — 30, Bd. 1 — 15, Fol.; Orbis ter- 
rarum veteribus cognitus in usum juventutis exaratus, Nürnb. 1830 (24 Kar⸗ 
ten); Germanien unter den Römern, ebend. 1826; außerdem gab er 110 Karten 
bei Bertuch, Hofmanns Erben u. Perthes heraus; 1803—6 war er Mitredacteur 
der geographiſchen Ephemeriden. 

Reichardt, Johann Friedrich, ein trefflicher muſtkaliſcher Kritiker und 
namhafter Componiſt, geboren 1751 zu Königsberg, 1775 Kapellmeiſter in Ber⸗ 
lin, wo er ſich um die Oper u. Concertmuſik (durch Errichtung eines Concert 
spirituel) verdient machte. Wegen ſeiner „Vertrauten Briefe uͤber Frankreich“ 
(2 Bde. 1792) verabſchiedet, ſpäter zum Salzinſpector in Halle ernannt, kam er 
nach abwechſelnden Schickſalen in den Jahren 1802 — 1807, wo er ſich bald in 
Paris (hier wurde er Mitglied des Nationalinſtituts), bald in Danzig, Königs⸗ 
berg u. Memel aufhielt, 1808 als Hofcapellmeiſter nach Kaſſel u. ſtarb 1814 zu 
Giebichenſtein. Unter ſeinen ſehr zahlreichen Werken (er ſchrieb über 177) in 
den verſchiedenſten Gattungen, verdienen beſondere Auszeichnung: ſeine Lieder mit 
Klavier (76 Hefte), größtentheils Gedichte von Göthe, Schiller, Klopſtock und 
Herder; ſeine Opern „Macbeth, die Geiſterinſel, Brennus, Olympiade, Roſa⸗ 


Reichenau — Reichenbach. 727 


munde, Proteſilao“ u. ſ. w.; eine Anzahl Compoſitionen für das Piano, ſowie 
mehre, von ſchöner Bildung u. geläutertem Geſchmacke zeugende, theoretiſche und 
kritiſche Schriften, z. B. „Kunſtmagazin“ (1782); „muſtkaliſches Wochenblatt“ 
(1791 1793) u. ſ. w. Als Tongelehrter nöthigte er ſelbſt ſeinen Gegnern 
Achtung u. Anerkennung ab. — Seine Gattin Julie, Tochter des berühmten 
Franz Benda, geboren 1752 zu Berlin, war eine der ausgezeichnetſten Sänger⸗ 
innen ihrer Zeit. Sie ſtarb ſchon im Jahre 1783. — Seine Tochter Louiſe, 
durch des Vaters hodft ſorgfältige Leitung zu einer vortrefflichen Sängerin ge⸗ 
bildet, lebte ſeit 1808 in Hamburg als Geſangslehrerin. Sie ſtarb 1826, aus- 
gezeichnet durch Liedereompoſitionen. 

Reichenau, 1) eine 7 Meilen lange u. 4 Meile breite, zum Großherzog⸗ 
thu me Baden gehörige, Inſel im Bodenſee (Unterſee). Ihre Oberfläche bedecken 
größtentheils Weinberge, deren Erzeugniß ſehr berühmt iſt. Auf ihr befindet ſich 
eine 724 geſtiftete, ehemals ſehr reiche Benediktinerabtei u. drei Dörfer mit etwa 
1800 Einwohnern. Im Jahre 888 ſtarb hier Kaiſer Karl der Dicke in der größ⸗ 
ten Duͤrſtigkeit u. wurde in der Stiftskirche beigeſetzt. Auf dem höchſten Theile 
der Inſel, bei dem Kreuze, bietet ſich dem Auge eine herrliche Ausſicht dar. Im 
Herbſte wird das Waſſer des See's gewöhnlich fo niedrig, daß man zu Fuß von 
dem auf der Inſel liegenden Weiler Schopflen nach Wollmatingen gehen kann. 
— 2) R., Schloß u. kleines Dorf bei Tamins, am Zuſammenfluſſe des Hinter⸗ 
u. Vorderrheins, 14 Stunden weſtlich von Chur, im Canton Graubündten. Im 
ſchönen Schloßgarten überſieht man die herrliche Umgegend u. die Vereinigung 
des Hinter⸗ u. Vorderrheins. Dieſer enthält mehr Waſſer u. die Farbe deſſelben iſt 
3 u. rein, da hingegen der erſtere aſchgraue u. ſchwarzblaue Fluthen wälzt. 

egen das Ende des 18. Jahrhunderts hatte Bürgermeiſter von Tſcharner im 
Schloſſe eine zweckmäßige Erziehungsanſtalt errichtet, die aber nur von kurzer 
Dauer war. In dieſer Anſtalt war während ſeines Exils der Exkönig der Fran⸗ 
zoſen, Ludwig Philipp Cf. d.), unter angenommenem Namen Lehrer der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache u. Mathematik. Im Mai 1799 fand hier ein heftiges Gefecht 
zwiſchen den Bündtnern u. Franzoſen Statt. 

Reichenbach, 1) Kreisſtadt im Regierungsbezirke Breslau des preußiſchen 
Schleſtens, in maleriſcher Lage am Eulengebirge u. am Peilbache, mit 6000 theils 
katholiſchen, theils proteſtantiſchen Einwohnern, welche lebhaften Gewerbfleiß und 

andel, beſonders mit ſchleſiſcher Leinwand, treiben. Hier am 16. Auguſt 1762 

ieg Friedrichs II. über die Oeſterreicher unter Loudon; am 27. Juli 1790 Con⸗ 
greß u. Convention zwiſchen Preußen, England, Holland u. Rußland, wodurch 
der Friede Oeſterreichs mit der Pforte u. die Erhaltung der letzteren Macht ver⸗ 
mittelt wurde; am 14. Juni 1813 Vertrag zwiſchen England, Preußen u. Ruß⸗ 
land, in welchem England an Preußen für 80,000 Mann auf die letzten Monate 
des Jahres 666,666 Pfund Sterling u. an Rußland für 160,000 Mann auf 
dieſelbe Zeit 1,333,334 Pfund Sterling zu bezahlen verſprach, Preußen eine Ver⸗ 
größerung und Hannover, außer dem Bisthum Hildesheim, ein Theil der preußi⸗ 
ſchen Provinzen in Niederſachſen u. Weſtphalen zugeſagt wurde. — 2) R., ehe⸗ 
malige Benediktinerabtei im Kreiſe Oberpfalz u. Regensburg des Königreiches 
Bayern, Landgericht Nittenau, gewährt, auf einem Hügel am Regenfluſſe ſtehend 
u. von alterthümlichen Ringmauern u. Thürmen umgeben, einen ungemein maleri⸗ 
ſchen Anblick. Die ſtattliche, zweithürmige Kirche hat in ihrem Aeußern getreu 
den Typus der Vorzeit bewahrt; die übrigen Gebäude find jetzt im Beſitze eines 
Brauers, u. zum Theil eines Steingutfabrikanten. Das Kloſter wurde im Jahre 
1118 von dem Markgrafen Diepold II. von Cham gegründet, welcher mit ſeiner 
Familie in der Kirche unter einem ſchönen gothiſchen Grabſteine ruht. 1556 
ging der Abt Michael Kagberger zum Lutherthume über u. ließ ſich in Regens⸗ 
burg mit der Tochter eines daſtgen Bürgers trauen. Das Kloſter kam unter 
weltliche Adminiſtration u. erhielt erſt 1695, nachdem in der Oberpfalz laͤngſt die 
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alte Religion wieder eingeführt war, ſeine Selbſtſtändigkeit zurück. 1803 5 — 
es aufgelöſt. a 
Reichenbach, 1) Georg von, einer der größten Mechaniker der Neuzeit, 
wurde am 24. Auguſt 1772 zu Durlach im Großherzogthume Baden geboren, 
u. kam mit ſeinem bei der Stückgießerei angeſtellten Vater in früher Jugend nach 
Manheim, wo er in der Militärſchule ſeine Bildung erhielt. Sein Talent ver⸗ 
rieth fic) dort fo unzweifelhaft, daß ihn der Kurfürſt Karl Theodor auf Staats⸗ 
foften nach England reiſen ließ u. 1793 bei ſeiner Rückkehr zum Artillerielieute⸗ 
nant ernannte. Im Jahre 1805 begründete R. mit v. Utzſchneider u. Frauen⸗ 
hofer das mechaniſch-optiſche Inſtitut zu München u. Benediktbeuern, wo alle 
zu den größten aſtronomiſchen u. geodätiſchen Operationen erforderlichen Inſtru⸗ 
mente in einer Vollkommenheit ausgeführt wurden, gegen die nach dem AUrtheile 
der erſten Kenner alles Andere in dieſer Art bisher Geleiſtete weit zurückbleibt. 
R. war ausgeſtattet mit einem Erfindungsgeiſte, der in dem weiten Umfange der 
Naturforſchung die Hülfsmittel zur Auffaſſung großer Erſcheinungen ſchnell zu 
ſchaffen wußte, u. mit einem Umblicke, welcher das Mangelhafte ſchon vorhandener 
Kunſwerkzeuge zu Beobachtungen u. Verſuchen leicht zu durchdringen vermochte. 
Die großen dreifüßigen Meridiankreiſe, die zwölfzölligen Repetitionstreije, die 
Theodoliten u. dgl., welche aus ſeiner Anſtalt hervorgingen, find in Einfachheit 
u. Zweckmäßigkeit der innern Einrichtung, in Schärfe u. Feinheit der Theilung, 
überhaupt in der ganzen Anordnung, unübertreffbar u. liefen alsbald den engli⸗ 
ſchen Inſtrumenten der Art den Rang ab. Die großen Aequatoriale R.s befrie⸗ 
digten durch ihre ſinnreiche Konſtruktion die hoͤchſten Erwartungen der Aſtronomen. 
Ein ganz eigenthümliches Inſtrument verfertigte er 1812 für den Freiherrn von 
Zach, welches eine tragbare Sternwarte genannt werden könnte, da es die beiden 
Hauptinſtrumente einer Sternwarte, ein vollkommenes Mittagsfernrohr nebſt einem 
Repetitionskreiſe, noch mit einem repetirenden Theodoliten zur Meſſung der Azi⸗ 
muthe vereiniget. Im Jahre 1811 wurde R. k. Oberftberg - u. Salinenrath, 
das Jahr darauf Direktor des Miniſterialbaubureaus, 1826 Kommandeur des 
Civilverdienſtordens der bayeriſchen Krone u. Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. In dieſen Wirkungskreiſen hat ſich R. durch ſeine vortrefflichen Ein⸗ 
richtungen in den bayeriſchen Salinen, die Verbeſſerung der Gewehrfabrik in Am⸗ 
berg u. der k. Stückbohrerei, ſo wie durch ſeine Erfindungen von eiſernen Brücken 
nach einer neuen Konſtruktion ausgezeichnet. Allen ſeinen Unternehmungen aber 
hat er durch die berühmten Waſſerſäulenmaſchinen bei Berchtesgaden u. Reichen⸗ 
hall die Krone aufgeſetzt. Er endigte ſein thätiges u. verdienſtvolles Leben zu 
München den 21. Mai 1826 an den Folgen eines Nervenſchlages. Im Drucke 
ließ er erſcheinen: Theorie der Brückenbogen u. Vorſchläge zu eiſernen Brücken, 
München 1811. mb. — 2) Karl, Freiherr von, geboren zu Stuttgart 15. Febr. 
1788, Sohn des Hofbibliothekars, beſuchte das Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt, 
dann die Univerſität Tübingen, woſelbſt er Behufs eines ſchon früher gefaßten 
Plans der Auswanderung nach den Südſeeinſeln eine geheime Geſellſchaft gruͤn⸗ 
dete, von der Napoleoniſchen Polizei aber aufgegriffen u. einige Monate als 
Staatsgefangener auf der Veſte Hohenaſperg feſtgehalten wurde. Er widmete ſich 
nun ausſchließlich den Naturwiſſenſchaften u. ihrer praktiſchen Anwendung auf die 
Industrie. Um der Conſcription zu entgehen, trat er in württembergiſche Dienſte 
bei der Kameralverwaltung in Freudenthal, nahm aber fpater ſeinen Abſchied und 
bereiſete Deutſchland, Frankreich u. die Niederlande, allenthalben die großeren Ge⸗ 
werke beſuchend; zurückgekehrt verbeſſerte er in Hauſach in Baden den Betrieb 
mehrer Eiſenwerke; 1821 trat er in Verbindung mit dem Altgrafen Hugo von 
Salm, deſſen weitläufige Güter in Maͤhren er in Verwaltung nahm, wo er beſonders 
in den Eiſenwerken große Verbeſſerungen anbrachte u. fle zum Theil in Maſchi⸗ 
nenwerkſtätten erweiterte. Bei der Herſtellung mehrer großer Verkohlungsöfen 
verband er mit der Kohlenerzeugung die Gewinnung von Holzeſſig, Theer und 
reiner concentrirter Eſſigſäure; ſeine Unterſuchungen hiebei fuͤhrten ihn zur Ent⸗ 
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deckung mehrerer empyreumatiſcher Stoffe, beſonders des in pharmazeutiſcher Be⸗ 
ziehung wichtigen Kreoſots. Er ſchrieb darüber: „das Kreoſot“, Halle 1833, 
2te Aufl. 1835. Später gründete R. in Blansko eine bedeutende Runkelrüben⸗ 
Zuckerfabrik. Sein auf ſolchem Wege erworbenes Vermögen verwendete er auf 
der 1835 erkauften Beſitzung Reifenberg bei Wien, ſo wie auf den ſpäter erkauf— 
ten ausgedehnten Gütern in Niederöſterreich u. Galizien zu weitgreifenden Ein⸗ 
richtungen u. gemeinnützigen Verbeſſerungen. 1836 wurde ihm von ſeiner Vater⸗ 
ſtadt das Ehrenbürgerrecht, 1839 aber vom Könige von Württemberg der Frei- 
herrntitel ertheilt. — 3) R., Heinrich Gottlob Ludwig, k. ſächſſcher Hof⸗ 
rath u. Profeſſor der Naturgeſchichte an der mediziniſch-chirurgiſchen Akademie 
in Dresden, geboren zu Leipzig den 8. Januar 1793, Sohn des Conrektors an 
der Thomasſchule, beſuchte dieſe Schule u. kam 1810 auf die Univerfitat, wo er 
ſich dem Studium der Heilkunde widmete. 1815 wurde er zum Philos. Dr., 1817 
aber zum Med. Dr. promovirt, nachdem er bereits 1816 als Privatdocent aufge- 
treten war; 1819 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor ernannt, 1820 aber 
als Profeſſor der Naturgeſchichte nach Dresden berufen, woſelbſt er 1827 zum 
Hofrathe ernannt wurde. — R. hat ein eigenes natürliches Pflemzenſyſtem aufge⸗ 
ſtellt, das er in ſeinem „Conspectus regni vegetabilis“, Lpzg. 1828 u. in ſeinem 
„Handbuch des natürlichen Pflanzenſyſtems“, Dresden u. Leipzig 1837, bekannt 
machte. Unter ſeinen zahlreichen ubrigen Schriften iſt die wichtigſte: „Flora ger- 
manica“, Leipzig 1830. In neuerer Zeit wendete er ſich mehr der Zoologie zu 
und ſchrieb: „Deutſchlands Fauna“, 2 Bde., Leipzig 1842; „Vollſtändige Natur⸗ 
geſchichte,“ Leipzig 1845 2. E. Buchner. 
Reichenberg (Liberka), der Hauptort der gleichnamigen Herrſchaft des 
Grafen Clam- Gallas, die größte Provinzialſtadt des Königreiches Böhmen, liegt 
im Bunzlauer Kreiſe, an der Neiße, die hier ein romantiſches Thal durchrauſcht. 
Es beſteht aus der Alt- u. Neuſtadt, u. der Vorſtadt Chriſtiansſtadt. In allen 
dieſen Theilen zuſammen wohnen 11,500 Seelen. Die Gaſſen find großentheils 
eng u. winkelig, aber die Bauart iſt gut u. es gibt viele palaſtähnliche Häuſer. 
Kirchen findet man nur zwei, die Dechantkirche, 1579 erbaut, u. die ſchöne Kreuz⸗ 
kirche mit einem Altarblatte von Albrecht Dürer. R. hat den Ruhm, daß das be⸗ 
deutendſte Gebäude der Stadt die Schule iſt. Es beſtehen hier eine Realſchule, eine 
Hauptſchule, eine Muſikſchule, zwei Spitäler, eine Zolllegſtätte, ein ſchönes Thea⸗ 
ter. Die Vorſtadt Chriſtiansſtadt, 1787 angelegt, hat ſchöne breite Straßen u. 
hübſche Häuſer, meiſtens durch Gärtchen getrennt. Stattliches herrſchaftliches 
Schloß mit Park. — R. iſt der Mittelpunkt einer der gewerbfleißigſten u. volk⸗ 
reichſten Gegenden der öſterreichiſchen Monarchie. Die Tuchweberei allein be⸗ 
ſchäftiget über 3000 Menſchen. Außerdem find hier u. in den umliegenden Dör⸗ 
fern bedeutende Schaf- u. Baumwollenſpinnereien, Strumpfwirkereien u. Kattun⸗ 
fabriken im Betriebe. Auch hat R. das größte Brauhaus in Böhmen u. erzeugt 
viele Leinwand. In Altharzdorf die berühmte Maſchinenfabrik des Cnglanders 
Thomas. — Südweſtlich von R. erhebt ſich der 2904“ hohe Jeſchkenberg mit 
ſchöner Ausficht. — R. hatte ſchon 1384 eine Pfarrkirche. 1579 wanderte der 
erſte Tuchmacher ein, u. 1630 erbaute Wallenſtein der Tuchmacherzunft Meiſter⸗ 
haus u. Knappenherberge. Um 1719 blühte die Leinweberei empor. Im Ver⸗ 
laufe des ſiebenjährigen Krieges, am 21. Juli 1757, fiel bei R. ein Gefecht zwi⸗ 
ſchen den Oeſterreichern u. Preußen vor, in welchem letztere Sieger waren. K. 
Joſ. v. Czörnig, Topogr.⸗hiſtor.⸗ſtatiſt. Beſchreibung von Reichenberg, 
Wien 1829. N mD. 
Reichenberger, Andreas, Domcapitular u. theologif cher Schriftſteller, war den 
24. November 1770 in Wien geboren. Seine Gymnaſialſtudien machte er bei 
den Piariſten, hörte an der Univerfität Philoſophie u. trat 1788 in das damalige 
Generalſeminar. Nach deſſen Aufhebung 1790 kam er in das erzbiſchöfliche 
Alumnat in Wien, wo er 1791 den theologiſchen Kurs vollendete u. ein Jahr 
lange das Amt eines Katecheten an einer Stadtſchule verſah. 1793 zum Prieſter 
7 


730 Reichenhall. 


geweiht, übte er drei Jahre lange die Seelſorge auf dem Lande, bis er 1796 die 
Lehrkanzel der Paſtoraltheologie an der Wiener Univerſttät erhielt, 1799 ſich die 
theologiſche Doktorwürde erwarb u. 1806 zum Dekan der theologiſchen Fakultät 
gewählt ward. 1812 erhielt er als Anerkennung ſeiner Verdienſte den Titel ei⸗ 
nes k. k. Rathes u. zwei Jahre darauf, nach 18 jährigem Lehramte, prafentirte ihn 
die Univerſität zu dem erledigten Kanonikate an der Kathedrale zu Linz. Bei ſei⸗ 
nem Austritte aus dem Lehramte ertheilte ihm der Kaiſer aus eigenem Antriebe 
den Titel u. Rang eines niederöſterreichiſchen Regierungsrathes. 1815 übernahm 
er die Direktion der theologiſchen Studien an dem Linzer Lyceum, ward Regens 
im biſchöflichen Seminar u. wirklicher Konſiſtorialrath. Seine Schriften: Erbau⸗ 
ungsbuch für Kranke u. Sterbende, Wien 1795, 12. A. 1828; Erziehungsbüch⸗ 
lein für Landleute, 1793. Sein Hauptwerk: Paſtoralanweiſung nach den Be⸗ 
dürfniſſen unſeres Zeitalters, 5 Thle., 1805 — 8, 2te Aufl. 1818 u. auch in 
Württemberg mehrmals nachgedruckt. Kürzere Bearbeitung des Werkes zum aka⸗ 
demiſchen Gebrauche, 2 Bde., 1813 u. 1823. In's Lat. überſ. 1818. 6 vater⸗ 
ländiſche 0 ae nach dem Bedürfniſſe unſeres Zeitalters, 1797. Chriſtkathol. 
Religionsunterricht, 2 Bde., Wien 1795, 3te Aufl. 1825. Cm. 

Reichenhall, Stadt in Oberbayern und Sitz eines Landgerichtes, Salzober⸗ 
amtes und Forſtamtes, liegt an der Salach, in einem engen Bergkeſſel am Fuße 
des Hohenſtaufen u. Untersberges. Dem Boden entſpringen hier mehr als dreißig 
Salzquellen, unter denen die ſogenannte „Gnadenquelle“ hinſtchtlich innerer Güte 
eine der erſten Deutſchlands iſt. Sie liefert jährlich gegen 1,500,000 Cubikfuß 
Salzwaſſer mit einem Gehalt von 254 pCt. Sehenswerth find der Grabenbach, 
ein unterirdiſcher Kanal, durch welchen die „armen Quellen“ in die Salach ab⸗ 
geleitet werden, die Brunn⸗ u. Sudhdufer, die Gradirhaufer, die Baader' ſche 
Soolenförderungs-Maſchine, die große Schneidemühle, auf der die Salzfäßchen 
finnreich bereitet werden. Allgemein bewundert werden die Leitungen u. Druck⸗ 
werke, vermittelſt welcher ein Theil der Soole von R. nach Traunſtein, 7 Stun⸗ 
den weit über Berg und Thal geführt wird. Der Schöpfer dieſes kunſtreichen 
Werkes, welches unter dem Kurfürſten Maximilian J. angelegt wurde, war ein 
bayriſcher Zimmermann, Hans Reifenſtuhl des Namens. Noch großartiger find 
die Waſſerſäulen⸗Maſchinen des berühmten Reichenbach, welche die Soole über 
große Höhen nach dem 17 Stunden entfernten Roſenheim ſchaffen. — R. zählt 
3000 Einwohner und hat außer der Saline auch Hammer⸗ u. Blechſchmieden. 
In der Nähe liegt das aufgehobene Auguſtiner Chorherrnſtift St. Zeno, mit 
einem herrlichen altdeutſchen Gotteshauſe, 300“ lang u. 90“ breit, welches ſeine 
Gründung Karl dem Großen verdankt. Viele der Alteften bayriſchen Familien 
haben in dieſer Kirche ihre Ruheſtätte, als die Taufkirchen, Haslang, Törring, 
Nußdorf, Amerang, Truchtlaching, Schönbeck, Tettenheim, Mermoſer, Frauenberg 
u. a. m. Auf dem Karlſtein, weſtlich von R., ragen die Trümmer der ur⸗ 
alten Burg gleichen Namens. — Die Quellen von R. waren ſchon zu Zeiten 
der Römer unter der Bezeichnung ad Salinas bekannt und bildeten ein Regale der 
Kaiſer, welches der comes salinarum verwaltete. Im Sturme der Völkerwan⸗ 
derung zerſtört und vergeſſen, treten ſie zu Ende des 6. Jahrhunderts in den Ur⸗ 
kunden neu hervor. Die Sage ſchreibt ihre Wiederentdeckung dem heil. Rupert, 
Biſchof von Salzburg, zu. Es iſt aber erwieſen, daß die Gewerke an der Saline 
zur Zeit, als jener Gottesmann nach Juvavia kam, ſchon im Betriebe waren, denn 
Herzog Theodo II. ſchenkte ihm 20 Salzpfannen und eben ſo viele Oefen. Unter 
Karl dem Großen waren die Salzwerke ein Vorbehalt der kaiſerlichen Kammer, 
wie unter den Römern. Den Dynaſten von Peilſtein u. Plain wurde der Schutz 
die Hallgebietes übertragen; fie hatten ihren Sitz auf den Burgen Karlſtein und 
Plain bis zu ihrem Ausſterben im 13. Jahrhunderte. Im weitern Verlaufe der 
Zeiten wurde R. oft der Gegenſtand blutiger Zwiſte der Herzoge von Bayern 
mit den Biſchöfen von Salzburg. Ueberhaupt dat die Stadt durch Krieg und 
Brand ſchwere Unfälle erlitten, zuletzt am 8. November 1834, da eine große 
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Feuersbrunſt 286 Gebäude u. einen beträchtlichen Theil der Saline in Aſche legte. — 
Flurl: Vorleſung über die Saline R. in einer öffentlichen Sitzung der Akademie 
der Wiſſenſchaften, 1809; v. Koch⸗Sternfeld: Die deutſchen, insbeſondere die 
bayriſchen u. öſterreichiſchen Salzwerke ꝛc. mD. 
Reichlin⸗Meldegg, Karl Alexander, Freiherr von, Profeſſor der 
Philoſophie in Heidelberg, geboren am 21. Februar 1801 zu Gravenau in Ober⸗ 
bayern, der Sohn eines badiſchen Regierungsrathes in Freiburg, wo er das Gym⸗ 
naſium u. ſeit 1815 die Hochſchule beſuchte. Er waͤhlte den geiſtlichen Stand 
und als ſeine Lehrer in der Theologie ſind Hug, Schinzinger u. Ruef zu nennen, 
von denen bekanntlich die beiden letzteren ſich allzuſehr der joſephiniſchen Zeit⸗ 
richtung anbequemten. 1822 im Meersburger Prieſterhauſe für die Weihe vor⸗ 
bereitet, empfing er dieſelbe im März 1823 in Rottenburg von dem Biſchof Keller. 
Wahrend er eine Gymnaſial⸗Profeſſur begleitete, ſuchte er in Privatſtudien ſich 
für das theologiſche Lehramt an der Univerſttät zu befähigen. Bereits erwarb er 
ſich 1823 die theol. Doktorwürde, er wurde in Folge ſeiner Schrift: „über die 
Theologie des Magiers Manes“, Frankfurt a. M. 1825, als Privatdocent an 
der theol. Facultät in Freiburg zugelaſſen. Hier beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe 
mit Kirchengeſchichte; 1828 ward er zum außerordentlichen Profeſſor ernannt u. 
die Schrift: „theologiſche Abhandlungen“, Leipzig 1829, veranlaßte eine ehren⸗ 
volle Berufung an die neuerrichtete katholiſch-theologiſche Fakultät in Gießen. 
Um ihn für Freiburg zu erhalten, wurde ihm daſelbſt die ordentliche Profeſſur 
der Kirchengeſchichte übertragen, obgleich der gelehrte Hug und der Erzbiſchof 
feine Entlafſung wünſchten, denn ſchon ſeit 1826 gefiel er ſich in dem Beſtreben, 
ehrwürdige Inſtitutionen der katholiſchen Kirche herabzuwürdigen und mit frivoler 
Kritik zu beſpötteln. Indeß beſchränkten ſich ſeine vorgeblich freifinnigen Aeußer⸗ 
ungen vorlaufig nur auf Kirchendiſciplin und ließen bis daher den dogmatiſchen 
Lehrbegriff unangetaſtet. Allein unüberlegte Urtheile gaben der Vermuthung 
Raum, als ob er auch die Gottheit Chriſti zu läugnen wage und deßhalb fand 
ſich die damals höchſt freifinnige Regierung bewogen, R. in Gegenwart des Erz⸗ 
biſchofs u. des Curators der Univerſität, Staatsrathes von Türkheim, zur Vorſicht 
zu ermahnen und ihm von Seite des Großherzogs das Mißfallen auszudrucken. 
Unter höchſt unzureichenden Vorwänden u. Ausflüchten, — den Katholicismus in 
einen römiſchen u. joſephiniſchen unterſcheibend, eben ſo den theologiſchen Doctoreid 
und kirchlichen Lehrbegriff trennend — ſchien R. in ſeiner ärgerlichen Widerſetz⸗ 
lichkeit beharren zu wollen, da mehre ſeiner Kollegen ihm Beifall zollten und die 
von Amann u. Zell angeregte Denkſchrift um Aufhebung des Cölibats in gleichen 
Zeitpunkt fiel. 1830 veröffentlichte R. den erſten Band „Allgemeine Geſchich te 
des Chriſtenthumes“, worin eben ſo hiſtoriſch⸗falſche als antikatholiſche Tendenzen 
unverhohlen ſich auszuſprechen wagten. Der Erzbiſchof wandte ſich jetzt in einem 
unmittelbaren Schreiben an den Großherzog, 31. März 1831, mit der Bitte um 
R.s Entfernung vom theologiſchen Lehramt. Dieſes Schreiben war auch von allen 
Domkapitularen unterzeichnet. Zugleich richtete der Erzbiſchof am 28. Juni 1831 
eine Anfrage an R., ob er, als Verfaſſer der allgemeinen Geſchichte des Chriſten⸗ 
thumes, noch Alles mit aufrichtigem Herzen glaube, was er bei ſeiner Prieſter⸗ 
weihe beſchworen? Statt eines Widerrufes oder irgend einer beſtimmten Erklaͤr⸗ 
ung erbat ſich R. vom Miniſterium die Verſetzung in die philoſophiſche Facultat 
und antwortete erſt nach ein paar Monaten in einem Schreiben vom 31. Dezbr. 
1831: „daß er das bei der Prieſterweihe abgelegte Glaubens bekenntniß im Wider⸗ 
ſpruche finde mit Vernunft, Geſchichte u. Chriſtenthum.“ Das Erzbiſchöfliche Or⸗ 
dinariat befahl ihm am 12. Januar 1832, die bei der Prieſterweihe empfangenen 
Urkunden herauszugeben, ſuſpendirte ihn von allen geiſtlichen Amtsverrichtungen 
und erließ über deſſen bevorſtehenden Austritt aus der katholiſchen Kirche an 
alle Dekanate ein biſchöfliches Circular. Am 19. Februar wurde er von Dekan 
Eiſenlohr in Freiburg in die proteſtantiſche Kirchengemeinde aufgenommen. Er 
übernahm nun die Redaktion der von Rotteck, Duttlinger u. Welker herausge⸗ 
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gebenen Zeitſchrift: „der Freiſinnige“, lieh aber nur dem Blatte proviſoriſch feinen 
Namen, indem a auch nicht einen einzigen Aufſatz für daſſelbe geſchrieben hat. 
Im Juni 1832 gelang ihm endlich die Verſetzung nach Heidelberg, mit dem Auf⸗ 
trage, über Philoſopie u. Philologie Vorleſungen zu halten. Fernere Schriften 
von ihm: Erwiderung auf die Rec. ſ. Geſchichte des Chriſtenthums in der Tüb. 
theol. Quartalſchrift, 1831, als Beitrag der gegen mich in Anregung gebrachten 
Verketzerungen, Freiburg 1831; Grundſätze der hebräiſchen Formbildung, 1831; 
Moſaſſche Geſchichte vom brennenden Dornbuſche, Ueberſ. u. Commentar; Ver⸗ 
ſchiedene Erklärungsarten und eigener Erklärungsverſuch, 1831; Sendſchreiben 
an den Herrn Erzbiſchof Bernhard Boll über das bei der Prieſterweihe zu be⸗ 
ſchwörende Glaubensbekenntniß, 1832; Pſychologie des Menſchen mit Einſchluß 
der Somatologie und die Lehre von den Geiſteskrankheiten, 2 Thle., Hamburg 
1837 — 38; Das Leben des außerordentl. Prof. der Philoſ. in Heidelberg: 
Heinrich Schmid, 1836; Die Autolatrie oder Selbſtanbetung, ein Geheimniß 
Jung⸗Hegel'ſcher Philoſophie, Sendſchreiben an Ludw. Feuerbach, Pforz⸗ 
heim 1843. Cm. 

Reichsabſchied (Recessus imperialis), hießen die ſämmtlichen Schlüſſe der 
ehemaligen Reichsſtände, welche beim Schluſſe des Reichstages veröffentlicht wur⸗ 
den. Der letzte (jüngſte) iſt von 1654, da der folgende Reichstag von 1663 
durch Deputation bis zur Auflöſung des deutſchen Reiches beſtand. 

Reichsacht, ſ. Acht. 

Reichs ämter, ſ. Erzämter. 

Reichsapfel, eine Kugel, die in der Mitte einen rund herumgehenden Reif 
hat u. auf der ein Kreuz ſteht, welch es durch einen, von oben bis zur Mitte herab⸗ 
gehenden, Reif befeſtiget iſt. Er ſoll die Welt bedeuten und das Kreuz auf dem⸗ 
ſelben, daß Chriſtus über die ganze Welt und ihm Alles unterworfen ſei. Er 
erſcheint zuerſt in dieſer Form, während Kugeln bereits fruher gefunden wurden, 
auf den Siegeln Kaiſers Otto J., alſo früher, als die gewohnliche Angabe fagt, 
welche behauptet, daß Papſt Benedikt VIII. ihn zuerſt dem Kaiſer Heinrich II. 
1014 zum Geſchenk gegeben, der ihn jedoch auch auf ſeinem Siegel, nicht in den 
Händen trägt. Der ſonſt bei der Kaiſerkrönung gebrauchte R. iſt vom feinſten 
Gold, 3 Mark 3 Loth ſchwer, und von ſolcher Groͤße, daß eine Mannshand die 
Kugel faſſen konnte. Das Innere iſt mit Pech ausgefüllt. Bei der Krönung 
der deutſchen Kaiſer trug ſolchen Bayern dem Kaiſer vor. 

Neichsarmee, heißt das Heer, welches die deutſchen Reichsſtände bei Reichs⸗ 
kriegen in's Feld ſtellten. Das Contingent an Truppen und Geld ſchrieb die 
Reichs matrikel vor, welche zuerſt 1521 zu Worms feſtgeſetzt und {pater ver⸗ 
doppelt, 1793 felbft verfünffacht wurde, fo daß die R. 200,000 Mann zaͤhlte. 

Reichsdeputation hieß jeder, von dem deutſchen Kaiſer u. den Ständen des 
Reichs erwählte, Ausſchuß zur Vollziehung eines Geſchaͤftes. Man theilte die 
R. en in ordentliche u. außerordentliche. Die ordentlichen beſtanden 
aus ſämmtlichen Kurfürſten, einigen Reichsfürſten, 1 Prälaten, 2 Grafen, ſechs 
Reichsſtädten. Die außer ordentlichen Ren aus Gliedern der drei Reichs⸗ 
kollegien Sie arbeiteten, ohne Abtheilung in Collegien, unter Vorſitz des 
Kurfürſten von Mainz u. faßten ihre Schlüſſe (Dep utationsabſchied) nach 
Mehrheit der Stimmen, wenn keine Religionsſpaltung (itio in partes) eintrat. 
Eines der wichtigſten Deputationsgeſchäfte war die Viſttation des Nei dst am⸗ 
mergerichts (f. d.); die letzte dazu beſtellte Deputation ging 1775 unverrich⸗ 
teter Sache auseinander. Die erſte ordentliche R. war 1555, die letzte 1655 — 
62 beiſammen. Die letzte u. jeder Beziehung merkwürdigſte außerordentliche R. 
war jene vom 26. November 1802, ratificirt den 25. Februar 1803. Im Frie⸗ 
densſchluße von Luneville (1801) war feſtgeſetzt, daß das linke Rheinufer an 
Frankreich abgetreten, jene deutſchen Reichsſtänden aber, welche hiedurch Verlust 
erlitten, mittelſt Säculariſation der auf dem rechten Rheinufer gelegenen geiſtli⸗ 
chen Hochſtifts⸗, Stifts⸗ u. Kloſterguͤter entſchaͤdigt werden ſollten. Die zu Lune⸗ 
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Ber unterworfen, welche ſie nach ne Haden boii 2 75 deb galten ue 
ten. Beiderlei Gattungen konnten nur mit Einwilligung des er seHliobet 
neuen Beſitzers Novizen aufnehmen. Die Weihbiſchöfe, inſofern fe Präb He 
hatten, die Domcapitularen, Dignitäre, auch Kanoniker der Ritterſüſte, fi w 5 “i 
lige Stiftsdamen behielten den lebenslänglichen Genuß ihrer Kapltelwoh igen 
ihnen oder ihren Erben waren die auf den Ankauf oder Optirun iber Hanse 
gemachten Auslagen, falls der Landesherr ſolche nach ihrem Saban ſich 7 5 
wollte, zu vergüten, auch außerdem an Orten, wo ſie ein Privatei ae es 
Wohnung hergebracht haben, ward ihnen dieſes vorbehalten. Auf Avie Beftim: 
mungen hin gaben die deputirten Mitglieder der ſäculariſtrten Erz⸗ Dome und 
anderen geiſtlichen Stifter in Deutſchland, auf beiden Seiten des Rheins dem 1815 
zu Wien verſammelten Congreß nachſtehende Denkſchrift ein. Der Länderverluſt 
den das deutſche Reich durch den franzöfiſchen Revolutionskrieg gemacht hat war 
bekanntlich im Jahre 1803 die Veranlaſſung zur Säculariſtrung der deutſchen Bis⸗ 
thümer, Dom⸗ und anderer Stifter, mit deren Beſitzungen diejenigen Füͤr⸗ 
ſten entſchaͤdigt wurden, welche die ihrigen auf dem linken Rheinufer eingebüßt hat⸗ 
ten. Für den Unterhalt der Individuen, welchen die Säculariſtrung den Belts 1. 
Genuß des ſeit ſo vielen Jahrhunderten unverſehrt bewahrten Erbtheiles der Kirche 
entzog, wurde in dem Hauptſchluſſe der R. vom 25. Marz 1803, durch Beſti ; 
mung ihrer Suſtentat ionen in den §. 8. 48 — 58 Fuͤrſorge getroffen Diek 
Beſtimmungen des R.s⸗Hauptſchluſſes erhielten in der Folge, nach volliger Auf⸗ 
löſung des Reichs verbandes, im zweiten Art. des rheiniſchen Bundes⸗Vertra 8 
vom 12. Juli 1806, durch welchen ſonſt alle Reichsgeſetze für nichti erklart 
wurden, die ausdrückliche u. völlige Beſtätigung. Obgleich dermal ein gläcklicher 
Umſchwung der politiſchen Verhältniſſe der deutſchen Nation den Beſitz der ihr 
durch den Revolutionskrieg entriſſenen Länder auf dem linken Rheinufer zuruͤckge⸗ 
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ſtellt hat, fo finden ſich doch bisher die ſammtlichen Individuen, welche im Jahre 
1803 5 politiſche Exiſten zum Opfer bringen mußten, noch in dem nämlichen 
Verhältniſſe, wie in jener Epoche, wo ihre perſönliche Suſtentation von der R. 
feſtgeſetzt wurde. Die Auflöſung des rheiniſchen Bundes, deſſen Akte die neueſte 
Garantie der Suſtentationsrechte deutſcher Biſchöfe, Praälaten u. Mitglieder der 
Dom⸗ u. anderer Stifter, enthielt, macht es nunmehr zur Sicherſtellung der Rechte 
dieſer Individuen dringend nothwendig, daß alle deßfallſigen Beſtimmungen des 
R.⸗Schlußes von 1803 in der neuen Bundesakte der deutſchen Staaten als ver⸗ 
bindendes Geſetz ausdrücklich bekräftigt werden. Da mehre Länder u. Beſitzun⸗ 
gen, auf denen dieſe Suſtentationen haften, jetzt neuerdings ganz oder zum Theile 
neuen Herren zufallen, ſo tritt das Bedürfniß ein, durch Beſtimmungen fürzuſor⸗ 
gen, daß hiedurch die Suſtentationen keine Stockung noch Schmälerung erleiden. 
Durch die Wiedervereinigung des linken Rheinufers mit den Landern deutſcher 
Nation gelangt dieſe auch wieder zu dem Beſttze derjenigen Länder u. Guter, die 
den daſelbſt beſtandenen Erz- u. Bisthümern, Domcapiteln u. anderen Stiften an⸗ 
gehörten. Mithin faͤllt nunmehr der Grund u. das Bedürfniß jener Suſtenta⸗ 
tions⸗Caſſe hinweg, die in Gemafheit des §. 75 des R.s-Hauptſchluſſes fur den 
nöthigen Unterhalt der geiſtlichen Mitglieder u. der Dienerſchaft der auf dem 
linken Rheinufer beſtandenen Stifter aus den Beiträgen der Doppelt⸗Prabendirten 
des rechten Rheinufers war gebildet u. bisher von den Furſten Primas ver⸗ 
waltet worden. In einigen Staaten Deutſchlands iſt ſeit geraumer Zeit von den 
Mitgliedern der ſäculariſtrten Stifter eine willkürlich beſtimmte ſogenannte Staats⸗ 
Refidenz, ganz gegen den Sinn des R.s⸗Schluſſes, unter der harten Bedingung 
gefordert worden: daß im Falle der Nichterfüllung dieſer Forderung ein namhaf⸗ 
ter Theil der Suſtentation werde zurückgehalten werden. Manches Individuum, 
welchem die Erfüllung dieſer Forderung durch die Verhältniſſe unmöglich war, 
mußte ſonach eine betrachtliche Schmälerung der Suſtentation, welche ihm das 
Geſetz zuſicherte, erleiden, weil es zu Handhabung ſeines Rechtes des hohen 
Schutzes entbehrte. Auch find hie u. da die Suftentationen nicht nur mit außeror⸗ 
dentlichen, ſondern auch mit jährlich wiederkehrenden Steuern u. Abgaben belegt 
worden, obgleich ſie nach dem Sinne des R.s⸗Hauptſchluſſes davon frei bleiben 
ſollten, indem die Steuern u. Abgaben ſchon in demjenigen Zehntel des ehevori⸗ 
gen ganzen Einkommens begriffen find, welches der neue Beſitzer gemäß §. 53 
bei Regulirung der Suſtentationen zurückbehalten hat, u. weil überdieß bei der 
Berechnung des reinen Einkommens alle Laſten u. Beſchwerden in Anſchlag ge⸗ 
bracht worden ſind. Ueberhaupt befanden ſich die Mitglieder der ſäculariſirten 
Stifter, feit der Auflöſung des Reichsverbandes, in der unangenehmen Lage, daß 
fie den willkürlichen Beeintrachtigungen ihrer geſetzlich beſtimmten Suſtentations⸗ 
rechte Nichts als den todten Buchſtaben des Geſetzes entgegenſtellen konnten, hin⸗ 
gegen zur wirklichen Abwendung ſolcher Beeinträchtigung einzig die Gnade des 
dabei intereſſirten Souverains anflehen, nicht aber an den Richterſtuhl eines un⸗ 
parteiiſchen Schutzherrn ſich wenden durften. Die hier angeſtellten wahren Ver⸗ 
haͤltniſſe der Mitglieder ſäculariſirter Stifter in Deutſchland werden hinreichend 
ihren Wunſch u. Antrag rechtfertigen, daß in die Urkunde des neuen Bundes⸗ 
Vertrages der deutſchen Nation nachſtehende Beſtimmungen möchten aufgenommen 
werden. 1) Die in dem Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluſſe vom 25. Feb. 
1803 ausgeſprochenen Grundſaͤtze, in Betreff der ehemaligen geiſtlichen Reichs⸗ 
ſtände u. ſämmtlicher Mitglieder der ſäculariſirten Erz⸗, Dom⸗ u. anderer Stifter 
im deutſchen Reiche werden ihres vollen Inhaltes als allgemein verbindendes 
Beles beſtätigt. Das Oberhaupt des deutſchen Bundes⸗Vereins wird er⸗ 
machtiget, Allen u. Jeden in dieſer Hinſicht den wirkſamſten Schutz zu verleihen. 
2) Wo die Beſitzungen eines ſäͤculariſirten Erz⸗ oder Bisthums, Domcapitels 
oder auch andern Stifts unter verſchiedene Herren vertheilt wurden, ſoll derjenige 
Souverain, der bisher die Suſtentation zu leiſten hatte, dieſelbe auch noch forthin 
ſo lange zu leiſten verbunden ſeyn, bis zwiſchen den neueren Theilnehmern eine 
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Uebereinkunft über den, von jedem künftig zu übernehmenden, Antheil an der un⸗ 
geſchmälerten Suſtentation der betreffenden Individuen abgeſchloſſen u. zur Aus⸗ 
führung gebracht ſeyn wird. 3) Wann u. wo immer die Beſitzungen der ſäcula⸗ 
riſtrten Bisthümer u. Stifter in andere Hande kommen, ſollen dadurch die reichs⸗ 
ſchluß⸗ oder vertragsmäßigen Suſtentationen niemals einen Stillſtand, noch den 
mindeſten Abbruch leiden dürfen. 4) In Zukunft ſoll keine Staats⸗Reſidenz von 
den Perſonen, die eine ſolche Suſtentation genießen, mehr gefordert werden dür⸗ 
fen, ſondern es ſoll einem jeden ſeine Suſtentation ungeſchmälert verabfolgt wer⸗ 
den, ſofern er ſich nicht in einem Staate aufhält, der mit dem deutſchen Staaten⸗ 
Bunde ſich im Kriegs⸗Zuſtande befindet. 5) Steuern und Abgaben ſollen von 
den Suſtentationen keine mehr erhoben u. abgezogen werden. 6) Die Suſtenta⸗ 
tionen ſämmtlicher Mitglieder der ſäculariſirten Stifter auf dem linken Rheinufer 
ſollen künftig von den neuen Beſitzern der betreffenden Länder, Guter u. Gefälle 
nach Verhältniß übernommen werden, u. ſomit hat die Suſtentationskaſſe, 
wozu die dießſeits rheiniſchen Doppelt⸗Präbendirten beitragen mußten, ſo wie dieſe 
Beiträge, gänzlich aufzuhören. Die Mitglieder der ſäculariſirten Stifter ſind Deut⸗ 
ſche, ſind Mitbürger des jetzt mit göttlichem Beiſtande befreiten Valerlandes. 
Schon dieß gibt ihnen hinreichenden Anſpruch, an den Früchten des Sieges deut⸗ 
ſcher Nation Theil zu nehmen, wenn auch ganz davon abgeſehen würde, daß fie 
als Opfer der vieljährigen, ſchmählichen Unterdrückung Deutſchlands durch fremde 
Gewalt nach der Befreiung deſſelben beſondere Rückficht verdienen; daß endlich 
die Nachkommen der edelſten u. verdienteſten Geſchlechter des Vaterlandes, daß 
die nächſten Verwandten derjenigen ſich unter ihnen befinden, die mit rühmlicher 
Anſtrengung zur Herſtellung der Unabhängigkeit der deutſchen Nation und ihrer 

Fürſten mitgewirkt haben“. Betrachtet man die Momente der beſagten Saculariz 
fation mit ihren Unterſtellungen, fo erſcheint jener Deputations⸗Abſchluß von allen 
Seiten fundamentlos u. null. Als Urſache jener Säculariſation wird näm⸗ 
lich angegeben: der Verluſt der linken Rheinſeite Deutſchlands u. die 
Nothwendigkeit, die verlierenden deutſchen Fürſten u. Stände mit dem Ei⸗ 
genthum der katholiſchen deutſchen Kirche zu entſchaͤdigen. Die Erkenntniß dieſer 
Nothwendigkeit beruht aber auf gar keinem Fundamente, denn der Verluſt des 
linken Rheinufers kann am wenigſten zugeſchrieben werden der Reichs⸗Pflicht⸗ 
Vergeſſenheit der geiſtlich en Stände, ſondern, wie bereits die Anna⸗ 
len das allgemeine Urtheil der Nachkommenſchaft überliefert haben, lediglich allein 
dem Mangel an Einheitsſinn von Seiten weltlicher Staats⸗Regenten. So⸗ 
mit wäre, nach der ſtrengen Gerechtigkeit, die Entſchädigungsleiſtung nur auf die 
ſchuldigen Theile zu legen. Geſetzt aber auch, die Gerechtigkeit wolle die Sache 
nicht ſo genau nehmen, ſo hätte ſie doch wenigſtens nicht wohl ausſprechen dür⸗ 
fen, daß der unſchuldigſte Theil zum Opfer der Entſchädigung des 
ſchuldig en Theiles allein verdammt werde, ſondern höchſtens, daß je⸗ 
der Reichsſtand zur Entſchädigung der verlierenden Mitſtaͤnde, nach ſtatiſtiſchem 
Verhältniſſe, zur Mitleidenſchaft angezogen werde. Allein, daß die unſchuldigſten 
geiſtlichen Reichs⸗Mitſtände allein das Opfer der Entſchädigung ſeyn ſollten, — 
daß fie ſogar nicht nur ihre weltlichen Staaten verlieren ſollten, ſondern daß das 

unveräußerliche Eigenthum der ganzen katholiſchen Kirche Deutſchlands zur Ent⸗ 
ſchädigungs⸗Maſſe, u. zwar weit über den Betrag des Verluſtes, genommen wor⸗ 
den ift: dieſes Factum gehört wenigſtens, im beſcheidenſten Sinne unter den Titel 
einer willkührlichen Dispoſttion über das Eigenthum eines Andern — wenn 

man nicht einmal ſagen will: über das heil. Eigenthum der wohlthätigen Kirche 

Gottes. Der öffentlich angegebene Säculariſations⸗Grund, ſo ſehr er auch in der 

Anwendung den undeutſchen Geiſt ſeines Princips nur zu laut verra⸗ 

then hat, übertrifft ſich noch weit durch die Handlungen, die er darauf hat folgen 
laſſen. Denn die deutſchen Reichsſtaͤnde, durch eine Entſchädigung von der Art 
weit größer u. reicher, als zuvor, vergaßen nicht nur bald des Mitleids, welches 
fie über das nothgedrungen gewaͤhlte Opfer vor den Augen der Volker zu äußern 
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beliebten, ſondern glaubten auch nicht bald mehr an die, von ihnen ſelbſt feierlich 
darüber ausgeſprochenen, Geſetze ſich gebunden, noch eine Achtung auf die Beding⸗ 
niſſe zu legen, welche von dem allerhoͤchſten Oberhaupte, dem Drange der Zeiten 
nachgebend, beigeſetzt worden ſind. Geſetzt aber auch, der Säculariſationsgrund 
wäre zu rechtfertigen; geſetzt, die Geſetze wären gehalten, die Bedingniſſe ſtreng 
erfüllt worden, ſo fällt der Säculariſationsgrund durch das Princip ohnehin weg: 
„Causa sublata tollitur effectus“. Denn durch die nämliche Tugendkraft, durch 
deren Mangel das Vaterland einen Verluſt erlitten hatte, ward glücklich die linke 
Rheinſeite erobert, — daher aller Vorwand einer fortdauernden Säculariſation 
gehoben. Gerecht, billig u. der deutſchen Treue würdig wäre demnach noch im⸗ 
mer leicht ein Factum aus den Annalen zu verwiſchen, deſſen ſich das Vaterland 
nie rühmen kann. Das Oberhaupt der katholiſchen Kirche hatte gegen dieſen, in 
ſeiner Art unerhörten, Akt gleich Anfangs feierlich proteſtirt, blos aus dem Grunde 
der Unantaſtbarkeit u. Unveräußerlichkeit des heil. Eigenthums der Kirche, ohne 
Rückſicht auf die vorgedachten Nichtigkeiten, welche ſich aus der Natur der Sache 
u. aus der Zeitfolge ergaben. — Alles blieb fruchtlos: oder wird vielleicht eine 
politiſche Säculariſation, die ſich in unſeren Tagen vorzubereiten ſcheint, als ſpäte 
Nemeſis die Sünde der kirchlichen ſühnen? Die Kirche wunſcht nicht, daß dieſes 
geſchehe; nicht ihretwillen, denn ſie kann und wird in der Republik beſtehen, wie 
in der Monarchie, ſondern um derer ſelbſt willen, die es nothwendig treffen 


müßte. 

Reichs dörfer, hießen ehedem in Deutſchland die reichsfreien, dem deutſchen 
Kaiſer u. Reiche unmittelbar unterworfenen Dörfer; ſte zahlten nur Kriegsanla⸗ 
gen, hatten freie Religionsübung, ihre beſonderen Ober- und Untergerichte und 
Reichsſchulzen. ; 

Reichsfürſten, hießen die Mitglieder des Fürſtenſtandes im ehemaligen 
deutſchen Reiche, welche Wurde früher nur durch den wirklichen Beſttz eines 
Reichsfürſtenamtes, Reichsgrafenamtes oder Herzogthums erworben werden konnte. 
Erft nach Rudolph J. verliehen die deutſchen Kaiſer dieſe Würde als bloßen Titel, 
ohne Reichsamt, u. als die Ernennungen im 30jährigen Kriege noch haufiger u. 
auch Ausländer (3. B. Porcia, Piccolomini u. A.) dazu erhoben wurden, entſtand 
der Unterſchied zwiſchen den wirklichen R. mit Sitz u. Stimme im R.⸗Rathe u. 
den Titular⸗R., deren Zahl nach u. nach ziemlich groß wurde, da auch in Po⸗ 
len, Rußland, Italien, der Schweiz u. den öſterreichiſchen Erblanden viele welt⸗ 
liche Häuſer u. Prälaten dieſe Wurde erhielten; ferner zwiſchen alt fuüͤrſtlich en 
Häuſern, welche vor 1580 die fürſtliche Würde beſeſſen, und neufürſtlichen, 
welche ſolche erſt nach dieſem Jahre erhalten hatten. 

Neichsfuß, ſ. Münzfuß. 

Reichsgeſetze heißen jene Geſetze, welche von den deutſchen Reichsſtänden 
zur Förderung der gemeinſamen Reichsintereſſen auf den Reichstagen abgefaßt 
wurden. Sie wurden jedesmal in den 3 reichsſtändiſchen Collegien ſpeziell bera⸗ 
then u. durch Stimmenmehrheit angenommen. Waren die Entſcheidungen der 
einzelnen Collegien differirend, ſo ſuchte man ſie durch Relation u. Correlation zu 
vereinigen, worauf die angenommenen Beſchlüſſe an den Kaiſer gingen, um von 
ihm ratificirt zu werden. Dieſer konnte die Ratifikation zum Theile, oder ganz 
verweigern, durſte aber Nichts an den Beſchlüſſen ſelbſt ändern. Nach der Rati⸗ 
fikation von Seite des Kaiſers erhielten ſie erſt Geſetzeskraft. Der jedesmalige 
Reichsabſchied enthielt die auf dem Reichstage abgefaßten Geſetze. Als ſpä⸗ 
ter der Reichstag ein beſtaͤndiger wurde, erſchien weder ein Reichsabſchied 
mehr, noch eine Sammlung der auf demſelben abgefaßten Geſetze. Ur⸗ 
ſprünglich hatten die R. für alle Reichsländer bindende Kraft; allein, je felbft- 
ſtändiger im Laufe der Zeit die deutſchen Fürſten als Landesherrn wurden, 
deſto weniger konnte ſich ihre Kraft aͤußern, weil dieſe ſich oft dahin verſtändig⸗ 
ten, von den R. abweichende Geſetze zu machen, wie ſie für ihre Länder paſſend 
waren; ſuppletoriſch aber beſtanden die R. bis zur Auflöſung des Reichs. N. 
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Reichshofrath. Urſprünglich befaßten ſich die deutſchen Kaiſer ſelbſt mit 
der Schlichtung von Rechtsſachen. Als ſich jedoch ſpäter die Verhältniſſe ne 
ten u. es den Kaiſern bei der Maſſe von Regierungsangelegenheiten nicht mehr 
möglich war, ſich ſpeziell damit zu befaffen, nahmen fe rechtskundige Maͤnner zur 
Hand, welche diejenigen Angelegenheiten, die bei dem Kaifer zur Entſcheidung 
einliefen, aburtheilen mußten. Dadurch bildete ſich an der Seite des Kaiſers ein 
Collegium aus, das ſpäter den Namen R. erhielt und, neben dem Reichskam⸗ 
mergericht (. d.), das höoͤchſte Gericht im Reiche bildete. Man wandte ſich 
an dieſes Collegium nicht nur aus den Erblanden des Kaiſers, ſondern auch aus 
dem ganzen Reichsgebiete, und nicht nur in Regierungsangelegenheiten, ſondern 
auch in Juſtizſachen. Wie aber dieſe Hoff iſtiz den Ständen mißliebig ward, bes 
ſchwerten fie ſich vielfach darüber, bis endlich dieſer Gerichtshof durch die Reichs⸗ 
hofrathsordnungen von 1559 und 1654 auf eine, für das Reich günſtigere, 
Weiſe inſtituirt wurde. Der R. zählte 18 Räthe mit einem Praͤſidenten und 
Biceprafidenten. Nach wie vor wurden zwar alle von dem Kaiſer ernannt; doch 
mußte ein Theil der Nathe aus dem Reiche genommen werden, worunter 6 pro⸗ 
teſtantiſche. Eine Beſonderheit war es, daß um der Religionsparität willen die 
6 proteſtantiſchen Räthe, wenn ſie alle einſtimmig waren, von den übrigen nicht 
überſtimmt werden konnten. Da der R. ſich am kaiſerlichen Hofe gebildet hatte, 
befand er ſich immer da, wo der Kaiſer reſidirte. Er bildete das oberſte Regie⸗ 
rungscollegium des Reiches und jeder neue Kaiſer ſetzte ihn von Neuem zu⸗ 
ſammen. N. 
Reichskammergericht. Um Recht u. Gerechtigkeit in Deutſchland feſt zu 
begründen u. die Vehme (f. d.), die durch ihre Ausartung ſehr nadtheilig ge⸗ 
worden war, zu unterdrücken, errichtete Marimilian J. 1495 das R. Es entſprach 
dieſem Zwecke u. hatte einen weſentlichen Einfluß auf die Sicherung des Rechtes 
u. auf die Ausbildung des Civilprozeſſes in Deutſchland. Zu letzterem bilden 
die Kammergerichtsordnungen von 1495, 1548 u. 1613 wichtige Grundlagen. 
Als Gerichtshof ſtand das R. in gleichem Range mit dem Reichsbofrathe 
(ſ. d.), war jedoch rückſichtlich ſeiner Zuſammenſetzung mehr von den Reicksftän⸗ 
den abhängig. Der Kaiſer ernannte blos den Kammerrichter, während die zwei 
Präfidenten u. ſämmtliche Beifiger, deren Zabl unbeftimmt war, von den Reichs⸗ 
ſtänden gewahlt wurden. Es bildete die Entſcheidungsbebörde für die Reich sun⸗ 
mittelbaren in Civil⸗ u. Criminalſachen, für die Reichs mittelbaren die oberſte In⸗ 
ſtanz in Civilſachen, jedoch konnten letztere auch in Criminalſachen Nullitaͤtsbe⸗ 
ſchwerden u. Klagen wegen Juſtizverzögerung dort anbringen. Sowie überhaupt, 
wirkte auch auf dieſen gemeinſamen deutſchen Gerichtshof die Entwickelung der 
einzelnen deutſchen Landesoberherrlichkeiten ſehr nachtheilig ein. Die einzelnen 
Reichsfürſten errichteten als höchſte Inſtanzen eigene Gerichte in ihren Ländern, 
wodurch der Gang an das R. immer ſchwieriger wurde. Es hatte ſeinen Sitz 
a “pee elt deutſchen Städten, ſeit 1689, bis zu ſeiner D in 
etzlar. . 
Reichskleinodien, ſ. Inſignien. i 
Reichs ritterſchaft hieß der, mit feinen Beſitzungen unmittelbar vom Kaiſer 
u. Reich abhängige, deutſche Reichsadel, auch Reichs ſaſſen genannt. Die R. 
theilte ſich in einen fraͤnkiſchen, ſchwäbiſchen u. rheiniſchen Ritterkreis. Die Reichs⸗ 
ritter wurden 1806 mebdiatifirt. 0 
Reichsſtädte waren diejenigen Städte des deutſchen Reiches, welche unmit⸗ 
telbar unter dem Kaiſer u. Reiche ſtanden, eigene Regierungsform hatten u. auf 
dem Reichstage nach der geſetzlichen Beſtimmung von 1648 das dritte Collegium 
bildeten. Sie gehörten entweder an u. für ſich dem Kaiſer, oder hatten ſich die 
Reichsfreiheit durch Kauf oder Waffengewalt erworben, wie dagegen mehre ſie 
wieder im Kampfe mit den Fürſten einbiiften. Die Verwaltung übten theils ein 
aus der Geſammtheit der Birger gewählte Magiſtrate, theils blos einzelne Ge⸗ 
ſchlechter (Patrizier) aus. Die letztere ariſtokratiſche Form trat unter dem Ein⸗ 
Realencyclopädie. VIII. 47 
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fluße der Kaiſer Maximilian J. u. Karl V. immer entſchiedener hervor. Im Jahre 
1803 blieben von 51 Rin nur Hamburg, Lübeck, Bremen, Augsburg, Frankfurt 
am Main u. Nürnberg reichsfrei; Nürnberg, Augsburg u. Frankfurt verloren 
1806, Hamburg, Lübeck u. Bremen 1810 durch Napoleon ihre Selbſtſtändigkeit. 
Die 3 letzteren indeß, fo wie Frankfurt (1815), wurden als freie Städte in den 
deutſchen Bund aufgenommen. ae: 

Reichsſtände ſind im Allgemeinen die Glieder des Staates, die in Dingen, 
die der Regent allein nicht entſcheiden darf, zu Rathe gezogen werden müſſen. 
Sie beſtanden früher aus dem hohen u. dem niederen Adel, der Geiſtlichkeit und 
zuweilen aus Abgeordneten des Bürger- u. Bauernſtandes. Durch die neueren 
Verfaſſungen ſind die R. in den meiſten Staaten beſtimmter feſtgeſetzt worden. — 
Zur Zeit der Reichsverfaſſung nannte man ſo in Deutſchland die Mitglieder des 
Reichs, welche das Recht hatten, auf dem Reichstage zu erſcheinen. Jeder R. 
pie ein unmittelbares Glied des deutſchen Reiches, mit Sitz u. Stimme auf dem 

eichstage. 

Neichſtadt, eine Herrſchaft im Bunzlauer Kreiſe des Königreiches Böhmen, 
war früher nach einander im Beſitze der Häuſer Sachſen-Lauenburg, Bayern, 
Zweybrücken, Waldeck u. Toscana, wurde 1818 zum Herzogthume erhoben, die 
toskaniſchen Befigungen in Böhmen damit einverleibt u. Napoleons Sohne, als 
Herzog von R. (f. d.), überlaſſen. 

Reichſtadt, Napoleon Franz Joſeph Karl, Herzog von, Sohn des 
vormaligen Kaiſers Napoleon Bonaparte (ſ. d.) u. der Marie Louiſe, aälte⸗ 
ſten Tochter des Kaiſers Franz von Oeſterreich, geboren zu Paris den 20. Maͤrz 
1811, wurde bei ſeiner Geburt von ſeinem Vater zum Könige von Rom ernannt. 
Nach der Abdankung Napoleons kam er mit ſeiner Mutter nach dem Luſtſchloſſe 
Schönbrunn bei Wien u. blieb, als Marie Louiſe 1815 die Regierung des ihr 
zugefallenen Herzogthums Parma antrat, in Wien zurück, wo er unter der Ob⸗ 
hut ſeines kaiſerlichen Großvaters den Matthäus von Colin zum Erzieher u. den 
Grafen Moritz von Dietrichſtein zum Oberfthofmeiſter erhielt. Da der Vertrag 
von Paris von 1817 ihm die Erbfolge von Parma nahm, erhielt er die, zum 
Herzogthume erhobene, Herrſchaft R. Cf. d.) in Böhmen mit dem Herzogstitel u. 
dem Prädikate Durchlaucht, ſo wie den Rang unmittelbar nach den Prinzen des 
öſterreichiſchen Hauſes, nebſt einem eigenen Wappen. An ſeinem 12. Geburts⸗ 
tage ertheilte ihm der Kaiſer von Oeſterreich das Faͤhndrichpatent, 1828 ward er 
Hauptmann im 1. Jägerregimente Kaiſer Franz u. Anfangs 1830 als Major 
nach Prag verſetzt, wohin er jedoch nicht abging, ſondern ein Bataillon im Re⸗ 
giment. Giulay erhielt. Er nahm ſich des Dienſtes, ſowie aller körperlichen Ueb⸗ 
ungen mit zu großem Eifer an u. zog ſich dadurch die Schwindſucht zu, an der 
er am 22. Juli 1832 zu Schönbrunn ſtarb u. in der kaiſerlichen Gruft bei den 
Kapuzinern zu Wien beigeſetzt wurde. Man hat viel von der Unkenntniß der 
früheren Verhältniſſe, in denen er erzogen worden fet, über die Beſchraͤnkung, in 
der ihn der öſterreichiſche Hof hielt, gefabelt. Die Aufnahme des Dichters Bar⸗ 
thelémy im Januar 1829, dem bei ſeiner eigens zu dieſem Zwecke nach Wien un⸗ 
ternommenen Reiſe von dem Oberſthofmeiſter Graf Dietrichſtein die Annahme und 
perſönliche Ueberreichung des Gedichts: Napoléon en Egypte, verweigert wurde, 
hat hierzu Anlaß gegeben. Indeß war er von der ganzen Geſchichte, namentlich 
ſeines Vaters, vollſtändig unterrichtet, ehrte und liebte ihn ungemein und gluͤhte 
dafür, ſich Ruhm und Auszeichnung zu erwerben. Vergleiche übrigens Mont⸗ 
Pro . 2 R.“, Paris 1833, und die brieflichen Mittheilungen von 

Reichstage hießen die Verſammlungen des Kaiſers u. der deutſchen Reichs⸗ 
ſtände in Perſon, oder durch Abgeordnete, zur Berathung der ſie gemeinſam 
betreffenden Sachen. Sie ſollten innerhalb des deutſchen Reiches gehalten werden; 
gewöhnlich wählte man hiezu eine Stadt u. der Kaiſer berieth ſich zuvor über den 
zu wählenden Ort u. über die Zeit mit den Kurfürſten. Nur der Kaiſer konnte 
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Mie ausſchreiben. Kurfürſten durften jedoch, wenn fie einen R. für ndthig hielten, 
den Kaiſer hieran mahnen. Seit 1663 wurde kein neuer R. ausgeſchrieben, in⸗ 
dem der damalige R. in Regensburg permanent ward. Der Kaiſer erſchien ent⸗ 
weder, wie früher, perſoͤnlich auf dem R.e, oder ward, wie ſpäter, immer durch 
einen Principalcommiſſarius vertreten, was feit 1663 ſtets ein weltlicher oder 
geiſtlicher Fürſt war. Dieſem war ein Commiſſarius beigeordnet. Beide erhiel⸗ 
ten ihre Vollmacht durch Commiſſionsdekrete. Auch die Reichsfuͤrſten konnten 
perſönlich, oder, wie faſt immer geſchah, durch Geſandte erſcheinen. Die Berath⸗ 
ſchlagungen erfolgten in drei von einander getrennten Reichskollegien. 
Reichsvicarien hießen während der Erledigung des kaiſerlichen Thrones, 
oder auch bei Minderjährigkeit, oder langer Abweſenheit des Kaiſers aus dem 
Reiche, die Verweſer der kaiſerlichen Würden. Die R. führten die oberrichterliche 
Gewalt, verliehen Lehen, doch mit Ausnahme derer, die vor dem kaiſerlichen 
Throne empfangen werden mußten, ertheilten Privilegien u. Würden, machten 
mit Zuſtimmung der anderen Stände Reichsgeſetze, oder legten fie aus u. konn⸗ 
ten Krieg u. Frieden ſchließen. Sie ſetzten nach jedes Kaiſers Tode die Reichs⸗ 
vicariatsgerichte ſtatt des Reichshofrathes ein. In der Wahlkapitulation oder in 
einer beſondern Urkunde des neuen Kaiſers wurden die vorgenommenen Hand⸗ 
lungen der R. beſtätigt. a 
Neichthum, iſt ein höherer Grad der Wohlhabenheit, oder des Zuftandes, 
wo man die mit einem gewiſſen Stande im Berhaltniffe ſtehenden Bedürfniſſe völlig 
befriedigen kann, indem der R. noch mehr gewähren kann, als zu dieſer Be⸗ 
friedigung nöthig iſt. Daher entfteht R. nicht blos durch Vermehrung der zeit⸗ 
lichen Güter, ſondern auch durch Verminderung der Bedürfniſſe. Wie dem Men⸗ 
ſchen ein Trieb nach ſinnlichem Vergnügen angeboren iſt, fo liegt auch das Stre⸗ 
ben nach R., dem Mittel, ſich ſinnliche Vergnügen zu bereiten, in feiner Natur; 
die Moral geſtattet daher auch das Streben nach R. nur in ſo weit, als fte den 
Genuß finnlicher Vergnügungen geſtattet. Der R. kann aber auch Mittel zu edlem 
Zwecke werden, die eigene geiſtige Bildung erleichtern, die Künſte u. Wiſſenſchaf⸗ 
ten heben, das Gemeinwohl fördern, die Noth der Nebenmenſchen lindern, und in 
ſo ferne kann die Moral noch weniger das Streben nach R. verbieten. Wohl 
aber muß die Moral behaupten, daß R. immer nur Mittel bleibe, daß alſo das 
Streben nach ihm nie das Streben nach höheren Zwecken beeinträchtigen dürfe, 
daß der Menſch, welcher R. zum höchſten Ziele ſeines Strebens macht, unter 
ſeiner Würde handele, u. warnen muß ſie vor dem Mißbrauche des R.s, in fo 
th ve zur Verweichlichung und unſittlichen Handlungen Gelegenheit und 
ittel gibt. 
Reif, ſ. Thau. 9 
Reifenſtein, Johann Friedrich, ein geſchätzter Kunſtkenner, geboren 
1719 zu Königsberg, vervollkommnete die enkauſtiſche Manier und verfertigte 
zuerft wieder Glaspaſten von Cameen mit verſchiedenfarbigen Lagen. Er lebte 
in Rom als Kunſtagent für Oeſterreich, Rußland, Gotha u. ſtarb 1793. 
Neiffenberg, Friebrich, Freiherr von, berühmter Literaturhiſtoriker und 
Oberbibliothekar in Britffel, geboren den 14. November 1795 zu Mons. Anfangs 
widmete er ſich der militäriſchen Laufbahn, welche er nach Abſchluß des Friedens 
verließ, um ſich ausſchließlich mit der Literatur zu beſchäftigen. 1818, bei der 
Reorganiſation der höheren Bildungsanſtalten im Königreiche der Niederlande, 
ward er Profeſſor der Literaturgeſchichte in Löwen und zeichnete ſich durch viel⸗ 
ſeitige Bekanntſchaſt mit den verſchiedenartigſten Fächern des Wiſſens aus. In 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten tritt er bald als Dichter u. Kritiker, bald als 
Philoſoph u. Geſchichtſchreiber u. mit beſonderem Glücke als geſchmackvoller und 
gruͤndlich gebildeter Bibliograph auf. 1835 erhielt R. den ehrenvollen Ruf nach 
Lüttich, blieb aber daſelbſt nur kurze Zeit, weil der Antrag, an der neugegründeten 
königlichen Bibliothek in Brüſſel die Oberleitung als Chef der Anſtalt zu über⸗ 
nehmen, ſeiner individuellen Neigung ganz beſonders zuſagte. N die⸗ 
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ſes, an literariſchen Schätzen aller Art ſo reichhaltige, Inſtitut ſeine vortreffliche 
Organiſation. Seine Gelehrſamkeit u. energiſche Forſchung in den vaterlän diſchen 
Geſchichtsgucllen bewirkten von vielen gelehrten Geſellſchaften ſeine Ernennung 
zum korreſpondirenden Ehrenmitgliede; bei dem franzoſiſchen Inſtitute, bei der 
Brüſſeler u. Turiner Akademie iſt er ordentliches Mitglied. Außer mehren Ver⸗ 
ſuchen in der Poeſie u. einem einleitenden philoſophiſchen Lehrbuche: Eclecticisme, 
ou premiers principes de philosophie générale, Brüſſel 1827; ſowie: Syſtem 
der Logik, Brüſſel 1833 — betreffen ſeine Hauptleiſtungen das Gebiet der Ge⸗ 
ſchichte. Histoire de Pordre de la toison d'or, Bruͤſſel 1830. Histoire du 
commerce et de l'industrie des Pays-bas au XV et XVI siécle 1822. Unter⸗ 
ſuchungen über die Geſchichte der Univerſität zu Löwen während der zwei erſten 
Jahrhunderte ihres Beſtehens; De vita et scriptis Justi Lipsii, 1823. Résumé 
de Vhistoire des Pays-bas, 1827. Für die niederländiſche Geſchichte, nament⸗ 
lich im Mittelalter, hat er ſchätzbare Abhandlungen geliefert und in 6 Bden. 
eines philologiſchen u. hiſtoriſchen Archivs eine anſehnliche Sammlung von Me⸗ 
moiren niedergelegt. Verdienſtvolle Werke führte er theils durch ſeine Empfehlung 
ins Publikum ein, theils bereicherte er fle mit Einleitungen u. Anmerkungen; dahin 
gehören: die franzöſiſche Ueberſetzung von Heerens Handbuch der Geſchichte des 
europäiſchen Staatenſyſtems, Brüſſel 1834, 3 Bde. Barante histoire des ducs 
de Bourgogne, von ihm mit Anhängen u. wichtigen Noten verſehen; van der 
Yynkt histoire des troubles des Pays-bas. Du Clercq. Mémoires u. Petr. a 
Thymo historia Brabantiae diplomatica, Brüſſel 1830. Souvenirs d'un péleri- 
nage en Thonneur de Schiller 1839 aus Anlaß feiner Reiſe nach Stuttgart zum 
Schillerfeſte. Annuaire de la bibliothéque royale de Belgique, ſeit 1840 erſchei⸗ 
nend. 1844 begründete er eine bibliographiſche Zeitſchrift unter Mitwirkung von 
Chalon, de Jonghe, Schayes, Serrure, van der Merſch mit dem Titel: Bulletin 
du bibliophile belge. Regen Antheil ſchenkte er dem wichtigen vaterländiſchen Un⸗ 
ternehmen, die noch ungedruckten Quellenſchriften zur Bearbeitung einer gründ⸗ 
lichen Geſchichte von Belgien zu ſammeln u. kritiſch herzuſtellen. Zu dieſem 
Behufe wurde das geſchichtliche Sammelwerk begonnen: „Collection des chroni- 
ques belges inédites.“ Cm. 
Reihe iſt in der Mathematik jede Folge von Größen, welche nach einerlei 
Geſetz gebildet find u. deren Glieder Termini heißen. Die Rn zer fallen in zwei 
Claſſen, in niedere oder einfache, auch Progreſſion genannt, wo jedes Glied fitr 
ſich als eine Größe betrachtet werden kann, u. in höhere oder analytiſche, wo je⸗ 
des Glied als Theil des Ganzen erſcheint. In den Rin der erſten Ordnung iſt 
der Unterſchied zweier auf einander folgenden Glieder immer gleich groß, oder es 
bilden drei auf einander folgende Glieder eine ſtetige arithmetiſche Proportion, 
* B. , 3, 5, 7, 9, 11, 13 u. ſ. w. Zu dieſen Ren gehört auch die R. der 
natürlichen Zahlen. Eine R., deren Differenzen, wobei immer ein Glied von dem 
folgenden abgezogen wird, eine arithmetiſche R. der erſten Ordnung bilden, heißt 
eine arithmetiſche R. der zweiten Ordnung u. ſ. w. Hieraus ergibt ſich der Be⸗ 
griff der arithmetiſchen Rin höherer Ordnung. Bildet man von jeder 
Differenzenreihe wieder die Differenzen, fo iſt z. B. eine arithmetiſche R. der 
ſechsten Ordnung eine ſolche, bei welcher die ſechsten Differenzen einander gleich 
find. Eine geometriſche R. iſt eine ſolche, deren Glieder, ſobald jedes ent⸗ 
weder durch das vorhergehende, oder durch das nachfolgende dividirt wird, immer 
gleiche Quotienten geben, oder von welcher je drei auf einander folgende Glieder 
eine ſtetige geometriſche Proportion bilden, z. B. 2, 6, 18, 54, 162 u. ſ. w. 
Eine ganz andere Gattung von Rin ſind ſolche, welche die Entwickelung irgend 
einer Function einer veränderlichen Größe bilden, nach deren Potenzen die Glieder 
der R. fortſchreiten u. geordnet werden. Je nachdem die Exponenten dieſer Po⸗ 
tenzen zu⸗ oder abnehmen, heißt die R. eine ſteigende oder fallende. Iſt die 
Summe einer Anzahl von Gliedern einer unendlichen R., von Anfang an genom⸗ 
men, von dem vollſtändigen Werthe der ganzen R. deſto weniger verſchieden, je 
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mehr Glieder genommen werden, fo heißt die R. eine convergirende, die nun 
entweder ſchnell oder langſam convergiren kann; entfernt ſich aber die Summe 
mehrer Glieder, vom erſten an, von dem Totalwerthe deſto mehr, je mehr Glieder 
genommen werden, fo heißt die R. divergirend. Es gibt Rin, die weder con⸗ 
vergiren, noch divergiren. Iſt eine Größe y als Function von einer veränderlichen 
Größe x durch eine nach Potenzen von x geordnete R. gegeben u. ſoll umge⸗ 
kehrt x durch eine nach Potenzen von y fortlaufende R. ausgedrückt werden, fo 
nennt man dieß die Umkehrung einer R. Eine rücklaufende oder wieder⸗ 
kehrende (recurrirende) R. iſt eine ſolche, in der jedes Glied durch die alge⸗ 
braiſche Summe der Produkte aus einigen vorhergehenden Gliedern u. beſtimmten 
Zahlen gebildet wird. Dieſe beſtimmten Zahlen, mit ihren Vorzeichen verbunden, 
bilden die ſogenannte Scala der Relation. Die Lehre von den Rin bildet ein 
eben fo wichtiges, als umfaſſendes u. ſchwieriges Gebiet der Analyſis. 

Reiher (Ardea), Gattung aus der Ordnung Sumpfvögel, Familie Störche 
oder Stelzenfüßler, mit geradem, langem, ſtark zuſammengedrücktem Schnabel, 
nebſt ſehr langem Halſe u. Füßen, ſtarken Zehen u. einer gezahnten Mittelklaue; 
niſten nicht hoch u. ziehen ihre Nahrung aus dem Waſſer. Arten: 1) Der ge⸗ 
meine R. (A. major s. cinerea), über 3 Fuß lang, graublau, unten weiß, an 
Hals u. Bruſt ſchwarze Flecken, am dünnen Halſe und am Kopfe Federbüſchel, 
lebt in ganz Europa und Nordaſten, niftet auf hohen Bäumen (3 — 4 grünlich⸗ 
blaue Eier), nährt ſich von Fiſchen, Fröſchen, Schnecken u. Waſſerinſekten und 
wurde ſonſt haufig mit gezaͤhmten Falken gejagt (R.⸗Beize). 2) Der Purpur⸗ 
R. (A. purpurea), oben grünlich⸗aſchgrau, unten purpur⸗ rothbraun, Scheitel 
ſchwarz; Heimath: Das ſchwarze u. kaſpiſche Meer, von wo er zuweilen zu uns 
kommt. 3) Der europäiſche große Silber-R. (A. alba), in Weſtaſten, 
Oſteuropa u. Nordafrika, ſilberweiß, mit langen, zaſerigen Rückenfedern, die als 
Kopfputz dienen. 4) Der europäiſche kleine Silber⸗R. (A. garzeita), in 
Mittelasien u. Südeuropa, gleicht dem vorigen, iſt aber viel kleiner, Rückenfedern 
ſchöner u. theuerer. 5) Der amerikaniſche große Silber⸗R. (A. egretta), 
in Nord⸗ u. Südamerika, gleicht dem europäiſchen großen Silber⸗R., hat aber 
längere Rückenfedern u. keinen Federbuſch am Kopfe. 6) Der kleine ameri⸗ 
kaniſche Silber⸗R. (A. nivea s. candidissima), ebendaſelbſt, jedoch viel kleiner 
u. mit langem Federbuſche. 7) Der Nacht⸗R. (A. nycticorax), 13 Fuß lang, 
im ſuͤdlichen Rußland u. Ungarn, zuweilen in Deutſchland, auch in den wärme⸗ 
ren Gegenden Amerika's, hat einen Federbuſch u. iſt ſehr ſcheu. 8) Die ge⸗ 
meine Rohrdommel (A. stellaris), 3 Fuß lang, ohne Federbuſch, aber mit 
ſtark beficbertem Halſe, in Europa u. Aften. Ihre Stimme, die fie des Nachts 
ertönen läßt, iſt ein dumpfes ſchauerliches Gebrülle. Sie iſt den Fiſchteichen ſehr 
ſchädlich, eßbar u. wird gezaͤhmt. 9) Die kleine Rohrdommel (A. minuta), 
14 Zoll lang, in Südeuropa. 

Reil, Johann Chriftian, berühmter Arzt, geboren den 23. Febr. 1759 
in Rhaude in Oſtfriesland, Sohn eines Predigers, beſuchte die Schule in Nor⸗ 
den, bezog 1779 die Univerſttät Göttingen, dann Halle, wo er 1782 zum Med. 
Dr. promovirt ward. Er prakticirte nun in Oſtfriesland, wurde 1787 als au⸗ 
ßerordentlicher Profeſſor nach Halle berufen, wurde 1788 ordentlicher Profeſſor 
u. 1789 Stadtphyfitus in Halle. 1810 wurde er an die neuerrichtete Univerſi⸗ 
tät Berlin berufen, 1813 uͤbernahm er nach der Leipziger Schlacht die Leitung 
der Militärſpitäler in Leipzig u. Halle; die damit verbundene Anſtrengung zog 
ihm den herrſchenden Typhus zu, an welchem er den 12. November 1813 ſtarb. 
— R. hat ſich große Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Förderung der Heilkunde 
erworben; durch ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bereicherte er faſt alle Theile 
der Heilkunde, beſonders die Anatomie, Phyſtologie, Pathologie u. Pſychologie, 
zudem war er ein tüchtiger Chirurg u. Augenarzt. — Seine wichtigſten Schrif⸗ 
ten ſind: „Ueber die Erkenntniß u. Kur der Fieber“, 5 Bde., Halle u. Berlin 
1799 — 1815, 3. Aufl., 1820 — 1828. — Rhapſodien über die Anwendung der 
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pſychiſchen Kurmethode auf Geiſteszerrüttungen“, Halle 1803 ꝛc. Vgl. Joh. E. 
R. von H. Steffens, Halle 1815. E. Buchner. 
Reim iſt in der Poeſte der völlige Gleichklang einer oder mehrer Syl⸗ 
ben am Ende eines Verſes. Dadurch unterſcheidet er ſich von der Alliteration 
und der Conſonanz (f. dd.). Wird der R. durch den Gleichklang eines ein⸗ 
fylbigen Endworts gebildet, fo heißt er maͤnnlich; iſt das gleichklingende Wort 
zweiſylbig, ſo nennt man ihn weiblich, u. erſcheint er dreiſylbig, ſo heißt er glei⸗ 
tend. Die Art u. Weiſe, oder die Stellung des Ris iſt ſehr verſchieden u. hier⸗ 
nach auch ſeine Benennung. So ſind unmittelbare oder gepaarte R.e die, wenn 
ſich immer zwei Verſe unmittelbar reimen (mitunter auch drei); wechſelnd, wenn 
der erſte u. dritte, der zweite u. vierte reimen; eingeſchloſſen, wenn zwiſchen zwei 
R.en zwei andere aufeinander folgende eingereiht find; verſchraͤnkt, wenn der 
erſte, dritte u. ſechste, dann der zweite, vierte u. fünfte Vers reimen; Ketten⸗ 
R.e, wenn der zweite R. nicht an das Ende, ſondern in die Mitte des folgenden 
Verſes gerückt wird; Gebanfen-Re, die ähnliche Begriffe enthalten (Hülle, 
Fülle, Sauſen, Brauſen) u. a. m. Den eigentlichen Zweck des R.s fand Hille⸗ 
brand in der Klangverfinnlichung verſchiedener Vorſtellungen u. ihrer Vergegen⸗ 
wärtigung gleichſam in Einer Anſchauung. Seine Bedeutung aber iſt ihm eine 
doppelte: äußerlich nämlich die Beförderung des Wohlklanges und innerlich die 
Anklänge des Gemüthes wiedertönen zu laſſen. Daher wird wohl mit Grund 
behauptet, daß der R. urſprünglich aus dem dunkeln, überall (alſo auch im 
Klange) nach Ebenmaß u. Uebereinſtimmung ſtrebenden, Gefühle entſtanden fet. — 
Ueber den Gebrauch der mannlichen u. weiblichen Me, wie über deren Abwech⸗ 
ſelung, entſcheidet vorzugsweiſe der Bau einer Sprache. Poggel gibt als Quelle 
der Gleichklänge u. des R.s das Streben an, verwandte Vorſtellungen durch das 
Hören verwandter Wortlaute zu verbinden u. zu firiren, damit der äußere Sinn 
mit dem innern in harmoniſche Verbindung gebracht wird (wie Lug und Trug, 
Stehlen u. Hehlen, Saus u. Braus). Ihm dient der R. als finnliche Ueber⸗ 
einſtimmung der Begriffszeichen, zugleich als ein Beweis der logiſchen Ueberein⸗ 
ſtimmung der Begriſſe, womit denn auch die poetiſche Bedeutung des R.s aufge⸗ 
funden iſt. An's Ende der Verszeile geſetzt, wo der Gedanke zum Abſchluſſe ge⸗ 
kommen iſt, ſoll er durch die Wiederkehr deſſelben Klanges die herrſchende oder 
Hauptvorſtellung verſtärken, verlängern, fixiren u. durch die Gleichklänge der be⸗ 
deutendſten Worte einen harmoniſch verſtärkten Eindruck, eine äußere und innere 
Symmetrie hervorbringen, neben dem, daß in ihm die Gliederung der Rede ge⸗ 
wonnen wird. Die Regeln, welche Poggel flir den R. gibt, beziehen ſich theils 
auf die von ihm ermittelte Quelle des R.s, theils überſchreiten fie dieſelbe. An 
ſich haben ſie einen eigenthümlichen Werth, u. als die vorzüglichſten können an⸗ 
geführt werden: 1) die Vorſtellungen der R.⸗Worte müſſen für den finnlichen In⸗ 
halt des Gedankens die relativ größte Bedeutung haben; 2) die R.⸗Worte müſſen 
finnlid) nachahmende Fälle haben; 3) die R.⸗Klänge durfen nicht in Worten 
abſtrakter Bedeutung, oder gar in Eigennamen u. dgl. liegen; 4) das Versmaß 
gereimter Dichtungen muß einfach ſeyn u. nicht durch ſich ſelbſt gelten wollen; 
5) der Vers darf nicht zu lang ſeyn, wenn die R.⸗Silben wirken ſollen. Vier, 
höchſtens fünf, Versfuͤße erſtreben noch die muſtkaliſche Wirkung; 6) die R.⸗ 
Worte müſſen fo geftellt ſeyn, daß der natürliche Sprachton ſich ihnen zudrängt; 
7) die R.⸗Verſchlingungen der Verſe dürfen nicht zu verwickelt ſeyn, worin je⸗ 
doch das klangvolle italieniſche u. ſpaniſche Idiom weiter gehen konnte, als das 
inniger u. dumpfer tönende deutſche; 8) ein Gedicht paßt für den R., oder wi⸗ 
derſtrebt ihm, nach Maßgabe der darin herrſchenden Empfindung; denn der R. 
muß in ſeinem Gebrauche ſich nach dem Maße der Muſtk richten, das der Ge⸗ 
danke darbietet. Er iſt nur an ſeiner Stelle, wo das Gefuͤhl ſich ſelbſt Objekt 
wird, daher ausgeſchloſſen vom reinen Begriffe, vom Epos u. vom Drama, in fo 
fern es Geſtalten u. Bilder gibt, entbehrlich in der Ode, die das Gefüuͤhl nicht 
ruhig genießend, ſondern gegenftindlid u. in Bewegung ausſpricht. Die Grie⸗ 
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chen u. Römer Hatten keinen R.; wo er ſich am Ende von Hemiſtichien findet, 
iſt er, wegen der großen Seltenheit, wohl bloßer Zufall. Höchſtens bei römi⸗ 
ſchen Verskünſtlern darf man einen abſichtlichen R. geſtatten, wo es aber mehr 
Spielerei iſt, wie bei Ovidius. In der Rieshenpoeste des 4. Jahrhunderts aber 
erſcheint der R. ſchon eingeführt; ſo ſchrieb Ambroſtus eine gereimte Hymne 
(Chorus novae Jerusalem || Novam meli dulcedinem || Promat colens cum so- 
briis || Paschale festum gaudiis etc.), Auguſtinus, Prudentius, Sedulius u. A. — 
Gewöhnlich wurde er in den politiſchen Verſen angewendet. In ſpäterer Zeit 
wurden auch Diſtichen Mode, die ſich reimten, ſ. Leoniniſche Verſe. Die aus 
der lateiniſchen entſtandenen romaniſchen Sprachen haben den R. ebenfalls. Die 
Italiener bedienten ſich aber auch oft blos ähnlich klingender R.e, poi cui, oder 
reimten bei weiblichen Rien blos die letzte Sylbe, coloro, azzurro; hier bildete 
ſich (begonnen durch die Troubadours) durch die Miſchung der We die Stanze, 
(Ottave), Canzone, Sonett (f. dd.) ꝛc. aus. Die Spanier haben in ihren 
Romanzen, Dramen ꝛc. mehr den halben R. (Aſſonanz), entgegengeſetzt dem 
anzen R. (Conſonanz), wo blos die Natur der Vokale in Betracht kommt. — 
n Frankreich hat ſich der R. erhalten, ungeachtet Rapin den Verſuch machte, 
denſelben zu verbannen. Die erſten franzöſiſchen gereimten Gedichte find aus dem 
11. Jahrhunderte. In England war der N. früher ſehr einförmig (die älteſten 
gereimten Gedichte ſind aus dem 6. Jahrhunderte), ſelbſt noch in den Gedichten des 
12. Jahrhunderts. Auch hier verſuchte Lord Surrey im 16. Jahrhunderte reim⸗ 
loſe Verſe zu ſchreiben (Ueberſetzung des 2. und 4. Buchs der Aeneis). Die 
alten germaniſchen Sprachen hatten die Alliteration, wie aus den altnordiſchen 
Liedern der Edda hervorgeht, doch findet ſich ſchon daneben eine Art R. (Zeil⸗ 
R.), indem in einem Verſe 2 betonte Sylben find, die eine gewöhnlich zum An⸗ 
fange, die andere am Ende, welche entweder nur die Vokale reimen (Halb- Rh, 
oder Vokal u. Conſonant (Voll⸗R.). Wo der eigentliche R. (Schluß⸗R.), 
vorkommt, iſt er männlich. — Im Deutſchen erſcheint der R. zuerſt bei Otfried 
und erhielt ſich durch die Meiſterſänger auch bewährt bis in die neuere Zeit. — 
Klopſtock u. Voß machten mit Glück Verſuche, antike Silbenmaße neben dem R. 
auf die deutſche Sprache anzuwenden. Einige fingen an, den R. ganz zu verdammen u. 
als ein, den Dichter bindendes u. hinderndes, Mittel zu verwerfen; doch hat dieſe 
Meinung nie durchgehen können. Die Chineſen, Mandſchu und Malaien haben 
den R. ebenfalls; ſchon der Schiking (ſ. chineſiſche Literatur) iſt gereimt. 
Vergleiche J. M. Barbieri, Dell’ origine della poesia rimata, herausgegeben 
von Tiraboschi, Modena 1790, 4.; D. G. Morhof, Unterricht von der deutſchen 
Sprache, Lübeck 1718, 7 — 12 Cap.; J. G. Meier, Vom Werthe des R.s, in 
der Vorrede zu S. G. Langen's Horaziſchen Oden, Halle 1747; Miche Denis, 
Geſpraͤch vom Werthe des R.s, vor dem 5. Buch ſeiner lyriſchen Gedichte, A745 5 
Moritz, Verſuche einer deutſchen Proſodie, Berlin 1786, Seite 94 ff.; J. Ad. 
Schlegel, Abhandlung vom R., bei ſeinem Batteur, Bd. 2, Seite 515 (3 A.); 
Muͤllner, Vers u. R. auf der Bühne. Zur Aufſuchung der Ie dienen die R.⸗ 
Lexika; fie enthalten eine Zuſammenſtellung aller in einer Sprache vorkommenden 
R.⸗Endungen; ein ſolches z. B. von Peregrinus Syntar (Ferd. Hempel), Leipzig 
1825, 2 Bde. . 
Reimarus, Hermann Samuel, ein ſcharffinniger Denker u. philoſophiſcher 
Schriftſteller, geboren 1694 zu Hamburg, wo ſein Vater Lehrer am Johanncum 
war. In dieſer wiſſenſchaftlichen Anſtalt bekam er den erſten Unterricht; Chri⸗ 
ſtoph Wolf u. Alb. Fabricius waren ſeine Profeſſoren. Seit 1714 ſtudirte er 
in Jena u. erhielt in Wittenberg als Magiſter und Adjunkt der philoſophiſchen 
Fakultät die Erlaubniß, Vorleſungen zu halten. Zuvor machte er 1720 eine ge- 
lehrte Reiſe nach Holland u. England. Seine Vorträge umfaßten auch Mathe⸗ 
matik u. Naturkunde, wie er gewöhnlich ſich zum Geſetz machte, Philoſophie und 
Philologie ſtets in genaue Wechſelbeziehung zu bringen. Im Zeitraume von 
1723 — 27 wirkte er als Rektor an der Schule zu Wismar; von 1727 an lehrte 
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er in Hamburg als Profeſſor der hebräiſchen Sprache u. der Mathematik u. ſtarb 
daſelbſt 1. März 1767. Nachſtehende Schriften beurkunden ſeinen Ruf als eines 
der tüchtigſten Gelehrten: „Die vornehmſten Wahrheiten der naturlichen Religion, 
in 10 Abhandlungen auf eine begreifliche Art erklärt und gerettet, Hamburg 
1754, enthalten einen koſtbaren Schatz naturhiſtoriſcher Kenntniſſe u. die Schriſt 
fand ſo großen Beifall, daß bis 1798 7 Auflagen nöthig wurden. „Die Ver⸗ 
nunſtlehre, als eine Anweiſung zum richtigen Gebrauche der Vernunft in der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit aus 2 ganz untrüglichen Regeln der Einſtimmung u. des 
Widerſpruchs hergeleitet“ Hamburg 1755, noch jetzt ſehr brauchbar u. für die daz 
malige Zeit eines der beſten Lehrbücher der Logik. „Allgemeine Betrachtungen 
uͤber die Triebe der Thiere, hauptſächlich über ihre Kunſttriebe; zur Erkenntniß 
des Zuſammenhanges des Schöpfers u. unſerer ſelbſt;!“ Hamb. 1760 in der, in der 
Leibnitz u. Wolfiſchen Schule herrſchenden Manier geſchrieben. Das größte Aufſehen 
erregte aber die Schrift, welche er, nach der Verſicherung ſeines Freundes u. Col⸗ 
legen, Profeſſor Ebeling, nickt fiir das Publikum beſtimmt, ſondern nur zu ſeiner 
eigenen Belehrung aufgeſetzt hatte. Da er dieſelbe ſeinen vertrauten Freunden 
handſchriftlich zur Leltüre mitgetheilt hatte, fiel cine Abſchrift davon in die Hande 
Leſſings, welcher fie, angeblich als einen Fund aus der ſeiner Aufſicht anvertrau⸗ 
ten Bibliethek zu Wolfenbüttel, unter dem Titel bekannt machte: „Wolfenbüttel⸗ 
ſche Fragmente eines Ungenannten“. Das erſte Fragment erſchien im 3. Bande 
von Leſſings Beiträgen zur Geſchichte u. Literatur 1794. S. 195 — 226 und 
handelte von der Duldung der Deiſten. 5 andere Fragmente folgten im 4. Bde. 
u. vertheidigten die Rechte der Vernunft in Glaubensſachen, ſo wie den Zweifel 
an der Göttlichkeit der Offenbarung überhaupt, wie insbeſondere an der Wahrheit 
mancher Erzählungen des A. u. N. T. Das 7. Fragment führte den Titel: 
Vom Zwecke Jeſu u. ſeiner Jünger, 1778, und ein Anhang dazu 1784. End⸗ 
lich nach Leſſings Tode: Uebrige noch ungedruckte Fragmente des Wolfenbüttler 
Fragmentiſten; ein Nachlaß von Leſſing, herausgegeben von Schmidt, Braun⸗ 
ſchweig 1787. Unter der Unzahl von Gegenſchriften verdiente ſich die von Dö⸗ 
derlein „Autofragmente 1788“ durch würdige Widerlegung die gerechtefte Anerken⸗ 
nung. Durch wiederholte Nachforſchungen iſt es jetzt höchſt wahrſcheinlich ge⸗ 
macht, daß R. wirklich der Verfaſſer, u. die hiefür angeführten Gründe von Pro⸗ 
feſſor Hartmann in Roſtock (Inteuigenzblatt der Leipziger L. Zeitung 1825. Nr. 
231 — 232) u. von Profeſſor Gurlitt in Hamburg (ebd. 1827 Nr. 55) find 
kaum zu widerlegen. Es wird näher berichtet, daß das Original jener Fragmente, 
von des Verfaſſers eigener Hand geſchrieben u. aus 2 Bänden beſtehend, auf der 
Stadtbibliothek zu Hamburg, u. eine Aoſchrift deſſelben, vom Verfaſſer ſelbſt durch 
fremde Hand beſorgt, auf der Univerſitätsbibliothek in Gottingen ſich befindet. 
Das Ganze iſt noch nicht gedruckt, weil der Verfaſſer Bedenken trug, es bei ſei⸗ 
nen Lebzeiten bekannt zu machen. Es ſollte den Titel führen: „Apologie oder 
Schutzſchrift fur die vernünftigen Verehrer Gottes.“ — Sein Sohn, Johann Al⸗ 
bert Heinrich, geboren 1729 zu Hamburg, am Gymnaſium daſelbſt ſtudirend, 
widmete ſich ſeit 1751 in Göttingen der A zneikunſt, machte 1753 eine Reiſe 
nach Holland, England u. Schoitland, promovirte 1757 in Leyden, praktiſcher 
A zt in Hamburg, 1796 Profeſſor der Naturlehre und Naturgeſchichte am Gym⸗ 
naſtum, 1314 geſtorben zu Ranzau, wohin er ſich aus Anlaß der kriegeriſchen 
Unruhen zurück gezogen hatte. Ee empfahl zuerſt die Belladonna bei der Operation 
des grauen Staares, erklärte ſich als einen Eiferer für Conkurrenz in materiellen 
u. geiſtigen Gebieten und theilte dieſelben philoſophiſchen Principien mit ſeinem 
Vater. Handſchriftlich hinterließ er: „Entwurf über die zweckmaͤßige Einrichtung 
in allen Reichen der Natur, Teleologie genannt“. m. 
Rein, heißt in der Schreibart frei von fremden Wörtern u. Wortfügungen, 
grammatiid) richtig; in der Muſit der rechte Ton (nicht zu hoch u. nicht zu tief) 
eines Inſtruments, oder einer Stimme, auch ein vollkommenes Intervall (reine 
Quarte, reine Quinte); in der Compoſition richtig, fehlerfrei. In der Malerei 
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bezieht r. und Reinheit ſich auf die Zeichnung und hat größeren Werth, als die 
Sch ration ha denn dieſe verlangt nur Fehlerloſigkeit, jene aber Eleganz und 
onbeit. 

Reinbot von Dorn oder Doren, nach einer Vermuthung Heinrichs von 
der Hagen, die von mehren neuen Literarhiſtorikern nachgeſprochen, von Hein⸗ 
rich von der Hagen ſelbſt aber (Minneſinger IV. S. 647) als „in aller Hin⸗ 
ſicht zu fern liegend“ verworfen wird, aus Dorum bei Bremen. Wir finden ihn 
als Hofdichter Otto's des Erlauchten von Bayern 1231 — 1253, für den er den 
„heil. Georg“ dichtete, eine ſchöne Legende, herausgegeben in Heinrich von der 
Hagens u. Büſchings „deutſchen Gedichten des Mittelalters“, 1. Theil. x. 
ö Neineccius, Chriſtian, geboren 1668 zu Großmuͤhlingen im Fürſtenthume 
Anhalt⸗Zerbſt, ſtudirte zu Helmſtädt, Roſtock u. Leipzig, las daſelbſt Collegien, 
kam 1707 als Rektor nach Weißenfels und ſtarb hier 1752. Zur Beförderung 
des Bibelſtudiums, u. der hebräiſchen Sprache insbeſondere, ſchrieb er viel Nühli⸗ 
ches: Janua hebr. ling. V.; T. acc. una cum grammatica lexicon hebr. chal. 
Lpz. 1733, ebd. 1741, 8. Aufl. von Rehkopf, ebd. 1788; Index memorialis, quo 
voces hebr. et chald. V. T. omnes cum significationibus lat, continentur, ebd. 
1730, ebd. 1755; Bibelausgaben, daſ. 1736 ff. u. m. a. Er ſelbſt ließ 1743 
ein Verzeichniß ſeiner Schriften auf 2 Quartbogen abdrucken. 

Reinecke, Johann Friedrich, einer der verdienteſten deutſchen Schau⸗ 
ſpieler, geboren 1747, ſtand mehre Jahre bei dem Ackermann'ſchen, dann bei dem 
Seyler'ſchen, dann bei dem Brandes'ſchen Theater, wurde endlich Regiſſeur bei der 
Bondiniſchen Geſellſchaft in Dresden u. ſtarb 1787. Mit großen Talenten des 
Geiſtes u. der Mimik war in ihm ein empfehlendes Aeußere, eine große, majeſtaͤ⸗ 
tiſche Figur, ein ſtark u. wehltönendes Sprachorgan verbunden. Seine Stärke 
beſtand vornämlich in großen fürſtlichen Rollen und in Rollen edler Vater. 

Reinecke Fuchs iſt der Name eines Thiercpos, das uns in hochdeutſcher 
Sprache Gothe zugaͤnglich gemacht hat. Es iſt in ſeinem Urſprunge rein deutſch, 
wofür ſchon die Namen der Träger deſſelben, des Wolfs Usangrimm = eijen- 
Banne des Fuchſes (Reginhart = der kluge Rathgeber) und des Bären (der 

raune, Bruno) ſprechen. Aus älteſter Zeit find uns keine deutſchen Bearbei⸗ 
tungen der Thierſage, ſondern nur Zeugniſſe füc ihr Vorhandenſeyn erhalten. Die 
früheſte Abfaſſung eines Stückes der Thierſage iſt lateiniſch Usengrimus) von ei⸗ 
nem gewiſſen Nivardus in Surflandern am Ende des 11. oder Anfang des 12. 
Jahrhunderts (eine zweite, etwa 50 Jahre ſpätere, Aufzeichnung ift gleichfalls 
lateiniſch (Reinar dus), in Nordfl andern verfaßt. Um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts wanderte die urſprünglich deutſche Sage aus Frankreich nach Deutſch⸗ 
land zurück und wurde hier von Heinrich Glicheſäre bearbeitet. Im Anfange 
des 13. Jahehunderts wurde dieſes Gedicht (Reinhart der Fuchs) von einem Un⸗ 
genannten in eine reinere Form umgeſchmolzen. (Beide find erft ſeit 1810 wie⸗ 
der bekannt geworden.) Gegen Ende des 12. Jahrhunderts, im 13. u. 14. fol⸗ 
gen eine Reihe franzöſiſcher Bearbeitungen des Thierepos in verſchiedenen Abfſtu⸗ 
fungen; um 1250 auch eine niederländiſche von Willem de Matoc. Aus dieſer 
niederländiſchen Abfaſſung kehrte das Thierepos zum zweiten Male zu uns zurück. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts überſetzte nämlich Nikolaus Baumann in Ui 
beck das Gedicht Matocs ins Plattdeutſche (Reinecke Vos), gedruckt 1498. In 
dieſer Abfaſſung ſind die ſatiriſchen Nebenbeziehungen etwas ſtaͤrker aufgetragen, 
als der Thierſage dienlich iſt, u. daher bildete ſich in dem der Satire vorzugs⸗ 
weiſe zugeneigten 16. Jahrhunderte die Anſicht, als ſei das Ganze eine Sat ire 
u. zwar nach einer, freilich nicht allein völlig unzuverläßigen, ſondern lächerlichen 
Kunde, noch dazu eine beſtimmt gegen den Jülichſchen Hof gerichtete Satire. Der 
Originaldruck iſt wiederholt von Hackmann (1711), von Hoffmann von 
Fallersleben, (Breslau 1834, mit einem ſehr guten Wörterbuche), und von J. 
Grimm, Berlin 1834, mit einer vorzüglichen Einleitung. Hochdeutſch von Gott⸗ 
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ſched 1752, von Soltau 1823 u. von Göthe. Die Ueberſetzung Göthe's mit den 
genialen Zeichnungen von Kaul bach erſchien zu Stuttgart 1847. n. 

Reiners, kleine Stadt im Kreiſe Glatz des preußiſchen Regierungsbezirkes 
Breslau, von hohen Bergen umgeben, 1719“ über der Oſtſee, an der glatzer 
Weiſtritz, unweit der böhmiſchen Gränze, hat ein Hoſpital, Tuch⸗ u. Leinweberei, 
Bleichen, große Papiermühle, die ſchönes Papier liefert, eine beſuchte Brunnen⸗ 
u. Badeanſtalt mit 5 Heilquellen u. einer damit verbundenen Molken⸗Kuranſtalt 
u. 2500 Einwohner. 

Reineſius, Thomas, Arzt u. Alterthumsforſcher, geboren den 13. Dez. 
1587 zu Gotha, übte die Arzneikunde an verſchiedenen Orten, untern anderen 
mehre Jahre in Altenburg, wurde nachmals als Leibarzt zum Kurfuͤrſten von 
Sachſen berufen und ließ ſich in Leipzig nieder, wo er den 17. Januar 1667 
ſtarb. — Er war ſehr beleſen in den Schriften der Alten u. ein ausgezeichneter 
Kritiker, der die Alterthumskunde in hohem Maße förderte. Zeugniß davon ge⸗ 
ben ſeine zahlreichen, im Gebiete der Philologie u. Alterthumskunde fich bewegen⸗ 
den Schriften. Die wichtigſten derſelben find: „Variarum lectionum libri III.“, 
Altenburg 1640, 4. — „Defensio variarum lectionum, Roſtock 1653, 4. — 
„Historumena linguae punicae“, Altenburg 1637, 4. — „Syntagma inscriptio- 
num antiquarum“, Lpz. 1682. Fol. E. Buchner. 

Reinhard, 1) Franz Volkmar, geboren den 12. März 1753 zu Vohen⸗ 
ſtrauß in der Oberpfalz, Sohn eines Predigers, ſtudirte auf dem Gymnaſium zu 
Regensburg, 1773 auf der Univerſttät Wittenberg, las 1777 daſelbſt philo⸗ 
ſophiſche u. philologiſche, fpater auch theologiſche Collegien, ward nach und nach 
außerordentlicher, dann ordentlicher Profeſſor der Philoſophie, 1782 der Theologie, 
fo wie (1784) Probſt an der Schloß⸗ u. Univerfitatstirdhe u. Beifiger des geiſt⸗ 
lichen Conſtſtoriums, kam 1792 als Oberhofprediger, Kirchenrath u. Oberconſt⸗ 
ſtorialaſſeſſor nach Dresden, wo er am 6. September 1812 ſtarb. Mit R., deſſen 
{done ſittliche Natur, feingebildeter Geiſt, redliches Wollen u. praktiſche Einſicht 
in das, was zu wünſchen u. zu erſtreben fei, überall in ehrwürdiger Liebenswür⸗ 
digkeit hervortraten, erſchwang die proteſtantiſche Kanzelberedſamkeit die Höhe 
claſſiſcher Vollendung. Seine zahlreichen Predigten zeichnen ſich aus durch Reich⸗ 
thum in der Erfindung, durch Leichtigkeit und Natürlichkeit in der Entwickelung 
des Texts u. durch eine auf Ueberzeugung hinwirkende Anordnung. Klarheit u. 
Eindringlichkeit der Ueberzeugung, religioͤſe Würde, bei Wärme u. Lebendigkeit, 
Kraft u. redneriſche Geſammtwirkung, Adel u. claſſiſche Haltung des ſprachlichen 
Vortrags machen ſeine Predigten zu nachahmungswürdigen Muſtern. Vortreff⸗ 
lich ſind beſonders ſeine an gewiſſen Feſttagen im Jahre gehaltenen Vorträge. 
Die, welche er bei der Eröffnung u. am Schluſſe des Landtags hielt, hatten, 
außer der kirchlichen auch eine politiſche Weihe. An den Buß⸗ und Bettagen 
glaubte er eine außerordentliche Aufforderung an alle Bürger des Vaterlandes zum 
Gemeinwohle, das nur durch Religion begründet werden könne, ergehen laſſen 
zu müſſen. Seine Predigten am Michaelistage ſtanden faſt immer in Beziehung 
mit dem unſichtbaren Reiche Gottes in der Geiſterwelt u. die Kanzelvortraͤge am 
Feſte der Reinigung Mariä waren oft Anweiſungen zur chriſtlichen Kinderzucht. Vor 
allen aber waren ſeine Abendmahlspredigten am grünen Donnerſtage voll leben⸗ 
diger Kraft u. zeitgemäßer i liber jene erhabene Heilsanſtalt. Schade, 
daß ſein „Syſtem der chriſtlichen Moral“ (1788, 5. A. 1815, 4 Thle.) nicht 
vollendet ward! Die vollftandige Sammlung ſeiner zu Dresden gehaltenen Predigten 
erſchien zu Sulzbach 1793 — 1813, 35 Theile. N. A. daf. 1831 f. 40 Bde. 
Nachgelaſſene Predigten von ihm gaben heraus: Hacker, Sulzbach 1815, 4 Bde.; 
Berthold u. Engelhardt, Sulzbach 1821 1825, 3 Bde.; Kenzelmann, Meißen 
1825; N van Eß, Sulzbach 1823; Dietzſch, Stuttg. 1823; Haas, Zwickau 
1831. Repertorium ſämmtlicher Predigtſammlungen Rs., herausgegeben von 
Stapf, Sulzb. 2. Aufl. 1828. Sammlungen faſt aller Grundſätze, welche von 
R. in ſeinen Predigten abgehandelt worden find, von Ritter, Lpz. 1830. Vgl. 
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beſonders: G. Döring: die deutſchen Kanzelredner (Neuſtadt 1830), der 98 Pre⸗ 
digtſammlung R.s anführt; Beyer's allgemeines Magazin für Predigten, 4. S. 
651 f.; Jördens, Lex. 4. S. 326 f. Pölitz: R. nach ſeinem Leben und Wirken, 
Lpz. 1813, f. 2 Bde. Lentz 2, S. 242 f. R. Geſtändniſſe, 2. A. Sulzb. 1811. 
Tzſchirner: Briefe, veranlaßt durch R.s Geſtändniſſe, Lpz. 1811. Böttiger: R., 
literariſch gezeichnet, Dresden 1813. Linde: R. und Ammon, Königsb. 1800. 
Köthe: Leben R.s, Jena 1812. x, — 2) R. Karl Friedrich, Graf von, 
eboren zu Schorndorf im Württembergiſchen 1761, wo ſein Vater, der als De⸗ 
an in Balingen ſtarb, damals die Stelle eines zweiten proteſtantiſchen Stadt⸗ 
geiſtlichen bekleidete, ſtudirte in dem höhern Seminar zu Tübingen Theologie u. 
wurde nach vollendeten Studien von dem damaligen Ephorus Schnurrer mit dem 
Prognoſtikon entlaſſen: „Herr Magiſter, aus Ihnen wird in Ihrem Leben Nichts!“ 
Er uͤbernahm um 1787 eine Hofmeifterftelle in Bordeaux, wurde 1791 von Siéyes 
als Sekretär im Miniſterium des Auswärtigen angeſtellt, ging unter Dumouriez's 
Miniſterium 1792 als erſter Geſandtſchaftsſekretär nach London, und 1793 nach 
Neapel. Nach dem Abſchluſſe des Friedens mit Preußen kam er als Geſandter 
1795 nach Hamburg, 1798 nach Florenz und 1799 nach der Schweiz, von wo 
er zum Miniſter des Auswärtigen berufen ward, ging aber bald nach dem 15. 
Brumaire wieder als Geſandter in die Schweiz, 1802 zum zweiten Male nach 
Hamburg u., 1808 von Napoleon in den Grafenſtand erhoben, an den weſtphä⸗ 
lifdhen Hof nach Kaſſel. Nach der Reſtauration war er kurze Zeit Direktor der 
Kanzlei der auswärtigen Angelegenheiten, nach dem 2. Pariſer⸗Frieden Geſandter 
beim Bundestage in Frankfurt am M., ward 1829 in Ruheſtand verſetzt, nach 
der Julirevolution aber zum Geſandten in Dresden ernannt, von wo er 1832 
nach Frankreich abberufen u. zum Pair erhoben wurde. Er ſtarb 1837. Vergl. 
n R., von Guhrauer, in Raumers hiſt. Taſchenbuch“ (7. Jahr⸗ 
ang ). 
K Reinhart, Johann Chriſtian, ein trefflicher Zeichner, Landſchaftsmaler 
u. Radirer, geboren 1761 bei Hof, wandte ſich, ſchon Student der Theologie zu 
Leipzig, der Zeichnenkunſt und Malerei unter Oeſer zu, ſetzte ſeine Studien in 
Dresden u. 1789, auf Koſten des Markgrafen von Ansbach⸗Bayreuth, in Rom 
fort, wo er kürzlich ſtarb. In Compoſition großartig, in Auffafſung der Natur bei 
aller Treue ideal, in der Färbung kräftig, correkt in der Zeichnung, gehörte 
er zu den trefflichſten Landſchaftsmalern. Seine Radirungen (gegen 200) ſind 
vollendet. 

Reinhold, 1) Karl Leonhard, ein ſcharffinniger Philoſoph u. begeiſterter An⸗ 
hänger der Kant'ſchen Kritik der reinen Vernunft, geboren am 26. Oktober 1758 
zu Wien, ſtudirte an dem Gymnaſtum daſelbſt, welches die Jeſuiten leiteten, und 
ward auf deren Ermunterung 1772 als Noviz in das Probehaus des Jeſuitencollegiums 
zu St. Anna in Wien aufgenommen. Die Aufhebung des Ordens 1773 veranlaßte 
ſeine Rückkehr in das elterliche Haus. Doch ſchon im nächſten Jahre trat er in das 
Barnabitencollegium (congregat. cleric. regul. S. Pauli Ap.) u. erhielt, nachdem 
er ſeine philoſophiſchen u. theologiſchen Studien hier beendet, 1780 im Kloſter die 
Stelle eines Rektors der Philoſophie u. eines Novizenmeiſters. Mit vielen ge⸗ 
lehrten Mannern, die zu jener Zeit in Wien lebten, pflog er wiſſenſchaftlichen 
Umgang und durch Geſpräche mit Pepermann, Denis, Born, Maftalier, Sonnen⸗ 
fels, Alringer, Blumauer, Haſchka, Ratſchky bildete ſich ſein Geiſt mit ungemei⸗ 
ner Schnelligkeit aus, ſo daß er an der, ſeit 1781 von Blumauer redigirten 
Wiener Realzeitung, welche auch kritiſche Aufſaͤtze über neue Schriften lieferte, 
ein ſehr fleißiger Mitarbeiter wurde. In dieſe Periode fallen die erſten Spuren 
ſeines Abfalles von der katholiſchen Kirche und dem ehrwürdigen Glauben ſeiner 
Väter; nicht die Dogmen, ſondern die Kloſtergelübde und beſonders der kirchliche 
Cölibat ſcheinen, wie die Folge thatſaͤchlich beurkundete, in ihm die Entfremdung von 
der bisherigen Religion angebahnt zu haben. Die nähere aͤußere Veranlaſſung aber 
zum beabfichtigten Religionswechſel gab 1783 der Beſuch des Profeffors Pegold 
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von Leipzig in Wien. Mit dieſem verließ R. Wien, zog nach Leipzig, hörte bei 
Platner Philoſophie, begab ſich dann, mit Empfehlungsbriefen an Wieland ver⸗ 
ſehen, 1784 nach Weimar, wurde deſſen Freund u. Hausgenoſſe, bis er ſich durch 
Vermaͤhlung mit deſſen älteſter Tochter Sophia auch zum Schwiegerſohn und zu⸗ 
leich zum Mitarbeiter am deutſchen Merkur auf das Innigſte verband. Um dieſe 
Ber randerung vollführen zu können, mußte er begreiflicher Weiſe zuvor ſeinen 
Austritt aus der katholiſchen Kirche faktiſch erklären u. that dies auch, indem er 
geräuſchlos in den Schooß des Proteſtantismus ſich flüchtete. Gleichſam nur 
zur indirekten Rechtfertigung dieſes Schrittes ſchrieb R. die Ehrenrettung der 
Reformation gegen 2 Kapitel in Schmidts Geſchichte der Deutſchen und verſuchte 
die Nothwendigkeit ſowohl, als die Heilſamkeit der Reformation plaufibel zu machen. 
Dieſer Aufſatz erſchien anfänglich anonym im deutſchen Merkur 1786 ; nach drei 
Jahren ein Wiederabdruck, mit ſeinem Namen bezeichnet, Jena 1789. Seine erſte 
philoſophiſche Schrift war: „Briefe über die Kantiſche Philoſophie“ (Aug. 1786 
im deutſchen Merkur, beſonders gedruckt u. vermehrt, 2 Boe, Leipzig 1790—92); 
ſie gab, unterſtützt durch die angelegentliche Empfehlung ſeines Schwiegerva⸗ 
ters, die Veranlaſſung zu ſeiner Berufung nach Jena. Sieben Jahre lange lehrte 
R. die Kantiſche Philoſophie mit dem größten Beifalle und dieſer kurze Zeitraum 
von 1787— 1794 darf als der Culminationspunkt ſeines wiſſenſchaftlichen Ruhmes 
angeſehen werden; denn mit ſeiner Berufung nach Kiel 1795, als Profeſſor der 
Philoſophie mit dem Titel eines Etatsrathes u. ſpäter Ritter des Danebergs⸗ 
Ordens, nahm ſein Ruf ſichtbar ab, theils weil andere mit ihren Doktrinen — 
Fichte, Bardili, Schelling, Fries — mehr Aufſehen erregten, theils weil er ſelbſt 
ſeine Anſichten ſo oft umgeſtaltete u. wechſelte, ſo daß man am Ende kaum mehr 
ſeine wahre Anſichten zu unterſcheiden vermochte. Er ſtarb am 10. April 1823. 
Sein gelungenſtes Werk ift ſeine „neue Theorie des menſchlichen Vorſtellungsver⸗ 
mögens,“ Jena 1789, 2. Aufl. 1795, worin er die Kantiſche Kritik der Vernunft 
zu modificiren u. zu ergänzen ſuchte. Er nannte fie auch „Elementarphiloſophie,“ 
weil ſie dazu dienen ſollte, der Kantiſchen Philoſophie in dem Satze des Bewußt⸗ 
ſeyns ein neues Fundament, oder ein ſolches Princip zu geben, aus welchem ſich 
die ganze Philoſophie — theoretiſche u. praktiſche — gleichmaͤßig deduciren ließe, 
um durch ihre allgemeine Gültigkeit den Frieden unter den Philoſophen herzuſtellen. 
„Beiträge zur Berichtigung bisheriger Mißverſtaͤndniſſe in der Philoſophie,“ 2 Bde., 
Jena 1790—4, worin beſonders Schulzc's Angriffe gewürdigt find; eine Preis⸗ 
ſchrift: „welche Fortſchritte hat die Methaphyfik ſeit Leibnitz u. Wolf Sate Qu 
Berlin 1796; Begriff einer Erkenntniß der Wahrheit, 1817; Was iſt Wahrheit? 
1820 u. mehre andere. Ueber ſein Syſtem urtheilte am ſcharffinnigſten Schulze 
in Göttingen in ſeinem berühmten „Aenefidämus;“ dann Fries u. Reinhold, 
Fichte und Schelling, Lpzg. 1804. Den Briefwechſel R.s mit Bardili gab der 
Verfaſſer noch bei Lebzeiten heraus, Muͤnchen 1804. Ausführliche biographiſche 
Darfiellung lieferte fein Sohn Ernſt Reinhold, Profeſſor in Jena, „K. L. Rs 
Leben u. literariſches Wirken, Jena 1825, mit einer intereſſanten Auswahl des 
Briefwechſels mit Kant, Fichte, Jakobi, Bardili u. a. m. — 2) Der genannte 
Sohn, Ernſt, ordentlicher Profeſſor der Philoſophie in Jena, geboren im October 
1793, kurz vor des Vaters Abgange nach Kiel; einige Jahre Privatdocent der 
Philoſophie in Kiel und Profeſſor am dortigen Gymnaſtum, erhielt 1822 den 
Ruf als Profeſſor der Logik u. Metaphyſik in Jena. Außer vielen kleineren Ab⸗ 
handlungen u. dgl. in Zeitſchriften: Verſuch einer Begruͤndung u. neuen Darſtellung 
der logiſchen Formen, 1819; Grundzüge eines Syſtems der Denklehre, 1825 
(umgearbeitet unter dem Titel Logik, 1827); Handbuch der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie, 3 Bde., 1828—29; Daſſelbe in einem Lehrbuche abgekürzt, 1836 u. 1839; 
Metaphyſik, 2 Bde. 1832—34; Lehrbuch der philoſophiſch⸗propädeutiſchen Pſycho⸗ 
logie, 1839; Die Wiſſenſchaften der praktiſchen Philoſophie, Rechts-, Sitten⸗ u. 
Religionslehre, 1837. „Seine philoſophiſche Anficht iſt von Kant ausgegangen u. 
neigt ſich nun durch die Aufnahme der verſchiedenen neueren Forſchungen zu einem 
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plauſiblen Eklekticismus. Am geſchaͤtzteſten unter ſeinen Lehrbüchern iſt die Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie. Cm. 
RNeinmar (aus althochdeutſch Reginmar) iſt der Name verſchiedener mittel⸗ 
deutſcher Dichter. 1) R. der Alte, gehört zu den Alteften, wie vortrefflichſten 
Minneſängern u. iſt unter ihnen der reichſte, nächſt dem etwas jüngern Walther 
von der Vogelweide, mit welchem er in vielfacher naher Beziehung erſcheint. Er 
brachte in oberdeutſcher Zunge den von Heinrich von Veldek vorgebildeten Minne⸗ 
geſang zuerſt zur völligen, reinen Ausbildung. Wenn nicht in Oeſterreich hei⸗ 
miſch, ſo war R. doch dort ſehr befreundet an dem Hofe der geſangliebenden ba⸗ 
benbergiſchen Fürſten. Später mag er an den thüringer Hof gekommen ſeyn, wo 
ebenfalls ein glücklicher Vereinigungspunkt deutſchen Geſanges war. Aus mehren 
Liedern ergibt ſich, daß R., wie mehre Dichter dieſer heroiſchen Zeit, einen Kreuz⸗ 
zug mitgemacht. Aus ſeinen zahlreichen Liebesliedern ſpricht ein ſanftes, frommes, 
biederes Gemüth, eine finnvolle Treuherzigkeit. Hohe Frauenverehrung iſt ihm 
eigen; im innern Streite der irdiſchen u. himmliſchen Minne ruft er die heilige 
. Maria an. — 2) R. von Zwetel, wahrſcheinlich ein Sohn Rs 
d. A., ſtammte aus der Rheingegend, iſt aber in Oeſterreich aufgewachſen, und 
wohl nach dem Städtchen Zwetel (Zwetl) in Oeſterreich genannt. Er ſcheint 
ſpäter in fein rheiniſches Geburtsland heimgekommen zu ſeyn. Dieſer ritterlich 
umherziehende Dichter ſchildert mannigfach den Lauf der Welt und ertheilt gute 
Lehren und Sprüche, welche ſich darauf beziehen. Seiner Minneſchule u. Frauen⸗ 
lehre folgt auch eine Männerlehre. Seine Sprache ift rein u. gebildet. — 3) R. 
der Fiedler, gehört nach H. v. d. Hagen zu den öſterreichiſchen Sängern, doch 
unterſcheidet ihn ſein Wappen in der maneſſiſchen Sammlung von den beiden 
nachher genannten Dichtern. Seine wenigen Gedichte ſind rein in Sprache und 
Reim. — 4) R. der Junge (zum Unterſchiede von R. d. A. ſo genannt) iſt nur 
aus zwei huͤpfenden Stanzen der Heidelberger Liederſammlung bekannt, worin er 
klagt, daß einer ihn beim Rockzipfel hinausweiſet von Freude und Frauen. Er 
ſcheint zu den alteren öſterreichiſchen Sängern zu gehören. Die erhaltenen Er⸗ 
zeugniſſe dieſer Dichter finden ſich jetzt in der Sammlung der Minneſänger von 
. v. d. Hagen. K, 
0 618 fd die von der Hilfe befreiten Samenkörner der R.-Pflanze oder 
des Sumpf⸗R.es, Oryza sativa L., einer aus Aegypten ſtammenden Getreidart, 
welche jetzt auch in mehren Ländern des ſuͤdlichen Europa, namentlich in Italien, 
Frankreich, Spanien, Ungarn, Dalmatien ꝛc., ferner in der Levante, dem nörd⸗ 
lichen Afrika, in Nord⸗ und Südamerika rc. angebaut wird. Die Pflanze ver⸗ 
langt einen naſſen, ſumpfigen Boden, der ſogar nach der Ausſaat 2 bis 1 Fuß 
unter Waſſer geſetzt werden muß, das man fo lange darüber ſtehen läßt, bis ſich 
die Blätter der aufgegangenen Pflanze über dem Waſſer zeigen. Sie treibt einen 
2—5 Fuß hohen Halm mit einer Blüthenrispe, welche Anfangs trauben? oder 
aͤhrenfoͤrmig iſt, ſpaͤter aber ſich mehr ausbreitet. Die bräunlichgelben, ziemlich 
feſt an den Körnern ſitzenden, Hülſen werden durch Maſchinen davon getrennt, 
worauf der R. getrocknet oder gedörrt wird, indem er ſich ſonſt nicht zur Ver⸗ 
ſendung eignen würde. Die Gegenden, in denen der R.- Bau getrieben wird, 
find durch die, aus dem naſſen Boden auffteigenden, Dünſte ſür Menſchen ſehr 
ungeſund, beſonders in Italien, wo kein ſo ſchneller Waſſerwechſel, wie in Indien, 
ſtattfindet, weßhalb auch dort der R.⸗Bau in der Nähe bewohnter Orte verboten 
iſt. In vielen Ländern, namentlich in Oſtindien, China, Japan, iſt der R. das 
Hauptnahrungsmittel der Menſchen; aber auch in der Levante, der Tuͤrkei, 
Griechenland ꝛc. wird ſehr viel davon gegeſſen. Auch iſt er eine der nahrhafte⸗ 
ſten Getreidearten, indem er 85 Stärkmehl enthält. In Oſtindien nennt man 
den R. im Allgemeinen Takal, den mit Hülſen aber Paddy oder Paddee, 
den enthuͤlsten Braß oder Bray; auf Sumatra und den malaypiſchen Inſeln 
wird der Paddy in Lad ang, hochländiſchen, u. Sawoor, niederländiſchen, unter⸗ 
ſchieden u. dem erſteren der Vorzug gegeben. Auch in China erbaut man in 
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mehren Gegenden eine Abart, den auf Anhöhen, theils mit, theils ohne Bewäſſer⸗ 
ung gedeihenden Berg-R., welcher mehre Vorzüge vor dem ſonſt in der Regel 
angebauten Sumpf⸗R. hat u. mit deſſen Acclimatiſirung man auch in Deutſch⸗ 
land u. anderen Ländern des mittlern Europa Verſuche, jedoch noch ohne den ge⸗ 
wünſchten Erfolg, gemacht hat. Andere Abarten, welche in ihren Ländern häufig 
angebaut werden, ſind: der ſchleimige R., Oryza glutinosa, von vortrefflicher 
Qualität, in Japan, u. der breitblättrige, 0. latifolia, beſonders in Neu⸗ 
granada. In Italien nennt man den R. in Hülſen Risone, den ausgehülsten 
Riso pilato, den Abfall oder Bruch, mit dem die Hühner gefüttert werden, Risino 
oder Resina. Im Handel werden die verſchiedenen, mehr oder weniger von ein⸗ 
ander abweichenden, Sorten des R.s nach den Erzeugungslaͤndern benannt. Der 
beſte iff der Caroliner, aus Südcarolina in Nordamerika. Die Benützung des 
R.s in Europa zu verſchiedenen Speiſen iſt bekannt; außerdem wird er zu Mehl 
gemahlen (R.⸗Mehl) u. in manchen Ländern wird Brod daraus gebacken, das 
aber, da er nur ſehr wenig Kleber enthalt, bald austrocknet u. hart wird. Beſſer 
wird es durch Zuſatz von Waizenmehl. Die Chineſen füttern auch die Seiden⸗ 
würmer mit R.⸗Mehl. Ferner wird der R. zur Bereitung des Araks gebraucht; 
die Türken bereiten eine Art Bier, Boza genannt, die Chineſen u. Japaneſen 
eine Art Wein, Sadi, u. in Oſtindien bereitet man ein Getränk, Cange, fo 
wie Branntwein daraus. Waſſer, in welchem man R. aufweicht, wird ſchleimig u. 
dient in Oſtindien als Schlichte bei der Muſſelin- u. Seidenweberei, in Italien 
bei der Gaze⸗ u. Florweberei. Mit den Spelzen wird das Rindvieh gefüttert u. 
in Oſtindien verſtärkt man damit das Feuer in den Eiſenhütten. Aus dem Stroh, 
beſonders aus dem obern dünnen Theile der Halme, werden Strohhüte u. anderes 
feineres Flechtwerk verfertigt. Aus R.⸗Mehl verfertigt man in Japan den ſoge⸗ 
nannten japaniſchen Kitt oder R.⸗Teig u. daraus verſchiedene zierliche 
Gegenſtände, R.⸗Teigfabrikate genannt. 

Reis (Rees), eine portugieſiſche Rechnungsmünze, nach welcher zu 1000 
oder Mil⸗R. (ſ. d.) in Portugal allein gerechnet wird; ſeit 1500 werden fie in 
Kupfer einzeln nicht mehr ausgeprägt, ſondern früher nur zu 12, 3, 5, 10, ge⸗ 
genwärtig nur noch 5, 10 und 20 R., 8615,% R. = 1 Mark fein Silber. 

Reis ⸗ Efendi, ſ. Efendi. 

„Reiſig, Karl, ein ausgezeichneter Philolog u. Kritiker, geboren 1792 zu 
Weiſſenſee in Thüringen, machte ſeine Borſtudien auf der Kloſterſchule zu Roß⸗ 
leben, bezog 1809 die Univerſität Leipzig, wo er ſich vorzüglich an Hermann 
J. d.) anſchloß und ging von da 1812 nach Göttingen. Nachdem er den deutſchen 
Freiheitskampf als Freiwilliger mitgemacht hatte, wurde er 1818 Profeſſor der 
claſſiſchen Literatur in Jena, 1820 in Halle und ſtarb 1829 auf einer Reiſe nach 
Italien in Venedig. Seine Conjectanea in Aristophanem, Lpzg. 1816, beurkun⸗ 
den ſeltenen Scharfſinn u. ſeine Bearbeitung des Oedipus Coloneus von Sophokles, 
Jena 1820—23, genügt, neben den kritiſchen, auch den aͤſthetiſchen Anforderungen. 
Laich hee Tode erſchienen ſeine Vorleſungen über lateiniſche Sprachwiſſenſchaft, 

eipzig } 

Meifige werden im Mittelalter jene genannt, welche zu Pferde dienten, jedoch 
keine Ritter waren. So lange noch die Ritter in Folge des Lehens verbandes dem 
Landesherrn zur Heeresfolge verbunden waren, wurde jeder Nichtadelige, welcher 
auf keinem ſogenannten Streitroſſe, ſondern einem Klepper oder geringern Pferde 
unter dem Fähnlein eines Ritters kämpfte, Rir genannt, ſpäter aber, als die 
Ritter um Sold dienten, führten fie dieſe Rn mit ſich zu dem Werboberſten, und 
zu dieſen Zeiten bildeten die Rin, welche geringere oder ſchwächere Pferde ritten, 
die leichtere Reiterei; daher man auch in den alteren Schriften den Ausdruck 
3 N a 

eiske, 1) Johann Jakob, berühmter u. gründlicher Philolog, Sohn eines 
Lohgerbers, wurde den 25. Dezember 1716 zu Zörbig, 5 See Sach⸗ 
ſens, geboren, ſtudirte daſelbſt bis in's 10. Jahr, kam ſpaͤter nach Zoͤſchen und 
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zuletzt nach Halle auf's Waiſenhaus, wo er von 1728 — 32 verweilte. 1733 
begab er ſich auf die Univerſität zu Leipzig, hörte aber keine Collegien, ſondern 
ſtudirte ohne Ordnung u. Zweck blos das, was ihm behagte, vorzüglich aber das 
Rabbiniſche u. Griechiſche. Bald aber übertaͤubte die Begierde, das Arabiſche zu 
erlernen, alle anderen Neigungen u. Gedanken. Was nur immer in dem ohnehin 
überkargen Haushalte erſpart werden konnte, wurde auf arabiſche Bücher verwandt. 
Ohne Geld und Ausſichten begab er ſich 1738 nach Leyden in Holland, nachdem 
er ſeine erſte Schrift: Abu Mohammed el Kasem Bascensis vulgo Haririi 
consessus XXVI. etc. zu Leipzig 1737 in 4. hatte drucken laſſen. cht Jahre 
verweilte er in Holland, beſuchte die arabiſchen Vorleſungen bei Schultens und 
benutzte vorzüglich den reichen Handſchriftenſchatz der Bibliothek zu Leyden, den 
er auch ordnete. Auf das Zureden Schultens begann er das Studium der Me⸗ 
dizin und betrieb es in den letzten vier Jahren ſeines Aufenthaltes in Holland 
ſehr fleißig, aber ohne praktiſche Anwendung, promovirte im Mai 1746 und 
verließ Holland noch im ſelben Jahre (10. Juni 1746), nachdem er viele An⸗ 
feindungen erfahren und viele Noth ausgeſtanden. Nach Leipzig zurückgekehrt, 
lebte er in äußerſter Dürftigkeit von dem Ertrage ſeines Privatunterrichtes, von 
Correcturen, Ueberſetzen u. Journalsarbeiten, arbeitete aber dabei immer raſtlos 
im Gebiete der orientaliſchen u. claſſiſchen Philologie und ließ ſeine Werke meiſt 
auf eigene Koſten verlegen, da er ſelten einen Verleger dafür fand. Durch die 
Verwendung des Vicekanzlers Born und des Grafen Wackerbart erhielt er nach 
fo vielen Entbehrungen 1758 die Rectorsſtelle zu St. Nicolai und verehlichte ſich 
1764 mit Erneſtine Müller. Ganz ſeinem Berufe, ſeinen Lieblingsſtudien — dem 
Griechiſchen u. Arabiſchen — lebend, erlag er den 14. Auguſt 1774 einem lang⸗ 
wierigen Bruſtleiden. Der Gründlichkeit und Gelehrſamkeit R. 's entſprach eine 
eben fo große Geſchmacksloſigkeit. Seine Schriften zerfallen in zwei Claſſen, 
nämlich in die zur orientaliſchen und in die zur claſſiſchen Literatur gehörigen. 
Von den erſten führen wir folgende an: Taraphae Moallakah c. scholiis Nahas 
et vers. lat. Lugd. Bat. 1742, 4.; De principibus Muhammedanis, qui aut ab 
eruditione aut ab amore literarum claruerunt, Leipzig 1747, 4.; De Arab. 
epocha vetustissima Sail ol Arem etc., Leipzig 1748, 4.; Abulfedae annales 
Moslemici. Lat. ex arab. fecit, Leipzig 1754, 4. Die Herausgabe von Abul⸗ 
feda's Annalen ließ Suhm nach den zum Drucke bereitliegenden R. ſchen Manu⸗ 
ſcripten veranſtalten: Abulfedae annales Moslemici arab. et lat. opera et studiis J. J. 
Reiskii, sumptibus atque auspiciis P. J. Suhmii nunc primum edidit J. G. Ch. 
Adler, 5 Voll., Kopenh. 1789 — 94, 4. Die Ueberſetzung von Abulfeda's Geo⸗ 
graphie erſchien mit der von Marai's Regentengeſchichte Aegyptens in Büſching's 
hiſtoriſch⸗geographiſchem Magazine von 1770 u. 1771. — Thograis fogenanntes 
Lammiſches Gedicht, aus dem Arab. nebſt einem Entwurfe der arab. Dichterei, 
Friederichsſtadt 1756, 4.; Sammlung einiger arabiſch. Sprüchwörter, die von 
Stöcken oder Stäben hergenommen find, Leipzig 1758, 4.; Proben der arab. 
Dichtkunſt in verliebten u. aia 7 Gedichten aus d. Motanabbi, arab. und 
deutſch, Leipzig 1765, 4. Von R.s Schriften zur claſſ. Literatur nennen wir: 
Constantini Porphyrogenneti libri duo de ceremoniis aulae Byzantinae. Gr. et 
Lat. Tom. Il. fol., Leipzig 1751—1754; Animadversiones ad Sophoclem, pj. 
1753, 8.; A. ad Euripidem et Aristophanem, %p3. 1754, 8.; Anthologiae 
graecae, a Constantino Cephala editae, libri tres etc., Lpz. 1754, 8. z Animad- 
versiones ad graecos auctores. 5 Voll, Lpz. 1754 — 66, 8.; Theocriti reliquiae 
c. schol. graec. etc., Lpz. 1766, 2 Voll., 4.; Oratores Graec., 12 Voll. Leipz. 
177075, 8.; Apparatus critici ad Demosthenem, 3 Voll., Lpz. 1774—75, 8.3 
Plutarchi opera omnia. gr. et lat., 12 Voll., Lpz. 1774.82, 8,5 Dionysii Ha- 
licarnassensis opera omnia, gr. et lat., 6 Voll., Lpz. 1774— 77 8.3 Maximi 
Tyrii dissertationes etc., Lpz. 1774 — 75, 2 voll.; Libanii orationes, Vol. I., 
Altenb. 1783, 4. — 2) R., Erneſtine Chriſtine, Gemahlin des Borigen, 
war zu Kemberg bei Wittenberg geboren. Ihr Vater, Aug. Muller, Propft und 
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Superintendent daſelbſt, gab ihr eine ſehr gute Erziehung und nährte früh ihren 
für Wiſſenſchaft empfänglichen Geiſt. Als fle 1755 mit ihrem Bruder, dem 
Propſten u. Superintendenten Müller zu Kemberg, nach Leipzig kam, lernte ſte 
hier R. kennen, mit dem fie einige Zeit darauf in Briefwechſel ſtand. 1764 
ward fie feine Frau. Um ihrem ohnehin kränklichen Manne das mühſame Gee 
ſchaͤft der Handſchriftenvergleichung, zu erleichtern, lernte die ſeltſame Frau grie⸗ 
chiſch und beſorgte nach ihres Mannes Tode die Herausgabe ſeiner Oratorum 
graecorum vom 10. Bande an, ſowie die des Plutarch, Dionys, Maximius 
Tyrius u. Libanius. Auch R.'s Autobiographie, nebſt einer ausgewählten Core 
reſpondenz, gab ſie (Leipzig 1783, 8.) heraus. Leſſing beſorgte den Verkauf 
des R.'ſchen Nachlaſſes, den der däniſche Hiftoriograph P. v. Suhm an 
ſich brachte. W. W. 

Reißblei oder Graphit, bei Leonhard Gattung aus der Gruppe Eiſen 
bei Mohs rhomboidaliſcher G-glimmer aus der Ordnung Glimmer, bei 
Oken aus den Erd⸗(Erz⸗) Brenzen. Das R. hat zum Chryſtallkern die ſechsſeitige 
Säule, die Härte des Talks oder Gypſes, einen metalligen Glanz, ſchwarzen 
Strich, kleinkörnigen, flachmuſcheligen Bruch, Undurchſicktigkeit, verbrennt langſam 
u. ſchwer, läßt Eiſenoxyd zurück, wiegt 24, enthält viel Kohlenſtoff mit Eiſen, 
iſt ſchwärzlichgrau, färbt ab, kommt in Urgebirgen auf Lagern vor, auch einge⸗ 
ſprengt in England (bei Keswick u. Barrowdale), Bayern, Böhmen u. a. O. 
und iſt in Nordamerika mit gediegenen Eiſenkörnern vermengt. Seine Anwendung 
findet das R. beſonders zu Verfertigung von Bleiſtiften, Schmelztiegeln (als 
Ipſer⸗Schmelztiegeln), zum Anſtreichen u. Schmieren, iſt, als eine Verbindung von 
Koblenſtoff u. Eiſen, auch künſtlich durch Weißglühen eines Gemenges von vieler 
Kohle und Eiſen darzuſtellen und hat ſich äußerlich und innerlich, hier entweder 
einfach in Pulver⸗ oder Pillenform, oder in Verbindung mit Schwefel (als Ae- 
thiops graphiticus), gegen Flechten oder andere chroniſche Hautausſchläge, ver⸗ 
altete Krätze und dergl. heilſam bewieſen. 

Reißfedern, find Inſtrumente, welche in eine Art Schnabel ausgehen, der 
durch ein Schräubchen erweitert oder verengt werden kann und die zum Linien⸗ 
ziehen mit Tinte oder Tuſch dienen. Sie ſind von Meſſing u. der Schnabel meiſt 
von Stahl, jedoch zuweilen auch von Meſſing. Man hat fie einfach oder dop⸗ 
pelt, die an jedem Ende einen Schnabel haben, auch zum Befeſtigen an 
dem einen Schenkel eines Zirkels, welche mit einem Kniegelenk verſehen find. 

Neiß zeuge find Beſtecke mit allerzand mathematiſchen Inſtrumenten, nament⸗ 
lich mehren Zirkeln, Reißfedern, Bleiſtifthülſen, Transporteur, Winkelmaß, Lineal 
mit Maßſtab, Parallellineal, Winkel, auch zuweilen mit einem kleinen Compaß, 
Setzwage, einigen Farbennäpfchen x. Dieß Alles iſt in einem laͤnglich viereckigen, 
außen mit Leder, Saffian oder Marokinpapier, inwendig mit Sammt oder Tuch 
überzogenen, Kaͤſtchen eingeſchloſſen. Man verfertigt fle in verſchiedenen Größen, 
mit mehr oder weniger Inſtrumenten und in verſchiedenen Qualitäten, beſonders 
in Nürnberg, Berlin, Wien, Munchen, Leipzig, Dresden, Braunſchweig, Paris, 
London, Birmingham ꝛc. 

Meiffiger, Karl Gottlieb, Kapellmeiſter in Dresden, geboren 1798 zu 
Belzig bei Wittenberg, bildete ſich in Leipzig unter Schicht, 1821 in Wien und 
1822 in Minden unter Winter. Bereits durch mehre Ouvertuͤren und Opern 
bekannt, kam er bald darauf nach Berlin, von wo aus er im Auftrage des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen eine Studienreiſe nach Frankreich und Italien machte. Im 
Jahre 1826 ward er Muſikdirektor u. 1827 Kapellmeiſter in Dresden, wo er ſich 
durch umſichtsvolle u. energiſche Leitung der Oper u. Kirchenmuſik die ungetheil⸗ 
teſte Anerkennung erworben hat. Als Componiſt zeichnet er ſich durch die viel⸗ 
ſeitigſte Bildung, edlen Geſchmack, beſonders aber durch große Leichtigkeit u. Cor⸗ 
rektheit der Inſtrumentirung aus, wenn ihn auch ſonſt kein eigenthümlicher Styl 
charakteriſtrt. In ſeinen Opern: „Der Ahnenſchatz“, „Pelva“ (Melodram), „Li⸗ 
bella“, „Turandot“, beſonders „die Felſenmühle“ und „Adele de Foix“ herrſcht 
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Klarheit und Anmuth der Melodien, obwohl ſie nicht ſelten der dramatiſchen Ein⸗ 
heit entbehren. Dagegen iſt er als Kirchencomponiſt claſſiſch; ſeine Meſſen und 
Pſalmen gehören zu den vorzüglichſten ihrer Art; ſeine Quartetten u. Trio's deß⸗ 
gleichen, und außerdem haben ihn ſeine zahlreichen, ſeelenvollen „Lieder für eine 
Singſtimme mit Pianoforte“ (gegen 40 Sammlungen) in den weiteſten Kreiſen 
zum Lieblinge gemacht. 

RNeiterei oder Cavalerie nennt man im Militär jene Waffengattung, 
welche, in der innigſten Verbindung eines Streiters mit ſeinem Pferde beſtehend, 
durch ihre Geſchwindigkeit jede Bewegung mit der größten Schnelligkeit aus⸗ 
führen kann und deren eigentlicher Zweck darin beſteht, mit möglichſter Benützung 
des entſcheidenden Moments, wo der Gegner Blößen gibt, wo Lücken bei ihm 
entſtehen, Verwirrung oder Unordnung bei ihm einreißt, durch die ihr eigenthüm⸗ 
liche Beweglichkeit in die feindlichen Reihen einzubrechen und die Streitkräfte des 
Feindes durch einen gewaltigen Stoß über den Haufen zu werfen. Die R. an 
ſich iſt keine ſelbſtſtändige Waffe; fie bedarf des Schutzes der Infanterie 
oder Artillerie, auch iſt ſie binſichtlich ihrer Bewegungen mehr von dem Terrain 
abhängig, als eine andere Waffengattung; indeß gelangt fie, in einer ziemlichen 
Anzahl vorhanden, zur Selbſtſtäͤndigkeit und wird, wie weiter unten naher erörtert 
werden wird, mit Artillerie verbunden, oder gleichmäßig von Infanterie unter⸗ 
ſtützt, eine furchtbare Waffe. So weit die Geſchichte reicht, finden wir der R. 
erwähnt u. Aſien ſcheint deren Wiege zu ſeyn, von wo aus ſie in Afrika bekannt 
wurde. So finden wir, daß die Aegypter unter König Oſymandias (19. Jahr⸗ 
hundert v. Chr.) ein Heer von 400,000 Mann zu Fuß u. 20,000 Reiter hatten; 
im 15. Jahrhundert v. Chr. geſchieht unter Seſoſtris 24,000 Mann Reiter und 
2. Moſis (14, 6. 9. 23. 28.) vieler Reiter und Wagen bei den Aegyptern Er⸗ 
wähnung. Bei den Juden war die R. durch das Geſetz verbotenz fie hatten 
daher bis Salomo dieſe Waffe nicht. Dieſer König jedoch führte die R. gegen 
das Geſetz ein; ſte betrug 12,000 Mann. Bei der Wegführung der Hebräer in 
die babyloniſche Gefangenſchaft ging dieſe R. unter, wurde auch von den Mak⸗ 
kabäern nach der Rückkehr in das Vaterland, als dem Geſetze zuwiderlaufend, 
nicht mehr eingeführt. Die Kanaaniter in Paläſtina hatten zu den Zeiten des 
Joſua ebenfalls R. u. Streitwagen. Cyrus, der Aeltere oder Große, Konig 
der Perſer, erkannte bald den Werth der R., deren er entbehrte; er war daher 
bedacht, die perſiſchen Jünglinge im Reiten üben zu laſſen; er errichtete Anfangs 
nur 10,000 Reiter, brachte dieſe ſpaͤter auf 40,000 und endlich auf 120,000 
Mann, ſo, datz ſeine R. den fünften Theil des Fußvolkes betrug. Die perſiſche 
R. war das Vorbild für jene der anderen Völker, beſtand theils aus ſchwerer, 
d. h. vollſtändig geharniſchter, welche ſich des langen Reiterſpießes und des 
Schwertes bediente, theils aus leichter, welche die leichten Wurfſpieße und den 
Bogen fuͤhrte. Daß die fpateren Könige von Perſien fortwaͤhrend eine zahlreiche 
R. unterhielten, beweiſen die verſchiedenen Einfaͤlle der Perſer in Griechenland. 
Die R. der Griechen war in den alteften Zeiten nicht zahlreich. Griechenland, 
Theſſalien ausgenommen, hatte wenige Pferde; deßhalb konnten auch nur Ver⸗ 
mogliche, welche im Stande waren, ein Pferd auf eigene Koſten zu unterhalten, 
zu Pferde dienen und daraus erhellet, warum die Reiter in Griechenland vor⸗ 
nehmer, als das gemeine Volk, waren u. den zweiten Stand im Staate aus⸗ 
machten. Dieſe Auszeichnung ging verloren, als unter Ageſilaus (König von 
Sparta 395 v. Chr.) die Begüterten anfingen, ſich dem Kriegsdienſte zu ent⸗ 
ziehen und Andere fiir ſich ſtellten und unterhielten. Die Theſſalier waren die 
beſten Reiter und ihre R. die beſte in Griechenland. Die Spartaner u. übrigen 
Peloponneſer, deren gebirgiges Land der R. wenig zuſagte, bekümmerten ſich wenig 
um dieſelbe, und erſt nach Beendigung des zweiten meſſeniſchen Krieges (680 
v. Chr.) fingen dieſe an, der R. einigen Geſchmack abzugewinnen und ließen deß⸗ 
halb ihre Jünglinge in der Reitkunſt üben. Die athenienſiſche R., zu welcher 
jede der 48 Naukrarien zwei Pferde ſtellen mußte, beſtand urſprünglich aus 96 
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Pferden. Dieſes Verhältniß dauerte lange fort; daher wurde die Schlacht von 
Marathon griechiſcher Seits ohne R. geführt; daher die Verlegenheit der Grie⸗ 
chen in der Schlacht bei Platäa. Als aber die Griechen den Werth der R. eini⸗ 
germaßen erkennen gelernt hatten, errichteten ſie ebenfalls R., welche Anfangs 
300 Pferde betrug, ſpäter jedoch auf 1200 gebracht wurde. Da aber dieſe R. 
nur ſchwere war, ſo fühlten ſie bald die Nothwendigkeit einer leichteren 
u. der lange andauernde peloponneſiſche Krieg gab die nachſte Veranlaſſung hiezu. 
Die Römer kannten den Werth der R. nicht ſo, wie man dieſes von einem 
Volke erwarten ſollte, deſſen ſiegreiche Adler die ganze bekannte Welt eroberten. 
Die R. der Römer blieb daher immer mittelmäßig, u. wurde von ihr auch 
manchmal Etwas ausgeführt, was einer beſondern Erwähnung würdig iſt, ſo kommt 
dieſes auf die Rechnung der römiſchen Bundesgenoſſen. Als Romulus das römiſche 
Volk in drei Tribus eintheilte, wählte er aus jedem derſelben hundert, durch 
Vermögen u. andere Eigenſchaften ausgezeichnete Jünglinge, welche, zu Pferde 
dienend, die Leibwache des Königs bildeten. Dieſe 300 Reiter, entwe⸗ 
der wegen ihren ſchnellen Beweglichkeit, oder von ihrem Befehlshaber Celer die 
Geſchwinden oder Celeres genannt, bildeten drei Centurien, die Ramnenſer, die 
Tatienſer und die Luceren u. verhielten ſich zu dem Fußvolke wie 1 zu 10. Tullus 
Hoſtilius vermehrte die 3 Centurien mit 300 Albanern; Tarquinius Priscus ver⸗ 
doppelte oder verdreifachte dieſe R., welche nun 1200 Pferde ſtark war, und 
Servius machte aus den drei Stammeenturien des Romulus ſechs, zu welchen er 
noch zwölf neue Centurien errichtete, ſo daß es damals achtzehn Centurien Rei⸗ 
ter gab. Dieſe Reiter bekamen von dem Staate ein öffentliches Pferd oder 
10,000 Pfund Erz zur Anſchaffung deſſelben; indeſſen dienten ſie auch mit 
eigenen Pferden. Sie waren die fpater ſogenannten Ritter (equites), welche 
den zweiten Stand in Rom ausmachten u. aus welchen urſprünglich die legion⸗ 
ariſche R. beſtand. Unter den Kaiſern beſtand die R. größtentheils aus Aus⸗ 
ländern. In den fruͤheſten Zeiten war die römiſche R. mit Schutz waffen 
nicht verſehen; fie trug, um die Pferde bei dem Mangel an Steigbügeln 
mit größerer Behendigkeit u. Leichtigkeit beſteigen zu können, ihre gewöhnliche 
Kleidung; in der Folge wurde ſie wie das Fußvolk bewaffnet. Dieſe Bewaffnung 
beſtand zum Theil in Spießen (contus) und der Angriff der R. geſchah, wie 
jener der Alanen u. Sauromaten, oder die R. führte Lanzen u. Schwerter. 
Ihre Schutwaffen beftanden in einem Schilde, einem eiſernen Helme, einem 
Bruſtharniſche, welcher jedoch nicht immer aus gleichen Materien beſtand, und in 
Beinſchienen. Die R. der Römer bediente ſich der Lanzen von verſchiedener 
Linge u. Schwere, ſowohl zum Fernegefechte, als auch zum Handgemenge; doch 
ihre eigentliche Waffe war das Schwert, beſonders zum Angriffe in der Nähe. — 
Die R. der Germanen war nach Tacitus nicht zahlreich und mit guten 
Pferden nicht verſehen. Sie bildete ſich nicht durch gefälliges Zuſammen⸗ 
rotten in Reiterhaufen, ſondern dieſe beſtanden aus ganzen Familien, ſowie 
die einzelnen Haufen ihres Fußvolks aus einzelnen Bolferftammen gebildet wurden. 
Die germaniſchen Reiter waren, wie die römiſchen, abgerichtet, von den Pferden 
zu ſpringen und zu Fuß zu kämpfen, folglich war deren Bewaffnung von jener 
ihres Fußvolks nicht viel verſchieden. — Als bei der Völkerwanderung rohe Hor⸗ 
den über das römiſche Weltreich hereinſtürzten u. jeden Reſt von Civiliſation ver⸗ 
tilgten, da brachen auch die Avaren u. Hunnen mit ihren ungeheueren Rei⸗ 
terſchaaren in Deutſchland ein, und ihre reißenden Fortſchritte zwangen die 
Deutſchen, ihren Feinden gleiche Waffen entgegen zu ſtellen. Nun erwachte die 
Liebe zum Reiterdienſte in Deutſchland und Alles, was durch einen Vorzug der 
Geburt zunächſt zur Vertheidigung des Vaterlandes berufen ſchien, kämpfte fortan 
zu Pferde. Dieſer Dienſt bildete ſich immer mehr aus, die Kraft der Heere lag 
in der R., in welcher nur die Edlen kämpften, u. da dieſe mit Verachtung auf 
das Fußvolk niederblickten, ſo wurde der Reiterdienſt an ſich eine Auszeichnung. 
Die Reiter wurden Ritter (. d.) genannt und dieſes war die Veranlaſſung, 
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daß ſich in Deutſchland das Ritterweſen ausbildete, die ſchönſte u. ſcharf charak⸗ 
teriſtrte Eigenſchaft des Mittelalters. Dieſe Ritter, durch das Lehenſyſtem zur 
Heeres folge verbunden, bildeten von nun an den Kern der europäiſchen Heere u. 
Alles, was Muth u. Tapferkeit Großes verrichtete, geſchah fortan durch die Rit⸗ 
terſchaft. Dieſes Verhaͤltniß dauerte in Deutſchland, von der ſorgſamen Hand 
der Fürſten 59 a mehre Jahrhunderte; in Frankreich dagegen änderte ſich 
daſſelbe bei dem fortgeſetzten Beſtreben der Könige, die Lehen der Krone einzu⸗ 
verleiben, ſehr bald. Mit der Erfindung des Schießpulvers verloren die Ritter 
viel von ihrem Anſehen; gleichwohl legten fie die Ruͤſtung nicht ab, aber man 
ſuchte jetzt die Staͤrke der R. in der regulären Formation derſelben. So wurden 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts in Frankreich die ſogenannten Ordonnanzcom⸗ 
pagnien gebildet, die aus einem Hauptmann, einem Lieutenant, einem Guide und 
100 Lanzen beſtanden. Jede Lanze beftand wieder aus einem völlig gepanzerten 
Mann (Gendarme), 3 Bogenſchützen, die ſpäter Feuerwaffen erhielten, 1 Knappen 
und 1 Pagen. Faſt gleichzeitig entſtanden unter den Deutſchen die deut ſcheen 
Reiter. Sie waren in Compagnien (Cornetten) formirt u. der Reiter mußte 
beim Entſtehen derſelben von Adel, ganz geharniſcht ſeyn und ſich Pferd, Waffen 
und Fourage ſelbſt ſchaffen, doch erhielt er Sold und hatte einen etwas leichter 
gewaffneten Knecht. Indeß hörte nach u. nach das Aufgebot der Vaſallen u. die 
Forderung, daß die R. von Adel ſeyn müße, ganz auf. Im 15. u. 16. Jahr⸗ 
hunderte nöthigte die Vervollkommnung der Feuerwaffe die Ritter, die ſchweren, 
ganzen Rüſtungen nach u. nach abzulegen u. in einem leichtern Kuͤraß u. einer 
Pickelhaube in den Kampf zu ziehen; doch beſtanden die ganz geharniſchten deut⸗ 
ſchen Reiter u. Ordonnanzcompagnien noch bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
fort u. gingen erſt hier, in den niederländiſchen Kriegen, in die etwas leichtere 
Bewaffnung über, wodurch die Küraſſiere entſtanden. Schon früher hatte 
man Compagnien berittener Hackenſchützen (bei den Franzoſen Carabiniers). 
Karl V. warb zu ſeinen Kriegen aus den Völkern an der tuͤrkiſchen Graͤnze al⸗ 
baneſiſche Reiter und Stratioten und alle dieſe wurden der Stamm zur 
nachmaligen leichten R. Doch am beſten bewahrten die Ungarn und Polen, 
durch ihre Kriege mit den Türken, den Sinn hiefür. Männlich widerſtanden fie, 
jene mit dem Sabel, dieſe mit der Lanze, beide ohne Ruͤſtungen, oder doch mit 
ſehr leichten, den Einfaͤllen der türkiſchen R., und aus erſteren entſtanden durch 
ein Aufgebot des je 20. Mannes die Huſaren. In den niederländiſchen Krie⸗ 
gen errichtete Moritz von Oranien zuerſt Dragoner, eigentlich Infanterie, die 
nur die Pferde zum ſchnellen Fortkommen haben ſollten, bald aber als R. ver⸗ 
wendet wurden. Derſelbe lehrte auch ſeine leichter gewordene R. das Abbrechen, 
Aufmarſchiren und Ab- u. Einſchwenken, während früher die R. nur in einer 
Linie gefochten hatte. Herzog Alba brauchte ſeine leicht R. zuerſt zum Fechten 
in geſchloſſener Ordnung. Um die Zeit des 30jährigen Krieges entledigte Gu⸗ 
ſtav Adolph, aus den früheren Kriegen mit den Polen belehrt, ſeine ſchwere 
R. aller überflüſſtgen Waffenſtücke und führte nun Dragoner, die ohne Panzer 
meiſt zu Pferd fochten, ein und ſchaffte ſeiner R. ein auffallendes Uebergewicht 
über die ſchwere kaiſerliche, ſetzte die Tiefe der Schwadron von mehr Gliedern 
auf 3 und unternahm ſelbſt einige Cavaleriechargen. Um dieſe Zeit wurde auch 
Speer und Lanze (außer bei den Polen u. Nuſſen) faſt allenthalben durch den 
Pallaſch erſetzt, fo daß man im Schritte oder Terabe 30—50 Schritte vor die feind⸗ 
liche Fronte ritt, dann eine Salve mit dem Carabiner oder mit den Piſtolen gab 
und hierauf mit dem Pallaſch einzubrechen ſuchte. Nach dem 30jährigen Kriege 
waren die Türkenkriege u. die Kriege gegen Ludwig XIV., in der 2. Halfte 
des 17. Jahrhunderts, die Schule der R. Faſt alle Armeen waren in Küraſſiere, 
Carabiniers u. Dragoner formirt, die Franzoſen hatten auch Grenadiere zu Pferde. 
Huſaren hatten nur die Kaiſerlichen und nach ihnen die Franzoſen. Während 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges u. ſpäter wurde die ſchwere R. immer mehr von dem 
alten Panzer erleichtert; dennoch erwartete ſie den Angriff des 48 did eng ge⸗ 
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ſchloſſen im Anſchlage und zog daher meiſt gegen die kühneren — aber auch nur 
In ae mit Welten Zwiſchenräumen, fo daß fle ungehindert auf u. abſitzen 
konnte — angreifenden Gegner, wie die Franzoſen und beſonders die Schweden 
unter Karl XII., den Kürzeren. Vortreffliche Reiter waren in dieſer Zeit die 
Türken, die, in ſtarken Maſſen, leicht u. gewandt daherſprengend, den Feind 
umzingelten und ſo die ſchwerfälligen Reiterſchaaren der Deutſchen faſt immer be⸗ 
ſiegten. Beim Ausbruche des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges 1740 war die ö fter- 
reichiſche R. der preußiſchen in Allem überlegen, beſonders fehlte letzterer die 
leichte R., die Huſaren. Friedrich ll. befahl daher ſeinen Reitern, ſo ſchnell 
als möglich, den Degen in der Fauſt, in den Feind einzubrechen. Dieß und die 
Vermehrung der Huſaren und ihre Ausbildung durch öſterreichiſche Offiziere und 
Unteroffiziere, beſonders aber durch Seidlitz u. Ziethen, gab ihr im Jjähri⸗ 
gen Kriege Ueberlegenheit über den Feind. Dieſe ſtellten fie in 2 Glieder, fͤhrten 
den Choc ein, lehrten ſchneller u. leichter ſchwenken, deployiren und Colonne for⸗ 
miren u. brachten die R.⸗Taktik auf den Punkt, wo ſie jetzt ſteht. Die Oeſter⸗ 
reicher widerſtanden zwar dieſen Neuerungen u. gewannen den Preußen mit ihren 
beſſeren Pferden u. gewandteren Reitern, indem fte dem Choc durch Theilen der 
Linie auswichen u. den Angreifenden feuernd in die Flanke fielen, mehrmals Vor⸗ 
theile ab; endlich mußten ſie aber nach dem Dresdener Frieden die neuen Ein⸗ 
richtungen doch nachahmen. Beſonders vervollkommneten ſie ihre leichte R. Bis⸗ 
her hatte man es nicht für nöthig gehalten, die Pferde der Gemeinen zuzureiten, 
ſondern ſie nur an den Zaum u. Schuß gewöhnt; nun ward es aber doch noth⸗ 
wendig, auch die Pferde der Gemeinen eigentlich zuzureiten. Schon nach dem 
erſten ſchleſiſchen Kriege wurden in der preußiſchen Armee bei den Regimentern 
Reitbahnen errichtet, andere Armeen folgten und die R. erhielt einen bisher noch 
nicht gekannten Grad von Volllommenheit. Nur die Franzoſen blieben in der 
Reitkunſt zurück u. ſuchten die Fertigkeit durch enges Schließen zu erſetzen. Auch 
die engliſche Cavalerie eiferte nach. Im Anfange des franzöſiſchen Revolutions⸗ 
krieges bewies die preußiſche, ſächſiſche, engliſche und beſonders die öſterreichiſche 
R. große Ueberlegenheit uber die franzöſiſche, nur 1796— 1800 hatte die öſterreichiſche 
R. durch die Strapazen zu viel gelitten u. der Geift ſich in der franzöſiſchen ſehr 
gehoben u. letztere erlangte daher oft Vortheile. Noch mehr ſteigerte ſich dieſer 
Geiſt 1805— 12 durch die Anführer, beſonders Murat, und die franzöſtſche R. 
war, obſchon ſchlecht beritten und ohne Talent zum Reiten, doch durch Geiſt, 
Fechtart in geſchloſſenen Colonnen und Chocs in großen Maſſen, faſt immer über⸗ 
legen. 1807 ward durch die polniſche Inſurrektion in Südpreußen die Lanze 
bei der R. wieder gewöhnlicher. Zwar hatte ſchon der Marſchall von Sachſen 
bei den Franzoſen Uhlanen errichtet u. auch die Preußen, Oeſterreicher ꝛc. hat⸗ 
ten dergleichen, jedoch nur einige. 1807 u. 1809, ferner in Spanien u. 1812 
in Rußland erwieſen aber die polniſchen Lanziers ſich vortrefflich. Als überdieß 
bei dem Rückzuge der Franzoſen aus Rußland ſich die Koſacken Ruf erwarben, 
kam die Lanze als R.⸗Waffe vollends wieder zu Ehren; die Ruſſen gaben den 
erſten Gliedern einiger Kuͤraſſter- und Huſaren⸗Regimenter Lanzen, die Preußen 
bewaffneten ihre Landwehr⸗Cavalerie damit und auch die Franzoſen hatten einige 
Lanciers⸗Regimenter errichtet. Seitdem iſt in der Organiſation u. Taktik der R. 
keine Aenderung vorgekommen, obſchon der württembergiſche General v. Bismark 
deren verſchiedene vorſchlug. Man ſtrebt nun überall darnach, beide zu verein⸗ 
ae 15 die großen Koſten, welche die R. verurſacht, durch Erſparniſſe möglichſt 
zu mindern. ; 
„Reitkunſt. Schon in den Alteften Zeiten bekannt und namentlich von den 
Griechen und Römern auch im Intereſſe der öffentlichen Spiele zu hoher Voll⸗ 
kommenheit gebracht, lehrt die R. theils das Pferd ſo abrichten (zubereiten), 
daß es nach dem Willen des Reiters die verlangten Gangarten, Wendungen 2. 
ausführt; theils auf dem Pferde alle Körpertheile in eine ſolche Lage und Stel⸗ 
lung zu bringen, daß der Reiter den volleſten Gebrauch ſeiner Kräfte machen 
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kann, um ſich ſowohl anf dem Pferde zu erhalten, als es zu leiten. Die R., ab⸗ 
geſehen von der eigentlichen Kunſtreiterei, iſt nicht ohne Schwierigkeit und ſetzt 
Koͤrperkraft und beſonnenen Muth voraus. Das Reiten ſelbſt iſt eine der em⸗ 
pfehlenswertheſten Leibesübungen und hat ſich auch in vielen, beſonders Lungen⸗ 
krankheiten, bewahrt. Bauder, „Methode der R. nach neuen Grundſätzen“ (3. 
Ausg., deutſch, Berlin 1845); derſelbe, „Wörterbuch der R.“ (Leipz. 1844); 
Gordon und Cheſterfould, „Engliſche Pferdedreſſur im Ritt u. Zug“ (2. Ausg., 
deutſch, Wien 1845); Hünersdorf, „Anleitung, Pferde abzurichten“ (6. Ausg., 
Kaſſel 1840). 

Reiz, Friedrich Wolfgang, geboren zu Windsheim in Franken 1733, 
ſtudirte in Leipzig unter Chriſt u. Erneſti alte Literatur, wurde 1757 Magiſter, 
1767 außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, dann Profeſſor der griechiſchen 
u. lateiniſchen Sprache, endlich 1785 der Poeſie u. ſtarb 1790. Er beſaß einen 
großen Umfang von Kenntniſſen aus der alten und neuen Literatur, beſonders 
hatte er die lateiniſche und griechiſche Sprache philoſophiſch ſtudirt, war in ihre 
tiefſten Subtilitäten eingedrungen, galt zugleich für den größten u. gründlichſten 
Metriker ſeiner Zeit u. war überdieß der Begründer einer trefflichen grammatiſch 
philologiſchen Schule. Bei ſeiner langſamen, ſich nie genugthuenden Art zu ar⸗ 
beiten, bei den vielen kleinlichen Nebengeſchäften, die er lange des Brodes wegen 
verrichten mußte u. bei ſeiner uneigennützigen Dienſtfertigkeit konnte er nur We⸗ 
niges ſchreiben, was aber Alles gehaltreich ift. Seine vortrefflich angelegte Hand⸗ 
ausgabe des Herodot (Leipzig 1778), welche er bei ſeinem Tode unvollendet hin⸗ 
terließ, wurde fpater von Schäfer, Lpz. 1800 — 1822 in 2 Bden. vollendet. Von 
ſeinen tiefen grammatiſchen Kenntniſſen zeugen beſonders ſeine Abhandlungen De 
Prosodiae gr. accentus inclinatione , herausgegeben von Wolf, Leipzig 1791. 
Seiner hellen Blicke in die dunkele Materie von den Silbenmaßen der alten Ko⸗ 
miker beurkundete er in ſeinen letzten Schriften: Burmannum de Bentleji doctrina 
metrorum Terentianorum judicare non potuisse 1787, u. in ſeiner kritiſch⸗me⸗ 
triſchen Ausgabe von Plautus Rudens 1789. Die kleinen Ausgaben einzelner 
Schriften der Alten, die er zum Behufe ſeiner Vorleſungen herausgab, wie: Ariſto⸗ 
teles Rhetorik 1772, Poetik 1786, Perſius 1789, haben alle kritiſchen Werth. 
Von ſeinem innern Berufe zur Dichtkunſt zeugt ſein meiſterhaftes Gedicht: Se- 
culum ab inventis clarum. 

Keizbarkeit, ſ. Srritabilitat. 

Reland, Adrian, geboren in dem Dorfe Ryp in Nordholland 1676, ſtu⸗ 
dirte zu Amſterdam, Utrecht u. Leyden Theologie u. orientaliſche Sprachen, wurde 
1699 Profeſſor der Philoſophie zu Harderwyk, kam 1701 nach Utrecht und ſtarb 
daſelbſt 1718, als Orientaliſt u. Archaͤolog durch mehre gehaltvolle Werke rühm⸗ 
lich bekannt. Schriften: Antiq. sacrae vet. Hebraeorum breviter delineatae, Ut- 
recht 1708 u. öfter herausgegeben von Vogel, Halle 1769. Palaestina ex mo- 
numentis veteribus illustrata, Utrecht 1714, 2 Bde. m. Karten; Nürnberg-1716 
u. in Ugolini Thes. anlid. sacr. T. VI., fein Hauptwerk u. in ſeiner Art claſſiſch. 
Analecta rabbinica, Utrecht 1702 und 1722 von Vogel, Halle 1760. Ferner 
grammatikaliſch⸗philologiſche Abhandlungen u. m. a. 

Relation, Erzählung, Bericht; ein Vortrag aus gerichtlichen Akten, wobei 
ein oder zwei Mitglieder eines Collegiums den Auftrag erhalten, anſtatt des gan⸗ 
zen Collegiums die Akten durchzuleſen und deren Inhalt dann dem verſammelten 
Collegium ſo vorzutragen, daß dieſes in den Stand geſetzt wird, die Sache ſo zu 
üͤberſehen, als wenn jedes Mitglied die Akten ſelbſt geleſen hätte, wobei das Vor⸗ 
trag haltende Mitglied (Referent) ſeine Meinung (votum) über den zu faſſenden 
Beſchluß am Ende der hiſtoriſchen Darſtellung mit abgibt. — Ueber die philoſo⸗ 
phiſche Bedeutung von R. ſ. d. Art. Kategorien. 

Relativ heißt, im Gegenſatze zu abſolut (f. d.), alles das, was ſich auf 
Etwas bezieht, in Verhältniß zu Etwas ſteht, was daher blos bedingungs- oder 
beziehung sweiſe wahr iſt. 
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Relegation, 1) eine im römiſchen Staate ſeit Auguſtus übliche Strafe, 
welche in der Wegweiſung eines Verdächtigen aus einem Orte beſtand. Von dem 
Exil u. der Deportation (f. d.) war die R. dadurch unterſchieden, daß fie 
ſich blos auf einen Ort erſtreckte u. nur eine beſtimmte Zeit dauerte, demnach 
auch nie den Verluſt der Civität mit ſich führen konnte. — 2) Gegenwärtig iſt 
R. eine Univerſitätsſtrafe u. zwar die ſchwerſte, die über einen Studirenden ver⸗ 
hängt wird, indem ſie entweder auf mehre Jahre ſich erſtreckt, oder die Univerſi⸗ 
tätsſtadt überhaupt je zu betreten verbietet (R. in perpetuum). Die R. cum infamia er⸗ 
folgt 90 ein Student ſich etwas Entehrendes hat zu Schulden kom⸗ 
men laſſen. 

Relevanz heißt die Erheblichkeit einer gerichtlichen Handlung u. R.⸗Beſcheid 
derjenige Beſcheid, wodurch ein höheres Gericht entweder wegen anſcheinender 
Erheblichkeit ein Verfahren einleitet, oder wegen Nichterheblichkeit der Beſchwerden 
die Appellation abſchlaͤgt. Vgl. d. A. Appellation. 

Relief heißt eine aus der Fläche hervorgehobene, mit ihr zuſammenhängende 
Arbeit, mag fte durch Eingraben, Schnitzen oder Gießen entſtanden, in Metall, 
Stein, Thon u. ſ. w. ausgefuhrt ſeyn. Im R. verſchwindet bereits die raͤum⸗ 
liche Totalität der Geſtalt, welche die Sculptur zum Vorwurf hat, indem es die 
Flache zur Bedingung nimmt, ſo daß die Figuren auf einem u. demſelben Plane 
ſtehen u. zwar, im alten R., neben einander hauptſäͤchlich im Profil, ohne per⸗ 
ſpectiviſche Unterſchiede von Vor⸗ u. Hintergründen. Daher können in ſolchem 
Falle auch nur Handlungen dargeſtellt werden, welche in Wirklichkeit ebenfalls 
mehr in einer u. derſelben Linie vorgehen, wie Aufzüge u. dgl., wogegen die An⸗ 
wendung des R.s auf Verzierungen von Gefäſſen, der Frieſe u. ſ. w. den größten 
Spielraum gewinnt. Außer der bekannten Eintheilung des Rs in Haut⸗re⸗ 
lief u. Bas⸗relief findet ſich zuweilen noch eine dritte Stufe eingeſchoben, das 
Demic⸗relief, u. alsdann bezeichnet erſtes, daß die Figuren mehr als mit der 
Hälfte hervortreten; das zweite, daß ſolches weniger, als mit der Hälfte, u. das 
letzte, wenn das Hervortreten aus der Fläche genau mit der Hälfte geſchieht. 
Bei den ſpäteren Römern ꝛc. findet man noch ein Relievo altissimo, mit beinahe 
ganz freiſtehenden Figuren u. die Hintergruͤnde ebenfalls mit Figuren verſehen, 
was offenbar eine Ausartung iſt, wenn gleich ganz freiftehende Theile, wie Arme 
u. Köpfe von Figuren, im Haut⸗ relief von guter Wirkung ſeyn können. Das 
griechiſche R. erhielt ſeine Vollendung durch Phidias (ſ. d.); bei den Römern 
trat techniſche Ausführung an die Stelle des Kunſtſinns, und nach Verirrungen 
mancher Art ließ erſt im 13. Jahrhunderte der Italiener Nicolo Piſano, ge⸗ 
ſtorben 1270, in ſeinen Basreliefs im Dom von Ovieto, Siena u. Bologna wie⸗ 
der ein glückliches Studium der Antike wahrnehmen. Dann bemerkte Michel An⸗ 
gelo in Beyiehung auf die von Lorenzo Ghiberti (geſtorben 1455) ausge⸗ 
führten berühmten Basreliefs, daß eine von den beiden, damit geſchmückten, bron⸗ 
zenen Thüren des Baptiſteriums in Florenz verdiene, die Thuͤre zum Paradies 
zu ſeyn, u. daher ware wohl zu wunſchen, daß die geretteten Frieſe u. Metopen 
aus dem Parthenon mit ihr verglichen werden möchten. In neueſter Zeit hat im 
Basrelief Thorwaldſen (ſ. d.) das Vollendetſte geleiſtet u. insbeſondere wird 
der Einzug Alexanders in Babylon den beſten griechiſchen Werken dieſer Art 
gleichgeſtellt. Es wurde 1811 während drei Monaten in Thon für den papfili- 
chen Palaft auf dem Quirinal ausgeführt; in Marmor gearbeitet und angeblich 
eine Million Franken koſtend, befindet es ſich in der Villa Somariva, nahe bei 
Candenabbia, u. als Marmorfries im königlich däniſchen Schloſſe Chriſtiansburg, 
erweitert durch Einſchaltung mehrer neuer Figuren. Eine Abbildung erſchien in 
München 1835, Zeichnung von Overbeck, Stich von Samuel Amsler, Text 
von Schorn. — Bei Gemälden bezeichnet der Ausdruck R. die (ſcheinbare) 
Erhabenheit der Gegenſtände. 

Religion (lat. religio, — nach Cicero von relegere, nach Lactantius und 
dem heil. Auguſtinus von religare, weil wir dadurch mit Gott verbunden wer⸗ 
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den, abzuleiten — iſt die Erkenntniß unſeres Verhaͤltniſſes zu Gott u. aller unſerer 
daraus entſpringenden Pflichten, als göttlicher Gebote, verbunden mit der entſpre⸗ 
chenden Verehrung Gottes. — Die R. kann in ſubjectiver und objectiver 
Beziehung betrachtet werden. In erſterer iſt ſie die Erkenntniß, die ſich Jemand von 
Gott u. allen unſeren Pflichten, als göttlichen Geboten, erworben hat, verbunden 
mit dem innigen Streben, den Wandel hienach einzurichten. Sie heißt Relig iv- 
ſität, wenn die, den anerkannten Wahrheiten von unferm Verhaltniſſe zu Gott 
entſprechende, Geſinnung u. Handlungsweise bei einem Menſchen vorherrſchend iſt. 
Objectiv betrachtet iſt R. die Summe der, über unſer Verhältniß zu Gott er⸗ 
kannten, Wahrheiten und der hieraus entſpringenden Pflichten, als göttlicher Ge⸗ 
bote. Die Lehre von den erkannten Wahrheiten über unſer Verhältniß zu Gott bil⸗ 
det den theoretiſchen Theil der R.s⸗Lehre — die Dogmatik — die Lehre von 
den Pflichten aber den praktiſchen Theil — die Ethik oder Moral. Man 
unterſcheidet auch zwiſchen innerer u. äußerer R., je nachdem ſie blos im In⸗ 
nern des Menſchen, in ſeinem Gemuͤthe, oder durch Befolgung des göttlichen 
Willens in ſichtbaren Handlungen ſich äußert. Beide ſtehen miteinander in ab⸗ 
ſoluter Beziehung, denn, wer Gott als das heiligſte, vollkommenſte ꝛc. Weſen er⸗ 
kannt hat, der muß Ihn auch durch getreue Erfuͤllung der hieraus entſpringenden 
Pflichten verehren. Aeußere R. (der Cultus — die Liturgie — das Bekenntniß 
des Dogmatiſchen und Ethiſchen) iſt der Ausdruck des religiöſen Gefühls. Die 
Ceremonien bei dem Gottesdienſte find ein außerordentliches Mittel zur Belebung 
des Glaubens u. Beförderung der Frömmigkeit, ſie erwecken Ehrfurcht gegen die 
heiligen Einrichtungen der Kirche u. zeigen bei der Ausſpendung der heiligen Sa⸗ 
kramente deren innere Gnaden⸗Wirkung an. Die R. heißt eine öffentliche, 
wenn ſich die Verehrung Gottes durch äußerliche Zeichen — Symbole — durch 
einen gleichförmigen Cultus darſtellt; oder ſie iſt eine Privat⸗R., wenn die 
äußere Gottesverehrung auf eine beſondere Art nur von Einzelnen begangen wird. 
Man ſpricht auch von einer Staats⸗R. u. legt dieſen Namen der öffentlichen 
R. bei, wenn eine gewiſſe Art der Gottesverehrung irgend wo allgemein gebilligt 
und durch beſondere Staatsgeſetze ſanktionirt ift. So iſt z. B. in Spanien, 
Portugal ꝛc. die katholiſche R. als Staats ⸗R. erklärt, in England dagegen 
die ſeit Eliſabeth eingeführte ſogenannte reformirte R., oder es beftehen mehre 
Confeſſionen in einem Staate mit gleichen Rechten neben einander und genießen 
gleiche politiſche und religiöſe Freiheit, wie dieß z. B. jetzt in allen deutſchen 
Staaten und in Frankreich der Fall iſt. Die R., als der letzte Grund alles 
Strebens des Menſchen, iſt ſo alt, als die Menſchen ſind, oder als es Menſchen 
in der Welt gibt. „Sie tragen das Geſetz im Herzen,“ ſagt die hl. Schrift. Die 
erſten Menſchen, kann man daher ſagen, haben die R. mit in die Welt gebracht; 
ſie durften nur die Stimme ihres Herzens beobachten u. ſelbe hören, ſo gewahr⸗ 
ten ſie da Billigung, dort Mißbilligung. Dieß zeigt ſchon der Baum der Erkennt⸗ 
nif des Guten u. Böſen. Die R. iſt univerſal, d. h. die Anlage zur Er⸗ 
kenntniß u. Verehrung Gottes liegt in allen Menſchen. Dieß beweiſet unſer Ge⸗ 
wiſſen ſowohl, als die Geſchichte aller Völker. Nur in Anſehung der Form, in 
welcher fie ſich darſtellt, herrſcht eine Verſchiedenheit. Hier iſt ſie ſyſtematiſch, 
port populär. In Anſehung des Objects iſt die R. entweder Monotheismus, 
Verehrung des einzigen Gottes, als Schöpfers u. Erhalters des Weltalls, oder 
Polytheismus, d. i. die Verehrung mehrer Gottheiten, welcher letztere aber 
ſowohl mit der Vernunft, als der geoffenbarten R. in Widerſpruch ſteht. In 
Anfehung des Erkenntniß⸗Grundes iſt die R. entweder natürliche, in ſo fern 
wir nämlich unſer Verhältniß zu Gott durch eigenes Nachdenken aus der Natur, 
oder durch Reflexionen über die vernünftige und moraliſche Natur des Menſchen 
zu erforſchen und kennen zu lernen uns beſtreben, oder fle iſt geo ffenbarte — 
pofitive —, wiefern Gott durch eine unmittelbare Veranſtaltung u. auf außer⸗ 
ordentliche Weiſe ſeinen Willen offenbarte u. ſo dem natürlichen Unvermögen der 
Menſchen, zur wahren, vollkommenen Erkenntniß und zur rechten Weiſe der Ver⸗ 
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ehrung Gottes gelangen zu können, mittelſt höherer Belehrung zu Hülfe kam. 
Die natürliche R. iſt unzulänglich, denn über das eigentliche Princip u. Funda⸗ 
ment aller Wahrheit iſt man vom Standpunkte der Philoſophie aus bis auf den 
heutigen Tag noch nicht einig; die Geſchichte der Philoſophie liefert vielmehr eine 
zuſammenhängende Kette von Streitigkeiten der Philoſophen unter ſich, und fein 
Philoſoph kann ſich rühmen, allgemeiner Repräſentant der menſchlichen Vernunft 
zu ſeyn, weil man über den letzten Grund aller Philoſophie ſelbſt nicht einig iſt; 
nebſt dem entbehrt die Philoſophie der Popularität; denn die Gründe der Wahr⸗ 
heit deutlich einzuſehen u. ihre Geſetze allzeit unter allen Umſtänden zu befolgen, 
hiezu wird ein hoher Grad geiſtiger Cultur u. eine große Reſignation erfordert, 
wofür die große Menge nicht geeignet iſt. Es kann uns ferner Nichts heiliger, 
Nichts wichtiger ſeyn, als, unſer Verhältniß zu Gott kennen zu lernen; darüber 
aber ertheilt uns die Vernunft keinen hinreichenden Aufſchluß, die natürliche R. 
gibt uns keine völlig befriedigende Kenntniß von Gottes Eigenſchaften und kann 
fe uns auch nicht geben, weil der Menſch fonft felbft Gott ſeyn mußte. Sie 
ſagt uns Nichts von der Güte, Gnade und Gerechtigkeit Gottes, und wie fie in 
Gott vereint ſeyn können; ſie klärt uns nicht auf, woher das Böſe in der Welt 
komme, woher die Fraction im menſchlichen Geifte, fie kann uns Nichts offenbaren 
von einem Sündenfalle, noch von der Erlöſung. Alle R.s-Erkenntniß, welche 
auf natürlichem Wege durch die Vernunft gewonnen wird, geht nur ſehr langſam 
von Statten u. entbehrt jedes feſten Fundaments. Die R. ſoll ſich auch wirklich 
in einem ethiſchen Reiche (Reich Gottes) darſtellen, es ſoll eine Kirche conſtituirt 
werden. Dieß vermag aber keiner der Menſchen; die R. muß auch den ganzen 
Menſchen erfaſſen — daher ſymboliſch ſeyn — eine reine Vernunft⸗R. ohne Sym⸗ 
bolik iſt eine bloße Schwärmerei. Die Vernunft lehrt uns auch nicht deutlich u. 
nicht alle Pflichten gegen Gott; ſie ſagt uns zwar, daß wir das Gute thun u. 
das Böſe meiden ſollen, verläßt uns aber im praktiſchen Leben gar oft, oder un⸗ 
terſtützt uns nicht mit den gehörigen Motiven, die uns bei den Lockungen der 
Sinnenwelt zur Erfüllung des Sittengeſetzes auch mit Selbſtaufopferung anſpor⸗ 
nen. Sie ſtellt uns kein Ideal von flichterfüllung u. Heiligkeit auf, nach dem 
wir uns in den verſchiedenen Verhältniſſen unſers Lebens richten können. Bei 
etwaigen Abweichungen vom Sittengeſetze zeigt ſie uns nicht, wie wir uns wieder 
zu entſündigen u. zu reinigen vermögen. Die Vernunft läßt uns ſelbſt über die 
Eriſtenz Gottes, über die Unſterblichkeit der Seele beim Ahnen oder bei Muth⸗ 
maßungen ſtehen u. kann uns über dieſe Punkte keine Gewißheit geben, ſo ach⸗ 
tungswürdig auch immer ihre Schlüſſe über den Gang der Natur, uber die An⸗ 
lage des Menſchen zur R., über ſeine Geiſtigkeit u. ſ. w. ſeyn mögen. Auf die 
Frage: „was hat der Menſch nach dem Tode zu erwarten?“ vermag ſie noch weni⸗ 
ger beſtimmte Aufſchlüſſe zu geben. Eben ſo wenig iſt ſie im Stande, zu erklä⸗ 
ren, woher ſo viele Leiden u. Uebel in der Welt kommen. Endlich lehrt uns die 
Geſchichte, daß der philoſophiſche Glaube nie ſtark genug war, die Menſchen un⸗ 
ter allen Verhältniſſen zur Sittlichkeit anzutreiben, u. wenn die Philoſophen ſelbſt 
ſo oft im Kampfe unterlagen, wie ſoll die natürliche R. auf ein ganzes Volk 
wirken? War doch bei einer geoffenbarten R. die Sittlichkeit noch nicht rein herr⸗ 
ſchend geworden: wie ſoll, wie kann es die natürliche bewirken? Sokrates hat 
gewiß das erhabenſte Syſtem davon aufgeſtellt u. durch ſein eigenes Leben ein 
Beiſpiel davon gegeben, und doch haben ſich weder ſeine Schüler, noch andere 
Menſchen viel nach ſeiner Moral gerichtet. Man hat ihn verehrt, geachtet, be⸗ 
wundert, aber mehr als eine heroiſche Erſcheinung auf dem Theater, denn als einen 
Sitten⸗ u. R.s⸗Prediger unter den Menſchen. Auch findet man ſowohl in den 
Lehren, als dem Leben dieſes und anderer Philoſophen nicht undeutliche Spuren, 
daß ihre Ueberzeugung oder Glaube an Gott u. Unſterblichkeit, an Tugend und 
Gerechtigkeit mehr geſucht und erkünſtelt, als natürlich und geläufig war. Man 
ſieht auch leicht ein, daß fie mehr aus Neuerungsſucht neuen Syſtemen, die fo 
oft wechſeln, anhingen, ſie vortrugen u. vertheidigten, als aus reiner Ueberzeugung 
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und Liebe zur Wahrheit. — Die geoffenbarte R. fing mit der Schöpfung des 
Menſchengeſchlechts — mit Adam an, ging durch deſſen e Pie Pa⸗ 
triarchen, Moſes, Propheten u. ſ. w., unter einer theokratiſchen Verfaſſung mehr 
oder weniger verhüllt, oder getrübt, fort, ward zeitlich erneuert, erweitert, erhellet 
u. in u. durch Chriſtus (ſ. d.) in der höchſten Vollkommenheit u. Deutlichkeit, 
dann auch durch ſeine Apoſtel mitgetheilt. Das Verhältniß des Menfchen zu 
Gott, wie es Chriſtus u. feine Apoſtel dargeſtellt haben, ift die Hriftlide R. 
( Chriſtenthum). Ihr Charakter ift Poſttivität, indem ſie ſich auf die höchſte 
— auf göttliche Autorität gründet. Sie ſtellt wohl Sätze über, aber nicht ge- 
gen die Vernunft auf und ſchließt die vernünftige Prüfung eben ſo wenig aus, 
als ſie einen blinden Köhlerglauben verlangt. Die chriſtliche R. begreift weſent⸗ 
liche und zufällige Beſtandtheile in fich. Erſtere find vom Stifter derſelben 
unmittelbar ſelbſt oder durch ſeine Apoſtel angeordnet, und es ſteht rückſichtlich 
derſelben uns nicht zu, davon nur im Geringften abzugehen. Die zufälligen 
aber find von Chriſtus ſeiner Kirche (.. d.) zu beſtimmen über⸗ 
laſſen worden. ; 
Religionsedict, heißt im weiteſten Sinne jedes, von dem Oberhaupte der 
Kirche (bei den Proteſtanten vom Landesherrn, als summus episcopus) in Be⸗ 
ziehung auf Religion u. Cultus ausgehende Geſetz. Beſonders iſt unter dieſem 
Namen bekannt die Erklärung und Verordnung des Reichstags zu Worms von 
1521, in Folge deren hinſichtlich der begonnenen Reformation (ſ. d.) Alles 
wieder auf den früheren Fuß zurückgeführt werden ſollte. — Aus neuerer Zeit 
iſt am benannteſten geworden das R. Friedrich Wilhelms II. von Preußen von 
1788, welches jede weſentliche Abweichung von der proteſtantiſchen Kirchenlehre 
mit bürgerlichen Strafen bedrohte und von dem Cultusminiſter Wöllner (ſ. d.) 
auf eine rigoroſe Weiſe in Ausführung gebracht wurde, weßhalb Friedrich Wil⸗ 
helm III. bei ſeiner Thronbeſteigung die Aufhebung deſſelben verordnete. 
Religionsfreiheit iſt das Recht der Staatsbürger, ohne irgend welche Be⸗ 
einträchtigung ihrer politiſchen und bürgerlichen Rechte zu jeder beliebigen Reli⸗ 
gionsgemeinſchaft fic) bekennen zu dürfen; fie ift ſomit die praktiſche Seite der 
Gewiſſensfreiheit (f. d.). Die R. ſchließt das Recht der Gemeinde in ſich, 
ihren Gottesdienst öffentlich halten, ihre Jugend, ſowie ihre Geiſtlichen in eigenen 
Schulen bilden, ihre ſämmtlichen kirchlichen Angelegenheiten, unabhängig von 
fremdem Ginfluffe, ſelbſtſtändig ordnen und — wo dieß überhaupt der Fall — 
von dem Staate verhältnißmäßige Unterſtützung hiefür verlangen zu dürfen. In 
wie weit die R. in ſtaatlichen Vereinen eine unbedingte, oder blos mehr oder 
minder beſchränkte ſeyn könne und dürfe, ſehe man in den Artikeln Gewiſ⸗ 
ſens freiheit, Staat u. Kirche. n 
Neligionsfriede, ſ. Prote ſtantismus u. Reformation. ö 
Religionsgeſpräche heißen die zur Beilegung ftreitiger Punkte in Glau⸗ 
bensſachen von der geſetzlichen Auctoritat angeordneten und unter deren Leitung 
von den vorzüglichſten Theologen der verſchiedenen Religionsparteien gehaltenen 
Unterredungen. Obgleich die Concilien (. d.) faft ſämmtliche dieſen Zweck 
hatten, ſo wird dieſe Benennung doch vorzugsweiſe auf die, ſeit der Kirchenſpaltung 
zwiſchen Katholiken u. Proteſtanten, oder unter den einzelnen Parteien der letz⸗ 
teren ſtattgefundenen, Colloquien angewendet. Die bemerkenswertheſten R. waren: 
zu Leipzig 1519 zwiſchen Luther, Karlſtadt u. Eck; zu Marburg 1529 zwiſchen 
Luther, Melanchthon, Zwingli u. Oekolampadius; zu Regensburg 1541 zwiſchen 
Johann Eck, Johann u. Julius Pflug, Melanchthon, Bucer; zu Weimar 1560 
zwiſchen Flacius und Strigel (über die Erbſünde); zu Altenburg 1569 zwiſchen 
den furfitrftliden und den herzoglich ſächſiſchen Theologen (über die Nothwen⸗ 
digkeit der guten Werke zur Seligkeit); zu Mömpelgard 1586 zwiſchen Refor- 
mirten u. Lutheranern; zu Regensburg 1601; zu Delft 1617; zu Leipzig 1631 
Gur Beilegung ſtreitiger Punkte zwiſchen den Lutheranern und Reformirten); zu 
Thorn 1645, zwiſchen Katholiken, Reformirten und Lutheranern (Calixtus); zu 
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Rheinfels 1651; zu Hameln 1657; zu Kaſſel 1661; zu Koſel 1661; zu London 
1661; zu Berlin 1662. 

Religionsphiloſophie iſt die wiſſenſchaftliche Darſtellung und Nachweiſung 
der ewig unveränderlichen Ideen, worauf die Religion im Allgemeinen beruht. 
Dieſelbe macht die wiſſenſchaftliche Analyſe des religiöſen Bewußtſeins im menſch⸗ 
lichen Gemüthe zum Inhalte ihrer Darſtellung und zwar, ſo weit dieß überhaupt 
mit Bewußtſein geſchehen kann, Ind von aller Offenbarung und pofitiven 
Religion. Ihre Hauptreſultate find: die Ideen von Gott, ſtttlicher Freiheit u. 
Unſterblichkeit. Die R. bildet einen wichtigen Theil ſowohl der theoretiſchen, als 
der praktiſchen Philoſophie: erſteres, in ſo ferne ſie die Religionslehren nicht nur 
zu begründen, ſondern auch zur höchſten Klarheit u. Deutlichkeit im Bewußtſein 
zu entwickeln hat; letzteres, in ſo fern ſie die Religionspflichten in ihrem ganzen 
Umfange ſich darzuſtellen vorſetzt. Trotz ihrer Unabhängigkeit von der geoffen⸗ 
barten Religion, ſteht die R. zu dieſer gleichwohl in keinem feindſeligen Verhält⸗ 
niſſe; ihre Aufgabe iſt vielmehr, dem religiöſen Glauben feſte Stützen zu geben, 
indem ſie namentlich die Idee des Chriſtenthums in ihrer innern ewigen Wahr⸗ 
heit darzulegen und dem klaren Bewußtſein vorzuführen beſtrebt iſt. Dabei iſt 
aber freilich nicht zu läugnen, daß fie bei ihren ſpeculativen Operationen nicht 
ſelten auf gefährliche Abwege gerath, wenn ſte dem grübelnden Verſtande einſeitig 
die Alleinherrſchaft einräumt, indem fie fo den religiöſen Glauben des Menſchen 
erſchuͤttert u. dieſen von Gott abfuͤhrt. 

Religionsſchwärmerei heißt jene religiöſe Denk- und Handlungsweiſe, die 
aus Ueberſpannung des Gefühls u. krankhafter Erregtheit der Phantaſie hervor⸗ 
geht; ihre letzte Quelle iſt Mangel an gruͤndlicher Wiſſenſchaft und Ernſt in Er⸗ 
forſchung der religisfen Wahrheiten, nicht ſelten auch Entnervung des Körpers. 
Als That ſich äußernd, wird fle zum Fanatismus (ſ. d.). Verwandt mit ihr 
find der Myſticismus und Pietismus (f. dd.). Vergl. auch den Artikel 
Schwärmerei. 

Religionsunterricht iſt die, dem Menſchen ſchon in früher Jugend mitzu⸗ 
theilende, Erkenntniß der Wahrheiten des religiöſen Glaubens und Lebens. Da 
alles Wiſſen zuletzt in das Leben ausmündet und in der Veredelung und Weihe 
deſſelben ſeine höͤchſte Beſtimmung findet, fo beanſprucht der R. natürlich eine 
der erſten Stellen in der Bildung u. Erziehung der Jugend und muß, wenn er 
ſeinen Zweck erreichen will, nicht nur ein, der Faſſungskraft der zu Unterrichten⸗ 
den angemeſſenes, Fortſchreiten von dem Anſchaulichen zu dem Begreiflichen ſich zur 
Aufgabe machen, ſondern Lehre u. Erweckung und Erwärmung des jugendlichen 
Gemüthes zweckmäßig mit einander verbinden, überall aber durch die Macht des 
voranleuchtenden Beiſpiels in Schule u. Haus gefördert werden. Am beſten be⸗ 
ginnt der R. mit den dazu geeigneten Erzählungen des Alten Teſtaments, auf 
welche dann zweckmaͤßig die Lebensgeſchichte Jeſu folgen kann, an deſſen Bild u. 
Ausſprüche am erfolgreichſten die Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens angeknüpft 
werden. — Der R. in der Kirche beſteht aus Predigt, Chriſtenlehre (in katecheti⸗ 
ſcher Form) u. Homilien. Nur Geiſtliche können von der rechtmäßigen kirchlichen Aucto⸗ 
rität als Religionslehrer aufgeſtellt werden, nachdem ſie ſich zuvor einer Prüfung 
vor der biſchöflichen Behörde unterzogen haben; auch können ſolche erſt dann, 
wenn ſie in Anſehung ihrer Wiſſenſchaft und Moralität, dann der übrigen zum 
geiſtlichen Amte erforderlichen Eigenſchaften, als tauglich befunden worden ſind u. 
zur Ausübung des Lehramtes in einer beſtimmten Pfarrei die biſchöfliche Bevoll⸗ 
mächtigung erhalten haben, von der ihnen ertheilten Befugniß Gebrauch machen. 
Die Pfarrer u. ſtabil angeſtellten Curat⸗Geiſtlichen aber ſollen daſſelbe ſo lange 
verwalten, bis ſie aus hinreichenden Urſachen, z. B. wegen Altersſchwäche oder 
fonftiger geiftiger oder körperlicher Gebrechen u. dgl., ſolchem nicht mehr vorzu⸗ 
ſtehen vermögen, wo fie dann auf Anweiſung ihres Ordinariats das Lehramt, wie 
die Seelſorge überhaupt, einem andern Hülfsgeiſtlichen überlaſſen können. Die 
Abhaltung der Predigten u. Homilien geſchieht ordentlicher Weiſe an allen Sonn⸗ 
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u. Feiertagen, theils vor, theils nach dem Amte der heil. Meſſe, theils au 
während deſſelben, nämlich nach abgeſungenem Evangelium; . e 
Weiſe aber auch bei beſonderen Kirchen⸗ Feierlichkeiten an Werktagen. Die Zeit 
für die Abhaltung des ſonn⸗ u. feiertägigen Gottesdienſtes iſt durch die Diözeſan⸗ 
Gottesdienſt⸗Ordnungen feſtgeſetzt, und nur ausnahmsweiſe finden in größeren 
Städten, meiſt nach beſonderen Stiftungen, Frühpredigten oder Exhorta⸗ 
tionen Statt. Nebſt den Predigten haben die Curat⸗Geiſtlichen auch an Sonn⸗ 
u. Feiertagen der Schul⸗ u. erwachſenen Jugend ihres Kirchenſpiels einen voll⸗ 
ſtaͤndigen zuſammenhaͤngenden R., in der Regel in nachmittägigen Katecheſen, 
das Jahr hindurch nach dem Diözeſan⸗ Katechismus zu ertheilen und denſelben 
innerhalb der, für ihre Diözeſe vorgeſchriebenen, Zeit zu vollenden. Uebrigens 
werden die Kirchen⸗Katechiſationen, nach Beſchaffenheit des Kirchenſprengels, be- 
ſonders in Pfarreien, wo rückſichtlich des Gottesdienſtes eine Alternative Statt 
findet, auch frühe und nach beſonderen Anordnungen ſelbſt an Werktagen für die 
Schuljugend gehalten. — Die Ertheilung des chriſtlichen R.s in der erſten Kirche 
geſchah an Jene, welche ſich aus dem Suber, oder Heidenthume zum Chriſten⸗ 
thume bekehren wollten, in dem hiezu angeordneten Katechumenate nach gewiſſen 
Stufen. Die erſte Stufe bildeten die Zuhörenden (audientes), die zweite die 
Knienden (genuflectentes), u. die dritte die Auserwählten (electi). Die 
Dauer des Katechumenats hing von den guten Sitten, von dem Wohlverhalten 
und von den Fortſchritten der Katechumenen in den Wahrheiten des chriſtlichen 
Glaubens ab; daher kam es, daß oft Einige bis zu ihrem Tode im Katechumenate 
bleiben mußten. 

Reliquien heißen in der katholiſchen Kirche die Ueberreſte von Chriſtus und 
den Leibern der Heiligen, oder auch von Sachen, welche mit denſelben in naher 
Berührung ſtanden. Schon das ganze Alterthum bezeugt, daß man die Ueber⸗ 
bleibſel theuerer Verſtorbenen oder großer Männer ſtets hochgeachtet u. forgfaltig 
aufbewahrt habe. Dies beweiſen die Mumien der Aegyptier, die in erhabenem 
Style erbauten Grabmäler der Griechen u. die Hallen der Römer. Auch die hl. 
Bücher des alten u. neuen Bundes beſtätigen es, daß man die Ueberreſte from⸗ 
mer Menſchen auf beſondere Weiſe geehrt habe. In einem um ſo höheren Grade 
findet man dieß in den älteſten Zeiten des Chriſtenthums. Bei den erſten Chri⸗ 
ſten hielt man die Ueberbleibſel oder R. der Heiligen, beſonders der Blutzeugen 
Jeſu Chriſti, an denen ſich die Gnade Gottes wirkſam bewieſen, in ſo hohen 
Ehren, daß man ihre Gebeine und Aſche, nachdem ihre Leichname verbrannt 
worden waren, ſowie ihre Kleider ſammelte, ſie aufbewahrte u. höher, als Gold 
u. Edelſteine, ſchätzte. Der heil. Hieronymus gibt mehre Fälle an, durch die er 
zeigt, daß die R. der Heiligen in beſonderen Ehren gehalten worden find. Die 
katholiſche Kirche, welche die Verehrung der Heiligen lehrt (ſ. d. Artikel Heili⸗ 
genverehrung), hat daher auch immer ſich für die Verehrung ihrer R. ausge⸗ 
ſprochen. So verordnete der Kirchenrath von Trient, daß die R. der Heiligen 
von den Gläubigen ſtets in Ehren gehalten werden ſollen. Er geſtattete nicht 
nur die Verehrung der Bilder der Heiligen, ſondern auch die Ausſetzung ihrer 
R., deren Verehrung ſich immer auf die Heiligen und zuletzt auf Gott ſelbſt be⸗ 
zieht, da fie nur als Werkzeuge der chriſtlichen Tugend u. als Tempel des heil. 
Geiſtes, beſtimmt zur künftigen Auferſtehung und Herrüchteit, verehrungswürdig 
ſind. Wir ſollen durch dieſelbe zur Nachahmung der ſchönen Beiſpiele der Heili⸗ 
gen, wie zur dankbaren Liebe gegen Gott ermuntert werden. Dabei ſoll jedoch 
Aberglaube fern gehalten, jeder Mißbrauch ſorgfaͤltigſt vermieden u. der öffent⸗ 
liche Gebrauch der R. erſt dann geſtattet werden, wenn ſie vom Biſchofe, mit Zu⸗ 
ziehung einiger Theologen oder Ordinariats⸗Räthe, unterſucht und mit einer Au⸗ 
thentik, daß ſie wirklich R. kanoniſirter Heiligen find, verſehen worden ſind. In 
der Authentik muß der Biſchof den Namen des Heiligen, oder den Gegenſtand, 
von welchem die R. herkommt, genau beſchreiben u. beſtätigen, daß das Gefaͤß 
wirklich von ihm beftegelt worden fel. Da die Erklärung eines Biſchofs über 
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die Aechtheit einer R. an ſich nur auf einem menſchlichen Zeugniſſe beruht, ſo 
gehört ſie auch nicht zur Glaubenslehre. Die Verehrung der R. iſt daher auch keine 
poſitive, ſondern nur eine negative Pflicht, die uns jede Verunehrung derſelben 
verbietet, ſo fern ihre Aechtheit anerkannt iſt. Man unterſcheidet zwiſchen anf ehn⸗ 
lichen R. (reliquiae insignes), wozu der ganze Leichnam eines Heiligen oder 
der größere Theil deſſelben, z. B. das Haupt, die Hände, Füße, u. zwiſchen we⸗ 
niger anſehnlichen (minus insignes), zu denen nur kleinere Theile des Körpers 
gehören. Die anſehnlichen R. ſollen nur in der Kirche, und zwar in der Regel 
auf einem Nebenaltare, oder in einer Nebenkapelle, oder in der Sacriſtei, niemals 
aber auf einem Altare, wo das Sanctiſſimum ausgeſetzt iſt, in einem eigenen, mit 
angemeſſenen Verzierungen u. Glasſcheiben verſehenen, übrigens wohlverſchloſſenen 
Behältniſſe aufbewahrt u. zur Verehrung ausgeſetzt werden. Bei der Ausſetzung 
derſelben iſt gewöhnlich der betreffende Altar mit zwei brennenden Kerzen beleuch⸗ 
tet; insbeſondere findet dieß bei den Kreuzpartikeln Statt, jedoch werden hiebei 
die Kerzen auf den ſogenannten Armleuchtern nicht angezündet. In dieſer Hin⸗ 
ſicht ſind auch die R. eine Zierde der Kirche. Alte R., welche z. B. bei bau⸗ 
fallig gewordenen Kirchen aus dem sepulchrum der Altäre genommen werden, 
ſind, in eigenen Schachteln verwahrt, an die biſchöfliche Behörde einzuſchicken. — 
Die weniger anſehnlichen erhalten eine eigene Faſſung, welche benedizirt wird, u. 
können entweder in eigens dazu beſtimmten Behältniſſen in der Sakriſtei, oder 
auch in den Pfarr- u. ſelbſt in Privathäuſern an ſchicklichen Orten aufbewahrt 
werden. — In jedem neu errichteten Altare muͤſſen R. der Heiligen eingeſchloſſen 
werden, welche ſich dann bald über, bald unter dem Altare, jedesmal aber inner⸗ 
halb deſſelben befinden. Dieß geſchieht nach dem Gebrauche der erſten Chriſten, 
welche meiſt ihre Kirchen und Altäre über den Grabſtätten der Martyrer gebaut 
haben. Ebenſo müſſen bei jedem feierlichen Amte die alldort eingeſchloſſenen R. 
angeraͤuchert werden. Auch iſt es gebraͤuchlich, daß die in Kreuzpartikeln u. an⸗ 
deren Behältniſſen eingeſchloſſenen R. den Gläubigen von den Prieſtern, von der 
unterſten Stufe des Altars aus, zum Küſſen dargereicht, oder damit das Haupt 
oder andere Theile berührt werden. 

Rellſtab, Heinrich Friedrich Ludwig, ein gewandter Erzähler und 
Kritiker im Gebiete der Muſtk, geboren 1799 in Berlin, Sohn eines Organiſten 
u. Muſtkalienhandlers, trat in's preußiſche Militär, ward Artillerieoffizier, nahm 
ſeinen Abſchied 1821, war Buchhändler u. lebt jetzt als Schriftſteller in Berlin. 
Seine Angriffe gegen Spontini u. ſeine Erzählung: „Die ſchöne Henriette“ (H. 
Sonntag), brachten ihn zweimal in Arreſt; überhaupt zog er ſich viele Gegner 
durch ſein Betragen zu. Gefällige Darſtellung kann man ſeinen Schriften nicht 
abſprechen, wohl aber tieferen Gehalt u. großartigere Charaktere u. Situationen. 
Die beſten find: „1812“, hiſtoriſcher Roman (4 Bde., te Aufl. 1836); „Sagen 
u. romantiſche Erzählungen“ (3 Bde.); „Der Wildſchütz“, Roman (1835) und 
m. a.; „Paris im Frühjahre 1843“ (3 Bde., 1844). Auch gibt er ſeit 1830 
die muſikaliſche Zeitſchrift „Iris“ heraus. — Geſammelte Schriften 12 Bände, 
Leipzig 1843 u. 1844; Neue Folge, 8 Bde., ebend. 1846 u. ff. 

Rembours oder Rembourfement nennt man im Allgemeinen die Wieder⸗ 
erſtattung einer Auslage, für in Auftrag u. für Rechnung eines Andern einge⸗ 
kaufte Waaren, Wechſel oder Staatspapiere, eingelöste Wechſel ꝛc., ausgelegte 
Speſen, von einem Fuhrmanne verlangte Nachnahmen u. dgl. Unter R.⸗Ge⸗ 
ſchäft verſteht man insbeſondere die Entnehmung eines Theiles des Werthes 
der, an einen Dritten in Commiſſion geſandten, Waare auf einen Zwiſchenſpedi⸗ 
teur, wobei man dem letzteren aufträgt, die Waare nicht anders, als gegen Er⸗ 
ſtattung der auf ihn entnommenen Summe, an den Commiſſionär, für den fie be⸗ 
ſtimmt iſt, auszuliefern. Wenn der Spediteur ſie dennoch ausliefert, ohne jenen 
Betrag erhalten zu haben, ſo hat er dadurch ſeinen Regreß an den Abſender ver⸗ 
loren u. kann ſich nur an den Empfänger der Waare halten. 5 

Rembrandt van Ryn, Paul, einer der ausgezeichnetſten holländiſchen 
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Maler, geboren 1606 in einem Dorfe bei Leyden, wo ſein Vater ein Muͤller 
war, beſuchte die gelehrte Schule ſeiner Vaterſtadt, widmete ſich aber bald zu 
Amſterdam unter Swanenburg u. Laſtmann der Malerei, ſchlug darauf in der 
väterlichen Muhle ſeine Werkſtätte auf, wo die Menſchen und die Natur feiner 
Umgebungen ihm zu Modellen und Studien dienten, betrieb ſeit 1628 auch die 
Aetzkunſt eifrig und ließ ſich 1630 in Amſterdam nieder. — Obwohl ihm ein 
ſchmutziger Geiz zum Vorwurfe gemacht wird, ſo war er doch ſo verſchwenderiſch 
im Ankaufe ausgezeichneter Kupferſtiche, daß er Schulden halber die Stadt ver⸗ 
laſſen mußte; auch warf man ihm ſeinen Umgang mit rohen ungebildeten Men⸗ 
ſchen und das Laſter der Trunkenheit vor. Er ſtarb, man weiß nicht wo, um 
1674. R. iſt nach Correggio der erſte Meiſter im Helldunkel, mit der Eigen⸗ 
thümlichkeit, daß bei ihm das Licht in den Schatten ſpielt. Am größten iſt er 
in Portrats, die in täuſchender Naturwahrheit und Rundung aus dem dunkeln 
Hintergrunde hervortreten u. bei denen die rein naturaliſtiſche Auffaſſung durch 
das Colorit und den düſtern Ernſt ſeiner Geſtalten ein eigenthümlich poetiſches 
Element empfaͤngt. — In ſeinen hiſtoriſchen Gemälden, die bei oft fehlerhafter 
Zeichnung voll Leben und Wahrheit find, tritt häufig ein Hang zum Phantaſti⸗ 
{chen hervor; auch ſeine Landſchaften tragen das volle Geprage ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit. — Meiſterhaft, beſonders in Darſtellung des Helldunkels, ſind ſeine 
(400) radirten Blätter u. Zeichnungen. — Die vorzuͤglichſten Gemälde von ihm 
befinden ſich in Holland (Haag u. Amſterdam). 

Remigius, der Heilige, Erzbiſchof von Rheims u. Apoſtel der 
Franken, verherrlichte Galliens Kirche ſowohl durch ſeine Wiſſenſchaft u. Be⸗ 
redtſamkeit, als auch durch ſeinen gottgefälligen Wandel u. die Gabe der Wun⸗ 
der. Er ward um das Jahr 439 auf dem Schloſſe Laon von ausgezeichneten 
Eltern geboren, machte, gemaͤß ſeiner vortrefflichen Geiſtesanlagen, ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte auf der Bahn des Wiſſens u. verdunkelte durch ſeine Beredtſamkeit alle 
Redner ſeiner Zeit, wie der gelehrte Sidonius Apollinaris ihm das Zeug⸗ 
niß gibt. Allein ruhmwürdiger, denn alle dieſe irdiſchen Vorzüge, war ſeine Be⸗ 
geiſterung für die Religion u. die Reinheit ſeines Wandels. Nach der höchſten 
Stufe der Vollkommenheit ringend, verließ er das väterliche Haus und zog an 
einen abgelegenen Ort, wo er allen Abtödtungen, die fein Eifer ihm einflopte, 
mit jedem Tage neu ermuthiget ſich hingab. Nach Erledigung des erzbiſchöflichen 
Stuhles von Rheims durch Bennagius Tod, ward R., obgleich erſt 22 Jahre 
alt, gegen ſeinen Willen zu deſſen Nachfolger geweiht. Wegen ſeiner ungewöhn⸗ 
lichen Gaben u. Verdienſte glaubten die Biſchöfe der Provinz, ihn von dem ka⸗ 
noniſchen Alter ausnehmen zu dürfen. Mit unglaublicher Thätigkeit widmete ſich 
der junge Erzbiſchof den Verrichtungen ſeines Hirtenamtes. Gebet und Schrift⸗ 
forſchung, Unterweiſung des ihm anvertrauten Volkes, Bekehrung der Sünder, der 
Irrgläubigen u. Heiden nahmen ſeinen ganzen Eifer in Anſpruch. In der Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums entwickelte er eine ſolche Kraft, daß man ihn ge⸗ 
wöhnlich den zweiten Paulus nannte. Die Salbung ſeines Vortrages ruͤhrte die 
verſtockteſten Herzen und entriß unwiderſtehlich die Sünder ihren eiſernen Ge⸗ 
wohnheiten. Der Werth ſeiner Predigten und ihre eindringende Gewalt mußte 
noch erhöhet werden durch die Erhabenheit und den Geiſt der Frömmigkeit, mit 
dem ſie der Heilige vortrug. Allein ihre vorzüglichſte Stärke verlieh ihnen die 
Heiligkeit des Redners, der die Wahrheiten, ehe er fte Anderen verkündigte, zuerſt 
ſelbſt im Leben darſtellte. Der Herr beſtätigte durch die Wundergabe die Lehre 
ſeines Dieners u. erkor ihn dadurch zum Apoſtel einer großen Nation. Als die 
Franken Gallien eroberten, verſchmolzen die Sieger, weit entfernt, die alten Ein⸗ 
wohner zu vertilgen oder zu vertreiben, mit ihnen zu Einem Volke und nahmen 
ſogar ihre Sprache u. ihre Sitten an. Chlodwig beſtieg, erſt 15 Jahre alt, den 
Thron dieſes Reiches. Er war einer der berühmteſten Eroberer ſeines Jahrhun⸗ 
derts u. mit Recht nennt man ihn den Gründer der fränkiſchen Monarchie. Ob⸗ 
gleich er ſich noch zum Heidenthume bekannte, behandelte er doch mit großer 
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Milde die Chriſten, beſonders die Biſchöfe. Vorzüglich ehrte er den hl. R. und 
ließ der Kirche von Rheims die, von einem Soldaten entwendeten, Gefaͤße wieder 
zurückgeben. Clotilde, mit welcher Chlodwig 493 ſich vermählt hatte, war der 
chriſtlichen Religion ſehr eifrig zugethan u. bemühete ſich lange vergebens, ihren 
Gemahl dem Chriſtenthume zu gewinnen. Endlich führte der Herr eine Gelegen⸗ 
heit herbei, wo der König, über die Menſchenfurcht, die ihn ſo lange Zeit in 
dem Irrthume gefangen hielt, ſich erhebend, zum chriſtlichen Glauben ſich wendete. 
Die Sueven und Alemanen in Germanien bildeten ein zahlreiches Heer, ſetzten 
über den Rhein u. überfielen die Franken. Chlodwig zog ihnen entgegen bis an 
die Graͤnzen ſeines Reiches u. lieferte ihnen bei Zülp oder Zülpich, unweit Köln 
am Rhein, eine blutige Schlacht. Er wirkte Wunder der Tapferkeit; allein der 
Angriff der Feinde war fo fürchterlich, daß ſeine Soldaten zurückgeworfen wur⸗ 
den. In ſeiner bedrängnißvollen Lage erinnerte ſich der König der Worte, die 
ſeine Gemahlin beim Abſchiede zu ihm geſagt „daß er ſich an den Gott der Chri⸗ 
ſten wenden ſolle“ erhob die Augen gen Himmel u. rief, mit Staub, Blut und 
Thränen bedeckt, aus: „O Chriſtus, den Clotilde als den Sohn des lebendigen 
Gottes verehrt, ich flehe zu Dir um Deinen Beiſtand! Vergebens hab' ich an 
meine Götter mich gewendet; ich habe erfahren, daß keine Macht ihnen zuſteht. 
Dich alſo rufe ich an! an Dich glaube ich. Befreie mich aus den Händen mei⸗ 
ner Feinde u. ich werde mich taufen laſſen in Deinem Namen.“ Kaum hatte er 
dieß geſprochen, als ſeine zerſtreute Reiterei ſich wieder um ihn verſammelte. — 
Das Treffen entbrannte mit neuer Kraft und die Feinde mußten dem gewaltigen 
Eindrange weichen. Dieſer berühmte Sieg ward im Jahre 496 erkämpft. Als 
Clotilde von dem ganzen Vorgange Kenntniß erhielt, ließ fle den heil. R. holen 
u. ging mit ihm bis nach Champagne, dem Könige entgegen. R. bereitete nun 
den Konig zur heil. Taufe vor durch Faſten, Gebet und Buße. Auch den Vor⸗ 
nehmſten des Reiches ertheilte er nebſt dem heil. Vedaſt den chriſtlichen Unterricht. 
Am Weihnachtsfeſte wurde die Feierlichkeit mit aller möglichen Pracht vorgenom⸗ 
men. Der hl. R. führte den König an der Hand; ihm folgten die Königin und 
das Volk. — Als Chlodwig in der Taufkapelle ſtand, ſagte ihm der Heilige: 
„Beuge dein Haupt, ſtolzer Sicambrer, entſage dem ſeither von dir Angebeteten 
u. verbrenne, was du als Gott verehrt haſt.“ Alſo redete er zu ihm, um die 
Geſinnungen der Sanftmuth u. Demuth, welche das Chriſtenthum vor Allem for⸗ 
dert, in ſeinem Herzen zu erwecken. Auch des Königs Schweſter, Albofleda und 
dreitauſend Franken empfingen die heil. Taufe. Chlodwig gab dem hl. R. mehre 
Grundſtücke, die der uneigennützige Biſchof wieder an verſchiedene Kirchen ver⸗ 
ſchenkte. Eben ſo verfuhr er mit anderen ihm zu Theil gewordenen Gaben. Als 
ber König 506 zu einem Feldzuge wider Alarich ſich rüſtete, ſandte ihm der heil. 
R. ein Schreiben, in welchem er ihm weiſe Vorſchriften rückſichtlich der Reichs⸗ 
verwaltung ertheilte. Der hl. R. verbreitete unter Chlodwig's Schutze das Reich 
Jeſu u. bekehrte einen großen Theil der fränkiſchen Nation. — Die damals zu 
Lyon wider die Arianer verſammelten Biſchöfe erklärten, daß ihr Eifer in Ver⸗ 
theidigung des Glaubens angefeuert worden durch das Beifpiel des hl. R., der 
allumher die Götzenaltäre durch Zeichen u. Wunder zertrümmert habe. Nicht 
nur den Götzendienſt, ſondern auch den Arianismus beſtrebte ſich der hl. R. in 
Frankreich u. in Burgund zu vertilgen. — In einem ſehr hohen Alter berief er 
noch eine Synode, in welcher er einen arianiſchen Biſchof bekehrte, der gekommen 
war, mit ihm in Glaubensſtreit ſich einzulaſſen. Er ſtarb den 13. Januar 533, 
etwa in ſeinem 94ften Lebensjahre, und wurde in der St. Chriſtophoruskirche zu 
Rheims beigeſetzt, in welcher Diözeſe ſein Feſt am 13. Januar, als am Tage ſei⸗ 
nes Hintrittes, begangen wird. In den anderen Sprengeln aber wird ſein Name 
gewöhnlich auf den 1. Oktober gefeiert. 

Remittiren ( zurückſchicken), wird beſonders beim Buchhandel für die 
Zurückſendung der Bücher an den Verleger gebraucht, die ein Sortimentshändler 
im Laufe eines Jahres nicht abgeſetzt hat, was gewöhnlich vor der Oſtermeſſe 
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des folgenden Jahres geſchieht (ſ. Buchhandel). — In der kaufmänniſchen 
Sprache verſteht man darunter jedoch die Einſendung von Geldern u. beſonders 
von Wechſeln, um damit ſeine Schuld bei einem Andern zu decken, oder auch 
nur, um die Wechſel einkaſſiren zu laſſen, oder, damit der Empfänger den Betrag 
derſelben dem Einſender gutſchreiben ſoll. Die remittirten Effekten ſelbſt heißen: 
Remeſſen oder Rimeſſen. 

Remonſtranten, ſ. Armin ianer. 

Remonte heißen diejenigen Pferde, welche bei der Artillerie, dem Fuhrweſen 
oder der Cavalerie, ſowohl bei der Errichtung, als zum Erſatze des Abganges zu⸗ 
getheilt werden. Auf welche Art immer die Herbeiſchaffung der Rin oder die 
Remontirung geſchieht, ſo werden ſie gewöhnlich durch ſogenannte Remontir⸗ 
ungscommiſſionen beſorgt, welche die Herbeiſchaffung und die bei derſelben noth⸗ 
wendige Unterſuchung, ſowie die Vertheilung derſelben zu leiten haben. 

Remſcheid, ein Dorf im Regierungsbezirke Diffeldorf der preußiſchen Rhein⸗ 
provinz, im ehemaligen Herzogthume Berg, iſt der Mittelpunkt der höchſt bedeuten⸗ 
den Stahl⸗ und Eiſenfabrikation dieſes Herzogthums. Der Ort ſelbſt hat etwa 
1650, das ganze Kirchſpiel oder die Bürgermeiſterei aber gegen 12,000 Ein⸗ 
wohner. An den zahlreichen Bächen, die bei R. und in deſſen Umgegend fließen, 
liegen über 200 Eiſen⸗ u. Stahlhammer, Fabriken in Eiſen u. Stahl u. Schleif⸗ 
mühlen, deren Fabrikate, die ſogenannten R.er⸗Waaren (mannigfaltige Artikel 
von Eiſen, Stahl u. Meſſing, wie Senſen, Sägen, Feilen, Spaten, Schaufeln, 
Hacken, Aexte, Schlöſſer, Scheeren, Nagel, Zimmer- u. Tiſchlerwerkzeuge, Schlitt⸗ 
ſchuhe, Meſſtngbeſchläge u. a.), eines großen Rufs genießen und ſehr weit ver⸗ 
führt werden. Auch verfertigt man hier Bronce- u. Meſſingwaaren, namentlich 
Möbelbeſchlaͤge, und mehre Häuſer zu R. treiben einen bedeutenden Handel mit 
anderen deutſchen u. ſremden Fabrikwaaren. 

Remus, der Zwillingsbruder des Romulus (. d.). 

Némufat, Sean Pierre Abel, ausgezeichneter Orientaliſt, geboren den 
5. September 1788 zu Paris, widmete ſich nach dem Willen ſeiner Familie dem 
Studium der Heilkunde, trieb aber nebenbei die orientaliſchen Sprachen mit ſol⸗ 
chem Eifer u. Erfolg, daß ſich 1808 die Akademie der Inſchriften für ihn ver⸗ 
wendete, um ihn von der Conſcription zu befreien. 1813 wurde er zum Med. 
Dr. promovirt, 1815 erhielt er den neuerrichteten Lehrſtuhl der chineftſchen Sprache 
am Collége de France, 1816 wurde er Mitglied der Akademie der Inſchriften 
u. 1824 Conſervator der orientaliſchen Manuſcripte der königlichen Bibliothek in 
Paris. 1830 war R. in großer Gefahr, als eifriger Anhaͤnger Karls X. ſeine 
Stellen zu verlieren, entging jedoch dieſer Gefahr; 1832 den 3. Juni ſtarb er. 
— Unter ſeinen Schriften find zu erwähnen: „Essai sur la langue et la litérature 
chinoise, Paris 1811; „Plan d'un dictionnaire chinoise,“ Paris 1814; „Livre 
de récompenses et des peines“, überſetzt aus dem Chineſiſchen, Paris 1816; 
„Mélanges asiatiques“, 2 Bde., Paris 1825, weitere 2 Bde. 1829. — Ferner 
ſchrieb er eine chineſiſche Grammatik, Contes chinois, überſetzte einen chineſiſchen 
Roman ꝛc.; ſeit 1818 war er Redakteur des Journal des savans; auch war er 
einer der Gründer der aſtatiſchen Geſellſchaft in Paris. E. Buchner. — 2) R., 
Claire Jeanne Gravier de Vergennes, Gräfin von, geboren 1780, 
Palaſtdame der Kaiſerin Joſephine, geſtorben 1821, verfaßte einen von der Aka⸗ 
demie gekrönten, leider unvollendeten, Verſuch über die Erziehung der Frauen 
(1824), den ihr Sohn, Charles de R., herausgab. Dieſer, ein kenntnißreicher 
Doktrinär, früher Generalſekretär im Miniſterium des Innern, iſt als Schrift⸗ 
ſteller ebenfalls ruͤhmlich bekannt. Von ihm: ,,Abélard“, 2 Bde., Par. 1845. 

Nenaiffance heißt der Bauſtyl, welcher am Hofe der Papfte u. Mediceer 
in Italien an die Stelle der Antike trat u. in Frankreich ſeit Franz J. zur Herr⸗ 
ſchaft gelangte. Vergl. franzöſiſche Kunſt. 5 5 . 

Rencontre, ein Zuſammentreffen, daher ein kleines Gefecht, welches 
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im e unvermuthet ſich entſpinnt, wenn zwei feindliche Abtheilungen auf ein⸗ 
ander ſtoßen. 

Nendeburg, ſtark befeſtigte Stadt im Herzogthume Holſtein, an der Eider 
u. am Beginne des ſchleswig⸗holſtein'ſchen Kanals, welchem die Stadt hauptſaͤch⸗ 
lich ihren jetzigen Wohlſtand verdankt, beſteht aus der Altſtadt, welche auf der, 
lange zwiſchen Schleswig u. Holſtein ſtreitigen, Eiderinſel liegt u. dem ſogenann⸗ 
ten Neuwerke u. Kronwerke. Unter den öffentlichen Gebäuden ſind ſehenswerth: 
die 1287 erbaute gothiſche Marienkirche, das Zeughaus, Exerzierhaus u. Provi⸗ 
anthaus, auch hat die Stadt ein Gymnaſtum. Die Einwohner, deren Zahl 
13,000 beträgt, treiben Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Schiffbau, Rhederei 
u. beträchtlichen Handel. Im Jahre 1846 fuhren durch den ſchleswig⸗holſtein'⸗ 
ſchen Kanal 4019 Schiffe, wovon 2290 däniſche, 674 hannöver'ſche, 144 ſchwe⸗ 
diſche, 37 preußiſche waren. Unweit die Eiſengießerei Carlshütte, mit Betrieb 
der Leinwand⸗, Baumwoll⸗ u. Kuhhaarzeugweberei. f 

René (Renatus), 1) R. I., Graf von Anjou und Provence, Herzog 
von Lothringen, Erbe der Anſprüche des zweiten Zweiges des Hauſes Anjou auf 
den Thron von Neapel, ward zu Angers 1408 geboren. Seine Heirath (1420) 
mit Iſabella von Lothringen, der Erbin Karls II., gab ihm Rechte auf das Herz 
zogthum Lothringen, deren ihn der Graf Anton von Vaudemont beraubte, der 
ihn zugleich zwang, ſeine Tochter Jolantha deſſen Sohn Ferry Il. von Vaudemont 
zu geben. Er verſuchte vergebens, ſich Neapels zu bemächtigen u. zog ſich in die 
Provence zurück, wo er die Künſte pflegte — er war ſelbſt Maler u. Dichter — 
und ſich ſo mild zeigte, daß das Volk noch das Andenken an den „guten Kö⸗ 
nig R.“ bewahrt. Er ſtarb 1480. — 2) R. II., Herzog von Lothringen, Sohn 
Ferry's II. von Vaudemont u. der Jolantha von Anjou, geboren 1451, bekam von 
ſeinem Großvater das Herzogthum Lothringen abgetreten. 1474 mußte er in ei⸗ 
nen Vertrag mit Karl dem Kühnen von Burgund willigen u. ihm den Durchzug 
durch ſein Gebiet zugeſtehen, lehnte ſich aber 1474, als Karl vor Neuß lag, hier⸗ 
gegen auf, weßhalb ihn Karl mit Krieg überzog u. ihm Nancy wegnahm. Als 
Karl aber mit den Schweizern in Krieg gerieth, brachte R. in Frankreich 300 
Pferde zuſammen u. wohnte mit ihnen der Schlacht von Murten bei, die Karl 
1476 verlor. Nun rückte er vor Nancy u. nahm dieſe Hauptſtadt wieder ein. 
Die Burgunder rückten aber wieder vor dieſelbe u. belagerten ſie; als aber die 
Schweizer u. R. ſelbſt mit einer ſtarken Armee zum Entſatze anrückten, kam es 
am 8. Januar 1477 zur Schlacht, in der Karl der Kühne getödtet ward. R. 
regierte nun ruhig u. ließ ſich ſelbſt, als ſein Großvater, König Rens (ſ. d.), 
die Provence Ludwig XI. vermacht hatte, beſchwichtigen, ſeine Anſprüche nicht 
durch Waffengewalt zu verfechten. Er ſtarb 1508. 

Renegaten (Religions verläugner) werden vorzugsweiſe diejenigen 
45 „welche vom Chriſtenthume abfallen und zum Muhamedanismus 
uͤbergehen. 

Menette ift eine Claffe von Aepfeln, ausgezeichnet durch ſchöne reine Aepfel⸗ 
form; ſie ſind kenntlich an dem feſten, kurz abknackenden, oder an dem feinen u. 
weichen Fleiſche, an grauer Punktirung oder roſtigem Anfluge u. Ueberzuge, eigen⸗ 
thümlichem Geſchmacke (gewürzhafte Zuckerſäure), leichterem Welken, weßhalb fie 
länger am Baume haͤngen muͤſſen. Man theilt ſie ein in einfarbige R., von 
grüner bis goldgelber, einfacher Farbe, ohne Roſtüberzug u. auffallendere Farbe 
auf der Sonnenſeite. Roth-R., einfärbig, auf der Sonnenſeite roth ohne Roſt. 
Grau⸗R., von Farbe grün bis ſchmutzig gelb, auf der Sonnenſeite bräun⸗ 
lich oder ſchmutzig roth mit Roſtüberzug. Gold- R., beim Liegen goldgelb 
werdend, die Sonnenſeite karmoiſinroth. Jede dieſer Gattungen hat wieder 
5 Arten. 

eni, Guido, einer der ausgezeichnetſten italieniſchen Maler aus der bolog⸗ 
neſiſchen Schule, geboren zu Bologna 1575, war Anfangs Muſtker, widmete 
ſich aber bald unter Calvaert u. dann unter Ludovico Carracci der Malerei und 


Rennel — Rennes, 769 


erregte ſchon frühe durch feine Leiſtungen den Neid der größten Künſtler ſeiner 
Zeit. Er arbeitete lange in Rom für den Papſt, dann in Neapel, 159 fh faber 
von der Eiferſucht ſeiner Kunſtgenoſſen ſtets verfolgt, in ſeine Baterftadt zurück, 
wo ſich gegen 200 Schüler um ihn geſammelt haben ſollen, unter denen Simone 
Cantarini, Andrea Sirani u. deſſen Tochter Eliſabetta die namhafteſten find, und 
ſtarb daſelbſt 1642. Anfangs arbeitete er in der Manier des Caravaggio, allein 
bald wählte er die entgegengeſetzte leichtere, die mehr Anmuthiges u. Gefälliges 
hatte. Seine Gemälde beſaßen zwar nicht ſo viel Feuer u. Ausdruck, als man 
manchmal wohl wuͤnſchen mochte, ſeine Figuren find auch nicht fo ſtark gerundet 
u. haben nicht ſo viel Natur, als die Figuren der Carracci; allein ſeine neue, 
leichte, zierliche u. edle Manier, ſeine ſanften Umriſſe, die Anmuth u. Gewißheit 
in ſeinen Kopfwendungen, ſein großer Geſchmack in breiten Falten, ſeine reichen 
u. prächtigen Zuſammenſetzungen, die Harmonie in ſeinen Farben u. noch andere 
Vorzuͤge machten ihn doch zu einem der größten Maler. Zuletzt aber verfiel er, 
durch Spielſchulden gedrückt u. nur malend, um Geld zu verdienen, gänzlich in 
eine leere Manier. Hauptwerke von ihm find: die Kreuzigung des heiligen Pe⸗ 
trus, im Vatikan; Aurora, im Palaſte Roſpiglioſi (geſtochen von R. Morghen); 
Fresken in einer Kapelle des Doms zu Ravenna, Madonna della Pieta und 
Kindermord, zu Bologna; Fortuna, im Capitol; Himmelfahrt Mariä, in Mün⸗ 
chen; Chriſtus mit der Dornenkrone, in Dresden ꝛc. Er hat auch mehre Blätter 
eigenhaͤndig radirt, die ſich durch edle Einfalt, ſchöne Zeichnung, trefflichen Cha⸗ 
rakter u. viele Grazie auszeichnen. a 
Nennel, James, ein berühmter Geograph, geboren zu Chudleigh (De⸗ 
vonſhire) 1742, geſtorben zu London 1830, diente in der Marine, dann in Oſt⸗ 
indien als Ingenieurofftzier u. widmete ſich dann gänzlich der Geographie. Seine 
Karte von den Felfendanfen u. Strömungen am Cap Lagulhus verſchaffte ihm die 
Stelle eines Ingenieur-Geographen für Bengalen. Er gab eine Karte dieſes 
Landes heraus und erwarb auch großen Ruhm durch die Karte von Hindoſtan 
und ſeine Unterſuchungen über das Innere von Afrika. Auch ſtellte er ein geo⸗ 
graphiſches Syſtem des Herodot zuſammen, deſſen Genauigkeit er nachwies. 
Renner, Anton, geboren 1745 zu Zdyby im Kaurzimer Kreiſe Böhmens, 
wurde ſchon im 8. Jahre ſeines Alters Doppelwaiſe. Auf Anempfehlung kam er 
in das Kreuzherrnſtift nach Prag, wo er, nebſt Verpflegung, Gelegenheit fand, den 
Gymnaſtalſtudien auf der Altſtadt ſich zu widmen. Nach beendeten philoſophiſchen 
Studien fing er an, ſich ſelbſtſtändig auf die Verfertigung phyſtkaliſch⸗mathema⸗ 
tiſcher Maſchinen, beſonders der Elektriken, zu verlegen. 1784 trat er an der 
Prager Muſterhauptſchule das erledigte Lehramt der Naturlehre, Mechanik und 
Baukunſt an, wurde aber, als er das Unglück hatte, ſein Gehör zu verlieren, in 
dieſer Eigenſchaft 1806 in den Penſtonsſtand verſetzt. R. war der Erſte, welcher 
die Blitzableiter in Böhmen aufſtellte; er war es auch, welcher die Harmonika 
einführte u. dieſelbe durch Erfindung eines wohl angebrachten Mechanismus ſehr 
vervollkommnete. Ununterbrochen arbeitete er auch an der Vervollkommnung der 
Elektriſtr⸗ u. Zündmaſchinen, worauf er aus den entfernteften Ländern Beſtellun⸗ 
gen bis zu ſeinem Tode, 7. Juni 1828, erhielt. ; 
Rennes, vormalige Hauptftadt der Bretagne, jetzt Hauptſtadt des franzöſt⸗ 
ſchen Departements Ille⸗Vilaine, am Zuſammenfluſſe des Ille u. der Vilaine und 
des Ille⸗Rance⸗Kanals, hat ſchöne, gut gepflaſterte Straßen, große Plage, viele 
anſehnliche Gebäude, mehre Kirchen, unter denen der Dom u. die Peterskirche 
die ausgezeichnetſten find. Die Stadt ift Sitz der Departementalbehörden, eines 
Appellationsgerichtshofes u. eines Biſchofs. Außerdem findet man hier eine Aka⸗ 
demie mit zwei Fakultäten u. einer Bibliothek von 40,000 Bänden, eine medi⸗ 
ciniſch⸗pharmaceutiſche Vorſchule, ein königliches College, öffentliche Maler-, Bild⸗ 
hauer⸗ u. Zeichnenſchule, freie öffentliche Zeichnenſchule für Kuͤnſte u. Handwerke, 
Acker bauſchule, ein Civil⸗ u. ein Handelstribunal, Handelsrathkammer für Künſte 
u. Manufaktur, Geſellſchaft fir Künſte u. Wiſſenſchaften u. . 
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Die 40,000 Einwohner betreiben Fabriken in Fayence, Handſchuhen, Buntpapier, 
12 0 ene Chokolade, Leim, dann Meſſerſchmieden, Gerberei und leb⸗ 
haften Handel. f f n 

Rennie, John, ein berühmter engliſcher Baumeiſter, geboren 1760 bei 
Linton in Eaſt Lothian (Schottland), ſeit 1783 in London, wo er durch den Bau 
der Albionmühle ſich einen Namen machte. Noch höher ftieg fein Ruhm durch die 
Angabe u. Ausführung des Maſchinenwerks in Whitbreads Brauerei, ſo daß er 
als die höchſte Autorität im Baufache galt. Oeffentliche Werke von ihm find: 
der Hafen zu Ramsgate, die Waterloo⸗ u. Southwark⸗ Brücke, der Meerbau bei 
Plymouth und der Bell-⸗Rook⸗Leuchtthurm nach denſelben Principien, wie der 
von Eddyſtone. Er ſtarb 1821 zu London und ward in der St. Paulskirche 
beigeſetzt. 

: Rennthier (Cervus tarandus), Art der geweihtragenden Wiederkäuer, mit 
ſchaufelartigem Geweih, welches beiden Geſchlechtern gemein iſt. Es gleicht an 
Geſtalt u. Größe dem Hirſche, hat aber kürzere Beine u. einen kürzern Hals, den es 
wagrecht traͤgt. Seine Farbe iſt im Sommer braun, im Winter weißlich. Es 
brunftet im September u. wirft im Mai ein Junges, das Anfangs röthlich ift, 
um Jakobi ſchwärzlich wird. Die mannlichen werden meiſt verſchnitten. Das R. 
findet ſich nur in den nördlichſten Gegenden Europa's, Aſiens und in Grönland, 
wo es in großen Heerden zahm gehalten wird u. den Bewohnern jener Laͤnder 
als einziges Haustier die Stelle der Pferde, Rinder u. Schafe vertritt. Man 
benützt dort vom R. Alles: Fleiſch, Milch, Fell, Haare, Knochen, Sehnen, 
Klauen, Geweihe, Blut, Mark u. Gehirn; auch braucht man es als Zugthier, 
doch ermüdet es leicht. Im Sommer nährt es ſich von Graͤſern, Blattern und 
Knospen, im Winter, wo bei hohem Schnee oft Tauſende verhungern, von den 
grünen Nadeln der Fichten u. Tannen, die man deßhalb fällt, u. von einigen 
Moos ⸗ u. Flechtenarten, beſonders von der nach ihnen benannten R.⸗Flechte, die 
es unter dem Schnee hervorſcharrt. Salz u. Harn leckt es begierig auf. Eine 
große, oft tödtliche Plage für die Re iſt die Daſſelmücke u. die R.⸗Bremſe. 
Erſtere legt ihre Eier in die Naſenlöcher des R.s, von wo die ausgeſchlüpften 
Maden oft bis in die Stirnhöhlen hinauf kriechen. Letztere ſetzt ihre Eier auf 
dem Rücken des R.s ab, worauf die ausgekrochenen Maden fic durch die Haut 
in's Zellgewebe einfreſſen u. ein unerträgliches Jucken verurſachen. Das R. 
ſucht dann oft ſeinem Schmerze u. ſeinen unermüdlichen Feinden im wiithenden 
Laufe in die beſchneiten Gebirge zu entfliehen, wo es nicht ſelten umkommt. 

Rhenſe, ſ. Königsſtuhl 2). 

Renten werden im Allgemeinen die reinen Einkuͤnfte genannt, die Jemand 
von den Capitalien, Grundſtücken ꝛc. genießt, welche er beſitzt (Rentier), u. oft 
wird überhaupt jedes reine Einkommen darunter verſtanden. Im engeren Sinne 
verſteht man jedoch nur ſolche Zinſen darunter, bei denen das Capital, für welches 
ſie bezahlt werden, nie zurückgezahlt wird, im welchem Falle auch die R. mehr 
beträgt, als die gewöhnlichen Capitalzinſen. Eine Jahres-R. (Annuität) 
heißt eine ſolche, welche in jährlichen Zwiſchenräumen, am Ende eines Jahres, 
oder auch nach einem halben oder Vierteljahre (halbjährige oder vierteljährige) 
bezahlt wird. Sie kann unveränderlich ſeyn, wenn die Zahlungen ſtets eine gleiche 
Größe behalten, oder veränderlich, wenn ſie nach einem beſtimmten Verhaltniffe 
im Verlaufe der Zeit zu- oder abnehmen. Ferner kann fie ſogleich nach Ein⸗ 
zahlung des Capitals, oder erſt von einer gewiſſen ſpätern Zeit an beginnen 
(aufgeſchobene R.). Sie wird Lebens -R. genannt, wenn ihre Dauer von 
der Lebensdauer einer oder mehrer Perſonen abhängt; Leib⸗R., wenn fie fo lange 
bezahlt wird, als eine beſtimmte Perſon, welche der Empfänger ſelbſt, oder auch 
ein Dritter ſeyn kann, wirklich am Leben iſt, oder Verbindungs- R. wenn ſie 
ſo lange bezahlt wird, als zwei oder mehre Perſonen zuſammen leben; Geſell⸗ 
ſchafts⸗R. oder Tontine wird fie genannt, wenn die Auszahlung derſelben 
ſo lange dauert, als von einer Anzahl zu einer Geſellſchaft vereinigter Perſonen 
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noch Jemand am Leben iſt, u. wenn ſie für die Ueberlebenden in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe ſteigt, als die Anzahl der Mitglieder durch Todesfaͤlle vermindert wird. 
Staats⸗R. find ſolche, welche der Staat für die, in Form eines Anlehens an 
ihn gezahlten, Capitalien bezahlt u. fie find daher eigentlich Nichts, als die Zinſen 
fuͤr eine Staatsanleihe, welche beſonders in Frankreich R. genannt werden; auch 
genießt fie nicht allein der erſte Darleiher, ſondern jeder Inhaber des darüber 
ausgeſtellten R.⸗Certifikates und ſie können daher verkauft, vererbt oder ſonſt 
übertragen werden. Zuweilen gewährt der Staat ſolche R., ohne daß ihm dafuͤr 
ein Capital gezahlt worden iſt, zur Belohnung für wichtige Erfindungen oder 
andere Verdienſte; auch werden damit öffentliche Anſtalten u. Inſtitute fundirt ꝛc. 
— Da bei einer, eine beſtimmte R. von Jahren hindurch zu zahlenden, R. nicht 
allein die während dieſer Zeit auflaufenden Zinſen u. Zinſeszinſen, ſondern auch 
das Capital ſelbſt durch die R.⸗Zahlungen getilgt werden ſoll, ſo müßen dieſe 
um fo größer ſeyn, je geringer die Anzahl der Jahre iſt; aber fie vermehrt ſich 
nicht in gleichem Verhaͤltniſſe, als dieſe ſich vermindert, ſondern ſie wird während 
einer kürzeren Zeit durch die Verminderung der Zinſen wieder verringert. Bei 
Leib⸗R., bei denen man die Dauer der R. nicht genau voraus weiß, kann nur 
die wahrſcheinliche Lebensdauer der beſtimmten Perſon in Anſchlag gebracht wer⸗ 
den u. Derjenige, welcher eine dergleichen R. zu zahlen übernimmt, wird daher, 
um ſicher zu gehen, bei Berechnung des von dem R.⸗Empfaͤnger dafür zu erle⸗ 
genden Capitals dieſe wahrſcheinliche Lebensdauer lieber etwas zu hoch, als zu 
niedrig anſchlagen. — Wir haben hier von den verſchiedenen Arten der R. haupt⸗ 
ſaͤchlich die Leib⸗R. und die Geſellſchafts-R. oder Tontinen, als die am 
häufigſten vorkommenden, näher zu betrachten. 1) Leib⸗R. (franzöſiſch Rentes 
viagéres, engliſch Annuities upon live), find jährliche Einkünfte, welche der 
Empfänger eines Capitals dem Geber deſſelben ſo lange auszahlt, als der letztere 
am Leben iſt, und die mithin, da nach dem Ableben deſſelben das ganze Capital 
dem R.⸗ Geber verbleibt, größer ſeyn müſſen, als die einfachen Zinſen des Capiz 
tals. Die Größe der R. beſtimmt ſich daher nach der Anzahl der Jahre, welche 
der R.⸗Empfaͤnger nach den darüber gemachten Erfahrungen u. entworfenen 
Sterblichkeits Tabellen der Wahrſcheinlichkeit nach noch zu leben hat, u. ſie wird 
mithin um ſo größer ſeyn, je älter derſelbe bei Erlegung des Capitals u. Abſchluß 
des Vertrags iſt. Nach dem Tode des R.⸗Empfängers hört die Verpflichtung 
zur ferneren Zahlung der R. auf, doch muß fte in der Regel für das letzte ange⸗ 
tretene Lebensjahr noch ganz bezahlt werden, wenn hierüber nichts Anderes ver⸗ 
abredet worden iſt. Der Anfang eines jeden Lebensjahres wird, in Mangel ge⸗ 
troffener Beſtimmungen, von dem Tage an gerechnet, an welchem die erſte Zahlung 
faͤllig war. Hat jedoch der Verkäufer den Tod des R.⸗Empfängers vorſätzlich 
veranlaßt, ſo muß er das für die Leib⸗R. erhaltene Capital zurückzahlen, ohne die 
bis dahin gezahlten R., obgleich dieſe den geſetzlichen Zinsfuß überſteigen, davon 
abziehen zu dürfen. Ein Gleiches findet ſtatt, wenn der Contract eine auflöſende 
Bedingung enthalt u. dieſe durch die Schuld des Verkäufers herbeigeführt wird; 
hat aber der Käufer fie herbeigeführt, fo muß er ſich das, was er durch die R. 
mehr, als die landesüblichen Zinſen, erhalten hat, von dem ihm zurückzuzahlenden 
Capitale abrechnen laſſen, u. hätte er überhaupt ſchon mehr, als das Capital nebſt 
Zinſen erhalten, den Ueberſchuß herauszahlen. Der Leibrentenvertrag darf die 
geſetzlichen Erbrechte der Kinder, ſelbſt der nachgeborenen, nicht benachtheiligen, 
u. er wird daher gewöhnlich nur von ſolchen Perſonen geſchloſſen, die keine 
Kinder oder auch ſonſt keine directen Erben haben, oder die ihre etwaigen Ver⸗ 
wandten von der Erbſchaft ausſchließen u. ſich für ein Capital, das fie befigen, 
bis an ihr Lebensende eine größere Einnahme ſichern wollen, als der bloße Zin⸗ 
ſenertrag deſſelben ihnen gewähren wuͤrde. Bleibt der Verkäufer der Leib⸗R. drei 
Jahre hinter einander mit deren Bezahlung im Rückſtande, fo kann der R.⸗Em⸗ 
pfänger das Capital nebſt Zinſen von der Zeit des Rückſtandes an zurückfordern, 
ohne daß der Kaͤufer wegen der früher gezahlten R. Etwas davon ee darf. Fällt 
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der R.⸗Zahler in Concurs und die Gläubiger wollen den Leibrentenvertrag nicht 
halten, fo kommt der R.⸗Empfänger mit ſeiner Forderung in die letzte Claſſe der 
Gläubiger, wenn ihm nicht ein beſonderes Pfandrecht beſtellt worden ift. Die in 
vorſtehendem enthaltenen geſetzlichen Beſtimmungen gelten namentlich in Preußen 
und Sachſen und hin u. wieder, nur mit unweſentlichen Abänderungen, auch in 
den übrigen deutſchen Ländern. Der Empfänger einer Leib⸗R. kann ſie an einen 
Dritten cediren, indem er fie ihm für ein auf einmal zu zahlendes Capital, oder 
für eine ſonſtige Gegenleiſtung verkauft, oder auch ſie ihm ſchenkt ꝛc. Die Rechte 
des erſten Empfängers gehen dann auf den Kaͤufer oder Schenknehmer über und 
er erhält die R. ſo lange, als jener am Leben bleibt. Es iſt natürlich, daß ſich 
die Höhe des fur eine Leib⸗R. zu zahlenden Capitals ebenfalls nach der wahr⸗ 
ſcheinlichen Lebensdauer des urſprünglichen R.⸗ Empfängers richtet u. daß man 
um fo weniger dafür zahlt, je älter dieſer iſt u. je kuͤrzere Zeit er mithin wahr⸗ 
ſcheinlich noch zu leben hat, fo wie umgekehrt. Die Lebensverficherungsanſtalten 
gehen gewöhnlich ebenfalls Leibrentenvertraͤge ein, fo wie auch ſolche Vertrage, 
nach welchen von 2 Perſonen, z. B. von einem Ehepaare, gegen ein, entweder 
mit einem Male gezahltes Kapital, oder gegen Erlegung der gewöhnlichen Jahres⸗ 
beitraͤge fuͤr die Lebensverſicherung, die überlebende eine jaͤhrliche Leib⸗R. erhaͤlt. 
Das letztere iſt eine Verbindung des Leibrentenvertrags mit der Lebens verſicher⸗ 
ung, von welcher in dem Artikel Verſicherung die Rede ſeyn wird. — 2) 
Tontinen, Geſellſchafts-R., oder, wie man fie jest haufig nennt, R.⸗Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten, haben den erſten Namen von ihrem Erfinder, einem Italiener, 
Lorenzo Tonti, der ſie im Jahre 1653 in Frankreich zuerſt einfuͤhrte. Sie un⸗ 
terſcheiden fic) von den Leibrenten dadurch, daß eine Anzahl zu einer Geſell⸗ 
ſchaft verbundener Perſonen unter gewiſſen Bedingungen ein Capital zuſammen⸗ 
ſchießt u. den Zinſenertrag deſſelben, ſo lange dieſe Theilnehmer am Leben bleiben, 
unter ſich vertheilt, ſo daß dieſer, nach Maßgabe der davon abſterbenden, immer 
größer wird. An die Erben der abſterbenden Mitglieder wird gewöhnlich das 
von denſelben baar eingezahlte Capital, nach Abzug der ſchon darauf erhaltenen 
R., zurückbezahlt u. der dadurch gewonnene Ueberſchuß dient ebenfalls zur Ver⸗ 
mehrung der R. der uͤberlebenden Mitglieder, fo daß alſo ein Theilnehmer in 
jedem Falle Nichts weiter verliert, als die Zinſen ſeines Capitals. Die Theil⸗ 
nehmer werden nach ihrem Alter in gewiſſe Claſſen eingetheilt und in Bezug auf 
das völlige Abſterben einer ſolchen Claſſe findet in der Regel die Einrichtun 

ſtatt, daß das von derſelben übrig bleibende R.⸗Capital entweder ganz, oder na 

Abzug eines gewiſſen Antheils für die Unternehmer, an die übrigen noch exiſtiren⸗ 
den Claſſen vertheilt wird, wodurch dann die R. der letzteren ſich ebenfalls ver⸗ 
groͤßert. Eben fo erfolgt gewöhnlich ein ſolches Ueberſtrömen des R.⸗Capitals 
auf andere Claſſen in dem Falle, wenn die Jahres⸗R. einer Claſſe ein gewiſſes 
Maximum erreicht, welches z. B. in der preußiſchen R.⸗Verſicherungsanſtalt 150 
Thaler jährlich von 1100 Thalern Einlagcapital beträgt. Zuweilen wird jedoch 
auch, ehe eine Claſſe ganz ausſtirbt und wenn von derſelben nur noch einige 
wenige Theilnehmer am Leben find, das ganze der Claſſe zugehörige MR. - Capital 
an dieſe letzten übrig gebliebenen Theilnehmer vertheilt und die Claſſe iſt dann 
völlig aufgelöst. Zur Erleichterung der Intereſſenten und um auch wenig be⸗ 
mittelten Perſonen den Beitritt möglich zu machen, findet gewöhnlich die Einrich⸗ 
tung ſtatt, daß auch unvollſtändige Einlagen, z. B. nur 10 Thaler „ wenn die 
volle Einlage 100 Thaler betragt, angenommen werden. Auf dieſe werden jedoch 
keine R. bezahlt, ſondern ſie werden alljährlich dazugeſchlagen, bis das volle Ein⸗ 
lagecapital, in dem erwahnten Beiſpiele alſo 100 Thaler, erreicht iſt und dann 
tritt der Intereſſent in den für letzteres feſtgeſetzten vollen Zinſengenuß. — Vor⸗ 
ſtehendes ſind die Hauptgrundzüge der jetzt in Deutſchland exiſtirenden R.⸗Anſtal⸗ 
2 welche jedoch bei den einzelnen natürlich mancherlei Modiſicationen erleiden. 
Es find übrigens in der neueren Zeit faſt in allen deutſchen Landern dergleichen 
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nützliche Anſtalten errichtet worden, namentlich in Berlin, Wien, München, Stutt⸗ 
gart, Karlsruhe u. ſ. w. 

Renuntiation, ſ. Verzicht. 

Repeal, ſ. O'Connel. 

Repertorium (Repertoire), wörtlich: Nachſchlagebuch, Auffinde⸗ 
buch, ift 1) ein haufig gewählter Titel für ſolche Werke, in denen für einzelne 
literariſche Zwecke, oder aus beſonderen Zweigen der Wiſſenſchaften Mehres in 
einer gewiſſen, bald ſyſtematiſchen, bald chronologiſchen, bald alphabetiſchen Ord⸗ 
nung, oder auch ohne beſondere Beſtimmung, aber mit Regiſternachweiſung zuſam⸗ 
mengeſtellt iſt. — 2) Im Theaterwefen verſteht man unter R. den 1 
Vorrath aller einſtudirten Stücke und Opern, uneigentlich aber das Verzeichniß 
der angeordneten Vorſtellungen, oder der Stücke, die zur Aufführung beſtimmt 
ſind. Es wird unter beſonderer Einwirkung der Direction, mit Zuziehung der 
Regie (ſ. d.) gebildet, und dabei auf Reichthum und Mannigfaltigkeit Bedacht 
genommen. In 0 ferne gibt das R. allerdings über den Zuſtand einer Bühne in 
äſthetiſcher Hinſicht, wie über den Geſchmack des Publikums Auskunft. In dem 
Maße aber, als überhaupt die Forderungen an eine Bühne zu hoch geſtellt wer⸗ 
den, verhalt es ſich auch mit dem R. und mit dem was dieſerhalb von der 
Direction verlangt wird. Abgeſehen, daß die Bühne von der dramatiſchen Dicht⸗ 
funft und dieſe wieder von hoheren Rückſichten abhängig iſt, daß der Geſchmack 
eigentlich doch im Leben, nicht im Schauſpielhauſe gebildet, vielmehr in daſſelbe 
hineingetragen wird, und der Schauſpieler, hauptſächlich nach lautem Beifall 
ſtrebend, den Beifall nicht anders erringen kann, als wenn ſeine Darſtellung zu⸗ 
gleich mit der dargeſtellten Sache dem Geſchmacke der Verſammlung zuſagt: ſo 
ſteht auch kein einziges Theater in Verhaͤlniſſen, die es zu einer wahren Kunſt⸗ 
anſtalt geeignet machen könnten, wenn es auch überhaupt möglich wäre, ein Theater 
auf dieſe Stufe zu erheben (vergleiche Schauſpiel kunſt). Man hat zwar die⸗ 
ſerhalb das Théatre francais in Paris als Muſter aufſtellen wollen; indeß kann 
hier keine Vergleichung Statt finden, denn die Rollenbekleidung iſt, wie das Ver⸗ 
fahren bei der Annahme eines Stückes, dort ganz von der unſrigen, und wer 
etwa behaupten wollte, daß bei jenem Verfahren nur dann ein neues Stück ge⸗ 
geben werde, wenn es werth iſt, in die Reihe der alten claſſiſchen Werke einzu⸗ 
treten, der möge ſich an die in den Memoiren der Mlle. Clairon aufbewahrten 
Thatſachen erinnern, „daß die zur Prüfung neuer Werke beſtellte, aus Schau⸗ 
ſpielern beſtehende, Commiſſion Gaston et Bayard von Belloi, welches gedruckt un⸗ 
geheuern Beifall erhielt, verwarf; daß ſie die Aufführung des „Polieuct“ von Cor⸗ 
neille verweigerte und die Handſchrift ſo verächtlich behandelte, daß ſie nach 18 
Monaten blos zufälliger Weiſe aufgefunden und gerettet wurde u. ſ. w. Und 
wirft man einen ſchärferen Blick auf jenes Theater, fo vervath deſſen R. eben fo 
wohl eine Armuth an neuen Stücken, als die Bequemlichkeit der Darſteller, welche 
von keiner Aeußerlichkeit berührt werden. Wohl aber bemerkt Jeder, daß der Gee 
ſchmack durch dieſe ſogenannte Normalbühne Nichts gewonnen hat, der Beſuch der⸗ 
ſelben vielmehr nur, wie der berüchtigte Streit über das Klaſſiſche und Roman⸗ 
tiſche, eigentliche Parteiſache iſt. — Einen ſolchen Stillſtand dürfen jed och die 
deutſchen Theater ſich nicht erlauben. Der vorherrſchende Hang des Publikums 
nach dem Neuen, zum Theil eine Folge näherer Bekanntſchaft mit der dramati⸗ 
ſchen Literatur u. deren Reichthum, if allerdings eine Nebenurſache, aber nicht 
die alleinige Urſache; denn bei einer Theaterdirektion handelt es ſich vor Allem 
darum, das Intereſſe der Caſſe mit dem der Kunſt zu verbinden. Wollte nun 
ein Direktor den Verſuch fortſetzen, den Geſchmack des Publikums zu firiren und 
demſelben eine, von ihm als trefflich erkannte, dramatiſche Gattung aufzunöthigen, 
fo würden die Schauſpieler, wie ſolches bei claſſiſchen Stücken in Frankreich oft 
geſchieht, vor leeren Bänken ſpielen, das Publikum ſeine Unzufriedenheit dadurch 
öffentlich kund geben und das Fortbeſtehen der Bühne, des Ausfalles in der 
Caſſe wegen, gefährdet ſeyn. Wo mehre Theater neben einander beſtehen, reicht 
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es ſchon hin, fein Publikum zu kennen, den Wünſchen u. Bedürfniſſen deſſelben 
entgegen zu kommen und das dem guten Tone Entſprechende darzureichen. Da 
aber die Zeit und mit der Zeit der Geſchmack und die Bildungsſtufe verſchieden 
ſich geſtalten, ſo kann auch kein irgendwo vorhandenes R. zum Studium und zur 
Nachahmung, als höchſtens in analoger Beziehung, empfohlen werden. Eine 
größere Aufforderung würde jener gleichen, daß ein Bühnenvorſteher die beſten 
dramatiſchen Erzeugniſſe, dann auch den Geſchmack des Publikums, ferner die 
Kräfte der Schauſpieler u. den Beſtand der Caſſe in ganz gleichem Maße berück⸗ 
ſichtigen und befriedigen ſollte. Die Oeconomie legt hier gar manches Hinder⸗ 
niß in den Weg u. nicht jede, an ſich treffliche, dramatiſche Dichtung eignet ſich 
zur theatraliſchen Darſtellung. Die Kritik endlich kann nur nachträglich auf das 
R. wirken, indem ſie es nicht blos mit dem Dichter, ſondern auch mit dem Schau⸗ 
ſpieler und dem Publikum zu thun hat und hier das Meiſte von dem Erfolge der 
Darſtellung abhangt. 11927 

Mepgow, Eyke oder Epg ow von, heißt der Sammler des Sachſenſpie⸗ 
gels (zwiſchen 1215 — 1230), der erſt lateiniſch geſchrieben, dann auf Bitten 
des Grafen Hoyer von Walkenſteyn durch R. ins Deutſche überſetzt ward. Das 
Werk iſt uns nicht mehr in der urſprünglichen Geſtalt erhalten, ſondern in der, 
ihm etwa ein Jahrhundert nachher gegebenen. Hauptausgabe iſt die von C. G. 
Home yer, Berlin 1827. N. A. 1835. 2 Thl. 1842. u Nan 

Nepli bedeutet in der Militärſprache die Unterſtützung einer Truppe, auf 
welche dieſe ſich zurückzieht. Daher find R.⸗Poſten die zur Unterſtützung auf⸗ 
geſtellten Poſten u. die ſogenannten R.⸗Stel lungen jene, welche eine im Rück⸗ 
zuge begriffene Truppe oder deren Nachhut zu geeigneten Terrainabſchnitten deß⸗ 
halb nimmt, um das lebhafte Nachdrängen des Feindes zu verhindern. 

Replik iſt derjenige Proceßact, wodurch der Kläger auf die Einrede des 
Beklagten Erwiederung gibt. Es werden darin dieſe Einreden entkräftigt, die 
klägeriſchen Angaben wiederholt behauptet. Uebrigens können in der R. auch 
neue Angaben angebracht werden, wenn ſolche durch die geſchehenen Einreden hervorge⸗ 
rufen wurden, oder früher aus Gründen nicht angegeben werden konnten. In den 
Einreden kann auch eine Widerklage enthalten ſeyn, die ſodann hier excipirt wer⸗ 
den muß, wenn ſie nicht eigens eingereicht worden iſt. N. 

Repnin, 1) Nikolai Waſiljewitſch, Fürſt von, geboren 1734, Sohn 
des Fürſten R., welcher unter Peter dem Großen ein Armeecorps gegen 
Karl XII. befehligte, diente bereits im ſiebenjährigen Kriege, brachte eine Zeit 
lange in Paris zu, ward dann von Peter III. als Geſandter nach Berlin geſchickt, 
von Katharina II. aber zur Begünſtigung der Wahl Stanislaus Poniatowsky's 
nach Warſchau geſendet, und nach Kayſerling's Tode Geſandter daſelbſt, wo er 
zum Vortheile ſeines Hofes mächtig wirkte. Er unterzeichnete den Frieden von 
1774 u. ward Geſandter in Konſtantinopel; 1778 kam er als Geſandter u. Be⸗ 
fehlshaber des ruſſiſchen Corps, mit welchem Katharina zu Gunſten Friedrich's II. 
wegen des bayeriſchen Erbfolgekrieges intervenirte, nach Breslau u. unterzeichnete 
1779 den Frieden zu Teſchen. Im Kriege Rußland's gegen die Pforte 1789 
übernahm er nach der Abdankung Romanzoff's das Commando der Ükraine⸗Ar⸗ 
mee, bewirkte die Niederlage der Türken bei Ismail u. den Rückzug des Groß⸗ 
veziers u. unterzeichnete 1791 zu Galacz die Praͤliminarien zu dem Frieden von 
Jaſſy. Von Potemkin verdrängt, begab er ſich nach Moskau, ward ſpäter Ge⸗ 
neralgouverneur in Lievland, dann in Litthauen. Hier commandirte er auch An⸗ 
fangs die Armee, bis Suwarow (ſ. d.) den Oberbefehl erhielt. Dann kün⸗ 
digte er Stanislaus Auguſt die Thronentſetzung an. Paul L ernannte ihn 1796 
zum Feldmarſchall; 1798 ging er als außerordentlicher Geſandter nach Berlin, 
um Preußen zum Beitritte zur beabſichtigten zweiten Coalition gegen Frankreich 
au bewegen, allein vergeblich, u. Paul verwies ihn bei ſeiner Rückkehr nach Mos⸗ 
an er 1801 ſtarb. — 2) R. Nicolai, Fürſt von, von mütterlicher Seite 
ein Enkel des Vorigen, eigentlich ein geborener Wolfondty , wurde von ſeinem 
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genannten Großvater, mit welchem das Geſchlecht R. erloſch, 180 1 adoptirt u. i 
nun den Namen R.⸗Wolkonsky. Schon früh in Kriegsdienſte 1 elec feht ie 
im ſchwediſchen Kriege in Finnland, commandirte bei Auſterlitz ein Garderegiment, 
ward gefangen (von General Rapp ſelbſt) u. kehrte nach dem Frieden von Til⸗ 
ſit nach Rußland zurück. 1809 ward er Generalmajor u. Geſandter am weſtphä⸗ 
liſchen Hofe, 1810 am ſpaniſchen, doch machte er in Paris Halt, da Napoleon 
ſeiner Weiterreiſe Schwierigkeiten in den Weg legte. 1811 kehrte er nach Ruß⸗ 
land heim, führte 1812 — 1813 ein Cavalleriecommando unter Witgenſtein und 
ward 1813 — 1814 Generalgouverneur von Sachſen, bis ihn Ende 1814 das 
preußiſche Generalgouvernement erſetzte u. er wieder nach Rußland zurückging. Er 
Rin ye Siete 9 0 bei, O50 1815 als Sieger in Paris ein 
ward 18 ouverneur von Pultawa. Spaͤter fiel er in Ungna . 
1840 im Innern Rußlands. , : ee 

Repräſentationsrecht. Daſſelbe findet feine Anwendung bei der Inteſtat⸗ 
erbfolge. Inteſtaterben find naͤmlich die Aſcendenten (ſ. d.) rückſichtlich der 
ohne Descendenz verſtorbenen Kinder, bis in's Unendliche. Sodann umgekehrt, 
rückſichtlich der verftorbenen Eltern, Großeltern u. ſ. w. die Deſcendenten bis in's 
Unendliche; endlich die Geſchwiſter des Verſtorbenen, wenn weder Aſcendenten, 
noch Deſcendenten vorhanden find. Sind nun, wenn Eltern mit Tod abgehen, 
bereits vorher Kinder derſelben mit Hinterlaſſung von Deſcendenten, oder, bei ein⸗ 
tretendem Tode von Geſchwiſtern, fruͤher ſchon Geſchwiſter, ebenfalls mit Hinter⸗ 
laſſung von Descendenten verftorben, fo treten die Abkömmlinge der vor dem Erb⸗ 
anfalle verſtorbenen Erbberechtigten an die Stelle der letzteren als Erben ein, d. 
h. fie vertreten, repräſentiren die urſprünglich Erbberechtigten. Daraus ergibt 
ſich denn von ſelbſt, daß der Antheil ſämmtlicher in das R. eintretenden Indivi⸗ 
duen derſelbe iſt, der dem urſprünglich Berechtigten, falls er zur Zeit des Erban⸗ 
falles noch cae hatte, für jeine Perſon zugefallen wäre. Das deutſche Recht 
kannte das R.⸗Recht nicht. Es fand ſeine Einführung erſt durch die Recipirung 
des römiſchen Rechts; denn nach dem deutſchen Rechte wurde der nächſte uͤber⸗ 
lebende Blutsfreund der Erbe des Verſtorbenen, mit Ausſchluß aller entfernteren, 
ſo daß kein R. ſtattfinden konnte, und die Abkömmlinge verſtorbener Kinder mit 
den noch überlebenden die Eltern derſelben nicht beerben konnten. N. 

e Atay ſ. Verfaſſungen. 

Repreffalien, find eine Art von Wiedervergeltung, welche ein Staat ausübt, 
wenn er annimmt, daß er oder ſeine Burger von einem andern Staate völker⸗ 
rechtwidrig, oder wenigſtens unbillig behandelt wurden. Nur der Staat, kein einzel⸗ 
ner Bürger, kann R. gegen einen andern Staat anordnen. Vergleiche auch 
Retorſion. 

Reproduction, heißt 1) diejenige Aeußerung der Lebensthaͤtigkeit eines organiſchen 
Körpers, wodurch der materielle Stoff deſſelben nicht nur bei ſeiner Entſtehung aus 
einem frühern Organismus, als Keim, in einer beſtimmten Form dargeſtellt, ſondern 
auch das ganze Leben hindurch, an der Stelle untauglich gewordenen u. aus dem 
organiſchen Körper entfernten Stoffes wieder ein neuer erzeugt wird. So lange 
der Korper noch im Wachsthume begriffen iſt, wird durch dieſelbe Thaͤtigkeit mehr 
Stoff, als verloren gegangen, gebildet; nach beendigtem Wachsthume aber erhalt 
ſich der organiſche Koͤrper durch R. unter beſtändigem Stoffwechſel in ſeiner 
Form, in ſo ferne dieſe nicht allmälig durch Verminderung derſelben Thätigkeit 
inſoweit ſich ändert, als dieſe Bedingung des endlichen Wiederaustrittes aus dem 
Leben iſt, oder in ſo fern ſie nicht durch Störung Beeinträchtigung erleidet. Das 
Pflanzenleben erhält ſich faft einzig durch R. und auch im thieriſchen Leben 
macht ſich R. in ſo weit geltend, als das Leben auch hier ein vegetatives iſt; 
doch bildet ſie zugleich im thieriſchen Leben mit Irritabilität u. Senſibili⸗ 
tät (ſ. dd.) eine Triplicität, in der dieſes erſt ſeine höhere Vollendung erlangt. 
— 2) R. der Ideen, das Wiederhervorrufen früherer Vorſtellungen mittelſt der 
Einbildungskraft, die dadurch zur reproductiven wird. 
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Mepfold, Johann Georg, geboren 1770 zu Wremen, einem hannoveri⸗ 
ſchen Die Sohn eines Predigers, ſollte auch Geiftlider werden, ging aber aus 
Neigung zur Mechanik zu einem hamburgiſchen Spritzenmacher in die Lehre und 
bildete ſich bald zur Verfertigung aſtronomiſcher Inſtrumente aus, deren er mehre, 
aſtronomiſche Uhren, Meßapparate u. Wagen, Paſſageinſtrumente ꝛc. von ſeltener 
Vollkommenheit fertigte. Beſonders berühmt wurden ſeine Spritzen, die bis nach 
Amerika verlangt wurden. Dabei fertigte er Leuchtapparate für Leuchtthürme. 
Am berühmteſten aber war er als Director der Feuerlöſchanſtalten Hamburgs u. 
ſo lange er hier wirkte, kam es kaum vor, daß mehr als ein Haus auf einmal 
abbrannte. Er ward 1830 bei einer Feuersbrunſt in der Nähe von Hamburg's 
Hafen von einſtürzendem Mauerwerk erſchlagen, ſein Amt aber ſeinem Sohne 
übertragen. 

Reptilien, ſ. Amphibien. a 

Republik (res publica), heißt ein Staat, in welchem die oberſte Gewal 
nicht von einem erblichen Oberhaupte vollzogen wird, ſondern wo alle Staatsbuͤr⸗ 
ger, mit völlig gleichen Rechten u. Pflichten, auch gleichen Antheil an der Staats⸗ 
verwaltung genießen, indem ſie ſowohl zur Wahl in die regelmäßig wechſelnden 
höchſte Behörde befaͤhigt find, als auch für ihre Perſonen als Waͤhler u. Glieder 
der öffentlichen Verſammlungen auf die Lenkung und Verwaltung des Staates 
Einfluß üben können. Dieß iſt die Idee n. Definition der R., welche freilich in 
der Wirklichkeit ſich anders geſtaltet. Denn noch nie hat es reine, wahre R.en 
gegeben u. zwar aus Urſache des dem Menſchen natürlich inwohnenden Strebens, 
die allgemeine Gleichheit zu eigenen Gunſten zu unterbrechen: Herrſchſucht, Ehrgeiz, 
Reichthum, Talente untergraben jede republikaniſche Verfaſſung. Daher waren 
von jeher die meiſten R.en ariſtokratiſch u. Parteikämpfe, mit einem Gefolge von 
Elend jeder Art, ſtritten zwiſchen Recht u. Gewalt. Dagegen iſt auf der andern 
Seite nicht zu läugnen, daß aus dem politiſchen Bewußtſeyn des Republikanismus 
treffliche Eigenſchaften, hohe Vorzüge erzeugt werden, die ſich dem Ideale der 
Menſchenwürde möglichſt nähern, ſowie überhaupt R.en nur bei einem nicht ge⸗ 
wöhnlichen Grade moraliſcher Bildung entſtehen können. Wenn man gleichwohl 
die R. das Ideal der Staatsverfaſſung nennen hört, ſo mag dieß in ſo fern mit 
Recht geſchehen, als die menſchliche Unvollkommenheit, wie überhaupt kein Ideal, 
ſo auch die Verwirklichung der Idee der R. nie zu erzielen im Stande iſt. Die 
berühmteſten Rin des Alterthums waren Griechenland u. Rom; in der neuern 
Zeit Venedig, Polen, die Niederlande. Gegenwärtig beſtehen Frankreich und die 
Schweiz u. im großartigſten Maßſtabe, die vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Republik oder Monarchie? Wenn Napoleon auf dem öden Felſen von 
St. Helena den Ausſpruch that: „in 50 Jahren wird Europa republikaniſch oder 
koſakiſch ſeyn,“ ſo hatte er, von ſeinem Standpunkte aus, in ſo ferne Recht, 
als ihm, dem Autokraten, jeder Gedanke an Vermittlung ferne lag u. er, ſeitdem 
ſeine eiſerne Fauſt die Parteien nicht mehr bewältigte, ſich die Grundfage, welche 
Europa bewegten, nicht anders, als im heftigſten Kampfe aneinander prallend 
denken konnte. Er hatte ſich dagegen in der Wirklichkeit ſchwer verrechnet, denn 
die Völker waren vernünftiger, als der vertriebene Herrſcher, u. ſtrebten in der 
conſtitutionellen Monarchie einen Zuſtand zu verwirklichen, der die Rechte 
der Krone mit denen des Volkes verſöhnen ſollte. Die von republikaniſchen In⸗ 
ftitutionen umgebene Monarchie der Julitage war das Reſultat dieſes Strebens. 
Dieſe Monarchie iſt jetzt geſtürzt worden, nachdem ſie alle Hoffnungen getäuſcht 
hat, die ſich an fie knüpften. In Frankreich hat man Bedenken getragen, ſich 
durch Beibehaltung der Monarchie einer gleichen Täuſchung, wie 1830, auszuſe⸗ 
sen u. hat aus dieſem Grunde die R. proklamirt. In Italien ſind gleiche Ge⸗ 
lüſte rege und auch in Deutſchland eriſtirt nicht minder eine, keineswegs unbedeu⸗ 
tende, republikaniſche Partei, die ſich durch ihre bis daher erlittenen Niederlagen 
keineswegs entmuthigen laſſen wird. Es iſt daher eine Lebens frage der Gegen⸗ 
wart, die in dieſem Werke nicht unbeſprochen bleiben darf, ob R. oder M. un⸗ 
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ſeren Verhältniſſen am beſten entſpreche? So muß namlich die Frage 
geſtellt werden, u. nicht ſo, „ob die R. oder die M. die beſte und vernunftigſte 
Staatsform ſei,“ denn die Theorie muß ſich unbedingt den gegebenen Verhaͤltniſſen 
unterordnen. Vor Allem iſt bei Beantwortung dieſer Frage zwiſchen der Monar⸗ 
chie u. ihren Mißbraͤuchen u. Ausartungen zu unterſcheiden. Wir Deutſche ha⸗ 
ben bis daher noch keine Erfahrungen gemacht, die uns berechtigen, die conſtitu⸗ 
tionelle Monarchie zu verdammen, denn wir haben in Deutſchland noch gar keine 
conſtitutionelle Monarchie gehabt. Es gab nicht einen Staat in Deutſchland, in 
dem der Volkswille zur reinen Aeußerung gelangen konnte; die Wahlgeſetze wa⸗ 
ren mangelhaft, die Preſſe konnte ſich nur unvollkommen ausſprechen, das Recht 
wurde durch gelehrte Richter verkümmert, über allen öffentlichen Angelegenheiten 
ſchwebte Dunkel, unverantwortliche Miniſter mit einem unzählbaren Schwarme 
von Schreibern hinter ſich verwalteten nach Gutdünken. Nicht zwiſchen dieſem 
Zuſtande u. der R. iſt jetzt die Wahl. Jetzt handelt es ſich um eine wahrhaft 
conftitutionelle Monavchie, d. h. um eine ſolche, welche jedem Staatsbürger die 
ihm zuſtehende Theilnahme an den allgemeinen Geſchäften einräumt u. Selbſtre⸗ 
gierung des Volkes an die Stelle der Beamtenherrſchaft ſetzt. In Deutſchland 
ift von nun an blos eine von republikaniſchen Inſtitutionen umgebene Monarchie 
noch möglich: das wiſſen oder fühlen alle diejenigen, die den Gang unſerer Ent⸗ 
wickelung mit Einſicht u. Beſonnenheit verfolgen, alſo die ungeheuere Mehrheit 
aller Deutſchen, der gegenüber das kleine Häuflein Derer, die ſich durch die R. 
in ihren Vorrechten gekraͤnkt fühlen, nicht in Betracht kommt. Die R. ſetzt eben⸗ 
falls die gleiche Berechtigung aller Bürger voraus; es iſt zwiſchen ihr und der 
conſtitutionellen Monarchie der Jetztzeit nur der Unterſchied, daß ſte, ſtatt eines 
erblichen Oberhauptes, einen auf Zeit wählbaren Beamten hat. Deutſchland hatte 
bis zu den Februartagen dieſes Jahres nur in ſeinem kleinſten Theile freie Ver⸗ 
faſſungen. Solche beſtanden in Bayern, Württemberg, Sachſen, Baden, beiden 
Heſſen, Naſſau, Braunſchweig, Luxemburg u. den 4 Reichsſtädten, einem Gebiete 
von nicht ganz 12,000,000 Einwohnern; aber ſelbſt in dieſen Staaten war das 
conſtitutionelle Leben keineswegs zur gehörigen Entwickelung gediehen. Das Kur⸗ 
fürſtenthum Heſſen konnte man kaum zu der conſtitutionellen Staatengruppe hin⸗ 
zurechnen, ſeine Regierung bildete vielmehr mit Oeſterreich und Hannover die 
aͤußerſte Rechte des alten Bundestages. In Preußen beſtand ſeit einem Jahre 
eine ſtändiſche Verfaſſung, welche die erſten Früchte zu tragen anfing. Hannover, 
Holſtein, die ſaͤchſtſchen Herzogthümer (mit Ausſchluß von Gotha), die lippe'ſchen 
Lander hatten ebenfalls Stande, die aber, außer in Holſtein, Hannover u. Wei⸗ 
mar, kaum zweimal ein Lebenszeichen von ſich gaben. Auf dieſe Staaten trifft 
eine Bevölkerung von ungefähr 16 Millionen Menſchen. Das große Oeſterreich, 
beide Mecklenburg, Oldenburg u. die noch übrigen kleinen Staaten waren abſo⸗ 
lute Monarchien. Dieſe Staaten⸗Gruppe umfaßte eine Bevölkerung von mehr 
als 13 Millionen. Es ergiebt ſich hieraus, daß die conſtitutionellen Staaten 
das kleinſte Dritttheil von Deutſchland ausmachten, 12 Millionen Einwohner von 
41 Millionen der Geſammtbevölkerung zählten. Man kann im Allgemeinen an⸗ 
nehmen, daß ſich die politiſche Bildung nach den ſtaatlichen Verhältniſſen abſtufte, 
Württemberg, Baden, Sachſen am meiſten vorgeſchritten, die nördlichen Küſten⸗ 
länder, von Schles wig⸗Holſtein abgeſehen, am weiteſten zurückgeblieben 
waren. Die jetzige Bewegung hat darin ſehr viel geändert, indem ſie Fragen, 
welche der Drage oder Gleichguͤltige ſich am liebſten fern gehalten hatte, jeder⸗ 
mann dicht vor die Augen ruͤckte u. Deutſchland plötzlich in einen großen Sprech⸗ 
ſaal verwandelte, in welchem die Intelligenz ſich Gehör verſchaffen mußte und 
wirklich verſchaffte. Alle Aeußerungen des Volksgeiſtes, ſo viel ihrer aus den 
verſchiedenen Theilen des Vaterlandes laut geworden find, bekunden eine außer⸗ 
ordentliche u. hoͤchſt erfreuliche Uebereinſtimmung. Als das ſchönſte Zeichen der 
Bewegung ſteht die Stimmeneinheit da, mit der ſich das deutſche Volk für ein 
deutſches Parlament ausgeſprochen hat; es hat ſich darin das allgemeine Bewußt⸗ 
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ſeyn ausgedrückt, daß wir vor allen Dingen einig ſeyn müſſen, wenn wir frei 
ſeyn u. bleiben wollen. Befragen wir die Bewegung felbft, wie fie ſich zu der 
Frage, ob Monarchie, ob R., verhalte. Die Stimmen haben ſich aller Orten 
frei ausſprechen können u. hundert Erzeugniſſe der Preſſe geben den Beweis, daß 
die Bewegungspartei ſich keine Rückſichten irgend einer Art auflegt, daß wohl 
aber die Gemäßigten ſich einſchüchtern laſſen, mit ihrer Meinung gerade heraus 
zu gehen. Wenn es ſich alſo zeigt, daß die R. nur von einer Minderheit ver⸗ 
fochten wird, fo ift gewiß, daß fie die Volksmeinung nicht für ſich hat. Und fo 
iſt es. Nur allein der Südweſten hat eine compakte r.aniſche Partei aufzu⸗ 
weiſen, doch nur mit wenigen namhaften Häuptern, und nennt man die 
Städte Mannheim, Mainz, Conſtanz und Donaueſchingen, ſo hat man auch 
die Haupthaltpunkte der R.aner umfaßt. Was aus Oeſterreich zu Gunſten der 
R. geſchrieen wird, iſt mehr als künſtlich. Preußen hat zwar eine allgemein ver⸗ 
breitete communiſtiſch⸗ republikaniſche Partei, die aber, mit etwaiger alleiniger 
Ausnahme von Berlin u. Breslau, nirgends maſſenhaft auftritt; im Norden iſt 
Hildesheim allein für Tendenzen aufgeſtanden, die dem Anſcheine nach republikaniſch 
ſind. In Mitteldeutſchland ſollte es, Bamberg u. Altenburg vielleicht (aber auch 
nur vielleicht) allein ausgenommen, ſchwer ſeyn, einen Ort zu nennen, wo die 
R.aner in der Mehrheit ſind. Es iſt aber anzunehmen, daß die Anhänger der 
R. ſich verſtärken werden, je mehr übertriebene Hoffnungen unerfüllt bleiben. 
Die meiſten Derjenigen, die von der jetzigen Bewegung die Realiſtrung eines 
allgemeinen Utopiens oder ſpezieller Wünſche erwarten; nicht minder Die, welche 
in ihrer Ungeduld die Neugeburt eines Volkes in Wochen, {pateftens in Monaten 
erfüllt ſehen wollen, werden zu der Fahne der R. ſchwören. Damit tritt dann, 
was die provinzielle Vertheilung der Partei betrifft, das alte Verhältniß wieder 
in ſeine Rechte; wie ehedem, werden die Extreme im Südweſten und im Oſten 
ſich ablagern. Geſchieht dieß, gewinnen in Baden, Württemberg, einem Theile 
von Heſſen u. Bayern die R.aner die Oberhand, während, in Folge des natuͤr⸗ 
lichen, wie unvermeidlichen Rückſchlages jeder Sonderung, der Norden mit Oeſter⸗ 
reich den Fortſchritt mapigt, fo iſt die alte unheilvolle Spaltung drohender, denn 
je, wieder da u. die Bewegung hat ihr ſchönſtes Ziel verfehlt. Wir wollen ein 
einiges u. freies Volk ſeyn. Laßt die Einigkeit erſt dahin ſeyn, die Freiheit 
wird dann bald nachfolgen. Es iſt zwiſchen uns, die Jahrhunderte lange feind⸗ 
lich auseinander gehalten wurden u. einander als Bruderſtaͤmme zu lieben verlernen 
ſollten, ohne dieß Manches zu ſchlichten: wir miiffen lernen provinziellen Vorur⸗ 
theilen zu entſagen, in allgemeinen Fragen der Majorität uns unterzuordnen. Je 
raſcher u. vollſtändiger die Einigkeit zwiſchen den deutſchen Bruderſtämmen ſich 
erſtellt, um fo raſcher u. vollſtaͤndiger wird die neue Organiſation Deutſchlands 
ich in das Werk ſetzen laſſen. Dazu iſt republikaniſcher Sinn nothwendig, 
Unterordnung des Menſchen unter den Bürger, Selbſtbeſchränkung, mit einem 
Worte das, was man unter dem Namen der Biirgertugend zuſammenfaßt. Es 
mag unerörtert bleiben, ob dieſe Buͤrgertugend ſchon in uns Allen lebendig ift: fo 
viel bleibt gewiß, daß Diejenigen ſich ihrer nicht rühmen können, die in ihrer 
Parteiwuth dem Auſſchwunge Deutſchlands Gewalt anthun und einer winzigen 
republikaniſchen Minderheit das Uebergewicht über eine ungeheuere an 
Mehrheit verſchaffen wollen. Die Folgen eines ſolchen Beginnens laſſen ſich 
leicht überſehen. Es iſt der Bürgerkrieg, den man hervorrufen will. Die Mon⸗ 
archie hat in Deutſchland zu tiefe Wurzeln geſchlagen, als daß fle ohne die ärg⸗ 
ſten Zuckungen zu beſeitigen wäre. Die Beſchlüſſe kleiner Volksverſammlungen 
in Offenburg, Mainz, Konſtanz reichen nicht aus, die monarchiſchen Ideen zu 
beſeitigen, wohl aber können ſie dazu dienen, die Einmiſchung der Franzoſen zu 
beſchleunigen, ein Feuer anzuzünden, aus deſſen Aſche eine zweite Infamie, ein 
zweiter Rheinbund hervorgehen würde. Die äußere Lage Deutſchlands weist eine 
republikaniſche Verfaſſung eben ſo gebieteriſch zurück, wie die inneren Zuſtände. 
Es iff unſer Schickſal, daß uns von allen Seiten Feinde umgeben, von denen 
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reich. — Die Rianer läugnen natürlich, daß ihre beliebte Staatsform uns die 
Anarchie bringen würde, aber es iſt nicht anders. Die Leidenſchaften ſind ent⸗ 
feſſelt, ſie toben gegen Alles, was ihnen unbequem iſt, gegen Mißbräuche, wie 
gegen die weiſeſten Staatseinrichtungen. Wo iſt der Zügel, der die rohen Maſſen 
noch hemmte? Die Geſetze werden verachtet, es iſt, als ob ſie gar nicht vor⸗ 
handen wären, die Stimme der Kirche findet nirgends Gehör, gegen das Cigen- 
thum predigt der Communismus einen Kreuzzug, dem fic) Arbeiter u. Poͤbel in 
großer Anzahl anſchließen werden. Ueber die Trümmerhaufen, die ganz Deutſch⸗ 
land erfüllen, ragt allein noch das Königthum empor. Wird auch dieſer letzte 
Hort der Ordnung noch niedergeworfen, ſo iſt der einzige Damm geborſten, der 
die wilden Gewäſſer zurückhielt, fo haben wir den alten Suftand der erſten Menſch⸗ 
heit, da Kain's Hand gegen Jedermann war und Jedermann's Hand gegen Kain. 
Die Parteiführer täuſchen ſich arg, wenn ſie das Zauberwort zu beſitzen wähnen, 
das den Tumult bändigen könnte, wenn ſie im Stande zu ſeyn glauben, ein nep⸗ 
tuniſches: Quos ego! zu ſprechen. Wenn ſie ſelbſt die jahrhundertalte Autorität 
des Königsthumes als uſurpirt verwerfen: wie können ſie da hoffen, daß ihre 
Autorität von geſtern Achtung finden wird? Alle und jede Autorität beruht auf 
Meinung; die von Parteiführern am meiſten. Unter der republikaniſchen Partei 
iſt aber kein Name, der die allgemeine Meinung für ſich hätte, die bekannteſten 
Fuhrer find Millionen von Deutſchen gänzlich unbekannt. Die R. ware felbft 
dann kaum oder doch blos unter Strömen von Blut durchzuführen, wenn an der 
Spitze der Partei ein Mann ſtände, der vor dem Kampfe ſo allgemein ge⸗ 
achtet ware, wie Waſhington unter ſeinen Landsleuten nach dem Siege war. 
Ein folder Mann fehlt unſeren R.anern fo ganz, daß fle, wenn ſte allen Einzel⸗ 
ruhm ihrer Führer auf ein Haupt zuſammenhäufen könnten, nicht eine halbe Re⸗ 
putation, wie die Waſhington's, herausbringen würden. Die erſte franzöſiſche R. 
konnte ganz andere Namen aufweiſen, als unſere Hecker, Struve, Heinzen und 
Compagnie, und auch die Häupter der jetzigen werden es ſich kaum zur Ehre 
rechnen, mit unſeren obengenannten Landsleuten ſich vergleichen zu laſſen, und 
doch gelang es weder jenen, noch wird es dieſen gelingen, den reiſſenden Strom 
aufzuhalten: die Anarchie brach von dem Augenblicke an herein, als man das 
Königthum in den Koth zog; ſie verſchlang nach einander die Männer, welche 
die Leiter hatten ſeyn wollen, und der Preis der ungeheuerſten Opfer war da⸗ 
mals in Frankreich, daß die Gewalt von den Ränkeſchmiden, welche im Directo⸗ 
rium ſaſſen, auf den Tyrannen Bonaparte überging, und auch jetzt iſt das 
Emporkommen einer Soldatesken⸗Herrſchaft unter dem entſchloſſenen Cavaignac 
weit wahrſcheinlicher, als das Gegentheil. Dieſe Warnung möge an uns nicht 
verloren gehen, denn, drohte die R. ſchon dem ſeit Jahrhunderten an Centraliſa⸗ 
tion gewöhnten Frankreich mit Zerfall, ſo läßt ſich nicht annehmen, daß ſie auf 
das zerriſſene Deutſchland anders einwirken werde. Wir fordern alſo die Auf⸗ 
rechthaltung des Königthumes im Intereſſe der Einheit, wir fordern ſie auch im 
Intereſſe der Macht Deutſchlands, an die ohne Einheit nicht zu denken iſt. Alle 
anderen Einwürfe gegen die R. bei Seite geſetzt, gehört eine unbegreifliche Leicht⸗ 
gläubigkeit dazu, anzunehmen, daß unſere Nachbarn uns die R. ruhig conſtituiren 
laſſen würden. Wie eine Meute Hunde würden fle über uns herfallen, wahrend 
wir im Bürgerkriege begriffen wären, Frankreich den „Fetzen Land“ bis an den 
Rhein (warum nicht bis an den Main?), Rußland den „Fetzen Land“ bis an 
die Oder (oder Elbe) ſich nehmen. Käme dann noch, wie nicht zu zweifeln iſt, 
der Däne mit ſeinen Anſprüchen auf Nordalbingien, Italien mit ſeinen Anmaß⸗ 
ungen an das italieniſche Gebirge, der Slavismus mit ſeinen hundert For⸗ 
derungen auf Alles, was er jetzt zu beſitzen und einſt gehabt zu haben 
glaubt, ſo verlohnte das Stückchen Deutſchland nicht der Mühe, als R. 
oder M. conſtituirt zu werden. Glücklich, wenn man dem Lande Herr⸗ 
manns geſtattete, als neutrales Gebiet ein ehrloſes Daſein hinzuſchlep⸗ 
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pen. In der That, Deutſchlands geographiſche Lage ſollte allein hinreichen, 
jeden Gedanken an eine R. en Das Land, das in der Mitte Euro⸗ 
pa's hingelagert ift mit der hohen Miſſion, ein Damm der wahren Humanitäts⸗ 
bildung zu ſeyn gegen den Barbarismus der Slaven, wie gegen die Fäulniß der 
Romanen, dieſes Land bedarf vor Allem einer ſtarken Regierung. Eine ſolche 
bietet die Monarchie, nicht die R., außer in der Form einer Dictatur. Wie paßt 
aber die Dictatur zu der Freiheit? Die vereinigten Staaten Nordamerika's, die 
den Republikanern immer als Beiſpiel u. Muſter dienen, geben den Beleg zu der 
Behauptung, daß die republikaniſche Staatsform eine ſtarke Regierung nicht bez 
günſtigt. Im Freiheitskriege wurde Amerika nur dadurch gerettet, daß es ſo fern 
von England lag u. daß Frankreich ihm Hülfe leiſtete. o die Loyalen (Roya⸗ 
liſten) in einer irgend beträchtlichen Anzahl vorhanden waren, wie z. B. in 
Newyork, da behaupteten ſich auch die Engländer. Die Eindruͤcke, welche die 
jungen Republikaner in ihren Freiheitskriegen empfangen hatten, waren ſo ſtarker 
Natur, daß eine, nahe an die Mehrheit reichende, Partei bis in dieſes Jahrhun⸗ 
dert hinein eine ſtarke Regierung verlangte. Der Krieg von 1812 enthüllte die 
Schwäche der R. abermals. Von dem einzigen Siege bei Neworleans abgeſehen, 
erlitten die Nordamerikaner nichts als Niederlagen. Ihre reichſten Städte wurden 
gebrandſchatzt, ihre Hauptſtadt in Aſche gelegt und fie konnten es nicht hindern. 
Wir fordern die Aufrechthaltung der Monarchie im Intereſſe der Freiheit. Das 
Volk iſt gut berathen, das jeden Schritt, den es vorwärts macht, ſich erſt fidert, 
ehe es den zweiten Schritt thut; das ſich vor allen Dingen in ſeiner Stellung 
befeſtigt; das Volk iſt ſchlecht berathen, das ungeſtüm vorangeht, nur das Ziel 
im Auge hat und des Weges vergißt. Schon das alte Rom machte die Erfahr⸗ 
ung, daß zügelloſe Demokratie in hundert Fällen zur Tyrannei führt, ſelten oder 
nie zur Freiheit. Das trunkene Volk ſtürzte ſich in die Agitation der Griechen, 
es taumelte von Buͤrgerkrieg zu Bürgerkrieg und erwachte in den Armen eines 
Tiberius. Die franzöſiſche R. hat die alte Lehre eindringlicher wiederholt, noch 
friſcher find die Erfahrungen der ſpaniſchen Eraltados. Dort Napoleon, hier 
Narvaez, in beiden Fällen eine Militärherrſchaft das Ende langer Zuckungen. Wir 
fordern ferner die Aufrechthaltung der Monarchie im Intereſſe der Bildung. Alle 
unſere geiſtigen Errungenſchaften ſtehen in Gefahr, wenn mit der R. die Herr⸗ 
ſchaft der Maſſen ihren Anfang nimmt. Der rohe Haufe weiß Nichts von den 
Segnungen der Wiſſenſchaften und Künſte, obgleich ſte auch ihm zu gut kommen. 
Die Ariſtokratie des Geiſtes hat unter ihm zahlreichere und erbittertere Feinde, 
als die anderen Ariſtokratien der Geburt, des Amtes, des Beſitzes. Höhere Bil⸗ 
dung iſt dem Rohen unbequem und verhaßt, denn ſte iſt eine Anklage gegen ſeinen 
eigenen Zuſtand. Der Communismus hat dieſer Bildung offenen Krieg erklart, 
die Demokraten von reinſtem Waſſer werden ſich in dieſer Beziehung ihm an⸗ 
ſchließen, nicht minder alle Diejenigen, die als einzige oder doch höchſte Aufgabe 
der Zeit erkennen, daß jedem Menſchen Brod gegeben, zu dieſem Zwecke die Re⸗ 
gierung auf das Wohlfeilſte eingerichtet werde. Was Börne im tiefſten Un⸗ 
muthe ſagte, daß man die Bibliotheken verbrennen, die Gemäldeſammlungen ver⸗ 
kaufen, die Muſikanten als Soldaten einkleiden ſolle, wird von dem Troſſe der 
Bewegung im Ernſte verlangt. „In meine R. paſſen keine Dichter u. Kuͤnſtler,“ 
ſchrieb Plato vor 2000 Jahren, und die R. der Jetztzeit würde ihm Recht geben. 
Als ein Zeichen der Zeit kann jene Verſammlung der „Berliner Demokraten“ 
gelten, in der man höhniſch fragte, wie ein gewiſſer Alexander v. Humboldt als 
Kandidat zum Parlament aufgeſtellt werden könne; wer der Mann denn ſei, was 
Pe jemals Verdienſtliches gethan habe? So ſpottet man eines Mannes, der in 
Wiſſenſchaft ſeines Gleichen nicht hat, der durch ſeine Forſchungen der wahren 
Freiheit mehr Boden erobert hat, als alle Volksredner dieſer Zeit. Die ſchlimmſte 
Richtung unſerer Zeit, materiellen Erwerb und materiellen Genuß als das höchſte 
Fiel anzuerkennen, wird durch die R. unendlich mehr Vorſchub erhalten, als durch 
die Monarchie. In der R. kann ſich der Materialismus ungeſcheut breit machen, 
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die Monarchie bildet ein moraliſches Gegengewicht, ſie muß um ihrer ſelbſt willen 
die geiſtigen Intereſſen begünſtigen. Man vergleiche Nordamerika und Europa, 
ſo wird man die Wahrheit des eben Geſagten beſtätigt finden. Der jugendliche 
Freiſtaat hat uns in vielen Dingen überholt, in den Wiſſenſchaften und Künſten 
iſt er kläglich zurückgeblieben. Seine Geſchichte erzählt von Eiſenbahnen, Kanä⸗ 
len, Dampfſchiffen, von merkantilen u. gewerblichen Geſchäften koloſſaler Art; die 
Blätter aber, auf denen ſeine wiſſenſchaftlichen u. künſtleriſchen Fortſchritte berich⸗ 
tet werden ſollen, find noch zu beſchreiben. Wir fordern die Aufrechthaltung der 
Monarchie im Intereſſe der Gleichheit. Die jetzige Verwirrung, die das Unterſte 
zu oberſt kehrt u. utopiſchen Träumen den Anſchein der Wirklichkeit gibt, wird vorüber⸗ 
gehen, die natürlichen Verhaltniſſe werden wieder in ihr Recht eintreten. Unter 
dieſen natürlichen Verhaͤltniſſen ſteht oben an das Uebergewicht des Kapitals, das 
durch keine Organiſation der Arbeit und durch keine der Theorien, die an der 
Tagesordnung find, fo leicht befeitigt werden kann. Die Monarchie iſt ſchon als 
Beſitzerin der geiſtigen Intereſſen eine Feindin des rohen Kapitals, ſie kann um 
ihrer ſelbſt willen kein Uebergreifen eines Standes dulden. Bei dieſer Verfaſſungs⸗ 
form find dem Ehrgeize mehr Schranken geſetzt, als bei der r.aniſchen, die Gleich⸗ 
heit kann mithin zur Wahrheit werden. Die Geſchichte lehrt, daß die Rien fort⸗ 
waͤhrend zwiſchen Ochlokratie u. Oligarchie ſchwanken, bald der einen, bald der 
andern anheimfallen. Herrſchte in Athen etwa Gleichheit, als der Anhang des 
Gerbers Kleon dominirte, oder in Rom, als Marius im Namen der Demokratie 
Proſcriptionsliſten entwarf? Nordamerika hat ſich der Herrſchaft einer Ariſtokratie 
allerdings erwehrt, aber nur ſeit Kurzem u. mit der größten Anſtrengung. Die 
dortigen Geldariſtokraten (Whigs) ſind, wenn auch nicht am Ruder, doch ſo mäch⸗ 
tig, daß fie bei jeder neuen Prafidentenwahl die Obmacht erhalten können. Unter 
Jackſon's Praſidentſchaft fehlte wenig, daß Biddle u. die Bankariſtokratie die Re⸗ 
gierung ſtürzten. Verſteht man unter Gleichheit ein Niveau (Minimum, könnte 
eben ſo richtig geſetzt werden) der Bildung, das nichts Hervorragendes duldet, ſo 
iſt für eine ſolche Gleichheit die R. allerdings der beſte Boden. Verſteht man 
aber unter Gleichheit, daß Jedem nach Maßgabe ſeiner innewohnenden Kräfte 
freier Spielraum gegeben werden muß, ohne daß ein Anderer ihn daran hindern 
darf, fo iſt die Monarchie die gecigneifte Form, unter der dieſe vernünftige Gleichheit 
ſich fortentwickeln kann. Man ſagt gewöhnlich, daß die republikaniſche Regierungsform 
die wenigſten Koſten verurſache. Auf den ecften Blick erſcheint dieß fo, u. hat eine 
R. ſich einmal befeſtigt, ſo wird fie unter übrigens gleichen Umſtänden wohlfeiler 
ſeyn, als eine Monarchie. Dieſe größere Wohlfeilheit iſt aber nicht ſo betraͤcht⸗ 
lich, daß ſie über die Wahl dieſer oder jener Regierungsform entſcheiden darf. 
Man trenne nur den Begriff der Monarchie von den Mißbraͤuchen derſel⸗ 
ben und denke bei dem Namen nicht gleich an Maitreſſenwirthſchaft und 
Hofverſchwendung. Als Koſten, welche die Monarchie von der R. voraus 
hat, bleiben dann nur die Civilliſten, das heißt, wenige Millionen Thaler 
für ganz Deutſchland, von denen die weit größere Hälfte auf Unterſtützungen 
fallt, die den Theatern, Concertvereinen, den Künſten u. Wiſſenſchaften, der Ar⸗ 
muth zu Theil werden. Dieſe Summen würde die R. erſparen, aber zum größten 
Nachtheile der Bildung, u. es iſt ſehr die Frage, ob in ihrem Budget nicht an⸗ 
dere Summen figuriren würden, die für minder gute Zwecke größeren Aufwand 
erforderten. Ueberdieß find die Civilliſten nicht etwa Geſchenke, die das Volk 
den Fürſten gemacht hat, oder welche dieſe fid) vorweg genommen haben. Sie find 
Entſchädigungen, welche für die Abtretung des fürſtlichen Vermögens an den 
Staat geleiſtet wurden. Es gibt Staaten in Deutſchland, wo dieſe Entſchädig⸗ 
ung, mit den Abtretungen verglichen, unverhaͤltnißmaßig gering ift, u. es wird 
nicht einen Staat geben, wo das Volk bei dieſem Abkommen mit ſeinem Fürſten 
nicht im Vortheil geweſen wäre. Kein billig denkender Mann wurde die Fürſten 
ihres vertragsmäßig feſtgeſetzten Einkommens ohne Entſchäbigung berauben wollen. 
Die Geſchichte der R. hatte einen häßlichen Anfang, wenn ſie auf ihrem erſten 
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Blatte von einem ſolchen Raube erzählen muͤßte. Endlich möge auch noch die 
beſchworene Treue unter den Gründen angeführt werden, die fur die Aufrecht⸗ 
haltung der Monarchie ſprechen. Die conſtitutionelle Monarchie wurde aufgerich⸗ 
tet als der neue Bund zwiſchen Fürſten u. Völkern, der ganze Kern der Nation 
ſtellte ſich auf ihre Seite. Es war lange Streit über das Mehr oder Weniger 
der Volksrechte, die in der conſtitutionellen Monarchie zur Anerkennung gelangen 
müßen. Dieſer Streit hat aufgehört, es beſteht nun in allen Sachen Ueberein⸗ 
ſtimmung. Und dieſen Zeitpunkt ſollten wir wählen, um die Monarchie zu beſei⸗ 
tigen? Ludwig Philipp wurde geſtürzt, weil er allen Volkswünſchen ſein Ohr 
verſchloß; unſere Furſten ſollten in demſelben Augenblicke, in dem fie nachgegeben 
haben, ihre Throne räumen müßen? Die Rianer ſagen, die Monarchie trage in 
ihrem Schooße die Reaktion; ſte berufen ſich zum Beweiſe darauf, daß es zweimal, 
1819 u. 1832, einer Partei gelungen ſei, die Reform zu vereiteln. Das iſt lei⸗ 
der wahr, aber nicht minder wahr iſt, daß die reaktionäre Partei ſeit 1840 den 
Boden verlor, u. laßt ſich eine vollſtͤndigere Niederlage denken, als die, die ſie 
jetzt erlitten hat? Eine Reaktion überhaupt iſt gar nicht mehr möglich, u. wer 
die R. deßwegen will, um die Reaktion abzuwehren, der ſpricht einen Unſinn aus; 
denn, ſtänden die Dinge ſo, daß eine Reaktion denkbar wäre, dann wären wir 
auch für die R. nicht reif. Wir haben jetzt allgemeine Wahlen, Vergeſellſchaft⸗ 
ungs⸗ u. Petitionsrecht, Schwurgerichte, Preßfreiheit, Volksbewaffnung, mit an⸗ 
deren Worten, wir entſcheiden in unſeren Angelegenheiten ſelbſt, können uns über 
Alles u. Jedes frei beſprechen, wir wählen unſere Richter u. Geſetzgeber, wir 
haben Waffen in den Händen u. fürchten uns vor Reaktion? Das iſt Geſpenſter⸗ 
ſeherei oder abſichtliche Lüge, um das Volk über ſeine Intereſſen zu täuſchen und 
der R. in die Arme zu hetzen. f 

Requiem (aeternam da iis, d. h. gib ihnen die ewige Ruhe!) heißt die 
muſikaliſche Meſſe für die Verſtorbenen, welche mit jenen Worten an fängt, übri⸗ 
gens die Sätze der eigentlich muftkaliſchen Meſſe enthält u. nur mit dem Zuſatze 
Libera me domine (befreie mich, Herr) ſchließt. Berühmte Compoſttionen der⸗ 
ſelben find die von Mozart, Winter, Cherubini u. A. Insbeſondere iſt erſtere 
ein Gegenſtand öfterer Beſprechung geweſen. So verſicherte Grosheim, daß 
wir in Mozarts R. nur die Umriſſe hätten u. die Ausarbeitung deſſelben durch 
deſſen Tod verhindert wurde; G. Weber bezweifelte die Aechtheit deſſelben u. ſ. w. 
In der Wiener Zeitſchrift für Literatur, Kunſt u. ſ. w. (1828, Nro. 86, 87, u. 
1834 Nro. 81) iſt jedoch nachgewieſen, daß, außer dem Sanctus, Benedictus und 
Agnus, welche Stücke ein R. mit jeder Meſſe gemein hat, alle anderen Geſang⸗ 
ſtuͤcke, die eine Meſſe zur Seelenmeſſe machen, von Mozart ſind, die drei erſtge⸗ 
nannten aber von Süßmayer. Mozarts Ociginalpartituren der Geſangſtücke, 18 
Bogen ſtark, mit Ausnahme des R. und Kyrie, welche der verſtorbene Abbé 
Stadler nach Mozarts Tode im Hauſe der Wittwe diplomatiſch genau abge⸗ 
ſchrieben, befinden fich mit dieſer Copie in der k. k. Hofbibliothek zu Wien. Mit 
dieſer Berichtigung iſt die von Hofrath Moſel (Geſchichte der k. k. Hofbibliothek 
zu Wien, 1834), gemachte Mittheilung zu verbinden, daß im Jahre 1831 die 
Sammlung muſikaliſcher Werke in dieſer Bibliothek ein unſchaͤtzbares Autograph, 
nämlich die von Mozart eigenhändig geſchriebene Partitur des ganzen Dies irae 
aus ſeinem R. erhalten habe u. das Domine u. Hostias von ſeiner Hand ſchon 
früher daſelbſt vorhanden geweſen ſei. Endlich theilte die Wiener allgemeine 
Theaterzeitung (1839, Nro. 7 S. 35) aus dem Correſpondenten von und für 
Deutſchland die Nachricht mit, daß dieſes R., unter dem Siegel des Geheimniſſes, 
von einem Grafen Wallſee durch den Agenten Brutges beſtellt, vollſtändig im 
Original - Manufeript aufgefunden u. von dem vierten Beſitzer um 40 Dukaten 
für die k. k. Hofbibliothek in Wien von deren Präfekten, Grafen Moritz von 
Dietrichſtein, erkauft worden ſei. | 

Requiſition (Aufforderung, Erſuchung), heißt das Anſuchen einer 
Behörde bei einer andern, ihr zum Zwecke der Vollſtreckung ihres Amtes. behülflich 
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zu ſeyn. Namentlich finden ſolche R.en bei gerichtlichen Behörden Statt, um mit 
Abweſenden gerichtliche Handlungen vorzunehmen, wie z. B. Zeugen abzuhören, 
Arreſt, Pfändung ꝛc. anzuordnen u. Urtheile zu vollziehen. Die zu dieſem Zwecke 
erlaſſene Aufforderung heißt Requiſitorial. 

Requiſitionsſyſtem heißt dasjenige Syſtem der Kriegführung, wornach ein 

eer nicht aus vorher aufgeſchütteten Magazinen, ſondern durch auf das Land 
ausgeſchriebenen Lieferungen aller Art unterhalten wird. Das R. iſt ein Ergeb⸗ 
niß des franzöſiſchen Revolutionskrieges. Bonaparte machte 1796 in Italien 
zum erſtenmale Gebrauch davon. Dasſelbe erleichtert in einem Lande, welches den 
Truppen hinlängliche Unterhaltungsmittel darbietet, die Schnelligkeit u. Freiheit 
der Bewegungen. Es zwingt nämlich nicht zur Anlegung von Feldbaͤckereien u. zu einem 
Erwarten der Brodwagen; es erleichtert die Laſt der Soldaten, welche weniger zu 
tragen haben, und vermindert den Troß der Armeen; es befördert die beſſere 
Verpflegung der Truppen und berechtigt zu der Erwartung größerer Anſtrengung 
von derſelben. Dieſe Verpflegungsweiſe hat aber, neben den genannten Vortheilen, 
auch manche große Nachtheile. Wird ſie von Truppen befolgt, welche z. B. bei 
Belagerungen lange in einer Gegend verweilen, ſo erheiſcht fte zur Erleichterung 
des Unterhaltes eine nie vortheilhafte, ja gefährliche, übergroße Ausbreitung der⸗ 
ſelben, und werden die Truppen enger ene dann müſſen die R.s⸗ 
Commando's auf größere Entfernungen entſendet, oder Lieferungen ausgeſchrieben 
werden. Dieſes Syſtem erbittert jene, welche durch dieſe Ren ihres Eigenthums 
beraubt werden, verwandelt die Landeseinwohner in Feinde u. Verräther; es zehrt 
den allenfallſtgen Vorrath aus dem Grunde ſchnell auf, weil in der Regel mehr 
gefordert wird, als man bedarf. Wird nicht richtig oder gutwillig geliefert, dann 
müſſen ſtarke Exekutionscommando's den Unterhalt erpreſſen, was die Soldaten, 
wenn die gequälten Landes einwohner widerſtreben, zu Exzeſſen, ja gewaltthaͤtigen 
Handlungen verleitet. Einer Armee, welche in einer armen oder nicht fruchtbaren 
Gegend marſchirt, oder in dieſer liegen, ſtehen bleibt, kann dieſes Syſtem wenig, 
einer im Rückzuge begriffenen dagegen gar Nichts nützen, denn in dem letzten 
Falle hat fie nicht Zeit, ihre Men durchzuſetzen, welcher Fall beſonders dann eine 
tritt, wenn ein ſolcher Ruͤckzug durch ſchlechte u. von den Einwohnern verlaſſene 
Landſtriche geht. Das lehrreichſte Beiſpiel liefert der Rückzug aus Rußland. — 
Trotz dieſer anerkannten Nachtheile hat dieſes Syſtem doch Geltung behalten, allein 
es wurde weiſe beſchraͤnkt. Die R.en nämlich können nur von dem Commandiren⸗ 
den, oder auf deſſen Befehl ausgeſchrieben werden u. es iſt Pflicht des Ausſchrei⸗ 
bers, ſtreng darüber zu wachen, daß eine, ſchon an fic) gehaffige, Maßregel nicht 
Erpreſſung u. andere Unthaten in ihrem Gefolge habe. 

Reſch, Martin, Abt zu Kremsmuͤnſter 1704 — 1709. Er hatte mehre 
Jahre die Lehrkanzel des kanoniſchen Rechtes zu Salzburg mit dem Rufe gründ⸗ 
licher Gelehrſamkeit behauptet. Auch als Abt ſuchte er eifrig das literariſche 
Wirken in ſeinem Stifte zu heben. — Vergl. Ziegelbaur Hist. lit. Ord. S. Be- 
nedict. III. p. 335. Hist. Univers. Salisb. 387. Zauner, Salzburg. Rechts⸗ 
lehrer S. 55. 1 H. K. 

Refeript heißt jede beſondere Verfügung, welche vom Landes-Regenten, oder 
im Namen deſſelben von den oberſten oder höheren Landesſtellen auf beſondere 
Bittgeſuche, Anfragen, Berichte ꝛc. in einem feierlichen Tone u. mit einem gröͤ⸗ 
fern Canzlei⸗Ceremoniel, als in den Dekreten, abgefaßt, an ſubordinirte Behör⸗ 
den oder Privaten erlaſſen wird. — In kirchlicher Hinſtcht verſteht man darunter 
die Erlaſſe, Antworten oder Beſcheide der Kirchen-Vorſteher oder geiſtlichen 
Stellen ꝛc. auf die Eingaben der ihnen untergebenen Geiſtlichen u. der unter ih⸗ 
rer Jurisdiction ſtehenden Privaten in geiſtlichen Angelegenheiten. 

Refeda, Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der Cappariden, zur 
3. Ordnung der Dodekandria des Linne'ſchen Syſtems gehörig. Die bekannteſten 
Arten find: r. odorata, gemeine Reſeda, aus Aegypten ſtammend, eine, häufig des 
Wohlgeruchs ihrer Blüthen wegen in Gärten und in Töpfen gezogene Pflanze; 
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r. phyteuma, der vorigen ſehr ähnlich, im ſüdlichen Deutſchland, Frankreich ze. 
heimiſch, ebenfalls als Zierpflanze cultivirt; r. alba, mit zierlichen weißen, trau⸗ 
benftindigen Blüthen; r. lutea, mit gelben, in Endtrauben ſtehenden Blüthen; 
r. luteola, mit gelben, in langen dünnen Endähren ſtehenden Bluͤthen, als Farbe⸗ 
kraut benützt; ſämmlliche in Deutſchland heimiſch. e 
Reservatio mentalis (Gewiſſens⸗, Gedanken-⸗ Vorbehalt), iſt 
bei einem Eide oder ſonſtigen feierlichen Verſprechen ein Vorbehalt in Gedanken, 
indem der Verſprechende dem, was er verſpricht oder verſichert, eine andere, ftill- 
ſchweigende Auslegung gibt, als der, der die Verſicherung erhält, nach dem kla⸗ 
ren Wortlaute und natürlichen Sinne darunter verſtehen muß. Es bedarf kaum 
einer Andeutung, daß die R. m., da ihr die Abſicht, mit Wiſſen und Willen zu 
tauſchen, offenbar zu Grunde liegt, moraliſch unbedingt zu verwerfen iſt. 
Reservationes papales (päpſtliche Reſervationen), entſtanden 
bei der Ausbildung der Primatial⸗Gewalt durch den, auf das Kirchen⸗Benefizien⸗ 
Weſen erlangten, Einfluß der Papfte. Aus dem gegen Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
derts aufgekommenen Gebrauche, daß, wenn ein auswärtiger Prälat zu Rom 
ſtarb, von der romifden Curie ein Nachfolger für das in Erledigung gekommene 
Benefizium ernannt wurde, bildete Clemens IV. eine allgemeine Reſervation für 
den papfilihen Stuhl, welche Bonifaz VIII. u. Clemens V. (1311) noch mehr zu 
Gunſten deſſelben erweiterten, ſo daß jede, gegen die päpſtliche Verleihung eines 
Benefiziums vorgenommene, Handlung als ungültig u. kraftlos erklart wurde. — 
Gregor X. dehnte dieſe Reſervationen auf alle Benefizien aus, deren Inhaber in 
der Nähe von Rom bis auf zwei Tagreiſen mit Tode abgingen. Um jedoch die 
Proviſion nicht zu hemmen, ſondern vielmehr die Beſetzung erledigter Kirchen⸗ 
Pfründen auf alle mögliche Weiſe zu beſchleunigen, fügte er die Beſtimmung bei, 
daß, wenn von dem papfiliden Stuhle eine auf ſolche Art erledigte Pfründe nicht 
innerhalb eines Monats beſetzt worden waͤre, die Vergebung derſelben dem or⸗ 
dentlichen Verleiher zukomme; ebenſo ſoll bei Erledigung des paͤpſtlichen Stuhles 
dieſe Reſervation nicht Platz greifen, ſowie auch dann nicht, wenn die Erledigung 
einer Pfründe dieſer Art zwar noch bei Lebzeiten des Papſtes geſchehe, jedoch die 
von ihm beabſichtigte Verleihung derſelben noch nicht in Vollzug geſetzt worden 
fet. Dieſe Reformation wird vorzugsweiſe reservatio clausa in corpore juris 
canonici genannt, wiewohl von Manchen auch noch die anderen hieher gerechnet 
werden. Johann XXII. führte (1317) eine neue Reſervation ein, indem er ver⸗ 
ordnete: daß auf alle Benefizien, welche durch die Erlangung eines zweiten, un⸗ 
vereinbarlichen und von ihm ſelbſt verliehenen Benefiziums in Erledigung kämen, 
nur dem Papſte das Vergebungsrecht zukomme. Nebſtdem behielt derſelbe jedoch, 
mit Ausnahme der Visthumer und Abteien, die Einkünfte des erſten Jahres (f. 
Annaten) von allen erledigten Benefizien dem päpſtlichen Stuhle vor. Boni⸗ 
faz IX. reduzirte dieß auf die Hälfte der Jahres⸗Einkünfte, jedoch gleichfalls mit 
Ausſchluß der Bisthuͤmer und Abteien. Benedikt XII. führte (1335) eine dritte 
Reſervation: „Ad regimen“ genannt, ein, indem er verfügte: daß die Vergebung 
aller jener Pfründen ein paͤpſtlicher Vorbehalt ſei, deren Beſitzer entweder abgeſetzt, 
oder verſetzt, oder die durch eine von ihm oder ſeinem Vorfahrer angenommene 
Entſagung, ungültig erklärte Wahl, Poſtulation, oder durch die Beförderung des 
fruheren Beſitzers zu einem Patriarchate, Erzbisthume oder Bisthume, oder durch 
das Ableben eines Cardinals, oder ſonſt eines Prälaten an der römiſchen Curie 
in Erledigung kämen. Martin V. reſervirte ſich acht Monate, nämlich Januar, 
Februar, April, Mai, Juli, Auguſt, September, Oktober u. November zur Ver⸗ 
leihung der Benefizien, während er dem ordentlichen Collator nur vier überließ, 
u. erhob dieſe Reſervation zu einer Canzlei⸗Regel. Hielten die Biſchöfe Reſi⸗ 
denz (f. d.), fo ſollten fle zwei Monate mehr, alſo mit dem Papſte abwechſelnd 
ſechs haben, woher denn dieſe Reſervation auch Alternation heißt. Ausgenommen 
ſollten jedoch ſeyn: die Dignitär⸗Stellen an den Kathedral⸗Kirchen (dignitates 
post pontificales) u. die dignitates principales an den Collegiatſtiften, welche die 
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Kapitel zu vergeben hätten. Die Koſtnitzer Synode beſchloß gegen dieſe Reſervation 
verſchiedene Modifikationen, allein Martin V. ging peal ach 100 Deh hatte 
dann, da die Unterhandlungen dadurch in die Länge gezogen wurden, die Con- 
cordate mit den Deutſchen zur Folge. Nach dem Concordate von 1418 wurde 
die Ausübung der in den Bullen „Execrabilis“ und „Ad regimen“ feſtgeſetzten 
Reſervation zugeſtanden. Bei Beſetzung der Bisthümer ſoll der Papſt das Recht 
der Beſtätigun haben. Die Dignitäten an den Kathedral⸗ u. Collegiat⸗Kirchen 
ſeien ohne papfilide Beſtätigung in Folge kanoniſcher Wahl zu beſetzen; bei den 
ubrigen Benefizien aber ſollte die Alternative der Beſetzung zwiſchen dem Papſte 
und dem ordentlichen Collator eintreten. Die Kirchenverſammlung zu Baſel be⸗ 
ſchränkt dieſe Reſervationen auf jene, welche im corpore juris canonici clauso 
enthalten wären, wogegen ſich jedoch Eugen IV. verwahrte. Durch das Wiener, 
auch Aſchaffenburger Concordat (1448) genannt, wurden als apoſtoliſche Monate 
der Januar, März, Mai, Juli, September u. November ausgezeichnet und zu⸗ 
gleich feſtgeſetzt, daß von der Reſervation die Dignitäten bei den Stiften, die 
Pfarreien u. Patronats⸗Benefizien ausgenommen ſeien, übrigens die Provifton 
von dem Papſte bei den betreffenden Pfründen innerhalb dreier Monate zu ge⸗ 
ſchehen habe. Nebſtdem ſicherte man dem päpſtlichen Stuhle neuerdings die vier 
Haupt⸗Reſervationen, als: die reservatio clausa, execrabilis, ad regimen u. jene 
der achten Canzleiregel zu. Obwohl man zur Zeit der Kirchenverſammlung von 
Trient verſchiedene Anordnungen hierin vorzunehmen gedachte, ſo geſchah doch 
nicht mehr, als daß, außer den Mandaten und Anwartſchafts-Gnaden, blos die 
mentalen Reſervationen, d. i. ſolche, wodurch eine geſetzmäßige Wahl umgeſtoßen 
wird, weil ein anderer Bewerber bereits von einem höhern Wahlherrn bedacht 
u. ſchon in Gedanken ernannt iſt, verboten wurden. Auf dem Emſer Congreſſe 
wurde feſtgeſetzt: Die Reſervationen in der Extravagans ad Regimen können in 
u. für Deutſchland nicht Statt haben. Sie paſſen auf den Zuſtand der deutſchen 
Kirche gar nicht u. ſind deßwegen die darin angezogenen Faͤlle der Translation, 
Depofition, Privation u. ſ. w. auf dieſelben nie anwendbar. Nach dem bayer⸗ 
iſchen Concordate, und nach der Umſchreibungs-Bulle für die Diözeſen Bayerns 
ſteht die Ernennung der Domdechante dem Koͤnige zu, welcher auch zu den Ka⸗ 
nonikaten in den ſechs apoſtoliſchen oder päpſtlichen Monaten ernennt. In den 
übrigen ſechs Monaten ſteht die Vergebung der erledigten kapiteliſchen Pfründen 
in dreien den Erzbiſchöfen u. Biſchöfen und in den anderen dreien den Kapiteln 
zu. Die Propſteien an den Metropolitan⸗ u. biſchöflichen Kirchen verleiht der 
Papſt, jedoch unterliegen dieſe Verleihungen ſowohl, ſowie jene der Erzbiſchöfe u. 
Biſchöfe, als auch dieſe kapiteliſchen Wahlen der Genehmigung und Beſtätigung 
des Landesherrn. — In der Circumſcriptionsbulle für die katholiſche Kirche in 
Preußen iſt in dieſer Hinfidht feſtgeſetzt, daß an den Kathedralkirchen die Propſt⸗ 
eien u. Kapitularſtellen in den Monaten Januar, März, Mai, Juli, September 
u. November vom paͤpftlichen Stuhle, die Dekanate dagegen, ſowie in den ſechs 
anderen Monaten die Kanonikate, von den betreffenden Erzbiſchöfen und Biſchöfen 
vergeben werden ſollen. In der Umſchreibungsbulle für das Königreich Hannover 
find keine päpſtlichen Reſervationen feſtgeſetzt, ſondern es findet bei Erledigung 
der Dechants⸗ u. Kanonikat⸗Stellen die Alternative zwiſchen den betreffenden Bi⸗ 
ſchöfen u. Domkapiteln Statt. Dieſelbe Beſtimmung enthält die für die Errichtung 
des Erzbisthums Freiburg im Breisgau u. der oberrheiniſchen Kirchen-Provinz er⸗ 
laſſene päpſtliche Bulle „Ad Dominici gregis custodiam.“ oe 

Reservatum ecclesiasticum iſt der, durch den Religionsfrieden in 
Deutſchland eingeführte geiſtliche Vorbehalt, wornach die geiſtlichen Reichsſtände, 
wenn fie zum Proteſtantismus übergingen, ihre bisherige Würde verlieren u. auf 
Grund einer neuen Wahl durch katholiſche erſetzt werden ſollten. Bei allem Wi⸗ 
derſpruche ſetzte Ferdinand II. dieſe Clauſel durch, mußte aber zugleich die Prote⸗ 
ſtation der Gegenpartei in den Frieden einrücken laſſen. — Dadurch wurde der 
Keim zu den folgenden blutigen Religionskriegen gelegt. 
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Referve nennt man eine mehr oder minder ſtarke und zuſammengeſetzte, in 
einer beſtimmten Entfernung von anderen Truppen kampfbereit aufgeſtellte Truppen⸗ 
abtheilung, deren Beſtimmung es iſt, die bereits in den Kampf verwickelten zu 
unterſtützen und dadurch entweder den Ausſchlag zu geben, oder die kaͤmpfende 
Truppe im Rücken zu ſchützen. Die Stärke und Zu ſammenſetzung der R. 
richtet fic) nach der Beſtimmung derſelben. Damit ſie aber dieſe Beſtimmung er⸗ 
reichen kann, darf ſie nicht unbedeutend ſeyn und wird fich nach der Stärke jenes 
Corps richten, bei dem fie dieſe Beſtimmung erreichen ſoll. Die Zuſammenſetzung 
derſelben insbeſondere wird in der Regel nur aus einer Waffengattung beſtehen. 
Die Verwendung der R. und der Zeitpunkt der richtigen Verwendung derſelben 
müßen dem Auge des Oberbefehlshabers klar vorſchweben und dieſem iſt es vor⸗ 
behalten, hierüber zu beſtimmen. Merkt er vor dem Gange des Gefechtes, daß 
der Widerſtand des Feindes ſchwankt, daß die Bewegungen desſelben unſicher 
werden, ſeine Kraft erſchlafft, dann laſſe er ſeine Ren vorrücken, der Sieg hängt 
ſich an ihre Ferſen. Findet er dagegen dieſe kritiſchen Anzeichen auf Seite ſeiner 
Truppen, dann laſſe er ſeine Ren in das Gefecht führen, fie werden gegen den 
Feind einen Damm bilden, hinter welchem die eigenen Truppen ſich ſammeln und 
zu neuen Anſtrengungen vorbereiten können. Im erſten Falle beſteht die größte 
Wirkung der Ren demnach darin, daß fie, wo möglich, nicht früher in das Ge⸗ 
fecht gezogen werden, bis auf irgend einem Punkte der feindlichen Schlachtlinie 
ein Schwanken eintritt. Bis zu dieſem Momente muß das Gefecht auf der ganzen 
Linie genährt werden, was jedoch größere Anſtrengung auf einzelnen Punkten 
keineswegs ausſchließt. Die taktiſchen Mittel hiezu find anhaltende Tirailleur⸗ 
gefechte, mit kurzen, ſtoßweiſen Angriffen geſchloſſener Colonnen verbunden. Das 
Feuer geſchloſſener Linien kommt dabei nur ausnahmsweiſe in Anwendung, und 
zwar bei der Vertheidigung ſtehenden Fußes im freien Felde. Im gleichen Sinne 
wird die Artillerie verwendet, die bald in kleinen Batterien auf große Entfer⸗ 
nungen langſam, bald in großen Batterien auf kleine Entfernungen ſchnell ſchießt, 
je nachdem das Gefecht nur genährt, die Entſcheidung verzögert oder beſchleunigt 
werden ſoll. Auf gleiche Weiſe wird die Cavalerie in ſtarken Maſſen auftreten, 
ſucht ſich bis zu dem Momente des Vorgehens dem feindlichen Auge und Feuer 
durch eine gedeckte Aufſtellung zu entziehen, wobei fie in gedrängten Maſſen ſteht; 
bricht dann mit Blitzesſchnelle hervor und führt ſie auf dem kürzeſten Wege gegen 
die feindlichen Reihen, die man mit aller Anſtrengung zu überwältigen ſucht. 
Aus dieſem geht nun hervor, daß die Rin, in deren Hände die Entſcheidung der 
Gefechte gelegt iſt, aus den beſten und verläßigſten Truppen beſtehen und von 
einem erprobten Befehlshaber geführt, fo lange, als nur möglich, geſchont, dann 
aber in dem rechten Momente in den Kampf geführt werden müßen, und die neueſte 
Zeit hat Beiſpiele geliefert, was ſolche Truppen zu leiſten im Stande waren. 

Nefident, ſ. Geſandter. 

Reſidenz, 1) der Ort, wo das Staatsoberhaupt und die höchſten Staats⸗ 
behörden ihren feſten Aufenthalt haben, gewöhnlich zugleich die Hauptſtadt eines 
Landes. Sonſt beſaßen die Riſtädte bedeutende Vorrechte, die aber jetzt, wie billig, 
faſt allenthalben aufgehoben find. — 2) R., oder R.⸗Pflicht iſt die Pflicht 
der Geiſtlichen, ordentlicher Weiſe an dem Orte, wo ſie ihre Pfründe haben, zu 
wohnen. Die R. folgt ſchon aus der Natur des geiſtlichen Amtes; es wurde 
daher ſolche denſelben ſowohl von den Päpſten, wie dieß der ganze Titel im kano⸗ 
niſchen Rechtsbuche: De clericis non residentibus in ecclesia vel praebenda 
zeigt, als auch von den Concilien eingeſchaͤrft. Der Kirchenrath von Trient 
verordnete hierüber: daß jeder Biſchof wenigſtens neun Monate an dem Orte 
ſeiner Kathedrale wohnen, die übrige Jahreszeit hindurch aber nur aus gegründeten 
und vom Metropoliten genehmigten Urſachen abweſend ſeyn dürfe. Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe ſollen nur aus chriſtlicher Liebe, oder bei dringender Nothwendigkeit, 
oder in Amtsgeſchäften, z. B. wegen Kirchenviſitationen oder Ertheilung des Sa⸗ 
kramentes der heil. Firmung, oder wegen ſchuldigen Gehorſams, oder eines evi⸗ 


Refonang — Neſorption. 787 


denten Nutzens der Kirche und des Staates wegen, z. B. bei Ständeverſamm⸗ 
lungen, abweſend, an den höheren Kirchenfeſten aber an ihren Metropolitan- und 
biſchöflichen Kirchen anweſend ſeyn. Ueberhaupt ſoll ſich ihre Abweſenheit das 
Jahr hindurch nicht über drei Monate erſtrecken. Im Falle der Biſchof ohne hin⸗ 
länglichen Grund eine längere Zeit von ſeinem Bisthume abweſend wäre, ſoll 
derſelbe nach Verhältniß der Zeit den Genuß ſeiner Bezüge verlieren, und zwar, 
wenn die Abweſenheit 6 Monate dauert, den 4. Theil der Jahreseinkünfte, und 
bei einer abermaligen 6 monatlichen Abweſenheit noch den andern 4. Theil ſeiner 
Einkünfte; bei zunehmender Widerſetzlichkeit ſoll es dem Papſte angezeigt werden, 
damit dieſer die Abweſenden durch die Autorität ſeines höchſten Stuhles zur Ahn⸗ 
dung ziehen und die betreffenden Kirchen felbft mit nützlicheren Oberhirten ver⸗ 
ſehen könne. Die zur Strafe eingezogenen Einkünfte ſollen für das Bauamt der 
Kirche und die Armen des Orts verwendet werden. Außerdem gibt es auch an⸗ 
dere Urſachen, um von ſeiner Pfründe auf eine beſtimmte Zeit abweſend zu ſeyn, 
z. B. eine Reiſe zur Herſtellung ſeiner Geſundheit; auch wird die Abweſenheit 
durch erlangte paͤpſtliche Dispenſation legal. Ebenſo kann Alter, Krankheit, der 
Dienſt des Kirchen⸗Obern, welcher eine Abweſenheit erfordert, und die Erlaubniß 
des Biſchofes zu einer legalen Entfernung, z. B. der Studien wegen, vom R.⸗Ge⸗ 
bote eine Zeit lange befreien. Pfarrer und Curat⸗-Geiſtliche überhaupt muͤßen 
ohnehin wegen der ihnen obliegenden Seelſorge an ihrem Kirchen-Orte gegenwärtig 
ſeyn; jedoch kann ihnen der Biſchof die Erlaubniß ertheilen, ſich auf zwei Monate 
von ihrer Seelſorge⸗Stelle zu entfernen, ſoferne ſie nachgewieſen haben, daß auf 
die Dauer ihrer Abweſenheit für die Verſehung der Seelſorge in ihren Pfarreien 
hinlänglich geforgt iſt. Auch die Beſitzer einfacher Benefizien find nach dem Grund⸗ 
ſatze: „beneſicium datur propter oſſicium“ zur Beobachtung des R.-Gebotes ver⸗ 
bunden, indem bei einer willkürlichen oder längeren Abweſenheit derſelben die 
Erfüllung ihrer Benefizial⸗ Obliegenheiten unmöglich iſt. Hieraus ergibt ſich, 
daß der Beſitz von mehren Benefizien auch ſchon in dieſer Hinſicht unſtatthaft iſt 
und mit den Kirchenſatzungen im Widerſpruche ſteht. Jedoch kann dieſen, wie den 
Mitgliedern der Kapitel, wegen gegründeter Urſachen ein dreimonatlicher Urlaub 
ertheilt werden. Endlich befreit auch von der R. ein vom Kirchen- Ober über⸗ 
tragenes Geſchaft oder Amt, welches nur auswärts vollzogen werden kann. Dieß 
war ehemals der Fall bei jenen Domkapitularen, welche einen Geſandtſchaftspoſten 
an einem auswärtigen Hofe verſahen. Dergleichen Dienſte hießen beneficia a 
latere und durch ſelbe wurden die Pfründen in Freipräbenden umgewandelt. 

Reſonanz (resonantia), iſt in der Muſik der Nachhall eines Klanges, ent⸗ 
ſtanden durch die anhaltende Schwingung einer Saite, oder durch den Rückprall 
des Tones an den Seitenwänden eines Inſtruments. Hp . 

Neſonanzboden, Klang⸗, Schall⸗, Sangboden, R.⸗Decke, ift bei Saiten⸗In⸗ 
ſtrumenten das aus Tannenz oder Fichtenholz gearbeitete, unter den Saiten be⸗ 
findliche Brett, von deſſen guter Beſchaffenheit die Güte des Tons hauptſaͤchlich 
abhangt, indem ſolches das Nachhallen der Töne befördert, oder den durch das 
Anſchlagen der Saiten erzeugten Ton reſonirt, d. i. verſtärkend widertönt. Beim 
Pianoforte iſt der R. gewöhnlich doppelt, bei Bogeninſtrumenten dagegen iſt er 
etwas gewölbt und heißt dann insbeſondere R.-Decke oder Dach. 

Meforption, Abſorption, Aufſaugung, nennt man den Uebergang von 
Subſtanzen, welche außerhalb des Gefäßſyſtems ſich befinden, in die Gefaͤße des 
Organismus. Die R. beruht auf der Fähigkeit der organiſchen Gewebe, durch 
unſichtbare Poren dampfförmige oder tropfbare Flüſſigkeiten in ſich aufzunehmen; 
fle bildet einen Haupttheil der Ernährung, indem mittelſt derſelben die verflüßigten 
Nahrungsſtoffe durch die Chylusgefäße dem Blute zugeführt werden. Man hat 
dieß auch Abſorption im engern Sinne genannt u. davon die R., Rückſaugung, 
als Unterart geſchieden, inſofern durch letztere organiſche Fluͤſſigkeiten oder ver⸗ 
flüſſigte fefte Theile des Körpers in die Saftemafje des Körpers oder das Blut 
wieder zurückgeführt werden. Die R.s-Fähigkeit der ene Häute und 
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Gewebe iſt verſchieden, je nach dem größern oder geringern Gefäßreichthume und 
der oberflächlichern oder tiefern Lage der Capillargefäßnetze. Die äußere Haut, 
bedeckt mit der Oberhaut, reſorbirt gar nicht oder nur ſehr langſam, dagegen er⸗ 
folgt die R. nach Entfernung der Oberhaut ſehr ſchnell; ebenſo ſaugen ſeröſe 
u. Schleimhäute ſehr ſchnell auf; am ſchnellſten aber erfolgt die R. durch die 
Lungen, das Bruſtfell u. die Bindehaut des Auges. Die R. iſt ein ſehr wich⸗ 
tiger Vorgang, nicht blos im geſunden, ſondern auch im kranken Zuſtande, in 
welch' letzterem durch die Aufſaugung krankhaft abgelagerter Stoffe die Heilung, 
umgekehrt aber auch Verſchlimmerung, herbeigeführt werden kann. — Vermittelt 
wird die R. durch die Lymphgefaͤße u. durch die Venen. E. Buchner. 

Neſpekttage, Reſpittage, Diskretionstage, Ehrentage, Ver⸗ 
günſtigungstage, Nachtage, heißen diejenigen Tage, welche, durch Geſetz 
oder Uſanz eingefuͤhrt, zwiſchen der Verfallzeit und Zahlungszeit eines Wechſels 
inne liegen und welche der Prafentant vor der Einziehung oder der Proteſtation 
zu Gunſten des Bezogenen noch abwarten darf oder muß, ohne ſich dadurch an 
ſeinen Rechten gegen die früheren Wechſelverbundenen Etwas zu vergeben. Die 
R. ſind daher eine Vergünſtigungsfriſt, welche unmittelbar nach dem Verfalltage 
ihren Anfang nimmt, in den verſchiedenen Ländern u. Orten aber von ſehr ab⸗ 
weichender Dauer, theils auch bereits ganz abgeſtellt iſt. Der letzte R. iſt zu⸗ 
gleich der Zahlungstag des Wechſels. Es gibt zwei Arten der R., indem es 1) 
an manchen Orten dem Präſentanten erlaubt iſt, mit der Vorzeigung u. Prote⸗ 
ſtation des Wechſels noch einige Tage zu warten; 2) an anderen Orten aber 
derſelbe vor Ablauf der feſtgeſetzten Tage den Proteſt oder die Klage gegen den 
Acceptanten gar nicht erheben darf. Im erften Falle werden dieſe Tage R. zum 
Vortheil des Präſentanten, im zweiten Falle R. zum Vortheil des Acceptanten 
genannt. Bei jenen darf der Vorzeiger ſich derſelben begeben u. gleich bei Ver⸗ 
fall Präſentation und im ndthigen Falle Proteſtation bewirken; bei dieſer kann 
nur der Acceptant darauf Verzicht leiſten u. vor Ablauf der R. zahlen. — Die 
R. kommen vorzüglich den Dato⸗Wechſeln zu gut, bei Sicht⸗Wechſeln find fie in 
der Regel nicht geſtattet. Iſt der letzte R. ein geſetzlicher Feiertag, fo ſoll die 
Präſentation eigentlich am Tage vorher ſchon geſchehen. Doch find über die letz⸗ 
teren Punkte die pofitiven Wechſelgeſetze ſehr verſchieden u. zum Theil unvollſtän⸗ 
dig. — Die Anzahl der R. und die deßfallſigen weiteren Gebräuche für ſämmt⸗ 
liche Haupthandels- und Wechſelplätze, ſowie die verſchiedenen Wechſelordnungen 
findet man unter dem Artikel Wechſel (ſ. d.). 8 

Neſpiration, ſ. Athmung. 

Responsum (Antwort), die Entſcheidung, welche von einem richter⸗ 


lichen Collegium oder einer, um ihr Gutachten angegangenen, Fakultät in einem 


ſtreitigen oder zweifelhaften Fille gegeben wird. 

Reſtauration, 1) die Wiederherſtellung einer vertriebenen Regentenfamilie 
und, damit zuſammenhängend, des frühern politiſchen Zuſtandes des betreffenden 
Staates. Gemeinialich bezeichnet man mit dieſem Ausdrucke die nach Napoleon's 
Sturze von den Alltirten bewirkte Zurückfuͤhrung der bourboniſchen Dynaſtie in 
Frankreich. Vergleiche Vantabelle, ,,Hist. des deux Restaurations (6 Bde., 
Paris 1844 — 1845). — 2) In der Kunſtſpirache die Herſtellung ſchadhafter 
Kunſtgegenſtaͤnde, als Gemaͤlde, Statuen u. ſ. w. durch Auffriſchung und Er⸗ 
gänzung des Fehlenden, wozu beſondere Kenntniſſe und techniſche Fertigkeit gehö⸗ 
ren, daher man eigene Reſtaurateurs hat, die ſich ausſchließlich dieſem wich⸗ 
tigen Geſchäfte widmen. 

Restitutio In integrum iſt im juriſtiſchen Sinne entweder Wiederein⸗ 
ſetzung in den vorigen Stand, oder Wiedereinſetzung in die früheren Rechts ver⸗ 
haltnijfe. — Eeſtere Bedeutung hat file dann, wenn ein Minderjähriger oder ein 
Abweſender durch ein ſonſt rechtsgültiges Geſchäft einen unverſchuldeten Nachtheil 
erleiden würde. In dieſem Falle wird das nachtheilige Geſchäft aufgelöst u. ſo 
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der frühere Stand wieder hergeſtellt. Daſſelbe geſchieht, wenn Jemand durch 
Betrug oder Zwang zur Eingehung eines Geſchäftes gebracht wurde. Letztere 
Bedeutung dagegen hat die R. i. i., wenn durch fle Jemand ein verlorenes Recht 
wieder erhält, oder in Prozeſſen verſäumte Friſten, oder nachtheilig vernachläßigte 
Formalitäten reſtituirt werden. Er muß aber in dieſem Falle nachweiſen, daß das 
Recht unverſchuldet verloren ging, ferner, daß es unmöglich war, die Friſten ein⸗ 
zuhalten und die Formalitäten zu beobachten. Als unverſchuldet wird ein Ver⸗ 
ſäumniß in letzterem Falle auch angeſehen, wenn es von einem Anwalte, ohne 
ſchuldiges Mitwiſſen des Clienten, begangen ward. Die Geſetze beſtimmen gewiſſe 
Zeitmomente, innerhalb welcher die Reſtitution nachgeſucht werden muß. N. 

Neftitutionsedict, ſ. Dreißigjähriger Krieg. 

Mefurrectionsmanner, Auferſtehungsmänner, (resurrection - men) 
nennt man in England die Leichenräuber, welche kurz begrabene Leichen nächt⸗ 
licher Weile wieder ausgraben und ſtehlen, um fie an die anatomiſchen Anſtalten 
u. an junge Aerzte zu verkaufen. Da nämlich in England großes Vorurtheil 
gegen die Eröffnung der Leichen beſteht, leiden die anatomiſchen Anſtalten großen 
Mangel an dieſen, da ſie nur auf die Leichen der Hingerichteten angewieſen find. 
Dieſem Mangel ſuchte man zwar abzuhelfen, indem man den Lebenden fiir den 
Fall des Todes ihre Leichen abkaufte; allein dieſes Geſchaft konnte bei dem herr⸗ 
ſchenden Vorurtheile nicht ſehr ergiebig ausfallen; anderſeits ſtellte ſich fiir den 
Unterricht der jungen Aerzte das Bedürfniß nach Leichen immer dringender her⸗ 
aus und fo kam es, daß der Preis einer Leiche bis auf 100 — 180 Gulden ſtieg. 
Dieſer hohe Preis reizte zur Entſtehung eines eigenen Erwerbszweiges, des von 
den Ren ausgeübten Leichenraubes. Dieſer wurde zwar mit Gefängnißſtrafe von 
6— 12 Monaten beſtraft; aber dieſe, gegen den Leichenraub ergriffene, Maßregel 
hatte nur den Erfolg, daß derſelbe mit größerer Vorſicht u. zum Theile im Ein⸗ 
verſtändniß mit den Todtengrabern verübt ward. Ja, einzelnen R.n, fo Burke 
(f. d.), war das Leichenausgraben zu langweilig u. fie griffen zum Morde, um 
ſich Leichen zu verſchaffen. Dem ganzen Unweſen der R. wurde erſt ein Ziel 
geſetzt, als 1828 eine Parlamentsakte anordnete, daß die Leichen der in den Ar⸗ 
menhäuſern und Gefängniſſen Geſtorbenen den anatomiſchen Anſtalten überliefert 
werden ſollten, wenn dieſelben von den Verwandten der Geſtorbenen nicht zuruͤck⸗ 
gefordert wuͤrden. E. Buchner. 

Retardat (Rückſtand), heißt überhaupt eine verſpätete Geldabgabe, ruͤck⸗ 
ſtändige Zinſen, Gefälle ꝛc.; dann eine verzögerte Arbeit irgend welcher Art. — 
Dann nennt man ſo beſonders eine bergrechtliche Handlung, durch welche ſolche 
Gewerke, die mehre Quartale die Zubußen nicht bezahlt haben, von der Gewerk—⸗ 
ſchart ausgeſchloſſen werden. Ehe dieß geſchehen kann, müſſen aber ſolche Gee 
werke in das R. geſetzt werden, d. h., es muß öffentlich angeſchlagen werden, 
daß, wenn ſie bis zu dem nächſten Quartale nicht bezahlen werden, der Ausſchluß 
erfolgen ſolle. Die dadurch herrenlos gewordenen Kure fallen der ganzen übrigen 
Gewerkſchaft zu. l 

Retentionsrecht oder Zurückhaltungsrecht iſt die Befugniß des Inhabers 
einer fremden Sache, fie fo lange in ſeinem Gewahrſam zu behalten, bis er we— 
gen ſeiner Gegenforderung befriedigt worden iſt. N b 
Rethra, die Hauptgötterſtadt der 4 Völkerſchaften der Wilzen, 4 Tagereiſen 
von Hamburg, in einem See, rings von einem großen heiligen Haine umgeben; 
fle hatte 9 Abtheilungen oder Inſeln, auf deren nörblichſter der eigentliche Tempel 
lag, an deſſen Innenſeiten die Götzenbildſäulen geharniſcht und gepanzert (die 
Bildſäulen der Hauptgottheit Radegaſt (ſ. d.), mit dem Beinamen Hlawaraze, 
der Allmächtige, aus Gold auf Purpur) mit den Namensinſchriften ſich befanden. 
Nach den Vermuthungen der Neueren wurde das auf 9 Inſeln erbaute R. von 
Kaiſer Otto J. im Jahre 955 verbrannt, dann auf 3 Inſeln wieder aufgeführt, 
aber zuletzt von Heinrich dem Löwen im Jahre 1150 völlig zerſtört, ſo daß nur 
ein geringes Dorf, Prilwiz, bei Neu⸗ Brandenburg an der Tollenſe, und der 
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Name des Hügels R.⸗Berg die Stelle der alten Götterſtadt noch anzeigen. Aber 
die daſelbſt gefundenen vermeintlichen Götzenbilder und Runenſchriften ſind unter⸗ 
geſchobene Machwerke neuerer Zeit, der Name R.⸗Berg iſt erſt ſeitdem entſtanden 
u. R. lag, nach Dithmar's von Merſeburg ausdrücklichem Zeugniſſe, am Meere. 

Retirade oder Rückzug nennt man in der Taktik das Zurückgehen einer 
der im Gefechte begriffenen Parteien, um in einer, durch die gleichzeitig wirkenden 
Umſtände beſtimmten, Entfernung vom Kampfplatze eine neue Aufſtellung zu neh⸗ 
men. Die R. wird nothwendig, wenn die beftegte Partei nicht mehr im Stande 
iſt, den Raum feſtzuhalten, welchen ſie bis jetzt eingenommen hat, u. dieſes Ver⸗ 
hältniß tritt dann ein, wenn alle Anzeigen vorhanden ſind, daß man durch eine 
längere Fortſetzung des Kampfes Alles verlieren kann, oder, wenn die Ruͤckzugs⸗ 
linie oder eine Flanke von dem Feinde wirkſam bedroht werden. Die Art, in 
welcher man zurückgehen ſoll, muß fich aus den Verhaltniffen beſtimmen laſſen. 
Da ein ſchneller Rückzug immer nachtheilig auf das Moraliſche der Truppen 
wirkt, ſo ſoll er Anfangs mit aller Ordnung u. ganz planmäßig vor ſich gehen, 
und da die Beſchaffenheit des rückwärts gelegenen Terrains von entſchiedenem 
Einfluſſe iſt, ſo müſſen die ſtehen gebliebenen Streitkräfte das augenblickliche Nach⸗ 
rücken des Feindes verhindern. Die zurückgehenden Abtheilungen dagegen müſſen 
jede günſtige Terrainlage zu einer neuen Aufſtellung benützen, und in derſelben 
nicht nur allein den jetzt zurückgehenden, früher ſtehen gebliebenen, Streitkräften 
kuren ane dienen, ſondern ihrerſeits auch den Feind am weiteren Vorgehen 
hindern. 

Netorſion iſt eines der einem Staate zu Gebote ſtehenden Mittel, ſeine 
Rechte gegenüber von anderen Staaten aufrecht zu erhalten, u. beſteht darin, daß 
eine unbillige und unfreundliche Handlungsweiſe des fremden Staats durch ein 
ähnliches Verfahren erwiedert wird, um ihn dadurch zur Aufgebung ſeiner be⸗ 
ſchwerenden Maßregeln zu bewegen. Hauptſaͤchlich wird die R. angewendet bei 
der Behandlung der Fremden, deßgleichen im Zollweſen. — Wie der jenſeitige 
Staat unſere Staatsbürger, wenn ſie ſich dort aufhalten, behandelt, fo behandeln 
wir die Staatsbürger des jenſeitigen Staats, wenn fie ſich bei uns aufhalten. — 
Die R. kommt im Strafrechte bei den Injurien vor. Wenn nämlich Jemand 
von einem Andern injurirt worden iſt und er dieſe Injurie ſogleich auf der Stelle 
und in gleichem Maße zurückgibt, ſo werden dadurch beide Injurien gegenſeitig 
aufgehoben. N 

Retorte (Retorta), ein gläſernes, irdenes oder eiſernes Gefäß von bauchi⸗ 
ger Form, welches, verſchmälert, in einem ſich bogenförmig umkrümmenden Theile 
(Hals) endiget. Indem dieſelbe mit ihrem Haupttheile in einen chemiſchen Ofen 
eingeſetzt und dieſem ein verhältnißmaͤßiger Hitzegrad gegeben wird, wird die in 
derſelben aufgenommene, zu behandelnde Subſtanz in den Hals und in die, auf 
demſelben in Verbindung gebrachte, Vorlage übergetrieben u. fo eine Deftillation 
oder auch Sublimation bewirkt. 

Retouchiren (auffriſchen), heißt in der Malerei: ſchadhafte Gemälde 
ausbeſſern u. iſt inſofern mit Reſtauriren gleichbedeutend; dann: ſein eigenes Ge⸗ 
mälde ſorgfältig, jedoch dem Beſchauer nicht erkennbar, nochmals bearbeiten; 
endlich die Werke und Arbeiten der Schüler u. A. mit beſonderem Fleiße ver⸗ 
beſſern, in welcher Bedeutung das Wort auch wohl von ſchriftlichen Aufſätzen 
gebraucht wird. In der Kupferftedhertunft heißt R. eine, durch vielfältigen Ab⸗ 
druck abgenützte, Platte wieder auffriſchen oder aufſtechen, u. in der Muſik ein 
Tonſtück durch Coloraturen u. dgl. verzieren. 

Netract oder Näherrecht, heißt das Recht einer Perſon, in den zwiſchen 
zwei Anderen abgeſchloſſenen Kauf einzutreten. — Dieſes Recht, das in älteren 
Zeiten in Deutſchland ſehr ausgebreitet ſtattfand, (worauf die Menge verſchiedener 
Bezeichnungen deſſelben ſprechen, z. B. Einſprache, Einſtand, Beiſprache, Beiſpruch, 
R.⸗Kauf, R.⸗Geltung, Anſtand, Anfall, Beſchüttung, Beſcheidung, Vernäherung 
u. dgl.) umfaßt verſchiedene Inſtitute: 1) das Geſpildrecht (jus congrui), ver⸗ 
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möge deſſen Derjenige, welcher ſchon einen Theil eines Grundſtücks beſitzt, bei 
den anderen Theilen deſſelben das Vorkaufs⸗ u. Einſtandsrecht hat; 2) das Nach⸗ 
barrecht (jus vicinatus), wo dieſes Recht ſchon dem bloßen unmittelbaren An— 
liegen zuſteht; 3) das Erbloſungsrecht (retractus gentilitius), welches den Ver⸗ 
wandten, u. 4) das Markloſungsrecht (jus incolatus), welches den Mitgliedern 
einer Gemeinde zukommt. Das Näherrecht fallt weg, wenn die Bedingungen der 
Veräußerurg fo find, daß fie nicht von einem Jeden erfüllt werden können, bei 
Abtretungen durch Schenkung, Tauſch, oder Vergleich u. ſ. w. Durch den R. tritt 
der Retrahent in den vorigen Kauf ein; es iſt keine neue Veräußerung, daher 
kann auch in der Regel keine Abgabe gefordert werden, welche, wie das Lehn⸗ 
bie fonft bei Veräußerungen zu entrichten iſt. Der R. ift übrigens ſowohl ver⸗ 
chieden von dem römiſchen Vorkaufsrechte, als auch von dem deutſchen Revoca- 
tionsrechte, kraft deſſen der, dem es zuſteht, die ohne ſeine Zuſtimmung veräußerte 
Sache ohne Erſtattung des Kaufpreiſes an ſich zieht. 

Rettenpacher, P. Simon, Benediktiner von Kremsmünſter, geboren 1634, 
geſtorben 1706. Vom Abte nach Rom abgeſchickt, ſtudirte er dort unter Protection 
des berühmten Leo Allatius oriental. u. neuere Sprachen, lehrte dieſe durch einige 
Zeit im Stifte, hierauf zu Salzburg Ethik u. Geſchichte. Um die Stiftsbibliothek 
erwarb er ſich als Bibliothekar große Verdienſte. Aus ſeinen vielen und gelehrten 
Arbeiten in jedem Fache des menſchlichen Wiſſens wurden 14. durch die Preſſe 
verbreitet; am bekannteſten ſind darunter: Annales monasterii Cremifanensis, 
Salzburg 1677. — Vgl. Mabillon: Annal. Benedict. II. p. 242. Ziegelbaur, 
Hist. lit. Ord. S. Bened. III. 535. IV. 545, 667 u. 685. — Pez, Script, Austr. 
I, 51. — Hist, Univers. Salzburg 116. 424. H. K. 

Rettig (Raphanus), Gattung einjähriger Pflanzen, aus der natürlichen Fa⸗ 
milie der Arciferen, mit fleiſchigen Wurzeln u. linienförmigen Blättern; die Blü⸗ 
thentrauben find weiß oder blaßroth, die Frucht ift walzenförmig, aufgetrieben. 
Der Garten⸗R. (R. sativus), wird 2 — 4 Fuß hoch, blüht lilafarbig u. wird in 
Europa ſeit alten Zeiten als Wurzelgewächs gebaut. Abarten deſſelben ſind: das 
Radieschen oder der Monats-R. u. der gemeine R. (R. sativus communis), Als 
Varietäten des letzteren werden cultivirt: der weiße lange Waſſer- oder Glas⸗R., 
beſonders in Belgien, der weiße runde R., der ſchwarze lange R. u. der ſchwarze 
rundliche R.; dieſer, die geſchätzteſte Art, von vorzüglicher Größe u. Gute bei Er⸗ 
furt. Ein gefährlicher Feind des R.s iſt der Glanzkaͤfer. Die zur Speiſe be⸗ 
ſtimmten R.e werden am beſten in Gruben aufbewahrt. Speiſe- und Sommer⸗ 
R.en muß man beim Abſchneiden der Blätter das Herzblatt laſſen. Die Chineſen 
u. Japaneſen bauen den R. nur als Oelfrucht u. preſſen aus 100 Pfund Samen 
über 50 Pfund Oel. Es verbrennt ſchnell mit vielem Rauch, den die Chineſen 
zur Berfertigung ihrer Tuſche benützen. Auch in Italien iſt die Oelrettigkultur 
vortheilhaft gefunden worden. Der R. beſitzt auflofende, reizende u. harntreibende 
Eigenſchaften. 

Rettungsanftalten werden alle ſolche öffentlichen Anſtalten genannt, durch 
welche Gefahren abgewendet u. Menſchenleben gerettet werden können. Sie ſind 
vorzüglich nöthig bei Feuersgefahr (Vergleiche den Artikel Feuerpolizei), fer⸗ 
ner bei Waſſergefahr, beſonders an Orten, die häufig den Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt ſind, aber auch zum Schutze der zu Schiffe Fahrenden. In dieſer Hin⸗ 
ſicht gehören zu den öffentlichen R., welche der Staat treffen kann, Leuchtthürme, 
Strandwächter, Rettungsboote ꝛc. Wegen der Scheintodten ſorgt der Staat fuͤr 
Anlegung von Leichenhäuſern (f. d.). — Auch in moraliſcher Hinſicht werden 
jetzt überall von den Regierungen R. zur Erziehung verwahrloster Kinder, ſowie 
junger Leute beiderlei Geſchlechts bis zu 18 Jahren eingerichtet. In England 
führte die erſten Robert Young 1788, in Deutſchland Johann Falk 1813 ein. 
Auch hat man in neuerer Zeit R. für das Unterkommen folder, die aus Straf⸗ 
anſtalten entlaſſen werden u. wegen der Ehrloſigkeit, in die ſie verfallen ſind, zu 
neuen Verbrechen getrieben werden. 
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Retz, Jean François Paul de Gondi, Cardinal, geboren 1614 zu 
Montara mußte gegen ſeinen Willen in den geiſtlichen Stand treten u. ward, 
ausgezeichnet durch theologiſche Kenntniſſe u. Predigertalent, 1643 Coadiutor ſei⸗ 
nes Oheims, des Erzbiſchofs von Paris. Sein Betragen verrieth jedoch den 
Geiſtlichen keineswegs: Duelle, Liebesintriguen, vor Allem politiſche Umtriebe be⸗ 


ſchäftigten ihn faſt ausſchließlich, ſo daß er nach Voltaire ſchon im 23. Jahre die 


Seele einer Verſchwörung gegen Richelieu war. Den größten Einfluß übte er 
unter Mazarin, als er ſich zum Mittelpunkte aller der Parteiumtriebe machte, 
welche zu dem Kriege der Fronde führten. Damals vermochte er die Pariſer am 
Tage der Barrikaden die Waffen zu ergreifen, und war einige Zeit der Catilina 
des Aufruhrs. Endlich kaufte ihm der Hof einen Cardinalshut (1651), wodurch 
er ſeine Popularität verlor u. zu einer untergeordneten Rolle herabſank. Die In⸗ 
trigue war ihm jedoch Bedürfniß, fo daß ihn Mazarin, der ihn haßte u. fürch⸗ 
tete, nach Vincennes bringen laſſen mußte. Er entkam nach Spanien, bereiste 
Italien, Holland, England u. ſchloß bei Mazarin's Tode ſeinen Frieden mit dem 
Hofe (1661), indem er auf das Erzbisthum von Paris verzichtete. Von jetzt an 
lebte er ſo eingeſchränkt, daß es ihm gelang, ſeine Schulden, 5 Millionen Livres, 
zu bezahlen. Er ſtarb 1679 zu Paris. Ein kühner, unruhiger Intriguant, deſ⸗ 
fen Plane eher romantiſch, als ſtaatsmaͤnniſch waren u. mit mehr Schlauheit, als 
Geſchicklichkeit geleitet wurden, paßte er ganz zu ſeiner Rolle in der tragiſchen 
Komödie der Fronde. Seine Memoiren find leſenswerth, da ſie ziemlich unpar⸗ 
teiiſch, ohne eigene oder Anderer Schonung und ſehr lebendig geſchrieben find. 
Andere Schriften von ihm find vergeſſen. 9 

Retzſch, Moritz, talentvoller Maler u. Zeichner, geboren 1779 zu Dres⸗ 
den, wo ihn Graſſi bildete, 1824 Profeſſor an der Kunſtakademie daſelbſt. Aus⸗ 
gezeichnet durch reiche Erfindung, Phantaſte u. anmuthige u. gemüthvolle Auffaſ⸗ 
ſung, fanden beſonders ſeine Umriſſe zu Göthe's Fauſt (1812), zu Schiller's 
„Gang nach dem Eiſenhammer“, dem „Kampf mit dem Drachen“ zu „Pegaſus 
im Joche“ u. dem „Lied von der Glocke“ vielen Beifall, nicht minder ſeine 
„Shakespeare's⸗Galerien,“ die „Darſtellungen des menſchlichen Lebens“ und der 
„Schachſpieler.“ 

Meuchlin, Johann, der berühmte Humaniſt (Capnio fein gracifirter Name), 
war zu Pforzheim geboren von wohlhabenden Bürgersleuten 1455. Seine frůh⸗ 
zeitige Liebe zur Muſik brachte den Knaben in die Hofkapelle des Markgrafen 
von Baden; ebenſo erhielt er auch Unterricht mit dem jungen Markgrafen und 
durfte demſelben nach Paris folgen, wo er Gelegenheit fand, in den Künſten u. 
Wiſſenſchaften ſich noch gründlicher zu belehren. Von einem geborenen Sparta⸗ 
ner, Georg Hieronymus, erlernte er das Griechiſche u. konnte den Ariſtoteles in 
der Urſprache leſen. 20 Jahre alt, kehrte er in das Vaterland zurück, erwarb ſich 
in Baſel die Magiſterwürde und lehrte hier die griechiſche u. lateiniſche Sprache. 
Um dieſelbe Zeit langte der gelehrte Johann Weſſel aus Groningen in Baſel 
an und ermunterte ihn um ſo mehr zur weiteren Erforſchung des griechiſchen 
Sprachſtudiums, da Cardinal Nikolaus Cuſa eine koſtbare Sammlung griechiſcher 
Codices zum Behufe der Kirchenverſammlung hieher gebracht hatte. Von Baſel 
reiste R. nach Orleans, um die Rechte zu ſtudiren, unterrichtete fleißig in der 
lateiniſchen Sprache und erwarb ſich ein ſorgenfreies Auskommen. Zu Poitier's 
ließ er ſich zum Licentiaten der Rechte ernennen, ging nach Deutſchland zurück 
und nahm in Tübingen ſeinen Wohnſitz. Als der Herzog Eberhard im Bart 


* 


von Württemberg eine Reiſe nach Rom beabſichtigte, hatte R. die Auszeichnung, 


als Rath die Begleitung dahin zu machen. In Florenz lernte er die Gelehrten 
Marſilius Ficinus u. Angelus Politianus perſönlich kennen und erforſchte die lit. 
Schätze der Bibliothek. Nach ſeiner Zurückkunft ward er 1492 mit ehrenvoller 
Sendung an den Kaiſer Friedrich II. betraut, gnädig aufgenommen u. zum Pfalz⸗ 
grafen und kaiſerlichen Rathe ernannt, auch mit ſeiner ganzen Familie in den 
Adelſtand erhoben. Als koſtbares Geſchenk ward ihm übergeben ein ſehr alter, 
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auf Pergament geſchriebener Coder der hebräiſchen Bibel, deſſen Werth au mehr 
als 300 Goldgulden geſchaͤtzt ward. Noch befindet fic beth in 15 Bunt 
bliothek zu Karlsruhe, wohin er aus der ehemaligen fürſtlich Durlach'ſchen Biblio⸗ 
thek gelangte. Nach der Flucht Eberhard's des Jüngern aus dem Lande, begab 
R. zu ſeiner größeren Sicherheit ſich an den kurpfälziſchen Hof u. benützte eifrig 
die reichhaltige Bücherſammlung des damaligen Biſchofs von Worms, Dalberg, u. 
pflog höchſt fruchtbaren Umgang mit Pleininger, Rudolph Agricola u. Vigilius. 
Von Dalberg mit einer vertraulichen Miſſion an den Papſt beauftragt, blieb er 
in Rom ein ganzes Jahr lange u. nahm bei dem gelehrten Juden Abdias gründlichen 
Unterricht im Hebräiſchen, mußte aber für jede einzelne Stunde einen Goldgulden 
Honorar entrichten. Um nach der Rückkehr in die deutſche Heimath ungeſtörter 
den wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſich zu widmen, verließ er den kurpfalziſchen 
Hof u. zog ſich nach Stuttgart zurück. Aus gleicher Urſache nahm er nur kurze 
Zeit das Amt eines Bundesrichters bei dem ſchwäbiſchen Bunde an und vollzog 
nur ungerne eine Sendung zu Kaiſer Maximilian nach Inſpruck. Verbittert 
wurde ihm das Leben durch den heftigen Kölner Streit mit den Mönchen, her⸗ 
vorgerufen von Johann Pfefferkorn, einen getauften Juden. Dieſer ſtellte an den 
Kaiſer Maximilian das Anſinnen, er möge den Befehl ergehen laſſen, außer der 
hebraiſchen Bibel alle anderen jüdiſchen Bucher den Flammen zu übergeben. Mit die⸗ 
ſem Befehle reiste Pfefferkorn im Lande umher, beſonders in der Rheingegend, 
u. forderte die Obrigkeiten zum Vollzuge auf. Die Einladung an R., zu glei⸗ 
chem Zwecke mit ihm umherzureiſen, ward von dieſem abgelehnt unter dem Vor⸗ 
geben, er habe andere dringlichere Geſchäfte zu beſorgen und in dem ausgeſtellten 
Mandate durfte Manches noch verſchiedener Deutung unterliegen. Die Juden 
verwahrten ſich indeß durch ein Bittgeſuch an den kaiſerlichen Hof, es möchten 
ihnen ihre Bücher nur ſo lange noch belaſſen werden, bis ſachkundige Männer 
nach reiflicher Ueberlegung entſchieden hätten, ob es der chriſtlichen Religion nütz⸗ 
lich ſeyn könne, alle Bücher der Juden, mit Ausnahme der hebräiſchen Bibel, zu 
verbrennen. R. ertheilte hierauf den Beſcheid: es müſſe ein großer Unterſchied 
unter den Büchern der Juden gemacht werden; einige könne man gar wohl bez 
halten, andere dagegen, die beſonders wieder die Perſon Chriſti u. ſeine Religion Lä⸗ 
ſterungen und Verdächtigungen ſich erlaubten, ſeien ohne Bedenken dem Feuer 
preiszugeben. Mit treffender Beweisführung ſuchte R. in einer beſondern Schrift 
den Kaiſer zu überzeugen, daß viele hebräiſche Werke, ſtatt dem Chriſtenthume ge⸗ 
faͤhrlich zu werden, gar ſehr dazu beitragen würden, den wahren Glauben feſter 
zu begründen u. zu verherrlichen; daß alle Angriffe, welche aus dieſen Schriften 
gegen die chriſtliche Religion hergeleitet werden könnten, leicht zu widerlegen ſeien, 
ja, daß im Gegentheil die Verbrennung dieſer Bücher von Feinden des chriſtlichen 
Glaubens zum Vorwand gebraucht werden könne, man fürchte ſich vor ihnen u. 
wolle verbrennen, was man nicht zu widerlegen im Stande ſei. Zehn Jahre 
dauerte der heftigſte Federkrieg mit den Theologen zu Köln, Löwen, Mainz; es 
kam die Sache vor den Richterſtuhl nach Rom; Kaiſer Marimilian verwendete 
ch für R. u. der Biſchof von Speier, vom römiſchen Stuhle als Schiedsrichter 
gewählt, entſchied zu R.s Gunſten. Die Gegner mußten außerdem die Koſten des 
Streites tragen. Allein der aus dieſem Kampfe ſtegreich hervorgegangene Mann 
genoß die Ruhe, deren er fo ſehr bedurfte, nicht lange. Der Krieg des ſchwäbi⸗ 
ſchen Bundes wider Ulrich von Württemberg ſetzte ihn großer Gefahr aus. Nur 
noch zur guten Stunde erſchienen bei der Einnahme Stuttgarts Ulrich von Hut⸗ 
ten u. Franz von Sickingen als ſeine Schirmer. Als aber Herzog Ulrich Stutt⸗ 
gart bald wieder eroberte, mußte er den vom Feinde erhaltenen Schutz auf das 
empfindlichſte büßen u. entzog ſich nur durch die ſchleunigſte Flucht der Verfolgung. 
Herzog Wilhelm von Bayern berief ihn nach Ingolſtadt und vor mehr als 300 
Zuhörern lehrte er griechiſche u. römiſche Sprache. 1522 brach hier die Peſt 
aus, R. zog ſich in ſein Vaterland zurück, wo die Ruhe ziemlich wieder hergeſtellt 
war. An der Hochſchule in Tübingen begann er über Demoſthenes u. Aeſchines 


794 RenFauf— Reus. 


Vorleſungen zu halten, ſtarb aber noch in demſelben Jahre an der Gelbſucht den 
30. Juli 1522 zu Stuttgart, wohin er ſich kurz vor ſeinem Ableben hatte zurück⸗ 
tragen laſſen. Ein Theil ſeiner koſtbaren Bibliothek kam nach Pforzheim, ein 
anderer nach Karlsruhe, der größte Theil ging leider in den Kriegsſtürmen zu 
Grunde. Die Zeitgenoſſen prieſen ihn als den Phönix ihres Jahrhunderts, als 
den Ruhm ihres Vaterlandes u. als den Lehrer ihres Volkes u. bewunderten an 
ihm als eine ſeltene Gabe des Glückes, daß er ein eben ſo großer Geſchäfts⸗ und 
Staatsmann, als Gelehrter u. Schriftſteller fei“. Seine Schrifen: Dictionarium 
hebr. et in hebr. grammaticam commentarii. Baſel 1737, fol. De arte praedi- 
candi, Baſel 1540. Speculum oculare, eine Vertheidigung gegen Pfefferkorns 
speculum manuale; De verbo mirifico, Venedig 1486. De arte cabbalistica libri 
3, 1517. Progymnasmata 1498. Psalmi poenitentiales ex hebr. vers, et commen- 
tar. 1512. Linguae hebr. rudimenta 1506 u. mehre andere kleinere Schriften über 
die hebräiſche Sprache. Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen: z. B. Xenoph. 
Apol. pro Socrat. Luciani dialogi. Athanasii liber de variis quaestionibus. — 
Constantini vita. Höchſt wahrſcheinlich nahm er auch Theil an den epistol. viror. 
obscur. (s. dd.). Sein Lebenibeſchrieb in älterer Zeit Mai; die neuere Biographie 
iſt von Mayerhoff, Joh. R. u. ſeine Zeit, mit Vorrede von Neander, mit R.s 
Bildniß u. Wappen, Berlin 1830. 0 Cm. 

Neukauf, Reugeld oder Reuvertrag, nennt man die Vergütung, welche 
der Kaͤufer oder Verkäufer einer Waare dem andern Theile zahlt, wenn er den 
Kauf rückgängig macht, was jedoch nur dann rechtlich verlangt werden kann, 
wenn es beim Abſchluſſe des Kaufes feſtgeſtellt worden iſt, denn außerdem kann 
der verletzte Theil nur auf die Erfüllung des Handels klagen. Bei Geſchäften 
auf Lieferung wird eine ſolche Vergütung häufig feſtgeſetzt, für den Fall, daß der 
eine oder der andere Theil den behandelten Gegenſtand zur feſtgeſetzten Zeit nicht 
liefern oder nicht annehmen ſollte, u. fie heißt dann Prämie. 

Neum, Johann Adam, geboren 1780 zu Altenbreitungen im Meiningen⸗ 
ſchen, ſtudirte Anfangs Theologie und Philoſophie, ſpäter Mathematik und Bo⸗ 
tanik, ward Lehrer an der Cotta'ſchen Forſtlehranſtalt zu Zillbach u. widmete ſich 
ſeitdem auch dem Forſtweſen und der Volkswirthſchaft. 1811 ging er mit Cotta 
nach Tharand und wurde 1816 Profeſſor der Mathematik und Botanik, wo er 
ſich beſonders durch Anlegung und Pflege des botaniſchen Gartens verdient machte 
und 1839 ſtarb. Man hat von ihm: Grundriß der deutſchen Forſtbotanik, 
Dresd. 1814— 19, 2 Thle. 3. Aufl. als: Forſtbotanik, ebd. 1837: Grundlehren 
der Mathematik für angehende Forſtmaͤnner, ebd. 1823 f., 2 Bde.; Ueberſicht der 
Benützung der Waldprodukte, ebd. 1827; Ueberſicht des Forſtweſens, ebd. 1828; 
Oekonomiſche Botanik, ebd. 1833; Pflanzenphyſtologie, ebd. 1835. 

Neumont, Alfred, geboren 1808 zu Aachen, 1829 Secretaͤr des preußi⸗ 
ſchen Geſandten von Martens in Florenz, den er 1832 nach Konſtantinopel bez 
gleitete, nach einem Beſuche in Deutſchland (1835) abermals der Geſandtſchaft 
in Florenz zugetheilt, ſeit 1842 geheimer Legationsrath, verfaßte mehre Werke 
über italieniſche Geſchichte, Statiſtik und Kunſtgeſchichte. Darunter namentlich: 
Verſuche über das italieniſche Luſtſpiel, Aachen 1830; Reiſeſchilderungen, Stuttg. 
1835; Beitrag zum Leben Buonarotti's, ebd. 1834; Andrea del Sarto, Leipzig 
1835 Rheinlandsjagen, Aachen 1837; Tavole chronologiche, Flor. 1840. Auch 
ſoll er Verfaſſer der „Römiſchen Briefe,“ Lpz. 1840, ſeyn. 

Reunion, ſ. Bourbon. 

Reunionskammern, ſ. Ludwig XIV. Bd. IV. S. 884. 

„Reus, Stadt in der Vegeria de Tarragona der ſpaniſchen Proviuz Cata⸗ 
lonien, iſt ſchön gebaut, vor 50 Jahren noch ein bloßes Dorf, jetzt mit 14 
Klöſtern, Hoſpital, Rathhaus, 2 Armenhäuſern, Theater, ausgebreiteten Fabriken 
in Seidenband (550 Stühle), Halbzeug (200 Stühle), Flachs, Hanf, gewirkten 
Schnüren, Seidenwaaren, Kattun (40 Stühle), Baumwollenwaaren (gegen 400 
Stühle), Karten, Seife, Leder, Oel, Branntwein, Seidenfärberei u. v. a., treibt 
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ausgebreiteten Handel mit Wein, Branntwein, Nüſſen, Seide, Papier, Fiſchen 
u. ſ. w. durch den Hafen Salou. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 
mehr als 30,000. 

Reuß, ein ſouveräner, aus 4 kleinen Fürſtenthümern beſtehender Staat in 
Mitteldeutſchland, zwiſchen Bayern, dem ſächſiſchen Voigtlande und den ſaͤchſiſchen 
Herzogthümern, größtentheils im Frankenlande gelegen. Der noͤrbliche kleinere 
Theil (Gera) wird von Preußen, Weimar und Altenburg umgeben. Im ſuͤd⸗ 
lichen Theile erhebt ſich der Sieglitzberg, 2200 Fuß, der Kulmberg, 2300 Fuß, 
der Lerchenhügel, 2150 Fuß. Flüſſe find: die Saale mit der Sormitz und die 
weiße Elſter. Der Boden iſt im Süden gebirgig u. unergiebig, im Norden hügelig 
und fruchtbar. Sämmtliche reußiſche Länder umfaſſen einen Flaͤchenraum von 
beinahe 28 CL] Meilen mit 110,000 Einwohnern, die, bis auf wenige Herrnhuter 
Ju Ebersdorf) u. Juden, lutheriſch find. Das Land iſt ſtark bewaldet, mit 
vielen üppigen Wieſen, daher bedeutende Rindviehzucht. Getreide, Hopfen, Flachs 
werden hinlänglich gebaut. Das Mineralreich liefert Salz, Alaun, Vitriol, be⸗ 
ſonders Eiſen, deſſen Verarbeitung, neben der Wollen⸗ Baumwollen⸗ und Damaſt⸗ 
weberei, der Haupterwerbszweig ift. Wichtig find außerdem die Fabrikation von 
Serge, Tuch, Wolle, Atlas, Strümpfen, Fayence, Färbereien ꝛc. Der bedeutendſte 
Fabrik⸗ und Handelsort iſt Gera. In Baumwollenmanufakturen zeichnen ſich be⸗ 
ſonders Hirſchberg, Ebersdorf, Hohenleuben, Schleiz, Gera, Lobenſtein, Wurzbach, 
Greiz und Zeulenrode aus. Der reußiſche Staat zerfällt: 1) in das Gebiet der 
ältern Linie, (Greiz); 2) in das Gebiet der jüngern Linie, die ſich wieder theilt 
in R.⸗Schleiz, von der die zu Köſtriz eine Neben⸗Linie iſt, u. R.⸗Lobenſtein⸗Ebers⸗ 
dorf; 3) in das Furftenthum Gera, Gemeinbeſitzthum der jüngern Linie. Alle 
männliche Perſonen der Regentenfamilie R. führen ſeit dem 13. Jahrhunderte 
den Namen Heinrich. Seit 1668 unterſcheiden ſie ſich durch Zahlen und zwar 
in jeder Hauptlinie beſonders; wahrend aber früher mit jedem Jahrhunderte von 
1 angefangen wurde, ſoll ſeit 1801 in der ältern Linie bis 100 ununterbrochen 
fortgezaͤhlt werden. Die Theilung in die altere und jüngere Linie datirt von 
einem Vertrage 1674. Obgleich jede Linie ihre Beſitzungen beſonders verwaltet, 
fo find fie doch alle durch Familienverträge verbunden und allgemeine Angelegen— 
heiten werden gemeinſam berathen, wobei der an Jahren älteſte Regierende den 
Vorſitz führt mit dem Titel: „des ganzen Stammes älteſt Regierender.“ Die Füͤrſten 
haben keine Civilliſte, ſondern beziehen ihre Einkünfte aus den Domänen. Die 
Landſtände waren bisdaher nur berathend u. beſtehen aus den Beſitzern der Rittergüter 
und den beiden erſten Mitgliedern der Stadtraͤthe zu Gera, Schleiz, Lobenſtein 
Sanna und Saalburg. Jede Linie hat ihre eigenen Landftande und zwar beſitzt 
die jüngere Linie eine Geſammt⸗Ritter⸗ und Landſchaft, die aber außer Gebrauch 
gekommen iſt, und Special⸗ Ritter⸗ und Landſchaften für jeden Landestheil. 
Die höchſte Inſtanz in Juſtizſachen für Geſammt⸗R. bildet das Oberappellations- 
gericht zu Jena. R. theilte mit Hohenzollern, Lippe, Liechtenſtein und Waldeck 
die 16. Stelle im engern Rathe der Bundesverſammlung; im Plenum hatte jede 
Linie eine Stimme. Zum 11. Armeecorps ſtellt R. 745 Mann; 223 die altere 
Linie, 522 die jüngere. Die Landesfarben find ſchwarz, roth, gelb. Die ſeit der 
Münzconvention 1841 übliche Rechnungsmünze ſind Thaler zu 30 Silbergroſchen, 
a 12 Pfenning, im 14 Thalerfuß. — Das Fuͤrſtenthum R. ⸗Greiz, gegen 
8 [◻J Meilen mit 33,100 Einwohnern, nimmt den Often des ſüdlichen Theils ein, 
und beſteht aus den Herrſchaften Greiz u. Burgk. Fürſt: Heinrich XX. Ein⸗ 
künfte 58,000 Thlr. Das Fuͤrſtenthum R.⸗ Schleiz, 6 CL] Meilen und 21,000 
Einwohner, hat 36,000 Thlr. Einkünfte. Fürſt: Heinrich LXII. Das Fürſtenthum 
R.⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf, 7, [] Meilen mit 21,550 Einwohnern; Einkuͤnfte 
32,000 Thlr. Fürſt: Heinrich LXXII. Das Fürſtenthum Gera, mit der Pflege 
Saalburg, 7 [] M. mit 32,300 Einwohnern, hat 45,000 Thlr. Einkünfte. — 
Das jetzige R. wurde ehemals von wendiſchen Stammen bewohnt. Nach ihrer 
Unterwerfung durch Heinrich J. wurden kaiſerliche Grafen über das Land geſetzt, 
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welche allmälig eine eigene Macht ſich gründeten. Heinrich der Reiche, um 1200, 
führte zuerſt den Titel Voigt von Weida, erwarb das ganze Voigtland und die 
erbliche Würde eines Reichsvoigts, auch beſtimmte er, daß ſeine Nachkommen 
den Namen Heinrich annehmen ſollten. Seine 3 Söhne gründeten die 3 Linien 
der Voigte zu Weida, Plauen und Gera, deren Beſitzungen ſehr ausgedehnt 
waren, durch Verkauf aber und unglückliche Fehden nachmals dedeutend geſchmälert 
wurden. Die Linie Weida ſtarb 1532, die Linie Gera 1550 aus und das Land 
der letztern kam an den reußiſchen Burggrafen von Meißen. Heinrich der Fromme, 
aus der Linie Plauen, geſtorben 1302, hatte von ſeiner Gemahlin, einer böhmiſchen 
Fuͤrſtin, einen Sohn, Heinrich der Böhme; von ſeiner zweiten Gemahlin, einer 
ruſſiſchen Prinzeſſin, einen Sohn, Heinrich der Ruſſe oder Reuß, von dem dieſer 
Beiname auf Familie und Land übergegangen iſt. Heinrich der Böhme wurde 
der Stifter der altern plauen'ſchen Linie; ſeine Söhne erwarben das Burggrafen⸗ 
thum zu Meißen. Mit Heinrich VII. erloſch dieſe Linie, 1572. Die jüngere 
plauen'ſche Linie wurde von Heinrich dem Reußen geſtiftet; ſie theilte ſich 1564 
wieder in 3 Linien, 1) die ältere Linie R. von Plauen auf Unter⸗Greiz; nach 
dem Anfalle der Beſitzungen der mittlern plauen'ſchen Linie nannte ſich R.⸗Greiz, 
und theilte ſich 1625 in das Specialhaus Untergreiz und Specialhaus Obergreiz. 
1671 nahmen ſämmtliche Herren Reußen von Plauen den Grafentitel an. Nach 
dem Erlöſchen von Untergreiz 1768 wurde dieß Land mit Obergreiz vereinigt. 
Heinrich XI. wurde 1778 mit ſeinem ganzen Hauſe in den Reichsfürſtenſtand er⸗ 
hoben. Der jetzt regierende Fuͤrſt Heinrich XX. folgte ſeinem Bruder, Heinrich XIX., 
1836. Hinterläßt er keine männliche Erben, ſo fallt Greiz an die jüngere Linie. 
2) Die mittlere Linie R. von Plauen auf Obergreiz ſtarb 1616 aus. 3) Die 
jüngere Linie R. von Plauen zu Gera; ſte ſpaltete ſich 1647 wieder in 3 Linien: 
a) jüngere Linie des gera'ſchen Hauſes, ausgeſtorben mit dem Grafen Heinrich XXX. 
von Gera, 1802; ſeitdem wird Gera von den folgenden Linien gemeinſchaftlich 
regiert. b) Linie R.⸗ Schleiz, 1807 in den ſouverainen Fuͤrſtenſtand erhoben. 
Nach dem Tode des jetzt regierenden kinderloſen Fürſten, Heinrich LXII., fällt die 
Regierung an ſeinen Bruder, Heinrich LXVII. Nebenlinie ift R.⸗Schleiz⸗Köſtritz 
in 3 Zweigen, 2 fürſtlichen und 1 gräflichen. o) Lobenſtein, das ſich 1711 in 
Lobenſtein und Ebersdorf trennte, 1824 aber durch das Erlöſchen des Special⸗ 
hauſes Lobenſtein wieder vereinigt wurde. 1806 wurde Heinrich LI. von Ebers⸗ 
dorf ſouverainer Fürſt. Der jetzt regierende, Heinrich LXXII., iſt unvermählt und 
ſo ſcheinen die reußiſchen Länder in nicht zu ferner Zeit ſaͤmmtliche unter einem 
Haupte vereinigt zu werden. 

Reutlingen, ehemalige Reichsſtadt, jetzt Hauptſtadt des württembergiſchen 
Schwarzwaldkreiſes und Sitz der Kreisregierung und Finanzkammer, an dem 
Flüßchen Echatz und dem Fuße der ſchwäbiſchen Alp, welche hier in die kegel⸗ 
förmige Achalm (f. d.) ausläuft, in einer reizenden, obſt- und weinreichen Gee 
gend, iſt freundlich gebaut und hat bei 14,000 Einwohner, welche lebhafte In⸗ 
duſtrie in Gerberei, Haubenſtickerei, Bleicherei, Türkiſchrothfärberei, Spitzenklöp⸗ 
pelei, Papier ⸗ und Leimfabrikation u. ſ. w. betreiben. An die Stelle des früher 
ſo berüchtigten, ſeit 1837 aber ganz beſeitigten, Nachdruckes iſt jetzt ein ſolider 
Buchhandel getreten, der nicht unbedeutende Verlagsgeſchaͤfte macht. Die Stadt 
hat drei proteſtantiſche u. eine katholiſche Kirche; unter erſteren zeichnet ſich die 
herrliche, im Innern durchaus reſtaurirte, gothiſche Marienkirche mit einem mehr 
als 300 Fuß hohen Thurme aus. Man findet hier ferner ein Lyceum, Real⸗ 
ſchule, ein beſuchtes Schwefelbad, Hoſpital, Waiſenhaus u. mehre reiche Stift⸗ 
ungen. In der Umgegend die berühmte Nebelhöhle, die alle Jahre am Pfingſt⸗ 
montage beleuchtet wird; das durch ſeine ſogenannten Spitzenkrämer, welche mit 
ihren Waaren ganz Europa durchziehen, bekannte Dorf Ehningen mit 6000 Ein⸗ 
wohnern, das größte in Wuͤrttemberg, und Gönningen, deſſen Samenhändler 
ebenfalls bis nach Rußland Geſchaͤfte machen. — R. wurde 1240 mit Mauern 
umgeben und zur Reichsſtadt ernannt. Die Einwohner hielten an den ſchwäbi⸗ 
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ſchen Kaiſern und vertheidigten ſich glücklich gegen deren Gegner, beſonders gegen 
Heinrich VII., der die Stadt belagerte. Auch mit Eberhard von Württemberg hatten ſie 
1376 Fehde und lieferten ihm 1377 ein Treffen bei Ach alm. Auch 1388 waren 
ſie bei Weil Sieger. R. beſaß ſeit dem J. 1305 ein Aſylrecht für unfreiwillige 
Todtſchläger und ſeit 1506 das Recht, keine Juden aufzunehmen. Es trat {paz 
ter in den ſchwäbiſchen Bund; 1505 begab es ſich unter württembergiſchen Schutz; 
1519 nahm Herzog Ulrich von Wuͤrttemberg R. ein, doch vertrieb der ſchwäbiſche 
Städtebund den Herzog wieder; 1530 unterſchrieb R. die Augsburger Confeffion. 
Matthäus Alber, einer der erſten württembergiſchen Reformatoren, dem in R. ein 
Denkmal projektirt ift, war in R. Prediger. 1613 litt es durch Herzogs Bern- 
hard von Weimar Armee viel. Durch den Reichsdeputationsreceß von 1803 ver⸗ 
lor R. die Reichsfreiheit u. kam an Wuͤrttemberg. B. A. 

Meuvens, Kaſpar Jakob Chriftian, geboren 1793 im Haag, ſtudirte 
in Leyden u. Paris, wohin er mit ſeinem Vater 1811 gezogen war, die Rechte, 
kehrte 1814 nach Amſterdam zurück und praktieirte daſelbſt als Advokat, ward 
1815 Profeſſor der claſſiſchen Literatur und Geſchichte am Athenäum zu Harder⸗ 
wyk, 1818 Profeſſor der Archäologie zu Leyden, leitete ſpäter die Ausgrabungen 
zu Arentzburg und ließ fie nach der Revolution auf eigene Koſten fortſetzen; er 
ſtarb 1837 zu Rotterdam. — Werke: Collectanea lit., Leyden 1815; Periculum 
animadversionum archaeolog. ad cippos punicos Musei ant., ebd. 1822, 4.; 
Korte beschrijving en plan das rom. bouwvalen gevonden ter warschijalijker 
plaatse van het Forum Hadriani op te Hosstede Arentsburg, Haag 1829, Fol.; 
Letires a M. Letronne sur les papyrus bilingues et grecs etc, du Musée d’an- 
tiquités de Vuniversité de Leyde, Leyden 1830, 4. Heber ihn fiehe Lehmanns 
Vorwort zu der Bibliotheca Reuvensiana, Leyden 1838. 

Neuvertrag, ſ. Reukauf. 

Reval, ſtarkbefeſtigte Hauptſtadt des ruſſiſchen Gouvernement Eſthland, am 
finniſchen Meerbuſen, mit einem 1824 zum Waffenplatze für die Oſtſeemarine und 
zum Ankerplatze für die kronſtädtiſche Kriegsflotte eingerichteten Hafen, dem ſich 
zugleich ein bequemer Handelshafen anſchließt, hat 2000 Haufer, 5 ruſſiſche, 4 
ſchwediſche, 1 eſthniſche, 4 deutſche Kirchen, darunter die St. Olaikirche mit 418 
Fuß hohem Thurme. Die Stadt zerfällt in zwei Theile, den Domberg und die 
tiefer gelegene eigentliche Stadt. Auf jenem befinden ſich: der Dom, das Schloß 
mit der Refidenz des Gouverneurs, das Commandantenhaus, das Ritterſchafts⸗ 
haus, die Dom⸗ und Ritterſchule und noch gegen 100, meiſt dem Adel angehörige, 
ſteinerne Gebäude. In der untern Stadt zeichnen ſich aus: das Rathaus, 
Gildehaus, das Haus der ſchwarzen Häupter, die Muße, der Brathof, die Waage, 
die Kaſernen, das Bankhaus, das Admiralitätsmagazin, das Theater ꝛc. Dieſer 
Theil iſt noch ziemlich alterthümlich gebaut, mit Giebelhäuſern, engen u. krummen 
Straßen. Der Hafen (Kriegs und Handelshafen) iſt geräumig und ſicher. Die 
Feſtungswerke der Stadt verfallen; dagegen wird der Hafen durch Batterien an 
der Kuͤſte und in der See geſchützt. Die 24000 Einwohner fabriciren Leder? 
Strumpf⸗ und Fayence⸗Waaren, Stärke, Glas, Eſſig, Branntwein u. ſ. w. und 
führen Getreide, Flachs, Hanf, Leder, Holz, geiſtige Getränke u. ſ. w. aus. Der 
Salzhandel, welcher früher den Hauptzweig der Einfuhr bildete, hat ſich vermin⸗ 
dert durch die Concurrenz des benachbarten Hafens von Narva, von wo jetzt 
dieſer Artikel über den Peipusſee auf Dampfſchiffen nach Dorpat u. Pleskow 
geführt wird, wahrend dieſe Orte es früher aus R. u. den anderen Hälften Eſth⸗ 
lands bezogen. Doch hat ſich die Einfuhr von Manufakturwaaren gemehrt. Man 
findet hier auch ein ſehr beſuchtes Seebad. Das geſellige Leben in R. wird ſehr 
gerühmt; die glänzendſte Periode iſt die Badeſaiſon. In der Nähe das kaiſerliche 
Luſtſchloß Katharinenthal und zahlreiche elegante Landhäuſer (Datſchen, Höfchen). 
In geringer Entfernung vom Meere zieht ſich gleichlaufend der Klint hin, ein ſteil 
abfallendes Kalkſteinplateau, darauf der Leuchtthurm, der Telegraph und eine 
Zuckerſiederei. — R. iſt 1218 von dem däniſchen Könige Waldemar II. gegründet 
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worden, kam ſpäter an den deutſchen Orden, an Livland, wurde Hanſeſtadt, dann 
ſchwediſch u. zuletzt ſeit 1710 ruſſiſch. 1040 

Reveille, das Wecken, Aufwecken, gewöhnlich Tag⸗R. genannt, iſt 
das, bei Tagesanbruch, oder zu einer gewiſſen Stunde herkömmliche Signal, wel⸗ 
ches den Tag verkündet und nach welchem der Dienſt bei Tage beginnt. In 
Feſtungen, Lagern und überhaupt in geſchloſſenen Orten geht dieſem Signale ge⸗ 
wöhnlich ein Kanonenſchuß voraus; eben dieſes hat auf Schiffen ſtatt. Mit dieſer 
Tag⸗R. werden in den Feſtungen gewöhnlich die Thore geöffnet, wenigſtens iſt 
der Ausgang aus denſelben erlaubt und in Lagern findet ein Gleiches ſtatt. Auf 
Märſchen weckt ſie gleichfalls die Truppen zu dem, was denſelben bevor⸗ 
ſteht. Die R. oder der Re veil, wie man auch gewöhnlich ſagt, ift der Gegenſatz 
u Retraite. 
f Neventlow, ein altes, urſprünglich aus Dithmarſen abſtammendes u. in Dane- 
mark, Schleswig u. Holſtein weitverzweigtes gräfliches Geſchlecht, von deſſen Ange⸗ 
hörigen wir hier anfuͤhren: 1) Konrad, geboren 1644, königlich däniſcher Hofrath 
ſeit 1664, königlicher Landrath in Holſtein 1670, wurde 1673 in den Reichs⸗ 
grafenſtand erhoben und wurde Stifter der älteren gräflichen Linie. 1675 führte 
er ſelbſt ein Regiment gegen die Schweden, wurde 1679 erſter Kammerherr, 1680 
Oberjägermeiſter, 1681 wirklicher geheimer Rath, 1699 Großkanzler u. Premier⸗ 
miniſter u. ſtarb 1708. — 2) R., Graf Chriſtian Detlev, Sohn des Vorigen, 
geboren 1671, errichtete 1694 ein eigenes Infanterieregiment fuͤr den Kaiſer, das 
er in dem brabantiſchen Kriege befehligte, führte 1702 als General die daͤniſchen 
Truppen in Italien, wurde k. k. Feldmarſchallieutenant und operirte mit eigenem 
Corps am Inn. 1705 commandirte er die Kaiſerlichen in Italien, wurde aber 
bei Caſſano ſchwer verwundet und mußte ſich vor Vendome zurückziehen, der ihn 
bei Calcinara ſchlug; 1709 nahm er als Generalfeldzeugmeiſter den Abſchied. 
Später wurde er koͤniglich däniſcher Premierminiſter und leiſtete als ſolcher gute 
Dienſte. Nach dem Tode Friedrichs IV. wurde er aller ſeiner Bedienungen ent⸗ 
laſſen und ſtarb 1738, nachdem er die Grafſchaft Chriſtiansſade und die Baronie 
Brahetolleburg zu einem Majorate vereinigt hatte. — 3) R., Gräfin Anna 
Sophie, Schweſter des Vorigen, geboren 1693, 1713 zur Herzogin von Schles⸗ 
wig ernannt und Geliebte Friedrichs IV. von Dänemark, der fie 1721 heirathete 
und als Königin von Dänemark krönen ließ. — Chef dieſer Linie iſt jetzt 4) R., 
Graf Chriſtian Detlev, Lehensgraf und Fideicommißinhaber von R. und 
Chriſtiansſade ꝛc., königlich daͤniſcher Kammerherr, geboren 1775. Die jüngere 
gräfliche (aber altere Stamm-) Linie ſtiftete 5) R., Henning von, geboren 
1640, geſtorben 1705, deſſen Enkel Detlev 1757 in den daͤniſchen Grafenſtand 
erhoben wurde. Chef dieſer Linie iſt 6) Eugenius, Graf von R.-Crimi⸗ 
nil, geboren 1798, königlich däniſcher Geſandter am preußiſchen Hofe. Der 
Zuname Criminil iſt durch Adoption der Grafen dieſes Stammes entſtanden. 

Röéverbeére heißt ein Metallſpiegel, welcher hinter Lampen angebracht wird, 
um durch Reflerion der nach hinten gehenden Strahlen das Licht zu verſtärken; 
eine mit einem ſolchen Metallſpiegel verſehene Lampe R.-Lampe. R.⸗Ofen 
ein ſolcher, wobei die Flamme die Stoffe trifft. 
RNeverberirofen iſt eine Art Deſtillirofen, deſſen man ſich namentlich in den 
Hlittenwerfen bedient. Ueber dem Feuer liegen eiſerne Stangen, auf dieſen iſt 
ein gewöhnlich rundes Behaltniß von Kacheln errichtet, auf welches ein Deckel 
paßt; in das Behaltnif wird ein Glas mit einem krummen Halſe eingeſetzt und 
entweder geradezu auf die Flamme, oder in ein Sandbad geſtellt; der krumme 
n a 175 a e der ji in der Seitenwand, halb im Deckel 
angebracht iſt; durch dieſe Einrichtung kann man einen hohen Grad von Hi 
um das Glas bewirken. 5 1 Hitze 

Revers nennt man im Allgemeinen eine ſchriftliche Verſicherung, durch welche 
Jemand die Uebernahme einer Verbindlichkeit für die Zukunft entweder unbedingt, 
oder wenn gewiſſe Vorausſetzungen eintreten, uͤbernimmt. — Im Geſchafts⸗ 
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leben verſteht man gewöhnlich ein Dokument darunter, durch welches man be⸗ 
kennt, daß man den Beſitz einer Sache nur zum Scheine, nicht wirklich erworben 
habe, u. verſpricht, ſie nach einer gewiſſen Zeit und unter gewiſſen Bedingungen 
zurückzugeben. Er kommt daher namentlich bei Scheinkäufen und ähnlichen fin⸗ 
girten Geſchaͤften vor; z. B. wenn Jemand einem Andern gegen Verpfändung 
einer Waare, oder eines andern Gegenſtandes, Geld auf eine gewiſſe Friſt geliehen 
und ſich, um nach Ablauf dieſer Friſt und nicht geſchehener Rückzahlung ſogleich 
in den Beſitz der verpfandeten Sache kommen zu können, vom Schuldner eine 
Rechnung darüber hat geben laſſen, als ob er ſie vom ihm erkauft hätte, ſo gibt 
der Darleiher dem Schuldner einen R., mit welchem er bekennt, daß er die Sache 
bis zum Verfalltage der Schuld nur als Unterpfand behalten und ſie, wenn bis 
dahin die Rückzahlung des Darlehens erfolgt, zurückgeben will. — R., R.⸗Brief, 
heißt auch die ſchriftliche Verſicherung, welche ein Fürſt beim Regierungsantritte 
oder bei Entgegennahme der Huldigung über die Aufrechthaltung der Rechte, 
Freiheiten und Privilegien ſeiner Unterthanen ausſtellt; ſowie auch die Verſicher⸗ 
ungsſcheine von Seiten einer Obrigkeit gegen eine andere, in Betreff ihrer 
Gerichtsbarkeit, Rechte u. ſ. w. — Endlich nennt man R. auf Münzen die 
Wappenſeite, zum Unterſchiede von Avers oder derjenigen Seite, auf welche das 
Bildniß vom Münzherrn, oder zuweilen nur eine Inſchrift geprägt iſt. 

Reviſion, die nochmalige Durchficht einer Sache, daher Reviſor oder Revi⸗ 
dent, ein Beamter, der mit der abermaligen Durchficht von Akten, Rechnungen ꝛc. 
beauftragt iſt. 

Revolution, Umwälzung, wird von allen größeren, den gewöhnlichen Lauf 
der Dinge unterbrechenden Erſchütterungen gebraucht, und man bezeichnet damit, 
in der phyſiſchen ſowohl, als in der politiſchen und moraliſchen Welt, ſolche Er⸗ 
ſcheinungen, welche auf gewaltſamem Wege durchgreifende Veränderungen im 
thieriſchen Organismus, ſowie im ſittlichen, politiſchen und geſellſchaftlichen Leben 
der Völker und im Gebiete des denkenden Geiſtes hervorgerufen. Gewöhnlich 
aber bezeichnet man mit R. ſchlechtweg die gewaltſame Umformung, die mit mäch⸗ 
tigen Erſchütterungen aller Verhältniſſe begleitete Umwälzung einer Staatsver⸗ 
faſſung. Die R. unterſcheidet ſich daher weſentlich von der Reform (ſ. d.), welche 
ſich als ein allmähliches Umbilden, als ein ſucceſſives kund gibt, während 
erſtere in einer gewaltſamen Exploſion, in einem ſchnellen Umſtürzen der bisherigen 
Ordnung der Dinge beſteht. Eine R. kann eben ſo gut vom Regenten, als vom 
Volke ausgehen, immer aber wird fie mit Nachtheilen verbunden ſeyn, welche die 
Hoffnungen der Gegenwart und vielleicht die mehrer Generationen durch Anarchie 
und Bürgerkrieg vereiteln, und die an ſich gerechteſte R. verletzt ſo viele Rechte, 
daß Moral und Klugheit nicht genug vor Ren warnen können. Laut der Geſchichte 
find indeſſen bei weitem die meiften Ren von den Völkern ausgegangen. — Bildlich 
ſpricht man auch von einer ſittlich en R., die fo viel als Durchbruch einer an⸗ 
deren Sinnesart iſt. — Unter wiſſenſchaftlicher R. verſteht man jene ſchnelle 
Umwälzung der vorhandenen Syſteme und Begriffe durch Männer, welche zu 
neuen, überraſchenden Entwickelungen, ſo wie z. B. Kant's Philoſophie, Gali— 
lei's Sonnenſyſtem ꝛc. führten. they 

Mevolutionstribunal, hieß das, zur Zeit der franzöſiſchen Revolution vom 
11. März 1793 bis Anfangs Juli 1795, in Paris beſtehende, außerordentliche 
Criminalgericht, mit dem Zwecke, Alle, die als Gegner der Revolution oder als 
Anhänger des Königshauſes galten, zu beſtrafen. Mit Verachtung aller Rechts⸗ 
formen, auf die bloße Anſchuldigung hin, wurden die Todesurtheile nicht blos 
über Einzelne, ſondern über ganze Schaaren auf einmal geſprochen und ſogleich 
mittelſt der Guillotine vollſtreckt. Als dieſe zu wenig zu fördern ſchien, erſann 
man Erſchießungen und Ertränkungen in Maſſe. Gleiche Blutgerichte beſtanden 
in anderen Städten Frankreichs u. endeten erſt mit dem Sturze Robespierre's u. 
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gierungsadvokat, ward Deputirter für Kolmar und Schlettſtadt bei der National⸗ 
verſammlung und 1791 Präſident derſelben. Nach der Auflöſung der National⸗ 
verſammlung ward er Generalbevollmächtigter des Departements Ober- Rhein 
und 1792 wählte ihn ſein Departement zum Deputirten. Nach dem 9. Thermidor 
ward er Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes und dann Präſident des Convents. 
1795 trat er in den Wohlfahrtausſchuß, ward Mitglied des Rathes der 500 u. 
am 10. Brumaire zum Mitgliede des Direktoriums ernannt, in welcher Funktion 
ihm 1799 Sieyes folgte. Von ſeinem Departement ward R. in den Rath der 
Alten erwählt, doch erhoben ſich vielfache Anklagen gegen ihn und er war im 
Begriffe, geſturzt zu werden, als der 18. Brumaire die ganze Lage der Dinge 
änderte. Er trat nun in den Privatſtand zurück, lebte im Departement Ober⸗Rhein 
und ſtarb 1810, ohne je wieder in öffentliche Thätigkeit zu kommen. N 

Reynier, 1) Jean Louis Antoine, geboren 1762 zu Laufanne, war 
ſchon vortheilhaft durch Schriften über Agricultur bekannt, als ihn Napoleon als 
höhern Verwaltungsbeamten in Aegypten, dann in Italien anſtellte. In Folge 
der Ereigniſſe von 1814 ging er nach Lauſanne zurück, wo er 1824 ſtarb. Von 
ihm die kenntnißreichen Werke: „L' Egypte sous le domination des Romains“ 
(1807.) „Economie publique et rurale des Egyptiens et des Carthaginois“ 
(1823). „Des Celtes, des Germains“ etc. (1817). „Des Arabes et des Juifs“ 
(1830). — 2) R. Jean Louis Ebenezer, Graf, Bruder des Vorigen, ge- 
boren 1771, trat, tüchtig vorgebildet, in das Revolutionsheer, focht 1792 als 
Stabsoffizier in Belgien, ward während der Eroberung Hollands 1794 Brigade⸗ 
General, diente als Chef des Stabs unter Moreau und zeichnete ſich namentlich 
beim Rückzuge 1796 aus. Im Jahre 1798 fampfte er in Aegypten bei den Pyra⸗ 
miden, in Syrien, wo er einige Zeit vor Acre befehligte, warf die Janitſcharen 
bei Heliopolis, gerieth aber mit Menou in Zwiſt und mußte nach Frankreich 
zurückkehren. Hier kam er durch die Schrift: „De P Egypte aprés la bataille 
d' Héliopolis“ (1802) mit dem General D'Eſtaing in Streit, tödtete ihn im 
Zweikampfe u. ward aus Paris, wo ihn Napoleon wegen ſeines Republikanismns 
nicht gerne ſah, verwieſen. Im Jahre 1805 kam er zum Heere in Italien, erlitt 
jedoch 1806 durch den engliſchen General Stewart eine Niederlage bei Maida. 
Bei Wagram befehligte er mit Glanz die Sachſen, wohnte dem ruſſiſchen Feld⸗ 
zuge bei und gerieth bei Leipzig in Gefangenſchaft. Ausgewechſelt, ſtarb er 1814 
zu Paris. Er war äußerſt tapfer, durchaus gerad und rechtlich u. eiferte ſeinem 
Bruder durch Schriften, wie: ,,Conjectures sur les anciens habitans de l' Egypte“ 
(1804), „Sur les Sphynx“ (1805) mit Erfolg nach. Intereſſante ,, Mémoires 
sur P Egypte“ erſchienen von ihm in Paris 1827. 

Rhabarber, (Radix Rharbarbari seu Rhei) ein allbekanntes Arzneimittel, iſt 
die Wurzel von einigen Pflanzenarten, die in Aſten einheimiſch find. Im Handel 
kommen von Aſten her verſchiedene Sorten von R. vor; übrigens wird eine 
R.⸗Pflanze in Europa für den mediziniſchen Gebrauch kultivirt, die aber von ge⸗ 
ringerer Güte iſt u., im Gegenſatze zu der ächten aſiatiſchen Sorte, falſche oder 
europaif che R. genannt wird. Unter den ächten R.-Sorten find nachbenannte 
wichtig: 1) die weiße ober feinſte geſchälte ruſſiſche R., (Radix Rhei 
albi seu impexialis); ſte kommt von Rheum leucorrhizon Pallas, welche 
an ſteinigen Platzen der Gebirge Dolenkara, Teſingirtan und in der Nahe der 
Flüſſe Dſcharburgan und Kurtſelunn wachst und eine, ganz gegen die Mit der 
übrigen Sorte äſtige Wurzel hat. — Ledebour behauptet, daß dieſe Sorte für den 
kaiſerlichen Hof in Petersburg geſammelt werde. 2) Die mos co witiſche, ſibi⸗ 
rif dhe oder feine R. (Rad. Rhei moscovitici) kommt von der hand foͤrmigen 
R. (Rheum palmatum I.), fie wächst in den nördlichen Provinzen von China. 
3) Die bulgariſche R. (Rad. Rhe vulgaris) kommt von der wellenförmigen 
N. (Rheum undulatum L.). 4) Die chineſiſche R. (Radix Rhei chinensis) 
ſtammt von der ſüdlichen oder nepal'ſchen R. (Rheum australe) welche in 
der Tatarei, auf dem Himalaya-Gebirge ꝛc. wachst. — Von den europäischen 
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Sorten find jene bemerkenswerth, welche in England, dann in Frankreich und 
Deutſchland gebaut werden; fie dürfen aber nicht als Erſatzmittel der ächten R.“ 
Sorte dienen und werden größtentheils nur noch in der Thierheilkunde und Fär⸗ 
beret benützt. Die R.⸗ Sorten 2, 3 u. 4 find von verſchiedenen Chemikern un⸗ 
terſucht worden; als Reſultate dieſer Unterſuchungen ergab ſich vorzugsweiſe ein 
eigenthümlicher Stoff, das Rhabarbarin, Gerbſtoff, oralfaurer Kalk, Stärkmehl 
und Zucker. Das Rhabarbarin wurde von Brandes u. Geiger aufgefunden; 
nach den neueſten Unterſuchungen aber von Dulk iſt dieſes nicht der wirkende Be⸗ 
ſtandtheil der R., ſondern ein anderer, den er nach einer ſchon früher angewand⸗ 
ten Benennung als Rhein bezeichnet. Beim Ankaufe der R. iſt im Allgemeinen 
darauf zu ſehen, daß ſie friſch, außen gelb, innen ſchön roth und weiß, muskaten⸗ 
artig marmorirt, aber weder wurmſtichig, noch innen braun oder ſchwarz ſei, den 
eigenthumlichen Geruch und Geſchmack habe, zwiſchen den Zähnen gekaut knirſche 
und nicht aufquelle. ; aM. 

Rhabdomantie, war bei den alten Griechen eine Art von Wahrſagung durch 
mit gewiſſen Zeichen und Merkmalen verſehene Stäbe, die man aufſtellte oder 
durch einander warf, und aus deren Stellung, Lage und Merkmalen man dann 
die Zukunft weiſſagte. Etwas Aehnliches erwähnt Tacitus von den alten Ger⸗ 
manen. Noch jetzt verſteht man darunter das, einzelnen Menſchen eigenthümliche, 
angeborene Vermögen, in der Nahe befindliche unterirdiſche Waſſeradern, Salzquel⸗ 
len und Salzlager, Erzgaͤnge, Schwefelkies, Steinkohlenlager ꝛc. entweder blos 
durch ein eigenes ſpecifiſches Gefühl, oder durch gleichzeitige Anwendung rhab⸗ 
domantiſcher Werkzeuge (Wünſchelruthe, fideriſche Pendel, bipolare Cylinder ꝛc.) 
zu entdecken. Die Aufſuchung von Erzgängen u. Waſſeradern mittelſt rhabdomanti⸗ 
ſcher Kraft u. Werkzeuge nennt man auch Metalloſkopie u. Hydroſkopie. Die 
rhabdomantiſche Kraft äußert ſich bei den damit begabten Individuen in der Art, 
daß fie in der Nähe unterirdiſcher Metall- oder Waſſeradern in eine zitternde 
Bewegung gerathen, daß ihr Blut raſcher geht, die Pupillen ſich erweitern, oder 
daß man an den von ihnen in der Hand gehaltenen rhabdomantiſchen Werkzeugen 
gewiſſe Schwingungen und Bewegungen bemerkt, aus deren Stärke und Richtung 
man auf die Beſchaffenheit und Tiefe der verborgenen Erze ꝛc. ſchließen kann. 
Obgleich hiebei viel Betrug und Täuſchung mit unterläuft, ſo läßt ſich doch das 
Vorhandenſeyn der rhabdomantiſchen Kraft bei einzelnen Menſchen nicht ablaugnen, 
wiewohl man noch nicht darüber im Klaren iſt, ob man ſie aus den Geſetzen des 
Galvanismus, oder des thieriſchen Magnetismus ꝛc. erklären ſoll. Schon bei den 
Griechen kommt die Sage von dem Metalloſkopen Lynkeus vor und nach der 
nordiſchen Mythologie wußte Odin die Orte der Erde genau, wo Mecalle ver- 
borgen lagen. In neuerer Zeit machten als Rhabdomanten beſonders Aufſehen: 
Pennet, Aimet Vernet, Campetti, Carlo Amoretti. Intereſſante Notizen hierüber 
finden ſich in Zſchocke's „Selbſtſchau“ Thl. 1. 

Rhachitis, ſ. Engliſche Krankheit. 

Nhadamanthys, Sohn des Zeus und der Europa, Bruder des Sarpedon 
und des Minos. Alle drei wohnten auf Kreta, welches jedoch zwei verlaſſen 
mußten, da ſie miteinander über den ſchönen Jüngling Miletos in Streit geriethen 
und Minos ſich den Beſitz der Inſel anmaßte. Ein höchſt gerechter Herrſcher, 
ging R. Beſtreben nur dahin, die Inſeln des mittelländiſchen Meeres, welche er 
zum Aufenthalte gewaͤhlt, zu beglücken, und dieſes Beſtreben ward belohnt, indem 
er nach ſeinem Tode zum Richter der Unterwelt erwählt wurde. Nach Amphitruo's 
Tode ging er nach Bootien und nahm deſſen Wittwe, Alkmene, zur Gattin; 
ſeine Inſel aber hinterließ er ſeinen Freunden u. Verwandten: ſein Sohn Erythros 
erhielt Erythraea; Oenopion, ein Sohn von der ſchönen Ariadne, erhielt Chios; 
ſein Feldherr Thoas erhielt Lemnos, Enyeus — Skyros, Staphylos — Peparethos, 
Evanthes — Maronea, Alkmeos — Paros, Anio — Delos, Andreus — Andros 2¢. 
Alle dieſe Inſeln hatten ſich dem gerechten Herrſcher freiwillig unterworfen, ja, 
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er hatte fogar ſeine Herrſchaft über einen Theil von Aſien ausgedehnt. — Nach 
einer wit Sage war R. der Sohn eines Hephaeſtos u. der Enkel des Talos 
(Sohn des Kres). ; f 

Nhätien, eine nördlich von Italien gelegene Provinz, verbunden mit Bind e- 
licien (ſ. d.), ohne dieſes Rhatia propria, umfaßt das unter der Donau liegende 
Schwaben u. Bayern, von der Schweiz den öſtlichen Thurgau, St. Gallen, Appenzell, 
Sargans, Glarus u. das öſtliche Uri, das ganze Bündnerland außer den italieni⸗ 
ſchen Grafſchaften, ein Stück von Claven und Veltlin und die nördliche Hälfte 
von Tyrol. R. wurde eingetheilt in Rhaetia prima, die feften Plage u. das Blach⸗ 
feld fangs der Donau u. in Rhaetia secunda, die Gebirgstheile begreifend (nach 
Anderen wurde die ganze Provinz durch den Lech in zwei Theile getheilt, wovon 
die prima den öſtlichen Theil, die secunda den weſtlichen umfaßte). Im 3. Jahr⸗ 
hunderte ſchien ſich R. vergrößern zu wollen; wenigſtens wurden viele römiſche 
Orte zwiſchen dem Rheine und der Donau angelegt, die Straſſe dahin geführt 
u. Caracalla, der ſich lange in R. aufhielt, wußte die angränzenden kriegeriſchen 
Alemannen durch Geſchenke von R.'s Gränzen abzuhalten. Aber nach ſeinem Tode 
hielten ſich die Alemannen nicht mehr, die nachfolgenden Kaiſer u. ihre Feldherrn 
bekümmerten ſich auch nicht mehr um R., und ſo vernichteten jene Alles an der 
Donau, und die Provinz R. ging im 5. Jahrhunderte nebſt Noricum fuͤr die 
Römer ganz verloren und wurde durch die Verwüſtungen bei der Völkerwander⸗ 
ung eine große Steppe, was es vor der Römerherrſchaft geweſen war. — R. ward 
bewohnt von den Rhätiern. Da unter Tarquinius Priscus Regierung die 
Celten anfingen, über die Alpen nach Italien zu gehen, ſo zogen die Tusker, ſo 
viele dem Schwerte und der Sklaverei entgangen waren, theils nach Campanien, 
theils nördlich nach den Alpen, und zwar, als Bewohner der weſtlichen Padus⸗ 
gegenden, in das jetzige Bündnerland; die Umbrer, im Oſten von jenen, in die 
jetzigen Tyroler Gebirge, dazu kamen die nachher verdraͤngten Euganeer, auch 
eine umbriſche Völkerſchaft. Alle dieſe hießen R. Dort verwilderten fie bald in 
den Gebirgen u. wurden Rauber; fpater erkannte man fie nur an ihrer Sprache 
noch als Völker italiſchen Stammes. Sie ſelbſt unterſchieden ſich in Vindelicier 
(ſ. d.) und R. im engeren Sinne. Doch waren auch die Lipontii, Nantuates, 
Suanitä, Viberni und Andere rhätiſche Völkerſchaften. 

Rhapſoden, (griechiſch, von panto, zuſammenfügen, und ody, Geſang; 
nicht, wie man fonft wollte, von paBdos, Stab), waren herumwandernde Sän⸗ 
ger bei den Griechen, die theils eigene, theils die Gedichte Anderer vortrugen. 
Nach Bode beſtand das Geſchaͤft der R. in dem wohlgeordneten Herſagen der 
Geſänge Homers und anderer Epiker zum Eindrucke einer zuſammenhängenden 
Erzaͤhlung, wozu dann Mehre nöthig waren, was jedoch von Anderen wieder, 
nicht ohne Grund, beſtritten iſt. Nach Athenäus hießen die R. auch Homeristai, 
d. i. Homeriden, und ſelbſt die Erklaͤrer homeriſcher Gedichte führten den Namen 
R. — Es iſt eine oft wiederholte Behauptung, daß die homeriſchen Geſänge von 
den R. weitlaͤufiger ausgeführt find, daher große Einſchaltungen in denſelben ent⸗ 
halten u. ſ. w.; daß weder die ganze Ilias, noch die ganze Odyſſee Einen Ver⸗ 
faſſer haben, ſondern jede urſprünglich eine Reihe von mehren Sängern fortge⸗ 
ſetzter Geſaͤnge, und Homer eine Geſammtſtimme der Geſangsvorwelt und kein 
dichteriſches Individuum ſei, (vgl. Wolf, Prolegomenen zu Homer, und Fr. 
Schlegel, Geſchichte der Poeſte der Griechen). Dieſe Behauptung hat in 
neueſter Zeit Bode (Geſchichte der epiſchen Dichtkunſt der Hellenen, Lpzg. 1838) 
wieder aufgenommen, jedoch auf einen ganz verſchiedenen Standpunkt zu bringen 
verſucht. Er hält es naͤmlich sitbdeberd für höchſt wichtig, daß der Name Ho⸗ 
meros, nach dem einſtimmigen Berichte des Alterthums, kein urſprünglicher Fami⸗ 
lienname geweſen ſeyn ſoll, ſondern dem Dichter erſt im männlichen Alter, nach 
bereits erlangter Auszeichnung, beigelegt wurde; ſodann aber beſtimmt er das Cha⸗ 
rakteriſtiſche der homeriſchen Compoſttion in der Vereinigung einer großen Sagen⸗ 
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maſſe zu einer dichteriſchen Einheit, während die früheren Epiker ihre Gedichte 
nur in einem geringern Grade ausführten und einzelne Sagen einfach ausſchwück⸗ 
ten. Jene Vereinigung aber, wozu der Troiſche Mythenkreis den reichſten Stoff 
darbot, konnte nur von einem großen Dichter ausgehen, welcher durch ſeine gei⸗ 
ſtige Ueberlegenheit die Sagenmaſſen vollkommen beherrſchte, durch Vollendung 
einer Ilias den Höhepunkt der Kunſt erreichte und einen entſchiedenen Einfluß 
auf alle anderen, ſpäter erfolgten, Hauptgattungen der Poeſte ausübte. Eine ſo 
große Erſcheinung im Gebiete der Dichtkunſt konnte auch, im Sinne des Alter⸗ 
thums, nicht unter dem ſchlichten Eigennamen des dichteriſchen Individuums auf 
die Nachwelt kommen, ſondern mußte (ſpäter) durch einen bezeichnenden Bei⸗ 
namen verewigt werden, um ſo zugleich den Urheber zur Collectivperſon, oder zum 
Genius des Heldengeſanges zu erheben. Und dieſer bezeichnende Name iſt nun, 
nach Bode, wirklich Homeros, der harmoniſche Zuſammenfüger einer Reihe von 
Sagen zu einer dichteriſchen Einheit. Die Ableitung erfolgt nämlich von G uov 
Gugleich) und a % (anreihen), wie denn ſchon die Odyſſee das Wort Ouspeiv 
in der Bedeutung von gegenfeitig zuſammentreffen hat, und Heſtod (Theog. 39) 
zur Bezeichnung der, die Gegenwart, Vergangenheit u. Zukunft umfaſſenden, Ge⸗ 
ſänge der Muſen ſich des Ausdrucks cuepedoar bedient. Nur auf dieſe Weiſe 
wurde Homeros erſt ein Kunſtname und nur ſo konnte ein Geſchlecht von Ho⸗ 
meriden entſtehen, welche, als die älteſten R., die erlernte Kunſt des epiſchen Vor⸗ 
trags fortführten und daher für Söhne Homers gehalten wurden, gerade, wie 
man im ähnlichen Sinne auch Eumolpiden, Asklepiaden rc. kannte. Uebrigens 
ſtellt das ganze Alterthum die Homeriden als Beſttzer und Aufbewahrer des 
homeriſchen Nachlaſſes auf, und deßhalb ſoll, wie Bode will, nicht jeder R., 
wenn er auch nur homeriſche Epen vortrug, ein Homeride zu nennen ſeyn, was 
jedoch ſpaͤter geſchehen iſt, obgleich Plato die Thätigkeit der R. überhaupt nur 
auf den Vortrag homeriſcher und heſtodiſcher Gedichte beſchraͤnkte u. die homeri⸗ 
ſchen R. auch . genannt wurden, um fie von Anderen zu unterſcheiden, 
welche die Gefange der nicht blos epiſchen, ſondern auch jambiſchen Dichter vor⸗ 
trugen; ja, Ariſtoteles erwähnt ſogar eines mimiſchen R., der durch Geberden den 
Inhalt des rhapſodirten (deklamirten) Gedichtes ausgedrückt habe. Daß Heſtod 
der erſte R. geweſen, wie Nikokles meint, möchte nicht nachzuweiſen ſeyn, und 
wenn Plato bemerkt, daß Homer und Heſtod ihre Gedichte rhapſodirt haben, ſo 
kann dieß nur auf deren Vortrag überhaupt oder theilweiſe bezogen werden. Wenn 
aber Bode behauptet, daß die Benennung pawwdds zuerſt bei Herodot in Be⸗ 
ziehung auf Kliſthenes, den Beherrſcher von Sicyon, erſcheine, ſo hat dieß den⸗ 
noch keine Anwendung auf den Urſprung der R., der beſtimmt ſich ohnehin nicht 
nachweiſen laßt. Denn Solon, lange vor Herodot, gab ſchon ein Geſetz, in 
welcher Ordnung die R. ſich fortſetzen ſollten; Terpander hatte ebenfalls ſchon in 
der 26. Olympiade (502 v. Chr.) für die Wettkämpfe in Sparta den homeriſchen 
Text in Muſik geſetzt, und Iſokrates erwähnt eines alten, dem des Solon, zu 
deſſen Zeit die R. ſchon beliebte agoniſtiſche Kämpfer waren, ähnlichen Geſetzes. 
Später umfaßte die Rhapſodik faft alle zur Deklamation geeigneten Dichter und 
endlich wurde fie ein Theil der Erziehung. Solchergeſtalt ging ſte dann auf die 
römiſche Kaiſerzeit über und erſchien wieder öffentlich erſt unter den literariſchen 
Uebungen, d. i. als Deklamation homeriſcher Gedichte, auf dem Theater. Mit 
vorſtehenden Bemerkungen ſind jedoch jene Mittheilungen zu vergleichen, die Kreu⸗ 
ſer über die homeriſchen R. (Köln, 1833) bekannt gemacht hat. Ihm zufolge 
gehören fie keineswegs in das graue Alterthum, find vielmehr auf geſchichtlichem 
Wege im Volksfeſte begründet und gehören einer Zeit an, in welcher von Schrift⸗ 
unkunde nicht mehr die Rede ſeyn konnte. Homer ſelbſt iſt kein R. geweſen und 
ſeine Gefange ſind auch keine Volkslieder. Sie haben ſich auch nicht durch Aus⸗ 
wendiglernen der R. erhalten, ſondern ſorgſam abgeſchrieben bei den Freunden der 
Dichtkunſt, bis ihre kunſtmaͤßige Sammlung unter Hipparchus Pe wozu das, 
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unter Piſiſtratus in Athen erblühende, Kunſtleben die Vorbereitungen getroffen 
hatte 5 fee Auf dieſe Weiſe tritt die Behauptung, daß die homeriſchen Epen 
das Werk mehrer Dichter, oder nur durch mündliche Tradition und die Kraft 
des Gedächtnißes erhalten find, immer mehr in den Hintergrund, und wie jetzt 
bereits als entſchieden angenommen wird, daß Homer ſeine Werke ſchriftlich hin⸗ 
terlaſſen habe, ſo ſteht, als Folge davon, auch die Ueberzeugung feſt, daß nur Ein 
Dichter der Schöpfer der Ilias und Odyſſee ſeyn könne, mag nun Homeros der 
Familien⸗ oder ein Kunſt⸗Collectiv⸗Name ſeyn. 

Rhapſodie, ein Bruchſtück, zuſammengetragenes Gedicht, Sa m⸗ 
melwerk. Euſtathius, der berühmte Commentator Homers, bemerkt, die Alten 
hatten deſſen Geſammtgedichte R. genannt u. Andere geben dafür als Grund an, 
daß dieſe Geſänge früher zerſtreut und gleichſam abgeriſſen geweſen u. dann erſt 
zu einem Ganzen vereinigt wurden. Später nannte man die einzelnen Bücher (Ab⸗ 
theilungen) der Ilias und Odyſſee Ren (vgl. Rhapfoden). Jetzt verſteht man 
unter R. eine Reihe von Dichtungen u. dgl., in welchen der Gegenſtand, ohne 
ſtrengen Zuſammenhang der Theile, blos in allgemeinen Umriſſen ausgeführt er⸗ 
ſcheint, auch kein beſtimmtes Metrum beobachtet iſt. In der Mus if aber behält 
R. die urſprüngliche Bedeutung von Bruchſtück, oder von einem abgeriſſenen 
Satze, nas getragenen Tonſtücke, oder von einer kurzen, faft ordnungsloſen 
Phantafie, 
Rhazes, oder Muhamed Ebn Secharia Abubeer Arraſi, ein bee 
rühmter arabiſcher Arzt, geboren 860, geſtorben 940, aus der perſiſchen Stadt 
Ray, ſtudirte zu Bagdad Medizin u. Philoſophie, der ſich die Araber immer in 
Verbindung widmeten und wurde Lehrer der Medizin u. ai Ne des Kranken⸗ 
hauſes zu Bagdad und darauf zu Ray. Sein großer Ruhm zog Schuler aus 
den entfernteſten Ländern in ſeine Vorleſungen. Er hieß wegen ſeiner außeror⸗ 
dentlichen Erfahrung nur Experimentator, und ſoll 226 Bücher geſchrieben haben, 
wovon aber nur wenige erhalten ſind. Als ſein Hauptwerk betrachtet man die 
Schrift über die Heilung der Krankheiten „Elhäwi“ (Brescia 1468, Venedig 
1500 und öfter), welche aber wahrſcheinlich nur von ihm angefangen, von 
Anderen fortgeſetzt, hier und da verdorben und uns nur theilweiſe erhalten 
worden iſt; ferner ſchrieb er eine kurze Ueberſicht der Medizin (Mailand 1481, 
Baſel 1544). ‘ 

Rhea, eine Titane, vermählte ſich mit ihrem Bruder Saturnus, dem fie 
den Pluto, Neptun, die Ceres, Juno ꝛc. gebar, die ſie alle von ihrem Gatten 
verſchlungen ſehen mußte, weil dieſem die Entthronung durch ſeinen jüngſten Sohn 
vorher verkündet worden war. Wie nun R. den Zeus gebar, fragte die Ver⸗ 
zweifelnde ihre Eltern, Uranus und Gäa, um Rath, welche ihr ſagten, ſte ſolle 
einen Stein in Windeln thun u. ſagen, fie habe dieſen geboren; eine Lift, welche 
vollkommen gelang. R. verſchwindet nun aus der Götterdynaſtie, bis fe, vermiſcht 
mit Cybele, als Phrygierin, als große Göttermutter wieder erſcheint. Sie wird 
als Matrone, als vollendet ſchöne, doch nicht mehr jugendliche Frau, gewöhnlich 
auf einem Throne ſitzend, abgebildet, iſt in lange faltenreiche Gewänder gehüllt, 
hat auch wohl, wie Cybele, eine Mauerkrone auf dem Haupte u. reitet auf einem 
Löwen, die Handtrommel haltend, wie dieſe. 

Rhea Sylvia, Tochter des Numitor (ſ. d.), wurde durch ihres Vaters 
Bruder, Amulius, welcher jenen vom Throne geſtürzt, zur Veſtalin gemacht, 
damit nicht ihre Erben ihm u. den Seinigen im Wege ſtünden. Mars aber nahete 
ihr im Schlafe und ſie gebar den Romulus u. Remus. Die Kinder wurden von 
Amulius ausgeſetzt u. R. in ein Gefängniß geſperrt, nach Anderen aber in die 
Tiber geſtürzt, daher fie, als ihre Sohne Rom gegründet, göttlich, u. zwar als 
Gemahlin des Tibris verehrt wurde. 

Rhede nennt man einen Strich an einer Kuͤſte, alſo außerhalb eines Ha⸗ 
fens, oder in einem weitgeöffneten Meerbuſen, welcher, groftentheils gegen die 
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Winde und Strömungen geſichert, den Schiffen zum Ankerplatze dient. 

Rin find jene, welche, bei einer Waſſertiefe von 5—6 Faden ‘einen been Aae 
grund gewähren und gegen mehre Winde ſchützen, weßwegen man ſie auch 
Sicherheits⸗R.n nennt. Werden ſolche Rheden von dem Lande fo eingeſchloſ⸗ 
ſen, daß ſie vollkommenen Schutz ager Wind und Meer gewaͤhren, dann nennt 
man fie geſchloſſene; gewähren ſie dagegen dieſen Schutz nicht, und find ſie 
ff eee ſtarker Winde ausgeſetzt, dann erhalten ſie die Benennung 
offene Rin. 

Nhegium, das jetzige Reggio (ſ. d.) in Calabrien, eine im Alterthume 
mächtige und blühende Stadt, ſoll von den Chalkidenſern 672 v. Chr. gegründet 
worden ſeyn. Von hier fand die Ueberfahrt nach Sicilien Staat. In der Nähe 

ab es Sauerwaſſer, das man im Alterthume als Arzenei und Eſſig brauchte. 
ionyſtos von Syrakus unterwarf die freie Stadt nach 11 monatlicher Belager⸗ 
ung. Später war es reich u. groß u. hatte das roͤmiſche Bürgerrecht. Ein 
Erdbeben zerſtörte die Stadt, Caͤſar ließ fle wieder aufbauen u. bevölkerte ſie 
mit Mannſchaft ſeiner Flotte. 

Rheims, eine der älteſten u. berühmteſten Städte in Frankreich u. Haupt⸗ 
ort des gleichnamigen Arrondiſſements im Departement Marne, am rechten Ufer 
der Vesle, in der ſogenannten Champagne, in einer von Weinbergen umgebenen 
Ebene gelegen, iſt Sitz eines Erzbiſchofs, Primas von Frankreich, u. war bis zur 
Julirevolutlon die Krönungsſtadt der franzöſiſchen Könige. Die Stadt iſt ſehr 
groß, mit vielen breiten und regelmäßigen Straßen, einer Menge großartiger 
Gebäude u. 44,000 Einwohnern. Unter den Sehens würdigkeiten ſteht obenan: 
die herrliche Kathedrale (ſchon 406 gebaut, im 12. Jahrhunderte abgebrannt, 450 
Fuß lang, 92 Fuß breit, 110 Fuß hoch, fonft mit vielen Koſtbarkeiten (3. B. 
ein mit Goldblech uͤberzogenes, mit Edelſteinen verziertes, in ſlaviſcher Sprache 
geſchriebenes Evangelienbuch, auf das die Könige den Eid ablegten; ein mit 
Goldblech überzogener Hochaltar; die heilige Ampulle (ſ. d.), mit deren Inhalt 
die Könige geſalbt wurden), die aber die Revolution meiſtens verſchlungen hat; 
das Rathhaus mit einer ſehr ſchönen Facade, das Benediktinerſtift des heiligen 
Remigius, ein römiſcher Triumphbogen, das bronzene Standbild Ludwigs XV. 
auf dem Königsplatze u. ſ. w. Man findet hier ein großes und ein kleines Se⸗ 
minar, eine mediziniſch⸗pharmaceutiſche Secondaͤrſchule, ein Collége royal, ein 
Civil⸗ u. ein Handelstribunal, eine Handelskammer, einen General - Handelsrath, 
Conseil-de-prud' hommes, mehre Aſſekuranzen und eine Bank. Die im Jahre 1547 
geſtiftete Univerſität wurde in der Revolution 1793 aufgehoben. Die Induſtrie 
beſchaͤftigt beträchtliche Tuch⸗, Wollzeug⸗ und Kaſchmirmanufactur, Wachsbleichen 
und Wachskerzenfabrikation, viele Brauereien, Bisquitfabriken, Lederbereitung, 
Meſſerſchmieden, Mützenfabriken, Fabriken chemiſcher Produkte, Färberei, Gerberei. 
Haupthandelsgegenſtände find: der hier und in der Umgegend wachſende Cham⸗ 
pagnerwein, der zu den vorzüglichſten Sorten gehört, dann Weineſſig, Brannt⸗ 
wein und Pfefferkuchen. — R. hieß zur Römerzeit Remo oder civitas Remorum, 
als Hauptſtadt der Remi u. des belgiſchen Galliens. Chlodewig (ſ. d.) wurde 
von dem heiligen Remigius (ſ. d.) hier getauft und beſchenkte daher das daſige 
Capitel mit großen Gütern. Später fiel R. bei den verſchiedenen Theilungen 
ſtets an Auſtraſten und war eine der beiden Hauptſtädte dieſes Landes, bis ſie 
bei der Theilung unter Ludwig des Frommen Kindern an Karl den Kahlen und 
fo zu Neuſtrien kam, bei dem fle nun blieb. Die Grafen von Vermandois 
(ſ. d.) eigneten ſich ſeit dem 9. Jahrhunderte ihren Beſitz mehrmals zu, theils 
machte der König fie ihnen aber wieder ſtreitig. Endlich gab Ludwig IV. die 
Stadt und Grafſchaft R. dem Erzbiſchofe Artaldus. Dieſem aber machten wieder 
die Grafen von Vermandois den Befig ſtreitig, bis der Biſchof dem Grafen Rez 
nald das Recht, fle als Graf von R. zu haben, abgekauft haben ſoll. Seitdem 
waren die Erzbiſchöfe wenigſtens unbezweifelt Herren der alten Stadt, wie ſie 
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zur Römerzeit geweſen war, doch baute ſich allmalig eine weit größere neue 
Stadt an, die im 14. Jahrhunderte von König Johann mit Mauern umgeben 
wurde. Ludwig VII., der Jüngere, und deſſen Sohn Philipp Auguſt ſchenkten dem 
Erzbiſchofe den herzoglichen Titel u. beftatigten das bisher oft beſtrittene Recht 
deſſelben, die Könige von Frankreich zu ſalben und zu krönen, was denn ſeitdem 
bei allen Monarchen Frankreichs, mit Ausnahme Heinrichs II., der ſich zu Char⸗ 
tres krönen ließ, Napoleons, bei dem dieß zu Paris geſchah, Ludwigs XVIII. und 
Ludwig Philipps, bei denen letzteren keine Krönung ſtatt fand, zu R. ge⸗ 
ſchah. Concilien wurden zu R. gehalten: 813 von Karl dem Großen, 1049 von 
Papft Leo IX., der den Remigius hier heilig ſprach. Merkwürdig iſt auch noch 
der Streit, den das Erzbisthum R. mit dem von Trier um den geiſtlichen Pri⸗ 
mat in Auſtraſien hatte. Am 13. März 1814 fiel hier ein für die Franzoſen 
ſiegreiches Gefecht gegen die Ruſſen unter St. Prieſt vor. 

Rhein, der — dieſer in geſchichtlicher, militäriſcher, kommerzieller, produkti⸗ 
ver und natürlicher Hinſicht gleich merkwürdige Strom, der geprieſenſte Deutſch⸗ 
land's — ſoll ſeinen Namen von dem keltiſchen Worte hrén haben. Er entſteht 
an der Oſtſeite des St. Gotthart in Graubündten (welcher Gebirgsſtock als die 
eigentliche Waſſerſcheide zwiſchen der Nordſee und dem mittelländiſchen Meere zu 
betrachten iſt; denn jener ſchickt er den R., dieſem die Rhone, den Teſſin und 
mittelſt der Donau den Inn zu. Die drei Hauptquellen des Rs find unter 
dem Namen Vorder-, Mittel⸗ und Hinter⸗R. bekannt. Der Vorder⸗R. 
entſpringt zwiſchen den Eishöhen des Crispalt u. des hohen Baduz, 7240“ über 
dem Meere, ſammelt ſeine Gewaffer aus drei Nebenquellen in dem von himmel⸗ 
hohen Felſen umſtarrten Tomaſee, ſtürzt aus dieſem in ſteinigem Bette kryſtallhell 
ab, nimmt, anderer kleinerer Bäche nicht zu erwähnen, bei der vormals gefuͤrſte⸗ 
ten Benediktinerabtei Diſſentis, den Mittel⸗R. auf, u. ſetzt dann mit unveränder⸗ 
tem Namen (Vorder⸗R.) ſeinen Lauf fort, bis bei Reichenau aus der Vereinigung 
mit der dritten Hauptquelle, dem Hinter ⸗R., der junge R.⸗Strom hervorgeht, 
welcher nach einer 1 von 18 Stunden hier ſchon 130 — 140“ breit iſt 
u. Flöße tragt. Der Mittel⸗R. kommt durch das Medelſer- oder Liebfrauenthal 
herab. Auch er hat mehrere Quellen, die bei Stinſch zuſammenlaufen u. aus klei⸗ 
nen Seen niederſtürzen, unter welchen der Fim bei St. Maria der bedeutendſte. 
Der Hinter⸗R. endlich quillt aus dem ungeheuren Mantel des R.⸗Walbdgletſchers 
(4548) hervor, nimmt ſogleich 13 Bache auf, ſchäumt über Felſen, ech asliohat 
in Schluchten u. ſchießt rauſchend durch das Schamſerthal u. durch die Via mala 
nach dem heiteren Domletſcherthale hinab, an deſſen reizenden Hängen der erſte 
R.⸗Wein wächst. Reichenau, am Ende des genannten Thales, wo der Vorder⸗ 
u. Hinter⸗R. zuſammenfließen, liegt 1830/ über dem Meere. Schiffbar wird der R. 
bei Chur, nachdem er die Pleſſur aufgenommen, jedoch nur fur Nachen u. klei⸗ 
nere Fahrzeuge. — Das Stromgebiet des Rs betragt nach Berghaus 4080 
UI Meilen. Ein großer Theil der Schweiz u. alles am linken Ufer liegende ur⸗ 
deutſche Land erkennt ſeine Herrſchaft u. ſendet ihm durch Aar, Ill, Nahe, Mo⸗ 
ſel u. Maas den ſchuldigen Tribut. Rechts huldiget dem R.e Schwaben durch 
Kinzig u. Neckar, Oſtfranken durch den Main, Heſſen durch die Lahn und Alt⸗ 
ſachſen durch Ruhr u. Lippe. Mittelft des Main reicht ſein Flußgebiet durch 
das öſtliche Deutſchland bis an die Granze Böhmens. Im Ganzen zählt man 
der mittel- oder unmittelbar in den R. gehenden Gewäſſer an die 12,000. — 
Die Strombahn des Rs hat ihre Hauptrichtung von Suden gegen Norden. 
Bei R. Eck ſich in den Bodenſee ſtürzend, durchzieht er dieſen auf etwa 9 Stun⸗ 
den, verläßt ihn ſodann bei Conſtanz, um von Neuem wieder in einen Theil 
deſſelben zu fließen, aus welchem er erſt bei Stein wieder hervorkommt. Hat er 
zuerſt von ſeinem Entſtehen bis zum Bodenſee ſeine Richtung nordwärts, u. vom 
Bodenſee, Anfangs in mannigfachem Zickzack, bis Baſel nach Weſten genommen, 
ſo beſchreibt er nun bis zu ſeiner Theilung unterhalb Emmerich einen gewaltigen 
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Bogen, der gegen Oſten bedeutend hervorſpringt, beſonders in der Strecke von 
Straßburg bis Bingen, — ein Umſtand, der fuͤr das Vertheidigungsſyſtem 195 
Deutſchland wichtig ſcheint. Nachdem der Strom von Mainz bis Bingen ſich 
auf einmal weſtwärts gekehrt, dreht er ſich nun wieder nordwärts. Zuletzt theilt 
er ſeine Gewäſſer in mehre Arme, die er in vorherrſchend weſtlicher Richtung 
nach der Nordſee entſendet. Die Länder, welche der R. auf ſeinem weiten Laufe 
berührt, ſind die Schweiz, Vorarlberg, Baden, Frankreich, R.⸗Bayern, Heſſen⸗ 
Darmſtadt, Naſſau, R.⸗ Preußen, endlich die Niederlande. Wie die Schweiz das 
Quellenland des RS iſt, fo iſt Holland das Land ſeiner Mündungen. — Der 
R. wird hinſichtlich ſeiner Länge, in den Ober⸗R. (von Baſel bis Mainz 43 
Meilen), Mittel⸗R. (von Mainz bis Köln 21 Meilen) u. Unter⸗R. (von Köln 
bis Holland 17 Meilen) eingetheilt, die ganze Strecke aber vom Urſprunge bis 
zum Ausfluſſe in's Meer auf 150 Meilen berechnet. Der direkte Abſtand von 
den Quellen bis zur Mündung beträgt indeß nur 90 Meilen, und es treffen ſo⸗ 
mit auf die Stromentwickelung d. i. die Krümmungen 60 Meilen. — Breite 
u. Tiefe find natürlich ſehr verſchieden. Während Erſtere bei Chur nicht viel 
über 200“ beträgt, erreicht fic bei Baſel ſchon 750“, zwiſchen Straßburg und 
Speier 1000 — 1200“, bei Mainz 1500 — 1700“ u. bei der Schenkenſchanz, wo der 
R. in die Niederlande eintritt, 2150“. — Von den Stromengen iſt die nam⸗ 
hafteſte die bei Bingen, wo die Berge, welche den R. einſchließen, von beiden 
Seiten ſich ſo nähern, daß man bis in den Fluß hinein den ehemaligen Zuſam⸗ 
menhang der gegenſtehenden Felſen wahrnehmen kann. — Die Tiefe des R.s 
wechſelt zwiſchen 5 und 28“. Das Bett iſt vom Bodenſee bis Baſel felſenreich, 
weiter abwärts haben ſich im Laufe der Jahrtauſende eine Unzahl größerer In⸗ 
ſeln gebildet, die zum Theile aus Sand- u. Kiesbänken beſtehen. Von Breiſach 
an trifft man dieſe Eilande mehr beſtaudet oder auch als Acker- u. Wieſengrund, 
zwiſchen Straßburg u. Germersheim ſind ſie mit Gebuͤſch bewachſen, und fangen 
dann an, ſeltener zu werden, da der R. nunmehr fein Gewäſſer ungetheilter zu⸗ 
fammenhalt. — Wie alle Ströme hat auch der R. ſeine Anſchwellungsepochen, 
u. bei ihm tritt das Maximum des Waſſerſtandes in der Regel am Ende des 
Februars ein. Auch in den Monaten Juni und Juli, wenn der Schnee in den 
Schweizergebirgen ſchmilzt, ſchreitet er nicht ſelten aus ſeinen Ufern und über⸗ 
ſchwemmt die Niederungen, ſomit Saat und Ernte. Durchbricht er aber gar die 
Damme, was manchmal auch bei Eisgaͤngen geſchieht, fo ſtürzt er in gerftorender 
Eile gewaltſam Alles nieder, was ſich ſeinem tobenden Andrange entgegenſetzt, eine 
in ihrer Art einzige, oft grauſenerregende Naturſcene. Manchmal ſchon hat der 
Strom bei ſolchen Anläſſen ſeine Bahn ſtreckenweiſe geandert, und ſich ein neues 
Bett gewühlt. Dabei wurden Dörfer und ganze Gegenden theils verſchlungen, 
theils umgangen, oder in Seen umgeſtaltet. Daß die Uferortſchaften, um dem 
toſenden Elemente nicht vollends zum Opfer zu werden, haufig zurückverſetzt wer⸗ 
den mußten, hat die ältere u. neuere Zeit hinlänglich dargethan. Bevor der R. 
den Kaiſerpalaft und das Kloſter Selz in feinen Fluthen begrub, hatte er ſeine 
Bahn hart am rechten Hochufer in der von Raſtadt bis unterhalb Darlanden 
ſortſchreitenden Vertiefung, daher auch Illingen und andere Ortſchaften damals 
zum Speiergau gerechnet wurden. Dem periodiſch zu befürchtenden und Verder⸗ 
ben mit ſich führenden Austreten des Stromes möglichſt zu begegnen, laſſen es 
die angraͤnzenden Staaten an koſtbaren Dämmen, Schleußen u. Uferbauten nicht 
fehlen, beſonders thun Bayern u. Baden in dieſer Hinſicht viel. Eines der wirk⸗ 
ſamſten Gegenmittel find die R.⸗Durchſtiche, deren man ſeit dem Jahre 1817 auf 
der Strecke zwiſchen R.⸗Bayern und Baden bereits viele ausgeführt hat, u. zwar 
faſt durchgehends mit dem beſten Erfolge. — Die Waſſermenge, welche der R. 
an ſeiner Spaltung zum Delta, unterhalb Emmerich, bei mittlerem Pegelſtande 
ſchüttet, beträgt in der Sekunde 64,160 Pariſer Kubikfuß. — Das Gefall des 
R. iſt aus nachſtehender Tabelle erſichtlich: 
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Ganzes Aten ae 

Gefäll Meilen 1 Meile 

Vom Urſprunge des Vorderrhein bis Diffentis . . . . 3690 2,5 | 1476 

Von Diſſentis bis zur Vereinigung mit dem Hinterrhein. 1720 6,3 273 

„ Reichenau bis zum Bodenſee bei Friedrichshafen. 575% bag 40 

„ Friedrichshafen bis unter den Fall bei Laufen 175 9 20 

„ Laufen bis Baſel ene 310 | 13 24 

„ ROCCE is Binsn . . „„ ß pgekas cardeeedk GE 524 | 45 11 
„ Bingen bis Königswinter, im Durchbruche des nie⸗ 

derrhelnſſchen Gebtges eur anne «tac bb Pbacieste 106 | 14 7 

„ Königswinter bis Emmerich, Unterlauf des Rheinſtromes 100 | 25,7 4 

„ Emmerrich bis zum Ausfluße, Stromlauf im Delta . 40 19 7 


Die ganze Fallhöhe des R.s beträgt 7240“. Die mittlere Geſchwindigkeit ſeines 
Laufes iſt im Durchſchnitte 5/ in der Sekunde. — Stromſchnellen, wo der 
Fluß ſeine Normalgeſchwindigkeit anſehnlich uberfteigt, ja ſelbſt eigentliche Fälle, 
finden ſich auf dem Ite mehre, u. ſie find der Schifffahrt gefährlich, unterbrechen 
ſie auch wohl ganz, ſo insbeſondere der R.⸗Fall bei Laufen, eine Stunde unter⸗ 
halb Schaffhauſen, wo der Strom mit donnerähnlichem Getöſe, das man Nachts 
2 Meilen weit hört, 707 hoch über Felſen abſtürzt. Ein zweiter R.- Fall ift bei 
Zurzach, ein dritter bei Laufenburg, der vierte endlich, der ſogenannte Hoͤllen⸗ 
haken oder das Gewild, bei R.⸗Felden. Bedeutende Stromſchnellen ſind: Das 
Bingerloch bei Bingen, welches indeß durch die Sprengungen, die die preußiſche 
Regierung vornehmen ließ, ſehr von ſeiner früheren Gefährlichkeit verloren hat, 
das wilde Gefährt bei Bacharach, die Bank von Sankt Goar, und der kleine 
und große Unkelſtein bei dem Städtchen Unkel. — Vor ſeinem Ausfluſſe 
in's Meer ſpaltet ſich der R., und bildet im Flachlande Holland's ein ziemlich 
umfangreifes Delta. Die Arme, welche hier in verſchiedenen Zwiſchenräͤumen von 
ihm ſich abtrennen, heißen Waal Iſel, Leck u. Vecht, waͤhrend er ſelbſt unter 
dem Namen der alte R.“ bis Leyden weiter geht, wo er nur noch einem Gra⸗ 
ben ähnlich iſt. Drei Stunden unter Leyden verlor ſich dieſes unbedeutende Ge⸗ 
waffer noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts völlig im Sande; 1807 aber hat 
man einen Kanal mit Schleißen angelegt, durch welchen ſich der R. in die See 
ergießt. — In den Fluthen des R. leben mancherlei Arten von Fiſchen u. ande⸗ 
rer Schwimmthieren. Man trifft da Salme (Lachſe), Riſtöre, Neunaugen, Hechte 
u. Karpfen. Federwild hält ſich auf den unzähligen Inſeln und am Ufer in 
Menge auf. In den Goldwäſchereien bei Germersheim u. andern Orten (gewinnt 
man das feine R. gold, welches der Fluß aus den Gebirgen der Schweiz u. des 
Schwarzwaldes mit ſich herabführt. Gegenwärtig find die Golbwafdher von den Regier⸗ 
ungen mit Patenten verſehen u. verbunden, das Gold einzuliefern. — Die Rufer 
entwickeln eine Reihenfolge der herrlichſten Landſchaften. Eigentlich gilt dieß aber 
nur vom Mittelr., u. dem letzten Drittel des Oberr.; denn der Unterr. ſtrömt 
zwiſchen ſehr proſaiſchen Umgebungen hin, u. auch der Oberr., ſo weit das linke 
Ufer die Gränze Frankreichs bildet, nämlich von Baſel bis Lauterburg, hat nur 
einformige Ebenen und Inſellabyrinthe aufzuweiſen, welche das Auge des Be⸗ 
ſchauers bald ermüden. Erſt wenn der Strom an der ſüdöſtlichen Spitze von 
R.bayern ankommt, beginnen jene Reize, welche ihn zu der beliebteſten und am 
haͤufigſten bereisten Waſſerſtraſſe Europa's machen. Langſam zieht er durch das 
meiſt 9 — 10 Stunden breite R.thal, welches rechts von der berühmten Berg⸗ 
ſtraſſe längs dem Fuße des Odenwaldes, links durch das weinreiche u. maleriſche 
Haardtgebirge begränzt iſt. Weiter hinab ſchwinden die Berge, u. ſanfte Hügel 
erheben ſich, die bei Mainz ein ſchönes Amphitheater bilden. Nachdem der Strom 
rechts den Main aufgenommen, nahen ſich im Weſten die Berge des paradieſiſchen 
R.gau's, des großen deutſchen Weingartens. Bald treten die Berge von beiden 


Rhein. 809 


Seiten hervor, das R.thal verengt ſich, u. die Strömung des bisher ſehr breiten u. ruhigen 
Fluſſes nimmt während ſeines 10ſtündigen Laufes durch dieſen Bergſchlund be⸗ 
deutend zu. Von Bingen bis Königswinter bieten die Ufer die mannigfaltigſten 
Anſichten dar. Im Thale lagern freundliche Ortſchaften, an den Felshängen grü⸗ 
nen üppige Rebenpflanzungen, u. auf den Gipfeln thronen romantiſche Burgruinen. 
Bei Koblenz erweitert ſich das Thal von Neuem, aber ſchon bei dem alterthüm⸗ 

chen Andernach ſtürzt ſich der Strom abermals in eine Enge, bis bei Bonn die 

erge in ſteben hohen burggekrönten Hauptern, dem Siebengebirge ſich endigen. 
Die beiderſeitigen Gelaͤnder ſchwücken nun ſtatt des Rebengrüns ſegensreiche Korn⸗ 
felder, der Boden wird unterhalb dem ehrwuͤrdigen Köln allmaͤhlig flacher u. der 
Strom verliert fich zuletzt in der reizloſen Tiefebene Hollands. Der Vorzug, wel⸗ 
chen der R. vor den übrigen Strömen Deutſchlands, namentlich vor ſeiner eben⸗ 
bürtigen Nebenbuhlerin, der Donau, behauptet, beruht indeß weniger auf ſeinen 
Naturſchönheiten, — denn dieſe zeigt die Donau in weit längerer Erſtreckung u. 
in ungleich großartigerem Maßſtabe — als vielmehr auf der reichen Kultur ſei⸗ 
ner Umgebungen, dem Glanze ſeiner zahlreichen Staͤdte, u. dem lebenvollen Welt⸗ 
verkehr, der auf ſeinen Fluthen ſich auf u. ab bewegt. An der Donau iſt die 
Landſchaft die Hauptpartie des Bildes, der Menſch mit ſeinen Schöpfungen aber 
nur Staffage; am R. iſt umgekehrt die Natur das Beiwerk des in den Vorder⸗ 
grund geſtellten Völkerlebens. — Die R.ſchifffahrt iſt an u. für ſich u. durch 
die Schifffahrt auf den Nebenflüſſen (Neckar, Main, Lahn, Moſel, Saar, Ruhr 
und Lippe), in hohem Grade wichtig. Sie beginnt bei Haidenſtein unter Chur 
für kleine Fahrzeuge, wird aber durch die Fälle bei Schaffhauſen bald wieder un⸗ 
terbrochen. Die Kahne, welche zwiſchen Baſel u. Straßburg zur Berg- u. Thal⸗ 
fahrt zugleich angewendet werden, können ſtromabwärts 5 — 600 Zentner 
laden, wahrend die ſogenannten „Lauertonnen“, die blos ſtromabwärts gehen, oft 
7 — 800 Zentner aufnehmen. Stromaufwärts verführen die Erſteren nur 2 — 
300 Zentner, theils wegen der üblen Beſchaffenheit der Leinpfade, theils auch 
darum, weil der Zug der Schiffe nur durch Menſchen bewerkſtelligt werden kann. 
Für ein Schiff mit 200 Zentner Ladung bedarf man 12 Menſchen zum Ziehen. 
Fahrzeuge mit ſchwerer Laft gehen erſt von Straßburg an. Die größeren Straß⸗ 
burger Schiffe, welche zum Waarentransporte nach Frankfurt u. Mainz verwen⸗ 
det werden, tragen 2000 — 2500 Zentner, doch bedient man ſich nebenbei, be⸗ 
ſonders bei der Bergfahrt von Schröck bis Straßburg, der ſogenannten „Schai⸗ 
cken“ zum Lichten, welche ſpitzgeformte Kähne von Eichenholz ſind u. 300, 400, 
auch 800 u. 1000 Zentner aufnehmen. In der Gegend von Mannheim findet 
man „Weidnachen“ zu 10 — 30 Zentner, „Ankernachen“ zu 50 — 90 Zentner, 
„Sprengnachen“ zu 150 — 200 Zentner, „Steif- und Holznachen“ zu 300 — 
500 Zentner, wovon die größten meiſt ſchon holländiſche Ruder haben, dann die 
gewöhnlichen R.ſchiffe zu 1000 — 2000 Zentner Ladung. Zur Bergfahrt von 
Mainz bis Schröck (Leopoldshafen), zuweilen auch bis Neuburg, bediente man 
ſich auch der Pferde, deren 8 — 9 zu einer Ladung von 2000 — 2400 Zentner 
erforderlich find. Von Mainz bis Köln tragt der R. Schiffe von 2500 — 4000, 
von da bis Holland 6000 — 10,000 Zentner. Die Bauart der größeren R.⸗ 
Schiffe, namentlich der holländiſchen, iſt jener der Seeſchiffe ähnlich, nur haben 
fie platte Boden ohne Kiel. Sie find bauchig, mit 2 Maſten, Segeln und zur 
Seite mit zwei Schwertern zum Laviren verſehen. Die Amſterdamer heißen „Sa⸗ 
moiweſſen“; die übrigen holländiſchen R.ſchiffe führen nach ihrem Zwecke u. dem 
Orte, wo fie gebaut find verſchiedene Namen, z. B. Lichter, Ankens „ Dordter ꝛc. 
Die R. ſchifffahrt hat übrigens zur Zeit noch mit mancherlei Hinderniſſen zu käm⸗ 
pfen, mit natürlichen, unter welchen die ſchon angeführten Fälle u. Stromſchnellen 
oben an ſtehen, u. mit den künſtlichen, die ihr die R.zölle und die Krämerpolitik 
Hollands in den Weg legen. Lange genug hat dieſer kleine Staat durch ſeine 
puniſche Interpretation des bekannten jusque à la mer das mächtige Deutſchland 
am Narrenſeile herumgeführt, und erſt die belgiſche Revolution brachte günſtigere 
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Konjuncturen herbei, u. zwang die Holländer zur Nachgiebigkeit. Die bereits am 
15. Auguſt 1816 zu Mainz eingeleiteten Verhandlungen der Centralcommiſſion 
für die R. ſchifffahrt waren bis dahin ohne Erfolg geweſen, indem jene beharrlich 
ſich weigerten, von der Sperrung des Stromes bei der Ausmündung in's Meer 
abzuſehen. Endlich am 17. Mai 1831 kam das R.ſchifffahrtsreglement zu Stande, 
deſſen wichtigſte Beſtimmungen folgende find: 1) Aufhebung der Umſchlagsrechte 
in Köln u. Mainz u. dagegen Errichtung von Freihäfen längs des R. ufers Sei⸗ 
tens der betheiligten Regierungen; 2) Aufhebung der Gilten und Rangfahrten; 
3) Freie Schifffahrt auf dem R. bis in die See fur alle Uferſtaaten des R., fo 
wie des Main, Neckar u. anderer in den R. fallender Flüſſe; 4) Gleichmaͤßige 
Vertheilung des R.zolls, in Folge deſſen die Gebühren am Niederr. vermindert u. 
am Oberr. erhöht wurden; 5) Einſetzung einer Centralcommiſſion, die ſich alle 
Jahre am 1. Juli zu Mainz verſammelt, ferner Ernennung von vier Inſpektoren 
mit beſtimmten Verwaltungsbezirken, ſo wie von Zollgerichten zur Entſcheidung 
ſtreitiger Schifffahrtsangelegenheiten in 2 Inſtanzen. Die neue Ordnung trat mit 
dem 17. Juli 1831 in's Leben und iſt ſeitdem unveraͤndert feſtgehalten worden. 
Neuerlich wurde in der deutſchen Nationalverſammlung ein Antrag geſtellt, welcher 
die endliche Befreiung der deutſchen Ströme von allen Zöllen und Abgaben zum 
Zwecke hat. Wenn derſelbe, wie kaum zu zweifeln, zur Annahme gelangt, ſo 
werden die wohlthatigen Folgen hievon auf die Ri. ſchifffahrt bald erſichtlich wer⸗ 
den. Sehr günſtig hat auf dieſelbe inzwiſchen ſchon der deutſche Zollverein ge⸗ 
wirkt. — Seit 1825 ift auf dem R. auch die Dampfſchifffahrt eingeführt, u. fle geht 
hier lebhafter, als auf irgend einem anderen deutſchen Strome. Anfangs zumeiſt mit 
dem Perſonenverkehr ſich beſchäftigend, hat fle aber ſpaͤter auch den größten Theil 
des Waarentransports an ſich geriſſen und damit die Segelſchifffahrt ſehr beein⸗ 
traͤchtiget. Dieß führte bald zu Beſchwerden u. Konflikten, welche in den letzten 
anarchiſchen Zeiten ſo weit ausarteten, daß die Schiffer förmliche Angriffe auf die 
Dampfboote machten u. ſelbe an mehreren Orten vom Ufer aus mit Feuergeweh⸗ 
ren beſchoſſen. Nicht unerwähnt dürfen wir bei Beſprechung der R. ſchifffahrt die 
großen Flöße laſſen, welche auf dieſem Strome, gegenwaͤrtig jedoch nicht mehr ſo 
zahlreich wie früher, gehen, Maſtbäume und Schiffsbauholz nach Holland, be⸗ 
ſonders Dortrecht verfuͤhrend. Dieſe Rieſenflöße find 7—900 Fuß lang, 70 breit 
und beſtehen aus mehren Lagen Bäumen über einander, fo daß fie 8—9 Fuß im 
Waſſer tauchen. Geleitet werden fie unter der Aufſicht eines Floßfuͤhrers, von 
5—900 Mann, die waͤhrend der Fahrt in einem kleinen Dorfe von 12—15 
Hütten auf dem Floſſe wohnen. Der Werth einer ſolchen Fuhre beläuft ſich auf 
3 400,000 fl. — Ausnehmend beträchtlich iſt der Rheinhandel, ſchwächer 
jedoch zu Berge (in Kolonialwaaren) als zu Thal (in Holz, Getreide, Wein, 
Obſt, Droguerien, Farbkräutern, Pottaſche, Salz, Schiefer, Mühlſteinen, Blei, 
Eiſen, Tuffſtein und anderer Mineralien), fo wie in allen Natur- und Fabrikpro⸗ 
dukten des innern Landes. Die Mittel zu noch größerer Ausdehnung des Ver⸗ 
kehrs hat der R.⸗Handel in neueſter Zeit durch den 1834 eröffneten Rhone⸗R.⸗Kanal 
(Kanal Monſteur), insbeſondere aber durch den Ludwigkanal erhalten, welcher 
den Rhein mit der Donau und ſomit die Nordſee mit dem ſchwarzen Meere in 
Verbindung bringt. Auch die Eiſenbahnen, deren mehre vom R. nach dem öſt⸗ 
lichen Deutſchland, Belgien und Frankreich gehen, tragen ihren Theil zur Belebung 
der Geſchäfte bei. Die bedeutendſten Handelsplage am R. ſind Straßburg, 
Mainz, vorzüglich aber Köln. Aſſekuranzen für Schifffahrt auf dem R. ſind 
an allen dieſen Orten. — In der Geſchichte ſpielt der R., deſſen Ufer und Ne⸗ 
benthäler die älteſte Heimath der deutſchen Kultur ſind, ſchon von den Zeiten der 
Römer her eine wichtige Rolle, wenn ſchon die Anſicht, daß er Deutſchlands naz 
türliche Grenze gegen Frankreich bilde, eine durchaus irrige iſt. Zum Beweiſe 
des Gegentheiles genügt die einfache Wahrnehmung, daß die beiden Ufer des 
Stromes von deutſchredenden Völkern bewohnt find. Der Behauptung der R. 
ſei ein echt deutſcher Strom, thut keinen Eintrag, daß die deutſchen Staͤmme am 
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Ober⸗ und Niederrhein ſich von der Maſſe der Nation abgeſondert und eigene 
Staaten gebildet haben, dort ſeit einem halben Jahrtauſend den Bund der freien 
Eidgenoſſen in der Schweiz, hier ſeit drei Jahrhunderten die fieben vereinigten 
niederländiſchen Provinzen, aus denen das heutige Königreich der Niederlande 
entftanden iſt. Auch der Fremdling, welcher ſich ſeit dem 17. Jahrhunderte an den 
Ufern des deutſchen Stromes feſtgeſetzt, der Franzoſe nämlich, als Eroberer der 
Landgrafſchaft Elſaß, iſt in dieſem langen Zeitraume nicht im Stande geweſen, 
die deutſche Nationalität der Elſaſſer zu zerſtören. In der Kriegsgeſchichte haben 
ſich ins beſondere die Rheinübergaͤnge einen Namen gemacht. Julius Caͤſar hatte 
bei ſeinem Zuge gegen die Gallier eine Pfahlbrücke über den Rhein ſchlagen 
laſſen. Im dreißigjaͤhrigen Kriege wurde der Strom wiederholt auf Schiff- oder 
Floßbrücken überſchritten, von Guſtav Adolf ſelbſt oberhalb Oppenheim (ſ. d.). 
Mehrere Uebergaͤnge fanden in den Feldzügen gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
und im 18. und 19. ſtatt; berühmt find beſonders der des Prinzen von Lothringen 
bei Schröck im Jahre 1744, noch mehr die wahrend des Revolutionskrieges und 
nachher die Napoleons. Der Uebergang der Verbündeten im Jahre 1814 fand 
nur geringen Widerſtand. — Kein Fluß der Welt iſt von der Kunſt und Literatur 
ſo häufig zum Gegenftande der Schilderung gewählt worden, wie der R. Reiſe⸗ 
bücher, Karten, Panoramen, maleriſche und plaſtiſche Darſtellungen einzelner Ge⸗ 
genden wie größerer Strecken, Sagenſammlungen in Verſen und Proſa ſind in 
allen Kunſt⸗ und Buchläden in ſolcher Fülle zu Kauf, daß zwiſchen Mainz und 
Köln kaum ein Haus, kaum ein Baum gefunden wird, der nicht ſchon eine Feder 
oder einen Grabſtichel in Bewegung geſetzt haͤtte. Das genaue Verzeichniß 
aller dieſer Werke würde den uns fuͤr den vorſtehenden Artikel geſtatteten 
Raum weit überſchreiten, und mit einem lückenhaften dürfte den Leſern nicht 
gedient ſeyn. mD. 

Rheinbayern, ſ. Pfalz. 

Rheinbund, hieß das fur Deutſchland fo verhängnißvolle, von Napoleons 
Politik zu Oeſterreichs Verderben und Deutſchlands Zerſplitterung erſonnene und 
am 12. Juli 1806 zu Paris abgeſchloſſene, Bündniß zwiſchen 16 deutſchen Fürſten 
und Frankreich, zufolge deſſen jene ſich durch die Rheinbundsacte vom deutſchen 
Reichsverbande losſagten, ſich in ihren Gebieten für ſouverain erklärten, zum 
Theile neue Titel annahmen und die innerhalb ihrer Lande befindlichen Reichs- 
fiddte, Reichsgrafen und Reichsritter mediatiſtrten. Die Mitglieder des Bundes 
waren, außer Frankreich: Bayern, Württemberg, Baden, (ſaͤmmtliche ſchon im 
Pres burger frieden, 26. Dec. 1805, für ſouverain erklart, erſtere beide mit dem 
Titel Königreich); der Kurerzkanzler (nun Fürſt Primas); Kleve und Berg; Heſſen⸗ 
Darmſtadt (jetzt nebſt Baden und Berg mit dem Titel: Großherzogthum); Naſſau⸗ 
Ufingen, Naſſau⸗ Weilburg (nun Herzogthümer); Hohenzollern-Hechingen und 
Hohenzollern⸗Sigmaringen; Salm⸗Salm und Salm⸗Kyrburg; Iſenburg, Ahrem⸗ 
berg, Liechtenſtein, (welches ungefragt in den Rheinbund aufgenommen wurde), 
und der Graf von Leyen (nun Fürſt). — Napoleon nannte ſich Protektor des 
Rheinbundes und ein Allianztraktat zwiſchen Frankreich und den deutſchen Bun⸗ 
desmitgliedern beſtimmte, daß erſteres zu jedem Continentalkriege 200,000, letztere 
63,000 Mann (nämlich Bayern 30,000, Württemberg 12,000, Baden 8000, Berg 
5000, Heſſen⸗Darmſtadt 4000, die übrigen zuſammen 4000) ſtellen ſollten, doch 
ſo, daß die deutſchen Bundestruppen nicht ohne beſondere Aufforderung des Pro⸗ 
ſektors bewaffnet werden durften. Der zu Frankfurt niedergeſetzte Bundestag, 
beſtehend aus 2 Collegien, dem königlichen unter Vorſitz des Fürſten Primas und 
dem fürſtlichen unter dem PBrafidium des Herzogs von Naſſau, ſollte etwaige 
Differenzen unter den Bundesgliedern entſcheiden! Kein Mitglied des Bundes 
ſollte auswärts Dienſte nehmen dürfen und Katholiken und Proteſtanten gleiche 
bürgerliche Rechte genießen. Frankreich ſollte den jedesmaligen Nachfolger des 
Fürſten Primas zu ernennen haben. Am 1. Auguſt 1806 theilte der franzöſiſche 
Geſandte Bacher dem Reichstage die Bundesacte zugleich mit der Erklärung mit, 
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daß Frankreich kein deutſches Reich ferner anerkenne. Die Folge davon war die 
Auflöſung des letzteren (6. Auguſt 1806). Die Bundes furſten arrondirten und 
vergrößerten nun ihre Länder durch Austauſch oder Einverleibung und Mediati⸗ 
firung der encla virten reichsſtändiſchen Gebiete, z. B. Bayern durch Nürnberg 
und Auaggeburg und die Reichsländereien der Grafen Fugger, Lobkowitz, Hohen⸗ 
lohe, Oettingen, Taxis, Eſterhazy, Schwarzenberg; Württemberg durch Mediati⸗ 
firung der ſchwäbiſchen Reichsgrafen und der in ſeinem Gebiete liegenden Truch⸗ 
ſeß' ſchen, Hohenlohe'ſchen u. Taris'ſchen Ländereien; Baden durch Heitersheim und 
die Güter der Leiningen, Fürſtenberg, Salm⸗Reiferſcheid u. Löwenſtein; der Fürſt Pri⸗ 
mas durch Frankfurt, Grafſchaft Rheineck, Löwenſtein⸗Wertheim; Heſſen⸗Darmſtadt 
durch Heſſen⸗Homburg, Berg und Dillenburg, Bentheim, Croy, Looz⸗Corswaren ꝛc. 
— Außer Rußland, England und Schweden erkannten alle europaiſchen Mächte 
den R. an, welchem nach und nach immer mehre deutſche Fürſten beitraten, wie 
den 3. Oct. 1806 der Kurfürſt von Wuͤrzburg (nun Großherzog); den 11. Dec. 
der Kurfürſt von Sachſen (nun König); den 15. Dec. die Herzöge von Sachſen; 
den 18. April 1807 die Fürſten von Anhalt (nun Herzöge); die von Schwarzburg, 
Lippe und Reuß; den 15. Nov. das neu errichtete Königreich Weſtphalen; den 
18. Febr. 22. Maͤrz und 14. Oct. 1808 die Herzöge von Mecklenburg⸗Strelitz, 
Mecklenburg⸗Schwerin und Oldenburg, ſo daß nun der Flächeninhalt des Rhein⸗ 
bundgebietes 5977 [I Meilen mit 14,320,000 Einwohnern (fpater 1810 nach 
Vereinigung der Elb⸗ und Weſermündungen mit Frankreich nur noch 5384 
L] Meilen mit 13,475,800 Einwohnern) betrug. Im Jahre 1810 wurde das 
Bundescontingent anf 119,180 Mann feſtgeſetzt, wozu Weſtphalen 25,000, 
Königreich Sachſen 20,000 (ohne das Herzogthum Warſchau, das indirect auch 
zum R. gerechnet wurde), die ſächſiſchen Herzogthümer 2800, Würzburg 2000, 
Mecklenburg 2300, Anhalt 800, Lippe 650, Schwarzburg 600, Reuß 450, 
Waldeck 400 Mann ſtellen ſollte, welche Napoleon lediglich zu ſeinen Eroberungs⸗ 
kriegen gegen Oeſterreich, Spanien und Rußland verwendete, von wo die we⸗ 
nigſten zurückkehrten. Dieß und ſeine übrigen Gewaltſtreiche, namentlich die am 
10. Dec. 1810 decretirte Losreißung Oldenburgs, Ahrembergs und eines großen 
Theiles von Weſtphalen und Berg vom R., welche mit Frankreich verbunden 
wurden, öffneten den Bundesgliedern die Augen, ſo daß 1813 zuerſt die beiden 
Mecklenburg, dann die meiſten übrigen R.⸗Fuͤrſten und zuletzt auch Bayern und 
Württemberg ſich gegen Frankreich erklärten und ihre Truppen mit denen der 
verbündeten Maͤchte vereinigten. Der König von Sachſen und der Fürſt Primas, 
welche am längſten damit gezögert hatten, verloren, jener die Hälfte ſeines Ge⸗ 
bietes, dieſer Alles. Dasſelbe Loos traf Weſtphalen und Berg. Die Fürſten 
von Iſenburg und von Leyen wurden mediatiſirt. Die übrigen (mit Ausnahme 
des Herzogs von Ahremberg) blieben ſouverain und traten dem deutſchen Bunde 
bei. Vgl. Luccheſini „Hiſtoriſche Entwickelung der Urſachen und Wirkungen 
des Rheinbundes“ (deutſch 3 Bde., Lpz. 1821— 25). 

Rheinfall, ſ. Schaff hauſen. 

Rheinfelden, kleine Stadt am linken Rheinufer im ſogenannten Frickthale 
des eidgenöſſiſchen Kantons Aargau, liegt in einer fruchtbaren Gegend, an der 
Straſſe von Baſel nach Schaffhauſen, Zürich u. Aarau, welche, ſowie die Schiff⸗ 
fahrt, ihn belebt. Eine Brücke zu R. führt auf eine Inſel im Rhein, eine zweite 
an das baden'ſche Ufer, wo der Rhein am wildeſten ſchaumt, über den gefährli⸗ 
chen Strudel Höllenhaken. Auf der Inſel im Strome ſtehen die Trümmer des 
Schloſſes Stein von R. genannt, welches 1445 von den Eidsgenoſſen zerſtört 
wurde und wovon immer mehr geſchleift wird. Die Stadt hat gut eingerichtete 
Schulen, ein Chorherrnſtift, ein Spital und in der Nähe eine Oelmühle, Tabak⸗ 
ſtampfe, eine Papiermühle u. einen Steinbruch. Im Schwedenkriege litt ſie viel. 
Ihre Feſtungswerke wurden von den Franzoſen im Jahre 1744 geſchleift. 1801 
trat Oeſterreich die Stadt an die Schweiz ab und 1815 kam fle an den Kanton 
Aargau. Bei R. erfocht am 2. März 1638 der Herzog Bernhard von Weimar den 
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Sieg über das bayeriſch⸗kaiſerliche Heer unter Johann von Werth, der dabei 
in Gefangenſchaft gerieth. 

Nheinfels, ehemalige ſtarke Feſtung, auf einem Felſen über St. Goar, im 
Kreiſe St. Goar des preußiſchen Regierungsbezirkes Koblenz, 1245 an der Stelle 
des Kloſters Mattenburg gebaut, lange zwiſchen Heſſen⸗Kaſſel und Heſſen⸗ 
Darmſtadt ſtreitig, 1692 vor dem Marſchall Tallard vergebens belagert, 1794 
von den Franzoſen eingenommen und zerſtört. Ueber die beiden Nebenlinien des 
Hauſes Heſſen⸗Kaſſel, welche hier, die ältere von 1577 — 1583, die jüngere von 
1627 — 1755 ihren Sitz hatten, welche letztere ſich wieder in die Seitenlinien 
Heſſen⸗Rheinfels⸗ Rothenburg u. Heſſen-Rheinfels-Wanfried 
theilte, ſ. Heſſen. Das Schloß iſt jetzt Eigenthum des Prinzen von Preußen, der es 
durch den Major Schnitzler wieder herſtellen ließ. 1651 fand hier ein Religions⸗Ge⸗ 
ſpräch ſtatt. Vgl. Grebel „das Schloß u. die Feſtung R.“ (St. Goar 1844). 

Rheingau, ift der Name des ehemals zu Kurmainz, jetzt zu Naſſau gehöri⸗ 
gen, durch ſeine Naturſchönheiten eben ſo, wie durch ſeine trefflichen Weine be⸗ 
rühmten Landſtriches am rechten Rheinufer, der ſich am ſüdlichen Abhange des 
Taunus von Oſten nach Weſten hin vom Dorfe Nieder-Walluf bei Biberich bis 
zum Niederwald bei Ruͤdesheim, 4 Stunden lang u. 2 Stunden breit (nach An⸗ 
dern bis Lorch) erſtreckt und vom R.⸗Gebirge, das nur durch ein ſchmales Thal 
vom Taunus getrennt u. deſſen höchſter Punkt der Rabenkopf, unweit Winkel, iſt, 
durchſtrichen wird. Die Zahl der Einwohner beträgt über 18,000, die ſich meiſt 
von der kleinen Schifffahrt und vom Weinbaue nähren, welcher durch die, gegen 
Nord⸗ und Oſt⸗- Winde geſicherte, den Strahlen der Mittags- Sonne ausgeſetzte, 
Lage ganz vorzüglich begünſtigt wird und die edelſten Rheinweine liefert. Der 
Hauptort des R.s iſt das freundliche Eltville oder Elfeld mit 2,100 Einwohnern; 
außerdem find bemerkenswerth: Hattenheim, Eberbach (Erbach), Oeſtrich, Winkel, 
Geiſenheim, Johannisberg, Rüdesheim ꝛc. Jenſeits des Niederwaldes liegt das 
durch ſeinen vorzüglichen Rothwein berühmte Asmannshauſen. Ueberaus reizend 
ift die Ausſicht vom Niederwalde und dem fuͤrſtlich Metternich'ſchen Schloſſe Jo⸗ 
hannisberg. Von dem früher vorhandenen ſogenannten Gebäck, einer Befeſtigung, 
aus einem tiefen Graben und einer breiten, undurchdringlichen Hecke in einander 
verſchlungener u. verwachſener Baume beſtehend, welche den R. von der Landſeite 
her umgab und fpater durch mit Thürmen verſehene Bollwerke verſtärkt wurde, 
iſt keine Spur mehr vorhanden. Sie verlor ihre Bedeutung, ſeitdem 1631 
die Schweden unter Bernhard von Weimar ſie durchdrangen und den R. 
eroberten. 

Nheinheſſen, ſ. Heſſen⸗Darmſtadt. 

Rheiniſcher Bund, war 1) der urſprüngliche Name der Han ſa (f. d.), 
auch rheiniſcher Städtebund genannt. — 2) Hieß ſo ein Bund, den die 3 
geiſtlichen Kurfürſten von Mainz, Trier u. Köln, ſowie der Biſchof von Muͤnſter, 
der König von Schweden, Pfalz⸗Neuburg, der Herzog von Lüneburg, Heſſen⸗ 
Kaſſel u. Andere 1658 den 14. Auguſt zu Frankfurt ſchloßen, angeblich um ſich 
gegen die Einquartirung fremder Kriegs völker zu ſchützen, in der That aber, indem 
fie Ludwig XIV. den 15. Auguſt durch einen beſonderen Receß mit auf⸗ 
nahmen, um ſich mit dieſem gegen Kaiſer Leopold J. zu alliiren. — 3) Siehe 

inbund. f . 
bi ongetaprobing, die preußiſche, auch Rheinpreußen genannt, ift die 
weſtlichſte der 8 Provinzen, aus denen die preußiſche Monarchie beſteht, u. zaͤhlt 
2,700,000 Einwohner auf 480 [( Meilen. Ihre Gränzen find: gegen Oſten die 
preußiſche Provinz Weſtphalen, Naſſau, Heſſen⸗Darmſtadt, die bayeriſche Rhein- 
Pfalz, Heſſen⸗Homburg, das oldenburgiſche Fürſtenthum Birkenfeld; gegen Suden 
Frankreich, gegen Weſten Luremburg, Belgien u. die Niederlande u. gegen Nor⸗ 
den ebenfalls die Niederlande. Ihre Beſtandtheile find: die ehemaligen Herzog⸗ 
thümer Kleve, Geldern u. Berg, die Fuͤrſtenthümer Mors u. Lichtenberg, (das aber 
erſt 1834 erworben wurde) das Herzogthum Jüͤlſch, der nördliche und mittlere 
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Theil des vormaligen Erzbisthums Köln u. die Herrſchaften Homburg, Neuſtadt 
u. Gimborn, Länder, die Preußen vor 1806 ſchon größtentheils beſaß; ferner die 
von dem Fürſten von Naſſau eingetauſchten Ländereien, ſowie die Standesherr⸗ 
ſchaften Neuwied, Solms u. Wildenburg, die Gebiete der Reidhsftadte Wetzlar u. 
Aachen, ein Stück von Limburg u. Theile der vier vormals franzöfiſchen Depar⸗ 
tements Rhein⸗Moſel, Moſel, des Foréts und Saar. Alle dieſe Gebietstheile, 
welche 1815 durch den Beſchluß des Wiener Congreſſes an Preußen kamen, bil⸗ 
deten Anfangs zwei abgeſonderte Provinzen: Kleve⸗Berg, welches die erſtere 
Hälfte der hier aufgezählten Landestheile, u. Nieder⸗Rhein, welches die zweite 
umfaßte. 1824 wurden dieſelben in eine einzige unter dem Namen R. zuſammen⸗ 
gezogen, welche jetzt unter dem Oberpräſtdium zu Koblenz in die Regierungsbe⸗ 
zirke: Koblenz, Trier, Köln, Aachen und Düſſeldorf zerfällt. Hauptfluß ift der 
Rhein (ſ. d.), der die Provinz in einer Länge von 43 Meilen durchfließt und 
auf dem Gebiete derſelben rechts die Lahn, Sayn, Wied, Sieg, Wupper u. Lippe, 
links die Nahe, Moſel, Nette, Ahr und Erft aufnimmt. Außerdem find auch die 
zu dem Stromgebiete der Maas gehörigen Flüſſe Ruhr oder Roer, die Schwalm 
und die Niers oder Neers nicht unbedeutend. Auch fehlt es nicht an Seen und 
Kanälen. Zu den erſteren gehört der Laacherſee auf dem Eifelgebirge, ſo wie der 
Kellbergerteich und das Meerfeldermaar, und an der niederländiſchen Graͤnze das 
Breyelermeer, der Bornerſee, die beiden Seen zwiſchen Kaldenkirchen und Breyel 
und die drei Seen bei Leuth im Geldern'ſchen; zu den letzteren der unvollendet 
gebliebene Mariengraben (Fossa Eugenia), welcher den Rhein mit der Maas 
verbinden ſollte, der Spoygraben, durch welchen Kleve mit dem Rheine, und der 
Duisburgerkanal, durch den Duisburg mit demſelben Fluße im Zuſammenhange 
ſteht. Der Boden iſt, mit Ausnahme des nördlichſten Theils, allenthalben mehr 
oder weniger gebirgig u. von ſehr verſchiedener Fruchtbarkeit. Während die un⸗ 
fruchtbaren Gegenden des Weſterwaldes u. die aus Weſtphalen ſich herüberziehen⸗ 
den Ausläufer des Sauerländiſchen Gebirges, beſonders aber das faft ganz fteile 
Plateau der Eifel ihre Bewohner nur höchſt dürftig nähren, ſind die Thäler am 
Rhein (Rheingau), an der Moſel und Nahe ſehr fruchtbar und die ganze flache 
Nordhälfte der Provinz beſitzt ſogar den ergiebigſten Waizenboden. Auch das 
übrige Land iſt reich an Holz, Wieſenwachs, Klee und vorzüglich an Wein und 
Obft, welche beide letzteren Produkte Hauptgegenſtände der Ausfuhr find, An 
Mineralien finden ſich Blei, Kupfer, Galmei, Zink, Stein- u. Braunkohle, außer⸗ 
dem Marmor, Gyps, Tufſtein, Lavamühlſteine, Pfeifen⸗ und Töpfererde, Kalk, 
Salz u. Torf. Mineralquellen zählt die R. 31, von denen die warmen u. kalten 
Schwefelquellen zu Aachen u. Burtſcheid europäiſchen Ruf haben; ihnen zunächſt 
ſtehen die Sauerbrunnen zu Godesberg, Roisdorf, Königſtein, ſowie die bei Daun, 
zu Ziſſen, Mendis u. Ehrenbreitſtein, der Biresborn bei Prüm u. die Soolbäder 
zu Kreuznach. Die Einwohner find der Abſtammung nach faſt nur Deutſche, mit 
denen ſich die in einzelne Gegenden der Provinz früher eingewanderten Franzoſen 
völlig verſchmolzen haben; doch wird in einem ſchmalen Striche noch franzoͤſiſch 
geſprochen. Juden gibt es ungefahr 28,000 u. im Regierungsbezirke Köln auch 
einige Zigeunerfamilien (Waldlepper). Die Mehrzahl der Bewohner bekennt ſich 
zur katholiſchen, etwa 650,000 zur proteſtaniſchen Kirche; 1300 ſind Mennoniten. 
Induſtrie und Fabrikation ſtehen auf der höchſten Stufe; namentlich übertreffen 
die Baumwollengarn- u. Zeugfabriken im Wupperthale, die Seidenfabriken in 
Krefeld u. deſſen Umgebungen, ſowie die Tuch⸗ u. Kafimirfabriten im Aachener 
Bezirke an Ausdehnung u. Feinheit der Arbeit die aller übrigen Theile Preußens 
u. zum Theile ſelbſt Deutſchlands. Faſt eben fo berühmt find die Klingen⸗Eiſen⸗ 
u. Stahlfabriken zu Solingen u. an ſie ſchließen ſich an die Maſchinenwerkſtät⸗ 
ten zu Sterkrade, Iſſelburg u. Mühlheim, die kleinen Eiſen⸗ u. Stahlwaarenfa⸗ 
briken zu Remſcheid, Kronenberg u. Lüttringhauſen, die Leinwandwebereien in der 
Gladbacher Gegend, die Lederfabriken zu Malmedy und St. Vith, die Näh⸗ und 
Stecknadelfabriken zu Aachen, Burtſcheid u. Stolberg. Auch gutes Papier, Zu⸗ 
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cker, Tabak, Porzellan, Steingut, Glas u. Wachstuch werden geferti ü 

ſeldorf befindet ſich eine Münzſtätte. Der Sanbe nie allenthalben Se tp 
Chauſſéen u. in neuerer Zeit durch mehre Eiſenbahnen (von Düſſeldorf nach El⸗ 
berfeld 34 Meilen, von Köln über Düren u. Aachen nach Herbesthal 112 Mei⸗ 
len, von Köln über Brühl nach Bonn 4 Meilen, von Deutz bis Diiffelborf 1 

Duisburg 8 Meilen) u. durch den Rhein u. deſſen zahlreiche Nebenflüſſe geför⸗ 
dert. An wiſſenſchaftlichen u. Kunſtanſtalten beſitzt die Provinz: eine Univerſttät 
zu Bonn, eine Malerakademie zu Düſſeldorf, eine Baugewerks⸗ u. Handelsſchule 
zu Aachen, ein katholiſches Prieſterſeminar zu Trier u. Bonn, 18 Gymnaften: 
zu Aachen, Düren, Koblenz, Kreuznach, Wetzlar, Bonn, Munſtereifel, Düſſeldorf, 
Duisburg, Elberfeld, Emmerich, Eſſen, Kleve, Weſel, Trier, Saarbrücken u. 2 
zu Köln, eine Ritterakademie zu Bedburg, eine Cadettenanſtalt zu Bensberg, ein 
proteſtantiſches Schullehrerſeminar zu Neuwied, zwei katholiſche zu Koblenz u. bei 
Trier. „Die Provinzialſtände beſtehen aus dem Fürſten von Solms - Braunfels 

dem Fuͤrſten von Solms ⸗Hohenſolms-Lich, dem Fürſten von Wied, dem Fürſten 
von Hatzfeld, dem Fürſten von Salm⸗Reiferſcheid-Dyk, 25 Deputirten der Rit⸗ 
terſchaft, 25 Deputirten der Staͤdte, 25 Deputirten der Landgemeinden. Land⸗ 
tagsort ift Duͤſſeldorf. Oberſte Gerichtsbehörden für die R. find: der rheiniſche 
Reviſtons⸗ und Caſſationshof zu Berlin, der zugleich für die Prozeſſe aus dem 
oſtrheiniſchen Theile des Regierungsbezirkes Koblenz das Oberappellationsgericht 
bildet, u. der Appellationshof in Köln. Unter dieſem ſtehen, zu einem Compler 
von 8 — 23 vereinigt, die Friedensgerichte. Außerdem gibt es zu Aachen, El⸗ 
berfeld, Koblenz, Köln, Krefeld und Trier noch beſondere Handelsgerichte. Doch 
beſteht dieſe Gerichtsverfaſſung nur in denjenigen Theilen der Provinz, wo das 
franzöſiſche Recht (code Napoléon) Geſetzeskraft hat. In den oſtrheiniſchen Lan⸗ 
destheilen des Regierungs bezirkes Koblenz gilt dagegen das gemeine deutſche Recht 
u. als oberſte Inſtanz der Juſtizſenat zu Koblenz u. im norböſtlichen oſtrheiniſchen 
Theile des Regierungsbezirkes Düſſeldorf das preußiſche Landrecht. Vgl. Re⸗ 
ftor ff, Topographiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchreibung der preußiſchen R.“ (Berl. 1830); 
ne 190 Aa 72 a, ie e (Elberf. 1842) u. „die R. im Maaßſtab 

on 80, nach den neueſten Landesvermeſſungen vom topographiſchen Bur 

des Generalſtabes“ (Berlin 1841 — 45). —— 9 

Rheinsberg, Stadt im Kreiſe Ruppin des preußiſchen Regierungsbezirkes 
Potsdam, an der ſuͤdlichen Seite des Rheinsberger- oder Grienerickſees und an 
dem aus dieſem abfließenden Flüßchen Rhin, hat etwa 2000 Einwohner, eine 
Fayence⸗ u. Steingutfabrik u. in der Nähe eine Glashütte. In der Stadt be⸗ 
findet ſich ein Schloß mit einem ſchönen Parke, wo Friedrich II. ſich als Kron⸗ 
prinz einige Jahre aufhielt u. mannigfache Verſchönerungen an beiden vornahm. 
Seit 1744 war es in dem Beſttze ſeines Bruders, des 1802 verſtorbenen Prin⸗ 
zen Heinrich von Preußen, deſſen Grabmal, ſowie die Denkmale verſchiedener 
preußiſcher Generale, ſich in dem Schloßgarten befindet. Jetzt gehört das Schloß 
dem Prinzen Auguſt von Preußen. 

Rheinſtein, ein Schloß am linken Rheinufer, unweit Bingen, im preußiſchen 
Regierungsbezirke Koblenz, die alte Voigtsburg, wo einft Kaiſer Rudolph von 
Habsburg reſidirte u. um die Mitte des 14. Jahrhunderts Kuno von Falkenſtein 
hauste. 1825 kaufte Prinz Friedrich von Preußen die Ruine von dem Freiherrn 
von Eyß und ließ fie durch den Architekten Kühn aus Koblenz, mit Berückſich⸗ 
tigung u. möglichſter Benützung der noch ubrigen Baulichkeiten, wieder herſtellen 
und im Geſchmacke des Mittelalters wohnlich einrichten. — In der Nahe die 
alte e, die ebenfalls auf Anordnung des Prinzen wieder reſtaurirt 
wurde. 
Rheinweine heißen im weiteren Sinne alle, an den Ufern und in den Sei⸗ 
tenthälern des Rheins wachſende Weine, wozu alſo früher auch die Pfälzer und 
Moſelweine ꝛc. gerechnet wurden; im engeren Sinne blos die von Nierſtein bis 
Bacharach aden Weine, unter denen ſich beſonders die des Rheingaues 
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auszeichnen. Die feurigſten gedeihen auf den Höhen, ſind abet weniger der Ge⸗ 
ſundheit zuträglich, als die niedriger wachſenden, und veranlaſſen, zu häufig ge⸗ 
noſſen, leicht Steinſchmerzen, wahrend die in der Tiefe gewonnenen erſt ſpät 
trinkbar werden u. eine erkältende Wirkung äußern. Ueberhaupt gewinnen die R. 
vor anderen erſt durch längere Ablagerung an Feuer, Blume u. Zuträglichkeit u. 
können auf dem Faſſe über 100 Jahre conſervirt werden. Doch trinkt man die 
beſſeren Sorten jetzt, in Folge beſſerer Behandlung, ſchon nach 3 — 4 Jahren, 
wo fie am lieblichſten ſchmecken, während die alten R.e meiſt in's Ausland (Eng⸗ 
land, Rußland ꝛc.) gehen. Empfehlende Eigenſchaften der R.e find, neben ihrer 
Dauer, ihrem Feuer u. ihrem gewurzhaften Geruche, daß fle leicht verdaulich u. 
Appetit erregend find und höchſt ſelten Kopfweh oder Ermattung zurücklaſſen. — 
Magenſaͤure erregen nur die ſehr jungen oder ſehr alten R. e, letztere, weil man 
fie früher weniger zu behandeln verſtand. — Die weißen Re zeichnen ſich an 
Feuer und Blume vor den rothen aus; von letzteren ſind die beſten Sorten: der 
Asmannshäuſer, Scharlachsberger, Ingelheimer, Bacharacher u. die in der Eifel 
u. im Aarthale wachſenden Bleicherte, welche letztere jedoch den Transport nicht 
gut vertragen. Von den weißen Ren find die edelſten: der Johannisberger, 
Steinberger, Rüdesheimer Bergwein, Geiſenheimer, Markobrunner, Biſchoffs ber⸗ 
ger, Bodenheimer, Hochheimer Domdechaneiwein, Affenſteiner, Pfeffersheimer, 
Laubenheimer, Nierenſteiner, die bei Worms wachſende Liebfrauenmilch ꝛc. — 
Ausgezeichnete Jahrgaͤnge find beſonders die von 1748, 1780, 1783, 1811, 
1822, 1827, 1834, 1842. Die größten und vorzuͤglichſten Niederlagen von R.n 
find in Frankfurt, Höchſt, Mainz, Köln, Düſſeldorf ꝛc. 

Rhetoren hießen die öffentlichen Redner und die Lehrer der Redekunſt bei 
den Griechen u. Römern. Die älteren Sophiſten hatten zu dieſem Behufe Schu⸗ 
len gegründet und bildeten eine eigene Innung. Ihre Anweiſungen bezogen ſich 
hauptſaͤchlich auf die Führung von Rechtshändeln, wofür bedeutende Honorare 
bezahlt wurden. Später, unter Bespaftan (um 70 n. Chr.), wurden jedoch die 
site Staate beſoldet, ſchrieben aber auch gegen Bezahlung Reden für 

ndere. 

Rhetorik, die Redekunſt und die Theorie derſelben, die Redelehre. Quin⸗ 
tilian ſagt wiederholt „Rhetorica est bene dicendi scientia,“ (die Kunſt der Rede, 
die Wiſſenſchaft gut zu reden). Ihre Bedeutung und Beſtimmung iſt im Artikel 
Beredtſamkeit (ſ. d.), angegeben. Als Theorie der Redekunſt hat die R. es 
aber im Allgemeinen mit den Regeln des proſaiſchen Styls nach dem verſchie⸗ 
denen Zwecke der Gedankenmittheilung zu thun, folglich mit der Erörterung 
deſſen, was zur Klarheit u. Deutlichkeit, zur Kraft u. Schönheit des Ausdrucks 
gehört. Im engeren Kreiſe dagegen beſchaͤftigt fie ſich mit der Aufſtellung der 
Grundfage, 0 welcher eigentliche Reden (s. d.) abzufaſſen und vorzutragen 
ſind. Nach Hillebrand hat die R., als die Lehre von der Schönheit proſaiſcher 
Darſtellungen, oder als die Theorie der ſchönen Proſa, die doppelte Aufgabe: 
a) das eigenthümliche Weſen, die Bedingungen und Grundſaͤtze der Proſa aus 
dem Standpunkte der Kunſt zu unterſuchen u. darzuſtellen; b) die vorzüglichſten 
Arten der Proſakunſt zu entwickeln u. zu charakteriſiren. Aus dieſer Erklärung 
ergibt ſich nun die Eintheilung der R. in die allgemeine und in die beſon⸗ 
dere R. I. Die allgemeine R. iſt die Lehre von dem Weſen der Bedingungen u. 
Grundſätze der ſchönen Proſa überhaupt, umfaßt alſo die erſte Aufgabe und hat 
ſowohl den Gehalt, oder die innere Schönheit der Gedanken zu berückſichtigen, 
als die äußere Form, oder die Schönheit der Darſtellung (die proſaiſche Form 
des Styls). — Der Gehalt der Proſa beſteht mithin in den Gedanken, die in 
einer Rede zur Darſtellung kommen ſollen, inſofern ſie nämlich geiſtig bedeutſam 
belebt u. verarbeitet ſind. Dieſer Gehalt iſt nicht unmittelbar gegeben, ſondern 
verlangt eine beſondere Geſtaltung, bei welcher es ankommt theils auf die Er⸗ 
findung des Inhalts, theils auf die Anordnung rückſichtlich der Ausbildung 
zu einer beſtimmten Form des Ganzen u. auf die Methode rückſichtlich beider. 
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Die Lehre von der äußern Schönheit der Darſtellung aber iſt die Lehre 
der Schönheit des proſaiſchen Styls, und dieſe bezieht ſich 19 5 auf te Be 
ſchaffenheit der ſchoͤnen Proſaſprache, deren Erforderniſſe Anſchaulichkeit und 
Eleganz ſind, theils auf die allgemeinen Arten dieſes Styls (genera di- 
cendi), als des zerſchnittenen oder aphoriſtiſchen, des periodiſchen und des ge⸗ 
miſchten Styls. — II. Die beſondere R. iſt die Theorie der möglichen Haupt⸗ 
arten der Proſakunſt, oder der weſentlich eigenthümlichen Richtungen der ſchönen 
Proſa, für deren Claſſifikation ein doppelter Geſichtspunkt, ein materieller u. ein 
formeller, ſich darbietet. Der materielle Geſichtspunkt betrifft das Weſen und 
das Gegenſtändliche (die innere Bedeutung) des Vortrags ſelbſt, woraus ſich 
folgende Unterarten ergeben: die ſentimentale, oder die Gefuͤhlsproſa; die 
theoretiſche oder didaktiſche (Erkenntniß⸗) Proſa, ſich theilend in die dogmati⸗ 
{che oder belehrende, in die commentirende oder erläuternde, und in die kritiſche 
oder unterſuchende Proſa; die oratoriſche Proſa, d. i. die eigentliche Beredt⸗ 
ſamkeit; die hiſtoriſche und die negociatoriſche oder Geſchäftsproſa. Der 
formelle Geſichtspunkt dagegen betrifft die äußerlichen Beziehungen der Form 
des Vortrags, u. demzufolge erſcheint die Proſa entweder akroamatiſch, oder 
dialogiſch, oder epiſtolographiſch. Vergleiche Maaß, Grundriß der all⸗ 
gemeinen u. beſondern R., bearbeitet von Gruber, Halle 1827. — In der 
Muſik iſt R. ein Theil der Mufikwiſſenſchaft, die ſich ebenfalls auf Erfindung 
u. Anordnung der Hauptgedanken, auf den Gebrauch der verſchiedenen Schreib⸗ 
arten u. auf die beſte Vortragsweiſe bezieht. 
Rheumatismus, Fluß (Rheuma, Fluxus) nennt man einen Krankheitszu⸗ 
ſtand, der in geſtörter Thätigkeit der Haut u. Nieren u. in Zurückhaltung der 
durch ſie auszuſcheidenden Stoffe in dem Organismus ſeinen Grund hat, durch 
Schmerzen u. Entzündungen in den ſehnigen u. ſeröſen Hauten ausgezeichnet iſt, 
u. nach einer längern Dauer einen dyskraſiſchen Zuſtand des Blutes (fehlerhafte 
Saftemiſchung) herbeiführt, chroniſch wird u. in Gicht übergeht. Der R. kann 
ſeinen Sitz in jedem Theile des menſchlichen Organismus nehmen. Im Allge⸗ 
meinen aber übt die örtliche Einwirkung der Malte auf die Lokalität einigen 
Einfluß, der übrigens theilweiſe durch manche Umſtände, namentlich durch den 
frühern u. gegenwärtigen gereizten, oder geſchwächten, zu Krankheiten überhaupt 
disponirten Zuſtand modificirt wird. Auch das Lebensalter u. Geſchlecht bedingen 
theilweiſe die Lokalität: fo werden bei jüngeren Perſonen beſonders die oberen, bei 
älteren die unteren Theile, bei Frauen vorzugsweiſe der Kopf vom R. befallen. Als 
Gelegenheitsurſache zum Ausbruche des R. beſteht vorzugsweiſe Erkältung bei 
ſchnellem Temperaturwechſel in der Atmoſphäre, bei naßkalter Witterung u. in 
der Zugluft, darum iſt es das Früh- u. Spätjahr, in welchen man rheumatiſche 
Affektionen am häufigſten, ſogar epidemiſch u. endemiſch, beobachtet. — Am em⸗ 
pfänglichſten für denſelben iſt der menſchliche Körper im erhitzten Zuſtande u. eine 
vorherrſchende Dispoſition dazu haben Solche, deren Haut ſehr verzaͤrtelt iſt, oder 
die eine vorherrſchend arterielle Conſtitution haben u. dieſe noch durch eine er⸗ 
hitzende Nahrungsweiſe begünſtigen. Die Krankheitsäußerungen des R. weichen in 
ihrer Form mehrfach von einander ab. Die Schmerzen ſind mehr oder weniger 
heftig, bald ziehend, brennend, ſtechend, drückend, juckend, ſchneidend oder klopfend 
u. ſ. w., bald fir oder wandernd, bald rein örtlich oder allgemein. Sie dauern 
oft nur kurze Zeit an u. verſchwinden unter kritiſchen Abſcheidungen durch den 
Schweiß u. Harn; nicht ſelten werden ſie auch ſehr hartnäckig, oder gehen in 
Entzündung oder lähmungsartige Schwäche u. wirkliche Lähmung uber. Manch⸗ 
mal beginnen die rheumatiſchen Krankheitsäußerungen mit Fieber, oder es folgt 
dieſes auf ſie. Im erſten Falle hat die innere Urſache des R. einen unmittel⸗ 
baren Einfluß auf die Gefäß⸗ u. Nerventhätigkeit ausgeübt, im andern Falle hat 
die Lokalaffektion den Geſammtorganismus in Mitleidenſchaft gezogen. Hier er⸗ 
folgt die Kriſts den 7. oder 14. Tag unter einem reichlichen, anhaltenden 
Schweiße u. einem eigenthuͤmlichen, ziegelfarbigen Bodenſatz im Urin. Der chro⸗ 
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niſche Verlauf des R. hat eine unbeſtimmte, auf Monate u. Jahre ſich hinaus⸗ 
dehnende Zeitdauer, iſt von keinem eigentlichen Fieber begleitet u. entſcheidet ſich 
weniger durch Haut⸗ als durch Harnkriſe. Seine Ausgänge find haufig bedeu⸗ 
tende Schwäche des leidenden Theiles u. Organiſationsaͤnderungen. Der N. i 
im Allgemeinen eine leicht zu bekämpfende Krankheit, nur die chroniſche Form 
erſcheint zuweilen ſehr hartnäckig u. ihre Produkte werden oft unheilbar. Ebenſo 
ſchwierig, ja zuweilen unmöglich iſt die Anlage zu ihr, ſobald die Säftemiſchung ſchon 
gelitten hat. Das Kurverfahren beim R. hat zunächſt die Wiederherſtellung der 
unterdrückten Thätigkeiten u. die Tilgung der obwaltenden fehlerhaften Säfte⸗ 
miſchung zur Aufgabe, deren Löſung nach den allgemeinen Geſetzen u. den ſpe⸗ 
ciellen Sellanteigen geſchieht. Der Mittel gegen die Krankheit ſelbſt gibt es un⸗ 
zählige, nach deren ſpecieller Wirkſamkeit die Auswahl des Arztes ſich zu richten 
hat. Unter den antirheumatiſchen Bädern find die Thermen von Ems, Wies⸗ 
baden, Baden-Baden, Töplitz u. das Schwefelbad zu Weilbach die vorzüglich⸗ 


en. A. 

Nhianos, ein griechiſcher Dichter u. Grammatiker der ſpäteren Zeit, etwa 
um 220 v. Chr., aus Bena auf Kreta, von Geburt ein Sklave, erhielt aber 
nachher ſeine Freiheit. Er verdankte ſeinen Dichterruhm zwei bedeutenden Epo⸗ 
pöen, einer „Heraklea“ in 14 Büchern u. den „Meſſeniaka“ in 6 Büchern, ſo⸗ 
wie mehren geographiſch⸗hiſtoriſchen Gedichten, unter denen die Alten die „Theſ⸗ 
ſalika“, „Achaika“ u. „Eliaka“ beſonders anführen, ſowie einer Reihe von klei⸗ 
neren Poeſien, die in der griechiſchen Anthologie enthalten find. Auch beſchäftigte 
er ſich, ganz im Geſchmacke jener Zeit, mit Grammatik u. Kritik u. veranſtaltete 
eine im Alterthume geſchätzte Recenſton der Homeriſchen „Iliade“. Der römiſche 
Kaiſer Tiberius fand an ſeinen dichteriſchen Erzeugniſſen ſo großes Vergnügen, 
daß er dieſelben, nebſt dem Bildniſſe ihres Verfaſſers, in den öffentlichen Biblio⸗ 
theken aufſtellen ließ. — Eine Sammlung und Erklärung der noch vorhandenen 
Bruchſtücke beſitzen wir von Saal (Bonn 1831). Vergleiche Siebelis „De 
Rhiano“ (Bautzen 1829); A. Meinecke in den „Abhandlungen der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften“ (Bd. 1., Berlin 1834) u. Jacobs „der Dichter 
R.“ in den „Vermiſchten Schriften“ (Bd. 8, Leipzig 1844). 

Rhinoceros, ſ. Nashorn. i 

Rhinoplaſtik, Naſenbildung, nennt man jenes chirurgiſche Verfahren, 
durch welches der verloren gegangene fleiſchige Theil der Naſe mittelſt Anheilung 
eines anderwärts entnommenen Hautlappens erſetzt werden ſoll, u. ſie iſt dem⸗ 
nach ein Zweig, u. zwar der bedeutendſte, der plaſtiſchen Chirurgie, nämlich 
desjenigen Theils der Wundarzneikunſt, der ſich mit der möglichſt ähnlichen Wie⸗ 
derherſtellung zerſtörter Theile, vermöge der Ueberpflanzung von Haut an die 
Stelle des verloren Gegangenen, beſchaͤftigt. Die R. iſt ſehr hohen Alters, indem 
fie ſchon im alten Indien von den Braminen gebt ward und auch heute noch 
dort vielfach zu Hauſe iſt, aber ziemlich roh u. unvollkommen geübt werden ſoll. 
In Europa finden ſich die älteſten Spuren bei Celſus, deren eigentliche Bedeut⸗ 
ung aber nicht ganz klar iſt; nach ihm tritt erſt gegen das Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts ein ſicilianiſcher Wundarzt Branca auf, der die R. verftand u. übte, 
wie es ſcheint, ohne von der R. der Indier Kenntniß zu haben, da ſeine Opera⸗ 
tionsweiſe von dieſer bedeutend abweicht. Im folgten fein Sohn u. ſeine Schu⸗ 
ler, die aber ihre Kunſt geheim hielten; dagegen bildete fle Tagliacozzi, Pro⸗ 
feſſor der Chirurgie u. Anatomie in Bologna, gegen das Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts weiter aus u. nach vielfachen Operationen an Lebenden veröffentlichte 
er darüber ein großes Werk: „De curtorum chirurgia per insitionem libri duo“, 
Venedig 1597, das ſehr großes Aufſehen erregte u. im folgenden Jahre in 
Frankfurt nachgedruckt ward. Deſſenungeachtet kam die R. bald wieder in Ver⸗ 
geſſenheit und man hielt das von Tagliacozzi bezüglich feiner günſtigen Erfolge 
Erzählte für Erdichtung. Erſt 1817 übte Carpue in England die R. wieder aus, 
indem er dem indiſchen Verfahren folgte u. faſt zu gleicher Zeit nahm Gräfe (s. d.), 
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in Berlin die R. nach Tagliacozzi's Vorſchriften vor. Seitdem hat eine große 
Anzahl Chirurgen, ſowohl in Deutſchland, als auch in Frankreich, England, 
Italien, Rußland ꝛc. die R. ausgeübt, unter allen aber hat ſich hierin, wie 
überhaupt in der plaſtiſchen Chirurgie, Dieffenbach (ſ. d.), ausgezeichnet. — 
Das Weſen der R. beſteht darin, daß ein am eigenen Körper des zu Operirenden, 
oder an einem andern Individuum ausgewählter tauglicher Hautlappen, bis auf eine 
kleine Stelle, die zur Ernährung des Lappens dient, losgelöst u. an die wund 
gemachten Ränder des Naſenſtumpfes angeheftet wird; iſt nach einigen Tagen 
der Hautlappen durch den eintretenden entzündlichen Vorgang am Naſenſtumpfe 
feſtgeheilt, ſo wird er von ſeiner urſprünglichen Stelle ganz getrennt u. ihm nun 
durch mehre nachfolgende Operationsakte die Form der Naſe gegeben. Man un⸗ 
terſcheidet zwei Hauptmethoden der R.: die indiſche, wobei der Hautlappen 
von der Stirne entnommen wird u. die italieniſche, bei welcher der Oberarm 
den Hautlappen bietet, welcher aber erſt, wenn er eingeſchrumpft u. vernarbt iſt, 
an den Naſenſtumpf geheilt wird. Das Verfahren Graͤfe's, die von ihm ſoge⸗ 
nannte deutſche Methode, entnimmt den Lappen auch dem Oberarme, aber 
heftet ihn ſogleich an den Naſenſtumpf. — Vergleiche Grafe C. F.: R., Ber⸗ 
lin 1818. E. Buchner. 

Rhode ⸗Island, ein Staat der nordamerikaniſchen Union, aus 3 größeren 
und einigen kleineren Inſeln in und vor der Narraganſettbay und einem kleinen 
Küſtenſtriche zu beiden Seiten der letztern beſtehend, 63 [Meilen, mit 110,000 
Einwohnern, ift eben, nur im Nordweſten hügelig, vom Providence (Pawtukat 
und Patuvet), Taunton und Charles bewaffert, äußerſt wilden Klima's, mit er⸗ 
giebigem Landbau, ſtarker Viehzucht, Obſt⸗ und Nugbaumen, Eiſen, Kalk, Stein⸗ 
kohlen, aufblühender Industrie und bedeutendem Handel. Es beſtehen 2 Univer⸗ 
ſttäten und Colleges, 51 lateiniſche Schulen und 428 Volksſchulen. R. verdankt 
ſeine Entſtehung der Unduldſamkeit des in Maſſachuſetts herrſchenden Puritanis⸗ 
mus, die den Geiſtlichen Roger Williams mit ſeinem Anhange 1635 zur Aus⸗ 
wanderung nöthigte. Die Staatseinnahmen betrugen 1842: 65,380, die Ausgaben 
48,982 Dollars. Stimmfähig iſt jeder Bürger mit liegendem Cigenthume zum 
Werthe von 134 Dollars. Die bedeutendſten Städte find: Providence, Newport, 
Charlestown, Warwick, Smithfield, Scitualen, Cumberland, Coventry. 

Rhodiſerritter, ſ. Johanniterritter. 11 

Rhodium, iſt der Name eines, mit dem Palladium und Iridium im rohen 
Platin entdeckten Metalles, welches, aus letzterem geſchieden, ſich als eine weiße, 
ſpröde Maſſe mit außerordentlich ſtarkem Metallglanze u. 10,64 — 11 ſpezifiſchem 
Gewichte darſtellt, die in ihren Eigenſchaften viel Aehnlichkeit mit dem Platin hat. 
Es löst ſich in keiner Säure auf, auch hat man es noch nicht zum vollkommenen 
Fluſſe bringen können, doch verbindet es ſich mit anderen Metallen u. gibt dann 
ſchmelzbare und zum Theile dehnbare Legirungen. In der Technik hat man noch 
keine eigentliche Anwendung davon gemacht, doch hat man es als Zuſatz zum 
Stahl empfohlen, auf deſſen Harte, Dichtigkeit und Zähigkeit es einen günſtigen 
Einfluß üben ſoll, und von dem R.⸗Orydul würde in der Porzellanmalerei ohne 
Zweifel Gebrauch gemacht werden können. 115 

Rhododendron (Rhododendron), Pflanzengattung aus der natürlichen Ba 
milie der Haiden (Ericaceen). Arten: R. ferrugineum (Alpenroſe), ein immergrüner 
Strauch mit unten roſtfarbigen, ſchuppigen Blättern und roſarothen Blüthen, 
überzieht große Strecken der Hochalpen. R. maximum, in Nordamerika, groß⸗ 
blüthig, roſaroth. R. ponticum, in der Levante, purpurviolet. I. arboreum, in 
Oſtindien, baumartig, carmoiſinroth, wohlriechend. R. chrysanthum, in Sibirien, 
gelb. Alle dieſe Arten werden kultivirt. 

Rhodoman, Lorenz, geboren zu Niederſachswerfen bei Nordhaufen 1546, 
ſtudirte zu Ilefeld und Jena, wurde Rektor zu Stralſund, dann Profeſſor der 
griechiſchen Sprache zu Jena, endlich der Geſchichte zu Wittenberg und ſtarb 
daſelbſt 1606. Seine Hauptfaͤcher waren griechiſche Literatur st Geſchichte. 
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Den Homer u. Q. Calaber hatte er ſo fleißig geleſen, daß er ſich den Mechanis⸗ 
mus der griechiſchen Poeſte ganz eigen machte und mehre große ſogenannte Hel⸗ 
dengedichte in Verſen ſchrieb, z. B. Palaftina oder heilige Geſchichte, das Schick⸗ 
ſal Trojens, das Leben Luthers, Geſchichte der alten Deutſchen; ſogar ein theo⸗ 
logiſches Compendium (Theol. christianae tyrocinia carmine heroico graeco- 
latino. Lpz. 1579), lauter Werke, die, beſonders das vorletzte, ehemals ſehr hoch 
geſchätzt wurden. Die Diction u. der Rhythmus in ſeinen griechiſchen Gedichten 
find claſſiſch. Bleibende Verdienſte von ihm find diejenigen, die er fic) um den 
Diodor von Sicilien und die Geſchichte Athens und Roms erwarb. 

Rhodos, eine türkiſche Inſel im Archipel, die ſüdlichſte von den Sporaden, 
gehört zu den fruchtbarſten im Archipel, hat ein ſehr mildes Klima u. ernährt auf 
31 (J Meilen 30,000 fleißige und betriebſame Einwohner, meift Griechen. Vor 
der kürkiſchen Herrſchaft war ſie bei weitem beſſer angebaut. Von den ehemaligen 
Stadten hat ſich nur R. am nordöſtlichen Ufer erhalten. Hier hatten die Johanniter⸗ 
ritter (ſ. d.) ihren Sitz. Die Feſtungswerke find in elendem Zuſtande, der Hafen 
mit Schlamm und Trümmern angefüllt. Am Eingange desſelben ſtand im Alter⸗ 
thume der berühmte Koloß. Einwohner zahlt die Stadt 10,000, zur Hälfte Tür⸗ 
ken. — Schon ſehr frühzeitig ſcheint R. von griechiſchen Coloniſten bevölkert 
worden zu ſeyn. Als Seemacht wurde die Inſel bedeutend erſt ſeit dem 4. Jahr⸗ 
hundert v. Chr.; fie erwarb Beſitzungen in Kleinaſten und ihre Flotten bedeckten 
das Mittelmeer. Anfangs Freundin und Bundesgenoſſin der Römer, entging fte 
dem allgemeinen Schickſale nicht; unter dem Kaiſer Tiberius wurde fie römiſche 
Provinz. Nach dem Falle des römiſchen Reiches hat R. mit fremder Herrſchaft 
ſehr gewechſelt; Araber und Griechen kämpften um den Beſttz, während der Kreuz⸗ 
züge ſetzten ſich hier die Genueſen feſt, 1309 machten die Johanniterritter die 
Inſel zu ihrer Niederlaſſung, vertheidigten ſich heldenmüthig gegen die Türken in 
den Belagerungen von 1454 — 59 u. 1480, mußten aber endlich der Uebermacht 
des Sultans Soliman, 1522, weichen. Seitdem find die Türken im ungeſtörten 
Beſitze geblieben. 

Rhöngebirge, das — eine weſtliche Fortſetzung des Thüringerwaldes, er⸗ 
ſtreckt ſich in einer Länge von beiläufig 6 Meilen an der Grenze Kurheſſens mit 
Bayern und Sachſen⸗Weimar. Man unterſcheidet die hohe Rhön und die 
Vorderrhön. Die erhabenſte Punkte find der Kreuzberg (2835) und der 
Dammersfeld (2841“). Erſterer liegt im Landgerichte Biſchofsheim. Auf 
ſeinem weſtlichen Abhange ſteht in einſamer Wildniß ein Franziskanerkloſter mit 
einer berühmten Wallfahrt, und der Gipfel iſt mit einem hohen hölzernen Kreuze 
und einem Obſervatorium geziert. Andere bedeutende Höhen ſind die große Waſ⸗ 
ſerkuppe, der Dreiſtelz, der Kilianskopf ꝛc. Das auf der Rhön entſpringende Ge⸗ 
waffer geht theils in die Werra (Weſergebiet), wie die Felda, Ulſter, Fulda, theils 
zum Main (Rheingebiet), wie die Streu, Sine u. a. Im Oſten iſt Baſalt, im 
Norden und Weſten bunter Sandſtein vorherrſchendes Geſtein des Gebirges. 
Rings um ſeine Kette ſind noch heute die Spuren ausgeloſchener Vulkane zu er⸗ 
kennen. Die Rhön iſt im Ganzen wild und unfruchtbar; ſelbſt auf ihrer größten 
Höhe werden Moore und Sümpfe angetroffen. Der Winter iſt lang und rauh 
und die Armuth der Bewohner groß. mD. 

Rhöo, Tochter des Staphilos und der Chryſothemis, Schweſter der Molpa⸗ 
dia und der Hemithea, eine Geliebte des Apollo. Sie ward fur dieſe Neigung 
durch ihren Vater hart beſtraft, indem derſelbe ſie in einen Kaſten ſtecken und 
ins Meer werfen ließ. Sie kam nach Delos und ſetzte ihr Kind auf den Altar 
des Apollo und bat ihn, dasſelbe zu erziehen, wenn es ſein Sohn ſei. Der Gott 
gewaͤhrte ihr Verlangen. 

Nhombns, ein Parallelogramm mit ſchiefen Winkeln, aber gleichen Seiten; 
dagegen Rhomboid ein ſolches mit ſchiefen Winkeln und ungleichen Seiten. 

Rhone, (der Rhodanus der Alten) 1) einer der Hauptſtröme Frankreichs, 
entſpringt im Oſten des ſchweizeriſchen Kantons Wallis, auf dem Saasberge am 
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Fuße der Furka und in dem R.⸗Gletſcher, 5130 Fuß über dem Meere die letzte 
Quelle. Bis Brieg im Laufe von 10 Stunden beträgt der Fall 3080 Fuß im 
raſchen Laufe. Von hier fließt fie ruhiger im Thale und bildet, beſonders im un⸗ 
tern Wallis, durchs ganze Thal Sümpfe, wodurch die verderblichſten Dünſte er⸗ 
zeugt werden und viele tauſend Morgen Land öde liegen. Bis zum Einfluſſe der 
Durance, nördlich von Martingy, iſt der Lauf gegen Suͤdweſten, und der Fall 
hier noch 1430 Fuß über dem Meere. Von hier wendet ſich die R. plötzlich 
nordweſtlich, bis zum Einfluſſe in den Genferſee, wo fie 2 Stunden oberhalb 
ſchiffbar wird. Bei dem Austritte aus dem See, bei Genf, nimmt ſie die Rich⸗ 
tung ſüdweſtlich, die Gränze bildend zwiſchen Sardinien und dem franzöſiſchen 
Departement Ain, dringt bei St. Genir in Frankreich ein, fließt nordweſtlich 
bis gegen Lagnieu, dann wieder ſüdweſtlich bis oberhalb der Einmündung des 
Ain, dann bis gegen Lyon hin weſtlich und von hier, wo die Saöne einfließt, 
gegen Suͤdweſten bis zum Einfluß in den Meerbußen von Lyon durch vier 
Mündungen, von denen die beiden Hauptmündungen, von Arles aus, ein Delta, 
nämlich die Inſel Camargue, bilden. Der öſtliche Arm heißt die Petit⸗R., der weſtliche 
die R.⸗Mort. Ihre ganze Länge beträgt 192 Stunden, davon ſind 126 Stunden in 
Frankreich und 120 Stunden ſchiffbar. — In der Schweiz nimmt ſie den Abfluß von 
137 Gletſchern und gegen 100 Zuflüſſe auf. Die bedeutenderen ſind links in der 
Schweiz: die Viſp, Tourtemagne, Uſenx, Borgne, Drance, Trient, Salance, 
Vieze, Arve; in Sardinien: Fier, Guiers; in Frankreich: Bourbe, Gere, Gaz 
laure, Iſere, Dröme, Roubion, Aigues, Sorgue, Durance, woraus der Cra⸗ 
ponne⸗Kanal in die R. führt, wo der Arles⸗Kanal beginnt. Die Nebenflüſſe 
rechts find, in der Schweiz: die Lonza, Dalla, Liſerne, Sionne, Morge, Lizerne, 
Saline, Grande⸗Eau; in Frankreich: die Valſerine, Ain, Saöône, Gier, Dour, 
Erieux, Ardeche, Ceze, Gard oder Gardon. — Der Arles⸗Kanal, auf der Oſtſeite 
des öſtlichen Mündungsarms, führt in den Hafen von Bouc; auf der Weſtſeite 
des weſtlichen Mündungsarms iſt der Beaucaire⸗Kanal mit dem Bourgidou⸗ 
Kanal und dem Etangs⸗Kanal, durch dieſen mit dem Languedoc⸗Kanal und durch 
dieſen mit der Garonne in Verbindung. Durch den R.⸗Rhein⸗Kanal wird durch 
die Sadne die R. mit dem Rheine und durch den Centre-Kanal die Gadne mit 
der Loire verbunden. — Der Lauf des Fluſſes iſt ſehr reißend und hat viele 
Stromſchnellen und Inſeln, wodurch die Schifffahrt darauf gefährlich iſt. Er 
fuͤhrt viel Sand mit ſich. — 2) Ein darnach benanntes franzöſiſches Departe⸗ 
ment, 49, [ Meilen, mit 501,000 Einwohnern (Ende 1845), reich an Hügeln 
und Bergen, die Blei, Kupfer und Steinkohlen enthalten, mit nicht ausreichendem 
Getreidebau, trefflichem Weinbau (im Süden Cote-rotie, im Norden Beaujolais), 
Südfrüchten uud bedeutender Induſtrie in Seide und Wolle; Hauptſtadt Lyon. 
— 3) R.⸗Mündungen (Bouches du Rhone), ein Departement im ſüd⸗ 
öſtlichen Frankreich, Theil der ehemaligen Provence 109, ß [◻ Meilen mit 380,000 
Einwohnern (Ende 1844), von Bergen durchſchnitten, im ganzen birt, doch in 
den Ebenen Camargue und Crau höchſt fruchtbar. Teiche find zahlreich und über 
2 des Landes ſumpfig. Das Klima iſt ſehr heiß, im Sommer und Frühling ſehr 
trocken, im Herbſt und Winter feucht. Von Nordoſten weht ein austrocknender 
Wind, der Miſtral. Das gebaute Getreide reicht nicht zum Bedarfe hin, dagegen 
wird viel Wein, Olivenöl und Tabak erzeugt und die Seidenzucht ſtark betrieben. 
Hauptſtadt Marſeille. r an 

Rhumb, ein Schifferausdruck, worunter theils jede Linie aus dem Orte des 
Schiffes, nach einem von den 32 Punkten der gewöhnlichen Eintheilung des 
Horizontes (. Windroſe), theils der Bogen des Horizontes verſtanden wird, 
welcher zwiſchen zwei zunächſt übereinander liegenden Weltgegenden befindlich iſt. 
Da die Schiffer den Horizont in 32 Theile theilen, ſo iſt ein ſolcher Bogen der 
32. Theil des ganzen Umfanges vom Horizonte. ; 885 

Rhythmik, die Zeit⸗ und Tonmaßlehre; die Kunſt {hiner Verhältniſſe des 
Schnelleren und Langſameren, der längeren und kuͤrzeren Dauer, welche Muſtk 
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und Poeſte miteinander gemein haben, weil beide in der Zeitfolge ſich entwickeln. 
In der Muſik beruhen auf der R. die Taktarten mit den aus ihnen hervor⸗ 
gehenden größeren oder kleineren Summen von Takten, die dann wieder ſowohl 
unter ſich, als zum Ganzen des Muſtkſtücks im gehörigen Verhältniſſe ſtehen; in 
der Poeſie aber beruhen darauf die Versarten, welche durch die urſprünglichen 
Längen und Kürzen der Sylben in der Sprache dargeſtellt werden. 

Rhythmus, die gleichförmige abgemeſſene Bewegung, das Klangmaß, der 
abgemeſſene Redeklang, oder die Einheit des Mannigfaltigen in der Zeitfolge, 
welche in der gleichförmigen Wiederkehr auf einander folgender Klänge und 
Rückungen erkannt wird, wobei denn das Wohlgefällige ſchon durch die bloße 
Geſetzmaͤßigkeit der Tonbewegungen bedingt iſt. Man kann auch mit Götzinger 
ſagen, daß der R. überhaupt beſtehe in dem Wechſel zweier Gegenſätze, die ch 
nach den verſchiedenen Auffaſſungsweiſen bezeichnen laſſen in der Malerei als 
der Wechſel zwiſchen Licht und Schatten und in der Tonkunſt als der Wechſel 
zwiſchen Höhe und Tiefe, Lange und Kürze, Stärke und Schwäche. Im enge⸗ 
ren Sinne aber verſteht man unter R. die regelmäßige Wiederkehr dieſes Wechſels, 
fo daß alſo hier doppelte Gegenſätze ſtattfinden. In der Sprache nämlich beruht 
zuvörderſt der R. auf dem Wechſel gewichtiger und leichter Töne und entſpricht 
etwa dem Takte der Muſik. Der zweite Gegenſtand iſt aber der zwiſchen dieſem 
Wechſel und der darin herrſchenden Regel. Der R. der Rede iſt mithin immer 
nur durch eine verſchiedene Dauer der auf einander folgenden Töne oder Sylben 
möglich, und daher konnte, in Beziehung auf eine gleiche Dauer derſelben, Cicero 
mit Recht ſagen: „numerus in continuatione nullus est.“ Indeß unterſcheidet der 
R. in der Poeſte ſich von dem der gewöhnlichen Rede durch die Wiederkehr der 
beſtimmteſten Zeittheile. Iſt nun hiernach der R. der Sprache überhaupt eine re⸗ 
gelmäßige oder gleichförmige Wiederkehr auf einander folgender Klaͤnge, fo wird 
zuvörderſt zu ſeiner äſthetiſchen Beſchaffenheit erfordert, daß jene Wiederkehr fain, 
mithin künſtleriſch wohlgefällig ſei, ſodann aber ſondert der R. ſich hinſtchtlich 
der ſtyliſtiſchen Form in den ungebundenen und in den gebundenen R., denn 
jener iſt von feſten Beſtimmungen in der Folge der Zeitbewegung, wie bereits 
angedeutet, unabhangig, d. i. der proſaiſche R. oder der bloße Numerus; 
dieſer, der gebundene, wird aber durch die eigentliche genaue Zeitmeſſung geregelt 
und iſt der poetiſche R. und als ſolcher aus einem doppelten Standpunkte 
zu betrachten, ſowohl aus dem der Technik, wobei es ſich um die Kenntniß 
und geſchickte Anwendung ſeiner Elemente oder materiellen Bedingungen handelt, 
als aus dem der eigentlichen Poeſie, bei welchem es auf den möglich ſchöͤpfe⸗ 
riſchen Gebrauch desſelben nach dem Principe des Schönen ankommt. In der 
Muſik iſt R. zuvörderſt gleichbedeutend mit Taktmäßigkeit, welche in einem ge⸗ 
nauen Ebenmaß rückſichtlich der Dauer und des Gewichts der Töne beruht. Al⸗ 
lein der R. bringt demnächſt auch zum Zeitmaß und Takt die eigentliche Belebung 
dadurch hervor, daß er die weſentlichen Abſchnitte des Taktes in ſeiner reich⸗ 
haltigen Veränderung als die hauptſächlich bemerkbar zu machende Regel aus⸗ 
zeichnet. Und hier iſt das Erſte allerdings der Accent, der mehr oder weniger 
hörbar auf gewiſſe Theile des Taktes gelegt wird, wahrend andere accentlos fort⸗ 
fließen. Durch eine ſolche verſchiedene Hebung und Senkung erhalt jede einzelne 
Taktart ihren beſonderen R., der mit der beſtimmten Eintheilungsweiſe dieſer Art 
in genauem Inſammenhange ſteht. Der muſtkaliſche R. wird daher im engeren 
Sinne das Geſetz genannt, nach welchem in der Art, wie in gewiſſen Versweiſen 
mehre Füße oder Glieder zu einem Metrum zuſammenhängen, beſtimmte Takt⸗ 
theile in einem gewiſſen unzertrennlichen Verhältniſſe unter ſich ſtehen, ſo gleich⸗ 
ſam zu ſeiner Einheit verſchmelzen müſſen, und nur in dieſer Zuſammenfaſſung 
Ruhepunkte in den muſikaliſchen Gedanken gemacht werden dürfen und müſſen. 
Die, nach Regeln geordnete, Verſchiedenheit von der Schnelligkeit und Langſam⸗ 
keit der Töne bildet alſo den R. in der Muſtk, der als ſolcher ein Hauptbeſtand⸗ 
theil der Melodie iſt und am wenigſten Veränderungen und Ausnahmen in dieſer 
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Eigenſchaft erleidet. Bon einer unterbrochenen Reihe ganz gleichmäßiger Bewe⸗ 
gungen kann daher auch hier niemals die Rede ſeyn, denn der muſikaliſche R. 
oder Tonverhalt iſt ja ein verhältnißmaͤßiger oder regelmäßiger und wohlgefälliger 
Wechſel von langen und kurzen Tönen (Tonlängen) in gewiſſen Zeitabſchnitten 
oder Taktarten. Durchaus gleiche Schläge im gleichen Tonverhaltniß erzeugen 
allerdings wohl den Begriff von Ordnung und Geſetz, geben aber keinen An⸗ 
klang von Schönheit; ſobald jedoch in dieſe Gleichmäßigkeit der Bewegung ein 
größeres und ſtaͤrkeres Hervorheben der einzelnen Theile (der intenſive Ac⸗ 
cent) in merkbar geregelter Wiederkehr eintritt, entſteht ſchon der R., als ein 
Gegenſatz von Aufſchwung und Ruhe, und die vorher monotonen, gleichmäßigen 
Schläge, je zwei und zwei gleichmäßig geſondert, erhalten demnach ein ſchon ge⸗ 
gliedertes Verhältniß zu einander, worin zugleich die Entſtehungsweiſe des ge⸗ 
raden Taktes zu erkennen iff. In der Mufik wird ein folder einfach accentuirter 
R. angewandt in dem aus gleich langen Noten beſtehenden Choral; da aber zwi⸗ 
ſchen der gaͤnzlichen Accentlofigkeit und dem ſtarken Accent ein ſchwächerer 
denkbar iſt, ſo werden unterſchieden: Rhythmen mit gleichem und Rhythmen mit 
ungleichem (ſchwaͤcherem) Accent. In einer andern Form des R. werden Glie⸗ 
der von ungleicher Dauer in geregeltem Wechſel, gleich dem Trochaͤus, — 0, 
verbunden, oder es erfolgt eine Perbindung von Laͤngen und Kürzen in einem 
ungleichen Zahlenverhaͤltniß, im 2 Takt gleich dem Daktylus, — v 0; im 2 Takt 


gleich dem Moloſſus, — — —; im 4 Takt gleich bem Dijambus u. a., 
vu — z; im 2 Takte gleich dem Tribrachys, o uv uj; im 5 Takte gleich dem 
Baccheus, — — 0 u. a. u. ſ. w., fo daß der R. der zwei⸗ und mehrſilbigen 


Versarten durch den Notenwer th dargeſtellt werden kann. — Der rhythmiſchen 
Bewegung entſpricht jede periodiſche Wiederkehr einer gleichartigen Bewegung, 
und ein ſolcher Wechſel von Ritardiren und Acceleriren des Tempo, mit wieder⸗ 
kehrenden Tonfiguren, iſt von wahrhaft äſthetiſchem Ausdrucke. Allein eine zu 
ſchnelle Bewegung verurſacht Undeutlichkeit, indem nämlich höchſtens zehn Töne 
in einer Secunde klar zu unterſcheiden find, und da leichtes Auffaſſen der mannig⸗ 
faltigen Theile eines Ganzen eine weſentliche Bedingung der Schönheit iſt, ſo 
darf die Schnelligkeit der Bewegung jene Zahl nicht einmal erreichen. Uebrigens 
kann ein regelmäßig wiederkehrendes Unterbrechen der Bewegung eben ſowohl 
den R. erzeugen, wie eine ununterbrochen fortfließende Bewegung, und daß ein 
R. zu vernehmen und aufzuzeichnen iſt, wenn er auch früher nicht aus einer mu⸗ 
ſikaliſchen Melodie abgeſondert wird, beweiſen die Trommelmelod ien, welche 
als bloße Rhythmen ohne Tonverhaͤltniß dennoch vernommen und unterſchieden 
werden. — Die Alten kannten von den rhythmiſchen Verhältniſſen der Muſik, unge⸗ 
achtet aller dagegen oft vorgebrachten angeblichen Gegenbeweiſe, wohl kaum Etwas 
mehr, als den Unterſchied der Länge und Kürze. Daher war, nach der Anſicht 
eines Kunſtkenners, der antike R. ſchwankend und vom Worte abhängig, wo⸗ 
gegen der moderne feft, beftimmt und unabhängig iſt, nur das Geſetz anerkennend, 
daß beim Geſange der gute Takttheil (die Theſts) mit der Hauptſilbe zuſammen⸗ 
fallen muß. Auch duldet der muſtkaliſche R. keine Zuſammenſetzung von gleichen 
und ungleichen Takttheilen, wie der poetiſche, und wenn demzufolge die Schönheit 
des deklamatoriſchen Vortrags durch die Mannigfaltigkeit der Zeitabſchnitte erhöht 
werden kann, ſo hängt im Arioſo die Schönheit des Geſanges und der Melodie 
von der Gleichheit der Theile ab, und hier ſteht das Geſetz der Tonkunſt über 
der Poetik. Hiernach modifizirt ſich dann die Forderung, daß der Tert den mu⸗ 
ſikaliſchen R. durchaus beſtimmen müſſe; es reicht vielmehr hin, wenn in der 
Vereinigung der Poeſie mit der Mufik die Accente des Taktes nicht denen des 
Metrums unmittelbar widerſtreben und das Nämliche gilt auch von langen und 
kurzen Silben. Das einförmige, beſonders dem italieniſchen Ohre fremdartige, 
unfreie, Scandiren hemmt die Bewegung der Melodie und vernichtet ihren Em⸗ 
porſchwung. (Vgl. A. Apel, über R. und Metrum, in der allgemeinen muſi⸗ 
kaliſchen Itg., 18078; desſelben Metrik, Lpz. 1814.) 
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Nibadeneyra, Pedro, einer von den trefflichſten theologiſchen Schriftſtellern 
Spaniens, ward geboren 1517 zu Toledo. Er trat ſchon früher in den 
Orden der Geſellſchaft Jeſu u. ſchuf in der ſtillen Zelle zu Madrid, wo er den 
größten Theil ſeines Lebens zubrachte, jene geiſtvollen Werke, die unſterblich ſeyn 
werden. Unter denſelben ragen beſonders hervor: 1) „Ueber die Leiden u. Drang⸗ 
ſale“ (De la Tribulacion), in unzähligen Auflagen u. Ueberſetzungen, ein Werk 
voll himmliſcher Salbung u. unendlichen Troſtes, ein Werk, das ſchon tauſend 
verwundete Herzen geheilt u. den Tiefgebeugten erhoben. — 2) Ueber die Tu⸗ 
genden des chriſtlichen Fürſten (Libro de las virtudes del Principe christiano). 
R. bekämpft in dieſer Schrift die Grundfage des Macchiavelli, namentlich in der 
Schrift „der Fürſt“ (II Principe). Ein wichtiges Werk für die Fuͤrſten! — 
3) Geſchichte des Schisma in England, von hoher Wichtigkeit für die Kirchen⸗ 
geſchichte (Historia ecclesiastica del scisma del Reyno de Inglaterra). — 4) Das 
umfaſſende biographiſche Werk: „Leben des hl. Ignatius v. Loyola, des hl. Franciscus 
v. Borgia u. des Ordensgenerals Diego Laynez (La vida del P. Ignacio, del P. 
Diego Laynez, del P. Franc. de Borgia. — 5) Legende der Heiligen (Libro de 


la vida de los Santos), worin ſich ein ungemein zarter u. frommer Sinn kundgibt, 
bei dem lieblichſten Wohlklang der Darſtellung. Ausgezeichnet find R.s Ueberſe⸗ 


tzungen: 1) Die Betrachtungen u. Alleingeſpraͤche des hl. Auguſtinus (Libro de 
las meditaciones y soliloquios de S. Augustin). — 2) Das „Paradies der 


Seele“ von Albertus Magnus (Parayso del alma). — Endlich iſt von entſchie⸗ 


denem Werthe deſſen ſalbungsvolles Gebetbuch (Manual de oraciones). Eine 
Geſammtausgabe der Werke R.S erſchien in Madrid 1605, 2 Bde. Fol. (Obras 
del P. Pedro de Ribadeneyra). — Derſelbe wird von der ſpaniſchen Akademie 
1 0 ie vollendeten Darſtellung unter die claſſiſchen proſaiſchen Schriftſtel⸗ 
er gezaͤhlt. . 

Ribeaupierre, Alexandre, Marquis de, ein ruſſiſcher Diplomat und 
Staatsmann, geboren 1783, 1822 Generalzahlmeiſter der Armee, 1824 Geſandter 
in Konftantinopel, wo er 1826 den Frieden von Akjerman abſchloß u. die Verhält⸗ 
niſſe Griechenlands feſtzuſtellen ſuchte, was aber erft 1830 gelang. Von 183139 
war er in Berlin Geſandter, ſeit dem wirkt er in Petersburg als geheimer Rath, 
Mitglied des Reichsraths u. Senator. 

Nibera, Giufeppe, genannt Spagnoletto (der Spanier), ein berühmter 
Maler, geboren 1593, vermuthlich zu Xativa im Königreiche Valencia, bildete ſich 
in Neapel u. Rom, erwarb ſich einen ganz eigenthümlichen Styl, ward Hofmaler 
des Vicekönigs von Neapel, wurde aber 1649 aus Schwermuth unſichtbar, ohne 
daß man ferner mehr Etwas von ihm erfuhr, nachdem Don Juan d' Auſtria (Kö⸗ 
nigs Philipps IV. von Spanien natürlicher Sohn) ſeine Tochter, eine der erſten 
Schönheiten Neapels, entehrt hatte. Nach anderen Angaben ſoll er 1659 in Wohl⸗ 
habenheit zu Neapel geſtorben ſeyn. Er malte meift ſchauderhafte Gegenftande aus 
der Mythologie u. es gelang ihm, durch ein wahres und kraftvolles Colorit eine 
Täuſchung hervorzubringen, die den Beobachter ſeiner Werke in Erſtaunen ſetzt. 
Seine Ausführung zeugt von der größten Genauigkeit u. beſonders vollendete er 
die kleinen Theile des Körpers ganz unübertreffbar. Man hat auch radirte Blät⸗ 
ter von ihm, unter denen ein hl. Petrus, der Martyrertod des hl. Bartholomäus 
u. a. beſonders gut ſind. 

Niccabona, Karl Joſeph von, Biſchof von Paſſau, geboren am 28. Juli 
1761 zu Cavaleſe im ſüdlichen Tyrol, ſtammt aus der adeligen Familie von Ric⸗ 
cabona auf Reichenfels. Mit Auszeichnung vollendete er das Gymnafium in 
Brixen u. bezog 1777 die Univerſität Innsſpruck. Da er ſich für den geiſtlichen 
Stand entſchloß, erhielt er durch Verwendung ſeines Firmpathen, des Kardinals 
6 Fürſtbiſchofs von Paſſau, Leopold Firmian, die Aufnahme in das deutſche 
Collegium zu Rom. Hier ward ihm vom hl. Vater ein Kanonikat am Kollegiat⸗ 
ſtifte St. Johann zu Regensburg verliehen. Zum Prieſter geweiht 1783, erwarb 
er ſich zugleich die Doktorwürde der Theologie. In das Vaterland zurückgekehrt, 
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trat er 1784 in die Seelſorge als Kaplan in der Pfarrei Auer im Bisthume 
Trient. 1790 wurde R., als Domicellar des Stiftes St. Johann zu Regensburg, 
von eben dieſem Stifte auf die Pfarrei Mallers dorf im Kreiſe Niederbayern praͤ⸗ 
ſentirt. Um das Schulweſen machte er ſich außerordentlich verdient und ſuchte 
ſeine Pfarrſchule nach Art u. Weiſe der damals in Oeſterreich beſtehenden Nor⸗ 
malſchulen einzurichten. 1800 bewährte er bei einer heftig auftretenden Epidemie 
eben ſowohl ſeine Aufopferung u. ſeinen Heldenmuth im Beiſtand der Kranken, 
als ſeine Barmherzigkeit u. Wohlthaͤtigkeit in Unterſtützung der Hülfsbedürftigen. 
In den verhängnißvollen Kriegsjahren, in denen die franzöſiſchen Armeen Bayern 
mehrmals überſchwemmten, bewirkte ſeine Fertigkeit im Franzöſiſchen u. Italieni⸗ 
ſchen ein erträglicheres Loos ſeinen Pfarrangehörigen, indem die wilden franzöſt⸗ 
ſchen Krieger, in ihrer Mutterſprache freundlich angeſprochen, oft von ihren über⸗ 
triebenen Forderungen abſtanden. Volle 31 Jahre hatte er mit dieſer Gemeinde 
gelebt u. ihre guten u. ſchlimmen Tage wie ein liebender Vater redlich mit ihr 
getheilt, da rief ihn 1821 von ſeinem patriarchaliſchen Wirkungskreiſe ab die Er⸗ 
nennung zum Domkapitular bei dem Metropolitankapitel in Munchen. Erzbiſchof 
Lothar Anſelm wählte ihn zu ſeinem Generalviſitator. 1824, als der damalige 
Dompfarrer, M. L. Fr. Albert Riegg, zum Biſchof in Augsburg ernannt ward, 
trat R. an deſſen Stelle. Im Jahre 1826 am 23. Okt. ſtarb der letzte der Fürſt⸗ 
biſchöfe von Paſſau, Leopold Leonard aus dem graͤflichen Hauſe von Thun, auf 
ſeinem Landgute Cypalka bei Prag, wohin ſich derſelbe in Folge des Reichs depu⸗ 
tationshauptſchluſſes vom 25. Februar 1803 zurückgezogen hatte, um Paſſau nie 
wieder zu ſehen. Das Fuͤrſtenthum Paſſau erlitt bekanntlich daſſelbe Schickſal, 
wie viele andere geiſtliche Fürſtenthümer Deutſchlands; es wurde in den Säkula⸗ 
riſationsſtrudel mit hineingezogen und ſo die Diöceſe Paſſau gewiſſermaſſen auch 
ihres Biſchofes beraubt, da der Fürſtbiſchof Leopold Leonard, auch als die politi⸗ 
ſchen Stürme ſchwiegen und 1821 durch das bayeriſche Concordat die kirchlichen 
Verhaͤltniſſe geregelt u. neu geordnet u. die erledigten Biſchofſtühle wieder beſetzt 
wurden, dennoch, theils wegen Kränklichkeit, theils wegen Altersſchwäche, in feine 
Diözeſe nicht wieder zurückkehren konnte. König Ludwig ernannte am 25. April 
1826 R. zum Biſchofe von Paſſau u. am 25. April 1827 geſchah in München 
ſeine Conſecration durch Erzbiſchof Lothar Anſelm, unter Aſſiſtenz der Biſchöfe von 
Streber u. Sailer. Sein erſtes u. forgfaltiges Bemühen als Oberhirte, den nicht 
unbeträchtlichen Kuſtodie⸗ oder Domkirchenfond ſeiner Kathedrale wieder zuzu⸗ 
wenden, um die gottesdienſtlichen Beduͤrfniſſe würdevoll beſtreiten zu können, war 
von erfolgreichem Gelingen begleitet. Nachdem durch die, zwiſchen der Krone 
Bayern u. dem Hauſe Oeſterreich in Wien abgeſchloſſenen, Vertrage die ehemali⸗ 
gen Paſſauer Schuldenſachen bereits im Jahre 1829 waren beſeitigt worden, ging 
die Extradition des Kuſtodiefondes an das biſchöfliche Kapitel zur Selbſtadmini⸗ 
ſtration über. Mit Eifer u. Ausdauer durchreiste R. alle Städte u. Flecken und 
Dörfer ſeines Sprengels. Man ſah ihn, wie in den freundlichen Auen des Vils⸗ 
u. Rotthales, ſo in den tiefſten u. abgelegenſten Thaͤlern des rauhen bayeriſchen 
Waldes ſeine Gemeinden aufſuchen. Die Einführung eines gleichförmigen Reli⸗ 
gions⸗Unterrichtes in ſämmtlichen Kirchen u. Schulen war eine wohlthaͤtige Folge 
ſeiner biſchöflichen Viſitationen. Um einen fortlaufenden zuſammenhaͤngenden Re⸗ 
ligions⸗Unterricht fiir das Volk auch außer den gewöhnlichen Katecheſen zu be⸗ 
gründen, ward durch Rundſchreiben vom 28. März 1829 verordnet, daß an den 
gewöhnlichen Sonntagen in allen Pfarreien und Filialen nach einer kurzen Erklä⸗ 
rung des treffenden Evangeliums nach der Aufeinanderfolge des Katechismus 
ausführliche katechetiſche Vorträge an das verſammelte Volk gehalten werden ſoll⸗ 
ten u. hiebei, um allen Irrungen u. Aengſtlichkeiten vorzubeugen, der fogenannte 
römiſche Katechismus die Richtſchnur ſeyn ſollte. Eben fo ſchärfte er die Frühpre⸗ 
digten wieder ein, zu Gunſten der Belehrung der Dienſtboten. Im Sturme der 
Säkulariſation war das frühere, wohl eingerichtete u. reich dotirte Prieſterſeminar 
untergegangen; ſeine Bemühungen um Wiederherſtellung wurden theilweiſe mit 


626. Ricci. 


Erfolg gekrönt, indem es vorläufig möglich war, in einem fremden Hauſe die 
Eröffnung des Inſtituts am 2. Januar 1829 zu bewerkſtelligen. Erſt im Jahre 
1832, durch milde Beiträge des Dibceſanklerus u. durch ein bedeutendes Geſchenk 
eines großmüthigen Wohlthäters, konnte ein eigenes Gebäude ſammt Garten er⸗ 
worben werden, wozu König Ludwig 1834 auch die Uebergabe des Alumnalfon⸗ 
des noch bewilligte. Noch erkannte R. mit tiefer Betrübniß den Mißſtand, daß 
Jünglinge, welche für den geiſtlichen Stand ſich beſtimmt hatten, nach Vollendung 
des Gymnasiums in Paſſau zur Fortſetzung ihrer höheren Studien auf einige 
Jahre in die Ferne wandern mußten, bis ſie in das Paſſauer Klerikalſeminar 
aufgenommen werden konnten. Sein raſtloſer Eifer ließ ihn nun nicht ruhen, bis 
er auch dieſe Lücke ausgefüllt hatte. Es war ihm gelungen, die Errichtung eines 
vollſtändigen Lyceums mit einem 2jährigen philoſophiſchen u. Zjährigen theologi⸗ 
ſchen Kurſe zu bewirken; am 6. November 1833 wurde die Anſtalt feierlich er⸗ 
öffnet. Das Vorhaben, in der Stadt ſeines biſchöflichen Sitzes ein ſogenanntes 
Knabenſeminar (sem. puerorum) zu errichten, gelangte nicht zur Ausführung, 
wohl aber führte ſeine großmüthige Schenkung von 8000 fl., welche R. für Do⸗ 
tation eines engliſchen Fräuleininſtitut beſtimmte u. außerdem noch die Einrich⸗ 
tung anderweitiger Koſten übernahm, zum gewünſchten Ziele. Am 8. Oktober 
1836 wurden die engliſchen Fräulein zu Niedernburg feierlich eingeführt u. ihnen 
der Unterricht in den Mädchenſchulen des Hauptſtadtbezirks Paſſau übergeben. 
Für ſegensreiche Erweiterung in der praktiſchen Seelſorge traf er die nöthigen 
Vorkehrungen zur Einfuhrung des Wallfahrtsprieſterinſtituts zu Altötting u. auf 
dem Mariahülfberge bei Paſſau. Die oberſte Leitung aller Diöceſan⸗Angelegen⸗ 
heiten gab er nie aus ſeiner regierenden Hand, u. da er allen Ordinariatsſitzun⸗ 
gen präſidirte, blieb von ihm kein Zweig des Hirtenamtes unbeachtet. Er hul⸗ 
digte nicht dem falſchen Grundſatze: einen Stein, den man nicht heben könne, 
miiffe man liegen laſſen. Nein, pflegte R. zu ſagen, man müſſe es wenigſtens 
verſuchen, den Stein zu rücken. Ihm wurde das Glück zu Theil am 30. Dez. 1833 
fein 50 jähriges Prieſterjubilaͤum zu feiern, und König Ludwig konnte ſeine Ver⸗ 
dienſte wohl nicht zarter u. ehrender belohnen, als daß er ihm eben daſſelbe Or⸗ 
denskreuz überſendete, welches die Bruſt des ſeligen Biſchofs Wittmann zu Re⸗ 
gensburg geziert hatte; auch verlieh er ihm am 1. Januar 1839 das Ritter⸗ 
kreuz des Civilverdienſtordens der bayeriſchen Krone. Eine hartnäckige Unterleibs⸗ 
krankheit verhinderte ihn ſeitdem, perſönlich den Ordinariatsſttzungen beizuwohnen, 
deßhalb ließ er ſich bis in die letzteren Tage ſeines thätigen Lebens die Sitzungs⸗ 
protokolle an das Krankenbett bringen u. fügte von hier aus ſeine Anſichten u. 
Urtheile bei, um auf dieſe Weiſe, ſo lange er es vermochte, für das Wohl ſeiner 
Diöceſe thätig zu ſeyn. Er entſchlief am 25. Mai 1839. Als Univerſalerben 
ſeines Rücklaſſes ſetzte er die Armen in Wallersdorf und das zweite Waiſenhaus 
in Paſſau ein. Der Biſchof von Regensburg hielt die Grabrede u. charakteriftrte 
ihn mit dem Ausſpruche: „er war in Wahrheit der Mann der Liebe“. Cm. 
Ricci, 1) Matthias, geboren 1542 zu Macerata, trat 1571 in die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, wurde um 1578 mit noch zwei Anderen zur Miſſion nach China 
beſtimmt, erhielt aber erſt 1583 von der Regierung der Provinz Canton die Er⸗ 
laubniß, ſich mit ſeinen Gefährten in Tſchao⸗King⸗Fu niederzulaſſen. 1595 be⸗ 
gab er ſich nach Peking, ſchrieb auf dem Wege dahin eine Abhandlung über das 
künſtliche Gedächtniß u. einen von den Chineſen ſehr geſchätzten Dialog über die 
Freundſchaft in Cicero's Geſchmack, mußte aber, da man ihn für einen Japane⸗ 
ſen hielt u. ihm die Vorſtellung am Hofe aus Mißtrauen verweigerte, wieder 
zurückgezen. Er überbrachte indeſſen, von Neuem nach Peking reiſend, 1600 dem 
Kaiſer Geſchenke der Portugieſen, und wurde gut aufgenommen, worauf ſein 
Miſſion von auffallend beſſerem Erfolge war, als vorher. Er ſtarb zu Pekin, 
1610 u. hinterließ mehre Werke in chineſiſcher Sprache. — 2) R., Lorenze 
geboren zu Florenz 1703 aus einer angeſehenen Familie, trat in den Sefuiter 
Orden u. erlangte die höchſten Ehrenſtellen in demſelben, bis ihm 1758 8. 
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Würde des Generals ertheilt wurde. Während ſeiner Leitung erfuhr der Orden 
viele widrige Schickſale u. R. mußte deſſen Aufhebung durch Clemens XIV, 1773 
erleben. Er wurde nun mit vielen anderen Ordensgenoſſen auf die Engelsburg 
gebracht, ſeine Gefangenſchaft ihm jedoch ziemlich erleichtert. Schon war ſeine 
Befreiung beſchloſſen, als er am 24. Nov. 1775 ſtarb. Er war das 18. Ober⸗ 
haupt der Geſellſchaft Jeſu. — 3) R., Scipio, geboren zu Florenz 1741, wurde 
im römiſchen Seminar erzogen, war zuerſt Auditor des paͤpſtlichen Nuntius in 
Florenz, dann Generalvikar des Erzbiſchofs Jecontri, hierauf Biſchof von Piſtoja 
u. Prato. Als einer der eifrigſten Anhänger u. Beförderer des im Joſephiniſchen 
Geiſte von dem Erzherzoge Leopold in Toscana eingeführten kirchlichen Neuerungs⸗ 
ſyſtems, hielt er 1786 zu Piſtoja eine Synode, deren Aufſehen machende Acten 
1788 in 2 Bdn., 12., herauskamen. Sein Syftem erregte jedoch das Volk: eine 
Meuterei brach 1787 zu Prato aus, man plünderte den Palaſt u. beraubte ihn 
ſeiner Bucher. Nun erſchienen mehre Schriften gegen ihn u. Alles ließ ein 
Schisma in Toscana fürchten, als durch den Tod Joſeph's II. das neue Syſtem 
ſtürzte. 1790 brach eine neue Meuterei gegen R. aus, er mußte flüchten u. gab 
ſeine Dimiſſton. Doch wurde er 1799, nach Entfernung der Franzoſen aus 
Toscana, als Begünſtiger derſelben in das Gefängniß geſetzt, aber kurz darauf 
nach dem Dominikanerkloſter zu San Marco gebracht. Erſt das zweite Einrücken 
der Franzoſen befreite ihn. Dennoch unterzeichnete er 1805, um ruhig zu leben, 
eine vollkommene Adhaͤſtonsformel, ſowohl gegen den Janſenismus, als auch zur 
Bulle Auctorum fidei; er ſtarb 1810. 

Riccoboni, 1) Lud ovieo, Schauſpieler und dramatiſcher Dichter, geboren 
zu Modena um 1628, widmete ſich dem Theater und ward, nach vielen vergeb⸗ 
lichen Bemühungen zur Verbeſſerung der Bühne ſeiner Nation, Direktor einer 
zu Paris 1716 errichteteten italieniſchen Geſellſchaft, bis 1729, wo er als Haus⸗ 
hofmeiſter in die Dienſte des Herzogs von Parma ging, nach deſſen Tode er aber 
wieder zu Paris, vom Theater entfernt, lebte, bis er 1753 ſtarb. R. war nicht 
nur ein beliebter Schauſpieler, ſondern auch glücklich in Bearbeitung mehrerer 
Stücke fürs italieniſche Theater, von denen ſich einige bis auf unſere Zeiten er⸗ 
halten haben. In ſeinem artiſtiſchen Lehrgedichte: Parte representativa, in 
6 Abtheilungen oder Capitoli, welches als ein Anhang des erſten Bandes ſeiner 
Histoire du théatre italien, Lond. 1728, gedruckt wurde, hat er die vornehmſten 
Regeln der Schauſpielkunſt, vornaͤmlich in Ridficht auf ſeine Nation und die 
komiſche Gattung, zwar nicht ſehr methodiſch, aber lebhaft und eindringlich vor⸗ 
getragen, und manche dem Dichter und Schauſpieler gegebene Winke, manche 
von Anderen ganz überſehene feine Bemerkungen, verrathen den geuͤbten Künſtler, 
der ſich damals ſchon viel Erfahrung geſammelt und über ſeine Kunſt reiflich 
nachgedacht hatte. Ebenſo ſchätzt man auch ſeine Gedanken über die Declamation 
u. a. m. — 2) R., Antonio Francesco, genannt Lelio, Sohn des Vorigen, 
geboren zu Mantua 1707, kam mit ſeinen Eltern nach Frankreich, ſpielte von 
1726 — 1750 auf dem italieniſchen Theater zu Paris, lieferte für dasſelbe mehre 
Stücke, ſchrieb ein geſchätztes Werk: J Art du Theatre, 1730, u. ſtarb zu Paris 
1772. Seine Gattin, Marie Jeanne de la Berras, 1714 zu Paris ge⸗ 
boren, zeichnete ſich ebenfalls durch mannigfache Werke aus. Aber bald verließ 
ſte das Theater wieder, zu dem ſie keine Neigung hatte, beſchäftigte ſich mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, lebte ſehr eingezogen und ſtarb zu Paris 1792. Ihre 
Romane, deren eine ziemliche Menge iſt, und von welchen Juliette Catesby und 
der Marquis de Creſſy vorzüglich geſchaͤtzt wurden, blieben eine geraume Zeit die 
Lieblingslectüre ihrer Nation und wurden auch in deutſchen Ueberſetzungen mit 
Beifall aufgenommen. Gefühl, Eleganz und ungemeine Feinheit charakteriſirten 
ihre Werke überhaupt. Unter den verſchiedenen Geſammtausgaben derſelben 
erſchien die neueſte zu Paris 1818 in 6 Bdn. 

Richard, 1) R. I. Löwenherz, geboren 1157 zu Oxford, zweiter Sohn 
Heinrichs II. und der von König Ludwig VII. geſchiedenen Leonore von Guyenne 
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und Poitou, beſtieg den Thron von England 1189 und zog, als Mitanführer 
des dritten Kreuzzuges mit Philipp Auguft, König von Frankreich, nach Paläſtina. 
Auf dem Wege dahin befreite er ſeine Schweſter Mathilde, verwittwete Königin 
von Sicilien, aus der Gewalt des neuen Königs Tankred von Sicilien u. zwang 
dieſen, ihr anſehnliche Summen auszuſetzen. Hierbei kam es zwiſchen den Eng⸗ 
ländern u. den Einwohnern von Meſſina zum Gefechte: Meſſina ward geplündert 
und die Fahne R.s auf den Wällen der Stadt aufgepflanzt. Als Büßender, um 
fein Benehmen gegen ſeinen Vater, gegen welchen er ſich empört hatte, zu ſuͤhnen, 
reiste er nach Rom ab, eroberte die Inſel Cypern und ſchlug den König, den er 
gefangen nahm, in filberne Feſſeln, verheirathete ſich daſelbſt mit der Navarriſchen 
Prinzeſſin Berengaria, die ihm gefolgt war, bewies viele Tapferkeit und Helden⸗ 
muth in den Kaͤmpfen mit Saladin, weßhalb er den Beinamen Löwenherz erhielt, 
und eroberte Ptolemais nach 2jähriger Belagerung. Bald erwachte zwiſchen ihm 
und Philipp Auguſt, der ebenfalls in Palaſtina war, Eiferſucht. R. begtinftigte 
Guido von Lufignan, Philipp aber Konrad, Markgraf von Tyrus, in feiner Bewer⸗ 
bung um den Thron von Jeruſalem. Dieſer Zwiſt wurde bald ernſtlich, Philipp 
beſchuldigte R. des Einverſtändniſſes mit Saladin und reiste, als dieſer immer 
ſtolzer und hochfahrender wurde, auch wirklich von Paläſtina ab. Dieſer Stolz 
verwickelte ihn in mehre ernſte Streitigkeiten; ſo ließ er einſt im Zorne das im 
Lager aufgerichtete Panier des Herzogs Leopold von Oeſterreich vom Walle in 
den Graben werfen, und beleidigte fo dieſen Fürſten empfindlich. Mit 100,000 
Kreuzfahrern zog er gegen Askalon, ſchlug die Sarazenen bei Aſſur, entzweite ſich 
aber, da er nicht nach Jeruſalem wollte, ſondern Askalon wieder aufzubauen ſtrebte, 
mit den Anführern des Kreuzzuges und bewirkte, daß Schaaren von Pilgern, 
unter anderen 6000 Franzoſen unter dem Herzog von Burgund, das Kreuzheer 
verließen. R. beſchloß die Rückkehr, ſchloß mit Saladin einen Waffenſtillſtand 
von 3 Jahren, 3 Monaten, 3 Wochen, 3 Tagen und 3 Stunden und kehrte 
nach Europa 1192 heim. Der Sturm verſchlug ihn an die Kiifte Dalmatiens. 
Als Pilger wollte er den Weg zu Lande weiter fortſetzen, fiel aber in die Hande 
Herzogs Leopold VI. von Oeſterreich, mit dem er ſchon in Paläſtina Streit bez 
kommen hatte, der ihn, mit Bewilligung des Kaiſers Heinrich VI., Anfangs zu 
Worms, Mainz, zu Dürrenſtein und auf der Feſte Trifels gefangen hielt u. erſt 
im Februar 1194 gegen 100,000 Mark losgab. Die ſo vielfach und abenteuer⸗ 
lich erzählte Mitwirkung ſeines Minſtrels Blondel zu dieſer Befreiung wird in 
Zweifel gezogen. Nach England zurückgekehrt, fand er ſeinen Bruder Johann 
auf dem Throne, zwang ihn zur Entſagung, bekämpfte die in die Normandie ein⸗ 
gedrungenen Franken, ſchlug fte bei Giſors und ſchloß mit Philipp Auguſt Friede. 
In einer Privatfehde mit dem Grafen von Limoges ward er bei der Belagerung 
von Chalus 1199 durch einen Pfeilſchuß in die Schulter geſchoſſen und ſtarb an 
dieſer Wunde. Sein Leichnam ward, nach ſeinem Wunſche, in Fontevrault zu den 
Füßen ſeines Vaters beigeſetzt, um dadurch die Reue wegen des pflichtwidrigen 
ungeſtüͤmen Betragens gegen denſelben zu erkennen zu geben, die Eingeweide zu 
Charonne und das Herz zu Rouen, weil die Bewohner des erſtern Ortes durch 
ihre Treuloſigkeit nichts Beſſeres wuͤrdig wären, die anderen aber durch Treue 
und Anhänglichkeit fein Herz für immer gewonnen hätten. — 2) R. II., Sohn 
des ſchwarzen Prinzen, geboren 1366, König von England ſeit 1377, ſtillte im 
15. Jahre einen gefaͤhrlichen Mufftand, kämpfte einige Jahre mit Frankreich, Schott⸗ 
land und dem Herzoge von Lancaſter, ergab ſich aber bald niedriger und ſchlechter 
Geſellſchaft. Innere Händel folgten einander, fo daß es dem Herzoge von Here⸗ 
ford, Henry of Bolingbrocke, welchem R. die Erbſchaft des Johann von Gaunt 
80 vorenthielt, nicht ſchwer fiel, aus ſeiner Verbannung zurückzukehren u. mit 
Erfolg die Waffen zu ergreifen. R. ſelbſt gerieth in Gefangenſchaft und ward 
feierlich am 30. September 1399 vom Parlamente abgeſetzt. Er ſtarb bald nach⸗ 
her gewaltſamen Todes im Schloße Pomfret. — 3) R. III., geboren 1450, der 
jüngſte Sohn des Herzogs Richard von Pork, früher Herzog von Gloucefter, 
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bahnte ſich durch Grauſamkeit und unerhörte Frevel, beſonders den Mord ſeiner 
beiden Neffen, Edwards V. u. Richards von Pork, den Weg zum Throne, den er 
durch Brutalität, Ungerechtigkeit und Tyrannei befleckte. Ein Aufſtand des edlen 
Herzogs von Buckingham, der ſich, als Werkzeug bei R.s III. Erhebung auf den 
Thron, nicht hinlänglich belohnt erachtete, ward erſtickt und der Anführer ſelbſt 
enthauptet, 1483; ein anderer, von dem legitimen Kronerben, dem Herzoge von 
Richmond, 1485 unternommen, endete mit der Schlacht zu Bosworth (Leiceſterſhire), 
in welcher R. geſchlagen und getödtet wurde (23. Auguſt). Ein unvergängliches 
Brandmal hat ihm, der Geſchichte treu, das Genie Shakespeare's aufgedrückt. 
Richardſon, Samuel, ein ſeiner Zeit berühmter engliſcher Romanſchrift⸗ 
ſteller, geboren 1689 in Derbyſhire, war Buchdrucker in London u. erregte durch 
ſeinen Roman: „Pamela“ (3 Bde. 1741, dann 5 Bde.) ungemeinen Beifall, 
den aber „Clarissa“ (8 Bde. 1748), ſein beſtes Werk, noch mehr verdiente. Die 
„History of Sir Charles Grandison“ erſchien 1753 und enthält in der Clementine 
eine meiſterhafte Charakterzeichnung; indeß werden ſeine Tugendhelden und ſein 
breiter, an Schönheiten armer, Styl oft ermüdend. 
Richelieu, 1) Armand Jean Dupleſſis, Herzog von, Cardinal, gebo⸗ 
ren auf dem Schloſſe R. in der Provinz Poitou 1585, einer der gewandteſten 
Staatsmänner ſeiner Zeit, der als ſolcher nicht nur auf Frankreich, ſondern auch 
auf die übrigen europaͤiſchen Staaten einen großen Einfluß ausübte. Nach Innen 
hatte er den gewaltigſten Kampf zu beſtehen mit den Intriguen, die am franzö⸗ 
ſiſchen Hofe herrſchend waren, wo ſich ſogar Frauen die Herrſchaft zu üben be⸗ 
ſtrebten; nach Außen wußte er jeden Moment zu benützen, um Frankreich zu ei⸗ 
ner gewaltigen Macht zu erheben, u. ſeinen Einfluß auf die europäiſchen Staats⸗ 
verhaltniffe zu begründen u. auszuüben. Seine Erziehung beſtimmte ihn urſprüng⸗ 
lich für eine militäriſche Laufbahn, allein der Umſtand, daß das Bisthum Lucgon 
in ſeinem Hauſe erblich war, bewog ihn, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, 
und ſchon in ſeinem 22. Jahre bekleidete er die biſchöfliche Würde. Geiſtig ſehr 
begabt und in hohem Grade ehrgeizig, gewann er ſchnell Einfluß. 1614 von 
der Geistlichkeit von Poitou in die Generalverſammlung abgeſandt, wußte er ſich 
durch feines und ſchlaues Benehmen in die Gunſt Maria's von Medici, Königin 
Mutter, welche damals bedeutenden Einfluß auf die Regierung ausübte, zu ſetzen; 
er wurde ihr Almoſenier und bald darauf durch ihre Verwendung Staatsrath, 
als ſolcher die Angelegenheiten des Auswärtigen vertretend. Von nun an durch 
ſeine Stellung an der Regierung Theil zu nehmen berechtigt, begann der Kampf 
mit den Intriguen des Hofes, denn Maria von Medici wollte herrſchen; der 
Hof theilte ſich in zwei Parteien, an deren Spitze einerſeits Ludwig XIII. mit 
ſeinem Günſtling Luynes, anderſeits die Königin Mutter mit Concini ſtand, zu 
welch letzterer Partei R. Anfangs halten mußte, weil er derſelben ſeine Stellung 
zu verdanken hatte; er folgte Maria von Medici 1617 nach Blois, uͤbernahm 
zwiſchen den Parteien die Rolle eines Vermittlers, zog ſich dadurch Entfernung 
vom Hofe und ſogar die Verbannung nach Avignon zu, wurde jedoch, weil ihn 
der Hof brauchte, nach zwei Jahren zurückberufen. Er ſchloß 1619 den Vertrag 
von Angouleme und 1620 den Vergleich von Angers, um die Parteien zu ver⸗ 
ſöhnen, wodurch er ſich den Cardinalshut verdiente; ftets im Intereſſe der Köni⸗ 
gin Mutter handelnd, bis Luynes 1621 ſtarb, nach deſſen Tode es derſelben leich⸗ 
ter war, ihn wieder in den Staatsrath, jedoch unter ſehr beſchränkenden Beding⸗ 
ungen, zu bringen, von welchen er ſich übrigens durch ſeine Geiſtes gewandtheit 
bald zu befreien wußte. R. wußte ſich bei dem Könige in Gunſt zu ſetzen und 
verließ die Partei Maria's von Medici, deren Einfluß er nur fo lange benützte, als 
es nöthig war, ſeine ehrgeizigen Plane auszuführen, denn, ſeines Geiſtes ſich be⸗ 
wußt und die ganze Sachlage am Hofe durchſchauend, wollte er ſelbſt herrſchen, 
zu welchem Zwecke er ſtets bemüht war, vortheilhafte Verbindungen anzulnüpfen 
und ſich ſelbſtſtändig einen Anhang zu bilden. Er beſetzte, nach einmal gewonnenem 
Einfluße, die wichtigſten Stellen mit ſeinen Anhängern und ſuchte dieſe einmal 
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gewonnene feſte Stellung immer mehr zu befeſtigen, um ſeine Plane als Staats⸗ 
mann nach Innen und Außen durchzuführen. Er beherrſchte den König, oder 
herrſchte vielmehr in deſſen Namen in Frankreich, hielt die Gegenpartei durch 
jedes Mittel darnieder, das ihm nothwendig ſchien, um ſich behaupten zu können; 
er hatte jedoch, weil er das Uebel nicht von der Wurzel aus heilen konnte, wahz 
rend ſeiner ganzen Verwaltung einen Kampf um den andern mit ſeinen Gegnern 
zu beſtehen, an deren Spitze die Königin Mutter mit dem Bruder des Königs, 
Herzog von Orleans, ſtand. Unaufhöͤrlich bemüht, den Miniſter zu ſtürzen und 
die Herrſchaft zu gewinnen, ſchmiedeten ſeine Feinde Pläne auf Pläne und be⸗ 
drohten ſein Leben; allein R. wußte ſeine gefährliche Stellung ſtets zu ſeinem 
Vortheile zu benützen. Es gelang ihm, die Complotte zu zerſtören und ihre Ab⸗ 
ſichten zu ſeinem eigenen Vortheile umzuwandeln; er machte den König darauf 
aufmerkſam, daß alle Machinationen, die ſeiner Herrſchaft galten, gegen den 
König ſelbſt gerichtet ſeien, was ſehr wahrſcheinlich dalag: denn die Gegenpartei 
wollte zur Herrſchaft gelangen u. es mochte wohl im Plane der Königin Mutter 
liegen, den Herzog von Orleans auf den Thron zu erheben. Beide Parteien ver⸗ 
fuhren bei ihrem mächtigen Einfluſſe, der ihnen zu Gebote ſtand, äußerſt gewalt⸗ 
thatig gegen einander; Gefaͤngniß und Tod mußten R. von ſeinen Feinden und 
der Gefahr befreien: ſo ſtarb Chalais 1626 auf dem Schaffote. Trotz dem, daß 
der König ſelbſt die Herrſchſucht R.s verabſcheute und ſeine furchtbaren Feinde 
dieſe Abneigung zu benützen wußten, indem ſie ihn zu überreden ſuchten, den von 
ihnen gehaßten Miniſter zu entlaſſen, gelang es R. doch immer, ſich dem Könige 
unentbehrlich zu machen und ſo die Macht ſeiner Feinde zu brechen und darnie⸗ 
der zu halten; er beurkundete in dieſem Kampfe die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes 
und ſchwang ſich in den Gunſtbezeugungen des Königs immer höher, wogegen 
der Königin Mutter kein Mittel gelang, ihrem Widerſacher beizukommen; ſelbſt 
die günſtigſten Momente, in welchen R. am Rande ſeines Verderbens ſtand, wie 
jener, als Maria von Medicis am 9. November 1630 in einer Unterredung mit 
ihrem Sohne, dem Könige, den Untergang des Miniſters herbeizuführen ſuchte, 
ſchlugen zu ihrem Nachtheile aus, wußte er zu ſeinem Vortheil zu benützen. Er⸗ 
ſchreckt durch die Größe der Gefahr, durch die Macht ſeiner Feinde, ſah ſich R. 
gezwungen, zu den gewaltthätigſten Maßregeln ſeine Zuflucht zu nehmen; er be⸗ 
wirkte den Tod des Siegelbewahrers Marillac und ſeines Bruders auf dem Blut⸗ 
gerüſte; Viele ſtarben im Kerker, oder in der Verbannung, und Manche ver⸗ 
ſchwanden ſpurlos; er hatte fich ſelbſt an der Königin Mutter und dem Herzoge 
von Orleans vergriffen, wenn er es hätte wagen konnen, um fo die Unruhen von 
Grund aus zu heben, und daß dieſe nimmer raſteten, ihn zu verderben und neue 
Feinde gegen ihn aufzureizen, mußte ihn dazu bringen, die feindliche Partei, ſo 
weit er ſie erreichen konnte, zu vernichten. So wie er, ging aber auch die Ge⸗ 
genpartei immer weiter, als ſie ſah, daß es unmöglich fet, beim Könige durchzu⸗ 
dringen, oder R. das Leben zu rauben; es wurden andere Mittel angewendet: 
man trat dem Miniſter im offenen Kampfe entgegen. Der Herzog von Orleans 
warb Truppen und floh, als Gegenmaßregeln ergriffen wurden, nach Lothringen 
und nach den ſpaniſchen Niederlanden; ſeine Mutter folgte ihm, wodurch R. 
Gelegenheit an die Hand gegeben war, auch dieſe Grundpfeiler ſeiner Feinde 
anzugreifen; fle wurden als Majeſtäts verbrecher erklärt und ihre Güter confiscirt, 
Je höher R. aber an Macht ſtieg, deſto ehrgeiziger wurde er. Nachdem er 1629 
Prinzipalminiſter geworden war, ernannte ihn der König zum Pair und Herzog; 
unterdeſſen ſuchte der Herzog von Orleans, weil es ihm in Frankreich nicht ge⸗ 
lungen war, von Außen her ſeine Plane durchzuſetzen; er drang von den Nieder⸗ 
landen 1632 mit einer Heermaße in Frankreich ein und ſuchte die Franzoſen zu 
bewegen, an dem Sturze des Miniſters Theil zu nehmen; es fehlte auch nicht 
an Theilnehmern, denn R. mußte ſich bei ſeiner Herrſchſucht und dem Beſtreben, 
fle ſtets zu üben, mit dem hohen Adel, der Einfluß auf die Regierung haben 
konnte, verfeinden. So ſchaffte er zu dieſem Zwecke die Würden des Connetable u. 
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Großadmirals ab und wußte dieſelben in ſeiner perſönlichen Stellung zu vereini⸗ 
gen, wodurch viele Große und die Stande von Languedoc auf Seite ſeiner Feinde 
traten und ſeine Stellung duferft ſchwierig wurde. Guͤnſtige Umftinde halfen 
ihm aus dieſer Noth; am 1. September 1632, nach dem Siege des Marſchalls 
Schomberg bei Caſtelnaudari, unterwarf ſich der Herzog von Orleans, und nun 
ging R. immer weiter, um ſeine Gegenpartei zu vernichten; ſelbſt der letzte Mont⸗ 
morency mußte den Tod erleiden: ein Umftand, welcher zeigen kaun, wie gewaltig 
er herrſchte. Der Herzog von Orleans nahm nun ſeine Zuſlucht zu dem Herzog 
von Lothringen, ſeinem Schwager, um dort Hülfe zu ſuchen; allein auch dieſer 
Schritt brachte ihm keinen Gewinn: er mußte ſich von Neuem unterwerfen, faßte 
aber nun 1636 mit dem Grafen von Soiſſons den Entſchluß, R. zu ermorden. Als 
dieſes durch die Schuld des Herzogs von Orleans nicht ausgefuhrt werden konnte, 
verbreitete R., der Kunde davon hatte, das Gerücht, daß ſte der König verhaften 
laſſen wolle, worauf fic) Orleans abermals mit dem Miniſter ausſöhnte, Graf 
von Soiſſons aber ſich nach Sedan flüchtete, um von da aus, in Verbindung mit 
den Herzogen von Bouillon und Guiſe, den Miniſter zu bekämpfen. Selbſt öſter⸗ 
reichiſche Truppen unterſtützten die Verſchworenen; allein der Tod des Grafen 
von Soiſſons, welcher während der für die Truppen des Miniſters ungünſtigen 
Schlacht durch Verrath gefallen war, löste die Verbindung auf, die Verſchworenen 
unterwarfen ſich. Noch einmal erhob die Gegenpartei ihr Haupt, als 1638 Cingz 
mars der Günſtling Ludwigs XIII. geworden war. Er gelangte zwar durch R.s 
Gunſt in dieſe Stellung, benützte aber gleichwohl die zunehmende Abneigung des 
Königs gegen den Miniſter und rieth dazu, dieſen zu ermorden, in welche 
Verſchwörung ſich auch die alten Feinde R.s, Orleans, Bouillon, Guiſe miſchten. 
Sie ſchlugen aber den alten Weg ein, ihren gemeinſamen Feind von Spanien her 
zu bekaͤmpfen und unterhandelten deßwegen. R. zog ſich auch dießmal durch 
Schlauheit aus der Gefahr, indem er, damals krank liegend, das Gerücht verbrei⸗ 
tete, er ſtehe am Ende ſeiner Tage; dadurch wurden die Verſchworenen nach⸗ 
läßig und er benützte dieſen günſtigen Moment, den König von der Größe der 
Gefahr in Kenntniß zu ſetzen, worauf die Verhaftungen derſelben erfolgten. Or⸗ 
leans entkam; feige, wie er immer gehandelt hatte, entdeckte er Alles und ſtellte 
ſeine Freunde der Rache des Miniſters blos. Cinqmars und de Thou wurden 
am 12. September 1642 hingerichtet; allein kurz darauf ſtarb auch R. Trotz 
dieſer immerwährenden Kämpfe, die er zu beſtehen hatte, um frei in Frankreich 
herrſchen zu können, führte er nach Innen und Außen ſeine Plane durch; nach 
Innen waren es die Hugenotten, deren Unterdrückung ihm nothwendig ſchien, um 
Frankreich vor einer ähnlichen Spaltung zu bewahren, wie er ſie in Deutſchland 
vor Augen hatte. Er wandte deßhalb ernſtliche Mittel an, dieſe Körperſchaft 
aufzulöſen, ihr die Centraliſation zu nehmen, durch welche ſie zur feindlichen Par⸗ 
tei, dem katholiſchen Frankreich gegenüber, wurde. Das Hauptbollwerk ihrer 
Macht, Larochelle, wurde unter ſeiner perſönlichen Leitung belagert und erobert u. 
damit die Macht der Hugenotten gebrochen. Durch die Art und Weiſe, wie er 
herrſchte, hob er das Königthum in Frankreich auf jenen Standpunkt der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Unverantwortlichkeit, wie es Ludwig XIV. zur Schau trug. Seine 
Herrſchſucht ließ keinen Herrſcher neben ihm zu. Er vernichtete den Einfluß der 
Großen auf die Regierung und ſchaffte die Freiheiten des Volkes vollends ab, 
denn an eine Berufung der Generalſtaaten war während ſeiner Verwaltung nicht 
u denken. Ebenſo hielt er die Geiſtlichkeit in Schranken und hemmte ihren 
Einfluß. Das Volk behandelte er höchſt gleichgültig und betrachtete es nur 
als eine Stütze, worauf man Laſten legen könne. Darum verſchlimmerte ſich der 
Finanzzuſtand ungemein; durch die ungeheueren Abgaben, die er auflegte, richtete er 
den Wohlſtand Frankreichs zu Grunde und man konnte mit Recht ſagen, er habe 
das Seinige dazu beigetragen, die franzöſtſche Revolution herzubeſchwören. Seine 
nere Verwaltung kann deßhalb ſtets als eine fehlerhafte getadelt werden. Da⸗ 
bei war er zu prachtliebend, liebte zwar die Wiſſenſchaften und Künſte, wollte fe 
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aber nach ſeinem Sinne behandelt wiſſen und beherrſchte fie, wie alles Uebrige. 
Er ſtiftete die Academie frangaise, baute das Palais royal. Daß R., als ein Mann 
von ungewöhnlicher Geiſteskraft und Thätigkeit, dieſe für Frankreich nachtheilige 
Richtung annahm, mag mehr den Verhältniſſen und dem Charakter ſeiner Zeit 
beigemeſſen werden, weil man damals das Weſen einer wahren u. guten Staats⸗ 
kunſt noch nicht kannte; fle mußte ſich erſt aus ihrer Dämmerung emporarbeiten 
durch die furchtbaren Geſchicke der Zukunft; übrigens muß man R.s vielſeitiges 
Kämpfen und Handeln immer mehr anſtaunen. Beſonders wußte er den franzö⸗ 
fiſchen Staat nach Außen gehörig in Anſehen zu ſetzen und alle Gelegenheiten zu 
benutzen, die Hauptfeinde Frankreichs zu bekaͤmpfen, ihre Macht zu ſchwaͤchen 
und Frankreich durch neue Acquifitionen zu vergrößern. So ſchonte er ſogar den 
Papſt nicht, als dieſer in Verbindung mit Spanien 1624 Veltlin beſetzt hielt u. 
ſtellte es durch Waffengewalt den Graubündtnern zurück, wußte die Schwache der 
damaligen ſpaniſchen Regierung gut zu benützen, miſchte ſich in die Empörung 
der Catalonier und unterſtützte dieſe durch die franzöſiſchen Waffen, nachdem er 
ſchon früher in Verbindung mit den Holländern die ſpaniſchen Niederlande zu 
erobern und zu theilen geſucht hatte, was jedoch nicht gelungen war. Lothringen, 
deſſen Herzog Franz an den Parteikaͤmpfen gegen ihn Theil genommen hatte, 
ließ er bekriegen und als franzöfiſches Beſitzthum behandeln. Da es durchaus in 
ſeiner Abſicht lag, die Hauptfeinde Frankreichs zu ſchwächen und Frankreich da⸗ 
gegen zu erheben, ſo iſt es leicht erklärlich, warum er, dem Hauſe Oeſterreich 
gegenüber, die Proteſtanten in Deutſchland unterſtützte. Es war dieß blos eine 
politiſche Maßregel; die Religion kam dabei nicht in Rückſicht, ſowie R. über⸗ 
haupt mehr Staatsmann, als Geiſtlicher war. Er verband ſich deßhalb mit dem 
Könige von Schweden und dem Herzoge Bernhard von Weimar. Aber ſchlau 
die Plane des erſteren durchſchauend und einſehend, daß Guſtaph Adolph nicht 
geneigt ſeyn werde, Frankreich beſondere Vortheile zuzugeſtehen, verließ er ihn bald 
wieder. Da Bernhard von Weimar, ebenſo wie Guſtaph Adolph, Miene machte, 
die gewonnenen Vortheile blos für ſich zu benützen, verließ er auch ihn, brachte 
jedoch nach deſſen Tod ſeine Eroberungen durch Liſt an Frankreich. R. war Ver⸗ 
faſſer von verſchiedenen religiöſen und politiſchen Schriften, von denen genannt 
werden können: „Histoire de la mere et du fils;“ ,,Mémoires von 1632 — 35“; 
„Testament politique du Cardinal de R.“; Journal du Cardinal de R., qu'il 
a fait durant le grande orage de la ceur.“ — 2) R., Louis François 
Armand Dupleſſis, Herzog von, geboren 1696, Urneffe des Vorigen u. 
Marſchall von Frankreich, zeichnete ſich von früheſter Jugend an durch ſeine 
galanten Abenteuer am franzöfiſchen Königshofe aus und kam deßwegen in die 
Baſtille; eine Strafe, die ihm wegen Tödtung des Grafen Gag im Duelle fpater 
nochmals zu Theil wurde. Er war zuerſt Adjutant des Marſchall Villars im 
Feldzuge von 1712 und nahm an den Intriguen des verderbten franzöſiſchen 
Hofes vielen Antheil. Sein Leben iſt voll von galanten Abenteuern, die ihm 
die Zuneigung der Damen und den Haß ſeiner Nebenbuhler zuzogen; zu den 
letzteren gehörte auch der Herzog von Orleans; er hatte deßwegen, ſowie durch 
ſeine Theilnahme an Hofintriguen, vielfache Unannehmlichkeiten, ja Gefangenſchaft 
zu leiden. Nach dem Tode des Herzogs von Orleans gewann er die Gunſt Lud⸗ 
wigs XV., mit dem er nach Grundfagen und Charakter vollkommen überein⸗ 
ſtimmte. Er erhielt die Stelle eines Geſandten in Wien, wo er 1727 die Friedens⸗ 
präliminarien unterzeichnete, ſpäter aber ſtritt er unter Marſchall Berwick am 
Rheine, wurde darauf Maréchal de Camp und Generallieutenant in Languedoc, 
Kammerherr des Königs, half den Sieg bei Fontenoi erringen, ſtritt heldenmüthig 
gegen die Engländer bei Genua u. verdiente ſich dadurch den Dank der Genueſen 
u. die franzöſiſche Marſchallswürde. Er wurde ſpäter Gouverneur von Guyenne 
und Gascogne und zeichnete ſich bei der Belagerung von Port-Mehon aus. Durch 
die Verwendung der Pompadour, mit der er ſich in freundſchaftliches Benehmen 
zu ſetzen gewußt hatte, erhielt er 1757 das Commando über die franzöſiſche 


Armee in Deutſchland. Er war hier zwar glücklich und errang die Convention 
von Klofter Seven, zog ſich aber durch ſeine Erpreſſungen und die Zügelloſigkeit 
ſeiner Soldaten den allgemeinen Abſcheu zu, worauf er, hauptſachlich aber, weil 
er bei der Convention von Seven Frankreichs Vortheile nicht genugſam gewahrt 
hatte, den Oberbefehl verlor. Von nun an lebte er blos nach ſeinen Neigungen, 
nahm nur ſehr wenig an Staatsgeſchäften Theil und ſtarb 1788. R. kann ein 
Hauptrepräſentant der Sittenlofigkeit ſeiner Zeit genannt werden: Buhlereien, 
leichtſinnige Dgndlungen libermithiges Benehmen, außerordentliche Prachtliebe 
lagen in ſeinem Charakter. Um dieſen Neigungen zu fröhnen, war er geldgierig 
u. erpreßte Summen, wo ſich ihm Gelegenheit dazu bot. Er war auch Mitglied 
der Akademie, obwohl er dieſe Ehre keineswegs verdiente. — 3) R., Armand 
Dupleſſis, Herzog von, geboren 1766, ein Enkel des Vorigen, zeichnete 
ſich beſonders nach der Reſtauration als franzöfiſcher Staatsminiſter aus. Er 
wanderte zur Zeit der Revolution nach Rußland aus, nahm hier Kriegs⸗ 
dienſte, focht unter Suwarow gegen die Türken mit Auszeichnung, wurde deß⸗ 
wegen Generalmajor und darauf Generallieutenant. Am ruſſiſchen Hofe nicht 
gar wohl gelitten, wirkte er 1792 im Intereſſe der Bourbonen als Agent. Als 
aber hier ſeine Wünſche nicht in Erfüllung gegangen waren, kehrte er nach Ruß⸗ 
land zurück, von wo aus er 1801 aus Privatrückſichten nach Frankreich zurück⸗ 
kehrte. Obwohl ihn Napoleon an fich zu feſſeln ſuchte, ging er doch wieder nach 
Rußland und ward hier von Kaiſer Alexander zum Generalgouverneur von Odeſſa 
ernannt, eine Stelle, die er bis zur Reſtauration mit Ruhm bekleidete. Ludwig XVIII. 
ernannte ihn nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich 1815 zum Pair u. Kammerherrn 
und ſtellte ihn an die Spitze eines neuen Cabinets. Er entſprach zwar ſeiner 
Aufgabe, beſaß jedoch, den Parteifampfen gegenüber, nicht Staͤrke genug. Bei 
Abſchluß der Acte vom 15. November, wodurch ſich die heilige Allianz conſtituirte, 
unterzeichnete er im Namen des franzöſiſchen Königs. Vortheilhaft für Frankreich 
war ſeine Bekanntſchaft mit Kaiſer Alexander, denn durch dieſe, ſowie durch 
ſeine perſönliche Feinheit, vermochte er es, daß der Vertrag vom 20. November 
1815 mit den europaͤiſchen Mächten weniger nachtheilig für Frankreich ausfiel, 
als dieß außerdem wohl geſchehen wäre. Ebenſo vortheilhaft wirkte er auf dem 
Congreſſe zu Aachen, 1818, zur Erleichterung der Laſten, die man Frankreich auf⸗ 
erlegt hatte. Als er nun aber im Miniſterrathe die Umaͤnderung des neuen 
Wahlgeſetzes beantragte und die Preſſe beſchränkt wiſſen wollte, zog er ſich das 
Mißfallen der Großmächte zu, und ſeine Partei unterlag den Anſtrengungen der 
gegneriſchen, welche an der Charte feſthielt; R. mußte 1818 abtreten. Weil 
er eine Dotation von 50,000 Francs, die ihm zugeſprochen worden war, nicht 
angenommen hatte, ernannte ihn der König zum Oberjägermeiſter mit 20,000 Fr. 
Gehalt, bis er nach der Auflöſung des Miniſteriums Decazes im Jahre 1820 
abermals Präsident des neuen Cabinets wurde. Ws folder wirkte er im Geiſte ſeiner 
frühern Beſtrebungen, bewirkte mehrfache Beſchraͤnkungen der Freiheit, die Aufheb⸗ 
ung der Preßfreiheit, eine Umänderung des Wahlgeſetzes und benützte überhaupt 
die nun für ſeine royaliſtiſchen Tendenzen günſtigen Momente, um die Beſtrebungen 
nach Freiheit zu unterdrücken u. die Charte aufzuheben. Daher erfuhr er 1821 
bei Vertheidigung ſeiner Verwaltung ſolche tadelnde Angriffe, daß er abtreten 
mußte. Er ſtarb 1822 u. kann wohl ein gewandter Diplomat u. feiner Politiker, 
aber keineswegs ein kraͤftiger Geiſt genannt werben, abgeſehen übrigens von dem 
redlichen und edlen Charakter, den er in allen ſeinen Handlungen zeigte. N. 
Richer ein höchſt ſchätzbarer fränkiſcher Chroniſt des X. Jahrhunderts, deſ⸗ 
fen wichtiges Geſchichtswerk, den Zeitraum 888— 995 umfaſſend, im Auguſt 1833 
durch den genialen Scharfblick des Oberbibliothekars Dr. G. H. Perz auf der 
Bamberger Bibliothek in einem Autograph - Coder des 10. Jahrhunderts entdeckt 
wurde. In dem III. Bande der „Monumenta Germaniae historica“ findet ſich 
der vollſtaͤndige diplomatiſch getreue Abdruck mit Faeſtmile (Tom. III. pag. 561 — 
657.) R., deſſen Vater Raoul ober Radulf hieß, welcher bei 85 Ludwig IV. 
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(Outremer) eine angeſehene Bedienſtung begleitete, trat circa 966 in das Kloſter 
des hl. Remigius bei Rheims, wo er unter dem Abte Radulf von dem berühm⸗ 
ten Gerbert in den Wiſſenſchaften unterrichtet wurde. Außer den gewöhnlichen 
theologiſchen Disciplinen wurde ſeine Bildung auch für claſſiſche Literatur, Kos⸗ 
mographie u. Geſchichte höchſt ſorgfältig gepflegt. Die fleißige Lektüre der röm. 
Geſchichtſchreiber: Salluſt, Livius, Tacitus, zur Bildung eines kräftigern, hi⸗ 
ſtoriſchen Styls, ſpricht ſich unverkennbar in ſeinem Werke aus. Der langjährige 
Umgang mit Gerbert, welcher für den damaligen Erzbiſchof Adalhero ein einfluß⸗ 
reicher Rathgeber geworden, und der durch ausgedehnten Brieſwechſel in Frank⸗ 
reich, Deutſchland u. Italien mit den angeſehenſten Männern der damaligen Zeit 
in genauer Verbindung ſtand, bot ihm eine höchſt günſtige Gelegenheit, die Zeit⸗ 
ereigniſſe in ihrem pragmatiſchen Zuſammenhange kennen zu lernen. Als Gerbert 
auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Rheims erhoben war, ermunterte dieſer ſeinen 
Zögling, einen Theil der fränkiſchen Geſchichte zu bearbeiten. Er wablte ſich den 
Zeitpunkt der Geſchichte zum Anfange, mit dem Hinkmar in ſeinen Annalen ab⸗ 
ſchloß, arbeitete 3 Jahre daran u. führte die Begebenheiten durch einen Zeitraum 
von 107 Jahren fort. Für den Zeitraum 920 — 965 hatte Flodoard ihm bereits 
in ſeiner Geſchichte von Rheims vorgearbeitet, deſſen Werk R. zwar benützte, 
aber auch vielfach ergänzt, berichtigt u. mit mancher eigenthümlichen Zugabe be⸗ 
reichert, um den geſchichtlichen Zuſammenhang zuweilen deutlicher darzuſtellen, als 
dieß bei Flodoard geſchieht. Die hiſtoriſche Darſtellung iſt durchgängig kurz und 
bündig, klar u. anſchaulich u. gefällt durch ihre ungeſchmückte fließende Erzählung 
der Thatſachen. Zugleich beurkundet der Verfaſſer eine ziemlich genaue Kenntniß 
vom Kriegsweſen u. von der örtlichen Lage der Begebenheiten. Die Geſchichte 
endigt mit Juni 995. Ueber die 3 folgenden Jahre 996 — 98 finden ſich nur 
am Schluſſe ein paar Zeilen als kurze Notizen. Von den weiteren Lebens umſtaͤn⸗ 
den, des Chroniſten iſt Nichts bekannt; nur auf Vermuthung beruht es, ob die 
Handſchrift der königlichen Bibliothek in Paris, mit der Nr. 4789 bezeichnet, 
welche über das Saliſche Geſetz handelt u. aus der Rheims'ſchen Bibliothek des 
hl. Remigius mit dem Ramen R. dorthin gelangt iſt, ihn zum Autor hat. Die 
Entdeckung dieſes höchſt ſchätzbaren Geſchichtſchreibers, R. historiarum libri IV. 
ex codice Saeculi X autographo,“ geſchah im Monate Auguſt 1833, wo die bei⸗ 
den Gelehrten Pertz u. Boͤhmer, Bibl. in Frankfurt a. M., Behufs der Monu- 
menta Germ. hist. auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe in Bamberg ankamen u. mit 
freudiger Ueberraſchung unter den 2000 Handſchriften dieſer reichhaltigen Biblio⸗ 
thek ſogleich bei dem erſten Anblicke das hohe Alter und in den erſten Zeilen das 
Autographon aus dem 10. Jahrhunderte erkannten, welches volle 800 J. unbeach⸗ 
tet blieb, während daſſelbe als eines der koſtbarſten Vermächtniſſe des Mittelalters 
ſich beurkundet. Dieſer Pergamentcoder tragt unverkennbare Spuren an ſich, daß 
er das Autograph des Verfaſſers ſelbſt iſt, von ihm nicht nur eigenhändig ge- 
ſchrieben, ſondern auch durchgeſehen u. an einzelnen Stellen radirt u. von derſel⸗ 
ben urſprünglichen Hand verbeſſert. Die Handſchrift, zum Theil Palimpſeſt, hat 
an manchen Stellen eine höchſt verbleichte, unleſerliche Geſtalt, welche aber den⸗ 
noch durch die diplomatiſche Meiſterſchaft von Pertz glücklich entziffert wurde. 
Ehemals befand ſich der Coder in der Benediktinerabtei St. Michaelsberg in 
Bamberg, kam dann im 17. Jahrhunderte in die Bibliothek des Domkapitels und 
von da aus in die öffentliche Bibliothek der Stadt. Leider beging Bibliothekar Jäck in 
der Beſchreibung der Bamberger Manuſcripte den unverzeihlichen Mißgriff, die 
Handſchrift, welche ſich jedem Sachkenner als dem 10. Jahrhunderte angehörig 
unwiderſprechlich dokumentirt, bis in das 13. Jahrh. zu degradiren u. durch ſolche 
unverſtändige Irreleitung würde vielleicht jetzt noch das Chronikon in unverdien⸗ 
ter Vergeſſenheit begraben liegen, hätte nicht der durchdringliche Forſchergeiſt des 
Oberbibliothekars Pertz den Irrthum berichtigt u. einen diplomatiſch⸗getreuen Ab⸗ 
druck veranſtaltet, wodurch dieſe hiſtoriſche Quelle des Mittelalters nun zum Ge⸗ 
meingute der Gelehrten geworden iſt. Pertz beſorgte 2 Ausgaben: die größere 
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u. ſplendide in den Monum. Germ. hist.; die kleinere, Schulausgabe, Hannover 
1839, mit einem Facſimile der Handſchrift. Die Société de I histoire de France 
ließ in Anbetracht dieſer wichtigen Geſchichtsquellen eine herrliche Ausgabe durch 
Guadet bee Originaltert nad Pers, gegenüber eine franzöſiſche Ueberſetzung 
mit kritiſcher Einleitung Bd. I. pag. 111 und zum Schluſſe Bd. II. pag. 314 — 
434) mit hiſtoriſchen Noten u. Diſſertationen u. ausführlichem Inder „R. histoire 
de son temps,“ Paris 1845, 2 Bde. Cm. 

eee Her zoge u. Grafen von, war der Titel mehrer engliſcher 
Peers u. Prinzen, bis er endlich in der Familie Lennox erblich wurde. 1453 er⸗ 
hielt ihn Edmund von Hadham, der Sohn Owen Tudor's und der Königin 
Katharina; 1446 Heinrich von Lancafter, der als Heinrich VII. König von 
England wurde; 1525 Heinrich Fitzroi, Königs Heinrich VIII. Sohn und 
1613 Ludwig Stewart, Herzog von Lennox, Graf u. nachmals Herzog von 
R., in deſſen Familie er erblich geworden; 1675 erhielt ihn der Sohn Karls II., 
Charles Lenos, der zum Herzoge von R. u. Lenos ernannt wurde; bei deſſen 
Nachkommen iſt er geblieben, bis fie ausſtarben, wo er an die Lennor zuruͤckfiel. 
Ein R. war Minifter Karls I. von England, der, als demſelben der Prozeß ge⸗ 
macht wurde, mit 3 anderen Miniſtern vergebens ſein Haupt für jenes anbot. In 
neuerer Zeit iſt bedeutend: Charles Lennor, Herzog von Lennox u. R. 
in Großbritannien, Due d Aubigny in Frankreich, Peer von Großbritannien, Grand 
von Spanien, geboren 1791, trat 1809 in die Armee und war während des ſpa⸗ 
niſchen Feldzugs Wellingtons Adjutant u. wurde bei Waterloo Oberſtlieutenant. 
1819 nahm er, da ſein Vater als Gouverneur von Canada geſtorben war, ſeinen 
Sitz im Oberhauſe; er ſtimmte gegen die Katholikenemancipation u. nahm 1830 
als Seneralpoſtmeiſter an Graf Grey's Verwaltung Theil, doch trat er ſchon 
1834 mit Stanley, Ripon u. Graham aus, als die Whigs ihre Oppofition gegen 
die proteſtantiſche Kirche begannen. Seitdem nahm er keinen thätigen Antheil 
mehr an den Staatsgeſchäften und hielt im Parlamente ſtets die Mitte zwiſchen 
den Whigs u. Torys. Er vertheidigte die Polſtik des Miniſteriums Melbourne, 
wo dieſelbe mit ſeinen Anſichten übereinſtimmte, trat aber auch oft als deren 
Gegner auf. Ebenſo benahm er ſich ſeit 1841 gegen Peel. Als letzterer zu An⸗ 
fang 1846 die Freihandelsmaßregeln beantragte, bewies er ſich im Oberhauſe als 
einen der heftigſten Vertreter der Ariſtokratie. 5 

Richter, Sufeten, Schofethim, hießen jene Volkshäuptlinge bei den Is⸗ 
raeliten, welche von dem Tode des Joſua, des außerordentlichen Bevollmächtigten 
Gottes nach Moſes, bis auf den 1. König, etwa 350 Jahre, von Gott ſelbſt oder 
vom Volke berufen, beſonders bei ungluͤcklichen Kriegen an die Spitze einzelner 
Stämme oder des ganzen übel verbundenen Staats traten u., für den Gottkönig 
u. fein Geſetz begeiſtert, oft lebenslaͤnglich ihre Herrſchaft und richterliche Gewalt 
ausübten, Krieg führten u. Frieden ſchloſſen, doch keine geſetzgebende Gewalt be⸗ 
ſaſſen u. auch keine Einkünfte genoſſen. Die hl. Schrift nennt ihrer 16, als: 
Othoniel, Aod und Samgar, die Helden Debora und Barak, Gedeon, 
Abimelech, Thola und Jair, Jephte, Abeſan, Ajalon, Abdon, Sam⸗ 
fon, der Hoheprieſter Heli, der Prophet Samuel (ſ. d.). Es iſt glaublich, 
daß es mehre R., oft auch mehre gleichzeitige gegeben habe; aber die beiden letz⸗ 
ten wenigſtens waren allgemeine R. — Das Buch der R., das 7. kanoniſche 
Buch des alten Teſtaments, deſſen göttliches Anſehen durch die Berufungen des 
N. T. beſtätigt wird, enthält ein Gemaͤlde des politiſch⸗ſittlich⸗religiöſen Zuſtan⸗ 
des der Iſraeliten in dem Zeitraume von Joſue's Tod bis zur Einführung des 
Königthums, verbunden mit der Darſtellung der einzelnen Thaten u. Begebenhei⸗ 
ten der R., welche vermuthlich ſolche ſelbſt aufzeichneten, worauf Samu el das 
Ganze ordnete. Ein ſteter Wechſel des Abfalls von Gott, der Unterdrückung u. 
der Befreiung bei erfolgter Beſſerung. Das Buch zerfällt in 3 Theile: 1) Der 
Eingang deſſelben: Saumſeligkeit in Ausrottung der Götzendiener, politiſcher und 
religiöſer Verfall der Iſraeliten (Cap. 1 — K. 3, 8). 2) Die a ll der R. 
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von Othoniel bis auf Heli, (K. 3, 9 — K. 16). 3) Ein Anhang, welcher die 
ſchrecklichſten Vergehungen der Nation in dieſer Zeit u. die ſuͤrchterlichſten Folgen 
derſelben enthält (K. 17— 21). 

Richter, Auguſt Gottlieb, ausgezeichneter Arzt u. Chirurg, geboren den 
13. Auguſt 1742 zu Zörbig in der preußiſchen Provinz Sachſen, widmete ſich 
dem Studium der Heilkunde in Göttingen u. wurde daſelbſt 1764 zum Med. Dr. 
promovirt. Er unternahm nun eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach London, Paris, 
Amſterdam u. Leyden u. kehrte erſt 1766 nach Göttingen zurück, wo er zum auß⸗ 
erordentlichen, 1771 aber zum ordentlichen Profeſſor der Medicin ernannt wurde. 
1779 wurde er königl. Großbritanniſcher Leibarzt, 1782 Hofrath; 1812 den 
23. Juli ſtarb er in Göttingen, wo er 46 Jahre lange über alle Fächer der prak⸗ 
tiſchen Medicin und Chirurgie Vorträge gehalten hatte. R. iſt unbeſtreitbar der 
größte deutſche Chirurg des 18. Jahrhunderts, ein Arzt im vollen Sinne des 
Worts, der gleichmäßig durch Lehre und Schrift den heilſamſten Einfluß auf das 
Gedeihen der Chirurgie übte; auch war er in Deutſchland der Erfte, welcher die 
Augenheilkunde als eigenen Zweig der Chirurgie lehrte. Seine wichtigſten Schrif⸗ 
ten find: „Chirurgiſche Bibliothek“, 15 Bde., Göttingen 1771—1797, — „Ab⸗ 
handlung von den Brüchen“, 2 Bde., Göttingen 1777 — 1779, 2te Aufl. 1785, 
auch in's Franzöfiſche überſetzt. — „Anfangsgründe der Arzneikunſt“, 7 Bde., 
Göttingen 1782 — 1804. Ate Aufl. 1802 — 1826. — Nach ſeinem Tode erſchien, 
herausgegeben von ſeinem Sohne: „Spezielle Therapie“, 9 Bde., wozu ſein Sohn 
2 Supplementbände und Stannius noch einen ſchrieb, Berlin 1821 — 1836. 
Sein Sohn, Georg Auguſt R., geboren zu Göttingen den 9. April 1778, 
wurde Med. Dr. 1799, bereiste nun das Ausland, ließ ſich 1805 in Berlin nie⸗ 
der, wurde 1813 Oberſtabsarzt bei den preußiſchen Militärlazarethen, 1814 außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor in Berlin, 1821 ordentlicher Profeſſor in Königsberg, be⸗ 
gab ſich 1831 zur Cholerazeit nach Berlin und ſtarb daſelbſt am Schlagfluß den 
18. Juni 1832. — Er ſchrieb, außer oben Erwähntem: „Ausführliche Arzneimit⸗ 
tellehre“, 6 Bde., Berlin 1826 — 1832. 2) R., Jeremias Benjamin, Che⸗ 
miker, geboren den 10. März 1762 zu Hirſchberg in Schleſten, hatte ſich dem 
Studium der Naturwiſſenſchaften u. der Heilkunde gewidmet u. war zum Philo- 
soph, u. Med. Dr. promovirt worden, wendete fich aber nachmals ganz der Che⸗ 
mie und dem Bergweſen zu. Er wurde 1795 Bergſekretär in Breslau, ſpäter 
Bergamtsaſſeſſor u. Arcanift an der königlichen Porzellan⸗Manufaktur in Berlin, 
woſelbſt er den 4. April 1807 ſtarb. — R. iſt der Erfinder des ſtoͤchiometriſchen 
Geſetzes u. hat auch zuerſt den Begriff der Stöchiometrie (ſ. d.), Meßkunſt 
chemiſcher Elemente, wie er ſie auch nannte, in die Chemie eingeführt, nachdem 
{don mehre ſeiner Vorgänger, namentlich Wenzel (. d.) ſich mit quantitativen 
Unterſuchungen beſchäftigt hatten. Auch R. wurde die verdiente Anerkennung 
nicht, wohl zumeiſt, weil ſeine experimentellen Angaben nicht genau genug waren. 
So kam es, daß erſt Dalton (. d.) die Stöchiometrie zu allgemeiner Beachtung 
brachte. — Alle Werke R.s ſtehen in Verbindung mit der Anwendung der Ma⸗ 
thematik auf die Chemie; er ſchrieb: „Anfangsgründe der Stöchiometrie“ 3 Bde. 
Breslau 1792 — 1794. — „Ueber die neueren Gegenſtände in der Chemie“, Ber⸗ 
lin 1791 — 1802. E. Buchner. — 3) R., Johann Paul Friedrich, gewöhn⸗ 
lich Jean Paul, der erſte deutſche Humoriſt, voll hoher Phantafie, tiefer Sen⸗ 
ſtbilitaͤt u. kindlichen Gemüths, war geboren den 21. März 1763 zu Wunſtedel. 
Seine Jugend war ſehr trüb und verfiimmert, bis fein Vater als Prediger von 
Joditz nach Schwarzenbach kam u. der wißbegierige Knabe die reiche Bibliothek 
eines nahen Geiſtlichen benützen durfte, wodurch der Grund zu ſeiner Polyhiſtorie 
gelegt ward, die ihm die treffendſten (bisweilen auch dunkeln) Vergleiche aus al⸗ 
len Künſten u. Wiſſenſchaften an die Hand gab. Er bildete ſich zu Hof u. Leip⸗ 
zig, fand jedoch an der Theologie kein Behagen, gab auch bald eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle wieder auf u. zog nach Hof zu ſeiner armen, verwittweten Mutter. Hier 
im engen Stübchen arbeitete er u. warf jubelnd das erſte Honorar in die Schuͤrze 
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der ſpinnenden Mutter. Die Formloſigkeit u. die Wildniß der Gedanken in den 
„ Grönlandiſchen Prozeſſen“, der „Auswahl aus des Teufels Papieren“ u. der „un⸗ 
ſichtbaren Loge“ machten geringes Aufſehen; mehr ſprachen „Schulmeiſter Wuz, 
Quintus Firlein, Doktor Katzenberg u. Bluthen⸗, Frucht⸗ u. Dornenſtücke“ an, 
wegen des ſüßen, idylliſchen Stilllebens, das er treffend zu malen verſtand. Die 
zarteſten Seiten des Gemüthes bewegen die leider zu ähnlich gehaltenen großeren 
Romane „Hesperus“ u. „Titan“, nur haben fie zu viel Weichlichkeit und Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit. Charakteriſtik u. Wahrheit des Lebens waren überhaupt ſeine 
ſchwächſte Seite, Fülle des Gefühls u. ſprudelnder, oft tollfiign ſpringender Hu⸗ 
mor ſeine ſtaͤrkſte. Sein hoher Genius ward zuerſt gewürdigt von Herder, Gleim, 
J. H. Jakobi u. A.; ſeine äußere Lage verbeſſerte ſich u. 1801 heirathete er die 
Tochter des Medizinalraths Mayer in Berlin, wo er ſich langere Zeit aufgehal⸗ 
ten hatte. Bayreuth ward endlich ſein feſter Wohnort, er wurde hildburghauſen'ſcher 
Legationsrath, bekam vom Fürſten Primas, Freiherrn von Dalberg, u. ſpäter vom 
Könige von Bayern einen Jahrgehalt und nun begann ſeine reifere, gediegenere 
Periode. Sein Genius erſcheint ſchlackenreiner in den „Flegeljahren“, des „Feld⸗ 
predigers Schmelzle Reiſe“, „Katzenberger's Badereiſe“, „Fibels Leben“ u. A. 
Seine ächte deutſche Geſinnung bezeugen das „Freiheitsbüchlein“, die „Friedens⸗ 
predigt“ u. die „Dämmerungen“. Tiefen Geiſtes, wenn auch der Einheit man⸗ 
gelnd, ſind die „Vorſchule zur Aeſthetik“ u. „Levana oder über Erziehung“ u. das 
„Campanerthal“. So iſt R. unübertroffen an Schwung u. Phantaſie, Feuer des 
Gefuͤhls, Adel und Keuſchheit des Herzens und Innigkeit des Gemüths. Alle 
Nuancen des Humors, von dem ſpielenden Scherze bis zum ſchneidendſten Sar⸗ 
kasmus, ſtehen ihm zu Gebote. Im gewöhnlichen Leben war der geniale Mann 
unpraktiſch und verlegen, ſanft und kindlich. Im Jahre 1824 ergriff ihn, nebſt 
großer Augenſchwäche, eine Abnahme der phyſiſchen Kräfte und er ſtarb den 
14. November 1825. In Wunſiedel iſt ihm ein Denkmal geſetzt. — Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke: 60 Bde., Berlin 1826, n. A. 1840. Vergl. auch Spa⸗ 
zier, „Wahrheit aus R.s Leben“ u. „J. P. F. R., ein biographiſcher Commen⸗ 
tar zu ſeinen Werken“ (5 Bde.) u. ſ. w. — 4) R., Adrian Ludwig, Land⸗ 
ſchaftsmaler u. Radirer, geboren 1805 zu Dresden, Profeſſor an der Kunſtſchule 
zu Meißen, ausgezeichnet in Darſtellung der großartigſten Alpennatur u. in der 
Fülle der Scenerie Italiens, das er beſuchte. Auch ſeine Staffage iſt von Bedeut⸗ 
ſamkeit. — 5) R. Johann, vorzüglicher Maler aus Koblenz, beſonders groß 
im Portrait. Er bildete ſich in Paris, wohin er im 10. Jahre kam, um Gold⸗ 
ſchmied zu werden, führte in München mehre hiſtoriſche Compofitionen in Cartons 
aus u. malte hier, ſowie Re 90 Italien, dann in den Niederlanden viele Por⸗ 
traits fuͤrſtlicher u. anderer Perſonen. 

Aichtmaſchine⸗ nennt man bei Kanonen und Haubitzen jene Vorrichtung, 
welche dazu dient, das Bodenſtuͤck dieſer Geſchuͤtze nach Erforderniß zu erhöhen, 
oder tiefer zu ſtellen u. ihm auf dieſe Art die nothwendige Höherichtung zu geben. 
Als man den früher eingeführten Richtkeil aufgab, bediente man ſich ſtatt feiner 
einer R. mit einem Schraubenkeile. An einem, die zwei Laffetenbacken mit⸗ 
einander verbindenden Bolzen war der Schemel mit zwei Ringen eingehaͤngt und 
ruhte mit ſeinem andern Ende beim Feuern auf einem Bolzen, welchen man nach 
Belieben höher oder tiefer in die Laffetenwaͤnde einſtecken konnte. Auf dieſem 
Schemel nun lief zwiſchen zwei Leiſten und, von dem Stelleiſen in der Hohe ge⸗ 
halten, der Keil, deſſen obere Kante, auf welcher der Stoßboden des Geſchuͤtzes 
auflag, mit Eiſen beſchlagen war. Der Keil war an ſeinem untern Theile mit 
einer Schraube verſehen, welche durch eine Kurbel in eine, in dem Schemel be⸗ 
findliche, Mutter vorwärts und zurück bewegt werden konnte, wodurch der Keil vor⸗ 
warts gedrückt, oder zurückgeſchoben, dadurch alſo der hintere Theil des Geſchüͤtz⸗ 
rohres erhöht oder geſenkt wurde. Damit nun der Rückſtoß des Geſchützes die 
Stellung der Schraube nicht veränderte, befand ſich an dem Keile ein Sperr⸗ 
riegel, welcher in ein an der Schraube befindliches Sperrad eingriff und das⸗ 
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ſelbe ‘fefiftellte. Man hat dieſe Rin aufgegeben und bedient ſich nun beinahe 
ausſchließlich der Ren mittelſt der Richt⸗ oder Stellſchraube. Dieſe 
R. beſteht aus einer ſtarken Schraube, an deren Kopfe ſich vier Handhaben be⸗ 
finden. Dieſe Schraube läuft vertikal in einer Schraubenmutter, welche zwi⸗ 
ſchen den beiden Laffetenwänden befeſtigt und um ihre Axe beweglich iſt. Bei 
einigen Artillerien ruht das Geſchütz mit ſeinem Boden auf einem Ruhebrette 
oder einer hölzernen Richtſohle. Dieſes Ruhebrett hängt an dem Stirnriegel 
an einem Gewinde und liegt auf dem Schraubenkopfe auf. Wird es nun mittelſt 
der Schraube geſtellt, ſo erhält das Geſchütz hierdurch die beabſichtigte Erhöhung 
oder Senkung. 8 
Nichtung eines Geſchützes heißt: dem Rohre diejenige Lage geben, die von 
der Stellung und Entfernung des Zieles, von der Stärke der Ladung und der 
Art des Projectils erfordert wird, um letzteres in's Ziel zu bringen. Die Sei⸗ 
tenrichtung gibt man, wenn man die Seelenaxe und den Mittelpunkt des Zie⸗ 
les genau in eine Verticalebene bringt; fie wird erreicht durch das Wenden des 
Laffetenſchwanzes. Die Höhenrichtung erfolgt durch das Drehen des Rohrs 
um die Schallzapfen vorn mittelſt der Richtmaſchine (ſ. d.). Der Winkel, den 
die Seelenaxe mit der Horizontale macht, heißt der Richtungswinkel; er iſt ent⸗ 
weder oberhalb und heißt Elevations winkel, oder unterhalb, Depreſſions⸗ 
winkel. Die Ergänzung des Richtungswinkels (Elevationswinkel) zum Richten 
heißt der Directions winkel. Der Winkel, welcher die Erhebung der ver⸗ 
längerten Seelenaxe, Sckußlinie, über die Viſtrlinie bezeichnet, heißt Viſirwin⸗ 
Eel; bei Kanonen entſteht er ſchon beim Viſirſchuß, d. h. beim Richten über die 
höchſten Punkte der Kopf⸗ und Bodenfrieſen, und beträgt dann 0,5 bis 1“ 
beim Kernſchuß, d. h. wo Seelenare und Viſirlinie parallel find, fällt er weg. 
Rieimer war von mütterlicher Seite ein Enkel des Weſtgothenkönigs Valia, 

von väterlicher der Sohn eines ſueviſchen Häuptlings u. diente unter dem Kaiſer 
Avitus gegen die Vandalen, deren Flotte er an der korſiſchen Küſte vernichtete 
und mit dem Namen eines Befreiers Italiens beſchenkt wurde. Dadurch muthig 

emacht, ſetzte er den ee Kaiſer ab und erlaubte ihm, als Biſchof nach 

lacentia zu gehen. R., welchen ſeine Geburt von der Thronbeſteigung abhielt, 
regierte nichtsdeſtoweniger ganz Italien, brachte jedoch nach einiger Zeit (457) 
ſeinen Freund Majorianus unter Beiſtimmung des Volkes zur Regierung; aber 
nach 4 Jahren mußte dieſer ſchon wieder dem Ehrgeize R.s weichen, der nun, 
um ſelbſt die Regierung in die Hände zu bekommen, den kläglichen Severus auf 
den Thron ſetzte, Heere zuſammenzog, Bündniſſe ſchloß und überhaupt unum⸗ 
ſchraͤnkt neben dem Schattenkaiſer herrſchte. Um dem Bündniſſe mit dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer eine ſichere Garantie zu geben, nahm Rom einen von Konſtantinopel 
eingeſetzten Oberherrn an: es war Anthemius, deſſen Tochter den R. als Conſul heira⸗ 
thete. Unter ſeines Schwiegervaters Regierung diente er gegen die Vandalen und Weſt⸗ 
gothen, zog aber endlich, des Untergebenſeins müde, von Rom nach Mailand, 
wo er durch burgundiſche und ſueviſche Truppen fein Heer verſtärkte und, obgleich 
der Biſchof Epiphanius R. u. Anthemius zur friedlichen Vereinigung bewogen 
hatte, ſo zog R. doch mit ſeiner Armee vor Rom und nahm es 472 nach 3 mo⸗ 
natlider Belagerung ein. Auf ſeinen Befehl wurde die Stadt geplündert und 
was von Alarich's und Genſerich's Verwüſtungen an Kunſtſchätzen übrig geblieben 
war, vollends zerſtört. 40 Tage nach der Einnahme endete eine ſchmerzhafte 
Krankheit das Leben Ris. 

„Ricord, Philipp, Profeſſor der operativen Medicin, der Klinik und ſpe⸗ 
ziellen Pathologie an der Univerſität zu Paris, Arzt an der Maison de Santé 
und Wundarzt im Spital der Veneriſchen, war Interne im Hop. de la Pitié, 
wurde 1826 zum Med. Dr. promovirt und nachmals zum Arzte im Spital der 
Verneriſchen ernannt. — Er hat ſich großen Ruf erworben durch ſeine Unter⸗ 
ſuchungen über die Natur der ſyphilitiſchen Krankheiten, fo wie durch ſeine Bez 
handlung derſelben. Er ſchrieb unter anderen: ,,Mémoires et observations sur 
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divers points de médecine,“ Paris 1834, die ins Holländiſche überſetzt wur⸗ 


ben, — „Traité pratique des maladies vénériennes,“ Paris 1838, nachge⸗ 
druckt in Brüſſel, zweimal überſetzt ins Deutſche, ſowie ins Engliſche und 
Holländiſche. — „Clinique iconographique de Vhdpital des Vénériens,“ 
Paris 1841. E. Buchner. 


Nied, Marktflecken mit 2400 Einwohnern und Sitz des Kreisamtes vom 
öſterreichiſchen Innviertel, einer der ſchönſten Landorte des Kaiſerſtaates, liegt an 
den Bächen Oberach und Breitſach, welche hier in die Antieſen fallen. Es hat 
zwei Vormärkte, drei Thore, zwei Plage, drei Kirchen, ein ſtattliches Rathhaus, 
Theater, Hauptſchule, Spital. Das Schloß, in deſſen Räumen das Kreisamt unter⸗ 
gebracht iſt, ſteht außer dem Markte auf einem Berge, mit tiefem Graben um⸗ 
geben. Hopfenbau, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Leinwandfabrikation nnd 
Getreidehandel werden ziemlich lebhaft betrieben. Eine Stunde ſuͤdlich liegt das 
Samal St. Thomas; in deſſen Nähe, bei Nannhofen, iſt die periodiſche Quelle 
Hungerbrunn und bei Pramed ein Kohlenflötz. Zwei Stunden weſtlich an der 
Ache liegt das uralte Schloß Wildenau, mit einem merkwürdigen Thurme, der 
im 10. Jahrhunderte gegen die Ungarn erbaut worden ſeyn ſoll. Bibliothek, 
Bilderſammlung, ſehr intereſſantes Archiv. — Bekannt iſt die Sage von dem 
tapfern Müller Ditmar von Ried, welcher im Heere Kaiſer Friedrichs des Roth⸗ 
barts nach Paläſtina gegen die Ungläubigen gezogen war, und als im Treffen 
die Bayern ihr Banner verloren hatten, einen ſeiner Bundſchuhe abzog und auf 
einen langen Spieß ſteckte, unter dieſem Zeichen die Chriſten zum Siege fuͤhrend. 
Von daher ſoll es kommen, daß Ried den Bundſchuh im Wappen führt. In der 
Geſchichte hat der Ort einen Namen bekommen durch den Rieder Vertrag vom 
8. Oct. 1813 zwiſchen Oeſterreich und Bayern, nach dem dieſes den Allüirten 
beitrat. — Liſtle, Beſchreibung des Marktes R. m. K. mD. 

Rieder, Ambros, Chorregent in der Pfarrkirche zu Perchtoldsdorf, 
verdienſtvoller Contrapunktiſt u. Kirchencomponiſt, ward geboren den 10. October 
1771 zu Döbling bei Wien, wurde nach erhaltenem Unterricht im Geſange, 
auf der Violine und dem Claviere von dem damaligen Chorregenten im Lichten⸗ 
thal, Martinides, auch im Generalbaſſe und den Anfangsgründen der Com⸗ 
poſition unterrichtet und machte in kurzer Zeit ſo bedeutende Fortſchritte, daß er 
bereits in einem Alter von 13 Jahren einige kleine Motetten und eine Meſſe 
ſchrieb, deren Aufführung mehre Male mit Beifall Statt hatte. Die Bekannt⸗ 
ſchaft des damaligen Capellmeiſters bei St. Stephan, Leopold Hoffmann, 
hatte auf R.s mufikaliſche Ausbildung den entſchiedenſten Einfluß; zu derſelben 
Zeit hatte er auch Gelegenheit gehabt, Mozarts großartiges Spiel auf dem 
Pianoforte zu hören, wovon er im höchſten Grade begeiſtert wurde, wie denn 
uͤberhaupt deſſen herrliche Compofitionen ſtets am tiefſten auf R.s Gemüth 
wirkten und Gegenſtand ſeiner unbedingteſten Bewunderung und Verehrung waren. 
1795 erwarb ſich R. die Bekanntſchaft und Freundſchaft Albrechtsberger's 
und wurde von demſelben nicht nur vollſtaͤndig in den Grundfagen der Compo⸗ 
fition unterrichtet, ſondern auch durch fortgeſetzte praktiſche Uebungen auf das 
erfolgreichſte belehrt. Außerdem beſchäftigte er ſich in ſeinen reiferen Jahren 
vorzüglich mit den Schriften des berühmten Marpurg, die er auf das Eifrigſte 
und mit vielem Erfolge ſtudirte. 1802 erhielt er die Ehorregenten⸗ und Schul⸗ 
lehrerſtelle in Perchtoldsdorf und erwarb ſich daſelbſt durch geſchickte Leitung 
eines zahlreichen Muſikchors, beſonders aber durch die forgfaltigfte, nach den 
beſten Grundſätzen geleitete, Bildung der Schuljugend durch eine Reihe von Jah⸗ 
ren große Verdienſte. Hier ſchrieb er auch ſeine meiſten Kirchencompoſitionen, 
deren Mehrzahl noch heute in vielen Kirchen aufgeführt wird und die durch 
tiefes Studium, Reinheit des Satzes, wie durch richtige und glückliche Führung 
der Harmonie ausgezeichnet ſind. Ihre Zahl beträgt bis jetzt an 120, worunter 
ſich auch einige Anleitungen für die Orgel zum Praͤludiren und eine ſehr zweckmäßige 
Anleitung zur richtigen Begleitung der vorgeſchriebenen Kirchengeſaͤnge, zum Ge⸗ 
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neralb aß, Präludiren und Fugiren befindet. Die meiſten ſeiner Werke ſind im 
Stiche erſchienen. N inal. 

Niedinger, Johann Elias, geboren zu Ulm 1698, lernte die Anfangs⸗ 
gründe der Malerei bei dem Maler Chriſtoph Rö ſch daſelbſt, ging hierauf nach 
Augsburg, wo er für die dortigen Kunſthandlungen arbeitete, wurde 1759 Di⸗ 
rector der Augsburgiſchen Malerakademie und ſtarb in dieſer Stadt 10. April 
1767. Seine Starke beſtand hauptſaͤchlich in Thier⸗ und Jagdſtücken. Er hat 
den Charakter der Thiere, beſonders der wilden, mit großer Genauigkeit beobachtet 
und man kann ſeine Blätter als eine naturhiſtoriſche Schilderung dieſer Thiere, 
ihrer Geſtalt und Lebensart, anſehen. Seine Zuſammenſetzung iſt ſchön, und die 
Austheilung des Lichts ohne Tadel. Seine Landſchaften find maleriſch wild, ſo⸗ 
wie ſie ſich zu den Thieren ſchicken. Dagegen hat ſeine Manier etwas Studirtes 
und Gezwungenes. Menſchliche Figuren entwirft er ſelten mit Geſchmack; ſeinen 
Pferden fehlt der wahre Charakter und die richtige Zeichnung. Viele ſeiner 
Blatter find hiſtoriſch und nach dem Leben geſtochen, indem fie Thiere, die man 
auf dieſer oder jener Jagd gefangen, vorſtellen. Er hat auch eine Landſchaft 
mit Löwen nach Rubens für die Dresdener Galerie geſtochen. 

Riegler, Georg, ein fruchtbarer theologiſcher Schriftſteller, geboren zu 
Höͤchſtädt an der Aiſch, ehemals zum Fürſtbisthume Bamberg und zur Wuͤrzbur⸗ 
ger Diözeſe gehörig, am 21. April 1778, machte ſeine Vorbereitungsſtudien in 
der Philippiniſchen Schule zu Bamberg, beſuchte 1794 — 99 das Gymnaſium da⸗ 
ſelbſt, hörte an der Würzburger Univerſttät Philoſophie und vertheidigte öffentlich 
mehre Theſen aus ihr. Nachdem er im Herbſte 1801 in das Prieſterhaus zum 
guten Hirten aufgenommen worden, widmete er ſich 54 Jahre dem theologiſchen 
Studium an der Univerſttät, wo er nächſt dem Hebräaͤiſchen auch die orientaliſchen 
Dialekte, ſyriſch, chaldäiſch und arabiſch betrieb. 1806 zum Prieſter geweiht, er⸗ 
warb er am 20. März 1807 den Doktorgrad der Theologie durch ſeine Diſſerta⸗ 
tion Canticum Mosis Exod. XV., überſetzt u. erklärt. Die Kaplanei in Aub war 
ſeine erſte Seelſorgerſtelle; er harrte hier 9 Jahre lange aus, bis er 1816 zur 
Stadtkaplanei an die Pfarrkirche St. Burkard in Würzburg befördert wurde, wo 
damals die ſogenannte Pöſchelianer⸗Sekte ihr Unweſen trieb. 1821 erhielt er den 
Ruf als Profeſſor der A. und N. T. Exegeſe an das Lyceum zu Bamberg, 
wurde nach 25 jährigem Wirken daſelbſt wider ſeinen Willen 1846 quiescirt, weil 
er, ungeachtet mehrmaliger Warnung, ganz fremdartige Epiſoden und perſönliche 
Anzüglichkeiten in ſeine Vorträge einzumiſchen gewohnt war. Als Erſatz für die 
unterbrochene, mündlich lebendige Lehrthätigkeit verlegte ſich fein raſtloſer Fleiß 
nun mit erneuerter Kraftanſtrengung auf ſchriftliche Produktion, welche bis zu 
ſeinem 1847 erfolgten Tode wie ein reißender Strom ſich ergoß und lange Zeit 
die Schmidt ſche Buchdruckerei in Bamberg auf eigene Koſten ganz ausſchließlich 
für ſich beſchäftigte. Die Maſſe ſeiner Schriften hat keinen bleibenden Werth, 
weßhalb nur das verhältnißmaͤßig Beſſere hier Platz finden mag. „Der Eid in 
geſchichtlicher und exegetiſch⸗praktiſcher Beziehung“, Augsburg 1826; „Kritiſche 
Geſchichte der Vulgata“, Salzb. 1820. Große Verdienſte erwarb er ſich durch 
ſeine „chriſtliche Moral nach der Grundlage der Ethik von M. Schenkl;“ gröſ⸗ 
ſere Ausgabe in 4 Bden. und kürzere Bearbeitung in 2 Bden., eine lange Zeit 
ſehr beliebtes Lehrbuch durch die Vollſtaͤndigkeit des Stoffes und die leichtfaßliche 
Darſtellung. Die Hefte des geiftlichen Rathes Stapf lagen hiebei zu Grunde. 
Mehre Predigten, Gebetbücher, Leitfaden, kurze Perifopen 2 Erklärungen, die wir 
hier uͤbergehen müſſen. Die eregetiſche Erklarung einzelner Pſalmen u. des Büch⸗ 
leins Ruth. Bibliſche Hermeneutik 1833. Hiſtoriſch⸗theologiſch⸗ kirchenſtaats⸗ 
rechtliche Denkwürdigkeiten zum Verſtändniß zwiſchen Kirche und Staat. Bamberg 
12 5 Heſte. Geſchichte Jeſu und der Apoſtel mit Sittenlehren. 1844, 2 Thle. 

ven eben Jeſu Chriſti in Harmonie der vier Evangelien, hiſtoriſch, kritiſch und 
praktiſch erklärt, 1845, 5 Bde. Euchariſtie nach Schrift und Tradition, 1845. 
Unauflösbarkeit des Ehebandes, 1846. Chriſtkatholiſche Dogmatik, hiſt., bibl., 
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patriſtiſch, ſymboliſch, polemiſch, apologetiſch, praktiſch dargeſtellt, 1846 — 47, 6 
Bände. Der zu vielen Bänden herangewachſene Selbftverlag des Verfaſſers, 
wobei derſelbe einen großen Theil ſeines Vermögens aufopferte und verdruckte, 
ging nach ſeinem Tode zum Theil auf die Fahreembacher'ſche Buchhandlung in 
Augsburg über. i Cm. 
RNiego y Nunez, Raphael del, ein ſpaniſcher Patriot, geboren 1783 zu 
Tuna in Aſturien, kämpfte gegen die franzöſiſche Occupation und diente nach ſei⸗ 
ner Befreiung aus franzöſiſcher Gefangenſchaft im Stabe des Generals Abisbal. 
Als dieſer die Sache der Unabhängigkeit verrieth, zog ſich R. einige Zeit in's 
Privatleben zurück. Im Jahre 1820 rief er an der Spitze eines Bataillons auf 
der Isla de Leon die Conſtitution aus und verbreitete durch einen kühnen Zug 
in das ſtark beſetzte Land den Geiſt der Freiheit, ſo daß ſich bald ganze Provin⸗ 
zen unter ſein Banner ſchaarten und die Nation ihm öffentlich ihren Dank aus⸗ 
ſprach. Seine Popularität erweckte die Eiferſucht der Gewaltigen, ſeine Armee 
ward aufgelöst und er geachtet. Aber des Volkes Zutrauen war nicht erſchüt⸗ 
tert; es wählte ihn 1822 zum Abgeordneten bei den Cortes, deren Präſident er 
wurde. Als König Ferdinand eidbrüchig ward und die Conſtitution mit fremden 
Bajonneten ſtürzte, erſchien R. wieder in den Waffen, gerieth aber in franzöſiſche 
Gefangenſchaft und ward in Madrid am 7. Oktober 1823 gehängt. Eine 1820 
von ioe gedichtete Hymne ward Nationallied, fein Andenken unter Iſabella II. 
erneuert. 
Riemer, Friedrich Wilhelm, Philolog und der beſonderen Freundſchaft 
Göthe's gewürdigt, geboren am 19. April 1774 zu Glaz, ſtudirte Theologie, 
wendete ſich aber vorzugsweiſe den philologiſchen Studien zu, durch F. A. Wolf 
in Halle in das claſſiſche Alterthum eingefuhrt. Wilhelm von Humboldt waͤhlte ihn 
1801 zum Erzieher ſeiner Kinder u. er bereiste mit dieſem 1803 Italien. Auf der 
Rückreiſe nach Deutſchland machte er die Bekanntſchaft des Kunſtkenners Fernow, 
welcher ihn bei Göthe empfahl. 9 Jahre lange lebte er in Göthe's Familie und 
unterrichtete deſſen Sohn, wurde hierauf Profeſſor am Gymnaſtum in Weimar u. 
Unterbibliothekar, privatifirte einige Jahre, bis ihm 1828 die Oberbibliothekarſtelle 
übertragen wurde. Er ftarb am 19. Dezember 1845. Der langjährige Umgang 
mit Göthe weckte ſeine Neigung zur Poeſte, welche er unter dem Namen Sylvio 
Romano in „Blumen und Blättern“, Lpzg. 1816—19, 2 Bde., an den Tag legte. 
Originalität der Gedanken darf man darin kaum ſuchen, wohl aber iſt die Metrik 
kunſtgerecht und leicht angewendet. Ein Gleiches gilt von den kleineren Gelegen⸗ 
heitsgedichten, Lpzg. 1826, 2 Bde. Größeres Verdienſt erwarb er fich für die 
zelehrten Schulen durch die Bearbeitung des ſehr brauchbaren: „Griechiſch⸗deut⸗ 
ches Handwörterbuch,“ 2 Bde., Jena 1802—4, welches bis in die neueſte Zeit 
mehre Auflagen erlebte. Zur gründlicheren Kenntniß von Göthe's Individualität 
ab er höchſt dankenswerthe Beiträge. Er vermittelte die Herausgabe des intereſ— 
Cuan „Briefwechſels zwiſchen Göthe und Zelter,“ Berlin 1833, 6 Bde., war 
bei der letzten Ausgabe von Göthe's geſammelten Werken mit Rath und That be⸗ 
hülflich, veröffentlichte die, wenn auch ziemlich weitſchweifigen „Mittheilungen 
uber Göthe“, 2 Bde., 1841 u. beendete noch kurz vor ſeinem Tode die Redak⸗ 
tion der „Briefe von u. an Göthe“, Lpzg. 1846. 5 Cm. 
Rienzi, Nicolo Gabrini, ein Römer, der die Größe Roms im vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderte wieder herzuſtellen ſuchte. Als Glied der Deputation, welche 
den Papft Clemens VI. zu Avignon zur Rückkehr zu bewegen ſuchte, benahm er 
ſich ſo beredt und energiſch, daß ihn dieſer zum apoſtoliſchen Notar ernannte. In 
dieſer Stellung erwarb er ſich die allgemeine Achtung durch Redlichkeit, unter⸗ 
ließ aber zugleich kein Mittel, das Volk über den Druck der Adels herrſchaft und 
die Mängel des Staates aufzuklären. Als die Zeit zu ſeinem Plane reif war, 
ließ er im April 1347 die Grundlage einer neuen Staatsverwaltung (des „Guten 
Staats“) vom Volke beſchwören, das ihn zum Tribun ernannte mit Macht über 
Leben und Tod. Der Gouverneur Colonna, der indeſſen nach Rom zurückgekehrt 
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war, mußte nebſt mehren Adelsfamilien die Stadt verlaſſen, wo er mit ſtrenger 
Gerechtigkeit herrſchte und vom Papſte ſelbſt in der neuen Würde beſtätigt wurde. 
Sein Ruhm verbreitete ſich durch Italien; Petrarca ermuthigte ihn in beredten 
Brieſen; der König von Ungarn und der Kaiſer Ludwig ſuchten ſeine Freund⸗ 
ſchaft. Dieſe Größe berauſchte ihn; er ſchlug ſich ſelbſt zum Ritter, unterfing 
ſich, den Streit zwiſchen den Kaiſern Karl und Ludwig zu ſchlichten, entließ den 
päpſtlichen Legaten, demüthigte gänzlich den Adel und begann eine Schreckensherr⸗ 
ſchaft. Im Gefühle, daß er das Vertrauen des Volkes verloren, flüchtete er 1348 
nach Neapel und, nach heimlicher Rückkehr, 1350 nach Prag. Er kam jetzt in 
die Hände des Papſtes Clemens, der ihn drei Jahre feſtſetzte, bis ihn deſſen 
Nachfolger Innozenz VIII. gegen einen andern Demagogen, Baroncelli, nach Rom 
ſchickte. Er gewann ſeine frühere Gewalt wieder, fiel aber einige Monate ſpaͤter 
in einem Aufruhr, den der Adel erregt hatte, 1354. 

Niepenhauſen, Vater und zwei Söhne, berühmte Kupferſtecher. Der erſte, 

Ernſt Ludwig, lieferte die Stiche für Lichtenbergs Erklärungen zu Hogarths 
Zeichnungen und ſtarb zu Göttingen als Univerſitätskupferſtecher 1840. Seine 
beiden Söhne: Franz, geboren 1786, und Johannes, geboren 1788 zu Göt⸗ 
tingen, die unzertrennlich mit einander lebten u. arbeiteten, bildeten ſich zu Kaſſel 
und Dresden, traten zur katholiſchen Kirche über und gingen 1807 in Begleitung 
Tiecks nach Italien, wo Franz 1831 zu Rom ſtarb und Johannes noch jetzt ver⸗ 
weilt. Gemeinſchaftlich arbeiteten fie das Oelgemälde: Heinrich der Löwe, der 
Barbaroſſa vor dem römiſchen Volke ſchützt, zu Hannover; Leben der heiligen 
Genovefa in 14 Blättern; Geſchichte der Malerei in Italien (Tübingen 1820, 
3 Hefte mit 24 Kpfrn.); Darſtellung der Gemälde des Polygnot zu Delphi, nach 
Pauſanias Schilderung, 16 Blätter (Rom 1826), und von Johannes: Vita di 
Rafaello, in 14 Blättern (Rom 1834, Gött. 1835). 
ö Nies, Ferdinand, geboren 1784 zu Bonn, wo er von ſeinem Vater, dem 
als Violiniſten ausgezeichneten Concertmeiſter Franz Ries, ſpäter in Wien durch 
Beethoven, Salieri, Stadler u. A. gebildet wurde. Glaͤnzenden Beifall erwar⸗ 
ben ihm zunächſt ſeine Kunſtreiſen in Rußland, den er auch nach einem Aufent⸗ 
halte (1812—24) in London, wo er durch Aufführung ſeiner Symphonien und 
den Vortrag ſeiner Clavierconcerte ein anſehnliches Vermögen erwarb, von Bonn 
und Frankfurt aus wiederholt in England und Italien fand. Im Jahre 1834 
Director des Orcheſters in Aachen und 1836 Director des Cäcilienvereins in 
Frankfurt a. M., ſtarb er 1838. Seine zahlreichen Werke gehören ziemlich allen 
Gattungen der Muſtk an, darunter die Oper: „die Raͤuberbraut“ und „Liska“, 
Symphonien, Quartette und Quintette, in denen der Ernſt der Beethoven'ſchen 
Schule unverkennbar iſt und die ihm, wenn ſie auch an Tiefe und Kühnheit der 
Ideen nicht an die Werke ſeines Meiſters reichen, dennoch die Achtung aller ge⸗ 
bildeten Muſiker verſchafft haben. 

Niefe nennt man einen Menſchen von mehr als gewöhnlicher Körperlänge. 
Eine Länge, die 6 Fuß überſteigt, gilt ſchon fur eine beſondere Größe, zur ei⸗ 
gentlichen Rieſenform wird fie aber erſt dann nur, wenn fie mehr als 64 Fuß 
beträgt. Das Alterthum fabelte Vieles von Rin. Zu ſolchen Meinungen gehört 
auch die, daß die Menſchen in früheſter Zeit viel größer geweſen u. nur allmaͤlig 
zu ihrer jetzigen normalen Größe herabgeſunken wären. — Faſt jede alte Sage 
kennt daher Rn völker u. Rngeſchlechter. Das Buch der Weisheit (14. 
Cap. V. 6) nennt bei den Juden die Menſchen vor der Sündfluth ausdrücklich 
Ren. In den griechiſchen Theogonien u. Kosmogonien bringt die Erde, nachdem 
ſich das Waſſer von der Oberfläche verlaufen hat u. dieſe von der Sonne er⸗ 
wärmt ift, in jugendlicher Kraft die Götter u. nach ihnen die Ren mit überna⸗ 
türlicher Kraft u. Stärke (in der Fabel vielarmig u. vielköpfig) ausgeſtattet her⸗ 
vor vergleiche Giganten, Titanen, Cyklopen). Nach den Annahmen 
der Römer waren beſonders die nördlichen Gegenden mit Rin erfüllt. In der 
indiſchen Mythologie brachte Brama Rin hervor; fie find auch hier den Göttern 
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verhaßt u. erſcheinen mit denſelben, gleich den griechiſchen Giganten, im Kampfe; 
mit dem Blitze werden auch fie beſiegt u. theils getödtet, theils fliehen fie in 
Höhlen u. Klüfte. Auch die nordiſche Mythologie erwähnt der R.n als der erſten 
Menſchen. Die germaniſchen Volksſagen haben jene nordiſchen mit weniger Ver⸗ 
änderung wiedergegeben. Die Ren heißen bei ihnen Hünen. Die letzte Rolle 
ſpielen die (fabelhaften) Rn in den Ritterromanen des Mittelalters, neben Zwer⸗ 
gen, Feen u. Zauberern, u. man glaubte damals, daß R.⸗Geſchlechter an fernen 
Orten fortbeſtaͤnden, wohin fie allmälig gedrängt worden wären. Beſonders 
wurden auch noch nach der Entdeckung von Amerika die Berichte uͤber neu 
aufgefundene R.⸗Völker in fremden Welttheilen häufig. So gab man den Pata⸗ 
goniern eine Länge von 7, ja bis 12 Fuß. Aber die Kräftigkeit der Natur zeigt 
ſich nirgends in hoher Geſtalt, ſondern in Normalbildungen, zu denen auch eine 
beſtimmte Körpergröße gehört, die im Laufe der Zeiten dieſelbe bleibt. Die über 
2000 Jahre erhalten gebliebenen Mumien haben nur die Größe, welche auch 
jetzt noch die gewöhnliche eines Menſchenkörpers iſt. Die Sarkophage aus noch 
älterer Zeit find auch nur von gewöhnlicher Größe; auch der Abdruck eines 
Menſchenſkelets im guadelouper Kalkſteine war nur wie von einem Menſchen un⸗ 
ſerer Zeit. Häufig find auch die Berichte von einzeln gefundenen R.n⸗Knochen; 
wo aber dergleichen in neuerer Zeit ſich fanden, find ſie ſogleich für pathologiſche 
Erzeugniſſe (beſonders angebliche Rinſchädel für Waſſerköpfe), oder, wie meiſtens, 
für foſſile Thierknochen erkannt worden. 

Miefenbette, ſ. Hünengräber. 

Nieſendamm (Giant's- Causeway), eine an der iriſchen Kuſte bei Antrim 
600 Fuß weit in's Meer hinauslaufende, 120—140 Fuß breite und 16 — 36 
Fuß über dem Waſſerſpiegel hervorragende Reihe von Baſaltſäulen. 

Niefenfaulthier (Megatherium), ein vorweltliches Faulthier (ſ. d.), jee 
doch mehr zwiſchen dem Faulthiere u. Ameiſenbär mitten inne ſtehend, 14 Fuß 
lang, 8 Fuß boch. Skelette davon findet man in Südamerika. 

Nieſengebirge, das — Montes gigantei, krokonoske hory — wird der 
mittlere, höchſte u. mäßigſte Theil der Sudeten genannt, welcher zwiſchen Böhmen 
u. Schleſten in einer Länge von 8 Meilen fic) erſtreckt, vom Iſer- bis zum 
Glatzergebirge (beide ebenfalls Theile der Sudeten) reichend. Die mittlere Höhe 
betraͤgt 3500 — 4000 Fuß. Der allgemeine Charakter der böhmiſchen Gebirge, 
ungeheure, maſſige Rücken oder ſchmale, lange Kaͤmme, auf welchen die kuppel⸗ 
förmigen Gipfel (Koppen oder Hauben) aufſitzen, iſt hier am ſtärkſten ausge⸗ 
ſprochen. Bis 3600 Fuß Höhe trägt das Gebirge Waldungen, weiter oben 
wuchert Knieholz, u. die Gipfelflaͤchen find oft mit ausgedehnten Sümpfen bedeckt. 
Der Hauptkamm des Gebirges zerfällt durch einen Einſchnitt, welcher von der 
ſchleſtſchen zur böhmiſchen Seite geht, u. auf letzterer die ſogenannten Sieben⸗ 

ründe bildet, in zwei Flügel, einem nordweſtlichen u. ſüdöſtlichen. Der höchſte 
unkt des Erſtern iſt das hohe Rad (4841,). Der Krkonos, welcher 18007 
ſteil aus dem Elbgrunde aufſteigt, ſtellt ſich fo impoſant dar, daß in ältern Zei⸗ 
ten das ganze Gebirge nach ihm benannt wurde. Im ſüdöſtlichen Theile ſteigt 
die Rieſen⸗ oder Schneekoppe empor, deren Meſſungen zwiſchen 5006 und 
5207“ ſchwanken, der höchſte Gipfel des R.s. Sie u. das reizende Warmbrunner 
Thal ſind das gewöhnliche Ziel der Reiſenden. Auf dem Kamme der Schnee⸗ 
koppe läuft die Grange zwiſchen Böhmen u. Schleſten hin, u. von da aus bez 
ſteigt man die eigentliche Kuppe, einen maͤchtigen abgeſtumpften Felskegel, zu 
welchem ein ſchmaler, ſteiler Fußpfad fuhrt. Die Gipfelfläche hat 85 Schritte in 
der Länge, 66 in der Breite u. iſt mit Flechten u. fparlidem Mooſe bedeckt. Ein 
Graf Schofgotſch hat hier 1688 eine Kapelle zu Ehren des heiligen Laurentius 
erbaut, welche aber jetzt in eine Herberge verwandelt iſt. Das Panorama der 
Schneekoppe hält bei 80 Meilen im Durchmeſſer. Man ſieht Joſephsſtadt u. Kö⸗ 
nigsgrätz, Görlitz, Sagan, Schweidnitz, Breslau, Neiße, von den Karpathen bis 
zum Jeshkenberge u. dem Erzgebirge. In ſchauerlicher Tiefe liegt unter dem 
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Gipfel der ſogenannte Rieſen⸗ oder Teufelsgrund. — Die muldenförmigen Thal⸗ 
flächen des Ris verſchließen in ihrem Schooße große Waſſerbehälter, die mehren 
Fluͤſſen, z. B. der Elbe, Iſer, Aupe, dem Zacken, Bober u. Queis, den Urſprung 
geben. In geographiſcher Beziehung treten die Felsarten des Urgebirges in ſehr 
anſehnlichen Maſſen auf. Der Haupiriiden des Gebirges beſteht aus Granit. 
Beinahe den ganzen ſüdlichen Abhang bildet Glimmerſchiefer, in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Granits von Gneisgangen durchſetzt, ſonſt aber ſehr wechſelnd in ſei⸗ 
ner Beſchaffenheit, ſtets aber ſehr arm an Erzen, von denen ſich nur etwas Ar⸗ 
ſenik u. Kupferkies im Rieſengrunde, nebſt Pfilomelan, ſowie auch Spuren von 
Bleierzen bei Harrachsdorf finden. Der Glimmerſchiefer geht weiter ſuͤdwärts 
in talk⸗ u. gloritartigen Thonſchiefer über, der ſowie der Glimmerſchiefer zahl⸗ 
reiche Lager von körnigem Sandſtein umſchließt. — Gegenſtand der Volksſagen 
iſt der fabelhafte Bewohner des R.s, der Berggeiſt Rübezahl, welcher die Poeſie 
unſerer Kindheit fo oft ſchauerlich erheitert u. den Muſaͤus in feinen Mährchen 
ſo unvergleichlich dichteriſch ausgebeutet hat. — Hofer, das R. in ſtatiſtiſcher, 
topographiſcher u. pittoresker Beziehung, Wien 1804, 2. Auflage, Prag 1841; 
Martini, Handbuch für Reiſende nach dem R., Breslau 1812; Fritſch, 
Taſchenbuch für Reiſende in das R., Leipzig 1816; Schmidt, Wegweiſer für 
Reiſende durch das R., Wien 1825; Zippe, Ueberſicht der Gebirgsformationen 
in Böhmen; Herlosſohn, Wanderungen durch das R. u. die Grafſchaft Glatz, 
Leipzig (IX. Sektion des maleriſchen u. romantiſchen Deutſchlands). mD. 

Rietberg oder Rittberg, eine vormalige Grafſchaft im weſtphäliſchen 
Kreiſe, von Paderborn, Lippe, Osnabrück u. Ravensberg begränzt, deren Beſitzer 
Sitz u. Stimme auf den weſtphäliſchen Kreistagen u. im weſtphaliſchen Reichs⸗ 
grafencollegium hatte, jetzt eine Standesherrſchaft des Fürſten Kaunitz⸗R. im 
Kreiſe Wiedenbrück des preußiſchen Regierungsbezirkes Minden, von der Ems 
bewäſſert, wohlangebaut u. mit einer ſehr verbreiteten Leingarnſpinnerei u. We⸗ 
berei; hat 34 [ Meilen u. 15,000 Einwohner, welche die Feingarnſpinnerei 
auf's Höchſte treiben. 

Riff oder Felſen⸗R. iſt ein, vom Lande in das Meer hineinziehender, ent⸗ 
weder ſeicht unter dem Waſſer liegender, oder wenig ſichtbar hervorragender Fel⸗ 
e ds mit feinen Zacken und Spitzen, und gewöhnlich die Fortſetzung der 

orgebirge. 

Niffel, Kaspar, Doktor der Theologie, nimmt unter den um die katholi⸗ 
ſche Wiſſenſchaft und die Erneuerung des kirchlichen Lebens in Deutſchland ver⸗ 
dienten Männern der Gegenwart eine ehrenvolle Stelle ein. Er iſt zu Bü des⸗ 
heim, einem Dorfe nahe bei Bingen am Rheine den 19. Januar 1807 geboren, 
der Sohn braver Landleute von alt katholiſcher Frömmigkeit. Seine Gymnafialz 
und erſten philoſophiſchen u. theologiſchen Studien machte er in dem damals 
noch in ſeiner Integritaͤt beſtehenden Mainzer Seminare, in welchem noch der 
kirchliche und fromme Geiſt ſeiner Stifter, des Biſchofs Colmar und Lieb er⸗ 
mann's (ſ. d.) herrſchte. Im Jahre 1829 empfing er die Weihe des Dia⸗ 
konats u. bezog dann um Oſtern deſſelben Jahres die Univerſitaͤt Tübingen, wo 
damals Möhler (s. d.) lehrte. — Im Jahre 1830 ſetzte er ſeine Studien 
in Bonn fort, wo er des nähern Umganges mit Klee (.. d.) u, anderen aus⸗ 
gezeichneten katholiſchen Mannern, z. B. Windiſchmann, genoß. Im Nov. 1830 
wurde er im Seminar zu Mainz als Repetent angeſtellt u. empfing am 18. Dez. 
die Prieſterweihe. Im darauffolgenden Jahre kam er als Kaplan an die große 
und wichtige Pfarrei Bingen, die er nach dem Tode des Pfarrers eine Zeit 
lange allein verwaltete; zugleich war er Lehrer an der dortigen lateiniſchen 
Schule. Als im Jahre 1834 durch den Abgang Lüft's (ſ. d.) nach Darm⸗ 
ſtadt die katholiſche Pfarrei u. eine Profeſſur zu Gießen erledigt wurde, erhielt er 
die ehrenvolle Vocation dorthin. Vorher hatte er 1834 eine großere Reiſe, nament⸗ 
lich in Frankreich, gemacht. In Gießen wirkte er von 1835 mit unermüdlicher 
Thaͤtigkeit u. mit großem Erfolge, ſowohl in der Seelſorge, als auf dem Katheder. 
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Sein Hauptfach war u. blieb immer die Kirchengeſchichte, deren Profeſſur 
er nach dem Tode Locherer's erhielt. Doch hat er auch Vorleſungen über die mei⸗ 
ſten theologiſchen Disciplinen, namentlich über Dogmatik, Kirchenrecht u. Sym⸗ 
bolik gehalten. Durch feine kräftigen u. überzeugungseifrigen Vorträge, wie nicht 
minder durch feinen perſönlichen Umgang, wußte er den Studirenden der Theologie, 
denen er ein ſtets bereiter Freund u. Helfer war, Begeiſterung fur ihre Kirche 
u. ihren Beruf einzuflößen. Nach einer Anzahl von Aufſätzen u. Abhandlungen, 
die in dem „Katholiken“ u. den damals von der Gießener katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultät herausgegebenen Jahrbüchern für Theologie und Philoſophie abgedruckt 
find, ließ R. fein erſtes größeres Werk „Geſchichtliche Darſtellung des 
Verhältniſſes zwiſchen Kirche u. Staat“, erſcheinen. Obwohl nur der erſte 
Bd., die Zeit von der Gründung des Chriſtenthums bis auf Juſtinian J. umfaſſend, 
erſchienen iſt, ſo bildet doch dieſer Band, das Verhältniß der Kirche im altrömi⸗ 
ſchen Reiche gründlich entwickelnd, ein Ganzes für ſich. Die Fortſetzung die ſes Wer⸗ 
kes wurbe durch ein anderes verhindert, das R. fortan mit ganzer Seele als 
ſeine hauptſaͤchliche wiſſentſchaftliche Lebensaufgabe umfaßte. Er unternahm ndm- 
lich eine ausführliche u. durchaus aus den Quellen geſchoͤpfte „Chriſtliche Kir⸗ 
chengeſchichte der neue ſten Zeit, vom Anfange der Glaubens- und 
Kirchenſpaltung des 16. Jahrhunderts bis auf unſere Tage,“ wo⸗ 
durch die ſo ſehr entſtellte Geſchichte dieſer Zeit einer genauen Reviſton unterwor⸗ 
fen, namentlich aber die vielfach vernachläſſigte, aber eben fo wichtige als glor⸗ 
reiche Geſchichte der katholiſchen Kirche in dieſer Periode in dem gebührenden 
Lichte dargeſtellt werden ſollte. Der erſte Band dieſes Werkes, das Wirken Lu⸗ 
thers bis zum Ende des Bauernkrieges ſchildernd, kam 1841 heraus u. erregte 
— ein Zeichen, wie tief es eingeſchnitten — gegen R. einen wahren Verfolgungs⸗ 
ſturm von proteſtantiſcher Seite. Aber, anſtatt ihn wiſſenſchaftlich zu widerlegen, was 
freilich ſeine Schwierigkeiten hatte, wußte man bei der großherzoglich heſſiſchen 
Regierung die Penſionirung Rs zu erwirken — eine Probe, wie man den Raz 
tholiken gegenüber die Freiheit der Wiſſenſchaft u. der Ueberzeugung verſteht. Auf 
dieſe Weiſe aus der Bluͤthe ſeines Wirkens herausgeriſſen, ftedelte R. nach 
Mainz über, wo er, von dieſer Zeit an privatifirend, bald wieder einen großen 
Wirkungskreis gefunden hat: durch ſeinen Eifer in der Seelſorge, beſonders 
durch feine Predigten, dann durch ſeine, ſeit dem Jahre 1846 vor ei⸗ 
nem duferft zahlreichen Publikum gehaltenen hiſtoriſchen Vorträge, in denen er 
zur Verbreitung wahrer Bildung u. katholiſcher Geſinnung in kurzer Zeit Vieles 
geleiſtet u. zugleich ein Beiſpiel gegeben hat, in welcher Weiſe in unſerer Zeit 
auf die, in religiöſer Beziehung oft ſehr vernachlaͤßigten, höheren Stände eingewirkt 
werden kann u. muß. Seine literariſche Thätigkeit nahm ihren Fortgang. 1842 
erſchien der zweite Band ſeiner Kirchengeſchichte, die Verbreitung der Reformation 
in Deutſchland bis 1555 enthaltend u. 1847 der die Reformation in der Schweiz 
darſtellende dritte Band. Inzwiſchen waren eine neue Auflage des erſten Ban⸗ 
des u. eine Reihe anderer Schriften von R. herausgekommen, insbeſondere zwei 
Bände Predigten auf alle Sonn- und Feiertage des Kirchenjahres, auch bereits 
in zweiter Auflage; eine Reihe von Vorträgen uͤber den Primat Petri u. ſeiner 
Nachfolger, ſeine populdre Geſchichte der Aufhebung des Jeſuitenordens, 
eine Beleuchtung der alten u. neuen Anklagen wider dieſen Orden. In der al⸗ 
lerletzten Zeit hat er eine neue, durchaus umgearbeitete, Herausgabe von Stapfs 
Paſtoralunterricht über die Ehe beſorgt. Möge er ſein großes Ge⸗ 
ſchichts⸗Werk vollenden, wie bisher in ſtets zunehmender Meiſterſchaft. R. iſt 
ein Mann von ausgezeichneten Talenten, von aus dauerndem Fleiße, einer uner⸗ 
ſchütterlichen katholiſchen Ueberzeugung, einem unermüdlichen Eifer für die Sache 
der katholiſchen Kirche, untadelhaften Sitten u. einer glücklichen u. kräftigen Be⸗ 
redſamkeit, wobei er durch eine große Rüſtigkeit des Leibes u. ein treffliches Or⸗ 
gan unterſtützt wird. Seine Geſinnung u. die Entſchiedenheit ſeines Auftretens, 
mitunter auch die Heftigkeit ſeines Temperaments, haben ihm ſtets vielerlei An⸗ 
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feindungen u. mancherlei Kämpfe zugezogen. Jetzt befindet fich R., an Lebens⸗ 
erfahrungen reich, in der beften Kraft des Mannesalters u. es ſteht ihm hoffent⸗ 
lich noch ein langes u. ausgedehntes Wirken bevor. — 2 Me Af 
Riga, Haupt⸗ u. Gouvernementsſtadt in der ruſſiſchen Provinz Lievland, be⸗ 
deutende Seehandelsſtadt u. ſtarke Feſtung an der Dina, über welche eine 800 
Schritte lange Floßbrücke führt, 2 Meilen von ihrer Mündung, mit 75,000 Einw., 
Deutſche und Ruſſen faſt zu gleichen Theilen; jene wohnen in der eigentlichen 
alten Stadt, welche hohe Haufer, enge, finſtere Gaſſen, viele Sack⸗ u. Quergaͤßchen 
u. Durchgänge hat. In den weitläufigen, regelmäßigen, luftigen, eleganten Vorſtäd⸗ 
ten haben die meiſten Ruſſen ihren Sitz. Merkwuͤrdigkeiten: 16 Kirchen, darun⸗ 
ter 6 lutheriſche, 8 griechiſche, eine katholiſche, eine reformirte; am älteſten iſt der 
Dom mit den Gräbern der erſten Biſchöfe, erbaut 1211; die Peterskirche iſt aus⸗ 
gezeichnet durch einen 440 Fuß hohen Glockenthurm. Das Schloß, ehemals die 
Reſidenz der Ordensmeiſter von Lievland, jetzt die Wohnung des Generalgouver- 
neurs der Oſtſeeprovinzen. Auf dem Schloßplatze ſteht eine Siegesſäule von Gra⸗ 
nit, dem Kaiſer Alexander von der Kaufmannsſchaft errichtet. Das Haus der 
ſchwarzen Häupter (im Mittelalter eine Waffenverbrüderung junger, unverheira⸗ 
theter Bürger). Die Muſeen, die Citadelle, das Arſenal, die Stadtbibliothek. 
Zwiſchen den Feſtungswerken u. den Vorſtädten zieht ſich rings um die Stadt die 
Esplanade. In der Nahe der kaiſerliche u. der Wöhrmannſche Garten, viele zier⸗ 
liche, ſelbſt prachtvolle Höfchen. R. iſt nächſt Petersburg der anſehnlichſte Han⸗ 
delsplatz des ruſſiſchen Reiches. Die Landestheile, deren Ausfuhr u. Einfuhr R. 
beforgt, find: das öſtliche Kurland, das ſüdliche Lievland, das öſtliche Litthauen, 
die Gouvernements Witepsk und Smolensk. Selbſt Mohilew am Dniepr ſteht 
in lebhaften Handelsverbindungen mit R., welches viele Waaren den Dniepr 
hinauf u. dann bis zur Düna, entweder zu Lande oder mittelſt des Bereſinakanals 
bezieht. Die Geſchäfte werden größtentheils durch fremde, namentlich engliſche 
u. deutſche Handelshäuſer betrieben. Hauptausfubrartifel find: Getreide (vorzuͤg⸗ 
lich Roggen), Hanf, Flachs, Lein- u. Hanfſamen, Bauholz, Maſten, Talg, Le⸗ 
der, Eiſen; außerdem verſendet R. Tabak, Hanfoel, Oelkuchen, Pottaſche, rohe 
Ochſen⸗, Kalbs⸗ u. Pferdehäute, Haſenfelle, Wolle, Federpoſen u. geſchliſſene Fe⸗ 
dern, Leinenwaaren (Segeltuch, Ravenstuch u. flämiſche Leinen), Taue, Knochen, 
Matten, Talgkerzen, Seife, Haare, Hörner, Borſten, Salzfleiſch, Wachs, Anis, 
Kümmel u. ſ. w. Den großen Ruf des riga'ſchen Holzes, Hanfes und Flachfes, 
hat die Brake begründet u. erhalten. Das Holz kommt zu Waſſer aus den Gou⸗ 
vernements Mohilew, Smolensk, Tſchernigow, Kiew, Volhynien u. Minsk, ei⸗ 
niges aus Kurland u. Witepsk. Der größte Theil wird nach England, Holland 
u. ſ. w. verſchifft. Gegen 1300 Schiffe laufen jahrlich im hieſigen Hafen ein. 
Die Ausfuhr betrug 1841 11,880,000 Thaler, die Einfuhr 5,415,000. Die 
Schiffe kommen bis an die Dünabrücke herauf, manche löſchen in Dünamünd. 
Die deutſchen Bewohner ſtehen in dem Rufe der Geſelligkeit, Gaſtfreiheit, feinen 
Bildung. Beliebte Volksfeſte ſind: das Blumenfeſt zu Johannis, der Hungerkum⸗ 
mer im Auguſt. Wiſſenſchaftliche Anſtalten find: das Gymnafium, Donmſchule, 
Navigationsſchule, mehre gelehrte Geſellſchaften. An der Duna ein Leuchtthurm, 
110 Fuß hoch. — R. iſt gegründet worden im Jahre 1200 durch Albert, Biſchof 
von Lievland, der zugleich den Orden der Schwertbrüder ſtiftete. Die erſten Bi⸗ 
ſchöfe ſchalteten ziemlich ſouverain, allmälig aber gaben ſich die Burger eine freie Ver⸗ 
faſſung nach dem Muſter der Vremiſchen. Als der Schwertritterorden fic) con⸗ 
ſtituirt hatte, deſſen Heermeiſter in Wenden refidirten, nahm in R. der Erzbiſchof 
ſeinen Sitz u. es entſtanden zwiſchen ihm, den Rittern u. den Bürgern langjäh⸗ 
rige Streitigkeiten um Freiheiten, Gerechtſame und Pflichten. R. ſtellte in den 
Ordenskriegen, unter Anführung ihrer Conſuln ſeine eigenen Heere auf, ließ Münzen 
mit dem Riga'ſchen Wappen (2 filberne kreuzweis gelegte Schlüſſel, darüber ein 
. Kreuz, darunter ein Thor mit 3 Thürmen) ſchlagen, hatte ſeine Orden und Ver⸗ 
brͤderungen, ſchickte armirte Flotten aus u. zeigte im 16. Jahrhunderte, der Bluͤ⸗ 
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thezeit, ganz das Anſehen einer deutſchen mächtigen Reichsſtadt. Als Lievland 
polniſch, ſpäter ſchwediſch wurde, wußte R. ſeine Privilegien zu behaupten. 1710 
ging es, nach Belagerung und durch Capitulation, an Rußland über, 1812 hielt 
es eine Blokade der Franzoſen u. Preußen aus. 

Nigaltius, Nikolaus (eigentlich Rig ault), geboren zu Paris 1577, 
wurde Advokat, dann königlicher Bibliothekar, zuletzt Intendant der Provinz Mez 
und ſtarb zu Toul 1654. Er hatte ſich als gelehrter Humaniſt und Hiſtoriker 
rühmlich bekannt gemacht durch Ausgaben der Werke Cyprians, Tertullian's, 
des Minutius Felix, Phädrus, Martial, lateiniſche Ueberſetzungen des Onoſander, 
Artemidorus eine Fortſetzung des Thuanus, die aber dem letzteren weit nachſteht, 
antiquariſcher u. juriſtiſche Abhandlungen ꝛc. 

Rigas, Konſtantin os, geboren 1753 zu Veleſtini in Theſalien, etablirte 
ſich als Kaufmann in Bukareſt, war auch Sekretär eines dortigen Bojaren, wid⸗ 
mete aber ſeine ganze Muſe dem Studium der alten u. neuern Literatur u. ent⸗ 
warf zuerſt den Plan, Griechenland von der tüͤrkiſchen Herrſchaft zu befreien, weß⸗ 
halb er ſich einige Zeit lange in Wien aufhielt u. ſelbſt damals mit Bonaparte 
unterhandelt haben ſoll. Dabei uͤberſetzte er Marmontel's Alpenhirtin, Barthé⸗ 
lemy's Reiſe des Anacharſts, redigirte eine griechiſche Zeitſchrift, ſchrieb ein Sy⸗ 
ſtem der Taktik u. Phyfik u. dichtete viele ächt Tyrtäiſche Vaterlandslieder, überſetzte 
Mehres ins Griechiſche u. gab auch einen Atlas von Griechenland in 12 Blat- 
tern zu Wien heraus. Spater mußte er Wien verlaſſen, ſuchte nach Griechen⸗ 
land zurückzukehren, wurde aber verhaftet, nach Belgrad gebracht und dort 1798 
enthauptet. Nach anderen Nachrichten ſoll er zwiſchen Brettern lebendig zerſaͤgt 
worden ſeyn. Mehre ſeiner Lieder find griechiſch und deutſch in Schott's und 
Mebold's Taſchenbuch für Freunde der Geſchichte des griechiſchen Volkes, 
(Heidelberg 1824) abgedruckt. Vgl. Schott, „über Rs Leben und Schriften“ 
(Heidelberg 1825). 

Rigaud, Hyacinthe, Direktor der Malerakademie zu Paris, geboren zu 
Perpignan 1663, einer der größten Portraitmaler, der van Dyck der Franzoſen 
genannt. Man bewundert ſeine Zeichnung, beſonders an den Händen, den Fal⸗ 
tenwurf ſeiner Gewänder, den guten Ausdruck ſeiner Stoffe, ſeine reinlichen und 
lebhaften Farben, ſeine fleißige u. ungezwungene Ausarbeitung. Man zählt un⸗ 
gefahr 114 Kupferſtiche von den berühmteſten Meiſtern nach ihm. Er ſtarb zu 
Paris 1743. 

Nighini, Vincenzo, berühmter Componiſt u. Geſangmeiſter, geboren 1760 
zu Bologna, Schiller des Pater Martini daſelbſt, kam, durch ſeine vortreffliche 
Geſangsmethode u. einige komiſche Opern bereits bekannt, 1788 als Kapellmeiſter 
nach Mainz, 1793 nach Berlin und ſtarb auf einer Reiſe in ſeiner Vaterſtadt, 
1812. R.s Werke (ernſte Opern: II Demorgone, Alcide, Armida, beſonders 
Tigrane und Gerusalemme liberata, die Meſſe zur Kaiſerkrönung 1790, Te 
Deum 1816), tragen ſämmtliche das Gepräge eines edlen gediegenen Ernſtes, der 
zwar die Anmuth u. Leichtigkeit italieniſcher Melodie nicht verſchmͤht, aber die Har⸗ 
moniefülle und Tiefe der deutſchen Schule damit vereinigt. Ungemein anziehend 
und ausdrucksvoll find ſeine deutſchen und italieniſchen Lieder, Canzonetten, 
Duette ꝛc. und von klaſſiſchem Werthe die gründlichen und geſchmackvollen Sol 
feggien (1803). : 92259 . 

Rigi, der, ein groptentheils in dem eidgenöſſiſchen Canton Schwyz, zum Theil 
aber auch im Canton Luzern gelegener Berg, einer der merkwürdigſten und be⸗ 
rühmteſten der Schweiz. Er ſteht von allen Seiten frei, wird weſtlich vom Vier⸗ 
waldſtätter⸗, öſtlich vom Zuger⸗ und Lauerzer⸗See beſpült; nördlich trennt an 
ſeinem Fuße ein kleiner Strich Landes die erſteren Seen von einander; ſüdlich 
ſteigt der R. in das Thal hinab, das, von der Muotta durchſtrömt, ſich von 
Brunnen nach Schwyz hinaufzieht, und an ſeinem öſtlichen Fuſſe, zwiſchen den 
Seen von Zug u. Lauerz, liegen die Felstrümmer, welche das unglückliche Goldau 

verſchüttet haben. Am nördlichſten erhebt fic) der Culm, ber Hochfte Gipfel, 
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beinahe ſenkrecht vom Zugerſee, nach Benzenberg 4250 Fuß über demſelben, nach 
Wahlenberg 5555 Fuß über dem Meer. Die geographiſche Länge des Culms iſt 
26 8/ 43”, und die Breite 47° 3“ 28“. Von hier geht der Berg in der Rich⸗ 
tung von Nord⸗Weſten nach Süd⸗Oſten gegen drei Stunden weit, hat im Um⸗ 
kreiſe 8 — 10 Stunden und über zehn Dörfer an ſeinem Fuſſe. Nirgends bleibt 
auf ihm der Schnee liegen; Weiden bedecken die Höhen; tiefer folgen Waldungen, 
dann Wieſen, die in Getreidefelder, in prächtige Obſt⸗ und Gemüſegärten uͤber⸗ 
gehen. Viele Bache finden auf demſelben ihre Quellen. Man rechnet, daß den 
Sommer über auf den Alpen des Berges drei tauſend Kühe Nahrung finden. — 
Der R. beſteht aus abwechſelnden Nagelfluh⸗ und Sandſteinſchichten und enthält 
nur ſüdweſtlich Kalkſtein. Er ſieht ſehr freundlich aus. Hoch und beinahe in der 
Mitte der Schweiz gelegen, iſt er eine ſchöne Warte, um das Land zu überſchauen, 
und zu dieſem Zwecke beſuchen ihn jährlich mehrere tauſend Reiſende. Zwei 
Wahlfahrtsorte ziehen zahlreiche Pilgrime herbei. Die reine, geſunde Luft und 
die Bequemlichkeit, Ziegenmilch und Molken von beſter Eigenſchaft zu haben, be⸗ 
wegen viele kranke und ſchwächliche Perſonen, die Herſtellung der verlorenen Ge⸗ 
ſundheit hier zu ſuchen, oder den Körper zu ſtärken. Der R. iſt als Kurort be⸗ 
merkenswerth. Sehr angegriffene Bruſtkranke können fich zwar hinbringen laſſen, 
haben aber auf dem Staffel zu heftige Winde, an anderen Stellen zu ſteile Wege 
zur Bewegung. Für weniger Leidende oder Geneſende kann, beſonders im heißen 
Sommer, der R. empfohlen werden. — Unter den Gipfeln des R. wird, ſeiner 
herrlichen Fernſicht wegen, der Culm, der höchſte, am meiſten beſucht. Auf dem⸗ 
ſelben wurde den 6. Auguſt 1816 der Bau eines Wirthshauſes, zu welchem viele 
Freunde der ſchönen Natur beigetragen, vollendet. Sowohl des Abends bei Son⸗ 
nenuntergang, als in der Frühe vor und nach dem Aufgang der Sonne, iſt die 
Ausſicht außerordentlich und einzig. Während das Auge nördlich und öſtlich 
Hügel und Thäler erblickt u. an den Jura, den Schwarzwald u. in die Ebenen 
Schwabens ſchweifen kann, ſtellt ſich ihm ſüdlich und weſtlich die Gebirgswelt in 
ihrer Pracht u. Größe dar u. zu den Füſſen liegen die Seen von Zug, Lauerz 
und von den vier Waldſtätten mit ihren lieblichen Umgebungen. Die Spitzen 
Hohrück (gegen Art), Rothſtock (4 Stunde vom Staffelwirthshauſe), Sta fz 
feleck (gegen Luzern), Firſt, Schild u. Doſſen (gegen Unterwalden), Schnee⸗ 
älpli und Hochfluh (gegen Schwyz) gewähren nicht Fernſichten von gleichem 
Umfange, doch find fle den Hochgebirgen und den Thaͤlern von Uri, Schwyz u. 
Unterwalden näher und werden daher auch beſucht. — Die R.⸗Staffel, eine 
Bergeinbeugung, liegt einige hundert Fuß niedriger, als der Culm, beim Zuſam⸗ 
mentreffen aller auf denſelben führenden Wege. Daſelbſt ſteht ein neues, 1816 
gebautes, treffliches Wirthshaus und ein Kreuz, an der Stelle, wo den von der 
Morgenſeite Kommenden zum erſtenmale die herrliche Fernſicht überraſcht. Von 
hier aus erreicht man den Culm in einer halben Stunde. In gleich viel Zeit 
führt ſudweſtlich ein Weg nach dem tiefer liegenden kalten Bade. Es hat 
ſeinen Namen von einer ſehr kalten Quelle, die aus niedrigen, wunderſam geſtal⸗ 
teten, Felſen mit ſtarkem Getöſe hervorſprudelt und von den Landleuten, unge⸗ 
achtet der elenden Anſtalt, als Bad gebraucht wird. Eine geräumige Kapelle zieht 
zahlreiche Pilgrime herbei und in der Nähe ſteht ein gutes Wirthshaus mit einer 
herrlichen Fernſicht. Letztere findet ſich noch reizender auf einem nahen Bergvor⸗ 
ſprunge, das Känzeli genannt. Von der R.⸗Staffel ſteigt man in einer halben 
Stunde ſüdöſtlich zum Hoſpizium hinab. Die Gegend, ein rauhes, einſames 
Thälchen, heißt auch im Sand und liegt nach Benzenberg 2810 Fuß über dem 
Zuger⸗-See. An die Stelle der erſten, im Jahre 1689 daſelbſt errichteten Capelle 
wurde 1719 eine größere gebaut. Sie iſt der heiligen Maria zum Schnee ge⸗ 
weiht. In dem daneben gelegenen kleinen Kloſter wohnen Sommer und Winter 
drei bis vier Kapuziner. — Etwas oberhalb des Hoſpiziums ſteht ein Denkmal 
auf Herzog Ernſt II. von Sachfen- Gotha, welches der Kriegsrath Reichard im 
Jahre 1805 hat errichten laſſen. Die gegenüber liegende Hoͤhle Bruderbalm 
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enthält Tufſteine. Unter dem Culm, am Wege von der R.⸗Staffel, ſteht man 
Bergloch Keſſisbodenloch. Steine, die cana in dasſelbe we 5 5 
der tiefern Oeffnung wieder an's Tageslicht. Den 22. Juli wird beim Hoſpizium 
und den 10. Auguſt beim kalten Bade ein Hirtenfeſt gefeiert; den 5. Auguſt, als 
am Feſte der heiligen Maria zum Schnee, iſt beim Hoſpizium die Menge der 
Wallfahrer am größten. a 

Migny, 1) Henry, Graf von, franzöſiſcher Vice-Admiral, geboren zu 
Toul im Departement der Meurthe 1782, trat 1798 in die Marine und nahm 
an verſchiedenen Expeditionen Antheil. 1822 fuͤhrte er als Schiffskapitain die Fre⸗ 
gatte Medea, ſtationirte während dieſer Zeit bei Cypern und ſpäter vor Barce⸗ 
long. 1823 war er als Flottencapitain im griechiſchen Archipelagus und 1825 
als Contre⸗Admiral in der Levante. 1826 wurde er Vice⸗Admiral, 1827 Oberbefehls⸗ 
haber der franzöſiſchen Seemacht im Mittelmeere und ſtegte bei Navarin; 1829 
wurde er zurückberufen und Seepräfect in Toulon, ward wieder nach der Levante 
beordert und 1832 zum Marineminiſter ernannt. Er iſt bekannt durch ſeine viel⸗ 
faͤltigen Vermittlungsverſuche während der Zeit des griechiſchen Freiheitskampfes; 
1834 wurde er Miniſter des Seeweſens, 1835 der auswärtigen Angelegenheiten, 
ſtarb aber noch in demſelben Jahre. — 2) R. Alexander von, Bruder des 
Vorigen, machte ſeit 1807 die Feldzüge Napoleons mit, wurde 1813 Escadronchef 
und bei Leipzig verwundet und gefangen, rettete 1823 im ſpaniſchen Feldzuge als 
Oberſt die politiſchen Gefangenen in Tudela, ſtand 1830 mit vor Antwerpen u. 
commandirte 1836 als Maréchal de camp im Departement du Nord, als er Be⸗ 
fehl erhielt, ſich nach Algier zu begeben. Marſchall Clauzel ſchob auf ihn, als 
Fuhrer der Avantgarde das Mißlingen der Expedition gegen Conſtantine. R. 
wurde vor ein Kriegsgericht zu Marſeille geſtellt, aber völlig freigeſprochen. Bald 
darauf hat er wieder das Commando eines Departements erhalten. Vgl. Ex- 
peditions du maréchal Clauzel, Paris 1837. Auch Dupins Vertheidigungsrede 
fiir ihn iſt gedruckt. 

Nigorismus, Sittenſtrenge, ſtrenge Sittenlehre; daher Rig oriſt, Einer, 
der in Bezug auf die Sittenlehre ſtrenge Grundſaͤtze befolgt und gleidgultige 
Dinge ſchlechterdings nicht zuläßt. 

Nimini (Ariminum). Stadt im Kirchenſtaate, an der Straße von Bologna 
uach Ancona, reizend zwiſchen fruchtbaren Hügeln und dem adriatiſchen Meere, 
am Ausfluſſe der Marecchia und Auſa gelegen, freundlich und gut gebaut, mit 
einem Hafen, iſt Sitz eines Biſchofs und hat 15,000 Einwohner. Auf dem 
Hauptplatze die Statue Pauls V.; der Fiſchmarkt mit Arkaden. Unter den Gee 
bäuden ſind merkwürdig: die Kirche St. Francesco u. der Palazzo publico, mit 
einem ſchönen Brunnen. Die ſchöne Feſtung von Pantolfo Malateſta erbaut. 
Man findet hier eine Bibliothek mit 30,000 Bänden, mehre Archive, einen Leucht⸗ 
thurm mit herrlicher Ausſicht und in der Nähe der Stadt das Caſtell St. Leo, 
wo Caglioſtro als Gefangener ſtarb. — Unter den zahlreichen Alterthümern, 
welche R. aufzuweiſen hat, nennen wir: Arco triomfale (porta Romana), 
errichtet zu Ehren des Auguſtus, ein einfaches maſſives Thor mit 2 korintiſchen 
Halbſäulen zu beiden Seiten, die den Giebel tragen. Zwiſchen den Bogen und 
den Halbfaulen Medaillons mit Köpfen Neptuns und der Venus, außen Jupiters 
und der Juno. — Il ponted' Augusto, von dieſem begonnen, von Tiber be⸗ 
endigt, aus weißen, koloſſalen, iſtriſchen Marmorquadern, führt die Via Aemilia 
über den Ariminus (Marecchia) 5 Bogen, 15“ breit, 200“ lang. An der Brü⸗ 
ſtung die Urkunden des Baues. — Piedestallo di Cesare, auf dem Markt⸗ 
plage, der Stein, von welchem Cäſar ſeine Soldaten nach dem Uebergange über 
den Rubicon angeredet haben ſoll. — Das Amphitheater des Brutus 
(ſehr zweifelhaft). — Urſprünglich eine umbriſche Stadt, ſodann von ſennoni⸗ 
ſchen Galliern bewohnt, wurde R., nach der Vertreibung von dieſen, römiſche Co⸗ 
lonie und Cäſar, der großen Werth auf dieſen Platz legte, ſandte eine zweite 
Colonie dahin. Auguſtus verſchönerte es weſentlich. Nach der en grie⸗ 
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chiſcher Erarchen und der Longobarden fiel es dem deutſchen Kaiſer zu. Ot to lll. 
18 im Jahre 1200 Malate fta als Reichs vicar ein, der fein Anſehen erblich 
zu machen wußte. Von ſeinen Nachkommen wurde Einer 1348 Signore von 
Ancona, deſſen Sohn Galeotto auch die Signorie von Ceſena, Gervia und Feſt 
erwarb und von Clemens VI. als Herr von Rimini anerkannt wurde. Seine 
Söhne, Carlo nnd Pandolfo, wurden Feldherren, der eine der Venetianer, der 
andere der Mailänder. Des letztern Sohn, Sigismondo, wurde Herr von Rimini 
und fein thatenreiches Leben hat Enea Silvio Piccolomini, nachmaliger Papſt 
Pius II., ausführlich beſchrieben. Ihm folgten Roberto Magnifico, und Pandolfo, 
der R. an die Venetianer verkaufte, die es in der Schlacht bei Gera d'Adda an 
den Papſt verloren. Mehre Verſuche der Malateſta's im 16. Jahrhundert; R. 
wieder zu gewinnen, hatten immer nur geringen Erfolg und es blieb bis auf den 
Frieden von Tolentino und nach dem Wiener Congreſſe beim Kirchenſtaate. 
Rind und Rindviehzucht. Das Rind, (bos) eine Gattung der wieder⸗ 
käuenden Saͤugethiere, mit hohlen (glatten oder gerippten) Hörnern, iſt in ſämmt⸗ 
lichen Arten groß, dick und plump, mit ſtarkem Kopfe und Nacken, verſchieden⸗ 
artig gebogenen hohlen Hörnern, dicker, nackter Schnauze, abſtehenden Ohren, 
kurzem Halſe und Fuͤßen und längerem, in einen Haarbüſchel endenden Schwanze. 
Das Weibchen (Kuh) hat vier Striche am Euter, wirft aber ſelten mehr als 
ein Junges (Kalb). Die Maͤnnchen (Stiere) find unbandig, tückiſch und gefaͤhr⸗ 
lich, gerathen, ſelbſt gezähmt, leicht in Wuth, beſonders beim Anblicke der rothen 
Farbe, und kämpfen unter ſich oft bis zum Tode um die Weibchen. Sie finden 
ſich unter allen Himmelsſtrichen, ſo weit ſich ihre in den verſchiedenſten Gräſern 
und Kräutern, ſeltener in Baumblättern, beſtehende Nahrung vorfindet und ſtehen 
ſich im Körperbau, Lebensart und Fortpflanzung ſo nahe, daß man faſt verſucht 
wird, fie ſämmtliche für Abkömmlinge und Spielarten einer einzigen Art zu halten, 
beſonders, da ſie miteinander fruchtbare Junge zeugen. Die meiſten Arten ſind 
gezähmt und die nützlichſten Hausthiere, indem man nicht allein ihre Kräfte zum 
Tragen, Ziehen und anderen ſchweren Arbeiten, ſondern auch ihre Milch, ihren 
Dünger, ihr Fleiſch und Talg, ihre Haut, Haare und Hörner auf mannigfache 
Weiſe benützt. Dem verſchiedenen Baue ihrer Hörner nach theilt man fie 4) in 
R. mit breiten Hörnern mitten auf der Stirn, wozu der Biſamochſe (B. mo- 
schatus) im nördlichen Theile Nordamerika's und der Capiſche Büffel (6B. 
caffer) im Caplande gehören; 2) in R. mit runden Hörnern am Stirnrande, 
z. B. der oſtindiſche Büffel (ſ. d.) und eine größere Abart davon, die 
Arni; der Gayal (B. frontalis), der dem gemeinen R. gleicht und wie dieſes 
gezaͤhmt wird. Der Zebu (B. taurus indicus), mit 1 oder 2 Fetthodern auf 
den Schultern, mit und ohne Hörner, oder mit Hörnern ohne Hornzapfen, ſo 
daß fie nur an der Haut hängen, dabei von der verſchiedenſten Farbung und 
Größe. Er findet ſich in dieſen verſchiedenen Spielarten in ganz Suͤdaſien und 
Afrika als Hausthier. Man lenkt ihn mit einem Seil durch die Naſe, wie den 
oſtindiſchen Büffel, und benützt ihn, wie unſer gemeines R., deſſen Fleiſch jedoch 
beſſer ſchmeckt. — Der amerikaniſche Büffel; der Auer⸗ oder Urochs 
(ſ. d.); der grunzende Ochſe (B. grunniens), in Süd⸗ und Mittelaſten, mit lan⸗ 
gem, ſeidenartigem Haar, Mähne und Roßſchweif, verſchiedenartiger Faͤrbung und 
Größe und grunzender Stimme, theils wild, theils gezaͤhmt. — Am weiteſten verbreitet 
iſt unfer gemeines R. (B. taurus), mit Wamme, langer platter Stirn, mit aus⸗ 
einanderſtehenden, runden, mäßig langen, nach vorn gekrümmten Hörnern. Maͤhne und 
Fetthöcker fehlen. Abſtammung und urſprüngliche Heimath find ungewiß. Ver⸗ 
wildert finden ſie ſich in großer Menge in den ſüdamerikaniſchen Pampa's und 
Savanna’ hs, — So weit nur Sagen und ſchriftliche Nachrichten zurückreichen, 
finden wir das R. als Hausthier, unter denen es, hinſichtlich ſeines vielfachen 
und großen Nutzens, unbedingt die erſte Stelle einnimmt. Schon die alten 
Aegypter, Griechen ꝛc. benützten es zum Ziehen, Laſttragen und anderen ländlichen 
Arbeiten; letztere auch zum Tauſchhandel und bei den wichtigſten Opfern und in 
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den Kosmogonien und Mythologien mancher alter Völker (Juden, Aegypter, 
Perſer, Skandinavier ꝛc.) ſpielt es eine wichtige Rolle, ja, die Hindus verehren 
es noch jetzt als eine der Incarnationen der Gottheit ſehr hoch und halten es 
fuͤr ſündhaft, R.⸗Fleiſch zu eſſen. — Unter den vielen, durch Einfluß des verſchie⸗ 
denen Klima's, Bodens, Futters, der Pflege, Zucht und Lebensweiſe entſtandenen, 
Varietäten des zahmen N. in Größe, Körperbau, Farbe, Bezeichnung, Hörner⸗ 
bildung, Milchreichthum ꝛc., die man Racen nennt, ſind beſonders zwei, am auf⸗ 
fallendſten von einander abweichende, zu bemerken, die man als Hauptracen an⸗ 
nehmen kann: 1) die Bergracen auf den Schweizer⸗, Tiroler⸗, Salzburger⸗ ꝛc. 
Alpen, mit kurzem Kopfe, breiter Stirn, ſeitwärtsſtehenden, mit der Spitze hinter⸗ 
warts gerichteten Hörnern, langgeſtrecktem Leibe, vorherrſchend ſtarkgebautem 
Hintertheile und hochſitzendem Schweife. Sie gibt gute fette Milch, taugt aber 
weniger zur Maſt und zur Acbeit. 2) Die Niederungsrace, in Friesland, 
Oldenburg, Holſtein ꝛc., mit längerem Kopfe, kurzen, nach vorn gekruͤmmten Hoͤr⸗ 
nern, ſtarkem Vordertheile, längeren Beinen, glatterem Haare, großem Körperbau 
und tiefſitzendem Schweife. Sie gibt mehr Milch, doch weniger Fett, taugt gut 
zur Maſt, aber weniger zur Arbeit. Von beiden Racen ſtammen eine Menge 
veredelter Racen ab, welche mehr oder weniger von ihnen abweichen. Als die 
vorzüglichſten gelten: die voigtländiſche, thüringiſche, böhmiſche, ungariſche, pol⸗ 
niſche, jütlaͤndiſche, fraͤnkiſche und mehre engliſche Racen. Durch zweckmäßige 
Kreuzung und ſorgfaͤltige Inzucht können nicht allein neue Racen erzielt, ſondern 
auch die bereits vorhandenen veredelt werden. Dagegen arten auch die beſten 
Racen, wenn fie in ungewohnte, ihrer Natur nicht zuſagende Verhältniſſe ver⸗ 
ſetzt werden, leicht aus und die Veredelung des R. Viehſtandes durch zweckmäßige 
Nach⸗ und Inzucht iſt daher, wenn auch langſamer, doch ſtets ſicherer für den 
Landwirth, als der zwar ſchnellere, aber auch weit koſtſpieligere und riskantere 
Wechſel der Race durch Einführung ganz neuer. Bei Veredelung der Race durch 
Nachzucht kommt es hauptſächlich auf die Auswahl des Zuchtſtieres, aber auch 
auf Berückſichtigung der Eigenſchaften der Zuchtkuh an, je nachdem man bei der 
zu erzielenden Generation mehr den Milchreichthum, oder die Maftungs- oder die 
Arbeits fähigkeit im Auge hat. Auch auf das Alter der zu kreuzenden Thiere 
kommt viel an; der Stier darf nicht unter 2 und über 5—6, die Kuh nicht unter 
2—3 und nicht über 6—7 Jahre alt ſeyn, um kräftige Nachkommen zu liefern. 
Zu Zucht⸗ (Abſetz⸗) Kälbern nimmt man aber nicht gern das erſte Kalb einer 
Kuh, ſondern das zweite, dritte und vierte. Man läßt ſie 4 Wochen lange ſaugen, 
worauf man ſie nach und nach entwöhnt, was am beſten zu Anfang des Früh⸗ 
lings geſchieht. Oder man entfernt ſte gleich nach der Geburt von der Mutter 
und zieht ſie mit friſchgemolkener Milch, der man nach und nach immer grö⸗ 
ßere Quantitäten lauwarmen Heuthees zuſetzt, auf bis ſte mit zur Weide gehen 
und feſtere Nahrung ertragen können. Zum Zuge beſtimmte Ochſenkaͤlber verſchneidet 
man, wenn ſie noch ſäugen und ungefähr 4 Wochen alt find. Schlachtkälber laßt 
man nur höchſtens 14 Tage bei der Mutter, worauf man fie noch mit friſcher 
Milch, Semmel und rohen Eiern mäſten kann. „Ausgediente Zuchtſtiere werden 
verſchnitten und zum Zuge gebraucht, dann gemäſtet; das letztere thut man auch 
mit den Kühen, ſobald ihre Milchergiebigkeit nachläßt oder ganz aufhört; erſteres 
tritt mit dem 8. oder 9., letzteres mit dem 12. höchſtens 14. Jahre ein, weßhalb 
es gut iſt, fie etwa im 10. Jahre auszumerzen. Das natürliche Alter des R. 
beläuft ſich auf 30 Jahre, welche es aber ſelten im gezähmten Zuſtande erreicht, 
wo es kaum die Hälfte dieſer Zeit ſeine volle Kraft behält. Das Alter des R. 
erkennt man theils an den Zähnen, theils (jedoch nur bei der Kuh) an den Hör⸗ 
nern. An der Wurzel der letzteren tritt nämlich nach jedem Wurfe ein Ring her⸗ 
vor, deren Anzahl, addirt zu der Zahl der Jahre, wo die Kuh das erſte Kalb 
brachte, ihr Alter angibt; jedoch iſt dieß Kennzeichen nicht immer ſicher. Nach 
dem 8. Jahre werden die Hörner an der Wurzel dünner, die Zähne gelb, 
ſtumpf und abgenützt; nach dem 10. Jahre werden die Zaͤhne haft und 
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locker. Von den 8 Schneidezähnen, die das R. im Unterkiefer außer den 24 
Backenzähnen hat, bringt es 4 mit zur Welt, 2 andere kommen nach 14 Ta gen 
und die letzten nach 3 Monaten nach. Nach 12— 16 Monaten wechſelt es die bei⸗ 
den mittleren, nach 2 Jahren die zunächſt ſtehenden, nach 3 Jahren die folgenden 
u. nach 4 Jahren die beiden äußerſten. — Zur Beurtheilung der Milchergibigkeit 
der Kühe dient der ſogenannte Milchſpiegel am Euter, wornach Guénon fie 
in acht Claſſen theilt. Sie fteigt, nach dem Körpergewichte u. Futterverbrauche 
der Kuh, von 600 — 3500 Kannen Milch jährlich. Bei 5 — 600 Pfd. Gewicht 
u. 20 Pfd. Heu, oder dieſem an Werth gleichſtehendem Futter, täglicher Conſum⸗ 
tion kann eine Kuh jährlich wenigſtens 1100 — 1200 Kannen Milch geben. — 
Zum Gedeihen der R. Zucht gehört: eine zweckmäßig eingerichtete Stallung, gute 
Pflege u. Abwartung, namentlich Reinlichkeit, gutes Einſtreuen, häufiges Aus⸗ 
miſten, fleißiges Putzen u. eine angemeſſene u. regelmäßige Fütterung, welche 
letztere während der Sommermonate entweder Weidegang (wo das R. Tag u. 
Nacht im Freien bleibt), oder Stallfiitterung, oder halbe Stallfütterung (wo das 
Vieh des Nachts eingetrieben wird) ſeyn kann u. von Lofalverhaltniffen abhaͤngt. 
Die Winterfutterung iſt ſtets Stallfütterung. Zum Futter dienen, außer dem 
grünen u. getrockneten (Gras, Klee, Kohlblätter, Heu, Stroh), auch zerſchnittene 
Wurzel⸗ u. Knollengewächſe (Rüben, Kartoffeln), Getreide, Kleien u. a. Ge⸗ 
treideabfälle, theils kalt, theils warm (Brühfutter) u. öfters mit Zuſatz von 
Schrot, Mehl, Oelkuchen ꝛc. Reichliches Tränken, theils kalt, theils erwarmt u. 
durch obige Zuſaͤtze verſüßt, darf nicht fehlen; Trebern u. Branntweinſpülicht 
ſind nachhaltig nur zur Maſt zu empfehlen. — Das zahme R. iſt vielen Krank⸗ 
heiten ausgeſetzt, theils inneren, theils endemiſchen, theils epidemiſchen, welche 
letztere oft große Verheerungen anrichten (Rinderpeſt, Milzbrand, Löſerdürre ꝛc.). 
Außerdem leiden ſie im Sommer viel durch Inſektenſtiche, namentlich der Ochſen⸗ 
bremſe (Tabanus bovinus) u. a., ſowie durch die R.s⸗Breme (Oestrus bovis), 
die ihre Eier in die Haut des R.s legt u. daſſelbe oft fo ängſtet, daß es wie 
raſend wird. — Der Nutzen des R.s übertrifft den der übrigen Hausthiere be⸗ 
deutend; es iſt faſt kein Theil von ihm, der nicht auf irgend eine Weiſe benuͤtzt 
würde (Milch, Fleiſch, Fett oder Talg, Mark, Knorpel u. Sehnen, Haut, Haare, 
Knochen, Blut, Harn, Klauen, Eingeweide, Galle, Duͤnger, Hörner ꝛc., ja ſelbſt 
die Lymphe der Kuhpocken). Lebend benutzt man es zum Ziehen, Laſttragen, 
Betreibung von Maſchinen, Tret⸗ u. Roßmühlen, Austreten des Getreides ꝛc., 
in Spanien auch zu Stiergefechten u. in Indien zum Reiten. Zum Ziehen be⸗ 
dient man ſich ſowohl der verſchnittenen Stiere (Ochſen), als auch der Kühe, 
welche ebenfalls verſchnitten werden können u. dann Nonnen heißen. — Vergl. 
die Werke über R. u. deren Veredelung von Franz, Papft, Schweitzer, von 
Hazzi, 1 von Weckherlin, Schmalz, Kreyſſig, Martens, Gué- 
non u. A. 

Rinde (cortex), iſt die duferfte Schicht der Baume, Sträucher u., unvoll⸗ 
kommen ausgebildet, der Kräuter. Sie ift von einer dünnen, meiſt ablösbaren 
Haut, der Oberhaut (Epidermis), überzogen, die aus einer einzigen Lage Zellen 
beſteht, welche Luft zu enthalten ſcheinen. An den grünen Theilen iſt die Ober⸗ 
haut mit zahlreichen, länglichen Löchern, Spaltöffnungen (Stomata) durchbohrt, 
welche dadurch gebildet werden, daß 2 Zellen meiſt dicht aneinander ſtoßen; ſte 
fuͤhren in die Zwiſchengaͤnge. Im Alter ſtirbt die Oberhaut allmählig ab, färbt 
ſich weißbraun, grau, gelb, verdickt fich, oder zerreißt unregelmäßig. Die Zellen, 
aus denen die eigentliche R. beſteht, find im Umfange, oft auch gegen den Baſt 
hin, enger u. geſtreckter, in der Mitte am weiteſten. Zwiſchen ihnen befinden ſich 
bei vielen Pflanzen noch Saftgänge u. Safthehalter. Der Inhalt der R.⸗Zellen 
ift verſchieden. Bei den grünen Stengeln u. Trieben find die im Umfange liegen⸗ 
den Zellen mit grünen Chlorophyllkörnern gefüllt, bei anderen enthalten fe anders 
gefärbte Stoffe, welche meiſt die Urſache der Farbe des Stengels find, da weit 
ſeltener die Oberhaut ſelbſt mit farbigen Saͤften erfüllt iſt; die übrigen R.⸗Zellen 
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enthalten, namentlich in vielen krautigen Stämmen, theils Chlorophyll 
Staͤrkemehl, auch Kryſtalle kommen im Zellgewebe der N. e is 1 10d 0 
Stämmen, wo die R. nicht mehr von der Oberhaut bekleidet wird, iſt die äußere 
R.⸗Schicht abgeſtorben u. nur die innere noch lebendig u. haufig mit gefärbten 
Säften oder körnigen Stoffen erfüllt. Das Abſchälen der R. iſt, wenn nur der 
darunter liegende Baſt nicht verletzt wird, dem Wachsthume der Bäume nicht 
nachtheilig; kraͤnkelnde Pflanzen werden oft dadurch gerettet. — Die R. der 
e e Eſpen, wird zur Lohe, die der Eichen und Erlen zum Farben 
gebraucht. 

5 Ring oder Reif nennt man im Allgemeinen jeden kreisförmigen Körper, 
insbeſondere aber ein ringförmiges Band, welches irgendwo angebracht, entweder 
Etwas zuſammenhält, oder Etwas verbindet, oder dazu dient, um Etwas darein zu 
ſtecken, oder daran zu befeſtigen. Die Gewohnheit, Finger-, Ohr⸗ u. Fuß⸗R.e 
zu tragen, findet man ſchon frühe bei verſchiedenen Völkerſchaften; in Indien iſt 
ſie uralt. er In Rom durften in den aälteſten Zeiten nur Geſandte goldene Re 
tragen, Ritter u. Senatoren nur eiſerne, doch wurde dieſes Geſetz ſpäter nicht 
mehr beachtet. Bei den alten Deutſchen wurden den Todten häufig R.e mit in's 
Grab gegeben. Im Mittelalter trugen die Ritter häufig große Re um Arm 
oder Hals als Gelübde. Auch wurde den Schuldnern zur Erinnerung ihrer 
Verbindlichkeit zuweilen ein eiſerner R. um den Arm gelegt. Trau⸗Rie hatten 
ſchon die Hebraͤer, Griechen, Römer. Frühzeitig gebrauchte man die R.e auch 
zum Siegeln von Urkunden (als Siegel⸗R.e). Dieß geſchah beſonders in 
Aegypten u. Diodor erzählt, daß dem, welcher den Siegel⸗R. eines Fürſten nach⸗ 
machte, beide Hände abgehauen wurden. Pharao übergab dem Joſeph ſeinen 
Siegel⸗R. u. mit demſelben alle Gewalt in Aegypten. Große Kraft ſchrieb die 
ſpaͤtere Sage dem Siegel⸗R.e Salomo's zu. 

Ringelgedicht, ſ. Rondeau. 

Mingelrennen, ſ. Carrouſel. 

Ringkragen, der, an den alten Ritterrüſtungen, war eine Platte von Eiſen 
oder Eiſenblech, welche den obern Rand des Panzers, zu gleicher Zeit auch das 
Hals- oder Kehlſtück des Helmes bedeckte. In dieſer Beſchaffenheit war der R. 
eine weſentliche Schutzwehr für den Hals gegen Hiebe, daher ein weſentlicher 
Theil der Rüſtung. Heut zu Tage iſt er in ganz verkleinerter Form die Dien⸗ 
ſtesauszeichnung der Offiziere. Er wird über die Bruſt an zwei dicht unter dem 
Kragen angebrachten Knöpfchen oder Hacken an dem Kragen getragen, beſteht 
gewöhnlich aus einem halbmondförmigen, ſchmalen Schildchen von Silber, oder 
ſonſt einem verſilberten Metall, in deſſen Mitte ein anderer kleiner, vergoldeter 
oder verſilberter Schild, welcher entweder das Landeswappen, oder den Namens⸗ 
zug des Landesherrn enthält, angebracht iſt. Der R. iſt ein ſehr einfaches, nicht 
unbequemes und weniger koſtſpieliges Dienſtzeichen, als die Schärpen, welche da, 
wo R. von der Infanterie getragen werden, von Generalen, deren Adjutanten, 
den Offizieren des Generalſtabes u. ſ. w. getragen werden. 

Ringwaldt, Bartholomäus, geboren zu Frankfurt an der Oder 1530 
(15312), war um das J. 1550 Pfarrer zu Langfeld in der Mark u. lebte noch 
1595, in welchem J. er ein Hochzeitsgedicht verfertigte; doch ſagt er dabei von ſich, 
„daß er nunmehr als ein Greis mit weißen Haaren ſich zum Himmelreiche an⸗ 
ſchicke“. Wir haben von ihm: 120 geiſtliche Kirchenlieder, von denen mehrere 
in die Geſangbuͤcher aufgenommen find; die „Evangelia,“ reimweiſe; die „lautere 
Wahrheit,“ ein geiſtliches Lehrgedicht (FIrkfr. 1585 und o.); chriſtliche Warnung 
des treuen Eckharts (Frkft. 1490 u. O.), eine Schilderung vom Zuſtande des 
Himmels und der Hölle, mit vielen Ermahnungen und Warnungen; Speculum 
mundi, eine feine Comedia, darin abgebildet, wie übel an etlichen Orten getreue 
Prediger, welche die Wahrheit reden, verhalten werden (Frft. 1590, Königsberg 
1645); Epithalamium, vom Zuſtande eines betrübten Wittwer's (Frft. 1595, 
Lpz. 1797); Plagium, oder Entführung der jungen Fuͤrſten Erneſti und Alberti, 
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aus dem Lateiniſchen des Dr. Cramer überſetzt (Magdeb. 1595, Königsb. 1646). 
Vgl. weiter Jördens IV., 358 f. R.s Leben v. Wippel. Berlin 1751. H. 
Hoffmann: R. u. Schmolcke. Breslau 1833. ; . 

Rink, Johann Chriſtian Heinrich, ein ausgezeichneter Orgelſpieler, 
geboren 1770 zu Elgersburg im Gothaiſchen, wurde 1790 Organiſt in Gießen, 
1805 Stadtorganiſt in Darmſtadt, 1813 Hoforganiſt daſelbſt u. ſtarb 1846. Er 
war der Hauptrepräſentant der alten guten Orgelſchule, machte ſich auch höchſt 
verdient durch Herausgabe ſeiner vortrefflichen Orgelcompoſitionen u. vieler Ele- 
mentarwerke für die Orgel, wohin ſeine „Ocgelſchule“ gehört, welche ausgezeichnet 
Gutes gewirkt hat. Zugleich war er in Behandlung des Chorals äußerſt glück⸗ 
lich und gewandt. Von ihm: „Orgelſpiele“ (Gießen 1806); „Choralbuch“ 
(Darmftadt 1815). Der „Choralfreund“ (ebd. 1833 — 37); „Theoretiſch prakti⸗ 
ſche Anleitung zum Orgelſpielen“ (2. Aufl., 3 Bde., ebd. 1844); „Dreißig Cho⸗ 
räle“ (Eſſen 1837); „Vorſpiele“ (1833). 

Riuteln, Hauptſtadt der kurheſſiſchen Provinz Schauenburg oder Schaum⸗ 
burg, welche einen Theil der Provinz Niederheſſen bildet, am Einfluße der Exter 
in die Weſer, hat ein Hoſpital, Armenhaus, ein Gymnaſtum mit Bibliothek und 
anderen Sammlungen u. 3000 Einwohner, welche Schifffahrt, Gerberei und be⸗ 
trächtlichen Handel treiben. Auch ift hier der Sitz des Obergerichts für Schaum⸗ 
burg z die 1021 hier geſtiftete Univerſität wurde 1809 aufgehoben. 

Riobamba, ſ. Ecuator. 

Nio Grande do Sal, eine der wichtigſten Provinzen des Kaiſerthums Bra⸗ 
ſtlien, zwiſchen dem atlantiſchen Meere, Uruguay, la Plata und den Provinzen 
St. Paulo u. St. Catharina. Sie heißt die ſüdliche (do Sal), um ſie von der 
nördlichen Provinz gleichen Namens zu unterſcheiden. Ihr Gebiet wird auf 
15,000 LJ] Lieues oder 2900 [ Meilen geſchaͤtzt. Es zerfaͤllt in fünf Comarcas, 
deren Hauptftadte Porto-Alegre, Rio Parde, Rio Grande, Piratinim und Sao 
Borja ſind. Die Geſammtbevölkerung beträgt ungefaͤhr 180,000 Seelen, wovon 
ein Zehntheil Deutſche ſind, deren die neue Kolonie Sao Leopoldo allein 8000 
zĩählt. Wenige Länder der Welt find fo gut bewaͤſſert u. fo fruchtbar, wie dieſe 
Provinz. Das Klima iſt geſund u. gemäßigt, und die tragiſchen Erzeugniſſe ge⸗ 
deihen fo gut, wie die der gemaͤßigten Zone. Man gewinnt in der deutſchen Ko⸗ 
lonie, neben der Kokusnuß u. der Banane, die Quitton, Aepfel, Birnen, Oran⸗ 
gen u. Pfirſiche des alten Kontinents. Dort hat auch die Wein⸗ u. Theepflan- 
zung den glücklichſten Erfolg gehabt. Im Norden der Provinz findet man medi⸗ 
ziniſche Kräuter von erprobter Wirkſamkeit. Außerdem liefert R. G. Goldſtaub, 
Farinha (Maniocmehl), Cachaca (Rum), Frijoes (ſchwarze Bohnen), gegerbtes 
Leder, Holz zum Schiffbau und für die Kunſtſchreinerei. Für das Geſammtland 
Braſtlien iſt dieſe Provinz unentbehrlich, denn ſte allein iſt im Stande, es mit 
Fleiſch, Seife, Leder, Pferden, Maulthieren, Mais u. ſelbſt mit Getreide zu verſor⸗ 
gen, während R. G. nöthigenfalls die andern Provinzen entbehren kann, da ſein 
Anbau von Reiß, Manios, Baumwolle Zucker u. dgl. zu ſeinem Verbrauche hin⸗ 
reicht. — Arſene Iſabelle: Reiſe nach Buenos⸗Ayres u. Porto Alegro. mD. 

Mio Janeiro, die Hauptſtadt des Kaiſerth. Braſtlien u. zugleich das Handel 
emporium dieſes Landes, liegt in der Provinz u. an dem Fluſſe gleichen Namens, 
welcher hier in die weite, durch hohe Berge umſchloſſene Bai von Nitherohy, d. 
9. des verborgenen Waſſers ausſtrömt. Der Hafen öffnet fich in einer ſchmalen 
Durchfahrt zwiſchen zwei Granitbergen nach dem atlantiſchen Meere hin, der eine 
dieſer beiden Felscieſen zeichnet ſich durch ſeine komiſche Form aus u. heißt deß⸗ 
halb Pas d'Aſſucar (Zuckerhut). An ſeinem Fuße liegt die Feſtung Praia ver⸗ 
melha u. ihr gegenüber das Kaſtell Santa Cruz. Auch im Innern iſt der Ha⸗ 
fen durch die verſchiedenen Forts, auf den Inſeln u. Höhen fo befeſtiget, daß der 
flarfften Flotte der Eingang verwehrt werden kann. Auf dem vorragendſten Gi⸗ 
pfel, dem Morro de Caſtello, ſteht ein ſchlanker Signalthurm mit einem Telegra⸗ 
phen, welche die Flagge, Größe u. Stellung jedes Schiffes anzeigt, das an der 
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Hafenmündung erſcheint. Der Ankerplatz iſt bei der gleichfalls befeſtigten Ilha 
das Cobras (Schlangeninſel). Die Stadt, zum Theile ans eat Hii ie ‘i 
von lieblichen Thaͤlern u. Pomeranzenhainen durchſchnittenen Abhänge hingelagert 
u. mit vielen großartigen u. ſchönen Gebaͤuden geſchmückt, gewährt einen herrli⸗ 
chen Anblick. Sie beſteht aus der Altſtadt, der und der, nach Verlegung der kö⸗ 
niglichen Reſtdenz von Liſſabon hierher, erft in dieſem Jahrhunderte angelegten 
Neuſtadt u. 6 Vorſtädten, die von dem Mittelpunkte der Stadt nach den 3 Haupt⸗ 
richtungen ſich faſt 2 Stunden weit ausbreiten. Die Zahl der Einwohner beträgt 
210,000, darunter neben den eingebornen Brafilianern gegen 100,000 Neger u. 
viele Fremde. R. J. hat zwei große und eilf kleinere freie Plätze. Die Straßen 
durchſchneiden ſich in rechten Winkeln u. find mit großen Steinen geplaſtert, mit 
Ausnahme der Rua Direita und der Rua dos Ciganos aber faſt alle ſehr eng. 
Die Haäͤuſer, ſelten über drei Stockwerke hoch, find aus Bruchſteinen von Granit 
gebaut, u. das Erdgeſchoß dient in der Regel zur Aufbewahrung u. Schauſtellung 
der Waaren. Brunnen ſteht man in allen 1 und darunter mehre, die 
mit Granitfagaden geſchmuͤckt find. Das fließende Waſſer wird durch einen präch⸗ 
tigen Aquädukt von den benachbarten Bergen herbeigeführt. Die Erleuchtung iſt, 
obgleich noch das Gaslicht nicht gebraucht wird, ausgezeichnet gut. In einem ſehr 
luftigen Theile der Stadt, völlig den regelmäßigen Seewinden offen, liegt der 
Passeio publico, der öffentliche Spaziergang, ein gemäß ſeiner Wichtigkeit als all⸗ 
emeiner Vergnuͤgungsort geſchmückter Platz. — Von gottes dienſtlichen Gebauden 
35 ſich eine kaiſerliche Kapelle, eine Kathedrale, etwa fünfzig Kirchen und Ka⸗ 
pellen von verſchiedenen Namen u. Größen, zwei Mönchs⸗ u. zwei Nonnenklöſter 
u. zwei Kirchhöfe. Eine der größten Kirchen iſt die Igreja da Candellaria, mit 
zwei hohen Thuͤrmen an den Seiten des Hauptportales. Die Kirche der Bene⸗ 
diktiner ſtrotzt im Innern von vergoldetem Schnitzwerke. Der Benediktinerorden 
iſt der reichſte im Lande u. beſitzt viele Häuſer u. Ländereien. Seit 1829 beſteht 
in R. J. auch eine evangeliſche Kirchengemeinde, die insbeſonders von Preußen 
auf das thatigfte unterſtützt wird. — Der Kaiſer hat zwei Reſidenzſchlöſſer, das 
eine, ſonſt Wohnſitz der Vicekönige von Brafilien, unmittelbar dem allgemeinen 
Landungsplatze gegenüber, ein großes aber unſchönes Gebaͤude im altportugieſt⸗ 
ſchen Style, das andere, weit glänzendere, etwa 2 Stunden davon in der St. 
Chriſtophsvorſtadt. Von den übrigen öffentlichen Gebaͤuden find zu erwähnen: 
Der Palaſt der Nationalverſammlung, der Palaſt des Senats, der kleine Palaſt 
(palacete), des Campo da Honva, der Palaſt der Municipalität u. des Biſchofes, 
das Land⸗ u. Seearſenal, die Kaſernen, das Zollhaus, die Börſe, das Conſulado, 
die Gebäude mit den Bureau's der Regierung und der Polizei, die Geridtshofe, 
das Theater. Das Korrektionshaus liegt auf einem hohen Hügel zwiſchen den 
Vorſtädten Catumby u. Mata Porcos, u. iſt mit dem dazu gehörigen Gebiete von 
einem hohen Steinwalle umgeben. — R. J. iſt die Reſidenz des Kaiſers von 
Braſilien und der Sitz der oberſten Landesbehörden, der Ständeverſammlung und 
eines Biſchofes. Von Anſtalten für Wiſſenſchaft, Kunſt u. Unterricht beſitzt die 
Stadt ein Nationalmuſeum, die kaiſerliche Akademie der ſchönen Künſte, 1824 
durch Dekret der Nationalverſammlung gegründet, eine Univerfttät, die kaiſerliche 
Akademie der Arzneikunde im ehemaligen Jeſuitenkollegium, eine Militair- und 
Seeakademie, das ſeit 1837 beſtehende Collegio de Don Pedro II., wo nach Art 
der in den Provinzen eingeführten Liceen eine vollſtändige ſcholaſtiſche Erziehung 
ertheilt wird, ein biſchöfliches Seminar, das 1838 begründete hiſtoriſche und geo⸗ 
graphiſche Inſtitut mit reichen Sammlungen, die Nationalbibliothek, ungefähr 
70,000 Bände ſtark, eine Sternwarte, einen botantiſchen Garten, 28 öffentliche 
Elementarſchulen und eine Menge Privatſchulen. Die Zeitungspreſſe in Rio iſt 
in großer Thätigkeit und liefert ſechszehn verſchiedene Blatter, Für die Zwecke 
der Wohlthätigkeit ſorgen ein Waiſenhaus, zwei öffentliche und 3 Privatſpitäler. 
Die großartigſte Anſtalt der Art iſt die Santa Casa de Misericordia, welche 
jährlich 5000 Kranke aufnimmt und für deren Heilung und Pflege derſelben im 
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Ganzen 80 — 100,000 Dollars verausgabt. Einige Meilen von der Stadt liegt 
das Hoſpital Dos Lazaros, ausſchließlich für ſolche beſtimmt, die an der Elephan⸗ 
tiaſis, dem Ausſatze u. andern bösartigen Hautkrankheiten leiden, welche leider in 
R. J. ſehr gewöhnlich find. Die Industrie hat ſich zu R. J. in neuerer Zeit 
ſehr gehoben. Die Einwohner fertigen Zucker, irdene Gefäſſe, Seidenwaaren, 
Schmuck, Rum, Segeltuch, Schiffe und dazu gehörige Geraͤthſchaften. In den 
Thranftedereien werden jährlich bei 150,000 Tonnen geſotten. Die Stadt iſt der 
Hauptſtapelplatz für Südamerika, u. ihr Hafen einer der beſtgelegenen der Erde. 
Es laufen jährlich an 2000 Schiffe aus und ein. Den Handel betreiben größ⸗ 
tentheils engliſche, deutſche u. franzöſiſche Haufer, die ſich hier niedergelaſſen haz 
ben. — Die Umgegend iſt ſehr ſchön, u. es gibt wohl uberhaupt wenige Staͤdte 
in der Welt, welche in dieſer Beziehung mit R. J. den Vergleich aushalten. Be⸗ 
ſonders romantiſch find die Spaziergaͤnge auf dem Gloriaberge, der ſchroffe Gipfel 
trägt die achteckige Kirche von Noſſa Senhora da Gloria, wo ſich ein unbe⸗ 
ſchreiblich großartiges Panorama über Stadt u. Bai entfaltet. Die Abhaͤnge des 
Berges find mit den reizendſten Villas, Garten und Anlagen bedeckt. Noch um⸗ 
faſſender iſt die Ausſicht vom Berge Corcovado herab. In der Nähe von 
R. J. liegen die kaiſerlichen Luſtſchlöſſer Boa Viſta u. Bota Fog o. — Diaz 
de Solis lief 1515 zuerſt in der Bai von R. J. ein, ihm folgte 1519 Magel⸗ 
harus. Die erſte Niederlaſſung wurde hier im J. 1555 von den Franzoſen ge⸗ 
macht, unter Nich. Durand de Villegagnon. Die Portugieſen, eiferſuͤchtig auf 
den Braſilianiſchen Handel, ertheilten dem Gouverneur von San Salvador, Mem 
de Sa Baretto, den Befehl, die franzöſiſchen Coloniſten anzugreifen u. zu verja⸗ 
gen. Er ſelber rüſtete eine Expedition aus, und erſchien im Frühjahre 1560 an 
der Einfahrt der Bai. Aber die Franzoſen, unterſtützt von den gegen die Portu⸗ 
gieſen feindlich gefinnten einheimiſchen Stammen, hielten ſich mehre Jahre gegen 
ihre Feinde, und erſt am 20. September 1567 gelang es dem Gouverneur, ihre 
Veſte zu erſtürmen. Damit in den Befip des Hafens gekommen, entwarf Mem 
de Sa ſogleich den Plan zu einer neuen Stadt, welche zu Ehren des Siegesta⸗ 
ges den Namen San Sebaſtian führen ſollte. 140 Jahre genoß die Kolonie der 
ungeſtörteſten Ruhe bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts die reichen Goldminen 
von Minas Geraes entdeckt wurden. Der Ruf hievon weckte die Habſucht der 
Franzoſen, welche unter Du Clerc ein Geſchwader ausſandten um R. J. und da⸗ 
mit den Schlüſſel zu jenen Schätzen wegzunehmen. Der feige Gouverneur ließ 
den Feind ohne bedeutenden Widerſtand in die Stadt eindringen. Gleichwohl 
wurden die Franzoſen von den Einwohnern überwaͤltiget u. theils niedergemacht, 
theils gefangen. Im Jahre 1711 erſchien Duguay Trouin, um dieſe Schmach zu 
rächen, drang in den Hafen ein u. machte Anſtalt, die Stadt zu ſtürmen, als der 
elende de Caſtro dieſelbe raͤumte. Sie wurde am andern Morgen von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt u. ausgepliindert. Duguay Trouin erkannte indeß die Unhaltbarkeit 
ſeiner Eroberung, da aus den Minendiſtrikten eine ſtarke Heeresmacht herbeieilte, 
u. verließ am 4. Nov. R. J. wieder, nachdem er es um 600,000 Cruſaden ge⸗ 
brandſchatzt hatte. Die Einwohner waren mit dem Benehmen des Gouverneurs fo 
unzufrieden, daß fie zu Liſſabon auf ſeine Abſetzung u. Beftrafung drangen. De 
Caſtro büßte ſeine Feigheit mit ewigen Gefängniß. Seit Duguay Trouni 
die Anker lichtete, hat keine feindliche Flotte mehr den Hafen von R. J. beſucht. 
1763 wurde die Stadt fiir Bahia die Reſidenz der Vicekönige von Portugal. Zu 
ihrer jetzigen Bedeutung aber erhob ſie ſich erſt, als im Jahre 1808 der Hof 
von Liſſabon hieher überſiedelte. Bei dieſer Gelegenheit wanderten allein 24,000 
Portugieſen ein, und eine Menge Leute anderer europäiſcher Nationen zog bald 
nach. Die ſpäter erfolgte Unabhaͤngigkeitserklärung Braſiliens, und die Regie⸗ 
rungs veränderungen u. Umwaͤlzungen der neueren Zeit überſchreiten die Graͤnzen 
der Ortsgeſchichte; fie gehören der Landesgeſchichte an. — K. Seidler: Brafi- 
lianiſche Juſtände, Ausland 1836; L. de Chavagnes. Die Lage Braſtliens 
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im Jahre 1844, in der Revüe des Deur Mondes. — D. P. Kidder: Sketsches 
of residence and travels in Brazil. mD. 
Nipienftimmen heißen die Füllſtimmen, welche eine Soloſtimme des In⸗ 
ſtruments oder Geſanges begleiten und verſtärken, oder auch blos im Tutti mit⸗ 
wirken. 72 die Zahl derſelben kommt es nicht an. 
Ripieniſt, der Stimm aus füller, der Spieler oder Sänger, welcher 
im Orcheſter oder Chor die Stimme nur verſtärkt, alſo nicht Solo ſpielt oder 
fingt. Er iſt dem Vorſpieler oder Vorſänger ganz untergeordnet, muß indeß, um 
die Harmonie nicht zu ſtören, taktfeſt ſeyn, im Vortrage Präciſton, Gefühl und 
Umſicht beſitzen. 
Nippen nennt man die, den größten Theil der knöchernen Wände der Bruſt⸗ 
höhle bildenden, langen, dünnen, mehr hohen als breiten, nach außen gewölbten, 
nach innen ausgehöhlten Knochen, welche paarweiſe, auf jeder Seite zwölf, ſelten 
ein Paar mehr und noch ſeltener eins weniger, von oben nach unten über einan⸗ 
der liegen, ſo daß ihr hinteres Ende immer höher ſteht, als ihr vorderes. Sie 
beſtehen aus lockerer Subſtanz, die nach außen mit einer dichten Rinde umgeben 
iſt. Mit ihrem hintern Ende figen fie an den Wirbeln feſt, das vordere geht in 
einen Knorpel über, den R.⸗Knorpel; dieſer berührt bei den ſieben oberen R., den 
ſogenannten wahren R., das Bruſtbein unmittelbar; bei den fünf unteren R. be⸗ 
feftigt ſich aber der R.⸗Knorpel an den Knorpel der ſiebenten R. und gelangt 
erſt durch dieſen zum Bruſtbein, daher dieſe fuͤnf unteren R. falſche R. genannt 
werden. Die Verknöcherung der R. beginnt ſchon ſehr frühzeitig während des 
Fötallebens, ſie iſt beim Neugeborenen vollendet bis auf das hintere Ende. Die 
Verknöcherung der R.⸗Knorpel tritt ſelten ein und dann nur im höhern Alter. 
Die R. geben der Bruſt (f. d.) hauptſächlich ihre Geſtalt und haben deßwegen 
eine bewegliche Verbindung nach hinten und vorn, damit ſich die Bruſthöhle beim 
Einathmen erweitern kann. Im Thierreiche finden ſich nur bei den Wirbelthieren R.: 
die Säugethiere haben meiſt mehr R., als der Menſch, nur einige Fledermaus⸗ 
arten haben ein Paar weniger; dagegen haben die Vögel nicht uͤber 10 Paar; 
am meiſten R. haben die Schlangen, und zwar manche gegen 250 Paar; auch 
die Fiſche haben ſehr zahlreiche R. — In weiterm Sinne bezeichnet man als R. 
auch andere, den R. des thieriſchen Körpers ähnliche Gegenſtände, ſo die Seiten⸗ 
balken eines Schiffes. — Gerippe bedeutet fo viel als Skelet (ſ. d.) E. Buchner. 
Mippenfell (pleura costalis) ift jener Theil des aus zwei getrennten Säcken 
beſtehenden Bruſtfelles, welcher mit einem Theile ſeines Umfanges die innere 
Flache des Bruſtkorbes überzieht, ſich auf deſſen Mittellinie — vorn am Bruſt⸗ 
beine, hinten an den Körpern der Wirbelbeine — dem andern, die Lunge über⸗ 
ziehenden Theile des Bruſtfelles, dem Lungenfelle, nähert und an einigen Stellen 
ſich an daſſelbe anlegt, wodurch es, die mittlere ſenkrechte, von vorn nach hinten 
gerichtete Scheidewand, das Mittelfell, bilden helfend, auch ſeinerſeits den 
Bruſtkaſten in eine rechte und in eine linke Hälfte theilt und in den, von dem 
Mittelfelle eingeſchloſſenen, vordern Raum der Herzbeutel mit dem Herzen, die 
obere Hohlvene, Fett und in den jüngeren Jahren die Thymusdrüſe eingeſchloſſen 
find; das hintere Mittelfell een birgt zwiſchen ſeinen Platten die Luftröhre, 
die Speiſeröhre, die unpoorige Vene, den Milchbruſtgang, die Aorta u. ſ. w. 
Das R. beſitzt viele Blutgefäße, aber keine Venen. Dasſelbe iſt verſchiedenen 
Krankheitszuſtänden unterworfen, deren gewöhnlichſte Entzündung, Waſſer⸗ und 
Eiteranſammlung find. g * u. 
Ripperda, Johann Wilhelm, Baron von, ein politiſcher Abenteurer, 
geboren zu Groningen 1680, wurde zu Köln bei den Jeſuiten erzogen, trat aber 
in Folge einer Heirath mit einer Proteſtantin zum Proteſtantismus liber. 1715 
von den Generalftaaten zum Oberften ernannt, wurde er in diplomatiſchen Auf⸗ 
trägen an den ſpaniſchen Hof geſchickt und erwarb fic) hier die Gunft Philipps V., 
der ihn nach einander zum Herzog, Granden von Spanien und Premierminiſter 
erhob. Aber ſchon 1726 verlor er ſeine Würden wieder und wurde zu Segovia 


858 Ripuarier — Nitſchl. 


feſtgeſetzt; indeſſen entkam er 1730 über England nach Holland, begab ſich aber 
ſchon 1731 nach Marocco, wo er den Befehl der Marroccaner vor Ceuta erhielt. 
Da er geſchlagen wurde, fiel er in Ungnade und bildete nun einen Plan, die jüͤ⸗ 
diſche und muhamedaniſche Religion zu vereinen. Er ſtarb 1737 zu Tetuan, 
nachdem er vorher dem Baron Neuhof Cf. d.) ziemliche Summen zur Eroberung 
Corſica's vorgeſchoſſen hatte. Seine Religion wechſelte er ſtets nach dem Lande. 
Vgl. „Vie du duc de R.“ (2 Bde., Amſterd. 1739.) 

Nipuarier, ſ. Franken. n 

Riſalit (vom lat. salio, ſpringen), heißt in der Baukunſt ein hervortre⸗ 
tender Theil an der Außenſeite eines Gebäudes, eine Vorlage, Vorſprung. Er 
kann durch alle Stockwerke gehen u. ſich ſowohl in der Mitte, als an den Ecken 
des Gebäudes befinden, und iſt gewöhnlich mit einem Fronton, oder mit einem 
niedrigen italieniſchen Dache verſehen. 

Rif, ſ. Aufriß, Grundriß u. Projection. 

Niſt, Johann, ein geſchätzter geiſtlicher Liederdichter, geboren 1607 zu 
Pinneberg, ſtudirte zu Rinteln, Roſtock, Leipzig, Utrecht und Leyden Theologie, 
beſchäftigte ſich aber auch mit mathematifden und mediziniſchen Studien. Er 
ward hierauf Prediger zu Wedel an der Elbe und herzoglich mecklenburgiſcher 
Kirchenrath, ftiftete 1660 den Schwanenorden und ſtarb 1667. Aus den einzel⸗ 
nen Sammlungen ſeiner poetiſchen Schriften (Himmliſche Lieder, Lüneburg 1652; 
mufikaliſche Feſtandachten, ebd. 1655; muſtkaliſches Seelenparadies, ebd. 1662; 
hochheilige Paſſionsandachten, Hamb. 1664 u. a.) find mehre Lieder in die Ge⸗ 
ſangbücher aufgenommen worden. Durch eine ziemlich correkte und fließende 
Schreibart wußte R. auch alltaͤglichen und platten Gedanken, an denen es feinen 
Gedichten nicht fehlt, einen Anſtrich von Poeſie zu geben. Die hollaͤndiſchen 
Dichter ſeiner Zeit ſcheinen ihm als Muſter gegolten zu haben. 

RNitornell heißt in der Vokal⸗ u. Inſtrumentalmufik ſowohl ein Vorſpiel, 
als Zwiſchen⸗ und Nachſpiel. Im erſten Falle macht es den Eingang zu 
einem Tonſtücke, deſſen Hauptgedanken oder Sätze es enthalt und wird von den 
begleitenden Inſtrumenten vorgetragen, bevor noch die concertirende oder die 
Hauptſtimme einfällt, im letzten Falle wird es wiederholt, wenn die Hauptſtimme 
geendet hat. Als Zwiſchenſpiel aber beſteht es aus demjenigen Theile des Ton⸗ 
ſtücks, der von den Inſtrumenten geſpielt wird, wahrend die Haupt- oder Solo⸗ 
ſtimme paufirt. In der italieniſchen Poſie find R.i kleine Volkslieder der Gebirgs⸗ 
bewohner von einfacher Melodie, willkürlich in Maß u. Sylbenzahl; doch iſt der 
erſte Vers gewöhnlich der kürzeſte und die beiden folgenden (die Lieder find nur 
dreizeilig) haben ſelten weniger als fünf Füße. Im Deutſchen hat ſie zuerſt 
Rückert nachgeahmt. Verſchieden von dieſen find jene R.i, die Göthe in den 
Fragmenten über Italien als einen Geſang des Pöbels in Rom ſchildert, welcher 
jedes Ohr, nur nicht fein eigenes, beleidigt; eine Art von canto fermo, Recita⸗ 
tion oder Deklamation, ohne melodiſche Bewegung, die Intervalle der Töne mit 
der größten Gewalt der Stimme vorgetragen, Ton und Manier der Singenden 
überall ſich gleichbleibend, gewöhnlich nur in der Daͤmmerung und zur Nachtzeit 
im unmittelbaren Ausbruche fic) aller Worte bedienend, die ihnen gerade einfallen, 
metriſch oder proſaiſch. 

Nitſchl, F riedrich Wilhelm, ein namhafter Philolog, geboren 1806 zu 
Großvargula in Thüringen, Schüler Spitzners, Hermanns und Reiſigs, lehrte 
als Privatdocent 1829 in Halle, wurde 1833 außerordentlicher Profeſſor in 
Breslau und zugleich Mitglied der Prüfungscommiſſion fur Schleſten und erhielt 
4839, nach einer Reiſe in Italien (1836—37), die Profeſſur der claſſiſchen Phi⸗ 
lologie und Leitung des philologiſchen Seminars in Bonn. Seine ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit erſtreckte ſich bis jetzt namentlich auf die Bearbeitung der griechiſchen 
Grammatiker, wohin ſeine treffliche Ausgabe des Thomas Magiſter (Halle 1832) 
und die Schrift „De Oro et Orione“ (Breslau 1834) gehören, und auf die Kriz 
tik der Komiker, vorzüglich des Plautus, deren Reſultate er in einer doppelten 
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Bearbeitung der „Bacchides“ (Halle 1835), in der „Disputatio de Plauti Bac- 
chidibus“ (Berlin 1836), in mehren Wuffagen im „Rheiniſchen Muſeum für 
Philologie“ und zuletzt in den gehaltreichen „Parerga Plautina“ (Berlin 1845) 
niederlegte. Doch hat er auch ſeine Vertrautheit mit einem weitern Kreiſe der 
Alterthumswiſſenſchaften, mit der antiken Kunſt und dem antiken Leben, durch ei⸗ 
nige gediegene Abhandlungen bewährt, zunächſt durch eine Vaſenerklärung in den 
„Annali dell’ instituto di corrispondenza accheologica (Heft 2, Rom 1837); 
ferner durch das „Specimen epigraphicum“ (Breslau 1838) u. durch die Schrift 
„die alexandriniſchen Bibliotheken und die Sammlung der Homeriſchen Gedichte 
durch Pififtratus” (Berlin 1838). In den letzteren Jahren hat er für den Fort⸗ 
beſtand des „Rheiniſchen Muſeum für Philologie“, deſſen Redaktion gegenwartig 
ihm und F. G. Welcker übertragen iſt, mitgewirkt. 

Ritter und Nitterweſen. R. wurden in dem Mittelalter jene Freigebore⸗ 
nen genannt, welche die, nach der Lehenspflicht dem Lehensherrn ſchuldigen, Kriegs⸗ 
dienſte auf eigene Koſten u. in Perſon zu leiſten verbunden waren, und welche 
unter ihren Fähnlein ihr Gefolge, welches wieder aus Knappen, Reiſigen, Edel⸗ 
knaben und Troßbuben beſtand, verſammelten. Die R.⸗Wür de gehörte zu den 
Vorrechten des Adels und wurde mittelſt des R.⸗Schlages ertheilt, welchen vor 
zurückgelegtem 21. Jahre Niemand erhalten konnte. Zuerſt diente ein Edelknabe 
den Frauen, dann den Herrn, von welchen er zu allen Dienſten der Ruͤſtkammer, 
des Stalles und der Jagd verwendet ward. So rückte er nach und nach zum 
Leibknappen vor, in welcher Eigenſchaft er ſeinen Herrn wappnete, ihn überall 
hin begleitete und ihn im Streite mit Schwert und Lanze deckte. Hatte er nun 
durch treue Pflichterfüllung und ritterliche Tugend ſich ausgezeichnet, dann erhielt 
er mittelſt des R.⸗Schlages, welcher in drei Schlagen mit dem flachen Schwerte 
auf den Rücken des knienden Kandidaten beſtand, unter vielen feierlichen Ceremo⸗ 
nien, durch einen Fürſten oder R. die R.⸗Würde, worauf er den R.⸗Eid ab⸗ 
legte. Dieſer Eid enthielt die Verpflichtung, zur Vertheidigung des Königs und 
des Vaterlandes gewappnet zu ſeyn, die Wahrheit zu reden, die Unſchuld zu 
ſchützen und die Religion zu vettheidigen. Hierauf erhielt er die R.⸗Sporen, 
Helm, Schild, Schwert und Lanze und war Ritter. Im Felde waren die Cere⸗ 
monien einfacher; hier genügten die drei Schläge. Die R.⸗Rüſtung beſtand an 
Schutzwaffen in dem Helme, auf welchem der Helmbuſch wehte, in dem Har⸗ 
niſch (ſ. Harniſch und Panzer) und in dem Schilde, auf welchem entweder 
das Wappen des Ri.s, oder eine Deviſe angebracht war. Die Trutzwaffen 
beſtanden in der eſchenen Streitlanze mit breitem Blatte, einem großen Schlacht⸗ 
ſchwerte, welches mit zwei Händen geführt wurde, ſonſt aber an der linken Seite 
des Sattels hing, einer Streitart, deren Platz an der rechten Seite des Sattels 
war, und einem Dolche (Miſericorde) im Gürtel. Auch das Streitroß des R. s 
war gepanzert. Eine Feldbinde oder Schärpe, welche über die Schulter hing, 
gewöhnlich ein Preis der Tapferkeit oder ein Geſchenk der Minne, gehörte zu 
dem Schmucke des R.s. Die R.⸗Zeit oder die Blithe des Ritterthums war die 
Heldenzeit der germaniſchen Völkerſtämme; nur wo germaniſches Leben vorherrſchte, 
entfaltete fic) das Ritterthum zur Vollkommenheit. Schwaͤrmeriſche Verehrung des 
ſchoͤnen Geſchlechts, Vertheidigung des Bedrängten und Wehrloſen, Hang zu 
Waffengetümmel, Fehden und Abenteuern, Durſt nach Ruhm und kriegeriſcher 
Auszeichnung, Liebe zur vollſten perſönlichen Unabhängigkeit und Verachtung der 
Geſchafte des gemeinen Lebens, fo wie aller Derjenigen, welche ſich damit befaß⸗ 
ten, Gleichgültigkeit gegen alles Gemeinnützige, welches ſich nicht auf den Krieg 
bezog, graſſe Unwiſſenheit, Uebermuth und Bedrückung gegen Andere, als Folge 
einer anerkannten Ueberlegenheit im Streite, in den fpateren Zeiten Raub und 
Wegelagerung — dieſes ſind die Licht⸗ und Schattenſeiten eines Inſtituts, wel⸗ 
ches Jahrhunderte lange das geſellſchaftliche Leben von Europa umſchlang. Mit 
dem Feudalweſen aufgekommen, entfaltete es ſich und ging mit ihm unter, und 
als die Feuerwaffen in den Heeren aufgekommen waren, da konnten dieſe Eiſen⸗ 
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männer nicht länger das Loos der Kämpfe entſcheiden; fle verſchwanden aus den 
Reihen der Streitenden und andere Kräfte und andere Mittel ſchlugen fortan 
die Schlachten. 

Ritter, 1) Joh ann Wilhelm, ausgezeichneter Phyſtker, geb. den 16. Dez. 
1776 zu Samitz in Schleſten, widmete ſich dem Studium der Heilkunde in Jena, 
betrieb aber von Beginn ſeines akademiſchen Studiums an beſonders die Phyſik, 
der er ſich ſpäter ganz zuwendete. Unterſtützt vom Herzoge von Sachſen⸗Gotha 
machte er ſich 1798 zuerſt bekannt durch ſeine Schrift: „Beweis, daß ein beſtän⸗ 
diger Galvanismus den Lebensprozeß in dem Thierreiche begleite,“ Weimar 1798. 
— 1805 wurde R. als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften nach München 
berufen; leider aber führte zu haufiger Genuß geiſtiger Getränke, dem er ſich er⸗ 
gab, theils um häuslichen Kummer zu vergeſſen, theils um zu geiſtigen Anſtreng⸗ 
ungen fähig zu ſeyn, ſeinen frühen Tod herbei am 23. Jan. 1810. — R. hat 
ſich namentlich um die Lehre des Galvanismus verdient gemacht, und Niemand 
ſoll ſo viele galvaniſche Säulen gebaut u. ſo viele Fröſche galvaniſchen Verſuchen 
geopfert haben, als er. Er iſt auch der Schöpfer des von ihm ſogenannten Si⸗ 
derismus (ſ. d.). Er ſchrieb, außer oben Erwaͤhntem: „Beiträge zur nähern 
Kenntniß des Galvanismus“ 2 Bde. Jena 1800 — 1805. — „Der Siderismus“ 
Tübingen 1808. — „Phyſtikaliſch⸗chemiſche Abhandlungen“ Lpz. 1806. — „Frag⸗ 
mente aus dem Nachlaſſe eines jungen Phyfikers“ Heidelberg 1809. E. Buchner. 
— 2) R. Karl, ein ausgezeichneter Geograph, geboren zu Quedlinburg 1779, 
ſtudirte zu Halle, war eine Zeit lange Lehrer zu Schnepfenthal, wurde 1809 Ad⸗ 
junkt am Gymnafium zu Frankfurt a. M., dann Profeſſor der Geſchichte daſelbſt 
und 1820 Profeſſor der Geographie und Studiendirektor an dem Cadettencorps 
zu Berlin. Er iſt der Schöpfer der vergleichenden Erdkunde, eines vor ihm noch 
unbekannten, Zweiges dieſer Wiſſenſchaft. Seine Hauptwerke find: „Die 
Erdkunde im Verhältniß zur Natur“ und „Geſchichte des Menſchen“, 3. Aufl. 
Berlin 1832 — 46, 12 Bde.; „Europa, ein geographiſch-hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſches 
Gemälde“, neue Aufl. Frankfurt 1811, 2 Bde.; „Vorhalle europaiſcher Völker⸗ 
geſchichten vor Herodot“ Berlin 1820. — 3) R. Joſeph Ignaz, ein geſchätzter 
katholiſcher Kirchenhiſtoriker, geboren zu Schweinitz bei Gruͤnberg in Schleſien, 
1790, ſtudirte auf dem Gymnafium zu Großglogau und auf der Univerfitat zu 
Breslau, empfing 1811 die heilige Prieſterweihe, wurde 1813 Kaplan in Grott⸗ 
kau und kam 1818 in gleicher Eigenſchaft an die St. Hedwigskirche nach Berlin. 
1821 zum Doktor der Theologie promovirt, wurde ihm 2 Jahre nachher die or⸗ 
dentliche Profeſſur der Kirchengeſchichte an der Univerſität Bonn übertragen. 
Wenn er ſich auch hier den Hermeſianern nicht unbedingt anſchloß, ſo kann doch 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß dieſelben in mehr als einem Punkte einen 
warmen Fürſprecher an ihm fanden; wenigſtens liegen Aeußerungen vor, welche 
dieſe Annahme vielfach zu begründen ſcheinen. 1830 wurde er Domkapitular u. 
Profeſſor der Kirchengeſchichte in Breslau, 1831 Mitglied der wiſſenſchaſtlichen 
Prüfungscommiſſion, 1836 Direktor derſelben und 1837 Mitglied des fürſtbiſchöf⸗ 
lichen Conſiſtoriums. Als im Jahre 1840 der Fuüͤrſtbiſchof von Breslau, Graf 
Sedlnitzky, reſtgnirte, übernahm R. die Bisthums verweſerei und bewirkte in dieſer 
über a8 1843 die Sufpenfion Ronge's (ſ. d.). 1845 trat er wieder als ordent⸗ 
licher Profeſſor in die theologiſche Fakultat ein und erhielt zugleich die Wurde 
eines Domdechanten. Die an ihn ergangene Bitte der Redaction der Realency⸗ 
clopädie für das katholiſche Deutſchland, durch ſeine Theilnahme dem Werke eine 
weitere Zierde zu verleihen, wies er zurück und zwar, wie er ſich in einem Schrei⸗ 
ben an den Redacteur ausdrückte, aus dem Grunde, weil der Redacteur, Doktor 
Wilhelm Binder, in ſeinem Werke: „Geſchichte des philoſophiſchen und revolutio⸗ 
nären Jahrhunderts“ allzuhart und ungerecht gegen die Hermeftaner aufgetreten 
ſei. Von ſeinen Werken, die unwiderſprochenen wiſſenſchaftlichen Ruf haben, 
empfiehlt ſich ſeine Kirchengeſchichte, 2 Bde., 3. Aufl. 1847, durch angenehme Dar⸗ 
ſtelung. Mit Recht geſchätzt iſt auch ſeine Ueberſetzung und Erläuterung der 
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Schrift des Chryſoſtomus de Sacerdotio, Berlin 1821. — 4 R., Aug uſt 
Heinrich, geboren zu Zerbſt 1791, ſtudirte auf dem Gymnaſtum ſeiner Vater⸗ 
ſtadt und hierauf auf den Univerſitäten zu Halle, Göttingen u. Berlin Theologie 
und vorzüglich Philoſophie; 1813 nahm er an dem Befreiungskriege Theil, wurde 
1817 Privatdocent, 1824 außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie in Berlin 
und 1832 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften daſelbſt. 1833 erhielt er 
einen Ruf als ordentlicher Profeſſor der Philoſophie nach Kiel und 1837 in 
gleicher Eigenſchaft nach Göttingen, wo er noch gegenwaͤrtig wirkt. Werke: 
Welchen Einfluß hat die Philoſophie des Carteſius auf die Ausbildung der des 
Spinoza gehabt ꝛc., Lpz. 1817; Geſchichte der joniſchen Philoſophie, Berl. 1821; 
Geſchichte der pythagoräiſchen Philoſophie, Hamb. 1826; Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie, 8 Bde., ebd. 1829 u. f.; Abriß der philoſophiſchen Logik, Berl. (2. Ausg.) 
1829; die Halbkantianer und der Pantheismus, ebd. 1827; Ueber das Verhält⸗ 
niß der Philoſophie zum wiſſenſchaftlichen Leben, ebd. 1835; Ueber die Erkenntniß 
Gottes in der Welt, Hamb. 1836; Ueber das Böſe, Kiel 1839; Kleine philo⸗ 
ſophiſche Schriften, ebd. 1839 — 40. a 

Rittergut heißt ein Gut, deſſen Befiger dem Lehensherrn Ritterdienſte zu 
leiſten verbunden, außerdem aber von allen öffentlichen u. Gemeindelaſten befreit 
war. Nachdem die Ritterdienſte nicht mehr geleiſtet wurden, fiel auch ein großer 
Theil dieſer Befreiungen weg u. der neueſte conſtitutionelle Umſchwung hat ſie, 
als durchaus nicht mehr zeitgemaͤß, völlig aufgehoben. 

Ritterorden, ſ. Orden. 

Nitterpoeſie, die, iſt ihrem Grundcharakter nach größtentheils romantiſch u. 
gehort eben deßhalb weder dem rein nationalen, noch dem rein religiöſen Gebiete 
der epiſchen Dichtkunſt an, bildet vielmehr im Mittelalter ein neues Gebiet, nach 
welchem fie theils Liebesabenteuer u. Ehrenkaͤmpfe zu ihrem weltlich⸗ romantiſchen 
Inhalte hat, theils, mit religiöſen Zwecken verknüpft, als eine Myſtik der chriſt⸗ 
lichen Ritterlichkeit erſcheint. An die Stelle jener Handlungen u. Begebenheiten, 
die das nationale Intereſſe betreffen, treten Handlungen u. Thaten der Indivi⸗ 
duen, welche nur inſofern zur allgemeinen Grundlage eines Epos dienen, als ſte 
an große ſagenhafte Mittelpunkte, hervorragende hiſtoriſche Perſonen u. durch⸗ 
greifende Kaͤmpfe, durch die Phantaſte, geknüpft werden, wobei jedoch das Phan⸗ 
taſtiſche überwiegend bleibt u. eben dadurch das Ganze nicht zur klaren Anſchau⸗ 
lichkeit gelangen läßt. Man hat nun zwar den Fabelkreis der Nibelungen (. d.) 
u. was demſelben aus der Zeit der großen Völkerwanderung ſich anſchließt (die 
Gedichte des ſogenannten Heldenbuchs), für den erſten u. ächt deutſchen 
unter den Fabelkreiſen des romantiſchen Mittelalters, in welchem die Epoche der 
deutſchen R. von etwa 1140 — 1300 beſtimmt wird, gehalten u. hiernach 
demſelben auch ein rein nationales Intereſſe zugeſchrieben. Allein abgeſehen, 
daß im Nibelungenliede noch Erinnerungen aus der heidniſchen Vorwelt ſich dar⸗ 
bieten, herrſcht in demſelben kein Zuſammenhang des fpatern u. fruͤhern geiftigen 
Bewußtſeyns u. Lebens u. ſo find die Begebenheiten der Nibelungen für das 
nationale Bewußtſeyn eine durchaus verwiſchte oder ausgelöſchte Geſchichte. Die 
größeren Kreiſe, in welchen dem Stoffe nach die wichtigſten jener Ritterepopöen 
ſich bewegen, find: der fränkiſche Sagenkreis, der engliſch⸗normänniſche und der 
Sagenkreis der auf Portugal oder Spanien hinweiſenden Amadiſſe. Obgleich 
jeder derſelben einem andern Volke angehört, möchten ſie vielleicht doch ziemlich 
gleichzeitig ſeyn, in Ruͤckſicht der hiſtoriſchen Unterlage aber der Vorzug des Al⸗ 
ters der Dichtung vom Könige Artus (ſ. d.) zuſtehen, welche letztere, der er⸗ 
wähnten Unterlage wegen, ſich dann wieder unmittelbar dem Haupthelden des 
Nibelungenliedes, dem Hunnenkönige Attila (Etzel) u. dem Gothenkönige Theodo⸗ 
rich (Dietrich von Bern) (.. d.) anſchließen würde. — Im fraͤnkiſchen 
Sagenkreiſe erſcheint Karl der Große mit ſeinen Pairs oder Paladinen im 
Kampfe gegen die Sarazenen u. Heiden. Die Hauptgrundlage iſt hier das feu⸗ 
dale Ritterthum, mannigfaltig veranſchaulicht in Gedichten, deren hauptſaͤchlichſten 
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Stoff die Thaten irgend eines der zwölf Helden ausmachen. — Als die äalteſte 
Quelle gilt die fabelhafte Chronik von Turpin, die jedoch offenbar einem ſpätern, 
als dem 8. Jahrhunderte angehört. Der Schauplatz des Krieges iſt die Pro⸗ 
vence u. die Schlacht von Ronceval (778), in welcher Roland fiel, ein hiſtoriſcher 
Lichtpunkt in demſelben. Mehre dergleichen Epopöen wurden in Frankreich zur Zeit 
Philipp Auguſt's, 1180 — 1223, gedichtet. — Der engliſch⸗normänniſche 
Sagenkreis hat die Thaten des Königs Arthur oder Artus u. der Tafelrunde 
zum Gegenſtande, gemiſcht mit allegoriſcher chriſtlicher Myſtik, indem ein Haupt⸗ 
zweck aller Ritterthaten in der Aufſuchung des heiligen Graal (sanguis realis, 
saing roal) beſteht, einem Gefäße oder Kelche, deſſen Jeſus ſich zur Einſetzung 
des Abendmahls bediente u. in welchem Joſeph von Arimathia das Blut aus 
der Seite Jeſu bei der Kreuzigung aufgefangen hatte, bis endlich die ganze 
Genoſſenſchaft zu dem Prieſter Johannes nach Abyſſinien flüchtete. Die altefte 
Chronik davon iſt 1150. Eine Monographie vom Zauberer oder Seher Merlin, 
dem Erzieher des Artus, hat Francisque Michel, welcher 1833 die Biblio- 
theken England's unterſuchte, mit Merlin's Lebensbeſchreibung in lateiniſchen 
Verſen von Geoffrey de Monmouth, aus dem 12. Jahrhunderte, zu Paris 1838 
herausgegeben, außerdem aber noch Folgendes aufgefunden: ein Gedicht über 
einen angeblichen Zug Karls des Großen nach Jeruſalem u. Konſtantinopel in 
800 Verſen; ein anderes über die Abenteuer einiger Paladine von Karl's Hofe, 
die nach dem gelobten Lande geſendet wurden; eine Handſchrift des Romans du 
Roncevaux, den Roman de tute chevalerie von Thonai von Kent, u. le Ro- 
manz du reis Ider, welcher dem Sagenkreiſe der Tafelrunde angehört. Der 
dritte Kreis von Rittergedichten hat die Familie der Amadis zu Haupthel⸗ 
den, u. zwar den von Gallien (der Löwenritter), den von Griechenland, den vom 
Geſtirne u. den von Trapezunt, deren Geſchichte durch neun Geſchlechter ſich 
hinzieht, willkürlicher u. von geringerem Gehalte iſt u. ſich weniger auf große 
Begebenheiten, als auf die Abenteuer einzelner Ritter, auf Feerei u. fabelhafte 
Vorſtellungen vom Oriente bezieht u. durch dieſe Beſchränkung fic ſchon ganz 
dem Roman annähert. Seine erſte Entſtehung deutet auf Portugal oder Spa⸗ 
nien hin, doch hat man den Urſprung auch in Frankreich geſucht u. hiernach den 
Portugieſen Pasco Lobeira, zu Anfang des 14. Jahrhunderts, den Infanten Don 
Pedro von Portugal, Sohn Johannes I., in der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
u. einen franzöſiſchen Troubadour von 1180 — 1223 als Verfaſſer genannt, ohne 
darüber zu einiger Gewißheit zu gelangen. Im Spaniſchen enthalt das Werk 
dreizehn Bücher, deren vier erſtere, Amadis von Gallien, von Cervantes als das 
beſte Buch dieſer Art anerkannt find. — Eine hiſtoriſche Unterlage iſt in dieſer 
Sagengeſchichte nicht zu ermitteln. Später nahm die R. eine didaktiſche Richtung, 
u. indem fie fo auch die romanzenartige Behandlung u. das Gebiet des Romans 
verließ, erfolgte der Uebergang zum Meiſtergeſange (ſ. d.), in welche Periode der 
Renner des Hugo von Trymberg, gegen 1300, u. die Fabeln des Boner, der 
Edelſtein, um 1324, fallen. (Vergl. Büſching, Vorleſungen über Ritterzeit u. 
Ritterweſen; Leipzig, 2 Bde., 1823). 

Nitterfpiele, ſ. Turniere. 

Ritual, ſ. Agende. 

Rival, Nebenbuhler, Mitbewerber; daher rivaliſiren, mitbewerben, wett⸗ 
eifern. Rivalität, Nebenbuhlerei, Eiferſucht, Wetteifer. 

Rivarol, Antoine, Graf von, ein witziger ſatiriſcher Schriftſteller, 
geboren 1757 zu Bagnols (Gard), kam 1779 nach Paris und machte ſich bald 
bemerklich. Sein „Discours sur P' universalité dela langue fr.“, ſeine Ueberſetzung 
von Dante's Hölle und ſein „Petit Almanac des grands hommes“ machten ihn 
ene ſeiner Zeit. Er wanderte 1792 aus und ſtarb 1801 

rlin. 

Rivas, ſ. Saavedra, 

Rivinus, 1) Andreas, eigentlich Bachmann, geboren 1600 zu Halle, 
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ſtudirte hier und zu Jena, bereiste Frankreich, Holland und England, war drei 
Jahre Rektor am Gymnaſtum zu Nordhauſen und wurde zu Leipzig 1635 Pro⸗ 
feſſor der Dichtkunſt, 1655 der Medicin und ſtarb 1656. R. war ein ebenſo 
ee Philoſoph und Kritiker, als Arzt. Er ſchaͤtzte und ſtudirte die alten 

äter und chriſtlichen Dichter vorzüglich. Seine Schriften ſind größtentheils 
ſelten, weil er nur wenige Abdrucke von ihnen auf eigene Koſten machen ließ: 
Veterum bonorum scriptorum de medicina collectanea, Lpz. 1654. Rei hortensis 
et botanicae scriptores metrici. — Florilegium diversorum epigrammatum ve- 
terum graecorum., Lpz. 1657. Ausgaben verſchiedener lateiniſcher Gedichte, Dis⸗ 
ſertationen ze. — 2) R. Au guſt Quirin, Sohn des Vorigen, geboren 1652 
zu Leipzig, wo er auch ſtudirte, 1691 Profeſſor der Phyſiologie und Botanik, 
1719 der Therapeutik wurde und 1723 ſtarb. Er war einer der erſten Bota⸗ 
niker ſeines Jahrhunderts. Sein Syſtem zeigt, daß er ein ſehr guter und ſchar⸗ 
fer Beobachter der Natur war: Introductio generalis in rem herbariam, Lp}. 
1690, Fol., ein ſeltenes Werk mit ſchönen Kupfern. Auch ſeine mediziniſchen 
Unterſuchungen, die er vorzüglich in einzelnen akademiſchen Streitſchriften dem 
Publikum vorlegte, blieben nicht ohne Aufmerkſamkeit, und vorzüglich machte er 
ſich durch eine Kritik der damals in den Apotheken gas aufbewahrten 
Arzneimittel (Censura medicamentorum officinalium, Lpz. 1701) bekannt. Auch 
für die Aſtronomie fühlte er ein ſo lebhaftes Intereſſe, daß man die Augenſchwäche, 
an der er in den letzten 10 Jahren litt, von ſeinen fleißigen Beobachtungen der 
Sonnenflecken ableitete. Von ſeiner Bibliothek, die ſich auf 7968 Werke belief, 
— J = Verzeichniß nebſt feinem Leben heraus: Bibliotheca Riviniana, 

ps. ‘ 

Rivoli, kleines Dorf in der Delegation Verona des lombarbdifdh - venetiant- 
{hen Königreichs, am ſüdöſtlichen Fuße des Monte Balbo, hoch über dem ſchroffen 
Abhange der weſtlichen Seite des Etſchthales gelegen, iſt geſchichtlich merkwürdig 
durch die, am 14. u. 15. Jan. 1797 zwiſchen den Oeſterreichern unter General 
Alvinczy und den Franzoſen unter Bonaparte gelieferte Schlacht, welche zum 
Vortheile der letzteren ausfiel und vollſtändig über das Schickſal Italiens ent⸗ 
ſchied. Alvinezy drang aus Tyrol, wo er bedeutende Streitfrafte an ſich gezogen 
hatte, um die franzöſiſche Stellung zu durchbrechen und die, von den Franzoſen 
eng eingeſchloſſene, Feſtung Mantua zu befreien, da an dem Beſitz dieſer Feſtung 
Alles gelegen war. Bonaparte kam jedoch dieſem Plane zuvor und eilte ſchnell 
an der Spitze einer großen Macht nach R., während Augereau bei Ronco, 
Serrurier vor Mantua und ein anderes kleines Corps ebenfalls vor Man⸗ 
tua die Oeſterreicher beobachteten und beſchäftigten. Nach einem heftigen und 
blutigen Gefechte begann ſchon der linke Flügel der franzöſiſchen Armee zu 
ſchwanken, die Geiſtesgegenwart Maſſena's aber ſtellte auf das ſchnellſte die 
Ordnung wieder her, neue feindliche Truppen unter Ney erſchienen auf dem 
Schlachtfelde, und trotz der heldenmuͤthigſten Tapferkeit der Oeſterreicher, auf 
welche freilich auch ein höchſt ſchwieriges Terrain ungünſtig wirkte, wurden letztere 
von allen Seiten geworfen, bis in die Stellung von Corona zurückgedrängt 
und gänzlich auf die Defenſive beſchränkt. Die Reſultate dieſer Schlacht waren, 
außer vielen Gefangenen und Geſchütz, welche in die Haͤnde der Franzoſen fielen, 
der Fall von Mantua (2. Febr. 1797) und das weitere Vordringen der Fran⸗ 
zoſen bis nach Steyermark, wo (17. April 1797) zu Leoben die Präliminarien 
des Friedens abgeſchloſſen worden ſind, welcher ſodann den 17. Oct. desſelben 
Jahres zu Campo Formio wirklich zu Stande gebracht wurde. 

Nizos⸗Nerulos, Jako wakis, griechiſcher Staatsrath u. Dichter, geboren 
um 1779, war ſchon als Staatsſekretar des Innern in der Moldau fuͤr die Be⸗ 
freiung Griechenlands thatig, nahm 1816 an der Hetärie Theil, förderte das 
Unternehmen feines Verwandten Alexander Ypfilanti u. flüchtete vor den Türken 
nach Genf, wo er Vortrage über griechiſche Literatur und Geſchichte hielt. Im 
Jahre 1827 über Paris u. London zurückgekehrt, ward er unter Capodiſtria Mi- 
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nifter des Aeußern u. der Marine, zog ſich zwar 1830 zuruck, mußte aber ſchon 
1832 das Miniſterium des Cultus und des Unterrichts uͤbernehmen, dem er, mit 
kurzer Unterbrechung, bis 1837 vorſtand. 1841 trat er wieder auf kurze Zeit in 
das Miniſterium als Staatsſekretär des Auswärtigen u. Cultus. Die archäolo⸗ 
giſche Geſellſchaft ward durch ihn gegründet. Er ſchrieb: „Cours de la littérat, 
grecque“ (deutſch 1827), „Hist. moderne de la Grèce“ (deutſch 1830) u. mehre 
dramatiſche u. epiſche Gedichte. n a 

Njdfan, 1) Gouvernement in Rußland, nördlich an das Gouvernement 
Wladimir, öſtlich u. ſüdlich an Tambow, weſtlich an Tula u. Moskau gränzend, 
mit 734 [] Meilen und 1,240,000 Einwohnern; hat viel Wald, Sümpfe und 
einige Seen, wird von dem Don, nebſt einigen ſeiner Ueberflüſſe vom Oka und 
deſſen Nebenflüſſen Oſetr, Pronia, Para, Pra bewäſſert u. iſt faſt durchaus frucht⸗ 
bar. Produkte ſind: Getreide, Gerſte, Hafer, Hanf, Flachs, Pferde, Rindvieh, 
Bienen, Haſen; die gewerbliche Thaͤtigkeit iſt aber auf die Weberei von grobem 
Tuch, Leinwand, Glas, Brantwein, Leder beſchränkt. Eingetheilt iſt das Gouver⸗ 
nement in 12 Kreiſe. — 2) Die gleichnamige Hauptſtadt, am Einfluſſe der Lebeda 
in den Trubeſch, iſt der Sitz der Gouvernements behörden und eines Erzbiſchofs, 
hat ein Prieſterſeminar, eine adelige Schule, mehre Armen⸗, Arbeits ⸗, Zucht⸗ 
Häuſer, Leinwand⸗, Leder⸗, Tuchmanufaktur, Nadelfabriken u. 9000 Einwohner. 

Robben, (phocina) eine Ordnung der Säugethiere, die theils auf dem feften 
Lande, theils mit Waſſer oder auf Eisbänken leben. Die Vorderfüſſe find floſſenartig u. 
mit Nägeln verſehen, die Hinterfuſſe, meiſt mit dem Schwanze verwachſen, dienen als 
Steuerruder. Sie finden ſich in allen Meeren, nähren ſich von Fiſchen, Krebſen u. 
Tintenwürmern ꝛc., gebaͤren nur ein Junges und leben zum Theile geſellig. Sie 
werden, beſonders ihres Thranes, einige auch ihres Felles oder ihrer Zähne 
wegen, Gegenſtand der Jagd. Man unterſcheidet eigentliche R. und Wallroſſe; 
manche rechnen auch noch als dritte Gattung die Seekühe hieher. Zu den eigent⸗ 
lichen R. gehören: 1) die gemeine R. oder der Seehund (Phoca vitulina), 
4 Fuß lang, grau mit bräunlichen Flecken, in den kälteren Meeren ſehr haufig. 
Man ſchießt, erſchlaͤgt oder harpunirt ſie und benützt Fell u. Thran, im Norden 
auch das Fleiſch. Sie leben familienweiſe unter einem Männchen, das ſtrenge 
Zucht hält, find ſchlau und poſſirlich und lieben ihre Jungen ſehr zärtlich. — 
2) Die grönlaͤndiſchen R. (Ph. groenlandica), 5 — 8 Fuß lang, grau mit 
braunen Flecken, in den arktiſchen Meeren, die Hauptnahrung der Grönländer u. 
Eskimos, die zugleich Fell und Thran, Knochen und Maulborſten ꝛc. benützen. — 
3) Die Bart⸗R. (Ph. barbata), 10 Fuß lang, grau, mit ſchwärzlichem Kreuze 
auf der Naſe und ſehr langen Bartborſten, im Norden. — 4) Die Mönchs⸗R. 
(Ph. monachus), 10— 12 Fuß lang, dunkelbraun, unten weiß, im Mittelmeere. — 
5) Die Mutz en⸗R. (Ph. christata), 8 Fuß lang, ſchwarz mit grauen Flecken, 
mit blafenartig ausdehnbarer Stirn⸗ und Naſenhaut beim Männchen, im arktiſchen 
Meere. — 6) Die Rüſſel⸗R., der See⸗Elephant (Ph. proboscidea), über 
20 Fuß lang, braun mit kurzem Ruͤſſel beim Maͤnnchen, im Südmeere, zwiſchen 
Neu⸗Holland u. Südamerika. — 7) Die Baͤren⸗R., der Seebär (Ph. ursina), 
8 Fuß lang, das Männchen ſchwarz, das Weibchen grau, mit ſteifen, ſtruppigen 
Haaren, um die Behringsſtraße. Das Fleiſch der Jungen wird gegeſſen, ſie 
leben geſellig. — 8) Die Löwen⸗R., der Seelöwe (Ph. jubata s. leonina) 
fan de 20 Fuß lang, fuchsroth mit krauſer Halsmähne beim Männchen; im ſtil⸗ 
e eere. 

Moberjot, franjofifher Geſandter bei dem Friedenscongreſſe zu Raſtadt, ge⸗ 
boren zu Macon 1753 oder 54, ward Anfangs zum Prieſterſtande beſtimmt, 
allein die Revolution wies ihm eine andere Laufbahn an, die er mit jener bereit⸗ 
willig vertauſchte. Er ward Mitglied des Nationalconvents und darauf einige 
Zeit lange Miniſter in Hamburg. Hier verwendete er einen Theil ſeiner Muße 
auf einen ausführlichen Bericht über die daſigen muſterhaften Armenanſtalten, der 
in dem Recueil de mémoires sur les établissemens d' humanité, trad, de P Allem. 
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de PAngl. etc. 1799 abgedruckt iſt. Seine letzte Beſtimmung war die Unter hand⸗ 
lung des Friedens zu Raſtadt. Als dieſe Sendung geendigt war, wurde er, kurz 
nach ſeiner Abreiſe von Raſtadt, in der Nähe dieſer Stadt den 28. Mai 1799 
ermordet. Im Uebrigen war er ein ſtiller, friedliebender Mann u. gegen Deutſch⸗ 
land gut geſinnt. 

Robert, der Heilige, Stifter des Ciſterzienſerordens, wurde 1024 
in der Champagne von edlen u. tugendhaften Eltern geboren, die ihn zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und chriſtlichen Frömmigkeit führten und ihm den Wunſch einpflanzten, ſich 
einzig Gott zu weihen. In ſeinem 15. Jahre verließ er das Haus ſeiner Eltern 
und begab ſich in die Benediktiner⸗Abtei Montier⸗la⸗Celle bei Troyes, wo er 
der Vollkommenheit nachſtrebte und durch ſchnelle Fortſchritte den Mönchen bald 
als Muſter vorleuchtete. Einige Jahre ſpäter wählte man ihn zum Abte von 
St. Michel de Tonerre, welche Gemeinſchaft eines Hauptes bedurfte, das ſich 
darauf verftand , die Zucht wieder herzuſtellen. Leider machte R. die ſchmerzliche 
Erfahrung, nicht durchgreifen zu können und verzweifelte, die Brüder je zur Be⸗ 
obachtung der Regel bringen zu können. Er verließ das Kloſter und folgte dem 
Rufe ſteben frommer Ginftedler, die in der Wüftenei Colan der Beſchaulichkeit und 
Buße lebten, aber ohne Oberhaupt waren. Der Ruf ſeiner hohen Tugenden 
veranlaßte ſie, ihn zum Vorſteher zu wählen u. es gelang ihnen nach Be tegung 
vieler Hinderniſſe, den Heiligen zu gewinnen, den ſie wie einen andern Moſes 
aufnahmen, der fie durch die Wüſte dieſes Lebens in das gelobte Land fuhren 
ſollte. Die Einöde Colan war ungeſund, was R. u. ſeine Gemeinde veranlaßte, 
einen beſſern Ort zu ſuchen. Sie blieben im Walde von Molesme, im Sprengel 
von Langres, wo ſie Hütten von Zweigen und 1075 ein Bethaus unter Anruf⸗ 
ung der heil. Dreieinigkeit bauten. Bald verbreitete ſich der Ruf ihrer ſtrengen 
Buße und heldengleichen Tugend in der ganzen Gegend und überall ſprach man 
nur von ihren rührenden Religionsübungen. Die Herzen wurden beim Anſchauen 
ihrer Armuth, die ſo groß war, daß ihnen die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe 
fehlten, innig bewegt und viele Leute aus der Nachbarſchaft folgten dem ſchönen 
Beiſpiele des Biſchofs von Troyes u. wetteiferten im Darreichen von Nahrungs⸗ 
mitteln. Die Almoſen floſſen bald zu reichlich und es waͤre zu wünſchen geweſen, 
daß die Mönche im frühern Stande der Armuth geblieben waren, denn dann 
würden fie wohl nie in die Erſchlaffung verfallen ſeyn, die den heil. Abt zwang, 
das Kloſter zu verlaſſen. In der Wüſtenei von Hanz traf R. auf andere Mönche, 
die höchſt inbrünſtig und einfach lebten; bei dieſen blieb er, lebte von Handarbeit 
und weihte den größten Theil ſeiner Zeit dem Gebete und der Betrachtung. Die 
guten Mönche hatten bald mit Bewunderung wahrgenommen, welch heilig erbau⸗ 
licher Mönch er war und wählten ihn zum Obern, worüber die Mönche von 
Molesme, als fie es erfuhren, außer fich waren, ſich ſchämten, ihn zum Abgange 
gezwungen zu haben und durch den Papft und den Bifchof von Langres den Be⸗ 
fehl an R. auswirkten, wieder nach Molesme zurückzukehren, wobei fie verſprachen, 
gefügiger, als früher, u. ſeinen Belehrungen zugängiger zu ſeyn. Er folgte, hatte 
es aber bald zu bereuen, denn man hatte ihn blos aus zeitlichen Rückſichten ge⸗ 
wuͤnſcht und mit der verſprochenen Reform war's Nichts, da die meiſten Mönche 
in einer trägen Schlaffheit lebten, wenn auch Einzelne den heil. Sinn bewahrten. 
— So beklagten ſich Einige darüber daß fie nicht nach der Regel des heiligen 
Benedikt lebten, die doch täglich im Kapitel vorgeleſen ward, und forderten laut 
die Reform, für welche außer ihnen kein Mönch Sinn hatte. Sie wandten ſich 
demüthig an Gott und flehten inbrünſtig, daß er ihnen ſeinen Willen kund thun 
möchte, erbaten ſich dann vom Abte die Erlaubniß, irgend einen einſamen Ort 
bewohnen zu durfen, wo fie ihren Zweck verfolgen, das Chriſto geweihte Gelübde 
erfüllen und ihre heiligen Regel befolgen könnten. Der Heilige gab nicht nur die 
Erlaubniß, ſondern ſchloß ſich ſogar an ſie an, ſuchte mit ſechs Brüdern den Erz⸗ 
biſchof Hugo von Lyon, Legaten des paͤpſtlichen Stuhles, auf, gab dieſem die 
Gründe an, welche ihn bewogen hatten, das Kloſter zu verlaſſen und erhielt die 
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Erlaubniß, Molesme zu verlaffen, ſowie alle Aufmunterung zum edlen Werke, die 
Aufrechthaltung der Regel des heiligen Benedikt. Noch mehre andere inbrünſtige 
Mönche folgten ihm, fo daß er ſich mit 21 in den Wald von Citeaur, 5 Stunden 
von Dijon, begab, wo die frommen Väter ein Stück Landes urbar machten und 
mit Erlaubniß des Biſchofs von Chalons⸗ſur⸗Saone, Walter, und des Vicomte 
von Beaune, Renaud, Hütten bauten. Dieſe neue Einrichtung geſchah am 21. 
Maͤrz 1098, dem Feſttage des heil. Benedikt, u. von dieſem Tage datirt alſo die 
Gründung des Ciſterzienſer⸗Ordens. — Der Erzbiſchof von Lyon, der dem neu⸗ 
aufblühenden Orden mit voller Theilnahme zugethan war und wohl einſah, daß 
die frommen Mönche ohne Unterſtützung chriſtlicher Liebe nicht beſtehen konnten, 
ſchrieb an Eudes, Herzog von Burgund, um ſie deſſen Freigebigkeit zu empfehlen. 
Dieſer Fürſt gab ſich die Ehre ihr Schützer zu ſeyn, lieferte ihnen alle Bedürf⸗ 
niſſe und wies ihnen Einkünfte an. Der Biſchof von Chalons erhob das neue 
Kloſter zur Abtei u. ſetzte R. als Vorſteher ein. Es konnte nichts Erbaulicheres 
geben, als das Leben in Citraur, wo ſtrenge, faſt nie unterbrochene Faſten, immer⸗ 
währendes Schweigen, Handarbeit für mehre Stunden des Tages, vollkommene 
Zurückgezogenheit, Entäußerung des nothwendigſten Schlafes, Gebete, Geſänge, 
jede Abtddtung und Kaſteiung des Körpers zur Unterdrückung der Sinne, Nahr⸗ 
ung von grobem Brode, Kraͤutern und Wurzeln, kurz Alles zur Vollkommenheit 
führend eingerichtet war. R. genoß in langen Zügen die Süßigkeit der Geſchenke 
Gottes und ſeine reine Seele empfand in Verzuckungen die Wunder ſeiner unend⸗ 
lichen Liebe für uns. Dieß köſtliche Glück, nach dem er hungerte und dürſtete, 
ward aber, wenn auch nicht geſtört, doch durch traurige Aengſten beunruhigt, 
denn kaum hatte er ein Jahr in dieſer lieblichen Einſamkeit verlebt, fo hörte er, daß 
die Mönche von Molesme Boten nach Rom geſandt hatten, um ſeine Rückkehr 
zu verlangen. Sie ſollten fich darauf berufen, daß R. ihr Abt fei, daß die ge⸗ 
wöhnliche Regel durch ſeine Abweſenheit ſehr gelitten habe und ſeine Rückkehr 
die Ordnung wieder herſtellen und zu ihrem Heile frommen wurde. Dabei hatten 
fie zugegeben, daß fie Schuld auf ſich geladen, aber verſprochen, daß der Heilige 
nie Urſache wieder zu klagen haben ſollte. Urban II. trug die Beilegung dieſer 
Angelegenheit dem Erzbiſchof, von Lyon auf und befahl demſelben, wenn dieſes 
gut gethan ſeyn ſollte, R. nach Molesme zurückzuſenden. Nachdem der Legat 
Alles geordnet, befahl er R. die Rückkehr u. dieſer folgte ſogleich, übergab ſeinen 
Hirtenſtab dem Biſchofe von Chalons, der ihn der Verbindlichkeiten gegen ſich 
entband, ward durch den Biſchof von Langres von Neuem als Abt eingeſetzt u. 
leitete die Gemeinſchaft bis an ſein ſeliges Ende, das im Jahre 1110 eintrat. 
Viele Wunder beſtätigten ſeine Heiligkeit, die Honorius II. öffentlich anerkannte. 
Die Kirche feiert ſein Andenken am 29. April. 

Robert. Fuͤrſtliche Perſonen dieſes Namens. — 1) R. I., König 
von Schottland, aus dem berühmten Geſchlechte Bruce, vor ſeiner Thronbeſteig⸗ 
ung Graf von Carrick, befand ſich nach der völligen Unterwerfung Schottland's 
durch Eduard J. am Hofe des Uſurpators, der die Macht ſeiner heimlichen Geg⸗ 
ner dadurch zu ſchwächen glaubte, daß er R. ſowohl, als Johann Cumyn die 
Krone verſprach. Dieſe verſchworen ſich aber miteinander und Cumyn bereitete 
eben den Abfall in Schottland vor, als er ſich anders beſann u. dem Könige 
von dem Vorhaben Nachricht gab. R., gewarnt, entfloh u. ſuchte ſeine Spur 
im friſchen Schnee dadurch zu verbergen, daß er ſeinen Pferden die Hufeiſen 
verkehrt aufſchlug. Er ſammelte nun ſeine Freunde zu Dumfries, ließ Cumyn 
ermorden u. entwickelte einen vollſtändigen Aufſtand. Zweimal durch den Gra⸗ 
fen Pembrocke geſchlagen, löste er die Armee auf u. verbarg ſich auf den He⸗ 
briden. Waͤhrend deſſen ward ſeine Gemahlin gefangen, ſeine 3 Brüder hinge⸗ 
richtet. Er fühlte ſein Herz zerriſſen, kehrte aber nur um deſto rachbegieriger 
zurück, bemächtigte ſich Carrick's u. Inverneß u. zwang nach Eduard's I. Tode 
Eduard II. zu einem ſchimpflichen Rückzuge. Bald hatte er ganz Schottland er⸗ 
obert. Einen neuen Einfall der Engländer wendete er durch die blutige Schlacht 
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von Bannockburn 1314 ab u. die dankbaren Stände trugen nun die Krone auf 
ewige Zeiten auf ſein Haus über. Sein Bruder Eduard ward zum Könige von 
Irland geſetzt u. würde ſich dort behauptet haben, hätte er die Klugheit ſeines 
Bruders beſeſſen. Während einer Abweſenheit R.s in Irland, pc uche die 
Engländer einen neuen Einfall, wurden aber zurückgewieſen. Gerecht, wollte R. 
den Anmaßungen der Großen Schranken ſetzen u. erregte dadurch eine Empörung. 
Durch ein zuſammengerufenes Parlament ließ er die Schuldigen zum Tode ver⸗ 
urtheilen. Eduard II. wollte ſich die hierdurch entſtandene Unordnung zu Nutze 
machen u. brach 1323 in Schottland ein. R. zog ſich Anfangs ſcheinbar zurück, 
ſchlug aber dann die Engländer in den Ebenen von Byland. Eduard ſchloß 
einen Waffenſtillſtand von 13 Jahren. 1329, wo Eduard III. auf den Thron 
gekommen war, krönte R. ſein Werk; er brach in England ein u. zwang den 
König, ihn anzuerkennen u. ſeine Schweſter Johanna ſeinem Sohne David zur 
Ehe zu geben. Er ſtarb noch in demſelben Jahre. — 2) R. IL, Herzog von 
der Normandie, auch R. der Teufel genannt, jüngerer Sohn Herzogs Ri⸗ 
Hard II. u. der Gräfin Judith von Bretagne, folgte 1027 ſeinem Bruder Richard, 
nachdem derſelbe die Regierung nur wenige Monate geführt hatte, bezwang gleich 
den rebelliſchen Adel u. vertheidigte Balduin IV. gegen deſſen Sohn u. Heinrich IL, 
König von Frankreich, gegen deſſen Mutter Conſtanze u. Alfred u. Eduard von 
England feinen Vetter gegen Kanud, bekriegte Alan, Herzog von Bretagne, wegen 
verweigerter Lehen u. machte ſich auch gegen äußere Nebenbuhler achtbar. Er 
wallfahrtete mit einem großen Gefolge nach Rom, dann nach Konſtantinopel u. 
ſtarb zu Nikäa 1035. Seine Wallfahrt nach Rom hat zu zahlreichen Sagen 
Anlaß gegeben. So heißt es, daß er, von Reue gequält, in härenes Gewand ge⸗ 
hüllt, nach Rom gepilgert fei u. dort unerkannt Buße gethan habe. Dieſe und 
andere Sagen behandelt das Sagenbuch über R. den Teufel, Lyon 1496, 
Paris 1497, das Vaudeville R. der Teufel 1831 u. die neue Oper Meyerbeer's 
von gleichem Titel. R.s Sohn u. Nachfolger war der, außer der Ehe mit einer 
Bürgerin von Rouen erzeugte, Wilhelm der Eroberer. 

Robert, Leopold, ausgezeichneter Genremaler, geboren 1797 zu Lachaur 
de Fonds, früher Kupferſtecher, widmete ſich unter David der Malerei u. lebte 
{pater in Duͤrftigkeit zu Rom, wo er ſich mit Vorliebe dem italieniſchen Volks⸗ 
leben zuwandte. Schon die durch poetiſche u. erhabene Auffaſſung meiſterhaften 
Gemälde, die er 1827, noch mehr aber, die er 1831 zur Pariſer Kunſtausſtellung 
ſchickte, erwarben ihm großen Ruhm u. darunter „die Schnitter in den pontiniſchen 
Suͤmpfen“ den erſten Preis. In Schwermuth nahm er ſich 1835 ſelbſt zu Ve⸗ 
nedig das Leben. Ausgezeichnetes von ihm enthält die Galerie Lurembourg. 

Nobertfon, William, berühmter engliſcher Geſchichtsſchreiber „geboren 
1721 zu Borthwick, in Edinburgh gebildet, zeichnete ſich bald als Prediger durch 
Beredtſamkeit u. große Geſchäftskenntniß ſo aus, daß er lange die kirchliche Po⸗ 
litik Schottland's leitete. Seine „Hist. of Scotland during the Reigns of Queen 
Mary and King James VI.“ (2 Bde., 1759) gewann allgemeinen Beifall und 
verſchaffte ihm die Stelle eines königlichen Kaplans (1759), Principals der Uni⸗ 
verſität Edinburgh (1762) u. eines königlichen Hiſtoriographen von Schottland 
(1764). Wahrend er der Univerfitat volle Aufmerkſamkeit ſchenkte u., der Eng⸗ 
herzigkeit gegenüber, Verbeſſerungen einführte, fand er Zeit zur „Hist. of the 
Reign of the Emperor Charles V.“ (3 Bde., 1769), die ſeinen Ruhm im Aus⸗ 
lande verbreitete u. zur „Hist. ok America“ (2 Bde., 1772), worin er die Grau⸗ 
ſamkeit der erſten ſpaniſchen Eroberer zu mild beurtheilt haben ſoll. Sein letztes 
Werk: „An historical Disquisition concerning the Knowledge which the An- 
cients had of India etc.“ (1790), konnte wegen der kritiſchen Natur des Gegen⸗ 
ſtandes u. der beſchränkten Hülfsmittel nicht in gleichem Maaße befriedigen. Er 
ſtarb 1793. Sein Styl iſt rein, würdevoll u. äußerſt klar u. überall ſpricht ſich 
Sch arfſinn, Quellenſtudium u. umſichtige Beurtheilung aus. Werke, nebſt Leben, 
von Dugald Stewart, n. A., 8 Bde., London 1840. oe 


868 Nobespierre, 


Robespierre, Francois Joſeph Maximilien Iſidor, das Haupt 
des Terrorismus in jener Periode der franzöſiſchen Revolution, wo Gewaltthätig⸗ 
keit und Mord die vorzüglichſten Mittel waren, zu regieren, war 1759 zu Arras 
geboren. Da die Vermöͤgensverhaͤltniſſe ſeiner Familie ſehr ſchlimm beſchaffen 
waren, erhielt er nur eine ärmliche Erziehung und kam ſpäter durch Verwendung 
des Biſchofs ſeiner Vaterſtadt nach Paris in das College Louis le Grand, 
ſtudirte die Rechte und ward Advokat, Mitglied und ſogar Präſident der Akademie 
zu Arras, wozu ihm einige, als gut anerkannte, literariſche Arbeiter verhalfen. 
Rückſichtlich ſeines Charakters zeigte er ſchon ſehr frühzeitig einen ungemeinen 
Ehrgeiz, verbunden mit einem arroganten Benehmen. Unangenehme Familienver⸗ 
hältniſſe u. die frühere Bedrängtheit ſeiner Jugend, gaben ſeinem vehementen Cha⸗ 
rakter eine gewiſſe Gereiztheit, die fpater, als ſie ſich ungeſtörter aͤußern konnte, 
in Ueberreiztheit überging. An dieſen Zügen läßt ſich erkennen, warum er die 
Stellung einnahm, die ihm den Namen des Hauptes des Terrorismus der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution erwarb. Sein Ehrgeiz ſtachelte ihn an, vorwärts zu ſtreben 
und jede Gelegenheit zu benützen, um Anſehen zu gewinnen. Darum bot er auch 
Alles auf, um 1789 vom dritten Stande als Abgeordneter gewaͤhlt zu werden. 
Als ihm dieß gelungen war, trat er in der Nationalverſammlung gleich Anfangs 
als einer der heſtigſten Oppoſitionsmänner gegen die Regierung auf. Da aber 
ſeine Zeit noch nicht gekommen war, indem noch ſehr viele, damals anerkannt 
glänzende, Talente in der Verſammlung ſich befanden, ſo machte er ſich kaum 
bemerkbar. Er wandte ſich daher in ſeinem Streben nach einer Richtung hin, 
wo daſſelbe Anklang finden mußte. Seine demagogiſchen Umtriebe im Palais 
royal, in den Kaffeehauſern; ſeine literariſche Thätigkeit für dieſen Zweck machten 
ihn bald allgemein bekannt, und ſetzten ihn bei der Volkspartei in Achtung. In 
der Nationalverſammlung trug er die Prinzipien zur Schau, die er in ſeinem 
Verkehre mit dem Volke gewonnen hatte. Er machte kecke Einwürfe und ſtellte 
bereits 1791 nach der Flucht des Königs den Antrag, daß derſelbe als Verbre⸗ 
cher an der Nation beſtraft werden müſſe. Dieſer Umſtand zeigt, welche Kluft 
bereits zwiſchen den Wuͤnſchen der Volkspartei und ſeinen Vertretern und den 
Gemäßigten, bei denen dieſer Antrag keinen Anklang fand, vorhanden war. Immer 
auf Seite der Volkspartei wirkend, ſuchte er in allen ſeinen Bemühungen das 
Königthum und deſſen gewaltigen Einfluß von Grund aus zu zerſtören. In 
demſelben Maße, als ihm dahin führende Schritte gelangen, ſtieg er auch an An⸗ 
ſehen bei der Volkspartei. Darum überhäuften ihn auch feine Anhaͤnger am 13. 
September 1792 mit Lobeserhebungen, als der König die Verfaſſung beſchworen 
hatte, wodurch die königliche Gewalt vernichtet war. Dieſe Momente, wo er die 
Volksgunſt ſo recht erhielt, wußte R. ſehr weiſe u. klug zu benützen, um ſeine 
gewaltthätigen Schritte vorzubereiten. Er ſchmeichelte deßhalb dem Volke, ſprach 
von Volksſouveränetät u. machte aufmerkſam auf die Gefahren, welche von Seite 
der höheren Stände der Revolution drohten und ſtimmte, um das Anſehen der 
wichtigſten Stimmen zu ſchwächen, fiir die Maßregel, daß Mitglieder der conſti⸗ 
tuirenden Verſammlung nicht an der geſetzgebenden Theil haben ſollten. Er ging 
nun auf dieſem Wege immer weiter und griff hauptſächlich diejenige Partei an, 
die ſeinem Beſtreben am meiſten im Wege ſtand. Dieſe war die Gironde, die 
damals die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten beherrſchte. Er arbeitete ſo⸗ 
wohl in der Nationalverſammlung, als auch außerhalb mit Hülfe der Jakobiner 
und der Tagsliteratur ihren Planen und Beſchlüſſen entgegen. So lange er ein⸗ 
ſah, daß er nicht durchdringen könne, verhielt er ſich klugerweiſe ſcheinbar gemäſ⸗ 
ſigt und indifferent, nur den günſtigen Augenblick erwartend, bis er durchgreifen 
konnte. So verhielt er ſich bei den Vorgaͤngen am 20. Juni u. am 12. Auguſt 
1792 ganz ruhig, bis er einſah, daß die Anarchiſten den Sieg davon getragen 
hatten. Nun ſtellte er ſich an die Spitze derſelben, ſetzte die Errichtung eines 
Gerichtshofes durch, der zunächſt die Rovaliſten richten ſollte u. aus dem {pater 
das Revolutionstribunal wurde, und wurde bei Zuſammenſetzung des National⸗ 
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conventes von ihnen als Einer der Erſten gewählt. Im Convent verhielt er ſich An⸗ 
fangs, ſelbſt bei Bildung der Republik, ruhig, weil Pétion ihm den Rang in der 
Volksgunſt ſtreitig machte und er nur wieder den Augenblick abwarten wollte, bis 
er ſich geltend machen konnte. Dieſer Augenblick trat ein, als Marat u. Andere 
in öffentlichen Blättern den Vorſchlag machten, eine Dictatur einzuführen, und 
ihn als den einzigen Mann bezeichneten, der dieſe Stelle einnehmen konnte. Denn 
nun griff man ihn an, und bezeichnete ihn als einen der Freiheit gefährlichen 
Volksgunſtling. Dadurch ſchon aufgereizt, benützte er die Gelegenheit, als am 
30. November Deputirte der Sectionen im Convente erſchienen und über die 
Theuerung der Lebensmittel Beſchwerde führten, um Ludwig XVI. auf's Schaffot 
zu bringen, indem er dieſen Uebelſtand dem unglücklichen Monarchen zur Laſt 
legte. Der Umſtand, daß er trotz der ungeheuern Anſtrengung, die ſich die Gironde 
gab, den König zu retten, durchdrang, deutet das Uebergewicht an, deſſen er ſich 
mit ſeiner Partei bereits bemächtigt hatte. Die Gegenpartei, als die ſchwächere, 
mußte nun unterliegen und er arbeitete auf alle mögliche Weiſe dahin, dieß fo 
bald wie möglich zu bewirken. Er benützte alle Umſtände, die innere Unzufrieden⸗ 
heit, das Unglück nach Außen, ſein eigenes Anſehen bei den Jakobinern, um die 
Gironde bei dem Volke herunter zu ſetzen und die Schritte, die er gegen fte im 
Schilde führte, vorzubereiten. Als er den Haß gegen ſie gehörig genährt hatte, 
griff er ſie in Verbindung mit Marat offen an. Am 31. Mai 1793 forderten 
die Sectionen die Ausſtoßung der Girondiſten aus dem Convente. Es gelang, 
die vortrefflichſten derſelben zu entfernen; die übrigen mußten ſchweigen. Und 
nun herrſchte der Wohlfahrtsausſchuß, mit R. an der Spitze, unumſchränkt. Er 
ſtand nun auf dem Punkte, nach dem er bisher geſtrebt hatte. Mit ihm war die 
Volkspartei zur Herrſchaft gelangt und, auf ſie geſtützt, mußte er, um ſich die 
Gewalt zu ſichern, ſeine Gegner darniederhalten. Dieſem Streben mußte er 
auch die Opfer bringen, die nun fielen. Alle Hinderniſſe, die ihm entgegen tra⸗ 
ten, gab er als der Republik gefaͤhrlich an und ſuchte fle vom Grunde aus zu 
beſeitigen. Daher die Würgſcenen, die aller Orten zum Vorſcheine kamen. Er, 
der einer der größten Feinde des Königthums war, mußte nun auch ſtreben, die 
Anhänger des Königthums zu vertilgen und überhaupt alle ſeine Gegner zu ent⸗ 
fernen. Daher wagte er ſich ſogar, als die inneren Feinde der Revolution gefal⸗ 
len waren, an die vorzüglichſten Revolutionsmänner: ſo an die Hebertiſten, ja, an 
Danton ſelber und Andere, mit denen er früher gemeinſam gewirkt hatte u. die 
ihm nun als Nebenbuhler ſeiner Macht gefährlich ſchienen. Viele Hunderte ſol⸗ 
cher Unglücklichen mußten ihr Haupt unter die Guillotine legen, damit R. frei u. 
ſelbſtſtändig herrſchen konnte. Oeffentlich geſchah es aber darum, damit die Re⸗ 
publik von ihren gefaͤhrlichſten Feinden befreit und von ihren unreinen Elementen 
gefaubert werde. Er heuchelte, ein Verehrer der Tugend zu ſeyn, das hochſte 
Weſen zu glauben und wollte eine theokratiſche Verfaſſung einführen und ſelbſt 
der Verkünder, der Meſſias derſelben werden. Denn er betrachtete ſich als einen 
Erretter der Menſchen und der Religion, dem Atheismus der Hebertiſten gegen⸗ 
über. Zu dieſem Zwecke dekretirte er im Mai 1794 den Glauben an das Daſeyn 
eines Gottes für nothwendig und feierte dieſen Akt im Juni durch ein großes 
Feſt, wobei er ſelbſt ſeine Rolle ſpielte. Er zeigte hier ſeinen Triumph über ſeine 
Gegner und, feſtlich geſchmückt, hielt er eine Anrede an die Franzoſen zur Ehre 
des höchſten Weſens. Allein dieſer Triumph, der ihn in ſeinem höchſten Glanze 
zeigte, war auch der Wendepunkt ſeiner Gewaltherrſchaft. In der Rede, die er 
hielt, ließ er furchtbare Drohungen gegen ſeine Feinde fallen; denn ſchon hielt er 
ſich für den Unüberwindlichen und ward übermüthig geworden. Als nun am 10. 
Juni zur Durchführung der Drohungen Couthon die Reorganiſation des Revo⸗ 
lutionstribunals im Convente beantragte, ſo ging dieſer Antrag zwar durch, weil 
die Mitglieder eingeſchüchtert waren, allein es zeigte ſich ſchon Widerſetzlichkeit. 
Als ſich nun die Blutſcenen in einer Weiſe erneuerten, daß alle Mitglieder des 
Convents und auch ſonſt Jedermann für ſein Leben beſorgt ſeyn mußte, verlor 
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R. alle Achtung. Seine Gehülfen waren die gemeinſten Creaturen; ſte bildeten 
ſeine Leibtrabanten und ſchützten ihn, indem ſie ihn überall hin begleiteten. Dieß 
konnte andeuten, daß ſein Fall nahe war. Die Furcht gab den Mitgliedern des 
Convents den Muth, ſich zu ſeinem Sturze zu vereinigen. Man untergrub ſein 
Anſehen beim Volke, indem man ſein ehrgeiziges Streben, ſein grauſames Ver⸗ 
fahren in das gehörige Licht ſetzte und die Täuſchungen und Schaͤndlichkeiten 
ſeines Lebens überhaupt aufdeckte. R. ſuchte dieſen Sturm zu beſch wichtigen, 
war Anfangs nach ſeiner Weiſe ruhig, um durch dieſe Haltung den Sturm ver⸗ 
toben zu laſſen und unterdeſſen Mittel zu finden, ſein altes Anſehen wieder zu 
gewinnen. Als es ihm Zeit ſchien, rief er Saint⸗Juſt von einer Sendung bei 
der Nordarmee zurück und wollte nun mit ſeiner Hülfe den Convent von ſeinen 
Feinden ſäubern. Er gab vor, es herrſche Parteiſucht im Convent, die gehoben 
werden müſſe, und verlangte darum die Entfernung verſchiedener Mitglieder, die 
deren Urheber ſeien. Schon ſchien es, als ob er durchdringen würde, weil er 
Mäßigung heuchelte. Allein es war ihm nicht gegeben, dieſe Mäßigung lange 
zu behalten, denn das Lob, das er der Thätigkeit des Revolutionstribunals ſpen⸗ 
dete, deutete ſeine verhaltenen Abſtchten an; darum widerſetzte man ſich ſeinem 
Antrage. Wuͤthend darüber, wollte er nun durch Aufreizung der Jakobiner und 
der revolutionären Gemeinde mit Gewalt durchdringen; allein der Convent arbei⸗ 
tete auf der andern Seite ſeinem Plane entgegen, ließ Saint-⸗Juſt, als er am 
27. Juni die Rednerbühne beſtieg, nicht mehr zu Worte kommen und R. ſelbſt 
wurde, als er reden wollte, mit dem Rufe empfangen: „Nieder mit dem Tyran⸗ 
nen!“ Seine Gewalt war nicht mehr und ſogar ſein Leben ſchon gefährdet. Im 
allgemeinen Tumulte, der in dieſer Sitzung ſtatt fand, beantragte man die Anklage 
gegen ihn. Der Antrag wurde mit allgemeinem Jubel aufgenommen und trotz 
der Anſtrengungen, die R. machte, um ſich zu retten, wurde ſeine, Couthons und 
Saint⸗Juſts Verhaftung dekretirt. Der raſche Wechſel der Dinge war zu über⸗ 
raſchend, als daß man ihn ſogleich hatte faſſen können. Darum wagten es die 
uiſſiers nicht, den Verhaftsbefehl zu exekutiren, bis endlich die Deputirten ſelber 
and anlegten. Er wurde in das Lurembourg gebracht, aber, befreit, im Triumphe 
von dem Volke nach dem Stadthauſe begleitet, denn ſeine Partei war noch immer 
mächtig genug, ihn zu ſchützen. Darum mußte der Convent zu gewaltigen Maß⸗ 
regeln ſeine Zuflucht nehmen, um dieſen furchtbaren Feind zu vernichten und die 
Waffen gegen ihn anwenden. In dieſem kritiſchen Momente ſaß R. auf dem 
Stadthauſe, Plane ſchmiedend und Proſcriptionsliſten verfertigend, als Barras mit 
Truppen heranrückte. Die Haufen, die ſich zu ſeinem Schutze geſammelt hatten, 
wurden zerſtreut und R. verlor, als er ſich auch vom Volke verlaſſen ſah, den 
Muth. Ein Piſtolenſchuß ſollte feinem Leben ein Ende machen, allein es gelang 
ihm nicht. In ſeinem Blute ſchwimmend wurde er mit ſeinen Gefährten verhaftet 
und in den Wohlfahrtsausſchuß gebracht. Am 28. Juli brachte man ihn in die 
Conciergerie und führte ihn Abends 6 Uhr von da auf das Schaffot. Mit ihm 
endete der Terrorismus u. eine beſſere Wendung der Dinge begann. Mit ihm zu⸗ 
gleich endete auch fein Bruder unter der Guillotine: Aug uſtin Bon Joſeph R., 
der Jüngere genannt, der, weniger ausgezeichnet, blos durch den Einfluß des Ael⸗ 
tern von der Stadt Paris in den Convent gewählt worden war. Er war früher 
Advokat zu Arras. Die Schweſter beider Brüder, Charlotte R., war ſehr wenig 
übereinſtimmend mit den Principien ihrer Brüder, erhielt von Napoleon eine Pen⸗ 
fton von 2000 Francs und iſt die Verfaſſerin von Memoiren über ihre Bruder, 
»Mémoires de tous“; fle ſtarb 1834 zu Paris. N. 
Robinſon, 1) Edward, ein gelehrter amerikaniſcher Theolog, geboren 
1794 zu Southington (Connecticut), erſt zum Kaufmann beſtimmt, ſtudirte dann 
und ward 1816 Lehrer am Hamilton-Collége (Newyork). Nachdem er von 1818 
—21 als Landwirth gelebt hatte, ſetzte er ſeine theologiſchen Studien in Andower 
fort, lehrte hier 1823 und überſetzte Wahl's „Neuteſtamentliche Clavis“ und mit 
Stuart Wiener's „Grammatik des neuteſtamentlichen Sprachidioms“. Seit 1826 
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ſtudirte er in Paris, Halle und Berlin bibliſch⸗ orientaliſche Sprachen und Lite⸗ 
ratur, gab 1830, zu Andower Profeſſor und Bibliothekar geworden, Buttmanns 
mittlere griechiſche Grammatik engliſch heraus und gründete die Zeitſchrift: „The 
Biblical Repository.“ In literariſcher Muße beſchaftigte ihn 1833—36 in Boz 
ſton die Bearbeitung eines neuen griechiſch-engliſchen Wörterbuches u. die Ueber⸗ 
ſetzung von Geſenius hebraͤiſchem Lexikon; er bereiste 1837—38 Palaftina, vers 
weilte bis 1840 in Berlin und trat ſeine Stelle als Profeſſor der bibliſchen Li⸗ 
teratur in Newyork an. Die wichtigen Ergebniſſe der letzten Reiſe erſchienen als 
„Biblical Researches“ (3 Bde., London 1841, deutſch Halle 1841). — 2) R., 
Thereſe Adolphine Louiſe, geborene von Jakob, geboren 1797 zu Halle, 
Gattin des Vorigen ſeit 1828, eine begabte Schriftſtellerin, verfaßte unter dem 
Namen Talvj „Erzählungen“ (Halle 1825), „Ueberſetzung ſerbiſcher Volkslieder“ 
(2te Aufl., Leipzig 1835); „Historical view of the slavic languages“ (1834, 
deutſch Berlin 1837), den trefflichen, umfaͤnglichen „Verſuch einer geſchichtlichen 
Charakteriſtik der Volkslieder germaniſcher Nationen mit einer Ueberſicht der Lie⸗ 
der außereuropaiſcher Völkerſchaften“ (Leipzig 1840); „Unterſuchungen über die 
Au thenticität des Oſſian“ (ebd. 1840). , 

Robinfonaden nennt man in das Gebiet des Romans gehörige Erzählungen 
ſeltſamer Abenteuer zu Lande u. zu Waſſer. Den Namen Ro binſon nämlich gab 
der engliſche Schriftſteller Daniel de Foe (ſ. d.) ſeiner Erzaͤhlung unter dem 
Titel „das Leben und die Begebenheiten Robinſon Cruſoe's“ (vollendet 1719), 
worin die, waͤhrend eines vierjährigen Aufenthalts erlebten, Abenteuer des auf eine 
wüſte Inſel ausgeſetzt geweſenen (1705) ſchottiſchen Bootsmannes Alexander 
Selkirk, in freilich ganz beliebig veränderter Geſtalt, geſchildert wurden. Der 
ungeheuere Beifall, den dieſe Gattung des Romans erhielt, veranlaßte nicht nur 
deſſen Ueberſetzung in alle europäiſchen Sprachen, ſondern auch neue Bearbeitun⸗ 
gen, worunter die von J. H. Campe für Kinder die vorzüglichſte iſt und Nach⸗ 
ahmungen aller Art (für die katholiſche Jugend bearbeitet von Dr. Ferdinand 
Herbſt) gefunden hat. Eigentlich hatte Selkirk, über welchen J. Howel (The life 
and adventures of Alex. Selkirk, London 1828) das Geſchichtliche mittheilt, 
ſelbſt ein Tagebuch verfaßt, welches aber von de Foe unredlicher Weiſe be⸗ 
nützt wurde. a 

Robot (ein ſlaviſches Wort, gleichbedeutend mit Frohnden) nennt man 

ewiſſe Dienſte, welche herrſchaftliche Unterthanen ihrer Herrſchaft, in Folge ihres 

Hintetthänigkeitsverhältniſſes, in welchem fie vermöge ihres Grundbeſitzes zu der⸗ 
felben ſtehen, zu leiſten haben, wie z. B. die Verrichtung von Botengängen, von 
Feldarbeiten oder von Fuhren. Nach der Größe des unterthänigen Grundbeſitzes 
iſt die jährliche Zahl der Tage, an welchen der Unterthan R. zu leiſten ſchuldig 
iſt, bemeſſen und dergeſtalt von den Geſetzen beſtimmt, daß die Herrſchaft nicht 
mehr, als die geſetzlich beſtimmte, Zahl von R.⸗Tagen fordern darf, 

Nochambeau, Jean Baptiſte Donadieu de Vimeur, Graf von, ge⸗ 
boren 1725 zu Vendöme, ward Soldat und focht unter Broglio während des 
öſterreichiſchen Succeſſionskrieges in Böhmen, Bayern u. am Rheine, wurde hierauf 
Adjutant des Herzogs von Orleans und des Grafen Clermont, war bei den Be⸗ 
lagerungen von Antwerpen und Namur, erhielt nach der Einnahme des letztern 
Platzes, wo er ſich ſehr verdient machte, ein Infanterieregiment als Oberſt und 
wohnte mit ihm der Schlacht von Rocour und vor Lawfeld bei. 1748 berannte 
er unter Löwendal die Feſtung Maſtricht, nahm an der Belagerung von Port 
Mahon auf Minorca Theil, ward 1756 Brigadier und Ritter des heiligen Lud⸗ 
wig, wohnte den Gefechten bei Minden, Krefeld, Korbach und Kloſter⸗Kampen 
bei, ward in letzterem Gefechte verwundet u. 1761 Maréchal de Camp u. focht 
mit gleichem Glide in den Jahren 1760 — 62. Nach dem Frieden ward er 
Majorgeneral der Infanterie im Elſaß und 1769 Inſpecteur der Infanterie. 
Großen Antheil hatte er an den damaligen Umformungen des Heeres und an den 
taktiſchen Verſuchen. 1780 Generallieutenant geworden, ward er in demfelben 
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Jahre mit einem franzöſiſchen Corps von 6000 Mann nach Amerika geſendet, 
landete zu Rhode⸗Island und bewirkte hier großentheils die Capitulation von 
New⸗Mork und die Entwaffnung der engliſchen Armee u. erhielt vom Congreſſe 
zwei eroberte Kanonen mit paſſender Inſchrift zum Geſchenke. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Frankreich ward er zum Ritter aller franzöſiſchen Orden und zum 
Gouverneur von Artois, ſpäter auch der Picardie ernannt. 1789 ſtillte er einiger⸗ 
maßen die Unruhen im Elſaß, ließ 1790 als Commandeur der Nordarmee die 
Graͤnzfeſtungen in Vertheidigungsſtand ſetzen und ſtellte die drei befeſtigten Lager 
von Dünkirchen, Maubeuge und Sedan auf. Er ward 1791 zum Marſchall von 
Frankreich ernannt, nahm aber 1792, da er mit dem Kriegsminiſter in Streit 
liber den Operationsplan gekommen war, kurz vor Ausbruch der Feindſeligkeiten, 
ſeine Entlaſſung und zog ſich auf ſeine Guter zurück, wo er 1804 ftarb, nach⸗ 
dem ihm Napoleon noch zuvor das Kreuz der Ehrenlegion ertheilt hatte. 

Rochdale, Stadt in der engliſchen Grafſchaft Lancaſter, nordöſtlich bei Manz 
cheſter, am Roch, am Fuße der Blackſtone-Edge, hat über 60,000 Einwohner, 
welche beträchtliche Woll⸗ und Baumwollzeugfabrikation betreiben. Ihren Ver⸗ 
kehr fördert der gleichnamige Kanal, der im Weſt⸗Riding der Grafſchaft Pork, 
ſüdlich bei Halifax, im Calder beginnt und in Mancheſter in den Bridgewater⸗ 
Kanal muͤndet. 5 

Roche, (Raja) ein Geſchlecht aus der Gattung der Knorpelfiſche, mit plattem, 
rautenförmigem Körper, welche im Meere leben und meiſt eßbar find. Die be⸗ 
merkenswerthen Arten find folgende: 1) Der Nagel-R. oder Stein⸗R. (R. 
clavata), wird ohne den 16 — 18 Fuß langen Schwanz bis 12 Fuß lang, der 
anze Körper iſt mit kleinen Stacheln bedeckt und auf dem Rückgrate hat er eine 
Reihe nagelförmiger Stacheln; er lebt im atlantiſchen Meere und in der Nordſee, 
hat in der Jugend ein brauchbares, geſchätztes Fleiſch und ſeine Leber gibt viel 
Thran. 2) Der Glatt⸗R., Baum- R. oder Tepel, (R. Batis), wird ohne 
den Schwanz 4—8 Fuß lang und breit, iſt oben rauh und ohne Dornen, bräun⸗ 
lich mit dunkelgrauen und röthlichen Flecken, lebt in den nördlichen europäiſchen 
Meeren u. hat ein ſchmackhaftes Fleiſch; die Leber gibt einen weißen Thran und 
die Haut wird zu Schuhleder benützt. — Im mittelländiſchen Meere finden ſich 
noch einige R.n⸗Arten, Zitter⸗R. genannt, welche eine elektriſche Kraft beſttzen. 

Moche-Aymon, Antoine Charles Etienne Paul, Graf von, geboren 
1775, emigrirte zu Anfang der Revolution, diente im Condé'ſchen Corps, trat 
fpdter in preußiſche Dienſte, ward Hauptmann u. Adjutant des Prinzen Heinrich 
von Preußen, machte die Feldzüge 1806 und 1807 als Major mit, ward 1809 
Oberft und bearbeitete das Exerzierreglement für die Reiterei. 1810 wurde er 
Inſpecteur der leichten Truppen, machte die Feldzüge von 1813 und 1814 unter 
den Preußen mit und avancirte 1814 zum Generalmajor. Nach der erſten Re⸗ 
ſtauration kehrte er wieder nach Frankreich zurück und erhielt eine Anſtellung als 
Brigadegeneral. 1815 folgte er Ludwig XVIII. nach Gent, befehligte 1823 in dem 
cataloniſchen Heere eine Brigade Reiterei, ward Generallieutenant u. 1832 Pair 
von Frankreich. Man hat von ihm: Introduction a P'etude de l' art de guerre, 
Weimar 1802—4, 4 Bde., deutſch, ebd. 1803—5, 4 Bde.; Des troupes legéres, 
Par. 1817; Manuel du service de la cavalerie legére en campagne, ebd. 1821; 
De la cavalerie, ebd. 1828, 3 Bde. u. m. a. 

Rochefort, befeſtigte Seeſtadt im franzöfiſchen Departement Nieder⸗Charente, 
am rechten Ufer der Charente, zwei Stunden von deren Mündung, mit 16,000 
Einwohnern, iſt einer der drei großen Kriegshäfen Frankreichs, welcher, durch funf 
Forts geſchützt, zugleich Handelshafen iſt und beſitzt alle zur Ausrüſtung u. zum 
Unterhalte einer Flotte nöthigen Anſtalten, als: große Seemagazine, Schiffswerfte, 
Fabriken in Segeltuch, Tauen, eine Stückgießerei u. ſ. w. Die Stadt iſt Sitz 
einer Seepräfectur, hat eine Collöge, öffentliche Bibliothek, Geſellſchaft für Literatur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, naturhiſtoriſches Cabinet und botaniſchen Garten, eine 
chirurgiſche Schule, eine mathematiſche Schule u. eine Schule des wechſelſeitigen 
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Unterrichts im Zeichnen, im Geſange und in der Inſtrumentalmuſik, ſowie ein 
Atelier der Sculptur u. kleinen Modelle, eine Sammlung ſeltener Art, die Alles 
in ſich vereinigt, was auf den Seedienſt Bezug hat. Die Einwohner nähren ſich 
von Fayence und Zuckerfabrikation, Fiſchfang und Handel mit Getreide, Wein, 
Branntwein, Salz, Schiffsproviant und Colonialwaaren. — R. ward 1664 von 
Louis XIV. erbaut. Wegen der nahen Suͤmpfe ift der Aufenthalt ſehr ungeſund. 

Nochefoucauld, ſ. Larochefouc auld. 

Nochelle, la, große und ſchöne, befeſtigte Seeftadt im franzöſiſchen Departe⸗ 
ment Nieder⸗Charente, an einer kleinen Bucht des atlantiſchen Oceans, von Salz⸗ 
ſümpfen umgeben, welche den Aufenthalt hier ſehr ungeſund machen, iſt Sitz eines 
Biſchofs, hat ein College, eine Schiffahrtsſchule, ein Civil⸗ u. Handelstribunal, 
einen Generalhandelsrath, Handelskammer, Geſellſchaft für Ackerbau und Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſchön eingerichtete Seebäder, ein Arſenal, öffentliche Bibliothek, botaniſchen 
Garten, einen durch einen langen Molo geſicherten Hafen u. großartige Schiffs⸗ 
werfte. Die 7000 Einwohner betreiben Fabriken in Glas, Zucker, Fayence, 
Thranſtederei, Salzgewinnung u. unterhalten mehre Maſchinenbauwerkſtätten, neh⸗ 
men lebhaften Antheil am franzöſiſchen Kabeljaufange und treiben Handel mit 
Landesprodukten, Colonialwaaren und Bauholz aus der Oſtſee. 

Mocefter, John Wilmot, Graf von, einer der witzigſten engliſchen 
Satirendichter, geboren zu Ditchley in Orfordſhire 1647, kam 1654 in das Wadham 
College und ward 1661 Magifter der Künſte. Nachdem er Frankreich u. Italien 
bereist hatte, ging er an den Hof Karl's II., ward einer der zügelloſeſten und 
ausſchweifendſten Wüſtlinge und ſtarb an den Folgen ſeiner Unregelmäßigkeiten 
1680. Er beſaß ſeltene poetiſche Talente und ſeine Gedichte verrathen viel eigent⸗ 
thuͤmliche Energie und Kraft, wobei er aber nur allzuoft ſich und alle Rückſichten 
des Wohlſtandes vergißt. Seine Satire, die originell hätte werden können, 
artete oft in förmliches Pasquill aus. Seine Werke erſchienen zu London 
1732 in vier Auflagen. 

Nochette ift eigentlich eine abgekürzte Albe (s. d.), jetzt aber ein Chorrock 
mit Aermeln, und an den Saumenden mit Spitzen verbraͤmt. Ueber dem R. 
tragen die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und die Domherrn auch noch eine Cappa, einſt 
der Name einer gemeinen Kleidung, wovon Dufresne ſchreibt: Vestis cilicina de 
caprarum pilis, quae in modum carcallae, quam nunc cappam vocamus, perse- 
verat usque in hodie, apud nos est.“ Die Farbe der Cappa iſt die violette oder 
rothe. Sie unterſcheidet ſich in die große u. kleine. Erſtere — die cappa magna 
— wird an hohen Feſttagen und bei beſonderen Kirchenfeierlichkeiten, außerdem 
aber die letzere getragen. igen 

Rochlitz, Friedrich, ein gemüthlicher Erzähler und trefflicher Kritiker in 
der Muſik, geboren 1770 zu Leipzig, ſtudirte dafelbft Theologie, widmete ſich aber 
ſpäter ganz der Dichtkunſt u. der Muſtk. Er behielt ſeinen Aufenthalt in Leipzig, 
ward 1809 weimariſcher Hofrath und ſtarb, allgemein geachtet, 1842. Seine 
Schriften find anziehend durch Innigkeit des Gemüths, gute Charakterzeichnung, 
Menſchenkenntniß und biedere Geſinnung; ſeine muſikaliſchen Arbeiten find gründ⸗ 
lich und geſchmackvoll. Außer mehren Opern, Luftſpielen u. dgl. und der Her⸗ 
ausgabe der „Muſikaliſchen Zeitung“ (17981818), „Journal für deutſche Frauen“ 
(1805—8), „Selene“ (1807 — 8) u. ſ. w. ſchrieb er: „Charaktere intereſſanter 
Menſchen“ (4 Thle.); „Kleine Romane und Erzählungen“ (3 Bde.); „Neue Er⸗ 
zählungen“ (2 Bde.); „Erzaͤhlungen“ (2 Bde.); „Für Freunde der Tonkunſt“ 
(3 Thle.); „Für ruhige Stunden“ (2 Thle.); „Glycine“ (2 Thle.) u. ſ. w. 

Nochow, Friedrich Eberhard von, Erbherr auf Rekahn, geboren 1734 
zu Berlin, entwickelte ſchon frühe die herrlichſten Geiſtesanlagen, und ſchon als 
Knabe zeigte er außerordentliche Wißbegierde und Neigung zum Leſen. Nachdem 
er bis ins 13. Jahr von Hofmeiſtern erzogen worden war, ſtudirte er auf der 
Ritterakademie zu Brandenburg und trat im 17. Jahre in Militairdienſte. Er 
folgte 1756 den Fahnen des Königs in den 7jährigen Krieg und kämpfte bei 
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denſelben in den Schlachten von Lowoſitz und Prag. Mit einem durch einen 
Schuß gelähmten Arme kam er 1757 in die Winterquatiere zu Leipzig, lernte hier 
Gellert kennen und ſchloß mit dieſem eine Freundſchaft, die nur der Tod trennte. 
Bald darauf auch an der rechten Hand gelähmt, verließ er die Kriegsdienſte und 
übernahm 1760 die Verwaltung der väterlichen Güter. 1772 erhielt er die halber⸗ 
ſtädtiſche Majorpräbende nebſt Prälatur, und 1777 ernannte ihn Friedrich III. 
zum Direktor der mittelmärkiſchen adeligen Kreditdixection, welches Amt er aber 
nach 2 Jahren niederlegte. Von hier an war ſeine Zeit zwiſchen den Beſchäftig⸗ 
ungen des Landlebens und den Wiſſenſchaften getheilt, denen er ſich mit dem 
größten Eifer widmete. Vornehmlich aber war er der Beförderer des leiblichen 
und geiſtigen Wohls ſeiner Unterthanen, die er als Vater liebte, und die mora⸗ 
liſche Veredelung des Landvolkes überhaupt, durch Verbeſſerung des Schulunter⸗ 
richts, war das Ziel ſeiner eifrigſten Bemühungen. Er brach in Deutſchland da⸗ 
durch die Bahn zum nützlichen Unterrichte der Landleute, daß er beſtimmt andeutete, 
wie und wozu dieſe in den Landſchulen Belehrungen und Unterricht erhalten ſoll⸗ 
ten und ſuchte vorzüglich auch den Grundſatz geltend zu machen, daß die Land⸗ 
Schullehrer beſſer belohnt und vor bäuslichem Kummer und Sorgen ſicher geſtellt 
werden müßten. Durch die muſterhaften Schulanſtalten, die er ſeit 1772 auf 
ſeinen Gütern errichtete und die von Zeit zu Zeit nach ſeinen Ideen verbeſſert 
wurden, zeigte er praktiſch, wie der Landmann der Unwiſſenheit, dem Aberglauben 
und der Rohheit entriſſen und zur ächten Humanität geführt werden müſſe. Er 
ſelbſt ſchrieb zweckmäßige Anweiſungen für Lehrer und vernünftige Lehrbücher für 
Volksſchulen, unter denen fein „Kinderfreund“ obenan ſteht, dieß von vielen 100 
ähnlichen Kinderbüchern noch nicht erreichte, viel weniger übertroffene, einzige 
Schulbuch in ſeiner Art, das in 100,000 Exemplaren überall verbreitet, ins 
Franzöfiſche, Holländiſche, Daͤniſche u. andere Sprachen überſetzt wurde. Segens⸗ 
reich wirkten auch ſeine anderen gehaltvollen Schriften: Verſuch eines Schulbuchs 
für Kinder der Landleute, Berl. 1772, ſehr oft aufgelegt und 8 bis 10 mal nach⸗ 
gedruckt. Stoff zum Denken über wichtige Angelegenheiten des Menſchen, Braunſch. 
1775; Handbuch in katechetiſcher Form, Halle 1783, 1789; Katechismus der 
geſunden Vernunft, Berl. 1786, 3. Aufl. 1806; Verſuch über Armenanſtalten, 
ebd. 1789; Berichtigungen, Braunſchw., 2 Verſuche, 1793; Geſchichte meiner 
Schulen, Schleswig 1795; Summarium oder Menſchenkatechismus, ebd. 1796 
u. a. m. Deutſchland verkannte überhaupt die Thätigkeit des edlen Mannes u. 
den Erfolg derſelben nicht. Seine Schriften wurden nicht nur überall geleſen 
und benützt, ſondern man ſchickte auch aus fernen Gegenden junge Leute nach 
Rekahn, um fie dort zum Schulamte vorzubereiten; allenthalben wurde die Ri.ſche 
Methode nachgeahmt oder verbeſſert. Er ſtarb an einer Bruſtwaſſerſucht 1805, 
im 70. Jahre. 

Nocky⸗Mountains, d. h. Felſengebirge, f. Anden. 

Rococo, ein Wort von ſehr ungewiſſer Abſtammung, worüber eine Unzahl 
von Hypotheſen vorliegt. Einige leiten es von einem Baumeiſter Rocco, Andere 
von Rocaile, womit man altmodiſches Muſchelwerk und Steinverzierungen bez 
zeichnete, wieder Andere von einem, von der neuerungsſuͤchtigen franzöſtſchen Ju⸗ 
gend willkührlich erfundenen und in die Umgangsſprache eingeſchobenen Worte 
her, das auf Alles angewendet wurde, was den Stempel des Geſchmacks, der 
Grundſätze u. Gefühle vergangener Zeit an ſich trägt. Man bezeichnet im Allge⸗ 
meinen damit Möbel-, Putz⸗ und Schmuckgegenſtände aus der Zeit Ludwigs XIV., 
die neuerlich in Frankreich und Deutſchland wieder Mode wurden. Selbſt auf 
die Baukunſt hat man den Ausdruck angewandt. Man wollte zwar dem R. Bau⸗ 
ſtyl den Renaiſſance-Styl aus der Zeit Königs Franz J. entgegenſtellen, dieſem 
einen mehr ernſten und regelmäßigen Charakter beilegen und dadurch eine größere 
Herrſchaft, beſonders im Meublement, über das bizarre, verzerrte R. einräumen; 
allein das franzöſiſche renaitre und renaissance bezeichnet ein Wiederentſtehen, 
ein Wiederlebendigwerden von einem bereits Dageweſenen, gleichſam Vergeſſenen 
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oder Verſchwundenen, und der style de renaissance wird daher richtiger mit dem 
R.⸗Styl gleichbedeutend genommen. ) Ng 
Node, Chriſtian Bernhard, Director der königl. Akademie der Künſte 
zu Berlin, geboren daſelbſt 1725, lernte bei Müller von Hermannſtadt u. dann 
bei A. Pesne. Zu Paris beſuchte er Vanloo und Reſtout, ftudirte dann in Rom 
und Venedig, wählte um 1753 Berlin zu ſeinem beftandigen Aufenthalt u. ſtarb 
daſelbſt 1797. Er malte in einem großen, edlen und ernſthaften Geſchmacke, und 
ſeine Kunſt war der Tugend und der religidfen Frömmigkeit geweiht, wovon fein 
eigenes Herz voll war. Auch aus der weltlichen Geſchichte wählte er immer 
nur große u. ſchöne Begebenheiten zu ſeinem Gegenſtande. Seine Compofttionen 
ſind einfach und groß, ſeine Zeichnung richtig und ſein Colorit fraftig. Beweiſe 
ſeiner Talente ſind z. B. die Deckenſtücke der großen Galerie zu Sanſouci. Er 
radirte auch viele Blätter nach ſeinen eigenen Gemälden und ſeine Hauptvorzüge 
als Kupferſtecher beſtehen in der äußerſten Leichtigkeit, maleriſch zu gruppiren u. 
zu beleuchten und die Nadel mit Geiſt zu führen. 

Rodney, George Brydges, Baron, berühmter engliſcher Admiral, ge 
boren 1717, Sohn eines Marineoffiziers, erhielt 1742 ein Schiff u. ward 1749 
Gouverneur von Neufoundland. Im Jahre 1759 bombardirte er mit Erfolg als 
Admiral Havre de Grace u. eroberte 1762 mit einer Flotte Martinique. Bei 
einer Parlamentswahl ſetzte er 1768 ſein Vermögen zum großen Theile zu u. zog 
ſich deßhalb nach Frankreich zurück, wo ihm die franzöſiſche Regierung vergebens 
große Summen zum Eintritte in ihre Dienſte bot. Dieſe Weigerung ward dem 
engliſchen erſten Lord der Admiralität bekannt, der ihm einen Befehl im Mittel⸗ 
meere übertrug. Nachdem er eine bedeutende Zahl ſpaniſcher Proviantſchiffe ge⸗ 
nommen, ſchlug er den Admiral Langara 1780 beim Cap St. Vincent u. nahm 
ihm 5 Linienſchiffe. Im Jahre 1781 entriß er den Holländern die weſtindiſche 
Inſel St. Euſtachius; aber ſein größter Sieg war am 12. April 1782 über die 
franzöſiſche Flotte unter de Graſſe, indem er 5 Schiffe nahm u. eines verſenkte. 
Die Baronetwürde u. eine Penſion von 2000 Pfd. Sterl. lohnte ihn. Er ſtarb 
1792. Leben von Mundy, n. A., London 1836. 

Röderer, Pierre Louis, geboren 1754 zu Metz, Parlamentsrath daſelbſt, 
Mitglied der Nationalverſammlung, mußte ſich, als er dem Könige am 10. Auguſt 
rieth, bei dieſer Verſammlung Zuflucht zu ſuchen, verbergen, redigirte zu Gunſten 
Ludwig's XVI. das „Journal de Paris“, ward 1796 Mitglied des Inſtituts u. 
Profeſſor der Nationalökonomie, nach dem 18. Brumaire durch Napoleon Sena⸗ 
tor, Graf, Finanzminiſter in Neapel unter König Joſeph, 1810 Miniſter im 
Herzogthume Berg, von Ludwig XVIII. 1822 wieder in die Pairskammer aufge⸗ 
nommen u. von Ludwig Philipp haufig zu Rath gezogen. Er ſtarb 1835, als Freund 
eines aufgeklärten Abſolutismus. Als Nationalökonom ſchrieb er unter anderen: 
„De la propriété“, (1830); „LEsprit de la révolution de 1789“, (1830; 
„Conséquences du systéme de cour établi sous Francois I.“ (1833); als Diz 
ſtoriker die werthvolle Arbeit „Louis XII. et Francois J.“ (2. Auflage, 2 Bde., 
Paris 1825); als Dramatiker die geiſtreichen „Comédies historiques“ (Pa⸗ 
ris 1829). 

Nömermonate nannte man im ehemaligen deutſchen Reiche eine Abgabe der 
Stände an den Kaiſer; ſie ſtammte noch aus dem Mittelalter, aus den damals ge⸗ 
wöhnlichen Römerzügen (ſ. d.), Behufs der Krönung zum Kaiſer. Jeder 
Reichsſtand war verbunden, den Kaiſer hiebei zu begleiten, oder Mannſchaft zu 
ftellen, die dieſes that. Später wurde dieſe Begleitung zu Geld angeſchlagen u. 
für jeden Reiter, den ein Reichsſtand zu ſtellen hatte, monatlich 12 fl., für jeden 
Fußgänger 4 fl. angeſetzt. Nach der Reichsmatrikel von 1521 follte fie 101,996 fl. 
betragen, allein nach Abzug verſchiedener Moderationen und Minderungen, ſo⸗ 
wie Hrrthümer, auch des Beitrags der von Ludwig XIV. losgeriſſenen Lander, 
betrug ein R. nur 88,464 fl. u. ſo blieb es bis zum Revolutionskriege. Es 
wurden nun aber in außerordentlichen Fallen mehre R. auf einmal gegeben. 
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Römerzinszahl, ſ. Indiction. 5 

e heißen die Reiſen, welche die neu gewählten Kaiſer nach Ita⸗ 
lien machten, um daſelbſt als römiſche Kaiſer vom Papſte anerkannt u. gekrönt 
zu werden, u. zugleich von den italieniſchen Vaſallen die Huldigung zu empfan⸗ 
gen. Die Koſten, welche zur Beſtreitung eines ſolchen Zuges nöthig waren, 
mußte das deutſche Reich zuſammenbringen u. daneben dem Kaiſer auch noch 
eine Begleitung ſtellen, welche aus den Verwandten des Kaiſers, Reichsgrafen, 
Rittern, Biſchöfen, ferner aus den von den Städten geſchickten u. beſoldeten 
Reiſigen, Knappen u. Knechten beſtand, wozu ein Aufgebot in den einzelnen 
Reichsländern erging. Da es hier die Ehre galt, den neuen Kaiſer ſo glänzend 
als möglich auftreten zu laſſen, ſo wetteiferten die Städte beſonders in der 
Stellung einer großen Begleitung; deßhalb ſchloſſen ſich den Zügen oft auch 
ſolche an, die nicht zum deutſchen Reiche gehörten, die aber dem Neugewaͤhlten 
auf irgend eine Weiſe verbindlich waren (ſo die Schweizer an den Römerzug 
Heinrich's VII.). Um den Kaiſer ſelbſt war ein Hofſtaat verſammelt, der aus 
Prälaten, Rechtsgelehrten, Hofleuten ꝛc. gebildet war. Wer aber als Vaſall 
nicht Theil nahm am Zuge, ward dadurch ſeines Lehens verluſtig; daſſelbe ge⸗ 
ſchah auch mit denen, die in den italiſchen Staaten lehenspflichtig waren u. nicht 
der Aufforderung folgten, ſich vor dem Kaiſer zu ſtellen, wenn er über die Alpen 
gekommen war u. ſein erſtes Hoflager in den roncaliſchen Feldern aufgeſchlagen 
hatte. Die Sitte, ſolche Züge nach Rom zu unternehmen, ſchreibt fid) aus der 
Mitte des 10. Jahrhunderts her, wo (962) ſich Otto L vom Papſte Johann XII. 
zum römiſchen Kaiſer krönen ließ, welche Würde von da an mit der deutſchen 
Kaiſerwürde vereinigt blieb u. die Weihe von der Hand des Papſtes nöthig 
machte. Faſt 300 Jahre hatten die deutſchen Kaiſer ſolche Zuge unternommen; 
allein der vielfältige Zwieſpalt mit den Päpſten, die haufigen Unruhen im Reiche, 
die großen Koſten hatten allmälig die Sitte einſchlafen laſſen; erſt 1311 unter⸗ 
nahm Heinrich VII. wieder einen ſolchen Römerzug, der allgemeine Theilnahme 
fand, nachdem er von dem Reichstage zu Speyer beſonders gebilligt worden war. 
Dieſer war vielleicht der glanzendſte, aber auch der letzte. 
RNömiſche Curie (Curia romana), iſt der Titel für den Inbegriff aller 
Stellen u. Behörden, welche die unmittelbare Umgebung des Papſtes bilden und 
die theils Verwaltungs-, theils Rechtsſachen zum Gegenſtande ihrer amtlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit haben. Auch kann der Hofftaat des Papſtes dazu gerechnet werden, indem 
viele dabei angeſtellte Perſonen auch bei den erſteren beſchaͤftigt find. a) Auf die 
Regierungsgeſchäfte beziehen ſich folgende Behörden: 1) Die apoſtoliſche Kanzlei 
zur Ausfertigung der päpſtlichen Bullen u. Erlaſſe über wichtige Angelegenheiten. 
2) Die Datarie (ſ. d.). 3) Die Sekretarie der Breven unter dem Cardinal 
a secretis brevium. Dieſe Behörde hat die Entwerfung und Ausfertigung der 
Breven über gewiſſe papfilide Verleihungen, bald ausſchließlich, bald mit der 
Datarie concurirend. Der Cardinal hat den Ponente oder den Referenten zu er⸗ 
nennen. Nach gefaßtem Beſchluſſe wird das Concept von einem der Sekretaire 
angefertigt, die Reinſchrift vom Cardinale unterſchrieben und mit dem Fiſcherring 
beſtegelt. 4) Das Staatsſekreteriat, unter dem Cardinalſtaatsſekretär. Durch deſ⸗ 
ſen Hand gehen erſtlich alle Verhandlungen mit den fremden Mächten, welche ſich 
auf die kirchlichen Angelegenheiten beziehen, zweitens alle Staatsſachen, ſowohl 
auswärtige, als inländiſche, welche den Kirchenſtaat angehen. Dieſe Stelle iſt 
daher jetzt unbeſtreitbar von der erſten Bedeutung. Unter ihr ſtehen die Nuntien 
u. anderen diplomatiſchen Agenten des Papſtes, ferner die Legaten in den Pro⸗ 
vinzen des Kirchenſtaats und, zur Erledigung der Geſchäfte, eine angemeſſene An⸗ 
zahl von Sekretairen, auch wird zuweilen ein Viceſtaatsſekretär, oder für das 
Innere ein beſonderer Cardinalſtaatsſekretär ernannt. 5) Die papſtliche Kam⸗ 
mer (Camera Romana) zur Verwaltung der dem päpſtlichen Stuhle zuſtehenden 
Einkünfte. 6) Eine eigenthümliche u., nach dem geiftigen Maßſtabe gemeſſen, ei⸗ 
gentlich die wichtigſte Behörde iſt die Pönitentiarie, welche die ſchweren, dem 
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Papſte ſelbſt vorbehaltenen, Gewiſſensfälle zu behandeln hat. b) Rechts ſachen zu 
behandeln haben: 1) Die Rota Romana (ſ. d.). 2) Die signatura justitiae. 
Dieſe hat auf erhobenen Recurs über die Zuläſſigkeit der Appellationen, Nich⸗ 
tigkeitsbeſchwerden, Reſtitutionen, Recuſationen u. über die darauf zu ertheilenden 
Delegationen zu erkennen. Sie beſteht jetzt aus einem Cardinalpräfekten, aus ſie⸗ 
ben, nicht mehr, wie ehemals, zwölf votirenden Praͤlaten u. mehren Referendarien, 
welche über die Sache Vortrag halten und dann darüber auch eine entſcheidende 
Stimme abgeben. Ein Prälat bei dieſer Signatur iſt Auditor, welcher die dem 
Tribunale eigenen Materien beſtimmt, was bei den oft ſich durchkreuzenden Juris⸗ 
Dictionen große Erfahrung erfordert. Er hat daher auch manche wichtige Vor⸗ 
fragen zu entſcheiden, wovon jedoch an die volle Signatur apellirt werden kann. 
Bei dieſer können auch der Dekan der Rota, der Regens der Kanzlei und die 2 
Stellvertreter der Kammer erſcheinen. Die Unterſchrift der Entſcheidung geſchieht 
entweder vom Papſte eigenhändig mit fiat, oder von einem Cardinale, im Beiſeyn 
u. Auftrage des Papſtes, mit concessum in praesentia Domini nostri Papae. 
3) Die signatura gratiae. Vor dieſe gehören die Rechtsſachen, worin man an 
die Entſcheidung der perſönlichen Gnade des Papſtes recurrirt. Es kann daher 
ſogar geſchehen, daß eine, bei der signatura justitiae verhandelte, Sache in der 
signatura gratiae nochmals vorgebracht wird. Jedoch muß in einem ſolchen Falle 
der Papſt im Voraus ſeine Einwilligung dazu geben. Dieſe Signatur beſteht 
unter dem unmittelbaren Vorfitzedes Papſtes aus den von ihm dazu ausgeſuchten Car⸗ 
dinälen, worunter kraft ihres Amtes der Cardinal-Pönitentiarius, der Sekretär 
der Breven u. der Vorſteher der Datarie ſind. Ferner erſcheinen noch angeſehene 
Prälaten und unter dieſen der Auditor der Kammer, der Auditor der Rola, der 
Regens der Kanzlei u. Andere. Die Votanten haben jedoch nur eine berathende 
Stimme. Zu den Vorträgen dienen drei Referendarien. Der Papſt ſelbſt hält 
Umfrage, entſcheidet aber allein, und unterſchreibt ſelbſt. Daher hört auch ſowohl 
dieſe, wie die vorige Signatur während einer Sedisvakanz auf. c) Zu dem päpſt⸗ 
lichen Hofſtaate oder der C. im weiteren Sinne gehören: 1) Die Cardinales Pa- 
latini, namlich: der Cardinalſtaatsſekretär, der Cardinalſekretär der Breven u. der 
Cardinalvorſteher der Datarie. 2) Die praelati Palatini. Unter dieſen find: der 
maggiordomo, Oberhofmeiſter, der auch die Aufſicht über die päaͤpftliche Diener⸗ 
ſchaft u. Gebaͤude hat; der maestro di Camera, Oberſt⸗Kammerherr, welcher die 
Fremden zur Audienz einführt; der Sekretär der Memorialien für die dem Papſte 
eingereichten Bittſchriften; der Auditor, zur beſonderen Berathung des Papftes 
über die an ihn gehenden Rechtsſachen; der sagrista zur Aſſiſtenz des Papſtes, 
wenn er Privatkapelle hält; der magister S. Palatii, als paͤpſtlicher Theologus, 
namentlich auch für die Buͤchercenſur, welche Stelle immer aus dem Dominikaner⸗ 
orden beſetzt wird. Die camerieri segreti, geheimen Kammerherrn, worunter der 
geheime Almoſenier des Papſtes, der Sekretaͤr für die Correſpondenz mit den 
Fürſten, der Zifferſekretär für die in geheimer Schrift abgefaßten Schreiben; der 
Geſandtſchaftsſekretär für die Vorſtellung der fremden Botſchafter; der Oberſchenk, 
der Oberſtallmeiſter und der Leibmedicus. Die päpſtlichen Hauspraͤlaten; 6 gez 
heime Capellane. 3) Endlich gehören noch dazu eine Reihe untergeordneter Per⸗ 
ſonen: der Oberfourier, der Oberſtallmeiſter, die 10 Cavaliere der Garde, gemeine 
Capellane mit dem bloßen Titel Abbati, die Kammeradjutanten, einige Huiſſiers 
u. ſ. w. — Was die Geſchichte der r. C. und deren Verfaſſung betrifft, ſo findet 
ſich ſchon frühe, dem Umfange der Geſchäſte entſprechend, bei der römiſchen Kirche 
ein großes Perſonal, worunter der Archidiakonus u. der primicerius notariorum 
hervorragte. Im Mittelalter, wo die Thätigkeit u. die weit verbreiteten Relatio⸗ 
nen des römiſchen Stuhles ein ungeheueres Geſchäfts⸗ u. Schreibereiweſen nach 
ſich gezogen hatten, wurden vielfach die Formen des kaiſerlichen Hofes zum Mu⸗ 
ſter genommen. Dabei liefen nun auch mancherlei Mißbräuche mit unter u. es 
wurde über die Habſucht der Unterbeamten bei der Anſetzung von Taxen u. Exe⸗ 
kutionsgebühren vielfach und mit Recht geklagt. Dabei darf jedoch der billige 
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Beurtheiler nicht überſezen, daß dieſe Erhebung von Sporteln und Taxen über⸗ 
haupt im damaligen Verwaltungsſyſtem an der Tagesordnung war; daß es in 
dieſer Hinſicht an dem Hofe des Kaiſers u. der Füͤrſten nicht beſſer ausſah; daß 
eine lange Erfahrung dazu gehörte, die Ordnung der Geſchäftsbehandlung durch 
gehörige Controle ſicher zu ftellen und daß es den Paͤpſten, bei der Höhe ihrer 
Stellung, unmöglich war, in alle Details einzugehen. Uebrigens waren ſie, als 
Mißbrauche ſichtbar wurden, auf die nöthigen Reformationen in verſchiedenen 
Richtungen bedacht. Dieſe beginnen ſchon bei Leo X., wurden aber recht kräftig 
erſt von Pius IV. abgefaßt u., wie die Bullarien zeigen, von Pius V., Sixtus V., 
Paul V., Alexander VII., Innocenz XI. u. Innocenz XII. fortgeſetzt. Keiner drang 
aber tiefer ein, als Benedilt XIV. (T 1758), auf deſſen Grundlage feine Nach⸗ 
folger, namentlich auch Leo XII., Gregor XVI. u. der jetzt regierende Papſt Pius IX. 
fortgebaut haben. : 2995 
RNömiſch⸗katholiſche Kirche, ſ. Kirche, katholiſche. 

Römiſche Kunſt, ſ. Italieniſche Kunſt. 0 

Römiſches Recht iſt der Inbegriff jener Rechtsnormen, nach welchen 
im römiſchen Staate im Verlaufe ſeines Beſtehens die perſönlichen Rechts⸗ 
verhältniſſe geordnet wurden. Sowie Rom anfing, Bedeutung zu gewinnen 
u. ſich zu einem Staatscomplere zu entwickeln, bedurfte es Grundſaͤtze, nach denen 
die perſönlichen Verhältniſſe geordnet werden konnten. Es ſuchte ſte den griechi⸗ 
ſchen nachzubilden; die Grundelemente des r. Ms find deßhalb griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Zu dieſen urſprünglichen Fragmenten gehören jene Sage, die im Zwoͤlf⸗ 
tafelgeſetze enthalten ſind. Beiträge zu den Anfangs ſpärlich gegebenen Grund⸗ 
ſätzen lieferten die Volks⸗ und Senatsbeſchlüſſe, um den weiteren Bedürfniſſen 
abzuhelfen. Naͤher entwickelte fic) aber das r. R. durch die Gerichte ſelbſt. Da der 
Normen, nach denen geſprochen werden mußte, nur ſehr wenige waren, ſo blieb 
es den Richtern überlaſſen, das Recht nach dieſen gegebenen, bereits vorhandenen 
Sätzen, in den vorkommenden Fallen weiter zu modifiziren. Es mußte natürlich 
daraus eine Reihe von Anwendungen zum Vorſcheine kommen, die, als eigene 
Entſcheidungen, wieder Normen für ähnliche Falle werden konnten. Da die rich⸗ 
tenden Perſonen unter dieſen Verhältniſſen ſelbſt das Recht machen mußten, ſo 
mußten ſie nach ihrer moraliſchen Ueberzeugung ſprechen. Sie entwickelten ſo das 
r. R., indem ſie von dieſem Standpunkte aus für Recht erklärten, was ihnen 
recht und billig (aequum et justum) ſchien. Eben darin, daß es ſich auf dieſe 
Weiſe ausbildete, hat es ſeinen hohen Werth. Die Stifter deſſelben können als 
ausgezeichnete Männer betrachtet werden; ſte waren wahre Philoſophen, die das 
Recht fanden, wie es in ſie hineingelegt war. So entſtand, indem jeder Prätor 
bei ſeinem Amtsantritte weitere Entwickelungen aufftellte, das jus honorarium. Je 
mehr im Laufe der Zeit der Staat an Bildung erblühte, deſto mehr entwickelte 
ſich auch das Recht. Die Rechtsgelehrten dachten tiefer, umfaſſender. Die zu 
ordnenden Bedürfniſſe wurden immer mehr; die Fälle, die entſchieden werden 
mußten, nahmen an Zahl zu, die urſprünglichen Sätze mußten immer feiner, ge⸗ 
nauer angewendet u. entwickelt werden. Daher jene Maſſe von Sätzen, welche 
für die verſchiedenartigſten Fälle die Regeln der Entſcheidung gaben. Bei ihrer 
fortwährenden praktiſchen Anwendung wurden ſie zum eigentlichen Rechtsgeſetze. 
Da jedoch die wiſſenſchaftliche Bildung noch nicht ſo weit gediehen war, um über 
das ganze Rechtsgebiet die gehörige Ueberſicht zu gewinnen, ſo konnten dieſe 
Sätze deßhalb auch nicht in ein Ganzes verflochten, noch nicht als Syſtem auf⸗ 
geſtellt werden. Den bedeutendſten Verſuch machte Justinian in der Pandekten⸗ 
ſammlung (J. d.). Aber von einer ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung kann auch hier 
nicht die Rede ſeyn, ſo wenig, als in den noch unvollſtändigeren Sammlungen der In⸗ 
ſtitutionen, des Codex u. der Novellen (ſ. dd.). Da ſich dieſe Rechtsſaͤtze fo 
natürlich ausgebildet hatten, ſo mußten ſie auch gut ſeyn, weil ſte mit dem Leben 
der Römer auf's Genaueſte im Zuſammenhang ſtanden, aus ihm ſelber genommen 
waren. In ſo ferne nun dieſe Verhältniſſe mit denen des Lebens der Gegenwart 
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üͤbereinſtimmen, müſſen fle auch jetzt noch für gut erklärt werden. Zu denen, die 
noch am meiſten Anwendung finden können, gehören die des Privatrechts. Die 
des Familienrechts können weniger Anwendung finden, weil die Einwirkung des 
Chriſtenthums und der Humanität die Stellung der Familienglieder zu einander 
geändert hat. Rückſichtlich der Staatsrechtsgrundſätze iſt die Ausbeute gering, 
weil hier wenig gegeben iſt u. die Verhältniſſe noch weniger übereinſtimmen. Die 
Ausbreitung des r. R.s geſchah, fo lange dieſer Staat beſtand, durch ſeine Herr⸗ 
ſchaft über alle ſeine Provinzen. Nachdem aber derſelbe durch auswärtige Völker 
aufgelöst worden war, verſchwand das r. R., weil die fremden Völker ihr eigenes 
Recht übten. Erſt, als ſich dieſe Völker in einer ruhigeren Lage befanden und 
ihre inneren Verhältniſſe beſſer zu ordnen anfingen; als die Wiſſenſchaft ſich 
wieder zu zeigen begann, ward das Bedürfniß nach feineren, beſſeren Rechtsregeln 
laut. Denſelben Weg, wie das Aufkeimen und die Ausbildung, nahm auch die 
Recipirung des r. R.s. Zuerſt fand dieß in Italien, im fidliden Frankreich u., 
da die römiſche Kaiſerwürde an die deutſche Nation kam, auch in Deutſchland 
ſtatt. Je weniger die Völker gebildet waren, deſto weniger fand auch das r. R. 
bei ihnen Eingang, ſo bei den nördlichen u. nordöſtlichen Völkern Europa's, wo 
ſich dagegen das einheimiſche Recht eben deßwegen mehr ausbildete. Das r. R. 
fand von Seite des Chriſtenthums keinen Widerſtand, weil das römiſche Volk 
ſelbſt damals zu den chriſtlichen Völkern gehörte. In der fortwährenden Anwen⸗ 
dung bei den fremden Völkern, die es gerne recipirten, weil es ſchon entwickelt 
war u. ſich kein beſſeres vorfand, wurde es allmählig ein eingebürgertes, gewiſſer⸗ 
maßen einheimiſches Recht. Es findet aber allmälig immer weniger Anwendung, 
je weniger die perſönlichen Verhältniſſe mehr dazu paſſen. Daher das Verlangen 
nach beſſer paſſenden Geſetzbüchern, ein Verlangen, das ſeinen Grund in dem Um⸗ 
ſchwunge der Zeitverhaltniffe hat. 0 
Romifhes Religionswefen. Um den Urſprung der Religion der 
Römer aufzufinden, muß man auf ihren National⸗Urſprung zurückgehen. Ohne 
Zweifel waren in Latium ſchon lange vor Roms Erbauung manche Religions⸗ 
gebrauche u. die Verehrung mancher Gottheiten einheimiſch, deren allmäliger Ent⸗ 
ſtehung nicht leicht nachzuſpüren iſt. Durch die nachherigen Colonien aus Grie⸗ 
chenland erhielt jene einheimiſche Religion ſehr viel Erweiterung u. Zuſatz; daher 
die große Verwandtſchaft des griechiſchen und römiſchen Syſtems der Götter ſo⸗ 
wohl, als der ihnen gewidmeten Verehrung. In einzelnen Umſtänden der Reli⸗ 
gions geſchichte wich zwar die römiſche Sage von der griechiſchen ab, ſelbſt da, 
wo die Gottheiten u. ihre Hauptbegebenheiten die nämlichen waren. Auch nah⸗ 
men die Römer manche, nicht griechiſche, gottesdienſtliche Gebrauche, z. B. die 
Augurien u. Auſpicien, von den ihnen benachbarten Etruriern auf u. in die⸗ 
ſem letztern Umſtande iſt vornehmlich die Quelle des in den erſten Jahrhunderten 
Roms ſo mächtig herrſchenden Aberglaubens zu ſuchen. Die Religion der Römer 
war, gleich der griechiſchen, mit ihrer Politik innigſt verflochten. Manche 
große kriegeriſche Unternehmungen hatten dergleichen Religionsbegriffe zur wirk⸗ 
ſamſten Triebfeder u. nicht ſelten wurden fie der dringendſte Antrieb patriotiſcher 
Begeiſterung; denn auch die Vaterlandsliebe hielt man fuͤr Religionspflicht. Dazu 
kam das Geprange der meiſten Religionsfeierlichkeiten, wodurch die Scheu vor 
den Göttern immerfort unterhalten u. die Eindrücke dieſer Art immer tiefer und 
wirkſamer wurden. Bei allen irgend wichtigen Handlungen u. Vorfällen glaubte 
man Einfluß u. Verhängniß der Götter. Schon bei der erſten Gründung Roms 
war die Gründung der Volksreligion ein Augenmerk ihres Stifters, Romulus, 
u. ein Mittel, unter fo verſchiedenen u. zum Theil mißhelligen Völkerſchaften, aus 
welchen er die erſten Bewohner ſeiner Stadt ſammelte, Ruhe u. Eintracht zu be⸗ 
wirken. Noch mehr aber war ſte ein Gegenſtand der Anordnungen ſeines Nach⸗ 
folgers Numa, der als einer der vornehmſten Stifter vieler römiſchen, zum Theil 
von den Griechen u. Etruriern entlehnten, Religionsgebräuche anzuſehen iſt. Seine 
vorgebliche Rückſprache mit einem übernatürlichen Weſen, der Nymphe Egeria, 
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ab ſeinen Veranſtaltungen noch mehr Anſehen u. Gültigkeit. Je mehr die Auf⸗ 
laͤrung zunahm u. je mehr ſich beſonders geſunde Philoſophie unter den Römern 
verbreitete, deſto gereinigter wurden zwar die Religionsbegriffe des einſichtsvolle⸗ 
ren Theiles; dieſer war immer der kleinſte u. der große Haufe blieb kaum über⸗ 
ſehbarem, äußerſt gemiſchtem Glauben getreu, auch während der monarchiſchen 
Regierungsform, die ſelbſt noch durch Vergötterung einiger Kaiſer zur Ver viel⸗ 
faͤltigung des Götterſyſtems Anlaß gab. Die fo große Anzahl römiſcher Gottheiz 
ten veranlaßte eine ſehr zahlreiche Menge von Tempeln, deren man in Rom, 
wie Einige behaupten, über 400 hatte. Eigentlich aber nannte man nur dieje⸗ 
nigen gottesdienſtlichen Gebäude Tempel, welche durch die Augurn feierlich ein⸗ 
geweiht waren u. unterſchied ſie theils dadurch, theils durch ihre minder einfache 
innere Bauart von den aedibus sacris, wiewohl auch oft beide Benennungen, ohne 
Rückſicht auf dieſen Umſtand, verwechſelt wurden. Ihre Form war faſt ganz im 
griechiſchen Geſchmack, öfter länglich viereckig, als rund, ſo daß die Vorderſeite 
nach Mittag gerichtet war. Man weihte ſte durch verſchiedene feierliche Ge⸗ 
bräuche, ſowohl bei ihrer erſten Anlage, als nach Vollendung des Baues, oder 
bei einer Erneuerung u. Wiederherſtellung. Die Haupttheile der Tempel waren 
gewöhnlich: das Heiligthum, oder die cella sanctior, das Innere des Tempels, 
welches zu den Opferhandlungen beſtimmt war u. in welchem ſich auch die Bild⸗ 
niffe der Götter befanden; die für eine Götterbildſäule abgeſonderte Niſche hieß 
delubrum oder aedicula, auch nannte man dieſen ganzen innern Theil penetrale; 
diejenigen inneren Gemaͤcher, welche zu betreten nur den Prieſtern erlaubt war, 
hießen adyta. Das Aeußere oder der Vorhof beſtand aus einem Platze (area), der 
von Säulengängen (porticus), Verſammlungs⸗, Bibliotheks -, Wirthſchafts⸗ und 
anderen Gebäuden eingeſchloſſen war (atria). Außer den gottes dienſtlichen Feier⸗ 
lichkeiten wurden auch oft Verſammlungen des Senats, Berathſchlagungen und 
dgl. in den Tempeln gehalten. Gewöhnlich waren ſie mit Säulengängen um⸗ 
ringt, oder wenigſtens an der Vorderſeite damit verziert, und ſtanden auf einem 
freien Platze. Aus der großen Menge römiſcher Tempel nennen wir nur einige 
der berühmteſten: das Pantheon, welches allen Göttern gewidmet, rund gebaut 
war u. ſein Licht von oben erhielt; der Tempel des capitoliniſchen Jupi⸗ 
ter, der reichſte und pradtigfte unter allen, von großem Umfange und mit einem 
dreifachen Säulengange umgeben; der Tempel der Friedens göttin, des Faz 
nus, des palatiniſchen Apoll, des Caſtor u. Pollux, der Veſta, der Ehre 
u. der Tapferkeit, von Marcellus erbauet, u. a. m. Uebrigens verzierten die 
Römer das Innere ihrer Tempel eben ſo, wie die Griechen, d. h., außer mit den 
Bildſäulen der Götter, mit anderen Kunſtwerkern der Bildhauerei u. Malerei und 
mit geweihten Geſchenken mancher Art, welche letztere donaria hießen. Auch 
dieß Alles wurde zum heiligen Gebrauche beſonders geweiht. Eine allgemeine Be⸗ 
nennung ſolcher Plätze, die den Göttern geheiligt waren, auch dann, wenn kein 
Gebäude darauf errichtet ſtand, war fanum. Kleine Tempel, oder Kapellen, auch 
ſelbſt gottesdienſtliche Plage ohne Dach, blos durch eine Mauer abgeſondert, 
hießen sacella. Kleinere und minder prächtige Tempel wurden aedes genannt. 
Außerdem gab es in der Stadt ſelbſt zwei und dreißig den Göttern geweihte 
Haine, luci, worunter die Haine der Veſta am forum Romanum, der Egeria, 
Furina, der Juno Lucina und mehre auf dem esquiliniſchen Huͤgel, z. B. 
der lucus Larium, der Eichenhain der Muſen (querquetulanus) und der Buchen⸗ 
hain des Jupiter (fagutalis) die berühmteſten waren. Die Altäre der Gatter 
ſtanden zum Theil einzeln, ohne Tempel, und waren dann blos mit dem Namen 
der Gottheit, der man fie gewidmet hatte, bezeichnet; die meiſten aber waren in 
den Tempeln befindlich. Hier unterſchied man die eigentlichen Altäre, altaria, die 
erhabener u. zu den Opfern beſtimmt waren, von den niederen, welche arae hießen, 
an denen man die Gebete verrichtete und die Libationen darbrachte. Die erſteren 
waren mehr den oberen Göttern, die letzteren hingegen meiſtens den unteren gehei⸗ 
ligt. Beide wurden gewohnlich hintereinander u. fo geftellt, daß die Bildniſſe der 
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Gottheiten hinter ihnen ganz hervorragten. Dazu kam noch ein dritter A 

anclabris, eine Art von Tiſch, worauf die Opfergabe wef und die Gudeoee: 
der Opferthiere bei den Haruſpicien gelegt wurden. Verſchieden davon war noch 
die mensa sacra, worauf zuweilen den Göttern Weihrauch, nicht zu verbrennende 
Opfer, ober mancherlei Speiſen und Früchte geopfert wurden. Uebrigens waren 
die Altäre zuweilen von Metall, ſelbſt von Gold oder übergoldet, öfter aber aus 
Marmor u. anderen Steinen gewöhnlich von weißer Farbe. Sehr zahlreich wa⸗ 
ren die Prieſter, die größtentheils gewiſſe Collegien oder gemeinſchaftliche Orden 
bildeten. Dieſe wurden meiſt ſchon von den erſten Königen geſtiftet. So waren 
die Luperci, Curionen, Haruſpices u. a. ſchon von Romulus, die Flamines, Veſta⸗ 
linnen, Salier, Augurn und Fetialen von Numa angeordnet (ſ. dd. alle). Wäh⸗ 
rend der Republik entſtanden der Rex sacrorum u. die Epulonen, und unter den 
Kaiſern kamen noch einige andere dazu. Man kann fie überhaupt in 2 Haupt⸗ 
claſſen bringen, deren erſte die Prieſter aller oder mehrer Gottheiten, die zweite 
die einzelner Gottheiten in ſich begreift. Den erſten Rang hatten die Oberprie⸗ 
ſter, pontifices (ſ. d.). Die Augurn (f. d.) wurden ſchon von Romulus in 
zweifelhaften Fallen aus Etrurien herbeigerufen, von Numa aber einem förmli⸗ 
chen Orden in Rom einverleibt. Aruſpices oder Haruſpices (f. d.) nannte 
man diejenigen Prieſter, deren Hauptgeſchäft die Unterſuchung der Eingeweide der 
geſchlachteten Opferthiere zur Deutung des Künftigen war, und fle hießen daher 
auch extispices. Epulonen waren Prieſter, die bei den Göttermahlen, (epulae) 
dienten u. deren zuerſt im Jahre Roms 557 (197 v. Chr. Geburt drei, hernach 
von Sulla ſteben angeordnet wurden, die damals septemviri epulones hießen, 
bis zuletzt Caf ar ihre Anzahl bis auf zehn vermehrte. Von ihnen wurden die 
Lectisternia, d. i. die Hinſtellung, Beſetzung und Bedienung der Tiſche bei den 
Göttermahlen beſorgt, unter denen das jährliche Mahl, welches man dem Jupiter 
zu Ehren im Capitol anſtellte, das feierlichſte war. Auch bei den feſtlichen Spie⸗ 
len mußten ſie als Aufſeher guter Ordnung zugegen ſeyn. Man nahm oft ganz 
junge Leute, unter 16 Jahren, zu dieſem Amte, und doch war es ſo anſehnlich, 
daß ſelbſt Lentulus, Cafar und Tiberius es bekleideten. Auch ſte hatten, 
gleich den Pontifices, das Vorrecht, eine Praetexta zu tragen. Man muß aber 
von ihnen die viri epulares unterſcheiden, denn ſo hießen nicht die Prieſter, ſon⸗ 
dern die Gafte bei den Göttermahlen. Die Fetialen (ſ. d.) waren ſchon lange 
vor Roms Erbauung bei den Rutulern und anderen italiſchen Völkern üblich. 
Der Opferkönig (rex sacrorum, rex sacrificulus) bekleidete eine Würde, die 
erſt nach der königlichen Regierung aufkam u. eben daher wahrſcheinlich ihre Be⸗ 
nennung hatte, weil vorher die öffentlichen Opferungen, welche er verrichtete, von 
den Königen ſelbſt, oder doch unter ihrer Aufſicht geſchahen. Auch wollte man 
dadurch, wie Livius ſagt, bewirken, daß die Wuͤrde eines Königs nicht ganz 
vermißt werden möchte. Dieſer Prieſter hatte einen ausgezeichneten Rang u. bei 
den Opfermahlen die oberſte Stelle, wiewohl ſeine Geſchäfte nicht zahlreich waren, 
ſondern vornehmlich nur in der Oberaufſtcht bei öffentlichen und ſehr feierlichen 
Opfern beſtanden. Auch mußte er beim Eintritte jedes Monats zugleich mit dem 
Pontifex maximus opfern, das Volk berufen (populum calare) u. ihm den Ab⸗ 
ſtand der Nonen von den Calenden des eintretenden Monats bekannt machen. 
Bei den Comitien verrichtete er das große feierliche Opfer, nach welchem er aber 
ſogleich vom Forum hinwegfliehen und ſich verbergen mußte. Seine Frau hieß 
regina sacrorum, fie war gleichfalls Prieſterin und opferte der Juno. Die ihm 
frei angewieſene Wohnung hieß regia. Bis auf Theodoſtus den Großen wurde 
dieſe Würde in Rom beibehalten. Flamines (f. d.) hießen allemal ſolche Prie⸗ 
ſter, deren Dienſt irgend einer einzelnen Gottheit gewidmet war. Die Salier 
(. d.) waren Prieſter des Mars Gradivus. Sehr alt waren die Lu per ci 
(. d.), Prieſter Pan's, arkadiſchen Urſprungs u. ſchon von Romulus einge⸗ 
führt. Galli hießen zu Rom die Prieſter der Cybele, oder der großen Götter⸗ 
mutter, von dem Fluße Gallus in Phrygien, deſſen Waſſer man für begeiſternd 
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hielt. Der Umſtand, daß ſie Verſchnittene waren, bezieht ſich auf die Fabel von 
Atys, deſſen Wahnwitz auch dieſe Prieſter bei dem Feſte ihrer Göttin, welches 
Hilaria hieß und im Maͤrz gefeiert wurde, durch Geberden, heftige Bewegungen 
u. Selbſtgeißelung nachahmten. Ihr Oberprieſter hieß Archigallus. Das An⸗ 
ſehen ihres Ordens war nicht groß. — So waren auch die Politii u. Pina⸗ 
rii, Prieſter des Herkules, nicht ſehr beträchtlich, wiewohl ihr vorgeblicher 
Urſprung aus dem Zeitalter dieſes Helden ſelbſt hergeleitet wurde, welcher wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts in Italien bei Evander dieſe Völkerſchaften oder Ge⸗ 
ſchlechter ſelbſt in ſeinem Opferdienſte ſollte unterrichtet haben. Weit merkwuͤrdi⸗ 
ger ift der prieſterliche Orden der Veſtalinnen (f. d.). Weitere Prieſter waren: 
die Quindecimviri sacris faciundis; dieſe hatte die Bewahrung der ſybilliniſchen 
Bücher (ſ. d.) zum Hauptgeſchaͤfte; die Fratres arvales dienten vornaͤmlich bei 
dem Feſte der Ambarvalien, oder der Weihung, Umziehung und Segnung der 
Kornfelder. Die Curiones waren 80 Prieſter, welche die gemeinſchaftlichen got⸗ 
tesdienſtlichen Gebräuche der einzelnen Curien verrichteten; die Sodales Titii oder 
Tatii hatten ihren Namen von dem ſabiniſchen Könige Titus Tatius u. jede 
Tribus hatte ihrer ſieben. So gab es auch Sodales Augustales, oder Opferprie⸗ 
ſter des vergötterten Auguſtus. — Auch hatten die Prieſter ihre Diener u. Ge⸗ 
hülfen, worunter die aufwartenden Knaben u. Madden camilli oder camillae, die 
Diener der Opferprieſter flaminii, die Hüter der Tempel aeditui, die Opferdiener 
popae u. victimarii genannt wurden. Die tibicines u. tubicines, die den Opfec⸗ 
dienſt mit Muſik begleiteten, machten gleichfalls eine beſondere Innung aus. — 
Aus der fo zahlreichen Menge römiſcher Religions gebräuche führen wir 
zuerſt nur die vornehmſten von denen an, welche zur Anbetung der Gotthei⸗ 
ten gehörten. Man betete mit bedecktem oder verhülltem Haupte, bückte ſich bis 
zu den Füſſen herab, bewegte ſich in dieſer Stellung von der Rechten zur Linken 
in einem Kreiſe umher, legte die rechte Hand auf den Mund und richtete das 
Angeſicht gegen Morgen, wo die Altäre und Götterbilder ſtanden. Bei einem 
höheren Grade der Andacht warf man ſich auf die Kniee, oder mit dem ganzen 
Körper zur Erde. Auch pflegte man den Altar zu ergreifen u. Mehl und Wein 
beim Gebete darzubringen. Nicht immer wurde das Gebet mit lauter Stimme 
verrichtet. Oeffentliche Gebete (precationes) geſchahen von einem Prieſter oder 
von einer obigkeitlichen Perſon. Das feierlichſte Gebet dieſer Art vor den Comi- 
tien verrichtete der römiſche Conſul. Noch öffentlicher und allgemeiner waren die 
Supplicationen, zur Anflehung, Dankpreiſung oder Beſaͤnftigung der Götter, 
in welcher Abſicht ein feierlicher Zug des Volks zum Tempel geſchah. Dergleichen 
öffentliche Gebete an die Götter hießen supplicationes ad pulvinaria deorum, u. 
dieſe pulvinaria waren polſterartige Erhöhungen oder Fußgeſtelle, worauf die Bild⸗ 
ſäulen der Gottheiten ſtanden. Sie hießen auch supplicia und wurden entweder 
den ſaͤmmtlichen, oder einzelnen Gottheiten zu Ehren angeſtellt. Die bei dieſer 
Gelegenheit verrichteten Gebete nannte man Obſecrationen u. dieſe geſchahen 
gewöhnlich zur Abwendung drohender Gefahren. Auch die Opfer der Römer 
(sacrificia) waren ſehr mannigfaltig, ſtimmten aber in den weſentlichſten Gebräu⸗ 
chen mit den griechiſchen Opfern überein (S. d. Opfer). Auch die Gelübde 
(vota) waren bei den Römern ſehr gewöhnlich und beſtanden, überhaupt genom⸗ 
men, in gewiſſen Verſprechungen einer thatigen Erkenntlichkeit, im Falle die Got- 
ter die Bitte der Gelobenden erhören wuͤrden. Dieß nannte man vota facere, 
concipere, suscipere, nuncupare; der Verſprechende hieß voti reus; die Erfüͤl⸗ 
lung nannte man vota solvere, reddere u. der, deſſen Wunſch in Erfüllung ge⸗ 
gangen war, hieß voti damnatus. Zuweilen ward auch die Sache ſelbſt, die man 
angelobt hatte, votum genannt. Manchmal waren dergleichen Gelübde öffentlich, 
flix das Wohl des ganzes Volkes, und dieſe hielt man für die verbindlichſten. — 
Gewöhnlich ſchrieb man das Gelübde auf eine Wachstafel, die im Tempel des 
Gottes, dem es geſchah, aufbewahrt wurde; auch pflegten beſonders diejenigen, 
welche einen Schiffbruch überſtanden hatten, Gemälde, worauf die Umſtände der 
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Gefahr u. der Rettung abgebildet waren (tabulae votivae), herumzutragen u. in 
dem Tempel irgend eines Gottes aufzuhängen. Unter die Privatgelübde gehören: 
die vota natalitia, die man dem Genius oder der Juno Lucina am Geburtstage 
that; die vota capillitia, wenn den Knaben nach zurückgelegten Kinderjahren ihr 
Haupthaar abgeſchnitten u. dem Apollo geweiht wurde; die Gelübde der Kranken 
im Falle der Geneſung u. der Schiffbrüchigen im Falle ihrer Errettung; der Rei⸗ 
ſenden zu Lande; der Unterthanen fuͤr das Wohl der Kaiſer, die nach ihrer fünf⸗ 
jaͤhrigen, zehnjährigen oder zwanzigjährigen Regierungszeit wiederholt wurden 
u. daher vota quinquennalia, decennalia u. vicennalia hießen, u. a. m. Zu den 
gottesdienſtlichen Feierlichkeiten der Römer gehörte auch die Dedication, oder 
die feierliche Weihung der Tempel, Heiligthümer u. Altäre. Sie geſchah anfaͤng⸗ 
lich von den Königen, hernach von den Conſuln, oft auch von zwei dazu an⸗ 
eordneten obrigkeitlichen Perſonen, die dann duumviri templis dedicandis hießen. 

er Senat mußte ſie vorher bewilligen u. der Pontifex maximus mußte bei der 
Feierlichkeit ſelbſt zugegen ſeyn, um die Weihungsformel auszuſprechen, die dann 
von dem lauten Zurufe des Volks, von Opfern, Spielen u. Gaſtmahlen beglei⸗ 
tet wurde. Von nämlicher Art war die Conſecration; nur brauchte man 
dieſen Ausdruck vor der Weihung mehrer und einzelner Gegenſtaͤnde, z. B. der 
Statuen, der Opfergerathe, der Felder, Thiere u. ſ. f. Die Reſecration hin⸗ 
gegen war eine Privathandlung, wenn das ganze Volk, oder einzelne Perſonen 
ihrer Gelübde oder Obſecrationen wieder entledigt wurden. Dieß nannte man 
auch religione solvere. Die Exſecration war Verwünſchung eines öffentlichen 
oder beſondern Feindes. Die Expiation war eine, zur Ausſöhnung erzurnter 
Goͤtter angeſtellte, Feierlichkeit und das Sühnopfer hieß piaculum, Noch häufiger 
u. mannigfaltiger waren die Luſtrationen oder Entſündigungen, öffentliche ſo⸗ 
wohl, als beſondere. Von den erſteren waren einige mit gewiſſen Feſten verbun⸗ 
den; dieſe wurden jährlich im Februar wiederholt. Auch pflegte man vor einem 
Feldzuge, oder vor der Abſegelung einer Kriegsflotte, eine Luſtration anzuſtellen, 
welche nicht Muſterung, ſondern Sühnung des Heeres durch Opfer war. Devo— 
tion hieß das Verfahren, wenn auf eine feierliche Weiſe eine Perſon oder Sache 
der Vernichtung geweiht wurde. Zunächſt wurde ſte angewendet bei belagerten 
Städten, deren Einnahme nahe bevorſtand. Um aber die Schutzgötter einer ſol⸗ 
chen Stadt nicht gegen die Sieger zu reizen, geſchah zuerſt eine evocatio derſel⸗ 
ben, welche darin beſtand, daß ein Prieſter ſie (si deus, si dea est, cui populus 
civitasque est in tutela) mit einer ſeit alter Zeit herkömmlichen Formel, die uns 
Macrobius in den Saturnalien (Buch 3, Kap. 9) aufbewahrt hat, aufforderte, 
jenen Ort zu verlaſſen und nach Rom zu kommen, wo fie Tempel und Spiele er⸗ 
halten ſollten. Bei dieſer Gelegenheit wurden große Opfer u. Extiſpicien ange⸗ 
ſtellt u. hierauf die Stadt dem Verderben preisgegeben. Dieſes Verfahren wurde 
namentlich bei den Zerſtörungen von Karthago u. Korinth beobachtet. Außerdem 
gab es aber auch eine devotio, welche bei einzelnen Romern ſelber angewendet 
wurde, indem ſich ein Feldherr oder eine andere bedeutende Perſon zur Abwendung 
einer großen, das ganze Land betreffenden, Gefahr freiwillig dem Verderben weihte 
u. auf eine höchſt feierliche Weiſe für das Ganze den Tod erlitt, wie uns dieß 
die Beiſpiele des Curtius im Jahre 398 der Stadt und der beiden Decier, 
Vater u. Sohn, in den Jahren 415 u. 459 darthun; letztere geſchahen beſonders 
mit den größten religiöſen Feierlichkeiten, die Livius (8, 9 u. 10, 18) beſchreibt, 
u. machten dadurch einen gewaltigen Eindruck auf das Volk. Zuweilen war die 
devotio auch eine Strafe einzelner Leute. Die Eidſchwuͤre der Römer, die fie fir 
ſehr heilig u. unverbrüchlich hielten, laſſen ſich gleichfalls in öffentliche u. be⸗ 
ſondere unterſcheiden. Jene leiſteten die obrigkeitlichen Perſonen vor dem Tri⸗ 
bunal, oft auch der ganze Senat, die Feldherrn, die ganze Armee, alle Bürger 
bei der Schatzung und jeder einzelne Krieger. Zu dieſen gehören vornämlich die 
gerichtlichen und die ehelichen Eide. Sie geſchahen gemeiniglich vor den Altaͤren 
der Götter, die dazu als Zeugen angerufen wurden, u. nicht * dabei 


884 Nömiſche Sprache u. Literatur. 


geopfert. War die Formel dazu vorgeſchrieben, ſo hieß das conceptis verbis 
jurare. Eigentliche Orakel waren zu Rom zwar nicht einheimiſch, ſondern man 
nahm in wichtigen Borfallen zu den griechiſchen, beſonders dem delphiſchen, ſeine 
Zuflucht; indeß hatte doch der Aberglaube der Römer auch einige nähere Quellen, 
ſich von dem Ausſpruche u. dem Willen der Götter zu unterrichten. Dahin ge⸗ 
hören, außer den ſchon angeführten Augurien u. Extiſpicien, die ſibylli⸗ 
niſchen Bücher, oder die vorgeblichen Weiſſagungen der cumaniſchen Si⸗ 
bylle (ſ. d.). Sehr gewöhnlich waren auch die Looſe (sortes) bei den Rö⸗ 
mern, um den Erfolg einer Sache oder einer Unternehmung zu erforſchen. Es 
waren kleine hölzerne Tafeln, worauf gewiſſe Worte geſchrieben waren, und ſie 
wurden in einem Behältniſſe im Tempel der Glücksgöttin aufbewahrt. Am 
berühmteſten waren die Looſe, welche in den Tempeln dieſer Göttin zu Präneſte 
u. zu Antium befindlich waren; die zu Care u. Falerii hingegen verſchwan⸗ 
den durch ein vermeintes Wunder. Zuweilen verfertigten ſich auch Privatperſonen 
dergleichen Looſe zum häuslichen Gebrauche. Die Vorſteher und Ausleger dieſer 
Wahrſagungen hießen sortilegi. ; ' 150. 
Römiſche Sprache und Literatur. — Eigentlich find die lateiniſche 
und römiſche Sprache von einander verſchieden. Jene wurde in Latium, zwi⸗ 
ſchen der Tiber und dem Liris, bis nach Aufhebung der königlichen Regierung 
in Rom geredet, dieſe wurde daſelbſt nach der gedachten Periode eingefuhrt und 
man unterſchied darin, in Anſehung der Mundarten, den sermo rusticus, urbanus 
und peregrinus. Die erſte dieſer Mundarten war auf dem Lande, die zweite in 
der Stadt, die dritte in den eroberten Provinzen gangbar. — Der Urſprung 
der lateiniſchen Sprache läßt ſich nicht wohl aus irgend einer ein⸗ 
zelnen Stammſprache ableiten, weil Italien in den früheren Zeiten durch ſo 
manche Colonien bevölkert war. Doch gehört ſie, wie die griechiſche, zu dem gro⸗ 
ßen Stamme der indo⸗germaniſchen Sprachen, deren innige Verwandtſchaft unter 
einander erſt ſeit der genaueren Bekanntſchaft mit dem Sanſcrit, namentlich durch 
die Bemühnngen Fr. Bopp's, recht klar geworden iſt. Der eine Grundbeſtand⸗ 
theil der römiſchen Sprache war unſtreitig die Auſoniſche, als die älteſte Landes⸗ 
ſprache Italiens (die lingua Osca). Mit dieſer vermiſchte ſich die Sprache der, 
theils mit den Griechen von Hauſe aus ſtammverwandten Völker, die nach Ita⸗ 
lien zogen, theils der ſpaͤterhin aus Griechenland ſelbſt einwandernden Stämme, 
fo daß die lateiniſche Sprache, namentlich in ihren lexikaliſchen Beſtandtheilen, 
eine Miſchſprache zweier urſprünglich ganz getrennten Elemente iſt; daher man 
neben ganz ungriechiſchen Wörtern, z. B. den Waffennamen telum, arma, hasta, 
gladius, ensis u. v. a. ſehr viele, mit griechiſchen ganz übereinſtimmende, Wörter 
und Flerionsformen findet; der äoliſche Dialekt bietet unter den griechiſchen die 
meiſten Vergleichungspunkte mit der lateiniſchen Sprache dar. Auch die Aehn⸗ 
lichkeit der Schriftzüge beider Völker iſt bekannt. Ueber die eigentliche Beſchaffen⸗ 
heit und Anzahl der erſten lateiniſchen Buchſtaben find die Angaben der alteren 
Sprachlehre nicht ganz einſtimmig. Marius Victorinus nennt folgende: 
A, B, C, D, E, I, K, L, M, N, O, P, O, R, S, T. Unter dieſen Schriftzügen iſt 
zwar das O nicht in dem gewöhnlichen griechiſchen Alphabet vorhanden, doch ent⸗ 
ſpricht es dem xorra, Das V, als Vokal und Conſonant, kam erſt ſpäter hinzu; 
in jenem Falle brauchte man in älteren Zeiten I und O, in dieſem das äoliſche 
Digamma F, woraus hernach ein eigener Buchſtabe wurde. So gehören auch 
H, G, Y und Z unter die ſpäteren lateiniſchen Schriftzuge. — Auch war die al 
tere Rechtſchreibung von der ſpäteren ſehr verſchieden, um ſo mehr, da ſie 
von der fo ſehr abgeänderten Ausſprache größtentheils abhing. Nicht nur in den 
älteren, ſondern auch in den ſpäteren, blühenden Zeiten ihrer Literatur ſchrieben die 
Römer blos mit größeren Buch ſta benz denn die kleineren lateiniſchen Schrift⸗ 
glige find, ebenſo wie die griechiſchen, erſt ſeit dem Anfange des mittlern Zeitalters 
herrſchend geworden. Wenn früher kleinere Schriftzüge (literae minutae) erwähnt 
werden, ſo betrifft dieſes nur die kleinere Geſtalt der großen Buchſtaben. Bei 
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den Römern ſelbſt halfen ſich die Schreiber, die Etwas geſchwind auffaſſen, oder 
nur kurz am Rande bemerken wollten, durch Abkuͤrzungen (notae), welche entwe⸗ 
der in den Anfangs⸗ oder mehren Hauptbuchſtaben der Woͤrter beſtanden und zu⸗ 
weilen ganze, oft wiederkehrende Sylben durch gewiſſe Zeichen andeuteten, oder 
auch durch einzelne, von den Buchſtaben verſchiedene, Zuge ganze Woͤrter ausz 
drückten. Die merkwürdigſten Zeichen dieſer Art, die auch noch in manchen latei⸗ 
niſchen Handſchriften vorkommen, ſind die, deren Erfindung man theils dem Tiro, 
Cicero's Freigelaſſenem, theils dem Annäus Seneca zuſchrieb, und deren Benennung 
(notae Tironianae ſ. d.) daher auch von jenem herrühren ſoll. Schon Gruter 
und Carpent ier haben ſie geſammelt und zu erklären verſucht. Beide jedoch 
übertrifft an Vollſtaͤndigkeit und Gründlichkeit Kopp in ſeiner Palaeographia 
critica (Mannheim 1817) deren erſter und zweiter Band die Tachygraphie der 
Alten behandelt. — Gemeiniglich gibt man der lateiniſchen Sprache vier Zeit⸗ 
alter, die auch zugleich fo viele Perioden der röͤmiſchen Literatur find Cj. uh). 
Die älteſten Denkmäler dieſer Sprache haben wir in den Ueberreſten 
der ſogenannten Geſetze der zwölf Tafeln und auf der Inſchrift der, dem 
C. Duillius errichteten, Columna rostrata. Die letztere gehört zugleich zu 
den bisher entdeckten dlteften Denkmälern lateiniſcher Schriftzüge, deren Abänderung 
man überhaupt aus römiſchen Inſchriſten und Münzen am beſten kennen lernt. 
Zur Erlernung der grammatiſchen Regeln der römiſchen Sprache, dienen: der 
„Ariſtarchus“ von Gerhard Voſſius, die „Minerva“ des Sanctius, die Grammatiken 
von Bröder, Wenck, Grotefend, Zumpt, Schneider, Ramshorn, Schulz, Bill⸗ 
roth u. A., ſodann die Anleitungen zur Bildung des Styls von Scheller, Beck, 
Krebs, Hand ꝛc. Von den größeren Wörterbüchern machen wir namhaft: die 
Teſauren von Gesner, Forcellini; die Wörterbücher von Scheller, Freund, Georges 
u. A., die ſynonymiſchen Werke von Döderlein und Ramshorn und verweiſen be⸗ 
züglich der weiteren literariſchen Angaben auf das Handbuch der philologiſchen 
Buͤcherkunde von Krebs. — Literatur. Nächſt den Griechen gebührt den R bz 
mern in der gelehrten Geſchichte des Alterthums ein ehrenvoller Rang und ſie 
ſind durch ihre wiſſenſchaftlichen Bemuhungen und Verdienſte nicht minder merk⸗ 
würdig, als durch die Vorfälle und Veränderungen ihres Staats. Die erſten 
Zeiten desſelben waren noch zu kriegeriſch und ihr herrſchender Zweck war damals 
zu ſehr Eroberung und Verbreitung ihrer Macht, als daß fie den Kunſten des 
Friedens vorzügliche Muſe und Aufnahme hätten gewähren ſollen. In der Folge 
aber gewannen auch ſie die Wiſſenſchaften lieb, bildeten ihre Sprache immer mehr 
aus, ahmten die Schriftſteller der Griechen mit glücklichem Erfolge und eigenen 
Talenten nach und lieferten nun Meiſterſtücke in der Beredſamkeit, Dichtkunſt, 
Geſchichte und Philoſophie. Die letzten Zeiten des Freiſtaats und die Regie⸗ 
rungszeit der erſten Kaiſer, beſonders Auguſt' s, waren die blühendſte Periode 
der römiſchen Literatur und Kunſt, die hernach durch Uebermacht der Herrſcher⸗ 
gewalt, des Lurus und der Sittenverderbniß allmalig in Verfall geriethen. Der 
Anfang der römiſchen Literatur fällt in den Zeitpunkt, wo die Römer, nachdem 
ſte ihre Eroberungen über Unteritalien und Sicilien ausgebreitet hatten, in nähere 
Bekanntſchaft mit den Griechen kamen. Ein griechiſcher Sklave, Livius Androni⸗ 
cus, gab zuerſt im Jahre 240 v. Chr. lateiniſche, aus dem Griechiſchen überſetzte 
und nachgebildete Trauerſpiele; ſeinem Beiſpiele folgte C. Nävius, der auch ein 
hiſtoriſches Gedicht über den erſten puniſchen Krieg ſchrieb. Etwas ſpäter traten 
die erſten Annaliſten auf. Am erſten hob ſich die Dichtkunſt durch Q. Ennius, 
den Vater der römiſchen Poeſte, 239 — 168 v. Chr.; er ſchrieb Trauerſpiele, Luſt⸗ 
ſpiele und epiſche Gedichte. Seine Zeitgenoſſen waren die Komödiendichter Plau⸗ 
tus und Cäcilius Statius. Dieß waren die Früchte eines gelehrten Studiums der 
griechiſchen Literatur, das ſich nur auf wenige Römer beſchränkte, denn im All⸗ 
gemeinen erſchien die Beſchäftigung mit den ſchönen Wiſſenſchaften den ernſten 
Römern als eine unnütze Tändelei. Mehr Nahrung erhielt das Studium der grie⸗ 
chiſchen Literatur, als Macedonien römiſche Provinz wurde und zahlreiche Grie⸗ 
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en nach Italien wanderten. Zwar wurden durch einen Senatsbeſchluß, 161 
8 Ehr, die griechiſchen Philoſophen und Rhetoren aus der Stadt verwieſen, allein 
der Geſchmack an dem griechiſchen Geiſte war ſchon zu ſehr verbreitet, um durch 
ſolche Maßregeln verdrängt zu werden. Lucilius wurde der Schöpfer der römi⸗ 
ſchen Satire, Terentius bearbeitete griechiſche Komödien in einer ſehr gebildeten 
Sprache und durch Pacuvius und Attius wurde die Tragödie zur Vollendung ge⸗ 
bracht. Die Beredſamkeit gedieh ohne Widerſtand und kam den ſchönen Künſten 
bald zuvor. Die Geſchichte wurde zwar bearbeitet, aber nüchtern und trocken. — 
Goldenes Zeitalter der Literatur. Alle früheren u. ſpäteren Redner uͤbertraf Cicero, 
der auch in anderen Fächern die Literatur vervollkommte. Er ſtellte in ſeinen 
rhetoriſchen und philoſophiſchen Schriften kunſtvolle Muſter des Lehrvortrages auf 
und feine Briefe find das Vollkommenſte, was die römiſche Literatur aufzuwei⸗ 
fer hat. Nächſt ihm verdankt die Literatur am meiſten dem Julius Caͤſar, der 
nicht nur die Sprache verbeſſerte und reinigte, ſondern ihr auch in ſeinen 
Schriften über den galliſchen und den Bürgerkrieg die höchſte Anmuth und Leich⸗ 
tigkeit gab. Am nächſten kommt ihm in dieſer Rückſicht Cornelius Nepos. Ein 
Geſchichtsſchreiber des erſten Ranges war Salluſtius. Wenige Früchte dagegen 
trug die Dichtkunſt. Das Lehrgedicht des Lucretius enthält geringe Poeſie und 
gehort mehr der Philoſophie an. Nur die erotiſchen Gedichte des Catullus feſſeln 
durch Gefühl und eine gefällige naive Darſtellung. Statt der Komödie wurde 
eine neue Gattung des Drama, die Mimen, vorzüglich durch Publius Syrus 
ausgebildet. Während dieſer Zeit hatte in Rom die Zahl der Grammatiker oder 
Gelehrten, größtentheils Griechen, immer mehr zugenommen, fo daß über 20 ſtark 
beſuchte Schulen in der Stadt waren. Sie unterrichteten die Söhne der ange⸗ 
ſehenſten Römer und verbreiteten immer mehr das Studium der griechiſchen Lite⸗ 
ratur, Philoſophie und Gelehrſamkeit. Der gelehrteſte Römer war M. Terentius 
Varro, ein Freund des Cicero; ein geſchätzter Alterthumsforſcher Pomponius At⸗ 
ticus. Anders geſtaltete ſich die Literatur, ſeitdem Octavianus Auguſtus ſich der 
Herrſchaft bemächtigt hatte. Die Beredſamkeit wurde aus dem öffentlichen Leben in die 
Schule der Redekünſtler zurückgedrängt und an ihrer Stelle erhob ſich die Dichtkunſt. 
Jetzt gab Virgilius der epiſchen und didaktiſchen Poeſte die höchſte Vollendung; Hora⸗ 
tius trug in ſeinen Satiren und Epiſteln heitere Lebensweisheit vor u. führte in 
ſeinen Oden die lyriſche Poeſte ein; Tibullus ragte in der Elegie hervor. Propertius 
entfaltete in derſelben Gattung ein vorzügliches Talent zum Wuͤrdevollen u. Erhabenen, 
Ovidius glänzte durch außerordentliche Leichtigkeit der Verſtfication u. blendenden 
ſpielenden Witz, obſchon nicht zu verkennen iſt, daß die beiden letzteren Dichter 
an die Stelle wahrer dichteriſcher Empfindung oft rhetoriſche Kunſt ſetzen. Dieſer 
rhetoriſche Geſchmack wurde nach u. nach auch in der Geſchichtsſchreibung herr⸗ 
ſchend. Das Beiſpiel dazu gab Trogus Pompejus. Dagegen iſt Livius ein in Anſeh⸗ 
ung der Darſtellung vollendeter Geſchichtsſchreiber. — Das ſilberne Zeitalter, 
bis 138 n. Chr. Mit Auguſtus verſchwand der letzte Schatten der Freiheit u., 
ihres wohlthätigen Einfluſſes beraubt, ſank die Literatur. Unter den folgenden 
grauſamen Kaiſern war es gefaͤhrlich, das Talent anders, als zu kriechender 
Schmeichelei anzuwenden. Die Liebhaberei an der Rhetorik wuchs, man haſchte 
nach Witz u. beſtrebte ſich, in Allem finnreich u. neu zu ſeyn. Die Sprache 
wurde zwar mit vielen neuen Ausdrücken bereichert, aber zu dieſem Zwecke pluͤn⸗ 
derte man die Sprache der Dichter und vermiſchte die Gränzen der Proſa und 
Poeſie. Vor allen Anderen trug Seneca dazu bei, den Geſchmack zu verderben; 
mit großen Talenten verband er die Sucht, durch Witz, Antitheſen u. geſpitzte 
kurze Sätze zu glänzen. Von dieſer rhetoriſchen Wuth wurden alle Gattungen 
der Literatur angeſteckt. Lucanus, der beſte Epiker dieſer Zeit, gehört mehr zu 
den Rednern; daſſelbe gilt von Valerius Flaccus u. Silius Italicus. Die Tra⸗ 
gödien des Seneca find deklamatoriſche Uebungsſtücke, die Satyren des Perſius 
rauhe Töne des ſtrengſten Stoicismus. Der einzige Geſchichtsſchreiber, der aus 
dieſer Periode auf uns gekommen iſt, Vellejus Paterculus, hat das Verdienſt 


Römiſche Sprache u. Literatur. 887 


lebendiger Darſtellung u. eines leichten Ausdrucks. Valerius Maximus ſammelte 
Anekdoten. Unter den philoſophiſchen Syſtemen fand das ſtoiſche am meiſten 
Beifall, weil es durch ſeine pomphaſten, glaͤnzenden Sentenzen ein vorzügliches 
Hülfsmittel der rhetoriſchen Ausſchmückung war. Noch einmal erhob ſich die 
römiſche Kraft u. der gute Geſchmack unter der glücklichen Regierung des Ve⸗ 
ſpaſtanus u. Titus. Quintilianus führte die Beredtſamkeit zu den Muſtern des 
Cicero zurück u. hatte einen würdigen Nachfolger an ſeinem Schüler, dem jüngern 
Plinius, während der ältere Plinius mit unermüdlicher Thätigkeit Materialien 
zu einer allgemeinen Naturgeſchichte zuſammenſtellte. Nachdem Curtius Rufus 
eine Geſchichte Alexander's des Großen in rhetoriſcher Manier abgefaßt hatte, 
ſchrieb Tacitus die Geſchichte ſeiner Zeit mit republikaniſcher Würde u. unver⸗ 
gleichlicher Kunſt der Darſtellung. Phädrus bearbeitete die griechiſchen Fabeln 
des Aeſop; Juvenalis u. Martialis geißelten die Gebrechen ihrer Zeitgenoſſen in 
Satiren u. Epigrammen; Frontinus verfaßte ein ſtrategiſches Werk; Statius 
überbot in der epiſchen u. lyriſchen Poefie ſeine Vorgänger durch rhetoriſchen 
Schwulſt. Die Geſchichte beſchränkte ſich von nun an auf trockene Lebensbez 
ſchreibungen der Kaiſer, wie bei Suetonius, oder artete in Lobrednerei aus, wie bei 
Florus. — Das eherne Zeitalter, bis zum Untergange des römiſchen Reichs, 
371 n. Chr. Als die Römer immer mehr in Verbindung mit den Barbaren 
gekommen waren, u. ſeitdem die Provinzialſchulen in Karthago, Burdigala, Lug⸗ 
dunum, Auguſta Trevirorum von Rom nicht mehr den Maßſtab des Geſchmacks 
nehmen zu müſſen glaubten, griff das Verderbniß auch in der Sprache immer 
weiter um ſich u. dieſe wurde mit unlateiniſchen Wörtern, Wortformeln u. Con⸗ 
ſtructionen überladen. Je mehr die Sprache ſank, deſto mehr wuchs die Zahl 
der Grammatiker, weil die Schriftſteller immer mehr nöthig hatten, ihre Mutter⸗ 
ſprache wie eine ausgeſtorbene aus alten Muſtern zu ſtudiren. Durch das Stu⸗ 
dium dieſer Muſter erhoben ſich Einige ſelbſt über ihr Zeitalter, wie beſonders 
Lactantius u. der Dichter Claudianus, in geringerem Maße Gellius, der Ver⸗ 
faſſer der attiſchen Nächte u. der Satiriker Apulejus. Die Geſchichtsſchreiber 
dieſes Zeitraumes find: Juſtinus, Aurelius Victor, Eutropius, Ammianus Marz 
cellinus. Geſchätzte Rhetoren, Philoſophen u. Grammatiker, unter denen ſich 
mehre Chriſten befinden, waren: Nonius Marcellus, Munucius Felix, Cenſorinus, 
Aquila Romanus, Mamertinus, Arnobius, Chalcidius, Rufinianus Victorinus, 
Aelius Donatus, Auſonius, Pompejus Feſtus, Marcianus Capella. In Verſen 
ſchrieben über verſchiedene Gegenſtände, meiſt ohne alles poetiſche Talent: Avianus, 
Olympius Nemefianus, Calpurnius, Prudentius Clemens, Feſtus, Avienus, Ruz 
tilus Numantianus. Petronius Arbiter verfaßte einen Band Satiren, Serenus 
Sammonicus und Plinius Valerianus mediciniſche Werke, Vibius Sequefter, 
Julius Solinus, Firmicus Maternus, Ampelius ſchrieben über naturgeſchichtliche 
Gegenſtände. Aurelius Symmachus hat eine Briefſammlung hinterlaſſen u. un⸗ 
ter dem Namen des berüchtigten Schlemmers Apicius eriſtirt ein Werk über die 
Kochkunſt. Nach dieſer Periode find noch bemerkenswerth: Boethius, ein plato⸗ 
niſcher Philoſoph, um das Jahr 500; Caſſiodorus, Philoſoph, Rhetor u. Gram⸗ 
matiker u. der Grammatiker Priscianus. Die Sprache wurde nun allmaͤhlig ver⸗ 
drängt von den einbrechenden barbariſchen Völkern u. erhielt ſich, freilich oft in ent⸗ 
arteter Geſtalt nur noch in den Klöſtern (Mönchslatein). In denjenigen Ländern, wo 
die Römer geherrſcht hatten, vermiſchte ſte ſich mit den Sprachen der germaniſchen 
Völker u. aus dieſer Verbindung entſtanden nach u. nach die romaniſchen Spra⸗ 
chen. Die Reinheit der r. S. wurde für die Wiſſenſchaft durch Gelehrte wieder 
hergeſtellt, ſeitdem die Gelehrten des Mittelalters die verſchütteten Quellen der 
claſſiſchen Literatur reinigten u. zu Tage förderten. Vgl. Fabricius „Biblio- 
theca latina“ (1773); Harleß, „Introductio in historiam linguae latinae“ 
(1773); Derſelbe, „Introductio in notitiam literaturae romanae“; Manſo, 
„Ueber das rhetoriſche Gepräge der römiſchen Literatur“ (1821); Bernhardy, 
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„Grundriß der römiſchen Literatur“; Bähr, „Geſchichte der römiſchen Literatur“ 
(1828 u. 44). ; 

Röſchlaub, Andreas, geboren 1768 zu Lichtenfels bei Bamberg, ward 1797 
Profeſſor der Medizin zu Bamberg und 2. Arzt am dortigen Krankenhauſe, kam 
von da als Profeſſor nach Landshut u. ward 1824 in den Ruheſtand verſetzt. Nach 
Verlegung der Univerſität von Landshut nach München ward derſelbe als Pro⸗ 
ſeſſor der Medizin an der dortigen Univerſttät reactivirt und ſtarb 1835. Ein 
Schüler von Schelling u. Anhänger deſſen naturphiloſophiſchen Syſtems, ſuchte er 
dieſes auf die Modifikation der Brown'ſchen Erregungstheorie (ſ. d. A. Arznei⸗ 
kunde S. 731) anzuwenden u. begründete demzufolge fein „Erregungs⸗Syſftem“, 
indem er die qualitative und materielle Seite des Lebens der dynamiſchen des 
Brownianismus beiordnete u., den qualitativen Unterſchied der Erregung als Sen⸗ 
ſtbilität, Irritabilität u. Reproduction hervorhebend, hierauf den Begriff von Ge⸗ 
ſundheit u. Krankheit baſirte. Wagner, Trorler, Steffens, Oken und A. vervoll⸗ 
kommneten ſein Syſtem noch weiter und ihm gehört ſonach das Urverdienſt an, 
durch die Naturphiloſophie den Grund zu einer neuen u. an erfolgreichen Reſul⸗ 
taten höchſt fruchtbaren Bearbeitung der Medizin überhaupt und der Krankheits⸗ 
lehre insbeſondere gelegt zu haben. Seine Schriften ſind: Unterſuchungen über 
Pathogenie, Frankf. a. M. 1798 — 1800, 3 Thle., 2. Aufl. 1002 ff.; von den 
Einflüſſen der Brown'ſchen Theorie in der praktiſchen Heilkunde, Würzb. 1798; 
Magazin zur Vervollkommnung der theoretiſchen und praktiſchen Heilkunde, Frft. 
a. M. 1799 — 1808, 10 Bde.; Neues Magazin für die kliniſche Medizin, Nürnb. 
1816, 1 Bd.; Lehrbuch der Noſologie, Bamberg 1801; erſter Entwurf eines 
Lehrbuchs der allgemeinen Jatrie u. ihrer Propaͤdeutik, Frankf. a. M. 1804; 
Lehrbuch der beſondern Noſologie, Jatreuſtologie u. Jatrie ebd. 1807 — 10, 1 Bd.; 
Würde u. Wachsthum der Wiſſenſchaften, Salzburg 1827; John Brown's Leben, 
überſetzt von ihm, ebd. 1807 u. eine Ausgabe von Brown's ſaͤmmtlichen Werken, 
ebd. 1806 — 7, 3 Thle. u. 

Roeskilde, Stadt im däniſchen Stifte Seeland, weſtſüdweſtlich von Kopen⸗ 
hagen, am ſüdöſtlichen Ende des R.⸗Fjord, ein langer, gegen Südoſten gerich⸗ 
teter Buſen, der ſich an der Oſtſeite des Iſe-Fjord von dieſem abzweigt, von dem⸗ 
ſelben durch eine lange Erdzunge geſchieden wird und auch einige Inſeln enthält. 
Die Küſten desſelben find buchtenreich und auf der ſüdlichen ragt eine Halbinſel 
hinein. Die Stadt hat ein königliches Schloß, bis 1443 Reſidenz der Könige 
von Dänemark, gegenwärtig Sitz der Stände für die Inſel, einen prachtvollen 
alten Dom mit 20 Königsgräbern, ein Gymnaftum, Fräuleinſtift und 3000 Ein⸗ 
wohner, welche Induſtrie in Tuch, Baumwolle und Papier treiben. 1658, 
28. Febr., hier Friedensſchluß mit Schweden. 

Röſſelſprung, heißt im Schachſpiele die Art und Weiſe, den Röſſel oder 
Springer ſo zu führen, daß er der Reihe nach alle 64 Felder berührt, ohne auf 
ein und dasſelbe Feld zweimal zu kommen. Dies laßt ſich auf verſchiedene Weiſe, 
am einfachſten fo bewerkſtelligen. Man denke ſich zwei Reihen der äußeren Felder von 
dem Quadrate der 16 inneren abgeſondert. Beginnt man nun von einer beliebi⸗ 
gen äußern Ecke, ſo theilt ſich das ganze Verfahren in zwei gleiche Theile und 
jeder wieder in 4 Abſchnitte, indem man abwechſelnd den Springer 12 äußere 
und darauf 4 innere Felder berühren läßt, von dem 33. Sprunge aber an in 
entgegengeſetzter Richtung verfährt, doch die Springfiguren in derſelben Reihen⸗ 
folge beſchreibt. So ſpringt der Springer in ſeiner regelmäßigen Bewegung in 
den beiden äußeren Reihen ringsum in 12 Sprüngen, geht dann auf das erreich⸗ 
bar nächſte der 4 mittelſten Felder des innern Vierecks, von da nach deſſen Ecke 
und von hier in 2 Sprüngen nach der entgegengeſetzten, ſo daß er hier ein ver⸗ 
ſchobenes Viereck beſchreibt, tritt alsdann in die äußerſten Felder und bewegt 
ſich wieder in 12 Sprüngen herum, worauf er auf's Neue in das innere Qua⸗ 
drat tritt und um deſſen Rand ein Quadrat beſchreibt. Beim Heraustreten wen⸗ 
det er ſich nun nach der entgegengeſetzten Richtung und verfolgt die Bahn aufs 
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Neue in der obigen Weiſe. Eine gelehrte Abhandlung darüber hat Euler in den 
„Mémoires Academie de Berlin“ 1759 geliefert. 

Röthel, Rothſtein oder rothe Kreide, Rubrica fabrilis, ein rother oder 
rothbrauner, derber, erdiger, fettig anzufühlender und abfärbender Thoneiſenſtein, 
der ſich ſchneiden laßt, im Feuer eine dunklere Farbe und größere Härte bekommt 
und dann vom Magnete angezogen wird. Er kommt beſonders in ſchmalen La⸗ 
gern im Grauwackenſchiefer vor und findet ſich in großer Menge am rothen Berge 
bei Saalfeld n Thüringen, woher der meiſte in den Handel kommt; ferner in 
Schleſien, Böhmen, Salzburg, Tyrol nnd in mehren anderen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, in Schweden, England ꝛc. Er wird vorzüglich zur Verfertigung der 
Rothſtifte, fo wie zum Vorzeichnen der Zimmerleute, Maurer ꝛc. gebraucht. 

Rötheln (rubeolae), find eine hitzige Ausſchlagskrankheit, über deren Natur 
u. Eigenthümlichkeit die Meinungen der Aerzte ſehr getheilt ſind. Sie iſt erſt 
in neuerer Zeit beobachtet worden und ſteht zwiſchen Maſern und Scharlach 
(ſ. d.), mitten inne, doch ſo, daß, ungeachtet die Flecken denen der Maſern glei⸗ 
chen, doch die begleitenden Symptome mehr mit denen des Scharlachs über⸗ 
einkommen. An vielen Orten kennt man die R. nicht einmal dem Namen nach, 
daher auch viele Aerzte ſie gar nicht für eine eigene Krankheit, ſondern nur fuͤr 
eine Anomalie oder Modification der Maſern oder des Scharlachs halten. Die 
Behandlung iſt dieſelbe, wie bei den beiden letztgenannten, unter Berückſichtigung 
der ſie begleitenden Zufälle. 

Roger. 1) R. I., Großgraf von Sicilien, der fünfte Sohn Tancreds 
von Hauteville, folgte ſeinem Bruder, Robert Guiscard, der durch Eroberung den 
normänniſchen Staat in Unteritalien gegründet hatte, 1058 nach Italien. Hier 
vollendete er bald die Unterwerfung Calabriens, woran Robert ſchon 4 Jahre 
gearbeitet hatte, u. beide Brüder kamen mit einander überein, dieſes Land unter 
ſich zu theilen. Aber, ehe es dazu kam, wurde R. eingeladen, die Eroberung 
Siciliens zu verſuchen, das die Sarazenen ſeit 200 Jahren beſeſſen, u. es gelang 
ihm, ſich einen großen Theil dieſer Inſel zu unterwerfen. 1070 unterbrach er 
ſeine Eroberungen daſelbſt u. eilte ſeinem Bruder, welcher Bari in Italien bela⸗ 
gerte, zu Hülfe, nach deſſen Uebergabe fie ihr ſiegreiches Heer vor Palermo 
führten, welches ſich nach viermonatlicher Belagerung ebenfalls ergab. R. erhielt 
hierauf von ſeinem Bruder die Inveſtitur mit dem Titel eines Grafen von Si⸗ 
cilien u. ſchritt nun langſam zur Eroberung des noch übrigen Theils der Inſel 
fort. Nach dem Tode ſeines Bruders (1085) wurde er Haupt der Normannen 
in Italien, erweiterte ſeine Macht daſelbſt u. ſtarb 1101. — 2) R. II., er ſter 
König von Sicilien, Sohn des Vorigen, war 8 Jahre alt, als fein Vater 
ſtarb u. ſtand während ſeiner Minderjährigkeit unter Vormundſchaſt ſeiner Mutter 
Adelhaid. Kaum muͤndig, entwickelte er einen ſeltenen Muth u. zeigte gleichen 
Ehrgeiz, wie ſeine Verwandten. 1120 begann er ſeine Eroberungen in Calabrien, 
welches während der Unruhen in Sicilien ſein Vetter, der Herzog Wilhelm von 
Apulien, ſich unterworfen hatte u. behauptete nach deſſen Tode dasſelbe, obſchon 
der Papft mit aller Macht ſich dieſer Anmaſſung entgegen ſetzte. Bald darauf 
nahm er den Titel eines Königs von Sicilien an u. der Gegenpapſt Anakletus, 
deſſen Partei er kräftig zu unterſtützen verſprach, belehnte ihn feierlich mit dieſem 
neuen Königreiche, indem er ihn 1130 zu Palermo krönte. Durch die Unter⸗ 
werfung von Capua, Amalfi u. Neapel vollendete R. 1131 die Eroberung von 
ganz Unteritalien und vereinigte fo alle Länder dieſſeits u. jenſeits des Pharus 
unter dem Namen „Königreich beider Sicilien“. Die benachbarten Füͤrſten riefen 
den Kaiſer Lothar herbei, der 1137 mit einem Heere in Neapel einrückte u. R. 
nach einer einzigen Schlacht nach Sicilien vertrieb. Aber kaum war Lothar nach 
Deutſchland zurückgekehrt u. geſtorben, als R. eben ſo ſchnell feine Staaten wie⸗ 
der eroberte, wie er ſie verloren hatte. Der Papſt ſah ſich genöthigt, mit ihm 
zu unterhandeln u. ihm u. ſeinen Nachkommen das Königreich Sictlien, das Here 
zogthum Apulien u. das Fürſtenthum Capua als päpſtliches Lehen zu überlaſſen. 
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1146 wandte er ſeine Waffen gegen den griechiſchen Kaiſer Manuel, bemaͤchtigte 
ſich Korfu's, plünderte Kephalonia, nahm Korinth, Athen, Negroponte ꝛc. ein u. 
kehrte mit reicher Beute nach Sicilien zurück, wohin er die Cultur des Maul⸗ 
beerbaumes u. den Seidenbau durch griechiſche Coloniſten verpflanzte. Ebenſo 
machte er ſich mehre Städte auf der Nordküſte Afrika's zinsbar. Er ſtarb den 
26. Februar 1154. 

Roggen, (secale cereale), eine bekannte, in und außer Europa, beſonders 
in den kaͤlteren nördlichen Ländern häufig angebaute Getreideart, welche daſelbſt 
die wichtigſte und allgemeinſte Brodfrucht gibt. Das daraus gebackene Brod iſt, 
wenn auch weniger nährend und etwas ſchwerer zu verdauen, doch ſchmackhafter, 
kräftiger und ſich viel länger friſch erhaltend, als das Weizenbrod. Dabei iſt 
der R. im Preiſe beträchtlich wohlfeiler, als der Weizen, verlangt keinen fo kräf⸗ 
tigen Boden, kommt überhaupt in den meiſten Bodenarten, ſowie in einem kaͤltern 
Klima fort und liefert von allen Getreidearten das meiſte und beſte Stroh. Man 
unterſcheidet beſonders 2 Arten, welche jedoch urſprünglich die nämliche Pflanze 
find und fic) nur durch die Gewöhnung gebildet haben, nämlich den Winter⸗ 
roggen und Sommerroggen. Der erſtere, welcher im Herbſte geſaͤet und 
im folgenden Sommer geärntet wird, hat größere und dickhülſtgere und daher et⸗ 
was weniger mehlreiche Körner, als der letztere, der im Frühjahre geſäet wird 
und noch in dem nämlichen Jahre, aber etwas fpater, als der Winterroggen, reift. 
Von beiden Arten gibt es mehre Varietäten, die ſich mehr oder weniger von ein⸗ 
ander unterſcheiden, unter anderen auch der ſogenannte Wechſel⸗ oder Wan⸗ 
delroggen, der als Winter⸗ und als Sommerfrucht geſät werden kann. Der 
R. iſt für viele Länder ein wichtiger Handels- und Ausfuhrartikel, beſonders für 
Polen, Rußland, Oſt⸗ und Weſtpreußen und das ganze nördliche Deutſchland, 
mit Ausnahme der Haidegegenden. Am meiſten wird der geſchaͤtzt, den man aus 
einigen Gegenden Rußlands erhält; etwas geringer iſt der polniſche. Die ruſ⸗ 
ſiſchen und preußiſchen Oſtſeehäfen, namentlich Danzig, Königsberg, Memel, Riga, 
Petersburg, ſowie auch Archangel, machen davon bedeutende Verſendungen nach 
Holland, Frankreich, England, Schweden ꝛc. und auch in Hamburg und Amſter⸗ 
dam iſt er Gegenſtand eines bedeutenden Handels. 

Nogier, Charles, ein verdienter belgiſcher Staatsmann, geboren zu it 
tich 1790, wurde nach vollendeten Rechtsſtudien Advokat in ſeiner Vaterſtadt, 
prakticirte aber nicht, ſondern gründete ein Erziehungsinſtitut. Dabei nahm er 
an mehren politiſchen Vereinen Theil und wußte ſich allmälig großen Einfluß 
zu erwerben. Beim Ausbruche der Septemberrevolution 1830 zog er, wider ſei⸗ 
nen Willen, an der Spitze eines Haufens von 300 Menſchen und mit 7 Kano⸗ 
nen gegen Brüſſel, war aber nicht im Stande, dieſe Horde von mancherlei Unfug 
zurückzuhalten. Am 20. desſelben Monats wurde er Mitglied des Centralvereins 
für die Errichtung einer Volksregierung und noch im gleichen Jahre ward er 
Gouverneur von Antwerpen. Im September 1832 ernannte ihn König Leopold 
zum Miniſter des Innern und er erwarb ſich in dieſer Stellung um den Staat 
große Verdienſte, namentlich dadurch, daß er die Anlage von Eiſenbahnen ſehr 
begünſtigte. Als er 1834 fein Portfeuille an Theur de Meylandt abtrat, kehrte 
er wieder nach Antwerpen auf ſeinen Poſten als Gouverneur zuruck. 1840 
ward er Miniſter der öffentlichen Arbeiten, trat jedoch 1841 wieder aus 
dem Cabinete. : 

Rogniat, Joſeph, Vicomte de, geboren zu Vienne 1776, trat 1794 in 
die Schule des Geniecorps zu Metz, kam ſodann als Offizier in die Armee, zeich⸗ 
nete ſich bei Mößkirch aus und wurde 1800 Bataillonschef. Von 1805 —1807 
wohnte er unter Moreau den Feldzügen am Rheine und der Belagerung von 
Danzig bei u. wurde als Oberſt nach Spanien geſchickt, wo er ſich bei Saragoſſa 
auszeichnete. Nachdem er 1809 zum Brigadegeneral avancirt war, wurde er von 
Napoleon an der Donau zu Recognoscirungen verwendet, nach dem Wiener Frie⸗ 
den aber wieder nach Spanien geſandt, wo er 1810 Antheil an der Belagerung 
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von Tortoſa, Taragona und Valencia nahm. 1813 übernahm er, indeſſen Gene⸗ 
rallieutenant geworden, das Commando über das franzöfiſche Geniecorps in 
Deutſchland, befeſtigte Dresden, kam 1814 als Commandant des Geniecorps nach 
Metz, wurde Mitglied des Kriegscomits und des Comité zur Entwerfung der 
Kriegspläne, 1816 aber Praſident des Kriegsgerichts, das den General Brayer 
zum Tode verurtheilte. Von Ludwig XVIII. zum Generalinſpecteur des Genie⸗ 
weſens, 1817 zum Vicomte, 1829 zum Mitgliede des Inſtituts und 1832 zum 
Pair von Frankreich ernannt, ſtarb er 1840. Man hat von ihm: Relation des 
siéges de Saragosse et de Tortose, Paris 1814; Considérations sur Part de 
guerre, ebd. 18 16, deutſch Stuttg. 1823 und Berl. 1822; Reponse au notes 
critiques de Napoléon, Par. 1823 (eine Vertheidigungsſchrift gegen mehre Be⸗ 
ſchuldigungen Napoleons in deſſen „Manuſcript aus St. Helena“); Mémoire 
sur emploi des petites armes dans la defense des places, Berl. 1832 u. a. 

Rohan, ein uraltes, berühmtes, von den Herzogen von Bretagne abſtam⸗ 
mendes Geſchlecht, deſſen Glieder ſeit 1008 den Titel: Grafen von Porrhoet und 
Rennes, ſeit 1128 den als Vicomtes von R. führten und nach der Vereinigung 
der Bretagne mit Frankreich, als apanagirte Prinzen jenes Hauſes, bis zur Re⸗ 
volution den Rang als Prinzen von Geblüte (princes de naissance) genoſſen. 
Nach den verſchiedenen Lehen und Herrſchaften, in deren Beſitze fle waren, erhiel⸗ 
ten fie ſeitdem verſchiedene Titel, als: Barone von Lanvaur (1485); Prinzen von 
Guémenée (1570); Herzoge von Montbazon (1588); Prinzen von Soubiſe (1667); 
Prinzen von Rochefort (1728) und Herzoge von Bouillon (1816). — 1808 er⸗ 
hielt die Familie das Incolat in dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate. Seit dem Er⸗ 
löſchen des Hauſes R.⸗Soubiſe, 1787, theilte fie ſich in zwei Zweige: 1) R.⸗ 
Guémense, deſſen Haupt, Fürſt Victor, Herzog von Bouillon und Mont⸗ 
bazon, k. k. öſterreichiſcher Feldmarſchallieutenant, geboren 1766, in Böhmen und 
Frankreich anſäßig iſt und zu Prag reſtdirt. — 2) R.⸗Rochefort und Mon⸗ 
tauban, deſſen maͤnnliche Sproſſen, die Prinzen Camille (geboren 1801) und 
Benjamin (geboren 1804), 1833 von R.⸗Guémence zu Adoptiverben erklärt 
wurden. — Beſonders fuͤhren wir noch an: Henri, Herzog von R., Prinz von 
Léon, Haupt der proteſtantiſchen Partei unter Ludwig XIII., war 1579 zu Blein 
in der Bretagne geboren u. verrichtete ſeine erſten Waffenthaten unter Heinrich II., 
der ihn adoptirt hatte und dem er, ohne die Geburt Ludwigs XIII., nachgefolgt 
wäre. Nach dem Tode Heinrichs IV. unternahm er den Kampf mit dem Hofe 
und beſtand drei Kriege mit Ludwig XIII. Der erſte endete 1622 durch einen 
Friedensſchluß, welcher das Edikt von Nantes beftatigte, aber bald verletzt wurde; 
den zweiten endigte der Friede von 1626; im dritten zwang er den Hof 1629, 
das Edikt von Nantes wieder herzuſtellen. Später unterhandelte er mit der 
Pforte um den Kauf der Inſel Cypern, befehligte die Venetianer gegen die Kai⸗ 
ſerlichen, die Franzoſen in Graubündten und ging, als er dieß, um ſeine Freiheit 
von den Graubündtnern zu erhalten, zu räumen verſprach und fich fo Richelieu's 
Unwillen zuzog, zu Bernhard von Weimar 1638. Noch in demſelben Jahre ſtarb 
er in Folge von Wunden, die er bei Rheinfelden empfangen hatte. Seine Me⸗ 
moiren (Par. 1630) und Schriften über Kriegskunſt „Le parfait capitaine“ 
(1636); „Mémoires et lettres sur la guerre de la Valteline“ (3 Bde., 1758) 
find wichtig. — Ueber den, durch ſeine fatalle Stellung in der berüchtigten Hals⸗ 
bandgeſchichte bekannten, Cardinal Louis René Eduard, Prinzen von R., 
geboren 1734, geſtorben 1803, ſ. d. A. La mot he. 

Rohr, ſ. Schilf. 1 

Roland (Rul and, ital. Orlando), war nach den Ritterſagen des Mittel⸗ 
alters u. hauptſächlich nach Turpin's fabelhaften Erzählungen einer der Paladine 
Karls des Großen, angeblich Graf von Maine u. Sohn von Karls des Großen 
Schweſter Bertha u. von Milo de Angleris. Von ſeinen Kämpfen mit den Sa⸗ 
razenen, von ſeiner rieſigen Größe, von ſeinem Schwerte Durenda, das einen 
Marmorſtein durchhieb, ohne ſchartig zu werden, von ſeinem Horne Olivant, von 
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ſeinem Kampfe mit dem ſyriſchen Rieſen Ferracutus, aus Goliaths Geſchlechte, 
den er, obſchon er nur an einer Stelle (dem Nabel) verwundbar war, nachdem 
er Vieles gegen ihn über die chriſtliche Religion geſprochen hatte, doch tödtete u. 
ſ. w., iſt in den Ritterbüchern viel die Rede. Endlich ſoll er 809 bei Führung 
des Nachtruppes durch das Thal Ronceval in den pyrenäiſchen Gebirgen von den 
Gebirgsbewohnern erſchlagen worden ſeyn. R. iſt der Held zahlreicher Dichtungen 
u. ſchon die aͤlteſten, beſonders franzöſiſchen, Dichter laſſen ihn auf mannigfache 
Weiſe ſterben. Am berühmteſten iſt der Orlando furioso des Ar ioſt (s. d.). Wahr 
ſcheint an der Sage Nichts zu ſeyn, als daß Karl der Große wirklich einen Heer⸗ 
führer Rutland hatte, deſſen ſchon Eginhard erwähnt. 

Roland de la Platière, 1) Jean Marie, franzoſiſcher Staatsmann, ge⸗ 
boren 1732 zu Villefranche, ward von der Stadt Lyon, wo er Generalinſpektor 
der Manufakturen war, zu der conſtituirenden Verſammlung geſendet, um ihr die 
gedrückte Lage der Lyoner Induſtrie zu ſchildern (1791). Durch Briſſot's Ein⸗ 
fluß zum Miniſter des Innern ernannt, ſchied er ſchon nach wenigen Monaten aus, 
erhielt es jedoch nach Abſchaffung der Königsmörder wieder, bis er, nebſt den 
übrigen Girondiſten, geächtet wurde. Er flüchtete u. tödtete ſich auf der Landſtraſſe 
bei Rouen, als er die Hinrichtung ſeines Weibes erfuhr, 1793. R. war ſtreng 
rechtlich und voll Befähigung; er ſelbſt verfaßte ein „Dictionnaire des Arts et 
Manufactures“ u. „Lettres écrites de Suisse, d'Italie, de Sicile et de Malte, en 
1776 77", (6 Bde.); an ſeinen politiſchen Schriften hatte ſeine Gattin (ſ. d. 
folgenden Artikel) weſentlichen Antheil. — 2) R. Manon Jeanne Philip⸗ 
pon, Gattin des Vorigen, geboren 1754 in Paris, genoß eine ausgezeichnete 
Erziehung, wodurch ihre Talente für Künſte u. Wiſſenſchaften ſich glänzend ent⸗ 
wickelten, zugleich war ſte mit einem reizenden Aeußeren begabt. Das Studium 
der Alten, die Lectüre Rouſſeaus u. a. machten ſie dem Republikanismus geneigt. 
Nachdem ſte mehre Anträge zurückgewieſen, verheirathete ſie ſich 1770 mit R. 
Sie machte mit ihm Reiſen in die Schweiz, nach England u. ſ. w. und wurde 
dadurch immer mehr zur Politik hingezogen. Als ihr Gemahl 1791. Miniſter des 
Innern wurde, unterſtützte fle ihn auf's Eifrigſte in feinen Arbeiten. In ihrem 
Hauſe fanden wöchentlich Zuſammenkünfte von Gelehrten u. Staatsmaͤnnern, bez 
ſonders der Girondiſten, ſtatt. Als der Berg triumphirte, floh ihr Gatte nach 
Rouen. Ihr Zurückbleiben brachte ſie zuerſt um die Freiheit und endlich auf die 
Guillotine, wo ſte, muthig bis zum letzten Augenblick, am 9. Nov. 1793 ihr Le⸗ 
ben aushauchte. Ihre 1795 einzeln, 1799 geſammelt erſchienenen Schriften find 
vollſtaͤndiger herausgegeben worden, als: Mémoires de Madame Roland, avec 
une notice sur sa vie, par Berville et Barriare, Paris 1820. 

Nolandslied iſt der Name eines vom „Pfaffen Konrad“ zwiſchen 1173 
— 77 verfaßten altdeutſchen Gedichtes, das den Sagenkreis Karls des Großen in 
der deutſchen Poeſie vertritt. Der Urſprung der Rolandsſage, die auf franzöſt⸗ 
ſchem Boden entſproſſen iſt, dann als fruchtbarer poetiſcher Stoff in Italien, 
England, Spanien u. Island bearbeitet wurde, beruht auf einem hiſtoriſchen Er⸗ 
eigniſſe der J. 777 — 778, das Eginhard erzählt: es fet im Jahre 777 eine Ge⸗ 
ſandtſchaft des Statthalters von Caesaris Augusta (jetzt Saragoſſa) nach Pader⸗ 
born zu Konig Karl dem Großen gekommen, ihn um Hilfe gegen den Emir Ab⸗ 
derrahman zu bitten; Karl ſei im folgenden Jahre nach Spanien gezogen, aber 
alsbald nach der Eroberung von Saragoſſa durch einen neuen Aufſtand der Sach⸗ 
ſen zurückgerufen worden; auf dieſem Rückwege habe das Heer bei Ronceval 
durch den Ueberfall eines Bergvolkes einen nicht ganz unbedeutenden Verluſt er⸗ 
litten u. dabei fet denn Karls Liebling, der Held Roland, gefallen. — Karl er⸗ 
ſcheint in dem Gedichte als der maͤchtige Schützer der Chriſtenheit, fein Kampf 
mit den Mauren in Spanien als ein Kampf des Chriſtenthums mit dem Heiden⸗ 
thum, fein Sieg als der Sieg der chriſtlichen Kirche über den Unglauben u. fo 
iſt (ſagt Villmar) der Tod Roland's im Thale zu Ronceval ein Abbild der zeitlich 
unterliegenden und dennoch in ewiger Herrlichkeit triumphirenden Gemeinde der 
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Heiligen. Das ſchöne, ſür die Geſchichte der deutſchen Sprache und Dichtkun 
höchft wichtige, Gedicht iſt herausgegeben von M. Grimm, Göttingen 1898 8. 
Vgl. noch Heydler: Vergleichung des Rolandsliedes vom Pfaffen Konrad u. des 
Karl von Strüber, Frankf. a. d. O. 1840, Gymnaſialprogramm. K, 

Molandsfaulen find koloſſale Bildfaulen eines geharniſchten Mannes, die in 
mehren Ortſchaften im nordweſtlichen Deutſchland, an der Weſer, Elbe, Saale 
angetroffen werden und oft mit Inſchriften auf dem Fußgeſtelle oder Schilde ver⸗ 
ſehen ſind. Man kennt 28 Ortſchaften, wo ſolche ſtehen. Eine Volksſage ſchreibt 
fie Karl dem Großen zu und gibt an, daß ſie den fabelhaften Ritter Roland 
(ſ. d.) darſtellen. Wahrſcheinlich ſollen fte aber Nichts bedeuten, als die dem Orte, 
an dem ſie ſtehen, zugehörige höchſte Gerichtsbarkeit, oder die Gewalt des Kaiſers, 
den ſie als gegenwartig andeuten, bezeichnen. Ihr Name bedeutet nach Goldaſt 
am wahrſcheinlichſten ſo viel wie Rugeland, Gerichtsbezirk. Daß fie von Karl 
dem Großen errichtet worden, iſt höchſt unerwieſen, wahrſcheinlich ſtammen ſie aus 
weit ſpaͤterer Zeit. 

Molle, 1) in der Mechanik eine haufig vorkommende, einfache Maſchine, 
welche aus einer kreisrunden Scheibe von Holz, Eiſen, Meſſing u. ſ. w. beſteht, 
die an ihrem Umfange zur Aufnahme eines Strides oder ſchwaͤcheren oder ſtaͤr⸗ 
keren Seiles (Taues) mit einer Rinne verſehen iſt. Iſt dieſe R. blos um eine, 
durch ihren Mittelpunkt gehende, feſte Are beweglich, dann nennt man ſie eine 
unbewegliche oder fire, deßhalb, weil fle ihren Ort nicht ändert. Der Dreh⸗ 
punkt iſt der Mittelpunkt, u. Kraft u. Laſt wirken gleichſam an den Endpunkten 
des horizontalen Durchmeſſers. Eine ſolche R. iſt ein zweiarmiger, gleicharmiger 
Hebel, deren Nutzen darin beſteht, daß man durch fie eine Kraft in jeder Hin⸗ 
ſicht wirken laſſen kann. Hängt die R. in einer Schnur, einem Taue u. ſ. w., 
ſo, daß das Ende derſelben irgend wo befeſtigt iſt, am andern Ende der Kraft 
hinauf, während im Mittelpunkte der R. die Laſt herabzieht, fo wird fle eine be- 
wegliche, auch Kloben⸗R. genannt. Eine ſolche R. iſt ein einarmiger Hebel, 
deſſen Drehpunkt ein Punkt der Peripherie iſt, weßhalb fle auch bei ſtattfindender 
Bewegung ihren Ort im Raume verandert. Die Laſt iſt um den Radius, die 
Kraft aber um den Durchmeſſer vom Drehpunkte entfernt; das Gleichgewicht er⸗ 
fordert mithin eine Kraft, welche die Halfte der Laſt, wozu das Gewicht der R. 
mit gehört, betragt u. man ſagt: durch die bewegliche R. erſpart man die Hälfte 
der Kraft. Die Verbindungen von beweglichen u. unbeweglichen Ren werden 
Flaſchenzüge (f. d.) genannt. — 2) Im Sch auſpielweſen ein beſtimmter 
Theil der dramatiſchen Handlung, welchen ein Schauſpieler auf der Bühne aus- 
zufuͤhren hat, oder auch der ſchriftliche Auszug dieſes Theils aus dem Werke des 
dramatiſchen Dichters, welchen der Schauſpieler überdenken u. memoriren muß, 
damit ſolcher dem Charakter u. der Handlung gemäß mit Sicherheit u. ohne 
Störung vorgetragen werden kann. Die Beſorgung dieſes ſchriftlichen Auszuges, 
das ſogenannte R.n⸗Schreiben, iſt die erſte Einleitung zur theatraliſchen Dar⸗ 
ſtellung, u. fo viele Perſonen in einem Drama erſcheinen, eben fo viele R.n find 
vorhanden. — In der ausgeſchriebenen R. werden nun nicht allein die letzten 
Worte (Stichworte genannt) verzeichnet, welche der vorhergehende Schauſpieler 
zu ſprechen, ſondern genau auch alle jene Bemerkungen aufgenommen, die der 
Dichter in Beziehung auf mimiſches Spiel und was ihm ſonſt zur äußern Cha⸗ 
rakteriſtrung zweckdienlich geſchienen, vorgeſchrieben hat. Der R.n⸗Ausſchreibung 
folgt ſodann die R.n⸗Vertheilung u. nach derſelben beginnen die Proben, 
unter welchen die Leſeprobe die erſte u. vielleicht die wichtigſte iſt. Zur fer⸗ 
neren Vorbereitung einer guten, der Dichtung entſprechenden, Aufführung kann 
hauptſächlich noch der Umſtand beitragen, wenn nach beendigter Leſeprobe eine 
nähere Verſtändigung über das dramatiſche Werk ſelbſt und über das Verhaͤltniß 
der Theile zum Ganzen erfolgt. N 

Rollenhagen, Georg, geboren zu Bernau in der Mittelmark 1542, ward 
1567 Prorektor u. 1573 Rektor der Domſchule zu Magdeburg, neben welchem 
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Amte er auch eine Stiftspredigerſtelle, Anfangs zu St. Sebaſtian, nachher zu 
St. Nicolai verwaltete; er ſtarb 1609. R. war für feine Zeit ein wahrer Poly⸗ 
hiſtor u. ſchrieb, außer verſchiedenen Luftſpielen, ſatiriſchen u. anderen Gedichten, 
die berühmte Fabelepopöe: Der Froſchmeuſeler, in 3 Büchern, Magdeburg 1595, 
1596, 1600, 1608, Frankfurt 1633; neueſte Ausgabe von Schwab, Tübingen 
1817; eine Nachbildung von Stengel unter dem Titel: der neue Froſchmeuſeler 
u. ein Auszug von Lappe, Stralſund 1816. Es herrſcht in dieſem Werke, worin 
R. alle ſeine theologiſche, moraliſche u. politiſche Weisheit zuſammengetragen, u. 
worin er unter dem Bilde der Thiere die Handlungen der Menſchen beſungen 
hat, ungemeiner Reichthum, ſowohl an moraliſchen Charakteren u. Sprüchen, als 
auch an Bildern, Gemälden u. Dichtungen. 

Rollin, Charles, Rector der Univerſitaͤt zu Paris, geboren daſelbſt 
30. Januar 1661, ſtudirte im Collége du Plessis mit ausgezeichnetem Erfolge 
Philoſophie u. Humaniora, legte ſich dann einige Jahre auf die Theologie, 
wurde 1683 Profeſſor der Rhetorik an dem Collegium, dem er ſeine Bildung 
verdankte, 1694 Rektor der Univerſttät Paris, in der Folge Coadjutor des 
Collége de Beauvais, legte 1712 dieſes Amt nieder, wurde 1720 noch einmal 
zum Rektor der Univerſitaͤt erwählt, lebte dann in Muße den Wiſſenſchaften u. 
ſtarb 1741. Seine Verdienſte, namentlich als Geſchichtsſchreiber, beſtehen in einem 
correkten Styl, in einer fließenden Erzaͤhlung u. in einer philoſophiſchen Behand⸗ 
lung der Geſchichte. Nur tadelt man, daß er ſeine, an ſich vortrefflichen, mora⸗ 
liſchen Betrachtungen zu ſehr gehäuft u. ihnen nicht die Rundung u. Würze zu 
geben gewußt habe, wodurch ſolche Digreſſionen bei den griechiſchen u. römiſchen 
Hiſtorikern ſo ſehr gefallen. Kritiſcher Geſchichtsforſcher iſt R. nicht. Er beob⸗ 
achtet die Chronologie nicht genau u. erlaubt ſich manche Unrichtigkeiten in den 
hiſtoriſchen Details, beſonders in der römiſchen Geſchichte. Unter ſeinen Schrif⸗ 
ten ſchätzt man vornämlich: Histoire ancienne des Aegyptiens etc., Amſter dam 
1730-1739, 3 Bde. (deutſch, Dresd. 1783, 13 Thle, Berlin 1763, 13 Thle.); 
Histoire romaine, Amſterdam 1739 — 1749, 16 Bde., von Crenier u. A. fort⸗ 
geſetzt u. 1746 deutſch; Traité de la maniére d'enseigner et d'étudier les 
belles lettres par rapport 4 Pesprit et au coeur, Paris 1728 — 1740, 4 Bde., 
deutſch von Schwabe, Leipzig 1750, 4 Thle., neue Aufl., ebd. 1770; Oeuvres, 
Paris 1740, 16 Bde.; 30 Bde., Paris 1828. 

Nollſchuß nennt man einen Schuß mit voller Feldladung, bei welchem das 
Ziel erſt nach mehren flachen Sprüngen erreicht wird. Damit nun dieſe Schüſſe 
ihre raſirende Beſtreichung erreichen u. auch treffen, ſo muß das Terrain 
ziemlich eben, oder, ware es wellenförmig, fo müßten die verſchiedenen Wellen 
flach ſeyn. Die Entfernungen ſollen nicht zu bedeutend, indeß auch nicht zu ge⸗ 
ring ſeyn, u. die Erfahrung hat gezeigt, daß die ſchicklichſten Entfernungen für 
die Anwendung des R.s, wenn man mit 4 kugelſchwerer Ladung feuert, für den 
6 Pfuͤnder von 1100 — 2000, für den 12 Pfünder 1300 — 2500 Schritte 
ſeien. Die Viſirwinkel werden hiebei 1° oder 13 nicht überſteigen. Bei dem 
Jie fliegt die Kugel zuerſt auf die Kern- oder Viſirſchußweite, auf welche das 
Rohr gerichtet wird, ſchlägt dann das erſte Mal auf u. macht, nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens, 3, 4 — 6 oder noch mehre Sprünge u. erreicht endlich 
ihr Ziel. Es ift natürlich, daß die folgenden Sprünge mit den vorhergehenden 
nicht gleiche Weite haben u. es wird im Allgemeinen angenommen, daß die fol⸗ 
ise die Hälfte der vorhergehenden betragen. Die Entfernungen der Aufſchläge 
Le e den verſchiedenen Kalibern, Ladungen und Echöhungen des Rohres 

erſchieden. 

Rom (Roma), iſt unſtreitig die merkwürdigſte Stadt der ganzen Welt. Sie 
war von der Vorſehung dazu beſtimmt, Morgen- u. Abendland unter ihre Herr⸗ 
ſchaft zu bringen, damit ſie der Mittelpunkt des Chriſtenthums werde u. von 
ihr aus, an deren Regiment die ganze Welt gewöhnt war, nun auch der Glaube 
an den wahren Gott ausgehen u. fie die Hauptftadt der Welt dem Geiſte nach 
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werden ſollte, wie ſie es früher durch das Schwert 3 7 war. Sie liegt in 
der Landſchaft Latium, in Mittelitalien, auf beiden Seiten des Tiberfluſſes, der 
R. in eine öſtliche u. weſtliche Hälfte theilt, ein niedriges, enges Bett hat und 
öfters die Stadt mit ſeinem trüben, ſchlammigen Waſſer überſchwemmt. Alt⸗R. lag 
größtentheils auf der Oſtſeite des Fluſſes, auf zehn Bergen, wovon ſteben auf 
der Morgenſeite die eigentliche Stadt bildeten. Gegen @Weften lagen nur zwei 
Berge, der Janiculus, ſüdlich am Fluſſe, u. nördlich der Vaticanus, etwas vom 
Strome entfernt. Auf der Morgenſeite, unterhalb des Janiculus, erhob ſich der 
Aventinus „ höher hinauf der Capitolinus, öſtlich von dieſem der Palatinus. — 
Zwiſchen dieſen beiden Bergen bildete das Thal das Forum Romanum. Gegen 
N.⸗W. hinter dem Capitolinus lag der Campus Martius. Oeſtlich vom Palati⸗ 
nus zog fich der Cölius, Esquilinis, Viminalis u. Quirinalis hin, am äußerſten 
nordwärts aber, liber dem Campus Martius, der Collis Hortulorum, welcher, 
nebſt dem Janiculus u. Vaticanus u. Campus Martius, erſt ſpaͤter zur Stadt 
gezogen wurde, welche bis 200 n. Chr. nur 7 Berge umſchloß. Ueber die Ent⸗ 
ſtehung Ris kann, wie bei allen alten Städten, nichts ganz Sicheres ermittelt 
werden. Höchſt wahrſcheinlich wohnten hier Siculer. Ob nun deren Ortſchaft 
Pyr gi geheißen u. dann daneben eine zweite, Quirium, durch Anſiedelung eines 
ſabiniſchen Stammes entſtanden fet, oder ob jene Niederlaſſung der Siculer von 
den Sacranern oder Cascern überwältigt wurde, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit 
ermitteln. Wohl läßt ſich das letztere eher aus den Daten der ſichern Geſchichte 
ſchließen. Denn es gab einen herrſchenden Theil der Bevölkerung R.s, die Pa⸗ 
tricier, u. einen abhaͤngigen, nicht blos von der Regierung der Stadt gänzlich 
ausgeſchloſſenen, ſondern auch mit den Patriciern noch nicht einmal heirathsfähi⸗ 
gen, die Plebejer, welche wohl die unterworfenen Ureinwohner geweſen ſind. — 
Außerdem gab es noch einen Beflandtheil der Bevölkerung R.s — die Sklaven 
nicht mitgerechnet — die Clienten, welche dem herrſchenden Stamme durch 
Schutzverhaͤltniſſe eng angeſchloſſen waren u. aus angenommenen Fremden, Frei⸗ 
gelaſſenen u. dgl. beſtanden. Durch die Vereinigung mit einer ſabiniſchen Nie⸗ 
derlaſſung unter dem Könige Titus Tatius wurde R. aus zwei Völkern zuſam⸗ 
mengeſetzt, den Römern u. Quiriten, zu denen noch ganz bald eine etrusciſche 
Anſiedelung ſtieß, die nun zuſammen die Tribus der Ramnes, der alte latiniſche 
Stamm, die Tribus der Tities, die ſabiniſche Niederlaſſung u. Tribus der Lu⸗ 
ceres, die etrusciſche Colonie, ausmachten u. Theil an der Regierung erhielten, 
obſchon die Ramnes, als die älteſten Einwohner, bevorzugt waren. Durch die 
Zerſtörung von Alba unter Tullus Hoſtilius wurden wohl edle Geſchlechter unter 
die Patricier, das herrſchende Volk, aufgenommen u. dadurch unter ihm u. An⸗ 
cus Martius der cöliſche u. aventiniſche Hügel angebaut u. auf dem Janiculus 
eine Art Feſtung errichtet. Tarquinius Priscus begann ſtatt des Erdwalles, 
der ſchon von Romulus errichtet worden war, die Stadt mit einer Mauer zu 
umgeben, welche ſein Nachfolger Servius Tullius vollendete und den Berg 
Viminalis, Quirinalis und Eſquilinis mit einſchloß. Dieſe Mauer wurde 
erſt im dritten Jahrhunderte n. Chr. unter Kaiſer Aurelian durch eine neue 
erſetzt u. der Berg Vaticanus, Janiculus u. Pincius eingeſchloſſen. Dieſe etru⸗ 
riſchen Könige legten überhaupt große Bauten in R. an: fo der ältere Tarquin 
die ungeheueren Kloaken, Tarquinius Superbus begann den Bau eines Tempels 
zu Ehren des Jupiter, der Juno und Minerva, welcher ſodann, weil daſelbſt 
ein blutiges Menſchenhaupt bei der Grundsteinlegung gefunden wurde, ſammt 
dem Berge den Namen des capitoliniſchen erhielt. Die Erbauung R.s wird 
von Cato Cenſorinus in's Jahr 752, von Varro aber in das dritte Jahr 
der ſechsten Olympiade, 754 vor Chr. geſetzt und die letztere Angabe allge⸗ 
mein angenommen. Nach dem Brande der Stadt durch die Gallier (365) wurde 
ſte auf Betreiben des Camillus u. des Senats bald wieder aufgebaut, aber un⸗ 
regelmäßig u. elend, meiſtens aus Lehmhütten oder Haͤuſern von Ziegelſteinen 
beſtehend. Doch baute Camillus den Eintrachtstempel; Appius Claudius die 
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erſte Waſſerleitung u. die nach ihm genannte erſte Heerſtraße bis Brunduſtum, 
u. Papirius Curſor den Quirinustempel u. den erſten Sonnenzeiger. Das Ca⸗ 
pitol umgab man mit großen u. feſten Mauern. Je mehr nun R. in Unterita⸗ 
lien, Sicilien, Karthago, Aſten u. Griechenland ſeine Herrſchaft ausbreitete und 
roßen Reichthum in ſich fammelte, viele Schätze der Kunſt in jenen Ländern 
fand u. vielfach in ſich vereinigte, deſto mehr wurde der Sinn wach für Ver⸗ 
ſchönerung der Stadt u. deſto mehr aber auch bei den einzelnen reichen Römern 
die Freude u. Luſt an Pracht u. Schönheit hervorgerufen. Marcellus, der Ueber⸗ 
winder, von Sicilien, erbaute den Tempel der Ehre u. der Tapferkeit (honoris et 
virtutis), u. ein Theater; Lucullus legte auf dem Collis Hortulorum prachtvolle 
Gärten an; Marius errichtete einen ſehr ſchönen, ſelbſt von Vitruv bewunderten, 
Tempel der Ehre. Bemerkenswerth waren auch: das Theater des Balbus, das 
Amphitheater des Statilius Taurus u. der Circus Flamininus. Pompejus erbaute 
auf dem Campus Martius ein Theater, einen Porticus u. eine Curia, in welcher 
Cäſar ermordet wurde. Auch CAfar errichtete ein Forum mit herrlichen Meiſter⸗ 
werken. Nachdem unter Auguſtus die Ruhe in das weite römiſche Reich zurück⸗ 
gekehrt war u. man nun der Reichthümer, des Stolzes u. der Pracht der ganzen 
Welt genoß, wollte man nicht blos R. ſelbſt, als die Beherrſcherin des ungeheuern 
Reiches, glänzend hinſtellen, ſondern die reichen Römer ſuchten auch den Glanz 
ihrer Familien durch prachtvolle Privatbauten darzulegen. — Jetzt beginnt die 
Zeit, wo in R. in gewiſſer Eigenthümlichkeit die griechiſche Baukunſt, der aſtati⸗ 
ſche Luxus, anfänglich in reinerem Style, bald aber in bizarrer Ausartung ſich 
geltend machen. Auguſtus konnte mit Recht ſagen: er habe eine Stadt von 
Stein angetroffen, aber eine von Marmor hinterlaſſen. Die Günſtlinge des Kai⸗ 
ſers, beſonders Mäcenas u. Agrippa, zeichneten ſich hierin aus — Pantheon des 
Agrippa. Auguſtus u. Claudius vergrößerten R. Unter Nero (65 n. Chr.) 
ging in dem Theile des Circus, welcher an den Palatiniſchen u. Cöliſchen Hügel 
ſtieß und wo viele Buden ſtanden, Feuer aus, welches bei der großen Hitze 
(19. Juli) furchtbar um ſich griff, 6 Tage lange währte u. von den 14 Stadt⸗ 
Quartieren drei ganz in Aſche legte u. in ſieben anderen nur wenige Häuſer ver⸗ 
ſchonte. Auch der Kaiſerpalaſt u. das Haus des Nero gingen zu Grunde. — 
Dieſer ließ aber durch die Baumeiſter Severus u. Celer ein von Gold u. Edel⸗ 
ſteinen ſtrahlendes, mit Waſſerkünſten, Teichen, Gärten, Hainen, Brücken u. allem 
Luxus verſchwenderiſch ausgeſtattetes Schloß erbauen. Zugleich wurde, nachdem 
man das obdachloſe Volk in eigens erbauten Hütten, dem Marsfelde u. in den 
Denkmälern des Agrippa untergebracht u. auch für ſeine Nahrung geſorgt hatte, 
mit der Wiederherſtellung der Stadt begonnen. Sie wurde regelmäßiger errich⸗ 
tet, breite Straßen und freie Plätze wurden angelegt, die hohen Häuſer ver⸗ 
boten und dieſelben nach der Straße mit Einfahrtsthoren und Porticus ver⸗ 
ſehen. So erſtieg R. groß und prächtig aus ſeinem Schutte; denn gerade 
zur damaligen Zeit ſtrömte der Reichthum der ganzen Welt dahin zuſam⸗ 
men. — Aber, leider, waren doch in dieſem Brande viele u. koſtbare Denkmäler 
des Alterthums untergegangen: Tempel von Servius Tullius, Romulus und 
Numa Pompilius, ſowie viele koſtbare, aus Griechenland herbeigeführte Kunſt⸗ 
ſchätze. Auch verlor R. durch dieſen Neubau ſeine alte Eigenthümlichkeit und 
vieles für die Geſundheit Zuträgliche, indem Tacitus ſagt, daß die höheren Häu⸗ 
ſer und die etwas weniger breiten Straßen in der drückenden Hitze weit kuͤhler 
u. ſo der Geſundheit angemeſſener geweſen wären. Was noch von den Ruinen 
des alten R. übrig iſt, rührt aus dieſer und der ſpäteren Zeit her. Die Kaiſer 
ſuchten durch roße und reiche, wenn auch nicht mehr durch wahrhaft ſchöne, 
Gebäude die Stadt zu verherrlichen. So baute Titus den prächtigen Friedens⸗ 
tempel, den Triumphbogen, ein Amphitheater, Bäder und ein Haus für ſich; Do⸗ 
mitian einen koſtbaren Speiſeſaal (mica aurea); Trajan Bäder, ein Forum mit 
der berühmten Säule, einer Baſilika und Bibliothek, eben ſolches errichtete An⸗ 
toninus, nebſt den ſchönſten unter allen Bädern; Hadrian erbaute den Pons Aelius 
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über die Tiber, auf dem Capitole die berühmte Schule, das Athenäum; hervor⸗ 
zuheben find noch: das Grabmal des Hadrian (jest die Engelsburg), der Tempel 
der Sonne von Kaiſer Aurelian, die Bäder von Diocletian, das Forum, der Por⸗ 
ticus, die Thermen von Konſtantin. R. war auch in ſeinen Gebaͤuden und öffent⸗ 
lichen Anſtalten würdig, die Hauptſtadt der ganzen Welt zu ſeyn. Vom Tode 
des Marcus Aurelius (180 n. Chr.) begann die Macht R.s zu ſinken, die Kriege 
beſchaͤftigten zu ſehr und zogen die Krafte der Völker an ſich, die unruhigen Zei⸗ 
ten im Innern ließen nicht mehr an die Küͤnſte des Friedens denken. Je mehr 
nun die äußere Bedrangniß wuchs, deſto mehr hörten auch die Kräfte auf, ſich 
aus dem ganzen Reiche in R. anzuſammeln. Auch war die Stadt R. ſelbſt da⸗ 
durch, daß die Kaiſerherrſchaft ſich ausbildete, nicht mehr eigentlich der Mittel⸗ 
punkt des Ganzen geworden, ſondern dieſes war der Kaiſer ſelbſt, R. nur die 
Reſidenz. Als nun die Kaiſer {pater ihren Aufenthalt an anderen Orten nahmen, 
kam R. immer mehr in Verfall. Zuletzt aber wurde es durch die bleibende Ver⸗ 
legung der Refiden; nach Konſtantinopel ſehr hart berührt, da auch fpater die 
abendländiſchen Kaiſer nicht mehr ihre Reſidenz in R. nahmen. Doch war der 
Glanz des Namens noch immer ſo groß, daß die Stadt ſtets als die erſte der 
Welt galt. Gerade zu der Zeit aber, in welcher Konſtantin durch Erbauung 
von Konſtantinopel das heidniſche R. ſo ſehr herunterbrachte, wurde durch ſeine 
Bekehrung zum Chriſtenthume R., welches durch den Sitz des Papſtes ſchon das 
jain der chriſtlichen Welt geworden war, zu neuer und größerer, zu geiſtiger 

errlichkeit erhoben, ſo daß von da aus wieder die Völker unterworfen wurden, 
aber nicht durch die Gewalt der Waffen, ſondern durch die Macht des Glaubens; 
daß von da aus die Welt geleitet wurde, aber nicht durch das Geſetz der Ge⸗ 
walt, ſondern durch die Hingabe der Ueberzeugung. Konſtantin erbaute auch 
chriſtliche Kirchen, wie die von St. Peter, Paul und Lateran und legte fomit den 
Grund zur chriſtlichen Kunſt in Bauwerken, Malerei, Muſik, Geſang und Bild⸗ 
nerei, in welchen allen R. wieder das Herrlichſte vereinigen und Muſter werden 
ſollte für die ganze Welt, ſo daß es auch in künſtleriſcher Beziehung eine weit 
höhere Stufe erreichen follte, als es fie im Heidenthume eingenommen hatte. — 
Nach der letzten Erweiterung durch Aurelian hatte R. einen Umfang von 4—5 
Stunden und 300,000 Bürger, welche mit ihren Familien, den vielen Sklaven, 
Fremden, Soldaten u. ſ. w. eine Bevölkerung von gewiß 3—4 Millionen aus⸗ 
machten. Von Romulus hatte die Stadt 4 Thore erhalten: das carmentaliſche, 
pandaniſche oder ſaturniſche, romaniſche und mugoniſche, von denen nur das car⸗ 
mentaniſche übrig blieb. Spater hatte die Stadt weit mehr Thore, von denen 
Plinius 37 zählt und folgende die vornehmſten waren: gegen Norden Flumentana, 
Collatina, Agonenſis; gegen Oſten Tiburtina, Eſquilina, Latina; gegen Süden 
Capena, Tergemina; gegen Weſten, jenſeits der Tiber, Navalis, Triumphalis, 
Janiculenfis. R. hatte eine ungeheuere Menge von Straßen, die größtentheils 
nicht gerade, oft auch noch enge waren und ihre Namen von Perſonen, Tempeln, 
Kapellen u. dgl. führten; die berühmteſten waren: die Via ſacra, die vom Berge 
Viminalis und Eſquilinus unter dem Palatinus hinweg zum Markte zog und 
mit den herrlichſten Gebäuden geſchmückt war; von da fuhrten die durch des Ser⸗ 
vius Tullius Tochter berühmten Vicus Cyprius u. Sceleratus zum Berge Eſqui⸗ 
linus; bedeutende Straßen waren auch die Suburra und Carinä; Via recta langs 
der Tiber; Via nova, berühmt wegen ihrer Handlungen. Freie Plätze gab es 
vor Tempeln und Palaften (Arend); dann große, mit Gras bewachſene, zu Ver⸗ 
ſammlungen, Kriegsübungen beſtimmte Ebenen, (Campus), endlich gepflaſterte 
Plätze zu Märkten, auch zu Verſammlungen dienend, (Forum), wie Forum Roma⸗ 
num, der eigentliche Markt, Forum Nervä, F. Suarium, Boarium, Piſcarium, 
Olitorium (Schwein⸗, Ochſen⸗, Fiſch⸗, Gemuͤſemarkt). Fur Spiele u. Volksbeluſti⸗ 
gungen gab es ummauerte, von Sitzen umgebene Räume, (Circus), z. B. der Cir⸗ 
cus Maximus, Flamininus, der Flora, Agonalis ꝛc. Der König 15 Tullius 
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theilte R. in 4 Theile, die 4 Tribus urband, in die Suburrana, Collina, Eſqui⸗ 
lina und Palatina, welche die entſprechenden Berge und von ihnen eingeſchloſſenen 
Ebenen umfaßten. Kaiſer Auguſtus theilte die Stadt wieder in 14 Regionen, 
bei welcher Eintheilung es auch blieb. Sie heißen: Porta Capena, Cölimontium, 
Iſis und Serapis, Via ſacra, Eſquilina, Alta Semita, Via Lata, Forum Ro⸗ 
manum, Circus Flamininus, Palatium, Circus Maximus, Pifcina Publica, Aven⸗ 
tinus, Trans Tiberim. Nach dieſen Stadtvierteln waren auch die Polizeianſtalten 
getroffen. Die Brücken über die Tiber waren: Pons Milvius, von Scaurus 
erbaut, doch außerhalb der Stadt; Aelius (jetzt St. Angelo) von Kaiſer Hadrian; 
Vaticanus oder Triumphalis; Janiculenſis oder Aurelius (jetzt Ponte Sirti); 
Fabricius; Cäſtius oder Eſquilinus (jetzt St. Bartholomäi); Palatinus oder 
Senatorius (jetzt St. Mariä Aegyptiacä); Sublicius, die älteſte unter allen. Unter 
den 14 Waſſerleitungen war Aqua Appia die älteſte, Marcia hatte das befte, 
Virgo das faltefte, Alſintina das ſchlechteſte, aber ſtärkſte Waſſer, Aqua Claudia 
den prächtigſten Gang und Anio Novus ließ fich am höchſten treiben. Auch viele 
ausgezeichnete Heerſtraßen beſaß das alte R. Die Altefte war die Via Appia, 
welche von Porta Capena bis Brundufium lief; neben ihr ging Via Latina aus 
der Porta Latina nach den lateiniſchen Städten; die vortreffliche Via Flaminia 
bis Ariminium; dann V. Valeria ins Land der Sabiner, Aequer, Marſer bis 
nach Corfinium; V. Präneſtina oder Gabia nach Gabii und Praͤneſte; V. Ti⸗ 
burtina nach Tibur; Nomentana nach Nomentum; V. Aemilia bis Placentia 
und Aquileja; V. Aurelia nach Piſa; Caſſia nach Etrurien u. ſ. w. Alle Heer⸗ 
ſtraßen liefen auf dem Markte zuſammen, wo der goldene Meilenzeiger ſtand, von 
dem an die Meilen gezählt wurden. Auf dem Palatiniſchen Hügel befanden ſich, 
der kaiſerliche Palaſt, die Domus Neronis, Catilina und Tiberii, auf dem Eſqui⸗ 
liniſchen die Kaſernen für die kaiſerlichen Leibwachen (castrum Praetorium), der 
Richtplatz für gemeine Verbrecher (sestertium). Die Regierung der Stadt lag 
im alten R. denjenigen Obrigkeiten ob, welche auch das ganze Reich leiteten, 
denn nie hatte eine einzelne Stadt eine ſolche Gewalt in Haͤnden gehabt. Die 
Rechtshändel in der Stadt ſchlichtete der Prator Urbanus, der eigentlich fir die 
Streitſachen zwiſchen römiſchen Burger beſtimmt war und, da lange Zeit nur die 
Bewohner von R. ſelbſt römiſche Burger waren, fo war dieſer Stadtrichter auch 
der für die eigentlichen römiſchen Bürger. Prozeſſe zwiſchen römiſchen Buͤrgern 
und Fremden, oder zwiſchen Fremden unter ſich ſchlichtete der Prator Peregrinus. 
Da unter Caracalla alle Unterthanen des Reiches auch das römiſche Buͤrgerrecht 
erhielten, fo hatte jetzt R. ſeinen Prator, wie jeder andere Ort auch. Für Ruhe 
und Ordnung, Reinhaltung der Straßen u. ſ. w. war durch beſondere Geſetze ge⸗ 
ſorgt, aber auch Obrigkeiten, die Aedilen, aufgeſtellt, welche die öffentliche Sicher⸗ 
heit zu bewahren, Handel und Gewerbe, den Markt, den Straßenverkehr, Staats⸗ 
gebäude, Waſſerleitungen, öffentliche Plätze zu beaufſichtigen u. Alles zu entfernen 
hatten, was der öffentlichen Sittlichkeit, dem allgemeinen Wohle u. Anſtande entgegen 
war, Auguſtus geſtaltete die inneren Verhaͤltniſſe von R. ganz um, da dasſelbe jetzt 
eine große Haupt⸗ u. Reſidenzſtadt geworden, keine regierende Bürgerſtadt mehr war 
und ebenſo dem Einen Herrn gehorchte, wie das übrige Reich. Daher wurden 
jetzt alle Angelegenheiten der Stadt von kaiſerlichen Beamten geleitet. Auguſtus 
ernannte den Präfectus Urbis, der, mit großen Vollmachten verſehen, alle zur 
Aufrechthaltung der Ruhe und Sicherheit nothwendige Macht und Gewalt beſaß 
und auch über die Urtheilsſprüche der Richter in der Stadt nochmals Recht ſprach 
und ſpäter in Criminalſachen allein aburtheilte. Ebenſo beſtellte Auguſtus den 
Prafectus Annona, der, was in einer ſo außerordentlich großen Stadt ungemeine 
Umſicht erforderte, für den regelmäßigen Zufluß der Lebensmittel zu ſorgen und 
alle, dieſe Angelegenheit betreffenden Geſchäfte, Streitigkeiten zu ordnen und Ver⸗ 
gehen zu beſtrafen hatte. Zur Sicherheit der Stadt gegen Feuersbrünſte, Dieb⸗ 
ſtähle u. ſ. w. hatte Auguſtus 7 Cohorten eigener Wachſoldaten, eine für je 2 
Regionen, unter einem Präfectus Vigilium errichtet; jede Region war in Vici ge⸗ 
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theilt, die unter Viertelsmeiſtern ſtanden. Fuͤr beſondere Geſchäfte wurden ein⸗ 
zelne Beamten eingeſetzt, z. B. die Curatoren der Getreideſpenden, des Flußbettes 

und des Uferbaues der Tiber, der Kloaken, öffentlichen Gebäude und Plätze. Die 
Stadt hatte verſchiedene anerkannte Vereine mit beſonderem Vermögen und eigener 
Einrichtung, wie Gilden und Zünfte der Gewerbe u. dgl. Für den Unterricht 
war von der Stadt nicht geſorgt; Privatſchulen wurden geduldet, die Philoſophen 
und Rhetoren aber im 6. Jahrhunderte aus der Stadt verwieſen; auch gab es 
keine öffentlich angeſtellte Aerzte; ſeit Caͤſar ſah man aber dieſe, wie die Lehrer 
der Grammatik, Rhetorik, Philoſophie und des Rechtes, gern und ſpäter erhielten 
ſie auch Gehalt und mancherlei Begünſtigungen. R. hatte als Stadt verſchiedene 
eigene Einkünfte, namentlich einen ſtädtiſchen Zoll, es gab alſo eine von der des 
Staates getrennte Gemeindecaſſe. Anſtalten fiir Arme, Kranke, Waiſen u. ſ. w. 
waren nicht da; unentgeltliche Korn⸗, zuweilen auch Geldſpenden, fpater auch 
ordentliche Vertheilungen von Oel und Fleiſch durch die Kaiſer fanden ſtatt. 
Manche machten auch Stiftungen zur Erziehung armer Knaben und Madden. 
— Nachdem, wie ſchon bemerkt, die Kaiſer nicht mehr in R. reſidirten, fing es 
an, immer mehr herabzukommen. Der Kampf des Chriſtenthums mit dem Hei⸗ 
denthume, welches in R. und beſonders im Senate ſeine hartnäckigſten An⸗ 
haͤnger fand; die Einfälle der Barbaren, der Untergang des römiſchen Rei⸗ 
ches und der folgende lange Zuſtand der Verwirrung, in dem ein Volk 
das andere drängte: dieß Alles wirkte zuſammen, um R. ſeine innere Macht 
und ſeine äußeren Hülfsquellen zu entziehen. Allein gerade aus dieſen Zuſtänden 
erhob es ſich wieder, um in der Geſtaltung der neuen Zeit unter den neueren 
Völkern die Hauptrolle zu ſpielen und wieder der Mittelpunkt zu ſeyn, um den 
ſich die Geſchichte der Nationen bewegen ſollte. Selbſt in den drang vollſten Jahr⸗ 
hunderten, in welchen R. keine äußere Macht beſaß, weil es keinem kräftigen Staate 
mehr angehörte, hatte es dennoch unter allen Orten in der ganzen Welt, ſelbſt bei denen, 
welche ſeine Feinde waren, das höchſte Anſehen, weil das Oberhaupt der chriſt⸗ 
lichen Kirche dort ſeinen Sitz hatte, dem die Völker im Glauben untergeben 
waren. Fur die dufere Blüthe der Stadt war die Zeit Konſtantins des Großen 
der Wendepunkt. Außer dem allmälichen Verfalle, hatte ſte auch das Unglück, 
vom Gothenkönige Alarich zuerſt gebrandſchatzt, dann (410, 24. Auguſt) erobert 
zu werden. Sechs Tage plünderten und wütheten die Barbaren; viele Haufer 
wurden zerſtört, Tempel niedergebrannt; nur Chriſten u. zum chriſtlichen Gottes⸗ 
dienſte beſtimmte Gegenſtände wurden verſchont. Das durch Attila drohende Un⸗ 
glück wurde durch Papſt Leo I. von Rom abgewendet, welcher auch den Vandalen⸗ 
König Genſerich durch ſeine Bitten dahin brachte, daß er nach ſeinem Einzuge 
in R. kein Haus verbrannte. Dagegen wurde es 40 Tage lange geplündert 
(5. Juni, 455) und Alles, was die Gothen noch übrig gelaſſen hatten, nach 
Afrika hinübergebracht. Hierauf kam die Stadt in die Hande des Heruliſchen 
Anführers Odoaker und dann in die Gewalt des oſtgothiſchen Königes Theo⸗ 
dorich, nach deſſen Tode der oſtrömiſche Kaiſer Suftinian den Beliſar nach Italien 
ſandte, der ſich R.s bemeiſterte, welches der Gothenkönig Totila in der Nacht 
vom 16. auf 17. Dezember 546 eroberte und ſeinen Soldaten zur Plünderung 
überließ, ſo daß Senatoren, in Lumpen gehüllt, von den Gothen Brod bettelten. 
Totila ließ die Mauern R.s niederreißen u. wollte es ſelbſt ganz zerſtören, wenn 
er nicht durch die Gegenvorſtellungen des Beliſar und des heil. Benedikt davon 
abgehalten worden waͤre; doch ließ er vor ſeinem Abzuge alle Einwohner aus 
der Stadt vertreiben, die nun einer Einöde gleich war. R. fiel hierauf in die 
Gewalt der griechiſchen Kaiſer und gehörte zu den italiſchen Befigungen ders 
ſelben. Wie nun in dieſen drangvollen Zeiten die Päpſte (z. B. Leo, Gregor der 
Große) es waren, welche die Stadt vor der Zerſtörung ſchüͤtzten, weil die Bar⸗ 
baren die größte Ehrfurcht vor ihnen hegten, fo waren fie es auch, welche im 
Innern die Sorge für dieſelbe übernahmen, fie mit Gebaͤuden ſchmüͤckten, durch 
ihre kirchliche Stellung viele Fremde herbeizogen und ſo der * waren, 
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um den die ganze Stadt drehte. Beſonders aber nahmen ſich die Papfte 
R.s an 19 75 die debergriff der Longobarden, ſo daß ſie ſchon lange die eigent⸗ 
lichen Herrn der Stadt, d. h. ihre Beſchützer die Aufrechthalter der Ordnung u. 
des Rechtes waren. Durch die fraͤnkiſchen Könige Pipin und Karl den Großen 
erhielten ſie nun die volle Hoheit über dieſelbe, welche ſte dann von da an auch 
fortwähreud beſaßen. In dem Mittelalter hatte R. mannigfach durch die verſchie⸗ 
denen Parteien, auch durch die deutſchen Kaiſer zu leiden, aber es 6 doch 
jetzt an, auch äußerlich wieder mehr zu zeigen, daß es die neue, geiſtige Haupt⸗ 
ſtadt der Welt ſei. Doch gerade damals vergaß R., daß es nur dem Papſte 
ſeine Stellung verdanke u. wollte einigemale ſeine alte republikaniſche, oder kaiſer⸗ 
liche Würde geltend machen und die Beherrſcherin der Welt wiederum ſeyn: eine 
Thorheit unter dieſen ganz veränderten Zuſtänden u. Zeiten. Solche Träumereien 
fachte insbeſondere Arnold v. Brescia an, ſo daß man unter Innocenz II. den 
alten Senat herſtellte, unter Lucius II. einen Patricius, den alten Conſul, wählte, 
die Republik errichtete, die feſten Häuſer des Adels ſchleifte u. endlich den Papft 
Eugen III. nöthigte, ſeinen Sitz in Viterbo zu nehmen. Von Hadrian IV. wurde 
liber R. 1154 der Bann geſprochen und durch Zuſammenwirken mit Kaiſer Frie⸗ 
drich J. dieſes republikaniſche Unweſen unter drückt. Kaiſer Heinrich VII. drang 
mit den Waffen in der Hand (1312) in R. ein u. erſtürmte das Capitol. Durch 
Verlegen des päpſtlichen Sitzes von R. nach Avignon (1309) wurde das Partei⸗ 
weſen ſehr befördert und die Unordnung in R. ſo groß, daß ein gewöhnlicher 
Mann, Cola di Rienzo, ſich zum Volkstribunen aufwerfen und durch Herſtellung 
des Friedens und der Ruhe ſich verdient machen konnte, bis er in ſeinem Hoch⸗ 
muthe ſo weit ging, die alte röm. Republik herzuſtellen, ſich als Haupt derſelben 
und Beherrſcher der Welt zu betrachten und Papſt, Kaiſer und Könige vor ſich 
zu laden. Endlich ſandte Innocenz VI. den Cardinal Albornoz (1353), welcher 
dieſen Freiheitsſchwindel unterdrückte. Seit der Rückkehr der Päpſte nach R. 
(1377) hatte die Stadt Ruhe und Frieden und ſchritt in ihrer Entwickelung fort, 
nur daß ſie, 1527 von dem kaiſerlichen Heere unter dem Herzoge von Bourbon, 
der beim Sturme fiel, eingenommen, den Graͤueln einer wilden Söldnerhorde uͤber⸗ 
laſſen u. Monate lange allen Plünderungen ausgeſetzt war. Durch den Frieden 
von Tolentino (19. Febr. 1797) mußte Pius VI. eine große Zahl von Manuſcripten 
und Kunſtwerken nach Paris abliefern und 1798 wurde durch Berthier aus Ver⸗ 
anlaſſung der Tödtung des franz. Generals Duphot R. als Republik ausgerufen 
und Pius VI. in die Gefangenſchaft abgeführt. Die Republik fand unter dem 
römiſchen Volke ſehr wenige Anhaͤnger und darum wurde Pius VII. am 3. Juli 
1800 in R. mit dem größten Jubel empfangen. Durch Dekret vom 17. Mai 
1809 vereinigte Napoleon den ganzen Kirchenſtaat mit dem franzöſiſchem Reiche, 
der Papſt ſollte eine Rente von 2 Mill. Francs, fein Eigenthum u. ſeine Paläſte 
haben und R. eine kaiſerliche und freie Stadt ſeyn, was am 10. Juni vollzogen, 
dagegen Pius VII. in der Nacht vom 5. bis 6. Juli weggebracht wurde. R. 
war franz. Provinzialſtadt geworden und außerordentlich geſunken, bis Pius VII. 
24. Mai 1814 unter dem lauteſten Jubel in R. einzog und dieſes wieder die 
Reſidenz des Papftes und ſomit die Hauptſtadt der katholiſchen Welt geworden 
iſt. Auch die jetzigen italieniſchen Freiheitsgelüſte, welche nach einem einzigen 
Italien ſtreben, werden am gefunden u. klaren Sinne der Bewohner Res ſcheitern, 
da dieſe einſehen, daß ihre Stadt nur groß iſt, wenn ſie dem Oberhaupte der 
kath. Welt angehört, dagegen Nichts mehr iſt, ſobald ſie aufhört, dieſes zu ſeyn; 
denn die weltliche Macht, welche ſie früher beſaß, hat ſie nicht mehr u. bekommt 
fie auch nicht mehr wieder. — Trotz aller dieſer Schickſale beſitzt Rom doch fo 
viele Erinnerungen und Kunſtdenkmale aus der frühern Zeit, wie kein Ort der 
Erde. Auch hier waren es wieder die Paͤpſte, welche für Erhaltung der alten 
Bauwerke und anderer Kunſtgegenſtaͤnde eifrigſt ſorgten, weil fle von jeher die 
Beſchützer und Pfleger der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte waren und alle Werke des 
Geiſtes hochſchaͤtzten. Aber nicht blos hat man das Alte erhalten u. mit großen 
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Koſten wieder hervorgeſucht, ſondern man hat auch durch neue Schöpfungen R. 
zur berühmteſten Stadt der Welt erhoben, fo daß alle Künſtler hf ſtrömen, 
dort zu lernen, ſich zu begeiſtern und zu befruchten. Hat man zu allen Zeiten 
dieſes Streben in Rom ee fo trat dasſelbe insbeſondere ſehr lebendig hervor 
ſeit der Haͤlfte des 15. Jahrhunderts, nachdem die großen Kaͤmpfe geendigt, die 
Aufgaben der Civiliſation und Chriſtianiſtrung der deutſchen und nordiſchen Pöl⸗ 
ker gelöst waren. Unter den Päpſten, welche hierin R. verherrlicht haben, zeich⸗ 
nen ſich aus: Paul IL, 1464—71; Julius IL, 1503—13; Leo X., 1513—21; 
Sixtus V., 1585 — 90. — Das jetzige R. liegt unter 41° 53/ an beiden Ufern 
der Tiber, 3 Meilen von ihrer Muͤndung, 16 röm. Meilen „(mehr als 23800 
franz. Meter) im Umfange, mit etwa 165,000 Einwohnern. Es hat eine ſtarke 
Mauer mit vielen Thuͤrmen u. 30 Thoren, es beſitzt 30 Baſiliken, 200 Kirchen, 
150 große Kapellen, 50 ausgezeichnete Palaͤſte, 60 alte Tempel, 20 Villen, 16 
Triumphbogen, viele Obelisken und eine große Anzahl von Muſeen, voll von den 
herrlichſten Kunſtwerken. Unter den Kirchen zeichnet ſich ſogleich aus: die größte 
und prächtigſte der ganzen Welt, die St. Peterskirche, gelegen am nordweſtlichen 
Ende R.s, am Fuße des Berges Vatican, wo die Gärten und Rennbahn des 
Nero geweſen waren. Auf dieſer Stelle hatte Konſtantin 323 eine Kirche zu 
Ehren des heil. Petrus erbaut, welche baufällig wurde, daher faßte Nikolaus V. 
in der Mitte des 15. Jahrhunderts den Entſchluß, fie neu aufzubauen. Julius II. 
ließ ſich zu dem ungeheuern Werke die Zeichnungen von Bramante entwerfen u. 
legte am 18. April 1506 den Grundſtein. Leo X. ſetzte den Bau eifrig fort unter 
Leitung von San Gallo, Raphael, Peruzzi. Nach einigen Unterbrechungen und 
Abänderungen erhielt Michel Angelo von Paul III. die Aus führung bis zu ſeinem 
Tode 1564, welche nach ihm Vignola unter Pius V. und Gregor XIII. fortſetzte; 
della Porta vollendete in 22 Monaten unter Sixtus y. die Kuppel und endlich 
wurde man unter Paul V. 1614 mit dem Baue im Ganzen fertig, obwohl noch 
Manches bis 1621 verändert wurde. Die Koſten berechnet man auf 64 Mill. 
Thaler. Zu dieſer Kirche führt ein Porticus, mit 4 Reihen von Säulen verziert, 
die im Halbzirkel bis zur Facade der Kirche hinlaufen. Alexander VIII. legte 25. 
Auguſt 1661 den Stein zu dieſem Portions, der nach dem Plane des Ritters 
Bernini ausgeführt wurde. Mitten auf dem Platze ſteht der berühmte Obelisk 
aus Einem Stücke Granit, 72 Fuß hoch, von Caligula aus Alerandrien nach R. 
gebracht; im Circus des Nero war er aufgeſtellt u. Paul III. wollte ihn durch Michel 
Angelo an ſeinen jetzigen Platz bringen laſſen, der es aber nicht wagte, bis Sir⸗ 
tus V. durch eine Commiſſion, unter Vorſitz des Architekten Dominico Fontana, dieſe 
ungeheuere Maſſe von 163,537 röm. Pfund am 10. Sept. 1586 aufrichten ließ. 
Zum Zeichen, daß auch das Heidniſche dem wahren Gotte dienen ſolle, ziert ein 
Kreuz ſeine Spitze. St. Peter iſt in Kreuzform gebaut, über der Durchſchneidung 
wölbt ſich die Kuppel, die Länge iſt 665, ohne die Vorhalle 575, die Breite 284 
Fuß. Ein ungeheueres, mächtiges Gebäude, bei dem die Größe der einzelnen 
Theile nicht in das Auge tritt, weil die Geſammtmaſſe Alles überwältigt. Zum 
Eingange ſteigt man eine Marmortreppe hinauf und befindet ſich an der 
Bagade, 251 Palmen hoch u. 532 breit. In die Vorhalle tritt man durch fünf 
große Eingänge; darin ſtehen die Bildſäulen von Konſtantin u. Karl dem Großen. 
Durch fünf große Thüren geht man in das Innere, welches durch ſeine unge⸗ 
heueren Verhaltniffe u. Reichthum an Verzierungen u. Kunstwerken einen außeror⸗ 
dentlichen Eindruck hervorbringt. Freilich hat dieſer Styl nicht mehr die Einfach⸗ 
heit der chriſtlichen Bauart u. nicht mehr jene Einheit, welche aus Einem Grund⸗ 
gedanken hervorgeht, ſondern er hat ſchon die Verſchiedenheit, welche daher kommt, 
daß man aus den mannigfachen Bauweiſen wählet, was am ſchönſten u. geeig⸗ 
netſten ſeyn könnte, was in eine gewiſſe Aeußerlichkeit, Schnörkelei u. Kälte aus⸗ 
artet. Dennoch aber iſt dieſe Kirche, freilich weniger durch Schönheit in der 
architektoniſchen Anlage, dagegen durch die ungeheuere Kühnheit des Baues, durch 
gußerordentlichen Reichthum und herrliche Einzelheiten ein Wunderwerk der Welt. 
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Am Ende des großen Schiff es befindet ſich eine alte Bildjaule des hl. Petrus, 
der, auf einem marmornen Seſſel ſitzend, mit der einen Hand das Volk ſegnet, mit 
der andern die Schlüſſel hält. Von vielem Küſſen der Pilger ſind die Füſſe ab⸗ 
geſchliffen. Die Bildſaͤule ſoll von Leo J. herrühren u. ſtand im Kloſter zum hl. 
Martin, von wo ſie Paul II. hieher bringen ließ. Am Ende des Hauptſchiffes, 
unter der Kuppel, ſteht der Hauptaltar, an welchem nur dreimal des Jahres, 
Weihnachten, Oſtern u. Peter u. Paul, der Papſt, u. nur durch beſonderes Breve 
ftatt feiner ein Kardinal die hl. Meſſe feiert. Auf dieſem Altar ſteht ein koloſſal⸗ 
ler, koſtbarer Tabernakel, über dem ſich ein Baldachin von vergoldetem Meſſing 
befindet, getragen von ſpiralförmigen Säulen; an jeder Seite der Rotunde befin⸗ 
den ſich Engel mit den Zeichen der paͤpſtlichen Würde. Dieſes Kunſtwerk wurde 
unter Urban VIII. durch Bernini entworfen (1633). Der Guß koſtete 60,000 rö⸗ 
miſche Thaler, die Vergoldung 40,000, das Metall beträgt 186,000 römiſche Pfund. 
Nach den Zeichnungen deſſelben Bernini wurde auf Befehl Alexanders VII. (1648) 
im Hintergrunde der Kirche, in der Chorrundung, das prachtvolle Denkmal er⸗ 
richtet, bekannt unter dem Namen Petri Stuhl. Unter dem Hochaltare iſt eine 
unterirdiſche Kapelle, von den erften Chriſten benützt, das Grab des heil. Apoſtel 
Petrus mit ſeinen Reliquien (conkessio). Man ſteigt auf einer doppelten Treppe 
von weißem Marmor in die Gruft hinab, der Weg wird durch 89 meſſingene, ver⸗ 
goldete Lampen erhellt, die filbernen nahmen die franzöſiſchen Republikaner hin⸗ 
weg. Die Wände des Innern find mit Edelſteinen belegt. Der bewunderns⸗ 
wertheſte Theil dieſes Rieſengebäudes iſt aber die Kuppel und bei ihrem Anblicke 
läßt ſich die Kühnheit der Worte des Michel Angelo begreifen, wenn er denen, 
welche das Pantheon bewunderten, ſagt: ich will ein ſolches nicht auf der Erde, 
ſondern in den Lüften auffuͤhren. Die Kuppel ruhet auf Bogen, geſtützt auf vier 
Pfeiler, von 320 Spannen im Umfange. Am Fuße der Pfeiler find 4 Kapellen 
mit den koloſſalen Statuen des hl. Andreas, Longinus, der hl. Helena und Vero⸗ 
nica u. koſtbaren Reliquien. Die Höhe der Kuppel im Innern iſt 242 Palmen, 
ihr Umkreis 304, der Durchmeſſer 192. Sie ift umgeben von der äußern, zwi⸗ 
ſchen welcher und der innern eine bequeme Stiege hinſührt bis zum Fuße des 
Kreuzes. Ihr Diameter hat 266 Palmen. Auf der Kuppel ſteht eine Laterne, 
auf ihr befindet ſich eine Kugel von vergoldetem Meſſing, 8 Fuß im Durchmeſſer, 
worin 15 Perſonen bequem ſtehen können. Ueber ihr ragt das Kreuz 13 Fuß 
hoch empor und von der Spitze deſſelben bis zum Fußboden hat man eine Höhe 
von 617 Palmen. Die koloſſalen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, wurden ſchon 
unter Julius II. aufgeführt, aber etwas zu eilfertig, ſo daß ſie unter Leo X. ver⸗ 
ſtärkt werden mußten. Im 17. Jahrhunderte zeigten ſich wieder einige Riſſe, 
weßhalb man Reife darum legte. Das Innere der Kuppel ſtrahlt wider von 
Gold, dazwiſchen leuchten die hl. Jungfrau, Apoſtel, Engel u. andere Heilige in 
ungeheueren Verhältniſſen, doch von unten geſehen in natürlicher Größe, aus der 
höchſten Höhe ſchaut Gott Vater hernieder, gleichſam vom Throne der Ewigkeit. 
Dieſe Kuppel iſt, auch künſtleriſch betrachtet, das Ausgezeichnetſte am ganzen Ge⸗ 
bäude; denn im Uebrigen fehlt die edle Einfachheit u. die Ausführung nach Einem 
Gedanken, weßhalb, wegen der großen Mannigfaltigkeit der Anordnung, eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe u. Schnörkelei Einem entgegentritt. Beſonders iſt dieß auch an den 
Altären u. zahlreichen Denkmalen der Fall, welche Papften u. anderen bedeutenden 
Perſonen errichtet find, die in den ungeheuern Grüften unter der Kirche beigeſetzt 
find, Eine ſehr merkwürdige Kirche iſt die vom Lateran. Konſtantin erbaute 
fle (323) an ſeinem lateraniſchen Palaſte auf dem Berge Cölius und ſchenkte fie 
dem Bapfte Sylveſter, der ſie 9. Nov. 324 dem Erlöſer einweihte, weßhalb ſie 
Baſilika des Erlöſers genannt wurde; fie hieß auch die goldene (aurea) 
wegen des glänzenden Schmuckes; im 7. Jahrhunderte wurde ſie dem hl. Johan⸗ 
nes dem Täufer gewidmet u. Baſilika des hl. Johannes vom Lateran ge⸗ 
nannt. Dieſen lateran. Palaſt ſchenkte Konſtantin dem Papſte und fo war dieſe 
Kirche die erſte, in welcher der Papſt öffentlich Gottesdienſt hielt, daher ſte auch 


die Hauptkirche des Papſtes u. der ganzen Chriſtenheit (ecclesiarum urbis et orbis 
mater et caput) iſt, von welcher der neu erwählte Papſt mit großer Feierlichkeit 
Beſitz nimmt. Ihr Kapitel hat den Vortritt vor dem von St. Peter und viele 
Päpſte, wie noch Pius V. und Pius VI., haben dieſen Vorzug beſtätigt. Unter 
ihrem herrlichen, von 4 Säulen geſchmückten Portikus ſteht die Statue Konſtan⸗ 
tins, zur damaligen Zeit verfertigt u. in den Bädern des Quirinal aufgefunden. 
Fünf Pforten gehen in das geräumige Innere, das an Umfang und Reichthum 
nur dem von St. Peter nachſteht u. in fünf Schiffe abgetheilt iſt. Der Hinter⸗ 
grund des Chores iſt mit alter Moſaik geſchmückt, Chriſtus unter den Heiligen 
vorſtellend. Die Decke hat reiche Verzierungen zwiſchen Feldern von verſchiede⸗ 
nen Farben. Unter dem Hochaltare werden die Häupter des hl. Petrus u. An⸗ 
dreas aufbewahrt. Die Kirche hat ſchöne Kapellen. Im Anfange des 14. Jahr⸗ 
hunderts wurde die alte Kirche ein Raub der Flammen, einige Jahre vorher hatte 
ſte Dante noch beſungen und unmittelbar nachher verfaßte Petrarca über ſie eine 
Elegie an Clemens V. Gegenüber dieſer Bafilifa liegt eine Kirche, welche einen 
Porticus mit 5 Treppen hat, von denen die mittlere, scala sancta, früher im Pa⸗ 
laſte des Pilatus, durch Sixtus V. hieher verſetzt, aus 28 Stufen von weißem 
Marmor beſtehend, von den Pilgern verehrt wird, weil auf ihr der Heiland hin⸗ 
auf u. herunterſtieg. Um fie zu ſchonen hat Clemens XII. fie mit Brettern bele⸗ 
gen laſſen. Auf dem Lateranplatze ſteht ein Obelisk von rothem Granit, mit Hie⸗ 
roglyphen bedeckt, von Konſtantin und dann von Konſtanz von Alexandrien nach 
Rom gebracht, im Circus aufgeſtellt, von den Gothen umgeſtürzt u. von Sixtus V. 
am 10. Auguſt 1583 25 Fuß aus der Erde aufgegraben u. aufgerichtet. Nicht 
weit davon, aber mehr nördlich, wo früher der Tempel der Juno Lucina (Hel⸗ 
ferin der Gebärenden) fteht St. Maria Maggiore, durch 2 Kuppeln u. einen 
hohen Thurm ausgezeichnet. Sie fol im Jahre 353 unter Papft Liberius erbaut 
worden ſeyn; Sixtus III. ließ fie 442 wieder aufbauen u. die Krippe des Erlöſers 
hineinbringen, ſo daß ſie, früher von der Urſache ihrer Entſtehung Maria vom 
Schnee genannt, nun den Namen Maria von der Krippe und dann, weil 
die größere der Mutter⸗Gottes Kirchen, Maria Maggiore erhielt. Sie beſteht 
aus 3 Schiffen, von denen das mittlere höher iſt u. hat 36 joniſche Säulen von 
weißem Marmor. Alte Moſaikarbeiten aus dem 5. Jahrhunderte befinden fich an 
dem Bogen, der das Chor vom Schiffe trennt. Das Mittelſchiff iſt reich vergol⸗ 
det mit dem erſten Golde, das Iſabella u. Ferdinand aus Amerika bezogen und 
Alexander VI. ſchenkten. In dieſer Kirche befindet ſich die von Sixtus V. 
gegründete prächtige, ſixtiniſche Kapelle mit ſeinem Grabmale, an dem 4 grüne, 
antike Säulen u. eine andere, die borgheſiſche, von Paul V. Vor der einen Fronte 
der freiſtehenden Kirche hat Sirtus V. einen Obelisken aufgerichtet, vor der an⸗ 
dern ſteht eine korinthiſche Marmorſaule aus dem Tempel des Friedens mit 
einer Statue der hl. Jungfrau. Nicht weit davon St. Pietro in Vincoli, 
ſo genannt wegen der Ketten, womit der hl. Petrus gefeſſelt war, mit 22 alten, 
weißen doriſchen Marmorfaulen, dem Grabmale Julius II. und dem berühmten 
Moſes von Michel Angelo. Ganz nahe dabei St. Martino, uralt, wahr⸗ 
ſcheinlich ein Theil der Bäder des Titus, mit Landſchaften von Pouſſin. Sehr 
bedeutend war die Baſilika des hl. Paulus. Von Konſtantin mit zu großer 
Eilſertigkeit auf dem Grabe des hl. Paulus gebaut, wurde fle von Valentinian ll., 
Theodoſtus u. Honorius nach größerem Plane wieder errichtet. St. Paolo four 
della Mura, liegt 2 Stunde von der Stadt, an der Straſſe nach Oſtia, zu ihr 
fol fruher ein prächtiger Säulengang geführt haben. Sie hatte 5 Schiffe, 80 
antike herrliche Säulen trugen auf Arkaden das hölzerne Gebaͤlke „ſte beſaß auch 
2 Querſchiffe, koſtbare Moſaiken, Denkmäler u. Bilder der Päpſte aus den frühe⸗ 
ſten Zeiten, denn Papft Symmachus ließ fle am Ende des 5. Jahrhunderts mit 
Gemaͤlden ſchmücken. Dieſe, noch ganz allein erhaltene, alte Kirche wurde einige 
Tage vor dem Tode Pius VII. (21. Auguſt 1823) durch die Nachläſſigkeit eines 
Handwerkers mit allen ihren herrlichen Schätzen ein Raub der Flammen. Leo XII. 
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forderte durch eine begeiſterte Bulle zur Beiſteuer auf für getreue Wiedererrichtung 
der ſo herrlichen Kirche. Die Beiträge floſſen auch aus der ganzen Chriſtenheit 
reichlich zuſammen: der König der Niederlande gab 10,000 Scudi 3 aus den Mar⸗ 
morbrüchen von Montorfano am Lago Maggiore im Sardiniſchen wurden koloſſale 
Säulen u. aus den Wäldern von Camaldoli herrliche Fichten herbeigeführt; ſelbſt 
Aegypten hat hierzu Saulen geliefert und der Vicekönig ſchickt auch noch einen 
Obelisken, der vor dem Thore aufgeſtellt wird. Das untere Ende der Kirche 
zeigt noch Spuren des Brandes, im mittlern Theile ſtehen ſchon neue, joniſche 
Saͤulen, doch ohne Dach, das Sanctuarium aber, das Querſchiff u. der Seiten⸗ 
chor ſind ganz hergeſtellt, von Gregor XVI. eingeweiht u. dem Gottes dienſte über⸗ 
geben worden. Die andere Kirche außer der Stadt, St. Sebaſtiano alle 
Catacombe, liegt ebenſoweit von der Stadt entfernt an der appiſchen Straſſe 
nach Neapel, von Papft Damaſus 367 auf dem Begräbnißplatze des hl. Calixtus 
über dem Grabe des hl. Sebaſtian errichtet, vom Cardinal Scipio Borgheſe 1612 
ganz neu aufgebaut, mit einer Bildſäule des Heiligen von einem Schuler Berni⸗ 
ni's aus Marmor. Der beſt- erhaltene Tempel aus dem Alterthume iſt das Pan⸗ 
theon, wahrſcheinlich von Agrippa zu Ehren des Jupiter Vinder für den Sieg 
von Actium erbaut; ſpäter wurde die Cybele u. andere Gottheiten darin verehrt, 
daher auch wohl der Name (allen Göttern geweiht). Man geht in dieſen Tem⸗ 
pel durch eine Halle von 16 Granitfaulen, jede aus Einem Stücke, welche ein 
herrliches Giebelfeld tragen. Früher ſtieg man auf 7 Stufen dieſe Halle hinauf, 
jetzt nur noch auf zwei, fo iſt Alles mit Erde bedeckt. Das Innere ift kreisförmig, 
daher auch die Kirche gewöhnlich nur Rotunde genannt, ihr Durchmeſſer hat 154 
Fuß, die Höhe eben ſo viel. Das Licht fällt ein durch eine Oeffnung oben, 
welche 28 Fuß hat. Bonifacius IV. ließ ſich von Kaiſer Phokas die Erlaubniß 
geben, dieſen Tempel, um den ſchon ſehr verfallenen zu erhalten, in eine Kirche 
zu verwandeln, die er 607 der hl. Jungfrau u. allen Martyrern weihten, daher 
St. Maria ad Martyres; Gregor IV. widmete ſie 380 allen Heiligen, Urban VIII. 
ließ 1640 zwiſchen dem Säulengange und der Kuppel, 2 Thürme anbringen, die 
freilich zum Ganzen gar nicht paſſen u. Benedikt XIV. ließ fie ausbeſſern u. wei⸗ 
ßen, was noch übler ſteht. Die Aſche Raphael's ruhet in dieſem Tempel. In 
ihm waren die Bilder berühmter Maͤnner aufgeſtellt; Pius VII. hielt dieß nicht 
paſſend für eine chriſtliche Kirche, ſondern für eine große Verweltlichung und ließ 
ſämmtliche Büſten in einen der Säle des Palaſtes der Conſervatoren von Rom 
bringen. R. hat eine große Anzahl von prächtigen Paläſten, die aber in baulicher 
Schoͤnheit doch wenig ausgezeichnet find. Die 3 papftliden find die größten. 
Unter ihnen beſonders der Vaticaniſche, bei der Peterskirche. Von Konſtantin 
den Paͤpſten geſchenkt, wurde er von Eugen III. in der Mitte des 12 Jahrhun⸗ 
derts von Grund aus neu aufgebaut. Sixtus ließ 1588 neue Gemächer anbauen 
u. ſtellte darin eine Bibliothek auf, die reichſte in ganz Europa. Seine Nachfol⸗ 
ger vollendeten nach u. nach den Bau, bis Urban VIII. 1625 noch das Zeughaus 
hinzufügte. Weil ſo lange u. von ſo vielen Meiſtern gearbeitet wurde, iſt keine 
Einheit in dieſem ungeheuern Palaſte, der 1080 Fuß Lange, 720 Fuß Breite und 
14,000 Zimmer haben ſoll. Wegen der ungeſunden Luft wird derſelbe von den Päpſten 
ſeit langem nicht mehr bewohnt u. nur zu Feierlichkeiten u. Aufſtellung von Kunſt⸗ 
werken benützt, an denen er aber auch den größten Reichthum beſitzt. Die aus⸗ 
gezeichnetſten Kunſtſchätze der Welt find hier vereinigt. Die Loggien, große, an 
der Seite offene Galerien, haben an Waͤnden und Decken Fresko's von Raphael 
u. ſeinen Schülern; nach dieſen kommen die Stanzen (4 große Zimmer), ganz 
von Raphael ausgemalt, nachdem Julius II. die Gemaͤlde fruͤherer Meiſter 
hatte von der Wand abſchlagen laſſen, als er eine Wand von Raphael 
gemalt ſah, der Alles neu ausführte, nur ein Schlachtbild von ſeinem Meiſter 
Pietro Perugino im erſten Zimmer erhielt ſich. Aus dieſen Räumen tritt man in 
die Zimmer, in welchen 22 nach Raphael's Zeichnungen gewirkte Tapeten auf⸗ 
geſtellt find; dann in die Säle des Muſeum Pio⸗Clementinum, von Clemens XIV. 
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u. Pius VI., deren Fußböden, mit antiken Moſaiken u. deren Wände mit Bas⸗ 
reliefs u. Inſchriften bedeckt, einen unendlichen Reichthum an Statuen, Vaſen, 
Bronzen, Geräthen u. ſ. w. enthalten, unter dieſen: der Apoll von Belvedere, Lao⸗ 
koon, Torſo, Antinous u. ſ. w. Die unter Pius VII. hinzugekommenen, bedeu⸗ 
tenden Schätze nennt man das Muſeum Chiaramonti, nach ſeinem Familienna⸗ 
men. Als Eingang hiezu dient das Muſeum delle Inscrizione, eine nicht ihres 
Gleichen habende Sammlung, von in die Wände eingemauerten, alten griechiſchen 
u. römiſchen Inſchriften, welche Pius VII. durch Gaet. Marini aufftellen ließ; 
derſelbe Papſt bereicherte auch den Vatican durch die Bibliothek des Cardinals 
Zelada. Gregor XVI. fügte zu dieſen außerordentlichen Sammlungen noch eine 
ſehr ausgezeichnete von hetruriſchen Alterthümern hinzu. Unter dieſen Muſeen 
befindet ſich die vaticaniſche Bibliothek, die ausgezeichnetſte der Welt, der herr⸗ 
lichſte Beweis der Liebe der Papfte für die Wiſſenſchaft. An ein Vorzimmer 
neben dem Corridor der Inſchriften ſtößt das zur Benützung der Bücher be⸗ 
ſtimmte Zimmer u. daran reihen ſich die großen Säle, mit Fresco, antiken Ge⸗ 
fäßen u. 2 Statuen geſchmückt. Nikolaus V. bereicherte die früheren Anfänge, 
Sixtus V. verſchönerte die äußere Einrichtung, Leo X. ſorgte für griechiſche, 
Pius IV. für orientaliſche Handſchriften, Paul V. u. Urban VIII. erweiterten 
das Lokal wegen des Geſchenkes von der Heidelberger Bibliothek, Clemens VIII. 
fügte die Handſchriften der Bibliothek von Urbino, Alexander VII. 1660 die der 
Koͤnigin Chriſtine von Schweden, Benedikt XIII. die ottoboniſche, Leo XII. die 
des Gr. Cicognara hinzu. — Nicht anzugeben iſt, was noch im Einzelnen von 
Päpften u. Cardinälen geſchehen. Auch die paͤpſtlichen Archive find ſeit Pius y. 
mit der Bibliothek vereinigt. Deßhalb u. wegen vieler Erfahrungen iſt die Be⸗ 
nutzung nicht ganz ohne Schwierigkeiten zu erlangen, doch iſt man hierin nur 
vorſichtig, keineswegs allzu mißtrauiſch. Der ausgezeichnete Oberbibliothekar iſt 
der Cardinal Angelo Maj. Am Vatican befindet fich auch noch die gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts von Sixtus IV. erbaute, ſirtiniſche Kapelle, deren Waͤnde 
von verſchiedenen alten Meiſtern ausgemalt ſind, welche aber insbeſondere das 
berühmte, 60 Fuß hohe u. 40 Fuß breite, jüngſte Gericht von Michael Angelo 
u. noch andere Deckengemaͤlde (Propheten, Sibyllen u. ſ. w.) von ihm enthält. 
Hier werden beim Gottesdienfte in der Charwoche von der päpſtlichen Kapelle 
jene herrlichen Geſaͤnge vorgetragen, welche, die Blüthen der Mufik, dem alten, 
von Papſt Gregor d. Großen geregelten, lateiniſchen Kirchengeſange entſtammen, 
der, von R. ausgegangen, hauptſaͤchlich von der päpſtlichen Kapelle rein u. un⸗ 
verfaͤlſcht erhalten wird. Die pauliniſche Kapelle, errichtet von Paul III., nahe 
am Vatikan, ließ Gregor XVI. wieder herrichten; ſie hat 2 herrliche Gemälde von 
Michael Angelo, die Bekehrung des heil. Paulus u. den Tod des heil. Petrus, 
wahrſcheinlich die letzten Werke des Künſtlers, welcher 75 Jahre alt war, als 
er ſie verfertigte. Hinter dem Vatican liegt ein ſtiller, wenig beſuchter Garten. 
Der zweite paͤpſtliche Palaſt it der Quirinal, von dem Hügel, auf dem er ſteht, 
der auch Monte Cavallo (Pferdeberg) heißt, ſo genannt, von Paul III. 1540 be⸗ 
gonnen u. von mehren folgenden Papſten ausgebaut, daher groß u. bedeutend, 
aber gar verſchieden in ſeinen Theilen. Wegen ſeiner geſunden Lage auf einer 
Höhe u. doch beinahe in der Mitte der Stadt iſt er die gewönliche Reſidenz der 
Päpſte. Gregor wohnte aber wieder auf dem Vatican, dem der Quirinal an 
Pracht u. Kunſtwerken bedeutend nachſteht. Vor dem Palaſte ſtehen die beiden 
berühmten koloſſalen Statuen mit den ſpringenden Roſſen, daher auch die Pferde⸗ 
bändiger genannt. Man hielt ſonſt beide für Alexander, der den Bucephalus 
bändigt, allein die allgemeine Meinung nimmt jetzt an, daß ſie die Dioskuren u. 
zwar diejenige von den Statuen, welche nach der Inſchrift ein Werk des Phidias 
iſt, Caſtor, die andere, welche die Inſchrift dem Prariteles zuſchreibt, Pollur 
vorſtellen. Zwiſchen beiden Gruppen ſteht ein Obelisk. Der Lateran, der dritte, 
ehemalige paͤpſtliche Palaſt, neben der Kirche vom heil. Johannes vom Lateran, 
von Kaiſer Konſtantin den Papften geſchenkt u. von Sirtus V. neu erbaut, iſt 
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jetzt in ein Waiſenhaus für 300 Madden umgewandelt. Außer dieſen Paläſten 
enthalten die der großen adeligen römiſchen Familien ungemeine Schaͤtze der 
Kunſt, für welche dieſe Häuſer, obwohl groͤßtentheils nicht mehr in der fruheren 
Blüthe, dennoch ihre alte Begeiſterung gewahrt haben, wie ſie ſich auch durch 
ihre Wohlthätigkeit, Unbeſcholtenheit u. Redlichkeit ſehr auszeichnen. Der Farne⸗ 
ſiſche Palaſt, von den berühmteſten Meiſtern, San Gallo, Michael Angelo und 
della Porta, leider zwar mit den Steinen des Coloſſeums aufgeführt, iſt in bau⸗ 
licher Hinſicht der ſchönſte, beſonders gilt dies vom innerſten Hofraume, in wel⸗ 
chem ehemals der farneſiſche Herkules, die Flora, die Grube der Dirce (Toro 
Farneſe); die Galerie der Fresken der Caracci iſt im erſten Stocke. Der Palaſt 
Colonna, mit vielen Gemälden von Claude Lorrain, Pouffin u. Raphael u. einem 
herrlichen Garten; der ungeheuere Palaſt Doria, die Paläſte Albini, Borgheſe, 
Chigi, Barberini, Spada, mit der Bildſäule des Pompejus, an deren Fuße Caͤſar 
fiel. Dieſe Familien haben auch in der Umgegend von R. reizende u. oft durch 
herrliche Kunſtwerke ausgezeichnete Landhäuſer (Villen); ebenſo befigen fie vor⸗ 
treffliche Galerien, Sammlungen von Gemälden, Statuen u. ſ. w. Die ausge⸗ 
zeichnetſte ift die Galerie Doria, die vortrefflichſte die Galerie Borgheſe. Bedeu⸗ 
tend ſind auch die Galerien Mattei, Giuſtiniani, Chigi, Sciarra, Corſini, Bona⸗ 
parte, Feſch. Das Capitol (jetzt Campidoglio), die Burg des alten R, unweit 
der Tiber lag dem Palatium gerade gegenüber. Es ſind davon nur noch Nt if. 
Trümmer übrig, da es jetzt ganz beſonders durch Michael Angelo verändert iſt. 
Von der Nordſeite führt nur eine, unten mit 2 Waſſer ſpeienden Löwen, oben mit 
2 koloſſalen Roffebandigern geſchmückte, Treppe zu einem unregelmaͤßigen, vier⸗ 
eckigen Platze. Die nördliche Seite iſt mit den Trophäen zu Ehren des Marius 
geziert, links u. rechts ſtehen Paläſte nach Planen von Michael Angelo, von de⸗ 
nen der linke jetzt eine Antiken⸗ u. Gemaldefammlung (Muſeum Capitolinum) 
enthält, der rechte aber der Sitz der Conſervatoren oder des Stadtmagiſtrats iſt; 
die ſüdliche Seite nimmt den Palaſt der Senatoren, der oberſten Polizeibehörde 
in R. ein; im unterſten Stocke find die Gefangniffe. In der Mitte des Platzes 
erhebt ſich die ausgezeichnete, eherne Statue Marc Aurel's zu Pferde. Oeſtlich 
liegt die Kirche St. Maria in Ara Coli u. weſtlich der Palaſt Cafarelli an der 
Stelle der alten Burg. Durch eine Treppe an der Suͤdſeite kommt man auf 
das durch Schutt u. Trümmer um 40 — 50 Fuß erhöhte alte Forum Romanum, 
nun Campo Vaccino, welches jetzt mit einer Allee beſetzt, ganz verddet und nur 
von Vieh u. Bettlern beſucht iſt. Es iſt von vielen Kirchen umgeben; links an 
der Treppe vom Capitol liegt die Kirche St. Giuſeppe u. darunter tiefe Gewoͤlbe, 
wahrſcheinlich der von Tullus Hoſtilius erbaute Kerker, in dem auch Petrus ge⸗ 
ſeſſen haben ſoll, daher der Ort eine Kirche hat, St. Pietro in Carcere. Die⸗ 
ſelbe Treppe fuͤhrt auf den Triumphbogen des Septimius Severus, von dem 
rechts noch einige Säulen von Tempeln des Jupiter, des Donnerers und der 
Eintracht ſtehen. Weiter ſüdlich befindet fich eine Saͤule zu Ehren des Kaiſers 
Phokas u. noch weiter erheben ſich noch mehre, herrliche Saulen. Die Allee 
führt auf den am Ende des Campo Vaccino befindlichen Triumphbogen des Ti⸗ 
tus, an welchem noch Hindeutungen auf die Eroberung Jeruſalems. Von hier 
führt ſuͤdlich eine Straße nach dem Coliſeo. Kaiſer Veſpaſian erbaute dieſes un⸗ 
geheuere Werk, 71 nach Chr., beſchaͤftigte daran 12,000 Juden u. verwendete 
darauf 10 Mill. Thaler. Sein Sohn Titus weihete das Theater ein durch ein 
Schauſpiel, den Circus durch ein Wettrennen u. das Amphitheater durch Spiele 
der Gladiatoren und durch die Jagd wilder Thiere, auf deren einer 5000 ſich 
befanden. Die Spiele dauerten 100 Tage. Das Coloſſeum iſt ovalförmig, 
580 Fuß lang, 181“ breit u. 680! im Umfange und konnte 87,000 ſitzende und 
20,000 ſtehende Zuſchauer faſſen. In ſeiner ganzen Schönheit beſtand dieſes 
Denkmal noch im Anfange des 6. Jahrhunderts. 546 lösten die Barbaren die 
eiſernen Klammern ab, zur Zeit des Avignon'ſchen Exils brachen Vornehme 
Steine ab u. ließen ſich Palaͤſte bauen, wie den farneſtſchen u. barberiniſchen. 
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Selbſt Paul Il. nahm daher das Material zum Baue des Palaſtes von Venedig. 
Clemens X. entriß das Gebäude der Zerſtörung, baute ringsum 14 unbedeckte 
Altäre und in der Mitte eine kleine Kapelle zur Ehre der ſchmerzhaften Mutter 
Gottes. Benedikt XIV. fügte einige Verzierungen bei u. bewilligte denen, welche 
den Kreuzweg halten, einen Ablaß. Seit dieſer Zeit iſt das Werk geſchont und 
dient zur erhabenſten Andacht, in der Erinnerung an die zahlloſen Gläubigen, 
welche hier unter den Beſtien für den Glauben an ihren Heiland ihr Leben ge⸗ 
laſſen haben (Ignatius von Antiochien). Pius VII. ließ den Schutt wegräumen 
und die äußeren Theile wieder herſtellen. Ein Franciscaner Halt jeden Freitag 
auf dieſem Kampf⸗ und Siegesplatze des chriſtlichen Glaubens die herzergreifenden 
Stationen. Neben dem Coloſſeum ſteht ein Triumphbogen Konſtantins. Das 
Forum des Trajan, nördlich vom Capitol, hat man jetzt vom Schutte geräumt, fo 
daß man auf das römiſche Pflaſter ſteigt, auf welchem die herrliche Trajansſäule 
ſteht. Sie iſt von Marmor, geziert mit ſchraubenförmig fich hinaufwindenden 
Basreliefs, Vorftellungen der Siege des Kaiſers enthaltend, 118 Fuß hoch, in⸗ 
wendig hohl, ſo daß man auf den mit einem Geländer verſehenen Gipfel ſteigen 
und der ſchönſten Ausſicht über R. genießen kann. Oben ſteht die von Sixtus V. 
errichtete eherne Statue des heiligen Petrus, 31 Fuß hoch. Die ganze Säule 
iſt aus 34 Marmorblöcken zuſammengeſetzt. — Keine Stadt der Welt iſt ſo mit 
Trümmern der alten Zeit bedeckt, die Reſte der alten Kaiſerpaläſte liegen in den 
Garten der farneſiſchen Villa, überall ſtößt man auf Ueberbleibſel von Tempeln, 
Brücken, Säulen, Reliefs, Schaften u. ſ. w. Von den alten Gebäuden iſt noch 
erhalten: das Mauſoleum des Hadrian, die Engelsburg (Caftello St. Angelo), 
ſeit Alexander VI. eine Feſtung, an der gleichnamigen Brücke, zum Staatsgefaͤng⸗ 
niß, Zeughaus, zur Aufbewahrung der päpſtlichen Kleinodien und wichtiger Ar⸗ 
chive dienend. Hadrian erbaute ſie ſich zum Grabmale, den Namen erzielt ſie 
von einem Engel, den Gregor der Große auf der Spitze aufſtellen ließ. Am St. 
Peters⸗ und Krönungstage des Papſtes wird vom Thurme ein herrliches Feuer⸗ 
werk abgebrannt und die Kuppel und die Fronte der Peterskirche erleuchtet. — 
Unter den Ruinen der Bader find die des Caracalla am beſten erhalten, die des 
Titus ſehr zerſtört und die des Diocletian zum Theile in Kirchen, Wohnungen, 
Stille u. . w. umgewandelt. Von den vielen Theatern find noch Spuren von 
dem des Pompejus und des Marcellus vorhanden. Grabmäler ſind in der Stadt 
nur noch wenige: der Engelsburg gegenüber ſteht das Mauſoleum des Auguſtus, 
außerhalb der Stadt aber, auf beiden Seiten der Straße Appia, ſtehen noch viele, 
von denen bemerkenswerth ſind: das runde, feſte Denkmal der Cäcilia Metella, 
der Gemahlin des Craſſus, das der ſerviliſchen Familie, und am St. Sebaſtians⸗ 
thore das der Scipionen. Auch die ganze Umgegend von R. (Campagna di 
Roma) iſt bedeckt mit Trümmern, beſonders von Waſſerleitungen. An großen 
Plätzen und Straßen hat R. Mangel. Neben der Piazza Navona, dem von St. 
Peter, vor dem Quirinal, dem ſpaniſchen Platze, am ſuͤdlichen Ende des Corſo, 
iſt der bedeutendſte die Piazza del Popolo, am Thore dieſes Namens, dem ſchön⸗ 
ſten in R., von welchem, mit einem 81 Fuß hohen ägyptiſchen Obelisken und 
einem Brunnen gezierten, Platze 3 Straßen auslaufen, deren mittelſte, gerade nach 
Süden, mehre tauſend Schritte in der Länge laufende, mit herrlichen Gebäuden 
beſetzte, der berühmte Corſo iſt, auf welchem jeden Abend die vornehme Welt ſpa⸗ 
zieren fährt. Außerdem ſind noch zu nennen: die Strada Felice, ſüdöſtlich auf 
St. Maria Maggiore hinſührend. Die Strada Pia, die vorige durchſchneidend, 
von der Porta Pia zum Quirinal gehend, La Lungara, in dem Quartire Tras⸗ 
tevere, zwar vom eigentlichen Birger und Handwerkerſtande bewohnt, aber doch 
einige ſchöne Villen und Palaͤſte enthaltend. R. hat jetzt 7 Theater, von denen 
Aliberti und Argentina die vornehmſten. Die meiſten find nur in drei Winter⸗ 
monaten offen. — Die Bevölkerung Ris iſt im Allgemeinen ſehr fromm, gläubig, 
ungemein wohlthätig und, was die eigentlichen Römer betrifft, ſehr ſittlich, unei⸗ 
gennützig und ehrlich. R. hat über 30 Kloͤſter; die Jeſuiten haben im Sommer 
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1848 die Stadt verlaſſen. Unter den Einwohnern befinden ſich etwa 30 Biſchöfe, 
1455 Geiſtliche, 1986 Mönche, 1385 Kloſterfrauen, 500 Seminariften, 400 Anders⸗ 
gläubige und 5000 Juden, welche jetzt von verſchiedenen Beſchränkungen befreit 
find. Der Geift des Volkes ift ein harmloſer, wie er ſich in vielen Feſten aus⸗ 
ſpricht. Der Unterricht iſt zwar verwahrlost, was aber von den ſüdlichen Zu⸗ 
ſtänden und beſonders auch davon herkommt, daß man von Oben herab nicht 
Alles commandirt, ſondern mehr der freien, ſelbſtthätigen Entwickelung überläßt, 
daher die Römer auch lebenserfahrener, gewandter und tüchtiger find, als andere 
Völker. Herrliche Anlagen trifft man unter den gemeinen Leuten ſehr häufig an. 
Die vielen Bettler ziehen ſich der Fremden, der großen Zahl der Geiſtlichen, Klö⸗ 
ſter u. ſ. w. wegen, aus allen Theilen des Landes nach R., ohne daß dieſes ſelbſt 
eigentlich ungewöhnlich viele Arme enthält, ſondern, wie ganz Italien, auch in 
dieſer Hinſicht ſich leicht mit anderen Landern meſſen kann, aus denen ſo manche 
Reiſende in nationalem Uebermuthe u. blinder Befangenheit gegen alles Katholi⸗ 
ſche die düſterſten und unwahrſten Schilderungen über R. und ſeine Bewohner 
verbreiten, um — des eigenen Balkens uneingedenk — an dem rieſengroßen Ge⸗ 
baude abgeſchmackter und lächerlicher Ueberlieferungen doch auch mitarbeiten zu 
helfen. Für den Unterricht ſelbſt, ſowohl den gewöhnlichen, als den gelehrten, 
finden ſich Anſtalten, auch Freiſchulen genug und Leute, welche ihn aus Liebe 
übernehmen; allein bei der großen Selbſtſtändigkeit, welche dem Römer angeboren 
iſt, wird Niemand zum Unterrichte gezwungen. Für wiſſenſchaftliche Ausbildung 
(namentlich ſprachliche, wegen der Handschriften, der Gelegenheit des Umganges 
mit Leuten aus allen Ländern, wie in der Propaganda), und auch für kuͤnſtleri⸗ 
ſche iſt R. die erſte Stadt der Welt. — R. hat eine Univerſitat, Sapienza, im 
13. Jahrhunderte entſtanden, an der theils geiſtliche, theils weltliche Profeſſoren 
lehren und die einzelnen Wiſſenſchaften, wie in beſonderen Schulen, getrieben wer⸗ 
den. Das römiſche Collegium, von Leo XII. mit allen ſeinen Privilegien den Je⸗ 
ſuiten neee, jetzt wieder von ihnen verlaſſen; an ihm werden alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit Ausnahme der Medizin und des Rechtes, gelehrt; es beſttzt eine ſehr 
große Bibliothek, ein Muſeum von Alterthümern (Museum Kircherianum) und 
eine gute Sternwarte; ein deutſches u. griechiſches Collegium, Akademie der orien⸗ 
taliſchen Sprachen, Ingenieur,⸗Mufikſchule, Akademie der Archaͤologie, der ſchöͤnen 
Wiſſenſchaften u. Künſte von S. Luca, Collegium de propaganda fide (ſ. d. 
Art.); ein ſolches zur Bildung engliſcher Geiſtlichen, für 15 Zöglinge u. ſ. w. 
Der ungemeine Wohlthätigkeitsfinn ſpricht ſich beſonders aus in den vielen, nir⸗ 
gends ſo großartig ausgeſtatteten, Anſtalten zur Linderung alles menſchlichen Elen⸗ 
des. Das große Spital zum heiligen Geiſte, gegründet von Innocenz III. u. von 
den folgenden Päpften außerordentlich erweitert und bereichert, für mehr als 1000 
Kranke, auch für Findelkinder; Spital zum heiligen Erlofer, durch die Prinzeſſin 
Doria Pamphili, von Leo XII. barmherzigen Schweſtern übergeben; das Hoſpitium 
zum heiligen Michael, geſtiftet von Sixtus V., erweitert von Innocenz XII. und 
bereichert von den Fürſten Odescalchi, für arme Leute, Unheilbare, Schwachfinnige, 
Beſſerungsanſtalt, ein ungeheures Gebäude; Arbeitsanſtalt von Santo Giovanni 
für Waiſen; eine Zufluchtsſtätte für Obdachloſe zu St. Gallus, gegründet von 
einem Prieſter aus der Familie Odescalchi; zu St. Ludwig, ein Aufenthaltsort 
für obdachloſe Frauen; heilige Maria in Aquiro, fuͤr Waiſen aus beſſern Häuſern, 
in der Regel zu Wiſſenſchaften herangebildet; Conſervatorium zur Aufnahme derer, 
welche ſich zum katholiſchen Glauben bekehren wollen; Spital zur heiligen Drei⸗ 
einigkeit, zur Zeit des Jubiläums für die Pilger, von denen 1825 mehr als 
200,000 Aufnahme und Pflege durch die Religioſen und vornehmen Perſonen 
fanden. — Für Bedrängte beſteht das Pfandhaus, vorgeſchlagen von dem Minoriten 
Barnabas von Terni, errichtet von Leo X., Paul III. u. Gregor XIII., belebt durch 
Pius VII.: eine Kaffe für öffentliche Arbeiten zur Unterſtützung u. Beſchäftigung 
für arme Handwerker, gegründet von Pius V. und Innocenz XI., ſehr gehoben 
von Leo XII. und Gregor XVI.; das geiſtliche Subfidium, eine von Peter Mire 
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geſtiftete Anſtalt zur Erziehung von zwölf Ju 
eine ſolche zur Aufnahme 1255 unfähigen e zum geiſtlichen Stande; 
ia dane ee 
1 ruderſchaſten, welche irgend einem Uebel reichen Ver⸗ 
zu befördern beſtimmt find; ſo: di ebel abzuhelfen oder etwas Gutes 
fahne hes lena deen fe ese die Ghaloſ, eee 
; erden könnte; di : ' eloſigkeit ge⸗ 
ſtiftet 1460 durch d et. . der hochheiligen Verkündigung, 92 
Aussteuerung beaver Bürgerstöchler; banat gut Einſammlung von Gaben für 
zur Unterſtützung verſchämter . pnt erſchaft zu den heiligen Apoſteln, 
1678 durch den Prieſter Johannes Stanchi ry Bt ene EDEN ta Felt tigen fiet 
Cardinal Carpegna, ebenfalls zur gan h di Caſtel Nuovo und beſchützt vom 
Familien; ein Verein der vornehmſten Frauen R. ba itr ve bevabgetawmernee 
Doria vor), um unheilbare Weiber aufzuſuche b oder en een 
atte rv 7. 5 zu leiſten; ein Verein zur Vealbeibigung der Rechte der fl «say 
ie fonft nicht dazu gelangen kö di echte der Armen, 
fängniſſe, die Gange thay A le Re as ek zur Beſuchung der Gee 
fortzuhelfen; die Erzbruderſchaft zur Enthaupt aye Tone ke er Fieemne 
vornehmſten Geiſtlichen⸗ U. Weltlichen beftehend, ung vee hl. Johannes, aus den 
beſtimmten Verbrecher, um für ihre Seele zu ſor 1 n der zur Hinrichtung 
und des Todes, um den Bewohnern 15 Stabt u 9 2 Bruderſchaft des Gebetes 
ee den Toe u e die ohne Begräbniß 
und noch mehre Vereine beweiſen, wie groß die Ri alete tds Re dees 
aufopfernde Ginn der Römer it Fabriken u dates und der edelmüͤthige, 
meiſtens nur für den Bedarf ſelbſt. Ueber die 5 ‘ 9 iche nen ene 
Verwaltung kann gerade jetzt nichts Beſtimmtes 1 ſtädtiſchen Anſtalten und 
3 Ar fn BiG theils erſt im Werden e da dieſe 15 75 

om. Verfaſſung und z mich eres 

— Das roömiſche Weit 155 a pelagic 1 römiſchen Staates. 
Lateiner, Sabiner und Etrusker find die Fan be alan gemiſckt, 
ander ſchmolzen, obſchon fte eine geraume Zeit jede eile, die allmälig in ein⸗ 
rakter geltend machten. Abgetheilt war dasſelbe 755 bien vorherrſchenden Cha⸗ 
bus, von denen jede in 10 Curien zerfiel, jede C e 
Alle waren freie Manner, nur aus den Kies sge na nen nee ee ee 
genommen. Ein eigenthünlches Verhällniß e ee 
ie erſteren übten auf ihre Schützlinge ben ballen ai Patronen u. Clienten; 
vor Gericht, wogegen die Clienten gewiſſe Maiden ita ee dire 
ſtehend, zu leiſten hatten. Das römische Bur en, meift in Geldbeiträgen be⸗ 
auch vom Staate verliehen werden. Es ewöhrte das Ne. e ee eee 
ſaumlungen zu ſtimmen, um Staatsämter fich eden een den ha ERO ee 
und Lebensſtrafen und machte außerdem aler römische en en ee 
Verpflichtet war der römiſche Bürger zum Kri 5 eat Due ene nen 
An der Toga und dem Calceus mee der cömiſch 80 fe angie edee 
den durften keine römiſche Kleidung tragen nicht f hene ene de ee 
beſaſſen kein Eigenthumsrecht u. genoſſen überhau tt 9 0 online 
mit dem Bürgerrechte verbunden waren. Der Sti 1 echte e 
Plebejer, in der römiſchen Geſchichte von ausge Anger a bee 
dadurch, daß in die urſprüngliche Bevolferu 9975 ar 5 Wich igen ee 
mehr aufgenommen . geen Bi 4 aner und andere Völker 
ſchäſten, noch an dem Staatdeigenthum kane ch ec e 
nicht verbinden und wurden in jeder Weiſe nieder Pia > matt e en 
ſich bewußt, auf gleiche Rechte mit den Patriziern. pen te e 9 
harten, langwierigen Kaͤmpfen vollkommene Gleichſtellun erwarb ia a 
Erbadel feine Bedeutung verloren hatte, bildete ſich e daß 
diejenigen, welche ein öffentliches Amt geführt hatten, die Auszeichnungen des⸗ 
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ſelben erblich fortpflanzten. Sie hießen Mobiles. Spater findet man 3 Stände, 
den Senat, die Ritter (equites) und die Plebs. In den Ritterſtand wurden die⸗ 
jenigen aufgenommen, welche als ſolche im Heere gedient hatten und das dazu 
erforderliche Steuerquantum aufbringen konnten. Die eigentliche Verfaſſung hat 
wiederholt gewechſelt. In der Zeit des Königthums ſtand der vom Volke auf 
Lebenszeit erwählte König, mit ziemlich unbeſchränkter Gewalt, an der Spitze des 
Staates; zur Berathung war ihm beigegeben der Senat, die Theilnahme der 
Volksverſammlungen an den Staatsgeſchäften war unbedeutend. Die Zeichen 
der königlichen Macht waren: die von 12 Lictoren getragenen Ruthenbündel mit 
den Beilen, der elfenbeinerne Stab, der elfenbeinerne Seſſel (sella curulis), die 
Kopfbinde u. die geſtickte purpurne Toga mit goldenen Streifen. Die königlichen 
Einkuͤnfte wurden aus den Staatsländereien gezogen. Es fand eine Claſſenabthei⸗ 
lung ſtatt nach Maßgabe des Vermögens. Alle diejenigen, welche ohne unbeweg⸗ 
liches Eigenthum waren, bildeten zuſammen eine Claſſe, die Capite censi, die 
übrigen waren nach ſteigenden Anſätzen in 5 Claſſen vertheilt. Von Wichtigkeit 
wurde dieſe Claſſificirung, als R. zur Republik fich umbildete. An die Spitze 
des Staates traten nun 2 gewählte, jahrlich wechſelnde Conſuln (ſ. Conſul). 
In kritiſchen Fallen legte man die vereinigte Staatsgewalt in die Hände eines 
Dictators (ſ. d.). Eine Zeit lange wurde die Reihe der Conſuln unterbrochen durch 
Einführung der Tribunen mit conſulariſcher Gewalt. Neben den Conſuln entſtan⸗ 
den nach und nach, wie das Bedürfniß es erforderte, andere höhere und niedere 
Magiſtratsperſonen, wie die Cenſoren, Prätoren, Quäſtoren, Aedilen u. ſ. w. 
Zur Vertretung der Plebejer, den Patriziern gegenüber, ſo lange jene politiſch 
noch nicht ebenbürtig waren, wurden die Volkstribunen eingeführt. Dieſe obrig⸗ 
keitlichen Würden beſtanden fort, ohne jedoch länger eine politiſche Bedeutung zu 
haben, als die Republik in das Kaiſerreich überging. Die Kaiſer, theils erblich, 
theils gewahlt, herrſchten unumſchränkt, ein vollſtändiger Deſpotismus folgte der 
republikaniſchen Freiheit. Die Attribute derſelben waren: Kranz, Triumppkleid, 
Vortragen des Feuers, Bewachung durch eine Leibwache u. ſ. w. Der Hoffitaat 
war außerordentlich zahlreich. Aus den kaiſerlichen Provinzen floſſen die Ein⸗ 
künfte des kaiſerlichen Schatzes (fiscus). Die Staatseinnahmen zur Zeit der Re⸗ 
publik beſtanden in Steuern, Zöllen, Tributen der eroberten Provinzen u. ſ. w. 
Später wurde der Staatsſchatz mit dem kaiſerlichen verſchmolzen. Die Rechtspflege 
wurde Anfangs von den Conſuln, ſpäter durch eigens dazu beſtellte Magiſtrate, 
die Prätoren, geübt, die dem Collegium der Richter präſidirten. In außerordent⸗ 
lichen Fallen führte der Conſul den Vorſitz. Das höchſte Criminalgericht ftand 
bei dem Volke. Auch in Civilprozeſſen konnte an das Volk appellirt werden. 
Das Gerichtsverfahren war mündlich und öffentlich. Die Parteien bedienten ſich 
der Unterſtützung von Rechtsgelehrten, aus denen ſich ſpäter der Stand der Redner 
bildete. Der Gerichtsplatz war das Forum oder der Compus Martius. Der Be⸗ 
klagte durfte nicht in Haft genommen werden, wenn er fiir fein Erſcheinen vor 
Gericht Bürgen ſtellte. Die Abſtimmung in Volksgerichten geſchah durch Täfel⸗ 
chen. Die Strafen beſtanden in Geld, Gefaͤngniß, Schlägen, Ehrloſigkeit, Ver⸗ 
bannung, Sklaverei, Tod. Die Hauptquelle des römiſchen Rechts waren die 
Geſetze der 12 Tafeln. Geſetzeskraft erhielten die vom Volke getroffenen Anord⸗ 
nungen (leges), Senatsbeſchlüße (senatus cousulta) und die Verfuͤgungen der 
Kaiſer (constitutiones principales). Das Kriegsweſen war vortrefflich geordnet. Vom 
Kriegsdienſte ausgenommen waren nur die Senatoren, Augurn, Proletarier u. die 
körperlich Unfähigen. Aus den Plebejern wurde das Fußvolk gebildet, die Patri⸗ 
zier ftellten die Reiter. Den Kern des Heeres machten die Prätorianer. Aus⸗ 
hebungen, ſo oft ſie den Conſuln erforderlich ſchienen, ergänzten das Heer. Die 
Abtheilungen desſelben waren: Legionen, Cohorten, Manipeln u. Centurien. Unter 
dem Conſul, dem Oberbefehlshaber, ſtanden die Legaten, die Kriegstribunen, Quä⸗ 
ſtoren, Centurionen u. ſ. w. Die Waffen waren: Schild, Helm, Panzer, Bein⸗ 
ſchienen, Schwert, Wurfſpieß, Lanze. Die Legionen führten als Feldzeichen 
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Stangen, die mit Bildern, ſpäter mit dem Adler geſchmüͤckt waren, die Reiterei 
Fahnen; die Soldaten wurden fur die Zeit des Krieges mit Proviant verſehen, 
der Sold wurde erſt ſpater üblich. — Das Privatleben der Römer zeichnete ſich 
während der Republik durch Einfachheit, Maͤßigkeit und ſtrenge Sittlichkeit aus. 
Die Stellung der Frauen war ſehr beſchränkt; ſte ſowohl, wie die Kinder, waren 
der Gewalt des Familienvaters unbedingt anheim gegeben. Die Erziehung be: 
ſchränkte ſich meiſt nur auf die Ausbildung des Körpers und wurde, als die Zeit 
eine geiſtige Bildung nothwendig machte, in die Hände gebildeter Sklaven ge⸗ 
legt. Die vornehmen Römer ſuchten ſich Kenntniſſe in Griechenland. Künſte 
und Handwerke wurden nur von Sklaven ausgeübt und galten dem Römer, deſſen 
Thätigkeit ſich nur auf öffentliche Angelegenheiten bezog, für unedel. Die ge⸗ 
wöhnliche Bekleidung war die Toga, unter der die Tunica getragen wurde. Bein⸗ 
kleider wurden erſt ſehr ſpät üblich. Der Kopf blieb gewöhnlich unbedeckt. An 
den Füßen trug man Sandalen oder Schuhe, die bis an das Schienbein reichten 
(Calcei). Die Todten wurden beerdigt, ſpäterhin verbrannt. Die erſten Münzen 
wurden vom Könige Servius Tullius geprägt, die gebräuchlichſte war das As, 
deſſen Werth, wegen haͤufiger Veranderung des Münzfußes, zwiſchen 11 und 4 
Groſchen ſchwankt; Scheidemünzen waren die Seſtertien und der Denarius. 
Goldmünzen kamen erſt ſpäter auf. Vgl. Grävius, „Thesaurus antiquitatum“ 
(12 Bde., Rom 1694—99), F. Sallenger, „Novus Thesaurus anti.“ (3 
Bde. Rom 1716—19), Ruperti, „Handbuch der römiſchen Alterthuͤmer“ (3 
Bde. 1841 —43), Bekker, daſſelbe (12 Bde. 184345), Huſch ke, „Verfaſſung 
des Servius Tullius“ (1838), Göttling, „Geſchichte der römiſchen Staats⸗ 
verfaſſung“ (1840). — Geſchichte. Die altefte Geſchichte Roms liegt tief in 
Sagen und Poeſie verhüllt. Rom, wahrſcheinlich aus einem etruriſchen Orte 
auf dem Palatinus und einem ſabiniſchen auf dem Quirinalis zuſammen gewach⸗ 
ſen, galt ſpäter für eine Colonie von Alba, das wieder Lavinium und dem Aeneas 
ſeinen Urſprung verdanken ſollte. Nach der Sage wurde der letzte König von 
Alba, Numitor, von ſeinem Bruder Amulius vom Throne geſtürzt und ſeine Tochter 
zur Veſtalin beſtimmt. Sie gebar aber von Mars Zwillinge, Romulus und Re⸗ 
mus. Bekannt find die Sagen, womit die Jugendzeit derſelben verherrlicht wird. 
Zu kriegeriſchen Jünglingen herangewachſen, ſtürzten ſie den Amulius und ſetzten 
den Numitor wieder ein. Hierauf gründeten ſie 754 v. Chr. die Stadt Rom, 
welche aus einem Umfange von kaum 2 [(] Meilen und 4000 Menſchen zu der 
ungeheuern Größe von 130,000 [ Meilen und faft 100 Millionen Menfden in 
3 Erdtheilen ſich erhob. In Folge des bekannten Raubes der Sabinerinnen ver⸗ 
einigte ſich ein Theil der Sabiner mit den Römern. Ihr König Statius, der 
Mitregent geworden war, wurde bald ein Opfer der Herrſchſucht des Romulus, 
der früher ſchon ſeinen Bruder erſchlagen hatte. Nachdem Romulus dem neuen 
Staate eine feſte politiſche Begründung gegeben hatte, wurde er der Sage nach 
von den Göttern entrückt. Sein Nachfolger, der fromme und weiſe Numa Pom⸗ 
pilius, war der Urheber der religiöſen Einrichtungen. Er baute den Janustem⸗ 
pel. Auf ihn folgte der kriegeriſche Tullus Hoſtilius, der Alba longa zerſtörte 
und die Einwohner nach Rom verpflanzte. Ancus Martius legte den Seehafen 
Oſtia an der Mündung des Tiber an, Tarquinius Priscus verſchönerte die Stadt 
und baute die Kloaken. Er wurde von den Söhnen des Ancus Martius ermordet. 
An ſeine Stelle trat Servius Tullius; dieſer theilte nach Verhältniß des Eigen⸗ 
thums das ganze Volk in 6 Claſſen und dieſe wiederum in 193 Centurien und 
fuͤllte auf dieſe Weiſe die große Kluft theilweiſe aus, welche zwiſchen den Patri⸗ 
ziern und den Plebejern ſich befand. Nachdem er das Opfer einer Adelsverſchwoͤ⸗ 
rung geworden war, beſtieg ſein Schwiegerſohn Tarquinius den Thron. Durch 
Härte und Deſpotismus erwarb er ſich den Beinamen Superbus und zog ſich 
den Haß der Patrizier zu. Als fein Sohn Sertus die keuſche Lucretia entehrt 
und dieſe ſich ſelbſt entleibt hatte, wurde er mit ſeinem ganzen Geſchlechte ver⸗ 
trieben, das Königthum abgeſchafft und eine ariſtokratiſch⸗republikaniſche Verfaſſung 
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unter 2 Conſuln eingeführt, 510 v. Chr. Die erſten Conſuln waren Lucius 
Junius Brutus und Cajus Tarquinius Collatinus. Die Tarquinier machten 
vergebens mehre Verſuche, die Rückkehr nach Rom mit Hülfe benachbarter Völker 
zu erzwingen. Selbſt Porſenna, der mächtige König von Cluſium, konnte die 
Stadt nicht bezwingen und ſtand voll Bewunderung über die Heldenthaten eines 
Horatius Cocles und Mucius Scävola (f. dd.) von der Belagerung ab. 
Es folgten hierauf mehre Kriege, meiſt gegen latiniſche Städte, die den damaligen 
Zuſtand R.s zur Wiedererlangung ihrer Macht benützen wollten. Sie wurden 
indeß, in Folge der entſcheidenden Schlacht am See Regillus 496, von dem Dic⸗ 
tator Aulus Poſthumius zum römiſchen Bündniß zurückgebracht. Der größte 
Theil der folgenden Jahrhunderte iſt ausgefüllt mit den Kämpfen der Plebejer 
gegen die Patrizier. Während der beſtändigen auswärtigen Kriege hatten die 
erſteren wenig Zeit, das Feld zu bebauen und wurden daher meiſt den Patriziern 
tief verſchuldet, von dieſen hart behandelt und nicht ſelten zu Leibeigenen gemacht. 
Darum weigerten ſie ſich oft, Kriegsdienſte zu thun und während eines Krieges 
mit den Volskern zog das Volk von Rom aus auf den heiligen Berg, entſchloſ⸗ 
ſen, die Stadt ganz zu verlaſſen. Zwar erlangte der kluge Menenius Agrippa 
die Rückkehr, dagegen mußten aber den Plebejern erſt zwei und dann mehre un⸗ 
verletzliche Vertreter im Senate, die Volkstribunen, als ein verfaſſungsmäßiges 
Gegengewicht gegen die Patrizier, zugeſtanden werden. Bei einer bald darauf 
entſtandenen Hungersnoth rieth Coriolanus, dieſelbe zur Wiederaufhebung der tri⸗ 
buniſchen Gewalt zu benützen, allein nur die Flucht rettete ihn vor der Wuth 
des Volkes. Zwei Jahre ſpäter brachte der Conſul Viscellinus das Ackergeſetz 
(lex agraria) in Vorſchlag, demzufolge den Plebejern ein Antheil am Grundeigen⸗ 
thum des Staates gegeben werden ſollte. Er wurde jedoch als Verraͤther be⸗ 
ſtraft und das Geſetz kam nicht zur Ausführung. Dieſes Ackergeſetz war fortan 
Veranlaſſung zu vielfachen Unruhen und das Volk wiederholte beſtändig die For⸗ 
derung nach einer billigen Geſetzgebung, wodurch ſeine Rechte geſichert würden. 
Nachdem in Folge dieſer unzufriedenen Stimmung mehre Kriege gegen Veji, die 
Volsker und Aequer unglücklich geſührt worden waren, kam endlich 447 durch 
die Decemvirn eine neue Geſetzgebung, die ſogenannten 12 Tafelgeſetze, zu Stande, 
die zwar noch immer ſehr ariſtokratiſch waren, jedoch die beiden Stände um ein 
Bedeutendes näherten. Die Gewaltthat des Decemvir Appius Claudius gegen 
die Virginia, eine Plebejerin, gab die nächſte Veranlaſſung zum Sturze der De⸗ 
cemvirn. Es wurden wieder Conſuln erwählt. Von nun an ſtrebten die Plebejer 
auch nach der conſulariſchen Würde. Nach langen, hartnäckig wiederholten Zwi⸗ 
ßigkeiten erlangte das Volk, daß alle hohen Staatswürden: das Conſulat 366, 
die Dictatur 356, die Cenſur 351, die Prätur 337 und das Prieſterthum 300 
auch von Plebejern verwaltet werden konnten. Die gemiſchten Ehen zwiſchen 
Patriziern und Plebejern waren ſchon 544 erſtritten worden. Waͤhrend dem 
dauerten die Kriege nach Außen jährlich fort. Die etruskiſche Stadt Veji wurde 
395 nach 10 Jahren erſt vom Dictator Camillus erobert, wobei zuerſt die höhere 
Belagerungskunſt den Römern bekannter wurde, ee erſten Winterfeldzüͤge und 
der Sold der Krieger vorkamen. Doch drohte bald R. ſelbſt eine große Gefahr 
von den norditaliſchen Galliern, die unter Brennus, nachdem fie ein römiſches 
Heer am Fluße Alia vernichtet hatten, 389 gegen R. anrückten, dasſelbe erober⸗ 
ten und verbrannten. Nur das Capitolium wurde von Manlius Torquatus ver⸗ 
theidigt. In dieſer Noth nahte der durch Volkshaß vertriebene Camillus mit ei⸗ 
nem Heere und ſchlug die Gallier, daß ſie eilends den Rückzug antraten. Die 
Stadt wurde ſchnell, jedoch planlos und unregelmaͤßig, wieder aufgebaut. Mit 
der Stadt entſtanden auch die alten Zänkereien zwiſchen Volk und Adel wieder, 
bis ſie zuletzt mit völliger Gleichheit der Stände endigten. Damals wurden zu⸗ 
erſt Geſetze über die Vertheilung der öffentlichen Aecker und über das Schulden⸗ 
weſen in Vorſchlag gebracht. Die Verfaſſung verwandelte ſich allmälig aus ei⸗ 
ner drückenden Ariſtokcatie in eine gemäßigte Demokratie. Durch unaufhörliche 
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Kriege hatten die Römer bis jetzt einen großen Theil von Mittelitalien an ſich 

gebracht und des Seehandels wegen bereits 343 einen Vertrag mit Karthago ab⸗ 
geſchloſſen. Durch die Kriege mit den Samnitern, 343—290, in denen R. An⸗ 
fangs in großer Gefahr ſchwebte, bahnte es ſich den Weg zur Unterjochung von 
Unteritalien. Dieß war die Heldenperiode R.s, wo Valerius Corvus, Curius 
Dentatus, Decius Mus, Papirius Curſor, Fabius Maximus glänzten. Die Un⸗ 
terwerfung von Latium erfolgte 338. Eine Menge anderer Feinde, die Etrusker, 
Umbrer, Marſer, Gallier u. ſ. w. wurden befiegt. 280 entſtand ein Krieg gegen 
die Tarentiner. Dieſe erfochten mit Hülfe des Königs Pyrrhus von Epirus zwei 
Siege liber die Römer; die Niederlage bei Beneventum aber nöthigten ihn zu 
eiligem Rückzuge. Tarent ergab ſich 272 und damit fiel ganz Unteritalien den 
Römern zu. So geübt und vorbereitet durch ſchwere und blutige Kriege, wagte 
ſich Rom an feine gefährlichſte Rebenbublerin, die karthagiſche Republik. Karthago 
hatte Beſitzungen in Sicilien. Eine geringe Veranlaſſung, welche bei der Nach⸗ 
barſchaft der beiden eiferſüchtigen Staaten ſehr leicht ſich ergab, entzündete den 
erſten puniſchen Krieg 264 — 41. Der Conſul Duilius erfocht 260 den erſten 
Seefteg über die Karthager; dieſe wurden aus Sieilien verdrängt, bald war auch 
Corſica, Malta und Sardinien erobert und der Conſul Regulus wagte es, den 
Kampf nach Afrika ſelbſt zu verſetzen. Hier aber wurde er von den ſpartaniſchen 
Hülfstruppen geſchlagen und gefangen. Der entſcheidende Seeſteg des Lutatius 
Catulus über Hamilcar Barcas bei den ägadiſchen Inſeln zwang die Karthager 
241 zum Frieden, in welchem ſie Sicilien und einige kleinere Inſeln abtreten u. 
gegen drei Millionen Thaler zahlen mußten. Im Jahre 236 wurde der während 
der Kriege immer offene Janustempel ſeit 438 Jahren zum erſtenmale geſchloſſen. 
Kurz darauf aber demüthigten die Römer den illyriſchen Seeräuberſtaat, beſtanden 
einen neuen Krieg mit den nördlichen Galliern u. gründeten in dem Lande der⸗ 
ſelben Kolonien. Mit der Eroberung von Iſtrien 221 war die Römerherrſchaſt 
im nördlichen Italien befeſtigt. Unterdeſſen hatten die Karthager für ihre Ver⸗ 
luſte durch Eroberungen in Spanien ſich entſchädigt u. Hannibal faßte den küh⸗ 
nen Entſchluß, von hier aus den Krieg zu erneuern u. die Römer in ihrem eige⸗ 
nen Lande anzugreifen. So entſtand der zweite puniſche Krieg, 218 —201. Nach⸗ 
dem Hannibal mit unſäglicher Mühe die Pyrenäen u. die Alpen überſchritten 
hatte, vernichtete er in den 3 Schlachten am Ticinus, Trebia u. am See Graft 
menus eben fo viele conſulariſche Heere. In der höchſten Noth ernannten die 
Römer den Quintus Fabius zum Dictator, der durch Jaudern u. Hin⸗ u. Her⸗ 
ziehen den Hannibal zu ſchwaͤchen u. zu ermuͤden ſuchte. Ohne auf R. loszu⸗ 
gehen, zog ſich Hannibal nach Unteritalien; das römiſche Heer wurde hierauf 
wieder unter Conſuln, Aemilius Paulus und Terentius Varro, geſtellt. Durch 
eine entſcheidende Schlacht gedachten dieſe den Krieg zu beendigen, erlitten aber 
216 die furchtbare Niederlage bei Cannä. Auch jetzt ging Hannibal nicht nach 
R., ſondern verſtarkte ſich in Capua in Unteritatien und brachte den König von 
Syrakus auf ſeine Seite, weßwegen ein römiſches Heer unter Marcellus nach 
Sicilien ging, nach dreijähriger Belagerung Syrakus eroberte und die ganze 
Inſel nebſt Sardinien zur Provinz machte. Von Capua aus drang Han⸗ 
nibal zwar bis in die Nähe von R. vor, unterdeſſen aber ging Capua ver⸗ 
loren und das Hüͤlfsheer, welches von ſeinem Bruder Hasdrubal ihm zugeführt 
wurde, erlitt bei Sena eine gänzliche Niederlage. In Spanien war der Krieg 
unter Publius Cornelius Scipio glänzend geführt worden u., als dieſer ſelbſt 
nach Afrika überſchiffte, wurde Hannibal ſchleunigſt zurückberufen. Die Schlacht 
bei Zama entſchied das Schickſal Karthago's. Es erkaufte den Frieden durch 
den Verlust aller ſeiner auswärtigen Beſitzungen u. ungeheuere Geldſummen. Zur 
Züchtigung des Königs Philipp von Macedonien, der fic) mit Hannibal in ein 
Bündniß eingelaſſen hatte, ging ein römiſches Heer nach Epirus. Der Sieg 
bei Kynoskephalä 197 brachte einen folgereichen Frieden. Kurz darauf begann 
der Krieg gegen Antiochus von Syrien, der ſich gleichfalls mit 58 055 ver⸗ 
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bündet hatte. Er wurde 190 bei Magneſia geſchlagen u. unſchädlich gemacht. 
Der 2. macedoniſche Krieg gegen Perſeus endigte mit der Schlacht bei Pydna 
u. der Verwandlung des Reichs in eine römiſche Provinz 168. Das Gleiche 
geſchah mit Illyrien u. Epirus. Ein noch traurigeres Schickſal betraf Karthago. 
Treuloſer Weiſe der Bundbrüchigkeit angeklagt, wurde die Stadt belagert u. nach 
einer heldenmuͤthigen Vertheidigung von 2 Jahren durch Publius Cornelius 
Scipio erobert u. verbrannt, Afrika aber römiſche Provinz 146. In demſelben 
Jahre fiel auch Korinth, der Sitz des achaäiſchen Bundes, u. Griechenland hieß 
nun als römiſche Provinz Achaja. Bald darauf hatten die Römer gegen die 
unmäßig bedrückten, aufrühreriſchen Spanier einen hartnäckigen Sjñährigen Kampf 
zu beſtehen. Der edle Lufitanter Viriathus wurde durch Meuchelmord aus dem 
Wege geraͤumt, 140, u. die Stadt Numantia nach 14jähriger Vertheidigung ver⸗ 
tigt, indem die vom Hungertode verſchonten Einwohner ihre Stadt anzündeten u. 
ſich ſelbſt ermordeten, 133. Ein blutiger Aufſtand von 70,000 Sklaven in Si⸗ 
cilien unter Eunus konnte erſt nach 4 Jahren mit der Ermordung von 20,000 
derſelben ganz gedampft werden. So beſaß nun das 200 Jahre früher noch ſo 
kleine R. jetzt, außerhalb Italien, die Provinzen Sicilien, Sardinien, Corſtca, 
Spanien, Afrika, Ligurien, das cisalpiniſche Gallien, Macedonien, Achaja und 
Kleinaſten. Verwaltet, aber auch ſchrecklich ausgeſaugt wurden dieſe Provinzen 
durch geweſene Conſuln u. Pratoren, Römiſche Truppen blieben in allen erober⸗ 
ten Ländern. Als nun nach u. nach die Kriege ſeltener wurden, zeigten ſich in 
der Stadt bald ſehr gefährliche Unruhen, da bei ungeheuerer Bereicherung Einzel⸗ 
ner ein zahlreicher Pöbel ohne Eigenthum lebte. Gegen die Familienariſtokratie 
traten Volkstribunen auf, die auf eine beſſere Vertheilung der Staatsländereien 
drangen. So der Tribun Sempronius Gracchus u. ſeine Söhne, Tiberius und 
Cajus Sempronius Gracchus 134. Allein auch die billigften Vorſchlaͤge fanden 
den heftigſten Widerſpruch und in einem von den Patriziern erregten Tumulte 
wurden beide Bruder nebſt mehren Tauſenden ihrer Anhänger erſchlagen. So 
kam zu der Verſchlechterung der Sitten überhaupt noch Bürgermord, Beſtechlich⸗ 
keit, Erpreſſung in den Provinzen. Niemand wollte arbeiten, jeder nur genießen. 
Tauſende von Fremden u. Einheimiſchen buhlten um die Stimmen der niedrigſten 
Bürger. Selbſt der ſonſt fo achtbare Senat gab ſich elender Kaͤuflichkeit hin, 
weil nur Factionsgeiſt u. Egoismus ihn leitete. Der Krieg gegen den König 
Jugurtha von Numidien gab den traurigen Beleg dazu. Erft nach den ſchaͤnd⸗ 
lichſten Verbrechen, und nachdem Jugurtha wiederholt durch Geld u. Geſchenke 
von der Zuͤchtigung ſich losgekauft hatte, beſchloß der Senat den Krieg, der 
durch Marius u. Sulla ſtegreich beendigt wurde 106. Jetzt erhielt R. einen 
neuen Feind. Ein bisher unbekanntes Volk, die Cimbern u. Teutonen, hatten 
ſich den nördlichen Grangen Italiens genähert u. mehre conſulariſche Heere ge⸗ 
ſchlagen. Marius erhielt in dieſer drängenden Gefahr das Conſulat auf 3 Jahre 
und vernichtete die Teutonen bei Aqua Sertiä, die Cimbern bei Verona 101. 
Gleichzeitig hatte ein neuer Sklavenkrieg in Sicilien 4 Jahre hindurch gewüthet. 
Eine bedenkliche Gefahr erwuchs R. durch den großen Bundes genoſſenkrieg, 90 
bis 88, erregt von einem großen Theile der italieniſchen Völker, weil ſte zwar 
alle Laſten zu tragen, aber nicht gleiche bürgerliche Rechte mit den Römern zu 
genießen hatten. Sulla fuhrte den Krieg, er wurde aber nur dadurch beendigt, 
daß die Römer freiwillig den Bundesgenoſſen die geforderten Rechte zuerkannten. 
Während dieſer Vorgange hatten Sulla u. Marius ſich entzweit, denn ſchon 
war es ſo weit gekommen, daß Einzelne um die Herrſchaft in dem Staate zu 
buhlen wagten. Als daher Sulla gegen den König von Pontus, Mithridates, der 
in Vorderaſien 80,000 Römer plötzlich ermordet u. Macedonien u. Griechenland 
zum Aufſtande gebracht hatte, 88 geſchickt worden war, ließ Marius nach deſſen 
Abreiſe durch bewaffnete Haufen ſich zum Feldherrn erwaͤhlen. Sulla kehrte 
ſchnell zurück, verjagte die Anhaͤnger des Marius u. ließ ihn ſelbſt achten. Kaum 
hatte Sulla Italien wieder verlaſſen, fo rückte Marius mit einem Heere gegen 
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R. u. richtete in der Stadt ein ungeheueres Blutbad unter der Partei des Sulla, 
wozu der Adel gehörte, an. Das gleiche Schauſpiel wiederholte ſich nach der 
Rückkehr des Sulla. Der Bürgerkrieg endigte mit der Vertilgung der marianiſch⸗ 
demokratiſchen Partei u. der Ernennung des Sulla zum Dictator auf Lebenszeit 

Sulla feierte ſeine Siege durch blutige Metzeleien, legte aber ſchon nach 
2 Jahren die Dictatur nieder. Auch in den Provinzen, beſonders in Afrika, war 
die Partei des Marius von dem jungen Pompejus unterdrückt worden, in Spa⸗ 
nien nach 6jährigem Kriege durch Ermordung des Sertorius 72. In Italien 
empörten ſich 70,000 Sklaven u. Gladiatoren unter Anführung des Spartacus, 
wurden aber von Craſſus u. Pompejus vernichtet. Dem letzteren war es auch 
aufbehalten, den Krieg gegen Mithridates zu beendigen 64, nachdem er bereits 
den Krieg gegen die Seeräuber in Iſaurien u. Sicilien glücklich beſeitigt hatte. 
Jetzt, nach dem Falle des Mithridates, war R. auf dem Gipfel ſeines Glücks. 
Aber es gab Feinde im Innern, die gegen jede Ordnung der Dinge ſich empöͤr⸗ 
ten. Daher die 3 Verſchwörungen des Catilina, die durch Cicero 63 entdeckt u. 
unterdrückt wurden. Ueberhaupt zeigt ſich jetzt in dem koloſſalen R. auch Alles 
in größeren Verhältniſſen: Laſter u. Tugenden, Leidenſchaften, Armuth u. Reich⸗ 
thum. Vor allen macht ſich die Annäherung zur Oligarchie bemerkbar, von der 
nur wenige Schritte bis zur Monarchie waren. Drei Männer ragten hervor, 
die ſich zu einem Triumvirat vereinigten: der reiche Craſſus, der glückliche Pom⸗ 
pejus u. der ehrgeizige u. tapfere Cajus Julius Cäſar 60. Sie theilten unter 
ſich die Provinzen, Pomp erhielt Spanien u. Afrika, Craſſus Aſten, wo er 
umkam 53, Caͤſar das jenſeitige u. dieſſeitige Gallien; jenes mußte er ſich aber 
erſt durch jahrelange Kämpfe gegen die unruhigen Einwohner erobern. Zwiſchen 
Pompejus u. Cäſar kam es, da beide nach der Herrſchaft ſtrebten, zu Reibungen, 
endlich zu offenem Kampfe. Cäſar drang nach R. vor, Pompejus u. die Wrifto- 
kraten flüchteten nach Griechenland. In 60 Tagen hatte Cäſar R. und ganz 
Italien inne, vernichtete hierauf die Heere des Pompejus in Spanien, eilte nun 
erſt nach Griechenland u. beſiegte ſeinen Gegner in der Schlacht bei Pharſalus. 
Pompejus entfloh nach Aegypten u. fand hier den Tod durch Verraͤther. Nach⸗ 
dem Caſar durch die blutige Schlacht bei Munda, 45, die Söhne des Pompejus 
wehrlos gemacht hatte, hielt er ſeinen glänzenden Triumphzug in R. Er wurde 
lebenslänglicher Diktator u. Imperator, ließ aber die republikaniſchen Formen 
beſtehen. Allein ſchon das Jahr darauf wurde er von den Republikanern, an 
deren Spitze Brutus u. Caſſius ſtanden, den 15. Mai 44 ermordet. Die Pro⸗ 
vinzen wurden unter ſeine Mörder vertheilt. Aber nicht lange war die republi⸗ 
kaniſche Partei vom Glücke begünſtigt. Antonius, ein Anhänger des Cafar, ver⸗ 
band ſich mit Lepidus, dem Erben u. Adoptivſohn Caͤſar's, Cajus Julius Cäſar 
Octavianus, zu einem Triumvirat; 32 Proſcriptionen gegen die republikaniſche 
Partei wurden eröffnet, unter zahlloſen Opfern fiel auch Cicero. — Brutus 
und Caſſius wurden in der blutigen Schlacht bei Philippi 42 überwunden 
und brachten ſich ſelbſt um. — So endeten die letzten Republikaner und mit 
ihnen die Freiheit N’s. Die Triumphirn kehrten jetzt die Waffen gegen ſich 
ſelbſt. Lepidus, als der Schwächſte, wurde ausgeſtoſſen. Gegen Antonius, der, 
von den Reizen der ägyptiſchen Königin Kleopatra verführt, ſeine Gemahlin, die 
Schweſter des Oktavianus, verſtoßen hatte, wurde durch den Senat der Krieg er⸗ 
klärt. Die Seeſchlacht bei Actium, 31, entſchied den Krieg mit einem Schlage: 
Antonius gab ſich ſelbſt den Tod, Kleopatra nahm Gift, Aegypten wurde in eine 
römiſche Provinz, Octavianus alleiniges Oberhaupt des Staates, mit dem Titel 
Imperator, und der Janustempel wurde zum zweiten Male geſchloſſen. Von dem 
Senate erhielt er den Chrentitel Auguſtus, der Unverletzliche oder Ehrfurchtswür⸗ 
dige. Die Formen der Republik behielt er möglichſt bei; daher ließ er ſich alle 
10 oder 5 Jahre von dem Senate bitten, die höchſte Gewalt wieder zu uͤberneh⸗ 
men. Der Senat blieb Staatsrath, obgleich Maͤcenas, Agrippa, Meſſala eigent⸗ 
lich die geheimen Räthe u. Miniſter waren. Stehende Heere * ka⸗ 
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men auf, die Legionen befanden ſich in den Provinzen in ſtehenden Lagern. So 
traf er eine Menge anderer wichtiger Einrichtungen, die die Römer vergeſſen 
ließen, wie er zur Herrſchaft gekommen war. Nur an den Gränzen u. in entle⸗ 
genen Ländern wurden Kriege geführt. Die aufrühreriſchen Cantabrier, Pannonier 
u. Illyrier wurden unterjocht, gegen die Parther glücklich gekämpft. Unglücklicher 
waren die Kriege mit den Deutſchen. Hart an der Donau hatten die Römer be⸗ 
reits feſten Fuß gefaßt, aber in den nordweſtlichen Gegenden waren ihre Unter⸗ 
nehmungen fruchtlos. Druſus war zwar bis zur Elbe vorgedrungen und ſein 
Bruder Tiberius hatte durch Anlegung von Caftellen ſich feſtzuſetzen geſucht, aber 
alle dieſe errungenen Vortheile gingen durch die Niederlage des römiſchen Feldherrn 
Varus im Teutoburger Walde verloren. Die Zeiten des Auguſtus pflegt man 
das goldene Zeitalter R.s zu nennen. Künſte u. Wiſſenſchaften blühten, beſon⸗ 
ders unter dem Schutze des trefflichen Mäcenas. R. ſelbſt wurde immer kräftiger 
u. glänzender. Nur als Gatte und Vater war Auguſtus unglücklich. Nach ſei⸗ 
nem Tode, 14 n. Chr., kam durch Livia's, ſeiner dritten Gemahlin, Schandthaten, 
ſtatt Cäſar's Haus das ſchändliche Geſchlecht der Claudier mit Tiberius auf den 
Thron. Tiberius, 14 — 37, war ein tückiſcher, grauſamer u. wollüſtiger Tyrann. 
Dem Volke nahm er die Comitien u. ſetzte die ſchrecklichen Gerichte uͤber Maje⸗ 
ſtäts verbrechen ein. Nachdem er die meiſten der Seinigen ermordet hatte, zog er 
ſich auf die Inſel Capreä zurück u. ließ ſeinen Günſtling Sejanus regieren. Er 
wurde endlich ermordet. Sein ihm nachfolgender Adoptivſohn, der 25jährige 
Cajus Cäſar Caligula, 37 — 41, wurde bald zu einem wahnſinnigen Ungeheuer, 
ergötzte ſich an tigerartiger Grauſamkeit, verſchwendete in einem Jahre 132 Mil⸗ 
lionen Thaler u. wurde von den Anführern der Leibwache erſtochen. Die Prä⸗ 
torianer (Leibwache) erhoben ſeinen Oheim, Tiberius Claudius, 41 — 54, gegen 
ein Geſchenk auf den Thron. Weiber und Günſtlinge regierten an ſeiner Stelle. 
Er wurde auf Anſtiften ſeiner Gemahlin Agrippina durch Pilze vergiftet u. dieſe 
machte mit Hülfe der Soldaten ihren Sohn aus erſter Ehe, den Nero, zum Kai⸗ 
fer, 54 — 68. Dieſer, von Seneca erzogen, erweckte Anfangs die ſchönſten Hoff⸗ 
nungen, verwandelte ſich aber bald in ein furchtbares Scheuſal. Er ermordete 
Mutter und Gemahlin, verfolgte die Chriſten, ftedte R. in Brand, trat als 
Schauspieler, Sänger u. Gladiator öffentlich in R. u. in Griechenland auf, und 
als die Prätorianer ſich gegen ihn empörten, ließ er ſich von einem Freigelaſſenen 
umbringen. In zwei Jahren bemächtigten ſich mit Hülfe ihrer Legionen in den 
Provinzen der 72jährigen Galba, der putzſüchtige Otho u. der gefräßige Vitellius 
des Thrones. Allein die ſyriſchen Legionen riefen ihren Feldherrn Befpafianus 
zum Kaiſer aus, der ſich auch behauptete, 69 — 79. Er verbeſſerte die Finanzen, 
ſtellte die Kriegsdisciplin wieder her, betrieb die Anlage öffentlicher Gebäude, hob 
die Majeſtätsgerichte auf, eroberte durch Agricola England, unterdrückte die ge⸗ 
fährlichen Empörungen der Gallier u. Bataver, u. beendigte durch ſeinen Sohn 
Titus den jüdiſchen Krieg mit der Zerſtörung Jeruſalems. In die kurze Regier⸗ 
ung des Titus, 79 — 81, fielen große Unglücksfälle: die Verſchüͤttung von Pom⸗ 
pelt u. Herkulanum, ein furchtbarer Brand und eine Peſt in Rom. Er erwarb 
ſich den Beinamen, „die Liebe u. Wonne des menſchlichen Geſchlechts!“ Dagegen 
kam mit ſeinem Bruder Domitianus, 81 — 96, ein vollendeter Tyrann auf den 
Thron. Obſchon er alle Kriege gegen die Chatten, Dacier, Markomannen u. ſ. w. 
unglücklich führte, hielt er dennoch pomphafte Triumphe. Er wurde ermordet. 
Mit ſeinem Nachfolger Nerva, 96 — 98, begann fuͤr das Reich eine beſſere Zeit. 
Mild und gerecht, hinderte ihn nur ſein hohes Alter, die Unterthanen glücklich zu 
machen. Er erwarb ſich aber dadurch ein großes Verdienſt, daß er den Spanier 
Trajanus, der ihm in der Regierung folgte, adoptirte. Trajanus, 98 - 117, war 
gleich groß als Regent, Feldherr u. Menſch, die freie Verfaſſung wurde wieder 
hergeſtellt, der edle Kaiſer erkannte über ſich das Geſetz. Er bezwang die Dacier, 
erweiterte im Orient die Gränzen des Reichs bis an den Tigris u. eroberte einen 
Theil von Arabien. Unter ſeinem Nachfolger Hadrianus, 117 — 38, wurden 
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dieſe Eroberungen zwar wieder aufgegeben, dagegen traf dieſer in allen Provin⸗ 
zen, die er ſelbſt meiſt zu Fuße bereiste, die zweckmäßigſten Enmichtungen. Die 
glücklichſte Regierung für das Reich war die des Antoninus Pius, 138 — 161. 
Er war ein Segen ſeines Volkes. Die Regierung des Marcus Aurelius Anto⸗ 
ninus Philoſophus, 161— 180, füllten blutige Kriege gegen die Chatten, Parther, 
Markomannen und viele vom ſchwarzen Meere bis nach Deutſchland wohnende 
Völker, denn ſchon jetzt begannen die germaniſchen Stämme die Gränze zu beun⸗ 
ruhigen. Zu dieſer äußern Gefahr kamen von nun an häufige u. blutige Regent⸗ 
enwechſel, die das Reich innerlich zerrütteten u. ſeiner Auſloſung entgegenführten. 
Nach der Ermordung des ſchrecklichen Commodus, 180 — 192, der von den Fein⸗ 
den den Frieden mit Geld erkaufte, dagegen 735 Mal vor dem Volke als Gla⸗ 
diator, jedes Mal fuͤr eine Million Seſterzien, aufgetreten war, folgte Pertinar 
drei Monate lange, dann Didius Julianus, der den Thron von den Prätorianern 
für 6 Millionen Thaler im öffentlichen Aufſtreiche erſtand. Hierauf wählten die 
eiferſüchtigen Heere in den Provinzen 3 Imperatoren auf ein Mal, von denen 
ſich der tapfere Septimius Severus, 193 — 211, behauptete. Sein ſchaͤndlicher 
Sohn Caracalla, 211— 217, befleckte ſich mit Bruderblut. Nach ihm waͤhlten 
die Soldaten den 14jährigen Heliogabalus, 218—222, den elendeſten u. abſcheu⸗ 
lichſten aller römiſchen Kaiſer. Er ging in Weiberkleidern, bildete ſich einen Se⸗ 
nat aus Weibern, ernannte Tanger, Kutſcher, Barbiere zu den höchſten Staats⸗ 
ämtern, nannte ſich felbft Frau u. Königin, ging auf Gold⸗ u. Silberſtaub ſpa⸗ 
zieren und wurde endlich mitten in ſeinen viehiſchen Lüſten erſchlagen. Daſſelbe, 
aber unverdiente, Ende traf den Alexander Severus 222 — 35. Ein Gothe, der 
rieſenhafte Maximinus, beſtieg den Thron 235 — 38; ſeine Strenge und Harte 
gegen die Soldaten zogen ihm ein frühes Ende zu. Auf die unbedeutenden Kai⸗ 
ſer Gordianus und Philippus folgte Decius, 249 — 59, unter dem die Gothen 
zum erſten Male in das Reich fielen und ihn erſchlugen. Auch die Franken und 
Alemannen wurden den römiſchen Gränzen immer gefährlicher, wahrend der Per⸗ 
ſerkönig Sapor ſich rüſtete, die römiſchen Provinzen in Aſten zu erobern. Unter 
der ſorgloſen Regierung des Gall ienus, 259 — 68, machten ſich 19 Staathalter 
in den Provinzen unabhängig (die ſogenannten 30 Tyrannen), bis Claudius II., 
268 — 70, die Gothen aus Möſien zurückwarf und Aurelianus, 270 — 75, auch 
die deutſchen Völker ſchlug und als Wiederherſteller des römiſchen Reichs galt. 
Er vernichtete das Reich der Zenobia, Königin von Palmyra. Auf den würdigen, 
aber zu alten Tacitus, deſſen Regierung nur 6 Monate währte, folgte der treff⸗ 
liche Aurelius Probus, 276 — 82, der gegen die Deutſchen von Regensburg aus 
die große Befeſtigung bis gegen den Rhein (Teufelsmauer) erbaute u. die Perſer 
zum Frieden brachte. Es folgen die Kaiſer Carus, Numerianus und Carinus. 
Auf dieſe Zeit des wildeſten Soldatendeſpotismus kam mit Diocletianus, 284 — 
305, die Periode der Theilungen. Er ernannte unter dem Titel: „Auguſtus u. 
Cäſar“ förmliche Mitregenten. Die Folge dieſer Einrichtung waren beſtändige Un⸗ 
einigkeiten. Nachdem Diocletian und der Mitregent Maxentius ihre Würden nie⸗ 
dergelegt hatten, traten ſechs Kronprätendenten auf. Nach heftigen Unruhen und 
Kaͤmpfen bis 313 waren nur noch zwei derſelben, Konſtantinus u. Licinius, übrig. 
Der Erſtere erlangte 324 durch zahlloſe Treuloftgkeiten, Verbrechen u. Kriege 324 
die Alleinherrſchaft. Konſtantin des Großen Regierung, 324 — 37, iſt Epoche 
machend durch die Erhebung der chriſtlichen Religion zur Staatsreligion. Er 
verlegte den Kaiſerſitz nach Byzanz, theilte das Reich in 4 Prafecturen, 13 Dis- 
ceſen u. 120 Provinzen. Von ſeinen drei Söhnen behielt nach langem Kampfe 
der üppige, von ſeiner Umgebung beherrſchte Konſtantius, 337—61, die Oberhand. 
Julianus, 361 — 63, der letzte aus Konſtantins Hauſe, ein ſonſt ſehr kräfti⸗ 
ger Regent, ſtarb nach vergeblichem Verſuche, das Heidenthum wieder einzuführen, 
auf einem Zuge gegen die Perſer. Unter den folgenden Kaiſern, Jovianus, Va⸗ 
lentinianus J. und Valens, 363 — 78, dauerten nicht nur die Kaͤmpfe gegen die 
Deutſchen fort, ſondern begann auch die große Völkerwanderung, welche hundert 
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Jahre ſpäter dem weſtrömiſchen Reiche ein Ende machte. Die Gothen, denen Vaz 
ae 1 5 Schlacht Net Adrianopel erlegen war, wurden durch den Spanier 
Theodofius, 379 — 95, vor der Hand beruhigt. Theodoſtus entledigte ſich feiner 
Reichsgehilfen, ſuchte das Heidenthum ganz zu unterdrücken u. mit ſtrenger Kraft 
das Reich im Innern zu beruhigen und nach Außen zu beſchützen. Allein durch 
die Theilung des Reichs unter ſeine beiden Söhne Arcadius u. Honorius, 395, 
legte er den Grund zu einer bleibenden Trennung. Von nun an gab es ein 
orientaliſches u. occidentaliſches Kaiſerreich (J. d.). i . 
Roman ift im Allgemeinen ein Charakter⸗ oder Situationsgemaͤlde, ein Bild 
des Gewordenen, mit den Urſachen ſeiner Entwickelung; im engeren Sinne die 
poetiſche Verſchaulichung eines individuellen Lebens, in der Form einer geſchicht⸗ 
lichen Erſcheinung, nichts blos gehörig gezeichnet, ſondern auch dem eigenen Ziele 
zugeführt. Hiernach hat es der R. nicht ausſchließlich mit Begebenheiten zu thun, 
ſondern mit dem Ganzen eines abgeſchloſſenen Lebens und mit allen Beziehungen 
und Verhältniſſen, die einen Beſtandtheil dieſer Lebensgeſammtheit ausmachen. 
Die ausführliche Individualiſtrung der Perſönlichkeit muß daher mit der Anſchau⸗ 
lichkeit der Verhältniſſe verknüpft ſeyn, weßhalb der R. auch die Einmiſchung von 
Epiſoden (ſ. d.) geſtattet, und zugleich den Charakter einer beſtimmten Zeit⸗ 
periode u. dgl. zeichnen kann. Dadurch nimmt er einen größeren Umfang und 
eine größere Ruhe in Anſpruch, denn in ihm, der das Gewor dene darſtellt, nicht, 
wie das Drama, das Werdende, überragt der Verſtand die Phantaſie. Eben ſo 
wenig, als mit dem Werdenden, beſchäftigt der R. ſich mit der Erzählung ein⸗ 
zelner Vorfaͤlle des menſchlichen Lebens, wie die Novelle (ſ. d.), welche ſogar 
gleichſam als Epiſode von ihm aufgenommen werden kann, in ſo ferne ſie, ver⸗ 
möge ihrer Einfachheit, ein genau bezeichnendes Bild der Verhältniſſe zu geben 
vermag. Durch dieſe Eigenthuͤmlichkeiten wird denn auch die Sprache der Pro ſa 
bedingt, in welcher jeder R. abgefaßt ſeyn muß. Das Wunderbare, dem Epos 
faſt unentbehrlich, iſt demſelbem fremd u. ſelbſt der einwirkende Zufall muß gleich⸗ 
ſam nur ſcheinbar eintreten, weil, einer richtigen Bemerkung zufolge, das Ganze 
aus dem Standpunkte der beſtimmten Handlung ſelbſt, objectiv, auszuführen iſt, 
die Motivirung aber mehr ſubjectiv und innerlich, d. i. mehr von Perſonen und 
ihrem Thun abhängen muß. Damit jedoch der R. zu einem äſthetiſchen Kunſt⸗ 
werke ſich geſtalte, muß derſelbe zuvörderſt zu ſeiner Grundlage eine beſtimmte 
Handlung (zuſammenhängende Begebenheiten, eine Geſchichtsfabel) haben, welche 
durch mehrfache Beziehungen ein eigenthümliches, zur Darſtellung gelangendes 
Geſammtleben bildet. Ein hiſtoriſcher Hintergrund bringt zwar den R. näher 
dem Epos und verleiht ihm in ſo ferne höheren Werth, indeß kann in demſelben 
auch durchaus Dichtung herrſchen, wenn nur Erfindung, Anordnung und Aus⸗ 
fuͤhrung poetiſch find, oder, wenn das poetiſch geftaltete Leben in irgend einer 
vergangenen oder gegenwaͤrtigen Wirklichkeit fic abſpiegelt. Daher fordert man, 
daß die Begebenheiten mit dem Laufe der Welt übereinſtimmen und die darein 
verwebten Menſchen nicht Geſchöpfe der dichteriſchen Willkür ſeyn, ſondern, bei 
aller Unwahrſcheinlichkeit der Verhältniſſe, die ohnehin auch in der Wirklichkeit 
keine Begränzung kennt, gleichſam dem Leben angehören ſollen. Dem R. als 
Kunſtwerk kann ſolchergeſtalt kein äußerer Zweck untergeſchoben werden, vielmehr 
iſt ſein eigentlicher Selbſtzweck die poetiſche Schöpfung eines individuell beſtimm⸗ 
ten Lebens. Am weiteſten entfernt liegt ihm in dieſer Beziehung die didaktiſche 
Richtung und, wo dieſelbe ſich etwa vorfindet, muß ſie mit dem dargeſtellten 
Leben urſprünglich nothwendig und organiſch verknüpft ſeyn, weil im entgegen⸗ 
geſetzten Falle der R. eine bloße Form der didaktiſchen Poeſie ſeyn würde. In 
der Auffaſſung und Ausführung kann jedoch dem R. „Dichter keine enge Grange 
gezogen werden, weil er nicht vermeiden kann, auch die Proſa des wirklichen 
Lebens in ſeine Schilderungen aufzunehmen, ohne darum ſelber im Proſaiſchen u. 
Alltäglichen ſtehen zu bleiben. — Die Benennung R., labula romanensis, wird 
davon abgeleitet, daß die erſten Werke dieſer Art von den alten Trouvéres (ſ. d.) 
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in ber romaniſchen Sprache geſchrieben waren. Sein eigentlicher Urſprung 
fällt hiernach in das 14. Jahrhundert, denn frühere Fabeln und Mährchen der 
Troubadours find nicht als Re zu betrachten. Seine Ausbildung u. Vollendung 
gehört der neuern Zeit an. Von dem deutſchen Re kann man nicht behaupten, 
daß die proſaiſche Erzahlung aus dem Verfall und der Ausartung der Verskunſt 
bervorgegangen ſei. Eher wäre zu ſagen, man habe ſich von dem alten Meiſter⸗ 
geſange, eben, weil er zu wenig befriedigend geweſen, zum Volksbuch jener 
Zeit gewendet, in welchem unſer früheſter R. wurzelt. Die Anfänge liegen noch 
im Gebiete des Wunderbaren und des Zauberhaften. Die Erzaͤhlung knüpft an 
alte Hiſtorien, z. B. vom trojaniſchen Kriege, und an Reiſebeſchreibungen aus 
fernen wundervollen Ländern an, oder ſie verſpinnt Volksſagen, z. B. von Fauſt, 
Ahasver und Anderen. Sie öffnet den Wünſchen u. Launen einen freien Spiel⸗ 
raum im „Fortunat“ u. „Eulenſpiegel“, oder bringt Menſchen mit untergeordneten 
Geiſtern in Verkehr, mit Waſſerweibchen und Bergmännlein. Aus dieſer Mähr⸗ 
chen⸗ und Wunderwelt rettet ſich dann der R. auf ſatiriſchen Fußſteigen, z. B. 
an der Hand Fiſchart's. In toller, ungebundener, geſchmackloſer Erfindung 
erfreut er ſich des neuen Gebiets und ſeiner friſchen Unabhängigkeit. Bald aber 
nimmt der R. einen tüchtigen Anlauf zum Volksleben in dem „Simpliciſſimus“, 
und in der „Inſel Felſenburg“. Doch im Bereiche des Volkslebens ſcheint dem 
Deutſchen ſobald keine Gunſt beſchieden zu ſeyn, denn im letzteren Buche, von 
der Inſel Felſenburg, treffen wir ſchon euro pamuͤde Deutſche, die der ver⸗ 
derbenden alten Welt entfliehen wollen. Da der R. aber mit ſeinen unbehaglichen 
Helden die glückliche Inſel im Weltmeere, wo eine Tugendrepublik ſich gründen 
ließe, nicht findet, verfällt er in Sentimentalität und ſteuert eine Strecke 
zwiſchen dem franzöſiſchen und engliſchen R. Dort landet Wieland, hier 
Klinger mit vielen Anderen. Gern möchte ſich das politiſche Element ebenfalls 
geltend machen. Nur haben ſolche Magiſtergerippe, welche, wie Hallers Uſong, 
Alfred und Cato, über politiſche Fragen dociren, nichts Einnehmendes fir die 
junge deutſche Poeſte, die ſchon anfängt, mit der Lyra und der Maske eine neue 
Welt zu erobern. Ein öffentliches Leben gab es bis daher in Deutſchland nicht; 
die Politik lag als Räthſel und Geheimniß auf den Pulten und Nachttiſchen der 
größeren und der kleineren Cabinete. Was dem guten deutſchen Träumer übrig 
blieb, war die Familie, an deren Leiden und Freuden er ſein Herz prüfen, wie 
ſeine Erfindung üben konnte. Nun iſt die deutſche Familie gewöhnlich ſehr fruchtbar, 
eine Eigenſchaft, die auch auf den Familien⸗R. überging. Die deutſche Familie 
ruht ferner auf Ehrbarkeit und Sitte. Darnach bildet der Sitten⸗R. ſeine 
enge Weltanſicht, erbaut ſeine Herrlichkeit auf vier einfachen Pfaͤhlen, ſeinen Jam⸗ 
mer auf einer faulen Schwelle u. nimmt zu beiden das Holz aus dem Gemeinde⸗ 
walde. Dieſe Richtung entwickelt ſich bis zu Jean Paul, der zwar noch zwi⸗ 
ſchen denſelben ſtillen Furchen niſtet, beim Morgenthau jedoch und unter dem 
Abendrothe auf Flügeln der Ironie und des Humors emporſteigt u. den weiteſten 
Blick über eine freie Welt gewinnt. Mit Larm und Liebe, mit Fäuſten u. Fine 
ſterniſſen brechen die Ritter Ie herein, ohne daß fie eben Deutſchland befreiten. 
Wo ſo viele Höhlen u. unterirdiſche Gänge vorkommen, bleibt auch der Geiſter⸗ 
ſpuck nicht lange aus. Zu welchen Schauern ift uns nicht Amadeus Hoff— 
mann mit ſeiner diaboliſchen Feder über den Rücken gefahren! Heute aber, wenn 
wir ſeinen „Kater Murr“ — vielleicht auf dem etäfelten Fußboden eines frommen 
Kränzchens — mit Fouqué's Zauberring ſpielen ſähen, lachten wir über den 
einen, wie über den andern. Denn in ſolchen wechſelnden Stimmungen und 
Verſtimmungen überraſchte unſern, in der Fremde fechtenden, R. die — 
Befreiung Deutſchlands. Ein herrliches und weites Feld öffnete ſich da unter 
freiem Himmel, wo die Thaten der Vorzeit, das große Volksleben des Mittelalters, 
die vielfältigen Hütten der Familie, die Werkſtätten der Künſtler und was Alles 
vereint war. Der hiſtoriſche R. machte von jetzt an beſonderes Gluͤck u. 
verſchlang alle Gunſt. Wenn unſer Roman nach dieſer Richtung hin den Anſtoß 
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vom engliſchen R. erhielt, fo. blieb er doch ſpater auch nicht vom Einfluſſe und 
ſelbſt iB der Anſteckung des franzöſiſchen frei, der ſich weniger mit der Geſchichte, 
als mit der Geſellſchaft befaßte. Dieſe war auf ihrem Boden von den Aus⸗ 
dünſtungen einer fo langen Revolution tief erkrankt. Und wir, wenn auch nicht 
von demſelben Unglück getroffen, hatten doch auch unſere Entwickelungsleiden zu 
beſtehen und zu verwinden. So nahm der R. auch dieſen Ausdruck unſers 
Lebens an u. der hiſtoriſche und ſociale R. bilden dermalen die beiden 
Hauptgipfel des alten Stammes, der heute ſo blätterreich daſteht. 

omana, Pedro Caro y Sureda, Marquis von, ſpaniſcher General, 
geboren 1761 zu Palma auf Mallorca, erhielt ſeine Bildung in Lyon, Salamanca 
und im Adelsinſtitute zu Madrid, ward 1779 Adjutant des General Ventura 
Moreno, 1790 Fregattencapitain und diente ſodann im Landheere unter ſeinem 

Oheim Ventura Caro, unter dem Grafen der Union, fiel 1795 in's franzöſiſche 
Cerdagne ein und erwarb ſich dadurch den Grad eines Gencrallieutenants. Im 
Jahre 1800 Generalcommandant von Catalonien, dann Mitglied des höoͤchſten 
Kriegsraths, befehligte er die 15,000 Mann, welche Karl IV. 1807 Napoleon 
zur Unterſtützung gab. Als er dem Könige Joſeph den Eid leiſten ſollte, ſchiffte 
er ſich von der Inſel Fühnen mit ſeinen Truppen auf einer engliſchen Flotte ein, 
ſtieß zu den ſpaniſchen Inſurgenten und ward durch die Innta zum Com⸗ 
mandanten der Nordprovinzen ernannt. Er ſtarb 1811 in Portugal, wo er das 
engliſch-portugieſiſche Heer verſtaͤrkt hatte. 

Nomancero, ſ. Romanze. 

Romaniſche Sprachen, allgemeiner Name der Sprachen, welche ſich aus 
dem Lateiniſchen und der, neben der claſſiſchen Latinität beſtehenden, Volksſprache 
beſonders dann zu bilden anfingen, als mit der politiſchen Gleichſtellung der 
römiſchen Unterthanen das literariſche Uebergewicht Latiums nicht mehr anerkannt 
wurde. Einen großen Vorſchub der Bildung der r. S. leiſtete die Völkerwan⸗ 
derung; mit der eintretenden Wortumbildung ward die neutrale Form verdunkelt 
u. zuletzt männlich aufgefaßt; der Gebrauch der Caſus verwirrte ſich immer mehr, 
bis die Caſuszeichen ganz verloren gingen u. durch Präpoſitionen erſetzt wurden; 
die Artikel traten ſchon mit dem 6. Jahrhunderte auf, die Zahl der Declinationen 
wird beſchränkt, die Formen der Pronomina u. Conjugationen erleiden weſentliche 
Veränderungen, die ganze Sprache wird analytiſch. Der Wortſchatz ward durch 
die Sprache der germaniſchen Eroberer, durch die von den Römern zurückgedrängten 
Urſprachen der Lander und durch fremde Einflüße bereichert. Die einzelnen r. S. 
ſelbſt ſind: Italieniſch (von den Gebildeten des Landes ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hunderte gebraucht); Walachiſch, welches dem Italieniſchen zunächſt ſteht und 
in den daco⸗ und macedoromaniſchen Hauptdialekt zerfällt; Spaniſch mit drei 
Hauptdialekten: caſtilianiſch, galiciſch u. cataloniſch⸗valencianiſch; Portugieſiſch 
(Sprachproben Ende des 12. Jahrhunderts); Provengaliſch, ſehr früh als 
Volkssprache im Gebrauche, Franzöſiſch. Vergl. Diez, „Grammatik der r. S.“ 
(3 Bde. Bonn 1836 — 44). 

Romanow, ein altes, berühmtes, ruſſiſches Bojarengeſchlecht, von welchem 
die jetzige ruſſiſche Kaiſerfamilie herſtammt. Es erhielt erſt 1547, als der Czar 
Iwan IV., der Schreckliche, die Tochter des Bojaren Rom an Jur gewitſch, 
Anaſtaſta, zu ſeiner erſten Gemahlin nahm, hiſtoriſche Bedeutuug, waͤhrend ſich 
vorher nur der Vater dieſes Georg u. der Großvater Zacharias, ein vornehmer 
Krieger am Hofe des Czaren, beſtimmt nachweiſen läßt. Erſt nach dem Vornamen 
Roman des Erſteren nahm das Geſchlecht den Namen R. an, während er fruher 
den Namen Sacharii (nach dem Vornamen des Stammvaters Zacharias) führte. 
Der Sohn Roman Jurgewitſchs u. Bruder Anaſtaſia's, Nikita Romanowitſch 
Jurgew, wurde, als Iwan der Schreckliche 1585 ſtarb, von ihm mit anderen 
Rathen ſeinem ſchwachfinnigen Sohne Fedor, als deſſen Oheim von ſeiner Mutter 
Anaſtaſta her, zum Reichsgehülfen gegeben, allein bald verdrängte der Schwager 
des neuen Monarchen, Boris Godunow, dieſe Rathgeber und Nikita ſtarb 1586, 
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nicht ohne den Verdacht, daß ihn Boris aus dem Wege geräumt habe. Nun 
im wahren Beſitze der Gewalt, verfuhr Boris grauſam gegen Nikita's Kinder, 
denn von deſſen 7 Söhnen fanden 4, Alexander, Leo, Waſili und Michael 
durch ihn den Tod. Nur 3 Brüder R.'s blieben am Leben, deren einer dem 
Boris Godunow nach dem Leben trachtete und ihn ſelbſt durch einen Dolchſtoß, 
der aber nicht tödtlich war, verwundete u. hierauf nach Polen floh, dann Iwan 
Nikita Bojar und der ältere Fedor R. Letzterer war ein tapferer Krieger, 
zog aber eben dadurch den Argwohn Boris Godunow's auf ſich, der ihn zwang, 
in ein Kloſter zu gehen. Durch den falſchen Demetrius befreit, wurde er unter 
dem Namen Philaret Metropolit zu Roſtow, gerieth aber in polniſche Gefan⸗ 
genſchaft. Er hatte die Tochter Swan's des Schrecklichen und Schweſter des 
Czaren Fedor zur Gemahlin, u. beider Sohn, folglich ein Abkömmling der Czaren 
aus weiblicher Linie, war Michael Fedor owitſch R. Mit dieſem kam das 
Haus R. 1613 zur Regierung. Auf ihn folgte 1645 ſein Sohn Alexej, dieſem 
1676 Fedor III., dieſem fein Bruder Iwan Ml. und fein Halbbruder Peter J. 
und, als Iwan II. entſagte, Peter der Große allein, und dieſem, nach mehren 
Zwiſchenregenten. (Katharina L, Peter II., Anna, Iwan), Eliſabeth, 
Peter des Großen Tochter. Dieſe ernannte den Sohn ihrer Schweſter Anna, 
den Prinzen Peter von Holſtein⸗ Oldenburg, zu ihrem Nachfolger. Er folgte ihr 
als Peter III. u. mit ihm beſtieg das Haus Holſtein-R. den ruſſiſchen Thron. 
Aus ihm ſtammt der jetzige Kaiſer Nikolas. 

Romanticismus, ſ. Romantiſch. 

Romantiſch, ein in mancherlei Beziehungen gebrauchtes Wort, bezeichnet 
das, durch Abweichung von dem Bekannten durch üppige Fülle u. liebliche Far⸗ 
benpracht die Einbildung ſanft Erſchütternde, Wunderbare in Erſcheinungen und 
Begebenheiten, entſproſſen den lieblichen u. reizenden Gegenden des Suͤdens von 
Italien, Spanien u. Frankreich, von da ſich verbreitend nach England u. zum 
Theil nach Deutſchland, vom orientaliſchen Einfluſſe aber nur in Beziehung auf 
eine beftimmtere Form beruͤhrt. Den Hauptton des Rien bildet tiefe Empfindſam⸗ 
keit, ein in ſich zurückgezogenes Gemüth, über welchem noch die höhere Welt des 
Glaubens ſteht, vereinigt mit dem Wunderbaren, wohl auch mit dem Furchtbaren, 
als einem fügſamen Mittel zur Darſtellung ausgezeichneter Tapferkeit u. entſchie⸗ 
denen Heldenmuths. Vom hiſtoriſchen Standpunkte aus betrachtet, iſt mithin die 
r.e Kunſt die urſprüngliche Darſtellung des ritterlichen Lebens im Mittelalter nach 
ſeiner freien Mannigfaltigkeit, beherrſcht u. geleitet durch die Macht des Glau⸗ 
bens, der Liebe, Ehre und Treue. Dieſe Romantik des Mittelalters ſetzt 
freilich eine andere Weltgeſchichte voraus, als die wirkliche, indeß müßen darin 
doch auch die Keime des wahrhaft geſchichtlichen Lebens erkannt u. durch ein 
Herausheben und Entwickeln derſelben der Stoff ſelbſt wieder zur weltgeſchichtli⸗ 
chen Bedeutung zurückgeführt werden. Außer den religiöſen Beziehungen, welche 
im Ritterthume von Seite des Rien in die Erſcheinung treten, find es hauptſaͤch⸗ 
lich die Ehre, die Liebe und die Treue, welche hier den Hauptinhalt aus⸗ 
machen und in dem Innern der Perſon ſich bis zur Unendlichkeit ſteigern können, 
an ſich aber weniger als fittliche Eigenſchaften, als aus dem ſubjectiven Stand⸗ 
punkte, oder aus der Innerlichkeit des Subjekts zu betrachten ſind. Der Name r. 
entſtand jedoch nicht mit der Sache ſelbſt, er gehört vielmehr der neuern Zeit an, 
wenn gleich ſich ſchon in der Poeſte der Griechen r.e Elemente vorfinden. Die 
Benennung r., welche ſich auf die Eigenthümlichkeit der Dichtungen in romaniſcher 
Sprache bezieht, wurde nämlich, als Gegenſatz des Claſſiſchen, oder der Poeſie u. 
Kunſt der Alten, von einer neuen Dichterſchule, Tieck und den beiden Schlegel 
(ſ. dd.) eingeführt, und es konnte wohl viel Gerede und Streit darüber entſtehen, 
da man genau nicht zu beſtimmen wußte, worin der weſentliche Unterſchied der 
einen und der andern Art zu ſuchen ſei. Jene, mit dem Edlen und Großen ver⸗ 
einigte, ſchöne Mannigfaltigkeit des chriſtlichen Ritterthums, die in allen Lebens⸗ 
kreiſen Gefühl und Sehnſucht nach dem Unendlichen erregt hatte und das Pla⸗ 
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ſtiſche des Epos gegen die Lyrik verſchwinden ließ, wurde nun auf alles Neue, 
Unerwartete und Abenteuerliche mit höchſter Willkür übergetragen, Phantaſte und 
Regelloſigkeit in Erzeugniſſen der Poeſie und Kunſt faft allgemein für das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Kennzeichen des R.en gehalten, das Furchtbare nicht als Hülfsmittel zur 
Erregung eines höhern Intereſſe benützt, ſondern zum Gegenſtande ſelbſt genom⸗ 
men und ſogar in das Gräßliche verwandelt, oder es wurde auch das R.e durch 
eine dunkle Myſtik bis auf ein kaum Erkennbares entſtellt. Und doch kann, ab⸗ 
geleiteter Weiſe, jetzt das Re nichts Anderes ſeyn, als die Darſtellung des Schöoͤ⸗ 
nen vom Standpunkte der ſich erweiternden innern Welt, entſprungen aus dem 
Streben nach Vermittelung des Endlichen und Unendlichen im Bewußtſeyn, mit⸗ 
hin auf Kampf und thatigen Gegenſatz gegründet, um die Verſöhnung zu gewin⸗ 
nen. Die in Deutſchland entſtandene Spaltung und Verwirrung verpflanzte ſich 
nach Frankreich, wo Madame Staél das Wort romantisme (Romantik) einführte, 
und nach Italien und erregte jenen bekannten Kampf zwiſchen Romantikern und 
Claſſikern, der beſonders mit großer Erbitterung in Paris geführt wurde. Daher 
hieß und heißt zum Theil noch bei der dortigen Gegenpartei r.e Schule ſo viel, 
als: die barbariſche, unfinnige Schule, im Gegenſatze der claſſiſchen, deren Aufgabe 
von jeher Korrektheit der Sprache und ſtrenge Abgemeſſenheit des Gefühls war. 
So ſchloßen die franzöſiſchen Romantiker eigentlich ſich nur der deutſchen Dichter⸗ 
ſchule an und da ſie Bilder und Muſter zu ihren verſchrobenen, verwerflichen u. 
unſittlichen Charakteren in den Schöpfungen der Schuld, in den Gräuelſcenen 
des 24. Februar u. ſ. w. vor Augen hatten, ſo konnten ſie nicht ſtillſtehen, muß⸗ 
ten ſich vielmehr, nach Maßgabe ihrer Individualität und der Zeit⸗ und Sitten⸗ 
verhältniſſe, zu überbieten ſuchen, was dann wieder auf die deutſche Poeſie zurück 
wirkte. Kaum anders geſtaltete das Verhältniß ſich in Italien; allein ſolche Pe⸗ 
rioden find nicht bleibend, ſondern verfallen ebenſo wieder der Zeit, als ſie ent⸗ 
ſtanden find. Beginnt doch ſchon ſeit einiger Zeit die wilde franzöſiſche Poeſie 
in milderer, ſchönerer Form zu erſcheinen durch Gay, Abrantes, Taſta, Cubiéres, 
und beſonders durch Alfred de Vigny und Edgar Quinet. Die Elemente des 
Ren hätten übrigens die Franzoſen in ihrer eigenen Vergangenheit finden können, 
denn die Epoche Ludwigs XV. gibt gleichſam die Anfange der neueren Ro⸗ 
mantik, deren Muſterbilder Tancred, Adelaide von Guesclin und Olympia ſind. 
Doch iſt die nahere Veranlaſſung von Deutſchland ausgegangen. Die nämliche 
Erſcheinung zeigte ſich in der ſpaniſchen Literatur, welche eigentlich erſt ſeit dem 
Jahre 1834 zur neuen Thätigkeit erwachte, indem fie ſich von dem franzöſiſchen 
Buͤcherwuſte gleichſam überfluthen ließ. Denn von jenem Zeitpunkte an verlegte 
Alles ſich auf's Ueberſetzen der Dumas, Victor Hugo, George Sand u. 
Anderer und wer ſich etwas mehr zutraute auf's ſervile Nachahmen dieſer Kory⸗ 
phaͤen. In den Theatern Madrid's erſchienen nur die Dramen von der Porte 
Saint-Martin und die ſogenannten Originalſtücke waren auch nur Nachbildun⸗ 
gen franzöſiſcher Muſter, voll von Verrätherei, Meuchelmord, Vergiftungen, Ehe⸗ 
bruch, Blutſchande und allen Laſtern im Triumphe ihrer widerlichſten Nacktheit. 
Dieſer Romanticismus verbreitete ſich durch die ganze ſpaniſche Literatur und 
berührte ſelbſt (wie in Frankreich) die Sitten, die bildenden Künſte und die Klei⸗ 
dertracht. Man wetteiferte, wer durch Erfindung und Ausmalung unerhörter 
Gräuelthaten die haarſträubendſte äſthetiſche Wirkung hervorzubringen vermige. 
Gierig wurden alte Geſchichtsbücher und Chroniken durchſtöbert, auf die barbar⸗ 
iſcheſten Grauel des Mittelalters Jagd zu machen, fle in einem Styl zu beſchrei⸗ 
ben, für den man den treffenden Namen „Galgenſtyl“ (estilo patibulario) auf⸗ 
brachte. Auch die Maler warfen nur Gräauelſcenen auf die Leinwand und felbft 
die Jornaliſtik bedeckte ſich mit dunkeln Tinten und Schlagſchatten. — Ohne 
Glauben an die Gegenwart, ohne Hoffnung auf die Zukunft, ohne Ziel u. ohne 
Zweck redeten die afranceſirten Autoren des jung en Spaniens nicht felten auf 
einem und demſelben Blatte ihrer Werke vom Himmel und von der Unſterblichkeit 
und riefen Gott und alle Heiligen an, unmittelbar darauf aber läugneten ſie das 
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Daſeyn Gottes und verwünſchten ihre eigene Exiſtenz. Wer erkannte wohl in 
dieſen galliſchen Zerrbildern, die ſich für Romantik ausgaben, jene ſüße Blüthe 
des ritterlich⸗chriſtlichen Geiſtes, die voreinſt aus dem deutſchen Norden nach 
Spanien verpflanzt hier in Cervantes, Lope de Vega, Calderon und 
Quevedo zu ſo herrlicher Entfaltung gediehen, und dann von Spanien aus 
weckend und erwärmend auf die Dichtkunſt des Nordens zurückwirkte? — Dieſe 
Verirrung der ſpaniſchen Literatur dauerte indeß nur bis zum Ende des Jahres 
1838 und ſelbſt in jener Fieberperiode erſchienen einige von der allgemeinen An⸗ 
ſteckung freigebliebene Werke. Ungeachtet aber die Tendenz der erwähnten über⸗ 
triebenen Romantiker bekämpft und verdammt werden muß, iſt man doch mehren 
derſelben (gerade wie jenen in Deutſchland und Frankreich) die gerechte Anerkenn⸗ 
ung ſchuldig, daß ſie kein geringes Maß von Talent, Einbildungskraft und zum 
Theil auch von Kenntnißen beſaßen. Die Lieder von Esproncada und Zorrilla, 
die fließend ſchöne Diction eines Gil, Donoſo u. A. find alles Lobes werth. In 
jene Periode fallen endlich noch die Anfänge zur Entwickelung der kritiſch-ſati⸗ 
riſchen Gattung, welche zunaͤchſt an die Stelle des Romanticismus trat. Sie 
begann mit dem berühmten Larra, unter dem Pſeudonym Figaro, welchem ſich die 
weiteren Namenmasken El Eſtudiante, Abenamar, Fray Gerundio u. a. anreihe⸗ 
ten, die ſämmtlich mit Feinheit u. Talent das ſatiriſche Fach bearbeiteten. Glück⸗ 
licherweiſe folgte dem geſtürzten Romantieismus ſo wenig, wie in Frankreich, die 
Rückkehr zur ariſtoteliſchen Strenge, vielmehr ſcheint die ſpaniſche Literatur beide 
Extreme in der Art zu vermitteln, daß fle jene r.e Zügelloſtgkeit vermeidet, ohne 
in die harte Unduldſamkeit des ſogenannten Claſſicismus zu verfallen. — Marz 
tinez de la Roſa, Breton, Liſta u. A. gaben das Beiſpiel dieſer literariſchen Fu⸗ 
ſton und jüngere Schriftſteller wandeln auf dem von ihnen angebahnten Wege. 
Es iſt einleuchtend, daß die gegenwartige Epoche in Spanien offenbare Vorzüge 
vor der unmittelbar vorhergegangenen hat, denn wahrend in derſelben die große 
Mehrzahl der ſchriftſtelleriſchen Erſcheinungen aus Gedichten, Novellen, Hiſtorie⸗ 
tas und Satiren beſtand, bemerkt man jetzt eine größere Hinneigung zu den Wiſ⸗ 
enſchaſten, namentlich zur Geſchichte, zu den Verwaltungskenntniſſen, der Staats⸗ 
ökonomie und den verſchiedenen Fragen der Volkserziehung, ohne daß darum die 
Liebe zur ſchönen Literatur und Dramaturgie erkaltet waͤre; eine Erſcheinung, die 
wir bei Deutſchen, wie bei Franzoſen gleichfalls zu bemerken Gelegenheit haben. 
Mit dem Rien iſt übrigens das Romanhafte niemals, ſelbſt in der Malerei nicht, 
zu verwechſeln, wenn gleich in derſelben beides ziemlich ähnlich genommen wird. 
Der Sprachgebrauch unterſcheidet hier jedoch romanesk u. r. Jenes iſt das 
Romanhafte, dem Roman Aehnliche, demſelben Angehörige, aus ihm Entlehnte; 
dieſes, das R.e, bezeichnet das Maleriſche, oder, wie Levesque ſich ausdruͤckt, was 
weder zur Geſchichte, noch zum taglichen Leben gehört u. in einem Romane wohl 
Platz finden könnte, wie angenehme Bizarrerien in der Kleidung, phantaſtiſcher 
Putz, geiſtreich erfundene Seltſamkeiten in der Lage u. Diſpoſition der Scenen 
u. dgl. In der Muſik kann von dem Rien nur uneigentlich die Rede ſeyn, in⸗ 
dem ſolches blos auf die entſprechende Behandlung eines r.en Stoffes, oder auf 
ein Ideales überhaupt zu beziehen iſt. 

Romanus, römiſcher Papſt, nach Einigen zu Galleſe, nach Anderen zu Monte 
Fiascone geboren, beſtieg im Jahre 897 den Stuhl Petri, ſtarb aber ſchon nach 
4 Monaten. Er ſoll das e fe Tees VII. (ſ. d.) gegen ſeinen 
Vorgänger Formoſus für rechtswidrig erklärt haben. N 

man „die, ein Erzeugniß der romantiſchen (ſpaniſchen) Ritterpoeſte, iſt 
ein kurzes erzaͤhlendes Lied u. wird gewöhnlich der Bal lade (ſ. d.) zur Seite geſetzt, 
oder auch mit ihr gleichbedeutend genommen, weil der Unterſchied nur mehr oder 
minder zufällig erſcheint. Im Allgemeinen wird R. für die Erzählung einer Be⸗ 

ebenheit erklart, in fo fern Inhalt und Form romantiſch (f. d.) ſind; in näherer 
eziehung aber ſchildert ſte eine Sage oder Begebenheit, oder das Schickſal einer 
Perſon in möglicher Einfachheit, Kürze und Raſchheit, weßhalb auch der in ihr 
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herrſchende Ton mäßiger und verſtändlicher, als in der höhern Lyrik, ſeyn und dem 
Volkston ſich annähern ſoll. Dann pflegt man auch alle jene Lieder Ren zu 
nennen, in welchen das Gemüth ſich unter einer beſtimmten angenommenen Per⸗ 
ſönlichkeit ausſpricht. Die R. gehört, wie die Ballade, thatſaͤchlich zur epiſchen 
Poeſie, denn die Hauptſache in beiden iſt die Handlung oder Begebenheit, das 
Auffaſſen eines intereſſanten oder bedeutenden Ereigniſſes, nicht eine blos gelegent⸗ 
liche deſultoriſche Behandlung des Faktiſchen, und nur ein Wiedergeben des vom 
Stoffe empfangenen Eindrucks. Dabei bleibt es gleichgültig, ob die handelnden 
Perſonen redend eingeführt werden, oder nicht, und anderer Seits iſt es ihr eben 
fo wenig weſentlich, daß fie durchaus volksthümlich und popular gehalten, als 
daß das Myſtiſche und Außerordentliche, das Halbwunderbare und Grauenvolle 
in ihr vorherrſchend ſei. Es genügt vielmehr, wenn ihr ein Sagenhaftes zu 
Grunde liegt und der Ton der Sage von ihr nachgeahmt wird. Hieraus erhellet 
die große Aehnlichkeit der Rin und Balladen als erzählender Lieder und der Un⸗ 
terſchied beider wird kaum anderswo aufzufinden ſeyn, als darin, daß die R. 
mehr lyriſch, als epiſch iſt, urſprünglich in Stoff und Form leichter und, ihrem 
ſüdlichen Charakter gemäß, die Empfindung mithin kräftiger als die Handlung 
ſchildert. So iſt die R. (wie die Ballade, ſ. d.) ein epiſch⸗lyriſches Gedicht, d. i. 
welches in lyriſcher Form eine Sage und Begebenheit als ihren Inhalt darſtellt, 
wobei die eigenthümliche poetiſche Auffaſſungsweiſe allerdings ſich in der Unbe⸗ 
fangenheit eines regen und tiefen Gefühls, den empfangenen Eindruck möglich ge⸗ 
nau wieder zu geben, bekunden kann. Vorzüglich reich an Rin iſt die ſpaniſche 
Poeſte. Sammlungen ſpaniſcher R.n find: Cancionero de romances, von Auguſtin 
Dur an, Madrid 1828, verbunden mit Romancero de romances und Cancionero 
y Romancero, beide Madrid 1829. Sammlungen engliſcher Ren haben wir von 
Percy und Ellis und unter den deutſchen Dichtern find darin ausgezeichnet 
Göthe und Schiller (faſt zu epiſch und redneriſch geſchmückt), Ti eck, 
Uhland u. A. — In der Muſik nennt man R. eine Art kleiner Arien ge⸗ 
fühlvollen Inhalts, oder ein Lied, dem eine Thatſache zu Grunde liegt, und bei 
dem der Ausdruck der Empfindung vorwaltet. Der mufikaliſche Ausdruck iſt in 
Beziehung auf das Gedicht dramatiſch oder lyriſch, überhaupt angemeſſen und 
einfach charakteriſtiſch. In der Oper haben die Ren den Vortheil, daß fie nicht, 
wie oft die Arien, die Handlung in die Länge ziehen; im Uebrigen gehören fie, 
wie die Couplets, vorzugsweiſe der franzöſiſchen Bühne an, wenn gleich die Ita⸗ 
liener u. A. ihrer ſich auch mit Vortheil bedient haben. Endlich nennt man R. 
noch ein Inſtrumental⸗Muſikſtück, einem Rondeau ähnlich, im romanzenartigen 
Charakter und mäßigen Zeitmaße. 

Romberg, 1) Bernhard, berühmter Virtuos auf dem Violoncell, geboren 
1776 zu Dinklage im Muͤnſterſchen, Mitglied der Kapelle in Bonn, ſpaͤter am 
Theater in Hamburg, machte von 1795— 1801 eine Kunſtreiſe durch Deutſchland, 
Italien, England, Spanien und Portugal, ward 1801 Profeſſeur des Violoncells 
am Conſervatorium zu Paris, dann, nach kurzem Aufenthalte in Hamburg, 1805 
Mitglied der Kapelle in Berlin. Als Spontini nach Berlin berufen ward, gab 
er ſeine Stelle auf, bereiste abermals faſt ganz Europa, privatiſirte dann einige 
Zeit in Hamburg, 1827 wieder in Berlin, dann in Hamburg, wo er 1841 ſtarb. 
Als Virtuos entzückte er ebenſo ſehr durch Genialität, als gefühlvollen Ausdruck 
und außerordentliche Vielſeitigkeit. Außer den minder bedeutenden Opern, „Ulyſſes 
und Circe” u. ſ. w., ſchrieb er viele gediegene und beliebte Violoncellconzerte, Vio⸗ 
linquartette, Duette und Ouvertüren. — 2) R. Andreas, des Vorigen Vetter, 
gleich ausgezeichnet als Componiſt, wie Violinſpieler, geboren 1769 zu Vechte im 
Niederſtifte Münſter, mit Bernhard R. im Hauſe ſeines Vaters, Gebhard Hein⸗ 
rich R., Muſikdirektor in Münſter und Virtuoſe auf dem Clarinett gebildet, reiste 
mit ſeinem Vater und Bernhard R. nach Amſterdam und Paris, kam 1790 an die 
Kapelle zu Bonn, ging 1795 mit Bernhard R. auf Reiſen, blieb dann in Ham⸗ 
burg, bis er 1815 Muſikdirektor in Gotha ward, wo er 1821 ſtarb. Man hat 
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von ihm Symphonien, Quatuors, Quintetten, an denen man eine ſehr gediegene 
Harmonie rühmt, bei leichtem, gefalligem Fluſſe der Melodie. Entſchiedenen Bei⸗ 
fall fand auch ſeine Compofition der „Glocke“ von Schiller. 

Nomily, Sir Samuel, geboren 1757 zu London, ward 1783 Advokat 
und als ſolcher bald durch Kenntniſſe und Beredtſamkeit ausgezeichnet. Unter 
dem kurzen Whigminiſterium von For und Lord Gronville war er Generalprocu⸗ 
rator und gewann dann im Parlament durch ſein Talent für die Debatte und 
ſeine eindringliche Beredtſamkeit, womit er auf die Nothwendigkeit einer Revifton 
des Criminalcoder mit Hinſicht auf Beſchränkung der Todesſtrafe und der beſſeren 
Abſtufung der Strafen hinwies, eine hervorragende Stelle. Seine Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlaͤge erhielten ſpäter durch Paul ihre Ausführung. Auf der Höhe ſeines 
Rufes ſtürzte ihn der Tod ſeiner Gattin in Wahnfinn, in welchem er ſich felbft 
tödtete 1818. „Reden und Leben“ (Lond. 1820). „Memoirs“ (3. A. 2 Bde. 
Lond. 1842). 

Rommel, Dietrich Chriſtoph von, ein verdienter Hiſtoriker, geboren 1781 
zu Kaſſel, wurde ruſſiſcher Hofrath und Profeſſor der alten Sprachen zu Charkow, 
1815 Profeſſor der Geſchichte zu Marburg, dann zu Raffel Director des Hofz 
archivs, geadelt und Director der Bibliothek und des Muſeums, nahm aber 1831 
ſeinen Abſchied. Seine „Geſchichte von Heſſen“ (3 Bde.), die Biographien des 
„Kurfürſten Wilhelm J.“ und des „Landgrafen Philipp des Großmüthigen“ 
(3 Bde.), die „Geſchichte der heſſiſchen Kirchenreformation“ u. ſ. w. ſind mit 
Talent und Gründlichkeit bearbeitet. Intereſſant iſt auch ſeine ,,Correspondence 
inédite de Henri IV. avec Maurice le savant“ (Par. 1840). 

Romuald, der Heilige, Stifter des Ordens der Camaldulenſer, aus dem 
herzoglichen Geſchlechte Honeſti ſtammend und in Ravenna 956 geboren, war ei⸗ 
ner der Menſchen, in welchen Natur u. Gnade aus dem Kampfe mit den Fehlern 
der Jugenderziehung fiegreid) hervorgingen. Seine Vaterſtadt, ſonſt ein Exarchat, 
bewahrte noch einen Theil des ihr von den heidniſchen Königen verliehenen 
Glanzes u. die vornehme Jugend trank in vollen Zügen den Becher der Lebens⸗ 
freuden u. Vergnügungen. R. aber fühlte in den Tiefen ſeines Herzens, wie eitel 
die falſchen Freuden der Welt find, wie wenig fie demſelben genügen u. wie leer 
u. verzweiflungsvoll die Seele nach der kurzen Luſt bleibt, die ſie gewähren. Aus 
dieſem Grunde trachtete er nach dem hohen Ziele der Buße und Abtödtung; doch 
fehlte ihm noch die Kraft, ſich ganz der Welt zu entfremden, die er verachtete u. 
die ihn aneckelte: es bedurfte einer jener beſonderen Veranlaſſungen, deren Eindruck 
den Weg vorzeichnet, den ein Menſch für ſeine künftige Lebenszeit betreten ſoll. 
Sergius, ſein die Religion gering achtender Vater, gerieth mit einem Verwand⸗ 
ten in Streit, forderte denſelben zum Zweikampfe u. ſeinen Sohn, unter Androhung 
der Enterbung, zum Zeugen, was dieſer annehmen mußte. Der Ausgang des 
Gefechts war blutig. Sergius tödtete ſeinen Gegner u. R., ergriffen vom Schau⸗ 
der über das um elendes Geldintereſſe vergoſſene Blut, in das er ſeine Hände 

ewiſſermaſſen mit getaucht hatte, floh ſeine Familie und Freunde, um im Kloſter 
laſſe bei Ravenna die Mitſchuld am Morde durch 40tägige Buße zu ſuͤhnen. Nach 
vielen Schwierigkeiten, (denn die Obern fürchteten die Wuth des Herzogs) erhielt 
er das hl. Gewand u. lernte bald den wahren Werth des anſcheinend erbaulichen 
Lebens der Mönche erkennen, die in einen Schlendrian verfallen waren. Da er⸗ 
riff ihn ein heiliger Eifer und, Alles bei Seite ſetzend, machte er ihnen Vorwürfe 
über die eingeriffene Regelloſigkeit, feine Brüder ſich aber fo zu Feinden, daß ſte 
dem jungen, kaum eingekleideten Cenſor furchtbare Rache ſchwuren und ihm nach 
dem Leben trachteten. Er wurde aber früh genug gewarnt, entfloh heimlich und 
lebte unter der Leitung des frommen Ginfiedlers Marin bei Venedig. Einige 
Zeit nachher entſagte Peter Urſeolo, Doge der Republik Venedig, mit Jo⸗ 
hann Gradenigo u. Johann Moroſini der Welt u. ihren Würden und 
trat zu Cuſan, in Catalonien, in das Kloſter zum hl. Michael, dem der heil. Abt 
Guerin vorſtand. Marin u. R. bezogen nun eine nicht fern von dieſem Klo⸗ 
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ſter gelegene Einöde. Durch den Glanz ihrer Tugenden wurde dieſe Einſamkeit 
bald von mehren Perſonen beſucht, die unter ihrer Leitung zu höherer Vollkom⸗ 
menheit ſich zu bilden verlangten. So geſtaltete ſich nach u. nach eine Genoſſen⸗ 
ſchaft, zu deren Vorſteher der hl. R. erwählt ward. Die Brüder verbanden mit 
ſchwerer Handarbeit ſtrenges Faſten, eine vollkommene Geiſtesſammlung und un⸗ 
unterbrochenes Gebet. Die Strenge aber, mit welcher R. ſeinen eigenen Leib 
behandelte, hinderte ihn nicht, ſehr nachſichtig gegen die Anderen zu ſeyn, beſonders 
gegen Urſeolo, der das Kloſter Cuſan verlaſſen hatte, um ſich mit Moroſini 
deſſen Schülerzahl anzuſchließen. R. hatte nach ſeinem Austritte aus der Welt 
harte Verſuchungen zu beſtehen, indem er bald zum Laſter ſich gereizt fuͤhlte, bald 
ihm die Beſchwerlichkeiten der Lebensweiſe als unüberſteiglich erſchienen. Seine 
Beharrlichkeit aber, ſeine Abtödtungen u. unabläßigen Gebete befreiten ihn endlich 
von allen Nachſtellungen des Feindes und errangen ihm den fo köſtlichen Frieden 
der Seele. Sergius überdachte endlich, gerührt durch das Beiſpiel ſeines Soh⸗ 
nes, ſeine bisherigen Unordnungen u. beſchloß, ſie im Kloſter zum hl. Severus 
bei Ravenna abzubüßen. Allein der Satan verſuchte ihn hernach mit ſolcher Heftigkeit, 
daß er wieder ſeine Zelle verlaſſen wollte, um in das Weltgetümmel zurückzukeh⸗ 
ren. Als R. hievon Nachricht erhielt, war ſein erſter Entſchluß, nach Italien zu 
gehen und ſeinen Vater in dem angefangenen Bekehrungswerke zu beſtärken. 
Sergius ward auch wirklich durch R.s Ermahnungen u. Bitten von dem nahen 
Verderben zurückgehalten, führte dann einen ausgezeichnet frommen Wandel im 
Kloſter u. ſtarb daſelbſt im Rufe der Heiligkeit. Nachdem unſer Heiliger an ſei⸗ 
nem Vater die Pflichten kindlicher Liebe erfullt hatte, zog er ſich in die Suͤmpfe 
von Claſſe zuruck u. verſchloß ſich in eine abgeſonderte Zelle. Die verſchiedenen 
Verſuchungen, welche ihn da haufig beunruhigten, überwand er durch fein uner⸗ 
ſchütterliches Vertrauen auf Jeſus den Gekreuzigten und durch Beten u. Wachen. 
Später wurde er dann wider ſeinen Willen zum Abte von Claſſe erwählt. Da 
er aber bei ſeinen Ordensbrüdern jenen heil. Eifer nach Vollkommenheit, der ſte 
beſeelen ſollte, nicht fand u. auch nicht hoffen konnte, den eingewurzelten Uebeln 
abzuhelfen, wollte er fein Amt niederlegen, worein jedoch der Kaiſer Otto III. 
nicht einwilligte. Bei dieſer Gelegenheit erflehte R. von dem Kaiſer die Begna⸗ 
digung der Stadt Tivoli, welche wegen Ermordung ihres Staathalters zur Pluͤn⸗ 
derung verurtheilt war. Es verſammelten ſich um dieſe Zeit immer mehr Schüͤ⸗ 
ler um den Heiligen u. er baute mehre Klöſter, worin er die vollkommenſte Zucht 
einführte. Eine dieſer Zufluchtsſtätten für Heilsbegierige lag im Thale Caſtro, 
wohin die Sünder ſchaarenweiſe ſtrömten, um durch ſeinen Rath und ſeine Hülfe 
wieder zu Gnade zu gelangen. Mehre ſah man, durch R.s Ermahnung gerührt, 
den größten Theil ihrer Güter den Armen ſchenken und ihre übrigen Tage in 
ſchweren Bußübungen verleben. Unſer Heiliger hatte immer ſich nach dem Mar⸗ 
tyrertode geſehnt, er bat daher den Papſt um die Erlaubniß, in Ungarn den Glauben 
verkündigen zu dürfen. Als er mit einigen ſeiner Schüler Ungarn betreten wollte, 
wurde er von einer heftigen Krankheit befallen, welche ſich jedesmal, ſo oft er 
ſeine Reiſe fortſetzen wollte, von Neuem einſtellte. Er ſchloß hieraus, dieſes Un⸗ 
ternehmen ſei nicht nach Gottes Willen u. kehrte wieder in ſein Kloſter zurück. 
Nach ſeiner Rückkunft ſtiftete R. auch mehre Klöſter in Deutſchland u. ſuchte in 
einigen anderen Ver beſſerungen einzuführen. Die Verfolgungen, die ihm fein Eifer fuͤr 
Gottes Ehre und das Heil des Nächſten zuzog, ertrug er mit froher Ergebung, 
denn er lebte nicht ſich, ſondern einzig ſeinem Gott. Von allen von dem Heiligen 
geſtifteten Klöſtern war aber keines ſo berühmt, als das, durch die Wiſſenſchaft 
und Tugend ſeiner Bewohner ſo ausgezeichnete Kloſter der Benediktiner, das 
er 1009 im Thale Campo Maldoli gruͤndete (Maladoli, ein Edelmann, hatte 
ihm das Grundeigenthum abgetreten). Nahe dabei baute er eine prachtvolle 
Kirche, deren Glocken die Wüſtenei durchhallten u. um welche ſich Einſtedler Zel⸗ 
len gebaut hatten. Dieſe mußten während der Faſtenzeit das vollkommenſte Still⸗ 
ſchweigen beobachten u. durften überhaupt nur in den Erholungsſtunden ſprechen. 
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Ihre ganze Zeit war von verſchiedenen Uebungen erfullt, unter welchen Gebete 
u. das hl. Opfer den erſten Rang einnahmen. Die Einſiedeleien wurden nach⸗ 
mals von einer Mauer umgeben u. die Einſiedler bekamen die Erlaubniß, im klei⸗ 
nen Garthen u. einem dabei eingeſchloſſenen Hölzchen ſpazieren zu gehen. Ein⸗ 
zelne bevorzugte hl. Gemüther dieſer Gemeinſchaft befleißigten ſich aber noch grö⸗ 
ßerer Abtödtung u. Weltentſagung, waren Mönche, deren Clauſur freiwillig war, 
die ihnen aber erſt nach langer Prüfung in der Einſtedlergemeinſchaft als Ver⸗ 
günſtigung gewährt ward, wenn kein Zweifel mehr über ihren Eifer u. die Fe⸗ 
tigkeit ihrer Entſchlüſſe obwaltete. Dann ſchloſſen fie ſich in ihre Zellen ein, um 
fie nie wieder zu verlaſſen, ſprachen nur mit dem Superior, wenn er fie beſuchte 
u. verdoppelten Faften u. Kaſteiungen. Der hl. R. lebte mehre Jahre lange auf 
dieſe Weiſe. Alle Religioſen waren unter einem Superior, der den Titel il 
Major, der Aeltere, führte u. Alle befolgten die Regel des heil. Benedikt, mit ei⸗ 
nigen beſonderen Obſervanzen. Der Heilige ſtarb, mitten in ſolchen hl. Geſchäften 
u. Uebungen, im Kloſter Val⸗del⸗Caſtro in der Mark Ancona, im 70. Jahre ſeines 
Lebens, 1027 am 19. Juni, freudenvoll und getröſtet, wie Alle, die ſo löblich 
lebten, zum Grabe eilend. Seine heiligen Reliquien waren ſtets, bis zum Jahre 
1480, eine reiche Quelle von Wundern, zu welcher Zeit ſie von gottesſchänderi⸗ 
{hen Handen der Verehrung der Gläubigen und der Liebe feiner Kinder entzogen 
wurden. Clemens VII. beſtimmte den 7. Feb. zu ſeinem Feſttage. 

Romulus u. Remus, die Gründer des römiſchen Staates, der Sage nach 
Zwillingsſöhne der Rhea Sylvia (ſ. d.) u. des Mars, wurden auf Befehl 
ihres Oheims Amulius, der ihren Großvater Numitor von der Herrſchaft über 
Alba longa verdrängt hatte, an der Tiber ausgeſetzt. Von einer Wölfin geſäugt, 
fand fie hier der Hirte Fauſtulus u. brachte fle ſeinem Weibe Acca Larentia, die 
ihre Pflegemutter wurde. Als Jünglinge geriethen ſie einſt in Streit mit den 
Hirten des Numitor, die auf dem Aventinus weideten. Remus wurde von dieſen 
gefangen u. als Räuber zu Numitor geſchleppt. Da eilte Fauſtulus mit R. her⸗ 
bei u. bei dieſer Gelegenheit offenbarte ſich die Abkunft der beiden Bruder. Dieſe 
erſchlugen nun mit Hülfe ihrer Gefährten den Amulius u. ſetzten Numitor wie⸗ 
der in feine rechtmaͤßige Herrſchaft ein, von welchem ſie einen Landſtrich an der 
Tiber erhielten, wohin ſie mit einer albaniſchen Colonie auswanderten. Die 
Brüder aber konnten ſich nicht über den Platz einer zu erbauenden Stadt einigen 
u. R. erſchlug den Remus. Eine andere Sage gibt als Grund dieſes Bruder⸗ 
mordes an, daß Remus, weil er über die Mauern der neugegründeten Stadt ge⸗ 
ſprungen, dadurch den Grimm ſeines Bruders erregt habe. R. hatte zu der 
neuen Stadt den palatiniſchen Hügel gewählt u. beſchrieb, nach Landesfitte, die 
Gränze derſelben durch einen Pflug im Vierecke, daher Roma quadrata. Als 
Stiftungstag feierten die Römer die Palilia, den 21. April (754 v. Chr.), ei⸗ 
gentlich ein Feſt der Hirtengöttin Pales. Die Bewohner der neuen Stadt wähl⸗ 
ten den R. zu ihrem Könige u. er gab mehre Verordnungen über die Religion, 
auch über die bürgerliche Verfaſſung. Inſonderheit ſchränkte er die königliche 
Gewalt durch die Errichtung eines Senats u. durch gewiſſe Rechte, die er dem 
Volke ertheilte, ziemlich ein. Dem Mangel an Einwohnern abzuhelfen, eröffnete 
er eine Freiſtaͤtte für Flüchtlinge u. Verbrecher aller Art, die aber bald zu nütz⸗ 
lichen Bürgern gemacht wurden. Die fehlenden Frauensperſonen bekamen ſeine 
Unterthanen durch den Raub der Sabinerinnen u. der darüber entſtandene Krieg 
endigte ſich mit einem Vergleiche, nach welchem Tatius, der König der Sabiner, 
auf kurze Zeit ein Mitregent des R. u. beide Völker eines wurden. R. über⸗ 
wand verſchiedene angränzende Völker, erweiterte die Gränzen ſeines Staates u. 
die Anzahl ſeiner Einwohner ſehr beträchtlich u. bildete die letzteren zu tapferen 
Soldaten. Er war aber zu eiferſüchtig u. herrſchſüchtig, als daß er gern mit 
dem Tatius ſeine Macht getheilt hätte. Der letztere ward ermordet, und die 
Mörder blieben unbeſtraft. Der Senat indeß trug des R. wachſende Herrſchaft 
nicht. Einſt, in voller Verſammlung, während eines Gewitters verſchwand R. 
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Obgleich nun Proculus Julius erſchien und vorgab, daß R., als unſterblicher 
ea 5 Ming lebendig in den Himmel erhoben worden ſei u. von nun an 
als Gott Quirinus über ſein Volk, regieren werde, vermuthete man doch mit 
allem Grunde, daß die Senatoren ihn heimlich aus dem Wege geraͤumt hatten. 
R. iſt noch als Geſetzgeber merkwürdig, da er viele ſehr weiſe u. ganz dem rohen 
Zuſtande ſeiner Bürger angemeſſene Geſetze über Religion, Mord, Ehen, väter⸗ 
liche Gewalt, Erziehung u. ſ. w. gab, die zum Theil in die zwölf Tafeln auf⸗ 
genommen wurden u. ſich ſehr lange erhielten. Er zählte zur Zeit ſeines Todes 
liber 50 Jahre u. ward unter die römiſchen Götter geſetzt (ſ. Quirinus). 

Noncesvalles, eine Ebene im Königreiche Navarra (Spanien), die zwiſchen 
dem pyrendifden Gebirge liegt u. einen Flecken gleiches Namens hat. An dem 
Ende derſelben kommt man an den Fuß des Berges Ronceval, der für den höch⸗ 
ſten unter den pyrenäiſchen gehalten wird. Hier wurde Karl der Große 809, da 
er einen Feldzug wider die Sarazenen in Spanien unternommen hatte, auf ſeinem 
Rückzuge von den Gascons überfallen u. mit großem Verluſte zurückgeſchlagen, 
wobei der tapfere franzöſiſche Ritter Roland (.. d.) mit 12 Pairs gefallen ſeyn ſoll. 

Ronde, eine nächtliche Viſitirpatrouille, welche entweder höhere, oder niedere 
Offiziere, von wenigen Soldaten begleitet, in der Abſicht machen, um ſich von 
der Wachſamkeit der Wachen zu überzeugen. Als Rn kommen fie nur in Feſtun⸗ 
gen, Lagern u. Garniſonsorten vor u. werden während einer Nacht deren ge⸗ 
wöhnlich mehre gemacht. Die Zeit, um welche dieſe Rar von der Haupt⸗, oder 
Fahnen ⸗, oder einer andern Wache abgehen, hängt von den Beſtimmungen des 
Lagercommandanten, oder des Platzbefehlshabers, oder Stadtcommandanten ab 
u., wird der Sicherheits dienſt ſtreng gehandhabt, ſo werden während einer Nacht 
drei Ren gemacht. Die erſte derſelben, oder die Haupt⸗R., gewöhnlich von 
einem Stabs Offizier gemacht, geht zwiſchen dem Zapfenſtreich u. der Mitter⸗ 
nachtsſtunde. Nach dieſer geht die Nach- oder Viſitir⸗R., von einem Stabs⸗ 
offizier oder General vorgenommen. Sie wird einige Zeit nach der Haupt⸗R. 
gemacht u. ihr Zweck iſt, von der fortgeſetzten Aufmerkſamkeit der Wachen und 
deren richtiger Dienſtleiſtung Kunde einzuziehen. Die Tag⸗-R. endlich, welche 
von einem Offizier der Hauptwache, auch von einem andern hiezu beorderten ge⸗ 
macht werden kann, geht kurz vor Anbruch des Tages. Außer dieſen gewöhn⸗ 
lichen Ren kann der Commandant eines Platzes u. ſ. w. auch in eigener Perſon 
außerordentliche Rin unternehmen. . 

Rondeau, Ringelgedicht, Rundgeſang, auch ein Tonſtück mit einem 
wiederkehrenden gefalligen Charakterthema. Als Gedicht beſteht es in der Regel 
aus 13 zehn⸗ oder eilfſylbigen jambiſchen Zeilen, deren neunte u. dreizehnte das 
erſte Wort oder die Hälfte des erſten Verſes (den Refrain, versus intercalaris, 
Wiederholungsvers, Einſchaltungsvers) wiederholen; übrigens aber enthält das⸗ 
ſelbe fünf maͤnnliche u. acht weibliche Reime, oder, umgekehrt, acht maͤnnliche u. 
fünf weibliche. Es iſt franzöſiſchen Urſprungs u. dem Sonett nachgebildet. — In 
der Muſik heißt R. ein Tonſtück, in welchem das Hauptthema nach mehren Ab⸗ 
wechſelungen der Modulation als Refrain wiederholt wird (gleichſam die Ronde 
macht) u. ſo kann ein R. der Satz eines Concerts, Quartetts, einer Symphonie 
oder Sonate, oder ein brillanter Concert⸗Schlußſatz ſeyn. Für ſich allein aber 
bildet es auch ein kleines Concert, ein ſelbſtſtändiges Ganze, deſſen Grundcha⸗ 
rakter Laune u. Humor, Schalkhaftigkeit u. Naivität, verbunden mit dem Stre⸗ 
ben nach äußerem Glanze ſeyn ſoll. Als Erfinder des muftkaliſchen R. wird 
Piccini in der Mitte des 18. Jahrhunderts genannt, nach Anderen war es Leo⸗ 
nardo Leo, der Lehrer Piccini's, oder der Italiener Buononcini. 

Nondeboffe, ſ. Boſſe. 

Nonge, Johannes, von den Einen der „Reformator des 19. Jahrhun⸗ 
derts“ genannt, während Andere ihn, mit mehr Recht, als den „falſchen Prophe⸗ 
ten“ bezeichnen, geboren den 16. Okt. 1813 zu Biſchofswalde im Kreiſe Neiſſe 
der preußiſchen Provinz Schleſien, war der Sohn armer Bauersleute und kam 
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1827 auf die Gelehrtenſchule zu Neiſſe, die er, ohne ſich durch beſondere Faͤhig⸗ 
keiten ausgezeichnet zu haben, 1837 verließ, um die Hochſchule zu Breslau zu be⸗ 
ziehen und ſich dem Studium der katholiſchen Theologie zu widmen. Sein Stu⸗ 
dentenleben entſprach nicht im Entfernteſten den Anforderungen, welche man an 
das Leben eines Candidaten der katholiſchen Theologie zu machen pflegt: er war 
Mitglied einer Studentenverbindung, die einen der Burſchenſchaft ähnlichen Cha⸗ 
rakter hatte und ſeine Freunde rühmen von ihm, daß er während ſeiner akademi⸗ 
ſchen Studienzeit ſich auch mit hiſtoriſchen Studien nach Rotteck's „des weiſen 
Meiſters“ Handbuche beſchaftigt habe. Auf der geiſtlichen Laufbahn hielt ihn 
weniger eigene Neigung, als Nahrungsſorgen und der Wunſch ſeiner Angehörigen 
feſt. Gegen Ende des Jahres 1839 trat er in das Breslauer Alumnat ein, wo⸗ 
rin er, ſeinen Vorgeſetzten gegenüber, die Heuchlermaske trug, wahrend ſeine Stu⸗ 
diengenoſſen ihn wegen ſeines verſchloſſenen Weſens nicht liebten und damals 
ſchon der Beiname „Rinaldo“, den er bei den übrigen Alumnen hatte, ihn ſattſam 
charakteriſtrte. 1840 verließ er als Prieſter das Alumnat und die Breslauer 
Diözeſe hatte nun an dem neuen Kaplan zu Grottkau einen Miethling mehr, 
welcher die Heerde verrathen half. Das Benehmen R.'s als Kaplan in Grottkau 
war keineswegs geeignet, Zutrauen einzuflößen; fein aͤußeres Auftreten in Tracht, 
und Kleidung erregte allgemeinen Anſtoß und das Hintanſetzen alles Anſtandes 
bei geiſtlichen Handlungen entfremdete ihm die Herzen aller wahren Katholiken. 
Da erſchien Ende 1842 in den ſächſiſchen Vaterlandsblättern ein Aufſatz, betitelt: 
„Rom u. das Breslauer Domkapitel,“ welcher mit der Unterſchrift „ein Kaplan“ 
verſehen war und von dem unkirchlichſten Geiſte des Verfaſſers und deſſen Unge⸗ 
horſame gegen ſeine geiſtliche Obrigkeit lautes Zeugniß gab. Der Verdacht der 
Verfaſſerſchaft dieſes Machwerks fiel alsbald auf R. und letzterer wurde aufge⸗ 
fordert, auf ſein Prieſterwort zu erklären, ob er Verfaſſer oder Einſender jenes 
Aufſatzes fei, oder an deſſen Abfaſſung irgend einen Antheil habe. R. weigerte 
ſich hartnäckig, irgend eine Auskunft darüber zu geben; da erfolgte eine Eingabe 
von 70 Kaplänen der Didzefe Breslau, worin die Unterzeichneten von dem Bres⸗ 
lauer Domkapitel die Entſetzung ihres widerſpenſtigen Amtsbruders forderten. 
Der Generalvikar, Domdechant Dr. Ritter, ſprach hierauf die Amtsentſetzung über 
R. aus und forderte letztern auf, zur Büßung ſeines Vergehens im Breslauer 
Alumnate ſich einzufinden. R. leiſtete dieſer Aufforderung keine Folge, obgleich 
ſeine eigenen Geſchwiſter ihn inftandig baten, der geiſtlichen Obrigkeit den ſchul⸗ 
digen Gehorſam nicht zu verweigern. Inzwiſchen war der hochbejahrte, an Sebdl- 
nitzky's Stelle zum Fürſtbiſchofe von Breslau erwählte, Domherr Knauer in. fein 
Amt eingetreten; an dieſen wendete ſich R., nannte fich als Verfaſſer des frag⸗ 
lichen Aufſatzes und bat um Wiederanſtellung. Der Fuͤrſtbiſchof ſchien anfänglich 
auf das Geſuch des treuloſen Prieſters eingehen zu wollen, wandte ſich aber nach⸗ 
her mit Recht von R. ab und letzterer wurde ſuſpendirt und den Geiſtlichen 
Schleſtens der Befehl ertheilt, daß fie dem Ungehorſamen jede Amtshandlung zu 
verweigern hätten. R. verließ Grottkau und begab ſich auf die Güter des ihm 
geiſtig verwandten, durch ſeine communiſtiſchen und revolutionären Wuͤhlereien 
hinlänglich bekannt gewordenen Grafen Reichenbach, welcher dem Freunde ein 
Aſyl angeboten hatte. Von dort ging er ſpäter nach Laurahütte, einem Hüͤtten⸗ 
werke in Oberſchleſten, u. übernahm den Unterricht von Kindern dortiger Beamten. 
Seine Mußeſtunden verwendete er dazu, mehre, vom glühendſten Haſſe gegen die 
kathol. Kirche und deren Diener beſeelte, Schriften auszuarbeiten, die zum Theil 
bereits erſchienen find. Um dieſe Zeit feierte das, ſeit dem Kölner Ereigniß in 
Deutſchland fo mächtig erwachte, katholiſche Bewußtſeyn ſeine Siegesfeier durch 
die Wallfahrt nach Trier, ein Ereigniß, wie die Vergangenheit kaum eines ge⸗ 
ſehen hatte, das von den Einen mit lauter Feſtesfreude begruͤßt wurde, wahrend 
die Anderen ihren Ingrimm darüber kaum verbergen konnten. „Es iſt freilich 
traurig genug, daß kein Blatt es wagt, gegen dieſe Fanatiſirung des Volkes, der 
leicht Unbeſonnene ein Opfer werden könnten, ein feſtes und muthiges Wort zu 
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reden“ klagte damals in ſeiner täppiſchen Herzenseinfalt ein Organ des deutſchen 
Phlliſerthume. Da fand ſich plotzlich ein „Schleſinger Johannes“ der 
Mann, welcher dieſes „feſte u. muthige“ Wort redete, indem er in den ſächſiſchen 
Vaterlandsblättern einen (von dem Grafen Reichenbach urſprünglich verfaßten u. 
hinlänglich von den vernünftigen Zeitgenoſſen gerichteten) Schmähbrief gegen den 
hochwuͤrdigſten Biſchof Arnoldi von Trier e Das Domkapitel zu 
Breslau ſprach jetzt die Ercommunifation über R. aus, aber die proteſtantiſchen 
Blatter aller Farben jauchzten ihm, als dem angeblichen Verfaſſer des Briefes, 
Beifall zu; Dankaddreſſen aus allen Theilen des abgeflarten Deutſchland's uͤber⸗ 
ſchuͤtteten ihn, die Judenſchaft von Görlitz überreichte ihm 50 Rthlr., die er ſo 
gut brauchen konnte, während die Männer von Thorn ihm einen großen Pfeffer⸗ 
kuchen überreichten, gleichſam als Sinnbild des Schildes, welchen der nun gefun⸗ 
dene Führer aller Lichtfreundlichen tragen ſollte. — Nun begann die deutſch⸗ 
katholiſche Bewegung, gefuͤhrt von R. und deſſen Collegen Czerski, dem apo⸗ 
ſtaſtrten Prieſter von Schneidemühl. Die Ausgeſtoſſenen und Cölibatsmüden des 
kathol. Prieſterſtandes ſammelten ſich von allen Seiten her um R.'s Fahne; in 
Leipzig kam, mehrer unbedeutender Verſammlungen nicht zu gedenken, ein allge⸗ 
meines deutſch⸗katholiſches Concilium zuſammen, wo zwiſchen Feſtlichkeiten aller 
Art, unter beſonders thatiger Mitwirkung Robert Blum 's, ein Glaubensbekenntniß 
für die neue Sekte zubereitet wurde, das an Mangel alles poſitiv⸗chriſtlichen In⸗ 
haltes ſeines Gleichen ſuchte. R. begann nun ſeinen Triumphzug durch Deutſch⸗ 
land; die freie Stadt Frankfurt nahm vor allen anderen den Tageshelden mit 
dem glänzendſten Empfange auf; ebenſo Mannheim, während der Heidelberger 
Hofrath Gervinus in gefaͤlligſter Weiſe den Deutſchkatholicismus bevorwortete. 
Im Siegesrauſche ging der Feſtzug durch das in politiſcher, wie religidſer Bezieh⸗ 
ung durchwühlte Baden, bis endlich bei Conſtanz, wo R.s Vorläufer Huß ſein 
Ende gefunden hatte, die Siegesfahrt des ſchleſiſchen Propheten in tragikomiſcher 
Weiſe endigte, indem das „Narro, Narro ſteben geſt“ ſchwäbiſcher Knaben und 
heranfliegende Steine und Raſenſtücke den großen Reformator zur unfreiwilligen 
Rückkehr nöthigten. Seit 1846 zog R., der als Pfarrer der Breslauer deutf 
kathol. Gemeinde, wie als reiſender u. reichlich⸗genießender Prediger thatig 
war, mehrfach den Tadel feiner eigenen Anhänger auf ſich, namentlich dadurch, 
daß er den Anſchluß der Lichtfreunde eifrig betrieb und mit ſeiner wahren, alles 
chriſtlichen Elementes baaren, Geſinnung immer offener hervortrat. Seiner Thaͤtig⸗ 
keit als reiſender Prediger hat er, in Folge eines allgemeinen Verbotes der preuß. 
Regierung, die anfänglich R's Treiben mit Wohlgefallen geſehen hatte, entſagen 
muͤſſen. Später wurde er wegen ſeiner literariſchen Aeußerungen gegen die kathol. 
Kirche in eine Criminalunterſuchung gezogen und mußte eine Geldſtrafe von 50 
Rthlr. bezahlen. Im Frühlinge 1848 erſchien R. im deutſchen Vorparlamente 
zu Frankfurt, wahrſcheinlich mit der eiteln Hoffnung, daß ſein Erſcheinen nicht 
ohne Erfolg ſeyn wuͤrde, worin er ſich jedoch täuſchte. Seine Anhänger wurden 
in allerneueſter Zeit völlig über ihn enttäuſcht, als er, während die deutſche Na⸗ 
tionalverſammlung beiſammen war, wiederum in Frankfurt erſchien, hier die nie⸗ 
deren Claſſen durch aufreizende, meiſt in Bierhäuſern und in halbtrunkenem Zu⸗ 
ſtande gehaltene, Reden zum Umſturze alles Beſtehenden aufforderte und mit ſeinen 
ſauberen Genoſſen Bayrhoffer aus Marburg und Metternich aus Mainz das be⸗ 
rüchtigte, gegen die Majorität der Nationalverſammlung gerichtete, demokratiſche 
Manifeſt unterzeichnete. Sein ſcandalvolles Treiben machte, daß ſeine fruheren 
Anhänger und Verehrer ſich ſeiner ſchämten und den Luther des 19. Jahrhun⸗ 
derts, deſſen Rolle ein ſo klägliches Ende zu nehmen beginnt, endlich bewogen, 
in aller Stille aus der freien Reichsſtadt auszuziehen. C. P. 
Ronſard, eigentlich Rouſſard, Pierre, berühmter Dichter, aus einer ade⸗ 
ligen Familie, wurde 1525 auf dem Schloße Poiſſonniere in Vendomois geboren. 
In ſeiner Jugend war er Page beim Herzog von Orleans, einem Sohne Franz l., 
nachher trat er in Dienſte Jakobs V., Königs von Schottland, als ſich derſelbe 
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mit der Prinzeſſin Magdalena von Frankreich vermählte. Nachdem er ſich ver- 
ſchiedene Jahre in Schottland u. England aufgehalten hatte, machte er eine Reiſe 
durch Deutſchland, zog ſich im 25. Jahre, wo er das Gehör verlor, von Geſchäf⸗ 
ten zurück, erlangte als Dichter den größten Ruhm u. ſtarb 1585. R. war einer 
der fruchtbarſten u. glücklichſten unter den älteren Dichtern ſeines Vaterlandes, der 
ſich in allen Dichtungsarten verſuchte, die dramatiſche ausgenommen. Seine 
Sprache hat noch die rohe, ungefaͤllige Geſtalt ihres Zeitalters, aber doch auch 
manche auffallende Naivetät, indeſſen wird das Wohlgefallen daran ſehr oft durch 
unnatürliche Wendungen und müßigen gelehrten Prunk geſtört. Nie hat ſich ein 
Dichter unverſchämter ſelbſt gelobt, als er. Seine Zeitgenoſſen nannten ihn den Fuͤr⸗ 
ſten der Dichter, aber bei der Nachwelt iſt er in tiefe Verachtung geſunken. Die 
erſte Ausgabe ſeiner Werke (4 Bde. Par. 1567, 4) wurde von ihm ſelbſt beſorgt; 
von den ſpäteren Ausgaben erwähnen wir: die von Claude Binet (10 Bde., 
Paris 1587), von Galland (11 Bde., Par. 1604 — 17) und die mit einem 
ausführlichen Commentar verſehene von Richelet (2 Bde., Paris 1613, Fol.); 
„Oeuvres choisies, avec notice, notes et commentaires“ hat Sainte⸗Beuve 
(Paris 1828) herausgegeben. In ſprachlicher Beziehung wird R. gewürdigt in 
der Schrift von G. F. Günther, „R. u. ſein Verhältniß zur Entwickelung der 
franzöſiſchen Sprache“ (Elberf. 1846). 

Roos, eine berühmte Malerfamilie; ihr gehören an: 1) Johann Hein⸗ 
rich, berühmter Thier⸗ u. Landſchaftsmaler, geboren 1631 zu Otterndorf in der 
Pfalz, bildete ſich in Amſterdam, lebte ſeit 1656 in Frankfurt a. M. u. kam da⸗ 
ſelbſt 1685 bei einer Feuersbrunſt um. Ausgezeichnet und ſehr geſchaͤtzt find be⸗ 
ſonders ſeine Viehherden. — 2) R. Theodor, Bruder des Vorigen, geb. 1638 
zu Weſel, geſtorben 1698 zu Kaſſel, erwarb ſich in dem gleichen Genre u. auch 
als Kupferſtecher, großen Ruf. — Unter den Söhnen von R. 1) widmeten ſich 
mit Auszeichnung demſelben Fache: 3) R. Philip p Peter, auch genannt Roſa 
di Tivoli, geboren 1655 zu Frankfurt, ging 1677 nach Rom, lebte dann in 
Tivoli und ſtarb, durch ſeinen Lebenswandel herabgekommen, 1705 zu Rom. — 
4 R. Johann Melchior, geboren 1659 zu Frankfurt, wo er nach einem 
Aufenthalte in Italien lebte und 1731 ſtarb. — 5) R. Joſeph, ein Enkel von 
R. 1), Thier⸗ und Landſchaftsmaler, geb. 1728 zu Wien, geſt. daſelbſt 1805 als 
Galeriedirektor. 

Roos, Richard, ſ. Engelhardt. 

Roothan, P. Johannes, General des Jeſuitenordens, der Abkoͤmmling 
einer, in jeder Beziehung ausgezeichneten, althollaͤndiſchen Familie, war 1785 (84 2) 
zu Amſterdam geb. u. machte feine erſten Studien auf dem berühmten Athenaͤum 
daſelbſt, deſſen Zierden damals Männer wie Lennep, Gravenwert u. A. waren. 
Seine außerordentlichen Fortſchritte und Leiſtungen in allen Zweigen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie auf der andern Seite ſeine Beſcheidenheit und Herzensgüte, erwarben 
ihm die Hochachtung Aller, die mit ihm in Berührung kamen. 1804 begab er 
ſich zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Dünaburg (Gouvernement Witepsk) in 
Rußland, dem einzigen Lande im nördlichen Europa, wo damals die Jeſuiten 
Collegien hatten. Nach beſtandenem Noviziate wurde er 1806 am 21. Juni, als 
dem Feſte des hl. Aloyſtus, förmlich aufgenommen und am 27. Januar 1812 zu 
Polozk zum Prieſter geweiht. Als im Jahre 1820 alle Jeſuiten aus dem ganzen 
ruſſiſchen Reiche vertrieben wurden, ging R. mit Anderen nach der Schweiz, be⸗ 
ſuchte von da aus mit P. Godinot ſeine Anverwandten in Amſterdam (1821 
— 22) u. begab ſich hierauf nach Turin, wo er zum Vorſteher des Collegiums 
der Adeligen (Collegio dei Nobili) ernannt wurde u. fortwaͤhrend das beſondere 
Vertrauen des Königs von Sardinien genoß. Hier blieb er bis 1829. Am 9. 
Juli dieſes Jahres zum General der Geſellſchaft Jeſu erwählt, begab er ſich von 
Turin nach Rom, wo er von nun an ſeinen feſten Wohnfitz hatte. Der Grund⸗ 
charakter ſeines ganzen Weſens iſt Einfachheit; er unterſcheidet ſich weder durch 
Kleidung, noch durch andere aͤußerliche Abzeichen von einem tone Patres; 
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allein ſein Auftreten zeichnet ihn vor Allen aus. Beſcheidenheit u. Demuth ath⸗ 
met ſein ganzes Benehmen, während ſeine ausgezeichneten Geiſtesgaben aus allen 
Blicken hervorleuchten u. die leichenähnliche Bläße u. die Magerkeit ſeines ſchlan⸗ 
ken Leibes das große Maaß von Selbſtverläugnung u. Abtödtung andeuten, wo⸗ 
durch der vortreffliche Mann das Lob von Freund und Feind einerntet. P. R. 
drückt ſich in den meiſten europäiſchen Hofſprachen gewandt u. zierlich aus, das 
Holländiſche jedoch ſpricht er faſt nicht. Seine Liebe zu Vaterland u. Vaterſtadt 
dagegen iſt immer gleich groß und feurig, wenn gleich er, aus Mangel an 
Zeit, wenig Brieſwechſel mit Holland unterhalt. Neuere Nachrichten über ihn 
fehlen uns. Kath. Stimmen. 

Noguelaure, ein altes, von dem Hauſe Armagnac (. d.) abſtammendes 
Adelsgeſchlecht. Aus ihm: 1) Gaſton Jean Baptifte, Marquis und Herzog 
von R., geboren 1616, trat frühe in Kriegsdienſte u. zeichnete ſich bei verſchiede⸗ 
nen Veranlaſſungen aus. In dem Treffen von Marfée 1641, ſowie bei der 
Schlacht von Honnecourt 1642 ward er verwundet u. gerieth in Gefangenſchaft. 
Später wurde er zum Generallieutenant, 1652 zum Herzoge u. Pair und 1676 
zum Gouverneur von Guienne ernannt. Er ſtarb 1683 zu Paris. R. war ſehr 
witzig u. geiſtreich, doch ſchreibt man ihm außer den Scherzen, die wirklich von 
ihm ſeyn mögen, eine Menge Plattheiten u. grobe Späße zu, die, ob ſie gleich 
unter dem Titel: „Momus francais ou les aventures du Duc de Roquelaure“ er⸗ 
ſchienen, wohl mehr den Hofnarren Franz J. u. Heinrich's II., Triboulet u. Brus⸗ 
quaz, zuzuſchreiben ſind. — 2) (Jean Armand de Beſſuejols de), Erzbiſchof 
von Mecheln, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, geboren zu Roquelaure in der 
Diözeſe von Rhodez 1721, wurde erſter Almoſenier des Königs u. Mitglied der 
Commiſſion zur Reformirung der religiöſen Orden. Bei der Revolution weigerte 
er ſich, den geforderten Eid zu leiſten, blieb aber dennoch in Frankreich, wo er 
den größten Gefahren ausgeſetzt war und, ſchon gefangen genommen, nur durch 
Robespierre's Fall einem gewiſſen Tode entging. Er lebte hierauf in tiefſter 
Eingezogenheit mit einer Nichte, deren Sohn er ſelbſt unterrichtete, wurde 1802 
zum Erzbiſchofe von Mecheln und 1808 zum Kanonikus von St. Denis ernannt. 
Er ſtarb 1818 in einem Alter von vollen 97 Jahren. 

Noratemeſſe heißt diejenige Meſſe, oder jenes Engelamt, welches wahrend 
der Adventszeit fruͤh Morgens an vielen Orten gehalten wird. Den Namen fuhrt 
fie von „Rorate“, womit dieſe Meſſe anfaͤngt; Engelamt heißt fie, weil der 
Gruß des Engels Gabriel an Maria im Evangelium derſelben abgeſungen 
wird. Es wird in derſelben die Menſchwerdung und Ankunft Jeſu Chriſti ge⸗ 
feiert, wie Er nämlich vom Engel Gabriel verkündigt, von Maria von dem 
tae oe empfangen wurde u. dieſe deßhalb als die Mutter des Herrn ge- 
grüßt wird. a 

Mofa, die heilige Jungfrau, war ſpaniſcher Abkunft u. wurde zu Lima in 
Peru im Jahre 1586 geboren. In der Taufe erhielt fie den Namen Iſabella, 
{pater aber nannte man fie ihrer Schönheit wegen R. Schon von ihren erſten 
Jahren bewies ſie außerordentliche Geduld in Leiden und glühende Liebe zu Ab⸗ 
tödtungen; die hl. Katharina von Siena (ſ. d.) war das Muſter, das ſie ſich zur 
Nachahmung gewahlt hatte. Sie verabſcheuete Stolz nnd Sinnlichkeit und wan⸗ 
delte Alles in Werkzeuge der Buße um, was in ihrer Seele das Gift des Laſters 
hätte ausſtreuen können. Die Lobſprüche, welche man beſtändig ihrer Schönheit 
ertheilte, erweckten in ihr die Furcht, fuͤr Andere ein Anlaß des Falles zu werden; 
fle rieb ſich daher, wenn ſte öffentlich erſcheinen mußte, ihr Geſicht und Hände 
mit der Rinde und dem Staube des indiſchen Pfeffers, der durch ſeine Schärfe 
ihr die Friſche der Farbe benahm. Sie beſchrankte fic aber nicht blos auf 
dieſe Mittel gegen die Feinde von Außen und gegen die Empörungen ihrer Sinne, 
ſondern ſuchte ſich gänzlich abzuſterben, indem ſie in ihrem Herzen die Eigenliebe, 
jene Quelle aller anderen Leidenſchaften, vollkommen vernichtete. Sie gehorchte 
ihren Eltern in den unbedeutendſten Dingen und Jedermann ſtaunte über die 
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Gelehrigkeit und Geduld, die fle bei jeder Gelegenheit bewies. Da ihre früherhin 
wohlhabenden Eltern aus ihrem Wohlſtande in großes Elend herab geſunken 
waren, arbeitete fle in fremden Dienſten Tag u. Nacht, um dieſelben mit den nö⸗ 
thigen Lebensbedürfniſſen zu verſehen. Ihrer beſtändigen Arbeiten ungeachtet aber 
unterbrach fie niemals die innere Unterhaltung mit Gott und fie würde vielleicht 
nie an eine Standes⸗ Veränderung gedacht haben, wenn ihre Freunde nicht in fie 
gedrungen wären, ſich zu verehelichen. Um von dieſen Anforderungen befreit zu 
werden und deſto leichter ihr abgelegtes Gelübde der Jungfrauſchaft erfüllen zu 
können, ließ fte ſich unter die Kloſterfrauen des dritten Ordens des hl. Do mi⸗ 
nicus aufnehmen. Aus Liebe zur Einſamkeit wählte fle eine kleine abgelegene 
Zelle, worin ſte die ſtrengſten Bußwerke übte. Auf ihrem Haupte trug ſie einen 
Kranz, der inwendig ganz mit Stacheln beſetzt war; dieß that ſie, um ſtets an 
das Geheimniß des bittern Leidens erinnert und dem dornengekrönten Heilande 
ähnlich zu werden. Dieſes hl. Wandels ungeachtet, war ſie doch nichts Anderes, 
wenn man ſie ſelbſt hörte, als eine armſelige Sünderin, die nicht verdiente, 
die Lebensluft einzuathmen, das Tageslicht zu ſchauen und die Erde zu betreten; 
daher jener Eifer des Gebets, mit dem fie immerdar die göttliche Barmherzigkeit 
anflehte und pries. Wenn fle von Gott ſprach, war fle wie außer ſich; das 
Feuer, das in ihrem Herzen flammte, ſtrahlte von ihrem Angeſichte. Dieß be⸗ 
merkte man beſonders an ihr, wenn fie vor dem allerheiligſten Altarsſacramente 
kniete und das Gluck hatte, die hl. Communion zu empfangen. Eine fo glühende 
und ununterbrochene Andacht zog auf ſte mehre außerordentliche Gnaden des 
Himmels herab. Fünfzehn Jahre lange wurde ſie geprüft durch heftige Verfol⸗ 
gungen u. verſchiedene innerliche Leiden. Gott aber, der dieſe Prüfungen nur zur 
Vervollkommnung ihrer Tugend zuließ, hielt ſie aufrecht durch ſeine kräftige 
Gnadenſalbung. Ihre langwierige und ſchmerzliche Krankheit gab ihr neue Ge⸗ 
legenheit, die Buße zu üben. „Herr,“ rief fie oft in ihrer Entzuͤckung aus, „ver⸗ 
mehre meine Leiden, aber vermehre auch zugleich deine Liebe in meinem Herzen.“ 
Endlich ging ſie den 24. Auguſt 1617, in ihrem 31. Lebensjahre, ein in die 
Freude des Herrn. Der Erzbiſchof von Lima wohnte ihrem Leichenbegängniß bei; 
das Kapitel, der Senat und die ausgezeichnetſten Genoſſenſchaften der Stadt 
rechneten es ſich zur Ehre, abwechſelnd ihren Leib zu Grabe zu tragen. Mehre 
durch ihre Fürbitte gewirkte Wunder beſtätigten ſich auf gerichtliche Unterſuchung 
durch Bevollmächtigte des apoſtoliſchen Stuhles und durch mehr als hundert 
Zeugen. Clemens X. erhob ſie daher ums Jahr 1671 unter die Zahl der 
Heiligen und ſetzte ihr Feſt auf den 30. Auguſt. l 

Roſa, Salvator, genannt Salvatoriello, einer der genialſten Maler 
und Kupferaͤtzer, geboren 1615 zu Renella im Neapolitaniſchen, ſollte erſt Geiſt⸗ 
licher werden, widmete ſich dann der Muſik und Poeſie und darauf der Malerei. 
Hierin wurde Spanioletto ſein Lehrer, dem er auch in den hiſtoriſchen Compoſt⸗ 
tionen, ſo in ſeiner „Verſchwörung des Catilina“ (Gal. Pitti zu Florenz) verwandt 
war. Den größten Ruhm erwarb er ſich als Landſchafts- und Genremaler. 
Wilde Gebirgsſeenen in gewitterhafter Beleuchtung, vom Sturmwinde bewegt, 
und als Staffage Soldaten⸗ oder Räubergruppen, oder einſame Eremiten ſind 
meiſt die phantaſtiſch⸗ originellen Gegenftande ſeiner Gemälde. Der Sage nach 
fiel er auf einer ſeiner einſamen Wanderungen in die Haͤnde von Räubern u. ver⸗ 
weilte unter ihnen eine Zeit lange. In der Folge lebte er meiſt zu Rom, wurde 
aber wegen ſeiner ſatiriſchen Ausfaͤlle Aengegiſe, dasſelbe auf einige Zeit zu ver⸗ 
laſſen und ſpaͤter aus der dortigen Akademie ausgeſchloſſen. Er ſtarb 1673. 
Seine 86 radirten Blätter find von hohem Werthe. Seine Satiren und Epi⸗ 
grammen (Flor. 1770) erwarben ihm den Namen des italieniſchen Juvenal. 

Noſalie, iſt in der Muſik eine tadelnde Benennung der Wiederholung eines 
Satzes von wenigen Takten auf verſchiedenen Stufen der Tonleiter, bald höher, 
bald tiefer, gewöhnlich ein Zeichen des geiſtesarmen Componiſten, es wäre denn, 
daß in dieſer Weiſe etwas Komiſches, oder ein ſcharfer Contraſt u. dgl. ausge⸗ 


934 Roſamel — Roscoe. 


drückt werden ſollte. Die Wiederholungen in der Octave aber und die contra⸗ 
punktiſchen Nachahmungen gehören nicht hieher. Man nennt die Rin im Deut⸗ 
ſchen „Schuſterflecke“ u. „Vettermicheln“ u. ſie ſind ſo übelklingender, je uner⸗ 
warteter ſie auf einander folgen. Man leitet die Benennung R. vom italieniſchen 
roselia, rosolia, die Maſern, her, die ſich ſo nahe an einander drängen, wie der 
Schuſter die Flecke zuſammenfügt, einen auf den andern. ) 

Mofamel, Claude Charles Marie du Campe de, franzöſiſcher Vice⸗ 
admiral, geboren 1774 zu R., ging ſchon 1787 zur See u. trat 1792 in die 
franzöfiſche Kriegsmarine, zeichnete ſich 1794 unter Villaret⸗Joyeuſe aus, machte 
die Expedition nach Island unter Hoche mit, wurde 1801 Capitän, 1803 Ad⸗ 
jutant des Admiral Brueix, blieb bis 1805 in deſſen Generalſtabe, wurde 1809 
Fregattencapitän, ſiegte am 29. November 1811 bei Palagaſa im adriatiſchen 
Meere über eine engliſche Flottille unter Sir Robert Gordon, mußte ſich aber in 
Folge des erlittenen Schadens ergeben u. blieb gefangen bis 1814, wurde 1815 
Linienſchiffskapitaͤn, 1818 Contreadmiral u. Mitglied des Admiralitätsraths, 1827 
Viceadmiral, 1830 Marineprafeft zu Toulon, 1839 Mitglied des Cabinets Molé 
u. Miniſterſtaatsſekretär für das Seeweſen u. die Colonien u. ſchied, als dieſes 
Miniſterium 1840 von Thiers verdrängt wurde, aus. f f 

Moscelinus oder Rouſſelin, Johann, war Domherr zu Compiegne in 
der Diözeſe Soiſſons, wo er öffentliche Vorleſungen gegen das Ende des eilften 
Jahrhunderts (1092) hielt. Mehr Dialektiker, als Theolog, wollte er das Ge⸗ 
heimniß der Dreieinigkeit erklären u. verfiel in Irrthum. Er behauptete: daß 
die drei göttlichen Perſonen, wie drei Engel, drei von einander verſchiedene Dinge 
wären, denn ſonſt könnte man ſagen: daß auch der Vater u. der heilige Geiſt 
Menſch geworden ſeien; jedoch machten der Vater, Sohn u. heilige Geiſt einen 
Gott aus, weil fie nur einerlei Macht u. einen Willen hätten; doch konnte 
man ſie auch drei Götter nennen, wenn der Sprachgebrauch dieſem Ausdrucke 
nicht entgegen wäre. Dieß iſt der Irrthum der Tritheiſten. — Seine Lehre 
wurde auf einer Synode zu Compiegne gegen das Jahr 1092 verdammt. — R. 
ſchwur ſeinen Irrthum ab, ſagte aber kurze Zeit darauf, daß er dieſes nur aus 
Furcht, von dem Volke ermordet zu werden, gethan habe. Der heilige An ſelm 
widerlegte ihn in einer Abhandlung unter dem Titel: „Von dem Glauben, der 
Dreieinigkeit u. der Menſchwerdung“ vom Jahre 1093 oder 1094. — Die ganze 
Widerlegung des heiligen Anſelm iſt auf die ganz einfachen u. wahren Grund⸗ 
ſaͤtze gebaut: man muß nicht vernünfteln gegen das, was der Glaube uns lehrt, 
noch gegen das, was die Kirche glaubt; man muß nicht verwerfen, was man 
nicht begreifen kann, im Gegentheile eingeſtehen, daß es gar viele Dinge gibt, die 
uͤber unſere Faſſungskraft find. Schriften von R. find nicht vorhanden. 

Moscins, Quintus, der berühmteſte Schauſpieler des alten Roms, aus 
Gallien gebürtig, war ſowohl im tragiſchen, als im komiſchen Fache groß. Da 
er ſchielte, ſo ſpielte er Anfangs ſtets mit der Maske, aber die Römer nöthigten 
ihn, ſte abzulegen, um Nichts von ſeiner ſchönen Ausſprache zu verlieren. Die 
Republik belohnte ihn durch einen ſtarken Jahrgehalt. R. ſtand überhaupt in fo 
großem Anſehen, daß man von Jedem, der ſich in einer Kunſt oder Wiſſenſchaft 
auszeichnete, zu ſagen pflegte, er ſei ein R. in ſeinem Fache. Sein Haus war 
eine Art Akademie, wo ſich unter ſeiner Anfuͤhrung gute Schauſpieler bildeten. 
Freund Piſo's u. Sulla's, war er es auch von Cicero, der ſeiner oft mit Lob er⸗ 
wähnt u. ihn gegen Cajus Fannius Cheria bei einem Zwiſt über einen Sklaven 
vertheidigte. Dieſe Rede iſt noch übrig. R. ſtarb 61 v. Chr. 

Roscoe, William, ein trefflicher engliſcher Geſchichtsſchreiber, geboren 
1753 zu Liverpool, erwarb ſich als Schreiber bei einem Advokaten durch eigenen 
Fleiß die Kenntniß der lateiniſchen, franzöſiſchen u. italieniſchen, fpater der grie⸗ 
chiſchen Sprache, ward ſelbſt Advokat u. trat, ſchon durch mehre Gedichte und 
ſein Wirken gegen Sklavenhandel bekannt, bedeutend als Dichter auf durch The 
Wrongs in Africa. Die franzöſiſche Revolution begeiſterte ihn zu mehren treff⸗ 
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lichen Oden. Sein Hauptruhm beruht aber auf „Life of Lorenzo de Medicis 
colled the Magnificent“ (1780 — 1796) u. „The Life and Pontificate of Leo X.“ 
(4 Bde., 1805). Um dieſe Zeit trat er in ein Banquiergeſchäft, ward 1806 
Mitglied des Parlaments für Liverpool, beſchraͤnkte aber, nach Auflöſung des 
Parlaments, 1807, ſeine politiſche Thätigkeit nur auf Abfaſſung von Flugſchrif⸗ 
ten. Als ſein Haus fallirte, verlor er ſeine Bibliothek u. Kupferſtichſammlung. 
In hoher Achtung ſtarb er zu Torteth Park bei Liverpool 1831. 

Roſe (rosa), eine natürliche Pflanzenfamilie, Roſaceen, deren Blüthen viele 
u. zwar am Rande des Kelches ſtehende Staubgefäße u. mehre Blüthen haben; 
die Stengelblätter find wechſelſtändig, die Blumen befitzen gemeiniglich 5 rundliche 
Kronenblaͤtter. Die Familie umfaßt die Geſchlechter: 1) Pomaceen, mit den 
Gattungen Crataegus, Mespilus, Sorbus, Pyrus. — 2) Spiräaceen, Gattung 
Spiraea. — Eupatoriaceen, Gattung Agrimonia. — 4) Potentillen, Gattungen 
Rubus, Fragaria, Potentilla, Tormentilla, Geum, Comarum. — 5) Roſaceen; die 
Blumen haben viele Griffel, jede Blume bringt viele Samenkörner, die von dem 
fleiſchiggewordenen Kelche umſchloſſen werden u. eine falſche Beere bilden. Gat⸗ 
tung Rosa, Roſe; der Kelch iſt bauchig, die Blume hat 5 Kronenblätter, der 
Stamm iſt ſtrauchartig. Wildwachſende Arten ſind: R. canania, Hagedorn, die 
gemeinſte Art: Die Kelchblätter ſchlagen ſich zurück, die roſenrothen Blumen ſte⸗ 
hen einzeln, zuweilen zu 3 — 4 u. riechen ſchwach, die Früchte find ſcharlachroth; 
R. dumetorum, Hecken⸗R., hat kleine, roſenrothe oder blaßrothe Blüthen, zottige 
Blattſtiele; R. rubiginosa, Stein⸗R., Marterdorn, mit ſehr wohlriechenden Sten⸗ 
gelblättern, ſtarken Dornen u. kleinen Blüthen; R. villosa, Judendorn, hat bei⸗ 
derſeits weichhaarige Blatter u. langhaarige Kelchbäuche; R. pumila, Zwerg⸗R., 
ein kleiner, mit Stachelhaaren u. Stacheln dicht bedeckter Strauch, mit kleinen, 
runden Blaͤttchen, dunkelroſarothen, ſehr wohlriechenden Blumen; R. einnamomea, 
Zimmt⸗R., hat halbgefüllte, roſarothe, in's Nelkenbraune ſich neigende Blumen 
von zimmtartigem Geruche; R. spinosissima, Stachel⸗R., Aeſte u. Zweige find 
mit aufrechten Dornen beſetzt, die kleinen weißen Blumen wohlriechend, die Früchte 
ſchwarz. In Garten cultivirt man: R. centifolia, die gemeine Garten-R. mit 
ihren Varietäten; R. muscosa, Moos-R., u. R. provincialis, Provencer⸗R.; 
R. gallica, Eſſig⸗R., dunkelroth; R. turbinata, Tapeten⸗ oder Frankfurter⸗R.; 
R. alba, weiße R.; R. sulphurea, die gelbe gefüllte R.; R. lutea, die gelbe u. 
feuerrothe einfache R. Als Topf-R.n kommen gemeiniglich vor: R. damascena, 
die Monats⸗R. u. R. semperflorens, die immerblühende R. 

Noſe, Krieg der weißen u. rothen, ſ. Großbritannien. 

Roſe, Rothlauf nennt man im Allgemeinen eine oberflächliche Entzündung 
der Haut, welche ſich durch ausgebreitete, nicht ſcharf begraͤnzte, roſenfarbene, 
dem Fingerdrucke vorübergehend weichende Röthe, geringe Anſchwellung u. etwas 
vermehrte Wärme der Haut auszeichnet. — Bei ſehr heftigem Grade der R. 
erhebt ſich auch die Haut in Form von Blaſen, die mit ſeröſer Flüſſigkeit gefüllt 
find u. dieß nennt man blaſige R. Die Entzündung ſitzt bei der R. eigentlich 
in dem unter der Oberhaut befindlichen lymphatiſchen Gefäßnetze, fie kann aber 
auch mehr eindringen und die tiefer gelegenen Gebilde ergreifen; je mehr dieß 
aber geſchieht, deſto mehr verliert ſie den Charakter der R., der roſenartigen 
Entzündung. Die R. entſteht entweder aus innerer, nicht nachweisbarer Urſache, 
gewöhnlich unter vorausgehendem gaſtriſch⸗bilöſem Fieber, u. das nennt man die 
wahre R., oder fie entſteht in Folge äußerer örtlicher Reize, z. B. eines Inſek⸗ 
tenſtiches, der Einwirkung des Sonnenſtrahls ꝛc., oder endlich ſie iſt nur Folge 
von Krankheiten der unter der Haut gelegenen Gebilde u. in letzteren beiden 
Fällen bezeichnet man ſie als falſche R. Die wahre R. hat ihren Sitz zumeiſt 
im Geſichte, oder an den Unterſchenkeln; fle wird leicht gefaͤhrlich durch ihre 
Neigung, von einer Stelle zur andern ſich zu verſetzen, was beſonders durch Ein⸗ 
wirkung von Kälte u. Näſſe leicht ee wird, während dieſe beide 
Momente gegen die falſche R. haufig mit Nutzen angewendet werden. — Mai 
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ländiſche R. nennt man das Pellagra (f. d.). Die Aſturiſche R. iſt ein 
dem Pellagra nahe verwandtes Leiden, das in Aſturien endemiſch vorkommt und 
beſonders in der Umgegend von Oviedo herrſcht. E. Buchner. 
Noſe, 1) Heinrich, Profeſſor der Chemie in Berlin, geb. den 18. Mar 
1795 zu Berlin, Sohn von Valentin R. dem jüngern und Enkel von Valentin 
R. dem ältern, welche beide als Apotheker u. tüchtige Beobachter im pharmacen⸗ 
tiſchen Gebiete fid) bekannt gemacht haben. R. erlernte die Apothekerkunſt in 
Danzig, kam dann auf die Univerfitdt nach Berlin, ging 1819 nach Stockholm zu 
Berzelius, unter deſſen tüchtigſte Schüler er gerechnet werden muß, begab ſi 
1820 nach Kiel und wurde daſelbſt zum Phil. Dr. promovirt. 1822 habilitirte 
er ſich an der Univerſität in Berlin, wurde 1823 außerordentlicher u. 1835 or⸗ 
dentlicher Profeſſor der Chemie. R. iſt einer der ausgezeichnetſten Chemiker der 
neuern Zeit. Den größten Ruhm erwarb er ſich durch ſein „Handbuch der ana⸗ 
lytiſchen Chemie“, Berlin 1829, 4. Auflage, 2 Bde., 1838, welches auch in's 
Franzöſiſche (in wiederholten Ausgaben), in's Holländiſche, Italieniſche u. Eng⸗ 
liſche überſetzt wurde. Außerdem ſchrieb er mehre Abhandlungen, die in Pog⸗ 
gendorfs Annalen enthalten ſind u. denen großer Werth in Beziehung auf ana⸗ 
lytiſche Genauigkeit zuerkannt wird. — 2) Guſtav, Bruder des Vorigen, Pro⸗ 
feſſor der Mineralogie in Berlin, geboren zu Berlin den 6. Auguſt 1796, widmete 
ſich in Schleſten bergmaͤnniſchen Studien, wurde 1820 in Berlin promovirt, be⸗ 
gab ſich 1821 zu Berzelius nach Stockholm, wurde im ſelben Jahre Cuftos der 
ineralienſammlung der Univerfitat Berlin, 1826 aber außerordentlicher Profeſſor 
der Mineralogie; 1828 begleitete er A. von Humboldt auf einer wiſſenſchaftlichen 
Reiſe in den Ural; 1839 wurde er ordentlicher Profeſſor der Mineralogie. — 
Er ſchrieb „Elemente der Kryſtallographie“, Berlin 1828, 2. Auflage, 
1838 ꝛc. E. Buchner. 
RNoſen, 1) Gregor, Baron von, ruſſiſch kaiſerlicher General der Infanterie 
und Generaladjutant, der Abkömmling einer nach Liefland übergeſtedelten ſchwedi⸗ 
ſchen Familie, geboren 1772, trat 1789 in ruſſiſche Dienſte, wurde 1803 Capi⸗ 
tin, 1806 Oberft und Commandeur des erſten Sagerregiments. Als folder focht 
er 1806 und 1807 gegen die Franzoſen, 1808 gegen die Schweden in Finnland, 
wurde Generalmajor, 1815 Commandeur einer Brigade und 1812 der erſten 
Gardebrigade, mit der er ſich beſonders bei Moſaisk und bei der Verfolgung der 
Franzoſen auszeichnete. 1813 erhielt er die erſte Gardediviſton, kam jedoch mit 
ihr bei Lützen und Bautzen nicht in's Gefecht, dagegen bildete dieſelbe einen be⸗ 
deutenden Theil des Oſtermann'ſchen Corps bei Kulm. Die Schlacht bei Leipzig 
machte er als Generallieutenant mit und kämpfte 1814 bei Arcis ſur Aube und 
bei Paris. Nach dem zweiten Pariſer Frieden befehligte er das erſte Infanterie⸗ 
corps, wurde Generaladjutant und General der Infanterie. 1831 führte R. das 
ſechste Infanteriecorps gegen die polniſche Inſurrection und bildete den rechten 
Flügel des ruſſiſchen Centrums, focht im Februar bei Wawre, entſchied bei Gro⸗ 
how, wurde darauf bei Dembe Wielki den 30. Maͤrz angegriffen und wich erft 
der Uebermacht, als ſein Corps faſt die Hälfte verloren hatte, hatte am 10. April 
nochmals das nachtheilige Gefecht von Iganie zu beſtehen und wurde zu ſeiner 
Reorganiſirung an die ruſſiſche Gränze zurückgeſchickt, rückte erſt im Auguſt wie⸗ 
der in die Linie, ſchloß Praga ein, wurde aber Ende Auguſt von dem polniſchen 
General Ramorino nach Lukow, Miendryrzez und Brzask zurückgedraͤngt. Hier⸗ 
durch ward aber Ramorino zu weit von Warſchau abgezogen, um dieſem zu 
Hülfe kommen zu können, und dieſes fiel am 7. September. Sogleich ging R., 
vereint mit den Generalen Roth und Kraſſinsky, in die Offenſive über und dräng⸗ 
ten Ramorino an die öͤſterreichiſche Gränze, welche derſelbe am 16. September 
überſchritt und dort die Waffen ſtreckte. Nach dem Kriege erhielt R. das Com⸗ 
mando des zweiten abgefonderten kaukaſtſchen Corps, welches er jedoch wieder 
abgegeben hat. Dagegen hat er in wiſſenſchaftlicher Beziehung, durch ſeine amt⸗ 
liche Stellung u. durch außerordentliche Mittel begünſtigt, Größeres, als je einer 
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ſeiner Vorgaͤnger, im Kaukaſus geleiſtet. Mannigfache Unterſuchungen in etheo⸗ 
graphiſcher u. linguiſtiſcher Hinsicht über die verſchiedenartigen Stämme unter den 
Bergvölkern des Kaukaſus und über ihre Verbreitung, ſowie vielfältige Unterſu⸗ 
chungen in geographiſcher u. naturgeſchichtlicher Hinſicht u. vor Allen die Her⸗ 
ausgabe zweier Kartenwerke verdanken wir ihm, welche letztere allein ſchon genü⸗ 
gend find, ſeinen Namen ehrend bei der Nachwelt zu erhalten. Es ſind dieß die 
beiden, unter ſeiner Oberaufficht und Leitung vom Generalſtabe des kaukaſiſchen 
Corps entworfenen und 1834 zu Petersburg im Stiche erſchienenen, überaus gro⸗ 
fen u. bewunderungswürdig correcten und ausführlichen Karten des kaukaſiſchen 
Landes, nebſt den angränzenden Landſchaften, deren kleinere aus 20 Blättern be⸗ 
ſteht. R. lebte in den letzten Jahren in großer Zurückgezogenheit zu Moskau, 
wo er am 12. (24.) Auguſt 1841 ſtarb. — 2) R., Friedrich Auguſt, nam⸗ 
hafter Orientaliſt, geboren 1805 zu Hannover, ſetzte in Paris das in Berlin be⸗ 
gonnene Studium des Sanskrit fort u. lehrte die orientaliſchen Sprachen an der 
Univerfität zu London, wo er nach Niederlegung ſeiner Stelle 1837 ſtarb. Schrif⸗ 
ten dieſes gründlichen u. fleißigen Gelehrten find u. a. „The algebra of Muha- 
med ben Musa“ (arabiſch und engliſch, London 1831); „A Dictionary Bengali 
and Sanskrit“ (von Haughton, n. A. 1833) und beſonders „Rigreda — San- 
hita“ (1838). 

Noſenfeſt, ein alljährlich am 8. Juni zu Salency, einem Dorfe bei Noyon 
im franzöſiſchen Departement Oiſe gefeiertes Volksfeſt, wobei die Obrigkeit ein durch 
Sittſamkeit u. Tugend ausgezeichnetes Madchen wählt, die ſodann in die Kirche 
u. hierauf auf das gutsherrliche Schloß geführt und als Roſenkönigin mit einem 
Hute und 25 Franken beſchenkt wird. Ein Ball ſchließt das Feſt. — Daſſelbe 
ſoll ſchon durch den hl. Medardus, Biſchof von Noyon (475 — 545), geſtiftet wor⸗ 
den ſeyn; Andere ſetzten jedoch die Stiftung erſt in die Zeit Ludwigs XIII. — 
Auch zu Niklsburg in Mähren und an anderen Orten werden ähnliche R. e 
gefeiert. 

Roſenheim, ſchöner und freundlicher Marktflecken in Oberbayern, am Ein⸗ 
fluße der Mangfall in den Inn. Oeffentliche Plätze und die vielen hübſchen 
Haͤuſer, zum Theil mit flachen Dächern und Arkaden, zeichnen den Ort ſehr zu 
ſeinem Vortheile aus und verleihen ihm ein ſtadtmäßiges Anſehen. Er iſt der 
Sitz eines Landgerichtes, eines Salzoberamtes u. Forſtamtes. In der k. Saline, 
deren Soole ſeit 1811 von Reichenhall hieher geleitet wird, erzeugt man jährlich 
an 200,000 Zentner Salzes. In neuerer Zeit iſt zu R. auch ein Salzſoolenbad 
errichtet worden. 3200 Einwohner, Hoſpital u. andere Wohlthätigkeitsanſtalten, 
Kupferhammer, Meſſingfabrik, ſtarker Salz-, Wein⸗ u. Getreidhandel auf dem 
Inn. Eine Stunde von R. entſpringt die Mineralquelle Küpferling. In der 
Nähe derſelben, ſo wie bei Pfürzen, Weſterndorf u. Sechtenau, fand man ſchon 
öfters Urnen u. andere Alterthümer römiſchen Urſprunges. Das R.er Moss iſt 
durch Kanäle ausgetrocknet. — Auf dem hohen Innufer dieſer Gegend erhob ſich 
jenes Schloß, welches einſt „der Tyroler Paß“ hieß, ohne Zweifel derſelbe feſte 
Punkt, welcher die nahe Innbrücke (pons Oeni) der Römer vertheidigte. Der 
Name R. kommt 1160 in Urkunden vor. Im 14. Jahrhunderte beſchickte der 
Ort ſchon die bayriſchen Landtage, und 1641 erlitt er durch Brand große 
Verwüſtung. 4. mb. 

Noſenholz oder Rhodiſerholz (Lignum Rhodii) iſt das knotige, feſte, 
ſchwere, außen graue, innen ſchön braungelbe oder röthlich geaͤderte Wurzelholz der 
auf den kanariſchen Inſeln einheimiſchen ſtrauchartigen oder Beſenwinde 
(convolvulus scoparius L.), 1— 4“ im Durchmeſſer ſtark, von bitterlichem, bal⸗ 
ſamiſchem Geſchmacke und, beſonders wenn es geraſpelt wird, ſtark roſenartigem 
Geruche. Dieſer rührt von dem darin enthaltenen ätheriſchen Oele (Roſenöl) 

er, welches durch Deſtillation ausgezogen werden kann; auch theilt er ſich einem 
ufguſſe von heißem Waſſer mit. Man verwendet das R. geraſpelt beſonders zu 
Parfumerien u. Räucherwerk u. ſchätzt es um ſo mehr, je ſchwerer, dunkeler von 
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Farbe es u. je ſtärker ſein Roſengeruch iſt. Eine andere Gattung iſt das aus der 
Levante u. beſonders von den Inſeln Cypern u. Rhodus kommende u. nach der 
letztern Inſel Rhodiſerholz (welcher Name dann auch dem canariſchen beige⸗ 
legt worden iſt) benannte, welches das Wurzelholz einer Ginſterart, (Genista Ca- 
nariensis) iſt, die übrigens auch auf den canariſchen Inſeln wächst. Es ähnelt 
in der Farbe dem canariſchen u. hat auch einen Roſengeruch, den es einem hei⸗ 


ßen Waſſeraufguſſe mittheilt, der aber nicht fo ſtark iſt, als bei jenem. — Unter 


dem Namen R. kommen übrigens noch mehre andere Holzarten vor, namentlich 
das braſilianiſche oder weſtindiſche R., von einem Balſambaume, (Amyris 
balsamifera); ferner das oſtindiſche R., ein gelbrothes, zuweilen ſtark ins 
Rothe oder Bräunliche ziehendes Holz mit braunen Längsſtreifen und angeneh⸗ 
nem Roſengeruche. Es wird zu kleinen Drechsler⸗, Galantrie⸗ und eingelegten 
Arbeiten u. zu Geigenbögen verarbeitet, hat aber den Fehler, daß es gern ſpringt 
u. mit dem Alter die Farbe verliert. Das levantiſche R. oder Tulpenholz, 
von ſchöner rother Farbe, kommt in dünnen, 3 — 5 Zoll ſtarken, unregelmäßigen 
Stämmen, welche faſt ohne Splint, aber oft im Kerne hohl ſind vor. Es wird 
zu Galantriez, Drechsler- u. Tiſchlerarbeiten benützt. 


Noſenkranz heißt eine katholiſche Gebetsform, welche vom heil. Dominicus 


(ſ. d.) im 13. Jahrhundert zur Bekämpfung der ketzeriſchen Irrthumer der Albi⸗ 
genſer und Ausrottung derſelben in Frankreich durch göttliche Vermittlung unter 
dem gemeinen Volke verbreitet wurde und ſeitdem außerordentlich ſegensreich fuͤr 
die katholiſche Kirche gewirkt hat, deſſen großen Nutzen man auch in unſeren Ta⸗ 
gen wahrnehmen kann. Der R. ift eine Wiederholung des Ave Maria⸗-Gebets, 
mit inzwiſchen geſetztem Vaterunſer und einigen frommen Betrachtungen uber die 
vorzuglichſten Geheimniſſe des katholiſchen Glaubens; er wird von Einigen auch 
der Pſalter Mariä genannt, weil er aus 150 Ave Maria, wie der Pſalter Daz 
vids aus 150 Pſalmen, beſteht. Dieſe an ſich einfache Gebetsweiſe ſollte beim 
gemeinen Volke, das nicht ſo leicht, wie der Gelehrte, zum innern Gebete oder zur 
ſtillen Betrachtung der erhabenen Religionsgeheimniſſe anhaltend mit großem Er⸗ 
folge vermocht werden kann, das betrachtende Gebet erſetzen, Herz und Geiſt des 
frommen Beters zugleich beſchäftigen, vor Zerſtreuung ihn ſichern u. durch kurze, 
wie klare, Einprägung der Glaubensgeheimniſſe vor Irrthum und Aberwitz be⸗ 
wahren. Der hl. Dominicus wählte, um von Zerſtreuung den Beter abzuhalten, 
eine beſtimmte Anzahl Körner, welche Anfangs in ihrer Formation den Roſen 
ahnlich ſahen, (daher der Name der Gebetsweiſe R.) und an einer Schnur bez 
feſtigt, der ein Mal feſtgeſetzten Anzahl von Vaterunſer und Ave Maria⸗Gebeten 
genau entſprachen. Eine ähnliche Art, das Vaterunſer und Ave Maria zu wie⸗ 
derholen, war unter Chriſten ſchon lange im Gebrauche, nur nicht in der vom hl. 
Dominicus erſt allgemein eingeführten Form, welche kirchliche Gutheißung erhielt. 
Die Gebetsform iſt folgende: Man bezeichnet ſich mit dem Zeichen des bl. Kreu⸗ 
zes u. ſpricht: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes, 
Amen. Hierauf betet man das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, zu deſſen Schluße 
folgt: Ehre ſei dem Vater u. dem Sohne und dem hl. Geiſte, wie ſie war im 
Anfange, jetzt u. immer u. zu ewigen Zeiten. Amen. Nun folgen 5 Geſetze: 
J. mit den freudenreichen Geheimniſſen. Jedes Geſetz beſteht aus einem Vater⸗ 
unſer und aus 10 Ave Maria; am Schluße ſteht der Lobſpruch: Ehre ſei dem 
Vater u. ſ. w.; jedesmal nach dem Worte Jeſus im Ave Maria ſagt man im 
erſten Zehner u. ſ. w.: 1) den du, o Jungfrau, empfangen haſt; 2) den du, o 
Jungfrau, zu Eliſabeth getragen haſt; 3) den du, o Jungfrau, zu Bethlehem ge⸗ 
boren Haft; 4) den du, o Jungfrau, im Tempel aufgeopfert haſt; 5) den du, o 
Jungfrau, im Tempel wieder gefunden Haft, II. Zu den zweiten 5 Geſetzen oder 
Reihen werden die ſchmerzhaften Geheimniſſe gebetet: 1) Der fiir uns Blut 
geſchwitzet hat; 2) der fr uns iſt gegeißelt worden; 3) der für uns iſt mit Dor⸗ 
nen gekrönet worden; 4) der für uns das ſchwere Kreuz getragen hat; 5) der fitr 
uns iſt gekreuzigt worden. III. Zu den dritten 5 Geſetzen werden die glorreichen 
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Geheimniſſe gebetet: 1) der glorreich von den Todten auferſtanden iſt; 2) der trium⸗ 
phirend zum Himmel aufgefahren iſt; 3) der uns den heiligen Geiſt geſendet hat; 
4) der dich, o Jungfrau, in den Himmel aufgenommen hat; 5) der dich, o Jung⸗ 
frau, im Himmel gekrönt hat. Noch nach einer zweiten Form betet man nach 
dem Kreuzzeichen das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, 1 Vater unſer und 3 Ave 
Maria; nach dem Worte Jeſus ſagt man: 1) der in uns den Glauben mehre; 
2) der in uns die Hoffnung ſtaͤrke; 3) der in uns die Liebe entzünde. Zuletzt 
Ehre fet dem Vater rc. Dann folgen 6 Geſetze, jedes derſelben hat 1 Vater un⸗ 
ſer u. 10 Ave Maria, am Ende: Ehre ſei dem Vater re, und nach dem Worte 
Jeſus ſagt man im erſten Zehner: ꝛc. 1) An den ich als an die ewige Wahr⸗ 
heit glaube; 2) auf den ich als auf die unendliche Barmherzigkeit hoffe; 3) den 
ich als das höchſte Gut über Alles liebe; 4) dem zu Lieb ich meinen Nächſten, 
auch meine Feinde liebe; 5) dem zu Liebe ich meine Sünden bereue; 6) dem zu 
Liebe ich alle Wiederwärtigkeiten geduldig leide. Der Roſenkranz iſt mithin, wie 
vorausgeſchicktes Schema nachweist, eines der einfachſten u. dabei ein erhabenes u. 
höchſt ſalbungsvolles Gebet, wofern es andächtig geſprochen wird, da er aus Ge⸗ 
beten zuſammengeſetzt iſt, welche uns Gott ſelber, die uns der Engel u. die Kirche 
gelehrt haben und wobei wir an alle Geheimniſſe unſerer Erſchaffung, Erlöſung u. 
Heiligung erinnert werden. Man wiederholt dabei öfters den engliſchen Gruß, 
weil derſelbe, eine Gebets formel in Bezug auf die Menſchwerdung Chriſti enthal⸗ 
tend, ſehr paſſend iſt für eine zu Ehren der Haupttheile dieſes hohen Geheimniſſes 
eingeſetzte Uebung. Obgleich dieſes Gebet an die Mutter, um deren Fürſprache 
man flehet, gerichtet iſt, ſo bezweckt es dennoch vor Allem das Lob u. die Anbe⸗ 
tung des göttlichen Sohnes in dem Ausdrucke der Dankbarkeit für ſeine unend⸗ 
liche Erbarmung, die in der Menſchwerdung ſich geoffenbart hat. Der Anfang 
enthält ganz die Worte des Engels Gabriel an Maria, die allerſeligſte Jung⸗ 
frau; dann folgen die Worte der hl. Eliſabeth, das Ende iſt ein Zuſatz der Kirche, 
der letzte Theil iſt eine Anrufung der ſeligſten Jungfrau, ſie wird darin, nach der 
allgemeinen Kirchenverſammlung von Epheſus, die des Neſtorius Läſterungen ver⸗ 
dammte, Gottesmutter genannt. Viele wollen die öftere Wiederholung des Ave 
Maria tadeln, weil das Gebet dadurch an Kraft u. Gehalt verliere, was aber 
nie der Fall iſt, wenn der Beter ſtets ſich bewußt bleibt, was er ſpricht u. mit 
demuͤthig zerknirſchtem Geiſte betet; hat doch der Heiland ſelber im Oelgarten 
drei Mal dieſelben Worte deſſelben Gebetes zum Vater wiederholt u. hat fer⸗ 
ner der königliche Pſalmiſt David in ſeinen rührenden Pſalmen oftmalige Wieder⸗ 
holung derſelben Gedanken u. Worte, man ſehe die Pſalm. 135, 113, 28 u. a. m. 
Es gibt indeſſen Chriften, die, fremd dem wahren Andachtsfinne, jede Gebets formel 
aneckelt, welche nicht durch hochtrabende Worte ſich anempftehlt, als wenn nicht 
jenes Gebet dem Herrn am wohlgefälligſten wäre, das dem demuͤthigen Geiſte 
u. reinen, liebenden Herzen entftromt und mit kindlich frommer Einfalt verrichtet 
wird. Viele hegen gegen den R. eine unwiderſtehliche, faſt teufliſche Verachtung; 
aber ſie ſelber haben vielleicht nie im Leben recht demüthig gebetet, nie jene wahre 
Andacht verkoſtet, weil es ihnen am wahren Glauben, an der Gnade Gottes und 
an Tugend fehlt, die erſt dem Gebete ſeine Salbung gibt und in der einfachſten 
Gebetsformel ihre Nahrung findet. Oder, gibt es wohl ein herrlicheres Gebet, 
als jenes, das Jeſus, unſer göttlicher Meiſter, uns lehrte? Gibt es ein Gebet, 
das mehr kindliches Vertrauen zu Gott in uns erwecken könnte, das uns um ed⸗ 
lere Guter beten lehrte, das mehr die Fülle der Erbarmungen und Guͤte Gottes 
uns aufſchlöſſe u. unſere Abhangigkeit von ihm u. unſere Dürftigkeit uns anſchau⸗ 
licher machte? Gibt es ein Gebet, das den ſittlichen Wandel der Chriſten inniger 
mit ſich in Einklang bringt, wenn es mit Nachdenken geſprochen wird? denn, wer 
kann das Vaterunſer beten und Rache im Herzen haben, oder ungeduldig im 
Mißgeſchick ſeyn u. Gott nicht lieben? Und ſollte es den wahren Chriſten nicht 
erfreuen, Maria mit denſelben Worten zu verehren, mit denen der Engel ſie be⸗ 
grüßte u. womit Eliſabeth fie empfieng? Sollte er nicht um den Schutz derjeni⸗ 
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gen flehen, welche, geſegnet vor Allen, die Mutter des göttlichen Gnadengebers 
ward? Ja, wahrlich ſehr Viele, die Maria nicht verehren und anrufen mögen als 
die Helferin der Chriſten, als die Zuflucht der Sünder u. Mutter der Gnade u. 
Barmherzigkeit, kennen ihre Verdienſte u. Würde nicht, haben darum an ihr keine 
Mutter und Fürſprecherin, weil fle Gott nicht zum Vater haben; denn der kann 
nicht Gott zum Vater haben, der nicht Maria hat zur Mutter, ſagt ein h. Kir⸗ 


chenlehrer. Und der fromme Thomas von Kempis erläutert den Gruß des En⸗ 


gels alſo: „Mit Ehrfurcht, Andacht u. demuthsvollem Vertrauen werde ich vor 
dich treten, wenn ich dir, Maria, den Gruß des Engels darbringen ſoll. Ich 
lege ihn hin mit gebeugtem Haupte, mit ausgeſpannten Armen, im zäartlichſten 
Gefühle der Andacht, und ich wünſche, daß alle himmliſchen Geiſter denſel⸗ 
ben hundert tauſend Mal und noch mehr für mich wiederholen möchten. Ich 
kenne nichts Glorreicheres für dich u. nichts Tröſtlicheres fuͤr uns. Alle, ſo dei⸗ 
nen hl. Namen lieben, hören mich an u. merken auf meine Worte. Die Himmel 
erfreuen ſich und die ganze Erde werde vor Staunen durchbebt, wenn ich ſage: 
Gegrüßet ſeyſt du Maria! Der Teufel in der Hölle zittere, wenn ich wiederhole: 
Gegrüßet ſeyſt du Maria! Die Traurigkeit ſchwindet u. neue Freude ergießt ſich 


in meine Seele, wenn ich ſpreche: Gegrüßet ſeyſt du Maria! Meine finkende 


Liebe richtet ſich auf und meine Seele erneuert ſich, wenn ich bete: Gegritfet 
ſeyſt du Maria! So groß iſt die Süßigkeit dieſes Grußes, daß es keine Worte 
gibt, um ihn gehörig auszudrücken; er iſt zu tief ins Herz gegraben, als daß der 
Mund ihn auszuſprechen vermöchte. Von Neuem alſo werfe ich mich vor dir 
nieder, o du Heiligſte aller Jungfrauen! um dir zu ſagen: Gegrüßet ſeyſt du 
Maria! voll der Gnade, der Herr iſt mit dir u. ſ. w.“ A. K. 

Mofenfranz, Johann Karl Friedrich, ein Philoſoph aus der Hegel'⸗ 
ſchen Schule, geboren 1805 zu Magdeburg, ſtudirte zu Berlin, dann zu Halle 
und Heidelberg, ward Docent und Profeſſor zu Halle und 1833 zu Riz 
nigsberg. Unter ſeinen zahlreichen Schriften, die zum Pantheismus nei⸗ 
gen, von dem er jedoch ſpäter wieder abgekommen iſt, ſind die wichtig⸗ 
ſten: „Naturreligion“ (1831), „Encyklopaͤdie der theologiſchen Wiſſenſchaften“ 
(1831), „Kritik der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre“ (1836), „Studien“ 
(2 Thle. 1839 — 44), „Kritiſche Erklarung des Hegel'ſchen Syſtems“ (1840), 
„Pſychologie“ (2te Aufl. 1843), „Ueber Schelling und Hegel“ (1843), „Hegel's 
Leben“ (1844), „Die freie Wiſſenſchaft“ (1844). Früher beſchäftigte er ſich viel 
mit altdeutſcher Poeſie u. werthvoll ſind in dieſer Beziehung von ihm: „Handbuch 
der allgemeinen Geſchichte der Poeſie“ (3 Bde.), „Geſchichte der deutſchen 
pera secs 2 ag ferner, was er uͤber das Heldenbuch, die Nibelungen 
u. ſ. w. ſchrieb. 


Noſenkranzfeſt. Dieſes Feſt iſt durch die ganze katholiſche Kirche ein beſonderes ; 


Feſt zu Ehren des heiligen Roſenkranzes, unter dem Namen „Maria vom Siege“ 
vom Papfte Clemens XI. angeordnet und für die ganze Kirche am 1. Sonntage 


im Oktober zu feiern befohlen worden, wegen des zweifachen Sieges, welchen die 


Chriſten unter Papft Pius V. 1571 bei Lepanto und unter Clemens XI. 1716 
bei Belgrad über die Türken durch die Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau Maria 
und durch das Gebet des heiligen Roſenkranzes erfochten haben. 

Roſenkreuzer hießen die Mitglieder einer geheimen Geſellſchaft, deren Zweck 
auf Verbeſſerung der chriſtlichen Kirche, Begründung einer dauerhaften Wohlfahrt 
der Staaten und auf vollkommenen Lebensgenuß gerichtet geweſen ſeyn ſoll. Als 
Stifter wird Chriſtian Roſenkreuz 1388 genannt, der der Geſellſchaft den Namen 
gab; indeſſen ſchreibt man den Plan gemeiniglich, mit wie viel oder wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, muß dahin geſtellt bleiben, dem proteſtantiſchen Theologen Valentin 
Andrea (f. d.) zu. Es knüpften ſich an die R. eine Menge abenteuerlicher u. 
myſtiſcher Phantaſien. Im 18. Jahrhunderte wurde die Geſellſchaft völlig aufge⸗ 
löst. Vgl. auch den Art. Freimaurerei. 5 

Roſenmüller, 1) Johann Georg, geachteter Schriftausleger u. Profeſſor 
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der Theologie, geboren 1736 in Ummerſtädt bei Hildburghauſen, wurde nach ſeinen 
Berufsſtudien in Altdorf zuerſt als Aushilfs⸗Prediger in ſeinem Geburtsorte ver⸗ 
wendet, erhielt eine Hauslehrerſtelle in Hildburghauſen u. kam 1768 als Paſtor 
nach Heßberg, 1772 nach Königsberg in Franken. 1775 Doktor der Theologie, 
nahm er den Ruf als Profeſſor der Theologie nach Erlangen an; 1783 zog er 
als erſter Profeſſor der Theologie und Paͤdagogarch nach Gießen, bis er nach 
2 Jahren an der Thomaskirche in Leipzig Prediger wurde, zugleich an der Uni⸗ 
verfitat theologiſche Vorleſungen hielt und zum Superintendenten vorrückte. Er 
ſtarb am 14, März 1815, als der damals älteſte Theolog, faft 90 Jahre alt. 
Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit bezog ſich vorzugsweiſe auf Lehrbücher für die 
akademiſche Jugend; ſeine Predigten zeichnen ſich durch edle Popularität aus. 
„Paſtoral⸗Anweiſung“ 1788. „Anleitung für angehende Geiſtliche“ 1792. „Bei⸗ 
traͤge zur Homiletik“ 1814. „Historia interpretationis lib. sacror. in eccl. christ.“ 
5 Bde. 1795 — 1814, eine ſehr fleißige Zuſammenſtellung der verſchiedenen Aus⸗ 
legungsweiſen der heiligen Schrift. Eines weitverbreiteten Rufes erfreute fich 
ſeine kurze und klare Erklarung des N. Teſtamentes unter dem Titel: „Scholia 
in Nov. Test. 6 Bde. Eine 6. Aufl. erſchien noch 1831. 2) Sein altefter Sohn, 
R. Ernſt Friedrich Karl, bibliſcher Schriftforſcher u. orientaliſcher Philolog, 
eboren den 10. Dez. 1768 zu Heßberg, einem Dorfe bei Hildburghauſen, wo 
fein Vater Prediger war, welcher indeß ſpäter Profeſſor der Theologie u. Super⸗ 
intendent in Leipzig geworden iſt. Er ſtudirte in Erlangen und Gießen, hörte 
beſonders in Leipzig die Vorleſungen ausgezeichneter Lehrer, Philoſophie bei Platner, 
Philologie bei Reiz, Geſchichte bei Beck. In der Theologie hatte Morus großen 
Einfluß auf ſeine religiöſe Anſchauungsweiſe. Nachdem er 1788 Doktor der 
Philoſophie geworden, habilitirte er ſich 1792 durch Vertheidigung ſeiner gelehrten 
Diſſertation „Zohairi carmen templi Meccani foribus appensum, nunc primum 
ex Cod. Leidensi Arabice editum, lat. convers, et notis illustratum, wodurch 
er ſich als einen gründlichen Kenner der morgenländiſchen Sprachen bewährte. 
1793 ward er, gemeinſchaftlich mit Kuihnöl, zum Univerſitäts⸗Bibliothekar ernannt 
und ſetzte ſeine Vorleſungen über die h. Schriften des alten Teſtaments und über 
orientaliſche Sprachen fort. 1796 ward ihm die außerordentliche Profeſſur der 
arabiſchen Sprache noch übertragen, bei welcher Gelegenheit er als Einladungs⸗ 
ſchrift verfaßte: Selecta quaedam adagia arab, et lat. — Die vereinigte Friedrich⸗ 
Wilhelms ⸗Univerſität in Halle ertheilte ihm in Anbetracht ſeiner Verdienſte um 
das orientaliſche Sprachſtudium 1817 die theol. Doktorwürde. Bis zu ſeinem 
Tode, der am 17. Sept. 1835 erfolgte, arbeitete er mit bewunderungs würdiger 
Ausdauer an der Vollendung der „Scholia in V. I.“, wovon er mit Hilfe ſeines 
Freundes, M. Lechner, Lehrer an der Bürgerſchule, einen Auszug beſorgte. Von 
ſeinen vielen Schriften ſeien nur die wichtigeren angeführt: Lucians Timon mit 
Anmerkungen, 1786. Brief Jakobi erläutert, 1787. Sein Hauptwerk „Scholia 
in Vétus Testamentum 16 Voll. Lpz. 17881817, wovon einzelne Theile mehre 
Auflagen erlebten. Bocharti hierozoicon, suis not. adject. 3 Tom. 1793—96. 
Er beſorgte die Ueberſetzung von Herbert Marſh Zuſätzen zu Michaelis Einleitung 
ins Neue Teſtament. 2 Bde. 1795 — 1803. Dathii opuscul. ad crisin et inter- 
pret. V. T. colleg. et edd. 1796, Exegetiſches Handbuch fur die bibl. Beweis⸗ 
ſtellen in der Dogmatik, 1795. Handbuch für die Literatur der bibl. Kritik und 
Exegeſe, 4 Bde. Göttingen 17971800. Arabiſches Elementar⸗ u. Leſebuch, 1799. 
Anſichten von Palaͤſting oder dem heil. Lande nach Mayers Originalzeichnungen 
mit Erläuterungen, 4 Bde. mit Kpfr. 1810—14. Das alte und neue Morgen⸗ 
land, oder Erlaͤuterungen der heil. Schrift aus der natürlichen Beſchaffenheit der 
Sagen, Sitten und Gebrauche des Morgenlandes, 6 Bde. 1818 — 20. Institu- 
tiones ad fundament. linguae arabic. 1818. Bibl. hebr. manualia ad praestant. 
edit, accur. Halle 1822. Handbuch der bibliſchen Alterthumskunde, 4 Bde. 1823 
bis 1831 (blieb leider unvollſtaͤndig und enthalt nur Geographie 3 Bbe. Natur⸗ 
geſchichte 1 Bd.). Verſchiedene Beiträge zu Stäudlin's u. Tzſchirners Archiv für 
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Kirchengeſchichte, Keils Analekten, — Fundgruben des Orients; Gablers neuem 
theol. Journal; Lpz. Literatur Zeitung; endlich war er Mitredakteur mit ſeinem 
Bruder Georg Hieron. von dem bibl. exegetiſchen Repertorium u., in Verbindung 
mit Tiſchirner, an den Analekten für das Studium der exeget. und ſyſtem. Theo⸗ 
logie. Cm. — 3) R. Johann Chriſtian, berühmter Anatom, geb. 1771 zu Heß⸗ 
berg bei Hildburghauſen, Sohn des proteſtantiſchen Theologen Johann Georg 
R., machte ſeine philoſophiſchen Studien in Leipzig und widmete ſich dann der 
Heilkunde in Erlangen, von wo aus er die Muggendorfer Höhlen unterſuchte, 
deren eine, von ihm entdeckte, noch ſeinen Namen fuͤhrt. 1794 kam er als Pro⸗ 
ſektor an die anatomiſche Anſtalt in Leipzig, wurde 1797 daſelbſt zum Med. Doktor 
promovirt u. 1800 zum außerordentlichen, 1804 aber zum ordentlichen Profeſſor 
der Anatomie und Chirurgie ernannt. Er ſtarb zu Leipzig den 29. Februar 1820. 
— R. gehört zu den ausgezeichneteſten Anatomen der neuern Zeit und hat ſich 
auch durch mehre Schriften verdient gemacht. Seine wichtigſte, weit verbreitete 
ift das: „Handbuch der Anatomie des menſchlichen Körpers“, Leipzig 1808. Die 6. 
Aufl. erſchien 1840, herausgegeben durch E. H. Weber. — Zuerſt bekannt machte 
ſich R. durch ſeine: „Chirurgiſch-anatomiſche Abbildungen“, 3 Thle., Weimar 
1805 — 1811. E. Buchner. 

Noſenöl, im Oriente Attar genannt, kommt im Handel in zwei verſchiedenen 
Sorten vor. Die eine bereitet man in Oftindien aus den Bliithenblattern der 
Rosa moschata, die andere in der Levante und Tunis, aus denen der Rosa 
sempervirens. Die Bereitung iſt verſchieden. In Oſtindien übergießt man die 
abgepfluͤckten Roſenblätter mit Quellwaſſer und fest fle dann der Sonne aus. 
Nach wenigen Tagen ſchwimmen oben auf gelbe, ölartige Tropfen, die man durch 
etwas, an einen Stock gebundene, Baumwolle abnimmt. Wenn man hernach die 
Baumwolle ausdrückt, ſo erhält man das Oel abgeſondert vom Waſſer. An 
manchen Orten legt man die friſchgepflückten Blätter mit ölreichen Samen einer 
Art Fingerhut (Digitalis) ſchichtenweiſe in ein Gefaͤß, nach 10—12 Tagen nimmt 
man die Samen heraus, bringt fie mit friſchen Roſenblättern zuſammen nnd wie⸗ 
derholt dieß Verfahren 8— 10 mal, bis die Samen genug Oel aufgenommen haben. 
Dann preßt man ſie aus und nach einiger Ruhe bilden ſich in dem ſchmutzigen 
Oel mehre Schichten, von denen die oberſte die feinſte iſt. In Aegypten deſtillirt 
man zu Fajoum R. auf gewöhnliche Art in kupfernen Blaſen mit Waſſer und 
ſammelt das, in der Vorlage oben auf ſchwimmende Oel. Die Farbe des R.s 
ift mehr oder weniger gelblich weiß. Der Geruch iſt ſehr durchdringend u. ſtark nach 
Roſen. Geſchmack mild, beinahe ſüzlich. Es hat eine dicke „ butterartige Con⸗ 
fiſtenz; in der Kälte durchzieht es ſich mit weißen, blattrigen, nadelartigen Kry⸗ 
ſtallen. Das in unſeren Gegenden gewonnene R. hat bei weitem nicht den ſtar⸗ 
ken und angenehmen Geruch des orientaliſchen. Das achte R. wird in Aſien in 
kupfernen Flaſchen verſandt, die mit Wachs überzogen ſind, in Europa in kleinen 
glaͤſernen Flaſchen. Der hauptſächlichſte Gebrauch des Rs iſt der als Parfüme. 

Roſenpluet, Hans, genannt der Schnepperer, ſ. v. a. Sch wäͤtzer, 
geboren um 1400, Meiſterfänger und Wappenmaler zu Nürnberg, war nebſt 
Hans Folz, Barbier zu Worms, der erſte Dichter von Faſtnachtsſpielen. Es 
ſind dieß die, aus den geiſtlichen Feſtſpielen der Klöſter entſtandenen, erſten Ver⸗ 
ſuche, das Drama fortzubilden, rohe Volksſcenen mit ſchalen Witzen und Gemein⸗ 
heiten, aber doch immer beachtungswerth. Gottſched hat einige („der Bauer und 
der Bock“, „die Türken“ u. ſ. w.) abdrucken laſſen in: „Vorrath zur Geſchichte 
der dramatiſchen Dichtkunſt“ (2 Bde. 1757). 

Roſenſtein, 1) Nikolaus Roſen, von, ein berühmter ſchwediſcher Arzt, 
geboren 1706 zu Gothenburg, hörte in Deutſchland Hoffmann, in Holland Mus⸗ 
ſchenbroek und Boerhaave und ſtarb 1773 als Profeſſor zu Upſala. Er ſchrieb 
u. a. über die Rinderkrankheiten (deutſch, 6. A. Gött. 1798). — 2) R. Nils 
Roſen, von, Sohn des Vorigen, geboren 1752, Sekretär der ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Paris, 1784 Lehrer des ſchwediſchen Kronprinzen, beſtändiger Se⸗ 
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kretär der von ihm 1786 eingerichteten ſchwediſchen Akademie, 1809 —22 Staats⸗ 
ſekretär der geiſtlichen Angelegenheiten, eſtorben 1824 zu Stockholm, machte ſich 
als Literat einen bedeutenden Namen. Er war längere Zeit erblindet. 

Roſenwaſſer, wird aus friſchen, oder geſalzenen Roſenblaͤttern durch De⸗ 
ſtillation mit Brunnenwaſſer bereitet. Es verdirbt ſehr leicht durch ſauer oder 
faul werden. Uebrigens verdirbt dabei das Roſenöl, dem das Waſſer den Geruch 
verdankt, nicht und man kann dasſelbe wieder brauchbar machen, indem man die 
Flüſſigkeit der freien Luft in weiten Gefaͤßen ausſetzt und wiederholt umſchüttelt, 
oder auch Eiſenfeilſpäne hineinwirft, mit denen fich der übelriechende Schwefel- 
waſſerſtoff verbindet. Es wird theils als Augenmittel, theils, mit Honig verſetzt, 
als Roſenhonig, oder auch zu Parfümerien gebraucht. 

Mofette, (Bolbitine oder Raschid), eine Stadt an der linken Seite des nach 
ihr benannten weſtlichen Nilarmes, in Aegypten, unter 48° 5, 5. Länge und 
31° 24 n. Breite, auf einem Hügel. Sie iſt eine der wichtigſten Stadte des 
Nildelta's, hatte früher über 40,000 Einwohner, jetzt nur mehr gegen 15,000. 
Ihre Straßen ſind größtentheils enge und finſter, dagegen iſt aber eine unter 
den vielen Moſcheen beſonders prachtvoll; die Decke derſelben wird von einer 
Menge von Säulen getragen und ihre Minarete zeichnen ſich ſowohl durch die 
leichte und zierliche Bauart, wie auch durch Höhe aus. Außerdem finden ſich 
auch noch griechiſche und koptiſche Kirchen. Vor der Eröffnung des Kanals von 
Mahmudi war der Handel dieſer Stadt ſehr bedeutend, kam aber dann weit herab. 
In der techniſchen Kultur hat ſich hier vorzüglich die Baumwollenfabrikation 
auf eine hohe Stufe gehoben und die Produkte derſelben machen gegenwärtig 
faſt die einzigen »Handelsgegenſtände aus. Bouchard fand hier i. J. 1799 den 
berühmten Stein von Roſette, mit der dreifachen Inſchrift, griechiſch, hiera⸗ 
tiſch und hieroglyphiſch. Nebſt dem Obelisken von Phylaͤ iſt dieſer Stein in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft von höchſtem Intereſſe, weil fie beide dem tiefdenkenden 
und gelehrten Champollion zur Entzifferung der Hieroglyphen dienten. Der Stein 
von R. wird jetzt in London aufbewahrt. Der weſtliche Nilarm R. iſt gegen 
ſeine Mündung hin ſtark verſandet und wird dadurch der Schifffahrt ziemlich 
gefaͤhrlich. aM. 

Noſette. 1) R., auch Raute, ein immer platter, oben in Form eines 
Roſenknopfs geſchliffener Diamant, (ſ. d.); dieſe Gattung iſt geringer, als die 
Brillanten, aber koſtbarer, als die ſogenannten Tafelſteine. — 2) Rin heißen auch 
verſteinerte Korallen, welche den Roſen ähnliche Figuren haben; man benützt fie 

ewöhnlich, nachdem ſie in Geſtalt von achatartigen Steinen geſchliffen worden 

finb, zum Faſſen in Fingers u. Ohrringe. — Endlich nennt man 3) auch R. 
eine jede, in Geſtalt einer Roſe in Gold-, Silber- oder Meſſingblech ausge⸗ 
triebene Verzierung. f 

Roſinen, oder Zibeben, auch, zum Unterſchiede von den kleinen R. oder Ko⸗ 
rinthen, große R. genannt, find getrocknete Weinbeeren aus verſchiedenen ſuͤd⸗ 
lichen Ländern, welche, nach ihren Erzeugungsorten, von abweichender Qua⸗ 
lität ſind. Das Trocknen der Trauben geſchieht auf ſehr verſchiedene Art, ent⸗ 
weder am Stocke, oder abgepflückt, in der Sonne, oder in Oefen. An der Sonne 
trocknet man fle beſonders im ſudlichen Frankreich, nachdem man die Trauben 
vorher in eine Sodalauge getaucht hat. Das Trocknen in Oefen geſchieht in 
der Regel nur bei naſſer und regneriſcher Witterung, wo es im Freien nicht mög⸗ 
lich iſt. Am Stocke geſchieht es vorzüglich in Spanien, indem man den Stiel 
der Trauben halb durchſchneidet und ſie dann ſo lange am Stocke läßt, bis die 
Beeren hinlänglich zuſammengeſchrumpft find. — Die vorzüglichſten Gattungen 
der in den Handel kommenden R. find nach den Erzeugungslaͤndern folgende: 
Spaniſche, beſonders aus den Provinzen Granada und Valencia, wo Malaga 
und Alicante die Hauptausfubrhafen find. Portugieſiſche; dieſe find von 
geringerer Qualität, als die ſpaniſchen, werden aber nur wenig ausgeführt, da 
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nicht viel über den inländiſchen Bedarf erzeugt wird. Sie kommen meiſt aus 
Eſtremadura und Algarbien über Liſſabon in den Handel. Franzöſiſche R. 
kommen beſonders aus Languedoc und der Provence und werden über Toulon, 

Marſeille, Cette, rc. ausgeführt. Die Raisins oder Panses de Roquevaire find 

die beſten. Aus Italien kommen nur wenige R.; die beſten find die calabre⸗ 
fiſchen. Auch bei Narni und Terni im Kirchenſtaate wird eine ſehr gute Sorte 

R. unter dem Namen Passerine gewonnen. Die levantiſchen R. werden all⸗ 

gemein unter dem Namen ſmyrniſche in den Handel gebracht, weil ſie meiſt 

von Smyrna aus verſandt werden, obgleich man bei dieſer Stadt ſelbſt faſt gar 

keine erbaut. Die meiſten kommen von der weſtlich von Smyrna liegenden Halb⸗ 

inſel, namentlich von Tſchesme oder Eisme und den umliegenden Orten, von denen 

Uvazik und Reis-Derreh die ſchönſten liefern. Eine beſondere Art der levantiſchen 

R. find die Damas cener, die man jedoch auch an einigen Orten des ſuͤdlichen 

Europa's erbaut. Die griechiſchen R. find von geringerer Qualität und ge⸗ 

wöhnlich ſehr unrein. Beſonders auf den griechiſchen Inſeln, ſowie auch auf 

Candia werden ſehr viele erbaut; fte kommen aber ſelten nach Europa, ausge⸗ 

nommen, beſonders wenn die ſmyrniſchen in hohen Preiſen ſtehen, die Samoser 

R., von denen man ſowohl braune, als auch blaue hat. Sie ſind aber viel kleiner 

und dickſchäliger, als jene, und find deßhalb auch bedeutend billiger. 

Roskolniken, ſ. Raskolniken. N sabe 

Rosmarin, ein bis 8 Fuß hoher Strauch im ſuͤdlichen Europa, der aber 
auch im mittlern cultivirt wird. Im Gebrauche ſind: a) Die Blätter des 
wildgewachſenen ſpaniſchen R.s; fle find immergrün und, bei einer Länge von 15 
Linien, kaum 1 Linie breit, am Grunde verſchmälert, Spitze ftumpf, ganz randig, 
Ränder ſtark umgerollt, ſich faft berührend; oben mit einer Langs furche und 
gelbgrün, unten weißgrau. Sie haben friſch einen durchdringend gewuͤrzhaften, 
kampherartigen Geruch, einen ſcharfen, etwas bitteren Geſchmack und enthalten 
viel ätheriſches Oel. In der Medizin wird dasſelbe gewöhnlich nur äußerlich als 
zertheilendes Mittel angewendet. b) Die Blätter des gebauten Garten⸗R.s 
gleichen in Geruch, Geſchmack und Heilkräften dem wildwachſenden, ſind aber dop⸗ 
pelt ſo breit und die Raͤnder weniger umgerollt, ſo daß man die filzige Unterſeite 
deutlich ſehen kann; Oberſeite mehr runzlich und die Farbe ſehr dunkelgrün, oft 
bräunlichgrün. c) Die Bluthen des wilden oder gebauten R.s; ſie find 
klein, blaß blau, getrocknet braͤunlich, den Lavendelblumen ähnlich. d) Das R.⸗ 
Oel, welches aus den Blättern und Blithen deſtillirt wird, waſſerhell, dünn⸗ 
flüͤſſig, kräftig von Geruch und Geſchmack und durchdringend kampherartig. Es 
wird zur Auflöſung des Copals, ferner zu Einreibungen, Augenwaſſern und als 
Zuſatz zu Salben benützt. Mit Alkohol verdünnt iſt es unter dem Namen 
ungariſch Waſſer bekannt. 

Rosmini, Carlo de, einer der vorzüglichſten italieniſchen Gelehrten, wurde 
aus altadeligem Geſchlechte 1763 zu Roveredo in Tyrol geboren. Seine früheſte 
Jugend verlebte er in der geiſtreichen Familie Vanetti, wodurch ſeine Talente 
geweckt u. durch Lehre u. Beiſpiel aufgemuntert wurden. Lyriſche Gedichte und 
kleinere Epopöen waren die erſten Früchte ſeiner Muſe; ſpäter wandte er ſich mit 
vielem Glide dem biographiſchen u. hiſtoriſchen Fache zu u. ſeine Werke wurden 
nicht nur in Italien, ſondern vorzüglich auch im Auslande auf das Günſtigſte 
aufgenommen u. für erwünſchte Bereſcherungen der Wiſſenſchaft angeſehen. Seit 
1803 lebte er in Mailand, wurde mit dem Orden der eiſernen Krone belohnt u. 
zum Mitgliede der Crusca u. anderer Akademien aufgenommen. Er ſtarb dafelbft 
den 9. Juni 1827. Seine vorzüglichſten im Drucke erſchienenen Werke ſind: 
Vita d'Ovidio, 2 Bde., Ferrara 1782. — Idea dell’ ottimo precettore nella vita 
e disciplina di Vittorino da Feltre e di suoi discipoli, 2 Bde., Baffano 1804, 
— Vita e disciplina di Guarino Veronese, 3 Bde., Brescia 1805. — vita di 
Fefilelfo da Tolentino, 3 Bde., Mailand 1808. — Dall’ istoria intorno alle 
militari imprese ed alla vita di die Gian Jacopo Trivulzio, detto il Magno, 
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15 Bücher in 2 Bänden, ebd. 1815. Sei 
‘ x bd. 1815. Seine Istoria di Mi 
1820 — 1821, wwobei ihn ber ob keusche ii dis 1895 l. wü 
* OE 0 als andere ſeiner Werke, aufgenommen. ee 
1 7 „ 4) Sir John, ein kühner britiſcher Seefahrer, trat früh i 
0 ef ſchnell die unterſten Chargen durch u. wurde 1818 v en eae 
n beauftragt, die nordweſtliche Durchfahrt zu ſuchen Ge le 0 
6 ochla a mit den beiden Schiffen Iſabelle u. Alerander lade BES” cr 0 
on ‘ zwiſchen 74 30/ u. 77° 40! nördlicher Breite ‘fa ſich ab ‘ Wich de 
ouch umzukehren. 1819 verſuchte Parry, dieſe Entdeckung 1 
pa 10 5 gem: 1829 unternahm R. auf eigene often eine zweite Nord 55 ite 
hi pa 1 Victoria verließ er England am 22. Mal 1829 diner aun 
A ars ac OMe som outa . ben Sancafeefund i drang rob Bent a 
Mal 1832 verlor er ſein Schiff drei Winter blieb er in dieſen Gegenden; im 
ſah ſich gezwungen, noch einen bert iis en hen Ce ie 
Dampfſchlff brachte ihn in 5 Ter f am Nordpol zu bleiben; ein Huller 
e 1 England zurück ˖ 
geographiſche Geſellſchaft zu London du sabe A Br e te 
Jahre hatte ſuchen laſſen und feine Lende e da e ee e 
von ihm: Voyage of er for Re pw 1 50 1 ates 15 
London 1819; Narrative of a second voyage in search ‘of 4 th echt pa 
sage, London 1834. 1843 kehrte er von einer Expedition 100 b m Südpol 
zurück, deren Reſultate noch nicht näher bekannt find, — 2) R. Ludr gehe 
1806 auf dem Gute Horſt in Holſtein, in Kiel u. dann in Leip 1 it 1515 
e in p 8 555 iA . e wo er 1833 Eunſevactr ae 5 
. 18 ffor der Archäologie in At 5 
Nachdem er in Folge der Scptenberlt dae Seilhe auge 
iſt er ſeit 1844 Profeſſor der Archäolo 1e xe (ai Seine Bede 
Rennes ae e 184 Fe verfaßte 75 115 ie Arche 
; die „Inscripti ae ineditae (He 
5 5 oe ; 2 915 25 e Heft 3, Berlin —845, 4 51 bie site Sen 
. rausgegebene Beſchreibung u. Abbi „At a 
e mis Ay 2 mines vet 99 192 ie Den gulechiſchen Inſchn bes Aegeiſchen 
„Stuttgart 1840 — 1843) u. die „Reiſen u. Reiſerouten in Gri 2 
land“ (Bd. 1, Berlin 1841). In ſeinem Werke 5 elleni ö lechdeleh 
Hate e . cher Aueh g e 402 99 
b einen orthodoxen Standpunkt i i if . 
ae A. f. Seale each 5 e ies F. e B. Abu Die Ne 
ler u. A., entſchieden erklärt u. die, uͤber die früheſten Zeiten der alt 1 Völ⸗ 
ker u. ihrer Begebenheiten uns überlieferten, Nachri i i ſchränt⸗ 
ung für unbeſtrittene Wahrheit u. Thalſache hält. — Gan 1 8 5 Mert if: Ran d. i 
Königs Otto u. der Königin Amalia in Griechenland, 2 Bde. Mit! Karte Halle 1848 
Roßbach, preußiſches Dorf zwiſchen Merſeburg u. Weißenfels berühmt 
durch die Niederlage, welche Friedrich II. am 5. November 1757 der Reichsarmee 
unter dem Herzoge von Sachſen⸗Hildburghauſen u. dem franzöſiſchen Corps unter 
Soubiſe beibrachte. Seidli mit ſeiner Reiterei und der Prinz Heinrich glaͤnzt 
hen hrt, 1) J 8 ae Siebenjähriger Krieg. i 6 5 
oßhirt, 1) Johann, Eugen, Konrad, Franz, ſchar i i 
ſowohl fir das Civil, als für das Ein al- echt ein Te Sie 
wurde geboren am 26, Auguſt 1793 in Oberſcheinfeld, einem Landſtädtchen des 
ehemaligen Fürſtbisthums Bamberg, u. iſt der Sohn eines fürſtbiſchöflichen Spital⸗ 
Verwalters. Er ſtudirte in Bamberg, ſpäter in Erlangen u. erwarb fh hive, 
nachdem er die Abhandlung: „die Tendenz des prätorianiſchen Rechts und ſein 
Verhältniß zum Civilrecht,“ Erlangen 1812, geſchrieben, die Doktorwurde der bei⸗ 
den Rechte am 15. September 1813. Mit großem Beifatle lehrte er 1817— 18 
als Profeſſor der Jurisprudenz in Erlangen u. erhielt dann 1819 einen ehren⸗ 
Realencyclopädie. VIII. 60 
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vollen Ruf an die Hochſchule zu Heidelberg. Seine Gelehrſamkeit u. Verdienſte 
erhoben ihn zum g ee Hofrathe; er wurde Ritter des Zähringer Ordens, 
als Rektor der Univerſitat auch zum Landtags⸗ Abgeordneten gewählt. Seine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zeigte ſich ebenſo fruchtbar in größeren ſelbſtſtaͤndigen 
Werken, als in zahlloſen einzelnen Abhandlungen, welche in juriſtiſchen Zeit⸗ 
ſchriften zerſtreut find. „Ueber den Begriff der Staatspolizei“, Bamberg 18173 
„De legitimo condictionis indebiti fundamento“, Erlangen 18183 „Beitrage zum 
römiſchen Rechte“, 2 Thle., Heidelberg 1820 — 1824; „Lehrbuch des Criminal⸗ 
Rechtes“, Heidelberg 1822; „Grundlinien des römiſchen Rechtes“, Heidelberg 
1824; „Entwickelung der Grundſätze des Strafrechtes“, Heidelberg 1828; „Ein⸗ 
leitung in das Erbrecht“, Landshut 1831; „die Lehre von den Vermächtniſſen 
nach römiſchem Rechte“, 2 Thle., Heidelberg 1835; „Geſchichte u. Syſtem des 
deutſchen Strafrechtes“, 3 Theile in 2 Bänden, Stuttgart 1838 — 1840; „über 
das Syſtem der Vertrage“, Heidelberg 1839; „Gemeines deutſches Civilrecht“, 
3 Thle., Heidelberg 1840 — 42; „das teſtamentariſche Erbrecht bei den Römern 
u. in Anwendung auf unſere Zeit“, 2 Abth., Heidelberg 1840. Als Redakteur, 
in Verbindung mit Warnkönig, beſorgte er die „Zeitſchrift für Civil⸗ u. Crimi⸗ 
nalrecht“, Heidelberg 1839 — 1842, 4 Bde. u. lieferte viele Beitrage für das 
„Neue Criminal⸗Archiv“. Mackeldey's „Lehrbuch des römiſchen Rechts“ gab er in 
der neueſten Ausgabe heraus. Große Senſation bewirkten: erſt kürzlich er⸗ 
ſchienene „Geſchichte des Rechts im Mittelalter, I. Thl.; Kanoniſches Recht“, 
Mainz 1846, worin er mit entſchiedener Charaktertüchtigkeit, im Gegenſatze einer 
ſich ſpreizenden Joſephiniſchen Aufklärungsperiode, das gleich einem grandioſen 
Dombaue conſequent ſich abſtufende, katholiſche Kirchenweſen in ſeiner Schönheit 
u. Erhabenheit geſchichtlich zu entwickeln verſuchte. Möchte dieſes, fir Staats⸗ 
männer u. Theologen gleich wichtige, Werk bald den vollendeten Abſchluß erhal⸗ 
ten. — Sein jüngerer Bruder 2) Johann Eugen, ein gewandter Geburtshelfer, 
iſt gleichfalls zu Oberſcheinfeld geboren, ſtudirte in Bamberg u. Wuͤrzburg, wurde 
am 16. Auguſt 1817 Doktor der Medizin u. erhielt, nachdem er einige Jahre in 
Bamberg praktiſcher Arzt geweſen u. ſich beſonders als Proſektor an der landaͤrzt⸗ 
lichen Schule ausgezeichnet hatte, den Ruf als Profeſſor der Geburtshuͤlfe an die 
Univerfitat Erlangen. Seine Schriften: „De uteri sub graviditate metamorphosi,“ 
Wuͤrzburg 1818; „Wie erkennt man die orientaliſche Cholera in ihrem erſten Be⸗ 
ginnen,“ Bamberg 1831; „De perforatione foetu licet vivo instituenda,“ 1833; 
„De aphyxia infantum recens natorum,“ Erlangen 1834; „Anzeigen zu den gez 
burtshülflichen Operationen,“ Erlangen 1840 — 1842; „Quaedam ad artis obstetri- 
ciae statum pert.“ Erlangen 1843, Cm. 
Moffi, 1) Pellegrino, Graf von, Pair von Frankreich, wurde 1787 
zu Carrara von bürgerlichen Eltern geboren. Er widmete ſich den Studien u. 
machte in kurzer Zeit fo bedeutende Fortſchritte, daß er ſchon im 19. Jahre die 
Stelle eines Sekretaͤrs des Generalprocurators am Gerichtshofe von Bologna bez 
kleiden konnte. Von dieſer Stelle ging er zur Advokatur über u. lehrte ſeit 1812 
an der Hochſchule zu Bologna als Profeſſor die Rechtswiſſenſchaft. Der aben⸗ 
teuerliche Zug Murat's nach dem Kirchenſtaate im Jahre 1815 wurde die Ver⸗ 
anlaſſung, daß R. ſeinen Beruf und ſein Vaterland verlaſſen mußte. Er hatte 
einen Namen, war volksbeliebt, und Murat gab ihm deßhalb eine wichtige Stelle, 
die R. annahm und ganz im Sinne ſeines Gönners verwaltete. Bekanntlich 
machten die öſterreichiſchen Waffen den Entwürfen Murat's ein ſchnelles Ende u. 
R. mußte nun fein Vaterland meiden. Ce ging nach dem gewöhnlichen Zufluchts⸗ 
ort politiſcher Geaͤchteter, der Schweiz, u. wählte Genf zu ſeinem künftigen Auf⸗ 
enthaltsorte. Er las dort über Staatswiſſenſchaften und gewann vielen Beifall. 
Es war dieß die Zeit, in der die Doktrinairs des benachbarten Frankreichs ihren 
Kampf gegen die Ultra's durchführten. Die fogenannte Ariſtokratie Genfs fühlte 
für die Partei, die von Royer Collard und Guizot ſo tüchtig vertreten wurde, 
die lebhafteſte Sympathie und dieſe Vorliebe kam auch R. zu ſtatten. Er lehrte 
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ganz im Sinne des Doktrinairs und da er auch der herrſchenden Religion ſich 
anſchmiegte und durch eine Heirath mit einer angeſehenen Familie in Verbindung 
trat, ſo kam er raſch in Anſehen. Die günſtige Meinung ſeiner Mitbürger ver⸗ 
ſchaffte ihm den Poſten eines Geſandten bei der Tagſatzung, und hier war es, 
wo der hochbegabte Mann ſich einen größern Wirkungskreis zu verſchaffen wußte. 
Man kann ihn als den politiſchen Führer der ganzen franzofiſchen Schweiz durch 
eine Reihe von Jahren betrachten. Namentlich horchten Waadt und Genf ſeinen 
Eingebungen und was hier geſchah, bis die Radikalen an das Ruder gelangten, 
kann man zumeiſt als ſein Werk betrachten. Auch auf einer andern Seite erwarb 
ſich R. Einfluß. Der Herzog von Broglie, durch Familien verbindungen mit Genf 
befreundet, lernte den Doktrinair kennen u. ſchaͤtzen. Dieſe Bekanntſchaft erzeigte 
ſich ergiebig, als die franzöſtſchen Doktrinais nach der Julirevolution zur Herrſchaft 
gelangten. R. hatte um dieſe Zeit eine Miſſion nach Frankreich übernommen, 
um die Wiederaufnahme der nach der Schweiz gezogenen Polen zu vermitteln. 
In Paris waren eben Broglie und Guizot am Ruder, und auf Beider Betrieb 
fiedelte R. nach Frankreich uͤber, wo er anfänglich bei der Revue de deux Mondes 
beſchäftigt war. Ueberaſchend ſchnell wußte er ſich feſtzuſetzen und von Stufe zu 
Stufe zu ſteigen. Die Naturaliſation, die Ernennung zum Profeſſor, zum Gra⸗ 
fen, zum Pair von Frankreich folgten ſchnell aufeinander. Noch merkwuͤrdiger, 
als dieſes raſche Vorwaͤrtskommen, iſt die Volksbeliebtheit, die ſich R. dabei er⸗ 
worben hat. Gewöhnlich verzeiht man Ausländern eine glänzende Laufbahn am 
wenigſten. Für R. kam noch hinzu, daß er, als Doktrinair, einer wegen ihrer 
pedantiſchen Steifheit verhaßten Partei angehörte, und doch wurde er bei den 
entgegengeſetzten Parteien beliebt. Er verdankte dieß ſeiner italieniſchen Feinheit. 
Indem er, wo Partei genommen werden mußte, ſtets verſöhnlich und vermittelnd 
auftrat und durchblicken ließ, daß er die Anſichten des Gegners hochachte, wenn 
nicht theile, überliſtete er die Parteien bis zu dem Grade, daß ſte in ihm einen 
künftigen Anhänger erblickten. R. wird in Frankreich wohl der einzige Mann 
ſeyn, der zugleich vom Univers und vom National gelobt ward, in der Gunſt des 
Königs ſtand u. den Beifall der Radikalen hatte, und zwar Letzteres darum, weil 
ſie von ihm den Sturz Guizot's hofften, wobei ſte ſich vornehmlich auf den Um⸗ 
ſtand ſtützten, daß er, gegen den Willen des Miniſters, der bereits einen andern 
Geſandten ernannt hatte, nach Rom geſchickt wurde. Seine dortige Wirkſamkeit 
hat bedeutende Erfolge aufzuweiſen. Daß er dann ſpäter ſich den Anſchein zu 
geben wußte, als fet er es, der auf die Erwählung von Pius IX. entſcheidend 
eingewirkt habe, beweist abermals ſeine große Geſchicklichkeit. Ihm ſcheint noch 
eine bedeutende Zukunft bevorzuſtehen. — 2) R. Giovanni Bernardo de, bez 
rühmter Orientaliſt und Bibliograph, unter den neueren Gelehrten ſicher einer der 
erſten Kenner und Forſcher der hebräiſchen Sprache und Literatur, war geboren 
den 25. Oktober 1742 zu Caſtelnuovo in Oberitalien. In ſeiner früheſten 
Jugend ſchon zeigte er außerordentliche Vorliebe für Literatur; er widmete ſich 
zu Turin den theologiſchen Studien und ließ ſich auch beſonders das Studium 
der orientaliſchen Sprachen, vorzuͤglich der unpunktirten hebräiſchen, der chaldäi⸗ 
ſchen, arabiſchen und ſyriſchen ſehr angelegen ſeyn, in welcher er es bald zu be⸗ 
ſonderer Vollkommenheit brachte. 1769 berief ihn der damalige Herzog von Parma 
zur Lehrkanzel der orientaliſchen Sprachen nach ſeiner Hauptſtadt, welche Stelle 
er durch 40 Jahre mit aller Auszeichnung verſah. 1778 unternahm R. eine 
Reiſe nach Rom, wo er ſich durch 3 Monate mit dem Beſuche der vorzüglichſten 
Bibliotheken beſchäftigte und eine unermeßliche Menge der wichtigſten Varianten 
ſammelte. Durch anhaltende Bemühungen brachte er einen ſolchen Reichthum an 
alten und ſeltenen Ausgaben, koftbaren Manuſkripten rc, zuſammen, daß ihm von 
verſchiedenen Seiten, namentlich von Kaiſer Joſeph IL, dem Papſte Pius VI., 
dem Könige von Spanien und dem Herzog Karl von Württemberg dafür 
die glänzendſten Anträge gemacht wurden, die er jedoch alle ablehnte. Nachdem 
er eine vortheilhafte Lehrſtele der orientaliſchen Sprachen zu P 50 . ſowie die 
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Stelle eines Bibliothekars zu Madrid ausgeſchlagen hatte, nahm er 1809 ſeine 
ehrenvolle Entlaßung. 1814 wurde ihm neuerdings die Stelle eines Conſervators 
der königlichen Bibliothek zu Turin angeboten, die er auch annahm; ſeine reiche 
Bibliothek verkaufte er jedoch an die Erzherzogin Marie Louiſe, Herzogin von 
Parma. Seine vorzüglichſten im Drucke erſchienenen Werke ſind: Della lingua 
propria di Cristo e degli Ebrei nazionali della Palestina, Parma 1722. — 
De hebraicae typographiae origine ac primitiis etc. ebd. 1776. — Variae lec- 
tiones veteris testamenti, 5 Bde., ebd. 1784. — Annales hebraeo-typographici, 
ebd. 1795. — Bibliotheca judaica antechristiana etc. ebd. 1800. — Dizionario 
storico degli autori ebrei e delle loro opere etc, ebd. 1812. — Dizionario 
storico degli autori arabi pit celebri etc. ebd. 1807. — I salmi di Davide 
etc. ebd. 1808, — L' Ecclesiaste di Salomone etc. ebd. 1809, — Della origine 
della stampa in tavole incise, ebd. 1811. Im Manufkripte hinterließ R. noch 
viele ſehr werthvolle Schriften über hebräiſche u. überhaupt orientaliſche Literatur. 

Roſſini, Giacomo, der genialſte u. fruchtbarſte dramatiſche Componiſt der 
neuern italieniſchen Schule, wurde zu Peſaro, einem kleinen Städtchen in der 
Romagna, 1792 geboren, daher auch der „Schwan von Peſaro“ genannt. Sein 
Vater war ein herumziehender Muſiker u. feine Mutter eine untergeordnete Sän⸗ 
gerin bei mehren kleinen Theatern, mit der er als Knabe auf dem Theater zu 
Bologna ebenfalls fang. Zu ſeiner muſtkaliſchen Ausbildung trug vorzüglich der 
Pater Mattei daſelbſt bei; doch machte R. keine eigentliche Schule bei demſelben 
und erſt im 17. Jahre erwachte in ihm entſchiedene Liebe zur Muſik, die ſich 
jetzt ſo ſchnell entfaltetete, daß ihm kaum Zeit blieb, durch gründliches Studium 
ſich die Mittel zum Selbſtſchaffen zu erwerben, ſondern ein unwiderſtehlicher Trieb 
führte ihn ſogleich zu dieſem. Seine Bekanntſchaft mit Haydn's, Mozart's, Che⸗ 
rubini's, Spontini's u. anderen claſſiſchen Werken rührt aus einer weit ſpätern 
Zeit her, als die Ouverture und die Cantate „il pianto d'armonia,“ welche wir 
aus dem Jahre 1808 von ihm beſitzen. Er war damals übrigens noch immer 
in Bologna u. gründete daſelbſt ſogar einen muſikaliſchen Verein. 1812 wurde 
feine erſte Oper „Demetrio e Politio“ im Teatro della valle zu Rom aufgeſührt 
und damit begann er denn auch eigentlich erſt ſeine wahre künſtleriſche Laufbahn 
als dramatiſcher Componiſt, als welcher ſein Name in der That einen welterfuͤllen⸗ 
den Klang hat, denn ſeine Werke nahm nicht blos Europa auf, ſondern ſie dran⸗ 
gen ſelbſt über den Ocean auf die andere Halbkugel. Die muſtkaliſchen Annalen 
zählen faſt kein ähnliches Beiſpiel auf von der ſchnell verbreiteten Celebrität eines 
Tonſetzers. 1815 — 22 war er unter Barbaja's Direction in Neapel angeſtellt. 
Nachdem ſeine Geſänge in ganz Italien mit ſchallendem Beifall aufgenommen 
worden waren, erndtete er 1822 noch groͤßern Triumph in Wien, wohin er mit der 
ausgezeichneten Oper Barbaja's und der Sängerin Madame Colbran, mit der er 
ſich damals verheirathet hatte, kam, und wo er ſeine „Zelmira“ nebſt anderen 
Opern mit dem glänzendſten Erfolge ſelbſt aufführte u. durch ſeine Perſönlichkeit 
und ſeinen angenehmen Geſang entzückte. Im Jahre 1823 beſuchte er Frankreich 
und England und wurde hierauf 1824 in Paris angeſtellt. Seit 1829, wo er 
ſeine Stelle aufgab, lebte er abwechſelnd in Italien und auf ſeinem Landgute bei 
Paris u. gegenwärtig zu Bologna. Außer einigen anderen Tonſtücken (Sympho⸗ 
nien, Cantaten u. in neueſter Zeit ein Stabat mater), ſchrieb R. eine ſehr große 
Zahl Opern, welche zwar zum Theile das Gepräge der Flüchtigkeit u. des manier⸗ 
irten Geſchmackes ſeiner Schule an ſich tragen u., mit wenigen Ausnahmen, eine 
tiefere dramatiſche Charakteristik find, aber überall den originellen Genius beur⸗ 
kunden, durch leichte, liebliche Melodie nicht minder, als durch einfache, oft groß⸗ 
artige, felten nur leere u. lärmende Inſtrumentation feſſeln und der menſchlichen 
Stimme zu glänzender Entfaltung Gelegenheit geben: Vorzüge, welche ihn weit 
über ſeine Nachahmer, Mercadante, Caraſſa, Bellini, Donizetti u. ſ. w. erheben. 
Seine vorzüͤglichſten Opern find: „Tancredi“ (1813); „L'Italiana in Algeri“ (1815) ; 
„Aureliano in Palmira“ (1815); „Elisabetta“, „II barbiere di Seviglia“ und 
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„Otello“ (1816); „Cenerentola“, „La gazza ladra“ und „Armida“ (1817); 
»Moisé“ und „Riccardo e Zoraide“ (1819); „Odoardo e Christina“, „La donna 
del lago“ und „Bianca e Falliero“ (1819); „Maometto secondo“ (1820); 
„Matilde di Chabran“ (1821); „Zelmira“ (1822); „Semiramide“ (1823); „Le 
siége de Corinthe“, eine Umarbeitung des „Maometto“ (1825); „Comte d’Ory“ 
(1828) und „Guillaume Tell“ (1829). 

Noßſchweif, ein Feld⸗ u. Ehrenzeichen der Türken, in ihrer Sprache ſelbſt 
Tugg genannt, beſteht aus einer, oben mit einem vergoldeten oder verſilberten 
halben Monde geſchmückten Stange, welche Alem genannt wird, an welcher ein 
oder mehre, gewöhnlich weiße, R.e u., nebſt dieſen, allerlei aus Pferdehaaren ge⸗ 
flochtene Zierrathen herabhaͤngen. Die Re, als Feldzeichen oder Standarten, 
waren zuerſt im Gebrauche u. nach der allgemeinen Annahme weiß man von der 
Entſtehung derſelben fo viel, daß ein türkiſcher Feldherr nach dem Berlufte ſeiner 
Fahne ſeinem Pferde den Schweif abgeſchnitten u. fid) deſſelben als Sammlungs⸗ 
Zeichens bedient habe. Als Ehrenzeichen kam der R. ſpäter auf u., je höher der 
Rang eines Befehlshabers iſt, deſto mehr R.e werden vor ihm hergetragen, oder 
vor ſeinem Zelte aufgeſtellt. Den Großherrn u. ſeine Majeſtät zeichnen ſieben 
R.e aus. Die Auszeichnung des Großvezirs beſteht in fünf R.en u. die Rang⸗ 
abſtufung der Paſcha's beſteht in drei, zwei u. einem R.e. Ein, unter Begleitung 
einer kriegeriſchen Muſik aufgeſteckter, R. gilt für die Ankündigung eines Krieges 
und die Richtung, in welcher er ſonſt aufgeſteckt wurde, bezeichnete jene des 
Kriegstheaters. 

Not 1) auf Metallen, ein natürlicher, lockerer, kalkartiger Ueberzug, welcher 
dadurch hervorgebracht wird, daß die Metalle ſich mit Sauerſtoff aus der Luft 
oder aus Saͤuren verbinden. So verlieren ſie ihr metalliſches Anſehen, ihren 
Glanz, ihre Farbe und ihre ſonſtigen Eigenſchaften u. werden dann Metalloryde 
genannt. Aber auch in dieſem Zuſtande, den man für die Metalle meiſtens als 
verderblich anfteit, find fle doch wieder für Gewerbe nützlich. Am bekannteſten 
iſt der gelbliche oder braͤunliche Eiſen⸗ und Stahlroſt, den man wo möglich zu 
verhüten und da, wo er an Eiſen und Stahlwaaren ausgebrochen iſt, zu tilgen 
ſucht. Will man ſolche Waaren vor R. ſichern, fo kann dieß durch Ueberzüge 
oder Anſtriche geſchehen, welche Luft und Feuchtigkeit davon abhalten, oder durch 
Eintauchen in luftfreie Flüſſigkeiten, die das Eiſen nicht angreifen, ſowie durch 
Mittel, welche den Zugang der Luftfeuchtigkeit oder der Kohlenſäure der Luft 
verhindern u. durch Verbindung des Eiſens mit elektro⸗poſttiven Stoffen. Wenn 
man Eiſenſtücke rothglühend erhitzt und dann mit Wachs (allenfalls auch mit 
anderm Fette) abreibt, ſo erhält es einen dünnen, roſtſchützenden Ueberzug. Kann 
oder darf man aber das Eiſen nicht erhitzen, ſo muß man einen trocknenden Oel⸗ 
firniß kalt auftragen. Im Allgemeinen wird gegen das Roſten folgender Firniß 
ſehr empfohlen. Zu dem feinſten Pulver von geſtoſſenem Reißblei miſcht man 
eben ſo viel Zinkvitriol und viermal ſo viel ſchwefelſaures Blei u. zu dieſer Mi⸗ 
ſchung ſetzt man etwa dreimal ſo viel ſiedendes Leinöl, Alles dem Gewichte nach. 
Bald trocknet dieſer Firniß. Für grobe Eiſenwaaren ift ein mit 3 Mennige ver⸗ 
mengter Steinkohlentheer gut. Um polirten Stahl vor R. zu ſchützen, reiben die 
engliſchen Meſſerſchmiede ihre Stahlwaaren vor der Verſendung mit pulveriſirtem 
ungelöſchtem Kalke ab, oder fie tauchen ſte in Kalkmilch. Porzüglich berühmt iſt 
das engliſche ſogenannte R.papier, womit man roſtige Eiſen und Stahlwaaren 
putzt. Auf Kohlengeglühter pulveriſirter Bimsſtein wird mit Leinölfirniß abgerie⸗ 
ben, auf Papier getragen u. darauf getrocknet. Dieß Alles geſchieht hintereinan⸗ 
der zweimal. Unter einer Walze gepreßt, iſt das Papier zum Abreiben der 
Waare fertig. Geöltes, mit etwas Kampher, auch wohl Gewürznelken und an⸗ 
derem Gewuͤrze verſetztes Papier zum Einwickeln der Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
waare wirkt roſtſchützend. Der berühmte engliſche Chemiker Davy entdeckte 
zuerſt, daß Eiſen u. Kupfer durch einen Zinküberzug vor der Orydation geſchützt 
werde. Für einen ſolchen galvaniſchen, roſtſchützenden Ueberzug wendet man Zink 
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entweder im feſten Zuſtande, oder als Pulver an. — 2) R., eine Krankheit des 
Getreides und der Grasarten, entfteht meiſt nach anhaltendem Regen, dem alsbald 
ſtarker Sonnenſchein folgt. Zuerſt zeigen ſich an den Halmen u. Blättern roͤth⸗ 
lich gelbe Pünktchen, die, nach der parallelen Lage der Zellen u, der in fle mün⸗ 
denden Poren, ſpaͤter ein geſtreiftes Anſehen erhalten; gegen die Reife des Korns 
werden dann dieſe rothbraunen Streifen ſchwarzlich und das Oberhäutchen des 
Halms läßt ſich dann als abgelöste Faſerhaut leicht abſtreifen. Die damit be⸗ 
fallenen Aehren enthalten wenig Körner und auch dieſe ſchrumpfen noch oft vor 
ihrer Reife zuſammen. Die Urſachen des R.s ſind mehre, nur mikroſkopiſch zu 
erkennende Pilzarten. — 3) In der Baukunſt nennt man R. den Grund zu ei⸗ 
nem Gebäude oder Brückenpfeiler u. ſ. w., welcher in einem lockern und unhalt⸗ 
baren Boden angebracht wird u. dem Mauerwerke oder Gebäude als Unterlage 
dient. Dieſer Grundbau, welcher das Einfinken des auf demſelben aufgeführten 
Mauerwerks beſeitigen ſoll, beſteht entweder aus ſtarken, neben einander in die 
Erde eingerammten, Piloten u. wird deßwegen Pfahlroſt genannt, oder er be⸗ 
ſteht aus einer Verbindung von ſtarken Balken, welche auf den Grund gelegt, 
mit Steinen ausgefüllt u. mit dieſen oder ſtarken Planken überdeckt werden, was 
man Schwellr. nennt. Solcher R.e bedient man ſich bei allen Gebäuden, de⸗ 
ren Grund nicht feſt genug iſt, um demſelben jene Feſtigkeit zu verſchaffen, welche 
er haben muß, um eine ſolche Laſt zu tragen. Manchmal bedient man ſich ober⸗ 
halb eines Pfahlr.es auch noch eines Schwellr.es, was die Dauerhaftigkeit der 
Unterlage vermehrt. 

Moff, Johann Chriſtoph, ein deutſcher Idyllen⸗ u. Satirendichter, gebo⸗ 
ren zu Leipzig 1717, ſtudirte daſelbſt die Rechte, wurde 1743 Sekretär u. Biblio⸗ 
thekar bei dem Grafen von Brühl, 1760 Oberſteuerſekretär in Dresden u. ſtarb 
1765. Seine Schäfererzaͤhlungen, 1742, waren für ihre Zeit eine feltene u. ein⸗ 
zige Erſcheinung; es herrſcht in ihnen ein Ton naiver Corruption u. freien Muth⸗ 
willens, wodurch ſich auch ſeine übrigen Poeſten (verm. Gedichte, Lpzg. 1769) 
auszeichnen. Sein Vorſpiel, ein Gedicht von der komiſchen Gattung, voll feinem, 
beißendem Witze, könnte das Meiſterwerk des Dichters ſeyn, wenn die Satire nicht 
fo ganz perſönlich und weniger boshaft wäre. So leichtſinnig dieſer Dichter 
Anfangs von der Religion dachte, ſo eifrig verehrte und liebte er ſie gegen das 
Ende ſeines Lebens. Davon zeugen 2 Lieder, die einzeln gedruckt wurden u. in 
der Schelhorn'ſchen Sammlung ſich befinden. — 2) R. Valentin Chriſtian 
Friedrich, trefflicher Philolog und hochverdienter Schulmann, namentlich um 
griechiſche Grammatik und Lexikographie, geboren zu Fridrichsroda im Gothaiſchen 
1790, machte ſeine Studien in Jena, wurde 1814 Collaborator und ſpäter Pro⸗ 
feffor am Gymnaſtum zu Gotha, 1842 Direktor dieſer Anſtalt u. Oberſchulrath. 
Werke: „Griechiſche Grammatik“ (6 A. Göttingen 1841), „Schulgrammatik der 
griechiſchen Sprache“ (ebd. 1844), „Anleitung zum Ueberſetzen aus dem Deut⸗ 
iden in das Griechiſche“ (mit Wüſtemann, 2 Bde., 3. A.), „Deutſch⸗griechiſches 
Wörterbuch“ (5. A. 1837), „Vollſtändiges Wörterbuch der claſſiſchen Gräͤcität“ 
(Bd. 1, Lpz. 1840), „Griechiſch⸗deutſches Wörterbuch“ (2 Bde., 3. A. 1829). 
Außerdem beſorgte er eine neue Ausgabe von Duncan's „Novum lexicon grae- 
cum™ (Lpz. 1836), und nimmt noch gegenwartig ſowohl an der Redaction der 
e ee e Aine „Bibliotheca graeca“, als auch an der 

earbeitung von Paſſow's riechiſch⸗deut 5 - i 

140 al „Griechiſch ſchem Wörterbuche“ (Leipzig 

oſtock, Stadt im Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin, links an der 
ſchiffbaren, hier 2400 Fuß breiten Warnow, zwei Mellen 25 deren Mündung in 
die Oftfee, mit 20,000 Einwohnern, hat mehre öffentliche Plätze, darunter der 
Blüchersplatz mit der Statue dieſes Feldherrn von Schadow; unter den Kirchen 
zeichnen ſich aus: die Marienkirche, aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts, mit 
einer aſtronomiſchen Uhr u. mehren denkwürdigen Grabmälern, darunter das des 
Hugo Grotius, geſtorben 1645; die Jakobskirche, aus derſelben Zeit; die Pe⸗ 
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Familie, geboren 1760, trat 1781 fs Lielitenant ann die kale mainte oe 
reiste im Auslande, wurde nach ſeiner Rückkehr von Paul J. begünſtigt u satin 
feinem Bater in den Grafenftand erhoben, auch Miniſter des Auswärt en. Spi 
ter fiel er in Ungnade. Alexander berief ihn wieder an den Hof 10 gab ihm 
das Gouvernement Moskau. Er bekleidete dieſen wichtigen Poſten wäßtend 15 
franzöfiſchen Invaſion. Er veranlaßte wirklich planmäßig den Brand von Mos⸗ 
kau, indem er Proklamationen im Geifte des Volks erließ, das Volk dadurch 
enthuſtasmirte, die Gefängniſſe öffnete u. die Spritzen, welche indeſſen ſo ‘cho 
als mit militäriſch organiſtrten Leuten bemannt, dem Heere hätten folgen wüſſe, 
wegführte, auch ſeinen, außerhalb Moskau gelegenen, Palaft ſelbſt anzündete Die 
Regierung hielt es indeſſen damals für politiſch, den Brand den Franzoſen u is 
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fiel er ſpäter, als deſſen Vater klagte, bei Kaifer, Alexander in Ungnade und 
ging nach Deutſchland u. Frankreich, lebte einige Jahre in Paris u. zeigte ſich 
höchſt gewandt u. witzig, aber oft auch launenhaft u. boshaft, hatte i ene 
etwas Düſteres im Hintergrunde, das nur ſeine Wohlredenheit milderte. Oft ſoll 
er hier krankhafte Viſtonen gehabt haben, die indeſſen eine aͤrztliche Behandlung 
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hob. Da er nach Rußland zurückzukehren wünſchte, ſchrieb er Vérité sur Pin- 
cendie de Moscou, worin er geradezu ſeine Mitwirkung bei dem Brande in Ab⸗ 
rede ſtellte, der er aber zu derſelben Zeit unverholen in Privatkreiſen ſich rühmte. 
Wirklich erhielt er die Erlaubniß zur Rückkehr und lebte, hoch gefeiert und 
geehrt, zu Moskau. Seit 1824 entſagte er allen Amtsgeſchaͤften und ſtarb daz 
ſelbſt 1826. 

Rostra, hieß im alten Rom die Rednerbühne, welche mit den Schnaͤbeln 
(Rostrum) der, von den Antiaten erbeuteten, Schiffe geſchmückt war. Dieſelbe, 
Rostra vetera genannt, ſtand auf dem Forum romanum und von ihr wurden 
die verſchiedenen Reden vor dem Volke gehalten; hier pflegte man auch die Haͤupter 
Hingerichteter aufzuhängen. Von ihr zu unterſcheiden find die Rostra nova (R. 
Julia), ſeit Julius Cafar nahe an deſſen Palaſte erbaut, ganz nach dem Mu⸗ 
ſter der alten u. auch zu demſelben Zwecke. 

Roswitha, ſ. Hroswitha. ; r 

Rota romana ift das höchſte pipfilide Gericht zu Rom, welches über 
Rechtsſtreite der Geiſtlichen, vorzüglich hinſichtlich der Präbenden im römiſchen 
Gebiete, und in auswärtigen katholiſchen Ländern über jene Prozeſſe dieſer Art 
als Appellationsgericht entſcheidet, welche nicht die Summe von 500 Scudi über⸗ 
ſchreiten. Heutiges Tages iſt jedoch dieß außerhalb des römiſchen Gebietes außer 
Uebung gekommen. Seit Sixtus IV. beſteht dasſelbe aus zwölf Praͤlaten, welche 
Auditores Rotae (Uditori di Rota) heißen, die aus verſchiedenen Nationen 
genommen vom Papſte aber allein beſoldet werden. Gewöhnlich find die Mit⸗ 
glieder desſelben drei Römer, ein Mailänder, ein Toskaner, ein Bologneſer und 
ein Geiſtlicher aus Venedig; dann einer aus Ferrara, ein Franzoſe, zwei Spanier 
und ein Deutſcher. Die Auditores Rotae haben den Rang über dem Magister 
Palatii u. aus ihnen werden gewöhnlich die Cardinäle ernannt. Der Erſte unter 
den Auditores heißt Dekan. Den Namen Rota hat dieſes Gericht von dem 
Saale, in welchem ſolches ſeine Sitzungen hält, deſſen Fußboden mit Marmor⸗ 
platten raͤderförmig belegt iſt. Jeder Uditore ſitzt mit ſeinen Notaren u. Schrei⸗ 
bern an einem beſondern Tiſche. Die Unterſuchungen pflegen von den Auditores 
Rotae ohne beſondere Commiffare vorgenommen zu werden, bei der Beſchluß⸗ 
faſſung aber muͤßen die Räthe ihre Stimmen zugleich abgeben. Die R. r. theilt 
ſich übrigens in drei Senate, wovon jeder einen Referenten (ponens) und drei 
Votanten (correspondentes) hat. Auch find für dieſes Gericht gewiße Prokura⸗ 
toren u. Advokaten aufgeſtellt. Streitigkeiten, welche die Mitglieder dieſes Gerichts 
ſelbſt betreffen, darf es nicht annehmen. Die R. wurde von Johann XII. errichtet, 
Clemens VII. erweiterte dieſes Gericht und Alexander VIII. verordnete, daß 
die Mitglieder desſelben wenigſtens Subdiakonen ſeyn ſollen. Die Stelle eines 
Uditore di Rota wird gewöhnlich nur ſolchen Männern verliehen, welche ausge⸗ 
zeichnete Rechtskenntniſſe beſitzen und wenigſtens 3 Jahre lange Vorleſungen über 
das kanoniſche Recht gehalten haben. 

Notenburg. 1) R. an der Tauber, ehemalige freie Reichsſtadt, jetzt 
königlich bayeriſche Stadt, im Kreiſe Mittelfranken, eine der älteſten Städte Franz 
kens, iſt alterthümlich gebaut, mit vielen Thürmen, hat 10 Kirchen, unter denen 
namentlich die St. Wolfgangskirche durch ihre Bauart, Glasmalereien, kunſtreichen 
Hochaltar und Alterthümer, die Franciscanerkirche mit vielen Grabmälern und 
die, der ehemaligen Schaͤfergilte gehörige, Schäferkirche bemerkenswerth find, ein 
Gymnaſtum und 7000 Einwohner, die ſich hauptſächlich mit Weinbau, Viehzucht 
und Tuchfabrikation beſchaftigen. In der Nähe befindet ſich ein Wildbad. — 
N. foll im 6. Jahrhunderte gegründet und das Schloß ſchon im 5. Jahrhunderte 
von dem fränkiſchen Herzoge Pharamund erbaut worden ſeyn; es war fruher 
der Sitz der Grafen von R. (Rotenburger), welche immer mit den Baben⸗ 
bergern in Fehde lagen. Unter Kaiſer Heinrich IV. ſtarben die Rler aus und 
Kaiſer Heinrich v. ſchenkte R., nebſt Franken, ſeinem Neffen Konrad III. von 
Schwaben, deſſen Sohn Friedrich ſich Herzog von R. nannte. Nach deſſen 
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Tode, 1165, ſchenkte Kaiſer Friedrich I. Franken dem Biſchofe von Würzburg, R. 
aber machte er 1172 (1190) zur freien Reichsſtadt und ordnete ihr die 
Burggrafen von Nürnberg zu. 1352 wurde R. von ihnen befreit, 1406 aber von 
dem Burggrafen Friedrich, weil es eine Landwehr ertichtete, belagert und 1408 
in die Reichsacht erklärt. 1552 von dem Markgrafen Albrecht erobert, im 30 jährigen 
Kriege bald von den Schweden, bald von den Kaiſerlichen, zuletzt 1645 von den 
Franzoſen genommen; 1688 vergebens von den Franzoſen belagert; 1703 wurde 
es von den Reichstruppen unter Janus belagert und genommen; 1803 kam es 
an Bayern. R. hatte als freie Reichsſtadt ein Gebiet von 63 LJ Meilen und 
18,000 Einwohnern. — 2) R., Stadt in der kurheſſiſchen Provinz Niederheſſen, 
an der Fulda, mit 3500 Einwohnern, Wollen⸗ u. Leinwandweberei, Forſtinſtitut 
u. Schloß, in welchem die 1834 im Mannesſtamme erloſchene Linie Heſſen⸗R. 
reſidirte. — 3) R., verfallenes Bergſchloß im Fürſtenthum Schwarzburg⸗Rudolſtadt, 
1420, hoch, früher Sitz der Grafen von R. Hier wurde der Püſtrich (ſ. d.) gefunden. 
„Nothes Meer, oder der arabiſche Meerbuſen, zwiſchen Arabien und Afrika, 
iſt 300 Meilen lang, bis 35 Meilen breit, am Südende durch die Straſſe Balb el 
Mandeb mit dem Buſen von Aden und dem indiſchen Meere verbunden, iſt an 
den Küſten voll Korallenriffe, Klippen, Inſeln und Sandbänke und wird vom 
Mittelmeere, über welches es zur Fluthzeit 30 Fuß höher ſteht, durch eine 15 
Meilen breite Sandwüſte und niedrige Felſenreihen getrennt. Hier im Norden 
bildet es die Buſen von Suez, Akoba und Loheia. 

Rothholz, ſ. Braſilienholz. 

Rothſchild. Der Gründer dieſes, durch ſeine großartigen Unternehmungen, bei 
feſtbegründetem Rufe u. unbeſcholtener Rechtlichkeit, in ganz Europa, ja faſt auf 
dem ganzen Erdkreiſe rühmlich bekannten Handelshauſes, welches ſeit 1812 durch 
eine ununterbrochene Reihe großer Geld- u. Credit⸗Operationen den meiſten euro⸗ 
paiſchen Höfen, ja ſelbſt Brafilien die wichtigſten Dienſte leiftete, ift Mayer An⸗ 
ſelm R., geboren in Frankfurt a. M. 1743, der Sohn eines gewöhnlichen Han⸗ 
delsjuden. Anfangs zum Rabbiner beſtimmt, beſuchte er die Schule zu Fürth, 
kehrte jedoch nach einigen Jahren nach Frankfurt zurück, beſchäftigte ſich hier, 
nächſt den praktiſchen Comptoirwiſſenſchaften, vorzüglich mit Münzkunde u. knüpfte 
durch dieſe verſchiedene Bekanntſchaften an. Er ſtand hierauf mehre Jahre den Ge⸗ 
ſchäften eines Wechſelhauſes zu Hannover vor, heirathete, nach Frankfurt zurück⸗ 
gekehrt, und begründete mit einem erſparten unbedeutenden Capital ein eigenes 
Wechſelgeſchaft. Rechtlichkeit u. Pünktlichkeit erwarben ihm Vertrauen, bedeutende 
Aufträge und wachſenden Credit. 1801 ernannte ihn der Landgraf von Heſſen⸗ 
Kaſſel, der ihn bei früheren Einkäufen alter Münzen und ſonſt als rechtlichen, zu⸗ 
verläßigen Geſchaͤfsmann kennen gelernt hatte, zum Hofagenten. 1802, 1803 u. 
1804 contrahirte R. die erſte Staatsanleihe von 10 Millionen Gulden mit Däne⸗ 
mark. Dem Kurfürſten von Heſſen rettete er, als dieſer 1806 wegen der franzöſi⸗ 
ſchen Invaften fein Land verlaſſen mußte, einen beträchtlichen Theil ſeines Privatver⸗ 
mögens, nicht ohne eigene Gefahr, und verwaltete dasſelbe gewiſſenhaft. Als der 
Fürſt Primas in Frankfurt den Israeliten gleiche Rechte als Staatsbürger be⸗ 
willigte, ward R. Mitglied des Wahlcollegiums in Frankfurt u. ſtarb 1812 eben⸗ 
ſelbſt. — Nach ſeinem Tode vereinigten ſich ſeine 5 Söhne, Anſelm, geboren 
1772, (zu Frankfurt), Salomon, geboren 1774, (zu Wien und Berlin), Na⸗ 
than, geboren 1777, Cu London), Karl, geboren 1778, (gu Neapel), James, 
geboren 1792, (zu Paris) zur fernern Leitung des Wechſelgeſchäftes in ununter⸗ 
brochener Gemeinſchaft. Obgleich ſeit mehreren Jahren ihre Wohnſitze weit von 
einander entfernt ſind, ſo konnte doch dieſer Umſtand ihr reges Einverſtändniß nie 
ſtören, vielmehr ſtiftete er den Vortheil, daß ſie, von der Lage der Dinge auf 
jedem Hauptplatze vollkommen unterrichtet, um ſo ſicherer und zweckmäßiger zu 
wirken im Stande waren. Ihr feſter Grundſatz iſt, bei keiner Operation nach 
übertriebenem Gewinne zu trachten, jeder ihrer Unternehmungen beſtimmte Schran⸗ 
ken anzuweiſen und ſich, fo viel als menſchliche Vorſicht u. Klugheit es vermag, 
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vom Spiele der Zufälle unabhängig zu machen. Als 1813 der Kurfuͤrſt von 
Heſſen in ſeine Staaten zurückkehrte, ſtellte ihm das Haus R. nicht nur die ihm 
anvertrauten Kapitalien zurück, ſondern erbot ſich auch, die rückſtändigen Zinſen 
zu bezahlen. Allein der erſtaunte Kurfuͤrſt, weit entfernt, dieß anzunehmen, ließ 
das Kapital mit geringen Zinſen bei dem Hauſe ſtehen und empfahl dasſelbe auf 
dem Wienercongreße fo nachdrücklich, daß es von nun an durch eine ununter⸗ 
brochene Reihe großer Geld- und Creditoperationen zu der Stelle geführt wurde, 
die es gegenwärtig in den europäiſchen Commerz⸗ und Finanzangelegenheiten ein⸗ 
nimmt, welche zum Theile von ihm geleitet werden. So konnte es nicht fehlen, 
daß den Gebrüdern R. von den meiſten europdifden Höfen wiederholt öffentliche 
Beweiſe der Anerkennung zu Theil wurden. Bereits 1815 vom Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich mit dem erbländiſchen Adel beliehen, wurden ſie 1832 auch in den öſterreichi⸗ 
ſchen Freiherrnſtand erhoben. Seit 1815 kurheſſiſche Finanzräthe, wurden ſie 
{pater zu Geheimen Finanzräthen und 1818 von Preußen zu Geheimen Commerz⸗ 
Räthen ernannt. Auch wurden fie von allen Seiten mit einer Menge hoher 
Orden decorirt. 

Rothwälſch, (Gauner⸗, jeniſche⸗, Schurer⸗, Kochumer⸗ oder Kaloſchenſprache) 
ift eine, aus gemeinem und juͤdiſchem Deutſch oder Hebraͤiſch, ſodann aus ſelbſtge⸗ 
ſchaffenen und entſtellten Wörtern zuſammengemiſchte Sprache, wie ſie ſchon ſeit 
Karls V. Zeiten die Zigeuner und Gauner unter ſich zu reden pflegten, um von 
Anderen nicht verſtanden zu werden. Ein ganzes Regiſter dieſer Sprache iſt in 
dem „Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen“ mehrmals aufgeſtellt worden. Vgl. auch 
Biſchoff „Zigeuner⸗deutſches Wörterbuch“ (Ilmenau 1826); Thiele, „Die jü⸗ 
diſchen Gauner“ (Berlin 1841); Heckel, „Handbuch des Gendarmerie- und nie⸗ 
dern Polizeidienſtes“ (Wien 1841). 

Rotte nannte man in der Taktik früher und nennt man noch jetzt eine An⸗ 
zahl hintereinander ſtehender Soldaten, wahrend die neben einander ſtehenden ein 
Glied bilden. Die Stärke einer R. hängt von der Tiefe der Aufſtellung ab. 
Die Griechen und Römer, ſowie die Neueren ſtellten in 16, 20, 25 Mann tiefen 
Ren auf und erſt die allgemeine Einführung der Gefchtige in Schlachten ver⸗ 
minderte deren Stärke, ſowie die Tiefe der Aufſtellung. Schon bei den Griechen 
wurde der gewandteſte und verläßigſte Mann an die Spitze der R. geſtellt und 
war gleichſam deren Commandant oder Ren⸗Meiſter; doch heut zu Tage, wo 
die Körpergröße entſcheidet, iſt der Mann an der Spitze wohl der R.n⸗Meiſter, 
allein er kann der Ungewandteſte der R. ſeyn. — Da die Griechen bei ihrer Auf⸗ 
ſtellung auch für einen tüchtigen Ren⸗führer in zweiter Fronte beſorgt ſeyn mußten, 
ſo waren auch die Ren⸗ſchließ er gewandte u. verläßige Soldaten, auf welche man 
heut zu Tage weniger Rückſicht zu nehmen braucht. Die Stärke der R. hat heut 
zu Tage bedeutend abgenommen und beträgt bei der Infanterie ſelten mehr, als 
drei, bei der Cavalerie gewöhnlich zwei Mann. Geht bei einer dreigliederigen R. 
ein Mann ab, dann nennt man ſie eine halbblinde, gehen derſelben aber zwei 
Mann ab, eine blinde. Eine zweigliederige R. jedoch macht ſchon der Abgang 
eines Mannes zu einer blinden, und hat eine Abtheilung keine blinden Rin, dann 
nennt man ſie rottenvoll, welcher Ausdruck, als ein Befehlswort, bei dem An⸗ 
treten oder der Formation einer Abtheilung dazu dient, die Mannſchaft derſelben 
in Reih und Glied treten zu machen. Gerade werden jene Rn genannt, welche 
bei dem Numeriren derſelben gerade Nummern erhalten, ungerade jene, welche 
ungerade Nummern treffen. 

Motte, Karl von, geboren 18. Juli 1775 zu Freiburg im Breisgau, der 
Sohn des damaligen Protomedicus der vorderöſterreichiſchen Lande, Karl Anton 
Rodecker, den Kaiſer Joſeph zum Lohne für ſeine Verdienſte, mit dem Beinamen 
Edler von R., in den Adelſtand erhob, erhielt eine ſehr ſorgfaͤltige haͤusliche Er⸗ 
ziehung u. verlebte ſeine Schul⸗ u. Univerſitätsjahre ſtets in ſeiner Vaterſtadt u. 
im älterlichen Hauſe. Schon in ſeinem 22. Jahre wurde er Doktor der Rechte, 
und Aſſeſſor bet dem Stadtgerichte in Freiburg. Aus Liebe zur Unabhaͤngigkeit 
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wollte er ſich dem Advokatenſtande widmen, den ihm aber das Geſetz wegen ſeiner 
Jugend noch verſchloß. Das Studium der Philoſophie, namentlich der Kant'ſchen, 
hatte ihm das pofitive Recht immer widerwaͤrtiger gemacht u., in Verbindung mit 
den damaligen Zeitverhältniſſen, ſeinen Ideen für Freiheit immer neue Nahrung 
zugeführt. Ueberglücklich fühlte er ſich daher, als ihm ſchon nach Jahresfrist, im 
23. Jahre feincs Alters, die ordentliche Profeſſur der Weltgeſchichte an der Uni⸗ 
verfitat ſeiner Vaterſtadt übertragen wurde, und er widmete ſich mit glühendem 
Eifer u. glücklichem Erfolge, bei bedeutender Zahl durch ihn begeiſterter Zuhörer, 
{einem neuen Berufe. Für ſeine, durch angeſtrengte Studien angegriffene, Geſund⸗ 
heit und gegen die Einſeitigkeit bloßen Bücherſtudiums ſuchte er in wiederholten 
Ferienreiſen nach Oeſterreich, Italien, Frankreich und der Schweiz Erfriſchung. 
Hierauf, als dennoch langwierige Nervenleiden ihn qualten, fand er fuͤr fie Linde⸗ 
rung, zuletzt Heilung in laͤndlichen Beſchäftigungen, für welche er allmalig in der 
Nähe der Stadt mehre {hin gelegene Weinberge u. dann auf der Höhe des Roßkopfes, 
in herrlicher Lage, ein großes Hofgut ſich erwarb. Zu dieſen ſchönen Beſttzun⸗ 
gen wanderte er, auf ihnen weilte er, bald mit ihrer Cultur, bald mit ſeinen 
höheren praktiſchen Beſtrebungen und literariſchen Arbeiten beſchäftigt, ſo viel es 
ihm immer die Berufsgeſchäfte erlaubten. Noch glücklichere Erheiterungen in dem 
arbeits⸗ und kampfvollen Leben gewährte ihm ſeine liebenswürdige und glückliche 
Familie. Seit 1804 mit einer innig geliebten Gattin, Katharina Mors, 
vermählt, ſah er neun Kinder an Geiſt u. Körper geſund heranwachſen. Als 
Schriftſteller wirkte R. zuerſt nur in einzelnen hiſtoriſchen Arbeiten; in der von 
ſeinem Lehrer, dem Dichter Jakobi, herausgegebenen Iris. Erſt 1811 begann 
er die Herausgabe ſeiner „Weltgeſchichte“, die er in 16. Jahren (1827) mit dem 
9. Bande vollendete, die indeſſen, wenn ſchon in einem äußerſt anziehenden Style 
geſchrieben, doch zu ſehr von einem modern-politiſchen Standpunkte ausgeht, den 
der Verfaſſer mit allzu unverkennbarer Vorliebe auf ganz heterogene Verhaͤltniſſe 
überträgt, als daß eine unbefangene, rein objectiv⸗hiſtoriſche, Darſtellung mancher 
Begebenheiten u. Perſönlichkeiten, namentlich aus der Periode des Mittelalters, von 
ihm erwartet werden könnte. Doch bald wirkte R. auch noch außerdem u. neben allen 
ſeinen verſchiedenartigen praktiſchen Beſchäftigungen aͤußerſt thätig u. fruchtbar im 
ſchriftſtelleriſchen Fache: er gab einen Auszug aus ſeiner Weltgeſchichte in 
vier Banden (1831—32) heraus, vollendete das von Aretin begonnene Staats- 
recht der conſtitutionellen Monarchie in drei Bänden (1824 — 28), 
ſchrieb ein Werk über Spanien u. Portugal (1839) und vor allen fein 2tes 
Hauptwerk, fein Lehrbuch des Vernunftrechtes u. der Staats wiſſen⸗ 
ſchaften, in vier Bänden (1829 — 1835). Auch ſchrieb er eine Menge Gele⸗ 
genheits⸗ u. politiſche Flugſchriften, als: die Schrift für die Erhaltung der Uni⸗ 
verſität Freiburg, welche weſentlichſt für deren Rettung wirkte; Gedächtnißreden 
auf Karl Friedrich, Jakobi, Mertens; ferner Ideen über Land⸗ 
ſtände, womit er 1819 ſein conſtitutionelles Wirken in Baden eröffnete; ſodann 
eine Schrift gegen ſtehende Heere, welche ihm vielen Verdruß vom Militär 
bereitete, eine Geſchichte der badiſchen Landtage u. ſ. w. Dieſe Schrif⸗ 
ten find ſammtlich verbunden mit ſeinen wichtigſten landſtändiſchen Reden u. mit 
Arbeiten in Zeitſchriſten u. größeren Sammlungen, in 5 Bänden Kleiner er Schrif⸗ 
ten noch von ihm ſelbſt (1829 — 35) und abermals in 5 Banden Nachgelaſ⸗ 
fener Schriften, herausgegeben von ſeinem Sohne Hermann (1841—43), 
Ferner ſchrieb und wirkte er als alleiniger oder als Mitredacteur politiſcher Zeit⸗ 
ſchriften oder größerer encyllopädiſcher Werke, wie: der deutſchen Blatter 
(1813, 14 u. 15), des landſtändiſchen Archivs (1819), der allgemei⸗ 
nen politiſchen Annalen (1830 — 33), des hiſtoriſchen Bilderſaals 
(1828), des Freiſinnigen u. des badiſchen Volks blattes (1832), ſowie 
des Staatslexikons, — dann als Mitarbeiter an vielen ähnlichen Werken, wie an 
der allgemeinen Eneyklopädie, dem Brockhaus'ſchen Converſations⸗ 
lexikon, dem Hermes u. ſ. w. 1818 vertauſchte R. das Lehrfach der Ge— 
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ſchichte mit dem des Naturrechts u. der Staatswiſſenſchaften, in welchem er noch 
unmittelbarer für ſeine politiſchen Ideen wirken konnte, und erfreute ſich auch in 
dieſem Lehramte eines bedeutenden Wirkungskreiſes, bis er in der Reactionszeit 
1832, in Folge eines Bundesbeſchluſſes, ohne Angabe irgend eines Grundes in 
unfreiwilligem Ruheſtand verſetzt wurde. Seine Mitbürger wählten ihn jetzt 
wiederholt zu ihrem Birgermeifter, die Regierung aber verſagte die Beſtaͤtigung. 
Gleichzeitig mit der Penſtonirung wurden auch die Politiſchen Annalen u. 
der Freiſinnige durch die Bundesverſammlung unterdrückt und ihm auf fünf 
Jahre die Redaktion jeder Zeitſchrift unterſagt. Seine landſtändiſche Wirkſamkeit 
hatte R. 1819, 20 u. 22 als Univerſitätsabgeordneter in der erſten Kammer der 
badiſchen Landſtände begonnen. 1825 hatte die Reaction ſeine Wiedererwählung 
verhindert. Von 1830 — 1840 aber wirkte er in der zweiten, oder Volkskammer, 
welche für R. einen erfreulicheren Standpunkt u. Wirkungskreis darbot, als die 
erſte. 1840 hob die Regierung durch Reactivirung des ſchon 65jaͤhrigen, doch 
jugendlich kräftigen, thätigen Mannes das, jetzt ſelbſt von ihr als bedauernswerth 
anerkannte, achtjährige Interdict gegen ſeine Lehrvorträge wieder auf: doch zu ſpaͤt, 
als daß R., die Univerſität u. die ſtudirende Jugend der Erfolge diefer Maaß⸗ 
regel hatten froh werden können. R. hatte während des letzten Landtages feinen 
allzu vielen Arbeiten zu gewiſſenhaft faſt jede nöthige Erholung u. feine Geſundheit 
geopfert. Ein Gichtleiden überfiel ihn faft zu derſelben Zeit, wo er mit Luft 
ſeine Vorleſungen wieder zu eröffnen gedachte. Das Uebel nahm nur allzubald 
eine gefährliche Wendung u. endigte nach mehrwöchentlichem ſchmerzlichem Kran⸗ 
fealager am 26, November 1840 dieſes ehrenhaften Mannes unermüdlich thaz 
tiges Leben. 

Rottenburg, Stadt und Biſchofsfitz im Schwarzwaldkreiſe des Königreichs 
Württemberg, in einer reizenden Gegend am linken Ufer des Neckars, iſt gut und 
freundlich gebaut und zählt mit der gegenüberliegenden Vorſtadt Ehin gen 
6800 Einwohner, worunter nur 4— 500 Proteſtanten. Die Stadt iſt Sitz der 
Bezirlsbehörden, auch befindet fich daſelbſt das katholiſche Prieſterſeminar, eine la⸗ 
teiniſche u. Realſchule, reicher Spital, Kreisgefaͤngniß für den Schwarzwaldkreis. 
Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: die Domkirche zu St. Martin, mit ſchoͤ⸗ 
nem gothiſchem Thurme; die ehemalige Stifts⸗ jetzt Pfarrkirche zu St. Moritz in 
Ehingen; das vormalige Jeſuitencollegium, jetzt biſchöfliche Reſidenz; das Gebaͤude 
des Prieſterſeminars im ehemaligen Carmeliterkloſter; das neue Gefaͤngnißgebäude; 
die, eine Viertelſtunde nördlich von der Stadt gelegene Wallfahrtskirche Marien⸗ 
Weggenthal rc, Getreide beſonders Gerſten- und Hopfenbau, Gerberei, eine Paz 
piermühle, ein Ciſenhammer, Bierbrauerei und bürgerliche Gewerbe bilden die 
Hauptnahrungsquelle der Einwohnerſchaft. — R., früher die Hauptſtadt der 
niedern Grafſchaft Hohenberg, kam 1805 an Württemberg, wurde Sitz der Land⸗ 
vogtei am mittlern Neckar und nach deren Aufhebung Oberamtsſitz; 1817 wurde 
das biſchöfliche Generalvikariat von Ellwangen hieher verlegt und 1828 dasſelbe, 
in Folge der Conſtituirung der oberrheiniſchen Kirchenprovinz (ſ. d.), zum Bis⸗ 
thum erhoben. 

Rotterdam, in der Provinz Südholland, an der Merve, einem Arme der 
Maas, iſt nach Amſterdam die wichtigſte Handelsſtadt der Niederlande und Sitz 
von vier Friedensgerichten, eines Handelsgerichtes und des Marinedepartements 
von der Mans, Der kleine Fluß Rotte, welcher hier in die Merve fällt, erweitert 
ſich vor ſeiner Mündung zu einem ſehr guten Baſſin, auf welchem tief in die 
Stadt hinein große Seeſchiffe fahren können. Durch Kanale ſteht dasſelbe mit 
mehren Nebenhaͤfen in Verbindung, wodurch das Hine und Herbringen der 
Handelsgüter ungemein erleichtert wird. Ein großer Kanal, 1827 — 1830 erbaut, 
ſtellt die Verbindung mit Helvortſluis her. R. iſt in Geſtalt eines Dreiecks an⸗ 
gelegt, deſſen Grundlinie ſich an die Merve lehnt. Es hat 6 Thore nach der 
Landſeite und wird durch die ſogenannte „hohe Straße“ in die innere Stadt 
(Binnenſtad) und äußere Stadt (Buitenſtad) geſchieden. Jene hat viele enge 
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Gaſſen und iſt zumeiſt von den Handwerkern bewohnt, dieſe hingegen wird von 
breiten Straßen mit Trottoirs durchſchnitten und enthalt prachtvolle Kaufmanns⸗ 
hauſer. Der ſchönſte Theil der Stadt iſt der mit Alleen bepflanzte Kai längs der 
Merve, de Boompjes genannt. Auf der großen Maaßbrücke ſteht die eherne Bild⸗ 
ſäule des Wiederherſtellers wahrer Gelehrſamkeit und des guten Geſchmackes im 
Norden von Europa, des berühmten Deſiderius Erasmus, welcher in R. geboren 
wurde. Die Stadt hat 15 Kirchen, in denen nach den verſchiedenſten Weiſen 
Gottesdienſt gehalten wird, niederländiſch, ſchottiſch und franzöſiſch⸗reformirt, eng⸗ 
liſch⸗biſchöflich, presbyterianiſch, lutheriſch, katholiſch, anabaptiſtiſch und remon⸗ 
ſtrantiſch. Naͤhere Erwähnung verdient die große Laurenzkirche mit hohem Thurme, 
ſchöner Orgel und den Gräbern der niederländiſchen Seehelden Witt, Brackel, 
Coortenaar u. a. Von den weltlichen Gebäuden ſind zu bemerken: das Rath⸗ 
haus, die Admiralität (Zekandoor) mit den Werften und Magazinen, die Bank, 
die Börſe, ſchöner als die von Amſterdam, mit Bibliothek und phyſikaliſchen 
Sammlungen, das prächtige Gemeene Landshuys, in welchem die Sitzungen der 
Direktion des Deich- und Waſſerbauweſens gehalten werden, der Palaſt der oſt⸗ 
indiſchen Kompagnie, das Nationaltheater. Von wiſſenſchaftlichen und Unter⸗ 
richtsanſtalten befinden ſich in R. eine Akademie der Wiſſenſchaften, eine gelehrte 
Geſellſchaft unter der Benennung „Verſchiedenheit und Uebereinſtimmung,“ eine 
philoſophiſche und naturhiſtoriſche Geſellſchaft, eine Miſſtonsgeſellſchaft, ein Zweig 
der Amſterdamer Geſellſchaft der freien Künſte, ein höheres Gymnaſtum, eine 
Bau⸗ und Zeichenſchule, eine Seekadettenſchule, ein anatomiſches Theater. Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten: Ein Waiſenhaus, ein Maͤnnerhaus (männliches Hoſpital), 
mehre Kranken⸗ und Acmenhäuſer. — R., deſſen Einwohnerzahl ſich auf 80,000 
Seelen beläuft, erfreut ſich großer Regſamkeit und hohen Wohlſtandes, wozu 
Handel und Induſtrie das Meiſte beitragen. Die hieſigen Werkſtätten und Fa⸗ 
briken liefern: Näh⸗ und Stecknadeln, Korkpfropfen, Mineralfarben, Bleiweiß, 
Bleizucker, Scheidewaſſer, Vitriolöl, Lackmus, Tabak, Tuch, Papier, Baumwollen⸗ 
garn, Seife, Chokolade, Krapp, Wollenzeuge, Bier, Genever, Kattun, Zucker, 
raffinirtes Salz, gefärbte Waaͤren ꝛc. Noch wichtiger, als die Gewerbsthaͤtigkeit, 
iſt der Handel, welcher jetzt in mehren Zweigen den von Amſterdam übertrifft. R. 
iſt der Hauptſitz des holländiſchen Verkehrs mit England und Schottland; dieſer 
und andere Verkehrszweige, insbeſondere mit dem Rhein, haben durch regelmäßige 
Dampfſchifffahrtslinien und Handels⸗ und Schifffahrtsvertraͤge eine große Be⸗ 
deutung erlangt. In Krapp, Branntwein, Karotten, Bordeauxweinen, Flachs und 
Kanarienſamen, mit Getreide aller Art, Tabak, Zucker, Leinſamen, indiſchen 
Waaren und andern Artikeln werden große Geſchafte gemacht. Jährlich laufen 
etwa 2000 Schiffe ein und aus. — Promenaden und Umgebungen: das Nieuwe 
Werk und die Plantaadje (Anpflanzung) an der Merve gewähren ſchöne Spa⸗ 
ziergänge; andere Luftorte find Portegat, Pax in frontibus, Croowyk, die Yſſel⸗ 
mond'ſche Veer u. ſ. w. — R., welches ſeinen Namen von dem Fluſſe Rotte 
hat, erhielt 1272 Mauern und Stadtrechte, und feine Bevölkerung nahm bald 
ſo zu, daß es ſchon im 14. Jahrhundert dreimal vergrößert werden mußte. 1480 
wurde die Stadt durch den Häuptling der Inſel Hoekſche Waard, Franz von Bre⸗ 
derode, eingenommen, der ſich hier eine Zeitlang gegen den Erzherzog Maximilian 
hielt. 1570 fiel fie durch Verrath in die Hande der Spanier, u. nachdem ſte 1572 
wieder frei geworden, nahm ſie die Reformation an. Wilhelm von Oranien ver⸗ 
lieh ihr 1580, als der erſten unter den ſogenannten kleinen Städten, Sitz und 
Stimme in den holländiſchen Staaten. Im 16. Jahrhundert wurde ſie wieder 
dreimal vergrößert, und ihr Wohlſtand nahm immer mehr zu. Dieſen erſchuͤtter— 
ten ſelbſt die kritiſchen Zeiten von 1795— 1813 nicht, u. ſeitdem hat der Handel die 
größte Blithe erreicht, Alles in Folge der günſtigen Lage R.s, welches der na⸗ 
türliche Hafen und Stapelplatz des ganzen Rhein- u. Maasgebietes iſt. mb. 
Rottmann, Karl, ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geboren 1798 zu 
Handſchuchsheim bei Heidelberg, bildete ſich, unter Anregung ſeines Vaters, ſelbſt 
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nach der Natur, (die er auch nach ſeiner Abreiſe nach München, wohin er ſchon 
ein großes Oelgemaͤlde „die Burg Elz an der Moſel“ mitbrachte, faſt allein ſtu⸗ 
birte) erſt, ſeiner elegiſchen Stimmung gemäß, in dem bayeriſchen Hochlande 
(1823), dann, um fur König Ludwig eine Anſicht von Palermo zu malen, 1826 
in Italien und 1834—35 in Griechenland, wo er ebenfalls Landſchaften ſammelte. 
Seit 1841 iſt er k. bayeriſcher Hofmaler. Von 1830—33 fithrte er in den Arkaden 
des Hofgartens zu Muͤnchen 28 italieniſche Landſchaften al fresco aus, die 
Schwierigkeiten dieſer Malerei immer glücklicher überwindend; die griechiſchen 
führte er zum Theile in Oel, dann auf Cementtafeln aus. Er verſteht Natur⸗ 
treue mit den glänzendſten und treffendſten Lichtwirkungen in origineller Weiſe zu 
verbinden. Auch ſeine Brüder: Anton, geſtorben 1841 und Leopold R. (ge⸗ 
boren 1813) haben einen Künſtlernamen, der letztere als Landſchaftsmaler. 

Rottweil, ehemalige Reichsſtadt, jetzt Oberamtsſtadt im Schwarzwaldkreiſe 
des Königreichs Wuͤrttemberg, am Neckar, mit 4000 Einwohnern, welche ziemliche 
Induſtrie und anſehnlichen Handel, namentlich Getreidehandel nach der Schweiz 
treiben, iſt altmodiſch gebaut, doch in neuerer Zeit ſehr verſchönert und erweitert, 
hat mehre ſchöne Kirchen, unter denen namentlich die gothiſche Stadtpfarrkirche, 
neuerdings von Heideloff reſtaurirt, und die Convictskirche ſehenswerth ſind, ein 
Gymnaſium mit Realſchule, ein niederes katholiſches Convict, ein ſchönes Kauf⸗ 
haus, fruher Zeughaus, reiches Hoſpital, Erziehungsanſtalt für verwahrloste 
Kinder ꝛc. In der Nites werden viele römiſche Alterthümer gefunden. Bei 
der, ? Stunde von der Stadt gelegenen, ehemals reichsfreien Abtei Rott en⸗ 
münſter die reichhaltige Saline Wilhelmshall. — R. ſoll nach Einigen von ſeinem 
Erbauer, einem Rudolf, oder weil ſich hier die, von den Römern geſchlagenen, 
Cimbern wieder zuſammengerottet hatten, benannt ſeyn. Es lag früher auf dem 
andern Neckarufer. R. war freie Reichsſtadt und fehdete oft mit den Wuͤrt⸗ 
tembergern, beſonders mit Herzog Eberhard u. trat deßhalb 1463 in den Schweizerbund. 
1477 ſchlug es eine große Schlacht gegen Eberhard. 1507 ward es von Herzog 
Ulrich belagert; 1519 erneuerte es den Bund mit den Schweizern, wurde aber 
ausgeſtoßen, als es 1632 ſchwediſche Beſatzung einnahm u. ward 1463 von dem 
franzöfiſch⸗weimariſchen Corps Guebriant's erobert, wobei dieſer blieb, aber bald 
darauf wieder von den Kaiſerlichen genommen. 1710 war ein Bürgeraufſtand, in 
deſſen Folge der Rath abgeſetzt wurde. Als R. 1802 ſeine Reichsfreiheit ver⸗ 
lor, hatte es 4 [I] Meilen Gebiet u. eine Bevölkerung von 11,000 Seelen, war 
auch Sitz eines kaiſerlichen Hofgerichts, deſſen Vorfitzer (Erbhofrichter) 
ein Füͤrſt von Schwarzenberg, die 7 Beiſitzer aber aus R. (Adelige und Raths⸗ 
perſonen) waren; von hier appellirte man an den Reichshofrath. In Folge des 
Reichsdeputationshauptſchluſſes von 1802 kam R. an Württemberg, wurde Haupt⸗ 
ſtadt einer Landvogtei u., nach der Aufhebung dieſer, Sitz eines Oberamts. Vgl. 
Langer, Beiträge zur Geſchichte der Stadt R. 1821. : 

Rotunde, heißt in der Baukunſt jedes Rundgebaͤude, insbeſondere ein kleiner, 
aus vollen Mauern, oder nur aus Saulen beſtehender, Saal oder Tempel in 
an Ren werden der Ausſicht wegen zuweilen auch über dem Dache 
angebracht. 

Rotzkrankheit, Rotz, (Malleus humidus, la morve) iſt ein, dem Pferdege⸗ 
ſchlechte eigenthuͤmliches, lymphatiſch⸗cachetiſches, anſteckendes, auch auf Menſchen 
übertragbares, bei dieſen mehr raſch, bei den Thieren mehr langwierig verlaufen⸗ 
des Uebel, das Anfangs vom Fieber begleitet wird, im weitern Verlaufe durch einen 
eiteraͤhnlichen Ausfluß aus den Naſenlöchern, durch bösartige Geſchwüre auf der 
Naſenſchleimhaut und durch bedeutende, unzertheilbare Anſchwellungen der lym⸗ 
phatiſchen Drüſen im Kehlgange der Pferde charakteriſirt iſt. Man unterſcheidet 
einen f pontanen, aus anderen Krankheiten oder Schädlichkeiten urſprünglich u. 
einen durch unmittelbare Uebertragung mitgetheilten Rotz. Der ſpontane 
Rotz folgt vorangegangenen katarrhaliſch-lymphatiſchen Krankheiten, wie Druſe, 
Wurm, Strengel, Influenza u. ſ. w., wenn dieſe ihre gehörige Kriſts nicht ma⸗ 
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chen und ſobald ſie aufhören fieberhaft zu ſeyn. Zunächſt verändert ſich dabei der 
Naſenausfluß, der dann, ſtatt mehr gelb, ſchleimig und gleichförmig dick zu erſchei— 
nen, flodig, zaͤhe, käſeartig und klumpig wird. Ferner werden die vorderen, ſehr 
gereizten und beweglichen, Druͤſenanſchwellungen im Kehlgange empfindungslos 
und feſtfitzend; ebenſo blaßt die zuvor hochroth gefärbte Naſenſchleimhaut ſich ab 
und zeigt rothe und blaurothe Streifen und Tupfen. Sobald aber dem Medel 
keine der genannten Krankheiten vorangegangen iſt, ſo bemerkt man neben den 
angegebenen Veraͤnderungen in den Kehlgangsdruͤſen und der Naſenſchleimhaut 
einen Anfangs wafferigen, dann zähen u. klumpig werdenden Naſenausfluß. Eine 
Verbindung dieſer Erſcheinungen nennt man die „bedenkliche Druſe,“ welche 
dann, wenn der Naſenausfluß zäher, mißfarbig und klebrig wird, von den Rän⸗ 
dern der Naſenlöcher zu ſchmutzigen Schorfen verhärtet, fo wie, wenn die Drüſen⸗ 
anſchellung ganz hart und unempfindlich und die Naſenſchleimhaut theilweiſe gelb 
gefleckt wird, „verdächtige Druſe“ genannt wird. Lockert fich nun die Na⸗ 
ſenſchleimhaut noch auf, wird fie welk und mißfarbig, erheben ſich ſtellweiſe mehre 
gelbe Blaſen auf ihr und wird der Naſenausfluß ſchmutzig, grünlich, aſchgrau, 
bräunlich, klebrig und verkruſtend; platzen und verwandeln ſich die Blaſen in Ge⸗ 
ſchwüre, ſo iſt der Uebergang der Druſe in den Rotz vollendet und das 
Allgemeinbefinden in Mitleidenſchaft gezogen, woran das äußere Anſehen der 
Thiere, die Mangelhaftigkeit ihrer Bewegungen und die Beſchwerniß im Athmen 
Zeugniß geben. Das charakteriſtiſche Kennzeichen des wirklichen Rotzes geben die 
Geſchwüre ab. Dieſelben find hohl vertieft, ſelten erhaben, klein, gries⸗ oder hir⸗ 
ſenähnlich, bleich, bräunlich, bleifarbig, rund, länglich, viereckig und mit ungleich 
zackigen, ausgefranzten und aufgeworfenen Rändern, ſo wie mit einem blaſſen, 
ſpeckigen Grunde ver ſehen und gleichen nach ihrer allmäligen Entwickelung ſehr 
einem Chankergeſchwuͤre. Einige von denſelben, vorzüglich die unterſten, heilen 
bisweilen zu, bedecken ſich dann mit bräunlichen Schorfen und hinterlaſſen am 
Ende weiße, ſchwielige, ſtrahlen⸗ und ſternförmige Narben. Für die abgetheilten 
Geſchwüre erſcheinen noch zahlreichere im obern Theile der Naſe. Darauf nimmt 
der Naſenaus fluß eine immer üblere Beſchaffenheit an, wird ſtinkend, blutig und 
ätzend, daher zerſtört er die Weichtheile u. ergreiſt die Knochen der Naſen⸗ und 
Stirnhöhlen, von denen ſich dann einzelne Stückchen lostrennen. In Folge deſſen 
werden die Luftwege unwegſamer und das Athmen ſehr beſchwerlich, ſchnaufend 
u. ſchnarchend. Es verſchlimmert ſich der Kräftezuſtand der Art, daß alsbald, un⸗ 
ter Hinzutritt der Abzehrung, der Tod eintritt. Der mitgetheilte R. iſt be⸗ 
ſonders charakteriſtrt durch die am 5—6 Tage auf die geſchehene Anſteckung ein⸗ 
tretende Fieberbewegungen u. die gleichzeitige Anſchwellung der Kehlgangsdrüſen 
jener Seite, auf welcher die Anſteckung ſtatt hatte. Im Uebrigen gleicht dieſe 
Form der vorigen. Der Verlauf und die Dauer der Rotzkrankheit iſt ſehr lang⸗ 
wierig. Witterung und Beſchäftigung üben großen Einfluß auf ihren Verlauf. 
Sie iſt im Privat⸗ u. im Staatsintereſſe ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit 
für die polizeiliche Thierheilkunde, weßhalb die Aechtheit der Erſcheinungen derſel⸗ 
ben oft in Frage kommt, deren Löſung nur dem geübten Blicke eines Sachkundi⸗ 
en möglich iſt. Anlage zur R. haben alle zum Pferdegeſchlechte gehörigen Thiere. 
um ſpontanen R. zeigen ſich Thiere gemeiner Rage beſonders, zum mitgetheil⸗ 
ten alle geneigt. Eine Heilung der R. iſt nur im erſten Entſtehen u. bei kraͤf⸗ 
tigen, gut organifirten u. fonft geſunden Thieren etwa möglich, bei weit gediehe⸗ 
nem Uebel hingegen kaum denkbar. Letzterer Ausſpruch findet in den verſchledenen, 
ſich oft geradezu entgegengeſetzten, Heilmethoden ſeine hinreichende Beſtätigung. 
Die polizeilichen Maßregeln zur Verhütung der Krankheit ge⸗ 
bieten die ſtrengſte Abſonderung der rotzkranken Thiere von den gefunden und die ſorg⸗ 
faͤltigſte Reinigung aller von denſelben in Gebrauch geweſenen Utenſtlien. Das 
erprobteſte Reinigungsmittel iſt der Kalk. Die R. gehört nach allen Geſetzen zu den 
Gewährſchafsfehlern. Zane u. 
Ronen, ehemalige Hauptſtadt der Normandie, jetzt Hauptſtadt des franzö⸗ 
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ſiſchen Departements der Nieder⸗Seine, liegt an der Seine, 12 Meilen von deren 
Mündung in die Nordſee, u. zählt 96,000 Einwohner. Die Stadt iſt Sitz der 
Departementalbehörden, eines Erzbiſchofs, einer theologiſchen Fakultat, einer Uni⸗ 
verſitätsakademie, eines Appellationsgerichtshofs u. eines Prieſterſeminars. Au⸗ 
ßerdem findet man hier ein Collége, eine mediziniſche, Zeichnungs⸗ u. Schiff⸗ 
fahrtsſchule, ein Handelstribunal, einen Gewerkrath, eine Börſe, botaniſchen 
Garten, Theater, Muſeum u. reichhaltige Bibliothek, ſowie mehre Verfiderungs- 
Anſtalten. Die Stadt iſt reich an Baudenkmalen, darunter die prächtige, gothi⸗ 
{he Kathedrale, die Kirchen St. Quen, St. Macloud u. Madelaine, das Hötel⸗ 
Dieu, Stadthaus, die alte Abtei St. Quen aus, der Juſtizpalaſt, die Leinwandhalle, 
das herrliche Zollgebäude liegt an den ſchönen Kaien. Die Umgebungen find 
reizend. — R. iſt einer der induſtriellſten Orte Frankreichs, namentlich Centralpunkt 
der franzöſiſchen Baumwollfabrikation, welche Induſtrie ihren Einfluß auf die 
ganze Umgegend äußert, denn die darin gelegenen Ortſchaften ſind voll von Fa⸗ 
briken in Kattun, Indienne, farbigen Tüchern, Strumpfwaaren u. anderen Arti⸗ 
keln, die unter dem Namen Rouenneries bekannt ſind. Außerdem beſitzt R. 
Fabriken in ſeidenen u. wollenen Stoffen, in Spitzen, Leinwand, Leder, Papier, 
Zucker, Taback, chemiſchen Erzeugniſſen, Leim, Seife, Färbereien (80), Bleichan⸗ 
ſtalten, viele Baumwoll- u. Wollſpinnereien. Auch die Eiſen⸗ u. Meſſinggießer⸗ 
eien, Saͤge⸗ u. Oelmühlen u. Maſchinenfabriken find von Bedeutung. Die Lage 
an der Seine begünſtigt ſehr den Handel, indem die Fluth des Meeres bis zur 
Stadt herauſſteigt, ſo daß dann Seeſchiffe von Havre bis hieher ohne Schwierig⸗ 
keit gelangen können. So führt denn R. nicht allein ſeine eigenen Fabrikate, 
ſowie Wein, Branntwein, Eſſig, Eyder, Getreide, Mehl u. andere Landespro⸗ 
dukte, beſonders auch Obſt u. eingemachte Früchte, zur See über Havre aus, 
ſondern empfängt über dieſen Platz auch Colonialwaaren, Baumwolle, Farbſtoffe 
u. anderes Material für ſeine Fabriken. Mit Paris u. Havre befitzt R. Dampf⸗ 
ſchiff⸗ u. Eiſenbahnverbindung. — R., das alte Rothomagus, war Hauptſtadt der 
Velocaſſier, dann der Provincia Lugdunensis, 910 der Normannen u. des Her⸗ 
zogthums der Normandie. Die Engländer, welche es 1418 eroberten, verbrannten 
hier 1431 auf dem Marché aux Veaux die Jeanne d'Arc (ſ. d.). Eine Fontaine 
erinnert an den Tod der Heldin. Vergleiche Guilher my, „R. in Revue gé- 
nérale de l'archit* (1842 Mai); „Guide du voyageur etc.“ (Paris 1840). 
MouéS (Geräderte, Galgenvögeh), nannte der Regent von Frankreich, 
Herzog Philipp von Orleans (ſ. d.), die Genoſſen ſeiner Ausſchweifungen, 
Während er ſelbſt damit ihren nichtsnutzigen Charakter bezeichnen wollte, wollten 
dieſe den Namen deßhalb erhalten haben, weil fle jeden Augenblick bereit wä⸗ 
ren, ſich für ihren Herrn u. Gönner rädern zu laſſen. Die berüchtigſten dieſer 
R. waren: der Graf von Nocé, der Marquis de Lafare, der Chevalier de Si⸗ 
miane, der Herzog von Brancas u. der Marquis von Broglio. Auch die Da⸗ 
men von Sabran u. von Mouchy, die Herzogin von Gevres u. ſelbſt die Her⸗ 
zogin von Berry, des Regenten eigene Tochter, wohnten oft den ſauberen Zuſam⸗ 
menkünften im Palais royal bei. 
Rouget de l' Isle, ſ. Marſeillaiſe. 
Moulade (Gerolltes), heißt in der Tonkunſt ein Lauf, Tonlauf, die im 
Nan ‘te 1 po rere a . aus einer Reihe gleich geſchwinder 
oten beſtehende Verzierung, Paſſagen u. dergl.; dann au ewiſſe kuͤnſtliche 
Schlaͤge mit den Klöppeln auf der Pauke. ne yee ee 
Moulage nennt man in der Baukunſt die Briftung, Bruſtmauer, Bruſt⸗ 
lehne, die Mauer vom Boden des Zimmers bis zur Fenſteröffnung, deren 
paſſendſte Höhe drei Schuhe iſt. Balconfenſter erhalten aber von Außen, ſtatt der 
e pes ; 
oujjean, 1) Jean Baptiſte, ein gewandter franzöſiſcher Dichter, geboren 
zu Paris 1671, beſuchte daſelbſt verſchiedene Schulen, wurde 1688 Page bei 
einem franzoͤſiſchen Geſandten in Daͤnemark, ging dann mit dem Marſchall 
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Tallard als Sekretär nach England, arbeitete unter Rouillé im Finanzfache und 
kultivirte dabei mit brennendem Eifer fein dichteriſches Talent. Unglücklicher 
Weiſe kam er um 1708 in Verdacht, Verfaſſer einiger ſcheußlichen Couplets zu 
ſeyn, was nach einem langwierigen Prozeſſe, 1712 ſeine lebenslängliche Verbannung 
aus Frankreich zur Folge hatte, obgleich es unter die hiſtoriſchen Probleme ge⸗ 
hörte, ob er das angeſchuldigte Verbrechen begangen habe, das er ſelbſt dem Jo⸗ 
ſeph Saurin zur Laft legte. Auch Wien, wohin er 1714 in Begleitung des 
Prinzen Eugen kam, mußte er wegen Theilnahme an ſatiriſchen Verſen auf beſſen 
Maitreſſe bald wieder verlaſſen, worauf er ſich längere Zeit in Brüſſel aufhielt. 
Als der Herzog von Orleans ihn zurückberief, die verlangte Caſſation des frühe⸗ 
ren Urtheils ihm aber verweigert wurde, begab er ſich 1721 nach England, von 
wo er, nachdem er durch einen fremden Bankerott fein Vermögen verloren hatte, 
nach Paris 1740 zurückkehrte u. 1741 ſtarb. In der lyriſchen Poeſie behauptet 
R. eine der erſten Stellen unter den Dichtern Frankreichs u. beſonders erwarb 
er ſich um ſeine Nation das Verdienſt, die Ode zu einer, vor ihm noch nie er⸗ 
reichten Höhe, Fülle u. Stärke zu erheben. Am glücklichſten war er in der phi⸗ 
loſophiſchen Ode. Auch die allegoriſche Poeſie bearbeitete er zuerſt, nicht zwar 
mit großem Aufwande von Einbildungskraft, aber doch in einer angenehmen, 
leichten Manier. Aus ſeinen poetiſchen Epiſteln, die er größtentheils in der Ver⸗ 
bannung ſchrieb, leuchtete faſt durchaus Mißmuth über ſein Schickſal u. Haß 
gegen ſeine Feinde hervor. — Ungleich mehr Ehre machen ihm ſeine Cantaten, 
welche die vorzüglichſten find, die die franzöſiſche Literatur aufzuweiſen hat, und 
als deren Schöpfer er gleichſam angeſehen werden kann. Einige Luſtſpiele, die 
er ſchrieb, machten wenig Gluck auf dem Theater u. ſeine Epigramme beleidigen 
zum Theile die guten Sitten. Ausgaben ſeiner Werke erſchienen: zu Solothurn 
1712; zu Paris 1743 in 3 Bänden u. die vollſtändigſte von Amar⸗Durivier 
(5 Bde., Paris 1820). — 2) R. Jean Jacques, war geboren zu Genf 1712 
u. der Sohn eines armen Uhrmachers, welche Profeſſion er in ſeiner Jugend 
ebenfalls erlernte. Allein ſchon frühe hatte er fic) den Kopf durch allerlei Lek⸗ 
türe verdreht u., wie er ſelbſt geſteht, hatte „beſonders das Romanenleſen ihm 
von dem menſchlichen Leben wunderliche u. ſeltſame Begriffe gegeben, von denen 
weder Erfahrung, noch Nachdenken ihn jemals in der Folge ganzlich heilen konn⸗ 
ten“. Dadurch hatte wahrſcheinlich auch ſein Charakter eine ſtolze Miſanthropie 
u. Erbitterung gegen alle Reichen u. Glücklichen angenommen, die ihm, nach ſei⸗ 
nem eigenen Geſtaͤndniſſe, eigenthümlich war. Unzufrieden mit ſeinem Stande, 
verließ er, noch ſehr jung, ſeine Vaterſtadt u. Profeſſion u. ging auf Abenteuer 
aus, um ſich eine beſſere u. ehrenvollere (2) Laufbahn zu eröffnen, als die eines 
Profeſſtoniſten war, wozu ihn ſeine Abkunft beſtimmt zu haben ſchien. Da er ſich 
einbildete, durch ſeine Vielleſerei ſchon zu den Gelehrten zu gehören, fo wollte er 
auch vornämlich unter den Gelehrten u. Philoſophen eine Stelle einnehmen. R. 
war nicht ohne Talente; beſonders wußte er, bei einer lebhaften Einbildungskraft, 
ſeinem Ausdrucke viele Anmuth zu geben. Allein, da es ihm gänzlich an allen 
Vorkenntniſſen fehlte und er das Geleſene nicht gehörig zu ordnen verſtand, fo 
mußte er natürlich auf mancherlei Ungereimtheiten u. Widerſprüche verfallen, die 
man denn auch in ſeinen nachher herausgegebenen Schriften in Menge findet. 
Er wurde daher, was ſich unter dieſen Umſtänden leicht begreifen läßt, ein 
Schwärmer im höchſten Grade, u. ſo ſehr ihn ſeine Anhänger als tugendhaften 
Mann u. großen moraliſchen Philoſophen lobpreiſen, ſo entdeckt man doch, wenn 
man mit ſeiner Lebensgeſchichte bekannt iſt, gar bald das Gegentheil u. findet in 
ihm einen Menſchen von verderbtem Herzen u. böſen Sitten. Aus dieſer Quelle 
ſchreiben ſich auch die meiſten Unfälle ſeines an Abenteuern ſo reichen Lebens 
her“, vornämlich in feinen früheren Jahren. — Bei ſeiner Entlaufung aus Genf 
hatte er ſich nach Frankreich gewendet u. daſelbſt die katholiſche Religion, die er 
aber wieder verließ, angenommen. — Er fand mehre Wohlthäter, die ſein Glück 
fatten machen können; aber er lohnte ihnen insgeſammt mit dem ſchändlichſten 
Realeneyclopäbie. VIII. . 1 64 
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Undanke. Der Graf von Gouvon hatte ihn aus dem Staube hervorgezogen u. 
nicht nur mit vielem Edelmuthe, ſondern auch mit wirklicher Vaterliebe behandelt. 
Dieſen aber verließ er trotzend, ohne ihm einmal für ſeine Wohlthaten zu danken 

u. lief einem Landſtreicher nach. In dem Hauſe der Graͤfin von Vercellis, die 
ihn gleichfalls aufgenommen, ſchob er die Schuld eines Diebſtahls, den er ſelbſt 
begangen hatte, auf die Köchin, was, wenn auch der Gegenſtand geringfügig 
war, doch um ſo ſchändlicher war, weil nirgends Hausdiebe ſo ſtrenge beſtraft 
wurden, als in Frankreich. Ein Herr von Mably hatte ihn zum Erzieher ſeiner 
Kinder angenommen; dieſem lohnte er damit, daß er ihm ſeine Frau verführte. 
Das Beſte war noch, daß er nach einem Jahre geſtand, es fehlen ihm alle Ei⸗ 
genſchaften eines Erziehers u. davonging. Die berüchtigte Madame Warens, mit 

welcher er verſchiedene Jahre hindurch in unerlaubten Verhältniſſen lebte, die ihn 


naährte u. mit allen Gemächlichkeiten des Lebens verſah, belohnte er am Ende 


damit, daß er ihre geheimen Schwächen öffentlich bekannt machte. — Nicht 
dankbarer war er gegen den bekannten Hume, der ihn mit nach England ge⸗ 
nommen hatte, aber hernach von einer ſolchen Seite kennen lernte, daß er von 
ihm ſagte: „R. ſei eine im Buſen der Freundſchaft erwärmte Schlange!“ Herr 
v. Montaigu, Geſandter zu Venedig, hatte ihn zu ſeinem Sekretär angenommen 
u. er hätte da ſein Gluͤck machen können, aber dieſe ſubalterne Rolle war nicht 
für ihn; er verlor dieſen Poſten u. lohnte ſeinem Wohlthäter mit Undank. Le 
Maitre, ſein Freund u. Lehrer, hatte ihn zu ſeinem Begleiter auf ſeiner Reiſe 
nach Lyon mitgenommen, um, weil er mit der Epilepſte behaftet war, an ihm 
einen Menſchen zu haben, auf den er ſich verlaſſen könnte. R. ließ ihn, als er 
auf der Straße einen Anfall bekam, hülflos liegen u. benützte dieſe Gelegenheit, 
ihn gänzlich zu verlaſſen. Aehnliche Züge könnten noch mehre aus ſeinem Leben 
angeführt werden, aber das Bisherige genügt, um dieſen, von ſeinen Anhaͤngern 
ſo vergötterten, tugendhaften Philoſophen kennen zu lernen. Seine beſtaͤndigen 
Widerſprüche ſchildert Barruel ſehr ſchön u. richtig, wenn er ſagt: „R. liebte 
die Wiſſenſchaften u. ſeine Herabwürdigung derſelben war eine gekrönte Preis⸗ 
ſchrift; er ſchrieb wider die Schauspiele u. machte Opern; er ſuchte Freunde u. 
war berüchtigt wegen ſeiner Freundſchaftsbrüche; er pries Zucht u. Sitten und 
vergötterte die famoſe Buhlſchweſter Warens; er hielt fich fur den tugendhafteſten 
Menſchen u. unter dem beſcheidenen Titel von „Bekenntniſſen“ gefiel er ſich noch in 
ſeinem Alter in der Erinnerung ſeiner fruheren Eroberungen; er gab den Muttern 
die rührendſten Vorſchriften zur Selbſterziehung ihrer Kinder u. er ſelbſt vergaß es, 
daß er Vater war, ſchickte ſeine eigenen Kinder in das Findelhaus u. wollte, aus 
Beſorgniß, fie ſehen zu müſſen, auch nicht zugeben, daß andere gutmuͤthige Leute 
ſich ihrer Erziehung annahmen; er ſchrieb wider den Selbftmord u. man erweist 
ihm noch Gnade, wenn man daran zweifelt, daß er ſich ſelbſt vergiftet habe“. — 
Es währte lange, bis R. ſich durch Schriften bekannt machte; aber zwei Preis⸗ 
fragen der Akademie zu Dijon: „Ueber den Einfluß der Wiſſenſchaften und 
Künſte“ und: „Ueber den Urſprung der Ungleichheit unter den Menſchen“ veran⸗ 
laßten ihn, als Schriftſteller aufzutreten u. er that es mit einer Menge von 
Paradoren u. falſchen Grundſaͤtzen. — Dieſe hinderten jedoch nicht, daß ſeine 
Schrift über die erſte Preisfrage gekrönt wurde, ſowie die andere sur les causes 
de Vinégalité (don bie erſten Keime zu den Freiheits- u. Gleichheits⸗ Prinzipien 
enthielt, die nachmals ſo hoch emporwachſende u. ſo ſchreckliche Früchte trugen. 
Zwei Romane, die er nach der Hand ſchrieb, ſein „Emil“ u. ſeine „Neue He⸗ 
loiſe“, in welchen er die ſonderbarſten u. ungereimteſten Erziehungsmaximen vor⸗ 
trug, fähig, Waldbewohner, aber nicht Glieder der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu 
bilden, u. noch einige andere Schriften: als ſeine „Lettres de la montagne“ 
ſeine „Profession de foi du vicaire Savoyard“; fein „Brief an den Erzbiſchof 
zu Paris“; ſeine „Conkessions etc.“ legen ſeine Grundsätze in Anſehung der 
Religion, die nicht weniger parador find, hinreichend an den Tag. Seine Reli⸗ 
gionsprincipien fo wenig, als die in ſeinem „Contract social“ ausgeſtreuten poli⸗ 
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tiſchen Paradoxen, fanden damals in Frankreich ſonderlichen Beifall, wo man 
zwar wegen der witzigen Verſpottungen der Religion gerne durch lie Finger ſah, 
aber nicht gleiche Nachſicht gegen die dogmatiſchen Predigten des Deismus hatte. 
Da nun das Parlament ſeine Schriften verdammte u. im Begriffe ſtand, ſich feiner 
Perſon zu bemächtigen, floß er in die Schweiz, u. lebte auf der Petersinſel in Bie⸗ 
lerſee. Aber auch da war fein Aufenthalt nicht von langer Dauer. Die refor⸗ 
mirten Geiſtlichen ſahen bald, daß fie ſich eben nicht ſehr dazu Gluck zu wünſchen 
haͤtten, daß R. vom Katholizismus wieder zum Calvinismus zurückgekehrt war, 
. indem feine Religionsgrund{age mit dieſem ebenſowenig, als mit jenem verträglich 

waren. Er ſah ſich alſo genöthigt, ungeachtet der Stebteciiont welche ihm der 
König von Preußen, als Fürſt von Neufchatel, angedeihen ließ, von Moutiers⸗ 
Travers, wo er ſich bisher aufgehalten hatte, wegzugehen, worauf er ſich nach 
England wandte u. von Hume alle Unterſtützung genoß. Nachdem er ſich aber 
auch mit dieſem überworfen u. ihm, ſeiner Gewohnheit nach, mit Undank gelohnt 
hatte, kehrte er nach Frankreich zurück, wozu ſeine Gönner ihm die ſtillſchweigende 
Begünſtigung ausgewirkt hatten, unter der Bedingung, daß er Nichts mehr 
ſchreibe. Er lebte nun einige Zeit in Paris u. nährte ſich von Notenſchreiben, 
bis ihn endlich der Marquis von Girardin zu ſich nahm, auf deſſen Landgute 
Ermenonville er am 2. Juli 1778 in einem Alter von 66 Jahren ſtarb u. zwar, 
wie höchſt wahrſcheinlich iſt, an Gift, das er aus Lebensüberdruß ſich ſelbſt im 
Kaffee beigebracht hatte. — Aus R.s Antwort auf den Hirtenbrief, den der Erz⸗ 
biſchof von Paris wider ſeinen Emil hatte ergehen laſſen, ſieht man, daß er für 
Nichts weniger, als für einen Ungläubigen u. Gegner des Chriſtenthums wollte 
angeſehen ſeyn, obgleich mehre reformirte Theologen, die wider ihn geſchrieben, 
als Nonnotte, Formey, Vernet u. Andere ihn dafür nicht weniger, als der Erz⸗ 
biſchof von Paris, Bergier, Francois u. andere katholiſche Theologen, von denen 
er widerlegt iſt, angeſehen haben. Wirklich war er auch von dem Antichriſtenthume 
der Voltaire ſchen Clique weit entfernt. Ob er gleich anfänglich mit Voltaire, 
d'Alembert u. Diderot in genauen Verhaͤltniſſen geſtanden, fo konnten fie es doch 
nicht dahin bringen, ihn ganz in ihre Projekte hineinzuziehen, ſondern es war 
noch immer der Glaube an Gott und auch wohl ein gewiſſes Gefuͤhl von der 
Hoheit u. Wurde des Chriſtenthums u. ſeines Stifters bei ihm übrig geblieben. 
— Allein, darum war R. nicht weniger, als Voltaire, ein Widerſacher des Chri⸗ 
ſtenthums u. hat demſelben nicht geringeren Schaden zugefügt, als dieſer. Jeder 
von ihnen handelte nur nach dem ihm beſonders eigenen Charakter u. zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken; wenn Voltaire den Atheismus an die Stelle des Chriſten⸗ 
thums ſetzen wollte, ſo wollte R. dafür den Deismus aufſtellen. Bei allen Lob⸗ 
ſprüchen, die er dem Evangelium beilegt, hält er doch nur fuͤr wahr, was ſeiner 
individuellen Vernunft einleuchtet, der er die göttliche Offenbarung unterordnet. 
Die nachmals ſo ſehr in Umlauf gekommene Idee vom Chriſtenthume als reinem 
Naturalismus, dieſes lächerliche Siderorylon der neueren Theologie u. Philoſo⸗ 
phie, das vornämlich unter den Proteſtanten ſo viele Anhänger gefunden, ihr 
Glaubensſyſtem in chriſtlichen Naturalismus verwandelt u. ſelbſt dem Proteſtan⸗ 
tismus eine nagelneue, der Geſchichte u. ſeinen Glaubensbüchern ganz guwiber- 
laufende, ſowie mit dem Grunde, worauf ſeine legitime u. geſchichtliche Eriſtenz 
beruht, ganz unvertraglide Definition gegeben, ift, genau unterſucht, in nichts 
Anderem, als in R.s Aeußerungen gegründet, der ſie eigentlich von Bayle ent- 
lehnt hat. — Hauptwerke: La nouvelle Heloise, ou lettres de deux amans, 
Amſterdam 1761, 6 Bde., Paris 1799 (deutſch von C. F. Cramer, Berl. 1785, 
von la Pique, Mannheim 1800, 4 Bde. u. a.); Contract social, Amſterd. 1762, 
deutſch, Düſſeldorf 1800; Emile, ou de l’édacation, Amſterdam 1762, 4 Bde., 
Paris 1794, 6 Bde., deutſch von C. F. Cramer, Braunſchweig 1789, 4 Bde. 
u. v. A.; Oeuvres, Genf 1783, 40 Bde., 4., Paris 1791, 32 Bde., 12., ebend. 
1795, 45 Bde., 12., ebd. 1802, deutſch von C. F. Cramer, Berlin 1785 — 91, 
10 Bde.; auserleſene Werke, von Fr. Gleich, Th. Hell u. A., rie: 1826 — 30, 
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20 Bändchen, n. A. 1830; über ihn feine Confessions, Genf 1781 — 90, 4 Bde., 
ebendaſ. 1789, 2 Bde., deutſch, Berlin 1782, 2 Bde.; Lettres originales, Genf 
1798, deutſch, Königsberg 1799; Correspond. originale et inédite, Paris 1803, 


deutſch von Stampeel, Leipzig 1808, 3 Bde.; Frau von Staél, Lettres sur les 


ouvrages et le charactére de J. J. R., Paris 1790; Girtanner's Fragmente 


über R.s Leben, Charakter u. Schriften, Wien 1782; Lobrede auf J. J. R. 
von K. G. Schelle, Leipzig 1799. — 3) R. Johann Baptiſt, lyriſcher Dich⸗ 
ter u. Erzähler, geboren 1802 zu Bonn, Mitredakteur der Frankfurter Oberpoſt⸗ 


amtszeitung u. dann in verſchiedenen Städten am Rhein privatiſirend, Redakteur 


der Münchener Zeitung, k. k. Hofrath in Wien, ſeit 1843 Feuilletoniſt der All⸗ 
gemeinen Preuß. Zeitung in Berlin. Wärme des Gemüths, Phantaſie u. ſchöne 
Sprache haben ſeine Schriften: „Gedichte“; „Poeſie für Liebe u. Freundſchaft“; 
„Michel Angelo“, eine Tragödie; „Göthe's Ehrenwort“ (2 Bde.); „Spiele der 
Muße“ (2 Abth., 1829); „Bernſteine“; „Kunftſtudien“; „Legenden“; „Purpur⸗ 
violen der Heiligen“ (6 Bde.); „Poetiſche Reiſetabletten aus Italien“ u. ſ. w. 
Nouſſillon, eine ehemalige Provinz Frankreichs, zwiſchen Languedoc, den 
Pyrenäen, Cerdagne u. dem Mittelmeere, jetzt das Departement der Oſtpyre⸗ 
näen (f. d.) bildend, mit Perpignan zur Hauptſtadt. Ein Theil dieſer Provinz 
bildete die um 800 entſtandene Grafſchaft R., welche 1172 an das Haus Ara⸗ 
gonien kam. Ludwig XI. erkaufte dieſe, ſowie die Graſſchaft Cerdagne, 1462 um 
200,000 Thaler, doch ward ſie 1659 im Pyrenäenfrieden für immer mit der 
Krone vereinigt. — R.⸗Weine nennt man die in der Grafſchaft R., überhaupt 
im ſuͤdlichſten Theile Frankreichs wachſenden Weine, namentlich die rothen dicken 
Sorten derſelben. Sie haben zwar einen reinen u. angenehmen Geſchmack, und 
ſind deßhalb vornehmlich zum Verbeſſern anderer Weine geeignet, indem damit 
e ttl und da ſehr ſcharfen Weine der Garonne mehr Stärke gegeben wer⸗ 
den kann. * IN 
Nouſſin, Albin Reine, Baron von, franzöſiſcher Admiral u. Pair, 
trat früh in franzöſiſche Seedienſte, leitete als Fregattencapitän unter der Re⸗ 
ſtauration mehre Expeditionen an der Weſtküſte Afrika's u. in Braſilien, um die 
Hydrographie zu berichtigen, wurde 1830 Viceadmiral, nahm 1831 die migueli⸗ 
ſtiſchen Fahrzeuge im Hafen von Liſſabon, war dann von 1831 - 39 Botſchafter 


~ 


in Konſtantinopel u. erſuchte gleich nach feiner Ankunft den Sultan, die ruſſi⸗ 


ſche Hülfsflotte gegen Aegypten zurückzuſenden; aber es geſchah nicht, als Mehe⸗ 
med Ali die franzöſiſchen Vergleichsvorſchläge verwarf. Doch wurde auf ſeinen 
Betrieb der Vergleich von Kiutahia geſchloſſen; R. wurde aber von der ruffifdhen 
Politik überliſtet u. die Pforte ſchloß, trotz ſeiner Proteſtationen, den Vertrag von 
Hunkear Eskeleſſi, welcher die Dardanellen in Rußlands Hände gab. Er konnte 
von nun an faſt Nichts mehr ausrichten, unterzeichnete die Collektivacte vom 28. Juli 


1839, welche die Türkei unter die Vormundſchaft der großen Maͤchte ſtellte, und 


wurde im September dieſes Jahres durch den Grafen Pontois erſetzt. Bald 
nach ſeiner Ruͤckkehr, am 1. März 1840, wurde er Marineminiſter; 1843 trat er 
aus dem Miniſterium u. wurde Pair von Frankreich. 

Routine, Geſchäftsfertigkeit; daher Routinier, ein Mann von Er- 
fahrung, mehr durch Praxis, als durch Theorie gebildet. 

Rouvroy, Theodor, Freiherr von, ein berühmter kaiſerlicher General, 
geboren den 15. Maͤrz 1728 zu Luxemburg, diente von ſeinem 18. Jahre an 
als Lieutenant bei der ſächſiſchen Artillerie u. trat 1753 als Artilleriehauptmann 
in k. k. öſterreichiſche Dienſte. In dem ſtebenjährigen Kriege zeigten ſich feine 
großen militäriſchen Kenntniſſe in ihrem vollen Glanze. Bei der Gefangennehm⸗ 
ung des Fouquet'ſchen Corps, den 28. Juni 1760, war er Oberſtlieutenant und 
traf dabei ſo gute Anſtalten, daß ihm Loudon in den offiziellen Berichten das 
Zeugniß gab, daß ohne ſeine Hülfe wohl ſchwerlich ein ſo vollkommener Sieg 
erfochten worden wäre. Bei der Belagerung vom Glatz im Juli 1760 war er 


bereits Oberft u. bewirkte es, daß der Feind zweimal aus der Fleſche zurückge⸗ 
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trieben u. bis in den bedeckten Weg u. den äußern Eingang der Hauptwerke 
verfolgt wurde. Bei der Belagerung von Breslau ließ Loudon durch ihn dieſe 
Feſtung auffordern u., nachdem ſie der General Tauenzien nicht übergeben wollte, 
ließ R. ein entſetzliches Bomben⸗ u. Haubitzenfeuer auf dieſelbe machen, worauf 
er ſie zum zweiten Male aufforderte. Bei der Belagerung von Schweidnitz 1761 
fuhrte er abermals das Commando über die Artillerie u. nach Ueberſteigung des 
bedeckten Weges begab er ſich ſogleich hinein u. ließ dort das feindliche Geſchütz 
umkehren u. gegen die Stadt ſelbſt wenden, wodurch die geſchwinde Eroberung 
der Feſtung ſehr befördert wurde. Er war der beſtändige Gefaͤhrte Loudon's in 
dem ſiebenjährigen Kriege u. dieſer nannte ihn daher ſeine rechte Hand. 1772 
wurde er Inhaber des neu errichteten zweiten Artillerieregiments u. 1775 Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant. In dem bayeriſchen Erbfolgekriege 1778, wo er die Ar⸗ 
tillerie commandirte, wurden die von ihm erfundenen Cavallerieſtuͤcke zum erſten 
Male gebraucht. Im Türkenkriege 1788 führte er als Feldzeugmeiſter der Ar⸗ 
tillerie die Belagerung von Sabacz, bekam beim Sturme dieſer Feſtung mehre 
Flintenſchuͤſſe, fuhrte im folgenden Jahre mit geſchwächter Geſundheit die Belag⸗ 
erung von Berbir, zog nach Einnahme dieſer Feſtung mit Loudon gegen Belgrad 
u. ſtarb am Tage des Sturmes gegen die befeſtigten Vorſtädte, den 30. Septem⸗ 
ber 1789, in Semlin. Nicht nur wegen ſeiner großen Kenntniſſe u. Geſchicklich⸗ 
keit im Kriegsweſen, ſondern auch wegen ſeines wohlthaͤtigen u. menſchenfreund⸗ 
lichen Charakters wurde ſein Tod allgemein beklagt. b 
Roveredo oder Rovereit, wohlgebaute Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes 
in Tyrol, liegt in der Mitte des reizenden Lagarinathales, zu beiden Seiten des 
Fluſſes Leno und eine Viertelſtunde vom linken Ufer der Etſch. Die Straſſen find 
eng, mit Ausnahme des Corso nuovo, die Haufer ſtattlich erbaut, viele aus 
Marmor. Der Platz San Marco mit der Statue der Aurora und einem Kunſt⸗ 
brunnen, die beiden Pfarrkirchen San Marco und Sta. Maria del Carmine mit 
ſchönen Façaden und trefflichen Gemaͤlden, Bridi's Gartenhaus mit Fresken von 
Craffonara, die Paläſte Alberti und Federigotti nehmen unſere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
erſt in Anſpruch. Auf einem Felſen liegt das alte, ſeltſam gebaute Kaſtell, jetzt 
als Arbeitshaus verwendet. In R. iſt ein Kreisamt, ein Civil⸗, Criminal⸗ und 
Wechſelgericht, ein Gymnafium, die Sodalitas Lentorum (Academia degli Agiati), 
1752 von der gelehrten Laura Saibanti gegründet. Klöſter der Franziskaner, 
Kapuziner und engliſchen Fräulein. Eine Congregazione di carita, beſtehend aus 
Kranken⸗, Waiſen⸗, Leich⸗ und Armeninſtitute. 7600 Einwohner. Große Betrieb⸗ 
ſamkeit namentlich in der Seidenzucht; man findet hier bei 50 Filanden u. Fila⸗ 
torien. Färbereien, Lederfabrik, Papiermühlen, erheblicher Handel mit; Seide, 
Wein u. Südfrüchten. — Der Stadt gegenüber, am rechten Etſchufer, liegt das 
Gebieg Iſera mit ſeinen berühmten Weingeländern, die den dunkelrothen, ſchon 
von Virgil beſungenen Rhätier Wein liefern, u. bei St. Marco, eine halbe Stunde 
von R., ſieht man die grauenvollen, über 600,000 [OI Ruthen bedeckenden Trüm⸗ 
mer eines Bergſturzes, die ſogenannten Slavini, von welchen der Sänger der 
göttlichen Komedie das Bild für das Zerwürfniß im Höllenreiche entlehnte. — 
R. ſoll ſeinen Namen von einem Eichenwalde (roboretum) haben, auf deſſen 
Grunde Wilhelm von Lizzana, der mächtigſte der fünf Caſtelbarker, im 14. Jahr⸗ 
hunderte ein Schloß baute und die ſchon beſtehende Häuſergruppe, den Keim der 
künftigen Stadt, mit Mauern umgab. 1488 wurde die Stadt von den Venetia⸗ 
nern genommen, aber 1516 durch den Vergleich von Noyon dem Kaiſer Mari⸗ 
milian wieder eingeraͤumt. Der Urſprung der jetzt fo bedeutenden Seidenbereitung 
in R. ſchreibt ſich aus dem 16. Jahrhunderte her, wo Hieronymus Savioli aus 
Venedig (im Jahre 1548) die erſte Seidenſpinnmaſchine daſelbſt errichtete. In 
der Geſchichte der neueren Zeit wurde die Stadt denkwürdig durch das am 3. u. 
4. September 1796 vor ihren Mauern geſchehene Treffen zwiſchen Maſſena und 
einem Theile des Wurmſer'ſchen Corps, in welchem die Oeſterreicher unterlagen 
und 5000 Mann nebſt 25 Kanonen verloren. mD. 
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Rovigo Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation im lombardiſch⸗venetianiſchen 
Königreiche, am Fluſſe Adigetto und an der Straße von Padua nach Ferrara, iſt 
zwar ſchlecht gebaut und ungeſund gelegen, doch ziemlich groß, mit Mauern, Ba⸗ 
ſtionen, Gräben und einem Caſtelle verſehen und hat 9000 Einwohner. Außer 
der Provinzial⸗Congregation iſt in R. ein Civil⸗, Criminal⸗ und Handelsgericht, 
ein Gymnaſſum mit philoſophiſchen Studien u. einer Bibliothek, eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft di Concordi mit Bibliothek, eine Hauptſchule, ein Krankenhaus, 
ein Knaben⸗ und Mädchenwaiſenhaus, ein Verſorgungshaus, Lederfabriken, große 
Salpeterſiederei. Der Handel iſt zwar jetzt von geringer Erheblichkeit, doch hat 
hier einer der berühmteſten Jahrmärkte Italiens ſtatt. R. iſt die gewöhnliche Reſidenz 
des Biſchofs von Adria mit dem Collegiatcapitel und Seminar. Die Kathedrale 
iſt ſehenswürdig. In der Kirche S. Francesco das Grab des berühmten Col, 
Rhodiginus, welcher der Varro ſeiner Zeit genannt wurde. Ein deutſcher Offizier, 
erzürnt, das Grab ohne Grabſchrift zu ſinden, hat mit ſeinem Degen die Worte 
darauf geſchrieben: „Hic jacet tantus vir.“ Großartig iſt das mit 5 Reihen Logen 
verſehene Theater, welches auch von Innen zweckmäßig eingerichtet iſt. Nach ihr 
erhielt der franzöſtſche General Savary (f. d.) den Titel eines Herzog von Rovigo. 

Nowe, 1) (Nicholas) ein nahmhafter tragiſcher Dichter Englands, geboren 
1673 zu Little Berkford (Bedfordſhire), entſagte in Folge des Beifalls, den ſeine 
erſte Tragödie: „The ambitions Stepmother“ (1697) fand, dem Advokatenſtande 
und ſchrieb, wenn auch mit mehr Beredſamkeit u. Gefuͤhl, als Charakterzeichnung, 
die intereſſanten Dramen: „Tamerlane,“ „Fair Penitent,“ „Ulysses,“ Royal Con- 
vert,“ Jahne Shore“ und Lady Jane Grey,“ wovon ſich Jane Shore noch auf 
der Bühne erhalten hat. Seine Ueberſetzung von Lucan's Pharſalia wird hoch 
geſtellt. Er ſtarb 1718, nachdem er unter dem Miniſterium des Herzogs von 
Queensbury Unterſekretär, durch Georg J. gekrönter Dichter und Sekretär des 
Prinzen von Wales geweſen war. Werke, 3 Bde., London 1719. — 2) R. (Eli⸗ 
ſabeth) geborene Singer, Gattin des Vorigen, ausgezeichnet durch Frömmig⸗ 
keit und poetiſches Talent, geboren 1674 zu Ilcheſter, geſtorben zu Frome 1738, 
wo ſie ſeit dem Tode ihres Gatten (1718) lebte. Schon 1796 hatte ſte „Poems 
on several Occasions“ herausgegeben, welche, ſowie die liederreichen und tiefreli⸗ 
giöſen Schriften: „Friendship in Death“ (1728); „Cetters moral and enter- 
taining“ (1729); „Hist. of Joseph“ (1736); „Devout Exercises of the Heart“ 
(1737) ihren Ruhm verbreiteteten. Miscellaneous Works, 2 Bde. 1739. 

Norane, die Gemahlin Alexanders des Großen (ſ. d.) 

Rorburgh⸗Club, ſ. Bibliomanie. 

Roxelane, Sultanin, ſ. Soliman IL, ; : 

Moy (Antoine), Pair von Frankreich, königlich franzöſiſcher Finanzminiſter 
in den Jahren 1818, 1819 und 1820, ward zu Savigny in der Champagne am 
5. März 1764 geboren. Er erhielt ſeine erſte Erziehung in Paris, ſtudirte die 
Rechte und zeichnete ſich, nachdem er 1785 beim Pariſer Parlamente den Zutritt 
erhalten hatte, als einer der erſten Advokaten der Hauptſtadt durch ſeine Beredt⸗ 
ſamkeit und Gewandtheit aus. Waͤhrend der Revolution übernahm er mehrmalen 
die Vertheidigung der wegen politiſcher Verbrechen angeklagten Perſonen. So 
eifrig er war, als Rechtsanwalt die Unglücklichen zu vertheidigen, ſo ruhig verhielt 
er ſich in den Stürmen der Revolution, in der er keine Rolle übernahm. Bei 
der Zuſammenberufung der Wahlcollegien im April 1815 widerſetzte ſich R., als 
er zum Sekretär des Pariſer Wahlcollegiums erwählt wurde, förmlich der Leiſtung 
des Eides der Treue für Napoleon, ſtrich Lucian Bonapart's Namen, weil er 
nicht franzöſiſcher Bürger ſei, aus dem Verzeichniſſe der Mitglieder und verließ 
dann die Verſammlung, ohne ein Wort an Bonaparte gerichtet zu haben. R. 
war der erſte vom Collegium erwaͤhlte Repräſentant. Als die Kammer gebildet 
ward, erhielt er einige Stimmen für die Präſidentſchaft. Am 6. Juni wider⸗ 
ſebte er ſich den Folgerungen, die man aus dem 56. Artikel des Senatusconſults 
Jahr XII. der Republick machen wollte, um die Verſammlung verbindlich zu machen, 
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daß ſie Bonaparten den Eid leiſte. Dieſer Widerſtand erregte bei Bonaparte 
Beſorgniſſe u. durch einen faſt drohenden Artikel, den er über die Repraͤſentanten⸗ 
Kammer abfaßte und in's Journal du Commerce vom 8. Juni einrücken ließ, 
wollte er den Widerſpenſtigen einſchüchtern. Nach der Reſtauration ward R. 
den 26. Juli vom Könige zum Praͤſidenten des Wahlcollegiums vom Arrondiſſe⸗ 


ment Sceaux ernannt. Dieſes wählte ihn zum Deputirten in der Kammer, wo 


er mit der Minorität ſtimmte, und dieſelbe körnige Beredtſamkeit, die ſeine Reden 
auszeichnete, als er gegen die Bonapartiſten geſprochen hatte, nun gegen die 


Ultraroyaliſten wandte. Nach der Ordonnanz vom 5. September 1816 ward er 


in die neue Kammer berufen, in welcher er mit der Majorität ſtimmte. Er ward 
ferner zum Mitgliede der Commiſſton des Budgets, dann zu ihrem Berichterſtatter 
über die Ausgaben erwaͤhlt. In dem Berichte, den er der Sitzung am 27. Jänner 
1817 vorlas, ſetzte er die Rechte der Volksrepräſentation im Punkte der Auflagen mit 
Klarheit und Schärfe auseinander. Als darauf im September 1817 die Wahl⸗ 
collegien zuſammenberufen wurden, ernannte ihn der Konig zum Vicepräfidenten 
der 13. Section des Seinecollegiums. Das vierte Mal zum Deputirten erwählt, 
kam er im November 1817 in die Wahlliſte als Präſtdent der Kammer. Am 
23. Dezember 1817 erſtattete er als Organ der Commiſſion, welche mit der Ober⸗ 
aufſicht über die Amortiſſements⸗Caſſe beauftragt war, der Kammer einen durch 
Klarheit ausgezeichneten Bericht über die Lage derſelben, welcher an die Commiſ⸗ 
ſion des Budgets abgegeben wurde. Aufs Neue ward er in dieſem Jahre zum 
Mitgliede der letztgenannten Commiſſion u. zu ihrem Berichterſtatter über die Aus⸗ 
gaben ernannt. Der Bericht, welchen er am 21. März 1818 vorlas, beſchäftigte 
ſich mit den allerwichtigſten Fragen, wofür man eben die Antwort ſuchte. Er 
hatte einen ſo energiſchen Schluß, daß die miniſteriellen Redner umſonſt den Ein⸗ 
druck, den er gemacht hatte, zu ſchwächen ſuchten. Als Graf Corvetto im Dezember 
1818 das Finanzminiſterium verließ, wurde R. zu ſeinem Nachfolger ernannt. 
Er brachte die flr die Staatsbeduͤrfniſſe u. zur Bezahlung der liquidirten Schul⸗ 
den an die fremden Staaten eröffnete beträchtliche Anleihe ſchnell zu Stande. 
Allein er behielt das Portefeuille nur wenige Wochen und verließ das Conſeil 


den 29. Dezember mit Lainé, Molé, Pasquier und Richelieu; doch wurde er, ſo 


wie Luiné und Molé, zum Staatsminiſter und Mitgliede des geheimen Rathes 
ernannt. Am 17. November 1819 ernannte ihn der König zum zweiten Male 
zum Fianzminiſter. Als ſolcher legte er am Ende des Jänners 1820 der Depu⸗ 
tirtenkammer das Budget fur 1820 vor, nach welchem die Staatsausgaben 730 
Millionen 712,750 Franken betrugen. Damit ſtand ein Geſetz über die Abrech⸗ 
nung der Nationalgüter und die endliche Befreiung der Verkaͤufer, Vertauſcher u. 
Ueberlaſſer derſelben in Verbindung, welches im Februar nebſt einigen Zuſaͤtzen 
angenommen wurde. Als zu Ende des Jahres 1821 das Miniſterium Richelieu's 
ſich veranlaßt fand, abzutreten, nahm auch der Miniſter R. ſeine Entlaſſung und 
wurde vom Könige, zum Zeichen ſeiner Zufriedenheit mit ſeinen geleiſteten Dien⸗ 
ſten, zum Pair von Frankreich ernannt. 

Nopaliſten heißen in Frankreich, im Gegenſatze zu den Conſtitutionellen und 
Republikanern, die Anhänger des abſoluten Konigthums, 


Noyer⸗Collard, (Pierre Paul), als Philoſoph nnd Staatsmann gleich 


ausgezeichnet, ein Mann von Geiſt und Charakter, geboren 1763 zu Sonpuis 
bei Vüry le Francais, Parlamentsadvokat, durchlebte die Revolution ruhig und 
war nur kurze Zeit (1797) Mitglied des Raths der Fünfhundert. Im Jahre 
1811 ward er Profeſſor der Philoſophie und bekämpfte, ſich der Reid'ſchen Lehre 
anſchließend, beredt und erfolgreich den Senſualismus. Unter den Bourbons 
übernahm er bedeutende Staatsämter, die er bei Napoleon's Rückkehr niederlegte, 
trat nach der zweiten Reſtauration wieder in den Staatsrath und ward Prafident 
des Unterrichtsweſens, bis er dieſe Stelle als Haupt der Doctrinairs in der 
Kammer verlor. Seit 1815 kämpfte er, ohne je ſeinen Grundſätzen untreu zu 
werden, dafür, daß die Dynaſtie ſich nicht von der Nation, dieſe ſich nicht von 
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der Legitimität trenne. Seine Popularität ſtieg fo, daß er an Einem Tage von 
7 Collegien zum Deputirten erwaͤhlt wurde. Seine ſtets höchſt gründlichen Re⸗ 
den erhoben ſich zuweilen zu wahrhafter Beredtſamkeit (gegen das Sacrilegien⸗ 
geſetz 1825, über den ſpaniſchen Krieg). Als Präſident der Kammer (182830) 
überreichte er die Addreſſe der 221., die er ſelbſt verfaßt hatte. Seit der Julire⸗ 
. polution ftand er faft allein u. wendete ſich von den Doctrinairs ab. Er ſtarb 1845. 

Noyko, Kaspar, Kirchenhiſtoriker, geboren am 1. Januar 1744 zu Mar⸗ 
burg in Steiermark, ſtudirte in Leoben u. Grätz bei Jeſuiten, bezog 1764 die Wie⸗ 
ner Univerfitat, wo beſonders die Vorleſungen von Riegger über Kirchenrecht für 
ſeine theologiſche Richtung entſcheidend waren. Er trat in den Weltprieſterſtand 
und beſuchte in Grätz ſowohl die moliniſtiſchen Vorträge der Jeſuiten, als auch 
die themiſtiſchen der Auguſtiner u. Dominikaner. Hier erwarb er ſich durch öf⸗ 
fentliche Disputation die theologiſche Doktorwürde. Nachdem er 1766 die Prie⸗ 
ſterweihe empfangen, übte er bei den Pfarrgemeinden Zellnitz und Witſchin die 
Seelſorge. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 ward ihm die Lehrkanzel 
der Philoſophie in Grätz u. 1774 die der Kirchengeſchichte übertragen, ein Fach, 
dem er ſich mit eben ſo großer Vorliebe, als aus dauerndem Fleiße widmete. 1777 
erhielt er als Direktor des Studentenſeminars die Aufſicht über mehr als 200 
Studirende, deren wiſſenſchaftliche u. ſittliche Bildung er von den Grammatikal⸗ 
claſſen bis zum theologiſchen u. juriſtiſchen Berufsſtudium zu leiten hatte. 1782 
ward die Univerſttät in ein Lyceum umgeſtaltet, die Kanzel der Kirchengeſchichte 
mit der des Kirchenrechts vereinigt u. R. nach Prag an die Univerfitat verſetzt. 
Der Ruf von ſeiner begonnenen „Geſchichte der großen allgemeinen Kirchenverſammlung 
zu Koſtnitz“, 4 Thle. Grätz 1781 85, war ihm vorangegangen u. empfahl ihn. 
den Böhmen, da er die Charakteriſtik ihres Landsmannes Joh. Huß eben ſo frei⸗ 
muthig, als der Wahrheit getreu geſchrieben hatte. 1790 zum Dekan, 1791 zum 
Beifitzer bei der Studiencommiſſion gewählt, ward er zu gleicher Zeit 3. März 
1791 in ehrender Anerkennung ſeiner Verdienſte von Kaiſer Leopold II. an die 
politiſche Landesſtelle in Prag als Referent in geiſtlichen Angelegenheiten berufen. 
Durch Dekret vom 5. Oktober 1793 erhob ihn Kaiſer Franz zum wirklichen Gu⸗ 
bernialrath bei der böhmiſchen Landesſtelle. Seiner eifrigen Verwendung ver⸗ 
dankten viele Gemeinden die Errichtung eigener Pfarreien, viele arme Studirende, 
beſonders, wenn fie ſich der Theologie widmeten, namhafte Stipendien und gering 
dotirte Pfründen die nothwendige Aufbeſſerung. Die Prager Univerſität er⸗ 
wählte ihn für das Jahr 1797 zu ihrem Rektor Magnificus, in welcher Eigen⸗ 
ſchaft er nicht nur im akademiſchen Senate den Vorſitz führte, ſondern, als gleich⸗ 
zeitiger Präſes der Studiencommiſſion, alle literariſchen Anſtalten des ganzen Roz 
nigreichs leitete u. überwachte. Durch Empfehlung des Grafen von Wallis er⸗ 
hielt R. 1807 eine Kanonikatſtelle bei der Collegiatkirche zu allen Heiligen in 
Prag u. verblieb zugleich landes fürſtlicher Prüfungs⸗Commiſſär an der Univerſi⸗ 
tät. Er ſtarb am 20. Mai 1819. Seine Schriften beſchränken ſich ſaͤmmtliche 
auf kirchenhiſtoriſche Studien: Oratio inauguralis de studio hist. eccl. Graͤtz 
1777. Die ſchon oben bemerkte Geſchichte des Concils von Koſtnitz, die 2 erſten 
Bände, Graͤtz 1781 — 82, die beiden letzten Prag 1784 — 85. Synopsis hist. 
rel. et eccles, christ. methodo systematica ad umbrata, Prag 1785. Einlei⸗ 
tung zur chriſtlichen Religion u. Kirchengeſchichte. Prag 1788. te A. 1790. 
Chriſtliche Religions - u. Kirchengeſchichte. 4 Bde. Prag 1789—92. Außerdem 
viele anonyme Beiträge zur „allgemeinen deutſchen Bibliothek“, zur „Helmſtädter 
Lit. Zeitg.“ In ſeinem Nachlaſſe fand ſich vollſtändig ausgearbeitet „Kirchenge⸗ 
ſchichte von Böhmen.“ Cm. 

Nozier, ſ. Pilatre de Rogier. 

Rubel (abgeleitet von rubenoe, abgehauen, weil die erſten R. blos aus von 
den Silberbarren abgehauenen Stücken, welche gewogen wurden, beſtanden) iſt eine 
ruſſiſche Silber⸗ u. Rechnungsmünze zu 100 Kopeken (f. d.): Der Silber⸗R., 
ſeit 1840 die einzige Münze, nach der Buch und Rechnung gefuhrt werden foll, 
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iſt nach jetziger Ausprägung 1 Thlr. 2 Sgr. 3 Pf. preußiſch werth; früher 
wurde er etwas beſſer, in einzelnen Perioden auch geringer ausgeprägt. Bis 

1840 war die Rechnung in R.⸗Aſſignaten allgemein zu 3 R. 60 Kopeken Aſſig. 
= 1K. Silber, jetzt iſt der Werth der R. Aſſig. (Bankr.) feſtgeſetzt u. 3 R. 50 
Kopeken Aſſig. find 1 Silber⸗R.; 1. R. Aſſig. alfo 9 Sgr. 24 Pf. Dem Bank⸗R. 
ſtand im Allgemeinen der R. Kupfergeld, die dritte ruſſiſche Rechnungsart, gleich, 
gewann aber gegen jenen noch etwas Agio. 

Nubens, i eter Paul, einer der berühmteſten Maler u. der vielſeitigſt ge⸗ 
bildeten Künſtler, der Gründer der Brabanter Schule, geboren 1577 zu Köln, 
wohin ſein Vater, ein adeliger Schöppe zu Antwerpen, ſich in den niederländiſchen 
Unruhen geflüchtet hatte, wurde nach deſſen Tode Page bei der Gräfin von Ca⸗ 
laing zu Antwerpen, die er aber wegen ihrer Ausſchweifungen verließ, u. widmete 
ſich nun der Malerei, worin Octavius van Veen ſein Lehrer wurde. In Italien 
war er Page bei dem Herzog Vincenz Gonzaga von Mantua, 1600, und beſuchte 
von da Rom u. Venedig, um ſich nach Tizian u. namentlich nach Paul Veroneſe 
zu bilden, ſo wie auch Spanien, wohin ihn ſein Gebieter an Philipp IV. ſandte. 
Auf die Nachricht von der tödtlichen Erkrankung ſeiner Mutter eilte er 1608 
nach Antwerpen zurück, wo er, feſtgehalten durch die hohe Gunſt der Erzherzöge 
u. durch die Liebe zu Iſabella Brant, ſich ein prächtiges Haus baute und es zu 
einem Tempel der Kunſt ausſchmückte. Der hochgebildete, geniale und auch mit 
allen geſelligen Tugenden geſchmückte Künſtler gelangte auch zu großem politiſchem 
Einfluß, wurde der Rathgeber der Infantin Iſabella u. ſchloß 1630 den Frieden 
zwiſchen Spanien u. England. In demſelben Jahre vermählte er ſich in zweiter 
Ehe mit der ſchöͤnen Helena Forman u. ſtarb, als der Fürſt der niederländiſchen . 
Schule geprieſen, 1640 zu Antwerpen, wo ihm 1840 ein Standbild errichtet 
wurde. Sein genialer Geiſt ließ ihn in der Geſchichtsmalerei, wie im Portrait, 
der Landſchaft u. dem Genre, in Jagd⸗ und Schlachtenſtücken die Meiſterſchaft 
erringen. Eine großartige Energie, bewegtes Handeln, eine belebte dramatiſche 
Durchbildung iſt der hervortretende Charakter, ſeiner Compoſitionen, denen, un⸗ 
geachtet des oft Maſſenhaften derſelben u. des überwiegenden Naturalismus, die 
Pracht u. der Glanz ſeines Colorits eine zauberhafte Wirkung verleiht. Seine 
vorzüglichſten Werke ſind: die Kreuzabnahme in der Kathedrale zu Antwerpen u. 
die Kreuzigung des heil. Petrus in der Peterskirche zu Köln. Er war Meiſter 
in der Darſtellung der menſchlichen Leidenſchaften, überſchritt aber ſpäter hierin 
nur zu oft die von der Kunſt gezogenen Schranken und geſtattete ſeinen Schülern 
eine zu ausgedehnte Mitwirkung, ſo daß er oft nur die Skizzen entwarf. Seine 
Gemälde find daher auch außer ſeiner Heimath ſehr zahlreich u. allein die Pina⸗ 
kothek zu München beſitzt deren über 100. Aus ſeiner zahlreichen Schule gingen 
hervor: van Dyk, Jakob Jordaens, Albert van Diepenbeek, Theodor van Thulden dc. 
Auch die Holzſchneide⸗ u. Kupferſtecherkunſt wurde durch ihn mächtig gefördert u. er 
errichtete für letztere eine eigene Schule, in der ſich A. Voſtermann, Soutman und 
Hondius bildeten. Endlich ſteht er auch als Menſch edel und liebenswürdig da. 
Vergl. Waagen, „Ueber den Maler P. P. R.“ (Raumer's hiſtoriſches Taſchen⸗ 
buch 1833). en 
Nubicon ein Fluß in Oberitalien, zur Zeit der römiſchen Republik die 
Gränze zwiſchen Italien u. Gallien, welcher von keinem Feldherrn mit den Waf⸗ 
fet paſſirt werden durſte, wenn er nicht als Feind der römiſchen Republik ange⸗ 
ſehen ſeyn wollte. Julius Cäſar überſchritt ihn dennoch und fing damit gegen 
den Pompejus Krieg an. Dieſer Fluß heißt jetzt Lu ſo. 

Rubin iſt ein Edelſtein von karmin⸗, karmoiſin⸗ oder auch roſenrother Farbe, 
der ſehr hoch geſchätzt wird u. oft ſogar mit dem Diamant (f, d.) um den Rang 
ſtreitet. Er gehört zur Gattung Korund, und beſteht nach Chevenir aus 
90,0 Thonerde, 7,0 Kieſelerde u. 1,2 Eiſenoryd. R.e von blauer Farbe werden 
Saphire (ſ. d.) genannt. Der R. wird geſchliffen mit Diamantbord auf eiſernen 
Scheiben, nach Art der Diamanten, zu Brillanten, Roſetten u. Tafelſtein. Ein 


970 Rubrum — Nudbeck. 


vollkommen reiner, hoch karminrother R. übertrifft oft im Preiſe einen Diaman⸗ 
ten von derſelben Größe. Im Mittel foften Steine von 1 Karat 30 fl., von 2 Karat 
90 fl. von 3 Karat 250 fl., von 5 Karat 500 fl. u. ſ. f.; ein kirſchrother R. dage⸗ 
gen aus der Drée'ſchen Sammlung von 2 Karat wurde ſchon mit 1000 Francs 
bezahlt. Die rothe Farbe ſoll von einem geringen Gehalte an Chrom (ſ. d.) 
herrühren. Die reinſten R.e kommen im Sande der Fluͤſſe u. im Schuttlande von 
Ceylon vor, in China, Siam u. Brafilien, auch ſparſam in Böhmen, bei Hohen⸗ 
ſtein in Sachſen u., in Baſalt eingewachſen, zu Kaſſel am Rhein. In den Bü⸗ 
chern Moſis wird der R. ſchon mit dem Saphir als einer der auserwählten 
Steine, welche die Prieſterkleidung Aarons ſchmücken ſollten, erwähnt. Von den 
Alten wurde der Glanz u. das Feuer des R.s oft fabelhaft geſchildert; fo berich⸗ 
tet ein Römer, Vartomanus, von einem R., der im Beſitz des Königs von Pegu 
war, es habe derſelbe dermaßen geleuchtet, daß man bei ſeinem Scheine eben ſo 
gut an einem finſtern Orte hahe ſehen können, als wenn die Sonne geleuchtet 
hätte. Bei den Griechen hieß der R. aS pa, Kohle, in der Bedeutung einer 
glühenden Kohle, und von daher im Lateiniſchen Carbunculus, woraus der jetzt 
nicht mehr gebräuchliche Name Karfunkel entſtand. Mit dem R. hat nicht 
ſelten eine täuſchende Aehnlichkeit der Spinell, welcher aber gewöhnlich 
in roſenrother Farbe vorkommt. Die Abarten des R.s, welche von den Juwelie⸗ 
ren unterſchieden werden, heißen R.⸗Spinell u. R.⸗Balais oder Palais, 
erſterer von tieferen, letzterer von helleren Farben. aM. 
Rubrum (das Rothe), heißt die Ueberſchrift eines Actenſtückes, von der frh⸗ 
eren Gewohnheit, ſolche Ueberſchriften mit rother Farbe zu ſchreiben, wogegen man 
den Inhalt ſelbſt Nigrum (das ſchwarz Geſchriebene) nennt: — Rubrik heißt da⸗ 
her überhaupt jede Abtheilung, und rubriziren Etwas Behufs der Abtheilung 
mit Ueberſchriften verſehen. f 
RNubbeck, Olaus, ein berühmter ſchwediſcher Polyhiſtor, geboren zu Aroſen 
in Weſtermanland 1630, legte ſich neben der Medizin auf Mufik, Mechanik, Ma⸗ 
lerei und Alterthümer, und erlangte ſchon als 21jähriger Jüngling durch Ent⸗ 
deckung der lymphatiſchen Gefäße, durch welche die ganze Phyſtologie ſehr viel 
Aufklärung gewann, großen Ruhm. (Nova exercitatt. anatom. exhibens ductus 
hepatis aquosos, Aros. 1653.) Da gleich nach ihm der berühmte Thomas Barz 
tholin zu der richtigen Einſicht in das Geſchaft dieſer Gefäße gelangte, fo erhob 
ſich zwiſchen beiden Anatomen ein Streit über die Ehre der erſten Entdeckung, 
worin beide die Schranken der Maͤßigung u. Humanität an mehren Orten über⸗ N 
ſchritten, R. aber doch den Ruhm der erſten Entdeckung behauptete. Er lehrte nach 
der Rückkunſt von einer gelehrten Reiſe nach Holland zu Upſala die Botanik, legte 
einen botaniſchen Garten an, wurde hernach Profeſſor der Anatomie, zuletzt Cu⸗ 
rator der Univerfität u. ſtarb 1702. Die bekannteſte unter ſeinen Schriften iſt 
das ſehr gelehrte, aber hypotheſenreiche und jetzt ſehr feltene Werk: Atland eller 
Manheim etc, Atlantica sive Manheim, vera Japheti posterorum sedes ac pa- 
tria etc, Upſala 1675 — 1698, 3 Bde. mit einem Atlas von 43 Karten und 2 
chronologiſchen Tafeln. (Der 3. Theil ſelten, weil ihn das Feuer verzehrte, wie 
der 4., den ſein Sohn hinzugefügt haben ſoll). Was die Alten von ihrem At⸗ 
lantica erzählen, das wendet R. auf Schweden an u. behauptet, von großer hi⸗ 
ſtoriſcher und antiquariſcher Beleſenheit unterſtützt, die erſtaunendſten Paradoxien, 
daß Schweden die wahre Atlantis des Plato ſei und daß die Griechen, Römer, 
Engländer, Dänen, Deutſchen und verſchiedene andere Völker aus Schweden ab⸗ 
ſtammen ꝛc. R. wollte auch in 12 Baͤnden mit ſchönen Holzſchnitten eine Menge 
beter Gewächſe beſchreiben. Sein Werk führt den Titel: Campi Elysei. Durch 
ag großen Brand, der 1702 beinahe ganz Upſala verheerte, ging ſeine Bibliothek, 
räuterſammlung u. auch dieß Werk verloren u. es erifticten nur noch 2 Exem⸗ 
Nag vom 1. Theil u. 6 vom 2., bis folgende neue Auflage erſchien: Reliquiae 
udbekianae s. Camporum Elysiorum libri primi, auct, cur. I. F. Smith, Lon⸗ 
don 1789, ein Werk, das mehr für botaniſche Alterthümer, als eigentliche botani⸗ 
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ſche Kenntniß merkwürdig iff. — Sein Sohn, ebenfalls Olaus, geboren zu Up⸗ 
ſala den 15. März 1660, promovirte 1690 zu Utrecht, war der Nachfolger ſeines 
Vaters und ſtarb 1740. Er ſchrieb: Lapponia illustrata, Upſala 1701; Ichtyolo- 
gia bibl., ebd. 1705 und 1722, 2 Bde.; Specimen usus ling. gothicae etc., 
ebd. 1714. 4. ꝛc. 
Rudhart, 1) Ignaz, von, k. bayeriſcher Staatsrath u. vormaliger Miniſter⸗ 
präſident in Griechenland, war geboren am 11. März 1790 in Weißmain, einem 
ehemals bambergiſchen und früher merain'ſchen Städtchen, bei der merain ſchen 
Burg Niſten. Sein Vater, Franz Anton, war Polizeikommiſſär des Fürſtbisthums 
Bamberg und ſeine Voreltern ſtanden ſeit langer Zeit im Dienſte der Poſten. 
Die ausgezeichneten Geiſtesanlagen des Knaben entwickelten fich fo frühzeitig, daß 
er, 3 Jahre alt, ſchon Unterricht erhielt. In dieſem Zeitpunkte ward ſein Vater in 
die Stadt Bamberg verſetzt, wo deſſen Haus der Vereinigungspunkt vieler edler 
Männer, beſonders von Gelehrten und Studirenden an der damals blühenden 
Univerfität Bamberg, wurde. Der Unterricht, den R. an den öffentlichen Studien⸗ 
anſtalten empfing, erſchloß jemehr und mehr ſeinen wißbegierigen Geiſt, der zu⸗ 
fällig eine frühzeitige Richtung auf das Politiſche nahm einerfeits durch die ihm 
nahe liegenden Verhaͤltniſſe im geiſtlichen Fürſtenthume Bamberg, wo die Adels⸗ 
familien herrſchten und ſelbſt dem ausgezeichnetſten bürgerlichen Talente nur eine 
fehr beſchraͤnkte Laufbahn übrig ließen. Dies und der Uebermuth junger Adeligen, 
der ſich an einem angeſehenen Verwandten verſuchte, ſetzte ſich tief in der Erinnerung 
des Jünglings feſt, ſo daß er oftmals erklärte, in Bamberg nicht bleiben zu wollen. 
Auf der andern Seite weckten und erregten die fruͤhzeitige Bekanntſchaft mit den 
alten Claſſikern u. die Zeitungen, die man ihn vorzuleſen anhielt, fo wie die all⸗ 
gemeine Theilnahme an der frangdfifdjen Revolution u. ihren Helden ſeinen Frei⸗ 
heitsfinn und feine Phantaſtie. R. geſtand ſpaͤterhin öfters, damals der eifrigſte 
Republikaner geweſen zu fein. Seine Eltern gewährten ihm alle Freiheit, da fie 
ihn aus eigenem Antriebe ſtets fleißig ſahen und ſeine Lehrer verſagten ihm keine 
Art von Lektüre. 12 Jahre alt, kamen auch Romane in ſeine Hände, aber in we⸗ 
niger als einem Jahre bekam er vollen Eckel an jener Art Literatur. Die ernſten 
Studien der Claſſiker und der Geſchichte blieben ſein Lieblingsſtudium. Während 
ſeines Gymnaſtal⸗ u. Lycealcurſes in Bamberg verließ er nicht ein einziges Mal den 
erſten Platz. Beſonders in poetiſchen und rhetoriſchen Ausarbeitungen zeigte ſich 
fein glänzendes Talent. Als im Jahre 1804 in Frankreich über Bonaparte's 
Wahl zum Kaiſer der Franzoſen verhandelt wurde und man den Schülern ſon⸗ 
derbarer Weiſe eine Rede für dieſe Wahl zur Aufgabe machte, erbat ſich der 
13jährige Jüngling, der es dem Helden der Revolution nicht verzieh, daß er die 
Republik ſtürzte, die Erlaubniß, eine Rede gegen dieſe Wahl auszuarbeiten. Sie 
erregte die Aufmerkſamkeit des damaligen Chefs der Regierung, v. Stengel. Mit 
ſeinem 16. Jahre trat er als Repetitor am Gymnaſium und dann am Lyceum zu 
Bamberg auf und bezog nach Vollendung ſeiner philoſophiſchen Studien die Uni⸗ 
verſität Landshut, wo er ſich nicht nur des Unterrichts, ſondern auch der ehren⸗ 
vollen Freundſchaft der damals zwei größten Rechtslehrer der Anſtalt, Savigny 
und Goͤnner, erfreute. Erſterer fuhrte ihn in das hiſtoriſche Studium der Geſetz⸗ 
gebung und beſonders der römiſch⸗claſſiſchen ein; Letzterer gab ſeinem Studium 
die Richtung auf das Praktiſche und gebrauchte ihn ſehr bald bei ſeinen juridiſchen 
Arbeiten. Die Schule eines häufig angeſtellten Diſputatoriums und der Umgang 
mit älteren und jüngeren Univerſttätsfreunden übte ſeinen Scharfſinn und die 
reiche Univerſitäts bibliothek gab ihm Gelegenheit, die vorzüͤglichſten Werke der Po⸗ 
litik, von Plato u. Ariſtoteles herab bis auf die neueſte Zeit, zu durchmuſtern u. 
theilweiſe zu excerpiren. 1810 erſchienen ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche 
in mehren Aufſätzen in Gönners Archiv. In demſelben Jahre wurde ſeine Preis⸗ 
ſchrift „Syſtem der Verträge“ von der Juriſtenfakultät gekrönt u. er nach öffent⸗ 
licher Difputation, die ihm das Anerkenntniß ſeltener Dialektik verſchaffte, mit der 
juriſtiſchen Doktorwurde beehrt. Am Kreis- und Stadtgerichte Bamberg nahm 
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R. nun Acceß, erhielt aber ſchon am 8. März 1811 vom Großherzog Ferdinand 
von Würzburg den Ruf als Profeſſor an die dortige Hochſchule für die Lehrfaͤcher: 
Geſchichte der Geſetzgebungen, deutſche Geſchichte, Völkerrecht. Privatim lehrte er 
auch noch das römiſche Recht. Er wurde Mitglied des Spruchcollegiums der 
Juristenfakultät und war als Conſulent mehrer adelichen Familien für die mannig⸗ 
faltigſten Geſchäfte ſehr geſucht. Sein herrlicher akademiſcher Vortrag, der ſich 
ſpäter in der Ständeverſammlung als das größte parlamentariſche Talent Bayerns 
entfaltete, geſchah ſchon damals in ganz freier Redeübung, blos unter Grundlage 
kurzer Noten. 1815 machte er Bekanntſchaft mit dem Miniſter von Lerchenfeld, 
beſonders dadurch, daß er damals ſchon die Nothwendigkeit einer ſtändiſchen Ver⸗ 
faffung in Deutſchland und Bayern anerkannte und zu dieſem Behufe ſeine „Ge⸗ 
ſchichte der Landſtände in Bayern“ ſchrieb. 1817 verließ R. in Folge einer Krank⸗ 
heit, die ihn dem Tode nahe gebracht, das Lehramt und wurde als Generalfis- 
calats⸗ und 1819 als Miniſterialrath in das Miniſterium der Finanzen berufen. 
Damals war das Chaos zu ordnen und die Verfaſſungsurkunde zu entwerfen. 
Das Vertrauen der Miniſter von Lerchenfeld und von Zentner beriefen ihn zu 
den wichtigſten Arbeiten. Auch auf die für die Verfaſſungsurkunde ſelbſt war 
er durch Bearbeitung der hiſtoriſchen Vorhallen nicht ohne Einfluß., fo wie er an 
den Vorarbeiten zu der Wiener Schlußakte, welche die Karlsbader Beſchluſſe von 
1819 heilen ſollten, und an den Arbeiten der Regierung in der erſten Stände⸗ 
verſammlung 1819 lebhaften Antheil nahm. 1820 war R. k. Kommiſſaͤr bei der 
Ständeverſammlung, wurde 1823 zum Regierungsdirektor nach Bayreuth u. 1826 
in gleicher Eigenſchaſt nach Regensburg berufen. Von den Städten des Ober⸗ 
mainkreiſes 1825 zum Abgeordneten der Ständeverſammlung erwählt, wohnte er 
den Sitzungen von 1825, 1828, 1831 und 1834 bei und bewährte ſich hier als 
Bayerns glänzendſtes Rednertalent. Seine Vorträge waren niemals memorirt, er 
hielt ſie meiſt ohne alle Noten, ganz frei. Seinen Wahlſpruch: „Wahr — treu — 
feſt!“ — hat er auch als Abgeordneter ſtets beurkundet. Die Intereſſen des 
Volkes, ſein Wohl und Wehe und die Mittel zu ſeiner Beglückung waren von 
ihm mit Geift und Herz gleich kraftig erfaßt worden. Die vorzüglichſten ſeiner 
Landtagsreden waren: 1825 über die Gewerbe; 1828 über den Landrath; 1831 
über die Civilliſte, worin ſich der Geiſt treuer Liebe und Anhänglichkeit an ſeinen 
König bewährte. Dieſe letzte Rede, welche nach vielen vorausgegangenen urplötz⸗ 
lich ohne die mindeſte Vorbereitung aus dem Stegreife gehalten ward, riß die ganze 
hohe Verſammlung und alle Zuhoͤrer zur höchſten Begeiſterung hin und es war 
weniger dieſer Erfolg, als das Talent und die Kunſt des Redners zu bewundern, 
der 2 volle Stunden lange von dem Feuer der Rede überſtrömte. 1831 erfolgte 
ſeine Ernennung als Regierungspräſident nach Paſſau und gegen Ende des Jahres 
1836 war ihm die Auszeichnung zugedacht, an die Stelle des Grafen von Ar⸗ 
mansperg zum Minifter des Innern u. Prafidenten des Conſeils des Königs von Grie⸗ 
chenland erhoben zu werden. Er folgte dem jungen Könige zur Vermählung nach 

Oldenburg und, inzwiſchen zum k. b. Staatsrath und Miniſter ernannt, auch nach 
Griechenland. Mit kräftiger Hand das Staatsruder erfaffend, gelang es ihm, viel 
Nützliches zur Begründung, viel Begonnenes zur beſſern Entwickelung zu bringen, 
und wenigſtens gelang ihm, ungeachtet vielfacher auswaͤrtiger Intriguen, beſon⸗ 
ders von Seite Englands — bei Freund und Feind durch moraliſchen Werth 
und burch ein Achtung gebietendes Familienleben den deutſchen Namen hochzuſtellen 
im fremden Lande, wo patriarchalſſche Sitte vorherrſcht. Jedoch der ſchwere 
ſorgenvolle Beruf, die viele Anſtrengung u. ungewöhnliche Geſchäftsthätigkeit in 
ſüdlicher Sonnenhitze hatten ſeine Krafte angegriffen, ſeine Geſundheit untergraben. 
Zwar erholte er ſich bald wieder und ſchien von der, nach dem Orient unter⸗ 
nommenen, Erholungsreiſe ſcheinbar ganz hergeſtellt zurückgekehrt zu ſeyn: allein 
eine wiederholte Erkältung zog ihm Kolik und Wechſelfieber zu und bildete ſich 
zu einer Entzündungs krankheit aus. Auf der Seereiſe nach Trieſt nahm die Un⸗ 
paͤßlichkeit merklich zu; bei der Ankunft in der Quarantaine war der gefährliche 
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Charakter nicht mehr zu verkennen; er durchlief, erzeugt durch die Verhärtung und 
allmälige Zerſtörung der edelſten Lebensorgane, alle Stadien eines bösartigen Zehr⸗ 
fiebers. Nur durch die milde Pflege ſeiner fich ſelbſt aufopfernden zärtlichen 
Gattin und Familie, durch große Sorgfalt der Aerzte konnte des Sterbenden Le⸗ 
ben vom 3. April, als dem Tage der Ankunft in Trieſt, bis zum 11. Mai, ſeinem 
Todestage, noch gefriſtet werden. Gleich ausgezeichnet, wie als Staatsmann, 
was mehre Orden, z. B. Großkreuz des griechiſchen Erlöſungsordens, Kommandeur 
des k. k. öſterreichiſchen St. Stephansordens, Ritter des Civilverdienſtordens der 
bayeriſchen Krone u. ſ. w. bezeugen, zeigte R. ſich auch als Schriftſteller, ſeinen 
Gegenſtand immer tief erfaſſend, gründlich und allſeitig erſchöpfend. Die Reihe 
ſeiner Schriften iſt: Abhandlungen in Gönners Archiv 1810—11. Syſtem der 
Verträge, Preisſchrift 1811. Ueber das Studium der Rechtsgeſchichte 1811. 
Encyklopaͤdie und Methodologie der Rechtswiſſenſchaft 1812. Controverſen im 
Code Napoleon 1813; Geſchichte der Landſtände 2 Bde. 1816; Ueber die Ver⸗ 
waltung der Juſtiz durch die Adminiſtrativbehörden 1817; Betrachtung über das 
bayeriſche Concordat (in Zſchokke's Ueberlieferungen) 1818; Ueberſicht der Staats⸗ 
verfaſſung 1818; Reformation in the Catholic Church of Germany the intro- 
duction for thisbook, London 1819; Das bayeriſche Budget und ſeine Tadler 
1819; Geſchichte der bayeriſchen Geſetzgebung 1820; Das Recht des deutſchen 
Bundes 1822; Ueber den Zuſtand des Königreichs Bayern 3 Bde. 1825 —27; 
Ueber die Cenſur der Zeitungen 1826; Ueber den Entwurf zur Prozeßordnung 
in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 1828; Hiſtoriſche Karte für den Regenkreis 
1830. Von den Abhandlungen des hiſtoriſchen Vereins des Unterdonaukreiſes find 
die ſeinigen mit der Ziffer R. bezeichnet und alle, die keine beſtimmte Namens⸗ 
unterſchrift führen, find gleichfalls von ihm als anonym. Aus den mehren Re⸗ 
den und Berichten erſchienen einzeln gedruckt: über Heimath, Anſäſſigmachung, 
Verehelichung und Gewerbweſen 1825; Ueber die Finanzverwaltung Bayerns 
1828; Geſetzentwurf der Zollordnung 1828; Entwurf des Zolltarifs 1828; 
Gewerbsweſen in Bayern 1831; Ueber Militärbudget 1831; Ueber die Civillifte 1831 
und 1834; Die Induſtrie im Unterdonaukreiſe 1835. — Aus ſeinem handſchrift⸗ 
lichen Nachlaſſe veröffentlichte bereits ſein Schwiegerſohn, Regierungsdirektor Hohe 
in Regensburg: „Pro Memoria für einen deutſchen Prinzen“; und „politiſche 
Stellung von Bayern im Jahre 1833, Regensburg bei Manz 1848. Indeß 
findet ſich in ſeinen Papieren noch manches Vortreffliche und verdient noch be⸗ 
kannt zu werden, was zeitgemäß, z. B. über den Bauernkrieg; über bayeriſche 
Landſtände; allgemeine Rechtsgeſchichte; Geſchichte der Geſetzgebungen der vor⸗ 
züglichſten Staaten; Geſchichte der öffentlichen a n in Deutſchland u. a. 
— Die Grundzüge der vorſtehenden Lebens verhältniſſe find aus dem „Lebensab⸗ 
riß von ihm ſelbſt verfaßt“ entnommen, herausgegeben von Holzſchuher, Nürnb. 
1837. R.s Ehrengedächtniß für die bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften⸗ deren 
Mitglied er war, hielt Oberconſiſtorialpräſtdent v. Roth in der offentlichen Sitzung 
am 27. März 1839. Eine Zuſammenſtellung ſeiner einzelnen Anfichten, entnom⸗ 
men aus den amtlichen Protokollen der Ständeverſammlungen in chronolo⸗ 
giſcher Ordnung von 1825 — 34, verſuchte Bruckbräu unter dem Titel: 
Ris politiſches Glaubensbekenntniß, Paſſau 1840. Eine Charakteriſtik ſeines 
Lebens und Wirkens findet ſich in Hormayr's hiſtoriſchem Taſchenbuch vom 
Jahre 1844. Zur dankbaren Erinnerung ſeines verdienſtvollen Wirkens als 
Präſident von Niederbayern wurde ihm in Paſſau ein Ehrendenkmal geſetzt. — 
Sein um 2 Jahre jüngerer Bruder, 2) Georg Thomas, iſt der rühmlichſt be⸗ 
kannte Forſcher der bayeriſchen Urgeſchichte, ordentlicher Profeſſor der Geſchichte 
an der Univerſität München. Zu Weißmain, einem 6 Stunden von Bamberg 
entfernten Landſtädtchen am 23. März 1792 geboren, erhielt er, nachdem ſein 
Vater als Polizeicommiſſär nach Bamberg verſetzt worden, auf dem dortigen, mit 
vortrefflichen Lehrern beſetzten, Gymnaſtum eine gründliche wiſſenſchaftliche Vorbil⸗ 
dung, bezog hierauf die Hochſchulen Erlangen und Landshut, um die Rechte zu 
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ſtudiren. Im Jahre 1814 wendete er ſich indeſſen der militaͤriſchen Laufbahn zu, 
ward bayeriſcher Offizier in dem Infanterie⸗Regimente zu Landau und begleitete 
das Occupationsheer mit nach Frankreich. 1822 nahm er ſeinen Abſchied, bereiste 
Belgien, Frankreich, Spanien u. nahm in der Hauptſtadt Madrid einen halbjah⸗ 
rigen Aufenthalt. Nachdem er auf dieſer großen Reiſe mannigfaltige Erfahrun⸗ 
gen ſich geſammelt, und „vieler Menſchen Städte u. Sitten geſehen“, trat er über 
Südfrankreich u. durch die Schweizer Kantone die Heimkehr ins Vaterland an. 
Hier nun erwachte in ihm mit neuverjüngter Liebe der Eifer für die Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders eine Vorliebe für die vaterländiſche Geſchichte. Als im Jahre 
1824 der bisherige Profeſſor der Geſchichte am Lyceum zu Bamberg, J. B. Du⸗ 
rach, in gleicher Eigenſchaft nach Regensburg verſetzt ward, übernahm R. als 
Privatdocent deſſen Lehrfaͤcher. Die Abhandlung über den Unterſchied zwiſchen 
Celten und Germanen, mit beſonderer Rückſicht auf die bayeriſche Urgeſchichte, 
Erlangen 1826, bezeugte fein unverkennbares Talent fiir Quellenforſchung und 
geſchichtlicher Kritik u. erwarb ihm zugleich von der philoſophiſchen Fakultät in 
Erlangen die Doktorwürde. König Maximilian L gewährte ihm am 30. Oktober 
1826 die huldvolle Genehmigung, auf königliche Koſten zu ſeiner ferneren hiſtori⸗ 
ſchen Ausbildung die Univerſität Göttingen zu beſuchen. Hier verweilte er das 
ganze Jahre 1827; Heeren ward ihm Lehrer u. Freund und die berühmte Bib⸗ 
liothek in Göttingen, damals unter der liberalen Leitung des berühmten Oberbib⸗ 
liothekars Reuß, mit ihren reichhaltigen Schätzen, gab ihm die nächſte Veranlaſ⸗ 
ſung, eine ſpezielle Aufgabe aus der engliſchen Geſchichte ſich zur Bearbeitung 
auszuwählen, denn auf dem ganzen Feſtlande von Europa hat keine Bibliothek in 
Bezug auf engliſche Geſchichte einen gleichen Reichthum von Quellenſchriften auf⸗ 
zuweiſen, wie Göttingen. Die meiſterhafte Monographie: „Thomas Morus, aus 
den Quellen bearbeitet,“ Nürnberg 1829, war die gereifte Frucht ſeiner Studien. 
Nach ſeiner Rückkehr wurde R. am 9. November 1827 zum Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte am Lyceum ernannt u. hielt hier nicht nur die geſetzlich vorgeſchriebenen 
Vorleſungen über allgemeine u. bayeriſche Geſchichte, ſondern wählte aus freiem 
Antriebe einzelne hiſtoriſche Hauptmomente, um dieſe für ſeine Zuhörer quellen⸗ 
mäßig und ganz ausführlich zu behandeln. Es ergab ſich hieraus ein doppelter 
Gewinn, einmal lernten die Studirenden die Quellenſchriften beſonderer Geſchichts⸗ 
epochen genau kennen, andererſeits erhielten ſie dadurch eine höchſt inſtruktive An⸗ 
leitung, wie man geſchichtliche Materien ſelbftſtändig und kritiſch genau zu bear⸗ 
beiten habe. In reicher Mannigfaltigkeit wurden zu dieſem Behufe in einzelnen 
Semeſtern vorgenommen: die Kreuzpüge und das Ritterweſen; Karls VIII. Zug 
nach Italien; Liga von Cambrai; die Kriege Karls V. und Franz I.; die Ge⸗ 
ſchichte der Reformation u. der Bauernkrieg; die franzöſiſche Revolution u. ſ. w. 
Auch für die bayeriſche Geſchichte hob er einzelne wichtige Abſchnitte beſonders 
hervor u. verfolgte die Quellenforſchung bis in das genaueſte Detail, z. B. aus 
dem Zeitraume der Nutztheilungen die Periode von 12551322. Die geſammte 
Literatur der bayeriſchen Geſchichte, ſo wie ihrer ſtatiſtiſchen Verhaltniſſe wurden 
eben ſo vollſtändig, als kritiſch genau gewürdigt. Der Umfang und die Vielſei⸗ 
tigkeit ſeiner gediegenen Kenntniſſe zeigte ſich noch beſonders in den eben ſo be⸗ 
lehrend, als intereſſant gehaltenen Vorträgen „über die hiſtoriſchen Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften“. Die einzelnen Disciplinen: Chronologie, Geographie, Genealogie, Nu⸗ 
mismatik, Epigraphik, Diplomatik wurden nicht nur höchſt anſchaulich in ihrer 
geſchichtlichen Entwickelung, ſondern auch ihre praktiſche Nutzanwendung in Bei⸗ 
ſpielen, im Vorzeigen aller moglichen Hülfsmittel und Dokumente höchſt anziehend 
dargelegt. In der Entzifferung alter Handſchriften u. in kritiſcher Beurtheilung 
ihres Alters beurkundete er eine ſeltene Fertigkeit. Seine ausgezeichnete Lehrthaz 
tigkeit wurde auch höhern Orts beifällig anerkannt u. ihm am 31. Dez. 1839 
auch noch die Profeſſur der Philologie u. der Alterthumskunde übertragen. Mit 
den Vorträgen der griechiſchen, römiſchen u. deutſchen Archäologie verband er die 
Auslegung von Ptolomäus u. Tacitus und zog in manchen Semeſtern auch die 
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neuere Länder⸗ und Völkerkunde in das Bereich ſeiner beliebten Vorleſungen. 
Gegen Ende des Jahres 1847 erhielt R. den ehrenvollen Ruf als orbent- 
licher Profeſſor der Geſchichte an die Univerſität Munchen, nachdem er bereits 
ſeit mehren Jahren zum correſpondirenden Mitgliede der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften war gewählt worden. Vor ſeinem Abgange dahin bezeugte ihm 
das Lyceum in Bamberg in einer eigenen Dankaddreſſe die warmen Geſuͤhle der 
Liebe und Dankbarkeit für ſeine 22jährige Wirkſamkeit. Ungeachtet ſeiner ange⸗ 
ſtrengten Lehrthätigkeit — denn er hatte in letzterer Zeit täglich 3—4 Vorleſungen 
zu halten — entfaltete er auch als gründlicher Geſchichtsforſcher eine rege ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit, welche fid) mit beſonderer Vorliebe auf die bayeriſche Urge⸗ 
ſchichte concentrirte. Schon im Anfange ſeines Lehramtes hatte er in der obigen 
Abhandlung „über den Unterſchied der Celten und Germanen“ dieſe ſchwierige 
Streitfrage ihrer Löſung näher zu führen verſucht, indem er ausſchließlich — mit 
Uebergehung der verirrenden Hypotheſen der Neueren — an die griechiſchen und 
römiſchen Berichte als verläſſige Quellen ſich anlehnend, als dreifaches Ergebniß 
ſeiner Unterſuchung ausſprach: daß vor Julius Cäſar kein Unterſchied zwiſchen 
Celten und Germanen erweislich; daß Julius Cäſar die Bojer nicht als 
eeltiſches Volk kennt und daß Tacitus nach Cäſars Berichten nur ſeine Mei⸗ 
nung und Conjektur gegeben; endlich, daß die Bojer die Stammväter der Baju- 
varier, ſomit der heutigen Bayern, nicht ſeyn können. Seine Biographie des 
„Thomas Morus“ gehört in die Reihe der beſten Monographien, die wir Deut⸗ 
ſchen aufzuweiſen haben. Der geiſtreiche Möhler konnte das Werk nicht genug 
loben und rechnete es zu ſeinen Lieblingsbüchern. Nicht nur die formelle Dar⸗ 
ſtellung zeichnet ſich durch gefälligen und anziehenden Syl aus, ſondern die jedem 
einzelnen Hauptſtuͤcke beigegebenen Belege aus ſeltenen Urkunden, Briefſammlungen 
und anderen ſchwer zugänglichen Quellen enthalten einen wahren Schatz fuͤr die 
Bereicherung der engliſchen Reformations⸗Geſchichte. — Das Hauptwerk ſeiner 
20 jährigen Forſchung erſchien 1841 unter dem Titel: „Aelteſte Geſchichte Bayerns 
u. der in neueſter Zeit zum Königreiche Bayern gehörigen Provinzen Schwaben, 
Rheinland und Franken. Ein Beitrag zur Spezialgeſchichte Süd⸗ und Mittel⸗ 
Deutſchlands.“ Wer uur einigermaſſen die Schwierigkeiten zu ermeſſen weiß, 
welche bei der Erforſchung der älteſten Geſchichte Deutſchlands u. Bayerns zu über⸗ 
winden ſind; wer die Maſſe des weitläufigen Materials und deſſenungeachtet die 
höchſt unſicheren und theilweiſe ſich widerſprechenden Nachrichten kennt; ferner, 
wie viel Scharfſinn und Mühe auf Richtung u. Prüfung und welch ausdauern⸗ 
der Fleiß auf die organiſche Verarbeitung des in vielen zerſtreuten Notizen zer⸗ 
ſplitterten Stoffes aufgewendet werden muß: nur ein Solcher vermag das hohe 
Verdienſt dieſer Arbeit gehörig zu ſchätzen. Eine, auch nur oberflächliche, Durch⸗ 
ficht muß beim Anblicke dieſes reichhaltig und vollſtändig zuſammengeſtellten Quel⸗ 
leuſtudiums mit ehrfurchtsvoller Bewunderung erfüllen, fo daß auch bereits 
alle Sachkundigen in dem ungetheilten Beifalle dieſes großartigen Werkes einſtim⸗ 
mig ſich vernehmen ließen. Eine gleich ſchwierige Aufgabe war es, die ſpäteren 
Gebietsantheile, als Franken, Schwaben, Rheinpfalz, mit der urſprünglich⸗altbaye⸗ 
riſchen Geſchichte zu einer organiſch zuſammenhängenden Darſtellung zu vereinba⸗ 
ren, weßhalb der Verfaſſer die verſchiedenen hiebei möglichen Methoden ei⸗ 
nem reiflichen Nachdenken unterzog und ſtch endlich für die ſynchroniſtiſche 
Behandlung entſchloß. Eine eigene Schrift: „Behandlungsweiſe der bayeriſchen 
Geſchichte!“ Hamburg 1835, prüft mit ebenſoviel Umfidt, als Scharfſinn, die 
einzelnen ſich ergebenden Schwierigkeiten und legt darin die Ergebniſſe jahre⸗ 
langen Nachdenkens demPublikum vor. Was er in dieſem Prodromos nur theore⸗ 
tiſch entwickelte, verſuchte er 6 Jahre ſpäter in praktiſcher Ausführbarkeit zu 
vollziehen und zwar gerade an der ſchwerſten Periode: die Geſchichte Bayerns 
von den früheſten Zeiten an bis zur Mitte des achten Jahrhunderts, mit Ein⸗ 
ſchluß der inneren Geſchichte. Dieſe höchſt wichtigen Momente nach 
Staatsverfaſſung, kirchlichen Zuſtaͤnden, nach Cultur und Geſittung wurden hier 


976 Rudnay de Rudna. 


zum Erſtenmale in einer zuſammenhaͤngenden, ausführlichen und gedankenreichen 
Darſtellung unternommen. Gewiß wohl nur wenige Männer durften ſich rüh⸗ 
men können, die Literatur der altbayeriſchen Geſchichte in fo umfaſſendem Um⸗ 
fange und mit ſolcher kritiſchen Scharfe erforſcht und verarbeitet zu haben, und 
weil dieſe Urgeſchichte die gewonnenen Reſultate mit ſtarker Angabe der Be⸗ 
weisſtellen zuſammengeſtellt hat, wird fie eine bleibende Zierde der bayeriſchen 
Geſchichtsforſchung ſeyn, denn nur in ihr kann der Schlüſſel zum Verſtändniſſe 
der Folgezeit geſucht und gefunden werden. Der damalige Kronprinz Marimi⸗ 
milian — der jetzige König von Bayern — erkannte ſogleich bei dem Erſcheinen 
dieſes gelehrten Werkes die einflußreiche Wichtigkeit dieſer hiſtoriſchen Arbeit und 
beehrte den Verfaſſer durch Ueberſendung einer werthvollen goldenen Medaille 
mit dem Bruſtbilde des erhabenen Gönners. Eine große Anzahl einzelner Ab⸗ 
handlungen und Recenſtonen von ihm findet ſich zerſtreut in wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften: Z. B. Bayeriſchen Annalen, Bayreuther Archiv, gelehrten Anzeigen. 
In den letzteren übernahm er beſonders die verdienſtvolle Mühe, die in den 
einzelnen hiſtoriſchen Vereinen Bayerns erforſchten Reſultate überſichtlich zu⸗ 
ſammen zu ſtellen und kritiſch zu würdigen. Das Programm: Iſt die Alten⸗ 
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902, 906 und die civitas Papinberg der Urkunde vom J. 9732 Bamberg 1835, 
hat ein langverjährtes Vorurtheil mit einer ſiegreichen Kritik für immer wider⸗ 
legt und unhaltbar gemacht. Bei allen ſeinen hiſtoriſchen Unterſuchungen ſtets 
nur die Sache im Auge, erfuhr er dennoch zuweilen ungerechte perſönliche Angriffe, 
wie z. B. von Archivar Oeſterreicher und Bibliothekar Jäck. Solche geiſtloſe 
Repliken veranlaſſten zu ein paar polemiſcher Epiſoden, welche er nicht nur mit 
attiſchem, ſondern auch mit ſcharfkantigem, ächt⸗germaniſchem Salze reichlich zu 
würzen verſtand. Seine wiſſenſchaftlichen Verdienſte und ſeine unermüdliche 
akademiſche Wirkſamkeit, wodurch er ſich die Liebe der Studirenden in hohem 
Grade bereits erworben hat, erhalten noch durch den liebenswürdigen Seelenadel 
eines edlen, geradſinnigen und anſpruchloſen Charakters eine höhere Weihe. Un⸗ 
abhängig von literariſcher Kameradſchaft, ferneſtehend jedem engherzigen politiſchen 
Parteigetriebe, lebt er ungetheilt ſeinem wiſſenſchaftlichen Berufe und erwirbt ſich 
die Anerkennung und Verehrung aller Edelgeſinnten, die das Glück haben, ihn 
näher kennen zu lernen und Zeugen zu ſeyn von ſeiner ſtets bereitwilligen Ge⸗ 
faͤlligkeit. Seine Gemahlin Thereſe, geborene Schumm aus Bamberg, hat durch 
viele gelungene Zeichnungen, Porträts und Malereien im hiſtoriſchen Genre eine 
reichbegabte Kunſtfertigkeit bewährt. ; Tm. 
„RNudnay de Rudna und Divék⸗Ujfalu, Alexander, Cardinal, Fürſt⸗ 
Erzbiſchof von Gran, Legat des römiſchen Stuhles, Primas, dann oberſter u. 
geheimer Kanzler des Königreichs Ungarn, Obergeſpan des Graner Comitats, 
k. k. wirklicher geheimer Rath, Großkreuz u. Prälat des St. Stephan Ordens, 
königl. ungariſcher Statthaltereirath, Dr. der Theologie, wurde zu Heiligenkreuz 
im Neutraer Comitat den 4. Oktober 1760 aus uraltem adeligem Geſchlechte ge⸗ 
boren. Sein Vater, Andreas von R. war Oberſtuhlrichter u. Gerichts⸗Aſſeſſor 
dieſes Comitats. Die Grammatikalclaſſen u. Humaniora abſolvirte R. in der 
Piariſtenſchule zu Neutra, die Philoſophie u. Theologie zu Preßburg, Tyrnau u. 
Ofen; 1783 erhielt er die Prieſterweihe u. 1784 die theologiſche Doktorwuͤrde. 
Als Kaplan war er in der Seelſorge zu Cſäſztha u. zu St. Benedikt, worauf er 
die Erziehung der Söhne des Grafen Franz von Berényi zu Laſzkär übernahm; 
1788 wurde er bei dem Cardinal u. Fürſt Primas, Joſeph Grafen v. Batthyany, 
Aktuar u. bei dem Graner erzbiſchöflichen Generalvikariat zu Tyrnau Sekretär. 
1789 erhielt R. auf den Vorſchlag des Grafen Berényi die Pfarre zu Koros, 
1790 das Vice⸗Archidiakonat des Groß⸗Talpolcſänar Diſtrikts u. 1805 das Ka⸗ 
nonikat bei der Graner Metropolitankirche zu Tyrnau, wurde dann Rektor des 
großen Seminariums daſelbſt u. Abt zu Kolos. 1808 wurde er zum General⸗ 
Vikar des Graner Bezirkes u. zum Titular⸗Biſchof von Anſarien, zum Statt⸗ 
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haltereirath u. Referenten in geiſtlichen Angele i 
enhe ‘ 
275 5 Propſtei von St. Thomas am Bikes i 1810 bie Soret hall 
5 er ungariſchen Hofkanzlei verliehen. 1816 erhielt R. mit der ae wi 
f end ie foie e mere dem er durch 3 Jahre 0 
dieſer kurzen Epoche namhafte Verdienſt rb i : 
Hungersnoth der letzteren Jahre auch in Si egen e pie bie, K 
ſchräalkte ee deine häuslichen Aus in Siebenbürgen überhand nahm, be⸗ 
gaben bedeutend, theilte ſeine Fri a 
unter die Armen aus u. gab dem Krank e000 
Das Karlsburger Seminarium dotirt een bee e itt 
16,000 fl. außerdem wit Früchten u en einem jährlichen Beitrage von 
von 25 auf 50. Zum Baue von Kir en in Siebenbne e e e debe 
ae ge a ee tt pitt die sme Dibaclen welche 5 Pavey 
0 G e vertheilt binnen 2 Jahren von ihm kano⸗ 
niſch bereist wurde. Unter ſeiner biſchöflichen Regi Ot Be 
nafium zu Karlsburg das philoſophiſche Eiudium einge 51 fen Po e 
rt, deſſe 
5 tt 99 50 e Ted eae er ein e i 1 
Franz zum Generaldirektor 15 Schulen von Si ob abr u. der Be 1 8 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Klauſenbur re als put r 45 wah, e se 
erzbiſchöfliche Reſidenz zu Gran, wohin ſich auch 5 Ratio 90 5 1820 
eo R. die Decoration u. die Prälatenwürde des ungariſchen St. Stephan⸗ 
rdens. Am 15. Dezember 1828 ernannte ihn Papſt Leo XII. zum Cardinal⸗ 
pee der römiſchen Kirche. Er ſtarb zu Gran am 13. September 1831 und 
e den Ruhm großartigen Wirkens. Als Primas errichtete R. in Gran 
ne ungariſch⸗deutſche Normalſchule u. auf mehren ſeiner Beſitzungen National⸗ 
ſchulen. Die Primatial⸗Bibliothek ließ er von Preßburg nach Gran übertragen 
ſtattete fie noch anſehnlicher aus u. ſtellte noch einen zweiten Bibliothekar an; 
i übte fortan unzählige reichliche Wohlthaten, unterſtützte öffentliche Anſtalten u. 
aute Kirchen mit beträchtlichen Summen; auf den Rieſenbau der Graner Me⸗ 
tropolitankirche verwendete R. im Verlaufe von 10 Jahren allein über 2 Millio⸗ 
nen fl. Die bodenloſe Tiefe feiner ſtillen Wohlthaten läßt ſich nicht berechnen. 
Feßler nennt ihn (Ungariſche Geſchichte, 10 Thle., S. 186), einen Oberhirten 
von hoher Geiſtesabkunft, der es fur heilige Pflicht hält, ſeine ganze Kraft und 
Zeit ſeinem erhabenen Berufe im Reiche Gottes zu widmen u. die Lehre zu be⸗ 
wahren, daß man aus ſeinem Munde das Geſetz ſuche. — RS in Handſchriſt 
. Serge ee ſcdwalſſche 2 Katechiſationsreden, die er in früheren Jahren 
akiſcher f 
fee Raa prache hielt, find zu Tyrnau 1834 zum Drucke 
udolph. Deutſche Kaiſer. 1) R. I., geboren 1. Mai 1218, war der 
Sohn Albrechts von Habsburg, der 1240 ſtarb. Durch die Graͤfin Gertrud fn 
Hohenberg, die er 1245 ehlichte, vermehrten ſich ſeine ohnedieß anſehnlichen Befitz⸗ 
ungen in der Schweiz u. im Elſaß bedeutend. Von 1240 — 1273 war er in 
mancherlei Kriegesunternehmungen verwickelt; ſo war er z. B. auch mit Ottokar 
von Böhmen (. d.) im Kreuzzuge gegen die Preußen. Er belagerte eben den 
Biſchof von Baſel, als er die Kunde erhielt, daß er zum deutſchen Kaiſer gewahlt 
ſei. Sofort verſöhnte er ſich mit dem Biſchofe. In Deutſchland faßte er feſten 
Fuß, indem er ſeine zahlreichen Töchter mit den maͤchtigſten deutſchen Fürſten ver⸗ 
mählte. Hierauf erklaͤrte er alle Lehensverleihungen, die ſeit dem Tode Friedrichs II. 
Statt gehabt hatten, flr ungültig; die Lehensbeſitzer ſollten ihre Rechtstitel nach⸗ 
weiſen und um neue Verleihung anſuchen. Ottokar, der ſeit Friedrichs Tode 
Oeſterreich, Steyermark, Kärnten, Krain u. ſ. w. gewonnen, wollte die Lehens⸗ 
verleihung nicht nachſuchen und ſo kam es zwiſchen R. u. ihm zum Kriege, 1273. 
Ottokar, durch R. überraſcht, von Ladislaus IV. König von Ungarn mit großer 
Macht in der Flanke bedroht, ſah ſich zum Frieden genöthigt. Er gab Oeſterreich, 
Steyermark, Kärnten, Krain u. ſ. w. in R.s Hände zurück und 992 Böhmen u. 
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Mähren zu Lehen. Aber unfähig, fo großen Verluſt zu tragen, brach er wieder 
los. Auf dem Marchfelde wurde die entſcheidende Schlacht geſchlagen, (26. Auguſt 
1278) in welcher Ottokar blieb. Dadurch fielen die erwähnten Provinzen an 
das Reich zurück. R. belehnte ſeinen Sohn Albrecht (.. d.) mit Oeſtereich u. 
Steyermark und gründete ſo die Hausmacht des Hauſes Habsburg, aus der ſich 
im Laufe der Zeiten die öſterreichiſche Monarchie entwickelte. Den Reſt ſeines 
Lebens verwendete R. zur Herſtellung der Ordnung in Deutſchland; in Einem 
Jahre (1290) brach er 70 Raubſchlöſſer. Den Herzog von Savoyen zwang er, 
zurückzugeben, was derſelbe unrechtmäßig in der Schweiz ſich zugeeignet (1283). 
Die Rechte der deutſchen Kaiſer auf Italien verfocht er nicht; er verglich Italien 
mit der Löwenhöhle, in die man zwar hinein, aber aus der man nicht heraus⸗ 
komme. 64 Jahre alt, vermählte er ſich abermals mit der 14jährigen Agnes, 
Prinzeſſin von Burgund. Die Wahl ſeines Sohnes Albrecht zu ſeinem Nachfolger 
konnte er nicht durchſetzen. Er ſtarb zu Germersheim am 15. Julius 1291, 
76 Jahre alt. — R. war tapfer, gerecht, maͤßig, geiſtreich. Die vielen Anekdoten, 
die im Munde des Volkes zu ſeiner Zeit uͤber ihn umliefen und die ihn alle in 
ſchönem u. freundlichem Lichte zeigen, beweiſen den Eindruck, den er hervorgebracht. 
Er hat in Deutſchland das Fauſtrecht gebrochen, Ordnung hergeſtellt, mit ihm 
beginnt die ſeit dem Untergange der Hohenſtaufen unterbrochene Kaiſerreihe wieder; 
er iſt der Gründer des Hauſes Oeſterreich, der Stammhalter ſo vieler Kaiſer. 
Sein Name iſt mit Ehre u. Ruhm bekränzt und unſterblich. — 2) R. II. Sohn 
Kaiſers Maximilian II., geb. 1552, wurde in Spanien erzogen. In Ungarn 1572, 
in Böhmen 1575 gewählt u. gekrönt, trat er die Regierung dieſer u. der ubrigen 
öſterreichiſchen Staaten nach Maximilians Tode 12. Oktober 1576 an. Er lebte 
zu Prag, zurückgezogen, den Künſten u. Wiſſenſchaften, der Alchymie u. Aſtrologie 
und kümmerte ſich wenig um die Regierungsgeſchäfte. Die wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten blieben Jahre lange unerledigt. R. war ein Gegner der Proteſtanten, ſo⸗ 
wohl in Deutſchland, als in ſeinen eigenen Landern. In Ungaru brach ein Auf⸗ 
ſtand deßhalb aus; der Groß⸗Fürſt von Siebenbürgen, Bocskay, ſtellte ſich an die 
Spitze, die Türken zogen ins Feld und es begann ein 15 Jahre wahrender, mit 
abwechſelnden Glide geführter Krieg, der mit den Türken durch den Frieden von 
Zsitva⸗Torok 1604, mit Bocskay durch den Frieden von Wien 1606 geendet 
wurde. R's treuloſer Bruder Matthias, (f. d.) der fuͤr ihn die Reichsgeſchaͤfte 
zu Wien beſorgte, beſchloß nun, ſich der Krone ſeines Bruders zu bemaͤchtigen. 
Er verbündete ſich mit den Ungarn 1607 und zwang R., der ungariſchen Krone 
zu entſagen 1608. Drei Jahre ſpäter zwang ihn Matthias, die böhmiſche Krone 
aufzugeben 1611. Ein Jahr darauf, 26. Jänner 1612, ſtarb R., 60 Jahre alt, 
nach 30jähriger trauriger Regierung. Mailath. 
Rudolph. Andere Fuͤrſten dieſes Namens. 1) R. von Schwaben, 
Sohn Graf Kuno's von Rheinfelden, erhielt 1058 von Agnes, Heinrich's IV. 
Mutter, das durch den Tod Otto's von Schweinfurt erledigte Herzogthum Schwa⸗ 
ben (Alemannien), nachdem er ſich 1057 mit Mathilde, Heinrichs IV. Schweſter 
(ſtarb 1058), vermählt hatte. Anfangs auf der Seite ſeines Schwagers ſtehend, 
zu deſſen Siege über die Sachſen bei Hohenburg an der Unſtrut 1075 13. Juni 
er weſentlich beitrug, verließ er ihn fpater im Unglück, ſuchte ihm 1076, als dieſer 
zur Ausſöhnung mit Papſt Gregor VI. nach Italien reiste, die Alpenpäße zu 
verſperren und nahm 1077 die ihm auf dem Wahltage zu Forchheim von den 
deutſchen Fuͤrſten angebotene deutſche Königskrone an. Nach zwei unentſchiedenen 
Treffen ſiegte zwar R.s Heer 1080 bei Mölſen unweit der Elſter, er ſelbſt aber 
verlor im Gefechte die rechte Hand u. erhielt eine tödtliche Wunde in den Unter⸗ 
leib, an welcher er Tags darauf in Merſeburg ſtarb. R's Grabmal und abge⸗ 
hauene Hand zeigt man noch jetzt im Dome daſelbſt. Von ſeiner zweiten Ge⸗ 
mahlin, Adelheid, Markgraf Otto's von Jvrea Tochter u. Graf Amadeus I. von 
Savoyen Wittwe, hinterließ R. eine Tochter, Agnes, die Erbin der Grafſchaft 
Rheinfelden. Das Herzogthum Schwaben war ſchon 1079 von Heinrich V. an 
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ſeinen Schwiegerſohn, Friedrich, Grafen von Hohenſtaufen, erblich verliehen worden. 
— 2) R. II., Herzog von Schwaben, Sohn Kaiſers Rudolph von Habs⸗ 
burg, war 1258 geboren, vermählte ſich 1278 mit Agnes, der Tochter Königs 
Ottokar Il. von Böhmen, wurde 1282 von ſeinem Vater mit dem Herzogthum 
Schwaben belohnt, kriegte mit den Schweizern und ſtarb den 12. April 1289 zu 
Prag, wohin er ſich mit ſeiner Gemahlin begeben hatte, um ſeinen Schwager, 
den König Wenzel, zu beſuchen. Sein einziger Sohn war Johann von Schwa⸗ 
ben (f. d.), der Mörder des Kaiſers Albrecht. 

Rudolph von Ems, ein deutſcher Dichter, ein geborener Schweizer u. Dienſt⸗ 
mann des Grafen von Montfort, ſtarb um 1254. Man hat von ihm: Wilhelm 
von Brabant, Weltchronik (fortgeſetzt von Heinrich von München, herausgegeben 
von G. Schulz, Hamb. 1779—81, 2 Thle. 4.); Alexander der Große (ungedruckt, 
Handſchrift in München); Barlaam und Joſaphat (Legende von einer Chriſten⸗ 
bekehrung, herausgegeben von Köpke, Königsberg 1818, 2. Aufl., Leipzig 1838); 
Der gute Gerhard, herausgegeben von M. Haupt, Leipzig 1840. 

udolphi, Karl Asmund, berühmter Naturforſcher u. Phyſtolog, geboren 
den 14. Juni 1771 zu Stockholm, Sohn des Conrectors an der deutſchen Schule 
daſelbſt, kam nach dem Tode ſeines Vaters 1779 mit ſeiner Mutter nach Stral⸗ 
fund und beſuchte das dortige Gymnaſtum; 1790 bezog er die Univerfitat Greifs⸗ 
wald, wurde 1793 zum Doktor der Philoſophie promovirt, brachte 1794 ein Se⸗ 
mefter in Jena zu u. wurde 1795 in Greifswald zum Doktor der Medizin pro⸗ 
movirt. 1796 habilitirte ſich R. als Privatdocent in Greifswald, brachte den 
folgenden Winter in Berlin zu, wurde 1797 Proſektor in Greifswald, hielt ſich 
1801 wieder in Berlin auf, um ſich als Lehrer der Thierarzneikunde anszubilden, 
beſuchte dann auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe Holland, Frankreich, die Schweiz 
und Oeſterreich und erhielt 1808 die ordentliche Profeſſur der Medizin in Greifs⸗ 
wald. 1810 wurde er als Mitglied der Akademie und ordentlicher Profeſſor der 
Anatomie an die neu errichtete Univerſität Berlin berufen; 1817 unternahm er 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Italien u. wurde im ſelben Jahre zum Geheimen⸗ 
Medizinalrathe ernannt. Er ſtarb den 29. November 1832. — R. hat ſich blei⸗ 
bende Verdienſte erworben um die Belebung des wiſſenſchaftlichen Studiums der 
Phyſtologie; er hat, nächſt Blumenbach, das Meiſte beigetragen, dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft aus ihrem frühern ſchlimmen Zuſtande auf eine bis da nicht geahnte Höhe 
zu erheben. Berühmt iſt in dieſer Beziehung ſein unvollendeter „Grundriß der 
Phyſtologie“ Berlin 1821— 1828, der nachgedruckt u. auch ins Engliſche überſetzt 
wurde u. ſich durch kritiſche Strenge, beſonders auch gegen die Naturphiloſophie 
u. den Magnetismus, ſowie durch den Tadel der Viviſectionen auszeichnet. R. iſt 
auch der Gründer der neuern Lehre von den Eingeweidewürmern, welchen ſchon 
ſeine erſte Inauguralabhandlung gewidmet war, und deren er eine weit größere 
Menge entdeckte, als man früher geahnt hatte. „Entozoorum sive vermium in- 
testinalium historia naturalis,“ Amſterd. 1808 1810, 3 Bde. — Außerdem ſchrieb 
er „Beiträge für die Anthropologie u. allgemeine Naturgeſchichte“ Berlin 1812. 
— „Bemerkungen aus dem Gebiete der Naturgeſchichte .. auf einer Reiſe 
geſammelt.“ 2 Bde. Berlin 1804. — „Anatomie der Pflanzen“ Berlin 1807, 
eine von der Göttinger Societät gekrönte Preisſchrift ce. — Wildenow hat R. 
zu Ehren eine Gattung aus der Pflanzen-Familie der Leguminoſen Rudol-⸗ 
phia genannt. E. Buchner. 

Rudolphiniſche Tafeln heißen Tabellen zur Berechnung des Laufes der 
himmliſchen Körper, welche Tycho de Brahe anfing u. zu Ehren des Kaiſers 
Rudolph IL, der ihn deßhalb nach Prag berufen hatte, jo benannte, die aber 
Kepler nach Tycho de Brahe's Beobachtungen, jedoch nach eigener Theorie, 
entwarf und wodurch zuerſt in die aſtronomiſche Berechnung einige mehre Be⸗ 
ſtimmtheit kam. Sie erſchienen zuerſt lateiniſch, Ulm 1627, Folio. 

Rudolſtadt, Haupt⸗ und Refidensftadt des Fürſtenthums Schwarzburg⸗R., 
an der hier in zwei Arme ſich theilenden Saale, mit 6000 n iſt Sitz 
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der höchſten Landesbehörden, hat ein Gymnaftum, Schullehrer⸗Seminar, Arbeits⸗ 
und Irrenhaus, eine Bibliothek, Porzellanfabrik und in dem Schloſſe Ludwi 82 
burg eine Gemäldegalerie, Antiken⸗ u. Naturaliencabinet. Die gewöhnliche Re⸗ 
ſidenz des Füͤrſten iſt in dem, nördlich vor der Stadt auf dem Hainberge gelegenen, 
Schloſſe Heidecksburg. 1306 kam die Stadt von den Grafen von Orlamünde, 
denen ſie ſeit dem 12. Jahrhunderte gehörte, an das Haus Schwarzburg. 

Rübe, die, oder Feldrübe, iſt eine Varietät der Brassica rapa, aus der na⸗ 
türlichen Familie der Cruciferen, zu welcher verſchiedene Abarten, wie z. B. die 
Möhre, Roth-⸗R., Kohl⸗R., Runkel⸗R. u. a. gehören. — Die Wurzel iſt 
dick, fleiſchig, aber wafferig. Man unterſcheidet: B. depressa, weiße R., Teller⸗R., 
Mai⸗R.; davon gibt es runde, lange, weiße, gelbe und grünliche R. B. sapidis- 
sima, Teltower R., Jellinger R., Markiſche R., klein, cue gelblich oder 
braun, von feinem Geſchmacke, artetet aber überall aus, wo der Boden nicht der 
Ackerkrume von Teltow ähnlich iſt. Die R. verlangt leichten Boden, die Teltower 
R. ganz beſonders ſandreiches Land. Beide Arten werden ſchon ſeit alten Zeiten 
cultivirt. Man ſäet die R. und benützt dazu entweder die Brache, oder die Korn⸗ 
ſtoppel. Als Brachfrucht läßt man eine vollſtändige Bearbeitung des Landes vor⸗ 
angehen u. ſäet im Juni. Mai⸗R.n geben keinen Samen; um Samen zu ziehen, 
muß man im Spätſommer ſaͤen und die Ren für den Einſatz im Frühjahre über⸗ 
wintern. Mit dem Sandgehalte des Bodens mehrt ſich der Wohlgeſchmack der 
R. u. wird im friſchen Dünger, nicht ſo angenehm als im Lande mit alter Kraft. 
Auch arten die Ren im Thonboden ſehr leicht aus. 

Rübezahl iſt der Name eines Berggeiſtes im Rieſengebirge. Er ſcheint 
nach Grimm (d. Myth. 2. A. S. 448) flaviſchen Urſprungs, böhmiſch Rybecal, 
Rybrcol. Er erſcheint den Reiſenden bald als wohlthaͤtiger Freund, bald als 
neckender Alter. Zeigen ſich die Reiſenden falſch oder hinterliſtig, oder nennen ſie 
ihn R. (er will „Herr Johannes“ oder „Herr des Gebirgs“ genannt ſeyn), ſo ver⸗ 
folgt er ſie mit Sturm, Regen und Ungewitter. Ueber die Entſtehung des Namens 
geht folgende Sage: R. liebte einft eine Edle des Landes, entführte fle in ſeine 
Gebirgshöhlen und gab ihr Geſpielinnen, die er aus Rüben in Menſchen ver⸗ 
wandelt hatte. Sie wurde endlich dieſes Lebens überdrüſſig, begehrte, da ihre 
Geſpielinnen alt wurden, neue, veranlaßte ſo den R. neue Rüben zu ſuͤen und 
entfloh, während derſelbe ausgegangen war, um Nachricht über des Wachsthum 
derſelben einzuziehen. Vgl. weiter den „R.“ von W. Menzel (Stuttg. 1829) 
und beſonders die „Volksmährchen der Deutſchen“ von Muſäus. K. 

Rübſen, ſ. Raps. 

Rückenmark (Medulla spinalis) bezeichnet die untere Fortſetzung des verlän⸗ 
gerten Gehirnmarkes und iſt das, im Wirbelkanale liegende und von drei Hauten 
der harten R.shaut, der R.sſpinnwebenhaut und der weichen R.shaut, den unter⸗ 
brochenen Fortſetzungen der Gehirnhaͤute „ eingeſchloſſene und durch das Hinter⸗ 
hauptloch mit dem Gehirne in unterbrochener Verbindung ſtehende Centralorgan 
des willkürlichen Nervenſyſtems. Es ſtellt einen langen, rundlichen, von vorn 
nach hinten etwas zuſammengedruͤckten Strang dar, der den Rückenkanal nicht 
ganz ausfüllt und darin durch ein gezähntes Band ſchwebend gehalten wird, duͤn⸗ 
ner iſt, als das verlängerte Mark des Gehirns, und an den zwei unteren Dritthei⸗ 
len der Halsgegend, wo die Nerven des Armgeflechtes entſpringun, ſo wie am 
untern Theile der Rückengegend, wo die Nerven des Lenden- und Hüftgeflechtes 
entſtehen, dicker wird, nur bis zum erſten oder zweiten Lendenwirbel herabreicht, 
mit ſeinem ſpitzen Ende in einen Faden ausläuft, der ſich an das untere Ende 
des Riskanals anheftet und ſeitlich mit den Lenden⸗ und Kreuzbeinnerven den 
fogenannten Pferdeſchweif bildet. Das R. beſteht nach Außen aus weicher 
Markſubſtanz u. in ſeinem Innern aus einer compakten grauen Subſtanz. Aus dem⸗ 
ſelben entſpringen 31 — 32 Nervenpagre, wovon 8 der Hals⸗, 12 der Ruͤcken⸗, 
5 der Lenden- und 2 der Steißbein⸗Parthie angehören. Durchzogen iſt es von 
2 Hauptſchlagadern, mehren Aeſten benachbarter Schlagadern u. von 2 Haupt⸗ 
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blutadern. — Das R. ſteht, wie alle übrigen Nerven, mit dem Gehirne in ſtän⸗ 
diger Reciproeität: es leitet, als gemeinſamer Stamm aller Rumpfnerven, dieſen 
die von außen empfangenen Eindruͤcke, fo wie die inneren Empfindungen zu, wäh⸗ 
rend dieſes ſeine willkuͤrlichen Actionen beſtimmt. Eine Unterbrechung ihrer Ver⸗ 
bindung vernichtet ihren gegenſeitigen Einfluß, wie die Fähigkeit, Reize zu em⸗ 
pfangen und die Thätigkeit des Bewegungsapparates zu vermitteln. Ferner ſteht 
das R. allen willkürlichen animaliſchen Actionen des thieriſchen Organismus vor; 
es beherrſcht ſaͤmmtliche Organe und ſteht eben auch hierin in fo weit unter dem 
Einfluſſe des Gehirns, als deren Thätigkeit durch Verletzung des letztern theil- 
weiſe beeinträchtigt, oder aufgehoben werden kann. — Das R., als ein fo wich⸗ 
tiges Organ, kann ſowohl manchen ſelbſtſtändigen Krankheiten unterliegen, als 
ſich auch, ob ſeiner innigen Nerven-Gefäß⸗ und Funktionsverbindung mit dem 
Geſammtorganismus, in ihm viele Krankheitszuſtände anderer Syſteme reflektiren 
können. Die Krankheiten, welche in ihm ihren Sitz haben, bezeichnet man als 
Schmerzen, Entzündungen, Anhäufungen von Blut, Waſſer, Luft, organiſche 
Fehler und Schwindſucht. Ihre Erkenntniß und der innere Zuſammenhang wird 
dem Arzte oft ſehr ſchwierig und nur bei genauer Kenntniß der Beſchaffenheit, 
Function und Bedeutung dieſes Organs, unter Sichtung der Krankheitserſcheinun⸗ 
gen, dem Arzte möglich. Sie gehören immer zu den bedeutendſten, welchen der 
Menſch ausgeſetzt iſt. 4. 
Rückert, Friedrich (pseudon. Freimund Raimar), geboren den 
16. Mai 1789 zu Schweinfurt, ſtudirte daſelbſt, dann zu Jena Philologie und 
ſchöne Wiſſenſchaften, ward 1811 Privatdocent daſelbſt, begab ſich 1814 nach 
Stuttgart und übernahm 1816 die Redaktion des Morgenblattes, reiste 1817 
nach Italien, lebte dann als Privatgelehrter in Koburg, ward 1826 Profeſſor 
der orientaliſchen Sprachen in Erlangen, 1840 Profeſſor und geheimer Regierungs⸗ 
rath in Berlin, wo er die Winter zubringt und Collegien liest, während er die 
Sommer auf einem Gute bei Koburg verlebt. R. iſt ein fruchtbarer lyriſcher u. 
dramatiſcher Dichter, bei dem die ganze Wirklichkeit (Leben und Natur, Geſchichte 
und Politik, Religion und Wiſſenſchaft) in der Dichtung aufgeht. In der 
Poeſie will er die ganze Welt verſöhnen und zwar durch ſeelenſchöne Liebes⸗ 
einfalt. Seine Weltanſchauung iſt ein chriſtlicher, oft myſtiſcher Pantheismus. 
Neben viel wahrhaft Claſſiſchem nach Inhalt und Form findet ſich bei R. gar zu 
oft reflexive Spielerei, leeres Reimgeklingel, nie ermattende Redſeligkeit und ge⸗ 
ſuchtes, oft grammatiſch fehlerhaftes Phraſenweſen. Er verſenkt ſich, ſeiner Welt⸗ 
anſchauung zufolge, gerne in die Natur im Großen wie im Kleinen, und in 
dieſer, freilich oft zu ſubjectiven, Naturlyrik ſteht an Reichthum und Tiefe ihm 
kein neuer Lyriker gleich. Eine andere, vielbeſungene Seite iſt die Liebe, von 
der ſtillen Sehnſucht an bis zur Ehe, die den lebergang in's Familienleben, 
in die bürgerliche Geſellſchaft bildet. Als Dramatiker iſt R. nicht glücklich, höher 
ſteht er als Ueberſetzer und Bearbeiter orientaliſcher Dichtungen, obgleich er auch 
hier von mancherlei Spielereien nicht frei iſt. Vgl., außer 1 (Literatur⸗ 
geſchichte 3, 494 f.), beſonders G. Pfizer: R. und Uhland, Stuttgart 1837, C. 
Reinhold in den Hallenſer Jahrbüchern für deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt, 1838, 
Nro. 183 f. 267 f.; A. Nodnagel: Deutſche Dichter der Gegenwart, Darm⸗ 
ſtadt 1842, 2. H. und Henſe: Deutſche Dichter der Gegenwart; Kehrein, 
Grammatik. Bemerkungen über Rs. Sprache, in den von K. und Baur heraus⸗ 
gegebenen „Gymnaſfialblättern“ 1. S. 100 f.; Rs. zahlreiche Werke ſind: Deutſche 
Gedichte, Stuttgart 1814; Napoleon, politiſche Komödie; daſelbſt 1816— 18, 
2 Stücke; Kranz der Zeit, daſelbſt 1817, 2 Bde.; Oeſtliche Roſen, Leipzig 18215 
Amaryllis, ländliche Gedichte, Frankfurt 1825. Die Verwandlung des Abu Said 
von Serug, oder die Makamen des Hariri, Stuttgart 1826, 2 Bde., 2. Aus⸗ 
abe 1838, 3. Ausgabe 1844; Ral und Damajanti, indiſche Geſchichte, Frank⸗ 
urt 1828, 2. Ausgabe 1838, 3. Ausgabe 1845. Der Dienſt der Athene, Hild⸗ 
burghauſen 1829; Schi⸗King, chineſiſches Liederbuch, Altona 1833; Geſammelte 


982 Rückfall — Rücklauf. 


Gedichte, Erlangen 1834—38, 6 Boe; (1. Bd., 5. Ausgabe, 1840, 2. Bd., 
3. Ausgabe 1839, 4. B. 1837, 5-6. Bd. 1838.) Sieben Bücher morgen⸗ 
ländiſcher Sagen und Geſchichten, Stuttgart 1837, 2 Bde.; Erbauliches und 
Beſchauliches aus dem Morgenlande, Berlin 1837, 2 Bde., 2. Ausgabe 1840. 
Die Weisheit des Brahman, Leipzig 1836—39, 6 Bde. 2. Ausgabe, 1840—42 
(in 1 Bd. daſelbſt 1843); Roſtem und Suhrab, Erlangen 1838, 2. Ausgabe, 
Stuttgart 1845; Erlanger Muſenalmanach, daſelbſt 1838; Brahmaniſche Er⸗ 
zahlungen, Leipzig 1839; Leben Jeſu (verſtficirtes Evangelium), Stuttgart 1839; 
Gedichte (Auswahl), Frankfurt 1841, 2. Ausgabe, daſelbſt 1842, 3. Ausgabe 
1847; Saul und David, Drama, Erlangen 1843, 2. Ausgabe, Stuttgart 1844; 
Geſammelte Gedichte, daſelbſt 1843, 3 Thle.; Liebes frühling, daſelbſt 1844; He⸗ 
rodes d. Gr., in zwei Stücken, Stuttgart 1844; K. Heinrich IV., Drama, 
Frankfurt 1844, 2 Thle; Christoforo Colombo, Geſchichtsdrama in 3 Theilen, 
Frankfurt 1845, 2 Bde.; Das Leben der Hadumod, Aebtiſſin des Kloſters Gan⸗ 
dersheim, aus dem Lateiniſchen, Stuttgart 1845. * K, 

Rückfall, ſ. Reci dive. 

Rückgrath, ſ. Wirbelſäule. N 

Rücklauf oder Rückſtoß nennt man jene Bewegung rückwärts, welche Ge⸗ 
ſchütze beim Schießen erleiden. Man erklärt denſelben auf verſchiedene Art. Im 
Allgemeinen hält man ihn für die Wirkung der Entzündung des Pulvers, 
welches, nach allen Richtungen hin wirkend, die Ladung vorwaͤrts, die Waffe 
rückwärts treibt, fic) das Gleichgewicht Halt und dadurch die Kraftäußerungen an 
den Seiten aufhebt. Andere halten dafür, daß der R. dadurch erzeugt werde, 
daß die Luft in jenen leeren Raum der Seele zurücktritt, welcher durch die Ent⸗ 
zündung des Pulvers in ihr enſtanden iſt; wieder Andere hielten ihn für das 
Produkt des Entzuündungsſektors. Der R. der Geſchütze ſteht mit den Ladungen 
im Verhältniß und er nimmt in dem Verhältniſſe zu, welches geringer, als die 
Länge des Geſchützes iſt. Nach den gemachten Erfahrungen iff der R. der Ge⸗ 
ſchütze um fo größer, je leichter und beweglicher dieſelben, je ſchwerer die Geſchoſſe, 
je ſtärker die Pulverladung und je weiter das Zündloch von dem hintern Ende 
der letztern entfernt iſt. Bei Geſchützen, welche auf Bettungen ſtehen, kann man 
den R. dadurch vermindern, daß man dieſen Bettungen eine Neigung nach vorne 
gibt. — Bei den Schießgewehren nennt man Mi ft of jene rückwirkende Kraft, 
welche ſich bei dem Schuße mit denſelben gegen die Schulter und den Backen des 
Schießenden äußert. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich bei Steinfeuergewehren nicht 
allein aus dem Beſtreben des entwickelten Pulvergaſes, nach allen Richtungen 
mit gleicher Stärke auszuſtrömen, ſondern auch durch das auf der einen Seite 
des Laufes angebrachte Zündloch, wodurch das entbundene Pulvergas ausſtrömen 
will, allein unvermögend, ganz ausſtrömen zu können, mit deſto größerer Kraft 
gegen die dem Zündloche gegenüberliegende Wand drückt. Die Heftigkeit des Rs. 
oder des Schlages, wie man dieſe Wirkung auch nennt, ſteht mit der Staͤrke 
der Pulverladung und der Schwere des Geſchoſſes im Verhältniſſe, daher muß 
der R. um ſo bedeutender ſeyn, je ſtärker die Ladung iſt, wobei auch nebenbei 
die Länge des Laufes in Betracht zu ziehen iſt. Eine richtige Vertheilung der 
Eiſenſtärke im Verhältniſſe des Bohrungsdurchmeſſers, alſo auch im Vechaͤltniſſe 
zur Stärke der Ladung, kann viel zur Verminderung des Rs. beitragen. Da 
aber dieſe auf die erſt angegebene Art nicht immer erreicht werden kann, ſo fand 
man durch fortgeſetzte Beobachtungen, daß dieſer R. beſonders durch die Lage 
des Kolbens zum Mittel- und Vorderſchafte bedeutend vermindert werden kann. 
Bei Percuffionsgewehren liegen die Urſachen des ſtarken Rs. in dem Zündloche, 
welches ſich eben an jener Stelle befindet, an welcher es bei dem Steinfeuer⸗ 
gewehre angebracht war; in der zu geraden Schäftung, d. h. der zu geraden 
Stellung des Kolbens, wozu Einige auch das Gewicht des Schaftes rechnen 
wollen; in der zu ſtarken Pulverladung; in der Schwanzſchraube, deren Con⸗ 
ſtruktion die regelmäßige Entzündung hemmt oder fördert, daher mehr oder weni⸗ 
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ger R. erzeugt; durch ſchlechten Anſchlag beim Schießen ꝛc. ꝛc. Einem Theile 
dieſer Gebrechen kann durch Ueberwachung der Soldaten beim Feuern u. Scheiben⸗ 
ſchießen wohl abgeholfen werden. Der andere Theil, welcher in der Conſtruktion 
der Feuergewehre liegt, kann nur durch eine Verbeſſerung derſelben erzielt werden. 

Rückzug nennt man in der Taktik das Zurückgehen einer der im Gefechte 
begriffenen Parteien, um in einer, durch die gleichzeitig wirkenden Umſtände be⸗ 
ſtimmten, Entfernung vom Kampfplatze eine neue Aufſtellung zu nehmen. Der R. 
wird nothwendig, wenn die beſiegte Partei nicht mehr im Stande iſt, den Raum 
feſtzuhalten, welchen ſie bis jetzt eingenommen hat, und dieſes Verhältniß tritt 
dann ein, wenn alle Anzeigen vorhanden find, daß man durch eine längere Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes Alles verlieren kann, oder wenn die Rs.⸗Linie oder eine 
Flanke von dem Feinde wirſam bedroht werden. Die Art, in welcher man 
zurückgehen ſoll, muß ſich aus den Verhaͤltniſſen beſtimmen laſſen. Da ein 
ſchneller R. immer nachtheilig auf das Moraliſche der Truppen wirkt, ſo ſoll er 
Anfangs mit aller Ordnung und ganz planmäßig vor fic gehen, und da die 
Beſchaffenheit des rückwaͤrtsgelegenen Terrains von entſchiedenem Einfluße ift, fo 
müßen die ſtehengebliebenen Streitkräfte das augenblickliche Nachrücken des Fein⸗ 
des verhindern; die zuruͤckgehenden Abtheilungen dagegen müßen jede guͤnſtige 
Terrainlage zu einer neuen Aufſtellung benützen und in derſelben nicht blos allein 
den jetzt zurückgehenden, fruͤher ſtehengebliebenen Streitkräften zur Aufnahme dienen, 
ſondern ihrerſeits auch den Feind am weitern Vorgehen hindern. 

Rüdesheimer, ſ. Rheinwein. 

Rüge, die gerichtliche Anzeige eines geringern, nicht zu den Criminalfaͤllen 
ehörigen Vergehens, zum Zwecke der Beſtrafung deſſelben. Hiefür beſtanden 
fruher in mehren deutſchen Ländern, wie z. B. in Sachſen, Wirtemberg, Han⸗ 
nover ꝛc. ꝛc. unter dem Namen R.⸗Gerichte oder Ruggerichte, eigene Ge⸗ 
richte, als Neberbleibſel der alten Gemeindegerichte, welche zu gewiſſen Zeiten und 
unter beſonderen Förmlichkeiten abgehalten wurden. Gegenwaͤrtig beſtehen ſolche 
Rügegerichte nur noch zur Abwandelung von Forſtfreveln. Auch verſteht man 
unter Rügeſachen meiſt nur Injurienklagen. 1 

Rügen, die größte unter den zu Deutſchland gehörenden Inſeln, liegt in 
der Ofifee, von dem Feſtlande der preußiſchen Provinz Pommern nur durch die 
etwas über + Meile breite Meerenge Göllen getrennt. Es zahlt auf 18 CJ M. 
36,000 Einwohner, u. bildet mit einigen nebenliegenden kleinern Inſeln den Kreis 
Bergen im Regierungsbezirke Stralſund. Seine Küſten find ſehr zerriſſen, denn 
das allenthalben in das Land eindringende Meer geſtaltet eine Menge tiefer Bu⸗ 
ſen, hier Bodden oder Binnenwaſſer genannt, wodurch zahlreiche Halbinſeln ent⸗ 
ſtehen, unter welchen Wittow u. Jasmund vorzüglich bemerkt zu werden verdie⸗ 
nen. Die Inſel iſt im Weſten eben, erhebt ſich im Innern, u. ihre nordöſtlichen 
Küften fallen als hohe, ſchroffe Kreidewände ab. Flüͤſſe hat R. nicht, kaum 
einen beträchtlichen Bach; der Boden iſt, einige Sandſtriche u. Torfmoore abge- 
rechnet, gut, u. erzeugt Getreide, Raps, Hanf, Flachs u. Kartoffeln im Ueber⸗ 
fluſſe. Gon findet ſich nicht hinreichend, auch die Obſtkultur iſt gering, die 
Viehzucht hingegen ſehr ergibig, noch mehr aber der Fiſchfang, beſonders die 
Häringsfiſcherei. — R. wird von den Norddeutſchen haͤufig beſucht wegen ſeiner 
Naturſchönheiten, die übrigens, die Felspartieen an der See abgerechnet, mehr 
idylliſcher als erhabener Art find. Die Reize der Mark Brandenburg übertreffen 
fie freilich bei Weitem, u. dem Umſtande, daß der benachbarte Theil Norddeutſch⸗ 
land's überhaupt nicht ſehr reich iſt an maleriſchen Landſchaften dürfte die In⸗ 
ſel wohl hauptſächlich ihren großen Ruf zu verdanken haben. Wer ſeinen Maß⸗ 
ſtab für das Schöne u. Romantiſche vom Rhein, der Donau, oder gar aus den 
ſüddeutſchen Alpenländern mitbringt, dem wird R., den Anblick des Meeres aus⸗ 
genommen, wenig Ueberraſchendes bieten können. Wir wollen nunmehr die in⸗ 
tereſſanteren Punkte anführen u. kurz beſchreiben. „Auf der Halbinſel Wittow iſt 
beſonders das Vorgebirge Arkona merkwürdig, ein ſteiler Kreidefelſen, der ſich 
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200 Fuß über die Meeresfläche erhebt. Hier ſtand ehemals die wendiſche Burg 
Arkon u. der Haupttempel Swantevits, welcher 1168 von den Daͤnen zerſtört 
wurde. In fruͤheren Zeiten ſtrandeten bei Arkona viele Schiffe, deren Ladung 
dann von den Einwohnern als gute Beute betrachtet wurde. Noch vor wenig 
Jahren hieß es im Kirchengebete auf Wittow: „Gott ſegne den Strand!“ Die 
preußiſche Regierung hat dieſen Unfug abgeſchafft u. erbaute hier auch einen 
ſchönen Leuchtthurm, von welchem man eine weite Ausſicht über Inſel u. Meer 
hat. In dem nördlichen Theile von Wittow liegt der Flecken Altenkirchen, 
wo der Dichter Koſegarten als Prediger lebte u. ſtarb. Die beſuchteſte Partie 
R.s iſt die Stubbenkammer auf der Halbinſel Jasmund. Der Weg dahin 
führt über die Todtenfelder bei Quoltitz. Ganz R. iſt zwar mit ſolchen Heiden⸗ 
u. Heldengräbern faft wie überſäet, doch findet man fte in andern Theilen der 
Inſel meiſt nur einzeln, während hier Tauſende unter ungeheuren Felsblöcken bei 
einander the Die Stubbenfammer iſt ein zuſammenhaͤngendes Kreidegebirge, 
häufig in ſcharfen Spitzen gegen das Meer vorſpringend. Den erhabenſten 
Punkt dieſer Partie u. zugleich der ganzen Inſel bildet der Königsſtuhl, eine 
540’ hohe, ſteile Kreidewand. Sie iſt durch Stufen zugaͤngig u. oben mit einer 
Barriere gefriediget. Im Rücken der großen Stubbenkammer breitet ſich zwei 
Meilen lang ein herrlicher Buchenwald aus, die Stubbenitz genannt, welcher in 
ſeinem Schatten die Herthaburg u. den Herthafee umſchließt. Jene iſt ein halb⸗ 
ringförmiger, etwa 100 Fuß hoher, außen u. innen dicht mit Buchen beſtandener 
Erdwall, unſtreitig eine alte Tempelwehr. An die offene Seite ſtöͤßt der See 
mit ſeinem bewegungsloſen, ſchwarzen u. ungemein tiefen Gewäſſer. Putbus u. 
der Rugard bei Bergen find ebenfalls das Ziel vieler Reiſenden. Putbus hat 
ein königl. Pädagogium, welches als eine vorzügliche Bildungs⸗Anſtalt geprieſen 
wird und wohl eingerichtete Seebäder. er Furſt Putbus beſitzt hier 
ein Schloß mit herrlichem Parke, einem der ſchönſten in Deutſchland. hy, iy 
obwohl der Hauptort Rs., iſt nur ein kleines Landſtädtchen mit 3000 Ein⸗ 
wohner. Eine Allee toe von dort auf den Rug ard hinan, wo, der Sage 
nach, einſt das Reſidenzſchloß der Fürſten von R. ſtand. Die Höhe gewährt eine 
umfaſſende Ueberficht der ganzen Inſel. — Die älteſten Bewohner Rs. waren 
Germanen, wie man aus dem freilich ſehr unſichern Herthadienſte daſelbſt ſchließen 
will. Ihnen folgten Slaven, unter der Herrſchaft eigener Fürſten, welche häufig 
mit Lübeck, ja ſogar gegen die Dänen im Kriege lagen. König Waldemar von 
Danemark eroberte 1168 die Inſel und zwang die heidniſchen Einwohner zur 
Annahme des Chriſtenthums. Die Fuͤrſten Rs. waren fortan den Daͤnen tribu⸗ 
tär, bis die Inſel 1325 an Pommern fiel. Als die Herzoge dieſes Landes aus⸗ 
ſtarben, kam R. durch den weſtphaliſchen Frieden 1648 an Schweden. 1745 
wurde es von den Preußen u. Daͤnen beſetzt, 1720 aber den Schweden wieder ein⸗ 
geräumt, als ein Beſtandtheil von Schwediſch⸗Pommern, 1815 endlich an Preußen 
abgetreten. — Knoblauch: die Inſel Rügen, Stettin 1836; v. Kobbe und 
Cornelius: Die Oſt⸗ und Nordſee (X. Sektion des maleriſchen und roman⸗ 
tiſchen Deutſchlande). mb. 
Rügen, Witzlaw IV., Fürſt von, erhielt 1302 bei der Theilung mit ſeinem 
Bruder Jambor die Inſel und, als dieſer 1304 ſtarb, auch das dazu gehörige 
Feſtland und nahm das ganze wieder als däniſches Lehen, was es ſeit der Er⸗ 
oberung des heidniſchen Arkona 1168 war. Er bewohnte die nur noch als Erd⸗ 
wall vorhandene Burg Rugard. Noch 21 Jahre herrſchte er allein, in ſteter 
Fehde mit einzelnen Adelsgeſchlechtern und den durch die Hanſa mächtigen Städten, 
vornehmlich mit dem von ſeinem Ahnherrn Jaromir 1203 erbauten Stralſund. 
Er ſtarb 8. Nov. 1325 und wurde im Kloſter Neuencamp begraben. Seine Ge⸗ 
dichte feiern die Minne, preiſen Gott und geben mannigfaltige Lehren; ſie ſind 
geſammelt in H. v. d. Hage ws Minneſängern. K. 
Rühle von Lilienſtern, Johann, Jakob, Otto, Auguſt, koͤniglich 
preußiſcher Generallieutenant, Chef des großen Generalſtabs und Direktor der 
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allgemeinen Kriegsſchule zu Berlin, geboren daſelbſt 1780, trat 1798 in das 
preußiſche Heer ein und diente zuerſt als Fähndrich im damaligen Garderegi⸗ 
mente. Er ſcheint frühzeitig die Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten erregt zu ha⸗ 
ben, denn ſchon 1804 finden wir ihn als Adjutanten im Generalſtabe und an 
ihn darauf den Feldzug von 1806 im Hauptquartiere des Fürſten von Hohenlohe⸗ 
Ingelfingen mitmachen. Er hat die entſcheidende Periode dieſes Krieges in 
einem Werke: „Der Bericht eines Augenzeugen von dem Feldzuge des Fürſten 
zu Hohenlohe⸗Ingelfingen im September und Oktober 1806, 2 Bde., mit 4 Plä⸗ 
nen, Tübingen 1807 und 1809“ beſchrieben. Dieſer Bericht war ſeine erſte be⸗ 
deutende literariſche Leiſtung, ein Buch, das man zu den beſten Quellſchriften 
über die damalige Zeit mitzählt u. das mit ſeltenem Freimuth geſchrieben iſt. — 
Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß ſich R. durch eben dieſen Freimuth viele Feinde 
zugezogen hat. General Pork fragte ihn einſt: „Haben ſie jenes uch uber den 
Feldzug Hohenlohe's geſchrieben?“ „Allerdings!“ — „Wie konnten und durften 
Sie aber ſo über ihre Vorgeſetzten ſprechen?“ „Damals waren es alte Weiber, 
jetzt würde ich anders ſchreiben.“ Schon 1817 nahm R. als Secondlieutenant 
ſeinen Abſchied aus preußiſchen Dienſten und trat als Major in herzoglich wei⸗ 
mariſche ein. Damals wurde er Gouverneur des Prinzen Bernhard. Wenn 
man ſich erinnert, welche Geiſter zu jener Zeit am Hofe zu Weimar verſammelt 
waren, ſo wird man leicht errathen, daß dieſe Periode ſeines Lebens großen Ein⸗ 
fluß auf die ſpätere ausuͤben und beſtimmend für fie werden mußte. Sicherlich 
hat ſie dem Streben des jungen Offiziers eine höhere und feſte Richtung gegeben. 
Im Jahre 1808 verließ er mit ſeinem Zöglinge Weimar u. ging nach Dresden, 
wo er alsbald unter dem Titel „Pallas“ eine politiſch⸗ militäriſche Zeitſchrift er⸗ 
öffnete. Dresden war damals nicht minder, als Weimar, ein geiſtiger Mittel⸗ 
punkt in Deutſchland. Männer, wie Adam Müller, der Dichter Heinrich von 
Kleiſt, Ernſt von Pfuel, der jetzige preußiſche General, F. von Gentz u. A. hatten 
dort ihren Sitz. R. ſcheint ſich zuerſt an Kleiſt näher angeſchloſſen zu haben 
und Pfuel machte alsbald das Trio voll. Mit Gentz ſtand er ohne Zweifel 
ſchon früher in näherer Verbindung und der Briefwechſel zwiſchen beiden Männern 
aus den Jahren 1808—11 dürfte nur die ſchriftliche Fortſetzun eines vorange⸗ 
gangenen perſönlichen Verkehrs ſeyn. 1809 machte der Prinz Bernhard mit dem 
ſächſiſchen Armeecorps den Feldzug gegen Oeſterreich mit und erhielt R. zum mi⸗ 
litäriſchen Begleiter. Die auf dieſer Heerfahrt geſammelten Beobachtungen hat 
letzterer in dem Buche: „Reiſe eines Malers mit der Armee im Jahre 1809“ 
niedergelegt. Das Werk iſt dem erſtgedachten in vieler Hinſicht ähnlich und wird 
zu den ſchätzenswertheſten gerechnet, welche über den höchſt wichtigen Feldzug ge- 
ſchrieben worden ſind. Wenn die beiden genannten Schriften weſentlich militäri⸗ 
ſchen Inhalts waren, ſo hatte R. bereits in der „Pallas“, und namentlich in 
dem Buche: „Hieroglyphen oder Blicke aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft in die 
Geſchichte des Tages,“ an welches ſich ſpäterhin ein anderes: „Der Wechſel der 
politiſchen Kriege und Verhältniſſe von Europa während der beiden letzten Jahr⸗ 
zehnte“ anſchloß, die Felder der Politik und Philoſophie betreten. Gleichzeitig mit 
letzterer Schrift erſchien: „Carnot von der Vertheidigung feſter Plätze, aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt, mit einem Anhange vermehrt.“ 1811 wurde R. von ſeinem 
Perhaltniffe zum Prinzen Bernhard von Weimar entbunden und erhielt als 
Oberſt ſeinen Abſchied. Im November dieſes Jahres reiste er auf eine Einla⸗ 
dung von Gentz nach Wien, wo er Gelegenheit fand, die Bekanntſchaft der Ge⸗ 
nerale Stutterheim und Radetzky zu machen, kehrte indeß ſchon nach Verlauf 
einiger Wochen wieder nach Sachſen zurück. 1813 trat er als Major wieder in 
die preußiſche Armee ein und bald darauf war er auf den Schlachtfeldern von 
Lützen und Bautzen. Nach dieſer Schlacht entwarf er den Plan zu dem Ueber⸗ 
falle von Hanau und der glückliche Erfolg desſelben iſt weſentlich ſein Ver dienſt. 
Auch von dem berühmt gewordenen Uebergange bei Wartenburg über die Elbe 
(3. Okt. 1813) gebührt ihm ohne Zweifel der größte Theil der Ehre. 1814 ver⸗ 
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langte der Minifter v. Stein einen tüchtigen Offizier zur Organiſirung der deut⸗ 
ſchen Volksbewaffnung und erhielt in Folge deſſen R. zugewieſen, der zum Ge⸗ 
neralcommiſſär ernannt wurde. Man kann nicht läugnen, daß durch die Art 
und Weiſe, wie R. während der beiden letzten Kriegsjahre verwendet wurde, ihm 
die Gelegenheit entzogen ward, fein reiches Talent in der ihm entſprechenden 
Sphäre zur Anwendung zu bringen. Der Platz, zu welchem er berufen war — 
eine Stelle im großen Generalſtabe — wurde ihm, nachdem er dieſelbe 1813 kurze 
Zeit inne gehabt, erſt einige Zeit nach geſchloſſenem Frieden zu Theile (1816). 
Darauf arbeitete er im zweiten Departement des Kriegsminiſteriums und wurde 
Mitglied der Militär- Studiendirektion. In Friedenszeiten war dies N 
der ſeinen Talenten am meiſten angemeſſene Wirkungskreis, und er hat von da 
ab bis zu ſeinem Ende nicht aufgehört, innerhalb desſelben thaͤtig zu ſeyn. Leb⸗ 
hafteſten Antheil nahm er vor Allem an der neuen Formation des Generalſtabes 
und der Militärbildungsanſtalten; auch wurde das Militärwochenblatt in Berlin 
alsbald unter ſeine ſpezielle Leitung geſtellt und durch ihn zu einem der Haupt⸗ 
organe für den wiſſenſchaftlichen Geiſt der Armee und zu einem Mittelpunkt kriegs⸗ 
geſchichtlicher Forſchung erhoben. Nachdem R. 1820 zum Generalmajor ernannt 
worden war, wurde er bereits im Jahre darauf Chef des großen Generalſtabes 
und Direktor des zweiten Departements des Kriegsminiſteriums, 1824 aber Prä⸗ 
ſes der Militär⸗Studiencommiſſton und 2 Jahre darauf (1826) Direktor der⸗ 
ſelben. Der immer wachſende Umfang ſeines Wirkungskreiſes erhielt 1827 durch 
ſeine Ernennung zum Präſes der Studiencommiſſion der allgemeinen Kriegsſchule 
eine nene Erweiterung. Die raftlos vorwärts ſtrebende Thatigfeit R.s verbreitete 
ſich damals über ein weites Feld, viel weiter noch, als es die dienſtlichen Beſtim⸗ 
mungen abgränzten. Wohin die Hand des geſchickten Adminiſtrators nicht mehr 
reichte, wirkte noch madtig das Wort des eminenten Schriftſtellers und ſchloß 
ſeinem Einfluſſe Kreiſe auf, deren Peripherie ſonſt der Blick eines Soldaten nur 
ſelten zu überfliegen pflegt. 1817 erſchien in Berlin das „Handbuch fuͤr den 
Offizier zur Belehrung im Frieden und zum Gebrauche im Felde,“ ein in ſeiner 
Art einzig daſtehendes, vielfach nachgeahmtes, nirgends erreichtes Werk. Drei 
Jahre nach Veröffentlichung dieſes, den Krieg in allen ſeinen Elementen betrachten⸗ 
den, Buches ließ er einen Band: „Studien zur Orientirung über die Angelegen⸗ 
heiten der Preſſe“ veröffentlichen, Hamburg 1820, welcher das erſte einer ganzen 
Reihe von Werken iſt, die ſich abwechſelnd auf hiſtoriſchem und politiſchem Boden 
bewegen und von zahlreichen und höchſt ansgedehnten und werthvollen geogra⸗ 
phiſchen Arbeiten begleitet werden. 1824 erſchien das erſte Heft eines großartig 
angelegten, indeß unvollendet geblieben Werkes: „Univerſal-hiſtoriſcher Atlas, oder 
anſchauliche Darſtellung der geſammten Weltgeſchichte nach wiſſenſchaftlicher Ent⸗ 
wickelung, nachdem bereits 1809 die „Orohydrographiſche Karte von Sachſen“ 
R. einen Namen unter den damaligen Geographen erworben hatte. Ein Jahr 
darauf kam der „Allgemeine Schulatlas“ heraus, der, namentlich durch eine neue 
Manier der Terraindarſtellung, die Aufmerkſamkeit auf ſich zog. In den nach⸗ 
folgenden Jahren ſcheint ſich R. viel mit alter Geſchichte, namentlich mit griechi⸗ 
ſchiſcher, beſchaͤftigt zu haben. Die Frucht dieſer Studien war zunächſt der 
„Synchronismus der griechiſchen Koloniſation,“ welches Buch 1830 erſchien, und 
ein anderes: „Zur Geſchichte der Pelasger und Etrurier,“ welches im nachfol⸗ 
genden Jahre die Preſſe verließ. Das „Hiſtoriogramm des preußiſchen Staates,“ 
eine mit ganz beſonderem Fleiße ausgeführte Arbeit, war die letzte von Bedeutung, 
die er unternahm, und legt Zeugniß dafür ab, daß er auch der neuern Geſchichte 
nicht fremd geblieben iſt, wiewohl ſeine hauptſächlichſten hiſtoriſchen Studien dem 
Alterthum angehörten. Er ſtarb am 1. Juli 1847 zu Salzburg an einem 
Lungenbrande, als er eben auf der Ruͤckreiſe von Gaſtein nach Berlin be⸗ 
griffen war. 

Nüppel, Eduard, ein verdienter Naturforſcher und Reiſender, geboren 1794 
zu Frankfurt am Main, hielt ſich als Kaufmann in England, dann in Italien 
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auf und wandte ſich 1818, von einer Reiſe nach Aegypten zurückgekehrt, ganz der 
Wiſſenſchaft zu, indem er unter dem Baron von Zach zu Genua Aſtronomie, in 
Pavia Naturwiſſenſchaft ſtudirte. Das nordöſtliche Afrika bereiste er dann 1822 
bis 1827 und 1831 bis 1834. Seine geſammelten Alterthümer ſchenkte er der 
Frankfurter Stadtbibliothek. Von ihm: Reiſe in Nubien, Kordofan und dem pez 
träiſchen Arabien“ (Frankfurt 1829); „Reiſe in Abyſſinien“ (2 Bde. 1838-40); 
„Atlas zur Reiſe im nördlichen Afrika“ (182638) ꝛc. 

Rüſſel heißt das verlängerte, ſpitz zulaufende Maul verſchiedener Thiere, 
womit ſie ihre Nahrung an ſich reißen; ſo beim Elephanten die verlängerte, durch⸗ 
aus muskulöôſe und nervige Naſe, welche er als Hand braucht u. die über dem 
Maul hervorragt. Auch das Schwein bedient ſich ſeines Rüſſels zum Aufwühlen 
der Erde, um ſich Nahrung zu verſchaffen. ö N 

Rüſter, ſ. Ulme. 

Ruffo (Don Fabricio), ſ. Caſtelcicala. 

Muffo, 1) Fabricio, Cardinaldiakon der römiſchen Kirche, geboren zu 
Neapel aus einer römiſchen Fürſtenfamilie 1744, war ein jüngerer Sohn des 
Herzogs von Baronello u. deßhalb zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Pius VI., 
deſſen Vertrauen er ſich zu gewinnen wußte, machte ihn zum Oberſchatzmeiſter, 
ernannte ihn am 26. September 1791 in petto zum Cardinal u. proclamirte ihn, 
mit dem Titel von S. Maria in via lata, 21. Februar 1794. R. war ein Mann 
von heftigem Charakter, aber wegen ſeiner Energie als Staatsmann geſchatzt. — 
In neapolitaniſche Dienſte getreten, widerrieth er, was dem Miniſter Acton (ſ. d.) 
mißfiel, den Krieg gegen Frankreich, deßwegen ſandte ihn Acton, um ihn den 
Augen des Hofes zu entrücken, nach Calabrien, um dort einen Volksaufſtand 
einzuleiten. Im März 1799 bei Bagnara gelandet, pflanzte R. das Banner des 
Kreuzes auf u. führte die von allen Seiten herbeiſtrömenden Calabreſen nach 
Neapel, wobei ihn die Ankunft eines ruſſiſchen Corps u. die ſchlechten Maßregeln 
der Republikaner unterſtützten. Zugleich rieth er dem Hofe, mit Milde den Sieg 
des Augenblickes zu benützen u. verhütete unter den Calabreſen Grauſamkeiten, 
ſoviel er vermochte. Allein aus Eiferſucht auf ſeinen Ruhm verbot ihm Acton, 
Neapel früher zu beſetzen, als unter Mitwirken des Admirals Nelſon u. der Li⸗ 
nienregimenter, welche der Bruder des Miniſters anfuͤhrte. Doch um ſo ſchneller 
eilte R. nach der Hauptſtadt, die ihre Thore öffnete. Es gelang ihm, den Ruſſen 
gegenüber, den in den Forts eingeſchloſſenen Republikanern einen capitulations⸗ 
mäßigen Abzug zuzuſichern; doch Nelſon brach das gegebene Ehrenwort. R. ſelbſt 
war in Gefahr, auf Acton's Beſchuldigung, daß er die Jakobiner begünſtige, 
verhaftet zu werden, als ihn das Conclave nach Venedig berief, wo er Pius VII. 
wählen half, dem er nach Rom folgte u. daſelbſt 1801 eine Verwaltungsſtelle 
erhielt. Bald kehrte er nach Neapel in den Staatsrath zurück, vermochte aber 
1805 ebenfalls nicht, den Krieg gegen Frankreich zu verhindern u. lebte bis 
1809 zurückgezogen in Rom. Nach der Zerſtreuung des Cardinalcollegiums ging 
er nach Paris, näherte ſich Napoleon und war bei deſſen zweiter Vermaͤhlung. 
Nach des Papſtes Reſtauration ging er wieder nach Rom, galt aber bei ſeinen 
Collegen für einen Bonapartiſten. Später ging er nach Neapel, wo er 1821 
von Ferdinand J. in den Staatsrath berufen wurde. Zur Wahl Leo's XII. reiste er 
1823 wieder nach Rom. Er ſtarb 1827 in Neapel. — 2) R.⸗Seilla (Ludo⸗ 
vico), ein naher Verwandter des Vorigen, geboren 1750 zu S. Onofrio in 
Calabrien, Cardinalprieſter vom Titel des heiligen Martin in montibus (ai monti), 
erwählt von Pius VII. den 23. Februar 1801 u. Erzbiſchof zu Neapel ſeit dem 
9. Auguſt 1802, wurde vom Könige Joſeph aus ſeinen Staaten verwieſen, weil 
er ihm nur bedingt den Eid der Treue leiſten wollte, 1815 aber von König 
Ferdinand zurückberufen. Allein bald zerfiel er auch mit dieſem Hofe, weil er 
die biſchöfliche Gewalt zu weit ausdehnte. Er erklärte ſich 1820 für die Cortes, 
bis dieſe den Akatholiſchen freien Gottesdienft bewilligten. Der König ſtellte ihn 
nach der Reſtauration eine Zeit lange an die Spitze des öffentlichen Unterrichts u. 
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der Univerfitat, welches Amt er jedoch bald aufgab. Er ſtarb zu Neapel den 
16. November 1832. 5 ö 

Rufinus, 1) R. von Eluſa (jetzt Eauez), der ehemaligen Hauptſtadt von 
Armagnac in Gascogne, von niederer Herkunft, wußte ſich am Hofe des Kaiſers 
Theo doſius (ſ. d.) fo beliebt zu machen, daß der Kaiſer ihn zu den hoͤchſten 
Aemtern erhob, ihn zum Großmeiſter ſeines Palaſtes u. ſelbſt zum Vormunde 
ſeines Sohnes Arcadius ernannte. Nach dem Tode des Theodoſtus ſtrebte R., 
aus Eifersucht über Stilico's Einfluß, den Thron an ſich zu reißen, usch die 
Gothen u. andere Barbaren zu Einfällen in das Reich an, um die dadurch ent⸗ 
ſtandene Verwirrung zu benützen, wurde aber von dem gothiſchen Feldherrn 
Gaynas 395 ermordet. — 2) R., Tyrannius, Aelteſter von Aquileja, geboren 
zu Concordia in Italien, widmete ſich den ſchönen Wiſſenſchaften, vorzuͤglich der 
Beredtſamkeit, u. 0 ſich nachher in ein Kloſter zu Aquileja, wo er ein Freund⸗ 
ſchaftsbündniß mit dem heiligen Hieronymus ſchloß u. hierauf eine Reiſe in den 
Orient machte. Von den Arianern (ſ. d.) verfolgt u. eingekerkert, begab er 
ſich nach Paläſtina, wo er ein Kloſter auf dem Oelberge gründete u. mehre 
Arianer zur Wiederkehr in den Schoos der katholiſchen Kirche bewog. Er ſtarb 
410, bekannt als Ueberſetzer verſchiedener griechiſcher Schriften in's Lateiniſche, 
beſonders der Werke des Origenes, ſowie durch die Ueberſetzung u. Fortſetzung 
der Kirchengeſchichte des Euſebius: Historia eccl. lib. IX. Eusebii, et contin. 
lib. II., Baſel 1544. Opuscula quaedam cum ind. ampl., Paris 1580 u. a. 

Ruge, Arnold, iſt ein Sohn des kritiſchen Norddeutſchland's u. geboren 
den 15. September 1802 auf der Inſel Rügen, wo feine Eltern Landwirthſchaft 
trieben. Dem Gymnafium zu Stralſund verdankt er ſeine Schulbildung, waͤhrend 
er auf den Univerſitäten Halle u. Jena ſein Berufsſtudium — altclaſſiſche Phi⸗ 
lologie — betrieb. R. war während ſeines Aufenthaltes auf beiden Univerſitäten 
eines der eifrigſten Mitglieder der Burſchenſchaft u. ſchwang ſich bald zu einem 
der Häupter u. Stimmführer jenes Jünglingsbundes empor. Er nahm an dem 
Burſchentage zu Wurzburg Theil, u. obgleich er auf demſelben den Vorſchlag 
gemacht hatte, den Bund aufzulöſen, wurde er doch bald darauf in Heidelberg 
verhaftet, erſt nach Mainz, dann nach Köpenik bei Berlin abgeführt u. nach 
einjähriger, qualvoller Unterſuchungshaft zu 15jährigem Feſtungsgefängniß verur⸗ 
theilt. Indeſſen beugte ihn dieſes harte Geſchick nicht u. in der Einſamkeit ſei⸗ 
nes Gefaͤngniſſes auf dem Lauenburger Thore der alten Pommer'ſchen Feftung 
Colberg war er bemüht, manches Verſaͤumniß ſeiner akademiſchen Studien nach⸗ 
zuholen. Mit eiſerner Conſequenz las er alltäglich, zu feſtgeſetzten Stunden, die 
Dichter u. Denker des claſſiſchen Alterthums u. überſetzte den Theokrit, Aeſchylus 
u. Sophokles metriſch, von welcher Ueberſetzung aber nur der „Sopholleiſche 
Oedipus auf Kolonos“ im Drucke erſchienen iſt (Jena 1830 bei A. Schmid). — 
Eine andere Frucht ſeiner poetiſchen, durch die Lektüre griechiſcher Tragiker an⸗ 
geregten, Stimmung war das Trauerſpiel „Schill und die Seinen“ (Srralſund 
1830), das er gleichfalls auf der Feſtung vollendete. — 1830 erfolgte R.s Be⸗ 
gnadigung, ein Jahr ſpäter die völlige Purifikation, 1831 erwarb er ſich in 
Jena den Grad eines Dr. philos. u. ging dann nach Halle, wo ihm H. A. Nie⸗ 
mever eine Stelle als Lehrer an dem Pädagogium verſchaffte, u. er auch literariſch 
ſehr thätig war, für die bei Brockhaus in Leipzig erſcheinenden „Blätter fuͤr li⸗ 
terariſche Unterhaltung“ ſchrieb u. 1832 ſeine „Platoniſche Aeſthetik / herausgab. 
Bald darauf habilitirte er fid) an der Univerſttät u. las über Aeſthetik. Durch 
eine glückliche Heirath in eine äußerlich völlig unabhängige Lage verſetzt, trat R. 
mit ſeiner Frau eine 2jährige Reiſe nach Italien an, von der er in Herbſt 1832 
nach Halle zuruͤckkehrte und hier bald den Mittelpunkt eines geſellig u. geiſtig 
regſamen Kreiſes bildete, wahrend er an der Univerſttät ſeine Vorleſungen über 
Logik u. Aeſthetik fortſetzte. In Halle begann R. ſich mit der Philoſophie He⸗ 
gel's zu beſchaͤftigen u. wurde bald ein Hegelianer der ſtrikteſten Obſervanz, 
welcher an Negationsgeiſt den Meiſter noch übertreffen ſollte. Um den allmälig 
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ſtarr gewordenen Hegelianismus in Fluß zu bringen u. zugleich ein Gegengewicht 
egen andere damals beſtehende Literaturzeitungen zu bilden, gründete N. mit 
ay Freunde Echtermeyer die „Halle'ſchen Jahrbücher“, Wach eine ſo große 
Bedeutung auf dem Felde literariſcher Kritik erlangten. Die Richtung dieſer 
Blätter ſchien dem Staate gefaͤhrlich zu werden u. 1840 wurde R. durch Cabi⸗ 
netsbefehl aufgefordert, den Druck der Zeitſchrift aus Sachſen nach Preußen zu 
verlegen. R. verließ Preußen u. ſiedelte nach Sachſen über, wo er den Titel 
ſeines Journal's in „deutſche Jahrbücher“ umänderte, es im alten Geiſte fort⸗ 
redigirte und zu einem wahren Tummelplatze für die Anhänger Bruno Bauer's 
u. Feuerbach's, die ein neues Heidenthum verkündigten, machte. Die ſäͤchſiſche 
Regierung ſah ſich genöthigt, im Januar 1843 das ſo verderblich wirkende Jour⸗ 
nal zu unterdrücken u. R. wanderte nun nach Paris, nachdem er vorher noch 
in 2 Bänden (Anecdota) die aufgeſpeicherten Vorräthe der von der Cenſur ganz 
oder theilweiſe geſtrichenen Artikel der Jahrbücher veröffentlicht hatte. In Paris 
verband er ſich mit Marx zur Herausgabe der deutſch⸗franzöͤſiſchen Jahrbücher, in⸗ 
deſſen ſcheiterte dieſes literariſche Unternehmen ſchon nach den 2 erſten Heften, weil der 
Inhalt dieſer Zeitſchrift das deutſche Nationalgefühl beleidigte u. wegen ſeiner 
communiſtiſchen Tendenz nirgends Anklang fand. Auch ſchadete es R. ſehr, daß 
er in Paris mit ſeinem frivolen Landsmanne Heine Kameradſchaft machte, an⸗ 
derer ſauberer Umgangsgenoſſen, wie Bernays u. ſ. w., nicht zu gedenken. Pri⸗ 
vatverhältniſſe nöthigten R., Paris zu verlaſſen u. nach Zürich überzuſiedeln. Als 
hier ſein Unternehmen einer preßfreien, hiſtoriſchen Encyclopädie im großen Style 
fehlſchlug, wandte er ſeine Muße zur Sammlung u. Richtung ſeiner ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Arbeiten an u. nachdem man ſeit 2 Jahren wenig von ihm in Deutſchland 
vernommen hatte, erſchienen 1846 ſeine „Zwei Jahre in Paris (Leipzig bei Ju⸗ 
rany), ein Buch worin ſich ein Aufgeben aller chriſtlichen Geſinnung, ja ge⸗ 
radezu Feindſchaft gegen das Chriſtenthum u. die beſtehenden ſocialen Verhaltniſſe 
ausſpricht, das aber ein merkwürdiger Beitrag zur Entwickelungsgeſchichte 
der Februarrevolution d. J. 1848 iſt. Im Herbſte 1846 kehrte R. nach Deutſch⸗ 
land zurück; Preußen verbot ihm den Aufenthalt, den ihm Sachſen gewaͤhrte, wo 
er ſich an einer neuen Leipziger Revue betheiligte, welche Zeitſchrift auf höhern Wink 
zu erſcheinen aufgehört hat. R. etablirte nun in Leipzig eine Buchhandlung (Ver⸗ 
lagscomptoir), worin ſeine u. der mit Deutſchland's politiſchen u. focialen Zu⸗ 
ſtänden Unzufriedenen Schriften erſchienen; in neueſter Zeit begründete er mit 
Oppenheim das Journal „die Reform“. Gegenwärtig ift R. Mitglied der deut⸗ 
ſchen Nationalverſammlung u. einer der geiſtig bedeutendſten, aber auch fanatiſch⸗ 
ſten Fuhrer der äußerſten Linken, deſſen Panier die „demokratiſche Republik“ ift, 
für den es keine Vergangenheit, keine einſtige Größe Deutſchland's gibt u. der 
von einer ruhigen u. geſetzlichen Entwickelung der Freiheit Nichts wiſſen will. — 
(Vergleiche Schwegler's Jahrbücher der Gegenwart. Jahrgang a ate 

eft. „T. 
i Rugendas, 1) Georg Philipp, einer der berühmteſten Schlachtenmaler der 
Deutſchen, wurde zu Augsburg am 27. November 1666 geboren. Er war der 
Sohn eines Uhrmachers u. zeigte ſchon in frühern Jahren eine beſondere Neigung 
und Anlage zur Zeichenkunſt. Sein Vater übergab ihn dem Hiſtorienmaler Je⸗ 
ſaias Fiſcher zu weiterem Unterrichte, um das ſo hell leuchtende Talent vollkom⸗ 
men auszubilden. R. wendete ſein Studium vorzüglich kriegeriſchen Darſtellungen 
zu, weshalb er nach den Meiſtern Bourgoignon, Lembke, Tempeſta n. A. mit 
unermüdetem Fleiße arbeitete. Nach ſechsjähriger Anſtrengung war ſeine rechte 
Hand durch eine Fiſtelkrankheit völlig unbrauchbar geworden; er hatte ſich aber 
nebenher mit der linken eine ſolche Fertigkeit erworben, daß ihn dieß in ſeinen 
Arbeiten durchaus nicht hinderte. — Er unternahm nun eine Reiſe nach Wien, 
u. hier war es, wo die bloße Heilkraft der Natur durch die Abſtoſſung eines 
Knochens ſeine rechte Hand wieder völlig brauchbar machte. Nach längerem 
Aufenthalte zu Wien, wo er bei Hofmann arbeitete, begab ſich R. nach Venedig 
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und Rom u. kehrte 1695 endlich in ſeine Heimath zurück. Während ſeiner fuͤnf⸗ 
jaͤhrigen Wanderung gewann er in ſeiner Kunſt vorzüglich durch den Hiſtorien⸗ 
maler Molinaro in Venedig, der ihm Lehrer und Freund ward. R. malte, zeich⸗ 
nete und radirte ſehr viel. Seine Zeichnung iſt richtig, ſeine Kompoſttion feurig 
und geiſtreich, u. ſeine Faͤrbung zuweilen ausgezeichnet. Es herrſcht in ſeinen 
Zuſammenſetzungen eine gute Ordnung, ein Dunſt, der die Lagen wohl ausein⸗ 
ander ſetzt. In den Stellungen der Pferde war er unerſchöpflich. Im Jahre 
1703 wurde Augsburg belagert. Was R. zuvor nur in ſeiner Idee geſehen 
hatte, konnte er bei dieſer Gelegenheit nach der Natur zeichnen, und er lieferte 
auf den Grund dieſer Anſchauung hin 6 Blätter, die er ſelbſt radirte. 1710 ward 
er Direktor der Zeichenakademie in Augsburg. Nebſt ſeinen vielen Gemälden, 
die man größtentheils an fürſtlichen Bie und bei reichen Privaten in Deutſch⸗ 
land findet, ſieht man auch eine Menge von ihm ſelbſt radirte und in Sch warz⸗ 
kunſt gearbeitete Blätter, welche Reitſchulen, Jagdſtücke, Angriffe, Belagerungen 
u. dgl. darſtellen. R. ſchloß fein künſtleriſches Wirken am 10. Mai 1742. der 
Herr der Welten forderte ihn zu ſich in einem Alter von 76 Jahren. — Seine 
Söhne Georg Philipp, Chriſtian und Jeremias Gottlieb ſind eben⸗ 
falls als Kupferſtecher, beſonders in Aquatinta oder getuſchter Manier, bekannt. 
2) Johann Lorenz R., der Urenkel Georg Philipp's des Aeltern, geboren 1775, 
geſtorben als Profeſſor der Kunſtſchule u. Direktor der Zeichnungsſchule in 15 7 
burg am 19. Dezember 1826, iſt durch ſeine in Tuſchmanier ausgeführten Ba⸗ 
taillenſtücke bekannt, meiſt Scenen der neueren Kriegsgeſchichte darſtellend. Seine 
Arbeiten zeichnen ſich durch hiſtoriſche Treue u. lebhafte Phantaſte aus. — 3) Foz 
hann Moritz R., der Sohn des Vorigen, geboren 1802 zu Augsburg, zeigte 
von Jugend auf die entſchledenſte Neigung und Anlage fuͤr Zeichnung nach der 
Natur, insbeſondere von Thieren, namentlich Pferden. Unter Quaglio's und des 
Thiermalers Albrecht Adam Leitung bildete er ſich entſchieden für die Genrema⸗ 
lerei aus. 1821 begleitete er Langsdorf als Zeichner und Maler auf deſſen Rei⸗ 
ſen in das Innere von Brafilien, wo er, nachdem er ſich von Langsdorf getrennt, 
bis 1825 blieb. Wie er ſeine Zeit in künſtleriſcher Hinſicht benützt, bewies er 
nach der Rückkehr durch ſeine „Maleriſchen Reiſen in Braftlien“. Er ließ dieſes 
Werk in Paris erſcheinen und begab ſich 1826 ſelbſt dahin, um durch ſeine per⸗ 
ſönliche Gegenwart u. Beauffſchtigung die Herausgabe zu fördern. Während der 
Jahre 1827 —.29 hielt er ſich theils in Rom, theils in Neapel auf, durchzog Ka⸗ 
labrien u. Sicilien u. ſuchte hierauf bei mehreren Regierungen Unterſtützung für 
eine größere Reiſe. Als ihm dieſes nicht gelang, unternahm er 1831 auf eigene 
Fauſt eine zweite Reiſe nach Südamerika. 1830 — 40 hielt er ſich beſonders in 
San Jago de Chili auf u. fireifte von da in die Cordilleren, die Pampas u. in 
das Gebiet der Araukaner u. anderer wilder Volker. In den Pampas ſtürzte er 
mit ſeinem ſcheu gewordenen Pferde, erholte ſich jedoch bald wieder zu neuen 
Wanderungen. Vor Kurzem iſt er nach Europa zuruͤckgekehrt, mit reicher künſt⸗ 
leriſcher Ausbeute, deren Ordnung und Herausgabe ihn gegenwärtig beſchaͤftigt. 

Mugier, ein germaniſcher Stamm, der am Ausfluſſe der Oder und auf der 
Inſel Ruͤgen (daher vielleicht der Name), ſpaͤter an der Donau ſeßhaft war und 
mit den Herulern unter Odoaker 476 in Italien einbrach. 

Mugievit oder Rugewit, hieß der Kriegsgott der alten Rugier (f. d.) 
wahrſcheinlich mit dem Karewit eine Perſon, welcher letztere auch der Kriegsgott 
der Rugier (in der Stadt Karenz auf Rügen) war. Er ſtand häufig mitten in 
den Staͤdten als koloſſales Stein⸗ oder Holzbild, hatte fieben Angeſichter in einem 
Kopfe und auf einem Halſe vereint, trug an einem Wehrgehänge ſteben Schwer⸗ 
ter und ein achtes entblößt in ſeiner Hand. Es ſcheint, als wäre ihm die 
Schwalbe heilig geweſen, denn, obwohl man ihn ſonſt mit einem Gehege von ro⸗ 
then Tüchern umgab u. Niemand zu ihm ließ, ſo war doch dieſen kleinen Thieren 
erlaubt, ſich in den Falten ſeines Gewandes und in den Vertiefungen ſeines Ge⸗ 
ſichtes, den Augen, dem Munde, ihre Neſter zu bauen. Zu Rhetra fand man 
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ein Bild dieſes Gottes mit 6 Köpfen, 4 männlichen und 2 weiblichen, beinahe 
anz nackt, mit einem ſogenannten Löwenkopfe auf der Bruſt. Man glaubt, dieſes 
hi eine doppelte Gottheit, der R. und der Karewit zugleich. Beide jedoch find 
ein u. derſelbe Kriegsgott. | 

Ruhl, 1) Johann Chriſtian, Bildhauer, geboren 1764 zu Kaſſel; unter 
Nahl, dann in Paris unter Pajou und in Italien gebildet, geſtorben 1842 als 
Lehrer an der Akademie zu Kaſſel. Außer mehren Buͤſten, Statuen, dem Heſſen⸗ 
denkmal bei Frankfurt, Ausſchmückungen von Bauten in und bei Kaſſel, lieferte 
er mehre geiſtreiche Radirungen (zu Oſſian, Lenore, Luther's Leben ꝛc.). — 2) R., 
Sig mund Ludwig, Sohn des Vorigen, geboren 1794, beſuchte Rom u. malte 
in Kaſſel, wo er jetzt Galerie- und Bibliothekdirektor iſt. Von ihm u. a. Ca⸗ 
ritas, wilde Jäger, Rubens, Offiziere Guſtav Adolphs, erſter Zug auf den Bro⸗ 
cken, Venezia rc, viele Scenen aus Dichtern, beſonders Shakespeare. — 3) R., 
Julius Eugen, Bruder des Vorigen, geboren 1796, Hofbaudirektor in Kaſſel, 
das er, fo wie mehre Staͤdte und Orte Heſſens, mit Bauwerken ſchmückte (Stän⸗ 
dehaus, Kirche in Hanau, Palais der Graͤfin Schaumburg in Kaſſel ꝛc.). Seinen 
wiederholten Reiſen nach Italien verdanken wir: „Denkmäler der Baukunſt in 
Italien“ (Kaſſel 1821 ff.). Außerdem gab er heraus: „Gebaͤude des Mit⸗ 
ae ta in Gelnhauſen“, (Frankfurt 1841); „Architektoniſche Entwürfe“ 
(Kaſſel 1839). ’ 

Ruhnken David, ausgezeichneter holländiſcher Humaniſt des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts, geboren 1723 zu Stolpe in Hinterpommern. Auf dem Friedrichs-Col⸗ 
legium in Königsberg wurde er in die altclaſſiſche Literatur eingefuhrt und ver⸗ 
band mit dem ernſten Studium des Alterthums die Beſchäftigung in den ſchönen 
Künſten, beſonders in der Mufik. 18 Jahre alt, bezog er die dortige Univer⸗ 
fitat, um ſich nach dem Willen ſeiner Eltern der Theologie zu widmen; allein 
die humaniſtiſchen Studien zogen ihn vorzugsweiſe an, ihnen widmete er ganz 
ausſchließlich ſeine Reigung und erwählte ſte zu ſeinem künftigen Lebensberufe. 
Auf einer Reiſe nach Göttingen lernte er den berühmten Literator Berger u. den 
Herausgeber des Coder Theodofianus, Namens Ritter, kennen; um deren beiden Un⸗ 
terricht benützen zu können, blieb er 2 Jahre in Wittenberg. Der weitverbreitete Ruf 
des großen Philologen R. Hemſterhuis zog auch ihn nach Leyden, um von dem⸗ 
ſelben tiefer in das Studium der altgriechiſchen Philoſophen ſich einführen zu 
laſſen. Vor ſeinem Abgange erwarb er ſich 1743 in Wittenberg die Magiſter⸗ 
würde und ſchrieb zu dieſem Behufe die Inauguralabhandlung „de Galla placidia“. 
6 volle Jahre lebte er in dem freudſchaftlichen belehrenden Umgange des weltbe⸗ 
rühmten Hemſterhuis und durchforſchte die älteſten Denkmale der helleniſchen Li⸗ 
teratur. Als Reſultate ſeines Scharffinnes und gründlichen Kritik erſchienen 
1749 — 51 zwei „epistolae criticae“, in denen die homeriſchen Hymnen, Heſiod 
u. die griechiſche Anthologie nicht nur, ſondern auch die damals noch nicht gehörig 
erklärten Dichter Kallimachus und Orpheus in manchen ſchwierigen Stellen in 
helleres Licht geſtellt werden. Der ſehnſüchtige Wunſch R.s, an einer Univerfitat 
das Lehramt der Philologie zu erhalten, wollte lange Zeit nicht in Erfüllung 
gehen und deßhalb wandte er ſich wieder dem römiſchen Rechte zu, das er bereits 
in Wittenberg unter dem berühmten Ritter betrieben hatte, in der Hoffnung, in 
dieſem pofttiven Studium leichter eine Lehrſtelle zu erhalten. Das Studium des 
Plato, dem er bereits mehre Jahre mit angeſtrengtem Fleiße ſich hingegeben hatte, 
erhielt für ihn einen neuen Reiz, als Gally, deſſen Bekanntſchaft er in Spaa ge⸗ 
macht hatte, ihm eine Abſchrift des einzigen noch vorhandenen Coder von Timäus 
Wörterbuch über Plato aus der Bibliothek St. Germain des Prés zu verſchaffen 
gewußt hatte. 1754 gab er das Lexikon, mit einem Commentar begleitet, heraus 
und beurkundete darin einen felfenen Reichthum grammatikaliſcher und kritiſcher 
Gelehrſamkeit. Von nun an war ſein Beſtreben auch dahin gerichtet, in den 
Bibliotheken nach alten Handſchriften zu forſchen und ungedruckte Dokumente zum 
Gemeingute des gelehrten Publikums zu machen. Zu dieſem Behufe unternahm 
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er 1755 die Reiſe nach Paris, unterſuchte, verglich und ercerpirte mit raſtloſer Em⸗ 
ſigkeit werthvolle philologiſche Mſpte.; war bereits Willens, auch in gleicher Abſicht 
Bibliotheken in Spanien zu erforſchen, als ihn ein Brief ſeines treuen Lehrers 
Hemſterhuis nach Leyden berief, um ihn als Hülfslehrer bei ſeinen Vorleſungen 
zu unterſtüͤtzen. Mit Freuden trat er das Lektorat 1757 an u. dieſes bahnte ihm 
nach vier Jahren, als der bekannte Commentator von Cäſars Jahrbüchern, Ouden⸗ 
dorp, 1761 geſtorben war, den Uebergang zur ordentlichen Profeſſur der Geſchichte 
und Beredſamkeit. Als wahre Muſterarbeit, ſowohl in Betreff der Kritik eines 
höchſt verwahrlosten Textes, als geſchmackvoller Erklärung, wird für alle Zeiten 
ſeine Ausgabe des Vellejus Paterculus, Leyden 1779, Geltung erhalten. In ei⸗ 
ner Bibliothek zu Moskau hatte Matthaͤi einen homeriſchen Hymnus auf Ceres 
entdeckt und eine Abſchrift davon unſerm R. mitgetheilt, der alſogleich 1780 
eine treffliche Ausgabe davon veranſtaltete. Die edelſten Gefühle liebevoller Dank⸗ 
barkeit ſprechen ſich rührend aus in dem claſſiſchen Elogium auf ſeinen unvergeßli⸗ 
chen Lehrer und Freund Hemſterhuis. Die vollumniöſe, mit Scholien bereicherte 
Ausgabe des Plato konnte nicht ganz zur Vollendung gebracht werden, indem der 
Tod ihn in Mitte ſeiner philologiſchen Forſchungen plötzlich abrief am 14. Mai 
1798. Das Lexicon vocum Platonicarum, zuerſt Leyden 1754, verbeſſerte Aus⸗ 
gabe, Leipzig 1833 durch Koch. Hymnus in Cererem, n. Auflage, Lpz. 1827. 
Rutilius Lupus de figuris sententiarum et elocutionis, n. Ausgabe von Fkot⸗ 
ſcher 1830. Mureti opera, 4 Tom. 1789. Aus verſchiedenen Collegienheften 
wurden herausgegeben: Lect. aced. in antiquitates durch Profeſſor Eichſtaͤdt, Jena 
1818 — 35, 22 Hefte; Dictata in Terentii Comoed. durch Schopen, Bonn 1825, 
in Suetonium durch Geel, Leyden 1828, in Ovidii Heroides durch Friedemann, 
Lpz. 1831. Ein großer Theil feiner Correſpondenz durch Tittmann 1812 u. durch 
Mahne 1832 — 34 herausgegeben. Opuscula orat. philol. et critica, Leyden 
1797, vervollſtändigt durch Friedemann 1828. 2 Bde. Sein Leben beſchrieb 
claſſiſch Wyttenbach, Leyden 1799, neue Ausg. von Frotſcher 1846. Cm. 
Ruhr (Dysenteria), iſt eine ſporadiſch, endemiſch und epidemiſch vorkom⸗ 
mende, durch den haufigen Abgang wenig kothiger, blutiger, eiterartiger, jauchig⸗ 
er, eigenthümlich riechender Stoffe aus dem After, durch Leibſchneiden, Stuhlzwang 
und Fieber ausgezeichnete Krankheit. Man unterſcheidet 3 Formen von R., 
nämlich: die ſporadiſche, endemiſche und epidemiſche. Sporadiſche R. Nach 
8—14 tägigem Uebelbefinden, ausgedrückt durch Ergriffenſeyn der Schleimhaͤute 
des Darmes oder der Bruſt, belegte Zunge, Appetitloſigkeit und Uebelkeit, manchmal 
unter Hinzutritt von Trägheit und Schwere in den Gliedern, Eingenommenheit 
des Kopfes, Fieberſchauer, oder ohne alle Vorboten, treten kothige, fluffige Stühle 
ein, die entweder ſehr ſchleimig (weiße R.), oder mit Blut vermiſcht ſind (rothe 
R.), auf Leibſchneiden erfolgen, mit kolikartigern Schmerzen abgehen und mit 
ſtarkem Stuhlzwange verbunden find. Dabei iſt der Durſt groß, der Appetit 
gering, die Zunge belegt oder hochroth und trocken. Die Zeitdauer dieſer Krank⸗ 
heitsform betragt 7—8 Tage und ihr Ausgang iſt, unter entſprechendem Ver⸗ 
halten in der Regel Geneſung. Die ſporadiſche R. iſt als die Elementar⸗Form 
zu betrachten, während die endemiſche R. dagegen in ihren höher potenzirten 
Aeußerungen als eine entwickeltere ſich darſtellt. Bei der epidemiſchen R. 
find die Leibſchmerzen ſcheidender und reißender; bei ihr geht der Stuhlzwang den 
Ausleerungen voraus, mindert ſich aber oder hört nach ihnen ganz auf. Im 
Höhegrade der Krankheit dagegen wird derſelbe conſtant und, nebſt krampfhaftem 
Harnzwange, zur charakteriſtiſchen R. — Symtome — weil dann die Anzahl der 
Entleerungen in gleichem Maaße ſich mindert und das Drängen als ein durch⸗ 
aus unbefriedigtes ihn fortwährend unterhalt. Die Entleerungeu haben dann 
eine ſehr variable Beſchaffenheit und bieten gegen Ende ein gallertartiges, hautiges 
Ausſehen. Sobald ſie ſehr blutig werden, ſeigt die Krankheit von ihrer Höhe 
herab. Alle übrigen Krankheitserſcheinungen und das Fieber find hier ebenfalls 
weit intenfiver, als bei der ſporadiſchen R. Der Schlaf fehlt in der Regel ganzlich. 
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Die Dauer derſelben vaviirt zwiſchen einigen Tagen und Wochen und es tritt 
im günſtigen Falle die Geneſung unter allmäligem Nachlaſſe der Krankheits⸗ 
erſcheinungen und Normaliſirung der Darmentleerungen, ſowie unter kritiſchen 
Beſtrebungen nach der Haut durch Schweiß oder Ausſchläge nur langſam ein. 
Im ſchlimmſten Falle wird die Krankheit immer heftiger und endet mit allge⸗ 
meiner Erſchöpfung und Darmbrand in den Tod. Dſe genannten drei Haupt⸗ 
formen zerfallen, je nach ihren hervorſtehenden Erſcheinungen, ihrem Charakter 
und Grundweſen, veranlaſſenden Urſachen und ihrer Heimath, in verſchiedene, 
darnach benannte Unterabtheilungen. Als Gelegenhektsurſachen zur Ent⸗ 
ſtehung der R. ſtellen ſich dar: atmoſphaͤriſche, hervorgerufen durch anhaltende 
Sonnenhitze und feuchte Witterung zur Sommer⸗ und Herbſtzeit; Unterdrückung 
der Hautthätigkeit durch Erkältung; der Genuß ſchädlicher Nahrungsmittel, un⸗ 
reifer Vegetabilien, ſauerer, gahrender Getränke, ſowie Ueberladung des Magens; 
endlich hat man auch die Anſteckungsfähigkeit der R. als Gelegenheitsurſache 
aufgeſtellt und durch die Erfahrung beſtätigt gefunden. Vorzugsweiſe ſind es die 
excernirten Stoffe und der Dunſtkreis des Kranken, welchen das Contagium an⸗ 
haͤngt. Auch das Contagium der acuten Hautausſchläge vermag nach unſerer 
Erfahrung die R. hervorzurufen; Individuen, welche von dieſen bereits ergriffen 
ſind, haben keine momentane Anlage für die R. Schwächliche, ſehr junge oder 
alte Menſchen er⸗ und unterliegen ihr leichter, als kräftige; bei dieſen aber 
nimmt fie gewöhnlich einen vorwaltend entzündlichen Charakter an. — Eine 
ſpezielle Behandlung der R. aufzuftellen, iſt wegen des mannigfachen Charakters 
der Krankheit unmöglich. Die Hauptmomente der Behandlung gehen auf: 
1. Beſeitigung obwaltender gaſtriſcher Zuſtände; 2. Bekämpfung der Entzündung 
oder Reizung des Darmkanals; 3. Heilung der durch die Krankheit erzeugten 
Veränderungen deſſelben; 4. Berückſichtigung beſonderer Symptome. Zu 1. die⸗ 
nen Brech⸗ und Abführungsmittel. Erſtere — die Brechwurzel — erweiſen ſich 
faſt durchweg nützlich und letztere erfüllen zugleich den durch 2 u. 3 zu erreichen⸗ 
den Zweck, inſofern man zu dem verſuͤßten Queckſilber (Calomel) — dem hero⸗ 
iſcheſten aber Cardinalmittel bei der R. greift. Zur directen Förderung der letzteren 
Abſtchten empfehlen ſich vorzugsweiſe Blutegel an den After. Bei vorwaltender 
und, nach gebrochener Intenſttaͤt der Entzündung, zurückbleibender Irritation die⸗ 
nen vorzugsweiſe ſchleimige und ölige Mittel, ſowie das Opium in großen und 
die Brechwurzel in gebrochenen kleinen Gaben, daher ihr Beiname „Ruhrwurzel.“ 
Zur Erfüllung der 4. Heilaufgabe hat man vorzugsweiſe den Stuhlzwang in 
Berückſichtigung zu ziehen, zu deren Löſung ſich Kaltwaſſer- und ſchleimige 
Klyſtiere mit oder ohne Zuſatz von Opium, örtliche Dampfbaͤder aus einem Auf⸗ 
guſſe von Kamillen, Hollunderbluͤthen, Mohnköpfen u. dgl. und Blutegel, an den 
Darm oder After geſetzt, vorzugsweiſe zur Anwendnug empfehlen. Bezuͤglich 
der einzuhaltenden Diät find beſonders leicht verdauliche, fluͤſſige und ſchleimige 
Nahrungsmittel empfehlenswerth und Getränke von Limonade, Mandelmilch und 
kaltem Waſſer, vorfidtig genoſſen, nützlich. Das Verhalten bei der R. hat ein 
warmes, die Hautthatigheit gelind erregendes zu ſeyn. Der ſpezielle Charakter 
der R.⸗ formen oder die Complication mit anderen Krankheiten geſtaltet die 
Behandlung mehr oder weniger verſchieden. — Auch bei den Thieren kommt die 
R. und zwar ſporadiſch und ſeuchenartig, als R.⸗ oder Magenſeuche vor. Ihre 
Erſcheinungen und Verlauf find objektiv dieſelben, wie bei dem Menſchen, jedoch 
endet fie weit häufiger mit dem Tode. Die Behandlung derſelben beſteht in der 
Darreichung ſchleimiger und fett⸗ oder ölhaltiger Mittel, mit Zuſatz von kleinen 
Gaben Salsfaure, oder auch von Opium, nebſt ſcharfen Einreibungen im Um⸗ 
fange des Bauches. ö } . er 
Nuisdael, Jakob, einer der größten niederländiſchen Landſchaftsmaler, ge⸗ 
boren zu Haarlem 1635, fühlte ſchon frühe den Beruf zur Kunſt in ſich und 
wurde zu Amſterdam Berghem's Schüler. In ergreifender Wahrheit und mit 
tiefer Poeſie malte er die ernſte Hoheit der Natur in ſchweigender Waldeinſam⸗ 
Realencyclopädie. VIII. 63 
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keit, ſchaͤumenden Waſſerfällen, Meeresſtille und Sturm. Er ſtarb 1681 zu 
Haarlem. — Auch ſein älterer Bruder, Salomo, (geboren 1613, geſtorben 1676 
zu Haarlem) arbeitete mit Glück, doch in einfacherer Auffaſſung, in demſelben Fache. 

NRulbiere, ein geſchätzter franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber, geb. zu Bondy im 
Departement der Seine, 1735, ward Sekretär des Baron von Breteuil, fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten am ruſſiſchen Hofe, 1787 Mitglied der Akademie von Frank⸗ 
reich und ſtarb 1791. Als Augenzeuge der Revolution in Petersburg, durch 
welche Katharina II. den Thron beſtieg, ſchrieb er: „Anecdotes sur la révolution 
de Russie,“ Paris 1797, und ſtellte mit Scharfſinn und großer Sachkentniß die 
Quelle von Polens Untergang in ſeiner Histoire de Panarchie de Pologne (nach 
ſeinem Tode von Daunou, 4 Bde., Paris 1807 herausgegeben) zuſammen, wofür 
er einen Jahrgehalt von 6000 Franken erhielt. Seine geſammelten Werke er⸗ 
ſchienen, Paris 1819, 6 Bde.; n. A. 1843, 4 Bde. 

Rum oder Tafia iſt eine Art Branntwein, die unſprünglich nur in Ofte 
und Weſtindien aus Zuckerrohrſaft, Zuckerſchaum und aus den Abfällen bei der 
Verfertigung des Zuckers durch Deſtillation bereitet wird. Er iſt ſehr ſtark 
dunkelgelb von Farbe und hat einen eigenthümlichen, aromatiſchen Geruch und 
Geſchmack. Der aus Zuckerſaft und Melaſſe gebrannte iſt der beſte; geringer iſt 
der, welcher aus dem Zuckerſchaum und den Abfallen bereitet wird und letztern 
nennt man vorzugsweiſe Tafi a. Der feinfte, welcher das eigentliche Aroma 
enthält, iſt das, was bei der Deſtillation zuerſt übergeht, etwa 152 der gegohr⸗ 
enen Fluͤſſigkeit; das ſpaͤter Uebergegangene, etwa 302, befitzt jenes Aroma 
nur in geringerem Grade, weßhalb man es in Weſtindien noch einmal deſtillirt 
oder rectificirt. In England wird ebenfalls aus dem verdünnten Sirup der 
Zuckerſiedereien viel ordinaͤrer R. unter dem Namen Melasses Sprit oder com- 
mon Rum bereitet. Der meiſte und zugleich der beſte R. kommt aus Jamaica, 
außerdem aber auch von den meiſten übrigen weſtindiſchen Inſeln, welcher jedoch 
in der Regel geringer iſt und dann unter dem gemeinſchaftlichen Namen weſt⸗ 
indiſcher R. verkauft wird. — Die hohen Zölle, welche der deutſche Zollverein 
auf den ausländiſchen Zucker u. R. legte, hatten zur Folge, daß man ſich bemühte, 
beide Erzeugniſſe aus inländiſchen Pflanzen zu gewinnen und ſeitdem hat man 
auch, namentlich aus Runkelrüben, viel R. verfertigt. 

Mumann (Rudolph Wilhelm Philipp), Sohn des 1827 verſtorbenen Ju⸗ 
ſtiz⸗ und Cabinetsminiſters, Ernſt Auguſt R., geb. 1784 zu Celle, trat ſchon 
früh in den Staatsdienſt, ward 1824 Stadtdirektor zu Hannover, hob als Präfident 
der zweiten Kammer, als dieſe die Rechmäßigkeit der Vertagung durch den neuen 
König 1837 erörterte, die Sitzung auf, ging aber bald zur Oppfttion über und 
verfaßte die Beſchwerdeſchrrift über Verletzung der Conſtitution, welche der 
Magiſtrat von Hannover 1839 an den Bundestag ſchickte. Sie ward abge⸗ 
wieſen und R. wegen Majeſtätsbeleidigung in Unterſuchung gebracht. Endlich 
freigeſprochen, redigirte er eine zweite Eingabe an den deutſchen Bund. Mit 
vollem Gehalte trat er 1843 in den Ruheſtand. 

Mumeland ift der Name zweier mittelhochdeutſcher Dichter. — Von R. von 
Schwaben, wohl aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, haben wir zwei 
Lobgedichte. Berühmter iſt Meiſter R., nach H. v. d. Hagen ohne Zweifel ein 
Sachſe, aus der zweiten Halfte des 13. Jahrhunderts, in Nord⸗ u. Süͤddeutſch⸗ 
land befreundet, wie aus mehren ſeiner Gedichte hervorgeht. Er betrachtet die 
Dichtkunſt als ein Geſchenk Gottes und wendet ſie auch würdig an zum Lobe 
Gottes, zu frommen Betrachtungen und lehrreichen Sprüchen. R. ſtellt uns in 
ſeinen verſchiedenen Gedichten das ſehr vollſtändige Bild eines viel⸗ und weiter⸗ 
fahrnen Meifterfingers in allen Verhaltniffen, zu den Höfen und anderen Leuten, 
wie zu ſeinen Genoſſen dar und zeigt eine unbeſtreitbare Meiſterſchaft, obwohl er 
nicht überall fo klar und deutlich ift, wie andere alte Meifter, was zum Theil baz 
her rühren mag, daß er, ein geborener Sachſe, in der hochdeutſchen Hof⸗ und 
Schriftſprache dichtete. Seine Gedichte, zum Theile von Gleim, Schlegel, Tieck 
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erneuert oder bearbeitet und erläutert, ſind nun geſammelt in den Minneſingern 
von H. v. d. Hagen. N K. 
umford, Benjamin Graf von, Phyſtker und Philantrop, wurde 1752 
zu R., jetzt Concord, einem kleinen Flecken in den vereinigten Staaten unter dem 
Namen Benjamin Thompſon geboren. Seine Aeltern waren in dürftiger Lage, 
aber ein Geiſtlicher nahm ſich des talentvollen Knaben an, und ertheilte ihm den 
erſten Unterricht. Die Familicnverhaltniffe der Frau R., mit welcher dieſer ſich im 
19. Jahre verbunden hatte, ſtellten ihn beim Ausbruche des amerikaniſchen Frei⸗ 
heitskampfes auf die Seite der Engländer. Er errichtete ein leichtes Reitercorps, 
welches er als Oberſt befehligte. Als er nach beendigtem Kriege nach London 
kam, ernannte ihn der König wegen bewieſener Tapferkeit zum Ritter. Die Muße 
des Friedens benützte nun der junge Mann zum Studium der Wiſſenſchaften, ins⸗ 
beſonders der Naturkunde. Spater machte er die Bekanntſchaft des damaligen 
pfalzbayeriſchen Geſandten am großbritanniſchen Hofe, Grafen Sigmund von Has⸗ 
lang, welcher ihn dem Kurfürſten Karl Theodor empfahl. Es war im Jahr 
1785, als R. nach München kam. Anfangs Geſellſchaftskavalier des jungen 
Fürſten Brezenheim, eines natürlichen Sohnes des Kurfürſten, erwarb er ſich 
bald in hohem Grade die Zuneigung Karl Theodor's, welcher ihn nach u. nach 
zum Kammerer, geheimen Rathe, Generalmajor und zweiten Generalleibadjutan⸗ 
ten erhob, endlich ihm die Leitung des ganzen Kriegsweſens übertrug. In dieſer 
Stellung leiſtete R. in der That Ausgezeichnetes, und von den neuen Einrichtun⸗ 
gen, die er bei der Armee traf, bewährten ſich die meiſten als vollkommen prak⸗ 
tiſch. Seine Thätigkeit beſchränkte ſich übrigens nicht blos auf das Millitäriſche, 
ſondern reichte auch in viele andere Zweige der Skaatsverwaltung hinüber. Wenn 
auch ſchon manche ſeiner philantropiſchen Bemühungen ſcheiterten, bewirkte er 
doch viel bleibend Gutes, und namentlich leiſtete er Dankenswerthes durch die 
von ihm ausgehende Abſtellung des Bettels und Einfuhrung einer geregelten Ar⸗ 
menpflege, ſo wie durch die Erfindung jener allbekannten Armenſuppe, die nach 
ihm die Rumford'ſche heißt. Seine vorzüglichſte Schöpfung in Bayern aber iſt 
der großartige engliſche Garten bei München; ein Denkmal verewiget dort ſein 
Gedachtniß. Dieſe vielfachen Verdienſte zu belohnen erhob ihn Karl Theodor im 
Jahre 1790 während des damaligen Reichsvikariats zum Reichsgrafen von Rum⸗ 
ford und beförderte ihn zum Generallieutenant und Oberſtproprietär des Artille⸗ 
rieregiments. Einer einflußreichen Hofpartei waren dieſe Gunſtbezeugungen indeß 
längſt ein Dorn im Auge, und ihren Intriguen gelang es, R. von Munchen zu 
entfernen, indem man ihm 1798 den Geſandtſchaftspoſten in London übertrug. 
Dort wurde aber R. aus Gründen, welche in der engliſchen Verfaſſung liegen, nicht 
angenommen, und er lebte nun eine Zeitlang zurückgezogen in ſeinem Vaterlande 
ſich ſelbſt und der von ihm ſo ſehr geliebten Naturwiſſenſchaft. Der königlichen 
Societät der Wiſſenſchaften, deren Vicepräſident er war, ſetzte er bedeutende Preiſe 
zur Belohnung nützlicher Erfindungen aus, und im Jahr 1800 gründete er unter 
dem Namen Royal Inſtitution zu London eine Lehranſtalt für techniſche Gewerhe. 
1802 verlegte er ſeinen Wohnſttz nach Frankreich, wo ihn der nachherige Kaiſer 
Napoleon, damals erſter Konſul, ſehr ehrenvoll aufnahm, und beſuchte dann von 
dort aus zweimal noch das ihm liebgewordene Bayern. Er ſtarb am 22. Auguſt 
1814 auf ſeiner Beſitzung zu Auteil in der Nähe von Paris. R. war zweimal 
verheirathet, erſt an eine reiche amerikaniſche Güterbeſitzerin, von welcher er eine 
Tochter, Namens Sara hatte, dann an die Wittwe des unter der Guillotine ge⸗ 
ſtorbenen berühmten Chemikers Lavoiſter. Mit dieſer lebte er jedoch nicht in 
glücklichſter Ehe, ſo daß er ſich alsbald wieder von ihr trennte. Außer vielen 
in Zeitſchriften zerſtreuten Abhandlungen hinterließ er: Mémoires sur la chaleur 
Paris 1804 — Recherches sur la chaleur, 1804 — 13, und Essais politiques, 
économiques et philosophiques, 4 Bde. Genf 1799 — 1806. mb. 
Rum-Sli oder Rumelien, (d. b. Römerland) ein türkiſches Ejalet, das 
Flußgebiet der Maritza und die Kuͤſte des ſchwarzen Meeres, 999 vom Balkan 
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umfaſſend, durch die Straſſe von Konſtantinopel und die Dardanellen von Aſien 
gehen Eine Fortſetzung des Despotogebirgs bildet die Halbinſel Gallipoli. 
Der fruchtbare, aber ſelbſt in der Nähe der Hauptſtadt in großen Strecken unbe⸗ 
baute Boden liefert Getreide Hanf u. Tabak in Menge; auch Reis und Krapp 
wird gebaut. Hauptthiere ſind auch das Kameel und das Schaf mit dem Fett⸗ 
ſchwanze. Hauptſtadt: Konſtantinopel (s. d.) i 
Rumohr, Karl Friedrich Ludwig Felix von, ein ausgezeichneter 
Kunſtkritiker, geboren 1785 zu Reinhardsgrimma bei Dresden, beſuchte das Gym⸗ 
nafium zu Holzminden im Braunſchweigiſchen und bezog, 16 Jahre alt, die Uni- 
verſität Göttingen. Als er zum erſtenmale auf dem Schloſſe des Grafen Brabeck 
zu Söder bei Hildesheim eine größere Anzahl guter u. vortrefflicher Gemälde ſah, 
trat der entſcheidende Wendepunkt in ſeiner künftigen Lebensſtellung ein; der innern 
Stimme gehorchend, lernte er mit jedem Tage die ſchönen Kuͤnſte mehr lieben und 
ſah ſich unwiderſtehlich zu ihrem tieferen Studium hingezogen. Bei Profeſſor 
Fiorillo nahm er Zeichnungsſtunden, der in dem Jünglinge durch die Erzaͤhlung von 
italieniſchen Dingen die heißeſte Sehnſucht nach dieſem Wunderlande weckte. Die 
Riepenhauſen'ſchen Kupferſtichſammlungen und Radirungen in Göttingen machten 
ihn zuerſt mit dieſem wichtigen Zweige der modernen Kunſt bekannt. Schon jetzt 
begann er, blattweiſe ſammelnd, die erſte Hand an ſeine ähnlichen Sammlungen 
zu legen, die über die Gränzen Deutſchlands hinaus berühmt geworden find. 
Nachdem R. die Galerien zu Kaſſel, Dresden und München ſtudirt, und beſon⸗ 
ders an letzterem Orte die flämmiſche Malerſchule naͤher kennen gelernt, trat er 
im Sommer 1804 ſeine erſte Reiſe nach Italien an. In Rom pflegte er den 
anregendſten Umgang mit Thorwaldſen, Schick, Friedrich Tieck u. dem Landſchafts⸗ 
maler Koch, den er beſonders ſchätzte. Die werthvollſte Begegnung aber war die 
des preußiſchen Geſandten Wilhelm von Humboldt, in deſſen Hauſe er auch deſſen 
Bruder Alexander kennen lernte, welcher fo eben aus Amerika zurückgekehrt war. 
Von Rom begab ſich R. nach Neapel, aber zu ſeinem Leidweſen war, in Folge 
kriegeriſcher Ausſichten, ein Theil der dortigen Kunſtſchaͤtze nach Palermo in Si⸗ 
cherheit gebracht. Er ſah ſich daher auf das Pompejaniſche Muſeum in Portici 
beſchränkt, machte Ausflüge nach Paͤſtum, Iſchia, Capri u. kehrte in Begleitung 
des Dichters Ludwig Tieck nach Rom und von da in die Heimath zurück. In 
Baſel ſammelte er Materialien zu ſeinen Schriften über Hans Holbein und 
deſſen Zeit. R. war erſt 20 Jahre alt, als er ſeine erſte italieniſche Reiſe been⸗ 
det hatte. Waͤhrend des Zeitraumes 1805 — 15, wo die Franzoſenherrſchaft das 
deutſche Vaterland mit eiſerner Fauſt drückte, lebte er zurückgezogen theils in 
Bayern, theils auf ſeinen holſteiniſchen Beſitzungen, und bereitete ſich für eine 
fruchtbare literariſche Thaͤtigkeit gehörig vor. 1811 erſchienen Erläuterungen ei⸗ 
niger artiſtiſchen Bemerkungen in der Abhandlung des Hofraths Jacob's über 
den Reichthum der Griechen an plaſtiſchen Kunſtwerken; 1812: Ueber die antike 
Gruppe Kaſtor und Pollux, oder von dem Begriffe der Idealität in Kunſtwerken; 
1814: Denkwürdigkeiten der Kunſtausſtellungen des Jahres 1814. Sammlungen 
für Kunſt und Hiſtorie, 2 Bde., 1816. Als Napoleons Herrſchaft geſtürzt war, 
machte R. ſeine zweite Reiſe nach Italien, verlebte einen traurigen Winter in 
Florenz, wo Hungersnoth und Epidemie herrſchten, weilte den Sommer über in 
Rom und kehrte im Herbſte nach Florenz zurück, um hier das geſammelte Mate⸗ 
rial zu verarbeiten. Das Reſultat waren: „Italieniſche Forſchungen,“ Berlin 1826 
— 31 und die rechtsgeſchichtliche Abhandlung: uber die Beſitzloſigkeit der Kolonen 
im neueren Toskana, aus den Urkunden, Hamburg 1830. Dieſes Werk wurde 
durch den Wunſch Niebuhrs hervorgerufen. In Florenz lernte R. den Prinzen 
Chriſtian Friedrich von Danemark kennen und lebte auf deſſen wiederholte Ein⸗ 
ladungen Monate lange als Gaſtfreund in Kopenhagen. Seine dritte italieniſche 
Reiſe wurde veranlaßt durch die Sehnſucht des jungen hoffnungsvollen Malers 
Frederigo Nerly, um deſſen künſtleriſche Ausbildung R. ſich großmüthig u. auf⸗ 
opfernd annahm. In Florenz erhielt er von Bunſen, dem damaligen preußiſchen 
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Geſandten, den Auftrag, fur deſſen Monarchen die Auswahl der anzukaufenden 
Gemälde zu beſtimmen, welche für das Berliner Muſeum erworben wurden. Dem 
damaligen Kronprinzen diente er in Florenz als Cicerone, ging auf ſeinen Wunſch 
nach Mailand und kaufte fur das Berliner Muſeum unter anderen Koſtbarkeiten 
ein Gefäß von Bergkryſtall, bearbeitet von Valerio Vicentino, mit reicher Faſſung 
von Benvenuto Cellini, und weil er fuͤrchtete, es könnte auf dem Transporte 
zerbrochen werden, entſchloß er ſich, es ſelbſt nach Berlin zu überbringen. Zur 
Auswahl und Anordnung der Gemälde des Muſeums ward R. der ernannten 
Commiſſion beigezogen; ſein überwiegender Einfluß, den er auf das Arrange⸗ 
ment übte, rief ben berüchtigten Angriff des Hofrath Hirt hervor, gegen den er 
von dem Direktor der Gemäldegalerie, Wangen, ſiegreich vertheidigt wurde. Unge⸗ 
achtet vielfacher Unterbrechungen, zeigte ſich ſeine literariſche Thätigkeit in mehren 
Schriften, „Deutſche Denkwurdigkeiten“ 4 Bde.; „Drei Reiſen nach Italien.“ 
„Novellen“; „Schule der Höflichkeit für Jung und Alt“ 1834; „Kynalopeko⸗ 
machia, der Hundefuchsſtreit, mit Bildern von Spekter“ ein ſatiriſches Ge⸗ 
dicht mit Anſpielungen auf Zeitverhältniſſe. Gemeinſchaftlich mit dem Inſpektor 
Profeſſor Thiele veroffentlichte er „Geſchichte der öffentlichen Kupferſtichſammlung 
zu Kopenhagen“ dann auch: „Beitrag zur Geſchichte der Kunſt und Erganzung 
der Werke von Bartſch und Brulliot.” 1831 hielt er ſich bei Dresden auf einer 
an der Elbe reizend gelegenen Villa auf und erhielt den Beſuch der ſächſiſchen 
Königsfamilie, wie des Kronprinzen von Preußen, welcher ihn zu fid) na 
Sansſouci einlud, um im täglichen Beiſammenſein mehre Wochen 1833 mit ihm 
zu verleben. Nachdem 1836 drei Schriften über die Formſchneidekunſt von ihm 
ver faßt waren: „Hans Holbein d. J. und fein Verhältniß zum deutſchen Form⸗ 
ſchnittweſen,“ eine darauf bezügliche Vertheidigung und endlich: „Zur Geſchichte 
und Theorie der Formſchneidekunſt“, begab er ſich 1837 zum viertenmale nach 
Italien, jedoch die Gränzen der Lombardei diesmal nicht überſchreitend. Auf ſeinen 
Gütern angekommen, bearbeitete er das werthvolle Werk: „Reiſe durch die öſt⸗ 
lichen Bundesſtaaten in die Lombardei und zurück über die Schweiz und den obern 
Rhein, in beſonderer Beziehung auf Völkerkunde, Landbau und Staatswirthſchaft, 
Lübeck 1836; als Erganzung folgten „Hiſtoriſche Belege“, worin ſeine in der Lom⸗ 
bardei geſammelten ſtaats⸗ und landwirthſchaftlichen Erfahrungen und Beo⸗ 
bachtungen niedergelegt find. Seine letzte Arbeit im Gebiete der Kunſtgeſchichte 
befaßte ſich mit der „Unterſuchung der Gründe für die Annahme, daß Maſo 
di Finiguerra Erfinder des Handgriffes ſei, geſtochene Metallplatten auf genetztes 
Papier abzudrucken“ Lpz. 1841. Die fünfte und letzte Reiſe nach Italien ge⸗ 
ſchah im Herbſte 1840 und ſchon nach ein paar Monaten in Venedig ſehnte er 
ſich nach Deutſchland zurück, denn er ſei zu alt geworden, pflegte er zu ſagen 
für das italieniſche Leben. Die letzten Jahre ſeines Lebens verbrachte er in Lü⸗ 
beck. Während ſeines Beſuches in Berlin an Weihnachten 1842 zeigten ſich die 
erſten Symptome der Waſſerſucht; die Krankheit machte ſchnelle Fortſchritte und 
auf der Reiſe in die böhmiſchen Bäder, die er nicht mehr erreichen konnte, ver⸗ 
ſchlimmerte ſich ſein Zuſtand in Dresden ſo ſehr, daß er am Morgen des 25. Juli 
1843 vom Schlage getroffen wurde, welcher in wenigen Augenblicken ſeinen Tod 
herbeiführte. Cm. 
Numowsky, Stephan, Mathematiker und Geograph, geboren den 29, 
Oktober 1734 in einem Dorfe des ruſſiſchen Gouvernements Wladimir, kam 1745 
auf die Akademie nach St. Petersburg, wo er ſich beſonders dem Studium der Maz 
thematik widmete und 1753 ſelbſt aus hülfsweiſe lehrte; 1755 wurde er nach Ber⸗ 
lin geſchickt, um dem Unterrichte des berühmten Euler zu folgen; 1757 zurück⸗ 
gerufen, wurde er Profeſſor der Mathematik am Gymnaſium in St. Petersburg; 
1760 veroffentlichte er ſein Lehrbuch der Mathematik, welches das erſte in ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache gedruckte iſt und viel beitrug, die mathematiſchen Wiſſenſchaften in 
Rußland in Aufnahme zu bringen. Noch im ſelben Jahre wurde R. Adjunkt des 
kaiſerlichen Aſtronomen Griſchow; 1761 beobachtete er zu Nertſchinsk in Sibirien 
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den Durchgang der Venus durch die Sonne; 1763 wurde er kaiſerlicher Aſtro⸗ 
nom und bei der Neugeſtaltung der Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Peters⸗ 
burg bildete er mit dem ebenfalls berufenen Euler die geographiſche Sektion, 
in welcher Stellung er ſich durch Anfertigung genauer Spezialkarten von Ruß⸗ 
land auszeichnete. 1769 beobachtete er in Kola am Ufer des Eismeers den 
zweiten Durchgang der Venus; 1777 legte er ſeine Aemter nieder, um ganz den 
mathematiſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften zu leben; doch übernahm er 
1804 das Kuratorium der neugeſtifteten Univerſttät Kaſan. Er ſtarb den 25. 
September 1815. — Außer obigem Werke ſchrieb R. verſchiedene Abhandlungen uͤber 
Geographie, Aſtronomie und Mathematik; auch beſorgte er 30 Jahre lange die 
Revifion des ruſſiſchen Kalenders. E. Buchner. 

Nundſchit Singh, eigentlich Ranadſchitſihma, d. i. der Siegeslöwe, 
geboren 1780, Sohn von Maha Singh, folgte demſelben als Mahratten⸗Fürſt 
1792 und eroberte 1804 Lahore, oder erhielt es der Form wegen von dem Schah 
von Afghaniſtan verliehen. Der maͤchtigſte der Shikshäuptlinge, ward er 1811 als 
Chef der Conföderirten anerkannt, hielt mit den Engländern immer Frieden, bez 
kriegte aber 1818 und 19 Kaſchmir und Afghaniſtan, verband ſich 1838 mit den 
Britten, um den Schah Schudſchah von Afghaniſtan auf dem Throne zu halten, 
ftarb aber wahrend des Feldzuges 1839. 

Runen (gothiſch u. angelſächſiſch rung, Geheimniß), waren urſpruͤnglich 
finniſche Lieder geheimnißvollen Inhalts, dann poetiſche Verſuche, das geheimniß⸗ 
volle Entſtehen der Welt zu erklären. Die jedesmal aus acht Sylben beſtehenden 
Verſe haben das trochäiſche Versmaß u. nur ſelten miſcht ſich ein Daktylus ein. 
Der Reim iſt Alliteration (ſ. d.), oder Parallelismus, oder Silbenreim, d. i. 
die Wiederholung der naͤmlichen Silben in einzelnen Wörtern des Verſes (vergl. 
finniſche Lieder, v. H. R. von Schröter, Upfala 1819). An fic find R., 
R.⸗Buchſtaben das, den nordiſchen Völkern, Germanen u. Skandinaviern, ei⸗ 
gene, vielleicht von den handeltreibenden Phöniziern entlehnte, nur in 16 Buch⸗ 
ſtaben beſtehende Alphabet, welches mancherlei Abänderungen erhalten haben mag 
u. über deſſen Alter, ob vor oder nach Chriſtus, die Gelehrten ſich nicht geeinigt 
haben. Die mit R.⸗Schrift bezeichneten Steine heißen R.⸗Steine, die nicht 
blos in Gothland u. Schweden, ſondern auch in Spanien u. in anderen ſüdweſt⸗ 
lichen Ländern Europa's als Grabdenkmäler u. dgl. aufgefunden find. Die neue⸗ 
ſten u. wichtigſten Bemerkungen u. Unterſuchungen über die R.⸗Wiſſenſchaft 
u. ihre Einzelheiten hat der Etatsrath Profeſſor Finn Mageuſſen im ſechsten 
Theile der hiſtoriſchen u. philoſophiſchen, von der däniſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften (1841) herausgegebenen Abhandlungen niedergelegt, zugleich auch viele 
Monumente im Norden beſchrieben, erklart u. mit R.⸗ Monumenten in anderen 
Landern verglichen. — Von beſonderem Intereſſe möchte der Verſuch ſeyn zur 
paläographiſchen Entwickelung u. Erklärung der R.⸗Inſchriften mit beigefügter 
Unterſuchung über die älteſten Hauptarten der ſkandinaviſchen R. u. den Gebrauch 
der R. unter mehren Völkern. 

Runkelrübenzucker. — Die Auffindung des Zuckerſtoffes in der Runkelrübe, 
wie die Gewinnung u. Darſtellung deſſelben als kryſtalliſtrter Zucker iſt urſprüng⸗ 
lich eine rein deutſche Erfindung, welche bereits im Jahre 1747 der Berliner 
Chemiker Marggraf machte. Er gab gleichzeitig ein Verfahren an, wie man 
denſelben im Großen gewinnen u. aus den Rückſtänden Branntwein erzeugen 
könnte; auch machte er auf den Gewinn an Melaſſe aufmerkſam. Damals war 
indeſſen in Deutſchland am Wenigſten die Zeit, wo ſich ſolche Erfindungen gel⸗ 
tend machen konnten. Die gewerblichen Intereſſen waren nicht eben ſehr ange⸗ 
ſehen u. die Regierungen thaten Nichts dafür. Daher darf es nicht befremden, 
daß Marggraf's Erfindung, wie ſeine Vorſchläge, ſpurlos u. unbeachtet vorüber⸗ 
gingen. Beſſern Anklang fand 50 Jahre ſpaͤter Achard in Berlin, der 1798 
damit, als mit ſeiner eigenen Erfindung, wieder auftrat. Theils hatten die ge⸗ 
werblichen Intereſſen in der Zwiſchenzeit große Beachtung gefunden, theils wohl 
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mochte er es beſſer verſtehen, große Erwartungen von ſeiner Erfindung anzuregen 
— kurz, die preußiſche Regierung beſchloß, ſeine Erfindung prüfen zu laſſen u. 
ſicherte ihm die Schenkung einer Domäne von 100,000 Thalern am Werthe zu, 
wenn es die Prufung auch nur darthun ſollte, daß Farinzucker u. Zuckerſirup 
für die preußiſchen Staaten erzeugt werden könnte. Es wurden hierauf, unter 
den Augen einer Pritfungscommiffion, 714 Centner Runkelrüben in fünf ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen zu Zucker verarbeitet. Der Verſuch gelang vollſtaͤndig. 
Die Achard zugeſtcherte Schenkung wurde inmittelſt vollzogen u. alle, von an⸗ 
deren deutſchen Chemikern inzwiſchen ausgeführten, Verſuche beſtaͤtigten die Wich⸗ 
tigkeit der Achard'ſchen Vorſchläge. Nach der Achard'ſchen Methode gewann 
man indeſſen nicht mehr als 43 Procent des Gewichtes der rohen Rüben als 
Rohzucker u. es gingen ſomit, da der Zuckergehalt der Rüben auf 12 — 13 Pro⸗ 
cent zu ſchätzen iſt, faſt 2 des letzteren verloren; doch erhielt man davon noch 
3 — 4 Pfund Melaſſe; die Koſten der Verarbeitung wurden bei der Achard'ſchen 
Probe auf 83 Silbergroſchen fiir den Centner Rüben berechnet u. andere, von 
deutſchen Chemikern nach der Achard'ſchen Methode gemachte, Verſuche lieferten 
in allen Richtungen ungefahr dieſelben Ergebniſſe. Unterdeſſen trat das Continental- 
ſyſtem ein. Unter dieſen Umſtänden entſtanden in Preußen u. Deutſchland ſowohl, 
als auch beſonders in Frankreich, wo ſie von Napoleon ſehr begünſtiget wurden, 
eine Menge von Ruͤbenzuckerfabriken, welche mit ziemlichem Vortheile arbeiten 
konnten, fo lange jene Verhältniſſe dauerten. — Mit dem Falle des Continental⸗ 
Syftems geriethen jedoch auch die Ruͤbenzuckerfabriken wieder in Verfall; in 
Frankreich trat, nachdem ein Theil ſeiner fruheren weſtindiſchen Colonien dem⸗ 
ſelben wiedergegeben war, der Colonialzucker mit dem Rübenzucker in Concurrenz 
u. überhaupt erreichte der Zuckerpreis im Allgemeinen allgemach ſeinen natürlichen 
Standpunkt. In Deutſchland kam daher die Rübenzuckerfabrikation ganz zum Still⸗ 
ſtande u. in Frankreich gab es um das Jahr 1819 nur etwa noch 20 Fabriken, 
welche fortvegetirten. — Indeſſen dienten letztere dennoch, der Rübenzuckerfabri⸗ 
kation einen neuen Aufſchwung zu geben; es geſchah dieß ungefaͤhr ſeit dem 
Jahre 1830. Man war nämlich in Frankreich durch fortwährendes Arbeiten in 
den wenigen noch beſtehenden Fabriken dennoch zu manchen Verbeſſerungen in 
der Fabrikationsmethode gelangt, die, trotz der veränderten Verhältniſſe, das Wie⸗ 
deraufleben dieſes Gewerbszweiges in Frankreich veranlaßten. Die Zahl der 
Fabriken nahm ſeit 1830 reißend zu und es beſtanden deren 1838 nicht weniger 
als 582, welche gegen 49 Millionen Kilogramme Zucker lieferten; 536 davon 
befanden ſich in den 28 nördlichen Departements von Frankreich, in einem Klima, 
welches dem Deutſchlands durchgängig gleichkommt. — Deutſchland befand ſich 
nach den langen Kriegen in einem Zuſtande völliger Auflöſung ſeiner induſtriellen 
u. commerziellen Verhältniſſe, der ſich erſt nach u. nach allmalig wieder zu con⸗ 
ſolidiren anfing. — Den Anfang machte Preußen 1818 durch Einführung eines 
umfaſſenden u. rationellen Zollſyſtems, dem ſich nach u. nach die überwiegende 
Mehrheit der kleineren deutſchen Staaten angeſchloſſen hat. Als daher in den 
Jahren 1831, 1832, 1833 u. 1834 die Anzahl der Ruͤbenzuckerfabriken in Frank⸗ 
reich bedeutend zunahm, da erwachte auch in Deutſchland das Intereſſe für dieſen 
Gewerbszweig auf das Neue u. es waren im deutſchen Zollverbande gegen das 
Ende des Jahres 1836 bereits 21 Fabriken in Thätigkeit, wovon 17 auf Preu⸗ 
ßen kamen. — Noch mehr wurde der Eifer erhöhet, als der Tarif von 1837 den 
Zoll auf Schmelzlumpen, der zum Beſten der inländiſchen Zuckerſiedereien bis 
dahin auf 5 Thlr. fiir den Centner beſtimmt war, auf 11 Thlr. für den Centner 
erhöhete. — Unter dieſem Zolltarife nahmen die Rübenzuckerfabriken in Deutſch⸗ 
land in ſehr ſchneller Progreſſion zu; es befanden ſich 1839 nicht weniger als 
159 derſelben in Thaͤtigkeit, deren Production auf 190,000 Centner Rohzucker 
geſchätzt wurde. Von da aber wurden die Umſtände für dieſen noch in der Kind⸗ 
heit befindlichen Gewerbszweig in Deutſchland ungünſtiger u. auch in Frankreich 
begann ein Krieg der Regierung gegen denſelben. Die Gemüther erhitzten ſich 
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von beiden Seiten u. es wurden, wie es dann zu geſchehen pflegt, die eraltirte⸗ 
ſten u. übertriebenſten Anſichten von beiden Theilen aufgeſtellt u. eltend gemacht. 
— In beiden Ländern war ſeither die Rübenzuckerfabrikation noch nicht beſteuert 
worden; in beiden Ländern hatte fie angefangen, den Verbrauch des ausländiſchen 
Zuckers zu beſchränken u. ſonach einen Ausfall an dem Extrage der Zollgefälle, 
welcher für Frankreich auf 168 Millionen Franken, für Deutſchland auf 
1,140,000 Thlr. für das Jahr 1839 berechnet wurde, herbeigeführt; in beiden 
Ländern mochte man immer mehr eine allgemeine Verdrängung des Rohzuckers 
durch den inländiſchen Rübenzucker befürchten, die natürlich einen immer grofern 
Ausfall in den Zollerträgen herbeiführen mußte; in Frankreich kamen dazu noch 
die gefährdeten Intereſſen der franzöſiſchen Colonieen, denen eine altüberkommene 
unrichtige, aber dennoch beibehaltene Handelspolitik verbot, ihre Erzeugniſſe an⸗ 
ders wohin, als nach Frankreich, auszuführen; dort aber rivaliſirte der derzeit 
unbeſteuerte Rübenzucker u. fing nachgerade an, den Colonialzucker mehr u. mehr 
zu verdrängen, fo, daß die Colonien ihr Erzeugniß nicht e mehr abzu⸗ 
ſetzen vermochten u. die Pflanzer in große Bedrängniß kamen. — Vor der Hand 
iſt der Streit hier, wie dort, obwohl mit verſchiedenem Erfolge u. auf verſchiedene 
Weiſe, zum Nachtheile der R.⸗Fabrikation entſchieden worden. In Frankreich hat 
man den Colonialzucker mit 495 Fr., für 100 Kilogramme Rohzucker, die 100 
Kilogramme Rübenrohzucker aber mit 272 Fr. beſteuert u. die Folge davon iſt 
für's Erſte geweſen, daß 193 Fabriken ihre Thaͤtigkeit ganz eingeſtellt, die üͤbri⸗ 
gen 389 Fabriken aber ihre Productionen fortgeſetzt u. in der Campagne von 
1840 — 41 noch die Summe von 26,174,547 Kllogrammen Rohzucker erzeugt ha⸗ 
ben; auch glauben ſie vor der Hand ihre Productionen, der Beſteuerung ungeach⸗ 
tet, noch mit Erfolge fortſetzen zu können, die, nach dem Zollcentner berechnet, fuͤr 
dieſen 6 Thlrn. 252 Sgr. u. beziehentlich 3 Thalern 244 Sgr. gleichkommt, ſo, 
daß der Unterſchied zu Gunſten des Rübenzuckers dort 3 Thlr. 1 Sgr. für unſe⸗ 
ren Zollcentner betragt. — In dem deutſchen Zollverbande hat man Anfangs in 
dem bekannten Handelstraktate mit Holland vom 21. Januar 1839 ausnahms⸗ 
weiſe für dieſes Land, ſodann im Allgemeinen, im Tarife von 1840 den Ein⸗ 
gangszoll fir Schmelzlumpen auf 54 Thlr. per Gtr. herabgeſetzt u. die Ruͤben⸗ 
zuckerfabrikation vor der Hand mit 10 Sgr. per Centner, jedoch vorbehaltlich 
einer angemeſſenen Erhöhung der Steuer, falls die Production ſich vermehren ſollte, 
beſteuert. Dieß hat zur Folge gehabt, daß die Rübenzuckerfabriken eine nach der 
andern eingehen. Die Steuer allein, die ſehr maͤßig iff, würde vielleicht weniger 
geſchadet haben, als die Herabſetzung der Einſuhrzoͤlle auf Lumpen, bei welcher 
offenbar fiskaliſche Rückſichten die Hauptrolle geſpielt zu haben ſcheinen. Wir 
haben oben geſehen, daß im Jahre 1836 die Furcht, die Einfuhr der Schmelz⸗ 
lumpen für die Siedereien immer höher fieigen zu ſehen u. dadurch in den Zoll⸗ 
ertraͤgen ſtärker u. ſtärker beeinträchtigt zu werden, Anlaß zu einer, einem Ein⸗ 
fuhrverbote gleichkommenden, Erhöhung des Eingangszolles auf Schmelzlumpen 
wurde. Im Jahre 1839 erregte die reißend ſchnelle Zunahme der R.⸗Production 
noch ſtärkere Beſorgniſſe wegen finftiger Verminderung der Zolleinnahmen und 
führte dazu, dem kleinern Uebel der Begünſtigung der Zuckerſiedereien, durch 
Herabſetzung des Zolles auf Schmelzlumpen, den Vorzug zu geben. Alle dieſe 
Schwankungen find Nichts mehr noch weniger, als die Folgen der erſtaunlichen 
Höhe, zu welcher unſere Staatsausgaben erwachſen ſind u. der künſtlichen Biz 
nanzſyſteme, zu denen wir unſere Zuflucht nehmen müſſen, obſchon ſie immer nur 
Palliative ſind u. zu ſtets zunehmenden u. wiederkehrenden Verwickelungen führen. 
Vergl. übrigens den Artikel Zucker. 

Rupie, eine in Perſien u. Indien gewöhnliche Gold-, Silber- u. Rech⸗ 
mungsmuünze. Die Gold⸗R. (Mohur), im Allgemeinen im Werthe von 83 — 
403 Thlr., iſt getheilt in 3 Punchea (Fanum) oder 15 R. Silber. Die Silber⸗ 
in Lauch Sicea⸗ R.), getheilt in 10 Annas a 12 Pices, wurden fruͤher ſehr 
fein (15 Loth, 9 Gran) ausgeprägt u. hatten einen Werth von 10 — 22 Sgr., 


! 
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ſeit 1835 hat aber die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie, deren Münzeinheit mit der 

obigen Eintheilung die Silber oder Sicca⸗R. iſt, den Werth geſetzlich normirt; 

fle werden zu 14 Loth 12 Gran, 21,81 auf die kölniſche Mark fein Silber, alfo 

f 10 Sgr. 54 Pf. ausgeprägt. Die Courant-R., bloße Rechnungsmünze, 
8 geringer. 

Ruprecht, Pfalzgraf, dritter Sohn Kurfürſts Friedrich V. u. der Elisabeth, 

der Tochter Jakobs J. von England. Er war 1619 geboren, erhielt eine militä⸗ 
riſche Erziehung und kam in Folge des Unglücks ſeines Vaters im Anfange des 
Bürgerkrieges nach England. Für ſeinen Oheim Karl J. führte er ein Cavalerie⸗ 
Corps, womit er ſich bei Edgehill (1642) u. Chalgrave⸗Field (1643) auszeichnete. 
Bald darauf nahm er Briſtol, hob die Belagerung von Newark und Pork auf, 
focht aber mehr mit ungeſtümem Muthe als vorſichtig, bei Marſton⸗Moor und 
Naſeby. Vom Könige, weil er nach kurzer Belagerung Briſtol an Fairfax über⸗ 
gab, entlaſſen, erhielt er erſt nach Karls J. Tode den Befehl über einen Theil der 
Flotte, welche Karl II. treu blieb, führte einen Raubkrieg gegen die Engländer 
und ſegelte, nachdem er kaum dem Admiral Blake an der portugieſtſchen Küſte 
entgangen war, nach Frankreich, wo er die Schiffe verkaufte und ſich zu Karl II. 
an den Hof von Verſailles begab. Wiſſenſchaftliche Studien beſchäftigten ihn hier, 
bis er bei der Reſtauration nach England zurückkehrte. Im April 1662 ward er 
Mitglied des Geheimen Raths u. der neugeſtifteten königlichen Societät; im Jahre 
1665 führte er mit Monk, 1673 als Admiral die Flotte gegen Holland. Später 
lebte er als Gouverneur von Windſor den Wiſſenſchaften und viele nützliche Er⸗ 
findungen gingen von ihm aus; ſo das ſogenannte Prinzmetall, das Radiren in 
Mezzotinto, auch die Hudſonsbai⸗Compagnie kam durch ihn zu Stande. Er ſtarb 
zu London 1682. 
Nurik, ein Häuptling der Waräger, eines normänniſchen Stammes in Scan⸗ 
dinavien, begab fich 860 nach dem nördlichen Rußland, unterwarf ſich daſſelbe 
und ward Stifter des ruſſiſchen Reichs u. der Ahnherr eines Fürſtenhauſes, deſſen 
Mannesſtamm 1598 mit Feodor erloſch. 

Nuseſuk, ſ. Ruſtſchuk. 5 . 

Mufel heißt der Waſſerſcheidepunkt an der von Deggendorf in den bayeriſchen 
Wald führenden Landſtraſſe, eine der merkwürdigſten Hochwarten Deutſchlands. 
Tritt man einige hundert Schritte abſeits der Straſſe auf den 1800 Fuß über 
dem Stromſpiegel der Donau erhabenen Felsblock Hausſte in hinaus, fo uͤber⸗ 
ſchaut das Auge hier alles Land von der Umgegend Regensburgs bis zu den 
Höhen des Inn. Wie ein ungeheurer Teppich liegt es in der Tieſe a ie gane 
durchzogen von den breiten Silberſtreifen der Donau nnd der Iſar. Die hohe 
Burg Lrausnig dei Landshut, Landau auf den Uferhügeln der Iſar lagernd, das 
vielgethürmte Straubing, hunderte von Staͤdtchen, Märkten, Dörfern u. Schlöſſern 
find vor dem ſtaunenden Blicke zwiſchen den unermeßlichen Getreidfluren u. Wieſen⸗ 
gründen ausgeſaͤet. Durch die pittoresk geſtalteten Ausläufer des Waldgebirges 
gewinnt das reiche Bild einen Vordergrund, den die glänzenden Gewaͤſſer der 
Ströme in unbeſchreiblicher Wirkung heben. Gegen die Ferne zu ſchwillt das 
Land zu ſanften Hügeln an, und darüber hin zieht ſich die blaue Alpenkette als 
impoſanter Hintergrund. Die Salzburger Berge ficht man bei klarer Luft fo 
enau, daß man die Veſte Hohenſalzburg mit freiem Auge unterſcheiden kann. 

eraͤndert man den Standpunkt und kehrt ſich gegen Norden, ſo hat man eine 
umfaffende Ueberſicht des großartigen Bergreliefes des Bayerwaldes, vom Arber 
bis hinab zum Dreiſeſſelberge. — Schuegraf: Meine Wanderung über die 
Ruſel, 1824 8 13 mD. 

Ruſſel, eine uralte, aus der Normandie ſtammende Familie, welche mit Wil⸗ 
helm dem Eroberer nach England kam. Wir führen daraus an: 1) William, 
dritter Sohn des Graſen William R. und Herzogs von Bedford, geb. 1641, eine 
ausgezeichnete Stütze der Freiheit ſeines Vaterlandes. Er ward durch die Ver⸗ 
mahlung mit der trefflchen Wittwe des Lord Vaughan der Gefahr eines aus— 
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ſchweifenden Lebens entriſſen, vertrat die Grafſchaft Bedford viermal im Parlament 
und galt bald als das Haupt der Whigs. Den Krieg mit Frankreich hintertrieb 
er nicht, wie mehre ſeiner Partei, welche ſich von dem franzöſiſchen Geſandten 
hatten beſtechen laſſen, ſondern weil er für die Freiheit beſorgt war. Als Karl II. 
der Gunſt der Whigs bedurfte, ernannte er R. zum Geheimen Rathe. Als ſolcher 
trug er 1680 auf Ausſchließung des Herzogs von Pork, als Katholiken, von der 
Thronfolge an; aber der König löste das Parlament auf u. beſchloß, ganz ohne 
dasſelbe zu regieren. Da verfielen die Whigs auf Erregung eines Aufſtandes zu 
Gunſten der bedrohten Freiheit; zugleich aber bildete ſich eine denſelben fremde 
Verſchwörung gegen das Leben des Königs. Obgleich R. dabei nicht betheiligt 
war, wurde er Vaudch 1683 feſtgenommen u. am 21. Juli enthauptet. — 2) R., 
Francis, Herzog von Bedford, geboren 1765, ſtimmte als Mitglied des Ober⸗ 
hauſes, zur Oppoſttionspartei gehörend, bei der Sitzung am 3. Mai 1794 gegen 
die Bill hinſtchtlich des Anwerbens für das Emigrantencorps, that ſpäter Friedens⸗ 
vorſchläge, die von Vielen unterſtützt wurden, aber dennoch nicht durchgingen, ſo⸗ 
wie er ſich auch ſehr entſchieden gegen die Theilung Polens und die gewaltige 
Herrſchaft der Englander in Indien ausſprach. Seine politiſchen Ideen fanden 
jedoch weniger Eingang, mehr ſeine ökonomiſchen, u. ſeine Verſuche trugen Vieles 
zur Vervollkommung des Ackerbaues bei. Die ökonomiſche Geſellſchaft zu Lough 
ſtiſtete ihm zu Ehren einen jährlichen Preis für die Verbeſſerung irgend eines 
Theiles der ländlichen Oekonomie, der in einer Münze mit feinem Bildniſſe be⸗ 
ſteht. Er ſtarb 1802. — 3) R. John, Lord, Herzog von Bedford, ein aus⸗ 
gezeichneter engliſcher Staatsmann, geboren 1792 zu Edinburgh, u. machte ſeine 
Studien auf der Univerfitit zu Cambridge. 1814 in's Unterhaus gewählt, glänzte 
er hier ſtets als Vorkämpfer der Reformen, ſprach beredt für die Sache der Grie⸗ 
chen, für die Emancipation der Katholiken u. ſetzte als Mitglied des Miniſteriums 
Grey die Parlamentsreform 1831 durch. Nach ſeinem Austritte 1834 leitete er 
die Oppoſttion im Unterhauſe und bewirkte namentlich, daß der Ueberſchuß der 
Einkünfte der biſchöflichen Kirche in Irland zum Volksunterrichte verwendet wurde. 
1839 in den Colonialrath berufen, vereinfachte er die Verwaltung, begüunſtigte 
die Auswanderung und nahm großen Theil an den Angelegenheiten von Canada 
und Jamaica. Von der gegen die Korngeſetze gerichteten Oppoſition gedrängt, 
wollte er im Jahre 1840 einen feſten Zoll von 8 Schilling für das Quarter Ge⸗ 
treide gewähren; allein die inneren, wie die äußeren Vorgänge hatten ſchon das 
Beſtehen das Cabinets unmöglich gemacht, ſo daß er im Auguſt 1841 mit ſeinen 
Collegen abdankte und die Loͤſung dieſer wichtigen Frage dem Miniſterium Peel 
überlaſſen mußte. Als Abgeordneter der City von London trat er jetzt in's Barz 
lament, wo er das neue Cabinet in den Fragen, welche die Freiheit des Handels, 
die Verbeſſerung des Looſes der arbeitenden Claſſen und die Aufrechthaltung der 
Ruhe in Irland betrafen, unterſtützte. Dagegen erklaͤrte er fich im Februar 1844 
entſchieden gegen die Politik, deren ſich die Regierung rückſichtlich Irlands be⸗ 
diente. Als Peel (ſ. d.) im November 1845 wegen Durchfuͤhrung einer freiern 
Handelspolitik im Miniſterrathe auf Widerſtand flies, wurde R. mit Bildung 
eines neuen Cabinets beauftragt; es gelang ihm aber erſt im Juli 1846 ein 
Miniſterium zu Stande zu bringen, in welchem er die Stelle eines Premierminiſters 
und erſten Lords des Schatzes übernahm. — Er ſchrieb unter anderen: „Hist. of 
the Engl. Government and Constitution“ (2. Aufl., London 1828); „Memoirs 
of the Affairs of Europe from the Peace of Utrecht“ (3 Bde. 1824 — 32); 
„The Causes of the French Revolution“ (1832). 

Nuſſiſche Bäder, ſ. Bad. 

Ruſſiſche Kirche, ſ. Griechiſche Kirche. N 

„Ruſſiſche Sprache und Literatur. Die ruſſiſche Sprache iſt ein Zweig des 
ſlaviſchen Sprachſtammes und von ihrer Ausbildung noch weit entfernt; ſie iſt 
ein Gemiſch aus ſlaviſchen, ruſſiſchen und fremden Wörtern; die Regeln der Gram⸗ 
matik find ſehr wenig beſtimmt, die Orthographie hoͤchſt willkürlich. Der Reich⸗ 
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thum und Wohllaut derſelben iſt ziemlich zweifelhaft. Dagegen iſt ſie gewandt, 
drückt fich beſtimmt aus und beſitzt in der Anordnung des Satzes gbze Free 
Sie hat ihre Mundart, nach den älteſten Denkmälern vom Jahre 912 an, etwas 
verandert. Schon die Einführung der chriſtlichen Religion in Rußland gab der 
ſlaviſchen und ruſſiſchen Sprache eine Menge ihnen früher fremder Bezeichnungen. 
Gleiche Veränderung erfuhr die ruſſiſche Sprache, als die Mongolen und Ta⸗ 
taren nach dem Siege bei Kalka von 1225— 1477 einem großen Theil Rußlands 
beherrſchten und eine dritte, feitbem das Haus von Romanow 1613 den Thron 
beſtieg und eine Menge von Ausländern ins Reich zog. So entſtand in Ruß⸗ 
land eine Doppelſprache, nämlich die flavoniſche (die Kirchen⸗ oder Gelehrten⸗ 
ſprache) und die Sprache des Umganges. Die früheren kyrilliſchen Schriftzeichen 
find in der jetzigen Currentſchrift nicht mehr üblich. Schon Elias Kopiewitſch 
verbeſſerte die kyrilliſche Schriſt am Ende des 17. Jahrhunderts und in neuerer 
Zeit die Schnorr'ſche Schriftgießerei. Die ruſſiſche Akademie lieferte bereits ein 
Wörterbuch der ruſſiſchen Converſationsſprache. — Die altefte bekannte Literatur 
der Ruſſen befteht aus Sagen und Liedern von 1015 — 1024. Die Geiſtlichen 
waren auch in dieſer Nation die erſten Schriſtſteller. Das älteſte Geſchichtswerk 
in der ruſſiſchen Sprache ſind des Kiewer Mönchs Neſtor Annalen, von 862 bis 
1110, fortgeſetzt von Anderen bis 1203. Da die Vorſteher der Schulen zu 
Wladimir, Smolensk und Halitſch für das griechiſche Alterthum keine Vorliebe 
hatten, ſo blieb der wiſſenſchaftliche Kreis jener Schulen enge. Vermuthlich war 
ihnen das griechiſche Alterthum zu heidniſch. Bis zur Zeit Peter's des Großen 
hatten die Ruſſen ſehr wenige Handels⸗ und geiſtige Verbindung mit dem weſt⸗ 
lichen Europa und die Geiſtlichen trugen durch den Separatismus ihrer Religion 
von derjenigen des weſtlichen Europa ſehr zur langen Dauer dieſer Trennung 
bei. Die Buchdruckerei diente ſehr lange blos der Kirche, und Kiew war der 
Hauptſitz der Aufklärung. Die ruſſiſche Poeſie iſt ein ungebundener Naturgeſang, 
ohne gleiche Silben, Aſſonanz oder Reime und hat nur die Betonung zum Ge⸗ 
ſetze. Peter der Große wollte ſeinem Volke eine höhere Bildung durch Technik 
und europaiſche Geſelligkeit geben. 1704 gab er ſeinem Reiche eine neue Buch⸗ 
ſtabenſchrift und beförderte die Buchdruckereien; 1705 wurde in Moskau, 1714 in 
St. Petersburg die erſte Zeitung gedruckt. Der Kaiſer ſchützte beſonders deutſche 
und niederländiſche Werke und ſchickte junge Ruſſen auf Reiſen. Aber die Schnel⸗ 
ligkeit, womit der Czar eine Literatur eingeführt ſehen wollte, ließ nicht Zeit, 
eine nationale zu bilden, ſondern ſie wurde nach der Literatur der Länder, die er 
geſehen, beſonders nach der deutſchen, holländiſchen und franzöſiſchen ſogleich ge⸗ 
macht. Unter jenen Schriſtſtellern war der früheſten einer Kantemir, der tha- 
tigſte aber und einflußreichſte jedenfalls Lomonoſſoff. Das Slaviſche wurde 
freilich immer noch als eine reichhaltige Quelle betrachtet, der man beſonders 
Wörter und Formen für die ernſte und pathetiſche Schreibart entlehnen müſſe; 
allein gegen das Ende dieſes Zeitraums nahm die Geſchmacksmengerei und un⸗ 
bedachtfame, unkritiſche Nachahmung alles Fremden, vorzüglich des Franzöfiſchen, 
auf eine höchſt unwürdige Weiſe überhand. In der Proſa galt als höchſtes 
Ziel die Kunſt eines verwickelten, lang ausgeſponnen Periodenbaues während 
die Dichter ſich die Fertigkeit in der Nachbildung aller möglichen Metra an⸗ 
eignen zu müſſen glaubten. So entfernte fic) die ruſſiſche Sprache im Geiſte, wie 
in der Form, immer weiter von der Nationalität und dieſer aufzuhelfen war auch 
die von Katharina Il. am 21. Oktober 1783 errichtete Akademie weder im 
Stande, noch auch wohl Willens, da dieſelbe größtentheils aus Ausländern und 
ſolchen Einheimiſchen beſtand, welche nur den Fremden Beifall zollten. Eine 
typographiſche Geſellſchaft wurde unter derſelben Regierung von No⸗ 
wikoff gegründet. In dieſer Zeit waren die Erzeugniſſe der Literatur Nichts 
weniger, als national; welche fremde Einflüſſe auf die Bildung der Sprache wirk⸗ 
ten, dieſelben wirkten auf die Literatur, im Epos und Dram a herrſchte der 
franzöſiſche (claſſtſche) Geſchmack, in dem lyriſchen Gedichte deckte die Armuth 
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an Gedanken der Reichthum an mythologiſchen Namen, beſonders die O de wurde 
kultivirt. Doch begann ſchon jetzt Derſcha win als nationaler Dichter und die 
entſtehende Journalliteratur auf die Maſſe des Volks einzuwirken. — Eine 
neue Periode der ruſſiſchen Literatur begann mit Alexander J. und an der Spitze 
derſelben ſteht der zu ſeiner Zeit allgemein gefeierte Held der ruſſiſchen Proſa, 
Karamſin, welcher durch die Natürlichkeit, den Fluß u. die Durchſichtigkeit ſeines 
Styls, vorzüglich in den Briefen eines ruſſiſchen Reiſenden und in ſeiner ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichte, das höchſte Erſtaunen erregte und die ſeltſamſte Nachahmung er⸗ 
weckte. Auch in der Poeſie hatte er großes Verdienſt, weniger als Dichter, ſon⸗ 
dern mehr, indem er ſie von dem falſchen Schimmer, dem fremdmythologiſchen 
Reichthum und der Aufgeblaſenheit befreite. Er führte die Literatur in das Le⸗ 
ben ein, war aber nicht frei von Sentimentalität. Uebrigens hatte er das 
Geheimniß ſeines Styls den Deutſchen, namentlich Wieland, abgelernt und 
ſeine Proſa war Nichts weniger, als national, ja, er that der ruſſiſchen 
Sprache zuweilen geradezu Gewalt an, indem er fle zur Aufnahme aus⸗ 
ländiſcher ſprichwörtlicher Redensarten zwang. Wenn demnach durch ihn 
die ruſſiſche Sprache an Geſchmeidigkeit, Eleganz und Vielſeitigkeit ungemein viel 
gewann, fo war fle dagegen, vorzuͤglich durch die Schuld feiner unmäßigen Nach⸗ 
treter, in Gefahr, völlig germanifirt zu werden, zumal, da man nun auch aufge⸗ 
hört hatte, aus dem Altſlaviſchen Nutzen zu ziehen. Dieſem Unweſen zu ſteuern 
u. der ruſſiſchen Sprache ihre Nationalelemente zu ſichern, trat der Miniſter der 
Polksaufklaͤrung, Schiſchkoff, mit einem nicht unbedeutenden Anhange auf u. die⸗ 
ſer Schritt hat gewiß jene Reaktion herbeiführen helfen, welche in der neueſten 
Zeit von der ächt nationalen moskowitiſchen Schule gegen die, fremden Einfluͤſſen 
ſich hingebenden, Journaliſten und Schriftſtellern in Petersburg (Petersburger 
Schule), wie Bulgarin, Gretſch u. A. ausgegangen iſt und als deren Vorläufer, 
neben Dmitrieff, Schukoffski, Goibojädoff und namentlich Puſchkin zu betrachten 
find, obſchon auch in der vorhergehenden Periode es nicht ganz an volksthümlichen, 
wenigſtens Dichtern, gefehlt hat, die die Sprache aus dem Munde des Volks 
nahmen und fuͤr daſſelbe veredelten, fo u. a. der ächt populäre Krüloff, in deſ⸗ 
ſen Fabeln der nationale Geiſt mit den ſprachlichen Formen im ſchönſten Einklange 
ſteht. Unter den nationalen Dichtern ſtand Schukoffski oben an; er führte den 
Geſchmack aus der karamfiniſchen Sentimentalität zum wahren Gefühle. Energie 
hatte das ruſſiſche Volk in den Jahren des Kriegs mit Frankreich gelernt, eine 
höhere Stufe der Bildung auch die mittlere und niedere Claſſe auf ihren Zügen 
durch Deutſchland erſtiegen. An die Stelle der vorhin beſonders geſungenen Ode 
traten jetzt freiere Formen der Poeſte, beſonders die Epiſtel, Romanze, Ballade. 
Die Zurückbildung der ruſſiſchen Sprache zur Nationalität aber immer auf dem 
Grunde der von Außen her erworbenen Vollkommenheiten zu befördern, läßt die 
Regierung allermeiſt ſeit Nikolaus ſich eifrig angelegen ſeyn, und nicht nur, daß 
die Erlernung der ruſſiſchen Sprache in den Schulen, ſelbſt der deutſchen Provin⸗ 
zen, auf kaiſerlichen Befehl auf das forgfaltigfte betrieben wird, fo gewinnt die⸗ 
felbe von Jahr zu Jahr als Converſationsſprache auch in den höchſten Ständen 
an Anſehen und Ausdehnung. Schon iſt die vollkommene Kenntniß derſelben 
unumgänglich nöthig für Jeden, der ein öffentliches Amt bekleiden will, und die 
Zeit ſcheint nicht fern zu ſeyn, wo ſie auch in den deutſchen und polniſchen Pro⸗ 
vinzen als offizielle Sprache ſich geltend machen wird. In der neueſten Zeit hat 
ſich beſonders die Literatur durch Novellen und ſelbſtſtändige Erzeugniſſe der dra⸗ 
matiſchen Poeſie bereichert; die proſaiſche Literatur, deren Erzeugniſſe jetzt bei wei⸗ 
tem an Zahl die der poetiſchen übertrifft, iſt am reichſten ausgeſtattet durch Werke 
der Geſchichte, vorzüglich der ruſſiſchen, dann mit Werken der militäriſchen Rich⸗ 
tung, als Lehrbücher, Encyclopädien, Realſchulen ꝛc. Das Ueberſetzen der Bücher 
fremder Literaturen wird noch fortgetrieben, allein die Ueberſetzungen machen höch⸗ 
ſtens 8 der Originalſchriften aus. Mehre gute Erzähler haben auch in neueſter 
Zeit angefangen, Erzählungen in kleinruſſiſchem Dialekte zu ſchreiben u. ſo dieſen 
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zur Schriftſprache zu erheben. — Einzelne Fader der Literatur u. A) Poeſie. 
Der ruſſiſche Naturgeſang kennt weder Reime, noch Aſſonanzen, noch eine beſtimmte 
Silbenzahl der einzelnen Verſe, ſondern richtet fic blos nach dem Geſetze der Bez 
tonung. Die Proſodie für die höhere Poeſie hat Kantemir feſtgeſtellt, der auch 
zuerſt gereimte Gedichte machte. Von allen antiken Versmaßen hat am meiſten 
der durch Gnaͤditſch in feiner Ueberſetzung des Homer eingeführte Hexameter Bil- 
ligung und Nachahmung gefunden. a) Epos. Die Gedichte der Heldenſage 
ausgenommen, fing das Epos erſt durch Lomonoſſoff an bearbeitet zu werden, die⸗ 
fer beſchrieb die Thaten Peters des Großen; für Rußlands Homer galt lange 
Cheraskoff, der Verfaſſer der Ruſſiade und Wlademirs; den Ruhm machte ihm 
Derſchawin (1743 — 1816) ſtreitig in der Erzählung der Thaten Rußlands un⸗ 
ter Katharina; Petroff beſang die Thaten der Ruſſen gegen die Türken, ein Un⸗ 
genannter die Befreiung der Ükraine von der polniſchen Herrſchaft durch Chmel⸗ 
nizki, Petersburg 1830; Poleſchejeff beſchrieb in einem har ere Gedichte (Er⸗ 
peli und Tſchirjurt) die Thaten der Ruſſen im Kaukaſus, Moskau 1832; Fuürſt 
Schakoffskoi ſchrieb das ſatiriſche Epos „die gefauberten Pelze“ u. bearbeitete die 
Epiſode des Mahabharata, Nal und Damajanti; Puſchkin das Nationalepos 
Rußland und Ljudmilla; Baron Roſen ſchrieb 1830 das epiſche Gedicht „die Ge⸗ 
burt Johanns des Gewaltigen.“ Eines der beſten Gedichte der erzaͤhlenden Gat⸗ 
tung iſt die Schöpfung der Welt von Sokoloffski Moskau 1832. Reicher, als an 
Epopöen, iſt die cuſſiſche Literatur an b) lyriſchen Gedichten, in denen jedoch 
ſelten dichteriſcher Geiſt zu erkennen iſt. Auch hier eröffnet Lomonoſſoff die Reihe, er 
iſt der Schöpfer der lyriſchen Versmaaße, er dichtete Oden und ahmte Davidiſche 
Pſalmen nach. Oden dichtete noch Cheraskoff, Bobroff, Petroff (auf die Siege Katha⸗ 
rinens); Lieder Sumarakoff, Derſchawin, Kapniſt (ſtarb 1813). Seit Dmitrieff zählt 
die lyriſche Poeſie ausgezeichnete Dichter; er ſelbſt u. Glinka ſchrieben in claſſiſcher 
Sprache voll Leben und dichteriſchen Schwunges mehere Oden und Lieder, die 
ſogar zu Volksliedern wurden, ebenſo, wie ein großer Theil der von Neledinski⸗ 
Meletzki; Batjuſchkoff (Werke, Petersburg 1817, 2 Bde.) berechtigte zu ſchönen 
Hoffnungen, allein er ift bei den Verſuchen ſtehen geblieben; berühmt find die Oden 
von Gabriel Dertſchawine (geboren 1743, ſtarb 1816); Waſſ. Kopineſti (geboren 
1756, ſtarb 1823) lyriſche Gedichte, Petersburg 1806; Karamſin, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber; Schukoffski beſonders ausgezeichnet durch ſeine „Sänger im Lager ruſ⸗ 
ſiſcher Krieger“; Koslaff, Puſchkin, Baron Delwig (ſtarb 1831), der beſonders 
treffliche Volkslieder gedichtet; Poleſchajeff, Gedichte (Moskau 1832); N. Jaſykoff 
(Gedichte, Petersburg 1833); Schukoffski, Fürſt Wjaſemski (geboren 1792); 
Barantjinski, Batjutſchkoff, Dmitrijeff, Chwoſtoff, Podolinski, (Gedichte, Peters⸗ 
burg 1837, 2 Bde.); Benediktoff, Alexander Climofejeff, Luc. Jakubowitſch. Ge⸗ 
dichtſammlungen heißen Stichotworenya. Ruſſiſche Naturdichter ſind die Bau⸗ 
ern Slepuſchkin, Michael Suchanoff, Jeg. Alipanoff, Kolzoff (Gedichte, Moskau 
1835), e) die Elegie hat wenige Bearbeiter gefunden, außer Sumarokoffs Ver⸗ 
ſuchen find beſonders Batzuſchkoffs erotiſche Elegien, Bolaͤjuſchkoffs Elegie an 
Typo, Baratinski und Schukoffskt zu nennen. Die d) Satire erſcheint ſo⸗ 
gleich nach dem eigentlichen Beginne der ruſſiſchen Literatur; Fürſt Kantemir ver⸗ 
ſuchte fich zuerſt darin und ſchilderte (zuerſt in gereimten Verſen) die Sitten u. 
Verwirrungen ſeiner Zeit in Nachahmungen des Horatius und Boileau; ihm 
folgte ohne Glück Sumarokoff; ganz originell find die 2 Satiren von Wiſin u. 
kräftig und gehaltreich die des Fürſten Wjaſemsky. Außerdem gibt es Satiren 
von Hemitriſeff, Marin, Milanoff, Kapniß, Wojajkoff. Kantemir ahmte den Ho⸗ 
ratius und Boileau auch in e) Epiſteln nach; Sumarokoff ſchrieb auch einige 
Epiſteln; in guter Sprache ſind die von Cheraskoff, geiſtreich die von Batjuſchkoff; 
philoſophiſche Epiſteln ſchrieb Fürſt Dolgorucki; in neueſter Zeit Wjaſemsky. Im 
f) Lehrgedicht haben ſich die Ruſſen nicht viel verſucht und Lomonoſſoffs Nu⸗ 
gen der Verſe und Cheraskoffs Früchte der Wiſſenſchaften find die einzigen der 
Art, die auf ruſſiſchem Boden entſprungen find; doch hat ſich auch Wojajfoff 
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darin verſucht. Die g) äſopiſche Fabel wurde mehr bearbeitet; es gibt deren 
von Lomonoſſoff, Sumarokoff, Dmitrjeff, Chemniſter, beſonders von Krüloff (ruſſtſch 
und franzöſiſch herausgegeben vom Grafen Orloff, Paris 1825), auch von dem 
Naturdichter Alipanoff. Die h) romantiſche Poeſie hat in Rußland wenig 
Früchte getragen; das Studium fremder Poeſten dieſer Gattung veranlaßte 
Schukoffski zu einigen Verſuchen in Balladen, in denen er Burger und Schiller 
nachahmte. Auch Murawjeff dichtete deren; das berühmteſte romantiſche Gedicht 
iſt Duſchenka von Bogdanowitſch (1778), welches ſchnell nach einander mehre 
Auflagen erlebte und völlig Eigenthum des Volkes wurde. Romanzen ſchrieb 
Neledinski⸗Meletzki. In der i) Idylle verſuchten ſich Mersläkoff, Panajeff, 
Meſchtſchefski, beſonders Nikolaus Gnjeditſch (ſtarb 1833). Dafür ift die ruſ⸗ 
ſiſche Literatur reich an k) Volksliedern und Sagen. Die ruſſiſchen Volks⸗ 
lieder ſprechen ächt national Freude und Kummer, jugendliche Keckheit und jung⸗ 
fräuliche Munterkeit aus. Die Sagen ſcheinen auf eine zuſammenhängende Volksſage 
hinzuweiſen, die urſprünglich vielleicht in einem großen Epos vorhanden war, u. 
gehören den Jahren 1015-1224 an; von altſlaviſcher Mythologie finden fich noch 
die reinſten Anklänge. Der Mittelpunkt dieſes Sagenkreiſes (Heldenſage) iſt Fuͤrſt 
Wladimir (der Stifter des ruſſiſchen Reichs durch die Vereinigung der Provinzen 
Kiew und Nowgorod, erſter chriſtlicher Fürſt und Kriegsheld) mit ſeinen Rittern, 
ähnlich dem fränkiſchen Karl und engliſchen Arthur. Der Inhalt der Heldenſage 
iſt folgender: Tugarin fordert Rache von Wladimir, weil dieſer ſeine Tochter 
ohne Erlaubniß geheirathet; Tugarin wird von Rogdai (der ungeboren u. ſeiner 
Mutter aus dem Leibe geſchnitten iff) getödet. Der zweite Held ift Ilga, welcher 
den Räuber Nachtigall, der die Wege unſicher machte, erlegte (Rußlands Herkules); 
Tſchurilo, eines Sattlers Sohn, iſt der Drachenbekämpfer; Dobrina wird von 
der Zauberin Marina in einen Stier verwandelt, und kann nicht eher von ihr 
erlöst werden, als bis ſte Chriſtin geworden iſt. Unter die, den Helden feind⸗ 
lichen, Weſen gehört Kaſchtſchei, ein mißgeſtaltetes, wunderliches und ſtarkes 
Weſen, beſonders in Zaubereien ſtark; er entführte die ſchöne Milolika und 
Halt fie auf ſeiner Burg gefangen; fie wird erlöst von Thurilo, der, unterſtützt 
durch die Here Jaga Baba, in die Burg des Kaſchtſchei dringt und das 
Mädchen entführt; da Kaſchtſchei den Tſchurilo verfolgte, wurde ein Hügel auf 
ihn geſtürzt, und ſeitdem wandelt nur ſein Geiſt umher. Ernſteren Inhalts iſt 
das Lied der Heldenſage, in welchem die Liebe Wladimirs und ſeines Sohnes 
Mſtislaff zu Swetlana dargeſtellt wird, die endlich der Sohn noch heirathet; 
und ſeine Verhaͤltniſſe zur Rogneda, die er bald nach der Vermählung verſtieß 
und nachher in Gefahr kam, von ihr ermordet zu werden; Iſtaslaff, Rogneda's 
und Wladimirs Sohn, rettete die Mutter vor dem Zorn des darüber entriifteten 
Vaters. Außerdem werden in den ruſſiſchen Volksliedern die Helden Filipat 
und Tſchinagrip genannt, die Entführung der Stratigoffna und die 
Hochzeit der Deffginiwa erwähnt. Das deutſche Gedicht: „Fürſt Wladimir 
und ſeine Tafelrunde,“ Lpz. 1819, iſt eine Nachbildung der Wladimirsſage, ent⸗ 
ſtanden aus Rumänzoff's Sammlung altruſſiſcher Lieder. Eine gleiche Samm⸗ 
lung veranſtaltete Fuuͤrſt 3 erteloff, Petersb, 1822, 2 Bde.; und viele der neueren 
nationalen Lieder, die Liebe und Krieg, Feſt und Spiel beſtngen und von denen 
viele den gefeiertſten Dichtern Rußlands angehören und noch jetzt in Anſehen 
ſtehen, finden ſich in Oſtolopoffs Wörterbuch der alten und neuen Dichtkunſt, 
Petersb. 1811. „Das altefte Rittergedicht der ruſſiſchen Literatur iſt Igors 
Zugegegen die Poloffzer und Rede an Igors Heer, aus dem jwolften 
Jahrhundert von unbekanntem Verfaſſer; das Gedicht wurde 1796 von dem 
Grafen Muſſin⸗Puſchkin aufgefunden und Moskau 1800 u. ö. herausgegeben, 
deutſch von Sederholm, Moskau 1825, neuruſſiſch von A. Weltmann. Die 
) poetiſche Erzählung, zu der reicher Stoff in den alten Sagen vorhanden 
iſt, iſt bearbeitet worden von Sumarokoff, Krüloff, Batjuſchkoff, Dmitrieff, 
Schukoffski, Puſchkin (der Gefangene im Kaukasus) Baron Roſen (Marina, der 
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Verurtheilte, die Tochter Godunoffs, Moskau 1828), Radiwanowski (der Ge⸗ 
fangene, 1832), W. Bathurin (Fſtuplenie 1833) Podolinski. m) Roman u. No⸗ 
delle, Eigentlich fehlt der Roman in der ruſſiſchen Literatur ganz u. nur Novellen 
kann man etwa annehmen. Sie zeichnen ſich beſonders durch Kürze aus, da 
ein ſogenannter Roman 20—30 Seiten lang tft und ſolche von 100 und drüber 
in 3—4 Theile zerlegt werden. Zuerſt wurde der Roman von Ruſſen im 
16. Jahrhundert unter dem Namen von Mährchen bearbeitet. Die Mährchen 
waren eine Art Sagen, mit hiſtoriſchem Hintergrunde, und fie find entweder 
dem Sagenkreiſe von Wlademir und ſeiner Tafelrunde, oder dem Kreiſe der 
tatariſchen Zeit, oder auch dem weſtlichen Sagenkreiſe entnommen, unter wel— 
chem letztern die durch Polen eingeführten franzöſtſch⸗deutſchen Sagen zu ver⸗ 
ſtehen find (3. B. die 7 Simeone, d. h. die Haimonskinder). Solche Maͤhrchen 
ſind geſammelt, Petersburg 1832 und fortgeſetzt 1833 von dem pſeudonymen 
Koſaken Wlad. Luganski (Dahl). Originalromane ſchrieben: Beſtju⸗ 
ſcheff, vor allen aber Bulgarin, der zunachſt aus dem Leben ſchöpfte, die 
Sitten der höhern Geſellſchaft ſchilderte, vorzüglich aber die Mißbräuche und 
Gebrechen der niedern Verwaltung aufdedte (Swan Wiischigin, überſetzt von 
Oldekop, Petersburg 1830, 2 Bde.); W. Uſchakoff, Kirgis Kaiſchak, ein kirgifiſcher 
Roman, Moskau 1830, 2 Thle.; M. Sagoskin, Juri Miloſlaffski und Roſt⸗ 
laffleff (letzteres überſetzt von E. Gohring, Leipzig 1832). Früher ſchon Karam⸗ 
fin: Die arme Eliſe; Die Inſel Bornholm; Briefe eines ruſſiſchen Reiſenden, 
Moskau 1797, 4 Thle. (deutſch von J. Richter, Leipzig 1800); Schukoffski 
Benizki, Glinka, Nikolaus Gretſch (Ausflug eines Ruſſen nach Deutſchland, in 
Briefen); die neueſten: Puſchkin (Eugen Onegin in Verſen); P. Atreſchkoff (Byli, 
d. i. wahre Geſchichte, Petersburg 1831; Kalaſchnikoff (Dotſch Kupza, die 
Tochter eines Kaufmanns, ebendaſelbſt 1832, 4 Bde; P. Swinjin (Schemäa⸗ 
kins Gericht, hiſtoriſcher Roman); Iwan Kosloff (die Wahnfinnige, ebendaſelbſt 
1830); Konſtantin Maſſalski (die Schützen, ebendaſelbſt 1832, 4. Bde., der 
ſchwarze Kaſten, 1833); Al. Orloff (die lebendigen Todten, Moskau 1832); 
Flucht des Peter Wiischigin (ein ſatiriſcher Roman, ebendaſelbſt 1832); Iwan 
Laſchetſchnikoff (die Eroberung Livlands, ebendaſelbſt 1832, 4 Bde.); Al. Schiſch⸗ 
koff d. J., ſtarb 1833, ſchrieb Gruſten im Jahre 1812, 1832; Iwan Kulſchinski 
(Fritzchen Motolowilski 1833, ein ukrainiſcher Roman; A. Weltmann, (der unſterbliche 
Kaſchtſchei, 1833); W. Karlhof (Erzahlungen u. Novellen, Petersburg 1832, 
2 Bde.); M. Markoff (die Inſurgenten 1832); Beſtjuſcheff (pſeud. Marlinski, 
Novellen u. Erzählungen, Petersburg 1832 f., 5 Thle.); Dahl, Korf, Fuͤrſt 
Odoj ffski, Schtſchukin u. die Verfaſſer von Erzählungen in kleinruſſiſcher Sprache, 
wie Gogol, Grebenko, Kwitka, der pſeud. Osnowianenko. Kukolnik machte 
(1844) in „Bernſoffski“ den Anfang mit dem Kunſtroman u. Charmadabanoff 
ſchrieb in demſelben Jahre den ſatiriſchen Roman: Durchbruch auf dem Kauka⸗ 
ſus. Humoriſtiſche Skizzen aus dem Leben Moskau's ſchrieb Sagoskin, Welt⸗ 
u. Lebensſkizzen Wlad. Woit (1844). — n) Als der Anfang der Literatur im 
Fache des Drama können die Aufführungen bibliſcher Geſchichten von kiew'ſchen 
Studenten unter dem Metropoliten P. Mogila im 16. Jahrhunderte angeſehen 
werden; dieſe zogen wahrend der Ferien in den Städten umher u. ergötzten das 
Publikum mit Darſtellung der Eſther, des Holofernes, der 3 Männer im feurigen 
Ofen. Die erſten ſlawiſch⸗ ruſſiſchen Dramen waren von dem Mönche Simeon 
Polozki (1628 — 80), welche erſt in der ſlawiſch⸗griechiſch⸗lateiniſchen Akademie, 
dann auch am Hofe gegeben wurden, z. B. von dem verlorenen Sohne, von dem 
Könige Nebukadnezar und eine Menge anderer. 1676 gab eine nach Mos⸗ 
kau gekommene deutſche Truppe vor dem Czar Alexei Michailowitſch einige 
Vorſtellungen. Unter dieſem Czar wurde auch die erſte weltliche Komödie, 
eine Ueberſetzung von Moliere's Arzt wider Willen ins Slawiſche überſetzt 
und am Hofe von der Prinzeſſin Sophia und adeligen Damen aufgeführt. — 
Peter der Große that für die Verbeſſerung des Theaters Nichts; die geiſtlichen 
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Dramen wurden in den Seminarien aufgeführt, auch behandelten einige die 
Hauptbegebenheiten der Zeit. 1730 wurde am Hofe das italieniſche, 1738 das 
deutſche Theater errichtet. Seit Lomonoſſoff wurden auch Originaldramen ver⸗ 
faßt, aber in ſeinen Tragödien herrſcht noch der lyriſche Ton vor. Seitdem 1748 
die Cadetten des Landcorps vor Eliſabeth ein ruſſiſches Stück aufgeführt hatten, 
wurde ein ruſſiſches Theater gegruͤndet. Der Vater des ruſſiſ en Drama iſt 
Sumarakoff, denn er ſchrieb zuerſt Nationalluſt⸗ und Trauerſpiele, aber nach der 
Regel der franzöſiſchen Schule. Fedor Wolkoff (Sohn eines Kaufmanns, geboren 
1729, ſtarb 1764) war der Director der erſten ruſſiſchen Schauſpielergeſellſchaft 
zu Jaroslaw und brachte Sumarakoffs, deſſen Stücke vorher durch adelige Perſo⸗ 
nen bei Hofe privatim aufgeführt worden waren, erſtes Schauſpiel „Khoref“ auf 
ſeinem Theater zur Aufführung. Wolkoff ſelbſt, ein trefflicher Schauſpieler, ſpielte 
mit und bewirkte der Auffuͤhrung fo glaͤnzenden Erfolg, daß die Kaiſerin Eliſabeth 
fie auch vor ſich ſpielen ließ und Wolkoffs Theater 1756 als Hoftheater annahm, 
an dem Sumarakoff Director und Wolkoff erſter Schauſpieler ward. Sie brach⸗ 
ten nun Sumarakoffs Hamlet, Sinaf und Truvor, den falſchen Demetrius, Ze⸗ 
mira u. a. Trauerſpiele, auch Originalluſtſpiele auf die Bühne (die im Weſten 
durch Papadopulos franzöfiſche Ueberſetzung bekannt wurden). Unter Katharina II. 
wurde das ruſſiſche Theater ein öffentliches. Die vornehme ruſſiſche Welt pflegt 
das nationale Theater nicht fleißig zu beſuchen, vielleicht, weil man das Nationale, 
aus Neigung zu dem vorherrſchend franzöſiſchen Geſchmacke wenig liebt. Trauer⸗ 
ſpiele ſchrieben noch: Krukofskoi (Poscharskoi, Eliſabeth), Cheraͤskoff (die vene⸗ 
tianiſche Nonne, Martheſta und Phaleſtra, Borisloff, Julian der Renegat, das 
befreite Moskau ꝛc.), Kapniſt (Antigonus), Schakofskoi, Delwig, Cheraskoff, 
Knäſchnin, (Roßlaff, Dido, die Gnade des Titus, Wladiſſan, Wladimir u. Jaro⸗ 
polk, Sophonisbe) und mehre derſelben haben ſich noch bis jetzt auf den Bretern 
erhalten. Oſeroffs Tragödien find auch im franzöfiſchen Geſchmack; ſeine Haupt⸗ 
ſtücke find: Dimitri Donskoi (deutſch von Wideburg, Petersburg 1815), Oedipus 
und Fingal. Durch ächte Komik zeichnen ſich die Luſtſpiele Wifins aus; ferner 
ſchrieben Luſtſpiele: Gribojädoff, Knäſchnin, Kapniſt, (Jabeda), Schakofskoi; 
Puſchkin wählte Sujets aus der ruſſiſchen Geſchichte und gilt als Begründer des 
ruſſiſchen Nationaltrauerſpiels; (Boris Gudunoff, romantiſches Trauerſpiel 1831) 
und er hat in der Benützung des jambiſchen Mekrums, das hier zuerſt Schukoffski 
einfuͤhrte, Nachahmer gefunden, während Andere noch den gewöhnlichen Alexan⸗ 
driner für die Tragödie feſthalten. Kowaleffski (die Rathsherrnfrau Marſche, 
Pet. 1832), Polewoi, Kukolnik (Torquato Taffo). Das erſte nationale Vaude⸗ 
ville, „Melnik“ (der Müller) dichtete Krüloff, ihm folgten beſonders Fedoroff, Koni, 
Lonski u. A. Das neueſte mit ungeheurem Enthuftasmus aufgenommene Vaude⸗ 
ville iſt „die Bäckerſtube oder der Deutſche in Petersburg“ von Karaſygin 1844. 
Auch die Oper, die zuerſt 1764 durch Sumarakoff auf das ruſſiſche Theater kam, 
hat nach demſelben mehre Bearbeiter gefunden. Koni gibt eine Theaterzeitung 
heraus. Auch werden noch immer viele fremde, beſonders franzöſiſche Bühnen⸗ 
ſpiele überſetzt. o) Unter den kleineren Gedichten hat das Epigramm an Sumara⸗ 
koff und beſſer an Fürſt Wjaſemski (unter dem Namen Schukoffski) Bearbeiter 
gefunden. Vergl. Bowring Specimens of the russian poets, London 1821, 
(2te Aufl.): Dupré de St. Maure, Anthologie russe, Paris 1823. Den erſten 
ruſſiſchen Almanach, der Polarſtern, gab Beſtjuſcheff und Rüläjeff 1823 heraus; 
dann Baron Delwig, „Säwernye Zwetü“ (Nordiſche Blumen) ſeit 1825; fuͤr 1832 
erſchienen die Muſenalmanache: Cinthija zu Moskau; Ukrainskoi Almanach (Al⸗ 
manach aus der Ukraine) zu Charkow; zu Petersburg: Alziona, von Baron von 
Roſen; Neffski Almanach (Almanach von der Newa, von E. Aladjin); für 1833 
Kometa Bely Ruski Alm. von Oertel u. Gleboff. — B. Pro ſa. a) Die Bered⸗ 
ſamkeit bildete ſich zuerſt in der Kirche, erhielt aber hier jene ſchwuͤlſtige u. bom⸗ 
baſtiſche Behandlung, die in den Homilien von Prokopowitſch, Gedeon, Platon, 
Anaſtaſt, Georgi, Lewanda, Michal, Filaret u. A. den Mangel an Gehalt ver⸗ 
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bergen mußte. Unter den weltlichen Reden zeichnen fic) beſonders die von Lomo— 
noſſoff, der den rhetoriſchen Styl zuerſt ausbildete, und Karamſin aus. Vergl. 
Katſchenoffski, Blick auf die Fortſchritte der ruſſiſchen Beredſamkeit in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, im europaͤiſchen Verkündiger 1813. b) Philoſo⸗ 
phie. Fuͤr das Gedeihen der Philoſophie find die ruſſiſchen Verhältniſſe durch⸗ 
aus 3 Selbſt das Weſen derſelben iſt dort ſo unbekannt, daß man 
überhaupt fragmentariſche Reflexionen über allerlei Wiſſenſchaften mit dem Namen 
Philoſophie belegt. Daß Einzelne die Syſteme deutſcher Philoſophen zum Studium 
gemacht haben, ſpricht nicht dagegen. Bekannt ift Sidonski's Einleitung in die 
Philoſophie; Kedroff Philoſophie der Natur; als Sprachphiloſoph zeichnete fich 
Alexander Schiſchkoff aus, feine Unterſuchungen über die Sprache erſchienen über⸗ 
ſetzt, Petersburg 1826 f., 2 Thle. Ausgezeichnet iſt die r. L. an c) Rei ſebe⸗ 
{ chreibungen, wozu die Ruſſen durch ihre, ſchon ſeit dem 17. Jahrhunderte in 
Sibirien ꝛc. gemachten Niederlaſſungen den Stoff erhielten, von denen beſonders 
die von Kruſenſtern, Galoffnin, O. v. Kotzebue, Laſareff, Bellingshauſen 
(Weltreiſe), Waſſiljeff, Wrangel und Roſen erwähnt zu werden verdienen. Von 
anderer Reiſeliteratur iſt aus neueſter Zeit zu bemerken: Murawjeff⸗Apoſtol 
(Reiſe nach Syrien ꝛc. 1832; Wanderung nach den heiligen Orten im Vater⸗ 
lande 1837), Gretſch (Reiſebriefe aus England, Frankreich und Deutſchland 
1839), Bulgarin (Beſchreibung einer Sommerwanderung durch Finnland und 
Schweden 1839), Noroff (Reiſe in das gelobte Land 1838), Dawidoff (Reiſe 
durch Griechenland und Kleinaſten 1839), Pagodin (ein Jahr in der Fremde 
[Reiſe durch Deutſchland, Italien, Schweiz]! 1844), Fürſt Mſtſcherski (Reiſen in 
den Rheinländern und der Schweiz 1844), Tſchukin (Reiſe nach Irkutsk), Tſchi⸗ 

chatſcheff (Ritt über die Pampas von Buenos Ayres 1844), dann die 1844 ano⸗ 
nym erſchienenen Briefe eines Reiſenden aus Perſien und der Wanderer zu Land 
und See (Reiſe in Mittelaſten). Aeltere Reiſebeſchreibungen ſammelte Wlaſtoff 
1837. Auch Reiſen in naturhiſtoriſchem Intereſſe, beſonders im ruſſiſchen Reiche 
ſelbſt unternommen, begünſtigt und unterſtützt die Regierung ꝛc. Reicher aber, als 
alle Zweige der r. L., iſt das Gebiet der d) Geſchichte; hier gibt es Reichs⸗ 
annalen, Jahrbücher, Chroniken (Lätopiſſe), die man beſonders in Klöſtern, Wrz 
chiven, ſelbſt in Privatbibliotheken, vornämlich in Nowgorod, Kiew, Moskau, Pe⸗ 
tersburg, Wladimir, Archangel u. anderen Orten findet; aber zum großen Theile 
find fie nur im Manuffript vorhanden und im Kriege 1812 find deren viele un⸗ 
tergegangen. Der Vater der ruſſiſchen Geſchichte iſt Neſtor; nach dem Muſter 
der byzantiniſchen Geſchichtſchreiber erzählte er theils nach der Tradition, theils 
was er ſelbſt erlebt hatte; ſeine Geſchichte ſetzte Sylvefter fort. Die vom Anfange 
des 13. Jahrhunderts bis 1630 Specialchroniken ſchrieben, nahmen in ihnen guerft 
Neſtors Annalen auf u. reihten dann die Geſchichte ihrer Zeit an, daher man ſie 
Neſtorchroniken nennt, wahrſcheinlich find fie von Mönchen geſchrieben. Unter 
Iwan Waſſiljewitſch im 16. Jahrhundert wurden die Chronographen ſehr 815 
und unter Alexei Michailowitſch im 17. Jahrhundert verſtummten ſie ganz. Dieſe 
Geſchichtsbücher alle find in altſlawiſcher Sprache geſchrieben. An fte reihen ſich 
die Stufenbücher, das iſt, Auszüge aus Jahrbüchern, geordnet nach den Stufen, 
d. h. Verwandtſchaftsgraden der Fürſten, fle find größtentheils unter Iwan Waſ⸗ 
ſiljewitſch geſchrieben, und herausgegeben von Müller, Moskau 1775, 2 Bde. 4. 
Außerdem gibt es eine Menge Geſchichtsbücher, die aus Büchern über Weltge⸗ 
ſchichte überſetzt ſind und wo dann die ruſſiſche Geſchichte dem Verfaſſer eigen⸗ 
thümlich angehört, beſonders werden ſie nach dem 17. Jahrhunderte reichhaltig u. 
wichtig. Von dieſen iſt, faſt noch keines gedruckt. Auch die Lebensgeſchichten 
mehrer Kirchenväter (Paterikon, ſeit 1661 oft in Kiew und Moskau gedruckt) 
und Heiliger (geſammelt von Makarius, ſeit 1689 ſehr oft gedruckt, umfaßt vier 
Theile in J) gehören hieher. Erft feit Eliſabeths Zeit fing die wahre Geſchichts⸗ 
forſchung an, beſonders, ſeit Müller die Quellen der rufſiſchen Geſchichte mitzu⸗ 
theilen begann. Katharina II. ſelbſt beſchaͤftigte ſich eifrig Wee u. unter ihr 
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wurden durch Müller, Schlözer, Tatiſchtſcheff (Auszug aus den haufigen u. noch 
unbenützten Chroniken, Moskau 1764 und 68, 4 Bde., Fol.) vc. viele rufſiſche 
Geſchichtswerke herausgegeben. Ferner Schtſcherbatoffs Geſchichte (reicht bis 
1610), Petersburg 1770 — 91, 7 Bde. (die 2 erſten Bände deutſch von Haſe, 
Danz. 1774) ; Lomonoſſoffs, kurzgefaßtes Jahrbuch der ruſſiſchen Geſchichte (deutſch 
von Stählin, Riga 1771) und Rußlands alte Geſchichte bis 1054. Nowikoff 
gab die alte ruſſiſche Bibliothek heraus, Golikoff ſchrieb über die Thaten Peters 
des Großen, die Kaiſerin Katharina ſelbſt ſchrieb Denkwuͤrdigkeiten der ruſſiſchen 
Geſchichte; Fürſt Andrej Jakofflewitſch Chilkoff (ſtarb 1718 zu Weſteräs in ſchwe⸗ 
diſcher Gefangenſchaft) ſchrieb: Jadro Rossijiskoj istoriju, das iſt: Kern der ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichte in ſeiner Gefangenſchaft geſchrieben u. herausgegeben von Mül⸗ 
ler, Moskau 1770); zum Jugendunterrichte beſtimmt war Sergei von Glinka, 
zuerſt in 10 Thin. 1818 herausgegebene, ruſſiſche Geſchichte, die ſch dann auf 14 
Bände vermehrt hat. Der Haupthiſtoriker aber war Karamſin, deſſen Wahrhaf⸗ 
tigkeit jedoch in neuerer Zeit von R. Polewoi u. A. ſehr angefochten worden iſt. 
In neueſter Zeit ſchrieben: P. Sumarakoff die Geſchichte der Zeit Katharinens 
der Großen, ebd. 1832, 2 Bde., Kaidanoff, Verhandlungen des ruſſiſchen Hofes 
ſeit der Thronbeſteigung der Romanow, Pet. 1833, 2 Bde.; Dem. Bantüuͤſch⸗ 
Kamenski, Geſchichte Kleinrußlands, Moskau 1830, 3 Bde.; Uſtrjaloff, Geſchichte 
Rußlands (deutſch, Stuttg. 1840), Denkſchriften zur ruſſiſchen Geſchichte (Pet. 
1834, 5 Hefte), gab heraus die Berichte des Fürſten Kurbski unter Iwan, Pet. 
1833, 2 Bde.; Bulgarin, Rußland in geſchichtlicher ꝛc. Hinſtcht, Pet. 1837, 4 
Bde. (deutſch von Brakel, Riga 1839); Nikolaus Polewoi, Geſchichte des ruſſi⸗ 
ſchen Volks, Moskau 1830; Pogodin, Annalen von Pfſkow; Szreznewski, die 
Vorzeit der Zaporoger, 1838; Stoffzoff, Geſchichte Sibiriens 1836; Semailow, 
Geſchichte von Kiew 1834; Puſchkin, Geſchichte des Pugatſchewer Aufruhrs 
(deutfd von Brandeis, Stuttgart 1840); Oberft Berg (ſtarb 1824), Regierungs⸗ 
geſchichte des Czaren Michael Feodorowitſch (Pet. 1832), des Czaren Alexander 
Michailowitſch (ebd. 1833), des Czaren Fedor Alerxjewitſch, ebd. 1835; Lefort, 
Geſchichte der Kaiſerin Katharina 1838, 5 Bde.; Arßenjeff, über die Regierung 
Peters II. 1839; Broneffski, die Biographien der ausgezeichnetſten ruſſiſchen Ad⸗ 
mirale, Pet. 1834, 3 Bde.; von großem Intereſſe find die Memoiren (Sapiski), 
über die Jahre 1813 — 15, z. B. von Alexander Schiſchkoff (Kratkija. sapiski, 
Pet. 1831), A. Michaileffsky⸗Danileffsky (Geſchichte des Kriegs im Jahre 1812, 
1838, deutſch von Goldhammer, Riga 1840; Geſchichte des Feldzugs in Frank⸗ 
reich 1814, deutſch Riga 1834, 2 Bde. von Kotzebue); Fraulein von Duroff, die 
Feldzuͤge von 1812 — 14 (die fie ſelbſt mitgemacht); W. Iwanoff (ebd. 1833, 2 
Bde.); die Geſchichte des Feldzugs 1805 ſchrieb Danileffsky 1844; ſo gibt es 
auch deren über den ruſſiſch-polniſchen Krieg im Jahre 1831, wie die Pochodniija 
i putewiija sapiski (Kriegs- und Reiſememoiren), Pet. 1831; unter Einwirkung 
des Fuͤrſten Paskewitſch wurde geſchrieben: die Geſchichte der Kriegsbegebenheiten 
in der aſtatiſchen Türkei 1828 — 29, Pet. 1836, 2 Bde.; die türkiſchen Feldzüge 
von 1828—29 beſchrieb auch Lukjanowitſch 1844, 2 Bde.; 1844 kamen auch die 
Memoiren des Majors Stſcheglofski in Irkutsk heraus. Außerdem werden For⸗ 
ſchungen über vaterländiſche Geſchichte, Quellenſtudien, neue Abdrücke älterer Ge⸗ 
ſchichtswerke von einzelnen Gelehrten und gelehrten Geſellſchaften mit Eifer be⸗ 
trieben und ſowohl durch die Regierung als durch Privatperſonen unterſtützt. So 
beſteht in Petersburg die archäologiſche Commiſſion, welche Neſtors Annalen her⸗ 
ausgibt; die ruſſiſche Akademie in Petersburg läßt die Reichsvertraͤge und Diz 
plome aus den Staatsarchiven drucken, die Geſellſchaft für Rußlands Geſchichte 
in Moskau laßt Arzibaſcheffs Nachrichten über Rußland drucken; Swinjin (ſtarb 
1839) ließ vaterländiſche Denkwürdigkeiten drucken; von der Regierung unterſtützt 
reisten Strofeff (ſtarb 1840) in Frankreich und Deutſchland, Soloffjeff in Schwe⸗ 
den und Danemark, um die Archive nach Nachrichten zur ruſſiſchen Geſchichte 
auszubeuten und im Reiche ſelbſt durchſtreifte eine archaͤologiſche Commiſſion 
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Kloſter⸗, Kirchen- und andere Bibliotheken. Für Kirchengeſchichte geſcha 

dagegen nur wenig; Murawjeff ſchrieb eine Geſchichte der ruſſiſchen Fiche 
Eriſtoff Biographien ruſſiſcher Heiliger. Was die Ruſſen im Fache der Liter a⸗ 
turgef chichte geleiſtet haben, bezieht ſich blos auf Vaterlaͤndiſches. Zur Geſchichte 
fremder Literaturen beſitzen die Ruſſen Ueberſetzungen von Fr. Schlegels u. Men⸗ 
zels Literaturgeſchichten. Die Theologie ift den Ruffer keine durch Studium zu 
fördernde Wiſſenſchaft, da die Richtung eine ſtreng orthodoxe und die Dogmatik 
u. Exegeſe abgemacht iſt. Dagegen wird das Studium der Rechtswiſſenſchaft 
jetzt mit Eifer auf den Univerſitäten des Landes betrieben. Die r. L. hat auch den 
Anfang zur Herausgabe eines Univerfallerifons erſt von Gretſch, dann von Senkoffski 
redigirt, . das aber, obgleich ſchon vor 10 Jahren begonnen, immer noch nicht 
über die Mitte hinweggekommen iſt. — Das Feld der Grammatik iſt auch fleißig be⸗ 
arbeitet worden. Es iſt hier nicht die Rede von Werken zur Erlernung der Umgangs⸗ 
ſprache, ſondern zum Verſtaͤndniß der altſlawiſchen, wie von Zizanja, Wilna 1596, 
Smotrinski 1619 u. A., in der neueren Zeit von P. Winogradoff 1811. Wörter⸗ 
bucher: von Pembus Beryndas Lexicon slaveno-russicum, Kiew 1627, 2. Aufl. 
1653. Peter Alexejeff Kirchenlexikon (Erklärung der in der Kirchenſprache vor⸗ 
kommenden Ausdrücke), Petersburg 1773. Das Wörterbuch der Akademie (wel⸗ 
ches in etymologiſcher Ordnung iſt), Pet. 1789 — 94, 4. 6 Bde. (2 Aufl. von 
Alexander Schiſchkoff beſorgt, Pet. 1826). Außer mit der vaterländiſchen Sprache 
beſchaͤftigen fich ruſſiſche Gelehrte beſonders mit den orientaliſchen, welches Stu⸗ 
dium ebenfalls von der Regierung unterſtützt wird, da man ſich davon mehr fachen 
politiſchen Vortheil verſpricht. Beſonders find auf den Univerſitäten zu Charkow 
und Kaſan allerlei Mittel und se ie a fuͤr das Studium der orientaliſchen 
Sprachen. Wolkoff bearbeitete ein Wörterbuch der tatariſchen Sprache; Senkoffski 
gab Text und Ueberſetzung des Derbent⸗Rameh heraus; ferner das franzöſiſch⸗ 
arabiſche Wörterbuch von Bergeren, Voldüreff's, Lehrbuch der arabiſchen Sprache, 
Moskau 1824 und eine perſiſche Chreſtomathie, Moskau 1826, 2 Theile. Pater 
Hyacinth ſchrieb eine chineſiſche Grammatik, Schmidt und Kowaleffski beſchäftig⸗ 
ten ſich beſonders mit dem Mongoliſchen, Chudobaſcheff mit dem Armeniſchen. 
Auch die claſſiſche Literatur wird nicht vernachläßigt, wiewohl die Deutſchen hie⸗ 
rin noch immer die Lehrer der Ruſſen find, Seit 1813 beſteht auch in Peters⸗ 
burg eine Bibelgeſellſchaft, davon in Tobolsk ein Sectionscomité iſt. Auch in 
Archangel iſt ein Bibelverein, der beſonders fiir die Samojeden ſich intereſſirt. In 
Kaſan beſchaͤftigt man ſich ſeit einiger Zeit ſehr mit der orientaliſchen Literatur, 
um die ſich u. A. Deutſche, die dort angeſtellt ſind, großes Verdienſt erwarben; 
außer arabiſch und perfifd) wird noch das Tatariſche viel gelernt, wozu A. Tro⸗ 
janski eine Grammatik in ruſſiſcher Sprache ſchrieb, 2. Aufl. Kaſan 1825; auch 
ift das von demſelben verfaßte tatariſch⸗ruſſiſche Lexikon herausgegeben u. Rid⸗ 
ſas Geſchichte der tatariſchen Khane der Krim; ferner das Mongoliſche, wofür 
in Kaſan eine eigene Profeſſur errichtet worden iſt. Vorzüglich kann das Stu⸗ 
dium der orientaliſchen Sprache in Rußland durch die Schaͤtze erleichtert und be⸗ 
fördert werden, die in den vorigen Kriegen in großer Maſſe aus den Kloͤſtern 
Arabiens, Syriens rc, in die Hauptſtädte Rußlands geſchafft worden find, Ueber⸗ 
ſetzungen beförderte hauptſaͤchlich Peter der Große; er ſchickte mehre junge Gez 
lehrte in fremde Lander, um fich mit dem Ausländiſchen bekannt zu machen und 
es auf ruſſiſchen Boden zu verpflanzen. Schon Simeon hatte die Pfalmen Da⸗ 
vids überſetzt (Moskau 1680); Kaſtroff überſetzte 1796 die Ilias in Alexandri⸗ 
nern, auch den Oſſian in Proſa; beſſer iſt die Ilias in neuerer Zeit von Nikolaus 
Gneditſch uͤberſetzt worden; derſelbe überſetzte Shakeſpeares König Lear und Vol⸗ 
taire's Tankred; Petroff (1736— 1799) die Aeneis in Alexandrinern, Mersläkoff 
Taſſo's befreites Jeruſalem, Koslof Vieles von Byron, Göthe, Wieland (Abderi⸗ 
ten), Schiller. Auch proſaiſche Schriften trug man ins Ruſſiſche über, fo ſchon 
Kantemir Fontenelle's Geſpräche uber die Mehrheit der Wag g „Wifi mehre 


1012 Nußland. 


ücke aus Montaigne und Terraſſon. Um die Kenntniß der r. L. auch Deutſch⸗ 
a bekannt zu mee begann a v. Knorring 1831 zu Reval in der ruſſiſchen 
Bibliothek deutſche Ueberſetzungen der vornehmſten Werke zu geben. Vergleiche: 
Gretſch, Handbuch der r. L., Pet. 1821, 4 Bde.; Borg, Poetiſche Erzeugniſſe 
der Ruſſen, Riga 1823, 2 Bde.; Wjaſemski, das Leben Wiſins, Schilderung 
der Literaturperiode unter Katharina II.), Polewoi, Skizzen uber r. L., Eſgenii 
Lexikon der ruſſiſchen Schriftſteller weltlichen Standes, herausgegeben u. vervoll⸗ 
ſtändigt von Sujagireff; Otto, Lehrbuch der r. L., Lpz. 1837; König, über die 
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Tarts 8 
ußland. — I. Geographie und Statiſtik. Das ruſſiſche Reich er⸗ 

eat ſic über das ganze Oſteuropa „ganz Nordaſten und über einen Theil der 
amerikaniſchen Nordweſtküſte, gränzt im Norden an Norwegen, das weiße Meer 
und Eismeer, im Oſten an die Beringsſtraße und den Ozean, im Weſten an Oſt⸗ 
und Weſtpreußen, Schweden und den finniſchen und botniſchen Meerbuſen, Ga⸗ 
lizien, die kirgiſiſch⸗kaikaſiſche Steppe, im Süden an die Türkei, das ſchwarze Meer, 
Perfier und China. Der Flaͤcheninhalt kann annähernd auf 401,536 [J Meilen 
angegeben werden, wovon auf das europaͤiſche R. 98,587 [] Meilen, auf das 
aſiatiſche R. 284,444 [J Meilen, auf das amerikaniſche R. 17,500 [J Meilen 
kommen. Die Beſtandtheile find: 1) das eigentliche R., 2) das Königreich Polen, 
2341 J Meilen, 3) das Großfürſtenthum Finnland, 6837 [ Meilen, 4) Kauka⸗ 
ſten 1803 [] Meilen, 5) Transkaukaſien 163,565 [ Meilen, 6) Sibirien, ruſſt⸗ 
{hes Aſten, 250,018 U Meilen, 7) die ruſſiſchen Beſitzungen in Amerika mit 
Einſchluß der Aleuten u. ſ. w 17,500 [ Meilen. In politiſch⸗adminiſtra⸗ 
tiver Hinſtcht ift das Reich in Gouvernements, Statthalterſchaften und Pro⸗ 
vinzen eingetheilt. In Europa hat es 58 Provinzen und Gouvernements, wozu 
dann noch Finnland mit 8 Läns kommt; in Aſien 4 Provinzen und Statthalter⸗ 
ſchaften. Was die phyſiſche Beſchaffenheit anlangt, fo iſt das euxopäiſche 
R. im Ganzen Tiefland, mit ſehr wenigen, aber erzreichen Gebirgen, im Weſten 
das ruſſtſche⸗lappiſche und finniſche, als niedrigſten Theil der ſcandinaviſchen 
Gebirgskette, das ruſſiſche Lappland durchſtreifend und am weißen Meer mit 
dem Vorgebirge Sſwjätoc endigend; ein Arm desſelben bildet theils die ruſſiſch⸗ 
finniſche Gränze, theils durchzieht er Finnland, an den Gouvernements Peters⸗ 
burg, Olonez und Wologda verlaufend. Der Hauptarm dieſer finniſchen 
Gebirge heißt Maanſelka (Landruͤcken); es beſteht aus niedrigen Granitfelſen, 
welche Steinart ſich überhaupt in Finnland in Blöcken ſehr haufig vorfindet. 
Im Südweſten ſtreichen die Vorberge der Karpathen in öſtlicher Richtung 
vom Dnepr nach dem ſchwarzen Meer. Das Waldai⸗Plateau, von welchem 
ſich Wolga, Dnepr und Düna ergießen, ift der höchſte Punkt der ruſſtſchen 
Ebene; es erhebt ſich bis zu 1000 über der Oftſee, iſt 55 Meilen lang und 7 
Meilen breit. Im Often zieht fich der erzreiche Ural nach Norden, ſuͤdlich 
zu beiden Seiten des 75 Meridians. Dieſer breite Gebirgsgurtel iſt von ver⸗ 
ſchiedener Höhe und Formation, erreicht übrigens niemals Alpenhöhe, da er nur 
etwas über 6000“ anſteigt. Im ſuͤdlichen Ural find der Kalgack, Irentik, 
Karataſch, Iremel, Teganai und Tautoſſigali mit ewigem Schnee be⸗ 
deckt. Im Süden liegt nach Süden und Weſten am ſchwarzen Meere das ta u⸗ 
riſche Gebirge. Der höchſte mee Tſchatür⸗Dagh, iſt 4000“ hoch. Die 
bedeutendſten Ebenen ſind: die wo aiſch⸗kalmückiſche, vom Ural bis zur 
untern Wolga und vom kaſpiſchen Meere bis zur Shamara; die Steppen 
von der untern Wolga bis zum Don, dann die Ebenen Ta uriens; die mo⸗ 
gay iſch⸗tauriſche Steppe und die woſſneſſenkiſchen und otſchakowi⸗ 
ſchen Ebenen. Das europäiſche R. iſt ſehr waſſerreich. In ſein Waſſer⸗ 
ka gehört: 1) das Nordmeer, mit der Meerenge Waigatſch unter dem 70 Grade 
er Breite und dem größten Buſen. 2) das weiße Meer, 50—100 Werſt breit, 

welches die Dina’ fhe, one ga ' ſche und kandalaskaj i' ſche Bai bildet und 
im Ofte die Halbinſel Kan in hat; 3) das Eismeer, den oͤſtlichen Theil des 
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nördlichen Oceans bildend, reicht von der fibiriſchen Meerenge Waigatſch bis 
zur Bering sſtraße, hat an der Gränze Aſten's die kariſche Bay, neben 
welcher das kariſche Meer; 4 die Oſtſee oder das baltiſche Meer, wel⸗ 
ches den bottniſchen, finniſchen, reval'ſchen und riga'ſchen Buſen 
bildet; 5) das ſchwarze Meer im Suden, mit dem aſow'ſchen und faulen 
Meere; 6) das kaſpiſche Meer, zum Theil zu Aſten gehörend, hat keine Ebbe 
und Fluth, gegen 1000 Werſt lang und 200 —450 Werft breit. Von den Flüſ⸗ 
{en gehören a) zum Gebiete des nord⸗ und weißen Meeres: 4) die 
Dwina, entſteht durch die Vereinigung des Jug und der Sſuchona, iſt ſehr 
inſelreich und mündet durch 5 Arme unweit von Archangel. 2) Der Onega 
fließt als Wid aus dem woſher See, geht dann durch den Latſcha⸗See und 
mündet in das weiße Meer. 3) Der Meſen, der öͤſtliche Fluß des weißen 
Meeres. 4) Die Peſchora, entſpringt am weſtlichen Ural und fließt, 1000 
Werſt lang, ins Eismeer. b) Zum Gebiete der O ſtſee: 1) der Torned, zum 
Theil die Gränze gegen Schweden bildend und in den bottniſchen Meerbuſen 
mündend. 2) Der Kemi, eben dahin mündend. 3) Der Kymmene mündet in 
den finniſchen Meerbuſen. 4) Die große und breite Newa, als Abfluß des Laz 
dogaſees, mündet in den finniſchen Meerbuſen. 5) Die Narwa, aus dem 
Peipus⸗See, mündet bei der gleichnamigen Stadt. 6) Die liefländiſche 
Aa, mündet in den riga'ſchen Buſen. 7) Die Düna, entſpringt unweit 
des Seligno⸗Sees, durchfließt den Ochwat ſee und fließt bei Riga in den 
gleichnamigen Buſen, hat bedeutende Nebenflüſſe, darunter die Toro pa. 8) Die 
Win dau, trägt, unweit ihrer Mündung in die Oſtſee, größte Seeſchiffe. 9) Der 
Kiemen oder die Memel, entſpringt im Gonvernement Minsk u. ergießt ſich, 
nach langem Laufe, in die Oſtſee, hat bedeutende Nebenflüſſe. 10) Der Bug 
(weſtliche Bug) entſpringt in Galizien, bildet eine Strecke lang die Gränze ge⸗ 
gen Polen und mündet in die Weichſel. o) Zum Gebiete des ſchwarzen Mee⸗ 
res: 1) Der Dnieſtr; auf den Karpathen entſpringend, iſt er durch ganz 
Neurußland ſchiffbar. 2) Der Dnepr, entſpringt im Gouvernement Minsk, 
hat einen Lauf von 2000 Werſt Lange und ergießt fich durch eine breite inſel⸗ 
reiche Mündung, hat wichtige Nebenflüſſe, wie die Bereſina. 3) Der Bug, 
entſpringt am Fuße der Karpathen in Podolien u. wird 150 Werſt von ſeiner 
Mündung mit Kriegsſchiffen befahren. In das aſow'ſche Meer mündet der Don, 
aus dem See Iwanow fließend und viele Flüße aufnehmend. d) Zum Gebiet des 
kaſpiſchen Meeres: 1) Die Wolga, einer der größten Flüſſe Europa's; ſie 
entſpringt im Gouvernement Twer, erreicht eine Breite von 400 Faden und er⸗ 
gießt ſich durch mehr als 70 Arme, deren größter die Achtuba iſt, bei Aſtra⸗ 
chan, nach einem Laufe von über 3000 Werſt. Dieſer wichtigſte Fluß R.s nimmt 
viele ſchiffbare Flüſſe auf. 2) Der Ural kommt aus dem öſtlichen Theil des bas⸗ 
kiriſchen Urals, Außer dem kaspiſchen Meer hat R. ferner an Dinnenſeen: 
1) den Ladoga-See, gegen 292 (] Meilen Flachenraum, über 70 Zuflüſſe, 
liegt zwiſchen den Gouvernements Finnland, St. Petersburg und Olonez. 2) Der 
Onega⸗See, liegt öſtlich vom erſtern, im Gouvernement Olonez, 200 Werſt 
Lange und 60—80 Werſt Breite. 3) Peipus⸗See, beſteht aus dem nördlichen 
oder tſchudiſchen und aus dem ſüdlichen oder pſkowiſchen See. 4) Der Beloje⸗ 
Oeſero (der weiße See) im Gouvernement Nowgorod. Ebendaſelbſt 5) der 
Ilmenſee. 6) Der ku bin'ſche See im Gouvernement Wologda und außerdem 
noch viele kleinere Seen, von denen mehre ihres Salzwaſſers, andere ihrer 
ſchwimmenden Inſeln wegen merkwürdig find. Für den Kanalbau geſchieht 
noch fortwährend in R. ſehr viel. Es beſtehen: 1) Verbindungen zwiſchen dem 
kaspiſchen Meer und der Oſtſee: vermittelſt der Wolga durch den Marienkanal 
u. den Ladogaſee; durch den tichwin'ſchen u. den Ladogakanal. 2) Zwiſchen dem 
kaspiſchen und dem weißen Meere: durch die Wolga, Kama, den Nor d⸗Ka⸗ 
tharinenkanal und die Dwina. 3) Zwiſchen dem weißen Meer und der Oſt⸗ 
ſee: durch die Dwina, den Kanal des Herzogs Alexander von Württemberg und 
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den Ladogakanal J) Zwiſchen dem ſchwarzen Meere und der Oſtſee: durch den 
Dnepr, den Bereſinakanal und der Düna, durch den Dnjepr, den Königskanal in 
die Weichſel; durch den Dnepr, den Oginskykanal und den Niemen und durch 
den Dnepr, die Weichſel, den Niemen und den Windaukanal. — Im Allgemeinen 
iſt R. ein kaltes Land und das Klima, je nach der Nähe des Meeres, nach der 
Bewäſſerung, dem Umfang der Waldungen, der Richtung der Berge und Thaler, 
der Höhe über der Meeresfläche u. dgl. ſehr verſchieden, im Ganzen indeß ſehr 
geſund. — Produkte. Der Reichthum an unedlen und edlen Metallen ift ſehr 
groß; am häufigſten wird Eiſen gefunden; Kupfer liefert hauptſachlich das Ural⸗ 
und Altaigebirge. Gold und Silber werden aus dem Altai und Ural gewonnen. 
Auch Goldwaͤſchen und Goldſandlager gibt es, letztere beſonders in Sibirien. Fer⸗ 
ner werden gewonnen: Queckſilber, Alaun, Schwefel, Vitriol, Salpeter, Naphta, 
Torf, Steinkohlen, Salz; gute Bauſteine, Schiefer, Porphyr, Sandſtein, Ala⸗ 
baſter, Gyps, Marmor, edle Steine in Ueberfluß. R.s Mineralquellen, die ſehr heilſam 
u. beſucht, ſind hier zu nennen. Der Pflanzenreichthum iſt gleichfalls groß. Mit 
Ausnahme des mittlern und ſüdlichen Theils, wo Holzmangel herrſcht, finden ſich 
große Waldungen. Die Obſtkultur wird in manchen Gegenden ſehr eifrig be⸗ 
betrieben, auch die Kultur des Weinſtocks; in Transkaukaſien gedeiht die 
Rebe ohne Pflege. Im Lande der Doniſchen Koſaken wird viel Champag⸗ 
ner fabrizirt. Die bekannteſten Färbeſtoffe, darunter auch Indigo und Oel⸗ 
pflanzen, werden gezogen. Cerealien gedeihen trefflich. Finnland na⸗ 
mentlich iſt ſehr fruchtbar. Der Kartoffelbau hat beſonders in den Oſtſeeprovinzen 
ſehr zugenommen. Für die Fabrikinduſtrie wird erzeugt: Hanf, Flachs, Baum⸗ 
wolle, beſonders in Transkaukaſten, Tabak, vorzüglich am Dnepr u. auch in Si⸗ 
birien, Hopfen u. Zuckerrohr gedeiht in der talyſchinskiſchen Chanſchaft. Für die 
Hebung des Ackerbau's wirken viele landwirthſchaftliche Vereine und Inſtitute. 
— Das Thierreich iſt ſehr reichhaltig. R. beſitzt viele wilde Thiere, worunter 
der Zobel, der Silberfuchs, der Hermelin, der Seehund, die Robbe am nützlich⸗ 
ſten, der zahlreiche Wolf dagegen ſehr ſchädlich. Der Hauſenfang im kaspiſchen 
Meere u. der Wolga, der Häringfang an den Kuͤſten der Krim, find ſehr ein⸗ 
traͤglich. Die Zucht des Seidenwurms iſt ſehr verbreitet. Die ſchönen u. gro⸗ 
ßen Weiden tragen zum Gedeihen der Viehzucht bei. Die Pferde ſind meiſtens 
gut, wenn auch weniger ſchön. Das beſte Rindvieh iſt in der Ukraine. Unter 
den Schafracen findet ſich die firgififde mit dem Fettſchwanz; überhaupt ſteht die 
Schafzucht in hoher Blüthe. Rennthiere ziehen die nördlichen Völker u. Kamele 
die Kalmücken, Tataren u. kaukaſiſchen Völker. — Die Bevölkerung iſt im 
Ganzen noch unverhaltnißmäßig gering zur Größe des Landes; doch beträgt ſie 
jetzt über 60 Millionen. Die bevölkerteſten Städte find (Zählung von 1839): 
St. Petersburg mit 476,386 E., Moskau 348,562 E., (Warſchau, ſ. Polen), 
Odeſſa 73,000 E., Riga 71,000 E., Kaſan 45,500 E., Tula 51,000 E., Kiew 
45,000 E., Kronſtadt 53,000 E., Aſtrachan 46,000 E., Sſaratow 42,000 E., 
Abo 13,500 E. u. Helſingfors 14,000 E. (Finnland). Nach den Stämmen 
zerfällt die Bevölkerung in: a) Slaven (46 Mill.), welche wieder zerfallen in 
Groß⸗ und Kleinruſſen mit Koſaken, in Polen mit Litthauen, in Serben, Bulga⸗ 
ren und andere Slaven. Die Koſaken zerfallen in doniſche, uraliſche oder 
orenburgiſche, aſtrachaniſche, ſibiriſche und Koſaken am Bug, am ſchwarzen Meer. 
b) Der lettiſche Stamm, rein in den Oſtſeeprovinzen (2 Mill.); er zerfällt in 
Litthauer, Letten, Kuren. c) Finnen (3 Mill.), zu welchen die Lappen, Eſthen, 
Lieven, Tſchuwaſchen, Tſcheremiſſen, Mordwinen, Oſtjäken u. einige kleinere Völ⸗ 
kerſchaften gehören. d) Deutſche, in den Oftfeeprovingen u. meiſtens in den 
großen Städten (etwa 600,000). e) Tataren (etwa 2 Mill.). Sie zerfallen 
in die krimiſchen, die kaſan'ſchen Tataren, die Nogaier am Kuban und Don, 
die Meſchtſcheraͤken, die Baſchkiren, beide hauptſächlich im Gouvernement Oren⸗ 
burg, die Kumüken, Kirgiſen und noch viele kleinere Völkerſchaften. k) Die 
Kaukaſier (etwa 2 Mill.). Dazu gehören die Armenier (gegen 400,000 
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Seelen), Gruſier oder Georgier, Tſcherkeſſen, welche wieder in viele 
Völkerſchaften zerfallen, Abcheſier, Lesgier, Oſſeten. g) Juden, dürfen in 17 
Gouvernements wohnen, 1,166,570 Individuen. In Volhynien bilden ſie den 
15. Theil der ganzen Bevölkerung. h) Der mongoliſche Stamm (etwa 
400,000) zerfällt in die eigentlichen Mongolen, Kalmüken (nomadificend im 
Gouvernement Aſtrachan u. den eiskaukaſiſchen Provinzen), Buräten (am Bai⸗ 
kalſee), Kubetſchaner. i) Der Mandſchu⸗Stamm (etwa 400,000 Individuen), 
zerfällt in mehrere kleinere Völkerſchaften. k) Der Sſamo jeden-Stamm 
(etwa 70,000 Individuen), ein Nebenzweig der Finnen. Die eigentlichen Sſa⸗ 
mojeden wohnen im Gouvernement Archangelsk u. in Sibirien; dazu gehören 
indeſſen noch mehre andere Völkerſchaften. ) Nordöſtliche Völker: Kamt⸗ 
ſchadalen, Alutoren, Koraken, Jukatren, Namollonen, Aleuten (50,000 Individ.). 
m) Eskimos u. Koloſchen (im amerikaniſchen R., gegen 40,000 Individ.). Au⸗ 
ßerdem leben in R. Griechen (etwa 70,000 Indiv.), Zigeuner (30,000 Seelen); 
Sſarts, Nachkommen der Perſer, in den Gouvernements Orenburg u. Aſtrachan 
(14,000 Seelen), Franzoſen, Engländer, Italiener u. Schweden. Die herrſchende 
Sprache ift die wohlklingende ruſſiſche in 3 Mundarten: 1) die großruſſiſche, 
die eigentliche Schriftſprache, im mittlern R. herrſchend; 2) die kleinruſſiſche, 
in ganz Süd⸗R. herrſchend; 3) die weißruſſiſche, in ganz Litthauen u. einem 
kleinen Theile von Weiß⸗R. In Finnland herrſcht die finniſche u. ſchwediſche, 
in den Oſtſeeprovinſen die deutſche, lettiſche u. eſthniſche. Die Ruſſen find im 
Allgemeinen ein ſchöner, kraͤftiger, gaſtfreier, heiterer Menſchenſchlag, die Vor⸗ 
nehmen find in Genußſucht verkommen, die Niederen verſumpft in Trunkenheit u. 
Sinnlichkeit, die 45 Millionen Leibeigenen durch die Leibeigenſchaft u. Rechtloſig⸗ 
keit größtentheils verthiert. Betrachten wir die Ruſſen nach ihren Religionen, ſo 
ergeben fic) folgende neueſte ſtatiſtiſche Verhaltniſſe. Die Totalität der ruſſiſchen 
Unterthanen, die ſich nicht zur herrſchenden orthodor⸗griechiſchen Kirche bekennen, 
beläuft ſich auf 8,658,725; nämlich 1) römiſche Katholiken 2,699,427. 2) Ka⸗ 
tholiſche Armenier 20,230. 3) Gregorianiſche (ſchismatiſche) Armenier 346,000. 
4) Lutheraner 1,669,450. 5) Reformirte 40,893. 6) Muhamedaner 2,320,580. 
7) Juden, wie oben angegeben. 8) Budhiſten 2,023,634. 9) Götzendiener. 
Alle dieſe Religionen beſitzen (die Klöſter nicht inbegriffen) 11,542 Kirchen, 
Tempel, Synagogen, Moſcheen ꝛc.; die römiſchen Katholiken 2378, die armeni⸗ 
ſchen Katholiken 52, die ſchismatiſchen Armenier 225, die Lutheraner 220, die 
Reformirten 32, die Juden 643, die Muhamedaner 6163, die Budhiſten 156 u. 
die Götzendiener 273. Die Anzahl der Prieſter u. Geiſtlichen beläuft ſich auf 
28,737, wovon auf die römiſchen Katholiken 2037, die katholiſchen Armenier 52, 
die Lutheraner 444, die Reformirten 32 kommen. Die griechiſch⸗ruſſiſche Welt⸗ 
u. Kloſtergeiſtlichkeit zählt 254,057 männliche u. 249,748 weibliche Individuen. 
Hinſichtlich der Ständeeintheilung hat man in R. gar viele Rangabſtufungen, 
die alle militäriſch geordnet ſind; vom höchſten Range, dem des Feldmarſchalls 
u. Reichskanzlers, bis zum Range eines Faͤhndrichs oder Collegien⸗Regiſtrators 
herab, iſt mit dieſen Stellen der perſönliche Adel verbunden; die 8 erſten von den 
14 Rangſtufen verleihen auch erblichen Adel, welcher große Vorrechte genießt, 
u. a. nur wegen Hochverraths am Leben geſtraſt werden kann. Der im europaͤi⸗ 
ſchen R. befindliche Adel beträgt gegen 400,000 Individuen. Der deutſche Adel 
in den Oſtſeeprovinzen beſteht aus etwa 13,000 Perſonen. Im aſtatiſchen R., 
namentlich in der kaukaſiſchen Provinz, betragen die Adeligen etwa 18,000 Indivi⸗ 
duen. Die nicht zum Adel gehörigen Beamten belaufen ſch auf 200,000. Der 
Bürgerſtand der Städte zerfällt in 6 Claſſen. Der Kaufmannsſtand, je nach dem 
Befttze, in 3 Gilden, von denen die erſte perſönlichen Adel verleiht. Nicht ruſſ⸗ 
iſche Unterthanen miiffen zwar als Gewerbtreibende einen Kaufmannsſchein erſter 
Gilde löſen, können aber nicht in dieſe Corporationen aufgenommen werden. Der 
Bürgerſtand zählt 1,267,342 Perſonen. Der Bauernſtand zerfällt in 1) freie 
Bauern, wozu auch die Koloniſten u. tributpflichtigen Bauern gehören; 2) 
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Bauern, unter beſonderer Verwaltung der Krone. Dazu gehören a) die Ein⸗ 
höfner (meiſtens Abkömmlinge alter Soldaten, worunter auch Adelige); b) die 
Militärcoloniſten, ein ſehr unglücklicher Menſchenſchlag; c) die Kreis⸗ 
bauern; d) die Manufaktur⸗ u. Fabrikbauern; e) die Verwieſenen 
in Sibirien, welche in Verwieſene auf Zwangsarbeiten u. in Verwieſene zur Ur⸗ 
barmachung wüſter Landſtrecken (etwa 60,000 Deportirte in Sibirien); 3) 
Leibeigene, die entweder der kaiſerlichen Familie, oder den Gutsherrn ange⸗ 
hören. Die Bauern der kaiſerlichen Familie bilden das Privatvermögen des kai⸗ 
ſerlichen Hauſes. Die Leibeigenen dürfen nie gegen ihren Herrn klagen, am we⸗ 
nigſten beim Kaiſer; im Uebertretungsfalle werden ſie geknutet u. nach Sibirien 
geſchickt. In den Oſtſeeprovinzen iſt die Leibeigenſchaft aufgehoben. Von der 
ſittlichen Bildung des ruſſiſchen Volkes gibt das einen Begriff, daß die Unzahl 
der Findelkinder nach Liſten von 1835 in Petersburg 39,114, in Moskau 52,549 
betrug; die Durchſchnittsſumme iſt 4 u. 5000 Kinder jährlich. Auf die leibeigene 
Menſchenclaſſe kann die Kirche bei ihrer buͤrgerlichen Rechtloſigkeit gar keinen 
Einfluß ausüben u. die Verbrechen, die von ihnen ſelbſt, oder an ihnen nur gar 
zu häufig begangen werden, vor ihren Richterſtuhl ziehen. — Die von Peter dem 
Großen geſchaffene Induſtrie u. Manufaktur hat ſich ſehr gehoben, beſon⸗ 
ders die Woll⸗ u. Baumwollen⸗ Manufaktur, mit bedeutendem Abſatze nach Aſien. 
Seidenmanufakturen gibt es bedeutende in Petersburg u. Moskau. Die Lederma⸗ 
nufaktur iſt ein ſehr wichtiger Zweig der ruſſiſchen Induſtrie; die Papierfabrik 
zu Peterhof concurrirt mit den beſten engliſchen u. franzöſiſchen Fabriken. Die 
Seilerfabriken führen viel aus. Viel Tabak wird gebaut u. fabrizirt, doch auch 
noch viel eingeführt. Die theilweiſe der Krone gehörenden Branntweinbrennereien 
find ſeht bedeutend. Die Kryſtall⸗ u. Glasfabriken wetteifern mit den franzöſi⸗ 
ſchen u. engliſchen. Auch der Erzeugniſſe der Metallwaarenfabriken muß, nach 
Qualität u. Quantität, rühmend Erwähnung geſchehen. Zur Förderung der In⸗ 
duſtrie eriſtiren Kunſtausſtellungen, ein technologiſch⸗praktiſches Inſtitut, ein Ma⸗ 
nufakturcon ſeil, Vereine für Gewerbe- u. Handwerksinduſtrie u. dergl. m. Auch 
erſcheint in Petersburg ein Manufaktur⸗ u. Handels⸗Journal. Baumwolle und 
Rohzucker find die hauptſächlichſten ausländiſchen Einfuhrartikel. (Ueber polniſche 
Industrie ſ. Polen). Peter der Große iſt der Schöpfer des ruſſiſchen Handels 
u. 1733 begann die regelmaͤßige Schifffahrt nach St. Petersburg. 1839 belief 
ſich die Einfuhr auf einen Werth von 198,961,386 Rubel, die Ausfuhr auf 
132,018,290 Rubel. Der innere Verkehr, namentlich auf den vielen Flüſſen u. 
Kanaͤlen, ift ſehr bedeutend. Hiefür find die Hauptorte: Petersburg, Moskau, 
Rubinsk, Morſchansk, Kaluga, Tula, Kursk, Niſhegorod, Kaſan u. Aſtrachan; 
für den auswaͤrtigen Verkehr ſind Hauptorte, nächſt Petersburg, Riga, Odeſſa, 
Taganrog, 1 ea Orenburg. F der Ausfuhr geſchieht zur See. Durch⸗ 
ſchnittlich verlaſſen 4560 Schiffe jahrlich die ruſſiſchen Häfen u. laufen ein 4524 
Schiffe. Außer mit Amerika iſt der Handel mit Aſien (China u. Perſten) be⸗ 
deutend, im Werthe von etwa 19 Millionen Rubel Ausfuhr; Einfuhr 25 Mill. 
Rubel. Petersburg, von den wichtigſten Oſtſeehafen wieder der bedeutendſte, 
zählt 160 Großhandlungshäuſer; die Zolleinnahme betrug 1837 55,175,642 Rbl. 
Unter den Häfen des ſchwarzen Meeres ift Odeſſa der bedeutendſte, wo Ein⸗ u. 
Ausfuhr (1839) einen Werth von reſp. 24,865,346 u. 48,636,350 Rubel repräͤſen⸗ 
tirten. Am aſow'ſchen Meere nimmt Taganrog an Bedeutung zu. Haupt⸗ und 
Centralpunkt für den innern Handel iſt die Meſſe von Niſhegorod. Man rech⸗ 
net in Rubeln u. Kopeken. Der ganze Silberrubel von 100 K. u. der halbe 
Silberrubel bilden die Grundlage des ruſſiſchen Münzſyſtems u. heißen Bank⸗ 
münze. Poltine heißt der halbe Rubel, die Triwna ein 10 Kopekenſtück, die 
Demeſchka iſt die Hälfte, die Poluſchka das Viertel eines Kopeken. Goldene 
Münzen find der Imperial u. der halbe Imperial, oder Hrubelige Dukaten; filberne, 
ganze, halbe, viertel Rubel, 20, 10 u. 5 Kopekenſtücke. Der Silberrubel iſt die 
allein guͤltige Landesvaluta. Papier flr 100 Kop. Silber, ſowohl in ganzen Rubeln, als 


Nußland. 1017 


in kleineren Münzen. — Der ruſſtſche Fuß gleicht dem engliſchen; die ruſſiſche 
Elle mißt 28 engliſche Zoll. 7 Werſt = 1 geographiſche Meile. 1 Pud — 
40 Pfund = 3840 Golotnif = 368,640 Doli. 1 Barkowez Schiffpfund) 
== 10 Pud = 400 Pfund. — Auch zur geiſtigen Kultur Rs legte Peter 
der Große den Grund; Katharina II. und Alexander, der das Miniſterium des 
Unterrichts ſchuf, beſchäftigten ſich eifrig mit deren Hebung. Man zählt jetzt 
2851 Schulen. Außer dieſen: 6 Univerſitaͤten, 74 Lyceen u. Gymnaſten; ferner 
10 mediziniſche, 62 Bergwerks⸗, 2 Rechts⸗-Lehranſtalten, 31 adelige Damenpen⸗ 
ſtonen, 60 Armenſchulen, 15 Schulen für Söhne von Subalternbeamten. Die 
Zahl der des Leſens⸗ u. Schreibens Kundigen verhält ſich wie 1: 12. R. hat 
gu Militär⸗ und Marineſchnlen. Anſtalten zur Förderung der geiftigen Kultur 
nd: 4) Die auf den Rath Leibnitzens von Peter dem Großen projektirte u. am 
25. Dezember 1725 eröffnete kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften. 
2) Die kaiſerlich ruſſiſche Akademie, von Katharina II. am 21. Oktober 
1783 eröffnet, ihr Zweck Cultivirung der Landesſprache. 3) Pharmazeutiſche Ge⸗ 
ſellſchaft zu St. Petersburg. 4) Geſellſchaft der Naturforſcher. 5) Geſellſchaft 
für Geſchichte und ruſſiſche Alterthümer. 6) Geſellſchaft von Freunden der ruſſt⸗ 
{den Literatur zu Moskau. 7) Geſellſchaft der Freunde der National⸗Literatur. 
8) Geſellſchaft fñür Literatur und Praxis. 9) Lettiſche literariſche Geſellſchaft. 
10) Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthümer der Oftfeeprovingen und einige 
andere. Neben der kaiſerlichen öffentlichen Bibliothek befitzen auch noch die Aka⸗ 
demie und die Univerſttät zu Petersburg trefflich ausgeſtattete Bibliotheken. Auch 
die Univerſttäts Bibliotheken zu Moskau, Dorpat, Kiew, Charkow, Koſan ſind 
reich und gut. Außerdem gibt es noch Gouvernementsbibliotheken; artiſtiſche u. 
andere Muſeen und Cabinete beſitzen die Univerfitaten u. beſtehen zu Petersburg 
in der Eremitage u. a. In den Wiſſenſchaften gibt es recht gediegene Ar⸗ 
beiten. Die Geſchichte hat berühmte Forſcher an Karamſin, A. Puſchkin, Uſtra⸗ 
liow, Murawiow, Polewoi, Swinjin, Kaidanow, Bulgarin u. v. a. Geographen, 
Etheographen u. Statiſtiker find: Subow, Lewſchin, Bulgurin, Blaſſow, 
Makſſimowitſch, Weidemeier, Bruſſilow, Debu, Bergſträſſer, Chopin, Fuchs, 
Korff u. a. m. In der orientaliſchen Philologie leiſteten viel: Frähn, 
Schmidt, Erdmann, Hiakint, Kowalewskij, Rhaſis u. a. Im Gebiete der Ma⸗ 
thematik und Naturwiſſenſchaften find die Arbeiten von Kupfer, Gurjew, Pro⸗ 
taſſow, Kutarga, Parrot u. Gorjaniow bekannt. Berühmte Maler find: Brü⸗ 
low, Neff, Bruni, Loſſenkow, Ignatius, Makoizi, Iwanow, Eggink u. v. A.; 
Architekten: Kakurinow, Sſtarow, Woronichin, Michailow, Wolkow; Skulp⸗ 
toren: Koslowski, Martos, Shtſchedrin u. Schubin. Mu ſiker: Glinka, Kos⸗ 
low, Grigorjew, Alabiow, Anton Rubinſtein u. A. Die Menge der jährlich 
erſcheinenden Bucher iſt nicht im Verhaͤltniſſe zur Größe des Reichs, doch ver⸗ 
mehrt ſich jährlich deren Zahl. Die ſchon von Schweden gepflegte geiſtige Kultur 
Finnlands entwickelte ſich unter der ruſſiſchen Herrſchaft. Alle niederen Schulen 
ftehen unter der Verwaltung der Biſchöfe und Domkapitel zu Abo und Bor ga; 
3 Gymnaſien u. 1 Univerſität zu Helſingsfors. Die am 16. März 1831 geſtiſtete 
finniſche Literaturgeſellſchaft, die 1838 geſtiftete finniſche Societät 
der Wiſſenſchaften, die Geſellſchaft pro Fauna et Flora Fennica. Zeit⸗ 
ſchriften u. Zeitungen erſcheinen 10. (Geiſtige Kultur in Polen ſ. Polen.) Das 
Großfüͤrſtenthum Finnland hat 6873 L] Meilen mit 1,397,149 Einwohnern. Ueber 
die beiden Hauptſtädte St. Petersburg und Moskau iſt in topograhiſcher Bezieh⸗ 
ung folgendes zu bemerken: St. Petersburg, erfte Hauptſtadt und Refidenz, an 
der in der Nähe in den Buſen von Kronſtadt mündenden Newa, unter 58° 23“ 
Breite und 47° 59“ Länge, im Jahre 1703 von Peter dem Großen gegründet; 
faſt ganz von Waſſer umgeben, 12 Stadtbezirke, 8661 Gebäude, worunter 10 
Paläſte, 487 herrſchaftliche Gebäude, über 200 Kirchen u. Kapellen, der präch⸗ 
tige Winterpalaſt, die Eremitage, der tauriſche Palaſt, der anitſchkow'ſche u. der 
Marmorpalaſt; Prachtgebäude find: die Admiralität, das Generalftabs - Gebaude, 
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Börſe, Bergcadetten⸗ u. Seecadettenhäuſer, Senatsgebäude; 133, darunter pracht⸗ 
volle, Brücken; ſchöne öffentliche Gärten und Promenaden; der Admiralitätsplatz, 
das Marsfeld, der Iſaaksplatz, Preobraſhensküptet die größten öffentlichen 
Plätze. Wohlthätigkeits⸗ u. öffentliche Heilanſtalten, zahlreicher, wie reicher und 
glänzender, als irgendwo in der Welt; an 70 Krankenhäuſer, von denen 2 über 
1000 und einige 20 mehr als 100 Betten zahlen; gleichwohl ſind dieſe Anſtalten 
noch nicht hinreichend für das Bedürfniß; bei aller Großartigkeit und trefflicher 
Einrichtung derſelben wird in der Behandlung der Kranken und Armen gefehlt, 
da Alles der äußern glänzenden Erſcheinung u. Eleganz aufgeopfert wird; Alles 
iſt nach einer ſehr ſcharfen ſoldatiſchen Regel geordnet. Die Sterblichkeit iſt da⸗ 
rum in den Hoſpitälern ſehr groß. St. Petersburg zählt bei einer Bevölkerung 
von fuͤnfthalbhunderttauſend Menſchen (292,000 Männer u. nur 148,000 Weiber) 
kaum 100,000, die nicht dem Proletariat angehören. Der Geſundheitszuſtand iſt 
viel ungünſtiger, als der irgend einer europäiſchen Hauptſtadt, wegen der moraſtigen 
Lage, des ſtrengen Klima's mit häufigen Temperaturwechſeln, dann auch wegen 
der ungezuͤgelten Genußſucht der höheren, der ſchlechten Lebensweiſe der niederen 
Stände. 1843 wurden 9110 Kinder geboren u. 14,501 Perſonen ſtarben, wobei 
die Soldaten nicht einbegriffen find. Die Zahl der Ehen iſt auffallend klein und 
iſt noch im Abnehmen (2463 Ehen im Jahre 1843). Moskau, Gouvernements⸗ 
u. zweite Reſidenzſtadt, in ſehr maleriſcher Gegend, an der Moskwa, in 55° 45 
Breite, 55° 17“ Länge, gegen 350,000 Einwohner, 12,653 Kron⸗ und Privat⸗ 
haufer, 400 Kirchen, worunter 381 griechiſch⸗ruſſiſche, 14 Mönchs- u. 7 Frau⸗ 
enklöſter, 53 Brücken, 562 Fabriken. Die Kathedrale der Himmelfahrt mit 
dem koſtbaren Bilde der Jungfrau von Wladimir, die Kathedrale des Erzengels 
Michael mit 5 prächtigen Kuppeln und vielen Czarengrabmalen, die Kathedrale 
der Verkündigung, mit 9 reichvergoldeten Kuppeln und vielen Fresko⸗Gemäl⸗ 
den; die Kirche des heiligen Nikolaus, mit den berühmten Iwan Weliki⸗ 
Thurmen u. a. m.; die Kathedrale Chriſti des Erlöſers wird nach ihrer 
Vollendung eine der größten Kirchen der Welt ſeyn. Die bedeutendſten Ueber⸗ 
reſte des alten Czarenpalaſtes im Kreml ſind: der Terem u. die Granonitaja⸗ 
Palata, die beide zum Theil 1812 von den Franzoſen zerſtört wurden. Außer⸗ 
dem find noch der große Schloß oder der der Alexander⸗ Palaſt und die 
Oruſhelnaja⸗Palota oder der Waffenpalaſt merkwürdig; letzterer ift die Rüſt⸗ 
kammer des Kreml; außerdem befindet ſich in ſelbem noch das reich ausgeſtattete 
Arſenal. Der Patriarchenpalaſt enthält die große Synodalbibliothek mit 
vielen ſeltenen ſlaviſchen Codices. Außer der Univerfitat hat Moskau die mediziniſch⸗ 
chirurgiſche Akademie, die Commerz-Akademie, das adelige Inſtitut bei der Uni⸗ 
verſität, 2 Gymnaſten, Seminar, Commerz ⸗, Architektur⸗„ Theater⸗, Ackerbau⸗, 
Gartenbau-, Poſtamts⸗, armeniſche Schule u. v. a.; phyſiſch⸗mediziniſche u. natur⸗ 
forſchende Geſellſchaft; viele Hoſpitäler, Börſe, 96 Handelsreihen mit 3640 
Buden. — II. Ver fa ſſung, Verwaltung, finanzielle, ſociale u. reli⸗ 
giöſe Verhältniſſe. R. iſt (mit Ausnahme Polen's) eine erbliche, völlig 
uneingeſchränkte Monarchie, deren Beherrſcher Kaiſer oder Selbſtherrſcher heißt. 
Die Thronfolge iſt ſowohl in männlicher, als weiblicher Linie erblich u. es folgt 
bei Thronerledigung, nach dem Rechte der Erſtgeburt, der älteſte Prinz und nach 
dieſem deſſen ganzer männlicher Stamm in abſteigender Linie. Nach deren Er⸗ 
löſchung folgt der zweite Prinz u. deſſen Descendenz, find keine männlichen Nachkommen 
mehr vorhanden, die weibliche Nachkommenſchaft. Nur Kinder aus einer Ehe 
mit Töchtern regierender Haufer find thronfähig. Die Prinzen und Prinzeſſinen 
von Geblüt heißen Großfürſten u. Großfürſtinnen. Der Thronerbe heißt Ceſare⸗ 
witſch. Der Kaiſer bezeichnet, iſt der Thronfolger minderjährig, die Vormunder 
u. den Regierungsverweſer. Krönung u. Salbung finden zu Moskau Statt. Der 
Kaiſer von Rußland iſt zwar Großfürſt von Finnland und König von Polen, 
doch find beide Länder abgeſonderte Provinzen unter eigenthümlicher Verwaltung; 
Polen's Ruſſificirung iſt übrigens im Gange. Der Centralpunkt der Staatsver⸗ 
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waltung iſt der Kaiſer, deſſen Entſcheidung alle weſentlichen Angelegenheiten unter⸗ 
liegen u. der die höchſte Inſtanz bildet. Die höchſten Collegien find der Reichs⸗ 
rath, der dirigirende Senat u. die heilige Synode. Dem erſteren (vom 
Jahre 1810) unterliegen alle Reichs angelegenheiten, ſofern fie nicht die auswärtige 
Politik betreffen; ihm unterliegen auch die allgemeinen, adminiſtrativen, richter⸗ 
lichen und ſianziellen Anordnungen; er ſteht unter einem Päfidenten mit Subprä⸗ 
ſidenten u. Sekretären fiir 3 Departements: der Geſetze, Kriegs- u. Marinean⸗ 
gelegenheiten, der Eivil- und geiſtlichen Angelegenheiten, der Staatsökonomie u. 
Finanzen und der Angelegenheiten des Königreichs Polen. Der von Peter dem 
Großen eingerichtete dirigirende Senat hat eine ſehr ausgedehnte Macht; er 
überwacht den Vollzug der Geſetze, urtheilt in letzter Inſtanz, veröffentlicht die 
kaiſerlichen Geſetze u. Edikte (Ukaſe); hat die Mitaufſicht über die Staatseinnah⸗ 
men und Ausgaben, beſetzt die meiſten Aemter. Von ſeinen 12 Departements 
befinden ſich 8 zu Petersburg, 4 zu Moskau. Der Kaiſer präſidirt ihm, der ſich 
im Plenum durch den Juſtizminiſter, in den Departements durch einen Oberpro⸗ 
kurator vertreten laßt. Ueber die heil. Synode weiter unten. Die eigentliche ere⸗ 
futive Gewalt emanirt vom Kaiſer und iſt den Miniſtern u. Staatsſekretären an⸗ 
vertraut, die das Miniſter⸗Collegium bilden. Die Miniſterien find: 1) das Miniſterium 
des kaiſerlichen Hauſes; ihm untergeben ſind: das Miniſterium der Apanagen, das 
kaiſerliche Cabinet und die davon abhängigen Fabriken, das Hof-Comptoir, das 
Comptoir des Intendanten, des moskowitiſchen Hofes, die Direktion des kaiſer⸗ 
lichen Theaters, die Akademie der ſchönen Künſte und ahnliche. 2) Das Mini⸗ 
ſterium der Reichs⸗ Domänen. Die kaiſerlichen Bauern, die Coloniften, Noma⸗ 
den ꝛc. ſtehen unter ſeiner Verwaltung. 3) Das Miniſterium der aus wärtigen 
Angelegenheiten. Es leitet den ganzen diplomatiſchen Verkehr u. zerfällt in die 5 
Departements: für die auswärtigen Angelegenheiten, die Ceremonien, die aſtati⸗ 
ſchen Angelegenheiten, die ökonomiſchen und Rechnungsangelegenheiten, die inneren 
Beziehungen. Die dazu gehörigen zwei Bureaur der Archive befinden ſich in den 
beiden Hauptſtädten. 4) Das Kriegsminiſterium verwaltet das Kriegsweſen zu Lande, 
umfaßt den k. Generalſtab, das k. Generalauditoriat u. den Kriegsrath, zerfällt in 
10 Departements. 5) Das Marineminiſterium leitet das Seeweſen u. die Flotte; 
die Direktionen der Häfen u. Flotten des baltiſchen Meeres und die des ſchwarzen 
Meeres bilden beſondere Abtheilungen. 6) Das Miniſterium des Innern beſteht 
aus den Departements der exekutiven Polizei, der fremden Religionen, der Oeko⸗ 
nomie und öffentlichen Anſtalten, der Medizin. 7) Der Miniſter des öffentlichen 
Unterrichts und der Volksaufklärung beauffichtigt alle Schulen und Erziehungs⸗ 
anſtalten (mit Ausnahme der vom katholiſchen Klerus geleiteten), niedere und 
höhere, Bibliotheken, Buchhandel, Druckereien und Cenſur. 8) Das Miniſterium 
der Finanzen zerfällt in fünf Departements: für das Bergweſen und die Salinen, 
den auswärtigen Handel, die verſchiedenen Abgaben, den kaiſerlichen Schatz, die 
Direktionen der Manufakturen und des innern Handels mit dem Manufakturie⸗ 
conſeil. 9) Das Miniſterium der Juſtiz beſteht aus den Departements der Juſtiz, 
der kaiſerlichen Archive, der Güter mit der Landmeſſerkanzlei. Außer den Mini⸗ 
ſterien find zu erwähnen: 1) Die Reichscontrole, welche die Nevifion ſämmtlicher 
Einnahmen und Ausgaben aller Staatsbehörden fuhrt unter einem felbftindigen Chef, 
dem Reichscontroleur. 2) Die Oberverwaltung des Poſtweſens, mit 11 Arron⸗ 
diſſements unter Direktoren, einem Direktor en Chek und Generaldirektoren für 
Petersburg u. Moskau. 3) Die Ackerbauverwaltung, die Wege⸗Communikationen 
und öffentlichen Bauten. Dazu gehören 3 Unterrichts⸗Anſtalten: das Inſtitut der 
Wege⸗Communikation, der Civilingenieure, der Condukteure. (Verwaltung von 
Polen, ſ. P.) Finnlands Angelegenheiten werden von einem Miniſter und Staats⸗ 
ſekretär als Chef der kaiſ. Kanzlei für Finnland beſorgt. Die Lokalverwaltung 
iſt in den Händen des General- wie Civilgouverneurs. Der erſtere hat bedeu⸗ 
tende Rechte und große Macht; er beſtätigt die von den Oberlandsgerichten ge⸗ 
fällten Urtheile und laßt fle vollziehen. Alle Civilbeamten ſtehen unter ihm, die 
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an ihn berichten. Der Civilgouverneur leitet die Civilverwaltung, beftatigt die 
Urtheile der unteren Gerichte, übt controlirende Aufſicht über die Schulen. Ein 
Picegouverneur, der den Kameralhöfen präſidirt, und ein Conſeil von 2 bis 3 
Rathen und einem Sekretär, ſtehen ihnen zur Seite. 1 Gouvernements⸗Prokurent, 
2 Geldanwaͤlte, 1 G.⸗Landmeſſer, 1 G.⸗Baumeiſter, 1 G.⸗Phyftkus, Chirurgus, 
Geburtshelfer u. 2 Hebammen find in jedem Gouvernement. Alle Gouvernements 
(früher hatten die Oftſee⸗ und die polniſchen Provinzen eine etwas veränderte Ver⸗ 
waltung) haben gleichförmige Verwaltung. Sie zerfallen in 8—15 Kreiſe, nur 
Eſth⸗ und Liefland zählen 4 und Kurland 5 Kreiſe oder Oberhauptmann⸗ 
ſchaften. Die Kreisgerichte behandeln Civile und Criminalſachen in erſter In⸗ 
ſtanz, das Vormundſchaftsamt, die Adminiſtration der Güter adeliger Wittwen 
und Waiſen; die niederen Landgerichte verwalten die Polizeiangelegenheiten des 
betreffenden Kreiſes und die Kreisrentämter ziehen die Kronrevenuen und Steuern 
ein. In den Städten leiten die Bürgervorſteher die innere und finanzielle Ge⸗ 
meindeverwaltung, die Polizei indeſſen ſteht in größeren Städten unter eigenen 
Polizeimeiſtern. Die Koſaken haben eigenthümliche Civil⸗ und Militärverfaſſung. 
Die don'ſchen Koſaken ſtehen unter einem Attaman, die ural'ſchen Koſaken unter 
einer Heereskanzlei. Die unkultivirten aſtatiſchen Völker ſtehen unter ihren Ober⸗ 
haͤuptern. An der Spitze der Verwaltung in Finnland ſteht der Generalgouver⸗ 
neur, zugleich Brafident des kaiſerl. Senats für Finnland. Dem Senate find 
mehrere Centralbehörden untergeordnet. Die 8 „Läne“ Finnland's ſtehen unter 
einem Landeshöfding, dem ein Landesſekretär mit einer Kanzlei, Landeskäm⸗ 
merei mit einem Kommiſſär und einem Landrentmeiſter beigegeben find. Die Gou⸗ 
vernements zerfallen in Vogteien, (Härader) unter einem Kronvogte; er ſteht der 
Polizei, Oekonomie, erekutiven Gewalt, Zollweſen ꝛc. vor. Unter ihm ſtehen die Läns⸗ 
männer (Bürgermeiſter, Schulzen), die in kleineren Städten auch die Rechtspflege 
haben. (Innere Verwaltung von Polen, ſ. P.) — Die Rechtspflege iſt fit 
Rußland, Finnland und Polen verſchieden, doch wird in letzterm Lande, zu ſeiner 
Wohlthat, gegenwartig das ruſſiſche Criminalrecht eingeführt. Der Monarch, als 
Quelle der Geſetze, hat allein die geſetzgebende Gewalt. Das aͤlteſte ruſſiſche Geſetz⸗ 
buch iſt die den Nowgorodern von Jaroslaw Wladimirowitſch gegebene 
Prawda Naſſkaja oder Sſlawian. Dann folgten unter Jwan ob itil 
jewitſch die geiftlicen und weltlichen Geſetze; 100 Jahre ſpäter das Geſetzbuch 
Uloſhenijez der berühmte Coder aller Geſetze, 1649 unter Alexej Mi⸗ 
chailowitſch promulgirt. Ein neues, von Katharina II. projektirtes, Geſetzbuch 
ward 1835 beendet. Aus allen dieſen Geſetzen entſtand der Sſwod, welcher 
als alleiniges Geſetzbuch im ruſſiſchen Staate gilt. Die erſte Inſtanz wird in den 
eigentlichen ruſſiſchen Staͤdten durch die Magiſtrate und Biirgervorfteher, für das 
platte Land durch die Kreis⸗ und Landgerichte und in betreffenden Gallen durch das 
adelige Vormundſchaftsgericht in Civilſachen gegeben. In den Oſtſeeprovinzen 
haben die freien Bauern in jedem Kirchſpiele ein Gemeindegericht. In Kurland 
gibt es ſtatt der Landsgerichte Oberhauptmannsgerichte und in Eſthland Mann⸗ 
gerichte. Die zweite Inſtanz ſind in bürgerlichen und peinlichen Sachen die 
Oberlandsgerichte in den Kreisorten, von denen an den Gerichtshof des Gou⸗ 
vernements appellirt werden kann. Statt dieſer Tribunale beſtehen in den beiden 
Dauptftddten 2 beſondere Hofgerichte. Die Koſaken haben gleichfalls beſondere Tri⸗ 
bunale zweiter Inſtanz. Die deutſchen Oſtſeeprovinzen haben für die zweite In⸗ 
ſtanz ein Juſtizeollegium zu Petersburg, einen beſondern Gerichtshof. Letzte In⸗ 
ſtanz find die Departements des dirigirenden Senats in Petersburg und Moskau. 
Ein eigenthümliches Inſtitut ſind die Gewiſſensgerichte, als Schiedsgerichte. 
Die Strafen find hart; die Knute und Verbannung nach Sibirien gelten ſtatt 
der Todesſtrafe, die nur bei Hochverrath eintritt. Die criminalſtatiſtiſchen Ver⸗ 
hältniſſe ſtellen ſich nicht günſtig, indem 1842 171,073 Vergehen im Bereiche 
von 38 Gouvernements vorkamen. Diebſtahl und Betrug kommen unter allen 
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Formen vor, obgleich in gar vielen Fällen der Betrogene lieber nicht klagt, als 
daß er mit der Juſtiz in Berührung kommt und weil die ungeheuere Anzahl der 
Leibeigenen rechtlos iſt; deren Beſitzer wird nur in den ſeltenſten Fällen fle der Juſtiz 
übergeben. Sobald gegen einen Gefangenen Criminalunterſuchung eingeleitet iſt, 
wird er ſchon als Straͤfling behandelt. Das bürgerliche Schuldgefängniß iſt zu⸗ 
gleich Unterſuchungsarreſt für jugendliche Verbrecher und Strafanſtalt für Leib⸗ 
eigene, die von ihrem Herrn bis auf die Dauer von 6 Monaten eingeſperrt werden 
konnen. Ueber die Behandlung der Staatsgefangenen in den Feſtungen iſt tiefes 
Dunkel, überhaupt find die Gefaͤngniſſe für jeden Uneingeweihten unzugaͤnglich. 
In Finnland gibt es 3 Hofgerichte: zu Abo, Wala u. Wiborg; die ſämmt⸗ 
lichen Untergerichte ſtehen unter denſelben. Auf dem Lande find Lagfagor, 
(Oberlandrichtersdiſtrikte) unter einem Oberlandrichter. Das Lagmanns ge- 
richt behandelt blos Civilſachen und folgt im Range dem Hofgerichte. Die un⸗ 
terſte Inſtanz auf dem Lande iſt das Härads gericht. Eine Anzahl Gemeinden 
bildet eine Danſega und in jeder Gemeinde wird gewöhnlich zweimal jahrlich 
Häradsgericht gehalten. In den großeren Städten gibt es auch Unterſtadtgerichte, 
von welchen an das Rathhaus appellirt werden kann. Beſondere Gerichtshöfe 
find: das Landgut⸗Vertheilungsgericht im Wiborg'ſchen und das Berg⸗ 
gericht. Als Geſetzbuch beſteht das 1634 unter der Regierung Friedrichs J. 
auf dem Reichstage angenommene ſchwediſche Geſetzbuch. (Rechtspflege von Polen, 
ſ. P.) In Betreff der Finanzverwaltung iſt zu bemerken, daß R. ſeine Ein⸗ 
nahmen aus den Steuern, Regalien und Krongütern zieht. Die Steuern zer⸗ 
fallen in Kopfgeld, Capitalſteuer der Kaufleute, die Rekrutengelder der Kaufleute, 
die See⸗ und Landzölle. Die Regalien und Kronguͤtereinkünfte zerfallen in den 
Obrok (Zehnten), Branntweinregal, Stempelgefalle, Poſchlina, Patent- u. dgl. 
Gebühren, Ertrag der Poſten, Ertrag der Kronforſten und Fiſchereien, der Kron⸗ 
fabriken, der Bergwerke und des Muͤnzregals, Pachtgelder von den Kronmühlen, 
Kronbadſtuben, Buden in den Kaufläden, andere kleine Einnahmen. Die kaiſerl. 
Chatulle bezieht außerdem die Einkünfte aus den Bergwerken von Kol üwan 
und Stertſchinsk, aus den Tapeten⸗, Glas⸗ und Spiegel⸗Kronfabriken, die 
jährlich 5—6 Mill. Papierrubel abwerfen. Ueber die Staatsausgaben herrſcht 
Dunkel. Nach dem Budget von 1837 berechnete man die Einnahmen der Staats⸗ 
caſſe in Finnland auf 3,505,903 Rbl. 38 Kop. B. A., die Ausgaben auf 
3,499,978 Rbl. 65 Kop. Die Einnahmen der Milizeaſſe in Finnland betrugen 
fur 1837: Vakanzabgabe, oder Abgabe für die Befreiung Soldaten zu ſtellen 
837,604 Rbl. 80 K., die Arende für die Milizguͤter 121,800 R. Andere Ein⸗ 
nahmen aus denſelben 570,575 R. 70 K., der dem Milizfond zufallende Antheil 
vom Zehnten 87,239 R. 31 K. B. (Finanzen in Polen, ſ. P.) Die ruſſiſche 
Staatsſchuld zerfallt in Termin⸗ und Rentenſchulden. Der Stand am 1. Jan. 
1833 war folgender: 1) Terminſchulden: der ruſſiſche Antheil der 00 
beiden holländiſchen Schulden 40,000,000 Gulden holl. und 37,725,000 fl. In⸗ 
nere Schulden: in Silber 1,878,873 R. 5 K., in Aſſignationen 142,075,317 R. 
53 K. 2) Rentenſchulden: 68 in Gold 14,220 R.; in Silber 6,921,452 R. 
933 K.; in Aſſignationen 230,267,871 R.; 5 9 in Silber 105,594,720 R. Ge⸗ 
ſammtbetrag aller dieſer Schulden: 940,867,257 R. Papier. Der Tilgungs⸗ 
fond beſtand 1837, mit Inbegriff der Reſte von früheren Jahren und der zum 
Behuf der Tilgung zugezählten Summen: in Gold 5,283,977 R. 9 K.; in Silber 
8,159,487 R. 214 K.; in Aſſignationen 27,927,887 R. 774 K.; Tilgungsſond 
des dritten 58 Anleihens: in Silber 325,266 R. 22 K.; in Aſſtgnationen 276,632 R. 
48 K. Tilgungs fond des vierten 58 Anleihens: in Silber 280,590 R. 47 K. 
Die im Umlaufe befindliche Maſſe von Aſſignationen blieb 1837 unverändert die⸗ 
felbe, wie früher, u. betrug am 1. Jänner 38: 595,776,310 Rb. Zu den Staatsgeld⸗ 
anſtalten gehört die Reichsleihbank, ebenſo die Commerzbank, welche beide reiche 
Einlagen haben. Von der Abgabenlaſt, welche auf den Gewerbtreibenden in R. 
ruht, kann man ſich einen Begriff machen nach der Thatſache, daß die Gewerb⸗ 
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ſteuer in der unterſten Kaufmannsgilde 75 Rb. (150 fl. rhein.) beträgt. Die 
Geſchäfte deſſen, welcher dieſe Abgabe zahlt, dürfen ſich nicht über die Grange des 
Gouvernements erſtrecken und ſein jährlicher Umſatz darf die Summe von 50,000 
Rubel nicht überſteigen. Der Kaufmann der zweiten und erſten Gilde zahlen 300 
und 700 Rubel Gewerbſteuer. Der fremde Kaufmann gehört als Ausländer der 
höchſtbeſteuerten Claſſe an. Die Kopfſteuer des freien Proletariers für jedes 
Mitglied ſeiner Familie betraͤgt 25 Rubel; daher auch die ökonomiſche Wichtig⸗ 
keit des Adels, welcher, abgeſehen von der Freiheit der Militärpflicht, dem erimir⸗ 
ten Gerichtsſtand und dem Rechte des Leibeigenenbefiges, perſönliche Steuerfreiheit 
mit ſich bringt. Der ruſſiſche Familienadel mit allen ſeinen Vorrechten geht uͤbri⸗ 
gens verloren, wenn er eine gewiſſe Reihe von Generationen hindurch nicht durch 
den Dienſtadel aufgefriſcht wird. Jeder Zweig einer adeligen Familie, welcher 
durch 4 Generationen keinen Grad dieſes Dienſtadels in der Perſon eines ſeiner 
Mitglieder erworben hat, verliert in der 5. Generation die letzten ſeiner bisheri⸗ 
gen Privilegien, er wird militär⸗ und fopffteuerpflidtig. Natürlich werden Fälle 
ſolcher Degradation ſehr ſelten vorkommen, da ſich in R. Alles zu Rang u. Titel 
drängt und zu dieſem Zweck der Adelige, wenn auch nur fur ganz kurze Zeit u. 
in ganz untergeordneter Stellung, in den Staats dienſt tritt. Die ruſſiſche Manu⸗ 
fakturinduſtrie, vorzeitig und überkünſtelt entwickelt von Peter I., hat den nach⸗ 
theiligſten Einfluß auf das ruſſiſche Volksleben und die Vermögensverhaͤltniſſe, 
namentlich in den großen Städten, daſelbſt Millionen Arme zuſammendrängend, 
die bei dem Mangel an Bevölkerung dem Landbau nicht ohne den empfindlichſten 
Schaden entzogen werden. In der gewerblichen, ebenſo wie in der ſocialen und 
politiſchen, Entfaltung hat ſich das ruſſiſche Nationalleben überſtürzt und dem eil⸗ 
fertigen Haſchen nach den letzten Reſultaten die Vorausſetzungen u. Bedingungen 
einer naturgemäßen und dauerhaften Blüthe aufgeopfert. Daraus ſind viele 
ſtaatswirthſchaftliche und finanzielle Uebelſtände hervorgegangen, an denen R. ſeit 
langer Zeit kränkelt. Gleichzeitig mit der Vernachlaͤßigung des Ackerbaues mußte 
die Theuerung in den Städten zunehmen, welche z. B. in Petersburg eben ſo 
groß iſt, wie in London, ohne daß fie dort, wie hier, durch einen großen National⸗ 
reichthum erklaͤrt und gerechtfertigt würde. Die übermäßige Hohe der Schutzzoͤlle 
macht eine Hauptquelle der Staatseinnahmen faft verfiegen und wurde dadurch 
die Urſache zur Einführung unkluger Ausfuhrzölle, die den Abſatz der ruſſiſchen 
Bodenerzeugniſſe unmittelbar erſchweren, abgeſehen davon, daß die Strenge des 
ruſſiſchen Zollſyſtems Repreſſalien herbeiführt, unter denen die reichſten und ein⸗ 
träglichſten Zweige der ruſſiſchen Produktion am meiſten zu leiden haben. Die 
ruſſiſchen Aus fuhrgegenſtände haben fic) überdies in neuerer Zeit fo verſchlechtert, 
daß von auswärtigen Regierungen darüber offizielle Beſchwerden kamen. Bei 
ſeiner jetzigen Gewerbshandelspolitik geht R. dem Schrecken des Pauperismus 
eben ſo ſicher entgegen, wie Frankreich und England, und werden ſeine wenig 
geiſtreichen Mittelclaſſen — nur die höheren Stände haben Geltung, daher ſtrebt 
jeder nach Rang, Orden u. dgl. und ein bürgerliches Familienleben kann in R. 
kaum aufkommen — vollends ausgeſogen. — Die regelmaͤßige Kriegsmacht beſteht 
aus 612,332 Mann: Garde 41,200 M., Linieninfanterie 435,843 M., regel⸗ 
mäßige Cavalerie 84,000 M., Artillerie 40,800 M., Genieweſen 10,500 Mann. 
Eine active Operationsarmee beſteht aus 6 Infanterie- oder Armeekorps zu drei 
Divifionen, zu zwei Brigaden, zu zwei Regimentern, zu ſechs Bataillons (zwei 
Referve -) a 1000 Mann. Zur Divifion gehören 3 Artilleriebrigaden a 3 Bat- 
terien, a 6 Piecen, 1 Reſervebatterie, 1 reitende Batterie, 1 Park-Colonne nebſt 
3 Sappeurbataillonen, Arbeiter⸗Kompagnien ꝛc. Ferner eine Diviſton leichter 
Reiterei von 2 Brigaden, 2 Huſaren⸗ und Uhlanenbrigaden von je 2 Regimen⸗ 
tern a 9 Schwadronen a 160 Pferden im Frieden. Die ganze Cavalerie hat 
504 Feldſchwadronen. „Zum Heere gehören noch 8 ur alſche Linienko ſakenregi⸗ 
menter. Das Heer wird durch Aushebung einer, jedesmal durch einen Ukas be⸗ 
ſtimmten Anzahl Rekruten, ſobald es das Bedürfniß erfordert, ergaͤnzt; die Dienſt⸗ 
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zeit in der Garde iſt 20, in der Linie 22 Jahre. Die Dreſſur des Soldaten 
zu einer Maſchine iſt nirgendwo zu größerer Vollkommenheit gediehen. Das finni⸗ 
{he Militär beſteht aus dem Scharfſchützenbataillon der Leibgarde von 4, und 
der erſten finniſchen See⸗Equipage von 8 Kompagnien. Im Lande ſteht 
ruſſiſches Militär. Ein eigenthümliches Inſtitut ſind die Bezirke der acker⸗ 
bauenden Soldaten (Militärkolonnien), die unter Kaiſer Alexander errichtet 
wurden u. Pflanzſtätten für das Heer bilden ſollen. Jeder der Hauptabtheilun⸗ 
gen ſteht ein Brigadecommandeur vor. Für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der 
Offiziere beſtehen viele Anſtalten, wie die Cadettenſchulen zu St. Petersburg, 
Nowgorod, Tula, Tambow, Polotzk, Poltawa, Jeliſawetgrod und Fredrikshamm. 
In einem ſo weſentlich militäriſch organiſirten Staate, wie R., wo alle Rang⸗ 
ſtufungen auf Militärgraden beruhen, ſpielt natürlich das Heer eine weſentliche 
Rolle; wer keine Uniform trägt, wird in der Geſellſchaft kaum geachtet. Die 
ruſſiſche Seemacht beſteht in 7 Linienſchiffen von über 100, 23 von über 80, 30 
von über 70 Kanonen, 25 Fregatten von 36 bis 60 Kanonen, 8 Kriegsdampf⸗ 
ſchiffen. Bildungsſchulen für die Seeleute find die Steuermannsſchulen zu Kron⸗ 
ſtadt, Nikolajew, Archangelsk, Odeſſa, die Schiffbauſchule zu St. Petersburg, 
das See⸗Cadettenkorps zu Oranienbaum u. a. Die bedeutendſten Kriegshäfen 
ſind: Kronſtadt; en sh Reval, Baltichesport, Köthſchenſulm, Archangelsk, 
Sſewaſſtopol, Nikolajew, Cherſon, Taganrog, Aſtrachan, Ochotsk und Petropaw⸗ 
lowsk. Bedeutende Werfte ſind zu St. Petersburg, Ochta, Kronſtadt, Archangelsk 
u. Woroneſch. — R. zählt 5 Ritterorden. 1) der des heiligen Apoſtels Andreas, von 
Peter dem Großen 1698 geſtiftet; 2) der Alexander-Newsky⸗Orden, gleichfalls 
von Peter dem Großen geſtiftet, doch erſt von 1725 an beſtehend; 3) der Orden 
der heiligen Anna, von Karl Friedrich, Herzog von Holftein-Gottorp zu Kiel 
1736 geſtiftet, mit 4 Claſſen; 4) der Orden des heiligen Georg mit 4 Claſſen, 
von Katharina II. 1769 und 5) der Orden des heiligen Wladimir mit 4 Claffen, 
von Katharina 1712 geſtiftet. Im Jahre 1798 erneuerte Kaiſer Paul den Orden 
des heiligen Johannes von Jeruſalem. Ferner gibt es noch mehre Ehrenzeichen 
und einen Damenorden, den Katharinen-Orden, von Peter dem Großen 1714 
geſtiftet. 1829 ſtiftete Kaiſer Nikolaus ein Ehrenzeichen für Frauen: das Marien⸗ 
kreuz; der polniſche Ritterorden St. Stanislaus hat ſeit 1839 drei Claſſen. — 
Die „orthodoxe griechiſch-katholiſche Kirche“ iſt die herrſchende im Staate, 
wozu ſich auch die kaiſerliche Familie bekennen muß; die übrigen Confeſſionen ſind 
geduldet. Die Geiſtlichkeit der griechiſchen Kirche zerfällt in 2 Claſſen: in Ordens⸗ 
Geiſtliche und Weltgeiſtliche. Erſtere haben den Vorzug in der Leitung 
der geſammten kirchlichen Verhältniſſe u. durfen allein die oberſten kirchlichen Wür⸗ 
den begleiten. Sie erhalten die Tonſur, tragen den Kopf, ſelbſt beim Gottesdienſte, 
beſtändig bebeckt, legen das Geluͤbde der Keuſchheit und des beſtändigen Faftens 
ab, ihre Klöſter befolgen die Regel des heiligen Baſilius. Sie zerfallen in Erz⸗ 
biſchöfe und Biſchöfe, in Kloſtervorſteher, in Prieſter-Mönche und Laienbrüder. 
Die beiden erſten Claſſen heißen Archierei oder Erzprieſter. Bei den Bi⸗ 
ſchöfen unterſcheidet man: 1) die Metropoliten, deren es ſelbſt 7 gibt, zu 
Petersburg, Kiew, Nowgorod, Moskau, in Grufien, Imeretien und Mingrelien. 
Sie tragen als eigenthümliche Auszeichnung eine weiße Mütze. 2) Die Erg bij ho fe, 
deren es jetzt 19 gibt, zu Kaſan, Aſtrachan, Pſkow, Rjaͤſan, Twer, Jaroslawl, 
Jekaterinoslaw, Mohilew, Tchernigow, Minsk, Podolsk, Nowotſcherkaſh, Irkutsk, 
Tomsk, in Imeretien und Grufinien. 3) Die Biſchöfe, deren es 20 gibt, zu 
Smolensk, Kaluga, Kursk, Kostroma, Wladimir, Tula, Wjaͤtka, Polotzk, Perm, 
Orenburg, Archangelsk, Niſhegorod, Tambow, Orel, Shitomir, Poltava, Penſa, 
Sſaratow, Charkow, Mingrelien. Der Rang unter dieſen Praͤlaten iſt nur Ehren⸗ 
vorzug. Ihre Macht in ihren Sprengeln und Eparchien iſt unbeſchränkt. Die 
Klöſter (erſten Ranges 22, 2. Ranges 54, 3. Ranges 54, nicht etatsmäßig je 
28) ſtehen entweder unter dem „heil. dirigirenden Synod“ oder unter der Archierei 
der Eparchien, deren das Reich 43 hat. Die unverhältnißmaͤßig wenigen Frau⸗ 
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enklöſter dienen hauptſächlich als Zufluchtsorte der Frömmigkeit und Armuth u. 
als geiſtliche Inſtitute u. dürfen ihre Novizinnen erſt nach angetretenem 50. Jahre 
zur Profeß zulaſſen. Die Vorſteher der Klöſter heißen Ar chimandriten (bei 
Klöſtern, die zugleich Biſchofsſitz find) u. Igumen. 1837 lebten in 248 Klöſtern 
2827 Mönche, u. 1776 Frauen in 90 Klöſtern. Die Anzahl der Mönchs⸗ und 
Frauenklöſter iſt ſeit 1837 ſehr gewachſen durch die den Katholiken gewaltſam 
entriſſenen Klöſter. Der heilige Synod führte, ein Jahr bereits vor der in Polotzk 
erfolgten Apoſtaſte der ſchlechten Biſchöfe der griechiſch-unirten Kirche, die dieſer 
Kirche angehörenden Klöſter ſammt ihren Mitgliedern in ihrem Rapport von 1838 
als Eigenthum der Nationalkirche auf; ſo zählt dieſe Kirche nun 225 ſalarirte u. 
161 unſalarirte Mönchs⸗, 100 ſalarirte u. 13 unſalarirte Frauenklöſter. Die Welt⸗ 
geiſtlichen müſſen heirathen (nach dem Tode ihrer Frau müſſen ſie ins Kloſter 
gehen oder wieder Kirchendienſte verrichten), find frei von Abgaben und forpertiz 
chen Zuͤchtigungen. Ihre höchſte Würde heißt Oberſſwäſchtſchenik. Sie 
haben einen erimirten Gerichtsſtand und bilden eine beſondere, was die ſocialen 
Beziehungen anbelangt, ſehr verachtete, arme, ſehr ſchlecht beſoldete Kaſte, die un⸗ 
ter ſehr harten eigenen Penalgeſetzen ſteht und unter welcher die kraſſeſte Unwiſ⸗ 
ſenheit, wie die gröblichſte Entſtttlichung von jeher heimiſch war. Sie rekrutirt ſich 
aus ſich ſelbſt, indem nur Söhne der hrieſtes, wie der unteren Kirchendiener, ſich 
dem Dienſte ihrer Vater widmen; ebenſo geſchieht es auch mit ihren Verheirath⸗ 
ungen. Der heilige Synod, welcher ſeit Peter dem Großen an die Stelle 
des Patriarchats getreten, beſteht aus acht Metropoliten und zwei Obergeiſt⸗ 
lichen. Der Metropolit von Nowgoard und St. Petersburg 
iſt Oberprokurator oder Vorſitzender. Die Mitglieder des Synods ernennt der 
Kaiſer nach Belieben, der überhaupt durch dieſe Centralbehörde die Staatskirche 
derart regiert, ſogar Heilige ernennt, daß der Synod in ſeinem Namen nur ſeine 
Befehle vollzieht. Die griechiſchen Armenier haben einen oberſten Patriarchen im 
Kloſter zu Eſchmiadzin; 3) Eparchien: Aſtrachan, Nachitſchewan, Beſſarabien u. 
Gruſten, 2 Erzbiſchöfe, Confiftorien in Aſtrachan und Kiſchinew u. geiſtliche Di⸗ 
rektorien in Kisljär, Mosdok, Petersburg, Nechitſchewan, Karaſſubaſar u. Griz 
goriopol. In Finnland bekennen ſich 35,396 Seelen zur griechiſchen Kirche. Sek⸗ 
tirer zahlt der offizielle Bericht von 1836: 479,870; deren Bekehrung wird mit 
ſolchem Eifer betrieben, daß 1836 — 39 102,204 in den Schoos der Landeskirche 
zurückgeführt wurden. Dieſer Bericht iſt übrigens höchſt wahrſcheinlich ein fi 
genhafter. Die hauptſächlichſten Sektirer find die Raskolniken, die ſich ſtreng an 
die alten Lehrer der ruſſiſchen Kirche halten, unter ſich aber wieder in viele Theile 
zerfallen. — Die römiſch⸗kath. Kirche zählt 6 Eparchien (Mohilew, Wilna, Samo⸗ 
gitien, Luzk, Kaminiec u. Minsk. Die oberſte Behörde iſt das römiſch⸗katholiſche 
Sete Collegium, unter dem Vorſttz des Erzbiſchofs u. Metropoliten von Mohilew. 

erſelbe darf aber ohne kaiſerliche Genehmigung keine paͤpſtlichen Bullen oder 
Breven bekannt machen; ihm untergeordnet ift auch die Eparchie der katholi⸗ 
ſchen Armenier. Die Geſammtzahl der römiſch Katholiſchen dürfte in R. 6,500,000 
betragen. In Finnland iſt eine katholiſche Kirche zu Wiborg, deren Pfarrer, ein 
Dominikaner, bei den Gläubigen im Lande Rundreiſen macht. Wie ſyſtematiſch 
die katholiſche Kirche in R., namentlich unter der Regierung des Kaiſers Niko⸗ 
laus, unterdrückt, beraubt und mißhandelt wird, iſt bekannt. Die Katholiken ha⸗ 
ben nur noch 2378 Kirchen mit 2037 Prieſtern, ſo daß jeder derſelben 1550 
Seelen zu leiten hat, die auf eine große Strecke hin verbreitet wohnen u. denen 
6e ſtrengſtens unterſagt ift, ſich aus ihrem Sprengel zu entfernen, ſo daß offen⸗ 
bar die Folge dieſer und ähnlicher Maßregeln eine große Menge ruſſiſcher Katho⸗ 
liken der Gnadenſpenden ihrer Kirche beraubt find, Im Kaukaſus find ſeit der 
e der Kapuziner 1844 keine katholiſchen Miſſionäre. Unter dem Vor⸗ 
geben, die uzahl ihrer Inſaſſen fei zu klein, hat man 1845 allein in der Diözeſe 
Wilna 20 Klöſter eingezogen, dagegen hat man anderſeits den Klöſtern die Auf⸗ 
nahme von Novizen außerordentlich erſchwert. Die 5 katholiſchen Seminare (de⸗ 
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ren 6 wurden ſeit 1844 geſchloſſen) enthielten 1845 212 Alumnen, die katholiſche 
Prieſterakademie zu Petersburg (auf welche kein Biſchof Einfluß übt u. die unter 
einem akademiſchen Rathe, eigentlich aber unter dem Cultusminiſter allein ſteht u. 
ausſchließlich religiöſe Werke drucken Laffer darf) ſandte 14 Alumnen aus. — 
Die proteſtantiſche Kirche zahlt ihre meiſten Anhaͤnger in den Gouvernements Eſth⸗ 
land, Liefland, Kurland, St. Petersburg, Sharatow, Taurien, Cherſon, Finnland, 
in Sibirien und Polen. Die evangeliſch⸗Lutheriſchen ſtehen unter General⸗Su⸗ 
perintendenten und Superintendenten und haben ein Generalconſiſtorium in Pe⸗ 
tersburg, nebſt 8 Conſiſtorien. Die Evangeliſch⸗Reformirten haben ein Collegium 
in Wilna. R. zählt etwa 1,514,670 Proteſtanten. In Finnland beſteht die 
vorherrſchende lutheriſche Kirche aus den Erzbisthümern Abo und Borga. Dieſe 


werden wieder in Propſteien oder Kontrakte mit einem Kontraktspropſt an der 


Spitze, und in Haupt⸗ und Filtal- oder Kapellgemeinden eingetheilt. Auch gegen 
die Proteſtanten der Oſtſeeprovinzen werden die eifrigſten Bekehrungsverſuche an⸗ 
gewandt; der Miniſter des Innern rühmt ſich in einem offiziellen, an den Kaiſer 
gerichteten Rapport, daß im Jahre 1845 1,500 liefländiſche Bauern zur orthodoxen 
Kirche übergetreten ſeien. Daß ſolche Bekehrungen durch Drohungen, wie lo⸗ 
ckende Verſprechungen u. Beſtechungen, bewerkſtelligt werden, iſt bekannt. — III. Ge⸗ 
ſchichte. Die Lander des heutigen R. durchzogen bis zum 6. Jahrhundert Go⸗ 


then, Alanen, Avaren, Hunnen und drängten die urſprünglichen Bewohner der⸗ 


ſelben, ſlaviſche Völkerſtämme (Sarmaten, Seythen), nach Weſten und Norden, 


wo ſie mit den Tſchuden (Finnen und Eſthen) zuſammenſtießen. Bei den um 


Weichſel u. Dniepr umherziehenden Völkerſtämmen begegnet man zunächſt der 
Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthum, der Neigung zum ackerbauenden und ſtädti⸗ 


ſchen Leben. So entſtanden daſelbſt im 6. Jahrhundert die Städte Nowgorod (neue Um⸗ 
zäunung, noyus hortus) u. Kiew. Um das Jahr 860 ſtifteten die Waräger, die 


von der Oſtſee herkamen, unter der Anführung der drei Brüder, Rurik, Sineus 
und Truwor, um Nowgorod 3 Fürſtenthümer, Nee Rurik nach dem Tode ſeiner 
Brüder vereinigte u. dadurch zu dem heutigen R. den Grund legte. Bald wandten 
ſich die ſüdlichen, am Dniepr wohnenden Slaven, von den Chazaren gedrückt, an 
Rurik u. verlangten von ihm einen Fürſten aus ſeinem Stamme zum Herrſcher. 
Er ſandte ihnen ſeinen Stiefſohn Oskold, der die Chazaren überwand und in 
Kiew den zweiten ſlaviſch⸗ruſſiſchen, vom nowgorodiſchen Reiche abhängigen, Staat 
bildete. Rurik's nächſter Nachfolger, Oleg, der als Vormund ſeines Neffen Ighor 
regierte, vereinigte Kiew, welches die Oberherrschaft der nowgorodiſchen Großfürſten 
nicht mehr anerkennen wollte, völlig mit dem nowgorodiſchen Staate und erhob 
Kiew zu feiner Reſidenz⸗ u. Hauptſtadt des Landes. Von nun an entwickelt ſich 
die Macht des Reiches ſchnell, es wird ein erobernder, ein handeltreibender Staat. 
Durch Olga, Gattin Ighor's (um 950) u. die griechiſche Prinzeſſin Anna, Gattin 
Wladimirs des Großen, Großenkels von Rurik, kam das Chriſtenthum u. die Schrei⸗ 
bekunſt von Konſtantinopel nach R. Ein Stillftand in der Entwickelung des ruſſi⸗ 
ſchen Staats trat ein durch die nach dem Tode Wladimirs des Großen (1015) 
erfolgende Theilung des Reichs unter deſſen 12 Söhne. Jaroslaw (+ 1045) ei⸗ 
ner derſelben, dem Nowgorod zugefallen war, bildete ein Großfürſtenthum u. die 
übrigen Fürſten, ſeine Brüder, nannten ſich Czaren. In der Folge wählten die 
Kiewer von einer entferntern Linie (1114) Wladimir II. zum Großfürſten, den 
der griechiſche Kaiſer Alerius Komnenus als Czar anerkannte und der ſich zuerſt 
krönen ließ. Sein Sohn Jurje erbaute (1147) Moskau. Bei den beſtändig 
herrſchenden Familienzwiſten konnten die Czaren dem Andrange der Mongolen nicht 
widerſtehen. Der Hauptſitz derſelben (der Mongolen von Riptſchakt) war an den 
Ufern der Wolga. Die „goldene Horde“ hieß der Hauptſtamm. Unter der Herr⸗ 
ſchaft dieſer Horde ſtanden die Ruſſen von 1240 — 1462; doch trieb Werander, 
Großfürſt von Nowgorod (1244) die Schweden an der Newa zurück, daher hieß 
er Alexander Newsky. Nowgorod bildete ſpäter unter dem Schutze der Hanſa 
eine freie Handelsſtadt. Iwan Waſiljewitſch J., Czar von Moskau (1462 1505), 


28 
Realencyclopädie. VIII. 65 


Sohn, Alexei, ließ Peter (1718) als Ruheſtörer und Empoͤrer hinrichten. 
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befreite endlich das von ihm ſchlau unter ſeinem Scepter vereinigte R. von der 
Herrſchaft en und unterwarf Nowgorod wieder. Sein Sohn Waſilej 
Iwanowitſch (1505 — 20) dehnte die nördlichen Gränzen des Reichs bis über 
Archangel aus; deſſen Nachfolger, Swan Waſiljewitſch II. (1520—84), war auf 
die Civiliſtrung ſeines Volkes bedacht durch Herbeiziehung deutſcher andwerker, 
Künſtler u. Gelehrten; der Rechtszuſtand ward geregelt und mit den Engländern, 
die den Weg nach Archangel gefunden hatten, ein Handelsvertrag (1553) ge⸗ 
ſchloſſen. Derſelbe Czar errichtete ein ſtehendes Heer, die Strelitzen (Schützen) 
und eroberte (1552) Kaſan und (1554) Aſtrachan von den Ueberreſten der 


goldenen Horde; er drang ſogar in den Kaukaſus vor und unterwarf ſich die 


Kabardei. Im Frieden zu Zegoleiga (1582) mußte er indeſſen ſein Recht auf 
Liefland und Polen abtreten. Hingegen begann er die Eroberung von Si⸗ 
birien, die unter ſeinen Nachfolgern vollendet wurde. Mit ſeinem Sohne Feodor, 
der 1595 Eſthland an Schweden abtrat, endigte ſich (1598) Rurik's Manns⸗ 
ſtamm. Sein (1594) ermordeter Bruder Demetrius war die Veranlaſſung der 
falſchen Demetrii, durch deren Aufſtellung man Polen u. Rußland zu verwirren 
und zu bedrängen ſuchte. Endlich jedoch machten dieſen Zuſtänden die ruſſiſchen 
Großen ein Ende, indem fle Feodorowitſch Romanow, einen Abkömmling 
Rurik's, auf den Thron erhoben (161345), als unumſchränkten erblichen Mo⸗ 
narchen. Unter deſſen Sohne Alexei Michail owitſch (164576) ward der 
letzte falſche Demetrius enthauptet und die ruſſiſche Heeresmacht durch die Ko⸗ 


ſaken vermehrt. Er beförderte zugleich den Aufſchwung des Handels und der 


Gewerbe, namentlich des Bergbaus, und ließ die Nordkuͤſte Aſiens beſchiffen. Sein 
Sohn, Feodor II., ließ die Geſchlechtsregiſter des Adels verbrennen, um deſſen 


Anſprüche zu Nichte zu machen. Er hinterließ einen leiblichen Bruder Iwan, 


einen Stiefbruder Peter und eine ehrgeizige Schweſter Sophie. Dieſe wollte 
für den blödſinnigen Iwan regieren, wurde aber von dem energiſchen Peter (ſ. d.) 
verdrängt, der ſofort die Strelitzen, welche die Rolle von Prätorianern ſpielten, 
aufhob und mit Hülfe Lefort's ein neues Heer ſchuf; auch gründete er die 
ruſſiſche Seemacht, nachdem er, um ſich im Schiffsbau zu unterrichten, auf hol⸗ 
ländiſchen Werften als gemeiner Zimmermann gearbeitet hatte, baute (1703) St. 
Petersburg, das er zur Reſidenz des Reiches erhob, ließ, durch Deutſche zumeiſt, 
viele Fabriken anlegen u. gründete die Akademie der Wiſſenſchaften. Er war der 
Civiliſator, der geiſtige Schöpfer des gegenwärtigen Rußlands. Dieſes vergrößerte 
er mit Liefland, Eſthland, Ingermannland, Wiburg und Kerholm die er Schweden 
abzutreten nöthigte. Peter der Große, dieſer rohe, aber kraftige und ſchöpfe⸗ 


riſche Mann, ſtarb im Jahr 1725. Unter ihm wurde die Eroberung Sbiriens 


vollendet, Kamtſchatka und die Kurilen wurden entdeckt und unterworfen. Seinen, 
mit ſeiner erſten, aber verſtoßenen Gemahlin Eudoria Feodorowna a oth 

m 
folgte ſeine zweite Gemahlin, die aus niederem Stande entſproſſene Dathe J. 
(1725 —27) und dieſer Alexei 's Sohn, Peter l., der noch ſehr jung (14 Jahre 
alt) und unverehelicht (1730) ſtarb. Die Thronfolge hatte nun den Töchtern der 
Katharina gebührt, von denen die älteſte, Anna, an den Herzog von Holſtein⸗ 
Gottorp vermählt (1728), geſtorben war, aber einen Sohn, den nachmaligen 
Kaiſer Peter lll. hinterlaſſen hatte; die jüngere, Eliſabeth, erft 1741 auf den 
Thron gelangte. Mit Uebergehung dieſer Thronerben wurde aber Iwan's (Peters 
des Großen Bruder) Tochter, Anna, Herzogin von Kurland, Kaiſerin (1740). 
Sie übte mit großer Umſicht Einfluß auf die polniſchen Angelegenheiten, verſchaffte 
das Herzogthum Kurland gegen die polniſchen Lehensanſprüche ihrem Günſtlinge 
Biron und hielt den ſaͤchſiſchen Fürſten Auguſt Ill. gegen Stanislaus Lesc⸗ 


zins ky auf dem polniſchen Throne. Durch die großen Talente ihres Feldherrn 


Münnich, der ſich viele Verdienſte um die Verbeſſerung des Heerweſens erwarb, 
wurde ſie auch den Türken furchtbar, mußte jedoch kurz vor ihrem Tode auf die 
errungenen Vortheile im Belgraderfrieden wieder (1739) verzichten. Bei ihrem Tode 
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1740 lebte noch die Tochter ihrer ältern Schweſter, gleichfalls mit Namen Anna (an 
einen Prinzen von Braunſchweig vermählt), deren Sohn, Iwan III., die Nach⸗ 
folge zufiel. Während ſeiner Minderjährigkeit wollte ſich der Herzog Biron 
von Kurland die Regentſchaft, die er zur Bedrückung des Landes mißbrauchte, 
anmaßen, ließ ſich aber dieſelbe von der Mutter des jungen Kaiſers entreißen und 
wurde nach Sibirien verbannt. Doch auch Anna wurde bald (1741) von der 
jüngſten Tochter Peter's V., der obenerwahnten Eliſabeth, verdrängt und nach 
Sibirien geſchickt. Die Unglückliche ſtarb 1745 an den Folgen einer unglücklichen Nie⸗ 
derkunft. Unter Eliſabe th (geſt. 1762) fing Rußland an, durch das diplomatiſche 
Talent des Miniſters Beſtuſchew⸗Rjumin eine entſcheidende Rolle in den euro⸗ 
paͤiſchen Verhältniſſen zu ſpielen. Sie war die treue Verbündete Maria The⸗ 
reſia's, nahm lebhaften Antheil am ſiebenjährigen Kriege und entſchied gewiſſer⸗ 
maßen den Aachener Frieden. Sie ſtiftete die Univerfitat zu Moskau und die 
Akademie der Künſte und der Miniſter des Innern Schuwalow hob die, das 
Volk ſchwer bedrückenden inneren Zölle auf. Schweden, das ſich, angeblich um 
Eliſabeth auf den Thron zu bringen, von Frankreich zu einem Kriege gegen 
Rußland hatte verleiten laſſen, verlor im Frieden zu Abo (1743) einen Theil von 
Finnland bis zum Kymene⸗Fluß. Eliſabeth ernannte nach ihrer Thronbeſteigung den 
Herzog von Holſtein⸗Gottorp, den Enkel Kat har ina's J., zum Nachfolger, der 
als Peter III. kaum ein halbes Jahr regierte, weil ihn ſeine Vorliebe fuͤr Preußen 
(er zog ſofort die ruſſtſchen Heere zurück und ward ein Verbündeter Friedrichs 
des Großen), das Leben koſtete. Sein Sturz ward vollendet durch ſein Verfahren 
gegen die Staatskirche. Wenige Tage vor ſeiner Erdroſſelung erließ er die bez 
rühmte kirchliche Conſtitution, auf deren Grund er den Welt⸗ und Kloſterklerus 
aller ſeiner Guter beraubte und der Geiſtlichkeit einen firgliden Jahrgehalt an⸗ 
wies. Seine Nachfolgerin rechtfertigte in ihrem Thronmanifeſte ſeinen Sturz 
vorzugsweiſe durch dieſe verſuchte Beraubung der Kirche; und doch war gerade 
ſie es, welche, wegen ihrer Vorliebe zum Unglauben, von Voltaire aufgefordert 
worden war, beim Sultan die Erlaubniß auszuwirken, den ſalomoniſchen Tempel 
wieder aufzubauen, um der „Infamen“ ein Dementi zu ſetzen. Sie ſchlug ihrer 
Kirche die tiefſten Wunden. Peters Gemahlin, Katharina ll. (1796), eine ge⸗ 
borene Prinzeſſin von Anhalt⸗Zerbſt, war eine weiſe Regentin, die das Werk 
Peters des Großen vollendete. Sie hob den Wohlſtand ihres Reiches u. vergrö⸗ 
ßerte daſſelbe durch mehre glückliche Kriege, wie erfolgreiche Unterhandlungen, na⸗ 
mentlich auf Koſten der Türkei. In ihre Regierung fielen auch die Theilungen 
Polen's. Unter ihr wurde der Anfang zur Unterjochung der kaukaftſchen Völker⸗ 
ſchaften u. zur Erwerbung Gruſten's gemacht u. begann die merkwürdige Beſitz⸗ 
nahme des nordweſtlichen Amerika durch ruſſiſche Handelsfaktoreien laͤngs den 
Küſten. Paul I. (geſt. 180 1), Katharinen's einziger Sohn, nahm zuerſt 1799 u. 
1800 in dem Kriege gegen Frankreich thätigen Antheil, löste aber plötzlich ſein 
Bündniß mit Oeſterreich u. England auf, eroberte in Verbindung mit der Pforte 
die Inſel Korfu, ſtiftete unter ruſſiſcher Garantie die Republik der ſteben Inſeln 
u. erneuerte mit den nordiſchen Staaten das Projekt einer bewaffneten Neutrali⸗ 
tät, welche die Dänen durch die Niederlage gegen die Engländer (2. April 1801) 
bezahlen mußten, nachdem Paul I. ſchon am Tage vorher ſein Leben verloren hatte. 
Sein älteſter Sohn u. Nachfolger, Alerander J. (— 1825), ſchloß ſofort Frieden 
mit England u. unterſtützte den Abſchluß des Lüneviller Friedens zwiſchen Frank⸗ 
reich u. den Continentalmächten. In den neu ausgebrochenen Kriegen zwiſchen 
Frankreich u. Oeſterreich (1805) u. Frankreich u. Preußen (1806) ergriff R. 
gegen erſteres die Waffen; im Tilſiter Frieden (1807) trat jedoch die treuloſe 
ruſſiſche Politik wieder auf die Seite Frankreich's u. unterſtützte Napoleon's 
Continentalſyſtem dergeſtalt, daß ſie dem England treu gebliebenen Bundesgenoſſen, 
Schweden (1809), den Krieg erklärte, der in dem Frieden zu Friedrichsham die 
Vergrößerung des ruſſiſchen Staates durch die wichtige Provinz Finnland, nebſt 
den Alandsinſeln im bottniſchen Meerbuſen, zur Folge hatte. meee Jah⸗ 
' 0 


1028 . Rußland. 


ren kam indeß das freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen dem ruſſiſchen u. franzö⸗ 
fiſchen Kaiſer zum Bruche. Napoleon unternahm ſeinen berühmten unglücklichen 
ruſſiſchen Feldzug von 1812, fand aber auf den Trümmern des brennenden Moskau 
das Ziel ſeiner Siege. Mit dem ſich kraftvoll erhebenden ruſſiſchen Volke war 
das Klima im Bunde u. R., Preußen u. Oeſterreich gelang es bald, den Offen⸗ 
ſivkrieg bis in die franzöſiſche Hauptſtadt zu tragen. Al ex ander, der nun mit 
Preußen's u. Oeſterreich's Herrſchern die ſogenannte heilige Allianz ſchloß, nahm 
entſcheidenden Antheil am Abſchluſſe des Pariſer Friedens von 1814, am Wiener 
Congreß u. der kurzen Militaͤrrevolution nach Napoleon's Rückkehr von Elba. Er 
gewann die Krone Polen's u. hatte ſchon 1812 ſeine Kriege mit der Türkei u. Per⸗ 
ſten vortheilhaft geendigt. Bemerkenswerth iſt noch Alexander's Anlage der Militär⸗ 
kolonien zwiſchen der Oſtſee und dem ſchwarzen Meere. Er war auch ſehr bemüht, 
in der innern Einrichtung des Staates einige längſt gefühlte Uebelſtande abzuschaffen 
uu. dem ganz jämmerlichen Zuſtande der wiſſenſchaftlichen Bildung ſo viel wie möglich 
abzuhelfen. Um nun den Kaiſer von den Fortſchritten der gewünſchten Reformen im 
Innern zu unterrichten u. ſeine Aufmerkſamkeit auf andere zu treffende Reformen 
zu leiten, hielt es der Miniſter des Janern für gut, von Zeit zu Zeit, je nach⸗ 
dem die Geſchäfte es erheiſchten, dem Kaiſer über das Geleiſtete, ſowie über die 
noch zu Leiſtende öffentliche Berichte abzuſtatten. Dem Miniſter des Innern 
folgte in dieſer großartigen Schmeichelei des Autokraten der Miniſter der Auf⸗ 
klärung oder des öffentlichen Unterrichts. Nichts war natürlicher, als daß auch 
der Oberprokurator der heil. Synode ſich genöthigt ſah, Rapporte über des Mo⸗ 
narchen, wie über ſeine eigene Thätigkeit für die Kirche zu erlaſſen. Dieſe drei 
Miniſter haben ſich die Allgewalt über R. zugetheilt u. handhaben ſolche durch 
den abſoluten Willen des Autokraten. In neuerer Zeit find fie durch die Bez 
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walten geworden u. bilden die Trias, welche die neue Zukunft R.s unter der 
dreifachen Aegide der Alleinherrſchaft, des Volksthums u. der e 
ſchaffen ſoll. Jene, nichts weniger als zuverläſſigen, Berichte der h. Synode be⸗ 
ſagen über dieſelbe ſelbſt, welche der leitende Stern u. die Seele der ruſſiſchen 
Kirche iſt, Nichts u. wir laſſen daher hier das Nothwendigſte über dieſelbe ein⸗ 
fließen. Sie trat unter Peter dem Großen an die Stelle des moskowitiſchen Pa⸗ 
triarchat's u. ſollte ihrer urſprünglichen Beſtimmung nach dieſelbe geiſtliche Wirk⸗ 
ſamkeit u. Bedeutung haben u. denſelben Einfluß auf die geſammte ruſſiſche 
Kirche ausüben, den der jedesmalige ruſſiſche Patriarch, fo lange dieſe Wurde 
beſtand, ausgeübt hatte. Das moskowitiſche Patriarchat war in ähnlichen poli⸗ 
tiſchen u. religiöſen Verhältniſſen an die Stelle des mächtigen Metropoliten von 
Moskowien getreten, wie die Synode an die Stelle des Patriarchats. Boris 
Godunow, der Grunder des Patriarchats u. Peter der Große, der Grün⸗ 
der der Synode, waren bei ihren kirchlichen Schöpfungen ganz von demſelben 
Gedanken geleitet, der kein anderer war, als die möglichſt große Unterjochung der 
Kirche u. des Klerus. Dieſe Kirche gab ſich aber auch unklug dazu her, gleich 
der Kirche von Konſtantinopel ſelbſt, eine dienftbare Sklavin der Fuͤrſten zu wer⸗ 
den, wie auch der unkirchliche Geiſt der Kaiſer von Byzanz in ihrer Stellung zur 
Kirche in allen ſeinen Phaſen auf die Großfürſten Rs überging. So iſt auch 
die h. Synode nicht Anderes als eine reine Staatsanſtalt, mittelſt welcher die 
Kirche nur allerhöchſte Befehle u. allerhöchſt beſtätigte Entſcheidungen empfaͤngt, 
die aber ſelbſt Nichts befehlen kann. Um die Geiſtlichkeit in moͤglichſt großer 
Abhaͤngigkeit zu erhalten, hat man ihr in ſocialer Beziehung eine ganz veraͤcht⸗ 
liche Stellung angewieſen, ſte zu einer Kaſte gemacht u. aufs Erbürmiichſe be⸗ 
zahlt. Die Regierung thut im Grunde Nichts für dieſelbe u. wo fle, wie in den 
weſtlichen Provinzen, etwas für ihre Staatskirche thut, muß ihr die Beraubung 
der katholiſchen Kirche dazu die Mittel liefern. „Sie gibt zwar einigen Prieſtern, 
die fic) durch Dienſteifer, fet es in der Austilgung der Sektirerei, oder in der 
Schismatiſirung der Katholiken auszeichnen, gewiſſe Huͤlfsbeſoldungen aus dem 
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Reichsſchatze, aber, wie gering ſind dieſe! Im Jahre 1837 belief ſich dieſe Summe 
auf 499,858 Franken u. mußte unter 1524 Perſonen der 46 AR al vertheilt 
werden; ein Drittheil dieſer Summe ward allein unter Geiſtliche der fechs weſt⸗ 
lichen Eparchien von Kiew, Mohilew, Minsk, Podolien, Polotzk u. Volhynien 
vertheilt, um ſie durch dies Beſtechungsmittel recht anzufeuern, die von der Re⸗ 
gierung befohlene Schismatiſtrung der Unirten u. Katholiken, die in dieſen Pro⸗ 
vinzen die Mehrzahl der Bewohner ausmachen, mit allem Eifer zu betreiben. Im 
Uebrigen iſt die Landgeiſtlichkeit lediglich auf die Stolgebühren — bei armen 
Sklaven u. Bauern — angewieſen! Kei dieſer ſyſtematiſchen Herabwürdigung der 
Geiſtlichen konnte es nicht ausbleiben, daß die niedrigſten Laſter unter denſelben 
einheimiſch find. In den drei Jahren 1837 — 39 wurden von den 102,456 
Geiſtlichen 15,443, alſo ſtets der ſechste Geiſtliche, zur Unterſuchung u. Beſtraf⸗ 
ung gezogen u. zwar, wie ſich der Synodalbericht ausdrückt, wegen ſchwerer, 
Schande bringender Vergehungen! — Nehmen wir nach dieſer Abſchweifung 
wieder den Faden unſers hiſtoriſchen Abriſſes auf. Nach dem Tode Alexander's, 
unter dem die ſyſtemiſche Herüberziehung der katholiſchen Unterthanen zur ruſſiſchen 
Kirche begann, wobei ſich beſonders fein Unterrichtsminiſter Galiczin thätig be⸗ 
zeigte, der auch die Verbannung der Jeſuiten, die Katharina II. nach der 
Aufhebung des Ordens in ihre Staaten aufgenommen, in's Werk ſetzte — 
zeigte ſich im Reiche und namentlich in den beiden Hauptſtadten eine Gahrung, 
welche den Zweck hatte, den Corner Konſtantin, der zu Gunſten feines 
Bruders Nikolaus der Krone entſagt hatte, auf den Thron zu erheben; ſelbe 
ward indeß, in Petersburg in offene Empörung ausbrechend, durch den perſön⸗ 
lichen Muth und die Geiſtesgegenwart des Kaiſers Nikolaus unterdrückt. In⸗ 
zwiſchen wurde die Stellung R.s gegen die Pforte, welche in der verlangten Er⸗ 
füllung alter Verträge zögerte, immer drohender; und wiewohl die Pforte durch 
verſchiedene Conceſſtonen auf dem Congreſſe zu Akjermann (1826) den Ausbruch 
des Kriegs noch um einige Jahre aufhielt, ſo kam er doch im Jahr 1828 zum 
Ausbruche. In 2 Jahren ward er ruhmvoll u. vortheilhaft für R. beendet. Gene⸗ 
ral Diebitſch überſtieg den Balkan (daher Sabalkanski) und beſetzte die zweite 
Hauptſtadt des türkiſchen Reichs, Adrianopel, wo ein demüthigender Friede diktirt 
ward. Seitdem ſpielt R. mit der Türkei wie, eine Katze mit der Maus, und 
wird ſich den Beſitz Konſtantinopels, den Schlüuͤſſel Europa's und des Orients, 
nicht entgehen laſſen. Die Moldau und Walachei blieben bis zur Abtragung 
der Kriegscontribution von den Ruſſen beſetzt und ſtehen fortwährend unter 
ruſſiſcher Protektion, was ſich die öſterreichiſche Politik gefallen ließ. Den wich⸗ 
tigſten Punkt des adrianopeler Vertrags, die freie Durchfahrt der Dardenellen fir 
ruſſiſche Schiffe, mit Ausſchluß aller übrigen ſeefahrenden Nationen, mußte indeß 
R. auf die energiſchen Vorſtellungen Frankreichs und Englands hin fallen laſſen. 
Die Verhältniſſe Rußlands zu Perſien hatte der Friede zu Turkmantſchai (22. 
Febr. 1828) feſtgeſetzt, ohne daß die Ermordung des ruſſiſchen Gefandten Gri⸗ 
bojedow zu Teheran (12. Febr. 1829) eine weſentliche Veränderung hervor⸗ 
gebracht hatte; die große Kirgiſenſteppe nahm es unter ſeinen Schutz; die Berg⸗ 
völker jenſeits des Kuban wurden nur vorübergehend, die Lesgier u. a. in 
Gruſten aber dauernd gedemüthigt (1830), überhaupt fo viel an Landerumfang in 
Aſten gewonnen, daß nunmehr blos eine Strecke von 280 Stunden die ruſfiſchen Be⸗ 
ſitzungen von den engliſchen in Oſtindien trennt. — Eine höchſt bedeutungsvolle 
Seite der neueſten ruſſiſchen Geſchichte bildet der Krieg im Kaukaſus. Peter 
der Große zog perſönlich nach jenen Gegenden und eroberte das wichtige Der⸗ 
bend am ruſſiſchen Meere. Furcht vor dem perſiſchen Schah Nadir bewog ihn, 
dieſe Erwerbungen wieder aufzugeben. 1763 wurde die Feſtung Mosdok angelegt, 
1774 die große und kleine Kabardah gewonnen, jedoch unter lautem Widerſpruche der 
Einwohner, die ſofort Aufſtände erregten und nur zum Theil unterworfen wer⸗ 
den konnten. Zur Bewältigung der Gebirgsbewohner legte man jetzt die ſoge⸗ 
nannte faufaft{de Linie an, eine lange Reihe von Feſtungen und Forts, die den 
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Kuban ſtchert und mit einander verdindet. Im Süden des Kaukaſus 
rate e Ruſſen 0 75 Fuß im Jahre 1785, als die Könige Heraklius von 
Georgien u. Salomo von Imerethi als Vaſallen ſich unterwarfen. Nach dem 
Tode des Königs Georg, des Sohnes von Heraklius, ward Gruſien mit R. 
als gruſtniſches Gouvernement vereinigt. Die Straße von Tiflis über den Kau⸗ 
kaſus ward angelegt und die unabhängigen Völker immer mehr eingeengt. Im 
Frieden von Jaſſy erkannte der Sultan den Kuban als ruſſiſche Grange an und 
R. dehnte ſich in Folge glücklicher Kämpfe mit den Perſern bis Baku am kas⸗ 
piſchen Meere aus. An die Nordgränze wurden die ſogenannten Koſaken vom 
ſchwarzen Meere verpflanzt, um die Einfälle der Gebirgsvölker zurückzuweiſen; 
dieſe letzteren erhielten ſich frei und die Feſtung Wledi⸗ (Zwing⸗) Kaukaſus be⸗ 
währte ihren Namen nicht. Die türkiſchen Feſtungen an der Küſte des ſchwar⸗ 
zen Meeres, Anapa und Suchum⸗Kaleh, fielen in dem Kriege von 1811 in die 
Haͤnde der Ruſſen, ſo daß dieſe den Kaukaſus jetzt bereits von allen Seiten um⸗ 
ringt hatten. In dieſem, wie in dem nächſten Kriege von 1829 waren die 
Tſcherkeſſen die Verbündeten der Türken, gaben ihre Unabhängigkeit jedoch ſo 
wenig auf, daß fle alle Einflüſterungen der benachbarten Paſcha's, den Sultan, 
zu beſſerm Schutze gegen Rußland als ihren Oberherrn anzuerkennen, fortwäh⸗ 
rend zurück wieſen. Die Diplomatie ignorirte dieſes Verhaͤltniß. Durch den 
Frieden von Adrianopel, der R. den ganzen Küſtenſtrich von der Mündung des 
Kuban bis zum Fort Nicolai an der ſüdlichſten Granze von Imerethi verſchaffte, 
hielt fic) dieſes für berechtigt, den ganzen Kaukaſus als ruſſiſches Gebiet zu bez 
trachten; es hatte ihn von allen Seiten umſchloſſen, das Innere aber war that⸗ 
ſaͤchlich unabhangig, da R. nur die wenigen Feſtungen an der Straße von Tif⸗ 
lis beſetzt hatte. Gegen dieſe Anſprüche R.s auf den Kaukaſus lehnten ſich, von 
engliſchen Agenten angereizt und unterſtützt — ein engliſches Schiff, das den 
Tſcherkeſſen Waffen und Munition zutrug, der Virer, ward ſogar von R. ge⸗ 
nommen — die Bergvölker entſchieden auf. Seitdem wird im Kaukaſus 
beſtändig mit wechſelndem Glide gekämpft; R. verwendet daſelbſt ſeine be⸗ 
ſten Generale und Truppen, ohne faktiſch bedeutende Vortheile zu erringen. Unter 
den Bergvölkern ſtehen immer neue ausgezeichnete Fuhrer auf. Unter den Tſcher⸗ 
keſſen wurde früher der Häuptling Aslan⸗Bire am meiſten genannt, unter den 
Abeſſen Omar mit dem Beinamen Abrek, der Ueberläufer, weil er, als Kind 
in türkiſche Gefangenſchaft gerathen, nach Aegypten an Mehemed Ali ver⸗ 
kauft und von dieſem zu höheren Stellen erhoben und nach Paris zu ſeiner Aus⸗ 
bildung geſchickt, dort auf ſeinen Wunſch vom ruſſiſchen Geſandten losgekauft, in 
die ruſſiſche Armee trat und im Kaukaſus diente, jedoch zu ſeinen Landsleuten 
überging. Unter den Anführern der Tſchetſchenzen haben ſich Kaſimulach 
und beſonders deſſen Nachfolger in der Heerführung, der merkwürdige, unermüd⸗ 
liche Schamyl Cpr. Schamuil) hervorgethan. Beide waren fruher muhameda⸗ 
niſche Prieſter und begründeten ihren Einfluß durch die Religon. Dieſe Ver⸗ 
ſchwiſterung der Freiheitsliebe mit der religiöſen Begeiſterung ift eine höchſt bez 
denkliche Erſcheinung für die Ruſſen. — Im Jahre 1845 wurde der Generalad⸗ 
jutant des Kaiſers, Graf Woronzow, zum Oberbefehlshaber im Kaukaſus er⸗ 
nannt und mit den ausgedehnteſten Vollmachten verſehen. Er verbindet mit dem 
Militär zugleich die oberſte Leitung der Verwaltung und an ihn gelangt das 
Meiſte zur Entſcheidung, was früher nach Petersburg berichtet werden mußte. 
— Es hat allen Anſchein, daß die Unterwerfung des Kaukaſus noch lange an⸗ 
ſtehen wird, wenn ſte überhaupt je gelingt und R. hat im Grunde nur den einen 
Nutzen von den großen Opfern, die ihm dieſer Krieg koſtet, daß er eine treffliche 
Schule ſür fein Heer bildet, wie der in Algerien fuͤr das franzöſiſche. — Die 
Unterwerfung der Religion unter die Intereſſen der Politik wird in R. durch Maß⸗ 
regeln betrieben, wie ſie in den weſtlichen Staaten nicht mehr möglich ſind. Nach 
Unterdrückung der polniſchen Revolution und bis auf die neueſte Zeit war es die 
eifrigſte Sorge der ruſſtſchen Regierung, die katholiſche Kirche möglichſt einzu⸗ 
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engen und, wo fie ſie nicht vernichten konnte, doch die Bande mit Rom zu lockern 
und das katholiſche Kirchenweſen unmittelbar unter die Staatsgewalt zu beugen. 
Man erließ Ükaſe gegen Ausbau der katholiſchen Kirchen, übergab viele derſelben, 
ſowie auch viele Klöſter, dem ruſſiſchen Ritus, erleichterte den Uebertritt zur 
griechiſchen Kirche, machte den zur katholiſchen unmöglich u. belegte den Rücktritt 
zur ſelben mit den Harteften Strafen. Der Biſchof von Poblachien weigerte ſich, 
der einzige von den 8 Biſchöfen Polens, die kaiſerlichen Befehle, weſſen Inhalts 
fie auch ſeien, in den Kirchen bekannt zu machen, ward dafür mit Gewalt auf⸗ 
gehoben und in ein Kloſter im Gouvernement Mohilew in engen Gewahrſam ge⸗ 
bracht (1840). Die 1595 in den, damals Polen unterworfenen, jetzt weſtruſſiſchen 
Provinzen und Kleinrußland, freilich auch nicht ohne Gewaltmaßregeln, zu Stande 
gekommene Union der griechiſchen mit den römiſchen Katholiken — die unirten 
Griechen in Kleinrußland waren indeß ſchon 1653, nach der Wiedervereinigung 
mit Großrußland zur ruſſiſchen Kirche zurückgetreten — ward bereits von Raz 
tharina, nachdem jene Provinzen Rußland zugefallen waren, unterminirt und 
von Kaiſer Nikolaus völlig vernichtet. Bei einer Verſammlung zu Polozk am 
12. Febr. 1839 ward die Akte für Wiedervereinigung mit der ruſſiſchen Kirche 
von 1305 griechiſch⸗unirten Biſchöfen und geiſtlichen Vorſtänden unterzeichnet. 
Darüber ward auf kaiſerlichen Befehl von der h. Synode ein Statut erlaſſen u. am 
4. Dez. vom Kaiſer mit den eigenhändigen Worten vollzogen: „Ich danke Gott 
und genehmige dies.“ Ein Ukas vom 5. Juli 1839 brachte die Aufnahme von 
3—4 Mill. Unirter in die orientaliſche Kirche zu allgemeiner Kunde. Dieſes Er⸗ 
eigniß nannte die päpſtliche Allocution, unter Klagen über die abtrünnigen 
Biſchöfe und Geiſtlichen, das „Herbſte und Traurigſte, was die katholiſche Kirche 
betroffen“ während ruſſiſche Blätter ſtegesfreudig bemerkten, „daß jetzt in Wahr⸗ 
heit, außer dem eigentlichen Litthauen und Samogitien, die ganze Grundbevölke⸗ 
rung der weſtlichen Provinzen des Reichs nicht blos ruſſiſch, ſondern auch recht⸗ 
gläubig fei”. Später veröffentlichte eine italieniſche, wohl unter Autorität des 
hl. Stuhls erſchienene Schrift zur Erklarung dieſer bedauerlichen Vorgänge eine 
Reihe dokumentirter Thatſachen, woraus hervorgeht, daß die in der Union Behar⸗ 
renden auf alle Weiſe gedrückt, verfolgt, mit Gefaͤngniß beſtraft wurden. Franz 
zoͤſiſche Blätter gaben eine Namensliſte von 33 unirten Prieſtern, die wegen ihrer 
Anhänglichkeit an die fatholifdje Kirche die Strafen der Entſetzung, Gefangen⸗ 
ſchaft, Deportation und körperliche Züchtigung erlitten. — Ein bedeutungsvolles 
Ereigniß hat dieſe trüben Zuſtände und Ausſichten der katholiſchen Kirche in 
R. etwas aufgehellt, nämlich die derkwürdige Zuſammenkunft des ruſſiſchen Kai⸗ 
ſers mit Gregor XVI. in Rom (1844). Die Vorſtellungen, welche der, dem 
Grabe fo nahe, Vater der Kirche dem Autokraten machte, müſſen erſchütternd ge⸗ 
wirkt haben, denn, wenn auch zweifelsohne der Kaiſer ſein Wirken für die Aus⸗ 
breitung ſeiner Nationalkirche, als innigſt verwoben mit ſeiner Politik und der 
Ausbreitung ſlaviſchen Einfluſſes, nicht aufgeben wird, ſo ſchickte er doch ſofort 
einen eigenen Bevollmächtigten, den Grafen Bludoff, nach Rom, um eine Ver⸗ 
einbarung wegen der Verhaͤltniſſe der ruſſiſchen Katholiken zu treffen. In Folge 
derſelben iſt den katholiſchen Biſchöfen in R. der Verkehr mit Rom wieder geſtat⸗ 
tet und ſoll überhaupt die Autonomie der katholiſchen Kirche in den Ländern des 
Czars beſſer, als bisher, geachtet werden. Schwierig, faſt unmöglich ift es, den 
dichten Schleier zu lüften, der die neueſte Politik R.s umhüllt. Kaiſer Nikolaus ift ein 
achter Ruſſe und ſtrebt darnach, dem Ruſſenthum die größtmögliche Geltung in 
Europa zu verſchaffen, darum aber mag doch keineswegs die Lieblingsanſchauung 
vieler deutſcher und franzöſiſcher Publiciſten gerechtfertigt erſcheinen ; welche die 
Hand Res in allen politiſchen Transaktionen, namentlich in den jüngſten Wirren, 
in den übermüthigen ungerechtfertigten Auflehnungen der Slaven, ja ſogar im 
blutigen Aufſtande der Tſchechenpartei in Prag (Pfingſten 1848) ruſſiſche Auf⸗ 
hetzerei und ruſſiſches Gold wirkſam erblicken. Geradezu lächerlich wurde dieſe ſich 
mit Angſt vor den ruſſiſchen Soldaten paarende Ruſſenphobie, die einmal über 
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das andere von den Anſammlungen der ruſſiſchen Heere an den preußiſchen Grane 
zen, ja dem Ueberſchreiten derſelben, zu erzaͤhlen wußte. Daß die ruſſiſche 
Politik den Untergang des abſoluten Monarchismus und die, von ſolcher Kri⸗ 
ſis unzertrennliche, Verwirrung u. Auflöſung der Verhältniſſe, das kühne Hervor⸗ 
treten der demokratiſchen oder vielmehr anarchiſchen Tendenzen boat ungerne fteht 
und Alles aufbieten wird, gegen deren Uchergreifen ſeine Graͤnzen hermetiſch zu 
verſchließen; iſt natürlich, aber eben ſo wenig, wie zur Zeit der franjofifden Rez 
volution von 1830, wird Kaiſer Nikolaus an die Bekämpfung jener Tendenzen, 
oder an die Herſtellung des Monarchismus zu Gunſten ſeiner alten Verbündeten, 
Preußen u. Oeſterreich, außerhalb ſeines Reiches denken, dagegen ſich geruͤſtet halten, 
jede Verletzung ruſſiſcher Intereſſen, jeden Angriff entſchieden zurückzuweiſen. Um 
dieß einzuſehen, Hatte es nicht erſt der in den jüngſten Tagen geſchehenen Veröf⸗ 
fentlichung des vom ruſſiſchen Miniſter des Auswärtigen an alle Geſandten ge⸗ 
richteten Rundſchreibens bedurft. Br. 
Nuſt, Johann Nepomuk, ein Arzt von hohem Verdienſte, geboren zu 
Jauernig auf dem Schloß Johannesberg in öſterreichiſch⸗Schleſten 1775, erhielt 
an der Hauptſchule zu Troppau und dem Gymnaſtum zu Weißwaſſer ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung und wurde beſtimmt, im Militär fein weiteres Fortkommen 
zu ſuchen. Wegen ſeiner großen Kenntniſſe in der Geometrie, Mathematik, Zei⸗ 
chenkunde ꝛc. ward er im Ingenier⸗Corps angeſtellt. Der bald hierauf geſchloſſene 
Friede zwiſchen der Pforte und Oeſterreich beraubte ihn der Ausſicht auf baldiges 
Avancement im Militär, und dieſer Umſtand, ſowie ſein Verlangen nach höherer 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung veranlaßten ihn, jenes zu verlaſſen u. ſich nach Wien, 
in der Abſicht weiter zu ſtudiren, zu begeben. — Hier hatte er mit vielen Hinder⸗ 
niſſen zu kämpfen, denn, entblößt von der elterlichen Unterſtützung, mußte er bei 
Betreibung der im öſterreichiſchen Staate vor dem Eintritte in die höheren Brod⸗ 
ſtudien, ſogenannten philoſophiſchen Studien, durch Unterricht der Jugend ſeinen 
Unterhalt ſich kümmerlich erwerben. Ja, er konnte, ſelbſt nachdem er jene Studien 
abſolvirt hatte, aus Mangel an hinlänglicher Unterſtützung das Studium der 
Medizin, wozu er große Neigung hatte, nicht ſogleich ergreiſen, ſondern mußte 
ſich einige Zeit der Jurisprudenz widmen, bis er fo gluͤcklich war, durch ſeine 
Fortſchritte in derſelben ein Stipendium zu erlangen. Kaum war er dadurch in 
eine glücklichere ökonomiſche Lage verſetzt, als er auch das Studium der Arznei⸗ 
kunde begann und mit großem, durch ſeine Neigung zu dieſem Fache erzeugten, 
Eifer ſaͤmmtliche theoretiſche und praktiſche Vorleſungen der Medizin, Chirurgie, 
Geburtshilfe, mediziniſchen Polizeiwiſſenſchaße und Thierheilkunde erſt in Wien u. 
dann in Prag frequentirte, fo daß er ſeine ſaͤmmtlichen mediziniſchen u. chirurgi⸗ 
ſchen Studien 1799 zurückgelegt hatte. — Nach Beſtehung der landesüuͤblichen 
Prüfungen begab er fich als praktiſcher Arzt und Wundarzt in ſeine Vaterſtadt. 
Bald indeſſen wurde ihm der dortige Wirkungskreis zu enge und die erledigten 
Lehramter der Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe am Lyceum zu Olmütz er⸗ 
regten in ihm den Wunſch, die Laufbahn eines akademiſchen Lehrers zu betreten. 
{802 wurde er in Folge der beſtandenen Concursprüfung als ordentlicher Lehrer 
Dep Anatomie in Olmütz angeſtellt, von wo er bei der ſich bald hierauf ergebenen 
Regulirung der Univerſttaͤt zu Krakau 1803 zum ordentlichen offentlichen Profeſ⸗ 
ſor der höhern, ſowohl theoretiſchen, als praktiſchen Chirurgie dorthin befördert 
wurde. Dieſe Lehrſtelle bekleidete er bis zur Abtretung Weſtgaliziens an das da⸗ 
malige Großherzogthum Warſchau mit ungemeinem Beifall, ſchlug dann aus rei⸗ 
ner Vaterlandsliebe alle Anerbietungen der neuen Regierung aus, ja, verließ nebſt 
a ſehr eintraͤglichen Praxis Haus und Hof, begab ſich auf kurze Zeit nach 
u und ſodann nach Wien. Hier übertrug man ihm die Stelle eines er⸗ 
55 Arztes im allgemeinen Krankenhauſe, die ſeinem Wirken in der praktiſchen u. 
eſondecs operativen Heilkunde ein großes Feld darbot. Bei dem 1815 eröffne⸗ 
15 Selbsuge trat er als General ⸗Diviſtons⸗Chirurgus in königlich preußiſche 
Dienſte. Am 10, Juni verließ R. in diefer Eigenſchaft Wien, eilte zur Armee, 
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erhielt daſelbſt die ärztliche Oberleitung des unter dem General der Infanterie, 
Grafen Bülow von Dennewiz, ſtehenden 4. Armeecorps und wirkte in dieſer 
neuen Dienſtſphaͤre mit ſolchem Eifer, folder Umſicht und erfolgreicher Thaͤtigkeit, 
daß er die volle Zufriedenheit der Behörden ſowohl, als der Armee ſich erwarb 
und auch vom Koͤnig durch Verleihung des eiſernen Kreuzes belohnt wurde. — 
Nach Beendigung des für Preußen ſo glorreichen Feldzuges wurde er als Gene⸗ 
ral⸗Diviſtons⸗Arzt des 3. Armeecorps angeſtellt und gleichzeitig zum außerordent⸗ 
lichen Profeſſor an der mediziniſch⸗chirurgiſchen Militar - Akademie ernannt, 1816 
aber mit Gehaltszulage von 1,500 Reichsthalern und mit Beibehaltung ſeines 
militäriſchen Poſtens zum ordentlichen öffentlichen Profeſſor der theoretiſchen und 
praktiſchen Chirurgie an der vorgenannten Akademie, ferner zum Nachfolger und 
einſtweiligen Stellvertreter Murfinna’s, und in dieſer Eigenſchaft zum erſten diri⸗ 
girenden Wund⸗ und Geburtsarzt des Charité⸗Krankenhauſes und zum Mitgliede 
der Ober⸗Examinations⸗Commiſſion befördert, ſowie auch auf den Antrag der 
mediziniſchen Fakultät der Berliner Univerſität zugleich zum ordentlichen Profeſ⸗ 
ſor an dieſer Hochſchule ernannt. Dieſem akademiſchen Poſten ſowohl, als auch 
dem militäriſch⸗ ärztlichen ſtand er mit unermüdetem Eifer vor, und erwarb ſich 
dadurch das Zutrauen der Staatsbehörden u. die volle Zufriedenheit ſeines Mo⸗ 
narchen, der ihm 1819 den rothen Adler⸗Orden verlieh. So ſtieg R. von Grad 
zu Grad, bis er bei der Thronbeſteigung des gegenwartigen Königs, deſſen Leib⸗ 
arzt er ſchon früher geweſen u. den er in dieſer Eigenſchaft 1828 nach Italien 
und 1834 nach Petersburg begleitet hatte, königlicher Leibarzt wurde. Doch ſchon 
am 9. Oktober 1840 ſtarb er auf ſeinem Landgute Kleutſch in Schleſten, wohin 
er ſich überhandnehmender Augenſchwäche wegen ſchon 1838 zurückgezogen hatte. 
Obgleich R. auf ſeine Aemter als Lehrer und Geſchäftsmann viele Zeit verwen⸗ 
den mußte, fo hat er ſich doch auch in der literar. Welt einen nicht unbedeutenden 
Namen durch Herausgabe mehrer Schriften erworben, als: Helkologie, 2 Bde., 
Wien 1811; Beobachtungen über die Wunden der Luft- und Speiſeröhre, ebd. 
1815; Magazin fuͤr die geſammte Heilkunde, mit beſonderer Beziehung auf 
das Militär⸗Sanitätsweſen im königlichen preußiſchen Staate, 42 Bde., Berlin 
1816 — 34; Anthrokakologie, oder über die Verrenkungen durch innere Bedin⸗ 
gung und über die Heilkraft, Wirkungs⸗ und Anwendungsart des Glüheiſens 
bei dieſer Krankheitsform, mit Kupfern. Wien 1815, und ebd. 1817; Die 
ägyptiſche Augenentzündung unter der königlichen preußiſchen Beſatzung in Mainz, 
Berlin 1820; Ueber den ſogenannten Wunderdoctor Grabe, ebd. 1824; 
Ueber Behandlung eingeklemmter Brüche, ebd. 1829; Handbuch der Chirurgie 
in alphabetiſcher Ordnung, 15 Bde. ebd. 1830 — 35; Einiges über die Cho⸗ 
lera, ebd. 1832. Aufſätze und Abhandlungen aus dem Gebiete der Medizin, Chir⸗ 
urgie u. Staatsarzneikunde, 3 Bde. Berlin 183440. f f 
Ruſtſchuk, Stadt im türkiſchen Sandſchak Nikopoli (Bulgarien), auf einen 
vorſpringenden ſteilen Hügel hingelagert, unter welchem der Lom ſich mit der hier 
über eine Stunde breiten Donau vereiniget. Es war ehedem eine ſtarke Feſtung 
und hat ein zur Citadelle dienendes Schloß, ſo wie es noch immer der bedeutendſte 
Ort an der türkiſchen Donau iſt. Man findet hier neue Moſcheen, mehre grie⸗ 
chiſche und armeniſche Kirchen, einige Synagogen, 6000 Haufer, viele Bader, 
Hane, ferner Fabriken in Tuch, Leinwand, Leder, Saffian, Muſſelin, Seidenzeug, 
Tabak u. ſ. w. Auch treibt R. einen ſehr lebhaften Handel. Beſonders ift die 
Stadt das Emporium für die Lebensmittel, welche aus der Walachei nach Kon⸗ 
ſtantinopel geliefert werden. Der Einwohner find bei 30,000, Bulgaren, Arme⸗ 
nier, Griechen, Juden und Türken. In der Nähe von R. ſteht man viele ſoge⸗ 
nannte Hunnengräber, wahrſcheinlich gothiſchen Urſprunges deren Anblick einen 
eigenthümlichen Eindruck auf den Beſchauer hervorbringt. R. ſchräg gegenüber, 
am linken Ufer der Donau, liegt die walachiſche Freiſtadt Giurgewo l churſa), 
welche eine Bevölkerung von 18,000 Seelen hat und der Hauptſtapelplatz für den 
Donauhandel der Walachei iſt. Es beſteht dort eine Qugrantäneanſtalt. — R. 
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hat als Uebergangspunkt über die Donau in den ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegen mehr⸗ 
mal große Unbilden erlitten. 1773 wurde es von dem ruſſiſchen General Rehbock 
erobert und geplündert. 1810 vertheidigten ſich hier 10,000 Türken unter Bos⸗ 
niah Aya hartnäckig gegen die Ruſſen und übergaben die Stadt erſt nach langer 
Belagerung und zweimaligem vergeblichen Sturme. Am 2. Juli 1811 erfocht 
Kutuſow bei R. einen Sieg über die Türken; aber wenige Tage darnach raͤumten 
die Ruſſen die Stadt, nachdem ſte dieſe in Brand geſteckt und die Werke getprengt 
hatten. mv, 
Rutgers (gewöhnlich lateiniſch Rutgersius), Johann, geb. zu Dortredt 
1589, ſtudirte unter Voſſtus, Scaliger und Heinſtus alte Literatur, verband da⸗ 
mit die Jurisprudeuz, kam in ſeinem 23. Jahre als Rath in die Dienſte des Kö⸗ 
nigs Guſtav Adolph von Schweden und dieſer bediente ſich ſeiner zu mancherlei 
Geſandſchaften nach Holland, Böhmen, Dänemark ꝛc. Wie zufrieden der König 
mit ſeinen Dienſten war, beweist, daß er ihn 1619 in den ſchwediſchen Adelſtand 
erhob, allein R. ſtarb ſchon 1625. Bei ſeinen Staatsverrichtungen fand er im⸗ 
mer Zeit zur Leſung und Verbeſſerung der Claffiker und ſchenkte der Welt, außer 
beſonderen Anmerkungen über den Martial, Curtius, Apulejus ꝛc., einen Band 
Var. lect. Leyden 1618, die ſehr geſchaͤtzt werden, u. treffliche lateiniſche Gedichte. 
Poemata, Leyden 1653. , 

Muth, eine Moabitin, die Wittwe Mahalon's, war nach dem Tode ihres. 
Mannes mit ihrer Schwiegermutter Noemi nach Bethlehem in Chanaan gezogen. 
Dort lernte ſie beim Aehrenleſen den Booz, ihren nahen Anverwandten, kennen; ſie 
wurde von ihm guͤtig behandelt und endlich zu ſeiner Gemahlin erkoren. R. ge⸗ 
bar den Obed, den Großvater Königs David; von ihr ſtammte daher auch der 
Mieſſias. Dieſe Geſchichte ereignete ſich in den Zeiten der Richter, etwa kurz 
vor Gedeon, und umfaßt ungefahr 12 Jahre (etwa 1277 — 1265 vor Chr.) — 
Das Buch Ruth, das VIII. kanoniſche Buch des A. T., enthaltend die anmuthige 
Geſchichte der R., iſt wegen des Geſchlechtsverzeichniſſes Davids und folglich des 
Meſſias wichtig; es enthält auch treffliche Verhaltungsregeln und Beiſpiele. Nach 
der allgemeinen Meinung ift Samuel deſſen Verfaſſer um die Zeit David's. Def 
ſen göttliches Anſehen wird durch die Berufungen anderer kanoniſcher Bucher 
darauf (Matthäus 1, 3 — 5. Luk. 3, 32, 33) beſtätigt. a 

Ruthe, iſt im Allgemeinen ein Grundmaß größerer Art, das 1) als Län⸗ 
genmaß zu dem Ausmeſſen der Seiten großer Räume gebraucht wird u. in ver⸗ 
ſchiedenen Landern zu verſchiedenen Zwecken verſchiedentlich lang iſt. Als Langenz 
maß unterſcheidet man a) die Decimal- oder geometriſche R., wenn die gewoͤhn⸗ 
liche R. in 10 Theile oder geometriſche Fuß à 10 Zoll u. ſ. w. und b) die Duo⸗ 
decimal oder gewöhnliche R., wenn fle in 12 Fuß a 12 Zoll u. ſ. w. eingetheilt 
iſt. 2) Als Flächenmaß, Quadrat⸗R. genannt, iſt fle eine Quadratfläche von 
1 R. Länge und 1 R. Breite, um darnach die Größe eines Morgen Landes, 
Jaucharts, Ackers u. ſ. w. zu beſtimmen und 3) als Körpermaß, Cubif - R., 
Wuͤrfel⸗R. genannt, ein Körper, der eine R. lang, breit und hoch iſt, oder doch 
einen, dieſem gleichen, körperlichen Raum umfaßt. Dje Schacht oder Schicht ⸗R. 
wird zu dem Ausmeſſen des Inhaltes des ausgegrabenen Erdreichs gebraucht 
und iſt 1 R. lang und breit und 1 Fuß hoch. Die Stein⸗R. iſt 1 R. lang 
1 He und 3 bis 4 Fuß hoch und wird beim Ausmeſſen der Bruchfteine 

ebraucht. N 

Ruthenen, Ruſſinen u. Ruſſniaken, iſt der Name verſchiedener, zu dem 
großen ſlaviſchen Stamme gehöriger Völkerſchaften, deren Geſammtzahl von den 
neueſten Statiſtikern zu circa 13 Millionen angegeben wird. Ihre faſt ausſchließ⸗ 
liche Beſchäftigung iſt der Landbau und als Grundzüge ihres Charakters werden 
Unxeinlichkeit u. Trunkſucht angegeben. Sie theilen fich in galiziſche, litthauiſche, 
nordungariſche, podoliſche und volhyniſche R., waren bis zum 17. Jahrhundert 
frei und unabhangig, wurden aber dann theils von den Litthauern, theils von 
den Polen überwunden und gehörten lange zum letzteren Reiche. Ihre Sprache, 
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welche je mehr u. mehr der polniſchen ähnlich wurde, war früher Schriftſprache 
und iſt in verſchiedenen Denkmalen enthalten, namentlich in litthauiſchen Statuten 
und einer Bibelüberſetzung die 1581 zu Oſtrog im Drucke erſchien. Nachdem 
lange Zeit kein literariſches Erzeugniß mehr in derſelben erſchienen war, hat man 
neueſtens wieder rutheniſch zu drucken angefangen. Ihrem religiöſen Bekenntniſſe 
nach gehören die R. der griechiſch-unirten Kirche an. Ihre, den polniſchen und 
ſerbiſchen vielfach ähnlichen, Volksſagen und Volkslieder hat Waclaw, Lemberg 
1833, herausgegeben und eine Grammatik der rutheniſchen Sprache für Deutſche 
lieferte Lewicki, Przemisl 1833. — Vergleiche auch Allg emeine Zeitung 
1848 Nr. 244. 

Rutilius, 1) R. Numatianus Claudius, ein römiſcher Dichter, aus 
Gallien gebürtig und Statthalter in Rom unter Honorius. Er ging zuletzt von 
da nach ſeinem Vaterlande zurück und dieſe ſeine Seereiſe beſchreibt er in einem 
nur noch unvollſtändig erhaltenen Gedichte in elegiſchem Versmaße u. zwei Biz, 
chern, welches nicht ganz ohne innern Verdienſt iſt. Ausgabe mit Erläuterungen 
mehrer Gelehrten von J. F. Gruber, Nürnb. 1804; am beſten im 5. Bande 
der Wernsdorf'ſchen Dichterſammlung. Vergl. Zumpt, Observ. in R. N. carmen, 
Berl. 1837. — 2) R. Lupus, ein römiſcher Grammatiker zur Zeit des Kaiſers 
Auguſtus. Man hat von ihm noch ein aus Gorgias überſetztes Compendium 
De figuris sententiarum et elocutionis, beſonders ſchatzbar durch die aus griechi⸗ 
ſchen Rednern entlehnten Beiſpiele, herausgegeben von R. Stephanus, Paris 
1530, 4., u. ö.; von Runhken ius, Leyden 1768, neue Ausg. von Frot⸗ 
ſcher, Leipz. 1831, mit Apendix observ. von Koch, Leipz. 1841. 
Nutſchberge. Auf Schilden, Holzſtücken (ſpäter auf kleinen Schlitten) die 
mit Eis oder Schnee bedeckten Berge herabzugleiten, war ſchon frühe eine Win⸗ 
terbeluſtigung der nordiſchen Völker. Auch erzählen die Geſchichtſchreiber, daß bei 
dem Einfalle der Deutſchen in Italien dieſelben beim Herabſteigen von den Alpen 
ſich auf ihre Schilder ſetzten und laut frohlockend die beſchneiten Abhänge, welche 
fie an ihre Heimath erinnerten, herabfuhren. — Noch jetzt iſt dieſes Hinabgleiten 
in Deutſchland eine Kinderbeluſtigung, in Rußland ein Volksvergnügen, an dem 
Jung und Alt, Vornehm und Gering Theil nimmt. Dort baut man auch da, 
wo natürliche Berge fehlen, künſtliche ſchiefe Ebenen von Holz, die man mit Waſ⸗ 
ſer begießt, oder auf denen man auch, wenn die Kälte nicht hinreicht, Eis zu 
bilden, in kleinen Wagen mit Rädern herabfährt. In Paris wurden dergleichen 
Rutſchbahnen 1823 unter dem Namen Montagnes russes erbaut. Auch in Deutſch⸗ 
land, namentlich in Nürnberg, verſuchte man ſte einzuführen (hier 1833), aber 
ohne Erfolg. f “ioe 
Nuttenſtock, Jakob, Dr. der Theologie, Propft der regulirten Chorherrn 
des heiligen Auguſtin zu Kloſterneuburg bei Wien, lateranenſiſcher Abt, Erbhof⸗ 
kaplan im Lande unter der Enns, ward geboren zu Wien 1776. Seine erſte 
Bildung erhielt er am St. Annencollegium zu Wien, von wo er nach abſolvirten 
Humanitätsclaſſen in die philoſophiſchen Lehrkurſe übertrat und ſich unter Ham⸗ 
mers, Mumelter's, Ambſchellss, Metzburgs und Karpe's Leitung den 
philoſophiſchen Studien und beſonders dem Studium der clafſiſchen, griechiſchen 
und römiſchen Literatur widmete. Obgleich dem talentvollen jungen Manne jede 
glänzende Lebensbahn freundlich entgegenlächelte, wählte er ſich dennoch den geiſt⸗ 
lichen, und zwar den Kloſterſtand und trat den 6. Oktober 1795 in den Orden 
der regulirten Chorherrn des Stiftes Kloſterneuburg. Nach vollendetem Probejahre 
legte er ſeine theologiſchen Studien theils an der neuerrichteten Houslehranftalt 
des Stiftes, theils an der Wiener Hochſchule mit dem ausgezeichnetſten Erfolge 
zurück, entſchloß ſich jedoch, nachdem er im September 1800 zum Prieſter geweiht 
worden war, aus beſonderer Neigung zur Seelſorge, in welcher er ſowohl als 
Pönitentiär zu Hietzing, wie auch als Cooperator und Katechet an der Stifts⸗ 
pfarre zu Klosterneuburg den herrlichſten Segen ſeiner Bemühungen erntete. Da 
aber auch ſeine allenthalben hervorſtrahlende literariſche Bildung nicht unbeachtet 
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bleiben konnte, wurde er von dem, Talent und Verdienſte ſtets anerkennenden, 
Propfſte Gaudenz Dunkler im Oktober 1804 zum Profeſſor der Kirchen⸗ 
geſchichte und des Kirchenrechts an der theologiſchen Lehranſtalt des Stiftes und 
zwei Jahre darauf zum Novizenmeiſter ernannt. Bald verbreitete ſich der Ruf 
ſeiner gediegenen Kenntniſſe auch außer den Mauern ſeines Stiftes und war Ur⸗ 
ſache, daß er, nachdem die Lehrkanzel der Kirchengeſchichte an der Wiener Hoch⸗ 
ſchule auf kurze Zeit vacant geworden, im Februar 1809 zur Supplirung dieſer 
Kanzel nach Wien gerufen wurde. Nach vollendeter Supplirung kehrte er wieder 
zu ſeiner Profeſſur in das Stift zurück, nahm aber, da die Neigung zur Seelſorge 
noch immer rege in ihm lebte, die Stiftspfarre und das damit verbundene Amt 
eines Direktors der Hauptſchule 1. November 1811 an. Allein, da gerade zu 
dieſer Zeit die Lehrkanzel der Kirchengeſchichte an der Univerfitat durch Dar⸗ 
naut's Austreten erledigt und ſeine erſte Supplirung bei dem Direktorate der 
theologiſchen Studien noch im ruͤhmlichen Andenken war, rief man ihn ſchon am 
24. November 1811 zum zweiten Male zur Supplirung dieſes Gegenſtandes nach 
Wien, welchen er ſo lange proviſoriſch vortrug, bis er vermöge ſeines Concurſes 
im September 1813 das Decret als k. k. ordentlicher öffentlicher Univerfitatslebrer 
erhielt. Was er als öffentlicher Univerſitätsprofeſſor durch die vollen 19 Jahre 
ſeines akademiſchen Wirkens geleiſtet, lebt noch im dankbaren Andenken Aller, 
welche mit Recht ſich rühmen, ſeine Schüler geweſen zu ſeyn, und ſeine literari⸗ 
ſchen Verdienſte find nicht weniger im Auslande als im Baterlande bekannt. — 
Nachdem durch des Propſtes Gaudenz Tod (23. November 1829) das Stift 
Klosterneuburg ſeines Oberhauptes beraubt worden war, fiel die freie Wahl ſeiner 
Ordensbrüder auf R., der den 8. Juni 1830 kanoniſch zum Propſte gewählt und 
Tags darauf mit der Snful geziert wurde. Wie edel, umſichtig und ſegensreich 
er als Vorſtand eines ſo großen Stiftskörpers wirkte, gehört in die Geſchichte des 
Hauſes, doch bleibt die Verſchönerung der Stiftskirche ebenſo ein Zeichen ſeines 
religiöſen Sinnes, als die den Bedürfniſſen gemaͤße Fortſetzung des ſeit 1740 un⸗ 
vollendet gebliebenen Stiftbaues jedem unbefangenen Zeitgenoſſen ein Beweis der 
treuen Sorge für die Seinen. 1832 wurde R. von Kaiſer Franz zum k. k. wirk⸗ 
lichen Regierungsrath, Beifiger der Studien⸗Hofcommiſſion und Referenten uͤber 
die Gymnaſialſtudien ernannt. (Ueber ſein Todesjahr konnte die Redaktion keine 
genaue Nachricht erhalten.) Als Schriftſteller lieferte er ſeine ausgezeichnete Kir⸗ 
chengeſchichte, welche unter dem Titel: Institutiones historiae ecclesiasticae NI 
3 Bde., Wien 1832— 34 erſchien u. mit dem 4. Bde. vollendet ſeyn ſollte, der aber bis 
jetzt nicht herauskam. Uebrigens iſt R. auch als Kanzelredner rühmlich bekannt u. 
mehre ſeiner Predigten, meiſtentheils Gelegenheitsreden, find einzeln im Drucke erſchienen. 

Rutuler, eine Nation im alten Latium, die nächſte an den Lateinern, Ihre 
Stadt war Ardea und Turnus war ihr Anführer. Wie Virgil zu verſtehen gibt, 
ſo ſcheint er eine Sage vor ſich zu haben, welche dieſe R. fiir einen Zweig des 
großen illyriſchen Stammes in Unteritalien erklärt. Nach den Zeiten des Romulus 
kommen die R. nicht mehr als beſondere Nation vor 3 fle ſcheinen vielmehr in die 
Lateiner übergegangen zu ſeyn. N 

RNuysdael, ſ. Ruisdael. . 

Ruyter (Michael Adrian), berühmter holländiſcher Admiral, den 24. März 
1607 zu Vlieſſingen geboren, wurde zum Seilerhandwerke beſtimmt, entlief aber 
ſchon in ſeinem eilften Jahre 1618 u. nahm Seedienſte. Die Natur hatte ihn ganz 
zu einem vortrefflichen Seemann gebildet; er war von der feſteſten Gefundheit, 
abgehärtet, unermüdet thitig, entſchloſſen, ungemein tapfer u. mit allen zum See⸗ 
dienſte gehörigen Wiſſenſchaften auf das Genaueſte bekannt. Uebrigens charak⸗ 
teriſirt ihn ſein Privatleben als den liebenswürdigſten und beſcheidenſten Mann 
und den aufrichtigſten Patrioten, der, ungeachtet ſeines aufrichtigſten Wunſches, 
den Reſt ſeiner Tage in Ruhe zu verleben, und trotz der unaufhörlichen Bitten 
ſeiner Gattin, dennoch jedesmal dem Rufe ſeines Vaterlandes folgte und ihm 
neue Vortheile erwarb. Schon in ſeiner Jugend unternahm er weite Seereiſen 


Nyſſel — Ryswijk. 1037 


in andere Welttheile, ſtand 1641 als Contreadmiral den Portugieſen im Namen 
ſeiner Nation gegen Spanien bei, und that dann von Zeit zu Zeit mehre glück- 
liche Streifereien zur Bekämpfung der Corſarenſtaaten im mittellaͤndiſchen Meere. 
Er ſchlug hierauf in dem, 1652 mit England ausgebrochenen, Kriege die engliſche, 
weit ſtärkere, Flotte in einem großen Treffen und erfocht noch als Unteradmiral 
mehre Vortheile gegen ſie. Nach dem 1654 geſchloſſenen Frieden unternahm er 
wieder verſchiedene kleine und glückliche Züge, die Corſaren, Portugal u. Schwe⸗ 
den, erwarb ſich aber noch großere Verdienſte in dem 1664 mit den Engländern 
ausgebrochenen Kriege. Er ſchlug ſie, nachdem er ihnen in den Gewaͤſſern Afrika's 
und Amerika's Abbruch gethan hatte, im Kanal in drei großen Schlachten, die er 
als Hauptadmiral (welche Stelle er bis an ſeinen Tod behielt) 1666 in dem 
kürzeſten Zeitraum, nämlich vom 11. bis 14. Juni, lieferte, mußte fid) aber bald 
nachher (4. Auguſt), da die Unteradmirale wider ſeine Befehle agirten, mit außer⸗ 
ordentlichem Verluſte zurückziehen; allein fein Rückzug iſt deſſenungeachtet eines der 
größten Meiſterſtücke, die je im Seekriege ausgeführt worden ſind. Er landete ſo⸗ 
gar 1667 an den Ufern der Themſe und nöthigte dadurch das beſtürzte England 
zu dem ſchleunigſt geſchloſſenen Frieden von Breda. Einen zweiten Krieg gegen 
England und Frankreich, von 1672 — 1074, führte er mit eben fo großem Ruhm. 
In dieſem Kriege ſchlug er mit ſeinem trefflichen Unteradmiral Tromp 1673 den 
7. Juni u. 21. Auguſt, die vereinigten engliſch⸗franzöſiſchen Flotten und behielt 
zur See die Oberhand, ungeachtet die Landtruppen ſeines Vaterlandes gänzlich 
geſchlagen worden waren. In beiden Kriegen fuhrte er das Commando von Flotten, 
die gewöhnlich weit über 100 Schiſſe ſtark waren; auch wurde er von den Fein⸗ 
den ſo ſehr gefuͤrchtet, daß ſie ihm, ungeachtet ihrer bisweilen noch größeren 
Schiffszahl, dennoch faft nie ein Treffen anboten, und ſeine vortrefflichen Plane 
machten ihn ebenſo unſterblich, als die Tapferkeit und Schnelligkeit, mit der er 
fle ausführte. Endlich beſtimmte ihn das Schickſal, feinen Tod anßerhalb des 
Vaterlandes zu finden. Er mußte 1675 mit einer kleinen Flotte, der die franz⸗ 
öſiſche an Zahl weit überlegen war, den Spaniern nach Meſſina gegen Frank⸗ 
reich zu Huͤlfe kommen und ſeine Lage war daſelbſt ſo mißlich, daß jeder andere 
Admiral gänzlich verloren geweſen ware; er rettete aber deſſenungeachtet ſeine 
Flotte nebſt der ſpaniſchen und verlor endlich, da er im Treffen bei Mongibello 
in Sicilien den 22. April 1676 den linken Fuß eingebüßt hatte, 29. April in der 
Bai von Syrakus das Leben im 69. Jahre ſeines Alters. Ein prächtiges Mo⸗ 
nument von weißem Marmor in der neuen Kirche zu Amſterdam überliefert in 
einer lateiniſchen Inſchrift der Nachwelt die Verdienſte dieſes merkwuͤrdigen Man⸗ 
nes um ey ee 
5 el, ſ. Lille. f ; 

awit, ein Schloß in der niederlaͤndiſchen Provinz Südholland, eine 
Stunde vom Haag, hat in Staats- und völkerrechtlicher Hinſicht einen Namen 
erlangt durch den bekannten Ryswijker Frieden, der hier 1697 durch Schwe⸗ 
dens Vermittelung zu Stande kam. Durch dieſen Frieden wurde ein Krieg ge⸗ 
endigt, welchen der König von Frankreich, Ludwig XIV., ſeit 1688 gegen den 
deutſchen Kaiſer Leopold J. und den Herzog von Savoyen in Italien, gegen das 
deutſche Reich aber im ſchwäbiſchen ober⸗ u. niederrheiniſchen Kreiſe u. in Bayern, 
gegen England und die vereinigten Niederlande in Burgund und in den Nieder⸗ 
landen ſowohl, als zur See, und endlich gegen Spanien in Catalonien geführt 
hatte. In dieſem Frieden gab Frankreich alle ſeine Eroberungen zurück u. behielt 
ſich blos das auf dem linken Rheinufer reuinirte Elſaß nebſt Straßburg. Uebri⸗ 
gens iſt noch die Ryswijkiſche Clauſel im 4. Artikel des gedachten Friedens⸗ 
ſchluſſes bemerkenswerth, kraft welcher die katholiſche Religion in denjenigen Or⸗ 
ten des deutſchen Reiches, wo ſie nach dem weſtphaͤliſchen Frieden von Frankreich 
eingeführt worden, in unverändertem Zuſtande bleiben ſollte. Trotz der nachherigen 
haufigen Bemühungen der proteſtantiſchen Stände, eine Abänderung hierin zu be⸗ 
wirken, iſt es dennoch immerfort mit dieſer Clauſel im vorigen Stande geblieben. 


1038 . S — Saal. 


S. 


S., 1) als Laut- u. Schriftzeichen im deutſchen und romaniſchen Al⸗ 
phabet der 19., im griechiſchen und lateiniſchen der 18., im Hebräiſchen, wo er 
drei verſchiedene Zeichen hat, | (Sain) der 7, 8 (Samed) der 15, (Sin) 
der 21 Buchſtabe, ein Conſonant u. Zungenlaut, der über die vor die Zaͤhne tretende 
Zunge geziſcht wird u. zwar, je nach Stellung u. Verbindung, gelinder oder haͤrter. 
— 2) Als Abkürzung: a) im lateiniſchen S Semi (halb); sive, sanctus, senatus, 
signum, salus etc. b) in deutſchen Büchern ſ. = ftehe; c) in philoſophiſchen Wer⸗ 
fen == Subject; d) auf dem Revers neuerer Muͤnzen: in Frankreich = Troyes, in 
Spanien == Sevilla; e) in der Chemie sulphur (Schwefel). — 3) als Zahlzei⸗ 
chen im Hebräiſchen | == 71 = 7000; > = 60; >= 60,000; » = 300; 
= 300,000; im Griechiſchen 8 = 200; o = 200,000; im Lateiniſchen 
S = 90; S = 90,000; in der Rubricirung = 18. — 4) In der Muſik — 
segno (Zeichen); senza (ohne); sinistra (linke Hand); sordino (Dämpfen); sotto 
(gedampft); subito (plötzlich); dann auch Benennung für die wie ein S ge⸗ 
krümmte Meſſingröhe, die dem Fagott als Mundſtück dient. 

Sa de Miranda, ſ. Miranda. N 

Saadi, Scheikh Moſteheddin, geboren zu Schiras 1175 (1193), einer 
der gefeiertſten perſiſchen Dichter, deſſen Dichtungen leicht, fließend, überaus 
zart und anmuthig find. Er gerieth als Jüngling in chriſtliche Gefangenſchaft, 
wurde durch einen Kaufmann aus Alepoo losgekauft und verlebte feine ſpaͤtere 
Zeit als Einſiedler in der Nike von Schiras; er ſtarb 1292. Sein Grab iſt 
ein Wallfahrtsort für die edlen Geiſter aus dem Volke geblieben. Seine Gedichte 
enthalten einen Schatz wahrer Lebensweisheit und find in einer reinen, höͤchſt 
zierlichen und dabei einfachen Schreibart abgefaßt. Wir befigen von ihm einen 
Divan, d. i. eine Sammlung lyriſcher Gedichte in arabiſcher u. perſiſcher Sprache, 
beſtehend theils in Liebesgedichten, theils in Aufforderungen zu edlen Lebensge⸗ 
nüßen, vermiſcht mit ernſten Betrachtungen, ferner den „Guliſtan“, d. i. Roſen⸗ 
garten, ein moraliſches Werk in Proſa, mit zahlreichen Verſen gemiſcht; dann 
das „Boſtan“, d. i. Baumgarten, ein dem vorigen analoges Werk, aber ganz 
in Verſen verfaßt; außerdem noch viele andere kleine Erzählungen, Fabeln, Ab⸗ 
handlungen, theils in Proſa, theils in Verſen. Seine ſaͤmmtlichen Werke erſchienen 
in perſtſcher Sprache zu Kalkutta (2 Bde., 1791 — 95, Fol.); den „Guliſtan“ 
gaben heraus: Gentius mit lateiniſcher Ueberſezung (Amſt. 1651, Fol.); Gladwin 
(2 Bde., Kalk. 1806 und öſt.) und Dumoulin mit engliſcher Ueberſetzung (Kalk. 
1807), Semelet mit franzöſiſcher Ueberſetzung (Par. 1828 und 1834); außer⸗ 
dem erſchien der Originaltert in Kalkutta, Cawnpore, London, Tauris, Bulak u. 
mit einem ſehr weitläufigen Commentar von Sudi (Konſtantinpel 1833, Fol,). 
Ins Deutſche üͤberſetzten den „Guliſtan“ Olearius (1654) u. Graf (Lzp. 1846). 
Das „Boſtan“ erſchien mit perſtſchem Commentar zu Kalkutta (1828, Fol.) und 
der Tert ebendaſelbſt (1821, 1832 u. öft.) . 

Saal nennt man in der Baukunſt ein großes, zu geſellſchaftlichen Verſamm⸗ 
lungen beſtimmtes Gemach, deſſen Größe ſich nach dem Gebäude und ſeinem be⸗ 
ſon dern Zwecke richtet, in der Regel aber die eines gewöhnlichen großen Wohn⸗ 
zimmers übertreffen muß. Seine Geſtalt iſt willkürlich, oder von den Umſtänden 
abhängig. Die Länge kann ſich zur Breite wie 2: 1, oder wie 3:2 verhalten, 
die Hohe aber + oder 2 der Breite betragen. Es gibt meiſt rechteckige, oft aber 
auch runde und ovale S.e. Nach der Beſtimmung iſt auch die Benennung ſehr 
verſchieden, wie z. B. Speiſe⸗, Geſellſchafts⸗, Bale, Goncert⸗S. u. ſ. w. Die 
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Franzoſen nennen einen S., in welchem große und feierliche Verſammlungen ge⸗ 
halten werden, Salon. — Aus dem Alterthum verdienen in Beziehung auf den 
Bauſtyl, Erwähnung: der ägyptiſche, der korinthiſche, der kyzikoniſche S. und 
die Triclinien (ſ. d.) b J 
11 Saale iſt der Name dreier Flüſſe in Deutſchland. 1) Die fränkiſche S., 
im Mittelalter Sal zach genannt, entſpringt in Bayern, Landgericht Königsho⸗ 
fen, bei Alsleben aus dem Saalbrunnen und aus dem Salzloch bei Oberes feld 
am Haßberge, nimmt die Milz, Streu, Brend, Lauer, Premig, Aſchach, Steinach, 
Thulba, Schondra und Sinn auf und mündet bei Gemünd in den Main. 2) Die 
thüringiſche, fichtelgebirgiſche oder voigtländiſche S. entſpringt in 
Bayern, unweit Zelle, am Fuß des großen Waldſteins, aus dem ſogenannten 
Saalbrunnen im Münchbergerwalde, Landgericht Münchberg, nimmt außer dem 
Zoll⸗, Lösnitz⸗ oder Lehſten⸗ und Schweinsbach, dem Muſſen und anderen Bä⸗ 
chen, die Förmitz, Lamitz, Pulſchnitz, Pörsnitz, Schwesnitz mit dem Petersbach, 
die obere, untere und große Regnitz, die Untreu, den Döhlabach, Otterbach, 
die Größrabach, die Selbitz in Bayern auf, fließt dann durch das Reußiſche, 
Ace (Kr. Ziegenrück), das ſchwarzburgiſche Amt Rudolſtadt, das Altenbur⸗ 
giſche, Weimariſche, das meiningiſche Amt Kamburg, die preußiſche Provinz Sach⸗ 
ſen und das enclavirte er ce bis fte unterhalb Saalhorn, eine : Stunde, 
ſuͤdöſtlich von Barby, in die Elbe mündet. Ihre Hauptrichtung, mit mehren 
Krümmungen ſowohl gegen Nordoſten, als Nordweſten, iſt nördlich. Ihre ferne⸗ 
ren bedeutenden Nebenfluͤſſe find: die Schwarza, Orla, Am, Unſtrut, Wipper, 
Bode links; die weiße Elſter und Füßne rechts. Bis gegen Weißenfels durch⸗ 
ießt ſte ein enges, meiſt tief eingeſchnittenes Thal, das ſich aber dann erweitert. 
ufwärts bis Halle ift fie für Kahne von 1800 Zentner Laſt fahrbar, weiter bis 
zur Unſtrut nur für kleinere. Nach dieſem Fluß, der fuͤr die Verbindung mit der 
Elbe ſehr wichtig, iſt der Saalkreis im Regierungsbezirk Merſeburg benannt, deſ⸗ 
ſen Kreisort Wettin iſt. — 3) Sale, Salach, Nebenfluß der Salzach, entſpringt 
im Salzburgiſchen, im Glemmerthal, nimmt den Mußbach, zwei Weißbäche, den 
Röthelbach, den Wildbach, die Achen u. andere auf u. mündet unweit Salzburg⸗ 
hofen. Er bildet zum Theil die Gränze zwiſchen den bayeriſchen Landgerichten 
are the und Laufen und dem Salzburgiſchen und fuͤhrt der Stadt Reichenhall 
das Holz zu. 

Saalfeld, Hauptſtadt des Sachſen meiningen'ſchen Furſtenthums gleiches Na⸗ 
mens, an der thüringiſchen Saale, über die eine ſteinerne Brücke von 5 Bogen führt, 
iſt Sitz eines Berg⸗ und Münzamtes, hat 2 Schlößer, eine Realſchule mit Pro⸗ 

gymnaſtum, Cichorien⸗ und Tabakfabrikation, Potaſchſiederei, Tuchfabrik, Eſſig⸗ 

brauerei, Gerberei, Tuch- und Wollenzeugweberei. Von der Sorbenburg oder 
dem hohen Schwarm, einem alten Schloſſe in der Stadt, ſind nur noch zwei feſte 
Thürme übrig. Auf einer Saalinſel eine Kupferſchmelzhütte u. Blaufarbenwerk, 
4490 Einwohner. Der Stadt gegenüber, an der Saale, das Dorf Alt⸗S., 250 
Einwohner. Niederlage der Preußen durch die Franzoſen und Tod des Prinzen 
Louis Ferdinand von Preußen 1806, 10 Oktober, und deſſen Andenken ein 26 
Fuß hohes Gußeiſen⸗Denkmal bei dem Dorfe Möhlsdorf errichtet iſt. 

Saar, ein Nebenfluß der Moſel, auf deren rechter Seite, entſpringt am 
Weſtabhange der Vogeſen, in Frankreich, auf der Gränze der Departement Nieder⸗ 
Rhein und Meurthe, am Fuß des Donon, fließt gegen Norden, weiter hin gegen 
Nord Nordweſten und dringt in Rheinpreußen, Regierungsbezirk Trier, ein und 

mündet, ſüdweſtlich von Trier, bei Conz. Nebenflüſſe in Frankreich ſind: der Albe 
und der Oſt⸗Salinenkanal links, die Bliſe rechts; in Preußen die Nied links. 
Ihr Lauf beträgt 50 Lieues, davon 21 ſchiffbar find. 

Saarbrücken, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Trier der preußiſchen Rhein⸗ 
provinz, an der ſchiffbaren Saar, über die eine Steinbrücke führt, wodurch die 
Stadt mit der gegenüber liegenden St. Joh ann verbunden wird, hat ein Bergamt, 
Hauptzollamt, Gymnaſium, Hebammenſchule u. 9000 Einwohner, welche Tuch⸗, 
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Wollzeug⸗ und Leinenweberei, ſehr ergiebige Eiſenbergwerke, Eiſenwerke u. Eiſen⸗ 
waaren⸗, Eiſenblech⸗, Eiſendraht⸗ und Alaunfabriken, Steinkohlengruben, Schiff⸗ 
fahrt und Handel treiben. Die Stadt war früher Hauptſtadt einer eigenen 
Grafſchaft, die 1382 an das Haus Naſſau fiel, 1801—13 zu Frankreich gehörte 
und nachher an Preußen kam. a 2 2 
Saardam oder Zaandam, Marktflecken im Bezirke Haarlem, in der nieder⸗ 

laändiſchen Provinz Nordholland, mit 12,000 Einwohnern, welche Handel, Schiff⸗ 
bau, vielfache Fabriken und Mühlen betreiben, iſt geſchichtlich merkwürdig durch 
den Aufenthalt des Czars Peter des Großen von Rußland, der 1697 als Schiffs⸗ 
zimmermann dort arbeitete. Sein Haus, eine geringe Huͤtte, ſteht noch; es 
hat zwei Zimmer, in deren einem noch das Bett ſteht, in welchem Peter der 
Große ſchlief. ; 

Saarlouis Gur Zeit der franzöſiſchen Republik Sarrelibre), Kreisſtadt und 
ſtarke Gränzfeſtung im rheinpreußiſchen Regierungsbezirke Trier, an der Saar, 
ift regelmaͤßig gebaut, hat einen ſchönen Marktplatz mit einer Allee, zwei Kirchen, 
ein Collegium, in der Nähe bedeutende Blei⸗, Eiſen⸗ und Steinkohlengruben und 
4500 Einwohner, welche bedeutende Stahl- und Eiſenfabrikation, Gerberei und 
Lederhandel betreiben. Angelegt wurde die Feſtung unter Ludwig XIV. 1681 — 
85 von Vauban (ſ. d.), zur Deckung Lothringens, blieb im Ryswiijcker Frieden 
bei Frankreich, wurde 1705 im ſpaniſchen Erbfolgekriege vergebens belagert, kam 
aber im Pariſer Vertrage vom 20. November 1815 an Preußen. — S. iſt der 
Geburtsort des Marſchalls Ney (s. d.), an deſſen Geburtshauſe ſich eine Marmor⸗ 
tafel mit einer Inſchrift befindet. 
Saavedra, ſ. Cervantes, f 

Saavedra, 1) S. y Farardo, Diego de, ein ſpaniſcher Staatsmann 
und Schriftſteller, 1585 zu Algezarez in der Provinz Murcia geboren, ſtudirte 
zu Salamanca, wurde Doktor der Rechte und widmete ſich den öffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤften. Er ward ſpaniſcher Agent am römiſchen Hofe und wurde 1643 von 
König Philipp V. auf den Friedenskongreß nach Münſter geſchickt, nachdem er 
ſchon die Wurde eines Ritters von San Jago und Beiſitzers des oberſtern 
Raths von Indien erlangt hatte. 1646 wurde er nach Madrid zurückberufen und 
1648 ſtarb er. S. war ein talentvoller und gewandter politiſcher Geſchaͤftsmann 
und einer der geiſtreichſten ſpaniſchen Proſaiſten. Wir haben von ihm: Corona 
gothica castellana y austriaca von 714—1216, unkritiſch und flüchtig in den 
hiſtoriſchen Unterſuchungen, aber claſſiſch geſchrieben. Republica literaria, ein lau⸗ 
niger Aufſatz: Inicio de Artes y Ciencias etc. Madrid 1655; Rep. lit. Alcala 
1670; Madrid 1730; Locuras de Europa, 1645; deutſch Leipzig 1748; ein 
Fürſtenſpiegel in Emblemen: Idea de un Principe Christiano etc., Monaco 

0 1; Obras, Antwerpen 1683. — 2) S. Angelo de, Herzog von 
Rivas, geboren 1791 zu Cordova, trat 1807 in die ſpaniſche Garde u. avan⸗ 
cirte bis zum Oberſten; 1815 nahm er ſeinen Abſchied, um ganz den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu leben, wurde aber, als Vertheidiger der Conſtitution von 1812, ſehr 
verdächtig u. mußte 1823 nach England flüchten. Von 1825 — 30 lebte er in 
Malta, wo er ſich beſonders mit Malerei beſchäftigte, u. ging 1830 nach Mar⸗ 
ſeille. 183 errichtete er zu Orleans eine Zeichnungsſchule, die er erſt 1834 aufgab, 
wo er die Titel und Güter des herzoglichen Hauſes von Rivas erbte, Erlaubniß 
zur Rückkehr nach Spanien erhielt u. für die Claſſe der Granden zum Procer 
des Reichs ernannt wurde. Seitdem gehörte er zu den Hauptern der gemäßigten 
Oppoſition. Die Revolution von la Granja 1837 zwang ihn nochmals zur 
Flucht; als die Ordnung wieder hergeſtellt ward, kehrte er zurück und hat 
ſeitdem ſeinen Sitz in der Kammer der Proceres behauptet. Man hat von 
ihm: En sayos poeticos, 2. Aufl. Madrid 1820 f. 2 Bde.; Tanto valescuanto 
lierres (Luſtſpiel), ebd. 1834; Don Alvaro (Tragödie), ebd. 1835. 

Saaz, Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in Böhmen, (43 [ Meilen mit 
140,000 Einwohnern) auf einer beträchtlichen Anhöhe am rechten Ufer der Eger, uͤber 
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welche eine Kettenbrücke führt, iſt unregelmäßig gebaut, rings mit Mauern ver— 
ſehen u. hat ein Gymmaſium u. 5000 Einwohner, fnsidié fish mit Hopfen⸗, Older: 
u. Gartenbau beſchäftigen. Den Haupfplatz, ein großes reguläres Viereck, ziert 
eine mit vieler Kunſt gearbeitete, ſehr hohe Dreifaltigkeitsſäule. Am obern Ende 
des kleinen Ringes ſteht die große, noch gut erhaltene, mit 3 großen u. einem 
kleineren Thurme, dann zu beiden Seiten mit einem Vorhofe, deſſen niedere 
Ringmauern mit ſchönen Statuen verziert ſind, verſehene Stadtkirche zur Himmel⸗ 
fahrt Mariä, mit welcher eine zu Ehren des heiligen Johann von Nepomuk 
erbaute Kapelle verbunden iſt. Der Sage nach ſoll Johann von Nepomuk am 
Gymnaſtum zu S. ſtudirt u. eigenhändig ſeinen, an der Hauptmauer der Kirche, 
an welche die Kapelle angebaut iſt, mit der Jahreszahl 1343 noch ſichtbaren, Na⸗ 
men eingegraben haben. Außer der Hauptkirche hat S. noch die Mariakrön⸗ 
ungskirche mit einem Kapuzinerkloſter, die ehemalige Pfarrkirche des heil. Jakob 
des Großen, die St. Nikolaikirche, die Kirche des heil. Johann Baptiſt in der 
Mlynarzer⸗, die St. Wenzels⸗ u. die Prokopskirche in der untern Vorſtadt, mit 
einem Bürgerſpital. Andere bemerkenswerthe Gebäude find: das Rathhaus auf 
dem großen Platze, im geſchmackvollen Style erbaut, mit einem Thurme; das 
Criminalgerichtsgebäude u. das Gymnaſtalgebäude. Sehenswerth iſt auch der 
am weſtlichen Ende der Stadt auf dem ſogenannten Spitalsberge befindliche 
Waſſerthurm. Die Stadt wurde im 8. Jahrhunderte gegründet u. erlangte im 
Huſſitenkriege 1419 durch ihre tapfere Gegenwehr gegen die, ſie unter dem Gra⸗ 
fen Reuß von Plauen belagernden Deutſchen Berühmtheit, ſowie durch einen 
glücklichen Ausfall, in welchem ſte die Belagerer ſchlug. 

Sabäer. 1) Im Alterthume führten dieſen Namen die Bewohner der Land⸗ 
ſchaft Sabäa im glücklichen Arabien, im nördlichſten Theile des jetzigen Dſchemen. 
Sie trieben Handel, Land⸗ und Bergbau, und von ihrem Reichthume hatte man 
eine fo große Meinung, daß Alexander der Große und ſpäter Augustus einen 
Zug zu ihnen machten. Die Hauptſtadt des Landes war Saba. Bekannt iſt 
die Königin von Saba durch ihren Beſuch am Hofe Salomons zu Jeruſalem. 
Von den S. hat wahrſcheinlich der Sabaäͤismus den Namen, ein heidniſcher 
Kultus, welcher in üppigem Naturdienſte die Geſtirne, beſonders Sonne u. Mond, 
göttlich verehrte und in Aegypten, Arabien u. den Ländern zwiſchen dem Euphrat 
und Tigris und dem Mittelmeere in der vorchriſtlichen Zeit herrſchte. — 2) Ge⸗ 
genwartig heißt man S., Sabi oder St. Johanneschriſten eine chriſtliche 
Sekte, welche ihre Hauptwohnfitze in der türkiſchen Provinz Irak Arabi und in 
den angrenzenden Theilen Perfiens, namentlich zu Basra und Sukutſchuk in der 
Nähe von Basra, Schußhter und Ahwas am Kuren, Dizful am Fluſſe Diz und 
Havizah am Kerkhehfluſſe hat. Dieſe S. erkennen die Gottheit Chriſti an und 
glauben an die Dreieinigkeit. Nach ihrer Anſicht beſteht Gott, den fie Khei⸗reb 
nennen, aus drei Perſonen: Kheireb⸗Kadmoi, Khei⸗Tenioni oder Naib u. Khei⸗ 
Telithoi. Die S. machen auch das Zeichen des Kreuzes, indem ſte von der rechten 
nach der linken Schulter gehen, dann die Stirne und endlich die Herzgrube be⸗ 
rühren. Sie erkennen St. Johannes den Täufer als ihren größten Propheten 
an, weßhalb man fie auch Anhänger des heiligen Johannes nennt. Wie die 
Moslems an den Mehdi oder zwölften Iman glauben, ſo glauben die S., daß 
der heilige Johannes (Jaghai), obgleich unſichtbar, noch lebe und in Syrien 
wohne. Sie hoffen, daß er mit Schithal (Seth), dem Sohne Adams, zurück⸗ 
kehren und daß nach dem Erſcheinen dieſer Beiden das Reich der S. beginnen 
werde. Als Grund ihrer tiefen Verehrung für St. Johannes führen fie an, daß 
nicht nur die Jungfrau Maria ihrer Baſe Eliſabeth einen Beſuch machte, während 
dieſe mit Johannes ſchwanger ging, ſondern daß auch Jeſus Chriſtus in fpatern 
Jahren von St. Johannes im Jordan getauft worden ſei. Zum Andenken an 
dieſes Ereigniß verrichten fle ihr Gebet gewöhnlich am Fluſſe, und haben darum 
auch ihre Wohnungen gerne lings dem Ufer eines Fluſſes. Außer einem Buche 
welches die Geſchichte der Schöpfung erzaͤhlt und Sidra i bal haben 
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die S. noch zwei andere Werke, das Leben des heil. Johannes (Tarikhi Jagia) 
und ihr Ritual. Die Sidra ſoll 1200 Fragen mit angemeſſenen Antworten, 
theils über abſtrakte Gegenſtände, theils uber den geſtirnten Himmel enthalten. 
Dieſes möchte darauf führen, daß ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen den 
Schülern St. Johannes und den alten S. beſtehe. — De Bode: Travels in 
Arabistan and Luristan. mo. 
Sabas, Name zweier Heiligen, 1) S. der Gothe, Martyrer, 
war ſchon in ſeinen Kindesjahren zum Chriſtenthume bekehrt worden. Dieſes 
hatte ſein Herz durchdrungen, ſeinen Geiſt veredelt und alle Tugenden deſſelben, 
beſonders aber Gehorſam, Demuth und Sanftmuth ſchmückten ſeine Seele. Er 
war gütig gegen Jedermann, wahrhaft, beſcheiden, ein Freund des Friedens und 
des Schweigens, eifrig aber und kühn, wenn es die Religion zu vertheidigen 
galt. Seine ſüßeſte Freude beſtand darin, die Altäre zu ſchmücken, die Pracht 
der gottesdienſtlichen Gebräuche zu erhöhen und mit den Gläubigen Gott Lobge⸗ 
ſaͤnge ertönen zu laſſen. Seine hohe Liebe zur zarteſten aller Tugenden ließ ihn 
das andere Geſchlecht möglichſt vermeiden und nur Nothwendigkeit konnte ihn 
dazu bringen, mit Frauen zu ſprechen. Jede Minute war der Buße geweiht, er 
betete den ganzen Tag und oft die Nächte hindurch, und der ſein Inneres bele⸗ 
bende Geiſt der Religion fluthete in glühender Beredtſamkeit über in die Herzen 
anderer Menſchen, ſo daß ihn Niemand hören konnte, ohne den Vorſatz zu faſſen, 
beſſer zu werden. Auch ward er zum Lohne ſo vieler Tugend der Ehre des Maͤr⸗ 
tyrerthums theilhaftig, denn, wenn auch die vielen herrlichen, großartigen und zier⸗ 
lichedlen Denkmaͤler religibſer Baukunſt den Sinn der Gothen fiir Religion bez 
urkunden, ſo wurde doch dieß Volk nicht wie durch einen Zauberſchlag zum Chri⸗ 
ſtenthum geleitet und es koſtete viel edles Blut, ehe es zu der nachmaligen Glau⸗ 
bens höhe gelangte. Das Volk öffnete zwar ſeine Augen dem Lichte, die Großen 
aber und die Prieſter liebten die finnliche bequemere Religion und die letzteren 
verfolgten die Chriſten mit Feuer und Schwert, weil fle ihre Tempel immer mehr 
verlaſſen ſahen. Erſt zwang man die Gläubigen vom Opferfleiſche zu eſſen, ver⸗ 
öffentlichte Strafedikte und drohte den Heiden, die chriſtliche Verwandte hatten. 
Mit Lift ſuchten Viele die Aufſeher zu täuſchen und genoßen untergeſchobenes, ge⸗ 
wöhnliches Fleiſch. S. aber verwarf dieſen Trug und erklärte, daß alle die keine 
Chriſten ſeien, die folder Schwache huldigten. Die Folge davon war, daß er 
von den Schwachen verjagt, aber auch bald wieder zurückgerufen wurde, denn die 
Verfolgung ward immer ernſtlicher und von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt 
eilten die königlichen Beamten, um nach Chriſten zu forſchen. Mehre Einwohner 
des Fleckens, wo S. wohnte, wollten ſchwoͤren, daß kein Chriſt unter ihnen fei, 
der Heilige aber litt es nicht, ſondern fagte laut: „Für mich foll keiner ſchwören, 
denn ich bin ein Chriſt.“ Der Beamte beachtete damals den Mann noch nicht, 
der ihm zu unbedeutend erſchien, da er nur die Kleider, die ihn bedeckten, ſonſt 
Nichts ſein Eigenthum nannte. 372 wollte S. die Oſtern bei einem Prieſter in 
der Nachbarſchaft feiern, ward aber auf wunderbare Art dazu gebracht, wieder 
umzukehren, denn ſein Triumph war vorbereitet. Er feierte nun die Oſtern mit 
dem Prieſter Sanſala und ward im Hauſe deſſelben in der drittten Nacht ge⸗ 
fangen genommen. Der Kriegerhaufen gehörte Atharid, dem Sohne eines Edel⸗ 
manns in der Gegend, der ſich ein Vergnügen daraus machte, Chriſten aufzu⸗ 
ſpüren. Sanſala ward gefeffelt auf einen Karren geworfen, Sabas aber nackt 
durch Dornen und Sträuche geſchleift und dabei unbarmherzig geſchlagen. Als 
der Tag anbrach, ſagte er zu ſeinen Verfolgern: „Ihr habt mich durch Dornen 
geſchleift und geſchlagen und doch ift keine Wunde an meinem Körper ſichtbar.“ 
Dem war allerdings ſo und die ob des Wunders erſtaunten Barbaren fielen nun 
mit nnbeſchreiblicher Wuth über ihn her, ſpannten ſeine Arme über eine Achſe 
aus und ſpreizten ſeine Beine uber einander, in welcher ſchrecklichen Lage er die 
sc n Nacht bleiben und dabei noch ſchreckliche Martern ertragen mußte. Als ſte 
ch müde gearbeitet und dem Schlafe uͤberlaſſen hatten, band eine Frau den 
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Heiligen los, der aber nicht entfliehen wollte, ſondern im Hauſe blieb. Am Mor⸗ 
gen ließ der würdige Anfuͤhrer dieſer Mordgeſellſchaft dem Heiligen die Hände 
auf den Rücken binden und ihn an denſelben aufhaͤngen, ihm ſodann, ebenſo wie 
Sanſala, Opferfleiſch anbieten. Beide verwarfen dieſe Speiſe mit Abſcheu und 
Sabas ſagte: „Dies Fleiſch iſt unrein wie der, der es geſendet.“ Da ſtieß ihm 
ein Sklave Atharids den Jagdſpieß tief in die Bruſt. Sie glaubten ihn tödtlich 
verwundet und erwarteten ihn hinſinken zu ſehen, er aber ſagte mild lächelnd: 
„Ich fühlte fo wenig vom Mordſtoße, als wenn Jemand ein Flöckchen Wolle 
gegen meine Bruſt geſchleudert.“ Atharid befahl nun, ihn zu tödten. Sie führten 
ihn an den Fluß Muſſaͤus (Maſſaro) in der Walachei, um ihn hinein zu ſtürzen 
und freudig gieng der Märtyrer ſeinem ſchönen Ziele entgegen. Die Soldaten 
hatten Mitleid und beſchloſſen, ihn fliehen zu laſſen, weil ſte ihn für unſchuldig 
erachteten, Sabas aber ermahnte fie, ihren Auftrag zu vollziehen: „Ich ſehe an 
jenem Ufer Etwas, was eueren Augen verborgen bleibt. Ich ſehe die, die meine 
Seele ins Reich der Glorie führen werden, denn ſie wartet nur des Augenblicks, 
wo fle vom Körper ſcheiden wird.“ Ungerne gehorchten die Soldaten, feſſelten 
ihn an die Achſe u. tauchten ihn unter, bis er den Geiſt aufgegeben hatte. Dieß 
geſchah am 12. April 372, unter Valentinian und Valens. Die Chriſten begru⸗ 
ben den Leichnam, den bald nachher der fromme Junius Seranus Herzog, von 
Seythien, nach Kappadocien bringen ließ. Die Kirche begeht ſein Andenken an 
ſeinem Todestage. — 2) S., Abt in Paläſtina, einer der berühmteſten Patriarchen 
des dortigen Kloſterlebens, wurde 439 zu Mutalascus bei Cäſarea in Kappa⸗ 
docien geboren. Da ſeine, durch Geburt und Frömmigkeit ausgezeichneten, Eltern 
nach Alexandrien in Aegypten reiſen mußten, empfahl ihn fein Vater ſeinem 
Schwager Hermias, dem er auch zugleich die Obſorge über ſeine Güter ver⸗ 
traute. Das Weib des Hermias behandelte aber den jungen S. mit ſolcher 
Härte, daß er nach Verlauf von 3 Jahren das Haus verließ und ſich zu ſeinem 
Oheim, Namens Gregor, begab, in der Hoffnung ein glücklicheres Loos zu 
finden. Gregor wollte nun, da ihm die Erziehung ſeines Neffen oblag, auch 
die Verwaltung des Vermögens an ſich ziehen. Die beiden Oheime geriethen 
daher in Zwiſt und es entſtanden ſogar unter ihnen große Rechtsſtreitigkeiten. 
S., der Nichts mehr, als den Frieden liebte, ward durch dieſe wegen niedern Eigen⸗ 
nutzes entſtandene Uneinigkeit ſehr betruͤbt und, dem Zuge der Gnade folgend, 
faßte er den Entſchluß, den Gütern zu entſagen, die unter den Menſchen ſo große 
Uebel ftifteten. Er zog ſich deßhalb in ein nahe gelegenes Kloſter, Flavinia 
genannt, zurück. Der Abt empfing ihn mit offenen Armen, unterrichtete ihn in 
der Wiſſenſchaft der Heiligen und in der Beobachtung der klöſterlichen Satzungen. 
Die Oheime des jungen S., geblendet von Haß und Geiz, kümmerten ſtch wenig 
um ihren Neffen, zuletzt jedoch ihres Verfahrens fic) ſchämend, wollten ſie ihm 
ſein Vermögen zurückgeben, um ihn dem Kloſter zu entziehen, und verſprachen ihm 
eine vortheilhafte Verſorgung in der Welt. S. verwarf aber ihre Anträge, indem 
er mit Freuden das Joch des Herrn trug und die ſüßeſte Wonne in der Pereini⸗ 
gung mit Gott fand. Er beharrte ſtandhaft in ſeinem Vorhaben, in Zukunft 
einzig an die himmliſchen Güter zu denken! Als achtzehnjähriger Jüngling er⸗ 
hielt S. von ſeinem Abte die Erlaubniß, nach Jeruſalem zu reiſen, die heiligen 
Oerter zu beſuchen und ſich an dem Beiſpiele der Einſtedler jenes Landes zu er⸗ 
bauen. Den Winter brachte er in dem Kloſter Paſſarion zu, dem damals der hl. 
Abt Elpidius vorſtand. Die Brüder, entzückt über ſeine Tugenden, wollten ihn 
in ihrer Genoſſenſchaft zurückhalten; allein ſeine Liebe zum Stillſchweigen und 
zur Abgeſchiedenheit bewogen ihn, die unter dem hl. Euthymius übliche Lebens⸗ 
weiſe zu wählen. Euthymius hielt ihn aber für gu jung, um in den Lauren 
oder zerſtreuten Einſtedlerhütten zu leben, und rieth ihm, in das am Fuße des 
Berges gelegene Kloſter zu gehen, dem Theoktiſt vorſtand. Einige Zeit nachher 
befahl ihm dieſer Abt, Einen der Brüder zu begleiten, der in Geſchäften nach 
Alerandrien reiste. Seine Eltern, die in dieſer Stadt ſich Matic, erkannten 
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ihn und boten Allem auf, ihn zur Entſagung des gewahlten Standes zu ver⸗ 
mögen. S. gab ihnen aber zu verſtehen, er könne ihren Wünſchen nicht entſpre⸗ 
chen, ohne ſich eines Abfalles von Gott ſchuldig zu machen. Als fie ihren Zweck 
nicht erreichen konnten, wollten ſie, daß er wenigſtens eine beträchtliche Geldſumme 
für ſeine Beduͤrfniſſe annähme. Allein er ließ ſich nur drei Goldſtücke aufdringen, 
die er bei ſeiner Rückkunft in das Kloſter ſeinem Abte zuſtellte. Dreißig Jahre 
alt, begehrte er die Erlaubniß, fünf Tage in der Woche in einer abgelegenen Höhle 
zuzubringen, was ihm nach dem Gutachten des hl. Euthymius bewilligt wurde. 
In dieſer Abgeſchiedenheit übte er ſtrenges Faſten und theilte ſeine Zeit zwiſchen 
Gebet und Handarbeit. Nach dem Tode des Euthymius zog S. gegen Mor⸗ 
gen in eine Wüſte, wo der hl. Ger aſin lebte. Der hölliſche Feind ſuchte ihn 
da auf verſchiedene Weiſe zu ſchrecken, allein er trieb ihn jedes Mal durch das 
Gebet in die Flucht. Nachdem er vier Jahre in der Wüſte zugebracht, wählte er 
zur Wohnung eine Höhle auf einem hohen Berge, an deſſen Fuß der Bach Ce⸗ 
dron fließt. Da dieſes Waſſer nicht genießbar war, mußte er ſich ſeinen Trank 
mit unſaͤglicher Mühe aus der Ferne holen. Die wilden Krauter, die auf dem 
Berge wuchſen, waren ſeine einzige Nahrung. Zuletzt entdeckten ihn jedoch Land⸗ 
leute, die ihm dann an gewiſſen Tagen Brod, Käſe, Datteln und andere Lebens⸗ 
mittel brachten. So hatte er fünf Jahre gelebt, als mehrere Diener Gottes fich 
um ihn verſammelten, um ſich unter ſeiner Leitung zu vervollkommnen. Anfangs 
wollte er ſie zwar nicht annehmen, doch zuletzt ſtegte ſeine Liebe. Er errichtete 
nun Zellen, die Anfangs von 76 ſehr eifrigen Einſtedlern bewohnt wurden. Da 
es aber an Waſſer mangelte, ließ er nach verrichtetem Gebete am Fuße des Berges 
nachgraben und man fand eine Quelle. Seine Schülerzahl vermehrte fich bald 
bis auf hundert und fünfzig, ſo daß er ſich genöthigt ſah, auch auf der andern 
Seite des Cedron Zellen zu erbauen. Der würdige Obere wachte über Alle und 
ſorgte für ihre verſchiedenen Bedürfniſſe, deſſen ungeachtet erhoben ſich einige ſeiner 
Schüler gegen ihn und führten ſogar Klage bei dem ſeit Kurzem auf den bi⸗ 
ſchöflichen Stuhl von Jeruſalem erhobenen Salluſt. Der Oberhirte fand die Be⸗ 
ſchwerden ungegründet, überzeugte fich aber, daß der Mangel eines Prieſters in 
der Genoſſenſchaft zuweilen läſtig gefühlt werde. Er beſchied daher den hl. S. 
zu ſich und ertheilte ihm die Prieſterweihe. Die Unzufriedenen wurden ruhig und 
Einigkeit kehrte wieder in die Genoſſenſchaft zurück. S. war damals drei und 
fünfzig Jahre alt. Der Glanz ſeiner Herrlichkeit zog aus fernen Gegenden 
Schuler in ſeine Genoſſenſchaft. Und da er unter dieſen auch Armenier hatte, 
gab er ihnen eine beſondere Kapelle, wo ſie die Tagzeiten in ihrer Sprache bet⸗ 
eten; dem Meßopfer und der heiligen Communion wohnten fte aber mit den an⸗ 
deren Brüdern in der Kirche bei. Indeſſen war des Heiligen Vater geſtorben 
und ſeine Mutter wollte unter ſeiner Leitung ihre noch übrige Lebenszeit Gott 
dienen. Das von ihr mitgebrachte Geld verwandte er zur Erbauung mehrer 
Spitäler und Klöſter. Von dem Patriarchen Salluſt, der unſern Heiligen ſehr 
verehrte, ward er zum Vorſteher aller Cinftedler Paläſtina's ernannt. Jedes Jahr 
ſtellte er 8 Tage nach dem Feſte der Erſcheinung des Herrn, wie ſein verſtorbener 
Lehrer Euthymius, eine Gelſtesſammlung an. Während der ganzen Faſten⸗ 
zeit genoß er keine andere Speiſe, als die heilige Communion, die er Samſtags 
und Sonntags empfing. Nach dem Tode des Patriarchen Salluſt (493) 
lehnten ſich auf's Neue die dem S. untergegebenen Einſtedler auf. Der Heilige 
zog ſich deßhalb heimlich zurück, mit dem Bemerken, man könne den hölliſchen 
Feinden widerſtehen, den Menſchen aber müſſe man aus Liebe zum Frieden aus⸗ 
weichen. Er ſchlug den Weg nach der Wüſte Skytopolis ein und kam in eine 
Höhle, wo ein Löwe ſich aufzuhalten pflegte. Das Thier kehrte um Mitternacht 
zurück, und da es den Heiligen ſchlafend fand, ergriff es ihn ſanft mit den Zähnen 
am Saume des Kleides, um ihn aus der Höhle wegzuſchleppen. S. erwachte, 
ohne beim Anblicke des Löwen zu erſchrecken; er fing vielmehr laut an zu beten, 
worauf der Löwe ſich entfernte und nicht wiederkehrte. Nach verſchiedenen Wari 
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derungen kam er zuletzt auf Befehl des Patriarchen zu ſeinen Zellen zuruͤck und 
gewann nach und nach wieder die Liebe der Brüder. In der morgenländiſchen 
Kirche herrſchte damals große Verwirrung. Der Kaiſer An aſtaſius begünſtigte 
die eutychianiſche Irrlehre und hatte mehrere katholiſche Biſchöfe ernannt. Der 
Patriarch Elias ſchickte daher an ihn eine Geſandtſchaft, aus mehren berühm⸗ 
ten Aebten beſtehend, unter denen ſich auch der hl. S. befand, um wo möglich 
der Verfolgung Einhalt zu thun. S. war 70 Jaßre alt, als er dieſe Reiſe nach 
Konſtantinopel machte. Sein armlicher Anzug fiel den Hofbedienten am Thore 
des Palaſtes ſo auf, daß ſie ihn mit den anderen Geſandten nicht einlaſſen woll⸗ 
ten. Er zog ſich daher, ohne ein Wort zu ſagen, in einen Winkel zurück, um zu 
beten. Als der Kaiſer den Brief des Patriarchen geleſen hatte, worin dieſer dem 
hl. S. große Lobſprüche ertheilte, fragte er: wo dieſer Abt ſei. Man ſuchte ihn 
auf und fand ihn in einem Winkel Pſalmen beten. Anaſtaſius ſagte zu den 
Aebten, fle möchten für ſich ſelbſt Gnaden begehren. Alle, mit Ausnahme des 
S., überreichten hierauf Bittſchriften. Da der Kaiſer aber in ihn drang, münd⸗ 
lich ſich auszuſprechen, bat er blos um den Frieden der Kirche und die Ruhe 
ihrer Diener. Anaſtaſius gab ihm tauſend Goldſtücke, um fie zu Liebeswerken 
zu verwenden. Juſtin, der Nachfolger des Anaſtaſius, war den Katholiken 
gewogen und gab der Kirche den Frieden wieder. S. benützte dieſe Gelegenheit, 
um an verſchiedenen Orten die Genoſſenſchaften und das Volk durch geeignete 
Belehrung zur Wahrheit zurückzuführen. Bei einer fünf Jahre in Paläſtina an⸗ 
dauernden Dürre, die eine allgemeine Hungersnoth verurſacht hatte, erflehte er 
durch ſeine Gebete vom Himmel einen reichlichen Regen, der über ganz Paläſtina 
Leben und Freude ausgoß. Obgleich ein und neunzig Jahre alt, unternahm er 
auf Bitten des Patriarchen Petrus von Jeruſalem eine zweite Reiſe nach Kon⸗ 
ſtantinopel, um die am Hofe verlaͤumdeten Chriſten Paläſtina's zu rechtfertigen. 
Juſtinian, der damals auf dem kaiſerlichen Throne ſaß, empfing ihn ehren⸗ 
voll und gewährte ihm Alles, was er begehrte. S. kehrte nach Paläſtina zurück 
mit den Befehlen des Kaiſers, die er den obrigkeitlichen Perſonen in Jeruſalem, 
Skytopolis und Cäſarea überreichte und die auch ganz genau vollzogen wur⸗ 
den. Kurz nach ſeiner Rückkehr zu ſeinen Zellen ward er krank; mit bewunderns⸗ 
würdiger Geduld und Ergebenheit ertrug er die heftigſten Schmerzen. Als ſeine 
letzte Stunde herannahete, beſtimmte er den Mellitas von Berytas zu ſeinem 
Nachfolger, dem er zugleich noch vortreffliche Lehren ertheilte. Die vier letzten 
Tage vor ſeinem Tode brachte er allein mit Gott zu, worauf er am 5. Dezember 
532, welcher Tag auch ſein Jahrestag iſt, 94 Jahre alt, in das beſſere Leben 
einging. 0 ; 
Sabatier, Raphael Benevent, ein ausgezeichneter Chirurg, geboren den 
11. Oktober 1732 zu Paris, Sohn eines verdienten Wundarzts, erhielt eine ſehr 
forgfaltige Erziehung und machte bereits 1752 ſeine chirurgiſche Prüfung. 1757 
wurde er Profeſſor der Anatomie am königlichen Collegium der Chirurgie, 1773 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, ſpäter Oberwundarzt des Invaliden⸗ 
Hoſpitals und unter Napoleon eonſultirender Wundarzt des Kaiſers, ſowie Mit⸗ 
glied des Inſtituts und Profeſſor der operativen Chirurgie an der neugeſtifteten 
école de santé. Er ſtarb den 19. Juli 1811. — S. hat ſich verdient gemacht 
weniger durch neue bedeutende Bereicherungen der Chirurgie, als vielmehr durch 
eine gründliche Fortbildung des Vorhandenen. Wahrhaft ausgezeichnet iſt in die⸗ 
ſer Beziehung ſein Handbuch der Operationslehre, welches alle fruheren Hand 2 u. 
Lehrbücher übertrifft: „De la médecine operatoire“, Par. 1796, 3 Bde., erſchien 
in wiederholten Auflagen, zuletzt Paris 1824, wurde auch zweimal in's Deutſche 
überſetzt. Außerdem ſchrieb er: „Traité complet d' anatomie“, 3 Bde., Paris 
1764, 3. Aufl. 1781 u. mehre Abhandlungen. „E. Buchner. 
Sabazios, ein Beiname des Bacchus in Thrazien, vielleicht auch in Phry⸗ 
ien, woſelbſt auch ſeine Prieſter Saboi hießen; Bacchos Sabos war der Freuden⸗ 
pender und in den ſpaͤteren Mythen (die früheren find fo verwickelt und dunkel, 
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daß man fie durchaus nicht entwirren kann, ohne in die gewagteften Hypotheſen 
zu gerathen), ein Sohn des Zeus und der Perſephone. Als ſeine Amme wird 
entweder Nyſa oder Hippa genannt, von welcher er am Tmolos ernährt worden 
ſeyn ſoll, daher der Gott zu dem phrygiſch⸗lydiſchen Religionszweige gehört, wel⸗ 
cher überhaupt ſehr haͤufig mit dem griechiſchen Cultus verſchmolz. Es wurden 
dem Bacchos S. Feſte gehalten, Sabazien, welche faſt zu den ausſchweifendſten 
Orgien gehörten, ſo daß Männer von Ernſt u. Würde nur mit Verachtung von 
denſelben ſprechen konnten. Phrygiſche Tänze führte man unter rauſchender Muſik 
auf und an dieſe ſchloſſen ſich nächtliche Myſterien, von geheimnißvollen, ſymboli⸗ 
ſchen Lehren durchwebt; es wurde unter anderen Perſephone gezeigt, wie fie von 
Jupiter in der Geftalt einer Schlange umfangen war. — Auch Jupiter kommt auf 
Inſchriften mit dem Beinamen S. vor. f 

Sabbath (Ruhetag), hat ſeinen Urſprung vom Anbeginne der Welt, in⸗ 
dem Gott der Herr den fiebenten oder den letzten Tag einer jeden Woche als 
Ruhetag geheiligt, d. i. ihn zu ſeinem Dienſte und zur Ruhe fiir die Menſchen 
beſtimmt hatte. — Das durch Moſes verkündete Gebot enthalt die zweifache Ver⸗ 
pflichtung, fic) der öffentlichen Anbetung u. der gemeinſchaftlichen Andachtsübung an 
dieſem Tage zu widmen, dann ſolchen ſelbſt durch Enthaltung von allen Leibes⸗, 
wie die Ruhe, den öffentlichen Gottesdienſt und die Andacht ſtörenden Arbeiten 
zu heiligen. Dieſe Einrichtung des jüdiſchen Ceremonialgeſetzes wurde im neuen 
Bunde keineswegs aufgehoben, ſondern nur mittelſt apoſtoliſcher Anordnung dahin 
abgeaͤndert, daß ſtatt der S.s⸗Feier, zum Andenken an die glorreiche Auferſtehung 
des Herrn Jeſu Chriſti — das ſtärkſte Siegel für die Göttlichkeit ſeiner Sendung 
u. unſerer Erlöſung — die Sonntagsfeier angeordnet wurde, weil am Tage nach 
dem S.e die Auferſtehung erfolgte. Dieſer Tag wird daher auch der Tag des 
Herrn genannt. Anfangs ward zwar noch eine kurze Zeit über auch die S. s⸗ 
Feier, vorzüglich der Juden⸗Chriſten, beibehalten, bald aber verdrang, beſonders 
unter den Chriſten aus dem Heidenthume, die Feier des Sonntags jene des S.s 
und erſtere wurde ausſchließend und allgemein. Der S. iſt daher in der chriſtli⸗ 
chen Kirche völlig abgewürdigt u. der Sonntag (f. d.) als Tag des Herrn zu 
feiern geboten. . 

Sabbathai⸗Sevi, 1625 zu Smyrna von jüdiſchen Eltern geboren, begab 
ſich, reich mit Kenntniſſen ausgeſtattet, nach Konſtantinopel, kehrte aber wegen 
vielfacher Streitigkeiten mit den dortigen Rabbinen nach Smyrna zurück. 1662 
ging er nach Jeruſalem. Er ſchloß in Gaza mit einem reichen Juden, Nathan, 
engere Freundſchaft und, unterſtützt durch deſſen Reichthum, gab er ſich für den 
Meſſias aus. Die Türken, auſmerkſam gemacht, ließen die Rabbinen 5000 Thlr. 
für ihn bezahlen, er mußte Jeruſalem verlaſſen u. ging nach Smyrna. 1666 wollte 
er in Konſtantinopel als Meſſtas auftreten, ward aber in Ketten gelegt, dahin 
geführt und trat zum Islam über und erhielt hiefuͤr eine monatliche Penſion und 
den Namen Agi Mehemed Efendi. Als er aber noch immer juͤdiſchen Reli⸗ 
gionsfeſten insgeheim beiwohnte, ward er nach dem Schloſſe Duleigno in Morea 
gebracht, wo er 1676 ſtarb. Seine Anhaͤnger, Sabbathianer, wirkten auf Unter⸗ 
grabung des rabbiniſchen Judenthums hin und verloren ſich nachher theils unter 
ph e Hes und Chriſten, theils bildeten ſie ſich unter den Chaſidim 

.d.) fort. a 

Sabellicus, Marcus Antonius Coccius, ein Römer, geboren 1436 
zu Vicovaro an der Gränze des alten Sabinerlandes (daher ſein Name), wurde 
1475 in Udine Profeſſor der Beredtſamkeit und dasſelbe 1484 in Venedig. Aus⸗ 
gezeichnet iſt er durch ſeine (nicht immer kritiſch genaue) Geſchichte von Venedig 
in 33 Büchern: „Historia rerum Venetarum, ab urbe condita ad obitum ducis 
Marci Barbadici, 2 Bde., Venedig 1487, Fol., überſetzt ins Italieniſche von Mat⸗ 
hind Visconti de S. Canciano, ebend. 1507, Fol., und von Dolce, ebend. 1534. 
Er fügte ſpaͤter noch 4 Bücher hinzu, welche jedoch nicht gedruckt ſind, ferner 
eine Beſchreibung von Venedig, einen Dialog über die venetianiſchen Magiſtrate 
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(De Venetis magistratibus), Venedig 1488, 4. Außerdem ſchrieb er: Rhapſodien 
aus der Geſchichte, von Erſchaffung der Erde bis 1503, Venedig 1498—1504, 
Fol. Auch gab er eine Sammlung ſeiner „Epistolae familiares, orationes et poé- 
mata“ heraus, Venedig 1502, Fol. Ferner hat er noch Commentare zu mehren la⸗ 
teiniſchen Schriftſtellern, beſonders Hiſtorikern (Florus, Juſtinus, Livius, Vale⸗ 
rius Maximus und anderen geſchrieben. Er ſtarb 1508 (nach Anderen 1506). 
Seine Werke ſind geſammelt in mehren Bänden, Venedig 1560, Fol., ſie enthal⸗ 
ten auch noch viele andere moraliſche, philoſophiſche und geſchichtliche Abhand⸗ 
lungen. In der Ausgabe der Storici Venetiani, beforgt durch Apoſtolo Zeno, fin⸗ 
det ſich eine Lebensbeſchreibung von ihm. 

Sabellius, Biſchof oder Prieſter zu Ptolomais in der lybiſchen Pentapolis, 
auch Cyrenaica genannt, erneuerte zu Anfang der zweiten Haͤlfte des 3. Jahr⸗ 
hunderts, wenn gleich nicht ganz nach den Worten, ſondern dem Sinne nach, die 
Irrlehre des Praxeas und Noetus. Er behauptete: daß zwiſchen den 3 göttlichen 
Perſonen kein anderer Unterſchied ſei, als zwiſchen den verſchiedenen Verrichtun⸗ 
gen eines und deſſelben Weſens. Betrachtete er Gott, wie er in ſeinem etwaigen 
Rathe die Menſchen zur Seligkeit zu berufen beſchloß, ſo war er der Vater; 
wenn dieſer nämliche Gott ſich auf die Erde in den Schooß der Jungfrau nie⸗ 
derließ, wenn er am Kreuze litt u. ſtarb, nannte er ihn Sohn und wenn er die 
Einwirkung dieſes Gottes auf die Seele des Suͤnders zu ſeiner Heiligung be⸗ 
rückſichtigte, nannte er ihn heiligen Geiſt. Nach dieſer Hypotheſe gab es 
keinen Unterſchied zwiſchen den göttlichen Perſonen, ſondern Gott iſt nur eine 
Perſon, welche in Abſicht auf verſchiedene Handlungen drei Namen führt. Nach 
dem Berichte des hl. Athanaſtus haben ſich ſehr viele Chriſten, ſelbſt Biſchöfe, von 
dieſen Irrlehren täuſchen laſſen und der hl. Epiphanius ſagt: daß die Sabel⸗ 
lianer in großer Anzahl in Meſopotamien und um Rom herum verbreitet 
waren. Aus der Verordnung des zweiten allgemeinen Conciliums von Kon⸗ 
ſtantinopel, im Jahre 381, über die Taufe der Sabellianer, gehet hervor, daß 
dieſe Sekte damals einen gemeinſchaſtlichen Körper bildete. Der hl. Au guſti⸗ 
nus iſt der Meinung, ſie ſei im Anfang des 5. Jahrhunderts ganz erloſchen. 
Dieſe Irrlehre wurde indeſſen im 4. Jahrhunderte von Photinus in einer an⸗ 
dern, noch herbern Geſtalt, und dann von den Antitrinitariern (ſ. d.) er⸗ 
neuert. Als S. ſeinen Irrthum ausſtreute, entſtand eine Spaltung in der Pen⸗ 
tapolis, deren Kirchen dem Stuhle von Alexandrien untergeordnet waren. 
Beide Parteien wendeten ſich nach Alexandrien an den hl. Biſchof Diony⸗ 
ſius, welcher ſogleich den Irrthum des S. widerlegte u. die Sache, nebſt Mit⸗ 
theilung feiner Widerlegang, an Papſt Sixtus II. nach Rom berichtete. In 
dieſer Widerlegung wollte man gefunden haben, daß Dionyſius, um den Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Perſonen der Dreieinigkeit ſchärfer zu bezeichnen, ſich ſolcher 
Ausdrücke bediene, welche die Weſensgleichheit zwiſchen Vater und Sohn aufhe⸗ 
ben. Denn er wollte den Unterſchied zwiſchen Vater und Sohn, mit der Ver⸗ 
ſchiedenheit, welche zwiſchen dem Rebſtock und dem Winzer, zwiſchen dem Schiffe 
und dem Werkmeiſter iſt, bemerklich machen. Einige aus der Landſchaft Cyre⸗ 
naica brachten dieſe, ihnen als anſtößig erſcheinende, Aeußerungen vor den Papſt 
Dionyſius, welcher Sirtus auf dem apoſtoliſchen Stuhle gefolgt war, mit der 
Vorſtellung: daß hiedurch der Sohn Gottes zu einem Geſchoͤpfe herabgewürdigt 
werde. In einem zu Rom verſammelten Concilium wurden die dem Biſchofe 
Alexandrien's angeſchuldigten Irrthümer ſowohl, als auch die entgegenstehende 
Lehre des S. verdammt, dann in einem, Namens des Conciliums verfaßten Syno⸗ 
dalſchreiben Dionyſius, der Alexandriner von dem Papſte aufgefordert: 
ſich über die gegen ihn vorgebrachten Beſchuldigungen zu erklaren. Sogleich ver⸗ 
faßte der Biſchof von Alexandrien eine in vier ücher getheilte Schrift, worin 
er ſich rechtfertigte und erflarte: daß Jeſus Chriſtus eines Weſens mit dem Va⸗ 
ter ſei. Er behauptete: nie geſagt zu haben, daß es eine Zeit gegeben habe, wo 
Gott nicht Vater war, oder, daß der Sohn das Seyn vom Vater erhalten habe, 
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z ö Glanz ſei iſt es 
ndern, wie es unmöglich iſt, daß, wo Licht iſt, nicht auch Glanz fei, fo iſt e 
unmöglich, daß der 115 welcher der Abglanz des Vaters iſt, nicht ewig ſei. 
Endlich beklagt ſich Dionyſius: daß ſeine Gegner, ſtatt ſeine vielen Briefe, wo 
er ſich ganz deutlich erklärt habe, zu Rathe zu ziehen, ſich blos an jene gehalten 
hätten, die den S. widerlegten und welche an verſchiedenen Stellen geſtümm elt 
ſeien. Merkwürdig iſt überdieß der Vorwurf ſeiner Gegner, daß er den Sohn 
Gottes nicht gleiches Weſens mit dem Vater (duoovoros, consubstantialis) ge⸗ 
nannt habe, woraus offenbar hervorgeht, daß dieſer Ausdruck ſchon 60 - 70 Jahre 
vor dem Concilium von Nicäa in der Kirche üblich und nicht eine Erfindung der 
Väter jenes Conciliums geweſen ſei. Nach dem 4. Jahrhunderte hörte man Nichts 
mehr von den Sabellianern. 

Sabier, ſ. Zabier. 75. 

Sabiner, ein altitaliſches Volk, welches zwiſchen dem Rar und Anio in den 
fruchtbaren und weidereichen Gebirgsſchluchten des Apennin, bis an die Tiber 
herab, wohnte. Ihre Hauptſtadt war Cures, der Sitz des Königs Titus Tatius. 
Durch den Raub der Sabinerinnen zuerft mit den Römern in Berührung gekom⸗ 
men, verloren fie bald, wenn auch nicht ohne harten Kampf, gegen die roͤmiſche 
Raubſucht ihre politiſche Selbſtſtändigkeit. deer? 

Sabinianus, römiſcher Papft, aus dem Toskaneſiſchen gebürtig, wurde 604 
erwählt und verwaltete die Kirche 34 Jahre. Während ihm von Einigen über⸗ 
mäßiger Geiz vorgeworfen wurde, wird er dagegen von Anderen gegen dieſen 
Vorwurf gerechtfertiget und behauptet: er habe zur Zeit einer großen Hungers⸗ 
noth die Borrathshaufer der Kirche zum Beſten des elenden und hungrigen Vol⸗ 
les geöffnet und das Getreide auf einen fo niedern und geringen Preis herab⸗ 
geſetzt, daß die Armen dadurch eine merkliche Hülfe empfanden. Wahrſcheinlich 
lag es nicht in ſeinen Kräften, alle Forderungen der Armen zu befriedigen, oder 
die Wucherer haben ſeine Sorgfalt, wodurch er ihren Mbfichten entgegen arbeitete, 
für Geiz ausgeſchrien und ſo konnte er, der ohnehin ſeinen Vorgaͤnger, Gregor 
den Großen, nicht erreichen konnte, bei aller Freigebigkeit für einen Geizhals ge⸗ 
halten und als ſolcher ſo verhaßt werden, daß man nach ſeinem Tode es nicht 
wagte, ihn öffentlich zu begraben. 

Sabinum nannte Horatius (f. d.) fein Landhaus im Sabinerlande, wel⸗ 
ches ihm Mäcen geſchenkt hatte. Es lag im Gebirge, wenige Meilen über Ti⸗ 
bur an der Digentia (Nebenfluß des Libris, deſſen Quelle Bandufta hieß), beim 
Dorfe Mandela, zwiſchen den Bergen Lucretilis u. Uſtica. Man glaubt es in der 
jetzigen Valle di Licenza wieder gefunden zu haben. 

Sabinus, 1) Aulus, ein römiſcher Dichter, Jugendfreund des Ovid, aber 
früher, als dieſer, geſtorben, (16 v. Ehr.) verſuchte ſch in der von Ovid zuerſt 
bearbeiteten Dichtart der Heroiden, indem er Antworten der Heldinnen auf die 
Briefe der Helden verfertigte, die aber an Werth unter den ovidiſchen Verſuchen 
fichen, weßhalb man fie dem Angelus Sabinus, einem gelehrten Philologen 
um's Jahr Chr. 1474 und berühmten lateiniſchen Dichter ſeiner Zeit, zuſchreibt. 
Die 3 noch vorhandenen Heroiden find in mehren Ausgaben der Heroiden des 
Ovid abgedruckt. Die beſte kritiſche Bearbeitung lieferte Lörs in der Ausgabe 
von „Ovidii Heroides et Sabini epistolae“ (2 Bde. Köln 1829— 30). Vergleiche 
Jahn „De Ovidii et Sabini epistolis“ (Lpz. 1826). — 2) S. Maſurius, rö⸗ 
miſcher Rechtsgelehrter unter Tiberius, Schüler des Capito, von dem die ſabinia⸗ 
niſche Schule den Namen erhielt. Hauptwerk: 3 Bücher de jure civili. Anfangs 
zwar nur kurz, bekamen fie doch durch die vielen Commentare dazu und die 
nach dem Muſter derſelben verfaßten Schriften eine große Ausdehnung u. wurden 
ſo die Fundgrube für das Civilrecht. Einige glauben, daß das Werk als Leitfaden 
beim Unterricht, wie die nachherigen Inſtitutionen, gedient habe. In den Pan⸗ 
dekten ift daſſelbe nicht benützt, obgleich der Name des Verfaſſers oft erwahnt 
wird. Außerdem ſchrieb er: De indigitamentis, Libri fastorum, Libri memora- 
bilium, Ad edictum assessorium, Ad Vitellium, Responsa. 
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Sabinus, der Heilige, Biſchof von Aſſiſi, u. ſeine Gefährten, 
Marty rer. Als Diocletian und Maximian Herkuleus im Jahre 303 ihre blu⸗ 
tigen Beſchlüſſe wider die Chriſten erließen, wurde S., Biſchof von Aſſiſt, mit 
mehren ſeiner Geiſtlichen eingezogen. Man warf fic in den Kerker und hielt ſie 
verwahrt bis zur Ankunft Venuſt ia n's, Statthalters von Hetrurien u. Umbrien, 
vor deſſen Richterſtuhl fie dann erſcheinen mußten. Dem hl. S. ward befohlen, 
Jupiters Bildfaule, welche man auf einen Tiſch vor ihn geſtellt hatte, Weih⸗ 
rauch darzubringen. Der Heilige erklärte ſich aber mit Unerſchrockenheit gegen 
dieſes Anſinnen und ſtieß mit der Hand den Götzen von ſich. Der Statthalter, 
über dieſe vermeinte Gottloſigkeit aufgebracht, befahl, dem Bekenner ſogleich beide 
Hände abzuſchneiden. Nach dieſem ließ er die zwei Diafonen des Oberhirten, 
Marcellus und Exuperantius, auf das Rößchen legen, lange mit Ruthen ſtrei⸗ 
chen und dann mit eiſernen Krallen zerfleiſchen. Beide gaben unter dieſen Qua⸗ 
len, Gott preiſend, den Geiſt auf und ihre Leiber wurden in den nächſten Bach 
geworfen; ein heiliger Prieſter aber zog fie wieder heraus und beerdigte fle am 
letzten Tage des Maimonats. Die Verurtheilung des heil. S. ward auf eine 
andere Zeit verſchoben, indeſſen ihn der Statthalter in engem Gewahrſam hielt. 
Eine Wittwe, Namens Serena, welche in der Stadt wohnte, beſuchte ihn öfters 
im Kerker und ſorgte fitr ſeinen Unterhalt. Sie hatte einen Enkel, mit Namen 
Priscian, der blind geweſen und dem der Hellige durch bloße Berührung das 
Augenlicht gegeben. Der Ruf dieſes Wunders ſoll bis zu den Ohren des Ve⸗ 
nuſtian gedrungen ſeyn, der dadurch ſehr gerührt wurde. Da er ſelbſt an hef⸗ 
tigen Augenſchmerzen litt, ließ er den hl. Biſchof zu ſich rufen und erzählte ihm 
die in ſeinem Herzen vorgegangene Veränderung. Vor dem Heiligen niedergewor⸗ 
fen, erbat er ſich von ihm Arzneimittel für ſeinen Leib und ſeine Seele. Sein 
aufrichtiges Flehen ward erhört. S. ertheilte ihm nach einigen Tagen des Un⸗ 
terrichts die hl. Taufe u. von jenem Augenblicke an verſpürte er keine Augenſchmer⸗ 
zen mehr. Zu gleicher Zeit wurden auch ſeine Frau und ſeine Kinder getauft, 
welche Bekehrung noch mehre andere nach fich zog. Als der Kaiſer Maximian 
Herkuleus den Hergang der Sache vernahm, gerieth er ſo ſehr in Zorn, daß er 
auf der Stelle einen Tribun, Namens Lucius, nach Aſſiſt ſchickte, mit dem Be⸗ 
fehle, dem Statthalter, ſowie deſſen Frau und Kindern das Haupt abzuſchlagen. 
Nachdem Lucius dieſen Befehl vollzogen, ging er nach Spoleto, wohin er den hl. 
S. beſchied und ihm unmenſchliche Geißelhiebe geben ließ, unter welchen er auch 
alsbald ſtarb. Die Wittwe Serena, welche ihm nach Spoleto gefolgt war, 
beerdigte ihn 1000 Schritte von der Stadt am 7. Dezember des Jahres 
304; doch wird fein Feſt am 30. eben dieſes Monats begangen. Der heil. Gre⸗ 

or der Große redet von einer Kapelle, die unter dem Namen des heil. S. bei 
ermo erbaut worden und in welcher er einige von deſſen Reliquien beiſetzte, die 
ihm der Biſchof Chryſanthus von Spoleto geſchenkt hatte. 

Sabinus, Georg, eigentlich Schüler (denn Sabinus nannte er ſich nach dem 
römiſchen Dichter S., geboren zu Brandenburg 1508, ſtudirte zu Wittenberg 
Humaniora und die Rechte, ging nach Italien, wurde 1538 Profeſſor der Poeſie 
und Beredſamkeit zu Frankfurt an der Oder, 1544 Profeſſor und erfter Rektor 
der neuerrichteten Univerfitat zu Königsberg, ging 1560 als Geſandter ſeines 
Hofes nach Italien, kam aber wegen Kränklichkeit bald zurück und ſtarb in dem 
genannten Jahre zu Frankfurt a. d. O. Er war ein guter lateiniſcher Dichter, 
am glücklichſten in der ovidiſchen Elegie. Außerdem hat man von ihm einige hi⸗ 
ſtoriſche Schriften, Reden, Briefe ꝛc. Seine erſte Che machte ihn zum Schwie⸗ 
gerſohne Melanchthons, deſſen Beifall aber ſeine Lebensart nicht immer hatte. In 
Staatsgeſchäften wurde er öſter mit Nutzen verwendet. Seine „Carmina“ er⸗ 
ſchienen pz. 1563. Vergl. P. Albinus, „Vita Sabini“ (vermehrt herausgegeben 
von Cruſtus, Liegn. 1724); Töppen, „die Gründung der Univerſitaͤt zu Kö⸗ 
nigsberg u. das Leben ihres erſten Rektors Georg S.“ (Königsb. 1844) u. Heffter, 
„Erinnerung an Georg S.“ (pz. 1844). 
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Sacchini, Antonio Maria Gasparo, Componift, ein Schüler des Du⸗ 
rante, geboren zu Neapel den 11. Mai 1735. Die Gewandtheit, welche er ſich 
auf der Bioline erwarb, war in der Folge in ſeinen Compoſttionen wahrzunehmen. 
Seine Werke verſchafften ihm 1762 eine Anſtellung bei dem Theater zu Nom, wo 
er 7 oder 8 Jahre blieb; er beſuchte von hier aus einige andere Staͤdte Italiens; 
1769 ward er als Galuppi's Nachfolger nach Venedig berufen. Abgeſehen von 
den Kirchencompofttionen, welche er hier herausgab, bildete er auch treffliche Saͤn⸗ 
gerinnen: die Gabrieli, Conti, Pasquali u. A. London wünſchte ihn als Theater⸗ 
componiſten zu beſitzen. Er ging daher über Stuttgart und München, wo er mit 
großem Beifalle gehört wurde, und 1771 über Holland nach London. Gegen 
1782 ließ ihm die Verwaltung der Oper zu Paris den Antrag machen, flr das 
Theater zu arbeiten. Man vereinigte ſich über die Bedingungen und 1783 erſchien 
„Renaud“ worauf „Chimene“ und „Dardanus“ folgten. Da S. zu einer Zeit 
auftrat, wo durch Gluck und Piccini die Franzoſen bereits an fremde Muſik wa⸗ 
ren gewöhnt worden, ſo erregte er Anfangs keine beſondere Theilnahme, bis ſein 
„Oedipe à Colone“ erſchien, der in jeder Hinſicht großen Beifall erntete. Als er 
eben wieder im Begriffe ſtand, nach London zurückzukehren, ſtarb er zu Paris am 
7. Okt. 1786 an den Folgen eines zurückgetretenen Gichtanfalles. Man zählt 
gegen 50 Opern von ihm. Seine Büſte aus Marmor ſteht in der Kapelle des 
Pantheons in Rom, neben Raphaels Denkmal. Die Haupteigenſchaften dieſes gro⸗ 
ßen Componiſten find: Leichtigkeit, Anmuth und einfache Hoheit. 

Sache, wird im rechtlichen Sinne Alles genannt, was von der Perſon un⸗ 
terſchieden iſt und zum Gebrauche der Menſchen dient. Die Sachen werden zu⸗ 
förderſt eingetheilt in Sachen des Staates und in Privatſachen, je 
nachdem ſte dem Staate, oder Privatperſonen angehören. S.n, welche allen Mit⸗ 
gliedern des Staates zur Zueignung überlaſſen find, heißen freiſtehende Sa⸗ 
chen; jene, die ihnen nur zum Gebrauche verſtattet werden, z. B. Landſtraßen, 
Ströme, Seehäfen ꝛc. heißen ein allgemeines oder öffentliches Gut. Was 
zur Bedeckung der Staatsbedürfniſſe beſtimmt iſt, wie z. B. Muͤnz⸗, Poſt⸗ oder 
andere Regalien, Kammergüter, Steuer, Zölle u. ſ. w., wird das Staat sy erz 
mögen genannt. Auf gleiche Weiſe machen die Sen, welche nach der Landes⸗ 
verfaffung zum Gebrauche jedes Mitgliedes der Gemeinde dienen, das Gemeinde⸗ 
gut, diejenigen aber, deren Einkünfte zur Beſtreitung der Gemeindeauslagen be⸗ 
ſtimmt find, das Gemeindevermögen aus. Sen, welche der Landesfuͤrſt, je⸗ 
doch nicht als Oberhaupt des Staates, beſitzt, werden nur als Privatſachen be⸗ 
trachtet. Ferner werden die Sen eingetheilt in körperliche und unkörper⸗ 
liche, je nachdem ſie in die Sinne fallen, oder nicht, wie z. B. das Recht zu 
jagen und überhaupt alle Rechte; in unverbrauchbare und verbrauchbare, 
je nachdem fie ohne ihre Zerſtörung oder Verzehrung den gewöhnlichen Nutzen ge⸗ 
währen, oder nicht; in ſchätzbare und unſchätzbare, je nachdem der Werth 
derſelben durch Vergleichung mit anderen zum Verkehr beſtimmt werden kann, oder 
nicht; — in bewegliche und unbewegliche, je nachdem ſie ohne Verletzung 
ihrer Subſtanz von einer Stelle zur andern verſetzt werden können, oder nicht. 
Sen, die an ſich beweglich find, werden im rechtlichen Sinne fur unbeweglich ge⸗ 
halten, wenn fie vermöge des Geſetzes oder der Beſtimmung des Eigenthuͤmers 
das Zugehör einer unbeweglichen Sache ausmachen. Alle brauchbaren Dinge, 
welche die Erde auf ihrer Oberflache hervorbringt, bleiben fo lange unbewegliche 
Sachen, als ſie nicht von Grund und Boden abgeſondert worden ſind. Selbſt die 
Fiſche in einem Teiche und das Wild in einem Walde werden erſt dann als ein 
bewegliches Gut betrachtet, wenn der Teich gefiſcht, und das Wild gefangen 
oder erlegt worden iſt. Auch das Getreide, das Holz, das Viehfutter und alle 
übrigen, obgleich ſchon eingebrachten Er zeugniſſe, ſo wie alles Vieh und alle zu 
einem liegenden Gute gehörigen Werkzeuge und Geräthſchaften werden in fo ferne 
für unbewegliche Sin gehalten, als fie zur Fortſetzung des ordentlichen Wirth 
ſchaftsbetriebes erforderlich find. Ebenſo gehören zu den unbeweglichen Sn diejenigen, 
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die auf Grund und Boden in der Abſicht aufgeführt werden, daß ſie ſtets darauf 
bleiben ſollen, z. B. Haͤuſer und andere Gebäude mit dem in ſenkrechter Linie da⸗ 
rüber befindlichen Luftraum; ferner nicht nur Alles, was erd⸗, mauer⸗, niet⸗ und 
nagelfeſt iſt, ſondern auch diejenigen Dinge, die zum anhaltenden Gebrauche eines 
Ganzen beſtimmt ſind, z. B. Brunneneimer, Seile und dergleichen Rechte werden 
den beweglichen S. beigezaͤhlt, wenn fle nicht mit dem Beſiße einer unbeweglichen 
S. verbunden, oder durch die Landesverfaſſung für eine unbewegliche S. erklaͤrt 
ſind. Schuldforderungen werden durch die Sicherſtellung auf ein unbewegliches Gut 
nicht in unbewegliche Sen verwandelt. Unbewegliche Sen find den Geſetzen des 
Bezirkes unterworfen, in welchem fie liegen; alle übrigen S.n hingegen ſtehen 
mit der Perſon ihres Eigenthümers unter gleichen Geſetzen. Ein Inbegriff von 
mehren beſonderen Sin, die als eine S. angeſehen und mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen bezeichnet zu werden pflegen, macht eine Geſammtſache aus 
und wird als ein Ganzes betrachtet. 

Sachenrechte, ſ. Realrechte. 

Sachs, 10 Hans, geboren 5. November 1494 zu Nürnberg, Sohn eines 
Schneiders, beſuchte die lateiniſche Schule ſeiner Vaterſtadt vom 7—15 Jahre, 
erlernte hierauf das Schuhmacherhandwerk und wurde nebenbei von dem Leine- 
weber L. Nunnenbeck in der Singkunſt unterrichtet. Nach Ablauf der Lehrzeit be⸗ 
gab er ſich, 17 Jahre alt, auf die Wanderſchaft und lebte 5 Jahre zu Regens⸗ 
burg, Munchen, Frankfurt, Mainz, Köln, Aachen, Leipzig, Lübeck, Osnabrück, 
Wien, Erfurt und in anderen Städten, wo er überall die Meiſterſaͤngerſchulen 
fleißig beſuchte. Zum erſtenmale wagte er es im 21ſten Jahre, als Meiſter⸗ 
{anger in Muͤnchen mit einem geiſtlichen Liede aufzutreten. Das Heimathsgefühl 
trieb ihn nach dem geliebten Nürnberg zurück, wo er ſich 1519 mit Kunigunde 
Creutzer verheirathete. Eine ziemliche Reihe von Jahren hindurch befand er ſich 
in ganz gutem äußerem Wohlſtande, in der Folge aber hatte er mit mancher 
Lebensſorge zu kämpfen. Als ihm ſeine erſte Frau 1560 ſtarb, verheirathete 
er fic) noch im 66ſten Jahre zum zweitenmale mit Barbara Haſcher, in welcher 
Ehe er, ſeinen Werken nach zu urtheilen, minder glücklich lebte. Er ſchloß ſein 
ehrſames Leben 25. Jan. 1576. S. ſteht vorzüglich hoch als epiſcher und dra⸗ 
matiſcher Dichter. Er iſt durchaus rechtlich, ſittlich, bürgerlichehrſam, dabei voll 
gutmüthiger Laune, unſchuldigneckendem Muthwillen und offenherziger Naivetät. 
Als epiſcher Dichter ſchrieb er moraliſche Gedichte, Fabeln und ergötzliche Schwänke 
in großer Zahl, die bei aller Luſtigkeit immer einen moraliſchen Zweck haben. 
Als dramatiſcher Dichter hat er 63 Faſtnachtsſpiele, 29 weltliche und 28 geiſtliche 
Tragödien, 50 weltliche und 26 geiſtliche Komödien geſchrieben. Zwar hat er 
keine Idee von tragiſcher Größe und wahrhaft dramatiſchem Intereſſe der Cha⸗ 
raktere und der Situationen, aber er iſt reich an feinen Beobachtungen und 
heiteren Zuͤgen und ſteht weit über allen ſeinen poetiſchen Zeitgenoſſen. Seine 
Perſonen find ſämmtliche Nürnberger und Nürnbergerinnen; der Dichter mag 
nun den türkiſchen Sultan, oder den reichen Salomon, den Charon oder den 
burgundiſchen Ritter, die Venus oder irgend eine ſchöne Nürnbergerin auf⸗ 
fuͤhren. Der Satan ſpielt im Allgemeinen eine ſehr gutmüthige Rolle; Gott, 
der Herr tritt nicht ſelten ſelbſt 18 als tüchtiger Nürnberger Haus vater, der 
die Kinder Evä nach Luthers Katechismus prüft. Seine Stoffe wählt der 
Dichter bald aus der Bibel, bald aus der weltlichen, vorzüglich der römiſchen 
Geſchichte; dabei benützt er ältere Romane und neuere Novellen und Erzählungen. 
Die älteſte, vom Dichter ſelbſt beſorgte, Ausgabe ſeiner Gedichte erſchien zu Nurn⸗ 
berg 1558—61, 3 Folibände. Vollſtändiger, aber hier und da, beſonders in der 
Orthographie, verändert, iſt die zu Kempten gedruckte, zu Augsburg verlegte Aus⸗ 
gabe von 1612— 16, 5 Quartbände. Eine andere ſehr vollftandige Ausgabe erſchien zu 
Nürnb. 1570 — 79 5 Foliobände. Vgl. beſonders: Jördens, Lerikon 4. 409 f. Bouter⸗ 
wek 9, 381 f. Gervinus 2, 458 f. und Kehrein, Geſch. d. dram. Poeſie 1, 82 f. x. 
— 2) Sachs, Ludwig Wilhelm, Geheimer Medizinalrath und ordentlicher 
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rofeſſor an der Univerſität Königsberg, geboren den 29. Dez, 1787 zu Groß⸗ 
50 in Schleſten, kam frühzeitig bei einem Kaufmann in Königsberg in die 
Lehre, wendete ſich dann aber 1804 den Wiſſenſchaften zu und ſtudirte die Heil⸗ 
kunde in Königsberg, Berlin und Göttingen, an welch letzterer Univerfitat er 
1812 zum Med, Dr. promovirt ward. Im ſelben Jahre noch wurde er Oberarzt 
an den Kriegsſpitälern in Königsberg, ließ ſich 1814 daſeſbſt als praktiſcher Arzt 
nieder, wurde 1816 Privatdocent, 1818 außerordentlicher und 1826 ordentlicher 
Profeffor in der med. Facultät; 1832 wurde er Direktor der Poliklinik u. 1840 
Geheimer Medizinalrath. — Er ſchrieb unter anderen: „Ueber Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen,“ Berlin 1826. — „Grundlinien zu einem natürlichen dynamiſchen Sy⸗ 
ftem der praktiſchen Medizin.“ 1. Thl. Berlin 1821. — „Handbuch des natür⸗ 
lichen Syſtems der praktiſchen Medizin“ 2 Thle., Leipzig 1828—29, — Mit 
Dull gab er heraus: „Handwörterbuch der praktiſchen Arzneimittellehre“ 3 Bde. 
Königsberg 1830—33 Aufl. 1835—39. E. Buchner. 
Sachſa mit dem Sachſenſtein, Stadt im Kreis Nordhauſen des preußiſchen 
Regierungsbezirkes Erfurt, am Harze. Gypsbrennerei. 1300 Einwohner. In der 
Nähe Eiſengruben, Marmorbruüche und der Sachſenſtein, eine hohe, ausgedehnte 
Gypswand, deren blendend weiße Farbe in der grünen Landſchaft eine ganz beſondere 
Wirkung macht. Der Platz ſcheint zu den Volksverſammlungen der Sachſen wohl 
geeignet geweſen zu ſeyn. mo. 
Sachſen. (Geographie.) Das Königreich liegt zu beiden Seiten der Elbe 
und gränzt im Norden an die preußiſche Provinz Sachſen und Brandenburg, im 
Oſten an Schleſten, im Süden an Böhmen, im Weſten an Bayern, Reuß, Alten⸗ 
burg und die Provinz Sachſen. Der Flächeninhalt beträgt 271, CJ Meilen, 
die Bevölkerung 1,757,800 Seelen. Die nördlichen Theile S.s find Hügelland 
und Ebene, im Süden hingegen erheben ſich zwei Hohe und rauhe Gebirge, das 
Erzgebirge, zwiſchen Boͤhmen und S., deſſen höchſter Punkt der Fichtelberg 
bei Oberwieſenthal (3720) iſt, und das Lauſitzergebirge oder der Wohl'ſche 
Kamm, zwiſchen der Lauſitz u. Böhmen, welches die Verbindung des Erzgebirges 
mit dem Rieſengebirge herſtellt und ſich mit dem Sandſteingebirge des eißner 
Hochlands verzweigt. Dieſes, gewöhnlich die ſächſiſche Schweiz genannt u. 
die aus Böhmen einſtrömende Elbe empfangend, iſt ſehr reich an maleriſchen 
Anfichten und wird deßhalb haufig von Naturfreunden beſucht. Es zeigt Felſen⸗ 
ketten von den abenteuerlichſten Geſtalten, freiſtehende, oft mehre hundert Ellen 
hohe, zum Theil gar nicht erſteigbare Sandſteinwände, tiefe und enge Abgründe, 
romantiſche Thäler, die nur hie und da eine einſame Mühle belebt, eine Menge 
von der Natur gebildete Höhlen, Spalten u. dgl. Der höoͤchſte Gipfel des Lau⸗ 
ſitzer Gebirges iff die Lauſche bei Zittau (2469). Die angeführten Gebirge fallen 
ſaͤmmtlich ſchroffer nach Süden ab, als nach Norden. Das Erzgebirge namentlich 
dacht ſich in dieſer Richtung nur allmählich u. flach ab u. läuft gegen Leipzig zu 
in eine große Ebene aus. Im Hügellande Nord⸗S.s erreicht der Kolmberg bei 
Oſchatz (9759 die größte Höhe. Der niedrigſte Punkt des Landes iſt zwiſchen 
Strehla und Mühlberg, wo die Elbe in das preußſiſche Gebiet übertritt. — Der 
Hauptfluß des Königreiches, die Elbe, kommt bereits ſchiffbar aus Böhmen und 
durchſtrömt das Land in nordweſtlicher Richtung. Einfluß oberhalb Schandau, 
Ausfluß unterhalb Strehla. Alle Flüſſe S.s, mit Ausnahme der einen kleinen 
Theil der Oberlauſſtz berührenden und der Oder zugehenden Neiße, gehören dem 
Stromgebiete der Elbe an. Doch find die Nebenfluͤſſe, welche dieſe innerhalb der 
Grangen aufnimmt (Müglitz, Weißeritz, Triebſche, Ketzer, Jahne, große u. kleine 
Röder u. A.) nur unbedeutend, anſehnlicher aber jene, die er außerhalb des 
Königsreichs mit der Elbe ſich vereinigen, wie die Spree, die ſchwarze Elſter und 
die Mulde. Landſeen hat S. nicht, aber deſto mehr Teiche und Kanäle oder 
Floß räben, welche den Handel mit Holz ſehr erleichtern und befördern. Von den 
30 Heilquellen iſt keine befonders renomirt und von Ausländern beſucht. — Das 
Klima ift in den Berggegenden des Oberlandes ziemlich rauh, am rauheſten in 
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der Umgegend des Fichtelberges, welche deßhalb das ſäͤchſiſche Sibirien genannt 
wird, ſonſt aber allenthalben mild und geſund, beſonders in dem ſchönen 
Elbethale, deſſen nor döſtliche Seite ſogar mit Weinſtöcken prangt. Den Boden, 
durchſchnittlich nur von mittlerer Güte, haben Fleiß und verſtändige Pflege zur 
höchſtmöglichen Ergiebigkeit gebracht. 70 Prozent der geſammten Oberflaͤche ſind 
dem Betriebe der landwirthſchaftlichen Gewerbe gewidmet, der Waldboden nimmt 
26 Prozent des Areals in Anſpruch, 4 Prozent fallen auf Gebäude, Wege, Flüſſe, 
Teiche. Kein Fleckchen im Königreiche liegt unbenutzt, und wie dieſes auf der 
Oberflache der Erde großen Fruchtſegen gewinnt, fo entwindet es auch ihrem 
Schooße bedeutende Schätze. S. befitzt einen außerordentlichen Mineralreich⸗ 
thum und faſt die Hälfte aller bekannten Foſſilien. Der Bergbau im Erzgebirge 
gehört zu den älteſten Unternehmungen der Art in Europa, und die ſächfiſchen 
Silberbergwerke, deren Gänge, den Gneis durchſetzend, bei Freiburg auf einem 
Plateau von ungefahr 1200“ zu Tage gehen, find die ergiebigſten dieſes Welt- 
theiles. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart iſt der 
Ertrag 7,700,000 Mark Silber geweſen, was im Gemeinjahre über 31,000 
Mark ausmacht. Die Silberausbeute des ſächfiſchen Erzgebirges iſt aber, ſtatt 
in Abnahme zu ſeyn, in ſtarker Zunahme begriffen und beträgt gegenwärtig im 
Gemeinjahre 64,000 Mark, im Werthe von 896,000 Reichsthalern. Haufig 
find auch Eiſen (160,000 Zentner), Blei (8000 Zentner), Zinn, Arſenik, Spieß⸗ 
glanz, Wismuth und Vitriol, ſeltener Kupfer und Queckſilber. Im ganzen be⸗ 
ſchäftiget der Bergbau des Königreiches 300 Beamte und 12,600 Berg⸗ und 
Hüttenleute, einen Bruttoertrag von 14 Millionen Thalern jährlich gewährend. 
Die Salzwerke ſind bei der Zerreißung S.s an Preußen übergegangen. Weiter 
enthält das Land an Mineralien: Gneis, Glimmerſchiefer, Thonſchiefer, Grau⸗ 
wacke und Grauwackeſchiefer, Sienit, mannigfachen Granit, Dach⸗, Alaun⸗, Wetz⸗ 
und Kieſelſchiefer, Quarz- und Kalkſtein, Diorit, Hornblendgeſteine, Serpentin, 
Baſalt, Phonolith, Marmor, Sandſtein, Pechſtein, Apatit, natürlichen Zinnober, 
Schmirgel, Farbenerden, Töpferthon, Pfeifenthon, Steinmark, vorzuͤgliche Porzel⸗ 
lanerde. Unter mehren Arten Edelſteinen findet man Jaspis, Achat, Amethiſt, 
ſchön kryſtalliſtrte Topaſe, Turmaline, Bergkryſtalle, ſeltener Opal, Saphir, Graz 
nat und Karniol. Steinkohlen liefern mächtige Flötze an der Weißeritz bei Dres⸗ 
den und bei Zwickau, und große Braunkohlenbergwerke gibt es bei Zittau, Kol⸗ 
ditz und Rochlitz. — Das Pflanzen reich verſorgt das Land mit Holz, gibt 
aber nicht mehr ganz den hinlänglichen Bedarf, da das Hütten⸗ und Fabrikweſen 
fo viel verzehrt, weßhalb die Kohlen- u. Torflager aushelfen müſſen. Die größten 
Waldungen finden ſich im Voigtlande und im Erzgebirge. Der Ackerbau erzeugt 
die gewöhnlichen Getreidearten, ohne jedoch den Fruchtbedarf der dichten Bevolfe- 
rung vollſtändig befriedigen zu können; außerdem pflanzt man Haidekorn, Kar⸗ 
toffeln, Hülſenfrüchte, Flachs, Hanf, Reps, Rübſen, Karden, Tabak, Arzneikräuter, 
Küchengewächſe, Hopfen. Die Wieſenkultur iſt im hohen Flore, die Obſtbaum⸗ 
zucht bedeutend (Vorsdorfer Aepfel) und der Weinbau im Elbthale zwiſchen Dres⸗ 
den und Meißen ertragt in guten Jahren an 100,000 Eimer. — Das Thier⸗ 
reich liefert Wild, ſelten indeß Roth⸗ u. Schwarzwild, dagegen ziemlich zahlreich 
Rehe, Füchſe, Dachſe, Haſen, Rebhühner u. in den ebenen Gegenden von Leipzig 
ſehr viele Lerchen. In den Flüſſen u. Teichen fängt man Störe, Welſe, Sander, 
Hechte, Karpfen, Aale, Forellen u. ſ. w. Die Elſter nährt auf ihrem Grunde 
Perlenmuſchel in großer Menge, doch finden ſich in ſelben Perlen von ausgezeich⸗ 
neter Schönheit nicht mehr ſo häufig, wie ehedem. Die Viehzucht wird ſehr 
ſchwunghaft betrieben. Weniger beträchtlich iſt die Pferdezucht, wichtig die Rind⸗ 
viehzucht, beſonders im Voigtlande, am bedeutendſten aber die Schafzucht, deren 
Veredlung durch die landesherrlichen Schäfereien begonnen hat, indem dieſe ſeit 
1765 mit ſpaniſchem Vieh (Merino) ausgerüſtet wurden, welches der damalige 
Kurfürſt mit großen Koſten herbeibringen ließ, daher die Wolle der ſächſiſchen 
Stammſchafereien den Namen Elektoralwolle bekam. — Neben der Erzeugung 
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der Urſtoffe geht in S. die weitere Verarbeitung derſelben nicht allein Hand in 
Hand, ſondern letztere gewinnt haufig ſogar das Uebergewicht über die Land⸗ 
wirthſchaft, u. ganze Bezirke werden zu Fabrikſtätten, ſo daß man mit Recht ſa⸗ 
gen kann, das Königreich leuchte in Hinſicht auf Fabrikation u. techniſche 
Gewerbe unter den deutſchen Staaten als ein Stern erſter Größe. „Die 
Verarbeitung des Flachſes, ſagt Berghaus, iſt der älteſte Induſtriezweig in S. 
u. ſteht für Damaſt u. Zwillich auf einer ſehr hohen Stufe der Vervollkommnung. 
Wichtiger noch iſt die Fabrikation von Tuch u. wollenen Zeugen, am allerwich⸗ 
tigſten aber find die Baumwollen⸗Manufakturen, denn fie füllen das ganze Erz⸗ 
gebirge, nähren in den bedeutenderen Stadten durch große Fabrikherren eine 
Menge Menſchen u. machen S. vorzüglich zum Fabriklande. Sie entſtanden zu⸗ 
erſt im Erzgebirge u. dem heutigen Bezirke Zwickau. Hier war auch das Klöp⸗ 
peln von Zwirnſpitzen ſchon im 16. Jahrhunderte haͤufig. Die Baumwollen⸗ 
Manufakturen haben noch heut ihren Hauptſitz in Chemnitz u. Plauen, von wo 
ſte ſich weit über das Land verbreiteten. Es ſind Spinnereien, Webereien, und 
dieſen ſchließen ſich Kattundruckereien an, welche in neueſter Zeit der vorzüglichſte 
Zweig der Baumwollenfabrikation in S. geworden find. Die ſaͤchſiſchen Kattune 
zeichnen ſich durch ſchöne Muſter aus, u. konkurriren auf dem Weltmarkte in 
hohem Grade mit engliſcher Waare.“ Auf das hier Angeführte beſchränkt ſich 
übrigens die Wollen- u. Baumwollenfabrikation des Landes nicht, ſondern es 
werden auch Bobinetts, ſehr viele Poſamentierarbeiten, Strumpfwirkerwaaren, 
Flanelle, Thibets, Merino's u. dergl. gefertiget. Für das Bleichen der Baum⸗ 
wollen⸗ u. Linnenzeuge beſtehen große Appreturanſtalten. In Seide arbeiten 
mehre Seidenwebereien, Seidenband⸗ u. Petinetfabriken. Die Verarbeitung der 
Bergprodukte iſt ebenfalls bedeutend u. nährt viele tauſend Familien. Man trifft 
in S. Vitriol⸗, Alaun⸗, Arſenik⸗ u. Schwefelwerke, 22 Hochöfen, Draht⸗ und 
Blechhaͤmmer, Blechlöffelfabriken, ein großartiges Meſſingwerk, chemiſche Fabriken, 
Blaufarbenwerke, Zinnfolienhämmer. Der geſammte Geldwerth der von den 
Hiittenwerken erzeugten Produkte betrug im Jahre 1843 die Summe von 
2,100,000 Thalern. Stoffe aus dem Mineralreiche verarbeiten ferner noch die 
vielen Töpfereien u. Steingutfabriken, mehre Glashütten, eine Spiegelfabrik, und 
die berühmte Porzellanfabrik zu Meißen, die älteſte Europa's. Erhebliche Zweige 
der ſaͤchſiſchen Industrie find endlich noch die Bereitung von Wachstuch u. Maz 
lertuch, Papier, Rauch- u. Schnupftabak, Rohr⸗ u. Runkelrübenzucker, Pulver, 
hölzernen Spielwaaren, Strohgeflechten, muftkaliſchen u. chirurgiſchen Inſtrumen⸗ 
ten, u. der Maſchinenbau. — Die reiche Produktivität des Königreiches ruft auch 
einen lebhaften Handels verkehr hervor, welcher ſeinen Mittelpunkt in Leipzig 
hat. Man berechnet, daß auf den drei Meſſen daſelbſt jahrlich gegen 60 Mill. 
Thaler umgeſetzt werden. Dieſe Stadt iſt zugleich der Hauptſitz des deutſchen 
Buchhandels. Der auswärtige Handel wird durch die Schifffahrt auf der Elbe 
u. durch die in die Nachbarftaaten führenden Eiſenbahnen ſehr gefördert. Auch 
beſtehen zur Erleichterung u. Sicherung der Geſchaͤfte eine Bank, mehre Aſſeku⸗ 
tangent u. zahlreiche Aktiengeſellſchaften. Gegenſtand der Ausfuhr S.s find 
hauptſächlich die oben genannten Erzeugniſſe ſeiner Industrie, dann rohe Minera⸗ 
lien, Sandsteine, Marmor- u. Serpentinwaaren, Obft (die Bors dorfer Aepfel, 
deren Vaterland S., gehen bis nach Rußland), Schiff bauholz, Leipziger Lerchen ꝛc. 
Eingeführt werden Getreide, Salz, Wein, Colonialwaaren, Wolle, Baumwolle, 
Seide, Flachs, Hanf, Tabak, Luxusartikel. — S. hat nächſt den Niederlanden 
die dichteſte Bevoͤlkerung unter den europaͤiſchen Staaten, indem über 6000 See⸗ 
len auf der Quadratmeile leben. Der Nationalität nach find die Einwohner 
Deutſche, doch haben ſich unter dieſen etwa 50,000 Wenden in geſchloſſenen Ge⸗ 
meinden mit ihrer Sprache, ihren Sitten, Gebraͤuchen und Gewohnheiten 
erhalten. In einzelnen Ortſchaften findet man auch Juden und einige we⸗ 
nige Griechen. Die Zahl der Städte S.s beträgt 141, die der Flecken u. Dire 
fer 3691. Was die konfeſſionellen Zuſtande betrifft, fo gehört faſt die ganze 
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Bevölkerung des Landes der lutheriſchen Kirche an. Katholiken findet man in 
S. nur wenige u. ihr Verhaͤltniß zu den Proteſtanten iſt wie 1: 156, Außer⸗ 
dem gibt es Herrenhuter, Reformirte u. Juden. In neueſter Zeit haben ſich 
auch einige deutſchkatholiſche Gemeinden gebildet. Das regierende Haus bekennt 
ſich zur katholiſchen Religion. Hinſichtlich der geiſtigen Kultur nimmt S. unter 
den deutſchen Bundesftaaten einen ausgezeichneten Rang ein. 274 Stadt-, 1765 
Landſchulen u. 13 hohere Unterrichtsanſtalten ſorgen zur Vorbildung des Gelehr⸗ 
tenſtandes, u. an der Spitze dieſer Inſtitute ſteht die berühmte Leipziger Univerſi⸗ 
tät. Als Lehranſtalten für beſondere Bildungszwecke ſind zu erwaͤhnen: Die 
Bergakademie in Freiberg, die chirurgiſch-mediziniſche Akademie in Dresden, die 
Forſtakademie zu Tharand, die Militärbildungs⸗ u. die techniſche Lehranſtalt in Dres⸗ 
den, die Akademie der bildenden Künſte eben daſelbſt. Außerdem unterhält das Land 
Schullehrerſeminarien, Handels⸗ u. Gewerbeſchulen u. Baugewerkſchulen, der vie⸗ 
len Privat⸗Erziehungsanſtalten gar nicht zu gedenken. Unter den wiſſenſchaftlichen 
Vereinen iſt der vornehmſte die ſächſiſche Akademie der Wiſſenſchaften zu Leipzig. 
Dieſer reihen ſich mehre andere Geſellſchaften an, zur Pflege der vaterländiſchen 
Sprache u. Geſchichtskunde, der Naturforſchung, der Heilkunde, der Philologie, 
der Statiſtik, der Landwirthſchaft u. Induſtrie rc. Vorzügliche Hülfsmittel der 
gelehrten Studien ſind auch die Bibliotheken u. wiſſenſchaftlichen Sammlungen 
zu Dresden u. Leipzig. In letztgenannter Stadt iſt der literariſche Verkehr be⸗ 
ſonders rege, da fie neben der Univerſttät auch den größten Büchermarkt Deutſch⸗ 
lands beſitzt. Miſſionsvereine find uͤber das ganze Land verbreitet. Die Kunſt 
fordern, außer der ſchon genannten Akademie der ſchönen Künſte, die Kunſtvereine 
in Dresden u. Leipzig, die in allen größeren Städten beſtehenden Singakademien 
und Muſtkvereine, der Bauverein zu Dresden. Dieſe Stadt hat auch eine herr⸗ 
liche Bildergalerie u. reiche Sammlungen von Antiken u. Gypsabguſſen. — Die 
Staatsverfaſſung Ses iſt konſtitutionell⸗monarchiſch. Sie beruht auf der 
mit den Standen vereinbarten Verfaſſungsurkunde vom 4. September 1831. — 
Die Krone iſt nach dem Rechte der Erſtgeburt erblich im Mannsſtamme der 
Albertiniſchen Linie des Hauſes S. und geht erſt nach dem Ausſterben diez 
ſes Mannsſtam mes und nach Erledigung der in der Erbverbrüderung getroffenen 
Beſtimmungen auf die weibliche Linie über. Der König wird mit dem 18. 
Jahre mündig, leiſtet beim Antritte der Regierung den Verfaſſungseid, bezieht eine 
Civilliſte von 500,000 Thaler und übt alle Rechte der Staatsgewalt unter den 
verfaſſungsmaͤßigen Beſtimmungen aus, jedoch, da die gegenwartig regierende Fa⸗ 
milie der katholiſchen Kirche zugethan iſt, mit Ausnahme der Kirchengewalt über 
die proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen, welche den in Evangelicis beauftragten 
Staatsminiſtern zuſteht. Jetziger König iſt Friedrich Auguſt, geboren am 18. 
Mai 1797, der prafumtive Thronfolger fein Bruder, der Prinz Johann Nepomuk, 
geboren den 12. Dezember 1801. Die Verfaſſungsurkunde Sachſens fichert allen 
Landeseinwohnern Freiheit der Perſon u. Sicherheit des Eigenthums, Gewiſſens⸗ 
freiheit, Rechtsſchutz gegen Akte der Staatsgewalt, gleiche Beiziehung zu den öf⸗ 
fentlichen Abgaben und zum Waffendienſte, ſowie gleichen Anſpruch auf alle 
Staatsämter. Die Staatsdiener find verantwortlich, insbeſondere den Standen 
gegenüber die Staatsminiſter, die Gerichte in der Ausübung ihres Amtes von 
dem Einfluſſe der Regierung unabhängig. Die vollen bürgerlichen und politiſchen 
Rechte genießen nur die Mitglieder der lutheriſchen, reformirten, katholiſchen und 
griechiſchen Confeſſion. Die Rechte der Iſraeliten find durch geſetzliche Beſtimm⸗ 
ungen in gewiſſem Grade beſchraͤnkt, die der Katholiken inſofern, als zu den be⸗ 
ſtehenden Klöſtern weder neue errichtet, noch Jeſuiten oder irgend ein anderer 
geiſtlicher Orden jemals im Lande zugelaſſen werden dürfen. Die Landesvertret⸗ 
ung geſchieht durch die wenigſtens alle drei Jahre einzuberufende, in öffentlichen 
Sitzungen und in zwei ſich völlig gleichſtehenden Kammern verhandelnde Stände⸗ 
verſammlung. Ohne ihre Zuſtimmung darf kein Geſetz erlaſſen, abgeändert oder 
authentiſch interpretirt werden. Auch zur Steuererhebung iſt ihre Genehmigung 
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t dein alerted lal t der Petition, der Beſchwerde und der 
Ane br Wente in a Antag land “lr Alle das Landeswohl betref⸗ 
fenden Gegenſtände kann fte der Berathung unterziehen. Neben der Ständever⸗ 
ſammlung gibt es noch in den Erblanden Kreisſtände, nach den vier Kreiſen des 
Königreiches, und in der Oberlauſttz Provincialſtände. Als Glied des deutſchen 
Bundes hatte S. im Plenum des nunmehr aufgelösten Bundestages 4 Stimmen 
und ſtellte zum 9. Armeekorps des Bundesheeres, die erſte Diviſton desſelben bil⸗ 
dend, ein Contingent von 12,000 Mann. Wie dieſe Verhältniſſe ſich ferner ge⸗ 
ſtalten werden, liegt noch hinter dem Schleier der Zukunft verborgen. Es iſt im 
gegenwärtigen Augenblicke überhaupt nicht recht thunlich, von der Verfaſſung die⸗ 
{ed ober jenes deutſchen Bundesſtaates und ſeinen Beziehungen zum Allgemeinen 
viel zu ſagen, da ſich hier in nächſter Zukunft Manches ganz anders geſtalten 
wird und die Beſchlüſſe der deutſchen Nationalverſammlung in den Sondereinricht⸗ 
ungen der deutſchen Staaten ſowohl als auch in ihren Verhältniſſen zum Geſammt⸗ 
vaterlande weſentliche Aenderungen herbeiführen dürften. — Die Staatsverwalt⸗ 
ung des Königreiches leiten ſechs Miniſterien, nämlich das der Juſtiz, der Finan⸗ 
zen, des Innern, des Krieges, des Kultus und öffentlichen Unterrichtes und das 
der auswärtigen Angelegenheiten. Die oberſte Staatsbehörde iſt das Geſammt⸗ 
miniſterium, beſtehend aus den Vorſtaͤnden der Miniſterialdepartements, welche den 
Ständen verantwortlich find. Keine Verfügung des Königs iſt gültig ohne die 
Gegenzeichnung eines dafür verantwortlichen Miniſters. Bei beſonders wichtigen 
Geſetzgebungsſachen kann der König den Staatsrath zur Berathung verſammeln, 
welcher aus den Miniſtern und andern vom Monarchen ernannten ordentlichen 
und außerordentlichen Mitgliedern zuſammengeſetzt iſt. Unter dem Geſammtmini⸗ 
ſterium ſtehen unmittelbar die Oberrechnungskammer und das Hauptſtaatsarchiv, 
unter dem Miniſterium der Juſtiz das Oberappellationsgericht zu Dresden und 
die vier Bezirksappellationsgerichte. Als Partikularrecht hat ſich das koͤniglich 
ſaͤchſtſche Recht bedeutend ausgebildet, doch gilt, wo dieſes nicht ausreicht, 
auch gemeines deutſches, kanoniſches und römiſches Recht. Das Strafrecht 
wird nach dem Kriminalgeſetzbuche vom 30. März 1838 ausgeübt. Die 
jetzt überall in Deutſchland ſich geltend machende Oeffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit des Gerichtsverfahrens wird übrigens auch die Rechts- und Gee 
richtsverfaſſung Sachſens umzugeſtalten nicht verfehlen. Dem Finanzminiſterium 
iſt die Steuer und Zollverwaltung, das Oberbergamt zu Freiberg, 
die Oberpoſtdirection und die Lotteriedirection zu Leipzig, dann die Landrenten⸗ 
bank in Dresden untergeben. In dem Budjet auf 1846 — 1848 iſt die Staats⸗ 
einnahme jährlich zu 5,798,648 Thlr., die Ausgabe zu 5,786,059 Thlr. veran⸗ 
ſchlagt. Die Staatsſchulden betrugen Ende des Jahres 1844 die Summe von 
22,710,437 Thlr. Zur Tilgung derſelben beſteht eine Staatsſchuldentilgungskaſſe 
unter der Oberaufſicht des Finanzminiſteriums und der Leitung eines ſtändiſchen 
Ausſchuſſes. Das Miniſtsctum des Innern iſt die erſte höchſte Inſtanz für in⸗ 
nere Verwaltungsſachen, die zweite wird gebildet durch die vier Kreisdirectionen, 
bie unterſte durch die äußern Aemter. Die Gemeindeverhaͤltniſſe beruhen in den 
Städten, welchen ein Stadtrath, kontrollirt von Stadtverordneten, vorſteht, auf 
der allgemeinen Städteordnung vom 2. Feb. 1832, in den nicht mit Stadtrechten 
verſehenen Ortſchaften auf der Landgemeindeordnung vom 7. Nov. 1838, durch 
welche ein Gemeindevorſtand mit Gemeinderäthen zur Seite eingeführt iſt. Die 
Heimathsverhältniſſe ſind durch das Geſetz vom 26. Nov. 1834 geregelt, welches 
jedem Staatsangehörigen ſeine Heimathsberechtigung ausweist. Die Polizei wird 
von den Stadtraͤthen und ſonſtigen Ortsobrigkeiten gehandhabt, mit Ausnahme 
von Dresden und Leipzig, wo beſondere, indeß ebenfalls ſtädtiſche Polizeibehörden 
beſtehen. Auf dem Lande beſorgt die den Kreisdirectionen und Amts hauptmanns⸗ 
ſchaften untergebene Gendarmerie den Aufſichtsdienſt. Unter dem Miniſterium des 
Innern ſtehen ferner die Generalkommiſſion für Ablöſungen und Gemeinheitsthei⸗ 
lungen, die Brandverſicherungskommiſſton und das Generalcommando ſaͤmutlicher 
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Kommunalgarden. Zum Dienſte bei den letztern iſt in den Städten von 3000 
Seelen und darüber jeder felbfiftindige Einwohner vom 21. bis zum 45. Lebens⸗ 
jahre verpflichtet. Das Kriegsminiſterium verwaltet die Armee durch die Mili⸗ 
tärbehörden. Der Militäretat des Königreiches beträgt 13,700 Mann, darunter 
eine Abtheilung Garde, 4 Linienregimenter, eine Halbbrigade leſchter Infanterie, 
ein Garde⸗ und 2 leichte Reiterregimenter, ein Regiment Artillerie zu Fuß und 
eine Brigade reitender Artillerie, endlich das Ingenieurcorps. Die Bezahlung 
der Armee iſt gut, ungefähr ſo wie in Preußen. Militärpflichtig ſind alle Staats⸗ 
bürger vom 20. Jahre an, doch ſchafft das Kriegsminiſterium Stellvertreter ge⸗ 
gen Einzahlung einer Summe von 200 Thlr. Im Kriege findet Stellvertretung 
durch freie Uebereinkunft ſtatt. Die Dienſtzeit beträgt im Frieden 6 Jahre und 
und 3 Jahre Kriegsreſerve. Während eines Krieges hat Niemand wegen vollen⸗ 
deter Dienſtzeit Anſpruch auf Entlaſſung. Die einzige Feſtung Sachſens iſt der 
berühmte Königsſtein, zugleich Staatsgefängniß; Nationalfarbe und Feldzeichen: 
Weiß und Grin. Ueber das Bundescontingent ſtehe oben. — Dem Miniſterium 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts find das evangeliſche Landesconſiſtorium, 
das apoſtoliſche Vicariat mit dem katholiſchen Confiſtorium und die Univerfttät 
Leipzig unmittelbar untergeben. Das Miniſterium der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten leitet die Berhiltniffe des Staates mit andern Staaten. Die auf den 
deutſchen Bund ſich beziehenden Angelegenheiten aber ſtehen unter dem Geſammt⸗ 
miniſterium. Nachdem vor Kurzem die neu gebildete deutſche Centralgewalt, wie 
es ganz in der Ordnung iſt, für ſich ein Miniſterium des Auswärtigen errichtet 
hat und ſich in Zukunft bei den fremden Mächten durch eigene Geſandten reprä⸗ 
ſentiren laſſen wird, ſo fallen die Separatmiſſionen der einzelnen Bundesſtaaten, — 
in fo fern ſelbe nicht auch noch über außerdeutſche Lander gebieten, wie z. B. 
Oeſterreich — natürlich weg, und die Miniſterien des Auswärtigen werden in der 
Staatsmaſchine dieſer Länder fortan ein ziemlich überflüſſiger Beſtandtheil ſeyn. 
Neben den genannten 6 Miniſterien hat Sachſen auch noch ein Miniſterium des 
königlichen Hauſes, deſſen Chef aber nicht zu dem verfaſſungsmäſſigen Geſammt⸗ 
miniſterium gehört, indem er nur die Angelegenheiten leitet, welche den König u. 
ſeine Familie und das Vermögen des königlichen Hauſes betreffen. — Orden 
beſtehen in S. drei, der königliche Hausorden der Rautenkrone, der nur Fuͤrſten 
und hohen Staatsbeamten zu Theil wird, der Militär⸗St. Heinrichsorden in vier 
Klaſſen, welcher nur im Felde verdient werden kann, und der Civilverdienſtorden 
in 3 Klaſſen. Eine 4. Klaſſe des Letztern bilden die Inhaber der goldenen und 
filbernen Civilverdienſtmedaille. — Eingetheilt wird das Königreich gegenwaͤr⸗ 
tig in 4 Kreisdirectionsbezirke, den Dresdner mit 5 Amtshauptmannsſchaften u. 
12 Aemtern, den Leipziger mit 3 Amtshauptmannsſchaften und 13 Aemtern, den 
Zwickauer mit 4 Amtshauptmannsſchaften und 14 Aemtern, und den Bautzener 
mit 2 Amtshauptmannsſchaften und 10 Aemtern. Haupt⸗ und Reſidenzſtadt iſt 
Dresden. — A. Schuhmann und A. Schiffner Vollſtändiges Staats-, Poſt⸗ 
und Zeitungslexicon von S., Zwickau 1814 — 1833, 18 Bde.; W. Schäffer: 
Sächſiſche Nationalencyklopädie, Lpz. 1835—40; Ch. G. D. Stein: Statiſtiſch⸗ 
geographiſche Beſchreibung des Königreiches S., Zittau 1835; A. Schiffner: 
Beſchreibung des Königreiches S., Stuttgart 1840; K. A. Engelhardt: Va⸗ 
terlandskunde für Schule und Haus im Königreich S., 8. Aufl. von G. Klemm, 
Lpz. 1842; G. E. Leo: Beſchreibung des Königreichs S., Dresden 1843; 
Boſe: Handbuch der Geographie, Statiſtik und Topographie des Königreichs 
S., 2. Aufl., Dresden 1846. Hiezu noch die Mittheilungen des ſtatiſtiſchen Ver⸗ 
eins fur das Königreich S., fortgeſetzt feit 1832, und das alljährlich erſcheinende 
Staatshandbuch des Königreiches. IIe 5 mb. 
Sachſen. 2) Die preußiſche Provinz S. Dieſe liegt ſüdweſtlich von 
Brandenburg zu beiden Seiten der Elbe und Saale, und beſteht aus den alt⸗ 
preußiſchen Landen Magdeburg, Altmark, preußiſch Mansfeld, Halberſtadt, 
Quedlinburg, Werningerode, Hohenſtein, Nordhauſen, 8 Eichsfeld 
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indau, Gieboldehauſen und Duderſtadt), Erfurt (ohne Schloßrippach, Atz⸗ 
Mae und Tomdorf) 19 dem Amte Wandersleben; aus den von Schwarz⸗ 
burg eingetauſchten Aemtern Heringen, Kelbra und Bodungen nebſt den Gerich⸗ 
ten Hainrode und Allersberg; aus dem ehemals hannöver'ſchen Amte Klötze; end⸗ 
lich aus den 1815 vom Königreiche S. unter dem Titel „Herzogthum Sachſen“, 
abgetrennten Landestheilen des vormaligen Kur⸗ oder Wittenberger, Meißner und 
Neuſtädter Kreiſes mit beinahe dem ganzen thüring'ſchen Kreiſe, der ganzen Nieder⸗ 
u. einem Theile der Oberlauſitz, den Stiftern Naumburg, Zeitz und Merſeburg, dem 
Fürſtenthum Querfurth, der Grafſchaft Barby, der Herrſchaft Dorla, den Anthei⸗ 
len an Mansfeld und Henneberg, — ausgenommen hievon der Theil des Meiß⸗ 
nerkreiſes und der Niederlauſitz, der zu Brandenburg, der Theil der Nieder⸗ und 
der Oberlauſitz, welcher zu Schleſten geſchlagen worden iſt, dann der Theil des 
Neuſtädter Kreiſes und das Amt Tautenburg des thüring'ſchen, die an Weimar, 
und das Amt Cbeleben, welches tauſchweiſe an Sondershausen abgetreten wurde. 
Die Gränzen ſind gegen Norden Hannover und Brandenburg, im Oſten 
Brandenburg und Schleſten, im Süden das Königreich S. und die ſächſiſchen 
Herzogthümer, und im Weſten Kurheſſen, Braunſchweig und Hannover. 
Der Flächeninhalt der Provinz beträgt 4605 [] Meilen, die Bevölkerung 
1,700,000 Seelen, faſt durchaus deutſchen Stammes und plattdeutſcher Mundart. 
Sie bekennen ſich zur proteſtantiſchen Kirche, mit Ausnahme von 98,000 Katho⸗ 
liken und 4,000 Juden. Die Zahl der Städte beträgt 138, die der übrigen Ort⸗ 
ſchaften 3020. Der ganze Norden und Oſten des Landes iſt eben und enthält 
theils große Moraͤſte und Sandgefilde, theils aber auch herrliches Ackerland. Die 
ſüdlichen und weſtlichen Gegenden liegen an und auf dem Thüringerwalde und 
dem Harze, deſſen Culminationspunkt der 3508“ hohe Brocken oder Blocks⸗ 
berg iſt. Der rauheſte und unergiebigſte Strich der Provinz iſt das Eichs⸗ 
feld, deren fruchtbarſter die goldene Au. Hauptfluß iſt die Elbe, die ſchiff bar 
aus S. kommt und im Norden die Provinz von Brandenburg trennt. Ihre be⸗ 
bedeutendſten Nebenflüſſe ſind rechts: die ſchwarze Elſter und die Havel, links: 
die Mulde und die Saale mit der Unſtrut und der weißen Elſter. Die Werra 
berührt weſtlich die Grange. Landſeen gibt es mehre, aber fie find mit Ausnahme 
des ſüßen und des ſalziges Sees unweit Eisleben und des Aren dſees im 
Norden des Regierungsbezirkes Magdeburg ſaͤmmtlich klein. Berühmt ift der 
Plauen'ſche Kanal, weſtlich der Stadt Brandenburg; vier Meilen lang, ver⸗ 
bindet er auf einem kürzeren Wege die Elbe mit der Havel. Das Klima iſt nur 
im Gebirge rauh, ſonſt durchaus mild und geſund. In Hinſtcht auf Productivi⸗ 
tät gehört die Provinz zu den geſegnetſten Ländern des preußiſchen Staates. Sie 
liefert folgende Haupterzeugniſſe: Sehr viel Getreide, Tabak, Flachs, Hanf, 
Hopfen u. Mohnſaamen, Wein, vorzügliche Gartengewächſe, namentlich bei Erfurt, 
eine Menge Fiſche, zwiſchen Halle und Leipzig Tauſende von Lerchen, Silber, 
Eiſen und viel Kupfer, Kobalt, ſchöne Porzellanerde, Stein- und Braunkohlen, 
Torf, Mühl⸗ und Quaderſteine, zu Halle und Dürrenberg unerſchöpflich viel 
Salz. Auch fehlt es nicht an Holz. Die Vieh ⸗, beſonders aber die Schafzucht 
ift ſehr im Aufſchwunge. Dabef herrſcht im ganzen Lande große Induſtrie, und 
es nimmt an der Leinwand⸗, Tuch⸗, Baumwollen⸗, Leder⸗ u. Metallfabrikation 
ſehr lebhaften Antheil. Auch findet man Zuckerraffinerien, Tabak⸗ Porzellan⸗ 
und Steingutfabriken, dann bedeutende Branntweinbrennereien. Der Handel, 
deſſen Hauptſttz Magdeburg iſt, hat an den ſchiffbaren Flüſſen und den Eiſenbah⸗ 
nen ſehr fördernde Verkehrsmittel. Von wiſſenſchaftlichen Anſtalten beſitzt das 
Land die Univerfitit Halle, ein Predigerſeminar zu Wittenberg, 20 Gymnaſten, 
die Fürſtenſchule Pforka, 9 Schullehrerſeminare, Handelsſchulen zu Magdeburg 
und Erfurt, eine mediziniſch⸗chirurgiſche Lehranſtalt u. die Kunſt⸗ u. Baugewerk⸗ 
ſchule zu Magdeburg, dann mehre wiſſenſchaftliche Vereine. Von allen Pro⸗ 
vinzen Preußens ſchickt S. die meiſten, nämlich 94 von 100 pflichtigen 
Kindern in die öffentlichen Schulen. Eingetheilt wird die Provinz in die 
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wäſſert. Bedeutende Landſeen gibt es nirgends. Koburg und der Norden von 
Gotha haben ein mildes Klima und es gedeihen dort die edleren Obſtſorten; im 
ſüdlichen Theile von Gotha dagegen herrſcht der hohen Lage wegen eine rauhere 
Luft. Das Land iſt im Ganzen fruchtbar und beſonders der Itzgrund bringt Ge⸗ 
treide, Obſt und Hopfen in Menge hervor. Dort findet man auch ſchönes Rind⸗ 
vieh und veredelte Schafe, im Gebirge vieles Wild. Die Walderzeugniſſe ſind 
ergiebig, der Bergbau iſt nicht unbedeutend. Man gewinnt Eiſen, Stein⸗ und 
Braunkohlen, Marmor und feinkörnige Sandſteine. Auch an Geſundbrunnen fehlt 
es nicht. Die Induſtrie erzeugt Leinen⸗ und Baumwollenwaaren, Pech, Theer, 
Glas und hölzerne Spielwaaren; auch trifft man Eiſenhämmer, Blaufarbenwerke, 
und zu Ernſthalle eine Saline. Die Bevölkerung iſt deutſcher Abkunft und be⸗ 
kennt ſich, 3000 Katholiken und 2000 Juden abgerechnet, zum Proteſtantismus. 
Fuͤr die geiftige Bildung ſorgen, nächſt der gemeinſchaftlichen Univerſttät zu Jena, 
ein Lyceum, zwei Gymnaſten, ein Realgymnaſtum, eine Handelsſchule, zwei Schul⸗ 
lehrerſeminare und die altberühmte Salzmann'ſche Erziehungs⸗Anſtalt zu Schne⸗ 
pfenthal. Die wiſſenſchaftlichen und Kunſtſammlungen ſind ſehr reichhaltig, ſo 
die Bibliothek in Gotha, dann das Kunſt⸗ und Naturalienkabinet, das große An⸗ 
tiken⸗ und Münzkabinet, die Gemaͤlde⸗ und Kupferſtichgallerie ebendaſelbſt. Auf dem 
Seeberge bei Gotha iſt eine mit trefflichen Inſtrumenten ausgeſtattete Sternwarte. 
Die Staatsverfaſſung ift konſtitutionell⸗monarchiſch, die Stände find in Einer Kammer 
vereinigt. Die Landeseinkünfte betragen 1,100,000 fl., die Staatsſchulden von Ko⸗ 
burg 1,470,460 fl., von Gotha 1,573,000 Thlr. Das Bundeskontingent des Ge⸗ 
ſammtlandes beſtand bisher aus 1116 Mann, welche zum 10. Heerhaufen geſtellt wur⸗ 
den. Die Eintheilung richtet ſich nach den beiden Hauptbeſtandtheilen des Staates; 
Koburg und Gotha, welche wieder in mehrere Aemter zerfallen. Eben fo find Ko burg 
u. Gotha die Hauptſtädte u. abwechſelnd auch die Reſtdenz des Herzogs. — 
Plaͤnkler: Ueberſichtliche Beſchreibung des Herzogthums Sachſen⸗Koburg und 
Gotha, Kob. und Leipz. 1842. mD. 
Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen, das Herzogthum, liegt im Suden des 
Thüringer Waldes und umgibt in der Geſtalt eines nach Norden gekehrten Halb⸗ 
mondes das Fürſtenthum Koburg, mit Ausnahme einiger abgeriſſenen Länder⸗ 
theilchen, einen faft durchaus zuſammenhängenden Körper bildend. In ſeiner ganzen 
Ausdehnung beſteht der Staat aus dem Herzogthum Meiningen, einem Theile 
des ehemaligen Fürſtenthums Hildburghauſen, dem Fürſtenthume Saale 
feld, der Grafſchaft Kamburg nebſt einem Theile des Amtes Eiſenberg, und 
der Herrſchaft Kranichfeld. Gränznachbarn ſind im Süden Bayern und Ko⸗ 
burg, im Weſten Bayern und Weimar⸗Eiſenach, im Norden Kurheſſen, das 
preußiſche Amt Suhl, Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Altenburg, im Oſten der 
Neuſtädter Kreis, Reuß und Bayern. Der Flaͤcheninhalt des Herzogthums be⸗ 
traͤgt 45,7 [ M., die Bevölkerung 160,515 Seelen. In der Sudhalfte hat 
Hildburghausen ziemlich ebenen und dabei fruchtbaren Boden; der Norden, von 
dem Thüringerwalde mit ſeinen vielen Zweigen durchzogen, iſt ſehr gebirgig. Das 
Thal der Werra gehört zu den anmuthigſten Gegenden Deutſchlands. Der ge⸗ 
nannte Fluß, welcher auf dem 2760“ hohen Pleßberge aus vier Quellen ent⸗ 
ſpringt, ſtrömt in nordweſtlicher Richtung durch das Fürſtenthum Hildburghauſen 
und das Unterland Meiningens hin, nimmt aber nur unbedeutende Nebenbaͤche 
auf, Im Saalfeldiſchen fließt die Saale und theilt dieſes Land in zwei Hälften. 
Auch die Itz und Ilm berühren das Herzogthum. Hie und da finden ſich kleine 
natürliche Seen und künſtliche Teiche. Im Gebirgslande iſt die Luft ſehr rauh, 
aber geſund; das ſüdliche Hildburghauſen und das nördliche Saalfeld erfreuen 
fic) eines angenehmen Klima. Unter den Erzeugniſſen find beſonders die Berg⸗ 
produkte von Wichtigkeit. Das Land hat großen Reichthum an Eiſen und Kupfer 
und zu Salzungen eine nicht unbedeutende Saline. Auch gewinnt man Blei, 
Marmor, Dachſchiefer, ſchöne Porzellan⸗ und Töpfererde, Steinkohlen. Zu Lie⸗ 
benſtein iſt eine gute Mineralquelle. Die Waldungen liefern viel Holz, der 
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Ackerbau Hopfen, Tabak, Ritbfamen, Flachs und Getreide, letzteres indeß nicht 
nach dem vollen Bedarfe. Die Bäche ſind mit Forellen, die Forſte mit Wildpret 
bevölkert. Auf die Rindviehzucht und die Veredlung der Pferde und Schafe wird 
viel Fleiß verwendet. Aus den Werfftatten und Fabriken gehen Cifenwaaren, 
Spiegel, Schiefertafeln, Wetzſteine, hölzerne Spielſachen, Leinwand und Wollen⸗ 
zeuge hervor. Die Bewohner ſind germaniſchen Stammes mit oberdeutſcher Mund⸗ 
art und gehören, mit Ausnahme von 900 Katholiken und 1500 Juden, der pro⸗ 
teſtantiſchen RKonfeffion an. Die Univerfitat Jena hat das Herzogthum gemein⸗ 
ſchaftlich mit den übrigen Erneſtiniſch⸗ſächſiſchen Ländern; außerdem befigt es zwei 
Gymnaſten, drei Progymnaſten, ein Schullehrerſeminar, eine Real⸗ und höhere 
Gewerbſchule. Die Staatsverfaſſung iſt konſtitutionell⸗monarchiſch; die Landſtände 
berathen in Einer Kammer. Die Staatseinkünfte belaufen ſich auf 1,346,677 fl. 
die Staatsſchuld auf 4,360,000 fl. Zum Heere des deutſchen Bundes, und zwar 
zur Reſervediviſion, ſtellte das Herzogthum bisher 1150 Mann. Meiningen 
iſt die Haupt⸗ und Reſtdenzſtadt. mD. 
Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, das Großherzogthum, beſteht aus den zwei durch 
fremdherrliches Gebiet abgetrennten Fürſtenthümern Eiſenach und Weimar. 
Jenes bildet den weſtlichen Theil des Staates und iſt, mit Ausnahme des Amtes 
Oſtheim oder Lichtenberg, ein geſchloſſenes Ganzes. Das Fuͤrſtenthum Weimar 
hingegen liegt in fünf Stücken zerſtreut; dieſe ſind das Hauptland mit der Stadt 
Weimar, der Neuſtädter Kreis, ſüdöſtlich, das Amt Ilmen au, ſuͤdweſtlich, 
und die Aemter Allſtedt und Oldisleben nördlich von Weimar. Das Ge⸗ 
ſammtland iſt von der preußiſchen Provinz Sachſen, Bayern, dem Königreiche 
Sachſen, Kurheſſen, den ſachſiſchen Herzogthümern, den ſchwarzburgiſchen und 
reußiſchen Territorien umgränzt. Es hat einen Flächeninhalt von 66,8 M. und 
eine Bevölkerung von 257,373 Seelen. Das eigentliche Weimar hat wellenfor⸗ 
miges Land, mitunter auch betrachtliche Berge, ſo z. B. den Ettersberg bei 
Weimar (1260). Der Neuſtädter Kreis breitet ſich über die nördlichen Gehange 
des voigtländiſchen Gebirges aus. Das Amt Ilmenau liegt mitten im Thüringer 
Walde, welcher hier in dem Gickelh ahn, einer wilden Porphyrmaſſe (27000, 
zu einem ſeiner höchſten Punkte ſich erhebt. Das Fürſtenthum Eiſenach iſt im 
Norden vom Thüringerwalde, im Süden vom Rhöngebirge durchzogen, und mit 
dem Amte Allſtedt ſtreift das Großherzogthum ſogar an die ſuͤdlichen Abdachungen 
des Harzes. Die Hauptflüſſe find im Weimariſchen die Saale mit der Ilm, 
im Eiſenachiſchen die Werra mit der Ulſter und Hörſel. Den Nenſtädter Kreis 
durchfließt die weiße Elſter. Landſeen gibt es nicht. Die Luft iſt rein und 
geſund, im Gebirge herrſcht ſtrenger und andauernder Winter. Der Boden bringt 
die gewöhnlichen Erzeugniſſe Mitteldeutſchlands hervor. Der Ackerbau gibt übri⸗ 
gens, mit Ausnahme des in der goldenen Aue liegenden Amtes Allſtedt, nur 
einen ſehr mäßigen Ertrag. Ausreichend iſt die Forſtnuzung, namentlich in den 
mit herrlichen Buchenwaldungen bedeckten Gebirgen des Eiſenachiſchen. Weitere 
Landesprodukte ſind Obſt, Flachs, Wildpret, Fiſche, ſchönes Rindvieh, veredelte 
Schafe, und von Mineralien Eiſen, Stein⸗ und Braunkohlen, Salz, Dachſchiefer. 
Mineralquellen finden ſich zu Berka, Ruhla und Raſtenberg. Die Induſtrie be⸗ 
ſchäftigt ſich mit Verfertigung von Eiſen⸗ und Meſſerſchmiedwaaren, Pfeifen⸗ 
köpfen, Tuch⸗ und Wollzeugen, Leinwand, gewirkten Strümpfen 2. Die Ein⸗ 
wohner find deutſchen Stammes und deutſcher Zunge, und in konfeſſtoneller 
Beziehung Proteſtanten, ausgenommen 10,200 Katholiken und 1500 Juden. Fuͤr 
den Volksunterricht iſt durch zahlreiche und gut eingerichtete Schulen trefflich ge⸗ 
ſorgt. An der Spitze der Bildungsanſtalten ſteht die den ſächſiſchen Herzogthü⸗ 
mern gemeinſame Univerfitat zu Jena; ferner hat das Land zwei Gymnaſten, 
zwei Schullehrerſeminare, eine Forſtlehranſtalt, ein Kunſtinſtitut, mehrere reich⸗ 
haltige Bücherſammlungen. Die Hauptſtadt Weimar war zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts bekanntlich der Vereinigungsort der eminenteſten Geiſter Deutſch⸗ 
lands. Hier glänzten Göthe, Schiller, Herder und Wieland, und neben ihnen 
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manche Dü minorum gentium. Ingleichen war dazumal das Weimarer Hof⸗ 
pene Die e deutſchen Schauſpielkunſt. Die Verfaſſung des Groß⸗ 
herzogthums iſt konſtitutionell⸗monarchiſch; die Landſtände bilden Eine Kammer. 
Die Staatseinkünfte berechnen ſich auf 2,573,720 fl., die Schulden auf 7,500,000 fl. 
Zur Reſervediviſton des deutſchen Bundesheeres ſtellte Weimar bis jetzt 20 10 Mann. m. 

Sachſen (Geſchichte des alten Volkes der S.). Das germaniſche 
Volk der S. ſoll ſeinen Namen von der meſſerförmigen Steinwaffe bekommen 
haben, welche ſeine ſtreitbaren Männer zu führen pflegten. Später war dieſe 
Benennung die Bezeichnung eines Völkerbundes, wie die Namen Alemannen, 
Sueven u. a. Tacitus kennt die S. noch nicht, u. erſt Ptolemäus erwähnt 
ihrer. Nach ihm u. dem Marcianus Heracleota wohnten ſie urſprünglich auf 
der eimbriſchen Halbinſel, zwiſchen der Elbe u. Eider, u. auf den nordfrieſiſchen 
Inſeln. Als Völkerbund erſcheinen die S. zu Ende des 3. Jahrhunderts. Es 
hatten fic) mit ihnen die geſchichtlich beruͤhmten Cherusker, die Angrivarier, Si⸗ 
gambrer, ein großer Theil der Chauken u. noch viele andere Volksſtämme ver⸗ 
einiget, u. die Gränzen dieſes Bundesſtaates erſtreckten ſich von der Eider und 
Nordſee bis zum Harze, von den Frieſen bis zu den Heſſen, von der Elbe und 
über die Elbe bis an den Unterrhein. Die Sitten der S. wichen von denen der 
Deutſchen im Allgemeinen, wie ſie Tacitus ſchildert, wenig ab, ihre Sprache 
war die Niederdeutſche. Noch vor Ablauf des 3. Jahrhunderts machten ſie ſich 
durch Raubzüge zur See gegen die britanniſchen u. galliſchen Kuͤſten gefürchtet. 
Auch zu Lande unternahmen fie mehrfach Einfälle in das römiſche Gebiet, 
namentlich unter Julian, welcher ſie nebſt den Franken als das ſtreitbarſte Volk 
Germaniens rühmt, u. unter Valentinian, von dem ſie 373 bei Deutz geſchlagen 
wurden. Um 450 ſetzten fie ſich unter Hengiſt u. Horſa in dem von den Römern 
verlaſſenen Britannien feſt u. begründeten dort unter dem Namen Angel⸗S. für 
lange Zeit die ſächſtſche Herrſchaft. Zum Unterſchiede von dieſem Auswanderern 
wurden die in Deutſchland zurückgebliebenen S. fortan Alt⸗S. genannt. Letztere 
fochten im Jahre 453 bei Chalons mit den Römern gegen Attila u. hinderten 
das weitere Vordringen ſeiner Raubhorden gegen Weſten. Mit den Franken 
verbunden, zerſtörten ſie 531 das Reich der Thüringer, bald aber wurden ſie 
ſelbſt, wenigſtens zum Theil, jenen zinsbar, u. erhielten erſt unter den ſchwachen 
merowingiſchen Königen ihre volle Freiheit wieder. Im Jahre 568 ſchloſſen ſich 
ſaͤchfiſche Heerſchaaren den Longobarden unter Alboin auf dem Zuge deſſelben 
nach Italien an, wo ſte aber nur bis 573 blieben, da es ihnen nicht gefiel, dort 
nach longobardiſchem Rechte leben zu ſollen. Inzwiſchen hatten die Franken die 
von den S. verlaſſenen Laͤnder an der Saale u. Bode mit Nordſchwaben bevol- 
kert, u. als jene wieder von ihrer Heimath Beſitz nehmen wollten, wurden ſie 
von den Schwaben geſchlagen u. größtentheils aufgerieben. Mit dem Anfange 
des 8. Jahrhunderts treten die S. in vier großen Abtheilungen, zu denen ſich 
die einzelnen Gaue verbunden hatten, auf. Im Often unter dem Namen Oft- 
phalen, im Weſten als Weſtphalen, zwiſchen beiden die Engern u. Nordleute 
(Rordalbinger). Das Volk war ſtreng in Stände geſchieden, namlich in Ed⸗ 
linge, Freilinge, Laſſen (Freigelaſſene) u. Leibeigene. Der Herzog war nichts 
weiter als der Heerführer, welcher bei beginnendem Kriege durch das Loos ge⸗ 
wählt wurde. Mit dem Frieden trat die frühere Gleichheit Aller wieder ein. 
Alljährlich wurde zu Macklo an der Weſer eine Volksverſammlung gehalten, 
welche die einzelnen Gaue durch Abgeordnete beſchickten. Städte hatten die alten 
S. nicht, wohl aber einige Burgen, wie z. B. Eresburg, Brunesburg, Skrido⸗ 
burg, Hochſeeburg, Juburg. Nachdem ſchon Karl Martell u. ſeine Nachfolger 
mehrmal gegen die S. zu Felde gezogen waren, eröffnete Karl der Große, be⸗ 
ſtimmt durch ihre wiederholten Angriffe auf das Frankenreich, 772 jenen lang⸗ 
wierigen Kampf, welcher ſich im Wechſel zwiſchen Krieg u. Frieden über dreißig 
Jahre hinzog, u. als endliches Refultat die vollſtändige Unterwerfung der S. u. 
ihre Bekehrung zum Chriſtenthume herbeiführte. (Das Nähere hierüber unter 
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dem Artikel „Sachſenkriege“). Unter Karl's Nachfolgern auf dem Kaiſer⸗ 
throne zerfiel das Land, indem ſich darin immer mehr einzelne Hoheiten bildeten 
(. Sachſen, Weſtphalen, Braunſchweig, Hannover, Lippe, Anhalt 1c.) 
u. die ſächſiſche Geſchichte iſt fortan weniger Volks⸗ als Dynaſtengeſchichte. mD. 
Sachſen (Geſchichte des alten Ss als Herzogthum u. Kur für⸗ 
ſtenthum). Unter Ludwig dem Deutſchen hatte S. ſehr viel von den Einfällen 
der Normannen zu leiden, u. um zur Abwehr derſelben Einheit u. Kraft in die 
Regierung zu bringen, ſetzte der König um 850 in der Perſon des Grafen Lu⸗ 
dolph, welcher insgemein für einen Abkömmling Wittekind's gehalten wird, dem 
Lande einen Herzog vor. So entſtand das alte Volksherzogthum S. Ludolph's 
Sohn u. Nachfolger Bruno fiel 880 in einer großen Schlacht gegen die Nor⸗ 
mannen, u. nach ihm ward ſein jüngerer Bruder, Otto der Erlauchte, einer der 
mächtigſten u. angeſehenſten Fürſten ſeiner Zeit, mit dem Herzogthume beliehen. 
Er brachte Thüringen an S., u. wurde nach dem Tode des letzten Karolingers 
ſowohl ſeinen perſönlichen Tugenden, als des Glanzes ſeines Hauſes wegen, zum 
Oberhaupte des deutſchen Reiches auserſehen, verweigerte aber in Betracht ſeines 
hohen Alters die Annahme der Krone. Ihm folgte Heinrich J., zugenannt der 
Vogler, u. mit dieſem, welcher 919 zum deutſchen Throne berufen ward, begann 
die Reihe der dem größten Theile nach vortrefflichen Könige ſaͤchſtſchen Stammes, 
deren Herrſchaft bis zu dem Jahre 1024 fortdauerte — Otto I., oder der Große, 
Otto II., Otto III. u. Heinrich II., der Heilige. Das Herzogthum behielt Hein⸗ 
rich I. an ſich, aber Otto I. vergab es um 960 an den tapfern Heerführer der 
S., Hermann Billung, welcher einen ſchwierigen Stand gegen die Slaven hatte. 
Sein Haus hatte S. bis zum Jahre 1106 inne (Bernhard J., Bernhard II., 
Bernhard III., Ordulf), bis es mit dem Herzoge Magnus im Mannsſtamme er⸗ 
loſch, unter welchem die S. ſich gegen Kaiſer Heinrich IV. erhoben, als dieſer 
fie knechten wollte. Dem letzten Billung folgte in der Herzogswürde Lothar, 
Graf von Suplinburg u. Querfurt, welcher, als er 1125 zum Kaiſer erhoben 
wurde, ſeinen Tochtermann, Heinrich den Stolzen, den welfiſchen Herzog von 
Bayern, mit S. belehnte. Als dieſer nach Lothar's Tode von Kaiſer Konrad III. 
1138 geächtet u. ſeiner beiden Herzogthümer entſetzt worden war, erhielt Mark⸗ 
graf Albrecht der Bar S. Indeß brachten es nach Heinrich's im Jahre 1139 
erfolgten Tode mächtige Verwendungen dahin, daß dem einzigen, damals zehn⸗ 
jährigen Sohne des Verſtorbenen, Heinrich dem Löwen, das ſächſtſche Herzog⸗ 
thum übertragen wurde. Um Albrecht den Bären zu entſchaͤdigen, ward die 
Nordmark u. ein Theil der Oſtmark als Markgrafſchaft Brandenburg von S. 
abgetrennt u. dieſem als beſonderes Reichslehen zugetheilt. Heinrich der Löwe, 
ſeit 1156 auch Herzog von Bayern, führte ſtegreiche Kriege gegen die Slaven 
an der Oſtſee u. erweiterte die Gränzen S.s bis an die Oder, auch befeſtigte er 
die Herzogsgewalt gegen die weltlichen u. geiſtlichen Großen des Landes. Die 
bekannten Zerwürfniſſe mit Friedrich dem Rothbart aber fuhrten ſeinen Sturz herbei. 
Der beleidigte Kaiſer ſprach die Acht über ihn aus, u. vertheilte ſeine Lehen unter 
andere Fürſten. Bayern erhielt der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, Graf Bernhard 
von Askanien S., der Erzbiſchof von Köln Engern u. Weſtphalen als Herzogthum 
Weſtphalen; außerdem bekamen auch die übrigen Großen, wie z. B. die Biſchöfe von 
Bremen, Minden, Muͤnſter, Osnabrück, Paderborn, Verden, u. die Grafen von 
Altona, Arnsberg, Lippe, Oldenburg, Schaumburg u. Tecklenburg einzelne Theile 
des Landes, in welchem ſie ohnedies ſchon bedeutenden Beſitz hatten. Das bis⸗ 
her von S. abhängige Pommern wurde 1181 zum Herzogthume erhoben u. da⸗ 
durch in nähere unmittelbare Verbindung mit dem Reiche gebracht, die Han⸗ 
delsſtadt Lübeck 1182 zur Reichsſtadt erklaͤrt. Dem alten Löwen blieben nur die 
von den Häuſern Nordheim, Suplinburg u. Billung herſtammenden Familienerb⸗ 
güter in Oſtphalen u. Engern, aus welchen 1235 das Herzogthum Braunſchweig 
begründet wurde. Der neue Herzog von S. war übrigens kaum beſſer daran, 
indem mit den abgetrennten Parcellen auch die Landeshoheit, die vormals der 
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Botmäßigkeit des Landes herzogs untergeben geweſen war, an andere Fuͤrſten 
anne Er beſaß außer feen askaniſchen Erbgütern mit der nunmehr ziemlich 
leeren Wuͤrde des Herzogthums S. faſt nichts, als das kleine Land, welches ſein 
Vater Albrecht der Baͤr um Wittenberg den Wenden abgenommen hatte, zu dem 
er noch Lauenburg erwarb. Nach Bernhard's Tode (1211) folgte deſſen jüngerer 
Sohn Albrecht J. in dem Herzogthume S., der ältere, Heinrich, in den askaniſchen 
Erblanden; von dieſem ſtammen die noch jetzt lebenden drei Linien des Anhalti⸗ 
ſchen Hauſes ab. Bernhard's Enkel, Johann u. Albrecht II. theilten 1260 ſo, 
daß erſterer S.⸗Lauenburg, das einzige Gebiet im alten S.⸗Lande, dem der Name 
S. verblieb, der andere S.⸗ Wittenberg erhielt. Die herzogliche Gewalt aber 
übten fie gemeinſam. Unter Albrecht's Sohn, Rudolph I., wurde durch die gol⸗ 
dene Bulle dem Hauſe Wittenberg die Kurſtimme für S. zugeſprochen. Der ge⸗ 
nannte iſt auch der erſte ſächſiſche Herzog, welcher in ſeinen Urkunden den Titel 
Erzmarſchall des heil. Reiches führt. Rudolph II. bediente fd zuerſt des Titels 
Kurfiirft (Princeps Elector) in einer Urkunde von 1370. Nach ihm regierten 
Wenzel, Rudolph III. u. Albrecht III., mit welchem 1422 die wittenbergiſche 
Linie des askaniſch⸗ſächſiſchen Hauſes ausſtarb. Kaiſer Sigmund betrachtete mit 
Umgehung des ſachſen⸗lauenburgiſchen Hauſes die durch dieſen Todesfall erledigten 
Länder als heimgefallene Reichslehen u. ertheilte das Herzogthum S. mit der 
ſächfiſchen Kurwürde u. den Kurlanden dem Markgrafen von Meißen, „Friedrich 
dem Streitbaren, ſeiner trefflichen Eigenſchaften u. ſeiner getreuen Dienſte im 
Huffitentriege wegen, wie es im Lehenbriefe vom 6. Jan. 1423 heißt. mb. 
Sachſen. (Geſchichte des jetzigen S.s, und des regierenden königlichen 
großherzoglichen und herzoglichen Hauſes). 1) Das Kur fürſtenthum, nun 
Königreich S. In Folge der Verleihung der fachfifden Kurwürde an den 
Markgrafen Friedrich den Streitbaren aus dem Hauſe Wettin ging der Name 
S. allmählich an ganz andere Territorien über, welche nie oder doch nur zum 
kleinſten Theile im Umfange des alten und eigentlichen S.⸗Landes gelegen waren. 
Die Landſtriche, aus welchen nunmehr dieſes neuere S. beſtand, wurden im erſten 
Jahrhunderte n. Chr. von den Hermunduren bewohnt, den Stammvätern der 
ſpätern Thüringer, die zwiſchen Elbe, Main, Harz und Donau ein mächtiges 
Reich gründeten. Als dieſes zu Anfang des 6. Jahrhunderts von den Franken u. 
Sachſen zerſtört worden war, ſetzte fich der ſlaviſche Stamm der Sorben an der 
Elbe, Mulde und Saale feſt. Das weitere Vordringen derſelben zu verhindern, 
legten ſchon die Karolinger Gränzmarken gegen fie an. Kaiſer Heinrich J., zu⸗ 
gleich Herzog von S., kriegte mit glücklichem Erfolge mit den Sorben und gruͤn⸗ 
dete auf dem ihnen entriſſenen Gebiete 928 das Markgrafenthum Meißen. Die 
Markgrafenwüͤrde daſelbſt bekleideten nach einander Sprößlinge verſchiedener Dyna⸗ 
ſtengeſchlechter, bis fie 1090 an das Haus Wettin kam. Der Urſprung dieſer 
erlauchten Familie verliert ſich in den früheſten Zeiten. Die altern Genealogen 
laſſen ſie von Wittekind herkommen, obwohl die beglaubigte Abſtammung nur bis 
auf Theodorich oder Dietrich, welcher unter Otto 1. lebte, zurückgefuͤhrt werden 
kann. Graf Konrad von Wettin, Verwandter der Gemahlin Lothar's II., gelangte 
1123 zum erblichen Beſitze der Markgrafſchaft Meißen, und wurde vom Kaiſer 
1136 mit der Niederlauſitz oder der öſtlichen Mark u. 1143 mit Rochlitz belehnt. 
Bei ſeiner freiwilligen Abdankung im Jahre 1156 theilte er das Land unter ſeine 
fünf Söhne; doch erloſchen die von dieſen geſtifteten Seitenlinien bald wieder, 
und ihre Länder fielen an die Stammlinie in Meißen zurück. Dort regierten nach 
einander Otto der Reiche (1156 — 1190), unter welchem die Silbergruben bei 
Freiberg entdeckt wurden, der Handelszug durch das Oſterland einen lebhaften 
Aufſchwung nahm und die Leipziger Mefſen begannen, dann Albrecht der Stolze 
(1190—1195) und Dietrich der Bedrängte (1195 — 1221), Letzterer vermählte 
ſich mit Judith, Tochter des Landgrafen Hermann von Thüringen, wodurch die 
unter ſeinem Sohne Heinrich dem Erlauchten 1263 erfolgte Vereinigung der Landgraf⸗ 
ſchaft Thüringen mit den Meißner Landen vorbereitet wurde. Früher ſchon (1246) 
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hatte Heinrich das Pleißnerland von Kaiſer Friedrich II. unterpfändlich erlangt, 
aber noch vor ſeinem Tode (1288) ſchwächte er die in ſolcher Weiſe groß heran⸗ 
gewachſene Macht ſeines Hauſes wieder durch Theilungen. Von ſeinen drei Söh⸗ 
nen übergab er dem älteſten, Albrecht dem Unartigen, die Landgrafſchaft Thüringen, 
dem zweitgebornen, Dietrich, das Oſterland mit Leipzig, u. dem jüngſten, Friedrich, 
Dersden mit den umliegenden Gebieten. Die Strafe dieſer unpolitiſchen Zerſplit⸗ 
terung war, daß unter den Brüdern heftige Streitigkeiten entbrannten, welche ſich 
in den langjährigen blutigen Fehden zwiſchen Albrecht dem Unartigen und ſeinen 
Söhnen Friedrich mit der gebiſſenen Wange und Diezmann fortſetzten, das Haus 
Wettin nahezu an den Rand des Verderbens bringend. Nach ſchweren Kämpfen 
gelangte Friedrich der Gebiſſene 1308 endlich zum ruhigen Beſttze Meißens und 
Thuͤringens. Ihm folgte 1324 fein Sohn Friedrich der Ernſthafte, welcher die 
raubſüchtigen Herren von Treffurt züchtigte und überhaupt den Landfrieden mit 
Kraft aufrecht erhielt. Er ſtarb 1349 u. ſeine drei Söhne, Friedrich der Strenge, 
welcher mit ſeiner Hausfrau Katharina von Henneberg die Pflege Koburg in 
Franken erheirathete, Balthaſar, der in ähnlicher Weiſe das fränkiſche Amt Hild⸗ 
burghauſen erwarb, und Wilhelm regierten gemeinſchaftlich bis zu dem im Jahre 
1381 erfolgten Tode des Erſteren. Nun kam es zu einer gänzlichen Theilung, 
bei welcher den Söhnen Friedrich's das Oſterland, Balthaſar Thüringen und 
Wilhelm die Markgrafſchaft Meißen zufiel. In der oſterländiſchen Linie regierten 
Friedrich der Streitbare und ſein Bruder Wilhelm anfänglich gemeinſam, erbten 
nach dem Tode ihres Oheims Wilhelm 1407 die Hälfte der Markgrafſchaft Meißen 
und ſtifteten 1409 die Univerſität zu Leipzig; bald darnach aber ließen auch ſie 
ſich von dem verderblichen Theilungsſchwindel jener Zeit hinreißen und zerſtuͤckten 
ihr Beſitzthum. Dem Kaiſer Sigmund ſtanden fte in ſeinen Kriegen gegen die 
Huſſiten mit aller Macht bei, und dieß war die Veranlaßung, daß jener nach 
dem Erloöſchen der Wittenbergiſchen Linie des Hauſes Askanien Friedrich den 
Streitbaren allen Mitwerbern um die Kurwürde und das Herzogthum S. 
vorzog. Dem Genannten folgte in der Kurwürde ſein Sohn Friedrich der 
Sanftmüthige (142864), unter welchem 1440 mit dem Landgrafen Friedrich 
dem Friedfertigen die thüringiſche Linie ausſtarb und ihr Gebiet an Sachſen 
ſiel. Es kam nun zu einer Theilung, in welcher des Kurfürſten Bruder, 
Wilhelm, Thüringen und die fränkiſchen Beſitzungen erhielt. Aber durch ſei⸗ 
nen Rath Apel von Vitzthum aufgereizt, glaubte dieſer ſich verkürzt und es 
brach 1445 ein verheerender Bruderkrieg aus, welcher erſt 1451 durch den Ver⸗ 
gleich von Naumburg beendigt wurde. Der Ritter Kunz von Kaufungen, der 
dem Kurfürſten in dieſer Fehde treue Dienſte geleiftet hatte, büßte durch den Frie⸗ 
densſchluß einige ſeiner Güter ein und drang vergeblich auf Wiedererſatz. Dieß 
war die Veranlaſſung zu dem bekannten Prinzenraub, indem Kunz, um den Kur⸗ 
fürſten zur Entſchädigung zu zwingen, deſſen beiden Söhne, Ernſt und Albrecht, 
in der Nacht vom 8. auf den 9. Juli 1455 aus dem Schloſſe zu Altenburg ent⸗ 
führte. Die füͤrſtlichen Kinder wurden jedoch bald wieder befreit, u. Kunz büßte 
ſeinen Frevel auf der Blutbühne. Friedrich ſtarb 1464, und ſeinem Willen ge⸗ 
mäß regierten die Söhne Anfangs gemeinſchaftlich, doch ſo, daß der ältere, Ernſt, 
die Kurwürde und das Herzogthum S. allein verwaltete. Nach der Hand aber 
traten Mißhelligkeiten ein, und es kam am 26. Auguſt 1485 in Leipzig zu einer 
Theilung der geſammten Familienländer. Ernſt erhielt Thüringen, Albrecht Meißen, 
das Oſterland mit ſeinen Anhängſeln wurde zwiſchen beiden zerſplittert, die Sil⸗ 
bergruben des Erzgebirges jedoch blieben, wie bei allen früheren Theilungen, im 
gemeinſamen Genuſſe. So bildeten ſich die Erneſtiniſche u. die Albertiniſche Linie, 
und ſeit dieſer Zeit ſind die Beſitzungen des Hauſes Wettin nie wider in einer 
Hand vereinigt worden. Die Kurwürde blieb bei der Erneſtiniſchen Linie unter 
Friedrich dem Weiſen (dem Stifter der Univerſität Wittenberg u. Beſchützer 
Luthers, 1486— 1525), Johann dem Beſtändigen (1525—32), bis Johann 
Friedrich der Großmüthige, welcher, in den ſchmalkaldiſchen Bundeskrieg 
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verwickelt, am 24. April 1547 bei Mühlberg von dem Heere Karl's V. geſchlagen 
wurde und in des Kaiſers Gefangenſchaft fiel, ſelbe in Folge der Kapitulation 
von Wittenberg an den Herzog Moritz Albertiniſcher Linie ſammt dem betraͤcht⸗ 
lichſten Theile der Beſitzungen des ſächfiſch⸗Erneſtiniſchen Hau ſes abtreten mußte. 
Die Albertiniſche Linie, geſtiftet von Herzog Albrecht, war nach dem Tode des⸗ 
ſelben (1500) von ſeinem älteſten Sohne, Georg dem Bartigen, einem klugen 
Wirthſchafter und eifrigen Anhaͤnger der alten Kirche, fortgeſetzt worden, u. als 
dieſer 1539 kinderlos ſtarb, von dem Bruder desſelben, Heinrich dem Frommen 
(1539 —40), welchen ſeine Gemahlin, Kunigunde von Mecklenburg, dem Luther⸗ 
thume zugewendet hatte, ſo daß er die Ausbreitung der neuen Lehre nach allen 
Kraͤften förderte. Sein Sohn und Nachfolger Moritz, obwohl der Reformation 
eben ſo entſchieden zugethan, ſchlug ſich doch im Felde der Politik auf die Seite 
des Kaiſers und leiſtete dieſem Beiſtand gegen die Türken, auf den Zügen in der 
Champagne und wider den ſchmalkaldiſchen Bund, und errang ſich damit, wie 
oben erzaͤhlt iſt, 1547 die ſachſiſche Kur. Kaum aber war er im Befige dieſer 
Würde, ſo wendete er ſich gegen den Kaiſer, dem er insgeheim grollte, weil dieſer 
ſeinen Schwiegervater (den Landgrafen Philipp von Heſſen) fortwährend gefangen 
hielt, nnd nöthigte ihn durch einen unverſehenen Einfall in Tyrol zum Paſſauer 
Vertrage von 1552, in Folge deſſen Karl den Proteſtanten freie Religionsübung 
zugeſtehen und den Landgrafen losgeben mußte. Moritz ſtarb 1553 an einer 
Wunde, die er in der Schlacht bei Sievershauſen gegen den Markgrafen Albrecht 
von n Kulmbach erhalten hatte, und ihm folgte in der Kur und in 
den erworbenen Ländern fein Bruder Auguſt (1553—86), welcher dem Erneſti⸗ 
niſchen Hauſe S.⸗Altenburg und einige andere Beſitzungen überließ, dagegen aber 
die ſakulariſirten Stifter Meißen, Merſeburg und Naumburg ⸗Zeitz, das Voigtlän⸗ 
diſche und andere Gebiete erwarb, und ſo den Umfang ſeines Staates anſehnlich 
erweiterte. 1567 vollzog er im Auftrage des Kaiſers als Kreisoberſter gegen den 
Herzog Johann Friedrich den Mittlern von Gotha die Reichsacht, in welche 
dieſer wegen der Grumbach'ſchen Handel gefallen war, und erhielt zur Entſchä⸗ 
digung für die Kriegskoſten abermals mehrere Gebietstheile. Unter ihm hob ſich 
der Wohlſtand wie die geiſtige Bildung des ſächſiſchen Volkes zuſehens. Auguſt's 
Sohn, Chriſtian l., ſtand während jeiner kurzen Regierung (1586—91) unter 
dem Einfluſſe des Kanzlers Crell und hinterließ bei ſeinem Tode zwei minder⸗ 
jährige Prinzen, Chriſtian Il. und Johann Georg, die nach einander 
Kurfürſten wurden. Für Chriſtian II. (1591 — 1611) führte die vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung anfaͤnglich der Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar, 
welcher, dem Lutherthume eifrig zugethan, den Kanzler Crell, von dem der Cal⸗ 
vinismus begünſtiget worden war, prozeſſiren und nach zehnjähriger Haft ent⸗ 
haupten ließ. Chriſtians Bruder und Nachfolger, Johann Georg J. (161156) 
ſchlug die ihm von den böhmiſchen Standen angetragene Krone aus und rieth 
auch dem Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz ab, fle anzunehmen. Er unter⸗ 
warf dem Kaiſer Ferdinand II. mit dem Schwerte Schleſten und die beiden Laufig, 
und erhielt letztere 1623 für die Kriegskoſten unterpfändlich überlaſſen. Das Rez 
ſtitutionsedikt von 1629 aber, nach welchem alle ſeit dem Paſſauer Vertrage ein⸗ 
gezogenen geiſtlichen Stifter in Sachſen, alſo Meißen, Merſeburg u. Naumburg, 
wieder hergeſtellt werden ſollten, ferner die Weigerung des Kaiſers, den Sohn 
des Kurfürſten, Auguſt, als Adminiſtrator des Erzbisthums Magdeburg anzuer⸗ 
kennen, ſtörte das gute Vernehmen zwiſchen Beiden. Johann Georg ſchloß ſich 
1631 dem Könige Guſtav Adolf an und half den Schweden die Siege bei Brei⸗ 
tenfeld und Lützen erfechten. Mit dem Kanzler Orenſtierna, welcher nach Gu⸗ 
ſtav's Tode das Direktorium der proteſtantiſchen Stände nicht an S. zurückgeben 
wollte, ernſtlich zerfallen, wendete ſich der Kurfürſt wieder auf die Seite des Kai⸗ 
ſers und ſchloß mit dieſem 1635 den Prager Frieden, welchem gemäß er die bei⸗ 
den Lauſitz erb⸗ u. eigenthümlich erhielt, und Prinz August im Genuſſe des Erz⸗ 
ſtiftes Magdeburg auf Lebenszeit belaſſen wurde. Für das Land hatte dieſer 
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Traktat die ſchlimmſten Folgen, denn die Schweden, um Rache zu nehmen, verz 
heerten es auf das Grauenvollſte, ſo daß es am Ende des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges den Verluſt von einer Million Menſchen und durch Kontributionen, Plün⸗ 
derungen und Zerſtörungen einen Schaden von 100 Millionen Thlrn. zu beklagen 
hatte. Der weſtphäliſche Friede bildet gleichſam den Wendepunkt der alten Große 
S.s, denn ſeit der Zeit hat der Kurſtaat keine weitere Vermehrung ſeines Länder⸗ 
beſtandes erhalten, und ſein politiſcher Einfluß in Deutſchland wurde durch die 
wachſende Macht Brandenburgs überflügelt. Johann Georg ſchwächte überdies 
ſeine Hausmacht durch die Stiftung von drei Seitenlinien, welche aber zum Glücke 
bald wieder erloſchen — Zeitz im Jahre 1718, Merſeburg 1738 und Weißenfels 
1746. Im Kurſtaate regierten Johann Georg l. (1656-80), Johann 
Georg III. (1680—91) und Johann Georg IV. (1691—94), ohne daß in 
der Zeit beſonders wichtige Ereigniſſe vorgefallen wären. Dem Letztgenannten 
folgte fein nachgeborner Bruder Friedrich Auguſt J., der Starke (1694 —1733). 
Derſelbe bewarb ſich um die Krone von Polen, trat deswegen zum Katholicismus 
über und wurde den 17. Juni 1697 unter dem Namen Auguſt II. auch wirklich 
zum Könige jenes Landes gewählt. Kur⸗S. hatte aber wenig Nutzen von dem 
Glanze, welcher damit dem Fürſtenhauſe zuging, denn Auguſt opferte ſeinem Ehr⸗ 
geize viele Millionen und verwickelte durch ſeine neue Stellung das Land über⸗ 
dies in den nordiſchen Krieg, welcher den König Karl XII. von Schweden als 
Sieger nach Sachſen führte, wo dieſer während ſeines einjährigen Aufenthaltes 
23 Millionen Thlr. erpreßte und ſein Heer durch mehre tauſend Eingeborne ver⸗ 
ſtaͤrkte. Auguſt's Prachtliebe belebte zwar die ſchönen Künſte und den Kunſtſinn, 
ſtürzte jedoch das Land in große Schulden. Unter Friedrich Auguſt ll. (1733 
— 63), als König von Polen Auguſt III., wurde Deutſchland nach einander von 
dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege, dem ſchleſiſchen Kriege und dem ſiebenjährigen 
Kriege beunruhiget. In letzterem namentlich war S., welches mit Oeſterreich ge⸗ 
gen Preußen ſtand, faft ununterbrochen der Hauptſchauplatz der Operationen und 
wurde von Freund und Feind gleich unbarmherzig ausgeſogen und verwüſtet. 
Sein Schaden durch Kriegsſteuer und Lieferungen betrug 70 Millionen Thaler. 
Dazu kam noch die heilloſe Wirthſchaft des Miniſters Grafen von Brühl, deſſen 
Verſchwendung und verkehrte Politik dem Lande tiefe Wunden ſchlug. Die Heil⸗ 
ung derſelben leitete der würdige Kurfürſt Friedrich Chriſtian ein, welcher 
aber nur ganz kurze Zeit (6. Oktober bis 17. Dezember 1763) regierte, und ſie 
ward während der Minderjährigkeit Friedrich Aug uſts III. durch den ſpar⸗ 
ſamen und umſichtigen Adminiſtrator Xaver fortgeſetzt. Auch der Kurfürſt, nach⸗ 
dem er 1768 die Regierung ſelbſt übernommen, ging auf dieſem Wege fort, unter⸗ 
ſtützte Gewerbfleiß, Handel und Landwirthſchaft, förderte das Schulweſen, Künſte 
und Wiſſenſchaften, ſicherte durch pünktliche Erfüllung der Staatsverbindlichkeiten 
den Landeskredit. 1778 nahm S. am bayriſchen Erbfolgekriege Theil u. erhielt 
im Frieden von Teſchen für die Allodialerbſchaft 6 Millionen Gulden, und bis 
1796 kämpfte es den Reichskrieg gegen die franzöſiſche Republik mit. Im Kriege 
Oeſterreichs und Rußlands gegen Frankreich 1805 blieb es neutral, aber 1806 
ſtellte es 22,000 Mann zum preußiſchen Heere und focht mit dieſem gegen Na⸗ 
poleon, bis es in Folge der unglücklichen Schlacht bei Jena zur Annahme der 
Neutralität gezwungen wurde. Das Land wurde von den Franzoſen beſetzt und 
mußte eine Kriegsſteuer von 25 Millionen Franken tragen. Am 11. Dezember 
1806 kam der Friede zu Poſen zwiſchen Frankreich und Sachſen zu Stande. Der 
Kurfürſt trat dem Rheinbunde bei und nahm die königliche Würde an. Im Frie⸗ 
den zu Tilſit 1807 erhielt er das neugeſchaffene Herzogthum Warſchau, und zu⸗ 
gleich mußte Preußen den Kottbußer Kreis an Sachſen abtreten. Eine weitere 
Beſtimmung dieſes Friedens war die Gleichberechtigung der Katholiken mit den 
Lutheriſchen im Königreiche, welche 1811 auch den Neſormitten gewährt wurde. 
1809 nahm S. als Mitglied des Rheinbundes an dem Kriege Frankreichs gegen 
Oeſterreich Theil, und 1812 im ruſſiſchen Kriege, ſtellte es 21,000 Mann Bun⸗ 
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destruppen zum Heere Napoleons. Als dieſes auf den Eisgeſilden Rußlands ſei⸗ 
nen Untergang gefunden hatte, und die Preußen vereint mit den Ruſſen im Früh⸗ 
jahre 1813 ſtegreich in Deutſchland vordrangen, trennten ſich auf Befehl des 
Königs die ſächſiſchen Truppen von den franzöſtſchen und ſchloſſen fic in der 
feſten Stadt Torgau ein, welche weder Franzoſen noch Verbündeten geöffnet wer⸗ 
den ſollte. Er ſelbſt aber begab ſich, von ſeiner Garde und zwei Kuͤraſſierregi⸗ 
mentern begleitet, nach Regensburg und dann nach Prag, des Willens, den Maß⸗ 
regeln Oeſterreichs beizutreten, welches ſich damals noch nicht erklärt hatte. Be⸗ 
reits waren die Unterhandlungen mit den Verbündeten im Gange, als Napoleon, 
der inzwiſchen bei Lützen geſtegt hatte, den König aufforderte, ſeinen Verpflicht⸗ 
ungen als Mitglied des Rheinbundes Genüge zu leiſten, widrigen falls er S. 
feindlich behandeln werde. Dadurch ließ fich Friedrich Auguſt bewegen, nach 
Dresden zurückzukehren, Torgau den Franzoſen zu öffnen und ſein Heer zur Dis⸗ 
pofition Napoleons zu ſtellen. Als dieſer in der Völkerſchlacht bei Leipzig über⸗ 
wunden worden war, erklärten die Sieger S. für ein erobertes Land und ſtellten 
es unter eine proviſoriſche Verwaltung. Der König wurde als Gefangener nach 
dem Schloſſe Friedrichsfelde bei Berlin gebracht. Auf dem Wiener Kongreſſe 
wollte man Anfangs S. gänzlich mit Preußen vereinigen, doch bewirkten die ſtar⸗ 
ken Erklärungen des britiſchen Parlaments, daß man ſich mit einer Theilung be⸗ 
gnügte, und der König unterzeichnete am 18. Mai 1815 zu Wien den Frieden 
mit Preußen, durch welchen an dieſes 373 [] Meilen mit einer Bevölkerung von 
845,000 Menſchen vom Stammlande abgetreten wurden, ungerechnet den an 
Preußen zurückgefallenen Kottbußer Kreis. Nachdem Friedrich Auguſt dieſes 
ſchwere Opfer gebracht, kehrte er in ſeine Hauptſtadt zurück und trat als Mit⸗ 
glied des deutſchen Bundes in dieſen ein. S., welches in dem ſogenannten Be⸗ 
freiungskriege der Schauplatz der bedeutendſten Schlachten geweſen war, und ei⸗ 
nen Schaden von 67 Millionen Thalern erlitten hatte, fand ſich beim Eintritte 
des Friedens in ſeinem Wohlſtande tief erſchüttert, und der König richtete nun 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit dahin, das Land durch zweckmäßige Anſtalten u. Ver⸗ 
fügungen wieder in Flor zu bringen. In die konſtitutionellen Ideen ging er aber 
nicht ein, und es blieb hinſichtlich der Landesverfaſſung Alles beim Alten, unge⸗ 
achtet auf dem Landtage von 1817 — 18 freimüthige Stimmen laut wurden und 
eine wirkſamere Vertretung des Volkes, an welcher außer dem Adel und den 
Städten auch der Bauernſtand Antheil haben ſollte, vollſtändige Darlegung des 
Staatshaushaltes, fo wie Veroffentlichung der Landtagsverhandlungen beantrag⸗ 
ten. Nur die Vereinigung der erbländiſchen und Laufttzer Ritterſchaft zu einem 
gemeinſamen Landtage fand Statt. Friedrich Auguſt ſtarb am 5. Mai 1827 und 
ihm folgte auf dem Throne fein Bruder Anton, welcher mit der Erklarung die 
Regierung antrat, daß er ſelbe ganz im Geiſte des We fuͤhren werde. 
Allein das war es nicht, was das Volk wollte, und o ſchon der König einige 
dankenswerthe Verfuͤgungen traf, wie z. B. in Betreff der Verminderung des 
Wildſtandes in den königlichen Forſten, u. die Einführung der Buͤrgergarde in den 
Städten am 22. Maͤrz 1828 ein weſentlicher Fortſchritt zum Beſſern war, wur⸗ 
den die Wünſche nach einer zeitgemäßen Volksvertretung doch immer lauter und 
ungeſtümer. Man wollte in S. den konſtitutionellen Staaten Deutſchlands nicht 
nachſtehen, und im September 1830 kam es, gefördert durch die Julirevolution 
der Pariſer, in Dresden, Leipzig, Chemnitz und an andern Orten zu drohenden 
Bewegungen, nachdem ſich vorher ſchon in den beiden erſtgenannten Städten bei 
der Jubelfeier der Augsburger Konfeſſion am 25. Juni große Aufregung gezeigt 
hatte. Dies bewog den König, am 13. September ſeinen Neffen Friedrich Auguſt 
zum Mitregenten anzunehmen, den des Pietismus beſchuldigten Miniſter Grafen 
von Einſiedel zu entlaſſen und deſſen Stelle durch den geheimen Rath von Lin⸗ 
denau zu beſetzen. Bereits am 25. September waren die Stände berufen, 
welchen von der Regierung eine Ueberſicht des Staatshaushaltes und die 
Entwürfe des neuen Grundgeſetzes der künftigen Verfaßung, des Wahl⸗ 
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geſetzes und der neuen Städteordnung vorgelegt wurden. Nach langen Bez 
rathungen und vielfachen Abänderungsanträgen wurde der letzte Landtag 
alter Form am 4. Sept. 1831 geſchloſſen, und das neue Staatsgrundgeſetz und 
die neue Verfaſſung, welche der König und der Prinz Mitregent bei ihrem Für⸗ 
ſtenworte zu beſchützen und zu erhalten verſprachen, angenommen und bekannt 
gemacht. Den 2. Febr. 1832 erſchien die allgemeine Staͤdteordnung, welche 
den ſtädtiſchen Gemeinden größere Selbſtſtandigkeit ſicherte, nnd den 27. Sanner 
1833 wurde der erſte konſtitutionelle Landtag eröffnet, der 21 Monate lang ver⸗ 
ſammelt blieb und viele wichtige, zum Theil ſehr umfangreiche Geſetzentwürfe, 
welche eine Umgeſtaltung der Staatsverhaͤltniſſe in allen Theilen erwirkten, berieth 
und zur Geltung brachte. Am 1. Jänner 1834 trat Sachſen in den allgemeinen 
deutſchen Zollverband ein, was ebenfalls große Veränderungen nach ſch zog, 
und 1835 begann der Bau der Leipzig⸗ Dresdner Eiſenbahn. Den 6. Juni 
1836 ſtarb König Anton, und ihm folgte der bisherige Mitregent, Friedrich 
Auguſt II. Auf dem zweiten Landtage (eröffnet den 13. Nov. 1836) wurden 
das neue Strafgeſetzbuch und das Expropriationsgeſetz gebilliget, ein neues Haus⸗ 
eſetz angenommen und ein Heimathsgeſetz erlaſſen, welches den Grundſatz der 
reizuͤgigkeit durch das ganze Land verwirklichte. Die Stimmung des dritten 
Landtages (eröffnet den 10. Nov. 1839) war eine etwas bewegtere, als auf den 
früheren, indem gleich Anfangs die hannoverſche Verfaſſungsfrage zur Sprache 
kam. Den in dieſer Sache geſtellten Antraͤgen gab jedoch die Regierung keine 
Folge. Ein Geſetzentwurf, die Preſſe und den Buchhandel betreffend, wurde vor⸗ 
gelegt, aber, weil er bei den Betheiligten wenig Anklang fand, von der Re⸗ 
ierung wieder zurückgenommen. Das Wichtigſte, was zu Stande kam, war die 

nnahme des 14 - Thalerfuffes im Münzweſen, nach dem mit den übrigen Zoll⸗ 
vereinsſtaaten 1838 auf dem Muͤnzkongreſſe zu Dresden getroffenen Uebereinkom⸗ 
men. Der vierte Landtag (eröffnet den 20. Nov. 1842) brachte ein neues Grund⸗ 
ſteuergeſetz, welches auch die bisher ſteuerbefreiten Grund⸗ beſonders Rittergutsbeſitzer 
zur Belaftung beizog, wofür dieſen aber eine Entſchädigung von mehr als 3 Mill. 
Thaler gewährt werden mußte. Ein von den Ständen ausgehender Antrag auf 
Einführung des öffentlichen und mündlichen Verfahrens in Criminalſachen wurde 
von der zweiten Kammer genehmiget, von der erſten hingegen verworfen. Dagegen 
wurde ein Geſetz über das literariſche Eigenthum und eine neue Hypothekenordnung 
ebilliget, auch die Aufhebung der ſeit 1836 eingeführten Nachcenſur, und Cen⸗ 
urfreiheit für Schriften über 20 Bogen bewirkt. Nach Beendigung dieſes Land⸗ 
tages, am 1. Sept. 1843, verließ der Miniſter von Lindenau freiwillig den ſäch⸗ 
ſiſchen Staats dienſt und zog ſich nach ſeiner Vaterſtadt Altenburg in die Ruhe 
zurück. Bei ſeinem Austritte erhielt er vielfache Zeichen der Dankbarkeit des 
Volkes, welche er durch ſeine Beſtrebungen fuͤr das Wohl des Allgemeinen und 
durch ſeine aufrichtige Liebe zur Konſtitution, deren eigentlicher Schöpfer er ge⸗ 
weſen, auch in vollem Maße verdiente. Es folgte nun die ſturmreiche Periode 
der kirchlichen Wirren, nachdem ſchon die Auswanderung des pietiſtiſchen Pre⸗ 
digers Stephan mit ſeinen Genoſſen nach Amerika im Jahr 1838 und der Kate⸗ 
chismusſtreit zu Leipzig 1844 Vorzeichen der nahenden Kämpfe eae waren. 
Den Ausbruch derſelben beſchleunigte Ronges Brief an den Biſchof Arnoldi, 
welcher mit ungeheurem Applauſe aufgenommen wurde und ſeinem Berfaffer 
bald den Ehrentitel des zweiten Reformators verſchaffte. Inzwiſchen hatten auch 
argwöhniſche Jeſuitenriecher aus dem Umſtande, daß ein Altar in der neuen ka⸗ 
tholiſchen Kirche zu Annaberg dem heiligen Ignatius, dem Stifter des Jeſuiten⸗ 
ordens, geweiht worden war, ſo wie aus dem Beſtehen einer Bruderſchaft vom 
Herzen Jeſu in der Lauſitz und dem angeblichen Auffinden eines Jeſuitenſtegels 
in Dresden gefolgert, daß die Jeſuiten in Sachſen heimliche Unterkunft haben 
müßten, und man belaſtete ſelbſt den Konig, indbefondere aber ſeinen Bruder, 
den Prinzen Johann, mit dem Berdachte ſtiller Begünſtigung der katholiſchen 
Kirche und ihrer Prieſter. Die Spannung der Gemuͤther wurde dadurch nicht ver⸗ 
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mindert, daß ſich nach dem Vorbilde von Schneidemühl u. Breslau 1845 zu Leipzig, 
Dresden, Annaberg, Chemnitz deutſchkatholiſche Gemeinden organiſirten und am 
22. Marz deſſelben Jahres in Leipzig ein ſogenanntes Konzil der Deutſchkatholi⸗ 
ken zuſammentrat. Auch auf dem Gebiete der proteſtantiſchen Kirche traten heftige 
Bewegungen ein, und die „proteſtantiſchen Freunde“ fanden in Sachſen bei den 
höheren und mittleren Claſſen der Bevölkerung zahlreiche Anhänger. Eine Menge 
Petitionen wurden in öffentlichen Verſammlungen für den künftigen Landtag vor⸗ 
bereitet, welche eine freiere Kirchenverfaſſung mit Presbyterien und Synoden, und 
Beſeitigung oder doch Aenderung des gemeinſchaftlichen Glaubensbekenntniſſes 
verlangten. Da bezeichnete das in Evangelicis beauftragte Staatsminiſterium in 
einer am 17. Juli 1845 erſchienenen Bekanntmachung alle Beſtrebungen, das 
Augsburgiſche Glaubensbekenntniß in Frage zu ſtellen, als hierausgehend über 
die von der Verfaſſung garantirte Gewiſſensfreiheit, und das Miniſterium des 
Innern und der Juſtiz verbot unterm 19. Juli alle Vereine und Verſammlungen 
zum Zwecke einer Aendernng der gemeinſchaftlichen Konfeſſton. Dieſe Verord⸗ 
nungen, durch welche man die Gewiſſensfreiheit bedroht oder doch wenigſtens be⸗ 
ſchraͤnkt ſah, riefen große Aufregung im Lande hervor, und unglücklicher Weiſe 
kamen dazu noch die bekannten Vorfälle in Leipzig am 12 Auguſt. Prinz Johann, 
welcher an jenem Tage daſelbſt Revue über die Kommunalgarde gehalten hatte, 
wurde Abends von dem zuſammengelaufenen Pöbel in ſeinem Hotel inſultirt. 
Zu ſpaͤt ergriff man Maßregeln gegen dieſen Unfug, und als endlich das Militär anrückte, 
war die Volksmaſſe bereits ſo dicht gehäuft, daß ſie nicht ſchnell genug ſich wieder zerſtreuen 
konnte. Die Soldaten gaben Feuer u. tödteten 8 Perſonen. Dies veranlaßte eine unge⸗ 
mein bittere Stimmung unter der Einwohnerſchaft Leipzigs, die von heimlichen Schuͤrern 
vielleicht auch künſtlich geſteigert ward und durch die feierliche Weiſe, mit welcher 
die Leichen der Gefallenen am 15. Auguſt zu Grabe getragen wurden, ſtcher 
keine Milderung fand. Doch wurde die Ruhe nicht weiter geſtört. Robert Blum 
erwarb ſich bei dieſem Anlaſſe die erſtern Lorbeern als Volkstribun. Noch klang 
der Nachhall der Leipziger Ereigniſſe durch das Land, als am 14. September 
1845 der fünfte Landtag vom Könige eröffnet wurde. Die Kammern hatten vom 
Anfange her eine ſehr bewegte Haltung, welche namentlich in der zweiten biswei⸗ 
len eine Höhe erreichte, wie man fie in S. bisher nicht gekannt hatte. Be⸗ 
ſchwerden gegen das Miniſterium in Betreff der Preſſe, der Vorfälle zu Leipzig 
und dergleichen mehr, Petitionen um Herſtellnng der Freiheit zu Volksverſamm⸗ 
lungen und Vereienen, um Oeffentlichkeit u. Mündlichkeit im Strafverfahren, um 
Reform der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung, Anerkennung der Deutſchkatholiken 
u. ſ. w. liefen in ungewöhnlicher Anzahl ein. Bei der Ruhe, von welcher das 
Miniſterium beherrſcht wurde, legte ſich indeß allmählich die Aufregung in den 
Kammern, und der Landtag ging ohne bedeutende Konflikte zwiſchen den Ständen 
und der Regierung vorüber. inſichtlich der Deutſchkatholiken kam es zu keiner 
Hauptentſchließung, die Beſchwerde Leipzig's blieb auf fid beruhen, und auf den 
ſtändiſchen Antrag in Sachen der Preſſe gab die Regierung die Erklärung ab, 
daß ſie dieſelben zum Gegenſtande reiflichſter Ueberlegung machen werde. Die 
Ständeverſammlung endigte den 17. Juni 1846, und bald darauf, am 1. Juli, 
als dem Tage, an welchem Leibnitz vor zwei Jahrhundert geboren war, wurde in 
Leipzig die königlich ſäͤchſiſche Akademie der Wiſſenſchaften geſtiftet. Wegen Ab⸗ 
tretung der ſaͤchſiſch⸗bayeriſchen Eiſenbahn berief der König die Stände zu einem 
außerordentlichen Landtage, welchen der Staatsminiſter von Könneritz am 21. Jän⸗ 
ner 1847 als königlicher Bevollmächtigter eröffnete. Gleich am folgenden Tage 
ging bei der erſten Kammer ein Decret ein, wonach über die Frage, ob ſich ein 
außerordentlicher Landtag auch mit andern als den Regierungsvorlagen beſchäfti⸗ 
gen könne, auf einem künftigen ordentlichen Landtage Vorlage erfolgen ſollte, für 
jetzt aber die Erwartung ausgeſprochen wurde, daß man andere Angelegenheiten 
als die Regierungsvorlagen nur dann in Berathung ziehen werde, wenn ſie all⸗ 
ſeitig als dringend anerkannt würden. Daſſelbe theilte der Staatsminiſter von 
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Könneritz in der zweiten Kammer mündlich mit. Die Anträge, welche die Re- 
gierung in Bezug auf die ſächſiſch-bayeriſche Eiſenbahn an die Stände brachte, 
beſtanden in Folgendem: Die Stände ſollten die Regierung zum Abſchluſſe einer 
Uebereinkunft ermächtigen, wonach die Eiſenbahnkompagnie ihr Eigenthum an den 
Staat abzutreten hat, dagegen die Actien bis September 1855 mit 4 Proz. ver⸗ 
zinst, hernach aber gegen Zprozentige, nach einer noch feſtzuſetzenden Beſtimmung 
auszulooſende Staatspapiere umgetauſcht werden würden. Ferner begehrte die Rez 
gierung die Ermächtigung zum Ausbau und Betrieb der Bahn auf Staatsrech⸗ 
nung. Auf Anlaß des damals in S. unter der Bevölkerung herrſchenden Noth⸗ 
ſtandes brachte die Regierung auch ein Decret, die Nahrungsverhältniſſe betref⸗ 
fend, zur Vorlage, und es wurde die Wahl einer außerordentlichen Deputation fir 
dieſen Gegenſtand erwirkt. Im Lande hatte die Einberufung und Zuſammenſetzung 
dieſer außerordentlichen Ständeverſammlung gleich Anfangs mancherlei Bedenken 
erregt, welche bald in offenen Widerſpruch übergingen, namentlich zu Leipzig, dem 
Hauptſitze der ſächſiſchen Bewegungspartei. Am 14. Februar legten im Schü⸗ 
tzenhauſe daſelbſt die Stadtverordneten Robert Blum, Karl Löwe und Dr. Röder 
mit 871 unterzeichnenden Bürgern eine „feierlichſte Verwahrung“ gegen alle etwaigen 
Beſchlüſſe des angeblich verfaſſungswidrig zuſammengeſetzten Landtages ein und 
beförderten dieſen Proteſt ungeſaͤumt an die zweite Kammer. In dieſer wurde 
die Eingabe aus Leipzig bereits am 16. Februar zur Sprache gebracht und nach 
längerer Debatte beſchloſſen, ſelbe an die betreffende Deputation zu verweiſen. 
Dieſe fand die Bedenken der Beſchwerdeführer in keiner Weiſe begründet, welcher 
Anſicht die Kammer mit großer Stimmenüberzahl beipflichtete. Das Gute hatte 
der Leipziger Proteſt jedenfalls, daß er die Indifferenten im Volke einmal aufruͤt⸗ 
telte und von der Nothwendigkeit der Betheiligung am conſtitutionellen Leben 
überzeugte. Am 6. März wurden in der erſten Kammer die Berathungen über 
den Bericht der außerordentlichen Deputation für die Nahrungsverhältniſſe zu 
Ende gebracht und alle Anträge derſelben einſtimmig angenommen. Die Verhand⸗ 
lungen über dieſe Angelegenheit legten Zeugniß von den geſunden ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Grundſaͤtzen ab, welche in beiden Kammern ſich Geltung verſchafft 
hatten. Den Antraͤgen der Regierung in Betreff der ſächſiſch⸗ bayeriſchen Eiſen⸗ 
bahn trat die erſte Kammer am 20. Februar, die zweite am 16. Maͤrz in den 
Hauptſachen bei, worauf am 24. März der Schluß des Landtages erfolgte. Zur 
Deckung der zum Fortbau der Bahn erforderlichen 5 Millionen Thlr. ſchrieb die 
Regierung eine Aprozentige Staatsanleihe aus. Die Vorgaͤnge im Schützenhauſe 
zu Leipzig hatte inzwiſchen das Miniſterium im guten Andenken behalten, u. im 
Mai wurde von der Kreisdirection daſelbſt an den Stadtrath die Verordung er⸗ 
laſſen, daß wider die Anſtifter der ohne obrigkeitliche Erlaubniß veranſtalteten 
Verſammlung ein polizeiliches Strafverfahren wegen Nichtbeachtung der Beſchlüſſe 
des deutſchen Bundes vom 5. Juli 1832 eingeleitet werde, und daß es übrigens 
dem Stadtrath unverhalten bleibe, gegen diejenigen, welche an der Verbreitung 
der von Robert Blum u. Genoſſen bet der zweiten Kammer übergebenen Prote⸗ 
ſtationsſchrift durch den Druck Theil genommen hätten, die Kriminalunterſuchung 
einzuleiten. Ernſtere Sorge noch wurde der Regierung durch die Volksunruhen 
bereitet, welche an mehren Orten des Königreiches, namentlich in den Staͤdten 
Chemnitz und Zwickau, ausbrachen, veranlaßt durch die Theuerung der Lebens⸗ 
mittel. Schon 1845 u. 1846 waren die Gebirgsgegenden des Landes von der 
Kartoffelkrankheit hart betroffen worden, wozu im letzteren Jahre noch eine ge⸗ 
ringe Kornernte trat. Die Bevölkerung S. hatte die Noth lange mit rühmens⸗ 
werther Reſignation ertragen und es kam hier fpater als in andern Ge enden 
Deutſchlands zu Aufläufen u. Erceſſen. Die Maßregeln der Regierung, fo aver mäßig 
ſie im Ganzen waren, u. der aufopfernde Wohlthäͤtigkeitsfinn vieler Vermögenden 
reichten gleichwohl nicht hin, dem eingeriſſenen Elende im entſprechenden Maaße 
abzuhelfen, bis es durch die ergibige Ernte u. das damit verbundene namhafte 
Fallen der Getreidepreiſe allmählich fein Ziel geſezt bekam. Fur Leipzig brachten 
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die Schlußmonate des Jahres 1847 noch manche denkwürdige Ereigniſſe, ſo die 
Einweihungsfeier der katholiſchen Kirche daſelbſt am 19. September, die feſtliche 
Enthüllung des Denkmales der Völkerſchlacht auf dem ſogenannten Monarchenhü⸗ 
gel bei Liebertmolkwitz am 19. Oktober u. die Berathungen der Abgeordneten aus 
den deutſchen Bundesſtaaten, welche in jener Stadt zur Abfaſſung eines allge⸗ 
meinen Wechſelgeſetzes acht Wochen lang bis zum 10. Dezember verſammelt wa⸗ 
ren. Zu Dresden hielt um dieſelbe Zeit der deutſche Poſtcongreß ſeine Sitzungen. 
Die Stürme, welche mit dem Jahre 1848 über Europa hinzubrauſen begannen, 
haben auch S. tief erſchüttert, zumal mancherlei Bewegungsſtoffe im Lande von 
früher her angehaͤuft lagen. Die laut werdenden Aeußerungen der Unzufrieden⸗ 
heit kehrten ſich zuerſt gegen das unpopuläre Miniſterium Koͤnneritz, welches feit 
dem Abgange des beliebten Lindenau das Staatsruder geführt hatte. Da erſchien 
am 9. März zu Dresden nachſtehende Bekanntmachung: „Die Stimmen, welche 
ſich hier und da gegen die bisherige Wirkſamkeit der unterzeichneten Staatsmini⸗ 
ſter erhoben, gaben denſelben 1 Mie Sr. Majeſtät dem Könige ſchon vor 
mehren Tagen und heute wiederholt ihre Entlaſſung anheimzugeben. Sr. Majeſtät 
der König haben aber Anſtand genommen, ſelbige anzunehmen, vielmehr die ſoſor⸗ 
tige Einberufung eines außerordentlichen Landtages für den 20. d. M. zu befeh⸗ 
len geruht, damit ſogleich bei deſſen Beginn darüber Gewißheit erlangt werde, ob 
das geſammte Land die obgedachte Meinung theile. Dieſem Landtage wird dann 
auch das erforderliche Geſetz über Einführung der durch die Verfaſſungsurkunde 
zugeſicherten Preßfreiheit vorgelegt werden. Sr. Majeſtät der König erwarten 
und hoffen, daß nach dieſer auf allerhöchſten Befehl eröffneten Entſchließung von 
jeden weitern Vorſchritten abgeſtanden und überall Ruhe und Ordnung erhalten 
werden wird. Die Staatsminiſter von Könneritz, von Zeſchau, v. Wieters heim, 
v. Carlowitz, v. Opell.“ Dieſes Actenſtück brachte indeß nicht die gehofften Erfolge 
hervor, vielmehr ſtellten ſich die Sachen bald ſo, daß von Nachgeben Seitens des 
Volkes nimmermehr die Rede war, ſondern nur von Steigerung der Forderungen. 
Während Dresden anfänglich mit den herrſchend gewordenen politiſchen Anſichten 
ſich nicht ganz befreunden wollte, war Leipzig, wie fruͤher, der Herd der Bewe⸗ 
gung, die ſich ſchnell über das ganze Land verbreitete. Schon am 13. Mary 
war die Entlaſſun des Miniſteriums Könneritz unvermeidlich eworden, und am 
16. erfolgte eine ekanntmachung an das ſaͤchſiſche Volk ah ebenen Inhalts: 
„Von S. Majeſtat dem Könige an die Spitze der Geſchäfte berufen, haben ſich 
Unterzeichnete über folgende Hauptgrundſaͤtze und Maaßregeln vereiniget: Beei⸗ 
digung des Militärs auf die Verfaſſung — Aufhebung der Cenſur für immer — 
ein Preßgeſetz ohne das Syſtem der Conzeſſtonen und Kautionen — Reform der 
Rechtspflege auf Grundlage der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit, in Straf⸗ 
ſachen Geſchwornengericht — Reform des Wahlgeſetzes — Aner kennung des 
Vereinsrechtes mit Repreſſivbeſtimmungen gegen den Mißbrauch — geſetzliche Ord⸗ 
nung der kirchlichen Verhältniſſe im Geiſte der Duldung u. Parität⸗Antrag auf 
Reviſion des Vereinzolltarifs — kräftige Mitwirkung zu zeitgemäßer Geſtaltung 
des deutſchen Bundes mit Vertretung des Volkes bei demſelben. Se. königliche 
Majeſtät haben dieſen Maßregeln u. Grundſaͤtzen Ihre Zuſtimmung zu ertheilen 
eruht. Gemaͤß ihnen wird das Erforderliche eingeleitet werden. Das ſaͤchſtſche 
olk wird die hohe Bedeutung dieſer königlichen Entſchließung wirdigen und dies 
durch 5 der Ruhe und Ordnung im Lande bethaͤtigen. Dresden den 
16. März 1848. Die Staateminifter: Dr. Braun. Dr. von der Pforten. Georgi.“ 
Dieſer Erlaß erfüllte das Land mit allgemeinem Jubel, und ganz beſondern Bele 
fall fanden die Beſtimmungen über die Preſſe. Gleichwohl ließen wühleriſche 
Emiſſäre es nicht an Umtrieben fehlen, das Volk zu Tumulten aufzureizen. 
Ein ſolcher Verſuch fand am 27. Mai zu Leipzig ſtatt, blieb aber ohne ernſtere 
Folgen. Der inzwiſchen eröffnete außerordentliche Landtag nahm ſeinen geregel⸗ 
ten Fortgang, doch erlitt das Miniſterium in der zweiten Kammer in ſo fern eine 
Niederlage, als dieſe bei der Berathung des von der Regierung vorgelegten neuen 
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Wahlgeſetzes ſich (gegen den Regierungsentwurf) für direkte Wahlen und gegen 
Abgrenzung in ſtädtiſche und ländliche Wahlbezirke erklärte. Ebenſo fand der neue 
Preßgeſetzentwurf in der Faſſung, wie er zur Zeit, da wir dieſes ſchreiben 
(Anfangs September), allgemein bekannt wurde und naͤchſtens der Kammer vor⸗ 
gelegt werden ſollte, entſchiedene Mißbilligung. Die darin enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen find nach dem Urtheile der öffentlichen Blätter ärger als die härteſte 
Cenſur und würden im Falle der Genehmigung von Seite der Kammern die größte 
Erbitterung iu Volke hervorrufen, dem ſaͤchſiſchen Buchhandel aber unabwendbar 
den Todesſtoß geben. Nicht blos Autoren, Verleger u. Buchdrucker find in die⸗ 
fem Geſetzentwurfe verantwortlich gemacht für etwa zu veröffentlichende Schriften, 
ſondern gewiſſermaßen auch Setzer und Leſer. — H. Meynert: Geſchichte des 
ſächfiſchen Volkes, Leipzig 1833—35, 2 Bde.; F. Wachter: Geſchichte Sach⸗ 
fens von der Alteften bis auf die neueſte Zeit, Leipzig 1833, 3 Bde.; C. Gret⸗ 
ſchel: dikes des ſaͤchſtſchen Volkes, Leipzig 1844; C. E. Weiß: Geſchichte 
ber churſaͤ ſiſchen Staaten, Leipzig 1802 —11, 7 Bde.; K. H. L. Pölitz: Gee 
ſchichte, Statiſtik und Erdbeſchreibung des Königreichs S., Leipzig 1810, 3 Bde.; 
Derſelbe: Geſchichte des Königreichs S., Dresden 1826, 2 Bde; C. W. Böt⸗ 
tiger: Geſchichte des Kurſtaates und Königreichs S., Hamburg 1830, 2 Bde; 
K. A. Engelhardt: Geſchichte des ſächſiſchen Vaterlandes, fortgeſetzt von G. 
Klemm, Leipzig 1836; Günther: Geſchichte S., Lpz. 1842—46, 2 Bde. — 
2) Das Herzogthum Sachſen⸗ Altenburg. Die Beſitzungen der Erneſti⸗ 
niſchen Linie erfuhren, nachdem Johann der Großmüthige die Kurwuͤrde verloren, 
beſtändige Theilungen, da die verderbliche Gewohnheit, das Land wie ein Erbgut 
zu zerſtuͤckeln, in keinem deutſchen Firftenhaufe häufiger vorgekommen iſt, bis zu 
Ende des 17. Jahrhunderts nach und nach das Recht der Erſtgeburt in allen 
Linien desſelben eingeführt wurde. Das altenburgiſche Gebiet gehörte in den 
früheſten Zeiten zum Oſterlande. Die Linie Altenburg wurde 1603 von Friedrich 
Wilhelm II., dem Sohne des Herzogs Johann Wilhelm aus der älteren weimari⸗ 
ſchen Linie, geſtiftet, ſtarb aber 1672 mit Friedrich Wilhelm III. wieder aus, 
worauf das Fürſtenthum an Ernſt L oder den Frommen von Gotha fiel. Nach 
dem Erlöſchen der in Gotha regierenden Linie kam Altenburg durch den Thei⸗ 
lungsvertrag vom 15. Nov. 1826 an den bisherigen Herzog von Sachſen⸗Hild⸗ 
burghauſen, Friedrich, welcher ſich zum Opfer ſeines Stammlandes entſchloſſen 
hatte und fortan Herzog von Altenburg nannte. Er verlegte ſeinen Hofhalt nach 
Altenburg u. hielt dort am 23. Nov. ſeinen Einzug. Vertrauens voll blickte man auf die 
neue Regierung und hoffte zeitgemaͤße Reformen; als aber dieſe nicht raſch genug 
eintraten, entſtand Mißſtimmung im Volke, die nach dem Vorſpiele im Königreiche 
Sachſen zu Altenburg am 13. Sept. 1830 in offenen Aufſtand überging. Die Ord⸗ 
nung kehrte aber in den nächſten Tagen wieder zuruck. Der Herzog ließ nun unter 
Beirath und Mitwirkung der bisherigen Stände eine neue Landesverfaſſung aus⸗ 
arbeiten, welche am 29. April 1831 als Staatsgrundgeſetz ins Leben trat. Der 
erſte Landtag nach neuer Ordnung wurde am 12. Juni 1832 eröffnet und dauerte 
mit einiger Unterbrechung bis zum April 1835, konnte aber gleichwohl bei der 
Maſſe vorliegender Geſetzentwürfe nicht Alles erledigen. Inzwiſchen ſtarb am 
29. September 1834 Herzog Friedrich, und ſein älteſter Sohn Joſeph kam zur Re⸗ 
gierung. Derſelbe nahm 1844 für ſich u. ſeine Familienglieder das Prädikat Hoheit 
an. Die religiöſen Wirren, welche von Sachſen herüber ſich verpflanzt hatten, 
die Noth des Theuerungsjahres 1847 und die politiſchen Wühlereien, die in 
neueſter Zeit die Gemüther zum Umſturze alles Beſtehende aufzuſtacheln ſich be⸗ 
mühen, führten auch im Herzogthume mächtige Bewegungen herbei. Als man 
am 18. Juni 1848 zu Altenburg den daſigen Advokaten Erbe, einen heftigen 
Republikaner, feſtnehmen wollte, wurde dies durch die Bürgergardiſten feiner Nach⸗ 
barſchaft verhindert, Generalmarſch geſchlagen und Sturm geläutet. Bald füllte 
ſich die Stadt mit Schaaren bewaffneter Bauern, und mit wunderbarer Schnellig⸗ 
keit entſtanden Barrikaden, da man ernſtlich dem Einmarſche fremder Truppen 
Realencyclopädie. VIII. 68 
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begegnen wollte. Von Leipzig aus wurde ungeſäumt ein Schützenbataillon auf 
der Eiſenbahn nach Altenburg geführt und zum Schutze des dortigen Bahnhofes 
aufgeſtellt, welcher königlich ſächſiſches Eigenthum iſt. Die Nacht zum 19. war 
ſehr unruhig, verfloß jedoch ohne beſondere Vorfälle. Am folgenden Tage wurden 
die Differenzen zwiſchen dem Herzoge und dem Volke ausgeglichen, und das 
ſächſiſche Militär erhielt Ordre zur Rückkehr. — F. G. v. Beuſt: Jahrbücher 
des Fürſtenthums Altenburg, Altenburg, 1800 — 1803, 5 Bde.; Ch. F. H. Sach ſe: 
die Fürſtenhäuſer Sachſen⸗Altenburg, Altenburg 1826; M. K. Frommelt: Gee 
ſchichte des Herzogthums Sachſen⸗Altenburg, Leipzig 1838. — 3) Das Herz 
zogthum Sachſen-Koburg⸗Gotha. Der Stifter der Linie Sachſen⸗Ko⸗ 
burg⸗Gotha war der ſiebente Sohn Ernſt des Frommen von Gotha, Johann 
Ernſt (geſtorben 1729). Sie nannte ſich damals Sachſen-Saalfald und von 
1735 an, nachdem ihr durch Erbſchaft Koburg zugefallen war, Sachſen⸗Koburg⸗ 
Saalfeld. Ernſt Anton gab am 8. Auguſt 1821 dem Lande eine repraͤſentative 
Verfaſſung. Im gothaiſchen Theilungsvertrage 1826 trat er Saalfeld an Mei⸗ 
ningen ab und erhielt dafur das Fürſtenthum Gotha. Das Land nahm nun den 
Namen Koburg⸗Gotha an. Durch ſtrenge Sparſamkeit brachte es der Herzog 
dahin, daß er, welcher bei ſeinem Regierungsantritte im Jahre 1806 die Finanzen 
des Landes in den traurigſten Zuſtaͤnden gefunden hatte, bald zu den reichſten 
unter den kleineren Fuͤrſten Deutſchlands gezahlt werden konnte. Auch die Ver⸗ 
hältniſſe ſeiner Familie hatten ſich auf das Beſte geſtaltet, indem Glieder derſelben 
auf die Throne mehrer bedeutender Reiche erhoben wurden und mit den größten 
Regentenhäuſern in nahe Verwandtſchaft traten. So ward des Herzogs Bruder, 
Prinz Leopold, König von Belgien. Später wählte die Königin von England 
den zweiten Sohn Ernſt's, Albert, zum Gemahle, wahrend der Prinz Ferdinand, 
Altefter Sohn des Prinzen von Koburg-Kohary, die Hand der Königin Maria 
da Gloria von Portugal gewann, und die Doppelheirath des Herzogs von Rez 
mours mit der Bringer Viktoria von Koburg⸗Kohary und der Prinzeſſin Cle⸗ 
mentine von Frankreich mit dem Prinzen Muguft von Koburg⸗Kohary das Haus 
Koburg mit dem von Orleans verband. Das Anſehen, welches durch ſolche 
glänzende Familienverbindungen in den höchſten Kreiſen dem Namen Koburg zu⸗ 
wuchs, konnte aber nicht verhindern, daß derſelbe bei dem Volke durch die Münzzdiffe⸗ 
renzen von 1837 in großen Mißkredit kam. Koburg hatte naͤmlich früher Scheide⸗ 
münzen von geringem effektiven Werthe in großer Menge geſchlagen und verrief 
dieſe nun plötzlich und auf kurze Friſt. Dieſes unredliche Verfahren fand nicht 
nur im eigenen Lande laut ausgeſprochene Miß billigung, ſondern erregte auch im 
ganzen ubrigen Deutſchland Unzufriedenheit und ernſten Widerſpruch, ja es iſt 
zur Stunde ſo wenig vergeſſen und vergeben, daß noch am 24. Juli 1848 im 
vaterländiſchen Vereine zu Stuttgart der Antrag geſtellt wurde, der Herzog von 
Koburg oder deſſen Erben ſollen „gezwungen“ werden, die Summen, um welche das 
deutſche Volk mittelſt jener bekannten Sechſer und Groſchen „betrogen“ worden, 
zum Beſten der deutſchen Flotte zu erſetzen. Auf dem Koburger Landtage von 
1840 begannen die mehr und mehr ſich ſteigernden Zerwürfniſſe zwiſchen der Re⸗ 
giecung und den Ständen, veranlaßt durch den Umſtand, daß jene ihr mißliebige 

eputirte in der Ständeverſammlung nicht zulaſſen wollte. Die Folge hievon 
war, daß die Kammer mehrmal nach einander aufgelöst wurde. In Gotha, 
wo die alten feudalen Stände beibehalten worden waren, hatten die Landtage 
ihren ungeſtörten Fortgang. Am 29. Jänner 1844 ſtarb Herzog Ernſt I. und 
ihm folgte fein älterer Sohn Ernſt II., welcher 1846 durch eine Reſolution der 
Staatsregierung die Differenzen derſelben mit den Ständen beſeitigte und eben 
ſo den von letzteren verlangten Beitrag der Domaͤnenkaſſe zu den Landesbedürfniſſen 
auf eine zufrieden ſtellende Weiſe feſtſetzte. Auch war er hauptſächlich Urſache, 
daß die herzoglich ſächſiſchen Häuſer den Titel Hoheit annahmen. Nebſt den poli⸗ 
tiſchen Zugeſtändniſſen, die der Herzog ſeinem Volke machte, trug er auch dadurch 
Sorge fuͤr deſſen geiſtiges Wohl, daß er einen Verein, in welchem öffentliche 
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Adem über wiſſenſchaftliche Gegenſtände gehalten werden, nicht nur durch ſeinen 
öftern Beſuch ermunterte, ſondern ſich auch perſönlich an den Vorträgen betheiligte. 
Am 8. April 1847 wurde ihm eine von der Einwohnerſchaft Gotha's ausgegangene, 
mit zahlreichen Unterſchriften verſehene Schrift übergeben, in welcher um eine 
zeitgemaͤße Umgeſtaltung der verrotteten, auf die mittelalterlichen Ständeverhält⸗ 
niſſe begründeten Landesverfaſſung gebeten wurde, ein Anliegen, womit der Herzog 
ſelbſt ſich ſchon längere Zeit ernſtlich beſchäftiget hatte. In Koburg wurde den 
6. Juli des genannten Jahres als Ergänzung der drei wichtigen Verfaſſungs⸗ 
geſetze, die als Frucht des Landtages von 1846 bereits veröffentlicht waren — 
des neuen Wahlgeſetzes, des Geſetzes über Verantwortlichkeit der Staatsbeamten 
und der Beſtimmung über den Beitrag der Domänen zu den Staatslaſten — ein 
Geſetz über den ſtändiſchen Ausſchuß publizirt, welcher während der Zeit, wo die 
Kammer nicht verſammelt iſt, die landſtändiſchen Geſchäfte zu beſorgen hat. In 
neueſter Zeit haben es die Radicalen auch hier nicht fehlen laſſen, Unordnungen 
anzuſtiften, und es gelang ihnen auch wirklich, einen Theil des in Koburg gar⸗ 
niſonirenden Jägerbataillions zur Widerſpenſtigkeit zu verhetzen, was die Suspen⸗ 
dirung ſämmtlicher Unteroffiziere und einiger angeklagten Offiziere zur Folge hatte. 
Den Beſtrebungen einer Partei, welche die ſächfiſchen Herzogthümer unter Einer 
Krone vereinigt wiſſen will, trat der Herzog im Juli 1848 mit der Erklärung 
entgegen, daß er mit männlicher Faſſung bereit fet, jedes Opfer, und fei es das 
Aeußerſte, zu bringen, welches die Einigung Deutſchlands, die Wohlfahrt des ge⸗ 
meinſamen Vaterlandes erheiſche. Allein in dem Aufgeben ber ſächfiſchen Herzog⸗ 
thümer Behufs ihrer Zuſammenlegung zu einem thüringiſchen Geſammtſtaate unter 
einer gemeinſchaftlichen oder Wechſelregierung könne er ein geeignetes Mittel zur 
Erreichung und Förderung jener Zwecke nicht erblicken. Er ſei daher auch feſt 
entſchloſſen, einem ſolchen Vereinigungsplane mit aller Entſchiedenheit entgegenzu⸗ 
treten. — J. A. Schultes: Koburgiſche Landesgeſchichte im Mittelalter, Hild⸗ 
burghauſen 1814; Derſelbe: Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeldiſche Landesgeſchichte von 
1425 bis auf die neueſte Zeit, Koburg 1818 —21, 2 Bde.; H. R. Heydenr eich: 
Annalen des Fürſtenthums Gotha, Gotha 1791. — 4) Das Herzogthum 
Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburg hauſen. Die Linie S.-M. wurde von dem 
dritten Sohne Ernſt des Frommen, Bernhard (T 1706), geſtiftet. Bernhard Erich 
Freund, welcher 1803 ſeinem Vater Georg Friedrich Karl gefolgt war, vereinigte 
bei dem gothaiſchen Erbtheilungsvertrage von 1826 mit ſeinem Stammlande das 
Fuͤrſtenthum Hildburghauſen u. nannte ſich von da an Herzog von S. M.⸗H. Er 
gab ſeinem Volke freiwillig eine auf konſtitutionelle Prinzipien gegründete Verfaſſung, 
die am 23. Aug. 1829 bekannt gemacht wurde. Die Unruhen, welche ſich 1830 u. 
1831 in Folge der Julirevolution zu Paris auf mehren Punkten Deutſchlands zeigten, 
berührten Meinigen nicht, dagegen kam es auf dem Landtage von 1832 zu einem ſolchen 
Zerwürfniſſe mit den Ständen, daß die Regierung dieſelben auflöste. Am 1. Jaͤnner 
1847 wurde im Herzogthume gemäß vorangegangener Landtagsbeſchluͤſſe die ge⸗ 
ſammte Patrimonialgerichtsbarkeit, ſtädtiſche und ritterſchaftliche, geſetzlich aufge⸗ 
hoben. Auf dem Landtage von 1847 wiederholte ſich das traurige Schauspiel 
der Kammerauflöſung. Ueber den Grund zu diefer Maßregel ſprach ſich ein her⸗ 
zoglicher Erlaß dahin aus, man ſehe ſich hiezu genöthiget durch die beharrliche 
Weigerung der Ständeverſammlung, den in der landesherrlichen Obſorge für eine 
gerechte und erſprießliche Staatsverwaltung gegründeten Propofitionen bei den 
Etatsvorlagen die aga zu ertheilen. Die Stände ihrerſeits machten geltend, 
daß den Anforderungen der Regierung obigen Betreffs die Kräfte des Landes 
nicht gewachſen ſeien. Mit dieſem Zwieſpalte ging Meiningen dem verhaͤngnißvollen 
Jahre 1848 entgegen, welches hier, wie überall, große Umgeſtaltungen im 
Staatsweſen mit ſich bringen wird. — 5) Das Großherzogthum Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſen ach. Die gegenwärtig in S.-M regierende Linie wurde 1640 
von Wilhelm, einem der acht Söhne Herzog Johanns von Weimar, geſtiftet, 
während deſſen Bruder Ernſt der Fromme die gothaiſche Linie 9 0895 Sie theilte 
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ſich 1672 in die Linien Weimar, Eiſenach und Jena; doch letztere erloſch 1690, 
Eiſenach 1741, ſo daß der Herzog Ernſt Auguſt von Weimar, welcher 1719 das 
Erſtgeburtsrecht u. ein Hausgeſetz einfuͤhrte, das ganze Land erhielt. Karl Auguſt, 
der 1775 die Regierung antrat, pflegte Künſte und Wiſſenſchaften und berief die 
Sterne deutſcher Dichtkunſt und Gelehrſamkeit nach Weimar oder auf die Lehr⸗ 
ſtühle der Univerſität Jena. Vollkommene Geiſtesfreiheit herrſchte unter ihm. Auf 
dem Wiener Congreſſe 1815 erhielt er die Würde eines Großherzogs und einen 
Gebietszuwachs von 31 L] Meilen. Bereits 1816 gab er dem Lande eine neue 
Verfaſſung, welche am 5. Mai bekannt gemacht wurde, aber die von ihm gewährte 
allgemeine Preßheit mußte er wegen der zu Weimar erſcheinenden „Oppoſitions⸗ 
Zeitung“, wegen mehrer Vorfälle auf der Univerfitat Sena und in Folge des 
Wartburgfeſtes auf Andringen der größern Mächte wieder beſchraͤnken und 1819 
nach den Karlsbader Beſchlüſſen ſogar gänzlich aufheben. Nachdem der Herzog 
1825 fein 50jähriges Regierungsjubiläum gefeiert hatte, ſtarb er am 14. Juni 
1828, tief betrauert von ſeinem Volke. Sein Sohn, Karl Friedrich, empfing am 
10. Auguſt die Huldigung und ſicherte Aufrechthaltung der Verfaſſung und eine 
milde Regierung nach den Grundſätzen ſeines Vaters zu, Verſprechen, deren Er⸗ 
füllung ihm dadurch erſchwert wurde, daß er, um der noch immer vorhandenen 
Mißſtimmung der größern Staaten gegen Weimar ein Ende zu machen, zur pünkt⸗ 
lichen Beachtung der herben Beſchlüſſe des deutſchen Bundestages ſich hingedrängt 
ſah. Die politiſchen Aufregungen 1830 und 31 berührten das Großherzogthum 
faft gar nicht, aber in dem Bewegungsjahre 1848 wurde es der Schauplatz ernſter 
Unruhen. Eine auf den achten März angeſagte Volksverſammlung hatte ſchon 
am Morgen dieſes Tages viele hundert Bauern aus den umliegenden Dörfern 
nach Weimar geführt. Sie zogen maſſenweiſe die Straſſen auf und ab, kneipten 
viel u. ſangen wilde Lieder, bis ſte ſich am Abende auf dem Markte verſammelten, 
wo ihnen eine auf Erfuͤllung von zwölf verſchiedenen Wuͤnſchen antragende Pe⸗ 
tition an den Landtag vorgeleſen wurde. Die aufgeregte Menge war aber keines⸗ 
wegs geneigt, deßhalb erſt auf einen Beſchluß des Landtags zu warten, ſondern 
zog vor, ſich in Maſſe nach dem Schloßhofe zu begeben u. von dem Großherzoge 
ſelbſt ſogleich die Beſtätigung des Gewuͤnſchten zu erholen. Freiwillig herbeigeeilte 
Bürger hatten Mühe, ſie von einem gewaltſamen Eindringen in das Schloß ab⸗ 
zuhalten; die beſchwichtigenden Worte beliebter Volsredner wurden verhöhnt und 
unbeachtet gelaſſen, u. ſelbſt als der Großherzog auf dem Balkon erſchienen war 
und ihnen die Gewährung der Preßfreiheit u. Beſteuerung des Kammervermögens 
augenblicklich zugeſichert und das Uebrige in Ausſicht geſtellt hatte, wurden fe 
nicht beruhiget. Sie verlangten Garantien des Gewährten und ſprachen laut ihr 
großes Mißtrauen gegen die Regierung aus. Es waren fürchterliche Stunden, 
die leicht großes Unheil über Weimar Hatten bringen können, wenn nicht das ver⸗ 
ſtaͤndige Benehmen der Behörden und der Bürger Alles zur Vermeidung blutiger 
Erceſſe beigetragen hatte. Zuletzt machte die zuͤgelloſe Maſſe einen lebhaften An⸗ 
griff auf die Fenſterſcheiben hoher Beamten. Es war dabei hauptſächlich auf die 
beiden Staatsminiſter von Gersdorf und Schweizer u. den Kammerdirektor Thon 
abgeſehen, bei welchem Thuͤren, Fenſter und Möbel zertrümmert wurden. Erſt 
ſpaͤt in der Nacht gelang es, die Bauernrotten aus der Stadt zu vertreiben. 
Zwei Tage nach dieſen Vorfällen wurde Weimar durch die Nachricht erfreut, 
daß der Großherzog auf die vom Landtage und vom Volke vielfach wiederholte 
Bitte eingegangen ſei, die Vereinigung des Kammer- und Staats vermögens be⸗ 
williget und eine Civilliſte von 300,000 Thalern genehmigt habe. Am 12, Juni 
und die nachfolgenden Tage fand in Eiſenach eine große Verſammlung der deut⸗ 
ſchen Studenten ſtatt, welche hier die Intereſſen ihres Standes und die Umgeſtal⸗ 
tung des Univerſttätsweſens beriethen. Die meiſten Hochſchulen Deutſchlands 
waren durch ſtarke Deputationen vertreten, und die Zeitungen gaben die Zahl der 
Beiwohnenden auf 1500 an. Ehe die Verſammlung ſich auflöste, wurde die Ein⸗ 
berufung eines „Geſammtausſchuſſes der deutſchen Studenten“ auf den 25. Auguſt 
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1848 nach Eiſenach beſchloſſen. Ingleichen ſind auf den 21. bis 23. September 
des genannten Jahres ſämmtliche Univerfttätsprofeſſoren Deutſchlands zu einer, 
die Umgeſtaltung und Weiterbildung der deutſchen Hochſchulen berathenden Ver⸗ 
ſammlung nach Jena einberufen. — J. G. Gottſchalg: Geſchichte des herzog⸗ 
lichen Fürſtenhauſes Sachen⸗Weimar und Eiſenach. Leipzig 1797. mD. 

: Sachſen, Land der — Theil des öſterreichiſchen Großfürſtenthums Sieben⸗ 
bürgen, 204 [J Meilen mit einer Bevölkerung von 500,000 Seelen enthaltend. 
Die Einwohner find deutſcher Abſtammung, Sprache, Sitte und Rechtsverfaſſung. 
Ihre Ureltern wurden 1142 von König Geyſa in's Land berufen. Eintheilung: 
nach 9 Stühlen; Hauptſtadt: Hermannſtadt. mD. 

Sachſen⸗ Kriege heißen vorzugsweiſe diejenigen Kriege, welche von 
Kaiſer Karl dem Großen zur Unterwerfung u. Bekehrung der ſächſiſchen Volks⸗ 
flamme vom Jahre 772 — 803 mit nur kurzen Unterbrechungen geführt wurden. 
Daß dieſe Kriege hier eigens beſprochen werden mußten, das wird ſich aus der 
folgenden geſchichtlichen Darſtellung derſelben von ſelbſt als einleuchtend erweiſen. 
Mit Karl d. G. beginnt cine der größten u. erfolgreichſten Regierungen, welche 
die Weltgeſchichte nur immer aufzuweiſen hat. Karl, groß u. gewaltig als Er⸗ 
oberer, groß als Ordner in Staat u. Kirche, groß als Bildner ſeiner Völker, 
war offenbar ein auserleſenes Werkzeug in der Hand Gottes, um die Verhält⸗ 
niſſe der Menſchheit in ihrem Entwickelungs⸗ u. Bildungsgange vielleicht um 
mehre Jahrhunderte vorwärts zu bringen, u. die bei ſeinem Regierungsantritte 
gänzlich vorbereitete u. zum Theile ſchon weit gediehene neue Geſtaltung Euro⸗ 
pars, als chriſtliche Welt, kräftig u. nachhaltig zu vollenden. Dieſes iſt durch 
Karl geſchehen u. dieſe ſeine Beſtimmung, welche er erfüllt hat, muß, um ihn 
richtig zu erkennen u. zu würdigen, immer dar beſtimmt u. ſcharf ins Auge gefaßt 
werden; ſonſt verfällt man in ſeinem Urtheile über dieſen Helden der Weltge⸗ 
ſchichte in eine eng⸗ u. mattherzige Einſeitigkeit u. in eine blöde Kurzſichtigkeit, 
welche beſonders im Geſchichtsſtudium die Mutter zahlloſer Irrthümer iſt. So 
engherzig, verkehrt u. ungeſchichtlich iſt z. B. Karl's Schilderung bei Zſchokke 
„Bayeriſche Geſchichte“, Bd. I., S. 127 f. Noch viel verkehrter u. zur abſolu⸗ 
ten u. haͤßlichſten Unwahrheit entſtellt, erſcheint Karl's Geſchichte bei Anderen, 
z. B. bei G. F. Kolb, „Geſchichte der Menſchheit u. der Kultur“, Pforzheim 

1843, Bd. II., S. 42. Weil aber Karl ſeine ſo hohe Beſtimmung erfüllte, ſo 
hat ihn die Weltgeſchichte mit Recht Karl den Großen genannt: ein glorreicher 
Ehrenname, welchen ihm Herr Kolb ſchwerlich dadurch wegnehmen wird, daß 
er ihn a. a. O. Karl den „ſogenannten“ nennt, ſo wenig, als es den Ruhm Kon⸗ 
ſtantin's des Großen u. Theodoſtus des Großen ſchmaͤlern wird, daß fle Bd. I., 
S. 323, u. Gregors d. Gr. u. Leo's d. Gr., daß fie Bd. II., S. 101 u. S. 127 
mit demſelbigen Beiworte „ſogenannt“ von Hrn Kolb beehret werden. Sft nun 
jene hier bezeichnete Beſonnenheit u. Vorſicht zu richtigem Berftandniffe u. rich⸗ 
tiger Beurtheilung Karl's u. ſeiner Geſchichte überhaupt nothwendig, ſo iſt ſie 
vor Allem zur richtigen Auffaſſung ſeiner Kriege gegen die S. unerläßlich, damit 
man nicht vollends in Beziehung auf dieſe ſich von der ziemlich gangbaren Ver⸗ 
kehrtheit der Beurtheilungen verführen laſſe. Die Sachſen, ein kräftiges, ehren⸗ 
werthes, altdeutſches Heidenvolk, deſſen Stämme von der Eider an auf beiden 
Seiten der Elbe u. der Weſer bis zur Ems ausgebreitet wohnten u. deſſen 
Hauptſtämme zu Karl's des Großen Zeit Weſtphalen, Angarier und Oſtphalen 
hießen, waren Feinde des Chriſtenthums u. Feinde der vom Frankenreiche über 
Europa ausgehenden Cultur. Durch beide, durch Chriſtenthum u. Cultur, ſahen 
fic ihre alte Freiheit u. Unabhängigkeit gefährdet u. fie erſchienen ihnen nur als 
Werkzeuge fraänkiſcher Unterjochung. Chriſtenthum u. Cultur wehrten die Sach⸗ 
fen nicht nur von ſich ab, ſondern, wie ihre — feit undenklichen Zeiten in das 
Frankenreich gemachten u. ſtets wiederholten verheerenden Einfälle beweiſen, war 
ihre Nachbarſchaft fur die christliche Cultur höchſt gefährlich. Karl war es ſich 
ſelbſt, dem Frankenreiche u. dem Chriſtenthume ſchuldig, dieſe gefährlichen u. un⸗ 
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ruhigen Nachbarn zum Chriſtenthume zu bekehren u. ihre Bekehrung durch Un⸗ 
terjochung, wenn man ihre Vereinigung mit dem Frankenreiche fo nennen will, 
zu ſichern, oder wenigſtens ſich der von ihnen her drohenden Gefahr zu entledi⸗ 
gen. Hiernach u. wie ſich im Verlaufe dieſer Darſtellung aus den Thatſachen 
klar herausſtellen wird, haben wir Karl's des Großen Kriege gegen die Sachſen 
vorzüglich als nothgedrungene Vertheidigungskriege anzuſehen u. Kolb's pathe⸗ 
tiſchen Ausruf Bd. II., S. 42: „Man denke nur an die eben doch aus Erober⸗ 
ungsſucht u. Fanatismus geführten Sachſen⸗ und andere Kriege u. ſ. w.“ als 
grund⸗ u. bodenloſes Gerede entſchieden zurückzuweiſen. Sehr wahr u. treffend 
ſagt dagegen Dr. Max Wolfg. Duncker in ſeiner neuen Bearbeitung der 
Becker'ſchen Weltgeſchichte Bd. IV., S. 151: „Für den Unmuth, den die Be⸗ 
trachtung dieſer fo langen, hartnäckigen u. blutigen Kriege einflößt, entſchaͤdiget 
die erfreuliche Erſcheinung, daß daraus doch die woblthatigften Folgen für das 
Land hervorgegangen find. Die Sachſen wurden dem rohen Zuſtande ihres Lez 
bens entriſſen, den ſie freiwillig niemals aufgegeben haͤtten. Auch das Chriſten⸗ 
thum würde, bei der großen Starrheit ihrer Natur, ohne äußere Nöthigung 
ſchwerlich jemals Eingang bei ihnen gefunden haben.“ Und Profeſſor Ozanam 
zu Paris in ſeinem Werke: „Die Begründung des Chriſtenthums in Deutſch⸗ 
land“, München 1846, ſagt: „Es halten die Männer des Nordens, die niemals 
ihre Heimath verlaſſen haben, mit ihrer Religion auch ihre Sitten feſt; fie ſam⸗ 
meln ſich in dem Sachſenbunde, der alle Stämme vereiniget, die den Franken 
feindlich find u. Barbaren bleiben wollen, u. dreißig Jahre lange bietet ihre 
ſtarre Widerſpenſtigkeit den Waffen Karl's des Großen die Spitze“. Die Kriege 
Karl's des Großen gegen die Sachſen dauerten, bis zur gänzlichen u. dauernden 
Beruhigung, volle 31 Jahre, von 772 — 803. Profeſſor Möller zu Lowen in 
ſeiner neueſten Bearbeitung der Geſchichte des Mittelalters, „Précis de Vhistoire 
du Moyen Age“, seconde édition, Louvain 1846, S. 138, unterſcheidet 3 Zeit⸗ 
räume der Geſchichte dieſer Kriege: 1) von 772 — 780, wo die verſchiedenen 
ſaͤchſiſchen Stämme, ohne gemeinſamen Plan, jeder unter ſeinem Anführer, gegen 
die Franken kämpfte; 2) von 782 — 785, wo das geſammte ſäͤchſiſche Volk ver⸗ 
eint zu den Waffen griff, aber im Kampfe erlag; 3) von 793 — 803, wo der 
Krieg vorzüglich gegen die bisher von demſelben unberührt gebliebenen Staͤmme 
auf dem rechten Elbeufer geführt wurde. 1) Nach Karl's des Großen erſtem 
Feldzuge im Jahre 772 unterwarfen ſich die Sachſen im Jahre 773 u. verſpra⸗ 
chen, Tribut zu zahlen u. die Prediger des Evangeliums in ihrem Lande nicht 
zu ſtören. Ihre Feſte, die Eres burg (f. d.), auf einer Anhöhe an der Diemel, 
im Herzogthume Weſtphalen, zwiſchen Brillon u. Warburg gelegen, dort, wo heute 
das Städtchen Stadtbergen ſteht, u. ihr dort befindliches Heiligthum, die Ir⸗ 
min ſul (Irmenſäule, ſ. d.), wurden zerſtört. — Allein im folgenden Jahre, 
774, als Karl d. Gr. den König der Longobarden, Defiderius, bekriegte, benützten 
die ſchlauen u. feindlich gefinnten Sachſen dieſe Gelegenheit. Sie erhoben fich 
u. verwüſteten das Frankenreich bis Fritzlar, wo ſie die von dem hl. Bonifazius 
auf der Büraburg erbaute Kirche zu zerſtören ſuchten. Da folgte der zweite 
Feldzug Karl's d. Gr. 775 u. die zweite Unterwerfung der Sachſen, nebſt deren 
Treueſchwur im Jahre 776. Im darauf folgenden Jahre 777 ſchien der Friede 
ſo gefichert zu ſeyn, daß Kaiſer Karl nunmehr zur Einrichtung u. Ordnung der 
inneren Angelegenheiten einen ſächſiſchen Reichstag im Lande der Sachſen zu 
Paderborn hielt. Dort gelobten die Sachſen feierlich Treue mit dem ausdrück⸗ 
lichen Zuſatze: „Wer zuwider handele, ſolle Güter u. Freiheit verlieren“. (Ver⸗ 
gleiche Möller, „Manuel d'histoire du Moyen Age“, Louvain 1837, S. 398, 
wo ſich dieſe Nachricht aus den mittelalterlichen Quellen beſtätiget findet; 
Becker, Bd. IV., S. 146). Schon damals war Karl's Name und fein Ruhm 
weit über ſeines Reiches Gränzen hinaus verbreitet. So geſchah es, daß auf 
dem Reichstage zu Paderborn arabiſche Große aus Saragoſſa in Spanien an⸗ 
kamen, um von Karl Hülfe gegen Abd el Rhaman, den maͤchtigen Kalifen 
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von Cordova, zu verlangen. Karl, vertrauend auf die Eide u. die feierlichen 
Gelöbniſſe der Sachſen, war alsbald bereit und unternahm den ritterlichen, flr 
die Befreiung Hiſpaniens möglicher Weiſe erfolgreichen Zug in das ferne Land. 
Allein die Sachſen, voll feindlichen Sinnes, achteten auch die jüngſten Eide we⸗ 
nig; u. als die Gerüchte von den Mißgeſchicken, die Karl's Heere in dem weit 
entlegenen Hiſpanien betroffen hatten, bis zu ihnen drangen, da widerſtanden ſie 
der lockenden Vorausſicht, ſich jetzt mit glücklicherem Erfolge zu erheben, nicht 
länger. Wittekind u. Albion waren ihre Anführer; ſie empörten ſich, Mord 
u. Verwuſtung gingen vor ihnen her, bis gegen Köln am Rhein u. von dem 
verwitficten Deutz an auf dem rechten Rheinufer aufwartd bis zur Mündung 
der Moſel gegenüber. Und auch die wilden Frieſen nahmen Theil an dieſem ge⸗ 
fährlichen Aufſtande. Dieſes geſchah im Jahre 778. Und Karl kam herbei u. 
beſiegte ſte abermals in den Jahren 779 u. 780. Viele Sachſen ließen ſich tau⸗ 
fen. Nur waren Wittekind und Albion entflohen und ſie und die Feinde der 
Franken fanden Zuflucht u. Schutz bei Siegfried dem Könige der Daͤnen. — 
Allein die Weſtphalen waren beſtegt und die Angarier u. Oſtphalen waren in 
Karl's Lager an der Weſer erſchienen u. hatten ſich unterworfen. Als Karl d. 
Große im Jahre 780 an der Elbe ſtand, da ſchien das ganze Sachſenland in 
völliger Ruhe ſeine Oberherrſchaft anzuerkennen. Schon wurde für das Werk der 
Bekehrung gearbeitet; das Land erhielt eine kirchliche Eintheilung u. es wurden 
bereits mehre Bisthümer, u. a. Osnabrück, Bremen, Verden, Minden u. Münſter 
errichtet. Die Predigt des Evangeliums begann von Neuem u. mit Erfolg unter 
den Sachſen. — 2) So ftand es in Sachſen um das Jahr 782. Karl ſcheint 
ſeit 780 fürder nichts Arges mehr von dem Volke beſorgt zu haben. Die Sach⸗ 
ſen dienten, gleich den Franken, im fränkiſchen Heere u. zahlten zum Unterhalte 
der Kirche u. der Geiſtlichkeit den Zehnten, eine uralte, naturliche u. nichts we⸗ 
niger als beſchwerende Abgabe. Indeſſen hatten ſie gegen dieſe Abgabe u. faſt 
noch mehr gegen die Heeresfolge, eingedenk ihrer alten Unabhängigkeit, einen 
innern Widerwillen und ihre entflohenen Anführer, beſonders Wittekind, unterlie⸗ 
ßen Nichts, um dieſen Widerwillen anzufachen, bis derſelbe bei einer gegebenen 
Gelegenheit zu offener Empörung ausbrach. König Karl mußte im Jahre 780 
einen Heereszug gegen die räuberiſchen Slaven nach der öſtlichen Reichesgränze 
abſenden u. es ſollte dieſes Heer durch ſächſiſche Hülfsvölkern verſtarkt werden. 
Da geſchah es, daß die Sachſen über die fränkiſchen Kriegsleute, die nichts 
Schlimmes ahnten, herfielen u. ſie meuchlings niederhieben. Nun erſchien Karl 
in ihrem Lande als rächender, geſtrenger Richter. Fünfthalbtauſend Sachſen 
wurden zu Verden an der Aller an Einem Tage enthauptet. Hartes, entſetz⸗ 
liches Strafgericht! Doch, bedenken wir das Zeitalter u. die Bildungsſtufe der 
Volker und den oftmaligen Treuebruch u. die neuerliche Verrätherei u. Karl's 
gerechten Zorn: wie vermöchten wir dann den großen Mann zu verdammen? — 
Wahrhaft erbärmlich u. von dem offen ausgeſprochenen glühenden Haſſe gegen 
das Chriſtenthum eingegeben iſt, was Kolb, Bd. II., S. 42 in der Anmerkung 
ſagt: „man denke nur ...... an das treuloſe, meuchelmörderiſche Abſchlachten 
von fünfthalbtauſend Sachſen u. ſ. w.“ Iſt denn treulos Der, welder eine 
zehn Jahre lange fortgeſetzte Treuloſigkeit u. nimmer endende Eidbrüchigkeit zu 
zuͤchtigen kommt? iſt ein Meuchelmörder Der, welcher mit offener Macht 
u. Gewalt eben verübten blutigen Meuchelmord zu rächen kommt? Iſt das nicht 
von G. F. Kolb ein knabenhaftes, ganz finnloſes Geſchwätz, wenn nicht viel⸗ 
mehr eine ſchamloſe und ideal Verdrehung der gewöhnlichſten Begriffe und 
eine Verhöhnung des geſunden Menſchenverſtandes? Es gibt Menſchen, von de⸗ 
nen man in Wahrheit ſagen darf, qu'ils n'apprennent et qu ils n'oublient jamais 
rien, — Karl's blutiges Strafgericht ift ein Ereigniß, welches von Zeit, Um⸗ 
ſtänden u. Berhaltniffen herbeigeführt wurde, eine Handlung, welche zu rechtfer⸗ 
tigen, um der Menſchlichkeit willen, von Menſchen nicht verſucht werden ſoll, 
um deretwillen aber Karl zu verdammen ungerecht und unſinnig iſt; eine Hand⸗ 
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lung, vor deren Verantwortung jeder Sterbliche erbeben mag, für welche es aber 
nur Einen Richter, Gott den Herrn im Himmel, gibt. Hat der große König 
Karl vor der Verantwortung vor ſeinem göttlichen Richter, an den er glaubte, 
nicht zurückgebebt, fo geziemt es uns, die wir fo klein find, als Karl groß 
war, das ſicher dereinſt kund werdende Urtheil Gottes in Beſcheidenheit abzu⸗ 
warten. — Nun erhoben ſich alle ſächſiſchen Gaue, um vereint die Unterdrückung 
ihrer Freiheit abzuwehren. Wittekind war zu den Seinigen zurückgekehrt. Ein 
blutiges Treffen in der Gegend von Detmold im Jahre 783 entſchied keinen Sieg. 
In einem zweiten Treffen an der Haſe im heutigen Fuͤrſtenthume Osnabrück 
unterlagen die Sachſen nach blutigem Kampfe. — Karl blieb in den Jahren 
784 u. 785 in ihrem Lande, wirkend fur Friede u. Unterwerfung. Er war im 
unbeſtrittenen Beſitze der Herrſchaft bis zur Elbe. Wittekind und Albion, nebſt 
anderen Anführern, waren wieder zu den Dänen entflohen. König Karl unterließ 
keine Verſuche, um dieſe tapferen Fuhrer zur Heimkehr und zu freiwilliger Unter⸗ 
werſung zu bewegen. Da kamen endlich Beide im Jahre 785 zum Koͤnige nach 
Attigny in der Champagne und empfingen die heilige Taufe. Groß war Karls 
Freude uber ihre endliche Bekehrung: denn, wie einſt Chlodwig, dem Franken, 
die Edeln ſeines Volkes, ſo folgten eine große Zahl edler Sachſen ihren Führern 
nach u. bekehrten ſich zum Chriſtenthume. Karl verlieh den Sachſen dieſelben 
Rechte, wie fie die Franken hatten: fle wurden durch Grafen aus ihrem eigenen 
Volke regiert und heidniſcher Götterdienſt ward bei Todesſtrafe verboten, die 
zerſtörten Bisthümer wurden hergeſtellt. (Vergl. die Quellen bei Möller Ma- 
nuel etc. 401 f.) — 3) So blieben dieſe Stämme 8 Jahre lange ruhig u. diene 
ten unter den Fahnen der Franken. Doch bis zu ihren Brüdern jenſeits, am 
rechten Ufer der Elbe, war Karl nicht gekommen; dieſe waren unabhängig und 
Heiden geblieben. Sie reizten fortwährend ihre Stammgenoſſen dieſſeits zum 
Aufruhr. Da brachen im Jahre 793 wirklich Unruhen aus, welche jedoch in ei⸗ 
nem Feldzuge vom Jahre 794 u. beſonders dadurch gedämpft wurden, daß Karl 
ein Dritttheil der ihm unterworfenen ſächſiſchen Bevölkerung nach dem Franken⸗ 
reiche verpflanzte. Zwei Jahre ſpäter, im Jahre 496, ging Karl über die Elbe 
und drang bis zur Eider vor. Kaum fand er dort Widerſtand; alle Sachſen 
unterwarfen fic) ihm, empörten ſich aber immer wieder, ſobald die Franken über 
die Elbe zurückgekehrt waren. Hiernach mußten verſchiedene Kriegszuüͤge gegen 
ſte bis zum Jahre 799 fortgeſetzt werden. Eine große Anzahl der jenſeitigen 
Sachſen wurde in dieſem letzten Jahre nach dem Frankenreiche verpflanzt. End⸗ 
lich im Jahre 803 wurde mit allen Sachſen ein dauernder Friede geſchloſſen, alle 
wurden Chriſten u. erkannten Karl u. deſſen Nachfolger als ihren rechtmäßigen 
Oberherrn an. Die Sachſen waren fortan Ein Volk mit den Franken. Acht 
Bisthümer wurden in ihrem Lande errichtet: Minden, Osnabrück, Halber⸗ 
ſtadt, Verden, Bremen, Paderborn, Münſter, Hildesheim und 
dieſe den Erzbiſchöfen von Köln u. von Mainz untergeordnek. Möller „Ma- 
nuel eto.“ ©, 403, wo auch die Quellen nachzuſehen find, ſagt zum Schluſſe: 
„Telle fut la fin glorieuse de ces longues guerres contre les Saxons, guerres 
„par lesquelles Charlemagne rendit un immense service a la cause du pro- 
»grés social dans la Gaule et dans la Germanie.“ Ja, die Sachſen waren in 
Folge dieſer Kriege zwar wider ihren Willen, aber auch nur wider ihren ver⸗ 
kehrten u. wahrhaft unfreien Willen, in die Bahn der allgemeinen europäi⸗ 
ſchen, chriſtlichen Sittigung u. Civiliſation eingelenkt, in welcher ſie fortan zur 
wohlverſtandenen Freiheit u. zur wahren Würde freier Menſchen fortſchreiten 
konnten. Die jugendlich blühende Cultur des chriſtlichen Frankenreiches war nun⸗ 
mehr von einer ſie ſtets beunruhigenden, gefaͤhrlichen Nachbarſchaft befreit. Dem 
Chriſtenthume war der Zugang nicht nur nach dem heidniſchen Often, ſondern 
nach dem finſtern Norden zu den noch menſchenopfernden Daͤnen geöffnet. Kurz, 
es hatte Karl durch ſeine Bekriegung, Beſiegung u. Bekehrung der Sachſen ei⸗ 
nen der wichtigſten Theile ſeiner, ihm augenſcheinlich von der Vorſehung beſtimm⸗ 
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ten, Lebensaufgabe rühmlich erfüllet. „Weit entfernt,“ fagt Möller „Préois etc.“ 
S. 140, „weit entfernt, ſeine Anſprüche auf die Bewunderung der Nachwelt zu 
mindern, find vielmehr dieſe Kriege Karls gegen die Sachſen einer der herrlichſten 
Titel ſeines Ruhmes.“ — „Loin donc daffaiblir ses droits a Tadmiration de la 
postérité, les guerres saxonnes sont plutét un des plus beaux titres de sa 
gloire.“ Dr. Stz. 

Sachſenſpiegel heißt eine Privatſammlung von deutſchen Rechtsvorſchriften 
und rechtlichen Gewohnheiten, welche der ſächſiſche Edelmann Ebkow von Repkow 
oder Eyke von Repkow, als gräflich Falkenſteiniſcher Gerichtsſchöppe 1215—1235 
veranſtaltete. Sie beſteht nicht blos aus urſprünglich deutſchen Rechtsvorſchriften, 
Urtheilsſprüchen und Gewohnheiten, fondern auch aus einigen Sagen des römi⸗ 
ſchen und kanoniſchen Rechtes. Ebkow von Repkow theilte fein, in der alten ſaͤch⸗ 
ſiſchen Mundart geſchriebenes, Werk in 2 Abſchnitte, von welchen der erſtere den 
Titel Landrecht (d. h. bürgerliches u. peinliches Recht, in 3 Büchern), und der 
zweite den Titel Lehenrecht führte. Spaterhin ward noch der Richtſteig des Land⸗ 
rechts hinzugefügt, welcher eine Prozeßordnung enthielt. Der S. wurde, obgleich 
er nur eine Privatſammlung war, doch bald als allgemeine Regel rechtlicher Ent⸗ 
ſcheidungen in Sachſen u. in jenen Landen, wo das ſächſiſche Recht galt, ja ſo⸗ 
gar in Polen, Dänemark u. anderen auswartigen Staaten angenommen u. iſt 
noch jetzt der Grundſtein des fadhfifden Rechtes. Die erſte Ausgabe des Werkes 
erſchien zu Baſel 1474 u. ſpäter eine ſehr gute von Gartner, Leipzig 1732. 
Seit einige, um das deutſche Recht verdiente, Männer wieder auf den S. hinge⸗ 
wieſen haben, iſt auch die kritiſche Bearbeitung deſſelben vorgenommen worden u. 
ſo iſt derſelbe nach einer Berliner Handſchrift von Homeyer (Berlin, 2te Aufl., 
1835) und von Weis ke, Leipzig 1844, in kritiſchen Ausgaben erſchienen. 

Sachwalter, ſ. Advokat. 

Sack, Johann Auguſt, geboren zu Kleve 1764, trat nach vollendeten 
Studien 1788 in den preußiſchen Civildienſt u. entwickelte bald bedeutende Talente 
als Verwaltungsbeamter. Als er mit Hoche 1797 die Convention abgeſchloßen, 
daß die auf dem linken Rheinufer gelegenen preußiſchen Provinzen einſtweilen ihre 
Behörden u. Verfaſſung behalten ſollten, kam er 1798 als geheimer Oberfinanz⸗ 
rath nach Berlin, deſſen Verwaltung er 1806—7 leitete. Im Jahre 1809 zum 
Staatsrath erhoben, arbeitete er mit Stein die Städteordnung, mit Gneiſenau u. 
Scharnhorſt die Landwehrordnung aus, ward 1813 Civilgouverneur des Landes 
zwiſchen der Elbe u. Oder, 1814 Generalgouverneur am Rhein u. 1816 Oberpraz 
fident der Provinz Pommern. Sein Verdienſt um das materielle u. geiſtige Wohl 
Pommerns ward durch ein Denkmal geehrt. Er ſtarb 1831. 

Sacken, Fabian Gottlieb, Fürſt von Oſten-S., geboren 1752 in Kurz 
land, trat 1766 in ruſſiſche Dienſte, focht im Türkenkriege, gegen Polen 1794, 
ward Generalmajor u. focht 1799 unter Suwarow in Italien, führte 1807 unter 
Benningſen das 2. Corps, mit dem er ſich beſonders bei Pultusk u. Eylau aus⸗ 
zeichnete, ward Generallieutenant, befehligte 1812 unter Tormaſſow das Corps in 
Volhynien gegen die Sachſen u. Oeſterreicher u. führte nach der Abberufung 
Tormaſſow's zur Armee bei der Verfolgung die 4 Corps der volhyniſchen Armee 
allein, bekam aber nach Ueberſchreitung der preußiſchen Gränze ein eigenes Corps, 
mit dem er während des Waffenſtillſtandes bei Ohlau ſtand. Spaͤter zeigte er 
Anfangs wenig Vertrauen zu dieſem, nach der Schlacht an der Katzbach ward er 
ein lebhafter Verehrer deſſelben, focht bei Leipzig (wofür er General der Infan⸗ 
terie wurde) u. in Frankreich auf das Tapferſte u. ward 1814 Gouverneur von 
Paris. 1815 befehligte er das 5. Armeecorps unter Barclay de Tolly, kam aber 
nicht in's Gefecht. Nach dem Kriege ward er Feldmarſchall u. erhielt den Befehl 
über die erſte Weſtarmee (Hauptquartier in Kiew), von wo aus er 1828 viele 
Truppen zum Einfalle in die Türkei rüſtete u. zur Unterdrückung des polniſchen 
Aufſtandes 1831, beſonders in Volhynien u. Podolien durch Rüdiger u. Roth, 
thitig war. 1833 bei der neuen Organifation der Armee ward dieſe Armee auf⸗ 
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gelöst u. S., Alters wegen dienflunfahig, dadurch in Ruheſtand verſetzt. Er ſtarb 
(1832 in den Fuͤrſtenſtand erhoben) zu Kiew 1837. 

Sackpfeife oder Dudelſack, ein ſehr altes muſtkaliſches Inſtrument, das 
am häufigſten noch im ſchottiſchen Hochlande, ſonſt, jedoch ſelten, auch bei Schaͤ⸗ 
fern u. Landleuten geſunden wird. Die S. diente im 16. Jahrhunderte zur Be⸗ 
gleitung der Lieder u. in einigen ſchottiſchen Regimentern vertritt fie die Stelle 
der Trommel u. Trompete. Ihre Beſtandtheile find: ein lederner Schlauch, ge⸗ 
wöhnlich aus einer Schafshaut, mit einer Röhre verſehen, in welche der Wind 
gelaſſen wird. Auf der Seite des Schlauches beſindet ſich aber eine Art Schal⸗ 
mei, eigentlich eine Doppelröhre, deren eine mit Tonlöchern verſehen iſt und den 
durch die eingeblaſene Luft erzeugten, durch ein Zuſammenpreſſen des Schlauchs 
unter dem Arm verſtärkten, Ton als eine Melodie erklingen laßt, die andere aber 
dazu eine Art von Baßbegleitung angibt. Man nennt dieſe fortklingenden Pfeifen 
die Stimme. Es gab vormals vier Arten dieſes Inſtruments, theils durch den 
Ton, theils durch die Größe unterſchieden, nämlich: der Bock oder polniſche Bod, 
die Schaͤferpfeife, das Hummelchen u. der Dudey. 

Sacrament (Sacramentum), bedeutet im Allgemeinen einen Eid, daher auch 
bei den Römern der Dienſteid des Soldaten Sacramentum hieß. — Von den la⸗ 
teiniſchen Kirchenvätern wird dieſes Wort zur Bezeichnung einer heiligen, aber 
verborgenen, geheimnißvollen Sache gebraucht, wo ſich die Griechen des Wortes 
uvorypio — Geheimniß — bedienen. Bei den katholiſchen Schriftſtellern kommt 
das Wort S. als ein ſichtbares Zeichen der unſichtbaren Gnade vor. 
Daher die Auguſtiniſche Definition: „Invisibilis gratiae visibilis forma, ut ejus 
similitudinem gerat et causa existat.“ Der römiſche Katechismus erklärt Sacra- 
mentum als res sensibus subjecta, quae ex Dei instituto sanctitatis et justitiae 
tum significandae, tum efficiendae vim habet.“ Ein S. ift ſomit ein ſichtbares, 
von Chriſtus eingeſetztes Zeichen der unſichtbaren Gnade, angeordnet zu unſerer 
Heiligung und Rechtfertigung. Nach dem Lehrgriffe der katholiſchen Kirche wer⸗ 
den drei weſentliche Stücke zu einem S. erfordert; nämlich es muß 1) ein ſicht⸗ 
bares, 2) ein auf göttliche Einſetzung gegründetes und 3) ein 
kräftiges Zeichen ſeyn, wodurch wir innere Gnade und Heiligung empfangen! 
Schon im Alten Teſtamente gab es einige von Gott ſelbſt vorgeſchriebene Ge⸗ 
bräuche, wie die Beſchneidung, die Einweihung der jüdiſchen Prieſter und 
a., welche man S.e nannte. Dieſe aber waren nur bloße Ritus, wodurch die 
Gnade Gottes nicht mitgetheilt wurde, fle waren nur Vorbilder von den Seen des 
neuen Bundes. Nach Schrift u. Tradition gibt es ſteben Ste, wodurch Jeſus 
ſeiner Kirche in ſieben Fällen, in welchen ſie für ihre Glieder einer beſondern 
Gnade bedarf, zu Hülfe kommen wollte. Die lateiniſche, wie die griechiſche Kirche, 
und zwar ſowohl die unirte, als die nichtunirte, zahlen einſtimmig ſteben Ste, 
nämlich: die Taufe, die Firmung, das Altar⸗S., die Buße, die letzte Oelung, die 
Prieſterweihe und die Ehe (ſ. d.). Die Lehre von ſteben Sten gründet ſich auf 
apoſtoliſche Ueberlieferung und die Kirche ift im beſtändigen Befſitze und Gebrauche 
dieſer fieben von Gott angeordneten Heilsmittel. Die Protestanten nehmen nur 
zwei S.e, nämlich die Taufe und das hl. Abendmahl an, worin nun eben 
eine ihrer Hauptunterſcheidungs⸗Lehren von der katholiſchen Kirche beſteht. Luther 
und die Apologie der augsburgiſchen Confeſſton erklären ſich zwar für drei Ste, 
die Taufe, das Abendmahl und die Buße oder Abſolution, in der Folge aber 
haben die Proteſtanten, mehr ſtillſchweigend als öffentlich, nur obige zwei ange⸗ 
nommen. — Die Beſtimmung der Ste war nach Anſicht der Reformatoren mehr 
eine medizinale, und dabei Alles von dem Empfänger abhängig gemacht; der 
objective Charakter — die gratia sanctificans und das opus operatum wurden 
bezuglich der von ihnen verworfenen bei Seite geſetzt und dagegen der ſubjective 
Ta das ex opere operantis — hervorgehoben, dadurch aber ein weſentlicher con⸗ 
feſſtoneller Unterſchied begründet. Jedes S., als ein ſichtbares Zeichen, hat 4) 
eine beſtimme Materie, 2) eine Form. Hiezu kommt auch noch der Miniſter, 
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welcher daſſelbe ausſpendet, und das Subjekt, welches ſolches empfängt. Die 
Materie iſt das aͤußere, mit den Sinnen wahrnehmbare Zeichen, die Sache oder 
Handlung. Man unterſcheidet zwiſchen einer materia remota, welche weſentlich 
und die Sache ꝛc. ꝛc. ſelbſt iſt, wie z. B. das Waſſer bei der Taufe, das hl. Oel 
bei der letzten Oelung, und zwiſchen einer materia proxima, welche in der An⸗ 
wendung erſterer beſteht, z. B. die Abſolution und Salbung (unctio). Die 
Form machen die Worte aus, unter welchen ein S. ausgeſpendet werden muß. 
Der Ausſpender der S.e, welcher die Materie mit der Form vereinigen und die 
Adminiſtration der S.e felbft nach der Intention der Kirche vornehmen muß, iſt 
in der Regel der Biſchof oder der Prieſter. Mit Ausnahme der Taufe erfordern 
alle übrigen S.e einen geweihten und mit biſchöflicher Bevollmächtigung aufge⸗ 
ſtellten Ausſpender; jedoch iſt bei der Che die Frage „wer minister matrimonii 
fei?” controvers (ſ. d. Art. Ehe). Die Ausſpender der heiligen Ste vertreten 
nicht ihre, ſondern die Stelle Chriſti, fie theilen daher die S.e wahrhaft mit, 
wenn fie ſich der Form und Materie bedienen, welche die katholiſche Kirche, der 
Einſetzung Chriſti nach, immer beobachtet und wenn ſie ſich vornehmen das zu 
thun, was die Kirche bei ihrer Ausſpendung thut, fle mögen böſe oder gute Men⸗ 
ſchen ſeyn, ſo zwar, daß Nichts die Wirkung der Gnade hindern kann, ausgenom⸗ 
men, wenn Jene, welche die Ste empfangen, ſich ſelbſt eines fo großen Gutes 
verluſtig machen und dem heil. Geiſte widerſtehen wollen. Die vorzüglichſten 
Wirkungen der Ste find, daß fle die heiligmachende Gnade mittheilen und uns 
der Verdienſte Jeſu Chriſti theilhaftig machen. Die Gnade Gottes, welche 
dem Menſchen durch den Empfang der hl. Ste mitgetheilt wird, hilft ihm einer⸗ 
ſeits um fo beſſer den göttlichen Willen erfüllen, anderſeits wird er durch ſelbe 
gerechtfertigt. Die Gnade Gottes kann aber nicht von den Menſchen abhangig 
ſeyn; wäre dieß, ſo würde der objective Charakter der S.e aufhören und der 
ſubjective vorherrſchen, was jedoch dem Weſen und der Gnade Gottes, beſonders 
bezuglich ihrer Würde, widerſpricht. Die Wirkung der Ste hängt, wie gefagt, 
weder von der Würdigkeit des Miniſters, noch von der Würdigkeit der Empfänger 
(ex opere operantis) ab, ſondern ſie wirken vermöge göttlicher Einſetzung aus 
ſich ſelbſt, aus der mit ihnen verbundenen göttlichen Kraft (ex opere operato), 
wenn anders die Empfaͤnger kein Hinderniß entgegenſetzen. ˖ 
Sacramentalien heißen im Allgemeinen alle kirchliche Ritus und Ceremo⸗ 
nien, fofern fie fich auf den Cultus beziehen; — beziehen fie ſich aber auf die 
anſtaͤndige Ausſpendung der hl. Sacramente u. deren größere Feierlichkeit, ſo heißen 
fle ſacramentaliſche Gebräuche, welche Benennung im Grunde mit erſterer 
einerlei iſt. Insbeſondere werden die Anordnungen und Einrichtungen der Kirche 
in Beziehung auf die Form und Feier des Gottesdienſtes und die Ausſpendung 
der hl. Sacramente, wegen ihres Zuſammenhanges u. ihrer Aehnlichkeit mit letz⸗ 
teren, in Abſicht auf gewiße fromme Gefinnungen, die fie im Herzen Dedsjenigen, 
der fie empfaͤngt, erwecken, S. genannt. Dahin gehören: die Segnungen, Weihun⸗ 
gen, de h und die ſonſt von der Kirche, beſonders bei dem heil. Meßopfer 
und bei der Adminiſtrirung der hl. Religionsgeheimniſſe, angeordneten Ceremonien 
und Ritus, um Gott dadurch nebſt jenen, die weſentlich ſind, anzubeten, zu ehren 
u. ſo viel als möglich zu verherrlichen. Die S. wirken weder nach ihrer Natur 
und aus ſich ſelbſt (ex opere operato), noch nach einer göttlichen Verheißung, 
ſondern ſie find nur von der Kirche zur Erweckung und Erhöhung der Andacht, 
wie zur wechſelſeitigen Erbauung der Gläubigen angeordnet und wirken vielmehr 
nach den Suffragien der Kirche und können nur dazu beitragen, daß die gött⸗ 
liche Gnade in uns durch unſere Mitwirkung deſto wirkſamer werde. 
Sacramentarium nennt man dasjenige unter kirchlicher Autoritaͤt abgefaßte 
Buch, welches die beſtehenden Vorſchriften u. Formulare über die Ausſpendung 
der hl. Sacramente, wie über die Verrichtung anderer liturgiſchen Handlungen 
enthält. Das erſte iſt von Papſt Gelaſius J. Cardinal Thomaſius gab zu 
Rom 1680 daſſelbe neu unter dem Titel: Liber Sacramentorum Romanae Eccle- 
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siae heraus. Es enthält 3 Bücher. Merkwürdig iſt das Gregorianiſche Sacra⸗ 
mentarium, welches von Jakob Pamelius, Köln 1571, Angelus Rocca, 
Rom, 1748, Hugo Menardus, Paris 1642 u. von Muratorius, Vened. 
1748 herausgegeben wurde. 

Sacrilegium, ſ. Kirchenraub. 

Sacriſtei ift derjenige innere Theil der Kirche, welcher zur Aufbewahrung der 
Paramente u. hl. Gefäße, zur Vorbereitung der Prieſter zum Gottesdienſte, zum 
Ankleiden u. ſ. w., dann zu Unterredungen der Ortsgeiſtlichen mit ihren Paro⸗ 
chianen und überhaupt zur Anordnung Alles deſſen, was ſonſt in der Kirche zu 
thun fic) nicht ziemt, beſtimmt iſt. Insbeſondere muß allda ein Kreuz angebracht 
und ein Bet⸗ wie auch ein Beichtſtuhl aufgeſtellt ſeyn. Der Kirchendiener, wel⸗ 
cher die Kirchenparamente aufzubewahren, in Ordnung zu halten und uberhaupt 
den Geiſtlichen zu bedienen hat, heißt Sacriſtan. 

Sacy, 1) Louis Iſaakle Maiſtre de, geb. zu Paris 1613, Vorſteher der 
Abtei von Port-Royal, ſaß als Janſeniſt von 1666 —69 und fpater abermals in 
der Baſtille und ſtarb 1684, bekannt durch liebliche Dichtungen, Ueberſetzung der 
Nachfolge Chriſti und beſonders des Neuen Teſtaments (verdammt von Cle⸗ 
mens IX.). — 2) S. Sylveſtre de, berühmter Orientaliſt, geboren 1758 zu Paris, 
1781 Muͤnzrath, hatte an der Herausgabe der „Notices et Extraits“ aus der 
königlichen Bibliothek Antheil, 1791—92 Generalfommiffar der Münzen, 1795 
Profeſſor des Arabiſchen, 1806 des Perſiſchen, 1808 Mitglied des geſetzgebenden 
Körpers, 1813 Baron, 1815 Rektor der Univerſttät Paris, 1832 Pair von 
Frankreich, beſtändiger Sekretär der Akademie der Inſchriften, geſtorben 1838. 
Seine ausgezeichneten Werke ſind: „Grammaire arabe“ (2 Bde., 2. A., 1831), dazu 
„Arab. Chreſtomathie und Anthologies” „Ueberſetzung arabiſcher und perſiſcher 
Schrifſteller,“ „Mémoires sur Pétat actuel des Samaritains“ (1812) ꝛc. c. Vgl. 
Reinaud: „Silv. de S.“ (2. A. Par. 1839.) 

Sadducäer, eine juͤdiſche Sekte, welcher im Neuen Teſtamente oft gedacht 
wird. Ihren Namen leitet man am wahrſcheinlichſten von ihrem Stifter Sadok 
(Zadok) her, einem Schüler des Antigonus von Socho (etwa 300 Jahre v. Chr.) 
den er unrecht verſtanden hatte; nach Anderen von ihrer angeblichen Rechtgläubig⸗ 
keit (von dem hebr. Worte dog). Sie lehrten, es gebe weder gute noch böſe Geiz 


ſter, ſelbſt die Seele des Menſchen ſei ſterblich, mithin nach dem Tode weder eine 
Auferſtehung, noch eine Vergeltung zu erwarten. Es gebe auch keine Einwirkung 
Gottes auf die Handlungen der Menſchen, ſondern Alles hänge von deren freiem 
Willen ab; ſie führten daher ein üppiges Leben. Sie gaben vor, den reinen 
Moſaismus herzuſtellen, daher verwarfen ſie alle Ueberlieferungen und ließen nur 
das geſchriebene Wort des alten Bundes gelten; ſo ſagten ſie gänzlich vom le⸗ 
bendigen Kirchenthume ſich los und zeigten in ihren religioſen Anſichten eine vor⸗ 
nehme Gleichguͤltigkeit. An dem gemeinſamen Gottesdienſte nahmen ſie Antheil 
und bequemten ſich, wenn es ſeyn mußte, auch ſcheinbar den Lehren der Phari⸗ 
ſaͤer, deren ungleich ſchwächere Gegner fie bildeten; nur wider Jeſum und 
wider die Apoſtel machten ſie gemeinſchaftliche Sache mit jenen. Sie ſchloßen ſich 
jedesmal der Hofpartei an; fte erhoben ſich unter Johannes Hyrkan und deſſen 
Sohn Ariſtobolus J., dann aber unter der Herrſchaft der Familie des Herodes, 
beſonders unter Herodes Antipas. 

Sadoth, der Heilige und ſeine Gefährten, Märtyrer zu Beth⸗ 
lapata und Kteſiphon in Per ſien. Unter Sapor II. wurden die Chriften 
im Jahre 341 auf's Heftigſte verfolgt. Simon, der Biſchof von Seleucia und 
Kteſiphon, fiel als eins der erſten Opfer und Sadoth, ſein Neffe, wurde zu ſeinem 
Nachfolger ernannt, der ihm in Tugendhaftigkeit und im Maͤrtyrerthum nach⸗ 
ahmte. Bald erneute ſich die im Ausruhen genährte Wuth der Verfolgung. 
Geiſtlichkeit und Volk der Gläubigen ſahen nur Flucht oder Tod fuͤr Bekenntniß 
vor Augen. In der Erwartung, daß Gott ihm ſeinen Weg andeuten werde, ver⸗ 
barg ſich S. mit ſeinen Prieſtern eine Zeit lange; er fürchtete den Tod nicht, 
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wohl aber, Gott durch Voreiligkeit zu beleidigen: ein Fehler ſo vieler Chriſten, die 
nach jeder Gelegenheit ſtreben, ihren einſeitigen Eifer zu zeigen und durch ihren 
Stolz dem Namen des Erlöſers Eintrag zu thun. Aus 5 5 Verborgenheit aber 
waltete ſein Auge über ſeine Heerde und er ermahnte ſie zur Ausdauer. Gott 
offenbarte ihm bald ſeinen Willen, denn er ſah im Traume eine leuchtende Leiter 
von der Erde zum Himmel aufgerichtet und in den Höhen verſchwindend; oben 
ſaß Simon, ſein Vorgaͤnger, und winkte ihm und ſagte: „Auf, S., auf, erklimme 
die Leiter; ich ſtieg geſtern hinauf, heute biſt du an der Reihe.“ Da erkannte 
der Heilige, daß Gott ſeine Bitten erhört und ihm ſeine Zukunft verkündet hatte, 
verſammelte ſeine Geiſtlichkeit, ermahnte fle zur Uebung guter Werke, wie Jeſus 
ſeine Apoſtel: „Wachet und betet, denn die Zeit draͤngt und der Tod kann 
jeden Augenblick nahen; die Verfolgung kann euch erreichen; ſeid daher jeder 
Zeit zur Reiſe gegürtet, damit der Herr euch bereit finde, wenn er ruft: ſeine 
Gnade allein vermag euch vor Schwäche in den Qualen zu bewahren.“ Von 
dieſer Zeit verbarg ſich S. nicht mehr, denn er wußte, daß ihm ſein Theil am 
es Erbe beſtimmt fei. So kennt der von Gott geleitete Menſch die 
odesfurcht nicht; er wird ja vereint mit Gott, der nur Geiſt iſt, verachtet das 
Fleiſch und entledigt ſich ſeiner freudig. Der von elenden Leidenſchaften des 
Körpers Hingeriſſene aber kann den Gedanken an Trennung von der Welt nicht 
ertragen und zittert verzweifelnd vor dem letzten Lebenstage. Im zweiten Jahre 
der Verfolgung kam S. nach Seleucia, ließ den Biſchof, die Geiſtlichkeit, Mönche 
und Nonnen, zuſammen 128, gefangen nehmen und mit Ketten beladen in ſcheuß⸗ 
liche Kerker werfen, wo fie fünf Monate blieben, umgeben von faulen Duͤnſten, 
Dunkelheit und Hohn elender Wachter, die Chriſtum ſchmaheten. Dreimal wurden ſte 
fuͤrchterlich gefoltert, Streifen aus ihrem Fleiſche geſchnitten, auf Spitzen gepreßt 
und dreimal band man ihre Glieder ſo feſt aneinander, daß die Knochen krachten 
und die Armen nach der Tortur fich kaum zu bewegen vermochten. Die Henker 
geboten ihnen, die Sonne anzubeten, um ihr Leben zu retten, S. aber antwortete: 
„Wie könnt ihr verlangen, daß wir die Sonne anbeten ſollen, die nur, wie das 
übrige Weltall, aus der Hand des Schöpfers hervorging und die nur zu unſerem 
Nutzen vorhanden iſt? Wir beten nur einen Gott an, deſſen Wort alles Vorhan⸗ 
dene erſchaffen u. außer dem es Nichts als Vergängliches gibt. Wohl könnt ihr 
uns das Leben rauben, wir aber können nie dem Glauben untreu werden; laßt 
uns bald vollenden.“ Und als man ihnen ankündigte, daß ſte ſterben wurden, 
riefen alle einſtimmig: „Nein, nein, wir ſterben nicht, wir werden ewig mit Gott 
und Jeſus Chriſtus ſeinem Sohne leben; Seid erbarmungslos, denn wir können 
euch nicht gehorchen.“ Sie gingen vereint zum Richtplatze, ſich gegenſeitig er⸗ 
mahnend, erhebend, tröſtend, heilige Geſänge ſingend und der künftigen Wonnen 
gedenkend. S. hatte den Troſt, alle ſeine Gefährten muthvoll vor fich fterben zu 
ſehen und erntete fo den Lohn ſeiner Arbeit. Er ſelbſt ward auf Befehl des Kö⸗ 
nigs nach Betuſah gefuhrt und im Jahre 342 enthauptet, nachdem er 9 Monate 
Biſchof geweſen war. Jahrestag 20. Februar. i 
Säbel nennt man jene blanke Waffe, welche nur zum Hiebe gebraucht wird, 
weßhalb auch die Klinge derſelben mehr oder minder gekrümmt iſt. Der S. beſteht aus 
der Klinge und dem Gefäße. Die Klinge hat eine Länge von 30 — 36“ u. 
wird in beinahe 3 gleiche Theile eingetheilt; a) die Starke oder Parirung, 
der dem Handbügel zunächſte dickere Theil, welcher ſich an der Angel endigt; b) die 
Schwäche oder der durch die Spitze gebildete Theil und c) die eigentliche 
Stärke, der der Laͤnge nach mittlere Theil. Die Angel dient als Verbindungs⸗ 
mittel der Klinge mit dem Gefäße. Die Klinge des Sts iſt breiter, als jene der 
Degen, jedoch hangt dieſe Breite von verſchiedenen Umſtänden ab. Sie iſt im 
Ganzen nur einſchneidig und der, der Schneide entgegengeſetzte, Theil wird 
Rücken genannt; indeß find die meiſten S.⸗Klingen gegen die Spitze hin zwei⸗ 
ſchneidig und die an dem Rücken angebrachte Schneide erhalt die Benennung 
Rückenſchneide. Betrachtet man den SAbel hinſichtlich ſeines Gebrauches, fo 
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find an demſelben 3 Punkte von beſonderer Wichtigkeit zu bemerken: a) der 
Punkt am Griffe, wo der Kämpfer denſelben fefthalt, b) der Schwerpunkt 
der ganzen Waffe und c) der Haupunkt, nämlich jener Punkt, mit welchem 
die Klinge bei dem Hiebe auf den feindlichen Körper auffällt. Das Verhaͤltniß 
der Entfernung dieſer 3 Punkte von einander beſtimmt die Verſchiedenheit der 
Wirkung. Liegt der Schwerpunkt dem Hauptpunkte ganz nahe, alſo dem Halt⸗ 
punkte am Griffe entfernt, ſo iſt die Kraft des Hiebes ſehr groß, die Führung 
der Waffe dagegen ſchwer; liegt dagegen der Schwerpunkt dem Haltpunkte nahe, 
dem Haupunkte dagegen entfernt, ſo wird der S. leichter geführt, die Kraft des 
Hiebes jedoch vermindert. Jene S., welche man im Falle einer ſich ergebenden 
Gelegenheit auch zum Stoße gebrauchen kann, find nicht fo ſehr gebogen, als 
die anderen, und S. dieſer Art führen in mehren Armeen die Chevaurlegers, 
Uhlanen und Jager zu Pferd, was in anderen nicht ſtattfindet. Die Huſaren 
fuͤhren die krümmſten S., allein die Krümmung dieſer Waffen kommt jener der 
türkiſchen Klingen nicht gleich, ſowie fie auch in Beziehung auf das Gefäß viel 
ſchwerer, als jene der türkiſchen S. ſind. Man benennt die S. nicht ſelten auch 
nach der Truppengattung, welche ſte führt. So ſagt man Chevaurlegers, Gendar⸗ 
merie⸗, Huſaren⸗S., ferner Infanterie⸗, Jäger⸗, Artillerie⸗S. u. ſ. w. — Die Zeit, 
in welcher man angefangen, die Reiterei mit Säbeln zu bewaffnen, fallt in jene 
Periode, wo man nach dem Untergange der eiſengeharniſchten Reiterei einen Er⸗ 
ſatz für dieſelbe ſuchte und wo man anfing, die Wirkungen der Reiterei in dem 
S. zu finden; daher findet man dieſe Waffe im 30 jährigen Kriege ſchon allge⸗ 
mein erwähnt, obgleich die Stratioten (ſ. d) früher {don S. führten. Ob 
die Klingen derſelben weniger oder mehr gekrümmt waren, hing von den Anſich⸗ 
ten ab, welche man gerade von der Zweckmäßigkeit ihrer Form hatte, indeß iſt 
die Form derſelben heut zu Tage für alle Truppengattuugen feſtgeſetzt. Ein Glei⸗ 
ches findet auch hinſtchtlich ihrer Flächen ſtatt und es iſt beſtimmt, welche Waf⸗ 
fengattung Hohl⸗, welche Schilf- und welche Flachklingen u. ſ. w. führt. Die 
Infanterie iſt nicht in allen Armeen mit Sen bewaffnet, doch führen die meiſten 
Infanterien S. Die Form dieſer Seitengewehre iſt ſehr verſchieden. Da aber der 
Infanteriſt dieſer blanken Waffe mehr als einer Geraͤthſchaft, denn als einer Waffe 
zur Vertheidigung bedarf, ſo wurden in mehren Armeen der Infanterie ſogenannte 
Faſchinenmeſſer gegeben, eine Einrichtung, welche ſich als ſehr praktiſch be⸗ 
weist. Die franzöfiſche Linien⸗Infanterie führt einen S., sabre poignard, 
Dolchſäbel genannt, die Orleansjaͤger einen sabre yatagan, welcher, ein wenig 
länger, als der sabre poignard, zum Hauen und Stechen gleich geeignet, eine ei⸗ 
genthümliche Form hat. 

Sächſiſche F ein Gebirgszug, etwa 3 Meilen von Dresden, ſuͤdöſtlich 
zu beiden Seiten der Elbe nach Böhmen hinſtreichend, deſſen vorherrſchende Ge⸗ 
birgsart Sandſtein, jenſeits der Gottleube Gneis iſt. Anmuthige, von Waldbä⸗ 
chen durchrauſchte Thaler; tiefe ſchauerliche Gründe und Schluchten, in welche 
ſich das Gebirge hindraͤngt; dicht bewaldete Berggipfel, die faſt bis zu 1800 Fuß 
anſteigen und die reizendſten Fernſichten bieten; ſonderbare Felsbildungen, bald 
Thore und Saulenreihen, bald Grotten und ſenkrechte Wände darſtellend, Alles 
auf dem Raume von 8—12 C] Meilen zuſammengedrängt, gewährt den anziehend⸗ 
ten und durch raſchen Wechſel ſtets erneuerten Naturgenuß. Die intereſſanteſten 
Punkte ſind: Der ottowalder Grund, von Felsblöcken eingeengt; die Baſtei mit der 
bewunderten Ausſicht auf das Elbethal; der Königs ⸗ und Lilienſtein, der Amſel⸗ 
grund, der 972 Fuß hohe Brand, das Städtchen Schandau, Kirnizſchthal, Kuh⸗ 
tall, eine hochgelegene Felſenhalle, umgeben von wilden Schluchten und Höhen; 
der kleine und große Winterberg, der höchſte Gipfel des Gebirgs; das ſchon in 
Böhmen gelegene Prebiſchthor mit höchſt romantiſcher Ausſicht, der Bielgrund und 
das Kremnigthal, welche nach dem böhmiſchen Gränzdorfe Hirniskratſchen führen. 


Bgl. Lin dau: „Taſchenbuch für den B Ae 
Dresden 1844). ſchenbuch für den Beſuch der ſächfiſchen Schweiz“ (5. Aufl., 
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Säculariſation heißt diejenige Handlung, wodurch geiftliche Inſtitute auf⸗ 
gehoben u. ihre Befitzungen der Kirchengewalt entzogen u. der weltlichen Macht 
untergeordnet werden. Schon im weſtphäliſchen Frieden wurden viele, durch den 
Abfall zum Proteſtantismus von Seiten der Erzbiſchöfe und Biſchöfe entſtan⸗ 
dene, S. beſtätigt. Einige kamen unmittelbar unter die weltliche Obrigkeit, wie 
die Bisthümer Bremen und Verden, bei anderen blieb die geiſtliche Verfaſſung, 
wurde jedoch nun von Proteſtanten verſehen, wie die Abteien Quedlinburg und 
Gandersheim. In der neuern und neueſten Zeit find noch mehre S. en erfolgt. 
Obgleich das kanoniſche Recht verordnet, daß geiſtliche Güter, wann und wo ſte 
unter irgend einem Rechtstitel eingezogen werden, nur zu gleichen religiöſen oder 
milden wep verwendet werden ſollen, fo zeigen uns doch gerade die neueſten 
Beiſpiele, daß dieſen Beſtimmungen keine, oder nur wenig verbindende Kraft bei⸗ 
gelegt wurde. Vgl. übrigens den Artikel Reichsdeputationsſchluß. 

Sä cularſpiele (Ludi saeculares), hießen bei den Römern diejenigen Feſte, 
welche nach Ablauf eines Jahrhunderts, von der Erbauung der Stadt Rom an, 
dem Apollo und der Diana zu Ehren gefeiert wurden. Auf die im Jahre 14 
vor Chriſtus unter Auguſtus gefeierten S. dichtete Horaz ſein berühmtes Car- 
men saeculare. 

Säcularveränderungen heißen diejenigen wahren oder ſcheinbaren Aende⸗ 
rungen, die während eines Säculum die Elemente der Bahn irgend eines Plane⸗ 
ten, Kometen u. ſ. w., oder ſonſt gewiffe aſtronomiſche Werthe durch irgend ge⸗ 
wiße Urſachen erleiden. So ſpricht man z. B. von einer S. der Länge aller 
Firſterne; von einer S. der Excentricität einer Planetenbahn u. ſ. w. Die 
Kenntniß der S. iſt beſonders ſehr wichtig bei der Begründung neuer Sonnen ⸗, 
Mond⸗, und Planetentafeln und wird theils auf theoretiſchem Wege, theils aus 
Beobachtungen erlangt. 

Säculum bezeichnet 1) einen Zeitraum von 100 Jahren, dann überhaupt 
im weiteren Sinn einen laͤngeren Zeitraum. — Den Streit am Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, ob das S. fich am 31. Dezember 1799 oder 1800 ſchließe, 
entſchied endlich die Uebereinſtimmung, daß im Falle der erſten Meinung das erſte 
Jahrhundert nur 99 und nicht 100 Jahre enthalten haben würde, zu Gunſten 
der zweiten, daß mit 1. Jaͤnner 1801 des 19. Jahrhunderts begann. — 2) Im 
kanoniſchen Rechte bezeichnet S. die Laienwelt u. ihre Wirkſamkeit, im Gegenſatz 
der Thätigkeit u. der Zwecke der Diener der Kirche. : 

Säen heißt, ein von Unkraut gereinigtes Feld- oder Gartenſtück, nach dem 
es vorher mit dem Pfluge oder der Spate umgebrochen worden, Behufs der Her⸗ 
vorbringung neuer Pflanzen mit Samen (. d.) beſtreuen. Dieſer muß voll⸗ 
kommen, geſund, keimfaͤhig und in gleichem Boden und Klima erwachſen ſeyn. 
Auch gehort hiezu Kenntniß des Bodens und eine beſondere Geſchicklichkeit, den 
Samen in gleicher Weite auszuwerfen. — Das S. auf den Aeckern geſchieht ent⸗ 
weder mit der Hand, oder mit eigenen Säemaſchinen. Dieſe bezwecken, die Sa⸗ 
menkörner in dem erfahrungsmäßig beſten Abſtande auszuſtreuen u. in der, ihrer 
Keimkraft angemeſſenen, Tiefe unter die Erde zu bringen, wodurch ſomit an der 
Menge des Samens geſpart und es möglich gemacht wird, das S. ſelbſt bei 
heftigem Winde vorzunehmen. Bei großen Landwirthſchaften, für welche Säema⸗ 
ſchinen auch allein von weſentlichem Nutzen find, wird zugleich eine Erſparniß an 

andarbeit erzielt. Die erſten Säemaſchinen hat England erfunden und liefert 
7 bis jetzt in der größten Vollkommenheit, ſowie auch nirgends ein ausgedehnt⸗ 
erer Gebrauch davon gemacht wird. In Deutſchland fanden die von Ugazy in 
Wien 1816 erfundene, ſpäter verbeſſerten Saͤemaſchinen die meiſte Anerkennung. Sie 
beruhen im Weſentlichen darauf, daß die einzelnen Samenkörner durch Röhren, die 
in der erforderlichen Weiſe von einander entfernt find, gleichmäßig in kleine Fur⸗ 
chen fallen, welche die Maſchine ſelbſt zieht u. wieder bedeckt. 9 

Säge ift jenes bekannte Werkzeug, deſſen Haupttheil ein langes, verhältniß⸗ 
mäßig ſchmales und ganz dünnes, gewöhnlich mit ſcharfen und ſpitzigen Einſchnit⸗ 
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ten oder Zähnen verſehenes Eiſen iſt, um durch Hin- und Herziehen deſſelben ei⸗ 
nen Körper zu zerſchneiden. Die Holzſchläger brauchen die große, etwas gerun⸗ 
dete Bogen⸗S.; die Bohlen und Pfoſtenſchneider die Breit⸗S., mit einem 
langen Stiele für den, welcher oben auf dem Sägbocke ſteht. Andere Holzarbeiter 
haben Klob⸗, Lodz, Ort⸗ und Stoß⸗S.n Die Stein, der Marmorar⸗ 
beiter hat keine Zähne. Die Garten⸗S. hat die Zähne nicht beieinander u. die 
Hand ⸗S. braucht jeder Hauswirth. — In Athen ſoll Perdir oder Talus 
(Schweſterſohn des Dädalus) nach dem Gebiß einer Schlange die S. erfunden 
haben, wogegen der Neid des Dädalus, der ſeinen Ruhm (er war Erfinder der 
Richtwage, des Bohrers, der Art u. machte zuerſt menſchliche Figuren mit Füßen) 
dadurch geſchmälert glaubte, erwachte, daher er ihn von einer Mauer herabſtürzte. 
Die Amerikaner kannten die S. noch nicht, als fle von den Europaͤern unter⸗ 
jocht wurden. 

Sägefiſch (Squalus Pristis), eine Gattung der hayartigen Knorpelfiſche, 
Sippſchaft Quermäuler, mit walzigem, vorn abgeplattetem Körper, zwei Spritz⸗ 
löchern an der Stirne und platten, körnerartigen Zähnen in dem querliegendem 
Munde. Die ſtumpfe vorſtehende Schnauze verlängert ſich zu einem hornartigen 
Schwerte, das auf beiden Kanten fageartig mit ſcharfen, ſpitzigen Zähnen beſetzt 
iſt. Die bekannteſte Art iſt: der gemeine S. (Sq. Pristis), 12— 15 Fuß lang, 
Sige 4 — 6 Fuß lang mit 18—34 Zähnen auf jeder Seite; Haut chagrinartig, 
oben ſchwaͤrzlich, nach unten bleicher. Aufenthalt: alle Meere; Nahrung: kleine 
Fiſche u. Seethiere, auch Seegras, das er mit der Säge abmaͤht. Dieſe Waffe 
macht ihn den größten Seethieren, ſelbſt dem Walfiſch furchtbar, der ihm gewöhnlich 
im Kampfe unterliegt: Oefter findet man im Leibe von ihm getödtete Walfiſche, 
zuweilen auch in Schiffsplanken abgebrochene Stücke der Sage des S.s. 

Sägemühle, iſt ein zum Zerſchneiden (Sägen) von Holz eingerichtetes 
Muͤhlwerk, deſſen Hauptbeſtandtheile das Gatter (für die Anbringung mehrer 
Sägen) und der Schlitten (worauf das in Stücke oder Bretter zu trennende 
Holz zu liegen kommt), dem durch eine S. zu erreichenden Zwecke vorzüglich ent⸗ 
ſprechen muͤſſen. — Sägemühlen hatte man ſchon im 4. Jahrhunderte in 
Deutſchland an der Ruhr. Doch ſcheinen ſie ſich ſehr langſam verbreitet zu ha⸗ 
ben, denn man findet fle erſt: 1321 zu Augsburg, 1420 zu Modena, 1427 zu 
Breslau, 1452 zu Nürnberg, 1490 bei Erfurt (vom dortigen Rathe angelegt), 
1575 zu Regensburg, welche mehre Blaͤtter auf einmal ſchnitt, 1530 in Norwe⸗ 
gen, 1540 in Holſtein, 1596 in England zu Smardam (doch ſcheint dieſe keinen 
Beſtand gehabt zu haben, eben fo wenig, wie die 1663 von einem Holländer und die 
1760 angelegte, welche beide die Handſaͤger zerſtörten), 1653 in Schweden. 

Sämund, der Weiſe (Saemundr hin Frodi), geboren 1054 (1056, 1057), 
auf Island, Sohn des Prieſters Sigfur, ging als Juͤngling nach Rom u. Paz 
tid, um die Wiſſenſchaften zu ſtudiren und erhielt bald nach ſeiner Rückkehr 1076 
ein geiſtliches Amt. Erft in ſeinem 70. Jahre begann er eine (jest verlorene) 
norwegiſche Geſchichte (Annales Oddenses), zu ſchreiben, die von Harald dem 
Schönharigen, bis zu Magnus dem Guten geht. Wir beſitzen noch die von S. 
geſammelten Lieder der Edda, (Saemundur Edda ſ. unter Edda). Einige ſchrei⸗ 
ben ihm auch die Nialsſage zu. Er ſoll auch die lateiniſche Schrift in Is⸗ 
100 as ae haben und legte eine Schule auf feinem Gute Odda an. Er 

ar . 

Säuerlinge oder Sauerbrunnen nennt man (nach E. Oſann) jene Miz 
neralquellen, welche in Miſchung u. Wirkung die Kohlenſäure als vorwaltenden 
Beſtandtheil befitzen. Sie unterſcheiden fic) von ſcheinbar ähnlichen Mineralquel- 
len, wie z. B. von Eiſen⸗ oder ſaliniſchen Mineralquellen mit Reichthum an freier 
Kohlenſäure, dadurch, daß die in ihnen enthaltene freie Kohlenſaure ihren Haupt⸗ 
charakter, ihr eigentliches Weſen beſtimmt, — die Quantität u. Qualität ihrer 
feſten Beſtandtheile allerdings weſentliche Modifikation in ihren Miſchungsverhält⸗ 
niſſen u. Wirkungen, aber immer nur untergeordnete bewirken, — während bei 
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ähnlichen Eiſen⸗ oder ſaliniſchen Mineralwaſſern das umgekehrte Verhaͤltniß ſtatt⸗ 
findet. Daraus ergibt ſich, daß von der bloßen Quantitaͤt der Kohlenſäure allein 
der Begriff eines S.s nicht abhaͤngt; daß Mineralquellen mit einer verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringen Menge an Kohlenſaͤure, aber einer noch geringern an feſten Be⸗ 
ſtandtheilen, zur Claſſe der S. gehören, während andere mit einem größern Reich⸗ 
thum an freier Kohlenſäure u. einem dieſem entſprechenden Gehalte von Eiſen 
oder ſaliniſchen feſten Beſtandtheilen zu der Claſſe der Eiſen- oder ſaliniſchen 
Mineralwaſſer gerechnet werden müſſen. Man nimmt im Allgemeinen an, daß in 
keinem S. die Menge der freien Kohlenſäure in 1 Pfund Waſſer weniger als 12 
Cubikzoll u. der Eiſengehalt. mehr als einen halben Gran betragen darf. Sie 
haben einen mehr oder minder ſtechenden, ſalzigen Geſchmack, ſind faſt immer ohne 
Geruch, erregen aber durch das aus ihnen entweichende kohlenſaure Gas ein ei⸗ 
genthümliches ſtechendes Prickeln in der Naſe; wegen ihres Reichthums an flüch⸗ 
tigen Beſtandtheilen können ſie fortwährend perlen u. kleine Gasbläschen hervor⸗ 
treiben, ſo daß ſie dadurch in ihrem Aeußern Aehnlichkeit mit kochendem Waſſer 
haben. In der Regel iſt die Temperatur der S. geringe, man kennt aber auch 
mehre, welche eine Temperatur von mehr als ＋ 10° R. beſttzen. Werden die 
S. der atmoſphäriſchen Luft oder einer erhöhten Temperatur ausgeſetzt, fo ent⸗ 
weicht ihre Kohlenſaure u. es entſteht dann ein Niederſchlag, der entweder farb⸗ 
los, oder, wenn Eiſen in der Miſchung ſich befindet, ocherartig iſt. Je nach der 
Menge dek Kohlenſäure, der Qualität u. Quantität der feſten Beſtandtheile, ſo 
wie nach der Temperatur, unterſcheidet man verſchiedene Arten von S. Beſonders 
wichtig iſt auch der Umſtand, ob die in den Sn enthaltene Kohlenſäure nur 
leicht, oder ſehr feſt an das Mineralwaſſer gebunden iſt. Sämmtliche S. können 
in folgende 6 Abtheilungen eingetheilt werden: 1) Alkaliſch⸗muriatiſche S.; 
nebft einem beträchtlichen Gehalte an freier Kohlenſäure haben fie einen ziemlichen 
Reichthum an kohlenſaurem u. Chlornatrium, dann in geringer Menge andere 
chlor⸗, kohlen⸗ u. ſchwefelſaure Salze. 2) Erdig⸗muriatiſche S., verwandt 
zu den vorigen durch ihren Chlornatriumgehalt, verſchieden jedoch von ihnen durch 
eine nicht geringe Menge von kohlenſauren Erden. 3) Alkaliſch⸗ſaliniſche 
S., von den erſteren nur dadurch unterſchieden, daß ſie an vorwaltenden feſten 
Beſtandtheilen, außer kohlenſaurem Natrum, ſtatt Kochſalz ſchwefelſaures Natron 
enthalten. 4) Erdige S., durch ihren verhältnißmäßig beträchtlichen Gehalt an 
kohlenſauren Erden ausgezeichnet. 5) Alkaliſch-erdige S.; ſte haben in ihrer 
Miſchung als vorwaltende Beſtandtheile kohlenſaures Natron u. kohlenſaure Er⸗ 
den. 6) Eiſenhaltige S.; bei ihnen kommt, nächſt dem kohlenſauern Gas, vor⸗ 
zugsweiſe das kohlenſaure Eiſenoxydul bezüglich ihrer Wirkung in Betracht. — 
Im allgemeinen ſpricht ſich die, durch die eigenthümlichen Miſchungsverhaͤltniſſe, 
vorzugsweiſe aber durch die Kohlenſäure zunaͤchſt bedingte, Wirkung der S. fol⸗ 
gendermaßen aus: 1) Auf das Nervenſyſtem wirken fee en reizend u. belebend; 
2) auf alle Se⸗ u. Excretionen reizend, ihre Ab- u. Ausſonderungen befördernd; 
3) wirken ſie im Allgemeinen kühlend, erfriſchend u. werden 4) trotz ihres Ge⸗ 
haltes an ſchwächenden Salzen, wegen ihrer flüchtigen Beſtandtheile u. der Innig⸗ 
keit ihrer Miſchung leicht vertragen. aM, 

Säuferwahnſinn, ſ. Delirium. 

Säugen, ſ. Saugen. : 

Saugethiere, (Mammalia), nennt man alle jene Thiere, welche lebendige 
Jun ge gebaͤren und dieſe eine Zeitlange an Bruſtwarzen mit Milch ſaͤugen. Sie 
find die vollkommenſten unter allen Thieren. Man kann an ihnen drei Haupt⸗ 
theile, nämlich: Kopf, Rumpf und Gliedma ſſen, unterſcheiden. Im Kopfe 
(Schädelhöhle) liegt das Hirn, welches ſich in der aus Wirbeln zuſammengeſetzten 
Rückgratsſule als Rückenmark fortſetzt. Der Rumpf beſteht aus 2 Höhlen, 
welche durch das Zwergfell von einander getrennt find; in der einen (Bruſthöhle) 
liegen Herz und Lungen, in der andern (Bauchhöhle) ſind Magen, Darm, Leber, 
Milz, Gan und Geſchlechts werkzeuge. Die Gliedmaſſen find — zu⸗ 
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ſammengeſetzt und von Nerven, Muskeln und Haut umgeben. Die Organe über⸗ 
haupt, welche ſich vorfinden, laſſen fich in zwei Abtheilungen bringen, nämli 
in die rein thieriſchen Organe: Knochen⸗, Muskel-, Nerven⸗ und Sinnen⸗ 
ſyftem, und in die vegetativen Organe: Verdauungs⸗, Gefäß⸗, Athmungs⸗ 
und Fortpflanzungsſyſtem. Unter Knoch enſyſtem verſteht man die harten und 
feſten Theile des Thierkörpers, welche den Muskeln als Stütze in ihren Bewe⸗ 
gungen dienen und größtentheils aus knorpeliger Maſſe und kohlenſauerm und 
phosphorſauerm Kalke beſtehen. Man kann das ganze Knochengerüſte wieder in 
den Schädel, Rumpf und die Glieder eintheilen, oder auch in Wirbel⸗ 
faule und Glieder. Wir wollen hier die erſtere Eintheilung wählen. Der 
Schädel beſteht aus mehren durch Nähte mit einander verbundenen Knochen, von 
denen die hinteren eine Höhle zur Aufnahme des Gehirns bilden; am vordern 
Theile iſt beſonders der Bau des Munds zu betrachten; der Unterkiefer iſt zuſam⸗ 
mengeſetzt aus 2 Aeſten, die in der Mittellinie zuſammenſtoßen, aber nicht bei 
allen S. feſt miteinander verwachſen find, was z. B. gleich bei den Affen, dem 
Rindvieh, dem Schweine ꝛc. nicht der Fall iſt. Der Oberkiefer beſteht ebenfalls 
aus 2 Aeſten, welche aber vorn nicht zuſammenlaufen, ſondern zwiſchen welche 
der Zwiſchenkiefer eingeſchoben iſt. Die meiſten S. haben in den beiden Kiefern 
Zähne; an dieſen unterſcheidet man: die Wurzel, welche in die Kinnlade eingetheilt 
und vom Zahnfleiſche bedeckt iſt, und die Krone, welche daraus hervorſteht. Sie 
zerfallen in 3 Arten: Vorder-, Eck⸗ und Backenzahne. Die Vorder⸗ oder Schneide⸗ 
zähne find die vorderſten, ſie ſtehen bei der Oberkinnlade ſtets in Zwiſchenkiefer, 
bei der untern aber blos im vordern Theil; ihre Geſtalt hat Aehnlichkeit mit platten 
Nägeln. Die Stoßzähne der Elephanten find Vorderzaͤhne und haben, wie die 
der Nager, das Eigenthümliche, daß fie lebenslänglich wachſen. Die Eeckzähne 
(Fang⸗, Hunds⸗ oder Spitzzähne) ſtehen einzeln zu beiden Seiten der Vorderzaͤhne, 
find meiſt an der Krone kegelförmig verlängert und etwas gebogen. Bei den 
Raubthieren, die überhaupt den vollkommenſten Zahnbau unter allen S. haben, 
erreichen fie eine außerordentliche Stärke. Die Backenzähne, oder auch Mahlzaͤhne, 
ſchließen ſich an die beiden Seiten der Eckzähne an und haben mehrfache Wurzeln 
und verſchiedengeſtaltete Kronen. So find dieſe bei den Raubthieren zuſammenge⸗ 
drückt u. ſchneidend, bei den Pflanzenfreſſern dagegen haben fie eine breite Kaufläche. 
Den Rumpf des Knochengerüſtes bildet die Rückgratſäule, auf der der Schädel 
aufſitzt. Sie beſteht, den Hals mitgerechnet, aus Wirbeln, deren man 5 Arten: 
als⸗, Rücken⸗, Lenden⸗, Kreuz- und Schwanzwirbel, unterſcheidet. Merkwür⸗ 
dig iſt hierbei, daß die Zahl (7) der Halswirbel bei den S. beſtändig iſt, unge⸗ 
achtet die Länge des Halſes bei einzelnen Thieren ſehr verſchieden iſt. Wie groß 
iſt z. B. der Unterſchied zwiſchen dem Halſe der Giraffe und des Maulwurfs. 
An den Rückenwirbeln (gewöhnlich 12) ſitzen zu beiden Seiten die Rippen, von denen 
die vordern ſich an das Bruſtbein anſchließen. Bei langhalſigen und ſchwerköpfigen 
Thieren, z. B. den Wiederkeuern, Pferden, Nashoͤrnern, Elephanten rc, find fie 
auffallend lang zur Anheftung ſtarker Muskeln u. bilden den Widerruſt. Lendenwirbel 
ſind meiſtens 7 vorhanden. An die Kreuzwirbel (gewohnlich 3, auch 5, 6oder 1) fügen 
ſich die ſogenannten Beine an, welche dadurch einen vollſtändigen Knochengürtel bilden, 
den man das Becken nennt. Die Glieder oder Gliedermaßen ſind paarweiſe u. zwar immer 
2 Paare, mit Ausnahme der Walle, welche nur ein Paar beſitzen, vorhanden 
und werden in Vorder⸗ und Hinterglieder getheilt. Jedes beſteht aus drei Theilen. 
Die Vorderglieder (Bruſtglieder) theilen ſich jederſeits in: Schulterknochen: Schul⸗ 
terblatt und Schlüſſelbein; Armknochen: Oberarm und Unterarm (Elle, Speiche) u. 
Handknochen: Handwurzel, Mittelhand, Finger. Die Hinterglieder theilen ſich je⸗ 
derſeits in: Beckenknochen: Hift-, Sitz⸗ u. Schooßbein; Schenkelknochen: Ober⸗ 
u. Unterſchenkel (Schienbein u. Wade); Fuß knochen: Fußwurzel, Mittelfuß, Zehen. 
Unter Muskelſyſtem verſteht man jene Theile, welche das Fleiſch ausmachen; fie find 
durch rothe Fleiſchfaſern zuſammengeſetzte Bündel, durch deren Zuſammenziehung 
und Wiederausdehnung die Bewegungen im Körper der Thiere hervorgebracht 
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werden. Sie liegen unter der Haut und überkleiden die Knochen, wobei ſie ſich 
mit ihren Sehnenenden an dieſe anſetzen. Das Nerven ſyſtem (ſ. d. Artikel) 
macht den wichtigſten und edelſten Theil der thieriſchen Gebilde aus. Das 
Sinnenſyſtem begreift die Sinnesorgane in ſich, nämlich die Werkzeuge fur 
das Gefühl, den Geſchmack, Geruch, Gehör und Geſicht (Vgl. hiezu die ſpeziellen 
Artikel: Haut, Zunge, Naſe, Ohr, Auge.) Das Verdauungsſyſtem beſteht 
aus 3 Theilen: der Speiſeröhre, dem Magen und den Darmen (Vgl. den Artikel 
Magen). Der Magen der Wiederkäuer (ſ. d.) hat eine beſondere Einrichtung, 
indem er aus 4 Abtheilungen: dem Panſen, Netzmagen, Blaͤttermagen und Lab⸗ 
magen beſteht. Das Gefäß ſyſtem begreift alle jene Organe in ſich, welche be⸗ 
ſtimmt ſind, den durch Verdauung gewonnenen Nahrungsſaft den ubrigen Koͤr⸗ 
pertheilen zuzuführen und mit dieſen zu aſſimiliren (verähnlichen). Hiezu gehören 
beſonders das Herz und die Adern (Bgl. d. Art.). Das Athmungs⸗ oder Re⸗ 
ſpirationsſyſtem begreift die zum Athmen nöthigen Organe: Luftröhre und 
Lungen (Vgl. d. Art.) in ſich. Das Fortpflanzungs ſyſtem ſchließt jene 
Organe ein, welche zur Fortpflanzung der Art dienen. Die meiſten S. bringen 
jahrlich nur einmal Junge zur Welt; manche werfen (hecken, gebaren) auch zwei⸗, 
drei⸗ und viermal, ſo daß die Jungen des erſten Wurfes im Herbſte ſchon zeu⸗ 
gungsfähig ſind, wie bei den Kaninchen. Die Zahl der Jungen iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, ſie geht aber aͤußerſt felten über 16. In Bezug auf pfychiſches Leben 
zeigen die S. manche der menſchlichen Seelenkräfte. So finden wir bei ihnen 
eine Art Sprache, die freilich weit hinter der menſchlichen zurückſteht, aber dennoch 
zum Verſtändigen unter einander ausreicht. Bei den meiſten S. iſt die Phyſtog⸗ 
nomie ausgezeichnet; ſie drücken vieles durch Geberden, durch Mund und 1 0 
Miene, Blick rc. aus. Auch durch Lachen und Weinen zeigen einige eine Art 
Sprache von Empfindungen; ſo kann der Hund lachen und weinen, das Pferd, 
die Kuh können weinen ꝛc. Unter den Empfindungen überhaupt zeigen ſich die 
S. beſonders fahig für Freude und Traurigkeit, wie die Hausthiere beweiſen; 
für Mitleid, welches ſie wohl nur gegen Ihresgleichen fuͤhlen, für Liebe und 
Haß wofür entſchiedene Beiſpiele der Hund, das Pferd, der Elephant liefern; 
fur Dankbarkeit, für Furchtſamkeit. Auch das Erkenntnißvermögen gibt fich bei 
den Sin zu erkennen, und zwar: durch Gedächtniß und Erinnerungskraft, die bei 
manchen, wie Schwein, Rind, Pferd, Fuchs, Löwe, Hund, ſogar ſehr ſtark her⸗ 
vortreten; durch den Verſtand, der ſich bei vielen recht gut daran erkennen läßt, 
daß fie ihre Verhältniſſe verſtehen, indem fie nach Abficht handeln, — bei etwas 
aufmerkſamem Beobachten kann man bemerken, wie z. B. das Pferd, oder der 
Hund ſich befinnen, ſtaunen, aufmerken u. ſ. w., kurz, daß fie denken. Als Er⸗ 
ſatz für die Vernunft, jener hohen Gabe, die nur dem Menſchen eigen iſt und 
denſelben zum göttlichen Ebenbilde ſtempelt, ſcheint die Natur den Thieren 
überhaupt den Inſtinkt (ſ. d.) angewieſen zu haben, der aber gerade bei den S.n 
am wenigſten hervortritt, indem die meiſten ſelbſt überlegen und ihre Handlungen 
nach den Umftanden einrichten. Die Zahl der Arten der S. wird von verſchiede⸗ 
nen Naturforſchern verſchieden angegeben; Oken ſchätzt ſie auf beilaufig 1500. 
Ein prüfender Ueberblick in Bezug auf die geographiſche Vertheilung der S. zeigt, 
daß ſich in der neuen Welt keine ſo großen Thiere dieſer Claſſe finden, wie auf 
dem alten Continente; unter der großen Anzahl von Affen Nordamerika's zeigt ſich 
nicht ein ſo großes Thier, wie der Orang⸗Utang und der Chimpanze Afrika's 
und Aſtens. Meiſtens find es in Amerika Nagethiere und Zahnloſe; außerdem 
trifft man dort auch noch die Beutelkatzen, einem untern Typus der S. ange⸗ 
hörig, welche auf dem alten Continente nirgends repräſentirt find. In der neuen 
Region der neuen Welt zeigt die Fauna nur noch Beutelthiere und Monotremen 
(Schnabelthiere). — Der Nutzen, den die S. dem Menſchen gewähren, ift fo groß, 
daß ſie als die wichtigſten Thiere für ihn betrachtet werden können. Der Scha⸗ 
den, den einige von ihnen bringen, kann kaum in Betracht kommen, da er wegen 
der weit überwiegenden Nützlichkeit nicht von Bedeutung iſt. 60 0 keines von 
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den bis jetzt bekannten Sen. — Unter den vielen Syſtemen, welche Behufs der Ein⸗ 
theilung der S. aufgeſtellt wurden, wählen wir hier das von Karl von Linne. 
Er ſetzte folgende 7 Ordnungen (in der zwölften Ausgabe ſeines Naturſyſtems) 
feſt, indem er vorzugsweiſe auf Art und Zahl der Zaͤhne Rückſicht nahm. I. Ordnung 
Primates, Obrſte. Oben vier Scheidezähne; an der Bruſt 2 Säugwarzen. 
1) Menſch, 2) Affe, 3) Halbaffe, 4) Fledermaus. II. Ordnung Bruta. Die 
Schneidezähne fehlen oben und unten. 5) Elephant, 6) Wallroß, 7) Faulthier, 
8) Ameiſenbaͤr, 9) Schuppenthier, 10) Gürtelthier. III. Ordnung Ferae. Raub⸗ 
thiere; oben u. unten 6 ſpitzige Schneidezähne. 11) Seehund, 12) Hund, 13) Katze, 
14) Zibetthier, 15) Wieſel, 16) Bär, 17) Beutelthier, 18) Maulwurf, 19) Spitz⸗ 
maus, 20) Igel. IV. Ordnung Glires, Nager. Oben und unten zwei Schneide⸗ 
zähne, keine Eckzähne. 21) Stachelſchwein, 22) Haſe. 23) Biber, 24) Maus, 
25) Eichhorn, 26) Noctilio. V. Ordnung Pecora, Vieh. Unten 6 oder 8 Schneide⸗ 
zähne, oben keine, Fuße mit Hufen. 27) Kameel, 28) Moſchusthier, 29) Hirſch, 
30) Ziege, 31) Schafe, 32) Rind. VI. Ordnung Belluae. Schneidezähne ſchief 
abgeſtumpft, Füße mit Hufen. 33) Pferd, 34) Flußpferd, 35) Schwein, 36) Nas⸗ 
horn. VII. Ordnung Cete, Wallfiſche; auf dem Scheitel beſondere Luftröhren. 
Floſſenfüße, Schwanz platt. 37) Narwall, 38) Wallſiſch, 39) Pottfiſch, 40) Delphin. 
Häufiger werden benützt die Syſteme von Georg von Cuvier, von Karl Illiger, von 
Kaup und von Oken ꝛc. Die vorzüglichſten Werke uͤber S. ſchrieben: Cuvier, 
Schreber, Andreas Wagner, Lichtenſtein, Illiger Wiegmann, Karl Luc. Bona⸗ 
parte, Brandt und Ratzeburg, Schinz, Oken ꝛc. Von Auguſt Lüben erſchien 
in neueſter Zeit ein recht empfehlenswerthes Buch (Vollſtändige Naturgeſchichte 
der Saͤugethiere, Eilenburg 1848), dem wir Mehres für dieſe kleine Abhandlung 
entlehnten. , C. Arendts. 
Säule heißt ein runder, frei und ſenkrecht ſtehender, nach oben fich verjün⸗ 
gender und daſelbſt verzierter, urſprünglich zur Stütze, dann auch zur Verzierung 
dienender Körper. Die weſentliche u. ſtrenge Beſtimmung der S. beſteht demnach 
darin, daß ſte eine Bedeckung von Oben zu tragen habe und dieſe Tragkraft er⸗ 
ſcheint bei ihr auf das Minimum der äußerlichen Mittel zurückgeführt. Denn 
was eine Mauer mit großem Aufwande zu Stande bringt, leiſten ſchon wenige 
Sen und Kunſtverſtändige haben es daher auch immer für eine große Schönheit 
der claſſiſchen Architektur gehalten, nicht mehr S.n aufzustellen, als zum Tragen 
einer Balfenlaft und deſſen, was auf ihr ruht, nothwendig find. Deßhalb erfüllt 
auch die für ſich allein ſtehende S. ihren Beruf nicht und ſelbſt Triumph⸗S.n 
ſind gleichſam uur Poſtamente für Statuen. Bei der bemerkten Beſtimmung der 
S. aber muß ſie im Verhältniß der auf ihr ruhenden Laſt auch den Anblick der 
Zweckmäßigkeit gewähren und weder zu ſtark, noch zu ſchwach, weder zu hoch, 
noch zu leicht in die Höhe ſteigend ſeyn, und da es in ihrem Begriffe liegt, daß 
fie einen Anfang u. ein Ende habe, fo hat die ausgebildete ſchöne Architektur, 
um dieſe Momente erſcheinen zu laſſen, der S. eine Baſis und ein Capitäl zuge⸗ 
theilt, ſo daß der Fuß, auf dem ſie ſteht, ausdrücklich ihren Anfang als ſolchen 
kundgibt und das Capitäl die Beſtimmung des Tragens ſowohl, als auch das 
Ende, das Aufhören der S. bezeichnet. Die runde, kreisförmige Geſtalt der S. 
wird jedoch dadurch bedingt, daß fie frei fur ſich abgeſchloſſen daſtehen ſoll, um, 
in ſich ſelber begraͤnzt, eine Laſt zu tragen, nicht aber dicht an einander gereiht 
zu ſolchem Behufe eine ebene Flaͤche zu bilden, wogegen das Abnehmen an Umfang 
und Dicke (die Verjüngung), gewöhnlich vom dritten Theil der Höhe an, den 
Grund darin hat, daß die unteren Theile die oberen zu tragen haben und dieſes 
mechaniſche Verhältniß ſich an der S. ſelbſt bemerkbar machen muß. Auf ſolche 
Weife hat man eine Sammlung von gewiſſen Regeln erhalten, welche gemeiniglich 
die Lehre von den S.n-⸗Ord nungen (f. d.) genannt wird. Eine jede S. beſteht 
aus drei Haupttheilen, dem Fuße, dem Schafte und dem Kapitäl. Es ge⸗ 
Hort aber noch ein Unterbau dazu, um eine einzelne S. oder auch eine ganze ©. 
Reihe aufſtellen zu können; dieſer Unterbau wird S.⸗Stuhl oder Poſtament 
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(ſ. d.) genannt, dagegen Gebälk Alles, was die S. tragen ſoll, jedoch nur das, 
was aus horizontalen Bautheilen beſteht. Hinſichtlich des S.⸗Stuhls iſt zu merken, 
daß er entweder einfach (Plinthus) oder aus mehren Gliedertheilen beſtehen 
kann. In letzterem Falle hat der S.⸗Stuhl drei Hauptbeſtandtheile: den Fuß, 
den Würfel und den Kranz. Aber auch das Gebälk, in ſo fern es vollſtändig 
iſt, zeigt drei Abtheilungen, erſtens den Architrav, d. h. die wagrechte Längen⸗ 
verbindung des Gebäudes nach der Richtung der S. n⸗Reihen, fo wie zweitens 
den Fries, d. h. ſeine horizontale Querverbindung, und drittens den Kranz, 
d. h. die Dachverbindung. Ferner gibt es hinſichtlich des Fußes (Baſis) drei 
Hauptformen: a) die attiſche und b) die ioniſche Baſis, welche beide bei der 
ioniſchen Ordnung, und c) die zuſammengeſetze (ioniſch⸗attiſche) Baſis, die 
bei der korinthiſchen Ordnung vorkommt. Was ferner den Schaft (S.⸗Schaft) 
betrifft, ſo erleidet derſelbe eine verſchiedenartige Verjüngung. Unter S.⸗Weite 
verſteht man die Diſtanz zweier Sen von einander und dieſe Diſtanz wird 
von dem Umfange des untern Durchmeſſers an gerechnet. Die Alten unterſchieden 
5 Arten von Sen⸗Weiten: Aräoſtylos, Dyaſtylos, Euſtylos, Pyknoſtylos und 
Syſtylos. Unter der S.⸗Kuppelung, einer nicht zu lobenden Anordnung neuerer 
Zeit, verſteht man die Auffſtellung zweier oder mehrer S.n (dicht neben einander) 
auf ein und demſelben Plinthus. 

Säulenordnung nennt man den Inbegriff aller Regeln, nach welchen fir 
irgend einen Bauſtyl die Form einer Säule (ſ. d.), das Verhältniß ihrer ein⸗ 
zelnen Theile zu einander, ſowie das Verhältniß zu den übrigen Gebäudetheilen 
möglichſt genau feſtgeſetzt werden kann. Die Glieder oder Theile der Säule ſind 
nach Maßgabe der Höhe und Stärke, der Zuſammenſetzung und Ver⸗ 
zierung, hauptſächlich im Capital, nach jeder Ordnung verſchieden, deren ge⸗ 
wöhnlich fünf gezaͤhlt werden, als 1) die thuskiſche oder toskaniſche Ord— 
nung, die einfachſte und ftarffte, mit einer Höhe von ſteben unteren Säulendurch⸗ 
meſſern u. einem dicken Schafte. Der Abakus (f. d.) ſpringt bei ihr fo weit vor, 
als der Säulenſchaft unten dick iſt. Sie heißt daher auch rustica, die bäueriſche, 
und gehört nicht der ſchönen Architektur an. 2) Die doriſche Ordnung, mit 
dem Charakter der gefallenden Stärke und der Großartigkeit. Eigenthuͤmlich find 
ihr die Triglyphen, die Metopen und die Dielentöpfe. Dieſelbe ſoll von Doros 
1522 v. Chr. erfunden ſeyn. In der altern Art ihrer Entſtehung zeigt fie eine 
impoſante Würde, nicht ohne Herbheit, und eine Kraft und Feſtigkeit, noch ohne 
freie Entfaltung. Ihre Höhe überſtieg ſelten und wenig vier Durchmeſſer, ihre 
Ausbildung aber erfolgte hauptſächlich zur Zeit des Perikles, indem auch ihre 
Höhe auf etwa 5 Durchmeſſer ſtieg. Die doriſche Saule ſteht auf glatter Baſts, 
d. i., ſie hat am Ende keinen andern Abſchluß, als den, welchen ihr die vorherr⸗ 
ſchende Dicke gibt. Sie ſcheint ſich alſo noch innerhalb der Erde fortzuſetzen, 
wodurch, fle zwar eine innere, zur größern Ausbreitung ſtrebende, Lebenskraft an⸗ 
deutet und auch ein ſehr einfaches Anſehen gewinnt, jedoch den freien architek— 
toniſchen Formen nicht Genüge leiſtet. 3) Die ioniſche Ordnung, angeblich 
erfunden von Jon, etwa 1730 v. Chr. mit dem Charakter der Anmuth u. großen 
Zierlichkeit, hatte ſich neben der doriſchen ausgebildet. Man weiß nicht, ob fie 
aus dieſer entſtanden, oder eine Nachahmung orientaliſcher Muſter, oder felbftftandig 
iſt. Ihr zierlicher Bau und reicher Schmuck führten zu einem ſchlankern Ver⸗ 
hältniß und, des feſtern Standpunktes wegen, auf die Anwendung der Baſis oder 
des Säulenfuſſes. Eigenthümlich iſt ihr ein Capitäl, das mit zwei Schnecken auf 
zwei Seiten, oder mit vier doppelſeitigen Schnecken auf den vier Ecken geziert iſt, 
von welcher polſteraͤhnlichen Zierde es die Benennung Polſterkapitäl erhalten hat. 
Dieſe Schneckenwindungen am Polſter deuten das Ende der Säule an, die wohl 
höher ſteigen könnte, doch hier ſich in ſich ſelber kruͤmmt. 4) Die ko rinthiſche 
Ordnung, angeblich erfunden von Kallimachus aus Korinth 535 — 531 v. Chr., 
eine Ueberbietung der ioniſchen Ordnung, iſt eine Zuſammenſetzung der doriſchen 
und ioniſchen Saͤulenform, ein Erzeugniß jener Periode, wo in der Architektur, 


1094 Säuren. 


unmittelbar nach dem höchſten Standpunkte ihrer Vollendung, das Verlangen nach 
einer durchgreifenden Feinheit und Anmuth, ſelbſt zum Nachtheil des großartigen 
Charakters, uͤberwiegend geworden war. Man kann das Capital dieſer Säule in 
ſeiner vaſenartigen Geſtalt, mit einem viereckigen, an den Seiten eingebogenen 
Deckel, unten mit einer Blätterreihe von Akanthus umfaßt und mit kleineren 
Blättern hinter denſelben, wenn es gleich nicht füglich, dem Beruf zur Unterſtütz⸗ 
ung einer Laſt entſpricht, dennoch ſowohl ſeiner ſchönen Berhaltniffe, als der 
Feinheit der Verzierungen u. ihrer Uebereinſtimmung wegen, als das Meiſter ftir 
der Baukunſt erklären, ſo lange nämlich der ausgebildete Geſchmack herrſchend war. 
Die ganze korinthiſche Säulenhöhe betrug oft über neun Saͤulendurchmeſſer und 
dieſer Ordnung find beſonders auch die Sparrenköpfe eigen. Nach G. Muller 
Archälogie der Kunft) erſcheint das korinthiſche Capital zuerſt, u. zwar an unter⸗ 
geordneten Theilen des Gebäudes, um Olympiade 85, d. i. 438 v. Chr., in ſeiner 
ſchönſten Form aber als Hauptgattung an dem Monument des Lyſtkrates aus 
der Zeit Alexanders des Großen, welcher Angabe zufolge das Capitäl dann frei⸗ 
lich nicht von Kallimachus um 534, d. i. hundert Jahre früher, erfunden fein 
könnte. 5) Die römiſche oder zuſammengeſetze Ordnung, entſtanden aus 
der ioniſchen und korinthiſchen, hat die Berhaltniffe der letztern; doch gibt die 
Beifügung der neuen ioniſchen Schnecke dem Capital einen kühnern Vorſprung, 
wie ſich denn überhaupt, mit ſeltener Ausnahme, an demſelben die meiſte Ueber⸗ 
ladung zur Schau legt. In ſo ferne aber in ihr die Anwendung von Bogen u. 
Wölbungen beginnt, wird fle auch als eine Mittelform zwiſchen griechiſcher und 
chriſtlicher Baukunſt angeſehen. — Die ſogenannte deutſche von Leonhard Chri⸗ 
ſtian Sturm erfundene Ordnung, ein Capitäl mit einer einzigen Reihe Blätter u. 
16 kleinen Schnecken verziert, iſt, als eine ſchlechte Nachahmung des ioniſchen Caz 
pitäls, mit willkürlichen Veränderungen, ganz unſtatthaft befunden. Vergl. Wein⸗ 
brenner, über die Säulen, Tübingen 1819; Schuck, die fünf S.en nebſt 
der Conſtruktion der architektoniſchen Glieder, auf 9 lithographirten Tafeln darge⸗ 
ſtellt, mit erklaͤrendem Texte, Aſchaffenburg 1834, 4. (zweite Auflage); Heß, die 
Lehre von den Säulen der Griechen, abgeleitet von den Monumenten, Magdeburg 
1835, mit einer Steintafel; Normand, vergleichende Darſtellung der architek⸗ 
toniſchen Ordnungen der Griechen und Römer und der neueren Baumeiſter, Herz 
ausgegeben von den Profeſſoren Jacobi und Mauch, mit Supplementen von 
Mauch, Potsdam, mit 89 Kupfertafeln, Folio. a 
Säuren nennt man in der Chemie gewiſſe Verbindungen einfacher Stoffe 
mit Sauerſtoff (ſ. Oxyd) oder Waſſerſtoff. Man unterſcheidet demnach Sauer⸗ 
ſtoff⸗S. (Oxacides) und Waſſerſtoff⸗S. (Hydracides); beide zerfallen dann 
wieder in unorganiſche und orgoniſche S., je nachdem fle aus dem unor⸗ 
ganiſchen oder organiſchen Reiche der Natur abſtammen. Die erſteren werden 
wieder unterſchieden in mineraliſche und metalliſche S. Die unorganiſchen 
S.n überhaupt find elektronegativer, als die Salzloſen, u. werden aus ihren Ver⸗ 
bindungen mit dieſen oder mit Waſſer, wofern fie nicht zerſetzt werden, im elektri⸗ 
ſchen Strom am Pol (ſ. Elektricität) ausgeſchieden. Sie ſind meiſtens im 
Waſſer löslich, ſchmecken ſauer, wirken zum Theil auch ätzend auf organiſche 
Stoffe, röthen die blaue Farbe von Lackmus (ſ. Reagentien) u. verſchiedenen 
Blumen, wie Veilchen, zeigen große Verwandſchaft gegen die Salzbaſen u. neu⸗ 
traliſtren fie mehr oder minder. Von den unorganiſchen Sen des Sauerſtoffes find 
die wichtigeren: a)mineraliſche Sauerſtoff-S.: Kohlen⸗S., Borar⸗S., Phos⸗ 
phor⸗S. Schweſel⸗S. Selen⸗S. Jod⸗S., Chlor⸗S., Salpeter⸗S.; b) metalliſche 
Sauerſtoff⸗S.: Kieſel⸗S., Titan⸗S., Tantal⸗S., Chrom⸗S. Mangan ⸗S., 
Arſen⸗ u. arſenige S., Antimon⸗S., Eiſen⸗S., Kobalt⸗S., Osmium⸗S. ꝛc. Von 
den unorganiſchen Sen des Waſſerſtoffes, deren man 9 mineraliſche u. 1 mez 
talliſche kennt, find zu nennen: die Hydrothion⸗S., die Hydriod⸗S., die Salz⸗ 
S. die Fluß⸗S. und die (metalliſche) Tellur⸗S. Die organiſchen S. haben 
mit den vorhergenannten eine ſehr große Aehnlichkeit hinfichtlich ihrer großen Ver⸗ 
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wandſchaft zu den Baſen. Die meiſten von ihnen vermögen ſchwächere organiſche 
S., z. B. die Kohlen⸗S., aus ihren Verbindungen mit Baſen auszutreiben, ja, 
einige wetteifern ſogar in der Verwandſchaft zu den Baſen mit ſtärkeren unorgani⸗ 
ſchen S. Sie find ebenfalls größtentheils in Waſſer lösbar, die meiſten kryſtal⸗ 
liſirbar und faſt alle röthen auch das blaue Lackmuspapier. Theilweiſe laſſen ſie 
ſich verflüchtigen ohne Zerſetzung, theilweiſe werden ſie beim Erhitzen in andere 
Stoffe umgewandelt. Die S. kommen in der Natur vor, jedoch nur ſelten im 
freien Zuſtande, ſondern größtentheils an andere Körper gebunden. Uebrigens 
können ſie auch auf künſtlichem Wege dargeſtellt werden. Man macht die mannig⸗ 
fachſten Anwendungen von ihnen in den Gebieten der Chemie, Medizin, Technik r¢. 
Zu den ausgezeichnetſten organiſchen S. gehören: die Oral (Sauerklee)⸗ S., die 
Eſſig⸗S. die Milch⸗, Butter⸗, Wein⸗, Citronen⸗, Aepfel⸗S. dc. C. Arendts. 

Saffian, Maroquin, türkiſches Leder, iſt ein ſehr ſchönes, feines, 
gefärbtes, glänzendes Leder, wovon man ſowohl glatte, als gerippte u. gekörnte 
(chagrinirte) Sorten hat. Der S. dient vorzüglich zu den feineren Arbeiten der 
Schuhmacher, Sattler, Buchbinder, Futteralmacher rc. Man macht ihn haupt⸗ 
ſaͤchlich aus Ziegenfellen, aber auch häufig aus Schaffellen. Seine Erfindung 
wird den Arabern zugeſchrieben. Den Namen Maroquin hat der S. deßhalb 
erhalten, weil in den marokkaniſchen Staaten, zu Fez u. Tetuan, ſchon ſeit langer 
Zeit ſehr bedeutende Fabriken in dieſem Artikel find. In Europa wurde erſt in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Fabrikation des S. einheimiſch, als die 
Pariſer Societät zur Aufmunterung der Künſte u. der franzöſiſche Marineminiſter 
Maurepas im Jahre 1730 Leute, namentlich den Chirurgen der königlichen Ma⸗ 
rine, Granger, zur Erlernung dieſer Kunſt nach der Levante ſandten. Granger 
gab 1735 eine beſondere Schrift über die Bereitung des Maroquin heraus. In 
Deutſchland entſtanden erſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts S.⸗FJabriken; jetzt find 
deren zu Berlin, Wien, Offenbach, Calw, Pforzheim, Idſtein, Mainz u. anderen 
Orten, die größtentheils ſehr bedeutende Geſchäfte machen. In Frankreich zeichnet 
ſich vor allen die Fabrik zu Choiſy⸗le⸗Rot durch ihr vorzügliches Fabrikat; beſon⸗ 
ders in ſchönen Farben, aus, das von den Buchbindern in Paris ſtark verbraucht 
wird; außerdem beſtehen S.⸗Fabriken zu Paris, Marſeille, Straßburg, Lyon, 
Mühlhauſen ꝛc.; in England zu London u. Briſtol. In Rußland liefern Jaros⸗ 
lawl, Uglitſch, Kolomna, Arſamas, Wiätka, Kaſan, Tula, Niſchni⸗Nowgorod, 
Wladimir, Pskow, Wologda, Minsk, Aſtrachan (ausgezeichneten), Torshok und 
Tauren S. Die Türkei, Kleinaſien und Marocco haben die aͤlteſten S.⸗Fabriken, 
die aber nur rothes u. gelbes Leder liefern. Außerdem wird aber auch in Polen, 
Ungarn, der Schweiz und Spanien S. gemacht. — Zum Gerben des Ss wen⸗ 
det man Gallaͤpfel u. Sumach an. Soll er roth gefärbt werden, ſo ertheilt man 
den Fellen dieſe Farbe vor dem Gerben; alle übrigen Farben, von denen gelb, 
grün, blau und ſchwarz die beliebteſten find, werden erſt nach dem Gerben auf⸗ 
getragen. Der Corduan unterſcheidet ſich vom S. nur dadurch, daß er mit 
gemeiner Lohe gegerbt wird, nicht ſo glänzend, wie jener, dabei kleinnarbiger 
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mitteln und als Malerfarbe gebraucht wird. Außerdem wird er auch häufig in 
der Medizin verwendet. Der Geruch des S.s iſt durchdringend gewürzhaft und 
in größerer Menge ſogar betäubend, jedoch nicht unangenehm; der Geſchmack 
bitterlich gewürzhaft. Er muß ein ſchönes, bräunlichrothes, glänzendes, nicht 
braunes Anſehen haben, trocken, aber etwas ſaftig anzufühlen, doch nicht ſchmierig 
ſeyn; er muß das Waſſer ſtark goldgelb, den Finger bei leichtem Reiben und 
den Speichel beim Kauen ſtark gelb färben; die Faden muͤſſen lang, oben moͤg⸗ 
lichſt breit, nach unten dünn und biegſam und es muß ſo wenig, als möglich, 
Gelbes daran ſeyn. Der hohe Preis verleitet häufig zu Verfalſchungen, indem 
man ihn mit fremden Blumenblättern, namentlich des Safflors, der Ringelblume, 
der Granatblüthe, die man in längliche Streifen zerſchneidet, auch wohl mit ſchon 
ausgezogenem und wieder getrocknetem S. und ſelbſt mit getrockneten Rindfleiſch⸗ 
Faſern vermiſcht; auch wird er nicht ſelten mit Oel benetzt. — Beſonders in 
Nürnberg wird ein wichtiger Zwiſchenhandel auch mit ganzem S. getrieben, den 
man dort durch eigene Leute, welche S.⸗Klauber oder S.⸗Elegirer heißen, aus⸗ 
leſen, d. h. die gelben Spitzen daraus entfernen läßt. Man nennt ihn dann 
elegirten S. und den unausgeſuchten naturell. Das Ausgeſuchte aber ver⸗ 
miſcht man mit Bruchſtücken der Narben, färbt es dann mit Butter und warmem 
Waſſer u. verkauft es unter dem Namen Feminell, auch S.⸗Stroh genannt, 
was beſonders zum Vermahlen mit dem guten S. gebraucht wird. Nicht ſelten 
wird das Feminell aber auch durch die Blumenblätter der Ringelblume, welche 
man mit Fernambuc färbt und durch behutſames Trocknen fraufelt, verfälſcht. 

Saftleeven oder Zachtleeven, Hermann, ein berühmter Maler und 
Radirer, geboren in Rotterdam 1609, lebte und arbeitete in Utrecht, wo er auch 
1685 ſtarb. Seine Rheinlandſchaften find maleriſch, zart und meiſterhaft in der 
Lichtperſpektive. Man hat von ihm 39 Blätter. 

Sage, woher unſer deutſches Sage (ſ. d.) abgeleitet iſt, heißt in der nor⸗ 
diſchen Mythologie die Gemahlin oder Tochter Odin's, in einem, wie in dem andern 
Falle mit ihm, als Gott der Dichtkunſt, identiſch. S. iſt die zweite der Aſinnen 
und bewohnt die vierte Himmelsburg Sauquabekkr (Söquabäk, Saukva⸗ 
bekkr, Sturzbach), über die kalte Wagen rauſchen; hier trinkt fle mit Odin 
täglich aus goldenen Schalen Kunde und Weisheit. . 

Sagan, mittelbares Fürſtenthum Niederſchleſtens, im preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirke Liegnitz, 22 [ Meilen mit 40,000 Einwohnern umfaſſend u. der Fuͤrſtin 
von Acerenza, Tochter Herzogs Peter Biron von Kurland gehörend. Hauptort 
die Stadt S. am Bober, in einem angenehmen Thale, von Mauern und Thuͤr⸗ 
men und drei Vorſtädten umgeben. Neben dem von Wallenſtein erbauten Schloſſe 
breitet ſich ein herrlicher Park aus. Die katholiſche Pfarrkirche, bei welcher ſich 
ehedem ein 1284 gegründetes Stift regulirter Chorherren befand, iſt ein anſehn⸗ 
liches Gebaͤude. Die evangeliſche Dreifaltigkeitskirche erhielt in neueſter Zeit 
durch den angebauten hohen und maſſiven Thurm, welchen eine im rein gothiſchen 
Style nach dem Entwurfe des Geh. Oberbaurathes Stüler ausgeführte Spitze 
von Gußeiſen krönt, eine herrliche Zierde. Katholiſches Progymnaſtum (ehemals 
Jeſuitenkollegium), 3 Hoſpitäler. Die Einwohner, 5,700 an der Zahl, treiben 
Leinwand⸗, Tuch⸗, Strumpffabrifation, Bierbrauerei und lebhaften Getreide⸗, 
Vieh⸗ und Garnhandel. Papiermühle, Kupferhammer. — Das Firftenthum S. 
war anfänglich mit dem Glogauiſchen Fuͤrſtenthume vereiniget, wurde aber einige 
Male davon getrennt, bald aber wieder damit, manchmal auch mit andern Fuͤr⸗ 
ſtenthümern, verbunden; endlich erhielt es 1397 durch die Erbtheilung der Sohne 
des Herzogs Heinrich VIII. feine eigenen Gebieter. Herzog Balzer von S., der 
ſich dem Könige Georg Podiebrad nicht unterwerfen wollte, wurde von dieſem 
1461 in ſeiner Hauptſtadt belagert, welcher ſich die Böhmen nach einigem Wi⸗ 
derſtande bemächtigten. Den unglücklichen Fuͤrſten bekriegte ſpäter auch fein eige⸗ 
ner Bruder, Herzog Hans von Pribus, nahm ihn wider Treu und Glauben ge⸗ 
fangen, und ließ ihn im Thurme zu Pribus verhungern (1473). Der Bruder⸗ 
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mörder Hans verkaufte hierauf S. an Sachſen, Kurfürſt Moritz trat es aber 
1544 dem böhmiſchen Könige Ferdinand L wieder ab. Kaiſer Ferdinand II. 
ſchenkte es ſeinem Feldherrn Wallenſtein, nach deſſen Ermordung es eingezogen 
und 1646 an den Fürſten Lobkowitz verkauft wurde. 1786 kam es gegen die 
Summe von 1,100,000 fl. an den oben genannten Herzog Peter. In der zwei⸗ 
ten Halfte des 18. Jahrhunderts erwarb ſich Abt Johann Ignaz von Felbiger 
in oy gig Verdienſt durch die Verbeſſerung der katholiſchen Schulen des 
andes. mD. 

Sage iſt die Erzählung von etwas Geſchehenem, ohne daß dafür Gründe 
und Beweiſe gegeben werden. Alle Geſchichte verliert ſich in die S. und jedes 
Volk hat die ſeinigen nach Maßgabe ſeiner eigenthümlichen Vorſtellungen und 
Anſichten. Daraus erklart ſich ihre Verſchiedenheit in Beziehung auf Inhalt und 
äußere Einkleidung bei den Völkern des Morgen- und Abendlandes. Schließt 
die S. ſich an wirkliche Ereigniſſe, ſo erſcheint fe überhaupt als Menſchen⸗S., 
insbeſondere aber als Helden-S. und, in Verbindung oder Verwandtſchaſt mit 
der Religion, als Götter-S. Die Quellen find hier die Lieder und Epopsen 
des Volks, Chroniken und Denkmäler räumlicher Art, in welchen die urſprünglich 
mündliche Ueberlieferung aufbewahrt und gleichſam feſtgeſtellt iſt. So hat die 
S. eine doppelte Richtung, die geſchichtliche und religiöſe; allein, da ihre Ver⸗ 
breitung von Mund zu Mund geht, fo wird ſie nicht blos dadurch verandert, 
ſondern auch durch den veränderten Standpunkt der Vorſtellungen und Anſichten 
des Volks, und kann daher nur mit Behutſamkeit benützt werden. Ungemein 
willkommen ſind auch S.n, wenn ſie ſich an Perſonen knüpfen, dem Dichter zur 
epiſchen Behandlung, denn in den Sen vereinigt ſich gleichſam das Geſchichtliche 
mit dem Wunderbaren, das Natürliche verliert ſich in's Uebernatürliche und der 
Dichter darf öfter nur das Ueberlieferte bedeutſam auffaſſen und zu einem Ganzen 
abrunden; denn die Helden der Sin erſcheinen allerdings ſchon als Heroen und 
nicht ſelten in einer unmittelbaren Berührung mit den Göttern. — Die Literatur 
dieſes Faches ward hauptſaͤchlich in neueſter Zeit vermehrt. Eine Sagaen⸗Viblio⸗ 
thek des ſcandinaviſchen Alterthums erſchien von P. E. Müller, Kopenhagen 
181719; 2 Bde., in Auszügen überſetzt von Dr. Carl Lachmann; Deutſche 
Sen von den Brüdern Grimm, Berlin 1816 — 18, 2 Bde.; Die deutſche Helden⸗ 
S. von W. Grimm, Göttingen 1829; Buch der ſchönſten Geſchichten und S.n 
von Guſtav Schwab, Stuttgart 1836; A. Nodnagel, deutſche Sen aus dem 
Munde deutſcher Dichter und Schriftſteller, Dresden und Leipzig 1836; Sin⸗ 
Forſchungen von L. Uhland, Stuttgart 1837; Sieben Bücher morgenlaͤndiſcher 
Sen und Geſchichten (bibliſche, arabiſche und perſiſche Mythen⸗ und Helden⸗S. n) 
von Friedrich Rückert, Stuttgart 1837, 2 Bde.; Der S.n⸗Schatz und die S. n⸗ 
Kreiſe des Thüringerlandes von Ludwig Bechſtein, Hildburghauſen u. Meiningen 
1838, 4 Thle.; Volks⸗S. der Deutſchen von Philipp v. Steinau, Zeitz, 1838; 
Alemanniſche Volks⸗Sen u. Geſchichten von Binder, 2 Bde., Stuttgart 1843 — 44; 
Preußens Bolfs-S.n, Maͤhrchen und Legenden, als Balladen, Romanzen und 
Erzählungen bearbeitet von Widar Ziehnert, Leipzig, C. B. Polet, 1839; des⸗ 
ſelben Sen des Königreichs Sachſen als Balladen und Romanzen, Annaberg 
1838, 3 Bochn.; Volks⸗Sen und volksthümliche Denkmale der Lauſitz, von Hein⸗ 
rich Gottlob Grafe, Bautzen 1839; Pommer'ſche S.n, Balladen, Romanzen und 
Lieder von E. H. Freyberg, Paſewalk, Freiberg 1838 (zweite Auflage); die 
Volks⸗Sen, Maͤhrchen und Legenden des Kaiſerſtaates Oeſterreich von Ludwig 
Bechſtein, Leipzig 1840 ff. u. a. : 

Sago find kleine rundliche Körner von der Größe des Korianderſamens, 
welche urſprünglich aus dem Satzmehle, das in dem Marke einiger oſtindiſcher 
Palmenarten in großer Menge enthalten iſt, bereitet werden. Dieß ift der oſtin⸗ 
diſche oder ächte S., welcher röthlich grau, oder weißlich von Farbe iſt und 
durch das Kochen in Waſſer aufſchwillt und durchſichtig wird, und der früher 
allein bekannt war. Da man aber in neuerer Zeit fand, daß dieſer S. aus Nichts 
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als Stärkmehl beſteht, ſo verfertigt man jetzt häufig ein ähnliches, den ächten S. 
in mancher Hinſicht noch übertreffendes, Produkt beſonders aus Kartoffelſtarkmehl, 
welches unter dem Namen d eutſch er oder Kartoffel⸗S. im Handel iſt. Der 
oſtindiſche S. wird beſonders aus dem Mark der S.⸗Palme, Metroxylon Sagu 
oder Sagus Rumphii, bereitet, welche in niedrigen feuchten Gegenden des oſtindi⸗ 
ſchen Archipels, namentlich auf den Molukken und Philippinen u. am haͤufigſten 
auf der Inſel Ceram, wo es ungeheuere Wälder davon gibt, wächst. Der Stamm 
derſelben iſt, bevor der Baum die Höhe von 5 — 6 Fuß erreicht, mit ſcharfen 
Dornen beſetzt, welche {pater abfallen. Er beſteht dann, ehe die Frucht ſich bildet, 
aus einer etwa 2 Zoll dicken, harten Rinde und einer großen Menge ſchwammi⸗ 
gen Markes, welches aber mit dem Erſcheinen der Frucht verſchwindet, u. wenn 
der Baum ſeine volle Reife erlangt hat, iſt der Stamm Nichts mehr als eine leere 
Huͤlſe. Wenn das Mark reif iſt u. wenn die Blüthe ſich zeigt, wird der Baum 
an der Wurzel abgehauen und in 6 — 7 Fuß lange Stücke getheilt, die man der 
Länge nach ſpaltet. Das Mark wird dann herausgenommen und zu einem ſäge⸗ 
ſpänartigen Pulver gerieben, das man mit Waſſer zu einem dünnen Teige rührt 
und durch Siebe die Faſern davon trennt. Im Waſſer läßt man das Mehl zu 
Boden ſetzen, wäſcht es mehre Mal aus und bildet dann in irdenen, in Fächer 
eingetheilten Formen, welche man erhitzt, dünne Kuchen von verſchiedener Form 
und Größe daraus, welche ſich lange halten und in Oſtindien auf dem Markte 
verkauft werden. — Der künſtliche oder deut ſche S. wird, wie ſchon erwähnt, 
aus Kartoffelſtärkmehl bereitet, das man, noch etwas feucht, zu Klümpchen zer⸗ 
drückt und in flachen Keſſeln oder auf metallenen Platten, die durch Feuer oder 
Dampf erhitzt werden, fo lange rührt und umwendet, bis es gufammenbadt und 
zu harten, durchſcheinenden Koͤrnern eingetrocknet iſt. Er quillt eben fo, wie der 
oſtindiſche, im Kochen auf, iſt reiner und gewöhnlich wohlſchmeckender, indem jener 
oft durch den Transport leidet und einen dumpfigen Geſchmack bekommt. Durch 
7 95 gebranntem Zucker kann man ihm die bräunliche Farbe des oſtin⸗ 
iſchen geben. 

Sagunt, eine der berühmteſten Städte im alten Spanien, in der tarraconen⸗ 
ſiſchen Provinz, dem Volke der Sodotaner zugehörig. Sie lag 3000 Schritte vom 
Meere, am Fluße Turius. Hannibal nahm ſte nach der hartnäckigſten Belagerung 
ein und eröffnete damit den zweiten puniſchen Krieg. Gaͤnzlich zerſtört wurde fie 
nie. Die Karthager bewahrten hier ihre Geißeln auf u. acht Jahre nachher (240 
v. Chr.) entriſſen ſie ihnen die Römer, welche nun eine Colonie hieher ſchickten. 
Seinen alten Glanz erlangte S. von der Zeit an nicht wieder. — Jetzt liegt an 
dieſer Stelle die Stadt Murviedro (muri veteres), am Palancia, mit 7000 Ein⸗ 
wohnern, wo in dem ſpaniſch⸗franzöſiſchen Kriege am 25. Okt. 1811 die Armee 
von Aragonien unter Blake durch Suchet geſchlagen wurde, worauf das Fort 
S. capitulirte. 

Sahara, die ungeheuere Sandwuͤſte Afrika's, die größte auf der ganzen 
Erde, welche zu beiden Seiten des Wendekreiſes des Krebſes bis an die Geſtade 
des Mittelmeeres, nur mit einzelnen Unterbrechungen, von Oſten nach Weſten ſich 
quer durch dieſen Erdtheil zieht u. mehr als 3 ſeines Flacheninhaltes (60,000 [ Mei⸗ 
len) ausmacht. Zum Theil nackter Fels, wie auf dem lybiſchen Wüſtenplateau, zum 
Theil eine mit Rollkieſeln überſchüttete Ebene, hier und da von Schluchten und 
Tiefen durchfurcht und im ſteten Wechſel der Geſtalt durch den raſtloſen Flugſand, 
hier mit einer Sandkruſte bedeckt u. dort von einem niedrigen, öden Kalkſteinge⸗ 
birge durchzogen, glühend heiß, ohne Thau, ohne Regen, iſt ſie der Tod alles 
Lebens, der Pflanzen⸗ und Thierwelt. Deſto zauberhafter wirkt der Anblick der 
inſelgleich in die troſtloſe Oede eingeſtreuten quellen⸗ u. vegetationsreichen Oaſen 
(j. d.). Nach Ritter war früher die Weſthälfte derſelben ein afrikaniſches Mit⸗ 
telmeer, woher es ſich auch erklärt, daß ſich noch viele Flüſſe ohne Mündung in 
den Sand der Wüſte verlieren. Später erſt hat fie ſich von Often nach Weſten 
fortbewegt, eine Bewegung, welche den arabiſchen Namen des Wandermeeres ver⸗ 
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anlaßt hat. Umfaſſende Unterſuchungen über die algieriſche S. erſchienen als „La 
Sahara algerienne“ (Par. 1845). 

Said, ift der arabiſche Name für Oberägypten, ſ. Aegypten. 

Saigern oder Seugern, auch Sicken, iſt ein hüttenmänniſcher Ausdruck, 
der namentlich auch vom Silber gebraucht wird, das man mittelſt des Bleies aus 
den Kupfererzen ſchmelzt. Vgl. die Art. Scheidung u. Silber. 

Saigon oder Saigua, die größte Stadt im Gouvernement Kambodſcha von 
Conchinchina, liegt auf dem rechten Ufer des Saigonfluſſes, deſſen bedeutende 
Waſſermaſſe Schiffe von jeder Größe tragt. Die Wohngebäude find groß, ge⸗ 
räumig und für dieſes Klima außerordentlich bequem; fie haben Dächer von Zie⸗ 
geln, welche auf ſchönen großen Pfeilern von einem ſchweren, dauerhaften Holze, 
Sao genannt, ruhen. Die Mauern ſind von Lehm, mit Bambus eingefaßt und 
übertüncht. In jedem Hauſe, ja ſogar in der niedrigſten Hütte iſt etwas, das an 
die Religion und den Kultus des Volkes erinnert, Altäre, Sinnbilder und dgl. 
Man bemerkt ſogleich, daß Staat und Religion hier auf's Innigſte verbunden 
find. Die Haufer ſtehen dicht an einander und bilden gerade Linien in weiten, 
luftigen Straßen oder längs den Ufern des Flußes. Dieſe Straßen ſind ſchöner, 
als in manchen europäiſchen Hauptſtädten. Eine Anzahl Gärten innerhalb der 
Stadtmauern verleihen Saigon ein beſonders freundliches Anſehen. Der Statt⸗ 
halter wohnt in der Citadelle. Die Bazare bieten alle Bedürfniſſe und Bequem⸗ 
lichkeiten, die hier zu Lande gewöhnlich ſind, in großem Ueberfluße dar. In den 
Kaufläden ſind die Waaren ungemein vortheilhaft ausgeſtellt. Ueberhaupt iſt der 
Handel von S. ſehr beträchtlich, und der Verkehr wird durch die zahlreichen 
ſchiffbaren Randle, welche die Gegend in jeder Richtung durchſchneiden, erleichtert 
und befördert. Es wohnen hier ſehr reiche chineſiſche Kaufleute. Dieſelben haz 
ben zwei ſchöne Tempel, von Höfen und Säulenhallen umgeben, in welchen ſie 
ihren Jo verehren. Auch der Gewerbfleiß der Stadt iſt nicht unbeträchtlich; man 
fertiget feine und grobe Matten, Segel für Boote und Dſchunken, Körbe, ver⸗ 
goldete und lakirte Käſtchen, Sonnenſchirme, ſchöne ſeidene Beutel, die allgemein 
ſowohl von Männern als Frauen getragen werden, Götzenbilder aus Stein, Por⸗ 
zellan, Metall und Elfenbein. Die Bewohner von S., 180,000 an der Zahl, 
ſind großentheils von auffallend kleiner Statur u. nicht ſehr hübſch, aber wohl 
gekleidet und von einnehmendem Betragen. Ihre Aufmerkſamkeit, Höflichkeit und 
Gaſtfreundſchaft gegen Fremde übertrifft Alles, was man in dieſer Hinſicht bei 
aſiatiſchen Nationen beobachtet. Die Soldaten der Beſatzung find meiſt mit Lan⸗ 
zen, ſeltener mit Feuergewehren bewaffnet und gut disciplinirt. — Nach Dr. G. 
Finlayſon. mb. 
Sailer, Johann Michael, geboren 17. November 1751 zu Areſing im 
Landgerichte Schrobenhauſen in Oberbayern, war der Sohn unbemittelter Eltern. 
Nur durch die Unterſtuͤtzung guter Menſchen, die er in Munchen fand, konnte er 
ſeine Studien daſelbſt beginnen und fortſetzen. Den Grund dazu legte folgender 
beſonderer Umſtand: Sein Vater ging naͤmlich in Begleitung von zweien ſeiner 
Nachbarn, die ihre Söhne gleichfalls zum Studiren nach Munchen führten, zur 
Stadt. Einer von dieſen rieth dem Vater S.s, da ſie eben vor einem Wildpret⸗ 
laden vorübergingen, ein Paar Schnepfen zu kaufen, die er dem Präceptor zum 
Geſchenke machen follte, damit dieſer deſto geneigter würde, feinem Sohne iegend 
eine Unterſtützung zukommen zu laſſen. In demſelben Augenblicke kam der Sohn 
des damaligen Münzwardeins zu dem PBraceptor und bat ihn, ihm einen Famulus 
zu verſchaffen und ſogleich empfahl jener den jungen S. dem angefehenen Sohne, 
der ihn auch ohne Weiteres aufnahm. Dieſe providentielle Fuͤgung blieb dem 
Gemuͤthe Ses ſtets im Andenken, fo daß er ſpäter das Schnepfenpaar in fein 
Wappen aufnahm mit der Umſchrift: „Unter Gottes Leitung“. Daß S. 
ſeine Studien, wie in den niederen, ſo in den höheren Schulen mit Auszeichnung 
machte und Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ſtets bei ihm gepaart blieben, bedarf 
wohl keiner beſondern Erwähnung; ſein ganzes ſpäteres Leben war nur die volle 
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Entwickelung deſſen, was früher als Keim in ihm lag. 1770 trat er in das 
Noviziat der Jeſuiten zu Landsberg in Oberbayern. Nach der Aufhebung des 
Ordens 1773 ging er nach Ingolſtadt, wo er feine philoſophiſchen u. theologiſchen 
Studien vollendete, 1775 Prieſter ward u. dann 3 Jahre lange öffentlicher Re⸗ 
petitor an der Univerſttät war. 1780 wurde er zweiter akademiſcher Profeſſor 
der dogmatiſchen Theologie neben Benedikt Stattler, ſeinem Lehrer und Freunde. 
Da aber 1781 die bayeriſchen Kloſterabteien alle Lehrſtellen im Lande aus ihrem 
Mittel zu beſetzen bekamen, verlor auch S. ſeine Stelle gegen das kleine Jahrgeld 
von 240 Gulden. Drei Jahre lebte er jetzt im Privatſtande den Studien und 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, unter welchen beſonders ſein Gebetbuch erwaͤhnt zu 
werden verdient, welches zur damaligen Zeit eine wahrhaft glänzende Erſcheinung 
war, wie es denn auch die größte Verbreitung und viele Auflagen fand. 1787 
folgte S. dem Rufe zu einer Profeſſur an der damals biſchöflich augsburgiſchen 
Univerfitat Dillingen, wo er Moralphiloſophie und Paſtoraltheologie lehrte, auch 
nebenher Religions vorleſungen für alle Akademiker hielt und mehre viel geleſene 
Schriften herausgab. Zehn Jahre war er hier in einer Weiſe thaͤtig, die ſein 
Anſehen und ſeinen Ruhm weithin verbreitete; jeder angeſehene Fremde, den ſeine 
Reiſe durch Dillingen führte, beſuchte die eine oder andere ſeiner Vorleſungen; 
Jünglinge kamen von fremden Ländern, beſonders von der Schweiz, um ihn zu 
horen und mehre von ihnen wirkten nach ihrer Rückkehr in ihr Vaterland ſegens⸗ 
voll. Wie geſucht und hochgeachtet S. in der Schweiz war, kann man aus den 
Predigten ſehen, die er daſelbſt an mehren Orten hielt, die ſich auch in der ge⸗ 
druckten Sammlung ſeiner Werke finden. Doch, nicht nur in der Schweiz, auch 
in anderen Ländern außerhalb Bayern brachte er theilweiſe die Ferien zu, leh⸗ 
rend, predigend, erbauend durch Wort und That. Jedesmal brachte er auch für 
ſeine Freunde gedruckte Erinnerungen mit Belehrungen von ſeinen Reiſen zurück. 
Die Hochachtung, die ſeine Glaubensgenoſſen für ihn hatten, theilten auch die 
Beſſeren unter den Außerkirchlichen, wie ſolches Paulus von den Biſchöfen ſeiner 
Zeit forderte. S.s Aufenthalt in Dillingen war überhaupt ein Glanzpunkt ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit und von dem wobhlthatigften Einfluſſe auf ſeine Zuhörer und 
Schüler. Er und die Profeſſoren Zimmer und Weber waren die Koryphäen der 
Univerſität, und in gleichem Geiſte mit ihnen arbeiteten auch einige Profeſſoren 
des dortigen Gymnaſtums, als Enneberg, Hörmann, Keller, Weiß. In den 
neunziger Jahren war es S., der durch ſeine Weisheit einer myſtiſchen Richtung, 
die unter einigen Geiſtlichen des Bisthums Augsburg ausartete, entgegen trat, 
während er den Beſſeren derſelben Richtung beiſtand. Nach zehn Jahren der 
Bluͤthezeit der Lehranſtalt Dillingens erhielt S. ſeine Entlaſſung durch die Um⸗ 
triebe einer Partei, welche, ihn verkennend und nicht verſtehend, als nicht ganz 
rechtgläubig dem Fürſtbiſchof von Augsburg darzuſtellen wußte. Später verſchwand 
das Vorurtheil und S. ſtand gerechtfertiget da. Von jetzt an lebte er wieder 
mit ſehr geringen Einkünften, blos den Wiſſenſchaften und der Freundſchaft, theils 
zu München, theils zu Ebersberg in Oberbayern. Bei der Regierungsveränderung 
in Bayern 1799 wurde er als Lehrer an der Landesuniverfitat Ingolſtadt ange⸗ 
ſtellt und, als dieſe im Jahre darauf nach Landshut als Ludwig⸗Maximilians⸗ 
Univerſität verſetzt wurde, ſetzte er hier ſeine Wirkſamkeit als ordentlicher Profeſſor 
der Moral⸗ und Paſtoraltheologie fort; außerdem hielt er auch die ſaͤmmtlichen 
Predigten für die akademiſche Jugend, die ſich ebenfalls in der Sammlung ſeiner 
Werke finden. Hier, wie früher in Dillingen, war er wieder der gefeierte Lehrer, 
der Freund und Rathgeber der Beſſeren u. der Mohlthater der Bedürftigen unter 
ihnen. Auch von Landshut aus brachte er die Ferien in der gewohnten Weiſe 
zu. In den Rheinlanden, wo er ſich ebenfalls theilweiſe aufhielt, übte er unter 
anderen den wohlthätigſten Einfluß auf den damals feurigen Jüngling Diepen⸗ 
brock, nunmehrigen Fürſtbiſchof von Breslau, der, dem anſpruchloſen, herzge⸗ 
winnenden Mann lieb geworden, ihm nach Landshut u. von da nach Regensburg 
folgte, dort Theologie ſtudirte, Prieſter ward und, nachdem S. Biſchof geworden, 
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ihm als Sekretär diente, dann eine Domherrn- u. nach einiger Zeit die Dombe- 
kansſtelle bekleidete, bald darnach aber als Fuͤrſtbiſchof nach Breslau poſtulirt 
wurde, wo er allgemeine Verehrung u. Liebe fand und findet. 1821 wurde S. 
von König Mar J. an das Domkapitel in Regensburg verſetzt, wo er bald Coad⸗ 
jutor des Biſchofs Wolf u., nach deſſen Tode 1829, deſſen Nachfolger auf dem 
biſchöflichen Stuhle ward, nachdem er früher aus Liebe zu ſeinem Vaterlande in 
anderen Theilen Deutſchlands zwei gleiche kirchliche Würden ausgeſchlagen hatte. 
Mit gleicher Thätigkeit, Weisheit und Milde verwaltete er das biſchöfliche, wie 
früher das Lehramt. Er ſorgte auf möglichſte Weiſe mit Wort und That, ſeinen 
Klerus zu wahrer Weisheit u. ächter Frömmigkeit heranzubilden. Bald aber tra⸗ 
ten beunruhigende Symptome von Altersſchwaͤche ein u. am 20. Mai 1832 ent⸗ 
ſchlief der verdienſtvolle Greis, ſanft u. ruhig, wie er gelebt. König Ludwig ließ 
zum Andenken des Verſtorbenen, an dem er mit beſonderem Vertrauen hing, ein 
Denkmal in dem Regensburger Dome errichten, das der fromme u. ausgezeichnete 
Bildhauer Eberhard in München in ſehr gelungener Art verfertigte, an welchem 
auch die 2 Schnepfen, die, wie Eingangs dieß erzaͤhlt wurde, den Grund zu S.s 
zeitlichem Fortkommen beim Beginne ſeiner Studien legten, angebracht ſind. — Der 
edle Mann wirkte in raſtloſer Thätigkeit für das Beſte ſeiner Mitmenſchen. Alle 
Schriſten dieſes chriſtlich philoſophiſchen Lehrers zeugen von ächt chriſtlichem Sinn, 
von wahrhaft chriſtlicher Menſchenliebe u. von großer Gewandtheit in der ſprach⸗ 
lichen Darſtellung. Er ſuchte uberall die Religion als das Höchſte u. Wichtigſte 
des Menſchen darzuſtellen, die Religion, wie ſte im Gemüthe des Menſchen thront, 
wie fle in ſeinem Leben ſtrahlt, wie fle die Kirche darſtellt: ein wahres Heilig⸗ 
thum des Menſchen. Vertraute Ergießungen uber Inhalt und Geiſt der heiligen 
Schrift findet man in ſehr vielen ſeiner Predigten; faft in allen Ideenreichthum, 
männliche Kraft u. Würde, Innigkeit des Gefühls u. eine populäre, wie wahre 
Herzensſprache. Von ihm ſagt E. v. Schenk in einem größern Aufſatze u. a.: 
Als Menſch u. Prieſter glich S. dem ehrwürdigen Fenelon an überſchwenglicher 
Liebe, an Eifer u. Gottſeligkeit, an Milde, Wohlthun und Heiterkeit, ſo wie an 
mackelloſer Reinheit des Wandels. An ſchriftſtelleriſcher Fruchtbarkeit, an Innig⸗ 
keit der Empfindung, an Tiefe der Ideen, an Klarheit ſteht er jenem gleich, wenn 
auch nicht an Gefeiltheit u. Vollendung des Ausdrucks, u. hat vor ihm noch die 
Anmuth eines leiſen Humors u. oft die blizähnliche Schärfe u. Kürze lichtvoller 
Gedanken voraus“. eine, ſeit 1778 einzeln erſchienenen, Werke ſind in einer 
Geſammtausgabe erſchienen zu Sulzbach 1830 f. 41 Bde. 8. Die bedeutendſten 
derſelben find: Vernunftlehre. Glückſeligkeitslehre. Ueber Erziehung. Briefe aus 
allen Jahrhunderten. Handbuch der christlichen Moral. Paſtoraltheologie. Das 
größere und kleinere Gebetbuch. Uebungen des Geiſtes. Homilien. Predigten. 
Der chriſtliche Monat. Vergleiche K. Baader in der Galerie der vorzuͤglichſten 
Staatsmänner und Gelehrten, herausgegeben von Moſer, Nürnberg 1816. 3 
H. Felder Ler. 2, 191 f. E. v. Schenk in der Charitas v. J. 1838 und ay 
Kehrein: Geſchichte der katholiſchen Kanzelberedſamkeit der Deutſchen (Regensburg 
1843. 2 Bde.) 1. 159 f. f N. N. x, 

Saima, der größte See im finniſchen Län Wiberg, 50 Klafter über der 
Oſtſee, iſt 80 Meilen lang, 24 Meilen breit, traͤgt viele, außer Taipalſari 
mit 110 Häuſern, unbewohnte Inſeln, iſt reich an Seehunden u. fließt durch den 
Wuoren in den Ladogaſee. Ein Theil deſſelben heißt Lap we fi, 

Saint⸗Aldegonde, ſ. Marnix. 

Saint⸗Beuve, Charles Auguſte, ausgezeichneter Kritiker und Dichter, 
geboren 1803 zu Boulogne, gab aus Liebe zur Poeſte und Literatur das Stu⸗ 
dium der Medezin auf und wies von 1824—29 in ſeinen Artikeln im Globe 
(geſammelt als Tableau de la poésie Fr. du XVI. siecle 1828) nach, daß der Ro⸗ 
manticismus ſchon im franzöſiſchen Mittelalter wurzelte. Es folgten die gehalt⸗ 
reichen Beurtheilungen von Corneille, Racine, Moliére ꝛc. 2¢, (Critiques et por. 
traits littéraires“ 1832); fpater von lebenden Dichtern („Nouveaux portr. litt. 
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1836), worin Kritik und Kunſt um den Rang ſtreiten. Als Dichter trat er zu⸗ 
erſt mit dem ſentimalen „La vie, poésies et pensées de Jos. Delorme“ (1829) 
auf; den Geiſt Wordsworth's tragen: „Consolations“ (1830); noch inniger reli⸗ 
gios find die „Pensées d' Aout“ (1837). Große pſychologiſche Tiefe herrſcht in 
dem Roman „Volupté“ (2 Bde. 1834); mit Liebe ſchilderte er das ,,Port-Royal 
(1840). St.⸗B. iſt Conſervator an der mazarin'ſchen Bibliothek und ſeit 1845 
Mitglied der Akademie. ie 
Saint⸗Cloud, Marktflecken im franjdflfmen Departement Seine und Oiſe, 
zwei Stunden unterhalb Paris, am linken Seine⸗Ufer und durch eine Eiſenbahn 
mit der Hauptſtadt verbunden, hat ein berühmtes ehemaliges Luſtſchloß der fran⸗ 
zöfiſchen Könige, mit herrlichem Park und Waſſerkünſten, viele ſchöne Landhäuſer 
der Pariſer und 3500 Einwohner. — St.⸗C. (Fanum St. Clodoaldi) hieß früher 
Nogent; hier ſoll von dem fränkiſchen Prinzen Chlodowald, der nach Ermordung 
ſeiner Brüder Mönch wurde, ein Kloſter gegründet worden ſeyn. Chlodowald 
ſchenkte den Ort der Kirche von Paris und ſeit 1381 genoßen die dortigen Bi⸗ 
ſchöfe das Recht, ſich alle Jahre am Tage des hl. Andreas (30. Nov.) von den 
Einwohnern ſo viel Steuern geben zu laſſen, als ſie wollten, bis im Jahre 1429 
von dem Könige dieſelben auf 24 und 1509 auf 20 Livres feſtgeſetzt wurden. 
1589 wurde Heinrich III. hier ermordet. Das Schloß zu St.⸗C. war lange 
Eigenthum der Herrn von Gondi, denen es Ludwig XIV. 1658 für ſeinen Bruder 
den Herzog Philipp von Orleans, abkaufte, welcher das jetzige Schloß baute. 
Unter den verſchiedenen hiſtoriſchen Erinnerungen, welche ſich an den Namen St.⸗C. 
knüpfen, find beſonders hervorzuheben: die Sprengung des Corps législatif in 
der erſten Revolution am 18. Brumaire 1799; die Militärconvention vom 3. Juli 
1815 bei der zweiten Einnahme von Paris und die Unterzeichnung der Juli⸗ 
Ordonnanzen durch Karl X. im Jahre 1830. — Wahrend des Conſulats und 
der erſten Kaiſerzeit war St.⸗C. oft Reſtdenz Napoleons, ebenſo Karls X. und 
nach der Julirevolution blieb das Schloß im Befige der Civilliſte bis zur Ver⸗ 
treibung des Hauſes Orleans. 

Saint⸗Cyr, Schloß und Dorf im franzöſiſchen Departement Seine und Oiſe, 
in der Nähe von Berfailles mit 2000 Einwohnern. Hier ſtiftete die bekannte Frau 
von Maintenon (ſ. d.) 1686 eine Auguſtinerfrauenabtei für 90 Stiftsdamen und 
36 Laienſchweſtern, nebſt einer berühmten Erziehungs⸗Anſtalt für 250 junge Töchter 
aus dem Adelsſtande, welche beide in der Revolution aufgehoben wurden. Später 
legte Napoleon hier ein Prytaneum für 300 Söhne gefallener Offiziere an, wel⸗ 
ches nachher nach La Fleche verlegt und eine reine Militärſchule wurde. 

Saint⸗Cyr, ſ. Gouvion⸗St. Cyr. 

Saint-Denis, Stadt im franzöfiſchen Departement der Seine, zwei Stunden 
nördlich von Paris, mit 7000 Einwohnern und einer berühmten, dem hl. Dion y⸗ 
ſius (ſ. d.) geweihten Benediktinerabtei, mit einer herrlichen gothiſchen Kirche 
aus dem 6. Jahrhunderte; ehemaliges Erbbegräbniß der Könige von Frankreich. 
St.⸗D. hieß früher Vicus Catulliacus, nach einer heidniſchen Frau, Catulla, welche 
den Leib des hl. Dionyſius gegen das Ende des dritten Jahrhunderts erhielt, hier 
beiſetzen ließ und ſo den Grund zu der nachmaligen Abtei legte. 469 erbaute die 
hl. Genovefa über dem Grabmal des Heiligen eine Kirche, welche 630 von König 
Dagobert erweitert und verſchönert wurde. Im ſtebenten Jahrhunderte wurde 
das Dorf zu einer Stadt erhoben und dieſe erhielt nach dem Kloſter den Namen 
St.⸗D. Karl der Große vollendete 775 die ſchon von ſeinem Vater Pipin be⸗ 
gonnene neue Kirche, welche 1140 und dann wieder von 1231—81 weitere Ver⸗ 
größerungen erhielt. Am 10. November 1567 fand hier eine Schlacht zwiſchen 
den Katholiken unter Montmorency und den Hugenotten unter Condé und Co⸗ 
ligny Statt. Beim Beginne der Revolution befanden ſich in der Gruft der Abtei 
die Särge von 25 Königen, 10 Königinnen, 84 königlichen Prinzen und Prin⸗ 
seffinnen, ſowie die Aſche Bertrand's du Guesclin und Turenne's. 1793 wurde 
die Abtei von den Jakobinern und dem Pöbel zerſtört, die Gebeine der Verſtor⸗ 
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benen zerſtreut und auf dem nahen Kirchhofe eingeſcharrt. Das Gebaͤude ſelbſt 
wurde 1806 wieder hergeſtellt; aber erſt 1814 ließ Ludwig XVIII. die noch vor⸗ 
handenen Ueberreſte der Verſtorbenen ſammeln, die Gebeine ſeines Bruders Lud⸗ 
wig XVI. und Marie Antoinettens hierher bringen und die Abtei auf's Neue zur 
königlichen Gruft einweihen. Waͤhrend der Reſtauration wurden ſodann mehre 
Grabmäler der älteren Könige praͤchtig wiederhergeſtellt. Ludwig XVIII. ſelbſt iſt 
der letzte franzöſiſche Herrſcher, der hier ſeine Ruheſtätte gefunden hat. Gegen⸗ 
wärtig befindet ſich hier ein, an Rang den Domkapiteln gleichkommendes, geiſtliches 
Kapitel des hl. Dionyſius Areopagita, beſtehend aus dem Primicier, 10 Kanoni⸗ 
kern erſten Ranges (emeritirten Erzbiſchöfen und Biſchöfen), und 24 Kanonikern 
zweiten Ranges, ſowie ein Erziehungshaus fur 500 Töchter von Mitgliedern der 
Ehrenlegion. — Zu den berühmteſten Männern alterer Zeit, welche in der Abtei 
gelebt haben, gehoͤren: Fulrad, Turpin, Hilduin, Odon de Deuil, Regord und 
vor Allen Suger. Die Chroniken der Abtei von St.⸗D., welche fur die Geſchichte 
der erſten Jahrhunderte der franzöſiſchen Monarchie, beſonders für die dritte Dy⸗ 
naſtie, von großer Wichtigkeit ſind, wurden zuerſt 1476 (3 Bde., Fol.), am beſten 
aber von Paulin Paris (16 Bände, Paris 1836-39) herausgegeben. 
Saint-Dizier, Stadt u. ehemals ſtarke, jetzt aber ganz verfallene Feſtung 
im franzöſiſchen Departement Ober⸗Marne, an der hier ſchiffbaren Marne, welche 
bei dem benachbarten Dorfe Moslains einen geräumigen Hafen bildet, hat ein 
Collége, ein Handelsgericht und 6000 Einwohner, welche ſehr bedeutenden Schiff⸗ 
bau (jährlich bei 400 Schiffe), Fabriken in Eiſenwaaren und Kattun, Schifffahrt 
und lebhaften Handel mit Getreide und Holz betrieben. — Der Ort hieß im 
Mittelalter St. Desiderii, weil hier der von den Vandalen erſchlagene Biſchof 
Defiderius von Langres begraben worden ſeyn ſoll, war fonft ſehr feſt und wich⸗ 
tige Feſtung; es hielt 1544 eine ſechs wöchentliche Belagerung Kaiſers Karl V. 
und Königs Heinrich VIII. von England aus, worauf der Gouverneur nach einem 
von den Belagerern verfälſchten Briefe capitulirte. Die zerſtörten Feſtungswerke 
wurden unter König Heinrich II. wieder hergeſtellt. Auf der Straße von St. D. nach 
Vitry le Frangais. (27. Januar und 26. März 1814) lebhafte Kämpfe zwiſchen 
den Franzoſen und Verbündeten. a N 
Saint⸗Etienne, Stadt im franzöſiſchen Departement der Loire, mit 45,000 
Einwohnern, iſt der Hauptmittelpunkt der Steinkohlenproduktion in Frankreich, 
deren Abſatz durch Eiſenbahnverbindung mit Lyon ungemein befördert wird, hat 
ein Handelstribunal, Gewehrfabrik, Berg⸗ Mineur⸗ und Zeichnungsſchule, Taub⸗ 
ſtummen⸗Anſtalt und wichtige Fabriken in Cifen-, Stahl⸗, Seiden⸗, Baumwoll⸗ 
und anderen Waaren. N ) 
Saint-Cvremont, Charles Margotelle be Saint-Denis, Graf 
Ethalan Seigneur de St.-G., einer der geiſtreichſten Schriftſteller ſeiner 
Zeit, geboren 1613 zu St.⸗Denis Duguaſt bei Coutances in der Normandie, erhielt 
ſeine erſte Bildung bei den Jeſuiten, ſtudirte die Rechte auf der Pariſer Univerſität, 
trat dann in Kriegsdienſte, focht als Hauptmann bei Nördlingen und Freiburg, 
ward während des ſpaniſchen Krieges in Catalonien Maréchal de camp u. war 
dann in Paris der geiſtreichſte Geſellſchafter und durch Witz und Anmuth die 
Seele aller feineren Zirkel. Sein Hang zur Satire zog ihm jedoch viele Feinde 
zu und brachte ihn ſelbſt 3 Monate in die Baſtille. Abermals von Perhaftung 
bedroht wegen ſeines Spottes über den pyrenäiſchen Frieden, floh er nach Eng⸗ 
land, wo er die Gunſt des Königs und des Prinzen von Oranien genoß und 
wo er 1703 zu London, 90 Jahre alt, ſtarb. Seine Oeuvres melées, London 
1703, 3 Bde. Amſt. 1739; Paris 1740, 10 Bde.; ebd. 1753, 12 Bde. Eine 
Auswahl veranſtaltete Lemoyne Deſeſſarts (Paris 1804). : 
Saint⸗Gelais, Melin de, ein geſchätzter lateiniſcher und franzöfiſcher 
Dichter, ein natürlicher Sohn des Biſchofs Octavien de St. Gelais von Angou⸗ 
leme, geb. 1491, wurde Abt von Reclus, Almoſenier und Bibliothekar der Könige 
Franz J. und Heinrich II., an deren Hof er viel galt und ſtarb zu Paris 1558, 
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Er zeichnete ſich vor den übrigen Dichtern feiner Zeit durch Kenntniſſe und Gei⸗ 
ſtesbildung aus und ſteht keinem an Anmuth, Naivetät und Leichtigkeit nach, 
weßhalb man ihn den franzöſiſchen Ovid nannte. Man hat von ihm Elegien, 
Epiſteln, Rondeaur, Lieder, Sonnette, Epigramme, ein Trauerſpiel „Sophonisbe“ in 
Verſen und eine Reihe ſchaͤtzbarer lateiniſcher Gedichte. Er ſoll die erſten fran⸗ 
zöſiſchen Sonnette gemacht und dieſe Dichtungsart auf ſeinen vaterlandiſchen Boden 
verpflanzt haben. Seine Sinngedichte empfehlen ſich durch feinen u. treffenden Witz 
Die letzte und vollſtändigſte Ausgabe ſeiner Gedichte erſchien zu Paris 1719. 
Saint⸗George, Ritter von, geboren 1743 auf der Inſel Guadeloupe, trat 
früh in Kriegsdienſte, wurde aber ſpäter am Hofe des Herzogs Philipp von Or⸗ 
leans angeſtellt und war ein Liebling deſſelben. Er liebte leidenſchaftlich Muſtk 
und galt für einen der erſten Violinſpieler ſeiner Zeit. Beim Ausbruche der Re⸗ 
volution ward er einer ihrer eifrigſten Anhaͤnger u. warb 1792 ein Bagerregiment, 
mit welchem er als Oberſt unter Dumouriez bei der Nordarmee ſtand. Nach dem 
Abfalle dieſes Generals ward St.⸗G., um ſich zu retten, fein Anklaͤger; aber er 
ſchützte ſich dadurch nicht vor dem Gefängniſſe und, obgleich bald entlaſſen, wurde 
er doch 1793 wieder verhaftet und erhielt erſt nach dem 9. Thermidor ſeine Freiheit. 
Er ſtarb, unbeachtet und arm, 1801. . 
Saint-Germain, 1) Robert, Graf von, franzöſiſcher Kriegsminiſter, 
geboren 1708 zu Lons le Saunier in der Franche-Comté aus einer alten adeli⸗ 
gen Familie, trat in den Jeſuitenorden, verließ ihn aber wieder u. diente mit 
Auszeichnung unter den Truppen Ludwigs XV. Sein unruhiger Geiſt trieb ihn 
aus ſeinem Vaterlande u. er trat der Reihe nach in die Kriegsdienſte des Kur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz, der Kaiſerin Maria Thereſta, des Kurfürſten von Bayern 
u. des Königs Friedrich II. von Preußen. Ueberdrüſſig der ſtrengen preußiſchen 
Disciplin, kehrte er nach Frankreich zurück u. wurde, nach Erduldung vieljähriger 
Widerwaͤrtigkeiten, Kriegsminiſter in Kopenhagen, fiel aber 1772 in Ungnade. 
Nun lebte er, da er den größten Theil ſeines Vermögens durch den Bankerot ei⸗ 
nes Kaufmanns verlor, im tiefſten Elende. Aus ſeinem Zufluchtsorte in Lauter⸗ 
burg ſchickte er nach Frankreich militäriſche Reformplane, empfahl fich dadurch bei 
Malesherbes u. Turgot u. wurde, unter Mitwirkung geheimer Verbindungen in 
Deutſchland, 1775 franzöftſcher Kriegsminiſter. Aber ſchon durch ſeine erſten Rez 
formen, z. B. durch Verlegung der Militärſpitäler u. Kriegsſchulen von Paris in 
die Provinzen, machte er ſich bei der Armee ſowohl, als beim Hofe verhaßt. Durch 
Einführung der militäriſchen Gleichheit beförderte er die politiſche; durch Einführ⸗ 
ung des deutſchen Prügels empörte er den franzöſiſchen Ehrenpunkt. Er ſah ſich 
genöthigt, ſeinen Abſchied zu nehmen u. ſtarb bald nachher den 15. Januar 1778. 
Sein Charakter war ein ſeltſames Gemiſche von Kraft u. Kraftloſtgkeit, von 
Egoismus u. Patriotismus, von ſoliden u. chimäriſchen Ideen. Keinen einzigen 
Gegenſtand ſah er mit kaltem Blute an u. Beobachtungsgabe war nicht ſeine 
vorzuͤglichſte Eigenſchaft. Als General war er im Kampfe gleichmüthig u. hatte 
das Glück ſtets auf ſeiner Seite. Er durchſah die Plane der Feinde, wußte mit 
einem Blicke, was vom Terrain zu erwarten war, u. war voll Thätigkeit. — 
2) St.⸗G., Graf von, ein berühmter Abenteurer des vorigen Jahrhunderts, 
war nach Einigen ein Portugieſe, Marquis von Betmar; nach Anderen ein ſpa⸗ 
niſcher Jeſuit, Aymarz nach der Marquiſe de Crequy ein elſaſſer Jude, Simon 
Wolff; nach noch Anderen der Sohn eines Steuereinnehmers Rotondo zu St. 
Germano in Savoyen (was am wahrſcheinlichſten iſt, da fein Franzöfiſch den ita⸗ 
lieniſchen Dialekt hatte), geboren jedenfalls zu Ende des 17. oder Anfang des 
18. Jahrhunderts. Er ſelbſt gab vor, 2000 oder 3000 Jahre alt zu ſeyn, den 
Heiland u. die 12 Apoſtel gut gekannt u. St. Petrus mehrmals den Rath gege⸗ 
ben zu haben, ſeine Heftigkeit zu maͤßigen. Er trieb ſich ſchon ſeit 1750 als 
Abenteurer umher: in Venedig als Comte de Bell amare, in Piſa als Che⸗ 
valier Schöning, in Mailand als Chevalier Welldone u. zu Genua als 
Graf Soltykow. Ludwig XV., dem er durch Frau von Pompadour empfohlen 
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war, ſchickte ihn 1760 zur Einleitung einer Friedensunterhandlung nach London. 
Seine genaue Bekanntſchaft mit dem Marſchall von Bellisle zog ihm aber ſehr 
bald den Haß des Herzogs von Choiſeul zu, der nach England ſcrieb und von 
Pitt die Verhaftung St.⸗G.s verlangte, unter dem Vorwande, daß er ein ruſſi⸗ 
ſcher Spion ſei. Der Graf, der davon Kunde erhalten hatte, flüchtete nach dem 
Feſtlande. Bei der ruſſiſchen Thronumwaͤlzung 1762 ſpielte er eine ziemlich be⸗ 
deutende Rolle. Graf Ocloff, der ihn 1772 in Nürnberg fand, nannte ihn ſeinen 
„caro padre“ u. ſchenkte ihm 20,000 venetianiſche Zechinen. Von Petersburg be- 
gab er ſich nach Berlin. Friedrich der Große bezeichnet ihn in ſeinen Oeuvres 
posthumes als „un homme, qu'on n'a jamais pu deéchiffrer“. 1774 lebte er zu 
Schwabach als Graf Tzarogy (Anagramm von Ragotzy). Der Markgraf von 
Ansbach, Karl Alexander, der ihn bei ſeiner Geliebten, der Schauſpielerin Clai⸗ 
ron in Ansbach kennen gelernt hatte, gewann ihn bald ſo lieb, daß er ihn mit 
ſich nach Italien nahm. Nach Schwabach zurückgekehrt, ging er von dort über 
Dresden, Leipzig u. Hamburg nach Eckernförde im Schleswig'ſchen zum Land⸗ 
grafen Karl von Heſſen. Dort ſtarb er, obgleich er ſich ewiges Leben verheißen 
hatte, des Lebens überdrüſſig, zu Anfang des Jahres 1780 (nicht 1795) am 
Schlagfluße. St.⸗G. ſprach faſt alle lebenden Sprachen u. hatte ein ſo koloſſales 
Gedaͤchtniß, daß er jede Zeitung, die er einmal überleſen hatte, auswendig wußte. 
Die Bibliothek, die er auf allen Reiſen mit ſich fuhrte, beſtand aus Guarini's 
Pastor Fido. Er ſpielte faſt alle Inſtrumente u. namentlich die Violine mit ſol⸗ 
cher Vollendung, daß man ein ganzes Quartett zu hören glaubte; er ſchrieb zwei 
Briefe zu gleicher Zeit, denn er konnte eben fo ſchön u. geläuſig mit der rechten, 
als mit der linken Hand ſchreiben; er gab vor, den Inhalt verſtegelter Briefe u. 
aus der Handſchrift den Namen u. Charakter des Briefſtellers errathen zu kön⸗ 
nen. Auch wollte er in Indien die Kunſt erlernt haben, Edelſteine zu machen u. 
einen Thee zu bereiten, der dem Alter die Kraft u. Schönheit der Jugend wieder 
gäbe. as Recept zu dieſem Elixir (Aqua benedetta) erhielt der Markgraf von 
Ansbach von dem engliſchen Conſul John Dyk in Livorno; Abſchriften dieſes 
Recepts werden noch jetzt in einigen hohen Familien Berlins u. Wiens als koſt⸗ 
bares Geheimniß, der Thee felbft als Panacé gegen viele Krankheiten hoch in 
Ehren gehalten. St. G. behauptete, keine Nahrungsmittel zu genießen u. man ſah 
ihn nie eſſen oder trinken. Oft verfiel er in Starrſucht u. gab, aus dieſer er⸗ 
wachend, vor, in fernen Gegenden, ja außerhalb der Erde geweſen zu ſeyn und 
dort Eingebungen über die Zukunft erhalten zu haben; wirklich ſagte er den Tod 
Ludwigs XV. voraus. Manche Monate des Jahres verſchwand er, ohne daß 
Jemand wußte, wo er hingekommen ſei. Er gab auch vor, in höhere Grade der 
Freimaurerei eingeweiht zu ſeyn u. tauſchte auch in dieſer Beziehung Viele. Ein 
Portrait St.⸗G.s befindet ſich im Schloße zu Triersdorf in den Zimmern, die er 
einſt bewohnte. 

Saint Germain en Laye, Stadt im franzöſiſchen Departement der Seine 
u. Oiſe, unweit des Waldes gleiches Namens, mit einem großen königlichen 
Schloße u. ſchöͤner Terraſſe, hat 11,000 Einwohner, welche anſehnlichen Gemüſe⸗ 
bau für die Pariſer Conſumtion betreiben, ein Militärſtrafhaus u. einen um⸗ 
mauerten Wildpark. Die Stadt ſoll um ein Kloſter entſtanden ſeyn, das König 
Robert im 11. Jahrhundert gründete. Das Schloß erbaute König Karl V. ſeit 
1370. Unter Karl VI. eroberten die Engländer das Schloß, denen es Karl VII. 
wieder abnahm. Ludwig XI. ſchenkte es 1482 ſeinem Arzte Coitier, dem es aber 
fpater wieder genommen wurde. Seit Franz J. hielt ſich der franzöſiſche Hof 
(daher Hof von St.⸗G.) gewöhnlich hier auf u. ſeine Nachfolger thaten viel zur 
Verſchönerung des Schloſſes; hier wurden Heinrich II., Karl IX., Ludwig XIII. 
(der auch hier ſtarb) u. XIV. geboren. 1570 hier Friede zwiſchen Karl IX. u. 
den Hugenotten (ſ. d.) 17. Oktober; 1735 Vergleich zwiſchen Bernhard von 
Weimar u. Ludwig XIV.; 1669 Friede zwiſchen Frankreich u. Brandenburg. 
1689 überließ Ludwig XIV., dem die Ausſicht von da auf den Thurm von 
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St. Denis unangenehm war, das Schloß dem vertriebenen Könige Jakob Ul. 
von England, der auch hier 1701 ſtarb, und ſeitdem hat kein König mehr 
daſelbſt reſidirt. sist 

Saint -Hilaire, ſ. GeoffroyeSaint- Hilaire, 

Saint-Jean d Aere, ſ. Acre. 

Saint Juſt, ſ. Juſt. 

Saint Leu, ſ. Bonaparte. . a 

Saint⸗Martin, 1) Louis Claude, ein franzöſiſcher Marquis, geboren 
zu Amboiſe in Touraine 1743, trat in ſeiner Jugend in Militärdienſte u. wurde 
in feinem 22. Jahre Offizier bei dem Regimente Foix. Alle ſeine Muſeſtunden 
widmete er dem Studium der alten u. neuen Sprachen u. der religiöſen Philoſo⸗ 
phie; ſeine Lieblingserholungen waren Muſtk u. ländliche Spaziergänge u. der 
Umgang mit ſolchen Männern, die ſich mit denſelben Gegenſtänden beſchäftigten, 
die er betrieb. Um ſeinen Studien ungeſtört nachzuhängen, verließ er die Mili⸗ 
tärdienſte, machte Reiſen durch Deutſchland, die Schweiz, England u. Italien u. 
erwarb ſich überall durch ſeine Kenntniſſe u. ſeinen edlen Charakter viele Freunde 
u. Verehrer. Während der franzöſiſchen Revolution, an der er keinen beſondern 
Antheil nahm, verſah er ſeinen Dienſt bei der Nationalgarde, bis ihn das gehö⸗ 
rige Alter davon freiſprach, war dann in ſeinem Departement Mitglied der erſten 
Wahlverſammlung, zog ſich darauf in die Einſamkeit zurück u. ſtarb zu Autray 
bei Chatillon 1803. Er iſt der Stifter der Martiniſten, einer roſenkreuzeriſchen 
Sekte, u. Verfaſſer einer franzöſiſchen Ueberſetzung von Jakob Böhme's, ſeines 
Geiſtesverwandten, Morgenröthe, des bekannten myſtiſchen Buchs „Des erreurs et 
de la verité,“ Lyon 1775 u. oft; deutſch von Matthias Claudius, Hamburg 1782 
(der Clef des erreurs et de la verité, 1789, deutſch, Hamb. 1790, iſt nicht von 
ihm, ſondern von Ch. Suze) u. vieler anderer Schriften, als: Tableau naturel 
des rapports qui existent entre dieu, homme et l’univers, Edinburgh, 2 Bde., 
1782. De lesprit des choses, 1800, 2 Bde., deutſch von G. G. Schubert, 
Leipzig 1811. Le nouvel homme, 1796. Ministére de l'homme d'esprit, 1802. 
L’homme de desir, neue Ausg. Metz, 2 Bde., 1802, deutſch von Adam Wag⸗ 
ner unter dem Titel „des Menſchen Sehnen u. Ahnen,“ Lpzg. 1813. Le Cro- 
codile, ou la guerre du bien et du mal; poéme épicomagique en 102 chants, 
1800. In allen ſeinen Schriften iſt der Sinn unter Symbolen und Allegorien 
verſteckt u. es iſt ſchwer, in ihnen rein philoſophiſche Anſichten zu entdecken, wohl 
aber findet man überall ernſte Träumereien eines frommen Myſtagogen, der ſich 
den gefallenen moraliſchen u. phyſtſchen Zuſtand des Menſchen Pa zu Herzen 
nimmt u. ihn gerne wieder in die Region des geiſtigen u. göttlichen Lebens em⸗ 
porheben möchte. Nur durch das eigene Leſen ſeiner Schriften kann man ſich 
eine Idee davon machen, wie u. mit welchem Tiefſinne er ſehr bekannte, trockene 
Gegenſtände, wie die Natur der Materie, ihre Trägheitskraft, die Theilbarkeit ih⸗ 
rer Theile, den Grundſatz der Bewegung u. ſ. w. behandelt. Seine Reſultate 
find zuweilen ſehr ſonderbar, aber immer ſtark motivirt. Der vor 50 Jahren ge⸗ 
gen ihn erregte Verdacht, er ſei ein Werkzeug in der Hand der Jeſuiten, und 
ſein Buch des erreurs ein Mittel, dem Katholicismus in proteſtantiſchen gehei⸗ 
men Verbindungen Anhänger u. Beförderer zu verſchaffen, war ohne Grund, und 
der Marquis blos ein gutmüthiger Myſtiker ohne allen Plan. Sein Aeußeres war 
ſo demuthig u. ſeine Behutſamkeit fo groß, daß man, wenn man ihn ſah und 
hörte, nie die wiſſenſchaftlichen Schaͤtze vermuthet hatte, die er in ſich verbarg. 
Er war gelehrt ohne Stolz, gutthatig ohne Prahlerei, gefühlvoll u. menſchen⸗ 
freundlich aus Charakter, religiös aus Tugend. Sein ganzes Leben war eine 
Anwendung des Grundſatzes, den er oft in ſeinen Schriften empfiehlt: „es iſt gut, 
beſtändig auf die Wiſſenſchaft zu blicken, um ſich nicht zu überreden, daß man Et⸗ 
was wiſſe; auf die Gerechtigkeit, um ſich nicht für vorwurfsfrei zu halten; auf 
alle Tugenden, um nicht zu glauben, daß man ſte beſitze.“ — 2) Jean Antoine, 
geboren zu Paris 1791, einer der ausgezeichnetſten Schuler des Orientaliſten 
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Sylveſter de Sacy u. Aufſeher der orientaliſchen Typographie in der königlichen 
Druckerei, geſt. 1832. Unter ſeinen Schriften find die vorzuͤglichſten: Mémoires histori- 
ques et géographiques sur |’Arménie, 2 Bde., Paris 1818; Histoire de Palmyre, 
mit Kupfern, 1824; Nouvelles recherches sur 'époque de la mort d' Alexandre 
et sur la chronologie des Ptolemées, ebd. 1820; Notice sur le zodiaque de 
Denderah, ebd. 1822, in welcher er das Alter dieſes Thierkreiſes in die Zeit nach 
900 bis 560 v. Chr. ſetzt. Ausgabe von Lebeaus „Hist. du Bas - Empire“ 
(13 Bde., 182433). 

Saint⸗Michel, Fort und berüchtigtes Staatsgefängniß am äußerſten Ende 
der Normandie (Frankreich). Es liegt, Stunden weit von aller bewohnten 
Stätte entfernt, auf einem 500 Fuß hohen Granitfelſen, der iſolirt in der Mitte 
eines weiten, öden und einförmigen Strandes ſich erhebt und zur Zeit der Fluth 
vom Meere umſpult wird. Das Mauerwerk des Schloſſes iſt von einer ſtaunens⸗ 
werthen Feſtigkeit und Maſſenhaftigkeit; beſonders imponirt die ſogenannte „Mer⸗ 
veille“, welche, von 36 koloſſalen Widerlagen geſtützt, in einer Lange von 230! 
auf dem Gipfel eines hohen Felſens ragt. Unter den weitläufigen Gebäuden der 
Burg ziehen ſich im Labyrinthe unermeßliche Gewölbe und gräßliche Gefäng⸗ 
niſſe hin. Hier wurden im Mittelalter jene heimlichen Mordkammern vervoll⸗ 
kommnet, welche aus einem Fenſter in einen 400“ tiefen Brunnen gingen, wo 
kreuzweiſe geſtellte Senſen in einzelnen Zwiſchenräumen angebracht waren; hierhin 
ſchickte die Regierung jene, deren fie ſich ohne Geraͤuſch entledigen wollte, und 
die ſchreckliche Falltreppe von S.⸗M. war in der Gegend ein grauenvolles Ge⸗ 
heimniß, von welchem die Sage die entſetzlichſte Erinnerung bewahrt hat. Die 
Beſatzung muß alle zwei Monate gewechſelt werden, weil die Soldaten hier nicht 
länger aushalten wollen, und die Verbrecher ziehen die Galeere der ungeſunden 
und zur Verzweiflung treibenden Haft in S.⸗M. vor. — S.⸗M. war urſprüng⸗ 
lich ein Kloſter, erbaut im 12. Jahrhunderte von dem Biſchofe von Avranches. 
Die Mönche zogen aber bald von dieſem traurigen Aufenthaltsorte ab und über⸗ 
ließen den Berg der Regierung, welche ihn lange Zeit zur Bewahrung der 
Staatsgefangenen benützte. 1423 lagerten ſich die Engländer vor dem Schloſſe, 
wurden aber durch die Tapferkeit der Beſatzung zuruͤckgeſchlagen. Unter Lud⸗ 
wig XIV. ſaß hier ein holländiſcher Zeitungsſchreiber, welcher ſich vermeſſen hatte, 
übel von dem großen Koͤnige zu ſprechen, und zwar in einem eiſernen Käfige. 
Zur Schreckenszeit brachte man nach S.⸗M. jene Geiſtlichen, mehr als 300, die 
wegen ihres hohen Alters oder ihrer Gebrechlichkeit nicht hatten deportirt werden 
können. Gegenwärtig dient das Schloß als Centralgefängniß, und beherbergte 
noch unter der kürzlich geſtürzten Regierung eine Anzahl politiſcher 9 
theilter. ne 
" Saint-Pierre, 1) Charles Jrénée Caftel de, franzöſtſcher Philoſoph, 
geboren in dem Schloſſe S.⸗P. Egliſe in der Normandie 1658, widmete ſich dem 
geiſtlichen Stande, ſtudirte zu Caen und Paris, erhielt 1702 die Abtei St. Tri⸗ 
nité, verlor nach Ludwigs XIV. Tode, wegen freimüthiger Aeußerung politiſcher 
Meinungen, ſeine Stelle in der franzöfiſchen Akademie und ſtarb 1743. Er war 
einer der beſten und wohlwollendſten Menſchen, von ſtrenger Rechtſchaffenheit, der 
ſeinem Wahlſpruche „Donner et Pardonner“ treulich nachkam. Er iſt der Ver⸗ 
faſſer vieler Schriften und Abhandlungen, in welchen er ſowohl den allgemeinen 
politiſchen, als kirchlichen und häuslichen Frieden unter den Menſchen hergeſtellt 
wiſſen will und immer durch neue Vorſchlaͤge die Tugend und Liebe eines Men⸗ 
ſchen gegen den andern gemeiner zu machen ſucht. ahrheit, Vernunft, Rich⸗ 
tigkeit und Klarheit findet man in ſeinen Schriften neben ſonderbaren Einfaͤllen, 
unaus führbaren Projekten, allzugewagten oder gemeinen Gedanken, immer aber 
erkennt man den redlichen Mann, der es mit der Menſchheit wohl meint. Er 
ließ ſeine Werke auf eigene Koſten drucken und ſchenkte ſie denjenigen, von denen 
er glaubte, daß fie ſeine Bemerkungen benützen, oder zur Ausführung ſeiner Vor⸗ 
ſchlaͤge beitragen könnten. Am bekannteſten iſt fein Projet de 0 universelle 
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entre les Potentats de Europe, 3 Bde. Ferner: Mém, pour perfectionner la 
police des grands chemins; Mém. pour perf. la pol. contre le duel; Mém, sur | 
Etablissement de la taille proportionelle; Mém, sur les pauvres mendians; u. 
v. a. Er bereicherte auch die franzöfiſche Sprache mit dem Worte „bienfaisance“. 
Ouvrages de politique et de morale, Rotterdam 1723, 3 Bde.; ebend. 1729, 
10 Bde., ebend. 1735 — 41, 14 Bde.; Oeuv. div., Paris 1728, 2 Bde. — 2) 
S. P., Jacques Henri Bernardin de, ausgezeichneter Schriftſteller, geboren 
1737 zu Havre, beſuchte, voll phantaſtiſcher Erwartungen, im 12. Jahre mit ſei⸗ 
nem Oheim Martinique, dann, des Seelebens muͤde, das Jeſuitenſeminar 
zu Caen und das Gollége zu Rouen. Durch tüchtige mathematiſche Kenntniſſe 
befähigt, ging er 1760 als Ingenieur nach Duͤſſeldorf, 1761 nach Malta, 1762 
über Amſterdam nach Petersburg, das er, ſowie Polen, um ſchöne politiſche 
Träume ärmer, bald verließ. Auf Madagaskar, wohin er 1766 als Ingenieur 
kam, entſagte er ſeinen politiſchen Chimären ganz und lebte von 1771 in Paris 
der Literatur und Naturforſchung. — Es erſchien ſeine vortrefflich geſchriebene 
„Voyage a Isle de France“ (2 Bde., 1772 fg.); in vollendetem Styl, von 
reiner Religiofitat eingegeben, die Gott überall in der Natur erblickt, das Werk 
„Etudes de la nature“ (5 Bde. 1784), die wunderliebliche idylliſche Novelle 
„Paul et Virginie“ (1794); die politiſchen „Voeux d'un solitaire“ (1789). Im 
Jahre 1792 Buffon's Nachfolger am botaniſchen Garten, 1794 Profeſſor der 
Moral an der Normalſchule, 1795 Mitglied des Nationalinſtituts, hatte er allein 
den Muth, den Glauben an Gott zu bekennen. Von Napoleon hochgeehrt, ſtarb 
er 1814 bei Paris. Seinen Namen nennt die Geſchichte neben dem ſeines 
Freundes Chateubriand. Werke, 12 Bde., Paris 1830 — 31. 
Saint⸗Quentin, Hauptſtadt des gleichnamigen Arrondiſſements im franzoͤ⸗ 
ſiſchen Departement Aisne, mit 24,000 Einwohnern, rechts an der Somme, wo 
der St.⸗Q.⸗Kanal beginnt, der bis Cambray im Departement Nord 242 Lieues 
weit, und zweimal durch einen Tunnel, bei Lesdin (1,100 Metr.), und von Ri⸗ 
queval bis Macquincourt, nordweſtlich bei Caſtelet, (5,720 Metr.) führt. Er 
verbindet die Hauptſtadt Frankreichs mit dem Norden und Belgien. Die Stadt 
iſt Sitz der Unterpräfektur, hat ein Civil⸗ und Handels⸗Tribunal, Generalhandels⸗ 
rath, Conseil - de- Prud' hommes, eine königliche Geſellſchaft für Wiſſenſchaften, 
Künſte und Ackerbau, eine induſtrielle und eine Handelsgeſellſchaft, mehre Aſſeku⸗ 
ranzen, eine Bank, St.⸗Q.⸗Handelscaſſe (auf Actien gegründet) mehre Hoſpitäler, 
eine Freiſchule für Zeichnen, Brauereien, Färbereien, Hutfabriken, beträchtliche 
Baumwollſpinnerei, Baumwollweberei, Tüllfabriken, mechaniſche Bleich⸗ und Ap⸗ 
pretur⸗Anſtalt nach engliſcher Art, Handel mit ande Getreide, Eider, 
Obſt, Flachs, Baumwolle. Merkwürdig ſind: das gothiſche Stadthaus, die gothiſche 
Kathedrale, der Suftizpalaft und botaniſche Garten. ; 
_ SGaint-Simon, ein altes franzöſiſches Adelsgeſchlecht, aus welchem wir an⸗ 
führen: 1) Louis de Rouvroy, Herzog von, geboren zu Paris 1675, 
war Militär, dann Diplomat, durch den Herzog von Orleans Regentſchaftsrath, 
1721 Brautwerber in Spanien für den jungen Ludwig XV., wobei er Grand von 
Spanien wurde, und ſtarb 1755 im Privatſtande. Seine Memoiren (20 Bde., 
Paris 1829) ſind nicht nur höchſt wichtig, ſondern auch in der Form claſſiſch 
und ſtellen ihn, trotz mancher Unkorrectheiten, zuweilen einem Tacitus und 
Boſſuet an die Seite. — 2) St.⸗S., Claude Anne, Herzog von, geboren 
zu la Faye 1740, nahm Kriegsdienſte und zeichnete ſich hierin aus. 1789 
wählte ihn der Adel zum Abgeordneten bei den Reichsſtänden, er wanderte aber 
ſpäter nach Spanien aus, wo er Generalcapitän von Alt⸗Caſtilien wurde und 
1801 das Commando gegen Portugal erhielt. 1803 ward er Grand von Spa⸗ 
nien, 1808 aber bei der Einnahme von Madrid kriegsgefangen und vor eine 
Militärcommiſſton geſtellt, die ihn, weil er die Waffen gegen Frankreich getragen, 
zum Tode verurtheilte. Allein Napoleon ließ ihn nach Frankreich in die Citadelle 
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von Befancon bringen, wo er bis 1814 verbleiben mußte. Er kehrte hierauf nach 
Spanien zurück, wo ihn Ferdinand VII. zum Herzoge und Generalcapitan der 
ſpaniſchen Armee erhob. Seit dieſer Zeit hat er an öffentlichen Ereigniſſen kei⸗ 
nen Antheil mehr genommen. Er ſtarb 1820, — 3) St.⸗S., Claude Henri, 
Graf von, geboren 1760 zu Paris, wo er auch Alembert's Unterricht genoß, 
trat 1777 in franzoöͤſiſche Kriegsdienſte und ging 1779 nach Amerika, wo er 
unter Bouillé und Washington 5 Feldzüge mitmachte und ſich die Freundſchaft 
Franklin's (. d.) erwarb. 1782 gerieth er in engliſche Gefangenſchaft. Nach 
geſchloſſenem Frieden 1789 nach Frankreich zurückgekehrt, ward er in demſelben 
Jahre Oberſt, bereiste, dem müßigen Leben feind, Holland und Spanien, 
um die daſigen Sitten und Inſtitutionen zu ſtudiren. An der Revolution 
nahm er keinen Theil, dagegen beſchloß er, um ſeinen philantropiſchen Entwürfen 
eine Zukunft zu ſichern, ſich Vermögen u. vollkommene Kenntniß der ſocialen Zu⸗ 
ſtände und Wiſſenſchaft zu erwerben. Im Beſitze von 144,000 Francs, die er mit 
Capitalien des preußiſchen Grafen von Redern durch Spekulationen in National⸗ 
gütern 1790 — 97 erwarb, und mit dem Zuſtande des exacten Wiſſens in Frank⸗ 
reich, England und Deutſchland vertraut, ſah er in ſeinem Hauſe ein paar Jahre 
die große Welt, um pfychologiſche Studien zu machen, und ſchritt jetzt an die 
Ausarbeitung ſeiner Science générale, in welcher er die Induſtrie zum ſocialen 
Abſoluten machte (introduction dans les travaux scientifiques du 19 eme siécle, 
2Bbde., 1807; Nouvelle Encyclopédie, 1810; die mehr praktiſche Réorganisation 
de la société européenne, 1814; L’Industrie, 3 Bde., 1817 — 24). Sein Ver⸗ 
mögen hatte er ſeinen Ideen geopfert; dennoch fanden dieſe keinen Anklang u. in 
Verzweiflung wollte er ſich 1823 tödten. Die Kugel verwundete ihn blos; er 
ſah darin einen Wink der Vorſehung, und zugleich ſchaarten ſich um ihn einige 
Schüler, von denen umgeben er 1825 ſtarb. Außer mündlichen Mittheilungen 
ſuchte St.⸗S. ſeine Lehren zu verbreiten und zu erhalten durch das Buch, betitelt 
„Nouveau christianisme“ oder „Geſpräche zwiſchen einem Alterthümler und einem 
Neuerer“, welches er kurz vor ſeinem Tode ſchrieb. Auf dieſes Buch und die 
darin ausgeſprochenen Grundfage, Behauptungen und Annahmen kommen alle 
St.⸗Simoniſten (f. d. folgenden Artikel) zurück. Indeſſen iſt St.⸗S. ſelbſt 
nicht als Stifter einer neuen Religion anzuſehen, ſondern ſeine Anhänger ergötz⸗ 
ten ſich blos an der Neuheit der von ihm beabſichtigten ſogenannten Verbeſſerung 
des Chriſtenthums, welche, jeden vernünftigen Rechtszuſtand ausſchließend, ihren 
und ihres Stifters eigennützigen und ſelbſtſüchtigen, auf eine tollfinnige, 
3 Vertheiluug alles Eigenthumes gerichteten, Abfichten allerdings zu⸗ 
ſagen konnte. 

Saint⸗Simonismus heißt jener materialiſche Pantheismus, welcher von den 
Anhängern des Grafen Claude Henri de Saint⸗Simon (ſ. d.), der übrigens 
ſtets die Materie dem Geiſte unterworfen wiſſen wollte, nach deſſen Tode ausgebildet 
und verbreitet wurde. Als Organ diente Anfangs das Journal Producteur, 
welches nur von 1825— 26 beſtand, dann, als man einigermaßen die neue Lehre ſy⸗ 
ſtematiſirt hatte, das beredte Wort überſpannter Manner, wie Enfantin, Bazard, 
Olinde u. Eugene Rodrigues, Buchez, Laurent, Mergerin rc. Man ging dabei 
von der Geſchichte aus u. leitete aus dem Fortſchritte, der ſich in ihr offenbare, 
eine neue Theorie über Eigenthum ab, welcher die Lehren von einer allgemeinen 
Aſſociation, Abſchaffung aller Privilegien, Aufhebung der Vererbung des Pri⸗ 
vateigenthums, Belohnung eines Jeden nach ſeinen Leiſtungen, eine moraliſche u. 
profeſſionelle Erziehung c. zu Grunde lagen. Bald gedachte man von der Theorie 
zur Praris überzugehen u. ſo verwandelte ſich die Philoſophie in eine Religion, 
die Geſammtheit der Lehrenden in eine Hierarchie u. der St.⸗S. in eine Sekte. Die 
Emmancipation der Frauen brachte Ende 1831 das erſte Schisma in die neue Kirche 
u. Bazard, welchem die neue begueme Moral nicht behagte, trennte ſich von En⸗ 
fantin, dem das Fleiſch repräſentirenden Oberhaupte. Bazard, der ſich nun Chef der 
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neuen Hierarchie nannte, folgten u. A. Lerour, Carnot, Reynaud, Cazeaur, Char⸗ 
ton, J. Lechevalier, St.-Chéron u. wandten ſtch nach Bazards Tode dem prak⸗ 
tiſchen Leben wieder zu. O. Rodrigues fagte fic gleichfalls bald von Enfantin 
los u. nannte ſich ebenfalls Chef. Unterdeß trieb Enfantin mit ſeinem Anhange 
fo viele Thorheiten (Thronerhebung des Kultus, beſondere Kleidung, das Apoſtolat, 
Aufruf an die Frauen, Offenbarungsfrau rc.) daß der St.⸗S. dem Publikum 
lächerlich u. verächtlich zu werden anfing. Da ſtellte die Regierung die Leiter des 
St.⸗S. vor die Aſſiſen, klagte ſie an, die guten Sitten u. öffentliche Moral ver⸗ 
letzt zu haben u. ließ ihre Säle ſchließen. Die St.⸗Simoniſten zerſtreuten ſich: 
Einige gingen mit Enfantin nach Aegypten, um dort das freie Weib zu ſuchen, 
Andere mit Barrault nach Kleinaſten, kehrten aber ſpäter faſt fammtlid) wieder 
zurück, um ihre früheren Studien u. Beſchäftigungen wieder aufzunehmen. Vgl. 
Carové der St.⸗ S. u. die neuere franzöſtſche Philoſophe, Leipzig 1831 und 
Schiebler: Der St.⸗S. oder die Lehre St.⸗Simons und ſeiner Anhänger, Leipzig 
1831; Bazard, „Religion St.- Simonienne“ (Paris 1832); Veit, „St.⸗S.“ 
(Leipzig 1834). 

Saint⸗Vincent, Sir John Jer vis, Lord, engliſcher Admiral, trat mit 
dem zehnten Jahre in Seedienſte u. machte ſeinen erſten Feldzug unter dem be⸗ 
rühmten Lord Hawke. Nach dem Frieden von 1748 kam er nach Frankreich, 
wurde 1760 Schiffscapitän und diente einige Zeit in Weſtindien. In dem merk⸗ 
würdigen Treffen, welches den 27. u. 28. Juli zwiſchen den franzöſiſchen u. eng⸗ 
liſchen Geſchwadern vorftel, kommandirte Sir Servis den „Blitzſchleuderer“ und 
theilte die Gefahr u. den Ruhm dieſes Tages u. ließ ſodann den Admiral Kep⸗ 
pel, der dieſes Tages wegen vor ein Kriegsgericht geführt ward, die ſchuldige Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren. Im April 1782 bemächtigte er ſich des Pegaſus und 
dieſe That erwarb ihm das Halsband des Bathordens. 1787 wurde er Contre⸗ 
admiral, 1790 trat er im Parlamente der Oppoſttionspartei bei; ſowie aber der 
Krieg ansgebrochen war, nahm er wieder Dienſte u. bemeiſterte ſich den 16. März 
1794 der Inſel Martinique und anderer franzöſiſchen Colonien. 1796 kreuzte er 
mit einer Flotte im mittelländiſchen Meere und trug den 14. Feb. 1797 einen 
vollſtändigen Sieg über die ſpaniſche Flotte unter dem Admiral Cordova davon. 
Die Stadt London beſchenkte den Sieger mit einem Degen von 200 Guineen u. 
der König ertheilte ihm die Wurde eines Barons von Großbritannien fuͤr ſich u. 
ſeine männliche Nachkommenſchaft, mit dem Titel eines Baron Jervis von Med⸗ 
fort, ſeinem Geburtsorte, u. eines Grafen Lord von St. V., weil das Vorgebirge 
dieſes Namens der Schauplatz ſeines Sieges geweſen war. Auch empfing er 
eine goldene Medaille u. eine jaͤhrliche Penſton von 3,000 Pfund Sterling. Hier⸗ 
auf blokirte er den Hafen von Cadir, beſchoß im Juli die Stadt, in der Hoff 
nung, die Flotte zu zerſtören, fand ſich aber in ſeiner Erwartung betrogen u. be⸗ 
gnügte fich, die Blokade fortzuſetzen, u. er war es, der im Mai 1798 Nelſon mit 
einem Theil ſeiner Macht detachirte, um die Flotte, welche die Armee des Generals 
Bonaparte nach Aegypten führte, zu verfolgen. St.⸗V. behielt in den Jahren 
1799 u. 1800 das Commando im mittelländiſchen Meere u. im Occean und war 
nur durch ſeine Geſundheitsumſtände genöthiget, daſſelbe zeitweiſe an andere Ad⸗ 
mirale abzutreten. Den Aufruhr, der auf der Flotte von Cadir ausbrach, dämpfte 
cr. Den 17. Februar 1801 wurde er erſter Admiralitätslord. Das Miniſterium 
nöthigte ihn aber, im Mai 1804 ſeine Entlaſſung zu nehmen u. ſeine Stelle an 
ſeinen Vorgänger Dundas wieder abzutreten. Im Februar 1806 wurde er Com⸗ 
mandant der Flotte im Kanal u. trat ſpäter ins Oberhaus; 1816 zog er ſich 
jedoch von allen Gefdhaften zurück u. ſtarb im Maͤrz 1823 auf ſeinem Landgute 
Rochetts bei Brandwood. 

Sais, eine ehemals ſehr berühmte Stadt in Aegypten, die Reſidenz der Moz 
nige aus der letzten (der Saitiſchen) Dynaſtie in Unterägypten. Sie lag an der 
zweiten (der bolbiteniſchen) Nilmündung und bei ihr die vom Nil gebildete Inſel 
Byblos, wo die Athener unter Artaxerxes Longimanus eine Belagerung von 14 
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Jahren aushielten. Die Stadt hatte einen berühmten Tempel der Minerva, oder 
vielmehr der ägyptiſchen Meith, welche die Griechen fire die Minerva hielten, die 
in einem großen prächtigen Tempel als verſchleiertes Bild verehrt und der zu 
Ehren alljährlich das berühmte Lampenfeſt gefeiert wurde. Merkwürdig war der 
Tempel noch durch eine kleine, 34 Fuß lange, 245 Fuß breite und 12 Fuß hohe 
Kapelle, welche über dem Eingange ſtand und aus einem einzigen Stein gehauen 
war, den König Amaſis von der Inſel Elephantine in Oberägypten nach S. hatte 
ſchaffen laſſen und mit deſſen Transport. 3000 Arbeiter drei Jahre lange beſchäftigt 
waren. S. war auch der Sitz einer berühmten Prieſterſchule. Jetzt iſt von S. 
Nichts als die Ruinen der koloſſalen Mauern ſeiner drei Todtenſtädte beim Dorfe 
Sa⸗el⸗Hadſchar uͤbrig. 

Saiſon (franz.), zu deutſch Jahreszeit, wird vorzugsweiſe von der ſchönen 
Jahreszeit u. namentlich von der, zu Bade⸗ und Brunnen⸗Kuren, ſowie zu ver⸗ 
ſchiedenen Erholungen u. Beluſtigungen beſtimmten, Jahreszeit gebraucht. 

Saiten heißen die gedrehten Schnüre, welche, in Schwingung geſetzt, bei den 
mufikaliſchen Inſtrumenten die verſchiedenen Klänge hervorbringen. Es gibt Darm-, 
Draht⸗ oder Metall⸗S. und überſponnene S. Die Darm⸗S. find Schnüre, aus 
Gedaͤrmen gewiſſer Thiere atzen, Lämmer, Schafe, Ziegen) gedreht und meiſt 
zum Bezuge der Bogeninſtrumente verwendet. Sie muͤſſen hell, durchſichtig und 
elaſtiſch ſeyn. Italien liefert die beſten, vorzüglich Rom und Neapel (romaniſche 
S.). Draht⸗S. find dünne Meſſing⸗ und Stahldrähte, durch Maſchinen ver⸗ 
fertigt, zum Bezuge der Klavier und einiger Lauteninſtrumente. Sie müſſen weder 
zu hart, noch zu weich ſeyn, denn jene ſpringen leicht, und dieſe geben keinen 
hellen Ton. Die überſponnenen S. find entweder Draht⸗S., die nochmals 
mit einem feinem Silber- oder einem andern Drahte etwas lockerer umwickelt, 
oder aus offener Seide verfertigt (von Bond in Frankreich verbeſſert) und dann 
mit feinem Silberdrahte eng und dicht umſponnen find. Mit Darm⸗S. verbunden, 
geben fie die Baßtöne, ſtehen aber an Klang den eigentlichen Darm⸗S. nach. 

Saiteninſtrumente, ſ. Inſtrum ent. 

Sakkarah, ein Flecken im Kaſcheflik Dſchize in Mittelägypten, eine halbe 
Meile von den Trümmern von Memphis. Hier befand ſich die Todtenſtäͤtte dieſer 
Stadt fir Menſchen⸗ und Thier⸗, beſonders Ibismumien, deren Katakomben man 
noch immer mit vielen Aſchenurnen findet. Hier ſollen auch Ofiris u. Iſts begra⸗ 
ben ſeyn und darum hieß der Ort Hafen der Seligen (Hormos Agathon). 
Auch ſieht man hier noch eine Reihe von dreißig, zum Theil nur noch in Ruinen 
vorhanden Pyramiden, welche von einer, früher viel grofern Menge hier befind⸗ 
licher, noch übrig find, fo wie fortwährend Mumien, Sarkophage u. ſ. w. aus⸗ 
gegraben werden. Die Eingänge zu den Katakomben befinden ſich auf der Ebene. 

Sakuntala, ſ. Kalidaſas. f 

Sala, Städtchen an der Sag⸗An in der ſchwediſchen Provinz Weſteräs. 
Bergamt, Saubftummeninftitut, Hospital, Geſundbrunnen, 3000 Einwohner. Eine 
Viertelmeile davon, im Salberg, iſt ein Silberbergwerk. Seit dem Ende des 
12. Jahrhunderts eröffnet, lieferte im 15. Jahrhunderte dieſe Mine jährlich 
24,000 Mark Silbers, deckte aber ſpäter kaum mehr die Koſten der Ausbeutung. 
In neueſter Zeit ſoll ſie ſich wieder gehoben haben. m. 

Saladdin, Sala Eddin, Juſuf Ebn Ayub, Sultan von Syrien und 
Aegypten, Stifter der Ayubſchen Dynaſtie, berühmt wegen ſeiner Tapferkeit, 
Energie und Weisheit, eine der hervorragendſten Heldengeſtalten des Orients, 
war geboren 1137 in der Feſtung Tekril. Sein Vater, ein Kurde, befehligte die 
kurdiſchen Schaaren, die im Solde des Sultans von Damaskus ſtanden. Er be⸗ 
gleitete ſeinen Oheim Schirkuh, als dieſer mit einem Heere dem aͤgyptiſchen Kha⸗ 
lifen Adhed zu Hülfe geſchickt wurde, erhielt nach dem Tode des erſtern die Stelle 
des Weſſiers, machte ſich aber bald nachher ſelbſt zum Sultan von Aegypten. 
Nachdem er auch das Sultanat von Damaskus geſtürzt hatte, wurde er der 
furchtbarſte Feind der Kreuzfahrer, eroberte 1187 Jeruſalem und behauptete in 
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dem mit Richard Löwenherz (s. d.) geſchloſſenen Frieden, 1192, ganz Palästina. 
Wie an Tapferkeit, fo zeigte er auch an Ritterlichkeit den Franken ſich ebenbürtig. 
Er ſtarb 1193 zu Damaskus. , ’ 

Salamanca, Hauptort der gleichnamigen Provinz im ehemaligen Königreiche 
Leon (Spanien), und Sitz eines Biſchofes. Die Stadt erhebt ſtch mit ihren vie⸗ 
len Thürmen und großen Häuſermaſſen maleriſch am Abhange eines Hügels, un⸗ 
ter welchem der Tormes hinfließt. Dreizehn Thore führen in ihr Inneres, deſſen 
öde Straßen lebhaft an den Verfall dieſes einſt ſo glanzvollen Ortes erinnern, 
der im 16. Jahrhunderte 50,000 Einwohner zählte und 142 bis 15,000 Studenten 
auf ſeiner berühmten Hochſchule vereinigte, während die Bevölkerung gegenwärtig 
kaum noch 14,000 Seelen erreicht. Prachtvoll iſt der Plaza major, welchen 
eine gleichförmige Reihe drei Stockwerke hoher Haͤuſer und ein auf neunzig Säu⸗ 
len ruhender Bogengang umgibt. Letzteren zieren Medaillons mit den Bild⸗ 
niſſen der Könige Kaſtiliens und Leons und die Bruſtbilder berühmter Spanier; 
ober ihm laufen, mit dem herrlichſten Blumenflore prangend, längs den Gebäuden 
eiſerne Balkone hin. Auf dieſem Platze werden die Stiergefechte gehalten. Die 
Domkirche, im 16. Jahrhunderte begonnen aber erſt 1734 vollendet, iſt eine 
der ſehenswürdigſten Spaniens. Die innere Länge beträgt 3787, die Breite 181’, 
die Höhe des Mittelſchiffes 130“. Kunſtreiche Bildhauerarbeiten und Malereien 
ſchmuͤcken dieſen Tempel, in welchem unter Anderm das ſogenannte Schlachten⸗ 
kreuz aufbewahrt wird, das der Cid in ſeinen Feldzügen mitgeführt haben ſoll. 
Wie faſt aller Orten, ſo auch zu Salamanca, zeichnet ſich das vormalige Jeſuiten⸗ 
kollegium durch großartige Anlage und feſte, der Ewigkeit trotzende Bauart aus. 
Es beherbergte in den Kriegszeiten manchmal 5 bis 6000 Soldaten. Das Uni⸗ 
verſitätsgebäude, ſchön und weitläufig, mit einem meiſterhaften Haupt⸗ 
portale aus dem 15. Jahrhunderte, enthält außer den Hörſälen für die 61 ver⸗ 
ſchiedenen Lehrkanzeln, eine anſehnliche Bibliothek und die Univerſitätskirche. Außer 
der Univerfitat find zu S. noch vier Collegios mayors, Jede dieſer Anſtalten be⸗ 
ſitzt ein eigenes anſehnliches Gebäude, vorzüglich das Kollegium St. Bartholo⸗ 
mäus. Die Zahl der Studenten iſt jetzt auf 500 herabgeſunken; ſie tragen eine 
Art Chorröcke, die im Schnitte ganz gleichförmig find und nur in der Farbe ſich 
unterſcheiden, welche bei den Univerſitätsſtudenten ſchwarz, u. bei den Studirenden 
in den Kollegien hingegen braun iſt. Noch verdient Erwähnung die ſchöne ſtei⸗ 
nerne Brücke über den Tormes, auf 27 Bögen ruhend, die zum Theile noch aus 
der Römerzeit fic) erhalten haben. Von S. nach Merida führt eine römiſche 
Heerſtraße. — S. iſt das alte Salmantica (Elmantica), welches Hannibal 
in den puniſchen Kriegen eroberte, aber wegen des Heldenmuthes der Weiber 
wieder frei gab. Die erſte hohe Schule hatte Alphons IX. 1209 zu Polencia ge⸗ 
ſtiftet; Ferdinand III. verlegte fie 1239 nach S. und ward fo der Grunder der 
berühmteſten Univerſität damaliger Zeit, deren Ruf noch unter der Regierung 
Philipps II. aus den entfernteſten Gegenden Frankreichs, Italiens, Englands und 
ſelbſt aus der neuen Welt die Wißbegierigen herbeiiog. Am 21. Juli 1812 fiel 
bei S. eine Schlacht zwiſchen den Franzoſen unter Marmont und den Englandern 
vor, in welcher dieſe Sieger waren. mD. 

. Salamander oder Erdmolch (Salamandra), Gattung der Molche, mit zwei 
Drüſenwuͤlſten im Nacken, rundem Schwanze, dickem, mit ſchleimabſondernden 
Warzen bedecktem Leibe, vierzehigen Vorder⸗ u. fünfzehigen Hinterfuͤßen. Sie 
haben in der Jugend Kiemen und leben im Waſſer, ſpaͤter auf dem Lande, in 
feuchten, ſchattigen Schlupfwinkeln, nähren ſich von Inſekten und Würmern und 
gebären lebendige Junge. Arten: 1) der gemeine, gefleckte oder Erd⸗S., 
auch Erdmolch genannt (8. terrestris s. maculata), 10—12 Zoll lang, 12 Zoll 
dick, glänzend ſchwarz, mit 2 Reihen gelber Flecken und 2 Warzenreihen, woraus 
das Thier, beſonders wenn es in Gefahr iff, einen ätzenden, übelriechenden, milch⸗ 
artigen Saft ansſchwitzt, der allenfalls hinreicht ein ſchwaches Kohlenfeuer zu 
loͤſchen, in größeren Hitzgraden aber den S. nicht vor dem Verbrennen ſchũtzt. 
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Der GS, iſt träge, ſcheu, lebt in feuchten dunkeln Verſtecken, nährt ſich von In⸗ 
ſekten u. Würmern, in Gefangenſchaft auch von ſeinesgleichen und gebiert 30 
bis 60 lebendige Jungen. Sein Biß iſt unſchädlich. 2) Der ſchwarze S. 
(S. atra s. fusca), ganz ſchwarz, mit vierkantigem Schwanze, in Gebirgen und 
fumpfigen Ebenen des mittlern Europa, wird von Manchen auch fur eine Spiel⸗ 
art des gemeinen S. gehalten. — 3) Der punktirte S. (8. punctata) in 
Amerika. — Den Namen S. führen auch zuweilen die Waſſermolche (Triton), 
beſonders der große Waſſermolch (Triton cristatus) u. der Höhlenmolch (Olm, 
Höhlen⸗S., Proteus) in den adelsberger Höhlen und den unterirdiſchen Waſſer⸗ 
känälen des Zirknitzer Sees. 

Salamis, jetzt Koluri, eine zu den Weſtſporaden gehörige, griechiſche Inſel 
im ſaroniſchen Meerbuſen, 15 I Meilen groß, jetzt mit etwa 5000 Einwohnern. 
Die Griechen theilten die Inſel in Alt- u. Neu⸗S., letzteres war die nordweſtliche 
Halbinſel, mit dem Vorgebirge Budoron; im Süden iſt das ſkiradiſche Vorgebirge, 
mit den Tempeln der Athene und des Ares; auf der Oſtſpitze ſtand das Tropaum 
(Siegesdenkmal) wegen des im Jahre 480 v. Chr. über die perſiſche Flotte hier 
erfochtenen entſcheidenden Sieges. Die gleichnamige Hauptſtadt (ietzt Dorf Sa⸗ 
lamine oder Ambelaki) lag auf der Suͤdſeite, ward aber in den macedoniſchen 
Kriegen zerſtört, worauf eine neue an der Oſtſeite entſtand. — S., früher Kychreia, 
Skiras u. Pityuſſa (wegen des Reichthums an Fichten) genannt, iſt berühmt als 
alter Sitz der Aeakiden, beſonders des Telamon und ſeines Sohnes Ajax. Später 
ward ſie den Athenern überlaſſen, die ſte an die Megarenſer verloren, aber unter 
Solon wieder gewannen und {pater durch den glänzenden Seefieg über die Perſer 
verewigten. S. theilte ſpaͤter das allgemeine Loos Griechenlands, erhielt zwar 
durch Sulla ſeine Freiheit wieder, verlor fle aber unter Veſpaftan gänzlich. — Eine 
zweite Stadt dieſes Namens lag auf der Oſtſeite der Inſel Cypern, war von 
Telamons Sohne, Teukros, nach dem trojaniſchen Kriege gebaut, hatte einen treff⸗ 
lichen Hafen und Tempel des Zeus und der Aphrodite und gab der ganzen Oſt⸗ 
ſeite der Inſel den Namen Salaminia. Unter Trajan ward die Stadt in einem 
Aufſtande der Juden großentheils u. unter Konſtantin durch ein Erdbeben gänz⸗ 
lich zerſtört. Konſtantin baute ſie wieder auf u. nannte fle Konſtantia. Die 
— . der alten Stadt findet man in der Nähe von Famaguſta und Porto 
Conſtanza. 

Salat, Jakob, Dr. der Philoſophie, Geiſtlicher Rath und Profeſſor der 
Moralphiloſophie auf der Univerſttät Landshut, geboren zu Abtsgmünd in der 
ehemaligen gefürſteten Probſtei Ellwangen 1766, wurde 1804 Pfarrer zu Habers⸗ 
kirchen und im nämlichen Jahre mit Beibehaltung ſeiner Pfarrei, auch Profeſſor 
der Moral und Paſtoraltheologie am damaligen Lyceum zu München. 1802 gab 
man ihm die einträglichere Pfarrei zu Arnbach bei; er erhielt zuletzt, ſeit 1807 
die obige Profeſſur. Bei Verlegung der Landshuter Univerfitat nach München 
verblieb er in Landshut. S. gehört in ſeiner Richtung ganz unbedingt der Jo⸗ 
ſephiniſchen Schule an und bildet ein Hauptglied in der, damals eben nicht ge⸗ 
ringen, Reihe ihrer Jünger. Sein leichtfertiges Votum über die Prieſterehe wurde 
erſt neueſtens, aus Veranlaßung einer dieſe Angelegenheit zur Sprache bringenden 
Motion in der Nationalverſammlung zu Frankfurt, von den Cölibatsgegnern wieder 
hervorgeſucht. Von ſeinen zahlreichen Schriften fuhren wir an: Religionsphilo⸗ 
ſophie, Landshut 1811, 2. Aufl., Ulm 1811; Erläuterung über einige Haupt⸗ 
punkte der Philoſophie, ebd. 1812; Ueber das Verhältniß der Geſchichte zur Phi⸗ 
loſophie in der Rechtswiſſenſchaft, Sulzbach 1817; Grundlinien der Religionsphi⸗ 
loſophie, ebd. 1819; Grundzüge der allgemeinen Philoſophie, München 1820; 
Sokrates, Sulzbach 1820; Lehrbuch der höhern Seelenkunde, Munchen 1820. 
Verſuch über Supernaturalismus und Myſticismns, Sulzbach 1823; Moralphi⸗ 
loſophie, Landshut 1809, 3. Aufl. ebd. 1821; Handbuch der Moralwiſſenſchaft, 
München 1824; Ueber Rationalismus, Landhhut 1828; Wahlverwandſchaft zwi⸗ 
ſchen Supranaturaliſten und Naturphiloſophen, ebd. 1829. 
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Salbe, (Unguentum), nennt man ein, in den Apotheken bereitetes und zum 
Einreiben in einzelne Theile des Köpers gebrauchtes, äußeres Arzneimittel von 
butterartiger Conſiſtenz, deſſen Grundlage immer eine fettige Subſtanz bildet, wie 
z. B. Thierfett, Butter, Oel, und dem dann nach Befinden noch andere Stoffe, 
beſonders Wachs, Talg, Harz, Terpentin zur Erhaltung der erforderten Conſtſtenz 
zugeſetzt, außerdem weitere Stoffe, beſonders für Heilzwecke, wie Gummi, Pflan⸗ 
zenſchleime, Seife, Honig, Eigelb, Kampfer, ätheriſche Oele, natürliche Balſame, 
gepulverte Subſtanzen, Auedfilber ꝛc. beigemiſcht werden. Die Bereitung geſchieht 
entweder ganz einfach, durch bloße Vermengung der Ingredienzien, oder, nachdem 
man ſolche vorher bei angemeſſener Wärme hat zergehen laſſen, oder auch, indem 
man Fette mit dazu ſchicklichen Pflanzenſtoffen zuſammen kochen läßt. Das Zu⸗ 
ſammenreiben geſchieht mittelſt hölzerner Agitakel, oder im Kleinen in Reibeſchalen, 
mittelſt einer Piſtille. Sie werden bei Wunden und Absceſſen, bei Geſchwüren, 
oder ſonſt bei Minderung von Reiz und Spannung, auch, um Stoffe mittelſt 
Einreiben in den Körper gelangen zu laſſen, angewendet. Beim Gebrauche iſt dar⸗ 
auf zu ſehen, daß ſie nicht ranzig ſeien. 

Salbei (Salvia officinalis), ein kleiner Strauch aus der natürlichen Familie 
der Labiaten, defen längliche, rundliche, weißgraue Blatter am Rande gekerbt 
ſind, hat große blaue, in Quirlen ſtehende Blumen u. nur 2 Staubgefäße, ſtammt 
aus Suͤdeuropa, wird aber überall in Gärten und auf Weinbergaͤckern cultivirt. 
Man wählt für ſeinen Anbau eine geſchützte, ſonnige Stelle und guten, mürben, 
trockenen Boden, ſchneidet ihn vor der Blüthe und trocknet das Laub. Seine Ver⸗ 
mehrung geſchieht im Herbſte durch Zertheilung der Stöcke, die man in Gruben 
fest und mit Erde andrückt. Er iſt ein ſehr kräftiges, adſtringirend⸗aromatiſches 
Mittel, riecht angenehm u. ſchmeckt bitter⸗gewürzig. Man wendet den S. inner⸗ 
— 9 nächtliche Schweiße, äußerlich zu Mund⸗ und Gurgelwaſſer und zu 

mſchlaͤgen an. a 

Salbung. Der, aus dem Oriente ſtammende, auch auf Juden, Aegyptier, 
Griechen und Römer übergegangene, noch jetzt beſonders im Oriente herrſchende 
Gebrauch, den ganzen Körper oder einzelne Theile desſelben mit wohlriechenden, 
gewürzhaften, ftirfenden Salben einzureiben, hatte zum Zwecke theils Stärkung 
und Erfriſchung der Glieder, beſonders nach vorgenommenem Bade, theils Linde⸗ 
rung der Schmerzen, theils und urſprünglich wohl Unterdrückung der in dem 
heißen Klima vermehrten und unangenehmen Ausdünſtung. Oft war die S. auch 
bloßer Lurus, der, beſonders bei den Römern, ſo weit damit getrieben wurde, daß 
man ſogar Leichname ſalbte, Grabmäler mit Salben begoß, Wein mit Salben 
vermiſchte und ſchon 188 v. Chr. ein Geſetz gegen die Einführung ausländiſcher 
Salben nöthig wurde. Die Lehrer der Römer hierin waren die Griechen, welche 
fur jeden Theil des Körpers verſchiedene Salben (phöniziſche, ägyptiſche, ſiſym⸗ 
briſche) hatten. Wohlriechende, gewürzhafte, ſtaͤrkende Oele, Harze und Pflanzen⸗ 
extratte beſonders Myrrhe und Narde, waren die Beſtandtheile der Salben. — 
Die moſaiſche Geſetzgebung gab der S. zugleich den Charakter der feierlichen 
Einweihung heiliger Perſonen u. geheiligter, oder zu heiligem Gebrauche beſtimmter 
Gegenſtande. Es wurden daher namentlich geſalbt: der Hoheprieſter und wohl 
auch die übrigen Prieſter. Jenem wurde das Haupt geſalbt, nachdem ihm 
die hochprieſterliche Kleidung angelegt war und, nach Schlachtung der Opfer, 
deſſen Kleider mit Oel beſprengt. Dieſe S. ſoll ſieben Tage hintereinander 

wiederholt worden ſeyn. Ferner wurden gefalbt: die Könige auf das Haupt, 
durch einen Prieſter oder Propheten, daher ſte Geſalbte des Herrn genannt 
wurden; auch die Propheten, ſowie Alles, was heilig u. Gott geweiht war. 
Salben heißt daher im Alten Teſtamente: a) zu einem wichtigen Amte, Werke 
berufen, beſtimmen, ſowie Chriſtus der Meſſias ſelbſt zu ſeinem Amte aus⸗ 
gerüſtet wurde. b) Kräfte, Geiſtesgaben mittheilen, da die S. ein Sinnbild der 
Stärkung iſt. — Nach dem Vorbilde des alten Bundes, nach dem Beiſpiele der 
Apoſtel und auf den Grund alter Ueberlieferungen find die Salbungen auch in 
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der latholiſchen Kirche als ſacramentaliſche Handlungen angeordnet worden. Das 
Oel, deſſen man ſich hiezu bedient, erhalt eine beſondere Weihe, weßwegen es heiz 
iges Oel genannt wird. Dieſes iſt entweder reines Olivenöl, (oleum catechu- 
menorum, wenn es bei der Taufe, Glockenweihe ꝛc., oder oleum infirmorum, wenn 
es bei der Krankenölung gebraucht wird) oder es wird ſolches mit Balſam ver⸗ 
miſcht, wo es Chriſam heißt. Die Weihe dieſer Oele geſchieht unter beſonderen, 
a eigens vorgeſchriebenen Ritus vom Biſchofe am grünen Donnerstage; in der 
hriechiſchen Kirche nimmt jeder Prieſter dieſelbe vor. Am grünen Donnerstage 
werden auch die heiligen Oele für die Taufe und letzte Oelung an die Rural⸗ 
Dechante zur Vertheilung an die Capitelspfarrer durch die Capitelsboten verſendet; 
an jeder Kathedrale ſelbſt aber wird ein Vorrath derſelben für das ganze Jahr 
aufbewahrt. Während des Jahres können die Pfarrer den etwa entſtandenen 
Abgang durch Beimiſchung von anderm nicht geweihten, Oele ergänzen. 

Scaldanha, Oliveira e Daun, Joao Carlos, Herzog von, königlich 
vortugieſiſcher Marſchall und Minifierprafident, von mütterlicher Seite ein Enkel 
Pombals (ſ. d.) aus deſſen zweiter Ehe, geboren 1780 zu Arinhaga, wurde in 
der Adelsſchule zu Liſſabon erzogen u. machte ſeine Studien auf der Univerſität 
Coimbra. Nachdem er zuerſt Mitglied des Verwaltungsrathes der Colonien ge⸗ 
weſen, trat er in das Militär, zeichnete ſich 1810 als Major bei Buſſaco aus, 
gewann alle Grade auf dem Schlachtfelde, kämpfte 1813 als Diviſtonsgeneral 
bei Toulouſe, wurde nach dem Frieden Obergeneral in Brafilien u. kehrte 1822 nach 
Portugal zurück, als ſich Brafilien unabhangig vom Mutterlande machte. Die con⸗ 
ſtitutionellen Cortes wollten ihn nun zum Vicekönige von Brafilien ernennen u. er 
ſollte das abgefallene Reich für Portugal wieder erobern, aber dieſe Sache zer⸗ 
ſchlug ſich und S. wurde gefangen geſetzt. Die migueliſtiſche Contrerevolution 
von 1823 befreite ihn, aber er blieb ſeinen conſtitutionellen Grundſätzen treu. 
Beim Tode Johanns VI. proclamirte S. als Gouverneur von Oporto die Charte 
Don Pedro's; die Infantin Regentin erkannte ſte an u. S. wurde Kriegsminiſter. 
Als er 1827 den Abſolutiſten nicht mehr widerſtehen konnte, nahm er den Abſchied 
und ging nach England, aber ſchon, 1828 als ſich Oporto gegen Don Miguel 
erhob, kehrte er mit Palmella nach Portugal zurück; nochmals geflüchtet, kehrte 
er 1829 zurück und ſuchte Terceira zu gewinnen, mußte aber nach Frankreich 
flüchten. Trotzdem, daß ihn Don Pedro ſehr ſchlecht behandelte, unterſtützte er 
dieſen Fürſten doch, commandirte 1833 und 1834 als Feldmarſchall die conſtitu⸗ 
tionelle Armee, beſtegte Don Muguel u. trieb Don Carlos aus Portugal. In der 
noch von Don Pedro am 15. Auguſt 1834 eröffneten Sitzung der Cortes gehörte 
der zum Marſchall ernannte S. zur Oppofition, die es dahin brachte, daß er 
am 27. Mai 1835 zum Kriegsminiſter und Prafidenten des Miniſterrathes er⸗ 
nannt wurde, Palmella aber nur die auswärtigen Angelegenheiten behielt. Indeß 
vermochte ſich S. in der Majorität der Kammer ſo wenig zu behaupten, wie 
Palmella; zudem mißſiel der ſtrenge Kriegsmann der jungen Königin, und die 
Regierung verlor mehr und mehr an Credit, ſo daß S. im November 1835 mit 
ſeinen anderen Collegen die Entlaſſung nahm. Auch in der Sitzung der Cortes 
von 1836 gehörte S. zur Oppoſition und, wie man glaubte, zur liberalen Partei. 
Als aber die Septemberrevolution von 1836 ausgebrochen war, trat er auf die 
Seite der Conſervativen, ſchloß fic der Proteſtation mehrer Pairs gegen die Auf⸗ 
hebung ihrer Vorrechte an und ſtellte ſich mit dem Herzoge von Terceira im fol⸗ 
enden Jahre an die Spitze des Aufſtandes, welcher die Herſtellung der Charte 
Ben Pedro's bezweckte, aber ſcheiterte, ſo daß ſich deſſen Fuͤhrer im September 
1837 unterwerfen mußten. Seitdem hielt ſich S., obwohl zeitweiſe von der por⸗ 
tugieſiſchen Regierung mit Staatsgeſchäften beauftragt, meiſt im Auslande auf, 
bis ihn die neueſten Ereigniſſe nach Portugal zurückrieſen. Als namlich das, in 
Folge der Revolution von 1846 gebildete, Miniſterium Palmella ihn zum Miniſter 
des Auswärtigen ernannte, kam er zwar von Paris nach Liſſabon zurück, nahm 
jedoch die ihm angebotene Stelle nicht an, ſondern beſchleunigte vielmehr, im Ein⸗ 
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verſtändniſſe mit dem Herzoge von Terceira, den Sturz dieſes Miniſteriums, der 
durch die plötzlich ausgebrochene abſolutiſtiſche Contrerevolution in der Nacht vom 
6. zum 7. Oktober 1846 erfolgte, und ſtellte ſich, von der Königin am 7. Oktober 
zum Präfidenten des Miniſteriums ernannt, an die Spitze der darauf entſchieden 
eintretenden Reaktion, welche bald einen neuen, viel gefährlichern, Aufſtand in 
Oporto und dem Norden Portugals hervorrief, mit deſſen Bekämpfung S. bis 
auf die neueſte Zeit beſchäftigt war. 

Saldo, (italieniſch), heißt in der Kaufmannsſprache der Reſt, der Bez 
ſtand oder Vorrath und Das, was zur Ausgleichung einer Rechnung noch fehlt; 
daher per S., zur Ausgleichung, als Reſt; per S. bezahlen, den ganzen Reſt 
einer Rechnung, oder deſſen, was man ſchuldig iſt, bezahlen; per S. quittiren, 
beſcheinigen, den ganzen Reſt ſeiner Forderung erhalten zu haben, ſo daß man 
von dem Zahlenden Nichts mehr zu fordern hat. — Saldiren, eine Rechnung 
oder ſeine Schuld völlig bezahlen, auch eine Rechnung ꝛc. in den Büchern ab⸗ 
ſchließen. So ſagt man z. B. „mit dieſer Zahlung ſaldirt ſich mein Conto ꝛc.“ 

Salem, 1) in der heiligen Schrift: Stadt im Gebiete von Sichem, wo der 
Patriarch Jakob nach ſeiner Rückkehr aus Meſopotamien ſich niederließ. 2) Der 
Altefte Name der Stadt Jeruſalem, wo Melchiſedech regierte. 3) Ein Flecken 
in der großen Jordanebene, 8 römiſche Meilen (drei Stunden) ſüdlich von Scy⸗ 
thopolis, auch Salumias genannt, bei Menon, unweit des heutigen Wadi el 
Malih. In deſſen Nähe taufte der heilige Johannes. Dieſer Ort wird fir 
eines mit dem erſten S. gehalten. — In der neuern Geographie führen dieſen 
Namen 1) S., Hauptſtadt u. Seehafen in dem nordamerikaniſchen Staate Maſ⸗ 
ſachuſetts, zum größten Theile auf einer Landzunge gebaut. Der Hafen hat guten 
Ankergrund, doch iſt das Waſſer fo ſeicht, daß ſchwere Schiffe ausladen müßen. 
Die Stadt, mit 15,000 Einwohnern, hat eine niedrige, aber angenehme und ge⸗ 
ſunde Lage. Sie ward 1626 gegründet und iſt jetzt hinſichtlich der Bevölkerung 
und des Wohlſtandes die zweite Stadt in Neuengland. Der oſtindiſche Handel 
iſt die Hauptquelle ihres Reichthums. 2) Hauptort der Brüdergemeinde, in dem 
nor damerikaniſchen Staate Nord⸗Caroling. Er beſteht aus einer beinahe 3 Stun⸗ 
den langen, mit Baumreihen beſetzten, freundlichen Straſſe. Der Ort hat eine 
Lehranſtalt für Maͤdchen und verſchiedene Manufakturen. 

Salep, (Radix salep) find die kugelrunden oder ovalen, ungetheilten oder 
handförmig getheilten Wurzeln mehrer europäiſchen und aſiatiſchen Orchisarten, 
welche in Europa theils von wildwachſenden, theils von cultivirten Pflanzen ge⸗ 
ſammelt werden; außereuropäiſche kommt größtentheils aus Perſien über Trape⸗ 
zunt und aus der Levante über Smyrna. Um ſie in den Handel zu bringen, 
wäſcht man die Wurzeln, welche keine vorjährigen ſeyn dürfen, in kaltem Waſſer 
und reibt die Oberhaut ab; darauf läßt man ſie einige Minunten in kochendem 
Waſſer und trocknet fie fo ſchnell als möglich, wodurch fie ſehr hart, hornartig 
und durchfichtig werden. a) Der perſiſche, levantiſche oder orientaliſche, 
ift 1 Zoll lang und etwa 2 Zoll dick, ei- oder herzförmig, rundlich oder breitge⸗ 
drückt, ſtumpfkantig, höckerig, hart, gelblich oder röthlich, ſelten weiß. Dieſe Sorte 
wird geſtoſſen mehr zum techniſchen Gebrauche, wie zur Appretur von Zeugen rc. 
angewendet. b) Der in landiſche gleicht in Geſtalt dem vorigen, doch iſt er 
durchſchnittlich kleiner, hat eine glatte Oberfläche u. eine ſchöne gelblichweiße Farbe. 
Er wird vorzugsweiſe zur Medizin verwendet, iſt geruchlos und hat einen faden 
Geſchmack u. enthält viel Schleim, der ſich in kochendem Waſſer auflöst, denn er 
beſteht hauptſächlich aus Baſſorin und Starkmehl. c) Die handförmigen Wurzeln 

einiger inländiſchen Orchisarten werden auch unter dem Namen Glücks haͤnd⸗ 
chen, Chriſtushändchen, (Radix palmae Christi oder Satyrionis) hie und da 
noch zu abergläubiſchen Zwecken verlangt; ſie ſehen gewöhlich ſchmutziggrau aus. 

Salerno, Hauptort der Provinz Principato citeriore des Königreiches Nea⸗ 
pel, am Fuße einer Bergkette, welche, mit Pomeranzen⸗, Lorbeer⸗ u. Oelbäumen, 
mit Maſtir u. Myrthen bewachſen, die Stadt u. die im Süden derſelben ſich aus⸗ 
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dehnende Ebene anmuthig umkränzet. An dem nach ihm benannten Meerbuſen 
amphitheatraliſch erbaut, genießt S. eines herrlichen Klima u. einer völlig geſun⸗ 
den Lage. Es iſt einigermaßen befeſtigt u. hat ein kleines Fort; das alte Schloß 
des Robert Guiscard aber auf einem Felſen ober der Stadt bietet, einen noch 
wohlerhaltenen Thurm ausgenommen, nur noch einen Trümmerhaufen dar. S., 
obſchon im Ganzen wohl gebaut, hat nur eine einzige ſchöne Straße, die nämlich, 
welche längs dem Hafen hinlaͤuft. Die Kathedrale, im 11. Jahrhunderte von 
Robert Guiscard errichtet, hat durch mehrfache Wiederherſtellungen ihren Charakter 
geändert u. erinnert nur noch indirekt an die normanniſche Kunſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt dieſe Kirche merkwürdig durch die Menge von Denkmälern, welche fie 
umſchließt. Der koſtbare Marmor, aus welchem dieſe, wie die reichen Verzierun⸗ 
gen im Innern gearbeitet find, iſt größtentheils den Ruinen von Päſtum entnom⸗ 
men. Der ſchöne Vorhof in Form eines Kreuzganges iſt mit den intereſſanteſten 
dieſer alten Ueberreſte geſchmückt. Die Gruft enthaͤlt die Reliquien des heiligen 
Matthäus, welchem der Dom geweiht iſt. In einer Seitenkapelle befindet ſich 
das Grabmal Papft Gregors VII., auch ruhen in der Kirche mehre longobardi⸗ 
ſche Fürſten u. Johannes von Procida, der Freund Manfreds u. Anſtifter der 
ſicilianiſchen Vesper. Die Waſſerleitungen, welche wie der Dom in die Zeit der 
Normannen hinaufreichen, ſind großentheils al kui u. nicht mehr brauchbar. 
Von Römerbauten findet man, einige zerſtreute Bruchſtücke ausgenommen, in der 
uralten Stadt gar nichts mehr. Unter den neueren Gebäuden zeichnet ſich der 
Palaſt des Intendanten aus, einer der ſchönſten im Lande. Die Klöſter auf den 
Hügeln unterhalb des Schloſſes verdienen ebenfalls beſehen zu werden. — S. iſt 
der Sitz eines Erzbiſchofes u. hat ein Lyceum (ſonſt Univerſttät), ein Seminar, 
einige Konſervatorien, eine Militärſchule, ein Waiſenhaus u. ein huͤbſches Thea⸗ 
ter. Handelswichtigkeit hat die Stadt eigentlich nur zur Zeit ihrer Meſſe, welche im 
September gehalten u. nicht nur aus Neapel u. der 1 det, ſondern auch aus 
Sicilien, von den Inſeln des adriatiſchen Meeres, dem Archipel u. allen Häfen 
des Mittelmeeres mit Waaren verſehen wird. 11,000 Einwohner. — S. gehörte 
ſonſt zum Gebiete der Picentiner u. hieß Salernum. Später bemächtigten ſich 
die Römer u. nach dem Sturze der Herrſchaft derſelben die Longobarden der 
Stadt. Füͤrſten aus dieſem Volksſtamme beſaßen unter der Oberhoheit der deut⸗ 
ſchen Kaiſer S., bis es 1077 der Normanne Robert Guiscard eroberte. Bereits 
974 war die Stadt der Sitz eines Metropoliten geworden. Im Mittelalter ſpielte 
S. eine der wichtigſten Rollen, welche Einfluß nicht bloß auf Italien, ſondern 
auf ganz Europa hatte. Mehr als einmal war es der Sammelplatz der Kreuz⸗ 
fahrer, die nach Paläſtina zogen. Im 11. Jahrhunderte rettete es Italien vor 
allgemeiner Verwüſtung, indem ſeine tapfern Bewohner die räuberiſchen Saraze⸗ 
nen zurückſchlugen, u. zwei Jahrhunderte ſpäter dankte Italien abermals dem 
Muthe der Saleritaner ſeine Freiheit durch den Aufſtand derſelben unter Johann 
von Procida gegen die Franzoſen. Aber die Stadt follte noch einen höhern Ruhm 
u. zwar auf einem ganz andern Felde erreichen. Nachdem ſchon ſeit den Zeiten 
Karl des Großen die Benediktiner zu S. mit großen Erfolgen die Heilkunde ge⸗ 
pflegt hatten, ward hier 1150 die berühmte Univerfitat gegründet, und es erbluͤhte 
die mediziniſche Schule, welche als die Wiege der neuern Arzneiwiſſenſchaft gilt. 
Es war eine Zeit, wo die Rechtswiſſenſchaft u. Medizin Europa's italieniſche 
oder vielmehr Salernitaniſche Rechtswifſenſchaft u. Medizin war. Hieher ſtrömten 
die Gelehrten aus Europa, Aſten u. Afrika, um die Wiſſenſchaften zu lehren und 
die Jünglinge, um ſich darin zu vervollkommnen u. ihre Diplome zu erlangen. 
Hier erklärte Irnerius öffentlich die von ihm 1197 in dem benachbarten Amalſt 
aufgefundenen Pandekten u. bildete viele Rechtsgelehrte, welche {pater theils in S., 
theils in Bologna u. andern Städten Italiens die Rechtswiſſenſchaft docirten. S, 
ſoll hebräiſche, arabiſche und lateiniſche Lehrer gehabt haben, welche die Jugend 
in der Arzneiwiſſenſchaft unterrichteten. Der aus ſeinem Vaterlande vertriebene 
Conſtantinus Afrikanus war ebenfalls Lehrer hier; er überſetzte den Hippokrates 
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und Galen aus dem Griechiſchen in's Lateiniſche und förderte auch die Kenntniß 
der arabiſchen Medizin. In S. entſtand die praktiſche Heilkunde, und ihre diäte⸗ 
tiſchen Vorſchriften, in Verſe gebracht, fanden überall Verbreitung und Anerkennt⸗ 
niß. Die Araber brachten hieher ihre alte Weisheit, die Griechen die Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft des Ariſtoteles, die von S. aus in Europa ſich verbreitete. Der Glanz 
der hohen Schule ſtieg fort und fort bis in's 13. Jahrhundert, erbleichte aber 
dann ſchnell, u. 1817 wurde die Univerfitat gänzlich aufgehoben. mb. 
Sales, der Heilige Franz von, ſ. Franciscus 5). % nde 
Saleſianerinnen oder Frauen von der Heimſuchung der hl. Jungfrau 
Maria, bilden einen weiblichen Orden, welchen die heilige Johanna Pane 
Fremiot von Chantal und der heilige Franciscus von Sales 1610 zu Annecy in 
Savoyen urſprünglich für Wittwen und kränkliche Frauenzimmer gegründet haben, 
In der Folge erhielt er die Beſtimmung, daß ſich die Glieder deſſelben nebſt den 
geiſtlichen Uebungen, der Pflege armer Kranken widmen und Arme u. Nothlei⸗ 
dende unterſtützen ſollten. Die Kleidung des Ordens iſt ſchwarz. Wegen ſeiner 
Gemeinnützigkeit wurde er auch nach der Säculariſation in den meiſten Ländern 
noch beibehalten; uͤbrigens müſſen gegenwärtig die S. ſich der Erziehung und 
Bildung der weiblichen Jugend widmen. Noch jetzt beſtehen Klöſter der S. in 
mehren Städten Italiens, ſodann in Wien, Breslau, Muͤnchen u. einigen anderen 
Orten Bayerns. 8 
Salier hießen im alten Rom die Prieſter des Mars Gradivus; ſte hatten, 
nach der gewöhnlichen Meinung, ihren Namen vom Tanzen (salire), weil ſie an 
gewißen feſtlichen Tagen in kriegeriſcher Ruͤſtung einen Umgang durch die ganze 
Stadt in hüpfender Tanzbewegung hielten und dabei jenem Gotte feierliche Lie⸗ 
der ſangen. Zuerft wurden fle von Numa angeordnet, wozu, der Sage nach, 
der vom Himmel geſandte wundervolle Schild, Ancile, die nächſte Veranlaſſung 
gab, welchem ähnlich man noch, um deſſen Entwendung zu erſchweren, eilf an⸗ 
dere verfertigte, die von den Peſtalinnen bewacht und von den zwölf palati⸗ 
ni ſchen Sen bei jenem feierlichen Umgange getragen wurden. Der Anführer oder 
Vortänzer dabei hieß praesul, deſſen Springen man amtruare, ſowie das Nach⸗ 
ſpringen der übrigen redamtruare nannte. Sie hatten eine eigene Wohnung 
(curia Saliorum) auf dem palatiniſchen Berge. Außer der, ihren Tanz begleiten⸗ 
den, Muftk ſchlugen ſte auch ihre Schilder aneinander und bemerkten dadurch das 
Zeitmaß ihrer Lieder, deren Inhalt das Lob des Kriegsgottes und des Künſtlers 
Veturius Mamurius war, der jene eilf Schilde nachgebildet hatte. Ihr Orden 
war ſehr anſehnlich und ward es noch mehr durch den Beitritt des afrikaniſchen 
Scipio u. einiger Kaiſer, beſonders des Marcus Aurelius Antoninus. Uebrigens 
dauerte ihr Dienſt nicht lebenslange, ſondern nur auf eine gewiſſe Zeit. Die colli⸗ 
niſchen oder quiriniſchen S. waren von ihnen verſchieden und von Tullus Hoſti⸗ 
lius geftiftet, Vgl. I. Gutberlethi de Saliis Martis sacerdotibus apud Roma- 
nos, liber singularis, Franecker 1704. | ort 
Salier ober ſaliſche Franken waren ein Zweig der Nieder- oder Rhein⸗ 
franken, deren Kern das alte Volk der Sigambrer war und die durch Chlo de⸗ 
Wig (f. d.) zuerſt ihre Macht vermehrten. Ihre Wohnſitze werden verſchieden 
angegeben; am wahrſcheinlichſten find dieſelben im ſogenannten Sallande an der 
niederländiſchen Yſſel zu ſuchen. Ihr Volksrecht war das Saliſche Geſetz (f. 
d.). Bol. übrigens den Artikel Franken. N 
Salieri, Antonio, k. k. Hofkapellmeiſter zu Wien und ein Componiſt er⸗ 
ſten Ranges, geboren zu Lignano im Venetianiſchen 1750, erhielt eine forgfaltige 
Erziehung, gerieth aber nach dem frühzeitigen Tode ſeiner Eltern in eine ziemlich 
bedrängte Lage, bis ſich der Hofkapellmeiſter Gaßmann in Venedig ſeiner annahm 
und ſein entſchiedenes Talent ſür Muſik ausbildete, überhaupt in jeder Beziehung 
väterlich für fein Fortkommen Sorge trug. Dieſem folgte er auch 1756 nach 
Wien, genoß daſelbſt noch 8 Jahre lange ſeinen Unterricht und wurde nach Gaß⸗ 
manns 1774 erfolgtem Tode Hofkapellmeiſter zu Wien. Von Gluck beauftragt, 
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componirte er die Oper „les Danaides“, ging damit 1784 nach Paris und führte 
fie unter dem größten Beifalle auf, indem das Publikum fle immer für Gluck's 
Arbeit hielt, bis dieſer ſelbſt den wahren Verfaſſer nannte. So war ſein Ruf 
gegründet, den er durch die treffliche, meiſterhafte Compoſition der Oper „Tarare“ 
(1787), welche er auch nachher für italieniſche Bühnen unter dem Titel „Axur“ 
bearbeitete, noch vermehrte. Nicht geringern Beifall erhielten auch ſeine ubrigen 
Opern: „La scuola dei gelosi, il Talismanno, la grotta di Trofonio, la Ciffra, 
Palmira, Armida etc.“ Als der erſte unter den Italienern, der ſeinen eigenen 
Weg ging, wußte S. uͤber ſeine Kunſt nachzudenken und bei reicher Erſindungs⸗ 
kraft, bei trefflicher Harmonie hatte er zugleich Kenntniß des Theaters und deſſen, 
was hier Wirkung macht. Er ſtarb zu Wien 1825. Unter ſeinen Schülern 
haben ſich Weigl, Hummel, Moſcheles und Andere beſonders ausgezeichnet. 
Salinen, oder Salzwerke ſind die Anſtalten, worin das Kochſalz ge⸗ 
wonnen wird. An manchen Stellen der Erde bringt die Natur ungeheuer viel 
von dieſem Salze in feſter Geſtalt, als Steinſalz, Bergſalz, gegrabenes 
Salz, aber auch als einen im Waſſer aufgelösten Körper, als Salz waſſer 
hervor; von letzterem muß man dann das Waſſer hinwegſchaffen, um das Salz 
in feſter Geſtalt wieder zu erhalten. Steinſalz findet man in allen Ländern und 
Welttheilen, namentlich in Ungarn, in Polen, in Rußland, in England, in 
Spanien und in Deutſchland. Sehr berühmt ſind die Salzbergwerke zu Wie⸗ 
liczka in Galizien und zu Cardona in Spanien; Deutſchland hat die anſehn⸗ 
lichſten Steinſalzbrüche in Steiermark, im Salzburgiſchen und im Mansfeldiſchen. 
Entweder fördert man die Salzſteine wie Erze zu Tage, oder in den Gruben ſchon 
zu Waſſer aufgelöst. Iſt das Salz nicht rein genug, ſo muß die Auflöſung noch 
wie anderes Salzwaſſer verſotten und geläutert werden. Salz waſſer liefern die 
Meere, viele kleinere Seen, auch manche andere ſtehende Gewaͤſſer und unzaͤhlig 
viele Quellen. Leitet man das Meereswaſſer in flache Teiche oder Behälter, fo 
wird nach und nach das Waſſer durch die Luft oder Sonnenwärme verdunſten und 
zuletzt wird das Meerfalz, Boyſalz, trocken zurückbleiben. So wird es in 
unglaublicher Menge zum Einpöckeln der Haͤringe gebraucht; zur Anwendung als 
Kochſalz müßte man es gehörig laͤutern. Das Salz, welches wir gebrauchen, 
wird in der Regel aus ſalzigem Quellwaſſer, das man Soole nennt, gewonnen. 
Faſt jedes deutſche Land hat Salzquellen. Von Zeit zu Zeit werden deren auch 
noch neue entdeckt. Als Kennzeichen, daß irgendwo Salzquellen unter der Erde 
verborgen ſeyn möchten, gibt man das ſchwerere Gefrieren des Sumpfwaſſers in 
der Gegend, die Unfruchtbarkeit des Bodens daſelbſt, das öftere Dahinfliegen der 
Tauben, die weiße flimmerende Farbe der Graͤſer und Halme und das Daſeyn 
von Pflanzen an, welche gern in der Nähe von Salzquellen wachſen (3. B. Salsola 
kali, Salicornia herbacea ꝛc. ꝛc.). Auf Sicherheit wird man aber erſt geführt, 
wenn man da ein Bohrloch mit dem Bergbohrer oder arteſiſchen Bohrer macht 
und das Waſſer dadurch unterſucht, daß man eine Quantität deſſelben bis zum 
völligen Abdampfen fieden läßt, wo man dann fieht, ob Kochſalz, und wie viel, 
zum Rückſtande auf dem Boden des Siedegefaͤſſes bleibt. Das Aräometer (ſ. d.), 
hier Salzwage, Soolwage oder Salzſpindel genannt, kann gleichfalls 
zur Prüfung des Salzwaſſers benützt werden. Iſt in der Soole ſo viel Salz 
aufgelöst, daß fie, ohne beſonders viel Brennmaterial zu erfordern, ſogleich ver⸗ 
ſotten werden kann, um bald Salzkörner niederfallen zu laſſen, ſo wird die Soole 
reich genannt und dann ift ein Salzwerk ohne viele Koſten leicht einzurichten; 
müßte aber viel Holz aufgewendet werden, weil die Soole ſchwach iſt, d. h. gar 
viel Waſſer enthalt, welches davon hinweggeſchafft werden muß, fo kann fie doch 
bauwürbig ſeyn; alsdann erfordert ſte freilich koſtſpielige Präparations⸗Anſtalten, 
durch welche man ſuchen muß, viel Waſſer ohne Feuerung fortzuſchaffen. Die 
Stärke der Soole in Hinſicht ihres Salzgehaltes pflegt man übrigens nach Lothen 
anzugeben, man nennt eine Soole vierlöthig, ſechslöthig, achtlöthig, zwölflöthig 
u. ſ. w., wenn fie unter hundert Lothen 4, 6, 8, 12 ꝛc. Loth Salz enthaͤlt, das 
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Uebrige alſo ſüßes Waſſer iſt. Die Salzquelle muß durch eine ſtarke Einfaſſung 
von ſtarken Bohlen oder von dichtem Mauerwerke gegen fremde Waſſer und gegen Ver⸗ 
ſchüttung geſichert ſeyn; aus dem fo gebildeten Brunnen, dem Salzbrunnen, 
bringt man ſie dann zum Gradiren, d. h. zum Entwäſſern auf die Gra dir⸗ 
häuſer, wenn fie nämlich nicht ſo ſtark iſt, daß man ſie ſogleich verſieden könnte. 
Am häufigſten zum Gradiren wird das Tröpfelwerk, die Tröpfel⸗ oder Dorn⸗ 
gradirung angewendet. Hier muß die Soole zwiſchen Dornwänden herabtröpfeln, 
durch das Fallen von Reis zu Reis in viele Tropfen zerſpalten und ſo von Luft 
und Sonne nach und nach ihrer wäſſerigten Theile beraubt werden, die in un⸗ 
ſichtbarer Geſtalt als Dampfe davon fliegen. Zwiſchen langen, hohen, blos aus 
Balkenlagen beſtehenden und mit einem leichten gitterartigen Dache verſehenen, 
hölzernen Gebäuden werden die behauenen Dornen, am beſten Schwarzdornen, liber 
dichten, hölzernen, ringsherum mit ihrem Rande über die Dornwände hinaus⸗ 
reichenden Behaͤltern (Sümpfen), die auf langen ſtarken Balken von ſteinernen 
Pfeilern getragen werden, ſtumpf pyramidenförmig emporgeſchichtet. Ueber dieſen 
jogenannten Gradirwaͤnden laufen an der Seite hin Tröge oder Tropf⸗ 
kaſten und von den Boden derſelben erſtrecken ſich von einer Seite aus viele 
leichte Rinnen, Tropfrinnen, quer und parallel über die Dornwände hin. 
Die Böden dieſer Rinnen haben eine Menge Löcher oder Ritzen. Das Salzwaſſer 
wird in die Tröge geſchafft, kommt von da durch Haften in die Tropfrinnen und 
tröpfelt alſo an verſchiedenen Stellen durch die Oeffnungen dieſer Rinnen auf 
die Dornwände und von dieſen zwiſchen den Reiſern hindurch bis unten in die 
Behalter, wo es ſich wieder anſammelt, nach dem Verluſte an Waſſer, den es 
unterwegs durch Verdunſten erlitt. Eine gewiſſe Anzahl Gradirhauſer ſtehen in 
einer Linie neben einander, mit ihrer langen Fronte nach derjenigen Himmelsgegend 
hingekehrt, wo die meiſten warmen Winde herkommen. Durch die ſog. Geſchwind⸗ 
ſtellung find die Tropfbahnen und Tropfrinnen auch ſo eingerichtet, daß, je 
nachdem die Richtung des Windes fich verändert, die Tropfen mehr auf dieſe oder 
auf jene Seite der Dornen kommen. Das erſte Gradirhaus ſteht in der Nähe 
des Salzbrunnens, von dem es die Soole empfängt. Das durch die Dornen 
deſſelben hindurchgetröpfelte, unten von dem Behalter geſammelte, Salzwaſſer wird 
von da auf die Dornen des zweiten Gradirhauſes geſchafft, wo dieſelbe Tröpfel⸗ 
einrichtung iſt; von den Behältern dieſes Gradirhauſes ebenſo auf das dritte Graz 
dirhaus, von da auf das vierte und ſofort, bis zu dem letzten vielleicht dem 
zwölften), welches nahe am Siedehauſe ſteht. So verliert die Soole von Haus 
zu Haus immer mehr Waſſer, wird alſo immer ſtärker, und koſtet dann zum Ver⸗ 
ſieden nicht ſo viel Holz mehr. Daß übrigens nicht zu jeder Jahreszeit und bei 
jeder Witterung der Grad der Verduͤnſtung einerlei ſeyn kann, iſt wohl natürlich. 
In gewöhnlichen Zeiten kann man taglich für einen Quadratfuß Wandflaͤche eine 
Verdünſtung von 10 Pfund rechnen. Gewöhnlich hält man die Soole (die im 
Brunnen vielleicht 6löthig war) zum Verſieden reif, wenn fle durch jene 
Waſſerverdünſtung in der Luft 24löthig geworden iſt. Das Herausſchaffen der 
Soole aus den Brunnen und das Hinaufſchaffen auf die Gradirhäuſer verrichten 
Pumpen, die meiſtens von Waſſerraͤdern mittelſt Maſchinenwerken betrieben 
werden. In manchen S. befinden ſich auch große Windflügel, welche, oben 
im Dache an Wellen ſitzend, mittelſt Kurbeln, Lenkſtangen und Kunſtkreuzen die 
Pumpen beſtreichen. Da aber der Wind eine unſichere, veränderliche Kraft iſt, 
ſo wendet man fie eigentlich nur im Nothfalle an, wenn die Waſſerrader nicht 
genug Aufſchlagwaſſer haben, oder einer Reparatur unterworfen werden müſſen. 
Wollte man zu demſelben Zwecke Dampfmaſchinen anwenden, ſo müßte man doch 
immer erſt gehörig überlegen, ob man nicht beſſer thäte, das dazu erforderliche 
Brennmaterial gleich zur unmittelbaren Verdampfung des Waſſers in den Pfannen 
zu gebrauchen. Außer der Dornengradirung gibt es noch einige andere Gradir⸗ 
ungsarten, die aber viel ſeltener angewendet werden. So beſteht die Seilgradir⸗ 
ung in einer Vorrichtung, durch welche man die Soole längs einer Menge ſenk⸗ 
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recht ausgeſpannter Seile herablaufen laßt; während des Herablaufens geſchieht 
dann die Verdünſtung. Bei der Pritſchengradirung, Dachgradirung, 
wird die Soole mit Schaufeln oder Spritzen wiederholt auf große, ſchiefe, mit 
einem feſten Unterbau verſehene Flächen (Pritſchen, Dächer) geworfen, auf welchen 
fie ſich zu dünnen Lagen ausbreitet, die der Luft zur Verdünſtung viele Berührungs⸗ 
punkte darbieten u. alſo concentrirt unten in flachen Behaͤltern aufgefangen werden. 
Bei der Sonnengradirung wird die Soole in großen, flachen, neben einander 
und in gewiſſer Entfernung auch über einander ſtehenden, Behältern der Luft und 
Sonne zum Verdunſten ausgeſetzt. Bei der nur in kalten nordiſchen Gegenden 
anwendbaren Eisgradirung kommt die Soole zur Winterszeit gleichfalls in 
große flache Behalter; das Waſſer, welches da gefriert, laͤßt dann, waͤhrend dieß 
geſchieht, die Salztheilchen in das übrig gebliebene Waſſer fallen und, wenn man 
das Eis, welches bloß ſüßes Waſſer iſt, hat abnehmen laſſen, fo findet man, daß 
das übrig gebliebene Waſſer ſalziger geworden iſt, als es vorher war. Setzt 
man das Gefrierenlaſſen und Eisabnehmen fort, fo erhält man eine immer con- 
centrirtere Soole. Aus dem, der Siederei am nächſten liegenden, Behaͤlter fuͤhrt man 
die Soole durch Röhren oder Rinnen gewöhnlich noch in einen größern Behälter, 
den Sammelbehälter, wo man fle bis zum Verbrauch aufbewahrt u. wo unter⸗ 
deſſen an der Luft immer noch Waſſer verdünſtet. In dem Siedehauſe geſchieht 
das Verſteden in großen, viereckigen, eiſernen Pfannen, von ſtarkem, zuſammenge⸗ 
nietetem Eiſenblech. Unter dem Boden jeder Pfanne, der wenigſtens 400 Quad⸗ 
ratfuß betraͤgt, gehen ſtarke eiſerne Stangen * „ die von ſtarken ſteinernen 
Pfeilern getragen werden. Ueber der Pfanne iſt ein pyramidenförmiger Rauch⸗ 
fang. Nicht ſelten beſindet ſich neben der Siedpfanne noch eine Wärmpfanne, in 
welche die Soole zu vorläufiger Verdunſtung und Holzerſparung, ohne eigene 
Feuerung, blos durch die große Wärme des Siedeorts zuerſt hineinkommt und von 
der fle dann die Siedepfanne empfängt. Zuerſt wird ein ſchwaches Feuer, all⸗ 
malig ein ſtärkeres und dann ein ſtarkes Feuer angemacht. Die Unreinigkeiten 
der Soole ſteigen als Schaum auf die Oberflaͤche, den man mit großen Löffeln 
oder Kellen abnimmt. Das Schäumen zu befördern werden klebrige Subſtanzen, 
namentlich Ochſenblut, zu Huͤlfe genommen; ſpaͤter, wenn die Kriſtalliſation an⸗ 
geht, um dieſe zu befördern, Weißbier. Wenn die Soole gar iſt, d. h. wenn 
auf der Oberflache Salzkoͤrner ſich zeigen, welche in der Flüſſtgkeit niederſinken, 
fo mäßigt man das Feuer und dann kryſtalliſtirt das Salz und legt ſich auf den 
Boden der Pfanne. Dieß wird Soggen oder Soken genannt. Beſſer iſt es, 
wenn man in dem Zeitpunkte des Kryſtalliſtrens die Soole in eine andere Pfanne, 
die Soogpfanne, ſchafft und da bei einer Wärme von 60 Grad Reaumur kry⸗ 
ſtalliſtren läßt. So erhält man das Salz in größerer Reinheit. Mit Schaufeln 
(Soogſtielen) wirkt man das Salz aus, d. h. ſchafft es zum Ablecken oder Ab⸗ 
tröpfeln in kegelförmige Körbe, bringt es von da zum Trocknen in die Darr⸗ 
oder Trockenkamm ern und ſtampft es zuletzt in dichte Faffer ein. Die Feuer⸗ 
ung kann übrigens aus Holz, Steinkohlen oder Torf ſeyn; auch durch Röhren 
unter die Pfanne geleitete heiße Daͤmpfe wendet man dazu an. Die in den 
Pfannen zurückbleibende Mutterlauge, aus welcher die Salzkryſtalle entfernt find, 
wird, eben ſowie der Pfannenſtein, an den inneren Wänden der Pfannen weg⸗ 
geſchafft, u. für den folgenden Sud werden die Pfannen gehörig gereinigt. Doch 
werden Mutterlauge und Pfannenſtein in mehren Salinen, wo man recht ofo- 
nomiſch zu Werke geht, noch auf Kochſalz, Glauberſalz, Magneſta, Soda, Salz⸗ 
ſäure ꝛc. benützt. Die Dornen der Gradirwaͤnde werden mit der Zeit kalkartig 
inkruſtirt u. zwar nach u. nach immer mehr, ſo daß ſte, wenn die Kruſte zu dick 
geworden iſt, mit friſchem Reis vertauſcht werden müſſen. Den, in den Behältern 
unter den Darmraͤnden abgeſetzten, röthlichen Schlamm, welcher Salzmutter 
oder Zucker (Ginter) genannt wird, ſchafft man mit der Zeit auch hinweg. 
Von gutem Kochſalz kann man verlangen, daß es weiß, durchfichtig, trocken, feſt, 
dicht iſt, aus großen, möglichſt regelmäßigen Kryſtallen beſteht, die im Waſſer 
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leicht ſchmelzen und daſſelbe nicht trübe machen, auch, auf glühende Kohlen ge⸗ 
en, ſtark kniſtern. aah 
eee eas Johann Gaudenz von, geboren 1762 zu Seewies in 
Graubündten, trat in ſeiner Jugend in Militärdienſte und war Hauptmann der 
Schweizergarde in Verſailles, privatiſtrte nachher in Malans, war zuletzt oe 
vogt und Kantonoberſter in Chur und ftarb zu Malans, 28. Jan. 1834. Als 
elegiſcher Dichter iſt er nahe verwandt mit 1 (ſ. d.), dem er zwar an 
Beredtſamkeit der Schilderungen und techniſcher Haltung nachſteht, ihn dagegen 
an größerer Einfachheit u. Empfindung der Wahrheit übertrifft. Ausgaben ſeiner 
Gedichte erſchienen zu Zürich 1790, 1821 u. 1839, mehre Nachdrücke nicht gerechnet. 
Salisbury, Hauptort der Grafſchaft Wilt in England, liegt in einem wei⸗ 
ten u. fruchtbaren Thale nächſt dem Vereinigungspunkte der Flüſſe Avon, Nodder 
u. Bourne. Bäche u. Kanäle, aus dem Avon gezogen, durchſchneiden die Stadt 
u. geben ihr mit den vielen darüber führenden Brücken Aehnlichkeit mit einer hol⸗ 
ländiſchen Stadt. S. wird in 2 Theile, den Zwinger u. die eigentliche Stadt ge⸗ 
theilt. Im Zwinger hat die Geiſtlichkeit ihren Sitz genommen, um die Domkirche 
herum, welche eines der vollkommſten Werke gothiſcher Baukunſt in England iſt. 
Dieſes weitläufige Gebäude, 480“ lang, 84, breit, wurde in den Jahren 1200 — 
1258 in Form eines Doppelkreuzes aufgeführt. Portal u. Thurm, der höchſte 
in England (410), find mit außerordentlicher Kunſt verziert. Aeltere u. neuere 
Denkmäler der Biſchöfe u. mehrer Lord's des Bezirkes ſchmücken das Innere. 
Nächſt der Kirche iſt ein Kreuzgang u. ein achteckiger Kapitelſaal, der durch eine 
Reihe von leichten Säulen getragen wird. Der biſchöfliche Palaſt iſt ſehr ſchön. 
Von der Domkirche hängt auch das Kollegium der Matronen ab, ol ake Witt 
wen der Geiſtlichkeit unter Aufficht des Kapitels erhalten werden. Handel und 
Gewerbefleiß findet man hier nicht, wohl aber in der eigentlichen Stadt, die ſehr 
gut gebaut iſt, da ihre macadamiſirten Straſſen ſich in rechten Winkeln durch⸗ 
ſchneiden u. der größte Theil der Häuſer ein freundliches Anſehen hat. Auf dem 
Markte ſteht ein Kreuz im gothiſchen Style. Von den Gebaͤuden find zu erwaͤh⸗ 
nen das Rathhaus, die große Gerichts halle, der ſchöne Concertſaal, das Theater. 
Mit Wohlthätigkeitsanſtalten iſt S. gut verſehen. Blühende Fabriken in Wolle 
(berühmter Flanell), Pergament, Stahl⸗ und Eiſenwagren. 12,000 Einwohner. 
In den Umgebungen von S. fleht man die ſchönen Schlößer Longford, Clarendon, deſſen 
Park die Ueberreſte eines römiſchen Lagers umſchließt, und Trafalgarpark, 
Eigenthum der Familie Nelſon, die Ruinen der Abtei Malmsbury u. das bez 
rühmte Feld Stonehenge (ſ. d.). — In der Nähe von S. liegt auf einer 
Höhe am Avon Old-Sarum oder Old⸗Salis bury, welches unter dem Naz 
men Sorviodunum vor Alters ein feſter Platz der Bretonen u. nachher eine 
der vornehmſten römiſchen Städte in Britannien geweſen iſt. Die Angelſachſen 
hielten hier 960 einen berühmten Reichstag. Die Daͤnen zerſtörten die ganze 
Stadt, fie erholte ſich aber wieder; Concilien wurden hier gehalten u. unter Wil⸗ 
helm dem Eroberer u. Heinrich J. verſammelten ſich alle Biſchöfe u. Baronen des 
Reiches in Old⸗Sarum. Ein Bisthum u. ein Domkapitel wurden errichtet, als 
man aber die Kathedrale auf ihrer jetzigen Stelle erbaute, wurde die alte Stadt 
verlaſſen, von welcher man heut zu Tage nur noch einige in Moos u. Geftraud 
gehuͤllte Trümmer ſieht, u. die Einwohner ſtedelten nach New-Sarum oder Salis⸗ 
bury über. In dieſer Stadt iſt zweimal das Parlament zuſammen berufen wor⸗ 
den, unter Eduard J. u. Eduard III. 
Salisbury, Graf von, f. Cecil 2). 
Saliſches Geſetz (lex salica), ift das Volksrecht der ſaliſchen Franken (Vgl. 
Salier), eine, wahrſcheinlich unter Chlodwig (. d.) erfolgte, Aufzeichnung 
fränkiſcher Rechtsgewohnheiten (Lex Salica), welche oft durch die ſpäteren Könige, 
beſonders durch Karl den Großen, abgedndert wurde. Es betrifft vorzugsweiſe Crimi⸗ 
nalfälle u. ſchließt bei ſaliſchen Gütern, d. h. ſolchen, welche die ſaliſchen Fran⸗ 
ken in Gallien erobert hatten, die Töchter von der Erbfolge aus. Die Beſtim⸗ 
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mung ward feierlich 1316 nach dem Tode Ludwigs (le Hutin) bei der Thron⸗ 
folge in Anwendung gebracht. Auch in Spanien beſtand es ſeit 1713 durch 
Philipp V. bis 1830, als es Ferdinand VII. aufhob. Ausgaben des Geſetzes von 
Laspeyres (Halle 1833) und der malbergiſchen Gloſſe von Leo (ebd. 1842). 

Sallenger, Albrecht Heinrich von, geboren im Haag 1694, ſtudirte zu 
Leyden Geſchichte, Philoſophie u. Rechte, ward Advokat, machte gelehrte Reiſen 
durch Frankreich u. England u. ſtarb 1723 im Haag als Rath des Prinzen von 
Oranien. Er verband mit ausgebreiteten wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, beſonders 
in den Alterthümern und der Literatur, eine liebenswürdige Beſcheidenheit. Er 
ſammelte u. gab mehre nützliche Werke heraus, unter denen am bekannteſten find: 
»Mémoires de littérature“, 1715, 2 Bde. (zur Kenntniß alter Bücher, fortgeſetzt 
von Desmolets) u. Novus Thesaurus antiq. rom., Haag 1716 — 24, 3 Bde., 
Venedig 1735, 3 Bde. (ein Nachtrag zum Graͤve'ſchen Theſaurus). Nach ſeinem 
Tode erſchien „Essai d'une hist. des provinces unies pour Pannée 1621,“ Haag 1728. 

Sallet, Friedrich von, ein neuerer deutſcher Dichter, geboren 1812 zu 
Neiße in Schleſten, im Cadettenhauſe zu Potsdam u. Berlin gebildet, ſtand als 
Offizier in Mainz u. Trier, nahm ſeinen Abſchied, wendete ſich nach Breslau u. 
ſtarb zu Reichau 1843. Seine „Gedichte“, die viel Treffliches enthalten und be⸗ 
ſonders durch Humor u. leichten heitern Sinn gefallen, erſchienen zuerſt 1835, 
n. A. (ſehr vermehrt) 1843. Außerdem: „Funken“ (1838). Das komiſche Epos 
„die wahnfinnige Flaſche“; das liebliche Maͤhrchen: „Schön Irla“ u. das (freilich 
das Chriſtenthum frivol angreifende) „Laienevangelium“ (2. Aufl. 1844). Unrußziger 
Sinn und ſatiriſch ausgeſprochene Freiheitsideen verwickelten ihn, trotz feiner Gut⸗ 
müthigkeit, in manche Unannehmlichkeiten. Sämmtliche Schriften, 5 Bde., Breslau 1845. 

Salluſtius oder Saluſtius, 1) Cajus Crispus, ein ausgezeichneter röͤ⸗ 
miſcher Geſchichtſchreiber, geboren 86 v. Chr. zu Amitereum im ſabiniſchen Ge⸗ 
biete, ward 58 v. Chr. Quäſtor, 52 Volkstribun u. 45 durch Cäſars, ſeines 
Gönners, Einfluß Prätor, begleitete als ſolcher dieſen nach Afrika u. verwaltete 
dann als Propraͤtor Numidien, wo er ſich auf unerlaubte Weiſe bereicherte. Daz 
rauf lebte er, mit dem Studium u. der Bearbeitung der vaterlaͤndiſchen Geſchichte 
beſchaftigt, in Rom, wo er 35 v. Chr. ſtarb. Rühmlicher, als fein ſittlicher Cha⸗ 
rakter nicht ohne Grund gewöhnlich geſchildert wird, iſt fein ſchriftſtelleriſcher, den 
er nach dem Muſter des Thucydides zu bilden ſuchte. Eble Kurze ſeiner Schreib⸗ 
art u. eine lebhafte Darſtellung der Begebenheiten waren glückliche Früchte dieſer 
Nacheiferung; nur hätte er weniger nach manchen ſeltenen u. veralteten Aus drü⸗ 
cken haſchen ſollen. Was wir von ihm noch beſttzen, ſchränkt ſich auf 2 wichtige 
Begebenheiten der römiſchen Geſchichte ein, auf die Verſch w örung des Ca⸗ 
tilina u. auf den Krieg der Römer mit dem numidiſchen Könige Jugurtha, 
Außerdem find von ſeiner größern römiſchen Geſchichte in 6 Büchern, vom Tode 
des Sulla bis zur Verſchwörung des Catilina, nur wenige Bruchſtücke übrig. 
Einen glücklichen Verſuch ihrer Zuſammenſtellung u. Ergaͤnzung machte de Vroſ⸗ 
ſes in ſeiner Histoire de la république Romaine par Salluste, en partie trad, 
du latin, en partie rétablie et composée sur les fragmens, Dijon 1777, 3 
Bde. 4.5 deutſch von J. C. Schlüter, Osnabrück 1800 ff. 6 Bde.; ins Lateiniſche 
übertragen u. zuletzt herausgegeben zu Lüneburg 1828 unter dem Titel: Sallustii 
Crispi historiarum fragmenta, prout C. Brossaeus ea collegit etc. Accedit 
spicilegium fragmentorum aBrossaeo reliquisque editorib. praetermissorum vel 
nuper detectorum. Eine andere, ſehr ſorgfältige, Bearbeitung eines Theils der 
Fragmente iſt von J. Th. Kreyſſig: Commentatio de Salustii historiarum lib. 
III. fragm. ex bibliotheca Christinae in Vaticanam translatis, Meiſſen 1835, 8. 
Unächt find die Declamationen, welche man ihm zuſchreibt, u. vielleicht auch die 
beiden an Julius Cäſar gerichteten Abhandlungen über die Einrichtung des Staa⸗ 
tes. — Ausg. von G. Corte, Leipzig 1724; von Haverkamp, Amſt., Haag und 
Utrecht 1742 ,2 Bde. Handausg., von Hottinger, Zürich 1778; von Teller, Ber⸗ 
lin 1760; von Kunhardt, Lübeck 1799 u. 1810. 2 Bde.; von singe gte Aufl., 
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Halle 1834; von Bothe, Mannheim 1819; von Müller, Leipzig u. Züllichau 1821 
von Gerlach, 3 Bde. Baſ., 1823 — 1827. Von demſelben eine kleinere Ausgabe, 
2te Aufl., Baſel 1832. Von Kritz, Lpz. 1828 u. 1834. 2 Bde.; die dazu gehö⸗ 
rigen Indices, ebd. 1835; eine gute Schulausg. von Fabri, 2 Bde., Nürnb. 1831, 
1832. — Ueberſetzung der catilinariſchen Verſchwörung von Meißner, Lpz. 1790, 
von Fröbel, Rudolſtadt 1821, von Herzog, bei deſſen Ausg. des Textes, Leipzig 
1828 u. des ganzen Salluſt von Höck, N. A. Frankf. 1818, von Schlüter, 
Müͤnſter 1806 f. 2 Bde. von Woltmann, Prag 1814, von Strombeck, Göttingen 
1817, von Neuffer, pz. 1820, von Göritz u. A. — Ueber Salluſt's Charakter 
vergl. O. M. Müller, Salluſtius, oder hiſt.⸗krit. Unterſuchung der Nachrichten von 
ſeinem Leben u. ſ. w. Züllichau 1817 u. Löbell, zur Beurtheilung des Saluſtius. 
Breslau 1818. — 2) S., ein platoniſcher Philoſoph, war Conſul in Rom unter den 
Kaiſern Julianus u. Jovianus, 363 n. Chr., u. iſt wohl zu unterſcheiden von 
dem viel ſpäter lebenden Cyniker gl. N., dem aber Einige das von jenem ver⸗ 
faßte Werk: „Ieyl Se@v nal noouov% in 21 Kapiteln ebenfalls beilegen. Der 
Verfaſſer ſucht darin, nicht ohne Scharfſinn, die Ewigkeit der Seele u. der Welt 
darzuthun u. die ganze Schrift iſt überhaupt gegen Epikur (. d.) gerichtet. 
Ausgabe: von Naudäus, Rom 1638 u. Leyden 1639; von Schultheß, Zuͤ⸗ 
rich 1779 u. von Orelli, ebd. 1821. 

Salm, ſ. Lachs. 

Salm, ein altes u. ausgebreitetes Geſchlecht, welches ſich 1040 in die bei⸗ 
den Häuſer Ober- u. Nieder⸗S. theilte. Zu dem erſtern, das 1475 die reichs⸗ 
gräfliche Würde zu S. erhielt u. aus dem Hauſe der Wild- u. Rheingrafen 
ſtammt, gehört: 1) Die Linie S.⸗S., welche 1739 die reichsfürſtliche, 1741 die 
herzogliche Würde von Hoogſtraten erlangte u. ſeit 1824 eine Virilſtimme im er⸗ 
ſten Stande der Provinziallandſtände vom preußiſchen Weſtphalen beſitzt. Sie 
ift im preußiſchen Weſtphalen und in den Niederlanden anfapig u. reftbirt zu An⸗ 
halt bei Bocholt. Haupt: Fürſt Wilhelm Florentin, geboren 1786, folgte 
1828 ſeinem Vater, dem Fürſten Konſtantin. — 2) S.⸗Kyrburg, im preußi⸗ 
{hen Weſtphalen begütert, 1742 Reichs furſt, 1763 Fürſt von Hornes u. Overis⸗ 
que. Haupt: Fürſt Friedrich IV., geboren 1789, Grand von Spanien 1. 
Claſſe. Er focht ſeit 1806 rühmlich im franzöſiſchen Heere in Polen, Spanien, 
Deutſchland u. Italien. — 3) S.⸗Horſtmar, in der Grafſchaft Horſtmar zu 
Coesfeld wohnhaft. Haupt: Fuͤrſt u. Rheingraf Wilhelm Friedrich, gebo⸗ 
ren 1799, Wildgraf zu Dhaun u. Kyrburg, Rheingraf zum Stein ꝛc. Dem 
Hauſe Nieder⸗S., welches dem Haupt der Dynaſten von Reifferſcheidt entſprang 
u. 1455 die reichsgräfliche Würde zu S. erhielt, gehören an S. Reifferſcheidt 
und S.⸗Reifſerſch eid⸗Dyk. Der Aſt S.⸗Reifferſcheidt theilt ſich wieder in 
1) Krautheim, vormals Bedbur, beguͤtert in Württemberg u. Baden, Wohn⸗ 
ſitz: Schloß Herſchberg am Bodenſee, Reichsfürſt ſeit 1804; Haupt: Fuͤrſt Kon⸗ 
ſtantin, geboren 1798, badiſcher Oberſt und Flttgeladjutant des Großherzogs. 
2) Krautheim, vormals Nieder⸗ oder Alt⸗S., in den Ardennen. Wohnſtitz: 
Raitz bei Brünn in Mähren, Reichsfuͤrſt ſeit 1790. Haupt: Füͤrſt Hugo, gebo⸗ 
ren 1803, k. k. Kämmerer, Herr der Herrſchaften Rai u. Blansko in Mähren 
und Deutſch⸗Ruſt in Böhmen. Die Linie S.⸗Reifferſcheidt⸗Dyk iſt am Nieder⸗ 
rhein u. in Württemberg begütert u. reſidirt zu Dyk bei Neuß. Haupt: Fuͤrſt 
Joſeph, geboren 1773. Seine zweite Gemahlin, Konſtanze Marie de TH EIS, ge⸗ 
boren 1767 zu Nantes, 1803 in Paris nach dem Tode ihres erſten Gatten, des 
Chirurgen Cipelet, vermählt, geſtorben 1845, glaͤnzte in der Geſellſchaft als geiſt⸗ 
reiche Dame und verſuchte ſich als Schriſtſtellerin (Poésies 2. Aufl. 1807, Epitres, 
1831, die lyriſche Tragödie „Sappho“ 1794, welche in einem Jahre 100 Mal 
aufgeführt wurde; der Roman Vingt- quatre heures d'une Femme sensible, 
deutſch, Kiel 1841, poetiſche Memoiren „Mes 60 ans“ 1833, „Pensées“ 2. Aufl. 
1833 u. die guten „Eloges, Discours“ 10. 

Salmanaſar oder Salmanaſſer, König von Aſſyrien u. Nachfolger des 
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Theglathphalaſar um 720 v. Chr., zwang Oſee, König von Israel, zur Zinsbar⸗ 
keit; da dieſer aber, geſtützt auf ein unkluges Bündniß mit dem ägyptiſchen Kö⸗ 
nige Sua, ihm den Zins verweigerte, zog S. mit Heeresmacht herbei, eroberte 
nach einer dreijährigen Belagerung Samaria und machte ſo dem Reiche Israel 
(nach 250jähriger Dauer) ein Ende, indem er den König u. die zehn Stämme 
nach Aſſyrien abführte. Das entvölkerte Land beſetzte er mit neuen, heidniſchen 
Anſiedlern. Unter ihm ſtand der aſſyriſche Staat in ſeiner Bluͤthe; ihm folgte 
Sennacherib. 

Salmaſius, Claudius, eigentlich Claude de Saumaiſe, geb. 1588 zu 
Semur en Aurois, ſtudirte zu Paris u. ſeit 1606 zu Heidelberg Jurisprudenz u. 
ward Proteſtant. Obgleich er bei ſeiner Rückkehr nach Frankreich 1610 auf den 
Wunſch ſeines Vaters, eines Parlamentsraths zu Bourgogne, der ihm ſeine Stelle 
als Parlamentsrath zu hinterlaſſen wünſchte, in den Advokatenſtand trat, fo er⸗ 
ſchien er doch nie in einem Gerichtsſale; kritiſche Arbeiten und gelehrte Streitig⸗ 
keiten hinderten ihn daran. 1631 ward er Profeſſor zu Leyden. Eine Denk⸗ 
ſchrift: Defensio regia pro Carolo I. (von England), 1649 zog ihm eine bittere 
Antwort Miltons, Namens des engliſchen Parlaments, und ſelbſt die Mißbilligung 
ſeiner republikaniſchen, holländiſchen Beſchützer zu. Er nahm deßhalb eine Einladung 
der Königin Chriſtine nach Schweden an, kehrte aber bald, da ihm das dortige 
Klima nicht zuſagte, in die Bäder von Spaa zurück, wo er 1558 ſtarb. Haupt⸗ 
werke: Exercitationes Plinianae in Solinum, Paris 1629, 2 Bde. Auch gab er 
heraus den Florus, Heidelberg 1609, die Hist. August. scriptores, Paris 1611; 
ſchrieb außerdem: De usuris, Leyden 1635; De modo usurarum, ebd. 1639; De 
foenore trapez. ebd. 1640; De mutuo non esse alienationem, ebd. 1640 u. v. a. 

Salmiak (Chloramonium ſalzſaures Amonium) iſt ein Salz, welches aus 
Amonium (ſ. d.) u. Salzſäure (ſ. d.) beſteht u. ſich ſowohl in der Natur 
findet, als es auch künſtlich dargeſtellt wird. Der S. kommt in der Natur als 
mehlartiger oder flockiger Ueberzug, kruſtenförmig, auch in ſtahlaktitiſchen Formen 
vor, u. zwar in Spalten u. Kratern der Vulkane, auf Laven und Solfataren. 
Künſtlich wird er dargeſtellt: 1) durch Sublimation des Ruſſes von verbranntem 
Kameelmiſt, in Aegypten. 2) In europäiſchen Kohlenfabriken aus kohlenſaurem 
Amoniak, welches durch Deſtillation von Menſchenharn, Horn, Knochen und 
Steinkohlen erhalten wird; dieſes wandelt man mittelft Salzſaͤure in ſalzſaures Amo⸗ 
nium um. Da es aber in dieſem Zuſtande noch unrein iſt, ſo wird es durch 
Sublimation gereiniget. Will man den ſo erhaltenen S. noch einer weitern Rei⸗ 
nigung unterwerfen, ſo löſe man denſelben in fiedendem Waſſer auf, filtrire die 
Fluͤſſigkeit und laſſe fie dann kryſtalliſtren. Die erhaltenen reinſten Kristalle wer⸗ 
den getrocknet u. unter dem Namen einfache S.blumem (flores salis amoniaci 
simplices) für den mediziniſchen Gebrauch verwendet. Der S. hat einen eigen⸗ 
thümlichen, ſtechend ſalzigen Geſchmack u. keinen Geruch; er verflüchtigt ſich in 
der Hitze, ohne ſich zu zerlegen, und löst ſich in 3 Theilen kalten und gleichen 
Theilen kochenden Waſſers auf. Im Handel kommt er in Form von chönen, 
weißen, durchſcheinenden Kuchen oder Scheiben vor, welche die Geſtalt des obern 
Theils des Sublimirgefäßes und in der Mitte eine Oeffnung haben. Er wird 
in der Farbenbereitung, zum Löthen, Verzinnen, zur Eiſenkitt, zur Amoniakdar⸗ 
ſtellung ꝛc. benützt. aM. 

Salmoneus, Sohn des Aeolos und der Evarete, Gemahl der durch ihren 
böſen Charakter berüchtigten Sidero und Vater der ſchönen Tyro von ſei⸗ 
ner erſten Gemahlin Alkidike, war fo hochmüthig, daß er für Jupiter gehalten 
und wie dieſer angebetet ſeyn wollte. Um das Volk zu bethören, verſuchte er es, 
Zeus Blitze nachzuahmen, indem er hoch lodernde Fackeln um ſich her werfen ließ; 
deſſen Donner, indem er mit ſchweren Streitwagen über tönende, eherne Brücken 
fuhr, oder mit Luft gefüllte Schläuche ſeinem Wagen nachſchleppen ließ; ja, er ſoll 
Menſchen ermordet u. vorgegeben haben, fle ſeien durch ſeine Donnerkeile nieder⸗ 
geſchmettert. Endlich des Unfuges müde, ſchlug ihn Jupiter mit einem wirklichen, 
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nicht mit einem nachgemachten, Donner zu Boden. Es ſcheint, daß der durch Sal⸗ 
te großen oe enn erzeugte Stolz, und der Umftand, daß ſpaͤterhin die 
ganze Stadt Salmonea, 8 er in Elis erbaute, durch den Blitz vertilgt wurde, 
u dieſer Fabel Anlaß gegeben. ] ; 
e ach ais Friedſame), König von Israel, ein Sohn Koz 
nigs David (s. d.), von der Bethſabee, wurde von dem Propheten Nathan er⸗ 
zogen u. von ſeinem Vater, nach den Abſichten Gottes, mit Uebergehung des Ado⸗ 
ning, welchem nach dem Rechte der Geburt die Krone zugekommen ſeyn würde, 
zum Thronfolger beſtimmt. David ließ den S. noch vor ſeinem Tode zum Könige 
ſalben; er ertheilte ihm den Auftrag zum Tempelbaue, na göttlichem Befehle 
u. nach vorher getroffenen Anſtalten; auch gab er ihm no die zweckmäßigſten 
Vorſchriften, Lehren und Ermahnungen vor ſeinem Tode. S. beſtieg den Thron 
in ſeinem 18. Jahre, nach abermaliger Salbung, um 1015 v. Chr.; er entledigte 
ſich bald ſeiner Gegner, als: des eigenen Bruders Adonias, der nach der 
Krone trachtete, des Feldherrn Joab u. des Läſterers Semei, letzterer nach 
dem Rathe Davids, wegen früherer Verbrechen. So beſaß er ein ruhiges, befe⸗ 
ſtigtes und nach Gottes Verheißungen auch ein glückliches, blühendes Reich, wel⸗ 
ches ſich vom Euphrat bis an die Gränzen Aegyptens erſtreckte, und von Dan 
bis Berſabee reichte. Daſſelbe war in 12 Staathalterſchaften eingetheilt. Juda 
und Iſrael waren zahlreich u. glücklich, ſicher unter ihrem Weinſtocke und ihrem 
Feigenbaume, ſie waren freie Leute und des Königs Krieger. Mit Aegypten ver⸗ 
bündete ſich S. durch Vermählung mit der Tochter des Pharao. Auch ſchloß er 
einen Freundſchaftsbund mit Hiram, König von Tyrus, wodurch er ſich große 
Portheile verſchaffte; er bereicherte ſich durch Schifffahrt u. großen Handel, durch 
Zinsgelder und Geſchenke, hob Künſte und Handwerke zu hoher Blithe und führte 
einen glänzenden Hof. Er ließ prächtige Gebäude aufführen, vor allen den bez 
rühmten Tempel, zu welchem er die nöthigen Vorbereitungen traf, den er dann 
im vierten Jahre ſeiner Regierung begann, in ſieben Jahren vollendete u. darauf 
feierlich einweihte. Auch baute er einen Palaſt für ſich, ließ die Burg Sion, 
ſowie die Stadt Jeruſalem u. andere Staͤdte befeſtigen und Vorrathshäuſer im 
Reiche anlegen. Durch alle dieſe Werke, noch mehr aber durch die Fülle der 
Weisheit, welche ihm Gott auf ſeine Bitte verlieh, verbreitete ſich S.s Ruf auch 
in entfernte Gegenden und zog viele Ausländer herbei, welche kamen, um ihn zu 
ſehen und zu bewundern. — Anders geſtaltete ſich der zweite Zeitraum von S.s 
Herrſchaft. Drückende Frohnen und Steuern mußten ihm nothwendig nach und 
nach die Liebe der Unterthanen rauben; aber, was unendlich ſchlimmer war, ein 
Harem von 700 Königinnen und 300 Nebenfrauen, unter denen noch dazu, ge⸗ 
gen das ausdrückliche Verbot des Herrn, viele heidniſche Frauen waren, wendeten 
ſein Herz von Gott ab und verleiteten ihn endlich zu allen Gräueln u. Freveln 
der Abgötterei. Da wurde der Herr zornig u. zur Strafe kündigte er ihm die 
Trennung ſeines Reiches nach ſeinem Tode an. Nun erhoben fich gegen den un⸗ 
kriegeriſchen S. mächtige Widerſacher, als: Adad, der das Land Edom aufwie⸗ 
gelte, und Razon, welcher ihm das damasceniſche Syrien entriß; ferner J er o⸗ 
boam, ein Euphrathiter, den der Prophet Ahias vorläufig zum Könige über 
Iſrael ernannte, zur Erfüllung der goͤttlichen Drohungen. S. ſtarb in einem 
Alter von 58 Jahren, nachdem er 40 Jahre geherrſcht hatte; ihm folgte ſein Sohn 
Roboam als erſter König in Juda. Er wird fur den Verfaſſer der Bücher der 
Denkſprüche, des Hohenliedes u. des Eccleſiaſtes (ſ.dd.) gehalten. Die 
UL Schrift, welche den ſchrecklichen Fall S.s erzählt, ſagt Nichts von ſeiner Buße, 
ſpricht aber auch ſeine Verdammung nicht aus. Mehre Kirchenväter glauben in 
dem Buche des Predigers feine Sinnesänderung zu finden. i 
Salomon, Emmeram (mit ſeinem früheren Namen Franz Seraph), 
Capitular des aufgelösten Benediktinerſtifts zu Regensburg, biſchöflich geiſtlicher 
Rath und Synodalcraminator und Profeſſor der Dogmatik am Lyceum daſelbſt, 
geboren 1773 zu Wernberg in der Oberpfalz, war der Sohn dürftiger Wirths⸗ 
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leute und verlor ſeinen Pater ſchon im 5. Jahre, nach deſſen Tode ſeine Mutter 
nach Regensburg zog. Unter den größten Entbehrungen, die er mit frommem 
und demüthigem Sinne ertrug, beſuchte er in Regensburg das Gymnaſium und 
Lyceum, wo er immer einen der erſten Plätze behauptete. Nach abſolvirter Rhe⸗ 
torik ſtellte er an das Reichsſtiſt St. Emmeram die Bitte um Aufnahme in das 
Kloſter. Man wies ihn ab, „weil er ein Pfälzer war.“ Dieß entmuthigte ihn aber 
nicht; nach vollendetem erſtem theologiſchen Curs wiederholte er ſeine Bitte, die 
ihm nun auch gewährt wurde. Am 5. Oktober 1793 wurde er in der Emmer⸗ 
amskapelle zu Regensburg eingekleidet, am 20. Oktober trat er das Noviziat im 
Kloſter Roth an, am 14. Auguſt 1794 kam er nach Regensburg zurück, that am 
2. November Profeß u. erhielt am 23. September 1797 die Prieſterweihe. Alle 
ſeine Mitbrüder und Obern konnten nicht genug S.s hervorragende Bildung, 
ſeinen Gehorſam, ſeine ungeheuchelte Frömmigkeit, Demuth, Ordnungsliebe und 
Freundlichkeit rühmen, und in welch hohem Grade er das Vertrauen der letzteren 
beſaß, mag das beweiſen, daß er ſchon nach kaum vollendetem Noviziate u. noch 
als frater clericus von dem damaligen Fürſt⸗Abte als Profeſſor der Philoſophie 
im Stifte angeſtellt und nach beendigtem einjährigem Curſus nach Ingolſtadt auf 
die Univerſität geſchickt wurde, um daſelbſt die Dogmatik von dem berühmten P. 
Marian Dobmayer zu hören und {pater hiefür im Kloſter verwendet zu werden. 
Nach nur einjährigem Aufenthalte dortſelbſt zurückgekehrt, uͤbernahm er auch wirk⸗ 
lich ſogleich, Seb in ſeinem Kloſter, die Profeſſur der Theologie, 1803 aber auch 
am Lyceum, wo er, außer der Dogmatik u. Religionsphiloſophie, auch das Hebräi⸗ 
ſche drei Jahre lange lehrte und die Lehrſtelle im Ganzen über 35 Jahre verſah. 
Wie beſtimmt und klar ſein Vortrag war, wie er dabei nicht blos auf Ueberzeug⸗ 
ung des Verſtandes, ſondern vorzüglich auf Beſſerung des Willens hinzielte, wie 
deßhalb ſeine Zuhörer, dieß dankbar erkennend, mit einer ungewöhnlichen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Freude ihn anhörten und ihm jederzeit die hoͤchſte Hochachtung und 
Verehrung erwieſen, wie ſich ſelten ein Profeſſor deren zu erfreuen hat, ift bekannt. 
Aber nicht zufrieden, nur in der Schule auf Geift und Leben ſeiner Zuhörer ein⸗ 
zuwirken, lud er ſie auch abwechſelungsweiſe auf ſein Zimmer u. ſprach, nach der 
Verſchiedenheit ihrer Bedürfniſſe, als väterlicher Freund Worte der Belehrung, 
Worte des Heiles, wodurch er Manchen von dem Abgrunde, dem Jugend und 
aͤußerer Einfluß ihn entgegenführte, noch zu rechter Zeit zurückhielt, Andere im 
Guten weiter führte und befeſtigte. Zu dieſem Behufe unterhielt er auf eigene, 
große Koſten eine reiche Leſebibliothek und vertheilte theils unter ſeine Zuhörer, 
theils auch unter Andere, die eine geiſtliche Lektüre liebten, erbauliche Bücher und 
gab felbft auch, außer dem bekannten und bereits in mehren Auflagen erſchiene⸗ 
nen Compendium der Dogmatik, noch einige andere Belehrungs⸗ und Erbauungs⸗ 
ſchriften heraus. Beſonderer Erwähnung werth iſt auch ſein Eifer im Beichtſtuhle 
und das Vertrauen, deſſen er genoß. Alle Borfefte und Feſttage beſuchte er den 
Beichtſtuhl und wartete demſelben mehre Stunden lange, ſelbſt mit Aufopferung 
ſeiner Geſundheit, ab, um den ſehr vielen Beichtkindern, die ſich ihm anvertrauten, 
worunter er immer viele Geiſtliche und Weltliche höhern Standes zählte, Genüge 
zu leiſten. Solch raſtloſes Mühen, nach allen Seiten hin Nutzen zu ſchaffen, ent⸗ 
ging der Aufmerkſamkeit ſeines Oberhirten nicht, und der ſelige Biſchof Sailer 
äußerte fich deßhalb gegen einen Freund des P. Emmeram, daß er ſich im Ge⸗ 
wiſſen verpflichtet fühle und der ganzen Diözeſe es ſchuldig fet, ihn zum Dom⸗ 
herrn an der Regensburger Kathedrale in Vorſchlag zu bringen. Die Ernennung 
geſchah wirklich und ward veröffentlicht; kaum aber davon in Kenntniß geſetzt, ſo 
bat der demüthige Sohn Benedikts, dieſe Ernennung zurücknehmen und ihn 
dieſer Stelle entheben zu wollen. Man würdigte höchſten Orts die Gründe, 
welche S. zur Ablehnung dieſer Stelle vorbrachte, und erlaubte dem ermüdeten 
Arbeiter im Weinberge des 75 ſeine noch übrigen Tage in ſtiller Zurückge⸗ 
zogenheit zubringen zu dürfen. Aber er genoß nur wenig Ruhe; fein körper⸗ 
liches Leiden trat immer mehr hervor und erreichte zuweilen einen ſehr hohen 
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Grad; doch, ſo groß es auch war, konnte es doch ſeine Geduld nicht erſchöpfen, 
indem er on 55 . des göttlichen Heilandes, in das er ſich ftets ver⸗ 
ſenkt gehabt, für ſein eigenes Leiden immer neue Kraft und Stärke trank. Nicht 
lange zögerte der gerechte Vergelter, das Flehen ſeines treuen Dieners zu erhören 
und ihn zu ſich zu rufen. Es war am 1. Mai 1845, als der Engel des Todes 
fih ihm nahte und er, geſtärkt durch die heiligen Sakramente, im 72. Jahre fein 

Leben ſanft und ruhig ſchloß. 

n . ſ. Neugeorg ien. 

alon, ſ. Saal. N 

Salonichi in Macedonien, jett zum Chalet Rumili gehörig, nächſt Konſan⸗ 
tinopel die wichtigſte Fabrik⸗ und Handelsſtadt der europaͤiſchen Türkei und Sitz 
eines Paſcha's und griechiſchen Erzbiſchofes, liegt in der Mündung eines reizen⸗ 
den, von herrlich bewaldeten, 2000 bis 3000 Fuß hohen Felsbergen umgebenen 
Thales, am Thermäiſchen Meerbuſen (Golf von S.), der eine der ſchönſten See⸗ 
landſchaften Europa's entwickelt. Amphitheatraliſch erhebt ſich die große Stadt 
am Fuße des Kortiah, des letzten der Berge, welche auf der Oſtſeite des Golfs 
die dreigliedrige chalcidiſche Halbinſel erfüllen, während auf der Weſtſeite die im 
Frühlinge mit Schnee bedeckten Tafelberge des Olympus ragen. Sie iſt in der 
Geſtalt eines Dreiecks erbaut, mit hohen Mauern und Feſtungswerken umgeben 
und durch ein ſiebenthürmiges Kaſtell vertheidiget, und hat nebſt einer vortreffli⸗ 
chen Rhede auch einen file 300 Schiffe geräumigen Hafen. Die Einwohnerzahl 
ſchlägt man zu 70,000 an, darunter viele Franken, 12,000 Griechen und 20,000 
Juden, welche über 4000 Häuſer bewohnen und eine hohe Schule, Hora genannt, 
mit angeblich 200 Lehrern und 1000 Schülern hier haben. Unter den 12 größe⸗ 
ren Moſcheen zeichnen ſich die ehemaligen griechiſchen Kirchen aus, insbeſondere 
jene, die einſt dem heiligen Demetrius geweiht war, und im Innern mit prächti⸗ 
gen Säulen von Marmor, Jaspis u. Porphyr ausgeſchmückt iſt. Auch gibt es 
in S. mehre griechiſche Kirchen und Klöſter und eine katholiſche Kirche. Schon 
ſeit dem 16. Jahrhunderte iſt hier ein blühender Verkehr zwiſchen Abendland u. 
Morgenland, und zur Zeit der großen Continentalſperre war S. einer der Kanäle, 
durch welchen die Kolonialwaaren in's Innere von Europa geſchafft wurden. Der 
Handel iſt vorzüglich in den Händen der Griechen und Juden, welche ſonſt auch 
auf den Meſſen von Leipzig große Geſchäfte trieben, ſo daß man die Einfuhr 
deutſcher Waaren auf 2 Millionen, die Ausfuhr nach Deutſchland auf 5 Millio⸗ 
nen Piaſter ſchätzte. Die geſammte Ausfuhr von S. ſoll 9 Millionen, die Ein⸗ 
fuhr 5 Millionen Piaſter betragen. Die handelnden Staaten Europa's haben 
hier Konſule. Roſenöl wird zu S. in vortrefflicher Qualität verfertiget und fin⸗ 
det lebhaften Abſatz, dagegen haben die Seiden-, Saffian⸗, Tuch- und Teppich⸗ 
fabriken in neueſter Zeit ſehr abgenommen, und namentlich find die einſt ſo be⸗ 
deutenden Türkiſchrothfärbereien durch die Konkurrenz der abendländiſchen In⸗ 
duſtrie faſt ganz vernichtet worden, womit die Stadt eine reiche Erwerbsquelle 
verlor. Immerhin aber ſteht ſie noch als der Stapelplatz der Naturprodukte Ma⸗ 
eedoniens in regem Verkehre. — In S. und deſſen Umgebung finden ſich zahl⸗ 
reiche Alterthümer. Dahin gehören die Ueberreſte mehrerer Triumphbogen, von 
welchen der des Kaiſers Antonin noch ziemlich erhalten iſt, Denkmäler mit In⸗ 
ſchriften, Muͤnzen u. dgl. — S. hieß vor Alters Halia und Therma; als 
aber Kaſſander ſie von neuem erbaute, legte er ihr den Namen ſeiner Gemahlin 
Theff alonike, der Schweſter Alerander des Großen, bei. Die zur Handlung 
vortreffliche Lage iſt vermuthlich die Urſache der Schonung geweſen, welche fpater 
alle Eroberer Macedoniens der Stadt haben angedeihen laſſen. Der Apoſtel Pau⸗ 
lus ſchrieb an die ehemalige chriſtliche Gemeinde Theſſalonichs zwei Briefe. Im 
Mittelalter gehörte S. den Venetianern, welchen es Mahomed J. 1420 abnahm. 
1759 brannte die Stadt faſt ganz ab. mD. 

Salpeter nennt man im weitern Sinne mehre Salze der S.⸗Säure (s. 
d.), welche irgend eine Anwendung in der Technik, oder in den Künſten finden u. 
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die nach dem Namen der Salzbaſis unterſchieden werden, wie Silber -, Kali⸗, 
Natron⸗S. Im engern Sinne und ſchlechtweg verſteht man unter S. immer das 
ſſaure Kali (Kali⸗S.), welches, wie auch das ſ.ſaure Natron (Natron- S.), 
durch den Perbrauch in Maſſe und durch ſeine eigenthümliche Anwendung eine 
außerordentliche Wichtigkeit erlangt hat. Der Kali- S. kommt in der Natur ſehr 
haufig vor. So findet man in der Kreideablagerung am Ufer der Seine bei 
Roche⸗Guyon und Mouſſeau mehre, als Ställe benützte Höhlen, an deren Ge⸗ 
ſteinsoberflächen viel S. hangt, der alljährlich eingeſammelt wird und ſich immer 
von ſelbſt wieder erſetzt. Ebenſo hat man merkwürdige S.⸗Gruben auf der Inſel 
Ceylon entdeckt, aus deren Waͤnden S. auswittert, den man dadurch gewinnt, 
daß man den Stein zerklopft, mit Holzaſche vermengt und dann auslaugt. Aehn⸗ 
liche Höhlen kennt man an der Küſte des adriatiſchen Meeres in Italten (Pulo 
di Mofetta), an einigen Punkten in Nordamerika (in Teneſſee, Kentucki, am Miſ⸗ 
ſouri und Crookedfluß), in Afrika und Teneriffa. In Ungarn wittert der S. an 
manchen Stellen aus dem Boden, welchen man bei trockener Witterung mit einem 
Pfluge abſchabt und auslaugt (Kehr⸗S.). Auch Spanien iſt reich an Boden, 
welche S. auswittern, wie in Neucaſtilien, Aragonien, Catalonien, la Mancha, 
Granada ꝛc. In ſtark bevölkerten Städten, z. B. in Wien, laugt man die Erde 
aus, die ſich in der Nähe der Abtrittsraͤume befindet, und gewinnt dort auf den 
Kubikfuß 2 bis 4 Pfund S., welcher unter dem Namen Gay -S. in den Handel 
gebracht wird. In den engeren Straſſen ſolcher Städte, wo ſich die Excremente 
der Zugthiere, der Abfall von Schlachtbänken und ähnlicher Gewerbeſtätten, Spül⸗ 
waſſer aus den Häuſern, Abfälle von Viktualienmärkten, der Inhalt von Goſſen 
ſich mit einander vermiſchen und in Fäulniß übergehen, da findet man den Mör⸗ 
telüberwurf am Fuße der Außenmauern mit ſchneeähnlichen Ausblühungen über⸗ 
zogen, eine Erſcheinung, die im Bauweſen ſehr gefürchtet wird wegen ihrer Zer⸗ 
ſtörungen und bekannt iſt als S.⸗Fraß. Indeß find nicht alle dieſe Auswit⸗ 
terungen S., ſondern ſehr haufig andere Salze, z. B. kohlenſaure und ſchwefel⸗ 
ſaure Alkalien und man muß deßhalb vor dem Einſammeln durch den Geſchmack 
das Salz prüfen. Außerdem wird S. in den S.⸗ Plantagen im Großen aus 
Erde bereitet, welche reich an ſtickſtoffhaltigen Körpern und Kalkſchutt iſt und die 
zu dem Ende in lockere Haufen aufgerichtet, durch Begießen feucht gehalten wer⸗ 
den muß. Die Beobachtungen und Erfahrungen kommen darin überein, daß bei 
Bildung des S.s überhaupt nachbenannte Bedingungen erfüllt ſeyn müſſen: 
1) Gegenwart von Kalk, Bittererde, Kali, und zwar in einem lockern, poröſen 
Zuſtande; 2) Gegenwart von Feuchtigkeit, fo daß die ſebildenden Stoffe davon 
gleichmäßig durchdrungen, aber nicht überſchwemmt werden; 3) eine Temperatur 
von 15° bis 20° Celſius; 4 vollſtändiger Zutritt der Luft und 5) Gegenwart 
von faulenden Pflanzen⸗ oder Thierſtoffen, welche Stickſtoff enthalten. Die Dar⸗ 
ſtellung des S.S in den Plantagen ift ziemlich umſtändlich. Nach dem Auslaugen 
der Erde wird die erhaltene Rohlauge (Grundwaſſer), welche nicht nur S., 
ſondern auch andere Stoffe der S.⸗Erde in ſich aufgelöst enthält, dem Bruch 
unterworfen, wobei die ſ.ſauren Salze vollſtändig in S. verwandelt werden. Nach 
dem Brechen nimmt man das Verſieden der Lauge vor, welches, neben dem 
Abdampfen der Lauge bis zum Kryſtalliſationspunkt, auch noch beſonders die Ab⸗ 
ſcheidung eines Theiles der Verunreinigung bezweckt. Man erhält hiedurch den 
Roh⸗S., der durch Raffiniren weiter gereinigt wird. Die, mit der Reinigung 
des S. zum Kriegsbedarfe beauftragten, Perſonen erhalten den Roh⸗S. in den 
meiſten Staaten von Privaten. Da nun dieſes Produkt ſtets bis zu einem nam⸗ 
haften Theile ſeines Gewichts mit fremden Stoffen verunreinigt ift, fein Werth 
aber lediglich von dem Gehalte an reinem, ſ.ſaurem Kali abhängt, fo müſſen Mit- 
tel und Wege gegeben werden, dieſen Werth Behufs des Kaufsabſchluſſes raſch 
und hinreichend genau auszumitteln. Der öſterreichiſche Artillerieoberſt Huß hat 
eine Methode vorgeſchlagen, die von der bisher eingeführten, nicht große Genauig⸗ 
keit gewährenden, Methode abweicht. Dieſe beſteht in einer phyftkaliſchen Analyſe 
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und beruht auf den Erfahrungsſatze, daß der Temperaturgrad, bei welchem eine 
erkaltende S.⸗Löſung beginnt die Eigenſchaft verliert, noch mehr S. aufzulöſen. Der 
Natron⸗S. wird beſonders in Südamerika gewonnen. Dort fand man auf den, 
dem großen Ocean zugekehrten Kuͤſtenſtrichen, nämlich 14 Stunden vom Hafen 
Pauique, und eben fo weit vom Hafen Conceptio, auf der Gränze von Peru und 
Chile, im Diſtrikte Atekama, in neuerer Zeit Ablagerungen von ſalpeterſaurem 
Natron (Chile⸗S.) in ungeheueren Ausdehnungen, bei einer Maͤchtigkeit von 2 
— 3 Fuß, unter einer Thonſchichte liegen. Von dort kommt das Salz als eine 
bräunliche, körnig kryſtalliſtrte, ſtets feuchte Maſſe in den Handel. Der Kali⸗S., 
nach ſeiner Kryſtallgeſtalt auch prismatiſcher S. genannt, bildet in reinem Zuſtande 
farbloſe Kryſtalle von kühlend ſalzigem Geſchmacke, löst ſich in 3 Theilen kalten 
und weniger als 4 Theilen kochenden Waſſers, iſt leicht ſchmelzbar; in gelinder 
Glühhitze entwickelt er Sauerſtoffgas; mit brennbaren Körpern gemengt, z. B. mit 
Kohle, verbrennt er unter Verpuffung, indem er dieſelben orydirt. Der Natron⸗ 
S., auch Südſee-S. und wegen ſeiner Kryſtallgeſtalt cubiſcher S. genannt, 
beſteht auch aus farbloſen Kryſtallen von kühlendſalzigem Geſchmacke, wird an 
der Luft leicht feucht, löst ſich in weniger als gleichviel kalten Waſſers und hat 
überhaupt in Allem große Aehnlichkeit mit dem Kali⸗S. Die Verwendung des 
letztern zum Schießpulver iſt bekannt, außerdem dient er in der Feuerwerkerei u. über⸗ 
haupt zur Bereitung detonirender Pulver, zur Darſtellung der S.⸗Säure (ſ. d.), der 
Schwefelſäure, des chromſauren Kali, zur Einpöckelung des Fleiſches ꝛc. Der 
Chile⸗S. wird ebenſo verwendet, nur dient er nicht zu erplofiven Gemengen. aM. 

Salpeterſäure, Scheidewaſſer, Salpetergeiſt, (Acidum nitricum, 
Aqua fortis), die rohe, wird aus rohem Kali⸗ oder Natronſalpeter (Chilſalpeter) 
durch zugeſetzte Schwefelſäure in techniſch⸗chemiſchen Fabriken im Großen bereitet. 
Es iſt eine farbloſe oder gelbliche, ätzende, in der Warme völlig flüchtige Flüßig⸗ 
keit, welche gewöhnlich mit Salzſäure oder Schwefelſäure, oder wohl auch, wenn 
aus Chileſalpeter bereitet, mit Jodſaͤure vermengt iſt. Sie iſt ſchwerer als 
Waſſer, färbt organiſche Stoffe bleibend gelb, oxydirt viele Metalle, ſcheidet Sil⸗ 
ber aus dem Golde u. wird von Färbern, Hutmachern, Gürtlern, Kupferſtechern ꝛc. 
zu mancherlei Arbeiten benützt; zum pharmaceutiſchem Gebrauche, oder auch zu 
manchen techniſchen Zwecken kann jedoch dieſe unreine Säure nicht verwendet wer⸗ 
den, weßhalb man eine chemiſch⸗reine S., Acidum nitricum purum, aus 
gleichen Theilen gereinigtem Kaliſalpeter und Schwefelſäure deſtillirt, durch 
Zuſatz von ſalpeterſaurer Silberauflöſung vom Salzfäuregehalt reinigt und noch⸗ 
mals deſtillirt. Sie iſt farblos und hat übrigens die Eigenſchaſten der rohen. 
Nimmt man jedoch nur zwei Theile Schwefelſaͤure auf 4 Theile reinen Salpeter 
und deſtillirt, ſo lange Säure übergeht, ſo erhält man die rauchende S., 
orangengelbe, ſalpetrige S. (Acidum nitricum fumans, Acidum nitroso = 
nitricum auratum, Spiritus nitri fumans. Sie iſt von pomeranzengelber Farbe, 
an der Luft rothe, erſtickende Dampfe ausſtoßend; in nicht vollgefüllten Flaſchen 
iſt der leere Raum ſtets mit gelbrothem Dampfe angefüllt, welcher ſalpeterigſaures 
Gas iſt. Sie wird ebenfalls zum Aetzen und Auflöſen des Metalls verwendet 
u. auch zur Bereitung der Schießbaumwolle wurde ſie anfänglich benützt. Wird 
bei der Deſtillation der rauchenden S. in die Retorte Waſſer in beſtimmtem Verhaͤltniſſe 
vorgeſchlagen, fo erhalt man die gelbe, rauchende S. (Acidum nitricum fumans 
flavum), Ihre Anwendung iſt gleich der vorigen. Vermiſcht man 2 Theile con⸗ 
centrirter Salzſäure mit 1 Theil S., ſo entſteht das Königsſcheidewaſſer, 
Salpeter-Salzſäure, Aqua regia, Die beiden farbloſen Sauren nehmen 
hierbei eine gelbe Farbe an und ſind nun im Stande, das Gold, den König der 
Metalle, aufzulöſen, daher der Name; auch Zinn und Platin löst es auf. 

Salpetrière, ſ. Paris. 

Salſette, eine Inſel im arabiſchen Meere, an der Küſte von Hindoftan, mit 
10 U Meilen und 80,000 Einwohnern, darunter einige Tauſend Katholiken por⸗ 
tugieſtſcher Herkunft; gehört zur Provinz Aureng⸗Abad und der Praͤſidentſchaft 
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Bombay u. ift feit 1815 mit der Bombay⸗Inſel durch einen Kunſtdamm verbunden. 
Beträchtliche Salzwerke und viel Holz find die Haupterzeugniſſe. Beſonders merk⸗ 
würdig aber iſt die Inſel wegen der Grotten von Kennery, worin ſich die koloſ— 
ſalen Buddah⸗Statuen befinden. Hauptſtadt iſt Tanna mit 4000 Einwohnern. 

Saltarello, ein raſcher, an Schnelligkeit ſtets zunehmender, italieniſcher Volks⸗ 
tanz, der unter Guitarre⸗Begleitung bei allen ländlichen Feſten Statt findet und 
dem bei einer jeden beſondern Gelegenheit auch eine eigene Melodie untergelegt 
wird. — In der Muſik iſt S., auch wohl Salterello genannt, eine aus drei 
Achteln beſtehende Notenfigur im 5 Takt, von welchen das erſte Achtel einen Punkt 
hat u. gegen ein Viertel zu ſtehen kommt; bei Inſtrumenten aber find Saltarelli 
die in die Hohe ſpringenden und die Saiten berührenden Tangenten. 

Salto mortale, (ital.), ein lebens gefaͤhrlicher Sprung, wie ihn namentlich 
die Seiltänzer und Aequilibriſten machen; dann überhaupt jedes mit Gefahr ver⸗ 
bundene Wageſtuͤck. | 

Salutation nennt man die militäriſche Begrüſſung. Dieſelbe geſchieht ent⸗ 
weder mit dem Degen oder Sabel durch ehrfurchtsvolles Senken dieſer Waffen, 
ſo daß, wenn ſtehenden Fußes oder wahrend des Marſches von Truppen zu Fuß 
ſalutirt wird, die Spitze derſelben beinahe die Erde berührt, oder daß bei Reitern 
die Spitze des Degens oder Saͤbels gegen den rechten Steigbuͤgel herabgeſenkt 
wird. Mit der Fahne beſteht die S. darin, daß dieſelbe ſo weit geſenkt wird, 
daß, nachdem ſte aus ihrer ſenkrechten Lage heruntergebracht iſt, die Lanzenſpitze 
derſelben ungefähr 6 — 8“ von dem Boden entfernt bleibt. Durch Kanonen⸗ 
ſchüſſe wird einem hohen Befehlshaber ſalutirt. Die Anzahl Kanonenſchuͤſſe, ſo⸗ 
wie die Anzahl jener, welche dem Landes fürſten zur ehrfurchtsvollen Begrüßung, 
oder fürſtlichen Perſonen zu gleichem Zwecke abgebrannt werden, find durch regle⸗ 
mentäre Beſtimmungen feſtgeſetzt. Von Schiffen wird Souveränen, ſehr hochge⸗ 
ſtellten Perſonen, und Schiffen, auf welchen die Flagge eines hohen Offiziers 
weht, oder einem Hafen dadurch ſalutirt, daß eine, ebenfalls durch beſtehende Be⸗ 
ſtimmungen feſtgeſetzte, auf die Rangverhältniſſe gegründete Anzahl Kanonenſchüſſe 
abgebrannt wird, wobei manchmal auch die Flaggen geſtrichen werden. ö 

Saluzzo, ſchön gelegene Hauptſtadt der ehemaligen Markgrafſchaft gleiches 
Namens (f. unten), jetzt Hauptſtadt der piemonteſiſchen Provinz S., unweit des 
Po, mit 13,000 Einwohnern, iſt Sitz eines Biſchofs, hat ein Prieſterſeminar, 
königliches Collegium, geiſtliches Convikt, mehre Wohlthätigkeitsanſtalten, eine 
Strafanſtalt in dem ehemaligen Caſtell, der frühern Reſidenz der Markgrafen, 
mehre Fabriken u. ziemlich bedeutenden Handel. Sehenswerth find: der Dom aus 
dem 15. Jahrhunderte, die Kirchen San Bernardo und San Domenico, letztere 
mit Grabmalern mehrer Markgrafen von S. Das Caſtell iſt durch die Erzaͤh⸗ 
lung Bocaccio's von der tugendhaften Griſeldis, welche hier gefangen ſaß, inter⸗ 
eſſant. — Die ehemalige Markgrafſchaft S., zwiſchen Nizza und der Dauphiné 
gelegen, blieb nach dem Ausſterben der Markgrafen 1548 in ſtreitigem Beſitze 
zwiſchen Frankreich u. Savoyen, bis letzteres 1601, durch Abtretung einiger Ort⸗ 
ſchaften an Frankreich, in den unbeſtrittenen Beſitz derſelben gelangte. Sie zählt 
auf 36 [◻ Meilen 132,000 Einwohner. 

SGalvandy, Narciſſe Achille de, geboren 1795 zu Condom, ſtudirte im 
Lyceum Napoleon, machte als Freiwilliger den Feldzug 1813 u. 1814 mit, ward 
bei Brienne verwundet, begleitete, nach der Reſtauration bei den königlichen Haus⸗ 
truppen angeſtellt, im März 1815 die Prinzen zur Grange , blieb während der 
100 Tage unbeſchäftigt u. war ſpäter Capitän u. Adjutantmajor in einer Legion, 
entzog ſich gewandt den Requifitionen der alltirten Geſandten, die wegen ſeiner 
Flugſchrift: „La coalition et la France,“ Paris 1816, gegen ihn erhoben wurden. 
Er ſchwieg aber, durch miniſteriellen Einfluß beſtimmt, eine Zeit lange und ward 
1819 als Maitre des requétes im Staatsrathe angeftellt, verlor dieſen Wirkungs⸗ 
kreis aber wegen der Flugſchrift: „Sur les dangers de la situation présente,“ 
Paris 1820. Hierauf bereiste er Spanien, lebte dann in Paris, ward wieder 


4132 Salvatoriello — Salverte. 


als Capitän im Generalſtabe angeſtellt, nahm 1823 ſeinen Abſchied, weil er nicht 
gegen die ſpaniſchen Conſtitutionellen fechten wollte, wurde von Richelieu in den 
Staatsrath gerufen, trat 1824 aus und bekämpfte im Journal des Debats, ge⸗ 
meinſchaftlich mit Chateaubriand, das Miniſterium Villele. Unter Martignac trat 
er 1827 wieder in den Staatsrath, unter Polignac wieder aus. Seit der Juli⸗ 
revolution ſtimmte er mit der conſervativen Majorität, wurde 1837 unter Molé 
Miniſter des öffentlichen Unterrichts, war nach deſſen Fall Vicepräſtdent der Kam⸗ 
mer, ging 1841 als Ambaſſadeur nach Madrid, verließ dieſen Poſten 1842 wegen 
eines Etikettenſtreites mit Espartero, wurde im November 1843 zum Geſandten 
in Turin ernannt und erhielt den Grafentitel. Aber ſchon im Januar 1844 gab 
er ſeine Dimiſſion, weil er gegen die Ausdrücke der Adreſſe gegen die legitimiſti⸗ 
ſchen Deputirten, die in London geweſen waren, ſtimmen zu müßen glaubte: doch 
verſöhnte er ſich bald mit dem Miniſterium und wurde nach Villemain's Aus⸗ 
ſcheiden im Januar 1845 Miniſter des öffentlichen Unterrichts, welche Stelle er 
bis zur neueſten Revolution behauptete. Schriften: Sur les griefs et les voeux 
de la France, Paris 1815; Observat. sur le champ de Mai, ebd. 1815; Neces- 
sité de se rallier au roi, ebd. 1815; Vues politiques, ebd. 1819; Don Alonzo, 
ebd. 1824, 4 Bde., deutſch, Breslau 1825; Yslaor, Paris 1824, deutſch, 1825; 
Le ministére et la France, ebd. 1827; Le nouveau régne et l’ancien ministére, 
ebd. 1827; Du parti a prendre envers Espagne, ebd. 1827; Hist. de Sobieski, 
roi de Pologne, ebd. 1826, deutſch, 1827 u. m. 

Salvatoriello, ſ. Roſa. 

Salve nennt man das gleichzeitige Losſchießen einer Anzahl von Geſchützen 
oder Feuergewehren. Sen find gewöhnlich Ehrenbezeugungen, welche bei feierlichen 
Gelegenheiten, fröhlicher u. trauriger Art, erwieſen werden. Die Zahl der Sn 
iſt gewöhnlich ungerade. Manchmal feiert man durch eine ſogenannte General⸗ 
ſalve, d. i. durch das Losbrennen aller Geſchütze u. Gewehre, ein beſonders ange⸗ 
nehmes Ereigniß, wie z. B. einen Sieg. — Bei ernſtlichen Gelegenheiten mochten 
die Sen die durch fle beabſichtigten Wirkungen ſchwerlich thun; die Nachtheile, 
welche daraus entſtehen können, unerörtert gelaſſen. Die Dienſtesvorſchriften der 
verſchiedenen Armeen ſchreiben vor, welchen Perſonen Sen gebühren u. wie fie 
gegeben werden ſollen. Die Ausführung derſelben wird durch die Exerziervor⸗ 
ſchriften beſtimmt. 

Salvegarde oder Sau vegarde bedeutet eine Schutzwache, oder einen Schutz⸗ 
brief, welche von dem Commandirenden einer Armee, oder eines Corps zur 
Sicherung einzelner Perſonen, oder Haufer, oder Schlöſſer, oder ganzer Ort⸗ 
ſchaften, oder Niederlagen im Feindeslande gegen Plünderung, Requiſttion, Ein⸗ 
quartirung u. Beläſtigung jeder Art, entweder aufgeſtellt oder angeſchlagen werden. 
Als Schutzwache beſteht die S. entweder in einem einzigen Soldaten, oder einem 
Detachement, welche, in ihren Funktionen unverletzlich, dieſen Schutz perſönlich ge⸗ 
währen; als Schutzbrief beſteht die S. in einem Erlaſſe, welcher entweder von 
dem Commandirenden, oder dem Chef des Generalſtabes unterzeichnet iſt u. in 
welchem ſämmtlichen Individuen des Heeres, bei Vermeidung der in den verſchie⸗ 
denen Reglements auf Verletzung des gewährten Schutzes feſtgeſetzten Strafen, be⸗ 
fohlen wird, die auf dieſem Schutzbriefe begnadigten Perſonen oder Oerter, Ma⸗ 
gazine, Etabliſſements rc, zu reſpektiren, d. i. nicht zu betreten u. unangefochten zu 
laſſen. Dieſe Schutzbriefe werden zur öffentlichen Einſicht angeſchlagen u. beſtan⸗ 
den früher blos in dem Wappen des Staates, in deſſen Namen ſte ausgeſtellt 
waren, unter oder über welchem S. oder salva gardia geſchrieben ſtand. 

Salve regina, (Gegrüßt ſeiſt du Königin) heißt eine Antiphonie 
L. d.) an die hl. Jungfrau Maria, öfter mit Inſtrumentalbegleitung. Der Ur⸗ 

ſprung dieſes Geſanges iſt wohl in den Marienfeſten vom 6. bis 9. Jahrhundert 
zu ſuchen. Hermannus Contractus (ſ. d.) componirte das 8. r. zweiſtimmig. Be⸗ 
rühmt iſt die Compoſition von Pergoleft, gelobt wird auch die von Vogler. 

Salverte, Euſebe, geboren zu Paris 1771, ein bekannter franzöfiſcher 
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Schriſtſteller, war erſt Advokat, dann Beamter beim Kataſterweſen, wurde 1795 

als Empörer vom Nationalconvent zum Tode verurtheilt, 1796 aber wieder freige⸗ 
geben. Seitdem vertheidigte er in Schrift, vor Gericht u. in der Kammer Get 
1828) die Freiheiten des Volkes bis zu ſeinem Tode 1837. Außer einer großen 
Anzahl politiſcher Brochuren ſchrieb er die intereſſanten Werke: „Essai sur la 
magie, les prodiges et les miracles“ (1817); „Des sciences occultes“ (2 Bde. 
182930); „Essai hist. et philos. sur des noms d'hommes etc.“ (2 Bde. 1824) ; 
„De la civilisation Venise, Raguse“ (1835). 

Salvi, Giovanni Battiſta, genannt Saſſoferrato, geboren zu 
Saffoferrato 1605 und geſtorben zu Rom 1685, war ein Schüler Guido's u. 
Albani's. Er malte vorzugsweiſe Bildniſſe der hl. Jungfrau mit dem Kinde in 
einer anmuthigen, doch gleichförmigen, den Jugendbildern Raphaels verwandten 
Manier. Sein Hauptwerk: „Der Tod des heiligen Joſeph“, befindet ſich zu 
Monteſiascone. 

Salvianus war geboren in Gallien u. zwar in der Nähe von Trier (nach 
Einigen in Köln); es iſt jedoch ungewiß, ob aus einer heidniſchen, oder chriſtlichen 
Familie, obwohl für das erſtere der Umſtand zu ſprechen ſcheint, daß er eine 
heidniſche Frau (Palladia) heirathete, die er indeß felbft nachher zum Chriſten⸗ 
thum bekehrte, um dann mit ihr ein mönchiſches Leben, in aller Enthaltung ehe⸗ 
lichen Umgangs, zu führen, zum großen Verdruſſe ſeiner Schwiegermutter, mit wel⸗ 
cher er deßhalb 7 Jahre lange außer aller Verbindung blieb. Spater finden wir 
ihn an der Küſte des ſüdlichen Frankreichs, wo er mit den angeſehnſten Kirchen⸗ 
lehrern jener Zeit u. Gegend in inniger Freundſchaft ſtand. Sein Todesjahr iſt 
ungewiß; Gennadius verſichert, daß er zu ſeiner Zeit (490 —495) noch lebte, ob⸗ 
wohl in hohem Alter. — Mit Kraft des Ausdrucks u. mit einer gewiſſen Eleganz 
des Styls tritt S., dieſer Jeremias des 5. Jahrhunderts, den verdorbenen Sitten 
ſeiner Zeit entgegen. Er lehrt mit trifftigen Gründen, daß wir unſer mannig⸗ 
faltiges Elend, unſere Gefahren u. alles Unglück unſeren Suͤnden zuzuſchreiben 
haben. Wir haben von ihm 9 Briefe, 8 Bücher über die göttliche Vorſehung 
u. 4 Bücher gegen den Geiz. Seine Homilien ſind uns verloren. Nach Barth ſollen 
mehre, dem Euſebius v. Emeſa zugeſchriebene Homilien dem S. angehören. Seine 
Werke erſchienen zu Paris 1580, 1594, 1663, 1669, 1684, Nürnberg 1623, 
Venedig 1728, Bremen 1688, München 1743, Bautzen 1779, in der Bibl. Patr. 
Max. T. VIII. p. 339 sq. u. in Gallandi Bibl. Patr. T. X. k, 

Salvus conductus, ſicheres Geleite, wird bisweilen criminill Angeklagten 
oder Beſchuldigten ertheilt, um ſich zu vertheidigen u. ſichert dieſelben, daß fie 
vor der Verurtheilung nicht verhaftet werden. Bisweilen erlangen auch dieſes 
freie Geleite Wechſelſchuldner von ihren Gläubigern. i 

Salz, nennt man im Allgemeinen einen Körper, der aus der Verbindung 
einer Säure mit einem Alkali, einer Erde oder einem Metalloxyd, oder auch eines 
Alkali mit einem der zuletzt genannten Körper entſtanden iſt u. mehr oder weni⸗ 
ger einen eigenthümlich ſcharfen, ätzenden (ſalzigen) Geſchmack hat. Die meiſten 
find in Waſſer, theils ſchwer, theils leicht auflöslich, einige jedoch ganz unauf⸗ 
löslich; manche zerfließen an der Luft, andere verwittern u. zerfallen zu einem 
feinen Pulver. Sie erleiden theils im Feuer keine Veränderung (feuerbeſtändige), 
theils werden ſie von demſelben in Dampf oder Luft verwandelt (flüchtige). Die 
meiſten ſind kryſtalliſtrbar, einige bilden dagegen eine pulverige, auch wohl eine 
ſchmierige Maſſe. Der größte Theil iſt weiß oder farblos, nur einige Metallſalze 
find gefärbt. In der Mineralogie bilden ſte eine eigene Claſſe oder Ordnung 
unorganiſcher Körper, welche ſich zum Theil ſchon gebildet in der Natur finden, 
oder aus anderen Körpern geſchieden werden können. Ihre Anzahl iſt ſehr groß; 
mehre werden in den Künſten n. Gewerben gebraucht, wie z. B. der Maun, 
Bleizucker, Vitriol, Salmiak, Salpeter u. ſ. w.; andere finden in der Medizin An⸗ 
wendung; viele intereſſiren nur die Chemiker. Das wichtigſte u. am allgemeinſten 
gebrauchte von allen Sen iſt das Koch⸗S., Küchen-S., gewöhnlich ſchlechthin 
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S. genannt. Es ift ein für uns unentbehrliches Bedürfniß, da alle unſere Spei⸗ 
ſen damit gewürzt werden; auch verwendet man es zum Einſalzen des Fleiſches, 
Behufs der Aufbewahrung desſelben; es wird zum Füttern der Hausthiere, ſowie 
zum Düngen gebraucht u. findet außerdem mannigfache Anwendung in der Tech⸗ 4 
nif, Medizin u. Chemie. Es wird daher auf der ganzen Erde in ungeheueren 
Quantitäten verbraucht, findet ſich aber auch in der Natur in unerſchöpflicher 
Menge u. zwar entweder in der Erde in feſten, den Steinen ähnlichen Maſſen, 
oder aufgelöst in dem Waſſer vieler Quellen u. im Meere. Daraus ele die 
natürliche Eintheilung des Ses in Stein⸗S., Quell⸗S. u. See⸗S. Ueber 
die Gewinnung des S.s vgl. den Artikel Salinen. ery 
Salza, Hermann von, einer der ausgezeichnetſten Manner feiner Zeit, war 
von 1210— 1230 Großmeiſter des deutſchen Ordens (. d.), der in Preußen das 
Chriſtenthum einführte u. verrichtete dort die größten Heldenthaten, wodurch der 
Orden große Beftgungen erlangte. Er ſtarb 1239 in Salerno. . 
Salzbrunn oder O ber ſalzbrunn, ein gräflich Hochbergiſches Dorf im 
Regierungsbezirke Breslau der preußiſchen Provinz Schleſten, am Fuße der Su⸗ 
deten u. am Salzbache, hat 2000 Einwohner, eine katholiſche u. proteſtantiſche 
Kirche, Steinkohlengruben, fünf ſehr beſuchte Mineralquellen, hübſche Anlagen u. 
Umgebungen ꝛc. Die Beſtandtheile a Mineralwaͤſſer, von denen alljaͤhrlich 
200,000 Flaſchen verſendet werden, find: luftſaures Mineral⸗Laugenſalz, glaube⸗ 
riſches Wunderſalz, Kochſalz, kohlenſaure Bitter⸗ u. Kalkerde u. kohlenſaures Gas. 
Ihre Wirkung iſt meiſt auflöſend, beſonders bei Verhärtung des Unterleibes, des 
Druͤſenſyſtems und bei chroniſchen Bruft⸗ und Lungenübeln. Auch eine Ziegen⸗ 
molkenkuranſtalt beſindet ſich hier. Näheres ſehe man in Lange „S. mit ſeinen 
Quellen, Lokalitäten, Sehenswürdigkeiten u. Umgebungen“ (Berlin 1837 und 
Zemplin, „die Brunnen⸗ u. Molkenanſtalt zu S.“ (2 Bde., Breslau 1831—1837.) 
Salzburg, Hauptort des öſterreichiſchen Salzachkreiſes, einſt des reichsun⸗ 
mittelbaren Erzſtiftes S., des reichſten und wichtigſten unter den gelflichen Für⸗ 
ſtenthümern Suͤddeutſchlands, eine ſowohl in geſchichtlicher und antiquariſcher, als 
auch durch ihre herrliche, mit Naturſchönheiten üͤberreich geſegnete Gegend gleich 
merkwürdige Stadt, liegt zu beiden Seiten der Salza, in einer Enge zwiſchen 
dem Mönchs⸗ und Kapuzinerberge. Beide Höhen, Ausläufer der Alpen, 
ſind ſteil abgeböſcht und mehre Haufer (Geſtätten) in ihre ſenkrecht ſkarpirten 
Felſen eingebaut. Im Hintergrunde erhebet ſich ein Amphitheater von Hochalpen, 
der Staufen, der Untersberg, der hohe Gill, der Tannenberg u. Gaisberg, und 
vereinigen ſich mit den anmuthigen Thälern, der Stadt ein pittoreskes Anſehen 
zu geben, wie es wohl keine zweite in Deutſchland haben möchte. Gegen Bayern 
zu breitet ſich fruchtbares Flachland aus. Zu bedauern iſt nur, daß die Witter⸗ 
ung wegen der Nahe der Gebirge ſehr unbeſtaͤndig iſt und häufige Regen den 
Genuß dieſer reizenden Naturſcenen ſtören. — S. hat drei Vorſtaͤdte, Nonn⸗ 
thal, Müllen und Stein. Es iſt befeſtiget, doch nicht fo faſt die Stadt 
ſelbſt, welche mit ihren ziemlich ſchadhaften Mauern und Wällen kaum zur wirk⸗ 
lichen Vertheidigung geeignet ſeyn dürfte, als das ſchon durch ſeine Lage und 
noch mehr durch gute Werke geſchützte Schloß Hohen⸗S. In das Innere der 
Stadt führen 8 Thore, 4 dieſſeſts und 4 jenſeits der Salzachbrücke. Das merk⸗ 
würdigſte darunter iſt das Neu⸗ oder Sigmundsthor, in einer Lange von 
415%, einer Breite von 22“ und einer Höhe von 397 durch die Felſen des 
Mönchsberges als Tunnel gebrochen; an der Stadtſeite fieht man das Bruſtbild 
des Erbauers, des Erzbiſchofs Sigmund, Grafen von Schrattenbach, mit der 
Inſchrift: Te saxa loquuntur. — S. ift im Ganzen wohl gebaut und zu den 
ſtattlichen Haufern vielfach der ſchöne Marmor des Untersberges verwendet. Die 
meiſt flachen Dächer geben dem Orte den überraſchenden Charakter einer italieni⸗ 
ſchen Stadt mit aller Pracht ſüdlicher Bauart, inmitten beſchneiter Alpen. Unter 
den 5 Hauptplätzen behauptet den erſten Rang der Reſidenzplatz, 250“ breit 
und gegen 1000“ lang. Ihn umgeben der Dom, die Reſidenz, der ſogenannte 
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Neubau und das Collegium und die Kirche des heiligen Michael. In ſeiner 
Mitte ſteht ein prächtiger Springbrunnen, ganz aus weißem Marmor und 50! 
hoch, und auf dem regelmäßig angelegten Domplatze Hagenauer's eherne Marien⸗ 
faule, Den Mozartplatz, ein längliches Viereck mit anſehnlichen, 4—5 Stock- 
werke hohen Haͤuſern, ziert das eherne Standbild des 1756 in S. gebornen Mo⸗ 
zart. Auch der Mirabellplatz iſt ſehr ſchön und geräumig. Trefflich find die 
e BY welche auf jedem Platze einen Brunnen füllen und von dem 
durch den Mönchsberg geführten Albenbach geſpeist werden. Pflaſter und Be⸗ 
leuchtung laſſen Manches zu wünſchen übrig. — Die Domkirche, im Geſchmacke 
des Vatikans von dem italieniſchen Baumeiſter Santino Solari 1668 vollendet, 
ſteht ganz frei zwiſchen dem Reſidenzplatze und dem Domplatze und gewährt durch 
ihre Größe und Majeſtaͤt einen ergreifenden Anblick. Sie iſt 360“ lang und 
220’ breit. An der ren ganz aus weißem Marmor erbauten Fagade er⸗ 
heben ſich zwei hohe Glockenthürme und ober der Kreuzvierung eine mächtige 
Kuppel. Das Innere ift durchaus einfach und edel, ohne überladenden Prunk 
von Gold und Farben. Die Altäre ſind von rothem Marmor, eben ſo die Grab⸗ 
monumente der Erzbiſchöfe. Von den 6 Orgeln hat die größte 48 Regiſter. 
Die Schatzkammer enthalt koſtbare Ornate und Kirchengeräthe, darunter Alterthuͤmer, 
welche bis zur Zeit des heiligen Rupert hinaufreichen. Das berühmte Benedikti⸗ 
nerſtift St. Peter, vom heiligen Rupert gegründet, ift eines der aͤlteſten Klöſter 
Deutſchland's. Die Gebaͤude wurden 1657 — 1754 ganz neu aufgeführt, und 
im Vorhofe derſelben ſteht ein ſchöner Marmorbrunnen mit der Statue des heil. 
Petrus. Die Kirche hat eine Menge Altäre, alle von rothem Marmor; an einem 
der vorderen Pfeiler iſt das Grab des heiligen Rupert angebracht. Michael 
Haydn's Monument. Im Convente iſt die reichhaltige Bibliothek in ſieben ZZim⸗ 
mern aufgeſtellt. Große Sammlungen von Kupferſtichen, Münzen und Naturalien, 
insbeſondere ein Herbar von 10,000 Arten, Schatzkammer, wichtiges Archiv. Am 
Mönchsberge, rechts vom Kloſter, befindet ſich der alte Leichenhof, der eine 
Menge, über das 15. Jahrhundert hinausreichender Grabmäler und die uralte 
St. Margarethenkirche umſchließt. Hoch oben am Berge iſt in die Felſen die 
Einſiedelei des heiligen Maximus eingehauen. Die alte Pfarr- oder Franzis⸗ 
kanerkirche hat eine ſehr merkwürdige Bauart. Sie beſteht nämlich aus zwei 
Abtheilungen, einem 92“ hohen, im altgothiſchen Geſchmacke erbauten Sechsecke, 
und dann aus einem mehr als um die Hälfte niedrigeren Schiffe neueren Styles. 
Die Univerſitätskirche iſt ein prachtvolles Gebaͤude im römiſchen Geſchmacke, 
von einem herrlichen Dome überwölbt. Noch verdienen erwähnt zu werden die 
Kirche der Urſulinerinen, die Cajetanerkirche, die Kirche der Benediktinerinen 
auf dem Nonnberge und ſchöne Glasgemaͤlde von 1840 enthalt, welche auf 
der Stelle des Castri Juliani erbaut iſt die Kirche St. Sebaſtian, in deren 
Vorhalle Theophraſtus Paracelſus ruht. Im Ganzen zählt S. 26 größere und 
kleinere Kirchen. Unter den weltlichen Gebäuden iſt das merkwürdigſte die Re⸗ 
ſidenz, ein weitläufiger Palaſt, welcher 1110 begonnen und erſt um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts vollendet wurde. Durch Schönheit der Stukkatur⸗ 
arbeit zeichnet ſich der ſogenannte Markus⸗Sitticus⸗Saal aus. Gegenüber der 
Reſidenz liegt der Neubau oder die neue Reſtdenz, 1588 — 1645 errichtet; in 
dem darangebauten Thurme iſt ein holländiſches Glockenſpiel aufgeſtellt. Der 
ehemalige furſt⸗erzbiſchöfliche Marſtall, jetzt als Cavallerie-Kaſerne benützt, mit 
der Winterreitſchule 650“ lang und im Innern von Marmor ſtrotzend, iſt eines 
der prachtvollſten Gebäude der Art in Europa. Daran ſtoßt die originelle Som⸗ 
merreitſchule; ihre am Berge gelegene Seite beſteht aus einem Amphitheater mit 
drei Reihen Arkaden übereinander, für die Zuſchauer in die Felſen gehauen. In 
der Mitte der marmornen Pferdeſchwemme erhebt ſich auf einem Piedeſtale ein 
künſtlich gearbeitetes aufſteigendes Pferd, das ein nackter, nerviger Roſſebändiger 
am Zaume zurückreißt. Mit königlichem Glanze war Schloß Mirabell in dem 
am rechten Ufer der Salzach liegenden Stadttheile ausgeſtattet; es brannte 1818 
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mit 74 andern Gebäuden ab, iſt aber jetzt wieder hergeſtellt. König Otto von 
Griechenland wurde in ſeinen Räumen geboren. Andere bemerkenswerthe Ge⸗ 
bäude find das Rathhaus, der graͤflich Küenburg'ſche Palaſt, das Theater, das 
Geburtshaus Mozart's (Nro. 225), der Univerſttätskirche gegenüber. — Die 
Feſtung Hohenſalza oder Hohen- GS. liegt auf dem 500“ über die Salzach 
ſich erhebenden, auf drei Seiten jäh abfallenden Nonnberge, der letzten Abdachung 
des ſchmalen Mönchsberges. Sie iſt durch ihren Standpunkt im Raume ſehr 
beengt, und wird jetzt mehr als Kaſerne und Gefängniß benützt, doch hat fie 
egen den Mönchsberg hin ſehr ſtarke Außenwerke. Die Rundſicht von ihren 
innen herab über Stadt und Landſchaft iſt bezaubernd. Die intereſſanteren 
Partieen dieſes Hochſchloſſes find die feds Thürme (oberer und unterer Trompe⸗ 
terthurm, Feuerthurm, Giftthurm ꝛc.), die Georgskapelle, der Ritterſaal, der 
Ofen mit den merkwürdigen mythiſchen Arabesken, das Hornwerk (Orgelwerk von 
200 Pfeifen), das Schlangenrondell, das Zeughaus, das Verlies, das heimliche 
Gericht. — S. iſt der Sitz eines Fürſterzbiſchofs, eines Kreisamtes, Stadt⸗ und 
Landrechtes, Merkantil⸗ und Wechſelgerichts, und hat ein Lyceum (ſonſt Univer⸗ 
ſität) mit Bibliothek von 36,000 Bänden, botaniſchem Garten, phyftkaliſchem und 
zoologiſchem Muſeum, ferner ein Alumnat, ein Gymnaſtum, ein neu entſtandenes 
„bürgerliches Provinzialmuſeum“ für ſalzburgiſche Alterthümer, mit welchem die 
reichen Waffenſammlungen des alten Zeughauſes vereiniget worden find, Volks⸗ů 
Induſtrie⸗, Sonntags⸗ und dchenſchulen, ein großes Konvikt, eine Militär⸗ 
equitations⸗Anſtalt, ein Taubfiummeninftitut, vier Manns⸗, drei Frauenklöſter, 
vier Spitäler, zwei Siechenhaͤuſer, ein Irrenhaus, eine Waiſenſtiftung, ein Leih⸗ 
amt, eine Soolenbadanſtalt. Die Bevölkerung betragt 13,200 Seelen. Lebhaft 
iſt S. beſonders in den Sommermonaten durch die vielen Fremden. Fabriken gibt 
es für Leder, Eiſenwaaren, Majoliken, Baumwollenwaaren; auch verfertiget man 
Draht, Stärke, Tabak rc. In der Gegend befinden ſich Marmor- u. Steinbrüche, 
Kalk⸗ und Gypsbrennereien, Loh- und Sägemühlen. Nicht unbedeutend iſt der 
Tranſitohandel. — Sts herrliche Lage uͤberſteht man am umfaſſendſten vom Kapu⸗ 
zinerberge, maleriſcher vom Mönchsberge; alle Uebergaͤnge der Natur, von der 
weiten Ebene nördlich bis zu den Eisbergen der Hochalpen im Süden, liegen hier vor 
dem Blicke. Die intereſſanteſten Orte in der Umgegend ſind: das kaiſerliche Luſtſchloß 
Hellbrunn, wohin eine, eine Stunde lange ſchöne Buchen- u. Lindenallee führt, 
mit einem Parke, berühmten Waſſerkünſten, einem Felſentheater und Thiergarten; 
das kaiſ. Jagdſchloß Kleßheim mit Faſanerie und ſchönen Gärten; das gräflich 
Firmianiſche Schloß Leopoldskrone, an einem großen Teiche liegend, in welchem 
die Schwimmſchule Salzburgs angebracht iſt; in den Moorgründen dabei Schlamm⸗ 
badanſtalten; Schloß Glanek, am Fuße des Unterberges, in deſſen Nähe große 
Marmorſaͤgen, Kugel- und Schuſſermühlen find, dann der berühmte Marmorbruch 
u. der ſchöne Waſſerfall der Glan, Fürſtenbrunnen genannt (von hier aus 
beſteigt man gewöhnlich den Untersberg); Schloß Goldenſtein mit ſchönen 
Parkanlagen; die Wallfahrtskirche Maria Plain auf dem Plainberge mit herr⸗ 
lichen Ausſichten; die alte Burg Radeck. Die Perle von Ss Umgebungen 
aber bildet Aigen, mit ſeinem ausgezeichneten Parke, an großartigen Proſpekten 
der erſte in der Welt. Domherr Ftirft Ernſt Schwarzenberg legte ihn vor 50 
Jahren an. Der Wazmannplatz, der Waſſerfall und der Hredigtguhl find die 
vorragendſten Partien. Von Algen beſteigt man den Gaisberg, der ein pracht⸗ 
volles Panorama bietet. Die Gegend um Salzburg ift auch einer der reichften 
Fundorte römiſcher Alterthümer. So wurde auf den Loigerfeldern ein ſchöner 
Fußboden, Theſeus Geſchichte darſtellend, ausgegraben, u. am Birgelſtein, am Fuße 
des Kapuzinerberges, eine ganze Reihe der merkwürdigſten Antiken. Ein wohl⸗ 
erhaltenes römiſches Bad befindet ſich im Hofe des Johannisſpitals. — S., auf 
der klaſſiſchen Stätte Juvavic's, der Kolonie 91 0 war ſchon im erſten 
Jahrhunderte n. Ch. ein mächtiges römiſches Municipium, Das Chriſtenthum 
fand dort früh Eingang. Zur Jeit der großen Völkerwanderung gegen Ende des 


Salzburg. 1137 


fünften Jahrhunderts wurde die Stadt nach einander von den Weftgother, Hun⸗ 
nen und Herulern zerſtört. Ueber 200 Jahre lag fie unter dem Schutte begraben, 
da kam der fromme Schotte Rupert (Hrodbert) als Miſſtonär in den beinahe 
unbewohnten Landſtrich des heutigen Salzburgs, und baute hier erſt zu Seekirchen 
ein Kirchlein, und als die Zahl ſeiner Jünger ſich mehrte, an der Stelle des ver⸗ 
wuͤſteten Juvavig um 682 Kirche und Kloſter St. Peter. Herzog Theodo II. 
von Bayern begünſtigte ſeine Bemühungen und ſchenkte ihm alles Land zu beiden 
Seiten der Salzach, dazu den dritten Theil der Salzpfannen zu Reichenhall und 
die Salzwerke am Duͤrrenberge. Rupert machte durch Fleiß und Einſicht den 
Boden bald urbar und verbeſſerte auch den Betrieb der Salinen. Arno, der 
ficbente in der Reihe der Biſchöfe Salzburgs, wurde vom Pabſte Leo III. zur 
erzbiſchöflichen Würde erhoben, fo hoch war bereits die kirchliche und weltliche 
Macht der Nachfolger des hl. Rupert geſtiegen. Indeß entſtand hierüber nach 
der Hand ein langwieriger Hader mit den Biſchöfen von Paſſau, die, als Nach⸗ 
fuolger der Erzbiſchöfe von Lorch, für ſich das Pallium anſprachen. Der Streit 
wurde 971 endlich zu Gunſten der Kirche Salzburg's entſchieden, welcher fortan 
die erzbiſchöfliche Würde blieb. Gebhard, Graf von Helfenſtein, der bis 1088 
regierte, erhielt wegen ſeiner Anhänglichkeit an den Pabſt in den Kämpfen 
des roͤmiſchen Stuhles gegen Kaiſer Heinrich IV. die immerwährende Wurde eines 
apoſtoliſchen Legaten aller deutſchen Kirchen, und nach einer am 4. Juli 1278 
von Kaiſer Rudolf J. zu Wien ausgefertigten Urkunde erlangten die Erzbiſchöfe 
von Salzburg Sitz und Stimme unter den erſten Reichsfuͤrſten Deutſchlands. 
Zugleich behaupteten ſie die Würde eines Primas von Deutſchland, welche ſie 
keinem andern Metropoliten jemals einraͤumten. Ueberhaupt hatten die Erzbiſchöfe 
von S. große Vorrechte. Sie konnten in den Adelſtand erheben, hatten mit den 
Herzogen von Bayern das Direktorium im bayeriſchen Kreiſe, bei den Reichstagen 
die erſte Stelle auf der geiſtlichen Bank im Fürſtenrathe und abwechſelnd mit 
Oeſterreich das Direktorium im Reichs füͤrſtenkollegium. Auch erhielten fie vom 
Kaiſer, ſelbſt wenn fie nicht aus fuͤrſtlichen Haufern waren, den Titel Ew. Liebden, 
während die geiſtlichen Kurfürſten in dieſem Falle nur Ew. Andacht genannt 
wurden. Ferner durften fie die Kleidung der Kardinäle tragen, die Biſchöfe von 
Gurk, Chiemſee, Seckau und Lavant ſelbſt u. allein ernennen u. einweihen, ohne 
daß die Beſtaͤtigung des Pabſtes nöthig geweſen ware, ein Vorrecht, welches ſonſt 
keinem Erzbiſchofe zukam. Das Land ſowohl als die Stadt Salzburg hatten ſich 
jederzeit der Sorgfalt ihrer geiſtlichen Fürſten zu erfreuen. Viele wohlthatige und 
weiſe Einrichtungen wurden getroffen, herrliche Gebäude errichtet, Schulen und 
eine Univerſität (1623) gegründet. Erzbiſchof Leopold Anton, Graf von Firmian, 
die katholiſche Religion in ſeinem Gebiete von dem Einfluſſe des Proteſtantismus 
rein zu erhalten ſuchend, nöthigte durch die ſtrengen Maßregeln, welche er zu dieſem 
Zwecke ergriff, in den Jahren 1729—33 bei 30,000 meift fleißiger und nützlicher 
Unterthanen zur Auswanderung. In dem Zuſtande gänzlich unabhängiger Exi⸗ 
ſtenz blieb das Hochſtift, deſſen Territorium 180 [ M. mit 190,000 Einwohnern 
umfaßte, bis zum Frieden von Luͤneville. Durch dieſen Akt wurde das geiſtliche 
Fürſtenthum Salzburg ſäkulariſtrt und der letzte Erzbiſchof (als ſolcher der 60ſte 
in der Reihenfolge), Hieronymus Graf von Colloredo, entſagte der weltlichen 
Landeshoheit, doch behielt er ſowohl, wie ſein Nachfolger, den Titel Fuͤrſterzbiſchof 
u. auch jenen eines Primas von Deutſchland bei. Den 11. Febr. 1803 wurde 
S. von dem Erz⸗ und Großherzog Ferdinand als Entſchädigung für Toskana 
unter der Würde eines Kurfürſtenthums in Beſitz genommen; 1805 wurde es 
durch den Preßburger Frieden als ein Herzogthum der öſterreichiſchen Monarchie 
einverleibt, 1810 an Bayern abgetreten, 1814 aber, bis auf den jenſeits der 
Salzach gelegenen Landſtrich, wieder an Oeſterreich zurückgegeben. — Zauner: 
Chronik von S., fortgeſetzt von Gärtner, Salzb. 1813; Kleinmaher: die letzten 
dreißig Jahre des Hochſtiftes u. Erzbisthums S., 1816; Notizen Uber ſämmtliche 
Alterthuͤmer rc, in H. Roſenegger's Landſitz Birgelſtein mützen, „S. 18173 
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Fr. Al. Weiſſen bach: Aigen, Beſchreibung u. Dichtung, S. 1817; B. Hacker: 
Wegweiſer in der Stadt S. und der Umgebung, ste Aufl., S. 1830; Salzburg, 
die Stadt u. ihre Umgebungen, 6. Aufl., S. 1844; Rudolph Hinterhuber: 
Der Gebirgsfreund — Ausflüge auf die Alpen u. Hochalpen S.8, S. 1847. mb. 
Salzkammergut, das, wird ſeiner ſchönen und reizenden Gegenden wegen 
auch die öſterreichiſche Schweiz genannt, und zwar mit ungleich beſſerem Rechte 
als jener Landſtrich, dem längſt der Name und Ruhm der ſächſiſchen Schweiz 
sine omen beigelegt wurde. Es gränzt gegen Oſten und Süden an Steyermark, 
gegen Weſten an Salzburg, gegen Norden an das Hausruckviertel Oberöſterreichs, 
und bildet die ſüdweſtliche Ecke des Traunkreiſes, bei einem Flächeninhalte von 
114 [U M. eine Bevölkerung von 18,000 Seelen habend, darunter 3500 Pro⸗ 
teftanten. Eigentlich beſteht das S. nur aus den 3 Diſtrikten von Iſchl, Ebenſee 
und Hallſtadt, doch wird gewöhnlich die Stadt Gmunden mit dem Pfleggerichte 
Ott unter dem uneigentlichen Namen des äußeren Kammergutes dazu gerechnet. 
Den Namen hat es von den in ſeinen Bergen befindlichen reichen Salzminen, 
welche einen großen Theil der Monarchie mit Salz verſehen, deſſen Erzeugung u. 
Perſendung den Hauptnahrungszweig der Einwohner ausmacht. Es iſt ganz Alpen⸗ 
land, u. viele ſeiner Berge erreichen eine bedeutende Höhe, ſo der Ankogel 10,2917, 
der hohe Dachſtein 9490/, die Schneebergwand 8904“ 2c. Eine entzückende 
Ausſicht auf die ganze Gegend und ſelbſt in die weitere Ferne genießt man auf 
dem 5628! hohen Schafberge bei St. Wolfgang. Man überblickt hier 19 
Seen; ſeit 1833 ſteht auf dem Gipfel ein Wirthshaus. Das Ländchen iſt reich 
an Seen und wird von der Traun durchfloßen, die den Hallſtädterſee mit dem 
Gmunder⸗ oder Traunſee verbindet und bei Lambach einen ſchönen Fall bildet. 
Die Bewohner des Kammergutes find ein biederer und fleißiger Menſchenſchlag; 
6000 derſelben arbeiten in den Sakzwerken, welche jährlich eine Ausbeute von 500,000 
Zentner geben, die übrigen beſchaftigen ſich mit Holzfällen und Holzhandel in 
den wohlbeſtandenen Waldungen, der Fiſcherei, der Jagd, der Viehzucht und dem 
Vertriebe mit Gyps und Schleifſteinen. Den Getreidebau geſtattet die Beſchaffen⸗ 
heit des Landes faft gar nicht. Die wichtigſten Punkte und Ortſchaften im Salz⸗ 
kammergute find: Gmunden, eine landesfürſtl. Stadt am Traunſee und Sitz 
des k. k. Salinenoberamtes mit 3300 E., Ebenſee, das berühmte Bad Iſchl 
(. d.), der Markt Hallſtadt mit ſeinen Salzwerken, an dem überaus maleriſchen 
Hallſtaͤdterſee, Laufen, das uralte Traunkirchen am Traunſee, wo die Frohn⸗ 
leichnamsprozeſſton zu Schiffe gehalten wird, eine Feier einzig in ihrer Art, das 
pittoreks gelegeene Seeſchloß Ort. Fuͤgen wir dem Schluſſe dieſer kurzen 
Landesbeſchreibung noch eine Stelle von dem berühmten engliſchen Reiſenden 
Humphry Davy bei, welcher ſich über die Schönheiten des Salzkammergutes fol⸗ 
gender Weiſe ausſpricht: „Ich kenne kein reizenderes Land, als die Gegenden des 
öſterreichiſchen Salzkammergutes. Die Abwechslung in den Partien, das herrliche 
Grun der Wiefen und Wälder, die Tiefe ſeiner Thäler und die Höhe ſeiner 
Berge, die Klarheit und Größe ſeiner Flüſſe und Seen, geben ihm nach meiner 
Meinung einen entſchiedenen Vorzug vor der Schweiz, welche es auch jedenfalls 
an Liebenswürdigkeit der Bewohner übertrifft.“ — Was die Geſchichte des Laͤnd⸗ 
chens betrifft, fo iſt bekannt, daß in dieſen Gegenden Suͤddeutſchlands ſeit unfür⸗ 
denklichen Seiten die Kelten und nach ihnen die Römer hausten. Erſtere ſchon 
verſtanden die Bereitung des Salzes, welche unter den Römern bedeutend ſich 
verbeſſerte. Durch die Völkerwanderung geriethen die Salinen gänzlich in Ver⸗ 
fall, und erſt im Jahr 1192 geſchieht wieder Meldung von einer bei Iſchl betrie⸗ 
benen Salzkothe. Eliſabeth, Kaiſer Albrecht I. Gemahlin, welche das Salzkammer⸗ 
gut zur Morgengabe erhielt, war die Begründerin des eigentlichen Salzbergbaues 
und Salzſudweſens daſelbſt, indem fie gegen Ende des 13. Jahrhunderts zuerſt 
den Hallſtädter Salzberg bebauen ließ und den Markt Hallſtadt nebſt Pfannen⸗ 
haus aufführte. Unter Ferdinand II. (1562) wurde der Iſchler Salzberg entdeckt. 
Kaiſer Rudolf J. ließ, um die Waldungen bei Hallſtadt mehr zu ſchonen, 1566 
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einen Theil der dortigen Sulzen nach Ebenſee führen und daſelbſt ein neues Sud⸗ 
weſen errichten. Der Bauernkrieg von 1626—28 erſchütterte den Wohlſtand des 
Kammergutes ungemein. 1743 wurde das Salzamt in Gmunden zu einem Salz⸗ 
oberamte erhoben. — J. Steiner: Der Reiſegefährte durch die öſterreichiſche 
Schweiz oder das obderenfiſche Salzkammergut, Linz 1832, m. K.; Eduard Löb⸗ 


ker: Reiſchandbuch für Salzburg u. das Salzkammergut, S. 1848. mb. 


— 


Salzmann, Chriſtian Gotthilf, Sohn eines Predigers, wurde geb. 1. Juni 
1744 zu Sömnierda bei Erfurt. Von ſeinen Eltern tüchtig vorgebildet, beſonders 
in religiöſer Hinſicht, kam er in ſeinem 13. Jahre auf die Schule in Langenſalza, 
2 Jahre ſpaͤter beſuchte er das Gymnaſtum in Erfurt, wo inzwiſchen fein Vater 
Prediger geworden war. Im Jahre 1761 begab S. ſich auf die Univerfitat Jena, 
um Theologie zu ſtudiren. Im Jahre 1768 wurde er Pfarrer in Röhrborn, 1781 
in Erfurt und noch in demſelben Jahre Lehrer am Philanthropin zu Deſſau. Im 
Jahre 1784 verließ er Deſſau und gründete auf dem von ihm angekauften Gute 
Schnepfenthal bei Waltershauſen im Gothaiſchen eine Erziehungsanſtalt. Der 
Herzog von Gotha ſchenkte ihm 4000 Thaler zu dieſem Unternehmen. Er ſtarb 
31. Oktober 1811. S. erwarb fic große Verdienſte als Erzieher und Volks⸗ 
ſchriftſteller, wenn auch ſeine reinpraktiſche Richtung nicht in jeder Hinficht ge⸗ 
billigt werden kann. Das Ziel ſeines Strebens war: Geſundheit des Körpers, 
Klarheit des Geiſtes u. Frieden des Herzens zu begründen. Seine Kinderſchriften 
empfehlen fich durch lebendige Darſtellung einfacher Thatſachen u. täglicher Er⸗ 
ſcheinungen. Von ſeinen Werken, deren Döring 41 anführt, nennen wir: Pre⸗ 


digten für Hypochondriſten, Gotha 1778, 2. Aufl. 1804. Unterhaltungen für Kin⸗ 


der und Kinderfreunde, Leipzig 1779—87, 8 Bde. 2. Aufl., 1811—12, 4 Bde.; 
Beiträge zur Aufklärung des menſchlichen Verſtandes in Predigten, daſ. 1779; 
Gottes verehrungen, Deſſau u. Leipzig 1781—88, 6 Sammlungen, 2. Aufl. 1786 ; 
Moral. Elementarbuch, Leipzig 1782 — 83, 2 Theile, 3. Aufl. 1819 20; Karl 
von Karlsberg, oder über das menſchliche Elend, daſ. 1783—88, 6 Theile. Ver⸗ 
ehrungen Jeſu, daſ. 1784; Reiſen der Salzmann'ſchen Zöglinge, daſ. 1784—93, 
6 Bde.; Der Bote aus Thüringen, eine Wochenſchrift, Schnepfenthal 1788 — 
1812. Ueber die Erlöſung der Menſchen vom Elende durch Jeſum, Leipzig 1789 
— 90, 2 Bde.; Conſtants curioſe Lebensgeſchichte, daſ. 1791—93. 3 Thle; Chriſt⸗ 
liche Hauspoſtille, Schnepfenthal 1792 — 94, 5 Bde.; Der Himmel auf Erden, 
Roſenthal 1797, 2. Aufl. 1798; Heinrich Gottſchalk in ſeiner Familie, daſ. 1804, 
3. Aufl. 1822; Ameiſenbüchlein, Daf. 1806, 2. Aufl. 1807. g K, 
Salzſäure (Hydrochlorſäure), eine farblofe, oder etwas wenig gelbliche, ſtechend 
ſauerriechende Flüͤſſigkeit, welche an der Luft erſtickende Dämpfe ausſtoßt und auf 
der Haut Zucken und bösartige Entzündungen verurſacht. Sie iſt eine Verbindung 
von Chlor (ſ. d.) und Waſſerſtoff, röthet Lackmuspapier (ſ. Reagentien) ſehr 
ſtark und verbindet ſich mit Metallen u. Metalloryden. Die S. wird im Großen 
dargeſtellt und zwar dadurch, daß man Kochſalz und etwas verdünnte Schwefel⸗ 
ſaͤure (Vitriolöl) mit einander erwärmt, wobei ſich Chlorwaſſerſtoffgas entwickelt, 
welches man unter die Oberflache eines möglichſt kalt gehaltenen Waſſers fo lange 
leitet, als noch davon verſchluckt wird. Auf 1 Pfund Kochſalz rechnet man 1 
Pfund vorgeſchlagenes Waſſer, welches, indem es ſich um etwa die Hälfte ſeines 
Volumens ausdehnt, zu 14 Pfund S. wird. Durch Vermengung von S. mit 
Salpeterſäure erhält man das fogenannte Königswaſſer, welches zum Auflöſen 
des Goldes, Platins ꝛc. verwendet wird. Die S. findet in der Chemie u. Technik 
vielfältige Anwendung. aM. 
Salzwedel, Kreisftadt im preußiſchen Regierungsbezirke Magdeburg, mit 
7000 Einwohnern, war früher befeſtigt u. wird von der hier ſchiffbaren Jeetze in 
die Alt⸗ u. Neuſtadt getheilt, hat ein Gymnafium, zwei Hoſpitäler, einen Verein 
für vaterländiſche Geſchichte u. Industrie, Zuckerraffinerien, Wollenzeug⸗, Linnen-, 
Handſchuhe⸗, Pfeifen⸗ u. Nadelfabriken und anſehnlichen Handel. In der Nähe 
befinden Ke zwei unbentipte Salzquellen, daher der Name der oe Von 
‘Le 
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ihr führte auch die Ottoniſche Linie des Hauſes Brandenburg (s. d.) den 
Beinamen Sal zwedeler. 8 

Salzwerke, ſ. Salinen. ; 

Samariter, Samaritaner, wurden nach der Zerſtörung des Reiches 
Iſrael hauptſächlich die Avaer, Emathiter, Kuthäer und andere heidni⸗ 
fhe Stämme genannt, welche durch die Aſſyrer in die verödeten Gegenden 
verpflanzt wurden, dort mit den zurückgebliebenen ärmeren Iſraeliten verſchmolzen 
und ſogar in der wahren Gottesverehrung unterrichtet wurden, aber dabei noch 
den Goͤtzen dienten, bis endlich Ezechias, König von Juda, alle Iſraeliten 
zur Theilnahme an dem wahren Gottes dienſte einlud und darauf den Götzendienſt 
nicht nur in Juda, ſondern auch in Iſrael zerſtörte, was dann König Joſias 
vollendete, mithin die von den Propheten gewünſchte Wiedervereinigung thatſaͤch⸗ 
lich bewirkte. Allein der, ſeit der Trennung des Davidiſchen Reiches entſtandene, 
Haß zwiſchen Juda u. Iſrael war durch die Vermiſchung der letzteren mit den 
Heiden nur noch bei erſteren geſtiegen. Er zeigte ſich beſonders, als die iſrael⸗ 
itiſchen S. an dem zweiten Tempelbau nach der Wegführung Theil nehmen 
wollten; die Jud äer verwarfen alle Verſuche dazu beharrlich und die beleidig⸗ 
ten S. rächten ſich durch allerlei Umtriebe an jenen. Als nun Sanaballat, der 
perſiſche Statthalter, ein eigenes Oberprieſterthum in Samarien errichtete und 
auf dem Berge Garizim bei Sichem um 440 v. Chr. einen Tempel erbauen ließ, 
da war der Schritt zur völligen Trennung gethan. Zwar zerſtörte Johann 
Hyrkan J. dieſen Tempel (129 vor Chr.); allein die S. fuhren fort, ihre An⸗ 
dacht auf dem heiligen Berge zu verrichten und zu opfern. So iſt der Haß zwi⸗ 
ſchen den Sen einerſeits und zwiſchen den Galiläern und Judäern andererſeits 
leicht begreiflich. Bei letzteren wurde der Name S. förmlich zum Schimpfworte, 
welches einen Religionsfeind und ſchlechten Menſchen bezeichnete. Sie vermieden 
ferner jede Gemeinſchaft mit den Sen und verſagten ihnen die geringſten Liebes⸗ 
dienſte. Die S. waren im Ganzen mäßiger geſinnt und hatten richtigere Begriffe 
von dem Meſſtas. Jeſus ſendete zwar Anfangs ſeine Slinger nicht zu den Sen, 
aber bald durchwanderte er nicht nur Samaria, ſondern er ſtellte auch die S. 
öfters als Muſter der Nachahmung dar u. fand bei denſelben willige Aufnahme. 
Die Ueberbleibſel der S. leiten ſich von den ſegnenden Stämmen her und geben 
ſich für Ephraimiten aus. Sie beobachten genau das moſaiſche Geſetz: den 
Sabbath, die Beſchneidung u. die Waſchungen; feiern die moſaiſchen Feſte, eſſen 
das Paſſahlamm und glauben an die Engel und an die Auferſtehung. Sie er⸗ 
kennen aber nur den Pentateuch als göttlich an, der von Abiſua, dem Enkel Aa⸗ 
ron's, geſchrieben ſeyn ſoll; die Bücher Joſue und die Richter ehren ſie blos; die 
meiſten übrigen Bücher der heiligen Schrift verwerfen ſie, weil ſelbige Stellen 
gegen ſie enthalten. Sie beten jährlich dreimal auf dem Garizim, zu Sichem 
opfern ſie. Die Sprache dieſes merkwürdigen Volksreſtes (bei Sichem) naͤhert 
fic) mehr dem aramaͤiſchen, als dem althebraͤiſchen Dialekte. 

Samarkand, das alte Marakanda, welches Alexander der Große zerſtörte, 
jetzt die Hauptſtadt der Bucharei, am Kuandarja oder Kohuk, in einer von 
vielen Kanälen bewäſſerten u. deßhalb fruchtbaren Gegend, mit 30,000 Einwohnern, 
ift gut gebaut und war einſt der glanzende Sitz Timur's oder Tamerlan's (1369 
bis 1468), die gefeierte Hochſchule muhamedaniſcher Wiſſenſchaften und einer der 
bedeutendſten Stapelorte des indiſch-aſtatiſchen Bienenhandels, hat aber viel von 
ſeinem alten Glanze verloren, obſchon es immer noch ein Hauptſtapelplatz der 
Karawanen iſt, welche Mittelaſien durchziehen, u. auch durch induſtielle Thätig⸗ 
keit ſich auszeichnet. Baumwollen⸗, Wollen⸗ und Seidenſtoffe, gutes Leder, vor⸗ 
treffliches Seidenpapier, Pergament, Salmiak, Waffen, find die Hauptartikel, welche 
hier fabricirt werden. 
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Porphyr. 368 
Porphyrion. 369 
Porphyrius. 369 
Porpora. 370 
Porſenna. 371 
Porſon. 371 
Portal. 372 


Pottery. 414 
Pottfiſch. 415 


Poudrette. 415 


Pougens. 415 
Poularde. 415 
Poupueville. 415 


Pouſſin. 416 


Pozzo di Borgo. 416 
Pozzuoli. 417 


Pradt. 417 
Präadamiten. 418 
Präbende. 418 
Präcipitat. 419 
Präcludiren. 419 
Prädeſtination. 419 
Prädeterminismus. 420 
Prädicamente. 420 
Prädicantenorden. 420 
Prädicat. 420 
Präexiſtenz. 420 
Präfation. 420 
Präfect. 420 
Praefectus. 420 
Prägeſchatz. 421 
Prägnant. 421 
Präjudiz. 421 
Prälaten. 421 
Präliminarieu. 422 
Präludium. 422 
Prämie. 422 
Prämiſſe. 422 
Prämonſtratenſer. 422 
Präneſte. 422 5 
Pränumeration. 422 
Präpofition. 422 
Prärien. 423 
Präſens. 423 
Präſentation. 423 
Präfident. 423 
Präſtabilirte Harmonie. 
423 


Präſumtton. 423 
Prätenden. 424 
Präteritum. 424 
Prätor. 424 
Prätorianer. 424 
Prävarication. 424 
Prävention. 424 
Präventiv⸗Juſtiz. 425 
Prag. 425 
Praga. 432 
Pragmatiſch. 432 
Pragmatiſche Sanetion. 
432 
Prahm. 432 
Präkrit. 432 
Praktiſch. 433 
Prangen. 433 
Pranger. 433 
Praxagoras. 433 
Praxis. 433 
Praxiteles. 433 
Precarium. 433 
Prechtl. 433 
Prediger. 435 
Predigerorden. 435 
Predigt. 435 
Pregel. 436 
Preißelbeeren. 436 
Preißler. 436 
Prenzlau. 437 
Presbyopie. 437 
Presbyter. 437 
Presbyterianer. 437 


f Presbyterlum. 437 


Preßburg. 437 
Preßburger Friede. 439 
Preſſe. 439 

Preſſe, Preßfreiheit. 441 
Preſſen. 445 
Preßſpane. 445 

Preſtel. 445 

Presto. 445 

Prétres refractaires. 443 
Preuß. 445 
Preußen. 445 
Preveſa. 469 
Prevorſt. 470 
Prévot d'Exiles. 470 
Prévötalgerichte. 471 
Priamelu. 471 
Priamos. 471 
Priapes. 471 
Priegnitz. 472 
Prießnitz. 472 
Prieſter. 473 
Prieſterweihe. 478 
Prieſtley. 478 


Prim. 478 


Primas. 479 
Primat. 479 
Primaticcio. 479 
Prime. 479 
Primiſſer. 479 
Primitien. 480 
Primitivum. 480 
Primiz. 480 r 
Primogenitur. 480 
Primzahlen. 480 
Princip. 480 
Principal. 481 
Principaltugenden. 481 
Prinz. 481 
Pring - Eduards z Infel, 
481 


Prinz⸗Wales⸗Inſel. 481 
Prinzenraub. 481 
Prinzen von Geblüt. 482 
Prinzeſſin⸗Steuer. 482 
Prior (Obere). 482 
Prior (Mathew). 482 
Priorität. 482 f 
Priscianus. 482 
Priseillianus. 483 
Priſe. 485 

Prisma. 485 
Prismoid. 486 
Privatakten. 486 
Privatdocenten. 486 
Privatmeſſe. 486 
Privatrecht. 486 
Privilegium. 486 
Probabilismus. 489 
Probe. 489 

Probejahr. 489 
Probiren. 489 
Probirkunſt. 489 
Probirnadeln. 489 
Problem. 489 


Probus, 490 
Procent. 490 
Proceſſtonen. 490 
Procida (Inſel). 490 
Proeida (Joh. v.). 490 
Proconſul. 491 
Procopius. 491 
Procura. 492 
Procurator. 492 
Prodatarius. 492 
Prodigium. 492 
Prodigus. 492 
Prodromus. 492 
Product. 492 
Produktion. 492 
Prötos. 492 
Profan. 493 
Profeß. 493 
Profeſſor. 493 
Profil. 493 
Profoß. 494 
Prognoſe. 494 
Programm. 494 
Progreſſion. 494 
Prohibitivfyftem. 494 
Projectil. 495 
Projection. 495 
Prokeſch von Often. 495 
Proklus. 497 
Prokne. 599 
Prokris. 499 
Prokopius. 499 
Prokruſtes. 499 
Prolegomena. 499 
Proletarier. 499 
Prolog. 501 
Prolonge. 501 
Prolongiren. 501 
Promeſſe. 501 
Prometheus. 502 
Promotion. 502 
Promptuarium. 502 
Pronomen. 502 
Pronuba. 503 
Prony. 503 
Proömium. 503 
Propädeutik. 504 
Propaganda. 504 
Propemptikon. 504 
Propertius. 504 


Q. 580 
Quackſalber. 580 
Quaden. 580 
Quadragena. 581 
Quadrageſima. 581 
Quadrant. 584 
Quadrat. 581 
Quadratiſche Gleichung. 
582 


Qnadratſchrift. 582 


1 


Prophet. 505 
Prophylaxls. 506 
Propontis. 506 


Proportion. 506 


Proprätor. 506 
Propſt. 506 
Propyläon. 507 
Prorogation. 507 
Proſa. 507 
Proſcenium. 508 
Proſeription. 508 
Proſeetor. 508 
Proſelyten. 208 
Proſerpina. 509 
Proſodie. 509 
Proſopographie. 509 
Proſpekt. 509 
Proſper. 509 
Prostheſis. 510 
Protagoras. 510 
Proteſtlaos. 510 
Proteſt. 511 
Proteſtantismus. 511 
Proteſtation. 521 
Proteus. 521 
Protogeneia. 521 
Protogenes. 521 
Protokoll. 522 
Protomedicus. 522 
Protonotarius aposto- 
licus. 522 


‘| Probe. 522 


Brovengalen, 522 
Provengaliſche Sprache. 
523 


Provençe. 523 
Provinz. 525 
Provinzial. 525 
Provinzialismus. 525 
Proviſton. 525 
Proviſorium. 526 
Provocation. 526 
Prozeß (chemiſcher). 527 
Prozeß. 527 
Prudentius. 528 
Prüfening. 528 
Prüm. 528 
Prunellen. 528 
Pruth. 528 

Prutz. 529 


Regiſt er. 


Prytaneum. 529 
Przemysl. 529 
Pſalm. 529 
Pſalmodie. 530 
Pſalter. 530 
Pſammetichus. 530 
Pſeudo. 531 
Pſeudo-Iſidoriſche Dez 
eretalen-Sammlung. 
531 
Pſeudonym. 532 
Pſora. 532 
Pſyche. 532 
Pſychiatrie. 533 
Pſychologie. 533 
Ptolemäer. 533 
Ptolemäus. 534 
Ptolemais. 535 
Btolomder, 535 
Pubertät. 536 
Publiciſten. 536 
Publicität. 536 
Publicola. 536 
Puchelt. 536 
Puchta. 536 
Pud. 537 
Pudding. 537 
Puddlingsofen. 537 
Puder. 537 
Pückler⸗Muskau. 537 
Püllnaer 
538 
Buerpuralfieber, 539 
Püſtrich. 539 
Pütter. 539 
Pufendorf. 539 
Pugatſchew. 540 
Pugilatus. 540 
Pulcheria. 540 
Pulci. 543 
Pulcinella. 543 
Pulo⸗Pinang. 543 
Puls. 543 
Pulsadergeſchwulſt. 544 
Pultawa. 544 
Pultusk. 545 
Pulver. 545 
Pulververſchwörung. 547 
Pumpe. 548 
Pumpernickel. 548 


D. 


Quadratur. 582 
Quadratwurzel. 582 
Quadrille. 582 
Quadrivium. 582 
Quadrupel⸗Allianz. 582 
Quäker. 582 

Quäſtor. 584 
Quaglio. 584 

Quai. 584 
Qualitat. 584 


Quandt. 585 
Quantität. 585 
Quantz. 585 
Quarantaine. 585 
Quarré. 485 
Quart. 585 
Quartal. 585 
Quarte. 586 
Quartett. 586 
Quartier. 586 
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Punier. 549 
Puniſche Kriege. 549 
Punkt. 549 
Punktation. 549 
Punktirkunſt. 549 
Pupille. 549 
Pupillen. 550 
Puppe od. Nymphe. 550 
Puranas. 550 
Purganzen. 550 
Purgatorium. 550 
Purismus. 550 
Puritaner. 550 
Purkinje. 551 
Purpur. 551 
Purpurfrieſel. 552 
Purpurinſeln. 552 
Puſchkin. 552 
Puſeyismus. 552 
Puſteln. 567 
Putbus. 567 
Puteanus. 568 
Puteoli. 568 
Putſchius. 568 
Pygmäen. 568 
Pygmalion. 568 
Pylos. 569 


| Pyramidalzahlen. 569 


Pyramide. 569 
Pyramiden. 569 


Bitterwaſſer. Pyrenäen. 570 


Pyrenäiſcher Friede. 570 
Pyriphlegthon. 570 
Pyrker. 570 
Pyrmont. 573 
Pyromantie 574 
Pyrometer. 574 
Pyrophor. 575 
Pyrotechnik. 575 
Pyrrha. 575 
Pyrrhichius. 575 
Pyrrho. 575 
Pyrrhus. 576 
Pythagoras. 576 
Pythagoräiſcher Lehrſatz. 
579 


Pytheas. 579 
Pythia. 579 
Pythiſche Spiele. 579 
Python. 580 


Quartodecimaner, 586 
Quarz. 586 
Quaſimodogeniti. 587 
Quaſſia. 587 
Quatember. 587 
Quatrain. 587 
Quatrebras. 587 
Quebeck. 588 
Queckengras. 589 
Queckſilber. 589 
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Quedlinburg. 592 
Quelle. 593 
Quent, Quentchen, auch 
Quentlein. 594 
Queretaro. 594 
Querfurt. 595 
Quesnay. 595 
Quesnel. 495 
Quetſchung. 596 
Quevedo Villegas. 596 
Quiberon. 596 


R. 605 

Raab. 605 

Raaen od. Rahen. 606 

Rabanus Maurus. 606 

Rabatt. 607 

Rabaut de Saint⸗Eti⸗ 
ene. 608 

Rabbi. 608 

Rabbiniſche 
608 

Rabbiniſche Sprache. 608 

Rabe. 609 

Rabelais. 609 

Rabener. 610 

Rabirius. 610 

Rabuliſt. 610 


Literatur. 


Rabutin. 610 


Racan. 610 
Rage. 610 
Rachel. 611 
Racine. 611 
Raczynski. 612 
Rad. 612 
Radeliffe. 613 
Radegaſt. 613 
Nadeſyge. 613 
Radicalismus. 614 
Radicalkur. 614 
Radieschen. 615 
Radirkunſt. 615 
Radius. 615 
Radlof. 615 
Radowitz. 615 
Radſchloß. 616 
Radziwill. 617 
Radels führer. 618 
Raͤdern. 618 
Räthſel. 618 
Raͤuberſynode. 618 
Räucherung. 618 
Rafael. 619 

Raff. 621 
Raffiniren. 621 
Raffles. 621 
Raffleſia. 622 
Rafn. 622 
Ragozi. 622 


Regiſter. 


Quietiſten. 597 
Quiloa. 597 
Quimper. 598 
Quin. 598 
Quinault. 599 
Quincalleriewaaren. 598 
Quinctilianus. 598 
Quinctius. 599 
Quinet. 599 
Quinquageſima. 600 
Quinquennium. 600 


Quintana. 600 
Quinte. 600 
Quinteſſenz. 601 
Quintett. 601 
Quintilianus. 601 
Quintin. 601 
Quintole. 902 
Quintus. 602 
Quirini. 602 
Quirinus. 602 


Quirinus (Heiliger). 603 


N. 


Rahel. 625 
Raibolini. 625 
Raimar. 625 
Raimondi. 625 
Raimund. 625 
Raimundus. 627 
Raizen. 529 
Raja. 629 
Rajas. 630 
Rajolen. 630 
Rakete. 630 
Rakoczy. 631 
Raky od. Racky. 632 
Raleihg. 632 
Rallentando. 633 
Ralliement. 633 
Ramaſam od. Ramadan. 
633 
Rämajana. 634 
Ramberg. 634 
Rambouillet. 634 
Rameau. 634 
RNamée. 635 
Ramenghi. 635 
Ramler. 635 
Rammelsberg. 635 
Ram Mohun Roy. 635 
Ramsden. 636 
Ramsgate, 636 
Ramshorn. 636 
Ramus. 636 
Rancé. 637 
Rang. 637 
Rangirung. 637 
Rangſchiff. 638 
Ranke, 638 
Ranunkeln. 638 
Ranzioniren. 638 
Raoul⸗Rochette. 638 
Rapheleng. 639 
Rapp. 639 
Rapperschwyl. 640 
Rapport. 640 
Raps. 640 
Rapunze. 641 
Raſchi. 641 
Raſerei. 641 


Raguſa (Kreisſtadt).623 Raſtren. 641 
Raguſa (Herzog). 825 Raff. 641 


Raskolniken. 642 
Raſori. 643 

Raſpe. 643 

Raſtadt. 643 
Raſumowſky. 643 
Ratafta. 644 

Rath. 644 

Ratibor. 644 
Ratification. 644 
Ration. 644 
Rationalismus. 645 
Rationalzahl. 646 
Raſchky. 646 

Ratte. 646 
Ratzeburg. 646 

Rau. 646 

Raub. 647 
Raubritter. 648 
Raubſtaaten. 648 
Raubvögel. 648 
Rauch. 649 

Rauch (Chriſtian). 650 
Rauchen. 650 
Rauchwerk. 650 
Raude. 650 
Raugraf. 651 
Raum. 651 

Raumer. 652 
Raupach. 652 
Raupen. 653 

Rante (gemeine). 654 
Raute (Rhombus). 654 
Ravaillac. 654 
Raveaux. 655 
Ravelin. 655 
Ravenna. 655 
Ravensberg. 656 
Raynal. 656 
Raynouard. 657 
Razzi. 657 

Razzia. 657 

Ré. 657 

Reaction. 658 
Reactions ſymptome. 660 
Reagentien. 660 
Real (Realität). 661 
Real (Münze). 661 
Réal. 662 

Realgar. 662 


Quiroga. 603 
Quirosarchipel. 604 
Quiſtorp. 604 
Quita. 604 
Quito. 604 
Quitten. 604 
Quittung. 604 
Quixoto. 605 
Quodlibet. 605 
Quote. 605 
Quotient. 605 


Realismus. 662 
Realrechte. 662 
Realſchulen. 662 
Reaſſumiren. 662 
Reate. 663 
Réaumur. 563 
Rebekkaiten. 663 
Rebell. 663 
Rebellion. 564 
Rebhuhn. 664 
Rebhun. 664 
Rebus. 665 
Recapitulation. 665 
Recenſton, Recenſions⸗ 
weſen. 665 
Recepiſſe. 666 
Recept. 666 
Receptivität. 666 
Receß. 666 
Rechberg. 666 
Rechenkunſt. 667 
Rechenmaſchine. 668 
Rechenpfennige. 668 
Rechnungsmünzen. 668 
Rechnungsprobe. 668 
Recht. 669 
Rechteren. 672 
Rechtglaͤubigkeit. 673 
Rechtlofigkeit. 673 
Rechtsbeſitz. 573 
Rechtſchreibung. 673 
Rechtsfall. 673 
Rechtsgelehrſamkeit. 673 
Rechtskraft. 673 
Rechtsmittel. 673 
Rechtspflege. 773 
Rechtsphiloſophie. 673 
Rechtsſchulen. 673 
Rechtsſtand. 674 
Rechtswiſſenſchaft. 674 
Rechtswohlthat. 677 
Reeidive. 677 
Recipient. 677 
Reciprok. 677 
Recitativ. 677 
Recitiren. 678 
Recke. 678 
Recklinghauſen. 680 
Reclamation, 680 


Recognition. 680 
Recognosciren. 681 
Recollekten. 681 
Reconvention. 684 
Record. 681 
Recrut. 681 
Rectaſcenſion. 681 
Nectification. 681 
Rector. 682 
Recurs. 682 
Redacteur. 682 
Rede. 682 
Redekunſt. 683 
Redemptoriſten. 683 
Reden. 684 
Redende Künſte. 684 
Redetheile. 684 
Rederyker. 685 
Reding. 685 
Redondilien. 686 
Redonte. 686 
Redouté. 686 
Reduction. 686 
Reduit. 686 
Rees. 687 
Rees'ſcher Satz. 687 
Refactie. 687 
Refectorium. 687 
Referiren. 687 
Reflector. 687 
Reflex. 687 
Reflexion. 687 
Reform. 688 
Reformaten. 690 
Reformation. 690 
Reformirte. 700 
Refraction. 708 
Refractor. 709 
Refrain. 709 
Regal. 709 
Regalien. 709 
Regatta. 709 
Regel. 709 


Regen (Waſſerdünſte). 
710 


Regen (Fluß). 710 
n (Meteor). 


e (Barthel). 


Aeegen ce 712 

Regensburg. 712 

Negent. 716 

Regenwurm. 717 

Reggio. 717 

Regie. 717 

Regierung. 718 

Regierwerk. 718 

Regillo da Pordenone. 
718 


Regillus. 718 
Regiment. 718 

Regino od. Rhegino. 719 
Regiomontanus. 719 
Regis. 720 


Me ig tft ex 


Regiſter. 721 
Reglement. 722 
Regnard. 722 
Regnier. 722 
Regreß. 723 
Regreſſive Methode. 723 
Regulares. 723 
Regulus. 723 
Reh. 724 
Rehabilitation. 
Rehberg. 724 
Rehburg. 724 
Rehfues. 725 
Rehm. 725 
Reibung. 725 
Reich. 726 
Reichard. 726 
Reichardt. 726 
Reichenau. 727 
Reichenbach( Stadt). 727 
Reichenbach!( Georg). 728 
Reichenberg. 729 
Reichenberger. 729 
Reichenhall. 730 
Reichlin⸗Meldegg. 731 
Reichsabſchied. 732 
Reichsacht. 732 
Reichsämter. 732 
Reichsapfel. 732 
Reichsarmee. 732 
Reichsdeputation. 732 
Reichsdörfer. 736 
Reichsfürſten. 736 
Reichsfuß. 736 
Reichsgeſetze. 736 
Reichshofrath. 737 
Reichskammergericht. 
737 


724 


Reichskleinodien. 737 

Reichsritterſchaft. 737 

Reichsſtädte. 737 

Reichsſtände. 738 

Reichſtadt (Herrſchaft). 
738 


Reichſtadt 738 
Reichstage. 738 
Reichsvicarien. 739 
Reichthum. 739 
Reif. 739 
Reifenſtein. 739 
Reiffenberg. 739 
Reihe. 740 
Reiher. 741 
Reil. 741 
Reim. 742 
Reimarus. 743 
Rein. 744 
Reinbot. 745 
Reineccius. 745 
Reinecke. 745 
Reinecke Fuchs. 745 
Reinerz. 746 
Reineſtus. 746 
Reinhard. 746 
Reinhart. 747 


Reinhold. 747 
Reinmar. 749 
Reis (Körner). 749 
Reis (Münze). 750 
Reis⸗Efendi. 750 
Reiſig. 750 
Reiſige. 750 
Reiske. 750 
Reißblei. 752 
Reißfedern. 752 
Reißzeuge. 752 
Reiſſiger. 752 


Reiterei. 753 


Reitkunſt. 756 
Reiz. 757 
Reizbarkeit. 757 
Reland. 757 
Relation. 757 
Relativ. 757 
Relegation. 758 
Relevanz. 758 
Relief. 758 
Religion. 758 
Religionsedict. 761 
Religionsfreiheit. 761 
Religionsfriede. 761 
Religionsgeſpräche. 761 
Religionsphiloſophie. 
762 


Religions ſchwaͤrmerei. 
762 


Religionsunterricht. 762 
Reliquien. 763 
Rellſtab. 764 
Rembours od. Rembour⸗ 
ſement. 764 
Rembrandt van Ryn. 764 
Remigius. 765 
Remittiren. 766 
Remonſtranten. 767 
Remonte. 767 
Remſcheid. 767 
Remus. 767 
Rémuſat. 767 
Renaiſſance. 767 
Rencontre. 767 
Rendsburg. 768 
René. 768 
Renegaten. 868 
Renette. 768 
Reni. 768 
Rennel. 769 
Renner. 769 
Rennes. 769 
Rennie. 770 
Rennthier. 770 
Rhenſe. 770 
Renten. 770 
Renuntiation. 773 
Repeal. 773 
Repertorium. 773 
Repgow. 774 
Repli. 774 
Replik. 774 
Repnin. 774 
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Repräſentattonsrecht. 
775 


Repraſentativſyſtem.775 
Repreſſalien. 775 
Reproduction. 775 
Repfold. 776 
Reptilien. 776 
Republik. 776 
Republik od. Monarchie. 
776 
Requiem. 782 
Requiſttiou. 782 
Requiſitionsſyſtem. 783 
Reſch. 783 
Refeript. 783 
Reſeda. 783 
Reservatio 
784 
Reservationes papales. 
84 


mentalis, 


Reservatum ecclesia- 
sticum. 785 
Referve. 786 
Nefident. 786 
Reſidenz. 786 
Reſonanz. 787 
Reſonanzboden. 787 
Reſorption. 787 
Reſpekttage. 788 
Reſpiration. 788 
Responsum. 788 
Reſtauration. 788 
Restitutio in integrum. 
788 
Reſtitutionsediet. 789 
Reſurrectionsmänner. 
789 
Retardat. 789 
Retentionsrecht od. Zu⸗ 
rückhaltungsrecht. 789 
Rethra. 789 
Retirade. 790 
Retorfion. 790 
Retorte. 790 
Retouchiren. 790 
Retract. 790 
Rettenpacher. 791 
Rettig. 791 
Rettungsanſtalten. 791 
Retz. 792 
Retzſch. 792 
Reuchlin. 792 
Reukauf. 794 
Reum. 794 
Reumont. 794 
Reunion. 794 
Reunionskammern. 794 
Reus. 794 
Reuß. 795 
Reutlingen. 796 
Reuvens. 797 
Reuvertrag. 797 
Reval. 797 
Reveille. 798 
Reventlow, 798 


4148 Regiſter. 


Reverbé re. 798 Richter (Auguſt). 836 Rivas. 862 Rom (Geſchichte). 909 
Reverberirofen. 798 Richtmaſchine. 888 | Rivinus. 862 Roman. 918 

Revers. 798 Richtung. 838 Rivoli. 863 Romana. 920 
Revifion. 799 Rieimer. 838 Rizos⸗Nerulos. 863 Romancero. 920 
Revolution. 799 Ricord. 888 Rjäſan. 864 Romaniſche Sprachen. 
Revolutionstribunal.799 Ried. 839 Robben. 864 920 

Rewell. 799 Rieder. 839 Roberjot. 864 Romanow. 920 
Reynier. 800 : Riedinger. 840 Robert (Heiliger). 865 Romanticismus. 921 
Rhabarber. 800 Riegler. 840 Robert (Fürſtliche Per⸗ Romantiſch. 921 
Rhabdomantie. 801 Riego y Nunez. 841 ſonen). 866 Romanus. 923 
Rhachitis. 801 Riemer. 841 Robert (Leopold). 867 Romanze. 923 
Rhadamanthys. 801 Rienzi. 841 Robertſon. 867 Romberg. 924 
Rhätien. 802 Riepenhauſen. 842 Robespierre. 868 Romilly. 925 
Rhapſoden. 802 Ries. 842 Robinſon. 870 Rommel. 925 
Rhapſodie. 804 Rieſe. 842 Robin ſonaden. 871 Romuald. 925 
Rhazes. 804 Rieſenbette. 843 Robot. 871 Romulus und Remus. 
Rhea. 804 Rieſendamm. 843 Rochambeau. 871 927 

Rhea Sylvia. 804 Rieſenfaulthier. 843 Rochdale. 872 Roncesvalles. 928 
Rhede. 804 Rieſengebirge. 843 Roche. 872 Ronde. 928 

Rhegium. 805 Rietberg. 844 Roche⸗Aymon. 872 Rondeau. 928 
Rheims. 805 Riff. 844 Rocheſort. 872 Rondeboſſe. 928 
Rhein. 806 Riffel. 844 Rochefoucauld. 873 Ronge. 928 
Rheinbayern. 811 Riga. 846 Rochelle. 873 Ronſard. 930 a 
Rheinbund. 811 Rigaltius. 847 Rocheſter. 873 Roos (Malerfamilie). 
Rheinfall. 812 Rigas. 847 Rochette. 873 931 

Rheinfelden. 812 Rigaud. 847 Rochlitz. 873 Roos (Richard). 931 
Rheinfels. 813 Righint. 847 Rochow. 873 Roothan. 931 
Rheingau. 813 Rigi. 847 Rocky⸗Monutains. 874 | Roquelaure. 932 
Rheinheſſen. 813 Rigny. 849 Rococo. 874 Roratemeſſe. 932 
Rheiniſcher Bund. 813 Rigorismus. 849 Rode. 875 Roſa (Jungfrau). 932 
Rheinprovinz. 813 Rimini. 849 Rodney. 875 Roſa (Salvator). 933 
Rheinsberg. 815 Rind u. Rindviehzucht. Röderer. 875 Roſalie. 933 
Rheinſtein. 815 850 Römermonate. 875 Roſamel. 934 
Rheinweine. 815 Rinde. 852 Römerzinszahl. 876 Roscelinus. 934 
Rhetoren. 816 Ring. 853 Römerzüge. 876 Roscins. 934 
Rhetorik. 816 Ringelgedicht. 853 Römiſche Curie. 876 Roscoe. 934 
Rheumatismus. 817 Ringelrennen. 853 Römiſch⸗katholiſche Mire | Roſe (Pflanze). 935 
Rhianos. 818 Ringkragen. 853 e. 878 Roſe (Krieg). 935 
Rhinoceros. 818 Ringwaldt. 853 Römiſche Kunſt. 878 Roſe (Nothlanf), 935 
Rhinoplaſtik. 818 Rink. 854 Römiſches Recht. 878 Roſe (Heinrich). 936 
Rhode⸗Island. 819 Rinteln. 854 Römiſches Religionswe⸗ Roſen. 936 
Rhodiſerritter. 819 Riobamba. 854 ſen. 879 Roſenfeſt. 937 
Rhodium. 819 Rio Grande do Sal. 854 | Römiſche Sprache und Roſenheim. 937 
Rhododendron. 819 Rio Janeiro. 854 Literatur. 684 Roſenholz oder Rhodi⸗ 
Rhodoman. 819 Ripienſtimmen. 857 Röſchlaub. 888 ſerholz. 937 
Rhodos. 820 ſpieniſt. 857 Roeskilde. 888 Roſenkranz (Gebets⸗ 
Rhöngebirge. 820 ippen. 857 Röſſelſprung. 888 form). 938 

Rhöbo. 820 Rippenfell. 857 Röthel. 889 Roſenkranz (Johann). 
Rhombus. 820 Ripperda. 857 Rötheln. 889 940 
Rhone. 820 Ripuarier. 858 Roger. 889 Roſenkranzfeſt. 940 
Rhumb. 821 Riſalit. 858 f Roggen. 890 Roſenkreuzer. 940 
Rhythmik. 821 Riß. 858 Rogier. 890 Roſenmüller. 940 
Rhythmus. 822 Riſt. 858 Rogniat. 890 Roſenöl. 942 
Ribadeneyra. 824 Ritornell. 858 Rohan. 891 Roſenpluet. 942 
Ribeaupierre. 824 Ritſchl. 858 Rohr. 891 Roſenſtein. 942 
Ribera. 824 Ritter und Ritterweſen. Roland. 891 « Roſenwaſſer. 943 ; 
Riccabona. 824 859 Roland de la Platière. Roſette (Stadt). 943 
Rieci. 826 Ritter. 860 892 Roſette (Raute). 943 
Riccoboni. 827 Rittergut. 861 Rolandslied. 892 Roſinen. 943 

Richard. 827 Ritterorden. 861 Rolandsſaͤulen. 993 - Roskolniken. 944 
Richardſon. 829 Ritterpoeſie. 861 Rolle. 893 Rosmarin. 944 
Richelieu. 829 Ritterſpiele. 862 Rollenhagen. 893 Rosmini. 944 

Richer. 833 Ritual. 862 Rollin. 894 Roß. 945 

Richmond. 835 Rival. 862 Rollſchuß. 894 Roßbach. 945 


Richter (Sufeten), 835 Rivarol. 862 Rom (Stadt). 894 Roßhirt. 945 


Roſſt. 945 
Roſſini. 948 
Roßſchweif. 949 
Roſt (Ueberzug). O49 


Roſt (Johann). 950 


Roſtock. 950 
Roſtopſchin. 951 
Rostra. 952 
Roswitha. 952 
Rota romana. 952 
Rotenburg. 952 
Rothes Meer. 955 


Rothholz. 955 


Rothſchild. 955 
Rothwaͤlſch. 954 
Rotte. 954 
Rotteck. 954 
Rottenburg. 956 
Rotterdam. 956 
Rottmann. 957 
Rottweil. 958 
Rotunde. 958 
Retzkrankheit. 958 
Rouen. 959 
Rouès. 900 
Rouget de l'Isle. 960 
Roulade. 900 
Roulage. 960 
Rouſſeau. 900 
Rouſſtllon. 964 
Rouſſin. 964 
Routine. 964 
Rouproy. 904 


S. 1038 

Ga de Miranda. 
Saadi. 1038 
Saal. 1038 
Saale. 1039 
Saalfeld. 1039 
Saar. 1059 
Saarbrücken. 1039 
Saardam od. Zaandam. 
1040 

Saarlouis. 1040 
Saavedra (Cervantes). 


1038 


1040 

Saavedra (Diego de). 
1040 

Saaz. 1040 

Sabäer. 1041 


* Sabas. 1042 


Sabatier. 1045 


Sabazios. 1045 


Sabbath. 1046 


Sabbathai⸗Sevi. 1046 
Sabellicus. 1040 
Sabellius. 1047 
Sabier. 1048 
Sabiner. 1048 
Sabinianus, 1048 


Regifter. 
Roveredo oder Rovereit.] Rückert. 981 


965 
Rovigo. 966 
Rowe. 966 
Rorane. 966 
Rorburgh⸗Club. 966 
Roxelane. 966 
Roy. 966 
Royallſten. 967 
Royer⸗Collard. 967 
Royko. 908 
Rozier. 968 
Rubel. 968 
Rubens. 969 
Rubicon. 969 
Rubin. 969 
Rubrum. 970 
Rudbeck. 970 
Rudhart. 971 


Rückfall. 982 
Rückgrath. 982 
Rücklauf. 982 
Rückzug. 985 
Rüdesheimer. 983 
Rüge. 985 

Rügen (Inſel). 983 
Rügen (Fürſt von). 984 
Rühle v. Lilienſtern. 984 
Räppel. 986 

Rüſſel. 987 

Rüſter. 987 

Ruffo (Don Fabricio). 


087 
Ruffo (Fabricio). 987 
Rufinus. 988 
Ruge. 988 
Rugendas. 989 


Rudnay de Rudna und Rugier. gogo 


Divek⸗Ujfalu. 970 


Rudolph (Deutſche Kai⸗ 


fer). 977 


Rugievit oder Rugewit⸗ 


990 
Ruhl. 991 


Rudolph (Fürſten). O78 Ruhnken. 991 
Rudolph von Ems. 979 Ruhr. 992 


Rudolphi. 979 
Rudolphiniſche Tafeln. 


97 
Nudolßadt 979 
Rübe. 980 
Rübezahl. 980 
Rübſen. 980 
Rückenmark. 980 


Ruisdael. 993 
Rulhière. 994 
Rum. 994 

Rumann. 994 
Rumeland. 994 
Rumford. 995 


Rum⸗Ili oder Rumelien. 


995 


S. 


Sabinum. 1048 
Sabinus (Aulus). 1048 


Sachſen (Geſchichte des 
jetzigen S.s). 1064 


Sabinus (Heil.). 1049 Sachſen (Land der —). 


Sabinus (Georg). 1049 
Sacchini. 1050 

Sache. 1050 
Sachenrechte. 1051 
Sachs. 1051 

Sachſa. 1052 

Sachſen (Königreich). 


1052 
Sachſen (preußiſche Pro⸗ 
vinz). 1057 
Sachſen- Altenburg. 


1059 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha. 


1159 
Sachſen - Meiningen - 
Hildburghauſen. 1060 
Sachfen - Weimar - Cifez 
nach. 1061 i 
Sachſen (Geſchichte des 
alten Volkes). 1062 
Sachſen (Geſchichte des 
alten Gs als Herz 
zogthum u. Kurfür⸗ 
ſtenthum). 1003 


1077 
Sachſen-Kriege. 1077 
Sachſenſpiegel. 1081 
Sachwalter. 1081 
Sack. 1081 
Sacken. 1081 
Sackpfeife. 1082 
Sacrament. 1082 
Sacramentalien. 1083 
Sacramentarium. 1083 
Sacrilegium. 1084 
Sacriftet. 1084 
Sacy. 1084 
Sadducäer. 1084 
Sadoth. 1084 
Säbel. 1085 
Säͤchſiſche Schweiz. 1086 
Säculariſation. 1087 
Säcularſpiele. 1087 
Säcularveränderungen. 

1087 
Saͤculum. 1087 
Säͤen. 1087 
Sage. 1087 


1149 


Rumohr. 996 

Rumowsky. 997 

Rundſchit Singh. 998 

Runen. 008 f 

Runkelrübenzucker. 998 

Rupie. 1000 

Ruprecht. 1001 

Rurik. 1001 

Ruseſuk. 1001 

Ruſel. 1001 

Ruſſel. 1001 

Ruſſiſche Bäder. 1002 

Ruſſtſche Kirche. 1002 

Ruſſiſche Sprache und 
Literatur. 1002 

Rußland. 1012 

Ruſt. 1032 

Ruſtſchuck. 1035 

Rutgers. 1034 

Ruth. 1034 

Ruthe. 1034 

Ruthenen. 1034 

Rutilius. 1035 

Rutſchberge. 1035 

Ruttenſtock. 1035 

Rutuler. 1036 

Ruysdael. 1036 

Ruyter. 1036 

Ry ffel. 1037 

Ryswijk. 1057 


Sägefiſch. 1088 

Sägemühle. 1088 

Sämund. 1088 

Säuerlinge. 1088 

Säuferwahnſinn. 1089 

Säugen. 1089 

Säugethiere. 1089 

Säule. 1092 

Saͤulenordnung. 1093 

Säuren. 1094 

Safftan. 1095 

Safflor. 1095 

Safran. 1095 

Saftleeven od. Zachtlee— 
ven. 1096 

Saga. 1096 

Sagan. 1090 

Sage. 1097 

Sago. 1097 

Sagunt. 1098 

Sahara. 1098 

Said. 1099 

Saigern oder Seugern. 


1099 5 
Saigon oder Saigua. 


10 
Sailer 1109 


1150 Regeiſter. 


Saima. 1101 Saint⸗Vinzent. 1110 Salinen. 1119 Salto mortale. 1131 
Salnt⸗Aldegonde. 1101 Sais. 1110 Salis⸗Seewis. 1122 | Salutation. 1151 
Saint⸗Beuve. 1101 Saiſon. 1111 Salisbury (Hauptort). Saluzzo. 1151 
Saint⸗Cloub. 1102 Saiten. 1111 1122 Salvandy. 1131 
Saint⸗Cyr (Dorf.) 1102 Salteninſtrumente. 1111 | Salisbury (Graf). 1122 Salvatoriello. 32 
Saint⸗Cyr (Gouvion⸗ Sakkarah. 1111 Saliſches Geſetz. 1122 Salve. 1152 

Cyr). 1102. Sakuntala. 1111 Sallenger. 1123 Salvegarde. 1152 
Saint⸗Denis. 1102 Sala. 1111 Sallet. 1123 Salve regina. 1132 
Saint⸗Dizier. 1105 Saladdin. 1111 Salluſtius oder Salu⸗ | Salverte. 1152 
Saint⸗Etienne. 1105 Salamanca. 1112 ſtius. 1123 Salvi. 1155 
Saint⸗Evremont. 1105 Salamander. 1112 Salm (Lachs). 124 Salvianus. 1133 
Saint⸗Gelais. 1103 Salamis. 1113 Salm (Geſchlecht). 124 Salvus conductus. 1135 
Saint⸗George. 1104 Salat. 1113 Salmanaſar oder Sale| Salz. 1133 
Saint-Germain. 1104 Salbe. 1114 manaſſer. 1124 Salza. 1134 
Saint⸗Germain en Laye. Salbei. 1114 Salmafius. 1125 Salzbrunn. 1134 

1105 Salbung. 1114 Salmiak. 1125 Salzburg. 1134 
Saint⸗Hilaire. 1106 Saldanha. 1115 Salmoneus. 1125 Salzkammergut. 1158 
Saint⸗Jean d' Acre. 1100 Saldo. 1116 Salomo. 1126 Salzmann. 1139 
Saint⸗Juſt. 1106 Salem. 1116 Salomon. 1126 Salzſäure. 1139 
Saint⸗Leu. 1106 Salep. 1116 Salomonsinſeln. 1128 Salzwedel. 1139 
Saint-Martin. 1106 Salerno. 1116 Salon. 1128 Salzwerke. 1140 
Saint⸗Michel. 1107 Gales. 1118 Salonichi. 1128 Samariter. 1140 
Saint-Pierre. 1107 Saleſtanerinnen. 1118 | Salpeter. 1128 Samarkand. 1140 


Saint⸗Quentin. 1108 | Salier (Prieſter). 1118 | Salpeterfaure. 1130 

Saint⸗Simon. 1108 Salter (od. ſaliſche Fran- | Salpetriére. 1130 

Saint⸗Simonismus. ken). 1118 Salſette. 1130 
1109 Salieri. 1118 Saltarello. 1131 
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